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EBSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 

Giebt  es  in  der  griechische»  Sprache  einen  modus 
irrealia? 
Mao  kann  dieser  Frage  kaum  aus  dem  Wege  gehen,  seitdem 
in  jüngster  Zeit  die  Existenz  eines  „Modul  der  Nichtwirklichkejt" 
nicbt  nur  von  dem  verdienten  Grammatiker,  der  ihn  als  solchen 
entdeckte,  während  eines  Yierteljahrhunderls  mit  Beharrlichkeit  ge- 
lehrt worden  ist,  sondern  diese  Lehre  auch  in  eine  ausgezeichnete 
griechische  Schulgrammatik,  welche  bereits  in  5ter  Auflage  vor- 
liegt, Eingang  gefunden  hat,  —  so  zwar,  dasa  den  Hinweis  auf 
ein  hier  etwa  noch  vorliegendes  wissenschaftliches  Problem  und 
dessen  zunächst  nur  hypothetische  Lösung  ein  Wort  nicht  gegönnt 
worden  ist,  nicht  einmal  in  der  Vorrede  des  Buches,  in  welcher 
doch  andere  „vollständig  erwiesene"  Resultate  der  Aken  sehen 
Forschung,  die  der  Verfasser  besagter  Schulgrammatik  anerkennt, 
namhaft  gemacht  sind.  Das  sieht  beinahe  so  aus,  als  wolle  die 
Aken'sche  Hypothese  sich  allmählich  als  eines  au  den  übrigen 
grammatischen  Dogmen,  mit  denen  die  landläufigen  Syntaxen  ge- 
segnet sind,  zunächst  in  die  Schulgrammatik  einbürgern.  Und 
wie  es  dann  mit  solchen  „Grundbegriffen"  wohl  zu  gehen  pflegt, 
weifs  man  ja:  auch  sie  gehören  tu  den  Dingen,  welche  sich,  in 
gewissen  Kreisen  wenigstens,  wie  eine  ewige  Krankheit  forterben 
können.  Die  Geschichte  der  griechischen  Grammatik,  und  natür- 
lich nicht  diese  allein,  ist  reich  genug  an  Beispielen  davon,  dass 
geistreiche  Irrlbumer  sich  nicbt  blofs  einer  achtbaren  Lebensfähig- 
keit, sondern  auch  der  sorgsamsten  Pflege  und  Cuitur  seitens 
der  Hit-  und  Nachforscher  erfreuten.  Und  das  ist  ja  auch  weder 
verwunderlich,  noch  tadelnswerth,  wenn  anders  es  Irrthumer  gibt, 
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welche  in  den  Entwicklungsphasen  wissenschaftlicher  Probleme 
einen  man  kann  sagen  notawendigen  Platz  haben.  Wünschens- 
werlh  aber  bleibt  es  darum  nicht  weniger,  dass  jene  möglichst 
bald  als  solche  erkannt  werden  und  nicht  allzu  tief  sich  einnisten. 
Gründe  genug,  um  auch  jene  Aken'scbe  Lehre  von  dem  Modus 
der  Nichtwirklichkeit  einmal  eingehender  auf  ihren  wahren  Werth 
zu  prüfen  und  den  neuen  Eindringling  in  das  grammatische  Ge- 
häge  etwas  dringlicher  nach  seiner  Legitimation  zu  fragen. 

Und  damit  man  nicht  glaube,  dass  ich  gegen  Windmühlen  zu 
fechten  gesonnen  sei,  oder  als  ein  verbissener  „canis  grammaticus" 
eine  Strohpuppe  anbelle,  so  sei  von  vornherein  betont,  dass  wir 
in  dem  Ausdruck  „Modus  der  Nichtwirklichkeit"  „Modus  irrealis" 
nicht  etwa  einen  jener  zahlreichen  unschuldigen  grammatischen 
Termini  vor  uns  haben,  welche  auf  tiefere  wissenschaftliche  Be- 
deutung keinen  Anspruch  erheben1);  nicht  eine  bequeme  Bezeich- 
nung für  eine  bestimmte,  vielleicht  nur  eigenthümlich  nüancirte 
Verwendung  eines  der  alten,  landesüblichen  Modi,  wie  man  etwa 
zu  Gunsten  der  didaktischen  Praxis  denselben  Genitiv  in  einen 
genitivus  subj.,  obj.,  partiL,  qualitatis  u.  dg!,  scheidet;  sondern 
einen  Terminus,  der  einer  wissenschaftlich  giltigen  grammatischen 
Kategorie  entsprechen  soll,  der  ein  eigenartiges  und  selbständi- 
ges Modnswesen  oder  wenigstens  die  letzten  erhaltenen  Reste  eines 
solchen  tu  der  lange  versagten  Anerkennung  bringen  soll.  Aken 
lehrt  nämlich  zum  erstenmal,  so  viel  ich  weib,  in  zwei  Gflstrower 
Programmen  v.  J.  1847  $6  und  1850  §  5,  dann  in  einer  Gra- 
tnlationsschrift  r.  J.  1853,  in  dem  Progr.  1858  Cap.  13,  weiter 
in  verschiedenen  Recensionen  und  Abhandlungen  der  Zeitschriften1), 
am  ausführlichsten  in  seinem  Buch:  Die  Grundzuge  der  Lehre 
vom  Tempus  und  Modus  im  Griechischen,  1861,  and  zuletzt  in 
seiner  Griechischen  Schulgrammatik,  1868,  und  in  Entgegnungen 
auf  Kritiken  derselben,  bei  den  wesentlichsten  Bestimmungen 
sogar  im  Wortlaut  sich  treu  bleibend,  wenn  ich  die  Hauptsache 
möglichst  kurz  und  präcis  aussprechen  soll,  folgendes:  Die  grie- 
chischen Präterita  hätten  erst  später  vergangene  Wirklichkeit, 
ursprünglich  nur  absolute  Nichtwirklichkeit  ausgedrückt,  und  eben 
dies  bezeichneten   sie  in  gewissen  Fällen  ihrer  Anwendung  noch 

')  Nnr  in  dieiem  Sinne  icfceint  Anteorieth,  Grundlage  der  Modules» 
im  Kriech,  n.  Latein.  1875  den  Ausdruck  Irrealis  zn  gebrauchen;  a.  §  1  n. 
Anm.  1,   §  44  n.  54. 

*)  Z.  B.  Archiv  für  Philo].  1S53  S.  43  ff.  Zeitschr.  f.  Gymnasial«. 
1864  S.  361. 
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immer,  nämlich  in  den  sog.  irrealen  hypothetischen  Sitzen, 
Wunschsätzen  U.  8.  w.  Dieser  thalsächlicbe  Gebrauch  der  Präterita 
als  „Modi  der  Nichtwirklichkeit"  lasse  sich  nämlich  befriedigend 
nur  erklären,  wenn  man  anerkenne,  „dass  die  modale  Bed. 
der  Präler.  ihre  ursprüngliche,  die  temporale  erat  die  abge- 
leitete ist" ;  „d.  h,  zur  Bedeutung  der  Vergangenh.  gelangten  diese 
bot  dadurch,  dass  die  Vergangenheit  das  erste  Nichtwirkliche  war, 
wofür  die  Sprache  eines  Ausdrucks  bedürftig  wurde;  ausgesprochen 
war  durch  sie  immer  nur  die  Wirklichkeit;  dass  die  Form  hernach 
schon  im  Griecb.  gewöhnlich,  im  Deutschen  und  Latein  allein  als 
temporale  galt,  ist  eben  der  älteste  Vorgang  der  Verwendung  urspr. 
modalen  Ausdrucks  für  temporalen."  Gr.  §  438b  T.  u.  M.  §  62  ff. 
Dazu  vergleiche  man  noch  Gr.  §  433:  „Während  das  Latein  den 
Weg  von  Wirklichkeit  bis  zur  Nicht  Wirklichkeit  pur  in  drei,  das 
Deutsche  gar  nur  in  zwei  Stufen  ausgeprägt  hat,  finden  sich  dafür 
im  Griechischen  vier  Stufen:  1.  Indicativ  =s=  Wirklichkeit;  2.  Con- 
janctiv  =  Erwartung;  3.  Optativ  ==  das  rein  Gedachte;  4.  die 
Indic  Präter.  =  NichtWirklichkeit."  Das  ist  deutlich  genug  ge- 
sprochen, und  somit  wäre  denn  die  Zahl  der  griechischen  Modi 
glücklich  um  einen  vermehrt,  ein  unverhoffter  Zuwachs,  den  man 
dem  Modalsystem  faat  gönnen  könnte  zur  Ausgleichung  so  man- 
cher wirklicher  und  beabsichtigter  £inbufsen,  die  sich  dasselbe 
im  Laufe  der  Zeit  bat  gefallen  lassen  müssen.  Denn  nicht  nur 
dass  thalsächlich  in  unserm  Sprachstamm,  schon  innerhalb  der 
alten  Sprachen  der  modale  Ausdruck  abgenommen,  der  temporale 
«■genommen  hat,  wofür  die  Bildungsgeschichte  des  Futurum  einen 
Beleg  bietet,  und  dass  demnächst  in  den  modernen  Sprachen  an 
Stelle  der  flämischen  Bezeichnung  modaler  Verhältnisse  vielfach 
Adverb»,  feinsinnige  conjunctionale  Bildungen,  Hilfsverbs  und 
andere  das  ursprünglich  modale  Moment  des  Ausspruchs  ablösende 
und  isolirende  Ausdrucksmittel  getreten  sind:  nein,  auch  die 
Grammatiker  selbst,  besonders  jene  ehedem  so  zahlreiche  Species 
unter  ihnen,  welche,  bisweilen  ohne  übergrofse  Achtung  vor  den 
coucrelen  Gestaltungen  des  Sprachgeistes,  die  Grammatik  in  sou- 
verainer  Weise  nach  abstracten  philosophischen  Kategorien  con- 
struirt,  haben  sich  nicht  gescheut,  der  Sprache  diesen  oder  jenen 
Modus  aus  höheren  Gründen  einfach  abzustreifen.  Ich  will  gar 
nicht  reden  von  dem  verdienten  Sanchez,  der  in  seiner  Minerva 
seu  de  causis  lingeae  Latinae  commentarius  cp,  XU1,  radical  wie 
gewöhnlich,  die  Modi  überhaupt  proBcribirte  und  statt  derselben 
nur  eine  zwiefache  Tempusform  anerkennen  wollte.    Aber  wie 
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zahlreichen  Anläufen  ist  der  Imperativ,  wie  zahlreichen  besonders 
der  Optativ  ausgesetzt  gewesen.  So  wollte  z.  B.  Vater,  Versuch 
einer  allgemeinen  Sprachlehre,  1801,  S.  208  den  Optativ  und  den 
Imperativ  nicht  als  eigentliche  Modi  anerkennen,  sondern  gleich 
den  inchoativa,  frequentativa,  desiderativa  nur  als  Verbalformen, 
deren  charakteristische  Formen  blofs  die  Bedeutung  eines  Hilis- 
verbum  hätten;  so  bezeichnete  Bernhard],  und  nach  ihm  andere, 
in  seiner  F.  A.  Wolf  gewidmeten  Reinen  Sprachlehre,  1801  S.  420 
den  Imperativ  als  „so  einen  entbehrlichen  Modus",  den  Optativ 
aber  S.  237  als  „nur  eine  poetische  Schönheit"  der  griechischen 
Sprache.  Denselben  Imperativ  hält  Herling,  Vergleichende  Dar- 
stellung der  Lehre  vom  Tempus  und  Modus,  1840  S.  162  „nicht 
für  einen  eigentlichen  grammatischen  Modus,  wie  den  Indicativ 
und  Conjunctiv . .  .  sondern  nnr,  wie  die  Frage,  für  eine  be- 
sondere Redeweise,  die  gleichwohl  auf  die  Flexion  einen  Einfluss 
übte."  Wie  speciell  die  griechische  Grammatik  in  z.  Th.  sehr 
berufenen  Vertretern  Decennien  hindurch  und  bis  auf  die  neueste 
Zeit  herab  den  Optativ  nur  als  einen  Conjunctiv  der  Praterita 
glaubte  ansehen  zu  müssen,  das  zu  erwähnen  igt  völlig  überflüssig. 
Umgekehrt  erkannte  Doederlin,  Reden  und  Aufsätze,  1843,  erste 
Samml.  S.  383  ff.  nur  Indicativ,  Optativ  und  Imperativ  als  wirk- 
liche Modi  an,  während  ihm  der  Conjunctiv  „seinem  Inhalte  nach 
einerlei  mit  dem  Imperativ"  ist. 

Man  würde  Unrecht  thun,  diese  Meinungen  zu  belächeln,  wie 
wenig  sie  auch  stichhaltig  sind;  denn  sie  alle  stehen  in  einem 
Zusammenhange  relativ  werthvoller  Gedankenreihen  und  syntak- 
tischer Systeme'  von  z.  Th.  noch  immer  einflussreicher  Geltung. 
Nicht  minder  aber  jener  embarras  de  richesse,  mit  welchem  andere 
Grammatiker  die  Sprache  beglückten,  die  freilich  Überwiegend  noch 
den  Anfängen  syntaktischer  Forschung  überhaupt  angehören,  ich 
meine  jener  Zeit,  wo  man  die  Kategorie  des  Modus  erst  zu  ent- 
decken begann,  indem  man  des  modale  Element  des  Ausspruchs 
erst  nach  und  nach  ablöste  von  den  verschiedenen  Haupttypen  des 
Satzes,  die,  weil  durch  hervortretende  declamatorische  Unterschiede 
oder  einleuchtende  Differenzen  des  Gedankens  von  einander  ge- 
schieden, leichter  erkennbar  waren  als  die  eigentlichen  Modal- 
nnterschiede.  Bis  endlich  jene  Ablösung  im  Bewusstsein  der 
Grammatiker  sich  vollzogen  hatte  —  und  das  geschab  vollkommen 
wohl  erst  bei  den  Grammatikern  des  Augusteischen  Zeitalters,  — 
konnte  jeder  modus  loquendi  noch  leicht  für  einen  modus  verbi 
genommen  werden.    So  weifs  denn,  nm  nur  Ein  Beispiel  anzu- 
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fuhren,  noch  Diomedes  (Keil,  Grammatici  Lat.  I.  p.  338}  voa 
solchen  zu  berichten,  die  bis  zu  10  oder  11  Modi  in  der  lateini- 
schen Sprache  anerkannten,  nämlich  aniser  den  auch  von  ihm 
unbedingt  acceptirten  fimtivus  (d.  i.  iudicativus),  imperativus, 
optatirns,  subjunctivus  und  infinitivus  noch  einen  promissinis, 
impersonalis,  percontativus,  conjunetivus,  adhortativus  und  parti- 
cipialis.  Und  mit  dem  hier  genannten  percontativus  sehen  wir 
noch  Harris  in  seinem  Hermes  (Ueberaett.  von  Ewerbeck  mit 
Anra.  von  F.  A.  Wolf,  1788,  S.  124  ff.)  vielfach  und  unbedenklich 
operiren. 

Also  etwas  so  ganz  Unerhörtes  ist  es  nicht,  wenn  Aken  ge- 
wagt hat,  den  scheinbar  geschlossenen  Modusbestaud  der  griechi- 
schen Sprache  zu  andern.  Aber  selbst  die  Art,  wie  er  du  gethan, 
durch  Einführung  eines  Modus  der  Nicht  Wirklichkeit  auf  Kosten 
des  Präteritum  ist  nicht  vollkommen  neu,  wie  ja  selten  neue 
Gedanken  ohne  Vorgänger  oder  doch  Vorstufen  sind.  Aken  geht, 
wenn  wir  der  Darstellung  in  seinem  Hauptwerk,  Temp.  u.  Mod., 
folgen,  zwecks  der  theoretischen  Begründung  seiner  Hypothese, 
dass  die  Augmenttempora  ursprünglich  „nicht  temporaliter,  son- 
dern nur  modaliter  sich  vom  Indic.  ihres  Haupttempus  scheiden" 
von  dem  Entwurf  einer  genetischen  Entwicklung  der  Tempora  aus, 
deren  Hauptsatz,  enthaltend  eine  Reconstruetion  dieser  Genesis  in 
ihren  einfachsten  Umrissen  nach  „historischen  Combinationen" 
5  13  unverkürzt  folgendermafsen  lautet:  „Die  Präsentia,  d.  h.  die 
Hplteuip.  waren  die  ursprünglich  einzige  Tempusform;  schon 
deshalb  konnte  es  ihre  Aufgabe  nicht  sein,  etwas  als  gegenwärtig 
auszusprechen.  Aber,  da  die  älteste  Sprache,  wie  alles  Denken, 
von  sinnlicher  Auffassung  ausgeht,  auch  das  Geistige  nur  anter 
solchem  Bilde  zu  fassen  vermag,  (weshalb  z.  B.  auch  zur  Be- 
stimmung des  Wesens  der  Gottheit  Thaten  derselben  angegeben 
werden),  so  war  das  sinnlich  vorliegende  allein  des  Ausdrucks 
bedürftig,  und  dies  war  zugleich  gegenwärtig.  Im  Gegensatz 
dazn  bildete  sich  zunächst  eine  Form  für  das  nicht  sinnlich 
vorliegende;  in  dieser  fand  dann  theils  die  Vergangenheit 
ihren  Ausdruck,  da  diese,  als  doch  schon  einmal  sinnlich  erfasat 
gewesen,  solcher  Anschauung  weit  näher  lag  als  die  Zukunft,  die 
noch  völlig  dem  Reich  des  Gedachten  angehört;  theils  blieb  jene 
Form  in  ihrer  modalen  Bedeutung,  wenigstens  noch  im  Griechi- 
schen, daneben  besteben,  in  welcher  sie  Nicht  Wirklichkeit 
ausspricht.  Denn,  wo  nur  das  sinnlich  Gegenwartige  als  etwas 
wirkliches  gah,    da  musste  das   nicht  sinnlich  vorliegende   etwas 
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nicht  wirkliches  sein.  Viel  später  entwickelte  sich  das  Bedürfnis 
einer  eigenen  Form  für  die  Zukunft  Diese  konnte  hier  nicht 
all  etwas  indikativisch  ans  drück  bares  erscheinen ;  sie  geschah  durch 
einen  Modus,  und  zwar  den  der  Erwartung,  den  Conjunctiv. 
So  ist  auch  im  Latein,  wenn  es  auch  die  griechische  Conjunctiv- 
form  (aufser  ero)  nicht  hat,  die  Zukunft  ursprünglich  nur  modal 
bezeichnet  worden:  legam,  audiam.  Wir  sehen  uns  also  in  eine 
Zeit  zurückversetzt,  wo  nur  modale  Unterschiede  ausgedrückt 
wurden  und  erst  allmählich  das  Bedürfnis  temporalen  Ausdrucks 
hervortrat,  dem  dann  mit  den  einmal  vorhandenen  Formen  Ge- 
nüge geleistet  werden  musste."  Auf  diesen  Wegen  also  sind  schon 
manche  vor  Aken  gewandelt;  aber  gerade  die  Vorsicht,  welche 
sie  abgehalten  hat,  den  letzten  Schritt  zu  thun,  welchen  dieser 
gewagt  hat,  rotiss  jedermann  zu  ähnlicher  Vorsicht  in  der  Prüfung 
einer  so  tief  eingreifenden  neuen  Lehre  verpflichten,  die,  ich 
verkenne  es  nicht,  im  ersten  Augenblick  etwas  Bestechendes 
haben  mag  und  auch  der  Lehrpraxis  eine  Förderung  zu  ver- 
sprechen scheint 

Es  hat  nämlich  von  je  her  nicht  gefehlt  an  gelegentlichen 
Grübeleien,  Apercus  und  ernsthaftem  Nachdenken  Aber  den  Zu- 
sammenhang und  das  Verhältnis  von  Tempus  und  Modus  zu 
einander;  stellenweis  wenigstens  seltsame  Analogien  wurden  auf- 
gestellt, wie  z.  B.  Stadler  in  Wissenschaft  der  Grammatik,  1833, 
zu  der  Gleichung  gelangt:  Gegenwart  —  Imperativ,  Vergangenheit 
—  Indicativ,  Zukunft  —  Optativ  u.  Conjunctiv;  wogegen  Reisig, 
Vorlesungen  über  Lat.  Sprachwissenschaft,  1839,  §.  10  dieselben 
Kategorien  so  ordnet :  Gegenwart  —  Indicativ,  Vergangenheit  — 
Imperativ,  Zukunft  —  Optativ  u.  Conjunctiv,  wahrend  wieder 
andere,  z.  B.  Naegelsbach  (S.  u.)  und  C.  Hermann  in  seiner 
Philosophischen  Grammatik,  1858,  so  combiniren:  Gegenwart  — 
Indicativ,  Vergangenheit  —  Optativ,  Zukunft  —  Conjunctiv,  — 
Analogien,  die  man  erst  dann  recht  schätzen  lernt,  wenn  man 
daneben  auf  Parallelen  stufst,  welche  die  3  Modi  mit  den  3  Per- 
sonen oder  selbst  mit  den  3  numeri  und  den  3  genera  verbi 
zusammenstellen.  Besonders  aber  seitdem  jene  die  Entwicklung 
der  griechischen  Moduslehre  nur  allzu  lange  retardirende  Lehre, 
der  Optativ  sei  lediglich  der  Conjunctiv,  der  Vorstellungsmodus 
der  Prälerita  —  eine  Lehre,  die  fast  so  alt  ist  wie  die  moderne 
griechische  Syntax,  obwohl  gerade  der  Schöpfer  dieser,  G.  Hermann, 
bereits  in  De  emend.  rat  gr.  gramm.  p.  209  vor  derselben  warnte — 
nicht  nur  gepredigt,  sondern  auch  geglaubt  ward,  und  nun  nach 
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Stützen  für  dieselbe  sich  umsah,  hatte  man  dringende  Varanlassung, 
Ober  den  Zusammenhang  von  Tempora  und  Modi  nachzudenken. 
Die  einen  behaupteten,  dass  die  Modi  aus  den  Tempora1),  die 
andern,  dass  die  Tempora  ans  den  Modi  hervorgegangen  seien1), 
noch  andere,  dass  keine  von  beiden  der  Fall,  sondern  dass  beide 
ursprünglich  gleichsam  identisch  in  einander  lagen1)  «der  doch 
die  ganze  Frage  anders  zu  stellen  sei.  So  lange  eine  allseitige 
Erörterung  dieser  interessanten  Frage,  zu  deren  Beantwortung  für 
manche  Einzelnsprachen  allerdings  scnabenswerthes  Material  bei- 
gebracht ist*),  noch  ein  Desiderat  ist,  verweise  ich  wohl  an  Hg- 
liebsten  auf  Tobler's  Aufsatz  „Uebergang  zwischen  Tempos  und 
Modus"  in  Zeitschr.  f.  Volkergesch.  u.  Sprachwieseasch.  Bd.  2, 
ahne  den  Ausführungen  dieses  Gelehrten  überall  beizutreten.  Jene 
Behauptung  also,  der  Optativ  sei  der  Conjunctjv  der  Priterita, 
hatte  nun  doch,  was  ich  hier  des  näheren  nicht  nachweisen  mag, 
so  erbebliche  Unzukömmlichkeiten,  dass  man  zur  Beseitigung  der- 
selben sich  auf  in  ihrer  Art  tiefsinnige  Combinabonen  über  das 
Wesen  der  Prälerita  und  ihren  demnächstigen  Zusammenhang  mit 
dem  Optativ  einlassen  musste.  Ich  hiubs  mich  darauf  beschranken, 
hierfür  aus  einer  Fülle  von  Material  nur  sehr  Weniges  anzufahren, 
das  mit  unserer  Hauptfrage  im  engsten  Zusammenhang  steht.  80 
lehrt  Naegelsbach,  De  vera  modorum  origine,  1848,  p.  4  sqq.: 
dem  Menschen  sei  ursprunglich  nur  das  ihn  unmittelbar  Um- 
gebende, Gegenwärtige  das  sichtlich  Seiende,  alles  andere  hin- 
gegen nicht  seiend,  sowohl  das  Vergangene  wie  das  Zukünftige 
beide  freilich  in  einem  verschiedenen  Sinn.  Und  nnn  schildert 
Naegelsbach,  obzwar  mit  wenigen  Worten,  so  doch  in  classischer 
Weise  dieses   eigentümliche  Nichtsein  des  Vergangenen ") ,   ohne 

')  Z.  B.  Haegelabaeh,  De  vera  modorum  «rifiae  p.  7  34.  Vgl.  auch 
Hejie,   Sjite«  dar  Spraebwifteneeh.   S.  171, 

*i    Z.  B.  Aken  T.  u.  M.    §  13   S.  11    aod 

■)   Vgl.  Tobler,  Zeitscbr.  f.  VBIkerpsyeb.  II.  S.  33  ff. 

<)  Z.  B.  vou  L.  Meyer  in  Benfey's  Orient  n.  Occident  I  S.  201  ff.,  Fr. 
MBUer  ebd.  III  S.  327  ff.,  auch  Siteangiber.  d.  Kniserl.  Akid.  d.  Wissenwb. 
Wien   1858  S.  379  ff. 

*)  P.  5  „Neu  illfl  quiden  qaie  praeUrieraot,  fiiemnt  «liqnanrtB  prae- 
laalii,  et  ia  vitae  Verität«  veriata  versantnr  ltni  amplius.  Sie  igitvr  een- 
■arata  snut,  ut  vin  atque  enaditioMB)  renn  praesantinm  exbtimeatnr 
pomijjse,   et  wmel  unUsun  amiaiaie  ia  aeraetunn  neqae  ean  posse  snqnam 

reeaaerare Ita  Ht,    at  qnae  faersat  aeqne   innt  anplins,    a  rerun 

priewntimn  veritato  taato  diielndaatnr  intervallo,  Arne  rrf  muUa  prortut 
contingTnit  neceititxdine,  sed  «am  regioaen  inbabitent,  nnde  quidqasjn  redire 
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jedoch  die  Behauptung  zu  wagen,  dass  die  Menschen  jemals  dieses 
Nichtsein  geradezu  als  das  Nichtsein,  wie  ja  Aken  will,  aufge- 
fasst  haben  könnten.  Denn  das  Vergangene  ist  ihm  nicht  das 
Nichtwirkliche  schlechthin1),  sondern  ein  Nichtwirkliches  von  be- 
stimmter Qualität.  Und  wenn  er  nun  weiter  unten  den  immerbin 
gewagten  Versuch  macht,  aus  den  seiner  Ansicht  nach  früher 
in  das  menschliche  Bewusstsein  getretenen  Zeitunterschieden  die 
modalen  Differenzen  herzuleiten  und  zu  dem  Ende  eine  ursprüng- 
liche Identität  wie  zwischen  Gegenwärtigem  and  Wirklichem,  so 
zwischen  Nichtgegenwärtigem  und  Nicht  wirklichem  statuirt:  so 
sind  es  doch  immer  die  beiden  entgegengesetzten,  in  Präteritum 
und  Futurum,  und  nach  demselben  Princip  in  Optativ  und  Con- 
junetiv  auseinander  tretenden,  soll  ich  sagen  Richtungsverhaltnisse 
oder  Qualitäten  des  Nichtgegenwärtigen  oder  Nichtwirklichen,  die 
von  ihm  festgehalten  erschienen,  —  obschon  allerdings  gerade 
hierdurch  der  von  N.  zwischen  Präteritum  und  Optativ  statnirte 
Identitätsparallismus  ziemlich  brächig  wird. 

Eigentlich  waren  schon  Herling,  sowohl  in  seinen  früheren 
Schriften,  als  besonders  in  Vergleichende  Darstellung  der  Lehre 
vom  Tempus  und  Modus,  1840,  und  in  engem  Anschlnss  an  ihn 
Fritsch,  Kritik  der  bisherigen  Tempus-  und  Moduslehre,  1S38, 
weiter  gegangen,  indem  sie  den  Begriff  der  Vergangenheit  aus 
einem  ursprünglich  nicht  temporalen  Begriff  altgemeinen  Sinnes 
herleiteten,  der  umfassend  genug  sei*  sollte,  nm  gleichzeitig  auch 
die  Wurzel  des  Optativs  in  sich  zu  schliefsen.  Bei  Herling  scheint 
diese  Herleitung  nur  mehr  einen  begrifflichen  und  dialektischen 
Werth  zu  beanspruchen  (vgl.  bes.  S.  45),  während  Fritsch  durch 
seine  Entwicklung  wohl  den  sprachgeschichllichen  Hergang  selbst 
in  seiner  empirischen  Thatsächlichkeit  aufzeigen  will  (Vgl.  u.  a. 
S.  59,  204).  Beide  gehen  aus  von  einer  uranfänglichen  Dichotomie 
der  Zeitformen,  nämlich  in  tempora  praesentia  und  semota  oder 
semoventia,  wie  Herling  sagt,  in  „zusammenstellende"  und  „ab- 
schliefsende",   nicht  Zeit-,  sondern  „Beziehungs-  oder  Personen 


Depot.  Inde  efBcilui,  ut,  quae  non  sunt  amplina,  sed  olim  fuernnt,  eo  tem- 
pore quo  noa  sumus,  non  Uli  quidem  proraus  nullt  eint  ant  nasquam  iu- 
veuüntar,  led  veluti  qgtedtu  «Woiiir,  corpore  quo  veitita  fnerant  earentia, 
in  sola  verstotur  memoria  atqae  eogitatione." 

')  Vgl.  bei.  p.  7:  „Rebus  intern  eis,  quae  sont  in  rerum  veriUte,  oppo- 
nuntnr  eae,  quae  non  ittnt  nutquam  mit  proriut  nuliu,  sed  aliin  sunt  quam, 
in  ea  quam  quaai  manibn*  tenemns  regione,  h.  e.  in  Diente,  memoria,  cogi  - 
tatione  veriantar." 
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formen",  nie  Fritsch  es  nennt.  Während  die  tempora  prassen  tia 
überall  „sin  Gegenwärtiges  oder  eine  Beziehung  auf  die  Gegenwart 
der  Rede,  ein  Hinüberziehen  in  die  Sphäre  der  Gegenwart  der 
Rede  bezeichnen",  so  „entfernen'*  die  t.  semoventia  „die  An- 
schauung von  der  Beziehung  zur  Gegenwart"  (Herling,  S.  45  ff. ; 
vgl.  Fritsch  S.  58  ff.,  203  IT.,  264.)  Diese  Abgeschiedenheit 
von  der  Gegenwart  des  Redenden  ist  nun  aber  keineswegs 
Vergangenheit,  wie  schon  daraus  ersichtlich  wird,  dass  auch  der 
Optativ,  der  ja  nicht  wie  der  semote  Indicativ  allmählich  Zeit- 
gestaltang bekommen  hat  (vgl.  Fritsch  S.  204  u.  266  f.)  und  des- 
halb Gegenwärtiges  und  Zukünftiges  ebenso  gut  wie  Vergangenes 
bezeichnen  kann,  dass,  sage  ich,  der  Optativ  als  semoter  Con- 
junctiv  dargestellt  wird,  sondern  sie  schliefst  leicht  ersichtlich  ein 
Doppeltes  in  sich:  1)  eine  zeitliche  und  2)  eine  ideelle  Abge- 
schiedenheit von  der  Gegenwart  des  Redenden,  von  denen  jene 
in  den  IndicatWen  der  Präterila,  diese  in  den  Conjunctiven  der 
Praterita,  d.  i.  den  Optativen  hervortreten.  —  Auch  hier  also 
sehen  wir  uns,  wie  bei  Aken,  in  eine  Zeit  zurückgewiesen,  in 
welcher  das  spätere  Präteritum  als  solches  noch  nicht  existirte, 
vielmehr  in  der  Entstehung  begriffen,  nur  erst  in  seinem  Ge- 
gensatze zur  Gegenwart  erfasst  war.  Das  Vergangene  steht, 
kann  man  sagen,  bei  Herling  in  einem  conträren,  das  Semote 
dagegen  nur  in  einem  weiteren,  contradictorischen  Gegensatz  zur 
Gegenwart.  Damit  sind  wir  nun  freilich  noch  nicht  bei  der 
Aken'schen  Nichtwirklichkeit  angelangt,  denn  es  ist  ja  doch  immer 
noch  ein  zeitliches  Merkmal,  eben  der  Gegensatz  zur  Gegenwart, 
in  welchem  das  Semote  von  Herling  aufgefasst  war.  Dagegen 
führt  allerdings  schon  Fritsch  in  die  nächste  Nähe  der  Aken'schen 
Auffassung.  Da  nämlich  nach  ihm  (S.  59  f.)  der  abstracte  Zeit- 
f  begriff  ausgegangen  sein  soll  von  der  „Anschauung  räumlicher 
Verhältnisse",  die  keine  andern  seien  „als  die  des  nahe  und  fern", 
so  bezeichnet  seine  „abschließende  Personenform"  (die  Wurzel 
des  späteren  Präteritum  und  Optativus)  auch  nicht  geradezu  eine 
Abgeschiedenheit  von  der  zeitlichen  Gegenwart  des  Redenden, 
sondern  eine  Abgeschiedenheit  von  der  Person  des  Redenden 
selbst').     Hiermit  vergleiche  man   nun  jene   bereits  oben   aus- 


>)  Deibilb  mag  Fr.  dann  auch  lieber  tob  HcEiebung»-  oder  Penonen- 
ftrmen  als  voi  Zeitformen  reden  (S.  21)3);  auch  exponirt  er  S.  60  tebr  genau 
„xaummeniteUende  (mit  dem  Redenden  Dämlich)  and  (vom  Redenden) 
■bKhlielMode  Formen."  Anderwärts  freilieb  nimmt  er  »uch  den  ZeitbegrilF 
weuptiat  snppletorisch  in  Hülfe,  i.  R.  wenn  er  S.  264,  266  die  abschließende 
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gehobenen  Sätze  Aken's  „da  die  älteste  Sprache,  wie  alles  Denken 
von  sinnlicher  Auffassung  ausgeht"  u.  s.  w.  Worin  sieb  aber  in 
der  That  eine  noch  weiter  gehende  UebereinstimmuDg  mit  Aken 
zeigt,  ist  dies,  dass  auch  bei  Fr.  die  abschlielsenden  Indicaüve 
d.  h.  die  Präterita  noch  der  Nichtwirklich  keit  ein  Unter- 
kommen bieten;  dass  auch  nach  seiner  Lehre  in  den  irrealen 
Bedingungssätzen  jene  ursprüngliche  noch  völlig  zeitlose  Bedeu- 
tung der  abschließenden  Indicaüve,  vermöge  deren  sie  nur  „die 
Beziehung  einer  Thätigbeit  auf  die  Gegenwart,  die  Anwesenheit 
des  Redenden  negtren"  erhalten  sein  soll,  während  dieselben  in 
allen  übrigen  Fallen  die  Bedeutung  der  Vergangenheit  annehmen 
mussten.  S.  566  II.  Der  ziemlich  undurchsichtige  Beweis  dafür, 
dass  diese  Negation  der  Gegenwart  oder  Anwesenheit  für  die 
Negation  der  Wirklichkeit  die  natürliche  Ausdrucksfonn  geboten 
habe,  mündet  in  eine  Berufung  auf  den  „nächsten  und  geradesten 
Gegensatz"  zwischen  dem  abschlielsenden  und  zusammenstellenden 
Indicativ1).  Diesen  Gedanken  ausführlicher  zu  analysiren,  würde 
für  den  Leser  lediglich  ermüdend  sein:  genug,  es  wird  nach 
einem  oft  gebrauchten  Becepte  der  Sprache  die  Substitution  im- 
putirt,  welche  der  Grammatiker  sich  glaubt  erlauben  zu  dürfen, 
wenn  er  an  die  Stelle  der  Nichtgegenwart  die  NichtWirklichkeit 
setzt  mit  Hinweis  darauf,  dass  ja  das  Nichtwirkliche  auch  nicht 
gegenwärtig  sei,  oder  dass  das  Nichtgegenwärtige  ja  auch  nicht 
wirklich  ist  —  zwei  Sätze,  von  denen  der  erste  als  völlig  infinites 
Urtheil  nichtssagend  ist,  der  zweite,  wenn  „ist"  als  logische 
Copula  zeitlos  sein  soll,  falsch,  wenn  aber  nicht  zeitlos,  tauto- 
logisch  ist  Ich  beschränke  mich  also  darauf,  lediglich  und  wieder- 
holt zu  constatiren,    dass  nach  Fr.  die  abschliefsendea  Indicaüve, 


„Beziehungsform"  als  diejenige  bezeichnet,  durch  welche  die  Thätigkoit  „als    • 
eofcer  der  Anwesenheit,    anfaer    der  Gegenwart  des  Redenden    befindlich 
dargestellt  wird." 

')  Fr.  hält  seine  Losung  für  so  einlach  wie  das  Columbnioi.  „Oder  waa 
ist  wohl  natürlicher,  eis  das»  einer  ah  wirklieh  gegebenen  and  als 
wirklich  anerkannten  gegenwärtigen  Erscheinung  eine  andere,  mit 
dieser  in  Gegensatz  gestellte  und  blos  angenommene,  ebenfalls  wieder  als 
eine  Eriche  i  na  na;  und  zwar  als  abgeschlossene  [semote]  gegenüber- 
gestellt werde?  Stehen  nicht  der  Indicativ  der  abach liebenden  und  der  In- 
dicativ der  zusammenstellenden  Formen  anter  einander  im  nächsten  nnd 
geradesten  Gegensätze"!  Ja,  es  scheint  ihn  befremdend,  dass  „bei  der 
hier  in  Rede  stehenden  Auskunft! weise  von  den  absch Heftenden  Formen  der 
Cnnjnnctiv  statt  des  Indicativa,  nnd  gar  in  vielen  Sprachen  vorherrschend, 
im  Gebranch  ist".    S.  370. 
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welche  sonst  allgemein  vergangene  Wirklichkeit  bedeuten, 
durch  ihren  ursprünglichen  zeitlosen  Sinn  und  im  polaren  Gegen- 
satz zu  den  zusammenstellenden  Indicativen  und  damit  zu  der 
gegenwärtigen  (demnächst  freilich  auch  zu  der  vergangenen  — 
s.  S.  280  f.)  Wirklichkeit,  auch  die  NichtWirklichkeit  haben 
bedeuten  und  ausdrucken  können. 

Die  Geschichte  der  sprachlichen  Probleme  ist  keineswegs 
werthlos  für  die  Lösung  derselben,  und  die  Kenntnis  der  Em- 
wicklungsphasen  einer  grammatischen  Theorie  kein  ganz  verächt- 
liches Hilfsmittel  für  die  Beurlheilung  derselben.  Erwähnen  wir 
auch  noch  dies.  Wenn  Herling  vorwiegend  auf  dem  Wege  sema- 
stologischer  Construction  dahin  gelangte,  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung der  späteren  Präterita  so  ziemlich  in  der  reinen  Negation 
der  Gegenwart  zu  finden:  so  kam  bekanntlich  Bopp  durch  die 
Analyse  der  griechischen  Präteritalfonn  zu  der  nämlichen  Ansicht 
über  die  Entstehung  und  Ursprungsbedeutung  der  Präterita.  Denn 
indem  er  Vergleich.  Gramm.  1859  II  S.  415  ff.  das  sog.  Augment 
„in  seinem  Ursprung  für  identisch  mit  dem  a  privativum"  deutete, 
fasste  er  eben  die  Vergangenheit  auf  als  ursprüngliche  „Vernei- 
nung der  Gegenwart".  Lassen  fand  es  verwunderlich,  dass 
die  „urweltlicheu  Menseben  für  „ich  sah"  nach  Bopp  „ich  sehe 
nicht"  gesagt  haben  sollten,  und  mit  Recht  konnte  Bopp  ent- 
gegnen, dass  er  selbst  jene  keineswegs  also  reden  lasse,  indem 
„durch  die  Verneinungsartikel  nicht  die  Handlung  selber,  sondern 
nur  ihre  Gegenwart"  aufgehoben  sein  solle.  Dagegen  haben 
wieder  andere  Forscher,  z.  B.  G.  Curtius,  das  Verbum  d.  gr.  Sprache 
1877  I*  S.  111  eingewendet,  es  negire  „eine  einer  Verbalform 
vorgesetzte  Negation,  wie  neacio  und  ahnliches  zeigen,  die  ganze 
Aussage,  keineswegs  nur  eine  verhältnismälsig  nebensächliche  Be- 
stimmung derselben,  die  temporale,  die  überdies  äufserlicb  durch 
kein  besonderes  Merkmal  bezeichnet  ist".  —  Aber  auch  psycho- 
logische Bedenken  von  einiger  Erheblichkeit  stehen  einer  Auf- 
fassung der  Vergangenheit  als  blofa  negirter  Gegenwart  entgegen. 
Freilich  ist,  wie  Bopp  sagt,  „die  Vergangenheit,  eine  Negation  der 
Gegenwart";  aber  dass  die  Sprache  sie  unter  dieser  abstracteslen 
und  allgemeinsten  Form  sollte  aufgefasst  haben ,  ist  wenig  wahr- 
scheinlich; denn  dass  „die  Nicht -Gegenwart  die  hervorstechendste 
Eigenschaft  der  Vergangenheit  ist",  diesen  Satz  Bopp's  wird  man 
schon  nicht  so  ohne  weiteres  zugeben  können.  Jedenfalls  darf 
man  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  jede  Ni  entgegen  wart  von  vorn- 
herein in  einem    positiven  Richtungsveihältnis   von   der 
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Gegenwart  aus,  also  durchaus  concret,  habe  aufgefasst  werden 
müssen.  Der  Analogie  mit  der  Auffassung  räumlicher  Beziehungen 
(Vgl.  o.  über  Fritscfa),  mit  welcher  man  ehedem  überhaupt 
ziemlich  schnell  zur  Hand  war,  ist  aus  nahe  liegenden  Gründen 
hier  wenig  zu  trauen.  Denn  da  die  Zeit,  genauer  das  Zeiträum- 
liche, nur  Eine  Dimension  hat  und  nicht  anders  als  in  der 
Succession  sich  auffassen  lässt,  und  eben  dadurch  von  der  „Form 
des  äufseren  Sinnes"  sich  fundamental  unterscheidet;  so  erscheint 
die  in  der  Morsen  Negation  des  Jetzt  liegende  Unbestimmtheit 
und  Unanschaulicbkeit  durchaus  nicht  als  etwas  Einfaches  und 
Natürliches,  sondern  als  eine  künstliche  Abstraction.  Aus  der  im 
Hebräischen  besonders  deutlich  erkennbaren  Dichotomie  der  Zeiten 
(genauer  der  Zeilarten),  welche  hier  mehrfach  ins  Feld  geführt 
ist,  läsat  sich  für  diejenige  Dichotomie  der  Zeiträume,  die 
man  uns  hier  zumulhet,  selbstredend  kein  Argument  entnehmen; 
im  Gegentheil:  denn  nach  Ewald  ist  der  ursprüngliche  Gegensatz 
dort  der  zwischen  Vollendetem  und  Unvollendetem.  Wie  wenig 
klar  also  auch  die  Kategorie  der  Vergangenheit  zur  Zeit  der 
Formenbilduog  in  das  menschliche  Bewusstsejn  getreten  sein  mag, 
wie  verwechselungsßhig  sogar  der  sprachliche  Ausdruck  derselben 
zunächst  noch  bleiben  mochte,  —  nimmt  man  einmal  einen  über- 
haupt schon  temporalen  d.  h.  zeiträumlichen  Inhalt  derselben  an, 
so  scheint  mir,  dass  dieselbe  auch  schon  mit  der  Idee  ihres 
Richtungsverhältnisses  habe  gedacht  werden  müssen.  Es  ist  ja 
auch  bekannt,  dass  jene,  übrigens  von  Bopp  selbst  nichts  weniger 
als  apodiktisch  hingestellte  (Vgl.  auch  Krit.  Gramm,  der  Sanskr. 
Spr.  in  kürzerer  Fassung.  1863  S.  216)  Deutung  des  Augments 
bei  den  vergleichenden  Sprachforschern  selbst  wenig  Anklang 
gefunden  hat,  und  dass  man  heut  dasselbe  wohl  ziemlich  allgemein 
—  ich  nenne  nur  die  Namen  Schleicher,  Curtius,  L.  Meyer, 
Scherer,  Fr.  Müller  —  als  ein  ursprünglich  deiktisches  Element 
ansieht.  Und  diese  Annahme  hat  in  der  That  grofsc  Wahrschein- 
lichkeit Die  „svibjeetive"  Zeitbestimmung,  wie  Heyse  es  nennt, 
der  drei  Zeiträume,  „Zeitstufen"  (Curtius)  oder  „Zeitspbäre" 
(H.  D.  Müller)  beruht  auf  der  Stellung  des  Redenden,  event.  eines 
von  ihm  ftxirten  Punktes,  znm  Verbalvorgang,  sie  ist  also  wirklich 
deutender,  demonstrativer  Natur.  Die  „objeetive"  Zeitbestimmung 
dagegen  der  „Zeitarten"  (Curtius)  oder  „Zeitstände"  (H.  D.  Müller) 
ist  eine  mit  der  Gesammtbeschaffenheit  des  Verbalvorgangs  eng 
verknüpfte  zeitliche  Qualität  desselben  und  afficirt  die  Verbal- 
bedeutung selbst,    indem  sie    etwa    die  Entwicklungsstadien  der- 
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selben  bezeichnet.  Es  wird  deshalb  nur  der  Logik  der  That- 
sacben  entsprechen,  dass  diese  letztere  ihren  Ausdruck  durch 
Mortificatio  ii en  Ars  Verbais  ta  mm  es  selbst,  jene  dagegen  durch  ein 
pronominales  deiklischea  Element  findet.  Weshalb  aber  diese  Art 
der  Bezeichnung  auf  die  Zukunft  und  die  Bildung  des  Futurum 
keine  Anwendung  findet,  ist  durchsichtig. 

Der  hier  gegen  die  ursprünglich  privative  Bedeutung  des 
Augments  gemachte  Einwand  und  nicht  minder  der  nach  Curtius 
reproducirte  würde  aber  sichtlich  hinfällig,  wenn  das  Präteritum 
uranfänglich  nicht  mehr  als  verneinte  Gegenwart,  sondern 
geradezu  als  verneinte  Wirklichkeit  aufgefassl  gewesen  sein 
soll.  Um  so  berechtigter  wäre  dann  das  von  Lassen  geäufserte 
Befremden.  Hier  endlich  stehen  wir  vollständig  auf  dem  Boden 
der  Aken'schen  Hypothese,  von  der  uns  also  für  jene  Deutung 
des  Augments  eine  Stütze  zu  entnehmen  gewesen  wäre.  Präci- 
sären  wir  die  Frage  so:  ist  es  psychologisch  wahrschein- 
lich, daes  die  Nichtwirklicbkeit  jemals  die  „innere 
Sprachform"  für  das  Vergangene  hergegeben  habe? 
Gewiss,  würde  Aken  antworten,  denn  die  Vergangenheit  war  ja, 
wie  es  oben  hieb,  eben  nur  das  erste  Nicbtwirkliche ,  wodurch 
die  Sprache  eines  Ausdrucks  bedürftig  wurde.  Wer  weife!  aber 
wenn  auch,  so  scheint  es,  dass  gerade  dann  die  Vergangenheit 
die  dem  Menschen  früher  zum  Bewusstsein  gekommene  Vorstel- 
lung gewesen  sei,  wie  sie  denn  auch  die  concretere  und  gleichsam 
sinnfälligere  ist,  als  jene  abstrafte  Negation  der  Wirklichkeit. 
T.  u.  M.  §  13  nannte  es  Aken  freilich  „das  nicht  sinnlich  vor- 
liegende" im  Gegensalz  zu  dem  „sinnlich  vorliegenden",  das  «zu- 
gleich gegenwärtig"  war:  aber  wie  man  sieht,  bot  ihm  diesen 
Begriff  nur  eine  dialektische  Vermittlung,  ohne  dass  er  in  seiner 
wahren  Potenz  in  den  späteren  Deductionen  von  ihm  festgehalten 
worden  wäre.  Ich  würde  also,  zur  Wahl  gezwungen,  immer  noch 
lieber  glauben  wollen,  dass  der  Begriff  einer  verbalen  Nichtwirk- 
UrMcit  sich  aus  dem  des  Vergangenen,  und  die  privative  Bedeu- 
tung des  augmenüreuden  Alpha  sieb  aus  einer  demonstrativen1) 
entwickelt  hätte,  als  umgekehrt 

')  VgL  Bopp,  Krit  Grimm,  d.  Saoslt.-Spr.  §  288  Anm.  1,  wo  er  die 
Wahl  ».wischen  der  Erklärung  des  Augments  als  «  privat,  oder  all  Demon- 
»tntivom  a  freigiebt,  and  beide  Auffassungen  durch  den  Sitz  vermittelt: 
„Beide  Erilärnugen  laufen  aber  insofern  auf  Eins  hinaus,  all  aller  Wahr- 
icieinlichieit  nach  die  Verneinniiapirtilteln  gelber  von  pronominalem  Ur- 
sprung aad  all  Demonstrativ»  der  Ferne  zu  fassen  sind". 
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Indessen  es  ist  überhaupt  mit  diesen  allzu  positiven  Recon- 
struclionen  der  Auflassungs-  und  Denkweise  sprachbildender 
Urmenschen  eine  ziemlich  gefährliche  Sache,  obschon  man  die 
Notwendigkeit  besonnener  Versuche  nach  dieser  Richtung  bin 
natürlich  zugeben  wird,  und  kaum  würde  ich  mich  wundern,  wenn 
irgend  ein  Schalk  das  Raison  nement,  durch  welches  das  Präteritum 
als  ursprünglicher  Modus  der  Nicht  Wirklichkeit  erwiesen  werden 
sollte,  etwa  so  parodirt  hätte.  „Ja,  just  so  raisonnire  ich  über 
den  Indicativ  der  Präsentia :  ich  halte  mich  an  des  Harris  modus 
percontativus  und  das  gute  alte  iQwifftt-attxöv  der  Peripatetiker ; 
das  ist  noch  ein  gerechter  und  ursprünglicher  Modus,  die  oQtarixy 
und  der  indicativus  benamsen  nur  eine  spätere  Gestaltung  dieses 
Urmodus.  Denn  in  einem  kindlichen  Zeitalter,  wo  die  Menschen, 
je  weniger  sie  wussten,  selbstverständlich  um  so  mehr  fragten 
—  man  denke  nur  an  unsere  Kinder!  —  bedienten  sie  sieb  bei 
.  diesem  unendlichen  Fragen  einer  Verbalform,  die  später,  als  aus 
den  Fragern  allmählich  Wisser  wurden,  auch  für  die  Aussage,  für 
den  aussagenden  Erkenntnissatz,  natürlich  mit  einer  Abänderung 
des  Tones  —  „Accentin  Version"  würde  Westphal  es  nennen  — 
beibehalten  ward.  Der  gute  Apollonios  Dvskolos  also  irrt  ganz 
und  gar,  wenn  er  De  construetione  RI  21  (p.  246  Bekk.)  den 
Indicativ  in  der  Frage  die  ihm  innewohnende  xurdtpaais  und  den 
öqhT(*6s  einbüfsen  Mast;  im  Gegentheil,  die  hat  er  erst  später 
angenommen,  ursprünglich  war  er  eine  fyxXtat$  e'otor^fMmx^, 
und  in  dieser  Urverwendung  bat  er  sich  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  erhalten".  Man  verzeihe  den  Scherz,  der  denn  doch  auch 
seine  ernstere  Seite  hat;  denn  was  ist  häufiger,'  als  dass  man 
das  Verhältnis  zwischen  Anwendung  und  Bedeutung  so  der  Modi 
wie  anderer  Sprachformen  tollständig  verkannt  hat.  Um  indessen 
auf  die  oben  gestellte  Frage  direct  zurückzukommen,  ist  mir 
allerdings  die  psychologische  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Menschen 
die  Vergangenheit  ursprünglich  geradezu  unter  der  Form  der 
NichtWirklichkeit  appereipirt  hätten,  eine  sehr  geringe.  Kinder 
wenigstens,  bevor  sie  im  Besitz  der  Vergangenheitsform  sind, 
bedienen  sich  zum  Ausdruck  des  Vergangenen  und  in  dieser 
Bestimmtheit  wirklich  von  ihnen  bereits  Aufgefassten  einfach  der 
Gegenwartsform ;  und  dasVergilische  „jam  tum  tmdihpte  fovetque  ') 

')  Noch  lehr  verschieden  hiervoB  ist  da»  tum  erant  2,  4S9,  eher 
durchaus  m  vergleichen  oiim  mitlit  <m  miierat  6,  360,  ja  selbst  Et  quia- 
qnnoi  Jnnonis    nnmeu  äderet  praeterea    aut  anpplax  arii    imponet  heao- 
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bat  ja  auch  in  dem  Gebrauch  des  altind.  sma  mit  dem  Präsens, 
da«  so  tum  Präteritum  umgeschaffen  wird,  eine  recht  alte 
Parallele.     Vgl.  Schleicher,  Compend.  $  292. 

Die  Berührungspunkte  zwischen  Vergangenheit  nnd  Nicht  ■ 
Wirklichkeit,  auf  welche  auch  Tobler  Zeitschr.  f.  Volkerpsych.  II, 
S.  35  f.  Gewicht  legt,  will  ich  nicht  leugnen;  eine  entscheidende 
Bedeutung  für  die  Lösung  unseres  Problems  wird  man  ihnen  in- 
dessen nicht  zugestehen  dürfen.  Auch  das  Präsens  des  Conatus 
berührt  sich  mit  der  NichtWirklichkeit,  das  Futurum,  wie  Nägels- 
bach uns  oben  gezeigt  hat,  nicht  minder,  wofür  jenes  Demosthe- 
nische  a  3i  %avta  ph>  (tiXls*  xeci  [ttilXjjüu  (d.  i.  „und  wird  es 
ewig  wollen,  aber  niemals  thun"J  ein  classisches  Beispiel  bietet. 
Umgekehrt  weist  der  sog.  gnoinische  Gebrauch  des  Aorists  auch 
den  leisesten  Anklang  an  den  Nichtwirklichkeitssinn  zurück,  indem 
er  unter  die  Form  einer  vergangenen  Wirklichkeit  lediglich  die 
empirische  Wirklichkeit,  ja  die  Wirklichkeit  schlechtbin  be- 
zeichnet; dieser  Gebrauch  ist  ausweislich  der  homerischen  Sprache 
sehr  alt,  und  H.  D.  Müller,  Syntax  der  griechischen  Tempora. 
1S74  S.  27  wagt  es  sogar,  in  ihm  den  Rest  zu  sehen  aus  einer 
älteren  Sprachperiode,  in  welcher  der  Aorist  (nämlich  Ind.)  nicht 
auf  die  Vergangenheit  beschränkt  gewesen  sei,  sondern  „als  Aus- 
druck der  empirischen  Wahrnehmung  auch  mit  Beziehung  auf 
die  Gegenwart"  gedient  habe.  —  Alle  jene  Berührungen  sind  nicht 
sowohl  absolute  und  principielle,  als  vielmehr  von  der  jedesma- 
ligen Bedeutung  des  Verbalstammes  und  dem  Zusammenhang  ab- 
hängig: ein  diu,  oder  in  der  epischen  Erzählung  dixerat  wirkt 
gerade  entgegengesetzt  dem  Präteritum  in  Ftümus  Troes,  fuit 
llium  et  ingena  gloria  Teucrorum.  Nur  im  prägnanten  Gegensatz 
tu*  sinnlichen  Gegenwart  wird  das  Präteritum  jene  Idee  des 
Nichtseins  erwecken,  welche  in  der  vulgären  deutschen  Redens- 
art „Für*8  Gewesene  gibt  der  Jude  nichts"  einen  fast  ironischen 
Ausdruck  gefunden  hat,  oder  um  ein  edleres  Beispiel  zu  nehmen, 
aus  Goetbe's  „Besen,  Besen  —  Seid's  gewesen!"  bekannt  ist. 
Dabei  wird  man  nicht  verkennen,  dass  hier  überhaupt  weniger 
der  Gegensatz  zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit,  als  viel- 
mehr der  zwischen  Dauerndem  und  Vollendetem,  Abgeschlossenem 
wirksam  ist,   und   nun  bat  freilich  jeder  abgeschlossene  Zustand 

rttlT  1,  48;  ferner  mil  jfiöwoos  S»  itxiti  no9'  i)  Kätfiot,  Jtopij.  Hur. 
Baceh.  v,  2.  aber  wieder  noeh  nicht  mit  dem  hier  mehrfach  angezogenen 
'Jd  yi$  tö  näfiot  yt  ösol  ifaCyoytai  bagytis  Od.  7,    301,   mit  i,    810  u, 

öbI  Stallen. 
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aufgehört,  während  andererseits  ein  abgeschlossenes  Werden  erst 
recht  positiv  dasteht,  wie  z. B.  die  griech.  Perfecta  von  Verbis  inchoa- 
tiver Bedeutung  zeigen  (eyvinxa,  demnächst  aber  auch  isd-av- 
ftftxa,  ja  selbst  das  homerische  yiyava,  riTQtya  u.  Aehnliches). 
Also:  ohne  einen  derartigen  pointirten  Gegensatz  zur  gegenwär- 
tigen Wirklichkeit,  der  nichts  weniger  als  ein  naiver,  vielmehr 
oft  ein  recht  absichtlicher  und  reflectirter  ist,  bleibt  die  Vergan- 
genheit eben  gewesene  Wirklichkeit  und  hat  als  solche  unstreitig 
eine  hervortretend  positive  Seile.  Wenn  eich  Tobler  a.  a.  0. 
auf  das  Wort  beruft,  welches  Goethe  dem  Mephisto  in  den 
Mund  legt: 

„Vorbei"!  ein  dnmmes  Wort;  warum  vorbei? 
Vorbei  und  reine*  Nichts — vollkammnea  Einerlei! 
„Ei  ist  vorbei",  wu  ist  daraa  in  lesen? 
Es  ist  so  gut,  ala  wir'  «s  nicht  gewesen. 

—  so  mag  es  gestattet  sein,  diesem  Citat  ein  Sonett  des  sprach 
gelehrtesten  Dichters  gegenüberzustellen  („Ocean  der  Zeit"  in 
Humbotdt's  Ges.  W.  VI  S.  610),  das  die  Sache  erschöpfender 
darstellt : 

„Kein  Flosa  zur  Quelle  seine  Fluten  wendet, 

Der  Tag,  der  einmal  sich  ins  Heer  gesenket, 

Zum  vor'gen  Morgen  nicht  dea  Pfad  mehr  lenket; 

Was  war,  das  ist  nicht  mehr,  hat  rein  geendet. 

Und  doch  war  ea  oieht  Wahn,  dar  triigrisek  bleadet: 

Der  Morgen,  des  kein  Abend  mehr  gedenket, 

Mit  seinem  Thane  Leben  hat  getrinket, 

De»  Jüngling»  Glani  den  Greis  noch  Strahlen  sendet". 

Uebrigens  beruft  sich  Aken  in  Zeitechr.  f.  Gymnasialw. 
1869  S.  779  auf  Tobler's  volle  Uebereinstimmung  mit  seiner 
Hypothese  doch  etwas  zu  sanguinisch;  denn  zunächst  constatirt 
dieser  Gelehrte  a.  g.  0.  nur  eine  modale  Verwendung  der 
Präterita,  keineswegs  behauptet  er  mit  Aken,  dass  ihr  Temporal- 
sinn geradezu  erst  aus  dem  Modalsinn  hervorgegangen  sei.  Ver- 
ständlich genug  sagt  T.  S.  35:  „Trotzdem  wäre  es  übereilt,  was 
vom  Futurum  gili,  diesen  modalen  Ursprung  aufs  Präteritum 
übertragen  zu  wollen,  dessen  uralte  Formen  nichts  von  solcher 
Abhängigkeit  verratben,  sondern  durch  die  mit  dem  Augment 
verbundene  Zurückziehung  des  Accents,  sowie  durch  die  Verfesti- 
gung und  Verständigung  der  Stamm -Elemente  in  Reduplication 
nnd  Ablaut  eben  auf  ganz  eigentümliche  Weise  nur  die  Vergan- 
genheit   oder    zunächst  Vollendung    symbotisiren. . . .     Wohl  aber 
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findet   hier  im  Umgekehrte  statt,    modale  Verwendung  des 
■rgprlnglicken  Tempus*'1)- 

kh:  habe  oben  .beiläufig  bemerkt,  dies  »eh  va  dar  AkenV 
sehen  Deutung  .  des  Präteritum»  für  die  privative  Auffassung  des 
Augmente  eine  Stütze  heruefamen  lasse.  Sehr  grofse  Stabilität 
würde  dieselbe  freilieb,  wie  mm  wähl  siebt,  nicht  veraprecheo. 
Ich  m&ehte  «her  «*ch  noch  Folgendes  anmerken.  Es  scheint, 
dus  die  unmittelbare  Zusammensetzung  «»es  Verhutn  mit  oiner 
wirklichen  »elbstäjudigen  Negation  den  CempotltionsgeeeUfn 
■indestena  der  griechischen  und  deutschen  Sprach«,  die  Zi*- 
t  eiaer  unselbetindigea,  nur  aja  Vorsilbe 


')  Höchsten»  lüHt  Tobler  ein*  Möglichkeit  offen,  i«i  in  Präteritum 
«reprünglieh.  eine  modale  Bedeutung  neben  derjenigen  der  Vergao genheit 
gelegen  habe.  „Im  Ganten  wird  man,  beifst  ea  S.  34,  mit  der  Ansieht  der 
Wahrheit  ziemlich  nahe  knmmen,  diu  keines  von  beiden,  weder  Tempus 
««**  Medus,  nrsprHngllcfc  ferrig'  für  »ich  aiugatrildM  war,  «he  noth  rem 
ander«  etae  Spat  keimhe,  wineVrn  du«  entweder  in  eifl»f  dem  Hebräischen 
ähnlichen  Weise  .  beide  in  einander  lagen  uad  »ich  allmählich  dusch  benaa- 
dere  Merkmale  von  einander  losten,  oder  dass  wir  eines  Tob  beiden  vor- 
herrschte, aber'  schon  sehr  früh  anch  zu  Zwecken  des  anderen  syntaktisch 
verwandt,  Wohl  gar  formell  nmgebildet  wurde.  Wir  sind  über  diesen  Ur- 
■utaad  ohae  dlreeM  Zcugnbae;  aber  eaweit  wir  ia  der  historischen  Zeit 
iuurä*k|f*«j)  keanee.,  finio*  wjr  bereits  nabelt  einander,  tieiis  temporale 
Verwcodwig  nrs  prang  lieber  Modi,  theila  umgokebi-t  temporale  Bezeichnung 
■adaler  Verhaltnisse".  E'"e  derartige  Ineinsbildong  von  Tempora  nnd 
Kadi  wird  man  ja  freilich  für  eine  älteste  Perlode  der 'Spraehbtufamg,  fn 
der  wir  M«  die  sprachlichen  Element«  nach  in  freierem  Flnaaa  nnd  nicht 
aa  adagamUch  abgescbloasan,  in  denken  babeuy  annunehnicn  «ehr  geneigt 
nein;  gleichwohl  scheint  mir  dieselbe  in  sehr  enge  Grenzen,  gewiesen. 
Seibat  das  Hebräische  beweist  wenig.  Auf  die  Bildung  des  ohnehin  als 
Secundnrfnrm  für  die  Priori  pienfrage  wenig  ins  Gewicht  fallenden  grieeh. 
Futuran  darf  man  steh  nach  Cortice,  Verbom  H.  3.  298  kanm  noch  berufen. 
Aaah  dar  fatoriseha  Gebranah  de»  Eonjunctlva  beweist  weniger,  ata  manche 
Uta  beweisen  lassen:  4M  der  Coajoncaiv  iat  luun  gesagt  doch  wähl  nichts 
ander«  ata  aina  durative  (Vgl.  Curtins,  Zur  Chronologie.  S.  49  IT.  Steln- 
Uai,  Charakteristik.  S.  291}  Nebenform  des  Indicativ -Imperativs,  die  nicht 
in  zwei  Parallelformen  für  die  Erkenntnis-  nnd  Begehrnngsdiathese  aus- 
einander getreten  ist ;  compllclrt  alao  erscheint  hier  der  Modas  nicht  sowohl 
•dl  «kr  Zeatatufa,  «ia  alt  der  Zeitart.  Man  bedenke  smcA,  Baas  die  Ueter- 
«abridaat  der  Zeitatufep  inrebann  dem  Erkenn  tsiivermügon  angehört,  wah- 
rend die  modalen  GegnnsäUe,  ursprünglich  wenigstens,  wisentlich  nn  der 
psychischen  Diathese  haften,  endlich  dnss  (S.  o.)  Tempus-  nnd  Modusbeieich- 
aaag  In  weiten  Spbiren  Ihrem  Wesen  nach  einander  ansschllefsen  nnd 
twar  gerade  in  der  ursprünglichen  nnd  gvwtaseraMfsen  noch  naturwüchsigen 
ftaaaJlaanj  de*  (nie«  Tempo«-  und  Mcatusarsteunj,  wie  es  im  Griechischen 
r*danf*. 

ZaitHhr.  £  i.  Gj)»n«i»Iw«Mn.  XX  XII.  L  2 
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auftretenden  Negation,  wie  das  a  privat,  eine  ist,  denjenigen 
aller  drei  Sprachen  zuwiderläuft,  eine  Thatsache,  welche  Prantl, 
lieber  die  Sprachmittcl  der  Verneinung  im  Griech.,  Lat  und 
Deutsch.  (Sitzungsberichte  der  königl.  bayer.  Akad.  d.  Wissenacb. 
1869  S.  258  ff.)  sprachphilosophisch  begründet  hat.  Von  einer 
Cumposition  im  eigentlichen  Sinne  soll  nun  hier  wohl  überhaupt 
nicht  die  Rede  sein;  es  fallt  aber  nach  dem  soeben  Gesagten 
auch  jede  Analogie  mit  derselben  fort,  und  man  müsste  also 
schon  das  als  Verbalnegation  fungirende  a  privat  hier  im  Sinne 
eines  selbständigen  VerneiDungswortes  betrachten,  das  nar 
durch  Prohlisis  etwa  nie  das  inbd.  en  (ez  enweiz  nieman)  mit  dem 
Verbum  sich  vereinigt  hatte,  während  es  doch  sonst  wirklich  nur 
in  Zusammensetzungen ,  nur  als  unselbständige  negative  Vorsilbe 
erscheint. 

Indessen  alle  Bedenken,  die  ich  hier  direct  oder  indirect 
erhoben  habe  gegen  die  Hypothese,  die  griechischen  Präterita  seien 
ursprünglich  nicht  eigentliche  Zeiten,  sondern  etwas  anderes,  wie 
Aken  will,  geradem  ein  Modus  und  zwar  der  NichtwirMichkeit, 
müssten  —  wie  grofses  Gewicht  ihnen  auch  eine  theoretische 
Beurtheilung  zuerkennen  möchte  —  sofort  hinfällig  werden,  wenn 
sich  der  empirische  Nachweis  führen  laset,  dass  thataichlich  in 
der  griechischen  Sprache  noch  eine  Verwendung  des  Präteritum 
vorliegt,  welche  nur  aus  jener  modalen  Bedeutung  des  Präteritum 
begriffen  werden  kann.  Und  dies  behauptet  Aken,  wenn  er  nach 
einer  freilich  sehr  wenig  erschöpfenden  Widerlegung  anderer  Er- 
klärungsversuche des  Ind.  Präter.  in  den  sog.  irrealen  Säuen  T. 
n.  H.  %  64  (vgl.  Schulgr.  $  438b)  mit  der  Behauptung  schliefst: 
„Sonach  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  die  modale  Bedeut.  der  sog. 
Präterita  als  ihre  ursprüngliche  aufzustellen";  auch  soll  „andern- 
falls eine  Lücke  im  System  der  Satzformen"  sieb  ergeben,  „die 
bei  dem  Reichthum  des  Griech.  gerade  im  modalen  Ausdruck  am 
so  unglaublicher  ist."  Und  nach  der  Darstellung  zu  nrtheilen, 
die  er  jener  Hypothese  in  seinen  Schriften  überhaupt  gegeben  hat, 
scheint  er  eben  in  dem  nunmehr  in  den  Vordergrund  unserer 
Betrachtung  tretenden  thatsachiiehen  Sprachgebrauch  den  Haupt- 
anlass,  jedenfalls  die  ihm  wesentlichste  Stütze  seiner  Hypothese 
gefunden  zu  haben;  jedenfalls  lässt  er  die  formelle  Bildung  des 
Präteritums  und  damit  die  heikle  Augmentfrage  bei  seinen  Er- 
wägungen ganz  aus  dem  Spiel. 

Bie  eigene  Meinung  sofort  zu  bekennen,  glaube  ich  nicht, 
dass  der  Gebrauch  des  Indicativs  der  Präterita  in  irrealen  Wunsch- 
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and  Bedingungssätzen  im  Griechischen  oder  in  andern  Sprachen, 
besonders  im  Französischen,  eine  sonst  so  unerklärliche  Verwen- 
dung ist,  dafis  wir  zu  einer  so  kühnen  und  in  den  sprachlichen 
Organismus  so  tief  eingreifenden  Hypothese  gezwungen  waren;  ja 
•einet  die  maßvolle  Tobler'sche  Annahme  einer  modalen  Ver- 
wendung der  Präterila  möchte  ich  in.  der  itreng  wörtlichen 
Bedeutung  dieses  Ausdruck*  nicht,  aeeeptiren.  Es  scheinen  sich 
denn  euch  im  allgemeinen  die  griechischen  Grammatiker  längere 
Zeit  hindurch  ablehnend  gegen  die  Aken'sche  Hypothese  und  die 
darauf  gebaute  Erklärung  der  irrealen  Bedingungssätze  verhallen 
zu  haben;  wenigstens  verwerfen  dieselbe  Bäumlein  im  Piniol. 
Bd.  XVI  1866  S.  135  ff.,  Braune  in  der  Zeüschr.  f.  Gymnasial». 
1869  S.  295  f.,  freilich  ohne  sie  mit  auch  nur  einigermafeen 
stichhaltigen  oder  tiefer  geschöpften  Gründen  zu  widerlegen;  auch 
haben  jene  Forscher  selbst  das  Rätbsel  des  in  den  genannte« 
Satzarten  vorliegenden  Medusgebrauchs ,  welchen  Aken  —  und 
darin  hat  er  Recht!  —  als  bisher  seinem  inaern  Wesen  nach 
nicht  genügend  aufgehellt  betrachtet,  keineswegs  gelöst,  sondern 
eher  verwischt.  Gefolgt  dagegen  ist  den  Ansichten  Akens  hei 
diesem  wie  bei  manchem  andern  Problem,  wie  bereits  eingangs 
dieses  erwähnt,  E.  Koch  in  seiner  mit  vollem  Recht  geschätzten 
Griech.  Schulgrammatik  $  104  u.  f  114.  4.  Dass  Aken  und  mit 
ihm  Koch  sich  nicht  bei  jenen  wohlfeilen  Erklärungen  unserer 
Sprachformen  zufrieden  gegeben  haben,  welche  das  Problem  auf 
dem  Wege  einer  leidlich  geschickten  Dialektik  oder  durch  den 
Hinweis  auf  mehr  oder  weniger  zutreffende  Analogien  mehr  bei 
Seile  schieben  als  wirklich  lösen,  dass  er,  wie  freilich  auch  schon 
andere  vor  ihm,  einen  ernsthaften  Losungsversuch  unternommen 
hat,  bleibt  immer  verdienstlich,  mag  dieser  Versuch  selbst  auch 
immerhin  verfehlt  sein.  Der  Beweis  dessen  kann  allerdings  nur 
so  vollständig  geführt  werden,  dass  der  Behauptende  selbst  in 
einer  probablen  Weise  die  Frage  beantwortet:  mit  welchem  Rechte 
steht  in  den  sog.  irrealen  Wunschsätzen,  bedingenden  und  rela- 
tiven Salzen,  bedingten  Sätzen  und  Finalsitzen,  in  welchen  allen 
die  Nkbtwirklichkeit  der  Verbindung  von  Subject  und  Prädicat 
mttverstajioeD  werden  soll,  der  Indicativ,  und  zwar  ferner  die 
Präterita,  theüweise  mit  öV,  und  wie  kann  aus  dieser  Verbal- 
form oder  aber  doch  aus  ihrer  Verbindung  mit  den  andern  Ele- 
menten der  Satzform  besagte  Nichtwirklichkeit  herausgelesen 
werden?  Ich  vertraue,  dass  diese  Frage  sich  wirklich  sprach- 
wissenschaftlich lösen  lasse,   obachon  dies  allerdings  ohne  eine 
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genauere  Unterauobuna;  aller  hier  in  Betracht  kämmende»  Satz- 
arten, ja  selbst  der  übrigen,  unsere  frage  Dicht  unmittelbar  be- 
rührenden hypethetfeaben.  Setz«  weder  mit  hinreichende?  Gründ- 
lichkeit nach  Vollständigkeit ;  geschehen  dann.  Es  hangen  ja 
überhaupt  auf  dem  Gebiete  der  Moduslehre  für  jede  Untersuchung, 
deren  Ziel  ein  Verständnis  des  inneren  Wesens  der  sprachlichen 
Thatsuohen  ist,  alle  eiaacjneo  Erscheinungen  so  eng  untereinander 
nnd  mit  den  FuBdamewtalangchaunnge»  über  Sprache,  Satzlehre, 
modale  Grundbedeutungen  und  manches  andere  zusammen,  daae 
eine  Isslirung  einzelner  Punkte  hier  ohne  erheblich«  fifnbufse  an 
GröiKlliehkeit  und  selbst  Klarheit  der  Darstellung  oft  kaum  mög- 
lich tat.  Da  ich  indessen  auf  eme  grantniatiscbe  Excureion  Ton 
de»  angedeuteten  Umfang  an  diese*  Stelle  selbstredend-  verzichten 
muBs,  ao  habe  ich  mich  darauf  ju  beschranken,  einige  wichtige 
Hauptpunkte  einer  Untersuchung  über  die  irrealen  Salze,  nur 
solche  die  onser  Thema  unnwttelber  berühren,  bierber  an  steilen, 
mögen  sie  dadurch  auch  immerhin  mehr  die  Gestalt  Kon  Be- 
hauptungen ,  «Ja  die  eines  durchgeführten  Beweises  gewinnen. 
Des»  ich  mich  auf  eine  Berücksichtigung  der  zahlreichen  von  den 
Gelahrten  unternommenen  Erklärungsversuche  der  irrealen  Satz- 
formen  hier  erst  recht  nicht  entlassen  kenn,  ist  nach  der  For- 
muRTung  meine«  Themas  selbstverständlich  j  auch  würde  dem 
Leeer  mit  einer  Erweiterung  desselben  nach  dieser  Richtung  hin 
zuverlässig'  nicht  gedient  gewesen  sein. 

(Sehlois  folgt  1«  Fearuar-Heft.) 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 

LiTTEHARISOHE  BESUCHTE. 


Diese»  BAndctien  ist  noch  gant  W«lfls  eigne  Arbeit,  Beller- 
nenn  hat  bot  einige.  Schreibfehler  des.  von  Wulff  hinterlassenen 
Mafloeoriptea  lertteuort.  Der  Unterschied  von  der  zweiten  Auflage 
ist  nicht  wesentlich,  to  xihlreicb  auch  besonders  in  den  erküren- 
den Anmerkungen  die  Aendennigen  lind.  Es  steht  jetzt  richtig 
m  Teite:  v.  51  tpfteitst  bL  öppaotv,  v.  41t  «vroe  st.  aüree, 
t.  961  oW  st.  o»  d.  Weite»  ist  der  Text  verbessert  doreh 
Anfnabaae  folgender  Gonjefeturen :  r.  191  fM]>  f*tf**V  «**'«&"  «0** 
(Morsladt)    st.   /nj   fttj   fiävn$  W  tid'    mm   trüben    nach    der 

Handschrift  geschrieben,  war:    das  Bietrun  verlangt: . 

Auf  diese  Weise  ist  der  Aecusativ  bei  gertv  äptj  beseitigt,  der 
hei  Hemianne  Cenjek-tur  f±e'  ju'eJde  p,fj  /j,'(öva'§  bestehen  bleibt, 
geheilt  ist  die  Stelle  freilich  weder  auf  die  eine  nodb.  auf  die  an- 
dere Weite.  V.  456  ßÄdmtt  (Reisig  und  Horrtadt)  st.  ßkämo* 
1.  605  norm  Tfrvfcopevüs  (Martin)  st.  %qövip,  t.  776  totolgdA 
tfot  iäyötctt  ( Herta  m«)  st  tolg,  denn  der  Artikel  steht  nur  vor 
utiagSt  nicht  nadbher,  r.  883  frfgte  mit  Erfnrdt  Ausgestoßen.  — 
Wolffs  eigene  Conjekturert  mochte  ich  nicht  in  den  Text  setzen. 
Brachreiht:  v.  274  jwtl  xXmaig  niaov  atnoUotg  spepPoV  atfta 
dnbhBc,  aber  ndaov  ohne  Angment  ist  doch  sehr  bedenklich  und 
kann  dUroh  Antigene  y4  ntae  nicht  gestützt  werden.  Atn  Ende 
ist  doch  wohl  das  überlieferte  dieVo-n?  für  dAatrac  v.  390  fest- 
uutalten,  wehngleieh  diese  Form  sieb  bei  den  Tragikern  sonst 
nicht  findet,  auf  jeden  Fall  ist  dieses  noch  besser  als  Hermanns 
Ktrsöv  st.  ntsmv.  v.  405  ei  id  ptv  tp&lvf.*,  tptXot,,  tltitg  eopeu 
xtiaf  (vtotf  mit  Loheck)  statt  des  früheren  fliot  pfvto  aolc 
äöfMtv  nikaz,  die  Handschrift  bietet  <pi~koi  toIcö"  iftoi  ntiag. 
Am  annehmbarsten  ist  v.  DÜ7  aldiaal  . .  jt^oleinsty  st.  nqokel- 
nmr  'weil  Anw  die  Eltern  noch  nicht  verläset,  sondern  vielmehr 
acht  rerfeuseo  soll'  v.  546  ist  Weckte™  %ov  st.  rtov  mit  Un- 
rechl  anfgenoMinon.    Endlich  sind  noch  drei  kleine  Aenderangen 
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bemerkenswert!!:  v.  181  iitjxavaX^  st.  pa%avaiz,  denn  letitere 
Form  war  wohl  den  Tragikern  fremd,  wenigstens  findet  sie  sich 
Bonst  nur  noch  Aisch.  Sieben  133  in  der  Handschrift  und  auch 
dort  mit  übergeschriebenem  y,  was  freilich  Dindorf  nicht  anmerkt. 
V.  833  aß(fa6<fiTa>  st  aaq>adäaia>  nach  Ludwig  Dindorf  in 
Stephanus  thesaurus,  v.  1350  evatßetv  st.  ev  oißetv  trotz  dem 
dabei  stehenden  Objekt  nach  Hermann  ad  Autig.  727. 

Weit  mehr  verändert  sind  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte, 
aber  nur  wenige  Aenderungen  sind  von  greiserer  Bedeutung. 
V.  8  wird  jetzt  evQtvos  als  Nominativ  gefasst  und  diese  Annahme 
durch  das  voraufgehende  m  begründet.  Ebenso  richtig  ist 
die  Erklärung  v.  917  ovdtis  av  ögtie  xal  ifikoz  rkaltj-.  'selbst 
Angehörige,  die  doch  zunächst  berufen  sind,  die  Leiden  der  Ihrigen 
zu  schauen'  im  Anschluss  an  Cobet  statt  'xai  war  ja  .  ■  .  ein- 
schränkend'. Ob  v.  577  ta  Ö'&XXa  tsv%*1  *olv  iftol  re&äffietai 
nach  Antig.  546  xowä  als  Adverbium  zu  fassen  sei,  bezweifle 
ich  sehr.  In  gleicher  Weise  ist  mir  die  Interpretation  von  v.  334 
bedenklich.  Wenn  der  Chor  sagt:  ötivä  .  , ,  Xtystf  1jf*Iv  T*n' 
aväga  diairtcpotßa<f9-at  xaxotg  und  nach  dem  Wehernf  des  Aias 
Tekmesaa  antwortet:  xäjC  »?  eotxe  juäJUov,  so  ist  dazu  nicht 
hinzu  zu  denken  detvä  vfilv  earat,  noch  wie  Wolf]  jetzt  angibt 
ein  Begriff  wie  aaihqaet,  der  durch  das  Zwischenglied  parS-dve» 
Seivd  mit  detpix  Ifycig  verbunden  wird,  sondern  es  heilst  päX- 
Xov  dtayotßatsfrqasTm.  Wunderlich  ist  v.  473  die  Anmerkung 
zu  tov  pmtQov  fiiov  'der  Artikel  stellt  das  lange  Leben  als  eine 
besondere  Gattung  dem  kurzen  entgegen.'  Für  den  Anfänger 
sind  nützlich  die  Bemerkungen:  v.  405  dass  ti  auch  von  nicht 
bezweifelten  Dingen  stehe,  v.  440  die  Vergleichnng  von  Antig.  25 
eyripov  vexQQjg  mit  cnipo?  'Af>yetotatv.  V.  506  die  Tragiker  ge- 
brauchen von  cctdsTa9tu  den  dichterischen  aor.  medii  wie  ijSi/idyv, 
v.  677  der  Singular  er«  oach  ijjwlf  mit  Stellen  belegt',  v.  784 
yivQs  steht  auch  von  einzelnen  Personen  wie  Antig.  11 17,  v.  923 
ota<;  findet  sich  nur  noch  bei  Hippokrates  und  Oreibaaioa  und 
endlich  v.  1225  bei  povati  d.  i.  pof  iaii  der  Hinweis  auf 
Krügers  Grammatik.  Dahingegen  ist  die  Anmerkung  zn  v.  444 
'ävti  nach  Comparativen  auch  in  Prosa  zulässig,  nach  &XXos 
nur  bei  den  Tragikern'  falsch,  vgl.  z.  B.  Ariatoph.  Nubb.  653 
ttg  älXog  ävrl  xovvovl  rot"  dftxxvlov.  Ganz  unrichtig  ist  es 
ferner  in  sagen  v.  460:  'nözf^a  und  iröztQov  leiten  auch  zu- 
weilen eine  einlache  Frage  ein.'  Wolff  meint,  dass  bisweilen  das 
zweite  Glied  der  Frage  unterdrückt  sei;  dass  an  dieser  Stelle  das 
zweite  Glied  in  v.  466  0.  stehe,  scheint  er  ganz  übersehen  zu 
haben,  als  er  diese  Anmerkung  schrieb.  Ungenau  ist  auch  v.  654 
gesagt  zu  tiqös  ts  Xovtqü  'eigentlich  mOsste  es  heifeen  npöe 
lovtffa  rs,  denn  diese  Einschaltung  von  re  ist  sehr  häufig.  — 
Nützlich  sind  folgende  metrische  Bemerkungen:  v.  7t  hat  keine 
Caesar  wie  sieben  andere  im  Aias.     v.  144   den  Apostroph  lässt 
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Sophokles  am  Ende  aller  Verse  zu.  v.  420  der  Diphthong  wird 
an  neun  Stellen  der  Tragiker  lerdebnt.  T.  866  der  Vers  növog 
ttövu  növov  tpifitt.  nanai,  ncmax  zerfallt  in  seine  sechs  Ffifse, 
ms  die  Tragiker  gerne  vermeiden,  doch  so  0.  R.  598  f. 

Das  Verzeichnis  der  sprachlichen  Neuerungen  im  Aias  ist 
um  fier  Werter  vermehrt,  lieber  Wolfls  scemsche  Anmerkungen 
will  ich  hinweggeben,  und  auch  seine  Zergliederungen  der  Chor- 
lieder in  ihre  metrischen  Bestandteile  lasse  ich  unberührt;  ich 
glaube  nicht,  dass  jemand  diesen  Ausführungen  WollTs  Beachtung 
schenkt.  Nur  eins  führe  ich  an,  um  mein  Verfahren  tu  recht- 
fertigen: WohT  findet  in  jeder  Strophe  Eurythmie,  d.  h.  je  zwei 
beliebige  Verse  der  Strophe  sind  sich  gleich  in  der  Anzahl  der 
Thesen;  diesem  eigentümlichen  Gesetze  m  Liebe  macht  er  nun 
den  einfachen  Jambus  oder  meinetwegen  auch  Spondeos  loi  v.  348 
zu  folgendem  Monstrum :  'monometer  trochaicus  asynartetkus 
utroque  pede'l  Die  Druckfehler  sind  zwar  nirgend  sinnentstellend, 
aber  doch  recht  häufig. 

Au« ir<) wählte  Tr»g5dien  des  Sophokles  zum  Sehn  Ig-ebrea  che  mit  er 
klSreaden  Aamerkonfen  Yenehen  von  N.  Weeklein.  Erste?  Biud- 
BkMi  Antiffone.  MadMS.  18M.  8.  98  8. 
Diese  neue  Schulausgabe  empfiehlt  sich  durch  den  geringen 
Umfang  aurserordentlich.  Sie  ist  nur  halb  so  stark  als  das  ent- 
sprechende Heft  der  NauckVchen  Ausgabe  und  hat  diese  Kürze 
erreicht  durch  Beschränkung  der  gedehnten  Einleitung  bei  Nauck 
und  durch  scharfe  Beschneidung  des  kritischen  Anhanges,  der  hier 
nur  zwei  Seiten  umfasst.  Die  erklärenden  Anmerkungen  dagegen 
sind  kaum  weniger  umfangreich  als  dort,  nur  sind  sie  von  dem 
kritneben  Ballast  moglichl  befreit  und  es  ist  mehr  ein  Verdienst 
des  Druckers,  als  des  Herausgebers,  wenn  sie  den  Eindruck  stren- 
gerer Kurze  machen.  Die  Hypotheseis,  die  durch  kurze  Bemer- 
kungen für  den  Schüler  nutzbar  gemacht  sind,  bilden  eine  hübsche 
Zugabe,  die  meines  Erachtens  den  Wegfall  einer  längeren  Ein- 
leitung völlig  ersetzt. 

Man  musete  erwarten,  dass  Wecklein  als  Herausgeber  den 
Text  sehr  umgestalten  würde;  um  so  erfreulicher  ist  es  zu  sehen, 
wie  behutsam  er  unter  seinen  vielfachen  Aenderungsversuchen 
ausgewählt  hat;  es  sind  nur  drei  Stellen,  wo- ich  die  Testesgestal- 
tung nicht  billigen  mag.  V.  593  aqxcaa  rä  jiaßdcatid&V  xlvwv 
dpüpcK  st  oixuv  (--),  v.  966  nagd  ii  xvaviwv  tfntkdtjwv 
Sutvpag  ntiqag  st.  der  arg  entstellten  Worte,  die  Wieseler  ein- 
gehend behandelt  hat;  endlich  v.  1097  inl  dWoJ»  ndqa  st.  iv, 
die  Erklärung  dieser  Schreibung  wird  in  der  Anmerkung  mühselig 
versucht.  Im  Uebrigen  sind  die  Aenderungen  für  eine  Schul- 
ausgabe angemessen:  v.  112  ist  ^yajrs  *  xstvog  o"  eingefügt, 
v.  138  fixe  d'&iXtf  va  iov6'  (--)  st.  tä  plv  (vu).  v.  548 
*«»  tig   ßlog   pot   aov   Xcfatppivji   i»6v$   st  tpiXog,   vielleicht 
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aber  steckt  der  Fehler  in  ßlof,  v.  606  *av-*v&  torlos  aiotf 
«o*>*  6  rttiva  tiygäv  q$t  anapenct  (piHvtvatV.  ,  ».  886-  piyu 
r'äxovaa*  st.  fiiy*  AioSatxt  (anapaastischer  dimeter  st-  paraeinia- 
cns).  t.  1029  bU'  tfxi  yov&evovmt  SL  iw  #««>«■*,  doch 
vermisst  man  hier  den  Artikel,  t.  1165  «al  »**V  dyettm  n&vf? ', 
özav  ya$  ijoW«i  ßiov  TtQoätiakv  ävdQÖs  st.  *«»  vir-  afptttfu 
näytec  %ag  yaq  jjdtfwie  öww,  ftQQd6iS'&  äydgo^  Einaelno 
Schreibungen  besitzen  einen  ungleich  höheren  Wert  s  ft  63  fra/*' 
ö^of'rcx  st.  S7t»»i«  d*  ovvsx.  v.  390  e^*i  o^oÄij  no&  $t**V 
dtvge  i*  £§tjBX.evv  iyd  st  dtvq'  .&».  v.  604  aetv  äv,  Ztv 
dvvadiv  vig . . . .  tunäe%ot  st.  «eaf.  v.  1002  x«kw  *i«jovr«i,- 
oiatgw  xai  fitßcn>fi<*Qtafb£v4><;  st.  ßsßaQß<*f*>!*&'*>  (ß*ßa4tßit&0*~ 
nsv«  Usener).  —  Sebr  ansprechend  sind  auch  folgende  Aeude- 
riiDgeü:  v.  243  ffef,  *ei  *o  jMjdi*  £§*pw,  <f$äui*v  Öpa>c  .et. 
tpQäau  ä'öfKog,  v.  362  'Atda  irivw  tfiev^tv  ot'  n«ita'a»q» 
st.  oi'jw  67r«g*iß>,  v.  1297  s^w  /ieV  *V  %6i(>ttt(/u>  dgtitog 
vcxqÖv,  xükaq,  tov  <P Svavra  nqoqßXin»  v&QÖy  et.  «priese 
jixfov.  An  diesen  drei  Stellen  halte  ich  aber  die  l'eberlicferung 
doch  für  richtig. 

Die  Umstellung  van  v,  757  und  v.  755  kann  flieht  ange- 
nommen werden,  denn  t.  756  ist  nach  v.  757  ünrersUlndlich. 
Wenn  Haimon  sagt  ßoöXs*  Xiystv  «  *«»  Uyatv  ptjdfo  mlvetv, 
so  sind  es  doch  kein«  "schönen  Rädeformen,  mit  denen  man 
Weiber  beschwatzt'  Die'  vielbesprochenen  Vorne  904  IT,  werde« 
von  W.  eingeklammert  und  dem  lopben  migesebriefaen,  der  in 
den  Anmerkungen  als  «In  höchst  unklarer  und  ungeschickter 
Mensen  dargestellt  wird,  denn  er  druckt»  sich  immer  sehr  ver- 
kehrt aus.  Wem  die  Gründe  emlenchtcn,  der  läsat  sich  tun  Ende 
auch  noch  vorreden,  dass  derselbe  lopbon  v.  465  —  469  und 
v.  1080 — 1084  hiniüdichtete :  was  wird  dem  arme«  lophoo 
nicht  noch  alles  zur  Last  gelegt  werden! 

Wer  den  Anbang  flüchtig  betrachtet,  musa  glauben,  dass  W. 
weit  mehr  Aenderungen  des  Textes  eingeführt  habe,  aber  es  iet 
nicht  an  dem.  Einen  grofsen  Theil  der  AenderungeD  bilden 
oämlich  die  von  Andern  gemachten  Conjecturen,  die  auch  sonst 
schon  Aufnahme  gefunden  haben,  und  was  aulser  den  bereits 
besprochenen  Conjecturen  W.'s  sonst  noeb  ohne  Namen  im  An- 
hange siebt,  ist  ebenfalls  nicht  neu.  So  stammt  v.  287  6ini)v  % 
st  xal  yijv  von  Schneidewin,  v.  513  öfuxtf&g  ix  /*»<*$  ye  «m1 
lainov  nazQÖq  st.  re  bat  schon  Hermann  vorgeschlagen',  derselbe 
trennt  auch  bereits  in  der  Anmerkung  v.  760  äyay*  in  &y  &yt, 
v.  1096  fö  st  i«  steht  bei  Hermann  und  Neue  gleichfalls  im 
Text  Diese  Mängel  des  Anhanges  sind  indessen  sacht  gerade  er- 
heblich; es  ändert  ja  an  der  Sachs  nichts,  ob  eine  Conjectur 
schon  einmal  gemacht  ist  oder  nicht.  Dagegen  fällt  es  schwer 
ins  Gewicht,  dass  zu  v.  1241  nicht«  angemerkt  ist;  der  un- 
befangene  Leser    muss   also  annehmen,   es  stände  etv  "Atäov 
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Mftoig  in  der  Handschrift;  natürlich  wird  dadurch  nein  Urtbeil 
über  diese  epische  Form  verschoben.  Ferner  hätte  im  Anhange 
die  UebsrUefening  des  Lanrentianus  und  die  de«  Scholienschreibers 
unlerschiedeu  werden  müssen,  denn  sie  bilden  zwei  ganz  getrennte 
(hielten  hb*1  es  ist  wohl  Wissens  werth,  dass  wir  z.  B.  v.  235 
itdQarpfrfH;  xmA  v.  429  dttfiimr  (p£ft*  lediglich  durch  den 
Sclwlieascbreiber  kennen.  —  Der  Text  ist  von  erheblichen  Druck- 
fehlern frei,  doch  sind  zwei  Mal  die  Namen  der  radenden  Per- 
sonen vergessen,  v.  823  und  v.  1294,  nur  ersterer  Fehler  ist 
S.  98  berichtigt. 

Es  ist  gewig  verdrießlich,  dass  man  bei  Nauck  so  oft  am 
Schlüsse  «iner  langen  Anmerkung  lesen  muss :  „jedenfalls  sind  die 
Wort«  verderbt"  und  darin  wird  man  Weekleiu's  Bestreben,  viele 
dieser  Stellen  durch  richtige  Interpretation  zu  retten,  gewis  gut 
beifsen,  aber  ich  glaube,  der  Versuch  ist  ihn  nirgends  gelungen. 
*.  4  soll  sich  thtjg  awtff  statt  ««»«  f*ire  unter  Einwirkgung  der 
lorhergehendea  Negationen  bei  der  im  Griechisch«!  beliebten 
Häufung  der  Negationen  eingeschlichen  haben,  v,  45  xal  täv 
aw  «Jv  ai  p*j  -fW^e  „wenn  du  es  verschmähst,  auch  deinerseits 
deinen  Bruder  zu  bestatten".  Dem  widerspricht  die  Stellung  von 
ml.  v.  69  f.  „Weder  möchte  ich  dich  jetzt  als  Tbeilnehmerin 
haben,  noch  wurdest  du  gern  mit  mir  handeln,  wenn  du  dich 
lach  dazu  bestimmen  liefsett".  Es  klafft  zwischen  beiden  Sitzen. 
Es  ist  wobi  tu  übersetzen:  „noch  wirst  du  es  zu  deiner  Freude 
tbnnf*,  d.  h.  ich  werde  dich  jetzt  gewaltsam  daran  hindern,  wenn 
du  es  versuchst,  v.  1913  y&ivQvv  äaijpav  öftyiav  ftavitvpanx. 
' patrtevfMita  metonymisch  für  aqpata.  Die  Zeichen  vergingen, 
weil  das  wüste  Opfer  [ig/tu!)  keine  günstige  Deutung  gestattete', 
v.  1302  Av*»  xikatva  ßXÄifUQa  'lost  in  Todeedunkel  auf,  vgl. 
das  Homerische  Xva»  di  yvZa.  —  Heine  sonstigen  Einwendungen 
gegen  einzelne  Anmerkungen  führe  ich  nach  der  Versfolge  an. 
v.  10  3T0Ö;  tovs  <flknv<;  ertixovsa  rmv  &t&$ök>  xaxä.  'Anti- 
gene meint:  die  Feinde  sind  fort,  statt  ihrer  kommen  die  Freunde 
daran  und  wie  bisher  gegen  die  Feinde,  geht  man  jetzt  gegen 
die  Freunde  vor'.  Dann  hört  aber  der  Gegensatz  zwischen  r«V 
ix&ßtiiv  und  zovq  iplXovs  anf,  denn  Polyneikes  gehört  zu  beiden, 
f.  53  findet  W.  in  den  Worten  /*ijn;e  xai  tvvA  Kiaa  uu" 
bestimmte  Andeutung  des  greulichen  Verhältnisses',  ich  denke, 
deutlicher  kann  Antigene  nicht  reden,  v.  139  de%io0ttQog  das 
Etaadpferd  ist  falschlich  'Saumross'  genannt  v.  281  bei  ävovq 
tc  mii  yi%vn>  ä/M  denkt  nun  doch  nicht  an  dlg  nettäte  oi  y£- 
qwttg.  v.  287  q  %ovg  xaitovt  tt/imtfeng  eieoQqe  &eovt.  Nauck 
behauptet,  diese  Worte  litten  an  einer  schwer  zu  entschuldigen- 
des Undeutlichkeit,  Wecklein  entgegnet!  'der  Vortrag  läast  leicht 
das  Sabject  und  das  Objeet  unterscheiden'.  Das  ist  leicht  gesagt, 
doch  schwer  gethan.  Aber  wozu  ist  denn  das  auch  nötbig? 
sann  denn   hier  an   ein  Misverständnis   überhaupt  auch  nur  ge- 
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dacht  werden?  v.  424  verstehe  ich  die  Anmerkung  'xtvqs  eivtjt; 
(das  leere  Nest)  ist  die.  äufsere,  Xi%oz  &Qtpavöv  vtotsaäv  (das 
der  Jungen  beraubte  Lager)  die  innere  Wahrnehmung'  nicht  recht, 
v.  1062  kann  nicht  erklärt  werden:  'Gewinn  für  dich  wird  meine 
Rede  nicht  enthalten*,  weil  darauf  Kreon  nicht  antworten  kann: 
„Wisse,  dass  Du  meinen  Sinn  nicht  bestechen  wirst".  W.  hat 
dies  selbst  bemerkt  und  umschreibt  daher  letzteren  Vers  so: 
„Deine  Worte,  mögen  sie  mir  Nutzen  oder  Schaden  in  Aussicht 
stellen,  werden  fruchtlos  sein".  Wie  ist  aber  diese  Deutung  mög- 
lich* Der  Vera  1062  hat  vielmehr  die  entgegengesetzte  Bedeu- 
tung. Die  in  die  'erklärenden  Anmerkungen  eingestreuten  kri- 
tischen Bemerkungen  standen  besser  gesondert,  auf  jeden  Fall 
hatte  Dindorfs  v.  595  n^ftat  äXX'  älXotg  statt  des  überlieferten 
mjittna  q>&ifUvwv  in  dem  Anhange  aufgeführt  werden  müssen. 

Durch  alle  die  vorgebrachten  Einwendungen  wird  jedoch  der 
Werth  der  Schulausgabe  nicht  geschmälert:  dem  Zwecke  der 
Schulausgabe  entspricht  Wecklein's  Arbeit  in  jeder  Beziehung. 
Ueberall  ist  der  Text  angemessen  und  die  Anmerkungen  sind  voll- 
ständig und  klar,  nirgend  bringen  sie  für  den  Schüler  unbrauch- 
bares Material.  Die  kurzen  Bemerkungen  Ober  den  Verlauf  des 
Stuckes,  sowie  die  Mittheilungen  scenischen  Inhalts  sind  aus- 
reichend und  geschickt  abgefaest.  Sehr  praktisch  ist  die  Dar- 
stellung der  chorischen  Rhythmen  in  die  Anmerkungen  verflochten, 
so  dass  der  Schüler  den  Text  und  seine  Messung  immer  auf  der- 
selben Seite  sieht:  diese  Einrichtung  verdient  in  allen  Schul- 
ausgaben Nachahmung. 

Da  so  das  Bnch  nirgends  den  Schäler  im  Stiche  lisst, 
andererseits  ihm  aber  auch  nichts  bietet,  was  er  nicht  gebrauchen 
könnte,  weil  er  es  nicht  versteht,  so  ist  wohl  zu  erwarten,  dass 
es  bald  die  Verbreitung  finden  wird,  die  ea  verdient.  Hoffentlich 
zeigen  dann  die  folgenden  Ausgaben  mehr  Festigkeit  des  Textes, 
als  die  stets  sich  wandelnden  Ausgaben  von  Nauck. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 

Lateinische  Seh  nigra iuma tik,  für  die  ontcren  Klagten  bearbeitet  voi 
M.  Siberti.  Wen  bearbeitet  nid  für  die  mittleren  Klaue*  erweitert 
von  Dr.  M.  Meiring,  GymDaiialdireetor  i.  D.  22.  verheuerte  AnB. 
Bonn.    Verlag-  von  Cohen.    1875. 

Die  Vorzuge  dieser  meist  in. der  Rheinprovinz  verbreiteten 
Grammatik  sind  ganz  unverkennbar.  Namentlich  empfiehlt  sich 
der  syntaktische  Theil  durch  klare  und  kurze  Passung  der  Regeln, 
durch  geschickte  Auswahl  vieler  passenden  Beispiele  und  durch 
das  schliefsliche  Zusammenfassen  vieler  zusammengehörigen  Regeln 
unter  eine  allgemeine;  man  vergleiche  die  Kapitel  über  die  consecut. 
temporum,  das  Relativum,  die  Bedingungssätze,  die  orat.  obliqu., 
das  Particip  u.  t.  w.;  aberall  ist  die  Zusammenfassung  entweder 
ausdrücklich  gegeben  oder  doch  angedeutet. 
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Nichtsdestoweniger  finden  sich  gerade  in  diesem  Thefle  viele 
Fetaler,  welche  von  Auflage  zu  Auflage  sich  fortgeerbt  haben,  ohne 
dass  sie  meines  Wissens  gerügt  worden  wären.  Manche  lassen 
sich  vielleicht  rechtfertigen  durch  Berufung  auf  Originale,  in 
welchen  dieselben  Fehler  vorkommen.  Allein  hierin  werden  wohl 
die  Meisten  mit  mir  übereinstimmen,  dass  in  einer  Grammatik 
and  namentlich  in  einer  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen 
bestimmten,  nur  Regelmäßiges  und  Mustergültiges  vorkommen 
darf. 

S.  133.  §  358.  ,,sub  vesperom",  dafür  muss  es  sub  vespe- 
rt«» keifsen;  denselben  Fehler  hat  übrigens  auch  Zumpt  $  819, 
dagegen  richtig  §  98. 

S.  146.  5  391  a.  „Agit»  regem  necaverunt",  dafür  muss  es 
Agwt  heifsen,  selbst  wenn  Neoos  die  griechische  Form  vorgezogen 
bat,  damit  dieses  Beispiel  nicht  im  Widerspruche  stehe  mit  §  53  a 
und  5  89,  I*  vgl.  Zumpt  §  71.   [Lupus  pag.  47.] 

S.  148.  $  40t.  „Ein  Fragesatz,  auf  welchen  man  ja  oder 
nein  als  Antwort  erwartet,  wird  in  der  Regel  durch  die  Frage- 
partikel ne  und  num  bezeichnet,  —  mim  wird  nur  gebraucht, 
wenn  man  die  Verneinung  erwartet".  Der  Widerspruch  und  jeden- 
falls die  Unklarheit  wird  vermieden,  wenn  in  der  zweiten  Zeile 
„und  num"  fortgelassen  wird.  Für  die  größere  Klarheit  in  der 
Scheidung  der  drei  möglichen  Fälle  wäre  noch  zu  wünschen,  dass 
die  in  der  Anmerkung  1  gegebene  Regel  „Aus  non  wird  fragend 
nonne"  in  die  Hauptrege)  gebracht  werde  mit  Hinzufügung,  dass 
dann  eine  Bejahung  anf  die  Frage  erwartet  wird. 

S.  148—149.  $  404.  „Die  Frage  wird  ohne  Fragepartikel 
gesetzt,  wenn  das  Gegentheil  der  Frage  gemeint  ist".  Diese  für 
Schuler  gewis  nicht  nachzuahmende  Redefigur  sollte  höchstens 
in  einer  Anmerkung  stehen  mit  der  Bemerkung,  dass  dieses  nur 
in  der  mündlichen  Rede  gestattet  ist,  in  welcher  schon  an  dem 
Ton«  der  meist  ironischen  Frage  das  Gegentheil  erkannt  wird. 
Das  Beispiel  gar  zu  dieser  Regel  „Lite  rogavero  altquid"  ist  für 
Schuler  der  mittleren  Klasse  unpassend,  da  es  im  Widerspruch 
mit  i  190,  Anm.  2  steht. 

S.  149.  Am  Schlüsse  von  $  406  wurde  eine  Hin  Weisung  auf 
die  {f  196,  353,  618  genügen,  damit  diese  zusammengehörigen 
Stocke  in  Zusammenhange  gelernt  werden. 

S.  172.  $  491.  „Recordor  hat  die  Sache  fast  immer  Im 
Accusativ  bei  sich,  die  Person  nur  mit  de.  Dieses  steht  aber 
in  Widerspruch  mit  der  Uauptregel,  und  jedenfalls  sollte  nicht 
das  Beispiel  „Homo  improbns  aliquando  cum  dolore  fiagitiorum 
suorum  recordabitur"  hinzugefügt  werden,  so  sehr  dieses  auch  vom 
moralischen  Standpunkte  aus  sich  empfehlen  mag. 

S.  173.  $  49S.  „Bei  sutn,  fio,  facio  steht  der  Genetivus, 
um  einen  Besitz  auszudrücken".  Der  Ausdruck  Besitz  ist  ganz 
verfehlt.     Denn  esse  mit  dem  Genitiv   drückt  nicht  den  Besitz 
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sondern  die  Angehör igkeit  las;  der  Besitz  wird  dnrell  esse 
mit  dem  Dativ  ausgedrückt,  vgl.  §  462.  Gerate  auf  Unterscheid  nag 
dieser  beiden  Begriffe  kommt  es  hier  an. 

S.  174.  §  499.  „Wird  aber  (bei  interest)  die  Person  durch 
tun  Pronomen  ausgedrückt"  -—  dafür  müsste  es  heifeen  Pronomen 
personale. 

S.  176.  i  504.  „Der  Ablat.  des  Grundes  steht  bei  Verbis, 
die  eise  Gomüthsstimmung  aasdrückeü  —  wie  doJeo  . .  .  glorior". 
Dasselbe  Verbum  glorior  kehrt  §  516  wieder,  wo  es  neben  dttd 
depon.  ator,  fruor  steht  Es  läset  sich  vielleicht  sagen,  dasS  auch, 
bei  den  depoOent.  der  Ablat.  als  ein  ablat  causa*  sich  erklären 
liefse,  allein  ein  und  dasselbe  Verbum  in  zwei  verschiedenen  Regeln 
zu  wiederholen,  ist  zum  Mindesten  überflüssig.  Ebenso1  kommt 
praeditus  in  $  514  und  dann  nochmals  in  der  Hauptregel  $519 
vor;  der  Lehrer  kann  und  muss  zuweiten  dergleichen  wiederhole«; 
in  der  Grammatik  scheint  dieses  unpassend. 

In  demselben  §519  steht  alienus,  ffemd,  zuwider,  anter 
den  Adjectiveu,  welche  den  Ablat.  regieren,  und  gleich  hinterher 
§  520,  Anm.  2  lleifst  es,  alienus  wird  auch  mit  a  verbanden, 
immer,  wenn  es  die  Bedeutung  entfremdet,  abgeneigt  hat; 
A  sapient«  nihil  tarn  alienum  est,  quam  rei  falsa«  assebtiri". 
Dürfte  es  schon  dem  Lehrer  schwer  fallen,  die  Begriffe  von  zu- 
wider und  abgeneigt  in  ihfera  Unterschiede  Quartanern  und 
Tertianern  begreiflich  zu  machen,  &6  weifs  er  darüber  Hoch  weniger 
Bescheid,  warum  man  nicht  das  gegebene  Beispiel  übersetzen 
dürfte:  Dem  Weisen  ist  nichts  so  sehr  zuwider  — .  Am  besten 
wird  die  Regel,  wie  sie  Ferd.  Sulmltz  (§  232,  2)  gegeben,  aus- 
gedruckt: alienus  hat  sowohl  den  Ablat  allein,  als  auch  die  Prä- 
position a  bei  sich.  Eine  scharfe  Scheidung  der  Conslruotionen 
ist  schwer  durchzuführen  (vgl.  Zumpt  §  470.  Madvig  $  268  b. 
Anm.  1.  2.)  und  ist  jedenfalls  für  die  mittleren  Klassen  überflüssig. 

S.  191.  §  556.  Du  Beispiel  uns  NeT»os  utnta^ue  prhsperi- 
tate  usus  esset  ut  annis  triginla  mediana  non  indtgitisedt  — 
sollte  fortbleiben.  Gerade  weil  die  Schüler,  selbst  noch  in  den 
oberen  Klassen,  so  oft  den  Fehler  machen,  dasa  sie  in  Folge- 
sätzen den  Gonjunct  des  Plusquamperf.  statt  des  Intperfect.  setzen, 
muss  man  einen  solchen  Satz  aus  der  Grammatik  fortwünschen 

S.  195.  $  573.  Quouia«,  qua«  subsidia  novitatis  habere»  et 
habere  poases,  exposwi,  nunc  de  magnitudine  petilionis  dkada.  — 
Wer  diesen  Satz  nicht  zufällig  aus  dem  Originale  kennt,  wird  ihn 
schwerlich  verstehen.  Jedenfalls  bedarf  er  einer  weilläufigen  Er- 
klärung, und  deshalb  schon  ist  er  ein  unpassendes  Beispiel. 

S.  198.  §  582.  „In  Bedingungssätzen  .  .  .  wenn  die  Be- 
dingung als  möglich  gedacht  wird  —  wenn  dieselbe  als  nicht 
wirklich  gedacht  wird"  —  Dafür  müsste  es  heifeen:  wenn  die 
Bedingung  als  erfüllbar  oder  als  nicht  erfüllbar  gedacht 
wird.     Riebtiger  ist  der  Ausdruck  in  §  605   bei  utinaw  gewählt, 
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■af  weichen  auch  eiae  Hinweisung   nicht  fehlen  sollt«,    da  beide 
Regeln  sieh  leicht  zusammenfassen  lassen. 

S.  202.  §  593.  Das  dritte  Beispiel:  Non  vereor,  ne  mea 
ntae  inodestia  parnm  valitura  sit  —  ist  nicht  mustergültig,  weil 
in  der  Hegel  nach  den  Verben  des  Fürchten*,  wie  bei  den 
fernen  das  Wünschen»,  kein  Conjunctiv  mit  partieipium  futur. 
folgt  Beiläufig  will  ich  bemerken,  dass  in  den  dazu  gehörigen 
Nebensätzen  jedoch  das  futur.  oder  der  entsprechende  Conjunctiv 
steht,  vgl.  Cicero  pro  Cn.  Planeio.  26:  Non  vereor,  ne  .  . .  videar, 
■ . . .  dixer*. 

In  dem  nachfolgenden  Beispiele:  Hannibal  Carlhaginem,  meto, 
■e  Komaiiis  traderetur  —  durfte  als  in  einem  Mustersätze  ein 
ptrucäp.  wie  motus,  adductns  —  nicht  fehlen. 

&  211.  9  628.  Anm.  t.  „Der  Infinitivus  als  Subjekt  rieht 
in  gewissen  Fallen  auch  bei  einzelnen  anderen  Verbis"  — .  Ver- 
ständlicher <nfire  die  Regel,  wenn  es  hiebe:  Das  ('radikal  des 
Subjektsinfinitiva  kann  auch  bisweilen  ein  Verbum  liuitum  sein. 

8.  232.  §  713.  Die  Regel  ober  die  Fragesätze  iu  der  orat 
ohliqua  ist  falsch  und  ist  nach  Zumpt  $  604.  1  b,  Hadvig  $  405, 
Kraners  Comroentar  de  bell,  gallic  1  eap.  14  zu  verbessern. 

&  240.  J  741.  Das  Partieipium  perfecti  pass.  —  statt 
„wird  oft  gebraucht",  anuss  es  heifsen  „wird  ze  weilen  gebraucht", 
and  ho  nachfolgenden  Satze  muss  es  statt  „Ebenso  mit  einer 
Pripoertion"  heifsen:  „Besonders  mit  einer  Präposition";  vgl. 
Zompt  t  637  Schlug*. 

S.  241.  $  745.  Der  Satz:  Dioaysiua  Syracusantm  potitue 
est  darf  kein  Musterbeispiel  sein. 

S.  248.  $  T0-  tfuis  ignorat,  Gallos  usque  ad  Amte  dien  — 
wnrde  dieses  nicht  dem  Schaler  als  Fehler  angestrichen  werden? 
•nd  doch  könnte  er  sich  auf  seine  Grammatik  berufen. 

S.  250.  $  770.  Nenne  mihi  licet  neque  est  integrum,  ut  — 
kau  doch  kein  Musterbeispiel  sein! 

S.  251.  5  789.  Asm  1.  „Bei  den  Verbis  geben,  über- 
*  eh,  inen  n.8.  w.  steht  ad  mit  Gerundium,  wenn  das  Verbum  ein 
intraufihivQin  ist",  dafür  mnss  ee  btifaen:  „wenn  das  Verbum 
als  intransilivum  gebraucht  wird". 

Vor  Allem  bleibt  zu  wünschen,  daas  die  Orthographie  in  der 
Grammatik  mit  der  i»  den  gelesenen  Schriftstellern  der  Teubner- 
scfcen  oder  Weidmaiinachen  Ausgaben  ibereinstimaaen,  wodurch 
viel  Zeh  und  unersprlefRliches  Doctren  erspart  wird.  Wie  über- 
Msaig  und!  sonderbar  nns»  dam  Schüler  eine  Regel,  wie  in  %  794, 
vwkonunen:  „Lang  ist  jeder  Voeal  vor  j  innerhalb  des  Wortes, 
wie  major,  ejus,  Troja",  —  während  er  in  seiner  Leerare  diesen 
Buchstaben  gar  nicht  findet  und  dessen  Gebrauch  ihm  untersagt 
iil.  Alle  diese  gerigten  Fehler  sind  Kleinigkeiten,  doch  für  ein 
Schnlhoch  «tömnd.  Die  Brauchbarkeit  desselben  würde  jedenfatts 
durch  VersMasernatjen  derselben  nur  gewinnen. 

Saarbrücken.  Ley. 
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Herder'*  liimMtliehr  Werke.  Bert  «gegeben  von  Bernhard  Suphe». 
Bd.  I  (XL1V  n.  548)  Bd.  II  (XIV  •.  366).  Berlin.  Weiduie-'tcn« 
Bnebsadliiaff.     1817. 

Wer  die  gewissenhafteste  Pflege  der  nationalen  Ulteratnr- 
schätze  zu  den  schönen  und  heiligen  Pflichten  eines  sieh  selbst 
achtenden  Volkes  rechnet,  wird  mit  herzlichster  Freude  und  in 
einer  Art  Feststimmung  auf  die  beiden  in  rascher  Folge  er- 
schienenen, würdig  ausgestatteten  ersten  Binde  einer  neuen, 
durch  langjährigen  Fleifs  vorbereiteten,  durch  kaiserliche  Munifi- 
cenz  geförderten  Gesammtausgabe  Herder' s  schauen.  Nachdem 
lange  schon  von  der  Hand  eines  Heisters  philologischer  Kunst 
dem  Philologen  unter  unseren  Classikern  die  Wofallhat,  die  Hul- 
digung, eines  reinen  Textes  erwiesen  worden  ist,  nachdem  auch 
Schiller's  Werke  jetzt  durch  Goedeke's  und  seiner  Hitarbeiter 
rühmliche  Hingebung  in  echter  und  würdiger  Gestalt  der  Nation 
vorliegen  —  eine  wissenschaftlich  abschließende  Goethe-Ausgabe 
ist  vor  der  Hand  noch  unmöglich  —  ist  hoch  erfreulicher  Weise 
auch  für  Herder  nuu  der  Tag  der  „restitutio  in  integrum"  ge- 
kommen, hat  wissenschaftliche  Exactbeit  im  Bund  mit  ehr- 
furchtsvoller Liebe  es  unternommen, .  in  seinen  kritisch  gereinig 
teil,  vollständigen  und  wohlgeordneten  Schriften  ein  schönstes 
Denkmal  ihm  zu  errichten.  Textkritisch  mangelhaft,  unvollständig 
und  vor  allem  von  der  denkbar  unglücklichsten  unzweckmäßig- 
sten Anordnung  war  die  bisherige  Gesammtausgabe  eher  geeignet, 
Leser  zurückzuschrecken,  als  einzuladen,  und  wenn  Herder,  trau- 
rig aber  wahr,  seinen  Ruhm  so  vielfach  mit  Ungelesenheit  hat 
bezahlen  müssen,  so  war  nicht  der  letzte  Grund  dieser  deplo- 
rabelo  Erscheinung  die  beispiellos  unübersichtliche,  anlehrreiche 
Edition,  in  welcher  seine  stupenden  Leistungen  dem  Publikum 
bis  auf  diesen  Tag  vorgelegen  haben.  Dem  tausendfältig  empfun- 
denen Uebelatande  —  wer  hätte  nicht  einmal  vergeblich  im  Herder 
gesucht!  —  soll  nun  abgeholfen  werden.  In  chronologischer 
Ordnung,  des  grofsen  Genetikers  eigene  Genesis  darstellend,  reicht 
die  neue,  aut  32  Bände  veranlagte,  Ausgabe  die  glänzende  Reihe 
seiner  Werke  der  Nation,  in  ihrer  authentischen  Gestalt,  in  ihren) 
vollen  Bestände  dar. 

Hier  angführen  zu  wollen,  dass  es  der  unsäglichen  Hübe  lohnte, 
eine  solche  Arbeit,  deren  vielartige  Schwierigkeiten  kein  Verstän- 
diger verkennen  wird,  zu  unternehmen,  ausfuhren  zn  wollen,  dass 
es  sich  um  Urkunden  unserer  rationalen  Biiduogsgeschichte  von 
unschätzbarem  und  unverlierbarem  Werthe  handelt,  hiefse  etwas 
Ueberflüssiges  thun  und  die  Geduld  des  Leserkreises  dieser  Zeit- 
schrift ermüden.'  Herder1  s  Stellung  und  Bedeutung  in  der  Ge- 
schichte des  deutschen  Geistes,  in  der  europäischen  Cult Urgeschichte, 
ist  unanfechtbar  und  unangefochten.  Den  deutschen  Humanitits- 
gedanken,  das  deutsche  Ideal  des  Rein-  und  Vollmenschlichen  hat 
er  —  in  seinem  universellen  Bestreben  wie  nicht  minder  in  seiner 
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indmdualisjrendeu  Denk-  und  Urtheilsmethode  ein  echt«-  Sohn 
und  Typus  deutscher  Art  —  wie  Keiner,  mit  ganzer  feuriger  Seele 
ergriffen,  mit  erschütternder  Ueberzeugtheit  gepredigt  und  tief  in 
Sinn  und  Herz  de«  Volkes  eingegraben.  Wie  er,  hatte  Niemand 
vor  ihm  Welt  und  Leben  als  ein  Geschichtliches  erkannt  und 
empfunden,  und  so  hat  er  geschichtlicher  Betrachtung  aller  Seiten 
des  Völkerlebens  siegreich  die  Bahn  gebrochen,  durch  alles  natio- 
nal Besondere  hindurch  den  Strom  eines  menschhei  Wichen  Cultur- 
proceSBes  vernehmt  ad  und  wiederum  in  allem  Geschehenen,  Ge- 
dachten, Gebildeten  nach  der  vollen  Summe  seiner  zeit-  und 
ertlichen ,  natürlich-geistigen  Entsteh ungsbedingungen  forschend. 
Einer  ganzen  Familie  von  Wissenschaften  hat  er  Ziel  und  Impuls 
gegeben  und  selbst  ein  schöpferisches  Werde  zugerufen.,  wie  ja 
doch  der  gante  Complex  der  herrlich  aufgebluthen  Wissenschaften 
vom  Volk  sth  um  liehen  in  Herders  fruchtbar  anschauungsreichem 
Denken,  in  seiner  allem  Ursprünglichen  in  Sprache,  Sitte,  Kunst 
and  Leben  innig  sympathischen  Natur  seine  kräftigsten  Wurzeln 
emL  Litteraturgeschichte  und  Sprachwissenschaft,  Volkerpsycho- 
logie and  Biologie,  Pädagogik  und  Theologie1)  und  selbst  die  Meta- 
physik haben  die  mächtigsten  Anregungen,  die  werth vollsten  Be- 
griffe, die  weitesten  Perspectiven  von  ihm  empfangen  und  haben 
Doch  viel  zu  Uran,  wollen  sie  das  grandiose  Programm  erfüllen, 
das  Herder  ihnen  entworfen  hat  Den  geschieh  tsphilosophi  sehen 
Ruhm  Deutschlands  hat  er  begründet').  In  seiner  Bahn  und 
seines  Geistes  voll  ist  die  philosophische  Betrachtung  der  Ge- 
schichte gebliehen,  nicht  nur  in  unserem  Lande.  Von  Schelling 
nnd  Hegel  zu  Ritter,  Garriere  und  Lotze,  von  Coleridge  zu  Buckle, 
tod  Frau  von  Slael  und  Camille  Jordan  zu  Quinet  und  Cousin 
nnd  Renan*)   und  Taine  zieht  sich  die  schöne  Kette  der  tiefen, 


auf  den  beiderseits  gleich  sehr  übersehenen  Kern  der  Sacho  hingewiesen 
hat,  der  die  Theologie  gelehrt  hat,  statt  lieh  über  die  Eingebung  der  Schrift 
■Weh  des  heiligen  Geist  i«  zanken,  vielmehr  die  Schrift  lieber  aelbet  mit 
heiligem  Geint  nnd  gennudem  Sinn  sn  leaea,  am  sicher  io  ihr  die  Kunde  von 
dem  GSttlichataa  der  htenacheageicbichte  zu  linden".  0.  FBeidarer  (in  seiner 
Aaxeige  der  Sopbaaechen  Herder-Ausgabe  in  der  protestantiacben  Kirchen- 
aaitaag  Na.  41). 

*)  „Thia  last  denartmnt  ef  inquiry  —  (the  history  of  the  human  ia 
telleet)  —  w«  ewe  chiefly  tu  Genaaay;  tbr,  with  the  Single  exeeptinn  of 
Viea,  no  one  even  euapected  the  peasibility  of  arriving  at  Couplets  gena- 
raliaatioaa  reapecting  (he  progreaa  of  nun,  antil  ahortly  bofore  the  french 
ravolatioa,    whei    Ihe   great  gemaii  uunhera    began    to  cnltivate  thia,    the 

aighaat  aad  aaoat  diffieult  of  all  atadiea. Eagland  diffbaed  a  Uve 

•f  free*»)  France  a  Knowledge  of  phyaical  aeieaae,  »hilo  Germany,  aided 
ia  eeme  degrne  by  Scetland,  revived  the  study  of  «etaphyaice  and  trented 
tan  atanly  of  pbileaophie  hiatory".  Buckle,  hislory  of  civiliiation  in  Eng- 
Uae  DJ,  251. 

*)  Edgar  Quinet  hat  deutsch  gelernt,  um  Herders  „Ideen"  in*  Franib'- 
aiaehe  sa  überaeiien.     Reaaa  schrieb  1Ö70  an  Stranfä:  „Ich  wer  ua  Seminar 
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oftmals  überwältigenden  Einwirkungen  seiner  Gedanken.  Ganz 
kürzlich  hat  in  England  Flint  (ihe  philosopby  of  liistory  in  France 
and  Germany.  Vgl.  F.  Paulsen's  Anzeige  in  der  Lazarus -Stein- 
thal'sehen  Zeitschrift  VIII,  4)  ihm  eine  eingebende  Analyse  ge- 
widmet (An  Treue  und  Universalitat  des  Auffassungsvermögens 
für  die  verschiedenen  Formen  menschlicher  Bildung,  ganz  be- 
sonders für  die  ursprünglichen  Formen,  sowie  für  die  Beuchungen 
des  Menschen  zur  Natur  wird  er,  nach  des  Verfassers  Unheil, 
ten  *  Niemandem  übertreffen).  Gleichzeitig  erschien  das  aus- 
gezeichnete Werk  des  Franzosen  Joret  aber  Herder  und  die 
deutsche  Renaissance  im  18.  Jahrhundert,  Zeugnis  ablegend  von 
der  drüben  noch  immer  fortzeugenden  Kraft  des  genialen  Deut- 
schen, . —  Zeugnis  ablegend  auch  von  einem  erstaunlichen  Grade 
der  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  allen  Seiten  nnd  Falten  seines 
Gegenstandes.  Uns  klagt  Joret  an,  dass  wir  des  grofsen  Mannes 
geschichtliche  Bedeutung  nicht  gehörig  schätzen.  Wohl  durfte  es 
ihm  so  scheinen,  nicht  eben  lärmender  Ruhm,  nicht  eben  popu- 
läre Berühmtheit  ist  ihm  bei  uns  en  Tbeil  geworden,  ein  esote- 
rischer Claseiker,  möchte  man  sagen  I  Aber  immer  bat  in  dem 
seit  seinem  ersten  Auftreten  abgelaufenen  Jahrhundert  die  schöne 
Botschaft  die  er  gebracht,  begeisterte,  dankbare,  glaubensvolle 
Hörer  gefunden,  immer  hat  er  „edle  Geisterechaar  verbanden" 
und  gerade  gegenwartig,  in  dem  wendungsreichen  Jahrzehnt,  in 
dem  wir  leben,  scheint  sein  Genius  zu  erneuter,  tiefgehender 
Wirksamkeit  berufen.  1872  erschien  Heinrich  Roebmer's  Schrift: 
„Geschichte  der  Entwicklung  der  naturwissenschaftlichen  Welt- 
anschauung in  Deutschland",  ein  im  höchsten  Tod  gehaltener 
Dithyrambus  auf  Herder  der  als  eine  culturgeschichlliche  Herocn- 
geitalt,  als  Schöpfer  des-  die  Bildungsphase ,  in  der  wir  stehen, 
beherrschenden  Ideenkreises  enthusiastisch  gefeiert  wird.  In  die- 
sem Augenblick  erscheint  die  erste  umfassende  wissenschaftliche 
Darstellung  Herders,  von  Rudolf  Haym,  welcher  seinen  hoch- 
geschätzten mit  geistvollster  Gründlichkeit,  mit  einer  eigenthum- 
lichen  Verbindung  scharfsinniger  und  schwungvoller  Darstellungs- 
weise verfassteil  Schriften  über  Hegel,  Wilhelm  v.  Humboldt,  die 
romantische   Schule    nun    die  Schilderung   des   Lebens  und  der 

so  St.  Sulpice,  ums  Johr  1843,  als  ich  anfing,  Deutschland  (eio«a  im  frfW 
durch  die  Schriften  vod  Goethe  and  Herder.  Ich  glaubt«  in  ehtea  Tempel 
Ea  treten,  nnd  vod  dem  Augenblick  an  machte  mir  alles,  was  ich  bi*  dabrä 
für  eine  der  Gottheit  würdige  Pracht  gehalten  hatte,  Dar  Bock  den  Eisdratk 
welker  und  vergilbter  Papierblamen".  Und  wenn  er  weiterhin  die  wunder- 
vollen Satze  schreibt:  „In  Denteehlaad  bat  sich  aeit  «ine«  Jakrhandert  ein« 
der  achBnsten  geistigen  Entwickelnden  vollzöge«,  welche  die  Geachiahte 
kennt,  eine  Eutwickelnog,  die,  wenn  ich  den  Ausdruck  wageo  darf,  dem 
menschlichen  Geist  an  Tiefe  und  Ausdehnung  ein«  Stufe  Eugnaabit  bat,  so 
dasa,  wer  von  dieser  neuen  Entwickelnng  unberührt  geblieben,  in  den,  der 
sie  dn rebgemacht  hat,  sich  verhält,  wie  einer,  der  nor  die  Elementar- 
mathematik kennt,  za  dem  der  im  DinVentfalealeul  kewaadert  let",  —  Wie- 
viel gebührt  nicht  Herder  von  dem  scMJaee  Lakai 
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Werte  des  gewaltigen  Anregers  modernen  Ideenlebens  folgeü  lasst. 
„Wie  mit  neu  erwachender  Liebe",  sagt  Suphan  (Bd.  I,  S.  XI), 
hat  sich  bei  uns  in  dem  letzten  Jahrzrtit  die  wissenschaftliche 
Forschung  Herder  wieder  zugewandt.  Auch  im  Auslande  haben 
sich  für  ihn ,  der  nach  der  Weise  seines  Sinnens  und  Schauens 
recht  eigentlich  zu  einem  Vermittler  zwischen  allen  gebildeten 
Nationen  berufen  ist,  neuerdings  gewichtige  Stimmen  erhoben. 
Aber  am  meisten  doch  ist  er  der  uusrige,  und  eben  jetzt,  nach- 
dem so  viel  Grofses  und  Edles,  das  er  verkündet  oder  herbei- 
gesehnt, in  Erfüllung  gegangen,  ist  es  an  der  Zeit,  dass  die  Wir- 
kungen dieses  wunderbaren  Genies  sich  in  dem  Bewustsein  aller 
Gebildeten  »eines  Volkes  erneuern.  DieBe  Ausgabe  soll  dazu  helfen, 
und  die  Erwartung,  in  der  sie  unternommen  ist,  kann  nicht  täu- 
schen, sofern  der  Deutsche  bei  dem  Grundsatze  verharrt,  den 
idealen  Machten,  denen  er  seine  Grolse  verdankt,  sich  in  treuer 
Verehrung  und  dankbarer  Hingebung  zu  widmen". 

Die  neue  Ausgabe,  welche  so  dazu  helfen  will  und,  hoffen 
wir  es,  dazu  helfen  wird,  dass  in  weitesten  Kreisen  der  Gelehrten 
und  Gebildeten  noch  einmal  die  „Morgensonnenstimmung"  von 
Herders  Schriften,  die  intensive  Lebendigkeit  des  großen  Er- 
wecken energisch  wirksam  werde,  die  neue  Ausgabe  ist  selbst  ein 
Zeugnis  und  eine  Frucht  seiner  unerschftpften  Wirkungsfähigkeit 
„Ein  junger '  Gelehrter",  —  es  sei  gestattet,  Worte  Rudolf  Haymn 
iu  wiederholen  —  mit  dem  ersten  Eintritt  in  die  wissenschaft- 
lich* Laufbahn  für  das  Studium  der  Kerder'schen  Schriften  ge- 
wonnen, wird  von  immer  wachsender  Bewunderung  ihres  anregen- 
den Inhaltes  ergriffen.  Gleich  erstaunt  über  die  Fülle  dieses  liefen 
und  beweglichen  Geistes,  wie-  aufmerkend  auf  die  sprachlicher) 
Mittel,  deren  er  sich  bedient,  auf  die  Art,  wie  bei  ihm  Gedanken 
und  Empfindung  am  Ausdruck  klebt ,  fasste  er  den  Entschluss, 
sich  ihm  ganz  in  Dienst  zu  geben.  Er  erfährt  sehr  bald  alle 
Beschwerden  dieses  Dienstes,  bei  dem  es  nicht  gestattet  ist,  dem 
grofsen  Hanne  nur  bei  seinen  Siegen  und  Triumphen  zu  fnlgen, 
sondern  der  ihm  zur  Aufmerksamkeit  auf  den  kleinsten  Wink  und 
zu  Handreichungen  der  alltäglichsten  Art  verpflichtet.  Er  bedarf 
der  Gunst  und  der  Unterstützung  derer,  die  dem  Andenken  Her- 
iler's,  der  Erbschaft  seines  Geistes  und  seiner  Schriften,  nahe 
stehen.  Nur  langsam  kann  er  sich  an  den  entscheidenden  Stellen 
das  Vertrauen  erwerben,  dass  er  dem  weitaussebenden  Unter- 
nehmen gewachsen,  ein  treuer  Verwalter  der  Schätze  sein  werde, 
die  er  zu  heben  gedenkt.  Schritt  für  Schritt  erobert  er  sich  das 
Terrain,  er  muss  warten,  es  giebt  Ausweichungen  und  Vertröstun- 
gen, Rückschläge  ond  Hindernisse  aller  Art.  Unverdrossen  arbeitet 
er  weiter,  jede  Stunde,  die  ein  mühevoller  Beruf  ihm  frei  läsat, 
zu  immer  tieferer  Durchforschung  der  Schriften  benutaend,  die 
ihm  das  Herz  und  den  Siou  nun  einmal  gefesselt  haben-.  AusL 
dauernd  trotz  aller  Hemmungen,  kraft  der  liebevollen  Hingebung 
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an  seinen  Gegenstand,  hat  er  eine  neue  Probe  zu  besteben,  als 
nun  die  Quellen  reichlicher,  nur  zu  reichlich  Hieben.  Er  sieht 
sich  von  einer  Pluth  von  Randschriften  umgeben,  und  wenn  er 
hier  auf 'ganz  ungewohnte  Schätze  stufst,  so  muss  er  ein  ander- 
mal mit  der  Geduld  eines  Gold  Wäschers  arbeiten,  um  zwischen 
werthlosem  Staube  hin  und  wieder  ein  kostbares  Körnchen  zu 
finden". 

Was  irgend  peinlichste  Sorgfalt  und  sichere  Beherrschung 
philologischer  Technik  und  Methode1)  verbunden  mit  kritischem 
Scharfblick,  Gefühl  für  Individuelles  in  Sprache  und  Stil  und  aus- 
gebreitetem literarhistorischem  Wissen  —  im  vielverzweigten  Quell- 
gebiete unserer  klassischen  Zeit  ist  der  Herausgeber  wie  kein 
anderer  heimisch  —  zum  glücklichen  Gelingen  der  grofsen  Arbeit 
beitragen  können,  nichts  davon  wird  sie  vermissen  lassen.  Die 
vorliegenden  beiden  Bände  leisten  dafür  die  zuverlässigste  Bürg- 
schaft. Gleich niäfeig  hat  Suphan  seine  musterhaften  Bemühungen 
allen  Seiten  seiner  beziehungsreichen  Aufgabe  zugewendet,  hier 
vornehmen  Fragen  der  Echtheits-  oder  der  Wortkritik,  dort  den 
bescheidensten  Dienstleistungen  eines  „Amanuensis".  Die  knappen, 
substantiellen  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Bänden  orientiren  in 
lehrreichster  und  anziehendster  Weise  über  Vor-  und  Entstehungs- 
geschichte der  einzelnen  Schriften.  Sie  gehen  weder  rühmend 
noch  rettend  auf  den  Inhalt  der  Schriften  ein,  sondern  suchen 
lediglich  das  historische  Verständnis  zu  vermitteln.  Von  den 
Keimen  und  Trieben  aus,  die  in  den  Studienheften  des  Autors 
verborgen  liegen,  verfolgen  sie  die  Ausbildung  der  Schriften  zu 
ihrer  druckfertigen  Gestalt,  und  wenn,  wie  dies  öfters  der  Fall 
ist,  in  dieser  letzten  Gestalt  die  Idee,  welche  dem  Autor  vor- 
schwebte, sich  nur  bruchweise  verwirklicht,  so  versuchen  sie  aus 
den  erhaltenen  Plänen  zu  neuer  Bearbeitung  das  Ziel,  dem  er  zu- 
strebte, festzustellen.  In  der  Darstellung  des  Werdens  liegt  für 
viele  Schriften  Herders  zugleich  die  beste  Erklärung.  Ist  diese 
gegeben  und  das  Verhältnis  des  gereinigten  Textes  zu  der  früheren 
Ueberlieferung  dargelegt,  so  ist  des  Herausgebers  Arbeit  gethan. 
Hier  muss  der  Literarhistoriker  oder  Biograph  den  Faden  auf- 
nehmen".   (Bd.  I  S.  X). 

Die  im  Anhange  der  Bände  gegebenen  Anmerkungen  machen 
die  in  den  Studien-  und  CoUectaneenbeften  zusammengedrängten 
Aufzeichnungen  für  die  Erklärung  nutzbar,  decken  Beziehungen 
auf,  die  zwischen  Herder's  Werk  und  der  gleichzeitigen  Litteratur 
bestehen,   weisen  die  nach  der  Mode  jener  Zeit  möglichst  fern- 

*)  Methode  d,  h.  d*i  den  Fall  an  meisten  angepaßte  wUseoichiftlicfc* 
Verfahren.  „Eine  Behandlung  des  Text«  nach  ein  und  demselben  Scheioi 
ist  bei  Herder  nicht  möglich.  Ob  von  mehreren  Ausgaben  eine»  Werket  nun 
eine,  ab  alle,  «der  welche  zur  Geltung  kommen  sollen,  welche  ferner  nla 
Hauptlast  zu  betrachten  sei,  dies  lind  Fragen,  die  je  otck  betenderer  Er- 
wägung entschieden  werden  müssen".    (Bd.  I  S.  IX.) 
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hergeholten  Chate  und  möglichst  räthselhaft  pcripbrasirton  Autoren- 
nainen  nach  oder  gelten  spracbgescbichtlich  oder  sonst  irgendwie 
werthTolle  Winke. 

Nicht  selten  war  Conjecturalkritik  zur  Heilung  der  Teil- 
schäden erforderlich.  Hier  wäre  eine  Reihe  evidenter  Emendatio- 
nea  zu  verzeichnen,  aus  vertrautester  Kenntnis  des  .Schriftstellern 
geflossen  und  von  einer  Ober  die  besondere  Stelle  hinauareicb en- 
den Tragweite,  Berichtigungen  jener  schönsten  Art,  welche  Wissen 
voraussetzen  und  Wissen  begründen1). 

Ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  des  Inhaltes  der  beiden 
Bände  war  bisher  noch  ungedruckt,  Anderes  fehlt  in  der  bis- 
herigen Gesammsausgabe,  so  die  erste  Ausgabe  von  Herder's  erstem 
gröfserem  Werke,  den  Fragmenten,  von  deren  Geschiebte  der 
Herausgeber  eine  überaus  genaue  Darstellung  giebt.  So  wie  sie 
hi  unserer  Litteratur  vor  elf  Jahrzehnten  Epoche  gemacht,  die  pro- 
duGtiven  Geister  machtvoll  erregt  haben,  so  wie  sie  „das  kano- 
nische Buch  für  die  ästhetische  Kritik  des  jungen  Geschlechtes, 
mit  ihrem  morgen  frischen  Wehen  den  Tag  der  Wiedergeburt  einer 
echt  nationalen  Poesie  eingeleitet  haben",  so  liegen  nun  die  Frag- 
mente nns  wieder  vor,  und  das  Wogen  ihrer  Bilder,  das  Sprühen 
der  Gesichtspunkte,  die  Fülle  der  Ahnungen  ergreift  uns  darum 
nicht  minder,  weil  die  von  dem  jungen  Herder  mit  übervollen 
Händen  ausgestreute  Ideensaat  so  überschwänglich  herrlich  auf- 
gegangen ist.  Aus  der  Handschrift  konnte  der  Herausgeber  Stucke 
der  umgearbeiteten  zweiten  Sammlung  sowie  zur  dritten  Samm- 
lung Gehöriges  hinzufügen  {zusammen  138  Seiten),  und  auch  das 
geistvolle  zweite  Stück  der  Schrift  auf  Thomas  Abbt,  von  dem  die 
altere  Gesammtausgahe  angab,   dass  es  nicht  gesehrieben  sei,  hat 

')  In  Herders  Vorrede  zur  zweiten  Ausgab«  der  Fragmente  ist  In  der 
Originalausgabe  Folgendes  zu  lesen:  „die  beste  Nachbarschaft  bat  indessen 
immer  Vorlheile  und  Nachtheile  —  and  zum  Unglück  wird  die  menschliche 
Bequemlichkeit  eher  diese  »ls  jene  iune.  Und  so  ist  auch  meinen  NWhbarn 
mit  dm  Lillcraturbriefen  ihnen,  mir  selbst  and  vielleicht  auch  den  Lesern 
unbequem  geworden".  Was  ist  mit  dem  sinnlosen  „meinen  Nachbarn"  an- 
xufaagenT  Der  Herder-feste  Herausgeber  weif*  Rath.  Er  erinnert  sich  einer 
Notiz  seines  Autors  in  einer  Skizze  zu  den  Fragmenten:  „der  In Bniliv  werde 
Substantiv  wie  im  Englischen"  und  desgleichen  einer  Stelle  iu  der  Recension 
von  Bodmer'a  Grundsätzen  der  deutschen  Sprache  (allgem.  deutsche  Biblio- 
thek II,  1,  199),  wo  Herder  die  Verwendung  der  Verbs  oder  Substantiv« 
wiederum  mit  Hinweis  auf  englischen  Sprachgebrauch  empfiehlt  —  and 
schreibt  demgemäß)  „mein  Nachbarn",  eine  evidente  und  eine  instruetive 
Berichtigung;  sie  bietet  ein  neues  Beispiel  und  Zeugnis  des  von  jener  Zeit 
ab  zu  verfolgenden  Bestrebens,  der  kurzaogebundenen  Energie  des  Englischen 
Einflsaa  w  verschaffen  auf  den  deutschen  Ausdruck,  seine  volle  Breite  „und 
geringere  grammatische  Beweglichkeit"  auf  diesem  Wege  zu  Überwinden. 
Das  „Nachbarn"  unserer  Stelle  ist  iu  doppeltem  Sinne  ein  solcher  Verslich, 
denn  neben  der  Substantivirung  des  Infinitivs  ist  es  ein  deutsches  „verb- 
al» king",  Nachbildung  des  im  Englischen  so  leichten  Function stau sehe« 
«wischen,  den  Werthklassen  (vgl  the  ueigbbör  und  to  neighnnr).  —  Es  würde 
nicht  nnniitzlich  sein,  der  engtischen  Sprichader  in  unterer  klastischen  Dich- 
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sich  gefunden  und  tritt  jetzt  zuerst,  109  Jahre,  nachdem  es  Ter- 
fasst  ist,  vors  Publikum1). 

Eine  Anzahl  Abhandlungen  und  Recensioneo  eröffnet  die  neue 
Ausgabe,  welche  als  aus  Herders  Feder  stammend  nachgewiesen 
zu  haben  dem  Spürsinn  des  Herausgebers  zur  Ehre  gereicht  Ea 
sind  die  Erstlinge  der  schriftstellerischen  Thstigkeit  Herder'*, 
welche  anonym  in  locales  Zeitschriften  versteckt  tagen.  Gang 
uud  Ergebnisse  dieser  glücklichen  Untersuchungen  hat  Suphan  in 
mehreren  Abhandlungen  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie 
dargelegt. 

Herausgeber   und  Verleger   haben  das  Ihrige  gethan.     Möge 

tuug  nachiugenea.  Min  würde  t.  B.  faden,  das«  eine  gewisse  Vorliebe  für 
Adjectiva  mit  an  —  welche  sich  von  Herder  and  Wieland  bis  auf  Schiller 
and  Goethe  bemerken  lässt,  in  diese  Rubrik  englischer  Spracheinflüsse  oder 
-Zaflüsie  gehfirt.  (In  der  Braut  von  Me«sinn  acheint  ein  besonders  häufiger 
und  wirktiMer  Gebraneh  von  solchen  Adjectiven  gemacht  an  sein,  man  denke 
z,  B.  u  „n nli «glückend",  Goethes  „unwillig'1  im  Sinne  von  invitus  erscheint 
gleichsam  in  die  Bedeutangssphire  des  englischen  „unwilling"  geralhen). 

')  Auch  der  Text  des  ersten  Stückes  war  mangelhaft  (von  Job.  v.  Möller) 
revldirt  and  mehrfach  verändert  worden.  —  Ana  der  jetzt  Den  orocheinenden 
Fortsetzung  möge  hier  ein  pädagogische«  Wort  des  Dreiandawanzigj übrigen 
stehe«.  K»  betrifft  dies  Bildung  des  Stils  und  wird  sich  ja  wohl  noch  immer 
hören  lassen  können,  wenn  es  gleich  einigermaßen  absticht  von  der  jetzt 
beliebten  —  Metaphysik  des  deutschen  Unterrichtest  „Ehe  der  Knabe  die 
Knast  zu  schreiben  lernen  kann,  nvii  er-  die  Knust  an  leaan  haben,  nnd 
ehe  et  diese  haben  kann,  iuohs  er  hörea  lernen  —  nichts  ist  natürlicher,  als 
dieser  Zag.  Ist  der  Knabe  einmal  so  weit,  dass  er  durch  das  öftere  leben- 
dige Vorlesen  seines  Lesers  Ohr  bekommen  bat,  Schönheit  and  Mangel  nnd 
Auswuchs  nnd  Nameras  nnd  Wendung  za  fühlen,  und  ist  dies  Urtbeil  des 
Ohrs  einmal  znr  Festigkeit  gediehen,  wird  der  Knabe  sodann  weiter  geübt, 
dass  er  auch  Mund  bekommt,  um  alle  Gattungen  des  Vortrages  mit  jener 
biegsamen  Zange  zu  lesen,  dass  die  Zunge  selbst  zu  denken,  zn  empfinden 
scheint  —  nun  erst  lass  diesen  Knaben  schreiben  lernen*),  lata  ihn,  indem 
er  sehreibt,  mit  seinem  stolzen  Ohr  hören,  indem  er  schreibt,  mit  seiner 
stolzen  Zunge  lesen:  bekommt  dieser  Knabe  nicht  Schreibart,  so  bekommt 
es  Reiner  in  der  Welt.  Ich  geratbe  in  Feuer,  wenn  ich  denke,  wozu  das 
weiche  Ohr,  die  biegsame  Zunge  eines  wächsernen  Knaben  gebildet  werden 
konnte,  und  gerathe  nicht  mehr  in  Feuer,  wenn  ich  überdenke,  was  aus 
ihnen  gemacht  wird.  Wie  wenig  wird  auf  Schulen  zn  diesen  Zwecken  ge- 
lesen? and  wie  wird  gelesen*  Wer  schätzt  denn  wohl  die  Knnst,  zu  huren, 
genug?  Lud  wie  wenige  kennen  die  Kunst,  zn  lesen,  inrh  nur  In  den 
leichtesten  Gattungen  der  Schreibart,  noch  aar  von  feraeT  Und  desto  un- 
wiederbringlicher ist  der  Schade,  weil  nach  gewissen  Jahren ,  wean  einmal 
Ohr  uud  Zange  gehärtet  ist,  Knust  and  Mühe  za  spät  kommt".  —  Bin  paar 
Sätze  aus  den  Fragmenten  mögen  hier  angeschlossen  werden,  eine  Manchem 
vielleicht  ersprießliche  Warnung  vor  grammatischem  Fanatismus:  „Wenn 
Wörter  nicht,  blofs  Zeichen,  sondern  gleichsam  die  Hüllen  sind,  in  welchen 
wir  die  Gedanken  sehen:  so  betrachte  ich  eine  ganze  Sprache  als  einen 
großen  Umfang  von  sichtbar  gewordenen  Gedanken,   nls   ein  anermeaalidies 

Land  von  Begriffen. Wer  wird  hier   blofs    den  Riss  des  Gartens  in 

todten  Linien  sehen  wollen,  wo  der  lebendige  Inhalt  desselben  noviel  zn 
lehren  verspricht;  und  wer  wird  blofs  bei  der  dürren  Form  der  Sprache 
sieben  bleiben,  da  das  Materielle,  was  sie  enthält,  der  Kern  ist!" 

*)  lieber  dieses  ost  preußischen  Provinzialismus  eine  Anmerkung  des 
Herausgebers. 
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es  denn  au  Verständnis  für  die  Bedeutung  des  im  schönsten 
Sinne  nationalen  Unternehmens  nirgends  fehlen,  möge  eine  all- 
gemeine Theilnabme  demselben  ungestörten  Fortgang  und  glück- 
lichen Abschlüge  sichern.  Gedanken,  welche  einst  über  den  jungen 
Goethe  nach  seinem  eigenen  Ausdruck  „nie  Göttererscheinungen 
herabgestiegen  sind",  die  ihm  „Herz  und  Sinn  mit  warmer  bei- 
liger Gegenwart  durch  und  durch  belebten",  die  „wie  ein  rao- 
hirea  Tuch  waren  dem  aus  dem  Bad  Steigenden",  Schriften, 
welche  ihn  und  mit  ihm  alle  schöpferischen  Geister  dämonisch 
ergriffen,  können  und  dürfen  au  keiner  Zeit  veraltet  sein. 
Berlin.  J.  Jmelmann. 


Dr.  Oskar  Jaager,  Abriss  der  neueste»  Geschichte  1815  —  1871. 
Bin  HSlfcbeeb  for  den  historischen  Unterricht  in  den  obersten  Klassen 
bBbarer  Scanle»  nnd  ior  den  Selbstunterricht.     1875. 

Referent  erlaubt  sich  zunächst  seinen  Standpunkt,  zn  der 
Frage  näher  zu  bezeichnen,  die  noch  immer  als  eine  offene  be- 
trachtet werden  muss,  ob  nämlich  die  neueste  Geschichte  Ober- 
haupt auf  unseren  Schulen  über  das  Jahr  1815  hinaus  zu  lehren 
sei,  oder  nicht.  Diese  Frage  ist  in  den  letzten  Jahren  schbn  so 
vielfach  berührt  worden ,  dass  man  an  mal'sgebender  Stelle  nicht 
wird  umhin  können,  darüber  nach  der  einen  oder  anderen  Seite 
hin  einen  bestimmten  Entscbluss  zu  fassen. 

Jäger  hebt  in  dem  Vorwort  dieses  Abrisses  mit  vollstem 
Rechte  hervor,  wie  sehr  es  im  nationalen  Interesse  liege,  dass 
die  Jugend  unserer  höheren  Schalen,  welcher  in  unserm  beweg- 
ten öffentlichen  Leben  weiterbin  die  Aufgabe  zufalle,  einen  leiten- 
den, mäßigenden ,  klärenden  Ki nfluss  anf  ihre  Mitbürger  auszu- 
üben, über  die  jüngste  Vergangenheit  gründlicher  orientirt  sei, 
als  es  gegenwärtig  der  Fall  sein  dürfte.  Doch  worden  und  wer- 
den von  anderer  Seite  auch  gegen  die  Fortführung  des  Ge- 
schichtsunterrichts über  das  Jahr  1815  hinaus  verschiedene  Gründe 
angeführt.  Die  einen  fürchten,  dass  die  Einführung  der  Schüler 
in  die  politischen  Wirren  und  Kämpfe  dieser  Zeit,  besonders  der 
Vierziger  Jahre,  bei  der  Geneigtheit  der  Jugend,  Partei  zu  nehmen 
von  verderblichen  Folgen  für  ihre  politische  Stellung  sein,  ja  dass 
einzelne  Lehrer  „aus  der  Objectivität  heraustreten  und  diese 
Stunden  dazu  benutzen  könnten,  den  Schülern  Ansichten  vorzu- 
tragen, die  von  Parteisucht  getragen,  schon  in  den  jugendlichen 
Gemütbern  einen  auf  Verdrehung  der  Wahrheit  beruhenden  poli- 
tischen Parteihass  erzeugen  musslen". 

Diese  Bedenken  Schemen  in  der  letzten  Zeit  immer  mehr  zu 
schwinden  und  werden  mit  Recht  vielfach  als  ganz  unbegründet 
bezeichnet;  denn  was  zunächst  die  Möglichkeit  betrifft,  dass  die 
Wahrheit  durch  den  Lehrer  aus  politischen  Gründen  verdreht 
werden  könne,  so  ist  es  bei  dem  Ernst,  der  im  allgemeinen  den 
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deutschen  Lehrerstand  cbarakterisht,  nicht  gut  anzunehmen,  dass 
dergleichen  Fälle,  wenn  sie  Oberhaupt  vorgekommen  sind,  auch 
jetzt  noch  vorkommen  sollten.  Im  Gegentheü  wird  der  Geschichts- 
unterricht, da  das  eingehende  Studium  der  Geschichte  nach  der 
Ansicht  des  Ref.  zu  der  Erkenntnis  fuhren  mnss,  dass  für  die 
größeren  Staaten  der  Gegenwart  noch  auf  lange,  lange  Zeit 
hinaus  die  «institutionelle  Monarchie  die  beste  Verfassung  ist, 
diese  Wahrheit  auch  den  Schülern  zur  Erkenntnis  bringen 
und  zwar  leichter  und  sicherer ,  als  wenn  sie  erst  später 
dnrch  die  eigene  Erfahrung  im  politischen  Leben  und  viel- 
leicht erst  nach  manchen  Irrthümern  sich  zu  dieser  Einsicht 
durchkämpfen  müssen,  falls  sie  dann  überhaupt  noch  zu  ihr  ge- 
langen.1) —  Außerdem  aber  liegt  in  dem  Fortlassen  der  Ge- 
schichte seil  1815  durchaus  keine  Garantie  dafür,  das«  verderb- 
liche Einwirkungen  auf  die  Schüler,  wenn  sie  der  Lehrer  be- 
absichtigen sollte,  unmöglich  gemacht  sind,  da  ja  die  andern 
Partieen  der  Geschichte,  auch  selbst  der  alten,  tu  solchen  Mis- 
bräucnen  mehrfach  Gelegenheit  bieten. 

Auch  das  andere  Bedenken,  dass  die  Schüler  bei  ihrer  Ge- 
neigtheit, Partei  zu  nehmen,  leicht  zu  verkehrten  und  gefährlichen 
politischen  Ansichten  kommen  könnten,  ist  nicht  stichhaltig,  kann 
Dicht  gegen  die  Zweckmäßigkeit  der  Behandlung  des  neuesten 
Geschichtsabschnitts  in  der  Schule  sprechen,  sondern  vielmehr 
gerade  für  dieselbe.  Eben  weil  die  Jugend  sich  leicht  beein- 
flussen Lägst  und  diese  Geschieh  tsperiode  so  verschieden  aufgefasst 
wird  und,  leichtfertig  ausgesprochen,  durch  Parteisucbt  getrübte 
Ansichten  mündlich  und  gedruckt  vielfach  verbreitet  werden  und 
so  sehr  leicht  zugänglich  sind,  Ansichten,  die  nicht  selten  durch, 
geistreiche  Wendungen  und  eleganten  Ausdruck  in  hohem  Grade 
bestechend  wirken,  eben  deshalb  ist  es  zu  empfehlen,  dass  auf 
der  Schule,  von  dem  Lehrer,  der  über  den  Parteien  steht,  sine 
im  et  studio  den  Schülern  der  ersten  Klasse  „Auge  und  Ohr, 
Verstand  und  Vernunft  für  das  Richtige  geöfloet  und  geschärft 
werde",  und  dass  sie  eiaigermafsen  bekannt  gemacht  werden  mit 
der  Entwicklung  wenigstens  des  eigenen  Vaterlandes  und  soweit 

*)  „Die  Bedenken,  ob  es  goratfaea  sei  „die  neue  (neueste)  Geschichte  auf 
Schuten  in  lehren  oder  sie  als  unfertig  und  in  FJuai  des  Werdens  begriffen 
auszuscheiden,  theile  icb  nicht.  Es  kann.  Lehrer  geben,  die  statt  mit  hei- 
ligem Brost  .  .  nach  Erkenntnis  und  scblirhter  Darstellung  der  geschicht- 
lichen Wahrbett  zu  ringen,  es  vorziehen,  die  histor.  Thntsnrhen  .  .  mm 
Vehikel  ihrer  politischen  Meinoogoa  ood  Thenrieen  za  machen'*  .  .  „Aber 
der  Misbraueh  hebt  bekanntlich  den  Gebrauch  nicht  aap".  —  Jansen.  — 
Kiel  1838. 

„Man  bat  die  Befürchtung  ausgesprochen,  dass  in  bewegten  Zelten  ein- 
zelne Lehrer  diese  Stunde  in  politischen  Diatriben  misbrauehen  konnten  .  . 
aber  in  Allgemeinen  gesprochen,  wo  sind  so  viele  Garantieen  gegeben,  dass 
die  Geschichte  in  würdiger,  leidenschaftsloser  Weise  dem  Schüler  dargeboten 
werde,  als  auf  dem  Gymnasium?"  etc.    Jäger.  —  Cbln  1866. 


,..  Google 


amger.  von  Embaeher.  39 

sie  van  wellhistorischer  Bedeutung  ist,  auch  der  wichtigsten  an- 
deren Volker  Europas1). 

Von  anderer  Seite')  ist  gesagt  worden,  „es  fehle  in  dieser 
cultnrgesebichtlich  so  bedeutungsvollen  Epigonenzeit  für  die  Jugend 
an  wahrhaft  groben,  sittlich  und  geistig  hebenden  und  nährenden 
fluten,  an  dem  erfrischenden  biographischen  Moment  mit  seinem 
ethischen  Heiz  nur  zu  sehr",  sie  sei  für  die  Jugend  nicht  bildend 
und  interessant  genug  und  deshalb  sei  „die  neueste  Geschichte 
der  Universität,  der  Lecu'ire,  weiterem  Selbststudium  und  der 
Selbsterfahrung  zu  überlassen".  —  Indessen,  wenn  der  Vertreter 
dieser  Ansicht  auch  nach  dem  Jahre  1866  noch  daran  fest- 
gehalten hat,  so  durfte  dieselbe  jetzt,  nach  den  großartigen;  er- 
schütternden Ereignissen  der  Jahre  1870  und  1871  wohl  kaum 
noch  zu  vertheiiiigen  sein.3) 

*)  „Der  Geschichtsunterricht  sollte  Jünglingen  gegenüber,  diu  von  den 
tribcn  Wellen  de»  verworrensten ,  bodeu-  and  gewissenlosesten  Getreihe« 
ud  Geschwatzes  der  Afterpolitik  umrauscht  werden,  es  nicht  wenigstem 
icrsnehen,  ihnen  Aage  and  Ohr,  Verstand  und  Vernunft  für  das  Richtige  in 
äfnea  and  in  schärfen  T  Verderblich  werden  politische  Fingerzeige  nur 
dann,  wenn  sie  in  breiten  Hajsonnement  «ich  erweitern,  im  Dienste  von 
Parteiansichten  gegeben  worden  and  die  Geschichte  in  diesem  Zwacke  fal- 
schen. Aber  der  Misbranch  bebt  den  rechten  Gebrauch  nicht  auf,  nacht 
diesen  vielmehr  zur  Pflicht".  —  Dr.  Moennich.  —  Heilbronn  1857. 

„Die  Gcspensterfurcbt  ior  Politik  in  der  Srbnle  nnd  Politiäiren  der 
Jagend  kann  ich  nicht  theilen.  Ist  man  wirklich  to  naiv  es  glanbem,  du« 
IS — 19jährige  Jünglinge  die  Feuerluft,  die  sie  rings  umgiebt  .  .  nicht  nerk.cn 
willen  f  Unsere  Jugend  soll  uieht  Hofs  von  Rom  und  Griechenland  erfahren, 
was  Vaterland  nnd  Staat  ist;  sie  soll  wissen  nnd  erfahren,  welche  Stelle 
in  den  europäischen  Verwickelungen  der  Staat  eingenommen  hat,  in  dem 
sie  dereinst  wirken,  dereinst  ihre  politischen  Pliehten  nnd  Rechte  auszuüben 
hat;  sie  soll  hier  auf  dem  Gymnasium  wie  so  aiJor  sonatigen,  so  auch  zn 
ihrer  politischen  Bildung  den  Grund  legen".  —  Jäger.  —  CBln  1866. 

„Die  Geschichte  von  1815  bis  nuf  unsere  Tage  darf  nicht  ganz  aus- 
fallen. Sie  hat  nicht  Mols  ein  grolses  Interesse  für  den  Schüler,  den  durch 
ihre  Kenntnis  erst  die  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  vermittelt  wird, 
sondern  wenn  mit  Recht  zu  befürchten  ist,  dsss  spater  unau  verlässige  Schrif- 
ten nnd  verschrobene  Hais  ons  ein  euts  auf  das  Urtheil  über  Zeit  Verhältnisse 
einzuwirken  versuchen,  so  ist  eine  Einführung  in  dieselbe  durch  einen  ernsten, 
■uuiehtigeu  Lehrer  gewia  nicht  überflüssig ;  sie  kann  nur  dazu  dienen,  junge 
Leute,  die  vielleicht  bald  den  Gefahren  de*  Lebens  preisgegeben  sind,  vor 
Verirrengen  zu  bewahren  und  sie  gegen  Tagen* eiuungcn  mit  wohlthaiigcni 
Histrauee  zu  erfülle«.  Die  Ideenverirrung  der  neuern  Zeit  hat 
na  Theil  ihren  Grund  in  dem  Mangel  genauerer  geschicht- 
lieben Kenntoisse".  —  Hbeting.  —  Kempen   1857. 

■)  Herbst:  Zar  Frage  Über  den  Geschichtsunterricht.     1869,  pg.  GS  ff. 

*)■  Du  liefs  man  sich  in  unserer  Jugend  gern  gefallen,  durch  die  Ge- 
srbientsloaigkeit  der  zeitgenössischen  Umgebung  nach  den  Siegeskränzen  der 
Freiheitskämpfer  als  den  hehren  Kleinodien  zu  blicken,  die  wie  am  Ende 
aller  Geschichte  einem  aufgehängt  achienen.  Seit  1864  and  1866  sträubt  sieh 
aber  unser  Stolz,  der  ruhmlosen  Stockung  halber  den  Rohm  unserer  neuen 
Errangen  «haften  verschweigen  zu  sollen,  die  auf  blutigen  Schlachtfeldern 
erwachsen,  uns  frisches  Leben  in  die  Adern  gegossen  haben?  Seit  vorigem 
Jahr  aber  (1870)  u.  s.  w.  „du  welthistorische  Wie  derer  wachen  eine»  deut- 
schen Reiches  .  .  .  den  Schülern  nicht  vorzuführen,  ihnen  die  Ereignisse  nicht 
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Ref.  ist  also  mit  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Abrisses 
durchaus  der  Ansicht,  dass  der  historische  Unterricht  auf  den 
höheren  Lehranstalten  bis  zu  dem  ,,grofsen  Jahr"  1871  aus- 
gedehnt werden  muss,  und  weil  man  über  diese  Frage  unzweifel- 
haft leichter  und  schneller  schlüssig  werden  kann,  wenn  man  die 
verschiedenen  Ansichten  darüber,  das  Für  und  Wider,  bei  ein- 
ander hat  und  mit  einander  vergleichen  kann,  als  wenn  sie  in 
Programmen,  Zeitschriften  und  Brochüren  bie  und  da  einzeln 
vorgebracht  werden  und  zersreut  bleiben,  so  hat  sich  ßef.  erlaubt, 
neben  einigen  Ansichten  gegen  die  Ausdehnung  des  Geschichts- 
unterrichts über  das  Jahr  1815  hinaus  auch  einige  ihm  bekannt 
gewordene  Erklärungen  f  ü  r  dieselbe  anzuführen,  welche  in  dieser 
Zusammenstellung  seiner  Meinung  nach  überzeugend  wirken  müssen, 
wenigstens  auf  ihn  selbst  iiherzeugend  gewirkt  haben. 

Jäger's  Abriss  der  neuesten  Geschichte  ist  in  erster 
Linie  für  den  Schulunterricht  in  den  obersten  Gymnasial-  und 
Realklassen  bestimmt  und  umfasst  118  Seiten,  entspricht  also 
ziemlich  genau  dem  Jahrespensum  der  Secunda  und  Prima;  denn 
von  den  Herbst'schen  historischen  Hfilfsbüchern,  zu  denen  dieser 
Abriss  eine  Fortsetzung  liefert,  enthält  die  griechische  Geschichte  111, 
die  rumische  117,  die  Geschichte  des  Mittelalters  111  und  bis 
zum  Jahre  1555,  bis  zn  welcher  Grenze  das  Jahrespensum  aus- 
gedehnt werden  soll,  133  Seiten,  die  neue  Geschichte  endlich  von 
1555— 1815  hin  116  Seiten.  —  Jäger  denkt  sich  nun  (s.  Vor- 
wort pg-  IV)  „den  Gehrauch  dieses  Hülfsmittels  und  seine  Ein- 
fügung in  den  gegenwärtigen  l'nlerrichtsplan"  in  der  Weise,  dass 
in  der  Prima  im  ersten  Jahre  die  Geschichte  des  Mittelalters  und 
ein  Tbeil  der  neuen  Geschichte  etwa  bis  1618  oder  selbst  bis 
1648  absolvirt  werde.  Tm  zweiten  Jahre  wäre  dann  die  Ge- 
schichte von  1618  oder  1648  bis  1815  in  \  Jahren  und  der  In- 
halt des  vorliegenden  Buches,  die  Geschichte  von  1615 — 1871, 
in  den  letzten  6 — 8  Wochen  des  Schuljahres  durchzunehmen, 
was  wohl  möglich  sei,  da  ja  wöchentlich  3  Stunden  dazu  ver- 
wendet werden  könnten.  - —  Dem  Bef.  scheint  aber  sowohl  für 
das  erste  Jahr  auch  ohne  „sämmtliche  Kalifen,  angelsächsische 
Könige,  merovingische  und  karolingische  Stammbäume  u.  s.  w.", 
welche  lernen  zu  lassen  Jäger  mit  Recht  für  sehr  verkehrt  hält, 
diese  Stoffmasse  zu  grofs  zu  sein,  als  auch  besonders  für  das 
zweite  Jahr;  denn  in  Wirklichkeit  hat  man  in  der  Prima  garnicht 

einigermafsen  verständlich  zn  machen,  die  sie  voll  freudiger  Aufregung  mit 
erlebt  trüben,  wäre  eine  nn  verantwortliche  Unterlatsnngssnnde.  Je  voller 
die  Einsieht  in  du  Wesen  der  trüben  fünfzig  Vorjahre,  desto  frischer  der 
Mnth,  desto  ernsthafter  der  Gedanke  des  Jünglings,  mit  berufen  in  sein,  an 
den  gemeinsamen  Band  dereinst  an  seinem  Theile  inithaueu  zu  helfen.  Und 
diesen  besten  Gewinn  des  ganzen  historischen  Unterrichts  sollte  die  Schale 
dem  Zufall  überlassen,  selbst  gänzlich  aus  der  Hand  i;ebea?" 

Kirchhof,  Ztsch.  f.  Gymnas.  1871  pg.  519. 
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drei  Geschichtsstunden  wöchentlich,  da  es  absolut  nolhwendig  ist, 
monatlich  wenigstens  eine  Stunde  für  geographische  und  eine 
Stunde  für  altgescbichtlicbe  Repetitionen  zu  verwenden. 

Ref.  hat  bei  der  peinlichsten  Benutzung  der  Zeit  vollauf  zu 
thun  und  ist  sehr  zufrieden,  wenn  er  im  ersteu  Jahre  die  Ge- 
schichte in  dem  bereits  beschränkten  Umfange,  wie  ihn  das 
Herbsl'sche  Buch  bietet,  bis  1555  führen  nnd,  was  doch  noth- 
wendig  ist,  außer  dem  regelmäfsigen  Ueberboren  (Vortrage  der 
Schüler  und  Fragen)  schließlich  noch  einmal  in  grofseren  Par- 
tieeo  repetiren  kann,  und  ebenso  wird  das  zweite  Jahr  seiner 
Erfahrung  nach  vollkommen  in  Anspruch  genommen  durch  die 
Geschichte  von  1555 — 1815;  ja  die  Zeit  wird  hier  bei  der  größe- 
ren Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  der  neuen  Geschichte,  bei  dem 
steigenden  Interesse  der  Schüler  und  dem  natürlichen  Wunsche 
des  Lehrers,  dasselbe  zu  befriedigen,  noch  knapper.  Ref.  ist  des- 
halb der  Ansicht,  dass  der  historische  Unterricht  schon  jetzt  bei 
bedeutender  Beschränkung  des  Lehrstoffs  volle  3  Stunden  notbig 
hat,  wenn  er  nicht,  so  zu  sagen,  übers  Knie  gebrochen  werden 
soll  und  wenn  man  den  Schülern  nicht  blofs  Vortrage  des  Lehrers 
bieten,  sondern  sie  auch  dazu  anhalten  will,  sich  das  Vorgetragene 
regelmäfsig  anzueignen  und  davon  regelmäßig  Zeugnis  abzulegen, 
was  auch  Jäger  für  nöthig  hält.     (Cftln.  Rrogr.  1866  pag.  15). 

Eine  Fortsetzung  also  des  Geschichtsunterrichts  bis  1871 
scheint  dem  Ref.  im  höchsten  Grade  wünschenswerLh,  aber  durch- 
führbar nur  in  2  Fällen:  entweder  muas  dem  historisch-geogra- 
phischen Unterricht  wöchentlich  eine  (vierte)  Stunde  zugelegt 
werden,  oder  aber  die  Geschichte  des  Mittelalters  ist  auf  ein 
Minimum  zu  beschränken,  so  dass  sie  nicht,  wie  Jager  jetzt  will, 
in  %  Jahren,  sondern  in  3 — 4  Monaten  in  Prima  vollständig  alt- 
solvirt  werden  kann.  Eine  vierte  Stunde  aber  wäre  schon  aus 
Rücksicht  auf  den  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  verküm- 
mernden geographischen  Unterricht  der  Prima  sehr  zu  wünschen ; 
es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  mit  ihm  gegenwärtig  auch  der 
historische  Unterricht  leidet,  und  dass  er  in  Zukunft  bei  Ver- 
größerung des  Pensums  und  Belastung  der  geringen  Stundenzahl 
noch  mehr  leiden  muss. 

Aber  angenommen,  es  liefse  sich  die  Geschichte  von  476 
bis  1815,  wie  sie  jetzt  gelehrt  zu  werden  pflegt,  in  dem  Pri- 
manercursus  so  zeitig  absolviren,  dass  noch  6—8  Wochen  für 
die  Zeit  nach  1815  übrig  blieben,  so  reichen  diese  nach  der 
Meinung  des  Ref.  nicht  aus,  um  den  vorliegenden  Abriss  in  die- 
sem Umfange  den  Schülern  wirklich  zum  Verständnis  zu  bringen 
und  einzuprägen. 

Nehmen  wir  einen  Zeitraum  nicht  von  6  sondern  von 
8  Wochen  an,  so  giebt  das  24  Stunden,  von  denen  in  den 
2  Monaten  2  für  geographische  und  2  für  historische  Repetitionen 
abgehen;  es  bleiben  somit  20  Stunden  für  die  Durchnahme  und, 
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nicht  zu  vergessen,  für  die  Repetitiou  dieses  Zeitraums,  der  auf 
117  Seiten  behandelt  ist,  und  es  kämen  durchschnittlich  min- 
destens 5  Seiten  (bei  fi  Wochen  und  selbst  voller  Zahl  von 
3  Stunden  sogar  fast  7  Seiten)  auf  jede  Stunde.  Ref.  wüsste 
in  der  That  nicht,  wie  man  es  fertig  bekommen  soll,  in  einer 
Stunde  (gewöhnlich  sind  es,  die  Pausen  abgerechnet,  nur  50  Hi- 
nuten) Ober  den  Inhalt  von  5  Seiten  den  Schülern  einen  in  allen 
Theilen  verständlichen  Vortrag  zu  halten  und  sich  aufserdem  noch 
zu  überzeugen,  dass  sie  das  ebenso  grofee  Pensum  der  voran- 
gegangenen Stunde  sich  zu  eigen  gemacht  haben.  Und  selbst 
wenn  das  möglich  sein  sollte,  so  scheint  es  von  den  Schülern 
tu  viel  verlangt,  dass  sie  den  Inhalt  von  5  Seiten  von  einer 
Stunde  zur  andern  lernen  sollen,  und  es  stellt  sich  auch  bei  den 
übrigen  Theilen  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  ein  ganz 
anderes  Verhältnis  heraus;  denn  der  Lehrer  hatte  dort  nachdem 
Herbst' sehen  HQlfsbuche  durcbscbnittlch  höchstens  2J^  Seiten  und 
hat  jetzt,  wo  die  Geschichte  nur  bis  1815  gelehrt  wird,  kaum 
2  Seiten  in  jeder  Stunde  durchzunehmen.  Dass  aber  in  einer 
Stunde  mehr  Lehrstoff  bewältigt  werde,  kann  wohl  nicht  gut  ver- 
langt and  nicht  gut  geleistet  werden,  wenn  der  Unterließt  nicht 
ein  ganz  oberflächlicher  werden  soll. 

Hat  aber  der  Geschicfatslefarer  schon  jetzt,  bei  dem  bis- 
herigen Umfang  des  Primanerpensums  vollauf  zu  thun,  wenn  er 
dasselbe  erfolgreich  und  in  wirklich  befriedigender  Weise  absol- 
viren  will,  und  muss  jetzt  schon  möglichste  Beschränkung  des 
Lehrstoffs  im  Einzelnen  und  recht  zweckmä/sige  Anordnung  des- 
selben als  unumgänglich  nothig  betrachtet  und  angestrebt  werden, 
so  tritt  diese  Notwendigkeit  noch  viel  dringender  an  den  Ver- 
fasser und  an  den  Lehrer  heran  und  beide  müssen  noch  viel 
peinlicher  zu  Werke  gehen,  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  sein 
mag,  wenn  das  Pensum  noch  um  die  Geschichte  der  letzten 
60  Jahre  erweitert  werden  soll.  „Die  Methode  in  den  Lehr- 
büchern, wie  in  den  lehrenden  Personen",  heilst  es  sehr  richtig 
in  einer  Abhandlung,  deren  Verfasser  sich  nicht  genannt  hat, 
„muss  um  so  erfinderischer  werden,  je  überladener  heule  die 
Lehrpläne  der  höheren  Schulen  geworden  sind.  Man  rechnet,  ja 
man  trotzt  freilich  auf  die  erfahrungsmäfsige  Elasticität  der  Ju- 
gend, die  viel  vertragen  kann,  weil  sie  sich  nicht  alles  so  sehr 
zu  Herzen  und  zu  Geiste  nimmt;  aber  eines  geht  bei  diesem 
Vielerlei,  wenn  es  nicht  mindestens  durch  geistvolle 
und  gewissenhafte  Behandlung  und  durch  möglichste 
Ersparung  häuslicher  Arbeit  gestützt  wird,  unfehl- 
bar verloren,  die  Liebe  und  Freude,  die  Seele  alles 
Lernens".  Auch  Jäger  hat  sich  sehr  entschieden  gegen  die 
früher  übliche,  jetzt  immer  mehr  abkommende  und  hoffentlich 
bald  ganz  beseitigte  Unsitte  ausgesprochen,  „AUerweltsgeschichte", 
wie  er  sich  ganz  treffend  ausdrückt ,  auf  den  Schulen  lehren  zu 
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«ollen  und  aufser  der  alten  Geschichte  auch  die  ganze  Geschichte 
aller  europäischen  Völker  (und  nicht  blofs  dieser)  in  den  Unter- 
richt hineinzuziehen;  er  billigt  dagegen  die  hauptsachlich  durch 
die  Herbat'schen  Hulfsbücher  verbreitete  und  immer  mehr  an- 
erkannte Maxime,  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  aufser  der 
vaterländischen  Geschichte  die  Geschichte  der  anderen  Volker,  so- 
fern sie  in  der  vaterlandischen  nicht  bereits  berührt  wird,  nur 
soweit  zu  behandeln,  als  sie  von  welthistorischer  Bedeutung  ist. 
Jäger  macht  auch  in  seinem  Vorwort  (pg.  V)  dem  Herrn  Rector 
Herbst  den  sehr  empfehleriswerthen  Vorschlag,  in  dem  zweiten 
Theile  seines  Hftlfsbucbs  die  „verschiedenen  Abschnitte  Ober  die 
aufs  er  deutseben  Länder  Insgesammt  an  den  Schluss  der  deutschen 
mittelalterlichen  Geschichte  zu  verlegen,  anstatt  sie,  wie  bis  da- 
hin, einzeln  an  den  Schluss  der  einzelnen  Perioden  zu  stellen". 
Er  ist  aber  diesen  beiden  Grundsätzen  (verständige,  der  Zeit  und 
dem  Fassungsvermögen  der  Schüler  entsprechende  Beschränkung 
and  praktische  Anordnung  des  Stoffes)  in  dem  vorliegenden  An- 
nas nicht  treu  geblieben;  denn  der  Inhalt  desselben  ist  einen- 
tbeils  viel  zu  reichhaltig  resp.  detaillirt,  anderntheils  durchaus 
nicht  zweckmässig  geordnet 

Der  Herr  Verfasser  glaubt  (s.  Vorwort  pag.  VH),  dass  diese 
verbältnismäfsig  ausführliche  Behandhing  eines  kurzen  Zeitraums 
von  60  Jahren  nicht  der  Rechtfertigung  bedürfe,  Ref.  hält  die- 
selbe aber  für  sehr  wunschenswerth ,  freilich  auch  für  recht 
schwierig,  wenn  das  Buch  eben  als  Schulbuch  ohne  Vermehrung 
der  Stundenzahl  benutzt  werden  soll.  Allerdings  erklärt  Jäger 
(pag.  45  seiner  „Bemerkungen  etc."),  dass  für  diesen  letzten  Ab- 
schnitt 1815—1871,  allenfalls  1789—1871  der  universalhistoriscbe 
Standpunkt  berechtigt  sei:  an  der  Schwelle  der  Universität,  am 
Schlosse  eines  9jährigen  Kursus,  der  recht  eigentlich  ein  histo- 
rischer gewesen,  am  Ende  eines  besonderen  Geschichtsunterrichts, 
der  sieb  ober  4  Klassen  7  Jahre  erstreckt  hat  Der  Begriff  Welt- 
geschichte sei  jetzt  erst  vom  Schuler  erarbeitet,  lebendiger,  eine 
Wahrheit  geworden.  —  Allein,  kommt  das  Alles  erst  jetzt  in  Be- 
tracht? Ist  es  niebt  bisher  ganz  ebenso  gewesen?  Stand  der 
Abiturient  bisher  nicht  auch  an  der  Schwelle  der  Universität,  am 
Schlüsse  eines  9jSbrigen  Cursus  u.  s.  w.?  Demnach  müsste,  wenn 
diese  von  Jäger  angeführten  Punkte  allein  den  universal  historischen 
Standpunkt  rechtfertigen  sollten,  es  müsste  derselbe  in  dem  Unter- 
richte der  Prima  auch  bisher  als  berechtigt  anerkannt  sein,  zu- 
nächst in  der  neuen  Geschichte  bis  1815,  da  aber,  wo  Ober-  und 
Unter- Prima  nicht  ge th eilt  sind  und  der  historische  Unterricht 
abwechselnd  mit  der  Geschichte  der  Neuzeit  und  des  Mittelalters 
abscfaliefst,  auch  im  Mittelalter.  Und  doch  hat  sich  Jäger  da- 
gegen ausgesprochen  (Vorwort  pag.  V)  und  mit  Recht.  Will  er 
aber  für  die  neueste  Geschichte   den  universalhistorischen  Stand 
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punkt  festhalten,  so  muss  er  ihn  auf  andere  Weise  rechtfertigen, 
als  es  geschehen  ist. 

Es  scheint  dem  lief«,  für  den  Zweck,  den  man  mit  der 
Einfügung  dieser  neuesten  Geschichtsperiode  in  den  historischen 
Unterricht  unserer  höhereu  Schulen  überhaupt  verfolgen  kann, 
vollständig  ausreichend,  wenn  man  nach  einem  Ueberblick  übet 
die  Gestaltung  Europas  durch  den  Wiener  Congress  neben  der 
deutschen  und  der  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  anderen  Länder 
sehr  wichtigen  französischen  Geschiebte,  wenn  man  also  ausser- 
dem die  5  grofsen  Kriege,  den  Krimkrieg,  den  italienischen  (1859), 
den  deutsch-dänischen  (1864),  deulsch-österreinlüsch-itaiieuischen 
(1866)  und  den  deutsch-französischen  Krieg  (1870—71)  selb- 
ständig behandelt,  wobei  mehrfach  einleitungs-  und  anhangsweise 
auch  andere  kurze  Notizen  über  die  unmittelbar  betheiligten,  wie 
auch  über  andere  Länder  eingeschaltet  werden  könnten,  so  z.  B. 
bei  dem  Krhnkriege  über  Kussland  und  die  Türkei  vor  und  nach 
dem  Kriege,  bei  der  französischen  Revolution  vom  Jahre  1830 
über  die  Wirkungen  derselben  auf  die  Niederlande  und  auf  Polen 
u.  s.  w.  Im  Ganzen  dürfte  eine  solche  Behandlung  dieses  Zeil- 
raums nicht  mehr  als  30  bis  40,  höchstens  50  Seiten  umfassen 
und  dann  wäre  sie  in  6  bis  8  Wochen  zu  absolviren. 

Statt  dieser  durch  die  Verhältnisse  gebotenen  Beschränkung 
hat  Jäger  jedem  Lande  Europas  eine  besondere  Behandlung  zu 
Tbeil  werden  lassen,  auch  denjenigen,  welche  keine  irgend  be- 
deutende .Rolle  gespielt  haben.  Es  wird  dadurch  das  Pensum  der 
Prima  nicht  unerheblich  vergröfsert  und  den  Schülern  die  schon 
jetzt  schwierige  Bewältigung  und  Beherrschung  des  beim  Abiturienten- 
exatnen  beanspruchten  Gesammtstoffes  bedeutend  erschwert, 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  betrifft,  so  bat  der  Verfasser 
im  Wesentlichen  die  in  seinem  gröfseren  Werke  über  diese  Periode 
getroffenen  Eintheilung  auch  in  diesem  Abriss  beibehalten.  Er 
unterscheidet  hier  vier  durch  die  Jahre  1830,  1848,  1863  und  1871 
begrenate  Hauptabschnitte,  und  diese  zerfallen  wieder  in  8  Unter- 
abtheilungen, von  denen  fast  in  einer  jeden  sämmtliche  europäi- 
schen Lander  in  gröfserer  oder  geringerer  Ausführlichkeit  be- 
sprochen sind-  So  ist  denn  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Landes 
in  diesem  kurzen  Zeiträume  vollständig  auseinander  gerissen, 
England,  Frankreich,  Italien  und  die  Türkei  sind  an  8,  Deutsch- 
land, Spanien,  Russland  an  7,  Portugal,  Griechenland,  die  (Nieder- 
lande an  6  und  selbst  die  Schweiz  und  Scandioavien  an  4  ver- 
schiedenen Stellen  behandelt;  aufserdem  sind  die  groben  Kriege 
noch  in  besonderen  Abschnitten  beschrieben.  —  Es  liegt  auf  der 
Hand,  ilass  durch  eine  solche  Zersplitterung  die  Uebersichtlichkeit 
in  hohem  Grade  leidet  und  dass  den  Schülern,  falls  das  Buch  so, 
wie  es  ist,  gebraucht  werden  sollte,  das  Lernen  dadurch  bedeutend 
erschwert  werden  muss. 

Wenn  nun  Ref.  hinsichtlich  des  Umfanges   und  der   Anord- 
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nung  des  Stoffes  bestimmte  Vorschläge  sich  erlauben  darf,  so 
würde  er  es  für  wünschenswerth  halten,  dass  1)  die  verschiedenen 
Abschnitte  möglichst  zusammengezogen  würden  und  dass  2)  die 
Geschichte  der  weniger  wichtigen  Lander,  soweit  sie  nicht  bei 
den  anderen  Partien  in  oben  angedeuteter  Weise  zwangslos  be- 
rücksichtigt werden  kann,  entweder  ganz  Fortfiele,  oder  aber,  was 
ja  Jäger  selbst  für  den  zweiten  Band  des  Herbst'schen  Hülfsbochs 
dem  Verfasser  empfohlen  hat,  am  Ende  des  Boches  im  Zusammen- 
hange ihren  Platz  fände,  wo  sie  den  Zusammenhang  der  Haupt- 
partien nicht  stören  wurde  und  doch  auch  nach  Bedürfnis  und 
Belieben  mit  in  den  Kreis  des  Unterrichts  gezogen  werden  konnte. 
Diese  Veränderung  liefse  sich,  falls  der  Herr  Verfasser  bei  einer 
Denen  Auflage  dazu  geneigt  sein  sollte,  sehr  leicht  bewerkstelligen, 
und  das  Buch  würde  dadurch  entschieden  gewinnen.  —  Am  besten 
und  zweckmäßigsten  aber  denkt  sieb  Ref.  die  Geschichte  der . 
neuesten  Zeit  —  doch  das  ist  ja  Nebensache  —  nicht  in  einem 
besonderen  Buche  behandelt,  sondern  als  Fortsetzung  der  neuen 
Geschichte  dieser  selbst  hinzugefügt,  und  zwar  etwa  in  folgender 
Weise:  An  die  schon  am  Ende  des  bisherigen  Geschichtspcnsums 
nothwendige  Uebersicht  Ober  die  europäischen  Staaten,  wie  sie 
aus  dem  Wiener  Congress  hervorgingen,  wären  einige  Bemerkungen 
über  Tendenz  und  Bedeutung  der  heiligen  Allianz  anzuschließen 
und  über  ihr  Verbalten  den  italienischen,  spanischen  und  griechi- 
schen Wirren  gegenüber,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  alle  ganz 
kurz  besprochen  werden  müssten.  Dann  käme  eine  einfache 
Schilderung  der  deutschen  Verhältnisse  bis  zum  Jahre  1848  und 
die  französische  Geschichte,  letztere  in  einem  Zuge  von  1815  bis 
1848,  oder  auch  bis  1852,  wobei  anmerkungsweise  eingerückt  die 
belgische  und  polnische  Erhebung  vom  Jahre  1830  und  zum  Schluss 
die  italienische  Erhebung  vom  Jahre  1848 — 49  in  ihrem  Verlaufe 
und  in  ihren  Folgen  geschildert  werden  könnten.  Hierauf  wäre, 
aber  nnr  in  ihren  Hauptzügen,  die  revolutionäre  Bewegung  in 
Deutschland  und  das  Verhältnis  Oesterreichs  zu  Ungarn  zu  be- 
sprechen, sodann  das  zweite  Kaiserreich  in  Frankreich  und  im 
Anschluss  daran  der  Krimkrieg  and  der  italienische  Krieg  vom 
Jahre  1859.  Das  Verhältnis  Prcufsens  zu  Oesterreich  während 
dieses  Krieges  bietet  dann  einen  bequemen  Uebergang  zur  Schilde- 
rung des  Gegensatzes  dieser  beiden  deutschen  Grofsinächte  und 
der  nationalen  Politik  Preußens,  die  in  den  grofsen  Kriegen  1864, 
1860  and  1870 — 71  so  glänzende  Resultate  erzielte. 

Auch  im  Einzelnen  enthält  dieser  Abriss  der  neuesten  Ge- 
schichte als  Schulbuch  hie  und  da,  wie  z.  B.  in  der  Geschichte 
Englands,  Frankreichs  u.  a.  doch  wohl  zu  eingehende  Details, 
namentlich  aber  zu  viele  Monatsdata,  mit  denen  sich  nur  zu  leicht 
auch  Fehler  einschleichen,  und  die  nnter  allen  Umständen  be- 
deutend beschränkt  werden  mOssten  (im  Ganzen  mögen  es  wohl 
gegen   4W  se'D»  v'e'e  mit  Wahlen  versehen,  andere  ohne  dieselben); 
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will  der  Verfasser  sie  aber  zur  besseren  Orientiruog  durchaus 
zahlreicher,  als  es  nölhig  ist,  aufnehmen.,  so  dürfte  es  sieb 
empfehlen,  sie  in  feinerem  Drucke  an  den  Rand  zu  setzen  und 
nur  die  wirklieh  allerwichtigsten  in  den  Text  seihst  aufzunehmen. 

Zum  Sehluss  muss  Ref.  noch  auf  eine  nicht  unerhebliche 
Menge  von  Verseben  aufmerksam  machen,  von  denen  mehrere  un- 
zweifelhaft, andere  höchst  wahrscheinlich  nur  Druckfehler  sind  und 
wohl  nur  sehr  wenige  auf  einem  Irrthura  des  Verfassers  beruhen ; 
jedenfalls  hätten  aber  die  wirklichen  Druckfehler  zum  Sehluss  als 
solche  bezeichnet  und  verbessert  sein  müssen. 

S.  5.  Uie  deutsche  Bundesacte  ist  nicht  vom  8.  Juli,  sondern 
vom  8.  Juni  1815.  —  S.  5.  Die  dänische  Monarchie  wurde  im 
Jahre  1660  noch  nicht  absolut,  sondern  blofs  durch  Beseitigung 
der  Wahlcapitulation  erblich  gemacht  Erst  durch  das  Königs - 
geselz  vom  November  1665  wurde  der  König  (durch  Abschaffung 
des  Reichsraths  und   des  Reichstags)    unumschränkter   Herrscher. 

—  S.  5.  Friedrich  VI.  von  Dänemark  regierte  nicht  1818 — 1839, 
sondern  1808—1839.  —  S.  9.  Die  Wiener  Schlüssele  vom  Jahre 
1820  ist  nicht  vom  18.  Mai.  Das  Datum  der  Urkunde  ist  viel- 
mehr vom  15.  und  unterzeichnet  wurde  sie  am  16.  Mai.  —  S. 
14.  Französische  Truppen  blieben  nicht  Mus  bis  1826  in  Spanien, 
Cadix  räumten  sie  erst  1828.  —  S.  14.  Dom  Pedro  trat  nicht 
erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Johann  1826  die  Regierung  von 
Brasilien  an,  sondern  schon  im  Jahre  1822.  Er  war  allerdings 
anfangs  nur  Regent  des  Landes,  wurde  aber  schon  im  October 
1822  genötbigt,  den  Titel  Kaiser  von  Brasilien  anzunehmen  und 
so  die  Trennung  des  Landes  von  Portugal  zu  vollziehen,  die 
Johann  VI.  selbst  1825  anerkannte.  —  S.  15.  Der  Mörder  des 
Herzogs  von  Barry  heilst  Louvel,  nicht  Louvet.  —  S.  22.  Louis 
Philipp  von  Orleans  ist  nicht  1778.  sondern  1773  geboren.  — 
S.  25.  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preufsen  starb  nicht  7.  Juli, 
sondern  am  7.  Juni  1840.  —  S.  30.  Casimir  Perier  wurde  nicht 
am  13.  Mai,  sondern  am  13.  März  1831  Minister.  —  S.  34.  Der 
offne  Brief  Christians  VIII.  von  Dänemark  ist  nicht  vom  5.  Juli, 
sondern  vom  8.  Juli  1846.  —  S.  44.  Die  Wahl  des  Erzherzogs 
Johann  zum  Reichsverweser  erfolgte  nicht  am  27.  Juni,  sondern 
erst  am  29.  Juni  1848.  Am  27.  wurde  erst  das  Gesetz  über  die 
Wahl  eines  Reichsverwesers  überhaupt  angenommen.  —  S.  59. 
Kaiser  Nicolaus  starb  nicht  am  3.,  sondern  am  2.  März  1855.  — 
S.  60.  Der  Friede  zu  Paris  wurde  nicht  am  3.,  sondern  am  30. 
März  1856  geschlossen.  — ■  S.  68.  Schwarzenberg  starb  nicht  am 
5.  März,  sondern  erst  im  April  1852.  —  S.  69.  Die  Schlacht  bei 
Montebello  wurde  nicht  am   19,  sondern  20.  Mai  1859  geschlagen. 

—  S.  71.  Messina  capitulirte  nicht  am  18,  sondern  am  28.  Juli 
1860.  —  S.  81.  Lord  Palmerston  starb  nicht  1859,  sondern  1865. 

—  S.  84.  Die  Proclamalion  des  Herzogs  Friedrich,  durch  die  er 
sich  zum  Herzog   von  Schleswig-Holstein  erklärte,    ist  nicht  vom 
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1.  October,  sondern  vom  16.  November  1863.  —  S.  89.  Leopold  I. 
von  Belgien  starb  nicht  1864,  sondern  1865.  —  S.  96.  Die  See- 
schlacht von  Lissa  fand  nicht  am  19,  sondern  am  20,  ein  kleineres 
Gefecht  am  18.  Juli  1866  statt-  —  S.  97.  Der  Waffenstillstand 
mit  Baiern,  Wflrtemberg,  Hessen  begann  nicht  am  21,  sondern 
am  2.  August  1866.  —  S.  100.  Die  feierliche  Eröffnung  des  Suez- 
tanals  fand  nicht  17.  November  1867,  sondern  16.  und  17.  No- 
vember 1869  statt1).  —  S.  114  muss  es  beifsen:  fieaune  la  Ro- 
lande statt  Baune  la  Rolande. 

Einige  andere  Druckfehler,  die  sich  als  solche  sofort  erkennen 
lassen,  will  Ref.  nicht  besonders  anführen.  Wendungen  nie: 
Die  Revolution  nimmt  keine  größeren  Erslreckungen  an  (S.  56) 
oder :  Napoleon  III.  verheirathete  sich  mit  einer  mehr  oder  weniger 
vornehmen  Spanierin  (S.  61)  sind  doch  wohl  sprachlich  nicht 
ganz  correct ;  auch  sollten  Ausdrücke,  wie  „niederträchtig",  wenn 
sie  anch  in  dem  betreifenden  Falle  das  Rechte  treffen,  in  einem 
Schulbuche  doch  wohl  vermieden  werden. 

Herr  Jäger  hat  am  Schlüsse  seines  Vorworts  die  Fachgenossen 
dringend  zur  schärfsten  Prüfung  dieses  Abrisses  aufgefordert  und 
erklärt,  er  werde  die  auf  ihn  gewandte  Mühe,  selbst  wenn  man 
ihn  als  verfehlt  bezeichnen  sollte,  nicht  für  verloren  achten,  wenn 
das  Buch  nur  dazu  dienen  kann,  die  Frage  nach  der  richtigen 
didaktischen  Behandlung  dieses  Zeitabschnitts  zur  Erörterung  zu 
bringen.  Diese  Erklärung  verdient  gewis  die  grölste  Anerkennung; 
denn  sie  beneist,  dass  es  dem  Herrn  Verfasser  um  nichts  anders, 
als  um  die  Sache  selbst  zu  thun  ist,  was  leider  nicht  jedem  Ver- 
fasser von  Hülfsbüchern  nachgerühmt  werden  kann.1) 

Ref.  bat  dem  Wunsche  des  Herrn  Verf.'s  gemäfs  offen  seine 
Meinung  über  den  Abriss  der  neuesten  Geschichte  ausgesprochen. 
Er  hat  damit  das  Buch  aber  keineswegs  für  verfehlt  und  unbrauch- 
bar bezeichen  wollen;  im  Gegenlheil  glaubt  er,  dass  es  auch  so, 
wie  es  ist,  als  Schulbuch  benutzt  werden  kann,  jedenfalls  mit 
demselben,  wo  nicht  mit  besserem  Erfolge,  als  manches  andere 
weit  verbreitete  Lehrbuch.  Es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass 
Jäger  durch  die  klare  und  für  die  Schule  recht  zweckmässige  Be- 
handlung einzelner  Partien  des  Buches  um  „die  Lösung  der  di- 
daktischen Aufgabe",  diese  Periode  für  den  Unterricht  in  höheren 


')  Bei  dinier  Gelegenheit  kann  Ref.,  einzig  am  in  zeigen,  mit  welcher 
Leichtfertigkeit  bisweilen  Bächer  kritisirt  werden,  nicht  unterlassen,  darauf 
hinzu«  eisen,  -dann  in  einer  Besprechung  dieses  Abriefet  in  der  allgemeinen 
Schulleitung  die  „große  Genauigkeit"  der  „verzeichneten  ThntMchen  sainmt 
Jnhrnuhl  nnd  Datum"  hervorgehoben  wird. 

*)  Auch  Jägers  „Bemerkungen  über  den  historischen  Unterr  rieht"  T  877, 
ein  veränderter  Abdruck  de*  Kölner  Programme  vom  Jahre  1B68,  liefern 
naf  jeder  Seite  den  Beweis,  data  der  Verfaaaer  ein  Feind  niler  Phrase  ist, 
die  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  ao  eifrig  gepflegt  nnd  so  kräftig 
wuchert.  Dem  erwähnten  Schriftchen  ist  die  weiteste  Verbreitung  in  Lehrer- 
kreisen  and  nicht  bloa  bei  Historikern  zn  wünschen. 
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Schulen  brauchbar  darzustellen,  sich  ein  anbestrittenes  Verdienst 
erworben  hat.  Gut  z.  B,  ist  der  Abschnitt  Ober  die  Wiener  (Kon- 
ferenz nnd  die  heilige  Allianz,  sehr  gut  die  am  Schluss  gegebene 
Uebersicht  Ober  die  Veränderungen,  welche  die  europäischen 
Staaten  in  der  Zeit  1815—1871  erfahren  haben,  recht  angemessen 
erscheint  die  Behandlung  des  italienischen  Krieges,  auch  die  des 
Krimkrieges  und  manche  andere  Partie. 

Ref.  muss  auch  den  in  den  „Bemerkungen"  u.  s.  w.  nieder- 
gelegten Ansichten  Jägers  Aber  die  zweckmäßige  Einrichtung  des 
historischen  Unterrichts  an  den  Gymnasien  fast  durchweg  so  voll- 
ständig beipflichten,  dass  er  überzeugt  ist,  er  würde  in  diesem 
Abrisse  nichts  Wesentliches  auszusetzen  gehabt  haben,  wenn  der 
Verfasser  den  Stoff  nicht  so  sehr  zerstückelt  und  das  Buch  von 
vorne  herein  einzig  und  allein  und  nicht  blofs  hauptsäch- 
lich für  die  Schule  und  nebenbei  auch  noch  zum  Selbstunter- 
richt und  etwa  zur  Vorbereitung  für  akademische  Vorlesungen 
bestimmt  und  seinem  Inhalt  auch  auf  einen  seebswuchentlichen 
Unterricht  berechnet  und  danach  eingerichtet  hätte.  Das  mag 
vielleicht  dem  einen  oder  andern  etwas  fabrikmäfsig  erscheinen; 
aber  es  bleibt  in  der  Tbat  bei  Unterrichtsfächern  mit  so  geringer 
Stundenzahl  und  einem  so  weiten  Arbeitsfeld?,  wie  Geschichte  und 
Geographie  es  haben,  nichts  anderes  übrig.  Darin  Hegt  immer 
noch  ein  Hauptfehler  der  meisten  historischen  und  geographischen 
Schulbücher,  dass  bei  ihrer  Anlage  die  Zeit,  die  Fassungskraft  und 
Arbeitskraft  der  Schüler  nicht  genügend  berücksichtigt  wird.  Ein 
jedes  für  die  Schule  bestimmte  Hulfsbuch  sollte  nur  das  wirklich 
Erstreb enswerthe  und  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  zu- 
gleich wirklich  Erreichbare  enthalten,  ein  Grundsatz,  der  denn 
auch  bei  anderen  Lehrfächern  seit  längerer  Zeit  mif  bestem  Er- 
folge hie  und  da  zur  Anwendung  gekommen  ist  Ref.  erinnert 
nur  an  die  Elementarmathematik  von  Mehler,  an  die  griechische 
Formenlehre  von  Franke,  an  das  französische  Elementarbuch  von 
Ploetz.  In  den  historischen  und  geographischen  Hüifsbüchern  ist 
man  aber  über  mehr  oder  weniger  gelungene  Versuche  —  zu  den 
ersteren  gehört  Jagers  Hulfsbuch  für  den  historischen  Unterricht 
in  Quarta  —  noch  nicht  hinausgekommen. 

Lyck.  Embacher. 


Obengenanntes  Ruch  zeichnet  sich  durch  Originalität  in  der 
Bearbeitung  und  Gruppirung  des  geschichtlichen  Stoffes  aus.  Der 
Verf.  ist  bemüht  gewesen,  als  Hülfsmiltel  für  den  geschichtlichen 
Unterricht  ein  Tableau  zu  entwerfen,  in  welchem  für  alle  wich- 
tigen historischen  Facta  der  gebührende  Platz  nach  Mafsgabe  der 
zeitlichen    Aufeinanderfolge    bestimmt   ist     Das    wesentlich  Neue 
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des  vorliegenden  Buches  besteht  darin,  daas  jede  Seite  desselben 
durch  wagerechte  Linien  in  verschiedene  Abschnitte  zerlegt  ist, 
welche  den  Raum  zur  Piiirung  der  entsprechenden  Zeitepochen 
bilden.  Die  erste  Seite  zerfallt  in  3  Abschnitte,  und  jeder  der- 
selben enthält  die  Data  eines  Jahrtausend,  des  5. — 3.  Jahrtausend 
t.  Chr.;  die  zweite  Seite  ist  in  5  wagerechte  Spalten  zerlegt, 
und  umfassl  die  Ereignisse  von  2000 — 1600  v.  Chr.;  u.  s.  w. 
Die  Seiten  5 — 13  bestehen  aus  je  5  Rubriken  und  in  jede  Rubrik 
sind  die  Pacta  eines  Jahrzehend  eingetragen;  (von  100 — 600). 
Die  folgenden  Seiten  sind  durchweg  in  25  Spalten  gelheilt,  und 
jede  Spalte  stellt  den  Raum  eines  Jahres  dar,  so  dasa  die  ganze 
Seite  den  geschichtlichen  Inhalt  eines  Vi erteljatar hunderte  wieder- 
giebc  Von  1789  n.  Chr.  an,  enthalten  die  Seiten  nur  5  Ru- 
briken (die  Ereignisse  von  5  Jahren),  weil  von  da  ab  die  ein- 
zelnen Jahre  an  wichtigen  Facten  reicher  sind  und  in  Folge 
dessen  für  sich  mehr  Raum  in  Anspruch,  nehmen.  Links  und 
rechts  auf  jeder  Seite  sind  durch  senkrechte  Striche  Spalten 
abgetbeilt,  links  für  die  Jahreszahlen,  rechts  für  die  Data  der 
Cultnrgeschiehte.  Um  auch  äufserlich  für  das  Auge  die  einzelnen 
größeren  Zeiträume  recht  scharf  von  einander  zu  unterscheiden, 
hat  sich  der  Verf.  der  Farben  bedient.  Die  Seiten,  welche  die 
Ereignisse  der  ungeraden  Jahrhunderte  n-  Chr.  enthalten,  sind 
colorirL  (I.  Jahrhundert  gelb;  HI.  grün;  V.  blau;  VII.  vio- 
lett; IX.  roth;  die  Farben  der  ungeraden  Jahrhunderte  sind  ein 
wenig  heller  gehalten.)  Die  Seiten  der  geraden  Jahrhunderte  sind 
weifs  gelassen,  und  nur  die  Spalte  links  und  rechts  ist  mit  der 
Farbe  des  vorhergehenden  Jahrhunderts  bezeichnet.  Diese  äufsere 
Einrichtung  des  Werkes  soll  dem  Gedächtnis  einen  Anhaltspunkt 
und  eine  Stutze  gewahren;  durch  die  Fixirung  im  Raum  und 
durch  die  Unterscheidung  mit  Hülfe  der  Farbe  sollen  sich  die 
Zeitepochen  scharf  von  einander  abheben  und  sich,  indem  sie 
dem  Auge  als  klares  Bild  vorschweben,  zugleich  dem  Gedächtnis 
fester  einprägen. 

Verschiedentlich,  u.  A.  in  der  „Neuen  Frankfurter  Presse" 
vom  19.  August  v.  J.  sind  die  Verdienste  des  Werke»  rühmend 
hervorgehoben  und  die  mühsame  Ausführung  entsprechend  ge- 
würdigt werden.  Das  Hauptverdienst,  das  Neue  des  Unternehmens 
liegt,  wie  schon  oben  angedeutet,  in  der  Versinnlichung  und 
Fitirung  des  Platzes,  den  jedes  Jahr,  Jahrzehend,  Jahrhundert 
u.  s.  w.  in  dem  groben  Strom  der  Ereignisse  einnimmt.  Man 
kann  sich  leicht  über  die  Thatsachen  jedes  einzelnen  Jahres  be- 
lehren; alle  wichtigen  Fakte  desselben  sind  in  der  entsprechenden 
Spalte  enthalten,  und  in  gleicher  Weise  ist  dem  zeitlichen  Neben- 
wie  Nacheinander  Rechnung  getragen.  Indem  ferner  die  ausge- 
fällten oder  leeren  Rubriken  ein  Kennzeichen  davon  sind,  ob 
die  verschiedenen  Zeitperioden  ereignisreich  gewesen  sind  oder 
nicht,  so  liegt  hier  ein  Hülfsmiltel  zur  schnellen  Orientirung  in 
,   sxxu.   l.  4 
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der  BeurtheiluDg  der  historischen  Wichtigkeit  einer  jeden  Epoche 
tot.  Der  „chronographische  Atlas"  ist  gewissermaßen  ein  ge- 
schichtliches Lexicon,  das  alsSammel-  und  Nach- 
schlagewerk zum  Orientiren  beim  Privatgebraucb 
einen  hohen  Werth  hat. 

Anders  ist  das  Werk  zu  beurtheilen,  wenn  es  sich  um  seine 
Benutzung  beim  Unterricht  in  der  Schule  handelt  Eine 
Bemerkung  in  Betreff  des  Titels  möge  vorausgeschickt  werden ; 
derselbe  scheint  nicht  ganz  glücklich  gewählt  zu  sein.  Da  man 
in  einem  jeden  Atlas  bildliche  Darstellung  vorauszusetzen  pflegt, 
so  kann  man  sich  leicht  im  ersten  Augenblick  durch  den  Titel 
verteilen  lassen,  in  dem  vorliegenden  Werke  in  ähnlicher  Weise, 
wie  in  dem  historiographi sehen  Atlas  von  Spruner  u.  A.  eine 
Sammlung  von  Karten  zu  vermuthen,  auf  denen  nacheinander 
die  einzelnen  Reiche  in  ihrer  geschichtlichen  Gestaltung  zu  den 
verschiedenen  Zeiten  dargestellt  wären.  Der  Verfasser  hat  nun 
aber  im  Gegensatz  zu  dem  sonst  üblichen  Gebrauch  den  Begriff 
GeschicMs-Allas  auf  seine  historischen  Tabellen  übertragen  mit 
Hinzufügung  des  Ephileton  „chronographisrh"  und  sich  vielleicht 
dazu  berechtigt  geglaubt,  da  er  in  denselben  durch  die  Auf- 
zeichnung der  Thatsachen  in  dem  für  die  betreffenden  Jahre 
bestimmten  Räume  ein  Bild  der  verschiedenen  Zeitepochen  vor- 
führen will;  allein  die  blofse  tabellarische  Zusammenstellung  der 
historischen  Fakta  iu  der  vorliegeuden  Gestaltung  ohne  bei- 
gegebene Karten  genügt  noch  nicht,  die  Geschichte  der  einzelnen 
Reiche  mit  ihren  zeitlichen  Veränderungen  sinnlich  zu  veran- 
schaulichen. Deshalb  wäre  für  das  in  Rede  stehende  Werk  ein 
anderer  Titel,  wie  synchronistiche  Tabellen  oder  dergl.  vielleicht 
zweckmäßiger  gewesen. 

Der  Verf.  betont  sodann  in  der  Einleitung,  dass  das  Werk 
das  Gedächtnis  unterstützen  und  das  Auswendiglernen  erleichtern 
solle.  Ob  das  Buch  in  Wirklichkeit  aber  diesen  Zweck  erfüllen 
wird,  erscheint  aus  mehreren  Gründen  doch  als  zweifelhaft.  Von 
einem  Werke,  welches  dem  Schüler  als  Handbuch  beim  Aus- 
wendiglernen dienen  soll,  verlangt  man  vor  Allem  Uebersichtlich- 
keit.  So  einfach  nun  auch  auf  den  ersten  Blick  die  Anordnung; 
des  Stoffes  in  den  Tabellen  zu  sein  scheint,  so  wird  der  Schüler, 
welcher  zunächst  nur  die  hauptsächlichen  Fakta  und  Zahlen  einer 
bestimmten  Geschichte  z.  B.  der  Griechischen  sich  einprägen  soll, 
doch  schwerlich  das  Buch  mit  Bequemlichkeit  benutzen  können; 
die  einzelnen  Spalten  enthalten  häufig  zu  viel  Verschiedenes,  das 
sich  auch  mehrfach  durch  den  Druck  nicht  gehörig  von  einander 
abhebt,  so  dass  dadurch  für  das  Lernen  und  Repetiren  die  Ueber- 
sichtlichkeit  verloren  geht.  Der  Schüler  will  beim  Auswendig- 
lernen Gleichartiges  und  Zusammengehöriges  vor  Augen  haben; 
er  müsste  deshalb ,  da  in  die  einzelnen  Spalten  die  wichtigen 
Ereignisse  aus  jeder  Geschichte  nebeneinander  eingetragen  sind, 
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sich  erst  selbst  wieder  die  nöthigen  Tfaatsaehen-und  Zahlen  auE 
den  verschiedenen  Seiten  gammeln  and  zusammenstellen.  Ge- 
wonnen bitte  die  Gruppirung  an  Deutlichkeit,  wenn  die  Facta. 
überall  nacb  ihrer  Verschiedenheit  getrennt  and  unterein- 
ander gesetzt  wären;  ebenso  bitten  die  211  memorirenden  That- 
gtehen  mit  den  Zahlen  noch  mehr  durch  den  Druck  hervor- 
gehoben «erden  können;  vielleicht  bitte  sich  auch  mit  Anwendung 
besonderer  Druckarten  für  die  Geschichte  der  einzelnen 
Völker  eine  Unterscheidung  für  das  Auge  herstellen  lassen. 

Der  Schaler  gewinnt  bei  der  Benutzung  der  Tabellen,,  wie 
sie  jetzt  vorliegen,  nur  ein  Bild  von  dem  Inhalt  der  Zeätepochen, 
aber  kein  übersichtliches  Bild  von  der  historischen  Bewicke- 
lung der  einzelnen  Reiche. 

Was  vom  Gebrauch  aller  synchronistischen  Tabellen:  gilt, 
ntnts  auch  von  dem  Rikli'schen  Werk  bemerkt  werden.  Der 
Schüler  kann  uur  nach  übersichtlichen  knappen  Tabellen  sich  die 
Zahlen  und  Daten  einprägen;  synchronistischen  Tabellen  dürfen 
erst  von  denen  benutzt  werden,  die  schon  Geschichte  eingehender 
betrieben  haben.  Neben  Vortrag  eines  Lehrers,  Leitfaden  und 
Tabellen  kann  zuletzt  durch  solche  synchronistische  Abrisse  ein* 
Uebenächt  und  neue  Gruppirung  des  Gelernten  gewonnen  und 
im  Gedächtnis  befestigt'  werden. 

Was  nun  das  originelle  Mittel  der  Unterscheidung  der  Jahr- 
hunderte mit  Hülfe  der  Farben  betrifft,  so  wird  dasselbe  wähl 
nicht  in  dem  Mafse  zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses  [bei- 
tragen, als  der  Verf.  erwartet.  Dies«  Idee  der  Farben  Unter- 
scheidung scheint  von  der  geographischen  Karte  auf  die  histo- 
rischen Tabellen  übertragen  zu  sein;  ob  mit  Erfolg,  ist  erat  ab- 
zuwarten. Anf  der  Karte  werden  die  einzelnen  Theile  eines 
Landes,  die  Provinzen  u.  s.  w.  mit  Hälfe  der  Farben  von  einander 
unterschieden;  da  dienen  die  Farben  vornehmlich  nur  als  Hüte) 
der  Unterscheidung  bei  der  Anschauung.  Die  («Meinen  Gebiete 
auf  der  Karte  liegen  nebeneinander  vor  uns  und  beben  eich 
deutlich  von  einander  ab;  man  gewinnt  bei  der  Betrachtung  ein 
anschauliches  Bild  von  der  Gliederung  eines  Landes,  das.  sich 
auch  für  später  dem  Gedächtnis  fest  einprägt:  Anders  verhält 
es  sich  mit  dem  Rikli'schen  Werke;  bier  folgen  die  einzelnen 
Jahrhunderte  als  grofse  Ganze  nacheinander,  und  trennen 
■ich  dadurch  schon  von  selbst,  abgesehen  davon,  daas  sie  auch 
durch  ihren  Inhalt  von  einander  verschieden  sind.  Die  Seiten, 
welche  den  Raum  für  ein  ungerades  Jahrhundert  bilden,  sind 
gleichmäuug  celorirt;  nirgends  bilden  sich  bestimmte  Gruppen 
von  Ereignissen,  welche  als  ein  angehautiches  Bild  sich  dem  Auge 
darstellten  und  hn  Gedächtnisse  haften  blieben.  Auf  den  Seiten 
besonders,  welche  eine  dunkle  Farbe  erhalten  haben,  markirt  sich 
der  Druck  der  Zahlen  und  des  Textes  oft  ■  zu  wenig.  Daher 
läset  sich  nicht  behaupten,  das*  die  Farben  in  der  Tabellen  dazu 
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beitragen,  das  Gedächtnis  beim  Auffassen  und  Bebalten  der  Er- 
eignisse nt  unterstützen;  vielmehr  prägen  sich  erst  mit  dem  In- 
halt der  Seiten ,  mit  den  historischen  Fakten  die  Farben  ein. 
Hierzu  kommt,  das»,  während  auf  der  Karte  die  einzelnen  colo- 
rirten  Tbeile  ihrer  Natur  nach  auch  streng  Ton  einander  abge- 
sondert sind,  in  dem  Geschichts- Atlas  häufig  der  Uebelstand 
hervortritt,  da»  zusammenhängende  Ereignisse,  welche  aus  einem 
Jahrhundert  in  ein  anderes  übergreifen,  durch  die  Farbenunter- 
scheidung  der  Jahrhunderte  von  einander  getrennt  werden. 

Die  Unterstützung,  welche  dem  Gedächtnis  durch  die  An- 
wendung der  Farben  zu  Theil  wird,  kann  sich  lediglich  auf  das 
Bebalten  einzelner  Jahreszahlen  erstrecken.  Erinnert  sich  z.  B. 
ein  Schüler  späterhin,  wenn  er  nach  der  Jahreszahl  eines  Er- 
eignisses gefragt  wird,  dass  er  dieses  Ereignis  auf  einer  colorirten 
Seite  gelesen  hat  so  weils  er  damit  zugleich,  dass  dasselbe  einem 
ungeraden  Jahrhundert  angehört;  aus  der  Farbe  kann  er  dann 
auf  das  Jahrhundert  selbst  schliefen.  Ebenso  wird  er  aus  der 
Erinnerung,  dass  das  Faktum  auf  der  ersten,  zweiten ,  dritten 
oder  vierten  colorirten  Seite  gestanden  hat,  folgern  können,  dass 
dasselbe  in  das  erste,  zweite,  dritte  oder  vierte  Viertel  des  Jahr- 
hunderts zu  setzen  ist.  Weiter  aber  helfen  die  Farben  nicht; 
auch  muss  zugegeben  werden,  dass  der  Hergang  bei  der  Repro- 
duktion im  Gedächtnis  ein  complicirter  ist  Noch  mehr  Schlüsse 
hat  der  Schüler  zu  vollziehen,  wenn  er  aus  dem  Umstand,  dass 
er  sich  erinnert,  ein  Ereignis  auf  einer  weifeen  Seite  gelesen  zu 
haben,  das  Jahrhundert  ableiten  will.  Abgesehen  davon,  dass  er 
weif»,  dass  dasselbe  ein  gerades  ist,  muss  er  sich  besinnen, 
welche  Farbe  der  Rand  dieses  Blattes  gehabt  hat.  Daraus  er- 
kennt er  dann  die  Zahl  des  vorhergehenden  Jahrhunderts  und 
von  der  schliefst  er  zurück  auf  das  fragliche  Jahrhundert.  Ein 
Uebelstand  muss  hier  schliefsiich  hervorgehoben  werden;  die  un- 
geraden Jahrhunderte  v.  und  n.  Chr.  haben  fast  dieselbe  Farbe; 
dieselben  Farben  wiederholen  sich  dann  in  den  Jahrhunderten 
vor  und  nach  dem  10.  Jahrhundert  n.  Chr.,  so  dass  leicht  in  der 
Erinnerung  in  Folge  der  Gleichheit  der  Farben  eine  Verwechse- 
lung der  Jahrhunderte  eintreten  könnte.  Demnach  ist  dieses 
Gedachuüsmittel  im  Ganzen  zu  complicirt,  und  et  wird  sich  durch 
die  Farbenreminiscenz  kein  deutliches  Bild  der  Jahrhunderte  im 
Gedächtnis  des  Schülers  bilden.  Der  Schüler  bedarf  überhaupt 
solcher  äußerlichen  Unterstützung  nur  wenig,  da  das  Gedächtnis 
bei  ihm  meist  noch  frisch  und  stark  ist;  er  muss  vielmehr  an- 
gehalten werden,  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  geistig  tu 
erlassen;  ist  dies  geschehen,  so  wird  er  leicht  aus  einem  Factum 
eines  Jahrhunderts,  das  ihm  in  der  Erinnerung  feststeht,  auf  die 
anderen  desselben  Jahrhunderts  zurückschlielsen  und  ihnen  die 
Stelle  anweisen  können. 

Hit  Benutzung  der  Idee,    welch«  dem  gansen  Gebiude    na. 
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Grunde  liegt,  hätte  die  Werk  vielleicht  in  größerem  Formate 
angelegt  werden  können  mit  Seiten,  die  100  Zeilen,  also  ein 
Jahrhundert  umfasston,  dann  die  Seiten  breiter,  so  dass  nach  Art 
der  synchronistischen  Tabellen  die  Ereignisse  der  bedeutenderen 
Reiche  nebeneinander  standen;  dann  bitte  man  zugleich  die 
hntorialiche  Entwichehing  jedes  einzelnen  Reiche»  vor  Augen. 
Die  einzelnen  Spalten  für  die  verschiedenen  Reiche 
konnten  dann  durch  Farben  für  das  Auge  von  ein- 
ander unterschieden  werden,  wenn  nicht  geeigneter 
überhaupt  allein  für  die  Grnppirung  der  einzelnen 
Reiche    die  Farben  zur  Anwendung  kommen. 

Um  das  Gesagte  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen,  so 
hegt  der  Hauptwerth  des  chronographischen  Geschichts-Atlas  von 
K.  ftikli  in  seinem  Charakter  als  Sammol-  und  .Nachschlage- 
werk, zum  allseitigen  Schulgebranch  dürft*  eine  Hodihcation  in 
der  Ausführung  der  sinnreichen  Idee,  die  Farben  zur  Veran- 
schanlichung  heranzuziehen,  dasselbe  —  bei  einer  neuen  Auflage 
—  vielleicht  noch  geeigneter  Dachen. 

Berlin.  Krämer. 


E.  Deb«*'  Kleiner  SehnUtlas  in  19  Karten.  Ffir  die  eraten  Uitnr- 
rtektutafen  bearbeitet  unter  Mitwirkung  hervorragender  Schuini  inner. 
Leipiij,  Wagner  und  Debei.    1677.    Preis:  SO  Pf. 

Wenn  wir  Deutschen  auf  allen  Gebieten  des  schaffenden 
Lebens  Philadelphias  Strafwort  „billig  und  schlecht"  mit  Leistungen 
wie  dieser  kartographischen  beantworten  konnten,  so  gehörte  uns 
der  Weltmarkt  sicher. 

Es  ist  ein  Ereignis  von  internationaler  Bedeutung,  dass  es 
die  Wissenschaft  und  Technik  unserer  Tage  möglich  gemacht  bat, 
einen  dem  Elementarbedarf  vollständig  und  in  ausgezeichneter 
Weise  genügenden  Schulalias  für  so  wenige  Pfennige  heraiutellen. 
Wohl  aber  dürfen  wir  darüber  nationalen  Stolz  empfinden,  dass 
diese  Schöpfung,  die  sich  in  diesem  Augenblick  bereits  fremde 
Volker  durch  Bestellen  von  Sonderausgaben  des  Atlas  mit  Auf- 
druck der  Namen  in  ihren  Sprachen  zu  Nutze  zu  machen  bestrebt 
sind,  aus  unserem  Vatertande  hervorgegangen  ist 

Referent  steht  nicht  an,  die  Hauptbedeutung  des  Debes'schen 
Atlas  darin  zu  sehen,  dass  von  nun  an  dem  ärmsten  Schüler  bis 
in  die  Dorfschulen  hinab  die  Möglichkeit  gewährt  ist,  Bich  freund- 
lich saubere  und  musterhaft  correcte  Kartenbilder  der  irdischen 
Beinut  anzuschaffen,  während  vorher  die  Theuerkeit  der  Schul- 
atlanten eines  Sydow  und  Stieler,  die  pädagogisch  ausliehe  Hal- 
long  der  „billigen"  Atlanten  (zu  etwa  1  M.)  die  Erreichung  jenes 
hochwichtigen  Zieles  verhinderte.  Erst  jetzt  ist  es  —  wenn  anders 
ohne  Atlas  geographischer  Unterricht  ein  Unding  genannt  werden 
mnss  —  in  die  Hand  der  deutschen  Lehrer  gelegt,  aus  den  her- 
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anwachsenden  Geschlechtern  das  „Volk  der  Geographen"  xa  er- 
ziehen, wag  wir  Deutsehen  nach  einer  arg  'übertreibenden  Fama 
des  Auslandes  langst  sein  sollten! 

Trotzdem  verdient  dieser  Atlas  auch  seitens  unserer  Gym- 
nasien alle  Beachtung.  Denn  mit  vollem  Recht  nennt  er  sich 
Oberhaupt  ein'  Hilfsmittel  „für  die  ersten  Unterrichtsstufen". 
Waren  wir  nicht  bisher  an  eine  rechte  Thorheit  durch  angestammte 
Schulsitte  gewohnt,  wenn  wir  unbefangen  dem  Sextaner  genau 
denselben  Atlas  in  die  Hand  gaben  wie  dem  Primaner?  Hit 
welchem  anderen  Unterrichts  mittel  beging  man  solchen  Unfug? 
In  welchem  Wust  gar  nicht  für  ihn  bestimmter  Namen  musste 
sich  der  Anfänger  auf  den  Kartonblättern  seines  Schulatlas  zu- 
recht zu  finden  suchen!  Und  wie  grauenhaft  unsauber  sehen 
nebenbei  in  der  Regel  zuletzt  diese  Atlasexemplare  aus,  die  durch 
alle  Klassen  hindurchgeschleppt  werden  ansäten,  ja  gleichzeitig 
den  verschiedenen  Brüdern  auf  den  verschiedensten  Klasaenstufen 
aus  Sparsamkeitsruck  sichten  zu  dienen  hatten!  Auch  wäre  es 
selbst  in  unseren  höheren  Schulen  ein  unbilliges  Ansinnen  des 
Lehrers  genesen,  hätte  er  alle  paar  Jahre  oder  auch  nur  nach 
den  grofsen  unsere  vaterländische  Karte  so  mächtig  umgestalten- 
den Ereignissen  von  1866  und  1871  von  den  Schülern  Beschaf- 
fung neuer  Auflagen  der  viele  Mark  kostenden  Atlanten  fordern 
woben.  Wer  zählt  die  Tausende  preußischer  Gymnasiasten,  die 
unter  solchen  Umständen  noch  heute  die  Geographie  Deutschlands 
in  seinem  jetzigen  Staatenbestand  vor  den  längst  historisch  ge- 
wordenen widrig  bunten  Atlasbildern  des  deutschen  Bundes  sich 
einprägen,  auf  denen  die  Provinzen  Preufsen  und  Posen,  Schles- 
wig, Elsass-Lothringen  „nicht  mit  zu  Deutschland  gehören"  und 
das  Königreich  Preufsen  seine  ehemalige  Zerrissenheit  noch  zur 
Schau  trägt!  ■ 

Nun  erst  kann  die  dem  geographischen  Schulapparat  mehr 
als  jedem  anderen  nothwendige  möglichst  häufige  Erneuerung  auch 
auf  den  Schulatlas  ausgedehnt  werden,  und  nun  erst  haben 
wir  einen  solchen,  der  dem  Anfänger  gerecht  wird. 

Eine  vorzügliche  äul'sere  Ausstattung  ist  dem  bescheiden 
grauröekigen  „Kleinen  Schulatlas"  durch  dieselbe  Firma  zu  Tbeil 
geworden,  der  wir  die  klassischen  Orient-Bädeker  von  Syrien  und 
Aegypten  zu  verdanken  haben.  Seinem  eigentlichen  Schöpfer, 
Ernst  Debes,  dem  ausgezeichneten  Schüler  unseres  grofsen  Gothaer 
Kartographen  Prof.  Petermann,  wird  aber  jeder  Unparteiische  die 
Anerkennung  werden  lassen,  dass  der  Inhalt  des  Werkes  von 
einem  ebenso  glücklichen  pädagogischen  Takt  als  von  nntadd- 
hafter  Wissenschaftlicher  Genauigkeit  Zeugnis  ablegt. 

Die  19  Karten  geben  alles,  was  der  geographische  Unter- 
richt in  Sexta  und  Quinta  der  Gymnasien  wie  der  Realschulen 
braucht;  ja  für  die  Hauptsache  der  Schulgeographie,  also  die  Orts- 
kunde  der  Meere,   Länder,   Gebirge,   Flusse,    Staaten  und  Städte, 
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geben  sie  eigentlich  bis  zur  Oberstufe  unseres  gegenwartigen 
Schulunterrichts  in  Erdbeschreibung  genug.  Wollten  sich  die 
Lehrer  und  die  Bücher  nur  auf  die  hier  mit  deutlich  erkenn- 
barer Umsicht  ausgewählte  Stoffmenge  beschränken,  um  diese  desto 
besser  einzuprägen,  so  würde  das  Ergebnis  der  Reifeprüfungen 
auf  manchem  unserer  Gymnasien  nicht  so  oft  hinsichtlich  der 
Erdkunde  auf  das  Niveau  der  Dorfschule  herabsinken,  wie  es  that- 
sächlich  vorkommt. 

Ausgeschlossen  ist  in  sehr  zu  billigendem  Maafehalten  das 
nähere  Eingehen  auf  mathematische  uud  im  engeren  Sinne  so- 
genannte physische  Geographie.  Beide  gehören  ja  nur  in  einigen 
unentbehrlichen  Grundlehren  auf  die  Elementarstufe ;  die  grund- 
legende Einsicht  in  Gestalt  und  Doppelbewegung  der  Erde  muss 
dem  Anfänger  durch  Globus  und  Telhirium  plastisch  erweckt 
werden,  die  gewohnten  Abbildungen  der  Erdbahn  .u.  s.  w.,  wie 
sie  die  ersten  Blätter  in  den  Atlanten  zu  enthalten  pflegen,  helfen 
dazu  wenig. 

Unser  Kleiner  Atlas  bringt  auf  der  ersten  Seite  nichts  Himm- 
lisches, sondern  gleich  die  Gesammtansicht  der  Erde  in  Plani- 
globenform  und  darunter  in  der  Her cator- Protection.  Ersleres 
Kärtchen  stellt  in  Flächenfärbung  die  fünf  Erdtheile,  letzteres  die 
fünf  Erdgürtel  dar  mit  Eintragung  der  Nord-  wie  Südgrenze 
menschlicher  Wohnsitze  und  der  Zeitunterschiede  in  Stunden 
aller  Längen  der  Erde  gegenüber  der  mittleren  Länge  von  Deutsch- 
land. Sehr  hübsch,  eindrucksvoll  und  sauber  zugleich,  ist  dabei 
eine  Kategorie  von  Namen  (nämlich  die  den  Begriffen  der  mathe- 
matischen Erdtheilung  dienende)  durch  rothen  Aufdruck  von  den 
übrigen  in  Schwarz  unterschieden;  dasselbe  einfache  Mittel  über- 
rascht uns  bei  den  folgenden  Karten  durch  einen  noch  schöneren 
Erfolg:  ohne  jede  Verundeutlichung  des  Naturbildes  der  einzelnen 
dargestellten  Erdtheile  mit  dem  Grün  der  Tiefebenen  und  dem 
Braungelb  der  Erhebungen  treten  Grenzen  und  Namen  der  Staats- 
gebiete vortrefflich  hervor  durch  ihr  lichtes  Roth.  Ueberall  aber 
da,  wo  es  schon  dem  Anfangsunterricht  auf  Einprägang  der  po- 
litischen Geographie  ankommen  muss,  d.  h.  für  uns  bei  Europa, 
insonderheit  bei  Deutschland,  ist  die  Energie  des  sinnlichen  Ein- 
drucks durch  Flächencolorit  der  staatlichen  Territorien  wesentlich 
gesteigert  worden.  Und  wo  immer  der  Flächendruck  hier  zur 
Verwendung  kam,  sei  es  für  die  Symbolik  der  Hohenabstufung, 
sei  es  für  die  der  politischen  Areale,  ausnahmslos  erfreut  er  uns 
durch  die  exacteste  Ausführung-,  nirgends  begegnen  jene  widrigen 
Grenzübergriffe  in  Folge  ungenau  aufgesetzter  Druckplatten. 

Was  man  nur  wünschen  mag  von  Eintragungen  für  den  ins 
Ange  gefassten  Zweck  —  alles  wird  man  finden,  manches  sogar, 
was  die  graben  so  viel  kostbareren  Schulatianten  vermissen  lassen. 
Dahin  zählen  wir  die  mit  einem  fein  grauvioletten  Ton  bezeich- 
nete Ausdehnung   der  unterseeischen  Festlandflächen,   sowohl  am 
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Kaspischen  Heere  wie  in  den  Niederlanden;  ferner  die  wichtige 
Angabe  der  westasiatisch  -südrussischen  Steppen.  Höchstes  Lob 
gebührt  aber  namentlich  einein  durchaus  folgerecht  hier  eiu  erstes 
Mal,  so  viel  uns  bekannt  ist,  durchgeführten  Grundsatz:  einen 
möglichst  gleichen  Gröfsenmafsstab  allen  zusammen- 
gehörigen Karten  zu  Grunde  zu  legen. 

Wie  lange  hat  uns  allen  wohl  von  unserer  eigenen  Schulzeit 
die  Schwache  nachgehinkt,  keine  rechte  Anschauung  von  Areal- 
größen und  Entfernungen  auf  der  uns  der  Gestaltung  nach  doch 
leidlich  bekannt  gewordenen  Erdoberfläche  zu  besitzen!  Was  half 
es,  wenn  wir  auswendig  lernten,  wie  viele  Quadratmeilen  wo- 
möglich jedes  einzelne  in  der  Schulstunde  vorkommende  Land 
ausmache,  —  das  vergaßen  wir  schleunigst,  und  im  Gedächtnis 
blieb  uns  nur  die  Gröfse  der  Lander  im  Bilde  des  Schulaüas 
neben  einem  sehr  dunkeln  Bewusstsein,  dass  (nicht  um  wie  viel 
ungefähr)  Nordamerika  größer  sei  als  z.  B.  das  in  gleich  grofsem 
Kartenrahmen  abgemalte  Frankreich. 

■  Ernst  Debes  bringt  dagegen  auf  einem  einzigen  Doppelblatt 
alle  Erdtheile  nach  dem  Maßstab  1 :  90,000,000  zur  Anschauung, 
ebenso  dann  die  europäischen  Staaten  nach  dem  übereinstimmen- 
den Mafs  1:  12,000,  nur  Russland  im  halb  so  großen,  Deutoch- 
land selbstverständlich  in  groTserem,  die  Nord-  und  Südmasse  des 
Deutschen  Reichs  im  allergrößten,  der  dem  Atlaaformat  wie  dem 
Schulbedürfnis  entspricht. 

Wo  das  Auge  so  durchweg  sich  labt  an  der  ästhetischen 
Farbenwahl,  der  markigen  und  doch  zierlichen  Zeichnung  von 
Küsten-  und  Flusslinien,  Gebirgen  und  Ortschaften,  an  der  aus- 
nahmslos gut  lesbaren  Schrift,  —  da  fühlt  man  sich  angenehm 
veranlasst  zu  fleißigem  Zusammensuchen  etwa  begangener  Fehler. 
Aber  da  ist  unsere  Ausbeute:  einmal  (auf  Karte  8)  ist  mit  iüt- 
land  die  ganze  jütische  Halbinsel  statt  deren  Nordhälfte  bezeichnet, 
die  Save  ist  nach  der  Unsitte  deutscher  Schulen  mehrmals  Sau 
genannt,  desgleichen  der  Triglav  (gespr.  Triglau)  d.  h.  Dreikopf, 
Terglou,  der  Lioner  Busen  Löwengolf,  obgleich  er  doch  nicht  nach 
den  Löwen,  sondern  nach  den  Liguriern  heilst  {Avyvwv  xo'Arcoc, 
Atywiiixov  niXayog);  Porlorico  (statt  Puertorico)  ist  auch  keine 
billigenswerthe  Nachgiebigkeit  gegen  die  thörichte  Ileberlieferung, 
das  Wort  für  „Hafen"  in  spanischen  Namen  regelmässig  portu- 
giesisch zu  formen,  während  wir  in  dem  bis  herab  gen  Bamberg 
geschriebenen  Rednitz  ein  endliches  Abthun  der  RegniU- Grille 
freudig  begrüßen.  Wegfallen  könnte  selbst  auf  den  Erdtbeil- 
kärtchen  noch  dieser  und  jener  Name,  so  auf  der  australischen 
der  des  Amadeus-Sees,  des  Cap  Steep  und  Cap  Byron,  die  doch 
für  die  Umrisszeichnung  als  nicht  so  hervortretend  wie  Cap  York 
oder  Cap  Wilson,  also  überhaupt  unbedeutend  erscheinen.  Fehlen 
darf  hingegen  auf  der  Karte  von  Asien  fürder  nicht  der  Name 
des  Kwenlun,  dieses  gewaltigsten  und  wahrscheinlich  auch  ältesten 
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Gebirges  der  Ostfeste,  wie  uns  jüngst  Richthofen's  Forschungen 
gelehrt  haben;  wünsch onswerth  wäre  wohl  auch  vorläufig  noch 
die  Zufügung  des  Maßstabes  in  deutschen  Heilen  zu  dem  in 
Kilometern. 

Nur  einem  Einwand  sei  schliefslich  noch  begegnet,  der  viel- 
leicht gegen  die  iu  geringe  Grobe  der  aufserdeuiscbe  Lander 
veranschaulichenden  Karten  erhoben  werden  konnte.  Frei  lieb 
kann  man  fast  jedes  der  letztgenannten  Kartenbilder  mit  der  Hand 
»decken;  indessen  ist  denn  die  doppelte  oder  dreifache  GröTse 
der  entsprechenden  Bilder  in  unseren  landläufigen  Schulatlanten 
etwa  iu  gehöriger  Einpragung  allein  genügend?  Man  soll  von 
den  Atlaskarten  nicht  den  Dienst  der  Wandkarten  erwarten,  vor 
allem  sich  aber  nicht  einbilden,  das  bloße  Anschauen  großer 
Karlen  befestige  die  Anschauung  hinlänglich ;  dazu  ist  vielmehr 
der  selbst  thätige  Kartenentwurf  an  der  Schultafel,  auf  Schiefertafel 
and  Papier  durchaus  erforderlich,  wenn  der  geographische  Schul- 
unterricht nicht  trotz  allem  Reformgcscbrei  eine  Unterweisung  in 
gedächtnisniäfsiger  Danaidenmnhe  bleiben  soll. 

Der  Debes'sche  Atlas  sei  also  hiermit  einer  allseitigen  Er- 
probung auch  auf  unseren  Gymnasien  aus  vollster  Ueberzeugung 
tob  seiner  Zweckmäßigkeit  empfohlen. 

Balle.  Kirchhof*, 


Eia  Gang  durchs  alte  Teitament  mit  bei  anderer  Berück  ricatinif  der 
V oeiie  und  Propbetie,  für  habere  Lehranstalten  und  dankende  Bibel- 
leaer,  van  A.  Wjiard,  Lehrer  der  Religio  aageiehickte  «■  Gymauium 
in  Züriehu     Zürich,  Caesar  Schmidt,  1871.     371  S.     8«. 

Der  Herr  Verf.  hat  nach  dem  Umschlage  des  Buches  früher 
schon  ein  „dramatisches  Geschichtsbild  in  fünf  Acten,  Ulrich 
Zwingli"  geschrieben.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  ein  lebhafter 
Sinn  für  Poesie  ihn  vornehmlich  zu  dem  Entschluss  gebracht  hat, 
das  uns  vorliegende  Doch  zu  schreiben. 

Da  der  Verleger  das  Buch  der  Redaction  der  Zeitschrift  für 
das  Gymn.-Wesen  eingesandt  hat,  so  muss  bei  ihm  wohl  die 
Meinung  besteben,  dass  sich  das  Buch  wirklich  nicht  blofs  für  die 
„denkenden  Bibelleser'  eigne,  sondern  auch  für  unsere  preufsi- 
seben  und  deutschen  Schüler  in  Gymnasien.  Das  scheint  ein 
Irrthnm  zu  sein.  Denn  so  lange  die  kirchlichen  Behörden  bei 
uns  noch  über  die  Einfuhrbarkett  religiöser  Lehrbucher  befragt 
werden  —  und  das  ist  bei  uns  Rechtens  und  auch  natürlich  — 
ist  es  nicht  wohl  denkbar,  dass  man  das  vorliegende  Buch  ge- 
nehmige. Es  steht  auf  einem  Standort  der  Betrachtung,  den  man 
nach  dem  politischen  Stichwort  als  den  der  äußersten  Linken  be- 
lachnen  kann.  Es  ist  die  rein  literarische  Zersetzung  des  A. 
Test,  wie  wir  sie  bei  Hitzig,  Volkmar  und  Andern  finden.  Gegen 
diese  wissenschaftliche  Richtung  als  solche  haben  wir  nichts  ein- 
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zuwenden.  Wir  halten  vielmehr  dafür,  dass  es  gar  keine  andere 
Hethode  der  wissenschaftlichen  Forschung  im  A.  tesl.  geben  kann, 
als  die  in  den  entsprechenden  profanen  Gebieten  schon  lange  ge- 
übte. Aber  in  zwei  Stücken  können  wir  dem  Herrn  Verf.  nicht 
folgen;  wir  halten  dafür,  dass  weder  die  Kirche  jetzt  schon  um 
der  Wissenschaft  willen  ihr«  alten  Grundlagen  erschüttern  und 
ihre  Predigt,  die  doch  wesentlich  Volkspredigt  ist,  umgestalten 
soll,  noch  auch  die  Schule  die  Grundsatze  der  Pädagogik  opfern 
darf,  um  etwa  der  modernen  Theologie  hurtiger  zum  Siege  aber 
den  alten  Glauben  zu  verhelfen.  Das  erste  auszuführen,  ist  jetzt 
nicht  unsere  Sache,  aber  das  zweite  können  wir  nicht  zur  Seite 
schieben.  Zuerst  ist  es  wohl  gut,  von  dem  Buche  eine  annähernde 
Vorstellung  zu  geben.  £s  beginnt  mit  einem  Abschnitt:  Geist 
und  Charakter  der  Hebräer,  der  gleich  den  Mohammedanismus 
mit  einbezieht  in  die  Verdienste  des  semitischen  Stammes.  Das 
„unsterbliche  Verdienst  Israels"  besteht  darin,  dass  es  „durch  den 
Mosaismus  und  das  Christentum  der  abendlandischen  Menschheit 
mit  dem  Monotheismus  den  Glauben  an  einen  unendlichen  sitt- 
lichen Willen  und  das  unermüdliche  Streben  nach  sittlicher  Vol- 
lendung eiugepfianzt  hat".  Dann  wird  von  der  hebräischen 
Schriftstellern,  den  Sagen  und  den  Geschichtsbüchern  gebandelt, 
auch  hervorgehoben,  dass  jedes  Ereignis  religiös  aufgefasst  wird. 
Sodann  wird  im  Einzelnen  die  literarische  Kritik  an  den  Ge- 
schiefatsurkunden  geübt,  das  Deuteronomium  sei  unter  Josia  ent- 
standen, wahrscheinlich  von  Hilkia  und  Jeremias  verfasst;  über 
die  anderen  Bücher  giebt  der  Verf.  auch  die  bekannten  Ver- 
muthungen.  Er  zeichnet  die  Geschichte  Israels  bis  zur  Gesetz- 
gebung, giebt  die  in  diese  mosaische  Zeit  gehörigen  ältesten 
Liedchen  in  guter  Uebersetzung  (wie  Ernst  Meier  u.  A.),  zieht 
aber  auch  mehrere*  in  diese  Zeit,  wie  Ps.  19  (1.  Hälfte)  und 
Ps.  90,  was  auch  nach  seiner  Ansicht  später  ist.  Er  fährt  nun 
fort,  schildert  die  Zeit  Joaua's  und  der  Richter,  überall  die  cha- 
rakteristischen Stücke  in  guter  Uebersetzung  einstreuend.  Zu 
dem  Deborah-Lied  bemerkt  er  in  sonderbarer  Apologetik:  „Nor 
ein  Weib  oder  ein  raffinirter  moderner  Dichter  kann  einen  Schlacht- 
gesang mit  der  psychologisch  so  schönen  Schlussstrophe  —  die 
Mutter,  die  ängstlich  nach  ihrem  Sohne  ausspähet  —  schliefoen. 
Diese  ist  daher  ein  Beweis  für  die  Aechtheit  des  Liedes".  Er 
scheint  also  in  Homer  und  Horaz  nicht  eben  bewandert  zu  sein. 
Bei  Samuel  und  Saul  ist  natürlich  der  „erste  weltgeschichtliche 
Conflict  zwischen  Staat  und  Kirche"  hervorgehoben,  bei  Jonathans 
Freundschaft  mit  David  die  „tragische  Erfahrung"  Cromwells,  dass 
die  Kinder  auf  Seite  der  Gegner  stehen.  David  ist  der  „schöne 
sangeskundige  und  tapfere  Hirt  mit  der  Leier:  die  Hexe  von  En- 
dor  ist  eine  „Bauchrednerin";  Nathan,  ist  Davids  Freund  und 
Berather,  ein  „Hofprediger  nicht  nach  neuer  Mode".  Der  Verf. 
verfolgt  so  die  Litteratur  der  Hebräer  weiter,  überall  die  bedeut- 
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samsten  Stellen  mittbeilend.  Das  Hohe  Lied  theilt  er  ganz  mit, 
und  zwar  als  dramatisches  Singspiel,  es  hat  auch  fünf  Acte.  Ahab 
erscheint  als  tüchtiger  Regent,  der  nur  bei  den  Ja  hu  dienern  (Jabu 
Bebreibt  er  Tür  Jahie)  verbatst  war.  Von  Elias  beiist  es:  „Da 
trat  Elias  auf,  kommend  und  verschwindend  wie  der  Blitz,  ge- 
kleidet in  ein  Schaffell,  dem  man  die  Zauberkraft  des  Beatus- 
mantels  beimafs.  Diese  Hünengestalt  ist  das  antike  Gegenhild  des 
schottischen  Reformators  Knox"  etc.  In  dem  Weiteren  erscheinen 
besonders  ausführlich  Jesaias  und  der  sogenannte  zweite  Jesaias. 
Hiob  wird  ganz  übersetzt.  Daniel  siebt  natürlich  zuletzt,  weil 
aus  der  Zeit  des  Antiochus  Epiphanes  stammend.  Beim  Buch 
Esther  steht  auch  die  bekannte  Erzählung,  dass  man  am  Purim- 
feste sich  einen  Rausch  trinken  müsse,  der  unfähig  mache,  zwi- 
schen Ha  in  an  und  Mordochai  zu  unterscheiden.  Die  schweizerischen 
Schüler  scheinen  überhaupt  in  solchen  und  in  sexuellen  Dingen 
mehr  vertragen  zu  können,  als  die  unsrigen. 

Sollen  wir  nun  kurz  und  gut  den  Standpunkt  unserer 
Schulbedürfnisse  angeben,  so  sagen  wir,  dass  wir  die  sehr  not- 
wendige Einsicht  in  das  Werden  und  Wachsen  der  Litleratar  auf 
anderem  Gebiet  zu  erzeugen  suchen,  z.  B.  auf  dem  der  grie- 
chischen und  deutschen  Litteratur.  Dabei  haben  wir  den  Vor- 
theil,  dass  wir  einerseits  nicht  auf  vielbestrittenen  Hypothesen, 
sondern  auf  meist  sicheren  Thataachen  stehen,  andererseits  nicht 
mit  der  geheiligten  Tradition  und  den  Gemüthsinteressen  in 
Conflict  kommen,  die  auch  in  der  gegenwärtigen  Gemeinde  sich 
an  das  Alle  und  Neue  Testament  knüpfen.  Nur,  wenn  eine  Zeit 
käme,  in  der  die  Christenheit  so  zum  A.  Test,  stände,  wie  zu  den 
Indischen  Vedas  oder  den  Gathas  des  Zarathustra,  würden  wir 
das  Buch  des  Herrn  Wysard  bei  uns  benutzen  können.  Dann 
würde  es  sich  dadurch  noch  empfehlen,  dass  es  nicht  mehr  so 
viel  von  dem  pruritus  früherer  Zeiten  an  sich  bat,  die  extra  gegen 
den  altgläubigen  Standpunkt  mit  überlegenem  Hohn  glaubten 
kämpfen  zu  müssen.  In  den  nächsten  50  Jahren  läset  sich  eine 
solche  Abscbwächung  des  religiösen  Interesses  für  das  A.  T. 
nicht  erwarten.  Wir  treiben  in  den  Schulen  das  A.  T.  nur  aus 
religiösem  Interesse,  und  wollen  weder  Geographie,  noch  Archäo- 
logie, noch  politische,  Cultur-  oder  Litteraturgeschichte  daraus 
entwickeln.  Vom  Lehrer  der  höheren  Klassen  fordern  wir,  dass 
er  dies  Alles  kritisch  betrieben  habe.  Aber  am  meisten  deshalb, 
damit  er  gewisse  Dinge,  die  er  vermöge  seiner  Studien,  um 
mit  Feuerbach  zu  reden,  als  „vettelhafte  Vorurtheile"  erkannt  hat, 
nicht  sage.  Dass  das  schwierig  ist,  werden  alle  meine  ver- 
ehrten Collegen,  die  die  Orthodoxie  principiell  verlassen  haben, 
und  doch  mit  religiösem  Sinn  den  Religionsunterricht  ertheilen 
wollen,  tief  empfunden  haben.  Aber  es  liegt  doch  der  Segen  des 
Unterrichts  darin,  dass  wir  hierin  nicht  irre  gehen.  Hülsmann 
wird  wohl  das  Richtige  gesagt  haben:  „Alle  Polemik,  alle  Bestrei- 
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tung  von  Irrthumern  leitet  nur  ab.  Indem  man  das  Richtige,  du 
Belebende,  das  Wabre  sagt,  nährt  man  die  Seele.  Geschähe 
überall  nur  dies,  würde  nur  das  gepredigt,  wozu  die  aufrichtig 
sieh  besinnende  Seele  ja  sagen  kann,  was  sich  bewähren  bann  im 
Leben  und  in  der  Einsicht,  so  würde  der  Irrthum  ausgehungert 
werden  und  von  selbst  verschwinden  etc."'). 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Archäologisches  Wörterbuch  zur  Erklärung  der  in  den  Srhrif ■ 
teil  Ober  ehristl.  Künstelte  rthämer  vorkommenden  KiinsUosd  rückt 
(Deutsch,  Lei.,  Fr*m.  n.  Englisch)  tob  Heinrich  Otte,  2.  or- 
»eiterte  Auflege,  bearbeitet  vom  Verfasser  unter  Mithilfe  tob  Otto 
Fischer.   Mit  285  Holzschnitten.    Leipzig,  Waigel   18TT.   ISS.  S.   8. 

Dies  Werk,  zu  dessen  Beurtheilung  ich  gar  keine  Berechtigung 
habe,  soll  bloJ's  der  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  empfohlen 
werden.  Es  ist  mit  nationalem  Stolz  hervorzuheben,  dasg  sich 
auch  heute  noch  in  unserer  ev.  Geistlichkeit  ein  so  eindring- 
liches, weit  Aber  die  Grenzen  des  Vaterlandes  hinaus  bekanntes 
Wissen  aller  Zweige  der  kirchlichen  Kunstgeschichte  findet,  wie 
in  H.  Otte;  und  sein  junger  Hitarbeiter  ist  wieder  ein  Theologe, 
aus  der  Schule  des  Berliner  Prof.  Piper. 

Die  Schule  kann  freilich  nicht  gerade  viel  aus  den  Schriften 
Otte's,  speziell  aus  diesem  Archäologischen  Wörterbuch  verwerthen. 
Dr.  Fr.  Kirchner  sagt  freilich  in  seiner  Broschüre:  „Zur  Re- 
form des  Bei igions- Unterrichts"  S.  39:  „Die  Besprechung  des 
Cultus  und  Kirchenjahres  giebt  Gelegenheit,  einige  Hauptbauwerke 
vorzuführen,  ausführlicher  aber  einen  Ueberblick  der  Kunst- 
geschichte zu  geben,  ist  bei  der  Kirchengeschichte  erlaubt  und 
geboten.  In  keiner  Discipiin  sonst  wird  auf  diese  wichtige  Seite 
der  menschlichen  Tbätigkeit  Rücksicht  genommen:  versäumt  auch 
der  Religionslehrer  die  Gelegenheit,  es  zu  thun,  so  verlassen  die 
Schüler  die  Anstalt  und  es  bleibt  ihnen  eine  der  schönsten 
Bildungsqu eilen  verborgen".  Sofern  Jemand  einmal  zeigen  sollte, 
wie  so  etwas  sich  machen  bisse  und  zwar  ohne  Beeinträchtigung 
wichtigerer  Dinge,  und  mit  einer  solchen  Schutzrede  für  die 
Heranziehung  der  christlichen  Kunst  Beifall  gewänne,  würde  ein 
Buch,  wie  das  Wörterbuch  von  Otte  für  die  Schulmänner  fast 
unentbehrlich  sein.  Die  äul'sere  Einrichtung  erinnert  an  das 
Vollbrecbt'sche  Wörterbuch  zur  Anabasis.  Die  vielen  Holz- 
schnitte tragen  viel  zur  schnellen  Auffassung  der  Artikel  bei. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

.  HülsnaoD,   am  seinem  Leben  und  seineu 
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I.  Job.  Kerl  Beeter,  Professor  der  Mathematik  und  Physik  am  Gym- 
nasium io  Mannbein:  Dia  Elemente  der  Geometrie  »nf  oener 
Grundlage  streng  dednctiv  dargestellt.  1.  TlieiL  Mit  145  io  den  Text 
eingedruckten  Huluchnitien.  Berlin,  Weidmannaehe  Bochhandl.  1877. 
S.  XVt.  295.    Prell:  M.  7. 

1  Derselbe.  Lehrbuch  der  Elementarmathematik.  1.  Theil:  Lehr- 
buch  der  Arithmetik  und  Algebra  Tür  den  Scbnlgebranch.  1.  Buch: 
Daa  Pensum  der  Tertia  und  Seeunda.  Berlin,  Weidmunnsche  ßuebh. 
1877.    S.  XII.  lf>6.    Preis:  M.  t.  60. 

3.  Suhle,  Dr.  B.,  Professor  am  Karhgyinnaalum  in  Bernburg,  Leitfaden 
für  den  Unterricht  in  der  Arithmetik.  1.  Heft.  Kötaen,  P. 
Behetllers  Verlag.    S.  94. 

4.1.  Winkler,  Professor  am  Gymnasium  in  Landsberg  a.  W.,  Die  Kom- 
binationslehre nebst  Anwendung  derselben.  Für  höhern  Lehran- 
stalten bearbeitet.    Landibarg,  Fr.  Schmier  nnd  C.    1877.    S.  45. 

S.  Dr.  Fr.  Reidt,  Oberlehrer  am  Gymnasinm  nnd  der  höheren  Bürgeraehule 
in  Harn»,  Die  Elemeate  der  Mathematik.  3.  Theil:  Stereo- 
metrie.   2.  AnS.    Berlin,  G.  Gratesche  Verlagshandlung.    S.  1)2. 

Nachdem  Herr  Dr.  Hüfsener  im  vorigen  Jahrg.  dieser  Zscbr. 
(S.  315  ff.)  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  der  Elemente  der  abso- 
luten Geometrie  von  Frischauf  eine  ausführliche  übersichtliche 
Darlegung  der  Resultate  der  Nichteuklidiscben  Geometrie  in  höchst 
danken»  wer  Lher  Weise  gegeben,  wird  es  nicht  no-thig  sein,  anf 
diese  die  mathematische  Welt  neuerdings  vielfach  beschäftigenden 
Fragen  nochmals  hier  einzugehen  und  können  wir  die  daran  sich 
anknüpfenden  Streitpunkte,  zu  deren  Erörterung  sonst  Nr.  1  auf- 
fordern würde,  billig  den  eigentlich  mathematischen  Zeitschriften 
überlassen.  Wir  verweisen  überdies  diejenigen,  welche  auch  nach 
dieser  Seite  hin  eine  eingehende  Beurthetlung  der  neuen  Arbeit 
des  Herrn  Prof.  Becker  wünschen,  auf  eine  ausführliche  Recension 
derselben  in  der  Jen.  Litt.-  Zeit.  No.  1 7,  und  referiren  daher  hier 
nur,  das»  der  Verfasser,  wenn  er  auch  noch  immer  der  Ansicht 
ist,  „es  sei  wissenschaftlich,  so  viel  wie  möglich  auf  die  un- 
nittelbare  Anschauung  zurückzuführen  (zurückzugehen?)  und  erat, 
wo  diese  uns  im  Stiche  lasst,  zur  Deduktion  seine  Zuflucht  zu 
nehmen",  in  diesem  Werke  den  Versuch  macht,  die  Elemente  der 
Geometrie  nur  auf  Axiome  zu  gründen,  „die  Eigenschaften  des 
Raumes  selbst  aussagen",  indem  seiner  Arbeit  der  Gedanke  zu 
Grunde  liegt,  „dass  alle  Eigenschaften  der  räumlichen  Figuren  in 
der  Natur  des  Raumes  selbst  begründet  sind".  Der  erste  Theil, 
jedenfalls  der  wichtigste,  enthalt  die  Grundbegriffe  nnd  Axiome. 
Der  Verfasser  beginnt  nach  den  allgemeinsten  Axiomen  über  die 
Stetigkeit  und  allseitige,  endlose  Ausdehnung  des  Raumes,  ferner 
über  die  Möglichkeit  der  Ortsveränderung  einer  Figur  im  allge- 
meinen nnd  der  Beweglichkeit  derselben  unter  Festbaltung  eines 
oder  zweier  Punkte  mit  dem  Nachweis  der  Existenz  der  Kugel, 
erklärt  die  Grade  als  den  Ort  aller  Punkte,  deren  Lage  durch 
ihre  Distanz  von  zwei  festen  Punkten  bestimmt  ist,  weist  ihre 
Existenz  and  fundamentalen  Eigenschaften  nach.  Mittels  eines 
Denen  Axiome  folgert  er  die  Existenz  der  Kreislinie  als  einer  ge- 
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schlossenen  Linie  und  ihrer  wichtigsten  Eigenschaften.  Nachdem 
dann  der  Winkel  und  die  Rotationskegel Hache  behandelt  worden, 
gelangt  er  zu  dem  Beweis  der  Gleichheit  der  rechten  Winkel  und 
erklärt  die  Ebene  als  die  Kegelfläche,  welche  durch  Rotation  des 
einen  Schenkels  eines  Rechten  um  den  andern  entsteht.  Hieraus 
werden  dann  die  weiteren  Grundeigenschaften  der  Ebene  abge- 
leitet. So  erweist  demnach  der  Verfasser,  wenn  auch  auf  anderem 
Wege,  die  Existenz  der  Ebene  in  derselben  Weise,  wie  Herr  Wor- 
pitzky.  Die  Behandlung  der  Parallelen  bietet  nichts  Neues  und 
kommt  im  Wesentlichen  auf  die  Bertrandsche  Vergleichung  der 
unendlichen  Streifen  zurück.  —  Dem  ersten  TheÜe  folgen  als 
zweites  Kapitel:  die  einfachen  ebenen  Figuren  und  die  in  ihren 
Eigenschaften  zu  Tage  tretenden  Gesetze  der  Ebene,  und  als 
drittes  Kapitel:  die  einfachen  räumlichen  Figuren  und  die  in 
ihren  Eigenschaften  zu  Tage  tretenden  Grundgesetze  des  Rau- 
mes. Auf  dieses  kurze  Referat  glauben  wir  uns  in  diesen  Blättern 
beschränken  zu  müssen. 

Soll  nun  Nr.  1  mehr  der  Wissenschaft  im  engeren  Sinne 
dienen,  so  sind  Nr.  2  und  3,  wie  sie  ausdrücklich  aus  dem  prak- 
tischen Unterricht  hervorgegangen  sind ,  auch  unmittelbar  auf 
denselben  berechnet.  Nr.  3  enthält  nur  die  erste  und  zweite 
Rechnungsstufe  und  die  Gleichungen  mit  einem  und  mehreren 
Unbekannten.  Das  anspruchslose  Büchlein  behandelt  den  Stoff 
genau  so,  wie  er  den  Schülern  vorgeführt  werden  soll.-  Indem 
das  geometrische  Bild  der  Zahlenreihe  ztt  Hilfe  genommen  wird, 
werden  auch  die  algebraischen  und  gebrochenen  Zahlen  dem 
Fassungsvermögen  der  entsprechenden  Klassenstufe  anschaulich 
nahe  gebracht.  Wir  wnssten  nur  wenig  hinzuzufügen.  Die  Er- 
klärung für  die  Differenz  algebraischer  Zahlen  in  $  16  ist  die- 
selbe, wie  die  absoluten  Zahlen  in  §  3,  war  also  nicht  besonders 
aufzuführen.  Dass  die  Erklärung  der  Multiplication  in  §  17  nicht 
stichhaltig  ist,  ist  schon  anderweitig  bemerkt  worden.  8  kann  aus 
der  Einheit  entstanden  gedacht  werden,  indem  man  sie  zweimal 
als  Posten  setzt  und  diesen  3  mal  mit  sich  selbst  maltiplicirt, 
danach  würde  sich  für  3.  8  statt  24,  (3  +  3)*  =  216  ergeben. 
Eine  sorgfältige  Begründang  des  üblichen  Algorithmus  zur  Auf- 
suchung des  Generalnenners  vermissen  wir  auch  hier.  Die  beiden 
Lehrsätze  4  und  6  in  $  24  würden  wir  nicht  geschieden  baben ; 
auch  hätte  wohl  der  erste  und  letzte  Satz  der  ersten  Regel  in 
§  27,  die  unnütz  weitläufig  ist,  sofort  vereinigt  werden  sollen. 
Dagegen  bezeugt  die  darauf  folgende  Bemerkung  den  Sinn  für 
das  praktisch  Wichtige.  Der  Proportionslehre  ist  ein  breiterer 
Raum  gegönnt  und  eine  gründlichere  Behandlung  zu  Theil  ge- 
worden, als  es  gewöhnlich  geschieht.  Dagegen  genügt  uns  die 
Behandlung  der  Decimalbrüche  noch  wenig.  Das  abgekürzte  Reebnen 
ist  unbeachtet  geblieben  und  doeb  ist  dies  heutzutage  ganz  nner- 
lässlich;   daher  baben  auch  die  Regeln   für  die  praktische  Aus- 
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führung  der  Multiplication  und  Division  nur  geringen  Wertb. 
Stall  dessen  halten  die  Betrachtungen  über  Perioden  und  die 
Verwandlung  der  Decimalbrüche  in  gemeine  Brüche  leicht  entbehrt 
werden  können,  ein  l'unkt,  über  den  wir  uns  schon  früher  ein- 
mal in  diesem  Blatte  (XXIV.  S.  780)  ausgesprochen  haben.  Auch 
die  Ausziehung  der  Quadratwurzel  wird  durch  die  Trennung  von 
2  a  b  und  b  ■  unnütz  breit.  Uebrigens  ist  das  Büchlein  praktisch 
gewis  recht  brauchbar.  Einige  zweckmäfsig  ausgeführte  Beispiele 
sind  hinzugefügt. 

Eid  weiteres  Eingehen,  als  Nr.  3,  beansprucht  Nr.  2.  Der 
Verlasser  hat  sich  zur  Herausgabe  dieses  unmittelbar  für  die 
Schule  bestimmten  Buches  neben  den  „vielen  ihm  bekannten 
Lehrbüchern,  deren  manche  grolse  Vorzüge  besitzen",  entschlossen, 
indem  er  fand,  „dass  sie  meistens  keine  Rücksicht  nehmen  auf 
das  sehr  verschiedene  Fassungsvermögen  in  den  oberen  und  unteren 
Klassen,  nicht  genügend  Leitungsaufgaben  und  noch  weniger  aus- 
geführte Musterbeispiele  bringen  und  das  ganze  Pensum  des  ganzen 
Gymnasiums  oder  Realgymnasiums  auf  einmal  bringen"  und  da- 
durch viele  Schüler  nötbigen,  sich  ein  Buch  anzuschaffen,  von 
dem  sie  doch  nur  einen  Theil  verwerthen  können.  Der  Verfasser 
hat,  abgesehen  von  dem  vortrefflichen  Lehrbuche  von  Helmes, 
welches  steh  vorzugsweise  durch  methodische  Behandlung  des 
Unterrichtsstoffes  auszeichnet  und  auch  an  Musterbeispielen  nicht 
arm  ist,  wahrscheinlich  das  vor  Kurzem  erschienene  Buch  von 
Spicker  (s.  unsere  Anzeige  J.  XXX.  S.  36  ff.)  nicht  gekannt,  da 
dieses  m.  E.  jenen  vom  Verfasser  aufgestellten  Anforderungen  in 
vorzüglichem  Grade  Genüge  leistet.  Trotzdem  unterscheiden 
sich  beide  Bücher  sehr  wesentlich  von  einander.  Nachdem  der 
Verfasser  die  Sätze  der  ersten  Rechnungsstufe,  der  Addition  und 
Subtraktion  aufgestellt  hat,  sagt  er  S.  11:  Alle  diese  Sätze  sind 
selbst  klar,  sobald  ihr  Inhalt  verstanden  ist,  d.  h.  sobald  man 
weife,  was  sie  aussagen.  Andere  Lehrbücher,  auch  das  von 
Spieker,  pflegen  diesen  Sitzen  regelrechte  Beweise  hinzuzufügen, 
und  wir  können  dies  nur  für  pädagogisch  und  wissenschaftlich 
gerechtfertigt  halten.  Die  Behauptung  des  Verfassers  will  doch 
nur  sagen,  dass  sich  diese  Sitze  durch  sehr  einfache  Betrach- 
tungen ans  der  Erklärung  von  Addition  und  Subtraktion  ableiten 
lassen:  wir  halten  es  für  wünschenswerth,  dass  die  Schüler  auf 
dieser  Stufe  beginnen,  diese  Schlüsse  in  der  regelrechten  mathe- 
matischen Form  in  der  Arithmetik  ebenso  üben,  wie  es  in  der 
Geometrie  üblich  ist,  in  der  die  Schüler  es  ebenfalls  sehr  gerne 
sehen  wurden,  wenn  der  Lehrer  die  Gleichheit  der  Scheitelwinkel, 
der  Gegenwinkel  bei  Parallelen,  der  Basiswinkel  im  gleichschenk- 
ligen Dreiecke  als  selbstverständliche  Sätze  hinstellte.  Wir  geben 
zu,  dass  diese  Beweise  in  der  Arithmetik,  wie  in  der  Geometrie 
wenig  dazu  beitragen,  greisere  Klarheit  des  Verständnisses  dieser 
Sätze  selbst    zu  erzielen;  sie  lehren   aber  den  Zusammenhang 
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zwischen  Voraussetzung  und  Behauptung  scharfer  fassen  und  Oben 
in  der  strengen  Beweisführung,  und  gerade  der  Beginn  dieser 
Uebung  ist  Aufgabe  der  Tertia;  denn  die  Sitze  selbst  sind  ja 
bereits  im  elementaren  arithmetischen  Unterricht  mehr  oder  weni- 
ger Hnbewusst  zur  Annendung  gekommen.  —  Der  Verf.  legt  mit 
Recht  einen  besonderen  Werth  auf  die  Husterbeispiele  und  die 
zahlreichen  Uebungsaufgaben,  welche  den  einzelnen  Sätzen  hinzu- 
gefügt sind.  Freilich  finden  sich  solche  auch  in  vielen  anderen 
Büchern,  z.  B.  in  dem  Spiekerschen.  Die  Aufgaben  des  Verf. 
unterscheiden  sich  aber  von  diesen  dadurch,  dass  der  Verfasser, 
soweit  sie  nicht  rein  arithmetischer  Natur  sind,  sie  fast  aus- 
schließlich aus  der  Geometrie  und  Physik  entnommen  und  die 
„sonst  so  bebebten  Räthsel aufgaben"  ausgeschlossen  hat.  „Denn 
es  scheint  mir  eine  sehr  zweifelhafte  Anregung  zum  Studium  der 
Mathematik  zu  sein",  sagt  der  Verfasser,  „wenn  man  dem  Schüler 
keinen  besseren  Zweck  derselben  zeigt,  als  den,  Räthsel  zu  losen 
und  Haarspalterei  zu  treiben".  Wir  müssen  zugeben,  dass  sieb 
unter  den  betreffenden  Aufgaben  manche  linden,  die  entweder 
gar  zu  trivial,  oder  zu  künstlich  angelegt  sind.  Andererseits  sollte 
man  den  Rigorismus  nicht  zu  weit  treiben  und,  wie  man  es  ge- 
wis  nicht  für  Unrecht  hält,  zu  den  Uebersetzungsstöcken  der 
unteren  und  mittleren  Klassen  auch  Anekdoten  zu  wählen,  so 
auch  dem  Standpunkte  der  mittleren  Klassen  dadurch  Rechnung 
tragen,  dass  man  zu  den  Beispielen  nicht  blofs  streng  wissen- 
schaftliche, sondern  solche  nimmt,  die  dem  täglichen  Leben  ent- 
nommen sind.  Es  kommt  aber  noch  eine  andere  Ueberlegung 
hinzu.  Die  erforderlichen  geometrischen  und  physikalischen 
Kenntnisse  werden  auf  der  betreffenden  Klassenstufe  noch  nicht 
vorausgesetzt  werden  können.  Es  wird  also  eines  von  Beiden  ge- 
schehen müssen;  entweder  man  giebt  die  blofse  Formel  ohne 
jede  Erörterung,  oder  man  unterbricht  den  mathematischen  Unter- 
richt, —  und  dies  scheint  die  Absicht  des  Verfassers  zu  sein  — 
„durch  Einschalten  kleiner  (?)  physikalischer  Erörterungen".  Im 
ersten  Falle  dürfte  die  Sache  keinen  grofsen  Werth  haben;  der 
Schüler  wird  sich  wenig  um  die  Anwendung  kümmern,  nur  ein 
arithmetisches  Beispiel  darin  sehen,  dessen  weitere  Bedeutung  ihm 
völlig  gleichgültig  ist.  So  mag  es  ja  ganz  angemessen  sein,  wenn 
bei  Gelegenheit  der  Berechnung  der  Quadratwurzel  die  Formeln 
VSS  SbSt,  V2sg,  für  die  Uebung  im  logarithmischen  Rechnen 
die  Formeln  r'rrh  u.  a.  als  Beispiele  benutzt  und  dem  Schüler 
hierbei  die  Bedeutung  dieser  Formeln  nachdrücklich  mitgetheilt 
wird ;  nur  erwarte  man  nicht,  dass  er  mehr  als  einen  ganz  flüch- 
tigen Eindruck  von  dieser  Miltlieilung  bewahre.  Im  andern  Falle 
aber  muss  eine  ziemliche  Zeit  auf  die  Erklärung  verwendet  wer- 
den, durch  welche  die  Aufmerksamkeit  von  dem  abgezogen  wird, 
wh  in  dem  besonderen  Falle  zu  üben  gerade  die  Hauptsache  ist. 
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Insofern  empfehlen  sich  m.  E.  für  die  Textaufgaben  zu  den 
Gleichungen  in  der  Thal  solche,  die  au»  dem  täglichen  Leben 
entnommen  sind,  deren  Verständnis  bei  jedem  ohne  Weiteres  vor* 
ausgesetzt  werden  kann,  z.  B.  über  das  Alter  von  Personen,  übet 
Verkauf  und  Einkaut  zurückgelegte  Wege,  ausgeliehene  Kapitalien, 
verrichtete  Arbeit  u.  dergl.  Und  wer  aus  Erfahrung  weÜs,  wie 
schwer  es  fielen  auf  der  betreffenden  Klasiengtufe  wird,  selbst 
diese  ganz  landüblichen,  dem  Schüler  im  taglichen  Leben  Toll- 
kommen geläufigen  Relationen  in  die  algebraische  Form  zu  kleiden, 
der  wird  es  schwerlich  für  rathsam  halten,  diese  grobe  Schwierig- 
keit noch  dadurch  zu  steigern,  dass  man  diese  Forderung  der 
Umwandlung  an  Begriffen  üben  will,  für  welche  das  Verständnis 
erst  nebenher  durch  eingeschaltete  Erörterungen  erzielt  werden 
muss.  Wir  halten  im  Allgemeinen  das  Umgekehrte  für  natur- 
gemäfs,  nämlich  dass  die  in  der  Mathematik  bereits  erworbenen 
und  befestigten  Kenntnisse  auf  die  Physik  angewendet  werden, 
nicht,  dasa  physikalische  Beispiele  zur  Einübung  mathematischer 
Kenntnisse  benutzt  werden.  Ist  die  mathematische  Bildung  so- 
weit vorgeschritten,  dass  die  Schüler  die  Fähigkeit  besitzen, 
metrische  Relationen  in  algebraischen  Formeln  auszudrücken,  dann 
wird  der  physikalische  Unterricht  eine  wesentliche  Unterstützung 
dadurch  erhalten,  dass  das  Qualitative  in  Quantitatives  umgesetzt 
wird.  Bei  umgekehrtem  Verfahren  wird  die  Physik  nichts  ge- 
winnen, die  Mathematik  aber  darunter  leiden.  Der  Verf.  sagt  über 
die  Behandlung  der  Textaufgaben:  „Das  Verfahren,  durch  welches 
die  Gleichung  erhalten  wird,  lässt  sich  nicht  in  bestimmte  Regeln 
fassen,  die  gedächtnismalsig  zu  erlernen  wären";  und  fügt  dann 
naiv  hinzu:  „Neben  guter  Anlage  thut  hier  das  Meiste  liebung  und 
guter  Wille".  Gute  Anlage  wird  nicht  vorausgesetzt  werden  dür- 
fen, anderseits  mnss  guter  Wille  des  Schülers  für  jeden  Unter- 
riebt angenommen  werden ;  es  bleibt  also  die  Uebiuig  übrig.  Es 
erscheint  uns  nothwendig,  dass  diese  Uebung  methodisch  erfolge, 
und  dazu  geben  wieder  Helmes  und  namentlich  Spieker  treffliche 
Anleitungen,  obgleich  auch  sie  freilich  keine  gedächlnismälsig  zu 
lernenden  Regeln  aufstellen  können- 

Wenn  wir  nun  auch  nicht  in  denjenigen  Punkten,  in  denen 
sich  das  Lehrbuch  des  Verf.  von  anderen  ähnlichen  unterscheidet) 
besondere  Vorzüge  anzuerkennen  vermögen,  so  ist  doch  ander- 
seits hervorzuheben,  dass  sich  dasselbe  vielfach  durch  das  prak- 
tische Geschick  und  Klarheit  der  Behandlung  empfiehlt,  wie 
durch  die  zweckmäßigen  arithmetischen  Beispiele.  Wir  führen 
namentlich  die  Aasziehung  der  Quadratwurzel  hervor-,  besonders 
interessant  ist  die  für  die  Einführung  der  Logarithmen  wichtige 
Untersuchung  der  Frage,  ob  sich  der  Begriff  der  Potenz  auch  auf 
Potenzen  mit  irrationalen  Exponenten  ausdehnen  lasse.  Was  den 
Inhalt  des  Buches  anbetrifft,  so  umfasst  es  aufser  der  gesammten 
Arithmetik  die  Gleichungen  des  1.  Grades  mit  einer  und  mehre- 
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reo  Unbekannten,  die  des  2.  Grades  mit  einer  und  zwei  Un- 
bekannten ,  denen  auch  die  Anwendung  dieser  Gleichungen  zur 
Bestimmung  der  Grenzwerthe  abhängiger  veränderlicher  Gröfaen 
hinzugefügt  ist 

Wir  fugen  nun  noch  einige  einzelne  Bemerkungen  himu. 
Die  Formel  ar  :  a»  auf  den  Fall  r  >  s  zu  beschränken,  dürfte 
selbst  auf  dieser  Stufe  nicht  ausreichen;  es  war  aus  Formel  (25) 
auch  der  Fall  s  >  r  hinzuzufügen.  —  Die  Behandlung  der  ent- 
gegengesetzten Grdlsen  scheint  uns  noch  nicht  scharf  genug. 
Nach  unsrer  Meinung  erfasst  man  sie  nur  dann  genau,  wenn 
man  Bie  als  additive  und  suhtraktive  Gröfaen  erfasst,  während 
absolute  diejenigen  sind,  bei  denen  man  nicht  darauf  achtet,  ob 
sie  addirt  oder  subtrahirt  werden  sollen.  In  der  Formel  des 
pythagoreischen  (denn  so  ist  zu  schreiben)  Lehrsatzes  a*  -f-b'=c* 
werden  die  Linien  nur  nach  ihrer  Länge  betrachtet;  dagegen 
würde  in  der  Formel  (r-}-o)*-|-p'=t'  ein  negativer  Werth  von  p 
sehr  wohl  einen  Sinn  haben.  Das  Wort:  entgegengesetzt  ist  uns 
zu  unbestimmt,  es  fordert  eine  Erklärung,  wie  sie  sich  etwa  in 
dem  ersten  Satze  auf  Seite  33  findet.  Dass  sich  gleich  viel  Ein- 
heiten entgegengesetzter  Grofsen  aufheben,  ist  also  nicht  eine 
Eigenschaft  derselben,  sondern  bildet  ihre  Erklärung.  So  würde 
ich  in  Z.  17  v.  u.  hinzugefügt  haben,  „sobald  es  sich  nur  um 
die  Länge,  nur  um  die  Anzahl  von  Personen  handelt".  Hiermit 
hängen  einige  Ausdrucke  auf  S.  158  u.  159  zusammen.  Der  Verf. 
sagt:  „Fuhrt  eine  praktische  Aufgabe  auf  die  Losung  einer  qua- 
dratischen Gleichung,  so  bedarf  es  immer,  nachdem  deren  Wurzeln 
gefunden,  noch  einer  Untersuchung,  durch  welche  festzustellen, 
welche  der  gefundenen  Wurzeln  als  Losungen  der  Aufgabe  an- 
zusehen sind".  Und  vorher:  „Je  nach  der  Natur  der  Aufgabe 
kann  dieselbe  sich  schon  als  unmöglich  herausstellen,  wenn  das 
Resultat  keine  ganze  Zahl  oder  negativ  ist".  Als  ob  dies  eine 
Eigentümlichkeit  der  quadratischen  Gleichungen  wäre  und  nicht 
auch  bei  linearen  eintreten  könnte!  als  ob  nicht  auch  eine  posi- 
tive und  ganze  Zahl  unter  Umständen  eine  unbrauchbare  Auf- 
lösung, wie  i.  B.  für  die  3.  Aurgabe  S.  160  ergeben  konnte. 
Der  negative  Werth  der  2.  Aufgabe  liefs  dagegen  eine  leichte  Deu- 
tung zu,  indem  ich  das  negative  x  nur  auf  1  abzutragen  brauchte, 
worauf  das  negative  Vorzeichen  hinwies.  Denn  warum  sollte  die 
Seite  eines  Quadrates  nicht  ebenso  gut  subtraktiv  oder  negativ 
sein  können,  wie  jede  andere  Linie? — Das  „unmöglich"  in  Z.  11 
S.  39  sollte  wohl  in  ein:  „im  allgemeinen"  verwandelt  sein,  so 
wie  S.  155  Z.  10  v.  u.  das  „kann"  in  ein  „muss".  —  Das  Rechnen 
mit  imaginären  Zahlen  behält  der  Vf.  der  Prima  vor;  dabei  wird 
es  billig  auffallen,  dass  er  von  ihnen  auf  dieser  Stufe  nichts  an- 
deres lehrt,  als  die  gewis  nicht  einfache  Lösung  der  Aufgabe,  in 

dem  Ausdruck  1/p  4~  Y —  q    das   Reelle   vom  Imaginären   zu 
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Mndero.  —  Ein  besonderer  Unstern  scheint  Aber  §  79  gewaltet 
ra  haben,  wie  schon  das  letzte  Beispiel  zeigt,  in  dem  bald  D, 
bald  KD  in  Rechnung  gesetzt  ist.  Der  Vf.  sagt:  „Kommt  in 
einer  Gleichung  x  unter  einem  Wurzelzeichen  vor,  und  ist  der 
Exponent  der  Wurzel  <  2,  so  kann  die  Gleichung  im  allgemeinen 
nur   dann    elementar   aufgelöst  werden,    wenn    nur   ein  solcher 

Wunelausdruck  vorhanden  ist"  und  fugt  zu  Vä— ß-f-C, 
(B-fC),  =  B»4-3B»G-t-3BC»  +  Ca  hinzu:  „Es  ist  daraus 
ersichtlich,  dass,  wenn  n  >2  und  rechts  auch  eine Wurzelgrofae 
Hebt,  durch  dieses  Verfahren  die  Zahl  der  Wurzeln  nicht  ver- 
mindert wird."  Aber  giebt  nicht  r  ai-|-b  =  Vx-j-VaTax-f-b 
=  (x  -j-  3  a)  Vx -\-  (3x  +  a)  Ya,  woraus  sich  Vx  bequem  ent- 
fernen lässt.  Ebenso  ungenau  ist  der  spatere  Satz:  „Ist  die  Zahl 
der  Quadratwurzeln  gröber  als  4,  oder  sind  in  einer  ßWgHedrigen 
Gleichung  4  Glieder  Quadratwurzeln,  so  lässt  sich  die  Zahl  der 
Wurzeln  im  allgemeinen  nicht  mehr  vermindern,"  Hat  man  z.B. 
VY+  VTT-f-  VT=  VT+  Y7+  VX  »<►  ist  von  vornherein 
klar,  dass  die  Anzahl  der  durch  wiederholtes  Quadriren  entstehen- 
den Wurzelgröfsen  eine  gewisse  Anzahl  von  Combinationen  nicht 
übersteigt,  dieselbe  sieb  aber  wohl  durch  angemessene  Sonderung 
raccessive  vermindern  lässt  Quadrirt  man  z.  B.  obige  Gleichung, 
so  erhält  man  links  Käb,  Vac,  Vüc,  rechts  Vde,  Vdf,  Vef; 
bringt  man  nun  alle  Glieder  die  den  Faktor  Vä~  nicht  enthalten, 
auf  die  andere  Seite  und  quadrirt,  so  fällt  Va  ganz  aus,  und 
»an  erhält  aufser  Vbi,  Vde,  Vdf,  Vef  noch  neu  Vbcde, 
Vbcdf,  Vbeef.  Nimmt  man  jetzt  wieder  alle  Glieder,  welche 
deu  Faktor  Vbc  enthalten,-  auf  die  eine,  alle  Übrigen  jiuf  die 
andre  Seite  und  quadrirt,  so  bleiben  nur  noch  Vde,  Vdf,  Vef 
übrig  u.  s.  w.  —  Die  unzweckmäßige  Behandlung  von  Aufg.  1. 
S.  175,  welche  natürlich  zu  Wurzeln  führte,  die  nur  einer  der 
beiden  Gleichungen  genügten,  war  wohl  zu  vermeiden,  oder  aus- 
drücklich hervorzuheben,  dass  man  die  gefundenen  Werthe  von 
y  in  die  Gleichung  (3)  des  $  87  einsetzen  müsse,  wenn  man 
nur  die  richtigen  Werthe  erhalten  wolle.  Denn  das  Verfahren  des 
Vf.  würde  nicht  blos  bei  dieser  Aufgabe,  sondern  bei  jeder  Ver- 
bindung zweier  Gleichungen  vom  2.  Grade  dasselbe  üble  Resultat 
ergeben,  dass  zwei  der  gefundenen  Wurzeln  nur  der  einen,  nicht 
der  andern  genügten In  §  89  fügt  der  Vf.  noch  eine  dankens- 
werte Betrachtung  über  Maxima  und  Minima  hinzu.  Wenn  er 
aber  sagt:  „Bei  einer  allgemeinen  Untersuchung  sind  so  viele  Fälle 
zu  unterscheiden,  dass  wir  hier  darauf  verzichten  müssen  und 
nur  einige  Fälle  hervorheben  wollen",  so  ist  uns  das  nicht  recht 
Kntändlich.     In  der  Tbat  behandelt  der  Vf.  den  Gegenstand  so 
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erschöpfend,  dass  nur  der  Fall  a  =  |9  übrig  bleibt,  der  mit  zwei 
Worten  zu  erledigen  war.  —  Die  Ausstattung  ist  trefflich,  der 
Druck  correkt ;  wenn  der  Vf.  in  a  :  b  =  e :  d,  a  und  b  Vorderglieder 
nennt,   so  ist  dies  doch  wohl  nur  ein  Schreibfehler. 

Die  kleine  Schrift  Nu.  4  bebandelt  einen  Gegenstand,  der 
freilich  in  manchen  Lehrbüchern  oft  nur  kurz  besprochen  wird; 
da  er  aber  an  sich  nicht  eben  schwierig  ist  und  zum  Pensum 
der  obersten  Klassen  gebort,  so  Buden  wir  die  Freiheit,  die  da- 
durch dem  Lehrer  gelassen  wird,  nur  gerechtfertigt  Der  Verf. 
bietet  in  der  Thal  nur  das  Gewöhnlichste;  selbst  der  Wahr- 
scheinückeitsrechnuog  sind  bei  äulaerst  weitläufigem  Druck  nur 
6%  Seiten  mit  8  Aufgaben  der  einfachsten  Art  gewidmet.  Wegen 
der  grofsen  Ausführlichkeit  eignet  sich  das  Büchlein  noch  am 
meisten  zum  Selbstunterricht. 

In  No.  5  begrufsen  wir  die  zweite,  wenig  veränderte  Auflage 
dieses  Tboiles  des  bereits  viel  verbreiteten  treulichen  Lehrbuches 
des  Verfassers. 

Züilichau. 

Erler. 
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DRITTE  ABTHEELUNG. 

BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


32.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu 
Wiesbaden  vom  26.  —  29.  September  1877. 

AI*  Im  vorigen  Jahre  tu  Tübingen  Wiesbaden  als  Ort  für  die  nichste 
PK  Mögen  Versammlung  bestimmt  wurde,  war  mau  dabei  von  dar  Vorinj- 
eetcung  ausgegangen,  data  die  Wabl  dieaer  mit  ao  mannigfachen  Vorzügen 
«■«gestifteten  Stadt  einen  zahlreicheren  Besnch  der  Versammlung  bewirken 
-ward«,  all  er  in  den  letzten  Jahren  stattgefunden  hatte.  Und  die)«  Er- 
wartung tat  nieht  getäuscht  wurden.  In  grBTserer  Zahl  al*  mit  Ausnahme  der 
Leipiiger  auf  irgend  einer  der  früheren  Versammlungen  hatten  sich  In  den 
Tagen  von  26.  Mb  29.  September  die  Philologen  und  Schulmänner  in  der 
gietlieheu  Bideratadt  der  Maltiaken  zusammen  gefanden.  Freilich  war  unter 
de«  815  Teilnehmen  Norddeutsehland  und  besonder«  Berlin  nur  wenig 
zahlreich  vertreten,  dach  dies  war  zum  guten  Thell  durch  die  ungünstige 
Lage  der  Herbstferien  veranlasst  worden;  die  groTjte  Zahl  hatten  natürlich 
die  Provinze*  Hessen-Nassau  und  dl«  Rheinprovine  entsandt,  doch  aoeh  die 
entfernter  liegenden  Theile  Deutschlands  Und  auch  das  Ausland  waren  ver- 
treten. Eine  angenehme  Pflicht  des  Berichterstatters  ist  es,  gleich  hier  im 
Eingänge  in  bemerken,  das*  die  Aufnahme  sowohl  von  Selten  der  städtischen 
Behörden  als  der  Bürgerschaft  eine  nngemein  freundliche  nnd  herrliche  war, 
Jas*  alle  Anordnungen  und  Einrichtungen  sowohl  für  die  eigentlichen  fie 
schärte  der  Versammlung  als  für  die  Festlichkeiten  von  dem  Comite,  dem 
der  Umstand,  dass  die  Zahl  der  wirklichen  Thoilnehmer  eine  viel  grSfcere 
war,  ala  man  die«  nach  den  erfolgten  Anmeldungen  hatte  annehmen  können, 
»■endlich  viel  Mühe  bereitet  hatte,  in  durchaus  praktischer  nnd  zweckent- 
sprechender Welse  getroffen  worden  waren ;  auch  für  Wohnungen  in  voll 
kommen  ausreichender  Zahl  und  zu  recht  billigen  Preisen  war  gesorgt  worden. 
Wenn  ieh  nun  noch  auf  das  in  diesem  regenreichen  Jahre  kann  zn  er- 
holende Willig  ungetrübte  Wetterglück  hinweise,  dessen  sieh  die  Versamm- 
hug  von  der  ersten  bis  inr  leisten  Stande  in  erfreuen  hatte,  ao  darf  man 
wohl  sagen,  daas  die  anfseren  Bedingungen  für  einen  befriedigenden  Verlauf 
der  Versammlung  in  aus  reichendem  Maafse  vorhanden  waren.  Dass  diese 
Tage  aber  auch  in  anderer  Beziehung  reiche  Befriedigung  gewährten,  wird 
der  folgende  Berieht  e 
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Schon  im  Abend  des  35.  September  war  eine  grobe  Anzahl  Theil- 
nabmer  im  Saale  des  Cssiuo  zur  gegenseitigen  Begrnf«ong  vereinigt;  treff- 
liche Lied  er  vortrage  des  Wiesbadener  Männer -Gesangvereins  erfreuten  die 
zahlreiche  Versammlung.  Am  26.  um  9  Uhr  eröffnete  alsdann  in  demselben 
Saale  der  erste  Präsident,  Gymnaaialdireetor  Pahler  (Wiesb»deu|,  die 
Verhandlungen  der  zweiunddreifsigsten  Philologen -Versammlung  mit  fol- 
gender Rede: 

Hochgeehrte  Versammlung! 

AU  ich  im  Herbst«  de*  vorigen  Jahres  von  einer  Ferienreise  heim- 
kehrend die  telegrtphische  Meldung  vorfand,  dass  in  Tübingen  Wiesbaden 
zum  Sitze  der  XXXII.  Philologe* Versammlung  erwählt,  sowie  dass  mir  da* 
Präsidium  mit  dem  Rechte  der  Cooptatieu  eines  Collagen  übertragen  sei, 
trat  das  Gefühl  der  Freude  über  die  hohe  Auszeichnung,  die  unserer  Stadt 
und  mir  personlich  iu  Theil  geworden,  anfänglich  zurück  vor  dem  Staonen 
über  die  ganz  unerwartete  Wahl  und  der  Empfindung  dar  Beklommenheit 
wegen  der  Grüfte  und  Schwierigkeit  einer  Aufgabe,  zu  deren  befriedigender 
Lösung  meine  Kräfte,  wie  ich  mir  wohl  bewnfst,  nicht  ausreichend  wäre*. 
Ich  sagte  mir,  daas  mau  dies  ebresvolle  Amt  iu  die  Hand  eiaor  würdigeren 
und  geeigneteren  Persönlichkeit  hatte  legen  können,  zumal  da  ich  voraussah, 
dass  dienstliche  Pflichten,  die  mir  iu  den  letzten  Jahren  kaum  eine  freie 
Stunde  zu  wisse nschailliebeu  Arbeiten  gelaasen  hatten,  es  mir  schwerlich 
gestatten  würden,  den  an  mich  herantretende*  Obliegenheiten  mich  völlig 
hinzugeben.  Indes  die  Entscheidung  war  getroffen,  die  Tübinger  Versamm- 
lung bereits  geschlossen;  so  lahm  ich  denn,  obgleich  mit  schwerem  Herzen, 
dankend  au.  Das  Zagen,  das  mich  beherrschte,  wich  erst  dann  gröTseram 
Huthe,  als  es  mir  gelungen  war,  in  dem  Herrn  Professor  Dr.  Uaener,  einen 
mit  allen  hiesigen  Verhältnissen  geoau  bekannten  Sohn*  de*  gesegnete« 
nasaanUchen  Landes,  einen  akademischen  Lehrer  zu  gewiaaea,  der  sieh  be- 
reit erklärte,  in  das  Präsidium  einzutreten  und  die  Sorge  vorzugsweise  für 
die  innere  Organisation,  für  die  Auswahl  der  Vorträge  zu  übernehmen.  Zu, 
der  Befriedigung,  die  mir  dies  bot,  trat  hinzu,  dass  Seine  Majestät  der 
Baiser  nnd  König  die  Genehmigung  zur  Abhaltung  der  Versammlung  aller- 
höchst ertheilte  und  zur  Bestreitung  der  Kosten  eine  nasüwfte  Beihülfe 
huldvollst  gewährte.  Auch  die  Stadt  Wiesbaden,  ihre  Vertreter  und  Be- 
amten, käme*  mir  In  freundlicher  Weise  entgegen.  So  ging  ich  frisch  an'* 
Werk,  unterstützt  von  einem  wackeren  Com  te,  welchem  ich  für  den  Eifer, 
mit  dam  ai  sieh  jeder  Hübe  unterzogen  hat,  aufrichtig  dankbar  bin.  Ins- 
besondere aber  muss  ich  gleich  heute  einem  Hanne  den  wärmsten  Dank  ab- 
statten, der  mir  von  Anfang  au  mit  seinem  Rathe  znr  Seite  gattaaden  and 
aui  dem  reichen  Sehatze  seiner  Erfahrung  als  tbätige*  Mitglied  vialer 
früheres  Versammlungen  manchen  trefflichen  Wink  gegeben  hat,  dem  Herrn 
Geh.  Regiernngsrath  Dr.  FIrnhahrr  aus  Wiesbaden.  Endlich  bin  ich  Herrn 
Director  Prof.  Dr.  Eckstein  ans  Leipzig  znr  Erkenntlichkeit  verpflichtet, 
dass  er,  seit  einigen  Wochen  zur  Kur  sich  hier  aufhallend,  auf  meine  Bitte 
an  den  letzten  Berathengen  des  Conütes  eifrig  theil  genommen  hat 

Dieser  allseitigen  Hülfe  verdanke  ich  es,  wenn  ich  glaube,  heute  die 
Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  es  Ihnen  bei  aus  gefallen  werde  und 
dass  in  diesen  Tages    an  der  Statte  der  beifsen  Quellen    mit  einem  reichen 
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wisse  aschaftlielien  Leben  eis  ungetrübter  rheinischer  Frohsinn  lieb  ver- 
■ittsa  werde. 

Und  so  beifse  ich  Sic  denn  herzlich  willkommen,  die  Sie  hier  er- 
schienen lind  von  des  Ufern  des  Pregals  and  der  Eider  bis  zu  den  Quellen 
de»  Rheines,  von  Mord  nod  Süd  uull  Oit  und  Weit,  soweit  die  deutscht 
Zunge  klingt,  ja  über  die  Grenzen  der  vaterländ hebest  Gaoe  weit  hinaus, 
Sie  siad  in  uns  geeilt  nicht  als  Sieche  oder  Leideade,  em  durah  die  sause 
Muttiacae  leiblich  zu  genesen,  sondern  gesund  an  Körper  and  woblgcmiitb, 
um  durch  gemeinsame  Arbeit  eeue  geistige  Frische,  neue  Lost  au  fernerem 
Streben  und  Schaffen  im  Diesste  der  Wissenschaft  und  der  Schul«  an  ge- 
winnen.    Quod  dens  beue  vertat!  — 

Ich  begrüfse  zunächst  die  hier  anwesenden  Lehrer  der  deutsche»  Hoch- 
schulen. 

Bn  ist  suf  einem  der  früheren  Congroaie  ausgesprochen  wurden,  dtss 
nnf  diesen  Versammlungen  das  Verhältnis  der  akademischen  Dooeotan  zu 
den  Lehrern  der  Gymnasien  und  Realschulen  im  Wesentlichen  du  des 
Gebeaden  zun  Empfangenden  sei-  Und  in  der  That  ermöglicht  ja  Ihnen, 
meine  Herren,  eine  glückliche  Lebensstellung,  die  Wissenschaft  in  ihrem 
vollen  Umfange  an  beherrsche»,  zur  Erweiterung  und  Vortiefnng  derselbe* 
beizutragen  und  so  zu  wirken  fdr  den  geistigen  Fortschritt  der  Menschheit. 
Dem  praktischen  Schulmanne  dagegen  ist  es  durchweg  weniger  vergönnt, 
»ich  eine  so  umfassende  Gelehrsamkeit  anzueignen  und  Iftternriseh  in 
gleichem  Grade  thätig  xu  sein,  da  sein  Amt  als  Lehrer  and  Erzieher  dar 
Jagend  den  besten  Tbeil  seiner  Kraft  in  Anspruch  nünmt  Gerade  dämm 
aber  ist  fdr  denselben  der  Verkehr  mit  Ihnen  so  werthvell,  der  ihn  von 
nenem  anregt,  sieh  von  den  inzwischen  gemachten  Fortschritten  der  Wissen. 
sehaft  in  Kenntnis  an  erhallen  and  sie,  »weit  als  thoalieh,  für  seinen 
Unterricht  zu  verwerthen. 

Anderseits  jedoch  wird  »ueh  Ihnen  der  lebendige  Gedanken*  nst  losen. 
mit  den  Männern  der  Schule  nicht  unwillkomnen  sein.  Da  Sie  nickt  bleib 
Gelehrte  und  Foraeher  sind,  sondern  Ihnen  anch  die  hohe  Aufgabe  obliegt, 
die  »oküuftigoe  Lehrer  der  Jugend  zu  bilden,  so  ruht  in  Ihrer  Haad  indirekt 
die  Zukunft  unserer  höheren  Lehranstalten.  Daher  werden  Sie  über  die 
Forderungen,  welche  die  Schale  au  die  wissenschaftliche  Ausbildung  ihrer 
Lehrer  stellt,  gern  mit  den  Männern  verhandeln,  die  im  unanitteUisren  Ver- 
kehr mit  dem  heranwachsenden  Geschlecht  stehen  und  fort  und  fort  zu  be- 
obachten im  Stande  sind,  worauf  es  beim  Unterrichte  der  Jugend  besonders 
ankommt.  Freilich  erwartet  die  Schule  nicht  etwa,  daas  die  akademischen 
Lehrer  in  ihren  Vorlesungen  vorzugsweise  den  späteren  pädagogischen  Be- 
ruf der  in  ihren  Füllen  sitzenden  Zuhörer  ins  Auge  fsssen.  Die  Universität 
fährt  den  zukünftigen  Schulmann  lediglich  ein  in  die  Wissenschaft  seine« 
Faches,  and  die  Methode  derselben  ist  nnr  ans  dem  Principe  der  Wissen- 
schaft selbst  an  bestimmen.  Steht  es  somit  dem  Schulmanne  keineswegs  an, 
da«  Universitätslehrer  Rathsehllge  zu  ertheilen,  wie  er  die  Wissenschaft 
lehren  aalle,  so  wird  deeh  hei  der  unleugbaren  Thatsaehe,  daas  manche 
junge  Männer  während  ihrer  akademischen  Studien,  ohne  an  die  Aufgaben 
dea  gewählten  Berafee  zu  denken,  allzu  einseitig  ihre  Hauptkraft  auf  ein 
mitaatar  sahr  eag  begrenztes  and  von  dem  Mittelpunkte  ihrer  späteren  amt- 
lichen   Thnligksit   weit    abliegendes    Gebiet    beschränken    oder   andere    vet- 
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hifngniivolle  MisgrifTe  machen,  —  so  wird,  sage  Ich,  eiae  Verständigung 
»wischen  Universität  and  Schale  über  die  in  dieses  Gebiet  einschlagenden 
Fragen  gewig  beiden  Tbeilen  in  hohem  Grade  erwünscht  sein. 

Schon  am  dem  Gründe  kann  eine  Vereinigung,  die  eu  Besprechungen 
dieser  Art  die  beste  Gelegenheit  giebt,  eine  fruchtbringende  nnd  segensreiche 
genannt  werden.  Und  in  Wahrheit  ist  der  Verein,  der  vor  nunmehr  40 
Jahren  in  den  Tagen  der  Sncularfeier  der  Universität  Gsttingea  gestiftet 
wurde,  unter  glück  vorheizenden  Anspicicn  in»  Lehen  getreten;  —  wie 
konnte  es  anders  seint  —  es  waren  die  Anspielen  eines  Alexander  von 
Humboldt 

Möge  denn  auch  dieses  Mal  ans  dem  Bunde,  der  die  Trager  der  Wissen- 
schaft und  die  Männer  der  Schule  auf  dem  Boden  des  alten  Mattiacum  ver- 
eint, nnch  beiden  Seiten  hin  reichlicher  Segen  erwachsen! 

loh  hegrnTse  sodann  die  versammelten  Schulmänner  und  freue  mich  ins- 
besondere, dass  die  Lehrer  der  Realschulen,  die  sieh  lange  von  den  Pbilo- 
logentagen  ganz  fern  gehalten  oder  nur  in  geringer  Zahl  daran  betheüigt 
habe*,  unserer  Einladung  so  zahlreich  gefolgt  sind,  ich  rufe  denselben  ein 
herzliche«  salvete!  zn  nnd  hoffe,  dass  zwischen  ihnen  and  den  Vertreter» 
der  gymnasialen  Richtung  ein  auf  gemeinsamer  Arbeit,  gemeinsamer  Festes- 
freude sich  aufbauender  freundschaftlicher  Verkehr  in  unserer  Stadt  sich 
entwickeln  werde.  Es  ist  ja  wahr,  —  wozu  nützte  es  die  Thatsaehe  zn 
verschweigen?  —  dass  der  Kampf  bezüglich  der  Gestaltung  unseres  höheren 
Schulwesens  entbrannt  ist  und  der  Gegensatz  zwischen  den  Männern  der 
Realschule  und  den  Verfechtern  der  gymnasialen  Bildung  sich  bin  und  wieder 
Sehr  scharf  ausgeprägt  hat.  Allein  in  dieser  glänzenden  »oj'ijyupis  möge 
der  Streit  um  die  grbTserea  oder  geringeren  Berechtigungen  dieser  oder 
jener  Anstalt  rohen  und  für  alle  ein  neutraler  Boden  geschaffen  sein;  — 
unsere  wissenschaftlichen  Debnltnn  aber  seien  durchdrungen  von  dem  Geiste 
des  Friedens  und  der  gegenseitigen  Achtung  und  mb'gen  gefuhrt  werden  mit 
möglichst  leiden  seh  nfts  loser,  nur  die  Sache  verfolgender  Objektivität.  Lassen 
Sie  uos,  meine  Herren,  alle  dessen  gedenken,  dnss  wir  hier  versammelt 
sind  nicht  etwa  als  Henlsehulmäuaer  und  Gymnasiallehrer,  sondern  als  Jünger 
der  Philologie  nach  ihren  verschiedenen  Zweigen  oder  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaft,  namentlich  aber  als  deutsche  Schulmänner!  Und 
nla  solche  wissen  wir,  dass  wir  ein  und  dieselbe  Pflicht  haben,  die  Pflicht, 
die  Jugend  zn  erziehen  zu  regem  geistigen  Streben,  zn  Gottesfurcht  und 
guter  Sitte,  auf  dass  ein  Geschlecht  grofs  werde,  da*  da  sei  geistig  wie 
slttlieh  gesund,  treu  und  gehorsam  der  Obrigkeit  und  dem  Gesetze,  voll 
Liebe  zu  Fürst  und  Vaterland,  zu  Kaiser  und  Reich,  ein  Geschlecht,  das  iu 
den  Standen  der  Gefahr  für  die  heiligsten  Güter  der  Nation  Gut  und  Blut 
zu  opfern  bereit  sei.  Bleiben  wir  um  der  gemeinsamen  Aufgabe  bewuaat, 
so  ist  damit  die  Grund  Stimmung  gegehen,  die  uns  in  diesen  festlichen  Tagen 
beherrschen  soll,  die  vielleicht  dazu  beitragen  kann,  dass  die  streitenden 
Parteien  sich  näher  rücken  und  über  die  Kluft,  die  sie  trennt,  die  feind- 
liehen Bruder  versöhnt  die  Hand  sich  reichen.  Wie  dem  auch  sei,  —  ■■ 
dem  Wunsehe,  dass  Eintracht  und  Friede  unter  uas  weilen  mögen,  glnube 
ich  am  so  mehr  berechtigt  zn  sein,  als  in  Wiesbaden  die  sämmtluhcn  höheren 
Lehranstalten  zu  einander  iu  den  besten  Beziehungen,  ihre  Lehrer  im  herz- 
lichstes Einvernehmen,  in  echt  collegiulischem  Verhältnisse  stehen. 
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Wen  ich  mir  nun  erlaube,  uoeh  für  einige  weitere  Aogeublieke  Ihre 
CsdaM  and  Nachsicht  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  geschieht  dii,  weil  der 
■lle  Brauch  ei  erheiseht,  der  Eröffnung  der  Versammlung,  einige  Betrieb  tan  gen 
allgemeinerer  Art  voran sin schicken.  Man  wird  es  dem  Scbolmsmie  ver- 
leihen, wenn  er  dea  Gegenstand  dazu  am  dem  Gebiete  wühlt,  das  er  be- 
herrscht, der  Schule.  Ich  habe  nur  vorgenommen,  ein  paar  Warte  in 
sprechen  aber  dea  Zweck  dar  klassischen  Stadien  iuf  dem  Gym- 
uaaiem  und  die  rechte  Art,  ei*  m  betreiben,  «lebt  alt  üb  ich 
glnabte,  dea  reichen  Stoff  bei  dar  kam  bemessenen  Zeit  erschöpfend  be- 
handeln: ib  Manen,  —  ich  will  aar  einige  Andeutungen  über  Paukte  geben, 
die  na  berühren  mir  ein  wahret  Henonsbedürfnis  ist.  Bbeuo  wenig  sind 
ea  «noe  Cndaaken,  die  ich  Ihnen  vorführen  werde  —  wie  wäre  dai  möglich 
bei  eiaer  *o  oft,  so  eingahVad,  von  so  hervorragenden  Denkern  erörterten 
Frage,  aussei  vor  Wusende*,  vor  Männern,  die  grofsteotbeilt  das  Stadium 
dar  klaaiiiekea  Sprachen  in  Ihrer  Lebensaufgabe  gemacht  htbenT  —  Allein 
das  Thema  steht,  denke  ich,  in  enger  Beniehang  in  den  Zielen,  welche  die 
Stifter  dieser  Vereinigungen  im  Auge  hatten,  and  alte  Wahrheiten,  die  leider 
r  noch  nicht  hinlänglich    beherzigt  tiad,  «lassen    sich    nicht    oft    genug 

>  Tagen  erschallt  der  Huf  nach  Reformen  der  höheren  Schulen 
t  uad  des  Gymaasisunt  insbesondere  io  lebhaft,  das*  man  fast  er- 
t  wird  >■  die  Flntb  reformatoritcher  Projekte,  die  das  stnrmbewegte 
Jahr  J848  erzeugt  hat,  freilich  glücklicher  Weise  mit  einem  Unterschiede. 
Wenn  damals  diejenigen,  welche  die  gänzliche  Umgestaltung  des  Gymnasiums 
salbst  ohne  jede  Rücksicht  tnf  seine  historische  Batwickelnng  forderten, 
nach  ia  den  Kreisen  der  Fachmänner  lauten  Beifall  fanden,  wenn  ganze 
Lehre  rvenfanml  nagen  wiederholt  nnd  entschieden  sieh  für  die  Reform  ana- 
spracbes,  weaa  die  Stimmen  gesunder  Besetion  eich  knnm  geltend  in  machen 
versacktes  oder  doch  wirkungslos  verhauten,  so  ist  das  heute  wesentlich 
andere.  Ich  glaube,  maa  wird  mir  nicht  widersprechen,  wenn  ich  behaupte, 
data  die  gegenwärtige  Organiiatiaa  der  Gymnasien  von  der  Mehrheit  der 
an  ihnen  wirkenden  Lehrer  zwar  als  verbessern  ngsfahig,  vielleicht  such  ia 
diese»  oder  jenem  Punkte  als  verbes »er aogsbe dürftig,  dahingegen  im  grofsen 
■ad  gingen  alt  darehaat  iwecksiäfsig  erachtet  wird.  ladet  wena  aneh  die 
xahlreiehea  Pläne  der  radikalen  Reformer  bisher  nur  geringen  Anklang  ge- 
faadea  haben,  so  wird  es  doeh,  wie  ich  glaube,  gerade  in  jetzigen  Zeit- 
punkt« gut  »ein  ausdrücklich  in  betonen,  dttt  die  bessernde  Hand  nur  im 
Anscnluss  ao  das  geschieht! ich  Gewordene  angelegt  werden  darf,  und  dass 
wir  an  dea  Grundlagen  der  bestehenden  Organisation  nicht  gerüttelt  Witten 
wallen.  Vor  allem  wird  sieh  des  deutsche  Gymnasium  eins  Schädigung  des 
vertretliesMB  Biaheitspaaktes,  dea  et  io  dem  Studium  der  klassischen 
Sprachen  besitzt,  aad  insbesondere  eine  Beeinträchtigung  des  Faches,  welches 
nun  nicht  mit  Unrecht  das  eine  Auge  des  Gymnasiums  genannt  hst,  des 
Griechischen,  nicht  gefalle«  lassen.  lind  weshalb  halten  wir  mit  solcher 
Zähigkeit  an  einem  Unterrichtsgegenstande  fest,  dessen  Zeit,  wie  maanhe 
meisen,  längst  vorüber  istT  Stemmen  wir  uns  dadurch  nicht  gegen  die 
Forderungen  unseres  nationalen  Lebens,  des  Zeitgeistes!  Gegen  die  ge- 
sunden Forderaagen  derselben  mit  nickten.  Wir  verkennen  ja  keineswegs 
dea  Büdamgswartb,    dea  andere  Fächer  ia  tieh  tragen,    und    ihre  Bedeutung 
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fiir  das  Leben,  vir  bestreiten  deren  Berechtigung  im  LehrpUne  dar  hffherea 
Schalen  nicht,  aber  wir  wollen  echte  Traditionen  nicht  aufgeben,  indem  wir 
daraaf  hinweisen,  dass  die  bildende  Kraft  dar  Antike  bei  Weiten  stobt  er- 
schöpft sei,  und  data  für  diejenigen  Kreise  der  Gesellschaft,  die  ana  den 
Gymnasium  hervorzugehen  pflegen,  das  Stadium  de«  Lateinischeu  and  Grieebi- 
aeben  nach  wie  vor  von  bekam  bleibenden  Wertba  ist. 

Waa  zunächst  die  formal  bildende  Kraft  gründlicher  Beschäftigung  mit 
pea  alten  Sprachen  anlangt,  so  ist  dieaelbe  ao  häufig  erwiesen  werden,  dasa 
man  mir  ein  yXovx  'A&qvafe  ouigegeurufan  kennte,  wollte  iah  die  zwar  oft 
bekämpften,  aber  bisher  nicht  widerlegten  Gründe  ausführlicher  entwickeln 
and  zeigen,  wie  dal  Erlernen  def  Lateinischen  und  Griechischen  den  Geist 
de«  Jüngling«  in  eine  heilsame  Zucht  nimmt,  ihn  in  selbständiger  Arbeit, 
zun  Denken  zwingt.  —  • 

Redner  erörterte  dies  in  Harze  nnd  fuhr  dann  fort:  Zn  der  formalen 
'Seite  kommt  die  naterlale  hinzu,  die  auf  gleiche  Wichtigkeit,  wie  die 
oralere,  Anspruch  machen  darf,  obaohon  man  sie  vielfach  jener  nachgesetzt 
nnd  zu  wenig  berücksichtigt  bat 

Der  geistige  Gehalt  des  klauiicheu  Alterthnms  hat  anf  die  Gestaltung 
onserer  modernen  Cnltnr  einen  ho  ebbedeutenden  Einflasa  ausgeübt,  and  so- 
wie der  Geist  der  Alten  Jahrhunderte  lang)  unendlich  belebend  anf  unsere 
Bildung  eingewirkt  hat,  ao  tonnen  wir  aneh  heute  noeb  aus  ihm  all  einen 
nie  versiegenden  Borne  in  Knut  nnd  Wissenschaft  die  reichsten  Aaregnn- 
gen  schöpfen.  Der  griechischen  Kunst  haben  wir  die  Linien  des  KbcamaXaea 
and  der  Schönheit  abgelauscht,  und  oh  sie  in  Stande  ist,  in  immer  neuen 
Vorbildern  not  den  Begriff  des  SehSnen  vorzuhalten,  daa  mag  ein  Blick  auf 
jene  wundervollen  Sculpturen  darthuu,  die  ein  Mann  der  deutschen  Wissen- 
schaft vor  Kurzem  dem  Grabe,  dem  Staube  und  Moder  der  Vergangenheit 
entrissen  bat.  {Redner  zeigt  anf  die  aufgestellten  Köpfe  ans  Olympia.) 
Unsere  deutsche  Litte  ratur  bat  aich  ans  tiefem  Verfalle  emporgearbeitet  an 
der  Littaratnr  des  Alterthnms.  Die  Heisterwerke  unserer  grßfsten  Dichter 
sind  durchtrknkt  von  griechischer  Schönheit,  ja  mitunter  ist  gerade  das 
Edelste  nnd  Beste,  was  sie  geschaffen  haben,  gar  nicht  völlig  zu  begreife« 
ebne  das  Verständnis  der  hellenischen  Muster.  Daaa  aber  aneh  jetzt  noch, 
nachdem  wir  Muster  giltiges  i*  unserer  eigenen  Literatur  besitzen,  jene 
Wirkungen  fortdauern  müssen,  wird  dem  einleuchten,  der  ein  Auge  dafür 
hat,  wie  in  der  Gegenwart  so  manches  literarische  Erzeugnis  erscheint,  dem 
das  Mafs  fehlt,  du  vom  klassischen  Altertfaun  an  lernen  ist 

Wenn  du  Gymnasium  somit  seine  Zöglinge  in  eine  herrliche  Welt 
einführen,  sie  mit  den  vollendetsten  Schöpfungen  des  hellenischen  und 
römischen  Geistes  vertraut  machen,  ihnen  die  Quellen  weniger  Schöne  und 
Erhabenheit  erschließen  soll,  damit  sie  ans  ihnen  die  Begeisterung  fdr  alles 
Gute  nnd  Edle  in  vollen  Zügen  trinken ,  so  ist  ihm  damit  eine  grelle  und 
würdige  Aufgabe  gestellt,  aber  auch  eine  schwere.  Um  sie  zu  lösen, 
kommt  es  anf  die  Art  der  Behandlung  vor  allen  an.  Freilich  die  pedan- 
tische, trockene  nnd,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  lederne  Behandlung 
der  Clusiker,  die  inner  nar  den  Buchstaben  kennt,  kann  die  Jugend  nicht 
gewinnen.  Wer  einen  griechischen  Dichter,  um  mich  einmal  darauf  m  be- 
schranken, lediglich  zum  Gegenstande  einer  einseitig  grammatischen  Exegese 
macht,   versündigt    sich    an  seinem  Amte,    versündigt    sich  an   der  Jagend. 
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Allerdings  ist  gründliche  Kenntnis  der  Grammatik  dem  von  Nöthen,  der 
einen  griechischen  Classiker  verstehen  will,  allein  eiDM  Homer,  einen  So- 
phokles soll  der  Schüler  nicht  lesen,  um  an  ihnen  die  Grammatik  in  erler- 
nen. Er  soll  die  unvergleichliche  Schönheit  dee  homerischen  Epos  nach 
Inhalt,  Anordnung  und  Darstellung  mit  dem  Verstände  nnd  llemütbe  er- 
mstsu;  es  soll  ihm  die  grofsartip«  Vollendung  der  dramatischen  Kunst  des 
Sophokles  inm  Bewußtsein,  die  Bntwleketuug  der  Handlung,  die  Zeichnung 
der  Charnctere  in  seinen  Tragödien  zum  rollen  Verständnis  gebracht  wer- 
den; er  soll  fieist  nad  Hera  vertiefen  in  jene  gedankenreichen  Chorgesänge, 
in  denen  der  Dichter  zur  Besonnenheit  mahnt  und  auffordert,  Reinheit  in 
Wort  und  That  in  bewahren  und  treu  zu  leben  den  vöuot  vijiinaSes,  ougn- 
rünr  öY   al&itf  TtxmMftti  mV  "OlvpTioi  7101170  fxöya;. 

Damit  aber  dies  Ziel  erreicht  werde,  mnas  es  fdr  immer  vorbei  sein 
mit  jener  Art  der  Erklärung,  sie  dem  Schüler  die  Lust  an  dem  Schrift- 
steller verdirbt.  Das  kann  nicht  scharf  genug  betont  werden.  Denn  der 
Schalmann,  der  unsere  Gymnasien  aus  eigener  Anschuunng  kennt,  wird  nur 
darin  Recht  geben,  dann  die  geistlose  Behandlung  der  Classlker  noch  immer 
viel  in  viel  Vertreter  hat.  Gerade  daraus,  oder  doch  vorzugsweise  daraus, 
erklärt  es  sich,  dass  so  manche  Schüler,  nachdem  sie  das  Zeugnis  der  Reife 
erworben,  die  dänischen  Stadien  wie  eine  schwere  Last  abwerfen  und  die 
Schriftsteller  um  Trödler  bringen,  für  die  sie  nicht  warm  geworden  sind. 
Und  doch  muss  es  erstrebt  werden  und  es  lässt  sich  erzielen,  das* 
die  Jagend  aus  dem  Gymnasium  seheide,  erfüllt  von  Liebe  inm  Alterthum, 
einer  Liebe,  die  keineswegs  der  nationalen  Gesinnung  Abbruch  thut,  keines- 
wegs eine  Verkennung  dessen  nach  sich  zieht,  worin  der  srofse,  eigenthiim- 
lUbe  YVerth  de*  deutschen  Geistes  besteht.  Wenn  der  Lehrer  es  versteht, 
das  Herz  der  Jugend  für  die  Schönheit  der  antiken  Ideen  zu  gewinnen,  — 
nnd  das  geschieht  nicht  durch  tönende  Ausrufe  der  Bewunderung,  durch 
übe  rwh  wnugliche  Lobreden,  sondern  durch  klare,  in  die  Sachen  eindringende 
Darlegungen  des  Lehrers,  durch  geschicktes  Heranziehen  der  eigenen  Tbätig- 
keit  der  Schüler  —  so  werden  die  Standen  der  Leetüre  nicht  blofs  Stunden 
der  Arbeit,  sondern  such  Stunden  edlen  geistigen  Genusses,  und  mit  Freu- 
den wird  der  gereifte  Haust  an  sie  als  an  weihevolle  Augenblicke  zurück- 
denken, ia  denen  er  die  Hoch  Schätzung  hellenischer  Idealitat  eingesogen  hat, 
die  ihm  als  bleibender  Besitz  ins  Leben  hinaus  gefolgt  ist 

Ich  sagte  vorhin,  es  sei  eine  schwere  Aufgabe,  die  dem  Lehrer  der 
klassisches  Sprachen  gestellt  sei.  Will  er  ihr  gewachsen  seh,  so  muss  er 
sieh  schon  während  der  akademischen  Studien  darauf  vorbereiten.  Er  werde 
ein  tüchtiger  Pbilolog,  ein  gründlicher  Kenner  des  grammatischen  Baues  der 
alten  Sprachen,  er  beschäftige  sich  mit  Sprachvergleichung,  soweit  er  ihrer 
für  seinen  künftigen  Beruf  bedarf,  er  treibe  [Jubungen  der  Kritik,  die  ja 
stets  die  Grundlage  aller  Exegese  bleiben  muss,  freilich  nur  jener  besonne- 
nen Kritik ,  die  auf  fester  Basis  ruht,  nicht  derjenigen,  welche  die  eigene 
Ssujjeeovitnt  auf  den  Lenchter  stellt  und  mit  Willkür  unzweifelhafte  Ueber- 
Ksfenug  nnd  sichere  Thatsachea  umwirft,  er  berücksichtige  alle  Seiten  der 
phil alogischen  Wissenschaft,  vergesse  jedoch  niemals,  wo  der  Schwerpunkt 
seiner  späteren  Wirksamkeit  liegt;  deshalb  bilde  er  den  ästhetisches  Sinn, 
esshals)  »ihre  er  seine  Seele  von  dem  Marke  des  klassischen  Attertbames, 
dasa  amah  Uta  etwas   von    Spiritus  Graise  Caaeaae    daran*   erBiefs«  und  er 
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nachher  vor  Mine  Schüler  trete  als  eis  Minu  voll  Goiit  Wen  er  dein 
beim  Unterrichte  seine  ganze  Persönlichkeit,  seine  ganze  Kraft  einsetzt,  ae 
wird  er  im  Stande  Min,  der  Jagend  mitxntheilen  von  dem,  wovon  er  leibet 
erfüllt  int,  ind  Gslit  in  wecken. 

Ich  schlief»*)  mit  dem  Ausdrucke  der  Hoffnung,  das*  naeh  die  dies- 
jährige Versammlung  für  die  beste  Art  der  Betreibnug  der  klassischen 
Stadien  leue  Anregnagen  geben  nnd  nherhenpt  aar  Förderung  der  wehren 
Bildung  der  Jagend  du  Ihrige  beitragen  werde  nnd  erkläre  damit  die 
zweinnddreifsigite  Versammlung  deutscher  Philelogen  nnd  Schulmänner  fEr 
eröffnet. 


Darauf  sprach  der  Präsident,  dem  guten  alten  Branche  gemäfs,  ehrende 
Worte  zum  Gedächtnis  der  im  letzten  Jahre  verstorbenen  Fach genösse». 
Erwähnt  worden  Bonne]],  Giseeke,  Hacek,  Richter,  Rühle,  Scfamid,  Phil. 
Wuckernagel,  Witzaehel,  der  Sanakritferacher  Herrn.  Broekhaos,  der  Germa- 
nist Ettm  aller,  der  Historiker  Pertr. 

Besonders  gedachte  Redner  Gerlachs,  als  eines  Sefisigen  Arbeiters 
nnd  tüchtigen  Gelehrten,  der  sich  durch  seine  Aasgaben  des  Saline!,  der  Ger- 
mania du  Taeitus  und  verschiedene  historisch -philologische  Schriften  einen 
geachteten  Namen  gemacht  nnd  in  früheren  Jahrea  den  Philologootagen  ala 
eifriges  Mitglied  regelmässig  heigewohnt  habe, 

sodann  Küchly's,  der  oameatllch  auf  dem  Gebiete  der  griechische» 
Epiker  und  de«  alten  Kriegswesens  literarisch  tbätig  gewesen  sei  and  ala 
Professor  in  Heidelberg  mit  glänzendem  Erfolge  gewirkt  habe, 

vor  allem  aber  Friedrieh  Ritschis,  des  genialen  Forschers,  der  «ich 
durch  seine  Werke  für  alle  Zeiten  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Wissen- 
schaft gesichert  habe.  Insbesondere  hob  Redner,  indem  er  der  Zeit  ge- 
dachte, da  er  selbst  in  Rilsehls  FuTsen  geseasen  habe,  die  bedeutende  Lehr- 
gabe des  ausgezeichneten  Maaaea  hervor,  der,  obwohl  von  körperliche» 
Leiden  gequält,  durch  die  Frische  and  Lebhaftigkeit  seines  Vortrage*  nnd 
die  Gründlichkeit  In  der  Behaadlnng  wissen ichnftlieher  Probleme  seine  Zä- 
herer geistig  zu  fordern  in  seltenem  Grade  verstände*  habe.  Sei  er  jetzt 
auch  geschieden,  so  habe  er  doch  in  einer  Reihe  trefflicher  akademischer 
Docenten  eine  Schale  hinterlassen,  die  den  Geist  des  grofaea  Heisters  stets 
lebendig  erbalten  möchte. 

Um  das  Andenken  der  Todtea  zu  ehren,  erhoben  sich  die  Versammelten 
voa  ihren  Sitzen. 


Nach  Bildnng  des  Bureaus  hegrhTst  Regierung*- Präsident  von  Waratb 
die  Versammlung  im  Namen  der  Königlichen  Stsatsregieruug,  dia  hocherfreut 
darüber  sei,  dnss  die  Wahl  diesmal  auf  eine  preulsisrhe  Stadt  gefallen  sei, 
und  spricht  die  Hoffnung  ans,  dass  die  Verhandiaagen  der  zwei  und  dreißigste» 
Philologen- Versammlung  ebenso  segensreiche  Folgen  für  die  Bildnag  nnd 
Erziehung  des  deutschen  Volkes  haben  mochten,  als  die  der  früheren  Ver- 
samsnlnngea.  Namens  der  Stadt  Wiesbaden  heifst  sodann  mit  herzlichen 
Worten  die  Versammlung  willkommen  Bürgermeister  Conlin  and  bringt 
den  Dank  der  Bürgerschaft,  für  die  für  sie  ae  ehrenvolle  Wahl  Wiesbadens 
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ili  Versammlungsort.  Prof.  (Jaener  (Bonn),  als  zweiter  Präsident,  fordert 
die  Versammlung  auf,  eingedenk  du  Sprache«  „vivorum  meminerinua"  den 
Altaevtter  der  Alte  rth  ums- Wissen»  eh«  ft,  Sehbmaan  in  Greif« wald,  telegrz- 
phiseh  ihren  Gruft  darzubringen;  ein  Vorschlag,  der  den  vollsten  Beifall  der 
VtrwnJug  Badet-  Sodann  verliest  Direotor  Panier  eia  Schreiben  dea 
Herr»  (jnterrichtsmia  isters,  in  welchem  derselbe  mittheilt,  dsss  Sa.  "Majestät 
der  Einig  die  Abhaltung  der  Versa  mnilnng  io  Wiesbaden  genehmigt  and 
nn  Beitrag;  von  3000  H.  nu  den  Kosten  deraelbeo  bewilligt  habe,  und 
glsichzeitig  «eia  Bedaaern  darüber  ausspricht,  persönlich  verhindert  in  nein, 
der  Eialadnng  aar  Theilnahme  an  der  Versammlung  an  folgen ;  dem  gleichen 
Bedauern  gaben  aaeh  die  Herren  Oherprüident  von  Bude,  Geh.  Regierung»- 
rzth  Besitz  and  Stander  in  ihren  von  Präsidenten  gleichfalls  verlesenen 
Antwortschreiben  Aacdrnek. 

Nachdem  au  die  geschäftlichen  Angelegenheiten  erledigt,  hält  Prof. 
Cartiae  (Berlin)  »einen  Vortrag  über  Olympia,  der  durch  einen  grofsea 
Situation  *-Plaa  des  Auagribuagsfeldes,  durch  Ahhjldnngen  nnd  durch  Gips- 
abgüsse der  wichtigsten  Scnlptorbinde  erläutert  wurde. 

Gera,  ■•  begann  etwa  der  Redner,  habe  er  der  Aufforderung  dea  Prsi- 
sidisma,  einen  Bericht  über  die  Reaoitate  der  olympischen  Ausgrabungen  in 
gehen,  Folge  geleistet:  den*  wie  maa  nneh  guter  deutscher  Sitte,  wenn  der 
■ratusegen  der  Felder  eingefahren  aei,  gemeinsam  mit  Freuadea  und  Piaeh- 
hara  eia  Erntefest  feiere,  »o  wolle  er,  nachdem  jebt  die  zweite  Ernte  von 
sau  Feldern  de*  Alpheio*  eingebracht  aei,  hier  im  schonen  Rheiulaade  mit 
freund eu  und  Genauen  gewissemufseu  auch  ein  Ernte-Dankfest  feiern. 
Zunächst  berichtet  er  dann  über  den  »öfteren  Verlauf  der  Arbeiten  der 
(weilen  Campsgne  1876/7.  Begonnen  wurden  die  Arbeiten  am  26.  Novbr. 
i.  J.  und  iwar  wurden  von  Anfang  an  aBSSchliefsliab  Arbeiter  ins  den 
Alpheio«- Dörfern  beschäftigt,  deren  Bewohner  den  Ausgrabungen  da)  regele 
Interuae  entgegaabrachtea,  und  deren  Sympathien  enläerdem  durch  die  für 
In  beaueuMB  Transport  der  Fnndstuckc  ungelegte  Laudstrnfse  von  Olympia 
nach  Pyrgo»  gewonnen  wurden. 

Nachdem  zauaiehat  mit  dau  Ausgrabungen  an  der  Oataeite  fortgefahren 
war,  bngann  man  aaeh  an  der  WeaUeite  dea  Tenipels  au  graben;  bia  Neu- 
jahr 1877  war  die  Ausbeute  im  Ganzen  nur  eine  geringe,  dann  aber  wurden 
bia  Anfaag  Hin  die  großartigen  Seulpturfunde  von  dem  Waatgiebelfelde 
lamnmnt,  bei  welchem  aieh  ans  der  Lage  der  aufgefundenen  Bruchstücke  chemo 
wie  beim  Oatgiehel  auf  reraehiedene  Kataatrophen  sohlleuea  laut.  Gegen 
Ortera  wmrdea  aodann  auf  Cnrtiu'  persönliche  Anregung  hin  3  Graben 
«weh  die  Altif  gezogen,  2  aaeh  Norden,  1  nach  Nord-Oaten,  aie  führten 
nr  RateVeJtug  dea  Heraion,  der  von  Herode»  Attkue  nu  Baren  der  kaiser- 
lichen Familie  errichtetes  flxedra  mit  den  14  wohlerhaltaneu  Statuen  rü- 
ausehcr  Zeit,  eaaUieh  cor  Blofslegnng  der  Fundameate  der  Thesauren.  Gau 
am  Schlau  dar  Ausgrabungen  endlieh  wurde  noch  der  herrliche  Hennes- 
lawf  du  Praxiteles  aufgefunden. 

So  war  auch  die  zweite  Campagne  reich  an  glänzenden  Ergebnissen, 
med  tut  Hecht  wie*  der  Bednar  darauf  hin,  daaa,  wenn  sa  nach  2  Arbeits- 
priodea  Test  zusammen  13  Moasten,  14  Statuen  späterer  Zeit,  100  Brach» 
r  Art,    19  Werk*  du  Paioniee,   14  den  Alkamenes  zu 
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Tsge  gefördert  seien,   dies  Bin  Resultat  Mi,   glänzender,  als  je  erhofft  wer- 
den konnte. 

Indem  nnn  der  Vortragende  xa  einer  Betrachtung  der  Sculptnren  m 
Einzelnen  übergebt  und  dabei  darauf  aufmerksam  macht,  wie  aehr  bei  der 
Jteurtbeilung  und  Deutung  derselben  Vorsicht  nnd  Znriickhultung  geboten  sei, 
hebt  er  zunächst  hervor,  wie  es  «in  ganz  besonderes  Glück  sei,  das*  uns 
Uer  Werke  von  Künstlern  vorliefen ,  die  wir  an*  der  Lttteratar  kennen, 
des  Paionios  (beiläufig  bemerkt  versteht  Cnrtins  ia  der  bekannten  Inschrift 
„äxpoiijpui"  noch  immer  von  den  gesäumten  Giobelwerken)  nnd  nnn  auch 
des  Alksmenüs.  In  technischer  Beziehung  zeige  sich  namenlich  ia  der  Hin- 
sicht ein  Unterschied  von  der  attischen  Schule  des  Phidins,  Atn  während 
diese  alle,  such  die  untergeordneten  nnd  selbst  die  für  dea  Beschaner  nicht 
sichtbsren  Theile  suf  das  sorgfältigste  behandelt  habe,  in  den  olympischen 
Bildwerken  diese  lauteren  besonders  in  der  Gewnndnng  weniger  sorgfältig 
bearbeitet  wären.  Am  eingehendsten  worden  dann  die  Gruppen  der  beides 
Giebelfelder,  namentlich  die  des  westlichen,  besprochen.  Anf  der  Ostseite 
zeigt  sieh  ein  Streben  nach  feierlicher  Rahe;  streng  symmetrisch  ist  die 
Anordnung  der  Figuren,  nirgends  leide« schaftliche  Bewegnag;  3  Gruppen 
sind  zu  unterscheiden  i  in  der  Mitte,  du  die  Zeusgestalt  geordnet,  Pelops 
nid  Hippods.mli.,  Bnnomaos  und  Sterope;  zu  beiden  Seiten  die  beides  Ge- 
spanne mit  den  Gestalten  der  Wagenlenker  und  Itmoxöftot,  In  den  Ecken 
die  beiden  FlussgÖtter  Alpheios  nnd  Kindeos;  im  Ganzen  rechts  und  linkt 
von  dem  den  Mittelpunkt  bildenden  Zeni  je  10  Figuren.  Ganz  anders  ist 
der  Eindruck,  den  die  Scnlptnren  des  Westgiebels  mnehen :  hier  ist  ein  ge- 
waltiger, leidenschaftlich  bewegter  Kampf  in  den  verschiedensten  Situationen 
und  Gruppen  durchgerührt;  theiis  freie  Eiuzclfiguren  (Thesen*,  angreifender 
Lapithe  u.  A.),  theiis  mehr  oder  weniger  geschlossene  Gruppen  von  Ken- 
tauren nnd  Lnpilhenfrauen  treten  hervor.  Im  Gegensatz  gegen  die  feierliche 
Monotonie  der  Gestalten  des  Ostgiebels  ist  hier  die  mannigfaltigste  Be- 
wegung, die  grb'fste  Verschiedenheit  im  Gesichts«™ drucke  erkennbar:  thic- 
rische  Rohheit  im  Gesichte  der  Kentauren,  Schmerz  der  Verwundeten,  Ver- 
zagtheit der  unterliegenden  edlen  Frauen,  gemeine  Angst  der  Sklavinnen, 
frische  Anmut*  ia  Gesiebte  der  nach  nicht  bedrehten  Jungfrau,  Gleich- 
gültigkeit in  dem  eines  zuschauenden  Laudmädehen*.  Dabei  ist  zu  bemerke«, 
wie  Alkamenes  den  Ausdruck  des  Affectes  in  dea  Gesichtern  der  Beroen- 
frauen,  bei  denen  er  zum  Theii  auf  Kasten  der  Wahrheit  dem  Ideal  weib- 
licher Schönheit  nachstrebt,  nur  ganz  leise  andeutet,  wehrend  in  den  Ge- 
sichtern der  einer  niederen  Sphäre  angehörenden  Kentauren  und  Shlufieaen 
die  Gemätfasbewegang  einen  ganz  realistische»  Ausdruck  gefunden  hat.  Aa 
zurückhaltendsten  aber  war  der  Künstler  in  der  Darstellung  dar  Genilitba- 
bewegung  bei  einem  arehaiiti scheu  Kopfe,  in  welchem  Curtius  den  eiaea 
Apollo  erkennt.  Während  nämlich  nach  Paust  niss  Pirithous  die  Mitte  der 
Wastgiebelgruppe  eiaaaha,  ist  der  Vertragende  der  Ansiebt,  dass  eben** 
wie  anf  dem  Ostgiebel,  so  auch  snf  dem  Westgiebe)  eia  Gelt  und  «war  Apollo 
dea  Mittelpunkt  bildete,  da  ei  für  da*  religiöse  Gefühl  der  Griechen  noth- 
wnndig  erschienen  wäre,  dass  bei  jeder  grofsen  Entscheidung  ein  Gott,  and 
zwar  hier  Apollo,  als  Rächer  der  frevelhaften  Verletzung  des  Gastreehta, 
eingegriffen  habe.  Bestätigt  aber  werde  diese  Annahme  eben  durah  den  Fand 
jenes  Kopfes,  der  nnr  als  Apollo  gedeutet  werden  könne. 


,..  Google 


vo*  26.-29.  September  I8T7.  79 

So  sind  «Di,  fuhr  der  Redner  fort,  3  grofse  Meister  wieder  lebendig 
geworden:  Pnionioa,  von  den  uns  neben  den,  wie  wir  gesehen  habet,  durch 
die  Tempeltrsdition  noch  vielfach  gebundenen  Giebelwerke»,  in  der  herr- 
licsen  Mike  ei»  wahres  Bravourstück  freien  künstlerischen  Schaffens  vor- 
liegt, md  ana  aneh  Alkamenes:  wenn  ihn  nach  der  Paionios-Iasehrift  In  der 
sPresihewcrbong  Piiooioi  besiegte,  «0  vermissten  die  Elcur  vielleicht  bei 
ihm  die  künstlerische  Rnhe,  auch  war  ihnen  seine  Darstellung  (Tbeseus!) 
vielleicht  ia  attisch.  Wenn  wir  aber  vun  ihm  wissen,  dsss  er  in  de*  von 
ihm  feetgestclltea  Typns  der  weiblichen  Schönheit  besondere  naeh  den  Mil- 
den, Aamnthigan  strebte,  so  wird  dies  zwar  dnreh  die  Fnnde  bestätigt;  da- 
gegen  zeigen  dieaelben  aneh,  dasi  es  ihm  nicht  an  markiger  Kraft  fehlte, 
■andere  dnss  er  ein  wahrhaft  Aesefayleiseher  Charakter  war.  AuehPraxt- 
talea  lernen  wir  dareh  einen  ganz  am  Seblass  der  Campeguo  aufgefundenen, 
aber  noch  nicht  abgeformten,  jagendlieh  tebfiaea  Hermes  kennen.  Die  wei- 
teren, gerade  jetzt  wieder  beginnenden  Ausgrabungen  werden  besonders,  neben 
KrgMnxaeg  den  bereits  Gefnndenea,  der  Auffindung  des  Peloplon  und  des 
grafaea  Altars  nachzustreben  haben,  "nnd  dabei  ist  auch  der  Gewinn  wich' 
tsger  hiatariseher  Inschriften  zu  erhoffen.  Mit  Wünschen  für  den  guten  Er- 
folg dieser  Arbeiten  nnd  mit  dem  Ausdruck  des  Dankes  für  alle  Förderer 
diesen  dänischen  National  werk  es,  ver  Allen  dem  deutschen  Reichstag,  dem 
Krenprinzca,  dem  Kaiser,  Fürst  Bimnarefc  ichloss  der  Redner  sodann  seinen 
mit  dam  lebhaftesten  Beifall  aufgenommenen  Vertrag. 

Der  Versitzende  bittet  dem  Vortragenden  den  Dank  der  Veraamm- 
l*ng  dareh  Erheben  von  den  Sitten  au  sind  rücke  a ;  nachdem  diel  geschehen, 
wird  besehlosten,  die  Diiciuaieo.  über  den  Vortrag  in  der  ersten  Sitzung 
der  areUalogisehan  Session  stattfinden  in  leisen.  Darauf  wird  die  erste 
allgemein«  Sitzmag  beschlösse». 

Um  1  Uhr  fand  die  Csnatituiraag  der  einseinen  Sectionea  in  den  für 
ihr«  Sitzungen  bestimmten  Rianliehkeiten  statt. 

Gegen  3  Uhr  begann  sodsnn  in  den  prachtvollen  Räumen  des  Cnrsaales 
das  Pestmahl.  Die  Reihe  der  Trinhsprncbe  eröffnete  der  Prhsidetit,  Gvmn.- 
Diraetar  Pihler:  nasgehtmd  von  den  Worten  Wilhelm  Wsekernagel's,  der 
einet  vor  30  Jahren  auf  der  Baseler  Philologen  Versammlung  die  Deutschen 
efMfc  deshalb  hatte  Hellenen  nennen  könne»,  weil  ihr  Schwergewicht  ledig- 
lieh im  Reiche  des  Geistes  lege,  wahrend  sie  polltiseh  nichts  zu  bedeuten 
bitte*,  gedachte  derselbe  des  gewaltigen  Umschwunges,  der  in  dieser  Bezie- 
hung eingetreten  sei  und  forderte  die  Versammlung  auf,  das  erste  Glas 
nun  Kaiser  zu  weihen,  als  dem  Hanne,  dem  wir  es  vor  Allen  zu  danken 
hatte» ,  daas  Deutschland  in  politischer  Hinsicht  nicht  mehr  das  Griechen- 
land dar  Neuzeit  genannt  werden  konee.  Aus  der  grofaca  Zahl  der  übrigen 
Tri»  (spräche  hebe  ich  nur  den  des  Regierangs- Präsidenten  von  Wurmb 
atf  die  deutschen  Philologen,  des  Prof.  Usener  auf  den  Cultusminister,  so- 
wie den  in  launigen  Werten  auf  die  Stadt  Wiesbaden  von  Reetor  Eck- 
stein ansgebra chten  Trinkspruch  hervor.  Daa  auch  durch  die  Anwesenheit 
isilreieher  Damen  verschonte  Kahl  verlief  in  fröhlichster,  heiterster  Fostes- 
Mmnsnng.  Am  Abend  besuchte  dann  noch  ein  «roher  Theil  der  Mitglle- 
fer   die    im  Königliche«  Sehnuspielhause   gegebene  FestvortseUnng  „Figaros 
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Nachdem  von  8  Uhr  *n  die  verschiedenen  ausnahmslos  tahlreieh  be- 
suchten Saetionen  iu  den  einzelnen  ihnen  angewiesenen  Locnlea  Sitzungen 
gehalten  hatten,  begenu  die  2.  allgemeine  Sitzung  an  11  Uhr  nnter  dem 
V«rtiti  des  Prof.  Uaener,  der  für  den  ersten  Vortrag  Prof.  Steinthal 
(Berlio)  du  Wort  ortheilt. 

Derselbe  bandelte  aber  die  Arten  der  Interpretationen  and  hatte 
etwa  folgenden  lohalt: 

Durch  den  Gewinn  allgemeiner  Begriffe  für  die  Leistungen  und  Be- 
strebungen der  Philologie,  so  begann  etwa  der  Vortragende,  werde  zwar  die 
philologiir.be  Tüchtigkeit  Doch  nicht  erworben,  aber  wohl  werde  sie  dadurch 
gelenkt  ond  geklärt  and  dadurch  auch  erhöbt.  Deshalb  kitten  nnch  die 
gräteten  Meister,  wie  i.  B.  oin  LaohauuiB  ia  der  Praefatto  ad  N.  T.  sich 
um  begriffliebe  Bestimmung  der  Philologie  bemüht.  Spiegele  sieb  doch  aach 
ia  den  verschiedenen  Formen  der  Deflhition  geradem  die  gaaie  Geschichte 
der  Philologie.  Und  die  Frage  nach  dem  wissenschaftlichen  Werth  dar 
Analyse  des  philologischen  Geistes  in  seiner  Thatigkeit,  in  welcher  die  Me- 
thodologie der  Philologie  bestehe,  dürfe  gewis  der  nicht  erheben,  der  es 
für  eine  an  zweifelhafte  Aufgabe  »einer  Wissenschaft  halte,  jeden  Warm  aad 
jeden  Pili  in  analjsiren,  und  auch  der  nicht,  der  es  für  eine  ebeasa  un- 
zweifelhafte Aufgabe  halt,  jedes  so  «brenn  tische  Liedchen  und  jede  Sobaad- 
Inschrift  aus  Pompeji  zu  analysiren.  Dia  Ansicht  das  Redaers  sei  aas  dar 
Prüfung  von  Ast,  Schleiermacher  und  Böckh,  dessen  demnächst  erscheinende 
Encyclupädie  and  Methodologie  der  Philologie  ihm  ia  den  Ansbänge-Buge« 
vorgelegen  habe,  erwachsen.  Doch  wolle  er  keineswegs  eine  Charakteristik 
oder  Kritik  diesen  grundlegenden  Werkes  eines  Philologen  aas  den  Ge- 
schlechts  der  Scaliger  geben,    sondern   nun  unmittelbar  zu  seiner  Aufgabe 


Philologie  ohne  Interpretation  sai  kann  möglich,  mit  Ihr  dagegea 
sei  sie  ohne  weiteres  gegeben.  So  habe  beispielsweise  erst  die  Interpre- 
tation der  Hieroglyphen  nnd  Keilinachriften  eine  ägyptische  nnd  assyrische 
Philologie  geschaffen,  während  vorher  Aegypter  nnd  Assyrer  aar  Gegenstsmd 
der  Ethnologie  und  der  politischen  nnd  Kunstgeschichte  gewesen  seien.  Sa 
bebe  nach  die  Tbstigkeit  der  klassischen  Philologen  aach  dem  Wieder- 
erwachen der  Wissenschaften  zunächst  in  der  Interpretation  der  Schrift- 
werke bestanden;  tu  dieser  ersten  nnd  anfänglich  such  einzigen  philole- 
giachea  Fuaction  habe  sich  daan  aber  bald  die  Kritik  gesellt,  aber  -auch 
diese  sei  sieht  ander»  als  in  Dienste  der  Interpretation  stehend  an  denken. 
Dean  so  wichtig  es  auch  sei,  vermöge  der  Kritik  zu  erkennen,  dass  eine 
Schrift  nicht  von  den  durch  die  Ueb  erliefer  ung  bezeichneten  Verfasser  sei, 
oder  dass  an  einer  Stelle  von  der  überlieferten  Lesart  abgewichen  werden 
müsse,  so  bestehe  die  Wichtigkeit  dieser  Erkenntnisse  doch  nur  darin,  daas 
nun  erst  richtig  interpretirt  werden  könne.  Aber  Interpretation  aad  Kritik 
erschöpfen  die  philologische  Thatigkeit  noch  nicht  oder  doch  nur  in  den 
Felis,  dsss  man  darunter  eiazig  and  allein  das  verständnisvolle  Lesen  de* 
Schriftwerke  verstehe;  dann  aber  wäre  die  Philologie  anr  die  Bescbäftignig 
des  tviaifuav,  nicht  aber  eine  Wissenschaft  denn   eine  solche  miisste  noth- 
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wnsuilg  einen  Inhalt  erzeugen  und  nigenthiimliche  Werk«  hervnrbringeu. 
Wer  daher  amch  das  Begriff  der  Philologie  nickt  »o  umfassend  wi«  Bb'ckh 
{de»  4er  Vortragende  beistimmt)  all  Geschichte  doa  menschlichen  Geiitea 
bestimmt,  müase  denaaeh  jeaea  beiden  philologischen  Faactionaa  der  Inter- 
pretation ond  Kritik  mindestens  nach  Grammatik  .and  Litteralurgeschichtc 
■1*  die  eigenthämlichcn  philologischen  Werke  iugenelloo.  Für  diese  philo- 
lajiMmM  Disziplinen  aber,  die  freilich  sieht  ohne  Interpretation  nod  Kritik 
geschaffen  werden  können,  mnis  eine  dritte  sie  erzeugende  philologische 
Function  angenommen  werde«,  die  man  CoBstruction  nennen  mag.  Aus 
dieser  Entwickeln««;  ergiebt  sieh  dann  der  Ssti:  Die  Methodenlehre 
der  Philolesie  hat  drei  Ablehntet  Methode  der  Interpre- 
tation, Methode  der  Kritik,  Methode  der  Coaitruetion  der 
philologischen  DUeiplinea.  Wichtig  ist,  wie  der  Redner  näher  aoi- 
fahrt,  dieser  Satt  besonders  «ach  für  die  itegreniuug  der  Asfgsben  der 
Interpretation.  Ihr  Objeet  sei  stets  aar  ein  Bedewerk:  denn  wenn  bei  der 
Interpretation  eines  Schriftwerken  natürlich  nach  der  Kreis  von  Werken,  in 
ans  es  fcineiagehb'rt,  stets  berücksichtigt  werden  müsse,  so  sei  doch  die  Bil- 
dnag  dieses  Kreises  Sache  der  Coaatractioa.  AU  Ziel  der  Interpretation  sei 
daa  Verstehen  anitastellen,  die  Operation  aber,  welche  tin  Ver- 
ständnis führt,  nennt  der  Vortragende  eben  Interpretation  oder 
Deutung,  oder  mit  anderen  Worten:  Interpretation  oder  Deutung 
iat  die  Thatigkeit,  dnreb  welche  wir  ans  in  denßesits  des 
V«  ratin  dal  »es  setzen. 

Nunmehr  geht  der  Redner  an  der  Definition  des  V erstand nisso«  über  oad 
hebt  dabei  besonders  den  Gegensatz  des  philo  logincheo  und  des  gemeinen 
Verständnisses  hervor.  Letalere»  sei  lediglich  in  dem  psychologischen  Vor- 
gänge enthalten ,  dnsa  gehörte  Sprachinnte  oder  gesehene  SchrifUeiehen  in 
dem  Hörenden  oder  Lesenden  dieselben  Gedanken  erregen,  wie  die,  durch 
welche  sie  bei  dem  Sprechenden  oder  Schreibenden  veranlasst  waren:  die 
Formel  dafür  sei,  wenn  P  den  Gedankeniehalt  und  L  die  dadurch  veranlasste 
La* treib«  bezeichne,  daher  für  den  Sprechenden  sowohl  ei*  den  Hörende« 
einfach:  P  =  L  and  L<-=  P.  Bein  philologischen  Verständnis  dagegen  müssen 
die  nicht  unmittelbar  gegebenen  Bedingungen  des  Verständnisses  künstlieh 
herbeigeeehitnt  werde«:  dem  Philologen  ist  zunächst  nnr  eine  Lantreihe  L 
gegeben,  der  Geilt  der  sie  geäufsert,  iat  ilici  unbekannt,  als«  L  =  X  tud 
X~>L  Setzt  man  nun  voraus,  dass  ein  Momeot  P  im  Geiste  des  Philo- 
lagaa,  wie  es  in  dem  Geiste  des  Autors  wsr,  se  entsteht  die  Fordernag,  der 
Philologe  aolle  des)  X  das  P  subatitniren.  Die«  kann  aber  nur  durah  ein« 
wissenschaftliche  Thatigkeit,  ebea  Interpretation,  geschehen;  und  zwar  nicht 
durch  Analyse  von  L  (das  ja  nur  —  X  ist),  sondern  nur  darch  Synthese  und 
Dedactina.  Daraus  ergiebt  sieh,  dan,  wehrend  das  gemeine  Verständnis  nur 
die  ennaelae  Mittheilung  für  sich  nmfasst,  das  philologische  Verständnis  die- 
selbe im  Znsammenhange  mit  des  allgemeinen  Mächten,  welche  das  Bewnsst- 
seän  constitniren,  wissenschaftlich  erkennt.  Ferner  ergiebt  sich  noch  ein 
weiterer  Unterschied :  wenn  im  Bewusslsein  der  Philologen  die  Gleichung  L 
(Sprachnorm)  =  P  (Gedankeninhalt)  entstehen  soll,  so  mnti  er  zuoächat  die 
primitivere  Gleichung  P  =  L  herstellen,  d.  h.  er  inuss  sich  den  Proxets, 
dvch  »eiche«  sowohl  Gedsekeninhalt  als  Sprachform  im  Geiste  des  Autors 
s/teagt  wurden,  in  seinem  Geiste  wiederholen.  So  zeigt  es  sich,  das«  d*f 
biteebrift  *■  d.  GjmtuMUlwooen.  XSXIL  1.  6 
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philologische  Verständnis  weil  mehr  emhhlt,  als  da*  gemeine;  denn  der 
Philologe  trEgt  in  »ein  Verständnis  neben  dem  mitgeth  eilton  Inhalt  zugrrfch 
die  deduktive  Erkenntnis  hinein,  die  .  er  durch  »eine  Synthesen  gewonnen; 
ja  es  liegt  In  philologischen  Verstiidnis  aach  mehr  als  in  der  Rede  an  lieh 
nnd  der  Philologe  versteht  den  Autor  besser  all  dieser  sich  selbst  und  als 
ihn  seine  Zeitgenossen  schlechthin  verstanden  haben. 

Nachdem  so  das  Wesen  der  Interpretation  überhaupt  festgestellt  war, 
geht  der  Vortragende  in  den  Arten  derselben  über.  Als  erste  stellt  er  die 
grammatische  Interpretation  auf:  diese  hat  den  geschriebenen  Sprach- 
laut tu  deuten,  d.  h.  den  Sinn  der  Rede  zu  entziffern,  Insoweit  er  in  den 
Sprach- Elementen  Hegt,  also  den  Sion  des  Wortes,  weiter  den  des  Satzes 
and  dann  die  Verbindung  der  Sütze  zn  bestimmen.  Nun  enthalten  aber  die 
Sprache! emente  an  sich  nur  zum  Thell  den  eoocretea  Sinn  der  Rede.  Um 
zu  diesem  in  gelangen,  ist  Kenntnis  aller  natürlichen  und  uentehlichen 
Verhältnisse  notbwendig,  unter  deren  Einflnss  der  Autor  und  seine  Zeit- 
genossen standen,  um  diese  zu  erreichen,  muss  in  der  grammatischen  Inter- 
pretation der  Interpretatio  verboram  die  sachliche  oder  die  Interpretatio 
rerunj  treten.  Diese  erklärt  die  Rede  durch  den  gesäumten  Kreis  von  ob- 
jektiven und  enbjectiven  Elementen  des  Naticnalgeistes,  also  aus  den  An- 
schauungen, Begriffen  und  Vors teltnngs weisen,  wie  sich  aus  den  durch  die 
Natur,  die  geschichtliche  Bat  Wickelung,  die  allgemeinen  Lebensverhältnisse 
gegebenen  Bedingungen  im  Volksgeiste  entwickelt  heben.  Dieser  Sach- 
erkUruag  kann  kaum  ein  einziger  Schriftsteller  entbehren,  weder  die  usiven, 
noch  die  reflectirten.  Wie  aber  die  Interpretatlo  verborun  keine  Etymolo- 
gie und  Grammatik  schaffen  soll,  10  soll  auch  die  Interpretatio  rerum  keine 
antiquarischen  und  historischen  Kenntnisse  entwickeln,  sondern  nur  ans  der 
gewonnenen  Kenntnis  des  Lebens  der  antiken  Völker  die  vorliegende  Sehrlft- 
stetle  erklären.  Als  dritte  Form  der  Interpretation  wird  dann  die  sti- 
listische aurgestellt,  dfe  die  grammatische  Interpretation  in  derselben 
Weise  ergänzt,  wie  die  Grammatik  selbst  durch  die  Stilistik  ergänzt  wird. 
Der  stilistischen  Interpretation  Hegt  es  ob,  den  Grundgedanken  and  die  Ten- 
denz and  überhaupt  die  einheitliche  Composition  des  Redewerkes  darzulegen; 
erst  durch  sie  wird  jeder  einzelne  Gedanke,  der  Bau  der  Sütze,  die  Wort- 
stellung, die  Anwendung  der  einzelnen  Worte  and  aneh  die  Wahl  dea 
Metrums  und  des  Rythmus  erklärt. 

Nachdem  so  diese  S  Hnnptformen  der  Interpretation  gefunden  waren, 
weist  der  Vortragende  zunächst  die  Anaahme  einer  besonderen  logischen 
Interpretations-form  inrück,  da  für  eine  solche  eine  besondere  Aufgab» 
nicht  gefunden  werden  könne,  gelangt  aber  dann  dein,  neben  jene  drei  Inter- 
pretationen ans  dem  allgemeinen  Geiste  oder  dem  Gemeingeiste  der  Sprach« 
and  des  Volkslebens,  noch  eine  besondere  individuelle  Interpretation  auf- 
zustellen, d.  h.  «Ine  Deutung  aas  der  ElgeathGmlicbkeit  des  Schriftstellers; 
denn  nur  durch  Beachtung  der  eigentümlichen  Denk-  und  Darstellung* web« 
des  Autor«  werde  oft  erst  der  Grundgedanke,  der  Znsammenhang  der  ein- 
zelnen Thelle,  ja  selbst  das  einzelne  Wort  verstanden.  Diese  individuelle 
Deutung  darf  aber,  wie  dann  weiter  anageführt  wurde,  nicht  als  für  steh 
allein  bestehend  gedacht  werden,  sondern  nur  so,  dasa  sie  die  drei  anderen 
Formen  begleitet  and  modifieirt,  oder  sie  darf  nur  als  Individuell -gram- 
malische  oder  iadividuell-atillstifche  oder  individuell-sachliche  Interpretation 
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geübt  worden;  dass  auch  die  letztere,  was  vielleicht  bezweifelt  werden, 
konnte,  nothwendig  »ei,  wird  daraus  nachgewiesen,  dass  die  Anschauungen 
■■d  Begriffe  des  einzelnen  Schriftstellers  oft  von  den  allgemeinen  Volks- 
getste  verschiede«  Bind,  so  z.  B.  wenn  ein  Hellene  kosmopolitische  Ansich- 
ten hege.  Mit  diesen  4  Farmen  der  Interpretation  verbindet  tick  dann  alt 
eine  5.  Interpretati  ausweise,   die  historische. 

Wenn  wir  an«  dem  Gemeiogeiste  oder  ins  dem  individuellen  Geiste 
sprar.hlieh,  sachlich  oder  atilit tisch  interpretiren ,  immer  müssen  wir  dabei 
bedtoukeu,  tu  welcher  Zeit  und  anter  welcher  historischer  Beschränkung  da« 
Schriftwerk  und  der  einzelne  SaU  entstanden  ist.  Denn  sprachliche  nnd 
stilistische  Form,  allgemeine  Ao  Schulungen  nnd  Lebensverhältnisse  eines 
Volkes  nnd  selbe!  die  Individualität  des  einzelnen  Sobriftsteller*  seibat  Ist 
de»  historisches   Wandel  nach  Zeit  nnd  Ort  unterworfen. 

Dareh  die  drai  ersten,  slio  immer  mit  Rücksicht  sowohl  aaf  die  Indi- 
vidualität des  Antorf,  als  anch  aof  die  geschichtlichen  Verhältnisse  des 
Volkes)  nud  des  Schriftstellers  geübten  formen  der  Interpretation  wird  ans 
(vir  anch  nach  der  Ansieht  das  Redners  ein  erkennendes  nnd  vollständiges 
Verstehen  erreicht,  aber  der  Philologe  kann  noch  höher  steigen;  das  er- 
kennende  Verstehen  kann  zn  einem  begreifenden  verlieft  werden. 
Dias  geschieht  dorch  die  «annale  Betrachtung  des  Redewerkes,  welche  eine 
sechste  Interpretation  weise,  die  psychologische,  ergiebl.  Dorch  sie  soll, 
wie  Scale  iermacher  sagt,  das  Werk  nnd  jeder  einzeln«  Gedanka  nnd  die 
Kaihug  nnd  Verkettung  der  Gedanken  nls  „ein  hervorbrechender  Leben*- 
moment"  begriffen  werden.  Sie  gewahrt  einen  Bliek  in  die  geistige  Werk- 
statt«. Brat  durch  sie  wird  erfüllt,  dass  nicht  blofs  L  —  P,  sondern  such 
P  ■=■  L  geturnt  wird.  Die  psychologische  Interpretation  kann  aber  nur  unter 
der  Voran ssetsu og,  dass  die  vorher  genannten  Weisen  der  Interpretation 
bereits  geübt  worden  *i«s,  and  noch  nnr  in  Verbind angeu  mit  diesen  an- 
gewendet werden. 

Deshalb  kämmt  ihr  auch  keine  besondere  Art  des  Wirken*  in,  sondern 
dem  durchgebildeten  Philolegen  ist  sie  immer  gegenwärtig  und  da  sie  ihn 
lehrt  nicht  nur  das  und  wie  etwas  ist,  sondern  auch  in  begreifen,  warn« 
etwas  ist,  so  ist  sie  es,  die  inm  bestmöglichen  Verstehen  führt  nad  die 
jeder  philologischen  Operation  ihren  eminent  wissensehsftlichen  Charakter 
verleiht.  Wie  and  in  welcher  Weise  die  psychologische  Interpretation  in 
Verbiadang  mit  den  übrigen  InteXpretationsformen  ra  üben  sei  and  wie  erst 
sie  na  vollen  Verständnis  führe,  wird  daan  an  einzelnen  Beispielen  aus- 
geführt and  inm  Sehlas*  dann  noch  nnf  einen  allgemeinen  Punkt  näher  ein- 
gegangen :  smf  den  Kampf  der  Freiheit  des  Geistes  mit  setner  Unfreiheit 
Der  seelische  Mechanismus,  auf  welche«  Zufull  and  Gewohnheit  so  mächtig 
«b  wirken,  fugt  sich  der  Reflexion  nicht  immer  so,  dass  sie  ihr  alles  dir» 
böte,  was  sie  braucht  nnd  diese  kann  hierdurch  von  ihrer  gewollten  Rieh- 
tang  ganz  abgelenkt  werden.  Indem  nnn  durch  die  psychologische  Deutung  diese 
im  Bewasstseln  des  Autors  wirkenden  mechanischen  Einlasse  erkannt  wer- 
ten, wird  dadurch  häufig  der  eiulge  Schlüssel  für  das  Verständnis  des 
dareh  die  übrigen  Interpretation s weisen  nicht  erklärbaren  Gedankenganges 
fefuadea.  Darob  nie  lernen  wir  auch  begreifen,  weshalb  in  dem  einzelnen 
Fall  der  Schriftsteller  den  Kranz  gewonnen,  in  dem  anderen  nicht,  nnd  indem 
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wir  m  die  Genesis  de»  Werkes  begreif««,  verliehen  wir  den  Schriftsteller 
vollständig. 

Am  Schlosse  «eine*  Vortrag«!  kommt  der  Vortragende  auf  du  im  Ein- 
ginge dargelegte  Verhältnis  des  phi  In  logischen  Verstehen»  zum  gemeinen 
zurück;  letztere*  könne  wohl  richtig,  niemals  aber  wahr  keiften;  denn  eine 
Wahrheit  werde  durch  dasselbe  aar  geona  ebenso  richtig  verstanden,  wie 
eine  Unwahrheit:  das  philologische  Verständnis  dagegen  erhebt  sieb  von  der 
einfachen  Auffassung  eines  Hitgetheilten  zur  Erkenntnis  nnd  zum  Begreifen 
einer  Thatsache  des  Geistes;  es  hat,  wie  jede  wissenschaftliche  Erkenntnis, 
aaeh  ohne  Rücksicht  auf  den  Werth  seines  Objectes,  den  Werth  einer 
wahren  und  tiefen  Erkenntnis.  Ei  ist  nicht  wie  das  genieine  Verständnis 
blofs  ein  Ereignis,  sondern  eine  That  des  Geistes,  ja  in  höchsten  Sinne 
sogar  eine  Schb'pfung. 

Dan  zweiten  weit  weniger  Zeit  in  Ansprach  nehmenden  Vortrag  hielt 
Prof.  v.  Wilamowitz-MbilendorffGreifswald)  über  die  Kntstehnug 
der  griechische«  Schriftsprachen.. 

Nach  guter  Phiiologensitte  will  der  Vortragende  mit  der  Angabe  seiner 
Quellen  beginnen:  diese  sind  neben  Ahrens  Vortrag  auf  der  13.  Philologen' 
Versammlung  über  die  Mischung  der  Dialekte  in  dar  griechischen  Lyrik, 
vor  Allen  die  UntersnehaBgen  Ad.  Kirchhofes,  der  durch  Heraazielutaf 
der  einzigen  Quelle  der  wirklich  gesprochenen  Sprache,  nämlich  der  In- 
schriften, die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Frage  nach  der  Entatehnng 
der  griechischen  Schriftsprachen  eigentlich  erst  ermöglicht  habe.  Da  von 
einer  allgemein  verstandenen  Schriftsprache  erat  in  der  Zeit  des  Hellenismus 
die  Rede  sein  kann,  so  mass  sich  die  Untersuchung  xn nächst  der  Sprache 
der  einzelne«  Gattungen  der  Litteratar  zuwenden :  die  älteste  Schriftsprache, 
die  des  Epos,  ist  in  Lesbos,  der  Heimat  des  homerischen  Epos,  entstände»; 
dieses  Ist  daher  ursprünglich  gar  nickt  joniseh,  erst  später  hat  sieh  die 
Sprache  der  halbäolischen  Bewohner  der  Städte  des  nördlichen  Jonieaa  wie 
Smyrnn,  Erythro*,  Kelophon  des  Epos  bemächtigt.  Im  engste«  AnscUnt«  an 
diese  entstandene  epische  Kunstsprache  hat  sieh  dann  die  Sprache  der 
Elegie  entwickelt:  dieser,  «fehl  der  Sprache  ihrer  Heimat,  bediene«  sich 
dann  alle  elegischen  Dichter;  nur  auf  de«  in  schriftlichen  Epigrammen  zeigt 
sich  bis  ina  vierte  Jahrhundert  der  Dialekt  der  Heimat,  der  aber  daau  auch 
durch  den  elegischen  verdrängt  wird.  Was  die  ehorische  Lyrik  be- 
tritt, an  dichteten  Alkman  «ad  die  ältesten  Lyriker  in  der  Sprache  von 
Lesbos,  in  dieser  trat  das  pelopaoneslsohe  Dorisch;  die  so  entstandest« 
Kunstsprache  verbreitete  sich,  ohne  von  den  Volksdialekteu  beeinflusst  m 
werden,  über  gaaz  Griechenland,  nnd  so  zeigt  sieh  beispielsweise  bei  Pin- 
dar  keine  Spur  von  Boeotisnus.  Dieter  allgemeinen  Gleichartigkeit  der 
Sprache  der  chorisoheu  Lyrik  seheinen  die  eheriacben  Theile  des  Dramas 
nicht  zu  entsprechen;  aber  die*  erklärt  sieh  ans  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung: wahrend  «leb  bei  Aesehylus  noch  grofse  Beate  der  Sprache  der 
chorisehen  Lyrik,  die  bei  Sophokles,  verschwinden,  zeigen,  tritt,  sobald  die 
Einsicht  vorbanden  war,  dass  das  Drama  eine  eigentümlich  athenische 
Gattung  sei,  der  attische  Dialekt  in  den  Vordergrund;  denn  die  sogenannte* 
DorUmnn  sind  nur  ans  der  älteren  Sprachforaa  entstanden  nnd  ihr  Gebrauch 
erklärt  sich  daraus,  daaa  die  Dichter  fdhltea,  die  alten,  edleren  Formen  der 
Sprache  seien  für  de«  Chor  angemessen.     Eiae  rein  attische  Gattung  ist  ve« 


,..  Google 


vom  26.-29.  September  18T7.  85 

Anfang  »d  diu  Komödie.  Wie  ist  nun  »bot  die  »tusche  Schrift- 
•  fr  ach«  entstanden T  Der  merkwürdige  Fund  eines  bei  Thukydidcs  mit- 
getkeiltea  Dokumente«  auf  einer  Steininschrift  zeigt,  dass  die  Sprache  des 
Historikers  Ton  der  Volkssprache  seiner  Zeit  abwich;  denn  überall  wo  Thn- 
kvdides  i.  B.  jjrhat,  zeigt  die  Inschrift  Wc  Aber  anch  von  der  Sprache  der  alte- 
iten  attisches  Prosaschrift,  der  Schrift  dorepabllcaAtheniensiam,  and  ebenso 
tob  der  des  wenig  j  an  irren  Andokides  zeigt  Thakjdid  es  Abweichungen,  z.  ß.  hat 
er  überall  rr,  wo  diese  aa  haben,  and  dieses  letztere  zeigen  «ach  die  In- 
schriften. Redner  erklärt  dies  aa»  dem  Eiaflasf  du  Gorgias.  Dieser  griff 
mit  Bewasstsein  anf  die  alteren  Formen  des  Dialogs  der  Tragödie  zurück, 
und  wählte  nicht  (wie  dies  Andokides  und  der  Verfasser  vnn  d.  r.  p.  Ath. 
gethan  habe«)  die  Sprache  des  Marktes;  ihm  aber  schlössen  sieh  Tbnkydidei 
and  such  Antiphon  an. 

Was  endlich  die  xoiytj  betrifft,  so  mus»  diese  anf  einem  Boden  ent- 
standen «ein,  der  zwar  ursprünglich  jonisch  war,  aber  anter  de»  über- 
mächtigen BieSnss  der  athenischen  Spraebe  nnd  Litt  erat  er  stand,  also  in 
KI«ia- Asien. 

Neben  dieses  Schriftsprachen  aber  mnss,  wie  die  Inschriften  (z.  B.  für 
das  4.  Jahrh.  solche  ans  Elia,  Tegea)  beweisen,  an  vielen  Orten  eine  Volks- 
sprache existirt  haben,  die  theilweiae  den  Neugriechischen  naher  stand  als 
dea  klassischen  Schriftsprachen. 

Machdem  so  die  Entstehung  der  Schriftsprachen  in  grolaen  Zügen  ge- 
schildert worden  war,  berührte  der  Vortragende  noch  die  Frage  über  die 
Stellung,  die  nun  zu  den  einzelnen  sich  für  die  Textgestaltung  ergebenden 
Problem«  einnehmen  müsse.  Während  noch  ein  Gottfried  Hermann 
lediglich  nach  ästhetischen  Rücksichten  habe  entscheiden  wollen  ob  z.  B 
Ziiufi"X"£  "der  oüftfiBjcoe  in  schreiben  sei,  könne  die  moderne  Wissenschaft 
äberhaapt  nar  dann  eine  Entscheidung  treffen,  wenn  durch  die  Inschriften 
das  nöthige  Material  herbeigeschafft  worden  sei.  „Denn,  so  schloas  der  mit 
lebhaftestem  Beifall  aufgenommene  Vortrag,  an  die  Stelle  dea  Allee  be- 
herrschenden Philologen  Skatigers  ist  der  vir  bonos  dfscendi  peritns  ge- 
treten, der,  ehe  er  entscheidet,  sieh  immer  erst  bescheiden  mnss  zn  fragen, 
ob  wir  überhaupt  etwns  wissen  können". 

Nachdem  sodann  noch  Prof.  Uaoner  die  Antwort  Schümanns,  anf  das 
am  ersten  Tage  an  ihn  abgesandte  Telegramm:  „Tausend  Dank  für  den 
schönen  Gruft  von  dem  alten,  lebensmüden  Schümann"  verlesen  hatte,  spricht 
an  dritter  Stelle  Prof.  Eckstein  (Leipzig)  in  F.  Ritschelii  memoria». 
Der  Inhalt  dieser  Gedächtnisrede  wnr  etwa  folgender:  Nachdem  er  ver- 
sprochen, nicht  usch  dem  Beispiel  Epicharmg,  sondern  nach  dem  von  Wila- 
mowitz-MGllendorf  zn  eilen,  hob  er  hervor,  wie  er  Hitachi«  nicht  blofs  als 
eines  Hannes,  der  ihm  persönlich  seibat  sehr  nahe  gestanden  habe,  gedenke, 
Sündern  anch  als  eines  der  Mitbegründer  der  Philo  logen- Versammlung.  In 
harzen  Zügen  gab  er  alsdann  ein  Bild  von  Ritscbls  geistiger  Entwiekelnng 
■ad  Lebenslauf:  nicht,  wie  der  „Lucianos  Petropolitanus"  behaupte,  ein 
Schüler  Gottfried  Hermanns  sei  Ritschi  gewesen,  sondern  in  seiner  Leipziger 
Stadienzeit  sei  derselbe  lediglich  ein  eifriger,  flotter  Corpsborsche  der  La- 
uten gewesen;  des  hnbe  er  iwnr  such  spater  nie  bedauert,  hebe  jedoch 
bald  Leipzig  ganz  verlassen,  nnd  sich  nach  Halle  begeben;  dort  habe  er 
vor  allen  Karl  Reisig  eich  hingegeben,    der  ihm  als   akademischer  Lehrer 
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jind  unentwegter  Streber  iub  Wahrheft  atets  Mnater  nnd  Vorbild  ge- 
blieben  sei ;  wehmüthig  gedachte  Redner  hierbei  des  Umataodes,  das«  ans 
jener  schönen  Hallenser  Zeit  des  mit  Ritscbl  gemeinsamen  Studium*  nur 
noch  KieMiug  (Berlin)  nud  er  selbst  übrig  geblieben  seien.  Die  Docente«- 
Uafbahn,  die  Ritschi  in  Halle  begonnen,  fahrte  ihn  dann  sieh  Breslau,  Bonn 
und  luletit  nach  Leipzig.  Seine  reiehite  Wirksamkeit  fallt  in  die  Bonnenier 
Zeit  Hier  sei  e«  ihn  gelangen,  eine  wissenschaftliche  Schale  zn  begründen, 
deren  Jünger  er  «ach  im  späteren  Leben  mit  treuejter  Sorge  la  fördern 
gesucht  habe.  Man  habe  Ritschi  vorgeworfen,  er  tei  nur  ein  einseitiger 
Kritiker  gewesen,  aber  seine  Constitnirung  der  Teste  habe  ja  der  Inter- 
pretation erst  ihre  Grundlage  gegeben.  Welche  Anziehungskraft  er  als  aka- 
demischer Lehrer  auf  seine  Zuhörer  anageübt  habe,  zeige  die.  eine  Tbnt- 
■acbe,  dass  denselben  die  Ferien  stets  eine  unliebsame  Unterbrechung  ge- 
wesen seien.  Zu  der  s  oh  rifts  teile  ri sehen  Thatigkelt  Ritschis  übergehend, 
erwähnt  Redner,  wie  auf  seine  Ersllingssebriften  (Ausgaben  des  Thomas 
Magister  n.  a.)  das  horstianisehe  „panpertas  impulit  audax,  ut  versus  face 
rem"  Anwendung  fände;  als  aber  leine  äufseren  Verhältnisse  sich  verbessert 
hatten,  habe  er  sieb  der  lateinischen  Litteratnr  and  vor  allen  dem  Pila- 
tus, am  welchen  er  sieh  unsterbliche  Verdienste  erworben,  zugewendet. 
Ohne  hierauf  naber  einzugehen,  wurden  besonders  Ritsehla  Studien  auf  den 
Gebiete  der  ältesten  lateinischen  Sprache  und  namentlich  noch  der  Insorip- 
tiones  ■ntiquissimae  gedacht,  sowie  auch  des  L'msUodes,  dass  Ritschi  die 
Uebertragung  der  Redaction  des  Corpus  J.  L.  von  Zumpt  an  Hommsen  ver- 
anlasst habe.  Bis  in  die  letzten  Tage  seines  Lebeos  sei  Ritschi  wissen- 
schaftlich thütig  gewesen,  nnd  die  Schmerzen  der  Krankheit  hüllen  seine 
wahrhaft  Lessingache  Geistes  frische  in  der  Controverse  nicht  beeinträchtigt. 
Zum  Scblnas  hebt  dann  Redner  noch  hervor,  wie  Ritschi  als  ein  Kann  von 
ausgeprägtester  Eigenthum  lieb  keit,  gewissermaßen  als  eine  „gena  tan  tum 
sui  similis"  aofgefasst  werden  müsse:  nicht  ohne  Fehler  —  „aam  vitii.i  nemo  . 
sine  nascitur"  — ,  aber  die  Tugenden  hätten  überwogen;  vor  allen  verdiene 
er  „veritatis  seetator  integerrimus"  genannt  zu  werden.  Mit  Entschuldigungen, 
dass  er  mit  einem  Vortrag  ez  tempore  seiner  Fr eund es n flicht  genügt  hat«, 
scbluss  dann  Redner,  dem  die  Versammlung  mit  gespanntester  Aufmerksam- 
keit gefolgt  war  und  am  Schicss  aeiner  Rede  mit  wahrhaft  stürmisch  zu 
nennendem  Beifall  begrüfste. 

Gegen  J2  Uhr  schliefst  sodann  Prof.  Useaer  die  2.  allgemeine  Sitzung. 

Am  Nachmittage  besichtigte  ein  großer  Theil  der  Mitglieder  unter 
Führung  des  Conservators  der  Rheinischen  Alterthümer,  Oberst  v.  Cohausea., 
und  des  Gymnasial -Oberlehrer  Otto  die  sogenannte  Heideomaner,  wahr- 
scheinlich das  einzige  römische  Bauwerk,  das  sich  über  der  Erde  in  Wies- 
baden erhalten  hat:  die  in  einen  ziemlich  ansehnlichen  Stück  erhaltene 
Mauer  iat  eine  sogenannte  Gnssmauer,  tu  deren  Mauerwerk  Arehitectur- 
stiieke,  wie  Sänlentneile,  verwendet  worden  sind,  und  gebärt  wahrschein- 
lich dem  Ende  der  Römerhrrrschaft  an,  und  war  in  aller  Eile  zum  Schutze 
gegen  die  immer  drohenderen  Einfalle  der  Barbaren,  die  den  Grenzwall 
durchbrochen  hatten,  errichtet  worden;  Otto  setzt  ihre  Erbauuag  »wischen 
255  und  282  p.  Chr. 

Nachdem  sodann  noch  ein  Spaziergang  nach  der  Griechischen  Kapelle 
und  dem  Neroberg  gemacht  worden  war,    fand  am  Abend    im    grofsea  Cur- 
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■uk  4er  von  der  Stadt  Wiesbaden  in  wahrhaft  großartiger  Liberalität  der 
Versammlung  dargebrachte  Fcsttrank  stall.  Nachdem  Bürgermeister  Coulin 
die  Versammlung  begräbt  bette  Bit  dem  Wunsche:  „Des  reinen,  unver- 
fälschten Wein  ei«  Lethe  in  trinken,  ohne  von  Cbaroa  aber  den  stygUcheu 
Strom  geführt  an  werden  und  alle  Sorgen  durch  ihn  loa  in  werden",  and 
ait  einem  Hoch  auf  nie  deutschen  Philologen  und  Schulmänner  geschlossen 
kette,  folgte  Triokapruch  auf  Trinkaprnch,  nnter  denen  ich  den  des  Dichter» 
sei  Hiraa  Scfealy,  Fr.  v.  Bodenstedt  hervorhebe,  der  in  improvisirtea 
Versen  für  daa  ihm  dnreh  Prof.  Osterwald  (Mühlbsusen  i.  TL)  ausge- 
brachte Hoch  dankte.  Bia  lange  aach  Mitternacht  blieb  die  Festgcnosaea- 
■ein  Weine  vereinigt. 

3.  Tag. 
Nachdem  wiederum  von  S  Uhr  an  die  Sectionen  getagt  hatten,  begann 
die  5.  nllgeaiciae  Sitxnng  gegen  11  Uhr  mit  einem  Vortrag  dea  Director 
Jäger  (Köln)  über  die  HegulosUgonde.  Die  Resultate,  zu  dunen  der 
Bedaer  gelangt  war,  hatte  er  der  Veraammlang  in  gedruckten  Thesen  vor- 
gelegt, die  ia  denselben  gegebene  Ausführung  hatte  etwa  folgenden  Inhalt: 
Daa  grobe  toteren»,  daa  da*  Schicksal  dea  Regulns  erwecken  mnti,  macht 
*>  erklärlich,  daia  die  Tradition  dasselbe  friihieitig  mit  Anekdoten  und 
Legeeden  ansgeech nackt  hat,  nnd  ao  oft  auch  versucht  worden  ist,  daa  über 
daaaelbe  schwebende  Dankel  zn  lichten,  so  iat  dennoch  die  Frage  nach  dem 
wirkliebea  Schicksale  dea  Regulas  noch  nicht  völlig  befriedigend  beantwortet 
werde*.  Wichtig  iat  die  Sache  besonders  für  die  ßenrthellnng  der  völker- 
rechtlichen Stellung  der  beiden  kriegsführenden  Parteien:  wenn  Niebahr  ge- 
tagt bat,  dar  Haupt  unterschied  der  antiken  nnd  modernen  Kriegsführung  be- 
siehe darin,  dats  im  Alterthome  die  Individuen,  jetzt  aber  die  Genien  der 
beiden  Staaten  mit  einander  Krieg  fahrten,  so  zeigt  nach  dem  Redner  gerade 
die  Unteraacbnag  der  Regnloalegende,  das*  im  ersten  panische*  Kriege 
tbu/alls  aar  daa  letztere  der  Fall  gewesen  sei.  Was  die  Quellen  betrifft, 
m  i*t  der  älteste  Beriebt  der  dea  aas  hei  Diodor  erhaltenen  Phlliana  von 
Agrigeat,  der  zwischen  241  und  218  a.  Chr.  schrieb.  Wenn  Niebnbr 
desselben  eiaen  nicht  glaubwürdigen  Tendenzschriftsteller  im  carthagiachea 
Siaae  aeaat,  ae  beruht  dies  auf  Hiadentong  der  Worte  des  Polybius,  der 
die  carthagarfrenndliehe  Gesinnung  dea  Philious  hervorhebt,  aber  mit  Aa- 
erkcBanitg  voa  ihm  spricht  nnd  ihn  einer  bewussten  Lüge  für  unfähig  er- 
klärt. Aach  zeigt  der  Berieht  desselben  keine  römorfeindUehe  Tendenz; 
deoa  er  berichtet  einfach,  nach  der  Gefangennahme  des  Regalnj  seien  den 
Atilieru  vornehme  carthagüche  Kriegsgefangene  als  Bürgen  für  die  gute 
Behandlung  de*  Regulua  überliefert  worden;  nachdem  die  Nachricht  von  dem 
Tade  desselben  aaeb  Rom  gelangt  war,  hatten  die  Atilier  diese  Charthager 
b  so  gransnmer  Weise  mishandelt,  daa*  auf  Anzeige  der  Sklaven  die  Tri- 
baaee  eingeschritten  wären.  Auch  Polybius,  der  dea  Philinas  benutzt 
hat,  weifs  nicht*  von  einem  gewaltsamen  Tode  des  Regulus.  Hieraus  er- 
liebt sieb,  das*  stau  zu  seiner  Zeit  (um  146  a.  Chr.)  in  den  Kreisen  der 
rimischea  Aristokratie  von  einem  solchen  nichts  wnsste,  oder  wenigsten* 
siebt  daran  glaubte.  Die  Nachriebt  von  der  martervolleu  TEdtnug  Ist  auoh 
a  prior«  aaglanblieb:  einmal  könnten  die  Römer  Repressalien  nehmen,  dann 
■s>e  dieselbe  allenfalls  »och  ab  Akt  einer  fanatisirteu  Volksmenge  ua- 
■ittclhar  nach  dar  Gefangennahme,  nicht  aber  erat  6  Jahre  später  glaublich. 
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Anders  steht  es  »bei-  nach  Jäger  mit  der  Nachricht  tob  der  Frledens- 
seadnng.  Gegen  diese  darf  dis  argumentum  ex  sileutio  nicht  geltend  ge- 
mncht  «erden;  denn  Polybins,  der  j»  die  Ereignisse  de«  1.  [ionischen  Krieges 
nur  summarisch  erzühlt,  Iwtte  keine  Veranlaasung,  die  frir  den  Ging  der 
Kriegsereignisse  völlig  einflusslose  Fried  Bisse  «düng  in  enühlei.  Wal 
aber  Mommsen  dieselbe  als  schlecht  bezeugt  vorwirft,  so  iit  sie  oseh 
Jäger  violmebr  möglichst  gut  beglaubigt:  nämlich  durch  C  Semproalae 
Tuditann»  (Cunsul  ]29  a.  Chr.).  dessen  Bericht  dbs  bei  Gellins  It.  A. 
VI  (Vll)  4  erhalten  Ist;  dieser  berichtet  zunächst,  Regulas  habe  «1s  Kriegs- 
geflogener  in  Rom  gegen  die  Auswechselung  der  Gefangenen  gesprochen. 
Dies  geschah  nach  dem  Vortragenden  nach  der  Schlacht  bri  Panonnus,  and 
wahrscheinlich  bildete  die  Verhandlung  über  die  Auswechselung  drr  Ge- 
fangenen nur  die  Einleitung  in  einer  Friedensverhandlung,  in  der  die  Car- 
thager  ganz  Sieilien  mit  Ausnahme  von  Lilybäam  anboten;  Regnlns  habe 
dagegen  die  Annahme  dieser  Friedensbod ingang  widerrathei,  sondern  ganz 
Sieilien  in  verlangen  gerathea.  Da  Tnditmoa  Mitglied  des  Senat«,  in  dem 
damals  nach  Atilier  saften,  war,  so  standen  ihm  die  basten  Informationen/  in  Ge- 
bote, and  es  ist  gani  undenkbar,  daaa  er  eine  solche  Scene  im  Senat,  kaum  100 
Jahre  nach  der  Zeit,  in  der  nie  stattgefunden  haben  sollte,  erfanden  hat.  Ea  ist 
also  an  der  Thalaaehe  dar  Friedensgesnndtsebnft  nicht  bo  zweifeln.  Weiter  be- 
richtet dann  TndiUnns,  dass  den  Regnlns  bereits  vor  der  Gesandtschaft  van  den 
Carthsgero  ein  schleichendes  Gift  gegeben  worden  sei,  so  dem  er  nach  feiner  Rück- 
kehr in  Carthago  gestorben  sei.  Diese  Nachricht  kennte  leicht  ans  der  einfachen 
Thatsache  entstehen,  dass  Regulas  nach  seiner  Rückkehr  in  Carthago  gestorben 
ist.  Wenn  dann  Tnditanos  nach  Gelliaa  nach  von  der  Ttidtang  durch  Be- 
raubung dea  Schilfes,  and  der  grausamen  Rache  der  Atilier  an  den  ihnen 
erat  nach  dem  Tode  des  Regulas  überlieferten  vornehmen  Cardiagen  be- 
richtet, so  ist  darin  nur  die  Tradition  des  von  grimmigem  CarthagerhasM 
erfüllten  römischen  Volkes  zu  sehen.  Auf  diese  geben  dann  nlle  spateren 
Berichte  zurück,  and  zugleich  bemächtigen  sich  die  Rbetoren schulen  dea 
Gegenständen  und  geben  ihm  die  Gestalt  der  allbekannten  fable  eoavenne. 

Das  Resolut  Jägers  ist  also:  1)  die  Nachricht  von  dem  gewalt- 
samen Tode  tritt  zuerst  bei  Tuditnnua  auf  and  ist  dnrebnos 
unbegründet;  2)  die  Nachricht  von  der  FrieJcnsgesandtsehaft 
dagegen  ist  gut  bezeugt  und  daher  nicht  in  verwerfen.  Aas 
dem  Gesagten  ergieht  sieh  auch,  dass  der  1.  panische  Krieg  von  den  beiden 
Völkern  in  civiliairter  Weise,  mit  Achtung  des  Völkerrechtes,  and  ohne 
jeneu  grimmigen  Dass,  der  erst  die  Felge  des  2.  panisches  Krieges  war, 
geführt  worden  ist.  Indem  der  Vortragende  dann  noch  das  höbe  dramatische 
Interesse  hervorhob,  das  das  Schicksal  des  Regnlns,  nicht  als  eines  Ramea- 
helden,  sondern  als  eines  alten,  echten  Römer,  der  so  handele  nad  leide,  wie 
er  müsse,  erwecke,  aehloas  er  anter  dem  Beifall  der  Versammlang. 

Prof.  Ihne  (Heidelberg)  stimmt  iwar  mit  dem  ersten  Theil  dea  Resul- 
tates dea  Jägersehen  Vortragea  überein,  nicht  aber  mit  dem  zweiten;  ea  aei 
no methodisch,  den  einen  Theil  eine«  Berichtes  für  glaubhaft  aninnehmea, 
dea  andern  dagegen  als  unglaubhaft  zu  verwerfen.  Aach  die  Friedens- 
gesandt achaft  sei  daher  mit  Mommsen  in  verwerfen.  Einem  Annalisten 
wie  Tuditann«  könne  übrigens  die  Erfiadung  einer  solchen  Scene  im  Senat 
weh)  sagetraut  werden;  vielleicht  hätten  die  Atilier  dieselbe  zor  Motiviraag 
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hr  Toatnaa;  Im  Regulas,  dnrch  welch«  sie  ihre  Behandlung  der  Geiseln  in 
rsthtfertiK«u  suchten,  erfunden.  (Jebrigens  eei  von  einer  derartigen  Sendung 
riM  Kriegagafaugenea  kein  Beispiel  bekannt  Nato  einigen  Bemerkungen 
Jägers  ut  Weide  er  s  (Darmstadt)  wird  mit  Ricksicht  auf  die  beschrankte 
Zeit  die  Debatte  geschlossen. 

Hierauf  gab  Dfreetar  Dr.  Genthe  (Corbaek)  Erläuterungen  n  den 
im  Saale  ausgestellten  Modellee  der  Bewaffnung  eines  römischen 
Legiaaare,  Diaee  Modelle  eind  mit  Unterstützung  des  deutschen  Reichs 
dnrek  dea  Verstand  dee  römisch-germanischen  Mnseoms  zu  Mi  im  nach  Fund- 
stäekea  in  Rümercastelleu  dar  Rheinland«  hergestellt  worden;  um  die  Korde- 
ruag  dieser  Arbeit  baben  fleh  neben  den  Vortragenden  besonder«  Dr.  Lia- 
dsnschmitt  (Hai»)  und  vor  »Hern  KKetly  Verdienste  erwerben;  der 
letztere,  dessen  Geatbe  mit  warmee  Worten  gedachte,  wölke  eigentlich  die 
RrSatarang  in  der  Philologen -Versammlung  geben;  durch  seinen  Ted  sei 
eine  Aufgabe  dem  Redner  gewisse  rmsfsen  nl*  eine  Erbschaft  angefallen. 

Zunicket  hebt  nun  G.  die  groben  and  bedeutsamen  Abweichungen  ber- 
rar,  die  die  in  Deatseblsad  gefundenen  Ranei-waffen  von  den  Darstcllnngta 
saf  der  Trsjsas-  and  Antonin s-Ss'nle,  anf  dem  Triumphbogen  de*  Severua 
aad  des  Constantfnus,  zeigen,  anf  welche  seit  Lipsins  de  re  militari  alle 
lisekriibaagea  and  Abbildungen  römischer  Waffen  zurückgehen.  Diese 
ITalnrirhisdr  beruhe«  nna  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  Im  Weseat- 
Hebee  darauf,  dass  jene  Dsrstellongen  auf  dea  Monumenten  trotz  alle?  Realie- 
■es  durch  küusttorisehe  Impulse  beeinluset  gewesea  seien:  so  sei  z.  B.  auf 
«er  Trajaassiale  das  pilam  reslistiseh  dargestellt  gar  nickt  an  verwertkea 
isweeea,  da  «e  alsdsna  sie  ein  dünner  Stock  ersehieaen  wäre;  ebenso  weaig 
■taste  dar  die  GesJahlsxu'ge  verhallende  römische  Helm  mit  Wungenklappea 
nad  Naekeasdsirm  künstlerisch  verwerthet  werden ;  vielfach  seige  sich  such 
der  Bntass  der  griechischen  Kunst,  indem  i.  B.  statt  des  römischen  Schwertes 
das  griechische  dargestellt  worden  sei.  Hit  den  Waflenfanden  stimmten  im 
Wesentliebea  die  Darstelluageu  auf  SoMatengrabsteinca  fibereln,  denn  auf 
diasca  sei  von  dea  Auftraggebern  strengste  aad  möglichst  getreue  Wieder- 
gabe jeden  Details  verlangt  werden.  Anf  sie  gingen  nun  die  ausgestellten 
riech  bilde  »ge«,  soweit  sie  nicht  nach  Faadsthckea  hätten  hergestellt  werden 
klaasa,  zariek:  so  das  sagam,  die  tnniea  aad  die  lerica.  Indem  nun  Redner 
■a  de»  eiaseraeB  ausgestellten  Stöcken  selbst  überging,  gab  er  zu  jeden  der- 
selben kvne  ErRaternagea,  sewie  Angaben  Über  die  Originale,  nach  denea 
sie  angefertigt  seien;  bemerkeaswerth  war  bei  dem  nach  drei  rheinischen 
raalrtsITnu  hergestellten  Schwert  die  Uebereinstirnmung  des  Griffes  mit 
etramMscaea  Broneefnndea ;  ebenso,  dass  der  getreu  in  slleo  Einnelheiten 
aach  Hoiaser  Originalen  hergestellte  olipaas  valiig  nach  war  and  keinerlei 
Wsttuag  seigte.  Eingebender  besprochen  wurde  das  pilam,  in  Bezug  auf 
welches  die  „alaaatla  pila"  wissenschaftlich  xa  einer  Wahrheit  geworden 
seien.  Sehen  vor  Jahren  habe  Redner  sieh  gegen  die  Rüstow'sche  Re- 
•asgesaroehea,  und  ia  dem  Zweifel  aa  der  Richtigkeit  derselben 
taatentlich  ein  prsktischer  Versneb  bestärkt,  der  gezeigt  habe,  daaa 
t  aal,  aüt  eine»  derartigen  pilnm  weiter  als  auf  18  Sehritt  einen 
Iraner  ta  erxfelea.  Die  Fände  kitten  nnn  sein«  Ansicht,  «aas  daa  Rüstow'- 
sehe  pilam  viel  «■  schwer  sei,  bestätigt:  die  beiden  ausgestellten  Modelle 
arigtoa    v.wei  Arten    derselben,    die    schwerere,    polybiaaiaeke    Form    nach 
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«inen  Grabstein,  die  leichter«  nach  einem  Finde  in  Castell  Hofheim  (Jet*! 
im  Museum  eh  Wiesbaden). 

Zum  Schlau  gedachte  Redner  noeh  dankbsr  der  Unterstützung  dar 
Reichsregierung,  durch  welche  die  Herstellung  der  Modelle  rascher  gefördert 
worden  seien;  auch  würden  Nachbildungen  und  Abbildungen  derselben  zur 
Anschaffung  für  den  Lehrapparat  der  Universitäten  and  Gymnasien  her- 
gestellt werden.  Hit  der  interessanten  Notiz,  daas  auch  Moltke  aaeh 
eigenhändiger  l'riifong  die  Kriegitüchtigkeit  der  ausgestellten  Waffen  lobend 
anerkannt  habe,  schloss  der  Redner  seinen  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommenen 
Vortrag. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  an  diesem  Tage  Dr.  Leo  (Bonn)  über  die 
Entstehung  da«  athenischen  Seehunde«.  Gerade  für  die  Keit  dar 
Peitekoataetie  sei  durch  die  Ausgrabungen  am  Südabtiange  der  Akropelia 
dal  Matertal  aehr  bedeutend  vermehrt,  dasselbe  sei  aber  noch  nicht  genügend 
ausgebeutet  worden.  Athen  höre  seit  Beginn  der  Perserkriege  auf,  eine 
Landstadt  wie  Theben  nnd  Sparta  an  aein,  ohne  deshalb  eine  Handelsstadt 
wie  Corinth  in  werden ,  sondern  seist  Aufschwung  sei  von  Anfang  an  ein 
politischer.  Bestimmend  wird  Kr  die  politische  Richtung  Them (steiles,  dem 
als  Ziel. des  Krieges  von  vornherein  eicht  die  blofsa  Verthcidigaag,  sondern 
die  Befreiung  aller  Hellenen  vom  persischen  Joche  erseheine.  Dann  sei  dar 
Bnnd  geschaffen  worden,  der  alle  Bedingungen  eine*  Ein»,  ei  festestes  in  sieh 
enthalten  habe:  in  20  Jahren  aei  ans  dem  deliseh-at tischen  Seehunde  ein 
athenische»  Reich  geworden.  Dies  Werk  des  Thrmistokles,  Aristides,  Ki- 
men, Perlkles  sei  durch  die  falsche  Politik  der  Nachfolger  derselben,  be- 
sonders durch  das  Hinan  streifen  über  das  Ügeiache  Meer  hinan«  bia  nach 
Sicilien  hin  vernichtet  worden.  Mit  diesem  Sonde  aei  auch  das  gssze  öffent- 
liche Lehen  und  ebenso  Poesie  nnd  Knast  verwachsen  gewesen. 

Der  speeiellere  Thei  des  Vortrages  ging  von  dem  Aufsatz«  Ad.  Kirch- 
hoff's  in  II.  Bande  des  Hermes  aas:  in  diesem  sei  nachgewiesen,  dass  die 
Einteilung  des  deliaeh-ettiachen  Bandes  ein«  der  «I testen  organischen  Hin- 
richtungen des  Bundes  sei,  nnd  das  der  thrakiache  und  kaisehe  Beiirk  «rat 
nach  de*  Untern  oh  man  gen  Rimao'a  dem  Bunde  hinzugefügt  worden  seien. 
Die  weitere  Folgerung  KirchbolTs  aber,  dnss  der  jonische  Beairk  ursprüag- 
lieh  nur  ans  Loaboa,  Chios,  Sanoa  and  den  kleinen  Inseln  beetaoden  habe, 
sei  durch  Herodot'«  Bericht  über  die  Vorginge  nach  der  Schlacht  hei  My- 
kale  nicht  hinlänglich  begründet.  An*  diesem  gebe  nnr  hervor,  daas  die 
joniachen  nnd  üo  tischen  Küatenstädte  nicht  in  den  punhe  11  Mischen  Bond  auf- 
genommen worden  seien;  dagegen  zeige  Tbuk.  I,  88,  dass  die  bei  Mykide 
abgefallenen  Jonier  (es  waren  aber  nach  Herodot  alle  Jonier  hei  Mykale 
abgefallen}  mit  den  Athenern  zusammen  Lcebos  belagerten.  Dabsr  meinten 
die  Athener  nicht  nnr  die  Umsiedlung  der  Jonier  verhindert,  sondern  die- 
selben auch  unter  ihren  Sehnte  gestellt  haben.  Ferner  »ige  Thai.  1,  84, 
das«  vor  Byzanz  ionische  Coutiogente  lu  der  griechischen  Flotte  waren,  die 
noeh  niebt  nun  hellenischen,  wobl  aber  zum  delisehen  Bunde  gehörten.  Für 
die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  der  Küstenttädte  zum  Baude  «preßte  ausn 
der  Umstand,  dass  die  Bildung  eines  nnr  ans  Inseln  bestehenden  joninahen 
Kreises  unwahrscheinlich  »ei;  ferner  die  Zatheiluag  der  südlichen  Troas  nun 
jenisehen  Beiirk.  Die  Landung  des  Themistoklee  In  Epheeos  bitte  mit  Hülfe 
einer  mederfrennd liehen  Partei  geschehen  können. 
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A«f  Verwechselung  mit  dem  Zage  de*  Dareios  beruhe  die  angebliche 
Zerstörung  dar  k  1  ei  na  si  atisehen  Tempel  durch  Xeries.  Nicht  in  Betriebt 
kämen  für  die  vorliegende  Frage  die  460  Talente  des  Aristides,  da  lie  für 
die  Zeit  der  Schlacht  am  Enrymedon  eine  Unmöglichkeit  seien.  Diese  An- 
gabe beruhe  anf  einer  Combinatlon  dec  Ephorns  am  2  Stellen  des  Thukydi- 
dsa;  dieser  habe  aber  nater  ngüin;  tpögos  tb^»iI;  den  ernten  tob  Athen 
sei  beistand  ig,  d.  h.  eich  Uaiwandlgng  de»  Bundes  ia  ein  attisches  Reich  feit' 
gesetzten  Tribnt  verstanden. 

Nach   Beendigung    dieaei   Vortraget    wurde   die    3.   allgemeine  Sitzung 

Verher  hatte  Prof.  Eckst  ein  aber  die  Wahl  des  Ortet  für  die  nächste 
Philolugen- Versammlung  berichtet:  nieh  mianigfachen  Erwägungen  und  nach- 
dem zahlreiche  Städte  des  Norden»  abgelehst  hätten,  habe  man  »ich  für 
Gera  entschieden;  diäte  Stadt  habe  such  bereits  telegraphisch  die  Ad- 
■■hie  der  Wahl  erklärt.     Die  Versammlung  stimmt   diesem  Vorschilfe  ia. 

Am  Nnehmittsge  finden  die  letzten  Sitesngen  der  Stationen  atatt;  auch 
heaichtigtee  die  Hitglieder  der  srehiologi  sehen  Sectionen  and  zahlreiche 
■ädere  'fhoilaehmcr  onter  FShraag  des  Oberst  v.  Cohiasen  die  Sammlung 
des  Wiethideaer  Museums.  Am  Abend  fand  ia  den  Räumen  des  Cerhiau* 
ein  vea  4er  Car-Directiou  verunstalteter  Fettball,  mit  Concert  and  groß- 
artigem, vom  Wetter  auf  dii  höchste  begünstigten  Feuerwerk  statt. 

Vierter  Tag. 

Die  4.  und  letzte  allgemeine  Sitzung  erBflnete  Prof.  Uteaer  Sonnabend 
loa  23.  September  »  8  Uhr  Vormittags. 

Dr.  Briegar  (Halle  a.  S.)  hielt  eines  Vortrag  aber  (Jebersetzungs- 
kanst.  Der  Vortragende  gedachte  zunächst  der  Thataaohe,  dais,  wahrend 
es  seit  100  Jahren  als  ein  Rah»  der  Deutschen  betrachtet  werde,  die  an- 
tiken Dichtungen  in  antiker  Form  wiedergeben  zu  heunen,  in  neuerer  Zeit, 
••■tantlich  seit  Westphal  mit  leiser  gereimten  CataUöbersetzug  vielfache 
Zustimmung  gefnnden  habe,  der  Zweifel  sich  geltend  mache,  ob  die  Wieder- 
gabe der  antiken  Form  überhaupt  möglich  sei,  and  oh  selbst  ein  deutscher 
Hexameter  mit  poetischem  Genuas  empfundei  werden  kenne.  Der  Grand  für 
diese  Erscheinung  liegt,  nieh  Brieger,  in  dem  falschen  Ideal  der  [Jeher- 
setzung. Als  Vnss  zuerst  mit  seiner  Odyssee-IJeocrsetEuog  snftrat,  fand  er 
allgemeine  Anerkennung :  diese  aber  führte  ihn  aaf  den  Abweg,  sich  dem 
Original  mehr  nähern  zo  wollen:  der  Gelehrte  verdrängte  in  ihm  allmählich 
dem  Dichter.  Diese  falsche  Aiehtueg  zeigt  sich  bereits  in  der  2.  Odyasee- 
[lebersetzuBjr  nnd  in  der  der  Ilias,  and  diese  riefen  bereits  die  Proteste  von 
Wielmd,  Schlegel,  Knebel  gegen  die  Zerrüttung  der  Metterspriche  hervor. 
Aber  Voss  verfolgte  den  ciumsl  eiBgeseblsgenon  Weg,  und  so  hat  seine 
Ovid-liebersetzuag  schon  nur  noch  philologischen  Werth:  während  der  alte 
Dichter  geht,  so  wie  ihm  seine  Heroenbeine  gewaehsea  sind,  versucht  der 
(Jebersetzer  mit  seinen  kleineren  Beinen  es  ihm  gleich  zu  ihun  and  wo- 
möglich seine  Fül'se  in  die  Fufsttpftn  des  Originals  so  tetiea,  and  so  wird 
dareb  dieses  Nachtreten  nnr  eine  Carrlcatur  des  Dichters  geschaffen.  Diese 
Ikbtaegi  wurde  aaf  die  Spitze  getrieben  durch  Fr.  Aagast  Wulffs 
(Jehersetz uns;  von  100  Kiesversen,  in  der  er  sogar  den  „Sllbeotana"  des 
u  wollte.  So  entstand  eine  Uehenetzonfsspraehe,  die  in  jedem 
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oliv  und  poetisch  Empfindenden  ein  Granen  erwecken  mos««.  Im  Gegen- 
sätze Regen  diese  Richtung  trete«  auf  F.  Jacobs,  Knebel,  Dllderlein, 
Heyse  und  vor  allen  Donner.  Indem  nun  Redner  in  der  Feststellung 
seines  Ideal*  einer  Uebersetxaag  überging,  itellte  er  zunächst  die  Forderung, 
dun  der  Uebertetier  du  volle  philologische  Verständnis  de*  Originals  so- 
wohl nach  der  grammatischen  all  nach  der  reden  Seite  hia  haben  malte. 
Feraer  müsse  der  Uebersetzer  wissen,  für  wen  er  übersetzt;  denn  wie  die 
Heilten  aar  für  die  Kritiker  za  übersetzen,  sei  nwecklss.  Dn  es  in  sich 
numSglich  sei,  du  Original  völlig  «iedereegenen,  to  dürfe  et  nicht  Ziel  de* 
Ueberaettera  «ein,  du  Original  in  verdrängen;  denn  wer  den  antiken  Dich- 
ter wirklich  kennen  lernen  wallte,  werde  dies  doch  aar  vermittelt  der 
Kenntnis  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  vermögen.  Die  Ueber- 
trngnng  eine*  Knnstwerk.es  müsse  in  erster  Linie  selbst  ein  Kunstwerk  nein': 
du  Ideal  sei,  daaa  die  liebersetznng  anf  den  Leser  denselben  Bindrook 
sacke,  wie  du  Originalwerk  anf  den  jetzigen  Kenner  der  Sprache;  aber 
dieses  Ideal  völlig  in  erreichen,  sei  nicht  oiöglieh.  SchBe  matte  die  Sprache 
sein,  und  dien  sei  nnr  dann  möglich,  wenn  Deutsch  auch  wirklieh  Dentsch 
sei,  wenn  auch  der  Ueberaetzer  seiner  Sprache  ein  gewisses  antikes  Kolorit 
geben  dürfe,  dean  die*  büttea  ja  Schiller  and  Goethe  noch  ia  ihren  Origiaal- 
dichtongen  gethan.  Die  Wiedergabe  den  Geiste*  des  Dichten  verlange  oft 
Abweichungen  von  dem  Wortlaut;  denn  es  gäbe  nichts  widersinnigeres,  alt 
eine  wörtliche  Uebersetzung,  da  das  Wort  der  modernen  Sprache  ja  **hr 
oft  gar  nicht  dem  der  antikea  Sprache  entspräche.  Besondere  Schwierig- 
keiten machten  Dichter,  die  selbst  einen  eltertbinn liehen  Charakter  in  ihrer 
Sprache,  wie  z.  B.  Lucrez,  hatten .-  dieser  liefte  sich  nicht  ganz  wiedergeben, 
nnd  wenn  i.  B.  Lucrez  durch  die  Armuth  der  lateinischen  Sprache  oft  in 
Umsehreibnägea  naturwissenschaftlicher  nnd  philosophischer  Begriffe  ge- 
nb'thigt  werde,  so  dürfe  der  Uebersetzer  die  in  die  allgemeine  Sprache  der 
Gebildeten  übergegangenen  wissenschaftlichen  Knnttantdrüeke  verwenden. 
Manches,  waa  fdr  den  antiken  Leser  sofort  verständlich  gewesen  sei,  bedürfe 
für  dea  moderaen  oft  aeeh  eines  Zusatzes,  der  die  von  Dichter  gewollte 
Anschauung  erst  hervorrufe.  Hierfür  worden  dann  einige  Beispiele  an- 
gefahrt. Aach  der  Charakter  eiaer  Dichtung  müsse  wiedergegeben  werden, 
die*  tei  vor  Anderen  Heyse  bei  den  kleinen  Gedichten  Catnlla,  Droysen 
heim  Aristephaues,  und  endlich  auch  Jordan  in  seiner  Odystee,  die  der 
Vortragende  die  erste  Uebenetzong  einen  Epiken  durch  einen  wahren  Epi- 
ker nannte,  gelangen.  Da  jede  poetische  Schönheit  ein  irrationales  Element, 
etwas,  du  lieh  nicht  ventaadeamifklg  motivireo  lasse,  enthalte,  10  müsse 
auch  der  l  lobersetze  r  es  wagen,  efn  Dichter  in  sein;  diet  gelte  besonders 
von  Geibel  und  Droysen.  —  Im  einzelnen  bemerkte  dinn  der  Vortragende 
nach,  data  ängstliche  Innehaltung  der  Verszahl  and  bei  melitehee  Gedichte» 
aoeh  der  Strophen  abtheil  eng  de*  Originals  nicht  immer  möglich  sei,  and  et 
gestattet  sein  müsse ,  davon  abzuweichen.  Zorn  Schlau  gab  er  daaa  noch 
Proben  einer  Uebersetzung  det  Lucrez,  für  welch«  er  dea  Jordan'achen  Vers 
gewühlt,  dea  er  aber  nicht  wie  Jordan  alt  au*  der  Edda  uad  dea  Hilde- 
brandsliede  entlehnt,  sondern  nie  auch  bei  Goethe  nachweisbar  ansiebt 

Hierauf  berichteten  die  Präsidenten  der  einzelnen  Seetfcneu:  für  die 
pädagogische  Eckstein,  für  die  orientalische  Kuhn  (für  den  durch  Heiter- 
keit  verhinderten  Gilde me ister),  für   die  germanistische  Crelienaeh, 
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Kr  die  archäologische  Urli«ki,  für  die  fcritlach-exegetitebe  daTsen,  für 
sie  »athe.ni»tia  eh- naturwissenschaftliche  Unverzagt,  über  die  Thätigkeit 
der  einzelnen  Sectio««». 

Sodann  hielt  Prof.  Uiener  als  »weiter  Präsident  die  Schlusssnapraehe : 
er  tankte  allen  denen,  die  in  den  allgemeinen  und  in  den  Sectio  na -Sitzungen 
Vertrüge  gehalten.  ]B  ihnen  spiegele  sich  die  heutige  Richtung  der  Wissen- 
schaft, die  toi  harter,  reslguirter  Arbeit,  der  aneh  das  Kleinste  nicht  iu 
gering  erscheine,  anagebe  zur  Lösung  historischer  Probleme.  Die  Könnt, 
alles  Menschlich*,  das  einst  gewesen,  in  verstehen,  sei  die  Grandlage  der 
historischen  Forschung,  laden  nun  Redner  auf  die  in  Steinlhal's  Vortrage 
gegebene  Ueoretieche  Begründung  der  Interpretation  hinwies,  hnb  er  hervor, 
wie  die  Philologen,  in  ihrer  Abneigung  gegen  theoretische  Begiiffsbcstiuminng, 
nteta  die  grammatische  Interpretalion  als  die  Grundlage  der  philologischen 
Wissenschaft  ansehen  würden,  er  erinnere  hierbei  an  da«  ergreifende  Wort 
Seeligera:  „utiatn  essen  bona*  grammatiens"!  Aber  neben  dem  granmati- 
•ehen  habe  die  deutsche  Philologie  vorwiegend  historisches  Interesse.  „Nicht 
•Via  Hohlsteinen,  die  nur  Staub  erzeugen,  sondern  denen  die  Nahrung  spen- 
den wollen,  gleicht  die  deutsche  Philologie.  Hit  den  Worten:  „die  32.  Philo- 
logen- Verum mlung  ist  geschlossen,  es  lebe  die  33."  Schlots  Redner. 

Als  Vertreter  der  Hochschule  der  Provinz  Hessen-  Nassau  und  zugleich 
als  einer  der  wenigen  überlebenden  Mitbegründer  der  ersten  Philelogea- 
Versammlung  zu  Gottingen  in  J.  1831  geh  Prof.  Cäsar  (Marburg)  den  Ge- 
fühlen des  Dankes  Ausdrnck  gegen  den  Kaiser,  die  ilehb'rden  des  Staates 
■ad  der  Stadt,  alle  Bewohner  Wiesbadens,  das  Präsidium  nnd  überhaupt  gegen 
alle  die,  welche  die  Zwecke  der  Versannlung  gefordert  hätte*. 

Hit  einen  von  Eckstein  an  »geh  pachten  Hoch  tut  Wiesbaden  eehloss 
sodann  die  letzte  allgemeine  Sitnnng  der  32.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen nnd  Schulmänner. 

tln  11%  Uhr  führte  ein  Kztrazug  die  Hitglieder  mit  ihren  Damen  nach 
Biebrich;  dort  wurden  3  reich  mit  Fahnen  geschmückt«  Dampfer  bestiege», 
«Ue  die  Pestgen osaensehaft  bis  nach  Aasmannshansen  führten.  Von  hier  ans 
wurde  der  Niederwald  nnd  die  Stätte  des  Nationaldenkiul*  besucht  Aneh 
diese  Festfahrt  war  vom  herrlichsten  Wetter  begünstigt. 

Eine  Zahl  von  gegen  100  Mitgliedern  unternahmen  sodann  noch  an 
folgenden  Tage  (Sonntag,  i.  30.  Septbr.)  eine  Fahrt  nach  Homburg,  um  die 
in  dessen  Nihe  gelegenen  Reste  des  Romer-Cutells,  der  sogenannten  Saal- 
bürg,  zu  besichtigen;  die  Besucher  fanden  an  dem  Conieryator  der  rheinischen 
AlterthSner,  Oberst  r.  Cnhausen,  nad  den  Herren  des  Honburger  Altertbnsu- 
Vereios  ebene»  kundige  wie  liebenswürdige  Fuhrer. 


An  Festschriften  waren  bei  der  diesjährigen  Philologen -Versammlung 
die  feigenden  »nr  VertheUnag  gelangt:  Geschichte  der  Stadt  Wiesbaden, 
tm  Fr.  Otto,  Dr.  K.  Reater,  Konisch*  Wasserleitungen  in  Wiesbaden 
nnd  seinen  Umgebungen.  Utener  Anscdoton  Holderi,  ein  Beitrag  snr  Ge- 
schichte Bona  in  Ostgothiseher  Zeit  (über  ein  in  einem  ReioheBiner  Codex 
der  Inetitutione«  den  Cassidorins  erhaltenes  Fragment  aus  einer  sonst  völlig 
unbekannten  Schrift  Caasiodor'a  über  da*  Geschlecht  der  Casaiderii,  besonders 
Sfmmaefcus,   Boethius  n.  Catsiodorins  Senator   betreffend),    vom  Verein    der 
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Alterthumsfreunde  in  Rheinland«  eine  Pestschrift:  Abhandlungen  Stark) 
über  den  kürzlich  in  Speyer  aufgefundenen  Apollo  und  Carl  Bonos  über  eis 
antike«  Freakenniednillon  enthaltend.  Schmidtborn  über  Kant'»  Kritik  des 
ontologiachen  Beweise«  fär's  Dasei«  Gottes. 

Aafaerdeni  erhielten  die  Mitglieder   des  trefflichen  Hertl'sehea  Wies- 
badener Fremdenführer.  S.  H. 


Die  orientalische  Section  zählte  45  Tleil nehmer  und  hielt  vier 
Sitzungen.  Da  sie  sogleich  die  jährliche  Generalversammlung  der  Deutschen 
MorgenlSndi sehen  Gesellschaft  bildet,  der  die  meisten  Sectio nsmitglieder  an- 
ingebSren  pflegen,  so  worden  in  ihr  die  Geschäfte  der  Gesellschaft  erledigt, 
die  einen  großen  Theil  der  angemessenen  Zeit  in  Ansprach  nahmen.  Der 
sehr  eingehende'  Jahresbericht  aber  die  littern risehen  Erscheinungen  ans  dem 
gessmmten  Gebiet  der  orientalischen  Philologie  wurden  diesmal  ven  den 
Herren  Kantisch  ans  Bn  sei,  Kahn  ans  München  und  Socin  ans  Tübingen, 
die  ihn  unter  Mitwirkung  anderer  benrbeitet  hatten,  jedoch  wegen  Kürze  der 
Zeit  nur  sum  T heile,  erstattet 

Unter  den  Vorträgen  war  der  erste  der  des  Herrn  Prof.  Saveleherg 
ass  Aachen  über  die  iykfsehen  Inschriften  ond  die  darin  enthaltene 
Sprache,  die  er  mittelst  Erklärung  einiger  Grabinschriften  erläutert«  und 
die  in  Einzelnen  der  Erforschung  noch  große  Schwierigkeiten  entgegensetzt, 
obsohou  Vieles  dem  Inhalte  nach  im  Ganzen  and  Großen  verstanden  werden 
kann.  Der  Redner  legte  die  erste  Hälfte  seiner  im  Drdek  befindlichen 
zweiten  Schrift  über  den  Gegenstand  dar  Versammlung  vor. 

Herr  Balevy  ans  Parti  hielt  in  französischer  Sprache  einen  Vertrag 
über  die  Inschriften  der  SoFJl  Es  sind  das  knrie  Insehriften  eigen 
thümliebor  Art,  die  sich  zn  Tanaeaden  in  den  unbewohntesten  Gegendeb  am 
nördlichen  Rande  der  arabischen  Witte  gegen  Syrien  zu  in  die  Steine  ond 
Feinen  roh  eingemeirselt  finden,  die  man  seit  etwa  zwanzig  Jahren  nament- 
lich durch  den  verdienten  ehemaligen  preußischen  Coosal  in  Dnmasens,  Hrn. 
Dr.  Wetzstein,  kennt,  die  aber  bisher  der  Entzifferung  spotteten.  Nachdem 
hürtUeh  Graf  de  VogüA  genauere  Coplen  einer  grosseren  Anzahl  (etwa  400) 
heranJgogeben  hat,  gelang  es  sofort  dem  Vortragenden,  mit  sicherer  Methode 
das  Alphabet,  dns  ein  dem  Utero  hebräische«  entfernt  verwandtes,  schon 
sehr  abgeschliffen  ist,  zn  bestimmen  and  die  Worte  zv  lesen.  Die  Eut- 
zifferung  ist  definitiv  und  abschließend,  der  Inhalt  besteht  in  harzen  Phrasen, 
die  Durchwehende  zn  ihrem  Gedächtnis  oder  zur  Segen  erflehung  eingraben, 
in  einem  zwischen  dem  Arabischen  and  Hebräischen  stehenden,  selbststhn- 
digen  Dioleot.  Der  Vortragende  sieht  darin  Werke  der  unter  rBmischer 
Herrschaft  die  Grenze  schätzenden  Beduinen  stumme  etwa  aus  dem  Ende  dea 
dritten  Jahrhunderts  nach  Christas. 

In  ein  gnnz  anderes  Gebiet  führte  der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Bohle  r 
ans  Bombay,  der  in  Indien  in  eialnssrelcher  Stellung  die  deutsche  Sanskrlt- 
philolbgie  vertritt,  über  die  Bestimmung  der  Bissen  (piiyaschitta's) 
in  Indien.  Die  durch  Beispiele  ans  der  heutigen  Praxis,  die  nothwendlg 
für  den  Europäer  einen  heiteren  Character  haben  mnssten,  erläuterte  Dar- 
stellung  lieferte    eine  nene   lehrreiche  Utnstrntion  in  dem  Kr fab nie ga setze, 
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tat  religiöse  Ein  rieh  tnn  gen,  die  in  illeren  Cullunu  ständen  Ihre  Berechtigung 
hatten,  hartnäckig  unter  anderen  Cnltnrbedingnngen  festgehalten,  in  völlige 
Verl  alter  lichnag  »od  Vcrkobchernag  auslanfea  müsseil. 

Herr  Prof.  Schlottmann  in  Halle,  au  persönlichem  Erscheinen  ver- 
hindert, lief*  durch  Herrn  Dr.  Freokel  «eine  Ideen  mittueilen,  wie  in  der 
»eben  vielfach  bearbeiteten  aramaeiachen  Steininscbrift,  die  sich 
jetzt  in  Carpentraa  in  Frankreich  befindet,  Bein  and  Metrum  nachzuweisen 
*ai  einige  Wffrter  befriedigender  in  erklären  seien. 

Herr  Prof.  Hoernle  ans  Cilcutta  redete  über  die  Verwandtscuafts- 
vtrhiltnitte  der  aord  indischen  Sprachen  und  gab  eine  neue  Clastl- 
■eatjea  derselben. 

In  Nordiodien  giebt  et  nach;  der  gewöhnlichen  Annahme  Rieben  mit  de» 
Sanskrit  verwandte  Sprachen;  unter  diäten  das  sogenannte  Hindi.  In  Wirk- 
lichkeit tind  aber  nnter  letzterer  Bezeichnung  irrthümlieher  Weite  zwei 
ganz  verschiedene  Sprachen  zasammengefaatt,  daa  Ott-  und  West-Hindi. 
Dan  Ott-Hindi  ist  mit  dem  Bengali  und  Oriji  näher  verwandt  als  mit  dem 
Weit-Hindi  und  bildet  mit  demselben  eine  besondere  Sprsebgruppe,  die  Ost- 
rnduche.  Anderseits  bildet  da«  West-Hindi  mit  dem  Panjibi ,  Slndhi  nnd 
GajzraÜ  eine  zweite  Gruppe,  die  West-  gaudi sehe.  Eine  dritte  Gruppe,  die 
Säd-ganditehe,  ist  daa  Marathi  für  sich;  uud  eine  vierte  Grnppe  alnd  das 
Kaiaili  nad  die  anderen  Himäla ja- Dialekte.  Ferner  ist  das  Haratbi  dem 
Ojt-gaad ischen  näher  verwnndt  als  dem  Wett-gaaditchen ,  und  umgekehrt 
das  Naipili  nicht  den  letzteren  näher  als  dem  enteren.  Es  zerfallen,  alt* 
diu  vier  Gandiaehea  Spracbgrnppen  in  iwei  grfifsero  Complexe,  nämlieh  das 
Sädost-  und  daa  Nordwett-Gandische,  welche  den  beiden  alten  Prikrit- Arten, 
dam  Kagadbi  und  dem  Saums eni-Mahirnahtri  corraspondiren.  Hehr  oder 
weniger  vereinzelte  Merkmale  des  Magadhi  lassen  sieh  aber  durch  dal  ganze 
Saaraseni- Gebiet  bis  an  die  Wettgrenze  Nordindlent  verfolgen ,  and  um- 
gekehrt finden  steh  einzelne  Sauriseni- Merkmale  in  abnehmender  Anzahl  bis 
tar  Ostgrenze  hin  vor.  —  Et  tchaint  somit,  datt  in  uralter  Zeit  die  M&gadhi- 
Sfrackform  ia  ganz  Nordindien  herrsehte  and  denn  allmählich  von  dem  sich 
via  ein  Keil  einschiebenden  Sanrateni  gegen  Osten  zu  verdrängt  wurde. 
Damit  stimmt,  data  die  beiden  auiserhalb  der  Westgrenze  Nordindiens  herr- 
sekeaden  Sprachen,  daa  Pashtu  und  fUflri,  entschiedene  Migadhi-Merkmale 
besitzen.  Es  lassen  sieb  also  vier  greise  Spraehperioden  ia  Nordindion 
Hterscheidea ;  I.  die  Zeit  der  Alleinherrschaft  des  Magadhi;  II.  die  Zeit,  wo 
du  Sanrateni  sieh  mit  dam  Magadhi  in  Nordindien  theilte,  diese  Periode 
■estaad  schon  zw  Zeit  der  ersten  Prakrit-Granmattk;  III.  die  Zeit,  wo  daa 
•Sanrateni  and  das  Magadhi  in  die  vier  greisen  Gandischen  Gruppen  zer- 
fallen waren ,  aus  dieser  Zeit  dstirt  die  älteste  bekannte  Gaodische  Literatur, 
t,  B.  daa  Alt  Hindi -Epos,  das  Paithirnj  Rasao  von  Cht  od;  IV.  die  jetzt  noch 
bestehende  Zeit,  wo  die  vier  Gaudi-Gruppen  sich  iu  acht  verschiedene 
Sprachen  getheilt  haben. 

Uater  den  Assyriolugcu  besteht  eine  eifrig  erörterte  Streitfrage,  ob  ge- 
niale sehr  altertliümliche  und  von  den  anderen  wesentlich  unterschiedene 
ItÜinachriften  eine  besondere  Sprache,  die  mnn  sumerisch  oder  akkadisch 
(annant  hat,  oder  nur  eine  besondere  Schriftart  bildeten.  Herr  Dr.  Fritz 
Bemniel    aus  München    trag   die  erstere  Ansicht  vor  und  fand  in  dem  ge- 
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nannten  Herrn  Haler;,  dem  Verfechter  der  entgegengesetzten  Theorie,  einen 
Gegner,  wu  in  einer  belebten  Diseussioa  Versnlassung  gab. 

Einige  kleinere  Vortrüge  «od  Verhau dlangea  brauchen  hier  nicht  im 
Einielueii  aufgeführt  id  werden. 

Bndlich  ist  in  der  Section  die  förmliche  Constituirung  einer  schon  länger 
vorbereiteten  Dentachea  GeaeLlaehatt  aar  Erforschung  Pe- 
läetiaa'e  erfolgt,  welche  geographischen,  sprachlichen,  ethnologischr-n  und 
archäologischen  Forschungen  ober  dieses  Land  gewidmet  nein  soll  and  ihr« 
Zwecke  theils  dnreh  eine  Zeitschrift,  theila,  wenn  ea  dir  Mittel  erlauben 
werden,  durch  Local  Untersuchungen  und  Nichgrnbangen  erreichen  will.  Ge- 
gründet tat  aie  nach  dem  Vorbilde  der  ähnlichen  englischen  Gesellschaft, 
welche  mit  groben  Mitteln  bereits  bedeutende  Unternehmungen ,  eine  Ver- 
messung des  ganien  diesjordnni  sehen  Landes,  umfangreiche  Nachgrabungen 
in  Jerusalem  n.  dgl.  ausgeführt  und  die  Ergebnisse  gelahrt  an  bearbeiten 
versucht  hat  Diese  gelehrten  Bearbeitungen  entsprechen  jedoch  den  An- 
forderungen, welche  die  deutsche  Wissenschaft  stellen  mass,  nicht  vSlUf, 
und  sollte  die  neue  Geaeilscaatt  in  Aufwendung  hufserer  Mittel  «it  der 
iltereo  vielleicht  oder  wahrscheinlich  nicht  wetteifern  können,  no  holt  sie 
doch,  in  letzterer  Beziehung  die  nothwendige  Ergänzung  na  ihr  no  bilden. 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 

Giebt  es  in  der  griechischen  Sprache  einen  modus 
irrealia? 

(Schills«.) 
Versuchen  wir  uns  zuvörderst  klar  zu  machen,  wie  denn 
nach  Aken  die  Nichtwirklich keitsbedeutnng  der  Praterita  in' den 
irrealen  Sitzen  actuell  werden  soll,  und  was  damit  genau  zu- 
sammenfällt, ob  denn  jene  Hypothese  von  dem  ursprunglich  rein 
modalen  Sinn  der  Praterita,  wenn  schlechtweg  acceptirt,  das 
räthselhafte  Wesen  der  irrealen  Satzformen  wirklich  aufklart! 
Leider  sind  wir  hierbei  fast  ganz  auf  eigene  Kombinationen  an- 
gewiesen, denn  Aken  giebt  uns  lediglich  seinen  Schlüssel  in  die 
Hand,  ohne  uns  zu  zeigen,  wie  wir  damit  umgehen  sollen.  Als 
die  Grundbedeutung  seiner  vierten  Modalstufe  bezeichnet  er :  „Be- 
hauptung eines  Satzes  mit  Behauptung  der  NichtWirklichkeit  der 
einzelnen  Handlangen;  daher  diese  Stufe  nur  mit  einem  Be- 
dingungssatz erscheint."  Schnlgr.  §  437.  T.  u.  M.  §  59.  Von 
den  irrealen  Wunschsätzen  ist  so  gut  wie  nicht  die  Rede,  wir 
müssen  uns  also  an  die  irrealen  Bedingungssitze  halten.  Von 
diesen  lehrt  die  Schnlgr.  §  484:  „Die  vierte  Stufe  behauptet 
die  einzelne  Handlung  als  nichtwirklich  und  nur  den  caosalen 
Zusammenbang  beider  als  wirklich."  Somit  sind  hier  nach  §  481 
„die  Factoren  negativ,  das  Ganze  aber  positiv."  Dies  ist  so  ziemlich 
du,  was  man  nach  der  Schulgr.  §  480,  481,  486,  T.  u.  H.  §  199, 
208  proponirten  (übrigens  unhaltbaren)  Erklärung  des  ersten  hy- 
pothetischen Falles,  der  für  alle  übrigen  Fälle  grundlegend  sein 
soll,  erwarten  konnte.  Dennoch  wird  es  der  aufmerksamere  Leser 
sehr  anfallend  finden,  dass  von  jener  ersten  Stufe  etwa  so  ge- 
lehrt wurde:  der  WirklicbkeitsbegrifT  des  Indicativs  der  beiden 
Sätze  treffe  nicht  etwa  den  Sonderinbalt  des  bedingenden  und 
bedingten  Satzes  für  sich,  sondern  nur  den  Einen  untrennbaren 
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Gesammtgedanken  des  aus  Haupt-  und  Nebensatz  bestehenden 
Satzgefüges;  und  dass  dem  entgegen  in  unserm  vierten  Falle 
der  Modülsinn  der  irrealen  Präterita  gerade  jeden  einzelnen  der 
beiden  Sätze  für  sich  treffen,  das  Verhältnis  der  logischen  Con- 
sequenz  aber  zwischen  beiden,  welches  doch  die  Indicative  des 
ersten  Falles  allein  zu  bezeichnen  halten,  hier  modal  gar  nicht 
ausgedrückt  sein  soll.  —  Ich  Terfolge  diesen  evidenten  Wider- 
spruch nicht  weiter,  sondern  stelle  sofort  die  Frage:  wie  haben 
wir  den  Satz,  das  modale  Präteritum  „behauptet  die  Nicht- 
wirklichkeit  der  einzelnen  Handlung"  hier  zu  verstehen?  Es  ist  ja 
freilich  gebräuchliche  Sprache  der  Grammatiker,  zu  sagen,  der 
Indicativ  Präter.  bezeichne  die  NichtWirklichkeit  des  Prädicats, 
drucke  sie  aus,  deute  sie  an,  stelle  sie  dar,  oder  wie  die 
Einzelnen  je  nach  dem  Grade  ihrer  Vorsicht  sich  ausdrücken,  um 
dem  Lernenden  wenigstens  einen  Wortlaut  zu  geben,  an  dem  er 
Aber  die  klaffende  Schwierigkeit  der  Sache,  fast  ohne  dieselbe  zu 
ahnen,  binweggleiten  kann.  Unsere  Frage  wiederholt  sich  hier 
naturlich;  denn  hinter  diesen  terminologisch  vagen  Ausdrucken 
kann  der  Irrthum  treulich  Verstecken  spielen.  Nimmt  man  nicht 
vielleicht  gar  dieses  „bezeichnet"  u.  s.  w.  stillschweigend  in  dem 
Sinne  von  „urtheilt,  sagt  aus"  ?  Das  Aken 'sehe  „behauptet"  läset 
hier  kaum  noch  einem  Zweifel  Baum.  Ich  könnte  an  zahlreichen 
Beispielen  den  Nachweis  führen,  wie  bereit  viele  Grammatiker 
sind,  allen  möglichen  Aussprüchen  Crtheile,  Aussagen  unterzu- 
schieben,  und  gerade  hei  den  Bedingungssätzen  steht  dieses  Ver- 
fahren in  Blüthe1).  So  steuert  in  unserem  Fall  Koch  in  demselben 
Fahrwasser  wie  Aken,  gleichzeitig  unsere  Interpretation  bestätigend, 
wenn  er  Schulgr.  $  1 14.  4,  um  verständlich  zu  machen,  weshalb 
in  der  Protasis  der  Ind.  Präter.  ohne  «v  stehe,  behauptet,  da» 
,,scbon  das  ei  anzeigt,  dass  der  Satz  ein  Unheil,  nicht  ein  Be- 
gehren ausdrückt".  In  der  That  ein  seltsames  „Urtheil";  die 
Umkehrung  des  Satzes  wäre  der  Wahrheit  immer  noch  näher  ge- 
kommen. Oder,  um  nur  noch  Ein  Beispiel  zu  bringen,  kann 
man  es  einen  glücklichen  Ausdruck  nennen,  wenn  Braune,  Attische 
Syntax.  $  80  sagt:  „et  mit  dem  Indicativ  eines  Nebentempus  in 
Verbindung  mit  einem  Hauptsatze,  in  welchem  av  gleichfalls  mit 
einer  solchen  Verbalform  steht,  setzt  einen  Fall  als  nicht  wirk- 
lich"?    Setzt  ihn  als  nicht  wirklich?  ich   wette,  der  Leser  hat 


']  Vgl.  des  Verf.  Beitrat:  s.  Betwicil.  n.  Würdig.   I.  Ideen  über  d. 
Graidbed.  d.  jrieoh.  Modi    Wismar,  1877  S.  36 1.  netat  S.  66  A.  1. 
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bah«  geglaubt,  jene  Form  setze  einen  nichtwirklichen  Fall  als 
wirtlich.  Das  kommt  davon,  wenn  das  „Setzen"  im  Stillen  zu- 
gleich auch  „urtheilen,  aussagen"  bedeuten  soll.  —  Nun  also, 
durch  den  bedingenden  Satz  wird  Oberhaupt  nichts  geurtheilt 
•der  behauptet,  so  wenig  wie  etwa  durch  den  Wunschsatz,  den 
man  doch  hier  immer  mit  in  Betrachtung  ziehen  muss,  und  selbst 
die  Apodosis,  obschon  sie  allerdings  ein  Urtheil  enthält,  sagt 
doch  nicht  etwa  die  Nichtwirklichkeit  der  Handlung  aus;  denn 
m  Wahrheit  scheint  ja  die  Handlung  des  Nachsatzes  als  wirk- 
lich hingestellt,  ihre  Wirklichkeit  behauptet  und  geurtheilt'  zu 
werden,  —  freilich  auf  Grund  einer  Voraussetzung,  welche  nicht 
tatrifft  und  so  jenes  Urtheil  selbst  aufhebt.  In  dem  Sinne  von 
„artheilt,  sagt  aus"  dürfen  wir  demnach  —  kaum  sollte  es  hier- 
ffir  eines  Wortes  bedürfen  —  jenes  „bezeichnet,  deutet  an"  etc. 
■acht  nehmen,  und  dürfen  wir  Aken's  „behauptet"  nicht  gelten 
lassen;  in  welchem  also?  Etwa  in  dem  Sinne,  dass  jene  Nicht- 
wirklichkeit  nur  indirect  angedeutet  werde,  dass  das  Verständ- 
nis derselben  lediglich  auf  einem  verschwiegenen  Scbluss  aus 
dem  Zusammenbang  und  der  ganzen  Satzform  heraus  beruht? 
Data  würde  ich  gern  Ja  sagen;  aber  das  gerade  meint  Aken  nicht, 
wenn  er  lehrt,  der  Indicativ  der  Priterita  bezeichne  ursprünglich 
Nicht  Wirklichkeit  und  habe  diese  seine  Urbedeutung  in  den  irrea- 
len Wunschsätzen,  Bedingungssätzen  u.  s.  w.  bewahrt.  Wir  müssen 
nns  vielmehr  allen  Ernstes,  sollte  es  uns  auch  Muhe  kosten,  hier 
einen  wirkliehen  Modus  denken,  der  gerade  so  wie  Conjunctiv 
»der  Optativ  seinen  eigentümlichen  Modalsinn  in  jeder  An- 
wendung behalt  und  zur  Gehung  bringt:  wie  etwa  der  Optativ, 
nag  er  nun  gebraucht  sein  in  Unheils-  oder  in  Begebrungssätzen 
•der  in  Nebensitzen,  die  ihrem  dermaligen  Sinn  nach  weder  das 
eine,  noch  das  andere  zu  sein  scheinen,  doch  vermöge  seines  Mo- 
dabinnes  immer  eben  dies  bezeichnet,  dass  der  Inhalt  des  Aus- 
spruchs mit  der  objeetiven  Wirklichkeit  nichts  oder  doch  nur 
sehr  wenig  (ich  gebe  hier  keine  Definition!)  zu  thun  habe,  sondern 
en  rein  vorstellungsmafsiger,  phantasiemSfsiger  oder  wie  man  es 
■aast  nennen  mag,  sei,  —  gerade  so  soll  auch  der  neu  entdeckte 
modus  Irrealis  vermöge  der  ihm  ursprungsmafsig  inbarirenden  Be- 
deutung bestimmt  und  direct,  nicht  etwa  indirect  aus  dem  Zu- 
namenhang  and  der  ganzen  Satzform  heraus,  verkünden,  dass 
das  Ausgesprochene,  sei  es  ntra  Begehrtes,  Genrtheirtes  oder  An- 
genommenes, mit  der  Wirklichkeit  in  Widerspruch  steht.  Dies  ist 
ofenbar  die  Stauung  und  Bedeutung,  welche  einem  wirklichen 


•^Google      — 


100    Gleit  es  1b  i.  grleckUebe»  Sprache  einen  nodnt  Irrealis? 

neuen  Modus  (der  nicht  blofs  einen  bequemen  neuen  Terminus 
für  eine  bestimmte  Anwendung  eines  altbekannten  Modus  her- 
geben soll)  zukommt,  und  mit  diesem  Recht  und  Sinn  soll  denn 
eben  der  modus  irrealis  auch  im  Bedingungssätze  stehen.  So 
schützen  wir  Aken  gegen  Aken,  d.  h.  den  Grundgedanken  seiner 
Theorie  gegen  deren  im  Ausdruck  verunglückte  Anwendung  auf 
den  irrealen  Bedingungssatz,  gegen  jenes  verkehrte  oder  doch 
höchst  misverstandliche  „behauptet",  welches  dadurch  erklärt  und 
entschuldigt  werden  mag,  dass  Aken  die  Genesis  des  in  Rede 
stehenden  hypothetischen  Gefüges,  d.  h.  dessen  ursprünglich  pa- 
rataktische Gestaltung  nicht  aufgefunden  hatte.  Aber  da  steckt's 
ja  eben.  Wer  könnte  sich  überhaupt  mit  der  soeben  gegebenen 
Interpretation  der  Absichten  Aken'a  zufrieden  geben?  Boch  höch- 
stens diejenigen,  welche  sich  gewöhnt  haben,  aus  sammthchen 
Anwendungen  eines  Modus  durch  fortgesetzte  Abscheidnng  der 
concreten  Momente  des  Ausspruchs  mit  viel  FieÜ's  and  Witz  eine 
abstracto  Formel  herauszudestüUren,  und  diese,  obschon  sie  schliess- 
lich so  dünnflüssig  ist  wie  eine  dritte  homöopatische  Potenz,  als 
den  eigentlichen  Grundbegriff  des  Modus  und  den  innersten  Kern 
seines  Wesens  anzusehen.  Nun  aber  genügt  es  doch  sicherlich 
nicht,  z.  £.  den  Optativ  zu  definiren  als  den  Modus  der  subjec- 
tiveu  Möglichkeit,  der  reinen  oder  nicht  reinen  Vorstellung,  der 
Subjectivität,  des  Beliebens  und  wie  diese  Formeln  alle  heifsen, 
und  nun  zu  argumenliren :  weil  in  diesem  Wunsch,  in  dieser  Hy- 
pothesis,  in  diesem  Finalsatz,  in  diesem  abhangigen  Aussagesatz 
u.  s.  w.  so  etwas  von  jener  Möglichkeit  oder  Subjectivität  und 
dergleichen  steckt,  deshalb  stehen  alle  jene  Aassprüche  im  Optativ. 
Dabei  dreht  man  sich  sichtlich  im  Kreise  herum,  wie  denn  jene 
abstracten  Formeln  überhaupt  nur  auf  einen  sehr  mäTsigen  wissen- 
schaftlichen Werth  Anspruch  machen  dürfen.  Jene  Sprachformen 
und  Satzformen  haben  nie  jedes  menschliche  Ding  ihren  Ursprung 
und  ihre  Entwicklung,  und  ohne  diese  wenigstens  in  ihren  Grund- 
lagen und  Uauptphasen  begriffen  zu  haben,  haben  wir  jene  selbst 
nicht  begriffen;  Allgemeinheiten  sind  auch  hier  nur  LückeobüXser, 
Ursprung  und  Wandelung  müssen  auf  möglichst  concreto,  einfach 
verständliche  Aeufiierungsbedürfniase  zurückgeführt  werden.  So 
z.  B.  waren  die  Nebensätze  ja  nicht  von  jeher,  sondern  sie  sind 
auf  z.  Tb.  wenigstens  bereits  völlig  nachweisbaren  Wegen  ge- 
worden: wer  also  möchte  behaupten,  dass  er  den  Modalsinn  etwa, 
unseres  irrealen  Bedingungssatzes  verstanden  habe,  ohne  von  dessen 
ursprünglich  paratakliacher  Gestaltung  eine    Vorstellung    tu  be- 
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ätzen,  ohne  zn  wissen,  wie  die  ursprüngliche,  concret-nrsprnng- 
scbe  MeduBbedentung  hier  Platz  greife  oder  sich  durch  den  Eiofluss 
eerSaUform  moditicirthabe?  Was  also,  frage  ich,  aoll  jene  Aken 'sehe 
Modalfenn  der  Niehtwirklichkeit  ä-iraläevov  in  ihrer  ursprüng- 
lichsten Verwendung  bedeutet  haben?  Die  historische  Sprach- 
forschung hat  die  lobliche  Gewohnheit,  ihre  Analysen  der  Sprach- 
formen  stets  durch  eine  Art  Uebersetzung  auch  dem  modernen 
Sprachgefühl  zugänglich  zn  machen:  Aken  laset  uns  im  Dunkeln 
hierüber,  wie  Aber  die  ursprüngliche,  spater  beschränkte  Anwen- 
fangsfahigkeit  des  modus  trrealis,  und  spricht  von  ihm  nur  los- 
gelöst von  jeder  concreten  Satzform.  Konnte  jenes  i-nctiSevov 
■rsprimguch  auch  eine  Aussage  bilden?  Man  sollte  meinen.  Be- 
deutete es  ab»  ursprünglich  so  etwas  wie  „ich  erziehe  (jetzt) 
sieht  (mehr)"  T  Vermuthlich.  Wenn  ich  irre,  so  bedaure  ich  gleich- 
zeitig, dass  eine  so  tief  eingreifende  Hypothese  so  wenig  ein- 
gehend begründet  und  in  ihre  Consequenzen  verfolgt  werden  ist 
Wer  aber,  frage  ich,  unternimmt  es,  ein  ist  sl%m>,  iditfow  Öv 
taf  Formen  jenes  Ursprungs  und  Sinnes  zurück raführen  t  Ich 
erspare  dem  Leser  jeden  ernsthaften  Versuch  in  dieser  Richtung, 
iberieugt  davon,  dass,  wer  mehr  als  den  blofsen  Schatten  einer 
Möglichkeit  sieht,  auch  die  schliefshch  dennoch  entgegentretenden 
Hindernisse  entdecken  wird.  —  Es  ist  überflüssig,  die  Schwierig- 
knien, in  welche  uns  die  neue  Hypothese  auch  von  dieser  Seite 
her  verwickelt,  noch  ferner  zu  häufen:  genug,  auch  wenn  wir 
des  oben  gegen  die  ursprüngliche  Bildung  des  Präteritums  auf  dem 
Wege  der  Negation  sei  es  der  Gegenwart  oder  der  Wirklichkeit 
schlechthin,  kein  Gewicht  beilegen  wollten,  so  kann  ich  doch 
esreh  den  modus  Irrealis  das  Ratbsel  der  verschiedenen  irrealen 
aatzfermeo  nicht  als  gelost  ansehen. 

DL  Ich  bleibe  also  zunächst  dabei  stehen,  dass  es  einen 
eigentlichen  und  originalen  modus  Irrealis  im  Griechi- 
schen ebenso  wenig  giebt,  wie  solcher  in  andern  Sprachen 
■achgewiesen  ist;  daaa  auch  in  unseren  Sätzen  der  Ind.  Priter. 
«der  allein,  noch  durch  seine  Verbindung  mit  5*  (ans  der  t.  B. 
säumein,  Untersuchungen  über  d.  griech.  Mod.  S.  127  ff.  den 
Kichtwirklichkeitssinn  erst  auf  den  bedingenden  Satz  übergeben 
Ha«,  um  scblietsUeh  auf  diesen  wieder  den  irrealen  Wunsch  zu- 
ririwf obren  —  vgl.  S.  103  ff.)  an  und  für  sich  die  Kraft  hat, 
■k  Nicntwirküchkeit  direct  zn  bezeichnen;  endlich  dass  diese 
Siehtwirklichkeit  vielmehr  ans  dem  ganzen,  freilich  noch 
aznar  zu  bestimmenden  Charakter  des  Ausspruchs  stillschweigend 
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geschlossen  wird,  ja  aus  bestimmt  nachweisbaren,  übrigens  gar 
nicht  modalen  Elementen  desselben  geschlossen  wer- 
den musB.  Schon  die  einfache  Thatsache,  dass  die  Indicativ« 
der  Präterita  weit  überwiegend  einen  ganz  anderen  Modalsinn 
zeigen,  würde  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass  wir  auch  in  den 
irrealen  Sätzen  keinen  neuen  Modus,  sondern  nur  eine  absonder- 
liche Verwendung  des  alten  Modus  vor  uns  haben,  and  den  (wie 
wir  sahen,  nicht  geführten)  Beweis  des  Gegentheils  ganz  dein  Be- 
hauptenden zuschieben.  Und  so  wenig  wie  der  Indicativ  Prateriti 
allein,  ist  ja  der  Indicativ  Prateriti  mit  äv  eine  ausschliefsliche 
und  einsinnige  Ausdrucksform  für  einen  irrealen  Gedankeninhalt; 
u.  a.  hat  besonders  Bäumlein  a.  g.  0.  und  anderwärts  verständ- 
lich genug  darauf  hingewiesen,  dass  nur  aus  dem  bestimmten  Zu- 
sammenhang der  Hede  das  Verständnis  der  Nicht  Wirklichkeit  des 
Gesagten  resultire,  während  in  anderem  Zusammenhange  dieselben 
Verbalformen  scheinbar  genau  das  Gegentheil  ausdrücken;  nicht 
mit  Unrecht  spricht  er  daher  immer  nur  von  einer  , .scheinbaren" 
Kraft  des  Indicativns  Prateriti  mit  äv,  die  NichtWirklichkeit  zo 
bezeichnen.  In  dem  Indicativ  der  Präterita  allein  also  und  an 
sich  wird  jene  Wirkung  füglich  nicht  liegen  können:  sie  mnss 
noch  durch  anderweitige  Momente  des  Ausspruchs  begründet  sein. 
Gelingt  es  uns  also,  diese  Elemente,  aus  denen  der  Schlnss 
auf  die  NichtWirklichkeit  der  ausgesprochenen  Verbindung  von  Sub- 
ject  und  Prädicat  gezogen  werden  kann  oder  mnss,  auch  nur  mit 
leidlicher  Bestimmtheit  nachzuweisen,  —  endlich  auch  die  wich- 
tige Frage  zu  beantworten,  mit  welchem  Recht  oder  ans  welcher 
organischen  Notwendigkeit  die  griechische  Sprache  sich  in  unsern 
Sätzen  im  Gegensatz  zu  den  meisten  andern  Sprachen  des  In- 
dicativs  bedient:  so  bedarf  es,  denke  ich,  nicht  mehr  der  ge- 
wagten Annahme  eines  völlig  neuen  modus  irrealis.  Beiläufig 
wurden  wir  zugleich  einen  Belag  gewonnen  haben  für  die  bei  der 
Durchforschung  der  Modustheorien  vielfach  sich  aufdrängende 
Wahrnehmung,  dass  die  Grammatik  nicht  selten  mit  Unrecht  dem 
Modus  Wirkungen  zuschreibt,  die  er  tbatsachlich  gar  nicht  aus- 
üben kann,  die  vielmehr  anderen  Faktoren  des  Ausspruchs  an- 
heimfallen ;  wie  z-  B.  wenn  man  dem  Indicativ  in  der  Bog.  ersten 
Form  des  griechischen  Bedingungssatzes  die  Kraft  beilegt,  dass 
er  den  Inhalt  der  Annahme  als  der  Wirklichkeit  entsprechend  be- 
zeichne, eine  Lehre,  die,  obschon  sie  alten  sprachlichen  Tbat- 
sachen  ins  Gesiebt  schlägt,  auch  bereits  wiederholt  mit  Evidenz 
widerlegt  ist,  nicht  hlols  Jahrzehnte  lang  gelehrt  ist,  sondern  noch 
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immer  in  manchen  Köpfen  nicht  zur  Rahe  kommen  kann.  So 
hat  denn  aneh  im  allgemeinen  die  Grammatik  das  uns  hier  vor- 
liegende Problem  aus  seh  liefs  lieh  in  der  viel  zu  engen  und  ein- 
seitigen Fragestellung  iormnlirt,  wie  denn  doch  in  aller  Welt  in 
den  irrealen  Wunschsätzen,  bedingenden  und  bedingten  Sitzen, 
Relativsätzen  und  Finalsätzen  der  Indicativ  funetioniren  könne. 
Und  frappirend  in  hohem  Grade  ist  ja  diese  Thatsache  allerdings. 
So  viel  nämlich  ist  auf  den  ersten  Klick  klar,  dass  die  hier  ge- 
nannten Satze  aüesammt  zunächst  nur  etwas  Vorgestelltes,  Pban- 
tasiemäisiges  aussprechen,  zu  dessen  Ausdruck  sonst  im  Griechi- 
schen der  Optativ  dient;  denn  die  einen  dieser  Sätze  enthalten 
ein  von  jeder  Verwirklichung  abgekehrtes  Begehren,  andere  eine 
reine  Fiction,  noch  andere  ein  (Jrtheil,  welches  auf  einer  Fiction 
als  seinem  Grunde  basirt  ist,  also  gleichfalls  aus  der  Sphäre  des 
Ideellen  nicht  heraustritt.  Diesen  allgemeinen  Charakter  unserer 
Satze  gräbt  Aken  selbst  T.  u.  M.  J  66  S.  49  wenigstens  am  La- 
teinischen zu;  in  ihm  liegt  auch,  beiläufig  gesagt,  was  freilich  aal 
den  ersten  Blick  nicht  einleuchten  wird,  das  gemeinsame  Charakte- 
risücum  aller  Aussprache  im  Indicativ  Präteriti  mit  an,  auch  wenn 
dieselben  keine  NichtWirklichkeit  involviren.  Hag  also  auch  immer- 
hin das  der  Wirklichkeit  Widersprechende  des  Ausspruchs,  wie 
ich  behaupte,  nicht  direct  durch  den  Modus  angedeutet  sein,  ja 
nicht  einmal  indirect  gerade  aus  dem  Modus  (vielmehr  aus  ande- 
ren Elementen  der  Aussprachsform !)  dem  Verständnis  sich  er- 
geben: der  Indicativ  muss  dennoch  nach  seinem  ganzem  sonstigen 
Charakter  als  höchst  ungeeignet  für  die  Function  erscheinen, 
welche  ihm  in  den  sog.  irrealen  Sätzen  zugewiesen  ist.  —  So  be- 
rechtigt diese  Aporie  ist,  so  einfach  und  leicht  verständlich  ist 
die  schliefshche  Losung  derselben;  denn,  ich  sage  es  noch  einmal, 
der  Indicativ  bildet  gar  nicht  die  Hauptscbwierigkeit  unseres 
Sprachproblems.  Oder  wäre  wirklich  mit  dem  Eintritt  des  Con- 
junetivs  im  Lateinischen  oder  Deutschen  für  die  Analyse  jener 
Ausspruch  sforaen  jede  Schwierigkeit  verschwunden?  Keineswegs; 
denn  der  Conjunctiv  an  sich  drückt  auch  hier,  wenigstens  in  den 
besprochenen  Sitzen,  nichts  weiter  aus  als  das  Phantasieroiisige, 
Ideeile  des  Ausspruchs :  und  die  Irrealität  hinwiederum  liegt  auch 
hier  nicht  in  dem  Modus  allein,  ja  nicht  einmal  ausschließlich  in 
der  Verbindung  des  Conjunctivs  mit  dem  Präteritum-,  denn  die 
Conjunctive  der  Präterita  haben  ja  keineswegs  ausschliefglich  den 
Sinn  eines  modus  irrealis,  sie  werden  vielmehr  zu  Trägern  dieses 
Sinnes  erst  geeignet  durch  die  Mitwirkung  gewieser  anderer  Elemente 
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des  Aasspruchs,    deren  Nachweis    auch   filr    das  Lateinische  and 
Deutsche  die  schwierigere  Seite  unseres  Gesammtproblems  ist. 

Auf  eine  principielle  Besprechung  der  nicblmodalen 
(natürlich  auch  nichttemporalen)  Elemente  des  Ausspruchs  darf 
ich  mich  hier  nicht  einlassen,  sondern  —  hoffentlich  ganz  über- 
flüssigerweise —  nur  auf  ihr  Vorhandensein  hinweisen.  Die  Mo- 
dalität des  Pradicats  ist  ja  freilich  ein  wichtiger  die  ganze  Sau- 
form  bedingender  Factor,  aber  mit  nichten  der  einzige.  Was 
sind  die  verschiedenen  Arten  des  Satzes  anders  als  eben  die  ver- 
schiedenen Weisen,  wie  das  PrSdicat  ausgesprochen  and 
mit  dem  Subject  verbunden  wird,  mit  Einem  Wort;  als 
die  verschiedenen  Weisen  der  Prädicirung,  des  Autspruchs  selbst? 
Denn  der  Satz  ist  das  verbum,  das  $ijt*a.  Und  genau  so  lautet 
die  landläufige  Verbaldefinition  des  Begriffes  Modi,  wie  die  romi- 
schen Grammatiker  diese  Bestimmtheit  des  Verbums  ziemlich  un- 
bezeichnend genannt  haben ! ')  Diese  Definition  ist  aber  sichtlich 
zu  weit,  eben  weil  sie,  ob  auch  unbewusst,  die  Modalitat  geradezu 
zur  Satzart,  zum  Princip  der  SaLzform  erhebt.  Auch  weun  wir 
zunächst  nur  die  unabhängigen  Salze  ins  Auge  fassen,  so  wird 
der  Gesammtcharakter  derselben  constituirt  theils  durch  das  Ver- 
hältnis, in  dem  der  Inhalt  des  Satzes  zur  Wirklich- 
keit steht  oder  stehend  gedacht  wird  (worin  bekanntlich  zahl- 
reiche Grammatiker  einzig  den  Begriff  des  Modus  setzen)*,  theils 
durch  die  psychische  Diathese  des  Redenden,  von  welcher 
der  Ausspruch,  die  Verbindung  des  Pradicats  mit  dem  Subject, 
getragen  ist,  und  innerhalb  deren  die  ttauptgegensatze  die  von 
Erkenntnis  und  Begebrung  sind  (und  lediglich  hierin  sahen  wieder 
andere  das  ganze  Wesen  der  Modi);  theils  durch  die  Stellung  des 
Ausspruchs  innerhalb  einer  dritten  Differenz,  ob  nämlich  die  Ver- 
bindung von  Subject  und  Prädicat,  oder  der  psychische  Act,  von 
dem  dieselbe  getragen  ist,  bereits  zum  Abschluss  gediehen 
oder  noch  im  Werden  und  in  der  Schwebe  ist,  worauf  be- 
sonders der  Gegensatz  von  Aussage-  und  Fragesatz,  aber  keines- 
wegs dieser  allein,  beruht  (und  hier  haben  manche  Grammatiker 
von  einem  modus  loquendi  im  Gegensatz  zum  modus  verbi  ge- 
sprochen; vgl.  o.).  Für  die  letztgenannte  Bestimmtheit  des  Aus- 
spruchs hat  die  Sprache  nur  melodische, .  z.  Th.  auch  topische 
Ausdrucks  mittel,  denen  sich  Iheilweise  noch  interjectionetle  oder 
conjunctionelle  (pronominale)  Exponenten  beigesellt  haben,  jeden- 

■)  Vgl.  QoiDtiliani  Jo.tit.  orit,  1,  6,  41. 
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dlla  keine  besonderen  Flexionsformen  des  Aussagewortea.  Aber 
auch  die  beiden  zuerst  genannten  Bestimmtheiten  sind  so  in  ein- 
»der  geschlungen,  dass  es  sehr  schwierig,  wenn  auch  nicht  eben 
unmöglich  ist,  zu  sagen,  welchem  der  beiden  das  Flexionsmittel, 
die  Hodslformen  Ausdruck  geliehen  haben;  ich  sage  hier  nur  dies: 
weh  zur  Bezeichnung  der  zweiten,  jener  diabetischen ')  Differenz 
bedurfte  es  durchaus  nicht  unumgänglich  der  flexirischen  Sprach- 
nittel,  auch  hier  konnten  in  bestimmten  Perioden  der  Sprach- 
bildong  oder  auch  später  noch  unter  gegebenen  Umstanden  die 
deklamatorischen  Mittel  ausreichen.  Man  kann  nicht  behaupten, 
diu  die  Grammatik  überhaupt,  oder  die  mit  unendlichem  Fleiß 
und  Scharfsinn  coustruirten  Modnstbeorien  sieb  um  die  Erforschung 
des  Verhältnisses,  in  welchem  diese  drei  in  jedem  Ausspruch  sieb 
kreuzenden  Faetoreu  zu  einander  stehen,  und  um  die  Stellung, 
welche  der  Modus  zu  ihnen  einnimmt,  bereits  gesicherte  Ver- 
dienste erworben  habe1). 

Dies  vorausgeschickt,  können  wir  nunmehr  vielleicht,  was 
•uere  erste  Frage  war,  nachzuweisen  versuchen,  wo  denn, 
weun  nicht  in  dem  eigentümlichen  NkhtwirklichkeitsBinn  des 
Modus,  eine  Andeutung  der  Irrealität  des  Ausspruchs  stecken  und 
dem  Verständnis  des  Hörenden  sich  darbieten  kann;  und  umge- 
kehrt, in  welcher  Weise  denn  etwa  die  dem  Redenden  bewusste 
NichtWirklichkeit  der  von  ihm  ausgesprochenen  Verbindung  von 
Subject  und  Prädicat  die  Form  dieses  Ausspruchs  afficirt.  Neue 
grammatische  Thataachen  gilt  es  hierbei  nicht  zu  constatiren, 
sondern  nur  längst  festgestellte  zu  deuten.  Zuvor  aber  noch 
eine  Einschränkung!  leb  werde  mich  in  der  Hauptsache  nur  auf 
die  irrealen  Wunschsätze  beziehen,  als  auf  die  einfachste  und 
Kr  die  grammatische  Analyse  verständlichste  der  hier  einschlagen- 
den Sau  formen,  die  zugleich  den  Schlüssel  für  sämmtlicbe  anderen 
Ibeiia  unmittelbar,  theile  wenigstens  mittelbar  hergiebt.  Denn  jene 
anderen  sind  tbeils  als  Nebensätze  schwerer  analysirbar,  theils 
wegen  des  Hinzutretens  der  Partikel  äv,  die,  wenn  sie  auch  den 
Vodalsiün  selbst  nicht  innerlich  afficirt,   wie  nirgends'),    so  doch 

')  Natürlich  i«  Sinne  jener  Städtait  ipvxvt  oder  l/iiyurtj,  in  der  Apol- 
1mm*  du  eigentliche  Wesen  and  den  Inhalt  der  Modi  iah.  Vgl.  Sleinüul, 
Ge«*h.  der  SprnchwisieuicB-  1883.  S.  632 f.;  Schmidt,  Beiträge  s.  Gesch. 
i.  Crtrnm.  »859.    XVI,  23. 

')  Vgl.  i.  Verf.  n.  g.  0.  S.  13. 

*)  Bezüglich  dieagr  Behauptung  begnüge  ich  mich  mit  einem  Hinweil  ntf 
DeuVriek,  Der  Gebranch  de»  Co ajn activus  n.  Optativs«  In  Snnskr.  u.  Grieoh. 
S.  13.  S.  90.     Vgl-  a«a  Aken,  Schulgr.  §  436c. 
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der  Exponent  einer  schon  eigentümlich  compticirten  Anwendung 
des  Modus  ist.  Dabei  bin  ich  mir  freilich  bewusst,  im  Wider- 
spruch zu  stehen  zu  der  bis  auf  die  neueste  Zeit  mit  mehr  Glück 
als  Geschick  verfochten«),  aus  der  logischen  Sprachbetrachtung 
herstammenden  Doctrin,  die  griechischen  Wunschsitze  seien  ellip- 
tische Bedingungssätze.  Zu  einer  Frage,  welche  so  principielle 
Differenzen  von  weit  tragender  Consequenz  berührt,  kann  man 
nicht  mit  drei  Worten  Stellung  nehmen;  ich  lasse  sie  deshalb 
unberührt  und  bekenne  nur  meine  Abneigung,  das  Einfachste  aus 
dem  Zusammengesetzten  herzuleiten.  Auch  ist  ja  wenigstens 
beim  Optativ  die  gegentheilige  Ansicht,  nämlich  von  der  Ursprüng- 
lichkeit der  Verwendung  dieses  Modus  im  Wunsch,  durch  aner- 
kannte Autoritäten  vertreten:  um  von  den  Vertretern  der  psycho- 
logischen Richtung  in  der  Modus  au  ITassung  zu  schweigen  und  nur 
Nächstliegendes  zu  erwähnen,  so  zeigt  sich  selbst  Bäumlein  (Unter- 
suchungen. S.  42.  Philologus.  1866  S.  136)  geneigt,  ans  der 
Wunschbedeutung  des  Optativs  als  der  ursprunglichsten  die  weitere 
Gebrauchs-  und  Bedeutungssphäre  des  Modus  sich  entwickeln  ia 
lassen;  weit  entschiedener  und  sehr  scharfsinnig  hat  Delbrück  — 
Gebrauch  des  Conjunctivus  und  Optativus  im  Sanskr.  u.  Griech. 
1871  —  dieses  Frincip  durchgeführt,  und  nicht  minder  Lange, 
Der  homerische  Gebrauch  der  Partikel  sl.  1872  geradezu  den 
optativischen  Bedingungssatz  auf  den  optativischen  Wunschsatz 
zurückgeführt1).  Und  was  dem  optativischen  Wunsch  Recht  ist, 
wird  ja  wohl  dem  indicativischen,  irrealen  Wunsch  billig  seto 
müssen.  Die  Sache  lässt  sich  beweisen.  Zum  Ueberfluss  aber  be- 
merke ich  für  die  noch  immer  Ungläubigen,  dass  die  hier  zu  ent- 
wickelnden Anscbaungen  sich  mit  einigen  durch  die  gröfsere  Com- 
plicirtheit  der  Satzformen  bedingten  Modihcationen  auch  sofort 
auf  den  irrealen  Bedingungssatz  anwenden,  und  von  hier,  wenn 
man  durchaus  nicht  anders  will,  auf  den  irrealen  Wunschsatz 
übertragen  lieben. 

Also  noch  einmal:  die  Irrealität  ist  in  unseren  irrealen  Sätwn 
nicht  direct  ausgedrückt,  sondern  wird  lediglich  durch  die  Ge- 
sammtform   des  Ausspruchs  iuvolvirt.     Von   welchen  speziellen 

')  Vgl.  besonders  S.  60  IT.,  S.  T]  f.  „Aber  schon  jetzt  kann  es  klon 
einem  Zweifel  unterliegen  [Nicht  dem  geringsten!],  diu  diejenige  Speeica 
der  hypothetischen  Protaiis,  für  welche  der  Optativ  charakteristisch  iat, 
historisch  den  Wnoschaitzen  ihre  fintstehang  verdankt."  Aach  S.  6  ff.  den 
Nachweis  der  Verkehrtheit,  die  wünschende  Bedeutung  den  tl  ans  der  be- 
dingenden abzuleiten. 
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Elementen  desselben  also?  Nicbt  von  der  Modalform,  dem  Iudi- 
cata«, sondern  von  dem  Zusammenwirken  1)  der  Zeitform  und 
i)  (ich  spreche  zunächst  immer  nur  vom  irr.  Wunsch)  einer  in- 
haltlichen Bestimmtheit  des  Auespruchs,  in  welcher  sich  eine  ge- 
wisse psychische  Diathese  des  Redenden  (die  des  Begehrens)  und 
ein  gewisses  Verhältnis  des  Prädicats  zur  Wirklichkeit  (das  der 
Idealitat)  auf  das  innigste  durchdringen.  Um  von  dem  zweiten 
Elemente  zuerst  zu  reden,  so  giebt  sich  der  Ausdruck  des  Wunsches, 
such  wenn  der  Wunsch  der  ihn  deutlich  ezponirenden  Optativ- 
form entbehren  muss,  schon  durch  deelamatoriscbe  Mittel,  dem- 
nächst auch  durch  üblich  gewordene  Wunschpartikeln  als  solchen 
verständlich  genug  zu  erkennen,  und  legt  damit  auch  den  rein 
ideellen  Charakter  des  Ausspruchs  hinreichend  klar;  dass  diese 
Idealität  aber  dem  Wunsch  eignet,  braucht  hier  wohl  nicht  des 
breiteren  erwiesen  tu  werden:  der  Wunsch  ist  der  Ausdruck 
eines  Begehrens,  das  sich  der  Realität,  hier  richtiger  der  Reali- 
sirnng  gegenüber  machtlos  fühlt1),  das  im  Gegensatz  zu  dem  im 
Imperativ  oder  volnntativen  Conjunctiv  auftretenden  Begehren,  dem 
Willen,  eine  Beeinflussung  der  Wirklichkeit  ebenso  wenig  zum" 
Ziehpunkt  bat,  wie  der  cogitative  Gebrauch  des  Optativus  die  Er- 
kenntnis der  Wirklichkeit  (eine  äui'serste  Entwicklungsstufe  aus- 
genommen) zum  Ausgangspunkt  nimmt.  Der  Wille,  kann  man 
sagen,  ist  ein  auf  Verwirklichung  gerichtetes,  reelles,  der  Wunsch 
ein  die  Wirklichkeit  igoorirendes,  ideelles  Begehren,  wie  verschieb- 
bar auch  selbstverständlich  die  Grenzen  zwischen  beiden  in  Praxi 
sein  mögen.  Auch  in  den  andern  hierher  gehörigen  Satzarten 
fehlen  diese  declamatoriscben  Mittel  nicht  gänzlich,  zum  Theil 
wird  ihr  Mangel  gleichfalls  durch  die  stereotyp  gewordene  Satz- 
fugung  und  durch  Partikeln,  worunter  äv,  compeusirt.  Unter 
Idealität  des  Ausspruchs  verstehe  ich  also,  wie  soeben  ange- 
deutet, dass  die  Verbindung  von  Subject  und  Prfidicat  aus  der 
freien  Initiative  des  Redenden  hervorgeht,  sowohl  seines  Denkens 


')  Wer  etwi  erat  durch  Autoritäten  für  die  Anerkennung  dieser  ver- 
ständlichen Bestimmung  gewonnen  werden  ksnn,  sei  verwiesen  suf  Delbrück, 
D.  Gebr.  de*  Conj.  und  Opt  S.  16,  wo  der  Unterschied  zwischen  Wunsch 
ud  Wille  in  ähnlicher  Weife  bestimmt  wird;  in  demselben  Sinne  bat  wohl 
soeh  prh'eisee  bereite  Schwalbe,  Beitrag  cur  hfit.  Kntwiekl.  der  Lehre  von 
aea  Teisporibua  und  Modls  dea  griecb.  Verbuma.  1838  S.  33,  nad  sogar 
sehe*  König,  Der  Modus  im  Hauptsätze.  18SS  S.  17  f.  sieh  geäußert  Vgl. 
auch  Härtung,  Partikeln  der  grieeb.  Sprache.  1833  11  S.  272;  Bäumlein, 
Unterjochungen.  S.  246,  S.  42  o.;  Gräser,  Oliservitiones  de  media  verho- 
rn*, in  den  Acta  Soc.  Graee.    Vol.  II  b.  393/3  und  385. 
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(Phantasie),  wie  seines  Begehrens  (Wunsch);  daes  sie  den  Za- 
iHnimenhsng  mit  der  Realität  der  Erscheinung« weit  sei  es  im  Ge- 
biet des  Erkenneus  oder  des  Strebens  verleugnet,  —  eine,  wie 
mir  scheint,  leicht  verständliche  Bestimmung,  die  sich  aber  nur 
bei  näherem  Eingehen  auf  das  Wesen  des  Optativs  (S.  u.)  in 
seinem  Verhältnis  zu  den  übrigen  Modi  genauer  begründen  liehe. 
Setzt  sich  nun  eine  solche  Spontaneität  und  WillkürHchkeit  in 
Denken  oder  Begehren  geradezu  in  Widerspruch  mit  der  Realität, 
d.  h.  richtet  sie  sich  auf  Dinge  (n$äypaTa,  nie  die  alten  griechi- 
schen Grammatiker  den  Bedeutungsinhalt  der  Verb«  treffend  be- 
zeichneten; ich  weifs  keinen  passenderen  deutschen  Ausdruck  hier- 
für als  „Vorgang"),  die  ausgemachter  weise  bereits  entschieden  and 
abgethan  sind,  und  insofern  —  sei  es  der  wirklichen  Zeitstufe 
nach,  sei  es  vermöge  der  mit  der  Vergangenheit  in  einer  natur- 
lichen Analogie  stehenden  Abgethanbeit —  der  Vergangenheit 
angehören,  so  hat  man,  was  die  Grammatik  die  Irrealität  des 
jtQäyfKtj  des  Verbal  Vorgangs,  nennt.  Es  ist  also  diese  Irrealität 
durchaus  nicht  der  Art  und  dem  Wesen  nach  von  jener  eben  ge- 
schilderten Idealität  des  Ausspruchs  verschieden,  dergestalt  data 
man  beim  Mangel  eines  besonderen  Modus  für  derartige  Aus- 
sprüche eine  „Lücke"  in  dem  Hodalsystem  anzuerkennen  hätte,  — 
sondern  nur  durch  das  Hinzutreten  eines  relativ  nebensächlichen 
Momentes,  nämlich  eines  temporalen  oder  doch  tempnsarbgeo. 
Ich  sage  eines  relativ  nebensächlichen,  sofern  ja  der  Bedende  die 
augenscheinliche  Irrealisir barkeit  des  Gewünschten  ignorireu  kann 
(s.  B.  «ä'  «5c  ijßebotfii,  ßir/  ti  [tot  ipntdoe  tty,  äg  5&'  vno 
TqoiijV  Xöxov  tjyo/itv  ä^tvfat>teg.  Od.  14,  468  u.  ö.  0  mihi 
praeteritos  referat  si  Juppiter  annoa.  Aen.  8,  560),  ja  sogar  gegen 
den  Widerspruch  desselben  mit  der  thntsächlieh,  in  wirklicher  Ver- 
gangenheit schon  gefallenen  Entscheidung  gleichsam  die  Augen 
verschliefsen  kann  (Eur.  Hei.  1215.  8.  u.)  —  lauter  Fälle,  in 
denen  die  Lebhaftigkeit  der  Empfindeng  des  Begehrens,  der  Sehn- 
sucht die  sonst  in  derartigen  Wünschen  mitwirksame  Erkenntnis 
(denn  nur  dieser  gehört  die  subjective  Zeitbestimmung  an!)  zu- 
rückdrängt1). 


')  Der  weiter  blickende  Leeer  wird  leicht  ahaen,  wie  dieser  gaaae  Ge* 
äankeegaBg;  auch  euf  die  Bedingaagultae  anwendbar  genacht  werden  kann. 
Die  intime  Zuaaaiaeiigehlfrigkeit  der  eptativiechon  and  der  irrealen  An- 
nahme hat  denn  i.  B.  anch  bereit«  Euler,  SprecherGrternagon.  1836  S.  127  ff. 
richtig  erkannt,  wenn  er  beide  enter  den  allerdings  nicht  sehr  aaip 
den  Namen  der  «umtio  flcti  zusaianienfaMt.     Vgl.  auch  S.  189  f. 
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Durch  diese  Andeutung  Aber  dag  Wesen  des  Bog.  Irrealsinnes, 
den  wir  als  aus  der  Idealität  des  Ausspruchs  vermöge  der  Ein- 
wirkung eines  (allewege  auf  einem  Erkenutnisact  beruhenden) 
präteritalen  Momentes  resultirend  darstellten,  ist  eigentlich  die 
erste  unserer  beiden  Fragen,  natürlich  nur  andeutungsweise  und 
nuiächst  nur  in  Beziehung  auf  den  irrealen  Wunschsati,  erledigt 
Betrachten  wir  gleichwohl  uns  dieselbe  noch  etwas  genauer. 

Geschehenes  ungeschehen  machen  ist  unmöglich.  Kein  ver- 
nünftiger Wille  kann  hierauf  noch  gerichtet  sein;  daran  ist 
denn  auch  der  Zeitraum,  welchem  die  gewollte  Handlung  an- 
geharar nicht  variabel,  derselbe  liegt  immer  in  derselben  Richtung 
von  dem  Redenden  aus,  immer  in  der  (näheren  oder  ferneren) 
Zukunft;  das  Perfectum  bildet  natürlich  keine  Ausnahme.  Anden 
der  Wunsch:  dieses  passive,  rein  innerliche  Begehren,  dem  ein 
tütiges  Eingreifen  in  die  Wirklichkeit  fremd  ist,  kann  sich  auch 
auf  Vergangenes  richten,  auf  Dinge,  welche  bewusstermafsen 
bereits  der  unabänderlichen  Vergangenheit  angehören.  Der  AfTect 
des  Begehrens  ist  hier  sichtlich  begleitet  von  einen)  ausdrück- 
lichen und  bewussten  Erkenntnisact;  denn  ich  weift,  indem 
ick  solcherlei  wünsche,  dass  die  Thatsachen  bereits  gesprochen 
haben,  dass  die  Sache  bereits  geschehen  oder  nicht  geschehen  ist, 
dus  sie  unabänderlich  und  somit  das  Gewünschte  unmöglich 
kl  Schon  der  Eintritt  der  subjectiven  Zeitbestimmung,  welche 
uuweiglkh  des  griechischen  Tempos-  und  Modussystems  nur  dem 
ErkenntntssaU  angehört1),  beweist,  dass  hier  Erkenntnis-  und 


■)  Die  twVjaetive  Zeitbestimmung  d.  h.  die  AadeutoHg  des  Zeitraumes, 
ia  welchea  der  pradicirte  Verbal*organg  fallt,  ist  ein  notbwendiges  Element 
eil«  jeden  Anttprncha,  der  anf  einem  Act  der  Wahrnehmung,  der  Erinne- 
nuj,  de*  Nachdenkens  beruht,  mit  Einem  Wort  einer  jeden  erkenutnis- 
■  iTsigen  Synthese  ran  Subject  und  Prüdicet,  —  aber  eben  auch  nnr  einer 
»lebe«.  (Stelle«  wie  Ov.  Hei  11,  492  oder  Verg.  Aeo.  2,  10J  Jaiadn- 
*e»  suute  pacnan,  bilden  natürlich  keine  Ausnahme;  vgl.  Hand,  Turs allin ns, 
DI  f.  160.  6.)  Denn  der  Zeitraum,  welchem  die  begehrte  Handlung  ange- 
airt  (die  gewellte  durchaus,  die  gewünschte  mit  der  einen,  verhältnismaiiig 
erst  »fit  hervorgetretenen  Ausnahme^  die  unter  Fall  bildet)  ist,  wie  o.  ge- 
legt lieht  variabel,  liegt  immer  in  der  Zukunft.  Es  bedarf  alm  einer  Ae- 
deatnag  dieses  Zeitraumes,  dem  jeder  Gegensatz  fehlt  and  der  deshalb  kaum 
nasdiiäuisai  Ina  Bewussteela  tritt,  nicht:  die  begehrte  Handlang,  kann  man 
sagen,  hat  kein«  aabjeetive  Zeitbestimmung,  weil  lie  ihren  Zeitraum  mit 
Hethwesdigkait  involvirt.  Diese  Tbatsache  kommt  in  dar  Fermeabildang 
nmi  Ansdrmek  in  der  Angnuntirnng,  welche  anf  den  Indieabv,  die  nr- 
■ariaglicb  einzige  Form,  dea  Erkennte  issatzes,  beschrankt  ist,  oder  andere 
■aviedrictt,  aweh  daa  Mangel  von  llodi  Kr  die  eiuehea.  ZeUstnlan.    Mar 
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Begehrungsdinthese  sich  corobiniren;  der  so  beliebte  Ausdruck  des 
irrealen  Wunsches  durch  eZ&t  tStpelop  xeigl  diese  Verschmelzung 
beider  Elemente  so  deutlich  wie  möglich.  Das  Verbälüiis,  in 
welchem  sich  beide  mischen,  kann  ein  verschiedenes  sein,  je  nach- 
dem der  lebhaftere  Affect  oder  die  kühlere  Reflexion  vorwiegt: 
sehnsuchtiges,  wenn  auch  hoffnungsloses  Verlangen,  das  bis  zur 
Ignorirung  der  gefallenen  Entscheidung  gehen  kann  (S.  o.),  und 
Resignation,  die  zu  wünschen  aufhört,  was  unerreichbar  geworden 
ist  (Vgl.  Cic.  Cat.  II,  28:  illud  profecto  perfieüm,  quod  in  tanto 
et  Um  insidiuso  hello  vix  optandum  videtur,  ut  neque  bonus 
qnisquam  intereat  paueorumque  cet.)  bilden  die  Bufsersten*Pole; 
in  der  Regel  wird  die  Intensität  des  Wunschaffectes  durch  das 
Bewusstsein  der  Unabänderlichkeit  in  etwas  gebrochen  sein;  aus 
dem  frisch  vorwärts  schauenden  Wunsch  ist,  wie  man  sagt,  ein 
pium  desiderium  geworden,  ein  Ausdruck  der  nicht  blofs  macht- 
losen, sondern  auch  hoffnungslosen  Empfindung  des  Entbebrens. 
—  Also:  ich  kann  wünschen,  dass  etwas  in  der  Vergangen- 
heit war,  geschah,  und  dieser  Wunsch  implicirt  nothwendiger- 
mafsen  die  Erkenntnis,  dass  jenes  nicht  geschehen  ist;  denn  es 
ist  ja  klar,  dass  zu  wünschen  was  ich  habe,  was  meines  eigenen 
Wissens  schon  geschehen  ist,  dem  Begriff  des  Wunsches  selbst 
widersprechen  würde,  als  welchem  immer  das  Gefühl  eines  Han- 
gels zu  Grunde  liegt.  Hit  Einem  Wort,  was  der  Vergangenheit 
angehört  und  ab  solches  bereits  Gegenstand  meines  Wissens  ist, 
kann  ich  nur  im  Gegensatz  zu  seinem  realen  Status 
wünschen,  and  in  diesem  Sinne  muss  jedermann  den  Ausdruck 
eines  auf  Vergangenes  bezüglichen  Wunsches  verstehen.  Wirklich 
Vergangenes  wünschen  heilst  Unmögliches  wünschen;  das  Per- 
fectura  widerspricht  natürlich  auch  hier  nicht1).  Denn  wird  eine 
Handlung  als  in  der  Gegenwart  vollendet  gewünscht,  so 
bleibt  die  Verbindung  mit  der  Gegenwart  ja  bestehen:  „möchte 
er  doch  gerettet  sein!"  mrrlxa  teS-valtivl  a%  yä$  iftoi  voiöttde 


für  die  Zukunft  (da*  Fat.)  giebt  es  wirklich  einen  Modai,  den  Optativ,  der  aber 
anch  nie  einen  Begehrangsiati,  »andern  immer  nur  einen  (obliq.)  ErkenatnU- 
sati  ausspricht,  übrigem  «patenter  Bildnng  ist.  Die««  ursprüngliche,  überani 
durchsichtig«  Einfaehheit  de*  Syatenu  ist  im  Griech.  selbst  durch  die  eom- 
plieirten  Anwendungen  im  Heben»*!«  10  gut  wie  gar  nicht  getrübt  worden, 
da  anch  hier  im  grölten  and  ganzen  die  purutukU»che  Gestaltung  des  Ge- 
danken* ia  Zeit-  and  M od o*ao« druck  festgehalten  ist 

■)  Vgl.  Kiemen*,  Kleine  Beitrage  aur  Griech.  Granu.  1S74-S.  8f 
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no'tfis  xtxlyph'oc  ttij.  Od.  6,  244;  ebenso  natürlich  im  Be- 
dioguugE&atze,  wie  PlaL  Apol.  p.  28  D.  dttva  uv  iirjv  slqyaapi- 
Hi.  ■•  Freilich  kann  auch  hier  die  Entscheidung  bereits  thal- 
sächlich gefallen  sein,  aber  wohl  gemerkt,  noch  nicht  für  mein 
Wissen  und  Erkennen;  für  sie  ist  die  Sache  noch  nicht  abge- 
tlian,  sondern  gibt  noch  .der  Hoffnung  Raum.  Dies  denke  ich, 
ist  das  Wesen  der  einfachsten  und  nächstliegenden  Art  des 
irrealen  Wunsches.  Und  zum  Ausdruck  eines  derartigen 
Wunsches  ist  eben  nur  erforderlich,  dass  das  Wunschprädicat  in 
die  Vergangenheit  gestellt  wird,  welcher,  wie  dem  Wunschenden 
ja  bewusst  ist,  der  Vorgang  schon  angehört,  und  zwar  in  diejenige 
Form  der  Vergangenheit,  die  ihm  nach  der  zeitlichen  Beschaffen- 
heit (Zeitart)  der  Handlung  zukömmt.  Meist  natürlich  in  den 
Aorist;  aber  auch  das  Imperfectum  konnte  sich  hier  auf  die  Ver- 
gangenheit beziehen,  wie  in  der  allerdings  schwierigen  Stelle 
Soph.  0.  C.  1713  /j.tj  yä(  htl  fcVag  Swetv  eXQflZts,  äi.1' 
*efp°(  s&ttves  wdi  /tot,  wo  G.  Hermann  im  Anschluss  an  die 
Teil  Überlieferung  und  die  Si  Dllinterpretation  des  Scholiasten  über- 
setzt „utinam  ne  in  peregrina  terra  cupivisaes  muri,  sed  mortuus 
esset  ha  mihi  desertus."  In  Bedingungssätzen  ist  diese  Ver- 
wendung des  Imperfectums  bekanntlich  häufig  genug. 

Welche  Function  einem  besonderen  modus  Irrealis  hier  noch 
auszuüben  bliebe,  sehe  ich  unter  solchen  Umständen  nicht  ein:  aus 
der  Idealität  und  aus  der  Vergangenheit  des  Ausgesprochenen 
resultirl  die  Irrealität  desselben  deutlich  genug;  wie  wenig  hier 
noch  etwas  vennisst  wird,  bezeugt  uns  das  in  der  Muttersprache 
lebendige  Sprachgefühl  bei  Sätzen  wie  „Wenn  er  doch  nur  das 
nicht  thatl"  „Blieb  er  doch  nur  gestern  daheim!" 

Was  hier  von  dem  wirklich'  der  Vergangenheit  augehörigen 
Ereignis  gesagt  ist,  gilt  nun  zweitens  mit  geringer  Modification 
auch  für  solche  Wünsche,  deren  Verwirklichung  in  Gegenwart 
and  Zukunft  als  unmöglich  erkannt  ist.  Nur  Eines  scheint 
uders  zu  liegen  und  der  Erklärung  zu  bedürfen:  wünscht  jemand 
ü9i  pi]  ivötiow,  sXO-s  ffoqpöc  qü-9-ctj  el&e  vvv  s^ij  extivog,  so 
sieht  in  diesen  Sätzen  ja  nicht  wie  in  sl9-s  fii/'  äjid&ays  diejenige 
Zeh,  welcher  die  gewünschte  Handlung  ihrem  realen  Status  nach 
angehört;  sondern  obschon  sie  diesem  nach  in  die  Gegenwart 
febort  und  für  diese  Zeitstufe  ausgesprochen  ist,  steht  dennoch 
das  Imperfectum ,  und  diese  eigentümliche  Sachlage  mochte  ich 
nicht  einmal   dadurch  trüben  oder  abschwächen,   dass  ich,    wie 
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vielfach  geschehen1),  hier  nur  von  einer  bis  in  die  Gegenwart 
hineinreichenden  Vergangenheit  spräche.  Hier  also  scheint  doch 
die  Irrealität  des  Prädicats  nicht  einfach  involvirt  in  sein  durch 
das  in  seiner  ihm  an  und  für  sich  zukommenden  Zeitform  aus- 
gesprochene Prfidicat,  sondern  einen  expressed  Ausdruck  gefanden 
zu  haben  durch  ein  eigentümliches  Sprachmittel,  nämlich  durch 
die  Anwendung  des  Präteritum  zur  Bezeichnung  einer 
Nichtwirklichkeit  in  derGegewart.  Also  hier  wenigstens 
scheinen  wir,  am  mit  Tobler  zu  reden,  eine  „modale  Verwendung" 
des  Präteritums  anerkennen  zu  müssen.  Immerhin;  ob  der  Aus- 
druck „modal"  völlig  zutreffend  ist,  kann  unerheblich  erscheinen 
und  wird  durch  das,  was  über  den  Modus  in  diesen  Sätzen  noch 
unten  zn  sageu  ist,  vielleicht  einigermafsen  aufgeklärt  werden. 
Jedenfalls  ist  aber  auch  hier  nicht  an  einen  ursprünglich  negativen, 
die  NichtWirklichkeit  schlechthin  zum  Inhalt  habenden  Sinn  der 
Präterita,  also  nicht  an  das  Aken'ache  modale  Präteritum  der 
Nicht  Wirklichkeit  zu  denken:  sondern  wieder  nur  das  schlichte 
und  gewöhnliche  Vergangenheitstempus  haben  wir  vor  uns. 
Nämlich:  ist  auch  freilich  die  gewünschte  Handlung  ihrem  realen 
Zeitraum  nach  noch  nicht  bereits  vergangen,  so  ist  sie  doch 
wenigstens  abgethan,  die  Entscheidung  über  die  Sache  ist  in 
tY&e  xal  vvv  er*  t£rj  6  Kvqos  genau  ebenso  bereits  gefallen 
wie  in  jenem  oX&e  tfoi,  <ö  IfsQtxXeu;,  zo're  avvtyevöptiv,  und  diese 
Entscheidung  wurzelt  natürlich  in  der  Vergangenheit,  nicht  minder 
zugleich  die  über  dieselbe  von  den  Wünschenden  bereits  gewonnene 
Erkenntnis.  So  nimmt  die  für  die  Gegenwart  gewünschte  Hand- 
lung, deren  Unmöglichkeit  bereits  entschieden  ist,  in  leicht  ver- 
ständlicher Weise  ein  Moment  der  Vergangenheit  in  sich  auf, 
und  dies  allein  ist  es,  was  durch  das  Präteritum  zum  Ausdruck 
kömmt.  Oder  welches  einfachere  Mittel  hätte  das  Sprachgefühl 
gehabt,  um  anzudeuten,  dass  die  Sache  bereits  abgethan  und 
entschieden  sei?  Es  mischen  sich  in  meinem  Ausspruch  si&e 
vvv  ££7  1.  der  Wunsch  für  die  Gegenwart,  und  2.  die  bereits 
gewonnene,  ihm  selbst  voraufgehende  Erkenntnis  der  gefallenen 
Entscheidung  und  folglich  der  Irrealität;  und  diese  Mischung 
zweier  Gedanken  (eine  confusio  in  dem  Sinne,  in  welchem  Will- 
mann, De  Itguris  grammaticis.  1862  diesen  Terminus  anwendet) 
kömmt   ungemein  angemessen    zur  Erscheinung   durch  die  Ver- 

')  Vgl.   r.    B.   Mattliiae,    Ausf.    griech.    Gramm,    §   513,  A.  2.     Kühner, 
Auf.  Gramm.  II  S.  195.     Branne,  Zeitackr.  f.  Gymnaaialw,  1869  S.  396. 
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mischung  der  entsprechenden  Elemente  des  Ausdrucks,  1.  der 
Wunschform,  und  2.  der  Vergangenheit,  denn  was  bereits  abgethan 
ist,  gehört  wenigstens  in  dieser  (für  unsere  Satze  wichtigsten) 
Beziehung  nicht  mehr  der  Gegenwart  an.  Die  streng  logische 
Hegel  (hier  in  der  Zeitbezeichnung)  kann  in  solchen  Mischfällen 
selbstredend  nie  stricte  durchgeführt  werden:  gerade  in  ihnen 
bleibt  das  unbewusste  Sprachgefühl  frei  schaltender  Herr  des 
Ausdrucks,  und  dem  nächstliegenden  Eindruck,  um  mit  Classen 
tu  reden,  Beobacht.  aber  d.  Hom.  Sprachgebr.  S.  205,  den  vor- 
wiegenden Beziehungen  des  Gedankens  wird  das  Vorrecht  in  der 
Gestaltung  desselben  eingeräumt. 

Um  indessen  das  in  unserem  Fall  von  der  Sprache  einge- 
haltene Verfahren  wenigstens  durch  Eine  Analogie  zu  stutzen,  sei 
darin  erinnert,  dass  ja  auch  sonst  im  einfachen  Aussagesatz  theils 
vermöge  einer  Brachylogie,  theils  durch  eine  Art  von  Prolepsis, 
deren  Grund  in  der  Lebhaftigkeit  der  griechischen  Auffassungs- 
weise liegt,  die  Zeitstufe  früherer  Wahrnehmung  oder 
Meinung  aber  das  für  die  Gegenwart  Ausgesagte  auf 
dieses  selbst  übertragen  wird.  Z.  B.  Od.  13,  20  <u  nönot, 
svx  öga  nävta  voijfioytg  oidi  dixmot  i/Hav  dtanjxoiv  ijyijro- 
f*c  ydi  ptöovvfq,  wozu  Ameis  bemerkt,  das  Präteritum  stehe 
„in  Bezug  auf  die  eben  gewonnene  Einsieht.'1  Ebenso  er- 
kürt Kflhner,  Ausf.  Gramm.  II  S.  125  diesen  Gebrauch,  indem 
er  sagt;  „Der  Redende  nimmt  alsdann  keine  Rücksicht  auf  das 
Forttestehen  der  Handlung  in  der  Gegenwart,  sondern  versetzt 
sich  in  den  Zeitpunkt  der  Vergangenheit  zurück,  in  welchem  er 
dieselbe  erkannte  oder  von  ihr  die  Rede  war."  Nicht  minder 
Kroger,  Gr.  Sprach).  %  53,  2,  4—6,  Dial.  ebd.  3  u.  4 :  „Von  eben 
erst  Eingesehenem  findet  sich  das  lmperfect . .  "  Vgl.  auch  Aken, 
T.  ■.  tf.  §  25,  und  Schmalfeld,  Syntax  des  grieeb.  Verbums. 
1846  S.  103  fiber  die  Formel  yv  opo,  wo  wenigstens  die  Ver- 
zweigung dieses  Gebrauchs  bis  in  unsere  irrealen  Satzformen 
hinein,  deren  Losung  freilich  suf  nnzukömmtichem  Wege  versucht 
wird,  zur  Anschauung  gebracht  ist.  Wem  etwa  die  hier  postul- 
ierte Interpretation  „es  zeigte  sich  eben,  dass  sie  nicht  gerecht 
sind"  weniger  zusagt,  der  mag  das  Präteritum  auch  so  deuten: 
«sie  sind  nicht  gerecht,  wie  ich  bisher  glaubte".  In  diesem 
Sinne  scheint  H.  Ü.  Muller  sich  den  Gedanken  zurecht  gelegt  zu 
loben,  wenn  er  Syntax  der .Griech.  Temp.  S.  22  dieses  Präteritum 
«n  imperf.  correctionts  nennt.  Uebrigens  passt  die  eine  Er- 
klärung besser  für  diese,  die  andere  für  jene  Stellen,  denn  die- 
,  xxm  s.  8 
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selben  sind  nicht  gleichartig,  wie  man  schon  aus  den  von  Krüger 
a.  g.  0.  gemachten  Gruppen  ersehen  kann;  derselbe  giebt  denn 
auch  gleichzeitig  (5  53,  2,  6)  diese  zweite  Erklärung  mit  den 
Worten  „um  anzudeuten,  dass  man  die  Wahrheit  des  Satzes 
früher  nicht  erkannt  habe.'  Sehr  passend  wird  man  unsere 
Salzform  oft  so  auflösen:  sie  sind  nicht  gerecht  +  ich  wusate 
bisher  nicht,  dass  sie  nicht  g.  sind,  und  in  ihrer  eigentümlichen 
Gestaltung  den  Ausdruck  einer  Enttäuschung  sehen.  Für  unsern 
Zweck  kommt  es  auf  diese  Differenz  oder  Mannigfaltigkeit  in  der 
Auflassung  nicht  an;  die  Hauptsache  ist,  dass  aus  einem  ver- 
schwiegenen Nebengedanken  das  Präteritum,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  gleichsam  unorganisch  oder  doch 
gegen  die  strenge  Logik  des  Ausdrucks  in  ein  für  die 
Gegenwart  ausgesprochenes  Unheil  eindri  ngen  kann. 
Ebenso  würde  Fiat,  I'haed.  p.  68  B  OvxoCy  Ixavov  aot  «x/Mfotoy, 
Sgttj,  Tovto  oVdgo'f,  ov  av  Idtft  äyavamoiivta  piXlona  aao~ 
O-aytlaÜat ,  ort  avx  äg'fjv  (fiXotfOifog,  aXkd  rtg  tpikoaü/Mt- 
*os;  auseinander  zu  legen  sein  in  „dass  er  eben  kein  Philosoph 
ist,  wie  du  bisher  glaubtest,  was  du  bisher  nicht  wusstest".  Die 
Sache  ist  bekannt  genug  und  mit  Recht  konnte  Stailbaum  z.  d.  St. 
von  einem  ingens  numerus  locorum  sprechen,  der  für  diesen 
Gebrauch  von  Heindorf,  von  Schäfer,  von  ihm  selbst  beigebracht  sei. 
Wie  hier  durch  einen  nicht  ausgesprochenen  Nebengedanken 
über  die  Handlung  selbst,  um  deren  Tempus  es  sich  handelt, 
so  kann  die  Zeitform  des  Verbums  abgeändert  und  aus  dem  durch 
den  todten  logischen  Schematismus  anscheinend  gebotenen  Prä- 
sens in  das  Imperfectum  (nur  dieser  Fall  interessirt  uns  zu- 
nächst) verschoben  werden  durch  die  Einwirkung  der  bereibt 
gewonnenen  Einsicht  über  eine  mit  jenem  Verbum  eng 
verbundene  im  Infinitiv  ausgesprochene  Handlung.  Ich  meine 
den  bekannten  Gebrauch  der  Präterita  so***,  juf v,  i&j v,  ißovXö- 
fttjv  und  ähnlicher  Verna  der  Modalität,  wo  es  sich  doch  um  eine 
Notwendigkeit  u.  s.  w.  für  die  Gegenwart  handelt.  Müsste 
ich  nicht  fürchten,  bei  manchem  Leser  in  den  Verdacht  einer 
petitio  principii  zu  gerathen,  und  würde  eine  genauere  Erörterung 
der  Sache  nicht  zu  weit  führen,  so  könnte  allerdings  durch  diesen 
Gebrauch  das  Imperfectum  in  unsern  irrealen  Wunschsätzen  sehr 
vorteilhaft  beleuchtet  werden.  In  den  zahlreichen  Stellen  wie 
Dem.  4,  38  Tavtatv  zwv  avtyvwitivutv  äXyd-ij  (*£v  iar*  sä 
noiXd,  lag  ovx  edei...  oder  der  noch  iustructi veren  4,  27 
xeu    ov    ioV    avdfia   (ttfUföfteyoi  «circa  Xiyw,    eU'  v<p'  iftäf 
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»in  xf.%fiQO?ovr)p£vov  ttvat  loitov,  Sotig  äv  $  gilt  ja  die 
Nothnendigkuit  selbst  noch  für  die  Gegenwart,  resp.  Zukunft ; 
das  Präteritum  aber  beruht  darauf,  dass  bereits  die  Ereignisse 
die  Nichterfüllung  jenes  Notwendigen  entschieden  haben.  So 
Dämlich.  Hit  einem  Wunsch,  dessen  Unerfüllbarkeit  mir  bewusst, 
ist  es  eigentlich  auch  selbst  vorbei,  wenigstens  als  kahl  betrach- 
tender und  resignirender  Mann  höre  ich  auf,  ihn  noch  ernsthaft 
tu  hegen  (Vgl.  o.)  und  spreche  also  wie  Antiph.,  De  caede  Her. 
1  'EßovXöfi^p  jtäv,  o>  avdqtq,  tijv  äwaptv  tov  kiyetv  xal 
iijv  ifHteiffiav  %m>  nqayfkättiv  äj  laov  (tot  xa&sazdvcu  mj 
«  OffufOffq  Kai  xoti  Kanotg  rote  ysysvnpivotq*  vvv  ii  tov 
pbi  nmflQaptu  Ttiifa  tov  itQOfSyxoYTO$ ,  tov  di  ivdsijs  tifti 
pälXov  tov  av^KpiQO^rog.  Aenauch  steht's  um  eine  Möglichkeit 
oder  Notwendigkeit:  sofern  ich  weifs,  dass  ein  wenn  auch  wirk- 
lich noch  fortbestehende«  Bedürfnis  und  Sollen  keine  Erfüllung 
findet,  ist  die  Notwendigkeit  selbst  eigentlich  brüchig  geworden, 
tut  sie  in  gewissem  Sinne  wenigstens  aufgehört  und  sinkt  durch 
die  gefällte  Entscheidung  in  die  Vergangenheit  'j.  —  So  zeigt 
sich  hier  im  einfachen  Aussagesatze,  dass  die  Ahgethanheit  und 
Nichlrealisirbarkeit  der  infinitivischen  Handlung  dem  mit  ihr  un- 
löslich verbundenen  Hilfsverb  der  Modalität,  (welches  als  verb. 
fin.  allein  dem  fleiivischen  Ausdruck  dieser  Beschaffenheit  der 
UajuuuDg  zugänglich  war)  den  Stempel  eben  dieser  Abgethanheil 
in  der  Form    des  Präteritums    aufdrückt').     Was    hier   an   zwei 


'}  Eise  Maden  geartete,  aber  feinsinnige  psychologische  Erklärung  dieses 
ifTMhliclico  Vorgnagi  sieht  Tobler  >.  g.  0.  S,  47  u.  f. 

')  Dm  deutsche  giebt  hier  in  „da  müsstest  wissen"  (=  d.  bk  w.,  weisit 
•ber  aicht)  den  Hilfsverb  zugleich  noch  die  eigentlich  nur  der  iufiniti  vi  sehen 
rUndlong  zukommende  Modelform  der  Idealität;  su  kann  die  griech.  Sprache 
ki  Einem  Uet  dieses  Sinnes,  nnd  10  ■•;  die  Ist  in  oportebal  nicht  ver- 
"*rea.  —  Man  kann  hier,  wie  Aken  Scholgr.  9  442  V.,  T.  u.  H.  Cap.  15, 
tm  einer  „ Verschiebung"  reden,  uemlioh  des  eigentlich  der  iaBi.  Baadluag 
zngehorenden  Charakters  anf  das  Hilfsverb;  aber  die  Sache  ist  durch  diesen 
Terminus  and  Aken' 9  Untersuchung  nicht  absolvirt.  Mit  Unrecht  spricht  er 
inner  aar  von  einer  „Verschiebung  der  Modalität",  Indem  auch  hier  sein 
Kasus  der  Nicht  Wirklichkeit  siBrend  eingreift.  Auch  geht  er  an  weit  in 
aar  Bekauataag,  das  GriechUche  bebe  „diese  Verscbiebang"  beim  Müssen 
CMsUat;  mau  vgl.  nur  Des.  t,  10  xalmq  vvx  txävrav  vs  itt  noliäv 
■it  4,  38  iß.  o.X  »dar  Tank.  4,  10,  4  ia  xalgia  d«,  3,  63,  2  9  x$h  """- 
*är  mit  2,  51,  2  o  11  xenv  nqoaif^osjaf,  oder  4,  29,  4  5  xe^  äll^loig; 
ibs  Textkritik  varrath  in  der  Benrthcilang  solcher  Stellen  bisweilen  üb- 
«Kherbeit  —  Ia  deas  litotiKhen  peaain  tibi  diesra,  fai>alfup>  &v  ilneir  kaaa 
ich  keine  Verschiebung  der  Modalität  anerkennen.    In  dam  Gr.  §  446,  T.  n. 
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Verbs,  die  doch  eigentlich  einen  Gesammtgedanken  bilden,  ge- 
schah, eben  das  geschieht  in  unsern  irrealen  Wünschen  an  dem 
Einem  Verbum,  dessen  Wunschform  gewissermaßen  jenem  Hilfs- 
verbum  entspricht:  wie  aus  ßoi'Xopai  durch  die  bereits  gefallene 
Entscheidung  ißovlö^v,  so,  könnte  man  sagen,  wird  aus  ä9s 
sr.oi|U»  Jenes  *'**"  el%ov,  das  in  ißovlö^v  V^ew  gleichsam 
nur  in  seine  Elemente  zerlegt  erscheint. 

Die  TempusTerschiebung,  welche  in  diesen  aussagen- 
den Erkenntnissatzen  eintreten  konnte,  mnsste  in  unsern  irrea- 
len Wunschsätzen  zweiter  Art  (für  die  Gegenwart)  um  so  mehr 
normal  werden,  als  zwischen  der  empirisch  wahrgenommenen 
Unabänderlichkeit  des  ersten  Falle  und  der'  rationell  erkannten 
Unmöglichkeit  des  zweiten  Falls  das  Gesetz  der  Analogie  sich 
Ihätig  erweisen  mnsste;  der  Gegensatz  des  Gewünschten  zu  der 
erkannten  Wirklichkeit  war  in  beiden  Fallen  derselbe;  Vergan- 
genes wünschen,  hiefs  Unmögliches  wünschen,  nnd 
Unmögliches  wünschen  ist  so  gut  wie  Vergangenes 
wünschen.  Im  lateinischen  und  andern  Sprachen  ist  dem- 
nächst diese  Zeitverschiebung  mit  gutem  Recht  auch  auf  den 
ersten  Fall  ausgedehnt  worden,  indem  das  dort  dem  Wunsch- 
prädicat  ursprünglich  zukommende  Präteritum  gleichfalls  und  aus 
denselben  psychologischen  Motiven,  die  ich  soeben  darzulegen 
suchte,  um  eine  Stufe  zurückgeschoben  wurde,  nämlich  in  die 
Vorvergangenheit  (sX&e  aoi  röte  avvsyevdpt/v  =  utinam  tunc 
tecum  una  fuissera),  wodurch  für  das  richtige  Verständnis  der 
irrealen  Aussprüche  sichtlich  eine  neue  Handhabe  geboten  war. 
Im  Griechischen  konnte  in  Folge  des  in  dem  Tempussystem  die- 
ser Sprache  tief  begründeten  Mangels  einer  Zeitform  für  die  Vor- 
vergangenheit diese  weitere  Verschiebung  nicht  eintreten. 

Um  indessen  die  in  den  erstgenannten  Aussagesätzen  ersicht- 
liche Tempusverschiebung  als  Analogon  für  die  den  irrealen 
Wünschen  wie  el  yd$  toacevrijv  dvvaptv  elxp»  vindicirte  noch 
v er werth barer  zu  machen,  darf  ich  vielleicht  noch  an  Stellen 
erinnern,  in  welchen  sieh  ein  irrealer  Wunsch  für  die  Gegen- 
wart mit  einem  die  gegenteilige  Wirklichkeit  ausdrücklich,  und 
zwar  in  jenem  proleptischen  Präteritum  aussprechenden  Erkennt- 


M.  C»p.  16  erwähnten  deutschen  Spraehgenriaeh  sehe  ich  nicht  »o wohl  eine 
Verschiebung  alt  eine  Art  Pleonamui  der  Modalität.  Ab  Beispiel  einer 
reisen  Verachiebnng  der  Modalität  tiefte  lieh  anführen  der  bekannte  Palt 
Sllendt-Seyffert,  Lei.  Gran».  §  209  A.,  über  den  schon  in  Vergleiches  Wbi 
r.  Soph,  Alt  708  (T,  0  ».  l92)- 
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aiuati  combinirt-  II.  1,  415  ai-3-'  Öipele*;  Jtaqä  vtjvalv  adä- 
tQvtog  xal  änijiKov  fjoO-ut,  inet  vi  rot  altfa  fitwv-9-ä  tsbq,  ov 
ii  palu  dyv.  vvv  d"  äfta  %'  üxvftogof  xal  ötfvgöj  tzsqI  näv- 
tmv  Suiza.  Oder  da  bekanntlich  über  die  Bedeutung  von 
inlto1)  tnXeto  die  Meinungen  auseinander  gehen,  Stellen  wie 
Od  5.  308  ff.,  IL  21,  279  »s  p'  Sipel'  'ExtutQ  xxslvat,  ög 
ivSdile  y'  stoaq)'  ägidro?-  rw  x'  ciya&os  piv  eneifv',  aya&ov 
ii  xev  «S«'«tjjtjw  vvv  8i  fts  XtvyaSUa  d-avttiw  elpaotrt 
ilüva*  .  .  .  d.  i.  jetzt  aber  ist  mir,  was  ich  nicht  gedacht  hatte, 
■esebiedeo.  Nimmt  man  nun  gar  noch  statt  jenes  ai&' 
5<ftit$  einen  Opt.  wie  Od.  3,  205  a*  ydo  iftol  ■tovatjvde  &soi 
dvvaptv  naftad-el sv,  tiaaa&cn  ftv^oT^ifag  .  ,  .  aU.'  ov  ftoi 
fWovtov  hnlxXvtcfav  &eoi  oXfiov,  mxiql  %'  ipw  xal  ipoi-  vvv 
Ü  MÄ  TezXdftev  SfiTctjg.  —  und  denkt  man  sich  hier  statt  des 
XWf  jenes  elfuxoto,  so  hat  man  gleichsam  den  in  naivester  Breite 
«xponirlen  Gedanken,  welcher  unserm  irrealen  Wunschsau  zu 
Grande  liegt  und  seine  concise  Form  bestimmt  bat:  tl  yüq 
iljQ}>  =  ei  yäo  sjf°*F*  *i"  wy  ü  ovx  tXjflv  „möchte  ich  doch 
Iahen,  so  aber  erkannte  ich,  dass  icb  nicht  habe". 

Ich  habe  diesen  Gedanken  über  die  Bedeutung  des  Imper- 
fectunu  im  irrealen  Wunschsatte  nur  gleichsam  handgreiflich 
machen  wollen  und  deshalb  möglichst  specialisirt ,  vielleicht 
pedantisch  auseinander  gelegt,  ohne  dass  ich  auf  die  Einzelnhei- 
ten  der  versuchten  Analyse  besonderes  Gewicht  legen  mochte. 
Es  kömmt  ja  in  Fragen,  wie  die  vorliegende  eine  ist,  oft  weniger 
darauf  an,  historisch  nachzuweisen,  auf  welchem  Wege  eine  Wort- 
oder Fonnenbedeutnng  oder  eine  Ausspruchsform  sich  thalsächlich 
gebildet  oder  umgestaltet  hat,  als  nur  wie  an  einem  Beispiel 
in  begreifen,  wie  solches  habe  geschehen  können.  So  kann 
»  auch  hier  genügen,  schliefe! ich  zu  conslatiren,  dass,  indem 
ich  etwas  wünsche,  dessen  Erfüllung,  wie  mir  bereits 
bekannt,  versagt  ist,  mein  Wunsch  ein  Moment  dieser 
Erkenntnis  in  sich  aufnimmt,  und  dass,  insofern  jene 
Entscheidung  und  Erkenntnis  derselben  bereits  der 
Vergangenheit  angehört,  der  Ausspruch  auch  dieser 
Moment  der  Vergangenheit  in  sich  aufnehmen  konnte. 
Nitnrgemäfs  wird  hierbei  die  für  die  Gegenwart  gewünschte 
irreale  Handlung  in  die  noch  dauernde,    präsentische  Vergangen- 

')  VfL  IL  18,  29  ab  ff  i/t^avot  htUv,  Jfjr/tUcv  —  du  bist  ibor,  iefa 
trkisnte  dich  aber  all  onbeofMm.     Od.  2,  36];  1,  225  u.  Ai«i  i.  1.  St 
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heil,  nicht  in  die  schlechthin  vergangene  und  abgeschlossene,  die 
aoristische,  zurückgeschoben,  d.  b.  in  das  Imperfeclum;  denn 
wie  die  Dauer  die  natürliche  Zeitart  ist  jeder  direct  als  gegen- 
wärtig ausgesprochenen  Handlung  (weshalb  es  denn  auch  kein 
directes  So  ris tisch  es  Präsens  gibt),  so  wird  auch  unsere  mit  der 
Gegenwart  im  engsten  Zusammen  bang  bleibende,  nur  der  Zeit- 
stufe  nach  verschobene  Handlung  eben  diese  Zeitart  bewahren. 
—  Kaum  brauche  ich  hinzuzufügen,  dass  die  in  der  Seele  des 
Redenden  wirksamen  nnd  die  Ausspruche  form  des  Gedankens 
bestimmenden  Momente  in  der  Seele  des  Hörenden  nicht  minder 
thätig  sich  erweisen  mussten,  und  dass  durch  dieses  alle  sprach- 
liche Mittheilung  beherrschende  Gesetz  der  Gegenwirkung  das 
richtige  Verständnis  unseres  Präteritums,  nämlich  als  die  (unter 
bestimmten  Verhältnissen,  in  rein  ideellen  Aussprüchen,  auftre- 
tende) „innere  Sprachform"  des  als  unmöglich  bereits  Erkannten 
gesichert  war. 

Darf  ich  hoffen,  den  Sinn  jener  Präterita  in  Vorstehendem 
richtig  gedeutet  zu  haben,  so  enthält  der  Ausdruck  des  irrealen 
Wunsches  in  beiden  Fällen  (für  Gegenwart  und  für  Vergangen- 
heit) ein  wirkliches  Präteritum,  keine  ursprünglich  zeit- 
lose, nur  die  NichtWirklichkeit  bezeichnende  Modalform:  das  Prä- 
teritum ist  in  beiden  Falten  der  Ausdruck  einer  sei  es  unmittel- 
bar, sei  es  mittelbar  der  Vergangenheit  angehflrigen,  bereits  ge- 
fallenen Entscheidung.  Koch  dagegen  lehrt  $  114.  4  Anm.  1  in 
einer  auch  ihrer  übrigen  Fassung1)  nach  nicht  völlig  annehm- 
baren Bemerkung  über  den  Unterschied  von  Imperfeclum  und 
Aorist  in  den  irrealen  Sätzen  „das  Präteritum  ist  ja  hier  Aasdruck 
der  NichtWirklichkeit,  nicht  Ausdruck  irgend  einer  Zeit." 

Uebrigens  ist  die  Thalsache,   dass  der  Irrealsina  des  Aus- 


')  Ich  meiee  di bei  aar  die  Werte  „jedoch  liegt  diese  seitliche  Bedea- 
tang  nicht  ia  der  Farm  ..  .,  sondern  onus  »ich  voe  selbst  im  dem 
Zesammenhango  ergeben."  Es  sollte  inr  Sicherung  des  richtigen  Ver- 
ständnisses mindestens  heifses  „seitliche  (d.i.  leitstufliche)  Bedeutung" ; 
deoa  die  seitliche  Bedeutung  überhaupt  liegt  ja  freilich  in  der  Fora), 
oiehl  blofs  im  Zusammenhang.  Aber  der  Unterschied  ist  eben  Em  Griechi- 
sches hein  seitstnSiehcr,  xaitrinmlicher  (denn  Imperf.  und  Aor.  gehfiren  ja 
derselben  Zeitatnfe  an),  sondern  ein  seitartl  icher,  aad  dieser  Mitartliehe 
Unterschied  fällt  swar  meist,  aber  doch  nicht  immer  zusammen  mit  dem  im 
Lat.  nnd  Deutsch.  leitränmlieh  (Vergangenheit- Vorvergangenheit)  ansgedrnch- 
ten  Unterschied,  dergestalt  dass  freilich  der  Zusammenhang  helfen  mnss,  so 
erkennen,  ob  das  griechische  Präteritum  aef  die  Gegenwart  Bezug  nimmt 
«der  nicht,  ein  verschobenes  tat  oder  nicht. 
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ipraehs  mit  dem  Präteritalsinn  desselben  eng  zusammenhängt, 
ras  der  Grammatik  nicht  unbeachtet  geblieben.  Aber  man  hat 
diesem  Gedanken  meist  die  Form  einer  fluchtig  formulirten  Mei- 
nung gelassen,  ohne  ihn  durchzuarbeiten  und  ihn  dadurch  theila 
■einer  Fruchtbarkeit  beraubt,  theils  geradezu  verfälscht.  Hit 
Recht  x.  B.  sagt  Bernhard? ,  Wissenschaftliche  Syntax  der  Griech. 
Sjtr.  1829  S.  405:  „Wenn  also  eine  solche  Aeufseruog  [nimlich 
Wunsch]  mit  Rücksicht  auf  die  Vergangenheit,  folglich  als 
unerfüllt  darzustellen  war,  so  verband  min  jene  Partikeln  mit 
mit  dem  Indicativ  der  Präterita."  Vgl.  KiefeiiDg,  De  enunciatis 
nypoth.  in  1.  gr.  et  tat  IL  1845  p.  6:  „Imperfectnm  adhihetur,  quia 
opUtio  ad  tempna  praeteritum  refertur,  et  qnod  quis  optal,  ut 
praeterito  tempore  fuerit,  id  non  fuit."  u.  p.  10  u.  Heber  das 
Ziel  hinaus  schiefst  Etiler,  wenn  er  seiner  manches  Treffliche 
i  Abhandlung  lieber  die  Form  des  bedinglichen  Satz- 
der  griech.  Spr.  (Sprach -Erörterungen.  1826 
Auf».  X)  S.  257  apeciell  Ton  den  Bedingungssätzen  sagt:  „eine  be- 
dinglich  ausgedrückte  Vergangenheit  aber  ist  nicht  in  Wirklichkeit 
getreten,  sonst  könnte  ich  nicht  bedinglicb  davon  sprechen." 
Nicht  minder  Scheuerten) ,  Syntax  der  griech.  Sprache.  1 845 
S.  367:  „Der  Grieche  dagegen  wählt  den  Indikativiis  der  Präterita 
deshalb,  weil,  wenn  man  etwas  für  die  bereits  verflossene  oder 
gegenwärtige  Zeit  wünscht  oder  annimmt,  man  eigentlich  nur 
sas  wirkliche  Stattfinden  für  diese  Zeiten  wünschen  oder  anneh- 
men kann;  denn  finde  das  Gewünschte  oder  Angenommene  für 
diese  Zeiten  sich  vor,  so  müsste  es  für  die  Gegenwart  unserer 
Rede  bereits  wirklich  existiren."  Ich  erwähne  nicht  erst,  dass 
(üe  hier  zugleich  für  die  Modalform  unserer  ireeaien  Sitze,  den 
Indicativ,  versuchte  Erklärung  verfehlt  ist,  sondern  eonstatire  nur 
die  bekannte  Thataache ,  dass  auch  Vergangenes  recht  wohl  sich 
annehmen  läset,  ohne  nichtwirklich  zu  sein  oder  als  solches  er- 
kannt zu  sein:  Falle  wie  Plat.  Apol.  p.  34  A  el  de  töte  inelä- 
9eio  (was  ich  nicht  weifs  und  ja  denkbar  ist),  wv  naQaa%ia&u> 
und  ja  iufseret  häufig;  ebd.  p.  33  A  finden  sich  so  in  Einem 
Salze  sämmtüche  Präterita.  Vorsichtiger  also  sagt  Krüger,  Gr. 
Sprach).  §  65,  5,  5:  „Vergangenes  als  Bedingung  ausgesprochen, 
kann  nicht  anders  als  bezweifelt  oder  nicht  wirklich  scheinen;" 
ia  welchem  Falle  aber  eben  die  Annahme  des  Vergangenen  noth- 
weodigermafsen  zu  einer  irrealen  werden  muss,  das  erfahren  wir 
treiben  auch  hier  nicht  Auch  Schmidt,  Beiträge  zur  Geschichte 
•er  Grammatik  des  Griech.  und  Lat.  XVI.  32  knüpft  nur  in  sehr 
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vager  Weise  an  die  Vergangenheit  an,  wenn  er  lehrt:  in  ei  ipüg 
ijv,  fjt*£<l<x  &»  fjv  sei  die  Verneinung  nicht  ausgesprochen.  „Was 
derartiges  in  ihnen  gedacht  zu  werden  pflegt,  verdanken  sie  nicht 
ihrem  Ursprünge  und  dem  dadurch  bedingten  Begriffe ,  sondern 
ihrer  Anwendung,  oder  was  sie  der  Art  enthalten,  enthalten  sie 
nicht  (fvost,  sondern  &6cu.  [D.  b.  denn  doch  beinahe  auf  jede 
rationelle  Erklärung  verzichten.]  . .  .  darin  aber  sind  jene  Sätze 
der  griechischen  Sprache  von  denen  der  deutschen  verschieden, 
dass  in  jener  von  einer  Erfahrung,  in  dieser  von  etwas  die 
Rede  ist,  das  von  einem  andern  abhängig  gedacht  wird."  Hit 
glucklichem  Tact  hat  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  der 
Irrealitat  und  des  Präteritums  bereits  Hoffmeister  angefasst,  obwohl 
seine  Erörterung  sich  allerdings  auch  nur  sehr  im  Allgemeinen 
bewegt  und  auf  wichtige  Unterschiede  der  Satzformen  nicht  ein- 
geht. Er  sagt  Prolegomena.  1830  S.  1 59 :  „Das  Unmögliche  [?]  und 
Nich iv  irkliebe  aber  drückt  die  Sprache  dadurch  auf  eine  wunder- 
bar sinnige  Weise  ohne  Negation  (und  negative  Frage)  aus,  dass 
sie  es  an  die  Vergangenheit  anknüpft.  Das  Vergangene  fasst  die 
Sprache  auf  natürliche  Weise  bildlich  als  das  Unmögliche  und 
NichtwirkUc.be  auf:  denn  das  Vergangene,  welches  unabänder- 
lich dahin  ist,  ist  in  seinem  Gegensatz  zur  Gegenwart  and 
Zukunft  ein  Bild  des  Unmöglichen  und  Nichtwirklichen.  Die 
Sprache  versinnlicht  sich  auf  diese  Weise  abstracto  Begriffe  an 
(intuitiven)  Anschauungen  der  Zeit.  .  .  .  Unter  diesem  Einfluss 
entsteht  eine  [doch  nur  theilweise!]  Vergeltung  der  Zeitformen 
der  Vergangenheit,  denn  das  Imperfekt  rückt  in  die  Gegenwart 
und  bezeichnet  eine  gegenwärtige  (oder  bisweilen  wohl  auch  zu- 
künftige) Unmöglichkeit  und  Nichtwirklicbkeit,  das  Plusquamper- 
fect  (und  der  Aorist)  [diese  Zusammenstellung  ist  misdeutigl] 
bleiben  für  eine  Unmöglichkeit  in  der  Vergangenheit."  Vgl.  auch 
das  Folgende  und  S.  162.  In  demselben  Sinne  spricht  Reck- 
nagel, Zur  Lehre  von  den  hypoth.  Sätzen,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Grundformen  derselben  in  der  griech.  Sprache. 
1845  Abth.  2.  S.  16  von  einer  „sprachlichen  Metonymie  des 
Temporal-  und  Modal  veräitnisses";  aber  auch  er  geht  zu  weit  und 
der  Sache  nicht  genügend  auf  den  Grund,  wenn  er  S.  12  sagt: 
„  ...  so  lag  es  wohl  nahe,  das  bMs  im  Gedanken  Existirende,  von 
der  äufsern  Wirklichkeit  Abgetrennte,  auf  das  Zeitverhältnis  der 
Vergangenheit  zurückzuführen;  denn  was  vergangen  ist, 
ist  eben  dadurch  aus  dem  Reiche  der  äufsern  Wirk- 
lichkeit ausgeschlossen."   In  z.  Th.  ansprechender  Art  sucht 
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Graser,  Observationes  de  inodis  verborum  in  den  Act.  Societ. 
Graec.  VoL  II  p.  402  sqq.  das  Präteritum  in  unsern  irrealen 
Satten,  allerdings  wie  die  meisten  Grammatiker  nur  von  den 
hypothetischen  Sätzen  der  Art  redend ,  zu  begründen ,  indem  er 
die  präeis  gestellten  Fragen:  wie  doch  der  Indicativ  stehen  könne 
in  re  snmta,  und  das  Präteritum,  auch  wo  es  sich  um  Zukunfti- 
ges handele?  etwa  durch  folgende  Deduction  beantwortet:  nehme 
ich  an,  was  ich  als  nicht  geschehen  weifs,  so  ist  hier  zu  unter- 
scheiden die  res  falso  sumta  und  die  res  vera ;  und  obschon 
diese  beiden  Vorstellungen  im  Verstände  zusammen  zu  sein 
scheinen,  so  scheint  der  Verstand  dennoch  nicht  nur  ihrer  Ver- 
schiedenheit, sondern  auch  der  zeitheben  Getrenntheit  und  Suc- 
eession,  in  der  beide  Gedanken  aufgefafst  werden,  sich  bewusst 
id  sein;  die  falsche  Annahme  geht,  wenn  auch  noch  so  wenig, 
dem  richtigen  Bewußtsein  des  wirklichen  Verhältnisses  voraus: 
da  jene  also  bereits  der  Vergangenheit  angehört,  wann  die  Er- 
kenntnis der  Wirklichkeit  erfolgt,  so  müssen  alle  solche  falschen 
Annahmen  „quippe  comparata  praesenti  conscientia  veri"  durch 
Priterita  ausgedrückt  werden.  Mit  Recht  ist  Graser  selbst  noch 
nicht  vollkommen  befriedigt  von  dieser  Erklärung,  die  auf  den 
irrealen  Wunsch  angewendet  m.  E.  etwa  folgenden  Sinn  des  eW 
tfrsc  ergeben  würde:  „ich  wünschte  bisher,  dass  du  habest,  bis 
ich  jetzt  freilich  erkenne,  dass  ich  diese  unmögliche  Sache  nicht 
mehr  ernstlich  wünschen  kann."  Wie  Graser  weiter  zu  helfen 
sucht,  indem  er  besonders  zwecks  der  Erklärung  des  irrealen  be- 
dingten Satzes  auf  die  conative1)  Bedeutung  des  lmperfectnm  zu- 
rückgreift, gehört  nicht  hierher. 

Genug,  man  sieht,  dass  die  von  mir  angebahnte  Lösung  nicht 
vereinsamt  dasteht.  Was  ibr  vielleicht  eigentümlich  ist,  war  der 
Hinweis  auf  die  Verknüpfung  des  Präteritums  mit  einem 
Ausspruch  von  rein  ideellem  Charakter.  Denn  recapi- 
tnliren  wir,  so  war  der  Wunsch  (und  weiterhin  lässt  sich  das- 
selbe von  der  Phantasieannahme  zeigen)  ein  rein  ideeller  Aus- 
sprach; Vergangenes  und  Entschiedenes  aber  liefe  sich  rein  ideell 
nur  im  Gegensatze  zu  seinem  realen  Status  auffassen  und  aus- 
sprechen. Aus  dem  Zusammenwirken  also  der  beiden  Factoren: 
1)  Idealität  des  Ausspruchs,  und  2)  Vergangenheit  oder 
Entschiedensein  seines  Inhalts  resultirte  mit  Nothwendigkeit 
die  Irrealität  desselben.     Zur  Formirung  des  irrealen  Wunsches 


')  Vgl.  Bartug,  Lehre  v*o  d.  Partikel  d.  gr.  Sprache.   11  S.  233  f. 
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war  demgemäß  nur  nßthig,  dass  das  Präteritum  sich  in  der 
Wunschform  gesellte;  eines  besonderen  Hodalausdrucks  für  diese 
Irrealität  bedurft«  es  also  nicht  nur  nicht,  sondern  derselbe  ist 
kaum  denkbar. 

Aber  da  sind  wir  auch  schon  wieder  vor  unsere  zweite 
Frage  gestellt:  diese  Wunschform  oder  allgemeiner  gesprochen 
diese  Form  der  Idealität  ist  ja  eben  dem  Griechischen  in  den  ir- 
realen Sätzen  abhanden  gekommen,  wenigstens  nicht  mehr  mc-da- 
lisch  bezeichnet.  Mit  welchem  Recht  also,  fragten  wir,  oder  aas 
welcher  Notwendigkeit  wendet  die  griechische  Sprache  in  den 
irrealen  Wunschsitzen  und  den  mit  diesen  zusammenhängenden 
Satzarten  den  Indicativ  an,  obscbon  doch  der  rein  vorstellungs- 
maTaige,  oder  wie  ich  lieber  zu  sagen  Veranlassung  habe,  der 
rein  ideelle  Charakter1)  derselben  von  uns  zugestanden  ist  und 
zum  Ausdruck  dessen  der  Optativ  der  geeignete,  der  Indicativ  da- 
gegen ein  höchst  ungeeigneter  Modus  zn  sein  scheint?  Denn 
bei  den  übrigen  Modi  ist  die  Wirklichkeit  des  Ausgesprochenen 
behauptet,  erfragt,  ungewis,  erstrebt  u.  s.  w.:  nur  bei  dem  Opta- 
tiv kommt  sie  gar  nicht  in  Betracht;  durch  alle  Stadien  seiner 
Entwicklung,  durch  alle  Wandelungen  seiner  Bedeutung  begleitet 
ihn  dieses  Cbarakteristicum,  um  ihn  erst  in  seiner  äußersten  Ge- 
staltung, wenigstens  für  unser  modernes  Sprachgefühl,  zu  ver- 
lassen, ich  meine  bei  dem  echten  Potentialts,  bei  gewissen  be- 
schränkten Verwendungen  des  Optativs  mit  äv.  Der  Optativ  ist 
der  einzige  Modus,  durch  welchen  —  seine  Anwendungen  richtig 
gedeutet  —  kein  positives  Verhältnis  des  Ausspruchs  sur  Wirk- 
lichkeit bezeichnet  wird.  Für  diese  Auffassung  des  Modns,  welche 
eigentlich  bereits  Dissen  begründet  hat,  kann  man,  ohne  auf  die 
Controversen  der  Moduslebre  einzugehen  und  allbekannte  ab- 
weichende Meinungen  zn  widerlegen,  sich  anf  den  in  neuester 
Zeit  immer  mehr  hervorgetretenen  Consensus  der  griechischen 
Grammatiker  berufen,  der  seinen  Ausdruck  in  Definitionen  wie 
Modus  der  reinen  Vorstellung,  der  Subjectivität,  der  Einbildungs- 
kraft, des  Beliebens  u,  dgl.  m.  gefunden  bat.  —  Auch  diese  zweite 

')  Den  verleimen  diejenigen,  welche  wie  x.  B.  Klnsamaaa,  De  rations 
ntqne  DSD  ennot.  bypoth.  1.  gr.  1830  p.  22  den  Indicativ  ii  des  irrealst 
Sätzen  absolut  niehta  Besonderes  zugestehen  wollen  nid  kurzweg;  tagen: 
Indicativ  ist  Indicativ  und  der  sog.  4.  hyp.  Fall  durchlas  nicht  der  Art 
nach  von  dem  1.  Fall  verschieden,  eine  Anriebt,  die  sich  allerdings  taeila 
aas  anderen  Gründen,  theils  aus  der  L'niersuebung  der  parataktiaebea  Grund- 
formen de*  Jiypoth.  Gnfnges  ala  vollkommen  ■■haltbar  erweise»  Maat. 
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Frage  also  ist  eigentlich  in  dem  Torstehenden  bereits  so  gut  wie 
beantwortet:  wir  haben  gesehen,  dass  das  Präteritum  für  den 
Ausdruck  und  das  Verständnis  des  Gedankens  in  unseren  Sätzen 
höchst  wesentlich  und  unentbehrlich  war ;  dass  dagegen  die 
psychische  Diathese  des  Sprechenden,  zunächst  also  die  Wunsch- 
dHthese,  welche  die  Idealität  des  Ausspruchs  involvirt,  auch 
noch  durch  andere  Sprachmittel  als  die  Modalität  des  Verburos  an- 
gedeutet wurde  und  werden  konnte.  Nun  aber  giebt  es  in 
der  griechischen  Sprache  keinen  Optativ  des  Präte- 
ritums, kann  auch  einen  solchen  vermöge  der  einfachen,  fast 
iids  man  sagen  urwüchsigen  Anlage  des  ganzen  griechischen 
Tempos-  und  Modussystems  nicht  geben,  die  Präterita  haben  that- 
skfalkh  nur  Indicative.  Folglich  mussle,  wenn  anders  die  Zeit- 
itnfe  oder,  wie  andere  sagen,  die  subjective  Zeit  des  Ausspruchs 
deutlich  bezeichnet  werden  sollte,  die  ursprünglich  modal  indiffe- 
rente Form  des  Ausspruchs,  der  Indicativ,  eintreten.  Freilich, 
wollte  ich  jetzt  erschöpfend  zn  Werke  gehen,  so  musste  ich  hier 
eine  neue  Abhandlung  beginnen  unter  dem  Titel:  „Giebt  es  in 
der  griechischen  Sprache  einen  Conjunctiv  der  Präterita?"  oder: 
„Ist  der  griechische  Optativ  der  Conjunctiv  der  Präterita?"  Denn 
Targetragen  ist  diese  Lehre,  deren  ich  bereits  oben  zu  gedenken 
hatte,  oft  genug  und  in  den  verschiedenartigsten  Gestaltungen-, 
ene  Reihe  scharfsinniger  Forscher  hat  allen  Witz  aufgeboten,  um 
rie  zu  begründen  und  zu  erharten,  und  noch  in  neuester  Zeit 
hält  Kühner  in  seiner  Ausf.  Grammatik,  dieser  reichsten  Schatz- 
kammer für  die  grammatischen  Thalsachen,  unentwegt  an  der- 
selben fest  Aber  die  Fäden  des  Tempus-  und  Hodussystems 
sind  nun  einmal  so  eng  in  einander  gewebt,  dass  besonders  die 
m m biologischen  Fragen,  zn  welchen  die  einzelnen  syntaktischen 
Erscheinungen  dieser  Sphäre  Veranlassung  geben ,  erschöpfend 
eigentlich  nur  in  einem  allseitig  ausgearbeiteten  System  ihre  Be- 
inlwortnng  finden  können.  Ich  beziehe  mich  also  auch  in  dieser 
Frage  vor  der  Band  nur  auf  die  weitverbreitete  Ansicht  der 
Mehrheit  und  lehne  die  Behauptung,  der  griechische  Optativ  sei 
lediglich  ein  Conjunctiv  der  Präterita,  ab  auf  Grund  einer  nicht 
pnz  sorglosen  Prüfung  der  sprachlichen  Thatsachen,  so  wie  der 
geschichtlichen  Entwicklung,  der  versuchten  Begründangen  und 
der  Consequenzen  dieser  Lehre.  Giebt  es  also  keinen  Optativ 
(oder,  um  mit  jenen  zu  reden,  keinen  Conjunctiv)  der  Präterita, 
w  ist  der  Indicativ  in  unseren  irrealen  Sätzen  ein  mäüativta  pro 
■piatuw.     Sollte  diese  Ansicht,  vielleicht  nur  durch  die  Rücksichts- 
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losigkcit  ihrer  Formnlirung,  neu  oder  gar  seltsam  erscheinen,  so 
stellt  sie  doch  den  für  die  irrealen  Sätze  postulirten  indic.  pro 
optat.  in  eine  Reihe  analoger  Erscheinungen,  welche  alle  dem 
nämlichen  Gesetze  gehorchen,  sofern  sie  einen  in  gewissen  Falten 
für  die  griechische  Sprache  unvermeidlichen  Conöict  zwischen 
Tempus-  und  Modusbezeich  nung  zur  Grundlage  haben.  Statt  jedes 
Beweises  für  den  eigentlich  selbstverständlichen  Satz,  dass  die 
sog.  Nebenmodi  (mit  der  einzigen,  bisweilen  verkannten  Aus- 
nahme des  spät  entstandenen  Optativ  Futuri)  keine  ZeiUtufe  an- 
geben, berufe  ich  mich  auf  Aken  selbst,  T.  u.  H.  *,  61,  Schulgr. 
§  42],  424,  437.  2,  auf  Müller,  der  seine  Syntax  der  Griech. 
Tempora  §  1  mit  dem  Satze  beginnt  „Eigentliche  Tempora  finden 
sich  nur  im  Indicativ.",  auf  Curtius,  Bildung  d.  Temp.  u.  Modi 
S.  236  u.  Schulgr.  §  484  „Im  Präsens,  Aorist  und  Perfect  be- 
zeichnet nur  der  Indicativ  eine  bestimmte  Zeitstufe  ..."',  auf 
Bäumlein,  Untersuch,  über  die  griech.  Modi.  S.  294  u.  Natürlich; 
denn  nur  das  sog.  Augment  ist  im  Griechischen  der  deutliche 
und  unentbehrliche  Exponent  der  Vergangenheit  —  sage  man 
nun  geworden  oder  geblieben-,  vgl.  Aken,  Schulgr.  424, 
Curtius,  Das  Verbum  der  gr.  Spr.  I'  S.  107f.:  das  Augment  sei 
dasjenige  Element  der  Sprache,  „das  recht  eigentlich  und  wahr- 
scheinlich anfangs  allein  den  Ausdruck  der  Vergangenheit  ent- 
hielt." Aus  jenem  Satze  also,  den  ich  bereits  oben  dahin  er- 
weitert habe,  dass  die  nichtindicativischen  Modi,  ursprünglich 
wenigstens,  der  subjectiven  Zeitbestimmung  überhaupt  entbehren, 
folgt  unweigerlich,  dass  wo  auch  immer  die  griechische  Sprache 
späterhin  durch  complicirtere  Gedankenverhaltnisse,  welche  bei 
der  ersten  Grundlegung  des  Tempus-  und  Modussystems  selbst- 
redend nicht  betheiligt  waren,  Veranlassung  erhielt,  gleichzeitig 
die  Vergangenheit  und  den  nur  vor  stell  ungsmä  feigen,  ideellen 
Charakter  eines  Ausspruchs  zum  Ausdruck  zu  bringen,  sie  hierzu 
aufeer  Stande  ist.  In  diesem  Conflict,  der  sich  aus  durchsichtigen 
Gründen  nur  zwischen  Optativ  und  Präteritum  erbeben  kann 
und  bei  verschiedenen  Veranlassungen  (wo  nämlich  der  allem  An- 
schein  nach  ursprünglich  für  den  Ausdruck  einer  gewiesen  Be- 
gehrung, des  Wunsches,  von  der  Sprache  geschaffene  Optativ 
seinem  von  hier  stammenden  weiteren  Modalsinn  gemäfs  später 
auch  in  Erkenntnissätzen  oder  wenigstens,  nennen  wir  es  vor 
der  Hand  einmal  Zwittersätzen  verwendet  werden  sollte)  wirklich 
erhebt,  muss  die  Sprache  wählen,  welches  jener  beiden  Momente, 
deren  Bezeichnungen  einander  ausschliefen,  sie  unbezeichnet  lassen 
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will.  Die  Wahl  fallt  natürlicherweise  stets  dasjenige  Moment  fest, 
Aasen  »presse  und  deutliche  Bezeichnung  für  das  Verständnis 
wichtiger  und  weniger  leicht  von  aufseo  her  in  entnehmen  ist, 
bald'  das  temporale,  bald  das  modale  Element.  In  unserem  Falle 
war,  wie  genugsam  nachgewiesen,  die  genaue  Angabe  des  Zeilver- 
hältnisses, als  aus  welchem  allein  die  Irrealität  geschlossen  werden 
konnte  oder  musste,  unentbehrlicher:  es  musste  also  der  Modus 
geopfert,  das  Tempus  festgehalten,  d.  h.  der  Ind.  Präter.  gewählt 
werden.  Das  nämliche  Verfahren  beobachtet  die  Sprache  beispiels- 
haiber  in  abhängigen  Aussagesätzen  nach  regierendem 
Präteritum,  sofern  auf  die  Anwendung  des  sog.  optat.  obliu. 
der  Regel  nach  verzichtet  werden  muss,  wenn  die  Handlung  des 
Nebensatzes  derjenigen  des  Hauptsatzes  voraufgeht,  oder  besser: 
wenn  die  Handlung  des  abhängigen  Aussagesatzes  schon  von  dem 
Sundpunkt  (nicht  des  Erzählers,  sondern)  des  historischen  Sub- 
jeetes  aus  (welcher  Standpunkt  in  den  von  verba  4k.  abhängigen 
Aussagesätzen,  entsprechend  dem  Zeitverhältnis  in  der  urspr.  Pa- 
rataxe, der  Grundregel  nach  bekanntlich  festzuhalten  ist)  eine 
vergangene  war,  und  diese  Antecedens  deutlich  bezeichnet  werden 
icll,  —  eine  Rege),  welche  besonders  für  die  NebenBätze  der  orat 
ob),  gilt,  weniger  streng  für  die  unmittelbar  durch  Övt,  mg  oder 
Fragewörter  von  verba  dicendi  abhängigen  Sätze  (Vgl.  Kahner, 
*ast  Gr.  II  S.  157  f.;  Kurz,  Syntax  der  gr.  Spr.  §  165,  §  173 
nebst  A.  1.;  Aken,  T.  u.  H.  5  98;  Koch,  Gr.  Scbulgr.  $  129, 
2b),  x.  B.  Xen.  Anas.  1,  2,  21  yxev  äyytkog  Xtyvv,  Sc»  Xt- 
lUMir«;  titj  Sviwsatg  va  äxQa,  inei  jja-9-fto  Ott  vo  Miva- 
rec  OTQthfvtia  yörj  iv  Kiltxla  «jy.  Hell.  6,  4,  7  'Ajr^yyiiXero 
ii  <■  tijs  nölsug  avrolg,  "C  ol  rs  Vtü  näwtg  tcvtöparot 
ävtMrovzo  al  ti  ÜQftat  Xiyottv  äg  vixtjy  qI  &eoi  tf-alvoiev. 
Tritt  dagegen,  was  ja  in  Fällen  der  durch  das  letzte  Beispiel  an- 
gedeuteten Art  nicht  selten,  der  Optativ  ein,  so  liegt  eben  die 
»ädere  jener  beiden  Alternativen  vor:  die  genaue  Bezeichnung  der 
Zeitstufe  im  abhängigen  Aussagesätze  ist  über  der  als  wichtiger 
hervortretenden  Modusbezeichnong  vernachlässigt  und  muss,  worüber 
Aken,  Sdiulgr.  $  455,  Koch,  Scbulgr.  §  109  A.  1  richtig  ie> 
tfceilen,  ans  dem  leicht  verständlichen  Zusammenhange  entnommen 
werden;  z.  B.  Xen.  Hern.  2,  6,  13  all'  ijxovacc  ph>  St*  Jle- 
p»*Afs  nolXäg  tnlatatto,  äg  inädtnv  rjj  nältt  inolsi  av- 
vsV  ifiXelv  avtöv.  Anab.  4,  3,  11  xal  i«u  Slsyov,  ort  tvy- 
larpuy  (=  directem  itvyxävoptv)   tpgvyava   avXXtyovteg  äg 
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Ini  tvvq,  xäneua  xa-siti oisv  (=  xattifiopev)  .  .  .  yiQOyca'}. 
—  Der  nämliche  Fall  liegt  vor  im  Gebrauch  des  oft.  potent,  statt 
des  „modus  irrealis"  oder  potent,  praeter.  (Vgl.  Aken,  T.  u.  M. 
§  61  und  i  72),  der  bei  Homer  nicht  allzu  seilen  sieb  findet, 
aus  dem  festgefügten  attischen  Sprachgebrauch  aber  fast  voll- 
ständig ausgeschieden  ist;  ich  meine  Stellen  wie  11.  5,  311  xal 
vv  xiv  tvd-'  anöXotto  äya%  avö^mv  Alvtltxq,  el  fitj  äg*  o§i> 
vin<te  Jids  &vyänjg  'AtfQodtiy.  oder  V.  3S8,  und  statt  des 
potent,  praet.  II.  4,  223  sv&  oix  äy  ßqüovia  idou;  'Aya^f-fir- 
vova  dlov  (aa  eldsg  äy,  tunc  vidercs).  Herod.  2,  1  t'iijaay  d' 
äy  oviot  Kq^ieg.-,  kaum  noch  das  häufig  angeführte  Thuk.  1, 
9,  4  aviat  äs  ovx  äy  noXXai  titjtiay  (wohl  =  diese  aber  sind 
wohl  nicht  zahlreich,  können  wohl  nicht  z.  heifsen).  Schon 
Hermann,  De  parücula  äy.  p.  167  sqq.  bespricht  diesen  Sprach- 
gebrauch, erklärt  ihn  aber  zweifellos  unrichtig  durch  Berufung 
auf  die  Vergangenheitsbedeutung  des  Aoristes;  aber  auch  im 
Sinne  einer  Repräsentation  (eine  Erklärung,  die  ich  in  ähnlichen 
lateinischen  Stellen,  z.  B.  Verg.  Aen.  1,  58;  2,  599;  6,  292;  11, 
912  für  durchaus  geeignet  halten  würde),  wie  Bäumlein,  Unter- 
Buchungen,  S.  295,  Kühner,  Ausf.  Gr.  II  S.  197,  und  allerdings 
schon  vorsichtiger  Füisüng,  Theorie  der  Modi  u.  Temp.  1850  S. 
115  thun,  wird  man  ihn  schwerlich  deuten  dürfen,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  die  Rhetorik  des  praes.  histor.  dem  Homer 
noch  so  gut  wie  fremd  ist.  Es  ist  beinahe  selbstverständlich, 
dass  in  diesen  Fallen  des  Conflicts  zwischen  Tempus  und  Modus, 
bis  der  in  der  Sprache  lebendige  Trieb  der  Analogie  die  Regel 
fixirt  hatte,  zwar  nicht  in  allen,  aber  doch  in  manchen  Fällen 
Schwankungen  stattfinden  konnten  auch  ohne  besonders  fühlbare 
Nuance.  Der  Atticismus  hat  auch  hier,  mit  seltensten  Ausnahmen, 
die  Genauigkeit  in  der  Zeitbezeichnung  zur  Regel  gemacht,  ohne 
auch  nur  das  formelle  Zusammenfallen  des  „modus  irrealis" 
und  des  potent,  praeter,  zu  scheuen,  wozu  freilich  auch  um  so 
weniger  Veranlassung  vorlag,  als  der  Optat  mit  äy  eine  ganz 
analoge  Zwiespältigkeit  der  Bedeutung  aufweist*).  —  Ganz  ebenso 
sind  ferner  die  seltenen  Fälle  zu  beurtheilen,  in  welchen  der 
Optativ  im  Wunsche  von  der  Vergangenheit  steht,   wie 

']  Andere  Bsp.  wenigstens  vom  Imperf.  ■.  bei  Kiemen«,  Kleine  Beiträge 
Mir  Grieck.  Grimm.   1B74  S.  lfif. 

')  Di«  schoa  Etiler  bemerkt,  Scheue rleiu  angedeutet,  Aken  genauer  aos- 
eiaandergelegt  hat,  von  den  landla'nSgea  Schaler  im  antiken  aber  ziemlich  con-- 
■eqneat  igaorirt  wird.    Vgl,  i.  Verf.  a.  g.  0.  S.  53  Arno. 
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Od.  18,  79  rvy  ftiv  ft^t"  «f;;,  ßovyäu,  fiTJte  yivoio,  (ziemlich 
=  rsroväf  tif/i,  der  ganze  Gedanke  nicht  wesentlich  verschieden 
von  einem  einfachen  tinöloto;  die  Conciuiiität  erforderte  den 
Optativ,  der  Gegensatz  zu  tfyf  ersetzte  die  Tempusbezeichnung) 
oder  in  der  bereits  oben  erwähnten  Stelle  Ein*.  Hei.  1215  önov 
xaxus  »Xotto,  Mtviltmi;  di  ftij\  wo  der  Zusammenhang  keine 
Spur  eines  Hisverstandnisaes  aufkommen  lässt,  wenn  die  leiden- 
schaftliche Sprache  der  Helena  der  Realität  gleichsam  vergisst.  — 
Ja  seibat  der  Optativ  in  den  sog.  Wiederholungssätzen  der 
Vergangenheit  verdient  unter  dem  hier  aufgestellten  Gesichl- 
pmtkt  betrachtet  zu  werden;  der  Optativ  musste  hier  um  so  mehr 
aur  Regel  werden,  als  der  indicativiscbe  Hauptsatz  die  Zeitsphäre 
deutlich  bezeichnete,  dergestalt  daas  verbiltnismäfsig  nur  selten 
das  der  griechischen  Auffassung  aus  liier  nicht  zu  erörternden 
Gründen  so  wichtige  modale  Element  vernachlässigt  und  der  In- 
dicativ  des  Präteritum  gesetzt  wurde.  Auch  über  die  zeitlose 
Bedeutung  dieses  Optativs  scheint  Aken,  Schulgr.  §  488  richtig 
zu  urtheilen,  wenn  er  sagt:  „Der  Optativ  bezeichnet  hier  Ver- 
gangenheit, aber  nur  in  Folge  der  Verbindung  mit  einem  in 
Vergangenheit  stehenden  Hauptsätze."  Vgl.  schon  Hermann,  Append. 
ad  Viger.  p,  907.  Um  so  seilsamer  freilich,  dass  er  die  Kehrseite 
dieser  an  sich  zeitlosen  Optative  iu  den  irrealen  Indicaüven  ver- 
kannte. 

Indessen  das  kann  genügen,  um  jenen  GonOicl  zwischen 
Tempus-  und  Modusbezeichnung  und  die  beiden  Weisen  seiner 
Lösung,  die  ebenso  sacbgemäfs  begründet,  wie  praktisch 
gehandhant  erscheinen,  zu  verauschaiilichen.  Resumiren  wirl 
Es  steht  in  denjenigen  ideellen  Aussprüchen,  welche 
geradezu  als  irreale,  der  Wirklichkeit  widersprechende 
sich  kund  geben,  der  Indicatio  pro  optativo;  die 
Idealität  des  Ausspruchs  ist  bei  dem  Hangel 
eines  Optativs  der  Prälerita  grammalisch  nicht  ange- 
deutet, sondern  wird  genügend  ersehen  aus  dem  Ge- 
■ammtsinndes  Ausspruchs,  der  Satzart,  aus  dem  Ton  der 
Rede  und  üblich  gewordenen  Partikeln;  die  Irrealität 
des  ideellen  Ausspruchs  (Wunsches  oder  Phanlasie- 
annahme)  ist  sachlich  begründet  durch  die  Vergangen- 
heit oder  das  Abgethansein  der  Sache  und  sprachlich 
angedeutet  durch  das  Präteritum.  Von  einem  eigen- 
thümlicben  modus  irreali»  in  diesen  Sätzen  kann  nicht 
die  Hede  sein;  das  Präteritum  ist  hier  so  wenig  der 
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Rest  eines  uralten,  ursprünglich  nur  modalen  Präte- 
ritums, dass  es  im  Cegentheil  durchaus  seine  zeit- 
liebe  Bedeutung  bewahrt,  vermöge  deren  es  auch  hier 
theils  wirklich  Vergangenes  bezeichnet,  theils  Abge- 
thanes  unter  der  verständlichen  Form  der  Vergangen- 
heit darstellt.  Einen  ursprünglichen  Modalsinn  der 
griechischen  Präterita  überhaupt  anzunehmen,  lie- 
gen auch  anderweitige  zureichende  Gründe  nicht  vor; 
wohl  aber  sprechen   wichtige  Bedenken  dagegen. 

Nebenher  endlich  mag  auch  dies  vielleicht  deutlich  geworden 
sein,  dsss  die  Irrealität  des  Ausspruchs  überhaupt  kein  rein  mo- 
dales Moment  desselben  ist  —  so  wenig  wie  manche  andere 
Momente  des  Ausspruchs,  welche  die  landläufige  Grammatik  dem 
Wesen  und  der  Bedeutung  der  Modi  in  Rechnung  stellt  und  in 
immer  neuen  Variationen  der  Methode  unermüdlich  aus  diesen 
herzuleiten  sich  abmüht  —  Aber,  könnte  jemand  mit  Tobler  a.  g. 
0.  S.  37  fragen ,  „kamen  wohl  jene  Satzarten  im  Griechischen 
erst  vor,  nachdem  der  gesainmte  Organismus  der  Verbalformen 
geschaffen  und  in  I!n Veränderlichkeit  erstarrt  war,  so  dass  weder 
Ort  noch  Zeit  mehr  blieb,  dem  nachträglichen  Bedürfnis  zu  ge- 
nügen?" Ich  antworte,  dass  allerdings  der  Gedankeninhalt  solcher 
irrealen  Sätze  schon  ein  ziemlich  complicirter  ist  und  einen 
höheren  Grad  von  Reflexion1)  vorauszusetzen  scheint,  als  bei  der 
Schöpfung  der  Nodusformen  wirksam  gewesen  sein  bims.  „Oder 
fehlte  es  dem  Griechischen  etwa  an  schöpferischer  Kraft,  eine 
gehörige  Anzahl  von  Formen  zu  erzeugen?"  Ich  entgegne,  ohne 
die  präjudieirende  Fragestellung  zu  ändern,  dass  das  Griechische 
bei  ökonomischer  Benutzung  der  einmal  vorhandenen  Sprach- 
mittel keine  Veranlassung  hatte,  wegen  jener  irrealen  Sätze  sein 
ganzes  klar  durchsichtiges  Tempus-  und  Modussyatem  zu  durch- 
brechen. „Warum  braucht  es  in  diesem  Falle  nicht  den  doch, 
wie  es  scheint,  zu  ähnlichem  Zweck  vorhandenen  Optativ?"  Weil 
an  demselben  nicht,  haben  wir  gesehen,  die  in  unserm  FaH  80 
Aberaus  wichtige  Vergangenheit  bezeichnet  werden  konnte. 

Ich  bin  am  Schluss  dieser  (nichtigen  Besprechung ,  selbstver- 
ständlich  nicht  am   Ende   des    Gegenstandes   derselben.      Denn 


')  Vgl.  Kühner,  Ansf.  Gr.  II  S.  181:  „Die  Einliest,  dass  «in«  Vor- 
stellung entweder  mit  dem  Anspruch«  auf  Verwirklichung  behaftet  eeia  oder 
allen  Anspruch  auf  Verwirklichung  aufgegeben  haben  könne, 
aettt  die  entwickeltste  Geistesbildung   and  eine  hohe  Abstraction  straft  vor- 
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wollte  ich  diesen  auch  nur  einigermaßen  absolviren,  so  ward« 
ich  jetzt  weiter  nachzuweisen  haben,  dass  die  irrealen  bedingen- 
den Sitze  wirklich  auf  ursprüngliche  Wunschsätze  dieser  Art 
zurückzuführen  sind,-  während  thalsächlich,  wie  oben  bemerkt, 
zahlreiche  Grammatiker  noch  immer  den  umgekehrten  Weg  ver- 
folgen, wobei  freilich  nicht  sowohl  das  natürliche  Verhältnis  die- 
ser beiden  Satzarten  zu  einander,  als  vorgefasste  Modustheorien 
entscheidend  einzuwirken  pflegen.  Aus  den  bedingenden  Sätzen 
hinwiederum  würde  die  Form  der  bedingten  irrealen  Sätze  her- 
geleitet, und  unsere  Analyse  der  Form  des  Ausspruchs  als  auch 
auf  diese  übertragbar  nachgewiesen  werden  müssen.  Auch  eine 
eingehendere  Rechtfertigung  meines  Verfahrens,  av  von  der  Er- 
örterung des  Indicalivs  in  den  irrealen  Sätzen  ganz  ausgeschlossen 
zn  haben,  wäre  dabei  zu  geben,  d.  h.  nachzuweisen,  dass  und  wes- 
halb äy  überhaupt  nur  äufserer  Exponent  der  Modusbedeutung 
sei,  und  weshalb  denn  doch  diese  Partikel  in  bestimmten  Fällen 
eiltreten  könne  oder  müsse,  in  anderen,  vielleicht  scheinbar  recht 
ähnlichen,  durchaus  nicht.  Es  würde  endlich  der  Grundgedanke 
der  hier  versuchten  Erklärung  der  griechischen  Ausdrucksform  für 
Irreales  noch  auf  die  bekannten  hierher  gehörigen  Relativ-  und 
Finalsätze  anzuwenden  sein.  Auch  auf  das  Verhältnis  der  drei 
Zeitarten  des  Präteritums  zu  einander  und  wie  sich  dasselbe'  in  der 
Anwendung  dieser  Formen  in  den  irrealen  Sätzen  gestalte^,  hätte 
genauer  eingegangen  werden  müssen.  Und  um  endlich  zum 
Schluss  zu  kommen,  selbst  die  Fälle  waren  zu  erörtern,  in  wel- 
chen die  willkürliche  Annahme  eines  Vergangenen  nicht  noth- 
wendig  irreal  zu  sein  braucht,  indem  theils  der  Begriff  der  Ver- 
gangenheit nur  unserer  Auffassung  der  Zeitverhältnisse  entstammt, 
die  griechische  Sprache  dagegen  durch  ihr  Perfectum  die  Bezie- 
hung auf  die  Gegenwart  des  Redenden  festhält  und  die  Sache 
eben  dadurch  als  noch  nicht  abgethan,  noch  nicht  schlechthin 
der  Vergangenheit  verfallen  darstellt.  Also  selbst  ein  Fall  wie 
Herod.  7,  214  sidfi'tj  piv  yäg  äv  x«i  luv  [tij  Mt/Xisvg  tavty 
rj»  atQanov  th^rf/f,  fi  rij  X^QIl  JfolXa  äpdijxäs  «fl,  (wo 
ja  doch  selbst  das  elätii}  äv  nach  dem  o.  Gesagten  den  potent 
praet  vertritt  und  zu  übersetzen  ist  „denn  kennen  mochte  0. 
iuch  ohne  aus  M.  zu  sein  diesen  Pfad,  wenn  wir  uns  denken,  er 
habe  sich  in  d.  L.  vielfach  aufgehalten"  oder  kürzer,  aber  mit 
deutscher  Zweideutigkeit  „denn  angenommen  0.  hätte  sich  auf- 
gehalten, so  hätte  er  wissen  können")  widerspricht  als  nur  schein- 
bare Ausnahme  nicht  unserer  Grundanschauung,  geschweige  denn 
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jene  leichteren  Fälle  von  et  m.  Opt.  Perf..  deren  Klemens  a.  g.  0. 
S.  5  ff.  zahlreiche  beigebracht  bat.  Anderotheila  wenn  die  Phan- 
tasieannahme für  die  Vergangenheit  aller  Erfahrung  und  somit 
wieder  jedem  Entschiedenem  völlig  fremd  Weiht,  kann  natürlich 
eine  Irrealität  auch  nicht  hervortreten;  in  solchen  Fällen  wird 
nicht  von  thatsächlich  vergangenen  Dingen  selbst  willkürlich 
das  Gegentheil  angenommen,  sondern  eine  willkürliche  Annahme 
nur  für  die  Vergangenheit  und  für  gewisse  vergangene  Verhält- 
nisse aufgestellt;  in  diesen  Fällen  nicbt  irrealer  Phantasieannahmen 
für  die  Vergangenheit  hat  die  lateinische  Sprache  mit  richtiger 
Consequenz  des  von  ihr  eingehaltenen  Verfahrens  das  Präteritum 
nicht  noch  in  die  Vorvergangenheit  (s.  o.)  verschoben :  z.  B.  Cic  de 
off.  3,  19,  75  At  dares  hanc  vim  M.  Crasso,  ut  digitorum  per- 
«nssione  heres  posset  scriptus  esse  . .  .,  in  foro,  crede  mihi,  sal- 
taret.  Hör.  sat.  1,  3,  4  Caesar,  qui  cogere  posset,  si  peteret 
per  amicitiam  patris  staue  suam,  non  quicquam  proficeret,  wo 
man  nicht  von  Repräsentation  hätte  sprechen  sollen.  Ebenso 
ebd.  1,  6,  79)  wo  auch  das  Plusquamperfeclum  nicht  auf  Ver- 
schiebung beruht.  Im  Griechischen  würde  diese  ihrer  Natur 
nach  nicht  häufige  Gestallung  des  Gedankens  sich  am  adäquate- 
sten wiedergeben  lassen  durch  tl  c  opt.  und  folgendem  inrt. 
praet.  c.  oV  [ev  rarrij  rjj  ijXtxiq  Xiyoyieg  ngög  vpag,  iv  y  äv 
(iäXiaia  ifmSThvaatt),  dem  sog.  Potentialis  der  Vergangenheit, 
von  dem  ja  hier  auch  die  lateinische  Grammatik  zu  sprechen 
pflegt.  Inwiefern  sich  von  hier  aus  ein  Uebergang  bietet  zu  den 
sogen.  Wietlerholungssätzen  wie  Xen.  Hern.  1,  3,  4  et  di  n 
dö^ttev  athm  üijftati>£G&at  naqu  i6>v  O-töiv,  ytiov  äv 
iiieloihTj  ntzQÜ  ta  at}f*atvöi*st>a  noi-qoat,  %i  (sc  inelaih}  a», 
irreal)  kl  ii(  uvzöv  inti&tv  ödav  Xaßtiv  ijytfiäva  tvtfXoy, 
und  in  welchem  bedeutungsmäfsigen  Zusammenhange  das  irreale, 
das  potentiale  und  das  repetitorische  äv  c.  ind.  praet.  unter  ein- 
ander stehen,  liefse  sich  gleichfalls  des  näheren  aufzeigen. 

Man  siebt,  noch  ein  ziemlich  weiter  Weg  bis  zum  Endziel 
dieser  Untersuchung,  zumal  da  noch  zu  allerlei  Abstechern  sich 
zwingende  Veranlassung  finden  würde.  Ich  weife  es  dem  Leser 
Dank,  wenn  er  es  über  sich  gewonnen  hat,  mir  durch  die 
grammalische  Oede  bis  hierher  zu  folgen,  und  will  seine  Geduld 
nicht  mis brauchen.  Möchte  es  mir  gelungen  sein,  iu  dieser 
flüchtigen  grammatischen  Unterhaltung  wenigstens  an  Einer  (viel- 
leicht der  fundamentalsten)  Verwendung  des  Präteritums  irrealer 
Sätze  mich  dabin  mit  ihm  geeinigt  zu  haben,   dass  man  von 
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einem  „modus  irrealis"  nicht  reden  darf  im  Sinne 
einer  Wissenschaft  liehen  grammatischen  Kategorie, 
die  einen  wirklichen  und  eigenartigen  Modus  oder 
doch  die  letzten  erhaltenen  Reste  eines  solchen  reprä- 
sentiren  soll;  dass  vielmehr,  wenn  man  sich  dieses 
Ausdrucks  bedient,  derselbe  nur  als  ein  des  tieferen 
Sinnes  entbehrender,  handlicher  grammatischer  Ter- 
minus für  eine  durch  nichtmodale  Factoren  des  Aus- 
spruchs mitbestimmte  Gebrauchsweise  des  landes- 
üblichen lndicativs  der  Präterita  zu  betrachten  ist, 
als  einer  jener  zahlreichen  Termini,  welche  nur  die 
Weise  der  Anwendung  ihres  Objects  fix i reu  und 
vielleicht  mit  dem  Realsinn  des  Gesammtausspruchs 
vermitteln,  nicht  aber  zugleich  die  Erklärung  der 
sprachlichen  Erscheinung  in  sich  tragen  sollen.  Die 
Seh  nigra  mmalik  wäre  zu  weitläufiger  Erklärung  eines  solchen  rein 
empirischen  Terminus  um  so  weniger  verpflichtet,  als  derselbe 
nur  unter  der  Voraussetzung  einer  gewissen  Selbstverständlich- 
keit Werth  hat;  im  Nothfali  genügt  der  Zusatz:  unter  modus 
Irrealis  ist  zu  verstehen ^tlie  Anwendung  des  indic  praet  in  (ideellen 
Aussprüchen)  Wünschen,  Pliantasiean  nahmen,  diesen  entsprechen- 
den Nachsätzen,  einigen  Relativ-  nnd  Finalsätzen,  deren  Inhalt 
der  Wirklichkeit  erfahrungsmäTsig  widerspricht. 

Ob  es  unter  so  bewandten  Umständen  noch  rathsam  oder 
richtig  ist,  das  Grundschema  des  griechischen  Modussystems  so 
zu  gestalten,  wie  im  Anschluss  an  Aken  Koch,  Schulgr.  §  104 
1  nebst  Anm.  2  gethan  hat,  wenn  er  lehrt:  „Die  griechische 
Sprache  hat  vier  Modi:  1.  den  Modus  der  Wirklichkeit  (modus 
realis)  oder  den  Indicativ,  2.  den  Modus  der  Erwartung  oder  den 
Conjunetiv,  3.  den  Modus  des  blofs  Gedachten,  der  Einbildungs- 
kraft oder  den  Optativ ,  4.  als  Modus  der  NichtWirklichkeit  (mo- 
dus irrealis)  dient  das  Präteritum  (denn  das,  was  war,  ist  im 
Augenblicke  des  Sprechens  nicht  mehr)"  —  dies  zu  entscheiden, 
gebe  ich  dem  Ermessen  des  Lesers  anheim. 

Wismar.  Koppin. 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 

LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Lateinisches  l'cbuugsbuch.  Für  den  Gebrauch  io  den  oaterea  Gassen 
höherer  Lehranitalten  bearbeitet  von  Dr.  Theodor  Arndt,  Ober- 
lehrer am  Kgl. Seminar  id  Friedrichitadt- Dresden.  Erster  Curiui. 
Leipzig,  Druck  und  Verleg  von  B.  G.  Tenbner.    1877.     166  S. 

Dieses  (Jebungsbuch  schliefst  sich  zunächst  an  die  vod  mir 
bereits  in  dieser  Zeitschrift  besprochene  Formenlehre  des  Ver- 
fassers an,  ist  jedoch  seiner  ganzen  Anlage  nacb  bei  jeder  be- 
liebigen Grammatik  zn  gebrauchen.  In  der  gegenwärtigen  Zeit, 
wo  die  Schriften  und  Lehrbücher  über  den  lateinischen  Unter- 
richt fast  pilzartig  erscheinen,  gehört  wirklich  Muth  wie  besondere 
Neigung  dazu,  auf  diesem  Gebiete  mitzueoneurriren,  und  es  kann 
der  Verf.  nur  dann  Anspruch  auf  Beachtung  seiner  Leistung  er- 
heben, wenn  er  wirklich  etwas  für  die  Förderung  dieses  aller- 
dings höchst  nichtigen  Unterrichlszweiges  geleistet  hat.  Aber  wie 
oft  ist  dies  der  Fall?  Ich  habe  es  mir  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  zur  Aufgabe  gemacht,  die  betreffende  Litteratur  möglichst 
zu  verfolgen;  zahlreiche  Broschüren  und  Bücher  habe  ich  ge- 
mustert; aber  der  Ertrag  war  ein  verhältnismäfsig  geringer. 
Meistens  sind  es  nur  ganz  unwesentliche  Dinge,  in  denen  die  Ver- 
fasser von  ihren  Vorgängern  abzuweichen  sich  erkühnen,  und  nur 
wenige  haben  den  Muth  und  die  Kraft  gehabt,  eine  wirklich  zeit- 
gemäße und  Beachtung  verdienende  Reform  anzustreben;  ich 
nenne  hier  besonders  die  ausgezeichneten  Werke  von  J.  Lattmaon 
und  II.  D.  Müller,  die  keinem  Lehrer  unbekannt  sein  sollten; 
auch  die  Arbeiten  von  H.  Perthes  enthalten  manches  Beachtens- 
werthe.  Deshalb  ergriff  mich  auch  ein  gewisses  Unbehagen,  als 
ich  das  vorliegende  Lebungsbuch  zur  Hand  nahm ;  doch  konnte 
ich  nacb  Durchmusterung  desselben  sagen,  dass  der  Verf.  in 
mancher  Beziehung  eigene  und  neue  Wege  gegangen  ist  und  dass 
er  durchweg  mit  Fleifs  und  Geschick  gearbeitet  hat;  ob  es  ihm 
gelingen  wird  seine  Reformen  durchzusetzen,  das  muss  die  Zu- 
kunft lehren;  ich  begnüge  mich  deshalb,  auf  die  Haupteigen- 
thümlichkciten  des  Buches  hinzuweisen   und  sie  der  Prüfung  der 
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Fadigenossen  zur  Erwägung  zu  empfehlen.  Die  hauptsächlichste 
Neuerung  des  Verf.  ist,  dass  er  schon  in  diesem  1.  Cursus  nicht 
blofa  die  regelmäßige  Formenlehre  behandelt,  sondern  in  dieselbe 
ho  sehr  reiches  syntaktisches  Material  verwoben  hat;  so  werden 
in  §  1,  4  und  12  die  Städlenamen  behandelt,  an  letzterer  Stelle 
zusammen  fassend,  wobei  auch  die  Apposition  bei  denselben  ab- 
gehandelt wird;  in  $  15  begegnen  wir  dem  Perf.  bistor.,  in  $  16 
ut  So.  und  conaec,  in  5  18  dem  Abi.  temporis  und  absol,  der 
später  in  $  34  und  5t  weiter  ausgeführt  wird,  J  16,  22  u.  23 
behandeln  die  Construction  von  cum,  §  31,  49  u.  50  den  Acc 
und  Nom.  c.  Inf.,  §  47  finden  wir  die  Regeln  über  den-lmperat. 
u.  s.  w.  Daneben  werden  noch  viele  Präpositionen  und  Con- 
junctionen  sowie  viele  Punkte  aus  der  Casuslehre  herangezogen. 
—  Die  zweite  Eigentümlichkeit  des  Buches  besieht  darin,  dass 
der  Verf.  die  einzelnen  Capitel  der  Formenlehre  nicht  nach  ein- 
ander, sondern  gleichzeitig  neben  einander  bebandelt;  so  in  §  1 
die  t.  Dedination  und  Ind.  Praef.  Act  der  1.  Conjugation,  in  $  2 
hnperat  Praes.  Act  der  1.  Conjugation,  in  §  3  Indic.  und  Imper. 
Praes.  Act.  der  2.  Conjugation,  in  §  4  und  5  die  2.  Declination 
und  Indic  und  Imperat.  Praes.  Act  der  4.  Conjugation,  in  $  6 
die  Adjectiva  auf  us,  a,  um  und  das  Praesens  von  esse,  in  §  7 
die  Adject.  auf  er,  a,  um  und  Indic.  Imperf.  Act.  der  1.,  2.  und 
4.  Conjugation  u.  s.  w.,  so  dass  z.  It.  in  §  33,  welcher  aus  der 
Declinationslehre  die  Pronom.  demonstral.  behandelt,  die  1.,  2. 
und  4.  Conjugation  ihren  vollständigen  Abschluss  finden.  Die  3. 
Conjugation  bebandelt  der  Verf.  gesondert  von  $  43  ab,  nachdem 
vorher  die  gesammte  Declinationslehre,  die  Zahlworter,  die  Com- 
paralion  und  die  Adverbia  abgehandelt  sind.  —  Ich  habe  nun 
gegen  diese  Neuerungen  des  Verf.  folgende  Bedenken:  Einmal 
scheint  mir  in  der  Herbeiziehung  des  syntaktischen  Materials  doch 
des  Guten  zu  viel  gelhan  zu  sein.  Zwar  sagt  der  Verf.  im  Vor- 
worte, dass  sein  Buch  zunächst  für  den  Gebrauch  an  den  säch- 
sischen Seminaren  bestimmt  sei,  wo  die  Schüler  das  Latein  erst 
mit  dem  14.  Lebensjahre  beginnen  und  geistig  sebon  reifer  sind 
als  die  Sextaner  des  Gymnasiums.  Indessen  kommt  es  doch  auch 
bei  diesen  auf  dieser  Stufe  vor  allem  auf  sichere  Einprägung  der 
Formenlehre  an,  welche  aber  sehr  erschwert  wird,  wenn  uumäfsig 
viel  fremdes  und  noch  dazu  nicht  leicht  zu  beherrschendes  fort- 
während dazwischen  tritt.  Diese  Schwierigkeiten  werden  aber 
noch  vermehrt  durch  die  eigeuthümliche  Verlheilung  der  Formen- 
lehre, die  in  dem  Buche  durchgerührt  ist.  Ich  kann  mir  kaum 
denken,  dass  der  Schüler,  wenn  er  dieselbe  nach  dem  Gange 
dieses  Uebungsbuches  erlernt  hat,  einen  klaren  Einblick  in  die- 
selbe gewonnen  hat,  so  dass  er  sie  als  ein  geschlossenes  System 
erkeant  and  in  derselben  nicht  nur  eine  Masse  von  todten,  nur 
dem  Gedächtnisse  einzuprägenden  Formen  sieht;  und  das  muss 
doch  auf  dieser  Stufe  das  Hauptziel  sein.     Zwar  verlangt  der  Verf. 
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.vorn  Lehrer,  dass  er  durch  zusammenfassende,  und  gruppirende 
Kepetitionen  die  einzelnen  Tbeite  mm  System  zusammenfüge  und 
in  ihrem  Zusammenhange  erkennen  lasse;  ob  aber  da«  bezeichnete 
Ziel,  nämlich  sichere  Eintragung  der  Formenlehre  und  Auffassen 
derselben  als  System  auf  diese  Weise  erreicht  werden  kann,  int 
mir  zweifelhaft,  jedenfalls  nur  dann,  wenn  diese  Kepeiitionen 
sehr  häutig  und  sehr  energisch  betrieben  werden.  —  Indessen 
will  ich  durch  die  geänderten  Bedenken  durchaus  nicht  ein  ab- 
sprechendes Unheil  über  das  Buch  aussprechen,  Ich  wünsche  in 
Gegentheil,  dass  sich  der  Verf.  für  sein«  grofse  Mühe  belohst 
sehe  durch  recht  gute  Erfolge,  die  er  und  Andre  mit  der  be- 
tretenen Methode  erzielen.  Die  Beispiele,  die  häufig  recht  schwer 
sind,  sind  meist  Umformungen  aus  Cornelius  Nepos  und  Caesar. 
Angefügt  ist  ein  Vocabularium,  das  sich  an  die  einzelnen  Para- 
graphen anschliefseod  zum  Auswendiglernen  bestimmt  ist  —  Die 
ganze  Arbeit  zeugt,  wie  auch  des  Verf.  Formenlehre,  von  treuer 
und  gewissenhafter  Arbeit  und  von  einem  Interesse  für  die  Sache, 
welchem  volle  Anerkennung  gebührt. 

Dresden.  Emil  Dorsche). 


Historische«  HilfsfiucU  für  die  ..huren  Klassen  der  Gymnasien  ond  Real- 
schulen  von  Prof.  Dr.  W.  Herbst.  I.  Ausgabe  für  Gymnasien,  6. 
Auflage.  II.  und  III.  5.  Anflog«.  Miioz  1*77. 
Die  Herbstschen  Hilfsbüchcr  haben  in  den  letzten  Jahren 
eine  so  grofse  Verbreitung  gefunden,  dass  diese  Zeitschrift  mit 
gutem  Grunde  wiederholt  der  Besprechung  derselben  ihre  Spalten 
öffnet.  Es  ist  in  diesem  Falle  die  öffentliche  Discussion  um  so 
wfln sehe ns weither,  als  die  Herbstschen  Bücher  für  den  Geschichts- 
unterricht sich  in  nicht  wenigen  Punkten  sehr  wesentlich  von  den 
meisten  übrigen  unterscheiden,  und  dazu  die  Urtheile  über  die- 
selben noch  sehr  differiren.  Während  nämlich  einerseits  Grumme1) 
und,  wie  Herbst  versichert,  „eine  grofse  Anzahl  im  Amte  ge- 
reifter Schulmänner"  den  Herbstschen  Hilfsbücbern  fast  ungeteil- 
tes Lob  spenden  und  dieselben  „bewährt  gefunden  haben",  haben 
andererseits  KirehhurP)  und  Embacher')  bei  aller  Anerkennung 
doch  nicht  nur  im  Einzelnen,  sondern  auch  in  vielen  prinzipiellen 
Fragen  sich  gegen  die  Hilfsbücher  Herbst's  ausgesprochen.  Auch 
Oscar  Jäger  ist  wiederholt  im  Gegensatz  zu  Herbst  für  eine  ein- 
gehendere Behandlung  der  Periode  von  1815  —  71  eingetreten, 
ja  hat  sogar  zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  in  den  Herbstschen 
Hilfsbüchern  einen  besonderen  Abriss  geschrieben1).     Diesen  ent- 


'I  Zeitschi-,  f.  G.-W.  1870,  S.  831—843. 
•)  Zeitichr.  f.  G.-W.  1871,  S.  513—530. 

■]  Zeitschr.  t.  G.-W.  1876,  S.  307—325. 

')  Jäger,  Abriss  der  neueste«  Geschichte  1815—1871,  Msinz  1875  Ein- 
leitung ond  JSger,  Bemerkungen  über  den  geschieht  lieben  Unterricht  Mainz, 
1877.     Vgl.  die  Anzeige  von  Embacher  ZUehr.  f.  G.-W.   16T8,  S.  37  r. 
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gegengesetzten  Ansichten  gegenüber  hnt  Herbst  sieb  bis  jetzt  fast 
in  allen  Punkten  sehr  abiebnend  verhalten.  Ja  er  hat  neuerdings 
in  einem  selbständig  erschienenen  „Volum"')  seine  Grundsätze 
zn  vartheidigen  gesucht.  —  Aus  dieser  Uiscussion  ergieht  sich  die 
sehr  bemerkeuswerlhe  Thataacbe,  dass  je  länger  die  genannten 
Bücher  in  der  Praxis  erprobt  werden,  desto  mehr  ungünstige  Ur- 
lheile der  Fachmänner  in  die  Oeffenllk-hkeit  treten.  Auch  ich 
fühle  mich  gedrungen,  nachdem  ich  sechs  Jahre  nach  den  Herbst- 
sehen  Hilfsbücbern  in  Prima  und  Secunda  unterrichtet  habe,  der 
Ansicht  Kirchhofs,  Embachers  und  tum  Theil  Jägers,  dass  diese 
Bücher  noch  grofse  Mängel  enthalten,  beizustimmen  nnd  durch 
Aufzählung  dieser  Mangel  einen  Beitrag  zur  Verbesserung  des 
Werkes  zu  liefern,  kann  jedoch  nicht  unterlassen  zu  erklären, 
dass  auch  ich  dem  Uerbstschen  Buche  manche  anerkennenswerthe 
Vorzuge  tor  ähnlichen  Geschichtsbüchern  einräume,  so  besonders 
den,  dass  es  die  aurserdeutsebe  Geschichte  des  Hittelalters  fern 
hält.  Es  dürften  somit  die  folgenden  Ausführungen  gleichzeitig 
auch  als  ein  Beitrag  zur  zweckmäßigen  Einrichtung  eines  histo- 
rischen Schulbuches  für  Secunda  und  Prima  angesehen  werden 
können. 

A.  Ausstellungen,  die  sich  auf  den  Inhalt  beziehen. 
].  Streichungen').  In  I  p.  9  — 15  ist  die  griechische  Mytho- 
logie viel  zu  ausführlich  behandelt.  Es  kann  beispielsweise  von 
einem  Secundaner  nicht  verlangt  werden,  dass  er  sowohl  die 
mannigfachen  Eigenschaften  der  einzelnen  Götter,  bei  denen 
meistens  noch  das  Wesen  der  Naturgottheit  von  dem  der  ethi- 
schen Gottheil  geschieden  wird,  als  auch  die  Symbole  und  Attri- 
bute derselben  in  der  dort  gebotenen  Ausführlichkeit  im  Kopfe 
habe.  Diese  Ausführlichkeit  ist  um  so  auffallender,  als  Herbst 
principiell  die  Culturgeschichte  in-  seinen  Hilfsbücbern  in  den 
Hintergrund  treten  lässta). 

I,   S.   24 —  26    sind   die  Gründungsjahre   bei   den    meisten 

')  Die  neuere  nnd  neueste  Geschieht«  auf  Gymnasien.  Bin  Votum  von 
Prof.   W.   Herbst.      Mflinz,   1677. 

*)  Dabei  gehe  ich  von  dem  Grundsätze  ans,  dass  in  einem  Schulbuch«, 
du  ja  nicht  ein  Coapeadium  zum  Nschacblngen  sein  soll,  nur  soviel  sieben 
darf,  als  nach  Absohiruug  des  ganzen  Klasiespensums  als  geistiger  Besitz 
der  greTserea  Hilft«  der  Sehülereahl  gelten  kann,  ohne  das*  dabei  die  Schü- 
ler zu  sehr  für  den  betreffenden  Gegenstand  in  Anspruch  genommen  werden. 
2  Herbat  sagt  selbst  in  seinem  erweiterten  Vorwart  (Zur  Frage  über 
eschichtsnnterricht  auf  höheren  Schulen.  Mainz,  156»)  S.  39:  „Hier 
(bei  der  Religions-Litlerntur-  und  Kunstgeschichte)  kann  es  sich  nur  um 
ergiazeude  und  orientirende  Winke  handeln  —  die  Autoren  und  die  Pro- 
loge oder  Epiloge  m  diesen  müssen  das  Beste  thnu"  —  n.  e.  w.  Die  Mo- 
tive, die  Hecbst  fnr  die  eingehende  Berti« ksichtiguog  der  griechischen  My- 
thologie in  der  Parenthese  aogiebt,  das«  sie  „an  sich  für  die  klassische 
Leelore  und  für  das  Verständnis  unserer  Litteratnr  zu  bedeutsam  ist",  scheinen 
mir  einerseits  weder  die  Ausnahmestellung  der  Mythologie,  noch  anderer- 
seits die  so   ausführliche  Behandlung  derselben  genügend  zu  begründen. 
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griechischen  Colonien  zu  streichen,  da  sie  zu  unwichtig  sind, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  viele  durchaus  nicht  sicher  feststehen. 
In  dem  Abschnitt  „Colonien"  Mr.  3  sind  die  Perioden  der  Colo- 
nisation  schon  genügend  angegeben.  Allenfalls  könnten  die 
Grundungsjahre  von  Cuma  (der  ältesten  in  Italien)  und  von  Sy- 
racua  (der  bedeutendsten  und  einer  der  ältesten  aut  Sicilien)  an- 
gegeben werden. 

I,  S.  61  ff.  wird  unter  dem  Titel  „Inneres"  ein  grofser  Tbeil 
von  der  Verfassung  des  Solon  und  Kleislhenes  mit  geringen  Ab- 
weichungen wiederholt;  so  z.  B.  die  Namen  der  neun  Archonten 
mit  den  Funktionen  derselben,  die  Leiturgieen,  die  Volksversamm- 
lung, der  Ratb.  Diese  Wiederholungen  rühren  daher,  dass  die 
beiden  betreffenden  Partien  zu  Abschnitten  gehören,  die  von  zwei 
verschiedenen  Verfassern  stammen;  der  erste  Abschnitt  bis  zu 
den  Perserkriegen  ist  von  Herbst  verfasst,  der  folgende  dagegen 
von  Jäger1). 

Die  römische  Verfassungs-  und  Rechtsgeschichte  vor  300  v. 
Chr.  scheint  mir  in  Herbst,  wie  tbeilweise  auch  in  andern  Schul- 
büchern zu  ausführlich  behandelt  zu  sein,  gerade  diese  Partie  ist 
in  vielen  Punkten  äufserst  unsicher  und  zweifelhaft.  Ich  brauche 
wohl  kaum  zu  erwähnen,  dass  die  wissenschaftliche  Forschung 
über  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Tribus,  Centurien, 
Censur  u.  s.  w.  bis  jetzt  zu  sehr  verschiedenen,  ja  theilweise  sich 
völlig  widersprechenden  Resultaten  gekommen  ist.  Weshalb  sollen 
also  die  schon  an  und  für  sich  überbürdeten  Schüler  lernen,  dass 
Servius  Tullius  30  Tribus  eingerichtet,  vier  für  die  Stadt,  26  für 
das  Land  (1,  S.  122),  dass  es  seit  495  21,  seit  387  25  Tribus 
u.  s.  w.  (I,  S.  131)  gegeben  habe.  Würde  nicht  die  Notiz  voll- 
kommen genügen,  dass  in  Rom  anfangs  drei,  zuletzt  35  Tribus 
gewesen  seien  1  Und  da  es  feststeht,  dass  einerseits  die  Centurien- 
verfassung  des  Dionysius  im  Einzelnen  von  der  von  Herbst  an- 
gegebenen des  Livius  abweicht,  und  dass  andererseits  die  daselbst 
angegebenen  Vermögenssätze  einer  viel  späteren  Zeit  entnommen 
sind,  was  Herbst  selbst  erwähnt:  weshalb  muss  ein  Schulbuch 
diese  Centurien  Verfassung  mit  diesen  Censussätzen  noch  enthalten! 
Genügt  da  nicht  „Servius  Tullius  theilte  das  Volk  nach  dem  Ver- 
mögen in  fünf  Klassen  ein,  von  denen  jede  in  Centurien  zerfiel!" 
Derartige  Beispiele  könnte  ich  für  diese  Partie  noch  mehr  auf- 
zählen. 

1,  S.  196  —  203  werden  der  römischen  Kaisergeschichte  von 
Marc  Aurel  ab  noch  sieben  und  eine  halbe  Seite  eingeräumt. 
Mindestens  zwei  Drittel  davon  müssien  gestrichen  werden.  Was 
die  letzten  drei  Seiten  der  Kai  sergeschichte  von  395 — 476  über- 
haupt,sollen,  ist  nicht  ersichtlich,  da  ganz  dieselben  Ereignisse  im 
zweiten  Tbeile  bei  der  deutschen  Völkerwanderung  noch  ein  Mal 
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mit  ähnlicher  Ausführlichkeit  bebandelt  «erden.  Diese  unnöthige 
Wiederholung  hat  ganz  denselben  Entstehungsgrund  wie  die  vorige. 
Hier  sind  die  beiden  Verfasser  Eckertz  und  Herbst.  I,  S.  204 — 
217  wird  von  Eckertz  die  römische  Gulturgeschicbte  mit  über- 
mäßiger Ausführlichkeit  behandelt  Ist  es  z.  B.  nicht  völlig  ver- 
kehrt, zu  Secundanern  von  Vellejus  Paterculua,  Valerius  Maximus, 
Ännaeus  Plorus,  Plaviue  Eutropius,  Aurelius  Victor,  Ammianus 
Harcellinus  u.  s.  w.  und  ihren  Werken  zu  reden ! 

Die  in  allen  drei  Theilen  zur  Einleitung  gegebenen  allge- 
meinen Gedanken  Aber  Begriff  und  Inhalt  der  in  jedem  Thcüe  zu 
behandelnden  Geschichte  sind  nach  meiner  Erfahrung  für  die 
Schüler  gröfslenlheils  nicht  fassbar  und  deshalb  lieber  ganz  zu 
streichen.  Verständlicher  würden  sie  am  Schluss  der  betreffenden 
Perioden  sein.  Wie  unklar  wird  einem  Schüler,  dem  doch  erst 
ein  tieferes  Verständnis  von  der  Geschichte  des  Mittelalters  bei- 
gebracht werden  soll,  der  Satz  sein:  „Die  Lebnsmonarcbie  geht 
unter  durch  d.  Wacbsthum  d.  absoluten  Fürstengewalt,  durch  die  zu- 
nehmende Bedeutung  der  Städte"  u.  s.  w.  Doch  liefse  man  sich 
diese  drei  einzelnen  allgemeinen  Einleitungen  noch  gefallen,  wenn 
nicht  und  z-war  merkwürdiger  Weise  nur  im  II.  Theile  noch  eine 
Anzahl  ähnlicher  Einleitungen  sich  vorfände,  so  aufser  II,  S.  1 
Doch  S.  25,  47,  65,  85.  —  Die  Geschichte  des  Abfalls  der  spani- 
schen Miederlande  (III.  S.  26 — 31),  der  Abschnitt  „Die  englische 
Revolution  bis  1 688"  (III,  S.  46—56)  und  ebenso  die  Geschichte 
der  Revolutionszeit  von  1789—1804  (III,  S.  106—122)  sind  nach 
meinem  Dafürbalten  viel  zu  ausführlich  behandelt.  Ist  es  nicht 
ein  auffallender  Gontrast,  dass  Herbst  dem  ersten  Thema  fast  sechs, 
dem  zweiten  elf,  dem  dritten  sechszehn  Seiten,  der  Geschichte  des 
groben  Kurfürsten  dagegen,  abgesehen  von  den  Verweisungen, 
noch  nicht  drei  Seiten  einräumt! 

Dass  neben  der  Ueberbürdung  in  einzelnen  Gebieten  sich  auch 
im  Allgemeinen  noch  sehr  viel  „Ballast"  finde,  dass  viele  Namen 
uod  besonders  viele  Zahlen  zu  streichen  sind,  wird  der  kundige 
Lehrer  bald  merken.  Fast  auf  jeder  Seite  können  Kürzungen  und 
Streichungen  vorgenommen  werden,  am  allermeisten  in  der  Ge- 
schichte des  Mittelalters,  wo  nicht  nur  die  aufserdeutschen  Staaten 
in  den  Hintergrund  zu  drängen  sind,  was  Herbst  bereits  in  sehr 
werkennens weither  Weise  durchgeführt  hat,  sondern  auch  die 
deutsche  Geschichte  noch  bedeutend  mehr  zu  beschränken  ist. 
H,  S.  56  ist  angegeben,  dass  Heinrich  der  Zänker  seit  955 
Herzog  von  Baiern  gewesen;  dass  Otto  II.  und  Lothar  von  Frank- 
reich nach  gegenseitigen  kurzen  Einfällen  sich  980  ausgesöhnt 
haben;  dass  Arduin  von  Ivrea  1015  gestorben  ist;  dass  Ottoll. 
980  einen  Römerzug  unternommen  hat,  sowie  dass  Otto  III. 
996  und  Heinrich  II.  1014  zum  Kaiser  gekrönt  worden  sind1). 
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Da  bereits  zwei  Recensenten  des  Buches  auf  das  „Zuviel"  auf- 
merksam gemacht  haben,  so  hat  Herbst  nunmehr  im  Vorwort 
zur  6.  Aullage  des  1.  Theiles  Streichungen  versprochen.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dass  dieselben  nicht  zu  mäfsig  ausfielen. 

2.  Zusätze.  Es  fehlt  in  den  Hilfsbüchern  eine  kurze  lieber - 
sieht  Aber  den  Ursprung  der  Entwickelung  der  bedeutendsten 
deutschen  Staaten  besonders  Baierns,  Sachsens,  Hannovers  und 
der  Provinzen  Prenfeens.  Selbst  die  Geschichte  des  branden- 
burgisch-preursischen  Staates  beginnt  erst  mit  dem  Grofsen  Kur- 
fürsten1). Der  Einwand,  dass  dadurch  der  Stofl*  bedeutend  ver- 
stärkt werden  würde,  ist  hinfällig,  da  gerade  in  der  Vorgeschichte 
grofse  Kürze  wünschenswert«  ist  Bedeutend  knapper  angelegte 
Schulbücher,  so  z.  B.  die  Tabellen  von  Cauer  haben  nach  dieser 
Seite  hin  verhältnismäfsig  eingehende  und  sehr  brauchbare  Be- 
merkungen und  Uebersichten *). 

Die  Geographie  ist  in  den  einzelnen  Theilen  des  Hilfs- 
buches sehr  verschieden  behandelt.  Im  ersten  Theil  ist  eine  kurze 
Geographie  von  Griechenland  und  Italien  gegeben,  und  zwar  auch 
noch  mit  dem  Unterschied,  dass  bei  Griechenland  Bar  die  phy- 
sische Geographie  allein,  bei  Italien  dagegen  auch  ein  Theil  der 
politischen  berücksichtigt  wird,  da  hier  auch  die  einzelnen  Staaten 
von  Ober-,  Mittel-  und  Unteritalien  genannt  werden*).  Im  IL 
Theil  isl  die  Geographie  als  solche  mit  keiner  Silbe  erwähnt,  was 
deshalb  sehr  auffallend  ist,  da  die  Geographie  des  alten  Germaniens 
ganz    ebenso    auf    alten    Quellen    beruht    (Caesar    und    Tacitns), 

gegeben.  Di  seit  Otto  I.  alte  deutsches  Könige  mit  ganz  geringen  Aus- 
nahmen die  Kaiserkrone  erwürben  haben,  so  ist  eine  jedesmalige  Angabe 
dieser  Thatsache  and  noch  dam  mit  der  Jahreszahl  bei  den  wenigen  bedeu- 
tenden Königen  sicherlich  Überflüssig.  Viel  eher  würde  die  Angabe  berech- 
tigt seia,  welche  Könige  die  Kaiserkrone  nicht  erworben  haben. 

'I  Wenn  man  das  Fehlen  der  braudenburgisch-preursischen  Geschichte 
bis  1640  in  Herbst  durch  den  Hinweis  auf  den  sehr  ausführlichen  Unter- 
richt in  Obertertia  motivirt,  ao  übersieht  mao  dabei,  dass  nach  demselben 
Grundsati.  auch  die  ganze  folgende  preußische  and  deutsche  Geschichte  vob 
1640  ab  in  Herbst  gestrichen  werden  könnte;  denn  diese  ist  in  Obertertia 
ebenso  ausführlich  behandelt,  cf.  Verhudln ngen  der  IV.  Versammlung  der 
Directorrn  in  Pommern.     Stettin,  18TU.    S.  171. 

')  Vgl.  z.  B.  Caner  S.  29  über  den  Ursprung  der  Landgrafschlft  Hesse«, 
S.  32  und  33,  die  Geschichte  das  Kurfürsteathnms  Sachsen,  S.  3:t  über 
Schleswig-Holstein  and  besonders  Anhang  II,  die  Bastandtheilc  des  preufs. 
Staates. 

*)  Wenn  Herbst  in  setner  Schrift  zur  Frage  über  den  Geschichtsunter- 
richt S.  37  unten  sagt:  ,.Dte  geläufige  Manier,  auch  die  tarnen  der  politi- 
schen Grenzen  der  Landestheil  e,  der  Städte  gar  in  Lehrbuch«  abzu- 
drucken ist  leere  Tautologie",  so  liegt  hier  wieder  ein  Beweis  dafür  vor, 
dnss  die  von  ihm  aufgestellten  Grundsätze  iui  Hilfsbuch  nicht  immer  befolgt 
sind.  Und  ist  nicht  ferner  die  Zusammenstellung  der  Gebirge  und  Flüsse 
in  Herbat's  Hilfsbuch  selbst  auch  eine  Tautologie!  Die  Namen  der  Gebirge 
und  Flüsse  Soden  sich  ganz  ebenso  auf  der  Karte  wie  die  der  Statten  nnrt 
Städte. 


,..  Google 


ingdi.  vöü  Potandorff.  139 

wie  die  Italiens ,  und  dazu  für  die  älteste  Geschichte  der 
Deutschen  von  der  gröTsten  Wichtigkeil  ist.  Im  III.  Theil 
finden  sich  in  der  Form  von  Ueberschriften  Verweisungen 
auf  die  Geographie  Deutschlands,  der  pyrenäischen  Halbinsel,  der 
Niederlande,  der  scandin  avischen  Halbinsel,  Großbritanniens, 
Frankreichs,  Russlands,  „Ostindiens  mit  einem  Blick  auf  die  geo- 
graphische Gestaltung  Asiens".  Weshalb  die  neue  Geographie  der 
Apenninen-,  Balkanhalbinsel  und  Ungarns  ausgeschlossen,  ist  nicht 
ersichtlich.  Das  geographische  Bild  von  den  beiden  genannten 
Halbinseln  ist  für  die  Geschichte  der  Staaten bildungen  in  der 
neueren  Zeit  auf  denselben  ebenso  nothwendig,  wie  das  der 
übrigen  von  Herbst  aufgeführten  Staaten.  Nicht  minder  wichtig 
durfte  auch  das  geographische  Bild  Ungarns  für  die  gerade  in 
die  neuere  Geschichte  fallenden  Türkenkriege  sein  und  besonders 
für  die  seit  der  Schlacht  von  Mohacz  152fi  erfolgte  successive  Er- 
werbung Ungarns  durch  d.  Habsburger  ( vgl.  Fried  ensbedingun  gen  von 
Carlowitz  1699,  von  Passarowitz  1718,  und  Belgrad  1739).  Wer 
wollte  nach  dem  Gesagten  noch  behaupten,'  ilass  die  Geographie 
in  den  Herbstschen  Hilfsbüchern  nach  einem  bestimmten  Plane 
behandelt  sei!  Doch  wie  soll  die  Geographie  behandelt  werden? 
Ich  würde  erstens  vorschlagen,  am  Anfang  der  griechischen,  rö- 
mischen und  deutseben  Geschichte  einen  kurzen  Abschnitt  der 
Geographie  zu  widmen  (bei  Deutschland  natürlich  der  Geographie 
des  alten  Germaniens)  und  dabei  auch  die  politische  Geographie 
nicht  aussen !i eisen.  Einen  Ahriss  der  neuern  Geographie  oder 
Verweisungen  auf  einzelne  Theile  derselben  dem  Geschichtsbuchs 
beizufügen  halte  ich  für  überflüssig.  Zweitens  scheint  es  mir 
geboten,  im  Laufe  der  geschichtlichen  Darstellung  das  geographische 
Element  viel  mehr  zu  berücksichtigen,  als  es  von  Herbst  und 
Anderen  geschehen  ist.  Es  ist  geradezu  nothwcudig,  dass  die 
Lage  der  wenig  bekannten  Orte  auf  irgend  eine  Weise  z.  I).  durch 
die  Angabe  von  bekannten  naheliegenden  Flüssen,  Gebirgen  oder 
Städten  u.  s.  w.  näher  lixirt  werde.  Zn  den  wenig  bekannten 
Orten  würden  mindestens  alle  diejenigen  zu  rechnen  sein,  die  in 
den  bekanntesten  geographischen  Leitfäden  nicht  erwähnt  sind.  So 
bat  Herbst  in  den  zu  Anfang  des  111.  Theiles  erzählten  Kriegen 
die  Schlachten  von  Guinegate,  Mariguano,  Bicocca,  Mohacz  ohne 
eine  nähere  Angabe  genannt.  Wenn  neben  Guinegate  in  Klam- 
mern steht  (in  Artois),  neben  Harignano  (ösll.  von  Pavia  zwischen 
Ticin  und  Adda),  neben  Bicocca  (bei  Mailand),  neben  Mohacz  (in 
Ungarn  an  der  mittleren  Donau),  so  haben  einerseits  diese  Orte 
im  Gedächtnis  des  Schülers  bereits  einen  Anhalt  gewonnen,  und 
andererseits  ist  dadurch  die  Basis  für  die  geschichtliche  Dar- 
stellung mehr  gesichert.  In  ähnlicher  Weise  könnte  bei  den  be- 
deutendsten Märseben  die  geographische  Seile  mehr  berücksichtigt 
werden.     Bei  den  wichtigsten  Schlachten  z.  U.  Leuctra,  Charoneia, 
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Cannae,  Leuthen,  Kunersdorf,  Jena,  Leipzig,  Königgrätz,  Metx, 
Sedan  wären  ganz  kurze  Notizen  Aber  das  Schlachtfeld  und  die 
Aufstellung  sehr  am  Platz.  Diese  Verbindung  der  Geographie  mit 
der  Geschichte  wird  der  Geographie  in  Secunda  und  Prima  bessere 
Früchte  eintragen,  als  die  rein  abstracten,  nebenher  laufenden 
Repetitionen.  Es  ist  wohl  erwähnenswert)],  dass  diese  Verbindung 
der  Geographie  mit  der  Geschichte  genau  den  Intentionen  des 
preufsischen  Abiturientenreglements  entspricht.  —  Die  „Hills- 
buch  er"  enthalten  viel  zu  wenig  genealogische  Tabellen,  Th.  I 
enthält  drei,  Tbl.  11  zwei,  Th.  111  eine.  Dagegen  haben  z.  B. 
für  die  neuere  Geschichte  allein  Cauer  fünf,  Ploetz  neun,  Stein 
(Handbuch  der  Geschichte)  zwölf  Tabellen.  Solche  Tabellen  fördern 
die  Liebersicht  und  das  Verständnis  ganz  aufserordentb'ch.  Ich 
will  als  Beleg  hierfür  mir  ein  Beispiel  anführen.  Herbst  III,  S. 
23  bat  folgenden  Satz:  Kurfürst  Johann  Sigismund  von  Branden- 
burg, seit  1594  vermählt  mit  Anna,  der  Tochter  der  ältesten 
Schwester  des  letzten  Herzogs  von  Cleve,  der  verstorbenen  Ge- 
mahlin des  Herzogs  Albrecht  Friedrich  von  Preufsen.  Kann  ein 
Schüler  diesen  Salz  verstehen?  Nach  meiner  Erfahrung  ist  über- 
haupt jede  irgendwie  complicirte  Auseinandersetzung  verwandt- 
schaftlicher Beziehungen  in  Worten  den  Schülern  geradezu  un- 
verständlich. Klarheit  bringt  nur  die  übersichtliche  genealogische 
Tabelle.  Solche  Tabellen  vermisse  ich  in  Herbst  für  die  griechische 
Heroengeschichte,  für  das  Geschlecht  der  Scipionen  und  Gracchen, 
besonders  aber  in  der  mittleren  und  neueren  Geschichte. 

Die  Ueberzeugung,  dass  Herbst  die  Geschichte  von  1815 — 
1871  zu  stiefmütterlich  bebandle,  scheint  immer  allgemeiner  su 
werden,  ja  sie  hat  sich  in  unmittelbarster  Nähe  von  ihm  festge- 
setzt, da  selbst  seine  beiden  Mitarbeiter  Eckertz  und  Jäger  in 
diesem  Punkte  seine  Gegner  sind.  Das  Unheil  von  Eckerts  war 
schon  länger  theils  aus  der  Einleitung  zu  seinem  Hilfsbuche  für 
Tertia,  theils  aus  der  Darstellung  selbst  ersichtlich.  Eckertz  be- 
handelt die  Periode  von  1815—1871  in  seinem  242  Seiten  fassen- 
den Hilfsbuch  auf  42  Seiten.  Herbst  dagegen  räumt  unter  den 
258  entsprechenden  Seiten  (II.  u.  III.  Tbl.)  der  Geschichte  von 
1815 — 1871  nur  9Jj  Seite  ein.  Der  zweite  Mitarbeiter  Jäger  hat 
sogar  1875  einen  selbständigen  Abriss  der  Geschichte  von  1815  — 
1871  unter  dem  Titel:  „Ein  Hilfsbuch  für  den  historischen  Unter- 
richt in  den  obersten  Klassen  höherer  Schulen"  erscheinen  lassen. 
Ja  in  der  Einleitung  S.  IV.  schliefst  er  von  der  Anerkennung,  die 
er  dem  Herbstschen  Buche  zollt,  ausdrücklich  den  Abschnitt  von 
1815 — 1871  aus,  indem  er  von  der  Ansicht  ausgeht:  „entweder 
gründlich  oder  gar  nicht".  Diese  Ansicht  bat  er  neuerdings  in 
den  erwähnten  „Bemerkungen"  festgehalten  und  näher  beleuchtet 
—  Auch  die  neueste  Recension  von  Embacher  bebt  hervor,  dass 
Herbst  über  die  Periode  von  1815 — 1871  „flüchtig"  hinweg- 
gegangen sei.     Trotzdem  erklärt  Herbst  in  der  Vorrede  zur  neue- 
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eleu  (V.)  Auflage  des  III.  Theils,  dass  er  seinen  alten  Grundsatz 
inbetreff  der  Kürze  in  dem  Abschnitt  von  1815—71  nicht  auf- 
gegeben habe.  Ja  er  versichert,  dass  seine  Ueberzeugung  von 
der  Notwendigkeit  des  Maafshaltena  auch  in  diesem  Punkte, 
entgegengesetzten  Bestrebungen  gegenüber,  nur  um 
10  fester  geworden  sei.  Auch  hat  er  in  seiner  neuesten  „Schutz- 
und  Tnrtzschrifl"  diese  seine  Ansicht  eingehend  zu  begründen 
gesucht,  wiewohl  er  selbst  sich  bewusst  ist,  dass  sein  Verfahren, 
die  universalgeschichtlich  beginnende  Neuzeit  nationalgeschichtlich 
abiuschliefsen,  an  einem  Widerspruche  leide.  Diesem  zähen  Fest- 
halten bei  der  einmal  gefassten  Meinung  gegenüber  muss  betont 
werden,  dass  nach  dem  Verfahren  Herbst's  Vergangenheit  und 
Gegenwart  durchaus  nicht  richtig  verbunden  werden,  ja  dass  da- 
durch das  Verständnis  der  Gegenwart  theilweise  unmöglich  wird. 
Dies  will  ich  durch  einzelne  Beispiele  beweisen.  Nachdem  die 
Türkenkriege  der  früheren  Jahrhunderte  von  Herbst  eingehend 
dargestellt  Bind,  muss  man  sich  fragen,  weshalb  die  beiden  in 
nnserm  Jahrhundert  geführten  1821^—1829  und  1854—56  nur 
nebenbei  und  flüchtig  berührt  werden  (cf.  III,  S.  139  und  141). 
üud  doch  ist  die  Kenntnis  dieser  beiden  Kriege  nebst  den 
beiden  Friedensschlüssen  zu  Adrianopel  und  Paris  für  die  Staaten- 
bilduug  nnd  Entwicklung  auf  der  Balkanhalbinsel  von  hober  Be- 
deutung. Ebenso  ungenügend  sind  die  gerade  in  der  Periode 
von  1815 — 1871  zum  Abscbluss  gekommenen  Verhältnisse  in 
Italien  dargestellt.  Die  Schüler  haben  von  der  Quarta  bis  zum 
Abiturieutenexamen  gerade  die  Entwicklung  Italiens  von  den 
ältesten  Zeiten  Roms  bis  1815  eingehend  verfolgt.  Sie  haben  an 
der  Band  von  Herbst  die  Geschichte  von  Neapel,  Sicilien,  Toskana, 
vom  Kirchenstaat,  von  Parma,  Piacenza,  Guastalla  u.  s.  w.  theil- 
weise seit  dem  frühesten  Hittelalter  bis  1815  genau  kennen  ge- 
lernt; ja  Herbst  hat  ihnen  sogar  das  überaus  wechselhafte  Schick- 
sal der  einzelnen  italischen  Kleinstaaten  während  der  napoleoni- 
scben  Periode  nicht  erspart  (cf.  III,  S.  117  unten,  S.  118,  S. 
119,  S.  121,  S.  123,  S.  124,  130,  137).  Wird  es  den  Schülern 
nach  diesen  eingebenden  Orientirungen  über  die  Einzelstaaten 
Italiens  nicht  ein  Bedürfnis  sein,  in  dem  Buche  auch  einige  Aus- 
kunft über  das  endgilüge  Schicksal  jener  Staaten  zu  finden?  Die 
Berbstsche  Behandlungs weise  tritt  in  ein  eigentümliches  Licht, 
wenn  man  bei  diesem  Punkte  erwägt,  dass  die  vorübergehen- 
den Zustände  in  den  Einzelstaaten  Italiens  während  der  Periode 
Napoleons  mit  peinlicher  Sorgfalt  verzeichnet,  dass  dagegen  bei 
dem  (Jebergang  zu  dauernden  Zuständen  von  1848  — 1861 
jene  Staaten  mit  keiner  Silbe  erwähnt  werden.  Diese  wenigen 
Beispiele  durften  schwerer  wiegen  als  die  abstracten  Beweise; 
durch  die  Herbst  seine  bekannte  Ansicht  über  die  Behandlung  der 
Geschichte  von  1815 — 1871  in  seinem  neuen  Votum  zu  stützen 
gesucht  hat.     Besonders  muss  eine  eingehende  Behandlung  der- 
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jonigen  Abschnitte  in  der  Periode  1815 — 1S71  gefordert  «erden, 
die  für  das  Verständnis  der  Gegenwart  unentbehrlich  sind.  Maafs- 
h  alten  scheint  mir  viel  eher  in  den  früheren  Gebieten,  so  be- 
sonders in  den  am  Anfang  von  mir  bezeichneten  angebracht  zu 
Bein  (cf.  Jäger,  Bemerkungen  S.  43—45).  —  Dass  die  Coitor- 
geschichte  als  solche  im  II.  u.  III.  TL  ganz  ausgeschlossen  ist, 
halle  ich  für  einen  Fehler.  Zu  welchen  Conseqnenzen  das  führt, 
will  ich  nur  durch  die  kurze  Hinweisung  darlegen,  dag«  von  der 
Erfindung  und  Verwerthung  des  Schiefspulvers,  der  Buchdrucker- 
kunst, der  Dampfmaschine,  des  elektro- magnetischen  Telegraphen 
sieb  bei  Herbst  keine  Silbe  findet.  Und  doch  ist  durch  diese 
Erfindungen  das  ganze  politische,  wissenschaftliche  und  sociale 
Leben  der  Menschheit  völlig  umgestaltet  worden.  Naher  auf  dieses 
Punkt  einzugehen  kann  ich  mich  enthalten,  da  schon  Kirchhoff1) 
und  Embacher*)  denselben  sehr  treffend  erörtert  haben*}.  Eine 
ausführliche  Behandlung  der  Culturgeschichte  im  Sinne  der  Schul- 
bücher von  Dietsch  würde  ich  ebenso  wenig  empfehlen  können. 
Die  goldne  Mittelstrafse  wird  am  besten  zum  Ziele  führen. 

Auch  hinsichtlich  der  orientalischen  Geschichte  kann  ich  mich 
den  Urtheilen  Kirchhoffs  und  Embachers  anschließen '),  muss  aber 
auch  hier  grofses  Maarshalten  empfehlen. 

3.  Falsche  Darstellung;  Widersprüche.  In  der  rö- 
mischen Geschichte  ist  Pompejus  dem  Cäsar  gegenüber  entschieden 
zu  ungünstig  beurtheilt.  In  der  Charakteristik  des  Pompejus 
heiTst  es  in  Herbst  f,  S.  171 :  „Pompejus  ohne  feste  politische  Ge- 
sinnung, den  Verhältnissen  dienend,  nicht  berufen  in  einer  be- 
wegten Zeit  die  erste  Stelle  einzunehmen.  Sein  auf  unerhörtem 
Glücke  fufsendes  Selbsthewusstsein  und  sein  Ehrgeiz  großer  als 
seifte  Kraft".  Dagegen  wird  Cäsar  I,  S.  177  u.  178  folgender- 
maafsen  eingeführt:  „Hohe  politische  Einsicht  und  seltenes  Feld- 
herrntalent verbunden  mit  unerschöpflicher  Willenskraft  und 
Energie;  dabei  leichte  Lebensart  und  liebenswürdiges  Wesen". 
Bei  Pompejus  findet  also  das  Buch  keine  gute,  bei  Cäsar  keine 
schlechte  Eigenschaft.  Diese  parteiische  Stellung  zieht  sich  durch 
die  ganze  Geschichte  dieser  beiden  Männer.  Dass  Pompejus  im 
Jahre  70  die  Härten  der  sullanischen  Gesetzgebung  beseitigt  und 
dadurch  die  Gegensätze  vermittelt  hat,  dass  er  das  in  ihn  gesetzte 
Vertrauen  im  Kriege  gegen  Sertorius,  gegen  die  Seeräuber  und 
gegen  Mithridates  glänzend   gerechtfertigt   hat,   dass  seine  grofs- 

')  A.  «.  0.  S.  531. 

»}  A.  a.  0.  S.  322. 

*.i  In  seinem  neuesten  „Votum"  S.  23  sacht  Herbst  den  Vorwarf,  diu 
er  in  der  neueres  Geschichte  die  Culturgeschichte  nicht  genug  herangezogen 
habe,  durch  die  Frage  zurückzuweisen  :  „Wom  aber  ist  denn  der  Lehrer 
da?"  Nach  diesen  Grandsatze  freilich  könnte  noch  Vieles  fortfallen,  ja 
schliefslich  das  ganze  Bach  beseitigt  werden. 

»)  Cf.  Kirchhof  e,  a.  0.  S.  510  und  Eabacher  a.  a.  0.  ä.  313. 
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artige  Organisation  in  Westasien  einen  segensreichen  Bestand 
bitte,  wird  im  Bache  gar  nicht  gewürdigt  oder  nur  dem  Glucke 
des  Hannes  zugeschrieben.  Ja  dass  Pompejus  nach  setner  Rück- 
kehr 62  in  Italien  sein  Heer  entlief»  und  sich  nicht  der  Allein- 
herrschaft bemichtigte,  was  er,  wie  Herbst  sagt  (S.  177),  mit 
Leichtigkeit  gekonnt  hätte:  das  wird  auf  Hange)  an  entschlossenem 
Willen  zurückgeführt.  Also  dass  dieser  Mann  nach  einer  glänzen- 
den Siegeslaufbahn  soviel  Selbstbeherrschung  und  Hochachtung 
vor  den  Staatsgesetzen  besah,  dass  er  sich  seiner  Madit  ent- 
kleidete und  nach  Rom  zurückkehrte,  um  der  Behörde  seines 
Vaterlandes  Rechenschaft  abzulegen:  auch  das  moss  in  einem 
Schnlbuche  bemängelt  werden!  Wahrhaftig,  dieser  Zug  in  Pom- 
peji!» Charakter  hätte  eine  andere  Würdigung  verdient.  Und 
Cäsar?  Dasa  er  in  seiner  Jugend  einen  sehr  leichtsinnigen  Lebens- 
wandel geführt,  sehr  viele  Schulden  gemacht,  dass  er  einen  hohen 
Grad  von  Herrschsucht  und  Rücksichtslosigkeit  besah,  und  dass 
er  im  Jahre  49  nicht  dem  Beispiel,  das  Pompejus  62  gegeben, 
folgte  und  Bein  Heer  entlief«,  sondern  dem  ausdrücklichen  Befehl 
des  Senats  zuwider  es  behielt,  gegen  sein  Vaterland  führte  und 
einen  unheilvollen  Bürgerkrieg  begann  nnd  auf  diesem  bluttriefen- 
den Wege  die  Gewalt  an  sich  riss.  Das  Alles  wird  theilweise  mit 
Stillschweigen  übergangen,  theilweise  zu  seinen  Gunsten  ausge- 
legt1!- Eine  ntafavolle  Sympathie  verspüre  auch  ich  für  Cäsar 
trotz  seiner  Fehler;  aber  dabei  wünsche  ich  auch  eine  maßvollere 
Heurlneilung  des  Pompejus*).  Dazu  muss  ein  Schulbuch  Urt heile 
Ober  Personen  möglichst  zurückhaltend  oder  mindestens  mit  gröfster 
Objectmtät  fallen.  So  scbarfe  und  ungünstige  Urtheile  wie  die 
Herbst'«  über  Pompejus,  die  nicht  einmal  ganz  begründet  sind, 
dürfen  in  einem  Schulbuche  nicht  vorkommen  *).  —  Diesem  Punktu 

')  Vgl.  Halbst  1,  S.  181:  „Guar,  dessen  gemaTsigte  Anträge  vom  Se- 
wt  lieht  angenommen  ward»,  rockte  jetzt  mit  «einen  Legionen  gegen 
Italien".     Cf.  Cim.  dp  bei.  civ.  leb  „Lenissima  postulita". 

*)  leb  weif»  sehr  wohl,  dass  diese  ganze  Auflassung  des  Herbstschen 
Backes  nicht  eine  vereinzelte  ist,  sondern  besonders  in  der  römischen  Ge- 
schieht« .Hummern*  ihre  Stütze  findet.  Allein  es  giebt  doch  auch  unter  den 
Männern  der  Wissenschaft  nicht  wenige,  die  Mommsena  Werk  bei  aller  An- 
erkennung der  hohen  Vorzüge  desselben  in  manchen  Punkten  für  etwas  über- 
schwenglich nnd  extrem  ballen.  Besonders  muss  die  unparteiische  Prüfung 
der  Qoellenfrage  dabin  fahren,  dass  Pompejus  in  einem  anderen  Lichte  be- 
trachtet werde.  Ea  würde  dieser  rielgescholtene  Mann  in  allen  neuen  Dar- 
stellungen eine  günstigere  Behandlung  erhalten  haben,  wenn  wir  von  ihm 
•tonio  Commeataxe  besiifsen  wie  von  Cäsar,  oder  wean  nicht  aeia  trauriges 
Eide  der  ganzen  Historiographie  eine  Wendung  zu  seinen  Ungunsten  und 
in  QUars  Gunsten  gegeben  hatte. 

*)  Wenn  Herbst  in  seiner  Schrift:  „Zur  Frage  über  den  Geichichta- 
Mterrichf>  S.  15  aasdrucklie*  versichert,  „das  Buch  enthalt  sich  grund- 
sätzlich alles  Urtbeilens  über  historische  Peraoncn",  so  sieht  man  auch  an 
dieser  Stelle  recht  deutlich,  dass  die  in  jener  Schrift  ausgesprochenen  Grund- 
sätze sieh  nicht  überall  in  den  von  demselben  Verfasser  stammenden  Hilfs- 
•äckera  verwirklicht  finde«. 
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habe  ich  nicht  zufällig  eine  etwas  eingehendere  Betrachtung  ge- 
widmet, sandern  die  praktische  Erfahrung  hat  mich  dazu  gedrängt 
Ich  gebe  jedes  Hai  mit  einem  Hisbehagen  in  der  Schule  an  diese 
Partie  in  Herbst  heran,  weil  es  schwer  ist,  das  Charakterbild  de* 
Cäsar  und  Pompejus  in  der  Schule  anders  zu  gestalten.  Da  die 
Schüler  der  Secunda  aus  der  Leetüre  des  Cäsar  in  Unter-  und 
Obertertia  für  diesen  Helden  enthusiasmirt  und  besonders  durch 
die  Darstellung  von  Caesar's  bellum  civile  gegen  Pompejus  einge- 
nommen sind,  und  da  der  Standpunkt  des  Herbsl'schen  Hilfs- 
buches sehr  gut  zu  dieser  Stimmung  passt,  so  kann  es  selbst  dem 
vorsichtigen  Lehrer  sehr  leicht  passiren,  dass  er  mit  seiner  mars- 
volleren Darsellung  manche  Schüler  nicht  überzeugt.  —  III,  S.  21 
steht:  „Die  deutsche  Krone  erhielt  Ferdinand  I.  (1558)";  S.  32 
„Ferdinand  I.  (1556 — 1564)".  Obwohl  etwas  richtiges  gemeint  ist, 
so  gewinnen  die  Schüler  doch  den  Eindruck,  als  ob  hier  ein 
Widerspruch  vorhanden  sei.  Durch  wenige  Worte  könnte  dem 
M is Verständnis  vorgebeugt  oder  die  erste  Notiz  ganz  gestrichen 
werden.  —  III, S. 89  unten  beiist  es:  „Berg  als  entlegeneres 
Land,  das  mit  Frankreich  zu  Collisionen  führen  musste,  weniger 
wünschen» wertli",  Dass  Berg  deshalb  weniger  wünschenswert)] 
gewesen,  weil  es  ein  enllegeneres  Land  war,  ist  geradezu  falsch, 
da  ja  Berg  neben  den  bereits  preußischen  Gebieten  Cleve  und 
Mark  lag,  ja  sogar  theilweise  diese  beiden  getrennt  liegenden 
Länder  verband.  Den  wahren  Grund,  weshalb  Friedrich  nicht  mit 
den  Ansprüchen  auf  Berg  hervortrat,  giebt  Arnold  Schaefer1)  kurz 
so  an :  „Gegen  Oestreicb  und  Frankreich  zusammen  die  preufsiseben 
Ansprüche  auf  Berg  zu  verfechten,  erkannte  er  als  unausführ- 
bar und  hielt  sich  statt  dessen  an  Schlesien". 

Nach  Schaefer  (I,  S.  2S0)  ist  der  Unions-  und  Freundschaft«- 
traetat  nicht  1756  abgeschlossen,  wie  Herbst  III,  S.  92  angiebt, 
sondern  am  ersten  Mai  1757.  Desgleichen  sind  nach  Schaefer 
(I,  S.  203  und  216)  im  Jahre  1756  nicht  67,000  Preufsen  in 
Sachsen  eingerückt  und  14000  Sachsen  gefangen  genommen,  wie 
Herbst  111,  S.  93  angiebt,  sondern  70,000  Preufsen  und  16  bis 
17,000  Sachsen.  Ist  diese  Differenz  auf  die  unsichere  Ueber- 
lieferung  zurückzuführen,  so  müssen  diese  Zahlangaben  lieber 
ganz  gestrichen  werden,  wodurch  auch  schon  an  und  für  sich  für 
die  Schule  nichts  verloren  wäre.  —  III,  S.  127  heifst  es  in  der 
Biographie  Scharn  hörst 's :  „Bei  Jena  unter  Blücher  kämpfend"  etc. 
Blücher  hat  nicht  bei  Jena,  sondern  bei  Auerstüdt  gekämpft.  —  HI, 
S.  21  unten:  „Karls  Lebensabend  und  Tod  im  Kloster  St.  Yust". 
Karl  wohnte  nicht  im  Kloster  selbst,  sondern  in  einem  eigenen 
Hause  neben  dem  Kloster.  —  1,  S.  149  „Um  für  den  Verlust  von 
Sicilien  und  Corsica  sich  zu  entschädigen,  sucht  Cartbago  das 
silberreiebe  Spanien  zu  erwerben".     Rospatt,  De  Corsica  insula  a 

')  Geichichte  des  sifbcujüLrigcu  Krieges  von  Arnold  Sehifer.    I,  S.  14. 
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Romanis  capla  1850  tut  nachgewiesen,  dass  Corsica  nicht  unter 
der  Herrschaft  der  Carthager  gestanden  bat.  Anstatt  „Sardinien 
and  Corsica"  musa  stehen  „Sicilien  und  Sardinien".  Dazu  giebt 
die  lieberschrift  auf  derselben  Seite  unter  Nr.  2  zu  einem  His- 
verständnis  Anlass,  indem  nach  dem  dortigen  Wortlaut  Corsica 
ebenso  wie  das  ciaalpinische  Gallien  im  Jahre  222  erobert  sein 
müsste,  wahrend  es  doch  im  Jahre  231  eingenommen  ist.  Dies 
Hisverstindnis  igt  jetzt  um  so  eher  möglich,  als  in  der  Dar- 
stellung der  VI.  Aullage  die  Jahreszahl  231  gestrichen  ist.  I,  S. 
450  oben  müssen  die  Worte  Carthagena  (Carthago  nova)  umge- 
stellt werden,  nämlich  „Carthago  nova  (jetzt  Carthagena)".  I,  S. 
113  ist  die  Stadt  Anxur  genannt  und  sieben  Zeilen  weiter  die 
Stadt  Terracina.  Beide  sind  nur  verschiedene  Namen  derselben 
Stadt. 

Eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Widersprächen  ist  dadurch  in 
das  Bach  hineingekommen,  dass  die  drei  Verfasser  ohne  die  zu 
diesem  Zwecke  nölhige  Uebereinstimmung  gearbeitet  haben.  Der- 
artige Widersprüche  finden  sich  in  den  bereits  erwähnten  doppelt 
bearbeiteten  Partien,  d.  i.  im  I.  Thl.  zwischen  Herbst  und  Jäger 
und  im  I.  und  IL  Thl.  zwischen  Eckertz  und  Herbst.  Manches 
ist  im  Laufe  der  Zeit  schon  beseitigt  worden;  wieviel  aber  noch 
«brig  geblieben,  möge  folgende  Zusammenstellung  zeigen.   1.  Nach 

I,  S.  31  hat  Lakonien  83,  nach  I,  S.  62  dagegen  80  Quadrat- 
meilen. —  2.  Nach  I,  S.  38  hat  Attika  gegen  40,  nach  I,  S.  62 
dagegen  41  Quadratmeilen.  3.  Nach  I,  S.  41  hatte  der  athenische 
Staat  in  der  Bluthezeit  20,000,  nach  I,  S.  62  dagegen  100,000 
Borger.  4.  Nach  I,  S.  41  hieben  die  jungen  Athener  seit  dem 
18.  Lehensjahre  i<pt/ßot,  nach  S.  64  aber  seit  dem  16.  Jahre. 
5.  Nach  I,  S.  24  ist  Tborii  441,  nach  S.  61  dagegen  444  ge- 
gründet. 6.  I,  S.  26  heilst  es:  „Cuma  (AVjmj)  ...  die  älteste 
joniBch-äoiische  Colonie  im  Westen  (1050?)",  I,  S.  112  „Die 
älteste  griechische  Kolonie  ist  Kyme,  .  .  .  c  1050  gegründet". 
Nach  der  zweiten  Stelle  ist .  die  Stadt  also  sicher  um  1050  ge- 
gründet, nach  der  ersten  ist  dies  zweifelhaft.  7.  Nach  I,  S.  159 
ist  Aquae  Seitiae  122,  nach  II,  S.  5  im  Jahre  123  gegründet. 
8.  Nach  I,  S.  140  ist  in  dem  zwischen  dem  I.  und  II.  punischen 
Krieg  geführten  gallischen  Kriege  die  Schlacht  bei  Tetamun  (225) 
die  entscheidende,  nach  II,  S.  5  dagegen  die  Schlacht  bei  Clasti- 
dium  222.  In  der  ersten  Darstellung  dieses  Krieges  fehlt  jede 
Nachricht  von  der  Schiacht  bei  Clastidium ;  an  der  zweiten  Stelle 
ebenso  jede  Notiz  von  einer  Schlacht  bei  Teiamon.  9.  Nach  L 
S.  191  führte  Gennanicus  in  Deutschland  Krieg  von  14 — 10,  nach 

II,  S.  7  von  14—  1J.—  10.  Nach  I,  S.  191  hat  Drusus  vier  Züge 
unternommen,  nach  11,  S.  7  nur  drei. —  11.  Nach  I,  S.  194  dauert 
der  Anfstand  der  Bataver  unter  Führung  des  Civilis  von  69 — 71, 
nach  II,  S.  8  unten  ist  derselbe  schon  70  zu  Ende.  —  12.  Nach 
I,  S.  195  dauert  der  Markomannenkrieg   wahrend  der  Regierung 
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Hark  Aureis  von  166— ISO,  nach  II,  S.  8  unten  von  16»— 181. 

—  13.  Nach  I,  S.  200  erfolgt«  die  Sohlacht  von  Polkntia  40*, 
nach  II,  S.  18  im  Jahre  402,  wozu  ein  Fragezeichen   gesetzt  ist 

—  14.  Nach  I,  S.  200  ist  die  Schlacht  bei  Ftesulae  446,  nach 
II,  S.  18  dagegen  40S  geschlagen.  Auch  in  betreff  des  Zages  resp. 
der  Zuge  des  Radagais  oder  Katiger  differiren  die  beiden  Theile, 
also  Eckertz  und  Herbst,  sehr.  —  15.  Nach  II,  S.  19  ist  Wallis 
der  Nachfolger  Athaulfs,  nach  1,  S.  201  erat  „sein  zweiter  Nach- 
folger". —  16.  In  I,  S.  201,  also  in  der  romischen  Geschichte, 
ist  für  die  Gründung  des  Westgothenreicbe«  ein  Jahr  genannt 
(419),  in  II,  S.  19,  also  in  der  deutschen  Geschichte,  in  der  nun 
diese  genauere  Fizirung  eher  zu  erwarten  berechtigt  wäre,  fehlt 
die  Angabe  der  Zahl.  —  17.  In  I,  S.  202  wird  für  die  Erobe- 
rung Britanniens  durch  die  Angeln  und  Sachsen  das  Jahr  445 
mit  zugefügtem  Fragezeichen  angegeben,  in  II,  S.  20  dagegen  das 
Jahr  449  ebenso  mit  zugefügtem  Fragezeichen.  — >  18.  Nach  I, 
S.  202  bat  die  Schlacht  zwischen  Anita  and  Aetias  auf  der  Ebene 
bei  Chalons  sur  Harne  stattgefunden,  nach  II,  S.  20  aber  bei 
Troyes,  wozu  ausdrucklich  hinzugefügt  wird  „nicht  Chalons".  — 
19.  Nach  1,  S.  202  unten  starb  Attila  456,  nach  II,  S.  21  im 
Jahre  454.  —  20.  Nach  I,  S.  203  regiert  Maritima,  wahrend  dessen 
RegiernngBzeit  die  Vandalen  in  Rom  einfallen,  im  Jahre  455,  nach 
II,  8.  21  falten  die  Vandalen  456  ein. 

Das  ist  eine  Reihe  der  augenscheinlichsten  Widersprüche 
zwischen  Herbst  und  Jäger  einerseits  und  Eckerts  und  Herbst 
andererseits.  Das  Auffallendste  dabei  ist,  dass  Gramme  bereits 
Bieben  der  erwähnten  Widersprüche  gerügt  hat,  nämlich  die  nnter 
2.  4.  5.  7.  9.  10.  19.  angeführten,  und  doch  hat  Herbst  es  bis 
jetzt  nicht  für  nolhig  befunden,  dieselben  zu  beseitigen.  Daneben 
aber  würde  noch  eine  ganze  Anzahl  zu  notiren  sein  hinsichtlich 
der  Auswahl  des  Stoffes,  der  Schreibart  der  Namen  u.  s.  w.  Drei 
der  zwischen  dem  I.  und  II.  Theil  vorhin  aufgeführten  Wider- 
sprüche, nämlich  die  unter  15.  18.  und  20.  erwähnten  finden 
sich  erst  in  den  neuesten  Auflagen  und  sind  auf  dem  Wege  ent- 
standen, dass  Herbst  in  der  von  ihm  stammenden  Deutschen  Ge- 
schichte (11.  Theil)  Aendcrungen  vorgenommen,  resp.  Zusätze  ge- 
macht hat,  die  mit  den  von  Eckertz  im  I.  Theil  verfassten  die- 
selben Ereignisse  behandelnden  Partien  nicht  im  Einklang  stehen. 
Diese  grofse  Anzahl  der  schlimmsten  Widersprüche  in  den  weni- 
gen Abschnitten,  in  denen  sich  die  drei  Verfasser  berühren,  be- 
weist deutlich,  wie  wenig  dieselben  Hand  in  Hand  gegangen  oder, 
am  mit  Herbst  zu  reden,  unter  einen  Hut  gebracht  sind,  und  wie 
mangelhaft  die  Revisionen  und  Verbesserungen  zu  den  nunmehr 
fünf  resp.  sechs  Auflagen  der  Hilfsbücher  vorgenommen  sind1). 

')  Nucb  mnssen härtere  Abweichungen  nnd  Widerspruch«  würden  zum 
Vorschein  kommen  bei  einem  genauen  Vergleich  zwischen  den  Hilfthüchern 
ron  Jäger  für  Quarta,  von  Eckert!  Kr  Tertia  and  Herbst  RJr  Secnnda  nai 
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B.  Hingel,  die  sieb  auf  die  Form  beziehen. 
1.  Mangelhafte  Anordnung  and  Darstellung.  Die  Cultur- 
geschiehte  ist  in  der  griechischen  Geschichte  getheilt  am  Schlüsse 
4er  einzelnen  Perioden,  in  der  römischen  Geschichte  aber  im  Zu- 
sammenhange ganz  am  Schlusg  dargestellt;  in  der  Geschichte  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit  ist  die  CultnrgeBchichte  wieder  anders 
behandelt,  nämlich  theilweise  mit  in  die  Darstellung  der  politischen 
Geschichte  eingeflochtea,  sunt  grefsern  Tbeil  aber  gar  nicht  be- 
rücksichtigt. Dass  diese  verschiedene  Behandlung  zu  misbilligen 
Mt,  hat  schon  der  erste  Recensent  des  Herbstsehen  Buches  in 
dieser  Zeitschrift  offen  hervorgehoben.  Aber  bis  jetzt  hat  Herbst 
•ich  noch  nicht  veranlasst  gesehen,  diese  gerügten  Hangel  zu  be- 
seitigen. Auf  I,  S.  140  beifst  es:  „Der  Cenaor  Appius  Claudius 
nahm  312  Hinner  ...  in  den  Senat  auf".  Zur  Beseitigung  des 
ftnppfilniinn  muss  gesetzt  werden  „im  Jahre  312".  Auf  der- 
selben Seite  steht:  „Die  Tribunen  traten,  nachdem  die  Plebs 
ihres  Schutzes  nicht  mehr  bedurfte  u.  s.  w.,  wofür  stehen  muss: 
da  die  Plebs  u.  s.  w.  Die  in  1,  S.  146  unter  dem  Titel  „Poli- 
tische Stellung  der  eroberten  Gemeinden"  gegebene  Uebersiebt  ist 
•ehr  ungenau  und  unklar.  Hnnicipiura  und  colonia  sind  nicht 
einmal  erwähnt-  Cf.  die  bessere  Liebersicht  hierüber  in  Ploetz, 
Beck  u.  s.  w.1). 

Ute  wahrend  der  Regiernngszeit  Maximilians  erfolgten  italieni- 
schen Kriege  (111,  S.  7)  sind  Behr  verworren  dargestellt  Es 
würde  vjel  mehr  Uebersiebt  hineinkommen,  wenn  die  drei  Ab- 
schnitte geordnet  würden  nach  den  Einfällen  der  drei  franso- 
sischeu  Könige  Karl  VIII.,  Ludwig  XII.  und  Franz  I. 

Ebenso  ist  die  Darstellung  der  Kriege  zwischen  Karl  V.  und 
Franz  1.  eine  mangelhafte;  Herbst  giebt  111,  S.  15  die  Veran- 
lassungen der  vier  Kriege  richtig  an,  nur  hätte  er  unter  den 
Streitpunkten  wenigstens  noch  Mailand  nennen  sollen.  Es  gab 
also  besonders   vier  strittige  Territorien:    1)  Neapel,   2)  Mailand, 

Prima.  Ich  greife  aus  der  Dnmaase  der  Beispiel«  hierfür  nur  eins  hemm, 
Nsrh  Jägern  Hilfabuch  ist  das  Weatgothen reich  an  den  Pyrenäen  414  ge- 
grändet,  nach  Eekertz  Hilfsbnch  im  Jshre  419;  Herbst  giebt  gar  keine  Zahl 
aa,  efcwehl  »ein  Hilfsbneh  du  ausführlichste  sein  «oll  —  Jianmehr  ist  zum 
Schaden  der  Einheit  für  die  Herbstschen  llilfsbücher  in  der  Person  de« 
Gymnasiallehrers  Gehring  in  Gera  noch  ein  vierter  Mitarbeiter  hinzuge- 
kommen, der  die  in  der  Thit  sehr  wänwheniwertben  Tabellen  für  du  Hilfs- 
baah  v*«  Herbst  geliefert  bat  und  deuea  Tabellen  auch  von  Herbst  in  den 
Varwort  aar  «ochsten  Auflage  des  ersten  Theils  empfohlen  werden  (Ge~ 
schichtatabtllen  im  Anschlnss  aa  das  historische  Hilfsbnch  u.  s.  w.  von  Dr. 
Angnst  Gehriug.  Mainz,  1876).  Gehriug  sagt  in  der  Einleitung  zo  die- 
•en  Geschieht  ata  bellen  ausdrücklich,  dias  er  „hier  ond  da  kleine  Ab- 
weichungen nach  sorgfältiger  Prüfung  «ich  erlaubt  habe".  Es  wire  für  die 
Biahnit  des  Buches  heuer  gewesea,  wenn  Herbst  naeh  den  Vorgange  von 
Jig«r  Kr  Quarta  und  Eckerts  für  Tertia  eben*«  auch  fnr  Seeuda  uait  Prina 
die  Tabellen  selbst  geschrieben  hatte. 

')  Die«  ist  «eben  van  Granne  theilweise  gerügt,  aber  nichtsdestoweniger 
tarca  alle  Auflagen  bi«  jetxt  unverändert  stehen  geblieben. 
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3)  Flandern  und  Artois,  4)  das  Herzogthum  Burgund.  Nun  hätte 
doch  bei  der  Darstellung  der  folgenden  wichtigen  Friedensschlüsse 
von  Madrid  1526,  Cambrai  1529  und  Crespy  1544  erwähnt  wer- 
den müssen,  in  welcher  Weise  jene  angegebenen  Streitpunkt« 
geregelt  wurden.  Jedoch  beim  Frieden  von  Madrid  erwähnt 
Herbst  Flandern  und  Artois  nicht,  beim  Frieden  von  Cambrai 
lässt  er  nicht  nur  Flandern  und  Artois,  sondern  auch  Burgund 
unberücksichtigt,  ja  beim  Frieden  Ton  Crespy,  dem  wichtigsten 
der  dauernde  Zustande  brachte,  sagt  Herbst  sogar  nur:  „Im  Frie- 
den von  Crespy  wird  im  wesentlichen  der  frühere  Zustand 
bestätigt".  Dabei  weift  der  Schüler  nicht  einmal,  dass  unter  „dem 
früheren  Zustand"  der  Zustand  vor  Beginn  des  vierten  oder  aller 
vier  Kriege  gemeint  ist1)'  III,  S.  82  sind  nach  der  Darstellung  des 
nordischen  Krieges  die  Friedensbedingungen  für  PreuCsen  so  an- 
gegeben-  Preuisen  (erhält)  1720  .  .  .  Stettin,  den  Peenedistrikt, 
Usedom  und  Wollin".  Einige  Seiten  weiter  (S.  87)  verweist 
Herbst  auf  diesen  Krieg  und  auf  die  Erwerbung  Preufsens  in 
Torpommern,  erwähnt  aber  dabei  den  Frieden  von  Stockholm. 
Einerseits  kann  die  Bezeichnung  „Peenedistrikt"  anstatt  „Vor- 
pommern zwischen  Oder  und  Peene"  zu  einer  falschen  Auf- 
fassung führen  und  andererseits  muss  an  der  ersten  Stelle,  wie 
es  in  allen  anderen  Büchern  auch  geschieht,  der  Friede  von  Stock- 
holm genannt  werden,  wenn  später  auf  ihn  verwiesen  wird.  — 
Es  ist  eine  schädliche  Zerreissung  des  Stoffes,  wenn  Herbst  die 
Geschichte  der  Entdeckungen  (Umsegelung  Afrikas  und  Entdeckung 
Amerikas)  nicht  wie  gewohnlich  vor  der  deutschen  Reformation 
erzählt,  sondern  nach  Abscbluss  derselben  als  Einleitung  zu  dem 
Abschnitt  „Der  Abfall  der  Niederlande  von  Spanien  1555 — 1609". 
Ebenso  ist  die  Geschichte  der  Reformation  in  der  Schweiz  aus  dem 
gewöhnlichen  Zusammenhange  herausgerissen  und  auch  in  jenen 
Abschnitt  „Der  Abfall  der  Niederlande  von  Spanien"  hineinge- 
zwängt worden'). 

Diese  wenigen  Beispiele,  die  ich  bedeutend  vermehren  könnte, 
mögen  genügen.  Es  ist  eine  unnütze,  ja  störende  Zerreissung 
und  dazu  eine  „Tautologie",  wenn  der  schwedisch-polnische  Erb- 
folgekrieg und  die  Eroberungskriege  Ludwigs  XIV.  zuerst  bei  der 
europäischen  Geschichte  mit  möglichster  Zurücksetzung  des  grofsen 
Kurfürsten,  darauf  bei  der  Geschichte  des  grofsen  Kurfürsten  mit 
möglichster  Zurückdrängung  der  europäischen  Verhältnisse  erzählt 
werden.  Ist  es  dem  Lehrer  zuzumuthen,  in  seinem  Vortrag  einer 
solchen  Theilung  zu  folgen?  Jeder  Theil  muss  ohne  den  andern 
unverständlich  bleiben. 

')  Es  ist  wohl  überhiiopt  «in  berechtigter  Wuusch,  die  Kriegsgeschichte 
etwas  in  kürzen,  aber  die  Fried  am  Schlüsse  ansffihrlieher  zu  sehen.  CF.  Kirch- 
hofs Bemerkungen  a.  a.  0. 

')  Cf.  Verhandlnngeo  der  vierten  Versamroluug  der  Directerea  Pommerns, 
S.  170,  das  Urtheil  des  Dr.  Kromayer. 
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Hinsichtlich  des  Stils  kann  ich  die  Aussetzungen  Kirchhofs 
und  Embacturs,  die  diesen  Gegenstand  schon  zur  Genüge  be- 
handelt haben,  vollständig  unterschreiben.  Diesen  beiden  Mängeln, 
erstlich,  dass  der  Stoff  oft  wenig  abersichtlich  gruppirt  ist  und 
besonders  zweitens,  dass  der  Stil  sehr  oft  schwerfällig  und  unklar 
ist,  muss  man  die  Ursache  davon  zuschreiben,  dass  die  Schuler 
solche  Gebiete,  die  vor  längerer  Zeit  durchgenommen  sind,  sehr 
ungern  nach  Herbst  repetiren,  dabei  lieber  zu  andern  Büchern 
greifen,  so  besonders  zu  dem  Auszug  von  Plaetz.  Dies  habe  ich  in 
meiner  Praxis  zu  constatiren  mehrfach  Gelegenheit  gehabt.  Es 
bat  sich  diese  Erscheinung  mir  um  so  mehr  bemerkbar  gemacht, 
je  werter  die  Repetitionen  in  früher  durchgenommene  Gebiete 
zurück  griffen.  Je  mehr  also  die  vom  Lehrer  in  der  Stunde  ge- 
gebene Uebersicht  und  Erläuterung  den  Schülern  aus  dem  Ge- 
dächtnis entschwunden  ist,  desto  schwerer  wird  ihnen  die  Repe- 
tition  nach  Herbst  Somit  habe  ich  die  von  dem  Fachmann 
Kromayer  1870  ausgesprochene  Ansicht  (cf.  die  citirten  Verhand- 
lungen der  Direktoren),  dass  das  Uerbstsche  Buch  „nur  dem  einen 
Zweck  des  Anlehnens  für  den  Unterricht  genüge,  aber  für  eine 
gründliche  ftepetition  nicht  ausreiche",  in  der  Praxis  im  Allge- 
meinen bestätigt  gefunden. 

2.  Widerspräche  in  der  Form.  Druckfehler.  Eine 
merkwürdige  Inconsequenz  findet  sich  im  Buche  hinsichtlich  der 
auf  den  Band  hinansgerücklen  Zahlen.  Im  III.  Theil  haben  die 
Zahlen  auf  dem  Rande  einen  viel  kleineren  Hafsstab  als  diejenigen 
im  Text;  im  II.  Tbeil  haben  beide  Gattungen  ganz  dieselbe  GröTse; 
im  I.  Theil  finden  sich  sogar  aber  wiederum  nicht  durchgängig, 
sondern  nur  in  der  römischen  Geschichte,  auf  dem  Rande  gar 
keine  Zahlen. 

In  der  griechischen  und  besonders  in  der  römischen  Ge- 
schichte sind  für  die  Zahlen  in  ganz  willkürlicher  Weise  die 
Klammem  verwandt.  So  stehen  z.  B.  die  Jahre  für  die  erste 
Periode  des  peloponnesischen  Krieges  431 — 21  ohne  Klammern, 
dagegen  die  Jahre  der  beiden  folgenden  421 — 13  und  413 — 4 
mit  Klammern.  Neben  der  Ueberschrift  „Der  erste  punische 
Krieg"  haben  die  Zahlen  264 — 241  keine  Klammern ;  zwei  Seiten 
weiter  stehen  neben  der  Ueberschrift  „Der  zweite  punische  Krieg" 
die  Zahlen  (218 — 201)  mit  Klammern  versehen.  Aehnlich  finden 
sich  die  Jahre  der  drei  Perioden  des  zweiten  punischen  Krieges 
218—16,  216—11,  211—1  ttieils  ohne,  theils  mit  Klammern. 
So  geht  es  die  griechische  und  besonders  die  ganze  römische  Ge- 
schichte durch  mit  einer  wahren  Sucht,  so  viele  Jahreszahlen  wie 
möglich  einzuklammern.  Was  aber  die  Klammern  bei  ganz  sicher 
feststehenden  Jahreszahlen,  welche  die  Schüler  entschieden  wissen 
müssen  (cf.  Zweiter  punischer  Krieg  218 — 1,  Bürgerkrieg  zwischen 
Cäsar  und  Pompejus  49 — 48,  zweites  Triumvirat  43  u.  s.  w.) 
überhaupt  für  eine  Bedeutung  haben,  ist  mir  vollständig  räthsel- 


,..  Google 


150  W.  Herbai,  Historisches  Hilfiboei, 

hart.  Auf  diesem  Wege  müssen  die  Schuler  verwirrt  werden,  da 
an  anderen  Stellen  der  Geschichte  die  Klammem  eine  Bedeutung 
haben,  freilich  auch  wiederum  eine  mannigfache.  Ueherhaupt  aind 
im  ganzen  Buche  die  Klammern  nach  durchaus  widersprechenden 
Grundsätzen  angewandt.  Es  sind  vorzugsweise  Jahreszahlen  ein- 
geklammert, die  weniger  wichtig  sind,  aber  auch  solche,  die  un- 
sicher sind  (z.  B.  die  Regierungsjahre  der  ramischen  Könige); 
bisweilen  sind  dieselben  Klammern  auch  zu  dem  Zwecke  ver- 
wandt, um  neben  die  alten  Namen  die  heutigen  zu  setzen  and 
umgekehrt  [z.  B.  I,  S.  153  Hutina  (Modeaa)).  Dass  die  Klam- 
mern sehr  oft,  besonders  in  der  alten  Geschichte  auch  gar  Lein« 
Bedeutung  haben,  geht  aus  dem  vorhin  Gesagtes  bereits  herw. 

Infolge  dieser  ganz  willkürlichen  Anwendung  derselben  Klam- 
mern in  den  Herbstschen  Hilfsbüchern  habe  ich  wiederholt  be- 
merkt, dass  die  Schuler  oft  zu  Misverstandnissen  geführt  werden. 
Es  liefse  sich  diesem  Misstande  leicht  dadurch  abhelfen,  dass 
nach  bestimmten  Grundsätzen  verschiedene  Formen  der  Klammern 
zur  Anwendung  gebracht  würden,  z.  B.  [   [|     |^    (   {   [   u.  s.  w. 

Obwohl  die  grofse  Inconsequenz  in  der  Namenschreibung 
schon  von  Gramme  gerügt  worden  ist,  so  ist  doch  noch  keine 
genügende  Abhilfe  geschaffen.  I,  S.  15  unten  steht  Cumä,  S.  26  Cum«; 
I,  S.24  ThurÜ,  S.  61  Thurioi;  S.  U2Kyme  und  S.  200  Cumoe;  I, 
S.  72  Gylippos,  S.  100  Aiitigonits,  Ptolemaeus;  I,  S.24  Kerkyra 
und  S.  07  Korkyra  ist  trotz  der  ausdrücklichen  Erklärung  von 
Gramme  bis  jetzt  stehen  geblieben.  I,  S.  26  Zanftle,  S.  112  Zancle, 
(kurz  vorher  JCyme).  I,  S.  112  Chaleis  und  Nazos.  f,  S.  61 
Piräus,  S.  63  Peiräeus,  S.  74  Piräus;  I,  S.  201  Athaulf.  II,  S.  19 
Afaulf;  I,  S.  200  Itadagais,  II,  S.  18  Ratiger.  III,  S.  SS  ist  mehr- 
fach von  „Lützet burgern"  die  Rede,  S.  96  steht  dafür  „Luxem- 
burger". 

Auch  das  ist  eine  unnothige  Inconsequenz,  dass  I,  S.  106 
unten  die  italischen  Provinzen  so  aufgezählt  werden:  „a.  Gallia 
cisalpina  .  .  b.  Das  Land  der  Ligurer  u.  s.  w.  Weshalb  nicht  auch 
wieder  unter  a  der  lateinische  Name  des  Landes  Liguriat  —  Dies 
sind  nur  wenige  Proben,  die  leicht  vermehrt  werden  könnten. 

Eine  besondere  Schwäche  des  Buches  ist  die  grofse  In- 
correetheit  des  Druckes.  Druckfehler  ünden  sich  massen- 
haft: theils  solche,  die  sich  durch  alle  Auflagen  hin  durchgeschleppt 
haben,  theils  solche,  die  jeder  Auflage  eigen  thümüch  sind-  Nicht 
selten  ist  ein  von  einem  Recensenten  gerügter  Fehler  durch 
einen  neuen  Druckfehler  ersetzt  worden.  Mangel  an  Raum  ver- 
bietet uns  alles  dies  durch  eine  Fülle  von  Beispielen  zu  belegen. 
Da  nun  von  den  schnell  hinter  einander  erscheinenden  Auflagen 
immer  mehrere  (etwa  drei)  in  den  Händen  der  Schüler  vertreten 
sind,  so  kann  man  ermessen,  welch1  eine  Masse  oft  sehr  störender 
Fehler  cursiren.     Es  muss  daher  an  die  Verlagsbuchhandlung  und 
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ita  Verfasser  die  dringende  Mahnung  ergehen,  bei  neuen  Auflagen 
die  Corroctur  mit  einer  viel  größeren  Genauigkeit  besorgen  zu 
■aBetL 

Doch  drängt  es  nach,  nach  den  vielen  und  grofcen  Aus- 
übungen, die  ich  zu  machen  gehabt,  hier  zum  Schluss  nochmalt 
auf  die  beiden  am  Anfange  zur  Richtigstellung  meiner  Kritik  von 
mir  betasten  Gesichtspunkte,  die  ich  hier  nicht  niederholen  will, 
hinzuweisen.  Vor  Allem  schlage  ich  den  Werth  der  von  dem- 
selben Verfasser  in  der  Schrift  „Zur  Frage  über  den  Geschichts- 
unterricht" niedergelegten  Grundsätzen  sehr  hoch  an;  nur  bin  ich 
der  Meinung,  dass  dieselbe  in  den  „Hilfsbüchern"  sehr  häufig 
nicht  verwirklicht  sind.  Besonders  ist,  abgesehen  von  den  vielen 
Hangeln  im  Einzelnen,  zu  betonen,  dass  Herbst  bei  dem  sehr  löb- 
lichen Streben,  die  in  den  alten  Schulbüchern  vorhandenen  Ex- 
treme zu  beseitigen,  oft  gerade  in  die  entgegengesetzten  verfallen 
ist.  Möchte  der  geschätzte  Verfasser  soviel  Selbstüberwindung  be- 
sitzen, seine  Hilfsbücher  nach  den  in  den  Hauptsachen  sehr  über- 
einstimmenden Wünschen  aller  Rezensenten  der  letzten  Jahre  mehr 
umzugestalten,  ab  es  bisher  geschehen-  ist,  so  würde  er  sich  die 
Geschichtslehrer,  die  nach  seinen  Hilfsbüchern  unterrichten,  zu 
großem  Dank  verpflichten L). 

Beigard  in  Pommern.  Petersdorff. 


Lcitraden  für  den  Unterricht  in  der  Botanik.  Nach  methodischen 
Grundsätzen  bearbeitet  voo  Dr.  Otto  Vogel,  Oberlehrer,  I)r.  K. 
Ilillenhoff,  ors.  Lehrer  der  Loniaen  städtischen  Realschule,  J.  D. 
F.  Kieaitz-Gerlaff,  ord.  Lehrer  «er  Fried r.-Realschule  in  Berlin. 
Berlin,  167*.     Winckelmann  u.  Sühne. 

Man  kann  tagtäglich  von  Laien  und  Schulmännern  hören,  für 
einen  wie  wesentlichen  Zweig  des  Schulunterrichts  sie  die  be- 
sehreibenden Naturwissenschaften  halten.  Ebenso  oft  wird  man 
jedoch  die  Klage  vernehmen,  dass  dieser  Unterricht  keineswegs 
sie  Erfolge  habe,  die  man  von  ihm  erwarten  zu  können  glaubt. 
Han  klagt  über  ein  Zuviel  an  ungeordneten  zusammenhanglosen 
Thatsacoen,   einen  Ballast  von  Pflanzennamen,   der  der   geistigen 

*)  Durah  üb  Verteidigung  seiaerGrundsHtae  in  seinem  neuesten  „Votum", 
ata  doch  im  Gänsen  wenig  ueue  Argumente  bringt,  dürfte  Herbst  wenig  er- 
lieft haben.  Am  wenigsten  ist  der  Ton  zu  billigen,  den  er  wiederholt  gegen 
Vertreter  anderer  Ansichten,  besonders  gegen  Embncher  und  in  sehr  frappi- 
resder  Weise  gegen  Jager  anschlägt.  Herbat  ist  sogar  so  weit  gegangen, 
M  aar  Einleitung  Mir  VI.  Auflage  des  I.  Theiis  dem  „wahrscheinlich  noch 
jangen"  Kmbacher  „ein  gröberes  Mals  von  Accomndation  und  Resignation 
«tstt  eines  10  zuversichtlichen  Tones"  anzurathen.  Hat  Herbst  wohl  be- 
rärtsiehtigt,  dass  auch  die  Schüler  Embachers  diese  Einleitung  zu  lesen  be- 
ktaoum?  (Jeberdiea  haben  doch  Kirchhofe  und  tum  Theil  auch  Jäger,  wei- 
ther Üblerer  eine  „Praxi«  von  nachgerade  mehr  als  25  Jahren"  nuizu- 
»eisen  hat,  tfceilweise  dieselben  „organischen  und  methodischen"  Vorschlage 
macht  wie  Embacherl 
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Ausbildung  der  Schüler  nicht  frommt,  und  in  dem  doch  das  Wesen 
der  Botanik  ebenso  wenig  wie  irgend  ein  bildendes  Element  stecken 
könne.     Vorwürfe  von  grofsem  Gewicht  und  leider  oft  berechtigt. 

Jeder  Lehrer  jedoch,  dem  der  botanische  Unterricht  oblag, 
bat  ernste  Schwierigkeiten  gefunden,  wenn  er  daran  ging  den 
Unterrieht  durch  mehrere  Kinasen  derselben  Lehranstaft  so  einiu- 
theilen,  dass  einerseits  die  Gefahr  eines  Vereinkens  in  eine  grobe 
Hasse  von  einzelnen  Tbatsachen  vermieden  würde,  dass  ein  steti- 
ger Fortschritt  von  leichteren  zu  schweren  Formen  stattfand,  das« 
Morphologie  und  Physiologie,  welche  heute  im  botanischen  Unter- 
richt auf  keinen  Fall  ignorirt  werden  dürfen,  ihre  gehörige-  Be- 
rücksichtigung fanden,  und  dass  schließlich  das  ganze  so  gewonnen« 
Wissen  auf  der  obersten  Stufe  zusammengefasst  und  abgerundet 
ward.  Es  fehlte  an  einem  Hilfsmittel  des  Unterrichts,  welches 
die  Sprachen  von  jeher  besessen  haben  und  welches  ihnen,  so- 
bald es  auf  methodisches  Fortschreiten  ankommt,  stets  den  Steg 
ober  jede  andre  Disciplin  sichert  an  einer  —  sit  venia  verbo  — 
Grammatik  des  botanischen  Unterrichts.  Ein  von  den  drei  oben 
genannten  Verfassern  ausgearbeiteter  Entwurf  für  ein  derartiges 
Buch,  welches  bestimmt  ist,  die  trotz  aller  Bemühungen  noch  vor- 
handene Lücke  auszufüllen,  fand  die  Billigung  des  Herrn  Geheimen 
Batbs  Dr.  Gandtner  und  wurde  in  Befolgung  der  im  Entwurf  auf- 
gestellten Grundsalze  das  vorliegende  Werk  ausgearbeitet. 

Naturgemäfs  zerfällt  der  Inhalt  des  Buches  in  so  viel  Gurse 
als  Klassen  mit  botanischem  Unterricht  an  den  meisten  Real- 
schulen exi  stiren. 

Cursus  1  enthält  die  Besprechung  von  25  Pflanzenarten,  nach 
ihrer  Blüthezeit  geordnet,  meist  leicht  zu  beschallende  Gewächse 
mit  ziemlich  groJsen,  leicht  verständlichen  ßlütben.  Jeder  Be- 
schreibung ist  beigefügt  eine  Anzahl  kurz  gefasster,  morphologischer 
Definitionen,  wie  sie  sich  bei  der  genauen  Durchnahme  von  selbst 
ergeben.  Der  Schüler  ist  dadurch  in  die  Lage  versetzt,  zu  Hause 
sich  rasch  das  wieder  zurückrufen  zu  können,  was  bei  der  Be- 
sprechung in  der  Klasse  erwähnt  wurde,  zumal  wenn  er,  wie  die 
Verfasser  es  verlangen,  genöthigt  wird,  die  durchgenommenen 
Pflanzen  zu  pressen  und  zu  einem  kleinen  Herbar  zu  vereinen. 
Dazu  kommen  2  Tabellen,  eine  für  die  morphologischen  Tbat- 
sachen allein  und  eine  für  die  Hauptsachen  des  ganzen  durchge- 
nommenen Pensums.  Im  II.  Cursus  folgt  die  Durchnahme  einer 
weiteren  Anzahl  von  Pflanzen,  die  in  25  Paragraphen  zu  je  2  bis 
3  so  zusammengestellt  sind,  dass  die  Schüler  an  ihnen  die  Pflanzen 
des  ersten  Gurses  repetiren,  dann  aber  den  Begriff  der  näheren 
Verwandtschaft  gewisser  Formen  —  den  der  Gattung  —  als  eigen 
erworben  dazu  gewinnen.  Hinzugefügt  sind  ferner  morphologische 
Erklärungen,  eine  Uebersicht  derselben  für  die  beiden  ersten 
Curse,  eine  Tabelle  des  Linne'schen  Systems  und  eine  allgemeine 
Repetitionstabelle. 
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Waren  in  den  beiden  ersten  Cursen  die  Monopetalen  und 
Dialvpetalen  bei  der  Auswahl  der  Pflanzen  bevorzugt,  so  finden 
wir  im  3.  Cursus  eine  Anzahl  der  sogenannten  Apetalen.  Da- 
neben einige  Monocotylen  von  entweder  verwickeltem  oder  stark 
vereinfachtem  Blüthcnbau  (Orcbideen,  Gramineen,  Typbas).  Da 
jetzt  eine  ganze  Anzahl  von  Pflanzen  als  nicht  blofs  habituell, 
sondern  auch  ihrem  ganzen  Aufbau  nach  als  bekannt  vorausge- 
setzt werden  kann,  da  ferner  der  Begriff  der  Gattung  als  befestigt, 
der  der  Familie  als  gut  vorbereitet  gelten  kann,  so  folgt  auf  dieser 
Stufe  ein  tieferes  Eingeben  auf  letzteren  und  sind  für  10  gröfsere, 
wichtigere  Familien  kurze  Bestimmungstabelten  beigefügt,  welche 
die  wichtigsten  Genera  unserer  Berliner  Flora  aufzufinden  ge- 
statten. 

Im  folgenden  Cursus  werden  die  niedrigsten  Phanerogamen 
(Gymnosepermen)  und  höheren  Cryptogamen  behandelt,  mit  ein- 
gehender Berücksichtigung  der  bei  denselben  vorkommenden  mor- 
phologischen Verhältnisse,  aufser  denselben  eine  Anzahl  wichtiger 
ausländischer  Cultur pflanzen.  Durch  die  Bekanntschaft  mit  den- 
selben, die  freilich  meist  nur  durch  gute  Abbildungen  gemacht 
werden  bann,  ist  der  Gesichtskreis  der  Schüler  dergestalt  er- 
weitert, dass  die  wichtigsten  Satze  der  Pflanzengeographie  und 
eine  kurze  Uebersicht  über  ein  natürliches  Pflanzensystem  gegeben 
werden  können.  Auch  in  diesem  Cursus  ist,  wie  in  den  früheren, 
zur  besseren  Orientirung  für  den  Schüler  eine  Uebersichtstabelle 
über  die  wichtigsten  Erklärungen  beigefügt. 

Im  nächsten  Cursus  (V)  findet  die  Morphologie  ihren  Ah- 
schluss.  Hier  kommen  das  Mikroskop  und  das  Skioptikon  zur 
Verwendung.  Was  letzteres  Instrument  betrifft,  so  mag  hier  die 
Bemerkung  erlaubt  sein,  dass  es  allenfalls  das  Mikroskop  ersetzen 
kann,  was  für  den  Unterricht  unter  Umstünden  vorteilhaft  sein 
dürfte.  In  diesem  Abschnitte  kommen  Entwicklungsgänge  von 
Algen  und  Pilzen,  Generationswechsel  u.  s.  w.  zur  Besprechung. 

Der  letzte  Cursus  ist  ganz  der  Betrachtung  der  wichtigsten 
Sätze  der  Physiologie  gewidmet.  Auch  hier  sind  Demonstrationen 
mit  dem  Mikroskop  resp.  Skioptikon  unerlässlich.  Heben  diesen 
kommen  eine  Anzahl  leicht  anzustellender  Fundamentalversuche 
dem  Unterricht  zu  Hilfe.  Diese  Versuche  sind  inslructiv,  leicht 
vorzubereiten  und  finden  sieb  die  dazu  nöthigen  Apparate  wie 
Glasröhren,  Glasglocken,  Quecksilber  u.  s.  w.  so  wie  so  in  jedem 
Schullaboratorium.  Bepetitionen  der  früheren  Curse  nehmen  den 
Rest  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  in  Anspruch  und  dienen 
zor  besseren  Befestigung  des  Erlernten. 

Dies  ist  eine  kurze  Skizze  dessen,  was  das  vorhegende  Buch 
enthält.  Wir  haben  diese  Ausführung  für  nöthig  erachtet,  weil 
(wenigstens  so  viel  wir  wissen)  ein  derartiger  Versuch  die  wich- 
tigsten Tneile  des  botanischen  Wissens  in  die  Schule  einzuführen, 
noch  nicht  gemacht  ist    Das  Lehrbuch  der  Botanik  von  Thome, 
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welches  eine  erstaunliche  Menge  wichtiger  Sitze  der  modernen 
Botanik  in  guter  Darstellung  und  gnt  illuatrirt  enthalt,  hat  mehr 
seine  Berechtigung  für  den  angehenden  Studenten.  Nicht  als  ob 
dasselbe  nicht  auch  für  Schulen  nutzbar  gemacht  werden  kenntet 
es  wird  sich  aber  für  dieselben  aas  dem  einen  höchst  wichtigen 
Grunde  weniger  empfehlen,  weil  es  ein  Auszug  des  gesam  arten 
botanischen  Wissens  unserer  Tage  in  systematischer  Reihenfolge 
ist  und  auch  weiter  nichts  sein  will.  Das  verliegende  Werk  hat, 
mit  Ausnahme  der  bei  Thome  fehlenden  Pfiantendiagnosen,  die- 
selben Gegenstände  tum  Inhalt,  aber  in  aufsteigender  Reibe  rem 
Leichteren  zum  Schwereren,  leider  ohne  die  schönen  Illustrationen 
Thomes.  Was  die  bei  gegebenen  &  Tafeln  angeht,  so  würde  das 
Fehlen  der  Tab.  I  dem  Buche  entschieden  zum  Vnrthe.il  gereichen, 
die  übrigen  4  enthalten  Darstellungen,  die  allenfalls  der  botanisch 
gebildete  Lehrer  selbst  anzeichnen  kann  und  die  dann  überflüssig 
sind;  dass  sie  für  den  wohl  oft  vorkommenden  Fall,  wo  der  Unter- 
richt von  Hichlbotanikern  gegeben  werden  muss,  für  Lehrer  und 
Schüler  immerhin  von  Wertb  sein  können,  stellen  wir  nicht  in 
Abrede. 

Was  die  Verwendbarkeit  des  Buches  betrifft,  so  glauben  wir, 
dass  es  an  Real-  und  Gewerbeschulen,  wo  die  nöthige  Anzahl  von 
Klassen  für  diesen  Unterricbtszwetg  zur  Verfügung  steht,  mit 
grofsem  Erfolg  benutzt  werden  kann  und  es  schwer  sein  dürfte, 
ein  zweckmäßigeres  zu  finden.  Auf  Gymnasien,  wo  die  Anzahl 
der  Stunden  für  Botanik  eine  leider  zu  beschränkte  ist,  wäre 
selbstverständlich  das  Buch  nur  dann  zur  Einführung  zu  empfehlen, 
wenn  erstens  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in  Quarta 
wieder  eingeführt  würde,  wenn  man  die  Curse  5  u.  6  au  einem 
zusammenzieht,  was  immerhin  möglich  ist,  und  diese  letzteren  im 
Wintersemester  vorträgt,  was  schlimmsten  Falls  auch  einzurichten 
gebt 

Die  besprochenen  Pflanzen  der  drei  ersten  Curse  sind  so  ge- 
wählt, dass  sie  selbst  in  der  botanisch  dürftigen,  unmittelbaren 
Umgegend  BeHins  auf  Plätzen,  deren  Betreten  nicht  verboten  ist, 
gesammelt  werden  können;  6a  weitaus  die  meisten  derselben  zu 
den  weitverbreitesten  Pflanzen  geboren,  so  steht  der  Einführung 
des  Buches  anderswo  durchaus  nichts  im  Wege.  Dass  in  Gegenden, 
deren  Flora  reichhaltiger  ist,  zum  Vergleich  auch  andere  Pflanzen 
herangezogen  werden  können,  versteht  sich  von  selbst  und  erlaubt 
die  Art  der  Abfassung  des  Buches  dem  Lehrer  vollständig.  In 
diesem  Falle  würde  dasselbe  weniger  direct  benutzt  werden,  als 
die  Methode  angeben,  nach  welcher  zu  verfahren  sei.  Immerhin 
bleibt  es  auch  dann  noch  in  den  Händen  der  Schüler  ein  wichti- 
ges und  zum  Verständnis  der  morphologischen  Verhältnisse  werth- 
volles  Buch. 

Berlin.  Fr.  KrSnzlin. 
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Die  2.  Aufl.  dieses  zunächst  für  das  Göttinger  Gymnasium 
bestimmten  Gesangbuchs  enthält  213  Lieder,  die  chronologisch 
georduet  sind.  Ein  besonderer  Index,  S.  4,  giebt  auch  eine  Zu- 
unmenstellung  der  Lieder  nach  dem  Inhalt.  Dass  auf  so  wenigen 
Seilen  213  Lieder  aufgeführt  werden,  zeigt  schon,  dass  von  man- 
chen Liedern  nur  ein  Theil  gegeben  wird.  Mit  Recht.  Wenn 
die  von  den  Herren  Schöning  und  La  tt  mann  unterzeichnete 
Vorrede  sagt,  das  nur  das  Beste,  sozusagen  kirchlich  klassische 
Md  war  wirklich  Sangbares  der  Jugend  hier  dargeboten  werden 
■sie,  so  ist  es  sicher,  dass  damit  recht  wenig  Klares  gesagt  wird. 
Wenn  die  Andachten  doch  der  Erbauung  dienen  sollen,  no  ist  ja 
die  Frage,  ob  da*  „kirchlich  Klassische"  auch  zugleich  für  Schüler 
erbaulich  zu  wirken  im  Stande  ist.  Z.  B.  ist  Nr.  8:  „Nun  freut 
euch,  lieben  Chriateng'mein"  unstreitig  kirchlich  klassisch,  ob  aber 
diese  gereimte  Dogmalik  erbaulich  ist,  lässt  sich  bestreiten;  das- 
selbe gilt  von  Nr.  18:  „Es  ist  das  Heil  uns  kommen  her",  31 
n.  a.  Mehrere  Lieder  können  nicht  im  Geringsten  auf  den 
Hamen  des  Klassischen  irgend  einen  Anspruch  machen.  Darunter 
mehrere  von  Paul  Gerhard ,  wie  72,  74,  76,  79,  80,  83,  noch 
mehrere  aus  späterer  Zeit  Die  Textesgestalt  der  ältesten  Lieder 
konnte  natürlich  nicht  ungeändert  bleiben.  Aber  auch  die  späte- 
ren Lieder  sind  mehrfach  modernisirt  oder  corrigirt.  Darüber 
kann  man  aber  mit  den  Herausgebern  nicht  speziell  verhandeln, 
weil  sie  sich  auf  ein  früheres  Schulgesangbuch  von  Ahrens  etc. 
beliehen,  auch  von  dem  localen  Kirchenregiment  abhängig  gewesen 
tn  sein  erklären.  Es  ist  daher  kein  Vorwurf  für  die  Herausgeber, 
wtim  ich  erklare,  dass  ein  ganz  mittelmäßiger  Kenner  der  Ihm 
aologie  schon  einen  viel  bessern  Text  der  Lieder  herstellen  könnte. 
Selbst  ein  so  gewaltiges  Lied,  wie:  „Allein  Gott  in  der  Höh"  ist 
in  der  2.  Strophe  verunstaltet  Es  scheint  eine  Unkenntnis  mit 
vorzuliegen.  Es  mnss  bekanntlich  heifsen:  „Für  deine  Ehr'  wir 
danken,  dass  du,  Gott  Vater,  ewiglich,  regierst  ohn'  alles  Wan- 
ken". Hinter  Ehr'  ist  kein  Komma  zu  setzen,  sondern  die  Ehre 
(do£a)  besteht  eben  darin,  dass  Gott  alles  regiert;  welch  eine 
Absurdität  ist  es  nun,  für  Ehre  u.  A.  ,,Gnad"  zu  setzen!  So 
ist  21,  4;  31,  5;  61,  3;  63,  1  ganz  unnütz  corrigirt,  womit 
natürlich  nichts  gegen  die  Herausgeber  gesagt  sein  soll.  Und  was 
die  Absicht  angeht,  nur  Sangbares  den  Schülern  zuzumuthen,  so 
ist  dieselbe  auch  nicht  verwirklicht.  Wer  Melodien  wie  Nr.  1 : 
„Wir  glauben  all  an  einen  Gott",  oder  Nr.  12:  „Herr  Gott,  dich 
laben  wir"  und  ähnliche  alte  und  werthvolle  Melodien  auch  zu- 
gleich für  „sangbar"  hält,  muss  eine  ungemein  hohe  musikalische 
Begabung  haben  und  voraussetzen. 

Wir  fügen  eine  vielleicht  unnütze  Bemerkung  hinzu.    Unseres 
Erachten*  ist  es  der  Erbauung  der  Schüler  nicht  zuträglich,  wenn 
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sie  die  Liedertexte  blofs  legen  und  so  singen.  Wir  sprechen 
die  Zeilen  vor,  nicht  aus  Noth  und  als  Behelf,  sondern  aus 
guten  Gründen.  Wir  freuen  uns,  hierin  mit  Autoritäten,  wie 
Landfermann,  übereinzustimmen.  Die  Stimme  des  Liturgen 
wirkt  doch  anders,  als  der  Buchstabe.  Von  andern  pädagogischen 
Vortheilen  sehe  ich  hier  ab. 

Der  Umschlag  des  Buches  nennt  zu  oberst  die  afusica  Sacra 
für  höhere  Schulen  von  Dr.  Schöberlein  (H.  1,80).  Ich  be- 
nutze diese  letzten  Zeilen,  um  alle  Gymnasien  an  dies  treffliche 
Buch  für  den  grofsen  gemischten  Gymnasialchor  zu  erinnern. 
Hier  haben  wir  einmal  echte  klassische  Chormusik.  Wir  müssen 
dazu  mitwirken,  dass  sie  alle  ephemere  Musikindustrie  localer 
Dirigenten  besiege. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Fromme'«  Österreichischer  Professuren-  and  Lehrerkaiender 
für  du  Studienjahr  1818.  Zehnter  Jahrg.  [ledig,  von  Job.  B.  Das- 
senbacher,  k.  k.  Gymn.-Direetor  in  Krumm.  I.  n.  2.  Tbl.  kl.  S. 
1,50  G.  6.  W. 

Vorliegender  Schulkalender  enthält  in  dem  Anfang  Septbr. 
erschienenen  1.  Theile  u.  A.  ein  Kalendarium  mit  Papier  durch- 
schossen, Kalender  der  alten  Römer,  Angabe  sämmtlicher  Ver- 
ordnungen der  Behörden  von  1869 — 1877,  Ferien-Uebersicht  und 
Schemata  zu  Stundenplänen  und  Schülerverzeicbnissen ;  der  zweite, 
Anfang  Januar  ausgegebene  Theil  enthält  die  Personalien  aus  der 
Unterrichts  Verwaltung  und  wie  von  sämmtlichen  Mittelschulen 
(Gymnasien,  Realschulen)  Oesterreichs.  Nach  Inhalt  und  Aus- 
stattung kann  er  in  jeder  Beziehung  sehr  empfohlen  werden. 
Interessant  war  dem  Ref.  die  Uebersicht  der  Ferien,  die  in  der 
gesammten  Monarchie  einheitlich,  nur  mit  Berücksichtigung 
klimatischer  Verhältnisse  hier  und  da  abweichend  geordnet  sind. 
Noch  empfehlenswerther  würde  dieses  Büchlein  werden,  wenn 
es.  wie  unser  'Mushacke',  der  die  österreichischen  Schulen  jetzt 
nicht  mehr  enthält,  auch  eine  Uebersicht  der  Programm-Abhand- 
lungen hinzufügte. 

W.  Hirschfelder. 


Entgegnung. 

Herr  Professor  v.  W  ilamowits-Möllenderff  hat  iö  einer  Note  in 
aeiner  fteceasion  von  P.  Caoers  Delectus  inscriptionum  graecarnm  (in  dieser 
Zeitschrift  XXXI,  p.  646)  behauptet,  dasa  ich  in  meiner  im  Jahre  18T2  in 
G.  Curtins  Studien  V,  249  ff.  veröffentlichten  Dissertation  „de  titulorum 
ionicornm  dialecto",  „nicht  blofs  alle  Gedanken,  sondern  auch  die  Grund- 
lage meines  Beweises  und  die  Disposition  aoa  Kirchhofs  Vorlesungen  über 
griechische  Dialekte  entnommen  habe".     Als  Begründung  für   diese   schwer- 
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wiegende  Anklage  findet  der  Leser  aar  folgenden  Sitz,  dessen  Beweiskraft 
■irwenigateoeiafaerst  problematisch  erscheint;  „Daae  jene  schneidige  Kritik 
■iekt  aof  spraehyerg  leichendem  Boden  erwachten  ist,  lieht  min  klar  daraus, 
•us  Ermann  Arbeit  dort  nor  anf  passiven  oder  ausgesprochenen  Widerstand 
[MUTaeai  iat". 

Ich  bin  in  der   angenehmen  Lage,    mir    eine  ausführliche    Widerlegung 
dieser  Anschuldigung  ersparen   in  können,    da  der  compstenteste  Richter  in 
Angelegenheit,  mein  hochverehrter  Lehrer  Herr  Prof.  Kirchhoff,  mich 
liehst  ermächtigt,  in  erkläre«, 

„das«  er  meine  Dissertation,  die  ich  ihn  sofort  nach  ihrem  Erscheinen 
sogeuadt  halte,  damals  gelesen,  in  ihrem  Verhältnis  in  dem  in  »einen 
Vorlesungen  gegebenen  etwas  auffallendes  oder  eine  unerlaubte  Be- 
■ntxnng  nicht  gefunden  habe,  and  auch  heute  nieht  finde,  vielmehr 
aar  denjenigen  Einflnsa,  den  eine  wohl  verstandene  Vorlesung  anf  einen 
doreL  die  Anaföhrongsn  des  Lehren  vollkommen  überzeugten  Schüler 
utargemhTs  haben  müsse". 
lerli*,  12.  »eeeaber  1871.  Dr.  Wilhelm  Erman. 
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Georg  Caspar  Mezger. 

Noch  heut«  sprechen  wir  im  Bniern  mit  wrhroüthig  dankbarer  Erinne- 
rung von  der  Zeit,  wo  an  der  Spitze  unserer  evangelischen  Gymnasien  die 
fünf  „grofsen  Rcctoren"  standen.  Et  waren  Döderlein  in  Erlangen,  Roth  in 
Nürnberg,  Held  in  Bairenth,  Elsperger  in  Ansbach  nnd  Mezger  in  Angeborg. 
Dem  letztgenannten,  welcher  den  19.  April  1B14  daa  Ange  sebloss,  nachdem 
zwei  Jahre  zuvor  ein  Schlaganfall  ihn  geniithigt  hatte,  seine  Amtathätigkeit 
abzuscbliefsea,  bat  einer  seiner  Sonne,  der  Gymuasialprofesser  Dr.  Georg 
Hexger  in  Landau,  ein  pietätvolles  Denkmal  gesetzt  durch  Heransgabe  einer 
Biographie1),  worin  er  das  Leben  nnd  Wirken  jenes  bedeutenden  ManDM 
ans  schriftlichen  Quellen  und  mehr  noch  ans  eigenen  und  fremden  person- 
lichen Erinnerungen  schildert.  Es  ist  ein  fesselndes  Bild,  das  sich  vor 
nasern  Augen  entrollt,  Sohn  eines  Maurermeisters  in  dem  Brandenburg* 
Ansbachischen  Stadtchen  Waisertriidingen,  wird  der  Maurerlebrling,  der 
schon  in  der  Schule  sich  ausgezeichnet,  vom  Kirchthnrmdach  eines  Dorfes 
heruntergemfen  ins  Rentamt,  um  als  Schreiber  aus-unelf-D,  nnd  wird  seiner 
ecbb'nen  Handschrift  wegen  dort  behalten.  Ist  das  Tagewerk  erfüllt,  so 
wendet  er  die  halben  Nichts  daran,  mühselig  genug  aber  mit  eiserner 
Energie  Latein  und  Griechisch  zu  lernen  und  die  Klassiker  zu  lesen.  Ab 
18  jähriger  Jüngling  besteht  er  in  Augsburg  die  Prüfung  in  die  Oberklaai«, 
bekommt  ein  Jahr  darnach  als  bester  Schäler  die  silberne  HedaiUe,  studirt 
1B20 — 1823  in  Erlangen  Theologie  und  unter  Db'derlein,  dem  nur  wenige 
Jahre  illeren,  Philologie;  182»  trat  er  als  Hilfslehrer  am  Angab,  (damals 
confessionell  gemischten)  Gymnasium  ein;  1827  wurde  er  Professor,  1840 
Rector.  Seit  1628  war  das  katholische  Gymnasium  zu  St  Stephan  von  dem 
protestantischen  zn  St  Anna  wieder  geschieden,  zum  Glück  für  letzteres. 
Der  Verf.  macht  hierüber  die  sehr  richtige,  nnd  für  unsere  Zeit  sehr  be- 
herzigen* werthe  Bemerkung;  „Es  giebt  allerdings  keine  katholische  nnd 
evangelische  Grammatik,  Mathematik  n.  s.  w.,  aber  das  Ziel  der  Gymnasial- 
bildung ist  mit  dem  Worte  Unterricht  noch  nicht  er schb'pft,  sondern  eine 

>)  Schulratb  Dr.  Georg  Caspar  Mezgor,  weil.  Rector  des  Gymnasiums  zu 
St  Anna  in  Augsburg,  von  Dr.  Georg.  Mezger  u.  s.  w.  NBrdlingeo,  C,  H. 
Beck,  18T8.    (XI  u.  190.  8.) 
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ihr  unentbehrliche,  vielleicht  sogar  ihr«  wichtiger«  Seit»  ist  die  Erziehung, 
nad  da  kann  na*  nicht  mehr  ««gen:  et  giefct  keine  katholische  und  keine 
«va«geti»ohe  Erziehung  . .  .  Hier  haben  wir  zwei  ganz  verschiedene  Auf- 
auauagea  de*  Christen  thmni  vor  uns,  und  dann  damit  such  ganz  verschiedene 
ä  Buche  Grundlagen  für  die  Erziehung  gegeben  sind,  und  auch  für  dea 
Unterricht,  wean  mm  die*  an  Begriff  richtig  fittat  nnd  ihm  nicht  wur  Ab- 
rtehtang  verfcönmert,  daa  kann  schon  ein  o  heran  cal  iaher  Blick  in  da«  Wesen 
aar  von  der  Refematioa  gaaehaleaea  Schalen  «od  in  das  der  Jesaltensohule* 
lehren",  —  „Eine  Autelt  lebt  sieht  biofs  van  Zurückdränge*  von  Differenzen; 
üe  braucht  auch  poeiüvo  Granitfageii".  —  „Die  Religion  darf  überhaupt  nicht 
als  ein  Unterrichtsfach  angesehen  werden,  enndern  mnia  daa  £ aodaoient  de* 
gaoaeo  Unterrichtes  sein;  sie  mm*  alle*  beherrschen  wie  die  Seele  den  Leib"1), 
Den  entsprach  dea*  aatth  G.  G.  Mozgers  refornatorische  Thitigkeit 
an  St  Aiit  ßjminniiL  In«  Geawaaat»  tu  riem  wesentlich  katholischen 
Sjrtcn,  da*  er  vorgefunden,  wer  eo  **ia  Grondaat»:  „Untarrieht  nnd  geistige 
Batwieklaog!  oJeht  Ahrichtung  nnd  Dre*ur!  Erziehung  so  sitüieher  Tüchtig- 
kalt  «od  Bageilterang  für  die  hohen  Ziele  wahrer  Humanität,  nicht  anAere* 
Flitterputzl  Da*  Wesen,  nicht  den  Scheint"  —  „Jede  Erziehung  nach  Pro- 
granmeo,  nach  Statuten  nnd  Paragraphen  i*t  eine  Dressur".  „Wenn  man 
wirklich»  ErxjchongisMUlten  wiU,  daaa  schafft  obd  sie  nicht  durcb 
Satzaagea,  nach  denen  die  Straten  za  beneesem  sind,  sondern  dadurch». 
da*a  man  den  rechten  Mao«  aa  die  Spitze  stellt,  der  auf  die 
Jagend  sittlich  behenden  fliaflut*  tu  üben  weile,  nad  e*  ihm  iiberlnsst,  wie 
er  in  jedem  einzeln«  Falle  nnd  jeden  eiaseloon  Charakter  gegenüber  ao 
•erfahren  für  gut  findet".  —  „Strenge  macht  nicht  verbatst;  nur  diejenige 
Strenge  vertragt  die  Jagend  nicht,  dnreh  welche  sie  L'ebel wollen  durch- 
fiklt".  Schulpalitei  nad  Diseiplia  hielt  Hezger  auseiaauder;  ,,das*  nach  $  * 
etwas  geboten  nad  nach  §  y  etwa*  verboten  nnd  nach  Hr.  z  der  Strafte*]* 
eine  Strafe  auferlegt  worden  wäre,  davon  war  keine  Hede.  Der  Wille  der 
Lehrer  war  Gebot;  der  Geist,  der  gepflegt  wurde,  sollte  uniere  Triebfeder 
zun  Galen,  der  Abacheu  vor  dem  Bösen  und  Gemeinen,  unsere  Sehrauke 
seil"  (schreibt  der  Verf.  in  Erinnerung  an  seine  eigene  Schulzeit).  „Nicht 
mit  eiaer  caauistiachen  Moral  will  e*  die  Erziehung  zu  thun  haben,  sondern 
«ts  aeuat  sie  Zucht,  dasi  sie  dea  Menschen  haart,  sich  selbst  im  Zaune  zu 
halte*".  —  Die  gleichen  Principien  hatte  Diiderlein;  den  feineren.  Unter- 
schied beider  Männer  giebt  der  Verf.  in  den  treffenden  Wort;  „Griechische 
Kniehang  zun  Colto*  der  Schönheit"  (besser:  de*  xaloxiyaSöi-)  bei  Däd er- 
lern, und  bei  Mezger:  „Hämische  Zucht  zum  Ernste  der  Pflicht";  aber  er 
betont  selbst,    das*    der  eine    Pol   den  anderen    nicht  ausschliefet,    sonder* 

Mm. 

:   didactisebe   Seite    betrifft,    so    „wollte    Mezger    die 
in  da*  Heiligtbum  der  Classiker,   dass  Herz  und  Geist 


')  Vgl.  S.  70;  „Diese  gute  Sache  kämpft  in  Baiern  heute  noch,  and 
sieht  mehr  blofs  nit  der  ...  ultramontnnen  Richtung,  sondern  mehr  noch 
■it  dem  gedankenlosen  Schlagwort  der  Co  nfesaioaaloiigkeit,  aas,  in 
Tk*t  umgesetzt,  in  Baiern  nie  etwas  andere*  gewesen  Ist  noch  sein  kann, 
als  Anlieferung  nuch  der  protestantischen  Schulen  an  den 
«bemächtige  n  katholischen  Einflnas". 
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darin  eise  liebe  Wohuung  rinden;  die  Angen  wollte  er  ihnen  öffnen  für  de« 
Wnnderbea  der  Sprache,  (Um  sie  an  deo  alten  ihre  eigene  lernten;  ein 
anderer,  einedlerer  und  höherer  Mensch  sollte  herauskommen 
au»  <Fem  Gymnasium,  als  hi  oeingtk  010  raen  war.  Das  waren  ihn 
die  [Ziele  der  Gymnasi»! bilden«;".  Die  Verkehrtheit  de«  Eintriehtemagn- 
mid  de«  liaiformitäts- System*,  de*  eine  erdrückende  Laat  vom  Wissensstoff 
and  Wissensballast  als  10  erwerbende*  Ziel  vorschreibt,  findet  bei  dieser 
Gelegenheit  eine  scharfe  aber  vollkommen  gerechte  BeartheUnng,  und  daa 
Klassenlehrers  »stein  im  Gegen  satte  «im  Fachlehrersystem  eine  wie  aal 
praktischen  Gründen  ruhende  so  auf  die  tiefsten  principiellen  Fragen  rorüek- 
greifende  Verteidigung. 

,.So  eigenartig  ausgeprägt«  Anstalten",  wie  die  Angabturger  unter  Metier 
war,  „sind  in  der  Gegenwart,  wo  man  alles  Heil  von  dem  Buchstaben  de* 
Schal  planes  erwartet,  nicht  mehr  möglich.  Man  thnt  darum  nichts  fiber- 
flSsiigtt,  weon  man  ans  der  Periode  der  Schnl  regulative  und  liniformitäts- 
bestrebungen  auch  wieder  einmal  den  Blick  rückwärts  lenkt  in  jene  Zeit 
unseres  Schulwesens,  wo  nln  Lehrer  noch  Lehrer  sein  nnd  eine  Anstalt  sieh 
noch  selbständig  gestalten  durfte".  — 

Noch  in  seinen  Stodentenjahran  theologisch  unklar,  war  G.  C.  Mexger 
dnreh  Berührungen  mit  Gliedern  der  Bridergemeiade,  dann  mehr  noch  durch 
eeine  Freundschaft  mit  dem  (unterm  Ministerium  Abel  wegen  seines  Mannen- 
mutlies  in  der  Kniebengnngisache  zur  Festungshaft  verurtb eilten)  Pf.  Rede«' 
bneher  und  mit  dem  genialen  Kireheurath  Bernhard  in  ein  positives  evange- 
lisches Christenthon  hineingewachsen,  das  übrigens  vom  Pietismna  wie  vnn 
canfessienallBtischem  Zelotismos  gleichweit  entfernt  war.  Er  war  ein  ge- 
diegeaer,  ein  zuerst  gegen  sich  selbst,  dann  auch  gegen  andre  strenger  — 
auf  strenge  Pflichterfüllung  dringender  Mann.  Aber  von  den  Vielen  unter 
meinen  einstigen  Studiengenossen,  die  von  Augsburg  kamen,  habe  leb  keinen 
gekannt,  der  nicht  mit  höchster  Liebe  ;u*d  Verehrung  vom  Rector  Mezger 
gesprochen  hätte. 

Erlangen.  Dr.  A.  Ebrard. 


Berichtigung. 

Band  XXXI,  9.  393,  Z.  20  v.  «.:  nordöstlicher  statt  nordwestlicher.  S.  393, 
Z.  7.  v.  ■.:  die  Seefllche  statt  eine  Seitentliehe.  8.  394,  Z.  8  v.  o,: 
verständig  statt  vollständig.  S.  464,  Z.  22  v.  ».:  nicht  geringfügi- 
gen statt  geriagfiigigeo. 

Band  XXXII,  3.  30,  Z.  T  v.  a.  I.  nationalen.  S.  31,  Z.  6  v.  n.  1.  seionce. 
S.  31,  Z.  14  v.  o.  I.  aufgeblühten.  S.  35,  Z.  12  v.  u.  1.  Verb«  als 
Substantivs.  S.  35,  Z.  7  v.  u.  I.  nulle  Breite.  S.  35,  Z.  2  v.  ■.  1. 
Wortklassen.  S.  36,  Z.  22  r.  o.  1.  die  Bildnag.  S.  36,  Z.  23  v. 
n.  1.  dieser  Knabe.  . 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 


Kritische  Bemerkungen    zu    Caesars   Commeutarii   de 
bello  Galh'co. 

Noch  immer  ist  der  Werth  und  die  Verwandtschaft  der 
Uandschriften  zu  Caesars  Commeutarien  Qber  den  Gallischen 
Krieg  and  damit  die  Grundlage  für  Feststellung  des  Textes  im 
Ganzen  der  Gegenstand  weitgehender  Meinungsverschiedenheit  und 
■ird  es  so  lange  bleiben,  bis  eine  abschließende  Kenntnis  der 
Torhandenen  Manuscripte  gewonnen  ist.  Inzwischen  aber  er- 
Kheint  das  Streben  berechtigt,  wenigstens  die  niedere  Kritik  nicht 
rohen  zu  lassen  und  Stellen,  welche  nach  der  bisherigen  Ueber- 
oefernng  sieb  als  verderbt  au  erkennen  geben,  schwerlich  auch 
künftig  aus  Handschriften  eine  unmittelbare  Berichtigung  erwar- 
ten dürfen,  zu  behandeln  und  damit,  wenn  nicht  mehr,  so  doch 
'ielteieht  dies  zu  erreichen,  dass  auch  Andere  sie  als  heilungs- 
bedürftig  erkennen  und  ihnen  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden. 
Ans  dieser  Erwägung  sind  die  nachfolgenden  Untersuchungen 
kerrorgegangen. 

In  allen  Handschriften  hat  die  Gleichheit  oder  Aehnb'chkeit 
einer  schliefsenden  und  der  darauf  folgenden  Anfangssylbe  die 
Abschreiber  zu  Irrthümern  verleitet.  Auf  Grund  dieser  Beobach- 
tung sind  im  Caesar  bereits  sichere  Emendationen  gemacht,  so 
von  Aldus  VII  1 ,  1  ibi  oognoscit  de  Clodiä  caede  de  senatusque 
cxttulto  certior  factus;  aber  es  wird  möglich  sein,  von  derselben 
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ausgehend  in  einer  weiteren  Anzahl  von  Stellen  Wortanfänge  zu 
berichtigen  aus  der  voraufgehenden  Schlusssylbe  —  und  umge- 
kehrt. 

Wenn  VI  33,  5,  berichtet  wird,  wie  Caesar  zeitweilig  von 
seinem  Heere  zwei  Corps  für  einen  besonderen  Zweck  abtbeilt, 
während  er  selbst  mit  dem  Rest  den  Ambiorix  verfolgen  will, 
und  wenn  er  um  eines  erheblichen  Grundes  willen  seine  Rück- 
kehr auf  einen  bestimmten  Tag  festsetzt,  an  welchem  auch  jene 
beiden  Abtheilungen  zur  Aufnahme  gemeinsamer  Operationen 
wieder  zu  ihm  stofsen  sollen,  so  wird  er  die  Führer  derselben 
nicht  ersucht  haben,  ad  ewn  diem  revertantur,  sondern,  schon 
um  den  innem  Zusammenhang  der  künftigen  Unternehmungen 
anzudeuten,  ad  emdem  diem. 

Gleich  darauf  —  34,  4  —  kann  Caesar  nicht  geschrieben 
haben,  ilass  die  Beutegier  multos  longius  evoeubat.  Keine  der 
Bedeutungen,  in  denen  er  das  häufig  genug  vorkommende  Wort 
anwendet  —  berufen,  auffordern,  herausfordern  —  trifft  hier  zu. 
Was  der  Sinn  verlangt,  zeigt  mehr  noch  als  das  gleich  folgende 
confertos  der  eng  zusammenhängende  voraufgehende  Satz  mag- 
namque  res  diligentia»!  requirebal  ...  in  ringvlü  militibus  con- 
servandis.  Ohne  Zweifel  schrieb  also  Caesar  multos  longius 
sevoeabat:  wie  V  6,  4.  (Oumnorii)  sevocare  singwlos  hortarique 
coepit.  —  So  muss  auch  VII  38,  3,  Litavicus  sprechen:  haec 
ab  ipsis  cognoscite,  qui  ex  ipsa  caede  effugenmt.  Er  selbst  giebt 
kurz  das  angebliche  Ergebnis  des  erdichteten  Vorganges  an,  in 
augenscheinlicher  Bezugnahme  auf  die  Barstellung  der  Entkomme- 
nen, die  demnach  ihre  unerwartete  Rettung  auch  nur  schildern 
können  mit  den  Worten  ipsos  se  .  .  .  ex  media  caede  effugisse. 
In  beiden  Stellen  gaben  die  älteren  Handschriften,  wie  oft,  feh- 
lerhafter Weise  das  Simplex;  an  der  zweiten  beruht  die  von 
mehreren  Herausgebern  aufgenommene  Variante  profugisse  ledig- 
lich auf  der  Auctorität  einiger  ganz  junger  Handschriften. 

Es  muss  auffallen,  wenn  von  den  Friedensgesandten  der 
Aduatuker,  welche  Caesars  Bescheid  heimbringen,  II  23,  3,  ge-  ' 
sagt  wird  re  nuntiata  ad  suos,  quae  imperarenlur,  facere  dixerunt. 
Denn  wo  construirt  Caesar  oder  sonst  ein  Schriftsteller  der 
klassischen  Periode  nunüare  ad  aliquem?  Aufserdem  sollte  man 
nach  Caesars  Sprachgebrauch  bei  einem  erstatteten  Rapport  den 
regelmäfsigen  Ausdruck  erwarten:  etwa  wie  V  47,  5,  Labienus.. 
litteras  Caesari  reroiltit  im  Hinblick  auf  46,  4,  scribit  Labieno; 
oder  wie  nach  Caesars  Vorgang  der  Verfasser  des  achten  Buches 
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23,  1,  sieb  ausdrückt  legati  responsa  ad  suos  referunt  cf.  35, 4. 
exploratoresque  raissi,  quae  gercrentur,  renuntiassent  — ').  Hier- 
nach  schrieb  Caesar  wohl  mit  einer  durch  anderweitige  Beispiele, 
auch  aus  Cicero,  zu  belegenden  Wendung  re  remmtiata  ad  suos: 
wie  er  VI  23,  7,  geschrieben  haben  muss  se  ducem  fore,  qui 
se  sequi  velint,  profiteaatur ;  denn,  wie  das  Nächstfolgende  lehrt, 
ist  für  die  Tbeiluahme  am  Raubzuge  gerade  die  Person  des 
aufrufenden  Anführers  wesentlich  entscheidend.  Dass  aber  solche 
Wortverbindung  dem  römischen  Ohr  nicht  etwa  unangenehm  ge- 
klungen, beweisen  Stellen  wie  Bell.  Galt.  V  37,  1,  VII  87,  4.  88,  1. 
Ich  kann  nicht  umhin  anzunehmen,  dass  dasselbe  Emenda- 
tionsprineip  sich  an  einer  Stelle  bewähren  dürfte,  welche  nach 
ihrer  gegenwärtigen  Passung  nicht  ohne  Weiteres  klar  liegt.  In 
der  allgemeinen  Darstellung  von  der  Gestalt  Britanniens  (V  13.) 
wird  zu  genauer  Charakterisirung  der  Richtung  der  dritten  Seite 
ein  Zusatz  gemacht:  sed  ejus  angulus  lateris  maiime  ad  Ger- 
maniam  spectat.  Hit  Recht  bemerkt  hierzu  Schneider:  Huoc 
angulum  tertio  lateri  communem  cum  seeundo  esse  oportet,  quia 
alter  eidem  cum  primo  communis  supra  §  1  ad  orientem  spec- 
tare  dictus  est.  Sollte  nicht  aber  Caesar  selbst  nöthig  gefunden 
haben  zu  mehrerer  Deutlichkeit  auf  die  Zusammengehörigkeit 
dieses,  zuletzt  erwähnten  angulus  mit  dem  zuerst  berührten  hin- 
zuweisen? Dann  hat  er,  worauf  noch  die  gegenwärtige  Fassung 
der  Stelle  ungesucht  führt,  geschrieben  sed  eius  angulus  aller 
lateris  maiime  ad  Germaniam  spectat.  Damit  waren  alle  Klagen 
neuerer  Geographen  über  angebliche  Widerspruche  in  der  Be- 
scfareibnng  beseitigt  und  sammtliche  Ecken  der  Dreiecksgestalt 
nach  Möglichkeit  bestimmt.  Die  Auslassung  von  alter  erklärt 
•ich  hinlänglich  durch  das  folgende  Wort. 

*)  Ganz  ebenso  in  Bell.  CIv.  So  aas  den  ersten  Bncho  9,  1.  detolerint, 
defern,  dem  entsprechen!  10,  1,  rnuuxtiat.  fremittnnt.  19,  3.  Pompeji« 
eaim  rescripierat  mit  Bezog  auf  17,  1.  Domitius  ad  Ponpejum  .  .  peritoi 
regionnm  .  .  mm  literii  mittit.  26,  2.  Mjginni,  quem  od  Pompejun  cum 
mjiudttis  miserat,  *d  »e  nun  remitti.  35,  3,  cujus  orationem  legati  domun 
rrfernnt  atque  es  anetoritate  hiec  Caeiari  rennntiant.  Wenn  hiernach  — 
wir    wenden    Boa    xnm  Bell.  Gall.    zurück  —  Q.   Cicero   einen   Boten  findet, 

qni  litera*  ad  Caeaareai  Referat  (V  45,  3.),  so  wird  entipreebend  dem 
icaou  oben  angezogenen  Bericht  über  ein  inzwischen  erfolgtes  Antwort- 
•chreiben  des  Labienua  (V  47,  5,  remittit)  «»  von  Caesars  eigener  Erwide- 
rang  auf  Ciceroi  Brief  V  46,  3.  nicht  lodere  hoifseu  können  all  tarn 
caidn    ei    eqoitibun  GaUi«    —    periaadet,    nti    ad    Ciceroaem    eiUtalan 
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Aber  auch  der  umgekehrte  Fall  ist  eingetreten,  dass  ganze 
Wörter  oder  wenigstens  Anfangssylben  in  den  Test  eingedrungen 
sind  in  Folge  vollständiger  oder  th  eil  weiser  Wiederholung  des 
vorhergehenden  echten  Ausdrucks.  Demnach  hatte  mit  Recht 
Whitte  VII  66,  6.  et  vos  ipsos  quidem  non  deberc  dubitare 
getilgt  als  aus  dem  voraufgehenden  audeat  wiederholt,  und  be- 
gründeter als  Hadvigs  dem  Inhalt  des  voraufgehenden  Satzes  sehr 
wenig  entsprechende  Conjectur  primi  (Adv.  critu  II  253)  er- 
scheint IV  25,  6.  Hotomanns  Verfahren,  welcher  primi»  wegen 
des  zunächst  stehenden  proximiB  tilgt.  Aehnlich  wird  es  sich 
gegen  Ende  von  1  15.  verhalten.  J)enn  wenn  Caesar  nach  einem 
ungünstigen  Iteitergefecht  sich  begnügt  tagelang  dem  Feinde  in 
größter  Nähe  nachzuziehen,  so  wird  er  diesen  gewis  zur  Vor- 
sicht zwingen,  insbesondere  ihn  nöthigen,  geschlossen  zu  bleiben, 
statt,  wie  bisher,  durch  kleine  Trupps  und  Einzelne  an  den  rö- 
mischen Bundesgenossen  Raub  und  Verwüstung  auszuüben :  mehr 
kann  er  vorläufig  für  diese  nicht  thun.  Hiernach  sind  die  Worte 
satis  habebat  in  praesentia  hostem  rapinis  populationibusqne  pro- 
hibere  wohl  begründet;  um  so  auffälliger  aber  das  zwischen  die 
zwei  sinnverwandten  Substantiva  störend  eingeschobene  pabula- 
tionibus.  Abgesehen  von  der  Fremdartigkeit  des  Begriffs  an 
dieser  Stelle  wird  das  Wort  dadurch  verdächtig,  dasa  zumal  bei 
der  ausdrücklich  bezeugten,  aus  der  Jahreszeit  erklärlichen  Spär- 
lichkeit des  Futters  (I  16,  2.  ne  pabuli  quidem  satis  magna 
copia  suppetebat)  zur  Herbeischaffung  desselben  gewis  ohnehin 
gröfsere  Abtheilungen  mitgesandt  werden  mussten,  ja  dass  es 
Caesar  nicht  einfallen  konnte  den  augenblicklich  siegreichen  Feind 
an  der  Beschallung  eines  Bedürfnisses  zu  hindern,  auf  welches 
dieser  um  keinen  Preis  verzichten  konnte.  Wird  hiernach  das 
Wort  wegen  seiner  Stellung  und  gegenüber  dem  ganzen  Sinn- 
zusammenhang  höchst  bedenklieb,  so  ist  die  Annahme  nicht  un- 
berechtigt, dass  es  nacli  irrthümlicher  Wiederholung  von  pabula- 
tionibus  durch  eine  naheliegende  Abänderung  des  ersten  der 
beiden  gleichen  Ausdrücke  möchte  entstanden   sein. 

Aus  anderen  Gründen  muss  auffallen  die  Fassung  der  Worte 
VI  21,  4.  hoc  ali  staturam,  ali  vires  nervosque  conürmari 
piitam.  Selten  und  nur  ans  besonderen  Anlässen  —  wie  I  43,  4. 
quod  — ,  quod  — ,  quod  — ,  um  jede  der  genannten  Auszeich- 
nungen nach  Gebühr  hevortreten  zu  lassen,  oder  VII  32,  5. 
divisum  senatum,  divisum  populum  in  dem  erregten  Bericht  der 
Gesandten    —    erhebt    sich    Caesars    Sprache    zu    rednerischen 
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Schwung.  Was  soll  Her  die  Anaphora  von  ali  in  einer  ruhig 
fortlaufenden  Schilderung?  Ueberdiefs  wird  der  Zusammenhang 
von  vices  nervosque,  zwei  sinnverwandten  und  auch  anderwärts 
Öfter  verbundenen  Ausdrücken,'  ohne  Notli  zerrissen.  Gewis 
schrieb  Caesar  einfach  hoc  ali  staturam,  vires  nervosque  conlir- 
mari  pulant.  Das  überflüssige  Wort  aber  entstand  aus  den  bei- 
den Endbuchstaben  des  voraufgeh  enden. 

Auf  dieselbe  Weise  wird  VI  1,  3.  in  id  brevi  tempore 
resarciri  die  Entstehung  des  in  Caesars  Sprache  einzig  dastehen- 
den Compositum s  statt  des  ihm  so  geläufigen  sirciri  zu  erklären 
sein,  und  keine  Kunst  der  Interpretation  wird  kurz  vorher  con- 
sulis sacramento  durch  den  Sprachgebrauch  rechtfertigen  können: 
denn  das  sacramentum,  „quo  consul  rogare  milites  futuros  solet", 
kann,  in  der  klassischen  Sprache  wenigstens1),  nicht  anders 
heifsen  als  consnlare  sacramentnm ,  wie  es  denn  auch  B.  C.  flf 
96,  3.  von  Pompeius  Verfahren  gleich  nach  der  Schlacht  bei 
Pharsalus  lauten  muss  detractis  insrgnibus  imperaloriU,  nicht, 
wie  jetzt  im  Test  steht,  imperatoris.  Vielmehr  war  wohl  in 
jener  Stelle  eine  irrige  Verdoppelung  des  Buchstabens  s  Schuld 
an  der  Form  consuls,  welche  man  demnächst  scheinbar  auf  die 
einfachste  Weise  für  den  Text  zurechtlegte.  — ■  Das  Wort  consul 
würde  dann  in  natürlichem  Gegensatz,  auch  als  Zeilbestimmung, 
dem  voraufgehenden  proconsuie  gegenüber  treten.  —  Der  Ver- 
such einer  Erledigung  der  Stelle  durch  Zerlegung  von  consulis 
in  consul  is,  wie  sie  sie  bereits  Rubenius  und  Jungermann  ver- 
sucht ,  würde  die  Wortstellung  und  das  vorhergehende  viel 
stärkere  ipse  gegen  sich  haben,  wie  auch  llng  in  ßursians  Jah- 
resbericht I  1151.  zur  Beurtheilung  derselben  von  Madvig  nach- 
träglich vorgebrachten  Ansicht  bemerkt.  Das  richtige  hatte  auch 
hier  Ciacconius  längst  erkannt,  ohne  Beachtung  zu  finden.  Er 
begründet  seine  Verbesserung  mit  folgender  Bemerkung:  „non 
enim  consulis  alicujus,  sed  suo  nomine  per  legatos  delectum 
babuerat" 

L'cberbaupt  sind  die  Wortanfänge  eine  besonders  auffällige 
Stätte  der  Verderbnis. 

Wenn  einfach  von  dem  Abschleudern  eines  Geschosses  die 
Rede  ist,  braucht  Caesar  das  Simplex  mittere,  gleichbedeutend 
mit  abjicere:  V  48,  7.  Callus  .  .  tragulam  miltit.  Bell.  Gv.  II  2,  2. 


>)  Tacitos  freilich  dtrf  von  Augnstus  die  Laote  reden  lassen: 
decreto  patriin  fsseea  et  jus  praeforu  invaacril:  Annal.  I.  10. 
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asseres  .  .  missi ;  dagegen  immittere,  wenn  dam  die  Absicht  oder 
das  Ziel  angegeben  wird.  Also  Pulio  V  44,  6.  pilum  in  hostes 
immitlit ■,  VI  S,  6.  nostri  .  .  pila  in  hostes  immittunt;  dem  ent- 
sprechend wird  Bell.  Civ.  111  101;  2,  ">.  zweimal  vom  Ablassen  von 
Brandern  gegen  feindliche  Schiffe  immittere  gebraucht.  Hieraas 
entwickelt  sich  für  immittere  auch  ohne  Zusatz  die  Bedeutung 
einer  Thätigkeil  in  feindseligem  Sinn,  wie  VII  40,  4.  immisso 
equitatu.  Bell.  Civ.  III  19,  6.  subito  undique  tela  immissa,  III  92,  2. 
immissis  teile.  Hiernach  wird  es  unwahrscheinlich,  dass  Caesar 
bei  dem  Bau  der  Rheinbrücke,  IV  17,  10,  den  Fall  sollte  ins 
Auge  gefasst  haben,  si  arborura  trunci  sive  naves  deidendi  operis 
essent  a  barbaris  mmae,  da  er  vielmehr  schrieb  a  barbaris 
wimissae1).  —  Auf  dieselbe  Weise  ist,  denke  ich,  III  14,  1.  die 
auffällige  Wendung  frustra  tan  tum  laborem  sumi  entstanden, 
während  doch  nur  die  Bede  sein  kann  von  einer  für  bestimmte 
Zwecke  vergeblich  aufgewendeten  Mühe.  Sonach  wird  auch  hier 
herzustellen  sein  tnsumi,  oder  in  Berücksichtigung  von  Caesars 
Sprachgebrauch  —  eonsumi. 

Schwerlich  hat  Caesar  geschrieben,  was  VII  77,  15.  in 
unserm  Text  steht:  Romani  autem  quid  petunt  aliud  aut  quid 
volunt  nisi  .  .  considere  atque  .  .  iniungere  .  .?  Wo  weicht  er 
in  der  Gestaltung  abhängiger  Salze  überhaupt  von  dem  Geist  der 
ciceronischen  Sprache  wesentlich  ab?  Die  Infinitiv  -  ConstrucÜon 
wie  die  Verbindung  mit  volunt,  ja  schon  der  nächstvoraufgebende 
Buchstabe ,  Alles  weiset  auf  orfpetunt.  Die  Entstehung  des 
Fehlers  hängt  vielleicht  mit  pelierunt  in  der  Zeile  zuvor  zu- 
sammen. 

Ebensowenig  kann  ich  mich  überzeugen,  dass  VII  49,  2. 
Caesar  wirklich  sollte  terreret  mit  quominus  construirt  haben, 
selbst  wenn  an  dieser  Stelle  jenes  Wort  seiner  Bedeutung  nach 
passte.  Keine  Analogie  aus  Caesars  Sprachgebrauch  kann  dafür 
angeführt  werden.  Wohl  aber  fordert  hier  sowohl  der  Gedanke 
des  höheren  Satzes  als  die  Gestall  des  abhängigen  tfcterreret. 
Steht  doch  ähnlich  in  den  vier  ältesten  Handschriften  I  43,  2. 
übereinstimmend  quam  equis  vexerat  für  devexerat. 

Wenn  Caesar  deutlich  genug  III  14.  das  Manöver  der  Rumer 
gegen  die  Schiffe  der  Veneter  beschreibt,  mit  welchem  es  doch 
darauf  abgesehen  war,  dem  Feinde  seine  Segelfertigkeit  zu  rauben, 
']  Aehuliche  BeobachtiiDgeD  werden  Ciicconiua  auf  dieselbe  Veramtho.Bg 
'  geführt  haben;  er  sehreibt,  wie  ich  DachtragKch  sehe,  ia  grfibester  Kurie 
xa  der  Stelle:  magis  p licet  ü 
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indem  die  Halttaue  der  Raaen  durchgeschnitten  wurden,  so  dass 
diese  necessario  coucidebant,  so  stimmt  dazu  im  folgenden  Scblacht- 
bericht,  c  16,  nicht  der  Ausdruck  dajectis  aotemnis,  wie  er 
doch  nach  ut  diximus  müsste:  es  handelt  sich  um  kein  Auflösen 
oder  Zerstreuen  des  Segelwerks,  sondern  nur  um  ein  Verfahren 
tod  der  Wirkung,  dass  es  vom  Hast  herabfallen  muss.  Gewis 
ist  hier  deiectis  ebenso  am  Platz  wie  IV  12,  2.  17  da.  Bell.  Civ.  I 
46,  1.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  nunmehr  die 
Verba  concidere  und  deici  hier  (14,  7.  15,  1.)  ebenso  mit  ein- 
ander abwechseln  wie  Bell.  Civ.  11  12,  4.  (si  omnino  turris  conci- 
disset)  und  22,  1.  (deiecta  turn):  gewig  eine  Bestätigung  der 
vorgeschlagenen  Emendation. 

So  wird  auch  V  43,  6.  von  der  herausfordernden  Einladung 
an  den  Feind,  docb  in  die  Lagerbefestigung  einzudringen,  nicht 
gesagt  worden  sein  hostes,  si  introire  veilent,  vocare  coeperunt, 
sondern  evocort  nach  Analogie  von  V  58,  2,  magna  cum  con- 
tamelia  verborum  nostros  ad  pugnam  evocant.  Caesar  hat  ja  auf 
den  Gebrauch  von  provocare  in  diesem  Sinn  wie  überhaupt  ganz 
verzichtet.  Auch  VI  34,  8.  beruht  die  richtige  Lesart  omnes 
ad  se  evocat  spe  praedae  nur  auf  Angabe  der  interpolirten  Hand- 
schriften ;  der  Irrthum  ist  hier  noch  erklärlicher  als  in  der  zuerst 
berührten  Stelle.  —  Aehnlich  wird  übrigens  Bell.  Civ.  1 34,  4.  herzu- 
stellen sein  (HassiUenses)  Albicos,  barbaros  homines,  qui  — 
incolebant,  ad  se  euoeaverant  (cfr.  Bell.  Civ.  111  108,  2),  und  ib.  II 
1,  4.  ist  gewis  mit  Ciacconius  zu  lesen  C.  Trebonius  magnam 
iamentorum  atque  bominum  multitudinem  ex  omni  provincia 
evocat. 

Es  erscheint  VI  12,  6.  mit  den  Worten  Sequani  princi- 
patum  düniserunt  der  Hergang  der  Sache  nicht  richtig  geschil- 
dert. Von  einem  Aufgeben  oder  Aufgeben  müssen  der  leitenden 
Stellung  kann  nicht  die  Rede  sein.  Vielmehr  hat  Caesar  im 
wohlerwogenen  Interesse  seiner  Eroberungspolitik  die  anfänglich 
besonders  ergebenen  Häduer  zu  grösserer  Macht  als  jemals  früher 
erhoben  (veteribus  clientelis  restitutio,  novis  per  Caesarea)  com- 
paratis  cf.  12,  4),  freilich  nicht  ohne  auch  gegen  sie  für  alle 
Fälle  in  den  Bemern  ein  Gegengewicht  herzustellen ;  damit  hat  er 
die  Sequaner  herabgedruckt,  so  dass  ihre  frühere  Stellung  ihnen 
natürlich  sofort  verloren  geht.  Diefs  würde  in  schlichter  Erzäh- 
lung beifsen  Sequani  prineipatum  nmtserant  —  der  Sache  nach 
nichts  andres  als  was  die  Häduer  später,  nach  ihrem  Abfall  von 
Rom,    VII  63,   S.  von  sich  aussagen:    se   deiectos  prineipatu.  — 
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In  einer  ganz  ähnlichen  Stelle  VIII  5,  1.  nuper  eaitn  devieti 
complura  oppida  aniiserant  beruht  die  Form  des  letzten  Wortes 
nur  auf  Angabe  schlechterer  Handschriften:  die  besten  haben 
dafür  auch  hier  diraiserant. 

Das  Verbum  despicere  lässi  sich  VI  39,  4.  (despecta  pauci- 
tate)  und  VII  36,  2.  (qua  despici  poterat)  nicht  erklaren.  Denn 
an  der  erstgenannten  Stelle  ergiebt  der  deutliche  Gegensatz  der 
anfänglichen  —  irrigen  —  Annahme  zu  der  gleich  darauf  fol- 
genden richtigen  Erkenntnis,  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung 
„von  oben  herab  sehen"  so  unzutreffend  ist  wie  die  abgeleitete 
der  Verachtung.  An  der  zweiten  aber,  wo  die  Worte  qua  — 
praebebat  vernünftigerweise  doch  nur  vom  Standpunkt  der  Ro- 
mer aus  aufgefasst  werden  können,  würde  despecta  sinnwidrig 
auf  die  umgekehrte  Richtung  hinweisen,  gerade  als  hätte  Ver- 
cingetorix  dem  Feinde  den  Schrecken  vom  Gesicht  ablesen 
können.  Cf.  VII  44,  1.  und  45,  3.  Beide  Male  fordert  aber 
der  Sinn  ein  Verbum,  welches  ein  deutliches  Erkennen  aus  der 
Ferne  in  seinen  Begriff  schliefst,  das  heifst  dispicere  —  oft  genug 
verdunkelt,  namentlich  in  alteren  mit  Majuskeln  geschriebenen 
Handschriften,  in  denen  I  mit  E  so  häufig  verwechselt  werden. 
—  Der  beschränkende  Zusatz  qua  despici  poterat  deutet  übri- 
gens wohl  darauf  hin,  dass  nicht  von  jedem  Punkt  der  Ebene 
aus  das  Gallische  Lager  gleich  gut  und  gleich  vollständig  zu  über- 
sehen war. 

Wenn  VII  22.  im  Verlauf  des  Berichts  über  die  Belagerung 
von  Avaricum  Caesar  die  Geschicklichkeit  und  Gewandtheit  der 
Gallier  hervorhebt  und  dieselbe  an  einzelnen  Zügen  darlegend 
22,  5.  mit  den  Worten  schliefst  et  apertos  cuniculos  .  .  mora- 
bantur  moenibusque  appropinquare  prohibebant,  so  wird  es  nicht 
ungerechtfertigt  sein  zu  fragen,  was  apertos  cuniculos  bedeuten 
soll.  Ist  apertus  ein  Adjectiv?  Soll  es  eine  besondere  Art  von 
Minengängen  bezeichnen,  etwa  im  Gegensatz  zu  den  VII  41,  4. 
erwähnten  teelos  cuniculos  (cf.  L.  Napoleon,  hist.  de  JuL  Ces.  II  345.)? 
Unter  allen  Umständen  haben  wir  mit  demselben  ibid.  II  259.  an 
unterirdische  Gänge  zu  denken  —  hier  wie  gleich  hinterher 
c  24,  2.  das  ergiebt  sich,  abgesehen  von  der  Bedeutung  des 
Wortes  und  der  hinlänglich  bekannten  Sache,  schon  aus  den 
von  den  Galliern  ergriffenen  Gegenmarsregeln.  Also  an  eine  be- 
sondere Art  von  Gängen  wird  nicht  zu  denken  sein.  —  Oder  ist 
apertus  als  Participium  anzusehen?  Das  wäre  allerdings  nicht 
gegen  Caesars  Sprachgebrauch  (cf.  Bell.  Civ.  I  14,  I.),  auch  aus 
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Cicero  zu  belegen  (ef.  Offic.  III  38.):  aber  dann  bleibt  einzu- 
wenden ,  dass  selbstverständlich  die  Gallier ,  um  die  römische 
Minen  arbeit  aufzuhalten,  sieb  gleichfalls  unterirdisch  an  die  Feinde 
heranarbeiten  mussten;  daneben  erscheint  der  Ausdruck  immer 
noch  schielend  und  unanschaulich.  Ja  wir  wurden  uns  im  Stil- 
len fragen,  woran  man  in  diesem  besonderen  Fall  die  Anschlägig- 
keit  der  Gallier  erkennen  soll:  doch  gewis  nicht  an  der  mit 
aperlos  angedeuteten  Nebensache.  Mit  einem  Worte:  es  fehlt  der 
Darstellung  das  Wesentliche,  die  Beziehung  auf  den  Anfang  des 
Capitels.  Was  nun  aber  die  meiste  Geschicklichkeit  und  Acht- 
samkeit erforderte,  war  ohne  Zweifel  das  schwierige  Ausfindig- 
machen der  feindlichen  Mine:  diesen  Punkt  konnte  Caesar  un- 
möglich umgehen.  Sonach  schrieb  er  gewis  repertos  —  wie 
stets  sonst,  so  auch  hier  unter  strenger  Beachtung  des  besonde- 
ren Sinnes  von  reperire.  —  Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Pari- 
sinus und  der  Romanus  uns  an  dieser  Stelle  ganz  im  Stich 
lassen. 

Am  Anfang  desselben  Capitels  wird  die  Anstelligkeit  und  An- 
eignungsfähigkeit der  Gallier  anerkannt  mit  folgenden  Worten :  ut 
est  genus  summae  sollertiae  atque  ad  omnia  imitanda  et  efficien- 
da,  quae  a  quoque  traduntur,  aptissimum.  Eine  auffällige  Ver- 
bindung, imitari  et  efOcere,  namentlich  auch  im  Hinblick  auf  den 
folgenden  Relativsatz,  der  zu  effleere  nicht  recht  passen  will. 
Sollte  sich  nicht  hier  eine  öfter  bei  Caesar  vorkommende  Häufung 
von  Synonymen  verdunkelt  vorfinden,  so  dass  es  ursprunglich 
geheifsen  imitanda  et  efßngendat  Damit  wäre  jedes  Bedenken 
beseitigt,  ja  das  zweite  Verbum  erschiene  als  eine  sachgemäfse 
Speciaiisiruog  des  ersten,  da  es  sich  um  ein  Nachbilden  von 
Kriegs!) au ten  und  Kriegsmaschinen  handelt.  Ueberall  tritt  ja  bei 
effingere  die  genaue  und  deutliche  Darstellung  eines  bestimmten 
Vorbildes  zu  Tage. 

Nach  1  41,  4.  bricht  Caesar  von  Vesontio  gegen  Ariovist 
anf,  nachdem  er  zuvor  einen  recht  sichern  Weg  ausgemitlelt  per 
Divitiacum,  quod  ex  aliis  ei  maximam  fidem  habebat  Verwun- 
dern muss  schon  die  Unbestimmtheit  des  flberdiefs  sprachwidrigen 
Ausdrucks  ex  aliis.  Wer  kann  damit  gemeint  sein?  Niemand 
aus  Caesars  Umgebung,  Oberhaupt  kein  Soldat  seines  Heeres; 
Allen  war  das  Terrain,  auf  welchem  zum  ersten  Male  eine  römische 
Truppenmacht  operiren  sollte,  so  unbekannt  wie  dem  Feldherrn 
selbst  Der  begründende  Nebensatz  lässt  erkennen,  dass  die, 
welche  Caesar  im  Auge  hatte,    einerseits  ortskundig,  andererseits 
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aber  im  Ganzen  wenig  zuverlässig  gewesen  sein  müssen.  Es  ist 
somit  klar,  dass  er  geschrieben  haben  wird  ex  Gallis:  unter 
diesen  gab  Divitiacus  durch  seine  Gesinnung  die  grnfste  Sicher* 
heit;  auch  konnte  er  sich  leicht  Ortskenntnis  verschaffen,  wenn 
er  sie  nicht  in  Anbetracht  der  Nähe  seines  Heimatlandes  längst 
besafs.  —  Wegen  des  Ausdrucks  cf.  II,  3,  1.  Remi,  qui  proximi 
Galliae  ex  Belgis  sunt. 

Durch  eine  ähnliche  Unbestimmtheit  wird  in  der  Beschrei- 
bung der  Germanien  eigentümlichen  Thierarten  eine  Stelle  ver- 
dächtig :  ich  meine  VI  26,  3.  eadem  est  feminae  marisque  natura. 
Unmöglich  kann  man  in  dem  daran  gefügten  Zusatz  über  die 
Homer  eine  erschöpfende  Erklärung  des  Wortes  finden,  eher  eine 
ihrem  Sinne  nach  an  das  Vorhergehende  sich  natürlich  an- 
schliessende Bemerkung,  welche  vermuthen  lässt,  dass  auch  das 
hervorgehobene  Wort  auf  das  Aeufsere  des  Tbieres  gehen  soll 
Wenn  es  Gaesar  an  einer  mit  dem  Hirsch  verglichenen  Thierart 
auffiel,  dass  das  Weibchen  (dieses  ist,  wie  die  Wortstellung  zeigt, 
besonders  in's  Auge  gefasst)  ein  Geweih  trug  gleich  dem  Männ- 
chen, ja  eins  von  gleicher  Gestalt  und  Grobe,  so  musste  ihm 
eben  so  sehr  auffallen,  dass  im  Gegensalz  zu  den  ihm  bekannten 
Hirscharten  beide  Geschlechter  der  fremden  Thierart  gleiche 
Gröfse,  überhaupt  gleiche  Körpermafse  hatten.  Das  allein  kann 
er  mit  seiner  Bemerkung  gemeint  haben,  und  hat  er  es  gemeint, 
so  musste  er  es  auch  ausdrücken:  eadem  est  feminae  marisque 
slatura. 

Im  Anfang  des  siebenten  Buches  (4,  1.)  wird  zu  der  Haupt- 
person der  nachfolgenden  Ereignisse  übergegangen  mit  den  Worten 
Simili  ratione  ibi  Vercingetorix ,  GeltiUi  filiua  .  .  .  convocatis  suis 
clientibus  facile  incendit.  Der  Ausdruck  „ähnliches  Mittel"  oder 
„Verfahren",  natürlich  nicht  zu  beziehen  auf  den  unmittelbar 
vorher  erwähnten  blutigen  Aufstand  der  Carnuteu,  greift  zurück 
auf  den  Eingang  des  Buches,  insbesondere  auf  die  durch  die  Vor- 
gänge in  Italien  veranlassten  Gerüchte  und  Aeufserungen  in  Gal- 
lien und  alle  damit  zusammenhängenden  Berathungen,  Klagen, 
Aufforderungen  der  nationalen  Partei :  —  Ais  rebus  agitatit  erfolgt 
dann  die  Erklärung  der  Carnuten,  den  Aufstand  beginnen  zu 
wollen.  Wenn  also  die  beunruhigenden  und  aufregenden  Aeufse- 
rungen und  Besprechungen  ausdrücklich  als  Anlass  der 
Empörung  bei  den  Garnuten  bezeichnet  werden,  so  wird  man 
nach  dem  3.  Gapitel,  welches  sofort  die  auf  jenem  Schauplatz 
daraus  sich  ergebenden  Thaten  berichtet,  im  Anfang  des  4.,   bei 
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Beginn  der  Darstellung  einer  zweiten  gleichzeitigen  Erhebung  in 
einem  andern  Landestheile,  und  zur  Anknüpfung  an  das  Cap.  1.  2. 
Erwähnte  einen  klareren  Ausdruck  wünschen,  ja  im  Hinblick  auf 
die  Worte  conmeatis  suis  clientibus  facile  inemdü  annehmen 
müssen,  dass  an  Stelle  der  kühlen  und  unbestimmten  Wendung 
sjmili  ralione  ursprünglich  geschrieben  stand  simili  oratione:  si- 
mili  deutet  dann  auf  den  Inhalt  der  Rede  hin,  wie  er  sich  aus 
cap.  1.  2.  klar  ergiebt.  —  Ein  Corrector  der  Jnterpolirten  Hand- 
schriften, wohl  erkennend,  dass  Anfang  und  Schluss  des  Satzes 
in  der  ihm  vorliegenden  Fassung  nicht  übereinstimmten,  schrieb 
denn  auch  /euere  itumdit  für  facile  incendit.  —  Wegen  des  Aus- 
drucks wäre  zu  vergleichen  I  17,  2. 

Die  besprochene  Stelle  führt  auf  eine  ähnliche  VII  28,  2. 
Die  Legionen  haben  anter  Benutzung  der  WiLterungsumstände  in 
raschem  Anlauf  die  Hauer  von  Avaricum  erstürmt  und  rings  be- 
setzt; die  Belagerten  erwarten  einen  Strafsenkampf;  aber  als  die 
Römer  sich  darauf  nicht  einlassen,  so  eilen  jene,  aus  Furcht,  ne 
omnino  spes  fugae  tolleretur,  an  die  ultimas  oppidi  partet,  und 
i*i  wird  ein  Theil  derselben  von  den  römischen  Soldaten  nieder- 
gehauen, cum  angusto  exitu  portarum  se  ipsi  premerent.  Ich 
kann  nicht  glauben,  dass  Caesar  in  so  unbestimmter  Weise,  wie 
mit  partes,  eine  Localität  bezeichnet  haben  sollte,  die  durch  vertu 
—  tolleretur,  durch  ibi  d.  h.  ad  portas,  endlich  durch  cum  — 
premerent  so  anschaulich  vor  Augen  gestellt  wird.  Er  schrieb 
wol  olümas  oppidi  portas:  und  wer  eich  vergegenwärtigt,  wie 
häufig  bei  ihm  der  Deutlichkeit  halber  dasselbe  Wort  wiederholt 
erscheint,  wird  in  den  gleich  darauf  folgenden  Formen  portarum 
und  portis  fast  eine  Bestätigung  meiner  Vennuthung  erkennen, 
für  welches  auch  parsque  zu  sprechen  scheint.  Dieses  Wort  oder 
das  voraufgehende  qua  ex  parte  mag  übrigens  dazu  gedient  haben, 
den  Abschreiber  irre  zu  führen. 

Auch  VII  45,  8.  wird  Caesar  anders  geschrieben  haben  als 
hoc  (incommodum)  una  celeritate  poßse  mutari.  Es  ist,  mögen 
die  Erklärer,  zum  Theil  unter  Berufung  auf  kritisch  höchst  un- 
sichere und  somit  wenig  beweiskräftige  Belegstellen,  sagen  was 
sie  wollen,  nicht  möglich,  durch  Schnelligkeit  vorhandene 
Terrainschwierigkeiten  aufzuheben.  Auch  die  Annahme  einer 
Ungenauigkeit  im  Ausdruck,  wie  sie  VI  1,  3.  durch  die  ganze 
Form  der  Darstellung  entschuldigt  vorkommt,  würde  nicht  aus- 
helfen. Wer  einerseits  die  grol'se  Einfachheit  und  Gleichförmig- 
keit von  Caesars  Phraseologie  beachtet,  andererseits  die  Bemühung 
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des  Verfassers  vom  VIII.  Buch,  Caesars  Stil  zu  copirert,  wird 
durch  die  Analogie  von  Stellen,  wie  V  21  3.  VIII  20,  2.  be- 
sondere aber  von  VIII  48,  7.  „quod  malum  dux  equi  velocitate 
evitavit"  zu  der  Annahme  kommen,  rlass  Caesar  auch  hier  mit 
gelinderem  Ausdruck  geschrieben  habe  hoc  una  celeritate  posse 
evitari. 

Es  fällt  schwer  zu  glauben,  dass  Caesar  I  44,  5.  mit  Be- 
ziehung auf  die  oben  erwähnte  amicitia  populi  Romani  sollte  ge- 
schrieben haben  idqw.  se  ea  spe  petisse.  Denn  wollte  Jemand 
zur  Beseitigung  der  Schwierigkeit  idque  künstlich  genug  auf  orna- 
mento  et  praesidio,  und  damit  indirect  auf  amicitiam  beziehen, 
so  würde  ea  spe  unerklärlich.  Ich  glaube,  er  schrieb  mit  einer 
gewissen  Fülle  des  Ausdrucks  itaque  se  ea  spe  petisse;  der  vor- 
hergehende von  Ariovistus  allgemein  hingestellte  Satz  wird  damit 
als  die  Grundlage  seiner  wirklichen  Handlungsweise  anerkannt, 
der  Hauptpunkt  ornamento  et  praesidio  mit  ea  spe  nochmals 
kräftig  recapitulirt.  —  Die  umgekehrte  Verwechselung  von  haque 
und  idque  findet  sich  VI  11,  4. 

Wer  sich  überzeugt  hat,  wie  auffällige  Fehler  gerade  die  vier 
ältesten  Handschriften  in  den  Formen  der  Tempora  und  Modi 
zeigen,  wird  nicht  den  Versuch  wagen,  für  das  Plusquamperfec- 
tum  hiemarat  III  7,  2.  eine  Erklärung  aufzufinden,"  wie  Schneider 
in  der  adnot  crit.  zu  der  Stelle,  oder  Nipperdey  Quaest.  Caesar, 
p.  21.  gethan.  Gegen  jenen  spricht  eine  allerdings  nicht  bis  zu 
völliger  Sicherheit  des  Ergebnisses  durchführbare  Schätzung  der 
auf  die  cap.  8.  9,  1.  2.  berichteten  Ereignisse  zu  rechnenden  Zeit, 
die  es  zum  mindesten  nicht  wahrscheinlich  macht,  dass  „Crassus 
tum,  quum  illos  (praefectos  tribunosque  militum)  dimisit,  jam 
aliquantum  temporis  in  bibernis  fuerat";  Nipperdey  aber  möchte 
man  fragen :  warum  wirkte  nur  hier  eine  Anschauung,  welche 
ein  Plusquamperfectum  begründen  konnte?  warum  nirgend  vor- 
oder  nachher?  —  Caesar  schrieb,  wie  ich  glaube,  der  Sache  und 
dem  übrigen  Verlauf  der  Darstellung  entsprechend  hiemabat.  — 
So  wird  auch  VI  31,  1.  der  Conjunctivus  perfecti  non  existimarit 
lediglich  aus  dem  unmittelbar  voraufgegangenen  non  conduzerit 
irrthümlicberweise  entstanden  sein.  Den  Nebensatz  quod  proelio 
cet.  müsste  man  doch  in  objectiver  Darstellung  in  den  Indicativ 
Imperfecta  nicht  Perfecti,  umsetzen.  Die  wahre  Gestalt  des 
VerbumB  —  exislmaret  —  ergiebt  sich  übrigens  auch  aus  dem 
nächsten  Nebensatz  derselben  Periode  cum  reliquum  exercitum 
subsequi  credertt. 
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Wenn  Critognatus  VII  77,  4.  seine  Rede  beginnt  mit  kurzer 
und  verächtlicher  Abweisung  derjenigen  Partei,  die  sich  ergeben 
will  (nihil  de  eorum  sententia  dicturus  sum,  qui  —  appellant),  so 
passt  zu  dem  kraftvollen  Charakter  seiner  Aenlserung  nicht  der 
Uebergang,  mit  dem  er  sich  zur  Beurtheüung  der  entgegen- 
stehenden Ansicht  wendet:  cum  bis  mihi  res  Bit,  qui  eruptionem 
probant  Der  bestimmten  Erklärung,  worüber  er  nicht  sprechen 
will,  mnss  eine  nicht  minder  bestimmte  Angabe  folgen,  welcher 
Meinung  er  eigentlich  entgegentreten,  mit  welchen  Leuten  er  sich 
nun  wirklich  beschäftigen  werde.  Somit  schrieb  er  unter  Bei- 
behaltung der  stehenden  Phrase:  cum  his  mihi  res  est,  qui-pro- 
bant.  »er  Fehler  konnte  leicht  aus  der  ursprünglichen  Zusam- 
menziehung der  Copula  mit  dem  voraufgehenden  Worte  ent- 
stehen. 

IV  23,  3.  stehen  in  der  kurzen  Beschreibung  der  Küsten- 
landschaft,  welche  Caesar  auf  seinem  ersten  Zuge  nach  Britannien 
au  Gesicht  bekommt,  die  Worte  ita  montibus  angustis  mare  con- 
tinebatur,  ut  — .  Wohl  verständlich  ist  der  Ausdruck  angustum 
lilus;  aber  montes  angusti  würde  man  zunächst  ganz  anders  ver- 
stehen; wenn  es  hier  solche  sein  sollen,  welche  hart  an  den  Ufer- 
rand sieh  vorschieben,  so  würde  der  Ausdruck  nicht  durch  sich, 
sondern  erst  durch  das  folgende  mare  continebatur  einigermaßen 
deutlich  — -  der  aus  der  Wortstellung  hervorgehenden  Bedenken 
ganz  zu  geschweigen.  Sollte  nicht  aber  gerade  der  wesentlichste 
Begriff  ursprünglich  klarer  hervorgehoben  gewesen  sein?  Diese 
Annahme,  schon  an  und  für  sich  glaublich,  erhält  eine  Bestätigung 
aus  der  auffällig  ähnlichen  Stelle  Bell.  Civ.  DI  45,  1.  ut  quam  an- 
gustissime  Pompeium  continerel.  Somit  hat  Caesar,  glaube  ich,  auch 
hier  geschrieben  atque  ita  monübus  angustissimt  mare  contine- 
batur. Der  Superlativ  erscheint  nach  dem  Inhalt  dea  angeknüpf- 
ten Folgesatzes  unbedingt  erforderlich. 

Haben  wir  geglaubt  p.  167  das  Verbum  deicere  wieder  her- 
stellen zu  sollen,  so  wird  es  an  einer  andern  Stelle  unseres 
Textes  auszustoßen  sein.  Denn  gewis  unrichtig  heilst  es  V  44,  12 
von  Vorenns:  dnm  cupidius  inatat,  in  locum  deiectw  inferiorem 
coneidit.  Der  Vordersatz  beweist,  dass  Vorenus  nicht  von  einem 
Feinde  gestofsen,  sondern  im  Kampfeifer  durch  augenblickliche 
Unachtsamkeit  zufällig  in  eine  Vertiefung  geräth  und  zu  Fall 
kommt:  aber  niemals  sonst  steht  deici,  wie  doch  hier  angenom- 
men werden  müsste,  in  irgend  einer  seiner  Formen  medial  oder 
in  einer  Art  intransitiver  Bedeutung,   und  doch  ist  das  Verbum 
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schon  nach  seiner  besonderen  Verwendung  in  der  militärischen 
Sprache  bei  Caesar  überaus  liäulig,  zumal  im  Partie  Perl".  Pass. 
Aach  mösste  das  folgende  coneidit  daneben  überflüssig  erscheinen. 
Die  Vergleich  ung  einer  völlig  parallelen  Stelle,  VII  82,  1.  in  scrobes 
ddali  transfodiebantur  führt  auch  an  der  vorliegenden  auf  die 
paläographisch  leicht  zu  rechtfertigende  Emendalion  delatut,  einen 
Ausdruck,  welcher  auf  die  Wirkung  des  Zufalls  hindeutend,  der 
ganzen  Situation,  insbesondere  dem  Vordersatz,  genau  entspricht 
und  das  Verbum  coneidit  neben  sich  sehr  wohl  verträgt.  Denn 
man  kann  ja  in  eine  Vertiefung  gerathen,  ohne  nothwendig  dabei 
hinzufallen. 

V  39,  2  wird  der  Bericht  von  dem  Angriff  auf  Q.  Cioeros 
Winterlager  durch  Ambiorix  eingeleitet  mit  den  Worten  Ante  quo- 
que  aeeidit  — .  Die  objeetive  Fassung  des  Nächstfolgenden,  na- 
mentlich quod  fuit  necesse  und  discessissent,  machen  es  unwahr- 
scheinlich, dass  Cicero  in  irgend  eine  Beziehung  zu  dem  sofort 
berichteten  kleinen  Unfall  sollte  gesetzt  worden  sein:  der  Ge- 
danke an  einen  feinen  Tadel  für  begangene  Unachtsamkeit  wäre 
sonst  nicht  ganz  abzuweisen.  Ich  glaube,  Caesar  spielt  einfach 
auf  das  Cap.  26,  2.  Berichtete  an ,  und  wenn  er  dies  ohjeetiv 
ohne  jeden  versteckten  Nebengedanken  thun  wollte,  so  schrieb  er 
fttc  quoque  aeeidit.  Die  auch  IV  29,  3,  V  33,  6  und  demgemäß 
vom  Verfasser  des  VIII.  Buches  gleichfalls  (3,  1.  10,  3.)  ange- 
brachte Wendung  scheint  durch  ihre  Fassung  meine  Vermnthung 
zu  bestätigen. 

Hit  Grund  verdächtig  sind  überhaupt  an  einer  Reihe  von 
Stellen  unseres  heutigen  Caesartextes  die  Pronomina.  Auf  sie 
werde  ich  im  Folgenden  wiederholt  zurückkommen.  Zunächst 
aber  möchte  ich  aufmerksam  machen  auf  VII  37,  7,  wo  es  von 
den  Abmachungen  der  verschworenen  Häduerhäuptlinge  heilst 
placuit,  ut  Litavicus  decem  illis  milibus,  quae  Caesari  ad  bellum 
mitterentur,  praeficeretur  atque  ea  ducenda  curaret.  Man  wundert 
sich  nicht  etwa,  weil  ea  dem  Sinne  nach  leicht  aus  dem  vorher- 
gehenden Dativ  zu  suppliren  war,  sondern  vielmehr  Aber  den  In- 
halt des  ganzen  atque-Zusatzes,  der  ja,  überdiefs  noch  etwas  an- 
geschickt, nichts  andres  besagt  als  der  erste  Theil  des  ut-Satzes. 
Caesar  hat  gewis  geschrieben  eo  ducenda  curaret:  der  Zusatz  fra- 
tresque  ejus  ad  Caesarem  praecurrerent  wird  dem,  der  sich  er- 
innert,  wie  Caesar  Wesentliches  in  unmittelbarer  Folge  zu  wieder- 
holen und  förmlich  einzuprägen  liebt,  die  Richtigkeit  der  vorge- 
schlagenen Aenderung  bestätigen. 
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In  der  bereits  einmal  berührten  Episode,  deren  Helden  T. 
Pulio  und  L.  VorenuB  sind,  sieben  V  44,  9.  die  Worte  succur- 
tit  immicus  ilH  Vorenus  et  laboranti  subvenit.  Der  erste  Dativ 
mnss  billig  auffallen:  er  verleiht  dem  nebenstehenden  Verbum 
einen  Sinn,  welcher  die  beiden  Satzhälften  dem  Inhalt  nach  völlig 
oberen) stimmend  und  damit  eine  von  beiden  überflüssig  macht. 
Ein  Anderes  wäre  es  ja,  wenn  succnrrere  ohne  Beisatz  in  dem 
einfachen  Sinn  des  Herbeieüens  stünde  —  und  dass  Caesar  es 
allerdings  zunächst  in  dieser  Grundbedeutung  versteht,  beweisen 
eben  Stellen  wie  VII  80,  3.  qui  suis  cedentibus  auxilio  succur- 
rerent  <cf.  VII  81,  6.  auxilio  submittere):  und  wenn  ich  über- 
diefg  den  lebhaften  Gang  dieser  kleinen  Episode  betrachte,  so 
wird  es  mir  wahrscheinlich,  dass  Caesar  geschrieben  succurrit 
mimkus  illko  Vorenus.  Gerade  das  rasche  Eintreten  des  Geg- 
ners macht  seinem  Herzen  die  höchste  Ehre  und  schliefst  jeden 
Gedanken  an  eine  niedrige  Eifersucht  bei  ihm  aus. 

Eine  noch  viel  auffälligere  Wiederholung  des  Pronomens 
findet  sich  im  Bericht  Aber  die  Vernichtung  der  Usipeten  und 
Tenclerer,  wo  es  von  der  nach  dem  unerwarteten  Reitergefecht 
erscheinenden  Gesandtschaft  des  Feindes  jetzt  heilst  (IV  13,  6.): 
qaos  sibi  Caesar  oblatos  gavisus  illos  retineri  jussit  Ein  aus 
einem  vorhergehenden  Abtat,  absol.  in  Gestalt  eines  Pronomens 
wiederholter  Hauptbegriff  kommt  bei  Caesar  nicht  selten  vor*, 
von  vornherein  höchst  zweifelhaft  erscheint  eine  gleiche  Form 
hinter  dem  I'articipium  conjnuctum ,  zumal,  wenn  durch  die 
Deutlichkeit  keineswegs  gefordert.  Ueberdiefs  war  hier  der  Haupt- 
begriff durch  das  Relativum  bereits  kurz  zuvor  in  kraftiger  Her- 
vorhebung gegeben;  stünde  wirklich  das  folgende  ipse  im  Gegen- 
satz zu  diesem  —  während  es  vielmehr  seinen  Gegensatz  allge- 
mein findet  in  dem  Verhalten  der  Germani,  wie  V  9,  2.  ipse  den 
zurückgelassenen  cohortes  decent  et  equites  trecenti  gegenüber- 
steht —  so  bedurfte  es  sicher  erst  recht  keines  neuen  Prono- 
mens. Das  vorangehende  dicebatur  giebt  zum  voraus  deutlich  an, 
dass  Caesar  im  Zorn  über  den  vorgekommenen  Treubruch  die 
Gesandten  gar  nicht  anhört,  ja  nicht  einmal  zu  Worte  kommen 
Usst:  dem  entsprechend  musste  er  in  dem  Bericht  über  das  Ge- 
schehene natürlich  zur  Begründung  jener  Worte  ihre  sofortige 
Verhaftung  erwähnen:  also  schrieb  er  wohl:  quos  —  illieo  reti- 
neri jussit.  Vielleicht  hat  noch  Petrarca  in  seinen  Handschriften 
das  Wort  gefunden  und  kann  also  auch  hier  bestätigend  eintreten1)! 
>)  cf.  Heller  in  Piniol.  XOI  360. 
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wenn  er  dasselbe  Ereignis  so  darstellt:  nulla  penitus  de  re  audi- 
tos illico  capi  jussit  (Commentar.  de  vita  Julii  Caeaaris  p.  48.  in 
der  Ausgabe  des  Dionysius  Vossius,  Amslelodaro.  1697.). 

Wenn  V  34,  2.  in  der  Darstellung  der  groben  Erfolge  des 
Ambiorix  gegenwärtig  die  Worte  stehen  et  quotiem  quaeque  co- 
hors  procurrerat,  ab  ea  parte  magnus  hostium  numerus  cadebat, 
so  scheinen  Vorder-  und  Nachsatz  nicht  die  richtige  Form  der 
Beziehung  zu  haben.  Vergeblich  suche  ich  einen  ähnlichen  Fall, 
in  welchem  einer  Zeitangabe  eine  örtliche  Ausdrucksform  ent- 
spräche, wie  hier1).  Seihst  VII  81,  6.  qua  ex  parte  nostros  pre- 
ini  intellexerant,  his  —  submittebant,  entstanden  aus  einer  leicht 
begreiflieben  Verschmelzung  des  Ortes  mit  den  daselbst  befind- 
lichen Personen,  würde  nicht  dazu  dienen  können,  jene  Auffällig- 
keit zu  rechtfertigen.  Ich  glaube,  Caesar  hat  geschrieben  et  9110 
quaeque  cohors  procurrerat. 

Sehr  merkwürdig  sind  in  der  Erzählung  von  dem  Ueberfaü 
der  Germanen  auf  Q.  Cicero»  Lager  die  Worte  VI  37,  8.  plerique 
novas  sibi  ex  loco  religiones  fingunt  Cottaeque  et  Titurii  calami- 
tatem,  gut  in  eodem  oedderint  caitello,  ante  oculos  ponunt.  Dass 
hier  eine  Angabe  vorliegt,  welche  von  Caesars  Erzählung  im  fünften 
Buche  abweicht,  ist  klar.  Soll  man  annehmen,  dass  die  Belager- 
ten die  ominöse  Bedeutung  ihres  gegenwärtigen  Standortes  mit 
jener  übertreibenden  Ungenauigkeil  hätten  steigern  wollen  ?  Schwer- 
lich; der  Ort  war  ja  hinlänglich  als  Unglücksstätte  gekennzeichnet 
durch  die  Ereignisse,  welche  hier  wenigstens  ihren  Ausgangs-  und 
Endpunkt  gehabt  hatten.  Auch  damit  wäre  keine  Aushülfe  ge- 
schaffen, wenn  man  annehmen  wollte,  dass  jene  beiden  Anführer 
eben  nur  als  Repräsentanten  ihrer  Truppen  genannt  würden; 
denn  auch  von  diesen  hat  ja  nur  der  Ueberrest  (reliqui  V  37,  4. 
cf.  6.)  im  Lager  sein  Ende  gefunden.  Dass  endlich  Caesar  in  der 
Eile  einen  ungenauen  Ausdruck  sollt«  gebraucht  haben,  darf  um 
so  weniger  angenommen  werden,  als  er  kurz  zuvor  in  demselben 
Buche  (VI  32,  4.)  derselben  Stätte  mit  völlig  sachgemäßem  Aus- 
druck gedenkt.  Dem  entsprechend  muss  er,  meine  ich,  auch  hier 
geschrieben  haben  qui  in  eodem  conseäerint  castetlo.  Auf  diese 
Weise  erscheint  auch  die  Wendung  Cottaeque  et  Titurii  calami- 
intern  nicht  mehr  überflüssig.  —  Mit  sehr  ähnlichem  Versehen 
steht  übrigens  V  44,  2.  im  Cod.  Romanus  oeeidü  für  concirtü. 

')  Nur  eise  Horte  der  übrigens  verständlichen  Darstellung  kanu  ei  ge- 
nannt werden,  wenn  ei  fl  II,  6.  beifet:  lant/tm  eorum  uralt itudmem  uostri 
interfeeerunt,  quantum  mit  die!  apatium. 
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Kein  Wort  aus  Caesars  Sprachschatz  könnte  iihrigeos  hier  so 
treffend  stehen  als  gerade  contidere:  dieses  bezieht  sich  immer 
aaf  einen  längeren  Aufenthalt  an  einem  Punkt,  welcher,  wie  hier, 
als  Lager  dienen  soll  (cf.  VII  58,  6,  66,  3.  67,  5.  79,  1)  oder, 
wie  anderwärts,  als  Operationspunkt  (cf.  1  49, 1.  11  16,  2.  V  9, 
1.  VI  34,  2.  VD  57,  4.  79,  4);  ja  I  31,  10.  U  4 , 1.  IV  8, 3.  VI 
24,  2.  steht  es  von  der  Niederlassung  eines  ganzen  Volkes  auf 
erobertem  Gebiet.  Wenn  hingegen  in  der  Prosa  consütere  im 
Gegensatz  zum  Harsch  oder  überhaupt  zur  Bewegung  nur  vom 
augenblicklichen  Stillstehen  oder  von  einem  Aufenthalt  auf  kurze 
Zeit  gebraucht  wird  (cf.  1  13,  7.  116,3.  VII 3.  3.  42,5.),  so 
werden  VI  23,  2.  die  Deutschen  einen  Ruhm  nur  darin  finden 
können,  dass  Niemand  prope  andere  contidere;  und  das  Nächst- 
folgende wird  dieser  Vermuthung  zur  Bestätigung  dienen. 

Die  Eigenthümüchkeit  von  Caesars  Sprache,  namentlich  im 
Gegensatz  zu  Cicero,  tritt  nirgends  so  merklich  hervor  als  in  der 
Anwendung  der  Partikeln,  insbesondere  der  Conjunctionen.  Ich 
begnüge  mich,  an  dieser  Stelle  auf  den  Gebrauch  von  at  hinzu- 
weisen. Aus  dem  zum  Grunde  liegenden  Gegensatzverh&ltnis  er- 
giebt  sich,  dass  at  die  Erzählung  weiter  führt  auf  einen  neuen  in 
Gegenüberstellung  aufgefassten  Hauptpunkt,  mag  nun  derselbe  einer 
der  Theile  eines  gröfseren  Ganzen  sein  (wie  II  23,  4.  at  omnes 
Nervii  — .  IV  38,  3.  at  Q.  Titurius  et  L.  Cotla  legati  — .  V  7,  9. 
at  equites  Haedui  — .  VD  62,  8.  at  ei,  qni  .  .  .  erant  relicti  — . 
VII  80,  9.  at  ei,  qui  ab  Alesia  processerant  — .  VII  82,  3.  at  io- 
leriores  — ),  oder,  was  natürlich  viel  häufiger  vorkommt,  den 
Gegner  beireffen,  zu  dem  nunmehr  die  Darstellung  übergeht 
(cf.  D,  27,  3.  IV  31, 1.  V,  32,  1.  54,  1.  VD  9, 1.  36,  2.  Bell.  Civ. 
1,  13,  5.  49,  1.  III  13,  1.).  Diese  Erscheinung  hebt  auch  Hand  im 
Tursellin.  I  422.  423.  hervor,  allerdings  nicht  in  ganz  aufteilender 
Umgrenzung  des  Gebrauchs,  und  belegt  sie  durch  Stellen  ver- 
schiedener Schriftsteller').  Aber  was  er  in  der  Erörterung  über 
denselben  Gegenstand  gar  nicht  berührt,  und  was  wirklich  eine 
dem  Caesar  eigene  und  von  ihm  auf  Spätere  übergegangene 
Weiterfuhrung  jener  Grundbedeutung  sein  dürfte,  ist  die  An- 
wendung von  at  zur  Einfahrung  unerwarteter  Ereignisse:  so  bei 
dem  plötzlichen  Reiterangriff  der  Usipeten   und  Tencterer  IV  12, 

")  Frigsll  setzt  auf  Grund  derselbe  Beobachtung  VIII  48,  7.  at  an  Stelle 
iea  hdiichr.  ae\  und  auch  Vfl  47,  2.  scheinen  die  alten  Herausgeber  im  Gegen- 
satz in  der  hdjchr.  Ue  herliefe  rang  den  Text  richtiger  zu  fassen  als  die 
leneren,  die  nichts  lindern. 

UtiMsbr.  t  i.  SjnmuUwMM.    »TtTtll.  B.  i.  12 
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1 ;  bei  dem  offenen  Abfall  des  Dumnorix  angesichts  des  zum  Ab- 
segeln sich  anschickenden  Heeres  V  7,  5;  bei  der  raschen  Er- 
stürmung der  feindlichen  Feste  V  7,  9;  bei  dem  unerwarteten 
Ueberfall  der  Britannier  auf  die  mit  der  Lagerbefestigung  be- 
schäftigten Römer  V  15,  3;  bei  Darlegung  der  glänzenden  Hal- 
tung römischer  Krieger  in  der  äufsersten  Bedrängnis  V  43,  4; 
ähnlich  an  vielen  anderen  Stellen,  auch  des  Bell.  Civ.:  cf.  U  14, 
1.  29,  1.  42,  4.  III  47,  3.  96,  2.  —  Beide  Besonderheilen  des 
Gebrauchs  von  at  scheinen  an  mehreren  Stellen  verdunkelt  zu 
sein,  also  einer  Wiederherstellung  zu  bedürfen.  So  die  zuleUt 
berührte  im  Anfang  von  Y  8,  2,  wo  die  unter  scheinbar  günsti- 
gen Umstünden  begonnene  Ueberfahrt  unerwartete  Störungen  er- 
fährt: hier  musg,  glaube  ich,  gelesen  werden  ad  solis  occaswxt 
naves  solvit:  at  leni  Africo  provectus.  Auf  diese  Weise  wird  die 
Darstellung  nicht  blofs  lebhafter,  sondern  auch  einfacher,  indem 
die  gegenwärtig  ungewöhnlich  lange  und  die  aUerverschiedensten 
Dinge  zusammenfassende  Periode  ohne  Zwang  sieb  zerlheilt.  Die 
Anknüpfung  des  folgenden  Satzes  mit  tum  rwstu  dürfte  für  die 
vorgeschlagene  Aenderung  sprechen.  —  An  zwei  andern  Stellen 
aber  scheint  das  auffällige  Asyndeton  des  jetzigen  Textes  eine  ur- 
sprüngliche Verbindung  zu  verrathon,  die  sehr  wohl  durch  at  in 
dem  zuerst  berührten  Sinn  hergestellt  werden  kann:  ich  meine 
VI  7,  6.  die  Worte  augebatur  auxiliorum  quotidie  apes,  welche 
das  Wesentliche  und  für  LabienuB  Bestimmende  in  der  Situation 
des  Feindes  angeben:  der  Ausfall  von  at  vor  denselben  könnte 
leicht  in  dem  voraufgehenden  exisümaoof  seine  Erklärung  linden. 
Ebenso  wird  V,  54,  4.  von  dem  Verhalten  der  Senonen  nicht  ver- 
bjudungslos  übergegangen  worden  sein  auf  die  Schilderung  der 
doch  daraus  entstandenen  Stimmung  in  ganz  Gallien  mit  den  an 
ein  Epipbonem  anklingenden  Worten  tantum  apud  homines  bar- 
baros  valuit,  sondern  at  tantum  cct. 

HI  9,  3.  geben  sämmtliche  Handschriften  übereinstimmend  in 
folgender  Gestalt:  Veneli  reliquaeque  item  civitates  cognito  Cae- 
saris  adventu  certiores  facti.  Die  beiden  letzten  Worte  sind  seit 
Aldus  in  den  meisten  Ausgaben  gestrichen;  Nipperdey  hält  sie 
für  einen  Zusatz  von  späterer  Hand,  Detlefsen  (Philo].  XVII,  655.) 
für  eine  sehr  alte  unvermerkt  in  den  Text  hineingerathene  Inter- 
linearglosse, Frigell  III  1,  27.  für  eine  Wiederholung  aus  certior 
factus  im  Anfang  desselben  Capitels.  So  zweifellos  an  sich  Ein- 
schiebsel solcher  Art  sind  —  und  wir  werden  auch  über  diese 
Form  der  Trübung   des  echten  Textes   zu   reden  haben   - —  so 
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schwer  wird  es,  an  dieser  Stelle  eine  Erklärung  dafür  zu  finden. 
Auffällig  ist  schon  die  Anknüpfung  von  siraul  quod  an  einen 
Ablat  absol.;  noch  auffälliger,  dass  simul  quod,  der  Ausdruck 
innerlicher  Gedankenverknüpfung,  ein  aus  der  Ueberlegung  ge- 
flossenes Motiv  an  eine  von  aufsen  zugekommene  Nachricht  an- 
reiben soll  Vielmehr  müaste  sich  simul  quod  anlehnen  an  ein 
die  Stimmung  der  Veneter  und  ihrer  Bundesgenossen  schildern- 
des Parücip,  welches,  begründet  durch  die  Annäherung  des  ge- 
rürchleten  Oberfeldherrn,  eine  noch  kräftigere  Bestärkung  in  dem 
eigenen  Schuldbewußtsein  fände.  Damit  ergäbe  sich  eine  Fassung 
des  Gedankens,  wie  sie  VI  36.  init.  vorliegt:  Cicero,  qui  —  pas- 
tius  esset,  septimo  die  difßdms  .  . .,  simul  eorum  jiermotua  voci- 
bos,  qui  cct.  Ist  dieser  ganze  Gang  unserer  Betrachtung  richtig, 
so  hat  Caesar  mit  einem  etwas  aiterthümlichen  und  dadurch  um 
so  leichter  dem  Misverständnis  und  der  Veränderung  ausgesetzten 
Ausdruck  geschrieben  Veneti  reliquaeque  item  civitales  cognitc 
Caesarts  adventu  jterterrefacti.  Dieses  Wort,  ehedem  auch  in 
einem  Briefe  de»  D.  Brutus  an  Cicero  (Farn.  XI  20,  2.)  zu 
lesen,  ist  jetzt  daselbst  durch  pertimefacto  ersetzt;  aber  es  wird 
gesichert  durch  Terent.  Aodr.  I  1,  142.  und  den  anerkannten 
Nachahmer  gerade  der  älteren  Sprachperiode,  Amroianus  Marcel- 
linus  (cf.  XVII,  1.  7.  XXVIII,  1,  48.  XXX,  1,  7.).  Diese  Nach- 
weisungen verdanke  ich  einem  kundigen  Freunde.  Uebrigens  er- 
innere ich  daran,  dass  Caesar  auch  sonst  seltene  Ausdrucke  nicht 
verschmäht;  es  läge  nahe,  zum  Vergleich  auf  equos  ininiefactot 
IV  24,  3.  und  mansue/feri  VI  28,  4.  zu  verweisen. 

III  24,  2.  wird  berichtet,  wie  die  aquitanischen  Völkerschaften 
der  von  P.  Crassus  angebotenen  Schlacht  ausweichen  —  nicht 
aus  Furcht  oder  aus  Zweifel  am  Siege,  sondern  weil  sie  die  Römer 
auf  anderem  Wege  zu  bewältigen  hoffen.  Unser  Text  lässt  nun 
die  Sache  so  erscheinen,  als  wäre  der  Kriegsplan  der  Aquitaner 
ein  einheitlicher  oder  wenigstens  aas  zwei  zusammenhängenden, 
nach  einander  sich  abspielenden  Theilen  gebildet:  tarnen -potlri 
et,  si  -  coepiiaent,  —  cogitabant.  Bei  genauerem  Zusehen  ergiebt 
sich,  dass  dem  nicht  so  ist:  es  sind  doch  zwei  sehr  ungleiche 
Arten  des  Verfahrens,  einen  Feind  durch  Abschneiden  aller  Zu- 
fuhr zur  Ergebung  zwingen  und  ihn  in  einen  Kampf  unter  un- 
günstigen Umständen  verwickeln  und  so  bewältigen.  Die  Dar- 
stellung selbst  scheidet  deutlich  beide  Eventualitäten:  tutius  esse 
arbitrabantor  geht,  wie  sine  ullo  volnere  bestätigt,  nur  auf  die 
erste;  dass  mit  dieser  die  zweite  nichts  zu  thun  hat,  bezeugt  das 


...Google 


ISO  KriL  Ben.  zu  Caesar  de  hello  Gallico, 

besondere  Verbum  cogitabant.  Hiernach  muss  Caesar  geschrieben 
haben  tutius  esse  arbitrabantur  .  .  .  sine  ulto  vulnere  victoria 
poliri  aut .  .  .  adoriri  cogitabant.  Weil  beide  Anschläge  in  Bezug 
auf  Opfer,  wie  Erfolg  und  Ruhm  als  durchaus  nicht  gleich  er- 
kannt wurden,  so  war  eine  Wiederholung  des  aut  —  zur  Ein- 
fuhrung des  correspondirenden  Gedankengiiedes  —  nicht  erforder- 
lich. —  Eine  sehr  ähnlich  gefasste  Alternative,  ganz  zutreffend 
durch  aut  gekennzeichnet,  steht  VII  55,  9,  von  Schneider,  wie 
ich  glaube,  nicht  richtig  behandelt. 

üas  Wort  transmissum  (V  2,  3.)  ist  von  Faerni  —  unter 
Billigung  der  späteren  Kritiker  mit  Ausnahme  von  Schneider  und 
Frigelt  —  ausgestoßen  worden.  Wie  es  in  den  Text  gerathen, 
mochte  schwer  auszumitteln  sein:  unmöglich  zur  Erläuterung  von 
traiectum,  da  es  Überhaupt  und  insbesondere  bei  Caesar  seltener 
ist  als  dieses  Wort;  schwerlich  auch  aus  einer  Inhaltsangabe  am 
Rande,  etwa  von  der  Form  transmissus  in  Britanniam,  wie  Dübner 
annimmt;  denn  dieser  wurde  ein  ganz  anderer  Platz  gebühren. 
Es  völlig  zu  streichen  ist  bedenklich,  nicht  blols  wegen  des  ein- 
muthigen  Zeugnisses  der  Handschriften ;  der  in  diesem  Fall  ver- 
bleibende genet.  qualitatis  dreittr  milium  passuum  XXX  müsste 
natürlich  als  Erklärung  zu  commodissimum  erscheinen  und  will 
doch  zu  diesem  Ausdruck  nicht  recht  stimmen.  Wohl  konnte 
mau,  wie  Schneider  mit  Recht  bemerkt,  mit  der  Fassung  des 
Textes  zufrieden  sein,  wenn  hier  stände  brevimmum  in  Britanniam 
traiectum,  wie  IV  21,  3.  von  dem  zuerst  gewählten  Ausgangspunkte 
zur  Fahrt  nach  jener  Insel  berichtet  wird.  Allein  wenn  ich  diese 
Worte  in  ihrer  objeetiven  Fassung  denjenigen  in  V  2,  3.  gegen- 
überstelle, welche  auffallender  Weise  auf  einander  gar  nicht  Be- 
zug nehmen,  namentlich  aber  wenn  ich  den  doch  nicht  so  ohne 
Weiteres  im  Sinne  von  V  8,  3.  zu  deutenden  Ausdruck  cognoveral 
erwäge,  so  kann  ich  die  Annahme  nicht  abweisen,  dass  Caesar  bei 
seiner  zweiten  Expedition  nicht  den  vorigen  Einschifiungsbafen 
benutzt  hat  Dann  aber  hat  der  Ausdruck  commodisBimum  seinen 
Grund  sicher  nicht  in  dem  Vorzug  der  kürzesten  Entfernung, 
sondern  in  andern  örtlichen  Umständen,  etwa  in  den  daselbst 
herrschenden  günstigen  Fahrwinden  etc.,  und  der  Zusatz  circiter 
milium  passuum  XXX  a  conttnenti  ergiebt  sich  als  eine  lose  an- 
gefügte Nebenbemerkung,  die  mit  commodissimum  nichts  zu  thun 
hat  —  etwa  wie  I  5,  2.  oppida  omoia,  numero  ad  duodeeim  (cf. 
I  49,  3.  II  4,  7.)  und  ähnlich  I  15,  1.  oder  VII  16,  1.  Vercin- 
getorix  —  locum  castria  delegit  — ,  ab  Avarico  longe  milia  passuum 
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XVI.  Damit  wären  wir  sofort  auf  die  Aenderung  transmissu  ge- 
lahrt, ohnehin  deo  bei  dieser  Art  Verbalien  üblichsten  Casus:  cf. 
Nigelsbacb,  Stilistik  p.  151.  Diesen  Ausdruck  wählte,  glaube  ich, 
Caesar  statt  des  einfacheren  spatio  im  Hinblick  auf  die  hier  in 
Frage  kommende  Seefahrt;  und  dass  trausmissus  bei  Caesar 
einigermaßen  concreter  oder  besser  objeetiver  die  Fahrstrecke 
bezeichnet,  erweiset  V  13,  2.  pari  spatio  transmissus,  die  zweite 
Stelle,  in  der  er  es  angewandt :  ähnlich,  wie  ebendaselbst  steht 
in  hoc  medio  cursu  est  insula,  quae  appellatur  Mona,  d.  h. 
in  der  Mitte  dieser  Linie  oder  Strecke.  Ich  schliefe  mich  hier- 
nach im  Wesentlichen  der  Ausführung  von  Schneider  an,  dass 
Caesar  mit  Grund  und  Absicht  neben  dem  allgemeineren  Aus- 
druck trajeetum  nachher  einen  specielleren  anbrachte,  nur  dass 
ich  einen  weiteren  Unterschied  in  der  Form  desselben  glaube  an- 
nehmen eu  sollen. 

Unmöglich  kann  Caesar  den  Schtnss  des  Reitergefechts  vor 
Alegia  VII  76,  3.  mit  folgenden  Worten  schildern :  hostes  in  fu- 
gam  conjecli  se  ipsi  multitudine  impediunt  alque  angustioribus 
furiä  relictis  coacervantur :  denn  relictis,  wie  es  Kraner  nach  dem 
Vorgang  Anderer,  oder  wie  es  noch  künstlicher  Schneider  ver- 
stehen will,  müsste  unsern  Schriftsteller  dem  Vorwurf  der  Un- 
oVutlichkeit  aussetzen,  abgesehen  davon,  dass  sprachlich  die 
Iranersche  Erklärung  durch  Bell.  Civ.  II  9,  8.  (fenestrasque  .  . . 
m  ttruendo  reliquerunt) ,  die  Schneidersche  durch  Bell.  Gall.  VII 
41,  4.  keine  ausreichende  Begründung  erhalt;  dagegen  in  dem 
gewöhnlichen  und  nächstliegenden  Sinn  genommen  stimmt  das 
Wort  weder  zum  Vorhergehenden  noch  zum  Folgenden.  Die 
fliehenden  Reiter  in  ihrem  blinden  Drang  in  die  Verschanzungen 
Wich  zugelangen  halten  sich  gegenseitig  am  Eingang  zu  den- 
telben  auf  und  drängen  sich,  nunmehr  erst  recht  unfähig  zur 
Verteidigung  wie  zum  raschen  Entkommen,  in  dichtem  Knäuel 
mummen.  Wo?  natürlich  an  den  Lagerthoren,  welche  sie  doch 
um  ihrer  Rettung  willen  nicht  verlassen  dürfen,  und  die  sie 
wiederum  in  wilder  Hast  wegen  ihrer  Enge  nicht  so  rasch  passi- 
reu  können  als  sie  wünschen.  So  kann  es  denn  kommen,  dass 
die  Germanen  daseiest  „ihrer  viele  lud  teil,  auch  eine  Anzahl  Reit- 
pferde erbeuten".  Hiernach  muss  in  angustioribus  portis  relictis 
die  Folge  von  se  ipsi  multitudine  impediunt,  der  Grund  von  coa- 
cervantur verborgen  liegen.  Nach  diesem  allen  darf  vermnlhet 
werden,  dass  Caesar  geschrieben  habe  angustioribus  portis  reieefi. 
Du  ist  der  rechte  Ausdruck   von  dem  gewaltsamen  Abhalten  von 
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einem  Ziel,  zweifelhaft,  ob  aus  der  Schiffersprache  entlehnt  (cf.  Caes. 
Bell.  Gall.  V  5,  2.  naves  .  .  tempestate  rejectas.  V  23,  4.  reliquae 
fere  omnes  reicerentur)  oder  in  der  militärischen  selbständig  auf- 
gekommen. Auch  Cicero  verwendet  ihn  in  beiden  Gebieten :  AU. 
XVI  7,  1.  Farn.  U  10,  2.  Caasius  noster  —  feliciter  ab  An- 
tiochea  hostem  reiecerat;  dann  selbst  bildlich  (Caecin.  88.  Tuscul. 
I,  119.).  Die  Situation  entspricht  übrigens,  wie  namentlich  gegen 
Schneider  zu  bemerken  wäre,  ganz  der  VII  28,  3.  geschilderten. 
—  Das  gleich  darauf  folgende  relictis  equis  mag  den  Abschreiber 
irre  geführt  haben. 

Die  entscheidende  Wendung  in  dem  letzten  Kampfe  vor 
Alesia  berichtet  VII  88,  3.  der  Satz  repente  -  appropinquant.  Die 
daselbst  erwähnten  cohortes  aliat  wird  man  nicht  Schneiders  An- 
nahme entsprechend  als  eine  Truppe  aufser  der  bereits  gegen 
Vercassivellaunus  aufgebotenen  ansehen  können,  so  wenig  wie  den 
ebendaselbst  erwähnten  equitatus:  cf.  87,  4.  Denn  jenen  Blanden 
von  vornherein  gegenüber  zwei  Legionen;  aufserdcm  führt  La- 
bienuB  zunächst  sechs  Cohorten  heran,  dann  vierzig,  endlich  diri- 
girt  Caesar  noch  vier  ebendahin,  die  er  zunächst  persönlich  führt, 
dann  aber  nachkommen  lässt,  weil  er  angesichts  der  Gefahr  vor- 
aneilen mues,  ohne  Zweifel  begleitet  von  der  zurückbehaltenen 
Reiterei.  Es  blieben  also  gegen  Vercingetorix,  dessen  Angriff  auf 
die  inneren  Befestigungen  der  Römer  eben  erst,  und  zwar  nach 
dreimaliger  Verstärkung  der  Vertheidiger,  abgewiesen,  aber  noch 
keineswegs  völlig  abgeschlagen  ist  (erst  hinterher  heilst  es  88,  5. 
desperata  salute  copias  a  munitionibus  redueunt),  Alles  in  Allem 
nur  drei  Legionen  in  Verwendung,  gewis  eine  mäfoige  Macht. 
Hiernach  wird  man  mit  Dittenberger  unter  aliae  cohortes  die  „von 
Caesar  geführte  Reserve,  der  er  selbst  vorausgeeilt  war",  ver- 
stehen müssen :  aber  die  Darstellung  freilich  macht  diese  Auf- 
fassung sehr  schwer,  namentlich  weil  sie  jede  Beziehung  auf  das 
zuvor  Berichtete  vermissen  lässt  Man  kann  diesen  Fehler  unmög- 
lich dem  Caesar  zur  Last  legen  wollen;  vielmehr  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dass  er  der  Deutlichkeit  wie  der  Einheit  seiner 
Darstellung  zu  Liebe  geschrieben  hat  cohortes  ittac  appropin- 
qnanl.  Das  nachträgliche  Eingreifen  dieser  cohortes  hinter  der 
bereits  zum  Ausfall  geschrittenen  grofsen  Truppenmacht  konnte 
wohl  auf  den  Feind  überwältigend  wirken,  zumal  wenn  diesem 
gleichzeitig  die  Reiterei  in  den  Rücken  fiel. 

Dass  die  als  wesentliche  Grundlage  unseres  Textes  anzu- 
sehenden vier  Haupthandschriften  des  Bellum  Gallicum  slmmtlich 
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mit  vielfachen  Abkürzungen  nicht  etwa  blofs  der  Wort-Endungen 
geschrieben  sind,  bezeugen  an  vielen  Stellen  die  Vergleiche  ngen 
aosdrücfclicb.  Nichts  hindert  anzunehmen,  dass  bereits  ihre 
Originale  in  ähnlicher  Weise  geschrieben  waren:  wenigstens  scheint 
mir  mit  Hülfe  dieser  bereits  von  Ciacconius  ausgesprochenen  und 
kritisch  verwerteten  Voraussetzung  die  Verderbnis  einer  Reihe 
von  Stellen  erklärlich,  von  denen  ich  einige  zu  besprechen  mir 
nunmehr  erlauben   werde. 

I  29.  berichtet  von  den  im  helvetischen  Lager  gefundenen 
Bevölberungs-Listen.  Es  muss  höchlich  befremden,  wenn  mit 
Bezug  auf  die  darin  verzeichneten  Waffenfähigen,  Kinder,  Greise 
und  Frauen  29, 2.  fortgefahren  wird  quarum  omnium  verum  summa 
cet.  Man  wird  doch  nicht  ernstlich  behaupten  wollen,  Caesar 
habe  kurz  vorher  27,  4.  etwas  ganz  Aehnlicfaes  geschrieben,  wenn 
er  ein  Pronomen  im  neutr.  plur.,  ea  setzte  im  Hinblick  auf 
Sachen — ■  arm»,  servi:  diese  sind  doch  wie  die  folgenden  Verba 
lehren,  hauptsachlich  gemeint,  stehen  auch  dem  gedachten  Pro- 
nomen zunächst.  Hier  sollen  nun  gar  Hassen  von  Menschen, 
allerdings  verschieden  nach  Alter  und  Geschlecht,  mit  dem  Aus- 
druck res  zußammengefaast  stehen.  Die  Nichtigkeit  dieses  Er- 
klärungsversuchs zu  beweisen ,  müsste  allein  schon  der  folgende 
Genetiv  capitum  genügen;  hiernach  wird  die  Lesart  rerum  nicht 
können  aufrecht  gehalten  werden.  Nun  ist  es  aber  schon  aus 
noroinatim  ersichtlich,  dass  Caesar  vorher  unter  ratio  ein  Ver- 
zeichnis versteht,  in  welchem  Sinne  das  Wort  ja  auch  Cicero 
braucht  (cf.  Vcrrin.  V  147.).  Die  folgenden  Zahlenangaben,  zu- 
sammengehalten mit  separatim,  ergeben  aber,  dass  sich  für  jede 
der  verbündeten  Völkerschaften  mindestens  zwei  solcher  Ver- 
zeichnisse vorfanden;  aus  diesen  entlehnt  Caesar  den  Gesammt- 
bestand  der  einzelnen  Völker,  um  schliefslich  durch  Addition  die 
Totalsumme  der  Feinde  zu  linden.  Wenn  Caesar  also  zunächst 
ratio  gebrauchte  im  Hinblick  auf  die  eine  Liste  der  Waffenfähigen 
in  jedem  Stamm ,  so  konnte  er  nachher  mit  vollem  Recht  von 
sämmtlichen  Verzeichnissen  reden  nnd  demgemäß  dem  Vor- 
hergehenden entsprechend  schreiben  quarum  omnium  rationwn. 
Die  Entstehung  des  Fehlers  wird  erklärlich  durch  Annahme  einer 
Abkürzung  für  ratio,  d.  h.  ro:  aus  roum  konnte  leicht  heraus- 
gelesen werden,  was  jetzt  in  unserm  Text  steht,  rerum. 

Die  Worte  I  31,  4.  hi  quum  tanlopere  de  potentatu  inter  sc. 
multos  annos  contenderent  cet.,  bezüglich  auf  die  oben  genannten 
Hidner  and  Arrerner  als  Fahrer  der  beiden  nationalen  Parteien 
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in  Gallien,  raÖBsen  wegen  des  tantopere,  welches  weder  im  Vor- 
hergehenden noch  im  Folgenden  seine  Begründung  findet,  befremden. 
Nicht  ganz  dieselbe  Bewandtnis  hat  es  1  33,  2.  mit  in  taut« 
imperio  populi  Romani ;  die  Macht  Roms  konnte  einem  römischen 
Feldherrn  wohl  jederzeit  lebhaft  genug  vorschweben.  Im  Uebrigen 
aber  weicht  Caesar  nirgend  von  dem  bekannten  klassischen  Sprach- 
gebrauch ab  in  Bezug  auf  die  Ausdrucksform  des  deutschen  em- 
phatischen 'so1  vor  Adjectiven  und  Adverbien:  ja  selbst  uns  würde 
an  jener  Stelle  eine  Wendung  wie  „wärend  sie  so  heftig  .  .. 
kämpften"  in  ihrer  unklaren  Lebhaftigkeit  auffällig  erscheinen. 
Somit  ist  tantopere  sowohl  dem  Sprachgebrauch  als  dem  an 
dieser  Stelle  geforderten  Gedanken  zuwider.  Eher  sollte  man 
einen  den  unheilvollen  Kampf  beurtheilenden  Ausdruck  erwarten, 
des  Inhalts,  dass  derselbe  mehr  Hass  und  Erbitterung,  als  Plan 
und  Ueberlegung,  also  auch  Erfolg  und  Entscheidung  gezeigt: 
hiernach  dürfte  sich  empfehlen  die  Aenderung  hi  quum  lernen  cet 
Leicht  konnte  ein  Abschreiber  in  den  ersten  Buchstaben  dea 
Wortes  eine  Abkürzung  einer  Form  von  tantus  vermuthen,  and 
so  schlieMcb  auf  tantopere  gerathen. 

In  der  Unterredung  mit  Ariovist  (I  43,  4.)  berührt  Caesar 
die  jenem  von  Rom  aus  zu  Tbeil  gewordenen  Auszeichnungen 
und  knüpft  daran  die  Bemerkung:  quam  rem  et  paucis  contigisse 
et  pro  magnis  bominum  offieiis  consuesse  tribui  docebat.  So 
die  Handschriften,  deren  Lesart  dann  die  Ausgaben  zum  Theil 
durch  Umstellung  und  Conjectur  verändern.  Deutlich  ist,  dass 
der  erste  Theil  jener  Worte  das  thatsächliclie  Verhältnis,  der 
zweite  den  politischen  Brauch  und  Grundsatz  (consuesse)  enthält, 
von  welchem,  wie  gleich  nachher  angedeutet  steht,  dem  Ariovist 
gegenüber  aus  besonderem  Wohlwollen  abgegangen  worden  sei. 
Also  kann  bominum  im  zweiten  Gliede  nicht  für  eine  Erneuerung 
des  voraufgehenden  Begriffs  paucis  augesehen  werden;  aber  in 
welcher  Einschränkung  es  zu  verstehen,  deutet  paucis  allerdings 
an.  Die  vorher  erwähnten  Versuche ,  dahin  gehend,  durch  Um- 
stellung von  hominum  hinter  paucis  (so  von  Kraner)  oder  durch 
eine  von  den  interpolirten  Handschriften  nahe  gelegte  Conjectur 
pro  maximis  omnmm  offieiis  (Dinier)  in  der  zweiten  Satzhälfte 
den  Charakter  eines  allgemeinen  Grundsatzes  mehr  zur  Erschei- 
nung zu  bringen,  sind  an  sich  als  berechtigt  anzuerkennen:  aber 
was  der  Sinn  zu  fordern  scheint,  wird  wohl  am  leichtesten  her- 
gestellt, wenn  man  schreibt  et  pro  magnis  omtmo  offieiis  con- 
suesse tribui  docebat.    Der  Gebrauch  von  omnino  im  Sinne  einer 
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Verallgemeinerung  ist  bekannt  (cf.  Bell.  Gall.  I  34,  4.),  nicht 
weniger  die  Verwechselung  von  omnis  und  den  davon  abge- 
leiteten Formen  mit  dem  Worte  homo  in  jedem  Casus  und 
Numerus. 

Sehr  gedringt  und  darum  unklar  ist  in  seiner  gegenwär- 
tigen Fassung  der  Schluss  von  II  11.  bi  novissimos  adorti  cet. 
Denn  erst  die  weitere  mit  quum  beginnende  Darlegung  lägst  er- 
kennen, dass  in  dem  Verhalten  der  abziehenden  Feinde  ein 
unterschied  hervortritt,  je  nachdem  sie  dem  Machtrab  oder  dem 
Hauptheere  angehören.  Jene  machen,  sobald  die  Römer  (und 
zwar  zunächst  die  Reiterei,  dann  diese  ablösend  das  Fufsvolk: 
11,3.  qui  —  praemiait)  an  sie  kommen,  Halt  und  wehren  sich 
Upfer,  während  die  Hauptmasse'  statt  mit  in  das  Gefecht  einzu- 
greifen, auf  das  Kampfgeschrei  im  Rücken  alle  Ordnung  auflöst 
and  flieht.  Sie  wird  alsbald  von  der  Reiterei  verfolgt,  völlig 
zersprengt  und  zusammengehauen,  ohne  dass  die  Römer  dabei  Ver- 
luste erleiden.  Auf  sie  also  beziehen  sich  die  Worte  ita-quantum 
fuit  diei  Bpatium.  Denn  dem  Nachtrab,  welcher  geschlossen 
bleibt  und  kämpfend  zurückweicht,  um  zugleich  dem  Harschziel 
näher  zu  kommen,  bleibt  das  römische  Fufsvolk  zwar  längere 
Zeit,  soweit  es  die  schwere  Aufgabe  des  nächsten  Tages  gestattet, 
auf  den  Fersen,  wird  ihm  aber  nicht  viel  Schaden  zugefügt  haben; 
ihn  hat  Caesar  bei  Begründung  seiner  cap.  12.  init.  angegebenen 
Operationen  am  wenigsten  im  Auge.  Der  Gang  des  hier  ge- 
schilderten Kampfes,  weniger  freilich  der  Ausgang,  ist  dem  Bericht 
in  IV  14.  ähnlich:  während  die  Römer  beim  Ueberfall  auf  das 
Lager  der  Usipeten  und  Tencterer  einigen  heftigen  und  un- 
geordneten Widerstand  finden,  fliehen  deren  Weiber  und  Kinder 
ins  Weile,  verfolgt  von  der  Reiterei;  das  post  tergum  eulstehende 
Geschrei  belehrt  die  Vertheidiger  des  Lagers  über  das  Geschehende ; 
so  beginnen  nunmehr  auch  sie  zu  fliehen.  —  Wenden  wir  uns 
jetzt  zurück  zu  unserer  Stelle,  so  wird  es  klar,  dass  in  den 
Worten  magnam  multitudjnem  eorum  fngientium  concidernnt  das 
Pronomen  nicht  geben  kann  auf  die  Feinde  im  Allgemeinen 
(während  allerdings  sonst  öfter  bei  Caesar  mit  is  in  gröfserer 
Kürze  der  vorschwebende  Hauptbegriff  bezeichnet  wird,  wie  zum 
Beispiel  VI  1),  3.  eorum  judicio  sich  auf  die  allerdings  noch 
nicht  direct  genannten  Galli  bezieht),  da  die  novissimi  deutlich 
abgesondert  werden,  sondern  dass  es  lediglich  den  nachher  mit 
priores  bezeichneten  Theil  der  feindlichen  Macht  bedeuten  kann. 
Ist  dem  so,  dann  liegt  eine  sehr  starke  Unklarheit  des  Ausdrucks 


,..  Google 


186  Rrit.  Bern,  au  Caeiar  de  bellt»  Gallico, 

vor,  welche;  wie  ich  glaube,  nicht  dem  Schriftsteller ,  sondern 
einem  Abschreiber  zur  Last  fällt,  der  ein  Compendium  übersehend, 
vielleicht  auch  zu  dem  11,6.  folgenden  und  daselbst  völlig  ver- 
ständlichen und  sachlich  begründeten  eorum  multitvdinem  abirrend 
eorum  las,  während  geschrieben  stand  cetarontm.  Freilich  müsste 
zu  völliger  Aufklärung  der  Stelle  auch  et  nach  adorti  gestrichen 
werden;  erst  damit  würden  die  Worte  multa  milia  passuum  pro- 
secuti  entsprechend  der  nachfolgenden  Auseinandersetzung  jede 
Beziehung  auf  die  novissimog  verlieren  und  in  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  unmittelbar  sich  Anschliefsenden  zweifellos 
erkannt  werden.  So,  glaube  ich,  gewinnt  die  ganze  Stelle  Halt 
und  Zusammenhang. 

Ein  besonderer  Punkt  zwingt  mich  bei  derselben  noch  einen 
Augenblick  zu  verweilen.  Es  ist  augenscheinlich,  dass  proseenti 
nach  Analogie  einer  von  den  Grammatiken  aufgeführten  Reihe 
von  Participiis  Perfecti  Deponentium  dem  Hauptverbum  coneide- 
runt  völlig  gleichzeitig  zu  denken  ist,  eine  Erscheinung,  welche 
sich  nicht  etwa  nur  hier  vereinzelt  findet,  sondern  in  ihrer  ziem- 
lich häufigen  Wiederkehr  geradezu  eine  der  Besonderheiten  von 
Caesars    Darstellung   bildet.      Man  vergleiche   I   15,  2.   II  23,  1. 

V  15,  2.  insecuti.  I  20,  5.  consolatus.  27,2.  suppliciterque  16- 
cutL  48,  7.  sublevati.  II  4,  2.  omni  Gallia  veiata.  I  53,  3.  III 
19,  4.  consecuti.  III  20,  3,  4.  adorti.  IV  1,  2.  exagitati.  IV  10,  4. 
effeclis.  IV  12,  4.  appeilatus.  IV  35,  3.  secuti.  IV  37,  3.  aeeeptis. 

V  2,  2  cireuitis.  V  7,  3.  commoratua.  V  17,  4.  VII  32,  1.  inter- 
fecto.    V  35,  1.  observato  und  ibid.  5.  magna  parte  diei  consumpta. 

V  52,  5.  contione  habita.  VI  19,  4.  justis  funeribus  eonfeetis  una 
cremabantur.  VII  9,  4.  intermisso.  Unter  den  angeführten  Bei- 
spielen Bind  die  Participia  Perfecti  von  Deponenten  in  merklicher 
Minderzahl,  weit  fiberwiegend  die  Passivparticipien  transitiver 
Verba,  so  dass  in  dieser  eigentümlichen  Verwendung  doch  auch 
wieder  Caesars  Vorliebe  für  diese  Form  hervortritt.  Es  würde 
zu  weit  führen,  noch  andre  je  nach  Umständen  in  verschiedener 
Scnattirung  des  Sinnes  von  Caesar  gebrauchte  Wendungen  zeit- 
licher Bedeutung  zu  besprechen :  es  genüge  hier  auf  Grand  der 
angeführten  Beispiele  darauf  hinzuweisen,  dass  Nipperdey  II  12,  1. 
ohne  ausreichende  Ursache  in  den  Worten  et  magno  ittnere  con- 
fecto  ad  oppidum  Noviodunum  contendit  das  Participinm  ge- 
strichen hat.  Es  ist  gewis,  wie  an  den  vorher  nachgewiesenen 
Stellen,  als  Ausdruck  der  Gleichzeitigkeit  zu  verstehen:  und  es 
bedarf  dafür  keiner  weiteren  Rechtfertigung  durch  Erwägung  des 
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Ganges  der  Ereignisse,  wie  solche  sehr  künstlich  Heller  im  Philol. 
XIX  489.  versucht  bat.  Caesar  muss  als  vorsichtiger  Feldherr 
von  der  nachträglich  durch  die  Ereignisse  bestätigten  Bedeutung 
Noviodunums  rechtzeitig  Kunde  gehabt  und  demgemäß?  die  Er- 
oberung der  Stadt  im  voraus  beschlossen  haben.  Die  inzwischen 
eingehende  Nachricht,  dass  dieselbe  augenblicklich  keine  aus- 
reichende Besatzung  hat,  ist  nur  für  die  Weise  des  Angriffs,  d.  h.  für 
den  sofortigen  Sturm  ohne  voraufgehende  Belagerungsarbeit,  nicht 
für  die  Absicht  selbst  marsgebend.  Im  Uebrigen  würde  gegen 
Hellern  Erklärung  im  Wesentlichen  dasselbe  einzuwenden  sein,  was 
Nipperdey  in  seinen  Quaest.  Caesar,  p.  60.  gegen  Schneider  geltend 
macht. 

In  der  Einleitung  zum  Bericht  Ober  die  Schlacht  an  der  Sabis 
stehen  II  19,  5.  die  Worte  neqiie  nostri  longius,  quam  quem  ad 
ßnem  porreetae  ac  loci  aperta  pertinebant,  cedenles  insequi  aude- 
rent.  So  die  Handschriften,  welche  Schneider  nicht  glücklich 
zu  rechtfertigen  sucht,  nicht  einmal  im  Hinblick  auf  den  Sprach 
gebrauch.  Aber  auch  die  Beseitigung  des  ac,  von  Moros  vorge- 
schlagen, befriedigt  nicht:  porrecla  wird  jetzt  zwar  sprachlich 
unbedenklich,  erscheint  indes  als  ein  wenig  zutreffender  Ausdruck 
für  eine  Bodenfläche  von  etwa  200  Schritt  Tiefe  (II  18,  2.)-  Die 
Ueberlieferung  der  Handschriften  lässt  aber  in  dem  nach  Vor- 
stehendem sachlich  unbegründeten  Wort  porreeta  ein  später  ver- 
dunkeltes ursprüngliches  Substantiv  vermuthen.  Welches  kann 
dieses  gewesen  sein?  —  Nehmen  wir  an,  dass  die  erste  Silbe 
entstanden  sei  aus  einem  früheren  per,  welches  daher  rührte, 
dass  der  Abschreiber  eine  Abkürzung  vor  Augen  zu  haben 
wähnte,  so  kommen  wir  auf  eine  älteste  Form  preeta,  das  heilst 
prata.  Das  Wort  passt,  denke  ich,  völlig  in  den  Zusammenhang, 
insbesondere  auch  zu  dem  folgenden  ac,  welches  ja  einen  sinn- 
verwandten, doch  allgemeineren  Begriff  anzuknüpfen  pflegt.  — 
Dass  der  hier  angenommene  Anlass  der  Verderbnis  der  Wirk- 
lichkeit entspricht,  d.  h.  dass  Mißverständnisse  aus  falsch  gedeu- 
teten Compendien  auf  den  Text  Einfluss  geübt,  darauf  weist 
After  Dübner  in  der  (Jebersicht  der  Lesarten  zum  Bell.  Gall.  hin: 
so  pag.  71b.  94b.  121a.  183b.  und  anderswo. 

Die  Stelle  II  25,  1.  et  nonnullos  ab  noviBsimis  deserto  proelio 
eicedere  ac  tela  vitare  scheint  trotz  wiederholter  Besprechung 
ihre  Erledigung  noch  nicht  gefunden  zn  haben.  Wenn  man  auch 
nicht  besonderes  Gewicht  darauf  legen  will,  dass  deserere  proebum 
sich  aus  klassischen  Schriftsteuern  oder  vielmehr  überhaupt  nicht 
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belegen  lässt,  so  wird  mau  eine  an  Tautologie  streifende  Füll« 
des  Ausdrucks  nicht  ableugnen  können,  die  um  so  auffälliger  her- 
vortritt, als  der  allgemeinere  Ausdruck  excedere  auf  den  beson- 
deren deserto  erst  folgt.  Fraglicher  aber  ist,  ob  dieses  unzweifel- 
haft einen  Tadel  einschliefsende  Wort  hier  überhaupt  am  Platze 
ist.  Es  darf  doch  wohl  anerkannt  werden,  dass  die  Uebermacbt 
des  anstürmenden  Feindes,  die  ungünstige,  zusammenhangslose 
Aufstellung  der  Römer  an  dieser  Stelle  eine  wirksame  Abwehr 
augenblicklich  unmöglich  machen  und  auf  die  gemeinen  Soldaten 
geradezu  niederschmetternd  wirken  müssen,  so  dass  ein  all- 
mähliches Aufgeben  eines  hoffnungslosen  Kampfes  seitens  der  vom 
Eingreifen  in  das  Gefecht  Ausgeschlossenen  etwas  natürliches  ist 
und  nicht  als  Feigheit  gedeutet  werden  kann  —  wie  ja'auch 
Caesar  in  der  gleich  folgenden  Darstellung  iudirect  anerkennt. 
Wenn  wir  also  deserto  verwerfen,  so  werden  wir  aus  den  Buch- 
slabenzügen einen  Ausdruck  herzustellen  suchen,  welcher  in 
Caesars  Sinne  und  auf  eine  seine  Krieger  nicht  beschämende 
Weise  das  proelio  excedere  ac  tela  vitare  begründet  Denn  in 
der  That  kann  man  proelio  excedere  aus  den  verschiedenartigsten 
Gründen,  wie  ans  Ermattung  oder  wegen  empfangener  Wunden 
oder  zu  anderen  besonderen  Zwecken,  freilich  auch  fluch  tweise; 
das  Alles  lässt  sich  aus  Caesar  selbst  belegen.  Wenn  wir  nun 
ins  Auge  fassen,  welches  die  nächste  Wirkung  von  Caesars  Er- 
scheinen ist  ( —  cujus  adventu  spe  ülaia  militibus  ac  redintegralo 
animo  — ),  so  dürfte  Caesar  wohl  vorher  geschrieben  haben  non- 
nullos  ab  novissimis  desperato  proelio  excedere  —  ein  Aasdruck, 
der  augenblicklichen  Lage  gewis  angemessen  und  eine  so  treffend« 
wie  schonende  Begründung  dessen,  was  die  letzten  römischen 
Reihen  beginnen.  —  Wegen  des  Ausdrucks  wäre  übrigens  passend 
zu  vergleichen  desperata  re  V  26,  3.  von  dem  Aufgeben  eines 
vereitelten  Unternehmens,  nämlich  einer  oppugnatio;  oder  de- 
sperata expugnatione  castrorum  VI  41,  1.  desperatis  campestribua 
locis  VII  86,  4. 

Vor  seinem  ersten  Zuge  nach  Britannien  lässt  Caesar  bei 
der  Unmöglichkeit,  auf  anderem  Wege  sich  die  erforderlichen 
Nachrichten  zu  verschaffen,  einen  höheren  Officier,  den  C.  Volu- 
senus,  auf  einem  Kriegsschiff  dahin  abgehen:  IV  21,  1.  Was 
dieser  in  Erfahrung  bringen  soll,  ergiebt  der  Schluss  des  vor- 
aufgehenden Capitels,  auf  welchen  das  Folgende  in  unmittelbarem 
Anschluss  augenscheinlich  Bezug  nimmt:  und  diesem  Schluss  ent- 
spricht ungefähr  das  in  der  Nitte  desselben  Capitels  Angegebene, 
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wenn  auch  beide  Darstellungen  in  der  hier  specialisirten ,  dort 
wiederum  allgemeiner  gehaltenen  und  mehr  zusammenfassenden 
Angabe  des  Einzelnen  von  einander  abweichen.  Den  Erfolg  von 
des  Yolusenus  Sendung  'lernen  wir  aus  cap.  23,  5.  praktisch 
kennen:  die  mitgebrachten  Notizen,  auf  welche  Caesar  hinweist, 
beziehen  sich  zweifellos  auf  die  Küstenbildung  und  die  Gelegen- 
heit zum  Landen;  Caesar  schenkt  ihnen  Vertrauen  und  findet 
durch  sie  bald  einen  Verhältnis  na äfsig  günstigen  Ankerplatz.  — 
Wenn  ich  nun  mit  jenen  beiden  Stellen  den  Bericht  Aber  des 
Yolusenus  Ruck  kehr  von  seinem  Abstecher,  cap.  21,  9.,  vergleiche, 
so  bann  ich  über  den  Eindruck  eines  Widerspruchs  nicht  hin- 
wegkommen, ja  es  erscheint  wie  eine  sehr  starke  Ironie,  dass 
Yolusenus  gesehen  haben  soll ,  was  vom  Schiffe  aus  schon  wegen 
der  Formation  der  Küste  meistenteils  nicht  zu  sehen  war,  unter 
allen  Umständen  aber  nicht  genau  erkundet  werden  konnte  — 
nämlich  omnea  regiones:  denn  man  wird  dieses  Wort  hier  doch 
nicht  anders  deuten  können  als  in  dem  Sinn,  welchen  es  in 
demselben  cap.  wie  im  voraufgehen  den,  ja  überall  sonst  bei  Caesar 
hat,  sobald  es  nicht  in  adverbiellen  Wendungen  steht.  Diese  Ironie 
passt  nnn  auch  nicht  gegenüber  einem  früher  —  III  5,  2.  — 
mit  hoher  Anerkennung  erwähnten  Offizier,  dessen  Beobachtungen 
überdiefe  Caesar  als  werthvoll  anerkennt  und  zu  benutzen  für 
gut  findet  Ja  die  Instruction  Ende  cap.  20.  stellt  ihm  nicht 
einmal  die  Aufgabe,  regiones  Britanniae  zu  erkunden,  geschweige 
denn  alle  —  ohnehin  etwas  sehr  viel  für  Jemand,  welcher  quam 
primum  zurückkommen  soll  und  wirklich  quinto  die  zurückkehrt: 
und  doch  sieht  es  hier  ganz  so  aus,  als  hätte  er  diese  Aufgabe, 
ja  nur  diese,  allerdings  erhalten.  Kurz,  was  wir  hier  in  unserm 
Text  lesen,  kann  von  Caesar  nicht  so  geschrieben  sein.  Das 
urtheilte  bereits  Oudendorp,  indem  er  otnnihis  tilgen  wollte  nnter 
Berufung  auf  schlechte  Handschriften,  welche  das  Wort  allerdings 
auslassen,  —  und  Schneider,  der  aber  lieber  rtgionibue  streichen 
mochte.  Ich  glaube,  Schneider  hat  der  Sache  nach  Recht;  indes 
was  omnibus  bedeuten  soll,  aber  nicht  kann,  hat  Caesar  gewis 
ausgedrückt  mit  rtbui  omnibus.  Nun  erst  erhält  dieser  Theil 
des  Capitels  seine  klare  Beziehung  auf  exploratis  omnibus  rebus 
im  Eingang  und  zu  quaeque  ibi  perspexisset  am  Schluss  desselben 
Stücks.  —  Den  Charakter  der  Ironie  verliert  nunmehr  die  Stelle, 
gewis  mit  Recht;  eine  Rüge  aber  bleibt  dem  Yolusenus  aller- 
dings nicht  erspart:  durch  seine  übergrofse  Vorsicht  hat  sein 
Bericht  an  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  eingebüßt;  er  bat 
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sich  mehr  als  nöthig  war,  auf  fremde  Miltheilung  verlassen,  diefs 
Altes  gewig  im  Widerspruch  gegen  Caesars  ausdrücklichen  Befehl. 
Ob  übrigens  der  Abschreiber  durch  ein  täuschendes  Oompendium 
irre  geführt  wurde  oder  seine  Augen  auf  regionibus  — -  einige 
Zeilen  weiter  oben  —  abschweifen  liefe,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Die  Erzählung  von  dem  Untergang  des  Pumnorix  wird  V  7, 
8.  mit  folgenden  Worten  weitergeführt:  ille  enim  revocatus  re- 
sistere  —  coepit.  Es  ist  klar,  dass  die  Verbindung  mit  dem  Vor- 
hergehenden verdorben  ist.  Wenden  wir  die  bereits  öfter  vorher 
gemachte  Voraussetzung  auch  hier  an,  so  erscheint  es  nicht  un- 
glaubhaft, dass  für  enim  das  sehr  ähnliche  Compendium  von  vero 
ursprünglich  gestanden:  damit  würde  in  kräftiger  Weise  zu  Dum- 
norix  die  Erzählung  übergeleitet  und  sein  Verhalten  in  einen 
Gegensatz  gestellt  zu  dem  Hauptstück  von  Caesars  Befehl:  retra- 
faique  imperat  —  Ich  bemerke  übrigens,  dass  auf  die  von  Mad- 
vig  Adv.  tritt.  II  253,  vorgeschlagene,  durch  den  Inhalt  der  ganzen 
Stelle  keineswegs  empfohlene  Emendation  enimve.ro  längst  Ciaccö- 
nius  gekommen  war. 

V  45,  2.  wird  eines  Nerviers  Vertico  Erwähnung  gethan,  an- 
geblich des  Einzigen  aus  jenem  Stamme,  qui  a  prima  obsidione 
ad  Ciceronem  porfugerat  suamque  et  tidem  praestilerat.  Man  darf 
wohl  fragen,  was  mam  fidem  bedeuten  solle.  Gewis  nicht  das, 
was  in  dem  von  Schneider  zur  Erklärung  angeführten  Citat  aus 
Cic.  Phil.  XII  10-,  falls  die  Stelle  überhaupt  richtig  überliefert  ist, 
auch  nicht,  was  es  z.  11.  Bell.  Gall.  II  14,  5.  heifren  muss.  Die 
Reihenfolge  der  soeben  wörtlich  wiederholten  Angaben  lässt 
schliefen,  dass  Vertico  erst  seit  Beginn  der  feindlichen  Ein- 
schliefsung  dem  Q.  Cicero  bekannt  geworden  war  und  seine  Treue 
nicht  früher  als  im  Verlauf  derselben  bewiesen  hatte  —  deren  ge- 
sammte  Dauer  übrigens  L.  Napoleon  (II  216.  not.)  wohl  richtig 
auf  etwa  14  Tage  bestimmt:  zweifellos  ist,  dass  die  Bekanntschaft 
frühestens  im  Lauf  desselben  Jahres  geschlossen  sein  kann.  Hier- 
nach musste  Cicero  wohl  auf  Grund  ganz  eclatanter  Beweise  guter 
Gesinnung  ein  starkes  Vertrauen  zu  ihm  gefasst  haben,  wenn  er 
sich  entschliefst,  ihn  in  das  Geheimnis  zu  ziehen  und  in  seiner 
Bedrängnis  einen  so  wichtigen  Dienst  von  ihm  zu  verlangen.  Die 
gegenwärtige  Fassung  unserer  Stelle  giebt  für  dieses  grofse  Ver- 
trauen keine  hinlängliche  Begründung;  somit  dürfen  wir,  glaube 
ich,  aus  suamque  ein  durch  Abkürzung  verdunkeltes  kräftigeres 
Wort  herauslesen,  nämlich  summamque.  —   Genau  derselbe  Irr- 
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thum  ist  übrigens  die  augenscheinliche  und  einzige  Quelle  der 
Varianten  in  II  4,  7.,  wo  die  ältesten  Handschriften  die  unrichtige, 
die  interpolirten  die  echte  Lesart  zu  geben  scheinen  (cf.  Madvig 
Adv.  Critt.  II,  250.  not.  1.). 

Dem  SchlusssaUe  von  VI  12.  fehlt  seltsamerweise  jedes 
Zeichen  seiner  doch  unzweifelhaften  Zusammengehörigkeit  mit  dem 
Voraufgehenden,  wahrend  mit  tum  daselbst  eine  Zeitbestimmung 
gegeben  wird,  die  schon  allgemein  in  der  vorangehenden  Dar- 
stellung, beginnend  mit  den  Worten  adventu  Caeaaris,  noch  ge- 
nauer aber  durch  das  im  Imperfectum  Erzählte,  wozu  eo  statu 
res  erat  genau  stimmt,  ihre  Begrenzung  erhielt.  Dass  jenem  Zu- 
satz ein  beschränkender  Sinn  anhaften  soll,  ist  klar:  Caesar  will 
wahrheitsgemäß  bekunden,  dass  die  HSduer  noch  immer  vor  den 
ftemern  die  Dauer  der  Machtstellung,  die  historische  Begründung 
ihres  Ansehens  voraus  haben:  somit  schrieb  er  sicher  eo  tarnen 
statu  res  erat.  Die  Verwechselung  des  Compendiums  von  tarnen 
mit  dem  von  tum  ist  so  naturlich  wie  häufig. 

Wenn  Caesar  mit  einer  bei  Griechen  und  Römern  häufig 
hervortretenden  Absichtlichkeit  unter  den  Barbaren  die  Anschau- 
ungen und  Einrichtungen  der  Heimat  wiederzufinden  sucht  und 
demgemäß)  bei  den  Galliern  die  Götterge stalten  des  Römischen 
Cultus  herauserkennt,  so  muss  VT  17,  1.  die  Einleitung  zum  Be- 
richt über  die  Gallische  Götterlehre  auffallen:  deum  maxime  Mer- 
corium  colunt —  woran  sich  gleich  nachher  eng  anschließen  die 
Worte  post  hunc  Anollinem  et  Martern  et  Jovem  et  Hinervam. 
Die  Zusammenstellung  beider  Angaben  beweist  zur  Genüge,  dass 
es  dem  Caesar  lediglich  darauf  ankam  auf  die  von  der  Schätzung 
des  römischen  Volksglaubens  erheblich  abweichende  Reihenfolge 
der  Hauptgötter  in  der  gallischen  Mythologie  vergleichend  hinzu- 
weisen. Die  gegenwärtige  Gestalt  des  Anfangswörtes  von  cap. 
17-,  trotz  des  ausdrücklichen  Widerspruchs  eines  Ciacconius  und 
Scaliger  hinterher  vertreten  von  Oudendorp  und  Schneider,  denen 
die  Späteren,  wie  Kraner,  stillschweigend  nachfolgen,  hätte  dann 
Sinn,  wenn  Mercurius  bei  den  Römern  gar  keine  Verehrung  genösse 
oder  etwa  nur  Heroencultus;  angesichts  der  von  Caesar  beab- 
sichtigten Hervorhebung  liegt  das,  was  deum  angeben  soll,  bereits 
in  Mercurium  oder  in  colunt  Nach  allem  diesem  glaube  ich, 
dass  Caesar  seine  Darstellung  mit  deomm  maxime  begonnen;  das 
Compendium,  vielleicht  auch  die  Unkenntnis  einer  cap.  42,  3.  dieses 
Buches  gleichfalls  angewandten  Construction  ist  die  Quelle  der 
gegenwärtigen  Lesart    Für  die  Emendatiou  spricht  übrigens  nicht 
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nur  die  Wortstellung,  sondern  auch  die  offenbare  Nachahmung 
dea  Tacitus,  welcher  augenscheinlich  in  der  Germania  an  vielen 
Stellen  bestätigend  oder  widerlegend  auf  Caesar  Bezug  nimmt  und 
gewis  nicht  zufällig  daselbst  cap.  9,  die  Darstellung  der  Germani- 
schen Mythologie  genau  mit  denselben  Worten  einleitet,  mit 
welchen,  wenn  wir  richtig  vermuthen,  Caesar  die  der  Gallischen 
anhob:  Deorum  maxime  Mercuriutn  colunt.  —  Einen  Mittelweg 
einzuschlagen  und  deum  als  Gene!.  Plur.  zu  nehmen  verbietet 
Caesars  Sprachgebrauch  (cf.  Bell.  Call.  I,  12,  6.)  wie  überhaupt  die 
Gewohnheit  der  klassischen  Prosa,  welche  jene  Form  auf  bestimmte 
formelhafte  Verbindungen  beschränkt.  Hiernach  ist  von  des  Ciac- 
conius  Anmerkung  zu  unserer  Stelle  (Legendum  'deorum  maxime' 
aut  de&m  pro  deorum  positum)  nur  die  erste  Hälfte  annehmbar,  diese 
aber  auch  syntaktisch  völlig  tadellos.  Denn  die  in  Meirings  Gram- 
matik §  514.  aufgestellte  Regel:  „Der  Genetivue  partitivus 
kann  auch  bei  einem  adverbialen  Superlativus  und 
bei  ähnlichen  superlativischen  Ausdrücken  stehen, 
wenn  das  Subject  des  entsprechenden  Verbi  zu  der 
im  Genetivus  liegenden  Gesammtheit  gehört"  wird 
nicht  allein  durch  jene  Tacitusstelle  widerlegt,  sondern  auch  durch 
Beispiele  aus  Cicero,  wie  Farn.  XI  16,  1.  hoc  ego  ntor  uno  om- 
nium  plurimum. 

Wie  VI  29,  f.  die  Worte  quod  .  .  minime  omnes  Germani 
agriculturae  Student  zu  verstehen  sind,  ergiebt  die  dazwischen  ge- 
fügte Hinweisung  ut  supra  demonstravimus;  diese  geht  auf  die 
allgemeine  Bemerkung  im  Anfang  von  cap.  22.  desselben  Buches, 
welche  mit  der  besonderen  über  die  Usipeten  und  Tenkterer, 
namentlich  aber  über  die  Sueben  (Bell.  Gall.  IV  1.)  zusammenge- 
halten beweiset,  dass  die  germanischen  Stämme  ohne  Ausnahme 
ihre  Hauptnahrung  durch  Viehzucht  gewannen  und  nur  zum  ge- 
ringeren Theil  aus  dem  nicht  mit  besonderem  Eifer  betriebenen 
Ackerbau.  Hiernach  gebort  in  der  angeführten  Stelle  minime 
zum  Verbum,  nicht  zum  nächsten  Worte,  mit  welchem  es  frei- 
lich zunächst  wohl  mancher  Leser  verbinden  möchte.  Von  die- 
sem Vorwurf  einer  das  Misverständnis  fördernden  und  doch 
eigentlich  so  leicht  zu  vermeidenden  Verstellung  der  natürlichen 
Wortfolge  sucht  Vielhaber  nun  Caesar  zu  befreien,  indem  er  omnes 
vor  Germani  streicht:  wober  denn  allerdings  schwer  zu  erklären, 
nie  das  Wort  in  den  Text  gerathen  sein  kann.  Ich  glaube  viel- 
mehr, dass  eine  oft  vermerkte  Verwechselung  zweier  Compendien 
auch  hier  vorliegt,  und  lese  minime  homities  Germani  agriculturae 
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Student.  Das  Zutreffende  des  Ausdrucks  für  den  ganzen  Ge- 
danken wird  nicht  geleugnet  werden  können;  die  den  Ackerbau 
geringschätzende  Eigenart  der  Germanen  gegenüber  andern  Völkern, 
hier  zunächst  Galliern  und  Römern,  wird  damit  absichtlich  stark 
hervorgehoben *). 

VII  20,  3.  geben  die  Handschriften  übereinstimmend  in  fol- 
gender testalt:  persuasum  loci  opportun! täte,  qui  se  ipsum  miini- 
tione  defenderet.  An  dieser  Fassung  fiel  zunächst  mit  Grund  auf 
se  ipsum:  biefür  schrieb  Kraner  se  ipae  *ti  munitione,  Heller  und 
Hoflmann  rpm«  munitione  —  beide  Conjekturen  darin  anfecht- 
bar, dass  dadurch  der  Relativsatz  neben  dem  voraufgegangenen 
opportun i Ute  wenig  inhaltsreich  erscheint,  die  zweite  auch  des- 
halb, weil  man  viel  natürlicher  sua  munitione  oder  munitione 
ipw  (ct.  Bell.  GalL  VIII  10,  1.)  erwarten  sollte.  In  der  hand- 
schriftliclteu  Lesart  ipsum  munitione  muss  vielmehr  wohl  etwas 
stecken,  was  neben  opportunilate,  etwa  erläuternd  oder  bestim- 
mend, einen  besonderen  Werth  für  den  Gedanken  behält.  Wenn 
nun  nun  erwägt,  dass  ipsc  »ehr  häufig  sein  s  durch  einen  Quer- 
strich über  den  anderen  Buchstaben  ersetzt,  so  wird  man  aus 
dem,  was  die  Handschriften  bieten,  fast  von  selbst  auf  ipse  ante 
munitione  gewiesen,  eine  £mendaüoD,  welche  paläographisch  ge- 
wis  soviel  für  sich  hat  als  Kraners  Conjektur,  abgesehen  davon, 
dass  nunmehr  jedes  Wart  der  Stelle  seinen  vollen  Sinn  empfängt, 
nicht  ohne  augenscheinliche  Beziehung  auf  cap.  16.  init.  Ich  be- 
merke nachträglich,  das»  bereits  Th.  Bentley  auf  dieselbe  Ver- 
muthung  gekommen  ist,  ohne  dass  es  ihm  gelungen  wäre,  ihr 
Eingang  in  den  Text  zu  verschaffen. 

Wenn  im  Vorstehenden  eine  Reihe  von  Stellen  behandelt 
wurde,  deren  Verderbais  aus  einer  übersehenen  oder  mißver- 
standenen Abkürzung  in  den  ältesten  Handschriften  abzuleiten 
schien,  so  wird  naturgemäß  im  Anschlusa  daran  eine  Anzahl 
anderer  besprochen  werden  dürfen,  in  denen  der  Fehler  auf  einer 
gleichfalls  wohl  meistenteils  von  compendiöser  Schreibweise  her- 
rührenden Auslassung  von  Wörtern  beruht 

Werden  in  der  Scene  mit  Dumnom  (I  20.  iin.)  von  den  drei 
zur  Beschwerde  berechtigten   Parteien  Caesar   und   der   Uäduer- 

')  So  beruht  anch  II  30,  4.  das  gewis richtige  bominifcus  ünllis  nur  nuf 
den  Zeugnis  geringerer  Handschriften,  und  VI  30,  2.  folgt  Frigeil  mit  Recht 
See  Angabe  des  Paritinus  und  des  Romanos,  welche  priusqae  ejus  idventos 
•b  homiaibu*  vUeretur  geben,  nährend  sänwtltehe  übrigen  difiir  omnibus 
hak». 
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Staat  deutlich  hervorgehoben,  so  darf  man  wohl  schon  im  Hin- 
blick auf  das  folgende  ipsum  erwarten,  den  zuerst  genannten  und 
besonders  schwer  gekränkten  Divitiacus  gleichfalls  durch  ein  an- 
gemessenes Pronomen  bezeichnet  zu  linden,  das,  nenn  mit  is 
Dumoorix,  mit  ipse  der  Redende,  Caesar,  gemeint  ist,  nur  üle 
sein  kann :  quae  ille  in  eo  reprehendat  cet.  Der  Zusatz,  welcher 
übrigens  die  Eindringlichkeit  und  Lebhaftigkeit  der  Darstellung 
erhöht,  konnte  leicht  als  scheinbare  Dittographie  der  drei  folgen- 
den Buchstaben  von  einem  oberflächlichen  Abschreiber  ausge- 
lassen werden. 

Wovon  der  Conjunctiv  fecissent  zu  Ende  von  I  46.  abhängen 
soll,  lässL  sich  aus  nuserm  gegenwärtigen  Text  schwer  beant- 
worten. Gewis  nicht  von  „qua  arrogantia  (sc.  usi)",  da  eine  ar- 
rogantia  nur  in  den  Aeufserungen  des  Ariovist  gefunden  werden 
kann,  während  das  Verhalten  seiner  Reiter  nach  Caesars  knrz 
voraufgehender  Andeutung,  wie  nach  der  klaren  Beurtbeilung 
ähnlicher  Fälle  (z.  B.  Bell.  Gall.  IV  13,  4.)  als  perfidia  zu  be- 
zeichnen ist.  Die  Anknüpfung  des  mit  impetumquc  beginnenden 
Satzgliedes  in  allgemeinerer  Form  —  also  etwa  durch  ein  quo- 
modo  oder  ähnliches  —  .aus  qua  arrogantia  mit  Schneider  still- 
schweigend zu  ergänzen  entspricht  gewis  nicht  Caesars  genauer 
Ausdrucksweise,  und  Beispiele  solcher  Art  (man  sehe  z.  B.  Cic 
Balb.  cap.  19.  init.  in  Orelli's  und  Kaisers  Recension)  verschwin- 
den überhaupt  mehr  und  mehr  aus  den  Texten.  Dass  Caesar, 
wenn  er  den  dritten  abhängigen  Conjunctiv  diremisset  von  einer 
Conjnnction  abhängig  machte,  ebenso  bei  dem  zweiten  verfahren, 
scheint  gewis;  dass  er  dieselbe  Conjunction  auch  vorher  gebraucht, 
höchst  wahrscheinlich.  Wenn  wir  nun  wiederum  uns  jene  Con- 
junction ut  in  Abkürzung  geschrieben  denken,  d.  h.  als  u  oder  v 
mit  einem  Punkt  darüber,  so  wird  eine  Verwechselung  mit  in 
und  demnächst  ein  Ausfall  des  Compendiums  vor  diesem  Worte 
nur  allzu  leicht:  hienach  mag  Caesar  geschrieben  haben  impetum- 
que  itf  in  nostros  ejus  equites  fecissent. 

Die  Worte  boc  reservato  ad  extremum  consilio  (III  3.  fin.) 
sind  aus  Caesars  Sprachgebrauch  nicht  erklärbar.  Caesar  braucht, 
wie  Cicero,  das  Wort  extremum  namentlich  in  adverbiellen  Wen- 
dungen (wie  Bell.  Gall.  IV  4,  1.  ad  extremum)  nur  in  der  Be- 
deutung von  Ende,  Schluss,  niemals,  wie  es  doch  hier  verstanden 
werden  müsste  (und  wie,  anscheinend  alterthümlich,  Sallusl  es 
allerdings  in  einer  stehenden  Wendung  —  aliquid  in  eitremo  st- 
tum  est  —  gebraucht,  ein  Ausdruck,  welchen  Tacitus  dann  wieder- 
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gM'bt),  als  das  Aeufserste,  d.  h.  die  äufserste  Gefahr,  den  schlimm- 
sten Fall.  In  diesem  Sinn  kennt  Caesar  nur  das  Adjectivum,  ver- 
bunden mit  einem  Substantiv  angemessenen  Inhalts:  so  in  ex- 
tremis suis  rebus  II,  25,  3.  in  extrema  spe  sahilis  II,  27,  3.  33,  4. 
in  extrema  fortuna  VII,  40,  7.;  so  in  unser  m  Bache  extremuro 
anxilium  cap.  5,  2.,  und  vorher  in  demselben  Capitel  (cumque) 
res  esset  jam  ad  cxtremum  perducta  casum.  Ich  zweifle  nicht, 
dass  ein  solches  Wort  auch  III  3.  fin.  durch  den  Sprachgebrauch 
'  wie  durch  den  Gedanken  gefordert  wird ;  und  wer  bedenkt,  wie  leicht 
es,  zumal  ohne  s  und  statt  desselben  mit  einem  Querstrich  be- 
zeichnet, mit  der  ersten  Silbe  von  consilio  identificirt  werden 
und  dadurch  verloren  gehen  konnte,  wird  die  gegenwärtige  Lücke 
im  Text  erklärlich  finden. 

V  4.  init.  (magnis  propositis  praemiis,  si  penulisscnt)  klingt 
so,  als  wäre  die  doch  gewis  allgemein  gehaltene  Aufforderung 
nur  an  bestimmte  vorher  bezeichnete  Leute  gerichtet  gewesen. 
Dass  dem  nicht  so  ist,  beweiset  schon  der  gleich  folgende  unbe- 
stimmte Ausdruck  niissi.  Es  ist,  denke  ich,  vor  der  in  Abkürzung 
(durch  p  mit  Querstrich  durch  die  untere  Hälfte)  bezeichneten 
Silbe  per  ein  in  gleicher  Weise  durebstrichenes  q  ausgefallen, 
und  die  Stelle  lautete  demnach  ursprünglich  si  qiti  pertulissent. 

VI  35  und  die  folgenden  Capitel  berichten  von  dem  uner- 
warteten Ueberfall  von  Q.  Ciceros  Lager  durch  eine  Sugambrer- 
schaar,  welche  sich  Caesars  allgemeine  Aufforderung  zur  Plünde- 
rung des  Eburoncnlandes  hatte  zu  Nutzen  machen  wollen  und 
gleichfalls  im  Nordosten  Galliens  erschienen  war,  aber  durch 
einen  der  Gefangenen  von  der  bisher  recht  ergiebigen  Unter- 
nehmung nach  einer  ganz  anderen  Richtung,  nach  Aduatuca,  ab- 
gelenkt vmrde.  Wenn  die  Worte  des  Gefangenen  andeuten,  dass 
gegenüber  dieser  neuen  Aussicht  das  bisher  Gewonnene  eine 
Kleinigkeit  sei,  ja  wenn  schon  cap.  34,  8.  Caesar  omnes  ad  se 
evueat  spe  praedae,  so  fährt,  wie  Niemand  leugnen  wird,  die  Er- 
zählung sehr  matt  fort  mit  den  Worten  oblata  spe  Cermani  cct. 
Musste  nicht,  wenn  auch  noch  so  bändig,  die  Bedeutung  dieser 
neuen  Aussicht  hervorgehoben  werden  —  hier  noch  viel  mehr 
als  nachher,  Ende  cap.  37.,  wo  doch  ausdrücklich  steht  seque 
ipsi  adhortantur,  ne  tantam  fortunam  ex  manjbus  dimittant  — ? 
Ich  bin  überzeugt,  Caesar  bat  auch  an  jener  Stelle  geschrie- 
ben oblata  tanta  spe.  Das  von  mir  wieder  eingefügte  Wort 
konnte,  zumal  wenn  in  Abkürzung  geschrieben,  als  scheinbare 
Wiederholung  der  beiden  voraufgehenden  Silben  leicht  ausgelassen 
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werden.  Es  braucht  übrigens  kaum  daran  erinnert  zu  werden, 
wie  in  einer  Reihe  anderer  Fälle  mit  demselben  Worte  auf  früher 
Erwähntes  nachdrucksvoll  zurück  gewiesen  wird:  cf.  1  27,  4.  42, 
3.  II  22,  2.  III  11,  3.  V  7,  1.  VII  55,  4. 

Auf  ähnliche  Weise  wird  VII  SS,  3.  die  jetzige  Gestalt  des 
Testes  entstanden  sein  'repente  post  tergutn  equitatus  cernitur' 
—  wo  die  Deutlichkeit  der  an  das  Vorhergehende  nicht  an- 
knüpfenden Darstellung  wie  die  nothwendige  Bezugnahme  auf  die 
Bemerkung  in  der  Mitte  des  vorigen  Capitels  eine  Ergänzung  zu 
fordern  scheint:  repente  post  hostiam  tergum  equitatus  cernitur. 
Dieser  Genitiv  konnte  nach  post  leicht  verschwinden,  namentlich 
wenn  er  in  der  älteren  Weise  abgekürzt  war. 

Eine  seltnere,  wenn  auch  in  der  Ueberlieferung  unsers 
Caesar -Testes  nicht  ungewöhnliche  Art  der  Verderbnis,  ich  meine 
die  durch  Umstellung  der  Worte  (cf.  die  Angabe  der  Handschrif- 
ten zu  V  47,  5.  VII  46,  5.  51,  2.  71,  3.)  bat,  wie  ich  glaube, 
gegenwärtig  auch  VI  22,  3.  betroffen.  Dort  wird  die  den  Ger- 
manen eigetilh  um  liehe  Uewirlhschaftungsweise  des  Gern  ein  deackers 
erwähnt  und  unter  den  „vielen"  hierfür  maßgebenden  Gründen 
fünf,  diese  nicht  gerade  nach  ihrem  Innern  Zusammenhange  ge- 
ordnet, angeführt.  Wie  der  zuletzt  angegebene  nur  einen  Theil 
des  Gesammtvolks,  die  plebs,  ins  Auge  fasst,  so  scheint  der  zweite 
sich  gleichfalls  ausscbiicfslich  auf  eine  besondere  Klasse  zu  ber 
ziehen.  Denn  es  ist  doch  nicht  wobt  denkbar,  dass  sämml- 
liche  Stände  einer  Nation,  insbesondere  der  gemeine  Mann,  auf 
das  Streben  verfallen  sollten,  ut  latos  fines  parare  studcanl.  Wie 
könnte  dieser  die  Mittel  oder  die  Erfahrung  besitzen  ein  großes 
Ackergebiet  zu  bewirtschaften  ?  Welche  Bedürfnisse  halte  er  mit 
dem  Ertrage  befriedigen  wollen?  —  Ganz  anders  beantworten 
sich  diese  Fragen  für  die  Grufsen;  für  diese  mussle  naturgemäfs 
ein  umfassender  Grundbesitz  schon  als  neues  gewaltiges  Macht- 
mittel Reiz  haben.  Ja  unser  Text  giebt  auch  jetzt  noch  deutlich 
zu  erkennen,  dass  jene  ausschließlich  bei  dieser  Erwägung  ins 
Auge  gefasst  gewesen  sein  müssen,  indem  als  die  mit  dem  un- 
erwünschten Trachten  nach  weiten  Länderstreckeu  eng  zusammen- 
hängende alleinige  Folge  hingestellt  wird  die  „Vertreibung  der 
geringen  Leute  aus  ihrem  Ackerbesitz  durch  die  Mächtigen". 
Aus  allen  diesen  Erwägungen  komme  ich  auf  die  Muthmaßung, 
dass  Caesar  diesen  Gedanken  in  zweifelloser  Klarheit  des  Sinnes 
und  einheitlicher  Form  dargelegt  hat  mittels  folgender  durch  Um- 
stellung wiedergewonnenen  Fassung:  nc  latos  lines  parare  studcanl 


,..  Google 


von  W.Paul.  197 

potentiorcs  hnmilioresque  possesskmibus  expellaut.  Dieselbe  Uni- 
steilung derselben  Partikel  haben  übrigens  Frigell  und  Duebner 
II  35,  2.  (Turones  quaeque  civitalea)  auf  Grund  der  Lesart  des 
Bongarsianns  und  Moysiacensis  im  Gegensatz  zu  der  Angabe  des 
Parisinus  und  Romamis  in  den  Text  eingeführt. 

Ehe  ich  zum  letzten  Theü  dieser  Betrachtungen  übergehe, 
gestatte  ich  mir  zu  einigen  von  den  Handschriften  in  besonders 
Irümnieruafter  Form  oder  in  auffallend  verschiedener  Fassung 
überlieferten  Stelleo  Vermuthungen  mitzutheilen  —  selbstverständ- 
lich ohne  den  Anspruch  einer  sicheren  Berichtigung,  vielmehr 
einfach  als  einen  Versuch  nach  und  neben  andern. 

V  25,  3.  erscheint  der  Bericht  Ober  die  Ermordung  des 
Tasgetius  in  den  ältesten  Handschriften  übereinstimmend  in  fol- 
gender Gestalt:  tertium  jam  nunc  annum  regnantem  inimicis  jam 
multis  palam  ex  civitate  et  iis  auctoribus  eum  interfecerunt.  Ein 
Tbeil  der  interpolirten  gelangt  durch  Auslassung  aller  auffälligen 
Worte  unter  leichter  Aenderung  der  übrigen  zu  der  nunmehr  sehr 
glatten  und  unanstfiTsigcn,  aber  das  Gepräge  der  Unechtheit  um  so 
deutlicher  aufweisenden  Fassung  tertium  —  regnantem  itiimici  palam 
malus  es  civitate  auctoribus  interfecerunt.  Nimmt  man  jene 
gerade  durch  ihre  Dunkelheit  die  wenn  auch  trümmerhafte  l: Über- 
lieferung des  Richtigen  verrathende  Lesart  zum  Ausgange,  so 
durfte  ihren  Spuren  paläographisch  am  meisten  folgende  Wieder- 
herstellung sich  annähern:  tertium  j.  h.  a.  r.  inimicisstmt  m.  p.  ex 
c.  fl/i«  auctoribus  eum  interfecerunt.  Hiermit  würde,  wie  an 
eich  wahrscheinlich,  zwischen  den  gewis  nicht  zahlreichen  Mör- 
dern und  der  viel  gröberen  Hasse  derer,  welche  aus  politischen 
Gründen  die  That  gut  hiefsen  und  forderten,  ein  Unterschied  ge- 
macht, die  Mörder  aber  als  Subject  des  Satzes  hervorgehoben. 
Dieser  Vermuthung  scheinen  die  kurz  darauf  folgenden  Worte  ille 
veritus,  qnod  ad  plures  perti nebat,  ne  civitas  eorura  impnlsu  de 
beeret,  eine  gewisse  Bestätigung  zu  verleihen. 

Im  Bericht  über  das  den  Ereignissen  bei  Alesia  unmittelbar 
Toraufgehende  Reiter  treffen  (VII  67.)  sind  in  höchstem  Grade  auf- 
fällig jene  Worte,  mit  welchen  die  Entscheidung  eingeleitet  wird : 
Landern  Gerroani  ab  dextro  iatere  summum  jugum  nanett  hostes 
loco  depulerunt.  Ich  lege  kein  Gewicht  darauf,  dass  das  Schlacht- 
feld zuvor  mit  keinem  Worte  geschildert,  also  auch  von  vorhan- 
denen Anhöhen  gar  nicht  gesprochen  worden  ist:  aber  der  Aus- 
druck summum  jugum  nantii  zwingt  doch  anzunehmen,  dass  die 
Germanen    nicht   mit  einer  absichtlichen  und  planmäßigen  Be- 
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wegung,  sondern  ohne  ihr  Zuthun,  durch  einen  reinen  Zufall  auf 
einen  Bergzug,  ja  sogar  auf  das  summum  jugum1)  geratheu,  um 
von  hier  auf  die/feinde  herunter  zu  chargiren.  Man  fragt 
billig,  was  hier  auffälliger  ist,  der  Ausdruck  oder  der  berichtete 
Gang  eines  Reilergefechts.  Was  kann  nun  aber  in  Wahrheit 
den  Germanen  durch  einen  glucklichen  Zufall  zu  Hülfe  gekommen 
sein?  —  Da  nichts  im  Wege  steht  anzunehmen,  dass  hier,  wie 
VII  70,  2.  SO,  6.  mit  Germani  ausschließlich  die  nach  VII  65,  4 
vor  kurzem  eingetroffenen  Reiter  gemeint  sind,  so  darf  wohl 
am  natürlichsten  vermuthet  werden,  dass  mitten  im  Gefecht  ihre 
Stam inesgenossen,  die  levis  armaturae  pediles,  zu  ihnen  stiefsen, 
welche  vielleicht  bisher  in  der  Marschcolonne  gesteckt  und  eine 
Vereinigung  vergeblich  versucht  hatten.  Das  wäre  in  der  That 
ein  Glücksfall  gewesen,  auf  welchen  nicht  zu  reebnen  war.  Viel- 
leicht Legt  also  in  den  Worten  summum  jugum  naneti  ein  Aus- 
druck versteckt  wie  worum  subsidium  naneti.  Soviel  wenigstens 
ergiebt,  glaube  ich,  eine  genauere  Erwägung  der  Stelle  mit  Sicher- 
heit, dass  für  die  Peststellung  der  Oertlicbkeit  jener  Reiterschlacht 
nicht  ferner  nach  einer  Hügelkette  gesucht  werden  darf,  auf 
welche  Caesars  Text  bisher  hinzudeuten  schien.  Dass  diese  an- 
geblichen Hügel  für  die  Localforschung  bisher  eine  große  Rolle 
gespielt,  ergiebt  sich  aus  den  von  Heller  Philo).  XXII  123.  124. 
mit  besonnener  Erwägung  besprochenen  Schriften.  Cf.  ibid.  p.  111. 
Dass  die  Worte  VII  74,  1.  si  ita  aeeidat  eins  discessu  ver- 
dorben sind,  wird  allgemein  anerkannt.  Sie,  wie  sprachlich  doch 
allein  denkbar  wäre,  auf  Caesar  zu  beziehen,  wäre  sinnwidrig, 
auch  bei  der  sehr  gekünstelten  Erklärung  Schneiders.  Goelers 
Vermuthung  equitum  discessu  würde  eine  gar  zu  leise  und 
schwer  verständliche  Hindeutung  auf  die  mit  dem  Abzug  der 
Reiter  aus  Alesia  ganz  lose  und  nur  eventuell  zusammenhängende 
Ansammlung  eines  Entsatzheeres  enthalten.  Nippcrdey  kam 
Quaest.  Caesarr.  p.  105.  auf  ejm  acettsu,,  das  Pronomen  auf  den 
eben  erwähnten  exteriorem  hosten)  beziehend.  Allein  diese 
übrigens  im  Hinblick  auf  Caesars  Sprachgebrauch  nicht  ganz  un- 


>)  Derselbe  Ausdruck  findet  eich  auch  Bell.  Gall.  1  £1,  2.  II  2*,  2, 
beidemal  mit  abhängigem  Genetiv.  Dieser  ist  aus  dem  unmittelbar  Vorher- 
gehenden in  ergänzen  I  21,  2;  fehlt  VI  10,  3,  wo  jugum  —  tumulus  40,  ] 
und  VII  80,  2,  wo  das  summum  jogam  ■=  den  6!),  4  erwähnten  Collen.  — 
Es  wird  übrigens  erlaubt  sein,  im  Gegenseti  zu  unserer  Stelle  hinzuweisen 
tut  Bell.  Civ.  I,  TU,  3,  wo  Niemand  an  der  sebr  «hauchen  Wendung  Ab*- 
-tut  ibi  constitit  Angtefl  nehmen  wird. 
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bedenklichen  Worte  erscheinen  gegenüber  dem  Inhalt  der  beiden 
vorausgehenden  Zeilen  so  farblos,  dass  sie  ebenso  gut  im  Text 
ganz  fehlen  konnten.  Ich  kann  nicht  umbin  zu  vermuthen,  dass 
die  verdorbene  Stelle  eine  durch  die  Worte  ne  magna  quidem 
multitudine  veranlasste  Beziehung  auf  einen  vorher  erwähnten 
and  gleich  darauf  nieder  aufgenommenen  Punkt  enthält  Caesar 
richtet  Stärke  und  namentlich  Umfang  seiner  äufseren  Befesti- 
gungen auf  den  schlimmsten  Fall  ein,  so  dass  selbst  die  gewal- 
ligste Heeresmasse,  d.  h.  (wie  sich  aus  dem  Vergleich  von  magna 
multitudine  mit  dem  folgenden  tanta  multitudo  ergiebt)  das  Ge- 
sammlauf gebot  von  ganz  Gallien,  wie  es  eben  Vcrcingetorix  her- 
beiwünscht (cap.  71,2.  omnesque  cogant)  seine  Linien  nicht  voll- 
ständig einschließen  kann.  Dieser  schlimmste  Fall  ist  denkbar, 
wenn  auch  unwahrscheinlich  —  aus  Gründen,  welche  im  folgen- 
den Capitel  angegeben  werden  im  Zusammenhang  mit  der  That- 
sache,  dass  des  Vcrcingetorix  Wunsch  eben  nicht  in  vollem  Um- 
fang sich  erfüllt.  So  wird  also  im  Bedingungssatze  angedeutet 
gewesen  sein,  dass  Vercingetoris  es  war,  welcher  dieses  Massen- 
aufgebot erlassen  wissen  wollte,  auf  dessen  Eintreffen  Caesar  sich 
anter  allen  Umständen  einrichten  musste.  Wenn  wir  nun  er- 
wägen, dass  für  das  Herbeirufen  von  bewaffneten  Mannschaften 
bei  Caesar  am  häufigsten  der  Ausdruck  arceuere  vorkommt  (cf. 
I,  31,  4.  44,  2.  II,  20,  1.  III,  9,  10.  11,  2.  23,  3.  V,  56,  4.  58,  1. 
VII,  6,  3.  33, 1.  und  demgemäß  VIII,  6,  3.  10, 4.  11, 1.  cf.  V,  11, 3), 
so  glaube  ich  aus  den  trümmerhaflen  Ueberresten  dieser  allem 
Ansehein  nach  sehr  arg  verdorbenen  Stelle  herauszuerkennen  die 
Worte  si  ita  aeeidat  Vercingetorigis  arcesritu  —  nach  .und  in  Folge 
von  des  Vercingetorii  Aufgebot. 

{ScUum  folgt.) 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 

LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Vergils  Gedichte  erklärt  von  Th.  Ladewig.  II.  Bd.:  Aeueide  I— VI. 
Baeh.  8.  Aufl.  von  Carl  Sehaper.  Berlin,  Weidmanngehe  ßnehhdlg. 
1877.     B.     VI.  361  S.     Pr.  l,Sü  M. 

Schon  aus  dem  'Schwarzeckshof  bei  Riga"  datirten  Vorwort 
zur  7.  Aufl.  des  2.  Bändcheus  durfte  man  den  ScbJuss  ziehen, 
dass  Ladewig  der  Verbesserung  seiner  Arbeit  sich  nicht  lange  mehr 
zuwenden  würde;  und  es  konnte  dies  kaum  erwünscht  erschei- 
nen, da,  wie  er  es  selbst  ausspricht,  'Programme  und  philolo- 
gische Zeitschriften  ihm  an  seinem  Aufenthaltsorte  nicht  zugang- 
lich waren',  eine  sorgfältige  Berücksichtigung  Alles  dessen  aber, 
was  der  neue  Tag  bringt,  jedem  Herausgeber  zur  Pflicht  gemacht 
werden  muss.  Die  Verlagshandlung  hat  den  Director  des  Joachims* 
1ha  Ischen  Gymnasiums  in  Berlin,  Dr.  Carl  Schaper  für  die  Be- 
arbeitung der  neu  zu  besorgenden  Aullagen  gewonnen,  der  sich 
schon  durch  mehrere  Arbeiten  als  exaeteo  Forscher  auf  dem  Ge- 
biete der  Vergillitteratur  bekannt  gemacht  hat.1)  Sämmtliche  drei 
Bindeben  liegen  nun  in  der  Schaperschen  Bearbeitung  vor;  es 
wird  daher  Zeit  sein  zu  prüfen,  in  welcher  Weise  die  neue  Re- 
vision einer  so  weit  verbreiteten  Schulausgabe  eines  so  viel  nicht 
nur  auf  Gymnasien  und  Progymnasien,  sondern  auch  auf  Beal- 
und  höheren  Bürgerschulen  gelesenen  Autors  bessernd  und  ändernd 
vorgegangen  ist,  um  so  mehr,  als  die  Ladewigsche  Ausgabe  in 
dieser  Zeitschrift  seit  langer  Zeit  keine  Berücksichtigung  gefunden 
hat.  Die  Beurtheilung  wird  sich  zuerst  mit  der  8.  Auflage  des 
zweiten  Bändcheus,    Ae  neide  Buch  I — VI   beschäftigen,   da  diese 

»)  Vgl.  I)  lieber  die  Entsteh on gsicit  der  Vorgiliscben  Eklogen  In  Fteek- 
eiieo*  Jahrbüchern  1S64.  2)  de  eclogis  Vergilt  interpretanda  et  emendan- 
dia,  Posen  1872.  3)  de  Georgicls  a  Vergilio  emendatis,  Berlin  1873.  (Vgl. 
dam  die  in  ihrem  Urtheil  über  diese  Arbeit  diametral  sich  entgegenstehen- 
den Kritiken  von  Otto  Ribbeck  in  der  Jenner  Litteraturxeitung  1874 
No.  21  nnd  von  Hermann  Fritz.iche  in  Bursiaas  Jahresbericht  1873 
S.  313  S.).  4)  Leber  die  in  der  ersten  Hälfte  der  Aeneis  durch  die  mo- 
derne Kritik  gewonnenen  Resultate.     Zetachr.  f.  G.-W.   1877  S.  65—95. 
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Bücher,  die.  am  mit  Schaper  zu  sprechen  (Vorr.  I.  8.  Aufl.  p.  III), 
'mit  den  Oden  des  Horaz  und  den  homerischen  Gedichten  den 
Ken  der  altklassischen,  poetischen  Schullektüre  bilden',  vorzugs- 
weise das  Interesse  der  Hitforscher  in  Ansprach  nehmen.  Ein 
zweiter  Artikel  so!)  das  zuerst  in  der  neuen  Bearbeitung  er- 
schienene 3.  Bündchen,  Aeneide  Buch  VII — XII,  6.  Aufl.,  behan- 
deln. Da  dem  zweiten  Thetie  der  Aeneide  die  gleiche  Theilnahme 
der  Forschenden  durchaus  nicht  zu  Theil  wird,  wie  dem  ersten, 
so  giebt  es  noch  eine  Menge  von  Punkten,  Aber  die  Unter- 
suchungen sehr  nothwendig  sind.  Dann  soll  das  erste  iu  6.  Aufl. 
»«■liegende  Bändchen  besprochen  werden,  in  dem  der  sonst  streng 
evnservative  Herausgeber  auf  Grund  seiner  Forschungen  über  die 
EnUlehungszeit  der  ländlichen  Gedichte  aus  seiner  Reserve  her- 
austritt und  die  Ladenigsclie  Arbeit  einer  vollkommenen  Umge- 
jUllimg  unterworfen  hat,  so  zwar,  dass  er  die  kühnsten  Conjek- 
taren,  wo  sie  -als  Stütze  seiner  Hypothese  dienen  können,  ohne 
weitere  Bedenken  in  den  Text  zu  setzen  unternimmt.  Wir  werden 
hier  namentlich  auf  die  Behandlung  der  vierten  Ecloge  zurückzu- 
kommen die  Gelegenheit  ergreifen,  in  der  nun  wirklich  das 
Stbapersche  orhis  r,  12  den  I'ollio  verdrängt  hat.  Vgl.  darüber 
meinen  Anfs.  Zlschr.  f.  G.-W.  1874,  S.  561  ff.  und  Th.  i'löss 
in  Fleckeisens  Jahrb.  1877  S.  69  fT. 

Es  ist  die  Aufgabe  des  Bearbeiters  eines  so  verbreiteten 
Buches  unter  allen  Umständen  eine  niisliche.  Auf  der  einen  Seite 
erheischt  es  die  Pietät  gegen  die  Arbeit  des  Vorgängers,  mit  Mafs 
und  Schonung  vorzugehn,  nicht  zu  zerstören,  sondern  aufzubauen, 
auf  der  andern  Seile  streitet  die  eigene  bessere  Ueberzeugung  mit 
Entschiedenheit  gegen  ein  solches  Verfahren.  Schaper  spricht 
Ul1  p.  IU  von  den  „grofsen  Verdiensten  Ladenigs  um  die  Er- 
klärung des  Vergil",  die  „weilgehende  Aenderungen  weder  noth- 
wendig, noch  w Ansehens werth "  machen.  Dass  L.  „mit  Takt  und 
Umsicht  auf  die  Benutzung  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  seiner 
Zeilgenossen  bedacht"  war,  ist  in  gewissem  Sinne  richtig,  wenn- 
gleich doch  auch  in  diesem  Punkte  Selbständigkeit  und  Schärfe 
des  Urtheils  bei  ihm  vielfach  vermisst  wird;  dass  er  „durch 
lange  Beschäftigung  mit  dem  Wesen  vergiliseber  Dichtung 
allmählich  vertraut"  wurde  und  „mit  immer  steigender 
Sicherheit  in  der  Erforschung  des  Sprachschatzes  thätig"  war, 
ist,  was  den  ersten  Punkt  betrifft,  für  einen  Herausgeber  des 
Vergil  gerade  kein  grolses  Lob,  der  bei  der  (lebernahme  der 
herausgäbe  eines  Autors  das  Rüstzeug,  mit  dem  er  arbeitet,  schon 
Sitzen,  dasselbe  sich  aber  nicht  borgen  oder  erst  „allmählich" 
lucbaffen  soll,  wie  das  Ladewig  notorisch  gethan  hat.  Es  rauss 
doch  eine  gewisse  Heiterkeit  erregen,  wenn  man  mitunter  in  den 
Udewigscben  Anmerkungen  eine  Erklärung  mit  der  Signatur 
.Wapner"  findet,  und  anderswo  einen  „Koch"  als  Autor  der 
wörtlich  entlehnten  Notiz  liest  and  endlich  dahinter  kommt,  dass 
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Wagner  und  Koch,  Koch  und  Wagner  nichts  anders  als  dieselbe 
Quelle  sind,  nämlich  die  Ausgabe  der  Gedichte  des  P.  Virgilios 
Maro.  Lateinischer  Text  mit  deutschen  Erläuterungen,  184911, 
herausgegeben  von  Philipp  Wagner,  aus  deren  Vorbemerkung  die 
Mitarbeiterschaft  des  Herrn  Bitter  Dr.  Koch,  Oberlehrer  an  der 
Thomasschule  zu  Leipzig,  Verfasser  vieler  Special  Wörterbücher, 
auch  eines  zu  Vergilios,  zu  ersehen  ist,  die  sich  aber  nur  auf  die 
Einkleidung  der  lateinisch  geschriebenen  Anmerkungen  Wagners 
in  deutsches  Gewand  bezieht.  Vergl.  z.  ß.  die  Anmerk.  zu  III 
111.  112  und  die  zu  V  329,  die  eine  wird  Wagner,  die  andere 
Koch  vindicirl,  beide  sind  der  angeführten  Ausgabe  entlehnt. 
Dies  Vcrslcckenspieien  ist  Schaper  durchaus  entgangen,  der  auch 
darauf  nicht  geachtet  hat,  dass  in  vielen  andern  Fällen  fast  wört- 
liche Entlehnungen  aus  jener  Ausgabe  ohne  jede  Signatur  hin- 
übergenommen sind.  Wozu  also  hier  und  da  die  Bezeichnung 
der  Urheberschaft,  wenn  sie  in  den  meisten  Fällen  unterlassen 
wird?  Schaper  hat  hierauf  nicht  nur  nicht  aufmerksam  gemacht, 
sondern  sogar  die  Entlehnungszeichen  zu  III  111,  die  Ladewig 
gesetzt,  weggelassen,  bei  112  aber  beibehalten  und  Wagners  Na- 
men stehen  lassen.  Es  mögen  einige  Stellen,  die  auch  Schaper 
nicht  geändert  hat,  zur  Bestätigung  meiner  Behauptung  folgen: 


Ladewig- Schaper: 

I.  639.  'Iu  der  gedrängten  Auf- 
zählung and  Beschreibung  dieser  Ge- 
genstände erträgt  man  den  Ausfall 
eines  Zeitwortes  wie  instruuntur 
um  ho  leichter,  da  domns-iiistruitur 
vorausgeht.    Vgl.  A.  Hl,  216  sq.  392. 

IV,  201  sq.  VII,  732,  VIII,  678  sq.  XI, 
633.'  Wagner.  —  vestes,  Teppiche. 
s.  G.  II,  464. 


VI,  866.  Die  duakle  Nacht,  die 
sein  Haupt  umschwebt,  ist  als  Bild 
nnd  üble  Vorbedeutung  des  frühen 
Todes  zu  betrachten. 

VI,  153.    quc,  nämlich  zum  Altar. 

162.     atque,  s.  t.  E.  7,  7. 

165.  nere,  mit  der  Tuba,  s.  unten 
v.  233,  allerdings  gegen  die  Sitte  des 
heroischen  Zeitalters. 

177.  uramquo  sep.,  das  Leicben- 
gerüste,  andrer  Ausdruck  für  die 
v.  215  erwähnte  pjra.  Diese  Stelle 
■ochahmend  sagt  Sil.  It  X  (!)  387-68 : 


Wagoer-Koch: 
(3.  Heft:  2.  An«.  1866.) 

In  der  godräagtea  Aufzählung  nnd 
Beschreibung  dieser  Gegenstände  ver- 
mint man  den  Ausfall  eines  Zeit- 
wortes (etwa  instrunn  iur;  um  so 
leichter,  da  domns  ....  instmitnr 
vorausgeht  Vgl.  HI,  216  ff  392.  IV, 
201  f.  V,822ff.  VII,  132.  VIII, 678 ff. 
XI,  633.  —  vestes  Teppiche,  s.  G. 
II,  464. 

ingens  in  Bez.  anf  die  Meng«  der 
silbernen  GefäTss- 

Aaneas  schickt  den  Achates  vor- 
aus, damit  er  vur  dem  Gastmahle,  das 
Üiiio  bereitete,  dem  Askaaios  dieses 
melde  und  ihn  seibat  mit  den  Ge- 
schenken herbei  hole. 

Die  dunkle  Nacht,  die  sein  Haupt 
umschwebt,  ist  als  Bild  und  üble  Vor- 
bedeutung des  bevorstehenden 
Todes  zu  betrachten. 

Doc,  uäml.  zum  Altar. 

Atque  s    E.  VII,  7. 

Acre,  mit  der  Tuba,  oder  dem 
Zinken,  allerdings  gegen  die  Sitte  des 
heroischen  Zeitalters. 

aram  sep-,  ein  Leichen geröite, 
einen  Scheiterhaufen,  wie  Sil.  Ital. 
XV,  368;  vgl.  unten  v.  215.  (Die 
Parallelstelle    schon    in    der    grolsen 
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821.  Die  Droti  erwähnt  Verg. 
■ol  hauptsächlich,  weil  die  Gemahlin 
des  August  na ,  Livia  Drnsilla,  dieser 
Finilie  angehörte.  Unter  ihnen  zeich- 
nete sieb  M.  Livin*  Salinatnr  als 
Feldherr  im  zweites  panischen  Kriege 

326.  illae  animae,  Caesar  (der 
Seh win perra ter  v.  830)  uud  Pompejus 
(der  Schwiegersohn,  t.  831). 

BSO.  agg.  Alpiuis,  insofern  die 
Alpen  eins  natürliche  Seh  atz  wehr 
hitdea.  Als  nähere  Bestimmung  hierzn 
wird  aree  Mon.  (ein  Vorgebirge  in 
Lignriea  mit  einem  Tempel  des  Her- 
enles  Mopoecus)  hinzugefügt. 


831.     adv.   Enii.     Pomp  . 
urlte  aein   Heer   Im  Osten  des  römi- 
schen Reiches. 

X,  198.  Der  Centanr,  den  das 
Senil" als  TTapäatjftov  führte,  wsr  dar- 
gestellt, wie  er  mit  beiden  Hsndon 
einen  ungeheueren  Stein  in  die  Hübe 
gehoben  hatte,  um  ihn  in  die  Fluthen 
ra  schlendern. 

XI,  659.  Nach  der  Gewohnheit 
der  römischen  Dichter,  den  So  fi  ersten 
Norden  durch  Thraeien  oder  Scjlhien 
za  bezeichnen,  nennt  Verg.  hier  die 
Amiionen,  welche  über  die  mit  Eis 
belegten  Fiuthen  (flamina,  vgl.  A. 
XII  331)  des  pontischeu  Plnsses  Ther- 
siodoa   traben  (1),   thracische  Ama- 


Ausgabe  von  Heyne-Wagner  1932. 
F orbiger  macht  einen  Siliauus  daraus. 
Bei  Ladewig-  Scfiaper  ein  falsches 
fluch,  wie  sich  denn  falsche  Citate 
ankerst  häuflg  bei  ihaen  Snden.  Da- 
n  später.) 

Unter  aura  verstehe  man  den 
Widerschein,  den  strahlenden  Abglanz 
des  Goldes. 

Die  Drusi  fuhrt  der  Dichter 
weil  die  Gemahlin  des  Au- 
ivia  Drusilla  ans  dieser  Fa- 
milie stammte.  Unter  ihnen  zeichnete 
sieb  H.  Livins  Sslinator  als  Feldherr 
im  zweiten  panischen  Kriege  am  met- 

827,'  Virgil  deutet  hier  auf  Cäsar 
(als  Schwiegervater  v.  831)  und  Pom- 
peji» (als  Schwiegersohn  v.  832)  bin, 

831.  Aggeribus  Alp.,  von  den  Ge- 
birgen oder  Höhen  der  Alpen  (die 
eine  natürliche  Schutzwehr,  gleich- 
sam einen  Damm  bilden).  —  arx  Ho- 
noeci,  ein  Vorgebirge  und  Hafen  in 
Liga  riet),  mit  einem  Tempel  des  Her- 
oen*,   (JWöVoizoc),    jetzt 


832.  Eois,  denn  Pompejns  zog 
seine  Kriegs  trappen  ans  dem  Osten 
des  römischen  Reiches  zusammen. 

Der  Centanr  war  als  Abzeiehea 
des  Schilfes  dargestellt,  wie  er  mit 
beiden  Händen  einen  ungeheueren 
Stein  in  die  Hohe  gehoben  hatte,  um 
ihn  in  die  Flulbeo  zu  schleudern. 

Die    ältesten    Dichter    bezeichnen 

durch  Thraeien  die  entfernteren  nord- 
liehen Gegenden  überhaupt. 

660.  pulsant,  nämlieb  mit  den 
Hufen  der  Pferde,  wenn  sie  über  den 
zngefroi'nen    Fluss    Thcrmodou    I 


i  l!) 


Zu  letzter  Stelle  vgl.  meine  Bemerkungen  übet  puhare  in  <l. 
Zeitschr.  1875,  S.  479,  wo  als  Autor  nun  Wagner  statt  Ladewig 
w  setzen  ist,  und  Masius,  Jahrb.  1S77  S.  207.  Das  sind  Belag- 
steilen,  die  ich  ohne  Wabl  den  verschiedensten  Partien  der 
Aeneide  entnommen  habe;  ich  hoffe,  sie  werden  genügen,  um 
da*  Unheil  über  die  Selbständigkeit  Ladewigs  zu  klären.  Den 
Grundbestandtheil  des  Ladewigschen  Vergil  bildeten  und  bilden 
»neb.  nach  Schaper  noch  die  meist  wörtlich  entlehnten  Anmer- 
kungen Wagners,  der  durch  seinen  Plagiator  in  den  Schatten  ge- 
drängt wurde.     Da  Ladewig  diese  seine  enorme  Abhängigkeit  von 
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Wagner  einzugestehen  nicht  für  gut  befunden  hat,  so  wird  es  die 
Pflicht  des  neuen  Herausgebers  sein,  laut  dagegen  seine  Stimme 
zu  erheben. 

Dass  Ladewig  „mit  immer  steigender  Sicherheit"  in  der  Er- 
forschung des  Sprachschatzes  thstig  war,  ersieht  man  allerdings 
bei  einem  Vergleich  der  einzelnen  Ausgaben,  deren  BesserungeD 
fast  ausschließlich  auf  diesem  Gebiete  liegen.  Indes  bat  er  es 
auch  hier  an  Takt  und  Mafs  fehlen  lassen.  Was  sollen  denn 
einem  Sekundaner  die  zahllosen  Anmerkungen  für  einen  Nutzen 
bringen,  in  denen  aus  den  Wörterbüchern  die  Notizen  abge- 
schrieben werden,  dass  dieses  oder  jenes  Wert  sich  bei  Vergil 
findet  und  dann  noch  bei  Ausonius  oder  Silins  Italiens  oder  so 
und  so  oft  bei  Tac.  vorkommt;  das  sind  doch  für  den  Schüler  leere 
Namen,  und  ob  ein  Wort  nur  dichterisch  ist,  das  soll  er  aus 
einem  guten  Wörterbuch  erfahren.  Es  könnte  sich  durch  eine 
derartige  Hervorhebung  des  „unklassischen"  leicht  hei  dem  Schüler 
die  Anschauung  einschleichen,  die  dichterische  Sprache  Vergib 
sei  eigentlich  nur  eine  Depravation  der  ciceronischeu ,  wodurch 
der  Dichter  sehr  in  Miscredit  geriethe.  Dazu  sind  diese  Anmer- 
kungen oft  geradezu  geschmacklos  und  schief.  Aen.  VI  151  beifsl 
es  corpus  amici  (Miscni)  incestat  /totere  classem.  Dum  consulio 
felis  uostroque  in  limine  pendes:  während  Du  dir  Rath  holst 
und  auf  unsrer  Schwelle  hängst,  d.  h.  in  Hangen  und  Bangen 
schwebst.  Die  Arm.  in  unsrer  Ausgabe  erzählt:  pendere  kommt 
in  der  Bed.  sich  wo  aufhalten  nur  bei  Dichtern  vor!  Das  wäre 
ja  recht  erbaulich,  wenn  eine  derartige  Dichterinterpretation  be- 
liebt würde,  die  sich  z.  B.  veranlasst  fühlte,  bei  dem  Eingang  des 
Goetheschen  Schatzgräber:  Arm  am  Beutel,  krank  am  Herzen 
Schleppt'  ich  meine  langen  Tage,  anzumerken:  laDge  Tage  schlep- 
pen nur  dichterisch  für  die  langweiligen  Tage  unter  Hüben  hin- 
bringen, oder  schwebende  Pein  =  in  Aufregung  und  Pein,  kommt 
in  Prosa  nicht  vor.  Pendere  heilst  aber  an  unsrer  Stelle  eben 
so  wenig  sich  wu  aufhalten,  wie  sonst  wo,  der  hier  erforderliche 
Sinn  ergibt  sich  vielmehr  aus  der  eigentlichen  Bedeutung  dieses 
Verbums. 

Seinen  kritisch -exegetischen  Standpunkt  hat  Ladewig 
nirgends  deutlicher  ausgesprochen,  als  in  einer  Anm.  zu  VIII 13.  14 
im  kritischen  Anhang.  Dort  heifst  es  wörtlich:  „Ich  habe  in 
meiner  Erklärung  etwas  in  die  Stelle  hineingetragen,  was  im 
Texte  nicht  liegt.  Eine  solche  Erklärungsweise  ist  sonst  (?) 
allerdings  verwerflich,  bei  der  Aeneide  aber  gerechtfertigt  (?),  viel- 
leicht sogar  bisweilen  nothwendig.  Da  Verg.  die  Aeneide  nicht 
vollendete,  sondern  Vieles  späterer  Ausführung,  Motivirung,  Aus- 
feilung üherliefs,  so  hat  der  Erklärer  die  PHicht,  die  Inientionen 
des  Dichters  zu  erratheu  (!).  Allerdings  kann  er  dabei  leicht 
irren  und  dem  Dichter  etwas  andichten,  woran  dieser  nicht  im 
entferntesten  gedacht  hat,  aber  dennoch  muss  man  auf  diese  Ge- 


,y  Google 


tig».  von  W.  Cebhirdi.  205 

fahr  hin  die  Gedanken  des  Dichters,  wo  der  Zusammenhang  un- 
vollständig oder  gestört  erscheint,  zu  errathen  suchen."  In  der 
Thal  ein  seltsamer  Kritiker,  aher  noch  merkwürdiger  die  Schluss- 
folgerung: „Will  man  das  nicht,  so  muss  man  gar  viele 
Verse  des  Dichters  für  unecht  erklären,  wie  es  Peerl- 
camp  gar  oft,  Ribbeck  wenigstens  öfter,  als  es  durchaus  not- 
wendig ist,  gethan  hat."  Mir  ist  diese  Logik  unbegreiflich.  Also: 
I)  die  Aeneide  zeigt  überall  Spuren  der  Unfertigkeit.  2)  Darum 
müssen  wir  nachhelfen  und  unsere  eigenen  Einfalle  an  Stelle  der 
nicht  vorhandenen  setzen,  oder  3)  wir  müssen  solche  Stellen  für 
unecht  erklären! 

Nach  den  Eingebungen  dieser  Logik  hat  nun  Ladewig  intcr- 
pretirt,  und  da  er  sich  nicht  entschliefseu  konnte,  nach  Nr.  3  zu 
verfahren,  so  hat  er  nach  Nr.  2  nach  der  Lehre  gehandelt:  Im 
Auslegen  seid  frisch  und  munter,  Legt  ihr's  nicht  aus,  so  legt 
was  unter!  Ich  denke,  dass  sich  aus  der  Prämisse:  die  Aeneide 
ist  Torso  geblieben,  für  den  Interpretator  eiu  anderer  Schluss- 
satz ergibt,  nämlich  der:  Du  hast  diesen  Torso  als  solchen  anzu- 
erkennen und  zu  respektiren,  wohl  auch  in  einzelnen  Punkten  zu 
bewundern,  nicht  den  Zeugnissen  des  Alterthums  gegenüber  für 
vollendet  zu  erklären,  oder  die  Mangelhaftigkeit  der  Unvollendung 
mit  wohlfeilen  Gründen  vertuschen  und  wegdisputiren  zu  wollen, 
du  hast  das  Unvollendete  als  solches  aufzusuchen  und  zu  er- 
kennen, nicht  bessern  zu  wollen,  wo  der  Dichter  selbst  zur  Besse- 
rung noch  nicht  gekommen  ist.  Gewis  ist  darauf  schon  hinge- 
wiesen, dass  die  Aeneide  contradictoria,  languida,  exilia,  nugatoria, 
spiriiu  et  maiestate  carminis  heroiei  defeeta  (Markland)  enthalte, 
und  Itibbcck  kommt  in  seinen  proll.  p.  87  zu  dem  Resultat  Om- 
nibus numeris  absolvit  Vergiiiua  nulluni  Aeneidis  librum,  aber  die 
Consequenzen  in  ziehen,  daran  hat  er  am  allerwenigsten  gedacht. 
Das  Verständigste  und  Treffendste,  was  zur  Beurtheilung  des 
Gedichtes  bisher  geschrieben  worden,  ist  ohne  Zweifel  Ilertz- 
bergs  Einleitung  zu  seiner  llebersetzung ;  leider  bemerkt  man 
nur  geringe  Sparen  der  Berücksichtigung  seiner  feinen  Bemer- 
kungen. Noch  immer  herrscht  „radikale  Hyperkritik"  (Peerlcamp, 
Itibbcck)  oder  „hartnäckiger  Conservatismus"  und  gläubiges  Ver- 
trauen auf  die  Möglichkeit  der  Interpretation  unvollendeter  Stel- 
len, wobei  dann  Unmöglichkeiten  geleistet  werden.  Hertzberg 
sagt  a.  a.  0.:  „Die  Pietät  gegen  den  bescheidenen  Dichter,  dessen 
Forderungen  sein  Werk  selbst  so  wenig  genügte,  dass  er  es  ver- 
brannt wissen  wollte,  verlangt  es,  dass  wir  seinen  letzten  Aus- 
spruch ehren,  und  wir  werden  das  am  besten  thun,  wenn  wir 
den  Spuren  der  mangelnden  Vollendung  nachgeben  und  den  ge- 
sunden Takt  anerkennen,  der  ihn  Scheu  tragen  liefe,  sie  in  das 
Licht  der  Oeuentüchkeit  zu  stellen." 

Allerdings  hat  G.  Seh  aper  jene  wunderliche  Bemerkung  Lade- 
wigs  gestrichen,   nirgend  jedoch  gegen  diese  Richtung  der  Lade- 
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wigschen  Exegese  protestirt,  vielmehr  erklärt  er,  dass  weitgehende 
Armierungen  bei  den  grofsen  Verdiensten  L.s  um  die  Erklärung 
des  Virgil  weder  nothwendig,  noch  wünschenswert!]  schienen.  Da 
er  sieb  aber  auch  mit  der  Kürze  der  Zeit  entschuldigt,  die  ihm 
eine  -durchgreifende  Bearbeitung  unmöglich  machte,  und  die 
Durchsicht  der  ersten  Hälfte  der  Aeneide,  für  die  ihm  mehr  Zeit 
zur  Verfügung  stand,  schon  ungleich  fruchtbarer  für  die  Besse- 
rung ausgefallen  ist,  so  wird  sich  Schaper,  bei  dem  ihm  eigenen 
praktischen  und  nüchternen  Blick,  der  Einsiebt  nicht  v erschließen, 
dass  für  die  Erklärung  in  dieser  Ausgabe  noch  unendlich  viel 
sowohl  negativ  als  positiv  zu  thun  ist.  Es  liegt  diese  Pflicht  dem 
neuen  Herausgeber  um  so  mehr  ob,  als  diese  Schulausgabe  die 
einzige  dieser  Art  ist,  die  noch  relativ  brauchbar  erscheint,1)  da 
von  der  zu  ihrer  Zeit  tüchtigen  oben  besprochenen  Wagnerschen 
seit  1849  nur  ein  Heft  Aen.  I  III,  1866  neu  aufgelegt  worden 
ist,  und  der  Versuch  der  Tcubn ersehen  Verlagshandlung,  eine 
neue  schulmäfsig  erklärende  Ausgabe  einzuführen,  als  mislungeo 
zu  bezeichnen  ist  Dass  die  Ausgabe  von  K.  Kappes  eine  so  weit- 
gehende Berücksichtigung  erfahren  hat,  ist  wohl  nur  dem  Um- 
stand zuzuschreiben,  dass  man,  von  Ladewig  unbefriedigt,  mit 
Begierde  nach  einem  Ersatz  griff.  Man  war  aber  aus  der  Scylla 
in  die  Charybdis  gerathen.1) 


')  Ich  unterschreibo  zunächst  Dach  vollkommen  dal  Unheil  von  H. 
Brandt,  zur  Kritik  n.  s.  w.  $.3:  „Eine  empfehlen  swertbe  Schulausgabe  der 
Aeiieis,  »eiche  altes  bei  Seite  liofse,  was  dem  Verständnis  der  betreffenden 
Altersstufe  fern  liegt,  kenne  ich  nicht  Selbst  die  besten  derselben  sind, 
wie  i.  tt.  auch  Gehhardi  in  der  Recension  der  Knppes'schen  Ausgabe  xuzn- 
geben  acheint  (gebe  ich  in  der  Tbot  zu)  zum  Theil  mit  für  den  Lahrer  he 
rechnet,  bieten  als  Dolche  einerseits  zu  viel  und  lassen  andererseits  oft  den 
Schüler  da,  wo  er  um  dringendsten  der  Hilfe  bedarf,  im  Stich." 

!)  Dass  die  Ausg.  von  Kappes  in  ihrer  gegen wärtigen  Gestalt  nicht 
zu  den  empfehlen swerthen  Schulausgaben  zu  rechnen  ilt,  gesteht  H.  Brandt 
zur  Kritik  und  Exegese  von  Verg.  Aen.  I-  III,  dneh  erreiche  sie  den  Zweck 
einer  Schulausgabe  insofern  am  nächsten,  als  sie  dem  Standpunkt  des  Schü- 
lers gerecht  zu  werden  und  bisher  von  der  Erklärung  vernachlässigte  Stel- 
len zu  erläutern  suche.  Dieses  zugegeben!  Aber  welcher  Abstand  zwischen 
den  Wollen  und  Können  bei  Kappes!  Es  handelte  sieb  mir  gegenüber  andern 
fieurtheilern  nur  darum,  zu  zeigen,  was  man  heutzutage  dem  Publikum  von 
Seiten  der  Autoren  wie  ihrer  Kritiker  zu  bieten  wagt  Herr  Kappes  bot 
auch  die  Bucolka  und  Georgien  in  einer  nicht  ganz  so  haarsträubenden  Weise, 
aber  doch  noch  immer  ziemlich  leichtfertig  bearbeitet  Worum  anch  nicht! 
Die  Art  der  Bearbeitung  hat  ja  den  „Beifall  corapetenter  (!)  Beurtheiler0 
gefunden.  leb  komme  auf  diese  Ausgabe  noch  zurück.  Hier  nur  die  Nach- 
richt, dass  Text  und  Anmerkungen  merkwürdig  auseinandergehen,  ein  Be- 
weis dafür,  dass  Kappes  seine  Anmerkungen  zu  einem  andern  Texte  ge- 
schrieben, als  er  ihn  hat  abdrucken  lassen.  Vgl.  Ge.  II,  56  im  Texte  mit 
der  kleinen  Ribbecksehen  Ausgebe  ferentem,  in  der  Anmerk.  steht  ferenti, 
l,  137  Text  umbra,  Anm.  umbras,  111,  S'.tS  im  Texte  mit  Hiabeck  etiaaa, 
die  Anm.  bat  die  vulg.  L.  A.  iam.  An  andern  Stellen  sind  llibbeckache 
Lesarten  ohne  jede  Begründung  aufgenommen,  nur  kann  man  wegen  des 
Maigcls   jeder  erklärenden  Bemerkung   dem  Herrn    nicht   so  scharf  auf  die 
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Auf  abgeschmackte  Erklärungen  Ladewigs  aufmerksam  zu 
machen  habe  ich  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  Gelegenheit  ge- 
habt, und  SchapfF  hat  auch  in  den  ersten  beiden  Bändchen,  die 
er  spater  als  das  dritte  reridirte,  Manches  nach  dieser  Seite  hin 
gebessert,  während  im  dritten  Bändchen  noch  wenig  in  dieser 
Beziehung  geändert  ist.  Also  auch  ihm  scheint  es  nicht  unmög- 
lich, dass  Bügel  ein  Thal  bilden;  Tgl.  Zeitschr.  1875,  S.  469 
(August,  die  Vorrede  Schapcrs  ist  im  April  datirt),  und  dass  ein 
Hirsch  tu  gleicher  Zeit  weiden,  im  Flusse  schwimmen  und  am 
Ufer  ausruhen  kann  (vgl.  1875  S.  478).  Grofses  Gewicht  legt 
Sehaper,  und  dies  ist  seine  eigentümliche  Stärke,  den  metrischen 
Observationen  bei,  seine  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  sind 
seiner  Bearbeitung  in  reichem  Habe  zu  statten  gekommen.  Hier- 
her geboren  die  Anmerkungen  über  den  Gebrauch  des  Hiatus,  der 
Synizese,  über  Dehnung  kurzer  Endsylben,  über  Versschluss,  Alli- 
teration, über  die  Beschaffenheit  der  Halbverse,  über  Elision  oder 
V'erschleifiing  u.  d.  a.  Indessen  muss  man  doch  mit  Ribbeck 
„vor  l'eberschitzung  oder  vielmehr  vor  einseitiger  und  verkehrter 
Anwendung  dieser  naturforscherhaften  Zähl-  und  Wägemethode" 
warnen,  weil  trotz  aller  Gesetzmäfsigkeit  doch  immerhin  einmal 
der  Ausnahme  Platz  gegönnt  werden  kann,  und  wie  wieder  Rib- 
beck ganz  richtig  hervorhebt,  die  Rücksicht  auf  Stil  und  Gedanken 
gelegentlich  zum  mindesten  auf  die  Versform  von  Einfluss  sein 
konnte.  Dazu  kommt,  dass  Schaper  auch  in  diesem  Punkte  viel 
in  wenig  an  die  fragmentarische  Form,  in  der  wir  die  Aencido 
falben,  gedacht  hat.  Selbst  das  VI.  Buch,  das  nach  den  Zeug- 
liuen  zu  den  vollendetsten  gehört,  ist  noch  so  wenig,  ich  möchte 
»gen,  geleckt,  dass  Principien  auf  Grund  der  Forderung  metri- 
scher Gesetze  sich  gar  nicht  aufbauen  lassen ').     Meiner  Meinung 


Finger  «hon.  Aehnliches  findet  »ich  auch  im  Commentar  zur  Aeneia,  wie 
Briidt  gezeigt  bat.  [Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  gestattet  auf  einige 
Druckfehler  in  meiner  Rcccnsion  der  Aenuidc  von  Kappes  berichtigend  auf- 
■rriaam  i3  machen.-  8.  ATI  Z.  28,  statt  portns  1.  mortis,  Z.  30  statt  einen 
1.  eure»,  S.  47S  Z.  12  statt  2.  1.  9.,  Z.  21  1.  schonchteo  statt  scheuchen. 
S.  47s  Z.  3  v.  u.  statt  praktische  I.  poetische,  S.  4S0  Z.  26  atatt  den 
1.  den.) 

')  Bei  dieser  Stellung  kann  ich  anch  den  Grund,  den  Seh.  gegen  Mod- 
Ttp  Ixiona  Pirllhounique  «t  Aen.  VI,  601.  Ztscbr.  f.  G.-VV.  167T,  S.  93  f. 
'«■^bracht  hat,  dass  Werg,  diese  tonlose  Partikel  sonst  nicht  in  den  Vors- 
nsgang  gesetzt  hat,  durchaus  siebt  als  beweisend  gelten  lassen,  da  gerade 
sieie  Partie  der  Aen.  ganz  offenbar  unfertig  hinterlassen  ist  Und  nun  gar 
*»  Seh.  statt  quos  super  602  'einsetzen  will,  cuique  utque  atra,  ist  diplo- 
■itiich  und  metrisch  gleich  unmöglich.  Die  ei u gestreuten  Übersetzungen 
S"A.a  in  seinem  Aufsatz  sind  insofern  interessant,  als  sie  von  der  Vossi- 
«hu  Theorie  abgehen),  dem  Wortlos  im  deutschen  Hexameter  in  auage- 
Matestem  Marse  zn  seinem  Rechte  verhelfen.  Indessen  geht  er  dach  darin 
ithl,  diu  er  unbetonte  Svlben  allzu  häufig  die  Stelle  der  Lungen  einnehmen 
Hut,  wie  z.  B.:  Hoch  die  Fackel  schwingend  ond.  Acufsmt  ge- 
'■•*;*■  Ist  die  Wiedergabe  der  Vene  I,  393  ff.  8.  67. 
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Dach  bleibt  bei  der  Beschaffenheit  des  Gedichtes  nichts  übrig,  ab 
streng  diplomatisches  Verhalten.  Anders  aber  sind  die  Erforder- 
nisse der  Schule,  die  vor  allem  einen  lesbaren  Text  fordert,  nicht 
einer]  solchen,  der  erst  durch  Jnterpretationskünste  zu  einem  les- 
baren gemacht  werden  muss.  „Unmögliche  Lesarten  durch  nicht 
minder  unmögliche  Erklärungen  als  richtig  darzustellen  und  da- 
durch den  Schüler  mehr  oder  weniger  zum  schiefen  Denken  zu 
verführen,  ist  der  gröfste  Fehler,  den  ein  solcher  Heraasgeber 
begehen  kann:  hier  sündigt  nicht  blofs  der  Kritiker  gegen  den 
Autor,  hier  sündigt  der  Pädagog  gegen  deu  Schüler,  und  der 
Lehrer,  der  sieb  nicht  des  gleichen  Unrechts  schuldig  machen  will, 
sieht  sich  dadurch  in  die  fatale  INothwendigkeit  versetzt  zu  er- 
klären, nicht  dass  der  ungelehrte  Abschreiber,  sondern  dass  der 
sehr  gelehrte  Herausgeber  gefehlt  hat."  H.  Brandt,  zur  Kritik 
u.  s.  w.  Uernburg  1876.  lim  nun  die  kritische  Wahrheit  mit 
den  pädagogischen  Bedürfnissen  nicht  in  eine  bedenkliche  Kolli- 
sion gerathen  zu  lassen,  schlage  ich  vor  einen  möglichst  correkt 
diplomatischen  Text  zu  gehen,  unter  dem  Text  aber  eine  Besse- 
rung der  den  Ansprüchen  des  Verständnisses  nicht  genügenden 
Stellen  abdrucken  zu  lassen,  in  der  Weise  des  Ken  und  Ketib  des 
hebräischen  Ui  behextes  oder  in  der  umgekehrten  Weise  des  Bent- 
leysclien  Horaz,  ohne  allen  Variantenkraro.  Man  erwäge  dann 
mit  den  Sekundanern  die  Gründe  der  Aufstellung  der  lectio  emen- 
dala,  und  man  wird  zur  Schaffung  des  Urtheila  ungemein  viel 
beitragen.  In  diesem  Punkte  könnten  sich  die  beiden  Parteien 
am  leichtesten  vereinigen,  während  jedes  Verfahren  für  sich  ge- 
trennt zu  den  gewichtigsten  Bedenken  Veranlassung  gibt.  Schauer 
neigt  nun  ganz  entschieden  zu  einem  streng  conservativ-diplo- 
ma tischen  Verfahren,  falls  er  nicht  durch  seinen  Glauben  an  die 
zwingende  Kraft  metrischer  Observationen  oder  einer  Theorie, 
wie  der  über  die  Entstehungszeit  der  ländlichen  Gedichte  beein- 
flusst,  rücksichtslos  vorgehen  zu  können  meint.  In  dem  oben 
citirten  Aufsatz  (Zeitschr.  XXXI  8!  ff.)  sucht  er  die  Erfolglosig- 
keit der  aggressiven  Kritik  nachzuweisen,  welche  für  die  VortrefT- 
lichkeit  der  uns  überlieferten  Dichtung  spreche  und  erwartet  das 
Heil  für  das  richtige  Verständnis  nur  von  der  Genauigkeit  und 
Vollständigkeit  grammatischer  und  metrischer  Observationen. 
Dieses  Programm  erinnert  mich  wieder  an  ein  Wort  Bibbecks  in 
Bezug  auf  Schapers  Methode.  Sie  kümmere  sich  um  innere 
Gründe  und  etwaige  Widersprüche  nicht  Die  Kritik,  und  gm* 
die  sogenannte  höhere  sei  ihm  durchaus  unbequem  und  wider 
die  Natur.  Für  Anstöfse  habe  er  kein  Empfinden.  So  tritt  denn 
mich  nirgends  die  Idee  von  der  unvollkommenen  Gestalt  der 
Aeneide  beeinflussend  bei  ihm  auf.  Er  begreift  meist  nicht,  wo 
die  Schwierigkeiten  von  andern  gesucht  werden  und  ist  vollkom- 
men zufrieden,  wenn  er  einen  ihn  einigermafsen  zufriedenstel- 
lenden  Sinn    gefunden    hat.     Er  steckt  daher   den   t'llock ,    den 


,..  Google 


taget,  von  W.  Gebhtrdi.  209 

Ladewig  bedeutend  vorwärts  zu  stecken  begannen  hatte,  um 
mehrere  Locher  zurück;  die  Concessionen,  die  jener  der  subjec- 
tiven  Kritik  gemacht  bat,  sind  von  Schaper  zurückgenommen, 
namentlich  hat  dies  Schicksal  alle  Umstellungen  getrolTen,  die 
Ladewig  nach  Ribbeck  eingeführt  hatte.  Man  kann  sich  nicht 
verhehlen,  dass  Schaper  dabei  den  Knoten  zerhaut,  ihn  aber  Dicht 
löst.  Ich  kann  mich  diesem  Verfahren,  nach  welchem  stets  alles 
in  Ordnung  und  wunderschön  dargestellt  wird,  für  die  Aeneide 
nicht  anschließen,  muss  mich  aber  auch  gegen  das  rein  subjec- 
life  Verfahren  erklären  und  verlange  eine  Scheidung  des  sicher 
Ueberlieferten ,  für  den  Gebranch  der  Schule  mit  gesonderten 
Ecni'iidatiouen  versehen,  wo  die  Dichtung  offenbare  Spuren  der 
Unfertigkeil  bietet.  Einen  Text  liefern  zu  wollen,  wie  er  von 
Vergil  geliefert  worden  wäre,  mit  dem  Anspruch  auf  wissen- 
schaftliche Giltigkeit  a  la  Hofmann  l'eerlcamp,  ist  ein  Un- 
ding, im  Dienste  der  praktischen  Idee  ist  ein  solcher  Text  eine 
Nothwcndigkeit.  Die  Schule,  die  nur  nach  dem  Besten  greifen 
soll,  kann  ein  unvollendet  und  unüberarbeitet  gegen  den  Willen 
des  Autors  uns  erhaltenes  Werk,  da  sie  Ersatz  genug  bat,  nicht 
brauchen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  neue  Aus- 
gabe wende  ich  mich  zur  Besprechung  des  zweiten,  die  sechs 
eisten  Bücher  der  Aeneis  enthaltenden  Bandes.  Wie  oben  be- 
merkt, hält  es  der  neue  Herausgeber  nicht  für  nöthig,  „durch 
Atbetesea  ganzer  und  halber  Verse,  durch  Annahme  von  Lücken 
und  durch  Aenderungen  in  der  Reihenfolge  der  Verse  einen  Text 
herzustellen,  welcher  dem  Dichter  als  Object  der  letzten  Redactiun 
vorgelegen  haben  kann."  Für  eine  Schulausgabe  kann  es  sich 
nur  um  einen  lesbaren  Text  handeln,  der  von  allem  Anstößigen 
möglichst  gereinigt  erscheint,  unbeschadet  der  diplomatischen 
Wahrheit.  Die  Aenderungen,  die  Schaper  mit  dem  Text  der 
7.  Ladewigsehen  Ausgabe  vorgenommen  hat,  sind  folgende:  I,  2 
Uwinaque  —  Ladewig  Lavimaqne.  I,  8  quo  numine  laeso  —  L. 
1«».  I,  104  prora  —  L.  proram.  1,  426  iura  magistralusque 
UfMt  tanaumqve  senatum  —  uncis  inclusit  L.  I,  455  intra  se 
—  L  inier  te.  II,  179  die  Reihenfolge  der  Verse  wieder  herge- 
stellt. —  L.  1 79  post  183.  II,  738  fatone  erepta.  —  L.  fato  mi 
mpla.  III,  319  Hectoris  Andromache  Pyrrhin  eonulria  servasl  — 
L.  Hectoris  Andromachenl  Pyrrkin  c.  s.  III,  124.  125  Reihen- 
folge wiederhergestellt.  —  L.  124.  125  post  129.  III,  391  iace- 
Ü(.  fäha  solo  reeubans,  albi.  —  L.  iaeebit,  Alba,  solo  rtmbant,  a. 
1H.  464  dona  dekinc  auro  gravia  ac  secto  elepkanto-  —  L.  d.  d.  a. 
gracia  tectoque  elepkanto.  III,  579  Aetnam.  Impositam  —  L.  Aetna 
hfotita.  III,  684  Scyllam  atque,  Charybdim  Inter,  utramqite  viam 
US  discrimine  parva,  fii  teneant  cursus:  certttm  est  dare  Ihitea 
ran,  —  L.  Scyllam  a.  Ch.  Inter  u.  v.  I.  d.  p.  Ni  t.  c.  —  certum 
•t*  i.L  r.     III,  705  venia.  ~  L.  velis.    IV,  1 26  Combia  iungam 
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stabili  propriamque  dicabo  —  unciß  inel,  L.  —  IV,  182  tot  vigiles 
oculi;  tubter,  mirabile  dictu.  Tot  Hngwe.  —  L.  Tot  vi§üm  ocuti 
tubler,  M.  d..  Tot  l.  IV,  416  Anna,  vides  Mo  properari  Utore  tir- 
cum;  undtque.  L.  Anna,  v.  t.  pr.  litort;  tircim  Undique.  IV,  381 
t,  sequere  Italiam;  ventis  pete  regna.  —  L,  /,  sequere  Ilalian  ventis, 
p.  r.  —  IV,  385  stellt  allerdings  im  Texte  wie  bei  Lad.  anitni,  in 
den  Berichtigungen  S.  261  wird  aber  omma  geforciert-  IV,  436 
quam  mihi  cum  dederit.  —  L.  dederit.  V,  666  rttpidtuU  atro  m 
nimbo  volitare  favillam.  —  L.  atram.  V,  768  nomen.  —  L.  luinun. 
777.  778  Reihenfolge  wieder  hergesleÜL  —  L.  in  umgekehrter 
Folge.  V,  814  quaertt.  —  L.  quaertt.  V,  817  steht  im  Texte  in 
UebereiBStimmung  mit  Lad.  eurru.  Die  Anm.  tu  dieser  St  er- 
klärt avro  metonvin.  für  den  goldenen  Wagen.  Der  Anhang  be- 
weist, dass  Seil,  sich  für  auro  entschieden  hat.')  VI,  254  pmgue 
superftmdtns  oleum  candentibus  extü.  —  L.  P/ngue  super  oleum 
infundetis  ardentibus  extis.  VI,  602  cuique  vsque.  L.  qitax  super. 
VI,  534  loca  turbida.  —  L.  loca  lurida. 

Dies  sind,  abgesehen  von  den  Abweichungen  in  der  Ortho- 
graphie und  Interpunction ,  die  Aenderungen  des  Sclianeracben 
Textes,  wobei  ich  hoffe,  dass  mir  nichts  Wesentliches  entgangen 
sein  wird. 

Das  Bestreben  auf  die  vulgata  zurückzugehen  sehen  wir  zu- 
nächst darin,  dass  Schp.  die  drei  Stellen  II,  179;  III,  124;  V,  777, 
an  denen  Ladewig  z.  Th.  nach  Ribbecks  Beispiel  die  Verse  in  der 
oben  angegebenen  Weise  umgestellt  hatte,  in  der  hergebrachten 
Reihenfolge  gibt.  II,  179  quod  pelago  et  curris  secum  avexere 
carinis  hatte  Lad.  zwischen  183  und  184  gestellt  nach  dem  Vor- 
schlage  Büchners  annot.  criL  ad  Cic.  or.  p.  Com.  Balb.  hab. 
pari,  alt  Schwerin  1866,  p.  12.  13,  durch  welches  Verfahren  er 
alle  Schwierigkeiten  beseitigt  glaubte.  Dagegen  bemerkt  Schaper: 
„Diesen  Vers  hinter  183  zu  stellen  ist  nicht  möglich.  Wenn  man 
auch  quod  in  dem  Sinne  von  'dass'  nimmt,  so  ist  doch  das  ein- 
zige Object,  welches  zu  avexere  ergänzt  werden  kann,  numen. 
Avehere  hat  nur  die  sinnliche  Bedeutung  wegfuhren,  folglich  muss 
das  zu  ergänzende  Object  in  dem  entscheidenden  Sinne,  numen 
also  in  der  Bedeutung  'Götterbild'  genommen  werden.  In  den 
Worten  Dumine  laeso  kann  numen  nur  die  Gottheit  bedeuten, 
folglich  kann  es  nach  der  Umstellung  der  Verse  nicht  in  dem  er- 
forderlichen Sinne  zu  avexere  ergänzt  werden."  Was  zunächst 
diese  Einwendungen  betrifft,  so  können  sie  als  zutreffend  nicht 
erachtet  werden.  Hanc  pro  J'alhdio  moniti  (die  Griechen),  lügt 
Sinon,  pro   numine  laeso,   Quod  pelago  et  curris  secum  avexere 

>)  Merkwürdig  ist  es,  da»  auch  bei  Farbiger  (ed.  IV  1873)  cur™  iw 
Texte  steht,  im  Commentar  auro  erklärt  and  vertheidigt  wird  mit  der  Be- 
merkDug:  Aliquot  codd.  miliaris  pretii  pro  auro,  qnod  etinm  testatus  Serv. 
ad  Aen.  XII,  137.  praebeot  cur™,  ■  Ladew,.  qnod  miror,  io  conlextu  c» 
bibitan. 
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carinii,  Effigiem  (das  hölzerne  Rosa)  statuere.  Wenn  Schp.  quod 
=  „dass"  nimmt,  so  irrt  er,  denn  der  erste  Blick  zeigt  es  uns 
als  pron.  relat.  zu  mimen,  und  als  Object  zu  avexere.  Dies  Be- 
denken, dass  numen  „Cotlheil"  heilst,  avexere  aber  Götterbild  als 
Object  erfordert,  ist  doch  tu  gesucht,  da  das  Palladium  ja  die 
„Gottheit"  der  Minerva  repräsentirt,  das  Palladium  ist  Minerva 
gelbst.  Die  Gottheit  ist  verletzt,  die  Gottheit  haben  die  Griechen 
mit  fortgeführt.  Es  lässt  sieb  gar  nichts  gegen  diesen  Zusammen- 
hing vorbringen.  Allein  die  Bedeutung,  die  Ladewig  dem  numen 
redacant  unterlegt,  „die  Gottheit  für  fernem  Beistand  im  Kriege 
gewinnen",  was  ein  Resultat  des  omina  repetere  „die  erzürnte 
Gottheit  versöhnen"  sein  soll,  ist  geradezu  unmöglich,  Das  Na- 
türlichste ist  doch  bei  numen  reducere  an  die  Zurückführnng  des 
Palladiums  nach  Troja  zu  denken.  Und  in  der  That  Keifst  es 
hier  nichts  anderes,  und  an  der  Reihenfolge  der  Verse  ist  nichts 
in  ändern.  Man  muss  sich  nur  vergegenwärtigen,  dass  „der 
schlau  lauschende  Sino  bei  den  neugierigen  Trojanern  die  Meinung 
erregen  will,  die  Griechen  worden  das  Palladium  nach  der  Rück- 
kehr aas  Griechenland,  wo  sie  neue  auspicia  holten,  wieder  mit 
sieh  bringen  und  an  seine  alte  Stelle  zurückführen.  Gerade 
durch  diese  Vorspiegelung  sollen  die  Trojaner  gereizt  werden,  das 
als  einstweiliger  Ersatz  aufgestellte  Weihgeschenk  in  die  Stadt  zu 
bringen,  um  den  Griechen  zuvorzukommen  und  sie  des  wieder 
gesuchten  Schutzes  der  Pallas  verlustig  zu  machen."  Kappes 
in  der  2.  Auflage  1877.  Richtig  bemerkt  er  ferner,  dass  v.  179 
quod  pelago  .  .  avexere  ein  erklärender  Zusatz  ist,  den  Sinon  zu 
den  berichteten  Worten  des  Oalchas  macht.  Alle  diese  Erläute- 
rungen mangeln  in  der  Schaperschen  Revision,  weder  numen  re- 
docere,  noch  der  Relativsatz  zu  numen  sind  genügend  erklärt. 
Wenn  Weidner  in  seinem  Commentar  z.  d.  St.  in  einer  längeren 
Auseinandersetzung  bemerkt:  „die  Griechen  erhalten  von  Calchas 
den  Befehl  1.  Sich  selbst  in  Argos  zu  sühnen"  (omina  Argis  re- 
petant),  .,2.  das  Palladium  nach  Argos  mitzunehmen";  (im  Texte 
quod  pelago  et  curvis  secum  avexere  carinis  nicht  als  Refehl  des 
Calchas,  sondern  als  vollzogene  Tbatsacbe  berichtet).  „3.  Unter- 
dessen da«  hölzerne  Ross  der  verletzten  Gottheit  zu  weihen" 
(haue  pro  Palladio  moniti,  pro  numine  laeso,  Effigiem  statuere, 
nefas  qua»  triste  piaret),  „4.  Schliefslich  von  Argos  nach  Troja 
zurück  zu  kehren  und  das  gesühnte  Palladium  mit  sich  zu  führen" 
(umen  reducant  in  castra  sua,  nicht  =  ut  Troianis  reslituant), 
■o  wird  man  mit  allem  einverstanden  sein  können,  bis  auf  den 
letzten  Punkt.  Dass  der  Trug  spinnende  Sinon  hier  Lügen  er- 
zählt, um  die  Trojaner  einzuschläfern,  hat  Weidner  vollkommen 
vergessen,  wenn  er  erklärt,  Calchas  konnte  den  Itath  nicht  geben, 
das  Palladium  den  Trojanern  zurückzugeben ,  da  an  den  Besitz 
desselben  für  die  Trojaner  die  Existenz  und  das  Wohl  ihrer 
Stadt  geknüpft  war.     Ladewig  hat  mit  seiner  Umstellung  und  Kr- 
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klärung  ton  n.  reducant  nach  Servjus  placent,  reconcilienl  Fiasko 
gemacht,  was  Schaper  dagegen  vorbringt  ist  hinfällig. 
HI.  121  ff.  lauten  bei  Lad.  nach  Ribbeck: 


123.  Hosts  yacare  domo*,  aedeique  asUre  relictai. 

128.  Nanticus  eiuritur  vario  certaoiiue  climor; 

129.  Horlflütnr  »oeji,  Cretam  proavosque  petamus. 
121.  Linquinms  Ortygiae  portua  pelagoqne  volsmcj 

125.  Baechatamqoe  iogil  Nixon  viridemque  DimysaiD, 

126.  Olearon  nivramque  Paron  ipiriasque  per  acquor 

127.  Cyeladis  et  crebris  legimns  freta  concita  terris.     it.  coosila, 

130.  Prusequitur  sargen«  a  pnppi  veotos  euntia. 

Auch  Wagner  und  Perl  camp  sind  für  diese  Umstellung. 
Grund?  'Initio  navigationü  clamorem  exoriri  nauticum  quivis 
concedel'  Ribb.  proll.  p.  74.  Quivis?  Schaper  nicht,  und  ich. 
auch  nicht.  "Der  Rath  des  Vaters",  vgl.  102  ff.  tum  genilor, 
nicht  das  Geschrei  der  Gefährten  bestimmt  die  Richtung  der 
Fahrt.  Der  Zuruf  ist  erst  da  an  seiner  Stelle,  wo  es  gilt  eine 
Gefahr  zu  bestehen"  bemerkt  er  treffend  in  dieser  Zeitschr.  1877 
S.  7g.  79.  Dem  entsprechend  hat  er  die  Anmerkungen  zu  127, 
Hinweis  auf  das  ho ra zische  interfusa  nitentes  Vites  acquor» 
Cycladas;  und  128.  129.  "die  gefährliche  Fahrt  durch  die 
Cycladen  war  beendigt.  Das  offene  Meer  zeigt  sich  den  Blieben 
der  Schiffer.  Mit  lautem  Rufe  fordern  sie,  die  Fahrt  nach  Greta 
zu  wagen",  gestaltet.  So  sehr  ich  mich  mit  dem  neuen  Her- 
ausgeber in  Bezug  auf  die  Restitution  der  Reihenfolge  der  beiden 
besprochenen  Stellen  in  Uebereinstimmung  sah,  so  wenig  kann 
ich  mich  für  die  einfache  Wiederherstellung  aussprechen,  welche 
Schaper  mit  den  von  Lad.  mit  Ribb.  umgestellten  Versen  V. 
777.  778 

778.   Certatim  gocii  ferinot  märe  et  »eqnora  vermal, 

777.  Proieqaitar  Borgens  a  poppi  ventus  nuntis, 
vorgenommen  hat  Die  Ribbecksche  Ordnung  wird  gestützt  durch 
Py,  Mantel,  pr. ,  'qui  Palati ni  et  Gudiani  adiinis  esse  arguitur 
heue  inveiso  vulgato  Aen.  V  777  sq.  ordine'  proll.  p.  355.  Be- 
stimmend war  wohl  die  Erwägung,  dass  erst  ein  Wegrudern  vom 
Lande  nöthig  war,  ehe  die  frische  Brise  wirken  konnte.  Was 
Seh.  für  die  gewöhnliche  Ordnung  in  dieser  Zschr.  XXXI.  S.  80 
geltend  macht,  die  Schiffer  können  wohl  nicht  certatim  die  Ruder 
bewegen,  bevor  noch  der  Wind  das  Segel  gefalst  hat,  ist  nichts 
sagend;  certatim  soll  nur  den  Eifer  malen,  mit  dem  sie  ans 
Werk  gehen.  Ich  habe  andere  Bedenken.  Der  erste  Vers  certa- 
tim etc.  findet  sich  auch  Rl,  290,  der  zweite  prosequilur  etc. 
III,  130,  ein  Umstand  den  L. -Seh.  unbemerkt  lassen,  wie  beide 
denn  in  Heranziehung  von  gleichlautenden  Stellen  äufserst  saumig 
sind.  Während  sonst  Parallelstellen  aus  Homer  in  Menge  angeführt 
werden,  fehlt  hier  und  zu  III,  290  e&fc  d'  ktöpam*  noX^v  aia 
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(i'titov  Igtiftotg.  Die  Aehnlichkeit  Ton  Od.  I  &  =  p  148 
^(ilc  »T  «?  petönta&e  yedg  xvavonqfpqoio  "Infiivov  ovqov  Im 
rtltfllaiiov ,  io&löy  ixaXqov  mit  Prosequitur  ist  zu  gering- 
wiegend. Ich  meine  nun,  dass  beide  Verse  Oberhaupt  nicht 
nebeneinander  geduldet  werden  können,  sondern  dass  v.  777  = 
III,  130  aus  demselben  Buche  hier  hinzugeschrieben  wurde,  aus 
dem  778  =  III,  290  stammt,  entweder  vom  Dichter  selbst,  qui, 
ne  quid  impetum  moraretur,  quaedam  imperfecta  transmisit 
(Donalus  bei  Rei  (fersen  cid  p.  59),  oder  von  einem  spätem  sciolus. 
Beweis:  Born.  Od.  f*  145  IT.  löst  man  erst  die  Taue,  steigt  an 
Bord,  dann  145  f&js  i^ö(*tvoi  nofayv  ula  tvhtov  igdfioXg, 
erst  dann  kommt  der  ixfifvot;  ovqog  xaionto&s  vtöq.  Diese 
Reihenfolge  spricht  für  die  Ribbecksche  Umstellung.  Allein  ge- 
rade 145  fehlt  in  den  besten  Handschriften  und  wird  für  un- 
passend erklärt,  "da  bei  gutem  Fahrwind  nicht  gerudert 
wird".  (Seiler.)  Fäsi  hatte  den  Vers  nicht  beanstandet,  wohl 
aber  sein  Nachfolger  W.  C.  Kayser.  Er  steht  auch  im  Wider- 
spruch mit  151.  152.  An  unserer  Stelle  wird  trotz  des  guten 
Fahrwindes  gerudert.  Da  ist  es  in  der  That  noch  sinngemässer, 
dass  erst  gerudert  wird  und  dann  noch  ein  Fahrwind  die  Segel 
fafst,  wie  Ribh.  will,  als  dass  der  günstige  Wind  bei  Schapcr 
schon  vorhanden  ist,  und  dann  ganz  unmolivirt  noch  gerudert 
«ird.  Wenn  aber  ein  günstiger  Wind  das  Schiff  treibt,  so  ver- 
stehe ich  den  ganzen  folgenden  Abschnitt  nicht.  Venus  bittet 
den  Neptun  für  den  Rest  der  Fahrt  nach  Italien  (v.  796)  um 
günstiges  Wetter.  Neptun  sagt  zu  und  fährt  dahin  mit  verhäng- 
ten Zügeln  (818)  per  summa  levis  aequora  curru  unter  ihm  glättet 
sich  das  Heer,  und  fugiunt  vasto(-que  ex  Wagner  nach  einer 
Correklur  im  Med.)  aelhere  nimbi  aus  dem  ganzen  groben  Ilim- 
melskreise  entfliehen  die  Wetterwolken.  Nun  erst  rubel  Aeneas 
onus  omnes  tiituli  malus;  iiüendi  bracehia  velis  830,  und  Somnus 
sagt  darum  zu  Palinurus  ferunt  ipsa  aequora  classem,  aeqitatae 
Spirant  aurae  v.  844.  Wenn  der  txfitvog  o$Qog  schon  777  das 
Schiff  vorwärts  treibt,  wo  kommen  denn  plötzlich  die  nimbi  her, 
und  wie  soll  der  Fahrwind  wirken,  wenn  erst  829ff.  die  Haste 
gehoben,  die  Segel  gehisst  werden?  Gerudert  ist  bis  dahin  wor- 
den, jetzt  832  ferunt  sua  flamina  elassem  ist  es  nicht  mehr  nöthig, 
die  nautae  liegen  837  alle  und  schlafen.  Es  ist  also  bei  777  und 
773  von  keiner  Umstellung  das  Heil  zu  erwarten,  777  ist  ganz 
ungehörig.  Rei  der  Beschaffenheit  der  Aeneide  kann  aber  nicht 
erklärt  werden,  dass  er  nicht  vom  Dichter  selbst  herrührt.  Wohl 
ist  zu  verlangen,  dass  auf  solche  Unebenheiten  aufmerksam  ge- 
macht wird  auch  in  einer  Schulausgabe,  ein  aufmerksamer  Schüler 
mnss  auf  derartige  Mißverhältnisse  durch  eigenes  Nachdenken 
kommen  und  wird  von  seiner  Ausgabe,  die  so  etwas  nicht  be- 
merkt, oder  ganz  ohne  Grund  zu  vertuschen  sucht,  keine  gute 
Meinung  bekommen.    So  viel  Über  diese  Umstellungen. 


,..  Google 


2)4  Lid««if-Sckifer,  Vergilt  Gedichte, 

Dekan  all  ich  soll  Vergil  Ober  seine  Arbeit  selbst  geäulsert 
babeu,  er  habe  Vieles  ad  suslinendum  opus  pro  tibicinibus  hin- 
gestellt, donec  sulidae  columnae  advenirent.  Und  so  lehrt  uns 
besonders  das  VI.  Buch,  dass  viele  Stellen  vorhanden  sind,  denen 
er  wohl  eine  andere  Reihenfolge  gegeben  haben  würde,  wenn  es 
ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  sein  opus  ad  umbilictuu  adducere. 
Und  dieser  Umstand  verleiht  der  Aeneide  ein  ganz  besonderes 
Interesse,  dass  wir  uns  diejenigen  Stellen  aufsuchen  und  unter- 
suchen können,  sie  ho  zu  reslituiren  versuchen  können,  wie  sie 
der  Autor  selbst  vielleicht  behandelt  hätte.  Den  negativen  Theil 
dieser  Arbeil  können  wir  ohne  Frage  mit  Sicherheit  absoWiren, 
wenn  wir  mit  kritisch- ästhetischem  Vermögen  unbefangen  und 
aufrichtig  dieser  Aufgabe  gerecht  werden  wollen ,  und  nicht  be- 
müht sind,  alles  wunderschön  und  tadellos  zu  linden,  was  voller 
Anstöfse  ist  Der  positive  Tbeil  der  Arbeit,  die  letzte  Hand  an 
die  Ergänzung  des  Torso  zu  legen,  erfordert  einen  congenialen 
Kopf  und  hat  wissenschaftlich  eigentlich  keinen  Werth,  inso- 
fern der  philologischen  Kritik  ja  nur  die  Wiederherstellung  und 
Constatirung  des  echten  obliegt.  So  lange  aber  die  Aeneis  in 
Schulen  gelesen  wird,  muss  diese  Weiterführung  der  Arbeit  unter- 
nommen werden,  aber  nicht  so,  dass  der  Schüler  betrogen  wird, 
dass  ihm  die  Augen  geblendet  werden,  wie  II.  Brandt  a.  a.  0. 
p.  8  will,  sondern  so,  dass  solche  Stellen  unter  seinen  Augen 
zur  Bildung  seines  Urthnils  emendiert  werden. 

Eine  Probe  einer  solchen  Thätigkeit  hatte  ich  in  dieser 
Zeitschrift  1874  gegeben  mit  der  Bearbeitung  der  Rede  des 
Anchises  VI.  756  ff.  Was  ich  damit  gewollt  habe,  ist  von  Schaper 
nicht  verstanden  worden,  wenn  er  S.  261  meine  Ordnung  der 
Verse  wiedergebend  sagt:  "Nach  Gebhardi  ist  die  ursprüngliche 
Reihenfolge  der  Verse  folgende".  Diese  ist  vielmehr  keine  andere 
als  die  uns  überlieferte.  Ich  habe  S,  SOG  erklärt:  "Ein  neidisches 
Geschick  waltete  über  der  Dichtung,  deren  künstlerischer  Vollen- 
dung die  liebevolle  Hand  des  Schöpfers  fehlte,  ....  der  zu 
ihrem  ursprünglichen  Glänze  wieder  zu  verhelfen,  eine  angenehme 
Arbeit  ist'.  Ich  gestehe,  dass  ich  besser  hätte  sagen  sollen  'zu 
ihrem  Glänze,  den  ihr  der  Dichter  nicht  mehr  geben  konnte  zu 
verhelfen,  Aufgabe  des  Pädagogen,  nicht  des  Philologen  an  sich 
ist'.  Dass  die  Rede  des  Anchises  durch  meine  Aenderungen  ge- 
winnt, hat  Wendlandt  in  d.  Z.  1S75  p.  390  zugestanden:  er 
will,  dass  das  mangelhafte  einfach  als  solches  bezeichnet  werde. 
Das  will  ich  auch;  nur  versuche  ich  nicht  eine  Rekonstruktion, 
sondern  eine  Emendation  im  Sinne  des  Dichters.  Will  man  des 
zweiten  Schritt  nicht  wagen,  so  bin  ich  mit  dem  ersten.  Einge- 
ständnis des  mangelhaften  einverstanden.  Nur  fürchte  ich,  kommt 
man  dann  mit  dem  Satze  in  CoUision:  Für  die  Jugend  ist  du 
Beste  nur  eben  gut  genug.  Gegen  das  Schapersche  System, 
alles  als  in  bester  Ordnung  befindlich    dem  Schüler    darzustellen, 
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muss  ich  mich  mit  Brandt  erklären,  lieber  solche  mangelhaften 
Stellen  des  VI.  Buches  hat  A.  Schalkhäuser  in  Bayreuth  (Bei- 
träge znr  Erklärung  des  VI.  Buches  der  Aeneide  Vergils,  Bayreuth 
1873)  gehandelt,  eine  treffliche  Arbeit,  deren  Benutzung  sich 
Sehaper,  wie  manches  andere,  ganz  hat  entgehen  lassen.  Es 
werden  besprochen  VI.  273—281.  573—577.  601—627  und  die 
Rede  des  Anchises  826—835.  Den  Abschnitt  601—627  mochte 
Schalk  häuser  so  lesen:  quo  super  601 — 607  mtonat  ore.  Dann 
601  Quid  »umarm  Lapithas;  616—624,  608—615,  625—627. 
Zunächst  mochte  ich  mich  gegen  das  Schalkhausersche  Princip 
erklären,  das  seinen  Umstellungen  zu  Grunde  liegt.  Denn  er 
nimmt  im  Widerspruch  mit  der  von  mir  skizzierten  Theorie  an, 
dass  Vergil  schon  diese  Ordnung  statuirt  habe,  bei  der  Heraus- 
gabe sei  einzelnes  an  eine  falsche  Stelle  gerathen.  Das  können 
wir  nicht  mehr  wissen.  Die  Umstellung  hat  nur  ästhetisch- 
kritisch- pädagogisches  Interesse.  Wir  begeben  uns  also  in  den 
Tartarus,  und  lassen  die  Hoffnung,  Vergils  eigene  Absichten  zu 
errathen,  draufsen.  Wir  ßnden  hier  die  Tilania  pubes  v.  580, 
die  Aloiden  582  und  den  Salmoneus  crudeies  poenas  dantem. 
Dann  folgt  der  von  Ribbeck  als  Dittographie  von  590  bezeichnete 
Vers  Dum  flammas  Jovis  et  sonitus  imitatur  Olympi.  Ladewig 
setzte  ihn  zuerst  hinter  588,  folgte  dann  Ribbeck  und  setzte  ihn 
aufser  Construktion.  An  seiner  Stelle  ist  er  in  der  That  unmög- 
lich, obwohl  Scbaper  sich  abmüht,  ihn  möglich  zu  finden.  Man 
kann  doch  lateinisch  nicht  sagen  vidi  Salmonea  poenas  dantem 
Dum  flammas  Jovis  et  sonitus  imitatur  Olympi;  dum  bezeichnet 
doch  nur  eine  Gleichzeitigkeit:  Ich  sah  den  Salmonella,  wie  er 
seine  Strafe  litt  zu  derselben  Zeit,  als  er,  eodem  tempore  quo, 
den  Donnerer  persifiirte.  Scbaper  meint:  "die  Strafe,  welche  Sal- 
monella in  der  Unterwelt  durch  die  ununterbrochene  Fortsetzung 
seines  Ihörichtcn  Treibens  erleidet,  entspricht  seinem  frevelhaften 
Beginnen  in  der  Oberwelt".  Das  kann  deich  nicht  anders  ver- 
standen werden,  als  dass  Salmoneus  fortwährend  damit  beschäftigt 
ist,  den  Blitz  und  den  Donner  nachzuahmen,  und  dass  Jupiter 
fortwährend  damit  zu  tbun  hat,  ihn  mit  seinem  non  imitabile 
fulmen  zu  erschlagen!  Unmöglich!  Zu  vidi  ist  der  abhängige  Sata 
Salmonea  poenas  dantem,  ein  zweiter  von  vidi  abhängiger 
Sali  konnte  nur  mit  cum  niemals  mit  dum  angeknüpft  werden. 
Ich  hätte  für  den  Vers  aber  einen  ganz  passenden  Platz,  nämlich 
hinter  594,  pater  omnipotent  telwn  contorsit,  praeeipitemque  immani 
txrbint  adegit,  dum  flammas  Jovis  et  sonitus  imitatur  Olympi,  der 
Blitzstrahl  traf  ihn,  während  er  mit  der  Persiflage  eines  Jupiter, 
—  Joms  emphatisch!  —  beschäftigt  war.  —  JVee  non  et  Tityon 
emtere  erat,  welcher  die  aus  Homer  bekannte  Strafe  erleidet. 
"Man  sollte  nun  erwarten",  sagt  Schalkh.,  "dass  die  bei  Vergil 
so  beliebte  und  ihm  so  eigentümlich  geläufige  Nachahmung  weiter 
gellen  und  sich  auch  auf  Tantalns  und  Sisjpbus  erstrecken  werde, 
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die  bei  Homer  an  TityoE  sich  anreihen".  Statt  dessen  folgen 
die  Lapithen,  Iiion,  Pirithius,  quos  super  atra  tüex  tarn  iam  lap- 
mra  eadentique  Imminel  adsimilis.  Dass  diese  Strafe,  die  über 
Tanlalus  verhängt  ist,  nicht  auf  die  vorangehenden  Frevler  be- 
zogen werden  kann ,  hat  man  allgemein  eingesehen.  Ribbeek 
klammert  601  quid  memorem  ein,  und  statuirt  dann  eine  Lücke. 
Damit  ist  uns  wenig  geholfen.  Schalkhäuser  billigt  die  Lücke, 
die  Schreibung  quo  super  für  qws,  mit  dem  Cod.  Rom.,  setzt 
aber  601  hinter  607  und  schliefst  dann  616  saxvm  ingens  au. 
Einfacher  ist  die  Lesart  Madvigs  Pirithoumque  et  Quo  super. 
Schaper  erklärt  sich  in  seinem  Aufsatze  über  die  Kritik  der 
Aeneis  S.  93  auf  Grund  metrischer  Observation  dagegen,  weil 
Vergil  nach  elidirten  Silben  am  Ende  des  Verses  nur  es,  est  und 
bic  setzt.  Ist  dieses  Argument  aber  wirklich  zwingend  für  Verse 
einer  Partie,  der  die  letzte  Feile  mangelt,  wie  irgend  einer?  Für 
Horaz  giebt  Scbaper  die  Möglichkeit  eines  solchen  Versschlusses 
zu,  für  ihn  sei  auch  der  Vers  nur  Tfaeil  eines  metrischen  Gan- 
zen gewesen.  Wie?  Ist  denn  der  epische  Hexameter  ein  isolirter 
Theil  für  sich?  Beweisen  denn  nicht  die  zahllosen  Versus  hyper- 
metri  Vergils,  z.  B.  gleich  der  vorliegende  mit  dem  Schlüsse 
cadentique  imminet,  dass  das  Ende  des  Hexameters  mit  dem 
Anfange  aufs  engste  zusammenhängt?  Und  endlich  giebt  es  nicht 
für  jede  Regel  Ausnahmen,  nur  in  der  Metrik  soll  es  deren  nicht 
geben?  Fieri  nullo  modo  potest.  Und  nun  das  kakophonische 
enique  usque  atra,  mit  den  gewaltsamen,  ganz  ungerechtfertigten 
Aenderungen  cuique  für  quos,  usque  für  super  I  Die  Conjectur 
usque  beruht  auf  der  Darstellung  E.  Plews  in  Prellers  gr.  Mytho- 
logie, wo  davon  die  Rede  ist,  dass  petä  tqhSv,  Angst,  Hunger 
und  Durst  die  Unsterblichkeit  dem  Tantalos  als  t£iciq*o$  k6po$ 
gegeben  sei.  Diese  Bezeichnung  der  Ewigkeit  der  Strafe  fehle, 
und  wird  durch  usque  hineingebracht  Und  so  übersetzt  auch 
Seh.:  "dem  ewig  der  Fels  den  verderblichen  Sturz  droht". 
Aber  usque  heifst  zunächst  '  fortwährend ',  damit  ist  die  Ewigkeit 
der  Strafe  nicht  im  mindesten  mehr  angedeutet,'  als  durch  den 
folgenden  Bericht  von  den  Strafen  des  Hungers  und  Durstes,  die 
doch  auch  usque  stattfinden.  Kurz,  die  Schaperschen  Conjecturen 
sind  an  dieser  Stelle  gleich  verfehlt,  wie  an  einigen  andern,  z.  B. 
das  certe  in  der  ersten  Ecloge  v.  65  für  crelae  (veniemus  ad 
Oxum),  wonach  der  auswandernde  Meliboeus  sagt:  Wir  werden 
wo  nicht  nach  Scylhien,  so  doch  sicherlich  an  den  Oxus  gelan- 
gen! Wir  halten  die  Hadvigsche  Lesart  für  die  einfachste  und 
beste  zur  Erlangung  eines  passenden  Sinnes.  —  Mit  608  Hie, 
quibus  invisi  fratret  bricht,  wie  Schalkhäuser  richtig  bemerkt,  die 
Darstellung  einzelner,  über  bestimmte  mythische  Persönlichkeiten 
verhängter  Strafen  ab  und  geht  zur  Aufzählung  ganzer  Kategorien 
von  Frevlern  Ober,  deren  Missethaten  im  Tartarus  gestraft  werden. 
Aber  mit  616  kommt  der  Dichter  noch  einmal  auf  die  mytholo- 
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gi  sehen  Sünder  zurück.  Mit  taanan  votvvnt  alii  kann  nur  Sisyphus, 
mit  radiü  rotarum  Dütricti  pevdent  nur  Ixion  gemeint  Bein. 
Darum  hat  Schalkhäuser  den  Vers  quid  memorem  Lapithas  Ixiona 
ftriihoumque?  vor  diese  Partie  gesetzt  Warum  folgt  denn  aber 
der  unbestimmte  plur.  districti  radiis,  wenn  damit  die  Beziehung 
auf  den  eben  genannten  Ixion  gegeben  sein  soll ,  und  warum  ist 
Sisyphus  nicht  eben  so  namentlich  genannt,  wie  Ixion  und  Piri- 
thous?  Han  wird  darum  diesen  Vers  in  der  Gestalt,  die  ihm 
Madvig  gegeben,  an  der  obigen  Stelle  lassen  müssen,  obschon 
nicht  zu  verkennen  ist ,  dass ,  da  gleich  darauf  Theseus  und 
Plilegyas,  der  Vater  Ixions,  erwähnt  werden,  sich  jene  beiden 
Sünder  in  dieser  Gesellschaft  am  besten  ausnehmen  würden.  Hit 
t.  621  vendidit  hie  auro  hört  wieder  die  Reihe  der  mythologi- 
schen Verbrecher  auf,  und  es  folgen  allgemein  menschliche  Sün- 
der —  624.  625 — 627  machen  unter  allen  Umständen  den 
Schlags.  Es  liegt  also  sehr  nahe  anzunehmen,  dass  die  mytho- 
logischen Sünder,  und  die  allgemein  menschlichen  zusammenge- 
böten, und  dann  ergiebt  sich  die  oben  verzeichnete  Reihenfolge, 
die  ich  gerne  adoptire  mit  Ausnahme  der  Stelle,  welche  v.  601 
flwVI  mtmorem  bei  Schalkh.  hat.  Die  Berücksichtigung  dieser 
Versordnung  ist  Schaper  wenigstens  für  den  kritischen  Anhang 
iu  empfehlen.  Bort  besteht  wieder  eine  Ungenauigkeit  darin, 
diu  zwar  angegeben  wird,  dass  Ribb.  v.  601  transponirt,  aber 
nicht  angegeben,  dass  er  vor  602  eine  Lücke  annimmt. 

Wir  kommen  nun  zu  Aen.  VI.  756  ff.  zurück.  Schalkhäuser 
betrachtet  den  Akt  der  Bekanntmachung  des  Aeneas  mit  seinen 
Kachkommen  und  ihren  Schicksalen  durch  Anchises  als  eine 
militärische  Musterung,  worauf  er  die  Worte  lustrare, 
reeolere,  recensere,  legere  deutet,  v.  679 II". :  Al  pater  Anchises 
ftuitus  comaUe  vtrenti  Inchisas  animas  svpervmque  ad  turnen 
iftiraj  Luttrabat  studio  recolens  omnemque  worum  Forte 
Tttensebat  numerum  carosque  nepotes  etc.  Die  Worte  v.  754 
Ei  tttmufam  capit  vnde  omnis  longo  ordme  postet  Aivenos  legere 
tt  vouenfuin  discere  voltus  sollen  darauf  hinweisen ,  dass  die  Ab- 
teilungen förmlich  aufmarschiert  (venientum)  und  in  langer 
Front  Anchises  gegenüber  aufgestellt  zu  denken  sind.  Anchises 
hält  also  als  " inspirierender  General"  eine  Parade  ab!  Die  Haupt- 
belden  der  zukünftigen  Geschlechter,  die  illustres  animae,  denkt 
«h  Schalkh.  wie  in  einer  Schlachtordnung  postiert  und  zwar 
nimmt  er  zwei  hinter  einander  stehende  Reihen  an,  jede  mit 
linkem,  rechtem  Flügel  und  Centrum,  deren  Aufstellung  folgen- 
des Schema  veranschaulichen  möge: 

II  a.  Rom.  Kön.  Helden  d.  Rep.    b.  Fabius,  c.  Helden  d.  R. 
Pomp.  Caes. 

I  a.  Silv.  u.  die  alb.  Kon.     b.  Romulus,  c.  Nachkommen  u. 
Augustus. 
D  lumulus  v.  754. 
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Ich  glaube  auf  diese  Weise  dem  Leser  Schalkhäusers  Ansicht 
schneller  verdeutlicht  zu  haben,  als  es  durch  eine  längere  Aus- 
einandersetzung möglich  ist,  nie  er  sie  p.  21  gegeben  bat.  Was 
ich  mit  a  bezeichnet  habe,  soll  nach  ihm  rechter,  c  linker  Flügel, 
b  Centrum  sein.  Schalkh.  lässt  die  Musterung,  mit  dem  rechten 
Flügel  (Silvius)  a  beginnend,  bis  zum  Centrum  (Romulus)  b  v. 
777  vorgehn,  dann  wird  zum  linken  Flügelmanne  Augustus  — 
c  v.  788  übergegangen.  Zwischen  Romnlus  und  Augustus  deckt 
sich  Schalkh.  die  Inli  progenies  aufgestellt  Das  zweite  Treuen 
(II)  soll  zum  rechten  Flögelmann  den  Numa  haben,  zum  linken 
den  Caesar  oder  den  Pom  pejus,  das  wird  nicht  recht  klar  ge- 
macht. Das  Centrum  wird  durch  den  Cunctator  gebildet,  qui 
restituit  rem.  Zwischen  ihm  und  Caesar- Pompeius  stehen  die 
Helden  der  Republik,  die  Verg.  836 — 841,  zwischen  ibm  und 
den  römischen  Königen,  die  Helden,  die  Verg.  818—825  nam- 
haft macht,  Die  Musterung  beginnt  mit  dem  rechten  Flügel 
(Numa),  geht  zu  des  Republikanern  über,  springt  zum  linken 
Flügel  Caesar-Pompejus ,  um  von  dort  durch  die  2.  Partie  der 
Republikaner  bis  zum  Centrumsmann  Pabius  vorzudringen.  In 
der  Reihenfolge  der  Verse  wird  nichts  geändert.  —  Und  die 
Bedeutung  dieser  Aufstellung?  "Silvius,  Romulus,  Augustus.  die 
drei  Epoche  machenden  Persönlichkeiten,  die  in  der  Entwicklungs- 
geschichte Roms"  (Silvius?)  "drei  grafse  Perioden  der  Monarchie 
einleiten,  stehen  in  einer  Linie"  (aber  doch  nicht  neben  ein- 
ander!) "und  zwar  wegen  ihrer  grundlegenden  und  abschließen- 
den Bedeutung  in  erster  Linie".  Die  zweite  fällt  gegen  die 
erste  entschieden  ab,  das  soll  sie  aber  auch  nach  Schalkhäusers 
Ansicht.  ''Die  ganze  Periode  der  Republik  bat  für  den  Dichter, 
der  hier  eine  Art  politisches  Glaubensbekenntnis  ablegt,  nur  eine 
sekundäre  Bedeutung,  sein  Staatsideal  ist  die  durch  Augustus 
repräsentirte  und  in  ihm  verkörperte  Monarchie  —  Augustus 
und  Romulus  und  Silvius  stehen  in  erster  Linie".  Allein  stehen 
nicht  auch  die  Könige,  nicht  Caesar  auch  im  zweiten  Glieder 
Jene  gehören  doch  wohl  viel  mehr  zu  Romulus  als  zur  "Periode 
der  Republik",  lind  auch  Caesar  dürfte  sich  in  der  Gegellschaft 
sehr  unbehaglich  gefühlt  haben,  in  die  er  auf  der  äufsersten 
Ecke  des  unbedeutenden  zweiten  Treffens  gerathen  ist  Welche 
Consequenz  liegt  aber  darin,  das  erste  Treffen  mit  der  Vorstellung 
der  Minner  auf  dem  linken  Flügel,  Augustus  und  progeuies,  das 
zweite  mit  der  des  Centrums  Fabius  zu  verlassen?  Hier  liegt 
der  Hauptfehler  der  Schal kliäuserschen  Aufstellung,  denn  er  be- 
tont gerade  "dieselbe  Reihenfolge  wie  beim  ersten  Treffen". 
Hiervon  abgesehen  wird  auch  die  ganze  Auffassung  dieser  Vor- 
stellung, als  einer  militärischen  Parade,  durch  die  Worte  des 
Dichters  nirgend  bestätigt.  Die  Ausdrücke  681  lustrabat  recolens, 
682  recensebat,  die  Schalkh.  nur  auf  eine  militärische  Musterung 
bezogen  wissen  will ,  haben  ihre  eigentliche  Stelle  bei  der  Aints- 
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Ihätigkcil  des  Censor.  Wie  das  römische  Volk  vor  dem  prüfenden 
Auge  dieses  Beamten  vorüberzog,  so  ziehen  die  Seelen  vor  dem 
eifrigen  Anchises  vorüber.  Also  Anchises  ist  allerdings  mit  einer 
Musterung  der  animae  ad  lunien  iturae  beschäftigt,  als  ihn  Aeneas 
Iriffi,  nur  nicht  gerade  mit  einer  militärischen.  Von  dieser 
Thätigkeil  des  Anchises  vor  der  Ankunft  des  Aeseas  ist  aber, 
was  Seh.  nicht  gethan  hat,  die  mit  752 IT.  beginnende  Bekannt- 
machung mit  der  proles  Dardania  und  Itala  in  lumen  itura  durch 
den  Anchises  durchaus  zu  scheiden,  der  erste  Akt  der  Musterung 
hat  mit  dem  zweiten  der  Vorstellung  nichts  zu  tbun.  Die  Seelen 
ziehen  als  eine  turha  eonans  vor  den  Blicken  des  Anchises,  des 
Aeneas  und  der  Sibylle  vorüber,  die  mitten  unter  ihnen  (eunven- 
tus  in  medios  v.  753)  auf  einer  Anhöhe  stehen  (tumulum  capit), 
um  von  dort  ans  besser  alle  Nachkommen  übersehen  (unde  omnis 
longo  ordine  posset  Adversos  legere)  und  die  Herankommenden 
erkennen  zu  können  (et  venientum  discere  voltus).  Aus  diesen 
Worten  geht  hervor,  dasg  von  einem  Aufmarschieren  in  Parade- 
Stellung  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Unbekümmert  um  die 
Zuschauenden  kommen  und  ziehen  die  ruhelosen,  schwankenden 
Schallen  vorüber.  —  Die  Annahme  einer  Gliederung  im  rechten, 
linken  Flügel  und  Centrum ,  einer  Aufstellung  in  zwei  Unten 
stützt  Schalkn.  einzig  und  allein  auf  die  Pronomina:  ille  v.  760, 
huc,  hanc  7S8,  ille  procal  SOS,  illae  autem  826.  Dass  dem  ille 
760  (Silvios),  huc  und  haue  788  gegenübersteht  (Iuli  pro- 
genies),  das  soll  auf  einen  rechten  und  linken  Flügel  im  Vor- 
dergründe deuten,  die  Worte  quis  procul  ille  autem  genügen 
Seh.,  um  sich  eine  zweite  Linie  zu  construiren,  wo  dann  doch 
der  linke  Flügel  von  dem  Dichter,  demselben  im  ersten  Gliede 
entsprechend,  ohne  Frage  wieder  mit  hie  gegensätzlich  bezeichnet 
sein  mnsste,  um  den  Leser  einigermaßen  zu  orientieren;  trotz- 
dem werden  Scbs.  linke  Flügelmänner  des  zweiten  Gliedes  826 
wieder  mit  lllae  autem  eingeführt.  Man  begreift  aber  auch  gar 
nicht,  warum  Anchises  den  rechten  Flügel  des  ersten  Gliedes, 
mit  dem  er  beginnt,  mit  ille,  den  linken  mit  hie  bezeichnet,  man 
sollte  das  Umgebehrte  erwarten.  Also  ille  oder  hie  deuten  den 
Uebergang  zu  einem  andern  Flügel,  oder  zu  einem  andern  Gliede 
an.  Leider  findet  sich  dieses  ille  aber  auch  sonst,  wo  Schk. 
keinen  neuen  Uebergang  annimmt.  Unmittelbar  nach  Silvius 
wird  Procas  mit  ille  namhaft  gemacht  767;  desgleichen  wird  836 
auf  Munimius  mit  ille  hingewiesen.  Die  Sache  ist  die,  dass 
Anchises  stets  ille  braucht,  nur  auf  Auguslus,  Caesar  und  die 
gens  lulia  mit  hie  hinweist.  Th.  Plüss  (Fleckeisens  Jhh.  1871 
S.  396)  sucht  in  der  Willkür  der  Ueberlieferung  nach  inneren 
Gründen  und  erklärt  die  Anreihung  des  Caesar  und  Pompejus  an 
Torquatos  und  Camillus  durch  das  Prinzip  des  Gegensatzes,  der 
zwischen  den  republikanischen  Helden,  die  "um  des  Vaterlandes 
willen   und    des    ehredürstenden   Bürgersinnes    ihre    persönlichen 
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Gefühle  und  Leidenschaften,  der  Ihrigen  und  das  eigene  Leben 
geopfert"  hätten,  besteht,  und  den  "Machthaber!)  der  Bürger- 
kriege, welche  um  der  eigenen  Macht  willen  das  Vaterland  ge- 
opfert "  hätten.  Folgen  denn  aber  nicht  wieder  hinter  den  Maclil- 
habern  republikanische  Helden,  und  wird  uns  dadurch  die  Stel- 
lung der  römischen  Könige  und  des  Augustus  klar?  Besteht  dieser 
Gegensatz  zwischen  diesem  und  den  Männern  der  Republik  nicht 
auch?  Würde  man  unserem  monarchisch  gesinnten  Dichter  eine 
solche  Gegenüberstellung  zutrauen  dürfen?  Hätte  Augustus  diese 
eigenthümliche  Stellung,  in  die  der  Dichter  so  seinen  Adoptiv- 
vater brachte,  nicht  auch  auf  sich  beziehen  müssen1)? 

l)  Hangs  Kritik  Heiser  Constrnktion  der  Bede  des  Anehises,  auf  die 
er  in  seiner  Recensiou  der  Arneide  von  Hoppes  in  Ztsehr.  f.  Gvmaw.  1875 
S.  484.  4S5  zu  sprechen  kommt,  venu  laut  mich  r.a  folgender  Entgegnung: 
Die  überlieferte  Reihenfolge  ist  eine  priaciplose,  unküusllerische,  planlose 
Auftaklung  aller  möglichen  römischen  Namen.  So  nenue  ich  eine  Reihen- 
folge: Silvias,  ßomulua,  Augustus,  iVnma,  die  Könige,  die  Republikaner, 
Caesar,  die  Republikaner.  Eine  "Nachlese  merkwürdiger  Gestalten"  paat 
lovein  zu  gebeu,  das  Ganze  statt  in  «in  Lob  der  gens  lulia  und  des  Divas 
Augustus  in  eine  Lobpreisung  der  "weltcroberuden"  Republikaner  auslaufen 
zu  lassen,  mag  jemand  sehön  Süden,  der  selbst  alles  Gefühls  für  dichterische 
Harmonie  and  Tektonik  haar  ist.  .Nicht  auf  eine  Construktion  nach  der 
"Geschichtstabelle''  ist  es  mir  angekommen,  nicht  "die  Chronologie  in 
retten", —  in  diesem  Falle  stimme  ich  Warschs  oer  (de  Hör.  lib.  111 
sex  prioribus  carm.  part.  prior,  p  12  Breslau  1877,  quae  V.  Anchisen 
loqnentem  facit  oratio»!  solutae  futura  Tuisse  propiora  quam  poesi)  zn,  — 
sondern  ich  meine,  dass  es  die  Absicht  des  Dichters  gewesen  sein  innsi  mit 
dem  Preise  des  Augustus  zu  schliefsen.  In  diesem  Falle,  hatte  ich  p.  606 
meines  Aufsatzes  gesagt,  ergibt  sich  die  Ordnung  der  übrigen  Taeile  van 
selbst.  Zunüchst  ergibt  sich,  dass  Caesar  vor  seinem  Adoptivsöhne  Stellung 
nehme»  musste.  Innerhalb  der  Männer  der  Republik  eine  chronologische 
Reihenfolge  zu  beubachten,  konnta  dem  Dichter  natürlich  nicht  in  den  Sinn 
kommen.  Ob  somit  die  Drusi  vor  Cnssus,  Camillua  hinter  Torquatos  in 
erwähnen  waren,  ist  vollkommen  nebensächlich.  Hiermit  erledigt  sich  Haags 
Einwand,  dass  "zwei  Namen  nicht  in  die  Disposition  stimmen,  eine  chrono- 
logische Ordnung  keinesfalls  durchführbar  ist".  S  466  Ann.  Ich  habe 
sie  darchzuführeu  nie  beabsichtigt.  An  der  Gruppirung:  gens 
Silvia,  Rumaui  (Könige,  Männer  der  Republik,  gens  lulia)  halte  ich  fast  aaf 
Grund  von  v.  7ä6.  757.  788— 79U  und  der  von  mir  p.  803  gegebenen  Anj- 
führungen,  die  Hang  mit  der  Bemerkung,  dass  Aeneas  der  Stammvater 
beider  Linien  ist,  doch  nicht  widerlegt  zu  haben  meinen  kann.  Die  Verse 
788— 790*ind  von  mir  nicht  überhaupt  unberücksichtigt  geblieben,  son- 
dern, wie-  die  Auseinandersetzungen  S.  805  lehren,  durchaus  planvoll  ia 
den  Bau  des  Ganzen  eingereiht,  allerdings  fehlen  sie  ia  der  Zusammen- 
stellung der  Disposition  p.  806,  weil  sie  nur  den  Uebcrgnng  vou  dem  ersten 
zum  zweiten  Theile  bilden.  Ihre  Stelle  ist  ja  unmittelbar  vorher  angegeben: 
766— 796,  und  geht  aus  den  Worten  S.  hLl.i:  "Nach  der  Betrachtung  der 
aaimae"  n,  s.  w.,  klar  hervor.  Ohne  Zweifel  sind  die  Worte  v.  808  Qoia 
procul  ille  eutein  rnmis  insignis  oiivse  Sacra  fereus,  wie  auch  Hang  zugibt, 
dem  Aeneas  zuzuweisen.  Dass  übrigens  Caesar  in  der  Acneide  fast  ganz 
übergangen  wird,  braucht  man  nicht  mit  Hang  als  einen  "Rest  republika- 
nischer Gesinnung"  anzusehen,  eben  so  wenig,  wie  man  in  den  Worten  du 
Horai  II,  1  et  euneta  terrarum  subaeta  Praeter  atrocem  animum  Catonia 
einen  solchen  Rest  suchen  wird,  sondern  man  wird  sich  diesen  Umstand 
aus  dem  Bestreben  zu  erklären  haben,   die  Erinnerung   an    die   acerha    fata 
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Wir  wenden  ans  nun  von  den  Versumsteilungen  ab,  in  Be- 
treff deren  wir  gerne  Schapers  Unheil  a.  a.  0.  S.  77  unterschrei- 
ben, dass  sie  mislungen  sind,  sobald  dabei  ganze  Verse  verworfen 
und  Lücken  angenommen  werden  müssen.  —  Dass  Vergil  sich 
den  Orcus  als  ein  Haus  vorgestellt  hat,  bemerkte  Ladewig  zu  VI 
427.  Wir  empfehlen  aber  dem  neuen  Herausgeber  zur  Verbesse- 
rung der  Erklärung  dieses  ganzen  Abschnittes,  namentlich  der 
Verse  273—281  den  Aufsatz  Schalk  häusers  einer  aufmerksamen 
Berücksichtigung  zu  unterziehen  p.  4 — 11,  der  über  diese  schwie- 
rige Partie  der  Aenekie  helles  Licht  verbreitet,  namentlich  Ober 
die  Schreckgestalten  primis  in  faucibus  Orci.  —  Endlich  bespricht 
Schalkhäuser  noch  VI.  573—577,  eine  Stelle,  an  deren  Erklärung 
Ladewig  verzweifelte,  so  dass  er  sie  von  der  letzten  Feile  des 
Dichters  als  nicht  berührt  erachtete.  Es  bandelt  sich  um  den 
Tartarus,  die  moenia  triplici  circumdata  «uro,  Quae  rapidtis  flam- 
mt omoif  torrmtibut  aumis.  Dort  ist  eine  porta ,  eine  ferrea 
turris,  vor  der  Tisiphone  sitzt,  welche  noctes  diesqne  das  vesti- 
bulum  hütet.  Sibylle  giebt  Aufschluss:  dort  wohnt  der  Todtcn- 
ricliter  Rhadamanlhus,  castigatque  er  hält  in  Ordnung,  auditque 
dolos  und  hört  die  Lügner  an,  abstr.  pro  concreto,  subigitque 
fateri,  Quae  quis  apud  superos  furto  laetatus  inaoi  Pistulit  in 
»tram  commissa  piacula  mortem,  wo  bei  L.-Sch.  piacula  com- 
mittere  richtig  in  Zusammenhang  gebracht  ist  mit  Liv.  V  52, 
13  nonne  in  mentem  venit,  quantum  piaculi  (=  der  Sühne  be- 
dürftige Thal)  committatur?  (die  Stelle  hätte  ihrem  Wortlaut  nach 
siifgpDommeii  werden  müssen).  Während  von  Tisiphone  vorhin 
gesagt  ist,  dass  sie  noclesque  diesque  das  vegtibulum  bewacht, 
erzählt  nun  Sibylla,  dass  nach  der  Aburtheiiung  durch  den  Richter 
Tisiphone  insultans  sontes  geifselt,  dass  sich  dann  donnernd  das 
Thor  öffnet  und  —  cernis  custodia  qualis  vestibulo  sedeat?  Intue 
saerior  Hydra  habet  sedem,  tum  Tartarus  ipse  —  hinter  ihr  der 
Tartarus.  Auf  eine  möglichst  unbefangene,  einfache  Interpretation 
kommt  es  an,  und  die  bat  Schalkhäuser  gegeben.  Ladewig  ver- 
dunkelt und  künstelt;  Schaper  findet  auch  hier  gar  keine  Schwie- 
rigkeiten. Wir  vermissen  zunächst  eine  Erklärung  554  zu  turris, 
tos  Schalkh.  als  Tborthurm  nach  Guhl  und  Koner  erklärt,  "ein 
für  sich  bestehendes,  der  Alauer  nahe  befindliches,  aber  nicht 
noihwendig  mit  ihr  zusammenhängendes  schlossähnh'cbes  Gebäude, 
das,  wie  alle  grolsen  ü  (Ten  Hieben  und  Privatgebäude  der  Römer, 
sein  vcslibulum  hatte";    wir  vermissen  ferner    eine  Erklärung  zu 

'er  Birgerkriege,  id  die  impia  devoti  sanguinis  aetas,  die  rabies  eiviea 
■Sgliehit  wenig  *n  wecken.  £lya  fjii  urtjaixaxfiayt.  So  viel  »nr  Ver- 
tkidifiig.  Niamt  aioo  in,  dass  diese  Partie  dea  sechsten  Buches  schon 
volltanken  vom  Dichter  tum  Abscbluss  gebracht  war,  weil  er  sie  den 
Antonius  vorgelesen,  ul  splendida  ncpotuin  Anchisae  scric  producta  iinpa- 
litiliae  Caesaria  satisfaceret  Itibb.  proll.  p.  60,  so  muss  man  aa  sie  die 
'  ■  Ansprüche  stellen,  und  es  steht  die  Annahme  offen,  dass  sie  bei 
e  in  Uaordnug  geriet*. 
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560  quae  scelerum  facies,  eine  Erklärung  der  doppelten  Tisiphone 
555  und  571,  des  insultans,  was  unter  vocat  agmina  Bororum  tu 
verstehen  ist,  wie  die  portae  zu  denken  sind,  welche  panduntnr, 
die  custodia  574  soll  wieder  Tisiphone  sein,  wir  vermissen  eine 
Erklärung  zu  576  Hydra,  die  saevior  intus  habet  sedem.  Bei 
einer  so  schwierigen  Stelle  braucht  der  Lehrer  Aufschluß ,  wie 
viel  mehr  der  Schüler  I  In  dem  Anhange  hat  Sehaper  die  Be- 
denken L's  getilgt,  und  statt  derselben  folgende  kurze  Bemerkung 
gesetzt:  Die  Verse  574 — 577  (cernis  cusüdia)  stehen  in  keinem 
Widerspruch  mit  555.  556  (Tisipboneque  sedens).  Tisiphone 
sitzt,  wie  sich  aus  v.  574  ergibt,  vor  dem  vestibulum.  Vor 
welchem,  wie  dieses  vestibulum  zu  denken  ist,  und  ob  das  vesti- 
bulum v.  556  und  575  dasselbe  ist,  darüber  sagt  Schaper  nichts, 
Wagner  leugnet  die  Identität  und  Schalkh.  folgt  ihm.  Jener 
sagt  ausdrücklich;  panduntur  portae  illae  sacrae,  per  quas  son- 
tibns  iter  est  in  Tartarum,  ante  eas  portas  est  vestibulum  divei- 
sum  ab  eo,  quod  556  commemoratur;  ibi  sedet  Megaera,  ut  aactor 
est  Servius,  hoc  quoque  vestibulum  licebat  Aeneae  es  eo  looo, 
quo  constitutus  erat,  cernere,  intus,  post  has  portas,  sedem  habet 
Hydra  monstrum  ipsa  Megaera  saevius,  (tum)  ipse  se  aperit  Tar- 
tarus. Schau,  fährt  fort:  "Sie  (Tis.)  bewacht  den  Eingang  T. 
556.  Während  sie  unermüdet  an  dem  Thor  sitzt  555,  schmäht 
und  geifeelt  sie  (57t.  572)  die  herankommenden  Verbrecher". 
Während  des  Sitzens?  Wie  weit  reichte  wohl  ihre  Geifsel?  Sie 
sitzt  in  aller  Gemüthlichkeil  da  und  peitscht  die  Verbrecher!  Nun 
sieht  aber  insultans  im  Texte,  das  Schp.  gar  nicht  beachtet.  Sie 
springt  als  echte  Furie  auf  die  Verbrecher  los  und  sitzt  nicht 
mehr,  dies  thut  sie  eben  nur,  sobald  keine  da  sind.  Hit  Recht 
macht  Schalkh.  auf  palla  succineta  aufmerksam.  "Dies  geschürzte 
Gewand  weist  deutlich  genug  auf  die  ihr  zukommende,  das  Sitzen 
unterbrechende  Verrichtung  bin".  Hören  wir  unseren  Commen- 
tator  weiter:  "In  dem  Augenblick,  in  welchem  Aeneas  sie  siebt", 
(574,  er  muss  sie  längst  gesehen  haben!)  "öffnet  sich  das  Thor, 
er  sieht  in  dem  Vestibulum  (575),  eine  Gestalt,  welche  nicht 
oaher  beschrieben  wird,  nach  Servius  die  Megaera.  Drinnen  ist 
eine  Hydra,  welche  die  von  ihm  gesehene  Wäcbterin  an  Gran- 
samkeil noch  übertrifft".  Vorher  ist  gesagt,  dass  Tisiph.  ein 
vestibulum  bewacht,  dieses  mnss  doch  keine  porla  haben,  sonst 
würde  die  Furie  wohl  diese  hüten,  oder  die  Hot  wäre  unnütz. 
Bei  dem  vestibulum  575,  werden  die  aufspringenden  portae  aus- 
drücklich erwähnt,  und  da  hinter  vor  dem  vestibulum  ist  die 
facies,  quae  limina  servat.  Wober  weifs  Servius,  dass  dies  die 
Megaera  ist?  Das  ist  eine  leere  Annahme.  Die  facies  Ut  eben  die 
Hydra,  wie  der  folgende  Vers  sie  nennt,  saevior  heifst  sie  mit 
Bezug  auf  Tisiphone,  wie  Scbap.  auch  zu  meinen  scheint  Das 
passt  aber  nicht  zu  seiner  Megära,  die  er  unter  der  unmittelbar 
vorher  erwähnten  facies  verstanden    wissen    will,    der  CompaiaL 
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könnte  denn  doch  nur  auf  diese  bezogen  werden.  Nun  meine 
ich  allerdings,  abweichend  von  Schalk!».,  das?  wir  nicht  unter 
allen  Umständen  zwei  Einginge  annehmen  müssen,  wenn  wir  die 
Worte  555  vestibnlum  servat  nur  nicht  buchstäblich  nehmen, 
sondern  in  dem  Sinne  von:  Sie  lagert  vor  dem  Eingange,  um 
auf  die  ankommenden  Verbrecher  loszufahren  und  sie  der  Hydra 
und  dem  Tartarus  zuzujagen.  Also:  ein  Eingang,  eine  Furie 
draufsen  zum  Empfange,  ein  monstrum  zur  Weiterbeförderung 
in  den  Tartarus.  So  ist  die  Sache  klar  und  einfach.  Schaper 
aber  ist  weder  gründlich  noch  klar  gewesen,  Dass  seine  Ausgabe 
manches  Unnütze  und  Nebensächliche  bietet,  dagegen  anderes, 
was  der  Erklärung  sehr  bedürftig  ist,  übersieht,  davon  werde  ich 
noch  unten  zn  reden  Gelegenheit  haben.  Jetzt  zunächst  noch 
einmal  zn  seiner  Texteons titution  zurück. 

Die  Bearbeitung  Schapers  enthält  fünf  Texiesänderungen.  Er 
schreibt  1, 2 :  Lavinaqw  wie  Servius  wollte  und  Haupt.  Nach  Schapers 
Beobachtungen  nämlich,  mitgetheilt  zu  VII,  237  hat  sich  V.  die 
Verscli leifung  des  i  mit  folgendem  kurzen  Vocal  nach  einer  von 
Natur  langen  Silbe  nur  in  der  Thesis  des  sechsten  FuTses  ge- 
stattet, wie  VII,  237  pretantia,  mit  Ausnahme  der  Composila  mit 
isrnis.  Ist  diese  Beobachtung  richtig,  so  wird  man  sich  unbe- 
dingt für  die  aufgenommene  Lesart  entscheiden,  da  eine  Ver- 
leitung des  Gesetzes  gleich  im  Anfange  des  Gedichtes  schwerlich 
iu  statuiren  sein  dürfte.  In  der  vielbesprochenen  Stelle  f,  8  hat 
Seh  die  handschriftliche  Lesart  quo  numine  laeso,  die  zuletzt  auch 
B.  Brandt  vertheidigt  hat,  zur  Kritik  und  Exegese  S.  24 — 26, 
«ieder  hergestellt  gegen  L.'s  laesa,  in  der  Bedeutung  'durch 
«eiche  Gottheit  verletzt'.  Diese  Gottheit  soll  das  fatum  sein. 
Wie  kann  aber  Juno  durch  das  fatum  'laesa'  sein,  dessen  Willen 
sich  die  Götter  nur  zu  fügen  haben?  Sie  kann  es  zu  ändern, 
umzustimmen  suchen,  nur  laedi  kann  sie  nicht.  Ich  muss  mich 
unbedingt  für  Beibehaltung  der  handschriftlichen  Lesart  erklären, 
und  echliefse  mich  der  einfachen  sachgemäßen  Darstellung  Brandts 
in  S.  26:  „Nenne  mir,  Muse,  die  Veranlassungen,  welche  Gott- 
heit verletzt  war,  oder  was  [sonst]  den  Schmerz  der  Götter-Königin 
erregte,  dass  sie  den  durch  Frömmigkeit  ausgezeichneten  Mann 
w  riele  Schicksalsschlage  durchzumachen,  so  viele  Drangsale  auf- 
zusuchen trieb :  so  unversöhnlich  grollen  die  Himmlischen?''  Wie 
aber  Seh.  diese  Lesart  erklärt  haben  will,  wird  der  Schüler  nicht 
leicht  erkennen.  Einmal  erklärt  er:  „nach  der  Vereitlung  welches 
kundgegebenen  Wunsches",  und  kurz  vorher  sagt  er:  „die  Ver- 
fokjung  eines  Hannes ,  welcher  die  den  Menschen  von  der  Natur 
gegebenen  Gesetze  mit  ausgezeichneter  Treue  zu  befolgen  pflegte, 
konnte  nur  die  Folge  einer  Opposition  gegen  den  Willen  der 
Gottheit  (quo  numine  laeso),  oder  einer  persönlichen  Kränkung 
(qoidve  dolens)  sein".  Ich  frage,  wie  reimen  sich  diese  beiden 
unmittelbar    aufeinander    folgenden    Interpretationen    zusammen? 
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Was  nimm  beifsen  soll,  darauf  kommt  es  an.  Seh.  giebt  es 
durch  'Willen  der  Gottheit'  und  'kundgegebener  Wunsch'.  Nun, 
eins  oder  das  andere:  Willen  oder  Gottheit! 

Die  Lesart  proram,  die  L.  nach  dem  Vorgange  Wagners 
I,  104  auf  Grund  von  Hy  und  der  Autorität  des  Smius  aufge- 
nommen, hat  Seh.  nach  Ribbeck  wieder  beseitigt  und  prora  in 
den  Teil  gesetzt,  nie  Serv.  bemerkt,  ut  sit  avertit  pro  avertilur, 
also  reflexiv,  nicht  intransitiv,  wie  Seh.  sagt1);  vgl.  die  herange- 
zogene Stelle  1,  402  avertens  refulsit,  'indem  sie  sieb  umwen- 
dete'. Die  Beibehaltung  der  Subjectsfunction  des  Sturmes  (v.  102 
procella)  acheint  mir  ungleich  malerischer  und  poetischer  zu  sein. 
Brausend  kommt  der  aquilo  geflogen,  zerreist  die  Segel,  thürmt  die 
Flulhen,  da  franguntur  remi,  dann  bringt  er  das  Schiff  aus  seiner 
Bahn  (proram  avertendo)  und  bringt  es  dadurch  (et  eiplicativ) 
für  die  Wogen  in  eine  bequeme  Angriffsposition  (undis  dat  latus). 
Die  Aenderung  in  prora  kann  somit  nicht  als  Fortschritt  gelten. 

Hätte  Schaper  die  scharfen,  treffenden  Angriffe  Ribbecks  gegen 
1,  426  Jura  magistratusque  legunt  sanetumque  senatum ,  proll. 
p.  67  gebührend  gewürdigt,  er  hätte  nicht  was  Ladewig  gelhan, 
wieder  zurückgenommen,  und  den  Vers  für  unentbehrlich  erklärt. 
Ribbeck  sagt:  At  plane  alienus  ac  ne  primo  quidem  conamine 
iniectus  a  poeta  videtur  t.  426  (warum  aber  soll  der  Vers  nicht 
aus  dem  ersten  Rohbau  stehen  geblieben  sein?),  quem  iam  Hey- 
nius  deleri  iussit  Kam  de  coile,  quem  modo  ascenderat  Aencas, 
despiciens  novam  urbem  aedinciorum  sane  varias  moles  homi- 
numque  strepitum  et  labores  mirari  poterat,  sed  magistratus 
sanetumque  senatum  legi  ac  iura  adeo  constitui  quo- 
modo  t andern  animadvertit,  et  cur  hornm  institntorum  rae- 
moriani  inier  privatae  domus  (425)  et  portus  theatrique  fundamenta 
(427)  ineptissime  immiseuit?  Quam  denique  ridicule Tyrii  tum  potis- 
simum  et  inter  ipsa  opera  tumullumque  operamm  et  artificum  in  con- 
denda  etiam  civitate,  quam  dudum  constitutam  esse  oportebat,  oecu- 
pati  feruntur  1  praesertim  cum  paulo  post  v.  507  regina  ipsa  iura 
legesque  viris  dare  narret ur.  Immo  interpolata  haec  esse  nee 
Tuccae  et  Varii  textum  deturpavisse  persuasum  est.  Alles  ist  voll- 
kommen richtig,  nur  der  letzte  Satz  ist  nicht  zweifellos. 

I  455  bat  Seh.  für  das  zweifellos  unsinnige  -inter  se  mit  c  I , 
Hadvig  sich  anscfaliefsend,  intra  se-miratvr  geschrieben.  Geheilt 
ist  damit  die  Stelle  nicht,  denn  intra  se  mirari  'in  seinem  In- 
nern bewundert  er'  ist  für  ungern  Dichter  zu  seltsam.  Ribbeck 
schrieb  mir  ans,  was  mir  durchaus  nicht  so  verwerflich  vorkommt 
wie  Weidner,  der  die  Verbindung  dum  intrans  miralur  in  der 
klassischen  Sprachperiode  für  unerhört  erklärt,  während  doch  un- 
mittelbar   lustrat  dum  opperiens  gesagt  ist,   der  ganze  Ausdruck 

')  Noch  Weidosr,  der  weder  hier  angibt,  ober  prora  oder  proram  liest, 
noch   zu  V.  2.    bei  Laviniaqae   die  andre   L.  A.  Laviaaqne   mit   einer   Silbe 
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dem  sub  ingenti  lastrat  dum  singula  templo  parallel  steht  So- 
wohl Weidner  (nitidas?),  als  Brandt  (varias)  wünschen  ein  attri- 
butives AdjecÜT.  Wie  ist  denn  aber  die  Corruptel  zu  erklären? 
—  Wie  wenn  das  453  schon  gesetzte  ingens,  du  Vergil  nach 
Uertzberg  in  der  Aeneide  152  Hai  gehraucht  bat,  v.  455  zum 
153sLen  Mal  seine  Stelle  gefunden?  das  wäre  für  einen  soiolus 
wohl  ein  Grund  gewesen,  es  aus  dem  Texte  zu  verbannen.  Ich 
lese  also:  artilicumque  manns  mgmtem  operumque  laborem. 
Ziemlich  schnell  hintereinander  ist  dieses  LieblingBatlhbut  Vergila 
c.  B.   VIII,  252  n.  258  und  sonst  verwendet 

Das  II.  Buch  weist  nur  eine  Aenderung  auf,  738,  zu  Gunsten 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  keut  müero  wmhmx  fatone 
erepta  Creuta  Subitüü,  erravitne  via,  während  Ladewig,  Ribbeck 
folgend,  fato  mi  erepta  Cr.  .  Substitit  geschrieben  hatte.  Man  ver- 
misst  aber  eine  Erklärung  darüber,  wie  der  Commentatpr  dann 
misero  gefasst  wissen  will.  111,  318  muss  bei  Sohaper  ein 
Druckfehler  vorliegen.  Er  macht  hinter  diesem  Verse  einen 
Paukt  mit  dem  Schlusszeichen  der  Rede  darüber.  Offenbar  will 
er  eio  ?')  Servins  sagt:  si  Andromacbe,  aequentibus  iunge,  ei 
Andromachen  superioribus.  Ladewig  hatte  das  zweite  gethan, 
Sc  ha  per  thut  das  erste.  Es  kommt  in  der  That  nicht  darauf  an. 
Was  Ersterer  zu  dieser  Stelle  bemerkte  scheint  mir  ganz  sach- 
gemäß« gewesen  au  sein.  Was  Scbaper  anmerkt,  verstehe  ich 
wieder  nicht:  „der  Gattin  des  Hektor  ziemte  es  nicht  mit  dem 
Hanne  zusammen  zu  leben,  dem  sie  als  Kriegsgefangene  zu  eigen 
gegeben  war".  Steht  es  denn  in  ihrer,  der  Gefangenen  Macht, 
steh  einem  solchen  Loose  zu  entziehen?  „Da  aber  Aeneas  (295. 
296)  gehört  hat,  dags  Andromacbe  mit  Helenus  verheirathet  sei, 
so  furchtet  er  nicht,  sie  durch  die  Frage  nach  der  Ehe  mit  Pyr- 
rhns  zu  verletzen".  Wenn  er  dies  gehört  hat,  warum  fragt  er 
denn  noch?  Darauf  hatte  Ladewig  eine  Antwort,  Schaper  hat 
sie  weggelassen,  dadurch  ist  alles,  was  er  sagte  unverstandlich  ge- 
worden. Die  emphatische  Namensnennung  mit  dem  Zusätze 
Hcctoris  in  der  Zusammenstellung  mit  dem  Namen  des  un  eben- 
bürtigen Feindes  braucht  aber  gar  keinen  Vorwurf  su  enthalten, 
sie  kann  ja  für  ihr  Schicksal  nichts,  es  liegt  vielmehr  Mitleids- 
iufserung  darin. 

Anf   eine   scharfe,    sinngemäfse  Interpunktion  der  Teile 
ansrer  Schalausgaben   ist  das  grofste  Gewicht  zu  legen,    sie  er- 


')  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  gleich  die  übrigen  gefundenen  Druck 
feiler  berichtigen:  VI,  407  tnmida  für  tnmide.  419  in  der  Anm.  wjtoi*  f. 
twtou  IV,  87  propngnMnli  für  propngnabui».  III,  391  muss  hinter  iaeabit  ein 
Keana  ateben.  IV,  216  crinemque  f.  crimemque  314.  has  f.  boe.  360.  i.  d. 
*■■-  ut  IX  »asgeUllen.  471.  i.  d.  Anm.  ist  vitindas  nicht  vit.  in  schreiben. 
VI,  697  atant  f.  itnud.  II,  123  Anta.  f.  125.  Anhang  III,  319  Andromneho 
t  AidmmarJien.     Aiidroiuiebe T  f.  Audi-.,    Andere«  iit  sehen  anf  S.  261  be- 
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spart  dem  Commentator  vielfach  die  Worte.  Hit  der  ihm  eignen 
festen  Kürze  und  Prägnanz  des  Ausdrucks  hat  Carl  Nauck  in 
dieser  Zeilschr.  1874,  S.  709.  1875,  S.  75—77  einige  Stellen  der 
Aeneide  durch  Abweichung  von  der  herkömmlichen  Interpunktion 
unzweifelhaft  emendirL  Es  sind  die  Stellen:  IV,  182  Cui  qnot 
sunt  corpore  plumae.  Tot  vigiles  oculi:  subter,  miraliile  dictu.  Tot 
linguae  totklem  ora  sonant,  tot  subrigit  auris.  IV,  381  I,  sequere 
Italiam:  ventii  pete  regna  per  undas.  IV,  416  Anna,  vides  toto 
pröperari  litore  cireum.  III,  392  aus  iacebit,  Alba  solo  recubans. 
Diese  vier  Emendationen  hat  Scfaaper  mit  Recht  aufgenommen; 
in  der  ersten  Stelle  hätte  er  aber  nicht  nach  tot  linguae  183  ein 
Semikolon  setzen  sollen;  Nauck  hat  ganz  richtig  zwischen  tot 
linguae  totidem  ora  jede  Interpunktion  vermieden,  weil  linguae 
und  ora  zusammengehören.  Auch  wird  im  Anhange  zu  IV,  183 
die  Urheberschaft  Naucks  angegeben,  aber  bei  den  drei  andern 
Stellen  nicht.  In  der  Anm.  zu  IV,  381  steht  wenigstens  '381. 
vent.  unter  Stürmen'  Nauck.  Warum  Seh.  die  ebenso  einleuch- 
tende Interpunktion  Naucks  III  433  Praeterea,  si  qua  est  Heteno 
prudenlia  vati,  Si  qua  vides  ganz  unberücksichtigt  gelassen  hat, 
ist  nicht  einzusehen.  VI,  122  bat  er  Naucks  Monitum  hinsicht- 
lich der  schlechten  Interpunktion  Ilaupts:  Quid  These»,  magnum 
Quid  memorem  Aleiden  wobl  beachtet.  —  V,  289.  290  folgt  Seh., 
ohne  es  anzumerken,  zum  Theil  der  Nauckschen  Erläuterung:  quo 
se  multis  cum  milibus  heros  Consessu  (Nauck  consessum  suptn. 
=  ut  consideret)  medium  tulit  eitrncloque  resedit,  wenn  er  ez- 
trueto  substantivisch  fassL  Da  er  sich  aber  zu  einer  Textesande- 
rang  höchst  ungern  entschliefst,  so  folgt  er  in  der  Erklärung  von 
consessu  Ribbeck,  der  es  als  Dativ  des  Zieles  nehmen  will;  mir 
scheint  dieser,  nachdem  die  Richtung  durch  quo  schon  ange- 
deutet ist,  müfsig,  darum  gebe  ich  Nauck  den  Vorzug.  Auch  die 
Erklärung  Naucks  von  IV,  193  hat  Schaper  adoptirt  und  es  dies- 
mal im  Anhang  bemerkt:  Nunc  hiemeni  inter  se  luxn  quam  longa 
fovere  (sc  Fama  canebal),  nach  welcher  hiemem  acc  temp.  and 
inter  se  Object  zu  fovere  ist.  Wag  soll  dann  aber  nun  wieder 
Schapers  Parenthese  zu  inter  se  fovere  (sc  se!)  bedeuten.  Das 
wäre  ja  ein  grober  Verstofs  gegen  die  Grammatik  I  Fama  cane- 
bal, Aenean  et  Didonem  inter  se  fovere,  doch  nicht  se  inter  sefl 
Nauck  bemerkt  femer  noch,  was  Seh.  für  die  Interpretation  nicht 
benutzt  hat,  dass  IV,  246  apicem  et  latera  ardua  die  Krone  und 
die  ragende  Brust  des  mühseligen  (Heine  'unglückseligen1)  Atlas 
bedeute.  Bei  dieser  Stelle  dürften  sich  die  Commentatoren  nicht 
entgehen  lassen,  was  Seume  zur  Beschreibung  des  Atlas  bemerkt 
hat,  es  sei  aus  derselben  zu  schliefsen,  dass  Verf.  nie  auf  einem 
Berge  erster  flöhe  war.  Indes  ist  dagegen  anzuführen,  dass  der 
Dichter  den  Atlas  nicht  als  Berg  an  sich,  sondern  ihn  mylLo 
logisch-personificirend  aufgefasst  hat,  darauf  bezieht  sich  auch  die 
Naucksclie  Uebersetzung.     Andererseits  ist  zu  I,  84   zu  der  Dar- 
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Stellung  des  Sturm«  desselben  Seumes  Unheil  zu  berücksichtigen, 
in  anf  seiner  Ueberfahrt  nach  der  neuen  Welt  bei  schönem 
Wetter  mit  dem  Vergtl  im  Hastkorbe  lag  und  den  überetandenen 
Sturm  mit  dem  Vergilischcn  verglich ,  den  er  nie  so  lebendig 
wahr  fand,  als  eben  damals,  „wo  ich  an  den  vorigen  dachte  und 
den  kommenden  erwartete.  Sein  Imequitur  ctianorque  virxan, 
iMäTspu  rudentum  ist  einfach  malerisch  schön,  dass  es  den 
guten  Auftritt  giebt.  Wenn  wir  auch  nicht  wüssten,  dass  er  zur 
See  war,  aus  solchen  Stellen  würden  wir  es  fast  untrüglich 
Kkliefsen  können." 

Die  von  Nauck  gerügte  Ladewigscbe  Erklärung  von  IV,  II 
fium  fvrti  pectore  et  armü  'wie  stark  von  Brust  und  Armen' 
(eigentlich  'Lenden'!),  hat  Schauer  getilgt.  —  Endlich  kommt 
Wandt  noch  auf  den.  parvtüus  AeBeas  IV,  328  zu  sprechen.  Was 
ieweckt  er  aber,  wenn  er  die  Liebersetzung  'ein  kleines 
Atneaschen'  verlangt?  Wenn  das  Rühmen  der  starken  Brust  und 
der  kräftigen  Lenden  an  Blumauer  erinnert,  wie  vielmehr  werden 
die  Manen  der  Elissa  beleidigt,  durch  einen  Gedanken,  wie  er 
328  in  die  Worte  gefasst  ist:  si  quin  mihi  parvulus  aula  Luderet 
Aweas!  Auf  ein  solches  Machwerk,  das  der  Situation,  der  Elissa, 
det  keuschen,  sittsamen  Dichters,  der  für  die  Schilderung  des 
ersten  Falles  seiner  Heldin  nur  Speluncam  Dido  dui  et  Troianus 
Müdem  Deveniunt  andeutet,  von  dem  es  hei  Ribbeck  de  vita 
et  icriplis  P.  Verg.  Mar.  mrratio  p.  XXXJI  beifst:  propter  casti- 
ütem  appellatus  est  Parthenias,  —  höchst  unwürdig  ist,  bat  denn 
lach  Humaner  treffend  mit  der  Persiflage  geantwortet: 
Ach,  üefsest  Du  mir  doch  dafür 
Dein  Ebenbild  en  miniature 
Zurück  in  meinem  Schoofse! 
Ein  frecher  Jünger  des  Priapus  bat  den  Halbvers  ante  fugam 
subtiles  durch  die  Worte  si  quis  —  referret  ergänzt,  oder  den 
T«rs  si  quis  mihi  —  Aeneas  eingeschoben  in  den  Vers,  der  ur- 
sprünglich lautete: 

ante  fugam  subules,  quae  te  tarnen  ore  referret, 
—  Schon  Servius  erklärte  in  III,  464  die  Verlängerung  von  'gra- 
ta', qnae  finalitaüs  ratione-producitur,  für  satis  aspere,  Scbaper 
lagt,  dass  sie  sich  durch  kein  Beispiel  rechtfertigen  lasse  und 
Kanüit,  was  man  nur  billigen  kann:  Dona  debine  auro  grovia 
as  secto  elephanle,  dessen  Hiatus  dem  homerischen  nqiazov 
Ütywros  analog  gebildet  ist  ■ —  Dagegen  kann  ich  es  nicht 
*h  eins  Besserung  ansehen,  wenn  Scbaper  in  demselben  Buche 
bis  gute  von  Ladewig  aufgenommene  Conjectur  Aetna  imposita 
^att  Aetnam  impositam  von  Kleister  wieder  aufgiebt.  Wenn  von 
Hü— 576  der  flaminenspeieDde  Aetna  schon  ausführlich  be- 
Kartebfü  ist,  und  nun  mit  578  der  mythologische  Grund  dieser 
Enebeinung  angegeben  wird,  so  ist  es  sehr  störend,  wenn  noch 
15* 
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einmal    versichert   wird,    impositam  Aetnam  insuper  ruptis  flam- 
mam  exspirare  caminis. 

In  der  Erklärung  der  viel  behandelten  Stelle  III,  684  0*. 
contra  iussa  monent  Heleni  zeigt  sich  recht  das  Bestreben  Scha- 
lters, alles  in  Ordnung  zu  finden,  während  Ladewig  erklärt  hatte, 
dass  eine  allseitig  befriedigende  Erklärung  oder  Verbesserung 
dieser  Stelle,  —  die  vorgeschlagenen  hatte  er  im  Anhang  be- 
sprochen, —  noch  nicht  gelungen  ist,  und  nicht  gelingen  kann, 
denn  concedo,  sagt  Ribbeck,  absolutum  a  poeta  totum  locum  nun 
esse.  Lesen  wir  uns  aber  die  Erklärung  des  nenen  Herausgebers 
durch,  so  finden  wir  nur  Unklares.  „Helenus  hatte  gerathen, 
dem  kurzen  Wege  am  rechten  Ufer  entlang  den  weiten  Umweg 
um  das  linke  vorzuziehen".  Man  vermisst  jede  Erklärung  darüber, 
was  unter  dem  „rechten",  was  unter  dem  „linken"  Ufer  zu  ver- 
stehen sei,  eine  Erklärung,  die  auch  oben  bei  den  Worten  des 
Helenus  nicht,  gegeben  ist,  wo  er  sagt :  Laeva  tibi  tellus  et  longo 
laeva  petantur  Aequora  cireuitu  d.  h.  einfach:  segle  um  Cap  Pa- 
chyomn  tum  Drepanum  herum;  dextrum  fuge  litus  et  nndas; 
fahre  nicht  nach  den  Claustra  Pelori  zu,  denn  429  praestat  Tri- 
nacrii  metas  lustrare  Pachyni  cessantem,  longos  et  circumuectere 
cureus.  „Die  Troer  aber  denken  in  ihrer  Angst  nur  daran,  dieses 
Ufer  sobald  als  möglich  wieder  zu  verlassen.  Jene  Worte  des 
Helenus  rathen  ihnen  das  Gegentheil,  wenn  sie  nicht  etwa  sm- 
schen Scylla  und  Charybdis  .  .  .  den  Kurs  halten  könnten  (Scyl- 
lam  alque  Charybdim  inter  .  .  ni  teneant  cursus)".  Das  soll 
ihnen  Helenus  gesagt  haben,  davon  steht  in  den  iussa  Heleni 
keine  Spur!  Das  ist  rein  von  Scb.  in  unsere  Stelle  hinein  inter 
pretirt.  „Dennoch  sind  sie  entschlossen  zurück  tu  segeln".  Wo- 
hin denn?  Nach  Griechenland,  oder  in  die  via  leti?  Am  besten, 
schreibt  und  interpretirt  man  noch,  wie  jetzt  in  der  zweiten  Aus- 
gabe Kappes:  contra  iussa  monent  Heleni  Scyllam  atque  Charyb- 
dim, H.  warnt  vor  der  Sc.  und  Cb.  mit  Ausfuhrung  des  Verbotes 
in  dem  Satze  685  inter  utramque  viam  leti  discrimine  parvo  Ne 
teneant  cursus:  certum  est  dare  lintea  retro.  „Sie  haben  schon 
die  Richtung  zur  Scylla  und  Charybdis  eingeschlagen,  als  ihnen 
noch  die  Gegenmahnung  einfällt  und  es  ihnen  jetzt  feststeht, 
dass  sie  nieder  umkehren  müssen,"  Es  fragt  sich  auch  hier: 
wohin?  —  Da  alle  Handschriften  v.  705  ventis  haben,  so  ist  in 
der  That  kein  Grund  vorhanden  velis  dafür  zu  schreiben,  obschon 
ventis  müfsiger  ist,  während  velis  datis  'mit  vollen  Segeln',  woxu 
ventis  Glosse  gewesen  Bein  kann,  der  Situation  angemessener  er- 
scheint. Hier  will  ich  gleich  anmerken,  dass  meine  Annahme 
(Ztschr.  f.  G.-W.  1875,  S.  480),  dass  VI,  743  quisque  suos  pati- 
mur  Hanes,  dieses  Wort  als  Glosse  zu  quisque  palimur  für 
Strafe,  natürlich  poenas,  in  den  Text  gerathen  ist,  vollkommen 
gelheilt  wird  von  II.  Brandt  1.  c.  S.  15,  Anm.  Die  einzige  Stelle 
in  der  ganzen  romischen  Literatur,  Auson.  ephemeris  57  tormen- 
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Uqne  sera  gehennae  Anticipat,  patiturque  buos  mens  saucia 
manes,  in  der  Manns  =  Strafe,  Pein  vorkommt,  und  die  ent- 
schieden eine  Nachahmung  der  vergilischen  ist,  beweist  doch  nur, 
dass  zu  des  Ausonius  Zeit  die  Glosse  schon  Eingang  gefunden 
halt«.  Wenn  also  Dr.  Hoffmann  in  seiner  Sammlung  der  auf 
den  Tod  bezüglichen  Ausdrücke  in  den  romischen  Dichtern  (Kölln. 
Gymn.  Berlin  1875,  S.  9)  für  manes  'Strafen  in  der  Unterwelt', 
aar  diese  beiden  Stellen  anzuführen  weift,  so  ist  für  diese  Be- 
deutung in  der  klassischen  Periode  nichts  bewiesen,  abgesehen 
davon,  dass  bei  Ausonius  manes  nicht  Strafe  in  der  Unterwelt 
helfet.  —  Die  Perlcamp  -  Ribb  eck  sehen  Klammem  des  Verses  IV, 
126  bat  Schaper  mit  Recht  wieder  entfernt.  385  ist  animi,  wie 
bei  Schaper,  so  wohl  auch  bei  Ladewig  nur  Druckfehler  gewesen. 
Zu  IV,  435.  436  ist  die  alles  erschöpfende  Behandlang  ff.  Brandts 
in  dieser  Zeitschr.  1874,  S.  84 — 89  nachzulesen.  Er  kommt  zu 
den  Resultat,  dass  die  Worte  cumulatam  morte  remittam  eine 
rlalbrersinterpolation  bilden,  nie  HI,  661  de  collo  fistula  pendet, 
das*  wie  DI,  340  das  Hemistichion  auch  hier  mit  abgebrochener 
Rede  endigte,  —  Schaper  freilich  erklärt  aus  diesem  Grunde  jenes 
Hemistichion  für  anecht,  —  denn  jene  Worte  seien  1)  durch  ihr 
Uteia  verdächtig  (veniam  remittere  =  vergelten,  morte  im  Tode, 
Beides  trotzdem  wieder  iu  Schapcrs  Erklärung),  2)  könne  der  Ge- 
dauLe,  der  allein  durch  sie  aasgedrückt  werden  könnte,  nicht 
tod  der  Dido  ausgesprochen  werden  (dieses  Bedenken  fällt  frei- 
lich durch  die  Lesart  dederis,  die  Schaper  wieder  nach  y  2,  a  b 
aufgenommen  hat,  weg);  3)  gewinne  die  Stelle  an  dichterischer' 
Schönheit,  wenn  die  Rede  abgebrochen  ist.  —  Schapers  Behand- 
lung d.  St.  ist  gegenüber  der  Ladewigschen  in  der  6.  und  7. 
Aufgabe,  welche  der  Auffassong  von  Kraz  im  Wörtern b.  Corrcsp. 
1870  folgt,  entschieden  eine  Verschlechterung.  Nach  Kraz  und 
Ladewig,  die  mit  Recht  bei  dederit  bleiben,  heifst  morte  durch 
meinen  Tod,  und  remittam  zurückschicken  =  zurückgeben,  in 
dem  Sinne,  dass  „Aen.  durch  den  Tod  der  ihm  verhassten  Dido 
rao  schweren  Sorgen  befreit  werden  wird."  Ich  glaube,  man 
*ird  sich  mit  dieser  Auffassung  befreunden  können,  wenn  man 
umimmt,  dass  Dido,  die  Anna  von  ihren  Todesgedanken  nichts 
Bestimmtes  wissen  lassen  will,  die  Beziehung  des  cumulatam 
»orte  remittam  absichtlich  in  Dunkel  hüllt  Schapers  Worte: 
-den  vollen  Dank  für  diese  Gunst  werde  ich  dir  im  Tode  zahlen, 
d-  h.  wihrend  meines  ganzen  Lebens  werde  ich  dir  dafür  ver- 
pflichtet bleiben",  sind  von  dem  'd.  h.1  an  unverständlich.  —  Die 
ftnjtttur  Klouceks  (es  fehlt  die  Notiz,  welchem  Programm  von 
Ifflmeritz  diese  Conjectur  entnommen  ist  Seh.  hat  z.  B.  das 
Programm  von  1872,  das  die  Stellen  bespricht  Aen.  I,  384.  385. 
MIO— 415.  IV,  74— 76.  V,  613— 615.  630.  631.  VI,  686. 
687.  760.  761.  VIII,  96.  IX,  174—175.  X,  397—398  und  noch 
ttfere  Stellen  in  die  Besprechung  hineinzieht,  gar  nicht  benutz!) 
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V,  666  (Leitmeritz  1869)  atro  für  atram  hatte  L.  empfohlen, 
Seh.  bat  sie  in  den  Text  aufgenommen,  76g  mit  Ribb.  nach  P. 
nnnien,  814  summo  codicum  consansu  qnaeres,  da  quaeret  nur  x 
bietet.  Denn  „Venus  batle  sich  der  Trojaner  so,  als  wärea  sie 
die  Ihrigen  angenommen.  Daher  sagt  Neptun,  dass  ihr  dieser 
Verlust  bevorstehe".  818  ist  auro  als  nicht  vergilisebe  Metonymie  - 
gegen  das  L.sche  curru  wieder  hergestellt.  Die  iweite  eigene 
Conjectur,  die  Seh.  in  seinem  Text  aufgenommen,  ist  VI,  254 
pinguc  «tperfundens  oleum  condenlibus  extis,  statt  des  hand- 
schriftlichcn  p.  superque  oleum  fundens  ardentibus  extis,  was 
Itibbeck  giebt  mit  Voraussetzung  eines  ausgefallenen  Verses, 
welcher  die  unmögliche  Constniclion  entschuldigen  soll.  Da  die 
von  L.  aufgenommene  Restitution  pingue  super  oleum  infundews 
ard.  eil.  das  metrische  Gefühl  Seh. 's  beleidigt,  denn  „Verg.  hat 
von  den  auf  r  auslautenden  Silben  nur  die  Substanliveadiiageji 
auf  or,  er,  ur  und  die  Verbakndungen  auf  us  gegen  den  Sprach- 
gebrauch seiner  Zeit  verlängert"  (Ztschr.  f.  G.-W.  1877,  S.  82), 
so  sah  er  sieh  in  der  Lage,  die  oben  verzeichnete  Emendalion 
aufzunehmen.  Die  herangezogenen  Beispiele  sprechen  von  favilh 
und  ensis  candens,  beweisen  aber  nicht,  ob  animalische  Stoffe 
richtig  candentia  genannt  werden  können.  Ich  würde  spirantihus 
vorschlagen  wie  IV,  64,  damit  würde  wenigstens  ein  neues  Mo- 
ment gegeben  sein,  während  man  nicht  einsieht,  wozu  das  Od- 
aufgiefsen  nölhig  ist,  wenn  die  exta  schon  candentia  sind.  — 
Endlich  erinnert  uns  die  von  Schaper  vorgenommene  Wiederher- 
stellung VI,  534  des  handschriftlichen  lurbida  an  die  bei  Ladenig 
immer  mehr  und  mehr  hervortretende  Neigung  zur  Reception  von 
Conjeclurcn,  allerdings  nicht  eigener. 

Wir  sind  am  Ziel  unserer  Wanderung,  welche  wir  anstellten 
zum  Zweck  einer  Prüfung  der  Methode,  welche  Schaper  in  der 
Behandlung  des  Loschen  Textes  befolgt  hat  Wie  wir  bemerkten, 
war  er  stets  bemüht,  um  mit  dem  Venusiner  zu  sprechen,  ordi- 
nem  Rectum  evaganti  frena  liceotiae  inicere,  nur  metrische  Be- 
denken veranlassten  ihn  zu  Neuerungen,  im  U  einigen  hatte  er 
das  Bestreben,  alles  möglichst  in  bester  Ordnung  zu  linden.  Dass 
dies  nicht  immer  geschehen  kann,  ohne  die  Interpretation  tu  ver- 
gewaltigen, ist  selbstverständlich.  Und  so  möchten  wir  denn  den 
Herrn  Herausgeber  dazu  zu  bestimmen  suchen,  mit  etwas  schär- 
feren kritischen  Augen  Text  und  Erklärung  anzusehen,  viel  Un- 
nützes zu  beseitigen  und  dafür  einer  Menge  von  Stellen,  welche 
der  Erklärung  für  Schüler  sehr  bedürftig  sind,  dieselbe  zu  Tfaeil 
werden  zu  lassen.  Gcwis  wird  fortgesetzte  Beschäftigung  mit 
dem  Gedichte  seitens  des  neuen  Herausgebers,  der  seine  Auf- 
merksamkeit in  erster  Linie  dem  ersten  Theil  der  vergilischea 
Dichtungen  zugewandt  hatte,  den  nun  zu  veranstaltenden  Aus- 
gaben noeb  sehr  viel  Nutzen  bringen. 

Ohne  also  auf  alle  Desiderate  einzugehen,  will  ich  nur  noch 
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wenige»  hervorheben.  Es  ist  eine  Eigeolh  umlief ikcit  Ladewigs, 
«ne  lange  Paraphrase,  die  durch  ihre  Breite  recht  verwirrend 
wirkt,  dort  iu  geben,  wo  ein  einziger  Ausdruck  kurz  zu  erklären 
ist  Solche  Paraphrasen  tauchen  meistens  irgend  eine  Schwierig- 
keit in  einen  YYuat  von  Redensarten  unter.  Wenn  z.  It.  zu 
IV,  298  omnia  tuta  timens  (sc  Djdo)  „sie  fürchtet  alles,  was 
lieber  ist",  —  Ladewig  bemerkt:  „Dido  fühlte  sieh  im  Besitze 
des  Aeneaa  nicht  sicher,  sah  daher  überall  Gefahr  und  merkte  bei 
der  grofsen  Aufmerksamkeit,  mit  der  sie  alle  Schritte  der  Trojaner 
verfolgte,  bald  das  Vorhaben  des  Aeneas.  Bestätigt  wurde  ihr 
Verdacht  u.  s.  w.  —  ist  man  hierdurch  eine  Spanne  in  dem  Ver- 
ständnisse weiter  gekommen?  Da  lobe  ich  mir  Wagner;  der 
sagt:  timens  etiam,  quae  minime  timenda  erant.  Das  ist  eine 
scaulmälsige  Erklärung.  Nur  fürchte  ich,  ist  etwas  hineinge- 
tragen, was,  weggezogen,  derselben  den  Halt  raubt:  etiam!  Es 
steht  nicht  da:  Sie  fürchtete  alles,  was  (andern)  sicher  erschien, 
sandern:  Sie  fürchtete  alles  Sichere.  Eine  leichte  Aenderung 
■ringt  den  verlangten  Sinn:  Omnia  muta  timens,  sie  fürchtete 
AUw,  was  still  war,  weil  sie  motu»  futuros  exeepil  unter  der  stillen 
Oberfläche  den  drohenden  Sturm  ahnte  297.  Japyx  Maluit  mutas 
agilare  ingiorins  artes  XII,  397.  —  VI,  229  folgen  die  Erklärer 
der  Note  des  Servius  und  erklären  die  Worte  idem  ter  socios  pura 
dremntulit  unda  er  reinigte,  entsühnte  die  Genossen  dreimal  durch 
Wasser,  denn  „lustratio  a  circumlatione  dieta  est".  Die  Ite 
aiupUiBg  von  L.-Sch.,  „das  verb.  propr.  für  diese  lustratio  war 
örcottiferre ,  das  in  der  Bedeutung  reinigen,  entsühnen  mit  dem 
iecusaativ  der  Person  und  dem  Ablativ  der  Sache,  durch  welche 
die  Reinigung  stattfand,  construirt  wird,"  ist  mindestens  sehr 
kühn,  da  sich  diese  Construction  durch  keine  Stelle  weiter  be- 
legen läset,  und  es  einfach  unmöglich  ist  zu  sagen :  jemanden  mit 
etwas  herumtragen  =  jemanden  entsühnen.  Diese  Entsühnung 
wird  ja  erst  231  besonders  ausgedrückt  durch  lustravitque  virus, 
rad  da  soll  circumferre  in  einer  ganz  sinnlosen  Construction 
Doch  einmal  dasselbe  sagen,  blofs  weil  Servius  es  so  gewollt  hat, 
der  doch  so  viel  Unsinniges  gewollt  hat?  Forbiger  freilich  nimmt 
die  Bedeutung  'entsühnen'  nicht  für  circumferre  in  Anspruch, 
und  will  es  nur  ea  aquam  circum  socios  tulit  fassen.  Das  wäre 
aber  nicht  nur  paulo  insolentius,  sondern  perquam  insolenter 
dictum.  Qua  re  opus  est,  ut  cum  Heins,  et  Both.  unius  Cod.  Zulich. 
lecüonem  purum  —  uudam  praeferamus;  dazu  ist  noch  ter  in 
»er  zu  verwandeln,  so  dass  der  Vers  also  lautet: 

Idem  per  socios  puram  cirtwntulit  undam. 

2a  dem  folgenden  spargens  rore  levi  et  razno  felicis  olivae  ist 
mr  eine  botanische  Anmerkung  bei  L.-Sch.  Ober  felices  und  in- 
feüces  arbores  gegeben,  aber  wie  der  Schüler  den  Satz  zu  über- 
feben  bat,  erfahrt  er  mit  keiner  Silbe.    Er  übersetzt  also:  Indem 
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er  sie  mit  leichtem  Thau  und  dem  Zweige  des  fruchttragenden 
Oelbaums  besprengte,  während  zu  der  Uebersetzung  mit  Zugrunde- 
legung eines  Sv  Ökx  Svotv  anzuleiten  ist:  Indem  er  sie  leicht 
mit  einem  benetzten  Oelzweige  besprengte.  Das  ist  wieder  ein 
gro&er  Mangel  der  L.-Sch.'scheD  Auegabe,  dass  in  ihr  viel  xu 
wenig  zu  einer  sinngemäfsen,  geschmack vollen  Uebersetzung  an- 
geleitet wird,  —  ein  Haupterfordernis  einer  Schulausgabe,  vor 
allem  einer  solchen  der  Gedichte  Vergib.  Es  giebt  viele  Stellen, 
an  denen  die  Schuler  (falls  sie  nicht  Uebersetzungen  gebrauchen, 
und  diese  soll  doch  gerade  eine  erklärende  Schulausgabe  aofser 
Curs  setzen,  sonst  hat  sie  ihre  Aufgabe  verfehlt),  haaren  Unsinn 
übersetzen  müssen,  wenn  sie  nicht  auf  die  Eigentümlichkeit  Ver- 
gilischer  Diction  aufmerksam  gemacht  und  auf  den  möglichst  ent- 
sprechenden deutschen  Ausdruck  hingewiesen  werden.  Nun  wird 
doch  Niemand  lengnen,  dass  das  Erzielen  der  Gewandtheit  im 
Gebrauche  der  Muttersprache  eine  Hauptaufgabe  des  Unterrichts 
ist.  Durch  ein  Uebersetzen  aber  aus  dem  Lateinischen,  wobei 
der  deutschen  Sprache  die  größte  Gewalt  geschieht,  wird  jedes 
feine  Gefühl  für  die  eigene  Sprache  zu  Gunsten  der  fremden, 
todten  ertödtet.  Das  elegante  Uebersetzen  des  Lehrers  thut  es  da 
nicht  allein,  die  Schulausgabe  nmss  vorbereiten,  und  dies  thut  die 
L.-Sch.'sche  Ausgabe  nicht  in  dem  erforderlichen  Mai'so.  An  noch 
einer  Stelle  des  VI.  Buches  halte  ich  eine  kleine  Aenderung  für 
nothwendig.  724  im  Beginne  der  naturphiloaophischen  Doctrin  des 
Anchises  heilst  es,  dass  'im  Anfange'  den  Himmel,  die  Erde,  die 
feuchten  Pfade  vyqa  xilev&a,  den  leuchtenden  Mondball  und  die 
titanischen  Gestirne  ein  feuriger  Hauch  beseelte.  Wo  bleibt  die 
Konigin  aller  Gestirne,  die  alles  belebende  Sonne?  Mond  und 
Sterne  werden  erwähnt,  die  Sonne  nicht?  Dass  die  Stelle  nicht 
in  Richtigkeit  ist,  sieht  man  sofort  aus  der  L.-Sch.  'sehen  Inter- 
pretation; wenn  sie  mit  'eigentlich1  und  'öfter'  operirt,  ist  etwas 
mangelhaft.  „Titaniaqoe  astra  sind  eigentlich  die  Sonne  und 
der  Mond,  denn  Sol  und  Luna  waren  Kinder  des  Titanen  Hyperion" 
(besser  hatte  gesagt  werden  können  Helios  und  Selene);  „da  der 
Mond  aber  bereits  genannt  ist"  (lucentemque  globum  lunae)  „so 
hat  mau  nur  an  die  Sonne  zu  denken,  die  auch  sonst  öfter  von 
den  Dichtern  durch  Titan  bezeichnet  wird".  Eine  köstliche  Art 
etwas  hinein  zu  interpretiren.  Der  Mond  und  die  titanischen 
Gestirne  heilst  eigentlich:  der  Mond,  der  Mond  und  die  Sonne, 
weil  aber  der  Mond  zweimal  steht,  so  heilst  der  Mond  und  die 
Sonne  blofs  die  Sonne.  Quod  erat  demonstrandum!  Wir  brauchen 
nur  ein  i  wegzustreichen,  und  ein  et  einzufügen,  und  alles  ist  in 
Ordnung : 

Lucentemque  globum  lunae  Tttanaque  et  astra 
Mond  Sonne  und  Sterne. 

In  Bezug  auf  orthographische  Aenderungen  Scbapers  ist 
nur  Weniges  hervorzuheben.     M.  Haupt  folgend  hat  er  die  Schret- 
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Umg  est —  stete  in  ex —  geändert,  so  dass  er  also  exilium,  ex- 
mmo,  antrgit  u.  s.  w.  schreibt,  obwohl  „es  den  Grammatikervor- 
Kbriflen  und  einem  häufigen  Gebrauche  entspricht,  wenn  in  den  Zu- 
sammensetzungen von  ex  und  einem  mit  s  anlautenden  Worte  das  s 
beibehalten  wird"  (Brambach).  Er  schreibt  ferner  wie  M.  Haupt 
stets  ohne  Assimilation:  itmittit,  adnuit,  adlabäw  etc.,  gut 
umidm,  incohat,  aber  unnöthig  rtlliquias.  Die  Schreibung  der 
Versanfange  mit  grofsen  Buchstaben  hat  er  aufgegeben,  desgleichen 
dieselbe  Schreibung  nach  einem  Funkt  Die  directen  Reden  be- 
ginnt und  schliefst  er  mit  ' '.     Alles  mit  Haupt. 

In  weit  eingehenderem  Hafse  ist  der  Erläuterung  des  dich- 
terischen Sprach  gebrauch  es  Rechnung  zu  tragen  in  syntaktischer 
Beziehung,  wogegen  die  vereinzelten  Notizen  über  vergilisehe 
Wortbildung  im  Verhältnis  zu  den  archaischen  und  späteren 
Autoren  für  einen  Secundaner  wenig  Werth  haben.  Auf  Parallel- 
stellen des  Dichters  selbst  ist  weit  mehr  Rücksicht  zu  nehmen, 
wogegen  die  andern  Autoren  entlehnten  Stellen  hier  nichts  zu 
schaffen  haben,  weil  sie  ausserhalb  des  Gesichtskreises  des  Schü- 
lers fallen,  auch  oft,  aus  dem  Zusammenhang  gerissen,  unver- 
ständlich sind.  Die  Parallelstellen  aus  Homers  lliade  sind  ihrem 
Wortlaute  nach  anzuführen,  da  dieses  Buch  nicht  in  den  Händen 
der  Secundaner  zu  sein  pflegt.  Ein  dringendes  Desiderat  sind 
disponirende  Inhaltsangaben,  die  in  dieser  Ausgabe  gänzlich  fehlen. 
Vieles  ist  an  falscher  Stelle  erklärt,  wenn  man  anders  fordern 
darf,  dass  eine  Erläuterung  dort  gegeben  werde,  wo  zuerst  die  zu 
erläuternde  Erscheinung  auftaucht. 

Wenn  man  den  deutschen  Ausdruck  des  Commentars 
mit  anderen  Schulausgaben  vergleicht,  so  kann  man  ihn  ziemlich 
eorrekt  nennen.  Zu  V,  664  ist  unklar:  'eunei  hiefsen  die  keil- 
förmigen Sitzplätze  im  Theater'.  Bei  den  Romern  welcher  Zeit? 
Und  doch  nicht  die  einzelnen  Sitzplätze'  Zu  820  heilst  es  höchst 
drollig:  Neptun  befährt  und  beruhigt  die  Wellen  blos  durch 
seine  Erscheinung.  Die  Fragestellung  ist  stets  incorrekt,  in- 
sofern sie  immer  in  folgender  Form  auftritt:  Die  Construction  ist 
wie  zu  erklären?  (zu  11,  218).  I,  69  kann  Neptun  doch  die 
Schiffe  nicht  vergraben!  Es  heifst  doch  wohl  ein  gleichstand 
miges,  nicht  ein  gleichstämmiges  Substantiv;  zu  II,  69Ü.  Aus 
der  Form  der  Bemerkung  zu  II,  67  könnte  man  entnehmen,  dass 
Laocoon  Kenntnisse  vom  römischen  Kriegswesen  besafs. 

Das  Gesagte  genüge  zur  Charakteristik  des  Znstandes,-  in 
welchem  sich  die  Ladewigsche  Ausgabe  augenblicklich  befindet; 
et  iam  templis  equuro  fumantia  solvere  colla.  Ich  werde  bald  weitere 
Gelegenheit  haben  dieser  Ausgabe  gegenüber  Stellung  zu  nehmen.  Für 
heute  den  Wunsch,  dass  der  Herausgeber  des  viel  verbreiteten  Buches 
dasselbe  in  recht  Heberolle  Pflege  nehmen  möge:  es  bedarf  der- 
selben! Zu  dieser  Arbeit  rufe  ich  ihm  ein  Sapere  atude  zu! 
Meseritz.  Walther  Gebhardi. 
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Uebnngssthcle  znm  (lebersetzen  uns  dem  Deutschen  im  Latei- 
nische, von  C.  Menzel,  Gyninasialdirector  in  Inowraelaw.  Erste 
Abtheilnn«;  für  mittlere  Klassen.  Zweite  Abtheitang  für  ober«  Klauet. 
2.  verbesserte  and  vtrnebrte  Auflage.  Hannover.  Hnhn'aoaa  H*f- 
buehhnndlong  1876.  IST  Seiten  8.  1,80  Mark. 
Der  von  zwei  berufenen  Kritikern  (Ztsch.  f.  G.-W.  1870 
Juni,  1873  Juli-August-Heft)  empfohlenen  ersten  Auflage  des 
obigen  Uebungsijuches  igt  die  zweite  in  vollständig  veränderter 
Gestalt  gefolgt.  Der  Unterzeichnete  freut  sich  constattren  zu 
können,  dass  der  bedeutende  pädagogische-  Werth  des  Buches, 
das  eine  allseitige  Anspannung  der  Denkkraft,  ein  volles  und 
umsichtiges  Beherrschen  der  wie  in  geschlossenen  Hassen  auf- 
tretenden grammatischen  Schwierigkeiten  erstrebt,  durch  diese 
Metamorphose  nur  gewonnen  hat.  Die  109  Stücke  der  1.  Auflage 
bilden  in  der  neuen  um  29  weitere  vermehrt  die  erste  für  mitt- 
lere Klassen  bestimmte  Abtheilung  und  sind  nach  den  Paragraphen 
der  Grammatiken  von  Seyffert,  Schuh  und  Zumpt  zu  Gruppen 
vereinigt,  von  denen  Gruppe  A.  Gebranch  der  Tempora;  conse- 
cutio  temporum,  Tempora  des  Infinitivs  die  Stucke  1—19,  Gruppe 
B.  zum  Indicativ  die  Stucke  20 — 34,  Gruppe  C.  zum  unabhän- 
gigen Conjunctivus  nr.  35 — 47,  Gruppe  D.  zum  abhängigen  Con- 
junctivus I.  ut  die  Stücke  48—59,  II.  ne,  quo,  non  quo  (non 
quod),  non  quo  non  (non  quin),  quominus,  quin  die  Stücke  60 
bis  78,  III.  cum,  dum,  doaeo,  quoad ;  antequam,  priosquam;  qnod, 
quia;  dummodo  etc.;  nedum;  licet,  qnamvis  etc.;  quasi,  tam- 
quam  etc.  die  Stücke  69 — 95,  IV.  der  Conjunctivus  abhängig 
vom  Relativ  um  nr.  96 — 103,  Gruppe  E.  Fragesätze  nr.  104 — 110, 
Gruppe  F.  Imperativ  nr.  111 — 113,  Gruppe  G.  Infmitivus,  Accn- 
sativus  cum  Infinitivo,  Oratio  obliqua  die  Stücke  114 — 129, 
Gruppe  II.  Participium  die  nr.  130 — 134,  endlich  Gruppe  I.  Ge- 
rundium und  Supinum  die  Stucke  134 — 138  enthält.  —  Eine 
unangenehme  Häufung  von  Beispielen  zu  ein  und  derselben  Hegel 
innerhalb  einer  Periode  habe  ioh  nirgends  bemerkt,  alle  Stücke 
sind  mit  gleich  grofser  Meisterschaft  bearbeitet,  nur  Gruppe  F. 
weist  nicht  alle  Formen  des  positiven  und  negativen  Imperativs 
zweiter  und  dritter  Person  auf.  — -  Die  neu  hinzugekommene, 
zweite  Abtheilung  enthält  80  Einzelstücke,  in  denen  neben  un- 
gemein zahlreich  wie  zur  Completirung  eingestreuten  Beispielen 
aus  den  §,  129—341  der  Eilend  t-Seyffert' sehen  Grammatik  und 
deren  Anmerkungen  vor  allem  die  in  den  letzten  6  Paragraphen 
dieser  Grammatik  behandelten  Regeln  über  den  Gebrauch  der 
Conjunctionen  und  die  in  den  Paragraphen  64 — 77,  88,  93 — 4, 
168—9  der  Berger'schen  Stilistik  vorgetragenen  Eigentümlich- 
keiten des  Ausdrucks  und  der  Periode  zur  Einübung  gelangen. 
—  Sämmtliche  Stücke  der  ersten  und  zweiten  Abtheilung  bilden 
jedes  für  sich  ein  zusammenhängendes  Ganze  von  20 — 30  Zeilen 
erzählenden  und  raisonnirenden  Inhalts,   selten  oratorischen  Cha- 


,..  Google 


-nee*,  v.o  C.  L.re.i.  235 

raclers.  Stoff  und  Ausdruck  sind  in  völlig  freier  Bearbeitung 
ua  Caesar,  Cicero  und  Livins  entlehnt,  zusammenhangende  Par- 
tien sind,  abgerechnet  die  Stücke,  bei  denen  der  Verfasser  es 
selbst  angiebt,  nur  an  circa  25  Stellen  dem  Schriftsteller  ent- 
nommen, auch  bei  Raisonnements  Ober  modern-historische  Stoffe, 
die  bie  und  da  auftreten,  ist  die  Anlehnung  an  jene  Quellen  un- 
verkennbar. 

Der  Verfasser  ist  ferner  den  Desiderien  des  Herrn  Rezen- 
senten im  Juniheft  1870  im  großen  und  gamen  gerecht  gewor- 
den —  leider  nur  nicht  dem  ersten  der  von  demselben  S.  440 
und  4t  für  eine  zweite  Auflage  als  unerlägslich  bezeichneten 
Postulat«,  nämlich  der  Forderung,  alle  das  deutsche  Sprachgefühl 
auffallend  verletzenden  Ausdrücke,  Uebergänge  und  Constructionen 
aus  dem  Texte  zu  entfernen.  Dies  ist  fast  der  einzige  Punkt, 
in  dem  das  Bucb  einen  Hangel  aufweist,  der  freilich  in  der 
zweiten  Abtbeilimg  des  Buches  bei  der  ganzen  Anlage  und  Ten- 
dern der  Stucke  weniger  fühlbar  auftritt,  als  in  der  ersten.  — 
Was  für  einen  Grund  der  Verfasser  gehabt  haben  mag,  jener 
ebenso  wohlmeinend  wie  objectir  ausgesprochenen  Forderung  des 
genannten  Recensenten  nicht  iu  entsprechen  —  darüber  hat  er 
sich  nicht  ausgesprochen,  und  kann  auch  ich  nur  meine  Ver- 
mittlungen haben.  So  gut  wie  unbedingt  scheint  mir  neben 
andern  Motiven,  die  den  Herrn  Verfasser  bewogen  haben  mögen, 
seine  Latinismen  im  deutschen  Teil  auch  in  der  zweiten  Auf- 
lage beizubehalten ,  auch  dies  ausgeschlossen  werden  zu  müssen, 
dass  etwa  beabsichtigt  gewesen  sei,  den  Schülern  zu  den  mannig- 
fachen grammatischen  Schwierigkeilen  nicht  noch  die  aufzubürden, 
den  denischen  Ausdruck  erat  umzuwerfen  und  umzuformen.  — 
Warum  nimmst  Du  das  nicht  an?  wird  man  mich  fragen.  Ein- 
fach darum  nicht,  sage  ich,  weil  dies  nicht  nach  des  Verfassers 
Sinn  nnd  Cnaracter  zu  sein  scheint,'  den  Schülern  die  Nüsse 
halbgeknackt  vorzusetzen.  Ich  vermuthe  nämlich,  es  herrscht 
zwischen  mir  und  anderen  Schulmännern,  zu  welchen  ich  in 
erster  Linie  auch  den  Herrn  Recensenten  von  1870  als  einstiger 
Schaler  desselben,  also  ans  eigner  Erfahrung  zu  zahlen  berechtigt 
bin,  einerseits  und  dem  Herrn  Verfasser  anderseits  eine  pädago- 
gische Differenz,  in  sofern  als  ich  der  Meinung  bin,  dass  bereits 
in  der  Leetüre  des  Caesar,  des  Ovid,  des  Livius  und  Cicero  beim 
IJeberoetzen  auf  den  principiellen  Unterschied  des  Dsuischen  und 
des  Lateinischen  aufmerksam  gemacht  werde,  wie  nämlich  der 
Deutsche  ähnlich  dem  Platonischen  Dialoge  seine  Sätze  und 
Perioden  mit  Uebergangs Worten  aller  Art  arabeskenartig  verknüpft 
ond  —  mit  allen  modernen  Sprachen  das  Geschick  theilt  immer 
nialytificber  zu  werden,  d.  h.  einen  Begriff  in  mehrere  Worte 
und  Theile  zerlegen  zu  müssen  (z.  B.  dedi  „leider  hab  ichs  ihm 
schon  gegeben"),  wie  dagegen  der  Lateiner  der  klassischen  Zeit 
Sinn   für   genaue  Regelmäßigkeit    mit    der  jederzeit   lebhafteren 
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Gesticulation  des  Südländers  verbindend  die  Sätze  und  Satzglieder 
wie  Würfel  von  Marmor  regelmässig  und  glatt,  um  mit  Luther 
zu  sprechen  „ohne  Hörner  noch  Zähne"  zuhaut,  die  Beziehung 
der  Begriffe  zu  einander,  den  Gegensatz,  die  Klimax  durch  Be- 
tonung, Modulation  der  Stimme,  Handbewegung  und  Stellung 
innerhalb  des  Satzes  markirt  oder  sich  streng  logisch  mit  einem 
Uebergangswort,  sei  es  einer  Conjunction,  sei  es  dem  Demonstrativ, 
begnügt.  —  Wird  also  der  Schüler  schon  beim  Uebersetzen  aus 
dem  Lateinischen  ins  Deutsche  auf  diese  Unterschiede  aufmerk- 
sam gemacht  — ,  es  wird  dem  Schüler  nicht  schwer  werden 
umgekehrt  beim  Gange  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  manche 
guirl andenartige  Verzierung  des  Deutschen  Idioms  fallen  zu  lassen 
und  nur  auf  die  fast  immer  nur  durch  ein  Wort  zn  gebende 
logische  oder  demonstrative  Verknüpfung  der  Lateinischen  Perioden 
zu  achten. 

Diese  Dinge  sind  es  auch,  deren  Nichtbeachtung  uns  die 
Sprachweise  des  Büchleins  an  manchen  Stellen  wirklich  fremd- 
artig erscheinen  lägst,  durch  deren  Beachtung  aber  die  ohnehin 
schon  schwer  (ihrem  Inhalt  nach)  zu  verstehenden  Uebersetzungs- 
stücke  viel  von  ihrer  Schwerfälligkeit  verlieren  und  an  Objecli- 
vität  und  Anschaulichkeit1)  gewinnen  würden.  Abgesehen  davon 
liegt  es  im  Interesse  der  Einheit  des  Unterrichts,  wenn  auch  der 
Lateinische  Lehrer  auf  eine  Sprechweise  hält,  die  allein  dem 
deutschen  Sprachgenius  angemessen  auch  allein  vom  Lehrer  des 
Deutchen  wie  schließlich  von  jedem  andern  gewünscht  und  geübt 
werden  wird.  —  Recensent  glaubt  nach  diesen  allgemeinen  Aus- 
einandersetzungen es  ebenso  dem  Herrn  Verfasser  wie  seinem 
Buche  schuldig  zu  sein,  im  einzelnen  seine  Vorschläge  zu  machen, 
und  beschränke  ich  mich  da  zunächst,  um  nicht  unoothig  breit 
zu  werden,  auf  die  ersten  19  Stücke. 

1.  Partikeln,  ihre  Anwendung  und  ihre  Stellung!  — 
Seite  3,  Textzeile  3  halte  icb  für  angemessen  zu  schreiben,  „ebenso 
wenig  wie  aus  .  .  .  wird"  oder  „wie  ein  .  . .  kein,  ebenso  wenig 
wird  .  .  .",  Zeile  7  „des  gesagten"  statt  „davon",  S.  4,  Z.  4 
, je"  statt  „nicht",  S.  4,  Z.  25  „dafür  wurde  M."  statt  „aber  M. 
wurde",  S.  5,  Z.  21  „sobald"  statt  „sobald  als'*,  S.  10,  Z.  28 
„Bobald  dies  aber"  („aber"  nicht  zu  übersetzen,  warum?),  S.  6, 
1.  23  „welche  sich  zwar  auch"  etc.,  S.  8,  Z.  II  „sie  würden 
auch  jetzt  nieder  siegen"  etc.,  S.  9,  Z.  1  „dahin"  statt  „so", 
Z.  15  „Und  so  musste  jetzt"  statt  „daher  wurde  .  .  .  jetzt", 
S.  15,  Z.  27  „in  Folge  dessen"  statt  „wodurch",  S.  16,  Z.  2 
„so"  statt  des  unlogischen  „daher".  —  Es  ist  einzuschalten  S.  3, 
Z.  5  „immerhin"  nach  „einem",  S.  4,  Z.  4  „und"  vor  Hanniba), 
Z.  5  „noch  dann"  nach  „sie",    Z.  7   „bereits"    vor   „erloschen", 

')  Den  Mangel  derselben  beweist  beiläufig  gesagt,  auch  das  Vorkommen 
von  im  ganien  nur  fünf  Metaphern  S.  4,  Texticile  7,  33,  31*  138,  3;  ISt, 
15  und  26. 
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Z.  10  „nämlich"  nach  „war",  Z.  16  „nun"  vor  „unterwirft",  wie 
S.  7,  Z.  12  Tor  „nicht",  S.  16,  Z.  17  hinter  „wer",  S.  4,  Z.  17 
„und"  vor  „fahrt",  Z.  27  „zwar"  vor  „nicht",  S.  6,  Z.  1  „im- 
mer" nach  „nicht",  Z.  9  „aber"  nach  „andere",  Z.  12  nach  „die 
Annen",  S.  11,  Z.  25  „dann"  nach  „als",  S.  13,  Z.  5  „noch" 
vor  „300  Jahre",  S.  16,  Z.  5  „so"  vor  „Lvsander". 

Die  Negation  ist  zu  translociren  und  demnach  an  folgen- 
den Stellen  zu  schreiben:  8.  5,  Z.  2  u.  3  „sie  sollten  nicht", 
„denn  es  sei  nicht",  Z.  17  wie  Z.  2,  S.  12,  Z.  17  „nicht  lange", 
S.  15,  Z.  25  „er  besiegte  nicht  blos". 

Uebergebend  tu  den  Präpositionen  schlage  ich  vor  tu 
schreiben:  S.  4,  /.  21  „znr"  statt  „wegen  der",  S.  5,  Z.  7  „für" 
statt  „um"  und  umgestellt  „Häuser  und  Ländereien  für",  S.  8, 
Z.  3  „siegesstolzen"  statt  „wegen  des  Sieges  übermüthigen", 
S.  15,  Z.  23  „neben  Brasilias"  statt  „mit  Ausnahme  des  Brasi- 
daa",  S.  16,  Z.  20  „am"  stau  „bei  dem". 

Auf  dem  Gebiet  der  Pronomina  and  der  Artikel  wäre  tu 
sehreiben  4,  20  „derselbe"  statt  „er",  10,  12  statt  „jener",  13,5 
„jenem"  oder  „demselben"  statt  „ihm",  14,  21  „von  dem  letzte- 
ren'1 statt  „von  diesem"  (vergl.  nämlich  15,  15,  an  welcher  Stelle 
vorausgesetzt  wird,  dass  der  Schüler  „die  ersteren"  durch  ilii  tu 
übersetzen  weife);  14,  23  „er  todt  sein  werde"  statt  „selbst  ge- 
storben sein  werde"  und  „dieser  sei  es,  der  gleichen  Hu  hm  er- 
langen werde"  statt  „er  werde"  u.  s.  w.,  17,  4  „Ranz  anderen" 
statt  „anderen",  6, 1  „ein  Unistand,  der"  statt  „welcher  Umstand", 
9,10  „ihre  Flotte  sei  vernichtet,  Heer  und  Führer  gefangen" 
statt  „die  Flotte,  das  Heer  und  die  Föhrer",  11,  14  „seine"  statt 
„die",  Z.  19  „seinen"  statt  „den",  12,  11  ,yMsnnern"  statt  „den 
Männern",  Z.  14  „Sdons"  statt  „des  S.",  15,22  „Lyaanders" 
statt  „des  L.",  Z.  25  „Antiocbns,  einen  .  .  ."  oder  „einen  .  .  . 
Namens  Antiochus,  16,  7  „seiner"  statt  „der",  18, 19  „Arnos, 
das  Königs  Sohn"  statt  „den  Aruns,  den  etc.",  6,  15  und  16 
„die  Odyssee  und  die  lh'ade"  oder  „eine  0.  und  eine  I.",  16,  2 
„eine  Bungersnoth"  statt  „Hungersnoth",  Z.  10  „eine  oligarchische 
Verfassung"  statt  „Oligarchie",  —  sodann  einzuschalten  3,1 
„Männer"  nach  „diejenigen",  6,  6  „Ländereien"  nach  „alle",  wo 
auch  im  Lateinischen  omnes  ohne  agri  falsch  wäre,  13,  26  „ihnen" 
hinter  „setzte",  3,  12  „einen"  vor  „ganz",  endlich  zu  entfernen 
5, 25  „den"  vor  „früheren". 

Von  Substantiven  habe  ich  mir  folgende  Verbesserungen 
notirt:  3,  6  „hn  Kriegswesen"  statt  des  Genetivs,  4,  10  „vom 
Senat"  statt  „von  den  Vätern"  nnd  so  noch  oft,  5,  19  „den 
Einwohnern"  statt  „den  Bürgern",  5 ,  22  „Staatsland"  oder 
„Domänen"  statt  „ager  publicus,  Z.  24  „Gegenden  Landereien" 
«tatt  „Lindern  Aecker"  und  so  noch  oft  statt  „Aecker"  „Län- 
dereien", 7,  10  „dem  Abiuge"  statt  „der  Entfernung",  Z.  18 
■.Platz"  statt  „Ort",  9,  26   „seine  Feldberrngahen"    statt    „seinen 
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Verstand"1),  15,  16  „dem  Athenischen  Heere"  statt  „den  Soldaten 
der  Athener". 

Sodann  tnuss  das  Verb  um  eine  Äendernng  erfahren,  a.  hin 
sichtlich  dea  Modus  an  folgenden  Stellen:  4,5  „wird"  statt 
„werde",  5,  4  „würden"  statt  „werden",  7,  9  und  8,  6  „war" 
statt  „sei",  10,20  „waren"  statt  „seien",  11,13  „sein  würden" 
statt  „wären",  13,  19  „haben  werde"  statt  „hätte"  (da  „waren" 
nur  der  Condicionalis  der  Gegenwart,  „halt«"  nur  der  Condicio- 
nalis  der  Vergangenheit  ist),  Z.  21  „konnte"  statt  „könne",  Z.  22 
„wurde"  statt  „wurde",  Z.  28  und  29  „er  wolle"  und  „man 
aolle"  statt  „wollte11  und  sollte"  (denn  „er  wollte"  mosste  jeder- 
mann direct  mit  v olebat  übersetzen) ,  16,  1 1  „wurde"  statt 
„würde",  16,  20  und  21  „hat"  statt  „habe",  „zog,  wie  man 
erzählt  . . .,  eroberte"  statt  „sei,  wie  man  sagt,  gezogen"  etc. 
—  b.  Hinsichtlich  des  Tempus:  6,  27  „trat"  statt  „getreten  war", 
8,4  „habe"  statt  „hätte",  10,13  „war"  statt  „wurde",  —  r, 
müssen  im  Deutschen  ÜilEszeit worter  wie  „müssen,  wollen,  kön- 
nen, lassen"  eintreten,  wo  der  Lateiner  das  Tempus  des  ein- 
fachen Verbs  im  Activ  oder  Passiv  gebraucht:  5,  17  „mussteu 
ermahnen"  (Lat.  lmperfectum),  15,  14  „mussten  dieersteren  . . . 
anterstOtzt  worden",  16,  5  „hatten  übergeben  müssen",  5,  18 
„man  wolle  den  Römern  den  Untergang  bereiten"  (l.at-  Praes.), 
11,  18  „werde  besiegt  werden"  oder  „besiegen  m  können"  (Lat. 
Coninnctivus  Fut),  15,  13  „sich  leicht  überreden  hefsen". 

So  wie  an  diesen  Stellen,  würde  ich  endlich  auch  in  den 
folgenden,  weil  ich  die  Gewöhnung  an  einen  geschmackvollen 
deutschen  Ausdruck  an  und  in  der  Lectire  voraussetzen  zu  dürfen, 
glaube,  unbedenklich  zur  Vermeidung  ungeeigneter  Latinismen 
den  ganzen  Ausdruck  ändern  in  Stellen  wie:  3,  S  „durch  wissen- 
schaftliche Bedeutung  oder  .  .  .  vor  ihren  Mitbürgern**  statt  „so- 
wohl durch  die  Wissenschaften  als  auch  durch  ...  vor  den 
übrigen  Bürgern",  4,  1  „öffentlichen  Geschäften"  statt  „Geschäften", 
Z.  1  und  2  „zur  Ausbildung  seines  Geistes",  Z.  3  „ein  Umstand, 
der  ihn  zum  .  .  .  gemacht  hat"  statt  „daher  wurde  er",  5,  IS 
„erklärte,  er  wolle  .  .  .,  aber  nur  wenn"  statt  „sagte"  etc., 
6,  11  „die  Reichen  die  ärmeren  Besitzer  auskauften"  statt  des 
ganz  unzureichenden  „die  Reichen  die  Aecker  der  Armen  kauften", 
event.  die  Pbrase  agros  coemere  anzugeben,  Z.  12  „ausgedehnten 
Grandbesitz"  statt  „weitläufige  Länderbesitze" ,  Z.  13  „Wahl- 
stimme" statt  „Stimme",  7,  6  „dem  flannibal  von  M.  einige  feste 
Plätze",  Z.  9  „an  der  Möglichkeit  Herdonea  zurückzuerobern" 
statt  „daas  H."  etc.,  Z.  21  „zu  seinen  Soldaten  aber  sprach  er", 
Z.  28  „des  Fnlvius,  'an  dessen  Erhaltung  .  .  .,  sei  zwar"  statt 
5,sei  vernichtet  worden,  an",  8,  2  „von  ihnen  besiegt  zu  werden", 

')  Wie  odium  und  arg  dnch  nicht  immer  mit  „IIa»"  and  „Kauft"  wie- 
dergegeben «erden  dürfen,  sondern  im  geeigneten  Falle  mit  „Nation ilfcias* 
und  „diiloMtiichei  tiejchick". 
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Z.  22  „das  Zustandekommen  der  Comitien  verhindern",  9,  2  „dass 
mo  bei  dem  Entscbluss  verharren  solle,  den  der  Senat  fassen 
würde",  Z.  19  „um  zu  verhindern,  dass  die  Bundesgenossen  .  . . 
abfielen",  12,  4  „dieselben  so  sehr  geeignet  waren,  die  Macht . . . 
ii  Befestigen"1),  13,  11  „jeUt  werde  Griechenland  vor  ihm  sicher 
•ein,  eine  Hoffnung,  die  bald"  etc.,  14,  16  „so  dasa  »ich  Jugurtha 
gtnöüügt  sah",  Z.  20  „Unbestechlichkeit  bewirkte",  17,  4  „trott 
der  Besiegung  der  Kömer  wurden  die  Tarquinier  doch  nicht 
wieder  eingesetzt".  —  S.  184,  4  ist  der  Ausdruck  „deren  Besitzer 
Gebildete  heifsen"  Berger'sches  Deutsch',  statt  dessen  schlage  ich 
yot:  „deren  Besitz  uns  erst  einen  Anspruch  giebt  auf  den  Namen 
gebildeter  Menschen." 

Um  zuletzt  noch  einige  Einzelheiten  zu  erledigen,  die  mir 
so/gefallen  sind,  so  bemerke  ich  zunächst,  dass  mir  an  drei 
Stellen  der  logische  Zusammenhang  zu  fehlen  acheint  Dies  ist 
der  Fall  S.  6,  Z.  14,  wo  ich  keine  von  der  Frage  Z.  14  zu  den 
Homerischen  Helden  Z.  17  u.  s.  w.  führende  Brücke  wahrnehmen 
kann;  Ungleichen  vermag  ich  auf  S.  ö,  Z.  6  u.  s.  w.  und  Z.  11 
b.  l  w.  kein  Band  aufzufinden,  das  Cajus  Unglück  mit  dem 
Unglück  der  Athener  und  dem  Verlust  ihres  Vorstandes  verknüpfte. 
S.  91  endlich  fragt  man  sich  angelangt  bei  den  Worten  „zum 
Kaiser  ernannt  werde"  ganz  erstaunt:  „Daher  schimpflich  für 
Liria?  —  woher?"  und  erfährt  den  Grund  erst  in  dem  nun 
folgenden:  „Um  ihr  Ziel  an  erreichen"  etc.  —  Das  „derselben" 
S.  47,  Z.  7  ist  nur  darum  nicht  zu  verstehen,  weil  dem  Ver- 
fauer  bei  der  Umarbeitung  des  diesem  entsprechenden  Stückes 
ar.  17,  S.  13  der  ersten  Auflage  des  Malheur  passirt  ist,  den 
Sita:  „nachdem  sie  kurz  vorher  wiederholen tlicli  die  Feinde  be- 
wegt hauen"  Z,  S  der  genannten  Seile  zu  spät  gesetzt  zu  haben, 
anstatt  ihn  hinter  „unsere  Soldaten"  anzubringen.  —  Der  histo- 
rischen Wahrheit  entspricht  wohl  nicht  das  eine  Verhandlung 
iwischen  Caesar  und  den  Senonen  vorführende  Stück  nr.  108, 
ebenso  wenig  die  Bemerkung  über  Hannibal  am  Scbluss  von 
nr.  79  (vergL  wenigstens  Livius  27,  14).  —  Warum  der  Ver- 
fasser beispielsweise  S.  33,  Z.  14  und  16  und  S.  63,  Z.  23  alle 
Illusion  zerstört  durch  Namen  wie  Cajns,  Korinth,  Veji  und 
Theben  and  nicht  dafür  Georg,  Dresden  und  dergleichen  nimmt, 
(von  modernen  Städten  hat  Ohlau  allein  die  Ehre  genannt  zu 
«in),  ist  mir  unerfindlich.  Beiläufig  bemerkt  auf  derselben  Seite 
63,  Z.  8  „Gefäfse"  welch  ein  Ausdruck  statt  „Vasen"! 

Die  Bemerkungen  und  Winke  hinsichtlich  der  Wahl  des 
Lateinischen  Ausdrucks  sind  nur  an  ganz  wenig  Stellen  zu  be- 
richtigen. Ein«  dieser  Bemerkungen  ist  die  zu  S.  4,  Z.  5,  wo 
ein  quin  non  futurum  sit,    ut  paenituerit  unsinnig  wäre:    es    ist 

■)  Dia  Pros,  „er,  »je"  gehen  int  Di 
kugta  je  trasche  nun  „dertelbe".  D< 
"  Ktua  nähr  als  aedaatüch. 
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ja  hier  keine  Rede  von  einer  als  vollendet  gedachten  Handlang 
der  Zukunft  (Humiba)  und  Caesar  sind  keine  Männer  der  Zu- 
kunft !),  sondern  es  liegt  eine  für  die  Gegenwart  vollendete  Hand- 
lung der  Vergangenheit  vor,  die  direct  durch  non  paenituit,  in- 
direct  durch  quin  non  paenituerh  (Conj.  Perf.)  ausgedrückt  «er- 
den muss,  und  das  oben  von  mir  vorgeschlagene  ,.je  verdrossen 
haben  wird"  war«  ein  auf  ungenauer  Auffassung  des  Tempos 
beruhender  und  durchaus  nicht  wörtlich  zu  übersetzender  aber 
gebräuchlicher  Germanismus.  —  Dasselbe  gilt  für  alle  ähnlichen 
Fälle. 

Zu  S.  175,  Stflck  70,  Änm.  1  bemerke  ich,  dass  es  statt 
Athenas  in  urbem  doch  wohl  richtiger  wäre  zu  sagen  in  patriam 
etc.  —  Sollen  wir  S.  176,  Z.  25  und  S.  ISO,  Z.  6  wirklich 
Romam,  urbem  praesidio  nudatam,  übersetzen?  —  Nein,  ent- 
weder Romam  praesidio  nudatam  (vergl.  unter  anderem  Cic.  in 
Calp.  Pis.  40,  96  laceratae  Athenae  etc.)  oder  noch  besser  urbem 
praesidio  nudatam. 

Die  Anmerkung  3  zu  Stück  36  ist  nnnöthig  wiederholt  S.  62. 

In  der  Schreibung:  Konsul,  Tib.  und  G.  (Gracchus),  Kann» 
u.  s.  w.  wäre  wohl  K  resp.  G  zu  verbessern  in  C,  statt  „l,ukus 
Trasimenus"  und  „P.  C.  Scipio"  wohl  zu  setzen  „Trasimenischer 
See"  und  „Cornelius". 

Durch  Schuld  des  Setzers  sind  verstummelt  S.  13,  Z.  7 
Olynth,  S.  166,  Z.  25  Euripides,  S.  169,  Z.  15  Diagoras,  S.  185, 
Z.  24  Charakter. 

Recensent  hofft,  dass  der  Herr  Verfasser  die  Güte  haben 
wird,  diesen  wenigen  Ausstellungen  seiner  Zeit  gerecht  zu  werden, 
und  wünscht  dem  Buche  als  einem  wahren  und  echten  Rüstzeug 
geistiger  Gymnastik  von  Herzen  die  wärmste  Theilnahme  der 
Fachgenossen,  die  weiteste  Verbreitung  in  Schulkreisen. 

Creuzburg  in  Schlesien.  C.  Lorenz. 


Hilfsmittel  für  den  griechischen  Unterricht. 

Unter  dieser  Ueberschrifi  gedenkt  der  Unterzeichnete  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Bücher  kurz  zu  besprechen,  die  über  das  obengenannte 
Gebiet  der  Redaction  zugesandt  worden  sind,  bei  dem  einen  und 
andern  ausfuhrlichere  Recensionen  vorbehaltend. 

Auf  das  wichtigste  Gebiet  der  Formenlehre,  die  Verba, 
beziehen  sich  drei  Werke: 

1.  Di«  griechischen   anomalen  Verba  Cur  den  Zweck  schriftlicher  Uebaagen 

in  der  Schale,  bearbeitet  voa  G.  A.  Wcinie,  Professur  n.  Ober- 
lehrer an  der  lateia.  Hanptscbule  tu  Halle  a.  S.  5.  verb.  Aufl.  1ST7. 
Halle,   VV'aiscnhausbni-hhandlung.     38  S.  gr.  8. 

2.  Die    griechischen    tmregelniSriigen  Verba,    tabellarisch  für  den  Schnlge- 

brtuch  EDsammen gestellt  von  Dr.  Karl  Sevffert  Dnmd,  Vertag 
von  Emil  Barth,  HofbacbhSndler.     1877.    32  S.  gr.  6. 
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3.  Die  grioeh'm-heo  unregelmiiTsigea  Verb*  für  den  Sfhnlgebrmch  insimmen- 
(Mtellt  vor  Dr.  Fr.  Bindseil,  ord.  L.  Mm  F.  W.  G.  au  Posen.  Ver- 
lag vob  Rollfeld  zu  Posen,  1177.     36  S.  gr.  8. 

Alle  drei  Bücher  sollen  neben  der  Grammatik  gebraucht 
werden  nnd  wir  erheben  deshalb  an  sie  den  Anspruch,  daas  sie 
flwas  besonderes,  in  der  Grammatik  nicht  vorhandenes  bieten. 
>o.  1  enthält  auf  S.  1—17  die  9  Tabellen  der  K.  VV.  Krügerachen 
Grammatik,  auf  S.  18—32  'Verba  anomala,  die  sieb  nicht  in  Ta- 
bellen ordnen  lassen'  in  alphabetischer  Ordnung,  S.  32  f.  Com- 
posila  von  vl&tjpt  typt  6l6o>fit  latfjftt  tlpt  ifrifii  xtiftcti  und 
»loa;  den  Scbluss  bildet  ein  grieeb.  und  ein  deutsches  'Register 
n>  den  anomalen  Verben'.  Das  eigentümliche  des  Büchleins  be- 
steht nun  darin,  dass  bei  jedem  Verbuni  „für  den  Zweck  schrift- 
licher Uebungen"  die  gebräuchlichsten  Ableitungen  und  die  wich- 
tigsten syntaeüschen  Angaben  mit  Hinzufügung  von  klassischen 
Beispiele  gemacht  sind.  So  steht  bei  %aiqm  S.  3  sich  freuen 
über  etwas  itvi,  das  Verbum  des  abhängigen  Satzes  steht,  wenn 
dasselbe  Subject  bleibt,  im  nom.  uarL  cet.  Ref.  vermisst  %alqstv 
tnl  ttyi,  ovyxaiquv  jtyi.  Bei  d4ut  könnte  die  Ordnung  in  fol- 
gender Weise  geändert  werden:  a.  persünl.  1.  act.  2.  med.  b.  im- 
pers.  cet.  Im  Uebrigen  hält  Ref.  eine  solche  Uebersicht  der  Verba 
Air  sehr  nützlich,  nur  empfiehlt  sich  durchgehends  alpha- 
betischer Ordnung.  Die  Beispiele  sind  fast  ausschließlich 
der  Xenoph.  Anabasis  entnommen;  für  den  Standpunkt  der  Ober 
Sfcundaner  und  Primaner  wäre  wohl  auch  eine  Berücksichtigung 
Platon's  und  der  Redner  wünschenswerth  gewesen;  denn  gerade 
für  diese  Klasse  ist  solche  Verbal- Repetition  nothwendig. 

No.  2  und  3  sind  fast  nur  Tabellen  und  enthalten  sich  jeder 
syntaktischen  Beigabe,  dafür  wollen  sie,  die  bei  Krüger  u.  A. 
übliche  Eintheilung  verlassend,  eine  tiefere  Einsicht  in  den  Bau 
des  grieeb.  Verbums  vermitteln.  Seyffert  beginnt  mit  den 
bindevocal losen  Verben1)  zt&qpt  u.  s.  w.j  bei  tair^t  wird  die 
Unterscheidung  P  M  M  nicht  einleuchten,  auch  kann  die  Angabe 
„feittSf  dafür  oft  Sgiijv"  leicht  zu  Irrthum  verleiten.  Die 
II.  Tabelle  enthält  die  Nasalklasse,  III.  die  Inchoativklasse,  IV.  die 
Eklasse  (Verba,  bei  denen  entweder  der  Präsensstamm  oder  der 
der  übrigen  Tempora  durch  s  erweitert  ist),  V.  Mischklasse,  wozu 
über  den  Verben  der  Krug  einsehen  9.  Tabelle  auch  yiyvo- 
jmu,  iäeo,  xa&iuto  —  wo  uns  die  Angaben  bei  Bellermann 
poetischer  erscheinen  — ,  axonim  und  TVTtiw  gerechnet  sind. 
Unter  VI  sind  26  Verba  mit  vereinzelten  Unregelmäßigkeiten  ver- 
einigt Hier  findet  sich  u.  a.  auch  trotz  Curtius'  Einsprache 
Verb.  I1  244  tixtto  für  ■n-rex-ot.  Bei  %($  (sc.  itsvtv)  empfiehlt 
uefa    als   erste  Bedeutung   anzunehmen   'es   ist  Notwendigkeit *, 

')  Ref.  vermag  nicht  einzusehen,  warum  die  Spruch  vergleich  er  diesen 
Ais4rwk  vernrtheilea,  oder  wenigstem  vermeiden,  wie  Curtins  Ver- 
bn  I>  14. 

Ztmcta.  f.  i-  Gjniii»»i»lw««n.    XXXIL  3.  4.  16 


*  Google 


242  Hilfsmittel  für  den  griecfcUonen  Viterrfekt, 

damit  der  Schüler  die  Weglassung  von  hstiv  als  ebenso  «Wich 
erkennt  wie  bei  aväyxi)  axpq  aga  xtl.  Auf  den  S.  30  u.  31 
werden  die  bindevocallosen  l'erf.  u.  Aor.  und  die  wichtigsten  Ge- 
setze ober  die  Betonung  der  Verbs  behandelt,  endlich  m  ge- 
reimter Regel  die  act.  Verba  mit  med.  Fut.  aufgzahlL  Man  wird 
kaum  etwas  wesentliches  vermissen,  jedenfalls  erleichtert  diese 
Anordnung  nicht  nur  das  Lernen,  sondern  auch  die  Einsicht  m 
die  Sprachgesetze. 

Herr  Bindseil  beginnt  mit  einer  Uebersicht  der  Anomalien 
und  Einteilung,  dann  folgen  die  Tabellen  I  der  V.  auf  /*»,  II 
der  V.  auf  w  1.  «-Klasse,  2.  v-KIasse,  3.  solche,  welche  an  des 
Präsensstamm  av  oder  aiv  anhängen,  4.  ff*-  oder  ««-Klasse, 
5.  Mischklasse.  6.  V.  mit  verschiedenen  Unregelmäfsigkeiten.  Den 
Sehluss  machen  auch  hier  Uebersichten  ober  die  synkop.  Aor.  und 
Perf. ,  sowie  über  die  Un rege! mäfsigkeiten  in  der  Accentuatien. 
Man  sieht  bei  vielfacher  Abweichungen  im  Einzelnen,  doch  grollst 
Uebereinstimmung  im  Ganzen;  auch  das  Bindseü'sche  Werkchen 
wird  neben  jeder  Grammatik  mit  Nutzen  gebraucht  werden 
können. 

4.  Griechische  Graininitik  für  Gymnasien.  Auf  Grundlage  der  vergleiclun- 
den  SprachforschuDg  bearbeitet  von  II.  D.  Müller  o.  Julius  Lttt- 
maan.  1.  Th.  Formenlehre.  3.  verb.  Aufl.  Giittingen,  Yandeahserk 
d.  Ruprecht  1877.  VIII  u.  178  S.  tj.  Lex.  8. 
Dieses  ausgezeichnete  Schulbuch,  das  nun  schon  in  3.  Auf- 
lage, wieder  nicht  unwesentlich  verbessert,  vorliegt,  bedarf  unserer 
Empfehlung  nicht;  jedenfalls  sollte  es  jeder  Lehrer  des  Griechi- 
schen kennen  und  tleirsig  benutzen.  Das  Werk  ist  wie  aus  gründ- 
lichstem Studium,  so  aus  der  Praxis  des  Unterrichts  hervorge- 
gangen, darum  hat  es  in  etlichen  Partien  Vorzüge  vor  Curtius 
und  Koch.  Kleinigkeiten,  besonders  Verbesserungen,  die  auf  in- 
schriftlichen  Funden  beruhen,  werden  gewis  bei  neuen  Auflagen 
nachgetragen  werden,  z.  B.  das  unzweifelhafte  vtvg  statt  vlevg 
auf  S.  31.  Bei  ntl&w  sollte  lnt96prtv  (z.  B.  Lys.  XIII,  33) 
nicht  fehlen,  bei  tq£tcu  ein  Wort  zum  Unterschiede  von  ix^ämpi 
und  hganöfiyv  gesagt  sein.  —  Die  Vervollständigung  des  Baches 
durch  eine  Syntax,  auf  welche  das  im  J.  1874  erschienene  Pro- 
gramm: Syntax  der  Griecb.  Tempora  von  H.  D.  Müller,  35  S.  4. 
hoffen  lief's,  ist  sobald  noch  nicht  zu  erwarten.  Gewis  ist  die 
Aufgabe  grofs  und  schwer,  ,.auf  Grundlage  der  Sprachvergleichung 
die  griech.  Syntax  so  zu  bearbeiten,  dass  das  Verhältnis  des 
griechischen  Sprachgebrauchs  zu  dem  lateinischen  überall  klar 
und  scharf  hervortritt."  Aber  was  den  Herren  Verfassern  im  La- 
teinischen so  wohl  gelungen,  das  werden  sie,  hoffen  wir,  gewis 
in  nicht  zu  langer  Zeit  auch  auf  dem  Gebiet  des  Griechischen 
durchführen. 

Specioll  der  homerischen  Formenlehre  gewidmet  sind  zwei 
Schriftchen : 
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i.  BoMrisebe*  Elen  entarb  Beb.  Zur  Einführung  in  die  Homerieclüre  zu- 
sanBengesUlIt   von    Prot.  Dr.  Carl  Hertens,  Prorector  au  Kö'nigl. 

Gvibo.  in  Hunm.     Berlin,  Grote'sche  VerhgsbuchbauilliiuK,  1876.    VI. 

w  s.  sr.  a 

C  Honerische  Fornenlebre.  Zar  Ergänzung  von  Dr.  Carl  Frauke'«  Griechischer 
Formenlehre  zusammengestellt  von  Dr.  Albert  von  Bamberg,  Oberl. 
»m  Königl.  Joaehimathalsehea  Gymn.  in  Berlin,  2.  venu.  a.  verbes- 
serte Anlage.  Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer.  ISIS.  36  S. 
fr.  8. 

Beide  Verfasser  verwahren  sich  dagegen  eine  homerische 
Formenlehre  in  systematischer  Vollständigkeit  oder  sprachwissen- 
schaftlicher Begründung  geliefert  zu  haben.  Der  Verf.  von  No.  5, 
der  gründliche  Kenner  des  Tacitus  und  verdiente  Herausgeber  der 
Historien,  gibt  nach  seiner  Praxis  ein  Hilfsbuch  für  die  in  Über- 
Tertia beginnende  Horaerlectüre.  So  enthält  das  Sehnlichen, 
uch  Hittheiluag  metrischer  nnd  prosodiscber  Vorbegrifle,  auf 
S.  4— 3t  ein  Vocabular  nebst  grammatischer  Präparation  zum 
I.  Buche  der  Odyssee,  dann  folgt  Lautlehre,  S.  31 — 33,  Flexions- 
fefare,  S.  33 — 48,  S.  49—79  Vocabular  nebst  grammatischer  Prä- 
fanlioa  zum  13.  Buche  der  Odysse,  S.  79  Verzeichnis  der)  im 
I.  und  13.  Buche  vorkommenden  Verba  anomala,  S-  80  Ab- 
machungen vom  Texte  der  Dindorf  sehen  Ausgabe.  Der  Vf.  meint, 
Aus  in  Ober-Tertia  —  natürlich  sind  Jahres-Curse  vorausgesetzt 
—  der  Homer- Unterricht  von  Neujahr  bis  Ostern  ertbeüt  werde 
und  einmal  die  Leetüre  der  ersten,  das  andere  Mal  die  der  zwei- 
ten Hälfte  der  Odyssee  in  Secunda  vorbereiten  soll.  Unter  diesen 
Voraussetzungen  scheint  uns  das  Buch  recht  brauchbar.  Nur 
meinen  wir,  dass  die  Präparation  zu  viel  gibt,  den  Schüler  oft 
mt  das  nöthigste  suchen  lässt  und  dadurch  leicht  verwirrt 

Die  Schulen,  in  denen  die  Homertectüre  erst  in  Secunda  be- 
gonnen wird,  werden  weniger  Zeit  für  Vorübungen  verwenden 
tonnen  und  darum  das  kürzere  Hilfsbuch  vorziehen,  zumal  ein 
»  vorzügl icb.es ,  wie  das  v.  Bamberg'sche.  Nach  wenigen  Be- 
merkungen aus  der  Lautlehre  (Apokope,  Assimilation,  Aphacresis) 
wird  zur  Declination  (Suffixe,  1 — 3  Decl.,  Anomala,  Comparation, 
Pronomina  und  Zahlwörter)  übergegangeu:  überall  werden  die 
Hauptsachen  kurz  angegeben  und  die  Beispiele  im  Zusammenhange 
von  Versen  und  Versgruppen  vorgeführt-,  zu  den  letzleren  ent- 
halten die  Anmerkungen  kurze  Erläuterungen.  Dasselbe  Princip 
st  auch  beim  Verbum  durchgeführt,  das  nach  folgenden  Gesichts- 
punkten bebandelt  ist:  1)  Endungen  (Sing.  Coni.  P.  -/it.  -<}&a, 
-ai  u.  s.  w.),  2)  Bindevocal  (a.  gemischte  Aor.  ä?eze  mX,  b.  un- 
nriängerte  Conjunctive  'iopiv  %äaeiai),  3)  Tempus  Charakter 
fa.  fut.  mit  und  ohne  ö,  b.  perf.  n.  s.  w.).  Den  Schluss  machen 
nie  Verba  auf  ~/u.  Nur  weniges  vermisst  Ref.,  am  unliebsten 
(ine  kurze  Ueb  ersieht  über  die  Anastrophe.  Die  Verse  jedoch, 
»eiche  die  Beispiele  enthalten,  würde  Untere,  sämmtlich  fortzu- 
lassen  vorschlagen,    am  für  die  „Homerische  Anthologie"  mehr 
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Platz  zu  gewinnen.  Sollen  einmal  Einzelheiten  aus  der  Hom. 
Formenlehre  gelernt  werden,  so  lasse  man  diese  lernen;  sollen 
aber  Homer- Verse  zugleich  mit  der  Formenlehre  gelernt  werden, 
so  wird  eins  durch  das  andere  beeinträchtigt.  Der  Secundaner 
kann  wohl  einen  kleinen  Abschnitt  aus  der  Formenlehre  zugleich 
mit  der  laufenden  Präparation  bewältigen,  nicht  aber  noch  die 
beigefügten  Verse  lernen.  Viel  geeigneter  erscheint  es  uns  den 
Anhang  zu  erweitern,  er  ist  ganz  vortrefflich  und  wird  bis  zur 
obersten  Stufe  hin  gern  von  Lehrer  und  Schaler  verwendet 
werden.  — 

Wir  kommen  zu  einigen  Schriften  über  die  Syntax,  die  alle 
aus  früheren  Auflagen  bekannt  sind: 

7.  Hanptregeln  der  griecb.  Syntax1).     Als  Anhang  der   griech.  Formenlehre 

vor  Dr.  Karl  Franke.  Vom  Dr.  Moritz  Seyffert  10.  Aufl.  besorgt 
von  Dr.  Albert  v.  Banberg.  Berlin,  Verlag?  von  Springer.  1877. 
43  S.  S. 

8.  Griechische  Syntax,     la  den  Hanptregeln    übersichtlich  iiuim  meng  «stellt 

von  Dr.  F.  G.  Lindner,  Dir.  des  König].  Gyma.  in  Kirschberf. 
4.  verb.  Aufl.  Breslau  1878.  Verl.  von  A.  Gosohorsky's  BacUuad- 
hing.     48  S.  gr.  8.  ■ 

9.  Syntax   der   griech.  Sprache.     Mit  einem  Anhange:    Homerisch«  Fornen- 

lebre. Von  Emil  Kurx,  Prof.  am  Lndwigsgymn.  in  München.  Bam- 
berg 1875.     212  S.  gr.  B.     Verlag  der  öuuhn er' sehen  Bachhandlug. 

Seyffert's  vielverbreitete  Hauptregeln  der  Syntax,  zu  desselben 
Uebersetzunggbuch  gehörig,  sind  unter  der  sorgsam  bessernden  Hand 
des  neuen  Herausgebers  mehr  and  mehr  vervollkommnet  worden. 
Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme  dass  letzterem  auch 
die  zahlreichen,  äufserst  passend  gewählten  Husterbeispiele  — 
meist  iambiscfae  Trimeter  —  verdankt  werden.  Nachdem  Krüger 
zum  Optativ  die  Abschiedsworte  des  Aias  gefunden: 

(o  naS,  y&voto  naxftöq  evtt'x^ifQog, 

tat  d'  aiX'  öpoiog,  xai  yifOi'  üv  o$  xaxöc 
hat  Herr  v.  Bamberg  nicht  minder  passend  verwandt: 

pq  (tot  yh>orfJ  S  ßovlofi'  äkX'.  ä  avftfpiQEt. 

0eov  &£Xoviog  xüv  int  §utög  nliotg. 
Ein  Paar  Kleinigkeiten  sei  anzumerken  erlaubt  Auf  S.  I  wird 
für  unser  'Weib  und  Kind'  yi<va.txtg  xai  natdeg  gesagt,  der 
tirieche  sagt  im  überwiegenden  Sprachgebrauche,  darin  seine  An- 
schauung vom  höheren  Werthe  der  Knaben  als  den  FortpQanzern 
des  Geschlechts  ausdrückend  TiaXdsg  xai  yvvatxfg.  Auf  S.  7 
vermisst  man  die  Angabe  der  Const.  von  HavpaCw  und  äyaaSat 
mit  dem  Genetiv  der  Person;  denn  das  ist  doch  wohl  kaum  nach- 
zuweisen, was  in  der  Regel  steht  '^atifiä^w  ri  Ttvot;  etwas  an 
jemandem  bewundern'.  Vgl.  0.  Schneider  zu  Isok.  Paneg.  $  1. 
Ueherhaupt  kommt  es  mir  vor,  als  ob  die  Gräcität  Xenophon's 
im  Verhältnis  zu  der  der  attischen  Itedner  noch  immer  zu  sehr  in 

')  Hiervon  erscheint  noch  vor  Ostern  d.  J.  eine  neue  vermehrt«  Anfinge. 
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unseren  Lebr-  und  Uebungsbficbern  bevorzugt  wäre.  —  Auf  S.  30 
lehn,  bei  Sä»  der  Imperativ  im  Nachsätze;  unter  No.  4  em- 
pfiehlt sich  zu  vvv  dl  zu  fügen  'so  aber,  nnnc  vero'.  §  46  am 
Ende  ist  vielleicht  folgende  Passung  zu  wählen:  'xaltot  (atqui) 
im  zweiten,  loiwv  (ergo)  im  dritten  Gliede  einer  Schlussfolge- 
rung'. 

Die  Lindner'sche  Syntax  hat  sich  gleichfalls  an  mehreren 
Anstalten  bewährt  Der  oben  erwähnte  Anschluss  an  die  Anabasis 
in  der  Fassung  der  Regeln  und  in  den  Musterbeispielen  tritt  be- 
sonders hervor.  §  186  ist  die  Annahme  einer  5.  und  6.  Form 
der  hypothetischen  Satze  verwirrend ,  $  252  bedarf  einer  Umge- 
staltung. 

Die  viel  umfangreichere,  vollständigere  Syntax  der  griechi- 
schen Sprache  von  Kurs  ist  in  Süddeutsrhland  viel  verbreitet 
and  besonders  bei  dem  Gebrauch  der  vorzuglichen  Bauer 'sehen 
Uebersetzungsbücher  unentbehrlich.  Sie  ist  im  engsten  An- 
»chluss  an  die  Englmann'sche  lat.  Grammatik  gearbeitet  und  er- 
leichtert dem  Schüler  dadurch  das  Verständnis  der  Spracherschei- 
nungen. Daraus  erklärt  sich  die  besondere  Behandlung  der  Ca- 
sus1) bei  Orts-  und  bei  Zeitbestimmungen,  während  die  betref- 
fenden Regeln  im  Zusammenhange  klarer  vorgetragen  werden 
könnten.  So  ist  z.  B.  §  18  mit  §  42  zusammenzunehmen;  die 
Bemerkung  über  t(  oidiv  (ttjdiv  gebort  auch  zu  $  18;  in  letz- 
terem muss  aber  der  Zusatz  gestrichen  werden:  'Manchmal  steht 
der  Accusativ  auch  bei  bestimmten  Zeitangaben';  in  den  ange- 
rührten Steljen  haben  die  neueren  Ausgaben  nach  der  Autorität 
der  cod.  den  Dativ  hergestellt.  Der  Anhang  S.  lSl — 194  giebt 
die  Hauptsachen  aus  der  homerischen  Formenlehre  übersichtlich 
und  verständlich. 

Von  vollständigen  Grammatiken  liegen  vor: 

10-  Griechieche  SehiilgrirMraatit  von  Dr.  G.  Cnrtias,  ord.  Prof.  der  clest. 
Philologie  in  der  Universität  Leipzig.  Zwölfte,  unter  Mitwirkung 
von  Dr.  Bernhard  Gtrth,  Oberlehrer  am  König).  Gymn.  in  Dresden, 
verbesierte  Auflage.  Prag  ISIS,  Verl.  von  F.  Tempsky.  X  a.  404  S. 
gl-.  S.    Preis  2,80  H. 

11.  Griechische  Elementargrammatik  im  Anschluss  an  Cnrtias  griech.  Schul- 
gr»mm«tik  bearbeitet  von  Dr.  Heinrieh  Übte,  Oberl.  an  der  Krenz- 
schile  zu  Dresden.  Dresden  1875.  Verlag  von  L.  Wolfs  Buchhnnd- 
laag.     VIII  u.   101  S.  gr.  8. 

Welche  Bedeutung  für  die  Erkenntnis  der  griech.  Sprache 
überhaupt,  welchen  Einfluss  auf  den  Betrieb  des  grammatischen 
Unterrichts  die  Curtius'sche  Grammatik  gehabt  hat  und  immer 
uoch  hat  trotz  vieler  ähnlicher  Werke,  davon  ist  früher  viel  in 
diesen  Blättern,  ausführlich  in  mehreren  allgemeinen  Philologen- 
Versammlungen  und  besonders  gründlich  in  den  meisten  Direc- 

')  Der  Vf.  schreibt  Kasus,  aber  Koneentrattan! 
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toren-Verh  and  langen  (vgl.  das  resumirende  Werk  tob  Erler)  die 
Bede  gewesen.  Wir  können  uns  daher  hier  füglich  darauf  be- 
schränken zu  bemerken,  dass  jede  neue  Auflage  sorgfältig  ver- 
bessert, seit  der  10.  Auflage  besonders  in  der  Syntax  durch  Dr. 
Gerth  sehr  vermehrt  worden  ist.  In  welchem  Umfange  letzteres 
geschehen,  zeigt  z.  B.  eine  Vergleichong  mit  der  mir  vorliegenden 
4.  Aullage  (v.  J.  1859),  in  welcher  die  Formenlehre  180  Seiten 
(gegen  205  der  vorliegenden  12.),  die  Syntax  106  S.  (gegen  172 
der  12,  Aufl.)  cianimmt.  Da  wir  zur  Ehre  unserer  Collegen  an- 
nehmen, dass  Keiner  von  ihnen,  selbst  auf  der  untersten  Stufe 
nicht,  Unterricht  im  Griechischen  ertheilt,  der  nicht  die  Werke 
von  Georg  Curtius  —  Etymologie  und  Verbum  —  gewissenhaft 
durchstudirt  hat:  so  glauben  wir  auch,  dass  sie  alle,  auch  wenn 
ein  anderes  Lehrbuch  an  der  Anstalt  eingeführt  ist,  doch  die 
Grammatik  von  Curtius,  die  stets  die  in  jenen  gröfseren  Werken 
gewonnenen  sicheren  Resultate  auf  das  besonnenste  und  maß- 
vollste verwerthet,  besitzt  und  für  seine  Lehrstunden  benutzt. 
Einige  Kleinigkeiten  sei  zu  notiren  gestattet.  S.  153  mflsste  wohl 
statt  xaSoiptiv  die  beglaubigtere  Form  xa&ijfiqv  stehen.  Vgl 
Cobet  nov.  lecl.  225.  S.  163  $  321  würde  'Bef.  die  Anm.  zu 
ßalvta  so  fassen:  der  meist  poet.  Aor.  tß^aa  ist  transitiv,  wie 
iorijea.  Ebenda  vermisse  ich  für  £law<a,  wie  für  die  übrigen 
in  $  263  behandelten  Verba  die  practische  Regel  Cobet's  (Not. 
lect.  S.  63.  438),  wonach  die  Futura  dann  contrafairen,  wenn  der 
vorhergehende  Vocal  kurz  ist,  also  wie  ftayoüjtiat  auch  TtXä 
xaXüij  yaftä,  ipavpai,  iktS,  aber  stets  ctQxiavi,  aldiaopat 
u.  s.  w.  $  457  ist  zwar  nach  Tycho  Mommsen's  Untersuchungen 
hinzugefügt  worden :  „weit  häutiger  (als  aiiv)  gebraucht  die  attische 
Prosa  in  der  Bedeutung  mit  die  Präposition  jueia";  es  wäre 
jedoch  eine  etwas  genauere  Angabe  erwünscht,  etwa  so,  wie  sie 
Mominsen  in  dem  Unterprogramm  1874  S.  40  macht  (vgl.  Ztschr. 
f.  Gymn.-W.  XXVIII,  S.  579).  Auch  ist  die  Vergleichung  der 
Composita  sehr  lehrreich  fitt^in  und  cwi%a,  (titeail  {tot  ztvös 
und  avvsifii  im,  ftt&odog.  —  Bei  der  Lehre  von  den  Be- 
dingungssätzen, die  mir  immer  in  der  Curtius' sehen  Fassung  be- 
sonders klar  und  für  den  Schüler  fasslich  erschienen  ist,  würde 
ich  eine  Vertauschung  des  4.  mit  dem  3.  Falle,  daher  folgende 
Ordnung  der  betreffenden  Abschnitte  empfehlen  §  547.  545.  546. 
An  die  Vordersätze  mit  idy,  daher  al  —  av  schliefsei)  sich  dann 
passend  die  bei  Krüger  sogenannten  gemischt  hypothetischen  Sätze. 
In  §  545  muss  es  wohl  auch  heissen  „im  Nachsalze  die  Formen 
der  Autforderung  oder  Behauptung  (letzteres  meist  im  ind.  fut 
oder  optat.  potent.). 

Das  unter  No.  11  genannte  kleinere  Werk  von  Uhle  will 
auf  Curtius  vorbereiten  und  dem  Schüler  die  Erlernung  der 
ersten  Elemente  erleichtern.  Zu  dem  Zweck  behandelt  es  den 
Hauptstoß"  der  Formenlehre  mit  solcher  Ausführlichkeit,  dass  'dem 
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Auge  des  Schülers  dargeboten  wird,  was  derselbe  nicht  sieber 
oder  vollständig  genug  durch  das  Ohr  allein  oder  durch  eigene 
Denkoperation  auffassen  und  begreifen  würde,  oder  was  nur  mit 
unnölnigeiu  Zeitaufwaude  in  den  Lehrstuiiden  mitgetheill  werden 
konnte'.  Demnach,  ist  die  Zahl  der  Paradigmata  gegen  Curtius 
bedeutend  erhöht  worden.  So  stehen  bei  der  O-Decl.  S.  9  statt 
3  hier  5  nomina  durchdeclinirt.  Wir  würden  an  zweiter  Stelle 
(in  oxytonon  und  zwar  ein  masculinum,  etwa  nozapög  statt  des 
feminiuum  idög,  dann  dovlog,  äv^mnog,  Swqov  gesetzt  haben. 
Viele  Lehrer  beginnen  den  Unterricht  mit  dieser  Declination,  als 
der  leichteren,  weshalb  die  Vermeidung  der  weiblichen  Substan- 
üra  wünschenswerlh  ist  Auf  S.  13  finden  wir  zur  III,  Decl.  ge- 
reimte Genusregeln,  z.  B. 

Langer  Laut  vir  i  r  i 

zeigt  ein  Wort  als  männliches, 

infser  beim  Abatrtct  auf  lyg. 
Auanahmeii  e)  EJaig  jrijp  ijp  <pßs  n       ' 

sind  anomal  und 


Beim  Pronomen  sind  ziemlich  ausführliche  syntaktische  Erörte- 
rungen beigefügt,  besonders  lehrreich  für  den  Anfänger  S.  30  die 
Beispiele  meinen  Vater  und  ähnliches.  Was  aber  S.  28  unten 
Henrt  wird:  is  qui,  eius  qui  cet.  heifst  stets  ovtog  ög,  loihov 
sc  cet.  ist  nicht  richtig  und  beweist  nur,  dass  derartige  syn- 
taktische Belehrungen  an  dieser  Stelle  zu  früh  kommen.  Auch 
das  S.  29  unten  über  ipaviov  IfiavTtS  Beigebrachte  ist  schief 
nnd  irreleitend:  wenn  das  Subject  ich  du  ist,  mnss  statt  ipov 
eov  gesetzt  werden  ipaviov,  eeetviov.  —  Bei  den  Verbalpara- 
digmen  sind  die  Tempora  gleiches  Stammes  neben  einander  ge- 
stellt, also  neben  indtc  praes.  imperf.,  neben  indic.  pf.  plusqpf. : 
eine  für  die  syntaktische  Erkenntnis  wichtige  Neuerung.  Die  Dar- 
stellung des  starken  Perfectums  (S.  61  f.)  ist  nach  einer  Unter- 
suchung des  Vf.'s  in  den  „sprachwissenschaftlichen  Abhandlungen, 
henorgegangen  aus  Georg  Curtius'  grammatischer  Gesellschaft", 
zum  Theil  neu,  klar  und  verständlich.  Auch  sonst  bietet  der 
Abschnitt  vom  Verbuin  manche  Eigentümlichkeiten  und  Vorzüge. 
Dagegen  hat  Bef.  gegen  den  letzten  Abschnitt  „Einige  Haupt- 
regeln der  Syntax"  S.  94 — 101  mancherlei  auszusetzen,  nicht 
wegen  der  Kürze,  sondern  wegen  vielfacher  Unklarheit.  Nach 
S.  99  ist  es  unmöglich  den  Gebrauch  von  ttqIv  zu  lernen;  dass 
tdii  einem  positiven  Satze  abhängig  naiv  mit  dem  Infinitiv 
stehen  muss,  ist  nicht  gesagt.  Dass  der  Infinitiv  gebraucht 
«in)  wie  im  Lat.,  ist  auch  bei  gröfsesler  Kürze  nicht  zu  lehren. 
Das  letzte  Beispiel  des  ganzen  Buches  avvotdä  poi  enthält  einen 
frohen  Fehler  (vgl.  das  oben  über  S.  29  gesagte).  Wir  empfehlen 
bei  einer  neuen  Auflage  entweder  alles  Syntaktische  fortzulassen 
oder  aber  aufs  gründlichste  umzuarbeiten. 
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Kürzer  fassen  wir  uns  bei  der  in  3.  Auflage  erschienenen 

12.  Griech.  Sprachlehre  für  Gymais 
boscta  and  Dr.  F.J.Schere 
gv.  B.    2,80  H. 

Die  Formenlehre  verwerthet  die  feststehenden  Resultate  der 
Sprachwissenschaft,  soweit  sie  dem  Verständnis  der  Formen  und 
der  Erleichterung  das  Lernens  dienen  können,  ohne  sich  jedoch 
von  der  älteren  Einrichtung  der  griech.  Schulgrammatik  allzusehr 
zu  entfernen.  So  ist  zwar  vom  Digamma  die  Bede  {§  16.  38 
u.  ä.),  von  der  Schwächung  eines  anlautenden  a  (§  20),  aber  die 
Derlinationen  und  Conjugationen  werden  im  Wesentlichen  nach 
hergebrachter  Weise  (1.  2.  3.  Decl.,  temp.  secunda  u.  ä.)  darge- 
stellt. §  143  heifst  es:  'iXetug,  avwytaiv  —  weil  das  sogenannte 
attische  m  mit  dem  vorhergehenden  t  als  eine  Silbe  gilt1,  ähnlich 
$  159.  165.  185  bei  Wörtern  wie  fcöXetag.  Wie  steht  es  nun 
aber,  wenn  ein  Enklitikon  auf  die  genannten  Wörter  folgt,  nö- 
letog  Tivöe  oder  nöXtoig  rtvogt  Nach  vorliegender  Grammatik 
$  77.  80  im  Verein  mit  §  143  mflsste  erstem  richtig  sein,  aber 
sichere  Auskunft  sucht  man  hier  wie  in  anderen  Grammaliken 
vergeblich;  die  Herausgeber  der  Texte  schwanken.  Entscheidend 
kann  hier  wohl  nur  der  Gebrauch  der  attischen  Dichter  sein. 

Was  Aeschylus  betrifft,  so  bemerkt  Dindorf  im  Lex.  Aescbyl. 
zu  nöXtg:  nöXswg  non  raro  cum  synizesi';  dann  werden  etliche 
Beispiele  hierfür  angeführt  und  fortgefahren:  'rarius  in  aliis  me- 
tris',  z.  B.  Sept  165.  418.  861,  Suppl.  902.  Hierdurch  wird 
leider  wenig  gewonnen.  Die  Sache  liegt  aber  so,  dass  z.  B.  nöXtg 
den  genet.  TiöXsiag  noXsuav  stets  zweisilbig  gebraucht,  so  auch 
vßaeiüS,  Sifeav,  IndX&wv  (Sept.  158);  ja  viermal  findet  sich 
jtoXtag  im  6.  Fuße  des  Trimeler.  Ueberall  aber,  wo  das  Me- 
trum drei  Silben  verlangt,  ist  nöksog  (tiöXscup  kommt  nie  drei- 
silbig vor)  zu  schreiben,  z.  B.  Sept.  179.  201.  215.  218.  774. 
Ag.  1167:  und  an  diesen  Stellen  haben  die  Herausgeber  bereits 
die  dreisilbige  Form  aufgenommen.  Man  hat  aber  noch  weiter 
zu  gehen  und  Suppl.  495  äazeog  nach  den  Correcturen  der 
Handschriften  aaisog,  wie  Dindorf  im  Lemma  und  wohl  nur 
durch  Druckversehen  nicht  auch  im  Texte  hat,  zu  schreiben, 
ebenso  Suppl.  483  atflhug  tixfiaq,  Sept  319  xal  nöXtog  £t>- 
toqtg,  Pers.  946  noXsag  yivvag  nev&Knfos,  so  auch  Eum.  982. 
Suppl.  8.  Nur  2  Stellen  scheinen  sich  nicht  fügen  zu  wollen; 
Pers.  107  nöXswy  %'  äyaOTÜaetg  und  Eum.  1009  7t&pnttv  nö- 
Xtatg  int  vixji.  Aber  an  ersterer  Stelle  ist  durch  Heimsoetb's 
Acnderung,  die  Oberdick  (1876)  aufgenommen,  in  Strophe  und 
Gegenstrophe  der  anapästische  Dimeter  mit  logaüdischem  Ausgang 
durch  die  iambische  Dipodie  so  hergestellt: 

diinstv  Xunioxuttfiag  ze  xXövovg  nöXetav  %'  ävaffzwTttg  — 
niawot  leniodöfioig  nciapaat  XswnÖQoig  re  paxavulg. 
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Id  der  einzig  noch  übrig  bleibenden  Stelle  wird  also  eine  leichte 
Umstellung  gestattet  sein: 

nöltoq  jiifinetv  inl  vixfl. 
Bei  Aeschylos    wenigstens    ist   die   oben   angeführte  Behauptung, 
da»    das    attische  ta    mit  vorhergehendem   e   als    eine  Silbe   gilt, 
durcfazuruhren;    wie  ea  bei  den  übrigen  Dichtern  steht,  bleibt  zu 
untersuchen. 

Die  Syntax  erschien  Ref.  klar  und  mit  richtiger  Auswahl 
des  Wichtigsten  behandelt. 

Von  denselben  Verfassern  und  in  demselben  Verlage  ist  er- 
schienen : 

13.    Lebungsbpcli    zur    Kriech.    Sprachlehre    für    die  Quarta  Und  TertU    der 
Gymnasien.     1675.     VI.  284  S.  gr.  8. 

Der  erste  Cursus  enthalt  nach  einigen  Vorübungen  im  be- 
tonen und  Lesen  Beispiele  zum  Uebersetzen  nach-  der  Ordnung 
der  Grammatik  und  zwar  griechische  sowohl  wie  deutsche.  Am 
Schlnss  der  griech.  Stücke  findet  sich  häufig  eine  Reihe  gut  ge- 
wählter Verse.  Der  zweite  Cursus  enthält  längere  Abschnitte  aus 
Apollo  dor,  Lucian,  Aesop,  Babrius.  Ein  deutsch-griechisches  und 
ein  griechisch-deutsches  Wörterverzeichnis  machen  den  Schluss. 
Im  Verein  mit  der  oben  angezeigten  trefflichen  Grammatik  wird 
■och  dieses  Uebungsbueh  seinen  Platz  behaupten  neben  den  zahl- 
reichen älteren  und  neueren,  von  denen  uns  folgende  vorliegen: 

H.  ElemeDtarbuch  der  griechischen  Sprache  von  Hermann  Schmidt  and 
Wilhelm  Wen  ich.  I.  Abth.  Beispiele  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Griechischen  im  Deutsche.  8.  verbesserte  Ausg.  Halle,  VerUg  der 
Bnehhandlnng  de*  Waisenhauses.  1577.  IV.  262  S.  8.  2  M. 
li.  Griechisches  Lesebuch  für  LateinschnleD.  Van  Dr.  G.  Friedlein. 
2.  Aaftage,  bearbeitet  von  Emil  Kurz,  Professor  an  RBnigl.  Gymn. 
ia  München.  Bamberg  1877,  Verlag  der  B  nein  er 'schon  Buchhandlung. 
IV.  246.    gr.  8.     2,50  M. 

Beide  Bücher  geben  nach  Art  des  bekannten  Lesebuchs  von 
Friedrich  Jacobs  griechischen  Lesestoff  im  Anschluss  an  den  gram- 
matischen Unterricht,  anfangs  einzelne  Sätze,  später  zusammen- 
hängende Stücke,  Fabeln,  Erzählungen,  No.  13  sogar  auch  — 
ihnlich  wie  die  von  Classen  besorgte  Aullage  von  Jacobs  —  eine 
Anzahl  Fabeln  von  Babrius.  Dadurch  unterscheiden  sich  jedoch 
beide  von  Jacobs,  dass  die  einfachere  Form  der  Sätze  ausführ- 
lichere Erklärungen  unnothig  macht.  Bei  Schmidt- Wensch 
Behmen  die  Vorübungen  manches  vorweg,  das  nachher  in  den 
griechischen  Sätzen  sich  findet.  In  den  zusammenhängenden  Ab- 
Khnitten  werden  die  Erläuterungen  reichlicher,  alles  übrige  geben 
die  sorgfältig  gearbeiteten  Wörterverzeichnisse.  Beide  Lesebücher, 
lasreichend  für  die  ersten  beiden  Jahre  des  griechischen  Unter- 
richts, bereiten  genügend  zur  Leetüre  der  Anabasis  vor. 
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Die  Forderung  jedoch,  die  wie  an  ein  Lese-  oder  Uebnngs- 
buch  des  Latein,  so  noch  dringender  an  ein  griechisches  Elemen- 
larbuch  zu  stellen  ist,  dass  nemlich  Grammatik,  Lesebuch  and 
Vocabularium   in   einem  Bändchen  mäßigen  Umfangs  vereint  sei, 

erfüllt,  bis  jetzt  nur 

16.  Griechisches  Elementarbach,  enthaltend  i.  Formeulohr«,  II.  Vo- 
cabularium,  111.  Uebangsatüeke  und  Lesebuch.  Im  Anschlüsse  an  G. 
Cortiua'  Seh nigra mraalik  lusamiacng-es teilt  von  G.  Stier,  Director 
des  Herangl,  FnocUceums  zu  Z erbst,  in  Verbindung  mit  II.  Stier, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Mühlhausen  i.  Tb.  3.  Ann.  Wittenberg 
1875.     XIV.  J86  S.  gr.  8. 

Wir  linden  auf  S.  1 — 84  die  Formenlehnt  abgehandelt  bis 
zu  den  Verbis  auf  f»;  letzlere  sind  zwar  im  Anhang  auf  den 
letzten  4  Seiten,  aber  doch  in  ziemlicher  Vollständigkeit  selbst 
incl.  der  sogen,  unregelmäßigen  dargestellt.  Die  Declinatioo  ist 
reichlich  mit  Paradigmen  bedacht,  die  Gesetze  nach  den  Resul- 
taten der  Sprachvergleichung  gefasst:  in  allen  zeigt  sich  practi- 
scher  Sinn  mit  wissenschaftlicher  Durchdringung  des  Gegenstandes 
vereint  Das  Vocabularium,  auf  das  bei  der  Formenlehre  znm 
Nachweis  der  Uebungsbebpiele  stets  hingewiesen  wird,  (85—107) 
ist  grammatisch  geordnet  und  unterstützt  so  einerseits  die  Ein- 
übung der  Grammatik,  wie  es  andererseits  auf  das  Lesebuch 
(S.  108 — 186)  vorbereitet.  Letzteres  nun  enthält  gleichfalls  dem 
Gange  der  Grammatik  folgend,  anfangs  kleinere  Sitze,  die  allmälig 
schwieriger  werden,  zuletzt  Zusammenhängendes,  den  Schlnss 
machen  50  jambische  Denksprüche  mit  metrischer  Uebersetzung, 
wie  z.  B. 

ovx  lattv  ovdtv  y.TTJiia  xdlhoy  tpilov 

Wer  einen  Freund  besitzet,  hat  den  gröTsten  Schatz. 

Eigentümlich  ist  diesem  Lesebuch,  dass  sehr  reichlich  deutsche 
(Jcbungs stücke  eingestreut  sind,  stellenweis  auch  lateinische.  Ein 
Griechisches  und  Deutsches  Wortregister  (48  S.)  giebt  sämmtlicbe 
Wörter  in  alphabetischer  Folge.  Heferent  hat  nur  das  eine  Be- 
denken gegen  den  Gebrauch  dieses  Buches:  Kann  das  ganze  Ge- 
biet der  Formenlehre  —  selbst  wenn  die  Verba  auf  [u  —  wie  in 
den  Uebungsstücken  geschehen  ist  —  wegbleiben,  in  einem 
Jabre  durchgemacht  werden?  Und  doch  setzen  das  die  Verfasser 
voraas,  wie  die  Forlsetzung  des  Elementarbuches  beweist: 

IT.    Griechisches  Lesebuch  für  das  zweite  Unterriehtnjatr.     Hit  ZeitwSrter- 

tabellen  und  Wörter  Verzeichnisse»  sowie  einem  Anhange  deutscher 
Ucbungstücke.  Zusammengestellt  von  G.Stier,  Director  des  herzogt. 
Franeisceum  In  Zerbst.  Wittenberg,  H.  Helling.  1873.  VHI.  2lS  S. 
gr.  9.     IM. 

Im  grammatischen  Theile  (S.  1—21)  werden  hier,  z.  Th.  im 
Anscliluss  an  Curtius  und  Koch  die  Verba  auf  fit  und  die  Verb) 
anomala    mitgetheilt,    darauf    folgt   das   nur   zusammenhängende 
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Stücke  enthaltende  Lesebuch,  anfangs  '-zur  Wiederholung  und  Er- 
gänzung der  Formenlehre',  dann  Üenkverse  in  verschiedenen  Me- 
tren, schließlich  längere  Abschnitte  ans  Apollodor,  Xenophons 
Cyropaedie,  Pausanias  und  Lieder  aus  Tyrtaeua.  Nach  dem 
griechisch-deutschen  Wörterverzeichnis  ist  ein  Anhang  mit  Voca- 
bularium  nnd  deutsch-griechischen  Uebungen  zugefügt.  Band  I 
und  II  der  Stier'schen  Uebungsbücber  bieten  für  die  Klassen 
Quarta,  Unter-  und  Ober-Tertia  einen  völlig  ausreichenden,  vor- 
trefflichen Lernstoff.  Sollte  aber  einmal,  wie  viele  Fach  genossen 
»ansehen,  der  Anfang  des  griechischen  Unterrichts  nach  Unter- 
Tertia  mit  7  wöchentlichen  Stunden  verlegt  und  gleichzeitig  in 
unseren  Gymnasien  Jahrescurse  eingeführt  werden,  so  würde  sich 
das  Elementarbuch  für  Unter-,  das  Griech.  Lesebuch  für  Ober- 
Tertia  treulich  eignen,  für  die  späteren  Klassen  dann  nur  noch 
eine  kurze  Syntax,  wie  die  Seyflert'sche  und  eine  homerische 
Formenlehre,  wie  die  v.  Bamberg'sche,  niithig  sein. 

IB.  AufgabeitMBiiiitanK  znm  {.'eber.ietr.cn  loa  Kriechische  von  Dr.  G.  Wandt 
niid  Dr.  Karl  Schneite.  1.  Ablh.  bearbeitet  von  II« rl  Schnelle. 
Ente*  Heft.  Berlin,  Grote'scho  Verlagsbuchhandlung.  1876.  IV. 
113  S.  gr.  8. 

Die  vor  8  Jahren  erschienene  II.  Abtheilung  dieser  Aufgaben- 
sammlung ist  in  diesen  Blättern  vom  Unterzeichneten  ausführlich 
besprochen  norden.  Vorliegendes  Heft  ist  nach  gleichen  Grund- 
sätzen bearbeitet,  nur  sind  statt  zusammenhängender  Stücke  ein- 
zelne Sätze  gewählt  worden,  darunter  auch  Beispiele,  in  denen 
die  1,  und  2.  Person  eine  Stelle  haben.  Das  Buch  ist  für  Quarta 
und  Unter-Terlia  berechnet,  jedoch  wird  es  in  ersterer  Klasse 
kaum  gebraucht  werden  können,  wie  es  denn  z.  Th.  an  dem- 
selben Uebetstande  leidet,  wie  die  II.  Abth.,  und  trotz  grol'ser 
Trefflichkeiten  die  Schwierigkeiten  zu  sehr  häuft.  Gleich  der 
1.  Abschnitt,  überschrieben  'Vcrba  pura  barytona',  fängt  mit  fol- 
gendem Satze  an:  'Dem  um  das  Gute  sich  bemühenden  Menschen 
helfen  die  Götter'.  Hit  Benutzung  der  Anmerkungen  S.  67  und 
des  Wörterverzeichnisses  S.  87  kommt  die  Uebersetzung  zu  Stande 
t«  nt(>i  xa  aya&ä  anovöätova  avdow'jrw  avfiTiQarxovaiv  ol 
9-tol.  Wo  sind  hier  die  in  der  Uebersclirift  genannten  verba 
pura?  Wann  lernt  der  Knabe,  was  er  mit  einer  Angabe  onov- 
iwieiv  ntQt  ™  und  gar  mit  änvTQinttp  ttvog  «  anzufangen 
hat?  Für  Unter-Tertia  wird  das  Buch  gute  Dienste  thun,  leider 
erschwert  das  Nachsuchen  (Anmerk.,  Wörterverzeichnis,  Gramma- 
tik) den  Fortgang  der  Arbeit  gar  zn  sehr. 

19.  Rost  nnd  Wüsteiuann ,  Anleitung  zum  Uebersetzen  ans  den  Deutscheu 
in  das  Griechische,  heraasgegeben  von  Dr.  Friedrich  Berger.  I.Tb. 
1.  o.  2.  Cnrina.  11.  verb.  Auflage.  Gb'ttingee,  Vandenhueck  a.  Rh 
preebt'e  Vertag.     1376.     279  S.  gr.  S.     2)1. 

Vorliegende   Anleitung    enthält    Uebungsstücfce  in   einzelnen 
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Sätzen  zur  Formenlehre  und  Syntax  mit  Ausschluss  der  Tempus- 
uad  Modnslchre.  Vorerinnerungen  geben  die  nöthigste-n  Regeln 
aber  Wortstellung,  Gebrauch  des  Artikels  u.  5.;  im  II.  Kursus  sind 
die  betreffenden  Abschnitte  der  Rost'scben  Grammatik  und  Scbul- 
grammatik  zwar  angegeben,  aber  dennoch  die  Regeln  hinzugefügt. 
Dass  Ref.  für  die  Syntax,  zum  Thcil  auch  schon  für  die  Formen- 
lehre zusammenhängende  Stücke  fordert,  ist  früher  in  diesen 
Blättern  ausgesprochen. 

20.  l'ebuugsbuch    tarn   Uehersetten    ins    Griechische   für  Tertiu.     Van  'Dr. 

Volkmar  Holzer.  Berlin,  WeidmaDn'ache  Buchhandlung.  1871.  IV. 
72  S.  B.    0.60  M. 

Ein  treffliches  kleines  Buch,  aus  der  Praxis  hervorgegangen 
und  für  die  Uebungen  des  Tertianers  sehr  geeignet.  Alle  Ab- 
schnitte sind  zusammenhängende  Erzählungen  aus  der  Mythologie; 
es  ist  der  Wortvorrath  vor  allem  der  Anabasis  entnommen,  jedoch 
der  Schüler  nicht  nie  bei  Seyflert  genöthigt  um  eines  Ausdrucks 
willen  lange  im  griechischen  Texte  zu  suchen.  Statt  der  syn- 
taktischen Abschnitte  wünschten  wir  Vermehrung  der  Uebungs- 
stücke  über  die  Verba  liquida  und  die  Verba  auf  (it. 

21.  Lobuugsstücke  tum  Ueberaetzen  ans  dem  Deutschen  ins  Griechische  mit 

Auschiuas  au  die  Kasuslehre  des  Dr.  Karl  Malm  und  die  Leclüre  der 
Odyssee  von  G.  A.  Weiske,  Professor.  I.  Händchen.  Halle,  Verlag 
der  Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1877.    IV.  126.  gr.  8.    1,50  H. 

Nach  dem  Grundsatze,  dass  die  Uebersetzungsaufgaben  sich 
an  die  Leetüre  anschließen  müsse,  ist  vorliegendes  Buch  an  die 
Odyssee  angeschlossen  und  die  Casuslehre  Halms  (die  meines 
Wissens  nur  in  dem  3.  Bändelten  der  Uebersetzungsaufgaben  ent- 
halten ist)  zu  Grunde  gelegt  Dem  1.  Buche  sind  20  Abschnitte 
gewidmet,  in  denen  das  grammatische  Pensum  (Halm  $  29 — 55) 
abgehandelt  worden.  No.  20  ist  Prüfungsarbeit  und  enthält  die 
Gesammt-Repelition.  Derselbe  Gang  wird  bei  den  einzelnen 
Büchern,  also  hier  zwölfmal,  widerholt,  so  dass  die  Einübung  der 
Casuslehre  an  jedes  der  zwölf  ersten  Bücher  angeschlossen  werden 
kann.  Referent  kann  den  Grundgedanken  nicht  billigen.  Nur  an 
die  Prosalectüre  dürfen  sich  solche  Uebungen  anschliefsen. 

Die  ausgezeichneten  Uebungsbücher  von  Wolfgang  Bauer  in 
München  sind  seit  unserer  letzten  Anzeige  in  neuen  sorgfältig 
verbesserten  Auflagen  erschienen: 

22.  Hebung! buch   zum  Lebe-rsetzen    aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  vm 

Wolfgang  Bauer,  Rector  n.  Professor  am  K.  Wilhelms-Gymn.  in 
München.  1.  Tbeil,  Formenlehre.  5.  Auflage.  Bamberg,  Verlag-  der 
Buchner'schen  Buchhandlung,   1877.     IV.  235  S.  gr.   3.     2,50  H. 

23.  Desselben  II.  Tbeil  (Secnnda).     3.  Anfl.  1877.     IV.  227.     2,50  M. 
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Wir  beschränken  uns  hier  darauf  tu  bemerken,  dass  die 
sogenannten  Abaolntorjen-Arbeiten  im  DL  Theile  vermehrt,  zum 
Thcil  darch  andere  ersetzt  sind.  Möchte  der  Herr  Herausgeber 
fortfahren  gerade  diesen  III.  Theit  zu  erweitern,  eher  könnte  der 
L  Band  verküret  werden,  da  auf  der  untersten  Stufe  der  münd- 
lichen Hebung  viel  überlassen  werden  kann. 

!S.   GH  schliche»  Lesobnch  für  untere  und  mittlere  Gymnasial  klassen.     Voa 

A.  Fr.  Gottschick.    7.  Anlt.  besorgt  vod  R.  Gottschick.     Berlin 

1876.     Verlag  von  R.  Gärtner.     277  S.  8.     2  M. 
X.   Beispiel  sin  nliin^  lom  Uebersetzen    ins  dem  Deuteehen   ins  Griechische 

von  A.  F.  Gattschick.     I.  Heft  für  Quarta  nnd  Tertia.     4.  Auflege 

besorgt  von  R.  Gottschick.     1877.     Ebenda.     104  S.     IM. 
IT.    Dieselbe.      IL  Heft.     2.   Aufl.    besorgt    vod    R.  Gottachiek.     VIII.    132. 

fr.  8.     1,50  M. 
18.   WSrtor-Veraeichnü    in  den   Beispiels» mmlungea   von  A.  F.  Gottschick. 

3.  Anfl.    besorgt    von    R.    Gottsehick.     Berlin    1873.     Ebenda.     50  S. 

0,50  H. 
29,   GritthUchej  Voeabsliriaai.    Von  A.  F.  Gottiehiek.    4.  AoO.  besorgt 

tm  R.  Gotticbiek.     Berlin   1876.     Ebenda.     120  S.     IM. 

Von  den  genannten  vielgebrauchten  Uebungsbüchern ,  die 
nach  dem  Tode  des  Verfassers  dessen  Sohn  neu  durchgesehen 
bat,  ist  das  unter  No.  25  genannte  am  meisten  verbessert  nnd 
vermehrt. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


Hilfsmittel  für  den  englischen  Unterricht. 

Lthrbacb    der    englischen    Sprache    von   Dr.  Theodor  Weischor, 

Lehrer    an    der  städtischen  heberen  Töchterschule  zu  CSln.     I.  Theit. 

Zweite  sehr  verbesserte  uad  vermehrte  Auflage.    140  Seiten.  1   Mrk. 

Cüln  1877.     Verlas;  v«n  C.  Bocmko  &  Cht. 
Lehrbich    der    englischen    Sprache    von    Dr.  Theodor  Welscher, 

Lehrer  an  der   städtischen  höheren  Töchterschule  in  CBln.     II.  Theil. 

VIII,  318  S.     2,0(1  Mrk.     Neuwied  a.  Leipzig  1876.     J.  II.  Heuser'sche 

Verlags  baohha  ndlnng. 

Der  als  Elementarbuch  bestimmte  erste  Theil  des  Lehrbuches 
liegt  hier  in  zweiter  Auflage  vor,  in  der,  wie  der  Verfasser  selbst 
in  der  Vorrede  bemerkt,  die  Druckfehler  entfernt  und  der  Uebungs- 
«tofT  um  ein  C. -Stück  vermehrt  ist,  welches  hauptsächlich  Wörter 
enthält,  deren  Aussprache  eingeübt  werden  soll.  Da  der  Verfasser 
von  dem  an  sich  richtigen  Princip  ausgeht,  dass  eine  correcte 
Aussprache  des  Englischen  nur  durch  die  unmittelbare  Einwirkung 
des  Lehrers  erlernt  werden  kann,  so  hat  er  nur  wenige  Notizen 
darüber  gegeben;  doch  wäre  es  gut  gewesen,  darauf  aufmerksam 
w  machen,  dass  oi  und  oy,  sowie  ou  und  ow  nicht  gleich  dem 
deutschen  en  und  an  sind,  ey  als  Endsilbe  gleich  i  zu  setzen, 
könnte   zu  einem   bei  Deutseben   nur   zu  häufig  vorkommenden 


,..  Google 


254  Hilf  »mittel  t.,i.  engl.  Unterricht, 

Aussprachefehler  verleiten.  Da  aw  und  ow  p.  6  als  Doppelvokaie 
angefahrt  sind,  so  ist  es  überflüssig  p.  S  zu  sagen,  dass  w  im 
Auslaut  s  tun  im  sei. 

In  22  Kapiteln  wird  die  Formenlehre  behandelt,  zu  deren 
Einübung  ein  reiches  Material  vorhanden  ist.  Wünschenswerth 
wäre  es,  dass  die  Kap.  14  C,  4  u.  5  angegebene  Regel  über  die 
Verdoppelung  des  Endconsonanten,  bei  der  übrigens  der  Zusatz 
'vor  vokalisch  anlautender  Endung'  fehlt,  sowie  'dass  der  vorher- 
gehende Vokal  kurz  sein  muss,  also  nicht  in  wait',  Dicht  Mofs 
auf  das  Verbum  beschränkt  würde,  sondern  dass  gezeigt  würde, 
wie  dieselbe  Kegel  bei  der  Bildung  der  Substantivs,  Adjecliva,  der 
Comparaüoo  wiederkehre:  beginner,  witty,  bigger  u.  s.  w.  Bei 
den  Zahlen  ist  p.  68  a  dozen  wohl  nur  durch  einen  Druckfehler 
-  neben  thirteen  gesetzt,  ebenso  fehlt  bei  sixty  das  häufig  vorkom- 
mende threescore,  ebenso  ist  im  23sten  Satze  zu  Lect  18  durch 
ein  Versehen  10  Penny  statt  12  gedruckt 

In  einem  23slen  Kapitel  deutet  der  Verfasser  noch  einige 
syntaktische  Regeln  an,  zu  deren  Einübung  er  5  englische  und 
3  deutsche  zusammenhängende  Stücke  giebt.  Als  Anhang  sind 
die  Vokabeln  zu  den  40  Lectionen  des  Buches  gegeben. 

Für  die  unterste  Stufe  des  Unterrichts  wird  das  Buch  mit 
Vortheil  gebraucht  werden  können. 

In  dem  zweiten  Theile  hat  der  Verfasser  die  PlÖlz'sche  Me- 
thode auf  das  Englische  übertragen  wollen,  daher  stimmt  derselbe 
in  der  Eintheilung  und  Anordnung  ganz  mit  der  Schulgrammatik 
von  Plötz  überein,  ja  auch  der  Uebungsstolf  ist  in  einem  engli- 
schen und  2  deutseben  Stücken  angeordnet.  Ob  es  vorteilhaft 
ist,  den  Artikel  und  die  Pronomina  im  Englischen  erst  an  letzter 
Stelle  zu  behandeln,  wagt  Recensent  zu  bezweifeln. 

Auf  den  ersten  56  Seiten  finden  wir  den  zum  Hemoriren 
bestimmten  RegelstofT,  dem  sich  ein  22  Seiten  langer  Anhang  an- 
schliefst, welcher  ein  reichhaltiges  Verzeichnis  von  Adjectiven, 
Adverbien  und  Participieo  mit  den  von  ihnen  regierten  Präposi- 
tionen enthält,  dann  beginnt  die  methodische  Grammatik.  Was 
zunächst  die  unregelmäßigen  Verben  anlaugt,  so  hätten  wohl 
manche  Verben,  deren  unregelra.  Formen  wie  z.  B.  betid,  lapt, 
possest,  prest,  rapt  u.  s.  w.  der  Schüler  kaum  je  finden  wird,  fort- 
bleiben können,  um  nicht  da$  Gedächtnis  unnütz  zu  beschweren. 

Ganz  mangelhaft  und  unzulänglich  ist  die  über  das  Pasair 
handeln  sollende  Lect.  18,  da  grade  das  englische  Passmim  vom 
deutschen  und  franzosischen  so  sehr  verschieden  ist;  der  Ver- 
fasser begnügt  sich  damit,  eine  Reihe  von  Redensarten  aufzuzählen, 
in  denen  im  Englischen  ein  personliches  Passivtim  statt  eines 
deutschen  unpersönlichen  steht.  Die  Lect.  22  gegebene  Regel  über 
den  Gebrauch  von  to  do  in  der  Frage  ist  durch  ihre  Weitschweifig- 
keit nur  unklar  geworden.  Sehr  vollständig  ist  die  Aufzählung 
der  Sobslantiva,  welche  ein  besonderes  Femininum  haben,  daher 
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ist  es  völlig  gerechtfertigt,  wenn  Lect.  27  C.  Anm.  2  gesagt  wird, 
dass,  da  die  englische  Sprache  keine  Bezeichnung  für  das  Femi- 
ninum der  Völkernamen  habe,  man  sich  durch  Zusammensetzungen 
wie  Englisb  lady,  Spanish  lady  u.  s.  w.  helfe.  Leider  hat  aber 
der  Verfasser  weder  hier,  noch  auch  Lect.  31 ,  wo  er  von  der 
Substantivining  der  Adjectiva  spricht,  erwähnt,  dass  auch  im  Mas- 
caUnum  die  Adjectiva  auf  sh  und  ch,  welche  Völkernasien  be- 
iriebnen,  eines  Substantiv  ums  bedürfen:  Englishman,  Dutchman 
n.  a.  w.,  falls  aie  nicht  eine  besondere  Suhstantivfornt  wie  Spantard, 
Tnrk  u.  s.  w.  haben.  Ueberhaupt  ist  die  Substantivining  der  Ad- 
jectiva nicht  scharf  behandelt,  da  unter  andern  die  so  wichtige 
Regel,  dass  man,  um  ein  Substantiv  im  Singular  aus  einem  Ad- 
jeetivnm  zu  machen,  ein  Substautivum  oder  one  hinzufügen  müsse, 
nur  in  einer  Anmerknng  mit  den  Worten  abgethan  ist:  'Man 
hüte  sich,  diese  substantivisch  gebrauchten  Adjectiva  im  Singular 
allein  zu  verwenden,  also  nicht  a  poor,  sondern  a  poor  man  u.  s.  w.' 
Jeder  Lehrer  wird  wissen,  dass  VerstoTse  hiegegen  stete  vorkom- 
men, und  dass  man  nie  genug  diese  Regel  hervorheben  kann. 

Wenn  auch  Bemerkungen  über  Aussprache  aus  dem  Buche 
verbannt  sind,  so  hatte  es  wohl  nicht  geschadet,  wenn  der  Verf. 
erwähnt  hätte,  dass  das  Zeichen  des  sächsischen  Genitiv  bei  eng- 
hsehen  Eigennamen  auf  s  als  besondere  Silbe  zu  sprechen  sei, 
auch  wäre  es  gut  gewesen,  wenn  in  derselben  LecL  30  bei  5  Anm.  3 
hervorgehoben  wäre,  dass  der  Dativ  der  Verwandtschaft  statt  des 
Genitiv  nur  dann  eintreten  kann,  wenn  das  die  Verwandtschaft 
bezeichnende  Substantiv  entweder  keinen  Artikel  oder  den  unbe- 
stimmten hat,  sowie  dass  dieser  Gebrauch  auch  eintritt,  wie  schon 
das  vom  Verf.  angeführte  zweite  Beispiel:  slave  to  bis  passion 
zeigt,  wenn  das  Verhältnis  der  Herrschaft  oder  Unterwürfigkeit 
losgedrückt  wird. 

Dass  die  unter  den  Präpositionen  nur  aufgezählten  Beispiele 
dem  Schüler  nicht  einmal  die  geringste  Einsicht  in  dies  so 
schwierige  Kapitel  des  Englischen  verschaffen  werden,  ist  mit 
Sicherheit  anzunehmen. 

Das«  die  Inversion  in  allen  mit  there  anfangenden  Sätzen 
stattfinde,  ist  wohl  dahin  zu  beschränken,  dass  dies  bei  there  is 
(are)  =  'es  giebt,  es  befindet  sich'  der  Fall  ist  and  nicht  in  allen 
Fällen.  Wenn  der  Verfasser  Lect.  42  behauptet,  dass  eine  Inver- 
sion des  Artikels  bei  Single  stattfinde,  so  musB  der  Recensent 
leider  bekennen,  dass  ihm  nie  ein  Beispiel  davon  vorgekommen 
*ä;  der  Verfasser  hat  es  unterlassen,  Belege  dafür  anzugeben. 

Dass  das  Gerundium  nicht  vom  Parlicipium  getrennt  ist,  ist 
iu  bedauern.  Zu  einem  sehr  groben  lrrthum  verleitet  die  Be- 
■Mrkung  Lect  53,  9:  in  den  Redensarten:  A  God's  name,  to  fall 
*  laughing,  to  go  a  foot  u.  s.  w.  sind  meist  Präpositionen  wie  at, 
in,  of,  on,  to  hinzuzudenken1,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass 
der  Verfasser  a  für  den  unbestimmten  Artikel  halten  will,   wäh- 
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rend  Jeder  wissen  muss,  dass  dies  a  wie  das  o  in  o'  clock  eine 
verstümmelte  Präposition  ist,  weshalb  auch  zuweilen  du  a  mit 
dem  Apostroph  versehen  wird. 

Wann  das  deutsche  demonstrative  Pronomen  'dieser'  durch 
das  englische  Personalpronomen  zu  übersetzen  sei,  geht  ans 
Lect.  55,  2  nicht  hervor,  ebensowenig  ist  gesagt,  dass  but  statt 
des  Helativams  mit  einer  Negation  nur  nach  einem  fragenden 
oder  verneinenden  Satz  stehen  darf.  Dass  ferner  die  wichtige 
Regel,  wo  das  ein  Substantivum  vertretende  nne  nicht  gesetzt 
werden  darf,  wieder  nur  in  einer  Anm.  zu  Lect.  63,  4  Platz  findet, 
zeugt  von  dem  schon  vorher  bemerkten  Bestreben,  Hauptsachen 
in  die  Anmerkungen  zu  setzen.  Dass  wbereas  in  der  Bedeutung 
'wohingegen'  eine  causale  Conjunction  genannt  wird,  ist  höchst 
merkwürdig;  wbereas  kommt  causa!  nur  im  Kurialstyl  gleich  dem 
deutschen  'sintemalen'  vor. 

Es  zeigt  sich  in  der  Grammatik  eine  groJse  Ungleichmäfsig- 
keit  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Kapitel,  sowie  einige  nicht 
unerhebliche  Versehen,  welche  der  Lehrer  bei  dem  Gebrauch  wird 
entfernen  müssen,  damit  der  Schüler  nicht  etwas  Falsches  lerne. 
Da  das  Buch  jedenfalls  von  Tertia  bis  Prima  gebraucht  werden 
soll,  so  wird  der  Lehrer  häufig  manches  hinzusetzen  müssen,  um 
die  gewöhnlich  vorkommenden  Spracherscheinungen  zu  erklären. 
Die  Beispiele  sind  besser  und  sorgfältiger  gewählt  als  die  Regeln. 

Gulliver'i  Travels.  A  Voyage  to  LUlipot  ud  Brebdingaig  by  Jon»- 
tunn  Swift,  für  den  Schulgclmurfi  bearbeitet  von  Ii.  Sehridde.  X, 
163.    Preis  1,50  Mrk.    Berlin,  Weidmann  1877. 

Die  beiden  ersten  Abschnitte  von  Gullivers  Travels,  die  stets 
bei  den  Schülern  Interesse  erwecken  werden,  sind  hier  für  die 
Schule  bearbeitet,  d.  b.  es  sind  einzelne  Stellen  ausgeschieden, 
einige  Noten,  Aussprachebezeichnungen,  sowie  ein  Loxicon  hinzu- 
gefügt Da  das  Buch  natürlich  erst  von  einem  Schüler  gelesen 
werden  kann,  der  mindestens  ein  halbes  bis  ein  ganzes  Jahr 
Englisch  gelernt  bat,  also  von  einem  Obertertianer,  so  wäre,  da 
derselbe  bereits  mit  einem  lateinischen  oder  französischen  Wörter- 
buch umzugehen  versteht,  über  die  Berechtigung  dieses  Special- 
wörterbuchs zu  streiten. 

Hit  der  Bezeichnung  der  Aussprache  kann  sich  der  Recensent 
nicht  einverstanden  erküren.  Uauptbedürfnis  für  die  Schule  sind 
reine,  correcte  Texte,  und  die  über  die  Worte  gestellten  Striche 
und  Bogen  stören  oft  das  Auge,  abgesehen  davon,  dass  sie  den 
Schüler  nicht  zwingen,  sich  bei  der  Präparation  um  die  Aussprache 
zu  kümmern.  Auch  kann  sie  zu  Fehlern  Veranlassung  geben, 
wie  z,  B.  jeder  Schüler  comfortable,  mcläncholy  u.  s.  w.  mit  fal- 
schem Accent  lesen  würde,  da  der  Akut  die  Hüne  des  Vokals 
und  zugleich  die  betonte  Silbe  bezeichnet.  Noch  weniger  kann 
man    mit   der  Bezeichnung   der   Aussprache  gewisser  Wörter  am 
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Falsa  der  Seite  zufrieden  sein,  da  sich  hier  eine  grofse  Unge- 
owigfceit  zeigt.  Aus  welchem  Grunde  manche  Bezeichnungen  mit 
groben  Buchstaben  anfangen,  ist  nicht  ersichtlich;  es  herrscht 
reine  Willkur,  so  z.  B.  p.  37  grandier  aber  Wertschuh,  p.  43 
Ihöm,  Rist  u.  a.  w.  Ja  es  werden  für  denselben  Laut  verschie- 
dene Bezeichnungen  eingeführt,  so  dass  ein  Schüler  leicht  zu  dem 
Gedanken  gebracht  werden  könnte,  dass  es  wirklich  verschiedene 
Laute  seien,  wenn  nicht  zufällig  ein  und  dasselbe  Wort  auf  beide 
Arten  bezeichnet  wäre.  p.  10  ist  das  Wort  carriage  mit  cärridj 
and  p.  114  mit  cärridsch  bezeichnet,  während  giant  p.  111  und 
daBgeon  p.  117  als  djeient  und  d&njen  'mit  dem  französischen 
Jodhuf  bezeichnet  werden,  woraus  ein  Unterschied  in  der  Aus- 
sprache des  g  dieser  Worter  zu  folgern  wäre,  der  jedoch  nicht 
nrhaodta  ist.  Ist  die  in  der  deutschen  Schreibung  hervortretende 
tnzenauigkeit  von  'lehnen',  aber  'Sluhllene'  auf  Rechnung  des 
Setzers  zu  setzen? 

Auch  sollte  man  erwarten,  dass,  wenn  ein  Wort  seiner  Aus- 
sprache wegen  zu  bemerken  ist,  dies  da  geschehen  müsse,  wo  es 
zun  ersten  Male  vorkommt.  Wir  linden  aber  schon  p.  7  method 
nwf  erst  p.  22  Anm.  1  steht:  'sprich  mit  weichem  uY,  wobei  der 
Reeensent  leider  bekennen  muss,  dass  er  diese  Aussprache  nie 
fiabört  hat.  Warum  ist  chamberiain  p.  46  nnr  mit  Zeichen  ver- 
sehen, während  p.  47  seine  volle  Aussprache  steht,  ebenso  trägt 
raitable  p.  37  nnr  einen  Gravis,  während  p.  42  suited  mit  voller 
Aussprache  unten  steht. 

Ferner  sind  Wörter  am  Ende  der  Seite  angegeben,  deren 
Aussprache  selten  Schwierigkeiten  macht:  achool,  knee,  crew, 
cerckt,  Channel,  harbour  u.  s.  w. ,  während  wirklich  schwierige 
Wörter  gar  nicht  bezeichnet  sind  z.  li,  discem,  island,  clothes, 
peruse  u.  s.  w. 

Warum  wird  p.  24  die  vulgäre  Aussprache  extranery  von 
atnordinary  angegeben?  soll  sich  der  Schüler  dieselbe  aneignen? 
Sei  das  Wort  insatiable  wirklich  in  geschieh  ble  gesprochen  werden, 
wie  es  u.  78  bezeichnet  wird?  p.  105  Others  and  p.  120  Tuht-ehk 
ah  Aussprache  für  tooth-ache  sind  wohl  nur  Druckfehler. 

Was  die  erklärenden  Noten  betrifft,  so  hätten  die  gramma- 
tischen Bemerkungen  ganz  fortbleiben  können,  da  sie  sich  auf 
Sachen  beziehen,  die  einem  Obertertianer  durchaus  unbekannt 
find  und  ihm  das  Verständnis  der  Stelle  nicht  erleichtern;  es 
nuas  dem  Lehrer  überlassen  bleiben,  dieselben  nach  Bedürfnis 
atnzuzu fügen.  Warum  ist  p.  5  wilhin  my  depth  nicht  erklärt, 
wohl  aber  p.  51  out  of  my  depth?  Zu  so  lately  my  enemy  p.  47 
st  wohl  ganz  überüüfsig  bemerkt:  'Das  so  ist  nicht  als  ftela- 
timra  zu  verstehen  wie  im  altern  Deutsch,  i.  B.  das  Land,  so 
Dir  der  Herr  gegeben  hat1,  da  den  Fehler  kein  Schüler  gemacht 
hüte.  Wenn  p.  44  zu  eichequer  hüls  would  not  circulate  under 
nine  per  cent  bolow  par  bemerkt  wird:   'Der  hohe  Zinsfuls  ist 
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«n  Zeichen  des  gesunkenen  Kredits',  so  ist  zu  bemerken,  dass 
von  Zinsfufs  überhaupt  keine  Bede  ist,  sondern  nine  per  eent 
below  par  bezeichnet  den  niedrigen  Kurs:  '9%  unter  Pari',  d.  h. 
also  'sie  standen  nicht  höher  als  91'. 

Der  Druck  ist  gut  und  correct,  nur  wenige  unbedeutende 
Verschen,  die  jeder  leicht  corrigiren  kann,  sind  dem  Recenseuten 
aufgestofsen. 

A  Christmas  Carol  in  prose.    Bcing  a  Ghost  Stur) of  Christm.s  bv  Cb.rle« 
Dickens.    Srholiosgab«  mit  er  I  Untern  den  Bemerkungen  von  Dr.  Inni- 
n  u  el  Schmidt,  Direktor des  Victnrii-Instimts  in  Falkenberi; i.  d.  Mark. 
136  pp.    Freienwalde  a.  d.  Oder.  Verlag  von  Ferdinand  Draesske.  1876. 
A  Christians  Carol   etc.     Mit  Kinlcitnng    and    erläuternden  Anmerkngn 
von  demselben  Verf.  in  dem».  Verlage.    X  pp.    177. 
Niemand  wird  bezweifeln,  dass  die  Werke  von  Dickens,  die 
sich  eines  regen  Interesses   von  Seiten   der  Schüler  zu  erfreuen 
haben,  wenn  sie  in  der  Schule  gelesen  werden  sollen,  einer  ein- 
gebenden Erklärung  bedürfen,   da   sie   einerseits   in  der  Sprache 
manches  ron  der  gewöhnlichen  Schriftsprache  und  guten  Umgangs- 
sprache Abweichende  enthalten,  andererseits  so  tief  in  die  ver- 
schiedenen Kreise  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  eingreifen, 
dass  eine  genaue  Kenntnis  der  englischen  Sitten  und  tiebriuebe 
zu  einem   vollen  Verständnis  derselben  durchaus  erforderlich  ist 
Nicht  jedem  Lehrer  wird  es  vergönnt  gewesen  sein,  durch  einen 
längern  Aufenthalt  in  England    und  genauen  Verkehr   mit  Eng- 
ländern einen  tiefen  Blick  in  englische  Verhältnisse  getban  zu  ha 
ben  und  das,  was  zur  Erklärung  der  Schriften  von  Dickens  milbig 
ist,   uns   eigener  Anschaunng  gewonnen   zu  haben;  darum   muss 
man  es  dem  Herausgeber  dieser  Doppelausgabe  Dank  wissen,  wenn 
er   auf  alle  derartigen  Sachen   aufmerksam   macht  und   das   mm 
Verständnis  Nothwcndige  angiebt. 

Die  kleinere,  für  Schüler  bestimmte  Ausgabe  enthält  natür- 
lich manche  Bemerkungen  der  größtem  gar  nicht,  oder  wenigstens 
in  abgekürzter  Form,  wenn  sie  zum  Verständnis  bei  der  Präpa- 
ratioa  nicht  grade  unumgänglich  nöthig  sind.  Vielleicht  hätte 
noch  manches  fortbleiben  können,  jedenfalls  bleibt  aber  dem  Lehrer 
immer  noch  freie  Hand,  nach  Bedürfnis  etwas  hinzuzufügen. 

Die  gröfsere  Ausgabe  enthält  eine  vortreffliche  Einleitung,  in 
der  das  Wissenswertbeste  Aber  englische  Gebrauche  zu  Weihnachten 
enthalten  ist,  wovon  die  kleinere  ebenfalls  einen  Auszug  giebt. 
und  dann  einen  reichen  Schatz  von  sacherklärenden  und  gram- 
matischen Noten.  Das  Buch  wird  gewiss  vielen  Lehrern  äufserst 
willkommen  sein. 
The  SpecUtor.  Eine  Auswahl  ; 
bearbeitet  von  E.  Schridde. 
1876.    1,20  Mrk. 

Da' der  hier  vorliegende  zweite  Theil  dieser  Auswahl  aus  dem 
Spectator,  welcher  36  Stücke  allgemeineren,  mehr  reüectirenden 
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Inhalts  umfasst,  auch  selbstständig  ohne  den  ersten  Theil  in  Schu- 
len benutzt  werden  soll,  so  bat  der  Herausgeber  die  Einleitung 
tnm  ersten,  welche  über  das  Entstehen  und  die  Dauer  dieser 
Zeitschrift,  sowie  über  das  Leben  ran  Addison  und  Steele  kurze 
Notizen  enthält,  hierin  unverändert  abgedruckt 

Da  das  Buch  natürlich  nur  in  den  obersten  Klassen  benutzt 
werden  kann,  &o  hat  der  Herausgeber  nur  durchaus  richtig  ge- 
handelt, wenn  er  seine  Fufsnoten  auf  das  äufserste  Mals  beschränkt 
und  in  ihnen  nur  knappe  Bemerkungen  über  historische  oder 
anderweitige  Beziehungen  giebt.  Vielleicht  wäre  es  noch  besser, 
wenn  die  Uebersetzung  gewisser  Vokabeln  oder  Redensarten  fort- 
geblieben wäre.  Am  Schlüsse  des  Buches  befindet  sieb  noch  eine 
Zusammenstellung  und  Erklärung  der  in  den  Stücken  vorkom- 
menden Eigennamen. 

Deatsch-englische  Phraseologie  in  systematischer  Ordnung,  nebst 
einem  Systematical  Vocabulary.  Ein  Seilenstück  zur  deutsch-fFanzü- 
•iaehen  Phraaeologia  van  Beruh.  Schmitz,  von  Dr.  Heinr.  Lüwe, 
herxogl.  Anhalt  Lehrer.  XI,  222  pp.  Berlin,  Lingua  scheid  t'sche  Ver- 
lagsbuchhandlung 1877.    2  Mit. 

Das  Buch  sollte,  wie  der  Verfasser  ausdrücklich  bemerkt,  ein 
'Seitenstück  zur  deutsch  -  franz.  Phraseologie  von  Schmitz  sein, 
darum  ist  natürlich  die  ganze  Anlage  in  beiden  Büchern  dieselbe. 
Bei  einzelnen  Kapiteln  ist  ein  B-Theil  hinzugefügt,  der  Redens- 
arten enthält,  die  dem  Englischen  allein  zukommen;  sonst  sind 
natürlich  die  Redewendungen,  welche  im  Deutschen  und  Englischen 
gleich,  aber  im  Französischen  verschieden  wiedergegeben  werden, 
unter  diesem  letzlern  Kapitel  aufgezählt. 

Von  Versehen  bei  der  Wahl  der  Redensarten  sind  dem  Re- 
censenten  folgende  aufgefallen:  p.  19  ist  to  make  up  one's  mouth 
in  der  Bedeutung  'den  Mund  halten'  gesetzt,  während  es  immer 
so  viel  als  to  pout  heilst;  dagegen  hat  Co  hold  one's  tongue  die 
verlangte  Bedeutung,  p.  37  'Er  galt  viel'  ist  nicht  he  was  muco 
looked  up,  sondern  looked  up  to.  Warum  hat  der  Verfasser  das 
deutsche  Jemand  u.  s.  w.  durch  any  one  etc.  übersetzt,  z.  IS.  to 
send  for  any  one,  to  get  angry  at  any  one,  während  man  in  sol- 
chen Fällen  doch  immer  some  braucht?  p.  50  'Dank  wissen'  muss 
es  wohl  Tery  much  obliged  statt  very  abliged  heilsen.  p.  SO  dürfte 
wohl:  'Bald  will  sie  dies,  bald  will  sie  das'  nicht  richtig  mit:  Now 
»he  will  any  thing,  and  then  another  übersetzt  sein;  es  muss 
heilsen:  Now  she  wsnts  one  thing,  and  then  another.  Warum 
ist  p.  83  bei  'Kaiser  Karl'  der  Artikel  The,  der  doch  bei  emperor 
immer  steht,  in  Klammern  gesetzt?  Besser  wäre  es  wohl  ge- 
wesen, wenn  das  gewiss  selten,  wenn  überhaupt  vorkommende 
tbree  quarters  past  one  für  'drei  Viertel  auf  zwei'  p.  171  nicht 
vorne  hingesetzt  und  das  gewöhnliche  a  quarter  to  two  nicht  erst 
in  einer  Klammer  angegeben  wäre,  auch  möchte  man  wünschen, 
dass  der  Schüler  nicht  verleitet  würde,  den  allerdings  häufig  von 
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Engländern  begangenen  Fehler  sich  anzueignen,  der  p.  173  ge- 
druckt ist:  er  ist  es  =  it  is  bim,  während  die  strenge  Grammatik 
it  is  he  verlangt. 

Da  das  Buch  sieh  sonst  eines  sehr  correcten  Druckes  erfreut, 
so  wollen  wir  auf  einige  störende  Druckfehler  aufmerksam  machen. 
I>.  18  muss  es  heifsen  to  stare  st  star  groFse  Augen  machen; 
p.  40  to  lower  one's  voiee  st.  low  'Sprechen  Sie  leiser';  p.  86 
Second-hand  books  st.  handed  'gelegentlich' ;  p.  1 10  back  st-  book 
'weiter  ausholen';  p.  112  If  I  were  st.  mere  'sagen  dürfte'. 

Wenn  der  Lehrer,  wie  der  Verfasser  wünscht,  die  Phrasen 
nach  gehöriger  Besprechung  lernen  und  bei  einem  eigens  dazu 
eingerichteten  Extemporale  anwenden  lagst,  so  wird  das  Buch 
ohne  Zweifel  für  die  Schulen  von  grofsem  Nutzen  sein. 

Berlin.  Müller. 


Deutsche  Grammatik  für  die  Unter-  und  Mittelklassen  hnhcrur  Lehr- 
anstalten. Von  Dr.  W.  Wilminn»,  ord.  Prof.  an  der  Universität 
Bonn.  Berlin,  Verlag  von  Wirgandl,  Hempel  und  Pirey.  1877.  242  S. 
(Die  besonder*  erschienene  Vorrede  15  S.) 

Es  fehlt  bekanntlich  noch  immer  viel  daran,  dass  über  die 
Aufgaben  des  deutschen  Unterrichtes  auf  höheren  Lehranstalten 
einhellige  Ansichten  gewonnen  wären.  Am  schärfsten  stehen  sich 
die  Gegensätze  in  der  Frage  des  „Ob,  Was,  Wo  und  Wie"  eines 
selbständigen  Unterrichtes  in  der  Grammatik  der  Muttersprache 
gegenüber.  Die  Ueberzeugung  von  der  Zweck  mäfs  igt  ei  t  eines  sol- 
chen hat  indessen  wohl  in  neuerer  Zeit  ganz  beträchtlich  zuge- 
nommen, wie  die  immer  nen  erscheinenden  Lehrbücher  beweisen. 
Zwar  bat  die  einst  von  Jacob  Grimm  geist-  und  gemüthvoll  be- 
gründete, von  Philipp  Wackernagel  warm  und  ergreifend  formo- 
lirte,  durch  Schraders  Erziehungs-  und  Unterrieb tslehre  in  die 
weitesten  Kreise  der  Lehrerwelt  getragene  Gegenansicht  noch  im- 
mer, wie  sich  gebührt,  Ansehen  und  Anbang,  und  niemanden  wird 
es  einfallen,  die  Bedeutung  dieser  Gegenansicht,  die,  man  darf 
sagen,  geschichtliche  Notwendigkeit  ihres  Hervortretens  und  den 
Tiefsinn  ihrer  Argumente  bestreiten  zu  wollen.  Nichtsdestoweniger 
wird  unbefangene  Prüfung  urtheilen  müssen,  dass  diese  Argumente 
doch  im  Grunde  nur  die  Schädlichkeit  eines  verkehrten  gramma- 
tischen Unterrichts  erweisen,  nicht  eines  tactvollen  und  sachgemäßen, 
nicht  eines  grammatischen  Unterrichts  in  der  Muttersprache  über- 
haupt. Grimms  Berufung  auf  die  selbsteigene,  lebendige  Gram- 
matik, die  jeder  ungelehrte  Deutsche  selber  sei,  galt  der  todten 
Grammatik  gegenüber,  die  er  vorfand  und  beseitigte,  galt  der 
dürren,  seichten  Becept- Grammatik  der  alten  Schule  gegenüber, 
den  „abgezogenen,  matten  und  misgegrinenen  Hegeln  der  Sprach- 
meister" —  sie  gilt  mit  richten  der  lebensvollen,  lebenweckenden 
Lehre  gegenüber,  die  er  selber,  der  Nation  zu  unerschöpflichem 
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Segen,  verkündet  hat1).  Es  war  heilsam  und  hochvonoöthen,  als 
neue  Gefahren  hereingebrochen  waren,  als  die  Organis muslehre 
immer  weiter  um  sich  griff,  ein  verderbliches  Abslractionsunwesen 
in  den  grammatischen  Elementarunterricht  bringend,  es  war  heil- 
sam und  wirksam,  dass  Ph.  Wackernagel  mit  Emphase  zum  natür- 
lichen, einfachen  Wege  zurückmahnte ,  was  Sprache  ist  und  wie 
sie  recht  behandelt  wird,  den  Lehrern  ins  Gewissen  rief.  Aber 
laugst  sind  nun  die  logischen  Schemen  der  Spracbdenklehre  aus 
unseren  Schulen  —  den  höheren  wenigstens  —  gewichen,  und 
Argumente,  die  vor  vierzig  Jahren  damalige  Uebelstände  mit  glück- 
lichem Nachdruck  bebimpften,  werden  heutzutage,  wo  diese  Uebel- 
süade  für   beseitigt  gelten   dürfen,   nicht   wol  verwendet  werden 


')  Es  wird  nicht  inner  beichtet,  dass  Grimm  «ein  VerdsnunungsurUieil 
ia  der  iweiten  Ausgabe  der  Grammatik  1.  S.  XIX  ausdrücklich  auf  deu 
(„fait  sinnlosen")  Elementarunterricht  beschrankt,  dagegen  „vernünftige  An- 
wendung deutscher  Grammatik  in  höheren  Klassen  nieht  verredet"  haben 
will.  —  Sehrader,  welcher  systematischen  Unterricht  in  der  deutschen  Gram- 
matik, namentlich  in  der  Formenlehre,  auf  den  unteren  und  mittleren  Lehr- 
ilnfen  nicht  nur  für  überflüssig,  Sündern  in  mehr  als  einem  Betracht  geradezu 
fir  schädlich  erklärt,  hält  es  andererseits  doch  für  „zweckdienlich,  in  Tertia 
des  Schüler  durch  einige  Belehrungen  z.  ß.  über  starke  and  schwache  Con- 
JBgitieu  und  Declination  einen  Blick  in  den  llnn  der  Sprache  zu  eröffnen." 
S.  449  (3.  Aufl.).  Wo  aber  ist  da  die  Grenze  zweckdienlicher  Belehrung? 
Es  möge  hier  eine  in  jedem  Fall  überaus  interessante  Aeafseruug  Lach- 
auuas  über  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien  herzusetzen  erlaubt  sein; 
tie  stammt  aus  dem  Jahre  1829  and  ist  jetzt  in  seinen  kleineren  Schriften 
(Berlin  1876)  S.  347-348  zu  finden:  „Es  ist  zwar  gewiss  nicht  zu  billigen, 
wedb  in  unteren  Klassen  deutsche  Grammatik  gelehrt  wird;  ea  ist  heillose 
Zeitrencb Wendung,  und  die  Sehnler  haben  ganz  Recht,  wenn  sie  in  diesem 
Unterricht  nichts  finden,  als  das  ihnen  Bekannte  oder  was  sie  bei  den  alten 
Sprachen  schon  millorueu  (die  Orthographie  muia  man  ihnen  freilich  einüben, 
wie  den  zweckmässigen  Gebrauch  der  ihnen  bekannten  Formen  und  Wiirter); 
aber  in  den  obersten  Klassen,  wo  sich  der  Schüler  des  Zusammenhangs 
seiaer  Bildung  mit  der  nationalen  bewusat  werden  soll,  Ist  es  nothwendig, 
ihn  die  Bildungsstufen  der  deutschen  Literatur  und  die  verschiedenen  deut- 
schen Sprachen  im  ihren  Veränderungen  zur  Anschauung  zu  bringen.  Hierauf 
■her  viel  Zeit  zu  verwenden  wäre  sehr  tadelhaft,  weil  das  Studium,  einmal 
ketBBaen,  leicht  allzu  sehr  reizt  und  doch  nicht  überall  vielseitig  genug  bil- 
det: der  Unterricht  sei  nur  vorbereitend  und  fragmentarisch,  er  zeige  in 
Hoden  Umrissen  das  Wesen  und  die  Wichtigkeit  der  auf  diese  Seit«  ge- 
waadten  Forschung.  Ein  Lehrer  voll  Geist,  wenn  nur  seine  Ansichten  von 
deutscher  Literaturgeschichte  und  von  deutscher  Grammatik  dem  wissen- 
•ebaftüeben  Standpunkte  der  Zeit  angemessen  und  nicht  aus  Comnendien  ent- 
lehnt, sondern  durch  Anschauung  gewonnen  sind,  kann  ohne  grofse  Mühe  mit 
hscfctideaheit  da*  Erforderliehe  leisten:  und  es  gereicht  unsern  Gymnasien 
isr  Schande,  dass  beinah  nirgend  such  nur  das  Mindeste  geleistet  wird."  — 
Vergeudung  von  Zeit  und  Mühe  und  Störung  der  naturgeniäfsen,  freien  Aus- 
Wiaag  dns  Sprach  vermögen),  befürchtet  von  einem  „systematischen,  abstract 
pasuutUehen  Unterricht"  Müllenhoh"  in  dem,  in  Jahrgang  1SS4  dieser  Ztscbft. 
••gedruckten,  weit-  und  tiefgreifeutieu  Aufsatz:  die  deutsche  Philologie,  die 
Schale  und  die  klassische  Philologie.  Er  verlangt  tarn  Zwecke  „richtiger 
Sprich  Ml  dun«;"  des  Schülers  möglichst  frühen  Betrieb  des  Mhd.  als  des  dazu 
traft  seiaer  formalen   wie  seiner  semasio logischen  Vorzüge   unentbehrlichen 
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tonnen.  Das  Wichtigste  aber  ist,  dass  alle  Deductionen  gegen 
einen  selbständigen  grammatischen  Unterricht  in  der  Muttersprache 
stillschweigend  eine  besondere  Art  dieses  Unterrichtes  im  Auge 
zu  haben  pflegen,  eine  solche,  die  das  natürliche  Sprachgefühl,  die 
naive  „Sprach  kraft"  —  von  welcher  man  sich  aber  vielfach  allzu 
optimistische  Vorstellungen  macht  —  eher  hemmt  als  stärkt  und 
belebt. 

Eine  Verständigung  wird  sieb  am  siebersten  erzielen  lassen, 
wenn  die  Fragestellung  nicht  im  allgemeinen  bleibt,  sondern  an 
einen  bestimmten,  genau  präcisirten  Vorschlag  anknüpft.  Es  ist 
nicht  selten  geschehen,  dass  neue  Lehrmittel  tiefere  Einsicht  in 
die  Lehrzwecke  und  eine  rasche  Umstimmung  der  pädagogisch- 
didaktischen  Ansichten  zu  Wege  gebracht  haben.  Ich  bin  fest 
überzeugt,  dass  die  jüngste  deutsche  Schulgrammatik,  die  wir 
W.  Wilmanns  verdanken,  ganz  danach  angethan  ist,  die  Meinungen 
zu  klaren  und  zu  vereinigen,  und  den  deutschen  Unterricht  auf 
unseren  höheren  Lehranstalten  aufs  allerentschiedenste  zu  fordern. 
Im  folgenden  ist  weniger  eine  regelrechte  Recension  als  eine  zu 
allgemeiner  Beachtung  und  Prüfung  des  bedeutenden  Buches  auf- 
fordernde Anzeige  beabsichtigt. 

Ueber  die  Ziele,  welche  Wilmanns  bei  der  Ausarbeitung  des 
Buches  verfolgt  hat,  spricht  er  sich  in  der  (besonders  erschienenen) 
Vorrede  lichtvoll  und  ausführlich  aus.  Die  erste  Aufgabe  des 
elementaren  Unterrichtes  in  der  deutschen  Grammatik  ist  ihm  die, 
„eine  lebendige  Anschauung  von  den  grammatischen  Kategorien 
zu  wecken".  „Nur  an  der  Muttersprache  können  die  Kinder  eine 
solche  lebendige  Anschauung  gewinnen".  In  der  That,  nur  da 
ist  wirkliches  Verstehen. 

Der  Einwand,  dass  die  Beschäftigung  mit  fremden  Sprachen, 
weil  sie  die  mit  der  Muttersprache  schon  mit  in  sich  schliefse, 
einen  abgesonderten  und  für  sich  bestehenden  Unterricht  in  der 
letzteren  auf  Gymnasien  entbehrlich  mache,  ist  bekanntlich  längst 
von  Hiecke  (Der  deutsche  Unterricht  auf  deutschen  Gymnasien 
S.  155)  entkräftet  worden.  Hiecke  wies  darauf  hin,  dass,  was 
bei  Gelegenheit  der  fremden  Sprachen  von  der  Grammatik  der 
Muttersprache  erwähnt  wird,  eben  weil  der  Gang  durch  den  Or- 
ganismus der  fremden  Sprachen  bedingt  ist,  zu  rechtem  klaren 
und  freien  Ueberblick  über  die  Gesammtgesetzgebung  der  Mutter- 
sprache nicht  gelangen  lasse.  Und  wenn  man  sich  mit  Recht 
von  der  Erlernung  des  Lateinischen  u.  s.  f.  eine  bedeutende  Hülfe 
für  die  klarere  Einsicht  in  die  Muttersprache  verspreche,  warum 
nicht  auch  umgekehrt?  „Warum  sollen  wir  nicht,  so  wie  prak- 
tisch die  Kenntnis  derselben  vorangeht,  so  auch  theoretisch  die 
Erkenntnis  der  wesentlichsten  grammatischen  Begriffe  an  den 
Erscheinungen  der  Muttersprache  der  weitern  Ausdehnung  dieser 
Erkenntnis  an  den  fremden  vorangehen  lassen?"  Es  sei,  fährt 
Hiecke  fort,  im  Grunde  gar  kein  anderer  Weg  möglich,  man  habe 
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es  an  dieser  theoretischen  Vorbereitung  der  Erlernung  fremder 
Sprachen  auch  nie  ganz  fehlen  lassen,  und  der  Streit  reducire  sich 
auf  die  Frage:  ob  diese  Orientirung  in  der  grammatischen  Theorie 
in  ihrem  Vorschreiten  gebunden  sein  soll  an  den  natürlich  lang- 
samem Gang  bei  der  Betreibung  der  fremden  Sprachen  oder  viel- 
mehr sich  richten  soll  nach  dem  Stufengange  der  grammatischen 
Schwierigkeit  in  der  deutschen  Lectöre.  Die  Antwort  könne  wohl 
nicht  zweifelhaft  sein.  Dass  man  durch  den  grammatischen  Unter- 
richt im  Deutschen  immer  einen  Vorsprung  in  der  Entwicklung 
des  sprachlichen  Bewusatseins  vor  dem,  was  die  lateinische  Leetüre 
darbietet,  gewinne,  dies  liege  im  Interesse  des  Lateinischen  selbst, 
da  sonst  immer  eine  Unterbrechung  des  speeifischen  lateinischen 
Unterrichts  durch  grammatische  Erläuterungen  nöthig  werde,  die 
schon  am  Deutschen  geläufig  geworden  sein  könnten,  und  wenn 
sie  bereite  geläufig  geworden  sind,  in  den  lateinischen  Leclionen 
Ranm  lassen  für  die  Erlernung  des  eigentlich  Fremden.  „Aus- 
drecklicher  grammatischer  Unterricht  ist  also  auch  auf  Gymnasien 
nichts  weniger  als  überflüisig". 

lieber  die  zuweilen  entstehende  Schwierigkeit,  die  einzelnen 
Worte  bestimmten  grammatischen  Kategorien  unterzuordnen,  macht 
WÜmanns  einige  sehr  feine  und  beachten  swerthe  Bemerkungen. 
„Wie  zwischen  den  Gattungen  der  Poesie,  so  finden  auch  zwischen 
diesen  allmähliche  Uebergänge  statt.  Die  Adjectiva  und  die  No- 
rainalformen  des  Verbums  berühren  sich  mit  dem  Substantivum, 
die  Substantivs  mit  Adverbien,  Conjunctionen  und  Präpositionen, 
das  Adjcctivum  mit  dem  Adverbium,  die  Abstracta  mit  den  Con- 
creto, der  Satz  mit  dem  Satzgliede  u.  a.  w.  Die  Entscheidung 
hingt  theils  ab  von  der  Auffassung  des  syntaktischen  Verhältnisses, 
theils  von  der  Auffassung  des  einzelnen  Wortes,  theils  von  dem 
Grade,  in  welchem  die  eigentliche  Bedeutung' eines  Wortes  im 
Spracfabewnsstsein  lebendig  ist-,  die  Entscheidung  kann  oft  ver- 
schieden ausfallen.  —  Es  muss  dem  Schuler  zum  Bewusstsein 
gebracht  werden,  dass  die  sprachlichen  Erscheinungen  sich  nicht 
rangiren  lassen  wie  Münzen  oder  Kaufmanns waare,  schon  deshalb, 
dass  er  nicht  unnützen  Skrupeln  verfalle,  die  ihn  ermüden  und 
Kchlielslich  zur  Gedankenlosigkeit  führen;  aber  auch  deshalb,  weil 
die  richtige  Beurtheilung  der  grammatischen  Kategorien  mit  der 
richtigen  Auffassung  der  Sprache  eng  zusammenhängt". 

Man  sieht,  W.  wünscht  zeitig  den  Grund  zu  sprachlicher 
Einsicht  gelegt  zu  sehen,  er  halt  es  für  keinen  Schaden,  wenn 
ein  Gefühl  für  die  Zartheit  sprachlicher  Verbältnisse  vom  ersten 
Anfang  des  Unterrichts  an  im  Schüler  geweckt  wird.  Es  handelt 
sich  um  keinerlei  Ueberspannung  der  Fassungskraft,  vielmehr  ge- 
rade um  eine  zwanglos  natürliche  Auffassung  grammatischer  Be- 
stimmungen. Grammatik  ist  nicht  Geometrie,  und  niemand  wird 
leicht  heimisch  werden  im  Element  der  Sprache  und  zu  derjenigen 
Geschmeidigkeit  der  Intelligenz  gelangen,    welche   doch  wohl  der 
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beste  Gewinn  und  der  letzte  Zweck  des  Sprachenlernens  sein 
muss,  wem  nicht  frühe  schon  der  Sinn  für  Geist  und  Art  der 
Sprache  erschlossen  wird.  Wenn  das  Ideal  einer  Regel  in  ihre 
Starrheit  und  rücksichtlose  Geschlossenheit  gesetzt  werden  müsste, 
so  würde  ein  grofser  Thei!  der  Regeln  in  W.'s  Grammatik  übel 
daran  sein;  wenn  aber  die  festeste  Regel  die  ist,  welche  am  läng- 
sten Stand  hält  und  den  Unterschieden  der  Fälle  am  meisten  ge- 
recht wird,  dann  wird  der  schlechten  Abstractheit  der  in  Schul - 
grammaliken  üblichen  Regelfassuog  die,  so  zu  sagen,  weichere 
Formulirung  der  grammatischen  Vorschriften  bei  W.  vorzuzie- 
hen sein. 

Als  eine  zweite  Aufgabe,  die  der  Unterricht  in  der  deutschen 
Grammatik  zu  verfolgen  habe,  bezeichnet  W.  die,  dass  der  Schü- 
ler seine  Muttersprache  richtig  gebrauchen  lerne.  Zwar  werde 
niemand  behaupten,  dass  der  grammatische  Unterricht  viel  dazu 
beitrage,  Sprachgewandtheit  und  Redefähigkeit  zu  entwickeln; 
selbst  den  correcten  Gebrauch  der  Muttersprache  lerne  der  Mensch 
viel  mehr  durch  unbewusste  Aneignung  als  durch  grammatische 
Unterweisung.  „Aber  es  giebt  eine  Reihe  von  Punkten,  die  er 
durch  den  Gebrauch  entweder  gar  nicht  oder  nur  unter  besonder* 
günstigen  Verhältnissen  lernt;  für  solche  Punkte  bedarf  es  des 
grammatischen  Unterrichts.  —  Das  Schwanken  des  Sprachbewusst- 
seins,  welches  Rath  sucht  in  der  Grammatik,  hat  oft  seinen  Grund 
darin,  dass  der  Sprachgebrauch  selbst  schwankt  —  Das  Schwanken 
des  Sprachgebrauchs  veranlasst  im  allgemeinen  keine  Fehler,  weil 
es  gestattet,  sich  so  oder  so  auszudrücken;  häutig  aber  versetzt 
es  den  Hedenden  in  ein  Gefühl  der  Unsicherheit,  weil  er  nicht 
weifs,  ob  die  Wahl  freisteht,  und  wie  er  sich  entscheiden  soll. 
Der  Unterricht  muss  dahin  zielen,  dass  diese  Unsicherheit  über- 
wunden werde.  Nicht  das  Schwanken  im  Sprachgebrauch  soll  er 
beseitigen,  aber  das  Schwanken  des  Individuums  gegenüber  dem 
Sprachgebrauch." 

Es  giebt  eine  Reibe  von  Punkten  in  der  Muttersprache,  die 
der  Mensch  durch  den  Gebrauch  entweder  gar  nicht  oder  nur 
unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  lernt.  Man  wird  hinzu- 
fügen dürfen,  dass  es  auch  im  günstigsten  Falle,  d.  h.  auch  wenn 
der  Schüler  aas  dem  Elternhanse  die  besten  sprachlichen  Gewohn- 
heiten mitbringt,  eine  lange  Reihe  ist  und  eine  längere  in  unserer 
unconventionellen  und  ihrer  ganzen  Struclur  nach  auf  eine  mehr 
productive  Handhabung  angelegten  Sprache  als  etwa  in  der  fran- 
zösischen oder  englischen ').  Es  versteht  sich  wahrlich  in  der 
Muttersprache  nicht  alles  von  selber;  Gebiete  genug  giebt  es,  wo 

>)  Es  ist  aiebt  unrichtig,  was  Kieeke  a.  a.  0.  S.  164  bemerkt:  „Auch 
der  ungebildetste  Grieche,  Humor,  Franzose  musste  und  muss  auch  ver- 
«ickcltere  Wort-  und  Salzgcflecbte  in  seiner  Sprache  leichter  verstehen, 
ala  der  Deutsche  ähnliche  in  der  seinigen,  und  schwerlich  wird  selbst  der 
ungebildetste  Franioso  sieh  so  rrainnii  tisch  fehlerhaft,  ja  widersismig  am- 
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das  naturalistische  Sprachgefühl  ohne  grammatische  CulLur  wenig 
leistet  Gewiss  wird  niemand  behaupten,  dass  grammatischer 
Unterricht  viel  zur  Entwickelung  der  Sprachgewandtheit  und  Rede- 
fähigkeit  beitrage:  sprachliche  Sicherheit  aber,  ein  geordnetes  Ver- 
hältnis des  Individuums  zn  seiner  Sprache,  man  konnte  sagen 
sprachlicher  Math  —  wenn  das  Fortwandeln  in  den  ausgetreten- 
sten Geleisen  eine  Art  Feigheit  des  Ausdrucks  ist  —  das  darf 
man  sich  wohl  davon  versprechen. 

In  der  geschicktesten  und  lehrreichsten  Weise  nun  orientirt 
die  W.'sebe  Grammatik  über  das,  was  zweifelhaft  sein  kann,  über 
Schwankungen  des  Gebrauches  und  die  Normen,  nach  welchen 
das  Ungewisse  Sprachbewusstsein  sich  zu  entscheiden  hat.  Da 
sie  eben  alles  ausschliefst,  was  sich  von  selbst  versteht,  ist  sie  durch- 
weg anziehend  und  überall  auskunftsreich.  „Die  deutsche  Grammatik, 
wie  sie  Jakob  Grimm  gegründet,  ist  frei  von  Pedanterie.  Manches 
Vorurtheil,  jede  Beschranktheit  schwindet  vor  ihr,  wie  von  selbst 
dahin1)".  liier  ist  nun  auch  eine  von  aller  Pedanterie  freie 
Schulgrammatik,  welche  die  Spracherscheinungen  in  ihrem  eigenen 
Lichte  zeigt,  Freiheit  und  Notwendigkeit  im  Gewebe  der  Sprache 
zn  unterscheiden,    von    aller   engen  Regelmacherei   sich    fern    zu 


drücken,  »I»  dies  bei  ans  selbst  von  Menschen  einer  gewissen  Bildung,  «ich 
tm  da*  in  Sagend«  in  sich  keine  Schwierigkeit  bat  und  sich  in  den  ein- 
fachstes   praktischen  Aufgaben    bewegt,    alle    Augenblicke    geschiebt. 

Gewi»  iiehr  all  jede»  aadere  der  bekannten  Volker  ist  der  Deutsche  auf  eise 
scharfe  and  bewusste  Auffassung  der  grammatischen  Beziehungen  sehen  für 
da*  rei«  praktische  Interesse  des  blofien  Verständnisses  and  des  eignen 
Aa*drneh*  ganz  trivialer  Gedanken  hingewiesen."  —  Rudolf  von  Räumer, 
dar  Unterricht  im  Deutschen  S.  123,3:  „Wenn  anch  ein  grober  Theü  der 
Erlernung  der  Schriftsprache  der  praktischen  Hebung  an  heim  gegeben  werden 
■us,  so  erwirbt  sieh  doch  die  völlige  Sicherheit  im  Gebrauch  der  Schrift- 
sprache nicht  ohne  die  ausdrückliche  Blnweisang  auf  das,  was  richtig  und 
was  unrichtig  ist,  d.  h.  nicht  ohne  Grammatik,"  —  Wenn  Räumer  in  der 
ersten  Annage  seines  verdienstvollen  Boches  „besondere  zusammenhangende 
Lectionau  in  deutscher  Grammatik"  zur  Kireicbung  der  sprachlichen,  auch 
•rthographiiehen  Fehler!  «aigkeit  nicht  für  erforderlich  hielt,  so  empfahl  er 
später,  die  erste  Zusammenfassung  der  hauptsächlichsten  Lehren  „schon  auf 
de*  frühere«"  Stnfeu  beginnen  an  lassen,  wofür  anch  daa  spreche,  dasa  die 
Erlcrnnng  der  lateinischen  Grammatik  sich  naturgemäß  an  die  elementare 
Kenntnis  der  deutschen  anknüpfe.  Bonibt  besonder*  hatte  es,  in  seiner  Be- 
sprechung des  Baum  er  sehen  Buches  in  der  Zeitschrift  Tor  die  osterr.  Gym- 
nasien 1862  S.  620  für  bedenklieb  erklärt,  „die  ausdrücklichen  Bemühungen 
um  deutsche  Grammatik  in  besonderen  Leetioneu  des  Untergymnaainms  auf- 
ingebeu,''  da  bei  vielen  Schülern  die  sprachlichen  Einflüsse  des  Hauses  und 
des  Umganges  von  der  Schule  fortwährend  zu  bekämpfen  aeien,  und  dieser 
Kampf  ohne  besondere  Leetinnen  schwerlich  zum  v  all«  lind  igen  und  dauernden 
Siege  der  Schule  entschieden  werden  mochte.  Aufsardem  gebe  es  Fehler 
gegen  grammatische  Richtigkeit,  welche  aufser  der  blolsen  Berichtigung  auch 
eine  erklärend«  Erörterung  erfordern;  die  einzelnen  Berichtigungen  ferner, 
welche  derselben  Kategorie  angeboren,  bedürften,  um  gegen  die  fortdauernde 
Einwirkung  eines  mundartlichen  Gebrauches  einen  festen  Unit  zu  gewinnen, 
de*  Zusammenfassen»  in  eine  sicher  aufzufassende  Regel. 
'}  Hütleabor  a.  a.  O.  S.  193. 
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halten  weite.  Die  Erscheinung  ist  so  ungewöhnlich,  dass  man,  was 
hier  und  da  als  eine  etwas  zu  weit  gehende  Toleranz  des  Gram- 
matikers  erscheinen  mag,  nicht  allzu  übel  vermerken  wird1),  zu- 
mal wenn  es  sich  um  Formen,  Fügungen  oder  Wendungen  han- 
delt, welche  bei  unsern  Klassikern  vorkommen,  und  die  Liberalität 
des  Urtheils  aus  der  Pietät  gegen  diese  geflossen  ist.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass,  wenn  ein  so  selbständig  denkender  und 
beobachtender  Mann  wie  W.  eine  Scbulgrammaük  achreibt,  neue 
Auffassungen  und  Observationen  nicht  ausbleiben;  wie  er  bei  der 
Lösung  der  ersten,  der  logischen  Seite  der  Sprache  geltenden 
Aufgabe  in  manchen  Punkten,  so  in  der  Lehre  von  den  zusammen- 
gezogenen und  den  verkürzten  Nebensätzen  und  in  dem  nicht 
minder  heachtcnBwerthen  Abschnitte  über  den  Gebrauch  der  Tem- 
pora und  Modi,  von  den  herkömmlichen  Bestimmungen  abge- 
wichen ist,  so  hat  er  bei  der  Lösung  der  zweiten  Aufgabe,  die 
er  sich  gestellt,  den  richtigen  Sprachgebrauch  zu  lehren,  das  in 
den  deutschen  Schulgrammatiken  regelmäßig  verarbeitete  Material 
nicht  unerheblich  erweitert  und  bringt  uns  manche  sorgfaltig  er- 
mittelte Eigenheit  (auch  manchen  Eigensinn)  unseres  sprachlichen 
Usus  in  unterrichte  udster  Weise  zum  Bewusstscin"). 


')  So,  um  ein  pior  Beispiele  zu  nennet,  wenn  die  satzartigea  Partidpi« 
und  Adjectivi,  wie  es  häutig  bei  Schiller  der  Fall  ial,  sich  noch  auf  ein  anderes 
Satzglied  als  das  Sobject  sollen  beliehen  dürfen;  wenn  „gefolgt",  „geschmei- 
chelt" in  passivem  Sinn  nicht  gerade  verworfen  werden  (Schiller,  Braut  von 
Messina:  Durch  die  Strafsen  der  Stadt,  vom  Jammer  gefolget,  schreitet  das 
Unglück) ;  wenn  Wortstellungen  wie  diese:  „der  Feldherr,  an  der  Spitie 
seiner  siegreichen  Armee,  wurde  mit  allen  Ehren  empfangen"  —  sie  sind 
nicht  selten  bei  Lessiag  and  Schiller,  stammen  aber  ebenfalls  aas  dem  Fran- 
zösischen —  nls  correct  aufgeführt  werden;  wenn  unter  dsa  in  Adjeetivea 
gewordenen  Participien  transitiver  Verba  auch  vergessen  =  vergesslich  ge- 
nannt wird,  was  wohl  so  kaum  gebraucht  wird  (allerdings  pflichtvergessen). 
—  „Ich  habe  ihm  sehreiben  geholfen"  und:  „Ich  habe  ihm  schreiben  helfen" 
Bind  wohl  nicht  gleich  üblich;  „er  ist  schuld  an  fünf  Verbrechen"  im 
Sinne  des  nicht  kenntlichen  Genitivs:  fünf  Verbrechen,  scheint  nicht  rich- 
tig, da  „schuld  an  fünf  Verbrechen"  nicht  vom  Thüter  selbst  gesagt  werde« 
würde.  (Wir  haben  freilich  keinen  bequemen  Ausweg  in  solchem  Fall  and 
müssen  zu  anderen  Ausdrucks  weisen  greifen.)  —  Da*  Geschwulst?  nnter- 
x  wischen  im  Nhd.T  —  Und  warum  nicht  „für  es",  für  das  sich  zahllose  Belege 
ans  bestschreibenden  Autoren  der  letzten  Jahrzehnte  beibringen  lassen? 

*)  Aus  vielen  hier  zwei  Beispiele,  auf  die  Gefahr  hin,  daas  andere  noch 
besser  waren.  Von  welchen  Participien  sind  Coiupsrative  nnd  Superlative 
üblich.'  §  ITT  antwortet:  Je  lebendiger  die  eigentliche  verbale  Bedeutung 
ist,  nm  «o  weniger  kann  man  die  Graduf  bilden.  Man  kann  sagen:  „Heute 
ist  die  Kälte  noch  schneidender  nls  gestern",  aber  nicht:  „Mein  Messer  Ist 
schneidender  als  deius".  —  §173,  2  b:  Nicht  von  nllen  intransitiven  Ver- 
ben, die  ihr  Perfcc  tum  mit  sein  bilden,  können  die  Participi*  Praeteriti  attri- 
butiv gebraucht  werden.  Man  kenn  sagen:  „ein  entlaufener  Sclevo",  aber 
nicht  „ein  gelaufener  Sclave";  „eine  gesprungene  Saite"  nber  nicht  „ein 
gesprungenes  Kind",  „ein  gut  gegangener  Kuchen"  aber  nicht  „ein  schnell 
gegangener  Bote".  Mau  braucht  das  Psrticipium  nur  dann  attributiv,  wenn 
es  einen  durch  die  Handlung  herbeigeführten  Zustand  bezeichnet.  Man  kann 
sagen  „ein   entlnufcner  Sclnve",    weil    durch    das  Entlaufen    eine    I 
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Die  dritte  Aufgabe,  welche  W.  dem  Unterricht  in  der  deut- 
schen Grammatik  stellt,  ist  die,  eine  Uebersicht  über  das  System 
der  grammatischen  Formen  und  eine  richtige,  allgemeine  An- 
schauung von  der  Entwickelung  der  Sprache  zu  geben.  „Ein 
nick  in  die  Grammatik  wird  lehren,  dass  es,  um  eine  Anschauung 
von  den  groben  Sprachgestallenden  Vorgängen  zu  geben,  nicht 
langer,  schwer  verständlicher  Auseinandersetzungen  bedarf,  auch 
nicht  des  Aufwandes  von  Gelehrsamkeit.  Die  Wirkungen  jener 
sprachlichen  Vorgänge  dauern  in  unserer  jetzigen  Sprache  fort, 
and  eben  darum  lassen  sich  dieselben  aus  dem  Material,  das  den 
Schülern  bekannt  ist  —  zwar  nicht  begreifen  aber  anschaulich 
machen.  Ich  halte  es  an  und  für  sich  für  etwas  nichtiges,  dass 
den  Schülern  das  Verständnis  für  die  Entwickelung  einer  Sprache 
erschlossen  werde;  aber  ich  will  hier  nicht  aus  der  Wichtigkeit 
dieser  Einsicht  argumentiren.  Ich  will  auch  nicht  geltend  machen, 
dass  der,  welcher  keine  Anschauung  von  Sprachentwickelung  hat, 
schon  die  Sprache  des  Torigen  Jahrhunderts,  wie  sie  in  den  Wer- 
ken unserer  klassischen  Dichter  vorliegt,  oft  in  verkehrtem,  wun- 
derlichem Lichte  sehen  muss;  zu  einer  historischen  Sprachbetrach- 
tung  zwingt  oder  rftth  schon  die  Notwendigkeit,  eine  leicht  fass- 
liche, wirksame  Anleitung  zum  correcten  Gebrauch  der  jetzigen 
Sprache  zu  geben;  der  Unterricht  wird  dadurch  fruchtbarer  und 
leichter"  (Vorr.  S.  7)'). 


Aesdrrung  in  dem  Verhältnis  de»  Sclaven  herbeigeführt  wird;  aber  nicht 
„riii  gelaufener  Sclave",  weil  durch  die  Worte  „er  ist  gelaufen"  nur  der 
Abjcklnss  einer  Tttätiglurit,  nicht  ein  Zoatand  bezeichnet  wird. 

'!  Et  möge,  nachdem  schon  so  viel  citirt  ist,  noch  ein  Citat  gestattet 
•eis.  Ein  Mann,  der  sein  Leben  lang  den  nationalen  Bildangefragen  eine 
nfierksame,  ja  leidenschaftliche  Theilnnlme  ingewendet  und  so  auch  den 
Problemen  des  Unterrichts  im  Deutschen  gründlich  nachgedacht  hat:  Heinrich 
Sichert  furmalirt  in  einer  xaerst  im  Deutschen  Hnsenm  von  Protz  1865  ge- 
druckten, jetzt  im  zweiten  Theile  seiner  kürzlich  herausgegebenen  kleine« 
Schriften  stehenden  Abhandlung:  „Der  gegenwärtige  Zustand  des  Unterrichts 
im  Deutschen  und  sein  Verhältnis  zur  allgemeiuen  Bildung"  Ziel  and  Me- 
tkode des  grammatischen  Unterrichte  in  der  Muttersprache  aar  höheren  Lehr- 
antalten  —  mit  Wilmnnns  völlig  aberein stimmend  —  wie  folgt  (S.  21S): 
„Wir  halten  dafür,  daas  hier  ein  eigentlicher  grammatischer  Cnrsns  neben 
eine*  literarhistorischen  and  neben  der  Leetüre  sammt  den  praktischen 
Uebuges,  die  eich  nn  sie  aehliefsen,  geboten  sei.  Auch  glauben  wir,  dass 
alle  drei  genannten  Hauptzweige  schon  in  den  untersten  Klassen  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  in  beginnen  haben.  —  Die  drei  Zweige  müssen  durch 
alle  Klassen  bis  zum  Schlosse  des  ganzen  Cnrsns  gepflegt  werden,  allerdings 
sieht  jeder  überall  gleiehmaTsig,  sondern  in  einer  gewissen  organischen 
Reihenfolge  der  relativen  Bevorzugung.  —  Unter  deutscher  Grammatik  ver- 
stehen wir  hier  nur  da*,  was  die  Wissenschaft  selbst  darunter  versteht 
Durch  die  Vereinigung  der  rein  historischen  nad  der  sprach  vergleichen  den 
Methode  ist  nie  zu  einer  inneren  Bedeutung  emporgewachsen,  die  ihr  den 
«rflen  Rang  unter  allen  ihren  Sehweiterdlseipliuea  sichert  Wir  verlangen 
nn*  nicht  etwa,  dass  der  Schüler  mit  der  unendlichen  Masse  des  hier  auf- 
(ehäuftea  Stoffs  überladen  werde.  Was  wir  verlangen,  kann  in  allem  Be- 
tracht geleistet  werden  und  ist  für  unser  Ziel  genügend.  Es  tollen  weder 
Kenntnisse  vorausgesetzt  werden,  die  die  Schüler  nicht  haben  können,  noch 
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Der  Nachweis  würde  vielleicht  Dicht  schwer  sein,  dass  diese 
dritte,  geschichtliche  Seite  des  Unterrichtes  in  der  deutschen  Gram- 
matik die  bei  weitem  wichtigste  und  lohnendste  ist,  und  dass, 
ganz  abgesehen  von  allem  Praktischen,  eine  historisch  begründete 
Kenntnis  der  Muttersprache  der  eigentliche  und  sich  selbst  genü- 
gende Zweck  dieses  Unterrichtszweiges  und  seines  selbständigen 
Betriebes  sein  müsse.  In  dem  Jahrhundert,  welches  die  deutsche 
Philologie  hat  entstehen,  mächtig  sich  ausbreiten  und  einen  Strom 
der  Verjüngung  auf  das  Geistes-  und  Gemüthsleben  der  Nation 
ergießen  sehen,  hat  die  Jugend  unserer  höheren  Lehranstalten 
doch  wohl  ein  natürliches  Recht,  von  dem  Geiste  dieser  Studien 
sich  berühren  zu  lassen.  Aber  wie  immer  man  aber  die  Stellung 
dieser  dritten  Begründung  eines  besonderen  grammatischen  Unter- 
richtes in  der  Muttersprache  zu  den  beiden  anderen  Argumenten 
dafür  denke,  —  die  natürliche  Vielseitigkeit  sprachlichen  Unter- 
richtes fragt  wenig  nach  solchen  Zweckbetrachtungen,  „alles  ist 
er  mit  einem  Male"  —  die  Einführung  in  Werden  und  Wesen, 
Geschichte  und  System  der  Muttersprache,  eine  solche  Einführung, 
dass  dadurch  künftiger  Erkenntnis  vorgearbeitet,  nicbt  vorgegriffen 
wird,  ist  sicherlich  eine  sehr  schwierige,  den  glücklichsten  Tact 
des  Schulgrammatikers  verlangende  Aufgabe.  Wilmanns  bat  sie 
besser  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger  gelost;  seine  Vereinigung 
ausgezeichneter  wissenschaftlicher  Sachkenntnis  und  schulmanni- 
scher Erfahrung  hat  sich  hier  als  ganz  besonders  vorteilhaft  er- 
wiesen. Die  bisherigen  Versuche,  geschichtlicher  Sprachbetrachtung 
in  die  deutsche  Schulgrammatik  Eingang  zu  verschaffen,  schei- 
terten in  der  Regel  an  dem  Zuviel  des  germanistischen  Elementes 
(es  wird  das  auch  von  dem  in  mancher  Hinsicht  rühmlichen  Buch 
von  Friedrich  Koch,  von  welchem  1873  eine  fünfte  Auflage  er- 
schienen ist,  gelten  müssen),  W.  geht  durchaus  von  der  gegen- 
wärtigen Sprache  aus  und  will  lediglich  diese  lehren;  er  erläutert 
und  verdeutlicht  sie  nur,  wo  es  erforderlich,  aus  ihrer  Vergangen- 
heit und  lässt  auf  das,  was  aus  sich  selbst  nicht  klar  ist,  ein  ge- 
schichtliches Licht   fallen.     Wichtiger   aber   und   wirksamer  als 


solche  in  flüchtigen  Vorüberhuschen  van  ihnen  aufgerafft  werden,  um  einea 
Tai;  damit  za  prunken  and  sie  dann  für  immer  zu  vergessnu.  Mau  gehe  von 
den  granmatikalischen  Krscheinnngea  des  gegen würti gen  deutschen  Sprarh- 
stindes  aus  and  begründe  diese,  also  den  eigentlich  lebenden  nnd  leben- 
schaffenden  Organismus  unserer  Sprache,  durch  die  Hilfsmittel,  welche  die 
Geschichte  der  Sprache  an  die  Hand  gibt.  —  Die  Prineipien  der  wissen- 
schaftlichen Sprachvergleichung  mästen  einem  aolchen  Verfahren  die  Grund- 
lage geben,  aber  der  Lehrer  darf  sie  nur  In  ihrer  praktischen  Anwendung, 
nicht  in  ihrer  eigentlich  gelehrten  Methodik  dem  Schüler  nahe  bringen.  — 
Nur  soweit  die  Vergangenheit  die  lebendige  Erklürung  der  Gegenwirt  ist, 
darf  sie  liier  berücksichtigt,  so  weit  muss  sie  aber  auch  erschöpfend  and 
deutlich  herangezogen  werden.  Diese  so  betriebene  deutsche  Grammatik 
würden  wir  vorzugsweise  den  oberen  Klassen  anweisen,  aber  doch  schon  in 
der  untersten  mit  ihr  beginnen". 
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diese,  überall  mit  prägnanter  Knappheit  gegebenen,  ausdrücklichen 
Belehrungen  ist  die,  so  zu  sagen,  latente  Geschichtlichkeit  seiner 
ganzen  Behandlung  des  Gegenstandes.  Obwohl  elementaren  Un- 
terrichtszwecken dienend,  steht  das  Büchlein  auf  festem  sprach- 
wissenschaftlichen Boden  und  lehrt  in  seinen  200  und  einigen, 
bescheiden  auftretenden  aber  recht  gediegenen  Paragraphen  mehr 
Ton  unserer  Sprache  und  mehr  vom  Geist  der  Sprache  überhaupt, 
als  manche  schwer  gelehrte  Darstellung. 

Einzelnes  hervorzuheben  —  wie  die  Bemerkungen  über  Um- 
laut, Brechung,  Ablaut,  über  die  Wirkungen  des  Accentes  und 
die  Lautverschiebung,  oder  die  treulichen  und  mit  sichtlicher 
Vorliebe  geschriebenen  Abschnitte  über  die  Wortzusammensetzung 
—  ist,  da  diese  Anzeige  schon  so  lang  gerathen  ist,  nicht  mehr 
thanlich.  Wohl  aber  möge  abermals  erwähnt  und  gerühmt  wer- 
den, dass  W.  in  dankenswertester  Weise  das  in  Schulgram 
matiken  übliche  Material  erweitert  und  so  namentlich  mit  den  in 
dem  anziehenden  elften  Cap.  gegebenen,  nicht  btofs  für  die  lnter- 
panktionslehre  wichtigen  Andeutungen  über  die  Satzmelodie  einen 
besonders  glücklichen  Griff  getban  hat. 

,  .  Heber  die  Anordnung  des  Buches,  welches  den  didaktischen 
mit  dem  systematischen  Gesichtspunkt  geschickt  verbindet,  über 
die  Vorschläge  des  Verf.  hinsichtlich  der  Vertheilung  der  Pensen 
unter  die  einzelnen  Klassen  (es  würden  danach  auf  den  Jahres- 
cnrsus  nur  etwa  zwei  und  ein  halber  Bogen  Lehrstoff  kommen), 
endlich  über  die,  an  einem  sehr  treffend  gewählten  Beispiel  vom 
Verf.  veranschaulichte  (heuristische)  Methode,  die  er  für  die  Be- 
handlung des  grammatischen  Unterrichtes  im  Deutschen  empfiehlt, 
möge  der  Leser  das  Nähere  aus  der  ausführlichen  Vorrede  des 
Buches  selber  entnehmen. 

Aus  W.'s  wissenschaftlichen  Arbeiten  ist  bekannt,  ein  wie 
reines,  kräftiges  und  anmuthiges  Deutsch  er  schreibt.  Zu  den 
vielen  inhaltlichen  Vorzügen  seiner  Scbulgrammatik  kommt  noch 
dieser  formelle,  in  einem  Schulbuch  doppelt  werthvolle  hinzu. 
Der  Ausdruck  ist  überall  von  ungemeiner  Klarheit  und  anregend- 
ster Frische;  er  ist  knapp  und  scharf,  ohne  peinlich  zu  sein.  In 
dem  Vortrag  des  Grammatikers  lebt  der  Geist  der  Sprache,  die 
er  lehrt 

Möge  —  mit  keinem  anderen  Wunsche  kann  man  davon 
scheiden  —  das  verdienstvolle  Buch  die  seinem  Werthe  entspre- 
chende Aufnahme  und  allgemeinen  Eingang  in  unsere  höheren 
Lehranstalten  finden1). 

Berlin.  J.  Imetmann. 
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Unter  diesem  Titel  ist  jüngst  von  Herrn  K.  Jürgens,  dem 
Verfasser  eines  grofseren  etymologischen  Fremdwörterbuches  der 
deutschen  Sprache,  sowie  eines  etymologischen  Fremdwörterbuches 
der  Pflanzenkunde  „mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen 
Flora'*  ein  72  Seiten  zählendes  Büchlein  erschienen,  bestimmt, 
wie  der  Verfasser  selbst  angiebt,  für  solche,  die  ohne  eigentliche 
Fachstudien  zu  treiben  doch  eine  gründliche  Kenntnis  der  deut- 
scheu Sprache  erstreben,  namentlich  für  Schulpräparanden,  Semi- 
naristen und  ähnliche  Kreise.  Bei  dem  Interesse,  das  gerade  in 
der  Gegenwart  derartigen  Untersuchungen  entgegengebracht  wird, 
schien  es  uns  geboten,  das  Werk  auch  in  dieser  Zeitschrift  einer 
Besprechung  zu  unterziehen  und  in  Kürze  anzugeben,  was  der 
Verfasser  verspricht  und  was  er  gewährt,  zumal  uns  neuerdings 
eine  lobende  Anzeige  desselben  in  die  Hände  fiel.  Unter  Lehn- 
wörtern versteht  der  Verfasser  in  der  Vorrede  diejenigen  Aus- 
drücke unserer  Muttersprache,  welche  zwar  fremder  Abstammung 
sind,  sich  aber  nach  Schreibung,  Biegung  und  Aussprache  ihres 
ausländischen  Gewandes  so  vollständig  entkleidet  haben,  dass  sie 
hei  einer  meistens  allgemeinen  Verbreitung  ihre  ursprüngliche 
Herkunft  kaum  noch  erkennen  lassen  und  selbst  unter  Gebildeten 
von  mehr  als  gewöhnlicher  Sprachkenntnis  für  rein  einheimische 
Wortbildungen  gehalten  werden.  Diese  Begriffsbestimmung  trifft 
in  der  That  das  Wesen  der  Sache  und  wir  können  ihr  unsere 
Zustimmung  nicht  versagen.  Im  Weiteren  entschuldigt  sich  der 
Verfasser,  wenn  einerseits  mancher  Ausdruck  Aufnahme  gefunden 
hat,  dem  das  eine  oder  das  andere  Merkmal  eines  vollständigen 
Lehnwortes  fehlt,  oder  andererseits  ein  wirkliches  Lehnwort  über- 
gangen sein  sollte.  Wir  erwarten  demnach,  dass  in  erster  Linie 
die  wirklichen  Lehnwörter  ihre  Stelle  gefunden  haben,  dass  aber 
dann  und  wann  auch  solche  Ausdrücke  aufgenommen  sind,  denen 
man  den  Namen  eines  Lehnwortes  nicht  mit  vollem  Recht  geben 
kann,  die  entweder  ihrer  ganzen  Form  nach  sich  als  wirkliche 
Fremdwörter  darstellen,  oder  gemeinsames  Besitzthum  der  indo- 
europäischen Sprachfamilie  sind.  Was  bringt  nun  das  Büchlein? 
Schon  das  erste  Wort  machte  uns  stutzig  und  liefe  in  ans  Be- 
denken über  die  Befähigung  des  Verfassers  zu  dergleichen  Unter- 
suchungen aufsteigen.  Denn  wir  lesen  wörtlich  Folgendes.  „Ab, 
ahd.  ab,  aba,  goth.,  angels.,  dän.,  schwed.,  holländisch,  nieder- 
deutsch af  —  vom  tat.  a,  ob  oder  abs  (verwandt  mit  gleichbed. 
griech.  and  [ärtö],  sanskr.  apa)  etc.".  Der  Verfasser  hält  also 
unser  ab  wirklich  für  ein  Lehnwort!  Denn  einen  andern  Sinn 
giebt  die  Redewendung:  „vom  tat.  a"  wohl  sicherlich  nicht  Es 
folgt  „Abenteuer-,  das  richtig  mit  lat.  adventus  in  Verbindung  ge- 
bracht wird;  wie  aber  Abenteuer  besonders  ein  im  altritterlichen 
Zweikampf  eintretendes  Vorkommnis  bezeichnen  soll,  wie  der  Ver- 
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fasser  behauptet,  ist  uns  räthselhaft.  Das  dritte  Wort  „Abt"  wird 
folgendermaßen  abgeleitet:  „Abt  vom  lat.  abbas,  gen.  —  bätis, 
griech.  abba  (aßßä),  chald.  abba",  so  dass  man  glauben  möchte, 
das  laL  abbas,  dessen  Genetiv  doch  mindestens  in  der  Form  ab- 
batis  mit  Bezeichnung  der  Länge  der  vorletzten  Silbe  hätte  an- 
gegeben werden  müssen,  sei  das  ursprüngliche.  Es  folgen  mit 
Angabe  der  entsprechenden  Wortformen  in  den  stammverwandten 
Sprachen  hinter  einander  Achse,  Achsel,  acht  (Zahlwort),  Acker, 
Ackerwurz,  Aektlei,  Ade  und  endlich  Ahn.  Unter  den  Wörtern 
wf  der  ersten  Seite  haben  wir  demgetnäfs  nur  vier  wirkliche 
Lehnwörter :  Abenteuer,  Abt,  Ackerwurz  und  Ackclti  (von  aquilega) ; 
Achse,  Achsel,  acht  und  Ahn,  so  nie  trotz  der  Behauptung  des 
Verfassers  ab,  gehören  dem  gemeinschaftlichen  Sprachschätze  der 
in  do-europäi  sehen  SprachfamDie  an,  Ade  endlich  kann  man  doch 
kaum  ab  Lehnwort  hier  erwähnen,  es  gehört  in  der  That 
nicht  viel  Sprachkenntnia  dazu,  um  in  ihm  nicht  sofort  eine  Ab- 
kürzung von  adieu  zu  erkennen.  Es  fehlen  auf  der  ersten  Seite 
aber  schon  von  wirklieben  Lehnwörtern  Abseite  und  Affodill,  die 
doch  mit  demselben  Rechte  wie  S.  2  Altan,  S.  36.  Lettner  resp. 
die  zahlreichen  anderen  Pflanzennamen,  die  uns  in  überwältigen- 
der Menge  auf  jeder  Seite  des  Buches  entgegentreten,  zu  er- 
wähnen waren,  besonders  da  sich  an  ihnen  das  Wirken  der  sog. 
Volksetymologie  erkennen  lässt.  In  grofser  Anzahl  hingegen 
finden  sich,  allerdings  nicht  im  deutgehen  Texte,  Versehen  und 
Druckfehler.  So  ist  nicht  ahsw,  sondern  ahsa  die  althochdeutsche 
Bezeichnung  für  Achse,  in  ay^og  fehlt  der  Spiritus,  in  Ztv$  der  Ac- 
cent.  Sehr  merkwürdig  aber  ist  und  zu  mancherlei  Gedanken 
giebt  Anlass  die  Schreibweise  Jtog  nebst  dem  vorgedruckten 
Wfoi,  zumal  nenn  wir  damit  vergleichen  S.  40  unter  „Metall" 
die  Angabe  allos,  allt  (was  der  Accent  hier  soll,  ist  schwer  zu 
«gen)  äilon,  wobei  alsdann  höchst  gelehrt  in  Klammern  hinzu- 
gefügt wird:  ailog,  äXl^,  äZXov;  dass  aber  das  Neutrum  von 
äiloi  äXlo  lautet,  pflegt  man  sonst  schon  in  der  Quarta  zu 
lernen.  S.  2  fanden  wir  folgende  Pflanzen-  resp.  Mineralien- 
Danen  :  Alabaster,  Alant,  Alaun,  Alben,  Althee,  Amarelle,  die  offen 
Wen  Fremdwörter  Allee  und  Amazone,  endlich  Albe,  Alkoven, 
Ahmten,  Alp,  Alpen,  AU,  Altan,  Altar,  die  wir  ab  Lehnwörter  zu 
betrachten  haben,  während  wir  Almanach  und  Alarm  —  wie  auch 
mf  Seite  3»  Lärm  —  vermissten;  auf. das  Zusammenstellen  der 
Druckfehler,  namentlich  in  den  griechischen  Wörtern,  liefsen  wir 
uns  nicht  mehr  ein.  Als  uns  aber  weiter  auf  S.  3  die  Staunens- 
»ertben  Etymologien :  Angel  vom  lat.  angthu,  S.  4  Arm  vom  lat 
■rtms,  Athen  vom  griech.  äa&fta  entgegentraten,  da  hörten  wir 
><if,  das  Buch  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  zu  be- 
trachten und  legten  uns  auf  das  Sammeln  von  etymologischen 
Sari osi täten,  von  denen  hier  etwa  folgende  ihren  Platz  finden 
Bögen,   die  uns  angesucht  entgegentraten:    S.  12   werden  Ecke 
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und  Egge  vom  lat.  ades,  S.  13  Stdt  von  ttlula,  S.  17  Fracht  so- 
wie das  französische  fret  von  yrelium,  Halm  aus  calamus,  S.  57 
«aU  von  so(i.s,  S.  58  Schleim  von  Itmus,  S.  69  Weg  von  »eAw« 
abgeleitet;  wir  könnten  bei  einigem  Sueben  die  Zahl  derartiger 
Beispiele  um  ein  Bedeutendes  vermehren.  Der  Unterschied 
zwischen  gemeinschaftlichen  und  entlehnten  Wörtern  wird  viel- 
fach auch  Dicht  gehörig  hervorgehoben.  Wer  daher  zum  Beispiel 
S.  52  liest:  „Preis,  lat.  pretium  etc."  ohne  Angabe,  dass  hier  eine 
Entlehnung  vorliegt,  und  etwa  S.  59  „sechs,  lat  sex,  griech.  hex 
(12;),  eine  (zwischen  5  und  7  liegende)  Zahl",  der  muss  doch 
nothwendig  meinen,  von  Preis  gelte  hinsichtlich  der  Abstammung 
dasselbe  wie  von  sechs,  beides  seien  Lehnwörter.  Solcher  Be- 
lehrungen übrigens  wie  „sechs,  eine  zwischen  5  u.  7  liegende 
Zahl",  um  auch  diesen  Punkt  zu  erwähnen,  der  zur  Charakteristik 
des  Büchleins  nicht  wenig  beiträgt,  finden  wir  viele,  manchmal 
klingen  sie,  wenigstens  in  Hinsicht  auf  den  Zweck  des  Buches, 
recht  komisch.  So  z.  B.  wenn  wir  S.  16  belehrt  werden:  „Fisch, 
lat.  piscis,  ein  Wirbellhier,  welches  rothes,  kaltes  Blut  hat,  durch 
Kiemen  athmet  und  sich  durch  Rogeneier  fortpflanzt",  S.  49 
.Pflanze,  nieders.  plant  etc.  (dass  hier  ein  Lehnwort  vorliegt, 
wird  nicht  mitgetheilt) ...  ein  irdisches  Naturerzeugnis,  welches 
das  Vermögen  bat,  sich  zu  ernähren  und  zu  vermehren,  ein  Ge- 
wächs" und  ganz  besonders  bei  den  auf  jeder  Seite  sich  findenden 
Pflanzennamen,  wie  S.  55  „Rettig,  eine  zur  Familie  der  Kreuz- 
blüther  gehörige  Pflanze,  deren  dicke,  fleischige  Wurzel  roh  ge- 
gessen wird".  Auf  derselben  Seite  findet  sich  noch  folgender  Passus, 
der  hier  wörtlich  angeführt  zu  werden  verdient,  damit  man  er- 
kennt, was  der  Verfasser  alles  seinen  Lesern  bietet:  „reden  — 
verwandt  mit  lat.  reri  (griech.  reein  [j&tvl,  reden)  meinen,  glau- 
ben, dafürhalten,  urtbeilen;  —  seine  Meinung  geordnet  in  einem 
längeren  Vortrage  aussprechen".  Wer  also  noch  nicht  aus  andern 
Quellen  wusste,  was  „reden"  bedeutet,  der  weifs  es  nun  aus 
Herrn  Jürgens'  ..etymologischem  Wörterbuche";  ei  genthü  ml  ich  ge- 
hört Herrn  Jürgens  unzweifelhaft  die  Entdeckung  eines  griech. 
Verbums,  §iew  „reden",  zu,  wie  ja  auch  derselbe  Hr.  Jürgens  die 
griechische  Sprache  S.  3  um  ein  Verbum  öntu  sehen,  und  S. 
59  um  ein  Verbum  <f%6to,  das  eine  veraltete  Form  für-  i-pu  wäre, 
bereichert,  während  es  ihm  (S.  45  unter  Paar)  unbekannt  zu  sein 
scheint,  dass  es  im  Lateinischen  ein  Substantiv  um  par  giebt,  von 
dem  unaer  „Paar"  entlehnt  ist. 

Aus  dem  bis  jetzt  Beigebrachten  wird  wohl  zur  Genüge  her- 
vorgehen, was  der  Verfasser  verspricht  und  was  er  gewährt,  oder 
besser,  was  er  in  Folge  seiner  Unwissenheit  auf  dem  Gebiete 
der  Sprachwissenschaft  zu  gewähren  im  Stande  ist.  In  buntem 
Wechsel  lösen  sich  Fremdwörter  mit  Lehnwörtern  und  gemein- 
schaftlichen Wörtern  ab;  finden  sich  doch  in  dem  „etymologischen 
Lehn  Wörterbuch"  Zahlwörter,   —   nicht  alle,  sondern  vier,   fünf, 
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sehn  fehlen  unbegreiflicher  Weise  — ,  Possessivpronomina,  Suh- 
slaniiva  wie  Vater,  Mutter,  Tochter,  Verba  wie  wollen,  wüten  er- 
wähnt, Wörter,  von  denen  wir  doch  kaum  annehmen  können, 
dass  sogar  Herr  Jürgens  sie  für  Lehnwörter  hält  Andererseits 
aber  vermissten  wir  schon  bei  der  ersten  flüchtigen  Durchsicht 
über  50  Lehnwörter,  die  weder  als  gemeinschaftliche,  noch  als 
Fremdwörter  erwähnt  waren.  Sollte  daher  der  Herr  Verfasser  ge- 
sonnen sein,  ein  neues  derartiges  Machwerk,  etwa  in  Gestalt 
einer  zweiten  Auflage,  zusammenzuschmieden,  so  möge  er  sich 
Torher  erst  recht  gründlich  mit  den  Elementen  der  Sprach- 
wissenschaft und-  den  Resultaten  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung bekannt  machen,  damit  er  seinem  Leserkreise  etwas 
Besseres  zu  bieten  vermag  als  das,  was  er  hier  geboten  hat. 
Bedauerlich  ist  es  jedenfalls  zu  sehen,  was  für  Kost  bisweilen 
den  nach  Erweiterung  ihres  Wissens  Verlangenden  vorgesetzt 
wird,  zumal  wenn  es  ihnen  oft  unmöglich  ist,  Wahres  vom 
Falschen  zu  unterscheiden,  besonders  wo  dies  mit  der  Prätension 
der  Gründlichkeit  und  Wissenschaftlich keit  auftritt.  —  Zum  Scbluss 
aber  können  wir  nicht  umhin,  dem  Verfasser  unser  Bedauern 
auszusprechen,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  zu  sein  scheint,  einen 
tüchtigen  Tertianer  zu  linden,  den  er  mit  der  Revision  der  — 
wir  wollen  nichts  anderes  sagen  —  Correcturbögen  betrauen 
konnte;  denn  alsdann  waren  sicherlich  solche  Quartanerschnitzer, 
*ic  die  schon  erwähnten  Jio;  und  ällov,  denen  sich  würdig 
tur  Seite  stellen  S.  3  triov,  S.  7  ßißkia  und  ßißXtav,  S.  23 
KaUsaq,  S.  30  xX^gog,  S.  35  yXvxeiu  etc.,  sowie  die  häutigen 
Anpassungen  resp.  Doppelselzungen  von  Accenten  sicherlich  ver- 
mieden worden. 

Berlin.  Gemfs. 


Entgegnung. 

Vor  einigen  Wochen  hat  in  diesen  Blättere.  (XXXI  S.  636 0*.)  Herr 
Professor  v.  YVilamoNvitz-Moellendorn'  eine  inbaltreichc  Recension  mein e»  „De 
lectus  inscriptionum  Graecarum"  veröffentlicht  Der  unhöfliche  Ton,  in 
!>■  lie  geschrieben  tat,  würde  mich  nicht  zu  einer  Entgegnung  veranlassen  ; 
denn  den  scherzhaften  Redewendungen,  durch  die  derselbe  getragen  wird, 
«was  ähnliches  gegenüber  zu  stellen  verbietet  mir  die  Achtung  vor  dem 
Gescbmaek  meiner  Leser.  Aber  der  Aufsatz  enthalt  so  viel  Ungerechtig- 
keit in  den  Urtheilen  und  in  der  Anführung  von  Thatsachen  zn  ihrer  Be- 
grüaduug,  dnsa  ich  nicht  unterlassen  kann,  schon  jetzt  einen,  nenn  auch 
nur  kurz  motivirteu  Prolest  dagegen  einzulegen.  Die  geringe  Mufec  und 
die  fast  noch  geringeren  litterarischen  Hilfsmittel,  die  mir  hier  in  Eiseoach 
"  Gebote  sieben,  wo  ich  mieh  seit  wenigen  Monaten  aufhalte,  ;um  meiner 
Hilitärp Dicht  zu  genügen,  durften  mich  nicht  bestimmen,  die  Verteidigung 
aii  aach  Ende  dieses  Aufenthaltes  hinauszuschieben;  denn  ich  konnte  nicht 
erwarten,  dua  dann  das  Interesse  der  Leser  zu  dem  Gegenstände  einer 
i»  Jahresfriet  zurückliegenden,  wenn  auch  vielleicht  pikanten  Leetüre 
wird«  zurückkehren  wollen;  und  den  eigentümlichen  Charscter  jenes  An- 
[rifs  in  das  rechte  Licht  zn  stellen,  wird  mir,  denke  ich,  auch  so  gelingen, 
wo  ich  grüTstentbeila  auf  die  eigenen  Aufzeichnungen  angewiesen  bin,  aus 
Zäucht.  f.  d.  Ojnaaaiilwewn.    XXXIL   3.  4.  18 
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denen  ich  froher  das  Munuacript   für    den  Druck    meines  Buche«   iomdiwi- 
gestellt  hibe. 

Herr  von  Wilnmowitz  beginnt  leine  Kritik  mit  einer  Erwähnung  meiner 
Dissertation  „do  dialecto  Attica  votustiore",  die,  so  viel  ich  sehe,  gar  nicht 
zur  Sache  gehört,  aber  freilich  Gelegenheit  giebt,  die  Besprechung  derselben 
von  A.  von  Bamberg  (in  den  Jahresberichten  de«  philologischen  Vereins  in 
Berlin,  187T)  mit  einer  «ehr  nn philologischen  Wendung  zu  ciüren.  Eskaaa 
mir  nicht  anstehen  v.  Banjherg's  anerkennendes  Urlbeil  berzusebreiben,  zu- 
mal  ei  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  leicht  zugänglich  ist;  kein  (Inbefange- 
ner wird  in  den  betreffenden  Worten  ausgesprochen  Baden,  das*  meine 
Arbeit  „ohne  jeden  wissenschaftlichen  Werth  sei".  Doefa  das  gehört,  wie 
gesngt,  der  Sache  nach  gar  nicht  hierher  und  dient  nur  Herrn  von  Wila- 
mowitz zur  vorläufigen  Bestätigung,  mir  zur  Erläuterung  derjenigen  Gesin- 
nung, in  welcher  er  sieh  dann  über  das  in  der  Vorrede  meines  Buches  ab- 
gestellte Programm  lustig  macht  Zu  einer  Arbeit  von  der  Art,  wie  die 
meinige  war,  gehört  immer  viel  Resignation »),  und  wer  es  übernommen  hat 
nur  für  dm  praktischen  Zweck  des  Gebrauches  bei  Vorlegungen  und  akade- 
mischen Hebungen  eine  Sammlung  inschriftlicher  Texte  drucken  xu  lassen, 
kann  nicht  darauf  warten ,  dass  seine  in  behaglicher  Mufse  fortgesetzten 
Studien  ihn  befähigen,  diese  Sammlung  zugleich  zu  einer  wissenschaftlich 
werthvollen  zu  mneben;  nur  auf  gewissenhafte  Genauigkeit  in  der  Wider- 
gäbe  der  überlieferten  und  van  anderen  gereinigten  Texte  kann  es  ankom- 
men. Da  wirft  mir  nun  freilich  mein  Recenient  vor,  ich  hätte  na  an  dieser 
Genauigkeit  gar  sehr  fehlen  lassen.  Er  meint  das  zunächst  in  moralischem 
Sinne:  es  sei  eine  arge  Nonchalance  Verbesserungen  anderer  in  den  Trit 
aufzunehmen,  ahne  die  Urheber  zu  nennen.  Aber  wenu  ich  in  der  Vorrede 
sage,  dass  so  gut  wie  keine  Emendntion  von  mir  selbst  herrührt,  wenn  ich 
zu  jeder  Inschrift  oder  Gruppe  von  Inschriften  die  Ausgaben  und  Erkliruaga- 
sehriften,  die  ich  benutzt  habe,  anführe,  so  kann  doeh  wohl  Niemand  mir 
den  Vorwurf  machen,  dass  ich  anderen  ihr  litterarisches  Eigenlhum  geraubt 
hätte,  blofg  weil  ich  nach  einem  in  ähnlichen  Füllen  überall  gebrauch  liehen 
Verfahren  unterlassen  habe,  jede  einzelne  Conjectur  mit  Angabe  ihres  Ur- 
hebers unter  dem  Texte  anzuführen;  ich  würde  dadurch  das  Buch  leicht  um 
die  Hälfte  seines  jetzigen  l'mfanges  vermehrt  haben,  ohne  doch  dem  vor- 
gesetzten Zwecke  irgendwie  zu  nützen.  Im  besonderen  tadelt  Herr  voa 
Wilamowitz  (s.  638),  dass  ich  in  Nr.  123  etwa  ein  Dutzend  Berichtigungen 
am  Wald's  Dissertation  „Ad&itamer&a  ad  dialedum  et  Leibiitrum  et  Thtt- 
talarum  cognoicaidam"  stillschweigend  aufgenommen  habe.  Aber  alle  Ver- 
besserungen,  durch  welche  mein  Text  der  angeführten  Inschrift  von  dem 
Snupjie' sehen  abweicht,  verdanke  ich  der  mündlichen  Mittheilung  Kirchhofs, 
auf  die  ich  mich  in  der  Anmerkung  berufe,  und  wenn  ein  Theil  derselben 
aueb  bei  Wuld  steht,  so  kann  man  vielleicht  vermnthen,  dass  er  sie  auch 
von  Kirchhof  erhalten  bat;  aber  in  meine  ganz  knappe  Anmerkung  einen 
Berieht  darüber  einzufügen,  lag  kein  Grund  vor*). 

Wenn  nlso  mein  Recensent  die  Verwerthung  von  anderen  gewannener 
Resultate,  die  er  bei  mir  findet,  gelegentlich  als  „Plünderung"  bezeichnet, 
so  isf  das  ein  durchaus  unangemesseaer  Sprachgebrauch;  aber  eine  andere 
Frage  bleibt  die,  ob  nickt  durch  die  Aufnahme  zahlreicher  Ergänzungen 
und  Emendationen  ohne  beigefügte  Angabe  der  ursprünglichen  Lesart  der 
Text  unsicher  geworden  sei  und  jeden  kritischen  Werth  verloren  habe.  So 
tnuss  es  nach  Herrn  von  Wilamowitz'  Beriebt  allerdings  erscheinen;  aber  er 
erwähnt  gar  nicht,  dass  nicht  nur  alle  Ergänzungen  durch  Klammern  ange- 
zeigt, sondern  auch  die  durch  Conjectur  aas  den  überlieferten  hergestellten 
Buchstaben  durch  Schraffirung  als  solche  kenntlich  gemacht  sind,  und  er 
unterlägst  nicht  etwa  diese  Erwähnung  als  die  von  etwas  selbstverständ- 
lichem, sondern  er  tliut  so,  als  wäre  beides  wirklich  nicht  geschehen.  Z« 
'    t  Ergänzung  vom  Nr.   1:  [/f/Jo  Fiayat  KQoytäa  [Z]tv  'Okiamt,  heifst 
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■nd  du«  hat  wohl  Herrn  tod  Wilauiowftz  ungezogen,  aber  doch  gewiss  nicht 
richtig;  denn  noch  Niemand  hat  es  Interpolation  genannt,  veno  eine  ver- 
mathete  Ergänzung  in  Klammern  dem  Texte  eingefügt  und  dam  an  gehöriger 
Stall«  die  Bedeutung  dietar  Klammern  erklärt  wird").  In  Hr.  97  steht  auf 
dem  Steine  als  letztes  Wort  fiat>väfifvo;.  im  „Delectas"  nach  Boeckh's  Vor- 
gänge tiOQväftwot.  „Caaer  liest,  wie  wir  wissen,  nur  Umschriften  and 
eicht  also  ftBQräjieyo?',  bemerkt  dam  Herr  von  Wilemowitz  (S.  652);  aber 
aaa  u  habe  ich  ja  »ehrt  fürt  nnd  dadareh  doch  wohl  gezeigt,  das«  ich 
wenigstens  von  diesem  Steine  mehr  als  die  Umschrift  gelesen  habed).  — 
In  ähnlicher  Weise  wird  an  anderen  Stellen  (z.  B.  S.  639)  so  gesprochen, 
als  hätte  ich  dnreh  stillschweigend  anrgeoommene  Emendationen  und  Er- 
gänzungen die  Ueberlieferong  verdunkelt,  ein  Vorwurf,  dessen  Ungerechtig* 
keil  durch  die  oben  angefahrten  Thals  sehen  zur  Genüge  bewiesen   ist. 

Der  Scblnss,  dass,  wer  Umschriften  drucken  lssst,  aneh  nur  solche  ge- 
lesen haben  könne,  hat  an  und  für  aieh  wenig  zwingendes.  Psychologisch 
vermittelt  ist  er  bei  dem  Reeensenten  wohl  durch  die  geringschätzige  Mei- 
nung, die  derselbe  überhaupt  von  der  Veröffentlichung  epigraphischer  Denk- 
mäler in  transcribirter  Form  hegt.  Eine  Sammlung  der  dialektisch  wichtigen 
Inschriften,  die  möglichst  so,  wie  sie  auf  den  Steinen  stehen,  d.  h.  nicht  in 
Umschrift,  abgedruckt  wären,  würde  er  sich  (S.  63B)  als  praktisch  brauchbar 
noch  gefallen  lassen.  Aber  nach  meiner  und  keineswegs  blofs  nach  meiner 
Ueheraengnag  würde  eine  solche  Sammlung  höchst  unpraktisch  sein.  Wer 
am  des  sachlichen  Inhaltes  oder  um  der  Sprache  willen  Inschriften  liest, 
empfindet  den  facsimilirenden  Typendruck  als  ein  ärgerliches  Hemmnis,  und 
deshalb  hat  man  sieh  längst  daran  gewohnt,  Inschriften,  die  nicht  für  dea 
Zweck  epigraphischer  Behandlung  nnd  nicht  zum  ersten  Male  veröffentlicht 
werden,  in  Umschrift  zu  geben.  Um  dnreh  diese  dem  Urtheile  der  Leser 
nicht  vorzugreifen  ,  habe  ich  mir  einige  Abweichungen  von  dem  sonstigen 
Gebrauche  erlaubt,  deren  umfassendste  darin  besteht,  dass  in  den  Inschriften 
mit  alten  Alphabet  t  nnd  o  auch  für  die  langen  Voeale  gesetzt  sind.  Ob 
dadareh  „anmuthigo  Gebilde"  wie  res,  xoaiega  erzengt  werden,  ist  doch 
wohl  für  die  Sache  gleichgiltig,  dagegen  wird  dnreh  solche  Schreibweise, 
die  doch  auch  keineswegs  ganz  ohne  Vorgang  ist  (vgl.  Kirr.hn.on"  im  Hermes 
lil,  449)  der  wirkliche  Vortheil  erreicht,  dass  die  Entscheidung  zwischen 
i  nnd  u,  a  und  ov,  wo  der  Stein  sie  zweifelhaft  lasse,  auch  für  denjenigen 
Leser  offen  bleibt,  dem  sagen  blick  lieh  nur  meine  Umschrift  zur  Hand  ist. 
Ein  reichhaltiges  Beispiel  für  zweifelhafte  Falls  dieser  Art  bieten  die 
vom  Reeensenten  S.  642  besprochenen  lokrisehen  Tafeln  (91.  94).  Die 
eine  (94)  hat  nnr  E,  0,  die  andere  (91)  unterscheidet  an  einigen  Stellen 
die  unechten  Diphthonge  durch  die  Schreibung  El,  OY.  Diese.  Unglofeh- 
mifsigkeit,  zusammengenommen  mit  der  Thatsache,  dass  die  grb'fsere  Tafel 
(91)  überhaupt  flüchtig  geschrieben  ist,  führte  mich  zu  der  Vermnthnng, 
dass  aneh  an  denjenigen  Stellen  in  beiden  Inschriften,  wo  ein  dnreh 
Coatraction  oder  Ersatzdehnung  entstandener  langer  Voeal  nnr  durch  E 
•der  O  bezeichnet  ist,  nicht  ij,  w  sondern  U,  ov  zu  verstehen  sei. 
Herr  von  WUamowitz  stellt  dieser  Vermuthang  die  gewis  ansprechendere 
gegenüber,  dass  im  lokrisehen  zwischen  jenen  beiden  Arten  von  langen 
Vsealen  unterschieden  worden  sei.  Durch  Ersatzdehnung1]  sei  ov  (z.  B. 
roi-c),  durch  Contractiou  »  (z.  B.  7tü)  entstanden.  Ansprechend  ist  diese 
Venauthong,  ergiebt  aber  doch  noch  lange  keine  unwiderlegliche  That- 
sadhe,  als  welche  sie  an  der  angeführten  Stelle  bezeichnet  wird.  Schon 
die  geringe  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Beispiele  verbietet  einen  vnll- 

*)  Der  Sicherheit  wegen  will  ich  doch  erwähnen,  dass  der  Recensent  den 
Ausdruck  „Ersaccdehnung"  nicht  gebraucht,  der  ihm  überhaupt,  nach  dem 
aaf  S.  649  versnehten  Spott  zu  nrtheilen,  zuwider  Ist.  Bei  ihm  heilst 
«  (S.  642):  ein  Ö,  biater  welchem  ein  Nssnl  verflüchtigt  ist,  wird  zu 
ob  getrübt''.  Warum  er  das  nicht  Ersatzdebnnng  nenaen  will,  mag  er 
mit  Ähren*   ausmachen,  der  diese  Bezeichnung   eingeführt  hat. 
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kämmen  sicheren  Schlau,  und  noch  mehr  Mistraieu  erweckt  der  Umstand, 
daas  des  erschlossene  Gesetz  nur  für  den  o-,  nicht  anch  für  den  e-Lant 
gelten  könnte.  Denn  Xavxavtiy,  Svtty,  tpäpiiv,  litäytiv  lind  Beispiele  dafür, 
di  ss  anch  der  durch  Coutraclion  entstandene  lange  e-Lant  nicht  rein  bleibt, 
■on dem  zum  unechten  Diphthongen  verdampft  wird.  AUu  zu  einer  jo 
siege  sgewisaen  Sprache,  wie  der  Herr  Reeensent  sie  führt,  war  auch  hier 
keine  Ursache,  und  noch  weniger  zu  der  Bemerkung,  ich  sei  ,, nicht  im 
Stande  einen  richtigen  Gedanken  festzuhalten",  weil  ich  hier  von  Imäat 
dialecti  spreche.  In  Wirklichkeit  bin  ich  mir  auch  an  dieser  Stelle  der  ia 
der  Vorrede  genufserten  Aneicht  sehr  wohl  bewusat  gewesen,  data  der 
Unterschied  im  Vocnlismus,  auf  dem  die  Ahrens'eehe  Kintheilung  in  strenges 
nnd  mildes  Dorisch  beruht,  eigentlich  nur  diejenige  zwischen  verschiedenen 
Entwicklungsstufen  der  Sprache  sei.  Und  wenn  ich  die  auf  der  Broneetafel 
91  beginnende,  aber  noch  nicht  zur  Regel  gewordene  Schreibung  von  EI 
und  OY  für  die  unechten  Diphthongen  als  Beweis  einer  aueta  vel  tnagü 
ßnnata  dialecti  Imitat  bezeichnet  habe,  so  glaube  ich  dadurch  jene  meine 
Ansicht  keinen  verdeckt  zu  haben,  der  nicht  den  Vorsatz  hatte  hier  etwas 
irrthümliches  zu  finden. 

Unversehens  bin  ich  sber  dazu  gekommen  mein  grammatisches  Urtheil 
und  nicht  mehr  meine  Methode  der  Umschrift  zu  vertheidigeo.  Von  den 
Vorwürfen,  die  der  Reeensent  der  letzteren  in  Bezug  auf  die  Voeale  ge- 
macht hat,  bleibt  nnr  der  eine  (S.  641)  bestehen,  dass  sie  nicht  ganz  cen- 
aequent  durchgeführt  ist,  weil  El,  Ol,  wo  sie  rn  et  bedeuten,  durch  ti,  ot, 
Dicht  durch  t,  o  mit  sabaeribirtem  Iota  wiedergegeben  sind.  Das  ist  ein 
Verseben  und  soll  in  einer  zweiten  Auflage,  wenn  mein  Buch  sie  erlebt,  ge- 
bessert werden.  Vorläufig  wird  auch  durch  die  Schreibung  mit  adseribirtem 
Iota  kein  grofser  Schade  angerichtet;  denn  wenigstens  änonlait  (auf  Tafel 
91),  das  der  Reeensent  als  zweifelhaft  zwischen  et  und  5  anführt,  ist  dock 
wohl  durch  das  davorstehende  x  als  Conjunctiv  gesichert ").  - —  In  der  iNympben- 
inschrift  von  Thasos  (136)  habe  ich  die  dem  dort  gebrauch  liehen  Aiphabet 
eigen thiimliehe  Schreibung  von  il  für  0,  O  für  di  beibehalten.  Herr  rna 
Wilamowitz  nennt  das  (S.  639)  eine  Spielerei  und  meint,  dann  hatte  ich 
aneh  X  für  £  in  den  italischen,  A  für  y  im  älteren  attischen  Alphabete  und 
ähnliche  vereinzelte  Higenthümlichkeiton  beibehalten  müssen.  Als  wenn  ihm 
selbst  der  Unterschied  verborgen  wäre,  der  hier  besteht.  Aus  allgemein  gel- 
tenden sachlichen  Gründen  hatte  ich  mich  dafür  entschieden  die  Vocalbe- 
zeiehnung  der  Inschriften  genau  wiederzugeben  und  konnte  doch  nicht  wohl 
in  diesem  einen  Falle  von  der  Regel  abweichen,  weil  gerade  hier  nichts 
darauf  ankam,  dass  die  überlieferten  Buchstaben  festgehalten  würden.  Jena 
angeführten  Besonderheiten  anderer  Alphabete  dagegen  haben  weder  selbst 
Irgend  welche  lautliche  Bedeutung,  noch  stehen  sie  mit  einer  ähnlichen  Er- 
scheinung, welche  sie  hat,  in  Zusammenhang;  sie  mussten  daher  für  meiae 
Umschrift  ganz  aufser  Betracht  bleiben').  —  In  derselben  oder  gewisser- 
lufllseu  in  entgegengesetzter  Weise  thut  mir  mein  Reeensent  Unrecht,  wenn 
er  (S.  639)  die  verschiedene  Behandlung  des  Spiritus  asper  in  der  Inschrift 
von  Halikarnnss  (131)  und  iu  der  Sigeischen  (132)  tadelt.  Auch  hier  ist 
ein  einzelner  Fall  aus  dem  Zusammenhange  gerissen,  in  den  er  gebort,  ta 
der  Inschrift  von  Halikarnass  habe  ich  den  Spiritus  asper  gesetzt  (Spaor, 
oft),  wie  ich  ihn  in  allen  Inschriften  gesetzt  habe,  die  im  ionischen  Alphabet 
gesehrieben  sind,  welches  ij  durch  i/oud  den  rauhen  Hauch  gar  nicht  be- 
zeichnet Aber  die  Inschrift  132  steht  mit  einer  attischen  auf  demselben 
Steine,  und  hier  musste  von  dem  sonstigen  Gebrauch  abgewichen  werden, 
wenn  nicht  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Wiedergaben  desselben 
Teiles  verwischt  werden  sollte.  Deshalb  ist  hier  gar  kein  Spiritus  gesetzt, 
also  auch  das  Urtheil  des  Lesers  nicht  irre  geleitet.  Aber  dieselbe  Aus- 
nahme hatte  allerdings  bei  dem  korkyraischen  Grenzsteine  (27)  gemacht 
werden  sollen,  dessen  Unterschied  von  dem  ahnlichen  vorhergehenden  durch 
Setzung  des  Spiritus  nsper,  der  auf  dem  Steine  (27)  nicht  steht,  verdunkelt 
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ist,  wu  Herr  von  Wilamowiti  mit  Recht  tadelt  (S.  640)«).  Wenn  er  du- 
regen  Sehreibungen  wie  nV  Stov,  aar  ohiq,  die  in  den  Ausgaben  des 
Heredot  Jedermann  geläufig-  lind,  als  arge  Fehler  meiner  Tran  seriptio  Beweise 
hinstellt«),  »o  ist  das  doch  eine  wunderliche  Art  von  Polemik,  die  auch  in 
4er  gewaltsamen  Ironie,  mit  welcher  bei  dieser  Gelegenheit  eioe  Bemerkung 
seiner  Vorrede  verdreht  wird,  keine  ausreichende  Stütze  findet. 

In  aeinem  Unheil  ober  die  Auswahl  der  Inschriften  begeht  der  Recen- 
seat  einen  gmndsütz Heben  Fehler,  zu  dem  liier  freilich  die  Versuchung  nahe 
lag,  ud  den  er  mit  vollkommener  Consequenz  durch  alle  Abtheilungen 
neiiej  Buches  durchführt;  denn  nachdem  er  im  Anfang  (S.  639.  643)  ver- 
sichert hat,  er  wolle  dasselbe  nach  dem  Haafestabe  messen,  dea  der  von 
mir  angegebene  Zweck  vorschreibe,  eine  Auswahl  der  wichtigsten  Denk- 
mäler aem  bequemen  Gebrauch  für  Studireude  zu  bieten,  sntzt  er  in  der 
Folge  die  Erinnerung  an  dieses  Zugeständnis  gänzlich  bei  Seite  und  behan- 
delt das  Bach  so,  als  beanspruche  dasselbe  eine  vollständige  Sammlung  des 
ganzen  epigraphischen  Materials  zu  sein,  auf  welches  sich  die  Wissenschaft' 
tieba  Erforschung  der  griechischen  Dialekte  gründet.  So  kommt  es,  das* 
der  betreffende  Abschnitt  dar  Receasiou  angefüllt  ist  mit  Nachweisungen 
solcher  Inschriften,  die  im  „Deleetus"  fehlen,  von  denen  Herr  von  Wilamo- 
witi  doch  wohl  selber  nicht  glaubt,  dass  sie  mir  alte  unbekannt  gewesen 
sind.  Dass  manches,  was  in  einzelnen  Publieationen  versteckt  liegt,  dem- 
jenigen entgehen  konnte,  der  erst  für  den  -  vorgesetzten  Zweck  die  ganze 
«»[graphische  Lttteratur  dorehsnehen  musste,  wird  Niemand  wunderbar  finden. 
Aber  den  bei  weitem  grb'fsten  Thail  der  in  Betracht  kommenden  Stücke  habe 
ich  mit  gutem  Bedacht  weggelassen  and  ich  will  versuchen,  dies  für  einige 
Beispiele  zu  beweisen,  deren  Nachprüfung  mir  in  meiner  gegenwärtigen  Lage 
möglich  ist.  —  Nicht  wenige  der  vermiesten  Inschriften  stehen  bereits  im 
C  I.  Gr.,  so  dass  eben  keine  grofse  Gelehrsamkeit  dazu  gehorte  sie  zusam- 
nettabringen.  Einen  an  so  befremdlicheren  Eindruck  mnss  es  auf  den  nicht 
arieatirten  Leser  machen,  wenn  er  sieht,  eine  wie  stattliche  Menge  von 
diesen  Inschriften  unfgezählt  wird,  die  in  meinem  „Deleetus"  nicht  steht. 
Siebt  num  aber  näher  zu,  so  versehwindet  dns  Auffallende  der  Sache  von 
■eiber.  Da  ist  gleich  C.  I.  Gr.  1,  die  Afarinsehrift  von  Krisa,  die  schon 
ihren  die  Geschichte  ihrer  Entzifferung  von  hohem  Interesse  ist;  aber  selbst 
»  der  von  Kirchhofi* (Philo!.  1)  so  glücklich  hergestellten  Form  bot  sie  wenig 
■ehr  sls  einen  vollständigen  Hexameter,  der  durch  ganz  besonders  merk- 
würdige sprachliche  Formen  hätte  ausgezeichnet  sein  müssen,  wenn  er,  zo 
umnen  mit  den  geringen  Resten  des  vorangehenden  Verses,  für  iiio  Anf- 
nsn*o  ia  meine  Sammlung  geeignet  seheinen  sollte.  Doeh  darüber  kann 
nun  vielleicht  zweifeln.  Völlig  unzweifelhaft  dagegen  scheint  mir,  dass 
Inschriften  wie  die  argjvlsehen  C.  I.  Gr.  14.  11—19  in  dem  Buche  nichts 
u  neben  hatten.  Der  Reeensent  meint  (S.  653),  ich  hätte  sie  deshalb  weg- 
gelassen, weil  keine  vollständige  Umschrift  von  ihnen  vorhanden  war.  Das 
Ut  so  seine  Art  die  Dinge  darzustellen.  Wer  sieh  die  Muhe  nehmen  will 
sie  Stücke  anzusehen,  wird  finden,  dass  der  verdorbene  und  vüllig  zerrissene 
Znstand,  in  dem  sie  sich  nach  der  btofa  nnfFonrmont  zurückgehenden  Uebcr- 
ntfernng  befinden,  sowohl  die  Herstellung  einer  fortlaufenden  Umschrift  hin- 
dern all  anch  mir  einen  genügenden  Grund  liefern  musste  sie  Dicht  ab- 
tadrueken.  Die)  vereinzelten  lehrreichen  Formen  aber,  die  sich  in  ihnen 
erkennen  lassen,  wie  mtäFoixos,  sind  ja  wirklieh  von  Beeckh  in  den 
Anmerkungen   umgeschrieben,   so   dass   es  hier  der  Hinweisung  durch  Herrn 

')  Doch  konnte  hier,  wer  sich  die  Mühe  nahm,  meine  Anmerkung  zu 
11  nicht  nur  zu  cltiren,  sondern  anch  aufmerksam  zu  lesen,  ans  ihr  den 
Tkttbestaad  erkennen.  Das  in  derselben  Anmerkung  geänfserte  Bedenken 
Sern  die  Abschrift  des  Cyrisrns,  das  mir  zu  so  greiser  Keckheit  ange- 
rechnet wird,  habe  nicht  ich  angeregt,  sondern  C.  Wachsmuth  an  derselben 
Stelle  im  rheinischen  Mnseum,  welche  nicht  gehörig  angesehen  zu  haben  mir 
•euerseits  der  Reeensent  an  einem  anderen  Orte  (S.  654)  vorwirft. 
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Von  Wilamowitz  seihst  dünn  nicht  bedurft  bitte,  wenn  seine  gering- 
Hchaliige  Meinnng  von  neiner  Art  [nachritten  zu  lesen  berechtigt  *ünl). 
—  Aus  ähnlichen  Gründen  wie  die  eben  besprochenen  Steine  habe  ich 
die  Auguralordnung  von  liphesos  (C.  I.  Gr.  2D53)  and  die  Deerete  von 
Mylaw  (C.  I.  Gr.  2691)  weggelassen,  die  zwar  in  ionischem  Dialekte  ge- 
schrieben sind,  aber  keine  irgendwie  nennen  swertaea  Beiträge  zor  Kenntnis 
desselben  liefern1).  Von  der  Inschrift  eines  der  mileaischen  Sitibilder 
(Jfjftöc  ftt  tnotev)  gilt  dies  freilich  nicht,  and  vielleicht  hätte  diese  nn 
des  tnoier  willen  aufgenommen  werden  können;  aber  ich  suchte  im  gansea 
mehr  zusammenhängende  Denkmaler  der  alten  Sprach-  nnd  Schreibweise» 
als  einzelne  interessante  Formen  zu  Bammeln.  Dans  ich  dabei  gerade  vom 
Ionischen  so  wenig  Beispiele  gegeben  habe,  wie  der  Reeenseat  mir  (S.  644) 
vorwirft,  ist  doch  nicht  meine  Schuld,  sondern  des  unfreundlichen  Schicksal», 
das  uns  von  dieser  Mundart  weniger  als  von  anderen  »schriftliche  Heute 
erhalten  hat.  Und  es  schien  mir  nützlicher  diesen  Tbatbestand  deutlich 
erkennen  zu  lauen  als  die  Lücke  durch  Anhäufung  an  sich  gleich  gütiger 
Stücke  zu  verdecken.  Solche  sind  auch  (natürlich  nur  für  den  vorliegenden 
Zweck)  die  in  Athen  gefundenen  Gedichte  in  ionischem  Dialekt  (C.  I.  A. 
374.  395.  417),  welche  Kirchhof!  (Hermes  V,  54  ff.)  zusammengestellt  hat 
und  die  ick  nach  Herrn  von  Wilamowitz  Ansicht  hätte  abdrucke!  solle*. 
Denn  dass  Formen  wie  ofdWijf,  lASt)Vu(t),  üiptoj  ionisch  sind,  braucht  doch 
Niemand  erst  ans  Inschriften  zu  lernen").  Eio  anderer  Grund  bestimmte 
mich  das  Epigramm  des  Apollo-Colosses  auf  Delaa  (C.  J.  Gr.  10)  nicht  auf- 
zunehmen, dessen  F  van  KirehhoEf  (Alphabet*  S.  72 f.)  aiit  solchem  Nach- 
druck angezweifelt  worden  ist,  dass  es  geboten  schien  von  einer  Ver- 
werthang desselben  bis  auf  weiteres  Abstand  za  nehmen.  Herr  van  Wi- 
lamowitz freilich  meint  (S.  844),  diese  Inschrift  hätte  „schon  durch  Reat- 
leya  Namen  geadelt  sein  sollen";  doch  dergleichen  Standesrüok sichte* 
geboren  wohl  kaum  in  die  Wissenschaft1).  Und  wie  soll  ein  gramma- 
tisches Interesse  dadurch  augeregt  werdea,  dass  mau  weifa:  Bentley  hat 
zuerst  diese  Zeile  als  Trimeter  gelesen!  So  wenig  aber  wie  im  diesem 
Falle  der  kritische  konnten  in  anderen  der  paläograpbische  oder  der  sach- 
liche Gesichtspunkt  für  das  Unheil  über  die  Wichtigkeit  der  Isachrjftei 
irgendwie  in  Betracht  kommen.  Die  sprachliche  Ausbeute  des  in  Tegea. 
gefundenen  Verzeichnisses  (C.  I.  Gr.  1511)  wird  nicht  reicher  durch  die 
Stütze,  welche  dasselbe  der  Chronologie  des  lakonischen  Sahriftgebrauches 
bietet m).  Und  meine  Erwähnung  der  von  Kutnsnudes  in  Bd.  3  des  'AStjymiar 
veröffentlichten  böotischen  Inschriften  würde  den  Herrn  Recensenten  viel- 
leicht weniger  erzürnt  haben,  wenn  er  bedacht  hätte,  dass  es  mir  auf  den 
Inhalt  der  zu  sammelnden  Inschriften  gar  nicht  ankommen  konnte.  Freilich 
enthalten  sie  auch  einige  sprachlich  sehr  interessante  Formen");  aber  im 
ganzen  beiluden  sie  sich  in  der  vorliegenden  Publication  in  einem  Zustande, 
der  selbst  Herrn  von  Wilamowitz  (S.  650)  davon  abgehalten  hat,  sie  anf 
Grund  derselben  zu  emendiree.  Und  dass  ich  dieselbe  Zurückhaltung,  welche 
ich  mir  für  meine  ganze  Arbeit  zum  Grundsätze  gemacht  hatte,  «och  hier 
beobachtet  habe,  kann  er  mir  nicht  heftig  genug  vorwerfen. 

An  ein  paar  Stellen  habe  ich  auch  Dinge  aufgenommen,  die  der  Recea- 
sent  lieber  nicht  gesehen  hätte.  Die  doppelte  Umschrift  der  Tafel  von 
ldaliou  uenut  er  (S.  G48)  eine  „Spielerei".  Wenn  ich  diesen  unpassende» 
Ausdruck  recht  verstehe,  so  soll  damit  gesagt  sein,  dass  die  Umschrift  in 
lateinischen  Bncfastabeu  hätte  wegbleiben  können.  Aber  das  widerspricht 
doch  dem  vorher  (S.  638)  so  lebhaft  geänderten  Verlangen,  dass  Inschriften 
möglichst  so,  wie  sie  auf  den  Steinen  stehen,  veröffentlicht  werden  solle». 
Gerade  hier  konnte  die  Wiedergabe  in  gewöhnlicher  griechischer  Schrift 
unmöglich  genügen,  da  sie  den  Bestand  der  Ueberliefernng,  in  der  harte  nnd 
weiche  Co nson an ten,  lange  und  kurze  Vocale  gar  nicht  unterschieden  werden, 
vöilig  verdunkelt  haben  würde  °).  Aber  noch  schlimmer  ergeht  es  mir  bei 
den  kretischen  Inschriften.  Meine  Absicht,  durch  Zusammen  Stellung  der 
vielen  dem   Inhalte    nach   kaum    verschiedenen  Decrete   von  Teos   die  Zer- 
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foiruheit  der  griechischen  Mundarten  innerhalb  eines  beschränkten  Gebietes 
Jartü  ein  einzelnes  Beispiel  in  ülustriren,  erklärt  Rerr  von  Wilamowitz 
(S,  656)  für  verfehlt,  weil  diese  „Jämmerlichkeit"  nirgends  Inders  als  bei 
jenen  „eallur-  und  litteraturloseu  Klephten"  möglich  gewesen  sei.  Woher 
er  das  weif»,  sagt  er  freilieh  nicht;  dass  ähnliche  Beispiele  von  Inschriften- 
gruppen  aas  anderen  Landschaften,  um  die  Probe  anzustellen,  fehlen,  macht 
lieht*:  die  armen  Kreter  müssen  eben  den  Grimm  des  Recensenteu,  den  ich 
hervorgerufen  habe,  mit  ausbaden r).  Gegen  mich  aber  beifst  es:  „die 
Decrete  standen  alle  hübsch  bei  Le  Bas  beisammen:  es  ging  in  einem  An- 
schreiben hin,  sah  gut  ans  und  kostete  nichts".  Da  lind  wir  so  auf  der 
rechten  Hohe.  Sonderbar  bleibt  nur,  dass  ich  mir  dieselbe  Bequemlichkeit, 
wo  sie  in  noch  höherem  Maafse  vorhanden  war,  bei  den  attischen  Inschriften 
sieht  auch  zd  Nutze  gemacht  babe.  Herr  von  Wilamowitz,  der  die  geringe 
AixahL  derselben  in  meinem  „Deloctns"  tadelt,  meint  (S.  656),  die  Auswahl 
sei  mir  zu  langweilig  gewesen;  aber  du  kann  nicht  sein  Ernst  sein,  da  er 
selber  vorher  (S.  637)  die  Excerpiruug  des  ersten  Bandes  des  C.  1.  A.  in 
■einer  Dissertation  als  Beifsig  and  sorgsam  anerkannt  hat  In  drr  That 
mr  mir  such  die  Aufzeichnung  des  drakonischen  Gesetzes  (C.  J.  A.  61) 
sehr  wohl  bekannt;  aber  dass  Ich,  um  der  Form  äixtuv  willen  eine  lange 
Inschrift  hätte  aufnehmen  sollen,  von  der  aiifser  einem  kurzen  leidlich  zu- 
sammenhängenden Stück  nur  einzelne  Buchstaben  am  Anfange  und  Ende  der 
Zeilen  erhalten  sind,  davon  kann  ich  mich  auch  jetzt  nicht  überzeugen «). 
Wenn  andere  Inschriften  dieses  Bandes  eine  werthvotle  sprachliche  Ausbeute 
gewahren,  wie  kommt  es  denn,  dnss  eine  „Beifsig  und  sorgsam"  gemachte 
Zaseomen Stellung  der  daraus  eicerpirten  sprachlichen  Besonderheiten  „ohne 
jeden  wissenschaftlichen  Werth"  ist?  Ich  habe  als  Probe  des  älteren  Attisch 
daa  elensiniai.be  Hyateriendecret  gegeben,  in  dem  wenigstens  einige  auJfal- 
feade Formen  vorkommen'),  und  dazu  die  metrischen  Epigramme  abgedruckt, 
«eiche  auch  bei  Kirchhoff  (Hermes  V,  48)  zusammenstehen.  Dass  ich  bei 
•ciaer  Beschäftigung  mit  dem  C.  1.  A.  diese  Epigramme  gesammelt  und 
aas  ihnen  denselben  Schluss,  zn  dem  KirchhoB1  sie  verwerthet,  gezogen  hatte, 
che  ich  diesen  Aufsatz  im  Hermes  fand,  kann  ich  nicht  beweisen  und  ver- 
lange also  nicht,  dass  es  Jemand  glaubt.  Wenn  aber  Herr  von  Wilamowitz 
sagt,  ich  hätte  sie  „gedankenlos"  abgeschrieben,  so  fuhrt  ihn  der  Eifer  doch 
■ahl  in  weit1).  Aus  den  in  Rede  stehenden  Inschriften  geht  hervor,  dass 
die  ältere  attische  Sprache  ä  für  ionisches  i  schon  in  ganz  demselben  Um- 
fange wie  die  jüngere  und  selbst  In  einer  von  den  Jonieru  entlehnten  Dich- 
tangsart  anwendet.  Der  Recensent  meint  nun  (S.  656),  es  gebe  „sehr  viel 
■ehr  dialektisch  wichtige  Gedichte,  nur  eben  nicht  für  die  erste  Declination 
wichtige".  Es  wäre  mir  lieb,  nenn  er  mir  diese  Gedichte  zeigte;  vorläufig 
begnüge  ich  mich  aus  den  bei  KirchhoB*  a.  0.  *)  gesammelten  nicht  etwns 
iher  die  erste  Declination,  sondern  über  das  Verhältnis  des  nttischen  zum 
ionischen  Vocalismns  in  lernen.  TtQäyfta  (C.  J.  A.  463)  wenigstens  ist 
kein  Wort  der  ersten  Declination.  —  Schade,  dass  nicht  mir  dieses  kleine 
Versehen  passirt  ist;  Herr  von  Wilamowitz  würde  einen  hübschen  Witz 
sariber  gewiseht  haben.  So  kann  er  weiter  nichts  thun  als  meine  ßemer- 
kug  zu  145  (-  C  I.  A.  47S)  zurückweisen,  dass  die  Worte  [A]Mu,  rötfe 
aifiua]  Tifioxlrjs  ln([3ijxt\  zwei  logaodische  Verse  bilden.  In  seinen  Jar- 
sin keifst  diese  Behauptung  „wah nachäffen".  leb  verdanke  sie  der  freund- 
lichen Hinweisung  von  Studemund,  der  einst  beim  Durchblättern  meiner 
Dissertation  (adelte,  dass  ich  (nach  Kirchhofs  Pnaktirnng  im  C.  I.  A.)  die 
Werte  als  Anfange  zweier  Hexameter  aufgefasat  hatte,  und  mich  auf  eine 
Anmerkung  von  Bergk  (grtech.  Litterat  Urgeschichte  1,  S.  385)  aufmerksam 
nachte,  die  auch  dann  von  mir  in  einem  berichtigenden  Nachtrag  in  Curtius 
(Stadien"  VIII,  S.  402  citirt  ist.  Dass  in  jedem  der  beiden  Verse  eine 
etaailbige  kurze  Senkung")  vorkommt,  spricht  jedenfalls  nicht  für  die 
steTamiter, 

Ich  will   es  mit   diesen  Proben    von   der  Kritik    des   Herrn    von   Wiln- 
Mviti  genug  sei"  lassen.    Daaa  mein  Buch  manche  Fehler  enthält,  kann 
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fcb  nicht  bestreiten,  and  ich  habe  nicht  versucht  einen  derselben  zu  be- 
mänteln. Es  sind  einzelne  unter  ihnen,  Tür  die  es  keine  Entschuldigung 
giebt ,  wie  das  mir  selbst  kaum  begreifliche  Versehen,  durch  welches  in 
der  alten  eliachen  Inschrift  (C.  I.  Gr.  11)  die  Eintragung  der  Ahrcns'schei 
Verbesserungen  unterblieben  ist.  Aber  üb  d»s  wegwerfende  Grsammt- 
urtheil,  «eiche«  der  Hecensent  fallt,  dadurch  gerechtfertigt  wird,  scheint 
mir  dach  noch  eine  offene  Frage  in  sein.  Dittenberger,  der  doch  gowis 
nicht  tu  dem  „arglosen"  gehört,  welche  Herr  von  Wilamowilz  vor  dem 
„Dolectns"  warneu  in  müssen  glaubt,  hat  in  einer  Anzeige  desselben  in 
4er  Jenaer  Litteraturzeituug  (1877,  Hr.  32)  zum  groben  Theile  dieselben 
Fohler  gerügt,  vnn  denen  auch  die  hier  besprochene  Receusion  ausgeht, 
aber  die  Brauchbarkeit  des  ganzen  Buches  in  vollem  M safte  anerkannt.  Sollte 
dieser  Unterschied  der  Endnrtheiie  wirklich  nnr  in  den  Temperamenten 
seinen  Grund  haben?  Pas  ist  kann  zu  glauben.  Vielmehr  belehrt  uns 
Herr  von  Wilamowitx  selbst  in  deutlichen  Worten  über  die  Ursache 
seines  Angriffs.  „Es  musste  anmaalslichem  Treiben  gegenüber  endlich  ein- 
mal ausgesprochen  werden,  wo  man  sich  über  diese  hochwichtigen  Diage 
orienlirt  und  wer  die  Wege  gewiesen  bat,  die  znr  schlichten  und  sicheren 
Erkenntnis  der  Wahrheit  führen".  Also  Dicht  auf  eine  Kritik  meines 
Buches  kam  es  an,  sonders  aar  eine  Kundgebung  vnn  s  1  Ige  meine  r ,  prin- 
ei  melier  Bedeutung,  Aber  was  soll  diese!  Dem  Hanne,  auf  den  jene 
Worte  hindeuten,  kann  Niemand  eine  wärmere  und  dankbarere  Verrhrnng 
zollen,  als  ich  es  thne,  und  ich  glaube,  dats  das  auch  das  von  mir  heraus- 
gegebene Buch  au  mehr  als  einer  Stelle  erkennen  lässt.  Und  das  gelehrt« 
Publicum  bedarf  wohl  auch  keines  Wegweisers,  um  zu  den  Schätzen  zu  ge- 
langen, welche  Kirchhof  in  den  Schriften  der  Berliner  Aeademie,  im  Herne* 
und  an  anderen  Stelleu  doch  nicht  verborgen,  sondern  verbffentlirlt  hat. 
Es  bleibt  als  Grundgedanke  nsr  der  vorgefasste  Grimm  gegen  die  Studien- 
richtung übrig,  welcher  der  „Delectus"  seine  Entstehung  verdankt.  Dass 
diese  wohlbekannte  Gesinnung  heute  noch  so  mächtig  wäret,  hatte  ich  nicht 
geglaubt  und  ich  kann  das  im  Interesse  ihrer  Träger  nur  bedauern.  Ob  Herrn 
von  WilamowiU  die  Absiebt,  den  „Delectus1'  sammt  seinem  Verfasser  zn 
„vernichten'1  gelungen  ist,  wird  der  Erfolg  zeigen.  Einstweilen  kann  ick 
constatiren,  dass  derselbe  bereits  an  mehr  als  einer  Universität  zu  dem 
Zwecke,  für  den  er  bestimmt  war,  gebraucht  wird.  Und  so  wird  es,  denke 
ich,  auch  in  Zukunft  immer  Leute  geben,  die  ein  Buch  deshalb  noch  nicht 
gering  schätzen,  weil  sein  Verfasser  in  Leipzig  stndirt  hat*). 

Eisenach,  im  Januar  18T3.  Paul  Cauer. 


Erwiderung. 

Die  sachlichen  Bemerkungen  des  Herrn  Cauer  begleite  ich  mit  folgen- 
den Schauen: 

a)  Wir  Philologen  halten  die  Herstellung  eines  gereinigten  Textab- 
druckes  für  alles  andere,  denn  eine  Arbeit,  die  Resignation  erfordere.  Frei- 
lich verlangen  wir,  dass  Niemand  eher  einen  Text  ediere,  ehe  er  ihm  zu 
reeensierea  und  zu  emendiereu  gelernt  habe. 

b)  Herr  Cauer  druckt  eine  Inschrift  ab,  gereinigt  nach  Conjeetureu,  dte 
Wald  im  Jahre  1871  als  eigene  veröffentlicht  hat  Die  Schrift  von  Wald 
ciliert  er  als  benutzt:  wessen  ist  die  Schuld,  wenn  der  Schluss  nicht  zu 
trifft,  dass  er  Wald  gelesen  habeT 

c)  Herr  Cauer  hat  wohl  in  Eiaenaeh  keine  Publicstion  des  olympischen 
Steines  als  seine.  Sonst  hätte  er  gesehen,  dass  von  trfiif  auf  dem  Steine  heut 
nichts  zu  lesen  ist,  und  dass  Ztv  eine  Interpolation  ist,  da  statt  des  /Hjon 
für  zwei  Buchstaben  ist.  Man  nennt  es  nämlich  eine  Interpolation,  wenn 
au  die  Stelle  unverständlicher  Ueberlieferung  etwas  gesetzt  wird,  das  dem 
Sinne  genügt,  der  Ueberlieferung  aber  ins  Gesicht  schlägt. 

d)  Das  Verfuhren,    ein  deutliches    uad   sprachlich  gefordertes  ß  als    ein 
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«deutliches  und  sprachwidriges  u  zu  bezeichnen,  hat  nooh  keinen  Namen. 
Sollen  wir  es  nach  Herrn  Cauer  nennen? 

■)  Steht  in  Herrn  Cauers  Homer  kein  Futur  mit  xi't  für  ihn  und  mich 
satseheidet  allerdings  der  Zusammenkunft  über  die  Bedeutung  der  Zeichen 
».allein   pro    facultate    eorum    quorum  usni   tue  über   destinn- 

f)  Lautliche  Bedeutung  hat  die  pariache  DifTeren zierung  von  lang  und 
Ion  d  nicht,  du  giebt  Herr  Cauer  zu.  Aber  sie  steht  fn  Beziehung  zu 
einer  ähnlichen,  die  (entliehe  Bedeutnag  bat.  Das  hat  auch  die  verbreitete 
Mreibina;  von  kort  o  ab  ».    Schreibt  Herr  Cauer  da  *T 

g)  Es  ist  nicht  schön  an  'ätou  zn  ichreiben;  der  arge  Fehler  aber  liegt 
ia  den  angefahrten  Worten  literas  explosives  ante  eliiionem 
sipirataa  ubi  in  Ispido  tenues  exaratae  ernnt,  ipse  quoque  ita 
icripsi.    Denn  danach  ist  eine  tenuis  keine  tennis,   sondern  eine  aspirata. 

h)  Herr  Cauer  Latte  versprochen  nnr  forttolassei    die  Titel,   qni    aut 

esseat  ut  nihil  ex  «Es  disci  posset.  Nun  ich  erwiesen  habe,  das»  er 
dies  richtige  Princip  nicht  befolgt  hat,  desavonirt  er  es.  Uefarigens  beechte 
■in,  wie,  Ia  Arges  also  nahm  er  Steine  mit  lehrreichen  Formen  nicht  anf, 
weil  sie  keine  fortlaufende  Umschrift  gestatteten. 

i)  In  lonieu  aber,  wo  sie  dies  thaten,  weil  sie  angeblieh  keinen  Beitrag 
zar  Kenntnis  des  Dialektes  boten.  Nun ,  im  ionischen  ist  eine  der  für  die 
Prosaikerteite  lehrreichsten  Fragen  die  nach  der  Behandlung  des  vi  tiftlxv- 
mitäv,  für  welche  jeder  susammenhlngeude  Text  belehrend  ist.  Aber  ferner 
ttehta  anf  dem  sehr  alten  Stein  von  Epbesos  die  bemerkt nawerthen  Con- 
trittienen  iniqy  tniiQus  xüv,  lodnua  steht  dort  >]v.  wer  das  Herrn  Cauer, 
•er  den  leaiern  av  zugesehrieben  hat,  nicht  merkwürdigT  Die  Decrete  von 
Uyliu  aber  sind  einmal  deshalb  Urkunden  ersten  Ranges,  weil  sie  ans  einer 
irsprünglich  barbarischen  Gegend  stammen,  wo  indem  das  Ionische  mit  do- 
rischen Einflüssen  zn  kämpfen  hatte,  ferner  bieten  sie  n.  B.  ytyto&at  tm^a»ai 
na^r,fiT)fi(yov  npnfiof  ifipfumnin;  und  das  L'oicum  (fyitSQttniinv. 

k)  Damit  diese  hoffentlich  sorgfältigen  Bemerkungen,  die  sonst  nnr  einen 
psdigagistbew  Zweck  verfolgen  können,  nicht  wissenschaftlich  werthloi  seien 
(dem,  dais  Herr  Caoer  es  wisse,  nnr  die  Arbeit  ist  wissenschaftlich  werth- 
>*U,  welche  die  Summe  der  bisher  ermittelten  Wahrheiten  vermehrt)  will 
leb  in  einem  Beispiel  zeigen,  wozu  eine  Betrachtung  der  in  Athen  gefunde- 
nes ionischen  Inschriften  dient  Der  Athener  des  fünften  Jahrhunderts  lernte 
du  Lesen  nicht  an  seiner  Muttersprache,  sondern  an  Gedichten,  die  in  den 
reraeaiedenen  poetischen  Schriftsprache»  verfasst  «'«reu,  im  Leben  bediente 
t;  sich  dann  aber  nnr  der  Muttersprache.  Wenn  aber  ein  Handwerker,  der 
iur  die  yqäufiaiit,  xa\  laxna  uivxot  xaxä  xaxäi  gelernt  hatte,  ausnahms- 
■eise  in  den  Fall  kam,  eine  Schrift  in  fremdem  Dialekt  zu  schreiben,  so 
Mssirte  ihm  leicht  ein  Schnitzer.  So  ist  es  dem  trefflichen  Vasenmaler  Dnris 
gegangen,  der  Moioa  in  einen  episch  sein  sollenden  Vers  gesetzt  hat  (Arch. 
Zeit  1873  Taf.  1),  so  dem  Steinmetz,  welcher  das  Gedicht  eingehanen 
bat,  daa  Hermoitratoa  von  Abdera  für  ein  von  ihm  den  Hermes  geweihtes 
tild  verfasst  hatte  (Arch.  Zeit.  1BT3,  108).  Paria  kam  die  ionische 
t*tm  nolurc  vor;  dem  Steinmetz  aber  spielte  sein  Homer  einen  Streich: 
<r  bat  ndJijac  gesehrieben.  Hat  man  den  Grund  des  Versehens  erkannt)  so 
sieht  BMU  sich  anf  den  attischen  Steinen  uro,  und  richtig,  kein  Epigramm, 
nek  siebt  des  vierten  Jahrhunderts,  zeigt  einen  solchen  lonismos.  Nun 
■M  aber  zwei  angeblich  dem  Jahre  403  angehBrige  Gedichte  litterarisch 
ibtrliefert,  deren  eines,  eingelegt  in  Aisehines  Kranzrede  190  nöliag,  dss 
•■den,  beim  Scbotiasten  zn  Aisehines  Timsrchen  39,  Sßpos  bietet.  Die 
fasdiebte  sind  also  ans  diesem  grs  an  atiseben  Grunde  zu  verwerfen.  Uebri- 
|e»s  ist  auch  der  sachliche  Nachweis  ihrer  Unächtheit  leiebt  zu  erbringen, 

1)  Bcntley  zn  lieben  nnd  auf  seine  unerreichte  GrbTse  immer  wieder, 
nid  nnn  gar  in  einem  für  Studenten  bestimmten  Buche,  hinzuweisen,  ist 
Wie  Stand  es  rückwicht,  sondern  eine  Pflicht  der  Pietät,  die  jedem  rechten 
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Philologei!  Herzenssache  ist.  Gerade  die  Pietät  vor  dea  grofsen  Heilten 
der  Vergangenheit  befreit  an  sichersten  vor  den  Suadesrücksichten  gegen 
die  Griifscn  des  Tages.  Sundesrücksicht  ist  es  bei  Äfttvtas  Geerg 
Cnrtius  ia  citiren,  der  im  Gegensätze  zu  der  Mehrzahl  der  selbständiges 
Forseber  die  seit  lilU  Jahren  erwiesene  Existenz  des  F  so  Jnnge  geleugnet  bat, 
bis  es  10  rücksichtslos  war,  auf  einen  korinthischen  Steine  ans  Liebt  zu  treten. 

m)  Herr  Csuer  bat  wühl  auch  kein  CIG  in  Eisenach.  Sonnt  würde  er 
nicht  so  von  einem  Steine  reden,  der  an  Zahlwörtern  allein  /Am»  xJijxom« 
Xtiluu  erhalten  hat.  Letzteres  sichert  in  Alkuwns  Partheaeinn  die  über- 
lieferte Schreibung  —  niitilus,  denn  xilltoi:  xiXioi:  xtiito*  =  TttSdXar. 
ntSi'hOV.  nfStiXov. 

n)  Kheumls  sagte  Herr  Cauer  von  den  boeotUchen  Inschriften  parvi  nt- 
mtnti  sunt.  Dis  sagt  er  nicht  mehr.  Das«  er  am  des  Inhaltes  Wilies 
die  Steine  aufnähme,  hat  Niemand  gefordert.  Die  Formen  muiste  er  nsf- 
nebmen,  denn  das  batte  er  versprochen. 

n)  Die  kypriechen  Inschriften  fallen  durch  die  Art  ihrer  Schrift  aus  dea 
Rahmen  solches  Buches  heraas.  Wer  Kyprisch  lernen  will,  der  nati  ebes 
kyprische  Schrift  lernen.  Davor  kann  ihn  keine  Eselsbrücke  bewahren; 
nur  über  die  Notwendigkeit  tenschen  kann  sie  ihn,  und  darum  ist  sie 
verwerflich. 

p)  Ich  kann  Herrn  Caoer  versichern,  dasi  ich  die  Kreter  für  immer 
Lügner,  böse  Thiere  and  faule  Bäuche  gehalten  habe,  lange  ehe  ich  sie  bei 
ihm  die  Zerfahrenheit  der  griechischen  Mundarten  demoustriren  sab.  Diu 
taugen  sie  nicht,  weil  die  beispiellose  dialektische  Spaltung  ihren  Grand 
in  beispielloser  politischer  Spaltung  hat.  Wer  das  anch  nur  einen  Augen- 
blick verkennt,  der  versteht  von  der  Geschichte  nicht  zu  lernen.  Ohne 
geschichtliches  Verständnis  aber  ist  alle  Sprachfertigkeit  ein  tonen  dea  En 
und  eine  klingende  Schelle. 

q)  Das  Verfahren,  ein  leidlich  tuMmm anhangendes  Stück  deshalb  nicht 
aufzunehmen  weil  noch  einzelne  unverständliche  Buchstaben  darauf  folgen, 
richtet  sieb  wohl  selbst. 

r)  leb  habe  nicht  getadelt,  .dass  CIA  I  1  aufgenommen  ist,  sondern  diu 
es,  obwohl  eine  bessere  Abschrift  vorlag,  aus  CIA  aufgenommen   ist. 

s)  Dass  Herr  Cauer  die  Regel  über  a  purum  seihst  gefanden  hat, 
glaube  ich  ihm  aufs  Wort.  Aber  warum  macht  er  eine  Bemerkung  über 
xor'o»  nicht  an  der  Stelle,  wo  das  Wort  zuerst  steht,  zu  Ho.  141,  sonders 
zuNn.142;  Weil  sie  da  bei  Kirchhoff  steht,  lind  was  bat  sich  dem  Hr.  Caaer  bei 
der  Aufnahme  eines  Gedichtes  gedacht,  das  zu  '£  tob  Kirchhof  ist? 

t)  Herr  Caaer  wünscht  dialektisch  wertbvolle  Formen  aas  Gedichten, 
die  bei  ihm  fehlen.  Das  Vergongen  soll  er  haben.  Weshalb  die  Forstes 
werthvoll  sind,  wird  er  hoffentlich  ohne  Commetitar  verstehen,  fyyoyoi  381, 
(Hülfe  397,  notl  466,  aiüooc  476,  xad-ty"  47W  ämqtov  dt  'Mino  481, 
avtpilins  tufBio  4M2  □.  s.   w. 

u)  Kaibels  mit  diesen  Bemerkungen  gleichzeitig  erscheinende  Sammlung 
der  metrischen  Inschriften  gestattet  mir,  Herrn  Cauers  Geschichte  von  dea 
metrische*  Schicksalen  des  Bruchstückes  CIA  I  47S  zu  vervollständigen 
Aioeiss  war  gestorben;  Timokles  begrub  ihn  und  setzte  ihm  zwei  Hexameter 
aufs  Grab.  Der  Grabstein  zerbrich  und  es  bliebe«  iur  die  Yeraanfangc 
.4U- eint  jqSi  aiilfta  und  Ti/ioxlijs  iji([9rptt.  Rosa  (Arch.  Zeit.  1S44 
S.  29b)  ergänzte  das  zu  eioem  unmetrischen  Verse.  Bergt  (Areh.  Zeit- 
185U  S.  172)  erkannte  das  richtige.  Später  aber,  als  er  ab F  dorischen  Inschriften 
und  in  dorischen  anderweitig  überlieferten  Gedichten  eine  besondere  Art 
kurzer  Verse  sehr  freien  Baues  entdeckt  und  nls  das  älteste  Versauf»  der 
Griechen  bezeichnet  bslte,  glaubte  er  aueh  dies  attische  Gedicht  so  auf- 
fassen za  dürfen.  Das  war  falsch,  weil  aus  dem  6.  nnd  b.  Jahrhundert  nur 
Hexameter  Dlsticba  und  iambische  Trimeter  belegt  sind,  wozu  ans  der  Lit- 
teratur  nnd  Steinen  späterer  Zeit  nur  die  archilochischen  Mafse  können. 
Der  Irrtbam  wir  nber  sehr  verzeihlich,  weil  eben  das  Corpus  noch  nicht 
vorlag;   darin  ward  natürlich   stillschweigend   das  richtige    gegeben,    Aach 
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Herr  Cauer  folgte  dem,  bis  ihm  Stademuad  die  Logaoedeu  in  den  Kopf  setzte. 
Dem  hatte  er  «her  vielmehr,  dt  er  ja  dts  Corpus  excerpiert  bitte,  antwor- 
ten sollen:  du  ist  eiie  dreifach  wahaaehalende  Vermutlmng,  denn  erstens 
gibt*  auf  athenischen  Steinen  keine  Logaonden,  zweitens  gibt«  in  ganz  Griechen- 
land  keine  Grab  schritten  in  Pherekrateen,  drittens  versäumt  kein  Athener, 
der  einem  Todten  einen  Grabstein  setzt  and  sich  darauf  nennt,  anzugeben 
ia  welchem  Verhältnis  er  za  dem  Todten  steht. 

v)  Zu  der  Mens  eben  clause,  der  Herr  Coner  Bestand  wünscht,  gehb're  ich. 
Ich  schätze  den  Delectas  nicht  deshalb  gering,  weil  sein  Verfasser  in  Leipzig 
stodiert  hat,  wohl  aber  denke  ich  nicht  hoch  von  der  Leipziger  Sprachver- 
gleichung-, weil  sie  solche  Bücher  wie  diesen  Delectns  hervorbringt. 

Und  nen  noch  ein  paar  Worte  im  allgemeinen.  Ich  habe  Herrn  Caner 
nachgewiesen,  dais  er  eine  Arbeit  unternommen  hat,  der  er  in  keiner  Weise 
gewachsen  war;  dass  er  ferner  diese  Arbeit  mit  nn verantwortlicher  Fahr 
liissigkeit  gethan  hat  Dies  Unheil  ist  dnrch  «eine  Entgegnung  kein  Haar 
breit  eingeschränkt.  Gewiss  ist  das  sehr  schlimm;  aber  es  ist  nichts,  was 
ehrliche  Arbeit  nicht  wieder  gut  machen  konnte.  Und  dass  das  Herr  Cauer 
kann  und  will,  das  nehme  ich  auf  Grund  seiner  Entgegnung  an.  Schon  ia 
der  Receuaion  hatte  ieh  darauf  hingewiesen,    dass  er  in    seiner  Dissertation 

Krade  die  Sorgfalt,  deren  sein  Delectas  so  sehr  ermangelt,  bewiesen  habe. 
i  glaubte  ihm,  da  ich  ihm  Udela  wollte,  diese  Anerkennung  schuldig  zu 
sein.  Wenn  er  jetzt,  weil  seine  Begriffe  über  das  was  wissenschaftlicher 
VVerth  ist  unklar  sind,  meine  Handlungsweise  philologisch  nennt,  so  soll 
mich  das  nicht  verhindern,  auch  jetzt  anzuerkennen,  was  ich  au  ihm  in 
laben  finde-  In  meiner  iteeensian  stehen  in  Folge  lediglich  meiner  Nach' 
lasaigkeit  drei  allerdings  all  solche  leicht  kenntliche  Schreibfehler  641,  26 
Antioeho*  für  Antigonos,  649  29  xfaaeQig  für  teropsc,  656  5  roßtöven'  für 
ToQivro<;.  Entgehen  konnten  wenigstens  die  beiden  ersten  Herrn  Cauer  so 
wenig  als  irgend  einem  Leser.  Offenbar  hat  er,  was,  da  ich  so  streng  mit 
seiner  Fahrlässigkeit  ins  Gericht  gegangen  war,  wahrlicb  verführerisch  war, 
gleichwohl  verschmäht,  daraus  Capital  zu  sehlagen.  Dos  Ist  mir  ein  voll- 
gültiger Beweis  dafür,  dass  es  ihm  nicht  um  den  Effect,  sondern  am  die 
Sache  zu  thun  ist.  Somit  wurde  ich  mir  einen  Vorwurf  daraus  machen, 
hatte  ieh  auch  nur  einen  Schatten  auf  seinen  Charakter  werfen  wollen. 
Aber  das  ist  nicht  dar  Fall.  Was  er  so  zu  deuten  versucht,  bezieht 
sich  lediglich  auf  den  notwendigen  und  erbrachten  Nschweis,  dass  dnrch 
■eine  Nachlässigkeit  die  Grenzen  zwischen  eigenem  und  fremdem  Eigen- 
thnme  unsicher  geworden  sind.  An  irgend  welche  Absichtlichkeit  habe 
ieh  nicht  entfernt  gedacht  Das  gleiche  gilt  von  Herrn  Erman,  dessen 
Erklärung  die  materielle  Richtigkeit  meiner  Behauptung  erwiesen  hat 
Aber  gern  erkläre  ich  Herrn  Cauer,  dass  ich  ihn  durchaus  als  eben- 
bürtigen Gegner  anerkenne,  denn  die  Ebenbürtigkeit  wird  nicht  durch 
Wissen    oder   Können   bedingt,   sondern   durch  die   Gesinnung. 

In'  keiner  Richtung  aber  kann  ich  ats  ebenbürtig  anerkennen  den 
Herrn  Dr.  Gustav  Heyer,  Professor  der  vergleichenden  Sprach  Wissenschaft 
an  der  Universität  Graz,  den  Verfasser  einer  Broohüre,  die  sich  mit  ein 
paar  grammatischen  Bemerkungen  meiner  Reccnsion  befasst,  unter  dem 
Titel  "Herr  Prof.  von  Wilamowitz  -  Moelleodorff  und  die  griechischen 
Dialekte".  Was  will  dieser  'Gelehrte'  eigentlich?  Hut  er  eine  Inschrift 
emendirt  T  Nein.  Hat  er  eine  zur  Sache  gebb'rige  beigebracht»  Hein.  Hat 
er  eine  geschichtliche  Tb atsache  ermittelt  I  Nein.  Hat  er  ein  griechisches 
Wort  erklärt.*  Nein.  Versteht  er  überhaupt  etwas  von  Geschichte,  kann 
er  überhaupt  Griechisch?  Nein.  So  liegen  seine  Vorzüge  wohl  auf  dem 
Gebiete  der  Form,  der  Behandlung?  Nein,  er  kann  weder  einen  Witz 
■sehen,  noch  einen  Witz  verstehen.  Ich  mag  ihn  also  nicht  Und  so 
endet   mein    Katechismus. 

Greifswald.  Ulrich   v.  Wilamowlts-Moellcudorff. 
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Zur  Erinnerung  an  den  Director  E.  Bonnell. 

Vortrag ,    gehalten   in   der   Sitwtng   der    Gytnntisialttjirer  -  GtielUchafl,    am 
9.  Januar  1878  von  ff.  Bertram,  StadticAulralA. 

Eilaa rd  Bonnell' s  Gedächtnis  in  einer  ihrer  Sitiungen  zu  afireu,  daxa 
würde  die  Gymnasiallehrer- Gesellschaft  sicherlich  ein  Bedürfnis  empfinden, 
»urh  wenn  er  nicht  zu  ihren  Stiftern  und  treuesten  Mitfliedern  Rehört 
hütte.  Wer  wollte  von  dem  Leben  nnd  der  Entwickelang  der  Berliner 
Gymnasien  in  den  letzten  vier  Decennieu  «in  Bild  entwerfen,  ohne  diesen 
allzeit  ruhigen  nnd  rastlos  thatigeu,  immer  besonnenen,  nnd  nach  allen 
Seiten  feiten  Director  des  Werderache*  Gymnasiums?  Aber  dasa  ich  — 
seit  Jahren  In  höheren  Schulwesen  ein  Fremder  und  nieht  Philologe  —  es 
wage,  vor  Ihnen  voo  einem  der  Verehrtesten  nnter  den  Ihrigen  ia  reden, 
dafür  habe  ich  freilich  keine  Entschuldigung,  als  die  Pietät,  die  mir  die 
Züge  des  Mannes  und  des  Pädagogen  in  jahrelangem  persönlichen  Verkehr 
ia  das  Hers  geschrieben  hat,  und  die  Auffordemag,  die  Ihr  geehrter  Herr 
Ordner  an  mich  richtete, 

Ans  Villiera  le  bei,  einem  zwischen  Rebenhügeln  prKehtig  gelegenen 
Dorfe  in  der  Nahe  von  St  Denis,  war  der  glaubenstreue  Vorfahr  BonnelTs 
nnter  Ludwig  XIV.  ausgewandert;  —  nicht  den  väterliches  Weinberg  ver- 
erbte er  auf  aeiae  Nachkommen ,  wohl  aber  den  Ernst  religiöser  Ge- 
sinnung. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  Bonnell  je  einem  Freunde  die  Falten 
seines  Herzens  ganz  geöffnet  hat,  aber  er  vertraute  von  Jahr  tu  Jabr  die 
Summe  der  inneren  Erlebnisse  dem  verschwiegenen  Papier  an,  in  so  naher 
Treue,  dass  alle  seine  Aeufterungen  und  Handlangen  wie  der  natürliche 
Anifloss  dieses  offen  gelegten  Seelenlebens  erseheinen.  Nächst  der  uner- 
müdlichen Zucht,  in  die  er  sieh  selbst  auf  diese  Weise  nahm,  tritt  am 
meisten  die  kindliche  Frömmigkeit  heraus,  die  ihn  nie  verlassen  hat,  aber 
nuch  die  Ueberzeugungs treue,  die  ihn  trieb,  offen  und  männlich  mit  dem 
hervorzutreten,  was  in  seinem  Gewissen  lebte.  So  ist  es  ihm  ernste  Wahr- 
heit, wenn  er  im  Jahre  1S45  seinen  Beitritt  in  der  bekannten  vom  Stadt- 
scbulrath  Schulze  entworfenen  ErUäroog  gegen  die  Partei  der  evangelischen 
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Kirch  enzeituag  vor  sieh  selbst  mit  folgenden  Worten  rechtfertigt:  „Ich  bin 
im  Christenthom  durch  meine  fromme,  rechtgläubige  Matter  von  Kindheit 
■■  unter  richtet  worden,  habe  stet»  in  Inniger  Gemeinschaft  mit  Christo  ge- 
labt, habe  auf  der  Universität  durch  Schleiermacher  gelernt,  wie  die  Lehre 
Christi  in  innigster  Gemeinschaft  mit  jeder  anderen  Wahrheit  steht,  und 
wie  du  Wort  Gottes  in  der  heiligen  Schrift  eich  vor  keinem  Lieht  der 
Veronnlt  oder  Wissenschaft  zu  verbergen  braucht,  sondern  wie  es  durch 
beides  nun  in  immer  herrlicherer  Klarheit  leuchtet,  und,  richtig  verstanden, 
»■r  Heiligung  alles  menschlichen  Lehens,  Denkens  und  Handelns  wird,  leb 
hatte  durch  die  heilige  Schrift  und  die  Lebensgemeinschaft  mit  Christo  einen 
naoneniip fliehen  Quell  des  Trostes  iu  vieler  Trübsal,  Rtth  und  Beistand  bei 
»He«  meinen  Handlungen  und  stets  den  sichersten  Leiter  auf  die  richtige 
Bahn  gefunden.  Ich  hatte  alle  Disciplinen  der  Theologie  stndirt,  die  Kirchen - 
[(schichte  gründlich  kennen  gelernt  und  seit  Jahren  den  Religionsunterricht 
in  der  ersten  Gymnasialklasse  ertheilt  and  vielen  Jünglingen  den  Weg  des 
Beils  gezeigt.  Ich  hatte  ihnen  nicht  meine  Lehre,  sondern  die  Lehre 
Christi  mitgeteilt,  sie  aber  rein  za  erbalten  gestrebt  von  aller  mensch- 
lichen Beimischung,  und  ich  sollte  nun,  wns  ich  mit  Gottes  Hilfe  und  Gnade 
darch  jahrelangen  Kampf  errungen  und  mir  zu  einer  inneren  Richtschnur 
för  nein  Leben  gemacht,  preis  geben  oder  gar  verdammen  nnf  Befehl  einer 
Partei,  welche  durch  Ueberrnmpelung  und  die  Hilfe  weltlicher  Gewalt  zu 
einer  ephesseneo  Herrschaft  gelangt  warT  Nimmermehr!  Heine  Pflicht  war 
rleinehr  da,  wo  meine  gleicbgesinnten  christlichen  Brüder  öffentlich  Zeugnis 
•biegten  für  die  evangelische  Freiheit,  nicht  feig  zurückzubleiben,  sondern 
«sin«  christliche  Ansicht,  da  ich  eine  solche  habe,  auch  auszusprechen" 

Bonneil  war  von  Schlei ermacber  confirmirt,  trotz  der  Abstammung  hatte 
He  Fsunilie  sich  nicht  zur  französischen  Colonie  gehalten ;  erst  im  Jahre 
IS5Ü  zog  ihn  die  Besorgnis  vor  den  Wirren,  welche  die  neue  Kirchen  ver- 
fusoog  den  evangelisehen  Gemeinden  Preufsens  drohte,  und  andererseits  die 
in  aiefa  vollendete  Gemeinde  Verfassung  der  französischen  Kirche  mit  ihrem 
JebeadigoD  Christen ihiim  zur  Colonie  »rück,  die  ihn  mit  seiner  ganzen 
Familie  gern  aufnahm  und  ihm  anrh  bald  das  Amt  eines  Seeretä'rs  der  Di- 
rectira  des  Waisenhauses  übertrug.  ' 

As»  15.  Februar  1602  in  Berlin  gebaren,  wo  sein  Vater  erst  Regimonts- 
niebsenmacher,  dann  Vorsteher  der  KHnigl.  Büchse nschafterei  war,  hat 
BobmII  dem  Werderschen  Gymnasium  10  Jnhre  als  Schüler  und  fast  38 
Jahre  als  Director  «ngehürt.  Unter  Bernhardi's  schroffer  Disciplin,  die  er 
in  dem  Abschied sprogramm  1815  naher  beschrieben  hat,  that  er  seine  ersten 
Schritt«,  Spüleke  war  sein  Lehrer  im  Griechischen,  den  wesentlichsten  Ein- 
las» aber  übte  Zumpt  auf  ihn  ans.  Als  im  Jahre  1818  der  sechzehnjnhrige 
Oberaeenndaner  plötzlich  seinen  Vater  verlor,  nahm  sieh  der  sechsund- 
iwao  zigjährige,  bereits  hoch  angesehene  Lehrer  des  von  Spilleke  wegen 
seines  unbeugsamen  Wesen  etwas  zurückgesetzten  Schülers  an  und  venu- 
laute  «ein«  Versetzung  nach  Prima.  Da  gleich  die  ersten  Leistungen  des 
jaagen  Primaners  dies  Vertrauen  rechtfertigten,  so  wuchs  die  Zuneigung  des 
Lehrers,  die  Verehrung  des  Schülers,  und  Zumpt  wurde  Bonnell's  wissen- 
schaftlicher Rathgeber  weit  über  die  Studienzeit  hinaas.  Er  war  1823  sein 
Examinator  ia  der  Philologie  und  veranlasste  ihn  zu  den  Arbeiten  tm 
QnWetUiaa,  die  Boanell's  gelehrte  Richtung  bestimmt,   seinem  Ausdruck  die 
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eigentbiijnlir.ho  Färbung  und  Leichtigkeit  gegeben  and  für  seine  «lue«- 
schädliche  Bedeutung  den  Grund  gelegt  haben.  Das  Lexicon  Quiactilianeu«, 
von  dem  wir  gleich  näher  reden  werden,  übernahm  Bonsell  lediglich  aas 
Liebe  zu  Zompt;  die  mühevolle  Arbeit  knüpfte  daa  Band  zwischen  beiden 
Männern  fester  und  führte  so  den  jüngeren  Mann  in  den  reichen  litten risehen 
Verkehr  des  älteren  eia.  Von  jeder  Ausgabe  der  Zumptacben  Grammatik 
erhielt  Bonnell  ein  Exemplar  mit  breiten  Rande,  das  daan  zur  nächsten 
Auflage  mit  reichlichen  Randbemerkungen  Eurückgegebes  wurde. 

Es  ist  klar,  an  «einer  ungewöhnlich  schnellen  pädagogischen  Laufbahn 
kam  Bonnell  zunächst  durch  diese  concontrirten  Arbeiten,  L'eber  sie  in  be- 
richten bin  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Geh.  Rath  Kiefsliug  in  den 
Stand  gesetzt,  des  verehrten  Mitgliedes  dieser  Gesellschaft,  der  in  seiner 
Stellung  als  Provinzial-Schairath  Bonnella  Vorgesetzter,  als  Director  nein 
College  war,  und  sein  treuer  und  vertrauter  Frcnnd  bis  ans  Ende  geblieben 
ist.  Auf  Herrn  Kieblings  Bitte  bat  Herr  Dr.  Meister  in  Breslau  eine  ein- 
gehende Würdigung  der  Bonnell'scben  Arbeiten  über  Quinetiliau  geschrieben, 
der  ich  fast  »örtlich  folge. 

Gross,  so  sagt  Herr  Meister,  sind  die  Verdienste,  die  sieh  Bonnell  ob 
Quioctilian  erworben  hat,  und  wohlthuend  ist  die  Treue,  mit  der  er  langer 
als  fünfzig  Jahre  die  Q ui nctilf autsch en  Studien  gefordert  hat.  Seine  Arbei- 
ten begannen  an  der  Spalding'achen  Ausgabe.  Spalding  hatte  anfänglich  die 
Absicht,  eine  handliche,  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  ausreichende  Ans- 
gnbe  zu  liefern,  die  sich  aa  die  Burmann'sche  und  Gesner'sche  anschtlefaen 
und  die  Benutzung  derselben  voraussetzen  sollte.  So  erschienen  die  drei 
ersten  Bücher  1 796.  Allmählich  aber  vermehrte  sich  daa  Material,  und  der 
Stoff  wachs  ihm  so  sehr  an,  dass  er  nicht  nur  für  die  übrigen  Bücher  seinen 
Plaa  mehr  und  mehr  änderte,  sondern  auch  Nachträge  zu  den  ersten  Bachern 
an  liefern  besehlosa.  Der  Tod  überraschte  S palding  im  Jahre  1811,  als  erat 
drei  Bände  erschienen  waren.  Die  Herausgabe  des  vierten  übernahm  Bott- 
mann,  die  weitere  Fortsetzung,  insbesondere  jene  Nachtrüge  Zompt.  Doch 
überliefs  dieser  die  Hauptarbeit,  d.  a.  die  Zusammenstellung  der  abweichen-) 
den  Lesarten  in  Handschriften  nnd  guten  alten  Ausgaben  für  die  ersten  neeha 
Bücher  jüngeren  Kräften;  nämlich  Friedrich  Sander  (t  1S29)  und  Bonnell. 
Dieser  stellte  als  Gymnasiallehrer  in  Liegnitz  1624— 25  die  Varianten  vom 
3.  Cap.  des  4.  Daches  bis  zum  Schluss  des  6.  zusammen.  Im  Jahre  1B29  er- 
schien der  5.  Band.  Aber  eine  andere,  viel  umfassendere  Arbeit  war  noch 
zo  volleaden.  Die  bisherigen  Iudices  nämlich,  auch  die  von  Gesaor  waren 
nicht  na s reichend,  es  sollte  ein  Lexicou  zum  Qaiactillan  hergestellt  werden, 
aua  dem  der  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  deutlich  erkannt  werden 
könnte;  dies  übernahm  Bonnell. 

Bei  dem  Erscheinen  des  5.  Bandes  hatte  Bonnell  bereits  fünf  Jahre 
dieser  Arbeit  gewidmet,  aber  weitere  fünf  rannten  voll  Mühe  nnd  An- 
strengung vergehen,  bis  er  mit  dem  6.  Bande  ein  Werk  sehliefsen  konnte, 
das  36  Jahre  früher  ebenfalls  von  einem  Lehrer  eines  Berlinischen  Gym- 
nasiums begonnen  worden  war.  Mochten  auch  an  dieser  Venb'gernng  nn 
Theii  die  lehramtlichen  Arbeiten  Bonneils  schuld  sein,  der  Hauptgrund  lag 
in  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  in  der  Nothwendigkeit  die  neu  erschiene- 
ne» Ausgaben,  besonders  die  Znmpt'sche  für  seinen  Zweck  auf  das  Genaueste 
zu  durchmustern,  sie  lag  in  dem  Bestreben,  allen  Anforderung»  der  Wiasen- 
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»ehift  gerecht  zu  werden.  So  erschien  das  Lexicoo  in  einem  Bande  von 
■ehr  all  1000  Seiten,  welchem  Prolegomena  de  granmiatica  Qaiactilianea 
vorhergehen ;  ein  glänzender  Beweis  von  der  Ausdauer  und  Arbeitskraft 
Bonnelli,  gleich  vortrefflich  in  der  Anlage,  wie  in  der  Durchführung  eine 
reife  Frucht  angestrengter  Geistesarbeit,  ein  sprechendes  Zeugnis  »eine* 
klaren  kritischem  Urtheils,  das  ihn  befähigte,  au  schwierigen  Stellen  das 
Richtige  In  treffen,  du  ihn  namentlich  bestmimte,  dem  Bambergensis,  nach 
Ich  er  selbst  das  10.  Buch  verglichen  hatte,  and  nach  dem  Vorgangs 
Zunpt's  dem  Aaabrosianns  ]  die  grölst«  Autorität  beizulegen. 

Nebenbei  veröffentlichte  Banaell  Recensionen  und  Anzeigen  der  damals 
erselüeneaeu  Ausgaben,  der  von  Geiuhard  nad  Znmpt,  von  Herzog,  Bichhof. 

Du  Programm  vom  Jahre  1836:  de  umtat«  sub  primia  Caesaribus 
elc^uentiae  Romans«  condicione  inprimis  de  Rhetorum  scholis  comuentatio 
historica  war  eine  Fracht  der  Qntnctilian-Sladien,  die  uns  hente  noch  lehr- 
reicher erscheint,  nachdem  nnsere  öffentliche  Beredsamkeit  in  kurzer  Zeit 
einen  ähnlichen  Process  wie  die  römische  durchgemacht  hat.  Denn  aalt  des 
Hören«,  vermögen  auch  unsere  Versammlungen  dnreh  Reinheit  and  Ange- 
■mrnhrit  des  Ausdrucks,  harmonische  Gliederung  des  Ganzen,  nnd  voll- 
ständige Darlegung  des  Thatbestandes  nicht  mehr  gefesselt  zu  werden ,  es 
ist  der  pikante  Witz,  die  übertreibende  Schürfe,  welche  den  Redner  vor  der 
Flicht  der  Zuhörer  schützen.  Das  abschreckende  Beispiel  aber  der  Rbeto- 
reiscanlea  wird  ans  vor  dem  Versuche  bewahren,  lernende  Knaben  in  ver- 
frühter Beredsamkeit  schimmern  zu  lassen. 

Für  die  Schale  verwertete  Bonnelf  diese  Studien,  indem  er  1851  das 
10.  Bach  in  der  Weidmann' sehen  Sammlung  herausgab  (die  4.  Aufl.  erschien 
1873).  Wenige  Jahre  später  erschien  in  der  Te  ab  aer' sehen  Bibliotheea 
•criptornm  eine  Textausgabe  des  Quinctilian  mit  vorausgehender  adnotatio 
eritiea.  Für  diese  benutzte  er  zuerst  als  kritisches  Hilfsmittel  die  Rhetorik 
des  G.  Jalius  Victor,  anfordern  dia  Bamberger  Handschrift,  die  er  von  dem 
j'tiigen  Reetor  Linsmayer  hatte  vergleichen  lassen.  Der  Text  hat  keine 
wcKntHchea  Aenderungen  erfahren,  mit  eigenen  Vermutbangen  war  der 
Heraaigeber  sparsam,  dieselben  schliefsen  sich  immer  sehr  eng  an  die  tleber- 
lieterjng  an,  einige  von  ihnen  aiad  auch  in  die  Halm'ache  Aasgabe  über- 
gegangen. Es  war  für  Bonnell  eine  nicht  geringe  Genngthuung,  dass  Halm, 
•er  ihn  in  der  Abhandlung  über  den  Rhetor  Julias  Victor  als  Quelle  der 
Verbesserang  des  Quinctiliani sehen  Textes  1863  heftig  getadelt  hatte,  weil 
er  wie  Zampt  den  Ambrosianas  I  bevorzugte,  einige  Jahre  später  denselben 
Cedei  weit  über  alle  andern  stellte  und  seiner  eigenen  kritischen  Ausgabe 
(IMS  und  69)  n  Grunde  legte. 

So  Dahin  und  hielt  Bonnell  aeinen  Platz  in  der  Wissenschaft.  Den 
•esten  Theil  der  Zeit  and  Kraft  hat  er  der  Schule  gewidmet.  Michaelis 
1823  trat  er  unter  Spilleke  am  Friedrich -Wilhelms- Gymnasium  ein,  1824 
ging  er  aaeh  Licgnitz,  kehrte  aber  schon  nach  Jahresfrist  an  das  Friedrich- 
Wilhehas-Gymaasium  zurück,  wurde  1829  au  das  Gymnasium  mm  graaen 
Rloitcr  berufen  nad  1830  zum  Professor  ernannt.  Das  Programm  von  1S36 
«igt  ihn  als  Ordinarius  von  Prima,  anter  College»  Wilde,  Belle  nun  im. 
rnse,  Droysen.  Jm  Sammer  1837  starb  der  Director  Köpke,  mit  dem  Bonnell 
«B  befreundet  «rar,  Ribbeck,  der  Director  des  Werder  sehen  Gymnasiums, 
*»de  hIb  Nachfolger,  und  Banaell  hatte  die  Freude,  zur  Leitung  der  An- 
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stalt  berufen  in  werden,  die  ihn  16  Jahre  früher  zar  Universität  ent- 
lassen hatte. 

Die  Räume  sind  noch  vorbinden,  in  denen  er  du  Gymnasium  in  einer 
Blüthezeit  führte,  aber  es  wird  uns  schwer,  die  Anspruchslosigkeit  einer 
Zeit  za  begreifen,  die  für  eine  höhere  Lehranstalt  kaum  mehr  verlangte, 
als  die  Lage  im  Centrnm  der  Stadt   nnd    eine   gewisse  Anzahl  (Jnadrolfuss. 

Von  dem  Winkel  des  Werder'scfaen  Marktes  führte  ein  finsterer  Thor- 
weg  in  einen  beschränkten  Hof.  Den  t  heilte  ein  Bretterzaun  zwischen  die 
Jünger  der  Wissenschaft  und  die  kisten  klopfen  den  Männer  des  Kunstgewerbes. 
An  dem  Ufer  des  Münzgrabens  zog  sich  das  eine  Klasse ngebände  entlang, 
das  andere  stand  senkrecht  dagegen,  beide  gekrönt  vnn  verschiedenartig 
vtrmietheten  Mansarden.  Die  Diroctor- Wohnung  im  Erdgeschoss  des  einen 
zog  sich  zur  Kurstrafse  hin,  das  andere  beherbergte  noch  einen  und  den 
aaderen  Lehrer.  Eine  finstere  Hintertreppe  führte  die  Zöglinge  vom  Hofe 
ans  zu  dem  Raum,  der  im  Vnrderhause  als  Aula  diente.  So  war  von  den, 
was  der  Leitung  die  Uebersicht  erleichterte,  nichts  vorhanden,  wohl  aber 
drängte  Alles  dahin,  die  lernende  Jugend  früh  ans  der  beschrankten  Wirk- 
lichkeit in  das  Reich  der  Ideale  in  führen.  Und  das  gelang.  Wenn  die 
Lectioueu  begannen,  war  „Licht  in  den  Räumen",  die  hier  gebildeten  Ge- 
nerationen haben  in  den  Leistungen  des  Friedens  und  den  Strapazen  des 
Krieges  ihre  Kraft  bewährt,  und  in  der  Anhänglichkeit  an  ihre  Bildungs- 
stätte sind  sie  von  keiner  andern  Schulgemeinde  übertreffen. 

Unermüdlichkeit  ist  das  erste  Requisit  des  Directum,  davon  ging  Bou- 
nell  aas,  und  was  er  aufserdem  mitbrachte  nnd  bis  ans  Ende  bewahrte,  das 
war  die  rückhaltslose  IdentiBcirang  seiner  eigenen  Persnn  mit  des  über- 
lieferten Leben serdnnngen.  Die  Periode  des  Zweifels  hat  ihn  nicht  ge- 
schüttelt nnd  RadiealUmns  aller  Art  ihn  immer  abgestofseu;  so  spriefstea 
bahnbrechende  Reformen  nicht  in  seinem  Gedankenkreise,  aber  der  Glaube 
an  sein  Thnn,  die  aufrichtige  Hingabe  au  die  bestehenden  religiösen,  sitt- 
lichen, politischen  und  pädagogischen  Normen,  die  daraus  resaltirende  innere 
Harmonie  seines  Wesens  machten  ihn  iu  einem  Erzieher,  zu  dem  die  Zög- 
linge mit  wahrem  Respnct  aufblickten,  mit  Vertrauen  hinzutraten;  aie  ver- 
liehen ihm  die  Sicherheit  der  Disciplin,  mit  der  er  von  der  einfachen  Bin- 
Weisung  auf  das  Rechte  nach  den  Erfolg  abwartete,  and  duldeten  dea  für 
Berliner  Kinder  sympathischen  Ton,  der  unter  häufigen  Aeufserungea  leichter 
Ungebundenheit  den  Ernst  der  Mahnungen  wirkea  lisst,  und  der  Zucht  nur 
Schwierigkeiten  bereitet,  wenn  sie  in  Pedanterie  verfällt.  Da  ihm  daa 
Glück  heschiedeu  war,  von  derselben  Stelle  aus  eiae  lange,  ununterbrochene 
Reihe  von  Schülern  in  ihrer  Entwickelnng  zu  beobachten  und  zu  leiten,  so 
vermochte  er  die  Ingenien  leicht  zn  sondern,  er  sah  in  dem  Sextaner  dea 
künftigen  Abiturienten  und  horte  im  Primaner  den  früheren  Knaben  wieder; 
dio  einzelnen  Fälle  brachten  ihn  nicht  aus  der  Fassung,  aber  jeder  einzelne 
Schüler  war  seiner  Sorgfalt  gewis,  und  durch  eine  lange  Tradition  war  daa 
Bewnsstiein  davon  in  seinen  Schülern  so  allgemein  and  lebendig,  Beine 
Herrschaft  über  die  Geister  so  sicher,  dass  ihm  die  padn geglichen  Haft- 
nahmen so  leicht  und  mühelos  dahin  zu  Hiefsen  schienen,  wie  seine  Sprache. 
Das  war  denn  freilich  nur  Sehein.  Die  unsägliche  Mühe,  die  sie  kosteten, 
trat  zuweilen  da  zu  Tage,  wo  sie  ihm  Verdross  bereiteten.  Den  älteren 
Collegen    und    Schülern    nenne    ich   die   „Coltectaneen".      Die    Abiturienten 
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lieferten  ihm  Private  rbeiten  in  dicken  Banden.  Dt  war  manches  Gute  und 
mancher  Miibranch.  Bonneil  hatte  alles  gesehen,  alles  gelesen.  Der  „ganze" 
Zögling,  wie  er  sieh  ausdrückte,  stand  ver  seiner  Seele,  and  In  seinem 
Bache  stand  das  ganze  Register  der  Primanerarbeiten. 

Du  Gymnasium  übernahm  er  mit  £60  Schülern,  und  —  fast  konnte 
min  sieh  in  eine  solche  Zeit  zurücksehneu  —  die  Frequenz  anf  300  zn 
heben,  war  die  Aufgabe,  an  deren  LKsung  die  Bewilligung  von  den  300  Hth, 
hiig,  um  welche  Ribbecks  Gebalt  bei  dem  Personenwechsel  ermäßigt  wurde. 
Ostern  1841  kam  er  anf  1452  Rth.,  and  als  Ribbecks  frühzeitiger  Tod  1S4T 
die  Entscheidung  zwischen  Bellermann  nnd  Bonncll  als  Nachfolger  am  Kloster 
■Sthig  machte,  wurde  Bonnell  eine  weitere  Zulage  von  300  Rth.  gewährt. 

Bin  Programm  Bonnell's  vom  Jahre  1847  „pädagogische  Ansichten  nnd 
Erfahrungen"  iäast  den  Unterschied  zwischen  dem  jetzigen  Zustand  and  dem 
vor  30  Jahren  noch  deutlicher  erkennen.  Die  unteren  und  mittleren  Clasaen 
«area  damals  wie  beute  vorzugsweise  von  solchen  Schülern  besacht,  welche 
hi  Ziel  des  Gymnasiums  nicht  erreichten.  Von  B4S  Schülern,  welche  seit 
Nenjahr  1638  bis  dabin  1847  abgegangen  waren,  hatten  nur  141  die  Matu- 
ritätsprüfung abaolvirt.  Aber  nicht  abwehrend  verhielt  man  sich  gegen 
diese,  sondern  man  empfahl  auch  diesen  die  Bildung  der  Gymnasien  als  die 
btiliamjte,  selbst  wenn  sie  so  fragmentarisch  blieb.  Im  Gegensatz  hier» 
(taad  das  von  Bonnell  beklagte  Vorurtheil  vieler  Eltern  aus  den  gebilde- 
ten Ständen,  die  gerade  die  SEhne,  die  atudiren  sollten,  zunächst  einer 
Privatsenale  anvertraute*  nod  erat  für  die  obern  Klassen  das  Gymna- 
lima  aufsuchte  n, 

Bonnell  hat  als  Director  mehr  ah  eine  Lehrergen  eratioa  überdauert, 
er  hat  die  Söhne  der  jnng  von  ihm  an  das  Gymnasium  gezogenen  Col- 
lagen durch  das  Gymnasium  geleitet  und  als  Oberlehrer  und  Gymnasial- 
dtreetaren  wieder  gesehen;  von  den  Gliedern  des  Colleginms,  in '  das  er 
eintrat,  hat  Herr  Prof1.  Salomon  ihn  treu  begleitet,  bis  ans  Ende.  Bonnell 
warnte  bedeutenden  Männern  Raum  zu  schaffen,  und  er  war  nicht  ängstlich 
•eiorgt,  wenn  ihr  Fach  hei  den  Schülern  eine  besondere  Bedeutung  gewann. 
Das  haben  Herr  Prof.  Keil  nnd  später  Gustav  Wolff  unter  den  Philologen, 
Herr  Prof.  Schellbach  und  Herr  Director  Runge  unter  den  Mathematikern 
erfahren.  Die  Zuverlässigkeit  dea  Vorgesetzten  haben  alle  au  ihm  zu  schätzen 
grwasat  Das,  was  man  ein  gewinnendes  Wesen  nennt,  ging  ihm  für  Viele 
■h,  nad  er  hatte  davon  ein  tiefes  Bewusstsein.  Von  des  altern  Jungk  hoch- 
geschätzter Persönlichkeit  entwirft  er  eine  rührende  nnd  treffende  Charak- 
teristik, und  wie  klagend  setzt  er  hinzu;  „er  war  mir  sympathisch,  ich 
am  nicht". 

Bonnall  führte  ein  glückliches  Familienleben,  nad  er  wusste  es  durch 
edle  Geselligkeit  zu  verschönern.  Der  tiefste  Schmerz,  der  ein  Vaterhorz 
treffen  kann,  blieb  ihm  nicht  erspart  Er  verlor  den  zweiten  Sohn  im  frühen 
KMesalter;  sein  älterer  Sohn  starb,  als  er  sich  Stellung  und  Hanswesen 
gegründet,  und  kurze  Zeit  darauf  die  altere  Tochter. 

Die  Schriftsteller) sehe  Thätigkeit  hat  er  nie  ganz  aufgegeben;  die  Ans- 
gäbe  von  Cieeros  OfHcieu,  die  1848  als  4.  Auflage  der  Degcn'schen  Ausgabe 
«nehiea,  Schulbücher  wie  sein  lateinisches  Lesebuch  und  sein  Voeabnlarium, 
eile  pädagogische  Zeitschrift,  „Berliner  Blätter",  die  er  mit  Fürbringer  und 
Thilo   von    1860   au    einige    Jahre   hindurch   herausgab,   der  Aafsatz    über 
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Preußens  höhere  Schulen  in  der  SclimWnchen  Eneyclopsdie  sind  davaa 
Zeugen. 

An  dem  öffentlichen  Leben  nahm  Bonnell  rcgeu  AntheiL  Dia  patrioti- 
schen Erinnerungen  aus  der  Knabenzeit  biben  ibn  nicht  verlassen.  Au 
den  Anfangen  der  Regierungszeit  Friedrich  Wilhelm  IV.  and  ans  deai  Jahre 
1848  enthalt  aein  Tagebuch  treffend*  Bemerkungen,  die  später  vielleicht  ht 
Charakteristik  der  Zeit  verwendet  werden  können.  Seine  kritische  ßesoa- 
nenheit  behielt  er  in  den  wildesten  Zeiten,  und  in  den  Wendepunkten,  v< 
Adressen  und  Erklärungen  eine  Wirkung  thaten,  trat  er  mit  seiner,  da- 
mals als  conservutiv  bezeichneten  Ansieht  heraus.  In  seinem  Stadtbezirk 
genoss  er  ein  großes  Vertrauen,  bei  den  Wühlen  war  er  bis  zum  Jahre 
1366  außerordentlich  rührig,  er  war  oft  Wahlmann;  heute  würde  er  wr- 
muthlich  der  national  liberalen  Partei  zustimmen;  der  Fortschrittspartei  war 
er  von  Anfing  an  abhold.  Der  Fürst  Biamarck  war  im  Jahre  1831  als  Gym- 
nasiast sein  Pensionär  gewesen;  mit  der  Treue  des  Gedächtnisses  und  der 
Lebendigkeit  des  Gefühls  für  persönliche  Beziehungen,  die  den  grofsea 
Staatsmann  auszeichnen,  erinnerte  sich  derselbe  dieser  Zeit  und  vertraute 
seine  Söhne  im  Jahr  1865  dem  Werder'. sehen  Gymnasium  an;  wenn  dasa 
der  Vater  mit  dem  Director  zu  conferireu  wünschte,  so  wechselte  die  Unter- 
haltung zwischen  Pädagogik  nnd  hoher  Politik;  der  Pädagoge  blieb  auf 
seinem  Felde  so  sieher  und  unbefangen,  wie  der  Staatsmann  in  seinem  Fach; 
und  wenn  in  solchem  vertraulichen  Gespräch  die  bezaubernde  Offenheit 
Bismarcks  früher  an  Bonnell  herantrat,  ehe  aie  sprichwörtlich  wurde,  m 
kann  man  sich  auch  nicht  wundern,  wenn  der  Lehrer  ein  begeisterter  Ver- 
ehrer seines  Schülers  wurde  und  seine  grofsen  Erfolge  mit  Sicherheit  vor- 
aussah, lange  ehe  die  Schlacht  von  Königs  rati  geschlagen  war. 

Wie  er  mit  Ranke  und  August  die  Anregung  zur  Stiftung  dieser  Ge- 
sellschaft gab  und  am  10.  Januar  1844  auch  den  ersten  Vortrag  in  ihr 
hielt,  so  blieb  er  ihr  treu,  so  lange  er  sein  Haus  verlassen  konnte;  imsrr 
bereit  zu  Vorträgen,  immer  lebhaft  betheiligt  bei  der  Discussion  mit  seine« 
ruhigen   Urtheil. 

Auch  zu  der  Zeitschrift  Tür  das  Gymneaialwesen  gab  er  im  Man  184* 
die  Anregung.  Ordner  war  er  1849  nnd  1854.  Von  seinen  Vortrügen  ist 
der  im  April  ISIS  über  den  Begriff  der  Volksschule  gehaltene  noch  heute 
von  Interesse.  Er  gliedert  die  Schulen  in  eine  allgemeine  Elementarschule, 
in  eine  Mittelschule  mit  Latein  und  Französisch  und  eine  obere,  die  sich 
spaltet  in  eine  Griechisch  nnd  eine  Englisch  hinzunehmende.  Man  sieht, 
der  Vortrag  berührt  sich  mit  dem  des  Herrn  Director  Hafmann,  mit  de* 
Bonnell  auch  das  Interesse  für  die  Beseitigung  des  Nachmittags- Unterrichts 
(bellte. 

Als  eine  Frucht  seiner  theologischen  Studien  erschien  seine  Ausgabe 
von  Schleiern«  eher 's  Kirchengescbieht  liehen  Vorlesungen.  Scbleiermaeber 
hat  nur  dreimal  Über  Kirchen  geschiente  gelesen,  1806,  1821/22,  1825/2S. 
flach  den  vorhandenen  fragmentarischen  Aufzeichnungen  und  einer  Anzahl 
Co II cgi en hefte  bat  Bonnell  die  unter  sieh  ziemlich  übereinstimmenden  Vor- 
lesungen der  Jahre  21  nnd  25  redigirt.  Die  Ausgabe  erschien  im  Jahre  1840, 
Schleiermacher  gab  nicht  eine  eigentlich  historische  Darstellung ,  sondern 
zeigte  mehr  die  Gesichtspunkte,  nach  denen  er  sich  den  Verlauf  der  Ge- 
schichte znrecht  legte,   mit  Recht  sagt  daher  auch  Bonnell  in    der  Vorrede, 
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daaa  die  Kastell  dieser  Vorlesungen  zum  vollständigen  Verstindais  seines 
theo  logisches  Systems  nothwendig  erscheine. 

Es  war  natürlich,  den  die  Verehrung  für  Schleie  rmaeher  besonders 
lebhaft  wird«  in  dea  religiösen  Kämpfen,  die  1645  begannen;  sie  bewies 
sieh  in  der  Feier  den  Geburtstags  Schleiermaohera,  die  von  Bonneil  im  Jahre 
I&M  zuerst  angeregt,  die  Schaler  und  Verehrer  Schiele rmacher's  von  da 
*a  jeden  21.  November  vereinigt  hat,  bis  die  großartige  Peter  dea  1  OD  jäh- 
rigen Geburtstages  im  Jahre  1868  diese  Reihe  würdig  sehloss. 

Aach  dem  Cnratorium  der  Schleiermacher-StiitüDg  gehörte  er  aa. 

Eine  Büste  Sehlei ermacherg,  von  den  Schülern  des  Gymnasiums  ihm  zur 
Feier  seines  25jährigea  Directer-Jubilaems  überreicht,  gab  seinem  Arbeits' 
inner  die  von  ihm  besonders  hoch  gehaltene  Weihe. 

Hoch  einmal  gab  er  ven  seiner  religiösen  Riebtang  öffentlich  Zeugnis, 
■Jj  er  dem  Protest  der  Jenenser  Professoren  wider  das  vom  Consistorium 
gegea  dea  Prediger  Sydnw  eingeschlagene  Verfahren  beitrat. 

Zu  dem  Ehrentage  seines  50jührigcn  Amtajubittuma  übersandte  Ihm  di« 
Jenenser  Universität  dai  Diplom  einet  Doktors  der  Theologie,  wie  10  Jihre 
vorher  die  hiesige  Universität  ihn  mm  Bhrendoctor  der  Philosophie  ereirt 
hatte 

Ein  schweres  örtliches  Leiden  nagte  seit  dieser  Zeit  an  seiner  Gesund- 
heit; ata  im  October  1875  sein  geliebtes  Gymnasium  in  eine  wfird ige  Sötte 
einzog,  aahm  er  mit  röhrendem  Interesse  eis  Gast  an  der  Feier  Antheil. 

Einzelne  heitere  and  echmenlose  Tage  waren  ihm  im  Kreise  der 
Familie  and  Freunde  noch  beschiedeo,  bin  ihn  in  der  Nacht  vom  9.  ma  10. 
Hai  v.   J.  ein  sanfter  Tod  ans  unserer  Mitte  ria». 

In  wenigen  Monaten  werden  seine  Scböler  den  grünen  Grabhügel  mit 
seinem  Bilde  zieren,  in  der  Geschichte  Berlins  aber  wird  er  unter  denen 
genannt  werden,  die  die  Grolse  der  Stadt  vorbereiteten,  indem  sie  die  innere 
Tüchtigkeit  ibrer  Bewohner  pflegten. 


Schulverhiütnissc  in  EIsass-Lothringeo. 

Mit  Hinweiinng  aaf  die  im  Mürzhefte  1876  dieser  Zeitschrift  gegebene 
Darstellung  möge  ea  gestattet  sein,  die  neu  erlassene  Abiturionten-Prüfungs- 
Ordnung  nebet  begleitenden  Bemerkaugen  für  unsere  Leser  hier  nuten  zum 
Abdruck  in  bringen. 

Reglement,    betreffend  die   Abgangsprüfung   an    Gymnasien  und    Realgym- 
nasien (Abiturienten- Examen}. 

Unter  Anfhebnng  der  Verordnung  vom  6.  Juni  1872  und  der  Bekannt- 
macbnng  vom  13.  October  1874  wird  auf  Grand  des  S  16  Absata,  1  der 
Verordnung  des  Reichskanzlers  vom  10.  Juli  1873  znr  Ausführung  dea 
Gesetzes  vom  12.  Februar  1873,  betreffend  des  Unt errieb taweseu,  die  Ab- 
gangsprüfung an  Gymnasien  und  Realgymnasien  geregelt  wie  folgt: 

II. 

Die  Abgangsprüfung  (MituritnUprüfunjt,  Abiturienten  -  Examen)  findet 
statt  bei  den  Kaiserlichen  Lyeeeu  und  bei  denjenigen  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien,  welchen  die  Berechtigung   dazu    vom  Ober  Präsidenten  beigelegt 
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*ird.     Sie  wird  in  der  Hegel  mir  einmal  im  Jahre  Bai  Kwar  gegen  SHiJias 
des  Schuljahres  abgehalten. 

§s. 

Die  Abhaltung  dar  Prüfung  liegt  der  hei  jeder  Im  berechtigten  Lehr- 
anstalt eingesetzten  Prüfungskommission  ob,  welche  besteht  nnn  den  Direkter 
und  denjenigen  Lehrern  der  Anstatt,  welche  den  wissenschnftlieben  Untar- 
richt  in  der  Prima  ertheilen,  und  dem  Kegierangikomtninsar.  Der  Letztere, 
welcher  den  Vorsitz  in  der  KtHumlsticn  führt  «nd  die  ganze  Prifang  n 
leiten  ißt,  wird  von  ObernräiidenUa  ernannt. 

43. 

Zu  Prüfung  werden  aar  diejenigen  Schüler  zngelnneen,  welche  in  dem 
laufenden  Halbjahre  (Winter-  oder  Sommerseaeeter)  dea  zweijährigen  Knnis 
der  Prima  vollenden.  Ausnahmen  kilmen  anf  nrativirten  Antrag  dei  Direi 
tors  von)  Oberpräsidenten  genehmigt  worden. 

Das  Gesuch  um  Zulassung  zar  Prüfung,  welchen  ein  »etbetgeeeh ritbeaer 
Lebenslauf  beizufügen  ist,  wird  an  den  Direkter  der  Anstalt  gerichtet. 

f  * 

Wer  die  Prüfung  als  Auswärtiger,  d.  h.  ohne  der  Lehranstalt  ab 
Schuler  anzugehören,  bestehen  will,  hat  sich  bei  dem  Direktor  eines  der 
drei  Lyceen  schriftlich  zu  melden  und  einen  selbstverfasslcn  Lebenslauf, 
■owle  Zeugnisse  über  seine  sittliche  Führung  und  wissenschaftliche  Aus- 
bildung beizubringen.  Alsdann  bat  derselbe,  falls  er  die  Gymnasial  -AhRn- 
rienten prüfe ng  bestehen  will,  nls  Vorbedingung  die  Reife  für  die  Gymnasial- 
prima  im  Griechischen  nnd  Französischen  durch  die  Anfertigung  der  in  des 
diesseitigen  Lehranstalten  vorgeschriebenen  Arbeiten  v.n  erweisen  find  wirf 
erst  nach  günstigem  Ausfalle  derselben  zur  eigentlichen  Prüfung  zugelastei. 

Angehörige  eines  deutschen  Bundesstaates,  welche  ihren  ständiges 
Wohnsitz  nicht  in  Bisa ss-Lothriu gen  haben,  können  nnr  ans  besonder™ 
Gründen    mit    Genehmigung    des    Oberprifaidenteu    zur    Prüfung    tngelsssea 

Bei  der  Meldung  hat  jeder  Auswärtige  als  Prüfungsgebühr  die  Summe 
von  achtzig  Hark  zn  zahlen,  wovon  bei  günstigem  Erfolge  der  Prüfung  die 
Hälfte  iDröckerstattet  wird. 

$  6. 
Die  Prnfug  zerfallt  in  eine  schriftliche  und  eine  mündliche.     Hltjeasr 
Wird  der  Anfang  gemacht. 

§6. 
Die  Gegenstande  der  schriftlich™  Prüfung  sind: 

A.  für  Gymnasien: 

1)  ein  deutscher  Aufsatz,  wofür  fünf  bis  sechs  Stunden, 

2)  eine  Uebersetzung  ins  Lateinische,  wofür  drei  bis   vier  Stunden, 

3)  eine  Bearbeitung  von  vier  Aufgaben  aus  der  Mathematik  und  mathe- 
matischen Physik,  wofür  fünf  bis  sechs  Stunden  Arbeitszeit  gewahrt 
werden. 

B.  für  Realgymnasien: 

1)  ein  deutscher  Aufsatz,  wofür  fünf  bis  sechs  Stunden, 

2)  eine  Uebersetzung  ins  Französische,  wofür  drei  bis  vier  Stunden, 

3)  eine  Uebersetzung  aas  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  mit  grammatisches 
Erläuterungen,  wofür  drei  bis  vier  Stunden, 
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4)  eine    Bearbeitung  von   vier  nuthejia  tischen    Aufgaben,    wofür    fiiuf  bis 
sechs  Standen, 

5)  ein»  Bearbeitung  je  «aar  Aufgab«  ans  der  Physik  and  au  der  Chemie, 
wofür  vier  bi*  fünf  Stunden  ArhcitMoit  gewählt  werden. 

Den  Uaeraalb  des  französischen  S  pra  okge  biete  s  geborenen  und  erzogenen 
Elsa  na- Lothringern  kaaa  aal  Verlang««,  bis  auf  weiter*«,  die  Abfassung  des 
Audaatae«  in  franabaiasker  Spraofce  gestattet  werden.  Jedoch  beben  sie  in 
eieaeui  Fall«  aioa  aber  ibre  Kenntais  der  deutschen  Sarnen«  •tmrnh  eine 
schriftliche  Uebersetzuoe;  ans  den  Französischen  ins  Deutsch*  auszuweisen. 
J7. 

Dia  Aufgaben  zu  den  schriftlichen  Arbeiten  werden  von  dem  Regierungs- 
fceauniasar  ausgewählt,  verschlossen  an  die  Direktoren  gesandt  und  jedet 
Hat  erat  vor  den  zur  Arbeit  v  erst  mittel  ton  Sehnlern  eröffnet.  Die  Anfer- 
tigung der  schriftlichen  Arbeiten  Endet  in  allen  Anstalten  gleichzeitig  statt. 
8  8- 

Za  der  schriftlichen  Prüfung  darf  kein  Bach  mitgebracht  werden,  mit 
Ausnahme  der  Logarithmentafeln,  ans  Welchen  die  etwa  beigefügten  Formel- 
samnrtuagen  vorher  in  entfernen  sind. 

5  3- 

Wer  sich  der  Benutzung  unerlaubter  Hülfsmittel  oder  eines  TÜoschungs- 
v ersuch es  bei  der  Prüfung  schuldig  wacht  oder  Anderen  dazu  behülnica  ist, 
wird  von  der  Prüfung  zurückgewiesen ;  was  den  Schülern  vorher  bekannt 
m  mache*  ist 

8  10. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  der  Abi  t  Orienten  werden  von  den  betreffen- 
de* Lehrern  gennn  durchgesehen ,  verbessert  und  am  Schlosse  beurthetlt, 
wobei  das  Verhältnis  einer  jeden  in  den  früheren  Leistungen  des  Schülers 
inzagehen  ist.  Dia  Ansteht  über  den  Gessmmtwerth  der  Arbeit  wird  durch 
eins  der  fünf  Prädikats:  vorznglieh,  gut,  genügend,  kaum  ge- 
nügend, ungenügend  ausgedrückt. 

8U. 

Ein    Abiturient,    dessen    schriftliche    Arbeiten    der  Mehrzahl    nach    ala 
uageaügead  boieichnM  worden  sind,    ist  von  der    mündlichen  Prüfung    aag> 
inachliefaen ,    falls    nicht    die    Prüfungskommission    nach    seinen    seitherigen 
Leistungen  die  Zulassung  einstimmig  beschließt, 
8   12. 

Den  Tag  der  mündlichen  Prüfung  bestimmt  der  Kegierungskommissar. 
Die  Abiturienten  werden  einzeln  nid  in  alphabetischer  Reihenfolge  gen  rupft. 
Für  jede  Einselnrüfung  wird  eine  Durchschnittszeit  von  fünfviertel  Stunden 
aagsucuBBD,  woran!  sogleich  das  Resultat  über  die  eieieken  Prüfiuigsgegea- 
«inde  festgestellt  wird. 

8  l». 

Dar  mündlichen  Prüfung  haben  alle  wisse usehaitlichen  Lehrer  der 
Anstalt  auuwokaia.  Die  Sohalkemmission  oder  die  Aufsichtsbehörde  der 
Anstalt  ist  von*  Direkter  dazu  einzuladen.  Aniserdam  werden  einzelne 
Perseeea  (z.  B.  Geaeiadarathsmitfliader,  Geistliche,  Lehrer  u.  A.|  auf 
Area  dem    Direktor  ausgedrückten  Wusch  in  autfsiger  Zahl  als  Zuhörer 
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i  14. 

Di«  Gegenstände  der  mündlichen  Prüfung  sind: 

A.  frir  Gymnasien:  die  lateinische,  griechische  nnd  französische  Sprache, 
die  Mathematik,  die  Geiohichte  and  Geographie. 

B.  für  Healgymnasien :  die  französische  und  die  englische  Sprache,  die 
Mathematik,  die  Physik  nnd  Chemie,  die  Geschieht«  nnd  Geographie. 

In  der  deutschen  Sprache  and  Literatur  werden  nur  die  Auswärtiges 
ig  4)  und  diejenigen  Schüler  geprüft,  deren  schriftlicher  Aafsets  hiusfcbtlteh 
der  grammatischen  Korrektheit  nnd  de»  Stilen  nicht  genügend  befunden  war. 
Die  Prüfung  erstreckt  sich  alsdann  auf  die  Grammatik  im  engeren  Sinne 
und  auf  die  genauere  Kenntnis  von  einigen  Hauptwerken  der  klastischen 
deutschen  Litteratur. 

J1S. 
Die  mündliche  Prüfung  liegt  den  Lehrern  ob,  welche  den  Unterricht  in 
den    betreffenden    Gegenstanden    in   Prima    ertheilen ,    wofern  nicht  der  Re- 
gie rungakommis«ar  andere  Examinatoren  dazu  bestellt.     Die  Lehrer    müssen 
bei  der  Prüfung  dem  Examinanden  Gelegenheit  gewähren,  sich  klar  und  iti- 
samneahäugend  auszusprechen,  und  überhaupt  die  Prüfung  so  einrichten,  das* 
sich  der  Grad  seines  Wissens  bestimmt  ergiebt.     Dem  ftegiernngskommissar 
steht  ea  frei,  nicht  nur  durch  Instruktion  der  Lehrer  und  nähere  Bestimmungen 
der  Gegenstünde  der  jedesmaligen  Prüfung  die  ihn  zweckdienlich  scheinende 
Richtung  in  geben,  sondern  auch  die  Prüfung   selbst   in  übernehmen. 
§  16. 
In  den  sprachlichen  Fachern  wird  die  Prüfung  an    den  Clasaikern    vor- 
genommen, welche  in  Prima  gelesen  in  werden  pflegen.     Die  Auswahl    trifft 
der  Aegierongskommissar.     Aus  Dichtern  werden  in  der  Regel  solche  Stellen 
vorgelegt,  welche  schon  früher  in  der  Klasse,  jedoch  nicht  im  letzten  Halb- 
jahre, gelesen  sind,  aus  Prosaikern  dagegen  noch  nicht  gelesene  Stücke. 
5  17. 
Ei no  Dispensation  von  der  ganzen  mündlichen  Prüfung  ist  nicht  zulässig, 
wohl    aber    eine  Abkürzung    für    eiasclne  Fächer    anf  Grund    der    früheren 
Leistungen  des  Abiturienten  und  der  günstigen  Benrtheilnng  der    verlieg*n- 
den  schriftliehen  Arbeiten,  falls  die  Prüfungs- Kommission  darüber  einig  ist. 
5  18. 
Die  Bedingungen  nur  Brtheilnng  des  Reifezeugnisses  sind: 
A.  für  Gymnasien: 

1)  In  Deutschen  muss  der  Abiturient  im  Stande  sein,  ein  in  seinem 
geistigen  Gesichtskreise  liegendes  Thema  richtig  aufzufassen  nnd  mit 
eigenem  Urtheil,  in  logischer  Ordnung,  sowie  in  fehlerfreier  nnd  an- 
gemessener Schreibart  zu  bearbeiten.  Ebenso  muss  er  beim  münd- 
lichen Gebrauche  der  Sprache  Geübtheit  in  richtiger,  klarer  and  «o- 
sammenhangender  Darstellung  zeigen.  Er  muss  ferner  mit  den  wich 
tigsten  Epochen  aus  dem  Entwickeln ngsgnnge  der  Lltteratar  und  mit 
einigen  klassischen  Werken  selbst  hinreichend  bekannt  sein. 

Pur  die  innerhalb  des  frausösisehen  Sprachgebietes  geborenen  nnd 
erzogenen  Elsass  -  Lothringer  treten  hinsichtlieh  der  grammatischen 
Korrektheit   und   des  Stiles    bis    auf  Wolter«    enaUalgte  Anforderung 
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2)  Im  Lateinischen  mnss  er  die  leichteren  Reden  und  phtlosophi »eben 
Schriften  von  Cicero,  ferner  den  Livius  and  Sallustius,  sowie  die 
Aeneids  Vergils  and  die  Oden  von  Rom  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten übersetzen  and  unehlich  nuf  schul  mül'sige  Weise  erläutern 
können.  Außerdem  mass  die  lateinische  Prüfungsarbeit  von  wieder- 
holten groben,  Unsicherheit  in  der  Grammatik  vermutenden  Fehlern, 
sowie  von  auBällenden  Verstößen  gegen  den  Geist  der  lateinischen 
.Spruche  frei  sein  und  einige  stilistische  Gewandtheit  zeigen. 

3)  In  Griechischen  mnss  er  den  Homer,  Herodot,  Xenophon  und  die 
leichteren  Dialoge  Piatons  auch  ohne  Vorbereitung  übersetzen  künneu. 
Die  erforderliehe  Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  Elementarsyntax 
doss  schon  früher  nachgewiesen   sein. 

4)  In  Französischen  wird  sicheres  grammatisches  and  lexicalisches 
Verständnis  and  geläufiges  Uebergetzen  prosaischer  und  poc  lisch  er 
Stücke  von  nicht  besonderer  Schwierigkeit  gefordert.  Auch  mass  die 
erforderliche  Sicherheit  in  der  formen  lehre  und  Elementarsyntax  schon 
früher  nachgewiesen  sein. 

5)  In  der  Geschichte  mass  der  Abiturient  die  hervorragenden  Begeben- 
heitou  der  Weltgeschichte,  namentlich  der  griechischen,  römischen  and 
deutschen  Geschichte  mit  Einschlns  der  neuesten  Zeit,  im  Zusammen- 
böge ihrer  Ursachen  und  Wirkungen  kennen  und  in  den  Hanptdatea 
der  Chronologie  sicher  sein. 

Mit  den  Hauptlehrcn  der  mathematischen  und  physikalischen  Geo- 
graphie, sowie  mit  den  wichtigsten  geographischen  Verhältnissen 
der  Erdoberfläche  mnss  er  bekannt  sein  and  von  der  politischen 
Geographie  jedenfalls  die  zum  Verständnis  des  Geschichtsunterrichts 
erforderliche  Kenntnis   besitzen. 

6)  In  der  Mathematik  ist  zu  verlangen:  Sicherheit  in  der  Buchstaben- 
rechnung e ins chliefs lieh  der  Potenz  und  Wurzelrechnnng  sowie  der 
Logarithmen;  Kenntnis  der  einfachen  Reiben  and  des  binomischen  Lehr- 
satzes; Uebnngen  im  Ansetzen  und  Losen  der  Gleichungen  ersten  und 
zweiten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten;  Sicherheit  in 
den  Elementen  der  Planimetrie,  der  Stereometrie  und  der  ebenen  Tri- 
gonometrie. 

1)  In  der  Physik:  Einsicht  in  die  Hauptlehren  von  den  Gesetzen  des 
Gleichgewichts  und  der  Bewegung,  von  der  Wärme,  dem  Licht,  dem 
Magnetismus  and  der  Elektrieität ,  sowie  die  Befähigung,  die  wichti- 
geren Gesetze,  namentlich  aus  der  Mechanik,  bei  leichteren  Aufgaben 
mathematisch  iu  begründen. 

S.  für  Realgymnasien; 
1}  Im  Deutschen,  wie  bei  Gymnsisiea. 

2)  Im  Lateinischen  mnss  der  Abiturient  befähigt  sein,  aus  Cäsar, 
Sallost,  Liviua  früher  nicht  gelesene  Stellen,  die  ohne  besondere 
Schwierigkeit  sind,  mit  grammatischer  Sicherheit  schriftlich  in  gutes 
Deutseh  tu  übertragen. 

3)  !■  Französischen  und  im  Englischen  mnss  grammatische  und 
leii  cause  he  Sicherheit  das  Verständnisses  uad  eine  entsprechende 
Fertigkeit  im  Ueberietie«  ans  prosaischen  und  poetischen  Werken  der 
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Schalleetür«  erreicht  sein.  Der  Abiturient  mau  ferner  ein  Dietst  aus 
dem  Deutschen  ohne  grobe  Germanismen  «od  erheblich«  Verstöfse  gegen 
die  Grammatik  in  übertragen  in  Stande  sein.  Die  Fähigkeit  im  münd- 
lichen Gebrauche  der  f ranzSsiachen  Sprache  mnai  aar  Angabe  de* 
Inhalte  gelegener  Stellen  and  aar  nusammenhäiigeaden  Beantwortung 
dar  an  du  Gelesene  angeknüpften  Fragen  ausreichen. 
<)  In  Geschichte  uad  Geographie,  wie  bei  Gymnasien. 

5)  In  der  Mathematik  kommen  au  den  für  die  Gymnasien  gestellten 
Anforderungen  die  Bekanntschaft  mit  der  Diflerenzial-  und  Integral- 
rechnung innerhalb  der  Grenzen  des  Schullehrplans,  sowie  die  Elemente 
der  anulytisehon  und  der  descriptiveu  Geometrie. 

6)  In  der  Physik,  wie  bei   Gymnasien. 

7)  In  der  Chemie  wird  gefordert  eine  auf  Experimente  gegründete 
Kenntnis  der  stSchi ametrischen  und  Verwandtschaftsverhältnisse  der  ge- 
wüholicben  anorganischen  und  einiger  besonders  wichtigen  organischen 
Stoffe.  Der  Abiturient  soll  anfserdem  in  die  Anfangsgründe  der  Mine- 
ralogie eingeführt  sein. 

§19. 

Es  ist  zulässig,  dass  bei  Fassung  des  Urthetls  über  die  Keife  eines 
Abiturienten  geringere  Leistungen  in  einem  Fache  durch  erhöhte  LeUtaagsn 
in  einem  andern  aufgewogen  und  ausgeglichen   werden. 

Jedoch  dürfen  dabei  die  Kenntnisse  in  einem  Fache  nicht  unter  das 
Mals  hinabgehen,  welches  für  den  Gintritt  in  die  Prima  erfordert  wird. 

Des  Zeugnis  der  Reife  ist  in  der  Kegel  in  versagen,  wenn  die  Lei- 
stungen im  Deutschen  und  ferner  bei  Gymnasien,  wenn  die  Leistungen  im 
Lateinischen,  bei  Realgymaasien,  wenn  die  Leistungen  in  der  Mathematik 
nebst  denen  in  der  Physik  ungenügend  sind. 

Wenn  sich  über  die  Reife  eines  Abiturienten  unter  den  Hitgliedern 
der  Kommission  verschiedene  Ansichten  geltend  machen,  so  wird  abgestimmt. 
Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  der  Regierungskommissar.  Findet  sieh 
derselbe  in  der  Minderheit,  so  hat  er  das  Recht,  die  Bekanntmachung  des 
Beschlusses  auszusetzen  und  die  Akten  dem  Oberprasideuten  zur  Entscheidung 
vorzulegen. 

$  20. 

Da*  Gesammtergebni*  eines  Zeugnisses  der  Reife  Ist  am  Schlüsse  des- 
selben als  „hinlänglich,  gut  oder  vorzüglich  bestanden"  in  be- 
zeichnen. 

Dss  Prädikat  vorzüglich  ist  nur  dann  anwendbar,  wo  aufser  vor- 
züglichen Kenntnissen  in  mindestens  zwei  Fächern  auch  eine  von  wissen- 
schaftlichem Interesse  zeugende  freie  Aneignung  des  Lehrstoffes  unerkannt 
wird. 

Dss  Prädikat  gut  soll  ertheilt  werden,  wenn  dasselbe  in  drei  Einzel- 
fSehern  erreicht  ist  und  eine  etwa  vorhandene  ungenügende  Leistung  durch 
eine  andere  vorzügliche   anfgewogeu   wird. 

§  IL 
Nach  Feststellung  des  Ergebnisse*  der  Berathung  wird  den  Geprüften 
das  Urtheil    der  Kommission    durch    den    Regiernagikommiasar   verkündigt. 
Diejenigen,  welche  nicht   für  reif  erklärt   worden  sind,  können  lieh  »ach 
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isireifrist   wiederum    tw    Prüfung   melden.     Nach    zweimsligem   Hialingea 
tritt  die  unbedingte  Zurückweisung  ein. 

9  22. 
Du  Zeugnis  der  Reife  wird  von  «am tätlichen  Mitgliedern  der  Prüfungs- 
keuiuioa    unterzeichnet    and    den    Geprüften    durch    den    Director    beim 
SttoIschluM  unter  entsprechender  Entlissungsfeierlichkeit  eingehändigt.     Den 
Auswärtigen  wird  dasselbe  durch  die  Post  zugefertigt. 
Strasburg,  de»  29.  Dezember  1877. 

Der  Oberprlaldent  von  Elsass-Lotbriagen. 
v.  Hneller. 


Diu  gib  die  Zeitung  folgenden  erläuternden  Artikel.  Das  oben  abge- 
druckte Reglement  über  das  Abiturienten  -  Examen  enthalt  su  wesentliche 
Abweichungen  von  dem  bisherigen,  welches  am  6.  Juni  1872  erlassen  wurde, 
ins  eine  kurze  Erläuterung  darüber  namentlich  Ferner  stehen  den  willkom- 
mi  iriu  dürfte. 

Zunächst  Ut  es  zwsr  selbstverständlich,  soll  indessen  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden,  dass  die  Grundlagen  und  VoreusseUuogeu  der  alten 
wwasl  als  der  neuen  Ordnung  die  gleichen  sind,  welche  Im  ganze»  deutschen 
Sticke  Lkitsäc bliche  Geltung  haben  and  indem  durch  eine  zwischen  den 
Refienugen  tämmtlicher  deutschen  Staaten  getroffene  Vereinbarung  fent- 
gwUUt  werden  sind.  Hur  diejenigen  Abiturienten -Prüfungen,  welche  mit 
liiebiltnug  jener  Feststen  nagen  abgelegt  worden  sind,  werden  bei  den 
StuUprüTungen  für  alle  gelehrten  Fächer,  bei  denen  das  Abituricnteuieugnis 
die  nolhwendige  Vorbedingung  bildet,  als  gältig  anerkannt.  Daher  masste 
dis  frühere  Verordnung,  wie  es  der  Fall  war,  jenen  Regelungen  entsprechen 
asd  darf  tuen,  die  jetzige  davon  nicht  abweichen. 

Zur  Erleichterung  indessen  der  Schüler  der  obersten  GymaasialklasBe 
■td  mr  Vereinfachung  des  Abiturieuten-Eiamena  hat  sich  die  Behörde,  and 
«war  iof  Grund  eines  von  den  versammelten  Gyn» aaial— Direktoren  abge- 
fshtHa  Gutachtens,  entschlossen,  von  den  sechs  bisherigen  schriftlichen 
Priäugiarbaiteu  nicht  weniger  als  drei  in  Wegfall  kommen  in  lassen:  den 
l>taiaiiehea  Aufsatz,  das  griechische  and  das  französische  Scriptum.  Letztere 
Maen  fehlen  auch  schon  in  dem  1811  ausgearbeiteten  Entwürfe,  welcher 
den  Vernehmen  nach  bei  Erlas*  des  preafsisehen  Untorrichtsgesetzes  zur 
assfiarang  gelangen  soll;  der  lateinische  Aufsatz  dagegen,  welchen  man 
is  Pnnfsen  festhalten  will,  ist  auf  die  Erwägung  ausgeschlossen  worden, 
nut  derselbe  in  den  übrigen  süddeutschen  Staaten  ebenfalls  nicht  gefordert 
*iri  Selbstredend  werden  diese  drei  Arbeiten  von  jetst  nb  aneh  in  der 
Trhu  Hiebt  mehr  geübt  werden;  jedoch  wird  mr  Sicherung  der  nothwea- 
difca  grsnnutisehen  Kenntnisse  im  Griechischen  und  im  Frnssboisohen  beim 
CnWiante  ans  Seeunda  nach  Prima  für  alle  Schüler  eine  schriftliche  Prä- 
f»f  «geordnet  werden,  welche  von  entscheidendem  Einlluss  anf  die  Ver- 
Mbusi;  sein  soll.  Für  das  Französische  ist  indem  die  Betrachtung  mafs- 
fl**d  gewesen,  dass  diese  Sprache  hier  schon  mit  einer  bedeutend  stärkeren 
s*w*«w*al   sin  in  allen  anderen   deutsche«  Lindern   betrieben   wird,   «ad 
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lisai  der  praktische  Werlh  derselben  eine  Vernschlnsslguag  von  Seiten  der 
Schüler  sieht  wird  aufkommen  lassen. 

Die  hebräische  Sprache,  welche  iu  der  bisherigen  Verordnung  oor  nach- 
träglich einen  Platz  gefuiideü  halt«,  tat  diesmal  weggeblieben,  weil  nie  iu 
einen  freiwilligen  Unterrichtagegenstsnd  für  einzelne  Schüler  bildet  und  ihre 
Unkenntnis  obne  Eluflasa  aar  das  Hrprbais  der  Prüfung  ist;  doch  wird  in 
die  Ausfertigung  des  Zeugnisses  das  Urtheil  des  betreffenden  Lehrer*  auf- 
genommen. 

Für  Realgymnasien  ist  von  den  bisherigen  schriftliche»  Prüfungsarbeiten 
die  englische  Bestrichen  worden,  damit  der  Schüler  seine  Kraft  starker 
anf  das  Praniosische  Concentrin).  Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  nicht 
unerwähnt  lassen  ,  dasa  für  das  Lateinische  anf  Realgymnasien  schon  nach 
der  alten  Ordnung  diesseits  eine  Uebarsetzang  ins  Deutsche  gefordert  wird, 
während  man  In  Prenfsen,  Bayern  nnd  Württemberg  ein  Eieroitiam  schreibt 
and  in  den  beiden  letztgenannten  Staaten  überhaupt  du  Latein  auf  Real- 
gymnasien eine  grofsere  Stundenzahl  in  Anspruch  nimmt. 

Für  die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  sind  die  Zeitfristen  überall  so 
erweitert,  daaa  die  Schüler  keine  Ursache  zu  Aengstlichkeit  oder  eilfertiger 
Ueberstürznng  mehr  Boden  werden. 

Den  im  französischen  Sprachgebiete  geborenen  nnd  erzogenen  Elsasa- 
Lnthringern  werden  hinsichtlich  des  Deutschen  bemerkenswert««  Er  ■«Tilgun- 
gen auch  fernerhin  gewährt.  Selbstverständlich  wird  auch  die  Prüfung  in 
einzelnen  Fiebern,  wo  das  Französische  noch  die  Unterrichtssprache  ist,  in 
französischer  Sprache  abgehalten. 

Die  Zahl  der  bei  der  Beurtheiluug  der  Leistungen  su  ertheileade» 
Prädieate  ist  von  vier  aaf  fünf  ausgedehnt,  um  die  wirklich  ungenügenden 
Loistungnu  von  denjenigen  zu  scheiden,  welche  kaum  oder  nur  halb  ge- 
nügend sind. 

In  §  19  ist  bestimmt  aasgesprochen,  dasa  bei  ungenügenden  Leistungen 
im  Deutschen  oder  im  Lateinischen  für  Gymnasiasten  das  Zeugnis  der 
Reife  in  der  Regel  versagt  werden  soll,  während  in  dem  preifsitcfacu 
Entwürfe  dasselbe  ia  diese«  Füllen  „immer  in  versagen"  ist  Dabei 
hat  man  geglaubt,  Nr  Realgyranastaeteo  der  Mathematik  mit  Einsehlnss  der 
Physik  dieselbe  einfluss reiche  Stellung,  wie  den  Lateinischen  im  Gymnasium, 
anweisen  zn  müssen.  Wir  bemerken  aueh,  dasi  die  in  Bayern  seit  1574 
eingeführte  Prüfungsordnung  noch  viel  schärfer  ist,  indem  nach  derselben 
schon  „völlige  Unwissenheit  in  einem  einsigen  Präfungsgngenstaude" 
die  Ertheilnng  des  Reife  Wagnisses  ausschliefst. 

Die  ia  §  18  formalirten  Minlmalleistongen  für  die  Erlangung  des  Reife- 
senguisses  sind  in  allem  Wesentlichen  mit  den  preufsischen  Reglements 
übereinstimmend  und  gehen  nirgends  darüber  hinaus. 

Das  in  |  19  über  zulässige  Coapensationen  Gesagte  horcht  anf  den 
Bestimmungen  der  Dresdener  Vereinbarung,  wo  es  in  |  6  heifst:  „Ia  dem 
Gegenstande,  für  welche*  die  Compensatio«  zugelassen  wird,  dürfen:  jedoch 
die  Leittungen  keinesfalls  unter  das  Hefa  herangehen,  welches  für  die  Ver- 
setzung nach  Prima  erfordert  wird." 

Einer  wesentlichen  Verbesserung  begegnen  wir  in  §  20,  in  der  Ein- 
führung dreier  Zengniagrade.  Diese  Hinrichtung  bestand  in  Preufien 
bis  zum  Jahre  1834,   wo  man  sie  einer  gewissen  abatraeten  Gleichmacherei 
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»  Liebe  fallen  liefs.  Jedoch  sisd  die  Grade  seitdem  ziemlich  oft  sieht 
blaut  ¥»n  einzelnen  Schulmännern,  sondern  such  grade  in  neuester  Zelt 
Tirlfssh  von  Direkteren- Km ferenzen  der  einxelnM  Provinxon  zuriekgd- 
wäascht  worden,  ud  in  die  Priifnagiordanug  für  die  proufsischea  Resl- 
*  tob  1869  hat  au«  sie  wieder  aufgenommen.  Dieselben  Ab» tafnn- 
hin  in  Sachsen,  Hensen  nod  Baden;  unser«  Direktoren -Conferaaz 
■  stimmig  gewünscht.  Für  dis  gegeerwbrtige  Reglement 
aar  die  Wiedersufushme  um  so  eher  geboten,  all  die  dem  Schüler  der 
•WnUn  Klasse  gewährte  Freikeit  der  Bewegung-  In  den  Stadien  eine 
aiuugs  Keatrole  aai  Sehlaia  der  Laufbahn  mittelst  der  körten  Zusaamea- 
ouang  de*  Gesammtcrgesoisses  der  Prüfung  rechtfertigt  und  sogar  notk- 
wndig  aucht.  Wenn  der  Primaner  in  Felge  der  neuen  Bestimmungen  von 
jatat  ab  Zeit  gewinnt,  neben  den  obligatorischen  Sehulleistungen  entweder 
*  Lishlisfamenjenstände  aieh  zu  vertiefen  nid  in  freier  Neigung  tick  selbst 
la  fördern,  oder  aber  die  gute  Mnfse  nur  benutzt,  am  »arglos  in  schiendorn, 
ss  ist  es  nicht  mehr  als  billig,  dass  den  begabten  und  dem  strebsamen,  in 
listlieber  Kraft  geforderten  Scbiiler  ein«  Auszeichnung  von  der  Innen  Mittel- 
Billigkeit,  die  nur  für  die  Prüfung  arbeitet,  zu  Theil  werde. 


Eiie  in  die  Direktoren  ergangene  Instructions- Verfügung  enthält  falgonde 


1.  Den  Schülern  der  Primi  and  Seenada  ist  das  Reglement  bekannt  zu 
pbei  und  genau  folgendem  xn  erläutern: 

i.  Die  in  das  Reglement  nicht  ausdrücklich  aufgenommenen ,  aber  durch 
AnwtBumgen  uteines  Koauuisaars  üblich  gewordenen  Formalitäten  bei  der 
Aaittrieuteuprüfnsg  bleiben  unverändert  beitehan. 

3.  Für  dea  Uebergang  von  Sekunda  nach  Prima  ist  an  Gymnasien 
Urtia  weteatlfeh  in  Anschlag  zu  bringen  der  Ausfall  zweier  i.u  diesem 
Zwecke  xn  fertigenden  Probe- Arb eitel  im  Griechischen  und  im  Französischen. 
Kau  Usbcrneteungsa  aus  dem  Deutschen  in  die  genannten  Sprachen  sollen 
dam  Standpunkt  der  Reife  für  Prisin  entsprechen  und  demzufolge  eine  ge- 
Hgeiae  Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  in  der  Kienen  Urs  yn  tax  nnok- 
.waanss.  Die  Arbeiten  sind  unter  den  beimAbitarieateaexaaiea  vorgeschriebenen 
ud  gebräuchlichen  V ort ichtsmafsr egal n  in  der  Klasse  in  je  zwei  Standen 
(skuglich  der  inf  das  Dictirea  verwendeten  Zeit)  anzufertigen.  Der  Umtfang 
»»U  dementinrccheed ,  die  Cerreetur  nnd  Ceasnr  wie  bei  den  Abitnrieutea- 
.Irbeiien  sein.  Die  Arbeiten  sind ,  mit  der  Unterschrift  des  Censnrs,  dea 
Klsssealehrers  nad  des  Direetors  versehen,  anfiu  bewahre«  und  bei  der 
JssuichstLgea  Abiturient«  npriifnn«;  der  betreffenden  Schüler  dem  ftegiernngg- 
Ssssnissar  zugleich  mit  den  übrigen  Vorlagen  einzusenden. 

i.  Die  Aufnahme  neuer  Schüler  in  Primi  kann  fortan  nnr  stattfinde», 
ifsdass  dieselben  die  soeben  beschriebene  Leistung  zur  Zufriedenheit  erfüllt 
ktmu.  Dasei  sind  besondere  Texte  zur  Beirbeituag  auszuwählen.  —  Beim 
Ltkergassje  von  einem  elaais-lothringisehea  Gymnasium  «nf  das  andere  sind 
**  Direktoren  verpflichtet,  jene  Versetzung!  scripta  einander  direkt  aua- 
nlicftra. 

j.  Der  lateinische  Aufsatz,  das  griechische  Scriptum  nnd  die  fran- 
■änsebe  Scriptum  kürt  hinfort  auf,  regeimsfsig  wiederkehrende  Schule  rarbait 
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h>  Primi  iic(  Gymnaeiums  zu  sein.  Den  Lehrern  bleibt  es  jedoch  überlasse«, 
■ar  Erhaltung  der  grammatischen  Sicherheit  hin  und  wieder  passende 
Uebuagen,  namentlich  euch  in  der  Fora  der  Extemporelieu   auEustellen. 

Bei  der  Erklarutg  der  Sehr iftateller  solle«  grammatisohe  Erörterangori 
nickt  vermiedeii  werden,  sowie  auch  von  Zeit  aa  Zeit  dm  Bepetitiun  «na« 
wichtigen  Abschnitts  i  der  Grammatik  unter  Hervorhebung  der  näheren  Ge- 
sichtapuakte  anzuempfehlen  ist.  Bei  dem  Wegfall  da  lateinischen  Anfsatses 
ilt  der  Uebttng  im  Uebertragen  zweckmäßig  gewühlter  lateinischer  oder 
deutscher  Originaltexte  mehr  Aufmerksamkeit  ala  bisher  genuheheo,  zmaa- 
wendea.  Es  ist  fortan  la  jeder  Sebnlwoche  eiae  lateinische  llautarbeit  aa 
fordere,  welohe  etwa  allmonatlich  durch  ein  in  der  Claim  tu  fertiges  ans 
Eitainpurale  (nach  Dietat)  ersetzt  werden  mag. 

6.  Bei  der  schriftlichen  Abi  turiontonp  rufe  ng  ist  den  Schülern  aotdräcklirb 
im  bemerken,  da»  für  die  erweiterten  Zeitfristen  nicht  gerade  umfangreichere 
Arbeiten  erwartet  werden. 

Im  Allgemeinen  seilen  die  Minimalzeiten  als  Regel  gelten,  die  Maxime 
dagegen  die  Schüler  reu  Ängstlichkeit  oder  eilfertiger  Lieberstorzung  ab- 
halten. 

Nor  die  Uebersetzung  in's  Lateinische  wird,  entsprechend  der  erhöhten 
Bedeutung  des  Gegenstandes,  von  jetzt  ab  etwas  länger  und  an  einzelnen 
Anstalten  schwieriger  als  bisher  gewühlt  werden. 

7.  Sowie  bei  der  wesentlichen  Erleichterung,  welche  den  Gynaasial- 
primaneru  ani  den  obigen  Bestimmungen  erwächst,  die  Lehrer  ea  «ich 
werden  angelegen  sein  lassen,  die  bereiteren  und  strebsameren  Sohhler  auf 
geistesbildende  Privatztndiea  hinzuweisen  und  ihaen  darin  Anleitung  and 
Unterstützung  zu  gewähren,  so  soll  darüber  aaah  in  die  dem  Aegiarmag*- 
Commissar  einzusendende  Charakteristik  der  Abiturienten  eine  Angabe  aaf- 
genommen  werden,  welche  zar  vorläufigen  Orieutirnng  dient 

8.  Da  der  Pall  zuweilen  eiatratea  wird,  den  Primaner  vor  der  Ablei- 
stung des  Abiturienten-Examens  In  Folge  der  Versttatug  ihrer  Väter  oder 
sonstiger  Verhältnisse  gezwungen  werden,  das  bis  dahin  beeockte  eliaaa 
lothringische  Gymnasium  mit  einem  auswärtigen,  namentlich  einem  preufai- 
»cheu  zu  vertauschen,  auf  welchem  andere  Bestimmungen  in  Geltung  sind, 
als  die  jetzt  hier  eingerührten,  so  hat  der  Direktor  jedea  Hai  im  Anfange 
das  Schuljahres  die  Schüler  ausdrücklich  hierauf  aufmerksam  zu  machen  and 
ihaen  anheimzugeben,  die  für  solchen  Fnll  etwa  nbthigen  Vorkehrungen  au 
treffen,  wobei  die  betreuenden  Fachlehrer  voraus  setzlieb  denselben  Ihre 
Unterstützung  leihen   werden. 

9.  Auf  Realgymnasien  ist  in  Prima  das  lateinische  und  daa  englische 
Scriptum  ala  regelmäßige  Sehnlerarbeit  von  jetzt  ab  in  Wegfall  au  bringen. 
Für  jede  der  beiden  Sprachen  ist  dagegen  bei  dem  Untergänge  von  Secnnda 
aaeh  Prima  dieselbe  Leistung  tu  verlangen ,  welche  oben  unter  Nr.  3  in 
Betreu"  des  griechischen  und  französischen  Seriptnma  für  Gymnasien  ?er- 
gesehriebea  ist  Die  dort  angegebenen  Formen  und  daa  unter  Mr.  4 
Angeordnete  in  Betreff  der  Aufnahme  neuer  Schüler  traten  auch  hier  in 
entsprechender  Welse  in  Kraft-  Ebenso  sind  die  Bestimmungen  unter  Nr. 
5 — 8  für  Realgymnasien  verbindlich  beiw.  anwendbar. 

Mögen  hieran  für  die  Fachkreise  zunächst  noch  einige  Worte  über  den 
Wegfall  des  lateinischen  Aofsattea  sieh  ackliefsen.  Man  hat  gesagt, 
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■it  dem  lateinischen  Aufsatze  stehe'  und  falle  dal  Gymnasium.  Darnach 
firi«  man  «Im  I«  Bayern,  Wiirtemberg,  Baden  «hon  langst  und  seit 
unreal  «ach  lo  Hessen  keine  Gymnasien  mehr  haben.  Hüten  wir  uns  vor 
üebeifreibnagen  und  schroffen  Einseitigkeiten !  In  ganz  Frankreich  schreibt 
au  im'Baertlanrettsexamen  lateinische  Aufslitze  —  freilich  sind  sie  meist 
danach  —  and  dennoch  möchte  ich  die' Bildung  der  dortigen  Lyceisten  In 
keiner  Hinsicht  gegen  die  unsrer  Abiturienten  e intausrhen.  Wenn  gediegene 
Franzosen  seihat  klagen,  dass  so  erbärmlich  wenig  von  den  Klassikern  des 
Atlcrthants  gelesen  wird,  so  dürfte  nach  bei  uns  die  Frage  so  zu  stellen 
»ein:  Itt  es  möglich,  das«  bei  dem  durchschnittlichen  Umfange  nnsrer  latei- 
abrhea  GmnaeiollektBre  ein  Aufsatz  mehr  als  die  zusammenfassende  In- 
Mtsangabe  des  kurz  vorher  gelesenen  Stückes  oder  eine  Sammlung  mühsam 
tfsgeprjgter  Reminiacenzen  sein  wird?  versteht  sieb,  immer  bei  der  schlichten 
Mehrzahl  der  SehUler,  denen  eine  möglichst  gleiehmäfsige  Bildung  in  allen 
HiterrichNfa'ehern  zur  Vorschrift  gemacht  wird.  Noch  bis  vor  dr eifrig 
Jikren  konnte  man  annehmen,  dass  jeder  ernste  Primaner  mit  seinem  Ideen- 
kreise mindestens  znr  Hilft«  in  den  Alten  steckte,  znr  Hälfte  allenfalls  in 
dar  chusischeu  deutschen  Literatur;  jetzt  ist  das  nicht  mehr  der  Fall,  ist 
eneh  uandflieti  iii  selbst  nicht  einmal  wünschen  swerth.  Die  Enchiitte- 
nagen  das  Jahres  1848  hsbem  den  Anfang  gemacht,  den  Gesichtskreis  auch 
»o«  erwachsenen  Schülern  zu  erweitern  und  theilweise  zn  verschieben;  wie 
ka*n  aber  jetzt  noch  die  Schul«  es  verantworten,  den  Jüngling  ein  geistiges 
Klentsrlenea  rühren  au  lassen,  in  welchem  die  dominirende  Rolle  von 
daer  Uebanf  eingenommen  wird,  dir  im  besten  Falle  das  Buplleat  einer 
ladera  viel  werthvolleren  —  des  deutschen  Aufsatzes  —  Ist?  Damit 
"ill  ich  de*  Hfldaagawerth  derselben  fftr  bedeutendere  Naturen  nicht  herab- 
«tzen,  aber  ich  meine:  der  wirkliche  Gewinn  wird  von  der  grofsen 
■ehrzahl  der  Schüler  tu  thener  bezahlt,  und  letztere  sind  ei  doch,  für 
weite«  unsere  Ordnungen  zugeschnitten  werden  müssen.  Ferner  bin  ich 
«eh  nicht  der  Meinung,  dass  die  Gründlichkeit  des  lateinischen  Spraeh- 
itadiima  leiden,  dass  die  Wirkung  der  Lektüre  geschwächt  werden  soll, 
wie  ich  sogleich  andeuten  werde. 

Seit  am  31.  December  1848  Gottfried  Hermann  die  Augen  scbloss,  haben 
Iittinisehe  Verlesungen  auf  Universitäten  mit  Ausnahme  der  Hebungen  in 
•hiMlegbeien  Semin arien  so  ziemlich  aufgehört.  Von  den  Philologen 
selbst  werden  nur  noch  kritisch- exegetische  Schrillen  ifl  lateinischer  Sprache 
pdnekt;  alles  Andere  sehreibt  man  deutsch.  Die  Kahl  der  SchnlmÜaner, 
weiche  auch  nur  ein  Dutzend  Bogen  Latein  für  den  Druck  ausgearbeitet 
kehen,  ist  gering.  Lateinisch  geschriebene  Schulprogramme  werden  schon 
in  nachsieht  auf  das  Publikum  von  Jahr  zn  Jahr  seltener.  Nun,  wo  die 
Gewohnheit  abnimmt,  da  pflegt  auch  die  Uebnng  sieh  zu  mindern.  Und  dies 
Ist  mein  zweiter,  eigentlich  durchschlagen  der  Grund,  gegen  dea  lateinischen 
Azfntz  in  Norddentseblsnd.  Wie  viele  Lehrer,  frage  ich,  geben  sich  der 
Stehe  mit  Begeisterung  hin1);    Wie    viele    besitzen   die  Resignation,  nicht 

')  Wie  die  näehstbetheiligten  Kreise  bin  und  wieder  denken,  zeigt  der 
Wende  wortliehe  Auszug  ans  dem  Briefe  eines  dem  Schreiber  dieses  sonst 
J"z  oiibekannten  preußischen  Schulmannes:  „Vor  etlichen  Tagen  brachten 
Zeitnsgea  die  Nachrieht,  daas  im  Reichslande    der   lateinische  Aufsatz  jetzt 
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etwa  bin  und  wieder  auf  lateinischen  Stil  lieb  zn  verlegen,  um  du  für  die 
Schul«  nüthigc  Mab  der  Gewsndthsit  aick  snsueignen,  Mildern  darin  so 
heimisch  in  werden,  dais  nie  stet.i  aus  den  Vollen  schöpfen,  darin  *o  wohl 
sich  zu  fühlen,  dass  ata  andrea  Schütze  nswerthe  liegen  lsssen,  dass  sie,  wie 
Roth  und  Nägelsbacn,  eine  Lebensaufgabe  darin  erblicken?  Denn  aack 
hier  gilt  für  den  echten  Jünger  das  Wort:  vos  exemplaria  —  nocturna  rennte 
manu,  versate  diornal  Aber  triBtessich  nicht  vielfach  ao,daaa  der  Lebrer,  welcher 
de*  Gegenstand  übernebmen  sali,  erat  dann  anfangt  «ich  darauf  ernstlich  vor- 
zubereiten? Und  woher  kommt  du?  Natürlich  von  der  allgemeine« 
Richtung  der  Zeit  und  von  der  gegenwärtigen  Ricbtnng  de*  philologische* 
Uiiivcrsitotästudiums.  Der  lateiaiache  Stil  wird  auf  Universitäten  nioht 
sonderlich  mehr  gepflegt;  man  benrtheilt  darnach  nicht  mehr  vorwiegend  die 
philologische  Bildung,  man  bat  andere,  vielleicht  etwu  einseitig  betriebene, 
aber  wissenschaftlich  mehr  forderliche  Spezialitäten.  Der  Wegfall  der  freie« 
lateinischen  Stilübungen  wird  aber  auch  den  Gymnasien  keinen  Schade« 
bringen,  wenn  der  richtige  Ersatz  an  die  Stelle  tritt,  welcher  längst  vor- 
handen ist  and  in  den  Esercitien   liegt. 

Das  lateinische  Exemtion  für  Prima  ist  in  Norddentsehlaad  meine* 
Erachten*  einer  zweckmäfsigee  Erweiterung  und  Ausbildung  fähig,  die  ihm 
ia  Süd-Deutschland  schon  früher  zu  Theil  geworden  tat  So  hoch  ich  die 
wissenschaftlichen  Verdienste  M.  Seyfferte  anschlage,  so  kann  ich  doch,  und 
zwar  durch  die  Erfahrung  gedrängt,  den  Eiufluas,  welchen  seine  Bücher  aaf 
daa  Lateinachreiben  in  Schulen  gewonnen  haben,  keinen  glückliche*  ne**u. 
Insbesondere  sind  die  ans  Nenlstainem  geschöpften  „Materialien  für  Prima" 
den  Schülern  langweilig;  aveh  die  Palaeatra  hat  einen  ta  abstreiten  Tel 
und  die  Progymnumat*  sind  nur  höhere  grammatische  Uebungs  stücke ;  ver- 
baltnismäfsig  passend  ist  da*  Buch  für  Seeund*.  Die  Scholae  Latiian 
aber  dürften  unbefangenem  Urtheile  als  eine  Anleitung  nun  Eiertaa*  und  tum 
Pbraseadreehssln  erscheinen.  Um  wie  viel  frischer  priiaeatiren  sink  da  die 
Hebungen    von   Piagelsbach  1      Sämmtlicb  deutsche    Originalieu;    wie    reise« 


definitiv  sbgescualTt  sei.  Dieselbe  wirkte  auf  mich, der  ich  seit  Jahren  unter  dieser 
Last  seufze,  welche  jeder  Direktor  gern  seinem  ersten  Oberlehrer  überlisst 
nnd  von  der  ich  schon  vergeblich  mit  einem  Pins  vnn  4  Stunde«  wScbeut- 
lioh  mieb  loszukaufen  gesacht  habe,  wahrhaft  elektrisch,  und  ich  sowohl 
wie  meine  Frau,  die  meine  Seufzer  in  dieser  Beziehung  kennt,  haben  seit- 
dem den  lebhaften  Wunsch  in  das  Reichaland  ausin  wandern.  Dann  du* 
auch  bei  uns  der  lateinische  Aufsatz,  das  Unfruchtbarste,  Nutzloseste  mi 
Zeitraubendste,  was  es  für  Schüler  nnd  Lehrer  geben  kaaa,  so  bald 
schwinden  sollte,  dazu  ist  leider  wenig  Aussieht;  er  steht  noch  fest,  wie 
ein  rocher  de  bronze,  und  eine  Erlösung  ist  für  die  an  diesen  Felsen  Ge- 
schmiedeten nicht  zu  hoffen  —  suf  eine  Generation  hinaus,  leb  bin,  Gott 
Lob,  ein  tüchtiger  und  unverdrossener  Arbeiter,  der  mit  freudigem  und 
trotz  seiner  Jahre  (grade  fünfzig  geworden)  jugendlichem  Eifer  unter  den 
Schülern  verkehrt,  aber  diese  Korrekturen  machen  mich  nervös  ud  ver- 
drossen wider  Willen,  und  der  Diractor  kann  mir  natürlich  darin  nicht 
helfen.  Dszu  kommt  noch,  dass  wir  eis  in  latoiuiscuoo  Stil  Merkwürdig 
schwerfälliges  Geschlecht  hier  haben  u.  s.  w." 
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ae  im  Primaner  grude  durch  die  scheinbar  abschreckende  moderne  Färbung, 
ixe»  den  Inhalt  talbitl  Wenn  beim  freien  Isteinischen  Aufsatze  der 
nitteimiifsige  Schüler  eigeotlich  nie  in  Verlegenheit  gerathen  kann  —  denn 
b  angeht  jede  Schwierigkeit,  er  laut  den  unbequemen  Gedanken  einfach 
ftrt,  wenn  er  nicht  sogleich  den  passenden  Ausdruck  zur  Hand  hat,  und  er 
Taraaaaert  überhaupt  den  Extract  seine»  eigenen  Geistes  —  so  heilst  ea 
hier:  hie  Hliodns,  hie  ealta!  Der  originale  deutsche  Ausdruck  »oll  mit  dem 
abglichst  gieiehwerthigen  lateinischen  vertauscht  werden,  hier  wird  Anstren- 
psg  verlangt,  daa  Gedächtnis  herausgefordert,  der  Geschmack  gebildet;  hier 
Un  Jeder  »eigen,  wie  weit  er  die  eigentümlich  rfimische  Gedankenform  aufge- 
fastthat,  ia  Umbildnng  gunxer  Perioden,  in  Weglnssang,  Zusätzen,  Umsehrei- 
bug,  Verechiebnng,  Subordination  und  scharfer  Oaratellung  des  logischen  Ver- 
hiltiisses.  Man  muss  dem  Heister  Nägelsbach  selber  au  Furien  gelassen 
tW  inlehe  Unbuugeu,  wie  er  sie  im  Seminar  anstellte,  mitgemacht  haben, 
n*  aea  ganzen  Reiz  derselben  au  empfinden.  Eine  hübsche  Sammlung  in 
Xseelsheehs  Sinne  bat  anch  Weidner  herausgegeben  (Duiabnrg  1865),  dessen 
Virrede  dies  ebenfalls  bezeugt.  Data  solche  Studien  noch  ia  grüfserer  Zahl 
Terileatlieht  werden,  ist  schon  deshalb  sehr  zu  wünschen,  weil  es  seine 
beaeakes  hat,  wenn  jeder  Lehrer  den  Text  zu  den  Eiercitiea  selbst  com- 
pasiri.  Da*  können  nur  A  userw  aalte ,  wie  Rector  R.  Schmid  in  Stuttgart, 
4sssea  vertrauaiche  Schrift  „An*  Schule  und  Zeit"  Proben  enthalt,  welche 
siebt  bleue  Schaustücke  sind,-  wie  ich  selbst  an  Ort  und  Stelle  mich  an 
esenengen  Gelegenheit  gehabt  habe.  Eher  ist  es  vorteilhaft,  als  Vor- 
äsaag  nad  nebenher  lateinische  Originellen  zu  Grunde  za  legen,  die  der 
Lesrer  selbst  nach  stilitiseher  Regel  bbertriigt  und  dictirt,  wobei  auch 
■cklitfslkh  nach  der  Correetur  und  Durehnnhme  am  die  Probe  zu  auchea, 
ler  Urtext  vorgelesen  wird.  Dem  Lehrer  erwuchst  dabei  natürlich  die  Auf- 
(abs  Nigelsbach  Stilistik  gründlich  zn  keanen,  ein  Bnch,  weiches  dem 
Stauer  in  die  Hand  au  geben,  durchaus  überflüssig  and  verkehrt  ist.  Noch 
wcaiger  sind  die  neuesten  Ext  riete  uad  Exeerpto  ans  Hhgelsbach  und 
Stjiett  an  empfehlen:  eitler  Gedächtniskram !  Bei  der  LectBre  der  Claasiker 
ttfcgea,  wo  wissenschaftlich  richtig  and  gesebnaekvolt  übersetzt  werden 
»1.1,  sHsaea  auch  die  uSthigen  stilistischen  Regeln  und  Anweisungen  gege- 
ben aad  geübt  werden;  diese  höhere  Sprachvergleichung  ist  mindestens 
•beaso  wichtig,  wie  die  Etymologie  der  einzelnen  Vokabeln. 

Ki  ist  meine  feste  Ueborzeugnng,  das«  unsere  Sehnten  bei  diesem  Ver- 
fahre» aa  Intensität  der  Biidnngsnbung  nichts  verlieren  werden,  auch  dann 
«cht,  wein  ihnen  gestattet  wird,  den  lateinischen  Unterricht  in  Prima  auf 
sieben  Standen  wöchentlich  herabzusetzen.  Die  Ansichten  unserer  Gym- 
nssiaidireetoren  Süden  sich  In  den  kürzlich  gedruckten  Verhandlungen  der 
Krectaren  -  Coaferenz  der  elsass -lothringischen,  höheren  Lehranstalten  am 
*>-  Keiember  und  1.  December  1S7T  auf  Seite  13ff.  «ad  20— 23>)  in  Kürze 

■)  In  diesen  Verhandlungen,  welche  bei  J.  Schneider  Strasburg  1878 
ist  Druck  erschienen  alnd  (Preis  3  M.),  findet  man  auch  die  Referate  über 
•*•  Haeptgegenstaud  der  Besprechung,  den  Unterricht  in  der  Mathematik 
■ad  Naturgeschichte  abgedruckt,  welche  vor  manchen  ähnlichen  den  Vorzug 
babea,  da.u  aie  von  erfahrenen  Fnclilehrern  nngefnast  sind. 
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wiedergegeben.  Der  Unterzeichnete  aber  darf  m  Scbluss  die  Bemerk«; 
nicht  vorenthalten,  dass  die  besonderen  Sprachverhlltnisse  bei  einen)  Theile 
unserer  elsass-lothringi  sehen  Sehö'ler  aar  die  Entscheidung  dieser  Frage 
eben  an  wenig  nie  auf  den  Wegfall  dei  griechischen  und  des  französische! 
Scriptum  Eiufluss  geübt  haben,  dass  vielmehr  »ein  persönliches  Urtheil  ia 
jeder  Provinz  des  deutschen  Vaterlandes  —  und  er  hat  mehrere  in  amt- 
licher Thätigkeit  kennen  gelernt  —  öher  diese  Fragen  ganz  das  gleiche 
sein  wurde. 

Strasburg  i/E.  Baumeister. 


Berichtigungen. 

5.  8  Z.  9  r.  o.  lies  Nicht  Wirklichkeit  st  Wirklichkeit.  S.3Z.6.... 
lies  abzusprechen  st  abzustreifen.  S.  4  Z.  30  v.  n.  lies  Deederteia  statt 
Doederlin.  S.  7  Z.  12  v.  o.  lies  Volkerpsych.  sL  Völkergeich.  S.  S  Z.  II 
V.  o.  lies  Idcntitatsparalleliamni  al.  IdentitÜtsporalüsmus.  S.  9  Z,  10  v.  a. 
lies  Zeitgeltung  statt  Zeitgestaltung.  S.  10  A.  1  Z.  3  v.  u.  lies  Ausdrtuks- 
weise  st.  Auskonftsweise.  S.  11  Z.  18  v.  u.  lies  Verneinungspartikel  statt 
Verneiaungsartikel.  S.  13  Z.  1  v.  o.  lies  würde  st.  wird.  S.  13  Z.  14 
v.  c.  lies  aus  st.  uns.  S.  13  Z.  30  v.  o.  lies  wofür  atatt  wodurch.  S.  18 
13  Z.  2B  v.  o.  lies  dieser  st.  diesen.  S.  14  A.  /..  3  v.  u.  liea  ermnt  satt 
erant.  S.  16  Z.  3  v.  u.  lies  Verdichtung  st.  Verständigung.  S.  17  A.  1  Z.  IS 
v.  o.  lies  beides  st.  bereits.  S.  18  Z.  IS  v.  o.  lies  II.  vor  Indessen.  S.  100 
Z.  18  lies  homöopathische  st.  homb'opatische.  S.  101  Z.  IT  v.  u.  lies  Be- 
denken st  oben.  S.  117  Z.  4  v.  u.  lies  dieses  st  dieser.  S.  119  Z.  10 
v.  u.  lies  p.  34  D  st.  pg.  34  A.     S.   130  Z.  21  T.  o.  lies  mit  st.  und. 


ras  bei  Cäsar"  Tür  des  Gebrauch.  * 
Herr  Haferent  vergebens  gesockt  hat,  ist  leider  durch  einen  Druckfehler 
falsch  angegeben  worden.  Dasselbe  steht  nicht  c.  I,  85,  4,  sondern  ib.  88,  1; 
postero  die  mnnitioiics  institutas  Caesar  parat  perBeere;  illi  vadam  Hominis 
Stearin  tenptare,  li  transire  ponmt.  —  Anf  einzelne  Punkte  des  Referats 
werde  ich  zu  gelegener  Zeit  surueLkomawa. 

Eiseiberg.  Praeksch.        ' 
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ABHANDLUNGEN. 


Zu  Tacitus  Germania. 
Folgende  Bemerkungen  fiber  ausgewählte  Stellen  der  Ger- 
nanta  sollen  vornehmlich  beneisen,  wie  in  den  neuesten  Be- 
arbeitungen dieser  Schrift,  bei  all  ihrer  sonstigen  Verdienstlich  - 
keil,  doch  die  sprachliche  Seite  der  Erklärung  hinter  der  sach- 
lichen etwas  zu  sehr  zurückgetreten  ist  und  wegen  Hangels  an 
Schärfe  in  Auffassung  der  eigen  thum liehen  taciteischen  Form  die 
Cnjeetnralkritik.  zu  weit  Platz  gegriffen  hat.  Man  hat  Zwei- 
deutigkeiten und  Unebenheiten  des  Ausdrucks  gesehen,  wo  solche 
gar  nicht  vorliegen  und  entweder  zu  Vermuthungen  gegriffen  oder 
in  solche  sich  nicht  leicht  boten,  zu  der  im  Vergleich  zu  den 
Anraten  allerdinge  anzuerkennenden  Unreife  des  Stils  der  Ger- 
mim» seine  Zuflacht  genommen. 

c.  2 — 4.  Sogleich  hier  ist  der  Zusammenhang  namentlich 
deshalb  schwierig,  weil  bei  des  Schriftstellers  Bemühen  um  nach- 
drückliche Kürze  die  Uebergangsformen,  so  weit  sie  blofse  Kör- 
nen sind  und  den  Gedanken  nicht  materiell  bereichern,  gemieden 
worden  sind.  Der  Hauptgedanke:  „Die  Germanen  sind  Einge- 
borene und  kein  Mischvolk"  steht  an  der  Spitze,  und  ihm  folgt 
nnkhst  eine  kurze  Begründung  vom  Standpunkte  des  Bömers 
ms.  Hit  celebrant  beginnt  dann  die  Begründung  aus  dem  eignen 
Chnben  and  der  Sitte  der  Germanen,  und  hier  ist  die  Voran- 
tfeBnng  des  Verbums  bedeutsam.  Celebrant  erhält  dadurch  die 
kn(t  von  celebrant  quidem.  Etwas  weitläufig  umschrieben,  würde 
vir  Bebergang  so  heifsen:  „Und  wenn  das  blofse  Vermothungen 
üd,  so  ist  doch  so  viel  sicher,  dass  sie  in  alten  Gesingen  u.  s.  w." 
Was  nun  bis  vocentnr  —    man  beachte  den  Conjunctiv  — 
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gesagt  ist,  soll  als  Mythus  der  Germanen  gelten.  Von  quidam 
(d.  li.  einige  der  römischen  Sachkundigen  und  Forscher)  an  fol- 
gen parenthetische  Bemerkungen  bis  Ende  c.  2.  Die  Worte  eaque 
vera  et  antiqua  nomina  hängen  nicht  von  affirmant  ab,  sondern 
bilden  einen  besonderen  Satz,  eine  vervollständigende  Bemerkung 
des  Tac  selbst :  „und  das  sind  wirkliche  alte  Namen",  die  haupt- 
sächlich den  Zweck  hat,  zu  seiner  folgenden  Bemerkung  über  den 
Namen  Germanien  überzuleiten.  Selbst  vertritt  hier  Tac  nur  die 
Ansicht,  dass  der  Name  neu  ist;  wie  derselbe  entstanden  sei,  das 
erzählt  er  nur  nach. 

Das  nun  vorangestellte  fuisse  knüpft  wieder  an  den  Haupt- 
gedanken an:  „Die  Germanen  sind  kein  Mischvolk".  Es  bezeichnet 
einen  Einwand:  „Allerdings  soll  bei  ihnen  u.  s.  w."  Subjcct  zu 
memorant  sind  die  oben  erwähnten  Forscher,  und  es  schliefst 
sich  unmittelbar,  wie  oben  in  den  Worten  eaque  vera  et  antiqua 
nomina,  eine  eigne,  das  Tatsächliche  wenigstens  anerkennende 
Bemerkung  des  Tac,  an.  Der  Subjectswechsel  in  canunt  darf  bei 
Tac.  nicht  auffallen.  Und  wie  oben  die  Worte  eaque  vera  et 
antiqua  nomina,  so  leiten  auch  hier  die  Worte  primuraque  bis 
canunt  zu  einer  beiläufigen  Bemerkung  über,  die  mit  der  Frage 
nach  der  Abstammung  der  Germanen  nichts  zu  thun  hat  D« 
auffallende  haec  statt  ea  ist  vielleicht  eine  Andeutung,  dass  Tac 
diese  Gesänge  selbst  gehört  oder  doch  näher  kennen  gelernt  hat 
als  jene  auf  den  germanischen  Hercules  bezüglichen,  daher  er  sie 
auch  näher  beschreibt.  Mit  ceterum  et  Ulixen  kehrt  er  zu  den 
Einwänden  der  Forscher  zurück.  Ulixi  ist,  wie  schon  andere  be- 
merkt, für  ab  Ulixe  zu  nehmen  und  die  Sache  so  zu  verstehen, 
dass  ljlix.es  sich  selbst  als  den  Gründer  auf  dem  Altar  bezeichnet 
und  auch  seinen  Vatersnamen  hinzugesetzt  habe.  Den  Abschluss 
dieser  Einwände  bildet  die  Bemerkung,  dass  Tac.  selbst  über  die 
Richtigkeit  derselben  kein  Unheil  fällen  wolle.  Hat  er  dock  auch 
mit  den  Worten  primumque  bis  canunt  nichts  präjudiciert,  weil 
ja  der  Glaube  der  Germanen  auch  ein  irrthümbeher  sein  kann, 
oder  besser:  weil  der  germanische  Hercules  nicht  derselbe  nie 
der  griechisch-römische  zu  sein  braucht.  Dies  letztere  dürfte  der 
Anschauung  des  Schriftstellers  mehr  entsprechen,  da  derselbe  Dach 
c  34  (seu  quidquid  ubique  magoiueum  est  u.  s.  w.)  und  nach  c 
43  (sed  deos  interpretatione  Romana  u.  s.  w.)  nicht  völlig  die 
germanischen  Götter  mit  den  römischen  identifiziert,  wenn  es 
auch  nach  c  9  so  scheint 

Mit  c.  4  kehrt  Tac.  zu  seiner  subjeetiven  Ansicht   über   die 
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Stammesreinheit  der  Germanen  zurück  und  stützt  dieselbe  durch 
weitere  Gründe.  Wie  wichtig  für  die  Erkenntnis  des  Zusammen- 
hangs die  Voranstellung  gewisser  Worte  ist,  zeigte  oben  schon 
celehrant,  dann  fuisse,  hier  jpse,  e.  5  wieder  terra.  C.  5  handelt 
über  den  allgemeinen  Charakter  des  Landes  und  über  dessen 
Produkte.  Gelegentliche  Bemerkungen  über  Sitte  werden  wieder 
eingestreut  Unter  den  Produkten  wird  das  Eisen  zuletzt  er- 
wähnt, um  einen  leichten  Uebergang  zu  den  instituta  publica, 
zunächst  zur  Bewaffnung  und  dem  Kriegswesen,  zu  bilden. 

Es  verlohnte  sich  wohl  der  Mühe,  in  ähnlicher  Weise  den 
Zusammenhang  der  Gedanken  durch  die  ganze  Germania  zu  ver- 
folgen. Aber  es  genüge  an  dieser  Probe,  die  Schüler  zum  ver- 
ständnisvollen Lesen  anzuregen.  Im  Folgenden  will  ich  an  eini- 
gen Stellen  zeigen,  wie  trotz  der  zum  Tbeil  vortrefflichen  neue- 
ren Commentare  immer  noch  manches  schärfer  zu  erklären  ist. 
Der  Nöthigung,  den  überlieferten  Text  zu  ändern,  wird  man  dann 
meist  überhoben  sein. 

K,  5.  Wenn  durch  haud  perinde  zwischen  possessio  und 
usus  ein  Unterschied  gemacht  werden  sollte,  so  wäre  der  Sinn 
entweder:  „Sie  legen  mehr  Werth  auf  den  Besitz  als  auf  den  Ge- 
brauch" oder  umgekehrt.  In  beiden  Fällen  aber  würde  der 
folgende  Satz  (est  videre  u.  s.  w.),  der  doch  offenbar  ein  er- 
klärender sein  soll,  die  Sache  nur  verwirren.  Denn  mag  man  in 
ihm  vilitate  (geringe  Werthung)  oder  ulilitate  (Gebrauch)  lesen, 
so  zeigt  sich  die  vilitas  doch  auch  in  dem  usus  promiseuus, 
kommt  also  auf  eins  mit  utiÜtas  hinaus.  Wenn  nun  die  Ger- 
manen auf  den  Besitz  gTöfseren  Werth  legten  als  auf  den  Ge- 
brauch, so  würden  sie  sich  eben  mit  dem  Besitz  begnügen,  ohne 
die  Gefäfse  zu  gebrauchen;  im  andern  Falle,  da  es  eben  silberne 
Gefäfse  sind,  sie  nicht  promiscue,  sondern  nur  bei  festlichen  Ge- 
legenheiten, oder  um  jemand  besonders  zu  ehren,  gebrauchen. 
Es  wird  also  zwischen  possessio  und  usus  nicht  unterschieden 
und  von  beiden  dasselbe  ausgesagt.  Daher  muss  haud  perinde 
in  dem  Sinne  von  haud  perinde  quam  putaveris  oder  haud  perinde 
quam  in  ceteris  fit  gentibus,  d.  h.  in  dem  Sinne  von  „nicht 
sonderlich"  genommen  werden,  wie  c  34.  So  erklärt  es  sich 
auch,  warum  die  Germanen,  wie  eben  gesagt,  die  etwa  vor- 
handenen Adern  von  Edelmetallen  nicht  ausbeuten.  Was  nun 
das  Schwanken  der  Lesart  zwischen  utilitate  und  vilitate  anbe- 
trifft, so  läuft  zwar  beides,  wie  gesagt,  sachlich  auf  dasselbe  hin- 
aus.    Aber  die  dem  Hauptgedanken  der  ganzen  Stelle:  „Sie  legen 
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keinen  besonderen  Werth  auf  silberne  Gcfäfse"  angemessene 
Form  des  Ausdrucks  giebt  allein  vilitate  („sie  sind  in  derselben 
Werthung"),  wahrend  utilitatc  („sie  werden  ebenso  benutzt")  den 
Gedanken  verschieben  würde,  insofern  eben  von  der  häufigen 
und  gewöhnlichen  „Benutzung"  die  Vorstellung  eines  Werthes 
antrennbar  ist. 

K.  6.  Nach  dextros  liefe  der  Abschreiber,  wie  schon  ver- 
mutlict  worden,  vel  sinistros  aus,  weil  er  beides  mit  uno  dem 
nicht  vereinigen  konnte.  Möglich  aber  auch,  dass  dextros  als 
ungeschickte  und  selbst  das  vielleicht  ältere  dextros  vel  sinistros 
als  geschicktere,  aber  doch  Überflüssige  Erklärung  zu  streichen 
ist.     Aber  falsch  ist  jedenfalls  das  blolse  dextros. 

K.  9.  Lucos  ac  nemora  ist  keine  überflüssige  Breite  des 
Ausdrucks,  sondern  beide  Worte  haben  verschiedene  Bedeutung. 
Lucas  nämlich  ist  ein  mäfsiger  Bestand  von  dichtstehenden 
hohen  Bäumen,  die  nur  ein  Halblicht  durchscheinen  lassen,  ohne 
Unterholz.  Das  Wort  hängt  zusammen  mit  lucere,  nur  nicht  in 
der  von  Festus  überlieferten  Weise:  lucus  a  non  lucendo.  Man 
vergleiche  das  griechische  äfirfilvxi]  vu'$  und  Ivxüqws,  sowie 
das  im  lexic  Piaton.  von  Timäus  überlieferte  Ivy^.  Darnach  be- 
zeichnet die  Wurzel  Ine  —  ursprünglich  das  Halbdunkel  oder  das 
Dämmerlicht  Dass  lucus  eine  Specialisirnng  des  Begriffs  Silva  ist, 
geht  auch  aus  der  Verwendung  dieser  Ausdrücke  in  c.  39  her- 
vor. Und  immer  ist  das  Schaurige,  Dunkle,  Geheimnisvolle  ein 
wesentliches  Merkmal  des  Begriffs  lucus.  Nemus  dagegen  ist 
eigentlich  Waldtrift  oder  Waldwiese,  wie  sie  die  Germanen  nach 
c.  16  als  Wohnplatz  lieben.  Dies  Wort  hängt  mit  vipsiv  und 
vöfiog  und  poftsvs  zusammen.  Wo  jene  ursprüngliche  Bedeutung 
nicht  festgehalten  wird  (z.  B.  c.  45  nemora  lucosque),  da  ist 
wenigstens  das  Heitere,  Freundliche,  Liebliche  als  unterscheiden- 
des Merkmal  dem  Begriffe  verblieben.  Beide  Ausdrücke  übrigens 
haben,  zum  Unterschiede  von  silva  und  saltus,  eben  wegen  der 
erwähnten  wesentlichen  Merkmale  der  Begriffe,  etwas  das  Gemuth 
Ansprechendes,  Poetisches  und  treffen  im  deutschen  „Hain"  zu- 
sammen. 

R.  13.  Die  Hauptschwierigkeit  liegt  hier  in  dem  Satze  cete- 
ris  bis  aggreganlur,  der  verschieden  und  durchgehends  falsch  er- 
klärt wird.  Und  weil  keine  der  versuchten  Erklärungen  not- 
wendig und  ausschließlich  sich  aus  den  Worten  ergab,  so  ist 
man  auch  darauf  verfallen,  ceteris  in  ceteri  zu  ändern,  ein  Aus- 
druck,  der  allerdings  nicht  mehr  zweideutig  wäre;  nur  isl  die 
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Lesart  dann  unbeglaubigt  und  regt  die  Frage  an:  Wie  konnte  das 
einfache  celeri  in  das  viel  schwierigere  ceteris  in  allen  Hand- 
schriften übergehen?  Oder  sollte  in  dem  allen  ungern  Hand- 
schriften zu  Grunde  liegenden  Urcodex  schon  ceteris  aus  Ver- 
sehen geschrieben  worden  sein?  Solche  Annahme  müsste  durch 
eine  ganze  Reihe  von  gemeinsames  augenscheinlichen  Fehlern 
unserer  Handschriften  gestützt  werden.  Das  ist  noch  nicht  ge- 
schehen, und  wir  werden  bei  genauerer  Betrachtung  finden,  dass 
auch  ceteris  kein  Fehler  ist. 

Mit  prineeps  zunächst  tritt  in  diesem  Kapitel  ein  anderer 
Begriff  auf,  als  unter  diesem  Worte  zu  Anfang  von  c.  11  und 
am  Ende  von  c  12  zu  verstehen  war.  Dort  waren  principes 
Ganoberste  oder  Gauälteste,  die  die  Geschäfte  des  Friedens  be- 
sorgen, vornehmlich  das  Recht  handhaben.  Im  letzteren  stehen 
ihnen,  entsprechend  den  hundert  gentes  In  jedem  Gau,  hundert 
Schöffen  zur  Seite.  Das  sind  natürlich  ältere,  erfahrene  Leute, 
während  die  in  c.  6  erwähnten  centeni  ex  aingulis  pagia,  die  vor 
der  in  cunei  (nach  den  Gauen)  abgetheilten  »des  stehen,  eine  aus- 
erlesene junge  Mannschaft  ist.  Nor  bei  den  Worten  mox  rex 
vel  prineeps  gegen  Ende  von  c.  11  hat  man  prineeps  viel  allge- 
meiner zu  verstehen,  so  dass  vel  prineeps  eine  Erweiterung  des 
Subjects  ist  Prineeps  ist  da  überhaupt  ein  hervorragender,  an- 
gesehener Mann,  wie  der  folgende  erklärende  Satz  prout  aetas 
u.  s.  w.  lehrt. 

Erat  in  c.  13  tritt  mit  prineeps  ein  zweiter  bestimmterer 
Begriff  auf,  der  des  Gefolgsheim J).  Hier  geht  nämlich  Tic.  zum 
Gefokjswesen  über  und  zwar  im  Anschlüsse  an  die  Wehrhaft- 
machnng,  die  ihrerseits  sich  nieder  leicht  an  die  Geuversamm- 
lungen  anschließt.  Die  in  der  Gauversammlung  wehrhaft  ge- 
machten jungen  Leute  nun  treten  in  der  Regel  sofort  in  eine 
Gefolgschaft  ein,  wenn  sie  nicht  selbst  eine  solche  um  sich  bil- 
den. Letzteres  können  die  von  hervorragendem  Geschlechts- 
oder  Verdiemtadel.  Die  insignes  nobilitate  ant  meritis  patruin 
adnleseentuli,  keineswegs  die  nobiles  adulescentuli  überhaupt  (weil 
so  nobilitu  und  nicht  insignis  voranstellen  müsste),  sind   hier 


')  Dieter  Begriff  wird  durch  e.  13  und  14  fettgehaltsa.  In  e.  16  da 
engea  (eonferre  prinoipibns)  finden  wir  ein«  dritte  bestimmtere  BedeaUng 
ion  prineeps,  nämlich  die  eines  Volkes-  oder  Stammesobersten  oder  Fürsten, 
wi«  lieh  aas  der  Zusammenstellung  mit  eiviUtibus  ergiebt.  So  kommt  prin- 
eeps in  einer  allgemeineren  und  in  drei  bestimmteren  Bedeutungen  vor,  and 
jede«  mal  rao.ia  der  Zuanmenhaag  du  Rieht  ige  lehren. 
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zwar  nicht  das  grammatische,  aber  das  logische  Subject,  der 
HauptbegrifT  des  Salzes,  von  dem  etwas  prädicirt  werden  soll. 
Diese  können  sofort  in  die  Stellung  eines  Gefolgsherrn  eintreten, 
wenn  sie  es  auch  nicht  immer  thun.  Daher  nicht  tribtiunl,  son- 
dern assignant.  Dasselbe  Genus,  nämlich  nobiles  adulescentuli, 
nur  die  andere  Klasse  derselben,  der  geringere  Adel  —  daher 
ceteris  und  nicht  aliis  —  ist  auch  wieder  zwar  nicht  gramma- 
tisches, aber  logisches  Subject  des  folgenden  Satzes,  und  gram- 
matisches Subject  zu  aggregantur  ist  ein  allgemeineres  „man", 
d.  b.  die  Gemeinfreien.  So  ergiebt  sich  nun  mit  Nothwendig- 
keit  die  richtige  Erklärung  der  Worte  robustioribus  ac  iam  pri- 
dem  probatis.  Es  ist  dies  nicht  Attribut  zu  ceteris  —  denn  das 
wäre  ein  widersprechendes  Attribut  —  sondern  vertritt  die  Stelle 
eines  prädicativen  Nebensatzes:  „erst  wenn  sie  älter  und  reifer 
geworden  sind  und  schon  längst  sich  bewährt  haben".  Das  Sub- 
ject von  aggregantur  ist  nun  auch  logisches  Subject  zu  dem  un- 
mittelbar an  aggregantur  sich  anschließenden  Satte  nee  rubor, 
d.  h.  „und  man  schämt  sich  nicht"  —  nämlich,  wie  es  weiter 
heilst,  in  ein  solches  Abhängigkeitsverhältnis  zu  treten.  Hat  doch 
selbst  dieses  für  die,  welche  nicht  selbst  Gefolgsherren  sind,  seine 
Ehren  und  Aemter  (gradus).  —  So  ist  alles  klar  und  nichts  zwei- 
deutig. Und  das  wird  man  überhaupt  in  der  Germania  um  so 
mehr  linden,  je  energischer  man  in  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Worte  und  in  den  Grund  ihrer  jedesmaligen  Stellung  zu  einander, 
wie  in  den  Zusammenhang  der  ganzen  Gedankenreihe  eindringt 
—  Auf  einige  falsche  Behauptungen,  zu  denen  man  in  der  Ver- 
legenheit hier  griff,  weil  man  die  Stelle  nicht  verstand,  will  ich 
noch  aufmerksam  machen.  —  Dignatio  kann  zwar,  wie  viele  Ver- 
balia  auf  io,  in  activem  und  passivem  Sinne  gebraucht  werden, 
kann  Würdigung  von  Seiten  jemandes  oder  Wurde  und  Stellung 
sein,  kommt  aber  bei  Tac.  meines  Wissens  nur  in  der  zweiten 
Bedeutung,  nur  im  Sinne  von  dignitas  vor.  Auch  wäre  „be- 
sondere" Würdigung  von  Seiten  eines  Gefolgsherrn  im  Zusammen- 
hange und  in  der  Betonung  des  vorliegenden  Satzes  nicht  prin- 
cipis  dignatio,  sondern  dignatio  prineipis.  —  Assignare  ist  zwar 
nicht  dasselbe  wie  tribuere  und  heifst  nur  „Anwartschaft  geben", 
kann  aber  auch  keinen  Gegensatz  zu  tribuere  bilden,  so  dass  es 
hiefse  „blofse  Annartschaft  geben".  Man  denke  nur  an  die  Land 
assignationen  in  Rom,  die  dech  auch  nicht  blofse  Anwartschaft 
gaben.  —  Ceteri  ist,  wie  oben  schon  angedeutet,  nie  völlig  das- 
selbe wie  alii,   sondern  bleibt  stets  mit  seinem  Begriffe  in  dem- 


,..  Google 


von  E.  Ortniaan.  31 1 

gelben  Genus  stehen,  währentl  man  mit  alii  in  ein  anderes  Genua 
übergeht  oder  wenigstens  den  Gattungsbegriff  fallen  lagst  und 
nicht  weiter  urgiert  —  Am  Ende  des  Kapitels  hallen  die  Er- 
klärer, als  wäre  die  Sache  seinsverständlich,  ohne  Angabe  des 
Grundes  comitatus  Iheils  für  den  Genitiv,  theils  für  den  Nomina- 
tiv. Wieder  ein  anderer  drückt  sich  weniger  zuversichtlich  aus 
und  „mochte  den  oder  den  Casus  darin  sehen".  Aber  für  den 
Nominativ  ist  das  Wort  aus  folgenden  Gründen  zu  nehmen.  Wäre 
comitatus  Genitiv,  so  würde  Tac,  der  nach  dem  collectiven  quis- 
que  geneigter  ist  das  Verbuni  in  den  Plural  als  in  den  Singular 
za  stellen,  hier  wohl,  eben  um  die  Zweideutigkeit  zu  vermeiden, 
emineant  geschrieben  haben,  um  so  mehr,  als  er  unmittelbar 
darauf  mit  expetuntur  fortfährt.  Der  Wechsel  des  Numerus  deutet 
also  auch  auf  einen  Wechsel  des  Suhjects.  Und  nachdem  nun 
zwischen  sua  cuique  und  expetuntur  ein  Satz  mit  dem  neuen 
Subject  comitatus  eingetreten  ist,  ist  der  l'lural  expetuntur,  wie- 
wohl zu  ihm  aus  sua  cuique  das  Subject  zu  entnehmen  ist,  nicht 
mehr  auffällig. 

K.  20.  Eigentümlich  sind  hier  die  Verba  separet,  agnoscat 
und  fesünantur  gebraucht.  Die  Ausdrücke  sind  zwar  in  dem  Zu- 
sammenhange, in  welchem  sie  stehen,  nicht  misverstanden  wor- 
den, aber  der  Erklärung  ist  mit  der  richtigen  Ueberselzung  der 
Stelle  vom  philologischen  Standpunkte  aus  noch  nicht  Genüge 
gethan.  Es  fragt  sich,  wie  Tac.  zu  diesem  kühnen  Gebrauch  der 
beiden  ersten  Verba  kommen,  und  namentlich  wie  er  das  intran- 
sitive festinare  passivisch  gebrauchen  konnte.  In  Betreu"  jener 
beiden  zunächst  ist  zu  beachten,  dass  der  gewöhnlich«  Ausdruck 
des  Gedankens  so  lasten  würde:  donec  aetate  separentur  ingenui, 
virtute  agnoscantnr.  Was  also  abl.  causae  sein  sollte,  ist  mit 
dichterischer  Freiheit  persönlich  gefasst  und  zum  Subjecte  ge- 
macht worden,  so  dass  die  Verba  ihre  eigentliche  Bedeutung  be- 
halten und  nicht  etwa  die  causative  oder  faclitive  Bedeutung  an- 
nehmen: „eine  Trennung  veranlassen"  und  „zur  Anerkennung 
bringen".  Ganz  ähnlich  ist  es  in  c.  27  mit  erigere,  das  auch 
nicht  in  dem  verrenkten  Sinne  „die  Errichtung  ermöglichen" 
•der  „zu  errichten  dienen",  sondern  in  seiner  eigentlichen  Be- 
deutung steht,  so  dass  die  Kühnheit  des  Ausdrucks  lediglich  in 
dem  Gebrauch  von  caespes  liegt.  Und  auch  das  unten  zu  c  30 
näher  besprochene  saltus  Hercynins  Chattos  deponit  gehört  hier- 
her. — 

Fesünantur  sodann  ist  mit  dem  passiven  regnari  (c  25  und 
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43),  das  durch  regio  imperio  teneri  erklärt  wird,  und  mit  triam- 
phari  (c.  37)  auf  gleiche  Linie  zu  stellen.  Und  die  Erklärung 
dieses  Gebrauchs  ergiebt  sich,  nenn  man  die  unten  bei  c.  30 
besprochene  Prägnanz  der  Bedeutung  in  vallare  auch  auf  festinare 
anwendet.  Es  findet  sich  nämlich  bei  Vergil  fugam  festinare,  d.  i. 
festinanter  capessere  und  ähnliche  active  Stnictur  des  Verbnms 
auch  bei  Ovid  und  sonst  bei  Tac,  nur  zufällig  nicht  in  der  Ger- 
mania. Der  modus  actionis  ist,  dichterisch  spezialisierend,  für 
die  actio  selbst  und  daher  auch  in  deren  Stnictur  eingetreten; 
denn  in  der  besten  Prosa  (bei  Cicero  und  Cäsar)  findet  sich  festi- 
nare nur  intransitiv  gebraucht.  Sagte  man  nun  einmal  fugam, 
soleas,  vestern  festinare,  warum  dann  nicht  auch  passivisch  vir- 
gines  festinantur,  d.  i.  immaturae  collocantur?  Und  mit  dem- 
selben Rechte  konnte,  ohne  der  Sprache  Gewalt  anzuthnn,  Vergil 
sagen :  terra  regnata  Lycurgo  und  Tac. :  gentes  oder  Gotones 
regnaotur,  wiewohl  im  Activ  die  entsprechende  Structur  zufällig 
nicht  vorkommt.  Denn  die  Möglichkeit  zur  letzteren  lag  wenig- 
stens darin,  dass  regnare  eine  Besonderung  des  allgemeinem  Be- 
griffs regere  ist. 

K.  22.  Es  fragt  sich  hier,  ob  hinter  nnda  omninm  mens 
interpungiert  werden  mnss.  Die  einen  thun  es,  die  andern  nicht 
Ist  aber  ergo  als  Conclusivpartikel  zu  nehmen,  was  theils  aus- 
drücklich gesagt,  theils  wenigstens  nicht  in  Abrede  gestellt  wird, 
so  muss  notbwendig  hinter  mens  interpungiert  werden.  Denn 
nur  detecta  et  nnda  omnium  mens,  nicht  aber  mens  re- 
tractatur  ist  eine  logische  Folgerung  aus  der  eben  gemachten 
Bemerkung.  Freilich  ist  die  Folgerung  dann,  wenn  auch  richtig, 
doch  ziemlich  überflüssig  und  enthält  nichts  Neues.  Hit  aperit 
sccreta  pectoris  licentia  ioci  ist  schon  genug  gesagt.  Aber  eben 
deshalb  ist  ergo  anders  zu  verstehen,  denn  Tac.  pflegt  keine 
überflüssigen  Worte  zu  machen.  Ergo  nämlich  ist  von  ihm  Öfters 
an  Stelle  des  postpositiven  igitur  gebraucht  worden,  um  Dach 
einer  Abschweifung  oder  nach  einer  gelegentlichen  allgemeinen 
Bemerkung  den  reditus  ad  propositum  zu  bezeichnen.  Nachdem 
hier  erwähnt  worden,  wie  die  Germanen  beim  Trinkgelage  zu  be- 
rathen  pflegen,  weil  sie  da  für  einfache  und  wahre,  sowie  für 
große  Gedanken  am  zugänglichsten  sind,  macht  Tac.  zunächst  eine 
allgemeine  Bemerkung  über  den  Mangel  aller  Verstellung  bei 
ihnen,  wenigstens  wo  sie  in  heiterem  Scherze  beisammen  sind, 
und  knüpft  dann  wieder  an  jede  Berathungen  mit  ergo  an,  indem 
er  die  eigentliche  Beschlussfassung  davon  trennt.     So  knüpft  ergo 


,..  Google 


von  E.  Ortntna.  g)3 

auch  in  c.  19  nach  dem  Eicurs  über  die  Bedeutung  der  eigen- 
tümlichen Brautgeschenke  wieder  an  die  Anfangsgedanken  ton 
c.  18  an,  und  in  c  45  setzt  es  nach  dem  Excurs  über  das  Polar- 
meer die  Aufzählung  der  germanischen  Völkerschaften  fort.  Man 
hat  zwar  auch  an  dieser  letzten  Stelle  die  Bezeichnung  einer 
Folgerung  in  ergo  sehen  wollen.  Aber  welche  künstliche  Dar- 
legung des  Zusammenhangs  musste  sich  da  Tac.  gefallen  lassen! 
Da  also  der  besprochene  Gebrauch  von  ergo  bei  Tac.  feststeht 
and  auch  an  unserer  Stelle  hier  anzuerkennen  ist,  so  ist  es  falsch, 
detecta  et  nuda  omnium  mens  für  einen  vollen  Satz  zu  nehmen. 

K.  30.  Hau  hat  hier  wieder  einen  Beweis  von  Unreife  des 
Stils  in  der  Germania  gefunden  und  dem  Tac  wenigstens  die 
Harte  des  Ausdrucks  zum  Vorwurf  gemacht,  die  zu  Zweideutig- 
keiten führe.  Aber  man  hat  seinen  knappen  und  gedrängten  Stil, 
in  welchem  jede  auffallende  Stellung,  jede  absonderliche  Wahl 
eines  Wortes  beachtet  sein  will,  damit  der  Gedanke  klar  und 
dem  Zusammenhange  entsprechend  werde,  nicht  gehörig  ver- 
standen. Duron t  z.  B.  ist  falsch  erklärt  worden,  und  deponit. 
Auch  verschiedene  Interpunctionen  der  Stelle  und  einige  Textes- 
änderungen hat  man  versucht.  Nichts  ist  zu  ändern,  und  die 
Stelle  hat  nur  einen,  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Ausdruck  sich 
ergebenden  Sinn,  wenn  man  sie  so  interpungiert:  Initium  sedis 
ab  Hercynio  saltu  incohatur;  non  ita  effusis  ac  palustribus  locis, 
ut  ceterae  eivitates  in  quas  Germania  patescit,  durant,  si  quidem 
tolles  paulatim  rarescunt  et  Chattos  suos  saltus  Hercynius  prose- 
quitttr  simul  ac  deponit.  ■  Zunächst  nämlich  ist  anzuerkennen. 
dass  hier  noch  nichts  von  der  Sitte  der  Chatten,  auch  nichts  von 
ihrer  Geschichte  gesagt,  sondern  lediglich  Lage,  Ausdehnung  und 
Beschaffenheit  ihres  Landes  besprochen  wird.  Die  Worte  sind  so 
eu  übersetzen:  „Der  Anfang  ihres  Wohnsitzes  ist  am  hercvniichen 
Walde;  auf  nicht  so  ausgebreitetem  und  sumpfigem  Terrain,  wie 
die  übrigen  Volker,  in  die  Germanien  sich  ausdehnt,  setzen  sie 
sich  fort,  da  eben  die  Berge  nur  allmählich  seltener  werden  und 
seine  Chatten  der  hercynische  Wald  begleitet  und  zugleich  ab- 
setzt«. 

Zur  Erklärung  des  Einzelnen  diene  Folgendes.  Der  hercy- 
nische Wald  (c  28  die  rauhe  Alp)  ist  hier  der  Vogelsberg  und 
die  Rhön  nebst  den  nördlichen  Ausläufern,  dem  hessischen  Hügel- 
lande. Hercynischer  Wald  ist  eben  bei  Tac  noch  ein  Collect»'-- 
name,  wie  z.  B.  der  Name  Weser  ursprünglich  auch  für  die 
Wem,   und,  um  in  diesem  Stromgebiete  zu  bleiben,  der  Name 
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Schleuse  auch  für  die  Nahe  und  Erle,  an  welchen  Zuflüssen 
Schleusingen  liegt,  mitgegollen  hat').  Incohatur  sodann  ist  für 
das  sonst  in  dieser  Verbindung  Abliebe  orilur  gewählt,  um  einen 
schärferen  Gegensatz  zum  folgenden  durant  zu  bilden,  welches 
letztere  also,  wie  eich  aus  dem  ganzen  Zweck  der  Stelle  und  zu- 
gleich aus  jenem  Gegensatze  ergiebt,  nicht  heifsen  kann:  „sie 
wohnen  jetzt  noch  da".  Es  wird  vielmehr  zunächst  die  Süd- 
grenze der  Chatten  und  dann  ihre  Ausdehnung  nach  Norden  an- 
gegeben. 

Effusa  loca  ferner  sind  wörtlich  „ausgebreitete",  d.  b.  freie, 
ebene  Striche.  Endlich  ist  Chattos  suos  saltus  Hercynius  deponit 
allerdings  ein  poetisch  kühner  Ausdruck,  aber  nicht  kuhner  als 
c.  20  donec  aetas  separet  ingenuos,  virtus  agnoscat  und  c  27 
sepulcrum  caespes  erigit.  Der  hercynisclie  Wald  (in  seinen  seit- 
lichen Ausläufern  nach  Norden)  begleitet  seine  Chatten  und  setzt 
sie  auch  ab.  Hierbei  ist  zu  beachten,  dass  das  deponere  dem 
Walde  nur  dann  beigelegt  werden  kann,  nenn  derselbe  nicht 
weiter  nach  Norden  reicht  als  die  Chatten  selbst,  wenn  eben  nur 
er,  indem  er  selbst  aufhört,  ihre  Grenze  bildet.  Reichte  er  weiter, 
so  würde  nicht  er,  sondern  andere  Bodenverhältnisse  sie  absetzen 
oder  ihre  Grenze  ausmachen.  Bei  richtiger  Auffassung  von  du- 
rant nnd  deponit  also  stellt  sieb  von  selbst  der  Satz  si  quidem 
colles  u.  s.  w.  als  Begründung  des  Satzes  non  ita  eflusis  bis  du- 
rant dar. 

Weiter  unten  sind  diem  und  noctem  keine  adverbiellen  Ac- 
cusative  der  Zeit  (den  Tag,  die  Nacht  hindurch),  sondern  Objecto- 
acctiBative  zu  disponere  nnd  vallare.  Disponere  diem  nun  ist 
ohne  weiteres  klar,  es  heilst  den  Tag  zweckmäßig  eintheilen, 
wiewohl  eine  gewisse  Prägnanz  in  dem  Verbum  anzuerkennen  ist, 
insofern  beim  Eintheilen  Tac.  zugleich  an's  Verwenden  denkt. 
Vallare  noctem  aber  ist  schwieriger  zu  verstehen.  Tac  hat  den 
Ausdruck  um  der  rhetorischen  Antithese  willen  gewählt,  statt  des 
gewöhnlichen  se  vallare  noctu.  Die  Structnr  ist  aber  damit  noch 
nicht  erklärt.  Ihre  Möglichkeit  nämlich  muss  sich  ergeben,  wenn 
wir  an  den  schon  oben  erwähnten  prägnanten  Gebrauch  der 
Verba  denken,  wo,  dichterisch  individualisierend  oder  speciali- 
sierend,  der  modus  actionis  für  die  actio  selbst  steht,  z.B.  wenn 
Vergil  aequora  ruebant  sagt  für  aequora  ruendo  (durch  schnelle 
')  Auch  c.  41  liegt  in  den  Worten  AI  bis  oritor  nicht,  wie  man  ge- 
mein! hat,  Bio  Irrthnm  du  Tac.  vor,  sondern  der  Name  Alliis  begreift  «mch 
die  Saale  iamt  ihren  ZnBäiaen  ralt  ein. 
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Fahrt)  exritabant,  ferner  andere  in  prbelia  fflr  audentcT  in  proelia 
progTedi,  eripere  fugam  für  se  eripiendo  (d.  Ii.  celerrime)  fugam 
capessere  und  vieles  Aehnliche,  was  von  den  Auslegern  Vergils 
nicht  immer  richtig  verstanden  worden  ist.  Das  richtige  Ver- 
ständnis nämlich  des  poetischen  Ausdrucks  bei  Vergil  wird  erst 
durch  das  Erkenne»  jener  Figur  an  außerordentlich  vielen  Stel- 
len ermöglicht.  Vereinzeltes  der  Art  findet  sich  schon  bei  Cicero, 
Cäsar  und  Nepos,  Aber  erst  seit  Livius  griff  diese  Structur  der 
Verba  in  der  Prosa  etwas  mehr  um  sich,  zum  Theil  auch  schon 
bei  Sallust,  und  bei  Tac,  der  ja  poetische  Kraft  im  Ausdrucke 
so  geflissentlich  sucht,  wurde  sie  überaus  häufig.  Hier  also  ist 
vallare  noctem  soviel  als  vallando  noctem  (d.  i.  pericula  noctis) 
defendere.  Vallare,  der  modus  defendendi,  ist  in  die  Structur  von 
defendere  selbst  eingetreten. 

K.  36.  Das  Plusquamperfect  fuissent  am  Ende  des  Kapitels, 
von  den  Erklärern  mit  Stillschweigen  übergangen,  findet  seinen 
Grand  darin,  dass  das  vorhergehende  socii  sunt  den  Sinn  von 
facti  sunt  socii  hat. 

K.  37.  Eundem  Germaniae  sinum  nimmt  man,  ohne  sich 
weiter  auf  die  Schwierigkeit  einzulassen,  für  „ebendieselbe  Halb- 
insel" oder  „ebenfalls  diese  Halbinsel"  und  weist  auf  die  Er- 
wähnung in  c.  1  and  c.  35  zurück.  Der  Bezug  aber  auf  c.  1 
wäre  ganz  unverständlich.  Eher  liefse  sich  der  Bezug  auf  c.  35 
denken,  zumal  dort  auf  ingenti  flexu  reiht  sogleich  ac  primo 
folgte,  was  nun  in  eundem  seine  entsprechende  Fortsetzung  haben 
wurde.  Aber  dann  müsete  Tac.  schon  die  Chauken  in  der  Halb- 
insel wohnen  lassen  und  dieser  irrthumlich  eine  sehr  weite  Aus- 
dehnung nach  Westen  hin,  eine  viel  zu  grofse  Breite  geben,  er 
der  doch  des  Drusns  und  Germanicus  Feldzüge,  die  zum  Theil 
zur  See  gingen,  genau  kennt.  Auch  ist  der  Zusammenbang  von 
eundem  mit  ingenti  flexu  redit  und  ac  primo  durch  das  Da- 
zwischentreten zweier  Kapitel  doch  etwas  verwischt  worden  und 
wäre  nur  dann  möglich,  wenn  zugleich  auch  die  nach  den  Chau- 
ken erwähnten  Cherusker  sammt  den  Fosen  als  in  der  Halbinsel 
wohnend  zu  denken  wären,  was  doch  noch  unwahrscheinlicher 
ist  als  jener  Irrtbnm  des  Tac.  in  üetreff  der  Breite  der  Halb- 
insel. Man  wende  nicht  ein,  dass  enndem  sinum  tenent  ja  heifsen 
könne:  „in  der  eben  erwähnten  Halbinsel  wohnen".  Denn  dann 
■nüssten  die  Worte  so  ianten:  eum,  quem  supra  diximus,  sinum 
tenent.  Idem  kann  nur  gehraucht  werden,  wenn  der  sinus  nicht 
blofs  erwähnt,    sondern   von  ihm  bereits  etwas  Aehnlicbes   oder 
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Gegensätzliches  ausgesagt  ist,  so  dass  jenes  Pronomen  durch  „auch" 
oder  „doch"  übersetzt  werden  kann;  es  kann  aber  nicht  für  ein 
nachdrücklicheres  is  im  Sinne  is  quem  diximus  stehen.  —  Es 
liefsen  sich  nun  etwa  noch  folgende  Erklärungen  als  möglich 
denken:  1)  Tac.  denkt  sich  wenigstens  die  eben  erwähnten  Fosi 
schon  in  der  cimbrischen  Halbinsel  wohnend.  2)  Er  meint  unter 
eundem  sinum  die  gleichnamig«  Halbinsel,  d.  h.  die  mit  den 
Cimbern  denselben  Namen  oder  von  ihnen  ihren  Namen  hat 
3)  Unter  eundem  ist  eundem  atque  olim,  also  „mich  jetzt  noch 
diese"  zu  verstehen.  4)  Eundem  sinum  heifst  eine  und  dieselbe 
Halbinsel,  lediglich  oder  nur  die  Halbinsel.  Aber  die  erste  dieser 
Erklärungen  ist  sachlich  unwahrscheinlich,  und  sprachlich  liebe 
sie  sich  nur  rechtfertigen,  wenn  von  den  Fosen  schon  etwas 
Aehnliches  ausdrücklich  gesagt  wäre.  Die  zweite  ist  als  zu  künst- 
lich und  gezwungen  zu  verwerfen.  Die  dritte  wäre,  die  Worte 
für  sich  betrachtet,  wohl  möglich,  wie  die  erste;  aber  sie  findet 
im  Zusammenhange  der  Stelle  so  wenig  wie  jene  eine  Stütze, 
weil  von  Wanderungen  der  Chauken  oder  Cherusker  oder  Fosen 
gar  nicht  die  Rede  gewesen  igt,  so  dass  eundem  —  tenent  sich 
gegensätzlich  anschliefsen  könnte.  Sonach  bleibt  nur  die  vierte 
Erklärung  als  richtig  übrig,  und  diese  findet  gerade  in  der  folgen- 
den Auseinandersetzung  über  die  jetzt  so  geringe  Bedeutung  des 
Volkes  (parva  nunc  civitas)  und  seine  einstmalige  höchst  gefähr- 
liche Berührung  mit  den  Römern  eine  feste  Stütze,  so  dass  also 
Tac  schon  mit  eundem  auf  diese  Erwähnung  der  einstigen  Grobe 
des  Volkes  und  seiner  Uebergriffe  in  das  römische  Machtgebiet 
überleitet.  Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  es  dem  Stile  des  Tac  mehr 
entspricht,  in  den  Worten  sed  gloria  ingens  die  Form  gloria  für 
den  Nominativ  als  für  den  Ablativ  zu  nehmen.  Beiläufig  auch, 
dass  weiter  unten  die  Einscniebung  des  et  ipse  in  den  abl.  absoL 
amisso  Pacoro  nicht  so  lediglich  der  silbernen  Latinitlt  angehört, 
wie  man  glaubt,  sondern  schon  seinen  Vorgang  hat  in  Wendungen 
wie  recepto  Caesar  Orieo  aus  der  besten  Zeit,  aus  der  Zeit  Cäsars 
und  Ciceros.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  dieser:  „Denn  was  weiter 
als  den  Tod  des  Crassus  könnte  uns  der  Orient  entgegenhalten, 
der  seinerseits  mit  Verlust  des  Pacorus  unter  einen  Veoüdios 
sich  erniedrigen  musste?"  Das  in  ein  paar  Handschriften  sieh 
findende  et  ipso  ist  also  Verderbnis. 

K.  38.  Die  Worte  in  aliis  gentibus  etc.  sind  eingehender  zu 
besprechen,  weil  der  schon  von  Krhz  in  der  Erklärung  von  se- 
quuntur  und  solo  eingeschlagene  richtige  Weg  neuerdings  wieder 
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verlassen  worden  ist,  so  dass  man  Zweideutigkeiten  und  Unklar- 
heilen in  der  Stelle  sab,  die  zu  der  Annahme  einer  Textesver- 
derbnis  und  zu  Aendenragsvorschlägen  führten.  Aber  die  Stelle 
bedarf  dessen  dicht.  Man  vergleiche  sie  mit  dem  Anfange  von 
c.  31,  und  man  wird  sofort  aus  der  Aehnlichkeit  des  Gedankens 
and  der  Structur  im  Ganzen  wie  der  Gegensätze  im  Einzelnen 
sehen,  dass  auch  hier  dem  Hauptgedanken  (apud  Suebos  etc.)  ein 
zweigliedriger  Gegensatz  (in  aliis  gentibus  rarum  et  intra  inventae 
spatium)  vorangeht,  nur  dass  derselbe  hier  in  zwiefacher  Hinsicht 
etwas  kühner  im  Ausdruck  ist.  Denn  erstens  steht  hier  das 
zweite  Gb'ed  intra  iuventae  spatium  statt  eines  Substantivs:  „eine 
Erscheinung,  die  auf  die  Zeit  der  Jugend  beschränkt  ist",  wahrend 
dort  das  zweite  Glied  prirata  cuiusque  audentia  ein  wirkliches 
Substantiv  war.  Und  sodann  ist,  was  dort  Subject  (usurpatum 
raro  et  privata  cuiusque  audentia)  zu  dem  Hauptgedanken  (in 
conseosum  verljt)  war.  hier  Apposition  zum  Hauptsatze  (capillum 
retru  seqnuDtur).  Allerdings  wäre  diese  Apposition  als  solche 
leichter  zu  erkennen,  wenn  die  Worte  apud  Suebos  fehlten.  Aber 
die  letzteren  sind  doch  für  acht  zu  halten,  sie  sollen  den  Gegen- 
satz zn  in  aliis  gentibus  markieren.  Auch  an  sequunlur  und  solo 
vertice  ist  nichts  zn  ändern,  wiewohl  beide  Ausdrücke  von  Tac 
ziemlich  kühn  verwandt  werden.  Usque  ad  canitiem  horrentem 
capillum  retro  sequnntur  helfet:  man  streicht  oder  kämmt  bis 
zum  kahlen  Alter  das  struppige  Haar  rückwärts  (also  wohl  haupt- 
sächlich vom  Hinterkopfe  berauf,  der  am  längsten  behaart  bleibt). 
Seins  ist  für  blofs  oder  nackt  zn  nehmen,  was  nicht  allzu  schwer 
werden  wird,  wenn  man  die  loca  sola  bei  Nep.  Eum.  VIII,  6  und 
bei  Sali.  Jug.  CHI,  1  vergleicht.  Der  mit  ac  saepe  beginnende 
Satz  giebt  also  diese  Steigerung  des  Gedankens:  „und  oft  bindet 
man  es  sogar  (ipso)  auf  dem  schon  ontblöfsten  Scheitel  zusammen". 
Weiterhin  ist  in  altitudmem  quandam  et  terrorem  mit  der  Kraft 
des  Gegensatzes  zu  ut  ameat  amenlurve  asyndetisch  vorangestellt, 
und  in  hat  die  Bedeutung  des  Zweckes,  die  sich  aus  dem  vor- 
hergegangenen ut  ergiebt  Der  Sinn  also  ist:  „nicht  um  zu 
Heben  oder  liebe  zu  erwecken,  vielmehr  behufs  einer  gewissen 
erschreckenden  Höhe".  Durch  comptius  wird  der  allgemeine  Be- 
griff des  orriare  verengt  und  auf  das  Haar  eingeschränkt.  Bei 
dieser,  hoffentlich  ganz  ungezwungenen  Erklärung  der  ganzen 
Stelle  —  wo  läge1  da  der  Anlass,  Verderbnisse  zu  vermuthen  und 
Textesänderuogen  zu  versuchen? 

K.  40.    Die  überlieferte  Lesart  tunc   tan  tum  nota   ist  längst 
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so  berichtigt  worden:  tunc  tantum  immuta.  Aber  der  Grand, 
warum  sie  berichtigt  werden  musste,  ist  nicht  der,  dass  sie  einen 
zu  matten  Gedanken,  wie  man  gemeint  hat,  ergeben  hätte.  Viel- 
mehr war  der  Ausdruck  zu  stark,  übertrieben,  als  lebten  diese 
Nerthus Völker  sonst  lediglich  in  Unfrieden  und  Unruhe.  Frieden 
und  Ruhe  giebt  es  bei  ihnen  vielmehr  sonst  wohl  auch,  aber  sie 
können  jeden  Augenblick  gestört  werden.  Letzteres  ist  aber  nicht 
möglich  während  der  Festzeit  (immota),  denn  man  hängt  dann 
an  Frieden  und  Ruhe  mit  ganzem  Herzen  (araata).  Am  ata  ist 
also  eine  Erklärung  zu  immota  und  zugleich  eine  Steigerang. 

K.  45.  Zu  der  schwierigen  Stelle  fecundiora  igitur  nemora 
n.  s.  w.  will  ich  die  richtige  Uebersetzung  gleich  hersetzen :  „Wie 
also  fruchtbarere  Haine  in  fernen  Winkeln  des  Orients,  wo  Weih- 
rauch und  Balsam  hervorquillt,  so  giebu  wohl  auch  auf  Inseln 
und  Länders  trecken  des  Occidents  Stoffe,  welche,  von  den  Strah- 
len der  sommerlichen  Sonne  bervorgelockt  und  in's  Fliegen  ge- 
bracht, in's  nahe  Meer  sickern  und  durch  der  Stürme  Gewalt 
auf  die  gegenüberliegenden  Gestade  austreten".  Aus  dieser  Ueber- 
setzung ist  ersichtlich,  dass  ich  an  dem  fiberlieferten  Texte  nichts 
als  die  Interpunction  geändert  habe.  Und  das  war  nothwendig. 
Denn  bei  der  stärkeren  Inlerpunction  hinter  credtderim  konnte 
man  zwar  bis  zu  diesem  Worte,  wenn  zugleich  hinter  lucosque 
ein  Komma  stand,  mit  dem  Sinne  der  Stelle  noch  auskommen; 
aber  das  quae  schwebte  zusammenhangslos  in  der  Luft  und 
musste  in  sehr  künstlicher  Weise  durch  Bezug  auf  fecundiora 
den  Sinn  „diese  StolTe"  gewinnen  oder  sich  eine  Aenderung 
(etwa  in  sucinaque)  gefallen  lassen,  die  nicht  weniger  gewaltsam 
war.  Nunmehr  aber  ist  das  Subject  zu  inesse  nicht  fecundiora 
nemora  lucosque,  sondern  erst  der  Relativsatz  quae  labuntur  etc. 
Und  die  Worte  nemora  lucosque  sind,  in  Folge  einer  Attraction 
an  das  Verbum  des  Hauptsatzes  crediderim,  von  diesem  mit  ab- 
hängig geworden.  Es  sollte  eigentlich  heifsen:  Fecundiora  igitur 
nemora  lucique  ut  sunt  in  orientU  secretis.  Dass  aber  fecundiora 
igitur  nemora  lucosque  und  nicht  sicut  igitur  orientU  secretis 
vorangestellt  ist,  wird  nicht  auffallen,  wenn  man  jenes  als  den 
zunächst  im  Geiste  des  Schriftstellers  sich  hervordrängenden  Be- 
griff erkennt,  der  auch  nachher  im  Subjecte  des  Hauptsatzes,  dem 
Suhjectc  zu  inesse,  nicht  völlig  zurücktritt,  vielmehr  gewisser- 
mafsen  den  ganzen  Gedanken  beherrscht  Denn  bei  inesse  cre- 
diderim quae  etc.  schwebt  immer  noch  die  ganz  besondere  Er- 
giebigkeit der  nordischen  Wälder  vor.     So  ist  also  Kritz  dem 


,..  Google 


vonE.  Ort»«.«.  319 

richtigen  Verständnis  der  Stelle  immer  noch  am  nächsten  ge- 
kommen, wenn  er  das  quae  in  allerdings  sehr  künstlichen  Be- 
zug zu  dem  stark-  urgierten  fecundiora  setzte.  Die  Wortstellung, 
scheint  es,  hat  ihn  wenigstens  auf  eine  dunkle  Ahnung  des 
Richtigen  geführt.  Und  ich  kann  überhaupt  nicht  umhin,  hier 
am  Schlosse  meiner  Bemerkungen  zu  erklären,  dass,  bei  allen 
Vorzügen  der  neueren  Commentare  in  der  sachlichen  Erklärung, 
hinsichtlich  der  Worterklärung  und  der  energischen  Erfassung  des 
Gedankens  aus  dem  Zusammenhange  und  aus  der  Eigentümlich- 
keit des  taciteischen  Stils  Kritz  noch  von  keinem  neuern  Inter- 
preten der  Germania  übertroffen  worden  ist.  An  die  Schulaus- 
gabe von  Tücking  denke  ich  dabei  nicht,  denn  Neues  für  die 
Erklärung  hat  sie  überhaupt  nicht  geliefert.  Dagegen  ist  sie  so 
angelegt,  dass  alle  nur  einigermafsen  schwierigen  Ausdrücke  in  den 
Anmerkungen  unter  dem  Texte  lediglich  übersetzt  und  den 
Schülern  alle  Freude  des  eignen  Finden»  vorweggenommen  wird. 
Man  ersieht  aus  diesen  flebersetzuogen  auch  nicht,  was  am  Aus- 
drucke zweideutig  ist  und  worin  die  Schwierigkeit  liegt  Also 
nicht  einmal  zur  Nachprüfung  werden  die  Schüler  veranlasst. 
Unsre  Primaner,  meine  ich,  verlangen  kräftigere  Speise,  als  ihnen 
hier  geboten  wird. 

Schleusingen.  E.  Ortmann. 


Ein  Wort  über  das  Conjieiren. 
Die  folgenden  paar  Zeilen  verdanken  ihr  Entstehen  einem 
Gefühl,  das  ich  für  eine  unerläßliche  Bedingung  bei  aller  Text- 
behandlung  erklären  möchte,  der  möglichst  groben  Hochachtung 
tot  dem  lieber  lieferten.  Das  Zuschneiden  der  Texte  für  den 
Privatgebrauch,  selbst  geistreiche,  nicht  absolut  nöthige  Einfälle 
sollten  hinter  der  möglichsten  Schonung  des  Vorliegenden  zurück- 
stehen, wenn  es  eine  leidlich  befriedigende  Erklärung  zuUsst. 
Was  würden  wir  sagen,  wenn  uns  beute  jemand  demonstrirte, 
im  Tasso  II.  1  habe  Goethe  nicht  schreiben  können:  „So  lasst 
es  mir  durch  Eintracht  sehen"  oder  III.  2:  „Hit  jugendlicher 
Sehnsucht  grifF ich  nie  begierig  in  den  Loostopf  fremder  Welt": 
Loostopf  sei  ein  zu  häseüches  Wort;  oder  in  dem  Prolog  der 
Iphigenie:  „Wenn  du  den  hohen  Mann,  den  du  die  Tochter 
fordernd    ängstigtest",   die  Worte  seien    phonetisch   unerträglich 
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oder  IV.  1:  „Dann  erziehen  sie  ihm  in  der  Nähe  der  Stadt  oder 
am  fernen  Gestade  —  einen  ruhigen  Freund",  die  Division  sei 
völlig  miifsig;  oder  in  der  SchQlerscene  des  Faust:  „Und  grün 
des  Lebens  goldner  Baum",  zwei  Bilder  durften  nicht  so  ver- 
mischt werden?  Gewis,  selbst  bei  den  Vollkommensten  wir»  für 
Einzelheiten  eine  vollkommenere  Ausführung  möglich  gewesen, 
aber  doch  hat  Goethe  so  geschrieben,  die  Ueberlieferung  steht 
fest,  und  eine  Erklärung  ist  zu  geben. 

Diesen  Grundsatz  sollte  man  für  die  Alten  mehr  als  üblich 
in  Ansprach  nehmen ;  nur  absolut  unmögliches  müsste  ausgemerzt 
werden.  Um  aus  der  Antigene  meine  Beispiele  zu  wühlen,  so 
sehe  ich  mich  gezwungen  zu  dem  letztern,  dem  unmöglichen,  zu 
rechnen  das  vielversuchte  onjg  äteq  Vs.  4,  für  das  eine  genügende 
Erklärung  meines  Wissens  noch  nicht  gegeben  ist,  ich  wage 
auch  kaum  mit  leise  rührender  Hand  äneq  zu  schreiben;  zu 
dem  unmöglichen  rechne  ich  auch  &<ptid^Sot  414,  wofür  nach 
meinem  Erachten  richtig  und  mit  Nachweis  der  Verwechselung 
öxt^Vo»  hergestellt  ist. 

Wenn  also  eine  leidliche  Erklärung  möglich  ist,  dann  möge 
doch  die  Ueberlieferung,  besonders  die  übereinstimmende,  ge- 
schont werden.  Zu  dieser  Art  rechne  ich  aus  demselben  Drama 
drei  viel  besprochene  Stellen.  Erstens  Vs.  23:  ovv  dJxij  %w 
a&slg  dixaiq  xal  vöftm.  Wenn  der  Sclioliast  mir  direct  an  die 
Hand  giebt:  xgftfJM;  =  xqt}Oäp,svos,  so  dass  vielleicht  der 
Grieche  bei  diesem  seltenen  Gebrauche  den  vermeintlichen  Zwang 
der  Mafsregel  Kreons  fühlte,  und  wenn  ich  dann  die  Möglichkeit 
sehe,  dass  der  Dichter  avvdlxy  (Poll.  8.  24  nach  Pape)  statt 
awätviq  „die,  wie  Kreons  Partei  sagt,  gerechte  Begünstigung  des 
einen  Bruders"  hat  meinen  können,  so  bescheide  ich  mich. 
Ebenso  bescheide  ich  mich  Vs.  602:  ww'  aß  vw  tpowla  &täv 
«Sv  yeqti^av  upif  xövtg.  Triclinius  hat  eine  so  ruhige  ver- 
nünftige Erklärung,  und  der  geistreiche  Einfall  xonrfc  von  Reiste 
u.  a.,  den  ich  in  den  meisten,  auch  den  neuesten  Ausgaben,  ge- 
billigt sehe,  verliert  so  für  mich  seine  Bedeutung.  Nlv  auf  $i£av 
zurückznbezieben  ist  bei  dem  Asyndeton  ohne  Bedenken;  xata- 
ftäc  kann  nach  der  Bemerkung  zu  IL  24,  165  „bedecken" 
heifeen  =  iniauiQtvtiv ;  so  bescheide  ich  mich,  ja  ich  finde  es 
so  durchaus  nicht  lächerlich:  „Die  todbringende  Erde  der  Unter- 
irdischen [die  zum  Begräbnis  gedient)  bedeckt  den  letzten  Spröss- 
ling,  der  einen  Lichtstrahl  versprach  in  dem  unseligen  Hause; 
die  begrabende  Erde  begrabt  die  Thäterin  selbst".     Sollte   denn 
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die  L'ebereioBtimmung  des  lieb  erlief  erteil  werthloser  sein  als  ein 
immerhin  noch  unsicherer  Einfall?  Um  so  noch  eine  nicht  weni- 
ger besprochene  Stelle  zu  berühren,  Vs.  613:  vöjuo;  Öd*1  ovdh> 
Iqnft  &yaiäv  ßtovig  mxftnohe  ixtög  äiag.  Wie  viel  geist- 
reiche Vorschlage  der  Gelehrten!  Wenn  ich  hier  aber  die  Möglich- 
keit sehe,  nerfinoXig  sei  Substantiv  nie  nafißarfiXtla,  nafißaot- 
ltv$,  fiapflaalÄtia  und  so  zur  Erklärung  gelange:  „Der  Sterb- 
lichen Gesammtwesen  ist  in  seinem  Lebenslauf  in  keinem  Punkt 
frei  ron  Unheil",  so  besebeide  ich  mich  auch  hier  und  halte  mir 
tot,  dsss  wir  uns  klar  zu  machen  haben,  was  die  gegebenen 
Worte,  nicht  was  wir  zu  sagen  haben;  es  scheint  mir  übrigens  auch 
durchaus  erträglich.  Gewis  könnte  ein  gründlicher  Gelehrter 
manches  dem  allgemeinen  griechischen  Sprachgebrauch  passender 
gestalten,  doch  das  ist  kein  Grund  zur  Aenderung  einer  Dichter- 
steile. 

Ich  weifs  nicht,  ob  ich  nicht  den  Beifall  manches  Fachge- 
oossen  habe,  wenn  ich  meine:  Mehr  Ehrfurcht  vor  dem  Ueber- 
lieferten,  und  nicht  immer  gleich  das  Operationsmesser  zur  Hand! 
Doch  dass  man  mich  nicht  falsch  verstehe,  nicht  können  wir 
slles  gelten  lassen,  aber  Auffälliges  und  Seltsames  rucken  uns  die 
jrrofsen  Dichter  nur  menschlich  näher,  und  die  „stiefgewordene" 
Mutter  hei  Götlie  werden  wir  nicht  minder  als  manches  bei  den 
Allen  hinnehmen  müssen.  — 

Prenzlau.  G.  Kern. 


Zur  Bedeutung  von  nqö  und  zur  Erkl&rung  von  Soph. 
OC.  v.  1524  sq. 
Bei  dem  Lena»  nrpo  bemerkt  Suidas:   npö  ävi\   im'   ärtt-    •t'tXrniwv 

Wrfiptttatrty    „äovlas  Jzpö    iovXov,    dfUnoir^    frqä    ilfowöroe".       Our^og 
■Mhiuy  jrpti  SvtncTos". 

Dieses  ä*j{,  mit  welchem  Suid«s  ttq6  erklärt,  Hrllich  ED  fassen  ist 
nv  nicht  nnmöglich;  denn  den  localen  Gebrauch  von  itvti  ganz  zu  leugnen, 
wie  Passow  thnt,  erscheint  gegenüber  Xen.  An.  IV,  7,  6:  nV»'  mv  (9(vÖQ<oy) 
im'pnifi  zu  weit  gefangen ;  ob  derselbe  Tor  Homer  anzunehmen  oder  an 
tagiei  sei,  nag  dabin  gestellt  bleiben.  Doch  scheinen  diejenigen  Inter- 
pTtea,  welche  die  zweite  von  Snidos  angefahrte  Stelle,  Si.  734,  local  er- 
•Kita  (Plsi,  Seiter,  Koch,  „in  Gegenwart,  im  Angesicht"),  Suidns  zam  Ge- 
läkrtmaon  für  diese  Erklärung  in  haben.  Aber  trotzdem  erscheint  es  kaun 
(Ertlich,  data  Soldes  einen  seltenen  and  eigentümlichen  Gebrauch  von  »po 
*>Uart  haben  sollte  mit  einer  anderen  Präposition,  welche  in  dem  Sinne,  in 
aiarnj  nehmen  wir«,  in  Joealer  Bedeutung,  jedenfalls  nach  viel  seltner 
Zrintkr.  t  i.  GjiuufialwcHa.    XXXII.  B.  2t 
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wäre,  als  die  zu  erklärende  Präposition.  Aller  Wahrscheinlichkeit  ueh  hat 
daher  Snidas  ärti  in  den  am  häufigsten  gebrauchten  Sinne  —  'anstatt'  ver- 
standen wisseu  wollen.  Zu  dieser  Bedeutung  passt  aber  freilich  die  voi 
ihm  citirte  Stelle  aus  Homer  schlechterdings  nicht,  die  zwar  von  dem 
Homer-Interpreten  verschieden,  aber  von  keinem  mit  ävtl  =~-  'anstatt'  er- 
klärt wird  (La  Roche  übersetzt  es  mit  „im  Auftrage  des  Königs",  DBderlein 
ebenso,  will  aber  nicht  itpo,  sondern  noo'c  schreiben;  Dnntzer  vergleicht 
©  57:  ftffiaaav  ift  xal  S{  vafii'vi  fiäxettSat,  jpgeror  ävayxaly,  wpö  rt  nttt- 
itav  xni  jiqo  ywaixajv  nod  Fasst  es,  wie  ich  glaube,  richtig  im  Sinne  von 
'in  gratiam').  Sousch  beweist  diese  Stelle  aus  Homer  für  die  Bedeutung 
'anstatt'  nichts.  —  Die  erste  Stelle  bei  Snidas  aber  beweist  noch  woniger, 
weil  wir  das  dazu  gehörige  Verbmu  nicht  kennen;  denn  wäre  daaselbe  z.  8. 
ebenfalls  itSktvuv,  oder  äao9av(Tr,  dann  würde  npd  auch  hier  nicht  — 
rtvit,  sondern  =  in/g,  in  gratiam,  sein. 

Gleichwohl  ist  die  Bemerkung  des  Snidas  anscheinend  die  Quelle  ge- 
wesen, ans  der  die  Annahme  dieser  Bedeutung  von  »po  bei  oeneren  Gram- 
matikern geflossen  ist,  wozu  noch  der  trügerische  Vergleich  mit  dem  latei- 
nischen 'pro'  und  dem  deutschen  Tür'  gekommen  ist,  der  der  Erklärung 
des  Suidas  entgegenkommt.  Es  ist  auch  zuzugeben,  dass  diese  Bedeutung 
■ich  aus  dem  griechischen  nc-ö  ebenso  gut  entwickeln  konnte,  wie  au 
dem  lateinischen  pro  und  dem  deutschen  'für',  aber  daraus  folgt  noch  keines- 
wegs, dass  dieselbe  sich  wirklich  entwickelt  hat;  in  diesem  Sinne  hatte  die 
griechische  Sprache  schon  die  Präposition  ivil  zur  Verfügung.  Dass  aber 
n<>ci  diese  Bedeutung  'anstatt'  wirklieh  gar  nicht  entwickelt  hat,  ist  nun 
daraus  zu  sdüiefsen  berechtigt,  dass  von  allen,  welche  diese  Bedeutnag  an- 
nehmen, keine  einzige  Stelle  beigebracht  worden  ist,  aus  welcher  dieselbe 
mit  Evidenz  erwiesen  wurde.  Zu  Vigeras  de  idtotismis  sagt  p.  658  (ed. 
Hu)  Zeune:  interdum  valet  eadem  praepositio  (hqo)  intg,  pro,  loa»,  pro 
suhitc,  und  rührt  als  Beispiele  an  Plat.  Symp.  6  p.  179  A:  ago  rovtav  re- 
Svävui  Sv  Tiollaxit  'Hoho,  und  ö  57  (s.  n.);  aber  wie  aa  der  zweiten 
Stelle,  so  heilst  es  aach  in  der  ersten  wohl  vitfg,  pro,  Tür',  «her  auf  keinen 
Fall  'anstatt'.  Auch  Krüger  (Gr.  Spr.  GS,  IG,  2)  nimmt  diese  Bedeutung  nn,  nnr 
bringt  er  kein  Beispiel  dafür  bei;  denn  das  letzte,  aus  Thuk.  t,  141,  1  er- 
klärt weder  er  selbst,  noch  Classen  mit  ävtl;  in  den  übrigen  Beispielen 
aber  bezeichnet  es  wie  an  der  oben  erwähnten,  nur  noch  evidenter,  den  Ver- 
zug-. Buttmann  führt  in  der  SchulgrtmBMttk  die  Bedeutung  'anstatt' 
gleichfalls  an,  aber  in  dem  Beispiele  ßovlivio&m  ngb  snJv  sicsim- 
tiSv,  das  er  anscheinend  zum  Beleg  für  diese  Bedeutung  anführt,  bellst  es 
vielmehr  „tum  Schutze",  „zum  Besten";  in  dem  andern  Beispiel  itöLtuur 
iiqo  (iQ-qyrit  algiiiat,  bezeichnet  es  den  Vorzug.  —  Kühner  nimmt 
gleichfalls  diese  Bedeutung  au  in  der  Elemeutargrammatik  {26.  Aufl.),  und 
in  der  Ausführlichen  Grammatik  (I.  Aufl.);  in  beiden  führt  er  nls  Beispiel 
au  äovlog  ngö  Stanöiav,  also  du  von  Snidas  angerührte,  das,  wie  wir  zu 
zeigen  gesucht  haben,  nichts  beweist.  Aulserdem  führt  aber  Kühner  noch 
an  Soph.  OC.  811:  ^pu  yip  xal  ttqo  nünfe;  doch  heilst  es  such  hier  nicht: 
ich  werde  statt  dieser  sprechen,  sondern  für,  vnfg,  zum  Besten  dieser; 
ebenso  OB.  10:  irpd  ttiyitt  ifiurnv,  wozu  gleich  hier  bemerkt  werdeu  uüge, 
dass  Pape  im  Lexikon  s.  v.  jipd  diese  Stelle  anders  und  wohl  kaum  richtig 
interpretiert:   „mehr  ala  ihnen   ziemt  es  Dir,   in  sprechen".     El.  495:   wpö 
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■aivoV  toi  fi  ?x*'  ftfaort  fiT)lla&'  Jjfjiy  i\fityit  7itlav  i/oa;,  Totf  JpiuuY 
™l  tfvrJpmai,  wo  Nauek  an  der  Echtheit  der  Uoberlieferong  zweifelt,  inter- 
pretiert Branck:  Itlcirco  oouuao,  iktad  qaod  nobis  obtigit,  portentom  oallo, 
aolto  pacta  iunuzium  fore  sceleris  snetoribus  et  sociis.  Diese*  nqb  itöyöt 
ist  nioht,  wie  aech  Nasch  interpretiert,  ■=■  nWl  rättt,  sondern  vielmehr  ;= 
k-wIq  itürJt,  im  Interesse,  damit  die»  geschehe,  d,  h.  damit  die  Erinys  das 
Vergefce ■  strafe.  K*  ist  richtig,  da»  hier  anch  öwl  ttehen  konnte,  =  'com 
Katgelt,  ra  Strafe  für  das  Verbrechen';  allein  daraus  folgt  doch  keines- 
wegs, da»  npö  hier  dasselbe  ist,  wie  aytl.  Track.  504  aber:  t-al 
i*W  —  mxoarr  ilvn  äfufjyvoi  xtnißmr  npo  yä/ioi*  ist  es  gleichfalls  = 
imfy,  also  nicht  sowohl  =  pro  naptiis,  wie  Kühner  übersetzt,  als  noptiarnm 
causa.  Von  allen  für  diese  Bedeutung  von  Kühner  beigab  raubten  Beispielen 
beweist  also  kein  einzige*  etwas)  vielmehr  ist  npö  hier  überall  anders  zu 
interpretieren.  Sehr  bestechend  aber  eraeheint  für  die  fragliche  Bedeutung 
da»  UeJspiel  in  sein,  das  Kühner  ia  seiner  SehulgraaiBvatik  (2.  Aufl.,  Hannover 
1S43)  sms  Xea.  Comnt.  II  5,  3  anfährt;  allein  wenn  man  die  ganze  Stalle 
vor  sieh  hat:  fytä  yovr  ßouioifufv  äv  lör  fiir  Titw  tfü.oy  ftot  tlvat  piäl- 
ior  ij  6i<o  ftvit,  tov  3'  avä'  £v  TjfMfivatov  jipoi^iifoai/i'  äv,  rar  ii  xal 
xpö  oVwi  fivmv  ilol/itpi  äv,  xöv  dl  hqö  izävjtav  jfpjj^oriuv  [xal  iiövoi»] 
n^taipitjy  iiy  xiL,  se  erkennt  man  aus  den  Parallelismus  ßavloffitjv  äv 
fiölltrr  nnd  nftorifiyoaifi'  äv  —  iloijtrpt  Sv  ond  ngfttifupi  äv,  das*  ngö 
hier  gleichfalls  den  Vorzog  bezeichnet;  das  sinnst brande  xsl  naviuy  habe  ich 
mit  Diadorf  eingeklammert;  es  ist  efieabsr  aus  ü  1,  20  hierher  gekommen, 
—  Paaaow  Lex.  s.  v.  röhrt  ala  Beispiel  für  diese  Bedeutung  außerdem  an 
K  224:  oiiv  it  du*  Ipxoiitvtu  xal  xt  npö  ö  iov  iväijOtv;  aber  Niemand  wird 
ihm  darin  beistimme« ;  es  Ist  vielmehr  temporal:  einer  vor  dem  anders, 
i.  i.  eher  als  der  andere.  —  Pape  bringt  softer  Soph.  OC.  1S24  (s.  u.) 
Her.  VII  3,  dort  bezeichnet  es  aber  den  Vorzog;  y^r  ?rpa  yi\!  tlavyia.tai, 
iIinmiv  aber,  Aeseh.  Proiu.  685  nnd  ArisL  Ach.  223,  ist  mit  dem  homerischen 
*po  öJov,  fürder  des  Wegs,  zusammenzustellen,  also  örtlich  in  fassen.  — 
Aafserdena  Sodet  sieh  die  Bedeutung  'anstatt'  unter  npri  angenommen  ia  den 
Grammatiken  voa  Rast  (5.  Aon.),  Bäumlein,  Foldhausch,  Aken;  aber  such 
sie  bringen  keine  besseren  Beispiele  hierfür  bei.  —  Bemerken swerth  ist 
imdliih  sank,  dass,  während  sonst  alle  Bedeutungen,  die  wpo  als  Präposition 
hat,  in  dea  CompoaUis  vertreten  sind,  die  Bedeutung  'anstatt'  sich  auch 
ia  keinem  Compositum  findet,  and  in  Zusammenhange  mit  der  obigen  Dar- 
legaag  ist  dies  immerhin  beaehtenswerth.  Semit  ist  nicht  ein  einziges 
»irklieh  beweisende*  Beispiel  für  die  lledcutung  'anstatt'  vor- 
baadea,  und  dieselbe  ist  daher  als  eine  unerwiesen«  und  irr 
thiaaliehe  anzusehen.  —  Nicht  erwähnt  wird  die  fragliche  Bedontuag 
vea  dea  Grammatikern  Hatthiü,  Thlersch,  Cnrtias  nnd  Koch. 

Dagegen  findet  sich  nirgends  eine  «ädere  Bedeutung  dieser  Präposition 
angegeben,  für  die  swar  nicht  zahlreiche,  aber,  wie  ich  glaube,  überzeugende 
Beispiele  beigebracht  werden  können.  Wie  nämlich  aos  der  Grnndbedeatnng 
=  „mit  dem  Rücken  «gekehrt",  wahrend  üyit  =  „mit  dem  Antlitz  zuge- 
kehrt" ist,  die,  wie  ich  nachträglich  gesehen  habe,  auch  Aken  annimmt,  sieh 
die  Bedeutung  „zum  Schutze  für"  entwickelt  hat,  wie  sie  z.  B.  in  mehreren 
der  eben  sesproeheneD  Stellen  ersclieiol,  so  konnte  das  Subject,  da*  hier  all 
dar  Staat i  erscheint,  aaeh  aufgefasst  werden  als  da*  Hindernis,  zu  etwas 
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iq  gelangen,  und  so  konnte  7tq6  die  Bedeutung  „vor  ~  nun  Schatze,  gegen 
als  Hindernis,  an  zu  gelangen"  gewinnen.  Diese  Bodenlang  ist  unsweifcl- 
baft  anzuerkennen  für  Dem.  XVIII,  159:  nolv  oxöroc  —  tuti  nag  o/u> 
npu  iiff  (Uii#*/u,-,  was  nur  heifsen  kann;  Die  Finsternis,  die  bei  euch 
herrscht,  ist  das  Hindernis  xor  Wahrheit  in  gelangen.  —  Nicht  wenig«- 
evident  ist  eine  Stelle  in  der  Midis  ns  §  179:  noXXä  —  nfö  joS  fi*l  (" 
aiöfta  txaaiov  ößQttta&m  nfTioi^taaiv  ol  yöfioi,  wo  man  früher  die  Les- 
art einiger  Handschriften  jiftbf  io  xil.  vorzog,  was  noch  Bekker  in  seiner 
Aasgabe  van  1824  hat.  Denn  mit  Recht  weist  Bnttmann  in  seiner  Ausgabe 
der  Midiana  (Berl.  1&23)  darauf  bin,  dass  in  allen  mss.,  such  die  ngös  io 
haben,  sich  zu)  findet  und  dass  dieses  abundante  fii/,  das  bei  einen  Aus- 
druck des  Uinderns  ganz  am  Platze  ist,  die  Ursache  der  Aeudemng  in  h(hk 
tö  xiX.  geworden  ist.  Wenn  Bnttmann  dieses  jrjju  toü  durch  potiui  quam 
interpretiert,  so  erscheint  mir  dasselbe  etwas  künstlich,  und  jedenfalls  weni- 
ger einfach,  als  die  oben  hingestellte,  wonach  die  Stelle  zu  übersetzen  ist: 
„die  Gesetze  haben  vieles  aufgestellt  als  Hindernis  dagegen,  dnst 
a.  s.  w."  oder,  wie  Westerinano  übersetzt:  „auf  vielerlei  Weise  haben  die 
Gesetze  persboj icher  Hishandiung  vorgebaut".  Im  Ziel  aber  trifft  diese 
Erklärung  mit  Buttmnun  wieder  zasumneo,  indem  derselbe  interpretiert:  ne 
—  nfficiatur;  im  Exe.  XI  zu  dieser  Rede  S.  145  sagt  er:  noö  Tot  lurnula 
cognata  est  Uli  ftäUov  ij  — :  aat  etisin  hnec  nollä  aoaiv  *fjö  toü  — 
idem  fere  tunt  quod  xroXvity  ni  — .  Mit  Hecht  ist  daher  npö  tov  von 
Buttnuan  hergestellt  und  von  Bekker  und  Diadorf  in  der  Stereotype  nagab« 
corrigirt  worden.  —  Diese  zweite  Stelle  zieht  nun  aber  ueeh  eine  dritte 
nach  sich.  In  derselben  Rede  heifst  es  nh'mlich  J  30:  vöftovs  l3ta3t  n'po 
Toif  A3  txjjfiäjoiy  in'  Rttijlofc  ftiv  xois  ädiXTjOovOir  ädißoif  31  taif 
äöucrjöofi/vaUf  „ihr  habt  Gesetze  gegeben  gegen  die  Beleidigungen  antnr 
Verhältnissen,  d.  i.  zar  Zeit,  wo  die,  welche  dereinst  beleidigen  würden, 
and  die  welche  beleidigt  werden  würden,  gleich  unbekannt  waren".  Man 
hnt  ifQÖ  hier  temporal  verstanden,  aber  das  Temporale  liegt  schon  mit  in 
dem  Znsatze  in*  äii'J.ois  —  ilSixijtio/ifyots  and  es  würde  eine  lästige  Tau- 
tologie entstehen,  wenn  man  such  nuo  tüv  ääixrjfiaiuiv  temporal  nnffassen 
wollte. 

Hierher  gehört  ohne  Zweifel  auch  PJalo  Sv»p.  22  p.  201  D:  (diorffia) 
'A&^yafate  jtoik  9vaafttvott  «pö  roS  Xoifiov  3txa  fitj  äwaßaUpi  inoirpt 
Ttjs  vöaov;  denn  zeitlich  gefasst  ist  es  überflüssig,  ja  absurd,  aber  „ein 
Opfer  gegen  die  Pest  darbringen",  d.  i.  um  sieh  vor  ihr  n  schützen,  (riebt 
einen  durchaus  passenden  Sinn. 

Die  Unkenntnis  dieser  Bedeutung  hnt  nun  aber  insbesondere  eine  Menge 
unnützer  Erklärungsversuche  der  im   Titel  dieser  Hiscelle   mit   angeführte» 
Stelle  Soph.  OC.  1524  veranlasst.     Oedipns,   im  ßerriif  zu   sterben,    richtet 
die  letzte  Bitte  an  Theseus,  ihn  an  einen  verborgenen  Ort  im  heiligen  Haine 
von  Kolonos  zu  bringen  und  diesen  Ort  niemand  zu  verrathen; 
Toürop  tik  <pQti£i  /jf  not'  ävdfxänioy  tirt, 
tiij#'  ov  x(xiv&t  fi-qj'  iv  ok  xtltei  räume, 
«Sc  am  hqö  noklmv  aaitiiaiy  älxiiv  S3t 
dopöe  t'  tnäxiav  yiiii.vaiv  ifl  tt&g. 
Die  Erklärung  dieser  Stelle  ist  durch  die  fjebersetzung  Brancks:  —  «I 
is  tibi  maltoram  nee  dgpeorum,  externoramque  snbsidio  ncaenitorum,  co»- 
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tra  virinos  sit  sfiaptr  praesjdio  —  verballhornt  und  »f  eise  ganz  falsche 
ftirhtviug  geführt  worden;  im  diese  Interpretation  Ut  eiofach  acceptirt 
worden  van  Elmsley,  Hamann,  Wander,  Meineke  etc.  bis  «uf  Nanck,  der 
die  Stell«  übersetzt:  „Damit  dieser  statt  vieler  Schilde  and  *u  Hilfe 
gerufener  Lan«enlriger  stets  eine  Wehr  sei".  Die  verschiedenen 
Erklär  nngs  versuche  zu  dieser  Stelle,  die  Nouck  für  nicht  gesund  hält,  wah- 
rend sie  meines  Erachtens  völlig  gesund  ist,  hat  Cron  zusammengestellt  in 
den  „Blutern  f.  d.  Bayer.  Gymussialwesen"  1870  VI,  3,  p.  857.  Bei  der 
Brauch 'sehen  Erklärung,  die  Elmsley,  Hermann  nnd  Wunder  in  der  ihrigen 
gemacht  baten,  wonach  Jogas  r'  tiäxiov  von  den  anderen  Nomen,  zu  dem 
es  gebärt,  jzgo'äonidoit',  insbesondere  aber  -yinävtav  von  älxyv  getrennt 
wird,  eitsteht  allerdings,  wie  Cron  mit  Recht  sagt,  eine  für  den  einfachen 
Ton  der  Erzählung  Sufserst  harte  Vorschein  kung.  Im  diese  Harte  zu  be- 
seitigen, schrieben  Dindorf,  Meineke,  Nauck:  ytitoräv  tm  in  vieinia  tna 
silus;  aber  dann  fehlt  die  Angabe,  gegen  wen  die  rIxij  stattfinde,  die  mir 
naerlaiilich  erscheint,  ganz,  ond  darauf,  dass  Kolonos  Athen  benachbart  ist, 
kommt  nichts  an;  es  wird  also  durch  yaioröiy  ein  für  den  Zusammenhang 
notwendiger  Begriff  beseitigt  and  ein  annntbiger  hereingebracht.  Aach  die 
Annahme  Reisigs  und  Sehn  ei  de  win  's,  dsss  yttiöyaiv  blos  mit  öoqvs  fnäxrov 
za  verbinden  sei,  ist  von  Cron  zwar  nicht  damit  richtig  zurückgewiesen 
worden,  dass  dann  eine  anstöTsige  loconciuoitüt  der  Glieder  entstehe,  wol 
aber  damit,  dass  nicht  sowol  von  den  Nachbarn  als  gegen  dieselben 
Sehnte  erwartet  wird.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  ein  sehr  wichtiger,  und  der 
Hinweis  Crons  »nf  die  ownprol  irvSou  v.  1534,  gegen  welche  Schntz  er- 
wartet wird,  vollkommen  richtig.  Ich  möchte  noch  hinzufügen,  dass  auch 
der  Begriff  tnaxxo;  schwerlich  von  Bundesgenossen  gesagt  wird;  wie 
Track.  259  das  feindliehe  Heer  heifst  orpßiö«  fnttxiö;,  so  wird  httMQS 
meist  mit  feindlichen  Dingen  verbunden,  auch  wenn  sie  avSalQiza  sin£,  wie 
röaof,  äza,  uttvCa,  Bftßpot,  und  die  Uebersetzung  ntbridio  accersitas  möchte 
trotz  Thak.  VI  30,  4  und  VII  28,  1  nicht  den  Sinn  treffen. 

In  dem  negativen  Theile  ist  also  meines  Erachten?  Cron  völlig  bei- 
zustimmen,  auch  darin,  was  er  gleich  am  Aafang  sagt:  „dass  der  Sinn  dieser 
Vene  seiu  mtus:  dies  Grab  des  Oedipns  wird  einst  das  athenische  Land 
gegen  die  Angriffe  dar  Thebaner  schützen ,  ist  klar",  hat  er  ohne  Zweifel 
recht;  allein  die  von  ihm  behauptete  Schwierigkeit  in  der  Verbindung  ond 
Erklärung  der  einzelnen  Worte  kann  ich  nicht  finden,  und  wenn  er  hinter 
yutöveiv  ein  r'  einschiebt  und  übersetzt;  „Mein  Grab  wird  an  Stalle  vieler 
Schilds  immer  Scholz  gewahren  gegen  ein  heran  geführtes  Heer  nnd  gegen 
Nachbarn",  so  ist  zwar  diese  Verbindung  besser  als  die  übrigen,  aber  sie 
beruht  auf  einer  Aeudurung,  der  Gegensatz  zwischen  aanläit,  Verteidigungs- 
waffe, daher  =  die  vertheidigenden  Freunde  und  Söov,  Angriflswaffe,  also 
die  angreifenden  Feinde,  ist  doch  zn  gesacht  —  haben  doch  die  Feinde  aoeh 
äonlSfs  und  die  vertheidigenden  Freunde  döoatit  —  und  die  „richtige  Stei- 
gerung", das»  Oedipns  zuerst  nur  sage,  dass  von  Fremden  Gefahr  drohe, 
dann  beifüge,  dass  das  Nachbarn  seien  und  v.  1533  endlich  ausdrücklich  die 
onapiwl  äyöftts,  die  Thebaner,  als  die  Feinde  nenne,  ist  wol  ebenfalls  in 
künstlich;  erstens  wird  man  bei  bianov  Soqös  ohnehin  an  die  alten  be- 
ständigen Landesfeinde,  die  Thebaner,  denken,  and  dann  stünde  ytiröym* 
völlig  überflüssig,   nnd   dann   ist  es  anch  eine  wunderliche  Steigerung,  wenn 
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das  dritte  Glied  erst  8  Verse  weiter  Daten  kommt.  Du  wichtigst«  Bedeckte 
■her  bleibt  gegen  alle  Erklärungen,  dass  man  npö  oho*  Weiter«  in  eiset 
Bedeutung  braucht,  die  durch  kein  Beispiel  klar  erwiesen  ist  Unbeachtet 
geblieben  ist  die  Auffassung  Matthia's,  der  ia  «einer  Grammatik  f  iäl 
unter  jrpo  bemerkt:  —  „2.  vor,  praeter,  prae,  am  einen  Vorzug  anzuzei- 
gen, 7..  8.  (folgen  mehrere  Beispiele).  Vgl.  Soph.  OC  1524".  Er  fsut! 
also  die  Stelle  so:  Damit  Dir  mein  Grab  eine  Wehr  gewahre,  mehr  als 
zahlreiche  Schilde  ete.  Gegen  diese  AniTaasniig  iäsat  sich  nur  eiuweudei, 
diss  bei  derselben  die  Angabe  fehlt,  gegen  wen  die  Abwehr  gerichtet  sein 
soll;  aber  sie  ist  nicht  sprachwidrig,  wie  die  andern. 

Alle  Schwierigkeiten  aber  fallen  weg,  wenn  wir  ngu  in  der  oben  nach- 
gewiesenen Bedentnag  „mm  Scbntze,  oder  als  Hindernis  gegen"  nehmen; 
wir  erbalten  dann  den  Sinn:  „damit  dieser  Grabhügel  dir  immer 
eine  Wehr,  Schutswehr  gewähre  gegen  zahlreiche  feindlich« 
Schilde  nad  Linien  von  Nachbarn".  Inaxrov  auch  xu  äaxüvr  in 
beliehen,  Ende  ich  trotz  Cron's  Erinnerung,  völlig  unbedenklich;  zu  sei 
beiden  Substantiven  äonlSiov  und  äogis  gehorten  die  drei  Attribute  nollmr, 
inamoS  nad  ytnuvam  nad  die  Vertbeihing,  wie  sie  geschehen,  bietet  eicht 
den  geringsten  Anstols. 

Elsenberg.  Proekseh. 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 

LITERARISCHE  BERICHTE. 


Dctonseeatioue  tempurnm  Cicerooiaa«  capita  duo.  Hisset' t.  inaag-., 
qun  cuus.  «t  and  arapl.  philos.  ord.  «Im.  iit.  nead.  Georgias  Aggnatie 
ad  a.  !.  ph.  h.  tt  rap.  gcripait  Martinas  VVetiel,  iu  GyautasJo 
Baajiopolitauo  magister.  Lipaiae.  Ex  officio«  B.  G.  Teubncri. 
HDCCCLXXVH.    49  S.    8". 

Wenn  die  Lehre  von  der  contecutio  tempornm,  so  vielfach  die- 
selbe in  der  letzteren  Zeit  auch  in  besonderen  Schriften  ab- 
gehandelt und  gewis  auch  gefördert  worden  ist,  immer  noch 
neue  Bearbeitungen  findet,  so  ist  das  allerdings  auch  wohl  ein  Be- 
weis dafür,  dass  die  philologische  Wissenschaft  noch  nicht  zu 
einer  allseitig  befriedigenden  und  klar  begründeten  Einsicht  in  die 
Gesetze  dieses  wichtigen  Kapitels  der  lateinischen  Grammatik  ge- 
langt ist,  aber  jedenfalls  eine  erfreulichere  Erscheinung  als  die 
Wahrnehmung,  dass  man  noch  immer  nicht  davon  absteht,  nach 
unzulänglichen  Regeln  der  Grammatik  die  Texte  der  Schriftsteller 
zu  ändern.  Hr.  Wetze),  welcher  seine  Schrift  dem  früheren  Di- 
rektor des  Gymnasiums  zu  Heiligenstadt,  J.  Kramarczik,  ge- 
widmet hat,  wundert  sich,  S.  6,  in  dieser  Beziehung  mit  Recht, 
dass  eine  Abhandlung  dieses  verdienten  Schulmannes  in  dem 
Programm  der  genannten  Anstalt  v.  J.  1855,  deren  Ergebnisse 
inm  Theil  durch  die  anerkannten  Arbeiten  von  Reusch  und 
LicYeii  nur  bestätigt  worden  sind,  so  wenig  Beachtung  gefun- 
den bat 

Indem  ich  selbst  die  fruchtbaren  Anregungen,  welche  mü- 
der Unterricht  dieses  hochverehrten  Mannes  geboten,  mit  aufrich- 
tiger Dankbarkeit  anerkenne,  glaube  ich  doch,  dass  sich  jene  be- 
fremdliche Thatsache  durch  den  Umstand,  wenn  auch  nicht  ent- 
schuldigt, so  doch  einiger  mafsen  erklärt,  dass  der  erste  theoretische 
Theil  des  fraglichen  Programme;*  keine  gerade  leichte  und  an- 
sprechende Leetüre  ist,  und  dass  in  der  Systematik  der  Theorie 
die  wesentlichen  Punkte,  welche  einen  wirklichen  Portschritt  der 
Wissenschaft  bezeichnen,  nicht  so  klar  und  deutlich  hervorgehoben 
and  entwickelt  sind,  dass  sie  von  vornherein  leicht  auf  Verstand- 
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nis  und  Billigung  rechnen  konnten.  So  mag  es  denn  gekommen 
sein,  dass  viele,  weil  sie  die  Mühe  gescheut,  sich  durch  die 
Theorie  hindurch  zu  arbeiten,  gar  nicht  zu  den  reiche»  Fundgruben 
des  zweiten,  praktischen  Theiles  gelangt  sind.  Immer  aber  bleibt 
Kramarczik  das  Verdienst  ungeschmälert,  das  vor  längerer  Zeit 
erkannt  und  ausgesprochen  zu  haben,  was  erst  die  Arbeiten  jün- 
gerer Männer  in  weitere  Kreise  getragen  baben. 

Ich  habe  diese  Bemerkungen  vorausgeschickt,  um  aneh 
meinerseits  einem  verdienten  Lehrer  öffentlich  meinen  Dank  aus- 
zusprechen  für  den  redlichen,  hingebenden  und  liebevollen  Eifer, 
welchen  er  der  Wissenschaft  und  vor  allem  seinen  Schülern  jeder- 
zeit gewidmet  hat,  und  um  daran  bezüglich  der  vorliegenden 
Schrift  folgendes  anzuschließen.  Hr.  W.  schreibt  ein  gutes,  les- 
bares Latein-,  gleichwohl  möchte  ich,  da  er  seine  Arbeit  zu  ver- 
vollständigen gedenkt,  ihm  die  Erwägung  empfehlen,  ob  er  im 
Interesse  der  Wirkung  und  Verbreitung  seiner  Schrift  sich  nicht 
entschliefsen  will,  dieselbe  vollständig  deutsch  auszuarbeiten. 
Ferner  würde  es  vielleicht  die  Darstellung  erleichtern  und  lästige 
Wiederholungen  ersparen,  wenn  er  die  Erörterung  der  allgemei- 
nen Grundsätze  der  consecutio  temporum  als  solche  der  Be- 
sprechung der  einzelnen  Satzarten  vorausschicken  wollte.  Es 
würden  dann  in  den  einzelnen  Kapiteln,  die  den  einzelnen 
Satzarten  zuzuweisen,  nur  die  Belegstellen  zusammenzustellen  und 
etwaige  Besonderheiten  zu  erörtern  sein. 

In  gewissem  Sinne  hat  das  Hr.  W.  zwar  schon  gethan,  in- 
dem er  an  die  Spitze  seiner  Abhandlung  (S.  6)  folgende  zwei 
Hauptgrundsätze  gestellt  hat:  1)  'Quare  hoc  exemplis  satis  multis 
demonstrare  institui,  singulorum  temporum  vim  alque  signifi- 
cationem  eandem  esse  Um  in  indicativo  quam  in  coniuncüvo, 
ita  ut,  cor  quodque  tentpus  positum  esset,  non  ex  certa  quadam 
stabilique  conseentione,  sed  ex  genuina  cuiusque  vi  intellegi  de- 
beret,  utque  nulla  esset,  -si  aecurate  diceremns,  temporum  conse- 
cutio. —  2)  Sequitur,  ut  duo  sint  genera  enuntiatorum  penden- 
tium  in  coniunetivo  positorum,  alternm  eorum,  quae  cogitationem 
eius,  qui  loquitur,  indicant,  alterum  eorum,  quae  subiecti  enun- 
tiati  primarii  sententiam  effingunL'  Das  zweite  Gesetz  lautet  bei 
Kramarczik  (S.  1)  also;  'Die  Wahl  der  tempore  des  Conjunktivs 
in  Nebensätzen  bestimmt  sich  nach  dem  Verhältnis,  in  welchem 
ein  Nebensatz  zu  dem  übergeordneten  Satze  oder  anderen  Neben- 
sätzen und  Satzverhältnissen  oder  zu  dem  Sprechenden  steht1 
Vergl.  S.  6  f.  Lieven  folgt  demselben  Gesichtspunkte,  indem  er 
eine  subjeetiv- oblique  und  objeetiv- oblique  Darstellung  unter- 
scheidet; inwiefern  dieselbe  für  abhängige  Fragesätze  von  Wich- 
tigkeit sei,  hat  Bef.  im  Jahrg.  1876  dieser  Zeitschrift  auszuführen 
versucht.  Es  hätte  hier  wohl  die  Bemerkung  hinzugefügt  werden 
sollen,  dass  diese  Unterscheidung  überhaupt  nur  für  die  conse- 
cutio der  praeterita  in  Betracht  kommen  kann,  da  die  consecutio 


,..  Google 


anc«z.  von  E.  Sekweikert.  329 

der  tempora  der  Gegenwart  mit  der  der  Zeil  des  Redenden 
zusammenfällt. 

Aber  schon  hieraus  erhellt,  dass  es  allerdings  eine  consec. 
tetnp.  im  herkömmlichen  Sinne,  so  dass  das  Verbum  des  über- 
geordneten Satzes  das  tempos  des  Conjunktivs  im  untergeordneten 
Satze  nach  ganz  bestimmten  und  gleichmäßigen  Kategorien  be- 
stimmt, nicht  giebt.  Und  auch  das  erste  Gesetz  hat  seine  volle 
Berechtigung  gegenüber  der  Gossrau'schen  Modustheorie.  Aber 
als  Prinzip  der  consecut.  temp.,  scheint  mir,  wäre  dieser  Satz 
doch  einer  näheren  Bestimmung  und  Einschränkung  ebenso  fähig 
wie  bedürftig  gewesen.  So  hätten  die  futura  und  das  perfectum 
entschieden  schon  hier  eine  besondere  Erörterung  verdient,  welche 
zum  Theil  erst  an  verschiedenen  Stellen  da  nachgeholt  wird,  wo 
von  den  einzelnen  Satzarten  die  Rede  ist  (vergl,  S.  23  u.  33, 
S.  27,  $  12).  Es  behandeln  nämlich  die  beiden  Kapitel  dieser 
Schrift  1)  die  abhängigen  Fragesätze,  2)  die  oratio  obliqua;  das 
Weitere  wird  einer  späteren  Veröffentlichung  vorbehalten.  In  dem 
Tollständigen  System  dürfte  das  jetzige  Cap.  II  wohl  an  letzte 
Stelle  gehören. 

Au  die  Spitze  des  ersten  Kapitels  stellt  Hr.  W.  folgenden 
Grundsatz:  'Cum  in  omnibus  eis  enunüatis,  quae  subiecti  Pri- 
marii cogitationem  continent,  tum  in  interrogationibus  obliquia 
regente  praesenti,  quod  quidem  praesentem  subiecti  sententiam 
efringit,  id  tempus  usurpatur,  quod  etiam  tum,  si  enantiatum  non 
a  primario  aliquo  penderet,  sententiarum  indole  postularetur.  lta 
fit,  ut  non  praesentia  solum  et  perfecta,  sed  etiam  imperfecta  et 
plusquam perfecta  cum  praesentibus  coniungantur.'  —  Dieser 
Grandsatz  ist  für  conjunktivische  Nebensätze  in  doppelter  Ab- 
hängigkeit nach  präsentischem  Hauptsatz  schon  von  Reusch  be- 
wiesen und  von  Lieven  S.  11  ff.  näher  erläutert  worden,  in  Be- 
zug auf  irreale  Sätze  ist  er  längst  allgemein  anerkannt,  in  dieser 
allgemeinen  Fassung  scheint  er  mir  danach  angethan,  Wider- 
sprach herauszufordern. 

Zum  Beweise  für  die  Gültigkeit  desselben  bei  Fragesätzen 
auch  in  einfacher  Abhängigkeit  führt  Hr.  W.  üerhaupt  drei  Beleg- 
stellen an,  von  denen  ich  die  letzte  zuerst  behandele.  Lael.  $  2: 
Memmüti  enim  profecto,  Attice,  et  eo  magis,  quod  P.  Sulpicio 
utebare  mnltum,  cum  is  tribunus  plebis  capitali  odio  a  Qn.  Pom- 
peio,  qni  tum  erat  consul,  dissideret,  qaoeum  coniunetisaime  et 
amantissime  vixeral,  quanta  esset  bominum  vel  admiratio  vei 
qoerela.  Nun  entspricht  allerdings  jenes  esset  einem  indica- 
tiviachen  erat,  aber  meministi  ist  weder  praesens  noch  futurum, 
es  ist  nicht  blos  der  Etymologie  nach,  sondern  auch  nach  dem 
Sprachgefühl  der  klassischen  Latinität  ein  wirkliches  perfectum 
—  'memoriae  inßzi'.  Vergl.  Heindorf  z.  Hör.  Serm.  II  2,  113: 
puer  hunc  ego  parvus  Ofellum-novi,  welcher  citirt  Cic.  Cat.  m.  30: 
Egö  L.  Metellum  memini  puer  —  ita  bonis   esse  viribus  eztremo 
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tempore  aetatis,  ut  adulescentiam  non  requtreret.  Qoint.  VIII  9, 31: 
Nam  memini  htvenis  admodnm  int  er  Pomponium  ac  Senecam 
etiam  praefationibus  esse  tractatum.  Heindorf  vergleicht  mit 
Recht  Plat.  Charm.  $  8:  Miftvtjpai  de  syoyye  xai  naZg  äv 
Kijtiia  ziüSe  %vvövza  at.  Daher  behauptet  auch  die  Anmerk.  3 
S.  11:  'Verbum  memmisse  cum  praesenti  (?)  vel  perfecta  con- 
iungi  notum  est'  mehr  als  durch  die  Belegstellen  bewiesen  wird; 
es  muss  vielmehr  heifseu:  cum  imperfecta  (et  plusqupf.?)  rel 
perfecto.  Cöni.  praes.  dürfte  schon  durch  den  Begriff  des  Ver- 
bums ausgeschlossen  sein1).  Daher  lehrt  \V.  S.  25  n.  43  (§  9) 
mit  Recht,  dass  nach  dem  Int  praes,  abhängig  von  memini  im- 
perf.  oder  plusquampf.  folge,  und  erklärt  S.  33  not.  Cic  de 
tin.  II  10  detractus  estet  durch  die  Beziehung  auf  merainisti.  Die 
Erklärung,  die  jetzt  C.  F.  W.  Müller  in  dem  Seyffert'schen  Com- 
mentar  zur  Stelle  nach  Peters  und  Draeger  giebt,  ist  freilich 
unter  allen  Umständen  keine  Verbesserung. 

Ad  Att.  III  20,  1 :  Sed  tibi  venire  in  meutern  certo  scio, 
quae  vita  esset  nostra.  Lieven  S.  30  fasst  esset  als  irrealen  Con- 
junktiv;  er  ist  durch  VV.  nicht  widerlegt  .Denn  wenn  es  auch 
richtig  ist:  'ea,  quae  fuissent  vel  essent  (?)  -ac  non  fuerunt,  com- 
parantur,  non  recuperantur',  so  ist  doch  ühersehen,  dass  esstnt 
nicht  den  Gegensatz  ac  non  fuerunt,  sondern  ac  non  sunt  erfor- 
dert, was  der  Zusammenhang  deutlich  an  die  Hand  giebt:  Me 
miserum!  quam  omnia  essent  ex  seatentia,  si  nobis  animus,  si 
consilium,  st  fides  eorum,  quibus  crcdidimus,  non  defnissetl  quae 
eolligere  nolo,  ne  augeam  maerorem.  Sed  tibi  venire  in  mentem 
certo  scio,  quae  vita  esset  nostra,  quae  suavitas  quae  diguitas. 
Ad  quae  recuperanda,  per  fortunas!  incumbe,  ut  facis,  diemque 
natalem  redituB  mei  cura  ut  in  tuis  aedibus  aroocnissimis  agam 
tecum  et  cum  meis.  Damit  erledigt  sich  auch  das  Bedenken, 
dass  es  nach  Lieven  cogitatione  te  fingere  statt  tibi  venire  in  men- 
tem heifsen  müsste. 

Aehnlicher  Art  ist  aber  auch  pr.  Cael.  62:  Cur  enim  potis- 
simum  balneas  publicas  constituerat?  in  quibus  non  invenio  quae 
latebra  togatis  homioibus  esse  posset.  Cicero  führt  nämlich  fort: 
Nam  si  essent  in  vestibulo  balnearum,  non  laterent:  sin  se  in 
intimum  conicere  vellent,  nee  satis  commode  calceati  et  vestiti  id 
facere  posunt,  et  fortasse  non  recjperentur,  nisi  forte  mulier  po- 
tens  quadrantaria  illa  permutatione  familiaris  facta  erat  bal- 
neatori. 

So  befürchte  ich  denn ,  diese  Beweisführung  wird  nicht  ge- 
eignet erscheinen,   die  Autorität  Madvig's   m  erschüttern.     Dieser 

')  Kramarcxik  ■.  a.  0.  S.  8  A.:  'Da  memini  eine  auf  die  Vergangenheit 
bezügliche  Thiitigkeit  ausdrückt,  an  folgen  natürlich  Tempora  der  Vergangen- 
heit in  den  Webeniätzen '.  Ea  ist  hier  selbstverständlich  mir  von  aeminL 
in  der  Bedeutung  'sich  doch  erinnern  können,  wie',  nicht  n  'ein- 
gedenk sein,  gedenken',  die  Rede.     Vergl.  auch  Lieven,  S.  40  f. 
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lehrt  Dämlich  Gr.  §  382  in  Uebereinstimmuiig  mit  SeylTert  §  242 
A.  1  u.  ».:  „Die  vergangene  Zeit  wird  daher  im  Nebensatze 
durch  das  pert  bezeichnet,  nenn  der  Hauptsatz  in  die  Gegenwart 
oder  Zukunft  fallt",  und  fügt  A.  5  hinzu:  „Der  Anfänger  muss 
sich  hüten,  in  abhängigen  Fragesätzen  nach  einem  praes.  iutp. 
codi,  zu  setzen,  weil  in  der  unabhängigen  Frage  oder  Aussage 
das  imperf.  indic  steht.  Aus:  In  magno  honore  apud  Graecos 
unifika  erat  wird:  Quis  nescit,  quanto  in  honore  apud  Graecos 
musica  fuerit  (nicht  esset)'.  Man  konnte  das  weiter  dahin  er- 
gänzen: es  kann  in  solchen  Fällen  eine  Umschreibung  des  impf, 
ind.  mit  solere,  incipere  (coepisse),  conari  u.  a.  in  ähnlicher 
Weis«  erforderlich  werden  (vergl.  SeyfTert  zu  LaeL  $  75  S.  449 
a.  Pal.  Cic.  111.  1,  2  S.  47),  wie  für  ein  hypothetisches  fuisset 
der  Apodosis  in  conjunktivischer  Abhängigkeit  futurus  fuerit  ein- 
tritt (vergl.  Meiring,  §  656,  657  u.  752  A.  u.  besonders  Lieven 
S.  31  f.).  Auch  W.  fShrt  S.  9  fort:  'Hoc  equidem  concedo,  ea 
ennntiata,  in  qnibus  imperfeetutn  post  praesens  tnveniatur,  ra- 
rissima  esse,  non  tarnen  grammaticam,  sed  naturam  sentenliarum 
impedire,  quotninus  saepius  usurpentur,  affirmo.  Agitur  enirn 
cogitatio  praesens;  quoniam  autem  perfectum  ab  imperfecta  bac 
re  discrepat,  quod  hoc  actionem  ad  tempus  praeteritum  referen- 
dam  esse  indicat,  illud  simul  eventus  eins,  qui  est  praesenti  tem- 
pore, rationein  habet,  sequitur,  ut,  si  actionem  Tel  rem ,  quae 
praeteriit,  nunc  cogitem,  ad  eventum  plerumque  spectem'.  Da- 
nach ist  der  Zwiespalt  zwischen  Madvig  u.  W.  doch  nicht  so 
grofs,  wie  es  anfangs  schien;  wir  werden  nämlich,  wie  ich  hoffe, 
mit  Zustimmung  des  Hrn.  W.  zu  sagen  haben:  vom  Standpunkt 
der  Gegenwart  aas  muss  im  indirekten  Fragesatze  praes.  oder 
perf.  coni.  stehen;  aber  auch  nach  einem  praes.  oder  tut.  des 
regierenden  Satzes  können  Fälle  vorkommen,  wo  sich  das  Tem- 
pus des  Conjunktivs  im  Nebensatze  nicht  nach  der  Gegenwart, 
sondern  nach  anderen  Momenten  bestimmt.  Das  kann  der  Fall 
sein,  wenn  ein  conjunetivischer  Nebensalz  aus  der  Vergangenheit 
auf  eine  andere  Vergangenheit  betogen  wird,  und  muss  ganz 
regelmäßig  geschehen,  wenn  bestimmt  der  Gegensatz  der  Gegen- 
wart (Wirklichkeit)  zur  Vergangenheit  (Nicht Wirklichkeit)  aus- 
gedrückt werden  soll  (potentialis  der  Vergangenheit).  Dahin  ge- 
boren auch  Fälle,  wie  d.  leg.  agr.  II  63:  Velim  fieri  posset 
(Rramarczik  S.  12:  „Diese  seltene  Redeweise  kann  nur  die  Ge- 
neigtheit des  Cicero  andeuten,  den  Wunsch  in  Erfüllung 'gehen  zu 
lassen,  dessen  Verwirklichung  seiner  Ueberzeugung  nach  unmög- 
lich ist".  Das  Beispiel  fehlt  bei  Draeger  1,  297,  vielleicht  darum, 
weil  die  unbeglaubigte  Aenderung  Ernesti's  vellem  auch  in  unse- 
ren kritischen  Ausgaben  steht)  oder  Cat  m.  4  Obrepere  aiunt 
citius,  quam  putauent,  worüber  Lieven  S.  12  u.  Meiring  §  637  b 
zu  vergleichen.  Beispiele  anderer  Art  sind  höchst  selten  und  be- 
dürfen  immer  einer  besonderen  Erklärung  (vergl.  Wetzet  S.  28 
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und  45).  pr.  Lig.  35:  Equidem  com  tuis  omnibus  negotii» 
mttrtssem,  memoria  teneo,  qualis  T.  Ligarias  quaestor  urbanus 
fuerit  erga  te  et  dignitatem  tuain  (Kramarczik  S.  12:  „Die  Satz- 
stellung  und  der  Sinn  erfordern  die  Beziehung  des  Nebensatzes 
Cum  —  interessem  auf  memoria  teneo.  Also  ist  zu  übersetzen: 
„Da  ich  allen  deinen  Verrichtungen  beiwohnte ,  so  (habe  ich  be- 
obachtet und)  es  ist  mir  noch  erinnerlich,  wie  sich  T.  Lig.  gegen 
dich  benommen  hat".  Also  memoria  teneo  fast  =  niemini. 
Phil.  XIV  36  ff.:  Sed  ita  —  censeo  — :  cumque  —  milites  pro 
salute  et  übertäte  populi  Romani  mortem  oppetiverint ,  senatoi 
placere,  ut  —  consules  —  eis,  qui  sanguinem  pro  vita  —  populi 
Roman  i  profudisteM  (Kramarczik  S.  13:  „Das  hatten  die  Consule 
erst  zu  ermitteln"),  monumeutum  —  locandum  —  curent.  (Vergl. 
übrigens  Reusch  S.  17  u.  Wetzet  S.  31  u.  48). 

Hierauf  behandelt  Verf.  §  2 — 7  die  consecutio  der  praetcrita 
und  zwar  zunächst  in  $  2  die  regelmäßige;  er  entwickelt  dabei 
recht  gut,  warum  auch  Sätze  allgemeinen  Inhalts  nach  praeteritis 
meist  imperf.  oder  plusquamp.  coni.  haben,  indem  er  an  einer 
Reihe  von  Beispielen  nachweist,  dass  auch  beim  Indicativ  den 
Römern  die  gleiche  Anschauungsweise  durchaus  geläufig  war.  Die 
folgenden  §§  sind  der  präsentischen  consecutio  nach  praeteritis, 
speciell  nach  perfectis  gewidmet.  In  Bezug  auf  das  perfectum 
unterscheidet  er  drei  verschiedene  Fälle :  1)  perfectum  praesentiae 
l'§  3),  2)  perfectum  historicum  mit  sogenannter  Repräsentation 
(§  4,  5,  6  u.  1  z.  Tli.),  3)  'praegnantem  aliquam  vel,  si  mavis, 
non  accuratam  constructionem'  (§  7,  S.  20).  Von  dem  letzteren 
Falle  bemerkt  er  (S.  20  not.  21):  'Manifestum  est  haue  ratio- 
nem  aimillimam  esse  ei,  de  qua  supra  diximus,  qua  post  perfecta, 
quae  praesenti  comtnutari  possunt,  praesentia  vel  perfecta  po- 
nuutur.  Hoc  loco  ea  congessimus  enuntiata,  in  quibus  aut,  si 
praesens  substituitur,  non  idem  manet  subiectutn,  aut  per  adiec- 
tam  aliquam  particulam,  ut  adkue,  simpliciter  praesens  snbstituere 
non  licet'.  Während  er  nämlich  den  Ausdruck  prägnante 
Construction  von  Lieven  entlehnt,  will  er  denselben  iu  dem 
Sinne,  wie  ihn  Lieven  gebraucht,  nicht  gelten  lassen.  Was 
Lieven  mit  dieser  Bezeichnung  will,  erklärt  er  deutlich  genug 
S.  18:  „Da  nun  das  perf.  in  der  Rege)  wie  ein  praeU  die  conse- 
cutio beeinfluast,  so  sehen  wir,  dass  hier  die  consecutio  sich  an 
das  ge d a ch t e  praesens  anschliefst.  Und  das  ist  ja  das 
Wesen  einer  prägnanten  Construction,  dass  sie  sich 
anschliefst  nicht  unmittelbar  an  den  gesetzten  Aus- 
druck, sondern  an  den,  der  implicite  darin  enthalten 
ist,  eine  Construction,  die  sich  über  das  ganze  Gebiet  der  poe- 
tischen und  prosaischen  Syntax  erstreckt".  Daher  erklärt  er 
nicht  blos  S.  27  die  Stelle  pr.  Balb.  I  2:  'Quae  fuerit  hesterno 
die  Cn.  Pompei  gravitas  in  dicendo  — ,  — declarari  t-idebatur' 
durch  prägnante  Construction,  sondern   in   gleicher  Weise  S.  10 
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die  bekannte  Stelle  aus  Brut.  302:  'Horlensius  ardebal  cupiditate 
dicendi  sie,  ut  in  nullo  unquam  flagranlius  Studium  oiVfertin ' :  „ich 
kann's  versichern,  nie  in  meinem  Leben  habe  ich  eine  so 
leidenschaftliche  Hingebung  an  den  Rednerberuf  gesehen",  nnd 
Ego  in  publicis  causis  ita  sum  versatus,  ut  defenderim  mullos, 
laeserim  neminem  —  „Ich  kann  an  meine  Brust  schlagen 
und  mir  das  Zeugnis  ausstellen:  viele  schon  habe  ich 
vertheidigt,  aber  bis  auf  die  heutige  Stunde  noch  keinem  etwas 
zu  leide  gethan".  Und  S.  6,  A.  2  redet  er  ganz  coosequent  auch 
von  einem  prägnanten  Gebrauch  des  Präsens  in  der  Weise,  dass 
man  beim  Präsens  zugleich  an  eine  dem  gegenwärtigen  Zustande 
vorangehend«  Handlung  zu  denken  hat  (vergl.  W.  §  10,  S.  25 
u.  S.  42).  W.  aber  will  nur  von  einem  prägnanten  perf.,  nicht 
imperf.  gesprochen  wissen.  S.  16  bemerkt  er:  'Eteuim  Cicero, 
si  praesentis  aliquauo  vim  ac  significationem  —  boc  enim  sibi 
vult  vc-x  illa  praegnanlis  usus  —  praeterito  adiunetam  esse 
voluisset,  non,  opinor,  imperfecto,  sed  perfecto,  quippe  cuius  esset 
rem  praeteritam  ad  praesens  tempus  referre,  usus  esset'.  Das 
beweist,  deucht  mich,  zu  viel.  Es  ist  ja  ganz  gewis,  dass  Cicero 
unseren  Grammatikern  einen  grofsen  Gefallen  erniesen  hätte, 
wenn  er  an  allen  jenen  Stellen,  wo  nach  dem  imperf.  präsen- 
tische consecutio  eintritt,  das  perf.  statt  des  imperf.  gebraucht 
hätte.  Aber  die  Tbalsache  liegt  eben  vor  und  wird  auch  von  W. 
nicht  geleugnet,  dass  sich  die  klassische  Latinität  auch  nach  einem 
imperf.  diese  —  nennen  wir  es  Repräsentation  oder  prägnante 
Conslruction  oder  wie  sonst  —  diese  Beziehung  des  Nebensatzes 
auf  die  Gegenwart  gestattet  hat  (vergl.  W.  S.  16  not  4).  Und 
darin  liegt,  wenn  ich  nicht  irre,  eine  wesentliche  Bereicherung 
der  lateinischen  Sprachmittel.  Mir  scheint  nun  dieser  Streit  darin 
seine  Losung  zu  linden,  dass  W.  an  eiu  prägnantes  Tempus  denkt, 
Lieven  aber  von  einer  prägnanten  Construction  redet,  nämlich  der 
Verbindung  eines  Präteritums  mit  einem  präaentischen  Tempus 
oder  eines  Präsens  mit  einem  Präteritum.  Dieses  Hisverständnis 
ist  freilich  von  Lieven  selbst  durch  seine  eigentümliche  Theorie 
von  dem  prägnanten  Perfectum  (S.  18  ff.)  verschuldet,  deren 
Unnahbarkeit  Andresen,  Z.  f.  G.  1873,  S.  368  ff.  nachgewiesen 
hat.  Im  Uebrigen  sind  grammatische  Terrainologieen  bekanntlich 
Geschmackssache.  Seitdem  es  aber  Brauch  geworden  ist,  dass 
sogar  fast  jede  neue  Schulgrammatik,  an  denen  wir  ja,  Gott  sei 
Dank,  keinen  Mangel  haben,  eine  ihrer  ersten  Aufgaben  darin  er- 
blickt, die  grammatische  Terminologie  zu  reformieren,  bin  ich  in 
diesen  Dingen  sehr  tolerant  geworden,  zumal  ich  bemerkt  zu 
haben  glaube,  dass  die  angeblichen  Verbesserungen  der  Termino- 
logie keineswegs  immer  eine  Klärung  der  Begriffe  tur  Folge  haben. 
Daher  bin  ich  denn  auch  geneigt,  mir  diesen  Lieven'schen  Ter- 
minus, so  wie  er  ihn  gebraucht,  gefallen  zu  lassen. 

Was   nun    die   obige  Dreitheilung   der  perfecta  anlangt,   so 
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scheint  sie  mir  zu  künstlich,  weil  nicht  in  dem  Wesen  der  Sache 
begründet,  daher  auch  nicht  durchgreifend;  nicht  zwar  als  ob  ich 
die  herkömmliche  und  wohl  begründete  Unterscheidung  in  dem 
Gebrauch  des  Perfectnms  —  als  perf.  logicum ,  praesentiae  und 
historicum  —  bekämpfen  wollte,  nur  scheint  mir  diese  Unter- 
scheidung kein  fruchtbarer  Gesichtspunkt  für  die  consec  lern- 
purum  zu  sein.  Denn  thatsächlich  folgt  nach  dem  perf.,  sogar 
wenn  es  im  indicati vischen  Nebensalze  das  deutsche  praesens  ver- 
tritt (W.  I,  |  9,  S.  24),  ebenso  wie  Dach  dem  imperf.  und  plus- 
quamperf. regelmäßig  imperf.  oder  plusquamperf.  coni.,  zuweilen 
findet  sich  jedoch  nach  dem  imperf.  (und  plusquamperf.?),  und 
häufig  nach  dem  perfect.  auch  praes.  oder  perf.  coni.  Nach  der 
Theorie  sollte  man  nun  erwarten,  dass  perf.  praes.  durchaus  prä- 
sentische consec,  perf.  histor.  aber  die  der  praeterita  erforderte-, 
thatsächlich  aber  steht  nach  perf.  praes.  sowohl  wie  nach  perf. 
histor.  regelmäßig  imperf.  oder  plusquamperf,,  nicht  selten  aber 
auch  praes.  oder  perf.  cons.  Also  wird  tu  sagen  sein,  dass  nach 
praeteritis  d.  h.  imperf.,  perf.  und  plusquamperf.  in  conjunc- 
t irischen  Nebensätzen  imperf.  oder  plusquamperf.  folgt;  bestimmt 
der  Schriftsteller  aber  das  Tempus  des  Nebensatzes  nicht  nach 
dem  im  Verbum  des  übergeordneten  Satzes  ausgedrückten  Moment 
der  Vergangenheit,  sondern  nach  seinem  eigenen  Standpunkte, 
so  folgt  praes.  oder  perf.  Für  ein  Drittes  ist  daneben  kein 
Raum,  wenn  es  auch  zweckmässig  erscheinen  mag,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  bei  dem  perf.  praes.  die  Beziehung  auf  die  Gegen- 
wart schon  durch  den  regierenden  Satz  selbst  nahe  gelegt  ist. 

Aus  dieser  Künstlichkeit  seines  Systems  nun  erkläre  ich  mir 
einige  Schwankungen  und  Unklarheiten  in  den  sonst  wohl  Über- 
legten Ausführungen  des  Verfassers.  Es  kommt  nämlich  gar  nicht 
selten  vor,  dass  er  darüber  im  Zweifel  ist,  in  welche  Kategorie 
er  bestimmte  Beispiele  bringen,  nach  welchem  seiner  drei  Ge- 
sichtspunkte er  sie  erklären  soll  (S.  12,  18,  22  und  namentlich 
S.  19).  S.  21,  wo  er  die  Beispiele  zusammenstellt,  welche  er 
durch  prägnante  oder  ungenaue  Construction  erklärt,  bemerkt  er 
not.  2  zu  l.iv.  VII,  33,  3 :  Pagna  indicio  fuit,  quos  getserinl  ani- 
mos:  'Eadem  ratiune  explicandum  est.  Est  eoim  cogilalio  non 
eorum,  qui  iili  pugnae  interfuerunt,  sed  eorum,  qui  tunc  erant, 
cum  LiviuB  scripsit'.  Da  er  fortfahrt:  'Sic  igitur  aeeipiondum 
est:  ütdicio  fvü,  ul  mtellegamus',  so  werden  wir  unter  denen, 
'qui  tunc  erant',  Livius  selbst  mit  einschließen  dürfen.  Er  fügt 
also  zu  einem  Factum  der  Vergangenheit  eine  Bemerkung  von 
seinem  Standpunkte  aus.  Das  ist  es  aber,  was  W.  unter  der 
zweiten  Art  von  perfectis  in  §§  4,  5  u.  G  behandelt  S.  16: 
'Potest  igitur  is,  qui  loquitur,  id,  quod  e  subiecti  primarii  mente 
dici  d  obere  t,  pro  sua  cogitatione  expriniere'. 

Wenn  das  richtig  ist,  dann  gerathen  wir  freilich  in  Wider- 
spruch   mit  einem    Grundsätze,    der   eine   Einschränkung   dieser 
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freieren  consecutio  nach  praetcriüs  enthält,  und  weichen  Verf. 
S.  19  f  7  also  ausdrückt:  'Si  enuntiatum  primarium  cum  verbo 
regenti  antecessit  atque  ita  is,  qui  loquitur,  de  interrogadone  vel 
cogitatione  aliqua  alterius  se  agere  iudicavit,  facere  non  posse 
mihi  videtur,  ut  eam  cogitationem  non  tarn  eius  esse,  de  quo  in 
enuntiato  primario  agitur,  seil  suani  protkeatur'.  Da  eine  prägnante 
Construction  nach  W.  hei  imperf.  überhaupt  ausgeschlossen  ist, 
so  ist  hiernach  das  Sätzchen,  welches  ich  mir  S.  3  des  Jahrg. 
1876  dieser  Zeitschrift  &u  bilden  erlaubt  habe  und  welches  also 
lautet:  Diligenter  (saepe)  quaerebattnr,  quid  sit  verum  jedenfalls 
falsch  (W.  S.  22).  Zunächst  bemerke  ich,  dass  auch  ich  jenes 
Sätzeben  in  keinem  Betracht  als  ein  klassisches  Husterbeispiel  be- 
trachte; ich  gebe  vielmehr  ohne  weiteres  zu,  dass  es  auch  mir 
in  der  Form :  Quid  sit  verum,  diligenter  qwurebatttr  weit  besser 
gefallen  würde.  Aber  darauf  kam  es  mir  gar  nicht  an.  Ich 
habe  jene  vier  Sätzchen:  1)  Quid  est  verum?  2}  Quaeritur,  quid 
rit  verum.  3)  Jam  diu  quaerüur,  quid  sit  v.  4)  Diligenter  (saepe) 
guaerebatur,  qu.  t.  v.  zusammengestellt,  um  daran  anschaulich  zu 
machen,  wie  leicht  der  Gedanke  und  ihm  folgend  die  Sprache 
■os  einer  Form  in  die  andere  übergeht.  Wenn  nun  aber  W. 
S.  22  weiter  bemerkt:  Neque  enim  ullum  in  hanc  rem  (dass 
nach  Toraufgehenden  imperf.  praes.  oder  perf.  coni.  folge) 
allem  potest  cxemplum',  so  muas  ich  doch  daran  erinnern,  dass 
W.  selbst  S.  26  nicht  nur  die  auch  von  mir  angeführte  Stelle 
aus  Sali.  Cat.  7,  7:  Hemorare  posttm,  quibus  in  locis  —  fuderü, 
leperii  in  not  10)  abdrucken  lässt,  sondern  noch  folgende  hinzu- 
fügt: Cic  de  leg.  agr.  II  63  Velim  lieri  posset,  ut  a  mc  sine 
contumelia  nominarenfur  ei,  qui  se  decemviroa  sperant  futuros: 
iam  videretis,  quibus  hominibus  omnium  rerum  et  vendendarum 
et  emendarum  potestatem  permiseritis.  W.  will  zwar,  weil  der 
regierende  Satz  vorhergeht,  hier  die  Erklärung  Daeger's  hist.  Syn- 
tax I,  S.  297  gelten  lassen,  'ut  vim  modalem,  non  temporalem 
valuisse  censeamus'.  Aber  diese  Erklärung  ist,  wie  mir  scheint, 
durch  die  Sache  selbst  bier  ebenso  wenig  gefordert,  wie  ad  fam. 
XIII,  6,  4:  quae  quantum  in  provincia  valeant,  vettern  expertus 
essu,  wo  sie  W.  verwirft,  weil  der  regierende  Satz  nachfolgt, 
vielleicht  auch  weil  sie  ihm  an  sich  bedenklich  erscheint.  Er 
lehrt  nämlich  nicht  nur  S.  6  u.  I,  $  8  S.  22,  dass  dieselben  Ge- 
setze für  den  Conjunktiv  wie  für  den  Indikativ  der  praeterita 
gelten,  sondern  bemerkt  auch  S.  25  ausdrücklich:  'hanc  rem  ita 
expediemus,  ut  etiam  in  condietonali  imperfecta  (vel  plusquam- 
peifeclo)  vim  praeteritam  iuesse  moneamus*. 

So  erscheint  mir  denn  das  fragliche  Gesetz  W.'s  als  eine 
stilistische,  nicht  als  eine  grammatische  Hegel,  die  ich  ebenso 
beurtheile,  wie  die  bekannte  Seyffert'sche,  welche  sich  übrigens 
schon  bei  Zumpt10  $  514  findet,  dass  nach  perf.  praes.  coni. 
imperf.  oder  plusquamperf.  folge,  wenn  Zusätze  wie  diu,  multum, 
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aaepe  beim  perf.  stehen  oder  jene  andere  dass  beim  pracs.  bistonenm 
auch  coni.  imperf.  oder  plusquampcrf.  gestattet  sei,  wenn  der  regie- 
rende Salz  nachfolge.  Alle  diese  Regeln  sind  von  guten  Schriftstellern 
meistens  beobachtet  norden,  sie  sind  aber,  wie  hinlänglich  bekannt 
(vgl.  unter  anderm  Andresen  Z.  f.  G.  1873,  S.  366t,  Weisel  S.  24,  $ 
10),  so  wenig  strenge  Norm  der  Sprachrichtigkeit,  dass  auch  Cicero 
und  andere  klassische  Schriftsteller  sehr  häufig  dagegen  verstofsen. 

Hiemach  kann  ich  nur  mit  Mistrauen  an  die  Conjecturen 
herantreten,  welche  W.  S.  19  f.  dieser  seiner  Regel  zu  Liebe  an 
drei  Stellen  des  Cicero  gemacht  hat,  in  der  Besorgnis,  es  könnte 
W.  in  denselben  Fehler  verfallen  sein,  den  er  mit  Recht  S.  5  an 
anderen  tadelt,  welche  auf  Grund  unsicherer  Theorien  die  Schrift- 
steller ändern.  Von  den  dort  behandelten  Stellen  ist  nach  meiner 
Meinung  nur  die  letzte,  de  or.  II  174,  einer  Verbesserung  wirk- 
lich bedürftig  und  vielleicht  richtig  also  hergestellt:  sie  has  ego 
argumentorum  notavi  notas,  quae  (sc.  notae)  quaerenti  demon- 
strant,  ubi  sint  (sc.  argumenta),  obgleich  man  bei  ubi  sint  dann 
ein  illa  ungern  vermisst  Die  beiden  anderen  Aenderungen  kann 
ich  nicht  billigen,  weil  sie  weder  nothwendig  noch  in  der  Über- 
lieferung begründet  sind.  Ad.  Alt.  V  10,  4:  nee  bercule  unquam 
tarn  diu  ignarus  rerum  mearum  fui,  quid  de  Caesaris,  quid  de 
Hilonis  nominibus  actum  sit.  W.  nimmt  Anstols  daran,  dass  fiti 
dem  actum  st't  voraufgeht  und  dass  ignarus  zwei  Objekte  habe; 
er  schreibt:  nee  —  fui,  ut  nesdam,  quid  —  sit.  Aber  solche 
Epexegesen  werden  bekanntlich  sogar  dann  zu  einem  Objekt  hin- 
zugefügt, wenn  ein  Pronomen  auf  etwas  vorhergehendes  Bezug 
nimmt.  Vergl.  Seyffert  zu  Laeltus  S.  33.  75.  150.  348.  Unserer 
Stelle  ziemlich  ähnlich  dürfte  auch  folgende  sein:  Sali.  Jug.  55, 
1  Interim  Romae  gaudium  ingens  ortum  cognitis  Hetelli  rebus, 
ut  seque  et  exercitum  more  maiorum  gererei,  ut  in  advorso  loco 
victor  tarnen  virtute  fuisset,  hostium  agro  potiretnr,  Jugurtham 
magnineum  ex  Albini  socordia  sporn  salutis  in  solitudine  aut  fuga 
coegisset  habere. 

Auch  die  dritte  Aenderung,  so  leicht  sie  ist,  ist  nicht  noth- 
wendig. Quinct  57:  Discedens  in  memoriam  redät  Quinctius, 
quo  die  Roma  in  Galliam  profeclus  sit.  Hier  hat  zuerst  Keusch 
6.  10  Anm.  redit  statt  rediit  vermuthet,  weil  er  an  dieser  Stelle, 
wie  an  einer  Reihe  anderer,  an  der  präsentischen  Consecutio  nach 
praeteritis  Anstofs  nahm.  Obwohl  W.  dieses  Bedenken  nicht  aner- 
kennt, eignet  er  sich  die  Conjeclur  an,  um  die  Stelle  mit  seinem 
Canon,  dass  in  solchen  Fällen  das  verbum  regens  nachfolgen  müsse, 
in  Uebereinetimmung  zu  bringen.  Ich  hatte  a.  a.  0.  S.  4  mit  Be- 
zug  auf  die  Conjectur  von  Keusch  angemerkt,  dass  mir  der  Zu- 
satz discedens  die  Aenderung  unwahrscheinlich  zu  machen  scheine. 
Da  W.  nach  S.  20  not  1  diese  Bemerkung  nicht  verstanden  hat, 
füge  ich  folgende  ähnliche  Stelle  aus  Caes.  b.  c.  II,  39,  1  bei: 
Progressus  milia  passuum  Vi  equites  convenit,  rem  gestern  cogno- 
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fit;  e  Captins  quaerit,  quis  eastris  ad  Bagradam  praesit:  respon- 
dent  Suburram.  Ich  meine:  die  partieipia  enthalten  eine  deut- 
liche Beziehung  auf  die  Vergangenheit,  welche  den  Uebergang  aus 
dem  praeteritum  in  das  praesens  gerade  an  dieser  Stelle  nicht 
empfehlen.  Ich  betrachte  aber  auch  dieses  nur  als  ein  stilisti- 
sches Motiv  und  weifs  sehr  wohl,  dass  auch  Cic  mit  dem  praes. 
bist,  parlicipia  verbindet  ebenso  gut,  wie  temporale  Nebensätze 
der  Vergangenheit. 

Wenn  wir  also  das  fragliche  Gesetz  W.'s  nicht  als  ein 
grammatisches,  d.  h.  als  ein  solches,  welches  die  Sprachrichtig- 
keit bedingt,  anerkennen  können,  so  entfällt  auch  jeder  Grund 
für  die  auf  S.  21  zusammengestellten  Beispiele  (Verr.  II,  3, 
106.  pro  Quinct.  86.  ad  fatn.  X,  31,  6.  VII,  8,  1.  Verr.  II, 
5,  175.  Philip.  III,  36.  pro  Quinct.  88.  Verr.  II,  1,  70),  in  denen 
das  regierende  perfectum  einem  euni.  praes.  oder  perf.  voraufgeht, 
nach  einer  besonderen  Erklärung  zu  suchen.  Auf  diese  Stellen 
allein  aber  wendet  W.  das  an,  was  er  praegnans  aliqua  vel,  si 
mavis,  non  aecurata  construetio  nennt.  Denn  de  or.  III,  54  kann, 
da  intellegere  potuerernt  nachfolgt,  auch  so  erklärt  werden,  'ut 
Cicero  suam  proposuerit  sententiam1,  obwohl  im  regierenden  Satze 
adhvc  steht.  Im  Uebrigen  stimme  ich  mit  W.,  wie  schon  aus 
dem  oben  angeführten  Aulsatze  hervorgeht,  in  Bezug  auf  das 
Wesen  der  Sache  durchaus  überein  und  halte  die  umfangreiche 
Sammlung  von  Belegstellen  für  die  präsentische  consecutio  der 
praeterita  auch  in  indirekten  Fragesätzen  für  sehr  verdienstlich. 

In  dem  folgenden  §  8  führt  W.  dieselben  Gesetze  für  die 
consecutio  der  Conjunclive  des  verbi  inßnlti  durch.  Er  macht 
dabei  die  richtige  Bemerkung,  dass  auch  ein  partic  perf-,  wie  in- 
finit, perf.,  neben  einem  Haupttempus  regelmäßig  mit  dem  codi. 
üuperf.  oder  plusquamperf.  verbunden  wird.  Vergl.  de  leg.  111, 
33  de  fin.  III,  39.  Hier  habe  ich  nur  anzumerken,  dass  sich  de 
Off.  II,  35  wohl  an  eine  unrechte  Stelle  verirrt  bat,  denn  nach 
iustus  esse  ist  kein  Punkt,  sondern  Komma  zu  setzen:  Sed  ne 
quis  sit  admiralu»,  cur  —  nunc  ita  seiungam,  quasi  possit  quis- 
quam,  qui  non  idem  prudens  sit,  iustus  esse,  alia  est  illa,  cum 
veritas  ipsa  limatur  in  disputatione,  subtilitas,  alia,  cum  ad  opinio- 
nem  communem  omnis  aecommodatur  oratio.  —  Des  Weiteren  be- 
spricht er  die  consecutio  des  praes.  hist.  und  inf.  bist.  (§  10) 
und  der  irrealen  Bedingungssätze,  letztere,  wie  schon  angedeutet, 
ganz  in  Uebereinstimmung  mit  Lieren  S.  27  ff. 

Gap.  II  handelt  1)  §  1 — 11  über  die  gewöhnlich  sogenannte 
oratio  obüqua.  2)  §  12  Ober  einfache  oblique  Nebensätze  und 
3)  §  13  über  solche,  die  zu  einem  conjunclivischen  Nebensatze 
gehören.  Ich  kann  mich  nach  dem  Gesagten  darüber  kurz  fassen, 
indem  ich  bemerke,  dass  W.  mit  einem  grofsen  Reichthum  von 
Stellen  das  belegt,  was  Reusch  und  Lieven  richtig  gesehen.  Im 
Einzelnen  merke  ich  an:  S.  30  befriedigt  mich  die  Erklärung  der 
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drei  Stellen,  an  denen  nacli  regierendem  praesens  Hl,  tibi,  stmvl 
ut  mit  coni.  plusquamperf.  stehen,  nicht  In  Betreff  der  Stelle 
Tusc.  IV,  5  stimme  ich  Andresen  Z.  f.  G.  1873,  S.  365  bei, 
welcher  nostros  omnia  consequi  pottiisse,  ut  velle  coepnsent  m- 
rückführt  auf  nostri  omnia  consequi  potuerunt  (oder  poterant?), 
ut  velle  coeperant.  W.  erklärt:  consequi  potuissent,  si  seniel  velle 
coepissent  Dass  grammatisch  potuisse  ein  hypothetisches  potuis- 
sent  vertreten  kann,  ist  sicher,  aber  der  Zusammenhang  scheint 
mir  den  irrealen  Gedanken  nicht  zutulassen.  De  div.  I,  47  Qua 
nocte  templum  Ephesiae  üianae  deflagravit,  eadem  constat  ex  Olym- 
piade natum  esse  Alexandrum  atque,  ubi  lucere  coepisset,  clamt- 
tnsse  magos  pestem  ac  perniciem  Asiae  proiuma  nocte  natam. 
W. :  'ita  facillime  interpretamur,  ut  particulas  illas  po&tquam,  ubi 
cet.  nonnunquam  etiam  cum  imperfecti  vel  plusquamperfecli  con- 
iunctivo  coniungi  moneamus,  id  quod  Hoffmarmus  docuit'.  Für 
ubi  mit  dem  coni.  plusquamp.  und  imperf.  führt  W.  Auct.  bell. 
Afr.  78,  4  u.  TaciL  Ann.  II,  40  an,  ein  Beispiel  ans  Cicero  scheint 
auch  ihm  nicht  bekannt  zu  sein,  —  die  Schrift  von  Hoffmann 
habe  ich  leider  nicht  einsehen  können.  Postquam  wird  bei  Cic. 
einigemal  so  gebraucht;  vergi.  Halm  zu  d.  imp.  Cn.  Pomp.  9. 
Bei  Lattmann-Muller  §  162a  2  findet  sich  die  Bemerkung:  .,Be- 
achtenswerth  ist  jedoch,  dass  die  betreffenden  Stellen  von  der  Art 
sind,  dass  regelrecht  ein  Ind.  Imp.  oder  Plusquamp.  (nicht  Perf.) 
stehen  sollte".  Auch  hier  dürfte  es  sich  am  meisten  empfehlen, 
auf  ein  unabhängiges  ubi  lucere  cocperat,  magi  clamitabant  zu- 
rückzugehen, wie  auch  Andresen  a.  a.  0.  die  Stelle  verstanden  zu 
haben  scheint.  Für  de  rep.  1,  29  aber,  wo  W.  auch  |ein  ut  vi- 
disset  der  oratio  directa  für  möglich  hält,  würde  ich  unbedingt 
der  anderen  Erklärung  den  Vorzug  geben,  welche  dictmt  als  ein 
prägnantes  oder  historisches  (?)  Präsens  in  Citaten  fasst.  — 

S.  42  beanstandet  VY.  die  Erklärung  Drägers  von  Acad.  II, 
140:  Audi  contra  illos,  qui  nomen  honestatis  a  se  ne  intellegi 
quidem  dicant,  nisi  forte,  quod  gloriosum  Bit  in  vulgus,  id 
honestum  velimus  dicere:  fontem  omnium  bonorum  in  corpore 
esse,  hanc  normam,  hanc  regulam,  hanc  praescriptionem  esse  na- 
turae,  a  qua  qui  aberravisset,  eum  nunquam,  quid  in  vita  seque- 
reiur,  habiturum  (hanc  praescriptionem  esse  =  hoc  praescriptum 
esse).  Mit  Recht;  aber  ein  t'Hi  docent  vel  docutrunt  würde  ich 
nicht  aus  audi  entnehmen,  sondern  ist  auch  hier  in  dicant  ge- 
geben. —  S.  45  scheint  mir  die  Erklärung  Motschmann's  von  in 
Verr.  II,  2,  191  (lawdantw  —  landati  sunt  laudarupte  soleni)  nicht 
widerlegt  (vergl.  W.  S.  40  IT.). 

Ich  hoffe,  dass  das  Gesagte  hinreichen  wird  die  gehaltvolle 
kleine  Schrift  der  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise,  besonders  aber 
meinen  Kollegen  im  Lehramt  zu  empfehlen.  Wenn  ich  mich  nicht 
in  alle  Wege  mit  dem  Verf.  einverstanden  erklären  konnte,  so 
tlmt  das  dem  allgemeinen   Werth   dieser   Untersuchungen  keinen 


,..  Google 


aagoz.  von  E.  Schweik«rt  339 

Eintrag,  die  ebenso  besonnenes  Urtheil,  wie  Vertrautheit  mit  den 
Cioeronischen  Schritten  und  eingehende  Beschäftigung  mit  der 
neueren  Liitcralur  bekunden.  Möchte  es  dem  Verf.  an  Mufse 
nicht  fehlen,  die  mit  Einsicht  und  Fleiß  begonnene  Arbeit  bald 
zu  einem  glücklichen  Ende  zu  führen.  Ich  wurde  mich  freuen, 
wenn  ihm  diese  Besprechung  dazu  eine  forderliche  Aufmunterung 
sein  könnte. 

Die  Ausstattung  des  Büchleins  entspricht  dem  wohl  begründe- 
ten Rufe  des  Teubner'schen  Verlags.  Einige  Druckfehler  freilich, 
auch  solche,  welche  den  Sinn  verdunkeln,  sind  stehen  geblieben. 
An  einigen  Stellen  scheint  mir  etwas  ausgefallen  zu  sein:  S.  22 
etsi  hoc  loco  (ücri?)  potest;  S.  24  non  obstant  tantum  modo  — , 
sed  —  eliam  postuianl  (non  modo  non  obstant  — ,  sed  etiam 
p.  T).  S.  44  /-.  8  ist  Africanwn  statt  Africanus  zu  lesen.  In 
den  Citaten  sind  mir  nur  wenige  Fehler  aufgestoßen :  S.  11  not. 
3  ad  fam.  VIII,  10,  5  (nicht  VII),  10,  15);  S.  26  not  7:  quae 
psg.  17  annotavimus  (nicht  pag.  30);  S.  29  ist  ')  im  Teile 
zweimal  gesetzt,  das  erste  ist  zu  streichen ;  S.  33  not.  1  ad  fam. 
XV,  4,  11  (nicht  XV,  11);  S.  35  ist  bei  Lael.  45  ausgefallen  s) 
und  vor  der  zweiten  Anmerkung  statt  *)  zu  schreiben  *). 

Andernach.  E.  Schweikert. 


Die  allen  Ueder  des  Qutatvs  Horatiai  Flaecaa  in  neuem  Ge- 
w»nde  von  Dr.  (med.)  Felis  fUstsr.  Wäribnrg;  1877,  Selbst- 
verlag, von  Paul  Schuhe.     IV,  156  S. 

Horaz-U ebersetz un gen  „in  neuem  Gewände"  haben  wir  schon. 
Sehr  lesbar  ist  namentlich  die  von  Ernst  Günther.  Sie  ist 
mit  gewandter  Technik,  geschmackvoll  und  mit  dichterischem 
Geist  ausgeführt:  doch  sehr  frei  gehalten  und  oft  nur  Paraphrase. 
Dagegen  beabsichtigte  der  Verfasser  vorliegender  Uebersetzuog 
„sich  so  strenge  wie  möglich  getreu  an  den  Text  zu  halten", 
weil  er  nicht  nur  für  Männer,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  sondern 
auch  für  den  Schüler,  zunächst  für  seine  Söhne  „schreiben" 
wollte.  Er  wünscht  ihnen  „durch  eine  fliefsende  Uebersetzung 
mehr  Geschmack  an  dem  lorbeergekrönten  Dichter  zu  verschaffen", 
alt  er  selbst  demselben  „unter  Kirchners  Leitung  auf  der 
Schulbank  Schulpforta's  abgewinnen  konnte".  Da  war,  meint  er, 
„die  Schwierigkeit  der  Form  die  Feindin  des  Verständnisses". 
Darin  aber  täuscht  Herr  Köster  seine  Erinnerung  ohne  Zweifel. 
Das  Verständnis  des  Horaz  scheitert  in  keiner  Prima  an  der  Form, 
am  allerwenigsten  in  Pforta,  wo  wir  unter  Kirchner,  wenn  er 
auch  nicht  gerade  ein  interessanter  Interpret  war,  die  Horazischen 
Oden  nicht  blofs  geläufig  Abersetzen  und  auswendig  konnten, 
sondern  auch  gründlich  erklären  lernten.  In  letzterer  Beziehung 
war  auch  Herr  K.  vor  20  Jahren  —  seit  so  vielen  Jahren  er- 
klärt er  den  Uoraz  nicht  mehr  „zur  Hand  genommen"  zu  haben 
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—  gewis  stärker  ab  er  sich  gegenwärtig  in  seiner  Uebersetzuug 
ausweist  „Auf  der  Schulbank  Schulpforta's,  wenn  er  auch  nur 
ein  Durchschnitls-Primaner  gewesen  sein  sollte,  wäre  es  ihm, 
aufgefordert,  „sich  so  strenge  wie  möglich  getreu  an  den  Text 
zu  halten",  sicherlich  nicht  begegnet,  I,  1,  36  zu.  übersetzen: 
Blick'  ich  zu  den  höchsten  Sternen,  (Günther:  Wird  kühn  streben 
mein  Haupt  zu  der  Gestirne  Höhn),  [,  2,  40:  der  Marser  Fufs- 
soldat  den  Feind  erblickt  (acer —  Voltus  in  hostem),  I,  3,  10: 
den  trügerischen  Wellen  (Iruci  pelago),  18:  kecken  Auges  (siccis 
oculis),  I,  4,  19:  den  b'eben  Lycidam  (tenerum),  I,  5,  6:  der  ge- 
reizten Götter  Wuth  (mutatos  deos),  9:  heifsblütiges  (aurea)  Mäd- 
chen, 12 — 13:  Web,  wen  du  küssest,  ohne  ihn  zu  lieben?  (qui- 
bus  intentata  nites,  Günther:  Weh  ihm,  vertraut  er  unerprobtem 
Schimmer),  I,  6,  2:  Hit  einem  Lohgesang  (!)  von  Häons  (!)  Schwan 
Haeonü  carminis  (Günther:  auf  kühnen  Schwingen  des  Mäoniden), 
16:  den  Göttern  gleich  (parem,  im  Kampfe  gewachsen),  1,  7,  12: 
Albuneas,  der  Sibylla  (!)  Grottenhaus,  29:  Salamis  wird  einst  er- 
stehn,  Beide  gleich  in  fremden  Landen  (Ambiguam  tellure  nova 
Salamjna  futuram),  13:  des  Tiburs  Schatten  (Tiburni  lucus),  I, 
S,  3 — 4:  Warum  hasst  er  jetzt  das  Marsfeld,  Sonnig  heifs  mit 
Staub  beladen  (patiens  solis)  den  er  doch  sonst  zu  ertragen 
weifs,  1,  9,  7:  Hol'  aus  Sabinas  (!  noch  sonderbarer  I,  1,  13: 
Cyperns  Balken,  I,  15,  2:  Idas  Scbiffesrand)  Henkelkrug  vier- 
jährigen Wein  herab  (deprome  —  diota),  15:  Ist  dein  Gewinn 
(lucro  Appone,  sei  dir  Gewinn,  gelte  dir  als  Zugabe),  IS:  den 
Tempelhof  (!)  und  Circus  (Campus  et  areae),  I,  10,  2:  die  rohen 

—  Gebräuche  dieser  (1)  Menschen  (hominuin  recentum,  Günther: 
die  rohen  Söhne  der  Erde). 

Von  dergleichen  Verstand niaf etilem  ist  der  Reihe  nach  kaum 
ein  einziges  Gedicht  ganz  frei.  Aus  den  folgenden  möge  nur 
einiges  besonders  Auffallende  noch  herausgehoben  werden.  1,  13, 
2:  Arme,  wie  das  Wachs  so  bleich  und  weich  (lactea),  10:  ob 
dir  deine  weiften  Schultern  mit  dem  Weine  das  Gezänk  der 
Trinker  nässte  (Turparunt,  verletzten,  immodicae  mero  riiae, 
durch  den  Weingenuas  heftig  gewordene  Streitigkeiten),  I,  19,  1; 
des  Amors  Mutter,  die  dem  Scherz  ergeben  (1  Mater  saaea  Cu- 
pidinum),  II,  16,  10:  Kein  Schatz  entfernt  unseligen  Streit  und 
Zwist  (miseros  tumultus  Mentis,  die  Stürme,  den  Aufruhr  in 
unserm  Inneren),  19:  Wer  flieht  sich  selbst,  und  war'  er  auch 
verbannt  (Günther:  Kann  wohl  der  Flüchtling  auch  sich  selbst 
entfliehn?),  30:  Der  stolz  den  Bettelpöbel  (maügnum  volgus) 
von  sich  weist  (wo,  da  mendax  nicht  übersetzt  ist,  in  der  Ver- 
wirrung wohl  an  mendicus  gedacht  ist),  III,  1,  8:  Zeus  —  dess 
Wimper  zuckt  und  Alles  leibt  und  lebt  (?!  Cuncta  supercilio  mo- 
ventis,  DI,  2,  17:  Die  Tugend,  die  der  Geifer  nicht  beleckt  (re- 
pulsae  nescia  sordidae),  III,  3,  29:  Der  Krieg,  durch  unsren  Zwist 
geführt  (!  duetum),   30 — 33:  Sogleich  werd'  ich  dem  Mars  die 
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Zorneswuth  Und  jenen  Spross  verzeihen,  den  unsichtbar  ( !  in- 
«wiira,  den  verhassten)  die  Priesterin  von  Ilion  gebar  (Morli  re- 
douabo,  will  dem  Mars  zu  Liebe  meinen  Zorn  aufgeben  und  von 
meinem  bisherigen  Hass  gegen  dessen  Enkel  abstebn),  72:  Hohes 
durch  das  Lied  in  den  Staub  zu  zjehn  (Magna  modis  tenuare 
parvii),  III,  5,  35:  Der  den  Zügel  (1)  feig  Straff  rückwärts  zog 
(qui  lora  —  sensit,  der  die  Fesseln  an  den  auf  den  Rücken 
gebundenen  Armen  —  fühlte),  37:  Er  weifs  es  niebt,  wo  er  sein 
Leben  sacht.  Er  hat  dem  Frieden,  bat  dem  Krieg  geflucht  (Paoem 
duello  miscnit),  III,  6,  23:  Und  Nagel  kauend  (!)  sitzt  sie  da  und 
sinnt,  Wie  sie  unkeusche  Liebeshändel  spinnt  (incestos  amores 
De  tenero  meditatur  ungui,  von  klein  auf;  Günther:  vom  ersten 
Lenze  der  Jugend  für  unkeusche  Lust  entbrannt),  TU,  10,  13: 
nicht  der  Galane  bleich  Gesicht,  Das  sie  sieb  schminkten  (Nee 
tinetus  viola  pallor  amantium,  Das  vom  Schmachten  bleiche  An- 
gesicht der  Liebhaber),  15:  wenn  Dich  nicht  umbringt,  dass  Du 
verletzt  gesehen  von  Pieriens  Buhh'n  Deinen  Mann  (Pieria  pelliee 
saucius,  verliebt  in  eine  P.  ßnlerin),  III,  25,  10—11:  denEbro- 
strom  (!)  aus  Thrace  und  Rhodope,  durchstreift  von  fremden  (!) 
Fufsen  (Hebrnm  —  pede  barbaro),  III,  30,  5:  Nicht  unzählbarer 
Jahre  Lauf  Und  nicht  die  Flucht  der  Jahreszeiten  (Annorum  series 
et  fugt  temporum,  die  Flucht  der  Zeiten,  der  Jahrhunderte),  IV, 
1,  9:  Stürmisch  (!)  geh  den  Paulus  an  (tempestivius,  rechtzeitiger, 
passender),  IV,  3,  14:  Die  junge  Welt  von  Rom  (Romae  —  su- 
boies,  Roin's  Söhne,  die  Römer),  IV,  15,  32:  Tapfern  Feldherrn  , 
Lieder  singen  —  Troja  und  Anchises  auch,  Und  dem  holden 
Venusknaben  (dem  Amor?  almae  Progeniem  Veneria  dem  Au- 
gustus). 

Das  alles  sind  nicht  etwa  freiere  Wendungen,  wie  man  sie 
dem  Uebersetzer  eines  Dichters  gestatten  muss,  auch  wenn  er 
sich  vernichtet  hat,  sich  streng  und  möglichst  treu  an  den  Text 
des  Originale  zu  halten,  sondern  es  sind  offenbare,  zum  Theit 
sehr  starke,  Misverständnisse  einzelner  Wörter  und  ganzer  Wen- 
dungen. —  Auch  der  richtige  Gedanke  und  der  Zusammenhang 
bt  oft  nicht  erfasst  So  ist  es  ganz  unmoüvirt  I,  1,  10  mit 
doch  einzusetzen:  Doch  wirst  du  trotz  dem  Schatz  des  Attalua 
den  nicht  bewegen,  dass  er  Schiller  werde.  I,  3,  6  Ist  linilius 
Atticis  als  Ablativ  genommen  und  Reddas  nicht  verstanden:  von 
Anikas  Gestaden  bring'  unversehrt  ihn  heim  (statt:  zu  Anikas 
Gestaden  bring'  unversehrt  ihn  hin).  I,  5,  4:  Wem  wirst  du, 
Pjrrha,  den  Gefallen  tbun,  die  blonden  Haare  aufzudrebn,  die 
Iosce.  Hier  ist  das  Futurum  falsch,  „den  Gefallen  thun"  un- 
passend, sunplei  munditiis  nicht  wiedergegeben.  I,  7,  7  ist  über- 
setzt: Ihr  (!  der  Pallas)  die  rings  gerupften  Kranze  von  Oliven 
aufzuhängen  (!)  Auf  die  Stirn e  (statt:  Sich  mit  —  Oliveokränzen 
zu  krönen,  I,  11,  3—5:  Weit  besser,  dass  man,  was  da  kommt, 
nirraimtnt.    Entweder  bat   noeb  viele  Winter  jetzt    Der  Himmel, 
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oder  diesen  dir  gesetzt,  Der  das  Tyrrhener  Heer  an  andrer  (!) 
Küste  Nun  schwächt.  Da  ist  seil  —  seu  nach  pati  nicht  ver- 
standen, das  unentbehrliche  ultimam  weggelassen  und  oppositis 
verkehrt  durch  „andrer"  ausgedrückt  II,  11,  1 — 3:  Lass  ab, 
mein  Freund  Hirpinus,  mich  (?)  zu  fragen  (quaercre,  zu  forschen), 
Was  Scyth1  und  Cantabrer  in  Kriegeswutb  Für  Mordgedanken  uns 
entgegen  tragen,  da  sie  (!)  doch  trennt  die  Adriat'sche  Fluth  (wo 
Hadria  divisus  nur  auf  Scythes  gebt).  III,  2,  49 — 52:  Gold  zu 
verachten  —  Ist  edler,  als  mit  räuberischem  Sinn  Das  Heil'ge  in 
den  Henschendienst  zu  zielin.  Sinn  und  Zusammenhang  gehen 
hier  ganz  aus  den  Fugen.  Das  Subject  zu  spernere  fortior  ist 
Roma.  Der  Gedanke  spernere  fortior  quam  cogert  kommt  gar 
nicht  zum  Ausdruck.  III,  4,21 — 24:  Ich  steig',  ihr  Musen,  euch 
nur  zugethan  (vester),  zum  felsigen  Sabinum  nun  hinan,  Obgleich 
( !  seu)  mir  Tibur  und  (seu)  Präneste  kühl,  Und  (seu)  Baiäs  Ileil- 
quell  eben  auch  geßel.  Hier  scheitert  das  Verständnis  wieder  an 
seu  —  seu  —  seu :  nach  Sabinum  oder,  wenn  es  mir  gefallt,  nach 
Präneste  u.  s.  w.  III,  6,  37—39:  Von  pfluggeübten  Kriegern 
wurde  grofs  Solch  Mannsgeschlecht.  Die  Worte  sind  unverständ- 
lich. Der  Ueber setzer  scheint  übersehen  zu  haben,  dass  zu  Sed 
mascula  proles  aus  dem  Vorhergehenden  zu  wiederholen  ist  in- 
fecit  —  cecidit.  III,  10,  17  wird  supplieibus  tuis  parcas  vom 
Folgenden  getrennt:  Verschone  die  Anbeter  dann,  Nicht  weicher 
als  der  Eiche  Holz,  Nicht  wärmer  als  die  Schlangenbrut  —  Sei  (!) 
,  deine  Brust  so  kalt  und  stolz.  Das  ist  gar  nicht  zu  verstehen. 
Der  Sinn  (Verschone  —  (du  Grausame),  die  du  nicht  weicher 
bist  als  — )  ist  Dicht  erfasst. 

Das  wird  wohl  hinreichen,  auch  Herrn  K.  selbst  zu  über- 
zeugen, dass  seine  Uebersetzung  keineswegs  geeignet  ist,  ein  Ver- 
ständnis zu  vermitteln,  das  sich  auf  dem  genau  verstandenen  Teil 
des  Originals  aufbaut,  am  allerwenigsten  dem  Schüler.  Der  Pri- 
maner wäre  zu  bedauern,  der  erst  aus  dieser  Uebersetzung  dis 
Verständnis  der  Komischen  Lieder,  wie  es  ihm  noth  thnt,  ge- 
winnen wollte.  Der  Werth  der  Uebersetzung  des  Herrn  K.,  so- 
weit er  eben  reicht,  liegt  auf  einer  ganz  anderen  Seite. 

Es  hat  seinen  eigenen  Reiz,  die  Lieder  des  Horaz  mit  ihrer 
Fülle  schöner  Gedanken  und  diese  veranschaulichender,  lebens- 
voller Bilder,  mit  ihrem  mannhafte  Tugend  preisenden  oder 
fordernden  Pathos,  mit  ihrer  ebenso  gesunden  als  milden  Lebens- 
weisheit, die  bei  der  Vergänglichkeit  der  Dinge  in  allen  Variationen 
das  carpe  diem  empfiehlt,  ohne  dabei  den  Werth  idealer  Güter 
aus  dem  Auge  zu  verlieren,  —  diese  Lieder,  die  sich  mit  ihren 
wohllautenden,  plastischen  Rhythmen  dem  Gedächtnis  dessen,  der 
sie  einmal  ordentlich  verstanden  und  auswendig  gelernt  hat,  un- 
verlöschlich  einprägen,  in  unserer  Muttersprache  und  zwar  auch 
iu  den  uns  geläufigen  Versmafsen  und  gereimten  Strophen  mög- 
lichst treu  wiedergegeben  zu  sehen.     Das  Interesse  dabei  ist  mehr 
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ein  ästhetisches  als  ein  i n toi Ißctue lies.  Darauf,  dass  sich  Worte 
und  Wendungen  genau  decken,  kommt  es  weniger  an:  aber  wir 
wollen  dieselben  Gedanken  und  dieselbe  Stimmung  wiederfinden. 
Wie  sich  diese  in  der  einen  und  wie  in  der  anderen  Sprache  aus-. 
prägen,  zu  beobachten,  ist  ein  Genuas.  Wer  das  Original  nicht 
versteht,  dem  bietet  eine  solche  Ueb  ersetz  ung  wenigstens  ein 
Irenes  Abbild  von  dem  Denken,  Fühlen,  Dichten  des  lloraz.  Es 
Hegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Schwierigkeiten,  die  sich 
der  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  entgegenstellen,  da  am  gering- 
sten sind,  wo  es  sich  um  Allgemein  menschliches,  d.  h.  um  aller 
Culturvölker  auch  verschiedener  Zeiten  gemeinschaftliche  Gedanken 
und  Gefühle  handelt,  also  um  Leidenschaften,  Stimmungen  des 
Gemüths  und  alles,  was  sonst  noch  in  das  Bereich  der  Lyrik  im 
engeren  Sinne  gehurt.  Gedichte  dieser  Gattung  sind  denn  auch 
in  vorliegender  Übersetzung  vorzugsweise  wohlgelungen.  Herr 
K.  handhabt  da  die  Sprache,  Vers  und  Reim  mit  greiser  Ge- 
wandtheit, von  einer  eigenen  poetischen  Ader  unverkennbar  unter- 
stützt, und  trifft  namentlichen  den  kleineren  lyrischen  Ergüssen 
mitunter  vortrefflich  den  Ton,  der  die  Stimmung  des  Dichters 
wiedergiebt.     Z.  B.  I,  13,  1 : 

Wenn  ich,  Lydia,  Instumnobon 

Telephon  dich  hBre  laben, 
Seinen  ros'gen  Unis  and  Arne 


Mein  Verstund  ist  dann  vergangen, 
Ich  erblasste.     Von  den  Wangen 
Stehlen  heimlich  «ich  die  Thronen, 
Und  verrathen,  welche  GInth 
Und  welch  stilles  Liebessehnen 
Zehrend  mir  im  Herzen  ruht,  n.  s.  w. 

I,  16: 

Du  einer  schönen  Mutter  nach  viel  schän're*  Kind, 
Bretimmc  da  aar  meinen  Schin abgedienten 
Ein  Ende,  wie  du  willst,  ob  Feuer  oder  Wind, 
Ob  sia  des  Meeres  Woge  soll  vernichten  n.  s.  w. 

Nur  verletzt  der  Schluss  die  Pointe  des  Gedichts:  animum- 
que  reddas.  Statt:  Und  bin'  dich  freundlich,  mir  dein  Herz  zu 
schenken,  musste  es  beifsen:  wieder  mir  dein  Herz  zu  schenken. 
Besonderes  Geschick  zeigt  sich  da,  wo  es  gilt  eine  reizende 
Mischung  von  Scherz  und  Ernst  wiederzugeben,  z.  B.  II,  8  t 

Hatte  jemals  dir,  Barine, 
Meineidsstrafe  weh  gelbau, 
Wenn  ein  Piagel  schlecht  erschiene, 
Oder  schwarz  ein  einiger  Zahn, 
Ward'  ich  glauben  deiner  Miene. 
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Aber  kann  hast  da  den  Schworen 
Dein  treuloses  Haupt  geweiht, 
Trittst  du  schöner  ans  den  Thüren, 
Als  vorher,  dass  Herzeleid     ■ 
Alle  jungen  Minner  spüren  u,  s.  w. 

Vor  allen  die   Perle   dieser  Gattung    III,  9.     Es    mag   voll- 
ständig hier  stehen  und  daneben   die  TJebersetzung  von  Günther, 
zugleich  als  Beleg  für  den  Unterschied  in  der  Treue,  mit  welcher  - 
der  eine    und   mit  welcher  der  andere  Uebersetier   sich  an  den 
Text  hält: 


Kostet- : 
So  lang1  ieh  dir  noch  lieb  und  werto, 
Rein   andrer  Jüngling    von  dir  mehr 

begehrt, 
Den  Arm  an  deinen   weiften  Nucken 

Beglückter  als  der  Schah 
Von  Persien  lebt'  ich  da. 

Als  da  für  Andre  sieht  entbrannt, 
Und  Lydia  nicht  hinter  Chlor!  stand, 
Weit  mehr,  als  die  den  stallen  Namen 

trug, 
Als  Romas  Ilia, 
Gepriesen  lebt'  ich  da. 

Ja  Chloe'  ist's,  die  mich  bezwingt, 
Die  Citfcer  spielt   and    safte    Lieder 

singt, 
Für  sie  zu   sterben    wire  mir  nicht 


Günther: 
Ali  ich  noch  geliebt  von  dir 
Zärtlich  an  mein  Herz  dich   drückte, 
Tauscht'  Ich  der  allein  Beglückte 
Persien s  Krone  nicht  dafür. 


Als  dein  Herz  an  mir  nur  hiag, 
Chine  Lydien  ronsste  weichen, 


Jetzt  hat  Chlor  mich  bestrickt 
Mit  Gesang  und  Spiel  der  Cither, 
Nimmer  ist  der  Tod  mir  bitter, 
Weift  mein  Schatten  sie  beglückt 


Für  ihn  ging  zweimal  ich  den  Todea- 

gang, 
Wenn  hold  ihm  blieb  das  Glück, 
Lieft  ich  ihn  hier  zurück. 

Wenn  alte  Liebe  wiederkam', 
Und  die  Getrennten   in  ihr  Joch  anf- 

Verstolaen  Chloe  wird,  was  sagst  da 

Und,  Lydia,  wieder  dir 


Calais  entflammt  mein  Hera 
Liebe  glüht  ans  seinem  Blicke; 
Schonte  ihn  des  Todes  Tücke, 
Litt'  ich  zweimal  Todasschnerz. 


Sich  öffnete  d 


:  ThürT 


Ist  jener  wirklich  schöner  noch 
Als  Steruenlieht,    so  bist  du  leichter 

Als  Kork  und  wilder  als  die  Hanria 
Ich  lebt'  nnd  stürbe  gern 
Hit  dir  als  meinem  Herrn. 


Wie  wenn  alter  Liebe  Gluck 
Fest  vereinte,  die  sieh  fliehen? 
Wenn  ich  Cbloen  liefte  ziehen, 
Du,  Verstofsenr,  kämst  inrück  T 


Wild  wie  Wellen  »heiast  du  mir, 
Leicht  wie  Rohr;  dem  milden  Sterne 
Gleicht  eein  Auge;  —  doch  wie  gerse 
Lebt'  ich,  atürb'  ich  nnr  mit  dir! 
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Nor  in  der  letzten  Strophe  ist  anstößig:  so  bist  du  leichter  doch, 
ititt:  da  aber  leichter,  und  unpassend:  als  meinem  Herrn.  Von 
■Dderen  Gedichten  leichteren  Inhalts,  namentlich  solchen,  die 
bnnlosen  Lebensgenuss  gewidmet  sind,  ist  besonders  gefällig  und 
nett  übertragen  I,  38 : 

Ich  bisse  Perser  Prnakgeräth 

Und  Kränze,  fein  «nf  Bist  genäht, 

Drum  gieb  dir  keine  Habe, 

Dos  du  erforschest,  wo   noch  spat 

Die  letzte  Rose  blühe. 

Einfache  Myrthe  winde  mir, 

Und  weiter  nichts;  sie  dient  zur  Zier 

Dem  Diener,  dem  kb  winke, 

lud  mir,  wenn  nnter  Reben  hier 

Ich  froh  mein  Weincheo  trinke. 

Von   den  gröfseren    dieser   Art   verdient    hervorgehoben   zu 
werden  I,  31: 

\V»a  begehrt  für  sich  der  Dichter 
Vom  geweihten  Gott  Apoll, 
Wenn  er  jungen  Wein  ihm  opfert, 
Weifst  dn,  in  er  bitten  soll?  u.  s.  w. 

Weit  weniger  befriedigen  die  Lieder  ernsten,  erhabenen  In- 
lullt in  dieser  Uebertragung.  Dazu  reichten  die  Kräfte  und  die 
Mrttel  des  Uebersetzers  nicht  aus.  Das  zeigen  insbesondere  die 
na  hohem  sittlichem  Ernst  getragenen  sechs  ersten  Oden  des 
■rhleo  Buches.  Es  muss  hier  genügen,  zur  Begründung  dieses 
Unheils  nur  einzelne  Strophen  anzuführen: 
0,  1,  5— 8:       GeRirchtet  steht  der  Fürst  vor  Volk  und  Lnnd, 

Und  Zeus  (ist  selbst  die  Fürsten  in  der  Hand, 

Der  im  Giganten  kämpf  den  Sieg  erstrebt, 

Dess  Wimper  zockt,  nod  Alles  leibt  nod  lobt. 
17—40:       Doch  Furcht  und  Sehrecken  gehn  denselben  Sehritt, 

Wohin  der  Herr,  da  geh'n  sie  sieher  mit, 

Und  noch  die  schwarze  Sorge,  sie  vertüsst 

Kein  Panzerschiff  and  sitzt  beim  Reiter  fest 
%  1—4:       Es  lern,  durch  harten  Waffendienst  gestählt, 

Der  Jüngling  gern  entbehren,  was  ihm  fehlt. 

Der  grimme  Ltnzenreiter  sei  zumal 

Des  wilden  Pnrthervolkes  Schreck  nnd  Qual. 
W— 34:       Schon  oft  hat  Jupiter,  war  er  entweiht, 

Den  Gates  dem  Verbrecher  ingereiht; 

Die  Strafe  schont,  ob  er  noch  eilen  mag, 

Den  Bösen  selten;  denn  sie  hinkt  ihm  nach. 
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4,  1—4:       Lang  sing'  ein  Lied,  stiegst  da  ans  Himmel shüli', 

Zur  Flute,  Königin  Calliope, 
Vielleicht  magst  lieber  klare  Stimme  du, 
Vielleicht  Apollos  Saitenspiel  dazu! 
21—24:      Ich  steig',  ihr  Musen,  ench  nur  zugelhao, 
Zum  felsiges  Sab  hg  um  nun  hinan, 
Obgleich  mir  Tibur  und  Präneste  kühl, 
Und  Hnjäs  lleilqucll  eben  auch  p-eficl. 

5,  1 — 4:       Dasa  in  dem  Himmel  donnernd  Zeus  regiert, 

Dia  glaubten  wir;  Augnstus  aber  wird 
Als  Erdengatt  gepriesen,  wenn  den  Feind 
In  Ost  and  West  er  hat  dem  Reich  vereint. 
41 — 44:       Der  xücht'gen  Gattin  Knas,  die  sonst  sein  Glück, 
Die  Kinder,  sagt  man,  stieß  er  auch  zurück, 
Als  war'  er  vogelfrei,  und  wo  er  stand, 
Hat  starr  den  Blick  zu  Boden  er  gewandt. 

6,  5 — 8:       Du  herrsehest,  beugst  vor  Gott  du  deinen  Sinn, 

Von  ihm  geht  alles  aus,  zu  ihm  auch  hin. 
Dem  armen  Land  Italien  hat  die  Macht 
Verhöhnter  Götter  vieles  Leid  gebracht. 
45—46:       Was  hat  uns  schon  die  schlechte  Zeit  getbsu? 
Dar  Eltern  Leben,  schlechter  als  beim  Ahn, 
Schuf  schlimmer  uns;  bald  springt  aus  uos'rem  Sehoofl 
Noch  ein  Geschlecht,  an  Lastern  doppelt  grofs. 

Nicht  einmal  den  Horazischen  Gedanken  erkennt  man  hier  über- 
all nieder,  geschweige  denn  die  Empfindung  und  die  Höhe,  in 
der  der  Gedanken  gehallen  ist.  Die  Uebersetzung  bleibt  hinter 
der  Energie,  dem  Schwung,  der  poetischen  Schönheit  des  Originals 
weit  zurück.  Das  liegt  schon  in  der  Eintönigkeit  der  fünffüfsigen 
Jamben,  zumal  mit  den  gepaarten  männlichen  Reimen.  Günther 
hat  das  besser  getroffen :  er  ISsst  wenigstens  weiblichen  mit  männ- 
lichem Reim  alteroiren  und  hat  im  vierten  und  fünften  Gedicht 
es  vorgezogen,  das  alcaische  Metrum  beizubehalten.  Die  gekoppel- 
ten männlichen  Reimpaare  machen  öfter  den  Eindruck,  als  wäre 
es  auf  eine  Parodie  abgesehen.  Ueherhaupt  ist  Herr  R.  in  der 
Wahl  des  Versmafses  nicht  selten  keineswegs  glücklich.  Nur  in 
einem  einzigen  Gedicht  hat  er  das  Ilorazische  Metrum  beibehal- 
ten, nämlich  IV,  7.  Außerdem  wendet  er  noch  ein  kürzeres 
daktylisches  III,  22  an,  und  zwar  statt  der  Sappfaischen  Strophe 
des  Originals.  Beide  Gedichte  lesen  sich  in  dieser  Form  ganz 
gut  Warum  nun  alle  anderen  nur  thcils  in  jambischen,  theils 
in  trochäischen  Versen?  Die  Beziehung  zwischen  Form  und 
Charakter  des  Gedichts  lässt  Herr  K.  fast  ganz  aufser  Acht.  Von 
irgend  einem  Princip,  das  ihn  bei  der  Wahl  des  Versmafses  ge- 
leitet hätte,  ist  wenig  zu  verspüren.  Die  Trochäen,  besonders 
der  Dimeter,  werden  oft  angewendet,  wo  sie  auf  das  Gefühl  ganz 
verkehrt  wirken.     Mit  ihrem  kurzen,   klappenden  Gang,   vollends 
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wenn,  wie  es  hier  nur  gar  zu  häufig  der  Fall  ist,  Wort  und  Puls- 
ende zusammen  fallen,  eignen  sie  sich  besser  für  ein  Bänkelsanger- 
lied  als  für  Gedichte  gehobenen  Charakters.  Man  vergleiche  z.  B. 
IV,  1: 

Venus,  schürst  da  neuen   Krieg, 
Den  ich  lange  schon  vergessen? 
Bitte,  ach  verschone  mich, 
Denn  nicht  hin  ich  unterdessen 
Noch  der  Held,  der  einst  ich  wnr, 
AU  mich  Cinara  besessen 
mit 

IntcrmiJoa,  Venus,  diu 

Kursus  belli  novesf  parce,  precor,  precor! 
Non  sam  qntlij  erain  bonae 

Sab  regno  Cinirae:  desiue  etc. 

Bewegte  Stimmung  prägt  sich  in  der  Asklepiad  eischen  Strophe 
plastisch  aus.  Der  Dichter  empfindet  es  schmerzlich,  dass  für  ihn 
die  Zeit  des  Liebesgenusses  vorbei,  während  in  ihm  das  Verlangen 
danach  doch  noch  nicht  erloschen  ist.  Der  Gnmdton  ist  ein 
naiver  Ernst.  In  der  Uebersetzung  aber  nimmt  sich  das  Gedicht 
aus  wie  ein  Scherz  ohne  wahre  Empfindung,  wie  Sclhstironie. 
Denn  anders  kann  man  es  nicht  verstehen,  wenn  es  in  der 
zweiten  Strophe  heifst: 

Strenge  Matter  suis  er  Last 

Ach  las«  ab  mit  milden  Streichen 

Die  schon  fiinfziEJÜhr'ge  Brust, 

Die  schon  stumpf  ist,  zu  erweichen. 

und  in  der  sechsten  Strophe : 


Denn  Hr.  K.  weifs  doch  gewis,  dass  naribus  ducere  an  sich  keinen 
komischen  Beigeschmack  hat.  Anderen  Falls  musste  man  an- 
nehmen, den  Ucbersetzer  habe  hier  —  wie  freilich  auch  sonst  oft 
—  sein  guter  Geschmack  im  Stich  gelassen.  Von  Geschmack- 
losigkeiten möge  hier  nur  einiges  besonders  Auffallende  Er- 
wähnung finden: 

I,  3,  35:  Auf  Flugein,  die  kein  Mensch  an  seinen  Schultern 
schwang  (pennis  non  homini  datis),  1,  6,  10:  Der  Muse  Macht, 
die  meine  Liebeslieder  überwacht  (lyrae  potens),  I,  7,  7:  Ihr  die 
rings  gerupften  Kränze  von  Oliven  aufzuhängen  Auf  die  Stirne, 
I,  8,  10:  Warum  blau  vom  Kampf  geschwollen  Hat  er  nicht  die 
Arme  hangen  (geslat),  I,  27,  20:  Freundchen  bist  hereingefallen, 
Bessrer  Liebe  bist  du  werth,  II,  2,  IS:  Aus  der  Zahl  der  Benedeiten 
(beatoru'm),  II,  16,  5:  Der  Thraker,  der  im  wilden  Krieg  bekannt 
{hello  furiosa  Thrace),  111,  3,  47:  wo  das  Mittelmeer  Europas 
Strand  von  Afrika  verdrängt  (secernit),  54:  Begierig  zu  ersehn, 
Wo  ewig  brennt  der  Sonnenstrahlen  Gluth   (visere  gestiens  qua 
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parte  debarbentur  ignes),  4,  52:  die  den  Pelion  Auftbürmen  auf 
Olympus'  Thron  (I),  6,32:  der  theuer  zahlt  der  Unzucht  Fläterei, 
III,  13,  12:  Und  kleinerem  Vieh,  das  viel  gerannt  (vago).  IV,  3, 
16:  Und  weniger  frisst  der  Zahn  des  Neides  auf  mich  ein,  IV,  6, 
2:  Du  Gott — ,  den  Tityos,  der  Kiissedieb  (raptor)  empfand  (quam 
—  vindicem  —  sensit),  IV,  15,  15:  wo  Sonnenpracht  Aufersteht 
und  geht  zu  schlafen  (ad  ortus  Solis  ab  Hesperio  cubili).  Solche 
Verstöfse  gegen  den  guten  Geschmack  kommen  zum  gröfsten 
Theil  auf  Rechnung  des  Reims.  Herr  R.  bewegt  sich  darin,  wie 
schon  bemerkt,  mit  grofser  Leichtigkeit,  sehr  oft  aber  auch  mit 
einer  Leichtfertigkeit,  die  dem  günstigen  Eindruck,  den  seine 
Sprachgewandtheit  und  insbesondere  seine  Kunst,  dem  Gedanken 
den  rechten  dichterischen  Ausdruck  anzupassen,  im  Ganzen  auf 
den  Leser  macht,  sehr  bedeutenden  Eintrag  thut.  Der  Reim  ver- 
anlasst ihn  häufig  nicht  blofs  tu  den  Sinn  verfehlenden  oder 
falsch  färbenden,  sondern  auch  zu  unschönen  Wörtern  und  Wen- 
dungen. Z.  B.  I,  2,  23:  Von  Bruderkrieg,  zu  dem  die  Eltern 
hetzten  ('■  vitio  parentum,  es  musste  auf:  das  Eisen  wetzten,  ge- 
reimt werden),  I,  3,  4;  Aeolus,  der  alle  Stürme  band  (wo  das 
Präteritum  ganz  verkehrt  und  der  Sinn  dem  Reim  geradezu  ge- 
opfert ist).  I,  22,  10:  Besinge  meiner  Lalage  Gestalt  (meam  — 
Lalagen),  24:  Ich  liebe  doch  der  Liebsten  Hund,  Der  lacht  und 
spricht  zu  jeder  Stund  (!  und  dulce  bleibt  ganz  weg),  III.  4, 
3—4:  Vielleicht  magst  lieber  klare  Stimme  du,  Vielleicht  Apollos 
Saitenspiel  dazu  (seu  Gdibus  citharaque  Phoebi),  111,6,  11:  Schon 
des  Pacorus  —  Schaar  Schlug  zweimal  unsern  Sturm,  der  so 
nicht  war  Vorausgesagt  (nbn  auspicatos),  mit  Kraft  zurück  und 
grinst  (I  renidet),  Weil  sie  zu  Orden  (!  torquibus)  fügt  des 
Kriegs  Gewinnst,  15:  Der  eine  fürchterlich  im  Seegefecht,  Der 
andre  nicht  im  Bogenschießen  schlecht  (melior),  III,  13,  5:  dem 
seiner  Stirne  Hörnerpaar,  Das  erst  ihm  schwoll  hervor,  der  Liebe 
Lust  und  Kampf  erkor  (!  destinat),  III.  25,  8:  Sieg  —  Was 
jeder  andre  Hund  bis  jetzt  verschwieg  (adhuc  Indictum  ore  alio), 

III,  26,  10:  Memphis,  das  den  Schnee  nicht  kannte  (carentem 
nive,  wieder  ein  verkehrtes  praeteritnm)  —  die  arrogante,  III,  30, 
8:  vermeiden  —  Im  künft'gen  Lob  werd'  immerdar  Aufs  Neu 
ich  die  Geburt  erleiden  (!  postera  crescam  lande  recens),  IV,  1, 
31 :   Auch  beim  Trinken  anzubinden   (certare  mero)  —   winden, 

IV,  3,  20:  so  bald  sie  willigt  ein  (si  libeat)  —  allein,  IV,  15,  1: 
Als  ich  Schlachten  wollte  singen  und  besiegte  Städte  dann  (Flick- 
wort) —  Kahn,  23:  Donaustrand  —  die  frechen  Perser,  die  uns 
wohl  bekannt  (!  infidive  Persae).  An  solchen  Flickwörtern  und 
Ausfüllseln  um  des  Reimes  willen  fehlt  es  auch  sonst  nicht.  Be- 
sonders unangenehm  fallen  aof  dem  Raumbedürfnis  ihren  Ursprung 
verdankende  Relativsätze,  welche  ein  einfache»  attributives  oder 
prädicatives  Beiwort  in  schleppender  Weise  einschreiben,  wie  I, 
7,  10:  Lacedämon,  das  geduldig  harrte  aus  (patiens)  —  Grotten- 
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haus,  III,  3,  14:  So  zog  dein  Tigerpaar,  dag  Joch  am  Hals,  der 
ungelehrig  war  (indocili),  III,  4,  18:  dass  zugedeckt  ich,  ein  gott- 
selig Kind,  Mit  Myrth'  und  Lorbeern  war,  die  heilig  sind  (sacra), 
III,  4,  69:  der  Gyas,  der  die  hundert  Hände  trug  (centimanus), 
Und  der  Orion,  der  in  Diana  drang  (tentator  Dianae)  und  der 
sie  keusch  mit  ihrem  Pfeil  bezwang,  77:  dem  Tityus,  der  nicht 
enthaltsam  war,  III,  22,  7:  mit  Ebers  Blut,  der  seinen  Hieb  von 
der  Seite  ihm,  III,  26,  5:  der  Venös,  die  dem  Meer  entstiegen 
(marinac).  Mit  so  zahlreichen  Opfern  dieser  Art  wird  der  Reim 
doch  etwas  zu  Lheuer  erkauft. 

Dergleichen  Flecken  findet  man  nicht  in  der  Uebersetzung 
Ton  Günther,  von  dem  Herr  K.  überhaupt  manches  hüte  lernen 
können.  Er  hat  aber  weder  diese,  noch,  wie  es  scheint,  andere 
Ueberselzungen  zu  Ratbe  gezogen,  so  wie  er  auch  —  von  einer 
Berücksichtigung  der  neueren  Texteskritik  gar  nicht  zu  reden  — 
nicht  von  irgend  welchen  Interpretationsmitteln  Gebrauch  gemacht 
hat.  Er  hat  sich,  wie  es  scheint,  ganz  auf  seine  eigene  Kraft 
stellen  und  Niemandem  etwas  verdanken  wollen.  Das  hat  sieb 
schwer  gerächt.  Die  meisten  der  gerügten  Verstand aisfehler  in 
sprachlicher  und  sachlicher  Beziehung  waren  vermieden  worden, 
hätte  er  auch  nur  Naucks  Ausgabe  benutzt,  die  ihm  auch  sonst 
gerade  für  seine  Uebersetzung  manchen  guten  Wink  geben  konnte. 
Zu  einer  guten  Uebersetzung  —  in  welcher  Form  auch  immer  — 
ist  eine  gründliche  Kenntnis  der  fremden  Sprache,  zumal  wenn 
man,  wie  Hr.  K-,  sich  streng  an  den  Text  hatten  will,  ebenso 
uneriässlich  als  Beherrschung  der  eigenen  Sprache;  da  Herrn  K. 
erstere  abgeht,  so  konnte,  wie  sehr  ihm  auch  letztere  zu  Gebote 
stehen  mag,  sein  „Versuch",  wie  er  selbst  sein  Werk  nennt,  nur 
mangelhaft  gelingen.  Gleichwohl  soll  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  sein  Wunsch,  durch  die  mit  warmem  Eifer  für  den  alten 
Dichter  unternommene  Arbeit  dessen  Lieder  „auch  in  weiteren 
Kreisen  neue  Freunde  zu  gewinnen  und  die  alten  Kenner  der 
Horazischen  Muse  (die,  wie  der  UeberseUer  selbst,  ihrer  lange 
Zeit  nicht  mehr  gedacht  haben  sollten)  für  dieselbe  wieder  zu 
erwärmen",  ebenso  erfüllbar  erscheint,  als  er  bei  einem  Manne 
schätze nswerth  ist,  den  sein  praktischer  Beruf  auf  Bahnen  ver- 
weist, die  von  einer  Beschäftigung  mit  Dichtern  des  klassischen 
Alterthums  weit  abliegen. 

Naumburg  a.  S.  E.  Breitenbach. 


Festschrift  der  Gymnasien  and  evangel.  theologischen  Semi- 
■  iriea  Württembergs  zur  viertes  Sükolarfeier  der  Universität 
Tübingen,  überreicht  von  Dr.  K.  A.  Schmitt,  fijmn»««Jreitor  in 
Stuttgart.     Stattgart,  K.  Kirn  1877.     163  S.   gr.  4. 

„Spät  kommt  ihr,  doch  ihr  kommt".     So  gewis  die  Anzeige 
der  in  der  Aufschrift  genannten  Beitrage   zur  Tübinger  Säkular- 
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feier  ziemlich  spät  pogt  festum  kommt,  so  gewis  ist  eine  Be- 
sprechung derselben  in  dieser  Zeitschrift  auch  jetzt  noch  am 
Platz.  In  diesem  Sinn  geboten,  dürfen  wohl  die  nachfolgenden 
Blätter  auf  die  Theilnahme  der  Leser  rechnen,  wenn  sie  thcils 
den  Inhalt  dieser  Festschrift  mittheilen,  thetls  naheliegende  allge- 
meinere Gedanken,  welche  sich  daran  knüpfen,  etwas  ausführlicher 
besprechen. 

Es  ist  eine  Gratulationsschrift,  womit  Schulmänner  unseres 
Landes  ihre  Dankesschuld  gegen  die  eigene  höchste  Bildungs- 
stätte abzutragen  sich  gedrungen  fühlten.  Convenit  inter  nos  — 
sagt  das  an  den  Rektor  der  Universität  gerichtete  Vorwort  —  ut 
singularum  scholarum  singuli  magistri  commentariolos  exararent, 
'qui  paucis  paginis  circumscripti  varios  rivulos  ex  eodem  doclrinae 
fönte  quoquoversus  manantes  repraesentarent.  Diese  bescheidene 
Festgabe  könnte  neben  dem  vielen  Anderen,  was  zur  Verherr- 
lichung der  Jubelfeier  gethan,  gesprochen,  geschrieben  und  ge- 
druckt worden  ist,  leicht  übersehen  werden,  wie  man  etwa  bei 
einer  großartigen  goldenen  Hochzeit  der  von  den  Kindeskindern 
besetzten  Marschallstafel  wenig  Beachtung  schenkt.  Und  doch 
darf  in  ähnlicher  Weise,  wie  auch  solche  kleinen  Gäste  für  Hanchen 
einen  herzerfreuenden  Anblick  bieten,  auch  diese  Festschrift,  von 
Kindern  und  Kindeskindern  unserer  Hochschule  ihrer  geistigen 
Mutter  gewidmet,  wohl  beanspruchen,  jedenfalls  in  den  verwand- 
ten Schulkreisen  näher  gekannt  und  beachtet  zu  werden.  Ist  ja 
schon  der  Umstand  erfreulich,  dass  die  sonst  nicht  so  mund- 
fertigen  und  zu  derlei  Kundgebungen  minder  an-  und  aufgelegten 
Schwäbischen  Schulmänner  nicht  gesäumt  haben,  in  diesem  Fall 
der  Pflicht  ihrer  Zusammengehörigkeit  mit  der  wissenschaftlichen 
Gesa  mmt  republik  bewusst  und  mit  einmüthiger  Thal  gerecht  zu 
werden.  Aufser  dem  Gymnasium  in  Tübingen,  das,  mit  der  Uni- 
versität auch  örtlich  verbunden,  durch  seinen  besonderen  Fest- 
grufs  vertreten  war,  haben  sämmtliche  sieben  Landesgymnaaien 
und  ebenso  alle  vier  evangel.  theologischen  Seminarien  Beiträge 
zum  gemeinsamen  Werk  geliefert.  So  macht  dieses  schon  da- 
durch einen  ähnlichen  Eindruck,  wie  wir's  im  Gleichnis  des  Evan- 
geliums geschildert  linden:  „Ein  Edler  zog  fern  in  ein  Land,  dass 
er  ein  Beich  einnähme  und  dann  wiederkäme.  Dieser  forderte 
zehn  seiner  Knechte  und  gab  ihnen  zehn  Pfund  und  sprach  zu 
ihnen:  Handelt,  bis  dass  ich  wiederkomme.  Und  es  begab  sich, 
da  er  wiederkam,  hiefs  er  dieselben  Knechte  fordern,  welchen  er 
das  Geld  gegeben  hatte,  dass  er  wüssle,  was  ein  Jeglicher  ge- 
handelt hätte.  Da  trat  herzu  der  Erste  und  sprach:  Herr,  Dein 
Pfund  bat  zehn  Pfund  erworben.  Der  Andere  kam  auch  und 
sprach:  Herr,  Dein  Pfund  bat  fünf  Pfund  getragen".  —  Nun  also, 
im  Schweifstuch  hat  keiner  dieser  dermaligcn  Diener  im  Schul- 
amt sein  Pfund  behalten. 

Noch   mehr   aber  haben  wir  Ursache,   des   Werks   uns    zu 
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freuen,  wenn  wir,  beim  Blick  auf  den  Inhalt  der  Beitrage,  die 
überraschende  Wahrnehmung  machen,  daes,  ohne  jegliche  Verab- 
redung oder  Anordnung  —  was  schon  die  Kürze  der  Zeit  verbot 
—  alle  Gesichtspunkte,  welche  für  würdige  Gaben  bei  diesem  An- 
las» überhaupt  in  Betracht  kommen  können,  in  den  einzelnen 
zwölf  Arbeiten  zu  ihrem  Rechte  gekommen  sind.  Denn  die  Ver- 
fasser derselben  sahen  sich  doch  vor  die  Aufgabe  gestellt:  ent- 
weder durch  wissenschaftliche  Abbandlungen  zu  zeigen,  wie  sie 
die  ihnen  seiner  Zeit  von  Seiten  ihrer  Hochschule  gebotenen 
Schätze,  die  Pfunde,  welche  sie  durch  die  dortige  Anregung  und 
Belehrung  übernommen  hatten,  verwaltet  und  verwerthet,  auf  dem 
dereinst  gelegten  Grunde  weiter  gebaut  haben  und  was  sie  nun 
mit  selbsteigener  Kraft  im  Dienst  der  Wissenschaft  zu  leisten  ver- 
mögen ;  oder  fürs  Andere  durch  Proben  ihrer  jetzigen  Berufe- 
thätigkeit  darzuthun,  wie  sie,  in  dankbarer  Benutzung  des  früher 
Gelernten,  nunmehr  als  Lehrer  an  den  Veranstalten  für  die  Uni- 
versität wiederum  ihre  eigenen  Schüler  wissenschaftlich  bilden  und 
erziehen,  so  dass  sie,  für  höhere  Studien  gereift,  hoffen  lassen, 
sie  wurden  dermaleins  würdige  Bürger  der  Hochschule  abgeben; 
oder  auch  mehr  die  thataichlichen,  geschichtlichen  Beziehungen 
hervorzuheben,  in  denen  die  Stätte  ihres  eigenen  Wirkens,  ihr 
Gymnasium  oder  Seminar,  binnen  der  vier  Jahrhunderte  zu  der 
Universität  gestanden  hat.  Endlich  war  aber  noch  weiter  geboten, 
die  völlig  würdige  Form  zu  finden,  in  der  bei  solcher  Feier  solche 
Gaben  der  ehrwürdigen  höchsten  Pflegestätte  wissenschaftlicher 
Stadien  darzureichen  geziemte. 

Und  dieser  vierfachen  Anforderung  entspricht  nun  die  Fest- 
schrift, so  gut  es  sich  bei  den  ihr  gesetzten  Schranken  erwarten 
lässt-  Wahrend  die  Widmung  an  den  derzeitigen  Bektor  der  Uni- 
versität und  das  Vorwort  in  der  für  solchen  Zweck  allein  ge- 
ziemenden Form,  in  der  gedrungenen,  gravitätischen  Romer- 
sprache,  die  zuletztgenannte  Aufgabe  aufs  Würdigste  lost,  sehen 
wir  die  drei  anderen  Gesichtspunkte  in  den  umfangreicheren  Ab- 
bandlungen ganz  sachgemäß  vertreten.  Fünf  derselben  sind  selb- 
ständige Bearbeitungen  wichtiger  Fragen  der  strengeren  Wissen- 
schaft ans  verschiedenen  Gebieten:  „Kleine  Reitrage  zur  Textge- 
staltung griechischer  Schriftsteller",  von  Dr.  J.  Rieckher,  Rektor  des 
Gymnasiums  in  Heilbronn ;  „Der  Verfall  des  römischen  Kriegswesens 
am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr."  (im  Zusammenhange 
also  mit  dem  Verfall  des  Reiches  selbst).  „Eine  kriegsgeschicht- 
liche Studie  nach  Vegetius",  von  Dr.  M.  Planck,  Professor  in  Ulm. 
„lieber  das  dritte  Ruch  der  Aeneide",  van  Dr.  G.  Georgii,  Pro- 
fessor am  Realgymnasium  in  Stuttgart;  „Ziel  und  Entwicklungs- 
gesetz der  alten  Philosophie  in  ihrem  Verhältnis  zu  dem  der 
neueren",  von  Dr.  K.  Ch.  Planck,  Professor  am  evangelischen 
Seminar  zu  Blaubeuren.  „Die  politischen  Verhältnisse  des  thraki- 
schen  Chersones  m  der  Zeit  von  560 — 413  v.  Chr.",  von  Ephortis 
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(Direktor)  Krafft  am  Seminar  zu  Maulbronn.  Während  diese 
Schriftstücke  lediglich  den  Gegenstand  an  und  für  sich  selbst 
ohne  Kucksicht  auf  dessen  Behandlung  in  der  Schule  ins  Auge 
fassen,  tritt  wiederum  bei  fünf  Aufsätzen  das  Letztere  mehr  oder 
minder  in  Vordergrund,  sofern  in  verschiedenen  Proben  gezeigt 
wird,  wie  die  Verfasser  diese  oder  jene  Aufgabe  ihres  Unterrichts- 
faches bei  ihren  Schülern,  die  noch  auf  den  Schwellen  der  Wissen- 
schaft stehen,  zu  behandeln  pflegen.  Dieser  pädagogisch-didakti- 
schen Reihe  gehören  an:  „Die  epitaphische  Rede  des  Perides", 
Ton  H.  Kraz,  Professor  am  Gymnasium  zu  Stuttgart;  „Zur  Lehre 
vom  Ablativua  Gerundii",  von  J.  N.  Ott,  Professor  am  Gymnasium 
in  Rottweil;  ,, lieber  Taktgleichheit  in  der  antiken  Metrik,  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  den  Dochmius",  von  Dr.  A,  Vogelmann, 
Professor  am  Obergymnasium  in  Ellwangen;  „Lineare  Differential- 
gleichungen I.  Ordnung,  vom  geometrischen  Standpunkte  be- 
arbeitet", von  Prof.  Widmann  am  Realgymnasium  in  Ulm;  „Das 
Göttliche  und  das  Menschliche  an  der  bL  Schrift",  von  K.  L.  Fr. 
Mezger,  Ephorus  am  evangel.  tbeolog.  Seminar  zu  Schönthal. 
Eine  weitere  Studie  derselben  Art  wäre  wohl  die  Abhandlung 
„Ueber  den  Stil  Plato's"  gewesen,  welche  Professor  Birkler  am 
Gymnasium  in  Ehingen  in  Vorbereitung  hatte,  deren  Vollendung 
aber  durch  dessen  schmerzlich  frühen  Tod  vereitelt  wurde.  Mach 
ihrer  geschichtlichen  Seite  endlich  hat  die  Aufgabe  erfassl  und 
behandelt  „Tubingen  und  Urach",  von  Prof.  Adam  am  Seminar 
zu  Urach,  der  die  in  der  That  überraschend  vielen  Beziehungen 
nachweist,  in  denen  -in  alter  und  neuer  Zeit  Urach  die  einstige 
erste  Residenz  des  Gründers  der  Hochschule,  zu  Tübingen  und 
zur  heimatlichen  Litte  rat  Urgeschichte  überhaupt  gestanden  hat. 

Den  Inhalt  im  Einzelnen  zu  besprechen,  würde  viel  zu  weit 
führen.  Dagegen  dürfte  es  am  Platze  sein,  etliche  Randbe- 
merkungen, bestehend  in  Ausblicken  nach  culturgeschichtlicher, 
pädagogisch- didaktisch  er  und  statistischer  Seite,  die  sich  aus  An- 
lasa  dieser  gelegentlichen  Festschrift  aufdrängen,  in  diesen  Blättern 
niederzulegen. 

Wie  es  für  den  Culturhistoriker  viel  Anziehendes  und  Be- 
lehrendes hat,  die  Begehung  solcher  Säkularfeiern  überhaupt  in 
den  verschiedenen  Jahrhunderten  unter  sich  zu  vergleichen,  so 
liefert  insbesondere  auch  die  Vergleichung  der  dabei  veröffent- 
lichten Festschriften  nicht  wenige  Züge  zum  Charakterbild  der 
jedesmaligen  Zeiten. 

In  Betracht,  dass  Selbstbespiegelung  und  Selbstlob  nicht  eben 
heilsam  ist,  sehen  wir  ganz  ab  von  den  mehr  äufserlicben,  ästhe- 
tischen Vorzügen,  welche  dieses  festliche  Dokument  aus  unserer 
Gegenwart  vor  ähnlichen  Erzeugnissen  der  Feder  und  des  Bücher- 
drucks selbst  des  vorigen  Jahrhunderts  voraus  hat,  und  weisen 
nur  kurz  darauf  hin,  wie  freundlich  und  stattlich,  auch  wie  ganz 
und  gar  aller  unnöthiger  Titulaturen    und  Schmeichelworte    und 
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sonstigen  Zopfes  entledigt  unsere  jetzige  Festgabe  dem  Leser  sich 
vorstellt.  So  sei  auch  nur  vorübergehend  erwähnt,  dass  diesmal, 
mit  Ausnahme  einiger  erwünschten  Anklänge  in  dem  Uracher  Bei- 
trag, die  früher  gerade  auch  in  Schriftstücken  aus  der  Schule  oft 
so  vordringliche  und  redselige  Gelegen  hei  tspoesie  sich  völliges 
Schweigen  auferlegt  hat.  Um  so  mehr  möchte  dagegen  Beachtung 
verdienen,  wie  in  drei  minder  an  der  Oberfläche  liegenden  Stücken 
diese  neueste  Gratulationsachrift  von  Schulmannern  die  Signatur 
unserer  Neuzeit  an  sich  trägt  In  ganz  auffallender  Weise  macht 
sich  auch  hier  wie  auf  anderen  Gebieten  des  heutigen  Lebens  die 
Erscheinung  geltend,  dass,  im  stärksten  Gegensalz  zu  früheren 
Zeiten  mit  ihrer  Neigung  zu  Vielwisserei,  insgemein  das  Streben 
nach  Arbeitsteilung  die  Oberband  gewonnen  hat  Noch  im  vori- 
gen Jahrhundert  hätte  ein  begabter  und  wohlgeschulter  württem- 
bergischer Magister  ohne  Bedenken  sich  zur  Bearbeitung  dieser 
sämm  Hieben  elf  Themata  aus  allen  möglichen  Wissenschaften  er- 
boten und  hätte  es  auch  sicherlich  in  kurzer  Frist  so  fertig  ge- 
bracht, dass  ihm  von  seinen  Zeitgenossen  überreiches  Lob  ge- 
spendet worden  wäre.  Ja  ohne  Zweifel  hätte  er's  nicht  einmal 
dabei  bewenden  lassen,  sondern  sein  Wissen  und  seine  Gefühle 
auch  noch  in  breitem  Flusse,  in  gebundener  und  ungebundener 
Rede,  kundgegeben.  Wie  ganz  anders  jetzt!  So  gewis  alle  Ver- 
fasser, welche  an  dieser  Festschrift  mitgearbeitet  haben,  seiner 
Zeit  die  aämmtlichen  Studien,  die  darin  vertreten,  betrieben  haben, 
so  gewis  wurde  sich  doch  keiner  derselben  getrauen,  auch  nur 
drei  dieser  Aufgaben  mit  derselben  Gründlichkeit  und  ebenso  be- 
friedigend, wie  der  betreffende  College,  losen  zu  können,  Dass 
bierin  ein  Fortschritt  unserer  Zeit  liegt,  mochte  kaum  zu  be- 
streiten sein,  wenngleich  andererseits  die  Warnung  nicht  über- 
flussig scheint,  diese  Arbeitstheilung  im  geistigen  Gebiet  doch  ja 
nicht  in's  Uebermafs  wachsen  zu  lassen. 

Ein  Zweites,  worin  sich,  im  Unterschied  von  der  Vergangen- 
heit, in  dieser  Festschrift  eine  Eigentümlichkeit  unserer  Gegen- 
wart kuodthut,  ist  der  Umschwung,  den  die  classische  Alter-- 
thumswissenschaft  genommen  hat  und  der  auch  hier  sich  sehr 
kenntlich  macht,  sofern  in  den  philologischen  Beiträgen  die  gram- 
matisch-sprachliche Seite  ebenso  auffallend  als  zeitgemäfs  hinter 
dem  sachlichen  Interesse  zurücktritt. 

Damit  hängt  der  dritte  noch  mehr  hervorragende  Unter- 
schied aufs  Engste  zusammen.  In  früheren  Jahrhunderten  hätten 
Lehrer  an  wissenschaftlichen  Schulen  mit  Grund  gefürchtet,  sich 
eine  gewaltige  Blüfse  zu  geben,  wenn  sie  ihrer  Hochschule  zu 
festlicher  Begrüfsung  in  anderem  als  classischem  Sprachgewandte 
sich  genaht  halten.  Mindestens  lateinisch,  vielleicht  auch  griechisch 
und  hebräisch,  musste  bei  solchen  Anlässen  geredet  werden;  eine 
noch  so  gut  gedachte  deutsche  Arbeit  wäre  wohl  unbarmherzig 
schon  an  der  Schwelle  abgewiesen   worden.     Und  heutigen  Tags 
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redet  —  horribile  dictu  —  auch  nicht  Eine  Abhandlung  anders, 
als  in  gutem,  ehrlichem  Deutsch,  und  nur  Einer  der  zwölf  Sprecher 
hat  bei  der  Widmung  und  Vorrede  in  höchst  mäTsigem  Umbog 
die  Sprache  Roms  zum  Wort  kommen  lassen.  So  ungern  wir 
hier,  an  der  Spitze  der  Schrift,  diesen  einer  solchen  Festfoer 
einzig  würdigen  Schmuck  vermisst  hätten,  so  stehen  wir  keinen 
Augenblick  an,  darin  einen  Portschritt  unserer  Zeit  zu  erkennen, 
dass  die  sämmtlichen  Abbandlungen  in  deutscher  Sprache  abge- 
fasst  sind  und  kein  einziger  Hitarbeiter  —  ob  auch  vielleicht  zum 
Theil  nicht  ohne  Selbstüberwindung  —  Bedenken  gelragen  hat, 
diesen  in  seinen  Augen,  wie  es  scheint,  mittelalterlichen  Zopf  bei 
Seite  zu  lassen.  Was  man  vordem  nicht  entbehren  konnte,  ohne 
sich  Echämen  zu  müssen,  das  muss  man  sich  heutzutage  schämen 
ohne  zwingenden  Grund  zur  Schau  zu  tragen.  Warum  wir  uns 
dessen  freuen,  soll  alsbald,  soweit  es  hier  am  Platze  ist,  zur 
Sprache  kommen. 

Wenn  wir  nämlich  nun  auch  noch  weiter  fragen,  welcher 
Unterschied  sich  für's  Andere  an  dieser  Festschrift  aus  Württem- 
berg bemerklich  macht  bei  Vergleichung  mit  ähnlichen  Schrift- 
werken, die  zwar  auch  aus  unserer  Zeit,  aber  aus  anderen  Pro- 
vinzen deutscher  Zunge  stammen,  so  werden  wir  kaum  falsch 
greifen,  wenn  wir  in  erster  Linie  wiederum  den  eben  besprochenen 
Punkt  der  äufseren  sprachlichen  Form  nennen.  Es  darf  wohl 
ohne  Widerspruch  gesagt  werden:  eine  derartige  Gratulations- 
schrift  von  norddeutschen  oder  sächsischen  Gymnasien  würde 
unter  zwölf  Abhandlungen  mindestens  die  Hälfte  in  lateinischer 
Sprache  aufzuweisen  haben.  Kann  man's  bei  Haus  Württemberg 
hierin  diesen  mittel-  und  niederdeutschen  Brüdern  nicht  gleich 
thun  oder  will  man's  nicht?  Angesichts  der  wenigen  Proben  des 
vorliegenden  Schriftstücks  von  Dr.  Schmid,  wie  in  Betracht  der 
Thatsache,  dass  noch  in  diesem  Jahrhundert  bis  in  die  letzten 
Jahrzehnte  herein  Bücher,  Gratulationsepisteln,  Programme  nicht 
allein  von  unserer  Hochschule  sondern  auch  von  nnsern  Gym- 
nasien und  Seminarien  ausgegangen  sind,  an  denen  feine  Stilisten 
gerade  das  gute  und  schöne  Latein  zu  loben  fanden  und  Andern 
zum  Muster  vorhielten,  wird  es  wohl  am  Können  nicht  fehlen. 
Zwar  die  Zeiten  sind  vorbei,  da  in  uusern  Kreisen  Mancher  ent- 
schieden mehr  Meister  im  lateinischen,  als  im  deutseben  Stil  war; 
auch  das  Lateinsprechen  geht  Unsereinem  nicht  mehr  so  leicht 
von  den  Lippen  wie  uusern  Großvätern  oder  auch  wie  vom  Munde 
unserer  jetzigen  Amtsbrüder  in  Leipzig,  Grimma  oder  Berlin; 
selbst  eine  Abhandlung  in  lateinischer  Sprache  zu  schreiben, 
kostet  uns  wohl  einen  stärkeren  Anlauf  und  die  doppelte  Zeit. 
Denn  auf  Anfertigen  lateinischer  Aufsätze  hat  man  hiezuland  nie- 
mals so  viel  Werth  gelegt  wie  in  Norddeutschland,  und  nachge- 
rade ist  dies  immer  weniger  der  Fall,  auch  haben  die  Meisten  von 
uns  blutwenig  Uebung   in   dieser  Kunst  gehabt    und  wissen  sich, 
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auch  wenn  sie's  vermögen,  nicht  Tiel  damit.  Allein  dass  man  es 
kann,  wo  Zeit  und  umstände  oder  die  Natur  der  Sache  es  er- 
fordern, davon  liegen,  wie  gesagt,  sattsam  Proben  vor.  Somit 
nwss  es  am  Nichtwollen  liegen,  und  insbesondere  muss  im  vor- 
liegenden Fall,  wenn  ganz  und  gar  ohne  Verabredung  von  diesen 
Sprechern  allen  auch  nicht  Einer  für  seine  Abhandlung  die  la- 
teinische Sprache  gewählt  hat,  der  Grund  dafür  einzig  darin  zu 
soeben  sein,  dass  wir  eben,  wohl  oder  übel,  so  ziemlich  allge- 
mein der  Ansicht  sind,  es  sei  besser  gethan,  auch  hei  wissen- 
schaftlichen Aufsitzen,  wenn  nicht  ganz  besondere  Umstände  die 
illenhümliehe  Form  erheischen,  seine  Gedanken  in  der  lieben 
Mottersprache  niederzulegen  and  sieb  derselben  auch  seiner  ge- 
lehrten Hochschule  gegenüber  nimmermehr  zu  schämen.  Es  ist 
hier  natürlich  nicht  der  Ort,  weiter  zu  erörtern,  ob  und  in  wie 
weil  wir  hiemit  im  Hecht  oder  Unrecht  sind.  Es  wird  daher 
—  da  denn  doch  manchem  Leser  erwünscht  sein  könnte.  Ober 
diese  vielbesprochene  Frage  etliche  Winke  zu  bekommen  —  bei 
diesem  Anise*  genügen,  in  wenigen  Sätzen  einfach  den  hierländi- 
schen  Stand  der  Dinge  und  die  bei  uns  herrschende  Ansicht  über 
diesen  Punkt  darzulegen,  so  weit  sich  dies  auf  Grand  der  gelten- 
den Praxis  und  Erfahrung  nnd  wohl  auch  den  Grundsätzen  der 
lotenden  Behörde  gemäfs  in  Kürze  feststellen  iässt.  Es  ist  für 
ein  deutsches  Gymnasium  eine  unerlassltcbe  Aufgabe,  seine  sämmt- 
befaen  Schaler  durch  Theorie  und  (Jebung  im  lateinischen  Aus- 
drock  dahio  zu  bringen,  dass  sie  sichere  Kenntnis  und  mehr  oder 
minder  richtiges  Sprachgefühl  von  dem  bekommen,  was  nicht 
allein  corredes  sondern  auch  elegantes  Latein  heUsen  kann.  Um 
dieses  Ziel  zu  erreichen,  bedarf  es  fortgesetzter,  während  der 
ganzen  Gymnasialzeit  stetig  andauernder  Uebungen  im  lieber--' 
setzen  rein  deutscher  aber  einfacher  Stoffe  ins  Lateinische,  da- 
gegen ist  Verwerthung  und  Handhabung  des  lateinischen  Aus- 
drucks für  eigene  Gedanken  und  Aufsätze  in  der  Regel  kein 
Gegenstand  des  Unterrichts,  der  Uebang  oder  der  Prüfungen. 
Vielmehr  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Augenmerk  blofs  darauf  zu 
richten,  dass  die  Schüler  auch  in  der  fraglichen  Kenntnis  und 
Fertigkeit  so  weit  ausgestattet  zur  Universität  kommen,  um  so- 
dann dort,  wenn  sie  insbesondere  höheren  dassischen  Studien 
od  dem  höheren  Lehramt  oder  der  Vorbereitung  für  eine  künf- 
tige akademische  Laufbahn  sich  zuwenden,  gutes  Lateinsprechen 
und  La teiD schreiben  sieh  aneignen  und  auch  dieses  Werkzeug  der 
Gelehrsamkeit  da,  wo  es  nöthig  ist,  mit  der  erforderlichen  Ge- 
wandtheit handhaben  zu  lernen.  Nötbig  aber  wird  dies  im  nun- 
mehrigen Jahrhundert  nur  noch  in  wenigen  Fällen  seih,  wenn  es 
etwa  da  und  dort  zur  Erreichung  akademischer  Würden  erfordert 
wird,  oder  wenn  Einer  bei  einem  Schriftwerk  die  Absicht  hat, 
damit  auch  in  aufserdeutschen  Ländern  einen  Leserkreis  zu  ge- 
winnen oder  heikle,  für  NJchtgelehrle  vielleicht  anstofsige  Fragen 
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der  Wissenschaft  zu  behandeln,  oder  auch,  wenn  es  gilt,  gelehrten 
Körperschafen  gegenüber  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  z.  B. 
einem  Unisersilätsjubiläum,  die  Würde  und  Gravität  der  allen 
Römersprache  walten  zu  lassen.  Demgemäfa  ist  und  bleibt  das 
Latein  die  Fachgelehrtensprache,  soweit  eine  solche  dermalen  noch 
mit  gutem  Grund  erwartet  und  verlangt  werden  darf,  drüber  hin- 
aus ist  es  ein  Luxus  für  eine  Zeit,  deren  löbliches  Streben  es  ist, 
die  Wissenschaft  zum  Gemeingut  aller  Gebildeten  zu  machen  und 
die  Zunfuchranken,  welche  das  Hittelalter  errichtet  hat,  allerwärts 
au  beseitigen.  Doch  genug,  und  hier  vielleicht  mehr  als  genug 
über  diesen  Gegenstand,  den  zu  berühren  der  Umstand  geboten 
hat,  daas  die  Lateinsprache  in  unserer  Festschrift  durch  Ab- 
wesenheit glänzt. 

Mit  um  so  kürzeren  Worten  wird  es  gestattet  sein  einige 
weitere  Eigcnthümlichkeiten  bemerklich  zu  machen,  durch  die 
dieselbe  sich  von  etwaigen  ähnlichen  Gratulationsschriften  nicht- 
württembergischer  Anstalten  auffällig  unterscheiden  dürfte.  Es 
betrifft  nur  ein  paar  Aeufserlichkeiten,  um  nicht  zu  sagen  Kleinig- 
keiten, die  jedoch  in  unsem  Tagen,  da  man  vollen  Grund  hat, 
für  unsere  endlich  einmal  gewonnene  deutsch«  Einheit  in  allen 
möglichen  Dingen,  soweit  das  Wesen  derselben. nicht  darunter  iu 
loiden  bat,  Gleichförmigkeit  und  Einigkeit  anzustreben.  Mancherlei 
zu  denken  geben.  Hinsichtlich  der  Titulaturen  wird  die  Fest- 
schrift unsere  norddeutschen  Collegen  theiiweise  sonderbar  an- 
muthen,  Sie  stofsen  da  auf  den  schon  im  nachbarlichen  Baden 
nicht  verstandenen  Seminar  —  und  Enhonwtitel ;  sie  wundern 
sieb,  dass  bei  den  Gymnasiallehrern. in  Württemberg  einerseits  ein 
Luxus,  andererseits  ein  Mangel  zu  Tage  tritt  In  Norddeutech- 
land  hat  der  Prufessorlitel  einen  ungleich  höheren  Cure,  ais  hie- 
zulaode,  wo.  nicht  allein,  wie  hier  zu  lesen,  alle  ordentlichen 
Lehrer  des  Obergymnasiuma,  sondern  auch  die  akademisch  ge- 
bildeten Schulmänner  an  sogenannten  mittleren  Gymnasien,  so- 
wie die  Lehrer  an  Lyceen  und  nicht  selten  selbst  die  an  höheren 
Töchterschulen  damit  begabt  Bind.  Umgekehrt  wäre  es  in  Nord- 
deutschland  kaum  denkbar,  dass  in  einer  solchen  von  Directoren 
und  Professoren  au  Gymnasien  verfassten  Denkschrift  auch  nur 
ein  Bruchtheil  der  Verfasser,  geschweige  die  Hälfte  derselben,  wie 
hier,  des  anderwärts  so  hoch  begehrten  Doktortitels  ermangelte. 
Ob  es  der  Rede  and  Mühe  wertb  sei,  hierin  wie  z.  B.  auch  in 
ähnlichen  Dingen,  dass  bei  uns  der  Ehre,  in  Prima  zu  sitzen, 
die  jüngsten,  in  Norddeutschland  die  ältesten  Schüler  theilhaftig 
sind,  dass  wir  Lyoeum  eine  Anstalt  heifsen,  in  welcher  ihre 
Schüler  nur  bis  zum  16.  Jahre  Unterricht  finden,  während  in 
Baden  gerade  die  über  dem  Gymnasium  stehenden  Schulen, 
wenigstens  in  früheren  Zeiten,  diesen  dem  Aristotelischen  Studien- 
sitz entnommenen  Titel  führten  und  dergl.,  auf  grofsere  Gleich- 
förmigkeit anzutragen  und  Bedacht  zu  nehmen,  mag  vorderhand 
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eine  offene  Frage  bleiben.  Wiebtiger  wäre  —  um  dies  beiläufig 
»i  berühren  —  wenn  nur  einmal  Freizügigkeit  für  die  auf  Gym- 
nsaiallebrstellen  Geprüften  im  deutschen  Reieb  gesetzlich  festge- 
stellt werden  kennte.  Gleichfalls  endlich  mögen  nur  als  statistische 
Fragen,  die  sich  wohl  manchem  Leser  beim  Blick  in  unsere  Fest- 
schrift auch  aufdrängen,  hingestellt  werden:  Hat  Württemberg  mit 
seinen  acht  Gymnasien,  zu  denen  neuestena  ein  neuntes  in  Hall 
hinzugekommen  ist,  seinen  sechs  Lyceen,  die  mit  Nächsten  um 
drei  Reallyceeti  vermehrt  werden  sollen,  und  seinen  Tier  Semi- 
Darien  (bei  1,800,000  Einwohnern),  in  Vergleich  mit  anderen 
deutschen  Lindern  einen  Voraus  oder  aber  steht  es  hinter  diesem 
und  jenem  zurück?  Und  noch  weiter:  Ist  nicht  auch  der  Um- 
stand, dass  sämmtliche  Lehrer  an  allen  diesen  Schulen  Zöglinge 
der  lindes  hoch  schule  und  weitaus  die  Hehrzahl  der  Lehrer  an 
den  Obergymnnsien  Zöglinge  der  theologischen  Sctninarien  sind, 
eine  Erscheinung,  die  in  mehrfacher  Hinsicht  des  Nachdenkens 
werth  sein  mag? 

Schonthal.  Mezger. 


philologici  Erlangeiltis  ort«  et  fati«.  Oratio  in 
i  soüenmitmi  Mecnlaribiu  Kai.  Dec.  MDCCCLXXVI  habiia  a 
Dr.  Iwain  Muallero,  litt.  Graee.  et  LiL  profasiore  b.  o.  »emiuarü 
philo  logici  directore  prino.     Erlangae,  typia  A.  Junge  et  filii.    1878. 

Theilnehmer  an  dem  Feste,  bei  dessen  Feier  die  vorliegende 
Rede  gehalten  wurde,  sprachen  sieh  mehlfach  über  dieselbe  dahin 
ans,  dass  sie  ebenso  anziehend  ihrem  Inhalte  nach,  wie  durch 
die  Form  ansprechend  und  leichtverständlich  gewesen  sei.  Dieses 
letztere  Lob  ist  kein  geringes,  wenn  es  auch  gleich  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  ersteren  seinen  vollen  Werth  erhält.  Für  einen 
geringfügigen  Inhalt  könnte  freilich  dieser  Vorzug  der  Form  nicht 
entschädigen;  aber  auch  die  geistreichsten  und  tiefsinnigsten  Ge- 
danken würden  ihres  Zwecks  verfehlen,  wenn  sie  sich  in  einer 
gar  tu  schwer  verständlichen  Sprache,  möchte  diese  im  übrigen 
»eh  noch  so  schmuckvoll  sein,  den  Zuhörern  darböte.  Der 
Redner  bleibt  somit  der  guten  Tradition  seiner  Vorgänger  treu, 
die,  wie  männiglich  bekannt,  selbst  auch  Meister  in  der  Hand- 
habung der  lateinischen  Sprache  waren. 

Von  der  Richtigkeit  dieses  Urtheils  können  sieb  nunmehr 
asth  diejenigen  Aberzeugen,  denen  es  nicht  vergönnt  war,  die 
Rede  selbst  zu  hören.  Es  ist  ebenso  der  Sitte  gemäis,  wie  dem 
Zweck  entsprechend,  dass  solche  Reden  im  Druck  erscheinen,  um 
den  einen  zu  lieber  Erinnerung,  den  anderen  zu  willkommenem 
Ersatu  zu  dienen.  .  Am  meisten  Verlangen,  die  Rede  zu  lesen, 
«erden  wohl  die  getragen  haben,  die  selbst  einmal  dieser  Pflanz- 
Hatte,  deren  hundertjähriger  Bestand  gefeiert  wurde,  als  Mit- 
glieder angehört  hatten.     Die  meisten  von  ihnen  werden  dort  die 
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Grundlage  ihrer  Berufsbildung  empfangen  haben  und  mm  gröfsten 
Theüe  wohl  als  Lehrer  an  den  Gymnasien  unseres  Vaterlandes, 
des  engeren  und  des  weiteren,  wirken.  Es  ist  begreiflich,  dass 
viele  von  denen,  die  gern  in  die  ihnen  so  lieb  gewordene  Stadt 
geeilt  wären,  um  diesen  Ehrentag  der  alma  mater  und  ihrer 
Tochter  mitzufeiern  und  zugleich,  sei  es  in  treuen  Gedanken  den 
dahingeschiedenen,  oder  in  warmer  Liebe  den  noch  lebenden  und 
wirkenden  Lehrern  zu  danken,  durch  ihre  Berufstätigkeit  oder 
andere  Umstände  gehindert  der  Erfüllung  dieses  Wunsches  ent- 
sagen mussten.  Manche  von  diesen  wurden  gewis  sehr  ungern 
vermisst,  die  durch  ihr  Wirken  an  der  Schule  den  Dank  für  die 
empfangene  Bildung  am  würdigsten  ihrer  ehemaligen  Pflegerin  ab- 
statten. Denn  das  ist  ja  gerade  das  Schöne  in  dem  Verhältnis 
von  Mittel-  und  Hochschule,  dass  es  auf  eine  wahre  Wechselwirkung 
des  Gebens  und  Empfangens  begründet  ist.  Bilden  die  Hochschulen 
—  und  dazu  dienen  ja  doch  ganz  besonders  die  Seminarien  aller 
Art  an  denselben  —  für  ihren  Beruf  wohl  vorbereitete  Männer, 
so  werden  diese  als  Lehrer  solche  Schüler  heranbilden,  die  würdig 
und  befähigt  sind,  Jünger  der  Wissenschaft  an  den  Hochschulen 
zu  werden.  Wie  wichtig  dies  aber  für  die  Lehrer  der  Hoch- 
schulen nnd  für  den  Zweck  dieser  Bildungsstätten  ist,  das  fast 
vor  Jahren  bei  dem  Jubelfeste  der  Universität  München  ein  Mann, 
der  selbst  zu  den  ersten  Zierden  dieser  Hochschule  gehört,  als 
ihr  Vertreter  bei  der  Erwiderung  einer  Beglückwünschung  mit  er- 
greifenden Worten  dargelegt. 

Der  Hedner  hatte  gewis  Becht,  wenn  er  die  Ansicht  aus- 
spricht, dass  er  wohl  nur  dem  Wunsche  der  Zuhörer  entgegen- 
komme, wenn  er  ihnen  die  Geschichte  des  Seminars  von  seiner 
Gründung  an  in  den  Hauptzügen  wahrheitsgetreu  darlege.  Das 
ist  der  Bedeutung  eines  solchen  Festes  durchaus  gemäfs,  welches 
ohne  einen  Rückblick  auf  die  zurückgelegte  Lebenszeit  wie  ein 
Bild  ohne  Perspective  nnd  Hintergrund  wäre.  Jetzt  empfangen 
wir  einen  belehrenden  Einblick  in  den  Entwickelungsgang  des 
Instituts,  das  in  hundertjährigem  Bestände  seine  Lebensfähigkeit 
und  Wirksamkeit  bethätigt  bat.  Der  Redner  richtet  seinen  Blick 
zunächst  auf  die  Zustände  des  geistigen  Lebens  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  den  auf  allen  Gebieten  herrschenden 
Reformtrieb,  dem  auch  die  Lateinschulen  und  Gymnasien  hin- 
reichenden Stoff  zur  Bethätigung  darboten.  Ihr  Zustand  sei  in 
Deutschland  überhaupt  und  insbesondere  in  fränkischen  Landen 
damals  ein  sehr  trauriger  gewesen.  Abhülfe  zu  schaffen  habe 
sich  Gottlieb  Christoph  Harless  getrieben  gefühlt,  der,  im  Jahre 
1770  als  Professor  der  Rede-  und  Dichtkunst  an  die  Universität 
Erlangen  berufen,  die  Erfahrungen,  die  er  theils  als  Schüler  der 
Lateinschule  seiner  Vaterstadt  Culmbach,  theils  später  als  Mit- 
glied des  Göttinger  Seminars  gemacht  hatte,  zum  Wohl  der 
Schulen  zu  verwerthen  bestrebt  und  befähigt  war.    Zu    diesem 
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Zwecke  gründete  er  mit  Genehmigung  des  Markgrafen  und  der 
L'niversitätsbehörde,  die  in  Ansbach  ihren  Sitz  hatte,  ein  philolo- 
gisches Seminar,  dessen  Organisation  von  dem  Redner  des  Nähe- 
ren dargelegt  wird.  Der  Stiftung  fehlte  das  Gedeihen  nicht  und 
wird  weitere  Forderung  zu  Theil,  als  im  Jahre  1792  die  Mark- 
grafschaften an  Preußen  übergingen  und  an  Hardenberg  einen 
trefflichen  Verwalter  fanden  oder  vielmehr  behielten.  Freilich 
gingen  auch  die  Folgen  der  erschütternden  Zeilereignisse  und  be- 
sonders des  denkwürdigen  Jahres  1806  nicht  spurlos  sowohl  an 
der  Universität  als  auch  an  dem  philologischen  Seminar  vorüber, 
dessen  Lage  noch,  als  Harless  im  Jahre  1815  starb,  eine  wenig 
erfreuliche  war. 

Inzwischen  waren  die  Lande  mit  Stadt  und  Universität  an 
die  Krone  Bayern  gekommen.  Das  Seminar  erhielt,  nachdem 
Heller  nur  neun  Jahre  dasselbe  geleitet  halte,  an  Döderlein  im 
Jahre  1827  einen  Vorstand,  der  in  Verbindung  mit  Kopp  die 
Wiederherstellung  des  Seminars,  das  unter  der  französischen  Ver- 
waltung an  Einkünften  und  Hitgliederzahl  grofse  Einbufse  er- 
litten hatte,  sich  ernstlich  angelegen  sein  liefe.  Es  war  gerade 
ein  halbes  Jahrhundert  seines  Bestandes  verflossen,  und  nicht 
blufs  die  veränderten  Zeitverhältnisse,  sondern  auch  der  neue 
Aufschwung,  den  die  Philologie  unter  F.  A.  Wolf,  G.  Hermann, 
A.  BQckh  genommen  hatte,  verlangten  eine  Aendcrung  in  der 
inneren  Einrichtung  des  Seminars,  daB  ebensowohl  den  Ansprüchen 
der  Wissenschaft,  als  den  Bedürfnissen  der  Schule  dienen  sollte 
and  mit  der  Universität  selbst  jetzt  erst  in  engere  Verbindung  ge- 
setzt wurde.  Das  durch  jene  beiden  Männer  entworfene  und  von 
dem  akademischen  Senate  gutgeheißene  Statut  blieb  seitdem 
maßgebend  und  ist  heutzutage  noch  in  Geltung. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  meisten  Hörer  und  Leser  der 
Rede  mit  besonderer  Theilnabme  den  Abschnitt  werden  begleitet 
haben,  welcher  der  Tbätigkeit  Döderieins  und  Nägelsbach  gewidmet 
ist  und  dem  Redner  auch  am  meisten  Gelegenheit  gab,  seinen 
feinen  Takt  in  der  Charakteristik  der  Personen  zu  beweisen. 
Wenn  Kopp,  dessen  Nachfolger  Nägelsbach  im  Jahre  1842  wurde, 
was  die  Wirksamkeit  betrifft,  weit  weniger  in  Betracht  kam,  so 
ist  doch  sein  persönlicher  Werlh  und  seine  grofse  Gelehrsamkeit 
in  angemessener  Weise  zur  Geltung  gebracht.  Mit  der  höchsten 
Anerkennung  wird  auch  von  Keils  Verdiensten  gesprochen,  der 
zuerst  Nägelsbachs,  dann  Döderieins  Nachfolger  nach  zehnjähriger 
Wirksamkeit  an  eine  andere  Universität  überging.  Hirn  kommt 
das  Verdienst  zu,  dem  Seminar  zu  einer  eigenen  Bibliothek  ver- 
holten zu  haben. 

Die  beiden  Manner,  in  deren  Händen  gegenwärtig  die  Lei- 
tung des  Seminars  liegt,  sind  als  Lehrer  und  Gelehrte  so  aner- 
kannt und  hochgeachtet,  dass  sie  in  den  Augen  aller  als  die 
würdigen  Nachfolger  solcher  Vorgänger  erscheinen.     Namentlich 
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erkennen  strebsame  junge  Männer  mit  gröfslem  Danke  an,  dass 
sie  in  den  wissenschaftlichen  Studien,  zu  denen  sie  sich  besonders 
gezogen  fühlen,  von  ihren  Lehrern  in  der  aufopferndsten  Weise 
unterstützt  und  gefordert  werden.  Würdigen  Dank  haben  sie  der 
alma  mater  dargebracht  in  den  zu  einem  Bande  vereinigten  Ab- 
handlungen, die  im  Verlage  von  Deichen  in  Erlangen  erschiene» 
sind.  Die  Lehrer  mancher  Gymnasien  werden  sich  freuen,  in  dem 
Verzeichnisse  der  Verfasser  bekannten  und  lieben  Namen  zu  be- 
gegnen. Wir  rufen  den  jungen  Männern  ein  theilrjehrnendes 
Glück  aufl  zu  und  dem  Seminar  selbst  die  besten  Wunsche  für 
sein  ferneres  Wirken  und  Gedeihen  in  dem  zweiten  Jahrhundert 
seines  Bestandes,  in  das  es  eben  unter  guten  Vorbedeutungen 
eingetreten  ist. 

Augsburg.  Cron. 


Geschichte  der  deutschen  National-Litteratur.  Zum  Gebrauche 
an  boherea  Unterriehtsaastalten  und  mm  Selbststudium  bearbeitet  von 
Dr.  Hermann  Klage,  Professor  am  Gymnasium  in  Alteuburg. 
Achte,  verbens.  Aufl.    Alten  barg,  Verlag  ven  Oskar  Bunde.    1871'). 

Ob  man  bei  der  Behandlung  der  Literaturgeschichte  in  der 
Prima  höherer  Lehranstalten  den  Schülern  einen  Leitfaden  in  die 
Hand  geben  solle  oder  nicht,  darüber  sind  die  Ansichten  getheilt. 
Hancbe  halten  einen  solchen  für  unnöthig,  weil  ja  das  lebendige 
Wort  des  Lehrers  ihn  reichlich  ersetzen  könne,  wei)  er  leicht 
dazu  führen  könne,  dass  der  Schüler  sich  auf  sein  Buch  verlässt 
und  sein  eigenes  Denken  nicht  genug  angespannt  wird. 

Wenn  Referent  auch  den  hohen  Werth  eines  lebendigen  Vor- 
trages in  der  Literaturgeschichte  durchaus  nicht  verkennt,  so  ge- 
hört er  doch  zu  denjenigen,  welche  einen  kurzen  Abrlss  in  der 
Hand  des  Schülers  wünschen,  als  Stütze  für  den  Vortrag  des 
Lehrers,  als  Anhalt  für  Repetitionen,  die  hier  wie  überall  bis- 
weilen unumgänglich  nolhwendig  sind.  Selbstverständlich  hat  der 
Lehrer  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  der  Schüler  nicht  das,  was 
der  Leitfaden  bietet,  eben  einfach  auswendig  lernt. 

Wir  wollen  in  folgenden  Zeilen  auf  einen  Leitfaden  der 
deutschen  Literaturgeschichte,  welcher  sich  vor  vielen  ähnlichen 
außerordentlich  vorteilhaft  auszeichnet,  näher  eingehen;  ich 
meine  die  1877  bereits  in  achter  Auflage  erschienene  „Geschichte 
der  deutschen  National-Litteratur"  von  H.  Kluge.  Ein  recht  ge- 
eignetes Buch  der  Art  zum  Gehrauch  in  der  Schule  zu  finden, 
ist  nicht  leicht.  Das  Werk  Kluge's  scheint  in  ganz  besonderem 
Grade  äiifserst  geeignet  für  diesen  Zweck. 

■)  Die  vor  Karten)  erschienene  9.  Antippe  des  Baches  enthält  einige 
Veränderungen,  durch  welche  die  in  der  vorliegenden  Besprechung  erwähn- 
ten Punkte  nicht  berührt  werden. 
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Das  Buch  hält,  was  den  Umfang  betrifft,  gerade  die  rechte 
Mitte.  Es  igt  nicht  blos  ein  trockner  Nomenklatur,  der  das  Ge- 
dächtnis mit  einer  Menge  von  Namen  und  Zahlen  unnutzer  Weise 
belastet,  es  enthält  auch  nicht  eine  gar  zu  ausführliche,  über  das 
Bedürfnis  der  Schule  hinausgehende  Darstellung  mit  gelehrtem 
Ballast.  Es  bietet  eben  soviel  als  der  Schüler  braucht,  um  ein 
klares  und  möglichst  vollständiges  Bild  von  der  Ent  Wickelung  un- 
serer nationalen  Litteratur  zu  bekommen.  Und  die  Klarheit  wird 
erhobt  durch  die  Ueberaichtlichkeit  in  der  Eintheilung  des  Stoffes. 
Der  Verf.  theilt  die  Geschichte  der  Litteratur  im  Ganzen  in  7  Pe- 
rioden. Ausgehend  von  dem  Begriff  Litteratur  giebt  er  in  einer 
Einleitung  das  Wissenswerteste  über  die  Abstammung  und  Ent- 
wickelung der  deutschen  Sprache,  wobei  er  es  nicht  unterlasse 
anf  die  Hauptgesetze  derselben  hinzuweisen  und  unter  Anderem 
die  Lautverschiebung  an  einzelnen  trefflich  gewählten  Beispielen 
zu  veranschaulichen.  Der  Schüler  gewinnt  aas  dem  Gesagten 
eine  klare  Anschauung  .von  dem  Entwicklungsgänge,  den  unsere 
Sprache  genommen. 

In  der  Darstellung  der  ersten  bis  zur  Karolingischen  Zeit 
reichenden  Periode,  welche  zweckmäßig  nur  wenig  Raum  in  An- 
spruch nimmt,  wird  nur  das  Wichtigste  hervorgehoben;  vom 
Gothischen  wird  in  dem  Vaterunser  eine  Probe  gegeben,  die 
Allitteration  durch  Beispiele  erläutert.  Ebenso  umfasst  die  zweite, 
bis  zur  mittelalterlichen  Blüthezeit  reichende  Periode  nur  einen 
geringen  Raum.  Es  genügt  auch  hier,  auf  einige  der  wichtigsten 
litterarischen  Denkmäler  hinzuweisen,  was  mit  Klarheit  und  treff- 
licher Auswahl  geschehen  ist. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  nun  folgende  erste 
Blütheperiode  der  deutschen  Litteratur  eine  ausführlichere  Be- 
handlung erfahren  hat.  Die  Darstellung  trägt  hier,  wenn  sie  auch 
ganz  allgemein  verständlich  ist,  dabei  durchweg  einen  wissen- 
schaftlichen Charakter;  es  sind  die  Resultate  der  neuesten  For- 
schungen, soweit  man  sie  als  gesichert  betrachten  kann,  mit 
grofsem  Geschick  nutzbar  gemacht.  Ganz  besonders  verdient,  was 
das  Epos  anbetrifft,  die  vortreffliche  Behandlung  des  Nibelungen- 
liedes hervorgehoben  zu  werden.  Der  Verf.  geht  nicht  nur  auf 
den  Inhalt  des  Epos  genauer  ein,  sondern  er  giebt  auch  eine 
kurze  Beleuchtung  der  Charaktere  und  des  Stoffes  mit  seinen  ver- 
schiedenen Sagenkreisen,  wie  anch  das  Wichtigste  über  die  Hand- 
schriften und  Ausgaben  des  Gedichtes.  So  erhält  der  Leser  einen 
Einblick  in  die  Nibelungenfrage  und  lernt  die  verschiedenen  An- 
sichten der  Kritiker  bis  auf  die  neueste  Zeit  kennen.  Dabei  wird 
hier  wie  überall  durch  Anmerkungen  auf  die  wissenschaftlichen 
Werke  hingewiesen,  welche  benutzt  worden  sind  und  welche  bei 
einer  eingehenden  Uescbäftigung  forderlich  sein  können.  Diese 
Anmerkungen  sind,  wenn  anch  für  den  Schüler  oft  entbehrlich, 
jedenfalls  für  den  Lehrer  von  grofsem  Nutzen. 
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Sollten  wir  bei  der  Behandlung  das  mittelalterlichen  Epos 
etwas  zu  wünschen  haben,  so  wäre  es  dies,  dass  die  Kunstepen 
mehr  übersichtlich  zusammengestellt  wären.  So  erscheinen  sie  in 
den  §§  14  und  17  IT.  Das  hat  ja  allerdings  seinen  Grund  in  der 
zeitlichen  Aufeinanderfolge;  indes,  meinen  wir,  so  genau  harn  es 
darauf  wohl  nicht  an. 

Von  den  Epen  der  Hofpoesie  findet  der  Parzival  die  aus- 
führlichste Behandlung;  die  Inhaltsangabe  dieses  Gedichts  konnte 
nach  Ansicht  des  Referenten  noch  ausführlicher  sein,  zumal  man 
ja  das  Epos  selbst  wegen  der  Kurze  der  Zeit  und  der  Schwierig- 
keit des  sprachlichen  Verständnisses  mit  Schülern  nicht  wird  lesen 
kfinnen. 

Ans  der  Darstellung  der  Minnepoesie  ist  besonders  die  Be- 
handlung Walthers,  auf  den  natürlich  das  Hauptgewicht  gelegt  ist, 
hervorzuheben.  Vielleicht  könnte  dieselbe  noch  etwas  ausführ- 
licher sein.  Eine  genauere  Behandlung  scheint  hier,  abgesehen 
von  der  dichterischen  Bedeutung  Walthers,  auch  deshalb  beson- 
ders am  Platze,  weil  sie  eine  gute  Gelegenheit  bietet,  auf  die 
Verhältnisse  der  damaligen  Zeit,  politische  und  sociale,  wie  sie 
uns  in  seiner  Poesie  entgegentreten,  ausführlicher  einzugehen. 
Man  verimTst  bei  Walther  übrigens  ebenso  wie  auch  bei  den 
grofsen  Epikern  Hartmann  von  Aue,  Wolfram  von  Eschenbach  und 
Gottfried  von  Strafsburg  jede  Angabe  über  Gebnrts-  und  Todes- 
jahr. Wenn  dieselben  auch  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  an- 
gegeben werden  können,  so  wäre  doch  eine  genauere  Hinweisung 
auf  die  Zeit  erwünscht  gewesen.  Zu  den  .Namen  der  Minnesänger 
hätten  vielleicht  noch  einige  hinzugefügt  werden  können,  wie 
z.  ß.  Gottfried  von  Keifen.  Andere,  wie  Reinmar  von  Zweier  und 
der  Manier  werden  gar  zn  sehr  gelegentlich  erwähnt. 

Unter  den  späteren  Minnedicbtern  (§  22)  vermisst  man  den 
Namen  Hadlaubs.  Ausserdem  wäre  es  wohl  erwünscht  gewesen, 
dass  Sperrvogel  (§  21,  S.  53)  als  Dichter  von  Sprüchen  noch 
mehr  hervorgehoben  wäre,  da  er  doch  eigentlich  der  erste  Spruch- 
dichter ist  (worauf  allerdings  später  [S.  66]  hingewiesen  ist). 

Aufserord entlieh  dankenswerth  sind  die  bei  der  lyrischen,  wie 
bei  der  epischen  Poesie  an  den  betreffenden  Stellen  gemachten 
Bemerkungen  über  die  Metrik,  die  sich  ganz  besonders  wegen 
ihrer  Kürze  und  Präcision  empfehlen  und  mit  ihren  gut  gewähl- 
ten Beispielen  nicht  wenig  dazn  beitragen,  dem  Schüler  ein  recht 
anschauliebes  Bild  von  den  Dichtungen  selbst  zu  geben.  Es  wäre 
dabei  aber  vielleicht  ein  Hinweis  auf  noch  einige  andere  Strophen- 
arten,  die  nicht  allzu  selten  vorkommen,  von  Nutzen  gewesen, 
wie  z.  B.  auf  den  sog.  Hildebrandstön. 

In  der  nun  folgenden  Periode,  welche  den  Zeitraum  von 
1300 — 1500  umfasst,  hätte  Referent  eine  etwas  ausführlicher« 
Darstellung  der  Thiersage  gewünscht.  Es  hätte  hier  bei  Be- 
sprechung   der    niederdeutschen  Bearbeitung   derselben    vielleicht 
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auch  «twas  auf  den  Inhalt  eingegangen  werden  können.  Trefflich 
ist  der  Hinweis  darauf,  wie  diese  ursprünglich  durchaus  nicht 
tendenziösen  Sagen  allmählich  allerlei  satirische  Nebenbeziehungen 
erhalten,  wie  sie  aufhören  „nnbewusste  Nalurpoesie "  zu  sein. 
Recht  anschaulich  ist  die  Zusammenstellung  der  ersten  Strophen 
des  niederdeutschen  Epos,  der  Götheschen  Bearbeitung  und  der 
Soltauschen  Uebertragung. 

Das  Volkslied  (S.  65)  scheint  etwas  zu  kurz  behandelt.  Eine 
Angabe  der  verschiedenen  Arten  desselben  wäre  hier  ganz  er- 
wünscht gewesen.  —  Kurz  und  treffend  ist  die  Darstellung  der 
ersten  Entwicklung  des  deutschen  Dramas,  welche  in  jene  Periode 
hineingebort. 

Wir  kommen  zur  fünften  Periode,  „die  deutsche  Litteratur 
im  Zeitalter  der  Reformation"  1500  -  1624.  Hier  finden  wir  Fol- 
gendes zu  bemerken.  Bei  weitem  nicht  ausführlich  genug  scheint 
Johannes  Fischart  behandelt.  Ihm  werden  wir  unter  allen  Dich- 
tern jener  Zeit  doch  unbedingt  die  erste  Stelle  einräumen,  und 
deshalb  wäre  ein  genaueres  Eingehen  auf  seine  Bedeutung  und 
auf  seine  Werke  im  Einzelnen  außerordentlich  erwünscht  ge- 
wesen. Auch  hier  zeigt  der  Verf.  sonst  dieselbe  Trefflichkeit  und 
prägnante  Weise  der  Behandlung;  er  stellt  das  Wichtigste  völlig 
in  das  rechte  Licht,  nur  hätte  er  eben  hierbei  vielleicht  etwas 
ausführlicher  sein  können.  So  hätte  auf  den  Inhalt  der  Ge- 
sehichtsklitterung  als  des  wichtigsten  prosaischen  Werkes  Fischarts 
eingegangen  werden  können. 

Bei  Besprechung  der  Volksbücher  (S.  76)  wäre  eine  gröfsere 
Vollständigkeit  erwünscht  gewesen.  Ein  Hinweis  auf  wenigstens 
noch  einige  andere,  wie  z.  B.  Die  Erzählung  von  der  h.  Genovefa, 
von  Octavian,  Fortunatus,  der  Magelone  n.  a.  wäre  ganz  zweck- 
mäßig gewesen.  Es  kann  jetzt  fast  der  Irrthum  entstehen,  als 
ob  die  von  dem  Verf.  angeführten  Volksbücher  die  einzigen  seien, 
während  er  ja  doch  nur  einige,  allerdings  die  wichtigsten,  als 
Beispiele  anführt.  Ganz  vortrefflich  sind  hier  die  kurzen  Be- 
merkungen über  die  Bedeutung  der  beiden  so  wichtigen  Volks- 
bücher vom  Schwarzkünstler  Faust  und  vom  ewigen  Juden  und 
der  Hinweis  auf  die  spätere  Bearbeitungen  beider. 

Luthers  Bedeutung  für  die  Entwickelung  unserer  Litteratur 
ist  (S.  75,  §  34)  ja  allerdings  vollkommen  gewürdigt  und  hervor- 
gehoben worden,  aber  auch  hier  hätten  wir  eine  etwas  gröfsere 
Ausführlichkeit  gewünscht  Namentlich  schien  ein  genaueres  Ein- 
geben auf  seine  wichtigsten  Werke,  abgesehen  von  der  Bibelüber- 
setzung, am  Orte  zu  sein.  Die  Anführung  einiger  derselben 
findet  sich  hier  nur  in  einer  Anmerkung,  wonach  die  Bedeutung 
derselben  nicht  grofs  erscheinen  muss.  Treffend  ist  der  Hinweis 
auf  noch  andere  Ueberselzer  der  Bibel. 

Es  folgt  die  6.  Periode,  1624  —  1748,  von  Opitz  bis  Gott- 
sched.   Bei   den  Sprachgesellschaften   hätten  wir  die   Erwähnung 
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Doch  einiger  anderer  gewünscht,  wenn  auch  nur  dem  Namen 
nach.  Die  deutschgesinnte  Genossenschaft  (S.  79)  seheint  ein 
wenig  zu  kurz  behandelt. 

Vortrefflich  ist  die  Behandlung  von  Opitz,  klar  und  über- 
sichtlich die  der  beiden  sog.  schlesischen  Dichter  schulen.  {  39 
(Die  Gegner  der  schleBiscben  Dichter)  könnte  vielleicht  etwas 
kürzer  sein.  Aeufserst  treffend  ist  der  Gottsched -Bodm ersehe 
Streit  geschildert.  Auf  S.  97  hätte  vielleicht  noch  erwähnt  werden 
können,  dass  Bodmer  und  Breitinger  auch  den  bis  dahin  üblichen 
Alexandriner  verwarfen. 

Zu  den  allergelungensten  Partien  des  ganzen  treulichen 
Buches  gehurt  die  Darstellung  in  der  siebenten  Periode  (zweite 
BlÜthezeit  unserer  Litteratur  seit  Klopstock  1748),  beginnend  mit 
§  45.  Was  die  Behandlung  Klopstocks  selbst  anlangt,  so  erlauben 
wir  uns  die  Ansiebt  auszusprechen,  dass  es  besser  gewesen  wäre, 
wenn  der  Verf.  wie  bei  andern  Dichtern  so  auch  hier  die  chro- 
nologische Reihenfolge  festgehalten  hätte;  man  hätte  dann  ein 
deutlicheres  Bild  von  der  Entwicklung  des  Dichters  bekommen. 
Wir  gestehen  allerdings  auch  der  vom  Verf.  gewählten  Dar- 
stellung ihre  volle  Berechtigung  gerne  zu,  namentlich  hat  die 
vollständige,  gleich  voran  gestellte  Besprechung  des  Messias  wegen 
der  hervorragenden  litterarbistorischen  Wichtigkeit  des  Gedichts 
viel  für. sich. 

Die  Behandlung  von  Lessing,  Goethe  und  Schiller  ist  ganz 
vortrefflich,  namentlich  deshalb,  weil  der  Verf.  in  klarer  und  prä- 
ciser  Weise  in  ihre  Hauptwerke  so  recht  einführt  Auf  8.  139 
bei  „Sturm  und  Drang"  hätte  vielleicht  das  (hier  nicht  unwichtige) 
Jahr  (1776)  angegeben  werden  können. 

Möge  es  hier  gestattet  sein,  auf  noch  einige  Kleinigkeiten 
hinzuweisen.  Auf  S.  131  Z.  14  von  oben  kennen  wir  uns  mit 
dem  Satze:  „Der  Vater  weifs  keinen  anderen  Ausweg,  die  Ehre 
und  Unschuld  seiner  Tochter  zu  retten,  als  dadurch,  dass  er 
sie  dem  Tode  weiht",  nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Das 
Citat  aus  Goethes  Tasso  auf  S.  153  Z.  7  von  oben  ist  nicht  wört- 
lich genan  (er  lässt  ein  grfifseres  Dir  zurück).  Auf  S.  148  Z.  19 
von  oben  kann  der  Satz  „wo  sie  (nämlich  der  Herzog  Karl  August 
und  Goethe)  Schiller  als  KarlBschuler  kennen  lernten",  Anlass  zu 
einem  Irrthum  geben;  Schiller  war  ja  damals  überhaupt  noch 
nicht  bekannt;  die  Räuber  erschienen  erst  1781  und  jene  auf 
S.  148  erwähnte  erste  Begegnung  der  beiden  Dichter  fällt  in  das 
Jahr  1779. 

Han  vermisst  endlich  eine  bestimmte  Angabe  des  sogenannten 
Balladenjabres  (1797)  bei  Schiller  und  Gothe.  Nach  S.  173 
könnte  der  Irrthum  entstehen,  als  sei  es  1798  oder  1799. 

Bis  auf  die  neueste  Zeit  hin  orientirt  das  treffliche  Buch 
Kluges  über  die  wichtigsten  Erscheinungen;  in  seiner  klaren  und 
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leicht  verstand  liehen  Weise  bebt  der  Verf.  überall  das  Be- 
deutendste hervor. 

So  kommen  wir  denn  zum  Schluss  unserer  kurzen  Be- 
sprechung. Sollen  wir  unser  Urtheil  noch  einmal  zusammen- 
fassen, so  käme  es  auf  Folgendes  hinaus:  wir  haben  in  dem 
Klugescfaen  Buche  einen  ganz  vortrefflichen  Leitfaden  für  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Lilteratur,  vorzuglich  geeignet  für  die 
obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten,  Gymnasien  und  Real- 
schulen, irefllich  passend  auch  für  die  Behandlung  der  deutschen 
Litteratur  in  der  obersten  Klasse  höherer  Mädchenschulen,  wo 
as  unseres  Wissens  auch  vielfach  benutzt  wird.  Aber  noch  mehr 
als  das:  Der  Verf.  hält  vollkommen  sein  Wort,  wenn  er  auf  dem 
Titel  ein  Buch  auch  „zum  Selbststudium"  verspricht.  Die  schon 
im  Eingange  hervorgehobene  durchweg  sich  zeigende  Gründlich- 
keit und  Wissenschaftlichkeit  ermöglicht  ein  wirkliches  Studium 
nach  dem  Bache,  vorausgesetzt,  dass  man  im  Stande  ist,  sich 
nach  den  vom  Verf.  gemachten  Andeutungen  und  Anmerkungen 
tu  orientiren  und  sie  in  der  rechten  Weise  m  benutzen. 

Cebrigens  spricht  der  Umstand,  dass  das  Werkchen  bereits 
in  achter  Auflage  vorliegt,  auch  sehr  für  seine  Trefflichkeit.  So 
können  wir  denn  dem  schon'  vielfach  beliebten  Buche  nur  eint; 
immer  noch  weitere  Verbreitimg  wünschen  und  verfehlen  itim 
Schluss  nicht,  auf  die  von  demselben  Verfasser  im  vorigen  Jahre 
erschienene  Sammlung  von  Thematea  zu  deutschen  AufsäUen  und 
Vorträgen  aufmerksam  tu  machen,  welche  sich  namentlich  im  An- 
schlüge an  die  „Geschichte  der  deutschen  National  litteratur"  vor- 
trefflich beim  Unterrichte  verwerthen  lässt. 

Posen.  Jonas, 


Diiioiitiooen  über  Themata  zu  deutschen  Arbeit»  für  die 
eheren  Klassen  höherer  Lehriettalten  von  G.  Leaehteoberger, 
Direktor  de»  Königlichen  GynnuiaBii  KU  Krotoschin.  Bromborg  1875. 
Mallmche  Buchhandlung.     H.  Horzf eider.     16S  Seiten.    8. 

An  Sammlungen  von  Aufgaben  und  ausgeführten  Dispositionen 
n  deutschen  Aufsätzen  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lefar- 
uutalten  fehlt  es  im  Allgemeinen  nicht,  namentlich  haben  die 
letzten  Jahre  auf  diesem  Gebiete  manchen  höchst  schätzenswerthen 
Beilrag  gebracht.  Bei  der  enfserordentlich  verschiedenen  Waise, 
in  «elcher  der  deutsche  Aufsatz  behandelt  wird ,  bat  jede  der- 
"tige  Sammlung  etwas  üjgenthümlicbes ,  ist  die  Auswahl  der 
Themata  eine  sehr  verschiedene.  Aus  den  mannigfachsten  Grün- 
de» scheint  unter  den  neuerdings  herausgegebenen  Büchern  auf 
diesem  Gebiete  der  von  G.  Leuchten  berger  (Dispositionen  über 
Themata  zu  deutschen  Arbeiten  für  die  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten}    ganz    besonders   beaohtenswerth.     Es   möge   mir 
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gestattet  sein,  im  Folgenden  etwas  näher  auf  dasselbe  einzu- 
geben. 

Der  Herr  Verf.  ist,  wie  er  in  dem  Vorwort  bemerkt,  bei  der 
Herausgabe  seines  Buches  von  dem  Gesichtspunkt  ausgegangen, 
dass  die  Angabe  von  Themen  allein  dem  Lehrer  des  Deutschen 
nicht  genüge,  ebenso  wenig  kurze  Disposition- Skizzen.  Wir 
werden  dies  vollkommen  billigen,  wenngleich  dabei  doch  auch 
Sammlungen  von  Themen  wie  die  von  Lewitz  oder  (speciell  aus 
Schiller  und  Gölho)  von  Emmsmann  ihren  grofsen  Werth  haben. 
Eine  ausgeführte  Disposition  regt  naturlich  viel  mebr  an,  jeden- 
falls ist  es  immer  von  hohem  Interesse,  zu  sehen,  in  welcher 
Art  ein  Fachmann  die  Themata  behandelt.  Es  wird  dies  bei 
dem  vorliegenden  Buche  um  so  wichtiger,  wenn  man  weifs,  dass 
der  Herr  Verf.  bei  seiner  Art  der  Behandlung  die  schönsten 
Fruchte  erzielt  hat  Sein  Buch  ist  eben  vollkommen  aus  seiner 
eigenen  Praxis  hervorgegangen. 

Bei  einer  Sammlung  von  Dispositionen  wird  man  auf  zweierlei 
sein  Augenmerk  zu  richten  Laben,  zunächst  auf  die  Wahl  der 
Themata,  sodann  auf  die  Ausfährung  und  Behandlung  derselben 
im  Einzelnen. 

Was  die  Wahl  der  hier  gebotenen  Themata  betrifft,  so  müssen 
wir  sie  für  eine  ganz  vortreffliche  erklären.  Wir  finden  zwei 
Arten  derselben  unterschieden,  1.  Themata  allgemeines  Inhaltes, 
%  Themata  im  Anschluss  an  der  Lilteratur  und  Lektüre.  Was 
die  erste  Gattung,  die  sog.  allgemeinen  Themata  betrifft,  so  sind 
die  Ansichten  darüber,  wie  sie  beschaffen  sein  sollen,  ja  ver- 
schieden. Dem ,  was  Schrader  in  seiner  Erziehungslehre  auch 
mit  Bezug  auf  diese  freien  Themata  sagt  (1.  Aufl.  S.  462):  „sie 
sollen  .  .  nichts  verlangen,  was  das  Durchschniltsmafs  der  Klassen- 
bildung übersteigt  oder  der  natürlichen  Theilnahme  der  Schüler 
fern  liegt"  werden  wir  jedenfalls  beistimmen.  Es  müssen  auch 
die  Themata  allgemeinen  Inhaltes  so  beschallen  sein,  dass  sie  in 
gewissem  Sinne  nur  eine  Reproduktion  von  dem  Schüler  fordern, 
nämlich  eine  geordnete  Wiedergabe  von  Gedanken,  wie  sie  ihm 
der  Unterricht  in  der  verschiedensten  Form  nahegefübrt  und 
geläufig  gemacht  hat.  Bleibt  dies  unbeachtet,  und  stellt  man 
Aufgaben,  über  welche  die  Schüler  selbst  noch  keine  Gedecken 
haben  können,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  man  sie  zur  Un- 
wahrheit verleitet.  Die  Themata  der  genannten  Gattung,  welche 
das  vorliegende  Buch  bietet,  sind  nun  so  gewählt,  dass  sie  eben 
im  Gesichtskreise  der  Schaler  liegen.  Die  allgemeinen  Gedanken, 
deren  Entwickelung  von  ihnen  hier  verlangt  wird,  liegen .  ihnen 
nicht  fern,  es  sind  solche,  welcbe  ihnen  durch  die  Lektüre  und 
durch  den  Unterricht  sonst  in  der  verschiedensten  Gestalt  vor- 
geführt werden,  über  die  sie  also  schreiben  können.  Die  Themata 
Bind  den  verschiedensten  Gebieten  entnommen,  and  wir  finden 
unter  ihnen  so  manches,  welches  durchaus  originell  genannt  wer- 
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den  muss.  So  sei  hier  nur  auf  Nr.  26.  36  und  37  hingewiesen, 
treffende  Aussprüche  von  Fritz  Reuter.  Die  Bearbeitung  der  hier 
behandelten  Themata  wird  vollkommen  dazu  geeignet  sein,  den 
Schüler  in  der  mannigfachsten  Hinsicht  intellectuell  wie  sittlich 
zu  fördern  und  seinen  Ideenkreis  zu  erweitern.  Nicht  ganz  ein- 
verstanden erklären  möchten  wir  uns  mit  den  Aufgaben  22 
(Warum  lernen  wir  auf  der  Schule  das  Mittelhochdeutsche?)  und 
33  (dass  die  Menschheit  an  ihrer  Aufgabe,  die  Ideen  zu  ver- 
wirklichen, mit  Glück  gearbeitet  hat,  zeigt  ein  Vergleich  der  Ge- 
genwart mit  vergangenen  Zuständen).  Das  erstere  der  beiden 
genannten  Themata  mochten  wir  deshalb  für  weniger  geeignet 
hatten,  weil  uns  eine  derartige  Reflexion  für  den  Schüler  nicht 
so  ganz  angemessen  scheint,  das  letztere,  weil  es  eine  etwas  zu 
allgemeine  und  in  der  That  schwieriger  zu  behandelnde  Frage 
enthält,  welche  grofsentheils  außerhalb  des  Gesichtskreises  der 
Schüler  liegen  dürfte. 

Dass  unter  den  37  Aufgaben  der  zweiten  Gattung  die  der 
deutschen  Lektüre  entlehnten  vorzugsweise  vertreten  sind,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Auch  die  deutsche  Litteratur  des  Mittel- 
alters  findet  hier  eine  gebührende  Berücksichtigung.  Die  Wahl 
der  hier  bebandelten  Themata  ist  deshalb  ganz  besonders  glück- 
lich, weil  sie  ein  wirkliches  Eindringen  in  die  zu  behandelnden 
Litteratur  werke  voraussetzen,  eine  ernste  Beschäftigung  mit  den- 
selben. Werden  wir  doch  den  Zweck  solcher  sich  an  die  Litteratur 
anlehnenden  Aufgaben  darin  sehen,  dass  der  Schüler  sich  Gedan- 
ken aus  dem  Gelesenen  zu  eigen  mache  und  im  Stande  sei,  die 
gewonnenen  Anschauungen  in  bestimmter  Gruppierung,  nach  ihm 
gegebenen  Gesichtspunkten  geordnet,  wiederzugeben.  Daraufsind 
nun  die  von  dem  Herrn  Verf.  aufgestellten  Aufgaben  durchaus 
berechnet.  Der  Art  ist  z.  B.  ein  Thema  wie  Nr.  32:  Warum 
dürfte  wohl  Vergil,  dürften  aber  nicht  die  Artisten  den  Laokoon 
schreiend  darstellen?  u.  a.  Es  ist  wohl  ein  bloßer  Zufall,  dass 
die  mittelhochdeutsche  Volkspoesie  (das  Nibelungen-  und  Gudrum- 
lied)  keinen  Stoff  zu  Aufgaben  geliefert  hat.  Die  hier  gegebene 
Auswahl  beschränkt  sich  jedoch  durchaus  nicht  auf  die  deutsche 
Litteratur.  Sie  zeigt  auch  Themata  aus  anderen  Gebieten  und 
twar  aus  den  altklassischen  Leetüren.  Dies  werden  wir  vollkom- 
men billigen,  da  so  der  deutsche  Aufsatz  nicht  isoliert  dasteht, 
sondern  auch  mit  andern  Unterri  entgegenständen  in  lebendigste 
Beziehung  gesetzt  erscheint.  Sophokles  und  Horaz  liefern  je 
einmal  Stoff  zu  einer  schriftlichen  Hebung  (Nr.  34  und  35). 

Die  Themata  36  und  37  (Simon  Petrus  als  Jünger  und 
Apostel.  Der  Jünger  und  Apostel  Johannes)  dürften  sich  wobl 
nicht  immer  verwenden  lassen;  wenn  schon  praktische  Gründe 
an  den  meisten  Anstalten  gegen  eine  Aufstellung  solcher  aus  den 
Schriften  des  Neuen  Testamentes  entnommenen  Aufgaben  sprechen, 
da  dieselben  nur  evangelische  oder  doch  christliche  Schüler   vor- 


,..  Google 


368    Leuchte  nberger,  Diapos.  über  Thematt  *.  deutsch.  Arbeiten, 

aussetzen,  so  möchten  wir  selbst  für  diese  gerade  derartige  Stoße 
nicht  für  so  ganz  angemessen  erachten. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einigen  Bemerkungen  über  die 
Behandlung  und  Ausführung  der  Themata,  so  müssen  wir  die* 
selbe  aus  den  verschiedensten  Gründen  für  eine  ganz  vorzüglich 
gelungene  erklären.  Die  Ordnung  der  Gedanken  geschieht,  wie 
man  sich  leicht  überzeugt,  slreng  nach  den  Gesetzen  der  Logik; 
nur  da  treten  kleine  Modificalionen  ein,  wo  sie  notbwendig  sind, 
wo  sie  dazu  dienen,  das  Verständnis  zu  erleichtern.  Die  vor- 
treffliche Anordnung  des  Stoffes  in  diesen  Dispositionen  wird 
nach  unserer  Ansicht  in  ganz  besonderem  Grade  dazu  geeignet 
sein,  zu  einem  folgerichtigen  Durchdenken  einer  gegebenen  Materie 
anzuleiten.  Es  dürfte  wenige  Sammlungen  gehen,  welche  in  den 
Make,  wie  die  vorliegende  diesem  so  überaus  wichtigen  Zwecke 
dienten. 

Die  Gedanken  sind  aber  auch  durchweg  in  einer  klaren, 
leicht  fasslichen  und  dabei  schönen  Form  ausgedrückt.  Das 
Büchelchen  ist  dem  Andenken  J.  H.  Deinhardts,  jenes  Meisters 
gerade  auf  diesem  Gebiete  des  Unterrichtes,  gewidmet.  Wir 
glauben  die  ganze  Behandlung  des  Herrn  Verf.  in  ihrer  Trefflich- 
keit nicht- besser  charakterisieren  zu  können,  als  wenn  wir  sagen, 
dass  sie  an  Deinhardts  Art  und  Weise  erinnert  Wir  denken 
hier  an  Deinhardts  kleine  Schriften  (ausgewählt  und  herausge- 
geben von  II.  Schmidt,  Leipzig,  Teubner  1869),  die  sich,  bei- 
läufig bemerkt,  wie  kaum  irgend  ein  anderes  Buch  nach  Inhalt 
und  Form  zu  einem  Lesebuche  für  die  oberen  Gymnasialklassen 
eignen  dürften. 

So  glauben  wir  denn,  dass  die  hier  in  Rede  stehenden  Dis- 
positionen wegen  der  Klarheit  der  Entwickelung  wie  wegen  der 
trefflichen  Form  jedem  Lehrer  des  Deutschen  aufserordenüich 
willkommen  sein  müssen.  Ganz  vortrefflich  weifs  der  Herr  Verf. 
bei  der  Behandlung  vieler  Themata  den  Schülern  bekannte 
Stellen  aus  Dichtungen  heranzuziehen  und  zu  verwerthen;  das 
zeigt  nur  ein  Blick  auf  Nr.  26,  36  u.  a.  Solche  Hinweisungen 
auf  verwandte  Gedanken  regen  ungemein  an  und  machen  den 
Schüler  darauf  aufmerksam ,  dass  die  zu  behandelnden  Gedanken 
ihm  durchaus  nicht  fern  liegen,  da  sie  ihm  in  anderer  Gestalt 
schon  sonst  in  seiner  Lektüre  begegnet  sind. 

Noch  erlauben  wir  uns  zum  Schlug»  auf  einige  Kleinigkeiten 
aufmerksam  zu  machen,  in  Thema  27  (Bittschrift  der  linken 
Hand  an  die  Erzieher),  welches,  wie  eine  Anmerkung  zum  Schluas 
sagt,  in  humoristischer  Weise  zu  behandeln  ist,  scheint  uns  in 
II,  1,B.  der  Hinweis  auf  das  „Stellen  zur  Hechten  Gottes"  gerade 
wegen  der  geforderten  humoristischen  Tones  nicht  ganz  passend. 
Auf  S.  56,  Zeile  13  von  oben  würden  wir  den  Ausdruck  „Ver- 
BÜicator"  und  auf  S.  76,  Zeile  11  von  oben  den  Ausdruck  „Mi- 
litär-Exercitium"  lieber  gemieden  oder  durch  einen  andern  ersetzt 
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sehen.  —  Dam  erwähnen  wir  einige  Druckfehler,  welche  uns 
bei  einer  genaueren  Durchsicht  aufgestofsen  sind ;  S.  32,  Z,  8  von 
oben  ist  das  Wort  „andern"  verkehrt  gedruckt,  auch  Zeile  1  von 
oben  auf  S.  53  enthält  wohl  einen  Fehler  des  Setzers,  wie  die 
Lücke  und  der  fehlende  Zusammenhang  bezeugen.  Auf  S.  $5, 
'L  5  von  unten  fehlt  in  dem  Worte  verklärt  das  I,  Zeile  10 
tod  unten  in  dem  Worte  Verständnis  das  st.  Endlich  haben 
wir  keinen  Grund  dazu  aufzufinden  vermocht,  weshalb  Thema 
26  (auf  S.  60)  mit  lateinischen  Suchstaben  gedruckt  ist,  während 
36  und  37  (wie  das  ja  natürlicher  erscheint)  deutsch  gedruckt 
sind.  Es  sind  die  drei  bier  zusammengestellten  Aurgaben  Aus- 
sprüche von  Fritz  Reuter,  welche  denn  doch,  sollte  der  Dialekt 
als  solcher  hervorgehoben  werden,  consequenter  Weise  alle  latei- 
nische Lettern  haben  müssten. 

Fassen  wir  nun  unser  Unheil  über  das  besprochene  Buch 
noch  einmal  zusammen,  so  können  wir  es  nur  für  ein  in  jeder 
Hinsicht  vortreffliches  erklären;  selbstverständlich  thun  die  im 
Einzelnen  gemachten  Ausstellungen,  welche  ja  kaum  in  Betracht 
kommen,  dem  nicht  im  mindesten  Eintrag. 

Wir  wüssten  nur  wenige  Sammlungen  von  Dispositionen  zu 
nennen,  welche  die  an  dieser  vorliegenden  hervorgehobenen  Vor- 
züge in  dem  Marse  in  sich  vereinigen.  So  dürfte  das  Büchelchen 
sich  zu  den  vielen  Freunden,  die  es  schon  besitzt,  noch  andere 
in  grober  Zahl  dazu  gewinnen,  und  jeder  Fachmann  wird  mit 
dem  Unterzeichneten  in  den  Wunsch  einstimmen,  dass  der  Herr 
Verf.  dieser  ersten  Sammlung  möglichst  bald  eine  (am  Schluss 
des  Vorwortes  in  Aussicht  gestellte)  zweite  Lieferung  folgen  lassen 
möchte:  sie  wird  mit  Freuden  begrülst  werden. 

Posen.  Jonas. 


BUtnriaehca  Hilf  »lach  für  die  obern  Klassen  der  Gymoasien  nnd  Reil- 
nchaltn  von  Prf.  Dr.  W.  Herbat  Mittlere  und  Dauere  Geschichte. 
5.  Auflage   1871. 

Die  mittlere  und  neuere  Geschichte  des  histor.  Hilfsbuches 
von  Herbst  hat  in  ihrer  fünften  Auflage  aufser  einigen  factisclien 
Berichtigungen  wesentliche  Verbesserungen  nicht  erfahren.  Aller- 
dings ist  wohl  hie  und  da  der  Ausdruck  passender  gewählt,  auch 
hie  und  da  eine  überflüssige  Notiz  fortgelassen,  doch  stehen  diese 
Falle  sehr  vereinzelt  da  und  namentlich  letzteres  fand  durchaus 
nicht  in  dem  Umfange  statt,  als  man  bei  dem  Zugeständnisse 
des  Herrn  Verfassers,  dass  auch  er  hie  und  da  eine  Abminde- 
mng  des  Stoffes  für  geboten  halte  (Vorw.  zur  6.  Auflage  der 
»lten  Geschichte),  selbst  bei  bescheidenen  Ansprüchen  erwarten 
durfte ').  —  Die  grofste  Veränderung  in  der  Geschichte  des  Mittel- 

')  Bat  Luid  es  sieht  unterlassen,    bei  dieser  Gelegenheit  sein  Staunen 
dträber  auam  d  rücke  u ,    dass  ei  der  pädagogische  Taet  dem   Herrn   Director 
ZflUcBr.  I.  i.  OmawlalweMn.    XXXII.  !..  24 
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alters ,  die  Verlegung  der  früher  an  3  verschiedenen  Stellen  ein- 
geschalteten Ueber  sieht  aber  die  nichtdeutschen  Cultnrländer  an 
das  Ende  des  Buches,  kann  doch  nur  eine  halbe  Mafsregel  ge- 
nannt werden.  Weshalb  eine  Zusammenfassung  der  einzelnen 
Abschnitte  , .schon  im  Interesse  der  Realschulen",  wie  Herbst 
meint,  „nicht  räthlich  erscheinen"  soll,  ist  dem  Ref.  nicht  recht 
ersichtlich.  Im  Gegentheil  glaubt  er,  dass  dadurch,  zumal  da 
mehrere  auf  die  frühere  Abschnitte  zurückgreifende  Bemerkungen 
fortfallen  müssten,  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Landes  noch 
etwas  einfacher,  also  auch  übersichtlicher  und  inetrucüver  sich 
präsent iren  würde. 

In  der  neuen  Geschichte  hat  Herbst,  und  das  ist  hier  die 
wesentlichste  Veränderung,  auf  den  Vorschlag  des  Refer.  in  der 
Geschichte  des  spanisch.  Erbfolgekrieg  es  „die  Ereignisse  nicht 
mehr  nach  dem  geographischen,  sondern  nach  dem  chronologi- 
schen Gesichtspunkte  gruppirt",  dagegen  konnte  er  sich  nicht 
entsch tieften  „den  Ostreich.  Erbfolgekrieg  mit  den  ersten  schle- 
sischen  Kriegen  in  ein  Ganzes  zu  verweben",  was  Ref.  ebenfalls 
für  w  Ansehens  wer  tb  hielt  und  hält.  Herbst  erklärt,  es  müsse  oft, 
was  in  der  histor.  Wirklichkeit  und  in  der  Wissenschaft  organisch 
zusammenhängt,  für  die  Schule  der  Fasslichkeit  und  Deutlichkeit 
wegen  auseinander  gehalten  werden,  das  sei,  fügt  er  hinzu,  „ein 
didaktisches  Gesetz",  als  ob  er  damit  etwas  besonders  Neues 
sagen  wollte,  oder  als  ob  Fasslichkeit  und  Deutlichkeit  ein  be- 
sonderer Vorzug  seines  Hilfsbuches  wäre  und  Ref.  auf  Kosten 
derselben  Veränderungen  empfohlen  hätte.  Er  bat  aber  im  Ge- 
gentheil Hangel  an  Klarheit  und  Fasslichkeit  als  den  gröfslen 
Fehler  des  Buches  bezeichnet,  bat  das  an  einzelnen  Fällen  Dach- 
gewiesen und  seiue  Beseitigung  durch  knappe,  logische  Verbin- 
dung der  abgerissenen  Notizen,  durch  bessere  Gruppirung  u.  s.  w. 
dringend  gewünscht  und  ausdrücklich  betont  (s.  Haiheft  dieser 
Ztschrift  1876  S.  319),  dass  die  Deutlichkeit  eben  durch  Zer-  ' 
gliederung  nicht  immer  gewinnt,  sondern  unter  Umständen  auch 
sehr  oft  darunter  leidet.  Sie  leidet  nach  seiner  Ansicht  im 
Herbst'scben  Hilfsbuche  vielfach  und  unter  andern  auch  an 
dieser  Stelle. 

Eine  Reihe  von  Fehlern  ist  in  dieser  Auflage  beseitigt  nor- 
den; doch  scheint  es,  dass  Herbst  diese  Verbesserungen  nicht 
immer  nach  „näherer  Prüfung",  wie  er  sich  vorgenommen,  aus- 
geführt hat. 

Zu  S.  24  der  vierten  Auflage  der  neuen  Geschichte  halle 
Ref.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Herrschaft  der  Araber 
in  Spanien  nicht  741,  sondern  781  Jahre  dauerte.     Durch  einen 

Herbst  gestattet  hat,  sich  gegenüber  der  frohem  Besprechung  seinen  Hilft- 
buch*  dnreh  Ref.  in  einem  Sehnlbneha  in  einem  »o  gereizten,  über  das  Mals 
i  Kaisern,   wie   er  es  g  Äthan,    und 
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Druckfehler ,  den  er,  wie  auch  einige  andere  zu  verbessern  nicht 
in  der  Lage  war,  wurde  statt  7Sl  die  Zahl  761  gesetzt  und 
diese  ist  denn  auch  ohne  Weiteres    in    die   neue  Auflage    aufge- 


llt. S.  122  ist  bei  den  Worten  der  dritten  Auflage:  „der 
Reichsdeputationshaupts  cht  uss  von  1803"  in  den  letzten  Auflagen 
hinzugefügt:  „zu  Rastadt".  —  Die  Reichsdeputation  hatte  aber 
ihren  Sitz  in  Regensburg  (s.  Häufser:  deutsche  Gesch.  3.  Auflage, 
Bd.  II.  S.  388  und  381). 

I[t.  S.  136  ist  Blüchers  Kampf  bei  Brienne,  der  in  der 
dritten  Auflage  entschcidungslos  genannt  wurde,  in  den  beiden 
letzten  Auflagen  als  eine  entscheidende  Schlacht  Blücher's  auf- 
geführt, doeü  mit  Unrecht;  denn  Blücher  war  der  angegriffene 
Theil  und  zog  steh  nach  dem  Kampfe  factisch  zurück. 

Aufser  den  eben  angeführten  enthält  diese  Auflage  noch  eine 
ganze  Reihe  anderer  Unrichtigkeiten: 

II.  S.  29  „Basra  und  Basora"  sind  nicht  etwa  2  verschiedene 
tinter  den  ersten  Chalifen  gegründete  Städte,  wag  aus  dem  „und" 
zu  schliefsen  ist,  sondern  nur  2  verschiedene  Schreibweisen  für 
den  Namen  ein  und  derselben  Stadt.  —  S.  36.  Pipin  d.  Kl. 
wurde  niebt  752,  sondern  schon  751  als  König  gekrönt.  Letztere 
Zahl  innss  nach  den  Untersuchungen  von  Waitz,  Sickel  u.  a.  als 
feststehend  galten.  S.  50:  dass  Karl  der  Einfaltige  nun  schon 
durch  mehrere  Auflagen  als  letzter  Spruss  der  Karolinger  bezeichnet 
wird,  ist  gewis  ein  sehr  schlimmer  Fehler.  —  DI.  S.  30:  Alexan- 
der Fanicse  war  Statthalter  der  Niederlande  nicht  1578 — 89, 
sondern  —  1592.  —  Die  Union  zu  Utrecht  wurde  nicht  1576 
sondern  1579  geschlossen.  —  S.  36:  Friedrich  V.  von  der  Pfalz 
wurde  nicht  14 jährig  (in  mehreren  Auflagen)  sondern  24jährig 
zum  König  von  Böhmen  gewählt.  —  S.  69:  Corneille  starb  am 
1.  October  1684,  nicht  1685,  sein  Cid  erschien  1636,  nicht  1635. 
—  Lafontaine  starb  1695,  nicht  1694  (cf.  Voltaire:  Siede  de 
Louis  XIV.).  —  S.  86:  Leibnitz  starb  1716,  nicht  1726.  — 
S.  88:  Friedrichs  II.  Vermählung  fand  nicht  1732,  sondern  1733 
statt.  —  S.  93 f.:  Ref.  hat  den  Führer  der  Reichsarmee  im 
7 jähr.  Kriege  bisher  immer  nur  als  Prinzen,  nicht  als  Hrz.  v. 
Hildburgs  ha  usen  bezeichnet  gefunden.  —  S.  96:  der  Huberts- 
borger  Friede  wurde  nicht  am  10.  sondern  am  15.  Februar  ge- 
schlossen. —  S.  114:  Robespierre  wurde  nicht  am  28.,  sondern 
am  27.  Juli  gestürzt  und  verhaftet-,  der  28.  ist  der  Tag  seiner 
Hinrichtung.  —  S.  146:  Napoleon's  III.  Ergebung  erfolgte  am 
1.  nicht  am  3.  September.  —  S.  147:  das  Bombardement  von 
Paris  begann  nicht  am  21.,  sondern  am  27.  December  und  Beifort 
eapihtlirte  nicht  am  18.,  sondern  am  16.  Februar. 

Der  Ort,  an  welchem  Pipin  v.  Heristal  687  siegte,  wird  seit 
mehreren  Jahren  richtiger  Tertry  als  Teslri  geschrieben.  —  Druck- 
fehler sind  in  grofser  Anzahl  stehen  geblieben. 
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Im  Uebrigen  rauss  Ref.  trotz  der  von  Herbst  in  seiner 
„Schutz-  und  Trutzschrift":  Die  neuere  und  neueste  Geschichte 
auf  Gymnasien,  1877  gegen  seine  Recensenten  geführten,  wenig 
glücklichen  Polemik,  das,  was  er  in  seiner  ersten  Recension  über 
die  Auswahl  des  Stoffes,  über  seine  Gruppirung  und  namentlich 
über  den  Stil  zum  groben  Theil  in  Uebereinsümmung  mit  Kirch- 
hoff bemerkt  bat,  aufrecht  erbalten,  und  eine  gründliche  Abhilft 
erscheint  ihm  im  Interesse  des  Unterrichte  um  so  wünschens- 
werlher,  als  ja  eine  „gröfsere  Umgestaltung"  der  alten  Gcsiücblt 
in  Aussicht  gestellt  ist.  Da  diese  schon  bisher  bedeutend  zweck- 
mässiger gearbeitet  war,  so  würde,  da  die  neue  Bearbeitung 
hoffentlich  eine  Verbesserung  sein  wird,  der  Abstand  von  der  mitt- 
leren und  neuen  Geschichte  voraussichtlich  noch  viel  gröber  werden. 

Herr  Prf.  Herbst  hat  an  einer  Steile  seiner  oben  erwähnte! 
Brochüre  mit  Bezug  auf  die  an  seiner  Methode  und  an  seinen 
nilfsbuche  gemachten  Ausstellungen  geäufsert,  dass  Begsermachen 
allerwärts  schwieriger  sei,  als  Tadeln.  Ref.  hat  aber  in  seiner 
Recension  nicht  blos  getadelt,  sondern  auch  anerkannt  und  zwar 
mehr  und  unbedingter,  als  der  Verfasser,  wie  er  selbst  sagt 
(S.  4),  erwartete  und  verlangte.  Er  hat  aber  auch  da,  wo  er 
Aussetzungen  machte,  diese  mehr  als  genügend  begründet  und 
hat  ja  auch  nachgewiesen ,  dass  die  Hauptmängel  des  Buches  »irf 
eine  einfache  Weise  beseitigt  werden  können,  ohne  dass,  wat 
er  besonders  betonte,  die  Principien,  die  ihm  zu  Grunde 
liegen,  auch  nur  im  Geringsten  verletzt  oder  auch  nnr 
verrückt  zu  werden  brauchen.  Die  Principien,  nämlich: 
consequente  Vereinfachung,  möglichst  durchgeführte  Gliederung  u»J 
eine  auf  den  besten  Forschungen  ruhende  Sichtung  des  Staffel 
(s.  Herbst:  Zur  Frage  über  den  Geschichtsunterricht,  1869  S.  \l) 
erheischen  ja,  das  dürfte  doch  unbestreitbar  sein,  eben- 
sowenig die  unmotivirte  Unterbrechung  des  natürlichen  Zusammen- 
hanges der  Thatsachen,  die  ja  in  dieser  Auflage  an  einzelnen 
wenigen  Stellen  aufgehoben  ist,  als  den  sehr  oft  fühlbaren  Mangel 
an  logischer  Verbindung  der  einzelnen  Sitze  resp.  abgebrochenen 
Notizen  und  am  allerwenigsten  eine  solche  Fülle  von  überflüssi- 
gen Zahlen  und  Namen,  wie  sie  das  Buch  aufzuweisen  hat 

Ref.  hat  durch  seine  eingehende  und  nach  jeder  Seite  bin 
von  ihm  wohl  überlegte  Besprechung  im  Maiheft  dieser  Ztecbr. 
v.  J.  1876  gewis  sein  grofses  Interesse  für  das  Herbst'sche  Hilfs- 
buch  und  namentlich  für  die  oben  erwähnten  Principien  desselben 
an  den  Tag  gelegt  und  darf  wohl,  ohne  unbescheiden  zu  sein, 
das  Zeugnis  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  dass  er  nicht  so  oben- 
hin und  leichtfertig  sein  Unheil  abgegeben  hat;  und  dass  dieses 
sein  Unheil  von  Kennern  vielfach  gctheill  wird,  davon  ist  er  nicht 
nur  überzeugt,  dafür  sind  ihm  von  verschiedenen  Schulmännern 
schriftlich  und  mündlich  Beweise  zu  Theil  geworden. 

Lyck.  Embacber. 
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Feter  MÜneh,   Dir.  d.  Realseh.  1.  0.  i.  Münster.     Lehrbuch  der  Pkyaik. 

M.  301  in  den  Text  gedr.  Abbildungen  u.  e.Spektralttfel  i.  Farbendruck. 

4.  verb.  Aufl.    M.  «.  Anh.:  die  Grundlehren  der  Chemie.   Freibure;  i.  Kr. 

Herdoracbe  Verl.  1877.   S.  XVI.  339.    Pr.  4  M. 
fe.Jofc.  Bob.  Bo gm« du,  Prof.  i.  K.  G.  i.CoMeni.    Lehrbuch  der  Physik 

f.  Gynaas.,  Realaeb.  u.  andre  hüb.  Lehranstalten.   M.  305  i.  d.  Text  ein  • 

gedr.  Abbild,  u.  e. Spektraltafel.    3.  verb.Aufl.  Köln  □.  Nenft.    Schwann- 

iche  Verl.  1877.    S.  Tl.  442.    Pr.  4  H. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  kennen  bereits  die  Ansichten, 
■reiche  wir  über  den  Stoff  hegen,  der  in  den  physikalischen  Lehr-- 
stunden  auf  den  höheren  Lehranstalten,  namentlich  auf  den  Gym- 
nasien zur  Behandlung  kommen  solle,  Ansichten,  die  wir  Tor 
kurzem  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  des  Fliednerschen  Lehrbuchs 
und  auch  schon  früher  (Jahrg.  XXIV.  355 ff.,  XX VII.  462 ff.)  aus- 
gesprochen haben  und  die  wir  nicht  nochmals  wiederholen  wollen. 
Auch  über  die  Vertheilung  des  naturwissenschaftlichen  Lehrstoffes 
haben  wir  uns  erst  neulich  in  der  Zeitschrift  f.  math.  u.  naturw. 
llaterricht  (7.  Jahrg.  440ff.)  ausgesprochen  und  dürfen  darauf  ver- 
weisen. Wir  sind  nun  in  diesen  Ansichten  aufs  neue  durch  die 
Lektüre  der  Verhandlungen  der  vorjährigen  Hannoverschen  Direk- 
loreDConferenz  über  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  be- 
stärkt worden.  Wie  überhaupt  in  Hannover  dieser  Unterricht 
teil  den  Zeiten  des  weitherzigen  Kohlrausch  eine  minder  gedrückte 
Stellung  eingenommen  hat,  als  ihm  durch  den  Normalplau  v.  1856 
in  Preufsen  zugewiesen  ist,  so  hat  auch  die  Direktorenconferenz 
in  Hannover,  ähnlich  der  westfälischen  und  sächsischen  demselben 
eine  viel  freundlichere  Gesinnung  bewiesen,  als  es  z.  B.  1873  in 
Schlesien  der  Fall  war,  und  namentlich  ist  der  Referent,  der 
Rektor  Bahrdt  von  der  höheren  Bürgerschule  in  Münden,  ohne 
in  allgemeinen  überschwengliche  Anforderungen  an  die  Berück- 
sichtigung des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  zu  stellen, 
doch  mit  Entschiedenheit  für  dessen  Hebung  und  Förderung  ein- 
getreten. Er  beginnt  sein  Referat  damit,  dass  in  der  That.  gerade 
das  Thema  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  in  dem  letzten 
DeceDnium  eine  ganz  ungewöhnlich  häufige  Besprechung  in  der 
Uhrerwelt,  sei  es  in  Zeitschriften  oder  auf  Leserversammlungen 
und  in  den  Direktorenconferenzen  erfahren  habe;  er  muss  aber 
Zuzufügen,  dass  eine  Klärung  der  Ansichten  dadurch  noch  wenig 
erreicht  zu  sein  scheine;  denn  kein  Unterrichtsgegenstand  weise 
hob  gleiche  Mannichfaltigkeit  der  Behandlung  auf  den  höheren 
Lehranstalten  auf.  Trotz  des  Normal!  ehrplans  sei  schon  die  An-" 
uhl  der  dem  Gegenstand  in  den  einzelnen  Klassen  zugewiesenen 
Stunden  eine  sehr  verschiedene,  und  an  nicht  wenigen  Anstalten 
sei  seihst  die  beschränkte,  ihm  normalmäfsig  zukommende  Stunden- 
uhl  nicht  für  ihn  zur  Verwendung  gekommen.  Noch  größer  sei 
die  Verschiedenheit  in  der  Vertheilung  der  Disciplinen  auf  die 
einzelnen  Klassen,  und  in  den  Gebieten,  welche  behandelt  werden 
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und  welche  nicht  Man  wird  diesen  Behauptungen  und  Vorwürfen 
kaum  widersprechen  können;  man  wird  sie  auch  nur  zum  ge- 
ringen Theüe  mit  der  gedrückten  Stellung  entschuldigen  können, 
welche  die  Naturwissenschaften  auf  den  Gymnasien  einnehmen. 
Denn  um  so  grölscr  musste  die  Verpflichtung  sein,  durch  reif- 
liche Ueberlegung  bei  der  Auswahl  des  Fundamentalen  und  Wich- 
tigen die  knapp  zugemessene  Zeit  zweckmässig  zu  verwenden  und 
sie  durch  methodische  Behandlung  sorgfältig  auszukaufen.  Wir 
dürfen  ja  wohl  mit  Recht  holten ,  dass  bei  der  zu  erwartenden 
Revision  des  Lehrplans  eine  Vermehrung  der  naturwissenschaft- 
lichen Stundenzahl  auf  zwei  in  jeder  Klasse  als  eine  der  berech- 
tigtsten Forderungen  angesehen  werden  wird;  aber  man  täusche 
sich  nicht,  diese  immerhin  nicht  erhebliche  Vermehrung  der  Unter- 
richtszeit —  und  eine  gröfsere  würde,  wie  wir  bereitwillig  *n- 
geben,  nicht  im  Interesse  des  allgemeinen  Zweckes  der  Gymnasial- 
bildung liegen  —  wird  wesentlich  bessere  Resultate  nicht  erzielen, 
wenn  nicht  eine  verbesserte  Verkeilung  der  Pensen,  eine  Be- 
schränkung auf  das  Fundamentale  und  auf  das,  was  wirklich  der 
allgemeinen  Bildung  der  betreffenden  Schülerstufe  dient,  und  eine 
un verkümmerte,  Aufnahme  der  Partien,  deren  Kenntnis  heutzutage 
auch  keinem  Gymnasiasten  vorenthalten  werden  darf,  mit  einer 
methodischen  Behandlung  Hand  in  Hand  geht.  Auf  den  Real- 
schulen hat  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  seit  bereits 
18  Jahren  eine  Ausdehnung  besessen,  dass  voraussichtlich  der 
vielfach  gestellten,  entgegengesetzten  Forderung,  die  demselben 
zugestandene  Unterrichtszeit  zu  Gunsten  des  Sprachunterrichte* 
etwas  zu  beschränken,  eine  Berücksichtigung  zq  Theil  werden 
dürfte.  Die  Leistungen  auf  ihnen  sind  gowis  auch  viel  erheblicher 
als  auf  den  Gymnasien,  aber  man  scheint  dort  nicht  minder  über 
das,  was  dem  grundlegenden  Unterrichte  zukommen  nnd  was  der 
Fachbildung  auf  der  Universität  und  Akademien  vorzubehalten  sei, 
noch  keineswegs  klar  geworden  zu  sein.  Ist  man  doch  noch  nicht 
einmal  darüber  einig,  ob,  wie  es  bei  jeder  andern  Disciplin  sich 
von  selbst  versteht,  auch  für  die  Naturlehre  ein  propädeutischer 
Unterricht  einzurichten  sei,  ein  Unterricht,  dessen  Notwendigkeit 
wir  in  der  Hofmannscfaen  Zeitschrift  a.  a.  0.  genügend  motiviert  zu 
haben  glauben  und  den  auch  der  genannte  Hannoversche  Referent 
fordert,  während  die  Majorität  der  Versammlung  sich  gegen  den- 
selben aussprach. 

Sieht  man  nun  mit  Rücksicht  auf  diesen  Punkt,  also  auf 
das,  was- dem  physikalischen  Unterrichte  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten besonders  Noth  thut,  die  meisten  der  jetzt  erscheinen- 
den Lehrbücher,  und  auch  die  beiden  oben  bezeichneten  an,  die 
sich  durch  ihre  gründliche  Durcharbeitung  und  durch  ihre  Reich- 
haltigkeit auszeichuen,  und  die  beide  schon  in  mehreren  Auflagen 
(No.  1  seit  1870  in  vierter)  erschienen  sind,  also  vielfach  Eingang 
gefunden  haben,  so  wird  man  schwerlich  sagen  können,  dass  sie 
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diesem  nächsten  und  wichtigsten  Bedürfnisse  entgegenkommen. 
Man  findet  in  ihnen  eine  Fülle  des  Lehrstoffes,  dass  dessen  Be- 
wältigung völlig  unmöglich  erscheinen  muss ;  man  findet  eine  Be- 
weisführung, die  zwar  scheinbar  nicht  die  mathematischen  Kennt- 
nisse dieser  Anstalten,  wohl  aber  die  mathematische  Bildung  und 
die  geistige  Reife  der  Schüler  überhaupt  Übersteigt  Auch  in 
dieser  Beziehung  schliefsen  wir  uns  ganz  der  Forderung  des  RekL 
Bahr dt  an,  welcher  sagt:  „In  der  mathematischen  Begründung 
und  Deduction  darf,  je  mehr  sie  einerseits  verdient  soviel  als 
möglich  in  den  Vordergrund  gestellt  zu  werden,  andrerseits  doch 
nirgendwo  über  das  durch  Elementarmathematik  wirklich  über- 
iengend  nachweisbare  hinausgegangen  werden-,  wo  die  Be- 
weise ohne  weitere  mathematische  Hilfe,  als  sie  das  Gymnasium 
bieten  kann,  nicht  mehr  schlagend  gegeben  werden  können, 
da  sage  man  dies  einfach  und  gebe  neber  gar  keinen  als  einen 
schwachen  Beweis".  Gewöhnlich  zeigen  die  Lehrbücher  nur  eine 
systematische,  keine  methodische  Behandlung.  An  systematischen 
Lehrbüchern  fehlt  es  nicht,  wobl  aber  an  methodischen,  die  sei 
es  dem  angehenden  Lehrer  eine  sichere  Anleitung  geben  (und 
heute,  wo  einmal  für  die  methodische  Ausbildung  derselben  so 
gut  wie  nichts  geschieht,  wird  es  nur  dankenswerlb  sein,  wenn 
ein  Lehrbuch  eine  sichere  Handhabe  bietet),  sei  es  überhaupt  der 
Behandlang  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  denjenigen 
Anstalten,  die  es  benutzen,  einen  festen  Anhalt  gewähren.  Ein 
Lehrbuch,  welches  darauf  ausgeht,  „dass  in  ihm  die  physikalischen 
Erscheinungen  und  Gesetze  aus  dem  Princip  von  der  Erhaltung 
der  Kraft  und  den  Anschauungen  von  Clausius  über  die  innere 
Bildung  des  Stoffes  auf  dem  Wege  der  Deduktion  abgeleitet  wer- 
den," mag  seinen  hohen  wissenschaftlichen  Werth  haben,  aber  für 
die  methodische  Behandlung  des  Unterrichtes  ist  durch  ein  nach 
derartigem  Gesichtspunkte  bearbeitetes  Lehrbuch  nichts  gewonnen. 
Ein  Lehrbuch,  welches  den  Stoß"  so  häuft,  dass  dessen  Durch- 
arbeitung unmöglich  ist,  wird  von  vornherein  Veranlassung  geben, 
dass  an  der  einen  Anstalt  dies,  an  der  andern  jenes  entweder 
ganz  übergangen  wird  oder  nur  eine  dürftige  Behandlung  erfährt. 
Ein  Lehrbuch,  welches  wichtige  Theile  gar  nicht  enthält,  weil  sie 
nicht  gerade  in  das  System  der  Physik,  wie  man  dasselbe  jetzt 
Ton  den  andern  Theilen  der  Naturwissenschaften  zu  trennen  be- 
liebt, —  wir  meinen  das,  was  -Reis  zweckmäßig  als  Physik  des 
Himmels,  der  Erde  und  der  Luft  bezeichnet,  ferner  das  allgemein 
Wichtige  aus  der  Chemie  —  wird  die  Schuld  tragen,  dass  diese 
Theile  auch  im  Unterricht  übergangen  werden,  zumal  wenn  der 
anderweite  Stoff  in  erdrückender  Fülle  die  Zeit  für  sich  in  An- 
spruch nimmt.  Der  Verf.  von  No.  1  erklärt  geradezu:  „die  An- 
ordnung des  Stoffes  im  ganzen  ist  nicht  die  beim  Unterrichte  zu 
befolgende,  sondern  eine  systematische";  und  in  Bezug  auf  die 
Behandlung  sagt  er  ebenfalls,  dass  beim  Unterrichte  das  entgegen- 
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gesetzte  Verfahren  von  dem,  welches  er  eingeschlagen  habe,  zu 
befolgen  sei.  In  methodischer  Beziehung  empfiehlt  sich  für  hö- 
here Lehranstalten  vielleicht  allein  das  Lehrbuch  von  Krumme, 
und  auch  der  Stoff  mag  für  Realschulen,  auf  denen  theils  der 
physikalische  Unterricht  über  mehr  Zeit  gebietet,  theils  die  Chemie 
besonders  gelehrt,  ferner  mathematische  und  physikalische  Geo- 
graphie in  die  geographischen  Lehrstunden  verlegt  werden  kann, 
angemessen  sein.  Auch  das  vortreffliche  Lehrbuch  von  Friedner 
geht  theils  durch  die  Sonderung  des  Stoffes,  theils  durch  das 
sichtbare  Bemühen,  auch  schwere  Partien  dem  geistigen  Stand- 
punkte des  Schülers,  ohne  der  Gründlichkeit  Eintrag  zu  thun, 
nahe  zu  bringen,  mehr  darauf  aus,  dem  Unterrichte  selbst  zu 
dienen,  als  es  von  den  beiden  oben  bezeichneten  Werke  gesagt 
werden  kann.  Es  scheint  uns  in  der  That  eine  Beschränkung 
für  die  physikalischen  Lehrbücher  um  so  dringender  geboten,  als 
dieser  Disciplin  trotz  ihrer  ungeheuren  Reichhaltigkeit  jedenfalls 
nur  eine  beschränkt«  Zeit  zugewiesen  werden  kann.  Wenn  auf 
Grund  eines  anf  die  notwendigen  Elemente  beschrankten  Lehr- 
buches eine  Einigung  erzielt  werden  könnte,  dann  würden  weiter 
auch  die  akademischen  Docenten  wissen,  welche  Kenntnis  sie  bei 
ihren  Zuhörern  voraussetzen  dürften,  und  nicht  oft  genothigt 
sein,  sich  auch  bei  den  einfachsten  Dingen  aufzuhalten,  weil  in 
der  That  manche  ihrer  Zuhörer  zwar  gewisse  Partien  in  einer 
ganz  ungehörigen  Ausdehnung  bereits  gehört,  dagegen  von  andern 
Theilen  gar  nichts  gelernt  haben,  indem  sich  der  Lehrer  leicht 
mit  der  beschränkten  Zeit  entschuldigte,  nicht  aber  den  Stoff  nach 
der  beschränkten  Zeit  angemessen  zn  vertheilen  verstanden  hatte. 
Systematische  Vollständigkeit  zu  erzielen  darf  u.  E.  nicht  Zweck 
des  Lehrbuches  sein,  vielmehr  muss  die  Rücksicht  auf  das  mais- 
gehend sein,  was  dem  geistigen  Standpunkte  des  Schülers  ange- 
messen ist,  und  das  allgemeine  Bildungsbedürfnis  fordert.  Die 
so  schwierigen  Partien  über  lebendige  Kraft,  Trägheitsmomente, 
Erhaltung  der  Rotationsebene,  die  Principien  der  Wellenlehre,  viele 
der  nur  durch  bedenkliche  Nanerungsbetracbtungen  möglichen  ma- 
thematischen Beweise,  die  Ableitung  der  Formel  für  die  Geschwin- 
digkeit des  Schalles,  der  bedenkliche  Beweis  für  den  Foucaull- 
schen  Versuefa,  die  ganze  höhere  Optik,  auch  die  ganze  höhere 
Wärmelehre,  um  es  so  zu  bezeichnen,  alles  Gegenstande,  die  sich 
in  beiden  Lehrbüchern  finden,  u.  m.  a.  geboren  u.  E.  nicht  auf 
Schulen,  welche  die  allgemeine  geistige  Bildung  zum  Zwecke  ha- 
ben, nicht  für  Fachbildung  bestimmt  sind.  Dagegen  halte  ich  es 
für  unthunlich,  wie  es  in  Mo.  1  geschieht,  den  Luftballon,  die 
astronomische  Strahlenbrechung  nur  in  wenigen  Zeilen  so  be- 
sprechen, Ebbe  und  Fluth,  die  chemischen  Grundlagen  für  die 
Ernährung  der  Thier-  und  Pflanzenwelt,  des  Verbren  nungsproces- 
ses  u.  a.  ganz  unerwähnt  zu  lassen.  Jedenfalls  sollte  man  aber 
jene  schwierigen  Partien  nur  dann   aufnehmen,    wenn    man   sich 
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zutrauen  könnte,  dieselben  so  klar  und  deutlich  zu  behandeln, 
das«  sie  dem  Verständnis  der  grofsen  Hehrzahl  der  Schuler  be- 
greiflich wflrden,  wie  wir  dies  vielfach  bei  Fliedner  gefunden 
baten.  Mau  vergleiche  z.  B.  bei  ihm  die  Ableitung  der  Bewegung 
oecillirender  Körper,  den  Beweis  für  die  Erhaltung  der  Rotations- 
ebene  u.  a.  Wenn  aber  z.  B.  Mönch  nichts  davon  erwähnt,  dass 
die  speeifische  Wärme  der  Gase  nicht,  wie  man  nach  der  vorher 
aufgestellten  Definition  der  speeifischen  Wärme  annehmen  muss, 
durch  Vergleichung  gleicher  Gewichtsmengen  bestimmt,  sondern 
S.  238  nur  kurz  sagt,  dase  sie  für  gleiche  Volumina  verschiedener 
Gase  (bei  gleichem  Drucke)  dieselbe  sei,  und  wenn  Bogmann 
S.  411  sagt:  Es  besteht  aber  bei  dem  Drucke  von  einer 
Atmosphäre  und  bei  jeder  Temperatur  zwischen  der  speeifi- 
schen  Wärme  bei  konstantem  Drucke  und  dem  bei  eonstan- 
teiu  Volumen  ein  constantes  Verhältnis,  so  sind  das  Mängel  und 
Unklarheiten  des  Ausdrucks,  die  bezeugen,  wie  schwer  die  klare 
Behandlung  dieser  Partien  den  Verfassern  selbst  geworden  ist,  und 
dringend  vermuthen  lassen,  dass  die  Schüler  nur  höchst  verwor- 
rene Begriffe  mit  diesen  allerdings  schwer  zu  fassenden  Gesetzen 
verbinden  werden. 

Doch  sehen  wir  von  diesen  Desideraten  ab,  die  ja  gerade 
die  meisten  der  werthvollsten  neueren  Lehrbücher  treffen,  so  dür- 
fen wir  wiederholen,  dass  beide  Lehrbücher  tüchtig  durchgearbeitet 
sind,  und  ist  es  uns  ein  Vergnügen  gewesen,  sie  gründlich  durch- 
sustudiren.  In  ihrer  Anlage  sind  sie  wenig  verschieden;  doch  ist 
es  ans  erschienen,  als  sei  das  von  Münch  etwas  schärfer  and  ge- 
nauer, dagegen  das  von  Bogmann  nicht  gar  so  kurz  und  dürftig 
in  Partien,  die  freilich  keine  besonderen  wissenschaftlichen  Schwie- 
rigkeiten bieten,  aber  doch  eine  eingehende  Behandlang  verdienen. 
Aufser  der  Physik  im  engeren  Sinne  behandeln  beide  noch  die 
Chemie,  etwa  in  dem  Umfange,  den  die  Verf.  auf  den  Gymnasien 
für  wünschen«  w  er  th  erachten  mögen;  M.  in  einem  Anhange  und 
wesentlich  nach  den  neueren  Principien,  B.  nach  der  älteren  An- 
schauungsweise und  unter  Berücksichtigung  auch  der  wichtigsten 
chemischen  Processe  im  Thier-  und  Pilanzenleben.  (Wenn  es 
S.  41  heilst',  den  meisten  Pflanzen  fehlt  der  Stickstoff,  so  ist 
dies  wohl  nur  ein  Versehen,  indem  es  statt  Pflanzen  Pflanzenstofle 
beifsen  soll.)  Der  Lehre  vom  Galvanismus  legt  M.  die  Faradayaohe, 
B.  die  Voltasche  Theorie  zu  Grunde.  M.  hat  die  Elektricitätslehre 
fast  ausschließlich  induktiv  behandelt,  während  B.  die  Gesetze  für 
die  Stadien  der  Anziehung  und  die  Vertheilung  der  Spannung  zu 
erweisen  sucht.  Freilich  scheint  uns  namentlich  der  erste  dieser 
Beweise  noch  nicht  genügend.  Der  ganze  Gedankengang  ist  nicht 
klar,  das  Wort  „entsprechend"  bleibt  unbestimmt,  und  woher  auf 
einmal  die  Annahme  M  =  m  komme,  ist  nicht  ersichtlich. 

Von  den  zahlreichen  einzelnen  Bemerkungen,  zu  denen  uns 
die  eingebende  Lektüre  Veranlassung  gegeben,  führen   wir   nur 
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einige  wichtige  an.  Bei  Gelegenheit  der  Maschinen  sagt  M.  S.  26: 
„Kennt  man  das  Verhältnis,  in  welchem  Kraft  und  Last  in  ein- 
ander stehen  müssen,  damit  Gleichgewicht  bestehe,  so  Lässt  sich 
daraus  ohne  weiteres  die  Bedingung  herleiten,  dass  Bewegung  in 
dem  einen  oder  anderen  Sinne  erfolge";  und  B.  drückt  sich  S. 
57  noch  viel  unbestimmter  darüber  aus,  so  dass  es  dahin  ge- 
stellt bleiben  kann,  ob  er  die  Ansicht  des  H.  Mönch  tbeilt.  Da 
man  in  der  Tfaat  sich  eine  Maschine  in  Bewegung  zu  denken 
pflegt,  so  kann  es  auffallend  erscheinen,  dass  die  Theorie  der- 
selben nur  die  Bedingung  des  Gleichgewichtes  berücksichtigt. 
Dies  geschieht  aber  mit  gutem  Rechte.  Ist  nämlich  die  Maschine 
in  Bewegung,  so  braucht  in  der  Tbat  nur  die  Bedingung  des 
Gleichgewichtes  zwischen  Kraft  und  Last  erfüllt  zu  werden,  um 
sie  vermöge  der  Beharrung  in  gleichförmiger  Bewegung  zu  erhalten. 
Die  Bedingung  einer  solchen  Bewegung  ist  also  eine  Gleichung, 
nicht  eine  Ungleichung.  Etwas  ganz  andres  ist,  eine  ruhende 
Maschine  in  Bewegung  zu  setzen,  und  dam  ist  nicht  etwa  ein 
kleiner  Ueberschuss  auf  der  einen  oder  der  andern  Seite  aus- 
reichend. Der  Beweis  des  wichtigen  Satzes,  dass  die  Geschwin- 
digkeit, welche  ein  auf  einer  stetig  gekrümmten  Bahn  fallender 
Körper  in  einem  beliebigen  Punkt  besitzt,  ist  gleich  der  Geschwin- 
digkeit, welche  der  entsprechenden  Fallhöhe  zukommt,  ist  bei 
beiden  VIT.  noch  mangelhaft  M.  sagt  S.  46:  Geht  ein  Körper 
mit  unveränderter  Geschwindigkeit  von  AB  auf  BC  (zwei  Theile 
einer  gebrochenen  Geraden)  über,  so  .  .  .  Dass  dies  nnn  gerade 
bei  einer  gebrochenen  Geraden  nicht  der  Fall  sei,  wird  der  Vf. 
wohl  wissen;  es  war  also  ausdrücklich  zu  zeigen,  dass  diese  An- 
nahme, die  gerade  für  die  Figur  nicht  statt  hat,  für  die  stetig 
gekrümmte  Linie  richtig  sei.  Dieser  Punkt  ist  bei  B.  richtig  er- 
ledigt. Wenn  derselbe  dagegen  sagt  S.  78:  „Da  demnach  der 
Körper  mit  derselben  Geschwindigkeit  auf  einer  krummlinigen 
Bahn,  wie  auf  einer  schiefen  Ebene  fallt"  . . .,  so  ist  nicht  er- 
sichtlich, wie  hier  auf  einmal  von  der  krummlinigen  Bahn  auf 
eine  schiefe  Ebene  geschlossen  wird.  Trefflich  ist  kurz  vorher 
bei  M.  die  Uebertragnng  der  Formeln  für  die  geradlinige  gleich- 
mäßig beschleunigte  Bewegung  auf  die  kreisförmige,  und  die  An- 
wendung, welche  später  bei  der  Centralbewegung  davon  gemacht 
wird.  IJnsre  allgemeinen  Bedenken  über  die  Beweise  der  Gesetze 
ose  Uli  read  er  Bewegungen  und  des  Pendels  halten  wir  zurück.  Wenn 
aber  B.  S.  SO  sagt,  der  obige  Ausdruck  gilt  offenbar  (!)  ebenfalls 
für  das  aufsteigende  Pendel,  so  hat  dies  nach  der  Ableitung  des 
Vf.  nicht  die  geringste  Berechtigung.  Ebenso  muss  der  Schüler 
mit  Recht  verwundert  sein,  dass  B. ,  während  er  vorher  t  aus- 
drücklich unendlich  klein  angenommen,  es  S.  81  auf  einmal  gleich 
\\,  der  halben  Schwingungszeit  setzt.  Die  Berechtigung  dazu  ist 
von  M.  richtig  angegeben.  Verwirrend  ist  auch  bei  B.  die  Ab- 
leitung   der    Centripetalkraft,    indem    V.    erst   die   Tangentialge- 
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schwindigkeit  and  im  nächsten  Augenblicke  wieder  die  durch  den 
Bogen  AC  dargestellte  Geschwindigkeit  sein  soll ;  dass  beides  gleich 
grob,  war  jedenfalls  zu  begründen,  lieber  den  bekannten  Beweis 
für  den  Foucault'schen  Versuch  und  seine  Mängel  ist  neuerdings 
viel  geschrieben ;  wäre  es  nicht  rathsam,  ihn  aus  den  Lehrbüchern 
tu  entfernen?  —  Beide  Verf.  haben  die.  Ableitung  der  Dichtigkeit 
der  Erde  mittelst  des  horizontalen  Pendels  aufgenommen,  merk- 
würdiger Weise  aber  dem  Versuche  von  Cavendish  und  Reich 
einen  andern  substituirt,  indem  sie  die  schwere  Masse  nicht  zur 
Seite  des  Pendels  wirken  und  daher  eine  seitliche  Anziehung  her- 
vorrufen lassen,  sondern  sie  in  der  Richtung  des  horizontalen 
Pendels  anbringen  und  dadurch  die  Schwingungsdauer  des  Pendels 
verkanten.  Nach  dem  Ausdrucke  von  M.  sollte  man  auch  meinen, 
Cavendish  hätte  diese  Versuche  angestellt,  um  das  Gravitationsgesetz 
dadurch  zu  beweisen.  Treulich  sind  die  schwierigen  Abschnitte 
der  Geomechanik  von  der  mechanischen  Arbeit,  dem  Stolle,  den 
Hindernissen  der  Bewegung  behandelt.  Bei  den  Reibungsgesetzen 
halte  B.  wohl  nicht  vergessen  sollen,  die  Unabhängigkeit  der  Rei- 
bung von  der  Grölse  der  Berührungsfläche  zu  erwähnen,  zumal 
dieselbe  zunächst  ebenso  auffallend,  als  leicht  erklärlich  ist. 
Ebenso  würden  wir  der  Betrachtung  auf  S.  105  die  Erwähnung 
der  daraus  folgenden  Notwendigkeit  hinzugefügt  haben,  mit  ver- 
minderter Reibung  auch  die  Steigung  abnehmen  zu  lassen ,  da 
man  leicht  das  Gegentheil  schliefsen  mochte.  Bei  Gelegenheit  des 
Widerstandes  des  Mittels  hätte  von  M.  S.  74  wohl  der  leichte 
Schlnss  angeknüpft  werden  können,  dass  infolge  dieses  Wider- 
standes von  einer  bestimmten  Stelle  an  die  Bewegung  eine  gleich- 
förmige wird.  In  Fig.  81  ist  es  uns  recht  aufgefallen,  dass  beide 
Verf.  die  Scheidefläche  der  beiden  in  communicirenden  Röhren 
stehenden  Flüssigkeiten  als  eine  vertikale  in  der  unteren  horizon- 
talen Verbinduugsröhre  annehmen,  da  ja  naturlich  im  allgemeinen 
die  schwerere  Flüssigkeit  diesen  Theil  der  Röhre  ganz  ausfüllen 
und  die  Grenzfläche  sich  in  einer  der  Seitenrühren  befinden  wird. 
Die  Behandlung  der  Capillarität,  die  bei  B.  nur  kurz  erwähnt  wird, 
ist  bei  M.  recht  klar..  Die  beiden  sehr  instruktiven  Apparate,  der 
Saugheber  und  die  Mariottesche  Flasche  kommen  in  beiden  Bü- 
chern sehr  kurz  fort.  Uns  will  es  immer  scheinen,  als  könne 
dem  Schüler  bei  dieser  Art  der  Erklärung  des  Saughebers  nicht 
deutlich  werden,  warum  ein  Ausfliegen  stattfinde,  da  auf  beiden 
Seiten  dem  ausfli  eisen  den  Wasser  der  Luftdruck,  also  eine  Kraft 
Widerstand  leistet,  welche  dem  Drucke  des  Wassers  weit  über- 
legen ist.  Falsch  und  wohl  nur  Fehler  der  Uebereilung  ist  bei 
B.  die  Bestimmung  der  Dichtigkeit  der  Luft  durch  die  Compres- 

sionspumpe  =  I— t^j.  d,  während  M.  den  richtigen  Werth      ^     d 

bietet  —   Recht  eingehend  wird   mit  Recht  die  Optik  bebandelt; 
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wir  heben  bei  M.  besonders  die  Construction  des  gebrochenen 
Strahles  Fig.  179  u.  186  hervor,  ferner  die  Berücksichtigung 
der  bereits  convergirend  auf  einen  Hohlspiegel  oder  eine  Linse 
faltenden  Strahlen,  ebenso  den  Nachweis,  dass  die  Ablenkung 
mit  zunehmendem  Winkel  in  stärkerem  Verhältnisse  wächst,  ein 
Satz,  von  dem  später  an  mehreren  Stellen  Gebrauch  gemacht 
wird,  während  bei  ß.  das  Minimum  der  Ablenkung  durch  du 
Prisma  auf  die  Erfahrung  zurückgeführt  wird,  und  auch  die  Ab- 
leitung des  Regenbogens  bei  ihm  nicht  als  ausreichend  gelten 
kann.  —  Beide  Verf.  berücksichtigen  die  Holtzache  Influenzma- 
schine, deren  Erklärung  bei  M.  sehr  eingehend  und  klar  ist 
Auffälliger  Weise  führen  die  Fig.  143  u.  145  der  gewöhnlichen 
und  der  Hydro-Elektrisirmaschine  bei  B.  eine  ganze  Anzahl  von 
Buchstaben,  die  im  Texte  keine  Berücksichtigung  finden.  Die 
Erklärung  des  elektrischen  Flugrades  bei  B.  durch  das  Ausströmen 
der  Electricität,  wohl  etwa  nach  Art  der  Rakete,  hat  ihr  bedenk- 
liches. Riebtiger  wird  man  annehmen,  dass  den  anstofsenden 
Luflth eilchen  gleichartige  Electricität  mitgetheilt  und  hierdurch 
eine  Abstofsung  erzeugt  wird.  Wenn  H.  als  Erfinder  der  Electrisir- 
maschine  Wilson  nennt,  so  ist  dies  wohl  eine  Verwechselung  mit 
Winter.  Auffällig  ist  es,  dass  er  die  Scheibe  schlechtweg  den 
Isolator  nennt,  während  doch  fast  jeder  Theil  der  Maschine  seinen 
eignen  Isolator  hat. 

Wir  schlief sen  unsere  Bemerkungen  mit  der  Anerkennung 
der  trefflichen  äofseren  Austattung,  welche  beide  Bücher  erfahren 
haben.  Bei  dem  reichen  Inhalt  ist  auch  der  Preis  ein  durchaus 
mäfsiger.  Der  Druck  ist  wesentlich  oorrekt;  nur  Kleinigkeiten 
sind  uns  aufgestoßen.  Bei  M.  S.  45  Z.  21  v.  u.  1. 1*,  S.  65  Z.  8 
u.  10  sind  die  Buchstaben  A  und  B  mit  C  und  D  zu  vertauschen  *, 
S.  72  Z.  12  v.  u.  1.  zweimal  r  st  1;  S.  314  Z.  8  v.  u.  dreimal  Sauer- 
stoff. Bei  B.  S.  80  Z.  2  v.  u.  fehlt  der  Faktor  i;  S.  107  Z.  17 
v.  u.  1-  rt*:tf\  S.  218  Z.  2  I.  1000;  S.  32»  Z.  22  L  Forbes.  In 
Fig.  260  ist  der  Pfeil  AB  umzukehren. 

Züllichau.  Erler. 
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AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 


Hermes  XII.    Heft  3.     S.  257-400. 

S.  3M— 171.  E.  Hühner,  Ar  Fund  von  ProeoUtia.  Am  H«  drin  na  wall 
in  alten  ProeoUtia  iwiscbcii  den  heutigen  kleinen  Orten  Sewtngssbields  und 
Chollerford  itt  durch  Herrn  Jobb  Clinton  ein  nltai  Mauerwerk  und  zwar 
Hm  viereckige  Quellet  nfsunng  nufgegraben  nnd  dabei  ein  wartfavoller  Fond 
feesaiAt,  bestehend  in  kleinen,  trsgbnren  Steinälteren  —  theilweite  mit  In- 
schriften versehen  —  einer  Steinplatte  mit  Relief  und  einer  andern  in  der 
■Blichen  Steleoform  mit  Inschrift  nnd  Relief,  2  Thongefllssen  and  aber 
16,000  Kupfer münzen,  deren  nu  Theil  der  Zeh  von  Hadrinn  bin  Marc 
Anrel,  der  andere  der  Zeit  von  Diooletian  bis  Gratian  nnzogokbreu  scheint. 
Die  Texte  der  Inschriften  werden  der  Reihe  nach  mitgetheilt  nnd  ergeben, 
«aas  die  Steinaltäre,  ThoDgefäJne,  Manien  n,  s.  w.  Weihetaben  gewesen 
nnd,  welche  der  an  jener  Stelle  von  der  BenntEang  den  Caatell*  Frocoliti* 
verehrten  Qoellnymphe  dargebracht  warden. 

S.  372.  fi.  Müllenhoff,  Cugenri—  C*ber*i  {w  S.  263).  Die  in  der 
einen  Inschrift  de«  behandelten  Fundes  genannten  Cnberni  Bulligen  bei 
Plininn  hist.  nat.  IV  §  106  dan  überlieferte  Gnberni  in  Cnberni  zn  ändern, 

S.  273  —  299.  A.  Ludtoich,  üher  die  handtehrifllick*  Oabartitfertmg 
der  DwKjftiak*  de*  Notmoi.  Auf  den  «Hosten  Codex  der  Nosaischen  Dionv- 
siaka,  anf  den  in  Florenz  befindlichen  Laarentianos  XXXII  16  (L),  gehen 
diejenigen  Codices,  ober  welche  iar  Zeit  ein  Urtheil  abzugeben  möglich  Ist, 
mittelbar  oder  nnmittelbnr  inrück.  Es  sind  dies  H  — ■  Monacensis,  N  =■  Nea- 
nolitsans,  O  ==  Ottobon isnus,  P^Falatinat,  S  —  Regln ensli,  f=  Ftlkesunr- 
geswk.  Die  Fehler  in  dielen  jüngeren  Handschriften  nind  theilweise  dadaroh 
•nteUnden,  dais  ia  L  die  taehygraphi sehen  Zeichen  sowie  einzelne  Bach- 
Mnben  nndentiieh  geschrieben  sind,  auch  die  zahlreichen  Correctnren  nach' 
laanig  nugefShrt  sind  nnd  Anlese  m  Interpolationen  gegeben  haben.  Der 
Andante  schliefst  mit  einer  Auswahl  interessanter  Lesarten  des  cod.  L. 

S.  300—306.  O.  Müller,  zu  römitdiat  Autoren,  Nnehstenende  Ver- 
heaeerungivDrs«uUige  werden  gemacht:  Cio.  prn  Sestio  c.  31  |  68  Ist  für 
risleretnr  —  viderenar,  pro  Salin  e.  24  §  68  eonsnl  für  Fr.  Richter'«  gram- 
matisch falsche  Ceajeetar  cousolo«,  pro  Snlla  c.  26  (  84  fnr  sola  —  solida, 
pi*  PianeU  c  12  8  29  fotUU  für  faeilia  in  schreiben;  Philipp.  I  c.  10  §  24 
krt  (wischen  iaspeetatntibun  nnd  recitavit  du  Wort  premnlgavlt  einzroehal- 
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ten,  ibid.  II  c.  IT  §  42  ingeni  alendi  für  ingenii  aenendi  zu  setzen.  Vergil 
Aen.  VIII  65  mnss  eseit  für  «zeit,  ibid.  X  79  generis  für  gremiis,  OvM 
epist.  XV  221  tandem  Rii-  Urnen,  ibid.  XVI  253  rohora  Tor  c.orpnra,  259 
iiipiam  für  faciam,  260  eunetatas  für  coniuoctas  gelesen  werden.  Lueau  VII 
828  ist  das  Komma  nach  obsceui,  nicht  hinter  latebras,  zu  setzen.  Hartial 
Kpigr.  I  25,  2  ist  Tür  poetore  —  pectine,  Claudiaa  in  Olybrii  et  Probini 
couä.  5  »f Amtes  für  efBaates  und  Claadian  in  Rufin.  I  49  accingianr  fir 
cingimur  lu  lesen. 

S.  306  —  319.  R.  Henker,  zur  Textkritik  der  Verwandlungm  da 
Antoidui  LiberalU.  In  dem  cod.  Heidel bergen sis  398  finden  «ich  anfaer 
anderen  Uniea  Partheuius'  von  der  Liebe  Leid  nnd  die  Verwandlungen  des 
Antonius  Liberalis.  Die  äulsere  Gestalt  dieser  beiden  Schriften  Ut  völlig 
gleich  auch  darin,  dass  an  dem  seitliehen  Rande  beider  litterargcschieM- 
liche  Kcischriften  hinzugefügt  sind,  welche  mittheilen,  bei  welchen  Schrift- 
stellern die  von  Partheniua  and  Antonius  vorgetragenen  Geschichten  in 
lesen  seien.  Verf.  weist  nun  nach,  dass  weder  Partbenlos  noch  Antonius 
Bit  diesen  Handschriften  etwas  ia  schaffen  haben,  sondern  dass  sie  van 
einem  belesenen  Grammatiker  stammen,  welcher  «ich  die  Muhe  nicht  ver- 
drießen liefa,  den  Quellen  der  beiden  Schriftsteller  nachzugehen.  Welcher 
Zeit  diese  Handschriften  angehören,  lüist  sich  nicht  mit  genügender  Sicher- 
heit feststellen,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  nicht  allzuweit  über  die 
Antoain«  hinausgehen.  Die  Glossen  im  Texte  du  Antonius  Liberalls  ge- 
hören einer  früheren  Zeit  an  als  jene  litterarischen  Bei  schrill  eu. 

S.  320—324.  E.  R*imu»,  über  eine  Uandtehrift  de*  Sotimu.  Amf 
der  Bibliothek  des  Friedrichs -Gymnasiums  in  Frankfurt  a.  O.  befindet  mich 
eine  bisher  unbenatile  Solinushnndsohrift  =  cod.  Weste rmtnuinanj  (W). 
Sie  gebort  der  ersten  Mommaen'feheu  Klasse  an,  zeigt  in  den  Lesarten  die 
Tradition  der  ersten  Klasse,  wie  sie  der  Heidel  berge  »sis  gibt,  ohne  jedoch 
Abweichungen,  die  theils  das  Richtige,  tkeils  Verschlechterungen,  bieten,  za 
entbehren.  Sie  ist  weder  vom  Heidel  bergeusU  noch  vom  Bernensia  ab- 
hängig. Diesen  Auseinandersetzungen  fügt  Verf.  noch  Varianten  hinzn  frir 
einige  zusammenhängende  Abschnitte,  ans  denen  sich  ergibt,  dass  dem 
Schreiber  ein  vortreffliches  Original  vorlag,  dass  aber  die  Handschrift  auch 
durch  eine  Menge  von  Schreibfehlern,  Dittographiea  nnd  Veränderung«» 
entstellt  ist. 

S.  326  —  367.  V.  f.  Wilamovitz-Möllendorff,  die  Thidtydidet- 
legaide.  Der  Aufsatz  enthalt  im  wesentlichen  folgende  Ausführungen:  Im 
dritten  vorchristlichen  Jahrhundert,  zu  der  Zeit,  wo  sich  der  Grundstock 
der  litterargeschichtliehen  Uebar  lieferung  Über  die  griechischen  Classiker 
bildete,  gebot  man  dnrehaus  über  keine  anderen  Data  für  de*  Tfaukydide* 
Leben  ala  über  die  bekannten  Stellen  ans  des  Thukydides  Werke.  Die 
inhaltsarme»  Daten  über  Herkunft  nnd  Schicksal  wurden  willkürlich  er- 
weitert: das  Geburtsjahr  wurde  bestimmt,  Art  und  Ort  des  Todes  Combi- 
nirt,  Heransgeher  des  Werkes  gesucht  nnd  gefunden,  die  Zeit  der  Verban- 
nung phantastisch  ausgeschmückt,  die  Ursachen  für  die  Verbannnag  hervor- 
gesnebt,  die  Jngendgeschichte  mit  Anekdoten  «angefüllt,  Hypothesen  über 
seine  Lehrer  aufgestellt  n.  s.  w,  Erst  nach  Hermippos,  dem  Kallimaaheer 
nnd  nach  Timacns  ward  das  einzige  unzweideutige  Zeugnis,  das  an  de* 
Schriftstellers   eignen   Warten    hinzutritt,    bekannt:    sein   Grab    unter    den 
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Kifttärita  firqftuin.  Polenion  in  seinem  Werke  nspl  äxQonöltas  hatte  an 
na  ans  unbekanntes  Denkmal  anknüpfend  von  den  verschiedenen  Thukydidet 
rehaodelt  and  hei  dieser  Gelegenheit  die  van  ihm  aufgefundene  Grnbstelle 
de*  Historikers  Thnkydfdes  all  Beleg  Tür  seine  Hebaoptungen  vorgebracht. 
Pelenoa'g  Entdeckung  wurde  reo  den  Spateren  verfälscht  überliefert:  aaf 
llidyaus  iat  das  Versehen  zurückzufahren,  das»  an*  dar  Verwandtschaft  mit 
Kjtaon  durch  Verschwägern  ug  Blutsverwandtschaft  wurde;  bei  Uarcellia 
wird  von  einen  Thnkydidesmduuuiont,  mit  einen  Ixqlay  —  xar  Bezeichnung 
de*  Kenntaph*  —  geschwindelt.  Einer  anderen,  ebenfallf  bei  Marcel  lin  er- 
haltenen and  anf  Praxiphaaes  zurückgehenden  Ueberlieieruag,  nach  welcher 
IT«,  »a  des  Arehelaos  Hofe  gelebt  habe  und  dort  gestorben  sei,  ist  dagegen 
Glauben  m  ecbeaken;  die  Stele  neben  seinem  Vater  iat  ihn  von  seinen 
Seba  errichtet,  als  er  in  seiner  Vaterstadt  wieder  InlTifios  geworden  war. 
—  Die  Alheteae  des  in  der  Abbandlnng  erwähnten  Buches  vom  Thasier 
Stesimbrotua  («tpl  SifiintoxXdivq  xal  Bovxvttdov  Hai  TltoixUoK)  wird 
seblieblich  als  nnbegriindet  nachgewiesen:  die  Schrift  iat  keine  Fälschung, 
Kindern  ein  lügne rieche s,  höchst  gemeines  Pasquill,   ein  Produkt  der  Tagea- 


S.  368— 38t.  A.  Kirchhof?,  atr  Getchiehl»  der  UeberHeterung  det 
thukydideüthe*  Textet.  Das  kürzlich  am  Südabhange  der  Burg  zu  Athen  aafge- 
faadeae  und  iui  'Afyfpatov  V  p.  313  herausgegebene  Fragment  einer  Marmorplatte 
ist  der  Leber res t  vom  Texte  des  Band  es  Vertrages,  welcher  Ausgangs  01.89, 4  mit 
Argns,  Hintine«  und  Elia  abgeichloasen  wurde  und  von  dem  Thukydides  eine 
Abschrift  seinem  Geschieh ti werke  einverleibte.  Die  Aufschrift  jener  Marmur- 
plalte  war  einednreh  den Rathssch reiber  nnd  unter  dessen  Controlle  besorgte  Ab- 
schrift des  Originals,  welches  im  Netroon  depouirt  blieb.  ThukyTlidrs'  Text 
geht  anfeine  Copie  zurück,  welche  ersieh  erst  nach  seiner  Rückkehr  nach  Athen 
—  wenigstens  17  Jahre  später  —  versehen  haben  kann  und  deren  Vorlage  ent- 
weder die  Sieinnrkunde  oder  der  Text  im  Metroon  selbst  war.  Eine  Ver- 
gleiehnng  des  tbukydid eischen  Textes  mit  der  Steiuurkunde  —  deshalb 
schwierig,  weil  nur  ein  Rest  von  dieser  vorhanden  ist  —  ergibt  massenhafte 
Abweichungen  des  thuk  yd  ideischen  Textes,  die  alle  für  Corrnptelen  des  Ur- 
sprünglichen tu  erklären  sind,  and  zwar  sind  alle  möglichen  Textverderb- 
siste  vertreten.  Dieselben  finden  sich  gleichmafsig  in  allen  Handschriften 
isd  gehen  sehr  weit  zurück,  auch  sind  sie  nicht  auf  die  flüchtige  Abschrift 
dieser  Urkunde  zurückzuführen,  sondern  den  Schreibern  der  Handschriften 
aar  Last  zu  legen. 

S.  382—400.  MUeeüen.  Jacob  Beruays  erinnert  an  eine  inzwischen 
kudschriltlich  bestätigte  Emendntion  Reiske's  zu  Anonymus  Valesiauua,  die 
ia  Gardthausens  Aufsatz  'Zur  griechischen  Tacbygraphio'  (Hermes  XI  S.  455) 
sieht  beachtet  ist  nnd  nach  welcher  Konig  Theodorich  eine  Schablone  mit 
dem  Worte  'legi'  beim  Unterschreiben  benutzte.  —  Hans  Droysen  handelt 
voa  den  Entropnnsgnben  des  Schoonhoven  und  E.  Vinetus  und  zeigt,  dajs 
letzterer  die  Ausgabe  des  erateren  seinem  Drucke  zu  Grunde  legte;  ferner 
(ibt  er  Bemerkungen  zu  dem  Codex  Palatious  (No.  909)  der  Historia  Rö- 
wo» des  Lnndolfus  Sagas.  —  XcaaßälUtv  ovara  ist  nach  R.  Hcrcher 
'in  Ausdruck,  der  den  schmeichelnden  Hund  bezeichnet  und  sich  an  oüyij 
f«>jw  in  natürlichster  Weise  nnschlierst.  —  Die  Schwierigkeit  fn  Rias  /l 
33$  ff.  beseitigt  A.  Naock,  luden  er  für  dt«  bereits  voa  Aristareh  vorge- 
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fnndsne  xni  JaiTÖf  —  xaUonof  schreibt.  —  Ks  folgen  vn  A.  Nauek 
Notixea  aber  einzelne  Stelle«  de*  Job.  Dsmiwenna.  Der  vo»  Byzantinischen 
Keiier  Len  den  Armenier  knri  vor  seiner  Ermordung  während  des  Gotte«- 
dienste»  «ngettiniinte  Gesang  Badet  »ick  in  dee  »Btrisehen  xarörcs  des  J«><- 
Demasceana.  Die  von  Saidaa  nuter  (fXvdovfiivaf  eitirten  Werte  sind  ent- 
lehnt au  dem  eweiten  iambUeheo  Kanon  des  Job.  DanMicenas.  (■  der  ver- 
letitan  Strophe  dei  dritten  ianbiechen  Kanons  ist  V.  2  frir  h  diryai  n 
lesea  IvStvoiOi.  —  Benedicts!  f4ia  se  Schilift  vor  Soph.  Elefctra  84  w 
lesen:  Taut«  j-op  tptpnr  \  vlxipr  rt  ifHtfti  xai  spämc  tcSv  Sgoptivw  ond  V. 
1261  f.:  «11'  öiw  nafärpta  |  pipoo-jj.  —  V«b  len  enendirt  die  Kaeisnisehei 
Verse  bei  Festes  p.  351,  25,  Neeiu  p.  91,  ChnrUia*  p.  314  P,  " 
Setiire.  6,  2  p.  511.  L.  B.  Fi*< 


ßrackfehle 


Im  Auszage  von  Hermes  XI,  2  ist  S.  520  Z.  12  v.  o.  nach  einet  V*- 
genmmten  ein  zuschalten  tu.  S.  621  Z.  19  v.  o.  ist  K.  Scholl  st.  0.  Sr-köU 
■/.a  lesen.  In  Ansinge  von  Hermes  XI,  3  S.  G23  Z.  10  v.  o.  ist  statt  254  in 
lesen  45t;  ebead.  Z.  20  v.  o.  du  Eupolit  aarea  oelat  fiir  der  Hupulii  eaefse 
Udo*.     S.  ZU  Z.  2  v.  u.  Ist  nach  Vorwurf  ciuzaschalteii  dar. 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHAMDLtmGEN. 


Die  sechste  Idylle  Yergils. 
In  der  Gruppe  der  drei  tiefsinnigen  Idyllen  des  Vergrl  (Ed. 
IV — VI)  iit  die  letzte  bis  jetzt  nur  selten  com  Gegenstände  einer 
eingehenderen  Erklärung  gemacht  norden.  Und  doch  bietet  ge- 
rade sie  der  Rätsel  so  viele.  Wie  fugt  sich  des  seltsame  Lied 
des  Silen  in  den  Zusammenhang  der  übrigen  Idyllen?  Welche 
Einheit  verbindet  den  anscheinend  so  wirr  zusammengewürfelten 
kosmogonischen  und  mythischen  Stoff?  Welcher  Gedankengang 
leitete  den  Dichter  bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Mythen? 
Warum  hat  er  gerade  so  bässliche  Gegenstände,  wie  die  Verirrung 
der  Pasiphae,  so  behaglich  ausgesponnen?  Was  soll  die  moderne 
Gestalt  des  Gallo«  in  der  alten  Fabelwelt?  Lauter  Fragen,  auf 
die  bis  jetzt  nur  dürftig  oder  gar  keine  Antwort  gegeben  ist.  — 
„Hit  dem  bueolischen  Gedicht  hat  diese  Ecloge  nichts  gemein,  als 
etwa  die  gleichfalls  in  der  freien  Natur  lebende  Person  des  Si- 
Imu,  des  Lehrers  des  Bacchus".  So  Kappes  m  seiner  Ausgabe 
der  Idyllen.  Ein  viel  tieferer  Grund  führte  den  Vergil  dazu,  den 
Siltnus  und  die  Satyrknaben  zu  Personen  eines  bueolischen  Ge- 
dichts zu  machen.  Was  die  Hirten  dem  Idyilendichter  waren, 
Gestalten  eines  unberührten,  einfachen,  ursprünglichen  Natur- 
lebens,  das  war  seit  Alters  das  Bild  jener  schwärmenden  Gefähr- 
ten des  Bacchus  für  das  mythologische  Bewusstsein.  Die  unge- 
bundene wilde  Naturkraft  stellen  die  Satyrn  wie  der  mit  ihnen 
Khliefshch  fast  völlig  vermischte  Silenua  dar;  oft  in  herber  Ironie 
spricht  sich  in  den  Reden,   die  man  sich  von  dem  letzteren  er- 
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386  Die  sechste  Idylle  Vergils, 

zählte,  der  Gegensatz  der  unvergänglichen  Natur  zu  dem  dahin- 
schwindenden Menschengeschlecht  aus.  Das  besagte  ja  auch  jene 
berühmte  Antwort,  die  er  dem  König  Midas  gab,  als  ihn  dieser 
listig  gefesselt  und  zur  Rede  gezwungen  hatte:  Jaiftovoe  Int- 
■jiovov  xal  Tv%rts  %oiUn^  iif^fitqov  ttniQfta,  vi  fie  ßiafetr&f 
Xtytty  a  Vfilv  Üqbiov  (ifj  yvävcu;  .  .  .  uv&Qüiizqv;  di  näfinixy 
ovx  Ar«  ysvia&ai  io  navivtv  äqteion,  oidi  pGtaa%elv  rijg 
%Qv  ßtliiaiov  tpvatiaf'  äftHtrov  äqa  n&<H  xa\  näoatg  vo  fty 
yevia&af  rd  pimot  peta  tovto  xal  tö  ftQÜiov  xüv  äXXav 
amaxov,  dsvrtQQV  di,  %6  ysvopivwf  dno&avtXy  dg  %a.%Mfxu l). 

Nun,  auch  hier  haben  wir  den  in  der  Trunkenheit  listig  ge- 
fesselten und  mit  komischem  Zwang  halb  widerwillig  zum  Singen 
sich  bequemenden  Waldgott.  Dar  Dichter,  kann  nicht  ohne  Grund 
diese  Introduclion  gewählt  haben;  der  antike  Leser  musste  nolb- 
wendig  an  jene  allbekannte")  Sage  denken.  —  Die  Stimmung,  in 
die  uns  so  die  Einleitung  für  das  Anhören  des  folgenden  Liedes 
versetzen  will,  wird  bestärkt  durch  den  Schluss  derEcloge.  „Alles, 
heilst  es  dort,  was  einst  von  JPhoebus  Mund  der  beglückte  Euro- 
las vernahm,  singt  auch  Silen".  i  Mit  was  für  Gesängen  wird  w») 
Apollo  nach  dem  jähen  Tod  des  geliebten  Hyakinthss  die  Thäler 
Spartas  erfüllt  haben?  Doch  wot  mit  Liedern  von  der  Götter 
Liebe  zu  den  schönen  Sterblichen  und  der  trüben  Vergänglichkeit 
irdischer  Schönheit! 

Beim  ersten  Anblick  scheint  der  bunte  Inhalt  des  Lindes 
die  so  erregten  Erwartungen  sehr  wenig  zu  bestätigen.  Eine  offen- 
bar epikureisch  gefärbte  Schöpfungsgeschichte,  die  D  eukal  ionische 
Flut,  Prometheus'  Diebstahl,  der  Raub  des  Hylas,  Pasinhaes  wahn- 
sinnige Liebe,  das  Geschick  der  Atalante  und  des  PhaSthof*, 
die  Dichterweihe  des  Gallus,  endlich  die  Verwandlung  der  Scylla 
und  der  Pbilomela  —  das  sind  in  raschem  Ueberbu'ck  die  Gegen- 
stände, die  der  Gesang  des  Silen  uns  vorführt;  keiner  von  ihnen 
will  sich  scheinbar  in  jenen  Rahmen,  den  Einleitung  and  Schlau 
um  das  Ganze  schlingen,  fugen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  umfangreichsten  Theil  des  Lie- 
des,  den   mythologischen,  genauer.     Er  beginnt  bei  v.  43.      Di« 

')  Flut,  coiiel.  ad  ApoH.  115  D.  nach.  Aristoteles,  vgl.  Rom,  Aristo«. 
|iseudcpigr.  p.  61. 

')  Sie  wird  t-  B.  auch  vob  Cicero  Tust.  ],  43,  114  citirt.  —  In  ■■deren 
Erzählungen  verkündet  Sileo  allerlei  Offenbarungen  ober  die  Nator  der 
Dinge  (vgl.  Preller,  griech.  Mylh.  t'  5T5.  A.  1).  Aach  dies  bat  oHVob»r 
den  VergU  vorgeschwebt 
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beiden  vorhergehenden  Verse  werden  wir  noch  zum  ersten  Theile 
rechnen  müssen:  der  Feuerranb  des  Prometheus  und  die  Er- 
schaffung neuer  Menschen  nach  der  Deukalionisehen  Fluth  bilden 
den  Schlusestein  der  Schöpfungsgeschichte,  erst  hiermit  ist  die 
neue  Ordnung  der  Dinge  ganz  vollendet.  Aach  stilistisch  ist  ein 
Abschnitt  bei  v.  43  bezeichnet,  bis  dahin  geht  die  Darstellung  un- 
unterbrochen fort,  die  Worte  „Bis  adjungit"  etc.  verrathen  deut- 
lich den  Uebergang  zu  etwas  Neuem.  • —  In  dem  so  abgegrenzten 
zweiten  Theile  heben  sich  zwei  Stacke  heraus  durch  die  ein- 
gehendere Behandlung,  die  der  Dichter  ihnen  zu  Theil  werden 
Ifast:  Pasiphae  und  Gallus.  Sie  müssen  dem  Vergil  daher 
wo!  am  bedeutendsten  erschienen  sein,  aus  ihnen  müssen  wir 
auch  am  ehesten  eine  Aufklärung  über  den  Zweck  und  Zusammen- 
hang des  Ganzen  erwarten.  —  Die  Verirrung  der  Pasiphae  und 
die  Dichterweihe  des  Gallus  zeigen  den  schSrfsten  Gegensatz  zu 
«inander.  Dort  wirft  der  Mensch  in  wahnsinnigem  Verlangen  seine 
Meuschennatnr  von  sich,  um  sich  zu  den  Tbieren  des  Feldes  zu 
gesellen ;  hier  „rafft  er  sich  auf  zur  GeisterwQrde",  und  „von 
ihren  Thronen  neigen  sich  die  Himmlischen  herab",  um  ihn  huld- 
Ttlt  in  ihrer  Mine  zu  begrüßten.  —  Um  diese  beiden  hervor- 
ragenden Punkte  gruppiren  sich  nun  die  übrigen  Mythen  des 
zweiten  Theils  sehr  einfach.  Den  Raub  des  Hylas  hat  der  Dich- 
ter der  Geschichte  der  Pasiphae1  voraufgestellt,  um  mit  einem 
Stoff  an»  ältester  Zeit  an  die  Schopfungsgeschichte  anzuknüpfen ; 
der  Grundgedanke  ist  ein  ganz  ähnlicher:  die  Göttinnen  der  Tiefe 
neben  verlangend  den  schonen  Sterblichen  in  ihr  feuchtes  Reich. 
—  Sodann  erhält  jede  der  oben  besprochenen  Mythen  ein  genau 
estsprechendes  Seitenstück.  Zu  der  Erzählung  von  der  Pasiphae" 
ist  so  die  Geschichte  jener  wilden,  die  Berge  durchstreifenden 
Jungfrau  Atalante  gestellt,  die  zuletzt  ihrer  marslosen  Liebesgier 
mm  Opfer  fällt,  und  von  der  turnenden  Gottin  zur  Löwin  ver- 
wandelt wird.  —  Ebenso  erwähnt  der  Dichter  die  Verwandlung 
der  Schwestern  des  Phaetbon  vor  der  göttlichen  Weihe  des  Gal- 
lo», um  auf  einen  parallelen  Mythos  hierzu  hinzuweisen.  Vergil 
berührt  nur  den  traurigen  Schlussact  jenes  Mythus  von  dem 
Wogling,  der  anch  zu  göttlichem  Werk  sich  erkühnte,  ähnlich  wie 
er  vorher  auch  nur  die  Klage  um  den  entrissenen  Hylas,  nicht 
den  Raub  selbst  anführt  und  wie  er  nachher  bei  der  Sage  von 
Tereus  auch  nur  die  vereitelnde  Flucht  der  Verwandelten  er- 
wähnt. Einmal  wahrt  er  durch  diese  nur  andeutende  Erzählungs- 
weise seinem  Bericht  von  dem  Liede  Silens  einen  freieren,  natür- 
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liehen,  zwanglosen  Charakter1),  sodann  wird  dadurch  das  Tra- 
gische jener  Mythen  verschleiert  and  leise  gemildert 

So  gewinnen  wir  nach  der  einleitenden  Erzählung  von  Hylas, 
die  die  Gotter  sich  nach  den  Sterblichen  sehnend  zeigt,  zwei 
Gruppen  von  je  zwei  Mythen:  die  eine  läast  den  Menschen  in 
blinder  Verirrung  zu  den  Thieren  sinken,  die  andere  läsat  iha 
hoch  zu  den  Göttern  emporstreben.  Wenn  das  Loos  de»  Phaethon, 
die  bittere  Verzweiflung,  in  die  sein  Sturz  die  Schwestern  ver- 
setzt, zu  dem  dunkeln  Grund  ton  der  vorhergehenden  Seesen 
passt,  so  hebt  sich  die  glänzende  Aufnahme  des  Gallus  inmitten 
der  Götter  scheinbar  fremdartig  davon  ab.  Indessen  der  Dichter 
hat  dafür  gesorgt,  die  Lichter  etwas  zu  dämpfen.  Schon  das 
Lied,  zu  dem  die  Musen  den  Sänger  berufen,  mahnt  uns  an  den 
raschen  Wechsel  irdischen  Glückes  durch  das  schnelle  Geschick 
des  Sehers,  der  vermessen  auf  den  Bestand  desselben  pochte. 
Im  Haine  von  Gryninm,  so  erzählte  ein  Gedicht  des  Euphorien, 
den  Gallus  nachahmte,  wird  dem  Seher  Calcbas,  als  er  W  einsteckt 
pflanzt,  geweissagt,  er  werde  nie  den  Trank  derselben  kneten, 
und  noch  „zwischen  Lipp'  und  Bechersrand"  erfüllt  sich  dem  Un- 
gläubigen das  Wort*).  —  Noch  mehr  dienen  die  leiden  noch,  fol- 
genden Mythen  dam,  uns  zu  der  früheren  Stimmung  zurückzu- 
führen. Der  Bericht  von  Silena  Gesang  bricht  eigentlich  mit  der 
Erzählung  von  Gallus  ab,  mit  der  Wendung  „quid  loquar"  eilt 
der  Dichter  zum  Schluss.  In  den  beiden  Mythen,  die  dabei  noch 
kurz  berührt  werden,  wird  uns  wieder  ein  Bild  ungebindigter 
thierischer  Leidenschaft  vorgeführt:  es  Bind  die  Mythen  von  der 
graulichen  Wut  der  Scylla  and  der  furchtbaren  Rache  der  Philo- 
mela.  Charakteristisch  ist  namentlich  die  Art,  wie  Vergil  die  Ver- 
wandlung der  Scylla  darstellt:  sie  erscheint  nicht  als  das  strafende 
Werk  eines  Gottes,  sondern  als  die  eigenste  That  der  Scylla,  als 
unmenschlich  entsetzliches  Begehren.  Alle  Künste  der  Versmalerei 
sind  aufgeboten,  um  uns  das  Grauliche  ergreifend  zu  vergegen- 
wärtigen*). 

Es  ist  ein  finsteres  Weltenbild,  das  in  diesen  Mythen  die 
Weisheit  des  Silen  entwirft  Dio  Götter  raffen  in  Liebe  die  Sterb- 
lichen dahin,   die  Menschen  führt  die  ungezäbmte  Gier  zu  den 


')  Daran«  erklärt  lieh  wol  auch  der  gerade  in  dieter  Belöge  anftlleW 
liüpBge  Gebranch  dei  Soji^oy  ngöie^ov,  vgl.  v.  41.  4!.  79, 

')  Vgl.  Serviue  inr  Stelle,  Feitiu  ed.  Müller,   p.  384. 

*)  Vgl.  aaaMtlieh  v.  77  die  Aseeoani  von  a,  l,  r;  stnartlfeke  Silke, 
mit  der  Sibilant  stehen  in  der  Hebung. 
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Thieren  oder  malsloses  Streben  nach  gottlicher  Hohe  in  tiefen 
Start.  Nur  das  Bild  des  gottgeweihten  Dichters  steht  ruhig  and 
versöhnend  in  diesem  Irrsal,  aber  auch  er  weifs  nur  zu  singen 
tob  der  Nichtigkeit  menschlichen  Glückes.  —  Ist  dies  der  Sinn 
der  im  zweiten  Theil  des  Gedichtes  von  Vergil  zusammengestell- 
ten Mythen,  so  wird  uns  nun  such  der  Zweck  der  scheinbar  so 
wenig  passend  Toraufgestellten  Schöpf ungsgeschichte  klar.  Sie  gibt 
ms  gleichsam  den  Schlüssel  zn  jenem  verworrenen  Wechsel  alles 
Lebens,  tu  jenem  Wendel  des  Menschlichen,  Thicrischen  und 
Göttlichen.  Ans  der  Mischung  gemeinsamer  Urstoffe  bat  sich  die 
ganie  Fülle  der  Erscheinungen  gebildet;  noch  immer  greift  nun 
das  Geschiedene  in  einander,  noch  immer  sucht  und  mischt  sich 
das  bei  der  Schöpfung  Getrennte. 

Man  hat  in  dieser  Kosmogonie,  schon  von  Servius  an,  Spu- 
ren Epikureischer  Philosophie  finden  wollen,  und  in  der  That 
stimmt  sie  in  wesentlichen  Zogen  zu  der  Darstellung  im  fünften 
Bach  des  Lncrez.  Diese  philosophische  Färbung  kann  indessen 
den  angegebenen  Zusammenhang  mit  dem  mythischen  Theüe 
«cht  aufheben;  die  Grenzen  zwischen  Mythus  und  Philosophie 
werden  von  den  antiken  Dichtern  ja  so  oft  übersprungen.  Auch 
Ovid  hat  sich  so  in  seiner  Schöpfungsgeschichte  an  Anaxagoras 
angelehnt1).  Bei  Vergil  steht  gerade  die  Epikureische  Lehre  von 
der  Schöpfung  in  enger  Verbindung  mit  seiner  Darstellung  der 
folgenden  Mythen:  nirgends  erscheint  in  dieser  Metamorphose  der 
Erscheinungen  die  leitende  Hand  eines  Gottes. 

So  haben  wir  in  der  sechsten  Belöge  Vergils  im  Kleinen 
eine  Metamorphosendichtung,  wie  sie  damals  belieht  war,  aber  in 
der  Stimmung,  in  die  der  Dichter  in  der  Einleitung  wie  in  der 
Art  der  Erzählung  das  Ganze  getaucht  bat,  von  echt  Vergihscher 
Tiefe  der  Auffassung. 

Das  seheint  mir  der  Gedankengehalt  dieser  Idylle  zu  sein. 
Nar  zwei  Einzelheiten  bleiben  noch  zu  erörtern. 

Man  hat  daran  Anstofs  genommen,  dast  mit  der  Einführung 
des  Gallus  eine  Figur  der  jüngsten  Gegenwart  in  die  mytholo- 
gische Welt  fremdartig  eingefügt  sei.  Aber  die  Berufung  zum 
Dichter  liebte  man  seit  Alters  mythologisch  einzukleiden;  die 
[abelhafte  Dichterweihe  war  allmählich  zu  einer  Art  von  mytho- 
logischem Requisit  geworden.  So  hatte  bekanntlich  schon  Hesiod 
in  dar  Theogonie  erzählt,  wie  ihn  die  Musen  auf  dem  Helicon 
■)  was  aber  gelageatUcSe  Anklinge  aa  Locrei  aiset  awscbliebt  s.  B. 
Nrtam.  I,  8  sa,  =  Law.  V,  43*  »q. 
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besuchten,  so  hatte  Ennius  in  der  Einleitung  der  Annalcn  den 
Schatten  de«  Homer  von  den  Todten  aufsteigen  lassen;  nnd  nenn 
Persius  Im  Prolog  der  Satiren  spottend  ausruft:  „er  habe  frei- 
lich nicht  an  dem  Russequell  die  Lippen  genetzt,  noch  entsinne 
er  sich  je  auf  des  Parnassus  Doppelhaupt  geträumt  zu  haben", 
so  bat  dieser  Spott  nur  Sinn,  wenn  er  sieh  über  eine  weitver- 
breitete Sitte  lustig  macht.  — 

Sodann,  nie  passt  die  ganze  Idylle  so  der  Dedication  an 
den  Varus?  Man  konnte  zunächst  die  Notwendigkeit  eines  Zu- 
sammenhangs der  eigentlichen  Idylle  mit  der  Dedication  leugnen. 
Da  Vergil  offenbar  bei  dem  etwas  zweifelhaften  Schutz,  den  Al- 
feous  Varus  den  Gutsbesitzern  gegen  die  Veteranen  gewährt  hatte, 
das  Drangen  seines  Gönners  auf  ein  Gedicht  ablehnen  will,  so 
könnte  er  recht  gut  sich  hier  begnügt  haben,  mit  den  lobenden 
Worten  der  Einleitung  dieser  Aufforderung  ganz  äußerlich  nach- 
zukommen. Der  etwas  abrupte  Anfang  der  eigentlichen  Idylle: 
„Pergite  Pierides"  konnte  diese  Auffassung  zu  bestätigen  scheinen. 
—  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  Vergil  dem  Varus  in  det 
Epi cureischen  Schöpfungsgeschichte  eine  freundliche  Erinnerung 
an  ihren  Lehrer  Siron  habe  bieten  wollen.  Doch  treten,  wie  mir 
scheint,  die  Anklänge  an  Epikureische  Philosophie  dazu  viel  zu 
nebensächlich  auf.  —  Ich  glaube  allerdings  auch,  dass  in  der 
ganzen  Idylle  eine  directe  Beziehung  auf  Varus  sieb  erkennen 
lässt,  eine  Beziehung,  die  eng  mit  dem  Gedanken  der  Einleitung 
zusammenhängt  und  denselben  nachdrücklich  weiter  ausführt. 
„Zwinge  mich  nicht,  die  traurigen  Kriege  zu  besingen",  hat  Ver- 
gil in  der  Einleitung  zu  Varus  gesagt:  nun  führt  er  ihm  das 
Bild  des  singenden  Waldgottes  Silenus  vor,  der  auch  schon  oft 
die  auf  seinen  Gesang  begierigen  Satyrn  um  die  Hoffnung  eine« 
Liedes  betrogen  hatte  (v.  18),  der  nun  endlich  dem  freundlichen 
Zwange  sich  bequemt  und  nun  nur  so  traurige  Mären  zu  singen 
weifs.  —  So  scheint  mir  die  Idylle  zugleich  eine  fein  versteckte 
Ablehnung  der  Zumutungen  des  Varus  zn  enthalten. 

Sebuipforta.  Gustav  Kettner. 


Das  82.  u.  83.  Capitel  des  3.  Buches  des  Thucydides. 

Die  genannten  Capitel  gehören  zu  den  wichtigsten  und  inter- 
essantesten Abschnitten  des  Geschichtswerkes.  Im  Anschlüsse  an 
den  Bürgerkampf  in  Korkyra  geben  sie  ein  düsteres  BUd  von  der 
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Verwilderung  und  Robeit,  weiche  durch  die  Parteikämpfe  während 
des  peloponnesischen  Krieges  Aber  das  ganze  Griechenvolk  ver- 
teilet worden,  nnd  übermitteln  der  Nachwelt  zugleich  eine 
Summe  der  werthvollsten  Erfahrungen  über  die  Verirrungen,  in 
«eiche  die  Menschennatur  in  Folge  zügellosen  Parteitreibens  zu 
nninken  vermag.  —  Dieselben  Capitel  gehören  aber  zu  den 
dunkelsten  des  Werkes ;  einerseits  machen  sie  den  Eindruck,  dass 
es  dem  Schriftsteller  mehr  darauf  angekommen  sei,  ein  düsteres 
Stimmungsbild  zu  malen,  als  Ursache  und  Wirkung  klar  und 
•cbarf  hinzustellen;  andererseits  scheint  der  Text  vielfach  ver- 
derbt auf  uns  gekommen  zu  sein.  Zweifel  erregt  auch  der  Um- 
lUnd,  dass  Dionys  von  Halikarnass  in  der  Schrift:  de  Thuc 
histor.  judic  (v.  28  fin,  —  33  incl.),  wo  er  die  vorliegenden  Ca- 
pitel eiiier  Kritik  hinsichtlich  der  Darstellungsweise  unterzieht, 
nrai  Stellen,  die  Worte  xal  iv  /tiv  ciQtjvii  bis  iw  rtolXä» 
ifioior,  14  Zeilen  in  der  Ausgabe  von  Cl.,  zu  Anfang  von  Oap. 
S2,  und  die  Worte:  xal  ras  h  tt<pa$  a$zav$  . .  .  nizona&iZVj, 
i  Zeilen  in  $  6  u.  7  desselben  Capitels,  übergeht,  ohne  dass 
mi  eine  Veranlassung  wahrnimmt;  auch  die  Stellung  unserer 
äpitel  unmittelbar  vor  dem  84.,  welches  dem  Inhalte  und  zum 
Theil  auch  der  Sprache  nach  sich  eng  an  jene  anschliefst, '  aber 
bei  Dionys  gar  nicht  erwähnt  wird,  wahrend  zugleich  eine  Hand- 
iduift  es  mit  dem  Zeichen  der  Unächtheit  bezeichnet,  und  der 
Sebol.  uns  mittheilt,  dass  kein  Ausleger  es  dem  Thuc  zugeschrie- 
ben habe,  erregt  Bedenken.  Ich  hahe  zunächst  von  diesem  Be- 
denken —  gewissermaßen  Fragen  der  höheren  Kritik  —  Abstand 
genommen  und  mich  auf  den  Versuch  beschränkt,  theüs  durch 
Erklärung,  theils  durch  Veränderung  des  Textes  ein  klares  Ver- 
ständnis von  Oap.  82  n.  83  zu  gewinnen.  Und  um  meinen  Vor- 
schlägen such  durch  die  Anschauung  eine  Stütze  zu  verleihen, 
habe  ich  den  veränderten  Text  und  eine  Uebersetzung,  durch 
«eiche  meine  Auffassung  wiedergegeben  wird,  zum  Abdrucke  ge- 
kracht: unter  dem  Texte  steht  die  Ueherlieferung,  soweit  sie  ab- 
weicht; die  Anmerkungen  tragen,  soweit  sie  sich  auf  Textesver- 
»n de nrngen  beziehen,  dieselben  Nummern  wie  diese  Abweichungen. 

Omni üfii\ij  tnätfifjrtioixio-  i  So  roh  entfaltet«  sieh  dieser  BÜrgerewut, 
ppir,  »öl  fJ^if  f1}  fiällov,  I  uod  er  trat  mehr  zu  Tage,  weil  er  mit  am 
ttiu  fr  roif  ngürt)  ty/vira ■  I  ersten  ausgebrochen  war;  denn  später  gar  erst 
hii  vmtpöv  ye  xctl  näv  oit  I  gerieth  im  Allgemein  ea  du  ganze  Grieehenvolk 
ftoiiV  tb' Ekl^vixiiv  htyrf&ij,  I  in  Bewegung,  da  an  jedem  eioi  ein  e  n  Orte 
Jwyopv*  oiaüy  ixamaxoü,  ■  Gegen  nützt       bestanden,       einer  sei  ti 
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to«  r<  nur  tffytw»1  n(to<nä- 

icif,  toOe  ^f #ijva/ott  tnayt- 
a&at,  xal  to<S  AUynig,  tollt 
sltattäBtuaviavs,   xal   tv  fiiv 

f?£lj*]f    OVX    Bf  t^OVItaV  7IQO- 

tf-uatv  ovi'  holftoiv  rrnpnx«- 

lÜV    BL'IOijf,      Jlol^iOU.UO'tUJ' 

AV'  xal  f  v^|Ua/i'ac  E|Mo  &«- 
llpoig  15  luv  lwnlm>  xa- 
xiäeti  xal  aifiaiv  aiioT;  tx 
10$  aüioG  jrpocaroi^öf*  $«- 
Süof  at  tnayioyal  loif  *toi- 
imttttv  ti  ßovlofifyois  iito- 
Qiiovio.  —  xal  intniat  noi- 
J.Ö  xal  /oIjjib  xaiä  ordatv 
iaif  jröifOi,  ytyvöfitl'a  ^iiv 
xal  b*1  taöft&B,  %at  äv  n 
avii)  tpvais  äy9g<önaiv  p, 
/täUoV  öY  Jccl  ijOvxatTtim 
xal  roij  cftfeai  änjllayfi(ra, 
<Öc  ÜV  exkOTiu  ni  finaflulai 
ruie  fi-wrujjnui1  fi/iniiüjroi. 
/r  /li*  yäp  (fp^ij  xaf  «ya- 
Sotf  xfmffiaM  uiitnoltii 

xal  ol  Idtäntu.  äfiifvous  nie 
yiojuaf  t/ovai  (Tili   10  iiq  £f 

Ü.XOl.'OYoi'C     «J'HJ'XBf    TlllllUV. 

o   J(  nölifiot,   i'iftlav   lip 
ixntofjlav,  joS  xa-9-'    iifiiqav 
ßiaioc  ÖiSnttxalof  xal  «pöj 
id  naqoyia  inj   op^räe  11 
noUajy  diioioi.    lataalaü 

rä  ttpvaii^oviä  nrou  ntiffi 
iwr  n^oyaionfvwv  itaXii  tnO 
if(Qi  irjyi:7!t(ißokijv   tovxai 
yoüo9ai    lös     cTinjuiBc    lai 
1'  {TuxtiQriaiiav  niQtitxvyoi 
xal    im*    iifHogiäv   rtronfi 
xal  rfjvtimtftfiOT  afftofftriü 
övo^taliuf  I;  ra  fgya  (JvrijJ.- 
Jninr   tj    tfixainjatt,      kUi« 
/*ie    j'ctp    uJwj'Mlios    äfjpfa 
ipiUicKi>üt  tvofilathj,  (tültf 
ais  Ji  npo^ijSijs  thilttt   1 
iginyS,    tö  di    amifQov  1 
«»'nnfpou  JiQoaxijfju,  xitl 
tiqos  Snav  £wttot>  /nl  n 
(iffor,  TD  d'   fiinJiJnin;  oji 
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durch    di«   Führer    der    Volksmaaseo, 
msn   die  Athener,    aadereraeit* 

die    Mächtigen,     dass    man    di* 

laemonier  herbeiholte»),   so  wir, 

■an    im  Frieden   heine  Veranlassung  ge- 

haht  hätte,  noch  etoh  bereit  gewesen  wäre,  aie 

herbeizurufen,  wohl  aber,  da  man  in  den  Krieg 

verflocht«n  wurde'};   and   zugleich  wurde 

eiden  Theilen   der  Bundeageaes- 

haftea     behufs    Schidirang     det 

terhehan*;  rermittelat  deraelbea 
lahme,  bereitwillig*  t  die  Hilfe- 
ug  denen,  welche  auf  Ae>derea| 
fsteheuJen  Zustande  auaginfea, 
gewährt«),  (Jod  ei  traf  vieles  Schlimme  die 
Staaten  im  Bürgerzwiite,  wie  es  allerdings  stets 
geschieht  nnd  aneh  geschehen  wird,  so  lange 
die  menschliche  Natur  sieh  gleichbleibt,  aber 
allerdings  starker  oder  auch  gern  als  igt  er  ned 
den  Erscheinungsformen  ge- 
ändert, je  nachdem  jedesmal  die  Veränderungen 
der  Zustände  eintreten.  Im  Frieden  nämlich 
nnd  im  Glücke  hegen  die  Staaten  wie  die  Birger 
einen  milderen  Sinn,  weil  sie  nicht  in  drängende 
Nöthe  gerathcn;  der  Krieg  aber,  welcher  die 
Behaglichkeit  aufbeut,  wird  ein  gewaltthatiger 
Lehrer  des  tigliehen  Lebena»)  und  wan- 
delt die  Stimmung  der  Menschen  om,  den  jewei- 
ligen Verhältnissen  entsprechend.  —  Es  lagen 
nun  die  meisten  Stnaten  im  Börgenwisle, 
und  diejenigen,  welche  erst  später  daiutratea, 
steigerten  wohl  in  der  Kunde  von  den  vorher- 
gegangenen Ereignissen  das  Uebermaf»  dar  Um- 
wandlung der  Sinnesweise  sowohl  hinsichtlich 
der  Verschmitztheit  der  Angriffe  als  auch  des 
Ungeheuerlichen  der  Racheübung.  Und  sie 
tauschten  die  gewohnte  Geltung  der  Worte  für 
die  Thaten  geradeso  n  in  Folge  ihrer  Deak- 
Unbesennaa«  Keckheit  nämlich  galt  für 


kameradschaftliche  Kutsch  los 


Lbe. 


lebtUL- 


Zögern  für  wohlklingende  Feigheit,  I 
nenheit  als  Vorwand  der  Unmännlichkeit,  and 
Ueberlegnng  in  Jeglichem  als  Unlust  in  Jeg- 
lichem; wahnsinniger  Eifer  ward  der  Hannes- 
tugend  zugerechnet,  hingegen  reifliche 
Ueberlegnng  in  Sicherheit  galt  ala 
trefflichgewählterVorwaad  dea  Aus- 
weichens.      Und    wer    tu    harten   Mafs- 
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<pijf')  xftötpmais  «üoj-ds, 
»tl  o  fttf  ;jaifJirt  jnst- 
»<■»')  nrwiö«  teil,  ö  d"  oV- 
ni^wr  ernal  ßjimrox.  fcr»- 
ßovhtieut  <W  "f  (■31**'  ?«- 
mtö<  xol  ö*)  wroMnjaa 
rlwconpo  t  -  aoofot/Moat  Jk, 
Sattff    fttfikf    uijüv  diijffd 

woi't  ipaaniovt  txnenlifyfi^- 
M>E-  räAetf  «  ö  <p&was  10» 
/tßlovia  xaosör  n  (fpäv  (nn- 
Mfto  mit  o  taißovlii- 
mms *•)  »or  jiij  iiiaioovfietoy. 
—  ml  *«»>  m(  *ö  {«yyf*^ 
toi  inu^ivaC  äUor^Mmpo)' 
tytftto  ttic  lö  hoiftitttfof 
ihra*  än(io<pao(oTitf  Tolfiür 
ti  ymq  fttii  tut  suiptwv 
vöftmty  ä<ptllrt  al  jomvttu 
(vnjitoi,  äXli  nop«  laus  *•>- 
Htoitmf  Tiltovttlif.  «al  tob 
fr  atpBs  uviois  niotits  oö 
i(i  5<i(i  rö/ia»  fiäXiop  txfia- 
ivvono  I)  i<p  xotvy  Tl  IIH- 
poyo^uijöu-*,  m  xt  äno  läy 
hunimx  *ed(äc  leyäfitva 
btoYxono  tffyaiv  tpvlexjj  tl 
upou_jQ.fr,  kttl  ni  ytv- 
mioiipt.  äntuuv^aaaäai 
M*  n*a  mal  altloyog  ijv 
q  ainör  nq  -irfirma&iiv,  Jta) 
Sasm  «I  höh  «pß  y£vo>v- 
10  (uyajjßj^f,  fr  ra?  oiir/x« 
xpöc  10  inof/otf  ixaifgip  dt- 
iäftfro*  Sagvon,  oix  ti-6v~ 
ibi  älXo&fr  äiiyrtfiiv. 
t»  rfi  10/ napa  jiiyöyi  i  0  <pW- 
«•*  Satfarjoai,  ft  tdotaip^a- 
xunr,  yäiov  itü  t^f  xfanv  in- 
/■MptiTO  !Jä?io  10C  npwf  n  voSf, 
Mini  n  äff^OiUc  tlaylino 
tat  0»  änaiy  niftytvöfit- 
tos  £ vrta&os  mytoviOfia  xgoa- 
fläfißttytv,  §tjav  f  et  nol- 
lel  xttxovQyot,  Sviltit- 


rea  H.  H.upke.  398 

atlsti  rieth,  der  galt  sls  zuverlässig,  war 
Um  widersprach,  th  vertiettig.  Wer  faUd- 
licba  Anfeolüge  fclkMiiedttfl  nnd  seinen  Zweck 
erreiehte,  der  gilt  für  verstsniiig,  nud  wer 
lie  vorher  «Mauert  hatte,  noch  für  ge- 
scUotter;  wer  aber  Vorbedtaht  trag,  diu* 
er  Dicht  einit  Mlcher  Mittel  b«därfe,  der  ward 
ala  ein  Zanttirar  der  Kamorad»chift  und  *1« 
PaigUng  vor  den  Feinden  angeaehenj  karsaat, 
wer  uvorkui  demjenigen,  welcher  ihn  m 
echadigea  entBchloaoen  wer,  der  fand  Aaerkaa- 
flnag,  ebenso,  wer  ealoha  Plane  geschmie- 
det hui«  gegen  den  Arglosen.  Und  fur- 
wahr  auch  die  Verwand  tachafi  galt  für  fern  er- 
stehend nli  dia.fiamerndiehaft,  weil  dieee  leich- 
ter bereit  war,  .blindlings  in  wageaf  aümlich 
nicht  d«ai  latereaie,  «owait  ea  mit  den  gegebe- 
nen üeseuea  vereinhar  ist,  dienten  solch« 
Varhindaage«,  ,  loodern  im  Gcgsnsnti.  in  den 
Bestehenden  dar  Bahgierde.  Und  die  anter  ein- 
ander geleisteten  Eide  hielten  sie  aufreiht  weni- 
ger in  der  Kraft  des  göttlichen  (iesetxas,  al* 
am  gemeinsam  hei  Gelegenheit  in  freveln;  den 
Gegner  feierlicher  Verheißungen  aber  nahmen 
siesnf  mit  thatsaehlicher  Vorsorge,  falls  Jena 
sie  überfallen  sollten11),  and  nicht  mit 
Edelsinn.  Und  Gegenrache  zu  üben  war  will- 
kommener als  selbst  .zuvor  nichts  Böses  er- 
fahren ed  beben.  VersaDDBiinasehwnre  aber,  wenn 
solche  in  der  Tbnt  noch  einmal  naagataascht 
warden,  blieben  nar  für  den  Moment  in  Krsft, 
de  sie  van  beide*  Theilen  allein  wegen  der 
augenblicklichen  Zwangslage  geleistet  warden, 
eine  andere  Macht  besarsen  sie  nicht"), 
sondern  wer  bei  nächster  Gelegenheit  leerst 
sich  aufraffte,  wsnn  er  den  Gegner  angerüstet 
sah,  der  rechte  sieh  lieber  (heimtockiacb)  wegen 
des  geleistetes  Schwäres  als  offen,  and  zog 
dsbei  nicht  nllein  die  grüfsere  Sicherheit  in 
Rechaang,  Modern  auch  den  Umstand,  dass 
er,  wenn  er  durch  Ueberlistong  obsiegte, 
obenein  den  Preis  der  Klugheit  davontrug.  — 
Und  lieher  lassen  sieh  die  Meisten,  wenn 
siegawitztsind,  Schurkenheifsen,  als, 
wenn  sie  einfältig  sind,  gata  Men- 
schen1*); und  der  letzteren  Bezeichnung  schä- 
men, jener  rühmen  sie  sich.  —  Von  allen  diesen 
Erschein nngan  liegt  der  Grand  in  der 
Hnbgierde    und    in    der    Ehrsucht,    and 
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fiot,  xtzlrtviat  H  d/io- 
&tlf,  äyetO-ot,  xal  re7  fiiv 
atoxwovnti,  Inl  it  Tai  ayäl- 

loyiuu    irävruy  ä'  aiiiÖx11) 

äoxv  r]  *=   nieontttmt  xal 

ifiioiijjlav  tx  9'  niioif, 
xal   f;  rö  <pilovfxtTv  xaSt- 

Si^oü/Mroc").  of  yäo  tv 
tat!  nöXetfi  nqotnärjK  fitr 
ovöfioTos  hrängot  töxgi- 
novs,  TrlijSdl*  n  tanvni/ia; 
nohtixfjs  xal  äoKfioxgrnfe; 
aiöqgayot  npoTiurjaei ,  T« 
ftfr  xotra,  I6ytp  SiQtnrtv- 
om$,  ältla  inowäyto,  nav- 

li  ti  IpÖTMu  nyiuVifdoFTOi 
äli^iair  niiiiylrtG&ai  hol- 
firfidV  rt  Tft  fetvtiräTa  Inl- 

SiVtyX&vU)  Tt  Tttff  tl/impl- 

«  fit  uitCovt,  oi)  fjfyQ'  '°" 
tatalov   xal  Ttj   iröUi   (vfi- 

tpOQOV    nOOU&fWf,   h  ift  TD 

txarfaots  nov  rifl  ydaviiv 
fyav  öf>/(ovTtf,  xal  ij  (Mrö 
ifi^ifov  itilxov  xatayvöoeas 
fl  JTt'ol  xiüfuyot  td  xftateiy 
ttoifiot  fyrav  tip  aiitCxa  tf*- 
lovuxiav  txntpmlävai.  Amt 
liatßtlif  fitv  oMittgoi  foo- 
ftt£ov,  fVJIf/iTiliq  dV  16- 
yov  ots  Ivfißad;  (»i- 
tp&öyaif  tt  Siangäfa- 
o&cit  äfii i  vov  tJxovov.  rä 
ü  ftftra  läv  noliräv  int  au- 
tpolfow  fj  Sit  oi  (ortf/myf- 
foyro  !j  <f&6vrp  rov  iiipttfvai 
ftttfi&eiftovro. 

Ovtco  rtätia  Ufa  xuifait) 
xaxojgo7t(at  tfin  nie  tiTtiaii; 
inj  'EHipiixqi,  xal  ro  ivrjiti;, 
ou  rö  yn-wirov  ti lüoiov  ftt- 
rfXe'/  xaiaytlaaSty  ijifavi- 
aSrf,  ih  6i  avwfTBx&i"  äi- 
lrjlvi;  rj  yvüftt)  äirttnus 
ttil  nolii  dirjytfXfX'  oi  j-iip 
rjv   d   ttalvotov   ovrt   Löyot 

tXV$Q{    Olli    SoXOi    IfOßtQÖi, 

xofiaoovs       ti      oyifi 


l«ideo 


in  Polgu  <ifo»«r  LeideafokaAeo, 
den  Partei  kjaipfa  äberlM»»t, 
■chaftlich«  Erbitter» 
lieh,  welebe  die  Leitung  der  Staaten  nberaab- 
■en,  und  zwar  beide  Thai lo  niter  wataikliagea- 
den  VorwSnden,  naoüieb  der  [mlitiiekaB  GUich- 
bereelrtisnng  der  GeMB»MwitTDr  den  Geaetxe 
einereritä  und  der  BeveriDgniif  einer  avnabig- 
ten  Ariitokratia  aniersraeita,  aahen  dea  Staat, 
dem  sie  rargaUieb  dientta,  al)  Beatepreii  an, 
and  tadem  sie  auf  jede  Weiic  rangen,  einander 
in  äberw  Klagte  i  aobenten  ti«  vor  den  icUlnua- 
iten  Mali  mimen  nicht  mrnek  nnd  dehnten 
die  Raehabafriedigvag  iamer  weiter  aaa,  in- 
dem lie  dieaelbe  nicht  iaek  der  G*rw!itigti«« 
and'  dem  Staauintereaae  (estsetitea,  aosiem 
allein  nteh  demjenigen,  waa  jeder  Partei  jedee- 
mal  behagen  muchte,  die  Grenx»  ragen  {  und 
indem  nie  entweder  mit  Hilfe  der  Venu-iMIting 
atttelat  einer  ungerechten  Abatinuning  »der 
dnreh  rohe  Gewalt  die  Obnmeht  erwarben, 
waren  sie  htieht  bereit,  ihrer  engen  blickliehen 
Eriiitternng  aaehnngehen.  —  Se  Unit  keine 
Partei  an  der  Gnttetforcnt  hat,  vfelnkehf 
wem  ea  gelang,  unter  wohlklingen- 
dem Verwände  voller  Hase  etwaa  sa 
erreichen,  der  stauet  in  grSfaerent  An- 
aehen"). Die  parteilose  BnrgermaiM  aber 
wurde  von  beiden  Seiten,  sei  ea  weil  aie  aieh 
am  Kampfe  aiekt  bethetligen  wollte,  oder  in 
Neid,  dau  aie  versengst  bleiben  tollte,  der  Ver- 
sieb teng  geweiht. 


Se  fand  jede  Art  der  Sitten  Verwilderung 
in  Folge  des  Bärgenwiates  beim  Griechenvelke 
Eingang,  nnd  die  SiUenelnfalt,  an  welcher  der 
Edelsinn  einen  so  bedeutenden  Theil  hat,  ward 
verbühnt  nnd  achwand  dahin,  hingegen  treu- 
losen Sinnes  «müder  feindselig  gegenübertu- 
■tebea,  das  stand  bei  weitem  in  höherer  Geltung. 
Denn  es  gab  nichts,  was  da  bitte  rereinigen 
lö'n-ncD,  weder  ein  (faltiges  Wort,  noch  einen 
furchtbaren  Eid,  sondern  über  diesen  in 
hren  Verstände  erhaben  lochten  alle 
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Sattiittf layia/iqi,  Iträ 
irdniOTOVTDV  ßtßaio 
pi  itn&fiv  unlXav  ngo 
taxönovv  5j  lwntvaa 
(Siran»,  ml  al  ifavlö- 
Itqot  yytofJTjv  wff  lä  itXthii 
niQtiylyroVio-  T*J  y«Q  dt- 
litrai  xö  tt  avTÖy  tv<J/ts 
>wl  io  tüv  Ivrmttar  ftiavroV, 
pi  löyoif  >i  fyfaovt  doi 
jhU  h  to  nolvtQOTiov  aC- 
tür  iJjs  ynifiTj't  tpSäomat 
ngoniißovitvöfitrott  raifiri 
*•«  irpöff  ib  fftytt  igägotni. 
vi  it  xtnatpitot'otrrtis  xai 
n$oaiO&£n»Bi  xai  fyyp  ov- 
tlr  o<fäs  Jtfv  Xafiflävav  S 
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Im    Hinblicke    auf  die   Austiehtslosig- 
keit  einer  andere*  zuverlässigen  6e- 
ikren    Blick  mehr  daraaf  hintu- 
en1*), dass  rie  nicht  angegriffen  würden, 
-    als  4ms  sie  vermocht'  bitten  in  vertrauen.  — 
Und  die   in  Geist    tiefer  Stehenden   gewannen 
In  den  meisten  Füllen  die  Oberhand;  denu-aus 
'    Besorgnis  ™rl  sichtlich  Ihrer  eigenen  Sehwiche 
.    nnd  der   Einsicht  der  Gegner,    das*  sie  nln- 
lieh  jenen  sowohl  in   der  Redegabe  sieht  ge- 
wachsen seien,  als  auch  in  Felge  der  Gewandt- 
heit der  Gegner  morst  feindseligen  Anaeltligen 
ausgesetzt  würden;    gingen   sie  zumeist    keck 
an  das  Werk;  die  aa de rn  hingegen,  welche  in 
1    Ihren    Salbe  (geruhte    vermeinten,    sie    würden 
schon  Alles  vorher  merken,    und    sie  müasten 
'    rieht  mitderThat  anpaeken,  was  durrh  Uebep- 
■    legung  vollbracht  werdea  kSnne,    wurden  mei- 
stens unvorbereitet  vernichtet. 
l)  Mofi,     •)  Jiöhtay.    *)  önorooTT^f.    *)  xaUnalrory.    •)  ö  fehlt.    '•)  tm- 
ul/iaas.     u)  aiiüv  ahioy.     ")  Tifi&vftor.     ™)  tntiytaav. 

Anmerkungen. 

1)  Hol».  Dies  Wort  würde  bezeichnen,  dass  die  Corcyrnischen  Wir- 
ren sehlimmer  aussahen,'  als  sie  sa  in  der  That  waren;  das  wlrde  aber 
weder  den  vorhergebenden  Worten:  „So  reh  entfaltete  sieb  der  Bürger- 
nritt",  noch  der  Vorangeheaden  Schilderung  jener  Wirren  entsprechen. 
Oirom  ist  für  £Tof(  au  losen:  Mn&;  vergl.  UrjUwaiv  le  latraaaitlter  Be- 
dentaaf,  Kroger  §  61,  7:  wc  «vrö  Mtiftr  „wie  es  sieb  selbst  zeigte*. 

2)  fxtrtj&ri,  äitapoptä*  ovaißv  txamaxDV,  toTf  rt  twt  irffUm  npnmri- 
ini;  iotf  'A9t\fBtons  Irtäytaditt  x.  r.  1.  Ich  habe  tuaacb.it  den  Inf.  iitäye- 
ofoi  von  der  Beziehung  zn  iiaifogiv  o&a&y  getrennt.  CI.  erklärt  jene 
Verbindung  als  freieren  Ausdruck  der  aus  dmipa^&x  oiotSv  hervorgehenden 
Folge,  Kr.  ans  der  Idee  eines  Gegenstrebens,  die  vorschwebe,  beides  nffen- 
ntr  sehr  gesoeht  und  wohl  ohne  Aaalogoe.  Sicherlich  liegt  es  bei  weitem 
ltker,  den  Inf.  mit  fxivrf&r;  in  Verbindung  an  bringen,  so  «war,  dass  er 
weniger  das  Ziel  als  die  Folge  der  Bewegung  darstellt.  Dann  sind  die 
»«Ben  Dativ«  tote  rc  rtör  tr/futw  TrpodTifnHC  xai  zoFe  oXfyoif  nicht  mit 
twtfofmy  oBereit-  in  Beziehung  zu  setzen,  sondern  gleich  vftä  c.  gen.  beim 
Aar.  a*M.  txirrj&r)  aufzufassen.  Aus  dieser  Auffassung,  welcher  übrigens 
mWb  iltere  BrklSrer  hei  Po.  Ausdruck  gegeben  haben,  resultirt  die  -  oben 
gegebeM  Ueherselzung.  Daraas  erführt  aneh  der  Inhalt  des  Satz»  die  Ver- 
iaderang,  daas  die  Herbeirnfnng  der  Athener  und  Lacenaemonler  nicht  den 
bildlichen  Parteien  eines  und  desselben  Gemeinwesens  zugeschrieben 
wird,  sondarn  dass  die  Stelle  aneh  so  anfgefasst  werden  kann,  dnss  in  den- 
jenigen Staaten,  in  welchen  die  oligarchische  Partei  die  Oberhand  gewann, 
eis  Lteal.,  in  den  andern  die  Athener  herbeigerufen  wurden. 

3)  nolifiavufyarv  o¥  ist  asymmetri scher  Gegensatz  zu  (v  fth  tlgtJYii; 
der  gaaze  Gea.  ah»,    „lr  ftiv  etfjvy  mix  £y  Iximn  Jioofpoirn'  oW"   hot- 
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(tnv  nafaxalttv  nürci*,  noUfiovfUvw  3f  wird  doroh  im/iim  vornnrthea- 
den  Gen.  abi.  Suttpagäv  oiiOüv  ixamtzoS  angereiht 

4)  *ol  £v(*fiaj(tat  Sfut  ixmfyoit  rj  i«St>  trantut-  Mnifa  *«1  oftor 
«üroif  Ar  km!  «vroü  *^oo,«ofi)«t  (ia/dtnv  bI  eWaynyai  rott  MMn^tbr  " 
fiovXofitnuc  t/iopHoyio.  Diese  Stella  wird  von  GL  etwa  f»l|miii  ■nfa« 
«afgefasst:  „Und  «t  worden  von  beiden  Seiten,  in  de«  Gegnern  mchaln 
■od  ingleicfa  »iah  salbst  durch  ebendasselbe  Vortheü  M  versdnale«,  vsa 
denea  auslieh,  welehe  Aeudemage«  herbeiführen  wellte«,  die  Beraaaiehaag 
de*  Biadniuei  mit  geringer  Ueierwindung  herbeigeführt".  Diatar  Asf- 
fuienc  widerstrebt  1)  die  dadurch  aethweadlge  Beiiehnsg  dai  gen.  tv/i/f 
XttK  m  den  anendlich  weit  entferatM  «ad  durch  andere  Saaataatln  ge- 
trennten Inaynyal.  2)  Die  Stellung  voa  Stfta  i  wischen  {Upatajf/ec  büßt- 
fotg,  wahrend  es  die  beiden  Dativ«  rjj  rwv  Ivan/t**  xaxmetL  und  .  .  .  xaeff- 
notjfati  »itt  einander  verbinden  solL  3}  würde  dar  ganns  lange  Sata  v*a 
rul  fufiftttxtat  an  Ma  lno(>itomo  garnichte  neue«  enthalten,  sondern  «ida» 
als  daa  Vorbeigehende  4»  fikv  tlpfa  ovx  är  Ixörr—w  iwQÖipaory  evf  hoi- 
fitty  nnfiaxaltiy  afroür,  noltftoufiiviv  oY  4)  wird«  jede  Mittheütsg 
darüber,  ab  die  ana-ernfene  Hilf«  rah  geleistet  war««  —  and  da*  lat  dich 
für  die  Ausbreitung  dei  Bürgerkriege«  gerade  daa  Wichtigst«  —  hhles. 
Naeh  meiner  Auffassung  verknüpft  £/ta  die  Gewährung  der  Hilfe  mit  tca 
Anrufen  der  Hilfe;  der  Dativ  ixar^ait  steht  wiederum  für  ima  e.  g«a.; 
der  Ausdruck  btäiigoi  (ufifiagias,  beide  Theile  der  Bandcegeaeaaeaschaft, 
d.  L  die  Athener  and  die  Laeed,  wird  niebt  mehr  auffallen,  all  der  ähn- 
liche II,  9,3  fvnftaxta  ftt»  ttSiif  ixKtif<ov:  diese»  sind  die  Buadeegeirssea~ 
schiften  beider  Theile.  Eine  Periode,  U  welcher  wie  in  dinier  iwei  Dativ« 
verschiedener  Art  nebeneinander  stehen,  iudet  «ich  nach  IV.  87,  3:  «tat 
Hn  iy  vftntpp  '""Vi  *'  M  *QWX*nMlSt,  tots  äno  ifimv  XfW*"** 
tpitiaftivoii  nag'  lAfrrjmiovs  (Ütaitaimu.  „damit  nicht  in  Folge  Earer  Froasd- 
lichkeit . . .  dnreh  da*  Geld,  welche*  von  Saab  u  de«  Athenern  hingebracht 
wird,  sie  geschädigt  werden". 

Uebrifen*  hat  eine  ahnliehe  Aufluatuag  dieaer  Stalle  Kr.  «agahnhat 

5)  Die  Worte  ioi<  xa»'  ifUfttv  habe  ich  voa  fäto^ücy  getreant  «ad 
sit  6i4äaxalot  verbanden.  Wenn  e*  heilet  der  Krieg  iat  ein  gewaltsamer 
Lehrer,  eo  fragt  man  mit  Hecht:  wessen  oder  wovon!  Und  diese  Frag« 
wird  nur  beantwortet  dnreh  mein«  ßciiohung:  toü  *tt*'  fjfii^ay,  d.  i.  des 
täglichen  Denken*  uad  Treiben*,  oder,  mit  andere»  Wort««,  der  Krieg  iht 
einen  gewaltigen  Bin Susi  auf  das  tägliche  Danken  und  Treiben  au.  In  der- 
Mlben  Bedentung  kommt  derselbe  Aa*dra«k  to  x«*'  ifiipty  vor  HI,  11)  1 
iiä  j<op  iq  xa»'  i)ftäf/*v  a&ilt,  wegen  der  Sorglougkeit  im  tägliches  Ver- 
kehr «der  im  täglichen  Denken  and  Treibe«;  vergleichen  kann  nun  «ach 
11,  37,  3:  nj»  arjjöc  a'Uqlouc  rür  xa9-'  rtpJifrv  tnnirftvfunMv  vKoaWev 
„den  gegenseitigen  Argwohn  hiuichtlich  des  tägliahen  Deaten*  and  TreibeMj 
•aeh  Dioa.  Hai.  Ant  I,  25  |  15  5  ayayxtj  .  . .  ^ytftüv  xnl  iiSüvxalot  xmv- 
töe  «vdWfüfMiroc  «vroü  fytmo;  and  Thsophil.  p.  28,  A 1  6  nöitftof  ns> 
dvS(>amlvuv  xuxvv  äfzw^"li  *«*  MäaMalot  soheinea,  insofern  sie  aa«er« 
Stelle  vor  Angeo  hatten,  den  Gen.  zu  SMaxalof  beaegea  an  habe«.  Uebri- 
gen*    würde  die   Verbindnag  mit  rvnoQCar   statt    fo£  erfordern   isT*  ««*' 

6)  (ajaolai*  ff  oiv  I«   ra»  nöXitiv.     Der  Acsdrucl  tä  (an>  nöiitr 
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wird  *n  Dioa.  all  Recht  als  ab  überladener  getadelt;  maa  eaeht  ihn  in 
statuta  durch  die  Stell«  aas  De*.  Itnaoiab  ro  növ  Scffffalw«;  aber  es  itt 
««*  etwa*  aaderes,  wnnn  hier  aar  Name  eines  in  viele  Stadt«  nnd  Parteien 
■artheilten  Volksstantmaa  gesetzt  wird.  Thae.  hat  wohl  geeebriebea  x»  tvw 
Mcvliw;  du  nachfolge  od  a  rö  lipuntQttotntt  ISut  et  ala  wsJnichoiuJich  er- 
tciwlaai,  daaa  vorher  nicht  ein  alla  Staaten  nmfauender  Aaidraok,  welcher 
tack  dar  Wirklichkeit  aieht  entsprechen  wärde,  sondern  ain  aar  einen 
Thail  bexeichnender  gebraucht  worden  ist 

7)  iotpaltiif  Si  ii  tnißovitüitma^ai  ojtimooti^s  rrpo^soefef  ivloytK. 
Mit  Recht  berweifelt  Gl.,  ab  maa  an  einer  faaiehertaa  Erklärung  dieser 
Stalle  jemals  ward«  gelangen  kiionen.  Waa  er  gegen  die  gegenwärtig  üb- 
lich« Ertlanag :  „Mit  Vorsteht  aber  über  einen  ftegmatand  »ich  bedenken 
galt  ata  wohlklingender  Verwand  der  Ablehnung"  vorbringt,  nämlich  daaa 
swtysrasff  vielmehr  die  objeetive  Sicherheit  als  die  sabjectiv«  Vorsicht  be- 
lettbue,  nad  daaa  cbroraonaj  in  dar  Bedentung  Ablehnen  g  eehwerlieh  vor- 
komme,  iat  vollkommen  richtig.  Hingegen,  was  die  Dootnag  van  irnßov 
Immmi&tu  betritt,  ae  iat  Cl.'a  Erklärung:  „Das  arglistige  Sinnen  anf  einen 
Aaaeblag",  etwa  ein  gesteigertes  bnßoultvtaf,  nooh  weniger  btseagt,  ala 
die  Erklärung:  „sich  wiederhalt  bedenken",  welche  dorek  das  aohoi.  rö  rnl 
mlv  povlivoee&tu  and  durch  des  Gebrauch  bei  spateren  Scfariftatallern 
adniemranaGsea  gesichert  wird.  Gegen  tl.'s  Deutung  der  Stelle  aber:  „Kr 
eigene  Sickern**;  galt  heimtückische  Hinterlist,  als  wohlklingender  Vorwand 
aar  Abwehr"  spricht  nicht  allein  der  Umstand,  daaa  such  hier  äafäXtia  in 
dar  suhjectivea  Bedeatang  des  Strebeaa  sieb  in  sichern  gebraucht  ist,  son- 
der« vor  allem  der  ganie  Gedanke;  wenn  «  nomrUeibar  vorher  heifst:  „Un- 
überlegte Ilitxe  ward«  der  Hanneatagand  angerechnet",  dann  wird  wohl  heim- 
bieUeck«  Biaterliat  sahwerUeh  als  eigene  Sicherung  oder  ala  wohlklingen- 
der Vorwand  aar  Abwehr,  sondern  vielmehr  als  Feigheit  oder  etwas  Aeha- 
Ikkee  gegolten  haben. 

Ich  fnase  i7iißovltvOme»at  ala  reiHiobe  Ueberlegang  aal,  in  welcher 
Baakataag  es  nicht  aar  am  basten  beioagt,  sondern  aneh  doreh  den  Gegen- 
aatx  xnm  unmittelbar  vorhergehenden  „wahnsinnigen  Eifer"  gestützt  wird. 
Sedann  lese  ich  aaipalidf  (doreh das  nobel.  oV  äotfäi-tw  gestütrt)  «ad  fasse 
ea  aaf  gleich  mmfmlvc  ,4a  Sicherheit",  in  weleher  Bedeutung  dieser  Dativ 
uaek  III,  6«,  3  (von  Kr.  angeführt)  vorkommt:  oi  pi}  r«  Svfupoqa  . . .  äatpa- 
il/f  ifffitwrnnfs,  l&floviis  Jt  lolfläv  utja  xtvSvyttv  lo  (Sßlujm  {äotfa- 
Jeff  ist  Gegeosatie  la  ficia  xtvivynv,  also  gleich  matpaläs}.  Hinsichtlich 
der  Wortstellung  aaif&ltüf  du  io  ImßovUvoao&ai  statt  rö  ii  uatpaUiq 
baftmitäaaaOat  vergl.  f  7  r  Iv  Si  ie>  naporigforu  ö  q>9äa*s  9ot>niiaat 
statt  A  de  tpävom;  tv  ceT  na^mv^öm  &*f>or\iitti,  and  wohl  nach  $  8 
tinQim/it  Ä  löyov  alt  fvf*ß*l>l  Imtf&ävtK  «  JianQ(i£aaQat  Matt  als  Si 
ftfadWi)  (ünofxii'f  Xöyov  ...  xt  iiunqüi aedai  (überbaqpt  aber  daa  Üyper- 
beton  bei  lloc.  mein  Programm  Lyek  1870:  Studien  *a  Thnc  p.  15).  .*&*- 
vae  ist  aieht  gerades«  i«  verwechseln  mit  tvnQtnyi,  aondera  steht  sogar 
im  Csajaaiati  ia  diesem  Worte  IV,  61,  8:  of  **  inM-tflot  tiinqinüt 
Uno*  USoyttC  tvlöyms  änooinut  äntam:  „Sie,  welche  unter  einen  wohl- 
klingenden Vorwaado  herbeigerafea  nnd  als  Frevler  erschienen  sind,  werden, 
wie  aa  gaas  in  der  Ordanag  iat,  ua verrichteter  Sache  von  dnnnen  sie- 
bsa";dnsWortb«dentetwohIbegrändct,nsch  Raison;  aber  ein  nqö<patttf;  tv)o- 
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yot,  ein  w  oh]  begründeter  Yorwead,  i.  s.  r.  a.  ein  trefflifh  gewühlter  and  wird 
■o  id  einem  wohlklingenden;  in  diesen  Sitae  wird  dieselbe  Wartverhinduiiif 
innh  IV,  79,  2  angewendet:  xal  äarbm,  rt  bt'iyoi  ftlv  iö  tgfov  tov  xalttv 
Sixaiäfiaios  vnoxitvovftt  riloj-af  Ow<pQovovei+,  ifitts  <f  iviäyft  wpo- 
tfnatt  loiit  fih>  i/iiOft  xolffiiaut  ßtwkfa&t  ütpeltiv  „Und  es  unre  aeUiaaM, 
wen ii,  während  jene  das  Thatsächliche  de»  köstlichen  HecbtMneprnchea  auf- 
spürten ud  wider  alle  Haiion  verständig  handele,  Ihr  hingegen  unter 
einem  trefflich  gewählten  d.  i.  wohlklingenden  Vorwaado  earen  ■atürliekea 
Peindea  Beistand  leisten  walltet.  —  Das  Wort  «anrponij,  welches  niebte 
als  Abwehr  «der  Abmahanng  bedeutet,  ist  mit  dar  ans  dem  Vorangehenden 
raanlliraadan  Dentnng  der  Stelle  nicht  vereinbar;  wahrsehe inlieh  iat  ea  mit 
iininrrt>otf4  verwechselt  worden;  wie  hier  die  Substantive,  so  sind  an  xwei 
Stellen  hei  Thac.  die  hetrefieaden  V  erb»  1  formen  mit  einende»-  vermacht, 
and  iwar  ebenso  wie  hier  ia  der  Art,  das«  die  meisten  Handschriften  alba 
häufiger  vertomiaeedea  Formen  ran  catotginitr  statt  der  seltneren  voa 
daocufCi/inr  sorgen  (V,  75,  1  SotHgtpaP  statt  örr^mptipav  wrd  VIII,  10,  8 
anoifitytie  statt  änoatfitipcu).  Da«  Substantiv  ilTWXrrpoujff  haamit  i  weine! 
bei  ThM.  vor,  and  zwar  beide  Haie  in  der  Bedeutung  „Zanoctt";  ia  der 
Bedeutung  „Entrinnen"  heben  es  Aeieh.  (front.  769  „oüd"  forty  «wä  r^c 
<F  a7i<nnQoyÄi  iT^tjt)  »od  Sophocl.  (Oed.  CoL  1473  *J  traüSis  IptM  <o>  iJ* 
in'  ayfgt  fHoipitos  piov  ttitvti)  xuix  h'  tat'  änompHfiti)  gebrancht ;  ia 
dem  Sinne,  den  das  Wert  hier  haben  würde;  „Auflacht,  Aasweiehen"  hat 
es  Dem.  verwendet  (p.  702,  26  iroiai^  ä'e  avitfttSt  <br<Mrrn<oa>qc/  tov  /uif 
tu  ^p^juorn  (gtiv).  Demnach  würde  naiirc  gtnse  Stelle  folgenden  Sin 
erhalten:  „Wahnsinniger  Eifer  wurde  der  Mansestugend  iagerech.net,  hia- 
gegen  galt  reifliche  Ueheriegng  in  Sieherheit  als  woblkliageader  Vonnad 
des  Ausweiehens";  man  sieht,  dass  durch  diese  Krklarang  ein  richtiger 
Gegeaiabc  hergestellt  ist.  ■ 

S)  xa)  ei  uiv  xttUnulvtav.  Das  Verb,  xaltnalvtiv  bsdeatet  nicht,  wie 
min  es  hier  erkürt  hat,  „brav  schelten  nad  schmähe»",  sondern  alehts 
aaderei,  als  die  Zeraesearpflndong  leibst;  für  diese  aber  ist  hier  keine 
Stelle,  und  nicht  mit  Unrecht  bemerkt  Dloa.:  tv  toutoi;  aVijW  ftfv  ton*, 
Um  ßovliiai  dqlavv  tov  x<,lf"aii'W  *°l  "Spl  **>«,  t*Vb  iM  rav  rntrn- 
Ifytma  x»X  iif'  fiioj.  Aber  gesetzt  loch,  xuXtttatv&v  hbnne  bedenten, 
„brav  schelten  and  schmähen",  wir»  das  hier  am  PutaeT  „Wer  brav 
schilt  and  schmäht«,  der  gilt  stets  als  xeverifcssig,  und  wer  ihn  wider- 
sprach, als  verdächtig"!  Wanun  sollte  der  letftere,  wenn  er  brav  wieder- 
schmähte,  als  verdächtig  erseheinen?  Das  ist  so  seltsam,  dass  ich  Iraner  car- 
rigiran  wallte:  „Wer  nicht  widersprich,  galt  all  verdächtig".  Aher  cm 
kann  hier  vom  Schelten  nad  Sehmähen  im  Privatleben  ebeaaoweaig  die  Bede 
fein,  wie  vom  Zürnen;  gewis  hat  hier  Thne.  geschrieben  rntora  earamanaV; 
„wer  .ni  harten  Mafcregeln  rieth,  galt  als  mverlässig,  und  wer  einem  nnl- 
che»  widerspsneh,  als  verdächtig".  (Thne  hat  wohl  ea  dieser  mit  dlestte- 
risohem  Sehwnage  gesehriebenea  Stelle  bmttir  =  ntt<Htirtiv  gebraucht. 
Cfr.  Sopb.  Ei.  1322  tttyäv  txjvtHn  nnd  Oed.  Cal.  666:  *ooö»*  ^jth*«ü.) 
Wir  h«h«n  hier  aa  Hiinner  wie  Kleon  sn  denken,  da  er  rieth,  gana  Hityleaa 
wegen  des  voa  der  otlgarchlMhen  Pirtef  angestifteten  Abfalles  aa  ver- 
nichten,  nnd  tonnen  «  nnierer  Stelle   vergleichen,    was   der  Schriftatellcj- 
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Ol,  38  8b.  v«B  Klean  erzählt:  Av  xal  r«  £Ua  ßiaiötatos  twv   nolinft 
itp  M  ifq'pp  nnp«  Jiuii  &>  iiÜ  idt;  ni9 arroiaiog. 

V)  biipovXtvaag  dt  tu  ri^wv  fuvtri;  rni  üuuvoijo'a'f  Frt  dVivÖKpof. 
Hicfet  Mit  Uaraeht  tafelt  Wer  Diso.  o#rr  ö  mJröf  rrr/oiy  r;  *«l  uTroro^trcj 
(Di»a.  sagt  ijHMTputf  votio&ai  övyicrai;  inorofaas  würde  sieh  »uf  den- 
»«SBC«  i<(  heziebeij  müssen,  tob  dem  gesagt  wir:  intßovltvoa;  St  ii^-wv 
fi^fios,  null  daa  gäbe  keinen  Sinn.  Ei  ist  wob)  vor  viroroipinf  ö  ansge' 
fall««,  weleh«s  ein  boom  Snbject  einführen  seilt»  „(lad  wer  «a  erinnerte", 
wie  zb  Aefang  da*  C*n>  swtaehaa  ü/in;  Bad  o-rnw-i}  weggefallen  ist 

10)  anlöte  Tt  o  <p9ävn  vd»  ftiUovra  «cxd»  fi  btrptfto  xal  6  im- 
xiltvams  tav  jii,  fmyooifitrov.  Das  Wort  &ir*«l«ii!W  gebort  in  keiner 
W«tM  hlerker;  »uf  4»  Antmbta  «dar  das  AufhetKen  kommt  m  Her  dureh- 
*■*"  «iebt  an,  sondern  aHeia  aaf  die  eigene  Hi b diu cgs* eise  des  Betreffende. 
Dia«  «rgiaM  sieh,  nach  tiarer,  wenn  naa  bedenkt,  da»  io  unserer  Stell« 
dwMh  onloK  das  Wange (wade  nsmnenffefasit  werden  soll,  da»  aber  in 
Vera  «gebenden  selbst  vom  Aufhetzen  keine  Rede  ist.  Zb  übersehen  ist  »neb 
niebt,  das»  titixtltätiv  von  demjenigen  tnagesagt  wird,  welcher  znr  Fart- 
letzsog  einer  schon  begonnenen  Thitigkeit  antreibt,  Bad  anch  daran  kann 
hier  aieht  gedacht  werden. 

tnixrleüaac  Ist  web!  eine  Vorsrhreibong  santntt.  tntßäoUi'attt,  in  ln>- 
ßoxllüatti;  aber  ist  aas  dem  no  mittel  her  Vorhergehe«  den  ib  ergänzen  xaxöv 
rt  üftäv,  und  es  ergiebt  sieb  folgende  KrilSrnng:  ^Sownfil  derjenige  '  faad 
AaerkeaaBBg,'  weither  ruvorkam '  dem  Andern,  der  sthon  im  Begriff  stand 
üb  anttgreffea,  als  «och  derjenige,  der  seine  AagriehplKrie  gerichtet  hatte 
gegen  einen,  welcher  nicht"  Arges  in  Sinne  trng";  te  ist  die  Steigerung  des 
Gedankens,  welche  j-ewis  beabsichtigt  war,  wiederhergestellt. '  Die  Con- 
etrnetim  vob  tififlovltitiv  mit  eisen  Inf.  Endet  sich  bei  unserm  Scbrift- 
iteller  nnr  noch  einmal:  HI,  20,  1:  (nißovlfiirtirrr  .  .  .  irvmf  tt;ti&tiv  (s. 
daselbst  Cl.),  bei  «äderen  Schriftstellern  Bfter  (s.  Stepb;).  Die  Um  schreiben  g 
tob  bripovXtvoai  in  ttrtxeltveat  mag  wnbl  ans  der  falschen  Auffassung, 
daw  die*  Verhorn  hier  ob  mittel  bar  mit  einem  Accus,  rar  pi))  itttvoovfurm 
veriMflden  sein  würde,  hervorgegangen  sein. 

11)  ti  t*  ini  nur  tvaviltav  xaläg  fayöfieva  tyti/x°vro  epvniv  tpvltt- 
ij,  tt  rtfyoBxwv-  Q-  erklärt:  „Wenn  man  einmal  dte  Vorschläge  der 
Gegner  wegen  des  augenblicklichen  'Ue  berge  wicht*  derselbe« 
annehmen  »Biete,  so  nahm  man  sie  nnr  mit  faetUehen  Vors ichtanu  rerege  In, 
nicht  mit  der  Gesinnung  offenen  Vertrauens  anf",  lind  ebenso  Fassen  die 
anderen  Brkllrer  die  Stelie  auf.  Aber  aas  den  Vorangebenden  ergiebt  sieh, 
ans  wenn  die  eine  Partei  In  der  That  ein  Uebergewieht  gehabt  bitte, 
sie  dieses  Üebergewieht  *nr  Bewältigung  der  Gegner  benutzt  and  nicht  euf 
Vornehlige  sieh  emgelisaen  bitte;  deshalb  kann  von  dem  Uebergewiehte 
einer  Partei  hier  nicht  die  Rede  sein,  jrpn^nv  tat  hier  die  Bedentnng, 
welche  das  Wort  auch  III,  11,  1  und  40,  2  bat  (efr.'melne  Stodiea  la  Thac. 
».  W)  „nrvorkonne»1',  und  die  Worte  tvitixovto  fyytuv  tf.uliixfj,  il  npoi- 
gtttv  bedeoten:  Man  nahm  die  seho'nklivgeuden  ErklKrnngen  der  Anderen 
ait  Ihatslehlicben  Varslektsmarsregeln  auf,  falls  die  Gegner  zuvorkommen 
»Uten,  d.  i.  dass  die  Gegner  ihnen  nicht  etwa  zuvorkamen;  es  ergiebt  sich 
also  ein  Ühulicher  Gedanke,   wie  in  den  Worten:    6   <p$äoat  täv  ft&lotxa 
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muuv  n  Sqüv  ijiyytiio.     Ueber  fl  nach  Verb,  de»  Fürchten!  handelt  Kühier 
II  p.  1043,  b. 

12)  «ix  Igöytiav  älio&iv  &üvm/uv.  txävtarr  wird  von  den  Erklären 
tat  die  du  Eid  Leistenden  bezogen :  „Da  sie  durch  andere  Mittel  («I*  dereh 
den  Eid)  keine  Stütze  hslteu".  Ein  solcher  Zusatz  wäre  mindestens  Sher- 
Oütug  nach  den  vorangehenden  Worten;  „Die  Eide  galten  aar  für  de» 
Augenblick  angesichts  der  Rathloaigkeit  (ng&s  to  ünoQoy)".  Darum 
habe  ich  in  der  Uebertetzung  tjcövrwv  auf  öpttot  bezogen:  „Die  Eide  gnltea 
nur  für  den  Augenblick  angeweht»  der  Rethloiigkeit,  indem  sie  eine  andere 
Macht  (sla  die  auf  der  aageublicUiauea  Bathloiigkeit  beruhende)  nicht  be- 
sa&eo",  was  gewichtiger  and  angemessener  ist,  als  die  abliebe  Erklärung. 
Die- Zugehörigkeit  de«  Gen.  «bs.  zu  dem  «lala«  Zeilen  von  ihm  getrennt« 
Öpswi  int  bei  Thuc.  nicht  ohne  Analogon;  ID  45,  3  steht  lutgaßaa-oftfr** 
<M,  j4>  X(/°TV  ts  t"**  täftov  al  neUal  äv-rptovai  statt  KUftafianöfianu  . , , 
ävnxovvt;  I)i  55,1  itofUytw  yäp  Ivnpaxtas  5rs  fh/ßoloi  iftäc  tfitaammo 
«Utt  5«  ot  Btffttüoi  nfie:  StofUvovt ,  .  .  IfUäoavto;  II  8,  4:  ts  rout  -ntoaw 
Sutfiovtovt  ÖXiMf  n  tucl  TiQeuiiöWBJii  statt  itfotatovias  und  IV,  IS  ixno- 
liagafiaitf  j-q  j^toy  xaia  rö  ttxöf,  attov  it  oiix  fvöytoc  jmI  oV  öUyV 
jiaQBttxfvrjs  xaTnitjUfitvou  statt  xatttX-rjftfiivov  nämlich  aal  %tiqior  bezüg- 
lich, aad  wohl  in  Auffälligsten  IV  41, 4:  nolXmttt  tpomiwmv  abioiis  sxpaV 
iov(  änintfinov  statt  cfoimSvinj,     (Cfr.  Kühner  II,  p.  666.) 

13)  (Sniov  <Jt  ot.  Ttolloi  xtatai>t>y<H  SttfC  Ji&oi  x4xh)Vtai  ij  äftaSik 
äyaDof,  CIhbmb  Aohessang:  „Lieber  lassen  sich  die  Meisten  gewandt  nennen, 
wenn  sie  Scheine  sind,  ala  ungebildet,  wenn  nie  Biodemänner  sind",  genigt 
weder  den  Vorangehende*,  worin  dargestellt  ist,  dies  man  lieber  heim- 
tückischer Weise  ab  offen  den  Gegner  angriff,  nicht  blos  der  gröberen 
Sicherheit  wegen,  sondern  weil  man  «och  darch  so  loh  o  Heimtücke  dm  Bat 
der  Klagheit  als  Preis  gewann,  noch  entspricht  diese  Erklärung  den  folgen- 
den Worten:.  „Und  des  letzteren  Pridiestes  (nämlich  ungebildet)  schämen 
sie  sich,  des  enteren  (nämlich  geschickt]  rühmen  sie  sich";  so  denkt  ja 
nämlich  auch  in  ruhigen  Zeiten  jeder  Mann,  and  Thuc.  hülle  keine  Veran- 
lassung gehabt,  als  Erweis  einer  besonderen  Verwilderung  einen  solche» 
Satz  hinzustellen,  Mein,  wo  die  Denkweise  so  verwildert  ist,  da  wird  die 
Bezeichnung  xaxoüfyos  „Schelm  oder  Schurke1'  geradem  zum  Ehrennamen, 
hingegen  die  Bezajohnuns;  äya9-ös  „ein  gnter  Mensch  oder  aad  Bieder- 
mann" geradezu  verächtlich,  und  durum  habe  ich  die  Stelle  in  der  lieber- 
Setzung  folgendermafsau  wiedergegeben:  „Die  Meisten  lassen  sich  lieber, 
wenn  sie  gewitzt  sied,  Schein  oder  Schurken  hoifsen,  als,  wenn  ein  ein- 
fältig sind,  gute  Menschen  oder  Biedermänner,  und  der  letztere«  Bezeichnung 
(als  gute  Menschen)  schämen  sie  sich,  der  enteren  (als  Schelme  oder 
Schurken)  rühmen  sie  sich".  —  Kr.'s  Erklärung:  „Sie  lasseu  sieh  lieber 
gewandte  Schelme  als  ungebildete  Biedermänner  nennen"  hat  Cl.  richtig 
durch  grammatische  Gründe  widerlegt 

14)  ttbvtmp  tf'  aiitöv  ahiov  0(5(19  4  "*"*  nteovtUvv  aal  tf*lottfit*v. 
Mfto  fnsst,  dem  Scholiasteu  folgend,  die  Stelle  in  der  Regel  folgend ermabe* 
auf:  „Der  Grund  von  allen  diesem  war  die  Herrschsucht,  welche  beruhte  auf 
Habgierde  ond  Ehrgeiz".  Wenn  hier  von  Herrschsucht  die  Bede  nein  soll, 
so  kann,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  nur  die  Sucht  der  Parteien  gemeint 
sein,    die  andere    zn  unterdrücken    und   snagehliefsünh  den  Staut    zu  leiten. 
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(rfr.  jiayii  ,  .  .  rgönip  äynftCoficvoi  älkijiAtv  mqiylyv (U3oi) ;  aber  eine 
Micke  Herrsueht  ilt  noch  vod  niemand  «(-XV  genannt  worden,  weil  ny^ij 
•frgleiehen  lieht  bedeuten  kann.  Dam  kommt,  dass  in  der  folgende*  Auh- 
fährtng  die  Herrschsucht  |i  unserer  Stelle  Hiebt  vorausgesetzt  wird:  „Wenn 
■ia  hernach  ia  J-'olge  dieser  Leidenschaften  in  Parteibader  eintrat  (dia  Hab- 
fitrde  und  der  Ehrgeiz  treibt  zum  Parteihader,  die  Herrschsucht  steht  schon 
■ittn  darin),  dann  auch  die  leidenschaftliche  Erbitterung.  Nämlich  die- 
jenigen, wnlehe  die  Leitung  der  Staaten  übernahmen ,  betrachteten  da* 
Stsitsvermogeu  ala  Kaaipfpreis  (alsu  die  Tiltovtlta),  und  indem  sie  auf  jede 
Weise  rangen  einander  zu  heiwingen  (also  die  <pikoufi{a  und  ifiloPtixta), 
ssurnskmen  nie  des  Gräulichste  (also  leiden schaMiche  Erbitterung)".  Diese 
Asstyse  das  GedankeBzusammenhipges  Insat  erkennen,  dass  von  der  Herrsch- 
mebt  als  dem  ersten  Grande  der  Verwilderung  oben  füglich  nicht  die  Rede 
■du  konnte.  Demiuci  fasse  ich  no^r'i  nicht  als  Herrschsucht,  sondern  als  An- 
hag,  Gnuid,  nämlich  der  Sitten  Verwilderung,  auf,  streiche  alnov  als  Glus- 
kb  an  äqxn  (cfr-  u0«r  Glosseme  bei  Thuc.  mein  Programm  p.  16  ff.)  nnd 
erkläre:  Der  Grand,  nämlich  von  dieser  ganzen  Verwilderung  lag  in  der 
Bsbgierde  and  im  Ehrgeize.  In  ahnlichem  Sinne  steht  ii^i;  I  123,3:  aal 
'«  nanös  ngäyfitnot  äQX*l*  txoiyarno:  „und  hat  damit  die  Veranlassung 
Pfebei  zu  der  ganzen  Angelegenheit",  nnd  1  93,  3:  ri);  yag  dq  ^aliiaaijt 
'fites  tiüifirjary  llniiv  mg  äf9ixifa  laii,  xal  T^v  äßr;ijv  (vflüc  {vyxait- 
m&aitr  „und  er  hat  die  Grundlage  zugleich  mit  errichten  helfen". 

15)  Was  ich  in  der  vorangehenden  Ausführung  als  leidenschaftliche  Er- 
bitterung übersetzt  habe,  das  Uutet  im  Texte  rö  n/iötfvsioy.  Aber  weder 
noÖdDfioc  noch  ttpo9ufi(a  noch  nQonvuflödai  sind  jemals  als  Ausdrucke 
iesjeiigen  Grades  leiden  sc  haftlicher  Erregung;  gebraucht  worden,  welcher 
in  dem  Gedanken  hervortritt:  „Wenn  Habsucht  und  Ehrgeiz  im  Parteihader 
•nucalageu,  dann  entsteht  das  nqi^v(iov,  und  in  Felge  dieses  HQÖS-Vftov 
•eben  die  Menschen  selbst  vor  dem  grassli  ehrten  Msfsnahmen  nicht  zurück". 
apo#uuoc  und  die  verwandten  Wörter  bezeichnen  nicht«  als  Bereitwillig- 
keit, Neigung,  Eifer.  Darum  glaube  ieb  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme, 
dssi  in  dem  überlieferten  Ttqo&vuov  ein  Svftovficvov  stecke,  wie  es  VII, 
6S,  1  vorkommt:  ävaal^aai  tijs  ywöfirjs  ro  &vftov(itiiov  „die  Wuth  des 
BeruB*  befriedigen";  vielleicht  hat  Thuc,  wie  so  [vieles  Neue,  auch  ein 
"fothifioifjevuy  and  noofo>/iotrff9tr«  gebildet,  vielleicht  aber  steckt  in  dem 
aoe  des  überlieferten  itgoSvftov  etwns  Aehotlches  wie  nqonerd.  Ich  habe 
■ur,  am  etwas  an  die  Stelle  de«  U  eher  lieferten  zu  setzen,  iri  nqomiis  nttl 
**uoipnaii  sobstituirt. 

16)  tiölptiOKV  n  ja  iVfivu'raio  littSgtoäv  je  rot  riiHupfa;  Ix  fttt- 
W  (rtthfyai  oder  tnittexeoikii  mit  einem  Accus,  bezeichnet  das  An- 
peifca  oder  das  Beginnen  eines  Werkes;  dass  es  aber  in  dieser  Bedeutung 
Her  nicht  am  Platze  sei,  haben  sowohl  Kr.  als  »neb  Cl.  empfunden;  hier 
*t,  mnnl  iu  Verbindung  mit  dem  prüdicativea  tri  (it((ovf,  nur  ein 
Wart  angebracht,  welches  die  Bedeutung  „ausdehnen  oder  steigern"  hat, 
wie  ei  der  Seboliaat  richtig  durch  die  Wendung  iniTttafttvovs  tnolow 
■■deatet.  Auf  das,  was  Thuc  wirklich  geschrieben  hat,  rühren  folgende 
Wtru  an  Anfing  des  5  3  dieses  Cap.  hin:  ta  iatiQÜovia  .  .  .  naiv  int' 
fta/l  nj*  ininißolnv  roü  xaivrwoSat  „übertrieb  weit  das  tlebermafs", 
■■neatlieb  war  sie  verglichen  worden  mit  Plut,  Alex.  Cap.  26:  %d  &vfioc*- 
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th  0at£äv&#ov)  o/pi  reJv  aoayfiäTtav  tiit£{<ft(i(  ijjv  ij  iXnyf  tti'av  (nv- 
loü)  äyTTipov  „seine  Leidenschaftlichkeit  steigerte  seine  Streitsucht  zu  einer 
nn  bei  w  inglichen,  bis  in  Thaten".  Thnc.  hat  wohl  statt  tniS^iaav  geschrie- 
ben IntZrptyxttv.  (Vielleicht  auch  tnegijSav  cfr.  II,  94,  3  jrpor  ijfar  nnd 
Plnt  mor.  p.  B55e:  rqv  diifj-ijo-H*  tmläytov  „weiter  ausdehnend",  aneh  Helitd. 
9,  26  b:  oiitft  tncSäyia  zijv  ivxw  jipöc  niem-fftov,  bei  Stepb.) 

17)  (Sari  evatßtlif  fitv  oiJoVmcoi  ivöui£ov,  ivnqtnelq  ii  i-öyov  ok 
^vußait]  itrup&övtos  ri  (FinJipafooffni,  ä/ifivov  tjwjitoV.  Die  Worte  fitff- 
jfcfVj  t-ou/ftir  bedeuten  nicht  „Wertb  auf  die  Frömmigkeit  legen",  wie  Cl. 
übersetzt  hst,  sonders  „Frömmigkeit  üben";  bierrn  steht  im  angemessenes 
Gegensatze:  „unter  wohlklingenden  Verwände  seinen  Haas  ausüben",  und 
nicht  „durch  Hervorkehren  wohlklingender  Gründe  sieb  einen  bessern 
Namen  verschaffen";  darum  verbinde  ich  ivnqtrtttcf  6"i  loyov  mit  Swnpi- 
frul&al  ii  nnd  nicht  mit  äftmiov  tjxovov,  wie  Cl.  will.  Zur  Stellung  «ünpt- 
neff  $i  iöyov  ols  iofißalTj  tnitp&övms  n  Sittnoäitta&ai  anstatt  oit  oV  firu- 
pulij  fV7ininiiif  iöyov  bcnpfhövoK  rt  cf(anp«{no#tn  (Veranlassung  in  dieser 
Stellung  gab  einmal  der  dadurch  scharfer  hervortretende  Gleichklaog  zwisebea 
eimißcit/  nnd  limpinfia,  und  zugleich  wohl  die  Absicht,  die  unmittelbare 
Zusammenstellung  zweier  adverbialer  Ausdrucke  tüngtitefa  löyov  nud  ttu- 
rpD-övws  zn  vermeiden)  cf.  das  weiter  oben  zur  siebenten  Anmerkung  zn 
ao(f,a)M(f  tö  (nißovXeiaaaaai  Gesagte.  ImtpSövait  kann  hier  nicht  die  Be- 
deutung haben:  „in  gehässiger  Weise";  denn  was  Jemand  in  gehässiger 
Weise  durchsetzt,  das  verschafft  ihm  nicht  einen  besseren  Namen,  sondern 
das  Wort  hat  hier  transitive  Bedeutung:  in  gehässigem  Sinne,  voller  Ha», 
wie  bei  Xen.  Ij^w  $X*'V  "P°f  iiXtiiovs:  gehässig  gegen  einander  ge- 
sinnt sein. 

18)  xeilaoavg  <K  forte  anavtt;  loytUfilp  If  so  ävüntttov  jov  ßlßalan 
ft?i  Ttad-fiv  uäXXov  izooimtönavy  ij  nufrivam  tivvavio.  leb  kann  mich 
der  Krklärnug  van  Stahl  und  Cl.  „Indem  sie  alle  stärker  waren  durch  Be- 
rechnung (d.  i.  Vermuthnngen)  dem  Unverholen  gegenüber,  als  dnreh 
Sicherheitsgewfihr  (durch  einen  Kid  u.  dergl.),  sahen  sie  mehr  dariuf 
niehti  Schlinunes  zu  erleiden",  uieht  anschliefseo.  Zuerst  musa  ich  die 
Möglichkeit  der  ConstrucÜon  xotlaaovq  övitt  ruü  ßeßatov  anstatt  ff  ini  ßt 
ßal<fi  bezweifeln.     In  der  als  Analogen  angeführten  Stelle  fic((ovt  naptotuii 

iijf  fittä  Aäxifiot nXtvoavTcs   steht  der  Genetiv  nicht  geradem  aa- 

atatt  >j  tj;  ftiiä  A.  sondern  statt  1}  r\  fttxa  A.  seil.  vv.  Auch  in  dem  Bei- 
spiele, welches  Kr.  Schutgr.  §  47,  27  aus  Thuc.  anführt.'  litoii*  ijuir  uäX- 
Xov hiotov  steht  der  Gen.  nicht  geradezu  anstatt  15  frlooie,  sondern  er  ist 
durch  das  Vorschweben  einer  Constrnction  wie  ij  htooi  oloi  tt  ilaar  in 
deuten;  desgleichen  schwebte  in  dem  ebendsselbst  nns  Plato  angeführten 
recht  auffallenden  Beispiele  ä&kuaitoöv  lo~ti  fii)  vytovt  aiiftaTot  pr)  vyu* 
ifivXli  IwaatiTv  —  anstatt  tj  fiy  i/yiti  aü/ian  —  dem  Sehr ifta teuer  wohl 
■ine  Constrnction  vor  wie  folgende:  <}  el  fiij  iiyii:  tö  oüua;  and  wesn 
Aristot.  sagt:  t»  otqar>\y({[  iti  ßXtnit»  tk  nj*  ifintigtev  fiälkov  itjs  ägt- 
Tqc,  so  hat  er  nicht  rtj(  äoiifjs  geradezu  für  fj  tl(  rqv  «perijy  gesetzt,  son- 
dern es  schwebte  ihm  wohl  etwas  vor  wie  ij  iinaXayioitu  1}  öpftij;  das* 
aber  geradezu  nach  einem  Comparativ  ein  Gen.  gesetzt  wäre  anstatt  q  mit 
einem  Dat  instrumenti,  das  erscheint  mir  nicht  nachweisbar.  Aber  zur 
Sache  selbst!     Was   soll    es   denn   heifsen,    dias   alle    durch    Vermatbuagea 
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ita  Unverhofften  gegenüber  starker  waren  als  durch  Sicher  hei  tsgewnhr  1 
Wu  soll  hier  J«s  Unverhoffte,  und  wie  kann  jemand  dem  Unverhofften 
tier  IWwjrtcten  gegenüber  durch  Berechnungen  oder  Vermuthun gen  stark 
aitl  Das  Wort  äviXnanov  gewinnt  eine  angemessene  Bedeutung  erst 
farch  die  Beziehung  zo  toi  ßtßulov,  die  Aussichtslosigkeit  einer  festen 
Sicherheitsgeaühr,  da  Eid  und  Wort  nichts  galten,  und  durch  diese  Be- 
ütkatg  wird  die  Erklärung  voo  Stahl  und  (Hassen  unmöglich:  xgtCaaiov 
ibfr  erhalt,  worauf  schon  Dobr.  aufmerksam  gemacht  hat,  seine  Erklärung 
durch  die  Beziehung  auf  das  unmittelbar  vorangehende  Wort  "toxaq:  „Da 
ill<  ober  den  Kid  erhaben  waren";  in  ähnlichem  Sinne  steht  das  Verbum 
ipnifri  Cnp.  S-I :  itüf  väutar  xgfijjOaoa  tj  äv&fMa/tita  <f£ai(:  „Da  sieh  die 
■(«ebliehe  .\ntnr  über  das  Gesetz  ertioben  hatte",  und  in  demselben  Cap, 
titiaaur  selbst  in  der  gleichen  Bedeutung  wie  hier:  xQiioea/v  toü  itxalov 
„über  das  Recht  erhaben".  Den  Dativ  loyia/iip  möchte  ich  wegrn  dar  Stel- 
ling nicht  mit  7i (jotoxönti  verbinden,  sondern  an  xtitlooovK  ovttt  an- 
srtliefsen:  „Da  sie  mit  ihrer  Berechnung  oder  in  ihrem  Verstände  über  den 
Eid  erhaben  waren",  und  das  Wort  weniger  auf  den  Act  der  Berechnung 
ilt  iaf  das  berechnende  Geistes  vermögen  deuten;  ahnlich  ist  das  Wort  II, 
II,  *  of  loyiaurji  tXi'c-fiaia  j[ Qiäuivai  Svfiip  ultima  tq  Inyov  xa9(ts\aviru 
eehnacht.  'E$  kommt  in  dieser  Beziehung  ('i'f  ro  ävtkmtnav  s.  v.  a.  in  Ruck- 
licht  toi  die  Aussichtslosigkeit)  gleich  nnös  auch  sonst  vor:  i,  136,  3  ij» 
ftuinrojclijs .  .  .  if  intern;  fajfuv  djfjUämtc;  xul  '5iarfiu6via>s  K  h  avtö  nfioc 
itffuiaai;  Pinto  leg.  714  b  ilg  xg/jftata  6  fir]  SfXrov  yaaüv  (wer  mit  Rück- 
licht  auf  das  Vermögen  nicht  heirathen  will);  Sopb.  Oed.  R.  SSI)  ah  J'  h 
i»  icjrpöc  ftf)  ifoßov  »vfitftifAUT«.  ntjoaronfiy  c.  inf.  conslruirt  findet 
wiae  Analoga  in  der  allerdings  seltenen  Construction  der  Verb«  ngo/irj  ■ 
tiinSiu  and  miovtjilv  resji.  noavotialkti  mit  demselben  Modus.  — 
Ljet  H.  Hampke. 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Palaeatra  Mnsarun.  Materialien  mr  EinübuDR  der  gewöholiclicrea 
Metra  und  Erlernung  der  poetischen  Sprache  der  Römer.  Begründet 
von  Prof.  Dr.  Moritz  Seyffert,  fortgeiotzt  vor.  Dr.  Ricair! 
Habeoicbt,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Plane»  i.  V.  I.  Thcil: 
Der  Hexameter  uod  das  Distichon.  Achte  Auflage.  Balle,  Ver- 
lag der  Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1677.  8.  IM  S. 
Ein  aller  Vielen  ] ie bge wordener  Leitfaden  beim  prosodischen 
Unterriebt,  für  dessen  Brauchbarkeit  in  der  Schule  seine  sieben 
in  circa  zwanzig  Jahren  erlebten  Auflagen  ein  günstiges  Zeugnis 
ablegen,  tritt  uns  in  neuer  Auflage  entgegen  und  zwar  so,  data, 
während  die  bewährte  Anlage  und  Einrichtung  des  Ganzen  bei- 
behalten worden  ist,  die  einzelnen  meist  Dichtern  des  Mittelalters 
entnommenen  Beispiele  dem  heutigen  Standpunkte  der  Prosodie 
und  Metrik  entsprechend  vielfach  abgeändert,  d.  h.  emendirt 
sind.  Es  hat  aber  der  neue  Bearbeiter  fiberall  da  mit  gutem 
Rechte  geändert,  wo  der  Schüler  durch  den  vorhegenden  Text, 
resp.  durch  die  Beigaben  zum  Texte  verleitet  werden  konnte,  ja 
oft  verleitet  werden  musste,  sämmtliche  Makel  in  der  Eleganz, 
sowie  größere  und  kleinere  nackte  Sünden  des  betreffenden  Autors 
nach  zu  begeh  en.  Dass  wirkliche  und  nicht  nur  geringe  Fehler  noch 
bis  zur  siebenten  Auflage  (1871)  unbeanstandet  fort  wuchern 
konnten,  ist  eben  ein  neuer  Beweis  für  den  immer  noch  in  den 
meisten  Grammatiken,  Lexicis,  Gradibus,  prosodischen  Lehrbuchern 
und  demzufolge  auch  in  den  lateinischen  Gelegenheitsgedichten 
herrschenden  Schlendrian,  in  welchem  grofsgezogen  auch  unsere 
Zeit  mit  traditionellen  Irrthümern  endlich  aufzuräumen  immer 
noeb  säumt.  Man  kann  unter  sotanen  Umständen  der  Verlags- - 
bandlung  zur  Wahl  des  Fortsetzers  dieses  so  willkommenen  Werk- 
chens  nur  Glück  wünschen,  kaum  würde  ein  anderer  dasselbe  so 
gründlich  reformirt,  auch  die  kleinsten  Mängel  so  unfehlbar  auf- 
gespürt und  sie  mit  solcher  man  möchte  sagen  graziösen  Leichtig- 
keit entfernt  haben  als  Herr  Dr.  Habenicht,  der  sich  übrigens  be- 
sonders durch  seine  „Grundzüge  der  lateinischen  Prosodie  und 
Metrik,  3.  Auflage,  Leipzig,  Teubner",  worin  die  prosodischen  Ge- 
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setze  der  klassischen  Poesie  der  Römer  in  strengster  Form 
präcisirt  sind,  der  eben  vollbrachten  Aufgabe  gewachsen  gezeigt 
hatte. 

Sehen  wir  nun  zunächst,  wie  Herr  Dr.  H.  in  Uebereinstim- 
mung  mit  $  11  seiner  genannten  „Grundzüge"  dem  berüchtigten 
o  finale  anceps  zu  Leibe  geht.  Er  entfernt  zunächst  aus  den 
Materialien  sammtliche  inelegante  kurze  o  der  Endsilben:  I,  6,  7 
verwandelt  er  das  zwiefach  unschöne  „quo  plus  in  vita  dormiö, 
vivo  minus"  in  „qu.  pl.  dormilur,  vivitur  inde  minus",  so  leitet 
er  II,  2,  A,  11  statt  auf  „non  Pelopis  mihi  nee  tua  Tantale,  posefi 
talenta"  auf  „n.  P.  tibi  n.  Croesi  deposce  t",  II,  4,  22  statt  auf 
„sed  quid  ego  invisam  non  rumpö  miserrima  vitam"  auf  „s.  quid 
non  vitam  rumpff  miseranda  caducam",  so  entfernt  er  mit  Geschick 
die  schlechten  Trochäen  praecö  (II,  4,  1  und  5),  virgtt  (ib.  9  und 
27),  grandö  (I,  8,  33)  und  errö  (II,  4,  15).  Ebenso  musste 
weichen  II,  2,  B.  33:  colligo,  ib.  94:  rideß,  I,  7,  2:  praedicö  und 
8,  72:  neaciö,  während  das  Distichon  II,  2,  A.  64  mit  zwei- 
maligem nesciö  durch  ein  anderes  ersetzt  wurde,  wahrscheinlich 
weil  es  sich  dem  Herausgeber  als  unheilbar  erwies.  Noch  bedenk- 
lieber waren  die  bisher  als  Amphibrachen  gebrauchten:  imagff  (I, 
7,  73  u.  4,  4, 20),  propagö  (I,  8, 53),  roovebfi  (n,  4,  27)  und  no- 
tatö  (I,  7,  54),  wobei  z.  B.  gewandt  für  hoc  (sc.  tempus)  castris 
omne  merebö  tuis  emendirt  wird  his  castris  omne  ego  miles  agam 
und  für  quaeque  racemifera  vite  propagö  viret  besonders  gewählt 
qnaeque  in  paloritibns  vitea  gemma  viret.  Ferner  ist  als  in  seiner 
bisherigen  Gestalt  unheilbar  der  Vers  II,  1,  A.  35  mit  dem  ver- 
werflichen opiniit  durch  einen  neuen  ersetzt  und  sind  die  schlech- 
ten Joniri  maiores  occasiÖ  (II,  2,  A.  65)  und  consortio  (II,  1,  B. 
27)  durch  bequeme  Abänderungen  (lucri'st  hie  nulla  facultas  für 
Dolla  occasio  lucri  und  vertant  consortio  für  vertat  consortio)  ge- 
tilgt worden.  Endlich  wird  das,  wie  der  Herausgeber  in  den  An- 
merkungen selbst  sagt,  „unerhörte"  sollicitudo  II,  4,  28  beseitigt 
durch  Verwandlung  von  vanaque  quaerendae  sollicitudo  rei  in  qu. 
pallens  anxietasque  rei.  Es  darf  dabei  freilich  nicht  ungerügt 
bleiben,  dass  eine  derartige  Note  „unerhört"  den  unterrichtenden 
Lehrer  in  Anbetracht  des  würdevollen  Andenkens  des  Dr.  Moritz 
Seyflert  und  schon  äußerlich  gegenüber  seinen  Schülern  in  Ver- 
legenheit setzen  muss:  ein  derartiges  kritisches  Wehewort  gehört 
in  kein  Schulbuch. 

Umgekehrt  entfernt  Herr  Dr.  H.  das  nach  der  Regel  in  seinen 
Grundzügen  $  11,  c  falsche  duS  aus  I,  9,  66.  Weiter  wird  nach 
denselben  Grundzügen  (§  6b)  das  nachklassische  profundere  I,  3, 
6  und  das  verwerfliche  pröpilius  (in  den  Anmerk.  zu  II,  2,  A.  8 
u.  3,  44)  entfernt;  nicht  minder  werden  gemäß  den  Grundzügen 
$  23  Anm.  das  unrichtige  rgpulisae  I,  8,  31  in  pepulisse  und  in 
den  Versen  I,  9,  63  und  10,  17  mit  den  unstatthaften  Arsisver- 
i  repullulat  und  repetere  die  Fassung  ullius  repnklulat 
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ensfl  rccisuin  ansprechend  in  infesto  caesum  ense  repullulat  um- 
quam  und  gaudeat  arctoam  repetere  usque  plagam  in  arr.toara 
rgpetat  laetior  usque  plagam  geändert.  Sodami  hielt  der  neue 
Herausgeber  Aenderungen  geboten  für  das  falsche  prodilt  II,  2, 
B.  8  (cfr.  Grundzüge  §  IS  Ausn.),  für  das  unklassische  cui  II,  2, 
A.  58  (bekanntlich  kommt  cui  nur  einsilbig  und  bei  Späteren  als 
dibraehys  cui  vor),  für  die  moderne  diaeresis  süävis  1,  8,  30  und 
II,  4,  26.  wobei  er  für  rannen  inexhausta  voce  suave  sonat  mit 
leichter  Correctur  carmina  i.  dulcia  v.  s.  und  für  vitamque  sua- 
vem  einfach  suavemque  iuventam  giebt;  endlich  verabsäumt  er 
nicht,  wiederholt  auf  die  allein  gebräuchlichen  Formen  di  und  dei 
(nicht  dir)  hinzuweisen. 

Bemerkt  und  durch  naheliegende  Aenderungen  beseitigt  werden 
auch  die  nicht  seltenen  Verstöße  gegen  die  Eleganz  durch  die 
auslautende  voealische  Kürze  vor  zwei  folgenden  Consonanteu 
(cfr.  Grundzüge  §  5,  c),  wie  nis!  sfultitia'st  I,  8,  29,  l'ersephone- 
que  scapha  II,  2,  A.  19,  nomine  scripsit  ib.  B.  69,  tradere  scutum 
II,  3,  45,  und«  AVygem  4,  17;  wobei  z.  B.  die  erste  Stelle  in  nisi 
decipere'st,  die  fünfte  aus  mox  obit  unda  Stygem  in  mm  Styga 
Ductus  obit  trefflich  geändert  wird. 

Auch  eigentliche  prosodische  Fehler  sind  dem  Spür- 
sinne des  neuen  Herausgebers  nicht  entgangen;  es  ist  in  der 
Thal  recht  zu  verwundern,  dass  einige  solcher  elementarer  Ver- 
stoß» durch  mehrere  'Auflagen  fortgeschleppt  werden  konnten. 
So  stand  Bitön  deutlich  zu  lesen  II,  2.  B.  82,  und  sollte  der  Vers 
lauten:  huic  nati  Bitön  et  Cleobis  carissima  proles;  von  den  da- 
selbst angedeuteten  Emendalionen  dürfte  vorzuziehen  sein  huic 
nati  dilecla  Biton  Cleobisque  propago;  so  fand  sich  I,  11,  3  Üä- 
reus,  woselbst  für  das  falsche  ubi  thesauros  iitter  direpla  Härei 
vorgeschlagen  wird  ubi  opes  Uarei  rapta  tüyati;  so  sollte  der 
Schüler  II,  3,  13  cum  quölldie  fera  bella  moveret  schreiben, 
(man  denke:  quölidle  im  daktylischen  Verse!)  wo  der  neue  Her- 
ausgeber perpetuo  oder  continuo  einsetzt,  freilich  indem  er  im 
Texte  „täglich"  stehen  lässt;  so  stand  II,  4,  25  excidium,  während 
doch  excidium  gemessen  werden  muss  (es  ist  aber  zunächst  au 
scindo  zu  denken,  nicht  au  caedo,  das  allerdings  auch  hierher 
gestellt  wird),  das  Wort  sollte  durch  eine  unleidliche  Synizese  vers- 
precht gemacht  werden;  so  war  wiederholt  (II,  3,  3.  31.  44) 
Telhys  als  trochaeus  angegeben,  da  es  doch  einen  spondeus 
bildet;  so  war  II,  2,  B.  68  Beulen?  als  paeon  II  geinessen,  während 
es  einen  tetrabraehys  giebt ;  so  sollte  viden  11,2,  A.  39  als  iambus 
gebraucht  werden,  während  es  ein  dibraehys  ist;  so  sollte  man 
in  den  beiden  Gedichten  I,  11,  13  und  II,  2,  B.  83  euculus  zehn- 
mal als  Iribrachys  verwenden,  während  bei  lloratius  und  l'iaulus 
bekanntlich  cueülus  gemessen  ist.  Man  wird  gestchen  müssen, 
dass  in  der  Correctur  derartiger  Anstöfse  in  einem  Buche,  in 
welchem  als  einem  L'ebungsbuche  für  Schüler  solche  Bestien  am 
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allerwenigsten  das  Recht  halten,  stehen  bleiben  zu  dürfen,  das 
Verdienst  des  neuen  Herausgebers  um  dieses  Buch  zum  nicht 
kleinen  Theile  besteht 

In  seinem  Rechte  war  ferner  Herr  Dr.  H-,  als  er  Anstofs  ge- 
nommen an  dem  viersilbigen  suaveolens  I,  8,  21  und  dasselbe  ge- 
mieden, ebenso  an  dem  genetiv  fidei  ib.  46,  wofür  er  durch  die 
Aeoderung  incertaeque  fide  neque  vems  amicus  die  klassische 
tienetivform  einführt,  ferner  an  der  Verlängerung  durch  die  Arsis 
in  der  Mitte  des  Pentameters  igni  siccatur  |  igne  domatur  aqua 
II,  2,  B.  43,  wofür  er  schreibt  i.  siccescunt  i.  domantur  aquae, 
endlich  an  den  dreisilbigen  Pentameterausgängen  II,  4,  27  (segetes), 
II,  2,  B.  94  (animum)  und  95  (sabulo),  an  dem  fünfsilbigen  Hexa- 
meterausgang  (eiorientes)  II,  3,  43  und  der  in  zweifacher  Hinsieht 
bedenklichen  Elision  (cfr.  Grundzüge  §  24,  Anm.  3)  Tagiphespern, 
an  welcher  letztern  Stelle  er  für  non  fertilis  auro  ripa  Tagi,  hesperii 
non  nobilis  amiiis  Hiberi  poetisch  schön  non  qui  gravis  auro  it 
Tagus,  h.  n.  etc.  einsetzt. 

Aber  auch  andere  denn  prosodische,  nämlich  lexikalische 
und  grammatische  Mängel  sind  der  hingebenden  Sorgfalt  des 
neuen  Bearbeiters  nicht  entgangen  und  auch  in  dieser  Beziehung 
ist  die  neue  Auflage  durch  geschickte  Aenderungen  gereinigt  wor- 
den. So  ist  für  anguineus  I,  10,  19  das  richtige  angulnus  her- 
gestellt, so  siud  das  fälschlich  intransitive  impingit  II,  3,  39  und 
die  uoklassischen  Formen  der  3.  Deklin.  Laertis  und  Laerte  (II, 
2,  B.  51  und  3,  24)  beseitigt.  Wenn  dagegen  Herr  Dr.  H.  den 
Vocaliv  Maie  II,  2,  B.  87  in  den  Noten  .„entsetzlich"  nennt,  so 
mnss  er  daran  erinnert  werden,  dass  die  Lateiner  ihre  Monats- 
namen als  Adjectiva  betrachteten  und  darnach  grammatisch  be- 
handelten (nie  sie  auch  die  Appell« tiva,  welche  ursprunglich  Ad- 
jectiva waren,  als  Adjectiva  abzuwandeln  fortfuhren),  Dr.  H.  will 
dagegen  prosopoie tisch  Maius  als  Nomen  proprium  gesetzt  wissen, 
es  lassen  sich  aber  weder  Mai  noch  Maie  belegen.  Nicht  recht 
ersichtlich  ist  ferner,  warum  Herr  Dr.  H.  das  homerische  Orestia- 
des,  II,  4,  2  durch  das  ungewöhnliche  Oreiades  (von  dem  griech, 
ÖQijiäg  neben  opsnig)  ersetzt,  das  allerdings  als  Plural,  im  übri- 
gen aber  kaum  zu  beanstandende  (wiewohl  bei  den  Alten  nicht 
nachweisbare)  centupla  (sc.  praemia  I,  10, 20)  hat  Herr  Dr.  H.  in 
seinem  loblichen  Purificationseifer  durch  ditia  ersetzt. 

Auch  der  Orthographie  endlich  hat  der  neue  Bearbeiter  Be- 
achtung gewidmet.  So  haben  wir  gefunden,  dass  in  der  neuen 
Auflage  an  Stelle  von  Erndte,  Schwerdt,  Hülse,  Ulysses,  soboles 
cespes,  aretus,  foenum,  adspicio,  nnnquam  etc.  die  richtigeren 
Schreibweisen  getreten  sind. 

Der  Preis  des  Buches  kann  ein  sehr  mäfsiger  genannt  werden, 
der  Druck  ist  gefällig  und  correct  (zu  notiren  sind  nur  S.  4  Nr. 
23  „es"  statt  „ex",  S.  46  Z.  7  v.  o.  „qua"  statt  „qnas",    S.  82 
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Z.  1  tr.  u.  „Schmuck  des  Antlitzes")"  statt  „Schmuck*»)  d.  A.", 
S.  88  Z.  2  t.  u.  zweimal  „er"  statt  „es"). 

Das  Buch  ist  reichhaltig  an  geschmackvollem,  poetischem  und 
anregendem  Stoff,  jeder,  der  denselben  seinen  Schülern  vorlegt, 
weifs,  wie  lieb  es  selbst  dem  ist,  welchen  die  Muse  nicht  gerade 
mit  holdem  Blick  bei  seiner  Geburt  begrüfste.  Der  neue  Heraus- 
geber aber  verdient  für  seine  äußerst  gründliche  Revision  des 
mit  Recht  einstimmig  geschätzten  Buches  unsere  herzliche  Aner- 
kennung. 

Planen.  Rob.  Wirth. 


Ausgewählte   Gedichte   geschichtlich«!   Inhalte«,   heransgog.   v« 
Dr.   JqI.   Binti.     Leipzig   1876   (Teubaer).     S.   352  S. 

Wenn  ein  neues  Buch  erscheint,  so  gilt  die  nächste  Frage 
dem  Zwecke  desselben.  Diesen  spricht  der  Verfasser  deutlich  nnd 
genau  aus,  indem  er  seine  Sammlung  für  die  Belebung  des  ge- 
schichtlichen Studiums,  besonders  des  Unterrichts  an  höheren 
Lebransalten,  bestimmt.  —  Dasa  ein  solches  llülfsmiltel  sehr  ge- 
eignet ist,  neben  anderen,  wie  Karten  und  Abbildungen,  geschicht- 
liche Vorgänge  zu  veranschaulichen  und  den  Leser  und  Lernenden 
mit  einer  unmittelbaren  Theilnabme  dafür  zu  erfüllen,  darüber 
dürfte  nur  eine  Meinung  herrschen.  Besonders  in  den  mittleren 
und  unteren  Klassen  wird  es  Verständnis  und  Liebe  für  die  grofsen 
Gestalten  der  Geschichte  erwecken. 

Von  den  schon  früher  erschienenen  Sammlungen  dieser  Art 
hat  die  vorhegende  mehrere  wesentliche  Vorzüge.  Der  Plan  des 
Buches  ist  einheitlich  durchgeführt;  fast  sämmtliche  aufgenommene 
Gedichte  sind  von  wirklich  geschichtlichem  Inhalt,  und  zwar  aus 
den  Partien  der  Weltgeschichte,  die  für  den  Schulunterricht  in 
Betracht  kommen,  während  die  meisten  Werke  dieser  Art  dadurch 
an  Werth  verlieren,  dass  sie  zu  viele  Bearbeitungen  von  Sagen, 
zum  Theil  nicht  einmal  historischen,  sowie  von  Ereignissen  ohne 
geschichtliche  Bedeutung  enthalten. 

Gruppe  in  seinen  „Sagen  und  Geschichten  des  deutschen 
Volkes"  spricht  allerdings  die  Absicht,  beides  zu  vereinigen,  selbst 
aus.  Kletke  (Deutsche  Geschichte  in  Liedern,  Romanzen  u.  s.  w.) 
vermeidet  zwar  die  Vermischung  zweier  Aufgaben,  nimmt  aber 
zahlreiche  Gedichte  über  Ereignisse  von  geringer  und  mehr  lo- 
kaler Wichtigkeit  auf.  —  Vor  Allem  ist  das  Buch  von  B.  durch 
treuliche  Auswahl  sowie  durch  die  geschichtlichen  Vorbemerkungen 
zu  den  einzelnen  Gedichten  bemerkenswert ,  Dieser  letztere  Vor- 
zug macht  es  besonders  verdienstvoll.  Einen  geringen  Anfang 
dazu  hat  schon  Grube  (Deutsche  Geschichte  in  deutschen  Ge- 
dichten) gemacht,  Bindewald  in  seiner  „poetischen  Weltgeschichte" 
setzt  den  Gedichten  die  betreffende  Jahreszahl  vor,  Kletke  hat 
schon    meist   erläuternde  Anmerkungen    hinzugefügt;   doch   auch 
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tot  diesen  zeichnen  sich  die  von  B.  vielfach  durch  präcise  Fas- 
sung, quellen mäfsige  Darstellung  und  Werth  aus.  Einige  anzu- 
fahrende Einzelheiten  mögen  dieses  Urtheil  unterstützen. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  ist  schon  hervorgehoben,  dass  nur 
wenige  poetische  Bearbeitungen  nicht  eigentlich  historischer  Stoffe 
logelassen  sind.  Die  Erzählung  von  Arion  (Nu.  78)  von  A.  W. 
von  Schlegel  und  L.  Tieck  gehört  allerdings  mehr  in  den  Bereich 
der  Litteraturgeschichte,  wie  ohne  Zweifel  auch  „Walther  von  der 
Vogelweide"  (No.  127),  ..Heinrich  Frauenlob"  (No.  149}  und  „Ca- 
moens"  (No.  204);  doch  wegen  der  Fasslich Iteit ,  mit  der  wenig- 
stens in  erster*™  Gedichte  die  Anschauungen  der  damaligen  Grie- 
chen darin  geschildert  werden,  verdient  sie  einen  Platz  in  der 
Sammlung.  Mit  weniger  Grund  scheinen  die  Kraniche  des  Ibykus 
(No.  14)  und  das  Amen  der  Steine  (No.  55)  aufgenommen  zu  sein. 
Auch  Xenokrates  vor  Gericht  (28),  Ambrosius  Daltinger  (196), 
Eck  von  Beischach  (198)  gehören  zu  wenig  der  Geschichte  an; 
der  Mönch  von  Heisterbach  (125)  weder  dieser,  noch  der  ge- 
schichtlichen Sage,  ebenso  wie  des  Antonius  von  Padua  Fisch- 
predigt (126).  Pästnm  von  Lingg  29),  das  jetzige  Born  von 
Ortlegg  (47),  der  Königsstuhl  bei  Rhense  von  Pfarrius  (50)  ent-. 
lullen  geographische  Schilderungen,  die  von  der  Gegenwart  aus- 
gehen. Aehnliches  lässt  sich  wohl  noch  von  einigen  anderen  der 
aufgenommenen  Gedichte  sagen.  Uns  scheinen  geschichtlich  un- 
wichtige Vorgänge  oder  geschichtliche  Sagen  in  poetischer  Bear- 
beitung nur  dann  zur  Aufnahme  geeignet,  wenn  sie  ein  lebhaftes, 
treffendes  Bild  der  Sitten,  Anschauungen,  Lebensweise  oder  Zu- 
stande der  betreffenden  Zeitabschnitte  gewähren,  wie  „des  Deutsch- 
ritters Ave"  (No.  155),  obgleich  dieses  gar  nicht  auf  geschicht- 
licher Grundlage  beruht,  oder  die  Geusenwacbt  von  Freiligrath 
(No.  206). 

In  der  Benutzung  von  Abschnitten  aus  Dramen  ist  weises 
Hifs  gehalten.  Vielleicht  wäre  selbst  die  Scene  aus  „Herzog  Ernst" 
von  Unland  (Na  91)  und  die  aas  Schillers  „Teil"  über  Kaiser 
Albrechts  Tod  (No.  148)  besser  ganz  weggelassen,  da  derartige 
Stellen  ohne  bestimmten  Abschlnss,  ohne  Einheit  und  Unter- 
stützung des  Ohres  durch  den  Reim  oder  strengeren  Rytbmus, 
endlich  ohne  die  Verkörperung  auf  der  Bühne,  nicht  im  Stande 
sind,  dieselbe  Wirkung  wie  eine  in  sich  abgeschlossene  Ballade 
oder  ein  Lied  auf  uns  auszuüben.  Auch  die  zeitgenössischen  Ge- 
dichte, so  unmittelbar  ihre  Wirkung  auch  sein  mag,  vermögen 
doch,  da  sie  die  Gegenwart  nicht  objeetiv  behandeln,  wenigstens 
dem  Schüler  nicht  ein  klares  Bild  aus  der  Vergangenheit  zu  bieten. 
Die  Abschnitte  über  die  griechischen  Spiele  aus  Homer  and  Vergil 
(No.  18 — 21)  rufen  an  dieser  Stelle  nicht  minder  einen  gewissen 
Eindruck  des  Fragmentarischen  hervor.  Solche  Stellen  sind  daher 
unseres  Erachtens  am  Besten  als  Einleitung  zu  einer  neuen  Zeit- 
periode oder  als  Anklinge   zu   ähnlichen  späteren  Bearbeitungen 
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vorauszuschicken,  wie  es  mit  dem  ver  sacrum  von  Unland  (So. 39), 
dem  Spiegel  des  Anlichrists  (Nr.  209)  geschehen  ist. 

Wie  herrliche  poetische  Productc  übrigens  von  dem  Verfasser 
zusammengestellt  sind,  zeigen  schon  Titel  wie  Belsazar  von  Hein* 
(No.  5),  Drusus  Tod  von  Simrock  ,  der  Tod  des  Carus  und  die 
Schlacht  bei  ZGlpich  von  Platen,  Polycarp  von  Herder,  das  Grab 
jm  Busento  von  Platen  u.  s.  f.  Diese  Auswahl  entspricht  giu 
unserer  Meinung,  ebenso  dass  dabei  das  Hauptgewicht  auf  die 
Schönheit  der  Poesie,  nicht  auf  die  vollständige  Vertretung  alier 
0  esc h ich tsperi öden  zu  legen  ist. 

In  der  trefflichen  Sammlung  dürfte  nur  Weniges  noch  zu 
vermissen  sein,  wie  etwa  das  Wiegenfest  zu  Gent  von  A.  Grün, 
das  Klagelied  des  Kaisers  Otto  III.  von  Platen,  der  grofse  Kurfürst 
zur  See  von  Gruppe,  Den  Platz  von  No.  7 1  nähme  nach  unserer 
Meinung  besser  Pipin  der  Kurze  von  Streckfufs  ein,  den  von 
No.  253  und  254  Arndts  „Lied  von  Schill". 

Die  Anordnung  der  Reihenfolge  ist  in  ungezwungener  Weise 
chronologisch  durchgeführt. 

Heber  den  Werth  der  historischen  Anmerkungen  ist  zu  den 
oben  Gesagten  nur  noch  Einzelnes  hinzuzufügen.  Von  den  vieles 
Neues  oder  doch  wenig  Bekanntes  enthaltenden  machen  wir  auf- 
merksam auf  die  zur  Donnerlegion  (No.  51),  Heinrich  IV.  in  Ca- 
nossa  (92,  vgl.  97),  Barbarossa  (110.  111),  Blonde!  (113),  den 
Schenk  zu  Limburg  (129),  dem  Priester  zu  Marienburg  (135),  des 
De ul schritters  Ave  (155).  Die  in  die  Geschichte  übergegangenen 
Sagen  oder  novellistischen  Erzählungen  sind  durchgängig  als  un- 
richtig oder  zweifelhaft  bezeichnet,  wie  die  von  Soion  und  Krösus 
(No.  11).  Bei  dem  „King  des  Polykrates"  (No.  13)  hätte  noch  er- 
wähnt werden  müssen,  dass  Ainasis  überhaupt  nicht  die  Freund- 
schaft mit  Polykrates  abgebrochen  hat,  sondern  umgekehrt  Poly- 
krates, da  derselbe  später  nicht  ihm,  sondern  dem  Kambyses  eine 
Hilfsflotte  zusandte.  —  Die  Erzählung  von  T.  Manlius  Torquatos 
(No.  33)  ist  wohl  mit  Sicherheit  als  ein  etymologischer  Hythiu 
zur  Erklärung  des  Beinamens  Imperiosus  anzusehen.  Ebenso  ist 
die  Anklage  des  Scipio  Africanus  Major  (No.  34)  wegen  Unter- 
schleifs  nur  eine  Erfindung  des  Valcrius  Antias  (Liv.  XXXVIII,  501, 
wie  Mommsen  im  Hermes  I,  S.  161  nachgewiesen  hat.  Die  An- 
klage wegen  L'nterschleifs  traf  Lucius  Scipio  im  J.  1S7.  Publ. 
Scipio  dagegen  wurde  wegen  Verhandlungen  mit  Antiochus  be- 
langt, worauf  er  erklärte,  dass  es  sich  nicht  schicke,  den  anzu- 
klagen, dem  der  Ankläger  es  verdanke,  dass  er  dort  noch  reden 
könne.  Die  Feier  der  Schlacht  bei  Zama  ist  vollständig  erfunden. 
Der  Verfasser  bemerkt  übrigens  selbst,  dass  die  Sache  im  Ein- 
zelnen nicht  ganz  klar  sei.  —  Auch  Anderes,  wie  die  Erzählung 
von  Attilas  Schwert  (.No.  58)  könnte  ausdrücklich  als  Sage  be- 
zeichnet werden. 

Neben  den  historischen  sind  auch  die   erklärenden  Anmer- 
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trafen  werthvoll,  worunter  wir  die  in  No.  165  zn:  Der  Fink  hat 
■ieder  Samen  hervorbeben  wollen.  Von  störenden  Druckfehlern 
findet  sieb,  soviel  wir  bemerkt  haben,  nur  einer  in  No.  37:  Kein 
Ruhm  werd'  aus  der  Welt  gewischt  für  Hein  Ruhm  u.  s.  w. 

Nach  allen  Gesichtspunkten  hin  glauben  wir,  dass  die  vor- 
liegende Arbeit,  wie  der  Verfasser  es  beabsichtigt ,  sehr  geeignet 
ist,  für  die  Verwerthung  und  Verarbeitung  des  geschichtlichen 
l'Dterrirhtsstoues  ein  neues  Feld  zu  eröffnen,  indem  die  geschicht- 
lichen Gestalten  und  Ereignisse  durch  den  Rythmus  und  Klang 
des  Liedes  dem  Gefühle  näher  gebracht,  durch  dichterisch  voll- 
endete Gestaltung  und  frisches,  z.  Tb.  ursprüngliches  Wort  be- 
lebt werden,  ohne  dass  bei  den  genauen  auch  für  den  Lehrer 
werüivolien  unmittelbar  vorstehenden  Angaben  des  wirklichen 
Sachverbaltes  die  Gefahr  vorliegt,  dass  die  geschichtliche  Treue 
(erwischt  wird.  Wie  man  eingehende  Naturschildeiungen  schon 
»ehr  allgemein  zur  Unterstützung  des  geographischen  Unterrichts 
benutzt,  wird  ein  solches  Buch,  um  so  vollständiger,  je  mehr  es 
sieb  auf  die  Auswahl  des  Vollendetsten  und  Wichtigsten  beschränkt, 
auch  in  der  Hand  des  Lernenden  die  Frucht  des  geschichtlichen 
Intern chts  befördern. 

Bochum.  0.  Eilers. 


SiBnlaoB  franrösiacher  und  englischer  Schriftsteller  Bit 
deutscheu  Anmerkungen.  Berlin.  Weidman Dache  Buchhandlung. 
1576—75. 

I. 
Seit  Ende  des  Jahres  1876  erscheint  im  Weidmannschen 
Verlage  in  Berlin  eine  Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen,  welche  zunächst  durch 
den  Umfang  des  Stolfes,  den  sie  der  Schullectüre  in  neueren 
Sprachen  bietet,  die  älteren  und  neueren  Sammlungen  dieser  Art 
übertrifft.  Auch  unterscheidet  sie  sich  äufserlicb  durch  deutlichen 
Druck,  gutes  Papier  und  handliches  Format  vorteilhaft  von  der 
ärmlichen  Ausstattung,  mit  welcher  die  Ausgaben  französischer 
and  englischer  Schriftsteller  früher  gerne  bedacht  wurden.  In 
einer  von  Professor  Schmitz  in  Greifswald  und  den  Herren 
Pfandheller  und  Lüeking  unterzeichneten  Ankündigung  wer- 
den beste  Wahl  des  Textes  und  Vollständigkeit  in  der  Erklärung 
der  Realien  als  Hauplgrundsätze  hervorgehoben.  Dem  Bedürfnis 
der  Schule  entsprechend  sollen  Varianten  nur  an  Stellen,  deren 
Sinn  durch  sie  wesentlich  geändert  wird,  angeführt  und  blofse 
Ciiaie  möglichst  vermieden  werden.  Die  grammatische  Erklärung 
»II  sich  nicht  in  allgemeine  grammatische  Abschweifungen  ver- 
lieren, sondern  nur  da  eintreten,  wo  eine  besondere  Schwierig- 
keit der  Stelle,  oder  eine  Eigenheit  des  Schriftstellers  vorliegt. 
Aussprache,  Synonymik   und  Etymologie  sollen  hervorragend  be- 
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rücksichtigt  werden.  Das  sind  Grundsätze,  welche  allseitiger  Zu- 
stimmung sicher  sind,  und  die  nach  ihnen  gearbeitete  Weid- 
mannsche  Sammlung  bezeichnet  daher  einen  grofsen  Forlschritt 
der  neusprachlichen  Scbullitteratur,  trotzdem  die  Verwirklichung 
dieser  Grundsätze  nicht  in  allen  Theilen  der  Sammlung  aus- 
reichend zu  Tage  tritt.  Dies  erklärt  sich  dadurch,  dass  die 
Unterzeichner  der  Ankündigung  die  Sammlung  keineswegs  redigirt 
haben;  ihre  Thätigkeit  hat  sich  vielmehr  nur  auf  die  Wahl  def 
Mitarbeiter  und  die  nöthigste  Verständigung  mit  ihnen  beschrankt. 
Wir  bedauern  das  im  Interesse  des  zeitgemäßen  und  gut  ange- 
legten Unternehmens,  weil  wir  gewis  sind,  dass  es  von  einigen 
darin  bemerklichen  Mängeln  frei  geblieben  wäre,  wenn  die  in 
der  Wissenschaft  wohl  angesehenen  Kräfte  der  Unterzeichner  für 
die  red acti 011  eile  Ueberwachung  verfügbar  gewesen  wären.  — 

Bei  unserer  Besprechung  wenden  wir  uns  zunächst  den  in 
das  Bereich  der  Sammlung  gezogenen  französischen  Dichtern 
des  17.  Jahrhunderts  zu.  Für  diese,  wie  für  fast  alle  Schrift- 
steller des  17.  Jahrhunderts,  haben  die  Franzosen  selbst  um- 
fassendes Material  der  Erklärung  geliefert.  'Le  plus  beau  et  ie 
meillenr  eat  enleve:  l'on  ne  fait  que  glaaer'  darf  man  mit  U 
Bruyere  sagen.  Nur  wo  der  Unterschied  französischer  und 
deutscher  Sprache  eine  Rolle  spielt,  bietet  sich  der  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit  des  deutseben  Erklärers  ein  offenes  Feld,  wozu 
allenfalls  die  selbstständige  Auffassung  französischer  Dichtung  in 
ästhetischer  Beziehung  tritt,  sofern  sie  nicht  Selbstständigkeit  mit 
einseitig  deutschem  Standpunkt  verwechselt.  Die  Sichtung  und 
Verwertbung  des  von  der  französischen  Kritik  gelieferten  Material! 
bildet  somit  die  Hauptaufgabe  deutscher  Bearbeitung,  die  ihr 
besonderes  pädagogisches  Geschick  in  der  äufseren  Form 
zeigen  kann,  unter  welcher  sie  ihre  erklärende  Beihülfe  dem 
Schüler  leiht.  Sprachlich  treten  hier  zwei  Fragen  in  den  Vorder- 
grund: einmal,  welche  Eigentümlichkeiten  des  Ausdruckes  ge- 
hören dem  Jahrhundert  an,  in  welchem  der  Schriftsteller  schreibt? 
Sodann,  welche  Besonderheiten  sind  innerhalb  dieses  Jahrhunderts 
vorzugsweise  Styleigenheit  des  betreffenden  Schriftstellers?  Die 
scharfe  Trennung  dieser  beiden  Fragen  ist  in  den  Ausgaben  der 
Weidmannschen  Sammlung  nicht  durchgeführt,  doch  sind  sonst 
die  Abweichungen  des  Sprachgebrauches  des  17.  Jahrhunderts 
vom  heutigen  gewissenhaft  verzeichnet  Zu  bedauern  ist  vielleicht, 
dass  das  Verzeichnis  dieser  Abweichungen  in  den  einzelnen  An- 
merkungen zerstreut  ist,  statt  dem  Text  als  besonderer  Theü  der 
Einleitung  voraufgeschickt  zu  werden.  Für  jedes  Stück  von 
Corneille  hätte  z.  B.  diese  Zusammenstellung  mit  Erklärung  wenig 
mehr  als  den  Raum  einer  Druckseite  beansprucht.  Hierdurch 
wären  unnöthige  Wiederholungen  vermieden  worden  und  die 
durchgreifenden  sprachlichen  Besonderheiten  hätten  sich  deutlich 
abgehoben   und   dem  Gedächtnisse  lebhaft  eingeprägt    Ja  man 
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darf  vielleicht  behaupten,  dass  diese  Anordnung  sogar  von 
wissenschaftlichem  Werthe  genesen  wäre,  neben  dem  prak- 
tischen Vorzuge,  dass  sie  das  beim  Schüler  beliebte  Ablesen  von 
Noten  vermindert  hätte;  denn  bei  den  betreffenden  Textstellen 
wäre  dann  (etwa  mit  dem  Zeichen  XVII)  nur  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden,  dass  eine  Spracheigentümlichkeit  des  17.  Jahr- 
hunderts vorliegt  — 

Die  Verminderung  der  unmittelbar  unter  dem  Text  stehen- 
den ausgeführten  Noten  verdient  überhaupt  nach  mehr  als  einer 
Richtung  hin  die  Aufmerksamkeit  der  Herausgeber  von  Schulaus- 
gaben. Solche  Ausgaben  sollen  dem  Schüler  die  Vorbereitung 
erleichtern  und  angenehm  machen ,  ohne  eine  Unterlassung  der 
häuslichen  Vorbereitung  durch  das  Vertrauen  auf  die  Hilfe  der 
Anmerkungen  zn  fordern.  Weniger  wesentlich  hiergegen  erscheint, 
ob  der  Umfang  der  Erklärung  mehr  oder  weniger  reichlich  be- 
messen ist.  Das  ängstliche  Abmessen  dieses  Umfanges  von  dem 
Gesichtspunkte  aus,  dass  dem  „belebenden  Worte  des  Lehrers14 
nicht  vorgegriffen  werde,  scheint  zuweilen  ordentlich  von  der 
Furcht  diclirt,  dass  der  Nimbus  des  Lehrers  leiden  möchte,  so- 
bald der  Schüler  auch  ohne  ihn  sich  im  wesentlichen  zurecht- 
findet. Die  Hauptsache  bleibt,  dass  der  Schüler  etwas  lernt. 
Ist  dieser  Vorzug  durch  geschickte  und  verständige  Anordnung 
gewahrt,  so  ist  eine  umfangreichere  Erklärung  gar  nicht  ver- 
werflich. Erfahrungsgemäß!  fordert  sie  die  Lust  zur  häuslichen 
Arbeit  nnd  wenn  man  heute  mit  Hecht  beansprucht,  dass  die 
Lektüre  nicht  durch  langsame  Vertrödelang  des  Eindruckes  ihres 
Inhaltes  verlustig  gehe,  dass  vielmehr  möglichst  viel  und  mög- 
lichst hintereinander  fort  gelesen  werde,  so  wird  man  durch  ver- 
standige Hilfe  einer  nicht  zu  ärmlichen  Erklärung  dem  Schüler 
<he  Arbeit  erleichtern  müssen. 

Die  Verminderung  der  Anmerkungen  unter  dem  Text  lägst 
(ich  unter  anderem  bei  der  Erklärung  der  Realien,  auf  welche 
die  Herausgeber  der  Weidmannschen  Sammlung  mit  Hecht  so 
grofien  Werth  legen,  leicht  durchführen.  So  kann  man  z.  B. 
bei  Boileau,  in  dessen  Dichtungen  litteraturgeschichtliche  Namen 
häufig  sind,  die  bezüglichen  Erklärungen  in  einem  kleinen  Real 
Wörterbuch  am  Schlüsse  der  Ausgabe  vereinigen.  Gleiches  gilt 
für  geschichtliche  und  geographische  Notizen,  welche  bei  den 
Angaben  französischer  Geschichtsschreiber  umfangreich  werden: 
die  Einrichtung  der  Weidmannschen  Ausgabe  von  Rollin's  Ge- 
schichte Alexanders  des  Grossen,  welcher  Hr.  Collmann  ein 
geographisches  Register  beigefügt  hat,  wäre  auch  für  andere 
Schriftsteller  der  Sammlung  empfehlenswert  gewesen.  Wie  man 
ferner  in  anderer  Weise  nnnöthige  Textnoten  vermeiden  kann, 
uigt  die  treffliche  Ausgabe  von  Moliere's  Fäcbeux,  in  der 
Hr.  Fritzsche  die  sachlichen  Erklärungen    xu    kleinen   Skizzen 
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der  Einleitung  vereinigt,  diu  sich  überdies  durch  U  ebersieb  tlidi- 
keit  und  Schürfe  der  Auseinandersetzung  bemerklich  machen. 

Die  letzten  Bemerkungen  gehen  die  Ausgaben  aller  fraoifisi- 
schen  Schriftsteller  gleichmäfsig  au.  Für  die  in  Versen  ge- 
schriebenen Werke  wird  insbesondere  alles,  was  zum  Verständnis 
der  dichterischen  Form  noth  wendig  ist,  einleitend  zusammenzu- 
fassen sein:  und  das  um  so  mehr  als  die  Grammatiken  darüber 
schweigen  oder  docli  sehr  lakonisch  sind ,  und  der  Gegenstand 
überhaupt  in  einer  Weise  vernachlässigt  wird,  welche  der  heuti- 
gen wissenschaftlichen  Grundsätze  des  französischen  Unterricht« 
unwürdig  ist.  Wer  Verse  einer  lebenden  fremden  Sprache  heil, 
wird  eiu  Unheil  zu  erlangen  wünschen,  ob  ein  Vers  schön  ist 
oder  nicht.  Der  geborene  Franzose  findet  seinen  untrügliche! 
Mafsstab  hier  für  in  dem  Gefühl  für  die  Muttersprache.  Wer  ahn 
die  Sprache,  wenn  man  so  sagen  darf,  künstlich  erlernt  hat,  der 
täuscht  sich  hierin  leicht,  namentlich,  wenn  er  als  Deutscher 
es  mit  französischen  Versen  zu  thuo  hat,  deren  Gepräge  von 
demjenigen  seiner  heimischen  Gedichte  so  sehr  abweicht  Erst 
wenn  die  theoretische  Verslehre  ihm  die  nütbigen  Anhaltspunkte 
gegeben  hat,  bildet  sich  auch  bei  ihm  das  Gefühl  für  den  frem- 
den Itbythmus  ms.  Darum  muss  auch  der  Schüler,  soll  er  sidi 
auf  die  Dauer  nicht  geradezu  uugemülhhch  in  den  fremden  Ver- 
sen fühlen,  die  nüthige  Auskunft  vor  der  Lektüre  erhalten  und 
diese  Auskunft  inuss  sich  nicht  nur  auf  die  äußerlichen  Vor 
schritten  der  Sylbcnzählung  erstrecken,  sondern  auch  gebührend 
auf  den  Wechsel  der  betonten  und  unbetonten  Sjlben  hinweisen: 
denn  dieser  isl  es,  welcher  französischen  Versen  ihren  eigen- 
Üiümlichen  Rhythmus  giebt,  indem  er  z.  B.  einem  Alexandriner 
je  nach  Bedürfnis  rein  anapästischen  oder  rein  jambischen  oder 
halbjambischen  und  balbanapästischeii  Takt  verleihen  kann.  Ein 
Beispiel,  wie  sehr  in  dieser  Beziehung  fehl  gegriffen  werden  kann, 
giebt  Hr.  Brunneinann,  welcher  den  Moliere  der  Weidmann- 
seben Sammlung  (mit  Ausnahme  der  Fachet«)  erklärt  hat,  unter 
anderem  in  dem  bei  Teubner  von  ihm  herausgegebenen  Horace 
von  Corneille  —  .Notizen  wie  „illusiou  viersilbig",  „action  drei- 
sylbig",  „victorieux  viersylbig",  „jusques  statt  jnsque  des  Verse 
wegen"  kommen  in  seiner  Corneille- Ausgabe  dutzendweise  vor. 
Auf  diese  Weise  wird  der  Text  durch  sechzig  bis  siebzig  Anmer- 
kungen verunstaltet,  aus  denen  der  Schüler  nicht  einmal  etwa] 
lernt.  Denn  dieser  muss  sich  doch  eigentlich  fragen:  Sind 
victorieux  und  Illusion  bei  allen  Dichtern  viersylbig  oder  nur  bei 
Corneille?  ist,  den  ersten  Fall  gesetzt,  die  Zweisylbigkeit  der 
Vocal Verbindungen  ieu  und  io  eine  Besonderheit  der  bezüglichen 
Wörter  oder  theilen  illusion  und  victorieux  diese  Eigenschaft  mit' 
ganzen  Würlerclassen?  Wenn  man  aber  in  einer  metrischen  Vor- 
bemerkung sagt:  „Die  Adjectivendung  — ieux  und  die  Substanüv- 
endung  — ion    sind    im  Verse   immer    zweisylbig;    nur  vieux  ist 
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riDstlbig",  so  fallen  nicht  nur  ein  paar  Dutzend  Anmerkungen 
fort,  sondern  der  Schüler  erhält  auch  einen  Maafsstab,  nach  dem 
tt  die  übrigen  ein  seh  lagenden  Fälle  überall  entscheidet.  In  dieser 
Krise  aber  lassen  sich  ziemlich  alle  Regeln  über  Sylben  Zählung 
in  Vocal Verbindungen  leicht  fasslich  ordnen,  was  freilich  die 
Franzosen  selbst  bei  ihren  lexieokigischen  Aufzählungen  dieser 
hinge  meist  unterlassen  haben.  Wie  die  Vocalverbindungen,  so 
liefern  auch  die  Inversionen  Hrn.  lirunnemnnn  einen  fortwähren- 
den Anlass  zu  Bemerkungen.  Man  denke  sechzig  bis  siebzig  der 
aUergewöhnlichsten  Inversionen,  denen  man  auf  der  breiten  Heer- 
rtrasse  des  Alexandriners  auf  jedem  Malt  französischer  Dichtung 
bqrrgnet  und  die  man  an  etwa  vier  Musterbeispielen  jedem  Se- 
cundaiier  ein  für  alle  Male  klar  machen  kann,  sechzig  bis  siebzig 
dieser  der  deutschen  Wortordnung  oft  entsprechenden  Wort- 
stellungen —  allein  in  dem  einen  Stück  llorace!  Denn  die 
schwierigen  oder  die  harten  und  ungewöhnlichen  Inversionen, 
■reiche  der  Franzose  inversions  foreees  nennt,  sind  dabei  nicht 
mitgezählt.  Diese  bedürfen  allerdings  der  Erklärung:  wenn  man 
aber  jede  Inversion  aufgreift,  so  verschwinden  sie  unter  der 
Misse.  Doch  scheint  bei  dem  genannten  Herausgeber  die  Auf- 
teilung der  ab1  erplatt  es  teil  Dinge  ein  Grundsatz  geworden  zu  sein, 
der  sich  auch  auf  andere  Gebiete  z.  B.  auf  die  Grammatik  über- 
trägt.   Zur  Veranschaulicbuug  diene: 

„Qu'elle  a  tort  de  vouloir  que  je  vom  entretienne" 
Anmerkung    zu    ,, entretienne":    „Subjonctif  nach   Verbe    der 
tVillensäufserung".     Diese  Anmerkung   kehrt  einige  dveifsig  Male 
wieder  oder    es    wird   auf  sie   ausdrücklich  verwiesen.     Anderes 
Beispiel : 

„Nommons  des  combattants  pour  la  cause  commune; 

Que  chaque  peuple  aux  siens  attache  sa  fortune"; 
Anmerkung  zu  „attache":  „Imperativislisch".     Diese  Note  kehrt 
etwa  zwanzig  Male  wieder.     Weiter: 

„Quoique  ä  peine  ä  mes  maux  je  poisse  resister" 
Anmerkung  zu  „puisse":  „Suhjonctif  im  Conccssivsatz  nach 
qnoique!"  So  geht  es  fort:  kein  Subjonctif  wird  unbehelligt  ge- 
lassen. Eben  so  ergeht  es  den  Participien,  welche  in  Sätze  auf- 
tulosen  sind.  Eine  andere  sehr  ausgedehnte  Gattung  der  An- 
merkungen repräsenlirt  folgendes  Paradigma: 

„Uclas!  j'etais  aveugle  en  mes  vceux  aujourd'hui, 

J'en  ai  fait  contre  toi  et  j'en  ai  fait  pour  lui" 
Amcrfcung  zu  „en":  ,-sc.  des  vceux".     Oder: 

„Tuut  ce  que  je  voyais  me  semblait  Guriace; 

Tont  ce  qu'on  me  disait  me  parlait  de  ses  fem" 
Anmerkung   zu    „ses":    „sc.   de   Curiaee".     lieber   zweihundert 
solcher   grammatischer  Gemeinplätze,    deren    kein    nüttelmäfsiger 


*  Google 


416  Saranluog  frant.  nnd  eugl.  Schriftsteller, 

Schüler  bedarf,  finden  sich  in  einer  Ausgabe,  in  deren  Vorrede 
es  wörtlich  helfet:  „Die  Anmerkungen  sind  besonders  sachlicher 
und  historischer  Art.  Grammatische  Schwierigkeiten  wer- 
den nur  überall  da  berührt,  wo  es,  wenn  der  Schüler 
nicht  gerade  die  französische  Grammatik  von  Eduard 
Mätzner  oder  die  Syntax  der  neu-französischen  Sprache 
des  Herausgebers  (sie!)  in  Händen  hat,  die  denselben 
denn  allerdings  nirgends  im  Stiche  lassen,  mindestens 
fraglich  sein  würde,  ob  er  an  der  Hand  seiner  Gram- 
matik im  Stande  wäre,  die  Schwierigkeiten  selbststän- 
dig zu  überwinden."  Ob  die  Syntax  des  Herausgebers  mit 
Mätzner  in  einem  Athem  genannt  werden  kann,  sei  dahin  ge- 
stellt. Wo  aber  bleiben  dann  Benecke,  Steinbart,  Gleim,  Plötz?  In 
letzterem,  der  jetzt  freilich  den  Prügelknaben  für  jeden  neu  auf- 
tauchenden französischen  Grammatiker  abgiebl,  steht  doch  schon 
im  Quin  tan  eren  rsos,  dass  quoique  den  Subjonctif  regiert! 

Die  logische  Uebertragung  der  erörterten  Methode  auf  die 
alte  Philologie  würde  etwa  zu  einer  Ovid-Ausgabe  führen,  in  der 
grammatisch  zu  jedem  ut  bemerkt  wird,  dass  es  den  Conjuneti» 
regiert  und  in  der  es  metrisch  zu  „movi"  heilst:  „o  in  mori 
lang".  So  schlimm  wie  diese  Corneille-Ausgabe  ist  nun  die  der 
Weidmann  sehen  Sammlung  angehörige  Moliere-Ausgabe  desselben 
Verfassers  nicht;  dieselbe  ist  nämlich  älteren  Datums  und  enthält 
noch  nicht  die  geschilderten  grammatischen  Notizen,  sondern  nur 
die  metrischen,  bei  denen  dann  freilieb  die  Inversionen,  um  so 
reichlicher  herhalten.  Es  hat  also  den  Anschein,  als  ob  der  ge- 
nannte Herausgeber  erst  im  Laufe  der  Zeit  seine  Methode  weiter 
ausgebildet  hat  —  eine  Methode,  die  seinen  Arbeiten  den  größten 
Eintrag  tbut,  weil  sie  die  guten  und  zutreffenden  Bemerkungen, 
die  sich  bei  ihm  finden,  im  Heere  des  Ungenießbaren  ertränkt. 
Die  Nachlässigkeit  in  der  formalen  Würdigung  französischer 
Dichtung  scheint  ihren  Grund  theilweise  in  einer  unzureichenden 
Kenntnis  des  Gegenstandes  seitens  der  Erklärer  selbst  zu  haben. 
Sogar  in  der  höchst  anerkennenswerthen  und  sorgfältigen  Aus- 
gabe des  Corneille  von  Hrn.  Strehlke,  auf  die  wir  später  ge- 
nauer eingehen  werden,  findet  sich  eine  ganz  bedenkliche  me- 
trische Erklärung  der  schönen  Stanzen,  in  welchen  der  Monolog 
Rodrigos  im  ersten  Akt  des  Cid  geschrieben  ist.  Zum  besseren 
Verständnis  setzen  wir  die  erste  Strophe  her: 

I'erce  jusques  au  fond  du  caeur  (I) 

D'une  atteinte  imprevue  aussi  bien  que  ntortelle,  (2) 

Miserable  vengeur  d'une  juste  querelle,  (3) 

Et  malheureux  objet  d'une  injuste  rigueur,  (4) 

Je  demeure  immobile,  et  mon  äme  abattue  (5) 

Cede  au  coup,  qui  me  tue.  (6) 

Si  pres  de  voir  mon  feu  recompense,  (7) 

0  Dieu,  l'etrange  peinel  (8) 
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£ö  cet  |  affront  jj  mon  pe[re  est  1' offene«  (9) 

Et  roffenseor  le  pere  de  Chimene!  (10) 

Hr.  Strehlke  sagt  nun,  die  Verse  (2),  (3)  und  (5)  seien  drei- 
lehnsylbig  und  Vers  (4)  zwölf  sylbig,  während  diese  vier  Verse 
doch  alle  zwölfsilbig  sind,  da  eine  stumme  Endung  am  Vers- 
chluss nicht  mitzählt.  Doch  es  sei  zu  Gunsten  des  Erklärers 
angenommen,  er  habe  in  etwas  ungewöhnlicher  Ausdrucksweise 
Hnter  zwölfsylbigen  Versen  Alexandriner  mit  männlichem,  unter 
drei  zehn  sylb  igen  solche  mit  weiblichem  Reim  verstehen  wollen; 
ähnlich  mag  es  aufgefasst  werden,  wenn  er  die  beiden  sechssyl- 
bigen  Verse  (6)  und  (8)  siebensylbig  nennt  und  wenn  er  von  den 
drei  zehnsylbigen  Versen  (7),  (9)  und  (10)  denjenigen  mit  weib- 
lichem Reim  als  elfsylbig  bezeichnet  Jedenfalls  wird  der  Schiller 
dadurch  zu  irrigen  Auffassungen  geführt  z.  B.  zu  der  Annahme, 
als  sei  Vers  (10)  von  anderem  Charakter  als  die  Verse  (7)  und 
(9).  Ganz  irrthümlicb  aber  ist  die  rhythmische  Erklärung,  die 
Hr.  Strehlke  giebt.  Zunächst  unterlässt  er  auf  die  Cäsur  des 
lefansylbigen  Verses  nach  der  vierten  Sylbe  aufmerksam  zu 
machen,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Cäsur  der  Alexandriner 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf.  Dann  aber  legt  er  den 
Versen  eine  unnatürliche  jambische  Betonung  unter,  die  sie  gar 
siebt  besitzen.  So  sollen  z.  B.  die  ersten  Alexandriner  (2),  (3) 
und  (5)  der  Strophe  nach  dem  Schema 


gebaut   sein,    wo  „   die  unbetonten  und  —  die  betonten  Sylben 
bezeichnet.     Hiernach  würde  z.  B.  Vers  (2)  lauten: 

D'un'  ä  tteint  im  prevu  aussi  bien  que  mortelle, 
was  einen  Vers  geben  würde,  der  gar  keiner  Sprache  mehr  an- 
gehört     Der   Vers   ist    vielmehr   anapästisch   gebaut,    indem 
seine  3te,  6te,  9te  und  12te  Sylbe  Tonsylben  sind: 

D'une  alteinjte  imprevue  [|  aussi  bien  [  que  mortelle. 
Der  rhythmische  Bau  der  betrachteten  Verse  übersieht  sich  leicht, 
wenn  man  die  an  bevorzugter  Stelle  wiederkehrenden  Tonsylben 
durch   einen   einfachen,    die  Cäsur  durch  einen  doppelten  senk- 
rechten Strich  bezeichnet    Dies  giebt  folgende  Gliederung: 

Perce  |  juBquee  au  fond  |  du  cceur  (1) 

D'une  allein |te  imprevn||e  aussi  bien  |  que  mortelle,        (2) 
Misera;ble  vengeur  ||  d'une  jujste  quereile  (3) 

Et  maltteureux  |  objet  ||  d'une  inju|ste  rigueur,  (4) 

Je  demeu.re  immobi||le  et  mon  ä  nie  abattue  («*>) 

Cede  au  coup  |  qui  me  tue.  (6) 

Si  pres  |  de  voir  ||  mon  feu  |  recompense,  (7) 

0  Dieu  |  ,  l'etran|ge  peinel  (8) 

En  cet  |  affront  [|  mon  pe|re  est  l'offense  ,  (9) 

Et  1'offenBenr  ||  le  pejre  de  Chimene!  -     (10) 

Zuuwhnß  t  i.  OjmnuulmHU.  lgfl    8.  27 
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Die  vier  Alexandriner  (2),  (3),  (4)  und  (5)  haben  also  rein 
anapästischen  Gang;  nur  der  erste  Halbvers  des  dritten 
Alexandriners  (4)  zerfällt  durch  den  Ton  in  4  +  2  Sylben,  eise 
Tonleitung,  die  zu  den  regelmäßigen  und  außerordentlich  oft 
auftretenden  gehört.  Von  den  beiden  sechssylbigen  Versen  (6)  und 
(8)  hat  der  erst er e  jambischen,  der  zweite  anapästischen 
Charakter.  Unter  den  zehnsylbigen  Versen  (7),  (9)  und  (10)  sind 
die  vor  der  Cäsur  stehenden  Verstheile  in  (7)  und  (9)  jambisch, 
während  in  (10)  dieser  Theil  ein  Tonganzes  bildet;  die  nach  der 
Cäsur  stehenden  Verstheile  von  je  sechs  Sylben  zerfallen  sämmt- 
lich  durch  den  Ton  io  2  4-  4  Sylben.  Der  achtsylbige  Anfangsvers 
endlich  gehört  zu  denjenigen  Octosyllaben ,  die  keinen  Ton  auf 
der  vierten  Sylbe  haben  und  also  nicht  in  zwei  gleiche  Tlieile 
zerfallen.     Er  theilt  sich  durch  den  Ton  in  2-f-4-f  2  Sylben. 

Auch  der  Charakter  der  Strophe  als  Ganzes  könnte  klarer 
hingestellt  werden,  als  es  bei  Hrn.  Strehlke  geschieht.  Es  heben 
sich  in  ihr  zunächst  die  vier  letzten  Verse  als  geschlossener 
Quatrain  mit  gekreuzten  Reimen  ab,  weil  zehusylbige  Verse  mit 
Alexandrinern  nicht  gern  in  unmittelbare  Verbindung  treten. 
Für  diese  vier  Verse  besteht  das  Schema  b/b/,  wenn  lateinische 
Buchstaben  männlichen,  griechische  weiblichen  Reim  bezeichnen. 
Der  übrig  bleibende  Theil  der  Strophe  ist  sechszeilig  nach  dem 
Schema  aaaaßß,  während  sonst  bei  sechsseitigen  Strophen  mit  drei 
Reimen  das  Schema  ctaaßßa  vorwiegt.  Hiernach  ist  die  ganze 
zehnzeilige  Strophe  als  Zusammensetzung  eines  Siiaiu  uud  eines 
Quatrain  nach  dem  Schema  aaaaßß-\-byby  zu  erklären. 

Stadt-KönigshQlte.  E.  0.  Lubarsch. 


Fürst  N.  S.  Gnlitzin,  Allgemeine  Kriegsgeschichte  aller  Völker 
uud  Zeiten.    I.  Abtbeilung.    Allgemeine  Kriegsgeschichte  des  Alter- 
Ihnms.     Aas  dem  Russischen  ins  Deutsche  übersetzt   Tan   Strnccini 
(damalt   Major  a  la  saite  des  Generals  tu  bs  und  Uirector  der  Kriegs- 
schule in  Cassel,  jetzt  ConinijQileur  des  70.  loh.- Reg  ts.  in  Hamhorg). 
Band  I.    Vao   den  ältesten  Zeitea   bis   zum  Tode  Alexanders  des 
Gräften.     Castal  1874     Th.  Kay.     XVI  and  462.    gr.  ti. 
Dieses  Werk  ist,  soviel  Ref.  weiss,  noch  nicht  in  einer  philo- 
logischen Zeitschrift  besprachen   worden   (auch   in  Muldeners 
Bibliotheca  philologica  ist  es  nicht  verzeichnet-,  nur  Witsche  er- 
wähnt es  in   Bezug  auf  Xenophon,  Zeitschr.  f.  Gymn.-W.  1S76, 
Jahresber.  S.  46  ff.),   obwohl   es  doch  verdient,    auch  in  anderen 
als  den  rein  militärischen  Kreisen  bekannt  zu  werden. 

Es  wird  in  der  Vorrede  (aus  dem  Juli  1872)  vom  Verf.  be- 
zeichnet (S.  VI)  als  „der  erste  Versuch  einer  vollen,  systematischen 
Bearbeitung  des  so  wichtigen  Gegenstandes  der  Kriegswissenschaft, 
den  die  allgemeine  Kriegsgeschichte  bildet",  und  soll  „den 
Anforderungen   sämmtlicher    Militärs    entsprechen",   indem  darin 
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„die  Kriegsgeschichte  in  erforderlichem  Zusammenhang  mit  der 
Geschichte  der  Gegenwart,  der  politischen,  der  Geschichte  der 
Kriegskunst,  der  Kunst  der- Kriegführung  und  der  Kriegsliteratur 
betraget  wird"  (S.  VII). 

Die  erste  Abthdinog.  deren  ersten  Band  Ref.  einer  etwas 
ausführlicheren  Besprechung  im  Folgenden  zu  unterstehen  beab- 
sichtigt, soll  die  Kriegsgeschichte  des  Alterthums  in  vier  Haupt- 
abschnitten behandeln.  Die  Emtheiiung  ■  ist  folgende  (S.  VII): 
„L  Anfang  «ad  allmähliche  Entwicklung  der  Kriegsverfassungen 
und  des  Kriegswesens  im  Orient  bei  den  älteren  Völkern  Asiens 
■nd  Afrikas  und  in  Europa  bei  den  Griechen  und  Römern  bis 
uui  Anfang  der  griechisch-persischen  Kriege  500.  —  II.  Aller- 
höchste Entwickelnng  und  BJutbe  der  Kriegs  Verfassungen  und  der 
Lricgtkunet  bei  des  Griechen,  vom  Anfang  der  grtechisch-per- 
MBthen  Kriege  bis  zum  Tode  Alexanders  des  Grofsen  323.  — 
11L  Desgl.  bei  den  Römern  bis  Augustas  30.  —  IV.  Allmählicher 
Verfall  der  Kriegsverfassung  und  der  Kriegskunst  bei  den  Römern 
bis  ium  Verfall  des  weströmischen  Reiches  476  p.  Chr."  —  „In 
ledern  Abschnitt  gehen  der  Untersuchung  der  Kriege  und  Feld- 
zuge ein  knrses  Verzeichnis  der  Quellen  und  eine  Darlegung  des 
Zustande*  der  Kriegskunst  voran.  Die  Kriege  und  Heeraüge 
gfolser  Feldherren,  oder  solche  Kriege,  welche  durch  irgend  etwas 
besonders  wichtig,  bemerkenswerth  und  belehrend  in  Hinsicht  auf 
filmst  und  Wissenschaft  erscheinen,  werden  vollständiger  und 
igstührncher  behandelt,  die  übrigen  aber,  ihrer  Wichtigkeit  in 
dar  erwähnten  Hinsieht  entsprechend,  -mehr  oder  minder  tun 
gebsst." 

Von  jenen  vier  Hauptabschnitten  umtasst  der  vorliegende 
erste  Band  die  ersten  beiden  Abschnitte,  also  hauptsächlich  (siehe 
aaten)  die  Kriegsgeschichte  der  Orientalen  und  der  Griechen. 
In  einer  Einleitung  (s.  1—50)  wird  zunächst  über  Begriff,  Ur- 
sprung und  Katwickelung  der  KHegagescbicble  gehandelt.  Darin 
bmst  es  z.B.  S.  2:  „Schon  die  erste  glaubwürdige,  in  der  Bibel 
uugeieichnete.  Geschiente  hat  einen  theilweise  kriegsgeschiebt- 
licben  Charakter*1.  —  „Obgleich  bei  den  Griechen  die  Geschichte 
meist  in  der  Form  eines  epischen  Gedichts  auftritt,  der  Iliade 
desüomer,  so  hat  sie  darin doch  schon  halb  den  Cha- 
rakter der  Kriegsgeschichte".  —  Dann  werden  Herodot,  Tbu- 
cvdides  und  Xenophon  genannt,  in  deren  Heisterwerken  „die 
beschichte  schon  vorzugsweise  den  Charakter  der  Kriegsge- 
richte" hat,  weichen  sie  bei  den  folgenden  besten  griechischen 
nd  römischen  Geschichtschreibern  bewahrt,  von  denen  sie  bei 
«oigen  (Arrian,  Caesar)  ..fast  ausscbüeftlich"  den  kriegsgeschicht- 
btken  Charakter  hat 

Nachdem,  ausführlich  über  die  Eintheilung  der  Kriegsge- 
Haichle,  Aber  die  Methode  und  das  System,  über  die  Bedeutung 
«nd  den  Nutzen  dieser  Wissenschaft  gesprochen  ist,  folgt  S.  21  ff. 
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eine  Aufzählung  der  Quellen  für  die  Kriegsgeschichte  de«  Atter- 
tfaums,  welche  jedoch  „wegen  der  gewaltigen  Hasse  der  Druck- 
schriften" auf  die  Anführung  „der  hauptsächlichsten,  wichtigsten, 
besten  und  werthvollsten  Quellen  und  Hülfsmittel  und  ihrer  her- 
vorragendsten Verdienste  oder  Mängel"  beschrankt  ist. 

Die  erste  Stelle  unter  den  Quellen  (und  das,  zusammen  mit 
den  von  S.  2  gegebenen  Citaten,  kennzeichnet  wohl  schon  den 
kritischen  Standpunkt  des  Verfassers)  nehmen  die  historischen 
Bücher  des  Alten  Testaments  ein,  den  zweiten  Homers 
II iade.  Aus  dem  fünften  Jahrhundert  sind  es  dann  FJerodot, 
Thucydides  und  Xenophon,  „welche  mit  ihren  erhabenen 
Schöpfungen  die  Geschichte  bereicherten  und  den  glänzenden  An- 
fang zu  wahrer  Geschichte  bei  den  Griechen  machten",  lieber 
ihr  Leben  und  ihre  Werke  werden  kurz  die  Daten  angegeben  und, 
dem  Zweck  des  Buches  entsprechend,  einfach  hingestellt  ohne 
Begründung,  obwohl  die  Angaben  an  sich  solche  wohl  nothig  ge- 
habt hätten.     So  beisst  es  von  Thucydides  (S.  24)  „geboren  470 

v.  Chr.  in  Athen,  gestorben  um  384.    Das  Werk  • bildet 

acht  Bücher,  von  denen  nur  sieben  ganz  beendet  sind;  dar  Tod 
des  Autors  hinderte  die  Vollendung  des  achten  Buches",  und  von 
Xenophon  (S.  25):  „Geboren  in  Athen  um  460,  gestorben  um 
360  v.  Chr."  (dagegen  heifst  es  S.  232:  „Dieser  Mann,  [der  die 
Griechen    nach  Klearchs  Ermordung  führte],    war  der  27-  oder 

28jährige  Xenophon"!).    „Anfser  der  Anabaeis und  der 

hellenischen  Geschichte schrieb  er  „die  CyropMie,  oder 

Biographie  des  älteren  Cyrus  zur  Belehrung  für  den  jüngeren 
Cyrus  (I)  (die  man  aber  richtiger  einen  kriegsgeschichtliche«  Ro- 
man, als  eine  Geschichte  nennen  konnte) und  endlich  zwei 

Bücher  Aber  Reitkunst  und  Reiterkriegsdienst  and  einige 
kleinere  Abhandlungen  von  ebenfalls  militärischem  Inhalt".  Es 
kann  selbstverständlich  hier  nicht  das  in  diesen  Angaben  ent- 
haltene Unrichtige  dargelegt  werden;  die  der  Sache  kundigen 
wissen  selbst  das  Richtige  vom  Unrichtigen  zu  scheiden.  Unter 
den  anderen  Quellen  linden  sich  S.  31  genannt  „Polienus  aus 
Macedonien",  S.  32:  „Ellianus  aus  Praeneste";  ob  das  Druck- 
fehler sind,  oder  ob  diese  Fehler  dem  Verfasser  oder  dem  Ueher- 
setzer  zur  Last  fallen,  weifs  Ref.,  dem  das  russische  Original 
nicht  zu  Gebote  steht,  nicht  zu  sagen. 

Von  S.  34  an  werden  „historische  HüMstmUel  zum  Studium 
der  Kriegsgeschichte  des  Alterthums"  aufgezählt,  zunächst  Ueber- 
setzungen  der  alten  Schriftsteller  —  darunter  von  Herod.,  Thuc, 
Xen.,  Diod-,  Dionys.,  die,  „welche  1826  in  deutscher  Sprache  sie 
Sammlung  griechischer  Prosaiker  erschienen,  von  Tafel,  Ostander 
und  Schwab,  in  Stuttgart"  —  sodann  Originalwerke  ans  der 
neueren  Zeit  über  Kriegswesen  u.  s.  w.  des  Alterthums  —  darunter 
Jekel,  Die  Schlachten  der  Alten  1811,  Rüslow  und  Kochly, 
Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens,  Rustow,  nilil  Händ- 
ig Google 
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Wörterbuch  —  endlieh  allgemeinere  historische  Werke,  Luden, 
Heeres,  Schlosser,  Weber,  Becker,  Wernicke  etc,  von  griechischen 
Geschichtschreibern  Mitford,  aber  weder  Grote  noch  Curtins, 
während  unter  den  Verfassern  römischer  Geschichtawerke  auch 
Niebnhr  und  Mommsen  erwähnt  sind.  Man  sieht  daraus,  dase 
nach  unseren  deutschen  und  philologischen  Begriffen  dk  Kenntnis 
der  neueren  Literatur  nichts  weniger  als  vollständig  oder  auch 
aar  ausreichend  genannt  werden  kann;  doch  wird  man  dem  Verf., 
welcher  keine  kritischen  Erörterungen,  keine  Abhandlungen,  son- 
dern eine  geschichtliche  Darstellung  geben  wollte,  deshalb  keinen 
starken  Vorwurf  machen  können,  zumal  er  nicht  als  alter  Historiker 
oder  gar  als  altphilologischer  Fachgelehrter  auftritt 

lindem  wir  nun  die  beiden  ersten  Capitel  des  ersten  Haupt- 
abschnittes übergehen,  welche  die  alten  asiatischen  und  afrikani- 
schen Volker  und  Reiche  (I.  Assyrier,  öabylonier,  Meder;  H.  He- 
bräer; III.  Aegynter)  in  14  Paragraphen  nach  den  Büchern  des 
Alten  Testaments,  Herodot  und  Diodor  behandeln,  wenden  wir 
neu  zu  euer  kurzen  Betrachtung  des  Cap.  111-  «Die  Perser".  Zu 
den  eben  genannten  Quellen  kommt  für  dieses  Cap.  noch  hinzu 
„Xenophona  Cyropaedie".  In  einem  §  15  wird  besprochen  das 
„Kriegswesen  der  Perser  bis  zu  Cyrua  und  die  militärisch«  Organi- 
sation der  persischen  Monarchie  unter  Cyrua  and  Cambyses",  in 
4$  16  und  17  die  Truppengattungen,  Bewaffnung,  Aufstellung, 
Kunpfesart,  Befestigung-  und  Beügerungskunst,  endlich  in  $  18 
die  Kriege  der  Perser  unter  Cyrus  und  Cambyses.  lieber  den 
Wertb  von  Xenophons  Cyropaedie  als  geschichtliche  Quelle  scheint 
sieh  nun  der  Verf.  keine  ganz  feste  Ansicht  gebildet  zu  bähen; 
er  sagt  ton  derselben  S.  89:  „Bekanntlich  ist  diese  Cyropaedie 
eine  Art  kriegsgeschichtlichen  Romans  (vergL  oben  das  Citat  von 
S.  25),  zum  Unterricht  für  den  jüngeren  Cyrus  ge- 
schrieben, und  Xenophon  hat  augenscheinlich  darin  die  von  ihm 
gesammelten  Kenntnisse  über  Leben  und  Thaten  des  älteren  Cyrus 
and  »her  die  kriegerische  Erziehung  der  jungen  persischen  Adeligen 
nach  eigener  Erfindung  verschönert,  und  außerdem  seine  eigenen 
Gedanken,  Ansichten  und  Betrachtungen  ober  Kriegswesen  — 
Früchte  seiner  langjährigen  militärischen  Erfahrungen  —  hinzu- 
gefügt. Bei  alledem  kann  man  aus  der  Cyropädie  und  der  Ge- 
schichte des  Cyrus  als  wahrscheinlich  entnehmen,  dess  das 
persische  Heer  unter  Cyrus  »ich  besonders  durch  strenge  militä- 
rische Zucht  und  Ordnung  und  durch  kriegerischen  Geist  aus- 
zeichnete" u.  s.  w.  —  In  ähnlicher  Weise  werden  Angaben  über 
persische  Reiterei,  über  Bewaffnung  und  Einteilung  der  Truppen 
(S.  901.),  Aber  Bestand  der  Heere  in  der  Schlacht  bei  Thymi) ra 
(zwischen  Cyrus  und  Crosue.  Der  Beschreibung  dieser  Schlacht 
ist  m  S.  94  sogar  ein  Plan  beigegeben!)  u.  A.  geboten,  welche 
sich  nur  auf  Xen.  Cyrop.  stutzen,  auch  die  Einnahme  von  Sardee 
und  Babylon,  der  Zug  gegen  die  Massageten,   der  Tod  des  Cyrus 
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nach  Xenophon  berichtet  An  anderen  Stellen  werden  die  auf 
der  Cyrop.  beruhenden  Mitthe Illingen  dagegen  nur  bedingt  an- 
gefahrt (30  S.  88  „wenn  Xen.  in  seiner  Cyrop.  wahr  berichtet"), 
oder  Zweifel  daran  ausgesprochen,  so  8.  91  „über  Eintheilnng, 
Aufstellung,  Kampfart  der  persischen  Truppen  vor  Cyrus  und  unter 
Cyrus  and  Cambyses  giebt  es  keine  genaueren  Angaben.  Das, 
was  Xen.  in  der  Cyrop.  darüber  sagt,  verdient  wenig  Glau- 
ben, well  es  das  deutliche  Geprflge  der  griechischen  Tactifc  tragt 
und  gleichsam  ein  an  Beispielen  illusirirter  Unterricht  in  deren 
Regeln  sein  sollte,  angewandt  auf  die  Organisation  der  persischen 
Truppen  unter  dem  jüngeren  Cyrus".  Auch  bei  Beginn  der 
Schlacht  „auf  der  weiten  Ebene  von  Thymbra,  an  den  Ufern-  des 
Flusses  Paktolus",  beisst  es  S.  94:  „Xenophon  (wenn  ihm  nur 
ganz  zu  glauben  wäre !)  beschreibt  sie  in  folgender  Weise  u.  e.  w." 
Danach  hatte  der  Verf.  doch  wohl  besser  gethan,  nicht  so  viel 
aus  Xen.  Cyrop.  als  historisch  und  factisch  anzufahren.  —  Nach- 
dem in  §5  15- — 17  immer  ohne  Weiteres  von  Cyrus  gesprochen 
war,  wird  erst  im  Anfang  des  §  18  der  Aufstand  der  Perser  unter 
Agradates  aus  dem  Geschlecht  der  Achaemeniden  und  den 
Stamme  der  Pasargaden  erzählt  (S.  93),  „der  den  Namen  Kores 
(Sonne)  oder  Cyrus  annahm",  woran  sich  die  Geschichte  seiner 
Kriege  reiht  (S.  9»  steht  „Schlacht  bei  Pasargada",  S.  68  richtig 
Pasargada");  diese  wird  durch  eine  allgemeine  Betrachtung  über 
Cyru»'  Kriege  als  Eroberungskriege  abgeschlossen  und  eine  kurze 
Darstellung  des  Krieges  des  Cambyses  gegen  Aegypten  beendigt 
dieses  Capitel. 

Den  Beschluss  des  ersten  Hauptabschnittes  macht  Cap.  IV, 
Welches  über  das  Kriegswesen  der  Griechen  in  der  ältesten  Zeit 
handelt.  Homers  Iliade,  Plutarch  und  Cornelius  Pfepos  sind- die 
Quellen;  die  Älteste  und  die  heroische  Zeit  werden  aber  sehr  kun 
abgemacht;  dem  thebaniseben  und  dem  trojanischen  Kriege  (§  21) 
werden  kaum  3  Seiten  gewidmet,  dieselben  aber  ganz  der  lieber- 
lieferung  gemafs  dargestellt  Ausführlicher  werden  schon  die 
militärischen  Verhältnisse  und  Einrichtungen  aus  der  Zeit  zwischen 
dem  trojanischen  und  den  Perserkriegen  besprochen,  und  beson- 
ders die  Organisation  der  spartanischen  Truppen  und  die  mili- 
tärische Organisation  von  Athen,  jene  natürlich  nach  Xenophon 
und  Thucydides.  Baraus  mag  hervorgehoben  werden  die  Erörte- 
rung über  die  spartanische  Mora  S.  112/«';  nachdem  dargelegt 
ist,  dass  und  wie  Xen.  und  Thuc.  in  ihren  Angaben  aber  die 
Kopfzahl  der  verschiedenen  Abtheilungen  und  also  auch  der  Mora 
von  einander  abweichen,  heifst  es  zum  Schloss:  „Man  »ms«  deshalb 
annehmen,  dass  die  Kopfzahl  der  Mora  nicht  feststand,  sondern 
wechselte,  je  nach  Zeit  und  Umständen  ond  nach  Malsgabe  der 
stärkeren  oder  schwächeren  Bevölkerungszahl".  —  Von  Kriegen 
aus  dieser  Periode  werden  dargestellt  die  beiden  messen  fernen 
(742—722,  682—668)  und  der  erste  heilige  Krieg  (594—585). 
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Hü  S.  123  beginnt  die  zweite  Periode.  In  einem  Cap.  V 
werden  die  militärische  Einrichtung  und  Organisation  der  Perser 
nach  Esra,  Esther,  Herodot,  Xenophon,  Diodor,  Arrian  dargestellt 
und  der  Feldlug  des  Darius  Hystaspis  gegen  die  Scythen.  Da 
mag  als  ein  Irrthum  monirt  werden,  dass  der  jüngere  Cyrus  den 
Sold  Ton  einem  Dareikos  (die  Form  „Darikus"  pflegt  sonst  nicht 
geliraucbt  zu  werden)  verdoppelt  habe  (S.  129);  nach  Xen.  Ad. 
I  3,  21  versprach  er  vielmehr  seinen  Söldnern  atnl  daqstxov 
iqia  jjfuduffstxä  rov  ftfjvo?  toi  atQCCTKiitlj. 

Cap.  VI  bespricht  die  militärische  Organisation  und  Ein- 
richtungen der  Griechen,  zuerst  im  Allgemeinen,  sodann  be- 
sonders die  der  Spartaner,  endlich  der  Athener,  mit  Zugrunde- 
legung der  bekannten  Quellen.  Zu  dem  §  37,  welcher  über  die 
Waffengattungen  und  ihre  Bewaffnung  handelt,  ist  zwischen  S.  140 
nd  141  eine  Tafel  mit  vielen  guten  Abbildungen  von  Waffen  und 
Kriagsgerath  beigegeben,  worunter  auch  Belagerungsgerüste,  Kriegs 
maschinell  und  Geschirre  verzeichnet  sind.  Auf  S.  140  wird  von 
den  Bopliten  und  Psiloi    gesprochen   und   von   der  Bildung  der 

Pehasten   durch  Iphikrates;    da  heisst  es:    „Er gab  ihnen 

kleine  Schilde,  nach  denen  diese  Infanterie  den  Namen  Pal- 
tasten erhielt".  Bei  dieser  Darstellung,  in  der  wohl  auf  Corne- 
lias Nepos  zu  viel  gegeben  ist,  hat  der  Verf.  aufcer  Acht  gelassen, 
dass  nicht  Mos  dieser  Name  schon  früher  vorhanden  war  (z.  B. 
in  Xenoph.  Anal).),  sondern  dass  auch  die  niX-iat  schon  früher 
in  Gebrauch  waren  (s.  Nipperdey  z.  Corn.  Nep.  Iphicr.  I  3;  Rü- 
stow  und  Köchly  Gesell,  des  griech.  Kriegsw.  S.  130).  Richtiger 
wäre  es  wohl  gewesen,  mit  Rehdanto  (in  Xen.  Anab."  Ein),  p.  XV) 
die  steigende  Bedeutung  der  Leichtbewaffneten  als  Ergebnis  des 
Rückzuges  der  Zehntausend  darzustellen,  und  dann  Cornelius 
Nepos  (Chabr.  I  2)  folgend  (z.  B.  mit  F.  Vollbrecht  zu  Xen.  Anab. 
Eneurs  §  9),  die  Art,  wie  Chabrias  die  Peltasten  in  einer  eigenen 
Angriffeweise  verwandt  bat,  nicht  zu  übergeben  (vergL  Guhl  und 
Koner1,  S.  289).  —  Auch  S.  142,  wo  die  Aufstellung  der  Trup- 
pen besprochen  ist,  findet  sich  ein  Irrtbum;  es  heisst  da:  „Die 
Tiefe  der  Aufstellung  in  der  Phalanx  war  nicht  immer  und  nicht 
überall  dieselbe:  selten  weniger  als  8  (aber  auch  6  und  4)  oder 
Mehr  als  16  (aber  auch  bis  24),  meistens  8,  12  und  16,  nach 
Xenophon  durchschnittlich  12  Glieder  tief".  Ref.  begnügt 
tieb  auf  Itüstuw  und  Köchiy  zu  verweisen,  a.  a.  0.  118  ff.,  wo 
dargelegt  wird,  dass  8  Mann  die  normale  Tiefe  der  Gefechts- 
stellung  gewesen,  wobei  besonderes  Gewicht  auf  Xen.  An.  VII  1,  23 
gelegt  ist.  Beiläufig  mag  hier  gleich  bemerkt  werden,  dass  auch 
der  Verf.  S.  244  für  den  Angriff  der  Griechen  auf  den  Kolchi- 
Khen  Berg  (Xen.  An.  IV  8,  8  ff.)  die  Aufstellung  der  Lochen  zu 
12  Rotten  und  8  Mann  Tiefe  annimmt.  —  Sehr  interessant  und 
belehrend  sind  die  Erörterungen  über  die  Vorzüge  und  Hangel 
der  Phalanx,   über    Harscbbewegungen   und   Schlachtordnungen, 
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innere  Organisation  und  Geist,  militärische  Ordnung,  Sitten  und 
Gebrauche,  Lagerkunst,  Befestigungs-  und  Belagerungskunst,  end- 
lich aber  das  Seewesen  der  Griechen. 

Capp.  VII  und  VIII  werden  der  „erste  griechisch-persische 
Krieg  500 — 449"  und  der  peloponnesische  Krieg  meist  in  engem 
Anschluss  an  die  Quellen  dargestellt,  von  militärischem  Standpunkt 
aus,  während  geschichtliche  Kritik  zuweilen  zu  vermissen  ist.  So 
heisst  es  S.  216:    „Alcib.   üels  die  athenische  Flotte  bei  Notium 

zurück und   begab  sich  für  seine  Person  an  das  aeoliscbe 

Ufer,  wie  Xen.  sagt:  um  mit  Thrasyb.,  der  dort  die  Stadt  Phokäa 
befestigte,  weitere  Malsregelu  zu  verabreden.  Aber  dieser 
Grund  erscheint  nicht  stichhaltig  und  man  muss  annehmen,  dass 
er  noch  einen  anderen  geheimen  Grund  hatte".  Einmal  sind  da 
die  Worte  Xenophons  nicht  genau  wiedergegeben  (s.  die  Heransg. 
zu  Hell.  I  5,  11),  sodann  liefs  sich  wohl  feststehen,  welches  dieser 
„andere  geheime  Grund"  war:  offenbar  der,  mit  der  Belagerung 
und  Eroberung  von  Pbokäa  die  Wiedereroberung  loniens  zu  be- 
ginnen, wie  E.  Curtius  richtig  ausgeführt  hat  II*  S.  683/4.  — 
Beigegehen  sind  diesen  Abschnitten  zwei  Pläne;  zu  S.  168  der 
der  Schlacht  bei  Marathon,  und  zu  S.  174  der  der  Schlacht  bei 
den  Thermopylen  (leider  mit  einem  Druckfehler:  Thermo  pilen). 

Hit  verhältnismäßiger  Ausführlichkeit  behandelt  Cap.  IX  den 
Aufstand  des  jüngeren  Cyrus  und  den  Rückzug  der  zehntausend 
Griechen,  im  engen  Anschluss  an  Xenophon,  (doch  auch  mit  Be- 
rücksichtigung der  anderen  Quellen,  wie  S.  227/8  bei  Darstellung 
der  Schlacht  bei  Kunaxa).  mit  besonderer  Hervorhebung  des  Mili- 
tärischen, der  Marschordnung,  der  taktischen  Operationen,  und 
Veränderungen  der  Kämpfe  u.  s.  w.  Auch  in  diesem  Abschnitt 
finden  sich  aber  einzelne  Fehler  und  Versehen.  So  wird  S.  225 
behauptet:  „die  griechischen  Hülfatruppen  bestanden  in  8  abge- 
sonderten Haufen  unter  dem  Befehl  von  acht  vornehmen  An- 
führern", dagegen  S.  226:  „so  dass  Kyros  etwa  14,100  griechische 
Hüifstruppen  hatte  unter  dem  Befehl  von  fünf  oberen  Feldherren1*; 
und  während  S.  226  „12,100  Hopliten  und  2000  Psiloi"  ange- 
geben werden,  theilen  sich  S.  227  die  nur  noch  vorhandenen 
12,900  Mann  in  10,400  Hopliten  und  2500  Psiloi.  Fast  selbst- 
verständlich ist  es,  dass  sich  Urtheile  über  das  Geschehene  hie 
und  da  finden,  so  S.  227  ff.  229;  (darüber  vgl.  Nitscbe  a.  a.  O.), 
S.  236  f.  und  sonst.  —  S.  231 :  „Kaum  waren  die  fünf  Anführer 
in  des  Tissaphernes  Zelt  getreten,  so  wurden  sie  ergriffen  und 
—  wie  man  sagt  —  vor  Artaierxes  gebracht,  der  sie  hinrichten 
liefs",  war  nach  Ktesias,  Diodor,  Plutarch  genauer  und  richtiger 
darzustellen ,  s.  Rebdantz  a.  a.  O.  p.  XXXVII  Anm:  76.  —  Als 
Hauptursachen  des  Erfolgs  werden  S.  250  hervorgehoben:  ,,1)  die 
Ueberlegenbeit  der  Griechen  über  die  Perser  und  die  Völker  des 
Orients  in  militärischen  Formationen,  Üisciplin,  Ordnung,  Geist 
und  Kriegskunst,  2)  die  hohen  persönlichen  Gaben  und  die  Kunst 
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des  Xenophon".  Dieser  erhält  schon  S.  232/3  Sein  Lob  als  Feld- 
herr, während  seiner  Anabasis  S.  250  nachgerühmt  wird  „äuJserste 
militärische  Genauigkeit  der  Darstellung,  ungewöhnliche  Einfach- 
heit, Gerechtigkeit  und  besonders  Bescheidenheit  der  Erzählung. 
Dazu  giebt  sie  ein  lebendiges,  vollständiges  und  wahres  Bild  1)  der 
Kriegstormatioaea,  Sitten  und  Gebräuche  der  Griechen,  2)  der 
daraus  folgenden  praktischen  Entwicklung  und  Vervollkommnung 
der  griechischen  Phalanx,  Taktik  und  Kriegskunst".  S.  251  „das 
unparteiische  Urtheil  der  Nachwelt  —  bezeichnen  den  Rückzug 
der  10,000  Griechen  ab)  eine  der  glänzendsten  Kriegsthaten  des 
Alterthuma,  Xenophon  als  einen  der  besten  Feldherren  und  Kriege- 
schriftsteller  Griechenlands,  seine  Anabasls  als  das  tüchtigste 
kriegsgeschichtliche  Werk". 

Die  beiden  folgenden  Capitel  X.  and  XL  besprechen  die 
Kriege  «wischen  Sparta  und  den  griechischen  Bundesgenossen, 
sodann  zwischen  Sparta  und  Theben.  Zuerst  steht  Agesilaus  im 
Mittelpunkt  der  Erzählung,  (S.  254:  „600  Kann  verbündeten 
schweren  Fufevolks"  kt  wohl  nur  Druckfehler,  vergi.  Xen.  Hell. 
ID.  4,  2.)  nachher  Epaminondas.  Der  Verf.  hat  hier  neben 
Xenophon  auch  mehr  ab)  bisher  andere  Quellen  benutzt  und  be- 
rücksichtigt, so  besonders  Diodor,  er  zeigt  sich  in  diesen  Ab- 
schnitten oft  sehr  eingenommen  gegen  Xenophon,  zuweilen  mehr 
als  recht  ist  (vergl.  Nitscbe  a.  a.  0.),  und  übt  öfter  auch  ge- 
schichtliche Kritik;  so  S.  259  „Agesil.  hatte,  von  den  Rathschlä- 
gen  Xenophons  geleitet  —  wenn  dem  Letzteren  ganz  zu  glauben 
ist  —  einen  Gedanken  gefasst  u.  s.  w."  S.  263  Anm.  „Xen., 
der  aber  Überhaupt  in  seiner  griechischen  Geschichte  für  Agesil.' 
und  Sparta  Partei  nimmt,  sagt  — ".  S.  265:  „so  beschreibt  die 
Schlacht  bei  Koronea  der  Augenzeuge  und  Theilnehmer  derselben, 
Xenophon.  Bei  seiner  Parteilichkeit  für  Agesil.  kann  mau  dem- 
selben aber  nicht  unbedingten  Glauben  schenken".  Besonders 
ausführlich  werden  S.  290—293  die  Angaben  der  Schriftsteller 
über  des  Epaminondas  Zug  gegen  Sparta  u.  s.  w.  (369)  einander 
gegenübergestellt  und  daraus  Resultate  gezogen.  Aehnlich  S.  297 
in  Betreff  der  Schlacht  bei  Cynoscephalä,  8.  300  in  Retreff  des 
späteren  Zuges  des  Epaminondas  gegen  Sparta,  wo  sich  der  Verf. 
auch  gegen  Xenopb.  erklärt,  dessen  „Angabe  keinen  Glauben  ver- 
dient.- Zu  S.  2S6  ist  ein  Plan  der  Schlacht  bei  Leuktra  beige- 
fügt, zu  S.  302   ein  solcher  der  2.  Schlacht  bei  Mantinea  (362). 

Besonders  interessant  in  diesen  Abschnitten  war  dem  Ref. 
die  Darstellung  der  Schlacht  bei  Koronea.  Ref.  bat  in  seiner 
Dissertation  „de  Xenophontis  Hellenicis  in  epitomen  non  coactis" 
(1874)  S.  38  ff.  dieselbe  ausführlich  besprochen,  mit  Rücksicht 
auf  Grosser'«  Epitome-Theorie  und  S.  40  behauptet,  dass  al 
©ij/Saioi,  welcher  Ausdruck  Hell.  IV.  3,  16  und  18  von  den 
Thebanern  allein,  die  auf  dem  rechten  Flügel  aufgestellt 
waren,  gebraucht  ist,  im  %  17   nicht   mit  Grosser  (N.  Jahrb.  für 
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Phil.  105,734)  ebenfalls  blofs  von  diesen  gesagt  aufzufassen  sei, 
sondern  an  dieser  Stelle  das  gante  Heer  der  Verbündeten, 
welchem  die  Thebaner  vorstanden,  und  dessen  gröfseren  und 
hauptsächlichsten  Theil  sie  ausmachten,  bezeichne;  dieses  ganze 
Heer,  nicht  die  Thebaner  allein,  mache  den  Angriff  gegen  des 
Agesilaus'  Heer.  Natürlich  ist  Grosser  dadurch  nicht  überzeugt 
worden  (s.  Zeitschr.  für  Gymnas.-Wesen  XXX.  S.  271).  Nun 
heifst  es  auch  in  dem  vorliegenden  Werke,  nachdem  nach  Xeno- 
phon  die  beiderseitige  Aufstellung  angegeben  ist  (S.  264  f.):  „Die 
Verbündeten  eröffneten  das  Gefecht  mit  einem  Frontalangriff. 
Im  ersten  Anlauf  wurden  die  Orchomenier  von  den  Thebanern, 
die  Argiver  durch  Agesilaus  mit  seinen  Spartanern  geworfen  u.  s.  w." 

In  4  weiteren  Capiteln  wird  das  Militärwesen  der  Mace- 
donier  behandelt,  sodann  werden  die  Kriege  Philipps  nnd  be- 
sonders ausführlich  die  Alexanders  dargestellt.  Zu  besserer  Er- 
läuterung der  tactischen  Verhältnisse  dienen  2  Pläne  (zu  S.  310 
und  312),  welche  in  sehr  lehrreicher  Weise  die  verschiedenen 
Aufstellungen  und  Bewegungen  der  macedonischen  oder  der  ver- 
vervollkommneten griechischen  Phalanx,  und  die  verschiedenen 
Aufstellungen  der  macedonischen  Reiterei  bieten  (Keil,  Hoblkeii, 
Carre,  tiefes  Viereck,  Rhombus,  Syaspismos,  Epagoge,  Paragoge 
etc.).  Von  Schlachten  werden  durch  Pläne  noch  besonders  er- 
läutert die  am  Fluss  Granikus  (S.  344),  bei  Issns  (S.  354),  bei 
Arbela  (S.  364),  am  Fluss  Hydaspis  (S.  392). 

In  einem  Gap.  XVI.  werden  noch  die  militärische  Organisa- 
tion u.  s.  w.  der  Karthager  nach  Diodor,  Dionys.  Halte,  und 
Polybius,  und  ihre  Kriege  behandelt  (d.  h.  ihre  Kämpfe  zur  Er- 
oberung Siciheus  gegen  Syraeus,  bis  338),  und  den  Bescbluss  des 
ersten  Bandes  macht  Cap.  XVII.  mit  einer  Darstellung  der  Militär-Or- 
ganisation nnd  Kriegskunst  der  Römer  und  ihrer  Kriege  bis 
zum  Beginn  der  Samniterkriege.  Als  Quellenschriftsteller  werden 
genannt  Diodor,  Dionysius,  Titas  Livius,  und  es  wird  nun  in 
diesem  Abschnitt  die  Geschichte  der  Gründung  Roms  (S.  425) 
„durch  Auswanderer  aus  Albalonga  und  aus  anderen  Städten 
Mittelitaliens",  die  Geschichte  der  Könige,  welche  „ganz  »ufser- 
ordentliche  Menschen"  genannt  werden,  die  Kriege  der  Könige 
und  die  späteren  gegen  Veji,  gegen  die  Gallier  u.  b.  w.  so  er- 
zählt, und  die  Militär-Organisation  von  Romulus  und  Servias 
Tullius  so  dargestellt,  als  wenn  alles  ganz  geschichtlich  wäre, 
ohne  irgend  eine  Andeutung  des  Sagenhaften;  man  vergl.  z.B. 
S.  425:  „Romulus,  der  Gründer  Roms  (754 — 717),  legte  zugleich 
auch  die  ersten  Grundlagen  zu  der  militärischen  Organisation 
und  Einrichtung  Roms.  Er  theilte  die  ganze  Bevölkerung  in  drei 
Tribus  (oder  Zünfte)  nnd  jeden  Tribus  in  zehn  Curicn" 
u.  s.  w.  S.  438:  „nach  Liv.  und  Dionys.  war  die  erste  That  des 
Romulus  bei  Gründung  Roms  das  Reifsen  einer  Furche  (mk 
einem   bespannton  Pfluge)  auf  dem  Berge  Palatinus,   welch«  ein 
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Viereck  umschrieb".  —  „Die  Hauern,  welche  Roinulue  um  das 
viereckige  Rom  (Roma  qua d rata)  aufgeführt  hatte,  waren  nichts 
weiter  als  ein  Erdwall  mit  Pallisaden  und  Graben".  —  S.  439: 
„iSe  Tortrcfilicfaen  und  starken  Befestigungen  verdankt«  Rom 
tberbaupt  seinen  Königen,  welche  nichts  sparten,  die  Stadt  au 
verschönern  und  zn  befestigen".  —  „Tarqumius  Superbus  hatte 
—  den  Staatsschatz  erschöpft;  um  ihn  wieder  zu  fällen,  unter- 
nahm er  ungerechter  Weise  die  Belagerung  der  reichen  Stadt 
Ardea  ond  gab  dadurch  den  hiermit  unzufriedenen  Römern  Anlies, 
ihn  mit  seinem  ganzen  Geschlechte  zu  verjagen  (509)"  u.  s.  w. 
Und  doch  war  nicht  nur  Niebuhrs,  sondern  auch  Mommsens 
römische  Geschichte  unter  den  historischen  UülfsmiUeln  ge- 
nannt! 

Es  folgen  noch  drei  Beilagen;  von  denen  die  erste  ausführ- 
licher, als  es  im  Texte  geschehen  (Cap.  VIII.),  die  erste  Schlacht 
bei  Mantinea  oder  Tegea  (41S)  behandelt,  mit  einem  Plane  dieser 
Schlacht,  die  zweite  eine  Charakteristik  Alexanderg  des  Grofsen 
bietet,  nach  Lossau,  Droysen  u.  a.,  die  dritte  aber  zwei  atte 
Kameen  erklärt  von  Alexander  dem  Grofscn ,  welche  im  Titoi- 
kupfer  abgebildet  sind;  dieselben  sind  entnommen  aus  der 
Daclyliotheca  Zanettiana.  Gemmae  antiquae  Antonii  Maria«  Za- 
netti  Bieronymi  F.  —  Ant.  Franciscus  Gorius  notis  latinis  inln- 
ttravit.  Itatice  eas  notas  reddidit  Hieronymus  Franciscus  Zanettius 
Alexandri  F.  —  Venetng  MDCCL.  —  Ludovkae  Ulricae  Siiecorum 
Gothorum  Vandalorumque  Reginae  etc.  dedicata."  -*  Hinzugefügt 
sind  endheh  noch  6  Karten  des  alten  Griechenlands,  Italiens 
a  s.  w.  im  Format  des  Buches,  bezeichnet  mit  „F.  v.  Stülpnagel 
dd.  Gothae,  Justus  Perthes". 

Ob  die  Ueberselzung ,  welche  in  sehr  gutem  Deutsch  ge- 
sehrieben, sich  leicht  und  angenehm  liest,  eng  ans  Original  sich 
«schlierst  oder  nicht,  vermag  Ref.  nicht  zu  benrtheilen;  doch  ist 
das  erstere  wohl  deshalb  sehr  wahrscheinlich,  weil  der  lieber- 
setzer  an  manchen  Stellen  das,  was  er  hinzuzufügen  für  nöthig 
gebalten  hat,  in  kurzen  Anmerkungen  unter  dem  Texte  bietet, 
geschichtliche  und  geographische  Erläuterungen,  sachliche  Zusätze 
irgend  welcher  Art,  auch  Erklärungen  einzelner  Namen. 

Der  Uebersetzer  spricht  in  seinem  Vorwort  (aus  Febr.  1874) 
die  IMTiHing  aus,  dass  In  diesem  Werke  „die  Kameraden  Anlass 
and  Mahnung  zu  erneuten  Studien ,  die  Historiker  werthvolles 
Material  und  reiche  Quellen,  der  gebildete  Leser  überhaupt  eine 
fesselnde  lehrreiche  Leetüre  rinden",  und  dieselbe  Hoffnung  glaubt 
such  Ref.  zum  Schluse  hier  aussprechen  zn  dürfen.  Das  Werk 
ist,  wie  aus  dem  Referate  wohl  zur  Genüge  hervorgeht,  nicht 
frei  von  Fehlem  und  Mangeln,  und  einzelne  derselben  sind  nicht 
unerheblich .  aber  doch  bietet  es  des  Belehrenden  und  Unterhal- 
tenden gar  viel.  Die  Lehrer  der  alten  Geschichte,  diejenigen, 
welche   die    betreifenden  Schriftsteller   in   4er  Schule   lesen  und 
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erklären,  auch  die  Herausgeber  dieser  Schriftsteller ,  alle  werden 
darin  eine  Fülle  tob  Anregung  und  Belehrung  finden  und  —  bei 
vorsichtiger  Benutzung  —  mit  großem  Vortheü  tob  diesem 
Werke  Gebrauch  machen;  und  allen,  welche  sich  für  die  mili- 
tärischen Verhältnisse  des  Alterthums  interessiren ,  wird  dieser 
erste  Band  in  der  That  eine  fesselnde  Leetüre  gewähren.  So  sei 
denn  das  auch  schön  gedruckte  und  auBserlich  überhaupt  gut 
ausgestattete  Werk  tu  fleifsiger  Benutzung  und  zur  Anschaffung, 
wenigstens  für  die  Lehrerbibliotheken,  angelegentlichst  empfohlen. 
Ratzeburg.  Wilhelm  Tollbrecht. 


Dr.  B.  Kaeisel,  Leiträdern  dar  historischen  Geographie.  IL  Zar 
Geschichte  des  Mittelalters.  Berlin,  Weidaiaaucfae  Beottaad- 
Iong\  1875.   8.    M.  2, 40. 

Die  historische  Geographie  als  solche  bildet  keinen  eigenen 
Unterrichtsgegenstand  auf  unsern  höheren  Lehranstalten  und  der 
Lehrer  führt  seine  Schüler  kaum  insoweit  in  ihr  Gebiet  ein,  ab 
es  das  Verständnis  der  Geschichte  erfordert.  Freilich  leidet  unter 
solcher  stiefmütterlichen  Behandlung  die  für  das  Eindringen  in 
die  historische  Entwicklung,  der  Staaten  so  wichtige  richtige 
territoriale  Anschauung,  und  selbst  Schüler,  die  in  ihren  Ge- 
schichtsatlas  fleifsig  hineinsehen,  finden  sich  ohne  systematische 
Anweisung  schwer  in  ihm  zurecht.  Es  ist  dies  auch  mit  die 
Folge  des  Umstandes,  dass  der  Lehrer  bei  seinem  Unterrichte 
häufig  immer  noch  mehr  Gewicht  darauf  legt,  dass  der  Schüler 
diesen  oder  jenen  Schlachtenort  mit  dem  Finger  zu  bezeichnen 
weifs,  dass  derselbe  im  günstigsten  Falle  lernt  die  Züge  oder  die 
Stellungen  irgend  welcher  Heere  auf  der  Karte  anzugeben,  als 
dass  er  sein  Augenmerk  darauf  richtet,  dass  er  den  Lernenden 
anleitet,  die  territoriale  Entwicklung  der  Staaten  in  Verbindung 
mit  ihren  än&eren  Schicksalen  verstehen  zu  lernen,  mit  einem 
Worte,  dass  häufig  zu  viel  Regenten-  und  zu  wenig  Staatenge- 
schichte  getrieben  wird.  Dieser  nicht  Bellen  einseitigen  Richtung 
des  geschichtlichen  Unterrichtes  entsprechen  freilich  die  meisten 
historischen  Schulatlanten  insofern  in  ihrer  gesammlen  Anlage  und 
Ausfahrung,  als  man  auf  ihnen  gewöhnlich  die  geschichtlich 
wichtig  gewordenen  Ortsnamen  in  schönster  Vollständigkeit  ver- 
zeichnet, die  historischen  Staaten-  und  Provinzengebilde  aber  Ü 
ihrem  Verhältnis  zu  einander  unklar  dargestellt,  in  ihren  Contnren 
mehr  oder  weniger  verzerrt,  überhaupt  in  jeder  Hinsicht  ober- 
flächlich behandelt  findet  Es  ist  das  unleugbare  Verdienst  Pro- 
fessor Heinrich  Kieperts,  dass  er  zuerst  hei  seinen  historischen 
Karten  auch  den  geographischen  Anforderungen  in  Bezug  auf 
Strenge  der  Durchführung  der  Situation,  des  Terrains  und  der 
Grenz co nturen,  Dinge,  von  welchen  auch  die  strenge  historische 
Richtigkeit  der  territorialen  Gebilde  so   wesentlich  abhängt,   volle 
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Genüge  geleistet  hat  Hinter  diesen  hiatorisch-kartographischen 
Bestrebungen  Kieperts  und  seiner  Schaler  sind  die  meisten  Ver- 
fasser unserer  historischen  Lehrbücher  in  ihrer  Art  wesentlich 
urtckgeblieben,  indem  sie  der  Klarlegung  der  historisch-geographi- 
schen Verhältnisse  nicht  die  Aufmerksamkeit  haben  zn  Theil 
«erden  lassen,  welche  für  das  historische  Verständnis  im  Allge- 
meinen so  notb  wendig  ist  Um  so  verdienstlicher  ist  das  Unter- 
■ebaenDr.  Kneisels  in  Naumburg  a.  S.,  der  durch  seinen  Leit- 
faden der  hietorischen  Geographie  dem  Bedürfnisse  einer  ein- 
gebeDderea  Behandlnog  des  bisher  so  stiefmütterlich  behandelten 
Zweiget  des  Geschichtsunterrichtes,  wenn  auch  nur  in  der  Weise 
abzuhelfen  bemäht  gewesen  ist,  dass  er  dem  strebsameres  Schüler 
ein  Bach  in  die  Hand  giebt,  in  welchem  derselbe  sich  leicht  selber 
Sber  solche  historisch- geographischen  Verhältnisse  unterrichten 
kann,  für  deren  genauere  Behandlung  innerhalb  des  geschicht- 
lichen Unterrichtes  iu  wenig  Zeit  oder  iu  wenig  Verständnis  von 
Seiten  des  Lehrers  vorhanden  ist. 

Der  uns  vorliegende  «weite  Band  seines  Werkes  zur  Ge- 
schichte des  Mittelalters  fuhrt  uns  die  territoriale  Gestaltung  der 
europäischen  and  wichtigeren  asiatischen  und  afrikanischen  Linder 
bis  zum  Untergang  der  Hohenstaufen  vor,  dem  Zeitpunkt  „welcher 
ht  geographischer  Beziehung  als  das  Ende  des  Mittelalters  be- 
trachtet werden  muss".  Der  Herr  Verf.  hat  hier  offenbar  den 
Untergang  der  Gauverfassung  und  die  Erlangung  der  Landeshoheit 
aehens  der  Fürsten  im  Sinne.  Hierin  geben  wir  ihm  Recht,  denn 
seit  dieser  großartigen  Umwälzung  wassteu  wir  bis  zu  den  in 
Felge  der  französischen  Revolutionskriege  herbeigeführten  territo- 
rialen Veränderungen,  wie  sie  sich  hauptsächlich  im  Reichsdcpu- 
Utionshauptschluss  von  1803  kennzeichnen,  kein  so  tiefgreifendes 
Ereignis  zu  nennen,  dass  wir  es  als  eine  Art  historisch-geographische 
Scheidewand  zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit  hinzustellen  ver- 
mochten. Aber  was  für  Deutschland  und  Italien  gilt,  gilt  nicht 
für  andere  Länder.  Nicht  z»  B.  für  die  iberische  Halbinsel,  für 
»eiche  das  Mittelalter  geographisch  entschieden  erst  mit  der  Er- 
oberung Granada»  abschhefit,  nicht  für  England,  dessen  mittel- 
alterliche Zeit  in  geographischer  Hinsicht  vielleicht  schon  mit  dem 
Untergang  des  sächsischen  VolkskonigsthumB  und  der  Herateilung 
der  normannischen  Baronien  abgeschlossen  erscheint,  nicht  für 
BueJand  und  noch  weniger  für  die  asiatischen  und  afrikanischen 
Linder.  Aber  wenn  man  berücksichtigt,  dass  auf  unseren  höheren 
Lehranstalten  vorzugsweise  die  Geschichte  des  deutschen  Mittel- 
alters tradiert  wird,  so  dürfen  wir  des  Verf.  Standpunkt  nicht 
■Bferecbtfertigt  finden,  nur  hätten  wir  dann  gewünscht,  dass  das 
Verhältnis  der  Seitenzahl  seines  Buches  ein  für  Deutschland  und 
Ilaren  noch  günstigeres  wäre,  indem  diesen  beiden  Landern 
(nd.  Burgund  and  Polen)  nur  91  Seiten  gewidmet  sind,  während 
«f  die  übrige»  Lander  deren  107  kommen. 
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Was  den  Gebrauch  des  Buches  wesentlich  erleichtern  dürfte 
ist  die  klare  und  übersichtliche  Vertheilung  des  Stoffes,  ein  nach 
unserer  Ansicht  sehr  wesentliches  »fordernis  jedes  Schulbuches. 
In  allein,  was  die  Art  und  Weise  dieser  Vertheilung  anbeträft, 
sind  wir  freilich  mit  dem  Herrn  Verf.  nicht  einverstanden.  So 
tst  z.  B.  ffurgund  ebenso  wie  Schwaben,  Sachsen  u.  8.  w.  mit 
unter  Deutschland  rubriciert ;  es  hat  doch  nie  zum  Königreich 
Germanien  gehört  und  musste  nach  Nr.  II  Königreich  Italien 
unter  Nr.  III  als  dritter  eigener  Bestandteil  des  römischen  Reiches 
deutscher  Nation  aufgezählt  werden.  Auch  Polen  vermögen  wir 
nicht  mit  zu  Deutschland  zu  zahlen.  Der  Herr  Verf.  hat  hier  das 
persönliche  Verhältnis  Boleslaw  Cbrobry's  zu  Otto  III.  wohl  n 
staatsrechtlich  aufgefasst,  er  zeigt  sich  dabei- mehr  als  Historiker 
als  als  Geograph.  Pommern  wegen  seiner  nur  vorübergehenden 
Verbindung  mit  Polen  in  derselben  Weise  wie  Schlesien  und  Ha- 
sovien  mit  zu  diesem  Königreiche  zu  rechnen  scheint  ans  dock 
auch  etwas  gewagt,  seine  Verbindung  mit  Deutschland  war  doch 
schon  seit  Friedrich  I.  eine  viel  festere  und  dauerndere.  Schlief*- 
lieh  vermögen  wir  uns  auch  noch  damit  nicht  einverstanden  in 
erklären,  dass  der  systematischen  Aufzählung  der  normannischen 
Staaten  zu  Liebe  Frankreich  auseinander  gerissen  und  die  Ner- 
rnandie,  die  doch  stets  ein  integrirender  Bestsndtheil  der  franzö- 
sischen Krone  war  so  gut  wie  Champagne  und  Bourgogne,  neben 
Norwegen,  Schweden  etc.  aufgeführt  wird.  Ja  als  zur  Normaadie 
gehörig  sind  sogar  Bretagne,  Anjou,  Haine,  Touraine,  Aquitaniea 
und  Gascogne,  also  die  zeitweiligen  englischen  Besitzungen,  mit 
rubriciert,  so  dass  auf  Seite  132  unter  I  Frankreich  Von  der 
Belle  France  herzlich  wenig  übrig  bleibt.  Das  ist  doch  entschieden 
zu  weit  gegangen  und  auch  hier  zeigt  sich  der  Herr  Verf.,  indem 
er  Landestheile  von  ihrem  geographischen  Hauptkörper  abreißt, 
nur  weil  sie  in  gewisser  Verbindung  unter  einer  und  derselben 
normannischen  Regentenfamilie  standen  —  die  übrigens  langst 
nichts  Normannisches  mehr  an  sich  hatte  —  mehr  als  Historiker 
als  als  Geograph.  Wenn  das  apulische  Reich  aus  ähnlichem  oder 
gleichem  Grunde  für  sich  und  unabhängig  vom  Königreich  Itaben 
betrachtet  wird,  so  ist  dies  berechtigter,  da  dasselbe  nie  zun 
Königreiche  Italien  gehörte  wie  die  Normandie  und  die  anderen 
französischen  Lehen  zu  Frankreich! 

Was  die  der  geographischen  Betrachtung  der  einzelnes  Lander 
und  Provinzen  vorausgeschickte  historische  Uebersicht  anbetrifft, 
so  verkennen  wir  die  Berechtigung  derselben  nicht,  besonders 
wo  sie  in  das  rein  geographische  Gebiet  hinüberstreift,  also  Länder- 
erscheinungen,  Herstellung  neuer  Lehns-  oder  Verwaltungsgebiete, 
Landabtretungen  etc.  erklärt,  nur  glauben  wir,  dass  in  dieser  Hin- 
sicht der  Herr  Verfasser  manchmal  des  Guten  etwas  zu  viel  getnan 
hat,  indem  diese  Uebersichten  oft  nichts  mehr  als  trockene  Re- 
gentenaufzählungen  sind.     Man  vermisst  diese  Uebersicht  auf  S.  8 
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bei  Deutschland  recht  gern,  während  sie  bei  Frankreich  nicht 
weniger  als  5  Seiten  in  Anspruch  nimmt.  Ja  diese  historische 
Uebersicht  bei  Frankreich  bat  noch  das  Bedenkliche,  dass  sie  un- 
merklich aus  der  französischen  in  die  fränkische  Zeit  hinüber- 
leitet, mit  anderen  Worten,  der  Herr  Verf.  wirft,  indem  er  in 
einer  Reihe  die  Regenten  von  Chlodio  bis  Ludwig  IX.  aufführt, 
das  Frankenreich  mit  Frankreich  vollkommen  zusammen1).  Beide 
sind  ihm  identische  Begriffe.  Das  ist  freilich  die  französische 
Ansicht,  die  womöglich  Karl  d.  Gr.  einfach  als  französischen 
König  hinzustellen  beliebt  und  das  ostfräukische  Reich  als  einen 
aus  dem  Uauptkörper  ausgeschiedenen  neuen  Bestandteil  be- 
trachtet, die  aber  nicht  mit  der  Thatsache  in  Einklang  zu  bringen 
ist,  dass  die  Franken  selbst,  wie  aus  ihren  Tlieiiuugen  hervorgeht, 
bei  denen  die  älteren  Söhne  immer  die  östlichen  Theile  der  Mon- 
archie erhielten,  diese  östlichen  germanischen  Lande  als  die  Haupt- 
und  Stammgebiete  des  Reiches  ansehen,  so  dass  schliefslkh  durch- 
aus nicht  zufällig  die  Kaiserwürde  den  Ost-  und  nicht  den  roma- 
nisirten  Westf ranken  verblieb.  Dass  dem  östlichen  Haupttheile 
der  Monarchie  Karls  d.  Gr.  der  Name  Franken  =  resp.  Frankreich 
verloren  gegangen,  während  er  dem  westlichen  Staatengebilde  ge- 
blieben ist,  thut  doch  nichts  zur  Sache  und  ist  doch  schliefslich 
hauptsächlich  dem  zufälligen  Umstände  zuzuschreiben,  dass  mit 
der  Thronbesteigung  Hugo  Capets  dessen  Herzogthum  Francia  der 
ducatus  epunymus  für  Gallien  und  der  feste  Kern  wurde,  dem 
sich  allmählich  die  übrigen  Theile  des  Landes  agglomerierten. 

Um  Einiges  über  die  Art  und  Weise  der  Darstellung  des 
Ganzen  zu  bemerken,  so  konnten  die  Angaben  aus  der  physischen 
Geographie  der  betreffenden  Länder  recht  gut  wegbleiben.  Der 
Verl  hat  augenscheinlich  die  an  sich  ganz  löbliche  Absiebt  ge- 
habt, durch  seine  dem  Gebiete  der  physischen  Geographie  ent- 
nommenen Angaben  und  durch  malende  Epitheta  seiner  Dar- 
stellung eine  gewisse  Färbung  zu  geben,  um  dadurch  den  häufig 
trockenen  Stoff  dem  Schüler  geniefsbarer  zn  machen  und  in  ihm 
ein  gröberes  Interesse  für  die  Sache  zu  wecken.  Das  ist  ihm 
wohl  auch  im  Ganzen  gelungen,  nur  war  es  dabei  nicht  dienlich 
über  dasjenige  hinauszugehen,  was  eventuell  zum  Verständnis  der 
historisch -politischen  Angaben  noth  wendig  war.  Aus  letzterem 
Grunde  hat  er  sehr  richtig  öfters  die  Richtung  der  Flüsse  und 
Gebirge  mit  in  den  Bereich  seiner  Darstellung  gezogen,  er  geht 
aber  au  weit,  wenn  er  sich  Aber  die  physische  Beschaffenheit  von 
Gebirgen  u.  dergl.  an  sich  auslässt.  So  halten  wir  z.  B.  das, 
was  S.  31  über  den  Brocken  gesagt  wird:  „Der  Baumwuchs  hört 
schon  30  Meter  unter  dem  Gipfel  auf;  der  Gipfel  selbst  besteht 
ans  einer  unebenen  Fläche,  welche  eine  halbe  Stunde  im  Um- 
kreise enthält;  mehrere  seltsam  geformte  Granitblöcke  liegen  über 
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demselben  zerstreut",  für  überflüssig,  wenn  nicht  gar  für  störend. 
Uehrigens  lassen  die  geographischen  Definitionen  einigemal  Schärfe 
des  Ausdrucks  vermissen  t.  B.  auf  Seite  32,  wo  sich  die  Wendung 
findet:  „Die  Mündung  der  Unstrut  in  die  Saale  ist  zugleich  die 
südliche  Grenze  Sachsens  gegen  Thüringen".  Das  soll  doch  wohl 
heifsen,  dass  der  untere  Lauf  der  Unstrut  bis  zu  ihrer  Mündung 
in  die  Saale  zugleich  einen  Thei)  der  südlichen  Grenze  Sachsens 
gegen  Thüringen  bildet.  Bedenklich  erscheint  uns  auch  die  An- 
gabe auf  Seite  20,  dass  die  Weser  durch  das  Zusammenfliefseo 
von  Werra  und  Fulda  entstehe.  Diese  in  neuerer  Zeit  in  Folge 
der  Unkenntnis  der  Namenherleitung  von  Werra  und  Weser  auf- 
gekommene unsinnige  Deutung  sollte  doch  am  wenigsten  in  einem 
Leitfaden  der  historischen  Geographie  des  Mittelalters  zu  finden 
sein,  wo  man,  wie  einst  die  Romer  mit  Visurgis,  mit  den  Aus- 
drücken Wisaraha  und  (mit  assimilirtem  s)  Wirraha  noch 
den  ganzen  Fluss  voll  seiner  Quelle  bis  zur  Mündung  bezeich- 
nete. —  Auch  die  Grenzbestimmungen  der  sächsischen  Marken, 
bei  deren  Darstellung  überhaupt  mehr  Klarheit  zu  wünschen  wäre, 
lässt  zu  wünschen  übrig.  So  wird  die  Ostgrente  des  (nur  zeit- 
weise) mit  der  Mark  Meifsen  verbundenen  Milzienergebietes  bis 
zum  Bober  anstatt  nur  bis  zum  Queife  aasgedehnt  und  die  Ost- 
mark wird  fälschlich  (wahrscheinlich  nach  der  Spruner-Menke' sehen 
Karte  Nr.  37)  als  sich  von  der  Saale  bis  zum  Bober  erstreckend 
bezeichnet,  wahrend  sie  doch  auf  dem  linken  Saalufer  rein 
deutsche  Gaue,  wie  Sulvon  und  den  südliches  Theil  von  Nort- 
Ihuringo  mitumfasste.  Dass  diese  sogenannten  sächsischen  Marken 
von  einander  und  vom  sächsischen  Herzogthum  ganz  unabhängig 
waren,  leuchtet  aus  der  Darstellung  nicht  genugsam  hervor.  — 
In  den  Angaben  der  Ortsnamen  wäre  uns  insofern  eine  gröfsere 
Conseqnenz  erwünscht,  als  mittelalterliche  und  moderne  Namens- 
formen ohne  rechte  Auswahl  durcheinander  gesetzt  sind.  So 
finden  wir  auf  Seite  68  Vercella*  vor  Novara  und  Mailand,  auf 
Seite  69  Como  vor  Bergommn.  Es  würde  sich  empfehlen  in  einer 
zweiten  Auflage  für  diesen  Leitfaden  der  mittelalterlichen  Geo- 
graphie auch  durchgängig  die  mittelalterlichen  Bezeichnungen  zu 
wählen  nnd  die  modernen  in  Parenthese  dahinter  zu  setzen,  wie 
dies  auch  einigemal,  aber  nicht  durchgängig,  geschehen  ist. 

Im  Ganzen  gelungen  erscheint  uns  die  letzte  Parthie  des 
Buches,  die  uns  den  Osten  vorführt  und  der  Anlage  des  Werkes 
gemäfs  kürzer  behandelt  ist.  Neu  ist  uns  die  Ansicht,  dass  die 
bekannte  Insel  ihren  neuen  Namen  Negroponte  von  der  „alten 
schwarzen  Brücke",  welche  sie  mit  dem  Festlande  verbindet,  haben 
soll.  Die  kurz  darauf  angegebene  Form  Egripo  (für  Euripos)  hätte 
den  Herrn  Verf.  doch  schon  darauf  hinleiten  können,  auf  welche 
Weise  Negroponte  durch  Corruption  entstanden  ist. 

Nach  alledem  ist  unser  Endurlheil  über  das  Kneiselscbe  Buch, 
dass  dasselbe  zwar  noch  an  verschiedenen  Mängeln  leidet,  die  der 
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Herr  Verfasser  gewis  für  eine  zweite  recht  bald  zu  erhoffende 
Auflage  so.  heben  wissen  wird,  dass  es  aber  nichtsdestoweniger 
sich  in  der  Hand  reiferer  Schüler  als  recht  nutienbringend  er- 
weisen wird,  weswegen  wir  ihm  in  den  oberen  Klassen  unserer 
Unterrichlsanstalten  eine  recht  weite  Verbreitung  erboffen.  Wir 
würden  einen  solchen  Erfolg  dem  Herrn  Verfasser  schon  aus  dem 
Grunde  wünschen,  weil  wir  aus  seinem  Buche  ersehen,  dass  es, 
wenn  es  auch  nicht  den  Eindruck  von  Quellenstudien  macht, 
doch  mit  Fleifs  gearbeitet  ist  und  dass  es  sich  der  Autor  redlich 
hat  sauer  werden  lassen,  und  es  ist  dies  sicher  keine  kleine  Auf- 
gabe gewesen,  eine  ungeheure  Menge  Stoff  zusammenzutragen 
nnd  für  eine  doch  immerhin  verhältnismäuug  geringe  Seitenzahl 
zu  verarbeiten. 

Hildesheim.  Carl  Wolff. 


C  Schreiber,  Lehrbuch  des  geographischen  Anschaonnrs-  nnd 
Denkanterriehts,  für  Lehrer  and  Freunde  der  Geographie,  Gym- 
nasien and  Heul  schalen,  Seaunariea,  Mittel-  and  Burgerecheien.  Mit 
18  colorirten  Karten.     Leipzig;,  Ed.  J'eter's  Verlag.     513  S.     B. 

„Dem  strebsamen  deutschen  Lebrerstande"  widmet  der  Verf., 
Rectal-  in  Homberg,  dieses  von  außen  ganz  stattlich  sich  aus* 
nehmende  Buch  mit  einem  gewis  jeden  Freund  des  geographi- 
schen Unterrichts  reizenden  Titel. 

Aber  man  stutzt  gleich  beim  Aufschlagen  der  ersten  Seite 
über  die  bombastische  Einführung.  Von  Strabo,  der  schon  er- 
kannt habe,  dass  die  Erde  „ein  Organismus"  sei,  geht  es  gleich 
zu  einem  Dithyrambus  aus  Goethe's  Paust;  das  „wechselnd  We- 
ben, glühend  Leben",  kurz  der  „Geist  der  Erde"  ist,  wie  der 
Verf.  es  ausspricht,  „nach  dem  Stande  der  heutigen  Wissenschaft 
das  Unterrichtsobject  der  Geographie,  der  Erdkunde  im  Geiste 
Ritter's  und  Humboldt's." 

Von  der  unserem  unvergesslicben  Peschel  vor  allen  zu  ver- 
dankenden Ernüchterung,  die  nach  den  UeberschwäDgucbheilen 
der  Ultra-Ritterianer  von  Ernst  happ's  Schlag  hoch  an  der  Zeit 
war,  ist  also  der  Verf.  völlig  unberührt  geblieben.  Ja  unter  der 
langen  Reihe  grofser  und  auch  kleinerer  Namen,  die  uns  der 
Titel  als  diejenigen  nennt,  aus  deren  Werken  der  Verf.  geschöpft 
habe,  vermisst  man  den  Oscar  Peschels  gänzlich  I 

Ueberhaupt  man  erlebt  eine  wo  möglich  noch  gr&fsere  Ent- 
täuschung bei  näherem  Kennenlernen  dieses  Buchs  als  bei  dem 
vor  einigen  Monaten  in  vorliegender  Zeitschrift  besprochenen 
Schacht  -  Rohmeder'schen  Lehrbuch  der  Geographie:  dieselben 
ruhmredigen  Versprechungen  mit  schallendem  Lobe  der  Hum- 
boldt nnd  Ritter,  in  deren  genialer  Auffassung  nun  endlich  auch 
für  die  Schule  der  erdkundliche  Wissensstoff  hergerichtet  sei,  und 
—  dieselbe  klägliche  Erfüllung  des  Verheifsenen. 

Ztitodirift  t  i.  UjmDMilwewn.    XXXIL  S.  28 
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Nur  ein  Umstand  gereicht  uns  hier  zu  noch  grösserer  Ver- 
stimmung: wir  dachten  ja  doch  nach  der  Firma  eine  didaktische 
Hodegetik  namentlich  für  den  grundlegenden  Elementartheil  der 
Schul geographie,  eine  aus  tüchtiger  Praxis  hervorgegangene  An- 
weisung die  Heimathskunde  als  geographische  Propädeutik  zu 
treiben  bescheert  bekommen  zu  haben,  und  —  das  ordinärste 
Mischmasch  von  geographischem  Lehr-  und  Lesebuch  tritt  ans 
entgegen,  eine  Compilation,  die  sich  nicht  die  Namen  von  Hum- 
boldt und  Bitter  hätte  auf  die  Stirn  prägen  sollen,  die  vielmehr 
ansgibig  allein  aus  solchen  Secundärquellen  wie  dem  Daniel'schen 
Handbuch  schöpft  mit  pietätvoller  Nachahmung  alter  Daniel' scher 
Irrlhiimer,  wie  sie  aus  Daniels  Schulbüchern  doch  schon  seit 
dem  Tode  ihres  für  den  geographischen  Schulunterricht  verdienst- 
reichen  Urhebers,  d.  b.  seit  mehr  als  sechs  Jahren  verschwun- 
den sind. 

Offenbar  doch  zur  Benutzung  seitens  des  Lehrers  bestimmt, 
ergeht  sich  das  Buch  in  gehäuften  Fragen,  selbst  da,  wo  einem 
jeden  vielmehr  sehr  präcise  Antworten  auf  die  gar  leicht  selbst 
zu  stellenden  Fragen  erwünscht  wären. 

So  wird  die  Klimatologic  Asiens  in  folgender  Weise  abge- 
fertigt: „Welche  Länder  Asiens  liegen  in  der  heifsen  Erdzone? 
Welche  gröfseren  Inaein  unter  dem  Aequator?  Welche  südlich 
des  Aequators?  [Allein  die  letzte  Frage  wird  aus  un  erforsch  barer 
Ursache  beantwortet.)  Welches  Klima  bedingt  diese  Lage  für  all« 
jene  Linder?  Die  Temperatur,  das  Klima,  wird  aber  auch  durch 
die  Erhebung  des  Bodens  über  das  Heer  bestimmt.  Die  Ghata- 
gebirge,  welche  das  Innere  Vorder-Indiens  grofsentheila  füllen  (??), 
erheben  sich  bis  '192b  m.  9000'.  Welchen  Einflus  niuss  diese 
Erhebung  ausüben?  Einen  mildernden  Einflus  übt  ferner  auch 
die  Nähe  des  Meeres.  Aber  in  den  Tiefebenen  dieser  Halbinsel, 
namentlich  fern  von  dem  Meere?  Anders  ist  es  natürlich  auf 
den  Biesenbergen  des  Himalaya.  Die  Grenze  des  ewigen  Schnees 
beginnt  dort  erst  mit  3900  bis  4225  m.,  1-2—13000'  Höhe.  In 
den  Alpen?  Warum?  Wie  ist  die  Verdunstung  der  tropischen 
Meere?   Warum?   Wo  wird  dieser  Reicbthum  niedergelegt?"  u.  s.  w. 

Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  wird  fast  aller  Orten  ver- 
tu isst,  wo  es  der  Verf.  vorzieht,  nicht  in  blofsen  Fragen  zu  reden 
oder  Erklärungen  so  bündig  abzulehnen  wie  auf  S.  37  die  über 
die  Gezeiten  (mit  den  Worten:  „Eine  ausführliche  Besprechung 
ist  nicht  räthlich,    weil    ihre  Entstehung  eine  sehr  complicirte"). 

Von  der  Erwärmung  der  polnahen  Gegenden  heifst  es  (S.  33), 
sie  dringe  nicht  tief  in  den  Boden,  weil  die  schrägen  Sonnen- 
strahlen dort  „abglitten".  Nach  S.  36  beruht  Australiens  Dürre 
darauf,  dasB  die  Hüstengebirge  dem  Passat  den  Eintritt  wehren! 
Unmittelbar  nach  einer  dürftigen  [Übersichtskarte  der  Meeres- 
strömungen, die  aber  doch  die  antarktischen  Ströme  richtig  mit 
Nordost-Pfeilen  versehen  bat,    behauptet  S.  38   ganz  dreist:   alle 
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von  den  Polen  herziehenden  Meeresströme  lenkten  in  Folge  der 
Erdrotation  westlich  um,  worauf  dann  gleichwol  die  Theorie 
der  Westwendung  der  äquatorialen  Strömungen  auch  durch  die 
Passate  aufgetischt  wird.  Die  atlantische  Aequatorialströmung 
verdankt  ihre  Schnelligkeit  nach  S.  432  der  Enge  (I!)  des  Welt- 
meers zwischen  Afrika  und  Südamerika.  Der  Niveau-Unterschied 
zwischen  dem  Spiegel  des  Kaspischen  und  Schwarzen  Meeres, 
der,  wie  wir  nun  doch  genau  wissen,  nur  26  m  beträgt,  wird  in 
unerklärlicher  L'ebertreibung  auf  S.  28  zu  300'  angesetzt. 

Nicht  besser  steht  es,  wenn  wir  uns  vom  allgemeinen  Theil 
iu  der  Länder-  und  Völkerkunde  hinwenden.  Da  erfahren  wir 
(S.  63),  dass  man  in  Tirol  nicht  die  Glelscher,  sondern  „über- 
haupt die  höchsten  Berge" 'Ferner  nennt,  und  dass  der  höchste 
Alpengipfel  nicht,  wie  trigonometrisch  so  sicher  festgestellt  wurde, 
4S10,  sondern  4551)  m  hoch  sei.  Natürlich  lebt  der  seit  Jahren 
m  Grabe  beförderte  Belur-Tagh  noch  unbekümmert  hier  weiter, 
augenscheinlich  aber  nicht  zu  Vater  Humboldts  Ehren,  denn  er 
"l  statt  einer  Meridian- Kette  samt  Thian-Schan,  Altai  und  allen 
ferneren  asiatischen  Gebirgen  bis  Kamtschatka  ein  Nordost(!> 
Ansatz  an  den  Hindu-Kusch  (der  übrigens  diesen  seinen  wahren 
tarnen  in  diesem  Buche  nicht  führt,  sondern  alle  möglichen  irr- 
tümlichen Synonyma  wie  Hindu-Khu,  -Koh,  -Koscli). 

Namenverderbungen  begegnen  überhaupt  oft  genug,  und  zwar 
nicht  blos  usuelle  wie  la  Roca  statt  da  Roca  oder  l'orto  Cabello 
statt  Puerto  Cabello.  Weit  stärker  verdient  die  beinahe  durch- 
weg mangelhafte  Angabe  der  Namenaussprache  Rüge.  Ein 
Himalaya  verdrängt  die  grundfalsche  Aussprache  himalaja  nicht 
durch  die  allein  richtige  himalaja,  sondern  durch  die  gleichfalls 
inewrecte  himällaja;  aus  einem  Karakörum  wird  vollends  keiner 
klug.  Der  nach  dem  Vorgang  englischer  Wörterbücher  gemachte 
Versuch,  den  Klang  englischer  Worte  durch  übergedruckte  Ziffer- 
symbole  wiederzugeben  ist  höchst  schwerfällig,  und  entsteht  neben- 
bei den  Druck,  während  man  letztere  Nebenrücksicht  entschieden 
nicht  zu  nehmen  bat,  um  den  schwedischen  ä-Laut  schriftgemäfs 
»u  bezeichnen;  unser  Verf.  setzt  noch  dazu  ohne  alle  Beifügung 
'■  6.  „Alands- Inseln" ,  woraus  niemand  ersehen  kann,  dass  die 
Inseln  Olands  Inseln  heifseu.  So  fehlen  an  der  einen  Stelle 
Aussprachevermerke  ganz,  an  der  anderen  sind  sie  unpraktisch 
gegeben,  an  einer  dritten  falsch:  man  vergleiche  nur  Canadä, 
Öucga  u.  dgl. 

irrthümer  geringfügiger  Art  wie  die  Verlegung  des  Berliner 
Schlosses  nördlich  von  der  KurfürBtenbrucke  werden  wenig 
Schaden  thun;  unerschütterter  Glaube  an  eine  Ungarnschlacht  bei 
Keuschberg  (S.  264),  galante  Etymologie,  die  in  der  Harzer  Hol  zemme, 
niederdeutsch  Holtemmc,  eine  „holde  Emma"  entdeckt  (S.  77), 
braucht  den  Leser  auch  nicht  zu  betrüben,  so  wenig  wie  das  gespannte 
Verhältnis,  in  welchem  der  Verf.  zu  Aristoteles  stehen  muss,  da  er 
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S.  250  erklärt,  Kant  sei  „der  Begründer  der  Logik"  (in  Berlin« 
Lehrerkreisen  behauptet  man  ja  wohl  ähnliches  über  Zumpt  hinsicht- 
lich der  Erfindung  des  Latein).  Ganz  außerordentlich  könnte  aber 
das  Buch  auf  Schulen  Schaden  stiften  durch  seine  barocken  ethno- 
graphischen Angaben,  abgesehen  von  so  unbezweifelbaren  wie  der 
(wörtlich  nach  den  Rkter'schen  Vorlesungen  citirten)  bezüglich 
der  Europäer,  dass  dieselben  Dämlich  entweder  von  Landesein- 
geborenen  abstammten,  die  schon  um  Christi  Geburt  in  Europa 
wohnten,  oder  von  später  Eingewanderten  oder  von  beiden!  Id 
wird  in  Schülermanier  die  indoeuropäische  Völkergruppe  ver- 
wechselt mit  der  kaukasischen  Rasse  (S.  41),  da  haben  „die 
Franzosen"  ein  Element  zur  Bildung  der  englischen  Nation  ber- 
geliehen  und  die  Ungarn  sind  kurz  und  gut  „ein  mongolischer 
Volksstamm"  (S,  54).  Hottentotten  und  Buschmänner  treten,  wie 
sich  danach  erwarten  lässt,  als  Negervölker  auf  (S.  390);  die 
Papuas  (hier  wäre  der  Vermerk  papüas  wahrlich  am  Ort)  wok- 
nen  in  Australien  (S.  43)  und  sind  —  „eine  Zwischenstufe", 
man  darf  gewis  nicht  fragen  wozwischen?  Von  einem  Ver- 
wandtschaftszusammen bang  der  Polynesier  mit  den  Malaien  hat 
der  Verf.  gehört,  setzt  aber  (S.  464)  kühn  auch  noch  die  Hindus 
in  die  Vetterschaft,  so  dass  man  also  vielleicht  die  rathselbaftn 
hieroglyphenartigen  Zeichen,  die  man  auf  der  Osterinsel  find, 
den  Sanskrit-Philologen  zur  Entzifferung  vorlegen  dürfte. 

Trotz  derartiger  Verstöfse,  wie  man  sie  in  einem  Buch  tob 
1876  nicht  erwarten  sollte,  wird  weidlich  kokettirt  mit  Berürt- 
sichtigung  modernster  Fortschritte  der  Wissenschaft.  Höchst  be- 
zeichnend aber  für  die  Art,  wie  letztere  vom  Verf.  für  sei 
Werk  benutzt  sind,  ist  die  Anmerkung  auf  S.  369.  Sie  bringt 
nämlich  zu  der  an  sich  schon  ganz  irreführenden  Schilderung 
des  Gazellen-Nil  oder,  wie  ihn  die  Araber  nennen,  des  Bachr  d 
Ghasal  als  eines  viel  eher  einem  Schilfsee  ähnlichen  „uferlosen1, 
Flusses  die  Mittheilung  (aus  einem  vortrelllichen  Aufsatz  Nachti- 
gals  in  der  Deutschen  Rundschau!,  dieser  Bachr  el  Ghasal  sei 
jetzt  „trocken  gelegt".  Schade  nur,  dass  unter  dem  von  Nachtipl 
gemeinten  Bachr  el  Ghasal  d,  h,  „Gazellen -Wasser"  jener  merkwür- 
dige schmale  Ausläufer  des  Tsadsees  zu  verstehen  ist,  der,  wie  es 
scheint,  durch  jüngst  erfolgte  Hebung  seines  Rodens  trocken  wurde, 
der  indessen  mit  dem  überaus  wasserreichen  weit  von  ihm  entfern- 
ten Stromnetz  des  Gazellen-Nils  so  wenig  zu  tlmn  bat  wie  Cairu 
am  Mississippi  mit  dem  ägyptischen  Kairo.  —  Besonderes  Be- 
dürfnis ist  es  gleichfalls  für  den  Verf. ,  sich  bei  schicklicher  Ge- 
legenheit als  einen  die  neuere  geologische  Richtung  der  Erdkunde 
vertretenden  Geographen  zu  zeigen,  was  recht  oft  zu  gewaltigen 
Verkehrtheiten  führt.  S.  45!)  bringt  z.  B.  die  Staunens nerili« 
Enthüllung:  „Australiens  mangelhafte  Gebirgsformation  beding! 
das  Vorherrschen  der  Coniferen  und  der  Uebergangsbildung  tod 
der  Nadel-  zur  Blattform".     Her  zweite  Theil   dieser  Behauptung 
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ist  geradezu  uofassbar;  der  erste  enthält  eine  wohl  nur  durch 
große  paläontologische  Unklarheit  entschuldbare  Dreistigkeit. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  die  ganz  überwiegende  Mehrzahl  der 
grijfeeren  australischen  Holzgewächse  keine  Coniferen,  sondern 
Eucalypten  sind  (was  der  Verf.  in  der  ihm  eigenen  naiven  In- 
cooseqnenz  wenige  Zeilen  danach  selbst  ausspricht),  nimmt  der 
seltsame  Ausdruck  „mangelhafte  Gebirgsformation"  Bezug  auf 
S.  457  und  §  7.  Dieser  §  7.  nun  erzählt,  im  Secundär- Alter  der 
Erde  habe  es  viele  Nadel  hol  zwälder  gegeben;  S.  457  sagt  aus,  es 
Milieu  in  Australien  „alle  jüngeren  Formationen  vom  bunten 
Sandstein  bis  zur  Kreide",  worauf  auch  die  nur  den  alten  Erd- 
perioden „der  Primär-  und  Secundärzeit  entsprechende  Flora  und 
Fauna  hinweise."  Sind  denn  aber  Buntsandstein  und  Kreide  nicht 
eben  Niederschläge  aus  der  Secundärzeit?l  Wollte  der  Verf. 
Australien  wirklich  die  „jüngeren  Formationen"  absprechen,  so 
musste  er  ihm  die  tertiären  absprechen,  und  —  gerade  die  neh- 
men einen  ganz  aufserordentlich  bedeutenden  Anthetl  an  der 
Zusammensetzung  des  australischen  Bodens.  Gesetzt  jedoch  auch 
den  Fall,  der  Verf.  hätte  Hecht  mit  seiner  Ansicht  von  einem 
seit  frühster  Secondärzeit  schon  fertigen  Australien,  Recht  mit 
dem  zuerst  behaupteten  „Vorherrschen  der  Coniferen",  wie  dürfte 
er  sich  das  Ansehen  geben ,  diese  letzteren  bestimmt  auf  austra- 
lische Vorfahren  in  einem  Hillionen  von  Jahren  zurückliegenden 
Erdzeitalter  zurückführen  zu  können,  wo  doch  die  echten  Cha- 
raktergewächse Australiens  (Eucalypten,  Proleaceen,  Acacien)  einen 
Zusammenhang  dieses  Erdtheils  mit  anderen  Festlanden  in  jenen 
späteren  Perioden  bereits  vorwaltender  Angiospermen-Flora  sicher 
Temtuthen  lassen? 

Auf  den  eingeschalteten  Karten  wird  mit  der  Geognosie  voll- 
ständig llumbug  getrieben.  Man  sollte  bei  flüchtigem  Anblick 
derselben  wirklich  meinen,  es  sei  hier  das  Unerreichbare  erreicht: 
Ausdruck  der  Erhebuugsformen  und  des  Gesteinsbestandes  durch 
congruente  kartographische  Symbole.  Aber  nicht  länger  als  einen 
Augenblick  vermag  uns  die  Täuschung  zu  blenden!  Wir  schla- 
gen die  Karte  von  Italien  auf;  da  sollen  der  Legende  zufolge  die 
geognostischen  Bodenverhältnisse  in  grauen  und  braunen  Karben- 
tönen  bezeichnet  sein,  Alluvium  und  Diluvium  z.  B.  in  braunen 
Linien  von  Gebirgscontouren  nach  Art  von  Isohypsen.  Nun  weiss 
selbst  der  Anfänger,  dass  Alluvialboden  als  das  noch  unter  unse- 
ren Augen  weiterwachsende  Anschwemmungsgebilde  von  Fluss 
und  Meer  die  vollkommenste  Ebene  darstellen  inuss;  wie  mag 
denn  eine  Karte  sich  ausnehmen,  welche  die  Ebenen  in  Form 
ton  Gebirgen  darstellt??  Ja  die  oberitalische  Niederung  ist  glück 
l'ch  verschont  geblieben  von  diesem  ungeheuerlichen  Fehlgriff; 
Dank  einer  rettendeu  Inconscquenz  hat  sie  gar  kein  geognosti- 
sches  Farbensinnbild  bekommen,  sondern  das  Sydow'sche  Grün. 
Dagegen  hat  es  der  Verf.   wahrhaftig  gewagt,    auf  Karte  VII.  die 
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süddeutsche  Hochebene  von  Zürich  bis  Wien  mit  lauter  pbanta- 
sie  vollen  Gebirgen  zu  füllen,  welche  der  ,, strebsame  Lehrerstand" 
nun  die  Wahl  hat  steh  als  Diluvialgebirge  oder  als  märchenhafte 
Gebirgsschöpfungen  der  Flussgötter  Donau,  Inn,  Isar  u.  s.  w.  in 
denken  (denn  auf  die  Wahrheit,  dagg  der  die  jüngeren  Schwemm 
gebilde  tragende  tertiäre  Untergrund  es  ist,  der  hier  am  Alpen- 
rand die  einzigen  gebirgsmäfsigen  Hervorragungen  ausmacht,  wird 
niemand  durch  die  Karte  geführt,  weil  ihr  jedes  Symbol  für  das 
Tertiär  fehlt.  Ferner  ist  die  Vereinigung  von  Granit,  Gneifs  und 
den  übrigen  altplutonischen  Gesteinsarten  mit  dem  Basalt  und 
recentesten  vnicanischen  Vorkommnissen  nicht  eine  Vereinfachung, 
sondern  eine  Verwirrung.  Welch  perverse  Ansicht  von  Gebirgs- 
natur  würde  ein  Lehrer  in  die  Schule  tragen ,  der  aus  diesen 
Caricaturk arten  seine  Belehrung  geschöpft  hätte,  wo  Vesuv  und 
Aetna  geognostisch  den  Centralalpen  gleichstehen,  die  Rhön  dem 
Bairisch-Böhmi  sehen  Walde!  Dazu  gesellen  sich  nun  sogar  die 
schlimmsten  Fehler,  die  keineswegs  in  dem  utopischen  kartogra- 
phischen Princip,  welches  zu  Grunde  liegt,  ihre  Entschuldigung 
finden.  Es  genüge  in  der  Hinsicht  auf  Karte  XV.  zu  verweisen, 
die  unsere  neu  gewonnene  Einsicht  in  den  Gebirgsbau  der  Cen- 
trn  1-Ti'irkei  in  der  souveränsten  Weise  verachtet;  wir  kennen 
doch  nun  den  Balkan  als  eine  von  Süden  her  steil  aufgerichtete 
Schichten ntasse  der  Kreide- Formation,  den  Rilo  Dagh  als  eine 
vom  Balkan  völlig  gesonderte  mächtige  Kegelerhebung  aus  Gneifs, 
trotzdem  malt  uns  die  genannte  Karte  den  Balkan  als  „plutonisch- 
krystallinischeg"  Gebirge  und  den  Rilo  als  Westanhängsel  dessel- 
ben. Die  Legende  der  Karte  unterscheidet  dabei  wie  gewöhnlich 
nur  1)  Plutonische  oder  krystallinische  Gesteine  (zu  denen  das 
ganze  Silur  mitgerechnet  wird !)  2)  SecundSre  Gebilde.  3)  Allu- 
vium und  Diluvium.     Für  2)  lautet  die  Gruppirung  wörtlich: 

Secundäre  Gebilde:    Kalk,  [Jas,  Trias-Gruppe,  Muschelkalk, 
Bunter  Sandstein. 
Das  liesse  sich  etwa  folgender  Eintheilung  für  den  Entwurf  eine 
historischen  Karte  von  Deutschland  parallelisiren : 

1)  Periode  vor  der  Völkerwanderung  (einschließlich  der  Zeit 
der  Eroberung  des  weströmischen  Reichs  durch  die  Ger- 
manen). 

2)  Mittelalter:  Zeit  der  Könige  und  Kaiser,  Zeit  der  hohen- 
stauGschen  und  der  salischen  Dynastie,  Zeit  Heinrichs  IV, 
Zeit  Heinrichs  III. 

3)  Neuere  Zeit:  Aera  Bismarcks,  Aera  Richelieus. 

Wir  im  deutschen  Vaterland,  der  Heimstätte  Rittcr'scher 
Erdkunde,  sind  längst  hinausgekommen  über  die  schwache  Seite 
unseres  grossen  Altmeisters,  die  seiner  aufrichtigen,  aber  mystisch 
angehauchten    Religiosität   entstammte :    über    die    geographische 
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Teleologie.  Degjardins  beging  daher  einen  komischen  Anachro- 
nismus, wenn  er  es  (in  einem  Aufsatz  der  Revue  des  dnux 
munden  über  die  geographische  Wissenschaft  in  und  außer 
Frankreich)  der  Entscheidung  des  internationalen  Pariger  Geo- 
grapfaen-Congresses  von  1875  anheim  sielten  wollte,  ob  Ritter  - 
sehe  Pridestinationslebren  zu  Recht  beständen.  Herr  Rector 
Schreiber  steht  indessen  auf  dem  einer  noch  viel  ferneren  Ver- 
gangenheit gemäTgen  Standpunkt,  dass  dergleichen  Ideen  einen 
wob  [begründeten ,  ja  einen  hauptsächlichen  Charaktertug  der 
wissenschaftlichen  Erdkunde  ausmachten.  Es  kann  aber  nicht 
nachdrücklich  genug  davor  gewarnt  werden,  den  geographischen 
Schulunterricht  mit  solchen  mehr  denn  hypothetischen  Elementen 
zu  infteiren.  Auch  die  lange  so  beliebt  gewesenen  impotenten 
Vergleichungen  der  Festlandgestalten  (in  welchen  einige  sogar 
das  Wesen  der  „vergleichenden  Erdkunde"  Ritters  erkennen 
wollten)  werden  von  unserem  Verf.  nicht  verabsäumt;  er  gefallt 
sich  in  der  Schilderung  der  morphologischen  Verwandtschaft 
Australiens  nnd  Afrikas,  ja  er  verkündet  (S.  461)  mit  arger  Zu- 
muthung  an  die  Klarheit  gesunder  Sinns,  wenn  sieh  nur  die 
Insel  Tasmanien  wieder  an  die  australische  Festland küste  an- 
gliedern wollte,  so  wfirdc  Australiens  „Aehnlicbkeit  mit  Afrika 
fast  vollständig"  werden;  ebenfalls  ergfttzt  ihn  die  vermeintliche 
Analogie  von  Agjen  und  Nordamerika  (S.  349),  wobei  Kamt- 
schatka und  Grönland,  das  ochotskische  Meer  und  die  BaCGnsbai 
als  arge  similia  claudicantia  herhalten  müssen.  Weit  verderb- 
licher als  solche  kindlichen  Spiele  erscheinen  doch  aber  Mysterien 
der  obgedachten  Art;  so  wenn  die  noch  dazu  sehr  gewagte  Be- 
hauptung von  der  geringeren  Erhebung  der  Continente  nach  den 
Polen  zu,  der  größeren  nach  dem  Gleicher  hin  mit  einer  from- 
men Betrachtung  über  die  sich  darin  „aussprechende  Weisheit" 
begleitet  wird,  welche  dadurch  die  Wärmeextreme  für  den  Men- 
schen habe  mildern  wollen.  Wetteifern  denn  nicht  die  Alpen  - 
höhen Ostgrönlands  mit  den  Andengipfeln?  Erreicht  nicht  der 
höchste  Berg  Kamtschatkas  die  Höhe  des  Montblanc?  Und 
müssteo  dem  Schüler,  dem  man  jene  mystische  Naturphilosophie 
predigen  wollte,  nicht  seltsame  Zweifel  über  die  Schöpfer  Weisheit 
kommen  beim  Kartenanblick  der  gerade  in  die  heifse  Zone  ver- 
legten Tiefebenen  Australiens,  Tief-Sudans,  des  riesengrossen 
Amazonasgebietg? 

Nichts  ist  einem  vernünftigen  Unterricht,  der  doch  Vorur- 
theile  bannen,  nicht  einGöfsen,  Gedanken  in  den  Köpfen  der 
Schüler  entwickeln,  nicht  octroyiren  soll,  so  zuwider  wie  die 
geistreich  scheinende  und  in  der  Thal  armselig  flache  Theorie 
von  der  durch  die  Erde  statt  an  deren  Hand  durch  die  Mensch 
heit  gewirkten  Geschichte.  Unser  Verf.  ist  dieser  Theorie  in  so 
bedenklichem  Grade  zugethan,  dass  er,  die  Bedeutung  der  nord- 
deutschen Tiefebene   erörternd,    sogar    einer   Stelle   aus  „Dr.  R. 


,..  Google 


440  Erklärung 

Foss'  empfehleosnerther  Schrift:  „Wie  ist  der  Unterricht  in  der 
Geschichte  mit  dem  geographischen  Unterricht  zu  verbinden?" 
unumwunden  beipflichtet,  in  welcher  es  heilst,  Preufsen  habe  die 
politische  Führung  von  Norddeutschland  und  endlich  von  Deutsch- 
land an  Stelle  des  ,, südlichen  Gebirgslandes'-  übernommen,  „seitdem 
ein  Theil  der  Nation  sich  fiberzeugt  hat,  dass  eine  christliche  Existenz 
auch  ohne  die  Anerkennung  des  Papstes  möglich  ist".  Soll  man  den 
Tiefginn  solcher  Worte  den  Schülern  erklären  aus  der  nicht  eben 
neuen  Thatsache,  dass  Suddeutschland  Rom  näher  liegt  als  Nord- 
deutschland? Warum  folgte  denn  in  aller  Welt  1860  und  71  so 
spät  auf  1517,  der  Grölst;  Kurfürst  nicht  einmal  gleich  auf  den 
ersten  Joachim,  und  warum  hatte  schon  einmal  mehr  denn  ein 
halbes  Jahrtausend  vor  der  Reformation  INorddeutschland  die  Füh- 
rung unserer  Nation ,  obgleich  seine  geographische  Lage  die 
heutige  (und  die  Bonifaciusfessel  unzerbrochen)  war?  —  Die 
Schule  sollte  sich  endlich  von  solchem  trüben  Vermischen  der 
Geographie  und  Geschichte  befreien,  um  die  schon  dem  Knaben 
zu  verdeutlichenden  wirklichen  materiellen,  d.  h.  im  letzten  Ende 
immer  geographischen  Grundlagen  der  Völkerentwickluitg  desto 
gründlicher  zu  betonen,  vor  allem  aber  zuerst  die  Erde  als  solche 
kennen  zu  lehren,  was  hei  uns  in  Preufsen  hoffentlich  an  der 
Hand  besserer  Hilfsmittel  geschieht  als  das  vorliegende  Buch 
gewährt. 

Halle.  Kirchhoff. 


Erklärung. 

Herr  Waltkor  Gebbardi  tut  in  seiner  Anzeige  dar  8.  AuHagc  da* 
1.  Bandes  der  Gedichte  Versila,  erklärt  von  Ladewig,  (Zische,  f.  r.vnai. 
XXXII  p.  200-  233)  folgende  unwahre  Behauptung™,  welche  zum  Theil  auf 
grober  Entstellung  der  Thats liehen  beruhen,  veröffentlicht: 

1.  p.  201  sagt  er:  'Sohaper  spricht  111*  p.  IM  roo  den  „grolsen  Ver- 
«ienaten  Ladewig»  um  die  Erklärung  des  Vergil",  die  „weitgehende  Aende- 

rungen  weder   nothwendig,   nach   w ansehe nsworth"   machen.    Da»  L 

„durch  lauge  Beschäftigung  mit  dem  Wesen  vergilischer  Dichtung 
allmählich  vertraut"  wnrde  und  „mit  Immer  steigender  Sicher- 
heit ia  der  Erforschung  dos  Sprachschatzes  tfcätig"  war,  ist,  Hl  den  erst™ 
Punkt  betritt,  für  «inen  Rerautgeher  des  Vergil  gerade  kein  grulset  La*, 
der  bei  der  (Jeberaahme  der  Herausgabe  eines  Autors  das  Rüstung,  mit 
dem  er  arbeitet,  schon  besitzen,  dasselbe  sieh  aber  nicht  borgen  oder  erat 
,. allmählich"  ausebaflen  soll,  wie  das  Ladewig  notorisch  gethan  bat'  In  den 
Sätzen,  welche  hier  aus  der  Vorrede  zn  der  6.  Annage  de*  3.  Bände*!«» 
abgadruokt  sind,  ist  die  Wort  „allmählich"  zweimal,  erat  durch  gesperr- 
ten Druck,  dann  durch  Anführungszeichen  als  besonders  wichtig  hervor- 
gehoben. Die«  Wort  steht  ao  der  citirten  Stelle  nicht;  Herr  Gebbardi  hat 
es  dem  gedruckt  vorliegenden  Texte  der  Vorrede  hinzugefügt. 

2.  p.  203  sagt  er:  'Den  Grundbestandtheil  de*  Ladewigachea  Vergil 
bildeten  and  bilden  aick  nach  Scheuer  noch  die  meist  wörtlich  eaUehatm 
Anmerkungen  Wagner*,  der  durch  seinen  Plagiator  in  Schatten  gedringt 
wurde.  Da  Ladewig  diese  seioe  enorme  Abhängigkeit  voa  Wagner  einzu- 
gestehen nicht  für  gut  befunden  hat,  ao  wird  ea  die  Pflicht  des  neuen  Her- 
ausgebers   sein,    laut   dagegen    seine  Stimme   ni   erheben'.     Das  wird  nicht 
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nSthig  »ein.  La«o«'ig  hat  IS 50  in  dem  Vorwort  zu  den  ].  Bändchen  an 
eiier  Stelle,  welche  noch  1876  wieder  abgedruckt  ist,  gasagt,  es  verstehe 
sieh  von  seihst,  dan  er  die  Ausgabe  „des  um  die  Textge  Stillung  und  rich- 
tige Erkenntnis  des  vergilschen  Sprachgebrauchs  hochverdienten  Wagner1' 
gewissenhaft  zu  Rethe  gesogen  habe;  bescheiden  bekennt  er  ebenda,  dass 
■ach  solchen  VorgHugern  die  Zahl  der  Stellea,  in  denen  er  selbst  dis  Var 
staadais  des  Vergil  gefördert  zu  haben  glaube,  nur  gering  sei;  in  der  Vor- 
rede zum  2.  Händchen  erklärt  er  1851,  dann  er  sich  eine  Rechtfertigung 
«einer  Abweichungen  vom  Wagner'sohen  Texte  nod  eine  Begründung  seiner 
■enea  Erklärungen  für  spatere  Abhandlungen  vorbehalte;  endlich  hat  er 
jeden  der  beiden  Bändchen  der  Aeneide  1851  und  1B52  ein  Verzeichnis  der 
Stellen  hinzugefügt,  deren  Erklärung  er  „nndern  Gelehrten,  ala  den  bis- 
herigen Herausgebern  verdanke". 

3.  p.  20S  sagt  Herr  Gebhardi:  'So  tritt  denn  nnch  uirgesds  die  Idee 
von  der  unvollkommenen  Gestalt  der  Aeneide  beeinflussend  bei  ihn'  (Soha- 
per)  'aar.  Dans  das  unwahr  ist,  zeigen  die  Noten  tu  Aen.  1  534  und 
XI  S27.  In  der  ersten  heilst  es:  „Obgleich  nach  vielen  dieser  Hulbverse 
die  Panae  in  Vortrage  eine  bedeutende  Wirkung  hervorbringt,  so  ist  man 
doch  zu  der  Annehme  berechtigt,  dass  Vergil  die  Lücken  des  Rhythmus  bei 
der  letzten  Bearbeitung  ausgefüllt  haben  würde";  in  der  zweiten:  „Als  eine 
der  Unebenheiten,  welche  Vergil  bei  der  letzten  Bearbeitung  seines  Werkes 
lebeben  haben  würde,  darf  wohl  der  Widerspruch  angesehen  werden,  in 
welchem  dieser  Vers  mit  A.  XI  710  steht". 

4.  p.  Sil  bemerkt  er  zu  A.  11  179  qnod  pelago  et  curvls  secum  avexere 
(sriois:  'Wenn  Sehaper  qnod  =  „dass"  nimmt,  so  irrt  er,  denn  der 
mir  Blick  zeigt  es  uns  als  nron.  relat.  in  nurnen  und  als  Object  zu 
■vexere.'  Hiermit  vergl.  die  Sote  L.-Sch.  S.  Aufl.  II  p.  54'  qnod  avexere: 
„welches  sie  auf  ihrer  Seefahrt  mit  sieh  fortgeführt  haben". 

5.  p.  214  sagt  er  über  seine  Bearbeitung  der  Rede  des  Anehises  VI  768  ff. 
'Was  leb  dnmit  gewollt  habe,  ist  von  Sohnper  nicht  verstanden  worden, 
wenn  er  S.  261  meine  Ordnung  der  Verse  wiedergebend  sagt:  „Nach  Geb- 
bardi ist  die  ursprüngliche  Reibenfolge  der  Verse  folgende".  Diese  ist 
vielmehr  keine  andere  als  die  uns  überlieferte'.  Herr  Gebbardi  hat  aber  in 
Z.  f.  G.  Bd.  XXVIII  p.  806  unmittelbar  hinter  der  von  Ihm  selbst  eitirten 
Stelle  wörtlich  Folgendes  drucken  lassen:  'Die  Reibenfolge  der  Verse  in  der 
Hede  des  Anehises,  wie  ich  sie  für  die  ursprüngliche  halte,  stellt 
■ich  aiso  so  heraus:  75fi  -790,  806—825,  daran  83fi— 853  mit  Rlbbeck,  826 
-«5,  731—807'. 

6.  In  der  Anmerkong  zu  S.  220  sagt  Herr  Gebbardi:  'Hsng's  Kritik 
■einer  Construktion  der  Rede  des  Anehises,  anf  die  er  in  seiner  Receesion 
arr  Aeneide  von  Kappes  in  Ztsehr.  f.  Gymnw.  1675  S.  484.  Üb  zu  sprechen 
kommt,  veranlasst  mich  tu  folgender  Entgegnung:  .  .  .  Eine  „Nachlese  merk- 
würdiger Gestalten"  polt  Jovem  zu  geben  .  .  .  mag  jemand  schon  finden,  der 
selbst  alles  Gefühls  für  dichterische  Harmonie  und  Tektonik  baar  ist.  Nicht 
anf  eine  Construktion  nach  der  „Gesehiehtsls belle"  ist  es  mir  angekommen'. 
Die  mit  Anführungszeichen  eitirten  Worte  sind  von  dem  Reeensentcn  nicht 
gebrineht  worden ;  Herr  Gebbardi  echent  sich  als»  nicht  dem  Gegner  Aus- 
drücke unterzuschieben,  welche  er  für  geeignet  hält,  um  dessen  An- 
sicht als  lächerlich  und  geschmacklos  erscheinen  zu  lassen.  Herr  Gebhardi 
sagt  ferner:  'An  der  Gruppirang:  gen s Silvia,  Roman)  .  .  .  halte  ich  fest  anf 
Grand  .  ...  der  von  mir  p.  80S  gegebenen  Adsfübrunge»,  die  Hang  mit  der 
Bemerkung,  dass  Aenens  der  Stammvater  beider  Linien  ist,'  doch  nicht 
widerlegt  m  haben  meinen  kann'.  Diese  Wendung  brinat  Herr  Gebhardi 
dadureh  m  Sunde,  dass  er  den  einen  Theil  der  i.  «.  0.  gegebenen  kurzen 
Aaiföhrong  unvollständig  wiedergicbl,  den  andern  ganz  unterdrückt.1) 

l)  Bei  dieser  Gelagenheft  seien  auch  die  schlimmeren  Druckfehler  in 
«Meer  Buteailon  berichtigt:  S.  4SI  I.  Z.  lies  hinzuweisen  statt  hinzu- 
reisen, S.  436  Z.  3  lies  woran   statt  waren,  S.  4»!  Z.   1»    lies  muri* 
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7.    p.  228  citirt    er    folgende  Sätze   aus    der  Hote    in  A.  10  662—667 

S.-Sch.  8.  Aufl.  11  p.  118):  „Die  Troer  «bor  denken  in  ihrer  Angst  aar 
ran,  dieses  Ufer  sobald  ab  möglich  wieder  zu  verlassau.  Jene  Worte  du 
Hnlenus  rsthen  ihnen  du  Gegenlheil,  wenn  sie  nicht  etws  zwischen  ScylU 
und  Cbarybdis  .  .  .  den  Kurs  halten  konnten"  und  bemerkt  dazu:  'Da*  »oll 
ihnen  Helenas  gesagt  haben,  davon  steht  in  den  inssa  Heleni  keine  Spur!' 
Hiermit  vgl.  die  Note  zu  derselben  Stelle  im  Anhang  p.  254:  „Wenn  ata* 
ia  den  Worten  Scyllau-teneant  v.  684—686  nicht  eine  Wiederholung  der 
iussa  Heleni,  sondern  den  Ausdruck  eines  Gedankens  der  erschreckten  Tre- 
jnner  sieht,  so  ist  es  nicht  uöthig  an  dieser  Stelle  irgend  etwas  in  ändern-" 
Dreiste  Behauptung  des  Unwahren  und  handgreifliche  Entstellung  ge- 
druckter Texte  machen  eine  Dtscussion  über  wissenschaftliche  Gegenstände 
unmöglich.  Wir  haben  uns  daher  genSthigt  gesehen,  die  unwahren  Bchanp- 
tangen  zusammenzn stellen,  welche  Herr  Gebhardi  in  einer  weitverbreitete« 
Zeitschrift  zu  ve raffe ntüeheo  sieh  nicht  gescheut  hnt. 
Im  April   1678. 

Berlin.    Carl  Sehaper. 
Constanz.    Ferd.  Haag. 


Gegenerklärung. 
Herr  Sehnper,  der  Herausgeber  der  achten  Aufl.  des  Ladewig'sehen 
Vergil  II,  seheint  durch  die  von  dem  unterzeichneten  Berichterstatter  streng 
sachlich  gehaltene  Beurtheilung  seiner  Bearbeitung  nicht  eben  angenehm  be- 
rührt worden  so  sein  ;  er  sneht  den  Virdacht  gegen  die  Glaub Würdigkeit 
and  Zuverlässigkeit  des  Berichterstatters  rege  zu  machen,  indem  er  ihm 
'uowabre  Behauptung»,  welche  an»  Theil  auf  grober  Entstellung  der  That- 
sachen  beruhen',  an  einer  anderen  Stelle  'dreiste  Behauptung  des  Unwahres 
und  handgreifliche  Entstellung  gedruckter  Texte'  vorzuwerfen  berechtigt sn 
sein  wähnt.  Ich  will  mein  Urtheil  darüber  zurückhalten ,  ob  die  Wahl 
dieser  Ausdrücke,  seihst  bei  einem  Sehein  des  Hechtes,  eine  angemessene 
und  zweckdienliche  gewesen  ist,  —  sie  ist  es  auf  keinen  Fall,  wenn  es  sieh 
herausstellt,  dass  die  erhobenen  Beschuldigungen  vollkommen  grundlos  und 
ungerechtfertigt  sind.  Ich  bezeichne  dieselben  hiermit  als  solche  nnd  lasse 
sie  suf  das  Haupt  des  Urhebers  zurückfallen.    Denn: 

1.  Es  ist  richtig,  dnss  sich  in  meinem  Citste  jenes  Schaper'seben  l>- 
theils  über  Ladewig  das  Wert  'allmählich'  eingeschlichen  hnt  durch  ein 
Versehen  meinerseits,  das  sieh  als  ein  ganz  unbeabsichtigtes  schon  dadurch 
bekundet,  dass  der  Sinn  der  Stelle  durch  dieses  Wort  vollkommen  un- 
berührt bleibt.  Wenn  Sehaper  zugiebt,  dass  Ladewig  'durch  lange  Beschäf- 
tigung mit  dem  Wesen  vergiliacher  Dichtung  vertraut,  in  der  Erforschung 
de»  Sprachschatzes  mit  immer  steigender  Sicherheit  thstig  war' ,  so  habe 
ich  durch  die  unwillkürliche  Interpretation  'allmählich'  den  Sinn  dieser 
Worte  keineswegs  entstellt.  Wer  die  einzelnen  Auflegen  der  Lidewig'schen 
Ausgabe  vergleicht,  sieht  leicht,  dass  L.  erat  allmählich  in  seinem  Dichter 
heimisch  geworden  ist. 

2.  Eine  Vergleiohung  der  betreffenden  Auseinandersetzung  in  meinem 
Berichte  S.  201  IT.  mit  der  Schnper'sehen  Entgegnung  lehrt  die  Hinfälligkeit 
seiner  Argumentation,  welche  sieh  nirgends  auf  die  von  mir  klargelegte) 
Thatssehe  bezieht,  dass  Lad.  den  Wagner -Koch 'scheu  Commentar  an  an-- 
cahligea  Stellen  abgeschrieben,  wörtlich  abgeschrieben  hat, 
was  er  in  ganz  vereinzelten  Füllen  bezeichnet,  in  den  meisten  Fällen  nicht 
angegeben  hat. 
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3.  f.  208  meiner  Recension  habe  ich  mit  vollem  Recht  behauptet,  dass 
bei  Schaper  nirgends  die  Idee  von  der  unvollkommenen  Gestalt  der  Aeneide 
beeinflussend  auftritt,  für  die  Textkritik  nämlich,  wie  der  Zusammen- 
hang lehrt  Die  beiden  von  Sebaper  angefahrten  beiläufigen  Notes  beweisen 
gegen  meine  Behauptung  auch  nicht  das  Mindeste. 

4.  Meine  Worte  S.  211;  'Wenn  Schp.  qnod  —  dass  nimmt'  beziehen 
sieh,  wie  Herr  Schaper  bei  einiger  Aufmerksamkeit  hätte  gehen  müssen,  auf 
Mine  eigenen  S.  21U  von  mir  angerührten  Worte:  'Wenn  man  auch  qnod 
in  dem  Sinne  von  'dass'  nimmt.' 

5.  Eine  ebenso  flüchtige  Beachtung  hat  er  meiner  Auseinandersetzung 
>if  S.  214  betreffs  der  Reihenfolge  der  Verse  in  der  Rede  des  Anchises  zu 
Theil  werden  lassen,  an  welcher  Stelle  ich  meine  1874  ausgesprochene  An- 
sieht ausdrücklich  pracisire  und  modiGcire. 

T.  Zu  Aeu.  III  66*2—87  merkt  Hr.  Schaper  wb'rtlirh  an:  'Helenns  hatte 
r.  412— 432  geratben,  dem  kurzen  Wege  am  rechten  Ufer  entlang  den 
weites  Umweg  um  das  linke  vorzuziehen.  Die  Troer  aber  denken  in  ihrer 
Angst  anr  daran,  dies  Ufer  so  bnld  als  möglich  wieder  in  verlassen.  682.  83. 
Jane  Worte  de«  Helenns  (insu  Hntsni  684)  rathen  ihnen  das  Gegeutheil, 
■renn  sie  nicht  etwa  zwischen  Scylla  und  Charybdis,  wo 
ihnen  das  Verderben  mit  gleicher  Sicherheit  droht,  den  Kart 
kalten  konnten. 

Wer  kann  nach  der  Seh  aper' sehen  Stilisirnng  der  gesperrt  gedruckten 
Werte  dieselben  aus  einem  anderen  Sinne  gesagt  betrachten ,  als  aus 
lern  des  Heleaus?  Herr  Sebaper  wird  nicht  bestreiten  können,  dass  die 
Worte  des  Commeutars  einer  Schulausgabe  verstand  lieh  sein  müssen,  ahne 
eine  aushelfende,  mir  übrigens  unverständliche  Anmerkung  zu  einer  An- 
merkung im  kritischen  Anhange.  —  Das  ist  alles,  was  Hr.  Schaper  zur  Be- 
frnidung  seiner  'dreisten  Behauptungen'  vorzubringen  gewusst  hat. 

Herrn  Hang,  dessen  ich  nur  in  einer  Anmerkung  kurz  Erwähnung  ge- 
thaa,  in  der  ich  die  Bemerkungen,  auf  meine  Construktion  der  Rede  des 
Anchises  bezüglich,  zu  beantworten  suche,  erwidere  ich,  dass  ich  durch  die 
Anführungsstriche  bei  dem  Worte  'Geschichtstabelle'  dasselbe  nur  als  nicht 
von  nir  herrührend  habe  bezeichnen  wollen,  obgleich  es  in  seinem  Sinne 
gebraucht  ist,  wenn  er  S.  485  seiner  Recension  bemerkt,  mit  meiner  Aeu- 
dernng  wäre  die  Chronologie  so  ziemlich  gerettet.  Was  seine  zweite 
Beschwerde  betrifft,  so  annss  icb  mir  das  Recht  wahren,  wo  ich  auf  einen 
knrren  Raum  beschränkt  bin,  das,  was  mir  das  Wesentliche  zu  sein  scheint, 
in  Kürze  herauszuheben. 

So  viel  zur  thatsäch liehen  Berichtigung.  Ich  glaube  darnach  den  Lesern 
jieser  Zeitschrift  die  Mittel  in  die  Hand  gegeben  zu  bnben,  sieh  über  die 
'Erklärung'  der  Herren  Hang  and  Schaper   ein   richtiges  tlrtbeil   zu  bilden. 

Meseritz,  im  Mai  1878.  Walther  Gebhardi. 
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Nekrolog  für  Rud,  Jacobs. 

Am  16.  Octuber  v.  J.  starb  zu  Altenburg  Professor  Paul  Karl  Rudolf 
Jacobs,  der  sin  treuer  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift  seit  ihrem  Besteh» 
■ad  ii  den  Jahre«  1B62  bis  1872  Mitherausgeber  derselben  gewesen  ist 
(Jeher  den  Gang  seines  Lebens  entnehmen  wir  das  Wesentlichste  dem  leb- 
ten Ostcr-Programm  des  Joachimstbal sehe«  Gymnasiums.  Rndolf  Jacobs, 
geb.  am  15.  Februar  1809  zu  Gotha,  war  ein  Sohu  des  Kousistorialratas 
Jacobs  in  Gotha,  ein  Neffe  des  Philologen  Friedrich  Jacobs.  .Seines 
Vater  verlor  er  im  Alter  von  5  Jahren  and  bald  darauf  seine  .Mutter;  se 
wurde  er  In  dem  Pfarrhause  zu  Töttelstedt  bei  Gotha,  ia  der  Panilie  des 
Kirche nrnths  May  erzogen,  bis  er  in  das  PHdagnginm  in  ZSIlichau  aufge- 
nommen ward.  Nachdem  er  von  hier  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  1627  ent- 
lassen war  und  in  Berlin  seine  akademischen  Studien  vollendet  hatte,  kehrte 
er  1631  ebendahin  als  Lehrer  zurück.  1831  Lun  er  als  Adjunkt  nach  de» 
Joachimsthalscben  Gymnasium  hier  selbst,  ward  1S3S  Oberlehrer,  1839  Pro- 
fessor und  rückte  1862  in  die  Stelle  des  ersten  Professors,  in  welcher  er 
bis  Michaelis  1872  verblieb.  Scbou  seit  Johannis  1871  hatte  er,  deren 
wiederholte  Schlagan lalle  gelähmt,  seinen  Unterricht  eingestellt.  Die  letzten 
Jahre  seines  Lebens  brachte  er  in  Gotha  zu,  voa  wo  er  kurz  vor  sein» 
Ende  nach  Altenburg  übersiedelte.  Was  er  dem  Jeachlmsthal  als  Lehrer, 
Alumnats-Inspector,  Bibliothekar  gewesen,  das  anzuführen  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Aber  sein  Lebeu  ging  in  der  amtlichen  Thätigkeit  nicht  auf.  Diese 
schöpfte  vielmehr  eineu  greisen  Theil  ihrer  Kraft  aus  der  Pflege  der  Kamt 
und  Wissenschaft,  der  er  sich  mit  vollem  Interesse  hingab.  Sein  Baus  war 
jahrelang  ein  Mittelpunkt  für  die  Pflege  der  klassischen  Musik,  der  er  so 
lange  treu  blieb,  als  es  seine  Gesundheit  gestattete.  Aus  den  Vorstand« 
der  Sing- Akademie,  dem  er  20  Jahre  lang  angehört  hatte,  schied  er  erst 
1671.  Eine  Anzahl  von  ernsten  und  heiteren  Diebtangen,  in  denen  seis 
frommer  Sinn,  seine  humane  Denkungsar  t  and  sein  gesundes  Unheil  Aus- 
druck fand,  ist  den  Compositionen  zu  Grunde  gelegt,  welche  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  aufgeführt  wurden.  Die  Sing- Akademie  ehrte  ihn  bei  seinem 
Ausscheiden  durch  die  Ernennung  zum  Ehren mitgüede  des  Vorstandes.  Mil 
noch  weiteren  Kreisen  kam  er  durch  seine  litterarische  Thätigkeit  in  Be- 
rührung. Er  umfasste  die  beiden  wichtigsten  Faktoren  der  Gymnasialbil- 
dung, die  alten  Sprachen  und  die  Mathematik,  wovon  aufser  einigen  Ab- 
handlungen, wie  z.  B.  de  mensnris  Herodoti  1641  (Progr.  d.  Joaehimsthai), 
seine  umfangreichsten  Arbeiten  Zeugnis  ablegen:  die  Ausgabe  des  C.  Sal- 
lostius  Crispus  mit  erklärenden  Anmerkungen,  welche  in  der  Haupt-Sanpse- 
schou  Sammlung  1652  erschien  nud  1655,  1858,  1864,  187(1,  1874  wieder 
aufgelegt  ist,  und  „Das  mathematische  .Schulbuch  Für  die  mittleren  Gym- 
nasialklassen",  welches  1656  herauskam.  —  Die  Schule  bildete  den  Mittel- 
punkt alter  seiner  Arbeiten.  Darum  war  er  auch  eifrig  bei  der  Grüudnnf 
der  Gymnasiallehrer -Gesellschaft;  und  als  dieselbe  beschlossen  hatte,  eine 
Zeitschrift   für   das  Gymnesialwesen  herauszugeben,    betbeiligte   er  sich  nut 
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Rath  und  Thal  bei  dem  Unternehmen.  Gleich  die  ersten  Jahrgänge  enthiel- 
ten wichtige  Beitrage  aus  seiner  Feder:  Lieber  die  Bedeutung  der  Casus  in 
besonderer  Beziehung  auf  die  lateinische  Sprache,  aber  den  Entwarf  der 
Organisation  der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Oesterreich,  soweit  der- 
selbe deu  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Gyninasialunterricht 
betrifft.  Als  er  nach  dem  Tode  Hützell'a  die  Redaction  dieser  Zeitschrift 
in  Verein  mit  W.  HoDenbarg  nid  Rühle  übernahm,  war  er  bemüht,  ihren 
Iahalt  wissenschaftlich  werthvoll  und  mannigfaltig  zu  gestalten.  Seine  Vor- 
liebe für  das  Joachimsthal  bewahrte  er  aber  auch  hier,  wie  zahlreiche  Mit- 
theilungen  beweisen;  und  als  er  beim  Scheiden  ans  Berlin  aneb  die  Redaction 
niederlegte,  hiuterliefs  er  der  Zeitschrift  wie  ein  Vermächtnis  die  schiine 
Abhandlung:  Historisch«  Nachrichten  üher  das  Joachim  ethnische  Gymnasium 
zn  Berlin  (1872,  S.  385—420). 

Perionalnotisen. 

(Zum  THoil  oua  iin  Oulrmlclltt  entnommen.) 

Königreich  Prenfseo. 
AU  ordentliche  Lehrer  wurden  angettelU:  a)  an  Gymnarien:  Csad.  d. 
Theologie  und  des  Sch.-A.  Czymmek  zu  Graudenz,  Sch.-C.  Neuhaus  zu 
Hohensteio,  Sch.-C.  Marold  am  Friedr.-Colleg.  zu  Königsberg  i.  P.,  .Scb.-C. 
Dr.  Sadee  am  Wilb.-G.  ebenda*.,  Dr.  Hademacher  zu  Strasburg  in  VV.-P., 
Sch.-C  Friedrieh  am  G.  zu  Tilsit,  Sch.-C  Wetzel  am  Franz.  G.  zu 
Berlin,  Sch.-C.  Osterhase  u.  Dr.  Spitta  am  Humboldts -G.  ebenda»  .,  Dr. 
iaeoby  vom  G.  zu  Aarau,  Dr.  üils  vom  Johanoeum  zu  Hamburg,  0.  L. 
Nehring  v.  d.  Loniteostädt.  Ge werbeich,  zu  Berlin,  Sch.-C  Dr.  Hiuricha 
an  das  üonigstüdt.  G.  tu  Berlin,  Sch.-C.  Reiche  an  A.  Gviim.  Zu  Kö'niga- 
herg  N.-M.,  Sch.-C.  Wronsky  ao  daa  Gymu. -in  Landsberg  a.  d.  W.,  Dr. 
Ilgen  von  der  h.  Knabeasch.  zu  Schwerin  a.  d.  W.  zu  Sorau,  Sch.-C. 
Schönfeld  zu  Gassen,  Sch.-C  Dr.  v.  Stojentiu  an  das  Blis.-G.  zu  Bres- 
lau, Scb.-C.  Dr.  Stender  an  daa  Magdal.-G.  ebendas.,  Scb.-C  ßartbel  u. 
Dr.  Kotbe  an  das  Matthios-G.  ebendas.,  G.-L.  Dr.  Reinhardt  aus  lladers- 
leben  nach  Bnnzlan,  G.-L.  Dr.  Bünger  aus  Laudsberg  nach  Görlitz,  Hilsl'l, 
Diskowsky  zuKatUwitz,  G.-L.  Dr.  Protzen  u.  Sch.-C.  Hauke  zu  Königs- 
hütte, Dr.  Mittelhana  von  d.  h.  Bürgerseh.  zu  Guhrau  u,  Sch.-C.  Peters 
au  daa  G.  zu  Kreuzburg,  1,.  v.  Ilenesse  von  d.  h.  Bürgersch.  zu  Ohligs 
aaeb  Laubau.  Sch.-C  Cyranka  nach  Neust,  Scb.-C.  Dr.  Polluge  nach 
Uela,  Hilfsl.  Karlowa  nach  Pless,  0.  L.  Neuhof  von  der  Realseh.  II.  Ord. 
tu  Magdeburg  nach  Eisleuen,  Sch.-C.  Eickboff  nach  Flensburg,  0.  L. 
Bertbean  von  Husum  nach  Haders  leben,  Sch.-C.  Dr.  Banmann  zu  Husum, 
Scb.-C.  Knüppel  zu  tteudaburg,  ililfsl.  llcitkemp  von  der  Realsch.  zu 
Osnabrück  nach  Gtfttingeu,  Ililfsl.  Schneid  erwirth  zu  Meppen,  HilfsL  Dr. 
Potthast  zu  Arnsberg,  Ililfsl.  Dr.  Willi.  Schulze  in  Dortmund,  Scb.-C 
Dr.  Sehwartzkopf  zu  Herford,  0.  L.  Roters  vom  Gymn.  zu  Attendorn 
aacb  Kösfeld,  0.  L.  Loeber  v.  d.  Realsch.  zu  Hanau  nach  Dillen  barg,  Dr. 
Cuers  v.  d.  Realsch.  in  Elberfeld  nach  Frankfurt  a.  M.,  Sch.-C.  Dr. 
Matthias  zu  Barmen,  0.  L.  Dr.  K.  Braun  v.  d.  Realsch.  zu  Iserlohn  nach 
Düsseldorf,  0.  L.  Dr.  Karlen  von  Gymn.  zu  Bothum  nach  Neuwied,  Seh.- 
C  Wehr  mann  als  Kollabnrator  an  die  Latin!  zu  Halle,  0.  L.  Eickers- 
baff  v.  d.  Realsch.  zu  Ruhrort  nach  Kreuznach,  Sch.-C  Nouvel  zu  Marien- 
werder, Friedrich  zu  Antlarn,  Dr.  Wiejahr  zu  Greifswald,  Dr.  Tegge 
tu  Treptow  •.  R.,  Krämer  am  Fried. -Wilb.-G.  zu  Posen,  Spychalowicz 
am  Marien-G.  zu  Posen,  Dr.  Drygas  zu  Sehne  idemühl,  Dr.  Berns  zu 
Attendorn,  Realsch.-L.  BHicIie  zu  Essen,  Sch.-C.  Meyer  zu  Koblenz,  L. 
v.  Schauen  aus  Schoeidemühl  zu  Saarbrücken,  Dr.  Custe  am  Friedrich- 
Werderscbön  Gymu.  zu  Berlin,  Soh.-C.  Dr.  Caspar;  und  Schneider  am 
Hauaboldta-G.  ebenda,  Dr.  Geppert  und  Dr.  flusch  am  grsoen  Kloster 
ebenda,   Sefa.-C.  Dr.  Pöble   und  Dr.  Elias  am  Leibniz-G.  ebenda,    Scb.-C. 


Dr.  Ka  bisch  im  Louisenatadt.-G..  Dr.  Vi:  Neuiaa  nn  a.  Ür.  Rad.  Schlei- 
fer au  Sophien-G.  iu  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Linke  und  Ür.  Dietrich  zu 
Luckau,  Hilfst.  Eickboff  zu  Bielefeld,  Soh.-C  Wilczewski  zu  Koblenz, 
Rektor  Brockhues  aas  Euskirchen  an  du  Apostel-G.  zu  Köln,  Sch.-C 
Bauach  zu  Kreuzascb. 

b)  an  Progymnatien:  za  Allenstein  a.  L.  Kehle  von  Hoheoateiu,  Dr. 
Begemann  von  Holzminden,  D  olega  von  Kulm,  Hilfsl.  Buch  holz  von 
Graodeuz,  Heyer  vom  Fr. -Kall,  zu  Königsberg  i.  S.j  zu  Friedeberg  NM. 
Sch.-C.  Hirnecker,  zu  Pursten  w  aide  o.  L.  Dr.  Rogge  von  der  Latin  i  u 
Helle,  za  Kempen  in  Posen  L.  Pietseh,  Sch.-C.  Dr.  Güthlinc  zu  Gertz 
a.  II.,  Sch.-C.  Kretzschmanu  za  Soberuheim,  Sch.-C.  Sehaffrath  za 
Wipperfürth. 

c)  an  Realschulen:  Hilfsl.  Flieh  >.  d.  Jahiiuiich.  zu  Danzig,  Hilfsl. 
Hilger  u.  Gewerbeschall.  Dr.  Plö'tz  ms  Liegnitz  in  die  Petrbch.  tu 
Danzig,  Sch.-C.  Dr.  Neubauer  za  Elbiog,  Oberl.  Dr.  Dickuana  vom 
Juhsuiicum  za  Hamburg  an  die  Fr.-Werd.  Gewerbesch.,  Sch.-C.  Dr.  Sehrol- 
ler an  die  Healacb,  am  Zwinger  za  Breslau,  Sch.-C.  Kreutzbnrg  zu 
Neifse,  Sch.-C.  Dr.  Duchateeu  und  o.  L.  Dr.  Rogioue  v.  d.  h.  Töchter- 
schule zu  Strasburg  in  die  Ftcalach.  II.  Ord.  in  Magdeburg,  Scb.-C.  Scbüth 
zu  Altou»,  o.  L.  BÖtjer  vom  Gymu.  «a  Stade  nach  Celle,  O.-L.  Dr.  Hil- 
mar vom  Gymn.  za  Soudershinsea  aid  u.  L.  Dr.  Krlfft  v.  d.  Realich.  ra 
Müblbeim  a.  R.,  Hilfsl.  Deliua  zu  Osterode,  Sch.-C.  Dr.  Kuulh  zu  Iser- 
lohn, Sch.-C.  Reismann  za  Lippstadt,  Dr.  Porte  zu  Frankfurt  l.  M. 
Mustersch.,  o.  L.  Wilde  zu  Frankfurt  i.  M.  Klingerseb.,  Sch.-C.  Klus  zu 
Duisburg,  Sch.-C.  Dr.  Fieberg  (Friud. -Real seh.),  Heyden  und  Dr.  Berger 
{Louisenstadt.  Gewerbesch.),  Dr.  Voigt  u.  Dr.  Becker  (Suphien -Realseh.) 
zu  Berlin,  L.  Häniach  zn  Spremberg,  Sch.-C.  Hewes  za  Magdeburg,  Seh.- 
C.  Grofs  in  der  1.  Reilscb.  zu  Hannover,  Sch.-C.  Dr.  Muri  zu  Düuel- 
dorT,  Dr.  Wiedel  zu  Köln,  Sch.-C.  »einem,  nn  u.  Dr.  Franz  za  MÜU- 
heim  i.  ».,  Sch.-C.  Tage  an  der  Petri- Real  ich.  zu  Danzig. 

d)  an  höheren  Bürgerichulen .-  Kailab.  Sagabtei  zu  Otterndorf,  Sil- 
piter  zu  Rieseuberg,  Dr.  Cauertb  za  Naneo,  Oeltjeu  zu  Lo'weuberg, 
G.-L.  Kosbidt  aus  Torgaa  zu  Striegan,  o.  L.  R.  Möller  za  Mine,  Sea.- 
C.  Dr.  Spreuger  zu  Nortbeim,  Sch.-C.  Sieglerachmidt  zu  Otleradorf, 
Dr.  Hupe,  G.-L.  Dr.  Lohmeyer  ins  Herford  nach  Altena,  L.  Schrodt 
nun  Kauen  nach  Lndeaseheidt,  L.  Hiecke  aus  Mhhlbeim  a.  R.  nach  Ober- 
lahnstein, o.  L.  Giith  von  Herford  zu  Wiesbaden,  Sch.-C.  Pfenninger  h 
Viersen,  Sch.-C.  Herrmanu  zu  Leniep,  Dr.  Stoltz  za  Rheydt,  Scb.-C. 
Rebhin  zu  Lanenburg  a.  E.,  Dr.  Volkmar  au  Eieleben,  Dr.  Litt  t» 
Däaaeldorf,  Wiepen  zu  Viersen,  Sch.-C.  Fromme  tu  Unna. 

Die  Königliche-  wieaenachaf tlicbe ■  Prüfnoga-Comniiain- 
■  en   sind   Tür   das   Jahr  vom    I,  April  187b   bis  31.  Merz  1879   wie   folgt 

(unter  Andeutung  der  Prüfungsfächer  in  Parenthese)  lasamro angesetzt: 
1.  Für  di«  Provinzen  Ost-  und  Weat-Preufaea  in  Königsberg. 
OrdmÜich»  Mitglieder. 
Prof.  Dr.  Friedla'oder  (klaaaiaehe  Philologie),  zugleich  Director  dar 
Commlssioe,  Prof.  Dr.  Jordan  (klangische  Philologie),  Prof.  Dr.  Weher 
(Mathematik  and  Physik),  Prof.  Dr.  Schade  (Deutsch),  Prof.  Dr.  Waller 
(Philosophie  und  Pädagogik),  Prof.  Dr.  Riihl  (Geschichte),  Prof.  Dr.  Wagner 
(Geographie),  Prof.  Dr.  H.  J.  M.  Voigt  (evangelische  Theologie  und  He- 
bräisch), Prof.  Dr.  Kisaner  (Englisch  und  Franzosisch},  Prof.  Dr.  Lossen 
(Chemie  und  Mineralogie). 

Aufterardmtlieht  Mitglieder. 

Prof.   Dr.   Dittrich  iu   Braunaberg  (kithol.  Theologie   und   Hebräisch), 

Prof.  Dr.  Robert  Caipary   (Botanik),  Prof.  Dr.    Zaddach  (Zoologie). 

2.   Für  die  Provinz  Brandenburg  in  Berlin. 

Ordentliche  Mitglieder. 

Provinzialschulrath   Dr.    Klii   (Deutsch),    zugleich  Director   der    Com- 

misajon,   Prof.  Dr.  Adolf  Kirchhoff,  Prüf,  Dr.  Höhl         '  "     "" 
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Inlop'e),  Prot  Dp.  SchellbaeMMatbematik  und  Physik),  Prof.  Dr.  Droysen, 
Prof.  Dr.  Nitzach  (Geschichte  nnd  Geographie),  Consistoriilrath  und  Prof. 
Dr.  Weifi  (evangelische  Theologie  und  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Znpitza 
(Englisch),  Prof.  Dr.  Tubler  (Frnuiösiseb),  Geheimer  Regiernngsratb  und 
Prgf.  Dr.  Zeller  (philusophintbe  Propädeutik),  Gymnaainldirektor  Dr.  Kern 
(Philosophie  and  Pädagogik) ,  Prof.  Dr.  Rammelsbarg  (Chemie  und 
Mineralogie). 

Prof.  Dr.  Pete. 
(Polnisch). 

3.  Für  die  Provinz  Pommern  in  Greifsvald. 
Orditnttiche  Mitglieder. 
Prof.  Dr.  Kiefsiing  (klassische  Philologie),  zugleich  Director  der 
ComJsmou,  Prof.  Dr.  vor  Wiiamowitz  (klassische  Philologie),  Prof. 
Dr.  Seboppe  (Philosophie  und  Pädagogik),  Prof.  Dr.  Ilinch,  Prof.  Dr. 
(Jimann  (Geschichte  und  Geographie),  Prof.  Dr.  Wellhausen  (evan- 
gelische Theologie  und  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Thome  (Mathematik  und  Phy- 
sik), Prof.  Dr.  Reifferscheid  (Deutsch),  Prof.  Dr.  Schmitz  (Englisch 
nad  Französisch),  Prof.  Dr.  Munter  (Zoologie  und  Botanik),  Prof.  Dr. 
Scbnaoert  (Chemie-  und  Mineralogie). 

1.    Für  die  Provinzen  Schlesien  nnd  Posen  in  Breslau. 

Ordentliche  Mitglieder. 
Provinzialschulrath    Dr.    Sommerbrodt,    Director    der    Comniisiion, 
Prof.  Dr.  Reifferscheid  (klassische   Philologie),  evest  Vertreter  dea  Di- 
reetan  der  Coaimission,   Prof.  Dr.  Rossbach  (klassische  Philologie),   Prof. 
Dr.  Friedlieb  (katboliacbe  Theologie   und  Hebraisoh),   Prof.  Dr.  Rabiger 
(evangelische  Theologie  und  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Schröter  (Mathematik), 
Prof   Dr.   Diltbej    (Philosophie   und   Pädagogik),    Prof.   Dr.   Weinhold 
(Deutsch),    Geheiraar   Regiernagsrath   nad   Prof.   Dr.  Karl  Neumann   (Ge- 
schiente und  Geographie),  Prof.  Dr.  Gröber  (Französisch). 
ÄuTterordenttiche  Mitglieder. 
Prof.   Dr.  Grobe  (Zoologie),   Prof.   Dr.  Ferdinand  Cobn  (Botanik!, 
Prof.  Dr.  Poleck   (Chemie   und   Mineralogie),   Prof.  Dr.  Meyer  (Physik), 
Prof.  Dr.  Scbmüldors  (Englisch),  Prof.  Dr.  Nebriag  (Polnisch). 
5.   Für  die  Provinz  Sachsen  in  Halle. 
Ordentliche  Mitglieder. 
Director  der  FreBcke'schen  Stiftungen    und   Prof.  Dr.  Krane  r  (Päda- 
gogik), zugleich  Director  der Comniasion,   Prof.  Dr.  Keil  (klassische  Philo- 
logie!, P"f.  Dr.  Heine  (Mathematik  und  Physik),  Prof.  Dr.  Haym  (Phile- 
sophie).  Prof.  Dr.  Zacher   (Deotsch),   Prof.   Dr-  Oümmler   (Geschichte), 
Prof.  Dr.  Kirchhoff  (Geographie),  Consistorialralh  nnd  Prof.  Dr.  Köstlio 
(evangelische   Theologie   und   Hebräisch),   Prof.  Dr.  Giebel   [Zoologie   und 
Botanik),   Prof.   Dr.  Heintz    (Chemie    und   Mineralogie),    Prof.   Dr.  Else 
(Englisch),  Prof.  Dr.  Suehier  (Französisch). 

6.  Für  die  Provinz  Schleswig-Holstein  ia  KieL 
Ordentliche  Mitglieder. 
Provinzialschulrath  Dr.  Labmeyer  (Pädagogik),  zugleich  Director  der 
Kommission ,  Prof.  Dr.  Labbert  (klassische  Philologie),  Prof.  Dr.  Thau- 
law  (Philosophie),  Prof.  Dr.  Pfeiffer  (Deutsch),  Prof.  Dr.  Pochhammer 
(Mathematik),  Prof.  Dr.  Volqunrdeen  [alte  Geschichte  und  Geographie), 
Prof.  Dr.  Schirren  (mittlere  und  neuere  Geschichte  nnd  Geographie), 
Pnf.  Dr.  Klostermnna  (evangelische  Theologie  und  Hebräisch),  Prof. 
Dr.  Karaten  (Physik  and  Mineralogie),  Prof.  Dr.  Stimmiag  (Bngtisch  nnd 
PriazSsisch). 

Aufierardentltche  Mitglieder. 
Prof.  Dr.  K.  Möbiua  (Zoologie  eveat.  auch  Botanik),  Prof.  Dr.  Laden 
borg  (Chemie),  Prof.  Dr.  Tb.  Mo'bios  (Dänisch). 

7.   Für  die  Provinz  Hannover  in  Güttingen. 
Ordentliche  Mitglieder. 
Prof.  Dr.   W.  Müller    (Deutseh),    zugleich    Director    der    Commiision, 
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Geheimer  Regierungsrath  und  l'rof.  Dr.  äauppe,  Prof.  Dr.  Nissen 
(klassische  Philologie  and  alte  Geschichte),  Prof.  Dr.  BliiDiii  (Philt- 
sophie  nnd  Pädagogik),  Prof.  Dr.  Schwarz  (Mathematik  und  Physik),  Prof. 
Dr.  Pauli  (mittlere  und  neuere  Geschichte  nnd  Geographie),  Prof.  Dr. 
Th.  Müller  (Englisch  und  Franxbsisch),  Consiatorialrath  nad  l'ref.  Dr. 
Ritschi  (evangelische  Theologie  und  Hebräisch),  Hofratb  nad  Prof. 
Dr.  Grisebach  (Zoologie  und  Botanik),  Prof.  Dr.  Klein  (Mineralogie), 
Prof.  Dr.  Boedeker  (Chemie). 

8.   Für  die  Provins  Westfalen  in  Manntet-. 
Ordentliche  Mitglieder. 

Geheimer  Regteruogs-  und  Provinzialsrhulratb  Dr.  Schalt!  (Päda- 
gogik), 'zugleich  Dircctor  der  Commissioa,  Prof.  Dr.  Stork  (Deutsch),  eveiL 
Vertreter  des  Direetor«  der  Commiasion,  Prof.  Dr.  Langen,  Prof.  Dr.  Stahl 
(klassische  Philologie),  Prof.  Dr.  Bacbmnan  (Mathematik),  Prof.  Dr.  Liai- 
oer  (Geschichte  und  Geographie),  Prof.  Dr.  Bis  pin  g  (katholische  Theologie 
und  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Spicker  (Philosophie),  Mediiinalrath  nnd  Prof 
Dr.  Karach  (Zoologie  und  Botanik),  Prof.  Dr.  Hittorf  (Physik  und  Chemie), 
Prof.  Dr.  Körting  (Englisch  nnd  Französisch). 

JuherordentÜohe  Mitglieder. 

Coosistorialrath  Dr.  Smend  (evangelische  Theologie  und  Hebräisch), 
Prof.  Dr.  Hsaias  (Mineralogie). 

9.   Kür  die  Provinz  H essaa-Wassa u  in  Marburg. 
Ordentliche  MügUeder. 

Prof.  Dr.  Lacae  (Deutsch),  zugleich  Direetor  der  Commiasion,  l'rof 
Dr.  Cäsar  (klassische  Philologie),  Prof.  Dr.  Leopold  Schmidt  (klauisehe 
Philologie  und  alte  Geschichte),  Prof.  Dr.  Cohen  (Philosophie  und  Päda- 
gogik), Prof.  Dr.  Stegmani  (Mathematik),  Prof.  Dr.  Varrentrapp 
(mittlere  and  neuere  Geschichte),  Prof.  Dr.  Stengel  (Englisch  nnd  Kraa- 
zoriseh),  Prof.  Dr.  Reppe  (evangelische  Theologie  und  Hebräisch!,  Prof 
Dr.  Hein  (Geographie),  Prof.  Dr.  Greef  (Zoologie  nnd  Botanik),  Prof. 
Dr.  Zincke  (Chemie  und  Mineralogie). 

jttttrerordentiiehet  Mitglied. 

Prof.  Dr.  Melde  (Physik). 

1U.    Für  die   Rheinprovin*  in  Bonn. 
OrdenäicAe  Mitglieder. 

Prof.  Dr.  Schäfer  (Geschichte  und  Geographie),  ingleich  Direetor  der 
Commission,  Coasistorialrath  und  Prof.  Dr.  K  rafft  (evangelische  Theologie 
und  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Langen,  Prof.  Dr.  Simar  (katholische  Theologie 
und  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Bachelor  (klassische  Philologie),  Prof.  Dr.  Lip- 
schitz  (Mathematik),  Prof.  Dr.  Jürgen  Buna  Mever  (Philosophie  und 
Pädagogik),  Prof.  Dr.  Wilm.nns  (Deutsch),  Prof.  Dr.  Bischoff  (Englisch), 
Prof.  Dr.  Forster  (Französisch) ,  Geheimer  Regierungsrath.  und  Prof.  Dr. 
August  Kekulc  (Chemie  und  Mineralogie), 

jlnttvrordenüiche  Mitglieder. 

Geheimer  Regierungsrath  und  Prof.  Dr.  Claasius  (Physik),  Geheimer 
Regiere ngsrath  und  Prof.  Dr.  Traschet  (Zoategie),  Geheimer  Hegieruagi- 
rath  nnd  Prof.  Dr.  von  Haustein  (Botanik). 


Verbesserungen. 

S.  365  Z.  3  v.  u.  I.  da»  aL  der.  S.  36ö  Z.  13  v.  a.  HegfeUer  st  Han- 
felder, S.  366  Z.  23  v.  o.  allgemeinen  st.  allgemeines.  S.  366  Z.  24  v.  ■. 
die  st.  der.  S.  367  Z.  11  v.  u.  ans  der  altcla ssiseben  Lectöre.  S.  367  Z. 
16  v.  u.  durfte,  durften  >L  atürfte,  durften.  S.  366  Z.  4  v.  u.  det  tU  der. 
—  Der  Verf.  de*  S.  373  f.  angezeigten  Lehrbuches  der  Physik  beifsl  nicht 
Bogmann,  sondern  Boymaim.     S.  377  Z.  7  v.  n,  1.  Starke  at  Stadien. 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 


Die  Curtmologie  der  Ovidiscaen.Tristien  und  Briefe  aus 

Pontus  mit  Beziehung  auf  das  Jahr  der  Schlacht  im 

Teutohurger  Walde. 

Das  Jahr  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  ist  in  Folge 
einet  Aufsatzes  von  H.  Brandes  im  Neuen  Reiche  1875,  I,  746 
Gegenstand  mehrfacher  Erörterungen  gewesen-,  als  Resultat  der- 
wlben  hatte  ich  die  Richtigkeit  der  alten  Annahme  (J.  9)  um  so 
mehr  angeschen,  als  bereits  Abraham  in  seiner  Schrift  „über  die  ger- 
manischen und  pannonischen  Kriege  unter  Augustus"  (Berlin,  1875) 
taJ.9  mit  zutreffenden  Gründen1)  gegen  Mommsen  in  Schutz 
genommen  hatte,  welcher,  ohne  Gründe  anzugeben,  im  C.  J.  III, 
270*  mit  den  Herausgebern  des  Dio  schon  vor  Brandes  die 
Sdlacbt  in  das  J.  10  gesetzt  hatte.  Ich  bin  daher  in  dem  klei- 
nen Aufsatz  über  das  Datum  der  Varusschlacht  in  den  Forschun- 
gen nir  deutschen  Geschichte  1878,  325 ff.')  auf  das  Jahr  nicht 
■über  eingegangen,  sondern  habe  nur  kurz  bemerkt,  dass  das 
A  9  sich  auch  aus  der  Chronologie  der  Ovidischcn  Tristien  und 
Briefe  ans  Pontus  ergebe:  auf  diesen  Umstand  war  ich  durch 
eine  freundliche  Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  0.  Gruppe  aufmerksam 


')  Vergl.  deine  Anzeige  dieMr  Schrift  in  den  Mittheil,  aus  der  histor. 
ÜB«.  V,  195. 

1  Leider  habe  ich  hier  einige  Druckfehler  übersehen.  S.  338  mnn 
'■  J  (o  die  ■elbstreratiaalieh  fortfallen,  und  S.  335  Anm.  ist  der  Name 
fe>  Filmt«  frir  den  Bilhinns  dei  Vellejna  nicht  Bodeji  (ßedeja),  sondern 
Wi>  aad  Sednj«. 

.  xrai.  i.e.  29 
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gemacht  worden ,  als  auf  einen  Punkt ,  der  bei  den  Biographen 
des  Ovid  fest  stehe.  In  der  That  konnte  ich  mich  leicht  über- 
zeugen, dass  auch  hier  bereits  der  treuliche  älteste  Biograph  Ovid's, 
Masson,  die  Sache  richtig  dargestellt  hatte:  auf  ihn  vernies  leb 
daher  auch  kurz  a.  a.  0. 

Brandes  nichts  desto  weniger  ist  durch  die  gegenteiligen 
Ausführungen  Gardthausens,  G.  Lutlgerts  und  C.  Schradcrs1)  nicht 
von  der  Unrichtigkeit  des  J.  10  überzeugt  worden;  er  hat  viel- 
mehr gerade  aus  Ovid  das  J.  10  aufs  Neue  als  das  richtige 
nachweisen  wollen  in  einem  Aufsätze  der  Neuen  Jbb.  f.  Pbilol. 
u.  Paed.  1877,  Heft  5.  Allein  er  hat  in  der  Interpretation  einzel- 
ner Stellen  Irrthömor  begangen,  die  ihn  das  Wahre  verfehlen 
Hefsen :  diese  nachzuweisen  dürfte  daher  um  so  angezeigter  er- 
scheinen, als  sein  Aufsatz  bisher  keine  Entgegnung  gefunden  hat. 

Ovid  erwähnt  eine  Empörung  in  Deutschland  in  den  Trislien 
III,  12,  47:  indem  er  davon  spricht,  dass  der  endlich  eintretende 
Frühling  auch  an  die  verlassene  Küste  Tomis  ein  Schiff  führen 
werde,  das  ihm  Nachrichten  von  Rom  bringe,  fährt  er,  vom  Schiffer 
sprechend,  fort: 

Is,  precor,  auditos  possit  narrare  triumphos 

Caesaris  et  Lalio  reddila  vota  Jovi, 
teque,  rebellatrii,  tandem,  Germania,  magni 
triste  caput  pedibus  supposuisse  ducis. 

Es  fragt  sich,  wann  diese  Elegie  geschrieben  ist;  ist  sie 
ungefähr  um  die  Zeit  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  ge- 
schrieben, so  kann  die  Stelle  nur  auf  letztere  gedeutet  werden; 
denn  bekanntlich  war  Germanien  vor  dem  Cheruskeraulstand  voll- 
kommen ruhig,  —  so  ruhig,  dass  eben  Varus  oder  besser  wohl 
Augustus')  daran  denken  konnte,  es  regelrecht  zur  römischen 
Provinz  machen  zu  wollen. 

Die  Bestimmung  der  Zeit  jener  Elegie  hängt  aber  mit  der 
Frage  zusammen,  wann  Ovid  verbannt  wurde. 

Obwohl  Brandes  sieb  hier  nicht  von  der  gewöhnlichen  An- 
nahme trennt,  dass  Ovid  in  den  letzten  Monaten  des  J.  0  Rom 
verlassen  habe,  wird  es  für  diejenigen,  welche  der  Sache  ferner- 

>)  Nene  Jbb.  für  Philol.  u.  Pa«d.  1876. 

*)  Dtss  Vnrus  Dicht  auf  eigene  Hand  den  Versuch,  Deutschland  Bt 
Provtui  ed  machen,  unternommen  haben  wird,  sondern  diu  er  bei  4er 
Organisation  der  gesammten  Proviuzialvcrwoltung  nicht  ohne  Instruction 
seitens  des  Kaiser»  selber  gehandelt  haben  wird,  hat  schon  Luden,  Geieb. 
der  Deutschen  I,  S.  236  bemerkt 
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sieben,  zweckmäßig  sein,  den  einfachen  Beweis  für  dieses  Jahr 
hierzu  geben:  die  ganze  spätere  Beweisführung  wird  dann  auf 
feslerer  Basis  ruhen. 

Orid  erwähnt    den  Tod  des  Augustus,   der  bekanntlich  am 
19.  Augast  14  n.  Chr.    erfolgte,    und    die   Thronbesteigung   des 
Tiberius  in  den  Briefen  aus  Pontus  IV,  13,  23,    wo   er  erzählt, 
er  habe  ein  Gedicht  in  getischer  Sprache  gedichtet 
Materiam  quaeris?  laudes  de  Caesare  dixi, 

adjuta  est  novitas  numine  nostra  Dei. 
Nam  patris  Augusü  docui  mortale  fuisse 
corpus,  in  aetfaerias  numen  a  bisse  doraos. 

Der  Caesar,  dessen  Vater  durch  sein  numen  der  'novitas'  Ovids, 
dem  neuen  Versuch  in  getischer  Sprache,  zu  'Hilfe'  kam,  ist  also 
Tiberius. 

In  derselben  Elegie  sagt  Ovid  nun  aber  v.  39: 
He  jam,  Care,  nivali 
sexta  relegatum  hruma  sub  axe  videt. 

Der  Winter,  den  Ovid  als  den  sechsten  seiner  Verbannung 
rechnet,  kann  hiernach  doch  unmöglich  ein  anderer  als  der  von 
M  in  15  gewesen  sein:  mithin  muss  Ovid  von  9  zu  10  den 
ersten  Winter  in  Tomi  verlebt  haben,  d.  h.  im  J.  9  verbannt 
sein.  Und  dazu  stimmt  verschiedenes  andere,  was  man  bei 
Masson  cu  den  Jahren  9  und  10  nachlesen  mag. 

Also  kann  darüber  kein  Zweifel  stattlinden,  dass  Ovid  a.  a.  0. 
•od  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  spricht.  Es  fragt  sich 
nun,  wann  ist  Trist.  111,  12  geschrieben?  Im  J.  10  oder  117 
hl  das  J.  10  anzunehmen,  so  kann,  da  die  Elegie,  wie  bemerkt, 
im  Frühling  geschrieben  ist,  von  dem  J.  10  als  dem  der 
Schlacht  im  Teutoburger  Walde  keine  Rede  sein. 

Bier  handelt  es  sich  daher  zunächst  darum,  wann  Buch  I. 
BBd  11.  der  Tristien  verfasst  sind. 

Das  erste  Buch  ist  aber  nach  Ovids  eigenen  Angaben  noch 
während  seiner  winterlichen  Seereise  nach  Tomi  gedichtet,  zum 
Theil  also  im  J.  9,  höchstens  ganz  zu  Anfang  des  J.  10.  Er 
tagt  in  der  letzten  Elegie  dieses  Buches: 

Littera,  quaecumque  est  toto  tibi  leeta  libello, 
est  mihi  sollicitae  tempore  facta  viae. 

Auch  hier  kann  sich  Brandes  daher  nicht  von  der  herkömm- 
lichen Ansicht  trennen,  aber  unrichtig  ist  es,  wenn  er  nun  in 
denselben  Winter  Theile  des  zweiten  und  dritten  Buches  füllen 
hast    Von  Theilen  des  zweiten  Buches  kann  keine  Rede  sein, 
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da  dies  nur  aus  einer  578  Verse  langen  Epistel  an  Angustus 
besteht,  in  welcher  er  um  Begnadigung  oder  doch  um  Linderang 
seiner  Strafe  durch  Anweisung  eines  minder  entfernten  Verban- 
nungsorts bittet.  Das  dritte  Buch  aber  ist  ganz  noch  dem  ersten 
Winter,  d.  h.  den  Monaten  Januar  bis  März  des  J.  10  zuzu- 
weisen ;  es  schliefst  ab  mit  dem  erwachenden  Frühling  dieses  Jahres. 

Um  dies  als  richtig  zu  erkennen ,  muss  zuerst  festgehalten 
werden,  dass  Ovid  seine  Tristien  in  der  Reihenfolge  zusammen- 
stellte und  veröffentlichte,  in  welcher  er  sie  vollendete:  er  bildete 
aus  ihnen  Bücher  von  ungefähr  gleicher  Länge');  und  die  Ver- 
öffentlichung war  von  vorn  herein  in's  Auge  gefasst. 

Diese  Umstände  ergeben  sich  aus  einer  Stelle  der  Briefe  aus 
Pontus,  III,  9,  51.  Indem  er  ganz  augenscheinlich  an  den  Unter- 
schied denkt,  den  er  zwischen  den  Tristien  und  Episteln  selbst 
macht  I,  1,  9  ff.,  dass  nämlich  letztere  zwar  nicht  weniger  tristes 
als  die  Tristien  seien,  aber  an  bestimmte  und  namentlich  ge- 
nannte Empfänger  gerichtet  seien'),  —  sagt  er,  sich  wegen  des 
stets  gleichen  Inhalts  dieser  Elegien  entschuldigend: 
Nee  liber  ut  fieret,  sed  Uli  sua  ciiique  daretur 

littera,  propositum  curaque  nostra  fuit 
Postmodo  collectas,  utcumque  sine  online,  junxi: 
hoc  opus  electnm  ne  mihi  forte  putes. 

Also  die  Briefe  hat  er  nicht  in  der  Absieht  gedichtet,  ein 
Buch  —  das  zur  Veröffentlichung  nötbige  Volumen  —  zusammen 
zu  bringen,  sondern  damit  jeder  Beiner  Freunde,  der  auf  einen 
Brief  Anspruch  hatte,  einen  solchen  erhielte;  die  bestimmte  Ord- 
nung sei  deshalb  bei  ihrer  Sammlung  und  Herausgabe  nicht  ge- 
wahrt. —  Der  Gegensatz  gegen  die  Tristien  ergtebt  nun  unmittel- 
bar, dass  für  letztere  eine  chronologische  Reihenfolge  anzunehmen 
ist,  und  da  jedes  Buch  für  sich  veröffentlicht  ist,  nie  die  Anfangs- 
oder Schlusselegien  deutlich  lehren,  so  mnss  zunächst  an  der 
chronologischen  Reihenfolge  der  einzelnen  Bücher  festgehalten  wer- 
den: wir  sahen  ja  schon,  dass  wirklich  das  erste  Buch  der  Tristien 
auf  der  Reise  gedichtet  war.  Allein  noch  etwas  anderes  wird 
aus  Orid's  Angabe  zu  folgern  Bein:    dass   die  einzelnen  Gedichte 

')  Durchschnittlich  nahmen  lie  nach  der  Herkal'ichea  Aimgibc  ca. 
20  Seiten  ein. 

')  Invenie»,  quanvia  non  est  miaeiibilis  index, 

nun  minus  hoc  illo  triite,  qnod  ante  dedi. 
Rebns  iden,  titttlo  diflert,  et  epiitula  cni  sit 
non  occultato  nomine  m1sm  docet. 
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eines  Baches  der  Zeit  nach  nicht  gar  zu  weit  aus  einander  lie- 
fen. Diese  Thatsache  wird  um  so  weniger  zu  bezweifeln  sein, 
als  ja  auf  der  einen  Seite  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Ovkl 
dichtete,  bei  dem  alles,  was  er  sagt,  von  selbst  die  Form  des 
Distichons  anzunehmen  scheint,  eine  ausserordentliche  war,  auf 
der  andern  Seite  der  Drang,  seinem  Schmerze  in  Elegien  Luft 
zn  machen,  der  Leichtigkeit  seines  Dichtens  vollständig  gleich  kam. 
Nachdem  nun  Ovid  die  Elegien  des  1.  Buches  noch  auf  der  Reise 
gedichtet  hatte,  schrieb  er  im  engsten  Anschluss  daran ')  offenbar 
gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Tomi  den  schon  erwähnten  Brief 
an  Augustus,  welcher  das  zweite  Buch  ausmacht.  An  den  Kaiser 
zuerst  von  Tomi  aus  einen  Brief  zu  richten,  musste  für  ihn,  der 
auf  Begnadigung  hoffte,  eine  Hauptpfh'cht  sein,  aber  dann  wird 
er  sich  mit  Buch  III.  sofort  wieder  an  seinen  alten  Leserkreis 
gewendet  haben,  der  ja  freilich  auch  Buch  IL  gelesen  haben 
wird.  Es  werden  sich  demnach  die  Elegien  des  III.  Buches  un- 
mittelbar an  das  II.  Buch  der  Zeit  ihrer  Vollendung  nach  ange- 
schlossen haben  und,  so  zu  sagen,  aus  einem  Guss  sein :  sie  auf 
eine  lange  Zeit  zu  vertheilen,  wird  als  unwahrscheinlich  gellen 
dürfen,  so  lange  nicht  deutliche  Indicien  dafür  vorliegen.  So  fasste 
denn  auch  Hasson  die  ganze  chronologische  Frage  auf:  er  nahm, 
wenn  in  den  letzten  Elegien  des  III.  Buches  der  Eintritt  des 
Frühlings  erwähnt  wird,  an,  es  sei  der  erste  Frühling,  den  Ovid 
in  Tomi  verlebte,  d.  h.  der  des  J.  10;  Brandes  dagegen  will 
Beweise  dafür  haben,  dass  es  der  Frühling  des  J.  11  sei.  Der 
Frühling  des  J.  10  werde  nämlich  bereits  in  der  2.  Elegie  v.  20 
erwähnt,  und  der  Herbat  eben  dieses  Jahres  in  III,  8,  29:  also 
würden  später  gedichtete  Elegien  dieses  Buches,  die  von  einem 
Frühling  sprächen,  auf  den  des  J.  11  zu  beziehen  sein. 

Aber  sehen  wir  uns  die  Stellen  an. 

An  erster  (III,  2,  20)  heilst  es: 

Nil  nisi  flere  Übet  nee  nostro  parcius  imber 
lumine  de  venia  quam  nive  manat  aqua. 

'Ich  kann  nur  weinen,  und  aus  meinen  Augen  strömen 
Thränen  so,  wie  im  Frühling  das  Wasser  strömt,  wenn  der 
Schnee  schmilzt'. 


')  Möglich  erweise,  — ■  mir  scheint  es  sogar  wahrscheinlich  —  sind  beide 
Bücher  ingleich  nach  Rom  geschickt  worden;  oder  sollte  Ovid  die  Elegien 
de«  anteo  Boches  noch  von  einem  Orte  aoa  nach  Rom  aufgegeben  haben, 
de»  er  wahrend  der  Reise  selbst  berührte? 
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Wer  wird  aber,  weil  in  einem  Vergleich  vom  Frühling  u- 
sprochen  wird,  folgern  wollen,  das  Gedicht  sei  im  Frühling  ge- 
schrieben? So  konnte  doch  Ovid  mitten  im  Winter  sagen.  Und 
in  der  Thal  war  es  offenbar  bald  nach  seiner  Ankunft,  als  er 
diese  Elegie  verfasste,  denn  sie  beginnt: 

Ergo  erat  in  fatis  Scytbiam  quoque  visere  nostris. 
So  sagt  man  doch  nur  entweder  bei  der  Ankunft  selbst  oder 
bald  nachher. 

Und  in  ähnlicher  Weise  wie  III,  2,  20  hat  Brandes  III,  8,  29 
mis  verstanden. 

Ovid  spricht  von  seiner  Gesundheit  und  sagt 
l't  tetigi  Pontum,  vexant  insomnia,  viique 

ossa  tegit  macies  nee  juvat  ora  eibus. 
Quique  per  autumnum  pertussis  frigore  primo 

est  culor  in  folüs,  quae  nova  laesit  hiems, 
Is  mea  membra  tetiet. 
Er  vergleicht  also  seine  Gesichtefarbe  mit  dem  welken  Aus- 
sehen, welches  die  Blatter  durch  den  ersten  Frost  erhallen:  weil 
Ovid  dieses  Gleichnis  wählt,  soll  wieder  folgen,  es  sei  damals 
wirklich  Spätherbst  gewesen.  So  konnte  Ovid  offenbar  auch 
mitten  im  Sommer  sagen! 

Damit  fällt  denn  auch  Brandes'  Behauptung  (S.  350,  unter 
Hiems  I),  dass  hier  der  Herbst  des  J.  10  erwähnt  sei. 

Aber  für  die  Erwähnung  des  zweiten  Winters  (1011) 
führt  Brandes  noch  an  111,  10,  vv.  9.  31.  44. 

In  diesem  Briefe  beginnt  Ovid  mit  dem  Gedanken,  wenn 
man  in  Rom  noch  an  ihn  denke,  so  solle  man  ihn  sich  vor- 
stellen int  barbarischen,  kalten  Getenlande,  und  nimmt  mm  An- 
lass,  dieses  zu  beschreiben.  'Im  Sommer  schätze  der  Ister  du 
Land  vor  dem  Einfall  der  Geten,  Besser  und  Sauromaten': 
Dum  tarnen  aura  tepet,  medio  defendimur  Istro; 

ille  suis  hquidus  bella  repellit  aquis. 
at  cum  tristis  hiems  squalentia  protulit  ora 
terraque  marmoreo  Candida  facta  gelu  est, 
dum  vetat  et  boreas  et  nix  habitare  sub  Arcto, 
tum  liquet,  has  gentes  axe  Iremente  premi, 
—  und  die  genannten  Völker  kommen  dann  herüber  und  verheeren 
das  Land  (v.  53  ff.). 

So  kann  doch  Ovid  auch  schreiben,  ohne  dass  er  selbst  den 
Wechsel  des  Winters  und  Sommers  dort  erlebt  hat;  und  wenn 
er  in  dieser  Stelle  die  Schrecken  des  Winters  so  ausführlich  be- 
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schreibt  und  sogar  bemerkt,  man  werde  seiner  Beschreibung  nicht 
glauben  (vix  equidem  credar  v.  35),  nährend  er  später  zwar  ununter- 
brochen über  Klima,  Land  und  Leute  klagt,  aber  diese  Punkte 
nur  oberflächlich  beröhrt1):  so  wird  man  wohl  anzunehmen 
haben,  dass  der  erste  Winter  ihm  zu  jener  Schilderung  Anlass 
gab.  Von  dem  zweiten  Winter  (des  J.  10/11)  ist  daher  auch  in 
tt.  31  und  44  keine  Rede. 

Aber  III,  12,  1,  wo  von  dem  Eintritt  linder  Frühlingslüfte 
gesprochen  wird,  soll  angedeutet  sein,  dass  der  eben  beendete 
Winter  die  Grenze  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Jahre  der 
Verbannung  bildete.  Hier  hätte  nun  Brandes,  wenn  er  genau 
sein  wollte,  den  Text,  wie  er  ihn  liest,  ganz  geben  müssen ;  denn 
nie  schon  die  ältesten  Erklärer  sahen,  ist  die  Stelle  verderbt. 
Die  alten  Ausgaben  lesen: 

Frigora  jam  minnunt  zephyri,  annoque  peracto 
lohgior  andquis  visa  Maeolis  hiems. 
Dass  dies  keinen  Sinn  giebt,   da  ein   dem  'frigora  jam  mi- 
nunnt  zephyri'   paralleler  Gedanke    verlangt   wird ,   liegt   auf  der 
Hand;  Merkel  las  daher 

annoque  peracto 
tardior  intepuit  visa  Tomitis  hiems. 
nie  Lachmann  conjicirt  hatte. 

Durch  intepuit  ist  zwar  der  Parallelismus  gewonnen,  aber 
was  soll  'anno  peracto'  heifsen?  'Nachdem  ein  Jahr  vorüber  ist, 
wird  es  endlich  Frühling?'  Biese  hat  diese  Incongruenz  richtig 
gefühlt  und  mit  Koch  geschrieben: 

tandemque  peraeta 
tardior  intepuit  visa  Tomitis  hiems, 
indem  er  für  visa  ipsa  vermuthet,    was  allerdings  den  Gedanken 
eiaeter  macht.      Hätte   Ovid    sagen    wollen,    es   sei    der   zweite 
Frühling,   den  er  in  Tomi  erlebe,    so  wäre   es   seinem  Geschick 
nicht  schwer  gefallen,  es  deutlicher  zu  thun:  man  sehe  z.B.  wie 
er  seinen  zweiten  Frühling  in  Tomi  bezeichnet,  Trist.  IV,  7, 1.  2. 
Bis  me  sol  adiit  gelidae  post  frigora  brumae 
bisque  suum  tacto  Pisce  peregit  iter. 
oder  den  zweiten  Herbst:  IV,  6,  19.  20. 

Ut  patria  careo,  bis  frugibus  area  trita  est, 
dissiluit  nudo  pressa  bis  uva  rede. 
Und  sollten  wir  das  'anno  peracto'  dennoch  als  eine  Andeutung 

')   Ovid  tagt  leibst,  »ein  Stoff  sei  inner  derselbe. 
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des  zu  Ende  gehenden  zweiten  Winters  ansehen,    so  kämen  wir 
mit  anderen  Angaben  Ovid's  in's  Gedränge. 

Wie  ausgeführt  wurde,  ist  anzunehmen,  dass  wie  lib.  I  vor 
II,  und  II  vor  III  gedichtet  ist,   so  auch  III  vor  IV  gedichtet  ist. 
Dies  bestätigt  denn  auch  IV,  1,  1.     Hier  heilst  es: 
Si  qua  meis  fuerint,  ut  erunt,  viliosa  iibellis, 

Excusala  suo  tempore,  leclor,  habe. 
Exu]  eram,  requiesque  mihi,  non  fama  petita  est, 
mens  intenta  suis  ne  foret  usque  malis, 
also    mit   deutlicher   Beziehung   auf   die    bereits    veröffentlichten 
früheren  Bücher,  die  als  der  unmittelbare  Wiederhill  seines  noch 
frischen   Schmerzes   anzusehen   seien.      In    dieser   selben   Elegie 
heilst  es  nun  r.  85: 

Hie  ego  sollicitae  jaceo  novns  incola  sedis: 
Heu  nimium  fati  teinpora  lenta  mei! 
Lange  also  war  er  noch  nicht  in  Tomi,   als  er  diese  Worte 
schrieb;  ist  aber  III,  12,  wie  Brandes  will,  im  Frühling  des  J.  11 
gedichtet,  als  Ovid  bereits  über  ein  Jahr  in  Tomi  war,  so  wurde 
der  'novus  incola'  doch  schlecht  passen. 

Unmittelbar  neben  jener  Elegie  III,  12,    welche  Brandes  in 
das  J.  11  setzen  will,    in  El.  13,  erwähnt   nun  Ovid  seinen  Ge- 
burtstag, der  auf  den  20.  März  fiel,  in  folgenden  Worten. 
Ecce  supemeuus  —  quid  enim  fuit  utile  gigni?  — 

Ad  sua  Natalis  tempora  noster  adest. 
Dure,  quid  ad  miseros  veniebas  exulis  annos? 

Dcbueras  illis  imposuisse  modum. 
Si  tibi  cura  mei  vel  si  pudor  ullus  adesset, 

non  ultra  palriam  me  sequerere  meam, 
quoque  loco  primum  tibi  sum  male  cognitus  infans, 

illo  temptasses  ultimus  esse  mihi, 
lamque  relinquenda,  quod  idem  fecere  sodales, 

tu  quoque  dixisses  tristis  in  Urbe  vale. 
Quid  tibi  cum  Ponto?  num  le  quoque  Caesarls  ira 

Extremam  gelidi  misit  in  orbis  humum? 
Es  könnte  die  ganze  Elegie   hergesetzt   werden ,    damit  man 
sehe,   dass  hier  offenbar  von  dem  ersten  Geburtstage  die  Redt 
ist,    den  Ovid    in  Tomi  erlebte.     Ganz   unzweifelhaft  aber  wird 
dies,  wenn  er  v.  25  sagt: 

Si  tarnen  est  aliquid  nobis  hac  luce  petendum, 
in  loca  ne  redeas  amplius  isla,  precor!  — 
Hätte  Ovid  an  seinem  ersten  Geburtstag  nicht  Anlass  zu 
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solchen  Betrachtungen  gehabt,  er  hätte  nach  seiner  ganzen  Art 
sicherlich,  wenn  er  den  zweiten  meinte,  bemerkt,  dasa  es 
bereits  der  zweite  seil 

Also  wird  man  nicht  zweifeln  dürfen,  das»  das  dritte  Buch 
ganz,  insbesondere  aber  III,  12  mit  seiner  Erwähnung  der  Va- 
rianischen Niederlage  in  die  ersten  Monate  des  J.  10  fällt,  in 
den  zweiten  Tbeil  des  ersten  Winters,  den  Ovid  in  Tomi  zu- 
brachte: demnach  bann  die  Schlacht  nicht  erst  im  Laufe  des 
Sommers  oder  Herbstes  im  J.  10  stattgefunden  haben. 

Ganz  unerheblich  ist  es  dem  gegenüber,  wenn  Brandes  aus 
einer  Stelle  des  II.  Buches,  das,  wie  wir  S.  453  sahen,  im  J.  10 
geschrieben  ist,  die  Fortdauer  des  groben  pannoniscfaen  Aufstandes 
während  dieses  Jahres  folgern  will,  dessen  Ende  erst  (nach 
Vdlejug  II,  117)  mit  der  Varianischen  Niederlage  zusammen  fiel. 
Die  Stelle  lautet  (Trist.  II,  175),  indem  August  angeredet  wird: 
dimidioque  tui  praesens  hanc  respicis  urbem, 
dimidio  procul  es  saevaque  bella  geris. 
Dir  andere  Hälfte  des  August,  die  grause  Kriege  führte,  ist  Ti- 
berius:  von  dem  Kriege,  deu  Tiberius  aber  nach  der  Schlacht 
im  Teutoburger  Walde  an  der  Rheingrenze  geführt  habe ,  könne 
das  Prädicat  'saevum'  nicht  gelten,  wohl  aber  von  dem  panno- 
nischen,  der  dem  Tiberius  bei  der  Tapferkeit  der  Bergbewohner 
und  der  Beschaffenheit  des  Landes  viele  Mühe  machte.  Als  ob 
dem  Dichter  nicht  eine  Uebertreinung  gestattet  wäre,  zumal  August 
aus  Furcht  vor  den  Deutschen  bekanntlich  aufser  sich  gerietb 
(Bio  C.  56,  23)!  Zudem,  dass  der  pannonische  Aufstand  im 
J-  9  beendet  war,  bat  Abraham  I.  1.  S.  13  bewiesen. 

Brandes  ist  aber  noch  auf  einen  andern  Punkt  von  Inter- 
esse eingegangen:  auf  die  Frage,  wenn  Tiberius  den  Triumph 
über  Pannonien  gefeiert  habe,  den  er,  wie  Suet.  Tib.  c.  17  sagt, 
dislulit  maesta  ci  vi  täte  clade  Variana.  —  Dass  er  auf  einen 
16.  Januar  Gel,  wissen  wir  nicht  nur  aus  den  Fasten  von  Prae- 
neste,  sondern  auch  aus  Ovid.  Fast.  I,  645;  leider  aber  fehlt  in 
den  Fasten  von  Praeneste  die  Angabe  der  Consuln. 

Die  gewöhnliche  Annahme  berechnet  für  ihn  das  Jahr  12, 
indem  Sueton  Tib.  20  von  Tiberius  erzählt:  A  Germania  post 
biennium  regressus  trinmphum,  quem  distulerat,  egit.  Fiel  also  die 
Schlacht  im  Teutoburger  Walde  in's  J.  9,  so  war  Tiberius  in  den 
i.  10  u.  11  in  Deutschland  und  konnte  12  seinen  Triumph  ab- 
halten. 

Dieses  Triumphes  thut  nun  auch  Ovid  Erwähnung  in  den 
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Briefen  aus  Pontus  II,  1  *)»  in  einer  Elegie,  die  Brandes  in  den 
Winter  der  J.  13/14  setzt,  so  dass  also  eine  Zeit  von  i\  Jahren 
vergangen  wäre,  ehe  Ovid  von  ihm  etwas  erfahren  hätte.  Da 
ist  nicht  denkbar,  da  Ovid  (v.  21),  indem  er  die  Fama  in- 
redet, sagt: 

indice  t.e  diilici,  nuper  visenda  coisse 
iunumeras  gentes  ad  ducis  ora  sui. 

Wann  schrieb  also  Ovid  das  II.  Buch  der  Briefe?  Brands 
S.  350  (Hiems  IV)  setzt  das  erste  Buch  der  Briefe  in  verschiedene 
Jahre;  da  es  I,  2,  28  heifse: 

Hie  me  pugnantem  cum  frigore  cumque  sagittis 
cumque  meö  fato  quarta  fatigal  hiems  — , 
so  gehöre  diese  Elegie   in  den  Winter  12/13;   dagegen  I,  8,  SS 
heifse  es: 

Ut  careo  vobis,  Stygias  detrusus  in  oras, 
quatuor  autumnos  Plefas  orla  facit. 

Da  Ovid  im  Winter  9/10  in  Tom!  anlangte,  also  der  erste 
Herbst,  den  er  daselbst  verlebte,  der  des  J.  10  war,  so  sei  der 
vierte  der  des  J.  13.  Mithin  könne  U,  1,  später  geschrieben 
als  die  eben  angeführten  Episteln  (I,  2  u.  T,  8),  nicht  vor  den 
Herbst  des  J.  13  gesetzt  werden.  Sei  es  nun  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich,  dass  Ovid  von  dem  Triumph  erst  nach  1^  Jah- 
ren erfahren  habe,  so  werde  es  sich  empfehlen,  ihn  erst  im 
i.  13  gebalten  sein  zu  lassen. 

Allein  auch  hier  ist  Brandes  im  Irrthum.  Es  ist  richtig, 
dass  Epistel  I,  2  in  den  vierten  Winter,  den  von  12  zu  13,  fällt, 
aber  der  vierte  Herbst  ist  nicht  der  diesem  Winter  folgende, 
wie  Brandes  will,  sondern  der,  mit  dem  der  vierte  Winter  be- 
gann, d.  h.  der  des  J.  12.  Denn  dass  Ovid  den  Herbst  6n 
t.  9,  in  welchem  er  verbannt  wurde,  als  ersten  mitrechnet,  er- 
giebt  sich  aus  einer  Stelle,  die  auch  Hasson  misverstanden  hat. 
Es  ist  die  schon  zu  anderem  Behuf  angeführte  Trist  IV,  6, 19. 20: 


")  Die  gante  Elegie,  die  an  den  Germanious  gerichtet  ist,  «Bricht  »es 
den  Triumph  und  enthalt  interessante  Züge  über  das  Leben,  das  hei  Ge- 
legenheit eines  solchen  Festes  in  Rom  herrschte.  Et  war  'tont  craat  cfca 
uuus'  bei  einem  'Einzöge-  siegreicher  Trappen',  nur  dass,  wer  die  Eage  der 
■ItcD  via  triumphalis  in  Rom  kennt,  sich  keinen  Begriff  davon  atehei  taaa, 
wie  ein  so  grafsartiger  Triurophzng  auf  ihr  stattfinden  konnte.  Tiberias 
hatte  auch  'Kaiserwetter'. 

Tu  mihi  (funa)  narrasti,  cum  multis  lucibus  ante 

fuderit  assiduas  nubilua  auster  aqtjas, 
Nomine  caeltsti  aolem  fulsisso  serenam! 
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Ut  patria  careo,  bis  frugibus  area  trita  est, 
dissiluit  nudo  pressa  bis  uva  pede. 
Riese  Elegie  will  Masson  mit  dem  ganzen  Tierten  Buch  in's  J.  11  setzen. 
Allein  es  ist  oben  S-  456  schon  bemerkt  worden,  dass  Trist.  IV,  1 
Dicht  in  das  J.  11  fallen  kann,  da  in  v.  85  Ovid  sich  einen 
'solücitae  novus  incola  sedis'  nennt:  wird  sich  sicher  niemand 
so  nennen,  der  schon  %  Jahre  an  einem  Orte  ist,  wohl  aber 
einer,  der  nicht  mehr  als  5 — 6  Monate  dort  zugebracht  hat,  so 
kommt  noch  hinzu ,  dass ,  wie  oben  nachgewiesen ,  die  letzten 
Elegien  von  Trist.  III  in  den  Frühling  des  J.  10  fallen,  und  dass  das 
vierte  Buch  sich  um  so  eher  unmittelbar  an  III  angeschlossen 
haben  wird,  als  Ovid's  Sehnsucht  nach  Rom  in  seinen  Klagen 
schwerlich  schon  eine  Pause  hatte  eintreten  lassen.  Wenn  nun 
IV,  1  in  den  Sommer  oder  höchstens  Anfang  Herbst  des  J.  10 
zu  setzen  ist,  so  wird  in  El.  6  v.  19  u.  20  unmöglich  auf  den 
Herbst  des  J.  11  zu  deuten  sein,  um  so  weniger,  als  die  7.  Elegie 
dieses  Buches  nur  auf  die  ersten  Monate  des  J.  1 1  hinweisen  kann. 
Es  heilst,  hier  v.  1   u.  2: 

Bis  nie  sol  adiit  gelidae  post  frigora  brumae, 
bisque  suum  tacto  Pisce  peregit  iter. 
Masson  bemerkt,  dass  dies  auf  den  Frühling  des  i.  11  be- 
zogen werden  müsse.  Aber  genau  genommen  ist  nur  die  Zeit  nach 
December  des  J.  10  bezeichnet,  als  die  Sonne  wieder  hoher  zu 
stehen  anfing,  also  möglicherweise  Januar,  und  dass  Ovid  in  diesem 
Monat  in  Tomi  eingetroffen  ist,  der  sich  im  December  nach  Trist. 
1,  11,  3  auf  dem  adriatischen  Meere  auf  der  Fahrt  nach  Corinth 
befand,  ist  mir  wahrscheinlicher,  als  wenn  Brandes  S.  354  den 
Februar  annimmt.  —  Dass  aber  das  IV.  Buch  in  den  Winter 
Ton  10  auf  11  falle,  wird  bestätigt  dadurch,  dass  der  dritte 
Winter,  d.  Ii.  der  von  11  auf  12,  erst  in  Trist.  V,  10,  1  er- 
scheint, wo  es  heilst: 

Ut  sumus  in  Ponto,  ter  frigore  constitit  Ister, 
Pacta  est  Kuxini  dura  ter  nnda  maris. 
Nach  und  nach  scheint  bei  Ovid  doch  der  Brang,  seinen 
Schmerz  nach  Rom  zu  schreiben,  etwas  nachgelassen  zu  haben; 
allerdings  aber  wieder  von  Neuem  erwacht  zu  sein,  als  er  zu  der 
Einsicht  kam,  dass  er  an  seine  Freunde  ohne  Gefahr  für  sie  mit 
Sennung  ihres  Namens  schreiben  dürfe.  — 

Ist  nun  aber,  was  hier  bewiesen  werden  sollte,  IV,  6, 19.  20 
auf  den  Herbst  des  J.  10  zu  beziehen,  so  hat  Ovid  den  Herbst 
*»  J.  9  als    ersten    seiner  Verbannung   mitgerechnet;   wenn   er 
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demnach  Ep.  ei  P.  I,  8,  28  im  vierten  Herbat  seiner  Verbannung 
geschrieben  hat,  so  ist  das  der  Herbst  des  J.  12.  Nehmen  wir 
nun  an,  was  ja  nichts  wider  sich  hat,  dass  das  II.  Buch  der  Epp. 
ex  P.  sich  unmittelbar  an  das  I.  angeschlossen  bat,  so  ergiebt  sieb 
als  die  Zeit,  in  welcher  Ovid  von  dem  Triumph  des  Tiberius 
erfuhr,  das  letzte  Viertel  des  J.  12,  höchstens  Anfang  13.  Un- 
möglich kann  der  Triumph  also  am  16.  Jan.  des  letzteren  Jahres 
gefeiert  sein.  Dass  aber  Ovid  erst  nach  sehr  langer  Zeit  von 
dem  Triumphe  borte,  geht  aus  seinen  eigenen  Worten  hervor. 
Er  hatte  sofort  ein  Gedicht  über  den  Triumph  verfertigt,  ent- 
schuldigt sich  aber  gleichwohl,  dass  fast  ein  Jahr  vergangen  sein 
werde,  wenn  es  in  Rom  eintreffe:  an  ihm  aber  hege  die  Schuld  nicht 

Non  ego  cessavi,  nee  fecit  inertia  serum ; 
ultima  nie  vasti  sustinet  ora  freli. 

Dum  venit  huc  rumor  properataque  carmina  Sunt 
faetaque  eunt  ad  vos,  annus  abire  potest. 
Wie  das  zuging,   ist   wohl  erklärlich:    Tomi  lag  in  der  That  aus* 
der  Welt,   mehr  als  wir  uns  zu  denken   vermögen1).     Auffallend 
ist  es  nur,   dass  Ovid  durch  das  Gerücht,  und  nicht  durch  einen 
Brief  der  Seinigen  von  dem  Feste  erfuhr. 

Hit  der  Annahme,  dass  der  Triumph  des  Tiberius  am  10.  Ja- 
nuar 12  stattfand,  steht  nun  nicht  im  Widerspruch,  wenn  bei 
Dio  Cap.  56,  26  Augustus  sich  im  J.  12  (Germanico,  Pontejo 
Capitone  css)  die  Salulationen  des  Senats  verbittet  «Vit  iij  %av 
Ksfotxov  7iol4f»ov  nqocpdoet :  —  der  Krieg  in  Deutschland  hätte 
danach  im  J.  12  noch  fortgedauert,  und  vermuthlich  doch  unter 
Tiberius  Leitung,  sagt  Brandes.  Es  kam  dem  alten  Kaiser  aber 
nur  auf  eine  nqotpaa^  an,  um  sich  jenen  ihn  belästigenden 
Visiten  der  Senatoren  zu  entziehen,  und  auf  der  Hut  musste  man 
am  Rhein  immer  noch  sein.  Bedeutend  aber  war  der  Krieg  auch 
im  J.  11  unter  Tiberius  Leitung  nicht  gewesen:  die  Deutsches 
waren  nach  Dio  56,  25'),  den  Romern  nicht  entgegengetreten,  und 

')  Um  dies  in  begreifen,  mnss  man  wissen,  wie  wenig  i.  ß.  beut  ni 
Tage  sieh  die  Bewohner  der  kleineren  Halligen  um  das  kümmern,  was  in 
Berlin  vorgeht.  Dan  ein  Jahr  vergehen  konnte,  ehe  auf  einem  Brief  »es 
Hörn  die  Antwort  in  Koni  wieder  eintraf,  ist  weniger  denkbar. 

*)  Tißtgios  Mal  rtgftuyixds  fr  ic  lijy  Ktliix^y  tatßalov  xol  xauJga- 
fiov  itva  ntrijf,  oi  fiivot  ovit  fiä^V  '"''  ^»W**  (lf  Y^Q  Xf'VS  oütfds 
aitoT;  gfi)  ovk  tSvog  n  vn^yüyayto-  öiäiuii;  yig  fiq  xal  av9i;  ev(upof>$ 
itiQuitaioaiv,  oi  näyv  nöppu  iov'Pijvov  7ipo!jiSov  äXl'  avioü  itov  fiixtp 
rot/  fUtomÖQov  ftttyarttt  nal  in  iov  AvyoioTov  yiyi&lm  (ofnäaavris  xat 
vivo  iTixodoofUav  in  aifois  Öia  iiiv  &ajoinägxcai>  xotTJoayies  ijtcnj)l$o*. 
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diese  hatten  sich  die  Varianiscbe  Niederlage  zur  Warnung  dienen 
lassen,  nicht  zu  tief  nach  Deutschland  hineinzugehen :  so  war  der 
Zag  des  Tiberins  mehr  eine  leere  Demonstration,  die  zum  Scheine 
die  Ehre  der  römischen  Waffen  wiederherstellen  sollte,  als  wirk- 
licher Krieg.  Im  J.  10  hatte  Tiberius,  wie  dieselbe  Stelle  des 
Dio  lehrt,  gar  keinen  Zug  nach  Deutschland  gewagt:  man  mßsste 
denn  die  Worte  dsdiözsg  py  xai  GvpyoQci  av&tg  ntQtn&GaHStv 
nicht  auf  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  beziehen  wollen, 
sondern  anf  eine  Schlappe,  die  Tiberius  und  Germanicus  im  Jahre 
vorher  erlitten  hätten.  Uebrigens  wie  Germanicus,  der  im  J.  12 
Consul  war,  bereits  Ende  11  in  Rom  gewesen  sein  muss  — 
(prid.  Cal.  Sept  des  folgenden  Jahres  wurde  ihm  Caligula  geboren. 
Säet.  Galig.  8),  so  ist  auch  Tiberius  gleichzeitige  Anwesenheit 
in  Rom  zu  Anfang  des  J.  12  doch  wohl  aus  Dio  Cass.  56,  26 
io  entnehmen,  wo  erzäblt  wird,  Auguttus  habe  den  Germanicus 
dem  Senat  und  diesen  dem  Tiberius  ans  Herz  gelegt  Schwer- 
lich doch  dem  abwesenden. 

Allein  in  zwei  andern  Punkten  bat  Brandes  Recht:  nach 
VelleJDs  Pater cul us  und  einer  Hünze  beiEckhel,  Doctrina  nummorum 
H  118,  186,  müsste  der  Triumph  des  Tiberius  allerdings  im 
J.  13  stattgefunden  haben.  Vellejus  sagt  nämlich  II,  104,  un- 
mittelbar nach  der  Adoption  des  Tiberius  durch  August,  die  im 
J.  757  =4p.  Chr.  V.  Cal.  Jul.  stattfand ,  sei  er  demselben  als 
praefeclus  equitum  beigegeben  und  habe  ihn  nach  Deutschland 
begleitet,  um  Ton  da  per  annos  continuos  Villi  sein  comes  und 
adjutor  zu  sein.  Vellejus  rechnet  offenbar  bis  zu  dem  Triumph 
des  Tiberius,  in  welchem  er  für  seine  Dienste  im  illjrischen 
Kriege  die  ornamenta  triumphalia  erhalten  hatte  (s.  II,  121  coli. 
Säet  Tib.  20).  Ist  aber  die  Zahl  richtig,  so  käme  für  den 
Triumph,  der,  am  16.  Jan.  abgehalten,  noch  in  den  Lauf  des 
neunten  Jahres  fallen  würde,  das  J.  13  heraus.  Jedoch  bei  der 
schlechten  Ueberlieferung  des  vellejanischen  Textes  liegt  hier  offen- 
bar ein  Fehler  vor:  übrigens  ist  auch  in  der  nach  der  Ab- 
schrift des  Rhenanos  besorgten  editio  prineeps  (Basel  152U)  — ■ 
da  einzige  codex  Murbacensis  ist  bekanntlich  verloren  —  VIII 
gedruckt,  und  so  haben  Kreyssig  und  insbesondere  Sauppe,  Schweiz. 
Mus.  I,  139,  mit  vollem  Recht  vorgeschlagen. 

Den  andern  Pnnkt,  die  Münze  bei  Eckhel  betreffend,  bin  ich 
allerdings  augenblicklich  nicht  aufzuklären  im  Stande. 

Berlin.  Edm.  Heyer. 
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Ueber  das  Gesetz  des  Mafses  im  platonischen  Gorgias. 

Wenn  die  Bonitzsche  Einteilung  des  Gorgias  in  drei  Haiipt- 
theile  sich  besonders  auf  die  künstlerische  Komposition  des  Dia- 
logs insofern  berufen  kann,  als  von  diesen  drei  Tueilen  jeder 
schon  durch  „das  Auftreten  eines  neuen  Hauptträgers  des  Ge- 
sprächs jedesmal  besonders  markirt  ist",  so  muss  dagegen  die 
fünftheilige  Steinharteche  Einteilung,  die  auf  eine  Vergldchung 
der  künstlerischen  Komposition  des  Dialogs  mit  der  einer  Tra- 
gödie hinausläuft  (Müller- Steinhart  Einl.  zum  Gorg.  p.  358  IT.), 
abgeseheo  von  der  philosophischen  Gliederung,  die  eben  in  drei 
Gedankenreiben  sich  abspinnt,  von  denen  jede  eine  eigentüm- 
liche Frage  behandelt,  insonderheit  daran  scheitern,  dass  die  im 
Schlusge  des  Gorgias  sich  findende  symbolische  Lehrdichtung  von 
der  ewigen  Vergeltung  sich  schwerlich  als  Epilog  des  philosophi- 
schen Dramas  fassen  und  mit  den  G5ttererscheinungen  am  Aus- 
gange der  Tragödien  vergleichen  lässt.  Bonitz  weist  da  mit  Recht 
darauf  hin  (piaton.  Studien,  Gorg.  n.  25),  dass  durch  die  Gotter- 
erscheinungen  im  Exodus  mancher  Tragödien  ein  sonst  nicht  lös- 
barer Condict  erst  durchschnitten  werden  soll,  während  ja  in 
unserem  Dialog  die  Entscheidung  bereits  auf  wissenschaftlichem 
Wege  erreicht  ist. 

Indessen  bleibt  von  der  Steinhartschen  Vergleichung  des 
Dialogs  mit  einer  Tragödie  das  wahr,  dass  uns  der  Dialog  Gorgias 
den  Kampf  des  auf  unsittlicher  Willkür  und  mafsloser  Zügellosig- 
keit  gegründeten  Lebens  mit  der  auf  Anerkennung  einer  sittlichen 
Weltordnung  gegründeten  ethischen  Lebenskunst  geradeso  dar- 
stellt, nie  in  der  Tragödie  der  Kampf  menschlicher  Willkür  und 
Leidenschaft  gegen  die  ewigen  Gesetze  göttlicher  Weltordnung  dar- 
gestellt wird ;  ferner  dass,  wie  in  der  Tragödie  das  Schicksal  sich 
als  die  höhere,  waltende  und  schirmende  Macht  erweist,  so 
im  Dialog  die  Macht  der  Wahrheit  gegenüber  dem  sündhaften 
Streben  menschlicher  Willkür,  dem  nieovexzelv ,  das  Feld  be- 
hauptet; und  endlich,  dass  damit  gerade  der  Zweck  der  Tragödie, 
die  sittliche  Reinigung  der  Gefühle  und  Leidenschaften,  auch  im 
Dialog  erreicht  ist. 

Ganz  besonders  aber  acheint  mir  Steinhart  die  schwierige 
Frage  nach  der  Stelle  richtig  zu  beantworten,  welche  der  Gor- 
gias in  der  Reihe  der  platonischen  Gespräche  einnimmt.  Denn 
er  lässt  den  Dialog  das  letzte  Glied  in  der  Reihe  der  Gespräche 
bilden,   welche  den  Uebergang  von  der  ethisch- sokratischen  zu 
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der  megarisch-dialektischen  Periode  des  Philosophen  darstellen 
und  sieht  ihn  an  als  den  ersten  unter  den  gröfserai,  nach  des 
Sokrates  Tod  verfassten  Dialogen.  Da  Aehnlichkeit  des  Tons  und 
Verwandtschaft  des  Inhalts  mit  der  Apologie  und  dem  Kriton,  wie 
Steinhart  richtig  sieht,  kaum  einen  Zweifel  aufkommen  lassen, 
dass  der  Gorgias  noch  unter  dem  frischen  Eindruck  der 
Verurtheilung  des  Sokrates  geschrieben  ist  (Einleitung, 
p.  387  IT.),  da  ferner  Plalo  alle  die  einzelnen  ethischen  Wahr- 
heiten, welche  sich  in  seinen  jugendlichen  Gesprächen,  im  kleinen 
Hippias,  im  ersten  Alcibiades,  im  Lysis,  Charmidea,  Lachen,  Eulby- 
phron,  propädeutisch  behandelt  finden,  ganz  besonders  aber  die 
im  Eathydemus  und  im  Meno  niedergelegten  ethisch-politischen 
Grundbegriffe  im  Gorgias  nochmals  summarisch  und  von  einem 
höheren  Gesichtspunkte  aus  überschauend  zusammenfasst,  so  läset 
sich  hierdurch  ebenso  die  Abfaseungszeit  des  Gorgias,  wie  die 
Stellung,  die  er  in  der  Reihe  der  übrigen  Gespräche  einzunehmen 
hat,  ziemlich  genau  bestimmen. 

Was  aber  insbesondere  das  Letztere  angebt,  die  Stellung  des 
Gorgias  in  der  Reihe  der  übrigen  platonischen  Gespräche,  so  ent- 
hält der  Dialog  nicht  nur  eine  überschauende  Zusammen- 
fassung der  bedeutendsten  in  den  früheren  Gesprächen  aufge- 
stellten ethischen  Wahrheiten,  so  dass  er  sich  damit  als  der 
reifere  Abscbluss  jener  Gespräche  dokumentirt,  sondern  er  ent- 
hält auch  die  Keime  und  Ansätze  von  Gedankenreihen, 
die  erst  in  späteren  Dialogen  weiter  ausgeführt  werden  (Steinh., 
Ein!,  p.  391).  Zu  diesen  Gedanken,  die  hier  im  Gorgias  zum 
ersten  Male  Gestalt  gewinnen,  gehurt  auch  die  tiefste  ethische 
Idee,  die  dem  schöpferischen  Geiste  Plato's  entsprungen  ist,  die 
Idee  des  Hafses  als  Gesetz  der  gesammten  Weltord- 
nnng.  Und  wenn  auch  die  Entwicklung  dieser  Idee  in  unserm 
Dialog  bot  kurz  und  in  wenig  grofsen  Strichen  niedergelegt  ist, 
so  darf  man  doch  nicht  mit  Steinhart  sagen  (Einl.  p.  392),  dass 
sie  „in  der  Weise  einer  eben  erst  in  der  Seele  des  Philosophen 
aufdämmernden  Ahnung"  gegeben  ist,  da  die  verschiedenen  Seiten 
dieser  Idee,  wie  sich  zeigen  wird,  in  voller  Schärfe-  und  Rein- 
heit bestimmt  werden. 

Es  ist  aber  der  dritte  Theil  des  Dialogs,  der  von  den  Wor- 
um: eini  ftotj  u>  XatQHfüv  p.  481.  ß.  anfängt,  in  welchem  der 
Verlauf  der  Gedanken  bis  zur  Aufstellung  jener  Idee  uns  führt, 
mit  der  der  Dialog  selbst  die  Höhe  seiner  Entwicklung  überhaupt 
gewinnt.     Schon  dies,    dass    die  Idee   einer  die  ganze  sichtbare 


,..  Google 


464  Heber  die  Gesetz  de«  Mttsee  im  platonischen  GorgUs, 

«od  unsichtbare  Welt  beherrschenden  mafavollen  Ordnung,  das 
Gesetz  des  Maßes  als  höchstes  Weltgesetz,  der  Höhepunkt  des 
ganzen  Dialogs  ist,  auf  den  die  wunderbarste  Kunst  dialek- 
tischer Enwickelung  den  Denker  hinfährt,  kann  uns  zeigen,  dass 
es  nicht  aufdämmernde  Ahnung  ist,  die  den  Gedanken  erfasst, 
sondern  die  Kraft  selbständiger  reifer  Untersuchung. 

Treten  wir  mitten  in  diese  Untersuchung  hinein,  um  den 
Punkt  zu  erfassen,  von  welchem  sich  die  Entwickelung  jener  Idee 
des  Weiteren  abhebt 

In  dem  zwischen  Sokrates  und  Kallikies  entstandenen  dialek- 
tischen Kampfe,  in  welchem  Kallikies  zuerst  „nicht  ohne  edle 
Keckheit",  wie  Sokrates  mit  feiner  Ironie  bemerkt,  das  Recht  der 
Willkür  und  die  unbedingte  Herrschaft  des  Stärkeren  als  höchstes 
Gesetz  aufgestellt  und  rücksichtslos  die  Behauptung  geltend  ge- 
macht hatte:  „Schwelgerei,  Zügellosigkeit  und  Ungebundenheit, 
wenn  sie  genügenden  Rückanhalt  haben,  das  ist  Tugend  und 
Glück",  TQvipij  xui  dxoZaata  xai  iXsv&tqla,  iäv  intxovQtav 
$XV>  ^ovt'  iiftiv  aQMij  %s  xal  evdatftovia,  p.  492.  C,  in  diesem 
Kampfe  hatte  doch  die  Macht  ächter  philosophischer  Dialektik,  die 
Macht  der  Wahrheit,  sich  soweit  geltend  gemacht,  dass  Kallikies 
hatte  zugestehen  müssen,  das  Gute  sei  das  Ziel  alles  Han- 
delns, also  letzter  Zweck,  um  dessen  wegen  man  alles  Andere 
thun  müsse,  riiog  ttvat  onaauiv  twv  7tQa£smv  tö  äya&öv, 
xal  ixslvov  Svsxev  deiv  nävta  TalÄa  nqärtea&at,  akk'  oirt 
ixsXvo  iäv  SXXoiv  p.  499.  D.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  das  Gute 
die  einzige  Richtschnur  des  wahren  Lebens  sein  kann  und  sein 
soll.  Gegenüber  dem  unsittlichen  Lebensprincip  der  Wirklichkeit, 
deren  Kunst  eine  Scheinkunst  ist,  erhebt  sich  also  die  Forde- 
rung einer  höchsten  ethischen  Kunst,  die  allein  die  wahre 
Lebenskunst  ist  Auf  diesen  Gegensatz  einer  doppelten  Kunst  hat 
Sokrates  die  Untersuchung  geführt  und  steDt  ihn  in  voller  Klarheit 
nochmals  hin,  ehe  er  die  Höhe  der  Betrachtung  ersteigt;  es 
handelt  es  sich  darum,  wie  man  sein  Leben  einzurichten  habe, 
Övttva  xqv  *eÖT*ov  'Qijv,  p.  500.  8-,  ob  das  Gute  oder  das  An- 
genehme zu  erstreben  sei;  beides  zu  erjagen  giebt  es  eine  Art 
von  Vorbereitung,  eine  Beschäftigung  und  Kunst;  die  eine  be- 
rücksichtigt die  Lust,  die  andere  das  Beste  der  Seele;  die  eine 
ist  eine  Schmeiuhelkunst,  Sophistik  und  Rhetorik  (welch'  letzterer 
Name  „für  die  gesammte  scheinbare  Politik"  gebraucht  — •  Schleter- 
macber,   Ein!,  z.  Gorg.  p.  8   —    und  also  die  Anwendung  der 
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Sopbistik  ist,  die  ihrerseits  das  Erkennen  der  letzten  Gründe  nach- 
ahmt), die  andere  ist  die  wahre  Lebenskunst,  p.  501.  A.  B.  C. 
Es  fragt  sich  nun,  was  ist  das  Grundgesetz  dieser 
Schien  ethischen  Kunst,  dieser  höchsten  Lebenskunst?  Es 
i«  kein  anderes,  als  das  Grundgesetz  aller  Kunst,  das  Gesetz 
mifsroUer  Ordnung  und  Harmonie,  tagig  xai  xöapog, 
■obei  lag»?  auf  das  Verhältnis  der  einzelnen  Theile  zu  einander, 
»ffpof  auf  die  Darstellung  des  Ganzen  geht  (Deuschle,  Ausg.  d. 
Gorg.  Anm.  10  zu  p.  503). 

So  sind  denn  zunächst  Mab  und  Ordnung,  Regelmäßigkeit 
nid  Harmonie  das  Grundgesetz  für  alle  praktischen  wie 
alle  schönen  Künste;  „der  Haler,  der  Baumeister,  der  Schiff- 
tauer,  alle  andern  Künstler,  jeder  bringt  jedes,  was  er  zu  seinem 
Werke,  das  eine  bestimmte  Gestalt  gewinnen  soll,  herzubringt,  an 
«ioe  bestimm!^  Stelle,  und  zwingt  jedes  sich  zu  dem  Andern  zu 
ftgea  uud  ihm  angemessen  zu  sein,  bis  er  das  ganze  Werk  wohl- 
geregelt  und  geordnet  dargestellt  hat",  sig  ■rä%n>  xivä  Xxaotog 
tattstw  iHh}<Sn>  S  av  Tirhj,  xai  nQooavayxäCet  io  ?r«oov  i<5 
)(ia*i  nfiinov  %B  etvat  xai  üquottsw,  Sag  £v  tö  anav  ffwtfr^- 
flfta»  tttayi*ivov  «  xai  xsxoafH/ftivov  nQäypa.  p.  503.  E.  Wie 
diese  Künstler,  so  auch  der  Ringmeister  und  der  Arzt;  sie  bringen 
den  Leib  zu  Ordnung  und  Mals,  xoopovai  nov  io  owpa  xai 
«matiovotv. 

Ganz  besonders  aber  hat  auch  die  Kunst  der  Rede  (zur  Rede- 
kunst geh&rt  aber  dem  Plato  auch  die  gesammte  Poesie,  dy/M}' 
reoia  äoa  xiq  ior.tv  q  noiijTixrj,  504.  C.)  keinen  andern  Grund 
«nd  kein  anderes  Gesetz.  „Der  Gute,  der  um  des  Besten  willen 
ugt,  was  er  sagt,  redet  nicht  aufs  Gradewohl,  sondern  hat  etwas 
Bestimmtes  vor  Augen",  6  aya&og  avifä  xai  tni  rö  ßiitiotov 
Ujm¥,  ä  äv  Xiyi\,  akXo  it  ovx  lixy  iqeX,  all'  anaßlinav 
*W  kj  p.  503.  D. 

Was  aber  ist  dieses  Bestimmte,  was  der  Gute  bei  seinem 
Reden  nnd  Bandeln  so  vor  Augen  hat,  wie  der  Künstler  das  ge- 
regelte und  geordnete  Werk,  der  Arzt  und  Ringmeister  den  ge- 
ordneten Leib,  d.  h.  die  Gesundheit  und  Stärke?  Was  ist  dies 
Bestimmte?  Nichts  Anderes,  als  eben  der  höchste  Zweck 
»lies  Handelns,  das  Gute.  Und  zwar  ist,  wie  die  Gesund- 
heil nichts  Anderes  ist,  als  der  Ausdruck  der  Ordnung  und  des 
Giftes  am  Leibe,  seine  Tüchtigkeit,  äpery,  so  der  Ausdruck  und 
die  Darstellung  des  Guten  bei  der  Seele  die  Gerechtigkeit 
und  Besonnenheit,  dtxatoavvij  te  xai  aatfqoovv^;  sie  sind 

UtKkr.  f.  d.  UrmsuialiTOUD,   XXSIL    7.  9.  gQ 


*  Google 


466   Lieber  das  Geaett  des  Hattet  im  platonischen  Gorpias, 

die  Gesundheit  auf  seelischem  Gebiet  und  zugleich  das  diese 
Gesundheit  bewirkende,  causa  mediata  und  medians ;  öwatQGwr\ 
und  ouKfQtOvvij,  zwei  Eigenschaften,  die  übrigens  im  Grande  Eins 
sind,  sind  der  xo<rpo$  der  Seele,  ihre  agsuj. 

Die  ächte  Rednerkunst  also,  die  im  Uorgiaa  nur  ein  Aus- 
druck für  die  ächte  ethische  Kunst  überhaupt  ist,  wird  darin 
besteben,  Gerechtigkeit  und  Besonnenheit  in  der  Seele  zu  er- 
zeugen. „Hit  Hinsicht  hierauf  (dass  Gerechtigkeit  und  Besonnen- 
heit die  vyteta  und  aQtnj  der  Seele  ist)  wird  jener  Redner,  der 
wahre  Künstler  und  gute  Mensch,  sowohl  alle  seine  Reden,  die 
er  in  der  Seele  anbringt,  einrichten,  als  auch  alle  seine  Handlungen, 
.  .  .  darauf  immer  den  Sinn  gerichtet,  wie  ihn  Gerechtigkeit  in 
die  Seele  seiner  Mitbürger  komme,  Ungerechtigkeit  aber  hinweg- 
geschafft  werde,  und  Besonnenheit  hineinkomme,  Ungebunden- 
beit  aber  hin  weggeschafft  werde,  und  jede  andere)  Tugend  hinein 
komme,  die  Schlechtigkeit  aber  abziehe". 

Halten  wir  hier  einen  Augenblick,  um  in  den  Zusammenhang 
der  platonischen  Gedankenreibe  zu  sehen,  so  finden  wir  hier  be- 
reits dreierlei  klar  bezeichnet,  einmal,  dass  es  ein  gemeinsames 
Grundgesetz  aller  Kunst  giebt,  das  im  Gebiete  der  praktischen 
und  schönen  Künste  sieb  darstellt  als  Ordnung  und  Mafs,  auf 
dem  Gebiete  der  sittlichen  Kunst,  der  ethischen  Lebenskunst,  die 
zugleich,  was  ich  hier  noch  ausdrucklieb  bemerken  will,  als  Dar- 
stellung der  Idee  des  Guten  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  für 
Plato  die  äent  politische  Kunst  ist,  als  Gerechtigkeit  and  Be- 
sonnenheit Sodann,  wie  Gerechtigkeit  und  Besonnenheit  Aas- 
druck und  Darstellung,  Offenbarung  des  höchsten  Zweckes, 
der  Idee  des  Guten,  selbst  sind,  so  sind  auch  Ordnung  und 
Mafs  nur  Darstellung  und  Offenbarung  des  Guten  in  der 
Welt  des  künstlerischen  Schaffens  im  weitesten  Sinne  des  Wortes. 
Es  ist  also  Ein  und  dieselbe  Idee  des  Guten,  die  sich  im 
sittlichen  Leben  sowohl  des  Einzelnen  wie  der  Gesellschaft  als 
Gerechtigkeit  und  Besonnenheit  offenbart,  und  die  als  Ordnung 
und  Maus  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  zur  Erscheinung  kommt. 
Somit,  und  das  ist  das  Dritte,  was  hier  bereits  einleuchtet  und 
mit  dem  Zweiten  schon  mitgegeben  ist,  es  ist  diese  Idee  des 
Mafses  das  Eine  grofse  GeBetz,  welches  die  Welt  der  Kunst 
und  die  Welt  des  Sittlichen  verbindet,  in  welchem  also  beide, 
Kunst  und  Sittlichkeit,  ihre  gemeinsame  Wurzel  und  ihren  ge- 
meinsamen Grund  haben;  Gesetz  der  Schönheit  and  Ge- 
setz   der   Sittlichkeit   ist   identisch.     r^ebenbei    bemerkt 
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bähen  wir  hier  die  philosophische  Rechtfertigung  für  den  Gebrauch 
von  xai.6g  auf  beiden  Gebieten,  dem  der  Schönheit,  wie  dem  der 
Sittlichkeit.  —  Weiter  aber  ist  das  Gesetz  des  Maises  auch  das 
Grundprincip  für  die  gesammte  Erscheinungsweit;  und 
auch  hier  in  der  gesammten  Welt  der  äufseren  natürlichen  Ob- 
jecte  ist  Ordnung  und  Mars  Offenbarung  des  Guten  selbst. 
Somit  ist  das  Gesetz  des  Makes  der  Punkt,  in  welchem  schliefs- 
lich  die  gesammte  Welt,  die  erscheinende,  natürlich  gegebene, 
und  die  künstlerisch  darstellende  wie  die  sittlich  handelnde,  auf 
der  freien  Thätigkeit  des  Menschen  beruhende,  sich  als  Ein  und 
dieselbe  Welt  der  Vernünftigkeit  und  des  Guten  dokumentären, 
Es  ist  damit  die  grofse  Wahrheit,  die  erst  die  neuere  Philosophie 
seit  Hegel  wieder  zu  verwerthen  anfängt,  ausgesprochen,  dass  in 
der  Welt  der  Phänomens  und  in  der  Welt  der  Noumena  Ein  und 
dasselbe  Gesetz  herrscht.  Mit  Recht  sagt  also  Deuscble  (1.  c): 
„Dieser  Ausdruck  (xötffiog)  dient  zugleich  dazu,  die  Einheit  des 
Princips  zwischen  den  äufseren  Objecten  und  der  Seele  zu  ver- 
mitteln". Plato's  Worte  aber  lauten  hierüber  so:  „Die  Offen- 
barung des  Guten  bei  einem  jeglichen  Dinge  (so  ist  hier  am 
besten  3  aftiiy  ixäatov  zu  übersetzen,  s.  Ueuschle  Anm.),  einem 
Gerätb,  einem  Leibe,  einer  Seele,  jedes  Lebenden,  findet  sich 
nicht  so  von  ungefähr  in  bester  Weise  ein,  sondern  durch  richtige 
und  kunstvolle  Ordnung  {iü'&i  xcii  dQ&6ii]Ti  xai  i£%vr[),  welche 
einem  jeden  zuertheitt  wird",  p.  306.  D.  Darum  macht  nach 
Plato  die  einem  jeden  Wesen  eigenthümliche  Ordnung  jeden  und 
jedes  Gut,  xööpoc  zig  uqa  iy/tvöptvoq  iv  ixäextp  ö  txaSiov 
oixflog  äya&öv  naqtxet  Ixaaiof  tüv  Sttav.    f.  506.  E. 

Wie  also  der  der  Seele  eigenthümliche  xöapos  malsvolle  Be- 
sonnenheit, attHpQoffiwij,  ist,  die  Plato  auch  wohl  allein  als  Grund- 
tugend nennt  (ij  64  yt  xoßfiia  —  tpvxy  —  aäipQatv,  p.  506.  E.), 
und  wie  darum  die  ideale  Forderung  alles  Darstelle ns  und  alles 
Handelns  marsvolle  Harmonie  ist,  zä  nqQajxovia  nodtrew, 
mit  andern  Worten :  wie  die  Regel  des  Mafses  und  der  Harmonie 
Grundgesetz  alles  Handelns  sowohl  des  künstlerischen  als  des 
sittlichen  ist,  so  ist  sie  Grundgesetz  aller  Dinge.  Das 
Gesetz  des  Mafses  ist  das  Gesetz  des  Universums.  Als 
solches  ist  es  „das  Band,  das  alle  Wesen  der  Natur  verbindet 
und  den  Himmel  mit  der  Erde  verknüpft".  Steinh.  Einl.  p.  345. 
Und  wie  beide,  die  sinnliche  und  die  sittliche,  die  äufsere  und 
die  innere  Welt  nur  durch  Mafs  und  Ordnung  sich  gestalten, 
so  können  beide  auch   nur   durch   Harmonie   erbalten  werden. 
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Und  zwar  ist  mafs volle  Ordnung  und  Harmonie  dadurch  das 
das  Band,  welches  alles  zusammenhält,  dass  sie  allein  es  ist,  die 
die  xoivtovia  aller  Wesen  ermöglicht. 

Hier  knüpft  also  Plato  das  Gesetz  des'  künstlerischen  and 
sittlichen  Handelns  zusammen  mit  dem  das  Universum  selbst  be- 
herrschenden, die  xowwvia  erzeugenden  Gesetz  und  weist  das 
letzte  Princip  alles  sittlichen  Handelns  sowohl  für  den 
Einzelnen  als  für  den  Staat  zugleich  als  Grund  des  Bestandes 
für  das  Weltall  auf.  „Dies  dünkt  mich  das  Ziel  zu  sein,  sagt 
er,  auf  welches  man  hinsehen  muss  bei  Führung  des  Lebens 
(die  Besonnenheit  zu  suchen  und  die  Ziellosigkeit  zu  fliehen, 
so  weit  die  Füfse  jeden  tragen)  und  Alles  in  eigenen  sowohl  wie 
in  Staatsangelegenheiten  darauf  hinsehend  so  zu  verrichten,  dass 
immer  Gerechtigkeit  und  Besonnenheit  dem  gegenwärtig  bleibe, 
der  glückselig  werden  will;  nicht  aber  so,  dass  man  die  Begierde 
zügellos  werden  lasse,  und  im  Bestreben  sie  zu  befriedigen,  ein 
Uebel,  das  nie  sein  Ende  findet  {äv^vvxov  xaxöv),  das  Leben 
eines  Räubers  lebe.  Denn  weder  mit  einem  andern  Menschen 
kann  ein  solcher  befreundet  sein,  noch  mit  einem  Gott;  denn  er 
kann  in  keiner  Gemeinschaft  stehen;  wo  aber  keine  Gemeinschaft 
ist,  da  kann  auch  keine  Freundschaft  sein.  Es  behaupten  aber 
die  Weisen,  o  Kallikles,  dass  die  Gemeinschaft  es  ist,  und  die 
Freundschaft  und  das  geordnete  Betragen  und  die  mafsvolle  Be- 
sonnenheit und  die  Gerechtigkeit,  die  Himmel  und  Erde,  Götter 
und  Menschen  verknüpfe  und  zusammenhalte,  avvixsw,  und,  o 
Freund,  sie  nennen  darum  dieses  (Ganze  Weltordnung,  nicht 
Wirrsal  und  Willkür,  xa\  rö  SXov  xovtq  $tä  ravia  xöapov  xa- 
Aovo'iv,  iö  itatgt,  ovx  (ixoa/ilay  ovdi  äxoXaotaf.  Du  aber,  o 
Freund,  scheinst  mir  hierauf  nicht  zu  achten,  obschon  Du  weise 
bist,  sondern  es  ist  Dir  entgangen,  dass  die  mathematische  Gleich- 
heit bei  Göttern  und  Menschen  viel  vermag;  Du  hingegen  glaubst, 
Du  müsstest  auf  das  Melirhaben  sehen",  tfv  6t  nXeove&av  o»« 
dilv  äoxetv.    p.  507.  D.  E.  508.  A. 

So  reicht  denn  das  Gesetz  des  Mafses  weit  über  die  Grenien 
des  menschlichen  Daseins  hinaus,  das  ganze  Universum,  das  sicht- 
bare wie  das  unsichtbare  umfassend  und  beherrschend;  oder  am 
im  Sinne  Plato's  genauer  zu  sprechen,  es  ragt  aus  der  hinter  der 
Welt  der  Erscheinung  verborgenen  idealen  Welt  in  die  erscheinende, 
die  Welt  der  Dinge  und  der  Menschen  hinein,  in  die  eine  als 
Regel  und  Mafs,  in  die  andere  als  sittliche  Ordnung  und  schick- 
liche Besonnenheit,  diese  ächte  uQtzq   des  geordneten  ! 
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des  xeafuog  äviJQ,  der  allein  der  äya&b$  ist  Es  ist  dasselbe 
Gesetz,  welches  alles  praktische  und  künstlerische  Schaffen,  das- 
selbe, welche  jedes  sittliche  Thun,  den  gesammten  Zustand  der 
Seele,  welches  somit  alle  sittlichen  Verhaltnisse  des  menschlichen 
Lebens,  insonderheit  auch  die  des  Staates  regelt,  und  es  ist  end- 
lich dasselbe  Gesetz,  dasinder  ewigen  Ordnung  des  Universums, 
sowohl  der  natürlichen  als  der  sittlichen  zur  Erscheinung  kommt. 

Denn,  nnd  hiermit  kommen  wir  auf  das  letzte  Moment  bei 
der  Bestimmung  des  Begriffs  vom  Marse  zu  sprechen,  nicht  Mos 
in  der  ewigen  Naturordnung  des  Universums,  sondern  auch  in 
einer  ewigen  sittlichen  Weltordnung  —  tritt  dasselbe 
Grundgesetz  als  letztes  Princip  dieser  auf.  Es  ist  die  Idee  einer 
lasgleichenden  Gerechtigkeit,  auf  der  allein  eine  sittliche 
Weltordnung  ruht  und  zufolge  welcher  in  einem  Leben  nach  dem 
Tode  einem  Jeden  das  seinem  Thun  angemessene  Loos  bereitet 
wird.  Diese  ausgleichende  Gerechtigkeit  ist  der  höchste  Ausdruck 
des  Gesetzes  des  Maises,  der  Ordnung  und  Harmonie,  die  sich 
hier  zur  Weltharmonic  abschliefst,  als  solche  Grund  einer  sittlichen 
Weltordnung,  die  aus  dem  Bereiche  dieses  Lebens  in  das  eines 
höheren  hinübergreift.  Hiermit  hat  I'lato  einen  Gedanken  auf-- 
eestellt,  durch  dessen  Auffindung  und  sichere  Fassung  er  sich 
iam  Propheten  einer  höher  entwickelten  und  tieferen  Anschauungs- 
weise als  sie  das  Hellenenthum  darbot,  erhoben  hat.  Von  hief 
aus  reicht  Plato  dem  Christenthum  die  Hand. 

Diesen  Gedanken  einer  von  der  göttlichen  Macht  bestimmten 
Wettordnung,  die  ihren  Ausgang  und  Schluss  im  Reiche  des 
Ewigen  hat  und  als  eine  ewige  Vergeltung  alles  menschlichen 
Thnns  erscheint,  hat  Plato  in  der  symbolischen  Lehrdichtung  nieder- 
relegt,  die  sich  am  Ende  des  Dialogs  findet  und  deren  Aufstellung 
das  Wort  bestätigen  soll,  das  Sokrates  am  Ende  der  gesammten 
wissenschaftlichen  Untersuchung  über  die  Frage  unseres  Dialogs, 
die  Frage  nach  dem  wahren  Lebenszweck,  aussagt:  „Das  Leben 
selbst  fürchtet  Niemand,  der  nicht  ganz  und  gar  unvernünftig 
und  unmännlich  ist,  aber  das  Unrechtthun  fürchtet  er;  denn  aller 
Hebet  äofserstes  ist,  dass  die  Seele  von  vielen  ungerechten  Thaten 
voll  in  das  Haus  des  Hades  komme,  avto  plv  yä(>  to  &no- 
A'fl'o"«**  ovdtlg  (poßttiat,  ötsrtg  [Mj  navtänaOiv  äXoyta-iös  te 
sei  ävavdQOS  itsii,  to  öi  ddtxstv  (f-oßettat '  noXXiüv  yÖQ  äät- 
■tporuy  yipovia  ztjv  ^wjpjv  fic  'Atiov  aa}«fio*£«*  nüvtuv 
ieiamv  xaxäv  iuttv.     p.  522.  E. 

Kiel.  Paul. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Ueber  den  Vortrag  der  tragischen  Chöre. 

Richard  Arnoldt,   Die  chorische  Technik   des  Euripides.    Halb, 
II.  Miihliüann,  1878.    IX  u.  363  S.  8. 

B.  Arnoldt  hat  sich  um  das  Verständnis  der  Chorgesänge 
des  griechischen  Dramas  ein  grofses  Verdienst  erworben,  vornem- 
lich  dadurch,  dass  er  die  einst  von  Hermann,  Boeckh,  0.  Müller, 
Bamberger  erörterte,  nicht  aber  zum  Abschluss  gebrachte  und 
nachher  wieder  bei  Seite  gelegte  Frage  des  Vortrags  und  der  Ver- 
theiluog  der  einzelnen  Partien  einer  neuen  gründlichen  und  syste- 
matischen Untersuchung  unterzogen  und  bestimmte  Principien  ge- 
wonnen hat.  Seine  Schrift  „Die  Chorpartien  bei  Aristophanes. 
Leipz.  Teub.  1873"  hat  durch  die  energische  und  lichtvolle  Be- 
handlung der  Frage  auch  Anderen  den  Gegenstand  näher  gerückt 
und  unter  anderen  Muff,  welcher  in  seiner  Schrift  „über  den 
Vortrag  der  chorischen  Partien  bei  Aristophanes,  Halle  1872" 
entgegengesetzte  Ansichten  dargelegt,  für  die  Grundsätze  von 
Arnoldt  gewonnen.  Beide  unternahmen  es  im  Verein  die  chori- 
sche Technik  des  griechischen  Dramas  zu  behandeln,  kamen  aber 
wieder  davon  ab  und  haben  nun  in  besonderen  Schriften,  Muff 
die  cborische  Technik  des  Sophokles,  Halle  1S77,  Arnoldt  die  des 
Euripides  bearbeitet.  Mittlerweile  bat  0.  Hense  in  den  Abhand- 
lungen „de  Jonis  fab.  Eurip.  partibus  choricis.  Lips.  Teub.  1876", 
„die  Abctragödie  des  Kallias  und  die  Medea  des  Euripides"  im 
Rhein.  Mus.  3t  S.  882— 601  „Der  Chor  des  Sophokles.  Bert. 
Weidm.  1877"  Beiträge  zu  der  Frage  geliefert  Dazu  kommt 
eben1)  noch   von  demselben  Verfasser  der  Aufsatz    „über   die 

■)  IJuseiP  Abhandlung  iit  in  Dezember  1ST7  gesehrieben.  Mittlerweile 
itt  von  0.  Heuse  eins  ausführliche  Besprechung*  des  Buches  von  Muff  u 
den  Jahrb.  f.  claas.  Philol.,  von  W.  Christ  eine  Abhandlung  „ober  die 
Theilnng  des  Chors  im  attischen  Drama"  (in  den  Abh.  der  k.  bayr.  ALad. 
d.W.  I.  Cl.  XIV  Bd.  II.  Ablh.),  von  Christian  M  off  eine  Abhandln.*  de 
ehoro  Perstrum  fibulie  Aeachvleae  (Gymn.-Progr.  von  Halle)  erschienen. 
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Vortragsweise     Sophokleischer    Stasima"     im     Rhein.    Mus.    32 
S.  489—515. 

Es  ist  interessant  zu  beobachten,  welche  Wandlungen  der 
Cardinalpnnkt  der  Frage,  die  Vertheilung  der  Cborika  an  ein- 
zelne Choreuten,  in  den  sich  in  kurzer  Zeit  folgenden  Schriften 
erfahren  hat.  In  dem  zuerst  angeführten  Buche  spielen  die 
24  Chorenten  des  komischen  Chors  oder  die  12  des  Halbchors 
eine  Hauptrolle  und  wo  die  Zahl  nicht  ganz  passen  will,  muss 
der  Koryphäus  aufser  der  Reihe  ins  Mittel  treten.  In  einer  kur- 
zen Besprechung  der  Schrift  im  Philol.  Anz.  VI  S.  169  ff.  habe 
ich  auf  verschiedene  Unzuträglich  keilen  und  Künstlichkeiten  der 
Veriheilung  aufmerksam  gemacht  und  auf  die  eigentlichen 
Sprecher  und  Vertreter  des  Chors,  Chorführer  und  Halbchor- 
fübrer,  hingewiesen.  Diese  Uuzutraglichkeiten  wiederholten  sich, 
als  Muff  und  Hense  nicht  müde  wurden  Chorpartien  des  Sopho- 
kles und  Kuripides  an  15  Choreoten  zu  vertlietlen  oder  auch  an 
12,  welche  Muff  in  Widerspruch  mit  der  Ueberlieferung  für  den 
Aias  and  Philoktet  statuirte.  Das  Studium  der  beiden  Schriften 
erweckte  in  mir  die  gleichen  Bedenken,  wie  ich  es  bei  der  Be- 
sprechung der  einen  im  Philol.  Anz.  VIII  S.  34  ff.  und  der 
anderen  in  der  Jen.  Lim.  1876  Nr.  43  näher  dargelegt  habe, 
and  befestigte  die  Ueberzeugung,  dass  wie  der  Tollstimmige  Chor- 
gesang dem  Gesammtchor  und  den  Halbchören,  so  die  Solo- 
partien und  die  Chorreden  des  Dialogs  den  Vertretern  derselben, 
dem  Chorführer  und  den  Halbchorführern,  angehören  (vgl.  Philol. 
Au.  a.  0.  S.  37).  Nur  von  Hense  hatte  ich  mich  überzeugen 
lassen,  dass  die  Vertheilung  von  Med.  1251—1292  an  15  Choreu- 
ten sich  wie  von  selbst  ergebe.  Ich  konnte  deshalb  auch  bei  der 
Bearbeitung  der  neuen  Auflage  von  Kur.  Herc  ed.  Pflugk  zu 
V.  1016 — 1086  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  die  sich 
ungezwungen  darbietenden  15  Cbortheile  eine  Vertheilung  an 
15  Choreuten  nahe  legten.  Uebrigens  ist  die  Veriheilung  bei 
Muff  (ebor.  Technik  des  Sophokles)  eine  sehr  mannigfache;  ver- 
schiedene Zahlen  stehen  zur  Verfügung:  nicht  blos  15  bez.  12, 
sondern  auch  14  bez.  11  (der  Koryphaios  kann  nicht  blos  aufser 
der  Reihe  hinzutreten,  sondern  auch  wegbleiben),  10  (d.  i.  2  x  5 
aytGuqodTcitui),  5  (aQiffzfgorJiäiat),  4  (die  äqtai£qoc!täi(n 
ahne  Koryphäus),  3  (Koryphaios  und  die  beiden  Parastaten  oder 
Uaibchorführer),  2  (Koryphäos  und  Paras taten  bei  Chören  von 
12  Personen).  Man  kann  sich  denken,  dass  bei  solcher  Verthei- 
lung der  Willkür  oder  wenigstens  der  Subjektivität  ein  weiter 
Spietraum  gebissen  ist.  Unter  solchen  Umständen  musste  man 
dem  Erscheinen  der  chorischen  Technik  des  Euripides  mit  Span- 
nung entgegensehen,  da  in  dieser  Frage  Arnoldt  vornehmlich  als 
competent  gelten  kann.  Und  siehe  da!  Arnoldt  hat,  indem  er 
von  vornherein  auf  alle  Kunstgriffe  und  allen  Zwang  verzichtete 
und   sein  Unheil   den  Dingen,    nicht   die  Dinge    seinem  Urtheil 
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unterordnete,  nur  dreimal,  wenn  wir  von  der  in  ihrem  Text 
ohnehin  ganz  unsicheren  Epiparodos  des  Rhesus  674—691  ab- 
sehen, eine  Vertheilung  an  15  Choreuten  vorgenommen  und  ist 
auch  in  der  erwähnten  Stelle  der  Hedea  sowohl  wegen  der  Tren- 
nung der  grammatisch  zusammengehörigen  Verse  1283  f.  und 
1287  f.  als  auch  ganz  besonders  wegen  der  mangelnden  Sym- 
metrie und  der  Unmöglichkeit,  die  4  und  5  Glieder  des  zweiten 
Strophenpaares  der  Choraufstellung  anzupassen,  von  einer  solchen 
Vertheilung  zurückgekommen.  Damit  verlieren  wir  auch  das 
Zeugnis  aus  dem  Aiterthum,  welches  Hense  durch  eine  scharf- 
sinnige Combination  für  eine  solche  Vertheilung  gewonnen  zu 
haben  glaubte.  Derselbe  rechnete  nämlich  zu  den  15  Chorstimmen 
die  2  Kinderstimmen,  welche  in  der  angeführten  Stelle  der  Hedea 
aus  dem  Haus  ertönen,  und  fand  in  der  Zahl  17  die  Erklärung 
für  die  l'ätbselhal'te  Notiz  des  Athenaeus  Vif  p.  276  A,  diss 
Euripides  in  der  Hedea  t«  piXij  *«1  t^v  dtä&sffiv  von  der 
YQafifiafixTj  xQayeoöia  des  Kallias  entlehnt  habe,  indem  er  die 
17  Stimmen  der  Hedea  den  17  Consonanten  der  Buchstaben- 
tragödie des  Kallias,  die  mit  den  7  Vokalen  je  eine  Strophe 
singen,  an  die  Seite  stellte.  Hit  der  Bemerkung  von  Arnoldt 
wird  dieser  Combination  die  Grundlage  entzogen.  Es  musste 
gegen  dieselbe  auch  das  Bedenken  geltend  gemacht  werden,  dass 
dtä&sGtg  in  seiner  Verbindung  mit  piXfj  auf  die  Orchestrik  und 
die  Anordnung  der  a%^fi.aza  hinweist  (vgl.  Jahresbericht  ob.  die 
Fortscbr.  d.  cl,  Allertbw.  1876.  1  S.  S4)1).  Wenn  nun  Arnoldt 
unter  der  großen  Zahl  von  Chorpartien,  welche  er  Einzelstimmen 
zuweist,  nur  drei  gefunden  hat,  in  denen  eine  Vertheilung  an 
15  Choreuten  möglich,  nicht  nolhwendig  ist,  so  werden  wir  von 
vornherein  auch  bei  diesen  Stellen  einer  solchen  Vertheilung 
wenig  Glauben  schenken  und  überhaupt  diesem  ganzen  Modus 
der  Vertheilung  geringes  Vertrauen  entgegenbringen.  Doch  bevor 
wir  hierauf  näher  eingehen,  wollen  wir  zuerst  die  Grundsätze  der 
neuesten  Schrift  von  Arnoldt  kurz  angeben. 

Abgesehen  von  den  „Interloquien  und  Exodika"  unterscheidet 


>)  Eio  anderes  Bedenken,  welches  ich  dort  erhoben  habe,  läset  sich 
vielleicht  beseitigen.  Die  Stelle  des  Athenaens  äif'  ije  noüjoat  iii  fidri  xal 
irfv  dtä&taiy  EupinlüV  tv  MrjSiht  xa\  ZoifuxUa  toy  Ot&tororv  er  wühlt 
auch  den  Oedipns  de»  Sophokles.  Mnff  wollte  darin  den  Oed.  Col.  «-können 
und  rechnete  in  der  Ptrodoa  and  im  4.  K  ominös  1447—1499  IT  .Summen 
•os  darch  Zuiihlung  der  Stimmen  des  Oedipns  and  der  Antigene  10  den 
15  Stimmen  de*  Chors.  Aber  nach  Athen.  X  453  B,  wo  mit  Rücksicht  anf 
dieselbe  Buchstaben  tragodie  ein  Citat  ans  dem  betreffenden  Oedipns  dem 
Oedipns  Tyr.  angehört,  mnss  unzweifelhaft  der  Oed.  Tyr.  verstanden  wer- 
den. Da  nun  hier  keine  IT  Stimmen  herauszubringen  sind,  su  müaste  auch 
das  als  ein  Beweis  gegen  jene  Erklärung  von  Hense  gelten.  Allein  die 
erste  Angebe  des  Athenaus  scheint  nur  eine  L'ngenauigkeit  zu  sein.  In  der 
Quelle  des  Athenäus  war  wahrscheinlich  bei  dem  Oedipns  de*  Sophokles 
nicht  mehr  diäd-tats  »nl  u(h\,  sondern  der  an  der  anderen  Stelle  berührte 
Punkt,  die  Elision  an  Ende  des  Trlmeters,  gemeint. 
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Arnoldt  mit  0.  Müller  vier  Arten  der  Chorika,  Parodos,  Stasima, 
Wechselgesänge  des  Chors  und  Kommoi  und  gesteht  nur  der 
Parodos  und  den  Stasima  Einfluss  auf  die  Gliederung  des  Dramas 
in  Prologos  und  Epeisedien  zu.  Den  Stasima  gegenüber,  welche 
hei  Ruhepunkten  der  Handlung  angesetzt  werden,  gelten  als 
Wechselgesänge  des  Chors  diejenigen  Chorika,  in  welchen  bei 
aufregenden  Momenten  der  Handlung  nachweisbar  einzelne  Hit- 
glieder des  Chors  zum  Vortrag  kommen.  Für  die  Parodos  nimmt 
er  theils  vollstimmigen  oder  mehrstimmigen  Chorgesang  an  (für 
7  Stücke),  theils  Solovortrag  des  Koryphäos  (Hecuba) ,  theils 
Kommos  des  Gesammtchors  oder  des  Chorführers  und  der  Halb- 
chorführer  mit  Hühnenpersonen  (Med.  Heracl.  EL  Tro.  Iph.  T. 
Hei.  Or.),  theils  endlich  Wechselgesang  des  Chors  (Ale  Suppl. 
Rhes.).  Als  ein  schönes  Beispiel  fähren  wir  die  Vertheilung  der 
Parodos  von  Iph.  T.  an:  123 — 125  nQoxyQvypa  des  Koryphäos, 
126—136  Prosodion  des  Gesammtchors,  137—142  fäatg  des 
Korypbäos,  179 — 202  .t(>ijvoc  des  Gesammtchors.  Für  die  Sta- 
sima wird  mit  zwei  Ausnahmen  (Suppl.  598—623,  Jon  676 — 724) 
Tollstimmiger  Chorgesang,  nicht  Abwechslung  von  Halbchoren  in 
Strophe  and  Aotistrophe  zu  erweisen  gesucht.  Die  Wechsel- 
gesänge und  Kommoi  werden  theils  (19  mal)  an  die  5  äpusieQo- 
aiäiat  oder  wie  sie  Arnoldt  gewöhnlich  nennt  nqtoTotfTcaai,  die 
Mitglieder  des  besten  Stoichos,  welche  auch  bei  Muff  öfters  zur 
Verwendung  kommen,  theils  (14  mal)  an  den  Chorführer  und  die 
beiden  Halbchorführer,  zweimal  (Ale.  872—934,  lpb.  A.  1475— 
1504)  an  den  Koryphäos  allein  gegeben,  dreimal  wie  gesagt  (Herc. 
875—921,  1016—1087,  Cyel.  663—688)  den  15  Choreuten  zu- 
gewiesen. 

Vor  allem  möge  constatirt  werden,  dass  in  allen  diesen  Par- 
tien gegen  die  Annahme  des  Vortrags  von  einzelnen  Chorea  teil 
selten  ein  triftiger  Einwand  erhoben  werden  kann,  dass  vielmehr 
durch  eine  solche  Annahme  das  Verständnis  der  betreffenden 
Chorika  bedeutend  gefördert  and  damit  eine  erbebliche  Errungen- 
schaft erziel!  erscheint.  Darin  beruht  das  bleibende  Verdienst 
dieses  mit  eindringlicher  Schärfe  und  grol'ser  Sorgfalt  abgefassten 
Werkes. 

Beginnen  wir  unsere  Besprechung  des  Einzelnen  mit  dem, 
was  zuletzt  angeführt  worden  ist.  15  Choreuten  sollen  sich  also 
an  dem  Gespräch  mit  dem  Kyklopen  Cycl.  663—668  betheiligen. 
Der  Koryphäos  kommt  zweimal  zum  Sprechen  (664,  669);  doch 
bemerkt  Arnoldt  mit  Recht,  dass  der  eigentliche  Dialog  erst  mit 
669  beginnt.  Aber  es  liegt  kein  Grund  vor,  von  der  gewöhn- 
lichen und  dem  übrigen  Usus  entsprechenden  Annahme  des  Kory- 
phäos abzugehen.  Arnoldt  sagt  zwar,  dass  die  immer  neuen, 
sich  überbietenden  Einfälle  mehrere  Köpfe  voraussetzen;  allein 
die  neuen  Einfälle  ergeben  sich  aus  der  äufseren  Handlung.  An 
diese  muss  man  denken,   wenn  man  das  Spafshafte,   welches  ge- 
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rade  in  dem  Gesprich  eines  und  desselben  Choreuten  liegt,  sich 
vorstellen  will.  Auch  gehören  gewis  die  zwei  Chorreden  682 
XO.  £v  dehif  aov.  KV.  nov;  XO.  itoog  aiizfi  ty  nitqtf  besser 
einem  Sprechenden  an;  besonders  aber  weist  darauf  682  KV.  ov 
i^o*'-  inet  z^S"  elnag1);  XO.  ov-  Taviy  Xiyw  mit  Sicher- 
heit hin.  Die  zwei  anderen  Stellen,  an  denen  15  ChoreuLen 
sprechen  sollen,  gehören  dem  Hercules  an.  In  dem  Wechsel- 
gesang  des  Chors  und  dem  Kommos  mit  dem  Boten  S75 — 921 
bat  schon  Hermann  die  Abwechslung  von  15  Choreuten  ange- 
nommen. Hermann,  Pflugk,  Härtung  suchten  in  mehreren  Partien 
antistrophische  Responsion  herzustellen.  Arnoldt  betrachtet  sie 
als  zu  künstlich  und  weist  sie  zurück.  Allein  diese  Frage  lässt 
sieb  mit  Evidenz  im  entgegengesetzten  Sinn  entscheiden.  In  913  f. 
ist  ohne  Zweifel  die  Personeribezeichnung,  wie  sie  z.  B.  bei 
Nauck  gegeben  wird,  richtig:  ATT.  itd-vüm  naXdfx.  XO.  alaj. 
ATT.  azevätstf,  tag  azevaxzä.  XO.  dato*  (fovoi,  Smot  Si 
roxiav  xetQsg.  Den  zwei  letzten  Versen  entsprechen  in  der  an- 
genommenen Responsion  896  f.  tpvyfj,  tdxy',  £§oOf»ärs'  Sätov 
töös,  dätov  fiilog  inavXetzat.  Nun  hat  Wilamowitz-HoeUen- 
dorff  gesehen,  dass  aial  xaxtäv  900  ein  Ruf  Amphitryons  hinter 
der  Scene  ist;  das  gleiche  hat  0.  Hense  von  den  Worten  iiä 
(tot  (isXeos  887  bemerkt,  welche  Härtung  auswerfen  wollte,  weil 
sie  sich  seiner  Responsion  nicht  fügten.  Diese  Worte  müssen, 
nebenbei  gesagt,  vor  i«  azi/at,  xazäQ%erut  x°Qf"f*a  vvft-jtd- 
viav  Steg  890  eingesetzt  werden;  denn  der  Ruf  aus  dem  Hause 
ist  eben  Anlass  für  die  Klage  des  Chors. 

Was  aber  am  meisten  auf  der  Hand  liegt,  ist  noch  nicht  be- 
merkt worden,  dass  nämlich  auch  die  Worte  yvyij,  zixv',  £^oq~ 
ftäze  8%  dem  Amphitryon  angehören.  Denn  nur  darauf  hin 
kann  der  Chor  sagen:  Sätov  zöds  . .  piXog  ijzavXsixat.  Folg- 
lich fallen  auch  hier  die  dem  oztvä&d-'  äg  mtvaxia  ent- 
sprechenden Worte  einer  anderen  Person,  nicht  dem  Chore  zu. 
Wer  kann  dann  bei  einer  solchen  Entsprechung: 

AM®,  tyvyji,  tixv',    i!;0Qpäxs.    XO.  dätov  to'Jf, 
däiov  (tiXog  inuvXtttat. 

ATT.  avsvafa&j  mg  azevaxzä.  XO.  dato*  cpövot, 
dätot  xc  xoxiiav  %tlqtg 
und  bei  der  Wiederkehr  des  gleichen  Wortes  an  gleicher  Stelle 
an  beabsichtigter  Responsion  irgend  einen  Zweifel  hegen?  Wenn 
sich  nun  theils  respondierende,  theils  nicht  respondierende  Partien 
ergeben,  so  wird  man  mit  Recht  eine  Erklärung  für  diesen  Unter- 
schied fordern.  Nach  meiner  Ueberzeugung  gielit  es  keine  andere 
als  die,  dass  die  respondierenden  den  Halbchorfübrern,    die  nicht 


>)  Mit  Fragezeichen  ist  diese  Stelle  xn  schreiben;  dann  bedarf  es  der 
Aenderung  von  IVanck  lüftyitv  itTztts  nicht:  „Hier  (entgehen  sie  mir)  nicht; 
denn  hjer  —  nicht  wahr?  —  hast  da  feneintt"     „Nein,  hier  meine  ich". 
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respondierenden  dem  Chorführer  zugewiesen  werden.  Und  wenn 
sich  bei  der  Vertheilung,  wie  ich  sie  in  der  neuen  Auflage  der 
Pflugk'schen  Ausgabe  vorgenommen  habe,  herausstellt,  dass  wenn 
man  einfach  in  den  respondierenden  Parties  die  Halbchorfübrer 
abwechseln  läset,  trotz  der  „verwirrenden  Aufeinanderfolge"  der 
Strophen  doch  immer  die  Strophe  dem  einen,  die  Antistrophe 
dem  anderen  Halbchorführer  zufällt,  so  dürfte  darin  eine  Bestäti- 
gung für  die  Richtigkeit  der  ganzen  Anordnung  gefunden  wer- 
den. Es  bleibt  sonach  nur  Ein  Beispiel  für  die  Abwechslung  von 
15  Choreuten  übrig,  Herc  1016 — 1086.  Wie  oben  gesagt,  schien 
sich  mir  die  Zahl  15  ganz  von  selbst  zu  ergeben.  Die  V.  1016* — 
1041  zerlegen  sich  in  7  Theile;  dann  folgt  der  8.  1046  f.,  der  9. 
1051  f.  otfiof  qtövoc;  Saog  öd'  —  xBxvpivos  inantOXf», 
der  10.  1057,  der  11.  1060,  der  12.  1065—1067,  der  13.  1068— 
1071,  der  14.  1077—1080,  der  15.  1087  f.  Arnoldt  dagegen, 
welcher  die  Gliederung  in  5  £vya  durchführt,  giebt  1039 — 1041 
und  1087  f.  dem  Koryphäos  aufser  der  Reihe  und  trennt  dafür 
1051  f.  in  zwei  Theile:  o*/*o»  —  ifövov  xxs.,  ebenso  1068 — 
1071.  Ich  glaube  nicht,  dass  eine  solche  Vertheilung  Beifall 
finden  kann.  Außerdem  nehme  ich  jetzt  auch  wahr,  dass  1057 
die  Worte  advvaz*  advvazä  pot  als  Entgegnung  nicht  passend 
sind  für  einen,  der  noch  nicht  gesprochen  hat.  Ebenso  muss 
man  aitvaZt  vw  (sie!)  für  eine  Fortsetzung  des  vorhergehenden 
tvdti\  halten.  Es  wird  hiernach  nichts  anderes  übrig  bleiben, 
als  in  den  verschiedenen  Stimmen,  die  sich  dem  unbefangenen 
Blick  nicht  verleugnen  können,  die  der  Halbchorführer  und  des 
Koryphäos  zu  erkennen.  Bann  dürfte  sich  folgende  Vertheilung 
empfehlen:  a  1016—1020,  ß"  1021—1024,  «'  1025  —  1027, 
a  1028  —  1030,  a  1031— 1034,  ß'  1035  — 1038,  Koqvtp. 
1039-1041,  d  1045  f.,  ß'  1051  —  1057.  *  1060  —  1067, 
ft  1068 — 1080  (der  zweite  Halbchorführer  hebt,  nachdem  der 
erste  das  Geschick  des  Herakles  und  seiner  Kinder  bejammert 
hat,  mit  w  nqiaßv  an,  das  Loos  des  Amphitryon  selbst  zu  be- 
klagen und  erwidert  dazwischen  mit  S-ÜQßtt  . .  natdi  <ro>  nur 
die  Einrede  des  Amphitryon.  Dieser  Zusammenhang  ist  blos  bei 
Einem  Sprechenden  denkbar).     Endlich  Koftvip.   1087  f. 

Demnach  dürfte  die  Vertheilung  von  Chorika  an  15  Cho- 
reuten für  Euripides  zum  mindesten  zweifelhaft  sein.  Und  ein 
solches  Ergebnis  wird  überhaupt  der  Würde  des  tragischen 
Spiels  mehr  entsprechen  als  das  Durcheinander-Sprechen  oder 
-Singen  von  15  Personen  ohne  besonderen  Grund.  In  der  That 
würde  von  den  drei  Stellen,  für  welche  es  Arnoldt  angenommen 
hat,  die  des  SaLyrdramas  noch  am  ersten  Anspruch  auf  Glaub- 
würdigkeit haben.  Dort  konnte  man  es  ansprechend  linden, 
wenn  jedes  Mitglied  des  muth  willigen  Satyrenchores  seinen  Witz 
dreiogäbe.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  Aeschylus,  dessen  Cbor 
nur  aus   12  Personen  besteht,  Ag.  1348—1371  den  Chorführer 
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nach  ausdrücklicher  Angabe  eine  Berufung  der  Greise  anstellen 
läset  (aXXä  xotvwft6iit&*  eprtag  aßtpai,^  ßovieVftaTa1))  oder 
wenn  Eum.  5S5 — 608  wieder  nach  ausdrück  lieb  er  Angabe 
(noXlai  [ih>  iofitv,  XS^ofnv  di  awiofimg)  jede  der  Erinyen 
den  Verbrecher  zur  Rede  stellt  Auch  Eum.  244—275  wird 
wohl  unter  12  Choreuten  vertheilt  werden  müssen  (1.  244  f.. 
2.  246  f.  3.  248  f.  4.  250  f.  5.  252  f.  6.  255  f.  7.  257 
bis  260.  8.  261—263.  9.  264—266.  10.  267  f.  11.  269 
bis  272.  12.  273—275),  da  das  Zeugnis,  dass  Aeschylus  den 
Erinyenchor  fftioßddyv  (xa^'  iva  Pol].  IV  109)  habe  auftreten 
lassen,  sich  nur  auf  diese  Stelle  beziehen  kann.  Wenn  aber  die 
Choreuten  einer  nach  dem  andern,  natürlich  unmittelbar  hinter- 
einander auftreten,  so  liegt  gewis  darin  ein  besonderer  Grund 
der  Verkeilung  vor.  Ein  solcher  scheint  auch  in  der  Parodoe 
der  Sieben  g.  Tb.  vorzuliegen,  wo  der  angstdurchziuerte  Jiing- 
frauenchor  seinen  Gefühlen  Ausdruck  giebt.  Weisen  schon  die 
V.  99 — 102  bestimmt  auf  ein  Wechselgespräch  des  Chors  hin 
(vgl.  Schol.  tiqös  uXXtjXai;  di  zavid  (paat)  so  ist  die  sechs- 
malige Wiederkehr   des  gleichen   Schlussverses  - —  -~ 

(crQijtyv  öaimv  ähatitv  119,  ftivoQoviat  qoyov  ytxXwfÄ  123, 
nQoaitfraytat  ndla  Xaxövreg  126,  ipvXa^ov  xtjdsaal  t'  ivaq- 
yäf  139',  äviovaai  neXa^öfteofha  144,  - —  vötov  svtvxä- 
tov  150)  der  sicherste  Beweis  für  die  Annahme,  dass  die  V.  108 
bis  150  von  6  Choreuten  vorgetragen  worden.  Leicht  ergiebt 
sich  auch  im  vorhergehenden  die  Vertheilung  an  die  6  anderen; 
78—82,  83—85,  86—93,  94  nötega  dyi  fyü  [rcoowH') 
noTinico  ßg&iij  öatpovwv  .  .  vi  ftiXlofttv  äyäörovot;  100  bis 
103,  104—107.  Es  dürfte  sich  kaum  bei  Sophokles  und  Euri- 
pides,  bei  denen  der  Chor  der  Handlung  viel  ferner  steht,  ein 
gleicher  Grund  für  die  Theilnahme  aller  Choreuten  am  Gespräch 
finden. 

In  den  Sophokleischen  Stücken  ist  für  die  Abwechselung 
mehrerer  Choreuten  die  signifikanteste  Stelle  der  Kommos 
Track  863—895,  welchen  Muff  S.  211  ff.  behandelt  hat.  Schon 
der  Scboliast  hat  zu  868  bemerkt  aXX^lan;  TiaQcatEXtvovttu  ai 
dnö  zov  %of>ov  und  Bamberger,  Hermann  u.  a.  verlheilen  die 
Partie  an  15  Choreuten.  Eine  unbefangene  Zählung  der  Chor- 
dikta  aber  giebt  nur  die  Zahl  13  oder  mit  dem  bedenklichen 
V.  898  14.  Diejenigen  also,  welche  15  Reden  gewinnen  wollen, 
die   eine   oder  andere  trennen  und  an  der  einen  oder 


Ansicht,  für  «eiche  sich  die  überwiegende  Majorität  erklärt  tat,  in  den 
Palist  in  dringen.  Dies  geschieht  meb  für  die  Illusion.  Denn  dl  Im 
Ekkyklem  da>  Innere  des  H»nscs  hersag  ringt,  geht  scheinbar  der  Chor  in 
dis  Innere  hinein. 

»)  Diese  ErgKntung  scheint  dem  Sinne  am  entsprechendsten  n  sein  nid 
konnte  nach  nortpa  tm  leichtesten  wegbleiben. 
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inderen  Stelle  in  Widerspruch  mit  den  flbrigen  Theilen  zwei 
Chorreden  zwischen  den  Reden  der  Amme  annehmen.  Lassen 
wir  dagegen  Koryphaios  und  die  beiden  Chorführer  sprechen,  so 
ist  alles  in  Ordnung  und  die  dem  Auftreten  der  Amme  voraus- 
gebenden 3  Chordikta  bestätigen  diese  Ansicht.  Bezeichnen  wir 
den  Koryphaios  mit  «,  die  beiden  Chorführer  mit  ß  und  y,  die 
Amme  mit  T,  so  erhalten  wir  folgende  Abwechselung: 

a  ß  y  Ta  Tß  Ty  Tot  Tß  Ty  Tu  Tß  Ty  Ta 
1  *"~ T^  .    3 

In  dem  ersten  Tbeil  der  Unterredung  mit  der  Amme  wird  der 
Tod  der  Dejanira  constatiert,  im  zweiten  die  Art  des  Todes,  im 
drillen  der  Urheber.  Zum  Schluss  macht  der  Koryphäos  die  ali- 
gemeine Bemerkung,  dass  er  nunmehr  den  inneren  Zusammen- 
hang durchschaue.  Eine  ganze  ähnliche  Scene  findet  sich  Ant. 
1172— 1179:  «  ATT.  ß  ATT.  y  ATT.  a1)  Am  Muff 
S.  118  lässt  die  5  äqtOTtqoßTÖrat  sprechen,  indem  er  für  den 
Koryphäos  die  V.  1180 — 1182  hinzunimmt.  Allein  diese  Verse, 
«eiche  die  auftretende  Eurydike  ankündigen)  kommen  allerdings 
dem  Koryphäos  zu,  gehören  aber  einer  weiteren  Scene  an.  Man 
bat  also  nur  4  Chorgedichte  und  sobald  man  mehrere  Sprechende 
innimmt,  was  Sinn  und  Situation  zu  fordern  scheint,  ist  nur 
jene  Abtbeilung  möglich. 

Aesch.  Sieb.  g.  Th.  822  ff.  spricht  der  Koryphäos  die  Ana- 
päste 822 — 831.  Die  Worte  akla  yötav,  &  ipllai,  xat*  ovqov 
i^iaaet'  afufl  xgarl  napntpov  %eQotv  nitvi.ov  854  zeigen, 
dass  anch  hier  der  Koryphäos  als  sprechend  zu  denken  ist.  Der- 
selbe hat  wieder  unmittelbar  darauf  das  Auftreten  der  Antigoue 
nnd  Ismene  anzukündigen.  Wir  sehen  daraus,  wie  der  Kory- 
phäos bald  in  der  Eigenschaft  eines  Führers  des  Halbchors,  bald 
in  der  eines  Chorführers  erscheint.  Wir  dürfen  annehmen,  dass 
gerade  dieser  Uebetstand  den  Sophokles  bewogen  hat,  den  Cfaor 
tu  vermehren.  Er  konnte  aber,  wenn  er  die  bisherige  Gliederung 
nach  ßrotxot  und  £vyd  von  nicht  weniger  als  drei  Choreuten 
beibehalten  wollte,  nicht  weniger  als  drei  Choreuten  hinzufügen. 
So  scheint  nicht  die  Rücksicht  auf  die  Figuren  des  Tanzes,  son- 
dern die  Rücksicht  auf  den  Vortrag  von  Einzelpartien  bei  der 
Vermehrung  der  Choreutenzahl  maßgebend  gewesen  zu  sein. 
Daraas  erklärt  sich,  warum  Aeschylus,  der  gröTsere  Meister  des 
Tanzes,  die  Neuerung  nicht  annahm,  sondern  die  alte  Zahl  bei- 
behielt. Diese  Vorstellung  von  den  Halbchören  nnd  ihren  Führern 
—  man  mag  sie  nur  eine  Hypothese  nennen  —  bewährt  sich 
durchaus  in  der  Praxis.  Auch  Arnoldt  setzt  in  der  Parodos, 
wenn  er  Einzelstimmen  annimmt,  nur  Halbchorführer  und  Kory- 

•)  w  fiävit,  loünor  äs  %q'  oq&ö*  hwaat^  Trach.  898  Hmtv  frixiv  firyü- 
J«r  *  v€o(itot  Sit  ri/JifB  äoftoiai  loifS   'EqivÜv. 
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phäos  an.  Dagegen  in  Wechselgesängen  und  Kommoi  kommen 
bei  ihm  öfter  als  jene  3  die  5  Protoslaten  an  die  Reibe.  Man 
weifs,  dass  der  linke  Stoichos  beim  Einzüge  den  Augen  der  Zu- 
schauer am  meisten  ausgesetzt  war  und  deshalb  die  tüchtigsten 
und  schönsten  Choreuten  enthielt.  In  dieser  Maßregel  äalserer 
Klugheit  liegt  aber  kein  hinreichender  Grund,  diesem  Stoichos 
eine  bevorzugte  und  von  den  übrigen  Choreuten  abgesonderte 
Stellung  einzuräumen.  Einen  inneren  Grund  wie  für  Koryphäos 
und  Halbchorführer,  welche  die  natürlichen  Vertreter  und  Sprecher 
ihrer  Untergebenen  sind,  giebt  es  nicht.  Welcher  Werth  aber 
einer  solchen  Verkeilung  zukomme,  wollen  wir  an  einigen  Bei- 
spielen prüfen. 

Bacch.  1153—1201  vertheilt  Arnoldt  dreimal  an  die  5  Pro- 
toslaten und  nur  die  Unmöglichkeit,  dem  Chorführer  mit  über- 
zeugender Wahrscheinlichkeit  seine  Stelle  anzuweisen  (?)  hindert 
ihn,  alle  15  Choreuten  zum  Vortrag  anzusetzen.  Die  erste  Partie 
reicht  bis  zum  Auftreten  der  Agaue.  Sie  beginnt  mit  einer  Auf- 
forderung, den  Dionysos  zu  preisen  und  schliefst  mit  der  An- 
kündigung der  auftretenden  Agaue.  Beides  eignet  dem  Kory phäos. 
Darauf  folgt  ein  Strophenpaar.  In  der  Strophe  116S — 1183 
treffen  auf  die  4  ersten  Personen  des  Chors  4  kleine  Kommata; 
ti  [**  oqoS-vvsk;;  ü  —  dgw  xul  tfe  äe^oftat  at'r/xwftoy  — 
nö&tv  ig-ijplaq;  —  zi  Ktd-atqüv;  von  welchen  man  das  drille 
und  vierte  einem  und  demselben  Choreuten  vindicieren  möchte. 
Dagegen  fallen  dem  fünften  Cboreuten  zwei  ganz  selbständige 
Fragen  zu.  Diese  Vertheilung  geschah  im  Interesse  der  Anti- 
slrophe,  wo  allerdings  alles  von  ii  S';  inatvä1)  bis  ntf/iaesÖg 
im  engsten  Zusammenbang  steht,  während  bei  äyäXtei;  eine 
neue  Person  eintreten  könnte,  wogegen  wieder  die  Strophe 
spricht.  Man  sieht,  dass  die  Vertheilung  eine  sehr  bedenkliebe 
ist.  Bemerken  wir  schliefglich  noch,  dass  wir  einen  nicht  re- 
spondierenden  und  einen  respondierenden  Theil  haben,  so  werden 
wir  wieder  wie  oben  die  Erklärung  darin  finden,  dass  der  erste 
Theil  von  dem  Koryphäos,  die  Strophe  von  dem  einen,  die  Anti- 
strophe  von  dem  anderen  Halbchorführer  vorgetragen  wird.  Die 
Aufforderung  1200  f.  fällt  wieder  dem  Koryphäos  zu.  Die  gleiche 
Composition  zeigt  der  Kommos  Tro.  1287 — 1332.  Die  nicht  re- 
spondierende  Partie  bat  schon  Arnoldt  dem  Koryphäos  gegeben. 
Dann  muss,  weil  er  Strophe  und  Antistrophe  an  die  5  Proto- 
staten vertheilt,  der  Chorführer  in  doppelter  Eigenschaft,  einmal 
als  Chorführer,  einmal  als  Protostat  an  die  Reihe  kommen. 
Wenn  wir  dagegen  Strophe  und  Antistrophe  den  beiden  Halb- 
eborrührern  zuweisen,  so  giebt  uns  die  Stelle  1307 — 1309 
ötädvxcc  aoi  yöpv  tidflu»  yixiu  rove  ipovg   xaXovaa  vbQ&tv 

')  So,  nicht  it  J'  tnntrü  ist  zu  schreiben.  Der  Sprechende  besinnt  «ich 
bei  der  Frage  der  Agaue  litttivilti  einen  Augenblick  (ti  oV;),  denn  bejaht 
er  die  Frage  mit  Inaivä. 
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aititavs  axoizaf  die  beste  Bestätigung;  denn  dies«  Worte 
kann  nicht  ein  beliebiger  Protostat,  sondern  nur  der  Vertreter 
einer  größeren  Zahl  vortragen  *).  —  Wenn  Arnoldt  nicht  be- 
sondere Scheu  trüge,  in  Wechselgesängen  und  Komnioi  Strophe 
und  Antistrophe  an  die  beiden  Halbchorführer  zu  vertheilen,  so 
würde  er  nicht  bei  dem  einzigen  Kommos  Ale  872 — 934  ein 
anderes  Verfahren  einschlagen  und  fast  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst  gerathen,  indem  er  den  Koryphäos  allein  als  Vortragenden 
annimmt.  Es  lägst  sich  nämlich  keines  der  beiden  Strophenpaare 
an  mehrere  vertheilen.  Wir  werden  das  erste  Strophenpaar  den 
beiden  Halbchorführern,  das  zweite  denselben  oder  vielmehr  dem 
Koryphäos  geben.  Eine  ähnliche  Verkeilung  nimmt  Arnoldt  in 
der  f 'arodos  der  Hedea  vor.  DasProodikon  131 — 138  weist  er  dem 
Chorführer  zu,  das  Strophenpaar  148—159  =  173—183  den 
beiden  Halbchorführern,  die  Exodos  204  ff.  dem  Gesammtchor. 
Ein  recht  sprechendes  Beispiel,  dass  die  Drei-  oder  Fünfzahl  der 
Dikta  in  Strophen  und  Antistrophen  nicht  sofort  gestattet  in  der 
einzelnen  Strophe  drei  oder  fünf  Sprechende  anzusetzen,  enthält 
die  Parodos  der  Troades.  Die  Strophe  153 — 175  und  die  Anti- 
strophe 176 — 196  enthalten  je  drei  Chorreden  in  einem  Zwie- 
gespräch mit  Heltabe;  es  läge  also  nahe,  die  beiden  Halbchor- 
führer  und  den  Korvphäos  abwechseln  zu  lassen;  nun  aber  wird 
mit  der  dritten  Cnorrede  der  zweite  Halbchor  erst  aus  dem 
Hause  gerufen.  Es  bleibt  also  nichts  übrig  als  Strophe  und 
Antistrophe  den  beiden  Halbchorführern  zu  geben,  „da  die 
streng  dialogische  Form  des  Kommos  einzelne  Chorpersonen  ge- 
bieterisch fordert".'  Dieser  Fall  ruft  uns  lebhaft  die  Epiparodos 
des  Aias  866 — 878  ins  Gedächtnis,  wo  auch  ein  Halbchor  nach 
dem  anderen  einzieht.  Dort  nimmt  Muff  S.  73  f.  mit  6.  Wollt' 
eine  Abwechselung  von  12  Choreuten  an.  Hit  Ansetzung  einer 
Lücke  von  870  (päA*  ovtt  toi  ftitqoy  fiäiag)  wird  866— 873 
in  respondierende  Strophen  verwandelt.  Die  Strophe  wird  4  Per- 
sonen des  einen,  die  Antistrophe  4  Personen  des  anderen  Halb- 
chors gegeben:  „sechs  Männer  ziehen  durch  die  östliche  Thüre 
ein  und  vier  davon,  der  Koryphaios  an  der  Spitze,  klagen  nach- 
einander über  die  Vergeblichkeit  ihrer  Bemühungen.  Da  kommen 
sechs  andere  vom  Westen  her  ohne  die  ersten  zu  sehen.  Der 
Führer  klagt  ebenfalls,  Plötzlich  hörte  der  zweite  ein  Geräusch 
nnd  ruft:  horcht,  horcht!  Der  dritte  vernimmt  das  Geräusch 
wieder  (ctv),  und  der  vierte  erkennt  nun  die  Gefährten  vom 
anderen  Halbchor".  Dergleichen  dürfte  sich  eigentümlich  für 
den  Zuschauer   ausnehmen.     Eine   unbefangene   Erklärung  kann 

')  In  V.  1315  ist  entschieden  die  Lesart  xaraxalinTti  aufzunehmen. 
Die  Lesart  xa-iaxalvtyit,  wofür  Hermann  xaJtxiilvipi  schreiben  wollte,  ist 
den  gleichen  Mißverständnis  entsprungen,  wie  die  handschriftliche  Lesart 
(naiiiau  1326.  Der  Sinn  fordert  unbedingt  tatxlitu.  Die  beiden  prae- 
»entia  xmsalvmtt,  imxivtti  stützen  sich  alle  gegenseitig. 
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nur  annehmen,  dass  erst  bei  Idov  Idov,  dovnov  av  xlvw  itva 
der  zweite  Halbchor  hereinkommt.  Ferner  darf  der  eine  Salz 
nq  yäo  ovx  sßcty  iyw;  xoifdelg  inlavctrai  (*e  m>(*pa&etv  xö- 
not  d.  i.  navtafpse  yäq  ßavra  (te  ovdelg . .  zönoq  nicht  zwei 
Choreuten,  das  zusammengehörige  Idov  Idov,  dovnov  av  xlvt* 
ttva  (vgl.  EL  1410)  nicht  getrennt  werden.  Folglich  spricht 
alles  bis  871  der  erste  Halbchorführer  und  der  zweite  antwortet 
mit  iiftmy  ys  vadg  notvöniow  ofttXiav  und  beide  führen  das 
weitere  Zwiegespräch.  Dieses  Zwiegespräch  bis  878  enthält  eine 
so  ununterbrochene  Gedankenfolge,  dass  es  geradezu  als  Willkür 
erscheint,  wenn  877  f.  als  Epodos  abgetrennt  und  dem  Kory- 
phäos  aufser  der  Reihe  gegeben  wird.  Dafür  giebt  es  nur  die 
eine  Erklärung,  dass  13  =  12  ist.  Man  kann  daraus  entnehmen, 
was  davon  zu  halten,  wenn  für  den  Ajas  ein  Chor  von  12  Per- 
sonen angenommen  und  auch  das  dritte  Stasimon  des  Stücks 
1185 — 1222  in  12  Stacke  zerrissen  wird  und  wenn  dann 
0.  Hense  „der  Chor  d.  S."  S.  5  ff.  darauf  weitere  Schlüsse  baut. 
Wir  kehren  zu  Earipides  zurück.  Ein  weiteres  Beispiel  für  die 
Vertheilung  von  Strophen  und  Antistrophen  an  die  Haibchorführer 
enthält  das  Chorikon  Herc.  735—762.  Hit  Recht,  glaube  ich, 
giebt  Arnohtt  die  Trimeter  durchweg  dem  Koryphäos;  mit  Un- 
recht aber  trennt  er  in  der  Antistrophe  den  einen  Salz  757 — 759 
in  zwei  Theile.  Es  dürfen  also  auch  in  der  entsprechenden 
Stelle  der  Strophe  die  V.  742—746  nicht  getrennt  werden. 
Desgleichen  ist  753  ßoä  ipovov  tpooiptov  arsväfav  ev«£  die 
Fortsetzung  und  Erklärung  zu  rode  xatdoxsta*  ft4)Log  if*oi 
xlvstv  tplltav  iv  66/iotQ.  d-dvazo$  ov  noQGw.  Es  liegt  also 
kein  Grund  vor  für  die  Trennung  dieser  Worte  und  der 
strophischen  V.  735—737.  Wenn  wir  nun  die  beiden  Cbor- 
dikta  der  Strophe,  die  unterbrochen  sind  von  den  Trimetern  des 
Koryphäos,  dem  einen  Halbchorführer  beilegen,  so  ist  die  hand- 
schriftliche Lesart  a*X*  w  yeftcui  747  ganz  an  ihrer  Stelle,  da 
der  Koryphäos  natürlicher  Weise  den  einen  Greis  anredet,  der 
bis  dahin  gesprochen  bat  Arnoldt  sagt  ohne  weiteres:  „mit 
Kirchhon*  ist  statt  w  ytooui  zu  lesen  w  ysoatot  vgl.  ydoonts 
760,  817";  ich  fürchte,  dags  wir  da  eine  gute  Ueberlieferung 
um  einer  vorgefaßten  Meinung  willen  preisgeben.  Denn  es  lag 
wahrhaftig  für  einen  Abschreiber  die  Lesart  ytaatoi  näher  als 
yiQoui.  Uebrigens  hat  schon  0.  Hense  de  Junis  f.  E.  p.  eh.  p.  31 
die  überlieferte  Lesart  ytqati  für  den  Vortrag  einzelner  Choreuten 
geltend  gemacht,  indes  die  ganze  Partie  mit  815  —  821  an 
15  Choreuten  vcrtheilt,  woran  sich  so  recht  das  Aeufserliche  und 
Gekünstelte  solcher  Vertheilung  erkennen  lässt. 

Wir  haben  an  den  bisher  behandelten  Beispielen  zweierlei 
gesehen,  einmal,  dass  die  Annahme  von  5  Sprechenden  unnothig 
und  unbegründet  ist,  dann,  dass  bei  der  Verbindung  von  respou- 
dierenden    und    nicht  respondierenden  Partien    die  ersteren  den 
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Halb  Chorführern ,  die  letzteren  dem  Koryphäos  zuzuweisen  sind. 
Es  giebt  aber  verschiedene  Arten  der  antistrophischen  Bildung 
(Arnold  t  S.  142).  In  der  Parodos  der  Helena  stellt  sich  die 
Responsion  in  folgender  Weise  dar: 

tfrp.  a  EA.  =  &v%i<H%.  a  XO.  |  tfqJ.  ß'  EA.  =  dvuma.  ß'  XO. 
Dagegen  in  der  Parodos  der  Eurip.  Elektra  in  folgender: 

aiqoif.  XO.  HA  =  oVwtfro.  XO.  HA. 
Ebenso  können  die  Partien  der  Halbchorführer  einander,  sie 
können  sieb  auch  selbst  entsprechen.  Trefflich  hat  Arnoldt 
&  293  den  Kommos  Or.  1246—1298  unter  Koryphäos  («)  und 
die  beiden  Halbchorführer  (ß,  y)  vertheilt: 
<»o.  1246  f.  «,  1253  f.  a,  1258  r.  ß  1260  y  1265  a  =  äyv,  1269  f.  a 
1273  f.  a  1278  f.  ß  1280  y  1285  a 

in-todög  1295  a  1297  ß  1298  y. 
Dieses  Beispiel  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  sich  die  Ab- 
wechselung von  Koryphäos  und  Halbchorführern  einmal  mit  Be- 
stimmtheit aus  dem  Inhalt  erweisen  lässt.  Wie  leicht  hätten 
sich  sonst  die  5  Protostaten  in  Str.  und  Ant.  eingeschlichen ! 
Noch  verschiedene  andere  Fälle  solcher  Anordnung  bei  Arnoldt 
haben  unsern  vollen  Beifall.  Nicht  gilt  das  von  der  Anordnung 
von  Or.  1353—1356  =  1537—1548,  wo  Arnoldt  so  disponiert: 
oiq.  1353— 1356  a,  1357-1360(9,  1361— 1365  y=  aVi.  1537 
bis  1540  a,  1541—1544  ß,  1545—1548  y. 
Diese  Anordnung  entspricht  nicht  dem  Sinne.  Der  Koryphäos 
fordert  mit  ia  im,  (pilat,  xtvrcov  iyei^ite,  xzvTtev  xai  ßoäv 
nifö  /»tXä&Quv  entschieden  eine  greisere  Anzahl  des  Chors  auf, 
lautschallenden  Gesang  zu  erheben,  damit  das  Volk  nichts  von 
dem  Horde  merke,  der  im  Hause  vor  sich  gebe.  Man  muss  also 
jedenfalls  einen  mehrstimmigen  Gesang  der  Aufforderung  ent- 
sprechend annehmen.  Ferner  hängen  die  V.  1357—1360  nicht 
nur  grammatisch  mit  dem  vorausgehenden  zusammen,  sondern 
es  kann  auch  nur  der  Chorführer  tiqiv  favfuog  iöai  sagen: 
Arnoldt  scheint  den  Sinn  der  Worte  nicht  genügend  beobachtet 
zu  haben.  Der  Sprechende  erklärt  damit  ins  Haus  treten  und 
sehen  zu  wollen,  ob  der  Mord  der  Helena  wirklich  vollbracht  sei, 
wenn  nicht  mittlerweile  ein  Diener  sichere  Kunde  bringe.  Eine 
solche  Erklärung  kann  entschieden  nur  der  Führer  machen. 
Natürlich  kommt  ein  Diener  dem  Abtreten  des  Koryphäos  zuvor. 
Darnach  müssen  wir  1353—1360  dem  Koryphäos,  1361—1365 
dem  einen  Halbchor  oder  vielmehr  dem  Gesammtchor  geben. 
Damit  stimmt  die  Mehrzahl  etyijaate  in  der  folgenden  Aufforde- 
rung des  Koryphäos  überein.  Die  gleiche  Abtheilung  gilt  für  die 
Antistr.,  wo  Arnoldt  mit  Recht  die  Vertheilung  unter  Hemo- 
chorien  verworfen  hat.  Ein  ganz  ähnlicher  Fall  begegnet  uns 
Trach.  205   II'.,    wo    zuerst    zum   Singen    des    Päan    aufgefordert, 

ZeiUclir.  f.  iL  Ü  jmnaiUiwneD.    XXXII.   T.  8.  31 
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dann  dieser  Aufforderung  Folge  geleistet  wird.  Mit  Recht  weist 
Muff  S.  194  ff.  deo  Anfang  dem  Koryphäos,  den  Päan  216—222 
dem  Gesammtchor,  die  folgende  Ankündigung  mit  Anrede  der 
Dejanira  223  f.  wieder  dem  koryphäos  iu. 

Obwohl  wir  uns  mit  der  Absonderung  der  5  Protostalen 
nicht  befreunden  können,  müssen  wir  doch  der  Abtheilung,  wie 
sie  Arnokit  mit  den  Chorika  der  Schulz  liehen  den  vorgenommen 
hat,  unseren  rollen  Beifall  spenden.  Sehr  schön  wird  nämlich 
S.  72  ff.  nachgewiesen,  dass  nicht  7,  sondern  5  Mütter  mit  je 
2  Dienerinnen  im  Chore  anzunehmen  sind,  dass  also  die  Matter 
den  ersten,  die  Dienerinnen  den  zweiten  und  dritten  Stoichos 
bilden.  Damit  hebt  sich  der  erste  Stoichos  von  den  beiden 
anderen  ab  und  erhält  eine  besondere  Stellung.  Hier  liegt  der 
innere  Grund  vor,  den  wir  oben  für  die  Bevorzugung  der 
5  Aristerostaten  gefordert  haben.  Es  zeigt  sich  auch  gleich  recht 
deutlich,  wie  die  richtige  Theorie  sich  in  der  Ausführung  be- 
währt. Die  zwei  ersten  Strophenpaare  der  Parodos  fallen  den 
ersten  Stoichos,  das  dritte  den  zwei  Stoichoi  den  Dienerinnen  zu. 
Während  der  erste  Stoichos  sowohl  Strophe  als  Antisirophe  zu 
singen  bat,  zeigt  die  Aufforderung  der  dritten  Strophe  <V  <a 
Svvwäoi  xaxalq  .  .  ätä  nctßijöoi  öwxtt  Xivxöv  ttlpmoikt 
Xqütü  re  fpivtov  tu  yaq  tp&ttmr  zoig  6qwoi  xdff^iK1),  dass 
„in  der  Strophe  der  eine  Stoichos  zur  Todtenklage  aufruft,  der 
andere  in  der  Antistrophe  diese  aufnimmt".  Das  Wechselgespräch 
des  Chors  271—285  vertheilt  sich  gleichfalls  an  die  5  Möller: 
der  Koryphäos  erhält  die  4  ersten,  die  vier  anderen  Protostaten 
erhalten  je  2  Verse.  Auch  für  das  Wechselgespräch  des  Chors 
598—633  ergiebt  jene  Annahme  eine  vortreffliche  Verkeilung 
(Arnoldt  S.  217): 


ffTg.   tt 

ott.  « 

598  f. 

Dienerinnen  atotxogß' 

=  608  f. 

Dienerinnen  o 

600 

Mütter                , 

a 

=  610 

Matter 

601 

Dienerinnen       , 

•       ? 

=  611 

Dienerinnen 

602 

Mütter 

t      tt 

=  612 

Matter 

603—607  Dienerinnen      , 

,      f 

=  613- 

617Dienerinnen 

618  f.      Dienerinnenffroljcosji  =626  f.      Dienerinnen  tfior^osy 
620  f.      Mütter  „      «'=628  f.      Matter  „     * 

622         Dienerinnen       „     ß'  =  630         Dienerinnen       .,     y 
623— 625  Mütter  „      «'  =  631—633  Mütter  „     a 

')  Die  Heranjgeber  erwühnen  die  Canjeetar  von  Härtung  xjjäot.  Du 
webt  darauf  hin,  dsss  ihnen  eine  Art  der  Stellung,  die  öfter*  vorkoawt, 
nicht  geläufig  iit,  die  Stauung  des  Objects  vor  Artikel  and  regierende« 
Particip  wie  O.  Tyr.  139  ixitvov  6  xiaväv.  Es  ist  also  zu  eomtrniereo; 
Toij  y&Q  tu  ifSttiuv  ögäac  xöb/io;  (fori)  i.  e.  npftr«  seil,  elfiarovr  x%*>'*- 
Müglich   wir«,    du»   es   ursprünglich  geheilsen:    tä  yAg  (1.   e.   tiivra   )«f) 
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In  dem  Kommos  798 — 837  scheint  sich  wieder  die  Fünfzahl 
der  Sprechenden  an  den  5  Chorreden  in  Strophe  und  Antistrophe 
zu  bewähren  und  so  lässt  Arnoldt  hier  die  5  Protostaten  ab- 
wechseln, während  er  die  Exodos  dem  Korypbäos  zutheilt. 
Allein  die  Aufforderung  des  Ad  rastos  (frtvayfiö*,  w  ftarigec, 
. .  ävctn'  dnvaat*  äyiitpwv'  kpwv  arsvayi*ätwv  xXvovaat  steht 
damit  in  Widerspruch  und  fordert  den  Gesang  aller  Mütter,  also 
des  ganzen  Stoichos.  Die  Exodos  scheint  dem  Korypbäos  zu  ge- 
hören. —  Den  Kommos  des  Chors  mit  den  Söhnen  der  Ge- 
fallenen musste  Arnoldt  unrichtig  abtheilen,  weil  er  den  un- 
bericht igten  Text  von  Kirchhoff  zu  Grunde  legte  und  sichere 
Ergebnisse  der  Kritik  unberücksichtigt  liefs.  Richtig  hat  derselbe 
gesehen,  dass  die  Zahl  der  Kinder  4  ist;  „denn  von  den  5  zur 
Verbrennung  und  Bestattung  bestimmten  Leichen  werden  nur  4 
Ton  Theseus  und  dessen  Leuten  von  der  Bühne  entfernt;  eine, 
die  des  Kapaneua,  bleibt  zurück,  um  vor  den  Augen  der  Zu- 
schauer  dicht  beim  Tempel  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt 
xu  werden.  Dies  war  in  den  unserer  Chorpartie  unmittelbar 
torausgehenden  Scerien  geschehen  und  Euadne  hatte  sich  soeben 
erst  in  das  Flammen  grab  ihres  Gatten  gestürzt.  Da  nun  die 
Aschenkrüge  der  hinter  der  Scene  verbrannten  Helden  herbei- 
gebracht werden,  können  deren  natürlich  auch  nur  so  viele  sein, 
als  Leichen  weggetragen  wurden,  d.  h.  4  und  ebenso  viele  Trä- 
ger".   Darnach  geben  wir  folgende  Anordnung: 

KoQvif.       lw, 

lüde  6%  Tiaidiäv  xai  dij  (f&tp&av 

oOra  (piQtiat , . . 

ij  tixva  &avöv%'  ißtd&G&at} 
1.   Sohn       0iqm  iptQta,  ffTQ.  a 

rulatva  fiärtfi,  ix  Tivgüg  naiQog  fiiXij, 

ßtxQog  [Ltn  ovx  aßgti^ig  äXyiay  vnsq,  1125 

iv  d'  öXiyüi  zufnx  nctvxa  avvd-nig. 
1.  Mutter    7»  lä. 

nal,   diixQVCt   tpiqetq   <piXq 

[laifji  twv  dXwXöiwv, 

anodov  6&  nXij&Qs  öXiyov  avxi  awpdiaiv  1130 

svdoxiftmv  dynot    iv  Mvxyvatg. 
1.  Sohn       nanal,  Ttajtal.  ävi.  a' 

iym  S'  BQfUtos  ä&Xlov  nargog  zaXag 

sowfiov  otxov  6(i(puvsvGo[tai  Xafiuv, 

ov  narqof  h>  XBQOt  -tov  TexoWog. 
1.  Mutter    Uä  lw. 

nov  di  nävog  i[täv  tixvwv,  1135 

nov  Xo%sv(idtfi)v  %ä(>t$ 

TQOtpal  «  (iui(>ö<;  üvnvä  t'  6ftfkätan>  tiXij 

xai   <piXiai  TiQoößolai  nqoaiinutV; 
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2.  Sohn       Beßäotv,  ovxfa'  latt  (tot  Jtaiqo,        <stq.  ß' 

ßeßäaw  al&iJQ  $%ei  viv  ijJ^  1140 

nvQog  tttaxota  anodüt ' 

HOtavög  d'  ijvvGer  töv  "Atöav. 
2.  Mutter     IIÜxbq,  fitiiv  ov  xXvetg  rixvov  yöovg; 

äo'  ätfmÖovxog  Sri   not'  ävtrttsttat 

aov  aövov  ■  et  yaq  ylvoixo,  lixvov.  1145 

2.  Sohn       eV  av  &eov  iHXovtog  sXd-oi  dixa       ävi.  ß' 

7zai(jQ)o<; '  ovTtto  xaxöv  röd    tvdfi. 

äXtg  yötav,  äXtg  ivx<*g, 

äXig  <J*  akyitav  i/toi  ndfiftlTiv. 

2.  Mutter    er*  'Anattov  ae  USetat  yävog  UM 

Xahtioiq  in  önXotg  Aavaidav  or^cn^Xaiav, 
roß  q>&i[*evov  naroog  ixdixaardv. 

Ort-  r' 

3.  Sohn       "£t'  elaoqäv  fff,  nüreq,  in*  dftpätotv  doxa 
3.  Mutter    tpikov  iptX^pa  naoä  ytvvv  u9-£via  aöv. 

3.  Sohn       Xoymv  ös  naoaxeXevfta  atSv  1155 

ä£o*  tpeoöftevov  o!%eiai. 

3.  Matter    dvßtova  o"  äxy  paioi  t'  eXtnev 

ai  iy  ovnor*  aiyij  ncnqwa  Xtiipst. 

4.  Sohn     "E%a  toßoväe  ßäoog  Saov  /*'  anmkscev.  ävi.  y 

4.  Mutter    <&&(>',  äptpl  (uxü-töv  vnoßäXia  anodöv.  1160 

4.  Sohn       Sxlavoa  töds  xXvmv  f.rcog 

GzvyvÖToroV  e&iyi  fiov  (fQcvüJv. 
4.  Mutter    <£  ztxvov,  Üßag'  ovxstt  tplXov 

tpiXag  äyaXfi'  oipaftat  es  pargos- 

Bis  zur  zweiten  Strophe  hat  Arnoldt  die  gleiche  Anordnung.  In 
dieser  aber  ist  er  der  fehlerhaften  Ueberlieferung  nicht  Herr  ge- 
worden.    Der  Anfang  derselben  ist  also  überliefert: 

ßeßätitv,  ovxh?  eiffl  pot  Ttäzt^, 

ßtßötftv  al&j]t>  lxtl  y,v  V^V 

ntiqog  teiaxötag  tfwotfw' 

noravoi  d"  yvvaav  tov  "Atdav. 

Arnoldt  giebt  die  zwei  ersten  Zeilen  dem  zweiten  Sohn,  die  bei- 
den folgenden  in  der  Form  migog  reiaxäitg  anoStä  notavoi  t 
ijvvffav  töv  'Aidav  der  Mutter.  Wie  ist  die  Verbindung  nvoög 
xsvaxöttg  anodfp  notavoi  tc  denkbar,  welchen  Sinn  soll  sie 
haben?  Cr  hat  offenbar  ßtßäatv  ebenso  unrichtig  bezogen  wie 
der  Grammatiker  oder  Abschreiber,  der  die  ganze  Stelle  verdorben 
hat.  Denn  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  falsche 
Beziehung  und  Erklärung  von  ßfßämv,  weiches  man  von  den 
todten  Vätern  verstand,  die  ganie  Corruptel  der  Stelle  veranlasst 
hat;  man  musste  bei  jener  Auffassung  «it«  in  eic§  corrigiren, 
vly   im  Sinne  von   aviovg   nehmen    und    darnach  Tcraxora  in 
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urtauixas  und  ntnayog  d'  yvvtiw  in  notavol  d"  qvvaav 
ändern.  Es  giebt  ßtßäow  vielmehr  die  Antwort  auf  die  Frage 
jioü  di  növoq  ipwv  t£xvuv  .  .  xai  yiXicu  nqotsßohxl  tiqo- 
amniev;  den  Rest  der  Strophe  hat  Arnoldt  in  Widerspruch  mit 
der  sicheren  Ueberlieferung  ei  j-öo  yivouo,  zixvov  (dafür  hat 
er  tl  yäQ  yivotio  iov-io)  dem  zweiten  Sohne  gegeben.  Wieder 
bat  die  falsche  Interpretation  von  näxeq  1143  die  ganze  Ver- 
wirrung zur  Folge  gehabt;  der  Currcktor  übersah,  dass  JiäiiQ  zu 
dem  folgenden  aov  zixvov ,  wie  Heimsötb  evident  für  aiSv 
\Uvmv  gebessert  hat,  in  Beziehung  stehe,  Tgl.  Bacch.  1276  IJw- 
3tvg  {nals  iy&vszo  ttä  £p.iji  jiöaet)  iftif  %e  xai  tuizqqs  xnt- 
tmviq.  Daber  denn  das  sinnlose  dnnäaaopat,  wofür  zuerst 
Cuter  avtniaofitxt,  dann  Heimsöth  äwniaerai  geschrieben  hat. 
.Nicht  absolut  evident  ist  blos  die  Aenderung  von  Nauck  pmv  für 
«i  i*6v.  Diese  an  und  für  sich  sichere  Abtheilung  bewährt  sich 
loch  in  der  Antistrophe.  Arnoldt  mues  1150—1152  einem 
Sohne  geben,  was  allerdings  durch  die  handschriftliche  Lesart  w 
Uvmtov  i*e  di^stat  yävo$  gefordert  wird ;  dann  aber  folgen,  da 
1153  wieder  einem  Sohne  gehört,  zwei  Söhne  unmittelbar  auf- 
einander, was  mit  der  durchgehenden  Anordnung  in  Widerspruch 
steht  Man  muss  also  mit  Kirchhof!"  ps  in  ce  andern.  Die  Ab- 
teilung der  dritten  Strophe  ergiebt  sich  von  selbst  und  lässt 
keinen  Zweifel  übrig.  Die  erste  und  zweite  Mutter,  der  erste 
ud  zweite  Sohn  haben  also  jedesmal  ein  ganzes  Strophenpaar, 
die  dritte  und  vierte  Mutter,  der  dritte  und  vierte  Sohn  erhalten 
nar  Eine  Strophe,  kommen  aber  ebenso  wie  jene  zweimal  zum 
Vortrag.  Die  Torausgehende  Ankündigung  hat  der  Koypbäos,  die 
fünfte  Mutter,  die  also  die  Mutter  des  Kapaneug  vorstellt. 

In  Begriff  eben  zur  Besprechung  des  Vortrags  der  Stasima 
überzugehen  erbalten  wir  recht  gelegen  durch  gütige  Zusendung 
des  Verfassers  die  Abhandlung  von  0.  Hense  „über  die  Vortrags- 
weise SophokleiBcher  Stasima."  Mit  Begierde  greifen  wir  dar- 
nach in  der  Erwartung,  eine  neue  scharfsinnige  Combination  zu 
finden.  Unsere  Erwartung  wird  nicht  getäuscht.  0.  Hense  geht 
ton  der  Beobachtung  aus,  dass  sich  in  den  Stücken  des  Sopho- 
kles eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Stellen  findet,  wo  sich  jedes- 
oil  drei  chorische  Aeufserungen  zusammenfinden  und  zwar  meist 
übe  zusammengerückt,  von  denen  jede  einzelne  so  geartet  ist, 
ans  ihre  Vertheilung  an  einen  neuen  Chorenten  nicht  nur  an 
(ich  möglich,  sondern  durch  die  Beschaffenheit  der  dramatischen 
Situation  empfohlen  ist.  Diese  drei  Aeufserungen  verhalten  sich 
den  Umfang  nach  wie  2:1:1  oder  wie  1:1:1  d.  h.  die  Partie 
des  Koryphäus  verhält  sich  zu  der  seiner  beiden  Nebenmänner 
(Parastaten)  entweder  wie  2:1  oder  wie  1:1.  Im  ersten  Fall 
wird  die  Hervorhebung  des  Koryphäus  deshalb  nothwendig  sein, 
«eil  seine  Stellung  äufserlich  nicht  gichtbar  hervortritt  d.  h.  weil 
der  Chor  in  der  telragonalen  Stellung  sich  befindet,   Im  zweiten 
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Fall  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Dichter  die  Hervorhebung  des 
Koryphaus  für  unnöthig  erachtet,  die  Halbchorstellung  der  Cho- 
reuten, bei  welcher  die  hervorragende  Stellung  des  Koryphaus 
schon  für  das  Auge  bemerkbar  ist.  In  diesem  zweiten  Fall  tritt 
vorher  von  dem  vorausgehend pn  Stasi  mon  an  gerechnet  eine 
Aenderung  der  Chorstellung  nicht  ein ;  folglich  gilt  die  Halbchor- 
stellung  auch  für  das  vorausgehende  Stasimon.  Dagegen  im 
ersten  Fall  findet  sich  überall  im  Beginn  des  betreffenden  Epei- 
sodion  eine  Stelle,  in  welcher  ein  Uebergang  in  die  tetragonale 
Stellung,  wahrscheinlich  also  gleichfalls  in  der  Halbchorstellung 
vorgetragen  worden.  Folglich  sind  die  Stasima  des  Sophokles  für 
die  Halbchorstellung  componiert.  Bei  dieser  an  und  für  sich 
schönen  und  scharfsinnigen  Combination  vermisst  man  vor  allem 
die  Sieberheil  der  Grundlage  und  die  Nothwendigke.it  der  Seblnss- 
folgerung.  Hense  geht  auch  hier  aus  von  einer  Hypothese  von 
Muff,  die  uns  durchaus  nicht  als  bewiesen  gelten  kann.  Die 
einfache  Unterredung  mit  dem  auftretenden  Orestes,  der  sich 
nach    dem  Weg  erkundigt,  El.  1100 — 1105  soll  nicht  der  Korr- 

Ebäos  allein,  sondern  zusammen  mit  den  beiden  Halbchorführern 
aben.  Keine  Aufregung,  keine  Wiederholung  der  gleichen  Frage, 
nichts  kann  für  eine  solche  Annahme  angefahrt  werden,  nichts 
anderes  als  die  zufällige  Zahl  der  drei  Chorreden.  Ebenso  können 
wir  absolut  keinen  Grund  anerkennen,  warum  Phil.  963  f.,  1045  f., 
1072  f.  nicht  dem  Koryphaus  allein  zugewiesen  werden  sollen. 
Hense  zieht  dabei  noch  seine  Hypothese  von  der  Gegenüber- 
stellung und  Beziehung  der  drei  Agonisten  und  der  drei  bevor- 
zugten Choreuten  zum  Beweis  herbei,  weil  in  der  a.  St.  der 
Elektra  die  dritte  Rede,  die  dem  Koryphäos  gegeben  wird,  zwar 
nicht  an  den  Protagonisten  (Elektra)  gerichtet  wird,  aber  doch 
mit  yd£  auf  ihn  hinweist,  in  der  zweiten  die  drei  Chorreden 
wirklich  an  die  drei  Agonisten  gerichtet  sind.  Ganz  mit  dem 
gleichen  Recht  wie  in  der  Stelle  des  Philoktet  könnte  man  die 
drei  Chorreden  im  dritten  Epeisodion  des  Oed.  Tyr.  927  f., 
1051 — 1053,  1073 — 1075  jenen  drei  Choreuten  zuweisen  wollen. 
Sie  bestehen  aus  2,  3,  3  Zeilen.  Nun  aber  eignet  sich  die  Ver- 
theilung  nicht,  da  sowohl  die  erste  als  die  zweite,  jedenfalls  aber 
die  zweite  Rede  dem  Koryphäos  gehört.  Und  würde  man  die 
erste  dem  Koryphäos  geben,  so  würde  der  gerade  mit  dem  Deu- 
teragonislen  (oder  Tri  (agonisten)  in  Beziehung  treten.  Was  also 
sonst  zum  Beweise  dienen  mnss,  die  Dreizahl  und  die  Symmetrie, 
kann  hier  nicht  gelten.  Auf  die  Parodos  des  Oed.  T.  folgen  4, 
1,  3,  1,  1,  2  Verse  des  XO.  Hense  macht  daraus  4,  1+3, 
1  -f-  1  -f  2  und  weist  diese  drei  gleichen  Theile  mit  Muff  S.  160 
den  drei  Hegemonen  zu.  Zn  282  bemerkt  Muff:  „Der  erste 
Halbcborffthrer  bittet  um  die  Erlaubnis,  das  zweite  Mittel  vor- 
schlagen in  dürfen."  Damit  scheint  die  Abwechselang  der 
Sprechenden  gerechtfertigt.     Allein  es  beruht  das  auf  einem  Mis- 
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Verständnis  von  devrcQa  ix  iwoV.  Damit  ist  der  Vorschlag  ge- 
meint, der  dem  ersten  an  Werth  nachsteht,  der  nicht  die  gleiche 
Bedeutung  tut  wie  der  erste.  Dies  bestätigt  auch  die  Antwort 
des  Oedipos  ei  xai  tqLt'  itrtl,  fuj  TtaQijg  %ö  pij  ov  tpQÜaat. 
Und  so  weist  der  Ausdruck  gerade  mehr  darauf  hin,  dass  eben- 
derselbe wie  vorher  spricht.  Ueberhaupt  ist  der  ganze  Charakter 
des  Dialogs  der  Art,  dass  er  dem  einen  Koryphaos  gegeben  wer- 
den moss,  und  kein  unbefangener  Leser  wird  dort  an  mehrere 
Sprecher  denken.  Trach.  665 — 671  Folgen  auf  ein  Stasimon  drei 
Chorreden,  aus  je  einem  Verse  bestehend.  Darauf  giebt  Dejanira 
eine  längere  Schilderung,  der  wieder  drei  Chorreden  nachfolgen. 
Diese  besteben  aus  2,  2,  3  Versen.  Allein  Nauck  hat  bei  den 
letzten  drei  Versen  731 — 733  aiyäv  av  äpfuitot  ob  toV  nh&iai 
Uyop,  |  tt  (HJ  tt  -W|«t;  natdi  im  üavtyq-  iitei  \  nixQstfxt, 
paarqii  natftdg  Sg  jiqiv  i^xtro  bereits  den  Verdacht  der  Inter- 
polation erhoben  und  Hense  wirft  den  zweiten  Vers  aus:  oiyäv  . . 
ttyov  Tidgttrn  fiaorijQ  .  .  a%ero.  „Durch  die  Bemerkung,  dass 
du  Gesprach  in  Gegenwart  des  Sohnes  nicht  fortgeführt  werden 
Arte  (tl  (tfj  ti  JJ%s*g  nuufi  «3  ttavtijs),  würde  die  Chorführerin 
den  Hyllos  eher  auf  den  bedenklieben  Inhalt  des  eben  geführten 
Gesprächs  hinweisen,  das  sie  Dejanira  abzubrechen  bittet."  Dem 
wie  der  Erklärung  bei  Schneidewin-Nauck  „es  sei  denn,  dass  Du 
Deinem  Sohne  ihn  mittheilen  willst,  was  ich  nicht  glaube,"  liegt 
eu  offenbares  Misverstandnis  zu  Grunde.  Der  Sinn  ist:  „Du 
■Wiest  das  weitere  verschweigen,  aufser  was  Du  Deinem  Sohn 
in  sagen  hast",  d.  h.  „nunmehr  hast  Du  Deinem  Sohn  Deine 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  mit  ihm  zu  reden."  Somit  ist 
aicht  „auch  für  die  zweite  Figur  das  isomere  Verhältnis  zweifei- 
k»  erwiesen",  sondern  der  Gegenbeweis  geliefert.  Aber  auch 
diese  Abiheilung  zugegeben,  ist  dann  die  Folgerung,  welche  aus 
der  künstlerischen  Sparsamkeit  gezogen  wird,  dass  der  Dichter 
»ermeide,  dasjenige,  was  schon  für  das  Auge  kenntlich  sei  auch 
aoeh  dem  Ohre  kenntlich  zu  inachen,  nicht  blofser  Schein,  und 
»t  nicht  ein  richtiger  Grundsatz  unrichtig  angewendet?  Sind 
denn  die  Chorreden  für  die  Stellung  des  Chors  oder  ist  die 
Stellung  für  die  Reden  da?  Warum  soll  der  Dichter,  wenn  die 
Choreulen  in  der  Halbchorstellung  sind,  nicht  auch,  wenn  er 
wirklich  Koryphaos  und  Halbchorführer  beschäftigt,  der  äufseren 
bevorzugten  Stellung  des  Koryphaos  den  bedeutenderen  Umfang 
■einer  Rede  entsprechen  lassen?  Und  dafür  spricht  ein  anderer 
Grundsatz  der  Kunst,  welcher  Harmonie  von  Form  und  Inhalt 
fordert.  Auf  einen  dritten  Punkt,  die  Unsicherheit  der  Bestim- 
mung, ob  eine  Aenderung  der  Chorstellung  stattgefunden  habe 
oder  nicht,  brauchen  wir  nicht  weiter  einzugeben.  Das  Gesagte 
dürfte  genügen,  die  Unhaltbarkeit  der  Hypothese  darzuthun  und 
■ns  den  äufseren  objektiven  Beweis  wieder  zu  entreifsen,  der 
ui  in  einer  solchen  Frage    so   willkommen    sein  würde.     Denn 
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mit  Recht  fordert  Hense,  dass  derjenige,  der  diese  Frage  im 
Sinne  einer  nüchternen  Wissenschaft  entscheiden  wolle,  sich  nach 
Argumenten  umsehe,  die  der  Sphäre  ästhetischer  Meinungen  ent- 
rückt seien.  Die  Meinungen  darüber  sind  immer  schwankend 
gewesen  und  die  Verfasser  der  chorischen  Technik  des  Sophokles 
und  Euripides  entscheiden  sich  in  ganz  entgegengesetzter  Weise. 
Während  Muff  für  die  Sophokleischen  Chorgeaäuge  in  der  Regel 
den  Vortrag  von  Halbchören  ansetzt  und  dafür  den  ParaUebsmus 
des  Gedankens  und  in  der  Form  zum  Beweise  anführt,  nimmt 
Arnoldt  für  die  Stasima  des  Euripides  durchweg  vollsümmigen 
Chorgesang  an.  Er  bemerkt  (S.  212):  „Strophe  und  Antistrophe 
stehen  in  viel  näherer  Gedankenverbindung  zu  einander  als  die 
einzelnen  Strophenpaare  unter  eich;  während  die  Antistrophe 
meistens  den  Gedanken  der  Strophe  fortsetzt  und  ausführt,  nimmt 
die  neue  Strophe  gewöhnlich  eine  neue  Gedaokenrichtung.  (Aehn- 
lich  verhält  sich  die  Sache  bei  Aescbylos  nach  C.  Prien  im  Rhein. 
Mus.  1848  S.  574:  „Die  Strophe  schreitet  immer  zu  etwas 
neuem  fort,  die  Antistrophe  dagegen  führt  den  hier  ausgesproche- 
nen Gedanken  im  einzelnen  aus.")  Diese  Anlage  innerhalb  des 
einzelnen  Strophenpaares  erweist  die  Uniheilbarkeit  des  Gesanges, 
macht  eine  Trennung  des  Chors  tu  Halbchören  in  Strophe  und 
Antistrophe  unmöglich  und  scheint  einzig  vollsümmigen  Chor- 
gesang  zu  gestatten."  Bei  diesem  Zwiespalt  der  Meinungen  dürfte 
ein  Zeugnis  aus  dem  Alterthum  willkommen  sein,  wenn  es  auch 
nicht  besonders  deutlich  ist.  Aesch.  Agam.  1186  ff.  spricht 
Kasandra  von  dem  xoqqs  avfifpdoyyos  aä»  svrpatvos  . .  avyyö- 
vwv  ''Eqivvcav.  Von  ihrem  Gesänge  heilst  es:  vpvovat  d"  v/urw 
dtäpatfiv  tiQO0i}iif.vat  nfftäiaqxw  5xt)v  iv  juioc*  d*  änimv- 
aav  tvvas  ädAycrv  ra  ncaovvci  dva^sytlg.  Der  Erinyencbor 
singt  also  von  der  nQWTaq%os  «ti?  und  eV  piqu  (d.  i.  äftet- 
ßöfisvai  wie  es  Hom.  ./  604,  w  60  von  den  Musen  heifst,  vgl. 
Cho.  332  xkv&i  vw,  u  Jitttep,  «V  piqsi  noXvddxQvca  niv&q, 
wo  Elektra  die  Antistrophe  zu  der  Partie  von  Orestes  singt)  von 
dem  Ehebruch  des  Thyesles.  Die  erste  Schuld  bildet  den  Inhalt 
der  Strophe,  der  Ehebruch  den  Inhalt  der  Antistrophe.  Da- 
zwischen wechseln  die  Sängerinnen.  Es  hegt  also  hier  die  Vor- 
stellung von  llalbchören  zu  Grunde.  Einen  weiteren  Beweis  für 
die  Anwendung  von  Halbchören  kann  man  aus  der  Betrachtung 
der  Aesch fleischen  Ephymnia  entnehmen.  Eum.  321  ff.  z.  B. 
müssen  wir  uns  doch  wohl  in  der  Weise  vorgetragen  denken, 
dass  Strophe  und  Antistrophe  der  Halbchor  singt,  dagegen  bei 
dem  Ephymnion  im  di  iif>  ro^vpsV»  co'dV  [tihog  naqaxonü 
xti.  der  vollstimmige  Chorgesang  einfallt.  Für  Sophokles  weist 
Muff  S.  208  in  der  Anrede  id'  olov,  <o  natfce  ein  deutliches 
Merkmal  des  Vortrags  von  Halbchören  nach.  Wie  wir  ferner 
oben  in  Wechselgesängen  des  Chors  die  respondierenden  Partien 
den  Halbchorführern,    die  nicht  respondierenden  dem  Korvphios 
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zugewiesen  haben,  so  werden  wir  auch  bei  der  (nicht  besonders 
häufigen)  Verbindarg  von  Strophe,  Antistrophe  and  Exodos  Halb- 
ehöre und  für  die  Epodos  Gesammtchor  anzunehmen  haben.  Wer 
aber  kann  sagen,  dass  der  Vortrag  von  Halbchören  den  Vortrag 
des  Gesammtchors  ausschliefst?  Für  diesen  möchte  ich  weniger 
die  Cootinuität  des  Inhalts  als  den  Umstand  geltend  machen,  dasa 
der  Gedanke  einer  Strophe  oft  nicht  selbständig,  nicht  vollendet 
ist,  sondern  erst  in  der  Antistrophe  zum  Abgchluss  kommt.  Es 
ist  etwas  anderes,  wenn  die  Antistrophe  in  einem  Relativ-  oder 
Participialsatz  einen  Zusatz  bringt;  dies  kann  immerhin  der 
andere  Ualbchor  thun,  der  ganz  in  dem  gleichen  Gedankenkreis 
steht  Wenn  dagegen  der  Gedanke  „der  Verlust  der  Gesundheit, 
der  Verlust  von  Geld  und  Gut  zwar  ist  ersetzlich"  erst  in  der 
Antistrophe  mit  dem  Nachsatz  „der  Verlust  eines  Menschenlebens 
aber  ist  unersetzlich"  (Ag.  1001—1017  =  1018—1034)  zu  Ende 
gelangt,  so  scheint  eine  solche  Einheit  untrennbar  zu  sein.  Gleich 
zeigt  sich  auch  in  dem  angeführten  Beispiel,  dass  die  Worte  tl 
de  liy  tixayfhiva  ^ofg«  poiqav  ix  &&<av  tlgye  fi-rj  nXiov  tp&Qtiv, 
nQiMpihiaasa  xoodia  yXäaaa»  äv  %äd'  &%&%u  (1025  ff.)  dem 
Sinne  nach  nicht  einem  Halbchor,  sondern  nur  entweder  dem 
Gesammtchore  oder  dem  Vertreter  desselben,  dem  Koryphäos,  ge- 
boren können.  Das  gleiche  gilt  von  dem  vierten  Stasimon  des 
Oed.  T.  1186— 1222.  In  der  ersten  Strophe  beiist  es:  „Dein 
Schicksal,  Oedipus,  ist  ein  Beispiel  für  den  jähen  Wechsel  mensch- 
lichen Glückes."  Die  Antistrophe  fährt  fort:  „Der  Du  auf  die 
höchste  Stufe  menschlichen  Glückes  und  Ruhmes  stiegst"  Die 
zweite  Strophe  vollendet  den  Gedanken:  ..jetzt  aber  der  unglück- 
lichste der  Sterblichen  bist"  Wird  ein  so  einheitlicher  Gedanke 
Halbebören  gegeben,  so  wird  die  Abwechslung  nur  ein  Sufseres 
Kun&tmhteJ  und  hört  auf  eine  organische  Kunstform  za  sein,  was 
der  Weise  eines  Aeschylus  und  Sophokles  nicht  entsprechen 
dürfte.  Eine  ähnliche  Zusammengehörigkeit  findet  sich  Agam. 
184 — 217.  Die  Annahme,  die  sich  für  uns  daraus  ergiebt,  dass 
nämlich  der  ganze  Chorgesang  160 — 257,  eine  an  die  Toraus  an- 
gegebene Weissagung  des  Kalchas  anknüpfende  Betrachtung,  dem 
Gesammtchore  zuzuweisen  sei,  kann  durch  das  vorhergehende 
Chorikon  nur  bestätigt  werden.  Vorher  hat  man  nämlich  die 
anapästische  Parodos  (40 — 103),  dann  folgt  ein  Gesang,  der  in 
Strophe,  Antistrophe  und  Eiodos  gegliedert  ist  (104 — 159). 
Nehmen  wir  dazu  noch  die  Trimeter  258  ff.,  in  welchen  die 
auftretende  Klytämnestra  begrüTst  wird,  so  haben  wir  vier  ganz 
verschiedene  Theiie,  die  in  den  Handschriften  mit  dem  einmal 
gesetzten  XO.  bezeichnet  werden.  Jedermann  wird  zugeben, 
dasa  diese  vier  Theiie  nicht  für  eine  gleiche  Weise  des  Vortrags 
berechnet  sind.  Der  erste  Theil,  die  anapästische  Parodos,  und 
der  letzte,  die  Trimeter,  beide  geboren  dem  Koryphäos  an,  wer- 
den   aber  von    ihm    offenbar   nicht  in  ein   und  derselben  Weise 
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vorgetragen.  Die  Trimeter  werden  deklamirt,  für  die  AnapMe 
ist  die  naQaxuvaAoyij  anzusetzen  (vgl.  Christ's  Metrik  $  642).  Die 
naQaxazaXoyy  scheint  auch  durch  den  erzählenden  Inhalt  de> 
zweiten  Theils  gefordert.  Die  bezeichneten  drei  Theile  desselben 
schliefsen  mit  der  Aufforderung  aXXtvov  aiXivov  ettti,  vi  3'  ti 
ytxdtm.  Dieser  Aufforderung  muss  .mit  einem  alXtvov  cühvm 
entsprochen  werden,  das  aber  nicht  mehr  in  der  nagtataraXori, 
sondern  im  pilo?  vorgetragen  wird.  Die  Aufforderung  zeigt, 
dass  Gesang  von  Einzelnen  anzunehmen  ist,  während  die  Ant- 
wort ailtvov  aiXtvov  einen  mehrstimmigen  Gesang  fordert 
Nachdem  der  Koryphäos.  der  bei  dem  Chor  von  12  Personen  zn- 
gleicb  als  Halbchorführer  fungieren  muss,  in  der  vorausgehendes 
anapästischen  Partie  beschäftigt  gewesen,  wird  die  Strophe  den 
anderen  Halbchorführer,  das  erste  oXXtvov  alX.  dem  zugehörigen. 
Halbchor,  die  Antistrophe  dem  Koryphäos  als  Halbchorführer,  du 
zweite  aiXtvov  alX.  dem  anderen  Halbchor,  die  Epodos  den 
Koryphäos,  der  jetzt  der  Führer  des  nunmehr  vereinigten  Chon 
ist,  das  dritte  aiXwov  alX.  dem  Gesammtchor  zuzuweisen  sein. 
Der  vereinigte  Chor  singt  den  dritten  Theil,  der  ganz  und  gar 
(*4Xo$  ist.  Da  bei  dieser  Abtheilung  derjenige,  der  die  Anti- 
strophe des  zweiten  Theils  vorträgt,  und  derjenige,  welcher  die 
Epodos  erhält,  dieselbe  Person  wenn  auch  in  verschiedener  Eigen- 
schaft ist,  so  kann  nicht  der  Einwarf  erhoben  «erden,  dass  die 
Bede  des  Kalchas  126—155  durch  Verkeilung  an  den  Halbchor- 
führer und  den  Koryphäos  zerrissen  werde.  Wir  sehen  also  die 
verschiedenen  Arten  des  Vortrags  durch  den  Inhalt  des  Chorikoo 
gefordert.  Endlich  spricht  für  die  Ansicht,  dass  voUitiminiger 
Chorgesang  und  Gesang  von  Halbchören  nebeneinander  bestanden 
habe,  die  Analogie.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Bübnen- 
personen  bald  Strophe  und  Antistrophe  zugleich  vortragen,  bald 
sich  mit  dem  Chore  oder  anderen  Personen  darein  theilen. 
Ebenso  haben  wir  die  Halbchorführer  bald  mit  einander  ab- 
wechseln, bald  die  respon liierenden  Partien  selber  vortragen 
lassen.  Endlich  hat  in  der  Parodos  der  SchutzQehenden  von 
Euripides  der  erste  Stoichos  Strophe  nnd  Antistrophe  zugleich 
erhalten ,  der  zweite  und  dritte  Strophe  und  Antistrophe  ab- 
wechselnd. Was  von  den  Bühnenpersonen,  von  einzelnen  Cbores- 
ten,  von  den  gtoI%qi  gilt,  das  wird  auch  auf  den  Chor  über- 
tragen werden  können  in  der  Weise,  dass  bald  der  volle  Chor 
Strophe  und  Antistrophe  singt,  bald  zwischen  Strophe  and  Anti- 
strophe ein  Wechsel  der  Singenden  eintritt  durch  Thcilung  des 
Chors. 

Es  fragt  sich  noch,  wann  in  den  Chorika  mehrstimmiger 
Gesang,  wann  Einzelvortrag  anzunehmen  sei.  In  diesem  Punkte 
scheinen  uns  die  Beobachtungen  und  Grundsätze  von  Arnoldt 
die  richtigen  zu  sein.  Seine  Unterscheidung  von  Wechsel- 
gesängen des  Chors,    welche  nicht  bei  bestimmten  ftuhepunktea 
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der  Handlung,  sondern  gerade  bei  heftiger  Erregung  in  lebhafter 
Spannung  eintreten ,  trifft  das  Wesen  der  Sache.  Nor  Tragt  es 
sich,  ob  die  alte  Theorie  diese  Wechselgesänge  so  von  den 
Stasima  geschieden  habe,  wie  es  Arnoldt  thut  Weder  der  Begriff 
des  Wortes  aräfftpov,  welcher  das  Chorikon  nur  in  Gegensatz 
zur  Parodos  stellt,  noch  das  12.  Capite! 'der  Poetik  spricht  dafür. 
Wir  können  uns  gewöhnlich  nicht  von  der  Auffassung  des  Stasi- 
mon  als  eines  reflektierenden  Chorgesangs  bei  Ruhepunkten  der 
Handlung,  bei  der  immer  die  falsche  Erklärung  des  Wortes 
ßräatfiov  im  Spiel  ist,  frei  machen.  Arnoldt  muse  die  Wechsel- 
gesänge  Suppl.  596—633,  Jon  676—724  als  Stasima  gelten 
lassen.  Ebenso  ist  bei  Ale.  213—237,  Med.  1251—1292, 
Herc.  1016  ff.,  Jon  1229—1249,  Phoen.  1284—1307,  Bacch. 
1153 — 1164  die  Bühne  leer;  statt  des  betrachtenden  Chorgesangs 
tritt  bei  der  Aufregung  der  Situation  ein  Wechselgesang  ein. 
Etwas  anderes  ist  es,  wenn  nicht  n&Xq,  sondern  sni\  unmittelbar 
in  die  Handlung  eingreifen.  Nur  wenn  wir  in  der  angeführten 
Stelle  der  Poetik  die  öla  %oqtxa  fiiXtj,  welche  das  Drama 
gliedern,  in  der  Parodos  und  den  Stasima  finden,  erhalt  der  Be- 
griff des  Stasimon  oder  des  eigentlichen  Chorgesangs  noch  eine 
Beschränkung,  welche  in  der  Abhandlung  nsql  xai/iadiag 
(Aristot.  Poet.  ed.  Vattlen  p.  79)  also  ausgedrückt  wird:  xoqikÖv 
iait  xo  vno  xov  x°Q0*>  f^Xog  <)d6(ievvv  Öraf  $xfl  pfyt&og 
ixavöv.  Immerhin  also  kann  ein  abgeschlossenes  Wechsel- 
gespräcli  des  Chors  bei  entsprechendem  Umfang,  welches  eine 
längere  Pause  der  Bühnenhandlung  ausfüllt,  als  gliedernder  Chor- 
gesang betrachtet  werden;  von  einem  Kommos  kann  das  nicht 
gelten,  weil  da  die  Bühne,  nicht  blos  die  Orchestra  beiheiligt  ist, 
die  Bühnenhandlung  also  fortgeht.  Die  antike  Gliederung  beruht 
ja  gerade  in  der  Unterbrechung  der  Bühnenhandlung.  Doch  kann 
uns  diese  zufällige  Terminologie  nicht  hindern,  das  Wesen  ge- 
nauer zu  bestimmen,  wie  es  Arnoldt  gethan  hat.  Es  wird  ge- 
staltet sein,  die  drei  Arten  des  Chorvortrags,  den  einfachen 
Dialog  des  Koryphäos,  den  Vortrag  von  einzelnen  Choreuten,  den 
mehrstimmigen  Chargesang  nach  dem  was  wir  oben  bei  der  Be- 
handlung des  ersten  Chorikon  des  Agamemnon  gesagt  haben,  im 
Grofsen  und  Ganzen  mit  den  drei  Arten  der  Vortragsweise,  der 
einfachen  Deklamation  (xaraXfyetv) ,  der  7ictf>axaTttXoyrj ,  dem 
Gesang  (Ifdttv,  piXos)  zusammenfallen  zu  lassen. 

Im  letzten  Capitel  seiner  Schrift  spricht  Arnoldt  von  den 
Interloquien  des  Chors,  worunter  er  Zwiscbenreden  des  Chors 
von  geringerem  Umfange  versteht,  und  den  Exodika  (den  Schluss- 
anapästen des  Stücks)  und  weist  sie  sämmtlich  dem  Chorführer 
tu,  womit  wir  ganz  einverstanden  sind.  Er  sucht  bei  dieser  Ge- 
legenheil die  Schrift  von  Heimsöth  „vom  Vortrage  des  Chors  in 
den  griechischen  Dramen"  (Bonn  1841),  welche  die  Annahme 
chorischer  Solovorträge  durchaus  zurückweist,  durch  verschiedene 
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Gründe  zu  widerlegen.  Wir  können  diese  Widerlegung  durch 
ein  direktes  Zeugnis  von  Aeschylus  selbst  unterstützen.  In  den 
Anapästen,  welche  Pers.  150 — 154  das  Auftreten  der  Atossa  an- 
kündigen, heilst  es:  xcä  uqoGcp&oyyoic  Öi  %QStov  «littjc  nav- 
tag  ftv&otat  nQoaavdäv.  Wenn  der  gesammte  Chor  spräche, 
so  wäre  näyxttz  sehr  unnütz  und  gar  nicht  am  Platze.  Offenbar 
fordert  damit  ein  Einzelner,  d.  h.  der  Koryphäos,  den  ganzes 
Chor  auf,  mit  ihm  die  Konigin  zu  begrüfsen.  Die  folgenden  vier 
trochäischen  Tetrameter  w  ßaSv^mvwv  ävattaa  JffQ<xid<*v 
vrttQzdvTi  xzi.  werden  also  von  dem  gesammten  Chor  vor- 
getragen. Die  ausdrückliche  Angabe  dessen  zeigt,  dass  der- 
gleichen ungewöhnlich  ist  Der  Dichter  will  damit  offenbart  wie 
vorher  mit  der  ji^onv.v^ßn;  (152),  Persische  Landessitte  nach- 
ahmen. 

Bamberg.  Nicolaus  Wecklein. 


]   EHis.     Oiford.     At   the 

Die  Thatsache,  dass  lt.  Ellis  sich  entschlossen  hat,  die  Früchte 
seiner  Catullstudien  in  Form  eines  Commentars  den  zahlreichen 
Freunden  des  Dichters  vorzulegen,  scheint  bedeutsam  genug,  um 
eine  nochmalige  Besprechung  des  Buches  in  dieser  Zeitschrift  zu 
rechtfertigen.  Denn  E.  ist  ein  eifriger  Catullforscher:  seit  1859 
hat  er  dem  Dichter  ununterbrochen  eine  fast  rührende  Theil- 
nahme  gewidmet  Brachte  gleichwohl  die  kritische  Ausgabe  vom 
Jahre  1867  trotz  ihres  umfangreichen  Apparates  sehr  wenig 
Brauchbares,  war  ihre  Textesconstituirung,  soweit  sie  Eigentüm- 
liches bietet,  meist  verunglückt,  zeigten  die  Division  sex  empel,  die 
an  dem  Leibe  des  vielgequälten  Dichters  in  der  Abhandlung  'de 
aequabili  partitione  carminum  Catulli'  exercirt  norden,  eine  trost- 
los dürre  Anschauungsweise  dichterischen  Schaffens  —  immerhin 
konnte  man  von  dem  unermüdlichen  Sammelfleifse  des  Verfassers 
manche  Förderung  der  Exegese  erwarten. 

Und  das  Bedürfnis  eines  exegetischen  Commentars  ist  aner- 
kannt :  die  erklärenden  Ausgaben  des  Dichters  sind,  abgesehen  von 
den  verdienstlichen  Leistungen  eines  Huret,  Achilles  Statius  er- 
schreckend dürftig  (obwohl  die  Doeringsche  Ausgabe  immer  noch 
besser  ist  als  ihr  Ruf),  dabei  ist  reiches  Material  zur  Erklärung 
in  zahllosen  Programmen,  Dissertationen,  Aufsätzen  zerstreut. 
Poesie,  Sprache,  Styl  des  Dichters  bieten  des  Bemerkenswerthen 
gar  viel,  so  manches  Räthsel  harrt  noch  seiner  Lösung,  —  kurz 
der  Erklärer,  der  Kritik  mit  Exegese  glücklich  zu  verbinden 
wusste,  stand  vor  einer  ungemein  lohnenden  Aufgabe. 
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Entspricht  nun  das  vorliegende  Buch  den  Anforderungen, 
welche  die  heutige  Wissenschaft  an  einen  Catullcommentar  -steilen 
darf?  Die  Frage  ist  bejaht  worden  (K.  P.  Schulze,  Zlschr.  f.  d. 
GW.  1877,  S.  690—708.  Nettlesbip  Acad.  Kr.  251  p.  166—166, 
Ein  günstiges  Unheil  [mit  gewissen  Einschränkungen]  fallt  auch 
B.  Schmidt  in  seiner  Bec.  des  Baehrens'schen  Catull  Jen.  Litzig. 
1878  Nr.  14.  Schon  reservirter  Sufsert  sich  R.  Richter  in  Bur- 
xians  Jahresh.  IV.  Jahrg.  S.  326—330).  Ich  muss  sie  nach  reiflicher 
Prüfung  verneinen.  Von  meinen  Gründen  sollen  die  folgenden 
Zeilen  Rechenschaft  geben. 

Im  ersten  Abschnitte  der  prolegg.  ist  gehandelt  von  'Catul- 
lus  as  poet'.  Dankenswerth  sind  hier  die  Bemerkungen  über 
Catalls  Sprache  (p.  XXII— XXVI).  Nachträge  dazu  bei  K.  P. 
Schabe  (1.  c.).  Unvollständig  ist  das  Verzeichnis  der  deminutiva 
bei  Cat.,  vergl.  Heufsner  obs.  gramm.  in  Cat  p.  36 — 37.  Aus 
dem  sonstigen  wenig  interessanten  Inhalte  der  prnlegg.  sei  noch 
hervorgehoben  der  Versuch  (p.  XLV1II — LI)  die  Reise  nach  Bi- 
tbynien  i.  1.  65  zu  verlegen,  in  welchem  etwa  Memmius  als 
quaestor  pro  praelore  dorthin  gegangen  sei.  Er  ist  gescheitert 
an  der  Bez.  des  Memmius  als  praetor  (10,28.  28.8),  durch  die 
wir  notbwendig  auf  d.  J.  57  geführt  werden,  lieber  des  Vor- 
namen des  Dichters  handelt  E.  p.  Uli— LV.  Er  hält  mit  Recht 
an  Quintua  fest.  Aber  wie  öfter  stützt  er  eine  richtige  That- 
saehe  mit  schwachen  Gründen.  Dass  das  praenom.  Quintua  in 
schlechteren  mscr.  bei  Plin.  37,  6  §  81  und  in  den  Ueberschrif- 
ten  einiger  Catullcodd.  nicht  viel  tu  bedeuten  hat,  wird  man 
Schwabe  (quaestt.  p.  11 — 17)  wohl  zugeben  müssen.  Viel  schwerer 
zu  Gunsten  des  Quintus  wiegt  noch  immer  Cat.  67, 12.  Wird 
Scaliger's  Emendation  Quinte  (codd.  gm'  te)  hier  nicht  aufgenommen, 
so  ist  die  Person  des  mit  der  Thür  Sprechenden  nirgends  ange- 
redet, nirgends  bezeichnet  —  «ine  in  antiken  Gedichten  geradezu 
unerhörte  Unklarheit.  —  Ueber  Geburte-  und  Todesjahr  wird 
(p.  XLIV — XLVII)  richtig  gesprochen  und  Lachmanns  Vermuthung, 
Cat.  habe  76 — 46  gelebt,  zurückgewiesen.  Ein  längerer  Abschnitt 
(p.  LV— LX1II)  ist  Lesbia  gewidmet.  E.  erklärt  sich  mit  Recht 
für  ihre  Identität  mit  der  berüchtigten  Schwester  des  P.  Ctodius. 
Als  neu  verdient  hervorgehoben  zu  werden  die  Vermuthung,  dass 
c.  79,  3  eine  Anspielung  auf  den  Verkauf  der  Güter  des  Königs 
Ptolemaeus  von  Cypern  durch  P.  Clodius  enthalte.  An  abaonder- 
hchen  Einfällen  fehlt  es  nicht.  Wenn  bisweilen  Venus  und  Amor 
in  Verbindung  mit  Lesbia  genannt  werden,  so  bringt  E.  —  man 
sieht  nicht  wie  —  damit  die  Thalsache  in  Zusammenbang,  dass 
Clodia  eine  Statue  der  Venus  besafa,  die  sie  mit  den  Geschenken 
ihrer  Liebhaber  zu  schmücken  pflegte  (Cic.  p.  Cael.  XXI  52). 

An  dem  Commentare  selbst  wird  der  wohlwollende  Beurtheiler 
gewia  Manches  zu  loben  finden.  Die  Litteratur  ist  fast  vollständig 
benutzt;  dass  einige  deutsche  Publikationen  dem  Verf.  entgangen 
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sind,  wird  Jedermann  verzeihlich  linden1).  Auch  soll  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  an  einigen  wenigen  Stellen  der  Com.  einen 
Fortschritt  in  der  Erklärung  des  Dichters  bezeichnet.  Richtig 
wird  über  die  Schlussstrophe  von  c.  51  geurtheilt:  'lt  seems  ■ 
probable  conclusion,  tbat  Ihe  four  verses  olium  —  urbes  have 
become  disjoined  from  those  preceding  them;  and  that  they  for- 
med  original!)1  the  end  of  anotber  sapphic  poem'.  —  Recht 
ansprechend  ist  ferner  die  neue  Erklärung  von  55,  4  te  (sc.  quae- 
itvimus)  m  omnibus  libellis,  derzufolge  libelli  bedeuten  soll  Placate 
mit  Anzeigen  von  verlorenen  oder  gefundenen  Gegenständen.  Als 
einen  solchen  bezeichnet  Ca  t.  scherzend  seinen  Freund.  —  Dankens 
werth  sind  die  Bemerkungen  über  die  Atlissage  S.  200 — 216.  — 
Ferner  liest  er  richtig  64,  271  gab  limina  Sola  und  zieht  es  tu 
itieitat.  Sub  lumina  Sola  =  gegen  Sonnenaufgang  wird  kaum  zu 
belegen  sein.  Dies  musste  vielmehr  beifsen  primi  mb  lumina 
Solu  wie  bei  Verg.Aen.  VI  255.  Dass  hier  die  Sonne  noch 
gar  nicht  aufgegangen  gedacht  ist,  ergiebt  sieh  ans 
Aurora  exoricntt.  Derselbe  Moment  ist  geschildert  bei  Silins  16, 
231.  Richtig  wird  zu  64,  86  bemerkt,  dass  Ariadne  in  ihrer 
Leidenschaft  für  Jason  und  in  ihrem  Jammer  Aber  seine  Treu- 
losigkeit genau  der  Medea  des  Apollonius  nachgebildet  ist.  Der 
Nachweis,  ilass  Cat.  auch  sonst  in  diesem  Gedichte  sich  eng  an 
Ap.  anschließt  (ich  trage  unten  noch  einige  Parallele  lelleu  nach) 
ist  nichtiger  als  E.  selbst  erkennt.  Denn  schon  durch  ihn  wird 
Kiese's  Ansicht,  dass  c.  64  aus  Callimachus  übersetzt  sei,  wider- 
legt —  wenn  überhaupt  eine  solche  Hypothese,  für  die  absolut 
nichts  spricht,   der  Widerlegung  bedarf).     Dankertswerth.  ist  die 


■)  Nicht  benutzt  sind:  Rettig,  Cntullimj.  Bern  1968 — 1871.  Heassaer, 
obs.  grimm.  Berlin  1870.  v.  Leutscb,  Philo!.  31,  125  u.  f.  Upger,  PbiloL 
33,  423—430.  R.  P.  Schalle,  Z.  f.  i.  GW.  1874.  S.  609-708.  Die  Ab- 
handlangen über  c  68  vod  Eichler,  Magnus,  Klefsling  und  verschiedene 
zerstreute  Hemerluugen.  Sonderbares  Malheur  hat  E.  mit  dem  Verfaaser 
eines  ComnicntarB  zu  e.  64,  den  er  wiederholt  (eu  v.  21,  37,  all,  60  a.  Ö.I 
Kraft  ncunt,  während  er  Cornelius  Müller  heifat!  Für  c.  G6  ist  der  in  ei  te 
Band  der  Callimicaea  mu  0.  Schneider,  den  er  nur  flüchtig  gesehen  io 
haben  scheint,  nicht  gehörig  ansgenotat.  Anderes  der  neuesten  Zeit  Ange- 
hörige war  ihm  offenbar  beim  Abschlüsse  seines  Baches  nach  nicht  inge- 
gangen. Wenn  aber  das  umfangreiche  Programm,  Studien  zu  Catullas  vaa 
K.  Fleitner,  Dillingen  1876,  nicht  erwähnt  wird,  so  mag  dies  daran  liegen, 
dass  es  kaum  etwas  Erwkhnenswerthes  enthalt.  —  Garn  in  Vergessenheit 
gerithen  and  auch  von  KUis  nicht  beachtet  ist  die  haute  noch  brauchbare 
commentirt«  Separatausgabe  des  c.  64  von  G.  D.  Koeler,  Lemgo  1788. 

■)  Zur  Erklärung  der  carmina  {=  Verse)  Battiadtu  (eines  Ausdruckes, 
den  R.  total  misverstanden  hatte),  verweist  E.  richtig  auf  61,  13.  64,383 
(vergL  »nch  Soft,  Catnlliana  S.  16  und  Verg.  Aen.  111  287.  Fertiger  i. 
eelag.  V  43).  Da  in  Uehrigen  Riese  Grande  für  seine  Behauptungen  nicht 
giebt,  an  ist  es  erklärlich,  (dass  dieae  allgemeinen  Widersprach,  aber  keine 
Widerlegung  gefanden  haben.  Ein  Raisoanement,  welches  durch  Stellen  aus 
Theoer.  und  Euphnrinn,  din  sich  in  c.  64  fast  wörtlich  übersetzt  finden,  be- 
weist, dass  Cat.  den  —  Callimichus  übersetzt  habe  (Rhein.  Mus.  21,  S.  508) 
•der  aus  dem  formelhaften  Auaruf  v.  23  schliefst;  'eine  solche  Absieht  hat 
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Einleitung  zu  c  66,  dessen  historische  Beziehungen  eingehend 
besprochen  werden.  —  Es  mag  sich  noch  die  eine  oder  andere 
Steile  finden  lassen,  wo  E.  das  Richtige  trifft  (gegen  die  Con- 
jectnren  der  neuesten  Kritiker  verhält  er  sich  z.  B.  durchweg  ab- 
lehnend), aber  reich  ist  die  Ausbeute  keineswegs. 

Doch  auch  der  Ausleger  wird  unsern  Dank  verdienen,  der, 
ohne  seihst  Neues  zu  bieten,  aus  verschiedenen  Erklärungen 
schwieriger  Stellen  die  richtige  auszuwählen  und  mit  triftigen 
Gründen  zu  stutzen  versteht.  Leider  machen  wir  aber  seltsame 
Erfahrungen.  E.  erklärt  sich  sehr  oft  für  das  Unrichtige  (wovon 
später  die  Rede  sein  wird)  —  und  doch  mochte  ich  lieber,  es 
wäre  ihm  dies  noch  öfter  begegnet,  um  nicht  sehen  zu  müssen, 
wie  er  hier  zu  zaghaft  ist  nm  sich  überhaupt,  für  eine  Erklärung 
zu  entscheiden  und  mehrere  zur  gefälligen  Auswahl  präsentirt, 
dort  die  richtige  gar  nicht  oder  nur  mit  verkehrten  Gründen  zu 
stützen  weifs.  So  wird  61,  176  die  zweifellose  Lesart  adeat 
empfohlen,  aber  die  Corruptel  adeant  ebenfalls  erklärt  und  durch 
Parallelstellen  gestützt.  —  64,  111  hält  er  an  vanis  fest  und  er- 
klärt es  richtig  '  raacking  inelfectual,  aa  receiving  the  blows  of  the 
Minotaur  withoul  feebng  tbem  or  allowing  them  to  produce  any 
eflect '.  doch  ohne  Belege  für  diesen  Sprachgebrauch  beizubringen. 
Die  entscheidende  Stelle  ist  Lucan.  4,  726  Vatuu  serjtenlie  in 
auras  EfTusae  tuto  comurcndil  guttun  morsu.  Die  früher  auch 
von  mir  gebilligte  Conj.  vacuus  fällt  somit.  In  der  Einleitung  zu 
c  65  wird  richtig  gesagt,  dass  man  aus  haec  expreua  tibi  cor- 
mma  Battiadue  nicht  folgern  dürfe,  Cat.  habe  dem  Freunde  Ueber- 
setzungen  mehrerer  Gedichte  geschickt,  aber  seine  Begründung: 
'It  seems  iniprobable,  that  Catullus  would  have  tasked  himself  tu 
translate  more  than  one  long  and  difficult  elegy'  ist  ganz  köst- 
lich naiv.  63,  63  ego  mulier,  ego  aduleicens.  Dass  mulier  zu  hal- 
ten ist,  glaube  ich  jetzt  ebenfalls.  Doch  Ellis'  Verteidigung  ist 
in  keiner  Weise  genügend,  da  er  dem  Einwurfe  nicht  begegnet, 
in  den  Rückblick  anf  die  Vergangenheit  (v.  63—67)  passe  mulier 
nicht.  Vielmehr  muss  man  für  mulier  geltend  machen,  dass 
v.  63  die  Antwort  auf  die  Frage  quod  enim  genus  figurata,  ego 
mm  quod  habuerim  ist  In  der  Aufzählung  seiner  figurae  durfte 
doch  mulier  nicht  fehlen,  da  habuerim  vernünftiger  Weise  nicht 
bedeuten  kann  'gehabt  habe  und  jetzt  nicht  mehr  habe'.  Der 
Vergleich  des  schönen  Einst  mit  dem  traurigen  Jetzt  ist  in  v.  63 
noch  nicht  angedeutet.  Erst  als  Attis  mit  seiner  Aufzählung  in 
der  Vergangenheit  angelangt  ist,  tritt  das  Bild  seines  entschwunde- 
nen Glückes  vor  sein  Auge  in  um  so  glänzenderen  Farben,  je 
(der  und  trostloser  Gegenwart  und  Zukunft  vor  ihm  hegen.    Die 

Cit.  selbst  dock  schwerlich  jemals  gehöht,  kann  släo  auch  deshalb  die*« 
Vera«  nur  b'beraetxt  haben',  spricht  sich  sein  Urtheil  selbst.  —  Dim  Hieae 
tack  jetzt  noch  nicht  (vergl.  Jabrbb.  1674,  S.  377)  seine  Ueberiiluag  eiu- 
tefteht,  ist  unbegreiflich.  — 
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Conjj.  puber  iuvenis  belasten  überdies  den  Vers  mit  Synonyms 
und  die  vierfache  Abstufung  der  Lebensalter  iuvenis  aduleteau 
ephebus  piter  ist  einfach  pedantisch.  —  Zaghaftigkeit  und  Un- 
entscblossenheit  des  Verf.  gehen  öfters  weit.  66,  t  schwankt  er 
zwischen  dispexü  und  despexit  und  erklärt  frischweg  beides.  68, 
51  stellt  er  die  Erklärungen  für  duplex  Amathusia  neben  einander. 
Den  Muth,  sich  für  die  richtige  (duplex  =  trügerisch,  ränkevoll) 
m  erküren,  findet  er  nicht.  68,  69  werden  die  dem  Wortlaute 
nach  denkbaren  Erklärungen  für  commune*  amores  einfach  ange- 
geben, üass  die  letzte  von  ihnen  ('Catullus  and  Lesbia  pursning 
their  love  together')  allein  möglich  ist  (v.  68).  verrälb.  er  mit 
keinem  Worte.  Ebenso  werden  noch  94,2.  104,4.  110,7  u.  ö. 
richtige  und  falsche  Interpretationen  ohne  Kritik  in  traulichem 
Durcheinander  über  nns  ausgeschüttet  Und  was  soll  man  dazu 
sagen,  dass  E.  zwar  an  der  Einheit  des  c.  68  festhält,  dass  er 
aber  nicht  im  Stande  ist,  einen  richtigen  Gedanken  zu  verfolgen 
und  seine  Con Sequenzen  zu  ziehen.  Er  begreift  noch  immer 
nicht,  wie  Cat.  dem  Freunde  seine  Bitte  erst  abschlagen  und 
dann  doch  ein  Gedicht  senden,  wie  Allins  in  v.  1 — 8  caelebs  sein 
und  in  v.  155  eine  Geliebte  haben  kann.  In  dieser  Verlegenheit 
braucht  er  ein  gar  curioses  Auskunftsmittel:  v.  41 — 160  sollen 
geraume  Zeit  später  als  der  erste  Tbeil  verfasst  sein  *).     Wie  soll 

*)  Die  Einheit  von  c.  68  verlheidigt  neuerdings  auch  A.  Kiefsling  (Anl- 
ieft» Catnllima  p.  13—20),  dem  mein  Aufsatz  über  das  gleiche  Thema 
(Jahrbb.  f.  Philol.  1875)  entgangen  war.  Ki  gen  tuüin  lieh  ist  Kiefeliag  wohl 
nur  die  schärfere  Betonung  des  non  ulriuique  in  v.  39  (beide  erbetene  Ge- 
schenke sende  ich  dir  nicht,  wohl  aber  eines  voi  ibnea,  nämlich  ein  Car- 
men dactuiii).  Was  Bnehrens  auf  Kiefslings  und  meine  Ausführungen  ant- 
wortet (Jahrbb.  1877,  S.  409),  ist  ebenso  in  v  ersichtliches  wie  oberflächliche* 
Gerede.  Hätte  er  doeh  nur  eine  einzige  Stelle  beigebrieht,  wo 
non  uttrque  soviel  bedeutet  wie  neufer.'  Aber  selbst  ween  ihn 
diel  gelänge,  wäre  gegen  die  Einheit  des  Ged.  nichts  bewiesen.  B.  erklärt 
v.  10  munero  et  Uusarum  et  Venera  mit  'mnnera,  in  quibus  confleieedis 
psriter  Mose«  et  Venu«  elaboramnt  =  cermea  et  d  actum  et  amatorium'. 
Mir  scheint  dos  höchst  bedenklieh:  es  wäre  mindestens  'wundersam',  ma- 
uera  et  M.  tt  V.  als  'einheitliehen'  Begriff  gefasst,  in  v.  39  ein  utrumque  xi 
nennen.  Doch  angenommen,  es  sei  so!  Dann  wäre  Cstnlls  Antwort  tan 
nnd  bündig:  'Mein  Lied  kann  nicht  sein  atnatoriitm  (denn  Liebeständefeira 
sind  mir  verleidet),  es  kann  anch  nicht  sein  doetam  (wenigstens  nicht  sc, 
wie  du  wohl  erwartest  nnd  ich  mochte),  denn  ich  habe  nur  wenige  Bäcker 
bei  mir'.  Also  eine  Bitte  um  gütige  Nachsicht!  Und  zeigen  denn  y.  41  bis 
160  mehr  doctrioa  als  sie  Catull  im  Kopfe  haben  konnte?  Glaobt  andrer- 
seits Herr  Baehrens  im  Ernste,  dass  Alling  selbst  den  Cat.  um  eine  lau- 
datio AÜii  gebeten  hatte,  wie  sie  ihm  der  Dichter  in  v.  41—16)  schielte! 
Ich  würde  eine  solche  Bitte  'täppisch'  finden.  .Nimmermehr  sind  diese  Vene 
ein  cornun  amatorium,  wie  es  Allius  erwartete.  Lesbia  wird  nar  daran 
gepriesen,  weil  jedes  Glnthwort  der  Leidenschaft  für  sie  zugleich  den  Freund 
verherrlicht,  der  dem  Dichter  ein  solches  Weib  in  die  Arme  gerührt.  Doch  wie 
gesagt,  dies  Alles  nur  für  den  Fall,  dass  es  Herrn  B.  gelingt,  non  utrrove  — 
neufer  nachzuweisen  I  —  In  einem  andern  Punkte  mnss  ich  dagegen  nach 
einem  Gespräche  mit  Herrn  Dr.  Birt  und  Bllis'  Anm.  zn  v.  10  meine  frühere 
Auffassung  modiüciren.  Man  versteht  gewöhnlich  unter  munera  Ftntrit  in 
v.  10  'augae  amatoriae  a  Catollo  ipso  compositae'.    Ist  das  aber  angesichts 
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man  sieb  du  nun  vorstellen?  v.  1 — 40  (' wjiich  form  bis  direct 
reply  to  the  lettre  of  Mallius ')  wurden  an  den  Freund  abgesendet, 
lange  Zeit  vergeht,  Allius  hat  längst  sein  Leid  in  den  Armen  der 
Geliebten  vergessen,  siebe,  da  erhält  er  eines  Tages  das  Bruch- 
Stack  eines  Gedichtes  ohne  Anfang  mit  der  ergebenen  Bitte,  es 
an  die  froher  geschriebene  abschlägige  Antwort  gefalligst  an- 
zuhängen. Wahrlich,  der  einzige  Gedanke,  dessen  er.  fähig  ge- 
wesen sein  kann,  war: 

ftvpinqui,  quibus  est  poeta  eurae, 

Amicos  medicosque  cotwoeate: 

Non  est  sanvs  —  poela! 
Manche  Bemerkungen,  die  uns  recht  überflüssig  und  trivial 
erscheinen,  mögen  in  englischen  Leserkreisen  vielleicht  anders 
beurtheilt  werden,  c.  1,  5  vnus  Italorum  scheint  £.  für  schwer 
verständlich  zu  halten  und  übersetzt  'as  no  other  Italian  had 
done*.  molesla  ist  ' disagreable '.  12,2  Non  belle  uteri»  'you  've 
an  ugly  way  of  using1,  est  pulehre  tibi  'yon  're  a  fortunate  fel- 
low*.  64,  144  mri  sermones  'what  her  lover  speaks  with  her' 
n.  5.  45,  23  wird  ßdelü  in  der  gewöhnlichsten  Bedeutung  er- 
klärt und  durch  Parallelstellen  gestützt.  Im  Citiren  solcher  leistet 
H  überhaupt  Großes.  Gewis  ist  unter  ihnen  manches  Nützliche, 
sehr  oft  aber  vermag  ich  die  Parallele  nicht  zu  finden.  61,  90 
Sed  moraris  abit  dies  soll  Nachahmung  sein  von  Plaut.  Cas.  IV  3, 
6  Ffam  quid  illaee  nunc  Tarn  diu  remoratur  quasi  ob  industriam. 
64,  189  findet  E.  große  Aehnlichkeit  mit  Ov.  Metam.  XIV  730. 
—  Zu  68,  34  wird  Cic.  Fam.  9,  1,  2  verglichen,  ib.  v.  35  wird 
sedes  durch  eine  Stelle  aus  den  digesla  erklärt.  76,  5  hoc  est  tibi 
pervineendum  werden  für  die  ganz  gewöhnliche  Bedeutung  des 
pervincere  Parallelstellen  herangezogen.  —  Zu  71,  4  wird  auf  53, 
2  verwiesen.     Soll  in  c.  71  mirifice  etwa  auch  bedeuten   'in  be- 

der  «in  n  lieh- erotischen  Bedeutung  des  Original  ausdrucke»  Süpa  'A-f  poif/iijc 
möglich  (vergl.  die  Stellen  bei  Ellis  and  Ausdrücke  wie  mtmera  Bacthi, 
Cervrit)  und  liegt  nicht  in  dem  Einfalle  von  E.  (von  dem  er  freilich  wie 
gewöhnlich  keinen  Gebrauch  in  machen  versteht),  '  it  seeros  pastible,  that 
Hallbis  had  aaked  Catullus  tu  find  hin  *  oew  Distress'  etwas  Richtiges! 
Mao  braucht  das  ja  nicht  in  schlimmsten  Sinne  zu  verstehen,  als  habe  Cut. 
dem  Frenade  geradezu  ein  Mädchen  besorgen  seilen.  Vielleicht  hatte  AHins 
■it  sciuea  li  e  bebe  dürftigen  He  raen  (v.  5-6)  den  Dichter  am  eine  Empfehlung 
an  eine  wählerische  römische  Hetäre  gebeten  u.  dergl. ;  der  Ausdruck  ist  ja 
absichtlich  zart  and  unbestimmt  gebalten.  Das«  das  Unglück  des  Allius 
lediglich  in  einem  Zwiste  mit  seiner  Geliebten  bestanden  habe  (was  ich 
Jabrbb.  1871,  S.  41(5  bezweifelte),  glaube  ich  jetzt  nach  Kiefslings  Aus- 
fährangen nach.  Zn  der  Annahme  einer  rixa  amtmlhim  und  zu  v.  155  paart 
die  oben  vorgeschlagene  Erklärung  vortrefflich.  Muttern  Mwarum  beziehen 
sieh  dann  genta  auf  v.  7—8,  Mwiera  Venen*  auf  v.  5—6.  Catnll  ant- 
wortet ernst  und  würdig,  geht  auf  den  etwas  leichtfertigen  Ton,  den  der 
Prennd  anschlägt,  nicht  ein  (v.  27  u.  f.),  tmr  mvnera  Mmarum,  ein  Gedicht, 
kaaik  er  senden,  v.  33 — 36  entschuldigen,  dass  die  übersandten  muneru  Mu- 
mrvm  doch  im  Grande  nicht  vaterum  icriptorum  Maiae  (v.  7)  sind. 
Mtsenr-  I.  d.Ojnuiuulireien.   XXXII.   T.  t.  32 
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wunder ns weither  Weise'?  Zwecklos  sind  dieCitate  aus  Tbeogni* 
zu  99,  6.  100, 2. 

Anderseits  sucht  man  bei  E.  recht  viel  vergebens.  Die 
sprachlichen  und  grammatischen  Bemerkungen  —  zu  denen  Cat. 
so  besonders  reteben  Stoff  bietet  —  beschränken  sich  auf  spär- 
liche Citate  aus  Corssen,  Neue,  Holtze.  Ganz  vernachlässigt  ist 
die  Metrik.  Ueber  die  Technik  des  Hexameters,  des  Distichons 
bei  Cal.  wird  nichts  gesagt.  Der  Cat.  Versraafse  behandelnde  Ab- 
schnitt prolegg.  p.  XXX1I1— XXXVIII  bietet  nur  das  Alltägliche. 
Ferner  tritt  das  kritische  Element  gar  zu  sehr  in  den  Hinter- 
grund. Bei  zweifelhaften  Stellen  bespricht  E.  gewöhnlich  nur 
seine  eigene  —  in  der  Regel  möglichst  verkehrte  —  Lesart  und 
schweigt  sich  über  die  andern,  seien  sie  auch  in  allen  Ausgaben 
reeipirt,  hartnackig  aus.  Der  Anfänger  wird  so  geradezu  irre  ge- 
leitet und  muss  dringend  zur  Vorsicht  beim  Gebrauche  des  Buches 
gemahnt  werden.  Allerdings  stehen  in  der  annot  crit.  des  ersten 
Bandes  die  Coujj.  und  Lesarten  verzeichnet.  Aber  wie  Viele  wer- 
den sich  diese  iheure  und  dabei  jetzt  fast  werthlose  Ausgabe  an- 
schaffen? Für  das  Gesagte  nur  einige  ohne  Wahl  herausgegriffen? 
Beispiele:  11,  II  erklärt  E.  nur  seine  Conj.  horribilem  insuUm 
idd"  mosque  Britannos  (beiläufig:  welch  seltsames  Beiwort  zu  in- 
sulam  und  wie  ungeschickt  die  Trennung  der  Insel  von  ihren 
Bewohnern!),  ohne  Haupt's  schlagende  Emendation  horribäe  aequor 
auch  nur  zu  erwähnen,  geschweige  zu  widerlegen.  41,  S  wird 
nur  die  Conj.  aes  rmaginosum  besprochen.  51,  11  wird  das  un- 
sinnige gemina  tegtintur  lumma  noete  ganz  kaltblütig  erklärt.  Wie 
die  allgemein  aufgenommene  Lesart  lautet,   wird  nicht  verrathen. 

Auch  sonst  zeigt  die  Erklärung  empfindliche  Lücken.  Ueber 
den  nach  64,253  von  Bergk  vermutheten  Ausfall  eines  Verses, 
den  sämmtliche  Herausgeber  anerkennen,  schweigt  E. ;  ebenso 
über  65,  9,  einen  Vers  von  nicht  geringer  Bedeutung.  In  c  68 
wird  nicht  der  geringste  Versuch  gemacht,  den  verschiedenen 
Wandlungen  der  Laudamiasage  nachzuspüren  (wie  dies  neuerdings 
durch  Kiefsling  und  Bachrens  geschehen  ist).  Es  fehlt  eben 
dem  Verfasser  bei  mannigfaltigem  Wissen  an  wahrer  philologischer 
Gründlichkeit.  —  64,  376  versteht  E.  offenbar  gar  nicht.  Seine 
Anm.  bietet  jedenfalls  noch  weniger  als  die  Commentare  von 
Statius  und  Vossius.  Wenigstens  hätte  citirt  werden  müssen 
Calpurn.  eclog.  9,  12  mit  Wernsdorfs  Excurse.  —  lieber  das  ta- 
terea  in  101,7,  das  so  viel  Unheil  angerichtet  hat,  erfahren 
wir  nichts.  Es  musste  bemerkt  werden,  dass  interea  öfter  in  ab- 
geschwächter Bedeutung  steht  und  nur  zwei  Handlungen  in  irgend 
eine  Beziehung  zu  einander  treten  lässt,  hier  also:  Jetzt  aber 
während  dem  so  ist,  unter  diesen  Umständen.  Vergl.  Verg.  Aen. 
X  1,  XI  1  mit  Forbiger's  Noten. 

Alles  dies  sind  gewis  nur  Kleinigkeiten,  die  man  gern  ver- 
zeiht,  wenn  die  Interpretation  in  der  Hauptsache  von   richtigem 
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L'rthcil  zeugt  und  unserm  liebenswürdigen  Dichter  gerecht  wird. 
Aber  leider  ist  die  Zahl  der  unrichtigen  Erklärungen  Legion.  Und 
zwar  igt  ein  großer  Theil  von  ihnen  der  falschen  Behandlung  zu- 
zaschreiben,  die  E.  dem  Texte  an  gedeihen  lässt.  Das  wäre  nun 
heutzutage  nichts  Neues.  Ueberraschend  ist  nur,  dass  E.  mehr 
durch  seinen  starrköpfigen  verschrobenen  Conservatismus  als  durch 
unüberlegte  Neuerungen  fehlt.  Das  Unmögliche  wird  bei  ihm  mög- 
lich: alle  (wenn  auch  nicht  liebe!)  Bekannte,  denen  wir  mit 
frohem  Herzen  für  immer  Lebewohl  gesagt  hatten,  steigen  ans 
den  Gräbern  nnd  werden  uns  als  lebend  vorgeführt.  63,  5  be- 
gegnen wir  noch  immer  dem  sinnlosen  devolvit,  für  das  Parallel- 
steilen citirt  werden,  so  unpassend  als  man  sie  nur  wünschen 
kann.  In  63,  9  ergreift  Attis  noch  immer  typanvm,  (triam  Cy- 
beUet.  Dass  man  früher  über  diesen  Unsinn  hinweglas,  war  nicht 
eben  schön,  aber  dass  man  jetzt,  nachdem  das  richtige  (tum  längst 
gefunden,  den  abgestandenen  Kohl  wieder  aufwärmt  und  erklärt 
'das  typanum,  welches  bei  den  phrygischen  Cybelefeiern  die  tuba 
(das  bei  den  römischen  Festen  übliche  Instrument)  vertritt',  — • 
das  ist  denn  doch  arg.  Noch  immer  heifst  es  63,  75  gemmai 
Atorum  ad  aures,  noch  immer  erscheinen  64,  14  die  Nereiden  als 
Serungeheuer  (feri  trullus).  Und  Thetis  präsentirt  sich  64,  28 
wieder  ganz  ungenirt  als  pvkherrima  Neptvnme!  Zur  Erklärung 
hiervon  zieht  E.  zunächst  Apollod.  1,  7,  4  heran,  wo  angeblich 
ein  Nereus  als  Sohn  des  Poseidon  vorkommt  Die  Auseinander- 
setzung ist,  da  Bekker  dort  mit  den  besten  Msscr.  Nireus  liest, 
ganz  werthlos.  Das  Wortungeheuer  Neptunine  Bucht  er  durch 
Bildungen  wie  Oceaninr.  (v.  Oceanus)  zu  schützen,  scheint  also 
Haupts  Ausführungen  gar  nicht  verslanden  zu  haben.  (Veran- 
lassung zu  dem  Fehler  gab  übrigens  wahrscheinlich  das  folgende 
iwptan).  Scyros  mitten  einer  Aufzählung  thessaliicher  Städte, 
wird  für  erträglich  gehalten.  In  v.  104  liest  E.  succendrt  vota 
nnd  übersetzt  'on  her  lips  she  kindled  the  silenl  breoth  of  vows'. 
Leider  steht  davon  im  Texte  nichts.  —  In  64,  243  heifst  es  m- 
ftati  liiitea  veli-,  —  und  doch  kommt  es  hier  lediglich  darauf  an, 
welche  Farbe  die  Segel  haben.  —  Wenn  E.  in  c.  71,  1  liest 
Vtrro,  so  geht  die  Beziehung  auf  c  69  und  72  verloren  und  das 
Epigramm  wird  dann  erst  'tarne'.  Zudem  richtet  Cat.  das  Ge- 
dicht an  sich  selbst  und  redet  sich  mit  atmuhu  tum  selbst  an. 
Was  soll  also  die  Anrede  Vtrro  in  v.  lf 

Bei  diesem  eigensinnigen  Kleben  an  offenkundigen  Fehlern 
befremdet  um  so  mehr  eine  unglückliche  Schwäche  gegenüber 
den  eigenen,  sämmtlich  verunglückten  Einfällen,  die  fast  ohne  Aus- 
nahme in  den  Text  aufgenommen  und  als  Worte  des  Dichters 
commentirt  werden.  So  55,9  avellent;  und  doch  ist  hier  wie 
F..  eigentlich  selbst  zugiebt,  die  zweite  Person  nothwondig,  vergl. 
prmtti  und  flagitabam.  Ib.  v.  11  peetta  wird  nicht  richtiger  da- 
durch, dass  es  in  neuester  Zeit  nochmals   vorgeschlagen  worden 
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ist.  Denn  da  nudum  petita  reducere  kein  Latein  ist,  wird  es 
auch  nudum  reducta  peclus  nicht  sein.  —  64,  287  Magnesium 
linquens  Doris  celebrantkt  thoreis.  Als  Curiosum  sei  hier  mitge- 
theilt,  dass  Haupts  Emendatiou  Naiasm  durch  die  Epitheta  'tarne 
and  purposeiess'  siegreich  widerlegt  wird.  —  64,  350  mcurvo 
mrtice  wird  durch  sehr  gelehrte  Parallelstellen  gestützt,  die  das 
überraschende  Resultat  ergeben,  dass  schon  bei  Griechen  und 
Römern  alte  Leute  gebückt  gingen.  Ich  für  meine  Person  kann 
mir  recht  wobl  eine  meurva  cerviß,  nicht  aber  einen  ineurvus 
vsrtex  vorstellen.  —  66,  59  ntveni  hmario  [was  abgesehen  von 
Anderem  doch  den  Gegensatz  fordern  würde  'sondern  damit  auch 
der  Berenice  durch  meine  Erhöbung  eine  Ehre  geschähe'). 

Jene  oben  besprochene  Zaghaftigkeit  des  Verfassers,  die  ihn 
bei  schwierigeren  Stellen  mehrere  Erklärungen  neben  einander 
stellen,  ihn  oft  gar  nicht  der  Frage  näher  treten  lägst,  in  deren 
Beantwortung  die  höchste  Aufgabe  des  Interpreten  besteht,  der 
Frage,  welche  von  ihnen  dem  Zusammenhange  der  Sprache  und 
der  Eigenart  des  Dichters  angemessen  und  daher  als  die  richtige 
anzuseilen  sei,  mag  auf  richtiger  Selbsterkenntnis  beruhen.  Er 
besitzt  erschreckend  wenig  Geschmack  und  selbständige«  UrtheiL 
Den  Beweis  soll  die  eingehende  Besprechung  einiger  Stellen  liefern. 
Von  den  eingestreuten  Parallelstellen  verdienen  hoffentlich  die 
meisten  ihren  Platz  in  einem  Catullcotnmentare  besser  als  die 
Ellis'schen,  tragen  einige  wirklich  zur  Erklärung  des  Dichters  bei. 

c.  3,  12  vergl.  Scnec.  Herc.  für.  869  Venu,  unde  numquawi, 
cum  semel  venu,  poterit  reverti.  — 

c.  10.  E.  schliefst  sich  in  allen  realen  Fragen  eng  an 
Schwabe's  qnaest.  Cat.  an.  Jedermann  wird  damit  einverstanden 
sein.  Aber  was  soll  man  dazu  sagen,  dass  E.  Schwabe  aus- 
schreibt., ohne  sich  die  Mühe  zu  geben  dessen  Untersuchungen 
nachzuprüfen,  dessen  Citate  nachzuschlagen?  Hier  der  Beweis. 
Der  Proprätor,  den  Cat.  nach  Bithynien  begleitete,  heifst  bei 
Schwabe  (p.  159  u.  ö.)  C.  Memmius  Gemellus.  Aber  das  cogno- 
men  ist  falsch,  wie  auch  Schwabe  schon  aus  Mommsen,  Kam. 
Münzwesen  S.  597  ersehen  konnte.  Immerhin  durfte  sieb  Schwabe 
damals  mit  einem  Scheine  des  Rechten  auf  Cic  Qu.  Fratr.  1,  2, 
16  stützen.  Allein,  dass  heutzutage,  wo  bei  Cic  längst  das  Maenna 
des  cod.  Mediceus  (vergl.  Baiter-Kayser)  im  Texte  steht,  der 
Mann  für  E.  noch  immer  Gemeltm  heifst,  ist  denn  doch  schlimm. 
Vergl.  übrigens  noch  P.  Wehrmann  fasti  praetorii  p.  62.  Borghesi 
oeuvres  II  p.  354 

Zu  c.  4  bemerkt  E.  Munro  folgend,  die  Sceoe  sei  auf  Sirmio 
in  Catulla  Villa  und  der  Dichter  preise  Gästen  gegenüber  die  Vor- 
züge seines  Schiffleins.  Gewis  irrig.  Das  Gedicht  ist  die  Weih- 
inschrift,  die  der  Phaselus  im  Tempel  der  Dioskuren  trägt  (JVwic 
recondita  tenet  quiete   uque   dedicat  tibi    Gemidle  Cattor    et  gemeUe 
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Qutoris).     Mit  hotpüts   in  v.  1   sind   die  Besucher  des   Tempels 
angeredet. 

c  10,  9  Nihil  neque  ipsis  Nee  praetoribtu  nee  eohorti.  Possier- 
lich stellen  sich  hier  ohne  Ausnahme  die  Erklärer  an,  mögen  sie 
nan  vage  Conjecturen  machen,  oder  wie  E.  an  der  Ueberliefemng 
Testhalten.  E.  meint,  ipris  gehöre  zu  praetoribw  und  bat  mit 
dieser  Annahme  sogar  Beifall  gefunden,  obwohl  eine  derartige 
Ausdrucks  weise  beispiellos  und  —  meine  ich  —  unmöglich  ist 
(Was  die  beigebrachten  Parallelstellen  zur  Sache  thun,  weife  icb 
nicht;  die  Stelle  aus  Homer  wird  übrigens  in  falscher  Lesart  ci- 
lirt.)  Und  es  erforderte  wirklich  nicht  viel  Scharfblick,  um  zu 
sehen,  dass  sich  ipsis  =  nobis  ipsis  auf  den  Dichter  selbst  be- 
ucht. Wie  gern  gerade  Cat.  von  sich  im  plur.  spricht,  ist  be- 
kannt. (Ist  68,  156  mit  den  Italienern  und  L.  Müller  ipsi  in 
fta  lusimtu  zu  lesen?)  Dass  der  Wechsel  im  Numerus  respondi 
—  ipsis  nicht  auffällig  ist,  zeigen  die  Beispiele  bei  Schwabe  quaestt 
p.  155.  —  c  15,  18  nachgeahmt  Priap.  52,  5  porta  te  facta  pa- 
tattiorem.  —  In  der  Einleitung  zu  c.  25  heilst  es,  die  vielen 
Deminutiven  beeinträchtigen  den  kunstvollen  Ban  des  Gedichtes. 
Seltsam.  Andere  werden  meinen,  dass  gerade  diesen  das  Ge- 
dicht seine  hohe  Formvollendung  verdankt,  dass  gerade  sie  mit 
unnachahmlich  boshafter  Kunst  verwendet  sind,  um  den  erbärm- 
lichen Weichling  zu  züchtigen.  Es  ist  dies  übrigens  nicht  die 
einzige  Stelle,  wo  E.  in  seinem  ästhetischen  Urtheile  fehlgreift. 
Dis  unvergleichliche  c  68  nennt  er  'kaum  eins  der  glücklichsten 
von  Cat',  ähnlich  äufsert  er  sich  speciell  über  die  so  rührend 
wiederkehrenden  Klagetöne  um  den  Bruder  (68,  92).  —  Vorbild 
zu  c  26  war  eine  Wendung  bei  Callim.  epigr.  47  Mein. :  0  ven- 
Utm  horribilfm  atque  peslilentem  =  xitpwva$  peyäkovs .  . .  da 
»i*v.  —  Zu  c  31  vergl.  Tibull  I,  1,  43.  —  c.  37,  19.  Wer  der 
Egnatius  hier  und  in  c.  39  war,  weifs  ich  nicht;  sicher  aber  ist, 
dass  er  nicht  ein  Philosoph  in  ehrwürdigem  Barte  war  (nie 
Baehrens  and  Ellis  meinen,  die  ihn  mit  dem  älterer  Zeit  ange- 
hangen Verfasser  eines  Gedichtes  de  nrum  natura  identificiren). 
Vielmehr  zeigen  c  37  und  39  jedem  Unbefangenen,  dass  er  ein 
tider  Geck  in  modischem  Bartschmucke  war,  einer  von  den  bar- 
»u'  oder  barbatuli,  wie  Cicero  sie  nennt  Einem  Philosophen  im 
Bordell  würde  zudem  Cat  ganz  anders  mitgespielt  haben.  —  An 
t  43  erinnert  Priap.  46.  —  Zu  c  55,  29  cfr.  Lucan.  5,  794 
Bxtremaque  perü  tarn  langt  fruetus  amoris.  —  Von  den  8  Ge- 
dichten 61 — 68  heifst  es  sie  seien  'durch  ihr  gemeinsames  Thema 
Ehe  zu  einem  deutlich  erkennbaren  Ganzen  verbunden1.  Un- 
gläubig dachte  ich  dabei  an  c.  63,  65,  66,  67,  68.  Aber  als  ich 
hörte,  c.  63  schildere  die  überwältigende  Kraft  des  'antinuptial- 
MDtiment ',  zweifelte  ich  nicht  mehr,  wunderte  mich  auch  nicht,  dass 
sths  in  seiner  Reue  Alles  schmerzlich  beklagt  —  nur  seine  Ehelosigkeit 
nicht  —  Zu  c.  62, 53  war  nach  den  Attentaten,  die  anf  diese  Stelle 
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verübt  worden  sind ,  zu  betonen,  dass  unter  mulii  eoluere  nwena 
Stiere  zu  verstehen  sind,  die  am  Pfluge  des  Landmanns  den  Boden 
rings  um  die  Rebe  auflockern,  sie  also  recht  eigentlich  colvnt.  —  Zu 
c.  61,  154  vergl.  Ov.  Heroid.  18,  45  Adnuit  illa  fere,  tum  nottra 
quod  oscula  cttret,  Sed  movet  obrepens  somnus  anile  eaput.  —  61, 
214  vergl.  Ov.  tristt.  IV  5,  30.  Ex  Pont.  II  8,  32.  —  c.  62,  43 
cfr.  Prop.  1,20,39  decerpens  tenero  pneriliter  ungui.  Anth.  Lat- 
I  253,  55  Riese.  —  c.  62,  37  cfr.  Sen.  Medea  73.  —  Zu  63  ,14. 
23  vergl.  Eurip.  Bacch.  55,  731,  864.  63,  39  u.  41  vergl.  Theoer. 
18,  26.  Anth.  lat.  II  582,  4  ib.  Luxorius  I  18,  1.  —  63,  70  trf- 
ridis  Hm  nive  amieta  loca.  Vielleicht  Nachahmung  von  Theocr. 
11,47  ä  noXvSivÖQtos  Aixva  Xsvxäg  Ix  ziovog.  Aehnt ich  auch 
Callim.  hymn.  Art.  41. 

63,75.  Die  Bemerkungen  zu  gentium  sind  müßig.  E.  hätte 
nachweisen  sollen,  dass  man  von  den  geminat  aures  deorum  sprechen 
kann,  wie  von  denen  einer  Person.  Bis  dabin  wird  man  an  der 
Richtigkeit  der  lleberlieferung  zweifeln  dürfen.  —  64,  11  giebt  £.  eine 
total  verkehrte  Erklärung  für  die  Lesart  von  0.  Illa  rudern  ntrsn 
proram  imbvii  Amphüräe,  nach  der  illa  Amphitrite  ab  Nominativ 
zusammengehören  und  (illa  prägnant  zu  verstehen)  bedeuten  soll 
'damals  war  es  wo'.  Die  Parallelstelle  Prop.  IV  4,  14  beweist  nicht« 
{ex  illo  fönte  bezieht  sich  dort  wirklich  auf  etwas  Vorhergegangenes 
zurück)  und  der  wiederholte  Subjectswechsel  in  v.  9.  11.  12  ist 
unerträglich.  Natürlich  bezieht  sich  illa  auf  Minerva  und  Ampbi- 
trite  ist  Ablat.  (So  bat  es  wohl  auch  Baehrens,  den  E.  hier  and 
sonst  Behrens  nennt,  verstanden).  Aber  verdient  nicht  die  Les- 
art von  G  resp.  Datanus  doch  den  Vorzug?  Die  Veränderung  des 
ipso  in  illa,  auf  welche  nur  der  kurze  Satz  v.  II  folgt,  stört  nach 
meinem  Gefühle  den  hohen  Affect  der  Stelle.  Ferner  vermisse 
ich  die  Erwähnung  der  Argo  als  prima  navis,  welche  sich  die 
römischen  Dichter  sonst  kaum  entgehen  lassen  (z.  B.  Ov.  trieft. 
III  9,  7  per  nun  temptatas  prima  cuetsrrH  aquas.  Amores  II  11,  1 
cfr.  Apollon.  Rhod.  IV  319).  Endlich  ist  der  doppelte  Abtat,  cttrsu 
und  Ampkitrite  schwer  zu  ertragen  (rttdis  c.  ablat  aber  wäre  eben- 
so bedenklieb,  wie  die  Aenderung  eursut  willkürlich). 

Die  Behandlung  von  64,  23  ist  charakteristisch  für  E,'  Hang 
zu  gelehrten  Künsteleien.  Er  verschmäht  23\  mit  dem  die  Vero- 
neser  Vergilscholien  die  Lücke  in  unsern  endd.  ausfüllen  und  liest 
in  v.  23  o  bona  mater*  nur  um  Anspielungen  auf  Stellen  des  Ap. 
Rhod.  constatiren  zu  dürfen,  wo  in  dunkeln  Orakelspruchen  unter 
der  Mutter  der  Argonauten  die  Argo  verstanden  wird.  Dass  darauf 
kein  Leser  ohne  Commenlar  verfallen  kann,  dass  Cat.  auch  in 
diesem  Gedichte  alle  entlegene  Gelehrsamkeit  meidet,  dass  regste 
adeo  in  v.  25  nur  möglich  ist,  wenn  Peleus  aus  der  Meroen- 
schaar  allein  hervorgehoben  werden  soll,  —  alles  dies  kümmert 
ihn  nicht.  —  Zu  64,  22  cfr.  Ap.  Rhod.  4,  1771  ihtx'  äqun^mv 
fiaxaQwv  yfros.  —  64,  24  cfr.  Ciris  406  von  tgo,  cos  adeo.  — 
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64,  65.  Die  Lesart  lactetties  vincta  papillas  und  die  trockene 
Erklärung  laetentes  =  'füll  of  milk'  sind  geradzu  abscheulich  und 
wandeln  das  einfach  erhabene  Bild  der  Verrathenen  zur  wider- 
wärtigen Fratze.  Soll  das  wirklich  heifeen:  Ariadne  trug  ein  Kind 
unter  dem  Herzen  (resp.  hatte  bereits  geboren)  —  oder  was  sonst? 
lactantes  war  nach  Petron.  86  (die  Stelle  fehlt  in  den  Wörterbüchern), 
wo  tod  den  lactetties  papillae  eines  puer  die  Rede  ist,  zu  erklären. 
64, 30  Oceanusqtie  maritotum  qui  amplectitur  orbem  nachgeahmt  viel- 
leicht Paneg.  in  Measal.  147  Oceanus  ptmto  qua  contmet  orbem  (cfr. 
Lacan.  10,  255).  —  64.  97.  Zur  Constr.  Val.  Flacc  V  375.  VII  13. 
Vcrg.  Aen.  10,  456.  Ov.  Met.  Vü  21.  VI  490.  64,  95  wird  die  ge- 
wöhnliche Erklärung  v.  immiti  corde  'der  du  grausamen  Herzens 
Ludenschaftsglnth  entflammst'  —  man  sieht  nicht  warum  —  Ter* 
lassen.  EUis'  Interpretation,  nach  der  in  Amors  eigenem  Herzen 
furores  exagitanivr  bedarf  einer  Widerlegung  nicht.  Seine  Parallel- 
stollen sind  wieder  musterhaft  unpassend. 

64,  112  ptdem  mvlta  cum  lande  reßewit.  Das  uns  prosaisch 
scheinende  m.  c.  I.  muss  dem  Römer  anders  geklungen  haben, 
cfr.  Hör.  cann.  IV  4,  66  multa  prorvit  integrum  Cum  laude 
Victoren. 

64,  140  mihi  tum  haec  miscrae  sperare  htbtbas.  E.  hält  mit 
Recht  an  der  Überlieferung  fest  Aber  ein  gröblicher  Irrthum 
ist  es,  wenn  er  mihi  mit  iubebas  verbindet  und  sich  auf  'Cicero, 
Caesar  and  other  good  authors'  beruft.  Bei  Caes.  kommt  rubere 
c.  dat.  nie  vor,  ebensowenig  bei  Cicero  (denn  Att.  9,  13,  2  ist 
«itht  dat.  ethicus).  Der  Dat.  von  ivbere,  abhängig  neben  einem 
obj.  der  Sache,  findet  sich  zuerst  bei  Statius  und  Tacitus,  der 
dat.  neben  dem  inf.  steht  überhaupt  nur  zweimal  bei  Curtius. 
Alles  Notlüge  ist  zusammengestellt  von  Nipperdey  z.  Tac.  Ann.  4, 
72.  An  unserer  Stelle  ist  mihi  miserae  dat.  comtn.  von  sperare 
abhängig.  — 

64,  179  trvculentum  ubi  dividä  aequor.  Ganz  ähnlich  Ennins 
IX,  Frgmt  3  rapax  ubi  dividit  unda.  —  64,  205  cfr.  Ennius  IX, 
Frg.  6  terribili  tremit  horrida  terra  tumultu,  —  64,  130  cfr.  Prop. 
IV  6,  55  extremis  dedü  haec  mandata  qvereüis.  —  64,  157  talia 
fws'  retidis  pro  dulä  praemia  vita,  cfr.  Octavia  344.  —  An  64,  195 
erinnert  Ov.  litis  69—70.  —  64, 231  memori  condäa  corde,  cfr.  Silius 
13,  40  memori  condäa  mmte.  —  64,  275  nantes  undae.  Das 
Ennianische  fluctus  natantt»  auch  bei  Hanil.  p.  6  v.  6  (Scaliger). 
64,  278  e  vertue  Pelei  Advenit  Chiron  Ist  vielleicht  nachgeahmt 
von  Val.  Flacc  1,  255  Iamqite  aderat  summo  decurrens  vertice 
Chiron.  64,  284  domm  ritit,  cfr.  Hes.  Theogon.  40  ysXcf  oV  re 
duftitia  nargög  Zr,v6g.  64,  280  cfr.  Ov.  Hetam.  7,  224.  — 
64,  295  veteris  oestigia  poenae.  Fast  derselbe  Versschluss  Ov. 
amorr.  111  8,  19.  Verg.  Aen.  4,  23  eclog.  4,  31.  64,  323  decnt 
txrmium  ist  wohl  besser  auf  die  ruhmvollen  Ahnen  des  Peleus 
Zu  den  von  E.  selbst   citirten   Stellen   vergl.  noch 
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Ov.  Met.  11,  222  acta  patrü  vineet.  ex  Pont,  t,  8,  17.  II  3,  1. 
Stet.  silv.  U  2,  146.  Theb.  in  601.  —  64,  326  qvae  fata  seemt- 
tttr  ist  doch  wohl  nach  Verg.  eclog.  4,  46  Obj.  zu  currite.  C£r. 
Paneg.  in  Mess.  50  saecula  dtaarere  ib.  v.  160.  —  64.  364  nach- 
geahmt v.  Statins  silv.  1 ,  2,  20  Ample.xum  nröeoi  aptatae  tontugä 
artiis  (verg!.  bes.  den  echt  calullisehen   Gebrauch  v.   optatus).  — 

64,  370  mmmüso  poplitt,  derselbe  Ausdruck  in  derselben  Vers- 
stelle Ov.  Met.  7,  191.  —  65, 12  liest  und  erklärt  E.  noch  immer 
das  absolut  unsinnige  Smper  matsta  tua  carmma  morte  tegam. 
Der  Vergleich  mit  der  Nichtig*)  soll  angeblich  diese  Lesart  fordern. 
Aber  seit  wann  verbirgt  die  Nachtigall  ihre  Lieder,  lisst  sie  nicht 
hfiren?  Man  höre  doch  nur:  'Immerdar  will  ich  dich  lieben, 
immerdar  Trauerlieder  über  deinen  Tod  —  nicht  veröffentlichen ' '. 
Natürlich  heilst  es:  'Immer  will  ich  der  Nachtigall  gleich  traurige 
Weisen  singen'.  Sub  dentis  ramorum  ttmbrit  ist  dichterische  Aus- 
schmückung, die  mit  dem  Gleichnisse  nichts  mehr  in  thun  hat. 
Cat.  führt  ja  sonst  seine  Vergleiche  noch   weit   mehr  aus.     Cfr. 

65,  20—24.  68,  57—62.  — 

66,  13  dräcia  nocturna«  portans  vestigia  rixae,  cfr.  Prou.  DI 
15,  4.  Aristaen  epist.  I  10  od'  ovv  ifj  jrao&iva  vvxtofuxx^aaq 
igutzixüg.  —  c.  66,  71  cfr.  Ov.  tristit.  V  12,  45.  —  c  66,  86 
pratmia  »«Ca  ptto  =  Ov.  Hetam.  8,  92.  — 

c  66,  44.  £.  entscheidet  sich  hier  schließlich  für  die  Les- 
art 'prooentes  Phthiae'  (von  den  Macedoniern).  Gewii  nicht  richtig. 
Einmal  bleibt  supervehi  c.  accus,  in  der  Bed.  'an  etwas  vorbei- 
fahren'  noch  zu  erweisen,  praeter  oram  haliat  bei  Livius  ist  natür- 
lich etwas  ganz  Anderes.  In  der  Verbindung  maximton  tk  erix 
.  .  .  supervehitur  kenn  man  zudem  nur  an  ein  Darüberhia- 
fahren  denken.  Und  schliefslich:  die  coma,  die  den  Berg  als 
etwas  Gewaltiges,  Ungeheures  anführt,  wird  ihn  sicher  lieber 
nennen  'den  gröfsten  Berg,  den  die  Sonne  bescheint',  als  den 
grofsten  Berg  an  der  Makedonischen  Küste.  — 

c.  68,  6.  Aus  lectus  catkbs  ist  natürlich  nicht,  wie  E.  laut, 
zu  folgern,  dass  Allius  seine  Gattin  verloren  habe,  cfr.  Ov.  Heroid. 
13,  105.  ib.  5,  106.  Luctu.  5,  806.  Prop.  III  33,  17.  Cat.  6,  6. 
—  c  68,  20.  Hit  Anklang  hieran  Ov.  fastt  4,  852  hwito  frater 
adempte  Kaie.  —  68,  27  Veronae  turpe  Catulio  eae,  quod  kk  outt- 
qvis.  Hier  tappt  Ellis  wieder  rathlos  im  Dunkeln,  nicht  wissend, 
für  welche  Erklärung  er  sich  entscheiden  soll.  Und  doch  ist  ein 
Zweifel  gar  nicht  möglich.  Hie  kann  sich  (wie  schon  Weise  und 
Eichler  sahen)  nur  auf  Verona,  den  Aufenthaltsort  des  Redenden, 
beziehen,  denn  Cat.  spricht  in  orat.  obliqua,  und  wenn  im  Briefe 
des  Allius  hie  =  Romae  stand,  musste  er  es  bei  der  Verwandlung 
in  Ulk  oder  Romae  umsetzen.  Ellis  betrügt  sich  selbst,  indem 
er  Calulls  Worte  in  or.  direeta  zurückverwandelt,  in  der  aller- 
dinge hie  nur  Rom  bedeuten  konnte.  Die  neue  Erklärung  von 
Prof.  Jowett,  die  E.  mittheilt,  stellt  sich  schon  hiernach  als  north- 
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los  heraas  (von  dem  seltsamen  deserto  atbäi  ganz  zu  schweigen). 
Denn  Ate  kann  sich  ebensowenig  auf  Baiae  wie  auf  Born  beziehen. 
—  68,  80.  Laudamia  viro,  beliebter  Pentameterschlnss  Ov.  trist 
t.  6,  20.  Amorr.  II  IS,  38.  Heroid.  13,  2.  —  68,  69  Troia  com- 
mune sepulcnsm,  cfr.  Prop.  V  1,  88.  —  68  131.  Nachgeahmt  Ciris 
104  Quorum  non  ulli  fama  tewtdere  digna.  —  68,  135  quae  ta- 
rnen etmuno,  epiced.  Drus.  377  quae  tarnen  Jtoc  uno.  68,  159  cfr. 
Culex  211  Tua  dum  mihi  carior  t'pta  Vita  fuit  vita.  —  In  68,  68 
wird  damina  ganz  falsch  erklärt.  Isque  domum  nobis  üqve  dedä 
dominant  kann  doch  nie  heifsen:  "Er  gab  uns  ein  Haus,  dessen 
Herrin  unsere  Liehe  begünstigte',  unvereinbar  mit  E.'  Erklärung 
ist  auch  v.  156,  wo  Cat.  jenes  Haus  doch  nur  deshalb  segnen 
kann,  weil  es  ihm  selbst  und  seiner  Geliebten  Obdach  ge- 
währt hat. 

68,  1 18  liest  £.  qui  dominum  domitum  ferre  ntgum  doeuit  und 
bezieht  das  higum  ferre  auf  den  Protesilaus.  Wohl  nicht  richtig. 
Geläufig  zwar  ist  den  römischen  Dichtem  die  Vorstellung,  dase 
ein  Weib  durch  ihre  Schönheit,  ihren  sinnlichen  Reiz  den  Mann 
in  Fesseln  schlägt,  ihm  das  Joch  aufzwingt  (fiaehrens  Jahrbb. 
1877  p.  414).  Aber  sie  wissen  nichts  davon,  dass  ein  Mädchen 
durch  die  Liebe,  welche  sie  selbst  hegt,  den  Geliebten  be- 
zwingt. —  Allein  richtig  scheint  mir  der  Gedanke,  den  die  Lach- 
mannsche  Lesart  gtebt:  'So  überwältigend  war  die  Liebesgluth 
der  Laodamia,  dass  sie,  die  spröde  Jungfrau,  (indomita)  sich  be- 
zwungen geben  musste'.  —  c.  71,  4.  Dass  mhifice  malum  nan- 
ntet ab  aliqvo  Latein  ist,  unterlasse  E.  zu  beweisen. —  c.  72,8. 
Derselbe  Gedanke  weiter  ausgeführt  bei  Ov.  amorr.  1,  10,  13.  — 
c  76,  11.  Vielleicht  nachgeahmt  bei  Ov.  Metam.  9,  745  quin  mt- 
•ntttt  firmas  teque  ipia  reeolligis.  —  c.  76,  21.  DieConj.set,  welche 
im  Commentar  vertheidigt  wird,  ist  sinnlos,  da  das  vorhergehende 
dreimalige  si  (v.  17  u.  19)  ganz  andere  Bedeutung  bat.  Die  not- 
wendige Leeart  Ei  wird  auch  durch  die  Nachahmung  in  Ciris 
237  ei  mihi,  ne  furor  äU  tuot  mvaserit  artus  gestützt  —  Zu  v. 
76,  17—19  vergl.  Ov.  tristt.  1,  2,  105.  —  Zu  76,  23—24  cfr. 
Ciris  328.  —  c.  82,  4  taritu  omlü,  cfr.  Moschos  4,  9.  —  c.  81, 
3  moribmda  a  tede  Pitauri  erklärt  E.  mit  der  Verödung,  der  ab- 
nehmenden Lebensfähigkeit  dieser  Stadt  Mit  Unrecht.  Denn 
schon  die  bei  G.  Wiimanns  mitgetheilten  Inschriften  lassen  auf 
Wohlstand  und  Gedeihen  schliefsen.  Für  die  andere  Erklärung 
(tod  der  ungesunden  Lage)  spricht  auch  die  unverkennbare  Be- 
ziehung von  moribtmdws  zu  dem  folgenden  Eospet  indurata  pal- 
lidiür  ttatua.  —  c.  83,  3  soll  die  Anrede  an  den  denkfaulen  Ge- 
mahl der  Lesbia  sich  beziehen  'to  the  well  knnwn  fact  that  mules 
rarelv  breed'.  Sapienti  sat!  —  c.  83,  3  st  nontra  oblüa  taceret 
n.  b.  w.,  cfr.  Ov.  rem.  amor.  647.  Prop.  4,  8,  11.  —  c  86.  Viel- 
leicht  nachgeahmt  Anthol.  Lat.  (Riese)  446.  —  c.  88,  5  cfr.  Senec. 
Herc.  für.  1 335.  —  c.  89,  5  quod  fax  längere  non  est,  cfr.  Lucan. 
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II  81.  Fas  haec  amtingere  non  est.  —  c.  92  anscheinend  nach- 
geahmt Verg.  Catal.  9.  —  In  der  Einleitung  zu  c  94  weife  E. 
mit  dem  Namen  Mentula  nichts  Rechtes  anzufangen  und  begnügt 
sich  schiicrslich  mit  der  Verniulhang,  er  habe  wohl  zur  Mamurrtr- 
familfe  in  irgend  einer  uns  verborgenen  Beziehung  gestanden. 
Wag  er  damit  meint,  weifs  ich  weder  noch  möchte  ich  s  wissen. 
Sicher  ist,  dass  Cat  nach  seiner  Manier  sich  selbst  ciürt  n4 
Ewar  seinen  wundervollen  Kraftausdruck  iua  vettra  defutttta  m*- 
tula  (29,  13),  der  dem  Mamurra  gewis  cbeuso  gründlich  zur  Un- 
sterblichkeit verhelfen  hat,  wie  die  caeaia  charta  dem  Volusius.  — 
c.  95,  9 — 10.  Auf  die  Frage,  ob  die  Verbindung  dieser  Verse  mit 
dem  Vorhergehenden  wahrscheinlich,  ob  sie  auch  nur  möglich  ist, 
geht  E.  mit  keinem  Worte  ein,  hat  er  hier  wirklich  keine  Schwierig- 
keit gesehen,  so  macht  er  sich  grofser  Oberflächlichkeit  schuldig. 
übergeht  er  sie  absichtlich  —  um  so  schlimmer!  —  c  tOO,  7 
torreret  flamma  meduüas.  torrere  =  omäa  bei  Callim.  epigr.  41 
Mein.  Theoer.  7,  55.     Vergl.  noch   Or.  Amor.  III  10,  27.   Prop. 

III  12,  17.  V  4,  70.  —  c.  101,  3.  Zu  dem  ungewöhnlichen  sw- 
nere  mortit  cfr.  mortis  bonos  bei  Luean.  9,  218.  —  c.  115.  Am 
homo,  sed  vero  mentula,  cfr.  Luxorius  bei  Riese  311,  4  tat»  U  mm 
hominem  voedbo,  se.d  .  .  .  lagenam.  —  c.  108.  nichtig  vergleicht  E. 
die  ganz  ähnlichen  Verse  bei  Ov.  Ibis  167 — 170.  Aber  aus  der 
Uebereinstimrauog  hat  man  hier  wohl  zu  schliefsen,  dass  für  CiL 
wie  für  Ov.  Vorbild  hier  Callimachns  war.  —  c.  112  igt  ganz  un- 
verstanden, weil  die  Emendationen  von  Haupt  und  Peiper  nickt 
beachtet  sind. 

Nachtrag.  Vorstehende  Anzeige  war  bereits  im  Drucke,  ab 
mir  die  überwiegend  günstige  Recension  des  besprochenen  Com- 
mentars  von  L.  Schwabe  (Jabrbb.  1878  S.  257—268)  zu  Ceskfcte 
kam.  Sie  konnte  mich  in  der  Ueberzeugung,  dass  es  notbwenaf 
sei,  gegenüber  einseitig  lobenden  Urtheilen  einmal  scharf  auf  die 
zahlreichen  und  grofsen  Mangel  des  Buches  hinzuweisen,  nur  be- 
stärken. 

Berlin.  Hugo  Magnus. 


M.  Tuliii  Clceruuis  Laelius  de  amicitia  dialogus.  Mit  *in™ 
Comnentar  zum  Privaigebriuch  für  reifere  Gymnasial  Schüler  nnd  in- 
g-ebeode  Philologen,  bearbeitet  von  Moriti  "Seyffert.  2.  Katft, 
besorgt  von  C.  F.  W.  Maller.  Leidig,  Verlag  von  Otto  HolUe. 
1876.     Preis  9  M. 

Bei  der  anerkannt  hohen  Bedeutung  des  Scyffertscben  Cora- 
mentars  zum  Lähus  konnte  man  sich  doch  längst  nicht  mehr  ver- 
hehlen, dass  derselbe,  nachdem  seit  seinem  Erscheinen  (1844)  drei 
Decennien  verflossen  waren,  in  manchen  Besiehungen  nicht  mehr 
genügte.  Seit  jener  Zeit  hatte  die  Textkritik  durch  sorgfähige 
neue   V ergleich ungen   der   schon  früher  bekannten   Codices,    be- 
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sondere  durch  Entdeckung  von  Handschriften,  die  alle  früheren 
an  Werth  überragen,  eine  solide  Basis  erhalten;  es  waren  die 
kritischen  Ausgaben  von  Halm  und  Baiter  erschienen;  die  Er- 
klärung hatten  die  beliebten  Schulausgaben  von  Nanck  und  i.ah- 
meyer  vielfach  gefordert;  manche  einzelnen  wertbvollen  Beiträge 
zum  Verständnis  waren  zerstreut  in  Zeitschriften  etc.  geliefert 
worden;  die  gesammte  Sprachforschung  hatte  großartige  Forl- 
schritte gemacht:  so  war  eine  neue  Bearbeitung  des  Werkes  zum 
dringenden  Bedürfnis  geworden.  Man  musste  aber  bekennen, 
dass  zur  Uebernahme  dieser  schwierigen  Aufgabe  nur  ein  Mann 
sich  eignete,  der  einerseits  an  Scharfsinn  und  Geschmack,  an 
Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  Seyffert  ebenbürtig  wäre,  ander- 
seits durchdrungen  wäre  von  der  schuldigen  Pietät  gegen  seinen 
grofaen  Vorgänger.  Wenn  die  Vereinigung  dieser  Eigenschaften 
zur  Aueführung  der  neuen  Bearbeitung  befähigte,  so  konnte 
schwerlich  dieselbe  in  bessere  Hände  kommen,  als  sie  gekommen 
ist  Herr  Professor  Br.  C.  F.  W.  M  aller,  Director  des  Johannes- 
Gymnasiums  in  Breslau,  in  weiteren  Kreisen  rüralichst  bekannt 
als  Schulmann  wie  Gelehrter,  bat  seine  Aufgabe  aufs  Glücklichste 
gelöst.  Die  bedeutenden  Schwierigkeiten  derselben  schildert  der 
Herausgeber  selbst  in  der  Vorrede.  Wenn  er  aber  die  Mängel 
seines  Werkes  so  stark  hervorhebt,  namentlich  die  Ungleichmätsig- 
keit  des  Verfahrens  bei  den  Berichtigungen  und  Ergänzungen  von 
Seyfferts  Noten,  wenn  er  klagt  ober  die  Unsicherheit,  die  doch 
eine  notwendige  Folge  sein  musste  des  steten  Confticts  zwischen 
seiner  Ueberzeugung  und  dem  dem  Verfasser  zur  Ehre  gereichen- 
den rüdesichts-  und  pietätvollen  Bestreben,  das  Eigenthum 
Seyfferts  möglichst  wenig  anzutasten,  —  so  können  wir  dem 
Herrn  Herausgeber  zum  Trost  erklären,  dass  er  die  Klippe  mit 
Geschick  und  Tact  vermieden  hat  und  dass  der  Werth  seiner 
Leistung  durch  die  von  ihm  selbst  allzu  peinlich  gefühlten  —  Un- 
ebenheiten, wie  wir  sagen  können,  nicht  im  Geringsten  be- 
einträchtigt wird.  Referent  wird  demnach  auch  solche  Mängel, 
wenn  sie  es  wirklich  sind,  nicht  rügen,  würde  es  vielmehr  bei 
einen  solchen  Product  gewissenhaftesten  Fleifses  für  kleinlich 
und  nicht  würdig  halten,  Dinge  zu  moniren,  die  Niemand  besser 
erkennt,  als  der  Verfasser  selbst  und  die  eine  natürliche  Folge 
der  Art  sind,  auf  welche  das  Buch  entstanden  ist.  Es  darf  ja 
keinen  Augenblick  verkannt  werden,  wie  viel  leichter  und  be- 
quemer der  Verfasser  es  gehabt  haben  würde,  hätte  er  einen 
■  ganz  neuen  Commentar  liefern  wollen.  Im  Namen  aller  Ver- 
ehrer Seyfferts  und  seiner  Werke  sage  ich  hiermit  dem  Herrn 
Dr.  Müller  den  aufrichtigsten  Dank  dafür,  dass  er  in  selbstloser, 
hingebender  Weise  auf  den  ungetrübteren,  sorgloseren  Genuss  der 
Ausarbeitung  eines  ganz  unabhängigen  Commentars  verzichtet  und 
die  anspruchslosere,  aber  dornen-  und  sorgenvollere,  mit  steten 
Serupeln  und  peinigenden  Zweifeln  verbundene  Arbeit  vorgezogen 
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und  sieb  dadurch  das  doppelte  Verdienst  erworben  bat,  den  Fach- 
genossen  aus  dem  reichen  Schatte  seines  Eigenen  viel  des  Besten 
zu  geben  und  zugleich  Seynerts  sonst  vielleicht  allmählich  einem 
ehrenvollen  Antiquirt werden  ausgesetztes  Werk  zu  erhalten  und 
wieder  lebensfähig  zu  machen. 

Ehe  Referent  daran  geht  das  vorliegende  Werk  näher  zu  be- 
trichten, mochte  er  über  einen  Punkt  seinen  Zweifel  ausdrucken. 
M.  hat  den  Titel  der  ersten  Auflage  unverändert  gelassen,  dem 
zufolge  der  Commentar  u.  A.  auch  zum  Privatstudium  für  reifere 
Primaner  bestimmt  ist  Es  wäre  interessant  zu  erfahren,  ob  auch 
der  neue  Herausgeber  oder  ein  anderer  Schulmann  es  für  mög- 
lich hält,  dass  derselbe  diesem  Zwecke  diene ;  ob  es  nicht  nur  ein 
frommer  Wunsch  ist,  vielmehr  wirklich  Fälle  bekannt  sind,  das« 
Primaner  denselben  mit  einigem  Verständnis  und  Erfolge  durch- 
gearbeitet oder  sich  wenigstens  ein  wenig  hineingearbeitet  haben. 
Ehe  diese  Thatsacbe  constatirt  ist,  hält  Referent  dies  für  höchst 
unwahrscheinlich.  Bei  Weitem  das  Meiste  wird  für  den  besten 
Primaner  noch  zu  hoch  sein.  Schon  die  vielen  Citate  von  Stellen 
und  Schriften,  die  aufserhalb  seines  Gesichtskreises  liegen,  werden 
verwirrend  wirken  und  schwerlich  wird  er  die  Geduld  besitzen, 
sich  in  das  Werk  zu  vertiefen  und  sich  die  Mühe  nehmen,  das- 
jenige herauszusuchen,  was  für  ihn  berechnet  und  ihm  verständ- 
lich ist.  Für  ein  ob  erfläch  lieb  es  Hinein  na  Beben  ist  aber  das 
Sevffert-Mull ersehe  Buch  ganz  gewis  nicht  bestimmt  Und  nament- 
lich heut  zu  Tage!  Denken  wir  an  die  Erscheinungen  unserer  Zeit: 
die  von  Pädagogen  viel  beklagte  und  viel  bekämpfte  Gennsssucht 
der  heran  wachsen  den  Jugend;  die  damit  im  Widerspruch  stehen- 
den vielfach  übertriebenen  und  ungerechtfertigten  Klagen  über 
„Ueberbardung";  die  wenig  erfreulichen  Resultate  der  Abiturienten' 
ezamina  —  dies  Alles  erwogen  ist  man  wohl  berechtigt  den  Pri- 
maner, welcher  jene  Bemerkung  auf  dem  Titelblatt  unseres  Werket 
rechtfertigte,  für  ein  in  der  Wirklichkeit  nicht  leicht  zu  finden- 
des Ideal  zu  erklären.  —  Dagegen  wäre  jedem  Studirenden  der 
Philologie,  der  seine  ganze  Zeit  und  Kraft  diesem  Studium  widmen 
kann,  dringend  zu  empfehlen,  dass  er  dies  Buch,  welches  vorzüg- 
lich geeignet  ist,  von  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Behand- 
lung der  alten  Classiker  einen  Regriff  zu  geben,  gewissenhaft 
durcharbeite;  er  wird  sich  dadurch  reichlich  belohnt  und  wesent- 
lich gefördert  linden. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Besprechung  der  neuen  Auf- 
lage und  handeln  zunächst  von  der  kritischen  Seite  der  Be- 
arbeitung. 

Der  Constituirung  des  Textes  ist  die  gewissenhafteste,  sorg- 
fältigste und  allseitigste  Prüfung  gewidmet.  Ueberall  zeigt  sieb  bei 
der  Vergleichung  desselben  mit  der  handschriftlichen  Ueberiiefe- 
rung  und  den  andern  Ausgaben  die  fegte  kritische  Methode.  Dass 
der  von  M.   gelieferte  Test   von   dem  Seyffertschen    vielfach   ab- 
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weichen  muss,  ist.  selbstverständlich,  da  zur  Zeit  des  Erscheinens 
der  ersten  Auflage  die  beiden  besten  Handschriften  noch  nicht 
bekannt  waren,  mit  deren  Auffindung  eine  neue  Aera  in  der  Ge- 
schichte des  Textes  unserer  Schrift  beginnt;  aber  auch  gegen- 
über den  neueren  nach  1863  erschienenen  Ausgaben  bezeichnet 
M.  einen  entschiedenen  Fortschritt.  Wir  versuchen  sein  kritisches 
Veriabren  zu  charakterisiren  durch  Hervorhebung  der  wesentlich- 
sten in  Betracht  kommenden  Punkte,  wobei  es  nothwendig  sein 
wird,  auch  die  Leistungen  anderer  Herausgeber,  namentlich  der 
neuesten,  einer  Beleuchtung  zu  unterwerfen.  Vorzugsweise  werden 
hier  in  Betracht  kommen  müssen  die  Ausgaben  von  Baiter,  Lab. 
meyer  und  Nauck  (die  von  Alanus  ist  dem  Referenten  nur  aus 
den  Buchhändler-Catalogen  bekannt;  erwähnt  hat  er  sie  noch  nicht 
gerunden). 

Wo  verschiedene  Lesarten  überliefert  sind,  die  an  sich  für 
gleich  gut  gelten  müssen  und  über  welche  aus  inneren  Gründen 
der  Sprache  oder  des  Sinnes  nicht  entschieden  werden  kann,  da 
gilt  für  H.  die  Autorität  der  besten  Handschriften,  in  erster  Linie 
die  des  Pariser  (P),  in  zweiter  die  des  Münchener  (M),  in  dritter 
des  Wulfenbültler  Codex  (des  Gudianus,  des  besten  der  von  Halm 
benutzten).  Im  Allgemeinen  ist  dieses  Princip  von  den  Neueren 
befolgt  worden;  manche  Lesarten  des  P  sind  als  unzweifelhaft 
richtig  anerkannt  und  haben  sich  bereits  eingebürgert;  hier  war 
für  M.  nichts  mehr  zu  bessern,  doch  hat  er  meist  theils  durch 
Belegung  des  Sprachgebrauchs,  theils  durch  Beseitigung  etwaiger 
noch  entgegenstehenden  Bedenken  zur  festen  Begründung  etwas 
beigetragen  und  das  Echte  vollends  gesichert.  Dahin  gehören  be- 
sonders folgende  Stellen: 

$  20)  haud  scio  an  excepta  sapientia  nihil  melius  sit  cet. 
Die  frühere  Lesart  quidquam  statt  nihil  wird  schon  seit  der  Er- 
örterung von  W.  Hirschfelder  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  22, 
1808,  S.  608  ff.)  von  Niemand  mehr  gehalten  und  ist  durch  M. 
(S.  129)  vollends  als  unmöglich  erwiesen. 

$  37)  Das  von  dem  P  gebotene  etiamne,  si  (die  andern 
haben  vor  si  noch  inquam)  und  numquam,  inquit  (die  andern 
lassen  inquit  fort),  hatte  der  geniale  Hadvig  durch  Conjectur 
längst  gefunden.  Trotzdem  der  P  diese  Lesart  bestätigt,  hat 
Bailer  das  inquam  wieder  gesetzt.     Richtig  L.  u.  N. 

f  38)  de  quibus  memoria  accepimus  statt  memoriam,  woran 
B.  noch  festhielt,  ist  von  Hirschfelder  a.  a.  0.  S.  609  als  vom 
Sprachgebrauch  gefordert  für  nothwendig  erachtet,  geschrieben  von 
L.  u.  N.;  tf.  Seyflert  n.  M.    S.  275. 

%  40)  aliquantum  statt  aliquautulum ,  welches  Wort  von 
Hirschfelder  a.  a.  0.  bereits  vollständig  abgethan  worden  ist  Wenn 
Nauck  an  dieser  Deminulivform  durchaus  noch  immer  festhält  — 
welche  sich  hier  übrigens  nur  durch  eine  sehr  gekünstelte  Er- 
klärung halten  liefse  —   und  wenn  er  in  der  Vorrede  zur  6.  u. 
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7.  Auflage  sagt  „die  Form  aliquantulum  aus  den  Werken  der 
Klassiker  überall,  auch  wo  sie  bezeugt  ist,  verbannen  heifst  eine« 
Zwang  auf  die  Sprache  üben,  wie  ihn  noch  keine  französische 
Akademie  geübt  hat",  —  so  ist  zu  erwidern,  dm  es  eben  mit 
dem  Bezeugtsein  schlimm  aussieht.  Denn  an  allen  7  Stellen  des 
Cicero,  sowie  iu  der  des  Auct.  ad.  Her.  und  im  Livius  21,  12 
(5  2),  überall  haben  gerade  die  besten  Handschriften  aliquanlu.ni. 
Den  Host  von  Zweifel,  den  Hirschfelders  gründliche  Auseinander- 
setzung (deren  Erwähnung  wir  ungern  bei  H.  vermissen)  bei 
Nauck  vielleicht  noch  gelassen  haben,  wird  M.'s  Bemerkung  S.  287 
hoffentlich  verscheuchen.  Dass  B.  (64)  noch  aliquantulum  schrieb 
ist  eher  zu  verzeihen,  da  H.  erst  1888  seine  Bemerkungen  ver- 
öffentlicht hat  (üasB  auch  der  umgekehrte  Fall  vorkommt  and 
Nauck  allen  anderen  gegenüber  allein  an  Lesarten  des  P  fest- 
hält, werden  wir  unten  sehen,  z.  B.  §  61  est,  $  23  pereipi  u.  a.). 

9  51)  extr.  secuta  est  statt  consecuta  est;  §  41)  in  P  Sei- 
pione  statt  -em;  §  51)  nostra  causa  statt  nostri  causa  (worüber 
erschöpfend  Hirschfelder  gehandelt  hat  a.  a.  0.;  cf.  Miil.  S.  378); 
4  59)  amicus  esse  poterit  ei  statt  eius  —  sind  jetzt  überall  zu 
finden;  ebenso  $  59)  dixero  statt  edixero  (Hirschfelder  S.  610; 
über  die  Verwechselung  beider  Verha  M.  S.  384  sq.)  und  $  63} 
gegen  Ende  consecuti  sint  statt  c.  sunt.  (Hie  Nothwendigkeit  des 
Conjunctivs,  die  schon  vor  Entdeckung  des  I1  u.  Hon.  Madrig 
gesehen,  aber  Sevffert  bestritten  hatte,  wird  S.  412  von  Müller 
klar  gezeigt) 

Es  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dass  dieses  Princip,  den 
Lesarten  des  P  womöglich  den  Vorzug  zu  geben,  von  Hüller  noch 
consequenter  durchgeführt  worden  ist,  als  von  seinen  Vorgängern. 

So  schreibt  er  mit  dem  P 

§  14)  adestet,  wie  L.  u.  N.,  während  Baiter  noch  mit  Halm: 
adessenL  Die  sprachliche  Richtigkeit  des  Singulars  machen  die 
von  H.  (S.  78)  beigebrachten  Beispiele  (cf.  auch  die  gute  Dar- 
stellung in  Ferd.  Schultz  Gram.  §  242  Mr.  6)  unzweifelhaft;  es 
entspricht  also  den  Grundsätzen  einer  rationellen  Kritik,  das  an 
sich  Gute,  aber  Seltenere,  wenn  es  die  beste  handschriftliche 
Autorität  für  sich  hat,  dem  Gewöhnlicheren  und  Begelmäfsigen, 
wenn  es  geringere  Quellen  bieten,  vorzuziehen,  —  ein  Grundsatz, 
gegen  den  heut  zu  Tage  so  vielfach  gesündigt  wird. 

4  51)  init.  utilitatum.  So  auch  N.,  während  B.  u.  L.  noch 
ii üli Ulis  geben.  Halm  freilich  musste  noch  den  Singular  setzen, 
da  von  seinen  Codices  nur  der  inlerpolirte  Erfurter  den  Plural 
bat  (für  dessen  Wertlosigkeit  M.  zu  §  86,  S.  502  als  chancle- 
ristisch  bezeichnet,  dass  er  dort  statt  deapteiont  willkürlich  sper- 
nnnt  bietet). 

§  59)  a  Biante  esse  dictum ;  —  B.,  L.  u.  N.  lesen  noch  mit 
Halm  du  schlechter  beglaubigte  dictum  esse  (nach  G.). 
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§  70)  imbecitliore;  auch  hier  haben  lt.,  L.  u.  N.  mit  Halm 
das  schlechter  bezeugte  imbecilliores. 

$  63)  cursum.  So  auch  B.  u.  L.,  Nauck  cuirum.  An  sich 
ist  beides  gleich  passend.    (Cf.  Müller  S.  407.) 

Zum  Beweise,  wie  M.  die  bestbezeugte  Lesart  nicht  ohne 
zwingenden  Grund  zu  verlassen  pflegt,  auch  wo  dieselbe  weniger 
gefällt  und  sehr  leicht  auf  einem  Schreibfehler  beruhen  kann, 
diene  seine  Behandlung  der  Stelle  in  §  42:  in  magna  aliqua  re 
publica  (in  den  Handschriften  bekanntlich  abgekürzt  p.)  peccanti- 
bus.  Den  Ablativ  (den  allein  der  P.  bietet,  aber  schon  längst 
Ernesti  geschrieben  hatte)  setzt  M.  in  Uebereinstimmung  mit  allen 
Neueren ;  Seyffert  hatte  vergeblich  den  von  allen  andern  Manu- 
skripten gebotenen  Accusativ  zu  vertheidigen  gesucht;  cf.  dagegen 
M.  im  Commentar  S.  299.  Hier  handelt  es  sich  aber  um  das 
publica.  Fast  alle  Herausgeber  haben  es  gestrichen,  und  in  der 
That  es  ist  entbehrlich  und  überflüssig,  es  sieht  wie  ein  Ab- 
scbrei  her  versehen  aus  (p.  vor  p  zugesetzt),  aber  —  es  ist  „nicht 
unzulässig"',  nie  M.  bemerkt,  und  deshalb  mit  Recht  beibehalten. 
An  mehreren  Stellen,  die  von  einzelnen  angelastet  worden 
sind,  bat  M.  durch  richtige  Interpretation  oder  genauere 
Untersuchung  über  den  Sprachgebrauch  die  Angriffe  zurückge- 
wiesen und  die  vom  P  (allein  oder  mit  anderen  Codices)  über- 
lieferte Lesart  vertheidigt. 

Es  seien  folgende  erwähnt: 

§  32)  hat  M.  jeden  Anstaut  an  Ab  bis  beseitigt  und  die  Un- 
faaltbarkeit  der  Aenderung  At  his  gezeigt  (S.  225). 

$  41)  Die  Lesart  der  guten  Hdschr.  de  C.  Gracchi  au  fem 
tribunatu  ist  von  M.  (S.  291)  gegen  Halm,  der  Gracchi  streichen 
wollte  (was  N.  wirklich  gethan  hat),  gut  vertheidigt.  „C.  Gracchus 
steht  nicht  nur  seinem  Bruder,  sondern  ebenso  dem  Garbo  und 
den  amici  et  propinqui  seines  Bruders  gegenüber  und  die  Be- 
zeichnung desselben  mit  dem  blofsen  Vornamen  würde  unter 
diesen  Umstanden  nach  Vertraulichkeit,  nicht  nach  Feindschaft 
klingen". 

§  55)  exlr.  hat  M.  wohl  zuerst  richtig  erklärt  (S.  372),  wo- 
mit denn  alle  Aenderungs versuche  (z.  B.  quod,  was  Lahmeyer  für 
ut  will,  oder  Muthers  et  ut  iila  maneant,  cf.  Lab.  im  krit.  An- 
hang) unnothig  werden.  Der  Satz  ut  etiamsi  kann  natürlich  nicht 
eine  Folgerung  aus  der  Unbeständigkeit  irdischer  Güter  und  der 
Beständigkeit  der  Freundschaft  enthalten  (das  wäre  ein  Nonsens), 
er  ist  aber  als  Folgerung  aus  dem  ganzen  Paragraphen  anzusehen; 
...  etenim  heilst  nicht  „denn",  sondern:  „und  au/serdem  ja" 
(ausführlich  wird  von  dieser  Partikel  S.  369  und  besonders  S. 
285  sq.  gehandelt). 

§  56)  eztr.  Die  Aenderung  des  facit  in  faeiat  (Baiter  nach 
Halms  Vorschlag)  wird  zurückgewiesen  durch  eine  richtige  Be- 
lehrung über  den  Indicativ  in  der  or.  obliqua.     Tbatsachen,  die 
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in  der  Wirklichkeit  begründet  sind,  können  auch  dann  in  den 
Indicativ  gestellt  werden,  wenn  sie  von  der  obliquen  Rede  nicht 
zu  trennen  sind  (S.  376). 

§  57}  M.  hat  nachgewiesen  (S.  378),  uass  die  Stellung  causa 
amicoi'um  nicht  unerhört  ist  (Cic.  de  or.  2,  51,  §  207  steht  causa 
sua;  vereinzelt  findet  sich  dieselbe  bei  Livius  u.  A.|.  Daher  kein 
zwingender  Grund,  causa  zu  streichen,  was  B.  u.  N.  thuo. 

§  77)  ei.tr.  Die  Lesart  utrumque  egit  graviter,  auctoritate  et 
offensione  anirai  nun  acerba  hatte  Seyffert  völlig  befriedigend  er- 
klärt Den  Anstoßt,  den  man  daran  genommen  —  wegen  der 
Verbindung  so  heterogener  Begriffe,  wie  auctoritas  und  ofiensio 
aninai  —  bat  U.  vollends  beseitigt  durch  Hinweisung  auf  „das 
Wesen  der  co putativen  Verbindung,  die  man.  gewöhnlich,  wenn 
es  sich  um  Substantive  handelt,  iV  d*«  ihiotv  nennt;  welches 
darin  besteht,  dass  zwei  Ausdrücke  gleichgestellt  werden,  die 
unserer  Anschauungs-  und  Ausdrucksweise  nach  in  anderer  Be- 
ziehung zu  einander  stehen"  cet.  (S,  474).  Der  Sinn  ist  also: 
„er  machte  nicht  seiner  Empfindung  Luft,  indem  er  in  gehässiger 
Weise  seinen  persönlichen  Einfluss  (das  Uebergewicbt  seiner 
Person)  geltend  machte",  oder:  „er  brachte  seiu  persönliches 
Ueberge  wicht  nicht  in  gehässiger  Gereiztheit  zur  Geltung**.  — 
Damit  fällt  die  allerdings  nach  des  Referenten  Ansicht  sehr  sinn- 
reiche Conjectur  Lahmeyers  ac  temperate  für  auctoritate. 

$  104)  magnum  tarnen  adfert  mihi  aetaa  ipsa  solacium.  Dies 
adfert  ist  keineswegs  ein  Versehen,  was  Manche  glauben.  Den 
Vorzug,  den  diese  Lesart  des  P  (und  einiger  anderen  Hdschr.) 
vor  der  Vulgata  adferret  (oder  afferret,  wie  Baiter  und  Halm)  auch 
aus  inneren  Gründen  verdient,  zeigt  M.  S.  556.  liebrigens  haben 
auch  N.  u.  L.  das  Richtige. 

Die  Lesarten  des  P  sind  aber  vielfach  auch  da  von  hohem 
Werth,  wo  sie  Fehler  und  Entstellungen  enthalten.  Die  Cor- 
ruptel  dieses  Codex  führt  häufig  auf  das  Echte.  Ein  glänzendes 
Beispiel  dazu  bietet  das  sinnlose  luxoriae  §  34  (statt  uioriae,  die 
anderen  bieten  luxuriae ;  cf.  M.  S.  246  sq.).  Wir  betrachten  noch 
zwei  Stellen,  an  denen  selbst  der  Fehler  des  P  die  Vorzuglkh- 
keit  dieses  Codex  beweist;  an  der  einen  hat  Orelli,  an  der  anderen 
unser  Herausgeber  das  Echte  gefunden. 

§  68)  hat  H.  mit  Orelli  geschrieben  quin  ipso  equo,  so  auch 
B.  u.  L„  während  N.  mit  Halm  die  KJutz'scbe  Lesart  quin  etiam 
in  ipso  eqno  giebt  Hier  führt  der  Fehler  des  P  (qui  in  ipso 
equo)  auf  das  Wahre.  An  dieser  Stelle,  bemerkt  M.  (S.  431),  zeigt 
sich  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Handschriften  besonders 
deutlich. 

Die  andere  Stelle  ist  in  §  63),  wo  P  sinuerunt  hat.  Die 
von  Mon.  und  G  und  den  meisten  anderen  Hdschr.  gebotene 
Vulgata  lautet  sin  vero  erunt  Jenes  sinuerunt  hat  H.  auf  um 
enmt  geführt.     Freilich  lässt  sich  (wie  M,  S.  409  bemerkt)  ebenso 
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denken,  dass  hinter  uer  die  drei  Buchstaben  oer  übersehen  und 
ausgelassen  worden  seien,  wie  daas  hinter  dem  n  ein  falsches  u 
geschrieben  wurde.  Aber  —  und  das  entscheidet  —  sin  vero 
kommt,  wie  H.  lehrt,  nicht  nur  nirgends  bei  Cicero  vor,  sondern 
weh  überhaupt  bei  keinem  der  besseren  Autoren;  H.  kennt  es 
nur  aus  acht  (von  ihm  namhaft  gemachten)  Autoren  (darunter 
Plinius,  Gellius  u.  A.). 

So  gewissenhaft  auch  H.  die  Autorität  der  besten  Hand- 
schriften, besonders  des  P,  achtet,  so  giebt  es  doch  gewisse 
Dinge,  in  denen  er  wenig  oder  gar  nichts  auf  dieselben  giebt,  in 
denen  er  überhaupt  keiner  Handschrift  traut.  Dahin  gehören  ge- 
wisse besonders  häutige  Buchstaben  Verwechselungen.  Interessante 
Zusammenstellungen  von  solchen,  wie  sie  oft  auch  in  den  vor- 
züglichsten Codicibus  sich  linden,  giebt  M.  S.  391  u.  401  (Ober 
t  und  I;  so  haben  $  87  die  besseren  C.  alle  qui  eam  vitam  fem 
possit,  was  absolut  unmöglich  ist,  statt  posset) ;  ferner  S.  395 
(über  i  und  u,  wie  sint  und  sunt,  fuerunt  und  fuerint,  dixerunt 
und  duierunt,  resp.  -rint).  S.  95  (über  die  Verwechselung  von 
quam  und  quam).  Bei  der  gänzlichen  UnZuverlässigkeit  der  Ueber- 
ueferong  in  solchen  Dingen  glaubt  M.,  dass  da  nur  nach  sprach- 
lichen Gründen  entschieden  werden  dürfe.  Als  Probe  für  sein 
Verfahren  in  solchen  Fällen  diene 

a)  die  Stelle  aus  §  70)  quos  patres  . .  .  duxerint.  Diese  Les- 
art des  P  u.  Mon.,  empfohlen  von  Th.  Mommsen  und  mit  einem 
„Vielleicht"  auch  von  Hirschfelder  (Zeitschr.  f.  d.  GW*,  a.  a.  0. 
S.  610),  ist  von  N.  u.  L.  aufgenommen.  Von  Halms  Handschr. 
haben  die  besseren  dixerunt;  Halm  schrieb  danach  duierunt.  Ihm 
folgen  B.  und  nun  auch  M.  Er  sagt  S.  441:  „Die  Entscheidung 
ist  sehr  schwer.  Der  Helativsatz  giebt  offenbar  den  Grund  für 
du  retinere  caritatem  an,  aber  dieser  Grund  ist  weniger  ein  für 
die  Person  der  pastores  characterislischer,  als  ein  äufserlicber, 
objeetiver,  und  darum  habe  ich  den  Iudicativ  vorgezogen".  — 

b)  die  Stelle  $  11)  indicatum  est.  Diese  Lesart  zieht  H.  mit 
den  meisten  Anderen  (Halm,  Madvig,  B.,  L.)  der  von  N.  reeipir- 
ten  Lesart  aller  guten  Hdschr.,  judicatum  est,  vor.  Hit  Recht; 
denn  wenn  letzlere  sich  auch  erklären  lässt:  „Darüber  wurde  ein 
(sachverständiges)  Urtheil  abgegeben  durch  — ",  so  ist  doch  in- 
dicalnm  est  der  natürlichere  und  passendere  Ausdruck.  (N.  S.  60.) 

c)  §  38)  Quos  vidimus  schreibt  H.  nie  auch  B.  u.  N.  mit 
Halm,  dagegen  zieht  L.  das  von  Mommsen  empfohlene  videmus 
des  Par.  und  aller  anderen  guten  Hdschr.  vor.  Jene  Lesart  bietet 
nur  der  ganz  unzuverlässige  Erfurter  Codex-  Das  ist  aber  hier 
nicht  malsgebend.  Nach  H.  (S.  274  sq.)  ist  vidisse  der  gebräuch- 
liche Ausdruck  von  „selbsterlebten  historischen  Fällen"  und  dass 
dies  hier  entschieden  das  Passende  ist,  zeigt  er  in  klarer  Aus- 
einandersetzung. 

Aber  auch  sonst  sah  sich  M.  nicht  selten  geoöthigt,  von  der 

ZtitMhl.  t.  i.  0,-mnHi.lweii™.     XXXII.    7.  B.  <$ 
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Lesart  des  P  abzuweichen  und  eine  schlechter  bezeugte  Lesart 
zu  recipiren:  doch  wird  man  in  den  meisten  derartigen  Fällen 
seinen  Gründen  die  Zustimmung  nicht  versagen  können. 

S  8)  behält  H.  (mit  B.  u.  N.)  die  Vulgata  Quaerunt  qnideia 
.  .  .  mnlti,  während  die  Lesart  des  P,  multum,  von  L.  und  Anderen, 
auch  Hirschfelder  (a.  a.  0.  S.  608)  für  richtig  gehalten  wird.  Ei 
scheint  H.  unlateinisch:  dicunt  multum,  narrant  multam  cet.  für: 
man  sagt,  erzählt  vielfach. 

$  26}  schreiben  mrt  dem  Par.  noch  L.  u.  N.:  quod  qois 
minus  per  se  posset.  Dagegen  H.  mit  Halm  und  B.  quisque,  wat 
Halms  Cod.  sämtntlich  haben;  —  jedenfalls  richtig  nach  dem 
Sprachgebrauch  Cicero' s  (cf.  §  29  ut  sit  per  quem  assequalur  quod 
quisque  desideret;  §  56  quanti  quisque  se  ipse  facit).  Auch  liest 
es  sich  eher  denken,  dass  quis  durch  ein  Versehen  aus  quisque 
entstanden  ist,  als  umgekehrt 

§  57)  schrieb  Halm  nach  seinen  Handschriften  ut.  quemad- 
modum  in  se  quisque  sit,  sie  in  amicura  sit  animatus.  Die  beiden 
besten  Hdschr.  haben  nur  je  eines  der  beiden  Worter,  P  hat  sit 
ohne  sie,  umgekehrt  der  Mon.  sie  ohne  sit,  wie  schon  Modrig 
und  Orelli  wollten.  Bei  den  Neueren  hat  diese  Lesart  alleinige 
Geltung  erlangt,  bei  B-,  N.,  L.,  welcher  letztere  bemerkt,  dass 
auch  die  Lesart  des  P  darauf  führe;  auch  Hommsen  rälh,  dem 
Münchener  zu  folgen.  Wenn  trotzdem  Hüller  zu  dem  Halmschen 
sit,  sie  zurückgekehrt  ist,  so  Hegt  darin  keineswegs  ein  Röck- 
schritt. Er  macht  es  aus  äusseren  wie  inneren  Gründen  wahr- 
scheinlich, dass  Cicero  beide  Wörter  geschrieben  hat.  Der  Satz 
quemadmodmn  cet.  gehört  zwar  mit  zu  den  Worten  derer,  deren 
Ansiebt  mitgetheilt  wird,  ist  aber  nicht  eine  Vorschrift.  In  directer 
Rede  würde  es  heiüsen:  quemadmodum  cet  est,  sie  .  .  .  sit  ani- 
matus, und  es  wäre  nicht  correct,  dies  est  fortzulassen,  welches 
übrigens  auch  in  der  indirecten  Rede  bleiben  könnte.  (S.  377.) 

§  96)  quanta  illa  fuit  grantas  schreibt  H.  mit  den  meisten 
Herausgebern  nach  dem  Mon.  und  G,  während  z.  B.  Nauck  die 
Lesart,  die  P  (mit  anderen  geringen  Handschriften)  bietet:  illi, 
festhält.  Hier  ist  die  Abweichung  nöthig,  da  esse  cum  dat  hier 
dem  Sprachgebrauch  zuwider  wäre.  M.  bemerkt  (S.  529),  Cicero 
hätte  statt  dessen  entweder  gesagt  quanta  eius  fuit  gravitas  oder 
quanta  fuit  gravitate,  wie  gewöhnlich  vom  Auftreten  oder  Be- 
nehmen in  einzelnen  Fällen,  lila  gravitas  heilst:  „damals  oder 
bei  dieser  Gelegenheit  seine  Würde". 

Noch  drei  Stellen  seien  hier  besprochen,  an  denen  Nauck 
von  den  neuesten  Herausgebern  allein  die  Ueberlieferung  ver- 
theidigt 

$  48)  Gegen  die  Ansicht  von  Seyffert,  der  an  dem  (von 
allen  Handschriften  gebotenen)  Plural  diflundantur  und  contra- 
hantur  festhält  und  hinter  amici  den  Ausfall  von  anüni  für  das 
Wahrscheinlichste  hält,  schreibt  Müller  mit  Halm  und  den  meisten 
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andern  den  Singular.  Nauck  liest  den  Plural,  aber  ohne  mit 
Seyffert  die  Hinzufügung  von  animi  oder  etwas  Anderem  für 
nüihig  zu  erachten,  indem  er  sich  auf  Zumpt  §  381,  1  beruft, 
wo  noch  die  längst  abgethane  falsche  Regel  steht,  dass  unser 
„man"  ganz  unbeschränkt  durch  die  dritte  Person  Pluralis  im 
Activ  ausgedrückt  werden  könne,  z.  ß.  laudant  hunc  regem  man 
lobt  diesen  Konig;  —  wogegen  N.  auf  die  richtigere  Darstellung 
dieses  Punktes  bei  Madvig  verweist.  Den  Singular  erklärt  M. 
(S.  336)  so:  Subject  zu  diffundatur ...  ist  virtus  ...  in  der  zu 
§  70  (S.  438)  erörterten  Weise.  Dort  heilst  es  u.  A.:  dem 
Römer  verschmilzt  praestantia,  virtus,  vis  cet  hominis  oder  rei 
so  zu  einem  Begriff,  dass  er  demselben  oft  Handlungen  oder 
Eigenschaften  zuschreibt,  die  nur  der  Person  oder  Sache  selbst 
tukommen. 

§  59)  inducatque  in  spem  schreibt  M.  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Meisten  nach  den  schlechteren  Handschriften,  während 
die  besseren  das  in  fortlassen.  M.  weist  (S.  384)  nach,  dass  in 
ans  sprachlichen  Gründen  unentbehrlich  ist;  spem  inducero  kann 
man  nur  sagen,  wenn  die  Hoffnung  als  Person  gedacht  werden 
soll,  die  eine  Rolle  spielt.  So  fasst  es  freilich  Nauck  („bessere 
Hoffnungen  gleichsam  auftreten  lassen") ;  doch  erscheint  dies  sehr 
gesucht,  um  so  mehr,  je  gebräuchlicher  derartige  Verbindungen 
sind:  indncere  in  errorem,  in  fraudem,  in  amorem  cet.  Ueber 
den  häutigen  Abschreibefehler,  ein  i,  in,  hi  u.  A.  vor  sp,  st,  sc 
zuzusetzen  oder  auszulassen,  giebt  H.  bei  dieser  Gelegenheit  lehr- 
reiche Bemerkungen. 

§  61)  schreibt  M.  declinandum  sit  de  via,  trotzdem  die  meisten 
Handschriften,  darunter  auch  die  besten,  bieten:  declinandum  de 
via  est.  Vergebens  suchte  Seyffert  den  Indicativ  durch  Annahme 
einer  Anacoluthie  zu  erklären;  zu  einer  solchen  ist  hier  gar  keine 
Veranlassung.  Nauck  erklärt  ut  etiamsi:  „wie  denn  selbst  in  dem 
Falle,  dass  — ".  Dies  würde  dem  Referenten  nur  dann  passend 
erscheinen,  wenn  ein  Gedanke  vorangegangen  wäre,  wie  etwa  der: 
„man  muss  auch  sonst  oder  überhaupt  vom  rechten  Wege  ab- 
weichen". Wir  werden  auf  diese  Stelle  unten  noch  zurück- 
kommen. Ut  muss  consecntiv  sein,  ohne  dass  dadurch,  wie  N. 
meint,  ein  Nonsens  sich  ergiebt;  dann  ist  aber  der  Conjunctiv 
geboten.  Der  Nonsens  ergiebt  sich  nur,  wenn  man  etiam  mit  si 
verbindet.  —  Ueber  die  Krage,  ob  zu  lesen  sei  declinandum  de 
via  sit  (B.,  L.)  oder  ob  M.  Recht  hat,  wenn  er  nach  den  besten 
Handschriften  des  Gellius  sit  vor  de  via  setzt,  erlaubt  sich  Ref. 
kein  Unheil.  — 

Von  fremden  Conjecturen,  die  H.  recipirt  hat,  sind  zu- 
nächst noch  zwei  zu  erwähnen,  welche  länget  fast  allgemeine  Billigung 
gefunden  haben,  aber  von  Nauck  noch  nicht  für  nüthig  erachtet 
worden  sind. 

5  23)   schreiben  die   meisten   nach  Madvig    (opusc.  2,  279) 
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perspici  statt  percipi.  Audi  Halm,  der  freilich  im  Texte  percipi 
hat,  sagt  in  der  Note:  perspici  Madvig.  recte,  ut  videtur.  Die 
Begründung  b.  bei  Müller  S.  162. 

$  38)  Auch  gegen  die  Umstellung  Ganters:  si  simus  statt 
siraus  si  verhält  sich  Nauck  ablehnend.  Malier,  der  ans  Versehen 
den  Urheber  der  Aenderung  nicht  nennt,  sagt:  ..warum  die  Um- 
stellung no  Inwendig  ist,  liegt  auf  der  Hand,  cf.  Madvig  opusc  2, 
S.  280".  Eine  gründlichere  Erörterung  wäre  wönschenswerth 
gewesen. 

Sehr  dankenswerth  ist  es,  dass  Müller  drei  vortreffliche  Emen- 
dationen,  die  auffallender  Weise  bisher  von  den  Meisten  ver- 
schmäht oder  nicht  gebührend  gewürdigt  worden  waren,  zu  Ehren 
gebracht  hat. 

a)  §  49)  Die  Gonj.  von  Victorius :  inanimis  für  inanibus. 
Jenes  wird  durch  den  Gegensatz  von  animanto  fast  gebieteriscb 
gefordert. 

b)  $  53)  Statt  tum  exulantem  hatte  Madvig  geschrieben:  ein- 
lantem,  tum  — ,  was  bisher  in  den  Augen  der  Kritiker  noch  keine 
Gnade  gefunden  hatte.  Die  Notwendigkeit  dieser  Umstellung 
hat  nun  M.  (S.  360)  mit  Gründen  nachgewiesen,  die  unwider- 
leglich erscheinen.  Er  findet  eine  dreifache  Zeitbestimmung  für 
das  Gewinnen  der  Einsicht  etwas  zu  viel  und  daneben  den  Mangel 
jeder  Zeitbestimmung  für  die  Aeulserung  (diiisse)  kaum  erträg- 
lich .  . .  Vermuthlich  war  tum  hinter  exulantem  aus  Versehen  aus- 
gefallen, wurde  dann  übergeschrieben  und  darauf  irrthümlich  von 
den  Abschreibern  vor  exulantem  gesetzt,  nie  umgekehrt  $  38  si 
hinter  simus:  (Zu  bemerken  ist,  dass  Baiter  exsulantem  einklam- 
mert, während  die  Uebrigen  an  der  überlieferten  Lesart  gar  keinen 
Anstofs  genommen  zu  haben  scheinen.) 

c)  i  74)  wo  die  Codices  bieten :  sed  alio  quodam  modo  est, 
haben  Einige  das  est  gestrichen  und  wollen  ergänzen  non  negle- 
gendi  sunt,  so  Seynert,  Klotz,  Nauck ;  Lahmerer  nimmt  eine 
Lücke  an.  Müller  hat  die  schon  von  Baiter  in  den  Text  gesetzte 
sehr  ansprechende  Coojectur  von  Th.  Mommsen :  aestimandi  (für 
est)  aufgenommen.  Dieselbe  spricht  für  sich  selbst  und  scheint 
kaum  einer  Rechtfertigung  oder  Empfehlung  zu  bedürfen,  welche 
übrigens  M.  *S.  455  sq.  giebt. 

Von  Müllers  eigenen  Emendationen,  die  wir  alle  als 
wohl  gelungen  bezeichnen  müssen,  ist  die  eine  in  §  62  (sin 
erunt)  bereits  oben  besprochen.  Unzweifelhaft  ist  dort  das  Richtige 
hergestellt  und  durch  Verdrängung  des  sin  vero  auch  der  Gram- 
matik ein  Dienst  geleistet  worden.  Ebenso  verhält  es  sich  an 
den  drei  anderen  durch  M.  geheilten  Stellen. 

§  41)  extr.  schreibt  er  iis  resistatur  statt  des  in  sämmtlichen 
Handschriften  und  Ausgaben  stehenden  bis  resistatur;  gewis  mit 
Recht,  da  in  dem  his  eine  hier  unpassende  Emphase  liegen 
würde.  (S.  297.) 
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$  2)  lesen  wir  in  unserer  Aasgabe  qni  tum  forte  mullis  erat 
in  ore  statt  fere.  Im  Commentar  zeigt  M.,  dass  fere  weder  zu 
mullis  passt  noch' zu  erat  in  ore;  aber  auch  zu  tum  passt  es 
nur  sehr  schlecht,  da  durchaus  kein  Grund  gedacht  werden  kann, 
weshalb  Cicero  die  Zeitbestimmung  als  nicht  genau  zutreffend 
sollte  bezeichnet  haben.  Andere  hatten  multis  oder  fere  mullis 
gestrichen  oder  gar  multis  in  omnibus  geändert.  Das  Hüllersche 
forte  empfiehlt  sich  als  das  Gelindeste  und  äußerlich  Wahrschein- 
lichste   und  ist  aufaerdem  durchaus  sinnentsprechend. 

$  63)  iniL  Diese  Stelle,  welche  M.  für  die  schwierigste  des 
ganzen  Lälius  hält,  hat  demselben  sogar  zwei  Verbesserungen  zu 
danken,  von  denen  er  jedoch  die  eine  allerdings  etwas  kühnere 
nicht  in  den  Teil  gesetzt  hat.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  statt  aliqua 
parte  der  Ciceronianische  Sprachgebrauch  erfordert  ex  aliqua  parte 
(oder  aliqua  ex  parte).  Das  ex  hat  M.  äufserst  sinnreich  aus 
tempestatis  gewonnen,  wie  die  besten  Codices  statt  temptatis 
bieten;  indem  er  annimmt,  dass  ex  ursprünglich  ausgelassen, 
dann  am  Rande  nachgetragen  und  an  unrichtiger  Stelle  einge- 
schoben worden  ist.  Das  quo  utamur  hat  Hüller  stehen  lassen 
und  mit  einem  Kreuz  versehen.  Seinen  Verbesserungsvorschlag 
theilt  er  im  Commentar  S.  408  mit:  „Der  Zusammenhang  ver- 
langt etwas  wie:  und  Freundschaften  nicht  eher  fest  schliefsen, 
als  bis  er  (der  prudens)  wie  bei  einem  Rossegespann  den  Cha- 
rakter der  Freunde  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erprobt  hat 
Vielleicht  genügt  die  Aenderung  qaoad  utafur".  —  Dass  quo  uta- 
mur durchaus  keinen  Sinn  giebt,  hat  M.  unwiderleglich  gezeigt; 
von  seinem  eigenen  Hciluugs  versuch  wird  man  sagen  müssen, 
dass  er  freilich  ein  wenig  kühn  ist,  dass  aber  etwas  dem  Ge- 
danken so  angemessenes  nicht  leicht  wird  gefunden  werden  können. 
Noch  an  einer  anderen  Stelle   begegnen  wir  einer  Crux,  nämlich 

5  41)  bei  serpit  deinde  res.  Man  wird  M.  (S.  292  sq.)  zu- 
geben müssen,  dass  von  den  Redeutungen  des  deinde  keine  passt. 
Fein  ist  auch  die  Bemerkung,  dass  die  Beziehung  eines  Relativ- 
satzes auf  den  so,  ganz  allgemeinen  und  kaum  definirbaren  Be- 
griff res  in  einer  solchen  Phrase  wie  res  serpit,  redit,  eo  de- 
dncta  est  cet.  bedenklich  ist.  Einen  ganz  befriedigenden  Vor- 
schlag giebt  es  nicht;  der  von  Hüller  mitgetheilte :  Serpit  in  dies 
res,  denique  oder  atque  proclivia  —  wird  von  ihm  selbst  als 
eine  sehr  unsichre  Vermuthung  bezeichnet  Wir  mochten  da- 
gegen besonders  bemerken,  dass  „in  dies"  ohne  einen  Compa- 
rativ  oder  ein  Verbum  wie  augeri,  crescere,  nicht  gesagt  werden 
kann,  und  müssen  diese  Aenderung  als  nicht  geglückt  bezeichnen.  — 

Hit  einem  Kreuz  als  Zeichen  offenbarer  Corruptel  müsste 
nach  des  Referenten  Ansicht  auch  das  qui  non  tum  hoc,  tum 
Bind,  ut  in  plerisqne  in  $  13  verseben  werden.  H.  erklärt  im 
Commentar  (S.  75)  das  Halmsche  cui  —  uti  plerisqne  für  das 
verbältnismäfsig  Beste,     Ref.   meint,    dass   das   auch    dann    noch 
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übrig  bleibende  sprachliche  Bedenken  zu  grob  ist,  als  dass  man 
sieb  dabei  beruhigen  könnte ;  man  muss  doch  wohl  den  Aus- 
fall eines  Verbums  annehmen.  Sonst  ist  hier  keine  Heilung. 
Ohne  Bedenken  hatte  dagegen  M.  die  Orellische  Emendation  im 
§  101  in  den  Text  setzen  können,  wie  es  Baiter  gethan.  Pass 
in  den  Worten  ut  alia  aetas  oriatur,  wie  sämmtliche  Handschriften 
haben,  hinter  alia  der  Zusatz  ex  alia  sehr  wahrscheinlich  sei 
und  fast  mit  Notwendigkeit  gefordert  werde,  wenn  man  nicht 
zu  künstlichen  Deutungen  seine  Zuflucht  nehmen  will,  ist  durch 
M.  klar  gemacht  worden  (S.  549  sq.).  SeyfTert  hielt  ex  alia  nur 
deswegen  für  entbehrlich,  weil  er  vitae  nostrae  falsch  erklärte. 
Dies  kann  hier  nur  beißen:  unsere,  d.  h.  des  menschlichen  Lebens 
überhaupt,  nicht  wie  S.  wollte:  unser,  d.  h.  der  jetzt  Lebenden, 
der  jetzigen  Generation,  Leben,  im  Gegensatz  zu  einer  anderen 
Generation  (ähnlich  erklärt  auch  Natick).  Die  von  M.  nicht  er- 
wähnte Conjectur  von  Labmeyer:  „naturaeque  nostrae,  t  nosfra 
ut  alia  aetas  oriatur",  ist  dem  Sinne  nach  bedenklich,  weil  man 
genothigt  wäre,  das  Pronomen  nostrae  und  nostra  in  verschiedenen 
Bedeutungen  zu  nehmen,  und  steht  auch  von  Seilen  der  äulseren 
Wahrscheinlichkeit  hinter  der  Orellisehen  zurück.  Am  wenigsten 
empfiehlt  sich  alia  aetas  oriatur,  alia  oeeidat  (von  IL  A.  Koch), 
da  sich  diese  Auslassung  durch  Abirren  des  Auges  nicht  leicht 
erklären  liefse. 

Noch  an  einer  anderen  Stelle  zeigt  sich  die  Vorsicht  Müllers 
in  der  Aufnahme  von  Emendationen  in  den  Text,  selbst  wenn  er 
dieselben  für  ziemlich  sicher  hält.  §  19  lesen  wir  aequalitas, 
aber  im  Commentar  erklärt  er  (S.  116),  dass  Cicero  höchst  wahr- 
scheinlich aequitas  geschrieben  habe  (so  Halm ,  B-,  L.).  Wir 
müssen  seinen  Ausführungen  beistimmen. 

Dagegen  giebt  es  auch  mehrere  Stellen,  an  denen  man  mit 
dem  Herausgeber  rechten  könnte.  Nach  des  Referenten  Meinung 
hat  H.  einige  Abweichungen  von  der  Lesart  des  P  nicht  über- 
zeugend gerechtfertigt. 

§  IG)  lesen  wir  bei  M.  cum  ex  te  quaeruntur  (wie  bei  Halm), 
während  B-,  L.  u.  N.  die  Lesart  des  P,  quaeritnr,  aufgenommen 
haben.  Da  sprachlich  gegen  keine  von  beiden  etwas  einzuwenden 
sein  dürfte,  und  hier  also  eine  reine  Autoritätsfrage  vorliegt,  so 
hat  quaeritur  mehr  Ansprüche.  Uebrigens  scheint  es  auch  eher 
denkbar,  dass,  da  de  ceteris  rebus  vorangeht,  Jemand  quaeritnr 
in  quaeruntur  geändert  bat,  als  umgekehrt. 

§  20)  schreibt  M  wie  Baiter:  inier  duos,  L.  u.  N.  mit  dem 
cod.  I'  inter  duo.  Dem  allerdings  in  Gegensätzen  und  Parallelglie- 
dern beliebten  Homöoteleuton  (aut  inter  duos  aut  paueos)  zu  Liebe 
(s.  S.  126)  von  der  bestbezeugten  Ueberlieferung  abzugehen, 
scheint  nicht  zu  empfehlen. 

$  61)  schreibt  M. ,    nicht   ohne   grofses    Bedenken,   wie    er 
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selbst  sagt  (S.  395),  mit  den  besten  Handschriften  des  GeUius, 
der  diese  Stelle  anführt  (1,  3,  13):  cum  emendatt  mores  amico- 
rum  sunt,  während  alle  Handschriften  des  Cicero  sint  bieten.  Es 
ist  nicht  recht  einleuchtend,  warum  hier  die  des  Gellius  mehr 
Gewicht  haben  sollen,  da  doch  gegen  sint  nichts  zu  sagen  ist  und 
sprachliche  Gründe  hier  die  Bevorzugung  von  sunt  nicht  fordern. 
Ueber  die  gleich  darauf  folgende  Stelle  declinandum  sit  de  via 
ist  schon  oben  gehandelt  worden. 

Recht  schwer  ist  es  auch  in  §  100)  über  dictum  und  duc- 
tum  m  urtheilen.  M.  giebt  hier  (mit  Seyffert,  Hahn  u.  A.) 
utrumque  enim  dictum  est  ab  amando,  der  P  hat  ductum.  Wenn 
man  auch  nicht  bestreiten  will,  was  Seyffert  aufstellt,  dass  „bei 
dem  Worte  selbst,  dessen  Etymologie  Cicero  angehen  will,  er  di- 
cere  oder  nominare  gebraucht  {z.  B.  Tusc  1,  9,  18),  dagegen  du- 
cere  bei  der  Umschreibung  mittelst  nomen;  also  res  dicuntur, 
aber  nomina,  verba,  vocabula  ducuntur  a  oder  ei",  —  so  liefse 
sich  ductum  est  hier  doch  vielleicht  rechtfertigen,  da  das  Verbum 
nicht  die  Substantivs  amor  und  amicitia  selbst  zu  Subjecten  hat, 
sondern  das  Pronomen  utrumque,  welches  bedeuten  kann:  beide 
Wörter  (cf.  Seyffert  S.  184  u.  69  Über  hoc,  id,  illud).  fiebrigem 
wird  ductum  von  B-,  N.  und  L.  gelesen. 

Entschiedener  muss  Referent  gegen  M.  opponiren  bei  §  60 
und  85,  wo  derselbe  diligendo  resp.  diligendis  schreibt.  Leider 
hat  der  P  an  der  ersten  Stelle  deligendo,  an  der  zweiten  aber 
diligendis.  Dieser  Ueberlieferung  folgen  von  den  neueren  Heraus- 
gebern B.  u.  N.,  während  Hüller  mit  Halm  und  dessen  sämmt- 
lichen  sechs  Handschriften  nebst  dem  cod.  Mon.  an  beiden  Stellen 
diligendo,  diligendis  giebt.  Dagegen  setzen  Hadvig,  Orelli,  Lah- 
meyer  beide  Mate  das  Verbum  deligere.  Halm  in  der  Anmerkung 
(zu  S.  629,  4  u.  21)  glaubt,  Cicero  habe  dilegere  gesagt.  Ein 
ähnliches  Schwanken  finden  wir  5  62.  Es  kann  hier  also  über- 
all bot  der  Sinn  und  Zusammenhang  entscheiden.  Müller  sagt 
zu  i  60  (S.  39 1),  nachdem  er  die  gänzliche  Unzuverlässigkeit  unserer 
Codices  in  solchen  Punkten  gezeigt  hat,  Folgendes:  si  minus  feli- 
ces  in  diligendo  fuissemus  —  „dass  hier  nicht  vom  Glück  in  der 
Liebe,  sondern  nur  in  der  Wahl  die  Rede  sein  kann,  sagt 
Seyffert,  lehrt  die  Sache  und  das  Vorhergehende".  Ich  möchte 
das  Gegentheil  behaupten  trotz  aller  neueren  Herausgeber.  Man 
scheint  nicht  daran  gedacht  zu  haben,  dass  diligere  auch  „lieb 
gewinnen"  heilst  . .  .  und  dass  sich  überall  hier  der  Gegensatz 
zwischen  Lieben  und  Hassen  niederholt  .  .  .  id  (nämlich  minus 
felicem  fuisse  in  diligendo)  ferendum  potius  (d.  h.  an  der  Liebe 
und  Freundschaft  festhalten)  quam  inimictiiarum  tempus  cogi- 
tandum.  So  weit  Müller  (einer  der  von  ihm  noch  beigebrachten 
Gründe  ist  als  weniger  wichtig  hier  fibergangen).  Gegen  den 
letzten  Grund  ist  zu  erwidern,  dass  sich  ganz  derselbe  Gegensatz 
logisch   ergiebt,    auch    wenn  man  in   deligendo  liest.     Statt   zu 
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sagen:  „an  der  Freundschaft  muss  man  festhalten  and  nicht  an 
Feindschaft  denken"  kann  man  sehr  wohl  sagen:  „an  der  Wahl 
muss  man  festhalten  cet."  Was  aber  den  ersteren  Einwand  be- 
trifft, so  hat  Müller  selbst  zu  §  30  (S.  220  sq.)  ausführlich  ge- 
lehrt, dass  dileii  öfter  heifst:  „ich  gewann  lieb",  und  das«  so 
im  Griechischen  die  Aoriste  und  im  Lateinischen  die  Per- 
fecta namentlich  von  Verbis  der  Aflecte  und  ihrer  AeuEserungen 
gebraucht  werden.  So  muss  denn  hier  H.  mit  seiner  eigenen 
Waffe  geschlagen  und  die  Möglichkeit  des  inchoativen  Gebrauchs 
der  nicht  perfectischen  Formen,  also  auch  des  Gerundiums  in 
diligendo  bestritten  werden.  Das  einzige  Gewichtige,  was  gegen 
deligendo  beigebracht  werden  kann,  dürfte  die  Bemerkung  auf  S. 
392  sein,  dass  Cicero  für  „Freunde  wählen"  nicht  deligere,  son- 
dern immer  eligere  amicos  gesagt  zu  haben  scheint,  wie  $  62 
der  cod.  Par.  hat:  in  amicis  eligendis  (mit  zwei  schlechteren 
Handschriften;  die  Münchener  deiigendis,  vier  Halmsche  diligen- 
dis),  wozu  M.  (S.  405)  bemerkt:  „Die  Freunde  sollen  'auserlesen1 
sein,  nicht  schlechthin  zu  irgend  einem  bestimmten  Zweck  aus- 
gewählt werden".  —  Dieser  Unterschied,  wie  er  u.  A.  auch  in 
Schmalfelds  Synonymik  aufgestellt  wird  (Nr.  70:  „sull  der  Be- 
griff des  Auslesens,  der  Auswahl  besonders  hervortreten,  so  steht 
eligere;  tritt  dagegen  der  Begriff  einer  Auswahl  zu  einem  be- 
stimmten Zweck  hervor,  so  steht  deligere")  ist  vollständig  be- 
gründet, und  es  ist  dem  Referenten  nicht  gelungen,  eine  Stelle 
ausfindig  zu  machen,  durch  welche  diese  Regel  umgestofsen 
würde.  Da  nun  hier  der  Begriff  des  Wihlens  allein  passt,  diligere 
aber  in  dieser  Bedeutung  (oder  in  der  von  diligere  ineipere,  was 
hier  auf  dasselbe  hinauslaufen  würde)  unzulässig  erscheint,  such 
deligere  dem  Sprachgebrauch  zuwider  zu  sein  scheint,  so  bleibt 
vielleicht  nichts  weiter  übrig,  als  an  beiden  Stellen  eligere  zu 
vermiithen,  hier  §  60  in  eligendo  and  $  85  in  amicis  et  eligen- 
dis et  colendis.  Unerhört  wäre  diese  Aenderung  nicht.  Bietet 
doch  §  62  der  an  Werth  nur  dem  I*  und  Mon.  nachstehende 
cod.  G,  der  bis  zum  Jahre  1861  oder  1862  (aus  der  Praefaiio 
von  Baiter  geht  nicht  klar  hervor,  in  welchem  Jahre  Halm  den 
Münchener  Codex  gefunden  hat;  jedesfalls  scheint  dies  kurz  vor 
der  Entdeckung  des  P  durch  Mommsen  geschehen  zu  sein)  die 
vorzüglichste  aller  Handschriften  des  Laelius  gewesen  ist,  die 
Lesart  digendi  statt  eligendi  und  kurz  vorher  diligendis  statt  eli- 
gendis ;  ferner  der  Mon.  an  letzterwähnter  Stelle  deiigendis.  — 
In  Betreff  der  Stelle  in  §  85  in  amicis  et  diligendis  (?)  et  co- 
lendis sei  noch  bemerkt,  dass  hier  dieselben  Gründe  für  die 
Wahl  der  Lesart  mafsgebend  sind  wie  in  $  60;  auch  hier  er- 
fordert der  Zusammenhang  ein  Verbum,  welches  den  Beginn 
der  Freundschaft,  die  Wahl  der  Freunde  bezeichnet  Unerheb- 
lich ist  es  nach  dem  Gesagten,  dass  hier  die  Handschriften  in 
dem  <fr  einig  sind.     Selbst  in  dem  Falle,  dass  diligere  jene  Be- 
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deutung  („Freundschaft  schenken",  Hüller  S.  497)  haben  könnte, 
so  würde  dies  doch  hier  nicht  möglich  sein,  wie  Lahmeyer  im 
kriL  Anhang  bemerkt,  hier  wo  unmittelbar  vorher  das  gewöhnliche 
diligere  steht.  Auf  das  colendis  werden  wir  noch  unten  zurück- 
kommen. — 

Endlich  seien  noch  mehrere  andere  Stellen  erwähnt,  an 
denen  Ref.  die  Aufnahme  von  Emendationen  für  nothwendig  er- 
achtet, während  M.  die  Lesart  nicht  beanstandet,  vielmehr  ver- 
geblich zc  erklären  sucht. 

§  96)  extr.  Ita  re  magis  quam  summa  auctoritate  causa  illa 
defense,  est  Seyffert  sagt  (S.  532) :  d.  h.  „mehr  durch  sich 
selbst,  als  durch  den  Einfluss  des  höchsten  amtlichen  Ansehens, 
das  ich  damals  nicht  hatte.  Eben  dieses  Gedankens  wegen 
macht  ja  Lälius  den  Zusatz  atqne  id  actum  praetore  me  .  . .  Wäre 
er  Consul  gewesen,  so  könnte  man  leicht  sagen,  es  sei  dieser 
Sieg  Folge  seines  persönlichen  oder  amtlichen  Uebergewichts  ge- 
wesen, wodurch  sein  obiges  Urtheil  über  das  richtige  Gefühl  der 
Menge  in  den  Contionen  sehr  problematisch  würde  .  . ."  Damit 
stimmt  N.  überein;  dass  auch  M.  dieses  Raisonnement  für  zu- 
treffend halt,  ist  zu  geblieben  aus  dem  Umstände,  dass  er  keinen 
Zusatz  gemacht  hat.  Ref.  halt  das  summa  auctoritate  für  uner- 
träglich. Es  bitte  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  erst  gesagt  wor- 
den wäre,  dass  die  Consuln  (oder  wenigstens  einer  von  beiden) 
irgend  etwas,  aber  zn  wenig  und  nicht  genügendes,  gethan  oder 
versucht  hätten,  um  das  Zustandekommen  des  Gesetzes  zu  ver- 
hindern. Aber  von  einer  Thätigkeit  derselben  ist  gar  keine  Rede. 
Man  denke  sich  doch  den  Fall,  dass  bei  uns  einmal  ein  populär 
scheinender  Antrag  im  Reichstag  oder  Landtag,  um  den  sich 
Bismarck  absolut  nicht  kümmert,  bei  dem  also  die  summa  aucto- 
ritas  nicht  geltend  gemacht  wird,  durch  einen  anderen  Minister 
oder  Staatsmann  bekämpft  wird  und,  nachdem  er  Anfangs  viel 
Anklang  gefunden,  schliefslich  vom  Hause  verworfen  wird,  so 
konnte  derselbe  aus  Bescheidenheit  wohl  sagen:  Der  Antrag  ist 
nicht  durchgegangen  und  die  bestehende  Einrichtung  ist  vorge- 
zogen worden  mehr,  weil  die  Sache  für  sich  selbst  sprach,  als 
durch  meinen  Einfluss;  er  würde  ganz  gewis  nicht  sagen:  mehr, 
als  durch  Bismarcks  Einfluss,  wenn  er  nicht  etwa  über  die  Un- 
thätigkeit  und  Gleichgültigkeit  desselben  spotten  wollte.  So  könnte 
man  an  unserer  Stelle  in  dem  summa  auctoritate  nur  einen  Spott 
sehen;  an  einen  solchen  ist  aber  gar  nicht  zu  denken.  Darum 
hält  Ref.  die  von  M.  gar  nicht  erwähnte  Gonjectur  von  Lahmever: 
qoam  mea  auctoritate  für  unabweislicb.  Selbst  wenn  statt  magis 
dastünde:  potius,  wäre  summa  doch  unmöglich. 

$  86)  quamquam  a  multis  virtns  ipsa  contemnhur.  Das 
quamquam  sucht  Muller  zu  halten  (cf.  die  längere  Erörterung  S. 
500  extr.  sq.),  es  scheint  aber  kaum  haltbar.  Der  Inhalt  des 
Sattes  widerspricht  dem  des  vorhergehenden  wie  dem  des  folgen- 
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den  nicht.  Dass  aber  den  Nutzen  der  Freundschaft  Alle  dasselbe 
Unheil  haben  und  dass  über  andere  Dinge  die  Menschen  ver- 
schiedene Urtheile  haben  —  das  ist  kein  Widerspruch.  Wenn 
man  den  Gedanken  hier  ausgedrückt  finden  wollte:  „Daraus,  daw 
die  Tugend  von  Vielen  gering  geschätzt  wird,  könnte  man  schhefseo, 
dass  auch  die  auf  derselben  beruhende  und  mit  derselben  zu- 
sammenhängende Freundschaft  von  Vielen  müsste  gering  geschaut 
werden;  aber  dem  ist  nicht  so",  —  so  Heise  sich  dagegen  be- 
merken, dass  dies  auf  die  andern,  nachher  erwähnten,  Dinge  nicht 
passt,  die  divitiae,  honores,  cetera.  Wenn  quamquam  steht,  so 
beherrscht  es  auch  die  folgenden  Sätze,  ohne  dass  man  es  gerade 
zu  ergänzen  braucht  (cf.  Lahmeyer).  Diese  folgenden  Sätze  aber 
zeigen,  dass  auch  die  Tugend  hier  nur  in  demselben  Sinne,  wie 
die  divitiae  cd.  erwähnt,  dass  sie  auch  nur  beispielsweise  ge- 
nannt und  der  Freundschaft  gegenübergestellt  wird;  der  Gedanke 
an  das  besondere  Verhältais  zwischen  Tugend  und  Freundschaft 
(wovon  u.  A.  in  §  20  und  cap.  27  die  Rede  ist)  liegt  der  ganze» 
Fassung  und  Beweisführung  unserer  Stelle  fern.  Quamquam  liebe 
sich  nur  sehr  künstlich  harten.  Kurz,  es  verdirbt  den  Sinn  und 
Zusammenhang  der  Stelle,  die  ohne  dasselbe  völlig  klar  wird. 
Ref.  ist  daher  geneigt,  Madvig  Recht  zu  geben,  der  das  Wort 
streicht,  was  Baiter  ebenfalls  thul  und  0.  Heine  billigt. 

§  69)  extr.  suosque  omnes  per  se  posse  esse  ampliores  vole- 
bat.  Müller  zeigt,  dass  bei  der  bisher  üblichen  Erklärung  der 
Stelle:  Scipio  wünschte  durch  seinen  Eintluss  oder  seine  Person 
den  Seinigen  die  Möglichkeit  zu  verschaffen,  sich  emporzuarbeiten 
(s.  u.  A.  Nauck),  das  posse  unpassend  sei.  Man  kann  dieser 
seiner  Ausführung  (S.  436  sq.)  nur  zustimmen.  Aber  M.  meint, 
posse  habe  eine  andere  Bedeutung,  und  stellt  eine  neue  Er- 
klärung auf;  per  se  ist  nicht:  durch  seinen  Einfluss,  seine  Ver- 
mittlung, sondern  es  ist  das  per,  welches  bei  den  Ausdrücken  des 
Könnens  und  Dürfens  steht:  „vor  (siel),  halber,  wegen".  Per  me 
licet  kennt  Jeder.  Aber  Heere  durfte  hier  nicht  stehen,  denn  das 
hieise  Hochmuth  bei  Scipio  voraussetzen,  wenn  das  ausdrücklich 
wäre  erwähnt  worden,  dass  er  seine  Erlaubnis  zum  Empor- 
kommen der  Freunde  nicht  verweigert  hätte.  Scipio  wünschte 
vielmehr,  dass  seine  Freunde  und  Verwandten  seinetwegen  im 
Stande  wären  (in  seiner  Person  kein  Hindernis  fän- 
den) hoher  zu  stehen,  nämlich  als  er  selbst.  —  Dagegen  ist  in 
bemerken,  dass  damit  gar  nicht  gesagt  wäre,  dass  Scipio  etwas 
Positives  zu  der  Beförderung  der  Seinigen  gethan  hat,  was  hier 
die  Hauptsache  ist.  Wenn  er  nur  wünschte,  sie  mochten  in 
ihrem  Streben  sich  durch  die  Rücksicht  auf  ihn  nicht  hindern 
lassen,  etwa  durch  die  Besorgnis,  ihn  in  den  Schatten  zu  stellen, 
seine  Verdienste  noch  zu  übertreffen  und  ihn  dadurch  zu  kränken, 
—  so  wäre  das  nichts  Besonderes.  Aber  er  wird  ja  im  Folgenden 
als  Vorbild  hingestellt:  $  70  <]uod  facimdtm  ...  est  omnibus  .  .  ., 
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cf.  d.  Ausdrücke  impertiant  communicentque  . .  - ,  augeantopes  cet, 
cf.  auch  J  73.  Also  muss  per  se  hier  heifaen:  durch  ihn,  durch 
seine  Vermittlung,  seinen  Einfluss.  —  Dass  dann  aber  posse  zu 
streichen  ist  (Ilalm,  B.,  L.),  darin  hat  M.  entschieden  Recht.  Die 
Genesis  des  Fehlers  liegt  übrigens  nahe,  da  per  se  sehr  leicht  ein 
falsches  posse  hervorrufen  konnte.  Natürlich  muss  ampliores  bei 
dieser  Erklärung  den  Sinn  haben:  hoher,  als  sie  nämlich  bisher 
standen;  während  in  der  M.'schen  Erklärung  es  helfet :  hoher,  als 
er  stand. 

An  zwei  Stellen  (aufser  dem  obigen  engend  o)  erlaubt  sich 
Ref.  Beine  unmafsgeblichen  Verbessern  ngsvorschläge  zu  machen. 

$  48)  non  plus  quam  ut  virlutes  cel.  So  klar  der  Sinn 
ist,  den  dieser  Satz  in  diesem  Zusammenhange  haben  muss  und 
den  die  Ausleger,  wie  Müller,  Nauck,  Lahmeyer,  im  Wesentlichen 
übereinstimmend  angeben,  so  schwer  dürfte  es  sein  nachzuweisen, 
dass  die  Worte,  nie  sie  überliefert  sind,  diesen  Sinn  haben  können. 
Auch  M.'s  Erklärung  (S.  338),  dass  dem  Cicero  bei  dem  Compa- 
raliv  plus  im  Allgemeinen  der  Begriff  des  valere  vorgeschwebt 
und  bei  ut  repndientur  das  tautum  valere,  als  Subject  gar  nichts 
Bestimmtes,  sondern:  „Das  valere  ist  in  jenem  Falle  nicht  gröfser, 
als  (das  valere  ist)  dass — "  befriedigt  schwerlich,  wie  ja  M.  selbst 
sich  dadurch  nicht  befriedigt  zu  fühlen  scheint.  Nach  des  Ref. 
Ansicht  kann  man  dem  Cicero  eine  so  verschrobene  Ausdrucks- 
weise nicht  zutrauen.  Aber  die  Codd.  sind  einig.  Vielleicht  ist 
es  das  Einfachste,  statt  repudientur  den  Indicativ  zu  schreiben 
und  ut  zu  streichen.  War  einmal  der  Conj.  geschrieben,  so  konnte 
dieser  Fehler  leicht  den  Zusatz  von  ut  zur  weiteren  Folge  haben. 
Die  Form  des  Satzes  würde  bei  der  vorgeschlagenen  Lesart  sehr 
ähnlich  sein  der  Stelle  des  Cato  maj.  §  27:  Nee  nunc  quidem 
vires  desidero  adulescentis  .  .  .  non  plus  quam  adnlescens  tauri 
»ut  elephanti  desiderabam. 

$  71}  inil  ii  qui  sunt  in  amicitiae  conjunetionisque  necessi- 
tudine  superiores.  Müller  erklärt  (S.  186  zu  %  26):  „Diejenigen, 
die  da,  wo  die  necessitudo  in  Frage  kommt,  wo  es  sich  um  die 
nee.  handelt,  überlegen  sind".  —  Aber  die  Bezeichneten  sind  nicht 
superiores,  wo  die  necessitudo,  sondern  vielmehr,  wenn  ihre 
politische  oder  gesellschaftliche  Stellung,  ihr  Stand,  ihr  Vermögen 
in  Frage  kommt.  Wo  die  necessitudo  dagegen  in  Frage  kommt, 
sollen  sie  gerade  exaequare  se  com  inferioribus  und  denselben 
pares  esse.  Ref.  kann  in  der  Stelle,  wie  sie  da  steht,  keinen 
Sinn  finden.  Der  Anfang  des  folgenden  Paragraphen  führt  ihn  zu 
der  Vermuthung,  es  möchte  eine  Umstellung  von  superiores  vorzu- 
nehmen und  zu  lesen  sein:  ut  igitur  ii,  qui  sunt  superiores,  in 
amicitiae  conjunetionisque  necessitudine  exaequare  se  cum  infe- 
rioribus debent. 

Nach  den  gegebenen  Bemerkungen  wird  das  Urtheil  als  be- 
gründet erscheinen,   dass  durch  die  Hüller'sche  Arbeit  der  Text 
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des  Lälius  seiner  echten  Gestalt  nicht  unerheblich  genähert  wor- 
den ist,  wodurch  natürlich  die  Verdienste  seiner  Vorgänger  nicht 
im  Mindesten  verkleinert  werden,  auf  deren  Schultern  ja  der 
Herausgeber  zum  Theil  steht.  Hit  Freuden  begrasen  wir  die 
Anzeige,  dass  C.  F.  W.  Malier  die  neue  Gesammttextausgabe  des 
Cicero  besorgt,  welche  im  Teubnerschen  Verlage  erscheinen  soll 
and  von  welcher  soeben  (im  April)  der  Anfang  bereits  erschienen 
ist  Welche  wesentliche  Förderung  der  Textkritik  sich  von  dieser 
Ausgabe  erwarten  lässl,  darüber  lässt  sich  nach  der  Leistung  für 
den  Lälius  urtheilen. 

Sehr  wünschenswert)!  wäre  es  gewesen,  wenn  M.  unter  dem 
Texte,  anstatt  blos  die  Discrep.  script.  ed.  Orell.  II,  also  die  Ab- 
weichungen von  Halm,  anzugeben,  auch  Andere  berücksichtigt 
hätte,  namentlich  aber,  dass  er  seine  Abweichungen  a)  von  Seyffert 
und  b)  von  der  Pariser  Handschrift  entweder  unter  dem  Texte 
oder  in  einer  besonderen  Tabelle  vollständig  zusammengestellt 
hätte.  — 

Nicht  minder  bedeutend,  als  die  Leistungen  Müllers  für  die 
Textkritik  des  Lälius,  sind  die  für  die  Erklärung  dieser  Schrift 
Zahlreich  sind  die  Stellen,  die  von  ihm  zuerst  vollständig  be- 
friedigend ausgelegt  worden  sind ;  aber  auch  solche,  an  denen  be- 
reits Seyffert  oder  Andere  das  Richtige  getroffen,  haben  durch 
seine  Bearbeitung  gewonnen,  indem  er  vielfach  die  Erklärungen 
schärfer  und  klarer  gefasst  oder  sicherer  begründet,  entgegen- 
stehende Bedenken  gehoben,  andere  Deutungen  durch  zutreffende 
Widerlegung  beseitigt  und  so  auf  irgend  eine  Weise  ein  neues 
Licht  verbreitet  hat 

Da  es  die  Pflicht  des  Rezensenten  ist,  ein  möglichst  getreues 
Bild  der  zu  besprechenden  Leistung  zu  geben  und  Vorzüge  wie 
Mängel  unparteiisch  hervorzuheben,  so  wollen  wir  zuerst  die 
wichtigsten  der  zum  Theil  ganz  neuen  und  originellen  Erklärun- 
gen, auf  die  noch  keiner  der  früheren  gefallen  ist  oder  die  M. 
gesichert  hat,  kurz  andeuten  (wobei  jetzt  nur  solche  Stellen  werden 
besprochen  werden,  bei  denen  die  Lesart  ganz  feststeht),  dann 
aber  diejenigen  Steiles  behandeln,  an  denen  die  Ansicht  des  Her- 
ausgebers vom  Referenten  nicht  oder  nicht  ganz  getheilt  wird; 
durch  diese  Bekämpfung  weniger  Einzelheiten  kann  das  Urtheil 
über  den  hohen  Werth  des  Commentars  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt selbstverständlich  nicht  im  Mindesten  alterirt  werden. 

§  2)  (S.  13)  in  cum  sermonem  illum  incidere  beifst:  auf 
einen  Gegenstand,  der  damals  das  Gespräch  bildete.  M.  sieht  in 
dem  Ausdruck  eine  Art  Attraction,  ähnlich  §  35  baec  quasi  fata; 
§  88  una  illa  offensio  das  eine,  was  (leicht,  sonst)  zu  einer  of- 
fensio  werden  kann. 

§  14)  (S.  80)  cuitis  disputationis  fuit  extremum  fere  de  im- 
mortalitate  animorum,  quae  se . .  .,  audiviese  dicebat  Verworfen 
wird  die  Erklärung,  nach  welcher  de  immort.  anim.  zum  Relativ- 
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satz  gehört  (N.);  freilich  giebt  die  Verbindung  extremum  fere 
keinen  passenden  Sinn.  Richtig  u.  A.  Seyffert,  Halm,  L.  (tuit 
fere  de:  handelte  fast  ausschließlich  von  — ). 

§  18)  (S.  107)  fortasse  vere,  sed  ad  commune«!  ntililatem 
parum.  M.  hat  erkannt,  dass  die  Adverbia  vere  und  purum  zu 
snbüiiiis  disserunt  gehören,  nicht  zu  subt.  oder  diss.  allein. 

5  22)  (S.  145)  qui  esset  tantus  fructus  hat  H.  zuerst  richtig 
erklärt:  welcher  Genuss  würde  hinreichend  sein,  nämlich  um  ein 
wirklicher  Genuss  zu  sein,  d.  i.  was  für  ein  wirklicher,  wahrer 
Genuas  wäre  es?  nicht:  was  für  ein  grofser,  oder:  der  Gewinn 
wäre  nicht  gerade  grob.  Ausführlich  wird  nachgewiesen,  dass 
tantus  öfter  bedeutet:  grols  genug. 

§  23)  (S.  156  sq.)  bouara  spem  praelucet.  H.  zeigt,  dass  es 
richtiger  ist,  spem  als  Objectsaccusativ  zu  fassen,  denn  als  Acc. 
des  Resultats. 

%'24)  (9.  170)  stantes  plaudebant.  Die  seltsame  Ansicht 
Hitachis  wird  schlagend  widerlegt. 

%  45)  (S.  316)  satis  superque  esse  sibi  suarum  cuique  re- 
rum.  M.  hat  wohl  zuerst  die  Bedeutung  des  sibi  erkannt  (Gegen- 
satz zu  fremden  Ansprüchen  oder  der  Anschauung  Anderer). 

§  52)  (S.  357)  M.  zeigt,  dass  das  Komma  hinter  nimirum  zu 
setzen  ist  und  erklärt  dies  oft  misverstandene  Wort  (hier  =  gerade- 
zu). Halm  lieft  es  ganz  fort,  B.  und  L.  verbinden  nimirum  in 
qua,  richtig  Nauck,  der  aber  nimirum  für  versichernd  hält. 

$  54)  (S.  367)  Atque  hoc  quidem  videre  licet.  M.  zeigt, 
dass  alque  nicht,  wie  SeyfTert  ineinte,  den  Uebergang  zu  etwas 
Neuem  bildet  (=  ferner),  dass  vielmehr  der  Satz  nur  eine  Specia- 
lisirung  des  Vorhergehenden  enthalte  („und  zwar  kann  man  sogar 
die  Wahrnehmung  machen").  Imperium  und  potestas  können 
nicht  einen  Gegensatz  zu  opes  bilden,  was  Seyffert  irrthumlich 
hier  annahm  (indem  er  unter  opes  blos  Reichthum  verstand, 
wahrend  der  Begriff  opes  Reichthum  und  Macht  umfasst),  also 
wird  hier  auch  nicht  eine  neue  Klasse  von  Leuten  eingeführt. 

$  56)  bat  M.  über  die  Construction  conatituendi  sunt  qui 
sint  fines  wenigstens  einiges  Licht  verbreitet  und  nachzuweisen 
gesucht,  dass  hier  kein  Gräcismus  stattfindet.  Auffallend  bleibt 
die  Stelle  doch.  (S.  374.) 

$  56)  de  quibus  tres  Video  sententias  ferri.  Gegen  Seyffert 
(und  N.)  zeigt  M.  (S.  375  sq.),  dass  hier  an  die  bekannte  Phrase 
sententias  ferre  nicht  zu  denken  ist,  denn  diese  bedeutet  immer 
nur:  sein  Urtheil,  seine  Stimme  abgeben  (als  Richter  oder  wie 
ein  Richter),  was  natürlich  hier  nicht  passt-,  vielmehr  steht  ferri 
hier  tn  der  Bedeutung  „im  Umlaufe  sein". 

§  58)  (S.  382)  ne  quid  excidal  aut  ne  quid  in  terram  defluat 
aut  ne  plus  aequo  quid  in  amicitiam  congeratur.  Dass  nicht,  wie 
meist  erklärt  wird,  eicidere  und  defluere  synonym  gebraucht  sind, 
mit  dem  Unterschiede,    dass  bei  exe.   an  trockene,   bei  def).   an 
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flüssige  Gegenstände  zu  denken  ist,  zeigt  nach  H.  schon  die  nicht 
asyndetische  Wiederholung  des  ne  quid.  Die  Bedeutung  der  Verba 
ist  eine  andere:  ne  quid  excidat,  e  manibus,  nämlich  ehe  es  in 
das  Mab  gelegt  wird;  ne  quid  deüuat,  dass  nichts  wieder  heraus- 
falle (aus  dem  Mafse),  und  zwar  bann  dies  Verbum  auch  von 
trockenen  Gegenständen  gebraucht  werden.  Nauck  fasst  excidere 
als  das  Allgemeine  (verloren  gehen),  defluere  als  das  Specielle 
(auf  die  Erde  laufen).  Wenn  Ref.  auch  geneigt  ist,  die  M.'scbe 
Erklärung  für  die  beste  zu  halten,  so  muss  doch  bemerkt  werden, 
dass  der  Nachweis  für  den  Gebrauch  der  Verba  in  dem  ange- 
nommenen Sinn  vermisst  wird. 

$  65)  (S.  423)  aliquid  esse  violatum.  Zu  Grunde  liegt  nli- 
quid  violare,  in  welcher  Verbindung  aliquid  nicht  gewöhnlicher 
Öbjectsaccusativ  ist,  sondern  Accusativ  des  Inhalts,  des  Resultats 
der  Verbal thatigkeit  („sich  einer  Verletzung  schuldig  machen"). 
Mit  vielen  Beispielen  belegt. 

§  67)  indigna  .  .  .  dubitatio  und  %  70)  odiosum  sane  genug 
als  Ausruf  zu  fassen. 

§  64)  Quamquam  Ennius  recte.  Dass  Quamquam  hier  nicht 
im  correctjven  Sinne  steht,  zeigt  M.  (S.  415)  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Nauck.  Aufser  dem  von  N.  ähnlich  angegebenen 
Grunde,  dass  eine  Einschränkung,  die  gleich  wieder  eingeschränkt 
würde,  kaum  erträglich  wäre,  bemerkt  H.  noch,  dass  es  nicht 
recht  zu  verstehen  ist,  wie  der  Ausspruch  des  Ennius  eine  Cor- 
rigirung  oder  Einschränkung  des  non  est  facile  cet.  sein  kann. 
Es  bildet  quamquam  den  Vordersatz  zu  tarnen,  knüpft  aber  nicht 
an  den  vorigen  Satz  an.  Wir  haben  hier  ein  eiplicatives  Asyn- 
deton, die  zur  Vermittlung  des  Satzes  mit  dem  vorigen  die- 
nende Partikel  enim  ist  ausgelassen.  Der  Sinn  ist:  „Man  findet 
nicht  leicht  Jemand,  der  im  Unglück  treu  bleibt.  (Denn)  Ennius 
hat  zwar  Recht  mit  seinem  Ausspruch,  jedoch  meistens  ist  das 
Umgekehrte  der  Fall,  dass  sich  Charakterlosigkeit  und  Schwäche 
verräth  in  zwei  Fällen". 

$  70)  Fabulis  (S.  439  sq.).  Den  Streit,  ob  fabulae  hier  be- 
deutet: Sagen  oder:  Schauspiele,  entscheidet  M.  völlig  befriedigend. 
Man  darf  den  Begriff  gar  nicht  so  spalten. 

§  72)  sie  quodam  modo  inferiores  extollere  (S.  445  seqq.). 
Durchaus  beipflichten  mttss  man  M.  in  der  Auffassung  dieser  von 
ihm  für  eine  der  schwierigeren  des  Lälius  erklärten  Stelle,  worin 
er  Seyffert  Recht  giebt.  Inferiores  muss  Subject  sein  und  se  ist 
ans  dem  Vorigen  noch  einmal  zu  denken.  Die  drei  dagegen  er- 
hobenen Einwürfe  Naucks  sind  in  überzeugender  Weise  wider- 
legt. Hiernach  ist  zu  hoffen,  dass  die  Bemerkung,  inferiores  sei 
Object  (so  auch  Lahmeyer)  aus  den  Commentaren  verschwinden 
werde;  Wortstellung  und  Sinn  verbieten  dies. 

9  74)  corroboratis  .  . .  ingeniis  durchaus  nicht  mit  Seyffert 
als  ein  „Ablativ  des  Mafsstabes"  zu  fassen,  vielmehr  =  erst  nacb- 
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dem  eet.  (S.  452).  —  ibid.)  nee  .  .  .  eos  habere  necessarios.  Die 
von  N.  adoptirte  Erklärung  von  Seyffert,  der  judicanili  sunt  aus 
dem  Vorigen  ergänzt,  ist  überzeugend  widerlegt.  Die  hier  statt- 
findende Anaeoluthie  (dass  aus  dem  vorangehenden  judicandae 
sunt  ein  oportet  zu  habere  zu  denken)  hatte  M.  schon  zu  §  65 
(S.  421)  mit  hinreichenden  Beispielen  belegt.  Es  ist  daher  auch 
flicht  nöthig,  mit  L.  ein  debent  hinzuzufügen. 

%74)  dispares  enim  mores  disparia  studia  sequuntur  (S.  406 sq.). 
Die  Streitfrage,  welches  von  beiden  Substantiven  Subject,  welches 
Object  sei,  löst  M.  sehr  einfach :  beide  sind  Subjecte  und  sequun- 
tnr  steht  absolut  (sequi  —  sieb  in  der  Folge  herausstellen).  Da- 
her finden  wir  auch  in  der  Ausgabe  zuerst  ein  Komma  hinter 
mores.    Die  Anaphora  wird  auch  ohne  Pathos  angewendet. 

§  76)  Auffallender  Weise  hatte  Seyffert  (dem  N.  u.  a.  ge- 
folgt sind)  facienda  sit  so  aufgefasst,  als  ob  es  =  fiat  wäre;  nee 
fieri  possit  nt  non  statin]  alienatio  disjunclioque  facienda  sit  es  ist 
nicht  möglich,  einen  Bruch  nicht  . . .  eintreten  zu  lassen.  Es 
beiist  vielmehr:  es  ist  nicht  möglich,  dass  nicht  die  Pflicht  ge- 
böte, einen  Bruch  eintreten  zu  lassen,  d.  h.  es  ist  unter  allen 
Umständen  Pflicht  u.  s.  w.  (so  nach  M.,  S.  467).  Das  passt  auch 
aflein  zu  dem  rectum  und  honestum  sit. 

%  77)  Den  Streit  über  die  drei  aut  hat  M.  (S  470)  entschie- 
den durch  den  Nachweis,  dass  logisch  alle  drei  sich  entsprechen, 
die  beiden  ersten  Glieder  sich  nur  formell  näher  stehen,  insofern 
sie  ein  gemeinschaftliches  Prädicat  haben,  was  aber  für  den  Sinn 
gkxhgültig  ist. 

§  71)  in  reipnblicae  partibus  disseDsio  ist  Meinungsdifferenz 
im  politischen  Parteileben,  nicht  (wie  S.  meinte)  in  Betreu*  der 
politischen  Parteien. 

%  78)  Sin  Ute  aliquid  evenerit  (S.  475).  Der  Regel  zu  Liebe, 
dass  sin  nur  nach  einem  vorhergehenden  si  oder  einem  ver- 
kanten Bedingungssatze  steht,  haben  die  Ausleger  sich  bemüht, 
in  dem  Vorhergehenden  einen  versteckten  Bedingungssatz  zu  ent- 
decken. So  sagt  Seyffert:  der  erste  Bedingungssatz  ist:  si  ami- 
taram  diseidia  non  Hunt,  bene  est.  Nauck-.  ne  qua  amicorum 
diaeidu  fiant  ist  gleich  si  (im  Sinne  von  an)  possint  amicorum  dis- 
odii  devrtarj.  Nach  der  Auseinandersetzung  von  M.  (S.  245, 
worauf  hier  verwiesen  wird),  wird  hoffentlich  jene  unhaltbare 
Heget  aus  den  Grammatiken  verschwinden,  damit  man  nicht  mehr 
n  gekünstelten  Erklärungen  seine  Zuflucht  nehme,  wenn  sich  sin 
ahne  vorangegangenes  si  findet.  Wie  die  Ausleger  sich  bemühen, 
wtedtte  Bedingungssätze  vor  sin  aufzufinden,  zeigen  die  Anm. 
der  interpret.  zu  Sali.  Calil.  51,  24  u.  a. 

5  78)  Omnino  omnium  cel  (S.  477).  Seyflerts  Behauptung, 
Camino  vor  omnis  gestellt  und  vor  Negationen  uie'sc:  „im  All- 
gemeinen", nachgestellt  (omnia  omnino):  „Alles  zusammengenom* 
■en"  —  ist  nicht  zu  halten.     liier  passt  nicht:  „Im  Allgemeinen 
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genommen  giebt  es  gegen  diese  Uebelstände  nur  ein  Mittel";  H. 
fragt:  Giebt  es  etwa  im  Besonderen  mehr?  Die  Stellung  macht 
gar  keinen  Unterschied  für  die  Bedeutung.  Gerade  die  Ver- 
stärkungs-  und  Versicherungspartikeln  haben  eine  auffallende  Frei- 
heit in  der  Stellung. 

5  85)  (S.  498  sq.).  S.  meinte,  implicati  stehe  absolut  und  die 
Ablative  usu  und  ofliciis  bedeuten  „in  Folge"  (cf.  auch  Labmeyer). 
Dagegen  mit  Recht  H.:  usu  und  ofliciis  bedeuten,  wie  andere 
Ablative  bei  implicari,  die  Gegenstände,  mit  denen  man  „einge- 
wickelt" wird. 

%  87}  hominis  omnino  adspiciendi  potestatem  eriperet  =  „die 
Möglichkeit,  einen  Menschen  auch  nur  zu  sehen".  Seyffert  (wie 
wohl  die  meisten)  verband  omnino  eriperet  (gänzlich).  Ebenso 
hat  M.  in  §  93  zuerst  richtig  verbunden  omnino  adhibere  (quod 
amici  genus  adhibere  omnino  levitatis  est  =  sie  auch  nur  an  sich 
kommen  zu  lassen),  wahrend  man  gewöhnlich  omnino  levitatis  est 
verbindet  (durchaus  Leichtsinn  verräth). 

$  90)  quod  contra  oportebat,  delicto  dolere,  correctione  gau- 
dere  (S.  517).  Sey  Berts  Erklärung,  der  contra  als  nachgestellte 
Präposition  fasste,  ist  schon  von  Anderen,  wie  Nauck,  aufgegeben 
worden.  Contra  ist  Adverb  und  mit  oportebat  zu  verbinden. 
Dieselbe  Erklärung  gilt  jetzt  fast  allgemein  auch  an  der  sehr  ähn- 
lichen Stelle  in  Calo  major  §  84  (quod  contra  decuit  ab  illo  memn, 
wo  Sommerbrodt:  es  hätte  sich  das  Gegentheil  davon  geschickt). 
I-ahmeyer  folgt  an  beiden  Stellen  noch  der  Sey  Her  lachen  Ansicht. 
Dass  aber  contra  Adverb  ist,  wird  durch  die  Müllerscbe  Erörte- 
rung, namentlich  durch  die  Beispiele,  in  denen  (wie  hier  contra) 
ex  contrario,  aliter,  similiter  genau  so  bei  einem  Pronomen  stehen, 
zweifellos. 

%  103}  Dass  das  von  schlechten  Hdschr.  gegebene  eiüm  hinter 
andivi  aus  Gründen  des  Gedankens  unmöglich  ist,  darin  hat  M. 
unbedingt  Recht;  ferner  hat  M.  zuerst  die  Bedeutung  von  offendi 
und  im  Zusammenhang  damit  die  von  senserim  klar  gemacht 
„Niemals  hat  jener  sich  im  mindesten  durch  mich  beleidigt 
gefühlt,  soviel  ich  wenigstens  gemerkt  habe".  Das  ist  der  Sias 
der  Worte  numquam  illum  cet.  Seyffert  verstand:  ich  habe  den 
Scipio  nie  im  geringsten  beleidigt,  soweit  ich  es  gemerkt  habe 
(also :  wenigstens  nicht  absichtlich).  Die  anderen  Ausleger  scheinen 
dem  beigestimmt  zu  haben,  da  sie  nichts  darüber  sagen. 

Die  gegebene  Blumenlese  liefse  sich  leicht  noch  vermehren, 
aber  einerseits  dürften  die  angeführten  Proben  genügen  das  Ur- 
theil,  welches  wir  oben  ausgesprochen,  zu  rechtfertigen,  andrer- 
seits wollen  wir  dem  Leser  nicht  Alles  im  Voraus  bieten.  Darum 
sei  nur  noch  kurz  angedeutet,  dass  derselbe  u.  A.  auch  die 
schwierigen  Stellen  $  39  et  minime  tunc  quidem  (auf  S.  282) 
(  53,  coluntur  tarnen  simulatione  (S.  359),  $  40  Etenim  en  loco 
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locati  snmus  (S.  285)  völlig  genügend  bei  H.  iot«rpretirt  finden 
wird. 

VerhäUnismäfgig  sehr  klein  ist  die  Zahl  derjenigen  Stellen, 
in  Bezug  auf  welche  Referent  durch  M.'s  Erklärung  sich  nicht 
befriedigt  fühlen  kann  oder  an  denen  er  H.'a  Ansicht  entgegen- 
treten muss. 

Die  Ann»,  zu  §  V  (S.  199  med.)  enthält  ein  Versehen,  wie 
es  in  einem  so  umfangreichen,  mit  so  vielen  Citaten  versehenen 
und  so  sorgfältig  gearbeiteten  Commentar  gewis  entschuldigt  wer- 
den kann.  Es  heilst  daselbst:  „caritatem  dirintere  ist  ebenso  ge- 
sagt, wie  caritatem  jüngere  §  20  und  benevolentiam  conjungere 
5  26;  wir  gebrauchen  zur  Vervollständigung  des  Bildes  unser 
„Band".  —  Letzteres  ist  gewis  sehr  richtig;  aber  die  Accusalive 
sind  bei  den  beiden  Verbis  ganz  verschiedener  Art;  während  ca- 
ritatem cet.  jüngere  Accusativ  des  Inhalts  oder  Resultats  der  Ver- 
ballhätigkeit  ist  (worüber  s.  S.  125),  ist  caritatem  dirimere  der 
gewöhnliche  Accusativ  des  äufseren  Objecto.  —  Obige  Bemerkung 
rührt  zwar  von  Seyflert  her,  doch  darf  davon  bier  wohl  die  Rede 
sein,  da  anzunehmen  ist,  dasg  der  nene  Herausgeber  die  von  ihm 
unverändert  gelassenen  Noten  SeynerU  gebilligt  und  dafür  auch 
gewissermafsen  die  Verantwortung  übernommen  hat. 

$  22)  Zu  den  Worten :  qui  potest  esse  vita  vital  is,  quae  non 
in  amici  tnutua  benevolentia  conquiescit?  bemerkt  M.  (S.  143): 
„Der  Conjunctiv  conquiescat,  den  Seyffert  hier  mit  den  älteren 
Ausgaben  hat,  müsste  auch  gegen  die  Handschriften  in  den  ln- 
dicativ geändert  werden;  der  lndicativ  steht  aber  wirklich  in  allen 
besseren  Codd.  mit  Ausnahme  eines  einzigen.  Non  potest  esse 
vita  vitalis,  quae  non  conquiescat  wäre  gleich  quin  conquiescat, 
obne  dass  sie  Ruhe  findet,  d.  h.  es  ist  eine  nothwendige  Folge 
des  vitalem  esse,  dafts  sie  Ruhe  findet.  Dies  ist  offenbar  nicht 
der  Sinn  des  Satzes  cet"  —  Dass  dies  nicht  der  Sinn  ist,  ist 
richtig,  ebenso  dass  nach  den  besten  Odd.  der  lndicativ  zu 
setzen  ist;  aber  dass  der  Conjunctiv  falsch  wäre,  kann  bestritten 
werden.  Muss  denn  quae  non  cum  Conjunctivo  gleich  quin  sein  ? 
Kann  nicht  quae  im  Sinne  von  ea  oder  talis  quae  stehen?  quae 
non  conquiescat  würde  nicht  die  Folge  des  ganzen  Hauptsatzes, 
des  non  vitalem  esse,  bezeichnen,  sondern  nur  die  Beschaffen- 
heit der  vita  bezeichnen,  die  nicht  vitalis  sein  kann.  Ebenso 
sagt  H.  zu  $  59)  Quonam  enim  modo  quisqnam  amicus  esse  po- 
tent ei,  cut  se  putabit  inimicum  esse  posse?  folgendes:  „Der 
Glaube  an  die  Möglichkeit  der  Feindseligkeit  gegen  Jemand  ver- 
tragt sich  nicht  mit  der  Freundschaft  gegen  denselben";  mit 
potet  wäre  der  Sinn:  „Die  Folge  von  der  Freundschaft  gegen 
Jemand  kann  unmöglich  die  sein,  dass  er  an  die  Möglichkeit  der 
Feindschaft  gegen  denselben  denkt".  —  Auch  das  vermag  Ref. 
nicht  zuzugeben:  stünde  pulet  da,  so  würde  sich  cui  putet  nur 
eng  an  ei  anscbliefsen  und  der  Sinn  sein:  Die  Folge  davon,  dass 
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man  an  die  Möglichkeit  der  Feindschaft  mit  Jemand  denkt,  mau 
die  sein,  dass  man  nicht  Freundschaft  mit  ihm  halten  kann.  Es 
scheint,  dass  an  beiden  Stellen  der  Conjunctiv  sprachlich  und 
logisch  richtig  wäre  und  stehen  könnte,  mit  einem  unwesentlichen 
Unterschiede  des  Sinnes.  —  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  so 
müsste  nach  M.'s  Theorie  der  Sinn  der  Worte  Cic.  Phil.  II,  §  64 
„qui  rei  publicae  sit  hostis  felis  esse  nemo  potest"  folgender 
sein:  die  Folge  davon,  dass  Jemand  glücklich  ist,  kann  unmöglich 
die  sein,  dass  er  Feind  des  Staates  ist,  und  alsu  müsste  der 
Indicativ  geschrieben  werden. 

$61)  M. schreibt:  ut,  etiam  si  qua  fortuna  acciderit  est.  und 
erklärt  sich  (S.  397)  gegen  die  Setzung  des  Kommas  hinter  etiam, 
bei  welcher  Interpunction  etiam  kaum  anders  bezogen  werden 
könnte,  als  auf  declinandum  sit  de  via.  —  Aber  gerade  dies 
scheint  das  Passendste  zu  sein.  Die  rerum  consiliorum  volunta- 
tam  cömmunitas  soll  eine  ausnahmslose  sein,  sagt  Lälius-,  die- 
selbe soll  so  weit  gehen,  dass  man  unter  Umständen  sogar  von 
der  Bahn  des  Rechts  abweichen  muss,  wenn  nämlich  der 
Freund  mehr  in  Folge  unglücklicher  Verkettung  der  Verhältnisse, 
als  durch  eigene  Schlechtigkeit  in  die  Lage  gerathen  ist,  ein  Un- 
recht zu  begehen  cet.  Dass  etiam  sich  speciell  auf  minus  jastae 
bezieben  soll,  mochte  Referent  bestreiten.  Wie  M.  die  Stelle  fasst, 
würde  statt  ut  —  declinandum  sit  de  via  der  Gedanke  erforder- 
lich sein:  Dass,  seihst  wenn  (wenn  auch)  das  Schicksal  es  so 
fügen  sollte,  dass  weniger  gerechte  Wünsche  der  Freunde  unter- 
stützt werden  müssten  cet.  —  man  doch  an  der  Freund- 
schaft festhalten  muss,  (nicht:  man  die  Bahn  des  Rechts 
verlassen  muss).  Etiam  und  si  sind  hier  durchaus  zu  trennen. 
Vielleicht  hätte  Cicero  besser  gethan  zu  achreiben:  ut  si  qua  for- 
tuna cet. .  .  .  fama,  etiam  de  via  declinandum  sit.  Durch  diese 
Erklärung  ist  auch  die  Behauptung  Naucks  widerlegt,  dass  jut  un- 
möglich consecutiv  sein  kann,  (darüber  s.  oben  bei  der  Besprechung 
der  Lesart).  —  Uebrigens  setzen  die  meisten  (wie  Halm,  B.,  L. 
u.  a.)  das  Komma  richtig  hinter  etiam,  Mauck  dagegen  verbindet 
etiam  si  (selbst  in  dem  Falle,  dass).  — 

$  72}  cum  ipsi  se  contemni  putant  (S.  448).  H.  bemerkt 
u.  A.:  Hau  scheint  die  Beziehung  des  ipsi  nicht  richtig  verstan- 
den zu  haben  ...  Es  gehört  dem  Sinne  nach  gar  nicht  au  pu- 
tant, sondern  tu  contemni;  „sie  glauben,  dass  es  ihre  Person 
ist,  der  die  Verachtung  gilt."  —  Wenn  so  übersetzt  wird,  kann 
man  kaum  einen  passenden  Gegensatz  zu  ipsi  finden.  Man 
könnte  sich  den  Satz  nur  etwa  so  ausgeführt  denken:  sie  glau- 
ben, dass  es  ihre  Person  ist,  der  die  Geringschätzung  oder 
Zurücksetzung1)  gilt,  wahrend  in  derThat  dieselbe  einen 
andern   Gegenstande  gilt.     Aber  das  Wahre  ist  eben,  das« 


,..  Google 


■  ng«t.  von  F.  Rhode,  531 

ein  conlemnere  überhaupt  Dicht  stattfindet;  diese  Leute  bilden 
sieh  das  nur  ein.  Verfehlt  scheint  die  Bemerkung  (von  Seyflert 
und  Nauck),  „ipsi  sie  selbst,  die  Person,  im  Gegensatz  zu  ami- 
citias".  Soll  das  beifsen:  sie  glauben,  das  contemnere  gälte  ihrer 
Person ,  nicht  ihrer  Freundschaft  ?  Läuft  es  nicht  auf  dasselbe 
hinaus,  ob  ich  von  Jemand  sage,  dass  er  die  Person  des  Freundes 
geringschätzt  oder  dass  er  die  Freundschaft  mit  ihm  gering 
schätzt?  Wie  soll  man  sich  das  denken?  Das,  was  hier  allein 
passt,  bat  Lahmeyer  gesehen:  „ipsi  im  Gegensatz  zu  den  amici 
superiores,  qui  non  contemnunt  illos,  sed  se  submittunt".  Der 
Sinn  und  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  muss  wohl  folgender 
sein:  Die  höher  gestellten  Freunde  müssen  sich  zu  den  dem 
Stand  und  Range  nach  unter  ihnen  stehenden  Freunden  herab- 
lassen, andrerseits  müssen  diese  letzteren  sich  erheben  (extollere), 
d.  h.  mehr  Selbstvertrauen  sich  aneignen,  ihren  Kleinmuth  auf- 
geben, mit  welchem  gewöhnlich  Mistrauen  verbunden  ist.  Denn 
es  giebt  welche,  die  die  Freundschaft  dadurch  lästig  machen, 
dass  sie  selbst  sich  für  zurückgesetzt  halten,  d.  h.  weun  der 
höhergestellte  Freund  sie  emporzuheben  sucht,  so  erblicken  sie 
in  ihrer  Eitelkeit  und  ihrem  unbegründeten  Mistrauen  in  diesem 
Streben  nicht  einen  Beweis  edler  und.  uneigennütziger  Freund- 
schaft, sondern  einen  Beweis  von  Geringschätzung,  als  wolle  der 
Andre  ihnen  durch  solche  Hulder  Weisungen,  nur  seine  Ueberlegen- 
beit  recht  fühlbar  machen.  Dadurch  erschweren  sie  die  Erfül- 
lung der  Pflichten  der  Freundschaft  (molestas  amicitias  faciunt). 
Deshalb  sollen  sie  sich  eben  emporrauen  und  einen  freieren, 
vorurtbeils  freien  Standpunkt  und  ein  richtiges  Verständnis  für  das 
Verhalten  ihrer  superiores  amici  gewinnen.  Daran  schliefst  sich 
nun  ganz  natürlich  und  passend  das  folgende  quod  non  fere  con- 
tingit  cet.  Die  Richtigkeit  der  oben  bereits  erwähnten  Müller- 
sehen  Erklärung  des  vorigen  Satzes  (inferiores  als  Subject)  wird 
non  einleuchten.  —  Demnach  ist  ipsi  allerdings  mit  putanl  zu 
verbinden,  nicht  mit  se  contemni.  Der  Gegensatz  ist:  Den  ami- 
eis  inferioribus  wird  von  den  superiores  Achtung  und  Interesse 
bewiesen,  sie  selbst  aber  glauben  cet.  —  Darin  mochte  man  nun 
Seyflert  Recht  geben,  dass  er  geneigt  ist,  weil  ipsi  se  nicht  zu- 
sammen gehört,  der  Lesaxt  des  Erfurter  Codex  contemni  se  statt 
se  contemni  den  Vorzug  zu  geben,  was  nach  Müller  eine  Ver- 
schlechterung wäre.  Ob  die  Umstellung  nöthig  ist,  bleibe  dahin- 
gestellt; übrigens  findet  sich  von  dieser  Variante  in  der  Züricher 
Ausgabe  nichts.  —  Das  enim  begründet  die  Notwendigkeit  des 
inferiores  se  extollere  debent,  weÜ  ohne  dieses  das  se  submittere 
von  Seiten  der  superiores  seine  rechte  Wirkung  verfehlen  würde. 
Im  folgenden  Satze  bezieht  sich  das  bac  opinione  nicht  auf  con- 
temnendos  se  arbitrantur,  sondern  auf  se  contemni  putant;  opinio 
ist  wohl  am  besten  durch  „Vorurtheil"  zu  übersetzen. 

Auch  in  $  80)   müssen   wir  das  ipse  anders  fassen,  als  M. 
34* 
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Ipse  enim  se  quisque  diligit,  non  ut  cct.  M.  sagt  (S.  483  g.  E.) 
„die  Stelle  wird  von  mehreren  Herausgebern  falsch  erklärt.  Es 
heifst,  wie  die  folgenden  Worte  ganz  zweifellos  machen:  jeder 
liebt  sich  um  seiner  selbst  willen,  liebt  in  sich  seine  Person,  ist 
egoistisch  in  der  Selbstliebe,  was  nachher  heifst  per  se  sibi  quis- 
que carus  est".  —  Aber  dann  käme  der  Sinn  heraus:  Jeder  liebt 
sich  um  seiner  selbst  willen,  nicht  um  einen  Lohn  Tür  seine 
Liebe  von  sich  selbst  zu  fordern,  sondern  weil  ein  Jeder  sich  an 
und  für  sich  lieb  ist,  das  wäre:  „jeder  liebt  sich  um  seiner  selbst 
willen,  weil  er  sich  um  seiner  selbst  willen  liebt".  —  Demnach 
kann  ipse  hier  diesen  Sinn  nicht  haben;  es  ist  vielmehr  an  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes  festzuhalten. 

§  78)  et  hie  honos  veteri  amicitiae  tribuendus  est,  ut  is  in 
culpa  sit,  qui  faciat,  non  is,  qui  patiatur  injuriam.  Dazn  be- 
merkt Seyffert  (s.  469):  „Wenn  Lälius  der  früheren  Freundschaft 
doch  etwas  tribuit  .  .  .,  nämlich  dass  etwaigen  Schmähungen  und 
Beleidigungen  nichts  entgegengestellt  werden  soll ,  um  dem 
Gegner  das  Gefühl  der  Schuld  zu  lassen  cet."  S.  fasst 
also  in  culpa  esse  in  dem  Sinne:  das  Gefühl  der  Schuld  haben. 
Das  passte  nicht  zu  dem  Zusatz:  non  is,  qui  p.  i.  Denn  dass 
is,  qui  patitur  injuriam,  nicht  das  Gefühl  der  Schuld  haben  kann, 
ist  selbstverständlich.  Auch  ist  das  kein  honorem  tribnere,  wenn  man 
den  Gegner  moralisch  überwindet  und  feurige  Kohlen  auf  sein  Haupt 
sammelt.  Cicero  scheint  etwas  Anders  zu  meinen.  Man  soll 
sich  die  Beleidigungen  gefallen  lassen,  nicht  um  den  Andern  zu 
beschämen,  sondern  weil  er  früher  Freund  gewesen  ist.  Die 
natürliche  Folge  eines  solchen  Verhaltens  wird  dann  sein,  dass 
die  Leute  den  Beleidiger  für  den  unedleren  halten  und  aus  sei- 
nem jetzigen  Benehmen  den  Schluss  ziehen,  dass  er  auch  an  der 
Auflösung  der  Freundschaft  schuld  gewesen  ist.  In  culpa  sum 
heirst:  mich  trifft  die  Schuld  (wie  de  nat.  deor.  3,  3t,  78.  de 
(in.  1,  10,  33.),  nie  culpa  in  me  est  (Lad.  §  89).  Der  Sab 
mit  ut  ist  natürlich  nicht  nähere  Erklärung  des  bic  (wie  $  7 
u.  a.);  er  bat  zu  hie  gar  keine  Beziehung,  sondern  ist  Folgesatz; 
als  Absichtssatz  könnte  er  nur  in  dem  Sinne  gefasst  werden,  wie 
es  S.  231  med.  von  SeyfTert  und  M.  auseinandergesetzt  ist.  Bichtig 
Lahmeyer:  ,,dass  dem  die  Schuld  beigemessen  wird". 

$  85}  plectimur  —  in  amieis  et  diligendis  et  colendis.  Dass 
das  erslere  der  beiden  hier  verbundenen  Verba  die  Bedeutung: 
„wählen"  haben  muss,  wurde  oben  behauptet,  wobei  Ref.  die 
Vermuthung  aussprach,  Cicero  möchte  eligendis  geschrieben  haben. 
Dann  kann  aber  colere  nicht  in  der  Bedeutung  genommen  wer- 
den: „in  der  Art,  seine  Freundschaft  den  Freunden  gegenüber 
zu  bethätigen"  (Hüller  S.  497  med.).  Den  Gegensatz  zu  der 
Gesinnung,  also  das  iufserliche  Ehren,  das  äufserliche  Kundgeben 
des  diligere,  bezeichnet  colere  z.  B.  $  22,  26,  53,  82;  hier  aber 
muss  es  im  Gegensatz  zu  dem  ersten  Schliefsen  der  Freundschaft 
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das  Festbalten  an  derselben,  die  treue  Pflege,  das  Culliviren  der 
Freundschaft  bezeichnen.  Und  das  muss  M.  selbst  gemeint  ha- 
ben, wenn  er  Seyffert's  Bemerkung  für  richtig  erklärt,  dass  „Lälius 
mit  colendis  ein  neues  Moment  in  seinen  Gedanken  aufnimmt; 
er  verbindet  mit  der  leichtfertigen  Art,  wie  man  Freundschaft 
eingebt,  eine  andere  ...  Leichtfertigkeit,  die  um  unbedeuten- 
der Ursachen  willen  sie  aufgiebt". 

§  86)  iniU  Quo  etiam  magis  vituperanda  est  rei  maiime 
necessariae  tanta  ineuria.  M.  (S.  500)  findet  das  dem  quo  (=  et 
eo)  magis  correlatjve  je  oder  weil  in  den  Worten  rei  m.  nee. 
und  erklärt:  „und  diese  grosse  Leichtfertigkeit  ist  noch  um  so 
tadelnswertner,  je  dringender  das  Bedürfnis  nach  Freund- 
schaft bei  den  Menschen  ist".  ..  Ohne  es  als  eine  Härte 
des  Ausdrucks  bezeichnen  ^u  wollen,  wenn  Cicero  den  correla- 
tiren  Satz  so  versteckt  hätte,  fragen  wir:  Welche  Leichtfertigkeit 
soll  denn  gemeint  sein?  Anf  die  in  der  übereilten  Schließung. 
der  Freundschaften  sich  zeigende  paast  das  nicht,  denn  für  diese 
würde  in  der  Hinweisung  anf  das  allgemeine  Bedürfnis  gerade 
eine  Entschuldigung  liegen,  nicht  aber  würde  sie  dadurch 
noch  tadelnswerther  erscheinen.  Es  müsste  also  gemeint  sein  die 
Leichtfertigkeit  iu  der  Auflösung  der  Freundschaft;  diese  kann 
allerdings  darum  besonders  verwerflich  genannt  werden,  weil  man 
dadurch  einen  in  der  menschlichen  Natur  tief  begründeten  Zug 
verleugnet  und  das  sittliche  Gefühl  verletzt;  aber  das  könnte 
schwerlich  mit  ineuria  bezeichnet  werden.  Die  ineuria  verhält 
sich  mehr  unthätig  und  gleichgültig,  ist  mehr  etwas  Negatives, 
als  etwas  Positives,  sie  versäumt  das  Rechte  und  vernachlässigt 
eine  Pflicht  oder  erfüllt  dieselbe  schlecht.  Das  repente  disrum- 
pere  amicitias  orta  aliqua  offensione  (wovon  hier  so  eben,  §  85 
eitr.,  die  Rede  gewesen),  verrälh  nicht  ineuria,  sondern  ganz 
andere  Fehler,  Schroffheit  des  Charakters,  Eitelkeit  und  Empfind- 
lichkeit, Mangel  an  Selbstüberwindung,  Jähzorn  u.  ahn).  Wenn 
hier  von  ineuria  die  Rede  ist,  so  kann  zunächst  und  hauptsäch- 
lich nur  gemeint  sein,  ilaas  man  ohne  Prüfung  und  Wahl  Je- 
manden nach  dem  ersten  Eindruck  schon  zum  Freunde  macht. 
Wir  können  hier  demnach  M.  nicht  beistimmen.  Res  necessaria 
bedeutet  hier  nicht  eine  Sache,  nach  der  man  ein  Bedürfnis 
empfindet,  sondern  es  bat  seine  gewöhnliche  Bedeutung.  Es  kann 
etwas,  wie  die  Tugend,  wohl  sehr  nothwendig  und  unentbehrlich 
sein,  um  die  Zwecke  des  Lebens  wahrhaft  und  vollkommen  er- 
füllen zu  können,  ohne  dass  ein  allgemeines  Bedürfnis  danach 
empfanden  wird  (cf.  cap.  24  init.  Sed  cum  cet  .  . .,  tarnen  ob- 
surdeseimus  — ).  Das  je  oder  weil  muss  und  kann  aus  dem 
Vorigen  ergänzt  werden.  Müller  meint,  das  gäbe  den  Unsinn: 
„die  grofse  Sorglosigkeit  ist  um  so  mehr  zu  tadeln,  weil  die 
Sorglosigkeit  so  grofs  ist".  Aber  der  letzte  Satz  des  §  85  be- 
sagt doch  etwas  ganz  Anderes,   als  was  M.  hier  feststellt,   tanta 
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incuria  rei  maxiroe  necessariae;  er  besagt  ja,  das»  wir  oft  die 
Freundschaften  plötzlich  beim  geringsten  Anstofs  abbrechen.  Dem- 
nach ist  der  Gedanke  so  zu  vervollständigen :  „Die  Leichtfertigkeit 
und  Sorglosigkeit,  mit  der  wir  ohne  rechte  Prüfung  Freundschaf- 
ten schliefsen,  ist  an  sich  schon  zu  tadeln  (wie  jeder  Leichtsinn); 
doch  wäre  die  Sache  noch  nicht  so  schlimm,  wenn  wir  in  einem 
solchen  Falle,  nachdem  wir  unsere  Uebereihmg  erkannt  haben, 
das  selbstverschuldete  Hebel  zu  ertragen  wüssten  (wie  Scipio  ge- 
rathen  hatte,  cf.  §  60).  Aber  sie  ist  um  so  tadelnswertner,  weil 
sie  leicht  dazu  führt,  die  Freundschaft  wieder  aufzulösen  und 
einen  Bruch  eintreten  zu  lassen".  —  Das  Richtige  hat  hier  Nauck, 
dessen  Erklärung  wir  hoffen  hiermit  zum  Siege  verholfen  zn  ha- 
ben; er  sagt:  „um  so  mehr  noch  bei  den  traurigen  Folgen  der 
§  85  Damhaft  gemachten  Deglegentia".  —  Noch  sei  bemerkt,  dass 
es  richtiger  sein  dürfte,  den  Satz  Quo  bis  incuria  zum  vorigen  5 
zu  ziehen,  da  er  mehr  dazu  bestimmt  ist,  die  vorige  Gedanken- 
reihe abzuschliefsen,  als  eine  neue  zu  beginnen.  Cap.  24  würde 
dann  passend  mit  Una  est  enim  anfangen. 

Aach  §  98)  hat  Nauck  Recht,  wenn  er  der  Behauptung 
Seyfferts,  in  den  Worten  virtnte  enim  ipsa  non  tarn  raalti  prae- 
diti  esse,  quam  videri  volunt  sei  nicht  esse,  sondern  praediti  zu 
betonen,  und  es  stünden  sich  einander  gegenüber  praediti  esse 
und  videri,  seil,  praediti  esse,  woraus  erhelle,  dass  praediti  heifsen 
muss:  „wirklich  begabt"  —  entgegentritt.  Ref.  meint,  abge- 
sehen von  dem  von  N.  vorgebrachten  Grande,  der  Gegensatz 
zwischen  esse  und  videri,  sein  und  scheinen,  fivat  und  doxeJy 
ist  ein  so  natürlicher  und  geläufiger,  dass  jedem  unbefangenen 
Leser  hier  dieser  Gegensatz  sofort  in  die  Augen  springen  muss. 
Die  von  S.  dagegen  geltend  gemachte  Wortstellung  kann  nicht 
mafsgebend  sein;  die  lateinische  Wortstellung  spottet  mitunter 
aller  Regeln  und  Gesetze  und  lässt  sich  nicht  so  enge  Fesseln 
anlegen.  Man  muss  nur  richtig  betonen.  Uebrigens  widerlegt 
sich  Sevffert  eigentlich  selbst.  Wie  kommt  denn  praediti  zu  der 
Bedeutung:  „wirklich  begabt"?  Dies  ist  der  Gegensatz  zu: 
scheinbar  begabt;  da  haben  wir  eben  den  Gegensatz  von  esse 
und  videri,  denn  in  dem  dabeistehenden  eae  steckt  das  „wirklich". 
M.  hat  hier  nichts  zugesetzt. 

§  104)  Nam  quid  ego  de  studiis  dicam  cognoscendi  tat 
S.  555  heifst  es:  Die  studia  werden  damit  nur  einer  beiläufigen 
und  nachträglichen  Erwähnung  gewürdigt.  Müller  verweist  wegen 
nam  auf  S.  313.  wo  er  citirt  Seyfferts  Scholae  Latinae  J  22  und 
2S.  Dort  wird  aber  gelehrt,  dass  die  Formel  quid  dicam  de  (was 
soll  ich  sagen  von?)  auf  die  besondere  Bedeutung  der  Sache  auf- 
merksam machen  will,  während  quid  loquar  de  (was  soll  ich 
sprechen  von?)  bezeichnet,  dass  es  eigentlich  unnothig  sei  zu 
sprechen,  und  zwar  weil  die  Sache,  von  der  die  Rede  sein  sollte, 
als  allgemein    bekannt   oder   unbestritten    oder  selbstverständlich 
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vorausgesetzt  wird.  Besonders  lehrreich  ist  Cic  Verr.  5,  J  158 
init,  wo  die  Formel  Nam  quid  ego  de  .  . .  dicam  (also  genau 
wie  hier)  die  Erzählung  gerade  von  dem  ärgsten  Frevel  des  Verres 
einleitet.  Es  wäre  hier  auch  seltsam,  wenn  Lälius  die  gemein- 
samen studia  cognoscendi  semper  aliquid  atque  discendi  als  ein 
weniger  wesentliches  Moment  ihrer  Freundschaft,  als  etwas  nur 
beiläufig  zu  erwähnendes  bezeichnen  würde,  nachdem  er  von  dem 
victus  communis  cet.  gesprochen.  Richtig  Lahmeyer  zu  §  11 
(amplificatio). 

Nachdem  versucht  worden  ist,  die  Bedeutung  zu  würdigen, 
welche  Müllers  Arbeit  für  die  Kritik  und  Erklärung  des  Lälius 
zukommt,  sei  in  Kurzem  auch  der  weiteren,  über  den  nächsten 
Zweck  hinausgebenden  Leistungen  des  neuen  Herausgebers  ge- 
dacht. Sey Berts  Commentar  war  schon  in  der  ersten  Auflage 
eine  Fundgrube  für  Belehrung  über  Punkte  aus  allen  Theilen  und 
Zweigen  der  lateinischen  Sprachlehre.  Von  den  Resultaten  seiner 
daselbst  niedergelegten  Forschungen,  die  sich  auf  Grammatik  und 
Stilistik,  wie  auf  Synonymik  erstreckten,  ist  vieles  längst  in  zahl- 
reiche Bücher  übergegangen.  M.  bat  Alles  von  Seyffert  Erörterte 
gründlich  und  eingehend  von  Neuem  geprüft  und  ist  dabei  nicht 
selten  genöthigt  gewesen  von  demselben  abzuweichen.  Manches 
bisher  allgemein  Angenommene  ist  als  unhaltbar  erwiesen,  man- 
ches Zweifelhafte  in  ein  helleres  Licht  gestellt,  Vieles  auch  ganz 
neu  hinzugekommen;  kaum  ist  ein  Capitel  aus  der  lateinischen 
Sprachwissenschaft,  um  welches  sich  der  Bearbeiter  nicht  ein 
Verdienst  erworben  hätte,  welches  ihm  nicht  irgend  eine  Förde- 
rung zu  danken  hätte.  Eine  ausführliche  Begründung  dieses 
Unheils  kann  Referent  hier  nicht  geben;  zu  diesem  ßehufe  müssten 
wir  dem  Gegenstand  einen  besonderen  Artikel  widmen.  Hier 
muss  Referent  sich  begnügen  —  um  seinem  Bericht  nicht  einen 
zu  großen  Umfang  zu  geben,  auf  einiges  besonders  Wichtige  auf- 
merksam zu  machen  und  die  Leser  auf  das  Buch  selbst  zu  ver- 
weisen. 

Dem  schwierigen  Capitel  vom  Pronomen  sind  zahlreiche  längere 
Auseinandersetzungen  gewidmet,  namentlich  hat  M.  Klarheit  ver- 
breitet über  die  Pron.  indefinita,  cf.  S.  42  u.  409,  199,  328,  247, 
279,  467,  144.  Von  quisque  (Bedeutung  und  Stellung)  wird  ge- 
handelt S.  370,  über  den  Plural  von  quisque  mit  einem  Super- 
lativ: S.  246.  Von  andern  Pron,  werden  besonders  igte  S.  38, 
das  emphatische  hie  S.  487,  ipse  S.  24,  is  qui  S.  342  berück- 
sichtigt. Wir  greifen  noch  ein  anderes  besonders  schwieriges 
Gebiet  heraus:  die  Adverbia  und  Conjunctionen ,  and  erwähnen 
beispielsweise: 

S.  107  findet  sich  eine  gründliche  Erörterung  H.'s  Aber  einen 
oft  übersehenen  Gebrauch  des  Adverbs,  wenn  es  nicht  die  Art 
und  Weise  angiebl,  sondern  ein  Unheil  über  die  Handlung  giebt, 
wie  u.  A.  besonders    gern  rede    und  honeste   gebraucht  werden 
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(recte  facia  nicht:  du  thust  es  auf  rechte  Weise,  sondern:  es  ist 
Recht,  dass  du  es  thust). 

S.  128  aber  nihil  aliud  quam,  nisi,  ac.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  M.  wird  nun  hoffentlich  nihil  aliud  quam  allge- 
mein als  unciceronianisch  anerkannt  werden,  wie  es  denn  auch 
in  der  soeben  erschienenen  19.  Auflage  von  Ell.-Seyff.  §  343, 
A.  3  verschwunden  ist 

S.  245.  lieber  sin  und  sin  autem.  Die  gew.  Regel,  sin 
stünde  nur  nach  si  oder  einem  verkürzten  Bedingungssatz  oder 
zu  ergänzendem  si,  ist  unhaltbar  (zu  ändern  E11.-S.  §  273). 

S.  285  u.  369.  etenim  wird  meist  falsch  benrthetlt;  es  ist 
nicht  eigentlich  begründend;  die  Partikel  dient  zur  weiteren  Aus- 
führung in  der  Beweisführung,  nicht  zu  deren  Einleitung;  giebt 
einen  Beitrag  zur  Motivirung  (=  ja). 

S.  299  sq.  über  nee  vero  „und  zwar  nicht,  und  auch  nicht" 
(ohne  adversative  Beimischung). 

S.  470.  Müller  sagt  ein  energisches  Wort  gegen  den  alten, 
immer  noch  in  den  Grammattken  und  den  Lehrbüchern  der  Sy- 
nonymik wiederholten  Irrthum,  dass  aut  nur  Begriffe  verbindet,  die 
sich  einander  ausschliefsen.  Man  findet  überall  Beispiele,  die 
dieser  Lehre  widersprechen.  (Hiernach  zu  verbessern  die  Gram- 
matiken u.  A„  richtig  jetzt  Eilendt-Seyff.  §  344  init.) 

S.  409.  sin  vero  ist  nnciceronianisch  (darüber  siebe  schon 
oben  in  dem  Abschnitt  über  die  Textkritik). 

S.  260  über  numne,  S.  283  über  neque  und  nee,  über  ul 
neque  —  neque  und  die  gleichbedeutenden  Ausdrücke. 

S.  14.  profecto  ist  nicht  Versicherungspartikel  (wie  gewohn- 
lich geglaubt  wird)-,  cf.  auch  331. 

S.  357  sq.  Aber  nimirum  (wobei  man  so  oft  rathlos  ist,  was 
damit  anzufangen). 

Die  wenigen  angeführten  Proben  müssen  genügen :  und  sie 
werden  es  auch,  so  hofft  der  Referent,  um  bei  dem  Leser  das 
ausgesprochene  Unheil  als  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen  und 
in  ihm  den  Wunsch  anzuregen,  das  Buch  selbst  sich  anzusehen. 
Vielleicht  ist  -es  dem  Ref.  vergönnt,  auf  diesen  Gegenstand  in 
dieser  Zeilschrift  noch  einmal  zurückzukommen.  —  Endlich  sei 
noch  die  Thatsache  verzeichnet,  dass  auch  die  Schwierigkeiten 
zahlreicher  Stellen  anderer  Schriften  des  Cicero  u.  a.  lateinischer 
Autoren  (cf.  den  2.  Indes)  durch  Hüller  gelegentlich  gehoben  sind. 

Einen  nicht  unwesentlichen  Vorzug  des  Buches  bilden  die 
beiden  Indices.  Keulich  hat  Karl  Braun  in  P.  Lindao's  „Gegen- 
wart" (S.  129  dies.  Jahrg.),  indem  er  bei  einem  daselbst  be- 
sprochenen Werke  anerkennend  hervorhebt ,  dass  es  mit  einem 
sehr  brauchbaren  alphabetischen  Sachregister  versehen  ist,  das 
sehr  wahre  und  beherzigenswerthe  Wort  gesprochen :  „Leider  sind 
unsere  deutschen  Gelehrten  oft  nachlässig  und  rücksichtslos  genug, 
uns  einen  solchen,    bei  umfangreichen  Büchern  stets  unentbebr- 
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liehen  Fuhrer  vermissen  zu  lassen."  Wir  danken  Hrn.  Dr.  Malier, 
Arne  er  sein  hervorragendes  Werk  mit  dieser  wichtigen  Zugabe 
ausgestattet  und  die  Brauchbarkeit  desselben  dadurch  bedeutend 
erhöhl  hat.  Der  zweite  Index,  der  den  Nachweis  aller  derjenigen 
im  Commentar  behandelten  Stellen  anderer  Schriften  (meist  cice- 
roniseber,  aber  auch  solcher  des  Cäsar,  Livias  u.  A.)  enthält,  an 
denen  Lesart  oder  Erklärung  Schwierigkeit  macht,  ist  ganz  neu 
hinzugekommen.  Der  erste,  die  behandelten  sprachlichen  und 
sachlichen  Gegenstände  enthaltend,  ist  sorgfältig  der  neuen  Auf- 
lage angepasst  worden. 

Einiges,  was  Referent  sich  nachgetragen,  sei  zur  Vervollstän- 
digung für  die  jetzigen  und  künftigen  Freunde  des  Buches  bier 
hinzugefügt. 

Zum  Indes  I:  a  324  (Person,  von  der  etwas  herrührt),  Ab- 
stracto 502,  ad  412,  adniü  508,  alere  (tropisch)  556,  Anacoluthie 
(in  Aufzählungen)  314sq.,  argumentatio  (a  min.  ad  majus)  171, 
audio  466,  Auslassungen  (in  Handschriften)  384,  Brachylogie  451 
(lassen  und  bewirken),  consecutio  temporum  321 ,  descendere  ad 
414,  disjunetio  Trennung  (cf.  alienatio)  467,  dueo  esse  441,  enim 
(Stellung  bei  est)  add.  357,  411,  Exegese  300,  esse  (c.  dat.)  529, 
ex  eo  u.  ex  quo  159,  ßetae  res  534,  id  est  534,  lex  Villi«  56, 
Kberare  449,  (nempe  357),  opprimere  475,  paene  523 ,  paradoxa 
314,  Partkip.  (das  sogenannte  IV  de  cona tu)  458,  noltrixöv  £<Zov 
119,  132,  potius  und  potissimum  380,  quasi  add.  30  u.  533, 
Tempora  nach  quasi  77,  Relativsätze  (nach  negat.  Hauptsatz)  143, 
Rhythmus  (ciceronianischer)  492,  sane  212  sq.,  se  (beim  InGn.  in 
Handschriften  oft  ausgefallen)  540,  sie  (für  talis)  53,  Synonyma 
(verbunden)  538 sq.,  traetare  79,  432,  ut  —  sie  446,  uterque 
(Sing.  u.  Plur.)  417,  valere  add.  534,  verbum  (Gegensatz  zu  res) 
166,  449,  veritas  534,  Wörtstellung  noch  166. 

Dem  auf  der  letzten  Seite  gegebenen  Verzeichnis  der  Be- 
richtigungen ist  nur  weniges  hinzuzufügen.  Manches  wird  jeder 
Leser  sich  sofort  verbessern,  z.  B.  S.  235,  ZI.  8  v.  u.  Bruder 
(lies  Schwager). 

Zu  erwähnen  dürfte  Folgendes  sein: 

S.  71  wird  citirt  die  Stelle  aus  §  36:  si  Coriolanus  haberet 
nach  der  falschen  Lesart  des  cod.  G;  im  Texte  steht  richtig 
habuit     Derselbe  Irrthum  wiederholt  S.  261,  17. 

S.  80  ist  falsch  citirt  die  Stelle  aus  Cato  maj.  3,  7  que- 
relis  amicorum  meorum  statt  aequalium  m, 

ibid.  ZI.  6  v.  u.  muss  es  statt  Prädicat  heifsen:  Subject. 

S.  135,  Z.  13  falsch  citirt  statt  vetustas  tarnen  suo  loco 
eonservanda. 

S.  162,  13  perspicilur,  lies  perspici.  S.  276,  4:  lies  10 
statt  16;  ibid.  ZI.  5  v.  u.  282.  S.  301,  ZI.  9.  Die  Stelle  steht 
Thuc.  I,  138.  S.  321,  20  I.  ex  (statt  et).  S.  376,  18  v.  u.  1. 
Anfang  des  folgenden  (statt  Ende  dieses).   S.  382,  14  statt:  „dass 
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er  nicht  zu  kurz  komme"  muss  es  heifsen:  dass  keiner  von  bei- 
den zu  kurz  kommt,  oder  auch  so:  dass  es  weder  mehr  noch 
weniger  enthalte,  als  was  er  bekommen.  S.  407,  1  v.  u.  1.  aliqoa 
statt  magna.  S.  417,  ZI.  7  u.  6  v.  u.  1.  ex  statt  in.  S.  449, 
ZI.  7  I.   198  (statt  197).     537,  18  v.  u,  L  quam  (statt  non). 

tn  dem  2.  Index  hat  Ref.  nur  sehr  weniges  vermisst,  wie 
Cic.  Tusc  2,  27,  65  extr. ,  worüber  S.  143.  Dies  war  zu  er- 
wähnen, weil  die  Correctheit  des  Conjunctivs  proflctscatur  ver- 
theidigt  wird. 

Schließlich  verdient  noch  lobende  Erwähnung  die  gute  und 
würdige  äufsere  Ausstattung  des  Werkes;  ein  solches  Buch,  in 
welches  man  sich  überall  Randbemerkungen  hineinschreibt,  muss 
auch  auf  gutem  Papier  gedruckt  sein.  Dass  dies  hier  geschehen 
ist,  muss  um  so  mehr  hervorgehoben  und  anerkannt  werden,  da 
leider  nicht  jede  Verlagshandlung  diese  Rücksicht  nimmt  So  kann 
Ref.  am  Schlusa  seiner  Besprechung  der  neuen  Läliusausgabe  von 
Müller  nur  die  weiteste  Verbreitung  und  gebührende  Anerkennung 
wünschen.  Er  empfiehlt  dieselbe  seinen  Facbgenossen  dringend 
und  ist  überzeugt,  dass  keiner  derselben  das  Buch  ohne  hohe 
Befriedigung  und  ohne  vielseitige  Anregung  erfahren  zu  haben 
aus  der  Hand  legen  wird. 

Bunzlau.  Feodor  Rhode. 


Titi  Livi  ab  Brbe  coadita  über  XXItll.  Für  den  Sabalfebraaea  er- 
klärt von  Dr.  Hern.  Job.  NBHer.  Leipzig.  Teabner.  ISIS. 
10S  S.     8. 

Obschon  der  Hsgb.  seine  Ausgabe  als  eine  Fortsetzung  der 
des  Ref.  betrachtet  wissen  will  und  sich  daher  derselben  so  viel 
als  möglich  angeschlossen  hat,  so  schlägt  er  doeb  namentlich  da- 
mit eine  neue  Richtung  ein,  dass  er  seine  Anmerkungen  nur 
für  Schüler  berechnet,  und  von  denselben  eine  genaue  Durchsicht 
des  Commentars  als  Vorbereitung  auf  die  Classenlektüre  geradezu 
fordert.  Consequenz  dieses  Standpunktes  ist  es,  dass  die  Schüler 
grundsätzlich  nie  in  Fragen  der  Handschriftenkritik ,  auch  nie  in 
die  Vergleichung  anderer  Historiker,  nicht  einmal  des  l'olyb,  ein- 
geführt werden.  Der  Kritik  dient  der  umfangreiche  (S.  85 — 108), 
offenbar  zunächst  für  den  Lehrer  bestimmte  Anhang,  und  histo- 
rische Kritik  wird  nur  selten  und  nur  so  weit  geübt,  als  Anga- 
ben des  Livius  als  innerlich  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden. 
Wird  L.  im  letzten  oder  vorletzten  Schuljahre  cursorisch  gelesen, 
so  dürfte  damit  der  Anregung  zu  wenig  geboten  sein;  für  untere 
Stufen  dagegen  mag  Hsgb.  nach  eigener  Erfahrung  das  getroffen 
haben,  was  gut  verdaut  wird,  und  er  kann  vielleicht  bald  den 
Erfolg  für  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  geltend  machen.  Es 
sei  auch  hier  gleich  beigefügt,  dass  der  Ausgabe  das  Lob  eines 
correcten  Druckes  gebührt;  denn  ein  abgesprungener  Spiritus  und 
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ein  Catkaginienses  S.  107  gehören  zu  den  wenigen  Fehlern,  die 
Ref.  sich  notiert  hat 

Prüfen  wir  zuerst  die  Gestaltung  des  Textee,  so  hat  Hsgb. 
nicht  nur  die  Cpnjecturen  von  Wesenberg,  Alarms  und  andere  in 
Zeitschriften  vorgelegte  gegen  die  Lesarten  der  Editoren  abge- 
wogen, sondern  Manches  nach  eigenem  Ermessen  abgeändert  und 
wenn  auch  nicht  immer  die  Band  des  Autors,  so  doch  wenigstens 
etwas  Lesbares  hergestellt.  Vgl.  3,  15.  20.  13,  29,  7.  34,  1. 
49,  6.  Damit  bat  derselbe,  den  wir  aus  einem  Programme  als 
einen  selbständigen  Kritiker  kennen,  offenbar  eine  lobenswerthe 
MäTsigung  bewiesen,  da  es  ihm  sicher  wohl  bewusst  war,  an  wie 
vielen  verdachtigen  Stellen  er  stillschweigend  vorübergegangen,  die 
wir  Beinen  curae  secundae  empfehlen  mochten.  So  ist  3,  3 
lemphtm  abtrat  urbe  eine  zwar  ciceronianische ,  schwerlich  aber 
eine  livianiscbe  Construction ,  da  die  Parallelen  abesse  cladibus, 
hello,  consäiis,  setütione  doch  verschieden  sind,  analoge  Steilen 
(5,  6,  4  abesst  ab  domo,  25,  39,  8  ab  hotte,  27,  48,  16  ab  signis, 
30,  29,  2  a  Cartkagint,  32,  15,  8  ab  Larisa) ,  die  nach  abtrat 
leicht  ausgefallene  Präposition  verlangen,  und  der  Sprachgebrauch 
nur  bei  procul  abesse  schwankt.  Oder  was  soll  ein  denkender 
Schüler  5,  7  von  dem  Namen  Andranodonu  balten,  da  selbst  das 
richtig  gebildete  Androdorus  doch  nur  einen  Schein  für  sieb  hätte, 
weil  die  Kinder  Geschenke  der  Götter  oder  menschlicher  Frauen 
(Theodorus,  Diodorus,  Hermodorus;  Artemidorus,  Herodorus;  JMij- 
TQÖdtvQOg  NvftcpoäioQot;} ,  nicht  aber  der  Väter  sind:  'uddoavos 
dagegen  ist  ein  Fluss  in  Sicilien  und  Adr.  hatte  einen  Tempel, 
und  Adranodoros  schreibt  auch  Polyb  7,  2,  welcher  hier  mit  L. 
übereinstimmt.  —  3,  9  ta  (um  atet  optimatts  tenebanl  st  befremdet 
theils  wegen  der  Vorstellung,  theils  weil  mit  den  Worten  auf  c 
2,  11  areem  optimales  tenebant  zurückgewiesen  wird,  endlich  weil 
die  Bedeutung  c.  17,  8  eastris  te  tenuü  eine  verschiedene  ist  — 
6,  6  redttvros  se  ad  cum  dieentes  esse  ist  die  ungewöhnliche  Vor 
Stellung  durch  die  citirten  Beispiele  nicht  jedem  Zweifel  entrückt 
und  zu  erwägen,  ob  nicht  esse  durch  Dittographie  entstanden  sei. 
—  7,  4  hat  E.  von  Leulsch  tarn  viae  statt  ianuae  vermutbet.  — 
c  10,  14  sehen  die  Worte  quod  mirabile  est,  quia  rarum  einem 
Glosseme  aufs  Haar  ähnlich.  —  c.  14,  10  beansprucht  die  Er- 
gänzung von  erat  diei  nach  quod  relicum  kaum  einige  Wahrschein- 
lichkeit, und  wäre  aus  paläographischen  Gründen  vorzuziehen: 
arvris  expediendü  diei  quod  relicum  cans.  Vgl.  22,  5t,  1.  59,  4 
u.  s.  f.  —  20,  10  wird  gewaltsam  sed  statt  usi  (cod.  Put.)  ge- 
schrieben; vielleicht  richtiger:  non  id  modestia  mtlüum,  sed  ducis 
imtu  fieri. 

Was  die  sprachliche  Erklärung  betrifft,  so  ist  Hsgb.  streng 
bei  seiner  Aufgabe  stehen  geblieben,  die  Worte  des  Textes  zu  er- 
läutern, und  was  er  bietet,  ist  auch  so  besonnen,  dasB  man  nur 
selten  etwas  wird  bestreiten  können.    Ausführlichere  Bemerkungen, 
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welche  fiber  den  Sprachgebrauch  des  L.  oder  über  Latinitat  im 
Allgemeinen  neues  Licht  verbreiten,  wird  man  verhältnismäßig 
wenige  finden,  während,  was  aus  der  dritten  Dekade  zur  Auf- 
hellung beitragen  bann,  sorgfältig  beigebracht  ist.,  üass  M.  seine 
Vorgänger  nicht  nur  fleifsig  studiert,  sondern  gelegentlich  auch 
kräftig  benutzt  hat,  erkennt  man  bei  erster  Durchsicht;  dass  er 
aber  absichtlich  keine  Namen  nennt,  bringt  die  ganze  Anlage  der 
Teubner'schen  Schulausgaben  mit  sich.  Ob  Hsgb.  die  Abweichun- 
gen der  livianischen  Latinität  von  der  ciceronianischen  mit  Wissen 
und  Willen  ziemlich  selten  berührt,  vermag  Ref.  nicht  zu  ent- 
scheiden; Gelegenheit  bitte  sich  genugsam  geboten,  nie  2,  2  et 
ipse]  oft  bei  Livius,  aber  äufserst  seilen,  vielleicht  gar  nicht  bei 
Cicero.  6,  1  extemplo]  auf  der  nämlichen  Seite  dreimal,  mithin 
ein  Lieblingswort  des  L.,  dagegen  von  Cicero  später  verworfen, 
da  er  es  nur  in  den  Aratea  351  und  in  der  Rede  p.  Rose  Com. 
8  gebraucht.  Deutsche  Uebersetzungen  werden  meist  nur  gegeben, 
wo  die  Auffassung  in  beiden  Sprachen  eine  verschiedene  ist  und 
der  Schüler  damit  in  den  Geist  der  Nägelsbachischen  Stilistik  ein- 
geführt wird,  z.  ß.  40,  2  praesidere  Brundusio]  'decken'*,  vgl.  urae- 
sidium  und  sobsidinm:  und  so  konnte  zu  5,  13  ab  latere  tyrattm} 
unser  'ad  latus'  verglichen  werden. 

Ueberftussig  oder  an  unrechter  Stelle  eingefügt  ist  die  Be- 
merkung über  m  medio,  ab  imo  a.  s.  w.  zu  1,2  cetera  necessariaj, 
da  sie  eher  zn  7,  8  ex  propinquo  gehört ;  auch  die  Note  über 
den  Abi.  absol.  zn  9,  5  eomuUbut  yrofectis  trifft  die  Teststelle 
nicht  mehr.  Nicht  sebarf  genug  sind  Bemerkungen  wie  9,  7 
phts  solito],  indem  das  einsylbige  plus  dem  Comparativ  lieber 
vorangeht,  aliqumio  oft  nachfolgt.  30,  0  namque  an  /weiter 
Stelle  nicht  seit  Livius,  sondern  seit  Catuil,  Vergil,  Horaz. 

Wir  haben  allen  Grand  zu  wünschen,  dass  der  Hsgb.  nun- 
mehr bei  seinem  Autor  verharren  und  uns  noch  recht  viele 
Bändchen  liefern  möge ;  denn  um  heutzutage  einen  Fortschritt  in 
der  Erklärung  des  L.  zu  erzielen,  bedarf  es  allerdings  weitschich- 
tiger Studien. 

Erlangen.  Eduard  Wölfflin. 


I.  I'li.  Dönges,    K.  HauTsen,    E.   Junor,    Ch.   Keller:    Der    Rerhen- 

schöler.  Methodisch  geordnete  Aufgaben  für  das  mündliche  und 
schriftliche  Rechnen.  A.  Die  Dezimal  bro  ehr  ec ha  nag.  B.  Die  bürger- 
lichen Rechnungsarten  (Rageldetrie,  Zins-,  Gesellschaftsrechnen  etc.) 
C.  Flächen-  und  Konierberechnung.  Vierte«  Heft  2.  Ann.  gr.  S. 
(80  S.)     Wiesbaden,  Chr.  Limburth.    1877.     0,4«  M. 

II.  J.   Weleker,   Oberlehrer:    Uebongsbuch    zum    mündlichen    null 

schriftlichen  Rechnen.  Vollständige  Umarbeitung  des  [febnugs- 
bnehee  von  K.  FrickhÖffer.  Zweites  Heft,  8.  Aufl.  (62  S.)  0,40  M. 
Drilles  Heft,  10.  Aufl.  (80S.)  0,40  M.    Wiesbaden,  Chr.  Limbirth.  1*77. 

III.  Hermann   Stückmiyer,    Gymnasial  Professor:    Aufgaben    für  den 

Reehenunterricht  in  deo  mittleren   Klassen   der   Gymnasien,    der 
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Re»I»e!mlen  und  verwandten  Lehranstalten,  gr.  8.  (80  S.)  SeMiis- 
id  iq  den  Aufgaben  für  den  Rechenunterricbt  et«,  ge.  8. 
(Vlll.  76  S.)  Heilhronn,  Albert  Sebenrlen.    1&1T. 

IV.  J.  C.  Streinz,    Direclor  der  i.  i.  Staat* -Realschule  am  Scbutteufdde 

ii  Wien:  Das  Kopfrechnen  auf  d.  Gebiete  der  Gleiehungs- 
Aofgaben  u..d  der  Chablon-Keehnungen.  gr.  8.  (Vlll,  94  S.) 
Wien,  A.  Pich  I  er'»  Wittwe  und  Sohn,    1878. 

V.  Karl  laimrl,   Inipector  and  Oberlehrer  in   München:    Aufgaben    für 

das  gemeinschaftliche  Schnellrechueu.  gr.  8.  (49  S.)  HUa- 
chea,  H.  Oldeuburg.  1677. 
VI  Chr.  Hai  ms,  Professur  an  der  Realschule  iu  Oldenburg.  Kopf- 
rtehenbach,  eine  Anleitung  zur  Lotung  vieler  angewandten  Kopf- 
recheaaufgtbeu.  gr.  S.  (VII,  1U3  S.)  Oldenburg,  Gerhard  StalHug. 
1877.    1,50  M. 

I. 

Die  Verfasser  dieses  Rechenbuches  folgen  bei  der  Behandlung 
«er  Dezimal  bräche  der  alten  Methode:  sie  haben  ebenso  wenig 
wie  die  meisten  andern  Rechenlehrer  begriffen,  dass  der  Dezimal- 
bruch nach  Einführung  der  dezimalen  VVährungszahlen  vor  dem 
gemeinen  Bruch  in  den  Vordergrund  treten  und  sich  an  die  ganze 
Zahl,  nicht  an  den  gemeinen  Bruch  anschließen  muss.  So  findet 
man  den  Dezimalbruch  als  Specialfall  des  gemeinen  Bruches  er- 
klärt und  die  vier  Species  in  diesen  Zahlen  aus  den  Species  in 
gemeinen  Brüchen  hergeleitet.  Das  Komma  ist  die  Grenze,  von 
dirseui  und  nicht  von  den  Einern  an  werden  die  Ordnungen  ge- 
aalt; um  die  Addition,  Subtraction  und  Division  ausfuhren  zu 
atanen,  müssen,  wie  die  Herren  Verfasser  meinen,  die  Brüche 
durchaus  gleichnamig  gemacht  werden;  hei  der  letzteren  Rech- 
nmgsart  findet  man  daher  Divisionen,  deren  Divisor  Nullen  an- 
gehängt sind:  dabei  kann  es  natürlich  passiren,  dass  z.  B.  der 
Schüler  anstatt  durch  9  kurz  d.  h.  ohne  die  Theüproducte  bin- 
lutcbreiben,  lang  durch  9000  dividiren  muss.  Bei  solcher  Rech- 
Dungsmethode  ist  freilich  die  Klage  gerechtfertigt,  dass  die  Zah- 
let, die  zur  Rechnung  kommen,  viel  länger  sind,  als  vordem. 
Mao  rechne  nnr  verständig,  dann  werden  die  Zahlen  auch  kürzer 
"erden.  Die  Rechnung  mit  Dezimalbrüchen  ist  überhaupt  nur 
lehr  nothdürftig  behandelt,  von  Abkürzung  der  Zahlen,  abge- 
Untem  Rechnen  ist  keine  Rede.  Auf  das  Rechnen  in  höheren 
Sühn  ist  nicht  einmal  die  Rücksicht  genommen,  dass  die  Schüler 
tod  Anfang  an  daran  gewöhnt  werden,  den  Dividendus  vor  den 
Divisor  zu  schreiben.  Die  Aufgaben  für  die  bürgerlichen  Rech- 
nungsarten sind  hingegen  mehr  zweckentsprechend:  sie  sind  außer- 
ordentlich mannigfaltig  und  so  angeordnet,  dass  von  leichteren 
n  schweren  ebenmäßig  fortgeschritten  wird.  Die  Zahlen  in  dcti- 
Klben  sind  aber  freilich  so  gewählt,  dass  die  Schüler  mit  den 
liembeh  geringen  Kenntnissen  im  Rechnen  mit  dezimalen  Zahlen, 
di«  sie  sich  an  der  Hand  dieses  Rechenbuches  haben  aneignen 
honen,  auskommen  werden:    es  fragt  sich  nur,   ob  sie  dadurch 
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gerüstet  sind,  auch  Aufgaben  mit  weniger  bequem  für  die  Rech- 
nung gewählten  Zahlen,  wie  sie  im  Handel  und  Verkehr  vor- 
kommen, zu  bewältigen. 

IL 

Das  erste  der  Torliegenden  Hefte  enthält  die  Rechnung  mit 
gemeinen  Brüchen,  Anwendungen  derselben  in  den  bürgerlichen 
Rechnungsarten  und  das  Rechnen  mit  Dezimalbrüchen.  Die  erster« 
ist  recht  ausführlich  und  durchaus  methodisch  behandelt,  was  sieb 
von  der  zweiten  nicht  sagen  lässt.  Hält  der  Herr  Verf.  wirklich 
diesen  Lehrstoff  für  eine  Mittelschule  ausreichend  ?  Auf  acht  Seiten 
wird  eine  Rechnung  abgemacht,  die  nach  Einführung  der  dezimalen 
Währungszablen  sämmtliche  Rechnungen  des  bürgerlichen  Lebens 
beherrscht.  Wenn  man  damit  die  ausführliche  Behandlung  der 
gemeinen  Brüche  vergleicht,  so  möchte  ein  Unbefangener  glauben, 
dass  der  Schüler,  wenn  er  in  das  Leben  tritt,  vielmehr  mit  diesen 
als  mit  jenen  zu  thun  hat:  dass  es  gerade  umgekehrt  ist,  sollte 
dem  Herrn  Verf.  doch  schon  klar  geworden  sein.  Bei  den  Divi- 
sionsaufgaben  in  Dezimalbrüchen  sind  sorglich  diejenigen  ver- 
mieden, in  denen  die  Rechnung  nicht  aufgeht  Wie  verhält  sich 
der  Schüler  dann,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist?  Von  der  metho- 
dischen Behandlung  der  Dezimalbrüche  ist  dasselbe  zu  sagen,  wie 
bei  1.,  der  Dezimalbruch  ist  ein  gemeiner  Bruch  etc.  Bei  den 
Münzen,  Hafsen  und  Gewichten  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  der 
Herr  Verf.  erst  nach  der  Absolvirung  der  Dezimalbrüche  z.  B. 
5,  34  M.  schreibt,  vorher  aber  durchweg  5  M.  34  Pf. .  Mus*  man 
denn  mit  Dezimalbrüchen  rechnen  können,  um  diese  Schreibung 
zu  versleben,  haben  denn  nicht  die  Schüler  schon  längst  vorher 
die  Zahl  fünf  hundert  vier  und  dreifsig  schreiben  gelernt?  In  den 
Exempeln  selbst  (z.  B.  S.  44)  sind  die  Maßeinheiten  durchaus  un- 
passend verbunden:  man  kann  wohl  Centner  mit  Pfund,  aber 
nicht  Centner  mit  Kilogramm  und  Loth  verbinden:  Ezempel  wie 
4  Ctr.  64  kg  :  8  lassen  den  Gedanken  aufkommen,  dass  der  Gentner 
mehr  als  64  kg  hat.  Wenn  sich  doch  die  Herren  Rechenlehrer 
bei  der  Abfassung  ihrer  Rechenbücher  mehr  um  das,  was  der 
Handel  und  Verkehr  von  dem  Mals-  nnd  Gewichtssystem  ange- 
nommen bat,  kümmern,  und  die  Schüler  nicht  mit  Benennungen 
und  Rechnungen  quälen  möchten,  die  ihnen  im  öffentlichen  Leben 
nichts  nützen  und  ihre  Gewandtheit  im  Rechnen  nicht  fordern. 
Sehr  passend  sind  an  das  Ende  des  ersten  Heftes  Aufgaben  mit 
unbenannten  Zahlen  gestellt,  in  denen  unter  Anwendung  von 
Klammern  mehrere  Species  mit  einander  verbunden  sind;  nur 
möchte  ich  dem  Herrn  Verf.  bemerken,  dass  man  z.  B.  nicht 
(6X7)  —  (3  X'4),  sondern  mit  Hinweglassung  der  Klammern 
6X7  —  3X4  schreibt.  Das  zweite  Heft  enthält  nur  Aufgaben, 
die  sich  auf  die  bürgerlichen  Rechnungsarten  beziehen  und  zwar 
in  grofter  Ausführlichkeit.    Die  in  denselben  vorkommenden  Zab- 
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len  könnten  häufig  weniger  sorgfältig  ausgesucht  sein,  es  ist  über 
dieselben  dasselbe  zu  sagen  wie  bei  I. 

DL 

Die  Sammlung  von  Aurgaben  in  diesem  Hefte  ist  entstanden, 
als  der  Herr  Verf.  den  mathematischen  Unterricht  in  den  Klassen 
Quarta  bis  Obersecunda  des  Stuttgarter  Gymnasiums  zu  geben 
hatte;  er  hat  dieselbe  jetzt  veröffentlicht,  weil  nach  seiner  An- 
sicht in  unsern  höheren  Schulen  der  Rechen  unter  rieht  noch  nicht 
überall  auf  der  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  entsprechenden 
Höhe  steht  und  er  den  Grund  dieser  Erscheinung  in  dem  Haugel 
einer  den  Bedürfnissen  genugenden  Aufgabensammlung  sucht. 
Heiner  Ansicht  nach  liegt  der  Grund  jener  Erscheinung  weniger 
in  dem  Mangel  an  passenden  Rechenbüchern  als  in  dem  geringen 
Interesse,  welches  im  Allgemeinen  die  Lehrer  der  Mathematik  für 
den  Rechen  Unterricht  haben;  derselbe  ist  mehr  Sache  der  Elemen- 
tarlebrer  als  der  Gymnasiallehrer  und  wird  jenen  von  diesen  auch 
selten  streitig  gemacht.  —  Da  Quarta  die  niedrigste  der  genannten 
Klassen  ist,  so  behandeln  die  Aufgaben  mehr  das  Rechnen  mit 
benannten  Zahlen  als  mit  unbenannten,  und  es  nehmen  Aufgaben 
aus  den  bürgerlichen  Rechnungsarten  den  grösseren  Theil  der 
Sammlung  ein.  Die  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  und  Dezi- 
malzahlen  ist  nur  ganz  kurz  zur  Repethion  mit  Aufgaben  be- 
dacht. Der  Sammlung  selbst  ist  ein  Schlüssel  zu  den  Aufgaben 
beigegeben,  in  welchem  der  Herr  Verf.  die  ineisten  Aufgaben  aus- 
führlich auflöst,  um  dem  noch  nicht  im  Unterricht  gehörig  er- 
fahrenen Lehrer  die  nöthige  Unterweisung  zu  geben. 

Bei  der  Auflösung  der  Aufgaben  mit  Dezimalzahlen  linde  ich 
xu  meiner  Freude  die  Subtraction  nach  österreichischer  Art  und 
dem  entsprechend  die  Division  ohne  Hinschreibung  der  Theil- 
prodnete  ausgeführt  Ich  möchte  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
diese  Art  zu  sprechen  von  Neuem  empfehlen:  ich  selbst  lasse  sie 
von  meinen  Schülern  durchweg  anwenden  und  es  gewöhnen  sich 
dieselben  sehr  bald  daran,  selbst  wenn  sie  schon  mehrere  Jahre 
mit  der  gewöhnlichen  Methode  gerechnet  haben.  Man  gewinnt  sie 
um  so  lieber,  je  länger  man  darnach  rechnet,  da  man  immer 
wieder  neue  Vortheile  für  das  Rechnen  entdeckt:  man  muss  natür- 
lich nicht  zu  bequem  sein,  sie  sich  selbst  gehörig  einzuüben; 
wahrscheinlich  hält  man  diese  Methode  deshalb  für  zu  schwer, 
weil  man  sie  selbst  noch  nicht  kann.  Zu  bedauern  ist,  dass  der 
Herr  Verf.  die  abgekürzte  Rechnung  mit  Dezimaliahlen  nicht  ein- 
gehend behandelt  bat,  da  bei  seiner  Art  zu  rechnen  zu  erwarten 
war,  das«  er  Brauchbares  geliefert  bitte.  Die  wenigen  Aufgaben, 
die  er  vorrechnet,  sind  nicht  erschöpfend,  zumal  da  er  den  Fehler 
bei  der  Rechnung  nicht  berücksichtigt.  Dies  Letztere  ist  meiner 
Ansicht  nach  aber  die  Hauptsache,  denn  durch  ein  genaues  Ein- 
gaben auf  die  Fehler  zeigt   man,  dass  man  z.  B.  eine  Divisiona- 
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aufgäbe,  deren  Quotient  bis  auf  Tausendstel  zu  berechnen  ist, 
ebenso  gut  abgekürzt,  nie  unabgekürzt  berechnen  kann.  Wenn 
man  dann  sieht,  wie  ein  Divisionsexempel  mit  vielziürigen  Zahlen, 
zumal  bei  Hinweglassung  der  Theilproducte,  gleichsam  zusammen- 
schrumpft, da  bedauert  man  die  Schiller,  die  diese  Rechnung 
nicht  lernen  und  dieselbe  Aufgabe  mit  zwei-  bis  dreimal  so  viel 
Ziffern  rechnen  müssen.  —  Für  die  Münz-,  Mafs-  und  Gewichts- 
ausdrücke gebraucht  der  Herr  Verf.  eine  Schreibweise,  die  mir 
sonst  noch  nicht  vorgekommen  ist:  er  schreibt  nämlich  M.  5.  40  Pf., 
Kgr.  6.  125  gr.  etc.;  dies  erscheint  ebenso  unpraktisch,  wie  jede 
andere,  die  von  5,  40  M.  verschieden  ist.  Auch  führt  der  Herr 
Verf.  Benennungen  ein,  die  wohl  in  vielen  Rechenbüchern,  aber 
nicht  in  dem  Gesetz  Ober  das  Mafs-  und  Gewichtssystem  existiren 
z.  B.  Deciltter,  Centiliter,  Dcciar.  Bei  der  Auflösung  der  Regel- 
detriexempel  und  der  Aufgaben  aus  den  bürgerlichen  Rechnungs- 
arten bevorzugt  der  Herr  Verf.  die  Losung  durch  Verhältnisse  vor 
derjenigen,  die  auf  dem  Schlüsse  auf  die  Einheil  besteht:  icb 
meine,  dass  er  dadurch  nichts  gewinnt,  wohl  aber  die  Lösung 
leichter  Aufgaben  schwerer  zum  Verständnis  der  Schüler  bringt. 
Die  Aufgaben  selbst  sind  sehr  zahlreich  und  mit  grofser  Geschick- 
lichkeit gebildet,  so  dass  sie  sowohl  das  Interesse  der  Schüler  er- 
wecken als  auch  die  ihnen  für  das  Leben  notwendigen  Kennt- 
nisse erwerben  werdeD.  Die  Art,  wie  der  Herr  Verf.  ziemlich 
verwickelte  Aurgaben  gelöst  haben  will,  erfordert  jedoch  meiner 
Ansicht  nach  häufig  sehr  scharfe  Ueberlegung,  während  dieselben 
Aufgaben  sich  durch  Gleichungen  viel  bequemer  losen  liefsen.  Es 
ist  mir  dieses  Verlangen  des  Herrn  Verfassers  nicht  recht  ver- 
ständlich, da  doch  die  Aufgaben  auf  einer  Unterrichtsstufe  (bis 
Obersecunda  incl.)  gelost  werden  sollen,  anf  der  die  Lösung  von 
Gleichungen  bereits  den  Schülern  bekannt  zu  sein  pflegt. 

IV. 

Die  Absicht  des  Herrn  Verfassers  ist  dahin  gerichtet,  „dass 
neben  dem  Schrift-  und  Chablon -Rechnen  doch  auch  die  unge- 
meine Wichtigkeit  des  sogenannten  Kopfrechnens,  das  Bildende 
und  Anregende,  was  in  der  einfachen  Anordnung  der  Denkgesetze 
auf  Zahlen  und  ihre  Beziehungen  zu  einander  liegt,  beim  Unter- 
richte der  jungen  Mathematiker  sowohl,  ab  auch  jener  Schüler, 
welche  in  die  Algebra  nicht  eingeführt  werden  sollen,  zur  ge- 
hörigen Geltung  gelange".  Er  klagt  darüber,  dass  die  Schuler  in 
ihrer  Gewohnheit,  jede,  auch  die  kleinste,  Rechnung  schriftlich 
durchzuführen,  und  in  ihrem  jugendlichen  Stolze  über  die  alge- 
braische Errungenschaften  das  Kopfrechnen  als  etwas  Gemeines 
betrachten,  das  nur  jenen  Leuten  zusteht,  die  nicht  schulgemäfg 
rechnen  gelernt  haben.  Dadurch  kämen  sie  dann  freilich  später 
nicht  selten  in  die  Lage,  sich  eben  von  solchen  minder  gebilde- 
ten Leuten   im  Kopfrechnen   beschämen  lassen    zu   müssen.     Es 
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ist  keine  Frage,  dass  diese  Klagen  durchaus  gerechtfertigt  sind. 
Die  Schüler  haben  oft  geradem  Angst  davor,  eine  Rechnung  in 
ganz  kleinen  Zahlen  im  Kopfe  auszuführen.  Wer  ist  aber  daran 
schuld,  die  Lehrer  oder  die  Schüler?  Ich  glaube  die  ersteren. 
Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  der  Lehrer  von  den  Schülern 
c  B.  eine  Division  durch  einen  einziffrigen  Divisor  mit  Hin- 
Schreibung  der  Theilproducte  und  der  Beste,  ja  sogar  —  horri- 
bile  dictu  —  eine  Division  durch  10,  100  etc.  auf  dieselbe  Weise 
ausfuhren  lassen?  Durch  dergl.  gewöhnen  sich  die  Schüler  von 
Anfang  an  an  gedankenloses  mechanisches  Rechnen,  sie  setzen 
womöglich  zwei  einziffrige  Zahlen  zur  Addition  oder  Subtraction 
unter  einander.  Warum  gewöhnen  aber  die  Lehrer  die  Schüler 
an  dergleichen  Thorheiten?  Ich  habe  bei  meinem  Unterricht  im 
Rechnen  stets  gefunden,  dass  die  Schüler  um  so  richtiger  rechnen, 
je  weniger  sie  schreiben,  je  mehr  sie  im  Kopfe  rechnen:  es  ist 
dies  ja  auch  ganz  natürlich,  da  der  Schüler  gezwungen  wird,  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  der  Sache  selbst  zuzuwenden.  Ich  glaube 
mich  z.  B.  in  der  Bemerkung  nicht  zu  tauschen,  dass  diese  Divisionen, 
bei  denen  man  keine  Theilproducte  hinschreibt,  im  Allgemeinen 
richtiger  gerechnet  werden,  als  bei  der  gewöhnlichen  Methode. 
Abgesehen  von  diesen  Urtheilen  für  die  Rechnung  selbst,  ergiebt 
sich  aus  der  Förderung  des  Kopfrechnens  auch  ein  bedeutender 
Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  geistigen  Fähigkeiten  der  Schüler: 
es  wird  das  Gedächtnis  gestärkt,  es  wird  das  regelrechte  Denken, 
der  Scharfsinn  ungemein  gefördert  werden.  —  Als  Verehrer  des 
Kopfrechnens  will  nun  der  Herr  Verf.  „den  gewöhnlichen  mathe- 
matischen Unterricht  von  rationellen  Hebungen  im  Kopfrechnen 
begleitet  wissen,  er  will  aufserdem  den  Kreis  des  elementaren 
praktischen  Rechnen  nach  Möglichkeit  für  alle  Jene  erweitern, 
denen  es  in  ihrer  Jugend  nicht  gegönnt  war,  sich  mit  den  Lehren 
der  Algebra  vertraut  zu  machen",  Die  von  ihm  behandelten  Auf- 
gaben sind  zum  grofsen  Theile  den  Sammlungen  von  Heis,  Salo- 
mon-Zampieri  und  Pollak  entnommen,  da  es  dem  Herrn  Verf. 
daran  lag ,  die  Auflösung  schon  vorhandener  und  bekannter 
Cleichungsaufgaben  durch  Kopfrechnung  zu  zeigen,  um  sich  den 
Vorwurf  zu  ersparen,  als  hätte  er  die  Aufgaben  eigens  so  ver- 
fasst,  wie  sie  sich  zum  vorliegenden  Zwecke  gut  gebrauchen 
lieben.  Wir  haben  es  hier  also  wesentlich  mit  Aufgaben  zu  tbun, 
die  gewöhnlich  durch  Gleichungen  gelöst  werden.  Es  ist  wohl 
keine  Frage,  dass  viele  dieser  Aufgaben  die  formale  Geistes- 
bildung mehr  fördern  werden,  wenn  sie  nach  der  Art  des  Herrn 
Verf.,  als  wenn  sie  auf  dem  Wege  der  Gleichung  gelöst  werden, 
aber  ich  meine,  dass  der  Herr  Verf.  bei  seiner  Vorliebe  für  diese 
Art  der  Lösung  etwas  zu  weit  geht,  dass  es  nicht  allen  Schülern 
gelingen  wird,  ihm  auf  seinem  Wege  zu  folgen,  und  darin  er- 
blicke ich  eine  gewisse  Gefahr.  Es  pflegen  die  sogenannten  ein- 
gekleideten Gleichungen  an  und  für  sich  den  Schülern  Schwierig- 
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keilen  zu  bereiten,  weil  sie  eben  scharf  denken  und  die  Aufgabe 
zergliedern  müssen,  um  die  Zahlengleichungen  zu  finden,  deren 
Lösung  dann  gewöhnlich  sehr  leicht  ist  Die  Schwierigkeiten 
häufen  sich  aber  bedeutend,  wenn  man  die  schtiefsliche  Lösung 
durch  eine  Zahlengleichung  verschmäht  und  die  Lösung  nur  d»rcn 
die  gewöhnlichen  Rechnungsoperationen  ausführen  will.  Die  von 
dem  Herrn  Verf.  gegebenen  Lösungen  sind  ja  auch  bei  den 
schwierigen  Aufgaben  anscheinend  ziemlich  kurz,  die  Zeit  aber, 
die  man  brauchen  wird,  um  wenigstens  dem  größeren  Theil  der 
Schuler  die  zu  machenden  Schlüsse  klar  zu  machen  (und  du 
muss  doch  geschehen,  wenn  sie  schließlich  selbständig  derartige 
Aufgaben  lösen  wollen)  ist  gewis  nicht  kurz.  Trotz  dieser  meiner 
Ansicht  meine  ich  aber  nicht,  dass  das  Büchlein,  wie  der  Herr 
Verf.  fürchtet,  als  ein  „Curiosum"  auf  dem  Büchermärkte  be- 
trachtet werden  wird,  es  wird  sich  gewis  unter  den  Freunden 
des  Rechnens  viele  Freunde  erwerben. 


In  diesem  Büchlein  hat  der  Herr  Verf.  nur  eine  ganz  be- 
stimmte Sorte  von  für  das  Kopfrechnen  bestimmten  Aufgaben  ge- 
geben. Es  sind  Aufgaben,  die  gewis  viele  Rechenlehrer  als  Uebung 
von  ihren  Schülern  rechnen  lassen,  ohne  dass  sie  gerade  daran 
gedacht  haben,  sie  in  einer  Sammlung  herauszugeben.  Ich  muss 
gestehen,  dass  ich  mich  gewundert  habe,  dass  der  Herr  Verf.  diese 
Aufgaben  überhaupt  hat  drucken  lassen,  nicht  als  ob  ich  den- 
selben ihren  Werlh  abspräche,  ich  schätze  sie  im  Gegentheil  sehr 
und  lasse  sie  seit  Jahren  rechnen,  sondern  weil  ich  meine,  das« 
dergleichen  Aufgaben  weder  von  dem  Lehrer  noch  von  dem 
Schüler  aus  einem  Buche  abgelesen  werden  müssen:  von  dem 
Lehrer  deshalb  nicht,  damit  der  Schüler  die  nöthige  Achtung  vor 
der  Fähigkeit  des  Lehrers  im  Kopfe  zu  rechnen  bekommt,  und 
von  dem  Schüler  nicht,  damit  er  daran  gewöhnt  wird,  die  kleinen 
Zahlen  so  lange  im  Gedächtnis  zu  behalten,  bis  er  sie  verrechnet 
hat.  Deshalb  meine  ich,  wäre  es  genügend  gewesen,  wenn  der 
Herr  Verf.  in  einem  kleinen  Aufsätze  auf  diese  Art  von  Aufgabe« 
hingewiesen  hätte.  Die  Aufgaben  sind  in  ihrer  Abwechselung  der 
vier  Species  mit  nnbenannlen  Zahlen  eine  ganz  ausgezeichnete 
Uebung  für  schnelles  Ueberlegen  und  schnelles  Rechnen;  es 
werden  nur  geringe  Anforderungen  an  das  Gedächtais  der  Schüler 
gestellt,  da  sie  eigentlich  nur  immer  zwei  Zahlen  zu  behalten 
brauchen,  dafür  müssen  sie  aber  streng  auf  die  Form  der  Zahlen- 
verbindung achten,  da  die  Species  fortwährend  wechseln.  Man 
erreicht  durch  dergleichen  Aufgaben  wirklich  bedeutende  Fertig- 
keit in  der  Verbindung  kleinerer  Zahlen  und  xugleich  haben  sie 
die  gute  Seite,  dass  alle  Schüler,  wenn  man  nicht  zn  schnell 
spricht,  folgen  können:  ich  kann  außerdem  die  Aeufserung  des 
Herrn   Verf.,    dass   die  Schüler   dergleichen   Aufgaben    ungemein 
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gern  rechnen,  ja  förmlich  darum  bitten,  aus  eigener  Erfahrung 
bestätigen.  Die  Aufgaben  selbst  lassen  sich  eigentlich  besser 
sprechen  als  mathematisch  richtig  aufschreiben,  da  man  die  vielen 
nötnigen  Klammern  bei  dem  Sprechen  durch  Pausen  ersetzt: 
wenn  man  diese  Pausen  durch  Inlerpunct Jonen  andeutet,  haben 
die  Aufgaben  diese  Gestalt  :|:4;  X9;  —  ±;  :£;  :j;  :  24; 
X  11',  X  12;  :  77;  der  Lehrer  sagt  die  einzelnen  Zahlen  in  an- 
gemessenen Pausen  vor,  während  der  Schüler  stille  nachrechnet: 
nur  das  Schiassresultat  wird  laut  gesagt  Die  Aufgaben  auch  an 
die  Tafel  zu  schreiben,  wie  der  Herr  Verf.  empfiehlt,  halte  ich 
nidit  für  practisch,  weil  man  sie,  wie  schon  bemerkt,  nur  unter 
Anwendung  von  vielen  Klammern  mathematisch  richtig  schreiben 
kann  und  es  nicht  rathsam  ist,  den  Schüler  durch  Weglassung 
der  Klammern  an  eine  geradezu  falsche  Schreibweise  zu  ge- 
wöhnen. Sie  werden,  meiner  Erfahrung  nach,  wenn  sie  nur  ge- 
sprochen und  von  dem  Lehrer  selbst  gebildet  und  nicht  aus  dem 
Buche  abgelesen  werden,  am  ersten  ihren  Zweck  erreichen.  Der 
Herr  Verf.  hat  noch  einige  Aufgaben  mit  benannten  Zahlen  hin- 
zugefugt, die  naturlich  von  jener  Form  abweichen  und  Verwand- 
lungen höherer  Einheiten  in  niedere  und  kleinere  Regeldetri- 
exempel  behandeln. 

VI. 
Die  von  dem  Herrn  Verf.  in  diesem  Buche  gegebenen  Auf- 
gaben sind  grofstentheils  aus  seinem  Kechenbuch  für  Volks- 
schulen und  aus  dem  im  Verein  mit  mir  herausgebenen  Rechen- 
buch für  Gymnasien  etc.  entnommen;  den  meisten  dieser  wesent- 
lich aus  den  bürgerlichen  Rechnungsarten  gewählten  Aufgaben  ist 
die  Auflösung  beigegeben.  Da  wir  es  also  hier  namentlich  mit 
Aufgaben  zu  thun  haben,  in  denen  benannte  Decimalbrücbe  auf- 
treten, mit  denen,  wie  Viele  meinen,  es  nicht  möglich  sei  int 
Kopfe  zu  rechnen,  so  gewährt  es  grofses  Interesse,  die  Methode, 
durch  welche  der  Herr  Verf.  diese  gröberen  Zahlen  für  das 
Kopfrechnen  bequem  macht,  näher  kennen  zu  lernen*.  „Im  All- 
gemeinen, sagt  der  Herr  Verf.,  gut  beim  Kopfrechnen  die  Hegel, 
dahin  zu  streben,  das»  man  nicht  mit  gröberen  und  unbequeme- 
ren Zahlen  zu  operiren  braucht,  als  die  Aufgabe  resp.  das  Re- 
sultat enthält.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  muss  man  nicht  nur 
mit  den  Eigenschaften  der  Zahlen  an  sich  recht  vertraut  sein, 
»andern  man  muss  auch  rasch  und  leicht  erkennen,  welche  dieser 
Eigenschaft  nun  gerade  der  Ausführung  einer  vorliegenden  Zahlen- 
Verknüpfung  forderlich  ist  Man  hat  da  im  Grunde  immer  nur 
die  Wahl,  die  Zahl  als  Summe,  oder  als  Differenz,  als  Product 
oder  als  Quotient  aufzufassen  und  zu  behandeln.  Soll  man  z.  6. 
14,  25  M.  mit  S  multipliciren,  so  wird  man  den  Ausdruck  als 
Summe  in  Form  der  gemischten  Zahl  14'^'  ansehen,  soll  man  da- 
gegen  14,  85  M.    mit  8  multipliciren,    so   fasst    man   14,85  als 
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Differenz  auf  und  rechnet  (15  M.  —  15  Pf.)  S  =  (120  —  1,  20)  M. 
=  118,  80  M.  Oder  sollen  7,  29  H.  mit  12  multiplicirt  werden, 
so  rechnet  man  (7^M.  +  4  Pf.)  X  12  =  87,48  M.;  soll  dagegen 
7,  92  M.  mit  12  multiplicirt  werden,  so  wählt  man  die  DifFerenz- 
form  8  M.  —  8  Pf.  und  erhalt  96  M.  —  96  Pf.  =  95,  04  H.  Von 
der  Diflerenzform  ist  überhaupt  ausgedehnter  Gebrauch  iu  machen; 
sie  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  je  näher  ein  Zahlenausdrucfc 
einem  (lebergange  in  eine  höhere  Einheit  steht".  Diese  Beispiele 
werden  genügen,  um  die  Methode  des  Herrn  Verf.  tu  kenn- 
zeichnen. Es  versteht  sich  darnach  von  selbst,  dass  von  Anfang 
an  darauf  geachtet  werden  muss,  dass  die  Schüler  die  Eigen- 
Lhüm henkelten  der  Zahlen  für  die  Rechnung  benutzen,  dass  sie 
also  nicht  mechanisch  darauf  losrechnen,  sondern  stets  überlegen, 
wie  man  am  leichtesten  die  Zahlen  mit  einander  durch  Rechnung 
verbinden  kann:  es  ist  dann  nicht  schwer  auch  grofsere  Zahlen, 
wie  sie  jetzt  naturgemäß  in  den  Aufgaben  vorkommen,  mit  ge- 
ringem Zeit  und-  Zifferaufwand  zu  verbinden.  Man  soll  eben  be- 
achten, dass  durch  die  decimalen  Wähningezahlen  das  schrift- 
liche Rechnen  sowohl  wie  das  Kopfrechnen  in  andere  Bahnen  ge- 
lenkt wird  und  dass  es  nicht  genügt  die  alten  Benennungen  der 
Münzen,  Hafse  und  Gewichte  einfach  durch  neue  tu  ersetzen, 
um  dann  so  weiter  zu  rechnen,  wie  man  bisher  gerechnet  bat 
Man  sei  nur  nicht  zu  bequem  dazu,  mit  den  Decimalzahlen  rechnen 
zu  lernen  und  verlange  nicht,  dasa  sich  dieselben  der  alten  für 
die  gemeinen  Brüche  zugeschnittenen  Form  fügen  sollen.  — 

Bei  vielen  der  Aufgaben  kommen  Zahlen  vor,  die  zu  vieüuflrig 
sind,  um  bequem  im  Gedächtnis  behalten  zu  werden,  da  wird 
man  natürlich  zweckmäßig  mit  der  Feder  in  der  Hand  im  Eopfe 
rechnen,  um  nach  Bedürfnis  notiren  zu  könnon :  der  Schüler  soll 
eben  lernen,  nur  dann  zur  Feder  zu  greifen,  wenn  Zahlen  auf- 
treten, die  ein  Notiren  erfordern:  man  entfernt  sich  so  von  dem 
mechanischen  Rechnen  und  fordert  das  verständige  Rechnen,  das 
fortwährend  Aufmerksamkeit  und  Ueberlegung  fordert,  ungemein. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  diejenigen  Lehrer,  die  davon  überzeugt 
sind,  dass  das  Rechnen  in  «ine  andere  Bahn  gelenkt  werden 
müsse,  in  diesem  Buche  eine  recht  passende  Unterweisung  dafür 
finden  werden. 

Berlin.  A.  Kallias, 

Kampf  um  Rom.  Roman  in  4  Binden  voa  Felix  Dann.  (Awthetücl)- 
pädago  fische  Studie.) 
Vor  einiger  Zeit  brachte  diote  Zeitschrift  eine  begeistert«  Anzeige  de» 
neuen  Frey  tag' sehen  Romans,  die  'Aknen',  und  begeistert  konnte  auch  ich 
einstimmen  in  die  Mahnung  an  die  deutschen  Jünglinge,  diese  in  Fern  n»d 
Inhalt  gleich mifaig  entzückende  Gabe  schon  auf  den  Gymnasien  recht  nür- 
digeo  in  lernen,  wenn  auch,  nicht  im  Unterricht,  so  doch  ia  einem  darch 
den  Lehrer  befrachteten,  bei  Homer  und  ia  dem  deutschem  Unterricht  aage- 
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regten  Selbststudium.  Und  ao  wanderte  ich  mich  denn,  dass  ein  anderes, 
gewis  nieht  weniger  großartiges  Phanomon  anf  dem  Gebiete  des  Romans  — 
4er  Kampf  um  Ren  —  noch  nicht  besprochen  ward  —  und  doch  bietet  er 
sich  den  lesenden  Publikum  schon  in  zweiter  Annage !  Verdient  er  es 
weniger?  Steht  er  in  keinem  so  engen  Zusammenhang  mit  dem  Geistes- 
leben unserer  deutschen  Jngend,  wie  Freytag's  'Ahnen'?  Auf  diese  Fragen 
sehe  ich  Iheilweise  die  Antwort  schon  gegeben.  An  vielen  Gymnasien  ist 
der  'Kampf  na  Rom'  schon  einverleibt  der  Bibliothek  der  höheren  Klassen, 
und  in  den  Kreisen  dar  Collegeo  mangelt  es  nieht  nn  begeisterten  Verehrern 
desselben.  Zu  den  letzteren  gehöre  nnch  ich  und  ich  rühme  mich  dessen  — 
□ii d  dennoch  würde  ich  mich  nnr  bei  sehr  charakterfesten  ernsten  Schülern 
entschließen  können,  ihnen  diesen  Roman  in  die  Hunde  in  geben;  manche 
Grinde  würden  mich  hindern,  ihn  wie  die  Freytag'scben  Romane,  wie  den 
SeheffelV-hen  Ekkehard  und  Walter  Scott,  von  Allen  gelesen  in  wünschen. 
In  der  Lehrerbibliotfaek  soll  dieser  Roman  thronen,  so  sonderbar  sich  in 
einer  solchen  auch  diese  Dichtungsgattung  in  unserer  Muttersprache  aus- 
nehmen mag;  von  bier  tos  wirke  er  durch  das  Medium  der  Lehrer  —  von 
der  allgemeinen  Schul erhibliothek  dagegen  bleibe  er  fern!  — 

Freytig's  Romane  heben  die  Geschichte  und  Geschicke  unseres  deut- 
schen Volkes  von  seinen  frühesten,  sagenhaften  Zeiten  an  tum  grofsartigeu 
Hintergründe.  Von  diesem  beben  sich  vor  Liebe  and  Hast  bewagt  grobe 
Männer-  und  Frattengeatalten  ab,  die  wir  gern  in  Krieg  und  Frieden,  in 
Zelten  froher  Thaten  und  Standen  stiller  Einkehr,  überall  dorthin  begleiten, 
«•hin  der  Gelehrte  den  Weg  nach  vielen,  vielen  Studien  und  Schlössen 
endlich  entdeckt  hat  Es  ist  ein  nationales  Unternehmen.  Der  grofse 
Krieg,  der  glücklich  beendete  infsert  seinen  Einfluss.  Nnr  ein  grofaes, 
siegreiches  Volk  denkt  gern  an  die  Wiege  seiner  Macht  oad  geht  mit 
aianigem  Behagen  an  dem  breiten  Strom  zurück  bis  an  die  unscheinbare, 
verwachsene  und  deshalb  nnr  nnch  mehr  zn  sich  lockende  Quelle.  Nicht 
der  grofsea  Gegenwart  seilte  Freytag  ein  Denkmal.  Das  erhabene  fie- 
wniataein  von  der  gegenwartigen  GrSfse  des  Reichs  lieft  ihn  mit  Liebe  in 
die  Vergangenheit  inrückach weifen  —  und  so  entstand  ein  zwar  nicht  immer 
mit  leuchtenden  Farben,  aber  doch  stets  mit  liebevoller  Hingabe  geieichuetea 
Gemilde  der  früheren  Zeit  gewiss ermatten  als  eine  Frucht  der  jettigen. 
In  deHaelben  Mafse  wie  Freytag's  ist  Dahn'a  Unternehmen  ein  nationales. 
Zwar  sind  ea  nicht  gerade  unsere  Vorfahren,  die  er  schildert,  aber  ea  ist 
ein  noch  verwandter  Zweig  derselben,  es  ist  ein  Blutsverwandter,  dem  wir 
von  jeher  die  groTste  Freundschaft  entgegentragen.  An  diesem  Volke  der 
Gothen  lernea  wir  die  ideale  Macht  dar  Volksliebe  begreifen,  lernen  sie 
kennen  als  ein  'Opferfeuer  in  dem  Herten,  als  das  thenre,  mit  Schmerzen 
geliebte  Heiligthum ,  das  Höchste  in  jeder  Mannesbruit,  die  stärkste  Macht 
ia  seiner  Seele,  Iren  bis  zum  Tode  und  unbezwingbar'.  Bei  diesem  edlen 
Volk«  können  wir  ea  begreifen,  wenn  der  Einzelne  ausruft:  'Manuesmath 
ond  Waleaglanz  und  Volksliebe  und  die  Seele  in  Liebe  und  Hast  bewegt 
—  füllt  das  die  Mensehenbrust  nicht  ans?'  Und  liegen  auch  himmelweit 
ans  einander  die  Zeiten,  in  denen  die  Gothen  in  Italien  ein  frohes  Ende 
fanden,  ond  die,  in  denen  verwandte  Stamme  der  Gothen  nnch  der  geistigen 
Weltherrschaft  ringen  —  die  Helden  der  letzten  Jahre  mahnet  an  die 
Helden  der  Vorzeit  und  nicht  Hermann  allein  ist  es,  auf  den  dankbar  die 
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Gegenwart  tnrückblickt  Uud  ist  auch  Totiles  Lebensgedanke  «ad  Herrseker- 
prioeip  nicht  in  seinem  Sinne  wahrgenommen;  in  geistigo»  Sinne  kann 
min  wohl  reden  von  einem  neuen  Reiche  der  Deutscheu  'gezeugt  iu 
italischer  Schönheit  nid  Bildung,  aus  got bischer  Kraft  and  Treue'.  Ali 
natio  aaler  Roman  also  scheint  der  Kampf  um  Rom  schon  illeia  Aispruch 
zu  halten  anf  eine  Stelle  in  der  nationalen  Bibliothek  der  Gymnasien,  er 
icheint  ea  un  so  mehr,  ata  er  gewissen  Zwecken  derselben  nach  ii  anderer 
■nd  besonderer  Weite,  ebenso  wie  jene  Frey  tag' sehen  Romane,  entgegen- 
kommt. Oft  ist  ea  geklagt  und  bedauert,  dass  das  Gjmniainm  so  wenig 
Zeit  behalt,  in  die  alta  deutsche  Sprache,  in  die  nrgermanisrhe  Callar  und 
Religion  io  einzuführen,  wie  ea  dem  nationalen  Gefühl  und  dem  poetisches 
Zauber  jener  Zeiten  und  Stamme  entsprechen  müaste.  Und  es  wird  weiter 
darüber  geklagt  werden  —  dann  wie  Ist  Abhülfe  ohne  andere  Verluste 
denkbar?  Das  Deutschland  der  Vorzeit  wird  auch  dem  begeistertsten  Schüler 
mehr  sein  nli  ein  entferntet  Tbule,  wohin  er  erst  als  Student  nein«  Ent- 
deckungsreise aatreteu  kann.  So  itt  es,  und  so  ist  ea  auch  früher  gewesen, 
ja  vielleicht  »och  schlimmer.  Wober  knote  et  tonst,  dass  gerade  die  altere 
Generation  die  Freytag'schon  Gestalten  so  fremd  numuthen,  dati  selbst  ein 
so  vollendetet  und  durchgefeiltes  Drama,  wie  die  'Brunhild'  von  Geibel 
gerade  bei  ihr  teioe  Wirkung  weniger  erzielt,  Tür  sie  ein  Marmeraalaat 
bleibt,  in  dem  es  ihr  schwer  wird,  sich  wohnlieh  iu  fühlen.  Wie  mosa  sich 
da  die  Schule  freuen ,  wenn  diese  Lücke  ein  durah  sieh  selbst  anziehendes 
Werk  loafnlit,  wenn  mit  der  Freude  am  Gange  der  Handlung  auch  die 
Kenntnis  Odhins,  der  Äsen,  Walhallas,  der  Walküren  wächst,  wenn  die 
Leter  einen  Thing  erleben,  den  Sehlangentpruch  sprechen,  die  Verlobung 
förmlich  feiern,  vor  dem  Mordruf  beben,  im  Lauzenkampf  und  Eimelgefecht 
dttern,  den  Steiahammer  schwingen,  von  den  'unwiderstehlichen  Waldfrauea 
und  Wellenmädchen'  hören  und  Einsicht  gewinnen  in  die  Verfassung  eines 
deutsehen  Reiches  im  Krieg  und  im  Frieden  durch  Seegrufen,  Herzoge, 
Baadaltrien,  während  der  Muntsrhaft  eines  Weibes  und  der  starken  Regie- 
rung eines  durch  Tüchtigkeit  auf  den  Schild  gehobenen  ßinernkönigs. 
Wahrlich,  es  müssle  kein  der  Begeisterung  fähiges  Jüagliagthert  sein,  das 
nicht  nach  diesem  Nippen  an  des  köstlichen  Trank  Lust  bekäme  nach  ein- 
gehenderer Kenntnis  einer  Geschickte,  über  der  'die  Schauer  von  mehr  alt 
tausend j übrigem  Heldenthnm  schweben'.  Dazu  hebt  diese  deutsehe  Cultar 
der  Helden  und  selbst  der  'Neidinge'  sieh  strahlend  ab  von  der  nicht  minder 
genau  mitgetheilten  Ueberkultur  de*  römischen  und  griechischen  Volkes, 
der  entarteten  Eakel  jener  gefeierten  Schriftsteller,  mit  deren  inneren  Ge- 
danken und  Gefühlen  wir  während  der  Gymoasialzeit  fast  hesser  vertritt 
sein  alt  mit  unseren  eigenen.  Und  auch  hier  füllt  der  Roman  eine  Lücke, 
die  dai  Gymnasium  lisst  and  —  hier  tage  ich  es  gewiater  —  mit  Recht 
läisL  Dena  die  Schriftsteller  jener  entarteten  Zeit  entziehen  sich  der  Be- 
handlung- auf  der  Schule,  theils  weil  sie  selbst,  Kinder  ihrer  Zeit,  ea  nicht 
verdienen,  theils  weil  sie,  im  Kampf  mit  dieter  verbittert,  dieses  todtlicae 
Gift  der  Verbitterung  nicht  tragen  tollen  in  die  lebensmuthigen  Stelen 
unserer  Zöglinge.  Und  doch  hat  auch  diese  Zeit  ihre  Grüftel  Justiaitit 
Feldherren  Belistr  und  Nsrses  die  Schlachten  lenken  and  leiten  zu  sehen, 
mit  Martinas  Festungen  zu  belagern,  Rom  neu  zu  befestigen  und  zu  ver- 
tbeidigen,  die  Geschichte  dea  Bunt  der  Sophienkirche    zu  bb'ren,   Prokopiut 
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innere  Gedanken  zu  vernehmen,  die  Stencrschranoe  der  Byzantiner  zu 
f»p£ndtu  «ad  Ja  dem  Heere  derselben  «ach  unsere  deutschen  Stämme  zu 
erblicken,  grob  in  der  körperlichen  Tapferkeit,  doch  Sklaven  der  Schcin- 
gräfse  eine»  hohlen  Volkes  —  des  Alles  nicht  blos  in  der  Geschichtsstande 
■Ist Facta  aufgezählt  zu  hören,  eondern  in  einem  fesselnden  Roman  gleichsam 
eatstehen,  aas  den  Umstünden  erwachsen  zu  sehen  —  kann  das  verfehlen, 
eiaiDD  bleibenden  Eindruck  auf  ans  in  machen?  Ist  das  Alles  nicht  notb- 
wondig  für  dus  klare  Erfassen  des  Gesammtbildea  der  alten  Cultnrvo'Uer ! 
Diese  Art,  ans  Kenntnisse  in  vermitteln,  zo  lehren  und  zu  ergötzen,  ist  ja 
unleugbar  eine  herrliche  Erfindung  der  neueren  Zeit:  "nur  mnss  geschickt 
die  Klippe  anfahren  werden,  wo  man  die  Absicht  merkt  und  die  Verstim- 
aauug  nicht  aosbleibt.  Wo  der  Lehrton  beginnt,  ist's  mit  der  Poesie  in 
Ende,  and  wo  jede  schickliche  Gelegenheit  benutzt  wird,  im  Schloss-Cnstellans- 
stil  alle  nöglichen  belehrenden  und  orientirenden  Notizen  an  den  Mann  za 
bringen  —  da  gleicht  der  Roman  einem  Extemporale,  das  zur  Einübung 
gewisser  Regeln  oder  Phrasen  erdacht  diese  Regeln  wohl  eindrillt,  ohne  auf 
dea  Namen  eines  wirklieh  deniseben  Dictets  aber  Ansprach  za  haben. 
Hat  ist  eine  Klippe,  die  Eben  nicht  immer  vermieden  hat  in  der  'Aegyp- 
tischen  Königstochter' :  die  Beschreibung  der  Olympischen  Spiele  mitten  im 
Gastmahl  ist  eins  dar  warnenden  Beispiele.  Das  ist  eine  Gefahr,  der  der- 
selbe geistvolle  Dichter  in  seiner  reizenden  'neuen  Königstochter'  —  denn 
so  Banne  ich  den  neuen  mit  Unrecht  'Uarda'  betitelten  Roman  der  Beut- 
Aaalb.  —  weit  seltener  zum  OpFer  gefallen  ist,  wenn  auch  manche  zu  weit 
ausgeführte  Kampfseeae  ans  noch  immer  mehr  in  Aegyplologen  machen  soll, 
all  wir  ea  in  sein  brauchen,  um  diaaem  schunon  Werk  ein  rückhallaloaes, 
aoein geschränktes  Lob  zuzuerlheilen,  j»  um  ihm  eine  warme  Liebe  für 
iaaner  in  bewahren.  Aoch  Dahn  hat  bis  anf  einige  wenige  kleine  Partieeu 
daa  begeisterte  Ergötzen  trotz  des  Vielen,  was  wir  lernten,  nicht  durch 
den  Lehrton  uns  getrübt,  sodass  ich  im  Zweifel  bin,  ob  ich  sagen  soll,  dass 
wir  lernend  una  ergötzten  oder  ob:  dasi  wir  uns  ergötzend  lernten.  Und 
diese  wenigen  Stellen  bitten  so  leicht  fehlen  können,  da  sie  mit  dem  Ganzen 
loae  verknüpft  sind,  anderer  AnstBfse  nicht  ermangeln,  keine  Lücke  bei  uns 
lasten  in  unserer  Kenntnis.  Wozn,  so  fragen  wir,  die  lange  Erzählung  von 
den  materiellen  Genüssen  bei  dem  griechischen  Künstle r?  Kannten  wir 
diese  nicht  aar  Genüge  aas  dem  Gastmahl  der  Rhodopis  bei  Ebers?  Wozu 
die  Aufzahlung  der  Schönheitsmittel  einer  Theodors?  Das  Alles  sind  be- 
kannte Sachen  aus  Beckers  'Chariklei'  und  anderen  derartigen  Schriften 
and  dennoch  hat  auch  Heuerling  in  seiner  herrliehen  Aspaaia  uns  ein 
Scale uiuier- Gas tiua hl  zu  schildern  nicht  vergessen.  Es  ist  auoh  sehr  zu 
aedaners,  wenn  man  in  der  üppigen  Ausmalung  solcher  materiellen,  der 
Poesie  an  zuwiderlaufenden  Dinge  an  Clanren  erinnert  wird,  wahrend  doch 
so  Vieles  in  diesem  Roman  an  Deutschlands  beste  Geister  zu  denken 
sühnt  — 

So  scheint  der  Stoff  diesen  Roman  zu  einem  Scfaulbnch  im  eminenten 
Sinne  de»  Wortes  in  bestimmen  —  und  um  wie  viel  mehr  thut  es  noch  die 
Farm,  und  zwnr  die  Form  der  Darstellung,  die  Sprache  des  Dichten 
aicht  minder,  als  die  regelrechte,  musterhafte  Behandlung  der  Kunstform 
da*  Romans  selbst.  —  In  der  Sprache  unserer  Romane  ist  seit  Giithe 
eine   gewisse   Verwassernng,   Regellosigkeit,  ja  —  man   gestatte    mir    daa 
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ominöse  Wort  —  eise  gewisse  lieber  productiou  nicht  zu  leugnen,  da  Jader 
daa  Recht  ia  haben  glaubt,  sie  schöpferisch  umzugestalten,  da  Horch  Nee- 
bildungea  zu  vermehren,  ahne  lieh  diese*  Recht  erkauft  an  haben  durch  eh 
Horgfältiges  Stadium  ihren  historischen  Werdens  and  Wachseiis,  ohne  die»« 
geistig«  Erbschaft  der  Väter  sich  zu  einem  sicheren  ond  regelmäßigem  Besitz 
■«■acht  in  haben  durch  ein  Verstehen  lernen  ihrer  einzelnen  Theile,  durch 
daa  Hören  anf  die  Offenbarungen  des  Geistes  ans  erstarrten  Wörtern  aad 
ihren  Farmen.  Hur  wenige  elad  e>,  die  wie  Scheffel  ond  mm  ertlich  Frey- 
tag, mit  Glück  es  versucht  und  durchgerührt  haben,  daa  Altar  ihre»  Steifes, 
der  behandelten  Materie  in  einer  der  Neuzeit  geaiefsbnren  Form  seihst 
durch  die  Sprache  durchklingen  und  dorchtünen  zu  lassen.  Nor  Wenige 
sind  ei,  die  wie  Rüekert  und  namentlich  Jordan,  unserer  dem  Endreim 
allein  gehorchenden  Zeit  die  Macht,  Wucht  und  verbindende  Kraft  den  Steh- 
reima  zuui  Garnhl  in  bringen,  noch  wenigere  endlich,  die  den  conveatis- 
neuen  Sehatz  unserer  Paar  tausend  Wörter,  deren  Zahl  von  Tng  zu  Tag 
in  unserer  hastigen  Zeit  nur  noch  kleiner  wird,  vermehren  kannten  na 
neue,  prächtige  Bildungen,  oder  alten  Geld  wieder  in  seiner  Geltung  za 
bringen  wuaaten.  Anfeindung  und  Spott  hat  dieses  Streben,  die  Sprache 
der  Zeit  und  dem  Gegenstände  so  viel  wie  möglich  in  vermählen  and  in 
der  Sprache  etwas  fühlen  in  lassen  von  dem  Rauschen  der  deutschen  Ur- 
wälder, Freytag  viel  gebracht  —  aber  das»  es  Früchte  getragen,  herrliche 
Früchte,  zeigt  daa  nicht  anch  der  'Kampf  um  Rom'?  Hag  die  Idee  diesea 
Romana  lauge  schon  in  der  Brust  seines  Verfassers  geschlummert  haben, 
ehe  aa  die  'Ahnen'  gedacht  wnrde,  nag  ea  gleichsam  in  der  Luft  liegen, 
daa  geistig  Erarbeitete,  vom  Büeherstanb  befreit,  anf  sonnigem  Boden  der 
Mitwelt  zur  Anschauung  zu  bringen,  mag  ein  ähnlicher  Stoff  eine  ähnliche 
Sprache  gebieterisch  bedingen  —  daa  Vorhererscheinen  der  Frevtag'schea 
Romane  ist  und  konnte  ja  nicht  ohne  nachhaltige  Wirkung  bleiben  für  die 
Sprache  in  manchen  Thalien  unseres  Romans.  Wo  Gotho  nnd  Adalgoth  fern 
von  den  Menschengetrieben  einsam  ihre  Heerde«  hüten,  da  'singt'  und 
'sagt'  man  noch,  wie  im  'Ingo',  da  stellt  man  in  eigener  Weise  die  Worte 
(Gotho:  Mochtest  wobl  lieber  du  sterben!  Adalgoth:  Für  dich,  Gotho,  wie 
gern  doch!),  da  erzählen  die  'Heermänner',  da  'kommen  in  eilfertigen 
Sprüngen  die  starken  Ziegen  herbei;  denn  aie  scheuen  die  Strafe',  da 'lastet 
liebe  Lämmer  sich  leiten  von  der  Hirtin  Rand  gehorsam,  wie  des  Himmels 
lichte  Lämmer,  Wie  die  Sterne  still  nad  stät,  fromm  und  friedlich  Ihrem 
hehren  Hirt  gehorchen'.  Wo  Rauthgundis  mit  ihrem  rauben  Vater  anf  den 
Kühen  der  Alpen  Witiges  sah  und  liebte,  da  hört  man  den  'Bergwolf'  ver 
der  Stallthnr  heulen,  scheucht  ihn  hinweg  mit  dem  Kienbrand,  dn  'gehen  die 
Schaeeatürze  donnernd  zn  Thal  von  den  Schroffen'.  Und  wo  endlich  Rüde- 
brand  seine  weisen  Rathschlägc  geübt,  wird  der  'niedrige  Neid  inj1  nicht 
selteser  erwähnt,  wie  die  viel  berufene  'Mieiererde'  bei  Frevtag.  Darob 
das  ganze  Bach  aber  pecht  bald  hier,  bald  dort  dea  Stabreims  packende 
Macht  an  unser  Ohr.  Wer  empfände  aie  nicht,  wenn  er  stumm  anch  liest: 
'Die  Erde  lieb'  ich  mit  Berg,  Wald  and  Weide,  strudelndem  Strom,  und  daa 
Leben  drauf  mit  heissem  Hnat  und  langer  Liebe,  mit  zihem  Zorn  und 
stnmmem  Stall.'?  Wer  hört  nicht  hohe  Poesie  aus  'Allvaters  Gesaaa/: 
,d«nn  was  in  der  Welt  von  wechselndem  Wehe  brandend  sieb  bricht  ia 
jeglicher  Brust,    mitempfinden,    mi (durchkämpfen ,    mitdnrch liegen    muss    ich 
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Alle«'  o.  ■.  v.  In  solcher  »arkigen  Weise  redet  aber  nur  die  altere  Ge- 
neration der  Gothea,  die  noch  inf  einen  Platz  in  'Asgard  oder  Breldablik' 
hoft,  und  die  Singer,  deren  begeistertes  Hera  u  den  «Ken  Sngcn  hingt, 
nd  die  fern  hinsenden  Bauern,  die  von  der  Kultur  Italiens  unbeleckt  nur 
ihre  Söhne  mm  Tode  engsandten.  Die  jüngeren,  die  Handlung  leitenden 
GreTaea  sind  in  Italien  theilweiss  von  Römerinnen  gebaren,  dort  erzogen. 
Kein  Waader,  wenn  nie  modern  empfinden  aad  modern  aneh  reden.  Dean 
iah  nahe  ab  tob  der  schwülstigen  Sprache  dos  Schlangenannetera  Syphai  aad 
•einer  de»  berauschenden  Daft  der  Binnen  in  Spreche  und  Wirklichkeit 
Hebenden  Landsmannin,  ich  sehe  Fern  auch  ab  von  der  unangenehmen  Unter- 
brechung des  hehren  Tonen  dei  Gänsen  durch  das  Jodeln  des  Jochein.  Sollte 
man  diese  Art  Je«  Portraitirens  ohne  Idealisirung,  Minie  photographisehe 
Treae'  nickt  der  auf  dem  Soccu  einher  schreite  öden  Komödie  besser  über- 
Laasen?  Cor  das  historischen  Romnn  wenigsten*  ist  sie  tob  unwesent- 
licher Bedeutung.  Wir  besitzen  aber  in  unserem  Romaa  in  vielen  flezie- 
bMBgen  ein  Master  dieser  Gattung.  Zwar  weicht  er  in  Einzelheiten  ab  von 
der  herkömmlichen  Art.  Sonst  war  es  dem  Epoa  vorbehalten,  sein  Kultur- 
gcanilale  an  einem  VSlkerkampf  an  entrollen  —  der  Somali  hielt  sieh  an 
daa  individuelle  Erlebnis;  sonst  wühlte  das  Epos  sieh  an  seinen  Helden 
hervorragend«  Charaktere,  geschichtlich  gefeierte  Hamen,  währead  der 
Korn*»  sei»  Weltbild  an  erfundene  Helden  knöpfte.  Dann  hat  nwar  den 
HanptheMea  Catkajos  frei  erfanden,  die  Helden  der  einzelnen  Bacher  aber, 
in  die  sein  Romaa  verfällt,  sind  geschichtliche  Pertonen,  deren  Gedanken 
aad  Empfindungen,  deren  innere  Entwicklung  and  Seelenleben  twnr  freie 
Thal  des  Verfassers  sind,  aber  doch  nicht  minder  dem  Gelehrten  all  dem 
Dichter  anf  Rechnung  gesetzt  werden  müssen.  Denn  entnommen  sind  diese 
ABsfäbnngen  gast  ihren  Thaten,  ihrem  Leben  sad  ihrem  Geschick.  Das 
gelehrte  Material  stand  gerade  Dshn  vor  Allan  zur  Seite;  die  Phantasie 
war  durch  die  Thatsachen  beschränkt;  sie  konnte  dieselben  aar  rückwärts 
verfolgen  nnd  unn  in  die  Seele  blicken  lassen  vor  dem  Handeln;  sie  kannte 
ferner  aar  die  einzelnen  Momente  geschickt  xasaauaenfnisen  an  einem  grnfs- 
srtigea  nnd  wahren  Gesammtbilde.  Und  so  sind  die  Gotbenhelden  nicht 
iher  daa  erlaubte  Mafs  hinaus  idealisirt,  auch  dor' sonnige  Totila  nicht,  nnd 
eine  kleine  aad  bequeme  Brücke  vermittelt  den  Rlai  zwischen  den  That- 
sachen der  Geschichte  aad  den  Phutaaiege bilden  des  Dichter*.  Und  wenn 
nach  gewiss  Manche*  in  der  Anffaasnag  modern  ist  and  kaum  jenen  alten 
anzutrauen,  der  Ruf  des  Varfasiert  als  eines  Historikers  bürgt  dafür,  daaa 
aneh  hierin  dss  mögliche  Mals  gehalten  ist  Ich  tage,  das  mögliche. 
Dean  wo  gäbe  es  einen  Schriftsteller,  der  bei  einer  der  früheren  Zeit  ent- 
lehnten Handlang  jede  einzelne  Regang  des  Hertens,  die  er  schildert,  jede 
einzelne  AnVhsenng  eines  geistigen  Begriffs  mit  Beweisstellen  za  belegen 
vermochte?  Diesmal  hat  Ebers  zwar  keine  halb  entschuldigende  Anmerkung 
ober  die  Art  der  Gefühle  der  altea  Aegjpter  seiner  Arbeit  vorausgeschickt; 
sher  dtss  (och  diesmal  manche  van  «nseren  durah  das  Christcathnm  durch- 
tränkten Ansichten  Eingang  gefunden  hat,  wer  möchte. es  bezweifeln?  und 
wer  ihm  versxgenT  Ist  doch  im  'Ekkehard'  ven  manchen  Knni trichtern  der 
gaaxe  Kern  als  modern  gedacht  bezeichnet  and  die  dem  10.  Jahrhundert 
natnemmea«n  Thatsachen  als  nicht  organisch  mit  diesem  verbunden!  Und 
so  dürfen  wir  denn  wohl  mit  Recht  behaupten,   daaa   ei  Dahn  gelangen  ist, 
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die  vaa  ihm  geschilderte  Epoche  in  einem  lie  nach  tlln  Richtnngeo 
bin  Iren  spiegelndem  Gemälde  tu  zeichnen  und  damit  der  Aufgabe 
de«  historischen  Romans  gerecht  za  werden,  wii  um  so  schwerer  war,  all 
Dahn  nicht  ans  der  wenig  gekannten  Spezialgeschiehte  irgend  eines  kleinen 
Volk«  oder  Stammes  seinen  Stoü"  nahm,  dem  er  nur  einen  groftartigea 
Hintergrund  au  schaffen  hätte,  sondern  ans  der  Epoche  der  Weltgeschichte, 
wo  die  alten  Reiche  im  Ersterben  nenea  Völkern  und  Institutionen  Platt 
machen  tollten.  Dieser  sein  Stoff  brachte  ea  aber  anrh  mit  sich,  daas  der 
'Kampf  um  Rom'  eisern  Epos  ähnlich  geworden  ist,  daas  er  die  moderae 
Anffuasung,  als  sei  der  Roman  das  Epos  der  Gegenwart,  in  bestätigen  scheint. 
Ist  das  aia Fehler?  Man  suche  erst  daaErzengnia  der  ungezrigrlt  schaffen- 
den poetische*  Stimmung,  das  ganz  und  voll  in  eine  Gattung  hineingehörte 
utiil  nicht  Anklänge  an  eine  andere  verriethe!  Man  suche  erat  das  Erzeagnia 
der  dichterischen  Knust,  das  ganz  nnd  voll  einer  Gattung  angehörend, 
Aaslicht  auf  Wirkung  hätte  in  unserer  nach  Abwechslung  sieb  sehnenden 
Zeitl  24  Bücher  der  Iliaa  in  einem  und  demselben  Versmars  —  wären  aia 
heut  in  Tage,  selbst  wenn  sie  mit  der  grollten  Kunst  gearbeitet  waren, 
denkbar  als  Lieblingslectiire  des  Volks?  Und  auch  Homers  Epen  waren 
nicht  reine  Epen.  Wie  viel  lyrische  Stellen  unterbrechen  aar  Freude 
■einer  Leser  dea  episches  Strom  der  Erzählung  angenehm  durch  rascheren 
Gang  und  intensivere  Färbung  1  Wie  viel  dramatische  Sceaea.  lehren  ums 
die  Motive  der  Handlungen  kennen  —  dns  Austosen  des  Zorns  und  des 
Hassos,  das  flehen  der  Liehe,  die  Verehrung  des  göttlichen  Hechts!  Se 
bietet  auch  unser  Roman  in  dem  Rahmen  des  Romana.'  epische  Klarheit 
uad  Ruhe,  lyrische  Gluth  und  dramatisches  Pathos  —  und  das 
Alles  in  lieblicher  Abwechslung  sa  gehörigem  Ort.  Dasa  Homer  dem  Ver- 
fasser oft  vorschwebte,  würden  wir  auch  ohne  die  Citate  der  gelehrten 
Valeria  gewusst  und  fdr  nothwendig  gehnlten  haben.  Die  AeholichkeU  der 
Situation,  das  Auf-  und  Abwogen  des  Kampfes,  das  Hervortreten  einzelner 
Helden,  die  Art  des  EimeUtmpfs  musste  in  Nachahmungen,  bewusaten  und 
unbewußten,  rühren.  Wenn  es  mit  epischer  Sprödigkeit  nnd  Objectivitnl 
heilst:  'er  schrie  und  Belj  wenn  mit  epischer  Gennuigkeit  und  Plastik  steht: 
'Und  Tpja  stiefs  ihm  den  Schild  Stachel  in  die  Kehle',  wenn  'die  kräftig  ge- 
schleuderte Eaehenlanze  au  der  Felswand  splittert',  wenn  'die  schwere  Reale 
ans  der  Wurzel  der  Steineiche  den  Schuppe n panier  durchbohrt  und  die 
Brist  des  tapferen  Mannes,  im  Rücken  hervordringend',  so  sind  das  ent- 
schieden solche  Homerismen,  die  wir  noch  heute  bewundern  und  an  jenem 
so  passenden  Orten  schwer  vermissen  würden.  Aber  nicht  blos  in  dea 
Einzelheiten,  die  sich  unschwer  vermehren  riehen,  tritt  diese  tactTolle 
Nachahmung  Homers  hervor,  sondern  aueb  im  Grofaen,  Ganzen  des  Baas 
nnd  der  Helden.  Wie  Aebilleus  nicht  der  einzige  ist,  dem  wir  unser  liebe- 
volles Interease  schenken  sollen  nach  der  Absieht  dea  Dichters,  wie  neben 
Achilleus  mit  Liebe  gezeichnet  werden  Odysseys,  Dlomedes,  Idomeneas,  Ajax 
der  Telsmonier  und  sein  wackerer  Vetter,  wie  selbst  unter  den  Feinden 
mit  unparteilicher  Gerechtigkeit  Hectors  Thaten  uns  so  erzählt  werden,  daas 
er  unser  Den  im  Sturm  erobert  —  so  ist  auch  der  'Kampf  um  Rom'  nicht 
zur  Verherrlichung  eines,  wenn  auch  noch  so  mächtigen  Helden  geschrieben, 
so  sind  noch  hier  alle  die  vielen,  wackeren  Degen  nicht  blolse  Statute« 
nnd  Staffage,    asndern  vollständig  einzeln    grofa  genng,    um  uns  durch  sich 
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selbst  so  fessele.  Wie  Jenes  keine  Aehitlris  genannt  werden  darf,  wentt 
■aa  das  Ganze  beieiehaen  will,  10  kann  nttr  Ran»  weder  Meh  Lethejos, 
soeh  Mek  Athalarich,  nach  nach  Witiges,  Tatila  oder  Tejt  benannt  werden; 
nnr  Kr  einlebe  dgunnät  geben  sie  pissende  Ueheraebriften.  Für  du 
Gerne  aber  ist  mit  Recht  dort  wfe  hier  der  Nene  der  Stadt  gewählt, 
deren  Besitz  des  Sehweifses  der  Edlen  werth  schien.  Und  endlich:  wie 
dort  Alle  an  Kreft  überragend,  in  keinen  Buche  nnerwlibot  trotz  seines 
Grelle«,  Athilleus  derjenige  ist,  auf  den  alle  Fäden  der  Handlang  sich  ver- 
einen, »o  ist  es  hier  Cethejua,  der  Alle  überdauert  uud  bin  mietet,  wo 
Cethejn*  aufhört,  Cethejna  zn  sein,  durch  seine  Intriguen  eieh  zum  Herrn 
der  Situation  an  maohen  versteht.  Doch  in  waa  für  einem  Vergleiche  sind 
wir  de  gelaugt?  Act  Ulcus  und  Cetbejusl  Hüten  wir  nns,  den  Dichter 
Unrecht  an  thon!  Wellte  er  doch  Athillens  verglichen  sehen  mit  Totila, 
wie  er  ee  nns  selbst  nahe  Kriegt  hat.  Aber  auch  das  ist  ein  Vergleich, 
der  gewaltig:  hinkt.  Der  sonnige,  lebe nsmoth ige ,  ahnungslos  in  den  Tod 
gehende  Tetila  and  der  schwermüthige,  seinem  Zorn  und  seiner  Trager, 
seinen  Grimm,  nnd  »einer  Liebe  ellzuheftig  nachhangende  Achillenil  Dann 
rerglciehe  nun  doch  lieber  Tolila  mit  Hehtor,  dann  den  herben  düsteren 
*  Leute asehläg er  Tgje,  mit  dem  die  Mufee  vom  Kampf  mit  der  tfop/uyt  aas- 
Rtfenden  Achilleoa,  dann  deo  alten  redseligen  Hildebrnud  mit  dem  weisen 
Mentor  1  Doch  wann  der  Vergleiche,  die  nie  ganz  stimmen?  loh  konnte 
nad  ■oeate  aber  Celhejoa  mit  Aohittens  vergleichen  in  Bezug  auf  die  Stel- 
tang uad  Bedeutung  in  den  dichterischen  Erzeugnis,  gleich  wie  ein  Ver- 
gleich de*  Kampfes  nn  Ron  mit  der  lliaa  kein  will  kürlieh  es  Spiel  der  Ge- 
denken war,  sondern  durch  den  Stoff  seibat  erheischt  wurde.  Enthält  alsn 
tMser  Rnna*  eia  herriiahee  Epos  in  sieh,  so  das*  na  passender  Stella  selbst 
dar  Dialog  von  der  Koke  des  Epos  in  einer  der  Wirklichkeit  allerdings 
widerep reche* den  Weite  ergriffen  wird  —  ich  denke  aa  Hildebrand'i  lange 
Eraiklnuf  in  den  letzten  Standes  Dietrichs  von  Boro,  leb  denke  an  Cethejaa 
lange  Berzeaaepiaode  in  dem  Augenblick,  wo  Totilas  Sehwert  auf  ihn  schon 
getischt  ist,  nnd  ich  brauche  nicht  die  zahlreichen  homerischen  Beispiele 
solcher  'episirter'  Dialoge  in  erwähnen  —  so  entbehrt  ea  doch  nicht  des 
PnLseehJagee  einer  glühenden  lyrischen  Phantasie,  das  fast  in 
haben  Pathos  dea  Dramatikers.  Zn  den  lyrischen  Stellen,  die  durch  ihre 
Farbenpracht  zn  den  sehönsten  geboren,  die  ich  gelesen  habe,  rechne  ich 
besonders  diejenigen,  in  denen  der  Wechsel  der  Tages-  und  Jahreszeiten, 
die  Beiencbtang,  Färbung  snd  Stimmung  der  Natur  in  empfän glichen  Ge- 
nithera  eiae  verwaadte  Stimmung  der  Seele  hervorrufen,  die  in  melodischer, 
den  Natnrhild  entsprechender  Waise  leise  auskliugt.  Kaum  zu  oft  erzählt 
■os  der  Dichter,  wie  die  Sonne  zn  Golde  gegangen,  wie  'warmer  roth*' 
gsldener  Schimmer  über  dem  mürbea  Porphyr  der  Berge  lag,  dast  er  er- 
glühte,  wie  dnakelrother  Wein.  Und  wenn  es  uns  auch  schwer  wird,  der 
prächtigen  Schilderungen  von  Tngtnäs  Lage  bei  untergehender  Sonne  so  zu 
folgen,  das*  wir  na*  ein  deutliches  Bild  davon  machen  könnten  —  dennoch 
fallt  es  nns  nicht  ein,  an  Leastag's  gewiss  auch  hierauf  sich  beziehende 
Geaetzo  zn  denken,  gern  folgen  wir  der  duftigen  Schilderung  und  der  Sprung 
voa  dem  raschen  Untergang  der  Sonne  auf  daa  schnelle  Herannahen  des 
Schicksals  für  die  Volker  erscheint  uns  in  dar  Phantasie  kaum  allzngewagt, 
da  wir  die  Verbindung  der  Halnr  mit  soaerem  Schicksal  ja  aus  den  Binder- 
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■cd  Lyrikern  gewohnt  sind.  Und  kaum  mochte  min  mit  Recht  bei  solehen 
Stellen  lieb  über  Hineinmischen  moderner  Regungen  beklagen  dürf es. 
War  «nch  dem  klassischen  Altertham  der  Zusammenklang  der  Natur  ud 
der  Seele  etwas  fremdes,  den  Deutschen  war  das  innig«  Verhältnis  zur  leb- 
losen, für  sie  aber  belebten  Natnr  in  allen  ihren  Stimmen  von  jeher  der 
voll. ström  ende  Quell  der  Liederpoesie.  Anders  allerding*  verhalt  ei  sieb 
mit  den  herrlichen  Worten ,  in  denen  Dahn  die  'schöne  Zeit  preist,  da  et 
die  reine  Seele,  nmweht  von  der  friiehen  Morgenluft  den  Leben,  noch  tu- 
en tti  nicht  and  nuermüdet,  trunken  von  der  Falle  atolter  Traume,  dringt, 
hinüber  la  fluthen  in  ein  gleich  junges,  gleich  weich  es,  gloich  überschweng- 
liches Gomüth.  Diese  Worte  wo  aste  er  selbst,  heraustretend  ,ns  seinem 
epischen  Dunkel,  gleichsam  hinter  dem  Vorbange  sprechen,  denn  sie  stehen 
■ls  allzu  modernes  Raissuaement,  als  eine  Art  lyrischen  Chorgeungs  aafaer- 
batb  der  epischen  Handlung.  Und  warum  sollte  das  der  Dichter  nicht 
dürfen?  Kleidet  er  does  nur  die  Gedanken  seiner  Leser  ia  die  »ebensten 
Worte  aud  leiht  ihnen  ein  prächtiges  Kleid*  That  Schiller  nicht  Anha- 
uches, als  er  die  Pause  zwischen  dem  Sprung  la  die  Tiefe  und  der  Rettaag 
ausfüllte  mit  den  Reflexinnen  der  Zuschaaer?  —  Weniger  aber  vermögen 
wir  alle  dramatischen  Stellen  unseres  Romana  zu  loben,  Sie  haben  nni 
gewis  aufs  Höchste  erschüttert,  aber  vielleicht  zu  sehr,  weil  sie  au  sehr 
auf  den  Effect  berechnet  waren,  weil  die  Confliete  vielleicht  zu  tragisch, 
nicht  mehr  schrecklich,  sondern  griisslich  waren.  Ich  denke  weniger  hei 
diesem  Tadel  an  den  kurzen  Liehestraum  Athalarichs  und  Camillaa  ia  der 
Todesnoth,  obwohl  auch  hier  wohl  in  der  zu  raschea  Aufeinanderfolge  der 
Ereignisse  dss  Dramatische  von  dem  im  Leben  Zutreffenden  sieh  zu  weit 
entfernt,  so  sehr  es  uns  auch  ergreift,  ich  denke  nicht  aa  die  herrliches 
Volksseelen  in  Rom  und  Rsvenna  —  ich  kenne  nichts  Besseres,  ich  denke 
weniger  an  alle  die  vielen,  über  das  Ganze  kunstreich  vertheilten  lebhaft- 
dramatisches  Colorit  tragenden  Einzelheiten,  als  an  Metsawinthna  Brantaachts- 
Scene,  all  an  den  Speiche  rbrand  mit  der  Wuhosinnsnaeht,  als  aa  Valerie» 
unerklärten  Theatertod.  Ich  gehe  wohl  nicht  zu  weit  in  meiner  Behaoptaeg, 
wenn  ich  Stellen  von  solcher  packenden  dramatischen  Gewalt,  von  solcher 
nerveneraebätternden  Wirkung  mehr  für  die  Leistung eiaea  Virtuos ea 
in  der  Erregung  der  Leidenschaften  erklare,  als  eines  wirklich  ruhigen 
Künstlers  in  der  Reinigung  und  Veredlung  desselbea.  Wer  jenes 
verstanden  hat  und  uns  oft  wider  unseren  Willen  mit  in  dea  Taumel  der 
Situation  tu  stürzen  wnsste,  dem  wird  es  nicht  schwer  fallen,  ameh  ia 
weniger  theatralisch,  dem  wirklieben  Leben  zuwiderlaufenden  Lagen  ans  za 
entzücken  und  in  bilden.  Wer  z.  B.  Reuter's  'Dt  min  Stromrid'  gelesen 
hat,  wird  wissen,  dass  es  nicht  solcher  dem  wirklichen  Leben  fremder 
Confllkte  bedarf,  um  ein  Werk  zu  schaffen,  das  nicht  einmal  nur  uns  er- 
schüttert und  erfreut,  das  wir  immer  von  Heuern  mit  gesunden  Nerve« 
and  lebhafter  Befriedigung  lesen  kb'nnen  und  werden. 

Es  war  nicht  schwer,  von  diesen  Vorzügen  und  Lichtsaiten  des  Reauuu 
au  reden  —  sie  lagen  dem  empfindenden  Herzen  zu  deutlieh  za  Tage.  Nicht 
minder  aber  treten  auch  seine  Schwächen  hervor,  denn  sie  liegen  aidrt 
in  einzelnen Theilen,  sie  liegen  in  der  Wahl  des  Stoffes  aberhao.pt,  der 
trotz  der  oben  angeführten  Vorzüge  meiner  Meinung  naeh  der  dichterischen 
Bearbeitung  in  groi'se  Schwierigkeiten  entgegenstellt,   sie  liegen  endlich  im 
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der  Schilderung  dar  Charaktere,  var  Allen  des  Hanptheldeo.  Wie 
wir«  es  sonst  auch  denkbar,  dass  unsere  nach  Stoffen  so  hei  finaler  igen 
Dichter  lieber  Reisen  in  die  nihil« tisch«  Rnssland  nnd  .das  egoistische 
England  machten,  am  Stoffe  and  Personen  in  neuer  Weise  schildere  ze 
können,  diene  geschichtliche  Epoche,  die  auch  dem  blödesten  Auge  eis  eine 
aogehenre  Tragödie  lieh  dirstellei  musste,  die  die  Jünglinge  in  erregen 
pflegt,  wie  der  leisten  Staunen  Verderben,  ängstlich  vermieden?  Welches 
waren  die  Klippen,  Ter  denen  sie  besargt  sieh  hüteten,  die  sie  an  das 
herrliehe  Eiland  za  kommen  hindertenT  Der  Untergang  der  Gothen  kann 
nar  eine  Schicks»  1  stregüdi e  in  dem  schärfsten  nnd  schlimmsten  Sinne 
des  Wortes  werden  oder  vielmehr  er  ist  eine  solche.  Ein  schönes,  körperlich 
nnd  geistig  hochbegabtes  grobes  Volk,  geleitet  van  Führern  voll  seltener 
Hoheit  nnd  Tapferkeit,  geht  {ist  sporlo«  unter,  zu  Tode  geheut,  in  eine 
Schlinge  geschnürt  von  einem  erbärmlichen  Gesindel,  von  einem  Volk,  das 
kein  Volk  nähr  war,  treulos  verlassen  von  den  eigenen  dentselien  flrnder- 
(ti innen  um  des  elenden  Vortheils  willen,  des  rothen  Goldes  wegen,  des 
alle»  Flaches  nnseres  in  Armuth,  and  hartem  Lebenskampf  aufgewachsenen 
Geschlechts,  dem  die  deutsche  Sage  in  Hagen's  Moral  in  Bezug  anf  den 
Nifceiaugauhert,  Freytag  in  seinem  König  Biaino  nnd  jüngst  in  den  Lands- 
knechten des  Pen  Stihur  ein  Denkmal  gesetzt  hat.  Den  Theoderich  lahmt 
die  schwere  Sünde  an  Odoaker:  Dietrich  von  Bern  stirbt  im  Trübsten. 
AmaJsmwinthii  Herz  Ist  dem  eigenen  Volk,  den  Barbaren,  entfremdet 
Athalarich  ehnt  mit  politischem  Blick  das  traurige  Gesehlek  seines  Volke* 
nnd  lieht  die  Gründe  desselben  klar  vor  Augen  —  doch  Ist  er  sa  krank, 
sa  machtlos,  es  xo  wenden,  Theodahad  will  e*  durch  Verrath  besehlannigen, 
Witiges  setzt  seine  volle  Hanneskraft  vergebens  daran,  ea  aufzuhalten. 
Bei  Tatila  erat  bricht  ein  Hoffnungsstrahl  durch:  sehen  glauben  wir,  dies 
der  feindliche  Dämon  aufhb'rt  zn  grollen  und  die  'gaUn'  Gothen  um  das 
sehe«,  aa  thener  erworbene  Italien  zn  beneiden,  dass  Totilas  hoher  Wnnteh 
sieh  erfülle  —  doch  ea  war  nur  die  Grabesruhe,  die  dem  leisten  catschei- 
daaden  Sehinge  vorausgeht  —  es  war  die  kurze  fieberfreie  Zeit  nur,  die 
dem  Kranken  so  oft  Hoffnung  anf  Genesung  gewährt.  Rasch  nahen  die 
Todessehaner  —  wie  sehr  auch  das  kräftige  Volk  sich  wehrt  —  der  grass- 
liche  Untergang.  Was  hat  du  Ringen  genützt?  Was  des  Witiges  per 
eaalieher  Math,  wss  sein  innerer  Kampf,  was  dem  Totila  seine  Weisheit 
nod  sein  Edelmnth,  was  den  Teja  sein  unübertroffenes  Heide  nthuni?  Mit 
den  gciaietbeton ,  beutegierigen  Söldnern  eine*  innerlich  hohlen  Herrscher* 
liegen  sie  nanninen  auf  den  Schlachtfeldern  von  Haven.ua,  Rom,  Tagiua,  an 
Vesov  —  und  grinsend  schaut  ein  verrotteter  Hof  aof  dea  Triumph  über 
einen  herrlichen  Menschen«  tanun.     Teja  hat  Recht,  wenn  er  singt: 

Der  Feige  siegt  —  das  Edle  fällt  — 

Und  Treu  nnd  Math  verderben  — 

Dl«  Schurken  sind  die  Herrn  der  Weltl 

Anf,  Gethen,  laut  uns  sterben. 
Dm  war  dar  Steh*  —  er  meiste  geschildert  werden  nach  unseren  jetzt 
strengerem  Begriffen  vo»  der  historischen  Wahrheit  eines  Kunstwerks  — 
nnd  ganz  nnd  voll  ist  er  so  geschildert  worden.  Daan  war  den 
a^  ehrten  Verfasser  natürlich  «ettst  nicht  entgangen,  das*  er  eiae  Schieksals- 
tregedie  schrieb  —  auch  nicht,    dass  die  Zeit,    in  der  selche  zn  Dutzenden 
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entstanden,  in  einer  (ieschicbto  der  Krankheiten  des  deutschen  Theaters 
besonders  ihre  Erwähnung  findet;  deio  der  Flugelschlsg  du  Schicksals,  das 
erbermangeloi  Ad  taub  für  Fluch,  Gebet  und  Dank  dahinranaoht  aber  den 
Scheiteln  der  Menschen ,  lh'sst  den  Charakter  nicht  nr  vollen  Hntwieklmg 
kommen,  enthebt  die  handelnden  Personen  der  Verantwortung,  die  nie  all 
denkende  Weaen  zn  tragen  haben.  Aber  —  dns  Motto  de*  Ganzen  aiad 
Geibeli  Verse: 

„Wenn  etwai  ist  gewaltiger  als  das  Schicksal, 

So  ist's  der  Math,  der'»  nnerschiittert  trügt". 
Also  besiegen  wollte  der  Diehter  die  SprSdigkeil  des  Stoffes.  Dm  Facta* 
konnte  er  nicht  lindern  —  wir  sollten  erfahren,  das*  'Edelsinn  nad  üdelart 
nnd  Heldenthum'  zwar  aiebt  dea  Untergang  wenden,  wohl  aber  data  er  iha 
weihen,  Ihn  verherrlichen  kann,  Gebührt  doch  der  Lorbeer  oft  weniger 
dem  Sieger  als  dem  besiegten  Helden!  Denn  nicht  was  wir  ertragen,  ver- 
leiht die  grofäte  Ehre,  sondern  die  Art,  wie  wir  ertragen,  gleichwie  na 
'tlriel  Aeosta'  lehren  will,  dasi  nicht  das  Was!  des  Glaubens  naa  menschlich 
veredelt,  sondern  nnr  da*  Wie?  desselben.  Es  Ist  nun  aber  wohl  kam  u 
leugnen,  daas  Athalarich's  Handlungen  durch  das  Geschick  and  salin  Alm— g 
gelähmt  werden ,  daas  Witiges  in  der  farchtbaren  Katastrophe  zu  Raveaaa 
steh  zur  Unterwerfong  unter  Belisar  entschlierst,  «eil  er  daa  Schicksal  nicht 
überwinden  zu  können  meint,  dnss  er  in  der  Kerkeraacht  verzweifelt,  aach 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Gothenhänfleio ,  welahes  zwischen  den  Biaen- 
ipeeren  der  Söldner  ßelissrs  hinziehend  die  eiafachen,  selten  ergreifende 
Welsen  singt: 

Wir  kommen  her  —  gebt  Raun  dem  Schritt! 

Aos  Romas  falsche*  Thore*: 

Wir  tragen  nur  den  König  mit: 

Die  Krone  ging  verloren, 
von  der  Macht  des  Schicksals  gebengt  die  fremde  Hülfe  annehmend  zwar  als 
Helden,  zwsr  unserer  Bewunderung,  doch  inletzt  mehr  unseres  Mitleids 
würdig  mit  Harald  auf  den  Drachen  nach  dem  fernen  Thale  ateaert:  deaneeh 
will  ich  dem  Dichter  die  Wahrheit  dieses  seine*  Sattes  zugeben.  Dean  aaoh 
s»  bleibt  noch  die  bittere  Mural:  'Nicht  die  Gerechtigkeit  entscheidet  das 
Schickaal  der  Völker,  sondern  die  Nothwendigkeit'.  Und  diese  Coateaneaxca 
sind  häufig  gezogen,  diese  Reflexionen  mit  Verliebe  aa  den  Stoff  gekaüptt. 
Ei  soll  einen  guten  Christengott  geben,  der  ein  solche*  Walle»  ia  der  Ge- 
schichte zugeben  konntet  Das  Gebet  soll  eine  Macht  haben  nad  *>*rch  die 
Wolken  dringen!  Nur  eine  Nothweadigkeit  giebl  es,  die  Uta  Zwecke 
in  sieh  hat  Die  Menschen  sind  wie  he]  Homer,  offuc-of,  Jtdoi.  Was  aetet 
den  Warm,  d*M  er  sich  windet!  Es  will  sieh  ein  ewiger  Wille  vollenden, 
ihm  dient  der  Gebnrtam,  ihm  dient  auch  der  Trete.  Und  solche  Betrach- 
tungen itellen  die  Besten,  die  Haaptheldea  an.  loh  sehe  ab  von  Cetheja* 
—  ich  erinner«  an  Toji,  der  nach  Athalarich's  Tode  die  Cassendrarolle  mit 
Valerie  erhalt,  der  niemals,  wen*  wir  im  Gluckste  um  el  schwärmen,  sich 
und  uns  das  Weh  erspart.  Wahrlich,  wir  tollen  ihn  lieben,  des  schwanen 
Teja  —  das  wollte  der  Dichter  —  dann  afnd  auch  Trja*  Werte  etwas  sei» 
selbtt:  denn  in  die  Brust  ihrer  Lieblinge  verlegen  die  Diehter  ihr«  eamiae 
Seele.  —  Die  GroriHclrnag  des  Heideathuma,  des  deutschen,  wie  dea  italisth— , 
üiiileii    wir   bei   einem  Dichter   gast  erklärlich.    Liehe   zn  ihm  darf  er  bei 
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jedem  ff  bilde  (eil  Menschen  vorsnssetien.  Gern  bGren  wir  Hildebriod  von 
seiner  Wallulla  erzählen ,  oft  empfinden  wir  wirm  mit  der  Vulcria,  wem 
sie  den  Christengott  nickt  befreifei  kann.  Aber  die  Gerechtigkeit  »erlangte, 
data  aueb  den  Christo uOinni  ein  Lobreduer  oder  weuigtteus  ei«  Vertheidigar 
gegeben  wurde:  denn  bei  jedem  Vergleiche  kommt  die««  schlecht  weg.  Da 
war  Gutzkow  gerechter  in  seinem  Tendern- ürami  'Uriel  Acosta'.  Neben 
dem  Lichtfreund  Uriel  weil»  er  Dt  Silva  so  an  schildern,  daat  er  wahrlieh 
nicht  die  undankbarste  Rolle  überkommen  hat.  Wer  sind  aber  die  'Ch  ritten' 
ia  unierem  Roman;  der  abscheuliche  Silverins,  'dessen  Vaterland  der  Bimmel 
ist',  die  frömmelnde  Metxe  Theodor«,  einige  abergläabiaebe  Sb'iduerhiufen. 
Nar  drei  darr  man  gelten  lassen:  die  wenig  hervortretende  Freundin  der 
Mirjam  Arria,  Cnssiodor  nnd  Moatanua,  der  aber  in  wortarm  als  Mönch 
geworden  ist,  um  den  beredten  Anklagen  seiner  Religion  auch  in  beredter 
Weise  eutgegeazu traten.  Und  dabei  sind  es  theilweise  durchaus  nicht  neue 
oder  schwer  in  widerlegende  Anklagen  von  Seiten  des  Pantheismus :  nur 
die  cowante  Scheidemünze,  die  ewig  von  Neuem  mit  viel  Pathos  in  Cours 
gesetzt  wird.  E«  ist  also  die  begreifliche  Schwärmerei  für  den  deutschen 
Göttei-mythns  nicht  verbunden  mit  einer  gerechten  Würdigung  der  nenen 
Religion  »form,  es  ist  unzweifelhaft  jener  nicht  in  ein  in  leuchtende«  Gold, 
wähl  aber  dieses  in  ein  in  tiefes  Schwan  getaucht.  Das«  bei  den  Scenan 
mit  den  Papste  auch  wohl  etwas  der  in  der  geistigen  Luft  unserer  Zeit 
liegende  'Cullurkampf'  mitgewirkt  hat,  wenn  auch  nicht  in  listig  sich  her- 
vordringender, die  Idee  des  Schönen  durch  das  Betonen  der  Tages-Tendenz 
verletzenden  Weise,  ist  wohl  hier  ebensowenig  wie  in  der  Uarda  zu  leugnen, 
gewis  aber  auch  zu  entschuldigen.  Doch  ist  unzweifelhaft  Ebers'  Ameai 
•ine  weit  edlere  und  durchaus  nicht  10  grell  gezeichnete  Gestalt  wie  Dahn's 
Silverfns  oder  Hanierlingi  Diopeithes.  Das  Schlimmste  aber  ist  und  bleibt 
der  Fatalismus,  der  demjenigen  Leser,  der  nicht  gelernt  hat,  'dem  Pulssehlag 
des  Weltgesetze«  in  lauschen',  als  Resultat  bleiben  nui,  den  aber  unsere 
Jagend  vor  Allen  nicht  lieben  darf.  Sie,  die  streben  müssen,  sollen  nicht 
denken,  dtss  ihr  Geschick  in  den  Sternen  besiegelt,  dnss  dem  Thun  einer 
gruben  Seele  nicht  auch  von  oben  her  eine  Kraft  sich  geselle  aar  Ausfüh- 
rung des  Erstrebten,  sie  sollen  die  Macht  des  Willens  nicht  nur  Bekämpfung 
eine»  feindliehen  Schicksals,  sondern  zur  Ausfüllung  de«  ihnen  bestimmten 
aalaasca  nad  daran  sich  in  starken  lernen.  Et  kann  eine  milche  Auffassung 
in  der  unge  wappneten  Srust  eines  Jünglings  leicht  zu  einem  tüdtliehen  Gift 
werden,  die  besten  Keime  zu  ersticken.  Und  wenn  es  nun  wenigsten«  nilein 
das  wirklieh  tragische  Geschick  ihres  Volkes  wäre,  durch  welches  die 
Helden  zu  solchem  Glauben  gekommen  wären!  Aber  Teja  peinigt  der  un- 
verschuldete Mord  aa  der  Geliebten  —  ein  so  ulangei  Metiv  ia  unseren 
Romanen,  fast  so  häufig,  wie  das  der  Wiedererkennung  oder  dal  der  Stiftung 
eine«  Bundes  in  tiefer  Nicht,  an  einsamer  Stelle  unter  den  tosenden  Ele- 
menten. Und  diesei  Motiv  kehrt  zum  zweiten  Main  wieder.  Auch  dem 
Lethejns  hat  die  Entreifiong  der  Geliebten  dns  Herz  für  die  Menschen  ent- 
rissen, leb  gebe  zu,  dau  für  Mensehen  unseres  .Schlags  ein  solches  Ereignis 
von  Allel  umänderader  Kraft  für  das  innere  Leben  ist  —  für  Helden,  wie 
Teja  et  Ist,  und  wie  Lethejns  es  sein  soll,  will  es  mir  nicht  ausreichen. 

Aber  ei  ist  eine  eigene  Sache    um   die  Darstellung   eines  Helden  and 
die  Wahl  desselben.    Audi  diese  hat  ihre  Geschichte,   wie   der  Roman  im 
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Gnmu.  Hiebt  einmal  die  Goethe'sehen  Roaianheiden  könne*  um  all  solchs 
mehr  genügen.  Und  nun  gar  die  Weiberhelden  ao  Mancher  seiner  Nach- 
folger, deren  Charakter  nicht  durch  eins  grobe  Zeit  zu  Metall  gehärtet  war; 
diese  leicht  in  rührenden,  sentimentalen  Mänuor  können  ans  wähl  durch  ihr 
reich«  inneres  Leben  iuleressiren ,  aber  nicht  durch  ihre  Thatea  aar  Ver- 
ehrung zwingen.  Bin  Jahrhundert,  wie  da a  unsere,  das  solche  Schlacht« 
geschlagen  and  in  einem  hohen  Realismus  seine  Grüfte  lieht,  vertaagt  alt 
Begeistcrungs-Objeete  Männer  von  Eisen,  wirkliche  Charaktere.  Sit 
brauchen  nicht  auf  des  Lebens  Hohen  zu  stehen  —  ein  Haan,  wie  Fubrieins, 
in  Frey tags  letztem  Roman,  gnuügt,  wie  ich  meine.  Aber  selbst  ein  RSdiger 
von  Beehlaren,  wie  Dahn  ihn  in  dem  gleichnamigen  Trauerspiel  eehildert, 
ist  in  weieh  nad  läset  deshalb  die  Person  der  Chriemhild  in  einer  für  iba 
sehr  gefährlichen  Rivalität  allzu  sehr  herv  erstrahlen.  Auch  von  Witigei 
laut  ea  sieh  kaum  leugnen,  dasa  er  in  dem  echt  tragischen  Conlikt,  dar  aa 
ihn  herantritt,  der  grofsarüg  erdacht  and  von  seltener  Wirhang  ist,  ■iaht 
als  ein  ganzer  Held  besteht.  In  dem  'Entweder  —  Oder'  durfte  die  Eat- 
acheidong  nicht  durch  den  gröberen  Math  der  Ranthgeudis  fallen,  nicht 
Hildebrand  mit  ähnlicher  Beherrschung  der  inneren  Stimme  voraafgehem,  in 
dem  'Entweder  —  Oder'  miisste,  wenn  die  Entscheidung  gefallen,  ein  HeU 
wie  Witiges  in  der  einen  Untreue  nicht  eine  andere  fogen.  Oder  war  es 
nicht  ein  grobes  Unrecht,  welches  er  an  der  Metaewintha  verübte?  Ist 
denn  Witiges  endliehe  Vereinigung  mit  ftauthgeudis  nicht  wieder  eiae  Un- 
treue f  Nicht  vor  dem  Forum  des  Hertens,  wohl  aber  vor  dem  des  hiiiger 
liehen  Gesetzes.  Und  so  trägt  auch  Witiges  das  Gefühl  des  begangenes 
Unrechts  in  »ich  und  die  Schuld  eines  un  begreifbaren  Sohickaals  wird 
wenigstens  hei  ihm  etwaa  gemindert.  Aber  es  ist  ja  nicht  Witiges  dar 
Held,  londera,  wie  oben  sehou  bemerkt,  Cetbejus.  Der  Dichter  will  de» 
Glauben  erwecken,  sein  Cethajos  sei,  wenn  auch  kein  guter,  ao  deck  eis 
grober  Charakter,  eia  seltener  Mensch,  ein  Egoist  «war,  doch  einer,  ia  dem 
die  Selbstsucht  nieht  erbärmlich,  sondern  weil  er  eia  starker  Mensch, 
'grofearttg'  ist.  Der  Dichter  will  zwar  nicht,  dasa  wir  ihn  liebem  — 
daan  hätte  der  bei  Weitem  gröbte  Theil  des  Romans  anders  ausfallen 
müssen  —  aber  wir  sollen  uns  für  ihn  interesttireu ,  die  Gewalt  seiaer 
Natur  auatsanen.  Ob  ee  gelangen  ist?  Von  der  Geschichte  mit  dar 
ihm  entrisseneu  Braut  sagte  ich  schon  oben,  dasa  sie  kaum  geeignet  sei, 
eiaen  von  Haas  ana  guten  Charakter  auf  andere  Pfade  zu  locken.  Alarich 
sah  wähl  mit  richtigem  Blick  schon  damals  in  dem  Manne  mit  dem  bSsaa 
Auge  den  zukünftigen  Dämon  seines  Geschlechts.  Auch  die  Liebe  zu  lulus 
scheint  nicht  eben  heib  gewesen  zn  sein,  da  sie  lieh  ia  Thatea  aadser  in 
der  Sendung  ausgiebiger  Geldsummen  kaum  äufnert,  sonst  aber  aaf  sein 
Handeln  keinen  EinSuas  übt.  Wo  sollte  auch  Liebe  gedeihen,  aelbaüane 
Liebe,  in  einem  Charakter,  dem  kein  Mittel  zu  schlecht  zur  Erreichung 
seiner  Plane  schien,  den  selbst  dsa  Hohe  und  Edle  nieht  einen  Augenblick 
stutzig  machen  konnte  —  den  es  —  das  Zeichens  eines  gemeinen  Chnrnklan 
—  nur  tarn  Hasse  reizt  So  sind  wir  denn  wohl  nicht  in  der  Lage,  «in 
so  warmes  Interesse  für  die  Hauptperson  zn  empfinden,  wia  der  Dichter  ea 
wüaaeht,  merken  wir  doch  zu  wenig  von  der  fascinirenden  Persönlichkeit, 
am  ihm  nicht  schon  lange  den  Garaus  tu  wünschen.  Und  nan  gar  seit  4er 
Ankunft  des  Narsei,  wo  er,  obwohl  Gefangener,  lange  nicht  die  uawärdige 


,..  Google 


besprochen  von  E.  Hoennberg.  561 

Islle  merkt,  die  er  spielt,  wo  feine  Pläoe  nicht  mehr  von  Wichtigkeit 
tisd  —  de  ist  ei  ■■■  mit  dem  Interesse  an  der  schwarzen  Seele,  die  nicht 
sissut  Mitleid  m  erwecken  in  Stande  ist!  Wai  ist'«  «nch  mit  der  Tapfer- 
kait  Grofses  bei  dem ,  der  durch  den  Tod  nichts  m  verlieren  meint,  weil 
er  über  ihn  hinane  an  denken  nicht  nothwendia;  findet!  Was  hat  es  gar 
ait  tat  Tapferkeit  im  Gepidenkrieg  auf  lieh,  wo  das  Leben  jedes  Reizes 
lir  ihn  entbehrte,  weil  ea  an  viel  derselben  ihm  nicht  geboten  hatte?  Da 
ist  Tapferkeit  kein  Ruhm,  kein  Gut  —  da  iat  es  ein«  Fertigkeit  im  liriegs- 
kudwerk.  Ein  Held  ist  Cethejus  kann  in  nennen  —  denn  tum  Helden 
fshörei  ideale  Ziele,  an  denen  er  sein  Heldenthum  zeigen  kann.  Und  waa 
(dlea  wir  erst  zu  der  Selbstcharakteristik  dea  Cethejus  sagen:  'So  mnsa 
Cethejos  den  Gedanken  folgen,  welche,  wie  der  Lauf  des  Blute«,  durch  sein 
nsait  riaaca.  Ich  will  nicht;  ich  nm  wollen,  Uod  wie  der  Giefnbach 
nederKhäsHt  von  Bergeshöhen,  bald  derch  blnmige  Wiesen,  bald  durch 
Hanfes  Gezaek,  bald  segnend,  befrnehtend,  bald  tödtlich  zerstörend,  ohne 
Wahl,  ebne  Vorwurf,  so  weist  such  des  Geschick  dabin  den  Weg,  welchen 
Eigasort  und  die  gegebene  Zeit  und  Welt  um  mieh  her  vorzeichnen'.  Wo 
bleibt  aber  die  Grob«  des  Charakters,  wenn  des  Menschen  Wille  wirklich 
aar  »  weit  frei  ist,  wie  der  geworfene  Stein,  der  sich  einbildet,  er  kannte 
liegtaf  Ea  wäre  unserem  Dichter  ein  Leichtes  gewesen,  statt  des  Cethejus 
eisen  begeisternden  Helden  zu  seinen  —  er  hat  es  ja  für  die  einzelnen 
IhtDe  seines  Romans  gethan  —  das  Dämonische  eines  solchen  Charakters 
im  schildern,  achten  ihm  eine  schwerere  Aufgabe,  die  Kräfte  daran  zu  stahlen 
—  salbst  aber,  wenn  diea  ganz  so  gelungen  whre,  siehe  ich  mir  eine« 
"eataar  als  Baoptheldcn  vor,  wo  es  gilt,  der  Jugend  das  Bild  einer  Tüch- 
l%ksit  vorzu zaubern,  das  gewia  nicht  ohne  Wirkung  bleibt  für  Erweeknng 
euer  Gefühle.  Hag  Pantaur  in  sehr  idealiairt  sein  und  noch  nicht  die 
nahe  der  Farbenmischung  bei  seinem  Dichter  bekunden,  die  die  gedämpften 
Bilder  der  Helden  eines  Freytag  zeigen  —  Peutanr  ist  ein  wirklicher  Held, 
ist  bis  zam  Schlafs  der  Liebling  Aller  durch  seine  reife  Männlichkeit  nnd 
trigt  vi«)  dazu  hei,  die  'Unrda'  dem  lieblichsten  Gebirge  zu*  vergleichen,  in 
dem  es  zwar  nicht  an  großartigen  Schluchten  und  Wasserfallen  fehlt,  in 
«"■  aber  das  erfrischende  Grün  der  Auen  und  Matten,  das  gleichmäfsige 
ansehet  des  Laubwalds  und  das  Rinnen  der  Quellen  dem  Ganzen  den  freund- 
lichen Charakter  verleibt.  Und  ist  denn  nicht  auch  Cethejus  aber  das 
Messdüiebe  hinaus  —  schlecht?  Allerdings  ist  es  mit  dem  Chsrakter  des 
Cethejus  wunderbar  genug  zugegangen.  Zuerst  liebte  der  Dichter  seinen 
«frans  Cetbejna  gewis  nicht  sehr  —  sonst  hätte  er  dnreh  einige  wenige 
Neeeazäge  das  GrhsaUche  seiner  Sehandthaten  etwas  mildern  können.  Zuletzt 
aber  giebt  er  sieh  alle  Mühe,  ihn  such  uns  naher  zu  bringen.  Da  er  gute 
Tasten  ven  ihm  nicht  zu  erzählen  weif»,  so  ist  Narses  da,  um  plötzlich  aus 
siasm  Feind  dea  Cethejus  fast  ein  warmer  Verehrer  zn  werden.  Wir 
Ötaben  gewis,  das*  nun  seine  Ansieht  im  Leben  ändern  kann  —  aber  man 
nnsa  doch  Gründe  haben.  Was  hat  nun  aber  Cethejus  nach  seiner  hoim 
tückischen  Handlung  an  Belisar  Grofses  vollbracht,  dass  wir  aus  des  Narses 
Müde  den  Cethejus  einen  Helden,  ja  den  letzten  Römer  nennen  hören, 
stas  er  dem  Narses  dankt,  wann  er  einen  verdienten  Tod  nicht  stirbt? 
Was  sollen  wir  von  den  schwärmerischen  Worten  des  Cethejus  am  Meeres- 
■trsaae  halten?  Waa  von  der  echt  theatralischen  Apotheose  im  VeauvT 
ZntKbr.  C  dl  O/BiyUlwem.   XXXtl.  7.  8.  «.(J 
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Wo  tleibt  da  die  Gerechtigkeit,  wenn  der  hinterlistige  Morder  dea  adln 
Hildebad  iu  ehrlichem  Kampfe  umkommt  und  mm  Tode  nach  den  Bestn 
der  Gotben  mit  aieb  hiuibzieht?  Da»  ist  auch  keio  Helden  thum,  w«si 
min  auf  dem  Sehiaebtfelde  den  Tod  snrht,  wo  man  nnr  zwischen  diesen 
nad  dem  Kremiert  exte  xn  wühlen  hatte.  —  Genug;  vom  Cethejnat  Gern 
würde  ioh  noch  von  den  «ebenen  Fnoengeitnlten  reden,  unter  denen  »ir 
Rluthgeudis  am  besten  gefüllt,  wenn  auch  nicht  mehr  der  'Zauber  hEeuittr 
reifer  MädcbenachÖnbeit  ober  ibr  zitterte'  wie  bei  den  übrigen.  Sie  iit 
mehr  wie  die  anderen,  lelbat  wie  die  sonst  ao  sympathische  Mirjam  — 
denn  nie  ist  niebt  blos  ein  Weib,  dai  grenzenlos  lieben  nnd  bauen 
kann;  nie  ist  anch  daneben  oder  aoll  ieb  lagen,  dadurch?  eine  deutsche 
Frau,  die  anfaer  der  Liebe  m  ihrem  Mann  nach  noeb  Liebe  hat  in  ibron 
Volke,  die  in  der  Herrschaft  an  Hanse,  in  dar  Rache  für  ihrsa  Sohn,  ii 
der  Befreiung  ihres  Galten  noch  Spuren  tragt  alt  germanischer  Urkrtft, 
doeb  ao ,  dass  dadurch  die   SchHnheitslinie  dea  Ganzen  nicht  gestört  wird. 

Doch  wird  da«  Gesagte  gasigen,  in  b|weisen,  welch'  ungemein 
Bedeutung  ich  dem  Kampf  um  Rom  beilege.  Wer  sich  aber  wandert, 
warum  ich  bei  ihm  gerade  an  die  Jagend  gedacht  habe  und  mit  Vorliebe 
an  den  Eindruck  darbte,  dea  diese  Schöpfung  auf  deren  Gemfith  maches 
mauste,  warum  ich  auf  die  Bedeuklichkeiten  aufmerksam  machte,  die  iit* 
bei  dem  Laien  des  Remaas  ton  Seiten  der  Jugend  wohl  finden,  ober  dorck 
vernünftige  Besprechung  anch  beseitigen  liefsen  —  der  wiese,  dass  leb  et 
getba«  habe,  well  das  Beste  gerade  gut  genug  «ehiei  für  die  Jagend,  die 
werdenden  Deutschen. 

Hiriehberg.  Emil  Roieaberg. 
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AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN.    PERSONALNOTIZEN. 


Zeitschrift  für  deutsches  Alterthnm  and  deutsche  Litteratur, 
anter  Mitwirkung  voa  Karl  Mi  Heu  ho  ff  und  Wilhelm  Scherer  heraus- 
gegeben vod  Elias  Steiumeyer.  Einnndiwnniigater  (dar  neaeo  Folge 
HUlir)  Bud.  Anzeiger  für  deutschea  Alterthnm  n.  i.  w.  3.  Band.  Berlin, 
Weidmnnnsche  Buchhandlung,  1816.  —  M.  IG. 
S.  1—69.  Kentitthe  Glatten  det  9.  Jh.  von  Jvlitu  Zupitta.  Die  Glossen 
itehen  in  einen  Od.  des  Britischen  Museoni»  und  erläutern  hauptsächlich 
die  Sprache  Saloroinis.  S.  4—18  ausführliche*  aber  die  Laut  und  Formen - 
castalt.  S.  4b  —  68  sin  Register  der  1173  Glossen.  —  S.  60  —  65.  Oer 
ködere  homieMt  voa  E.  Sim>eri.  Diea  od.  Gedieht  ist  einer  Ha.  des  IG.  Jh. 
entnommen  nnd  fiebl  eine  erweiternde  Umarbeitung  der  ia  Zs.  7,  174 H". 
»itgetheilten  Tischiur.ht,  oder  vielmehr  einer  älteren  ausführlicheren  Fassung 
denelben.  —  S.  65—68.  Zu  dem  Ltebetr.ondl  von  G.  Wailt.  Erörterungen 
■her  das  ia  der  Zs.  7,  160a*.  abgedraekte  tat  Gedicht  im  Anschluss  an  eine 
■ea  aufgefundene  Ha.,  voa  welcher  »och  eise  Collation  gegeben  wird.  — 
S.  68—76.  Gedichte  Alernnt  an  Karl  den  Gräften  von  JEmtt  Dämmler. 
1)  Dogmsta,  2)  Distieha.  Au  einer  Cambridger  Ha.  des  11.  Jb.  Ange- 
schlossen ist  eis  kleines  Gedieht  Alcuina  an*  einem  Codex  der  Vaticaaa, 
chronologischen  Inhalts.  —  S.  76—86.  Gedichte  an  Prudentiut  von  Erntt 
Dämmler.  Prudeatlun  war  Spanier  von  Gebart.  Zwischen  843  und  846 
wurde  «r  Bischof  von  Troyes  und  starb  861.  Er  lebte  lange  Zeit  an  frän- 
kisches Hofe.  Der  Verfasser  des  ersten  Gedichtes  ist  nicht  in  ergründen, 
das  i weite  röhrt  von  Walahfrid  her,  dem  spateren  Abte  von  Reiebenan. 
4b  es  an  denselben  Prudentias  wie  das  erste  gerichtet  ist,  muss  dahinge- 
stellt bleiben.  —  S.  87-88.  Zu  den  Nibelungen ,  Ht.  d  von  Richard  von 
Jratt.  Kdnardi  hatte  vermalhet,  dass  in  d  die  Klsge  sich  nicht  unmittelbar 
an  die  Noth  ansehJiefse  nnd  dsrauf  weitere  Folgerungen  gebaut.  Von  Huth 
weist  die  Grundlosigkeit  der  Annahme  n*eh.  —  S.  89—142.  Ein  leUtet 
Wort  tifcn-  State*  Sne/tüeher  voa  /'.  H.  Deniße  0.  P.  Der  Aufsatz  richtet 
sieh  gegen  eine  Abhandlung  Pregers  iu  der  Zs.  20,  3736*.,  worin  dieser 
Dssdles  Untersuchungen  über  Sesses  Briefbuch  (Zs.  19,  3468",)  angegriffen 
hatte.  Denifle  behandelt  1)  das  Briefbueh  der  Stuttgarter  Hb.,  2)  das  Brief- 
sack  de*  Mänebeaer  Codex,  3)  die  Verschiedenertigkeit  der  Hss.,  nnd  weist 
Pregers  Einwendungen  zurück.  Als  Anhang  folgt  S.  139—142  ein  Brief 
Seases  aa   elae   Nonne.    —    S.    142-143      Zu   Kettter  Eckkart   von   P.  B. 
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Deaißt  0.  P.  Nachweis  von  drei  aeoen  Hm.  de«  II.  Eetbartsefaen  Trnctates. 
Ei  ergebt  sich  iimi,  das«  der  Text  bei  Pfeiffer,  Mystiker  II.  »ehr  ver- 
darbt und  mangelhaft  j«t  —  S.  143-144.  Zu  Zt.  20,  250  von  R,  RöUer. 
Bemerkungen  id  HKthieln  Reiumars  von  Zweier.  —  S.  145—160.  Greia- 
burger  Fragment  der  H  igalaii  von  Richard  Heinsei.  Es  ist  gefunden  vm 
Lorenz.  Die  Zage  der  Hs.  weisen  Hof  die  14.  Jh.,  die  Sprachformen  eher 
auf  später«  Zeit.  Die  Heimat  des  Schreiber«  ist  Baiern.  Nach  Angabe 
der  wichtigeren  Lesarten  prüft  Heimcl  die  Bedeutung  de«  Bruchatüeks  aad 
untersucht  in  diesen  Zwecke  aunaehit  da«  Verhalt  aU  der  anderes  Hu., 
welche  die  in  G  erhaltenen  Verse  bieten.  Für  die  Kritik  hat  G  keiaea 
besonderen  Wertb.  Pfeiffer»  Ausgabe  des  Wigalois  kann  übrigens  für  eioo 
kritische  nicht  gelten.  —  S.  160— ITT.  t'eier  du  Tiotkerfragmade  in  St. 
Paul  von  Richard  Heinxel.  In  der  Ausgabe  de«  Wiener  Ptolker  (Strasburg, 
Trüboer,  18T6)  konnte  Beinzel  aie  nicht  nehr  benutzen.  Sie  sind  inzwischen 
von  Holder  in  der  Gern.  21  verüffentlicLt,  doch  wahrscheinlich  nicht  geaaa. 
Heinzel  legt  dar,  welchen  Platz  in  der  Ueberliefernng  die  Bruchstücke  ein- 
nehmen. Sie  gehören  mit  der  Wiener  Hg.  einer  Familie  an  aad  bilden  eine 
Vorstufe  zu  den  in  W  erhaltenen  Text.  Zain  Scblnss  untersucht  Hei  nie! 
die  Stellnng  der  Münchener  Hs.  —  S.  ITT— 182.  Da*  MUroprvrbytüm  v«t 
Riehard  Heinzel.  Er  giebt  hier  einen  Beitrag  an  den  jüdisches  Quelle» 
deutscher  Litteratnr  des  Mittelalter«.  Es  handelt  aieh  um  ptnadephUoaüeJM 
Schriften,  welche  in  den  Mikropreebytikon ,  einen  zu  Basel  nach  dar  Wid- 
mung 1550  erschienenen  Buche,  enthalten  «lad.  Darin  auch  andere  für  diu 
Litteratnr  des  Mittelalters  intereesante  Werke,  du  wichtigste  eiae  lateinisch« 
Evaagelieahernonie ,  welche  Luaciuiua  Argentious  au«  ileaa  Grincbiecawn 
übersetzte.  Angeblieh  gehört  sie  den  Amnonius.  —  S.  181—188.  Alk* 
und  Heimat  det  Siterolf  voa  Riehard  von  Mvth.  Schon  Weinhold  iafoertt 
Zweifel  an  der  steirltehea  Heitnath  da*  Biterolf.  von  Math  weist  ihn  an 
die  Donau,  denn  der  Verfasser  zeigt  «ich  nit  der  dortigen  LooaJange  und 
-besehe  Ben  heit  besonders  vertraut  Er  war  ein  Spielmaun,  der  an  Wiese* 
Hofe  dichtete,  im  letzten  Lustrnn  des  12.  Jb.  Kenntnis  der  Nibelnngenlmder 
gewann  er  wahrscheinlich  erst  während  der  Abfassung  des  Biterelfe.  — 
S.  189—190.  Bedeutung  der  Ruekitahm  von  B.  Simer*.  Den  ia  früheres 
Bänden  der  Zs,  gegebenen  deutschen  und  lateinischen  Deutungen  wird  eiste 
aa gel sachsi sebe  augereiht.  Sie  gehört  noch  den  II.  Jh.  an.  -■  S.  190 — 102. 
Zu   OtfHed   von   Jottf  SeemUler.      Nachrichten    über    du    lange    gewehte 

Werkchen  Marquard  Frehera.     In  Otfridi  Honachi  Bvangelisrnn  Librum 

Emendntionun  M«rq.  Freheri  editio  posthuna  .  .  .  Wormatiae  .  .  .  1631. 
Ea  befindet  sieh  in  einem  Semmel  bände  der  Zürcher  Stadtbibliothek.  Wnhjr- 
aabeinlich  lagen  Freher  sag  nnbekaunte  Bu.  Tor.  —  S.  192—206.  A-aaeaV 
etücke  mütelAocAdeuticker  Gedichte.  I)  Aus  Rudolf«  Willens  1«  von  ff. 
Creeeliiu.  2)  Aus  Türlios  Willebalm  von  L.  Müller.  3)  Bin  Herbortfragmna* 
an*  einer  zweiten  H«.,  von  Philipp  Strauch.  E«  wurde  von  Max  Roediger 
auf  der  kb'nigl.  Bibliothek  zn  Berlin  aufgefunden.  —  S.  20T— 218.  Segm 
van  Maar  Roediger,  Steinmeyer,  H.  Zimmer.  —  S.  214—239.  Gtsrmrwdtek 
*d  von  FriU  Rechtet.  Rabe  hat  nachgewiesen,  das«  dem  idg.  sc  in  einigen 
Fäden  gut.  %d,  altn.  dd,  ags.  alts.  rd,  ahd.  rt  gegenüberstehen.  Bechtel  giest 
die  vervollständigte  Beupielsannlnng  nnd  zeigt,  dun  der  Uebergasg  T*n 
idg.  et  zu  gern,  «dt  unter  den  Wernersehe  a  Gesetze  steht.     Wnhrseheinlicn 
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aber  blieb  loch  tt  keineswegs  uaverschobea,  wo  es  In  gern.  Bit  einem  idg. 
•i  eeireapeadiert.  Vielmehr  wird  nun  mit  Bezzenberger  regelrechte  Ver- 
Kftiebniig  im  tth  annehmen  dürfen.  Die  gern.  Ursprache  niüsste  dann  die 
Neigung  geHaht  haben  (  dich  t  zu  aspirieren.  Beehtel  giebt  die  HanpUÜUe 
an.  Naeh  ihnen  richteten  lieh  die  übrigen  iL  Er  macht  dann  die  Gegen- 
probe and  behandelt  I.  germ.  it  an  idg.  tt,  II.  germ.  tl,  welches  ent  auf 
dcatschaen  Boden  entstand,  S.  2  26  f.  versacht  er  eine  nene  Erklärung  des 
Weraersehea  Gosetios.  —  S.  220—253.  Die  Perfecta  der  itknachcn  Conju- 
fttiaa  vo*  Arthur  Jmehtxg.  (Eid  hinterlnseeaer  Aufsah,  der  bereit!  1873 
vollendet  war.)  In  den  Verben  der  I.  schwachen  Cenjagalion  geht  der 
Stamm  aai  ja  aas,  nicht  auf  i.  Trotzdem  lautet  das  Praet  natida.  Ein 
Aeafall  des  a  ia  naiida  Mitten  in  Wort  wäre  ohne  jede  Analogie.  Da  nnn 
der  zweite  Beatandtheil  dieser  Perfecta  ein  flectiereodes  Verbuin  iit  and 
nirgend*  Verben  mit  Verben  compouiert  werden,  so  kann  hier  nicht  eigent- 
liche Compositioa,  sondern  ursprünglich  bleu  syntaktische  ümschrcibnng 
Torliegen,  deren  enter  Theil  eine  NomiMlform  »ein  mnss.  Beim  Eintreten 
der  voealiseben  Aaslantsgesetse  waren  beide  Elemente  noch  nicht  zu  einem 
Wortganzen  verschmolzen,  so  dass  also  da«  Anilnutsgeeetz  auf  jeden  der 
beiden  Theile  gesondert  aeina  Wirkung  ausüben  konnte.  Amelnng  stellt  nnn 
hat,  welche  Art  von  Aeensativea  duroh  daa  tweite  Element  dtda  regiert 
werden.  Bei  den  eaasoaan  tisch  auslautenden  Verbalstammen  lauen  »ich 
Mine  Anuahmeu  des  Weroerachen  Gesetzes  wegen  nicht  mehr  durchweg 
hatten.  Der  zweite  Beatandthell  der  sehwnehen  Perf.  wird  kürzer  be- 
sprochen. Amelnng  sieht  ia  ihm  dieselbe  Bildung  wie  beim  selbständigen 
Verham  theo,  nur  aoll  sie  »äderen  Acetat  gehabt  haben.  —  S.  254— 368. 
«Wie*  Ardkeil  an  Lavalert  Phytiognomik  von  Ludwig  Hirset.  Heller  be- 
zeigt in  einer  Beeensie*,  da»»  Goethe  den  Artikel  über  Hedlinger  gesehrieben 
habe.  Du*  bestätigt  sieh  durch  eine  Goetheeehe  Briefstelle  nnd  weitere 
Aadeatnugen ,  anch  durch  innere  Kriterien.  Ferner  gehört  der  Artikel 
Bratus  Goethe  an,  wie  Briefe  Goethe'»  beweisen.  —  S.  258—272.  Die 
tckueäeriseh-eUättUcAen  mi  oy  Ott  für  alte,  i  y  ü  von  /.  F.  Bräuter.  Wah- 
rend daa  baJriaebe  nnd  schwäbische  die  angegebenen  alten  Langen  diphthon- 
gierte, liess  daa  aehweiteriseh-elsäsaisehe  dies  nnr  zn  1)  wenn  die  Silbe 
•iae  starke  (sog.  betonte)  ist;  2)  wenn  ein  Selbstlaoter  den  Längen  un 
arilteibar  folgt  oder  ursprünglich  hinter  ihnen  gestanden  hat  Vorange- 
gasacea  sind  äsen  der  Zeit  nach  ij  yvi  uw.  GeaehliBeoer  oder  zweiteiliger 
Aecent  wirkte  hier  ein.  —  S.  273—277.  Mhochdeuttcltt  Baehtbruchrtäeke 
von  Erntt  Martin.  Dns  Voraner  Blatt,  wonach  in  den  Denkmälern  Ne.  LXXX 
gegeben  ist,  bat  Pangerl  vom  Einband  der  Bi.  abgelöst  Martin  druckt  den 
dadurch  vermehrten  Text  ab,  an»  welchem  sieh  bestätigt,  dasa  Scherer'g 
VerMthnag,  die  Glaobeuaf ragen  hätten  einem  Ordo  ad  dandam  poenitentiam 
«gekört,  daa  Richtige  traf.  Bs  wird  dann  die  Verwandtschaft  zn  den 
ihrigen  Beichten  fixiert.  —  S.  277—302.  SchUler'i  Dm  Carlo*  in  teiner 
■  HkSmgtgkmft  ton  Letting't  Nathan  von  Stcgmund  Levy.  Reichliche  Pa- 
TaUelem,  welche  allerdings  vielfach  »of  Zufall  beruhen  werden,  wenngleich 
sie  Unmöglichkeit  einer  Reminiscenz  selbstverständlich  sich  nicht  beweisen 
lässt.  —  S.  303—306.  Solanum  Gemurr' i  rhythmische  Prota  von  Brich 
SekmUt.  Schmidt  hatte  schon  in  seiner  Schrift  Riehardsou,  Rousseau  nnd 
Goethe  auf  die  mehrfach  in  trochalache  Systeme  gegliederte  Oratio  a 
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Millers  hingedeutet  Er  weist  hier  nach,  dass  hei  Gossner  gleiche  Rhythmik 
erscheint,  aar  viel  mannigfaltiger.  SämantUche  damals  beliebte  Metra  kliatjea 
benusst  oder  uubewusst  durch.  Wir  werden  an  ftodmer,  Pyrn,  Gleim,  E. 
v.  Kleist,  Uz,  Klopstock  a.  A.  erinnert,  wie  Schmidt  de*  näheren  darlegt.  — 
S.  307—413.  Trierer  Bruchstücke.  Sie  summen  ans  der  Trierer  Stadt- 
bibliothek und  besteheo  ana  i  l'orgamentdoppel  blättern  in  Klninunart.  Dach 
nar  keineswegs  alles  lesbar.  Eid  Facsimile  ist  beigegeben.  I.  tloyrii  vea 
Steinmeyer.  Er  entstand  am  Niederrhein ,  und  zwar  in  einem  dem  Niedcr- 
londiscbeu  benachbarten  Diatricte.  Steinmeier  schliefst  dal  au»  des  Reiatea, 
aneh  ans  einer  Anzahl  von  Worten.  Besondere  Wichtigkeit  heaitxt  dieser 
Umatand  dadurch,  dais  damit  die  Vermuthnng,  die  Stoffe  der  RittcrroaMu*  ■ 
seien  mit  den  höfischen  Formen  Rheinaufwirts  in  Deutschland  eingozoge«, 
cur  Tbatsache  erhoben  ist.  Der  Technik  nach  füllt  der  Floyri*  nach  den 
ndrhein.  Albanua  und  Tuudalus  nad  vor  die  Eaeit,  etwa  1170.  I«  dem  aas 
erhaltenen  altfrz.  Floire  fand  Steiameyer  die  Quelle,  die  aber  der  deatsehe 
Dichter  frei  benutzte.  Der  Stil  iat  knapp  und  hat  liebte  Eigentümlich«*. 
36B  Verse  der  ursprünglichen  ca.  3700  blieben  erhalten.  An  den  Text 
schliefst  sich  der  des  Aegidiui,  herausg.  von  Max  üoedigtr,  1710  Zeilen. 
Dazu  Untersuchungen  über  den  Versbau,  die  Heime,  wonach  der  Aegidius 
in  die  Mitte  des  12.  Jh.  gehurt.  Das  bestätigt  die  Sprache.  Sie  und  4er 
Wortschats  fuhren  nach  Mitteldeutschland,  vielleicht  naeh  (Istfranken.  Doch 
kann  der  Dialeet  vom  Oberdeutschen  beeinflusst  seia.  Die  Quelle  erkennt 
Roediger  in  der  Fassung  der  Legende,  welche  die  Acta  Sauctoram  liefern. 
Dem  Dichter  stand  sein  Stoff  lebendig  vor  Auge*,  >nd  er  fuhrt  anschaulich 
Situationen  nnd  Charaktere  vor.  Er  erweitert  uad  kürzt  mit  gutem  Bedacht. 
Der  Stil  wird  dann  ins  Einzelne  geschildert  Da  auch  ein  Aegidiaabrach- 
stück  aus  Höxter  vorhanden  iat,  so  uutersaoht  Roediger  dies  in  denselbee 
Richtungen  wie  das  Trier'ache,  und  es  ergiebt  sich  daraaa,  das*  der  ältere 
Trierer  Aegidius  einer  Ueb erarbeitnag  unterlegen  wurde,  wovon  da*  Höxter» 
sehe  Fragment  ein  Rest  ist.  —  S.  413.  Zu  den  Denkmälern  XL1II,  3  J 
von  Anton  Sehänbach.  Resultate  mehrfacher  widerhoitor  Entxiffenuga ver- 
suche des  Grazer  Warnwege**.  —  S.  4M.  Litterntur  de*  12.  Jh.  4.  Zu 
IVartperts  Trottet  von  W.  Stkerer.  Collstion  dea  Gral"  sehen  Textes.  — 
S.  414—410.  MieeeUai  I.  Die  vier  Töchter  Gatte,  von  W.  Scherer.  Der 
Mythus  von  ihnen,  welcher  sie  mit  der  Schöpfung  des  Menschen  in  Verbin- 
dung bringt,  beruht  auf  jüdischer  Tradition.  Er  gehört  zu  den  llaggadak 
gensnuten  Elemeaten  des  Talmud.  —  S.  416.  Nachtrag  von  Frit*  Beohtel 
zu  seinem  oben  angeführten  Aufsatz.  —  S.  411—425.  Die  Quelle  det  St. 
NÜtoUnu  von  Steinmeyer.  Zs.  19,  226—236  sprach  Steinmeyer  da*  Gesucht 
von  St.  Aicolaus  Kanrad  von  Würzburg  ab.  Er  macht  nun  die  Quelle  be- 
kannt, an  welche  sich  der  deutsche  Autor  sehr  genau  aaeehloM.  Dana* 
ergiebt  sich,  auTser  einigen  Verbesserungen ,  die  richtige  Reiheafolge  der 
Fragmente.  —  S.  425—434.  Germaniich  rm  mit  nacftf'olgendem  Coneonanten 
von  Karl  Vertier.  Es  handelt  sich  um  die  Erklärung  der  sahwachen  Pnte- 
terita  In  den  Verbis  praeteritopraesentibus.  Vertier  führt  mit  Kuba  das 
germ.  an  auf  no  zurück.  Vur  Consonanten  findet  sich  ne  aur  ia  den  aagc- 
gebeaen  Praeteritis  und  in  Abttracten,  weiche  von  starken  Verben  mit 
innerem  n»  mittelst  -di,  -pi  abgeleitet  aind.  Die  Spirans  v  rief  dabei  Ano- 
malien  hervor.  —  S.  434.     Pfoti*   von  Anten  Sc/iö'rtbaeh  über  eine  gereiaate 
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U«ser»etinng  du  Florida«  Macer  De  virtote  herbaram.  Sie  steht  ia  einer 
Hl  de*  15.  Jh..—  S.  435—463.  Zur  Schwanktüteratur  in  Fistharti  Gar- 
fsates  ven  Camilltu  Wendeler.  I.  Michael  Lütdener't  Ifatiipori.  Ljndeaer'* 
Aatarschaft  wird  weniger  durch  Fisehart'n  Zeugnis,  bewiesen,  nls  durch  den 
Stil  ad  eis  Kapitel  der  Hattipori  selbst.  Lindeaer  war  ins  Linden  an  bei 
Lerpiig,  hielt  sieb  aber  lange  ia  Suddeutschland ,  namentlich  in  Nürnberg 
■ad  Aagsborg  nur.  Weadeler  geht  «u  den  Personen  über,  mit  denen  er 
dort  ia  Berührung  kam,  nnd  zu  seinen  schriftstellerischen  Pinnen.  —  II. 
Jecet  Winter'*  Wintermaien  und  dae  Markickiß.  Fischart  eitiert  anter 
dea  traten  Titel  den  Priuteatps  d'Yver  de*  Jacques  Yver.  Das  Markschilf 
schrieb  E.  Weller  Fischen  au,  doch  kann  du  Buch,  welchen  er  neiat,  nicht 
nn  Fiaehart  verfasst  sein,  ist  auch  kein  Sehwankbnch.  Eine  andere  Schrift, 
welche  dem  Titel  nach  in  Fischnrt's  Anführung  passen  würde,  bespricht 
Weadeler  ausführlich,  gelaugt  aber  schlieCtlieb  zu  dem  Resultat,  dass 
Fisehart  hei  Citierung  des  Markschiffes  eine  Schwan  ksammlung  überhaupt 
nicht  gemeint,  sondern  nur  auf  die  alte  Sitte  zwangloser  Unterhaltung  nuf 
Jen  Paesagtorjehifteu  augespielt  habe.  —  S.  464—466.  Nachträgliche*  über 
aWirfuU  von  Ludwig  Hirul,  in  dem  XIII.  Hefte  der  Quellen  and  For- 
Kbangea  (Strsiebarg,  Trübner,  1676).  —  S.  466—470.  Zum.  Flandrij*  von 
Jhlgssnaa  Franck.  Emendationen  des  Textes  (Qaellen  uud  Forechg.  XVIII) 
issa  Herausgeber  Franck  selbst,  von  Jonekbloet,  Verdau,  Verwfjs.  —  S. 
i-.ü— 173.  GeSiehte  de,  Patau,  Diatomit  von  B.  Dünmhr.  —  S.  473—474. 
Zu  ytldeke  von  F.  Lichtenttein.  Neuer  Beweis  dnfdr,  dsss  Veldeke  eine 
Stelle  des  Stralsburgor  Alexanders  entlehnt  hat.  —  S.  -171—482.  MiiceUcn 
van  Scharer.  II.  Lemäer  läxonisani.  Anknüpfend  an  eine  Stalle  in  Rnckert's 
auch,  der  ahd.  Schriftipr.  legt  Scharer  dar,  wie  in  den  sächsischen  Kaiser- 
arkandea  und  Hänaca  sieht  sächsischer  Dialeot  herrscht,  sondern  hoch 
eeaüehe  oder  frankische  Lautgebnng,  das»  mitbin  dns  nd.  tan  ubd.  gewisser- 
anuaea  in  dem  Verhältnis  einet  Dialeetes  sur  Schriftsprache  stand.  Die 
clajeae  Stellung  laut  sich  au  (Jrkaadea  aas  anderen  sächsischen  Kanzleien 
beeeacatea.  —  S.  482—484.  Mittheilmgen  iu  St.  Florian  von  AMn 
Cmnu,  I.  Briefwechsel  swiieben  den  f.öwen  und  Hasen,  nns  einer  Ha.  des 
15.  Jh. 

Anzeiger.  —  S.  1 — 32.  Grundlage  der  Laulpkytielagie  sur  Einführung 
in  ist  Studaan  der  Lautlehre  der  indagermanitcheti  Sprachen  von  Eduard 
Sieeere.  Aagez-  van  /.  F.  Kräuter.  In  einigen  Punkten  befindet  eich  Sievers 
Brücke  gegenüber  auf  dem  Wege  des  Fortschrittes.  Aber  hänSg  erhält 
bm«  dea  liaetaek,  als  habe  er  nicht  gewagt,  mit  den  herkömmlichen  Irr- 
thiensra  aafzuräamen  uad  aar  halb  gesagt,  was  er  eigentlich  meint;  nnd 
■Uta  alt  giebt  er  statt  eiaer  strengen  Systematik  eine  beliebige  Aufzahlung 
aar  in  lieben  Teraiiaalogie.  Namentlich  ist  fehlerhaft,  d»as  die  einzelnen 
asgaasaaiaftea  des  Sehalles,  nämlich  Klang  oder  Farbe,  Stürbe,  Dauer  und 
Tanhähf  lieht  in  eigenen  Kapiteln  erörtert,  sondern  dass  die  Angabe  über 
sie  im  gaszen  Buche  verzettelt  sind.  Wegen  dieses  Hangele  an  Systematik 
kann  das  Bach  Anfängern  nicht  empfohlen  werden  nnd  vermag  Brücke's  nnd 
lamaelt's  Werke  nicht  auszustechen.  Dagegen  bietet  es  dem  Kundigen  eine 
nies»  Fülle  von  Thntaacben  und  Gesichtspunkten  und  muss  von  ihm  ein- 
gehend studiert  werden.  —  S.  22—28.  Letting,  Wieland,  Heute«.  Nach 
saa  kiiithen  Queue*   in  Gteun'e   Naehlaue  dargeetelU   von   Heinrich  Prahle- 
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Aaget.  von  Erich  Schmidt.  Prbhie  hat  Männer  zusammengea  teilt,  die  atea 
Boeit  kenn  In  einem  Athem  i.u  nennen  pflegt.  Des  Material  drängte  iha 
nicht  dam,  bot  aach  für  Leasing  und  Wieland  to  gut  wie  sichte  Nenea. 
Dam  wird  aoeh  io  PrShle'a  Darstellung,  die  jeder  nenea  fruehtbnreu  An- 
tchiunng  entbehrt,  kritiLlos  Wichtige!  and  Ca  wichtige!  zusa  min  enge  würfelt. 
Wenigsten*  vermehrt  die  dritte  Abhandlung  unsere  Kenntnis  in  vielen 
Pnnkten  ani  Grund  umsichtiger  Forschungen.  In  die  Persönlichkeit  hat  ikh 
Prühle  freilich  nicht  versenkt.  —  Schmidt  giebt  in  etliche«  Stellen  Nach- 
träge, Carrecturen,  Excurae.  Er  rügt  eadlicb,  daas  Pröhle  den  bedeutendstes 
Theil  des  Anhange*  sich  selbst  nachgedruckt  hat,  obschoa  der  Inhalt  ksrt 
vorher  pobliciert  and  vollkommen  zugänglich  war.  —  S.  29—33.  1.  Jahr- 
buch des  f ereine  für  niederdeutsche  Sprachforschung.  Jahrgang  1875.  II- 
Das  Seebach  von  ff.  -  Koppmann.  Mit  einer  nautischen  Einlailunf;  von  A. 
Breuit'ng.  Mit  Glossar  von  Chr.  Walther.  Aagea.  von  Philipp  Strauch.  Der 
mannigfaltige  Inhalt  des  Jahrbuch*  strebt  allen  Gebieten  gerecht  an  werden, 
die  xu  durchforschen  der  Verein  in  Aussiebt  gestellt  hat  B*  enthält  Bei- 
träge von  Lnhben,  Walther,  Mantels,  Culemana,  Krause,  Chemnitz,  Mielek, 
Koppinaun,  Dahlmmn.  Straoch  trägt  mehrere*  in  dem  ad.  Pfarrherrn  van 
Kaienberg  nach.  —  Den  Bearbeitern  des  äeebuchs  sind  Geographen,  Historiker, 
Sprachforscher  in  gleichem  Marse  lu  Dank  verpflichtet.  Ba  bietet  eine 
kurze,  aber  vollständige  Segelanweisnag  für  die  luetischen  Seeleute  im 
15.  Jh.  Bereits  in  einem  Sebolion  r.a  Adam  von  Bremen  finden  wir  derartige 
Angaben.  —  S.  33—36.  Kleinere  Schriften  von  Kart  Lachmann.  1.  Band: 
Zur  deutschen  Philologie,  herausg.  von  K.  MUUmkoff.  1.  Band:  Zur  klsusi- 
sehen  Philologie,  herautg.  von  J.  fahlen.  Angei.  von  Steinvttyer.  Den 
richtigen  Eindruck  von  Lachmann's  Bedeutung  Tür  die  deutsche  Philologie 
gewinnt  man  erst  nus  seinen  Recensionen  und  kleinen  Abhandinngen.  Ana 
ihnen  läset  sich  erst  erkennen,  wie  sehr  er  allen  Mftforaehera  überlegen 
war,  überlegen  deshalb,  weil  Ihn  durch  das  Studium  der  klassische*  Philo- 
logie die  Technik  in  ganiem  Umfange  vertraut  war.  Daher  denn  auch  seine 
Strenge  gegen  sieh  selbst  und  gegen  den  Dilettnntismu*.  Ihr  verdanke«  wir 
es,  das*  beute  von  einer  deutschen  Philologie,  einer  wissenschaftlichen  Be- 
handlung der  deutschen  Sprachdenkmäler  die  Rede  aein  kann.  Die  Methode 
derselben  bat  er  festgestellt,  und  von  ihr  abzugehen  haben  wir  keinen 
Grund,  wenn  wir  auch  in  vielen  andern  Punkten  nicht  mehr  nrtheilen  wie 
er.  —  S.  36 — 16.  Carmen  de  Beontlfl  rebus  gtsüi  ataue  inttrrita,  quak 
fuerit  anteauam  in  manue  Interpolatorit  üteiderat.  autore  Chlodwica  Ett- 
müllero.  Aagez.  von  Anton  Schönbach.  Ettmüller  hat  allerdings  in  lang« 
verstrichenen  Decennien,  mit  Leo  wesentlich  dazu  beigetragen,  das  Stodiut 
des  Ags.  in  verbreiten  and  in  fördern.  Br  versacht  hier  dea  Beorulf  and* 
den  Bestand  lurückinfuhrnn,  welchen  er  vor  der  Interpelntiou  durch  einen 
w  est  siehe  ischen  Mönch  beseA.  Der  uns  erhaltenen  Gestalt  nämlich  ging 
nach  seiner  Ansicht  ein  angliachea  Gedicht,  diesem  Lieder  in  der  Spracht 
der  Geilen  voran*.  Seine  Athetesen  aber  sind  meebaniaeh,  die  Aeaderaagen 
unberechtigt  und  oft  unzutreffend.  Auffallen  müssen  seine  grammatische* 
Ansichten.  Schönbach  fügt  W6rterlisten  bei,  welche  MüllenhafTi  Kritik 
stützen.  —  S.  47—54.  Archäologisches  /Porterbuch  aatr  Erklärung  aar  in 
den  Schriften  Über  christliche  Kunstailert/uliner  vorkommenden  1 
drücke   von  H.  Ottc.     2.  erweiterte  Auflage,   unter  Mithilfe   w 
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Astgez.  von  F.  H.  Kratu.  Wenn  ■neh  einige  Artikel  ober  Zweck  nid  Beruf 
den  Buche*  hioansgeheo ,  ohne  diu  sie  dabei  Genügendes  töten,  so  kann 
trotzdem  de«  Hoch  weitesten  Kreisen  empfohlen  werden.  Denn  die  Brkli- 
rzngea  nind  meistens  kurr  and  treffend,  bei  den  wichtigeren  Artikeln  durch 
gute  Abbildungen  unters rütit.  Krim  tadelt  einige  Deflnitfoneu,  weist  auf 
vergessene  Artikel  hin.  —  S.  64—66.  Flandriji  Fragment*  einet  mittel- 
n  ftirfn rf ffrirfii r d ■  n  Rittergedicktes.  Zum  ersten  Male  herausg.  von  Johannes 
Frmmck.  Quellen  twd  Fortchg.  XVIII.  Angcz.  von  E.  Martin.  .Eine  sehr 
gründliche  Arbeit,  welche  den  überlieferten  Text  enf  des  Sorgfältigste  dar- 
stellt nnd  die  nickt  wenigen  Verderbnisse  an  zahlreichen  Stellen  heilt  Die 
Aeaderuug  der  übrigen  dürfte  meist  aufzugeben  sein.  Einige  Vorschlage 
■ad  Emendstionen  Martini  folgen.  Die  Einleitung  nennt  er  vortuglich  nnd 
wünscht,  dasa  Franc*,  das  Gebiet  der  inländ.  Litteratur  auch  ferner  im 
Arne;«  behalten  möge.  S.  67—70.  Die  Kereneer  Mundart  des  Kantone  GIothi 
in.  ihren  Gnnuhügen  dargestellt  von  J.  fTintebr.  Angez.  von  Seherer. 
Winteler  behandelt  seinen  eigenen  Dialect,  lieht  rar  Vergleiehnng  die 
Toggeaburger  Mundart  heran  nad  giebt  gelegentlich  wichtige  Bemerkungen 
noch  über  die  andern  schweizerischen  Mundarten.  Der  Hauptfehler  des  sonst 
treaTlicfcea  Buches  liegt  in  der  Anordnung  des  Stoffes,  auch  kaute  die  Dar- 
stellung anschaulicher  sein.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  kein  Muster,  dnreh- 
im  dagegen  in  der  Weise  der  Beobachtung.  Scherer  knüpft  an  einleite 
Paukte  Bemerkungen ,  u.  n.  über  rahd.  *  und  3,  über  das  Schwanken  der 
Media  and  Tenui»  im  Oberdeutschen.  —  S.  71—77.  Grundlage  der  Physio- 
logie nnd  Systematik  der  Sprachlmäe  voa  Erntt  Brücke.  2.  Aufl.  Aagei. 
von  Scher«:  Vergleich  der  3.  mit  der  1.  Ann.,  welcher  Gelegenheit  in 
■aaeherlei  Netjten  giebt.  Die  Grundlage  führen  nicht  aar  auf  dem  kine- 
atea,  senden  aaeb  auf  dem  angenehmsten  Wege  zun  ZieL  Der  Stoff  ist 
leicmt  «ad  sicher  gegliedert,  die  Darstellung  einfach  und  klar,  dabei  voll 
Reiz.  Das  Buch  ist  ein  10  verdienstliches,  wie  es  in  allen  Wissenschaften 
nnr  wenige  giebt,  und  wird  noch  lange  das  eigentliche  Lehrbuch  der  Lant- 
physiologie  bleiben.  —  S.  77—111.  Die  fötal«  und  die  phonetischen  Brtehei- 
HMPgren  ikre*  Wandel»  in  Sprachen  und  Mundarten  von  G.  Humperdinck.  Zum 
Pmgrmmm  des  Progymnasiums  tu  Siegburg.  Herbit  1674.  Anger,  von 
Seherer.  Der  Verfasser  behandelt  hauptsächlich  Färbung,  Diphthongierung 
aad  Mob  ophtho  agiert»  g.  Bervorhehnng  verdient  seine  Andeutung,  dsss 
oatarisebea  a  jünger  sein  könaa  als  entsprechendes  westarischea  e  und  0.  — 
S.  78— =6-  Di«  Modi  im  Htttand  von  0.  Behaghel.  Angei.  voa  Oekar  Brd- 
mann. Die  Arbeit  ruht  auf  sorgfältigem  Studium  und  strebt  nach  vollstän- 
diger Aaaaataang  aller  Belege.  Der  Ref.  meint,  Behaghel  habe  die  Neben- 
■ätze  nach  der  Sa ts Verknüpfung  einthoilen  aollen,  wahrend  er  sie  nach  einer 
Ja  manchen.  Punkten  aigenthümliohen  Charakteristik  des  Sinnes  gruppiert. 
Es  finden  lieh  auch  Nachweise  aber  den  Stil  Im  Allgemeine»  and  Bemerkens- 
werthe»  über  die  Satifügung.  Das  Schwanken  der  beiden  Hgs.  in  den 
MednaformeD  war  sorgfaltiger  tu  untersuchen.  Wegen  einiger  Otfridstellen 
■etat  »ieh  Brdmann  mit  Behaghel  am  Endn  auseinander.  —  S.  86 — 103.  I. 
Beitrag«  aar  vergleichenden  Geschieht«  der  romantischen  Poesie  und  Prot«,  det 
Mittelalters  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  engUsthen  und  nordischen 
LOleratur  M«  Dr.  Bugen  Kölbing.  H.  Gregoriu*  auf  dem  Steine  henrueg. 
Mm   Dr.   H.   Honlmann.     Separatabdruck  out  Herrig's  Archiv  III.     Die  eng- 
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liic/te  Gregoriegendc  nach  dem  duchinlech  Mi.  Mit  Arn*,  und  autfuhrlietem 
Ghttiar  neu  herauig.  von  Frit*  Schul*.  Anger,  von  /.  Zapüta.  I.  KHbing 
bat  zum  grolsen  Theil  b«i  seinen  Untersuchungen  nnr  hslieh  vorhaadeae* 
oder  sonst  schwer  erreichbares  Material  verwendet.  Daher  deaa  dar  Werth 
seiner  Resultate  nicht  abzuschatten.  Die  beiden  ersten  Untersuchungen  aiad 
ia  wenig  geeigneter  Welse  geführt.  Am  werth vollsten  sind  die  Beitrag« 
zur  Kenntnis  and  kritischen  Verwertbung  der  alteren  isländischen  Rimar- 
poesie.  Den  Beweis  aber,  dasa  Togoer  in  der  Fridpjöfsaage  die  Fridpjofi- 
rimnr  benutzt  habe,  halt  Zupitza  nieht  für  erbracht  II.  Der  Text  folgt  na- 
ntithig  der  Ha.  in  vielen  Einzelheiten.  Die  andern  Codire«  hat  Haratauua 
nicht  verglichen.  Zupitza  giebt  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  einigen 
Versen.  III.  Die  Arbeit  offenbart  graben  FleiTa  and  viel  Liebe  aar  Sache. 
Die  meisten  Ann.  sind  jedoch  überflüssig.  Indes  lernt  man  ans  der  Schrift 
mancherlei.  Sesoaders  das  vollständige  Glossar  gewährt  grofsea  Nataea, 
wenn  auch  allerhand  daran  in  eorrigieren  iat.  Ebenso  vielea  am  Text. 
Zupitza  bespricht  eine  grofse  Zahl  von  Stellen.  —  S.  103 — 106.  Jacob  am 
Moerlanti  Roman  van  Torte,  mitgegeven  en  von  aena  inläding  en  woordntiijtl 
voorxien  doar  Jan  te  Winkel.  Angez.  von  E.  Martin.  Ein  genauer  Ahdrack 
der  Hb.,  Verbesserung  vorschlage  in  des  Aam.  Sie  genüge»  indeaaea  nicht, 
am  den  Test  hertastellen.  Der  Stoff  ist  langwellig,  die  Farm  aalaeret 
nachlässig.  Martin  fordert,  dass  endlich  einmal  auch  anf  mnland.  Gebiet 
der  Anfang  gemacht  werde,  die  Sprache  dna  Autors  selbst  henaeteUea  «ad 
über  die  oft  geoug  höchst  nu tu verlässigen  Hss.  hinan entgehen.  Mnnrlnadl 
würde  einen  vortrefflichen  Ausgangspunkt  abgeben.  —  S.  107 — 118.  M'ii- 
helm  von  Wondon,  ein  Gedicht  Virich*  von  BichenUch,  henmg.  von  Wemdelin 
ToUeher.  {Bibliothek  dir  mkd.  Littereiur  in  Bähmon  kimuug.  vom  Knut 
Martin,  Band  I.J  Angei.  von  Brnet  Martin.  Der  Referat  lagt  da»  Piaa 
der  Sammlung  dar  and  verbindet  damit  eine  Uebersicbt  der  rtoatsdua  Litte- 
ratur  Böhmens  in  Mittelalter.  In  einem  nachträglichen  Excars  widerlegt 
er  eine  Bemerhoag  Weinhold's  in  dessen  Mhd.  Gramm,  über  das  Eiatratea 
der  Diphthongierung  ia  die  deutsche  Sprache  in  Böhmen.  —  S.  118 — 119. 
Der  Marntr,  heraueg.  von  PUKpp  Strauch.  Quellen  und  Fortchmngen  XIV. 
Angez.  voa  Anton  Srhänbath.  Gerühmt  wird  die  sorgfältige  aad  vorauJUige 
Behandlung  Im  Ganzen,  an  den  Text  malsvolle  Kritik,  an  den  Aam.  gatc 
Sprachkenntnis  nnd  eine  für  den  beschränkten  Zweck  nieht  ohne  Mühe  er- 
worbene Beleaeabeit.  Scbbnbaoh  erörtert  ausführlich  wahrere  Paukte  der 
Einleitung  und  giebt  eine  Anzahl  von  erklärenden  Beiträgen  tun  Taxi.  — 
S.  129—130.  Aufruf  aar  Gründung  einer  Diet-SttfhMg.  —  S.  131—164. 
I.  Notkert  Piahnen  nach  der  Wiener  He.  herauig.  von  Riehard  Henuel  und 
Wilhelm  Scherer.  II.  WorUohots  und  Soraohformon  dar  Wiener  P/oUnrht. 
von  Richard  Ueinscl.  Aue  dorn  60-81.  Bande  der  Wiener  SitmngitiritaU. 
Angez.  voa  Stemmej/er,  I.  Di«  ursprüngliche  Psalmen rersiea  iat  in  dieser 
Ha.  stark  umgearbeitet.  (Jeher  ihre  Vorgeschichte  differieren  Steiameyera 
Auslebten  in  manchen  Punkten  von  denen  Heinxel'a,  nnd  swar  gestaltet  aie 
sich  dem  RecoDsenten  nach  einfacher.  II.  Von  den  akademischen  AbhaaaV- 
luugea  billigt  Steinmeyer  die  erste,  welche  sich  auf  diabetische  L«rieo- 
graphie  richtet,  nieht,  spricht  dagegen  über  die  zweite  (die  Vocale  der  Ab- 
leitungen und  Flexionen)  seinen  ungetheilten  Beifall  aus.  Die  dritte  ist  eiae 
Art  Nachtrag,    worin  u.  A.  Bemerkungen    rar  Syntax.     Die   Anzeige    radet 
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■it  einer  Coüatioa  Steinmeyer's  von  Cod.  SangaU.  31.  —  S.  161.  0er 
vogttämUsehe  gelehrte  Bauer  von  Dr.  Hermann  Dung».  Angei.  von  Stein- 
mayw.  Der  gelehrte  Bener  hier»  Nicolaus  Schmidt,  auch  Kunttel  genannt. 
Ir  gehört  in  die  Reihe  der  Polyhistoren  de*  17.  Jh.  Die  Schrift  iit  nu- 
spraohslon  and  besonnen.  —  S.  165—167.  Der  Priester  Johanne*,  2.  Ab~ 
handlang.  Au*  dem  8.  Bande  der  Abhandlungen  der  tiehtüchen  GeteUsehaft 
der  »'üsentehaften.  Angex.  von  Sintaneyer.  Diese  interessanten  Unter 
snehnngnn  rühren  weit  über  des  Gebiet  der  deutschen  Philologie  hinaus. 
Ihre  Resolute  werden  Historiker  and  Orientalisten  zu  prüfen  habe«.  — 
S.  167—172.  Der  Graltempel.  Vorttudie  tu  einer  Ausgabe  dt*  jüngeren 
Tihrrel  vom  Friedrich  Zarncke.  AbKaadhmgm  der  tächs.  GeteUtch.  der  Wüten- 
tekafttm,  T.  Bd.  Aaset,  van  Anton  Schönbach.  Zarccke  will  die  Ausgabe 
nicht  selbst  vereu stalten.  Er  bespricht  bier  vornemlich  das  Hss  Verhältnis 
■1  den  aaf  den  Graltempel  bezüglichen  Stelle».  Die  Behandlung  des  Themas 
■eist  den  Recensenten  kein  in v ersichtliches  Vertrauen  ein.  Ihm  widaratrebt 
dies  Testen,  dies  Hervorheben  ala  bedeutend  hingestellter  Momente,  die  denn 
dseh  gleich  wieder  fallen  gelassen  werden.  An  verdienstlichsten  sind  Ein- 
leitung, Text  nnd  Anm.  der  ausgewählten  Partien,  namentlich  die  Anm.  — 
S.  172 — 182.  Hittoritehe  and  geographitche  Studien  tum  angeltächxiichen 
BeeaUJUeda  ton  Hermann  Hederich.  Aiigez.  von  K.  MiiUmthoff.  Der  Verf. 
hat  sieh  ib  früh  an  die  Ausarbeitung  dieser  Schrift  gemacht.  Zwar  war  er 
sifriehtig  in  lernen  bereit,  doch  noch  in  schwach  and  ungeübt  für  die  Auf- 
gabe. Müllenhoff  letf  da*  in  eingebender  Krttik  dar.  —  S.  183— 180.  WaU- 
tmd  Feldkvlte  von  Wilhelm  MannhardL  I.  Theil:  Der  BaumJniltut  der  Ger- 
«mos  und  ihrer  Sachbartiämme.  1815.  3.  Theil:  Antik»  Wald-  und  Feld- 
kidte  au*  ptrdturopäitcher  Uedertwjerung  erläutert.  1877.  Angez.  von 
Seherer.  Ein  bedeutendes  nnd  vielanregendes  Werk,  füllend  Inf  aathenti- 
seben  nnd  massenhaftem  Material,  welches  mit  kritischer  Strenge  benutzt 
ist.  Mnnnbardt  strebt  einen  Qucllenschatx  germanischer  Volksuberlieferaag 
in  sammele.  Scherer  stimmt  mit  ihm  darin  überein ,  dass  es  zunächst  Inf 
die  Geschichte  mythologischer  Vorstellungen  ankomme.  Zuerst  muss  eine 
Bneheinoag  au  ihren  ursprünglichen  Ort  gestellt  werden.  Dabei  lind  aber 
die  lieberen  Entwiekelnagsepocheu  der  Volker  nicht  aus  dem  Auge  in  lassen, 
die  Stufenfolge  Von  Jsgd,  Viehzucht,  Acherban.  Ferner  moss  man  bedenken, 
dass  die  Phantasie  vom  Nahen  zum  Entfernten  fortschreitet,  dnss  Ueber- 
trsgusg  nad  freie  Erdichtung  sich  einmischt,  mithin  nicht  in  jedem  Zuge 
«in  mythologisches  Geheimnis  gesucht  werden  dnrf.  —  S.  190 — 201.  Johann 
Anton  Leiiewäi  von  Gregor  Kuttehera  von  Aiehbergen.  Nach  dam,  Tode  de* 
Verfüttert  herausgegeben.  Angez.  von  Erich  Schmidt.  Eine  gründliche  Dlr- 
stellung des  gesäumten  Lebens  und  Strebena  Lcisewilxs  fehlte  bisher  und 
dem  Verf.  waren  für  diese  Arbeit  manche  neuen  Hilfsmittel  zur  Hsnd.  Die 
Lilersuchnngen  sind  mit  Sorgfalt  nnd  Umsicht  gelahrt.  Schmidt  geht  des 
säkereu  nuf  Leisewitz'a  Lebenslauf  ein,  auf  seine  dichterische  Begabung. 
Ein  frei  aus  sich  schaffendes  Genie  war  er  nicht.  Keine  Ueberfülle  vnn 
Plänea  hemmte  seine  Prodnction,  sondern  er  sehwieg,  weil  er  nicht  reden 
kennte.  Es  sprudelt  in  ihm  keine  lebendige  Quelle.  Dan«  Gennnes  über 
dea  Julias  von  Tarent  und  sein  Verhältnis  au  den  Zwillingen.  —  S.  201 
Mi  202.  Geschichte  des  Romans  und  der  ihm  verwandten  Dichtungsgattungen 
in  Deutschland  von  FeHa  Hobertag.     1.   Abt.,    1.  Bd.     Anger-   von  Seherer. 
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Hin  Rncti  ist  eine  schlechte  Coaipilttion,  bezeichnet  nirgeids  einen  Fort- 
schritt, in  manchen  Stellet!  eines  Rückschritt.  Der  Stoff  werde  ohne  Ueber- 
legaef  vertheilt,  historische  Aaffsssnng  fehlt,  die  Unzov  erlas  sigkeit  der  An- 
gaben sieigt  *nf  eine  seltene  Hohe.  Eine  ausführliche  Kritik  in  Sehnrer'a 
Bach.  Die  Anfinge  des  Proieromtni  in  Deut  ich  Und  and  J5rg  Wiekjraai  TM 
Colmnr,  Quellen  and  Forschungen  XXI.  —  S.  203—20«.  Johann  Faul. 
Ein  alUgoriichei  Drama,  mutkmqfiKeh  nach  Leimg'i  verlorenem  Manueerint 
Hrrauig.  von  Karl  Engel.  Angex.  van  Richard  Maria  Werner.  Ein  directee 
Zeugnis  gegen  Engel' s  Mathmafeung  wird  beigebricht.  Vielmehr  dürfte 
dieser  Fanst  den  Wiener  Schauspieler  Paol  Weidmann  ton  Verf.  haben.  — 
S.  204—211.  Jacob  Grimm  und  Johann  Rudolf  Wytt  von  Ludwig  iltneL 
Drei  Briefe  Griinm's  an  Wysa  den  jüngeren,  ehemaligen  Professor  der  Phi- 
losophie in  der  Berner  Akademie.  Dazu  eine  vollständige  Zusammenstellung 
seiner  Schriften.  —  S.  211—213.  Erklärung  von  Dr.  Prtger,  Gegenerklärung 
von  P.  H.  Dtnifl»  0.  P.  Auf  Zs.  21,  89h*.  beinglich.  —  S.  213—21«. 
Notiten.  S.  216— 262.  1.  Die  Destination  im  Stavitck-Litthouiichen  und 
GormanUehen  von  4.  Lukion.  II.  Heber  den  Zutommanhang  det  lettoeUtei- 
tchen  und  germanischen  SpraeJutammei  von  Dr.  R.  Hatnnatmp,  fPredt- 
tfhriften  der  JnbUmowtkiichim  Getellite/iafl  tu  Leipzig.)  Aagez.  von  Fritx 
Bectdel.  Ist  die  Leskien'acho  Arbeit,  der  eine  gehaltreiche  Kinicitang  über 
die  Verwandt achafti verhüll nlsse  der  indogermanischen,  besondere  der  slavi- 
■ehen  Sprachen  unter  einender  vorausgeht,  gründlich  und  eindringlich,  so 
verrath  Hasseaeamp's  Abhandlnag  überall  den  Dilettanten,  der  aieh  Mch 
nicht  einmal  die  Lantgeaetze  ordeatlich  angeeignet  hat  Weder  im  germa- 
nischen noch  im  lettosla riechen  Ist  er  tu  Baase,  daher  denn  das  Nene  zam 
grbfsten  TheU  ganzlich  verfehlt  ist,  das  Richtige  langst  bekennt.  Becktel 
begründet  sein  Unheil  aber  beide  Sohriften  ausführlich.  —  S.  262— 246. 
Neuet  Archiv  der  GeteUtchaft  für  ältere  deutnhe  Getchichtikunde.  I.  Bund. 
Angei.  van  Karl  Ringer.  Schilderung  des  reichen  nnd  mannigfaltigen  In- 
halts, Hervorhebung  der  Notizen,  welche  dem  deutschen  Philologen  inter- 
essant sein  klinnen.  —  Orthographuche  Litteratur.  Anger,  von  Max  Jtoa- 
diger.  I.  Verhandlungen  der  orthographischen  Ctmferonx.  Unklarheit  aber 
die  Graadpriaeipieo  hat  die  Conferenz  sogar  am  den  Beifall  ihrer  Partei- 
genossen gebracht.  Völlig  ergebene  Anhing«  ihrer  Beschlüsse  sind  nur 
uc.hwaebe  Seelen,  die  sich  gar  nicht  mehr  in  helfen  «aasten  and  nach  Ret- 
tung am  jeden  Preis  schrien.  Dazu  gehört  der  Verf.  von  II.  GepräeMein 
über  die  Betehiüite  der  Conferenz,  der  seine  verständigen  Einwürfe  ans  reiner 
Aengitlichkeit  nicht  recht  in  Worte  kommen  liest.  —  III.  Duden')  Broehmro, 
die  ZuhunflMorthographia  erläutert  und  mit  yerbeuerungtuortehlegen  vortohan, 
erreicht  ihr  Ziel,  soweit  sie  nicht  strebt,  die  geplante  Orthographie  im  be- 
gründen. Das  gebort  zu  den  Unmöglichkeiten ,  weil  die  Regeln  auf  werth- 
losen  Tüfteleien  beruhen,  die  aller  wissenschaftlichen  Basis  entbehre*  and 
nnr  Zeugnis  für  völlige  Verworrenheit  and  Prineiplosigkeit  ablegen.  Das 
fühlt  Duden  nach  sehr  wohl  heraus.  —  IV.  Die  Schrift  von .  G.  itichaeiie, 
Di»  Rrgdmiiie  der  orthographitcJten  Conferenz  bietet  bsnpisncbJieh  Interne« 
durch  die  historischen  nachweise.  —  H.  E.  Beuenberger,  Randbemerkungen, 
liebt  höhne  Behnnptungen,  wenn  sie  sich  nach  nicht  beweisen  lassen.  Sein 
Stil  ist  überao-  nachlässig.  —  V.  Dr.  F.  fV.  Frühe  «der  Frikke  f\ .  Aufruf 

«fr  betthaffung  einer  nationalen  ortografi  für  diu  gtemigte   Dtmtitntand  ; 
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L  die  Orthographie  nach  den  im  Bau  der  deutschen  Sprache  liegenden  Gesehen 
ü\  wissenschaflüeher,  pädagogischer  und  praktischer  Beziehung  dargestellt) 
■■ss  Beben  manchem  Anderen  sieh  zunächst  gröfsere  Klarheit  im  Denken 
nnd  Ausdruck  seiner  Gedanken  aneignen  und  sich  über  Dinge  unterrichten, 
lie  Jeder  weifa,  der  auch  nur  eine  mittlere  Durchschnitt  bilduog  besitzt,  ba- 
rer er  seine  Reformplane  fortseist.  Allerdings  ist  er  schon  jetzt  überzeugt, 
taas  aait  Annahme  seiner  Orthographie  ein  Fortschritt  asf  dem  pädagegi- 
wken  Gebiete  geechehen  wäre,  wie  wir  ihm  seit  Pestalozzis  Reformen 
licht*  Aebadiches  an  die  Seite  in  setzen  haben.  —  S.  269.  Scholia  Findo- 
tumentin  ad  Horatä  Artem  poetieam  ed.  dr.  Josephus  Zechmeister.  Angez.  von 
Steinmeyer.  Darin  zwei  deutsche  Glossen.  —  S.  269—272.  ReUerechnun- 
gm  Weifger's  von  BUenbreehlskirehen,  Patriarchen  von  Aquueja.  Ein  Beitrag 
nr  WaWterfrage.  Herautg.  von  Igytas  V.  Zingerle.  Angez  Ton  Joseph 
Strobl  Die  Beschreibung  der  Blätter  genügt  nicht,  auch  hat  Zingerle  nicht 
antereMcbt,  in  welchem  Verhältnis  die  differierend eo  Angaben  der  doppelt 
«■{gezeichneten  Notizen  za  einander  stehen.  Strobl  versucht  letzteres  «uf- 
nklärea.  —  S.  872— 276.  Wbrterbueh  zu  der  Nibehmge  not  (Uet)  von 
August  LUbben.  3.  Aufl.  Angez.  von  Riehard  von  Math.  Der  Sprich  ge- 
brsnch  der  einzelnen  Bearbeitungen  tritt  nicht  klar  hervor,  die  selten  oder 
aar  in  den  Nib.  vorkommenden  Wörter  aind  nicht  kenntlich  gemacht.  Auch 
mancherlei  Ungleichoäliigkeiteu  stören.  —  S.  277—278.  Die  richtiger 
Jehre  in  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur.  Vortrag  von  Dr.  J.  Intel- 
omni,  Angez.  von  Steinmeyer.  Bestimmte  Gesetze  für  die  Bedeutung  der 
70er  Jahre  fördert  dies  Schriftcken  nicht  zn  Tage,  and  insofern  fehlt  ihm 
die  höhere  wissenschaftliche  Weihe.  In  seinen  Sammelfleifs  hat  der  Verf. 
■aacamnl  sogar  Männer  hinzugezogen,  welche  bot  in  den  angegebenen 
Jahren  geboren  oder  gestorben  sind,  nicht  in  ihnen  wirkten.  Auch  an 
Einzelheiten  ist  Mehrere!  verfehlt.  —  S.  278—276.  Daniel  Caeper  von 
lohensteüu  Trauerspiele.  Von  Dr.  Aug.  Karckhojfi.  Angez.  von  Stherer. 
Eia  Rettougaverinch,  der  leider  nicht  gelang,  nach  nicht  geschickt  ange- 
fangen ist.  Werthvoll  sind  die  Notizen  über  die  Ausgaben  der  Stücke.  — 
S.  279—281.  Zu  Abraham  a  Sonata  Clara.  Von  Seherer.  Briefliche  Be- 
merkungen J.  H.  Wagner's  über  das  Ceatrifolinm  stnltorom,  welches  höchst 
wshrtehe inlieh  Abraham  nicht  angehört.  —  S.  281—282.     Notizen. 


(Zoo  Tbail  >ui  dm 

A.  Königreich  Preofeen. 
Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  resp.  alt  solche  berufen  oder  versetzt : 
OfcerL  Hnidrieh  vom  Friedr.-Wilh.-G.  zn  Posen  an  das  Gvmn.  za  Nakel, 
e.  L  Dr.  Brüll  vom  M«tthi»s-G.  zn  Breslau  au  das  Gyno,  in  NeiTse, 
ObrrL  Hansel  vom  Gymn.  zn  Oppeln  an  das  Gymn.  za  Sagen,  o.  L. 
v.  Lehmann  vom  Gymn.  in  Kreuznach  au  das  Gymn.  zn  Barmen,  o.  L, 
Miifi  n.  Lobarsch  am  Gymn.  zn  Königshütte,  o.  L.  Latze  zn  Sorau, 
Dt.  Hüne  zn  Meppen,  Werra  zu  Atterndorn,  O.-L.  Rammler  vom  Gymn. 
zn  Gaesen  an  die  Realach.  zu  Praostadt,  G.-L.  Kropatscheck  zu  Wis- 
«mii  die  Realseil,  zu  Brandenburg  a.  F.,  G.-L.  Dr.  Duncker  za  Hanau 
aa  aas  Realgyma.  zu  Wiesbaden,  o.  L.  Dr.  Höller  n.  Franken  au  der 
Pitri-Retltcb.  zu  Daniig,  o.  L.  Pah  de  an  der  Realscfa.   in  Mühlheim  a.  R,, 
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o.  L.  Dr.  Rroll  i.  d.  h.  Bürgerach.  in  Striegln,  o.  L.  Dr.  Merguet  am 
Wilh.-G.  tu  Königsberg  i.  P,,  Dr.  Bngelnann  am  Friedriehs-G.  zu  Berlin, 
Jobst  im  Marienatifts-G.  in  Stettin,  Krim  im  Friedr.-Wilh.-G.  zu  Posen, 
Dr.  Lorenz  am  G.  zu  Kreozburg,  Dr.  Witting  am  G.  so  Bromberg,  Dr. 
BBddeker  an  d.  Realsch.  II.  Ord.  zn  Stettin,  Dr.  Reichen  n.  Fr.  Fiaeher 
an  der  Realseh.  II.  Ord.  in  Magdeburg,  Dr.  Wegen  er  »d  der  Stadt.  Realich. 
zu  Königsberg  i.  P.,  W.  Krüger  in  der  Realich.  zu  Tilsit,  o.  L.  Werte 
kind  a,  d.  h.  Bürgerieb,  in  Hechingen,  o.  L.  Wiecker  am  Gyno.  Joseph. 
iu  Hildeiheim,  Dr.  Gucker  zu  Rendsburg,  Ostendorf  zn  Schleswig,  ■>.  L. 
Dr.  Gross«  an  der  Realich.  zu  Aschersieb en,  o.  L.  Lipkan  an  der  h. 
Bürgersch.  zn  Naumburg  a.  S.,  O.-L.  Dr.  Peters  von  Beulten  an  das 
Matthiaa-G.-  zn  Breslau,  o.  L.  Reuter  zu  Kiel  an  du  Gvmn.  zn  GlSck- 
atadt,  O.-L.  Dr.  Coilmana  von  Glöckstadt  nach  Wandsbeck,  o.  L.  Hii- 
nich  zn  Wittenberg  nach  Verden,  Dr.  theol.  FfSekner  an  Gyn»,  n 
Benthea,  O.-L.  Dr.  Biermann  von  der  Fried r.-Werd.  Gewerbeacb,  an  die 
Luisenstadt.  Realich.  zn  Berlin,  O.-L.  Roier  von  Iserlohn  nach  Land oahut, 
o.  L.  Scheltz  an  der  h.  Bürgerscb.  zn  Eisleben. 

ferh'ehen  ictir/ic  dat  Prädikat  „Prqfetror" :  Gymn. -Oberl.  Dr.  Flied- 
ner  zn  Hanau,  Ober).  Boef loe rmen y  an  der  Petri-Realscbnle  id  Danxig, 
Rektor  Dr.  Seitz  an  der  b.  Bürgerschule  zn  Harne,  Rektor  Dr.  Doeriag 
an  der  h.  Bürgerich.  zn  Soaderburg,  G. -Oberl.  Weier-straft  in  Dentsch- 
Krooe,  Faber  zu  Lauben,  O.-L.  Dr  E.  Voigt  am  Friedr.-Gymn.,  K.  Her- 
mann an  der  Köoigst.  ResUcb.  zu  Berlin,  Realsch. -O.-L.  Schilling  (El- 
bing)  u.  Dr.  Lottuer  zu  Lippstadt,  Dr.  Gevera  zu  Verden,  O.-L.  Dr. 
PInzger  zn  Reiehenbteh  i.  Schi.,  O.-L.  Dr.  Kruse  an  Wilb.-Gymuaai»« 
zu  Berlin. 

Beitätigt  reas.  antaniU:  Oberl.  Ad.  Kirchhoff  an  Gymu.  Joie»*iiKan 
zn  Hildeaheim  zum  Director  dieser  Anstalt.  Rektor  Dr.  Richard  Schnei- 
der in  Norden  zum  Director  d.  Gyn n.  daselbst.  Oberl.  Dr.  Fried  er. dorfT 
vom  Gymn.  zn  Marienburg  zun  Dirigenten  des  Progymn.  zu  Alleniteiu,  G.- 
L.  Dr.  Wiesing  zu  Nordhauien  als  Director  der  Realsch.  daselbst,  Dr. 
Fulda  zum  Gyno. -Director  in  Singe  rhmsen,  Dr.  Klapp  inn  Gymn.-Dir. 
zn  Wandsbeck,  Reilsch.-Dir.  Dr.  Böttcher  zu  Hamburg  zun  Director  der 
Itealseh.  1.  Ord.  tu  Düsseldorf,  Oberl.  Viahoff  znn  Rektor  d.  h.  Bürger- 
schule in  Düsseldorf. 

Auegetchieden  aui  dem  Amte:  n)  durch  den  Tod:  Dir.  n.  Prof.  Dr. 
Heydemann  vom  Marien-G.  zu  Stettin,  Prof.  Pohl  von  Fr.-W.-G.  zu 
Poaeo,  Prof.  Hasse  am  Padag.  za  Magdeburg,  Konrektor  Oelker  an  Gyn», 
zu  Liegen,  Dr.  Brutkowsky  an  Gymn.  au  Hadanar,  Realaeh.-Dir.  Dr. 
Burghardt  zn  Nordhausen,  Prof.  Angustin  an  der  Lnisenstädt  Realich. 
zn  Berlin,  Prof.  Dr.  Fnhlrott  an  der  Realsch.  zn  Elberfeld,  o.L.  Lanzen- 
berger  a.  d.  Kb'nigst.  Realscb.  zu  Berlin,  Prof.  Meyer  za  Potsdam,  O.-L. 
Dr.  Beck  an  der  Fried r.- Realseh.  zn  Berlin,  o.  L.  am  Gymn.  an  Aposteln 
zn  Köln  Sehnmacher,  Prof.  Dr.  Horcher  am  Joaeuimsthe  Ischen  Gynn. 
und  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaft  zu  Berlin. 

b)  in  den  Ruheiland  getreten:  Oberl.  Dr.  Zander  am  Friedr.-Kolleg. 
za  Königsberg  i.  P.,  Oberl.  Prof.  Dr.  Steiner  zn  Kreuznach,  Oberl.  Prot 
Dr.  Rüchmaun  a.  d.  Friedr.-Werd.  Gewerbeich.  zn  Berlin,  o.  L.  Jung- 
haus  (Dortmund),  Schulte  (Fürsten walde),  Wiegand  (Kassel),  Stelle 
tu  Kempen,  Wegner  zu  Oitrowo. 

c]  auf  ihn  Anträge  «ntlaiten;  Oberl.  Dr.  August  (Humboldt*  G.  ia 
Berlin,  zur  Artillerioach.),  Dr.  W.  Böhm  (Lnisenat.  Gewerbeschule  nr 
Sophienschole),  Dr.  Zillgenz  (Wittstock),  Dr.  Brandt  (Saarbrücken),  Dr. 
Räter  (Marne),  Kentzler  (Segeberg),  Dr.  Rampen  (Ob  er  lehn  Hein), 
Spennrath  in  Wipperfürth,  Oberl.  Dr.  Most  zu  Stettin. 

B.    Grofsherzogthnm  Baden. 
Ernannt  resp.  verteltt;  Prof.  Karl  Roth  am  Progyna.  ia  Offeabnrg  um 
Direct.  d.  Pro-  u.  Realgymu.  in  Lahr,  Lehre  mUprekÜk.  Fr.  K.  Denoll  an 
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Gyna.  in  Rastatt  ina  Professor  an  dies.  Anstalt,  Prof.  E.  H.  Bihl  er  von  der 
h.  Bärgerseb.  ia  MÜllheim  mm  Professor  »m  Gymn.  in  Karlsruhe,  Georg  Drei 
körn  tob  Wertheim  tum  Professor  an  der  h.  Bürgsrscb.  in  Pforzheim, 
Lehrantspraktikaaten  Karl  Friedrieh  von  Wertheim,  Dr.  Peter  Kgeoalff 
voa  OFbeiai  in  Professoreu  an  den  Gymu,  bei*  in  Weiburpc  n.  Mannheim, 
Gyaaaaaiall.  Karl  Esau  ia  Corbach  zum  Professor  am  Gymn.  in  Heidelberg, 
Lehranntspraktikaut  G.  Fr.  Emiein  am  Crom.  7.11  Baden  zum  Professor  an 
dieser  Anstalt,  Prof.  Dr.  Firnhaber  an  dar  h.  Börserieh,  in  Karlsruhe 
»■an  Voratande  dieser  Anstalt,  Prof.  Eberstein,  Vorstand  der  h.  Bürger 
schule  an  Eppiageu  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Müllhein],  0.  L.  Gern  an 
d.  h.  Bürgersch,  in  Hechingen  inm  Prof.  a-  d.  h.  Bürgersch.  in  Heidelberg, 
Lefcrasntspraktikant  Bohnert  an  Realgymn.  zu  Etteuheim  tum  Prof.  an 
dieser  Anstalt. 

C    Elsast-Lothringen. 

I.  Ernannt:  a)  tu  Oberlehrern:  0.  L.  Dr.  Bolia  am  Realprogymn.  ia 
Altkirch,  0.  L.  Fertsch  am  Gyna.  in  Weifeenbarg,  0.  L.  Rappach  am 
Gyan.  in  Baesweiler,  Gymnasiall.  Dr.  Harre,  bisher  in  Charlotte nbnrg,  am 
Lycennt  ia  Colmar,  0.  L.  Dr.  Middeadorf  am  Gyn»,  in  Weifaenburg, 
•.   L-  Dr.  Weifscr  an  d.  Realseh.  in  WaMelnheim; 

b)  sa  ordentlichen  Lehrern:  Probekaadid.  n.  Hilft] .  Fa  h  ren  brncli  an 
der  Kealseh.  in  Strafaburg,  0.  L.  Dr.  Finger,  bisher  in  Kupon,  an  der 
Realseh.  in  Forbaeh,  Probekand.  n.  Adjunkt  Fischer  am  Lycenm  ia  Strafs- 
bmrar,  kommtaaar.  Lehrer  Hansing  am  Realprogymn.  ia  Altkirch,  Lehrer 
Haufser  a.  d.  Realseh.  in  Barr,  Probekand.  n.  Hilfsl.  Merz  a.  d.  Realseh. 
in  Strafe  borg ,  Probekand.  o.  Adjunkt  Sehaefer  am  Lycenm  in  Colmar, 
Gewerbesehuli.  Tbieme,  bisher  in  Saarbrücken,  a.  d.  Realseh.  in  Rappolta- 
weiler,  Probekand.  u.  Hilfsl.  Dr.  Weigand  a.  d.  Realach.  in  Strafaburg, 
Hüfsl.  Winkler  am  Realprogymn.  in  Markireh,  Probekand.  u.  Hilfsl.  Dr. 
Zitseher  aat  Gymn.   in  Saargemünd ; 

e)  zu  Lehrern:  Lehrer  Meyer,  bisher  ii 
Lebnrer  Reinheimer,  bisher  in  Mnllbeim  1.  , 
ia  Hatten,  a.  d.  Realseh.  ia  Strafsborg. 

II.  Bommüiariich  angetttüt;  O.-L.  a.  d.  Gewerbesch.  ia  Miilhausen 
Dr.  Wiagerath  ala  Direktor  d.  Realseh.  in  Rappoltsweiler,  Dr.  Andrae, 
bisher  in  Miilhauaen,  als  0.  L.  am  Gymn.  in  Hagenaa,  Dr.  Ernst,  bisher 
in  Hamburg,  ali  o.  L.  an  d.  Realseh.  in  Strafabnrg,  Dr.  Alex.  Stein,  bis- 
her ia  Seesen,  als  0.  L.  an  d.  Gewerbesch.  in  Mülhausen,  Dr.  Arwed 
Walter,  bisher  in  Berlin,  als  0.  L.  am  Lycenm  in  Colmar,  Schnlamtakand. 
Dr.  Aasfeld  als  Probekand.  □.  Hilfsl.  am  Gymn.  in  Saarbnrg,  SchulamU- 
kaad.  Backhaus  ala  Hilfsl.  am  Gymn.  in  Mulhansen,  Scanlamtskand.  Finte 
als  Probekand.  u.  Hilfsl.  a.  d.  Realseh.  in  Strafabnrg,  Schulamtskand.  Groth 
als  Probekand.  n.  Adjunkt  am  Lycenm  ia  Strafabnrg,  Schnlamtakand.  Dr. 
Horix  als  Probekand.  n.  Hilfsl.  am  Gymn.  ia  HiUhausen,  Schnlamtakand. 
Krüger  als  Hilfsl.  am  Lyceum  in  Metz,  Schnlamtakand.  Lemaire  als 
HUfsL  a.  I.  Realseh.  in  Forbaeh,  Schulamtskand.  Lempfried  als  Hills),  am 
Gyan.  ia  Hagenaa,  Weltpriester  Sprotte  als  Probekand.  n.  Hilfsl.  am 
Lyeeaai  ia  Colmar,  Schulamtakana.  Dr.  Stillger  als  Probekand.  n.  Hilfsl. 
ans  Lycenm  ia  Metz,  Lehrer  Schmidt,  bisher  in  Berlin,  als  Elementarl.  n. 
Adjunkt  an  Lyeeum  iu  Strafaburg. 

HL  Fertettt:  O.-L.  am  Lycenm  in  Strasburg,  Dr.  Besse,  an  d.  Lyceon 
im  Mets,  O.-L.  am  Lycenm  in  Hetz,  Dr.  Hüttemann,  an  d.  Lyceum  in 
Scrafabarg,  0.  L.  am  Lyceum  in  Colmar,  Dr.  Kleemann,  a.  d.  Gymn.  ia 
Baensweiler,  0.  L.  am  Lyeen.ni  in  Strafaburg,  Orschledt,  a.  d.  Kealpro 
gyaaii.  ia  Sehlettatadt,  0.  L.  ia  d.  Realseh.  in  Strafsborg,  Sehoehl,  a.  d. 
ReaJgystn.  ia  Gebweiler,  Lehrer  an  d.  Realseh.  In  Forbaeh,  Roakop,  aa  d. 
Rettlarogymn.  in  Diedeahofen,  Probekand.  u.  Adjunkt  am  Lyceum  In  Mete, 
Baffain,  a.  d.  Lveenm  in  Strafaburg,  Probekand.  u.  Hilfsl.  am  Realpro- 
gyaaD.  ia  Sehlettatadt,  Hustede,  an  d.  Gymn.  in  Saarburg. 
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IV.  jiuigetchiadm:  O.-L.  Dr.  Abieiter  am  Gyurn.  in  Baesweiler, 
o.  L.  Dr.  Wolffgarten  •■  Gymu.  in  Saarburg,  kommissar.  L.  Boeici 
an  Roalgymn.  ia  Gebweiler,  Lehrer  Andre»  an  d.  Realien,  i*  StraTibBrr, 
Lehrer  Ebretsnann  an  d.  Realsah.  ia  Strafsborg,  Lehrer  Rniusnath  ■■ 
d.  Realsch.  ia  Darr,  Hiifal.  Berger  im  Gymn.  ia  Saarbarg,  Hilfil.  Kehl- 
wc y  an  d.  Realach.  in  Forbach,  Hilfil.  Knnm  am  Lycenm  ia  Mete,  Hilf.L 
Hayer  am  Gymn.  in  Mulhnaaen. 

V.  Gestorben:  o.  L.  Georgen  an  Lyceuiu  in  Colnar,  o.  L.  Hei- 
baeh  am  Gymn.  ia  ungenau,  e.  L.  Sichling  an  Realpregyma.  ia  Schlett- 
stadt. 


Denkmal  für  Julius  Ostendorf. 

Im  Sonner  des  voriges  Jahres  schied  der  Realichnldirectar  Jmlioi 
Ostenderf  am  dem  Lebe«,  ein  Haan,  der  durch  die  Reiaheit  and  Selbst- 
losigkeit aeiaea  Wirkens,  durch  (eine  unermüdliche  Hingabe  aa  den  Beraf, 
vor  allem  aber  durch  nein  unablässiges  Streben,  das  .höhere  Schnlwceea  dei 
Aufgaben  and  Bedürfnissen  unserer  Zeit  and  anierea  Vaterlandes  eatsarecheaa 
gestalten  za  helfen,  in  den  weitesten  Kreisen  Verständnis  nad  Anerkennest; 
gefunden  bat. 

Ia  der  Stadt,  wo  Ostendorf  an  längsten  seine  Wirksamkeit  hat  entfal- 
ten können,  ja  Lippatadt,  hat  sieh  aas  einigea  seioer  vielen  Verehrer  ein 
Coniit«  gebildet,  das  sieh  die  Aufgabe  gestellt  hat,  den  verdieaatrallei 
Schalmanne  eia  würdiges  Denkmal  au  selten. 

Durchdrungen  von  der  hülle«  Bedeutung  der  von  Ostendorf  gegebenes  An- 
regungen richtea  die  (Juteraeiehnetea  an  die  Gesinnungsgenosse«  ia  aar 
deutschen  Lehrerschaft  und  außerhalb  derselben  die  Bitte,  beixus  teuer*  ia 
dem  beabsichtigten  Ehrenmale  für  Ostendorf  und  so  der  Dankeiplicht  nitn- 
geaügen,  welche  das  deutsche  Volk  einem  seiner  bedeutendste«  Sehalsaaaaar 
schuldet. 

Zur  Entgegennahme  von  Beitrage*,  erklären  sich  die  linteneichaetea 
gern  bereit. 

Dr.  Friedländar,  Direetor  der  Realschule  des  Johannenms  in  Hambirg, 

Gieiel,  Direetor  der  Realschule  I.  Ordnung  in  Leipzig. 

F.  Kräftig,  Direetor  der  Wöhlerachule   (Realschule  1.  Ordauag  aeba 

Handelsschule)  au  Frankfurt  a.  H. 
Krumme,  Direetor  der  stadtischen  Realschule  xn  Braun  schweig. 
.  Dr.  Max  Strack,  Professor,  Berlin. 
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Adel  und  Bürgerthum  im  alten  Hellas. 
Es  ist  nicht  meine  Absicht,  den  Gegensatz  zwischen  Adel  und 
Bürgerthum  im  alten  Hellas  und  ihre  Kämpfe  mit  einander  durch 
die  verschiedenen  Perioden  der  griechischen  Geschichte  in  dieser 
Erörterung  zu  verfolgen.  Ich  habe  nur  jene  Epoche  im  Auge, 
no  die  Geburlsarislokraiie,  welche  das  Königtbum  ablöste,  zu 
voller  Gellung  und  Herrschaft  in  den  hellenischen  Staaten  ge- 
langte, bis  sie  endlich  den  Anschauungen  einer  neuen  Zeit  und 
den  Anforderungen  einer  neuen  Classe,  des  Demos,  erlag;  ich 
meine  die  Zeit  etwa  von  800 — 500  v.  Chr.  (Jeher  das  Ver- 
fassungsleben und  die  inneren  Zustände  dieser  Epoche  tu  sprechen, 
bat  seine  besondere  Schwierigkeit,  da  wir  über  keinen  Abschnitt 
der  griechischen  Geschichte  so  mangelhaft  unterrichtet  sind,  in 
keinem  die  Quellen  der  Erkenntnis  so  dürftig  fliefsen.  Zwischen 
dem  heroischen  Königthum,  auf  welchem  der  Soonenglanz  der 
homerischen  Dichtung  ruht,  und  zwischen  der  Demokratie  Athens, 
die  von  hellem  Tageslicht  der  Geschichte  beleuchtet  wird,  und 
über  die  der  Name  des  Pericles  einen  besonderen  Nimbus  ver- 
breitet, liegt  die  Zeit  der  Adelsherrschaft  wie  eine  tiefe  Kluft,  die 
nur  von  einem  matten,  uns  undurchdringlichen  Dämmerlicht  er- 
erfüllt ist,  das  nur  vereinzelte  Gegenstände  in  ihrer  wahren  Ge- 
stalt zu  erkennen  gestattet.  In  das  innere  Getriebe  dieser  Zeit 
einzudringen  wird  uns  bei  dem  fragmentarischen  Charakter  der 
lieberliefexung  wohl  für  immer  versagt  bleiben;  und  nur  durch 
geschichtliche  Analogien  mag  es  vielleicht  gelingen,  das  Dunkel 
mit  einzelnen  Streiflichtern  hier  und  da  zu  erhellen.  Im  Ganzen 
nnd  Groben  möchte  diese  Periode  als  ein  Mittelalter  in  Hellas 
bezeichnet   werden  dürfen.     Die   Herrschaft   eines  streng   organi- 
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sirten  und  corporativ  gegliederten  Ritteradels,  der  Gegensatz  und 
der  Kampf  streng  gesonderter  Gesellschaftsgruppen,  das  Vorwiegen 
der  reinen  Naturalwirtschaft  und  von  dieser  unzertrennbar  harte 
Leibeigenschaft  der  Ackersclaven,  die  feste  Gebundenheit  der  Sitte 
und  altvaterische  Frömmigkeit,  der  Einfluss  des  delphischen 
Orakels  und  die  mystische  Färbung,  «eiche  das  religiöse  Bewusst- 
sein  in  dieser  Zeit  annahm,  der  Hangel  aller  Kritik  über  die  Er- 
scheinungen und  Vorgänge  der  iuiseren  Welt,  wobei  oft  die  ge- 
schichtliche UeberHeferung  sich  in  Legenden,  Novellen  und  Anek- 
doten auflöst,  daneben  aber  auch  die  tiefere  Erregung  des  Ge- 
rn flthslebens,  die  in  der  lyrischen  Poesie  und  dem  Aufschwung 
der  musikalischen  Kunst  sich  bekundet,  und  endlich  zu  einem 
freieren  Durchbruch  der  Subjectirität  hinfuhrt;  dag  sind  Kenn- 
zeichen einer  Lebensordnung,  die  uns  aus  der  mittelalterlichen 
Epoche  hinreichend  bekannt  ist,  deren  Signatur  wir  aber  auch 
nach  einer  inneren  psychologischen  Notwendigkeit  in  der  Zeit 
jugendlichen  Heranwachsens  bei  anderen  Völkern ,  wenn  auch 
unter  verschiedenen  Namen  und  Formen  wiederzufinden  erwarten 
dürfen.  Hier  soll  nur  von  der  politischen  Sehe  jener  Periode, 
von  dem  Charakter  der  herrschenden  Verfassungsform  und  von 
den  Wandlungen,  welche  ihre  Principien  erlitten,  die  Rede  sein. 
Das  Interesse  der  Neueren  pflegte  sich  mit  Vorliebe  der  Demo- 
kratie zuzuwenden,  schon  weil  diese  uns  auf  den  eigentlich  klas- 
sischen Boden  der  griechischen  Geschichte,  nach  Anika,  fahrt 
Die  Alten  dagegen  haben  grofs  gedacht  von  ihrer  Aristokratie; 
dcivö;  xaQaxTVÜ  *'  eVrforj/toc  <V  ßqotoTs  —  Io&Amv  yevio&at 
(Eur.  Hec.)  ist  das  Wort  eines  Dichters,  der  in  einem  demokra- 
tischen Zeitalter  zu  einem  demokratischen  Publikum  sprach;  und 
die  politischen  Denker  der  Hellenen,  von  Heraklit  dem  Dunklen 
bis  Aristoteles  haben  ohne  Ausnahme  die  Vorzöge  der  Aristokratie 
im  Gegensatz  zur  Demokratie  betont,  die  ihnen  nicht  anders  als 
eine  Ausartung  von  mehr  oder  minder  bedenklichem  Charakter 
erschienen  ist.  Was  ich  über  diesen  Gegenstand  zu  sagen  habe, 
soll  nicht  den  Werth  der  Neuheit  beanspruchen,  da  ich  nicht  die 
Resultate  eindringender  Specialforschung  vorzutragen  gedenke ; 
dieser  Versuch  mag  sich  vielleicht  nur  rechtfertigen  durch  eine 
selbst  gesuchte  Anordnung  und  Gruppirung  des  Stoffes,  die  ge- 
eignet sein  mag,  denselben  in  möglichst  scharten  Umrissen  vor 
Augen  zu  führen  und  wie  in  einem  Durchschnitt  die  Schichten 
der  Gesellschaft  nach  dem  innern  Gegensatz  ihrer  Principien  dar- 
zulegen. 
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Einen  Adel  finden  wir  in  Hellas  schon  zur  Zeit  des  heroischen 
K&oiglhums  als  Führer  der  Hasgen  im  Kampf,  als  Beirat»  des 
Herrschers  im  Frieden,  und  seihst  in  dem  Fabelreich  des  Alkinoiis 
fehlt  nicht,  wenn  auch  nur  als  eine  dekorative  Beigabe,  der  Kreis 
ehrwürdiger  Greise,  deren  Weisheit  berufen  ist,  das  Regiment 
des  Fürsten  zu  unterslütien.  Doch  erst  mit  der  grofsen  Wande- 
rang tritt  wie  in  der  germanischen,  so  in  der  hellenischen  Welt 
die  Wirksamkeit  des  Adels  bestimmter  hervor  und  gewinnt  einen 
immer  tiefer  greifenden  Einfluss  auf  das  Lehen  der  Staaten.  Es 
konnte  nicht  fehlen,  dass  anf  der  Wanderung  und  in  den  Kriegs- 
lagen einzelnen  Hannern  sich  vielfach  Gelegenheit  zu  persön- 
licher Auszeichnung  bot,  die  eine  höhere  Ehre  und  hervorragende 
Stellung  im  Leben  zur  Folge  hatte.  Bei  der  Occupation  neu  er- 
oberten Gebietes  sodann  erhielten  die  Angeseheneren  grofseren 
Grundbesitz ,  während  anderseits  grofser  Besitz  auch  erhöhtes 
Ansehen  schuf  und  eine  aristokratische  Stellung  begründete.  Da- 
zu kamen  flüchtige  Adelsgeschlechter  aus  andern  Staaten,  welche 
Aufnahme  fanden  und  das  einheimische  Volkstbum  durch  neue 
Kräfte,  wie  durch  neoe  Culte,  Sagen  und  sacra  bereicherten  und 
erfrischten.  So  kamen  die  Nelciden  aus  Pylos  und  andere  nach 
Attika,  und  der  Bestand  der  adligen  Familien  wurde  so  an  vielen 
Orten  bedeutend  erweitert.  Endlich  erfolgte  ein  Abschtnss  und 
eine  innere  Ordnung  der  Aristokratie  in  einem  streng  durchge- 
führten Schematismus  der  Geschlechter  nach  Phylen  und  Pliratrien, 
welche  das  adlige  Standesprincip  überall  bestimmt  ausführten.  So 
gliederte  sich  der  dorische  Adel  tiberall  in  3  Phylen,  der  ionische 
in  4,  wozu  in  den  oecupirten  Gebieten  in  der  Regel  noch  ein 
paar  Phylen  vom  einheimischen  Adel  hinzukamen.  Das  König- 
thum  behauptete  sich  neben  der  so  Constituante»  Aristokratie  noch 
eine  Zeit  lang,  doch  bald  horte  dieselbe  auf,  die  Ralhgeberin  des 
Königs  -zu  sein  und  stieg  selbst  zur  Beherrscherin  des  Gemein- 
wesens anf.  Die  Vornehmsten  im  Lande  standen  dem  König  in 
edler  Abkunft,  Grundbesitz,  Erziehung  und  Bildung  so  nahe,  dass 
dieser  sein  Uebergewicbt  nicht  auf  die  Dauer  behaupten  konnte 
and  der  Herrschaft  des  Adels  erliegen  mussle,  die  das  Königthum 
bald  in  gewaltsamen  Revolutionen,  bald  in  mehr  friedlicher  Weise 
aHMM). 

Wir  betrachten  zunächst  die  Grundlagen  der  Adelsherrschaft. 
Klar  und  scharf  hat  sie  am  Ausgang  der  griechischen  Geschichte 
Aristoteles  in  den  Grundzügen  seiner  Politik  entwickelt.  Sie  treten 
von  Anfang  an  klar  und  scharf  in   den   eben  angegebenen  liisto- 
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rischen  Momenten  der  Standesbild ung  zu  Tage.  Es  sind  dies 
aber  vornehmlich  vier,  zuerst  die  edle  Abkunft  Es  war  der 
Glaube  der  Hellenen,  dass  nur  vom  Edlen  Edles  erzeugt  werde. 
Adel,  sagt  Aristoteles,  ist  die  sich  fortpflanzende  Tüchtigkeit  eine» 
Geschlechts.  An  die  Reinheit  des  Blutes  schienen  besondere 
körperliche  und  geistige  Vorzüge  geknüpft  zu  sein.  Die  Festig- 
keit, welche  in  älteren  Zeiten  Familien  Überlieferungen  zu  haben 
pflegen,  die  Einfachheit  der  Lehensweise  und  die  bessere  Er- 
ziehung, welche  die  Söhne  des  Adels  genossen,  mochten  dem 
Glauben  an  die  Vorzüge  der  Abstammung  eine  gewisse  Berechti- 
gung geben  und  fast  zu  keiner  Zeit  hat  derselbe  seine  Wirksam- 
keit ganz  verloren.  Der  genossenschaftliche  Zusammenhang  der 
Adelsfamilien  und  Geschlechter  trug  wesentlich  dazu  bei,  das 
Stand esbewusstsein  zu  entwickeln  und  eine  Standessitte  in  fester 
L' eberlief erung  auszubilden.  Gemeinschaftliche  Opfer,  Erbrecht 
und  Erbbegräbnisse  begründeten  eine  feste  Lebensgemeinschaft, 
in  der  der  Charakter  des  Einzelnen  seinen  Halt  und  seine  Stütze 
fand;  der  Einzelne  gebt  noch  in  seinem  Stande  auf,  mit  dessen 
Interessen,  Ehre  und  sittlicher  Substanz  das  eigene  Wesen  auf* 
Engste  verknüpft  ist.  Während  die  Persönlichkeit  in  der  Er- 
weckung von  Ehrgefühl  und  Stolz  sich  fester  und  sicherer  zu- 
sammcnschloss  und  die  angeborene  Kraft  nach  Bethäligung  rang, 
fand  sie  ihr  Mals  an  dem  corporativen  Geist,  der  in  der  Aristo- 
kratie waltete  und  den  Trotz  des  Einzelnen  unter  die  Herrschalt 
fest  begründeter  Normen  beugte. 

Eine  zweite  Grundlage  ist  der  Reicbthum.  Dieser  bestand  in 
älterer  Zeit  fast  ausschließlich  in  Grundbesitz  und  bei  der  ge- 
birgigen Natur  von  Hellas,  wo  die  Ackerfluren  sparsam  und  nicht 
allzu  fruchtbar  waren,  hatte  derselbe  eine  erhöhte  Bedeutung. 
Der  Grundbesitz  musste  also  eine  grofse  Ueberlegenbeit  über  die 
kleinen  Leute,  Tagelöhner  und  Hintersassen,  gewähren,  die  sich 
den  Adelsgeschlechtern  in  einer  Art  Clienlel  anschlössen.  Der 
Adel  war  eifrig  bemüht,  den  Vorzug,  den  der  Grundbesitz  ge- 
gewährte, für  seine  Familien  zu  erhalten,  indem  durch  die  Ge- 
setzgebung dem  Eingeben  der  Adelsgüter  und  ihrer  Zersplitterung 
gesteuert  wurde.  So  bestimmte  in  Elis  ein  altes  Gesetz,  angeb- 
lich des  Ozylos1),  dass  jedenfalls  ein  Theil  des  Stammgutes 
schuldenfrei  bleiben  musste.  Durch  die  Gesetzgebung  des  Philo- 
laos  in  Gorinth  und  Theben  scheint   bezweckt  zu  sein,    dass,  die 
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Güter  des  Adels  in  derselben  Zahl  erhalten  blieben,  wohl  durch 
biorichtiiDg  von  .Majoraten,  ähnlich  wie  in  Sparta  die  Zahl  der 
dorischen  Landlose  nicht  vermindert  werden  sollte.  Bei  den 
Lokrern  untersagte  ein  Gesetz  den  Verkauf  von  Grundeigenthum, 
wenn  Jemand  nachwies,  dass  ihn  ein  offenbarer  Unglücksfall  be- 
treffen habe,  und  ein  anderes  Gesetz1)  schrieb  vor,  dass  die  alten 
Ackerlos«  fort  und  fort  erbalten  bleiben  sollten. 

Die  dritte  der  Grundlagen  ist  die  edle  ritterliche  Erziehung 
in  den  Uebungen  der  Kriegskunst,  der  Gymnastik  und  der  Musik. 
Die  Ueberlegenheit  mit  den  Waffen  hatte  dem  Adel  den  Grund- 
besitz verschafft,  und  wiederum  nur  der  ausreichende  Besitz  ver- 
schaffte dem  Adel  die  Hufse  zu  edler  leiblicher  und  geistiger  Aus- 
bildung. Kriegerische  Tüchtigkeit  war'und  blieb  der  Hauptvorzug 
des  adligen  Mannes,  so  dass  mit  der  Hebung  des  Waffenhand- 
werks die  Ausbildung  des  männlichen  Charakters  und  sein  sitt- 
licher Wenn  verknöpft  erscheint.  Edle  Haltung,  körperliche 
Schönheit  und  Tapferkeit  begründeten  stets  einen  von  allen  an- 
erkannten Vorrang,  zumal  in  älteren  Zeiten,  wo  Kraft  und  kriege- 
rische Hebung  mehr  geschätzt  werden,  als  Kenntnisse  und  geistige 
Bildung.  Dazu  kam,  dass  die  griechische  Anschauung  Körper  und 
Seele  durchaus  nicht  trennen  konnte,  dass  die  edle  Seele  nicht 
ohne  den  edlen  Körper  sein  konnte,  dass  das  Ideal  ihrer  Ethik 
der  schöne  und  gute  Mann  war.  Darum  nennen  die  Adligen  sich 
Aberali  die  üq^zoi  und  die  xalol  xäya&ol.  Die  stattlichen  und 
braven  Männer,  die  biderben,  könnten  wir  vielleicht  übersetzen, 
insofern  in  diesem  Worte  die  Begriffe  von  leiblicher  Rüstigkeit 
and  Trefllichkeit  der  Gesinnung  untrennbar  zusammengefasst  er- 
scheinen. Die  Aristokratie  ist  weniger  als  alle  anderen  Verfassungs- 
rormen  eine  blos  staatsrechtliche  Kategorie,  die  ein  festes  System 
von  Rechtsnormen  und  Gesetzen  zum  Inhalt  hat  und  auf  einem 
ausgebreiteten  Mechanismus  der  Verwaltung  ruht.  Sie  gründete 
sich  zuletzt  auf  gewissen  sittlichen  Begriffen  und  der  Empfäng- 
lichkeit des  Gemüths  für  solche.  Nach  Aristoteles  ist  das  charak- 
teristische Princip  der  Aristokratie  sittliche  Tüchtigkeit,  wie  das 
der  Oligarchie  Reich th um  und  das  der  Demokratie  freie  Geburt. 
Biber  ist  die  Aristokratie  mehr  als  jede  andere  Staatsform,  auf 
an  sKttbches  Ideal  gerichtet,  das  sie  vielleicht  nie  und  nirgends 
rsni  erreicht,  das  sie  aber  nie  ganz  verleugnen  kann,  ohne  sich 
damit  selbst  aufzugeben. 
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Zu  diesen  drei  Grundlagen  kommt  nun  endlich  ein  vierte* 
Moment  hinzu,  die  ausBchliefsücbe  Kenntnis  and  Handhabung 
des  bürgerlichen  wie  des  socialen  Rechtes.  Die  Priesterthümer 
waren  in  älterer  Zeit  an  gewisse  Adelsfamilien  geknüpft;  das  unge- 
schriebene Gewohnheitsrecht  war  als  eine  geheiligte  Ueberiiefo- 
rung  nur  dein  Adel  bekannt,  er  hatte  somit  als  sein  Privilegium 
dasjenige  Wissen,  das  in  älteren  Zeiten  ausschließlichen  Werts 
hat.  „Er  sprach  über  die  Hintersassen  Recht  und  verhängte 
Buben  and  Strafen,  er.  entwickelte  die  Observanzen  des  bürger- 
lichen wie  des  heiligen  Rechts  und  wusste  tu  deuten,  was  den 
Willen  der  G6tter  genehm  war;  er  vereinigte  -  so  in  sieb  alle 
Autorität  und  Nacht,  die  ein  Ritleretand,  der  zugleich  prieslerlicbe 
Funktionen  ausübt1),  überhaupt  auszuüben  vermag". 

Dies  also  waren  die  Grundlagen,  aus  denen  der  hellenische 
Adel  das  Recht  zur  politischen  Herrschaft  über  die  Staate«  ab- 
leitete, in  deren  Resitz  er  sich  Jahrhunderte  lang  erhielt,  liier 
mag  nur  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  jene  Momente 
nicht  blos  eine  vereinzelte  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
griechischen  Aristokratie  besitzen,  sondern  wie  sie  Aristoteles  als 
die  Grundlagen  jeglicher  Adelsberrschaft  bezeichnet,  so  koansoen 
sie  auch  für  den  ritterlichen  Adel  im  Mittelalter  in  Betracht. 
Denn  die  edle  Geburt  als  Standesprincip  stellte  sich  durch  die 
Ritterburtigkeit  fest,  die  an  den  Nachweis  von  4  freien  Ahnen 
geknüpft  war.  Grundbesitz,  sei  es  Allodial-  oder  Lehosbesitz,  war 
auch  hier  die  natürliche  Raab  des  Adels,  so  lange  dieser  in  den" 
PeudalitätsverhältnisBen  seine  militärische  und  politische  Geltung 
behauptete.  Kriegerische  Ausbildung  des  Mannes  im  Reiterkampf 
bildete  die  eigentliche  Aufgabe  des  Standes,  aber  auch  musische 
Bildung  war  dem  echten  Ritter  ein  Erfordernis  zu  höfischem  An- 
stand und  feinerer  Sitte,  wenn  dazu  auch  nicht  immer  Lesen 
und  Schreiben  gehorte,  so  doch  Singen  und  Sagen.  Endlich 
übte  der  Adel  auch  auf  seinen  Gütern  die  patrimoniale  Gerichts- 
barkeit und  richtete  über  seine  Hintersassen  nach  Hofrecht.  Die 
Priesterthümer  waren  zwar  in  der  katholischen  Kirche  sieht  an 
gewisse  Adelsgeschlechter  gebunden,  und  der  Zutritt  zu  ihnen 
allen  Freien  von  ehelicher  Gebart  eröffnet-,  allein  thatsächlich  ge- 
staltete es  sich  doch  so,  dass  die  höheren  Prämaturen,  die  Steiles 
der  Bischöfe,  Aebte  und  Domherren  in  der  Regel  im  Besitz  fürst- 
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lieber  und  adliger  Familien  waren,  und  das  Kirchengut  somit  zur 
IJuterttririgung  und  Versorgung  jüngerer  Söhne  des  Adels  diente. 
Daes  ein  solcher  Stand,  der  mit  solchen  Vorzügen  ausge- 
stattet war  und  die  höchsten  Lebensgüter,  welche  jene  Zeit  kannte, 
in  sich  vereinigte,  Anspruch  und  Recht  auf  Herrschaft  im  Staate 
haue,  war  in  der  That  wohl  begründet.  Die  Behauptung,  die 
Besten  zu  sein,  wie  sie  sich  überall  nannten,  war  keine  einge- 
bildete. Sie  waren  die  Ersten  und  Besten  ihres  Volkes,  nicht  die 
Ersten  Besten,  and  traten  mit  Fug  und  Recht  als  Inhaber  der 
höchsten  Gewalt  auf. 

.  Charakter  und  Form  des  Adelsregimentes  konnten  demnach 
sehr  verschieden  sein,  je  nachdem  eine  kleinere  oder  gröfsere 
Zahl  der  Geschlechter  die  Herrschaft  übte,  oder  euch  den  andern 
Volksklassea  einen  gewisses  Antheil  daran  gewährte  und  je  nach- 
dem die  eine  oder  die  andere  seiner  Grundlagen,  edle  Geburt 
oder  Keichthum,  oder  sittlicher  Werlh  rorwiegend  betont  wurde 
und  bei  der  Besetzung  der  höchsten  Stellen  den  Ausschlag  gab. 
Der  Charakter  des  Adelsregiments  war  somit  ein  sehr  variabler, 
und  mochte  in  keinem  griechischen  Gemeinwesen,  wo  es  bestand, 
völlig  dem  in  einer  andern'  Stadt  gleichkommen-  Die  Aufgaben 
aber  waren  dem  Adel  überall  klar  und  deutlich  gestellt,  wenn  er 
seinen  Beruf  erfüllen  sollte.  So  lange  der  Adel  sein  Regiment 
nicht  blos  als  ein  Recht,  sondern  auch  ab)  eine  Pflicht  ansah, 
nicht  blos'  als  ein  Privilegium  zum  Genuas,  sondern  als  einen 
Ansporn  zu  mühevoller  Arbeit  im  Dienste  des  Gemeinwesens,  war 
dasselbe  ebenso  naturgentaEs,  als  wohlthätig.  Noblesse  oblige.  Dass 
es  adlig  sei,  für  das  Gemeinwohl  den  gröfseren  Theil  der  Last 
auf  sieb  zunehmen,  bat  die  griechische  Aristokratie  wohl  er- 
kannt and  in  ihren  besseren  Tagen  praktisch  bewährt.  Die  ge- 
aaminte  Zeit  und  Kraft  des  Adel  soll  dem  Gemeinwesen  dienen, 
er  nimmt,  sagt  Duncker  (Alte  Geschichte,  Band  Il(  p.  586),  die 
Mähen  der  Aemter,  der  Regierung,  des  Gerichts  ohne  Vergeltung 
auf  sich,  er  ist  es,  der  vorzugsweise  den  Staat  mit  den  Waffen 
xu  schützen  hat  und  stets  in  erster  Reibe  ficht.  Er  leistet  den 
kostspJebgeB  Kriegsdienst  in  schwerer-flüstung  zu  Ross  und  fährt 
sein  reisiges  Gesinde  beritten  ins  Feld.  Er  trägt  vornehmlich  die 
Steuern  und  bringt  zum  geneinen  Besten  kostspielige  Ehren- 
leistongen  und  Liturgien  dar.  Das  Volk  rechnet  auf  seine  Libe- 
ralität. Werfen  wir  noch,  um  dies  Bild  abzurunden,  einen  Blick 
auf  das  häusliche  private  Leben  des  Adels,  so  zeigt  dasselbe, 
wenn  auoh  nach  Stämmen  und  Landschaften  verschieden,  dennoch 
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im  Ganzen  die  gleichen  Züge  und  ist  kaum  ein  anderes  gewesen, 
als  es  den  höfischen  und  ritterlichen  Kreisen  im  Mittelalter  eignete. 
Ein  gastliches  Haus,  das  Freunden,  Standesgenosse  n  und  Sängern 
stets  offen  stand,  eine  wohlgefüllte  Rüstkammer  mit  chalkidischen 
Klingen  und  nickenden  Helm  huschen,  wie  AHcäos  die  seine  be- 
schreibt, allerlei  Vorralh  an  Gastgeschenken,  Prunkgewändern  und 
was  sonst  zum  Schmuck  des  Leben*  dient,  gehörte  zur  iurseren 
Ausstattung  wenigstens  der  wohlhabenden  Adelsfamilien.  Rosse- 
zucht war  überall  das  gern  zur  Schau  gestellte  Kennzeichen  einer 
aristokratischen  Lebensstellung,  daher  der  Adel  in  manchen  Gegen- 
den auch  schlechtweg  als  Reiter  und  RossezQchter  bezeichnet 
wurde.  Das  Pferde-  und  Wagenrennen  zu  Olympia  war  das 
Stelldichein  der  ritterlichen  Welt,  wie  die  Turnierplatze  im  Mittel- 
aller,  und  trug  wesentlich  dazu  bei,  mit  der  ritterlichen  Prunk- 
sucht auch  die  aristokratischen  Standesanschauungen  zu  befestigen. 
Glänzende  Aufzuge  mit  Wagen,  Rossen  und  Reisigen  verherrlich- 
ten die  gemeinschaftlichen  Feste  und  Spiele  und  sie  hielten  es 
werth,  in  Tempeln  Inschriften  zu  setzen.  Theilnahme  an  Jagden, 
Gelagen  und  Schmausen,  wie  an  politischen  Versammlungen. 
Fehden  und  Kämpfen,  abenteuernde  Züge  in  die  Ferne  nnd  ge- 
legentlicher Solddienst  bei  fremden  Fürsten,  selbst  im  Nil-  and 
Eaphratiande,  brachten  willkommene  Abwechselung  in  das  ein- 
förmige Leben,  die  gymnastischen  und  ritterlichen  Lieblingen,  die 
Beaufsichtigung  des  Landbaues  und  des  arbeitenden  Gesindes,  die 
Pflege  der  patrimoniolen  Gerichtsbarkeit  füllten  die  Zeit  des 
Landeddmannes,  während  in  der  Stadt  die  Geschäfte  des  Grofs- 
handels  eine  mit  der  Zeit  immer  steigende  Berücksichtigung  ver- 
langten. Ueber  die  Stellung  der  Frauen  in  diesen  Kreisen  sind 
wir  wenig  unterrichtet,  doch  war  dieselbe  nach  dem  ethischen 
Princip  der  Aristokratie  streng  bemessen.  Bemerkens  werth  in 
dieser  Hinsicht  ist  eine  Notiz  des  Aristoteles,  dass  Aufseher  ober 
die  Zucht  der  Weiber  und  Knaben  in  dieser  Verfassungsform  sehr 
Abiich  waren,  während  die  Frauen  in  der  Oligarchie  üppig,  in 
der  Demokratie  zügellos  zu  sein  pflegten.  Dies  kann  nicht  be- 
fremden. Frauen,  bat  man  gesagt,  sind  geborene  Aristokralianen, 
nicht  blas  weil  sie  an  den  Stand  es  Vorzügen  und  Vornrtheilen 
zäher  festhalten  als  die  Männer,  sondern  edle,  feine  Sitte,  dies 
sociale  Lebenselement  des  Adels,  ist  auch  der  natürliche  Vorzog 
der  edel  gearteten  Frau,  der  ihr  die  bewusste  Sittlichkeit  des 
Mannes  in  vielen  Stücken  ersetzen  muss.  Auch  den  Beschäfti- 
gungen der  Männer  (raten  die  Frauen  näher,  was  als  ein  Zeichen 
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ihrer  höheren  socialen  Gellung  angesehen  werden  darf.  So 
trieben  die  Krauen  in  Sparta  die  (ivmnastik  mit  den  Männern, 
die  Musik  und  Dichtkunst  in  Leshos.  Eine  Reihe  von  Dichte- 
rinnen ist  uns  aus  dieser  Zeil  bekannt.  Aufser  Sappho  und  Co- 
rinna, den  beiden  bekanntesten,  macht  Hularch  noch  namhaft 
Damophila  ans  Pamphylien,  Erinna  ans  Tenos,  Kleitagora  die  La- 
konierin,  die  schone  Myia,  Myrtis  aus  Bootien,  Telesüla  von  Ar-  ■ 
gos,  Praiilla  von  Sikyon,  die  Lohrierin  Nossis  nnd  Theano,  die 
Pytbagoreerin :  eine  stattliche  Zahl,  welcher  die  spatere  Zeit  nur 
eine  Anzahl  berühmter  Hetären  an  die  Seite  zu  setzen  hat. 

Endlich  ist  noch  übrig  von  dem  Verfall  der  Aristokratie  zu 
reden,  nachdem  wir  ihre  Grundlagen  und  die  Art  ihres  Regiments 
geschildert  haben.  Aristoteles1)  macht  hierüber  die  Bemerkung, 
dass  Aristokratie  am  meisten  der  unmerklichen  Umwandlung  durch 
allmähliche  Auflösung  unterworfen  sei.  Weil  hei  dieser  Ver- 
fassungsform das  ethische  Element  so  sehr  ins  Gewicht  fällt,  so 
kann  schon  eine  geringe  Abschwächnng  oder  Vernachlässigung 
desselben  eine  Veränderung  des  Regiments  und  einen  Verfall  des 
ganaen  Sundes  zur  Folge  haben.  Eine  Umwandlang  erfolgt  schon, 
wenn  von  den  oben  bezeichneten  Grundlagen  nicht  so  sehr  edle 
Geburt  und  Tugend,  als  Keichthum  den  Ausschlag  giebt,  und 
eine  Herrschaft  der  Reichen  nennt  Aristoteles  nicht  Aristokratie, 
sondern  Oligarchie.  Hierbei  kommt  es  ihm  nicht  sowohl  auf  die 
geringe  Anzahl  an;  denn  auch  die  Edelgeborenen  werden,  wie 
die  Reichen,  immer  nur  die  Minderheit  bilden.  Es  wäre  denk- 
bar, dass  eine  Aristokratie  sieb  an  Zahl  nicht  verminderte  und 
dennoch  in  eine  Oligarchie  sich  verwandelte.  Die  Hauptsache  ist 
eben,  dass,  wenn  vorwiegend  Reichthum  Ehre  und  Ansehen  be- 
stimmt, der  Charakter  der  Aristokratie  eine  Umwandlung  erfährt. 
Es  stellt  sich  leicht  niedrige  Selbstsucht  ein,  welche  das  richtige 
Verhältnis  von  Pflicht  nnd  Recht  verrückt  und  dazu  verleitet,  die 
Macht  nur  noch  im  Privatinteresse  auszuüben  und  dieses  über 
das  Gemeinwohl  zu  stellen. 

Wie  der  Adel  sich  früher  gegen  das  Konigthum  aufgelehnt 
hatte,  so  begann  er  zuletzt,  da  das  selbstsüchtige  Interesse  bei 
ihm  die  Oberhand  gewann,  das  niedere  Volk  in  unkluger  Weise 
zu  unterdrücken.  Dies  tritt  besonders  anschaulich  in  den  atti- 
schen Verhältnissen  hervor.  Als  hier  seit  682  statt  des  einen 
neun  einjährige  Archonten  gewählt  wurden,  konnte  die  Aristokratie 
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der  Eu|»triden  für  abgeschlossen  gelten.  Zugleich  aber  lag  die 
Gefahr  nahe,  dass  bei  dem  häufigen  Wechsel  in  zahlreichen  Stellen 
das  Streben  des  Adels  nach  diesen  ungebührlich  vermehrt  «erde, 
dass  die  Aemter  nur  dazu  da  seien,  um  die  Eitelkeit  und  den 
Ehrgeiz  der  herrschenden  Classe  zu  befriedigen  und  nicht  so  sehr 
zum  Nutzen  des  Gemeinwesens,  als  zur  Ausbeutung  desselben 
■für  die  Adelskaste  vorhanden  seien.  Die  Rechtspflege  konnte  sehr 
leicht  im  Parteiinteresse  oder  zu  persönlichem  Vortueil  gefälscht 
werden.  Sie  wurde  zuletzt  zu  einem  Regierungsmiltel  des  Adels, 
um  alle  mißliebigen  Elemente  des  Volkes  niedarauhslten  und  mit 
erschwerten  Buben  und  Strafen  zu  verfolgen.  Als  das  Volk 
seinen  Wunsch  nach  einer  Codincation  des  Gewohnheitsrechtes 
durch  die  drakonische  Gesetzgebung  erfüllt  sah,  zeigte  es  sich, 
dass  die  Gesetze  durch  die  richterliche  Praxis  der  letzten  Zeil 
ungebührlich  hart  und  das  ungeschriebene  Recht  nunmehr  zu 
einem  geschriebenen  Unrecht  geworden  waren.  Vor  allem  war 
es  die  Gewinnsucht,  die  den  Adel  seines  wahren  Berufes  ver- 
gessen machte.  Die  Hintersassen  des  Adels  erwarteten  von  diesem 
Aushilfe  in  der  Noth,  und  die  kleineren  Besitzer  kamen  leicht  in 
ein  Schuld  Verhältnis  zu  den  gröberen.  Die  Kapitalien  waren  sel- 
ten, der  Zinsfuß  hoch,  das  Schuldrecfat  streng.  Der  Verschuldete 
musste  oft  den  Ertrag  seiner  Güter  bis  auf  einen  geringen  Theil 
abliefern,  bei  völliger  Insolvenz  trat  Schuldknechtschaft  ein  und 
viele  wurden  in  das  Ausland  verkauft.  Der  Adel  erkannte  hierin 
bald  ein  bequemes  Mittel,  die  kleineren  Güter  an  sich  tu  bringen 
und  Latifundien  einzurichten,  ohne  Rücksicht  auf  den  unausbleib- 
lich hieraus  folgenden  Ruin  des  Landes.  Dennoch  wurde  der 
ökonomische  Verfall  des  Adels  durch  zunehmende  Prunksucht  und 
Vermehrung  der  Lebensbedürfnisse  überall  beschleunigt.  Der 
Grundbesitz  allein  vermochte  die  Kosten  hierfür  nicht  zu  decken, 
die  Concnrrenz  mit  dem  Kaufmann  konnte  der  Adel  nicht  auf- 
nehmen. Geld  macht  den  Mann,  wurde  ein  Grundsatz  in  dieser 
Zeit,  der  nur  zu  leicht  die  adlige  Ehre  befleckte.  Haneber  opferte 
die  Reinheit  seines  Stammbaumes,  um  durch  eine  reiche  Heirath 
seiner  Lage  aufzuhelfen.  Die  aristokratischen  Anschauungen  wurden 
gelockert,  der  ganze  Stand  verlor  seinen  festen  Zusammenschluss 
und  sicheren  moralischen  Halt.  So  sehen  wir  alle  Grundlagen 
der  Adelsherrschaft  erschüttert.  Die  Kenntnis  des  Rechts  ist  im 
Dienst  der  Ungerechtigkeit  gemis braucht.  Der  Besitz  ist  unsicher 
geworden  oder  auf  unrecht  mäßige  Weise  gewonnen,  adlige  Ehre 
und  Gesinnung  sind  im  Schwinden    und    der  moralische   Werth 
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verloren.  Was  früher  eins  Stütze  für  die  Autorität  des  Adels 
war,  ist  ein  Grund  zur  Anklage  wider  den  Misbrauch  der  Gewalt 
geworden;  von  allen  Grundlagen  seiner  Herrschaft  ist  nur  noch 
die  eine  geblieben,  die  edle  Geburt,  welche  ohne  Verbindung  mit 
den  übrigen  nur  als  ein  besonderer  Titel  mit  einem  gehässigen  An- 
spruch erscheint. 

In  demselben  Maise,  wie  der  Verfall  des  Adels  zunahm,  tritt 
die  Bedeutung  des  aufstrebenden  Bürgerthums  klarer  hervor  und 
gewinnt  in  der  congequenten  Entfaltung  aller  seiner  Principien 
eine  erhöhte  Lebenskraft,  welche  zuteilt  die  des  Adels  überflügelt. 
und  ein  Vorrecht  desselben  nach  dem  andern  zerstört.  Wie  in 
den  Städten  des  Mittelalters  neben  dem  Patricia!  der  Geschlechter 
ein  zweiter  Stand  sich  entwickelte,  der  aus  der  Unfreiheit  zur 
Selbständigkeit  sich  entwickelte,  aus  dieser  zur  Theilnahme  am 
Stadtregiment  strebte,  um  scbliefslich  eine  uneingeschränkte  Herr- 
schaft zu  gewinnen:  ähnlich  ist  auch  der  Verlauf  in  den  althel- 
lenischen  Staaten  gewesen.  Für  den  Demos  wusste  ich  in  dieser 
Epoche  keine  passendere  Bezeichnung,  als  „das  Bürgerthum"  in 
dem  Sinne,  dass  es  alle  nicht  dem  Adel  angehörenden  Elemente, 
sei  es  des  Mittelstandes,  sei  es  der  niederen  Volksmassen,  be- 
greift. Betrachten  wir  nun  die  Lebensbedingungen,  welche  die 
eigenthümlicbe  Gestaltung  dieses  Standes  und  seinen  sbcial-poli- 
tiseben  Charakter  bestimmt  haben. 

Die  städtische  Entwicklung  war  in  Hellas  von  früh  an  über- 
wiegend. Das  Meer  bot  überall  die  Gelegenheit  zu  noch  anderem 
Erwerb  als  der  Landbau.  Sobald  geprägtes  Geld  in  größeren 
Hassen  in  Umlauf  war,  entwickelte  sich  schnell  der  Gegensatz 
von  Grundbesitz  und  Kapital,  von  Naturalwirthscbaft  und  Gewerbe- 
thätigkeit  Mit  dem  Beginn  des  Activhandels  mehrte  sich  das 
bewegliche  Vermögen  und  die  Wohlhabenheit  der  unteren  Klassen. 
Auf  das  selbsterworbene  Vermögen  konnte  der  Kaufmann  mit  ge- 
rechterem Stolze  blicken  als  der  Adlige  aufsein  ererbtes  Familien- 
gaL  Wohl  trieben  auch  einzelne  Adlige  kaufmännische  Geschäfte, 
wie  Solon,  der  dem  höchsten  Adel  in  Athen  angehörte;  doch 
stiegen  solche  eben  dadurch  in  die  Kreise  des  Mittelstandes  herab, 
wozu  auch  Aristoteles  den  Solon  rechnet;  und  dieser  Stand  ge- 
wann immer  mehr  an  Kraft  und  Bedeutung  im  Staate,  da  er 
ans  den  untern  Volksmassen  die  tüchtigeren  und  aufstrebenderen 
Elemente  in  sich  aufnahm  wie  anderseits  die  rührigeren  und  vor- 
urteilsloseren Männer  aus  den  Reiben  des  Adels.  So  bildete 
sich  eine  städtische  Aristokratie   der  Kapilalisten   und  Kaufleute, 
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die  über  Matrosen,  Arbeiter,  Mieder  zu  verfügen  hatten,  wie  der 
Ade)  über  die  Bauern  und  bald  aucli  diesen  hilfreiche  Hand  leisten 
konnten.  Grössere  Bedeutung  gewannen  die  unteren  Voiksklaaeeu 
dadurch,  das»  man  sie  zum  Kriegsdienst  heranzog.  Neben  den 
adligen  Reiterscoaaren  traten  die  Bürger  als  Fufevolk  in  die 
städtische  Miliz  ganz  wie  im  Mittelalter  die  Geschlechter  zu  Boss 
dienten,  denen  sich  die  Zünfte  als  Fufsvolk  in  eigener  militärischer 
Organisation  mit  ihren  Bannern  anreihten.  Das  Wanenrecht  aber 
wurde  stets  ein  wichtiger  Hebel,  um  das  Selbsibewusstsein  des 
unteren  Standes  zu  entwickeln  und  schärfte  den  Antrieb  zu  höherer 
Geltung  im  Staate1).  Die  Siege,  welche  am  Ende  dieser  Periode 
das  attische  Fufsvolk  über  die  Ritter  von  Theben  und  Chalkis  er- 
focht, die  ersten  glänzenden  Waffenthaten,  welche  die  attische  Ge- 
schichte aufzuweisen  hat,  sie  scheinen  eine  ähnliche  Bedeutung 
für  das  Kriegswesen  nnd  die  Politik  wie  am  Ende  des  Mittel- 
alters die  Siege  des  schweizerischen  Pnfsvolkes  Aber  die  öster- 
reichischen und  burgnndischen  Ritterheere  gehabt  zu  haben. 

Sodann  die  Betriebsamkeit  des  Bürgerslandes,  nnd  die  kauf- 
männische Spekulation,  die  der  Adel  ab  gemein  und  banausich 
betrachtete,  bildete  den  Verstand  und  die  Geisteskräfte  in  höherer 
und  mannigfaltigerer  Weise  aus,  als  das  einförmige  Landleben  des 
Edelmannes.  Jener  wurde  durch  seinen  Erwerb  in  der  älteren 
Zeil  zu  beständigen  Reisen  genöthigt,  während  der  Edelmann  auf 
seinem  Gute  sitzen  blieb  und  in  Gefahr  stand,  zu  verbauern. 
Der  Kaufmann  gewann  nicht  blos  Geschäftskenntnis  und  Gewandt- 
heit im  Verkehr,  sondern  er  lernte  auch  die  Welt  und  die 
Menseben,  ihre  Sitten  nnd  Verfassungen  kennen,  und  mit  der 
Erweiterung  seines  Gesichtskreises  ward  das  Nachdenken  über 
alle  Lebensverhältnisse  geweckt.  Dies  ergab  eine  Bildung  Ton 
reicherem  Inhalt,  in  der  sich  der  Kaufmann  dem  Edelmann  weit 
überlegen  fühlen  durfte.  Was  that  dieser  am  Ende  wichtigeres, 
als  Rosse  tummeln  und  Gelage  abhatten,  wobei  alle  Lieder  ge- 
sungen wurden,  die  schon  der  Großvater  sang.  Dem  Geschäfts  - 
manne  musste  seine  individuelle  Bildung,  die  das  Ergebnis  seiner 
Erfahrungen  war,  werthvoller  erscheinen,  als  die  angeborene  und 
traditionelle  Tagend  des  Adels,  die  weniger  dem  Einzelnen,  als 
dem  ganzen  Stande  anzurechnen  war.  Hieraus  erklärt  sich  weiter, 
ilass  der  Bürgerstand  dem  Überlieferten  Herkommen  weniger  zn- 
gethan  war,  als  der  Adel,  und  vielmehr  einer  rationellen,  den  je- 
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weil  igen  Bedürfnissen  sich  ansch  liebende  Durchbildung  aller 
Lebensverhältnisse  verlangte.  Das  Herkommen  als  solches  ward 
weniger  respectirt,  als  vernunftgemafse  Zweckmäßigkeit.  Dag  Ge- 
wohnheitsrecht soll  durch  ein  geschriebenes,  das  Standesrechl 
durch  ein  allgemeines  bürgerliches  ersetzt  werden;  hieraus  reift 
der  Begriff  eines  Naturrechtes,  das  gegen  das  bestehende  histo- 
rische Recht  angerufen  wird  und  zu  bürgerlicher  Gleichheit  drängi. 
Die  klare  bündige  Fiiirung  und  FormuÜrung  aller  Rechtsverhält- 
nisse wird  als  die  wesentlichste  Garantie  für  das  wirthschaftliche 
und  politische  Wob)  erstrebt.  Endlich  findet  die  neue  sittliche 
Weltanschauung  Ausdruck  in  neuen  Gattungen  der  Dichtung  wie 
in  dem  erwachenden  Trieb  philosophischer  Spekulation,  welche 
der  kaufmännischen  Spekulation  auf  dem  Pulse  nachfolgte.  Dem 
schwungvollen  Vortrag  homerischer  Gedichte,  den  Hymnen  und 
Kriegsliedern,  wie  sie  der  Adel  liebte,  begegnet  der  nüchterne. 
lehrhafte  Ton  der  gnomiseben  Dichtung  im  Munde  der  Weisen 
und  Philosophen.  So  wird  überall  die  Forderung  nach  Auf- 
zeichnung der  Gesetze  laut  und  sobald  einmal  ein  Beispiel  gegeben 
war,  fand  es  bereitwillige  Nachahmung  in  anderen  Gemeinwesen. 
Nor  Sparta,  dieser  Husterstaat  aristokratischer  Lebensordnung, 
perhorrescirte  beharrlich  das  geschriebene  Gesetz,  gegen  dessen 
Einführung  es  eine  eigene  Rhetra  erlieb.  Hierzu  gesellte  sich 
die  äsopische  Fabel,  die  unter  leichter  dichterischer  Hülle  eine 
volkstümlich  fassliche  Moral  und  Klugheitslehre  bot.  Der  tleher- 
druss  am  epischen  Heldengesange,  der  sich  in  diesen  bürgerlichen 
Kreisen  verbreitete,  sprach  sieb  in  Parodien  der  homerischen 
Gedichte  aus.  Bald  kam  auch  in  den  Städten  die  Prosa  zu  lite- 
rarischem Gebrauch  auf  zum  Zeichen,  dass  der  Verstand  sich  von 
der  (Jebermacht  der  Phantasie  zu  emandpiren  begann  und  der 
Erkenntnistrieb  einer  objecüven  Erfassung  der  Dinge  und  ihrer 
vernünftigen  Verkettung  unter  einander  sich  zuwendete. 

Ab  vollgültige  Vertreter  des  Bürgeratandes  oder  des  Mittel- 
standes können  die  sogenannten  sieben  Weisen  betrachtet  werden. 
Sie  waren  Männer,  welche  durch  die  Reinheit  ihres  Charak- 
ters nnd  ihrer  sittlichen  Anschauungen,  durch  die  Fülle  ihrer 
Kenntnisse  in  göttlichen  und  menschlichen  Dingen  sich  das 
öffentliche  Vertrauen  erworben  halten.  Die  meisten  von  ihnen 
verbanden  gelehrte  Studien  mit  einer  großartigen  politischen  Wirk- 
samkeit, zu  der  sie  nicht  selten  ab  Ordner  der  Staaten  und  Ver- 
söhner der  Parteien  berufen  wurden.  Sie  schlichteten  die  öffent- 
lichen Wirren  nach  den  Begriffen  von  Mab  und  richtiger  Mitte, 
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nährend  sie  das  Volk  durch  ihre  Gedichte  aufklärten  and  die 
Summe  ihrer  Lebensweisheit  in  kurzen  Sprüchen  ausprägten,  die 
wie  kleine  Münze  für  den  täglichen  Umlauf  bestimmt  waren. 

Wie  im  geistigen  Leben  und  seiner  sprachlichen  Einkleidung 
pin  Gegensatz  hervortrat,  so  auch  in  der  Sitte,  Tracht  und  den 
äufseren  Gewohnheiten  des  bürgerlichen  Lebens.  In  der  Folge, 
schreibt  Plutarch,  ging  mit  der  Lebensart  der  Menschen  eine 
grobe  Veränderung  vor.  Die  Mode  verdrängte  nun  allen  über- 
flüssigen Putz,  man  fing  an,  den  goldenen  Kopfschmuck  abzulegen, 
auch  wohl  selbst  das  allzu  üppige  Haar  abzuschneiden  und  die 
hoben  Schuhe  wegzuthun;  und  die  Menschen  gewöhnten  sirh 
weislich,  statt  mit  Luxus,  mit  Mäfsigkeit  zu  prangen  and  mehr 
auf  eine  einfache,  sparsame  Lebensart,  als  auf  Üeppigkeit  and 
Pracht  stolz  zu  sein.  Hierdurch  bekam  denn  auch  die  Sprache 
eine  ganz  andere  Gestalt.  Die  Geschichte  stieg  nun  von  der 
Dichtkunst  wie  von  einem  Wagen  herab,  und  durch  den  schlich- 
ten Vortrag  wurde  die  Wahrheit  immer  mehr  von  dem  Fabel- 
haften abgesondert.  Dieser  Uebergang,  können  wir  sagen,  er- 
folgte, als  das  Bflrgerthum  zu  Kraft  und  Geltung  gelangt  war. 
Durch  Solons  Gesetzgebung,  mit  welcher  der  bürgerliche  Geist 
in  Athen  sich  Bahn  brach,  wurde  der  Luxus  der  froheren  Zeit 
hei  Leichenbestattungen  und  im  Privatleben  eingeschränkt.  Aach 
in  den  Städten  des  Mittelalters  kamen  mit  dem  Bitrgerthnm  die 
Luxusgesetze  auf.  Dagegen  wollten  einmal  die  Berner  Patricier 
sieh  nicht  ihre  langen  Seh  na  bei  sehn  he  nehmen  lassen  und  zogen 
es  vor,  auszuwandern,  um  draufsen  in  seHwtgewShlter  Verbannung 
nach  eigenem  Geschmack  auf  grofsem  Fufte  weiter  zu  leben. 

Ueberblicken  wir  nun  diese  Grundlagen,  auf  welchen  das 
Dasein  des  Adels  und  Burgerthuras  beruhte,  so  finden  wir  einen 
scharf  ausgebildeten  und  allseitig  entwickelten  Gegensatz,  dort  den 
Grundbesitz,  hier  das  bewegliche  Vermögen,  dort  die  Brsshafte 
Lebensweise  des  Landedelmannes,  hier  die  Unruhe  und  Veränder- 
lichkeit im  Leben  des  reisenden  Geschäftsmannes,  dort  den  Stolz 
auf  die  Ue herlief erungen  der  Ahnen  und  die  erbliche  Tugend  des 
Geschlechts,  hier  die  Freude  an  selbstgeschaffenem  Gut  wie  an 
der  selbsterrungenen  Bildung,  dort  das  feste  Beharren  in  der 
alten  Sitte  und  den  überlieferten  Rechtsgewohnheiten,  hier  das 
Drän}  an  nach  neuen  Formen,  in  denen  das  Recht  für  alle  gleicher 
gewogen  ist,  dort  der  Kriegsdienst  zu  Ross,  hier  in  den  Haufen 
des  Fufsvolks,  dort  die  homerische  und  ritterliche  Dichtung,  wie 
der  Schwung  und  das  Pathos  der  lyrischen  Poesie,  hier  die  Prosa 
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und  der  nüchterne  Vortraf;  der  didaktischen  Gattung,  dort  die 
Freude  an  Glanz  und  Pracht,  hier  Neigung  zur  Einfachheit  und 
MaTsigkeit  in  der  Gestaltung  des  äufseren  Lebens. 

Bei  so  verschieden  gearteten  Grundlagen  ihres  Daseins  mussten 
beide  Stände,  je  mehr  das  Bewusstsein  des  Gegensatzes  sich  her- 
ausbildete, unausbleiblich  in  einen  Conflkt  gerathen.  So  lange 
der  Adel  die  höchsten  Lebensgüter  der  Zeit  in  sich  vereinigte. 
war  seine  Herrschaft  durchaus  berechtigt.  Als  neue  Kräfte  außer- 
halb seiner  Sphäre  entstanden,  die  er  sich  nicht  dienstbar  machen 
konnte,  deneu  er  nichts  Neues  entgegenzustellen  vermochte,  da 
verlor  er  das  Anrecht  auf  den  alleinigen  Besitz  der  Herrschaft. 
Der  Kampf  wurde  roh  allen  Mitteln,  welche  Genalt  und  List  an 
die  Hand  gaben,  iu  stürmischen  Revolutionen  und  rachsuchtigen 
Reactionen  geführt.  Hinrichtung,  Verbannung,  Oonfiscalion  der 
Güter  waren  an  der  Tagesordnung.  In  Milet,  wo  sich  ionische 
Beweglichkeit  und  asiatische  Wildheit  mischten,  sind  einmal  die 
Kinder  der  vertriebenen  Aristokraten  auf  der  Tenne  durch  Ochsen 
zertreten  worden.  Dafür  flbte  der  Adel  nach  seiner  Ruckkehr 
Vergeltung,  indem  die  Kinder  der  Demokraten,  mit  Pech  be- 
strichen, dem  Feuertode  preisgegeben  wurden.  In  Megara,  der 
Heimat  der  Comödie,  äufserte  der  Uebermuth  des  Volkes  sich 
anch  in  humoristischen  Zügen.  Die  Armen  drangen  in  die  Häuser 
der  Reichen,  verlangten  prächtige  Gastmähler,  und  wenn  man 
ihnen  nicht  zu  Willen  war,  brauchten  sie  mit  der  größten  Frech- 
heit Gewalt.  Endlich  machten  sie  sogar  einen  Volksschluss,  wo- 
nach die  Gläubiger  die  erhaltenen  Zinsen  wieder  herausgeben 
sollten;  und  das  nannte  man  Palintokia.  Ueberhaupt  bildete  die 
sociale  Noth,  wie  auch  im  römischen  Ständekampf,  einen  Starhel 
der  politischen  Leidenschaft,  und  Züge  communistiacher  Begehr- 
lichkeit vermischen  sich  mit  den  Forderungen  nach  höherer  poli- 
tischer Geltung.  Eine  Menge  bedeutender  Figuren,  Staatsmänner, 
Demagogen,  Tyrannen,  Gesetzgeber,  treten  in  diesem  Kampfe  auf, 
daneben  erheben  auch  die  Sänger  und  Dichter  ihre  Stimme.  Im 
Wort-  und  Waffenkampf  mafsen  sich  die  Gegner,  mit  Leier  und 
Sehwert  wurde  gestritten.  Die  Gesänge  und  Geschicke  eines 
Alcäus  von  Lesbos,  eines  Theognis  von  Megara  sind  Beweise,  mit 
welcher  Erbitterung  dieser  Kampf  geführt  wurde,  von  wie  trauri- 
gen Sehicksalswechaeln  im  Leben  der  Einzelnen  wie  der  Staaten 
er  begleitet  war.  Einen  Ritterspiegel  adliger  Sitte  hat  man  die 
Dichtungen  des  Theognis  genannt,  und  wohl  mag  man  sie  mit 
ähnlichen    Sittengedichten    aus    den    höfischen    Ritterkreisen   des 
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Mittelalters  vergleichen,  worin  im  Gegensatz  zu  der  schon  brüchig 
werdenden  Sitte  einer  sinkenden  Zeit  die  ächte  adlige  Sinnesart 
noch  einmal  das  Wort  ergreift  und  ihr  eigenes  Bild  als  ein  Testa- 
ment den  nachkommenden  Geschlechtern  und  zugleich  als  Epitaph 
der  guten  alten  Zeit  in  eindrucksvollen  Zügen  entwirft  Während 
er  das  bittere  Brod  der  Verbannung  und  drückenden  Armut 
kostet,  weift  sich  Theognis  zu  trösten  mit  dem  stolzen  Bewusst- 
sein,  das  ächte  mannhafte  Tugend  dem  edlen  Manne  verleiht. 
Doch  auch  sehusüchtige  Klage  entringt  sich  der  gestählten  Brust, 
so  oft  ihn  im  Frühjahr  der  Lerchengesang  an  die  heimatliche 
Flur  und  das  väterliche  Gut  erinnert,  dessen  sich  nun  ein  niedri- 
ger Mann,  ein  verhasster  Feind  aus  der  elenden  Masse  des  Pöbeb 
erfreut. 

Die  Einzelheiten  dieser  Kämpfe  sind  für  uns  verloren  bis  auf 
wenige  zerstreute  Notizen  und  Anekdoten,  artige  Züge,  die  nur 
einen  ungenügenden  Einblick  gewähren.  Könnten  wir  aber  auch 
alles  Detail  übersehen,  so  würden  wir  damit  doch  nur  endlose 
Variationen  über  ein  und  dasselbe  Thema  haben.  Nicht  um  den 
Kampf  selber  ist  es  uns  zu  thun,  sondern  um  gewisse  Durch- 
gangs- und  Wendepunkte  in  demselben,  die  nicht,  blos  für  das 
Verhältnis  der  Stände  zu  einander,  sondern  auch  für  die  ge- 
sammle  Entwicklung  des  griechischen  Culturlebens  von  hoher  Be- 
deutung waren.  Als  solche  Durchgangapunkte  bezeichne  ich  die 
Colonisation,  die  Tyrannis  und  ihr  Gegenbild,  die  Aesymnetie, 
die  Timokratie  und  die  Tbätigkeit  des  pythagoreischen  Bundes. 
Jede  dieser  Erscheinungen  bietet  ein  eigenes  inhaltrekJies  Kapitel 
der  griechischen  Geschichte;  hier  handelt  es  sich  nur  darum,  ihre 
Bedeutung  als  Momente  im  Standekampf  zu  erklären  und  an  ihnen 
die  Folgerichtigkeit,  welche  die  geschichtliche  Entwicklung  auf- 
weist, darzuthun. 

1)  Die  Colonisation,  welche  die  Kraft  der  griechischen  Städte 
ein  paar  Jahrhunderte  lang  in  Anspruch  nahm,  ging  ebensowohl 
aus  wirtschaftlichen,  als  aus  politischen  Motiven  hervor.  Bei 
überwiegender  Naturalproduction  konnte  die  heranwachsende  Be- 
völkerung sieb  nicht  mehr  ernähren.  Die  Arbeitskraft  fand  in 
industriellen  Unternehmungen  noch  keine  genügende  Beschäftigung, 
ein  Heber sc.b uss  derselben  über  den  andern  wirthschaflhchen 
Faktor,  die  Naturkraft,  war  eingetreten;  so  blieb  nichts  übrig. 
als  eine  Emission  der  überflüssigen  Kräfte,  die  in  der  Ferne  neue 
Agricullurstaaten  gründen  sollten.     Dies  bot  für   die   herrschende 
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Klasse  zugleich  ein  erwünschtes  Mittel,  die  unzufriedenen  und  un- 
ruhigen Elemente  auszuscheiden,  und  der  revolutionären  Bewegung 
rine  Ableitung  nach  aufsen  tu  geben.  Wenn  der  Adel  also  hier- 
bei den  Zweck  verfolgte,  durch  Beseitigung  der  Gegner  seine 
Herrschaft  dauernd  zu  befestigen,  so  wurde  diese  Absicht  anfangs 
«KU  meistens  erreicht.  Doch  zuletzt  schlug  dies  Mittel  in  das 
Gegen  t  heil  der  beabsichtigten  Wirkung  um.  Gerade  das  Bürger- 
thum  war  es,  das  aus  der  Verbindung  mit  den  Colonien  neue 
kraft  schöpfte.  Die  Vermehrung  des  Handels  führte  zu  groTserer 
Wohlhabenheit  der  unteren  Klassen  auch  im  Mutterlande.  Von 
den  Colonien  ging  ein  Geist  politischer  Gleichheit  ans,  da  die  In- 
dividuen hier  freier  zu  einander  standen,  alte  Gewohnheiten, 
Rechtsanschauungen  und  Standesvoruriheile  keine  Geltung  mehr 
lullen  und  ein  ganz  neues  Leben  ohne  alle  geschichtlichen  Vor- 
Htsetzungen  begonnen  werden  musste.  So  kam  es  hier  zuerst 
mr  Abfassung  geschriebener  Gesetze,  die  für  das  bürgerliche 
Leben  einen  festeren  Hechtsboden  schufen  und  für  den  einzelnen 
einen  größeren  Rechtsschutz  gewährten.  Kaum  war  dies  durch 
Zaleokos  im  unteritalischen  Loltroi  geschehen,  so  wurde  dies  Bei- 
spiel auch  schon  im  Mutterlande  in  Athen  durch  die  drakonische 
Gesetzgebung  nachgeahmt.  Daran  schlössen  sich  in  den  Colonien 
bald  tiraofcratiscbe  und  demokratische  Einrichtungen,  die  auf  die 
Anschauungen  in  den  Städten  des  Mutterlandes  ebenso  nachdrück- 
lich zurückwirkten.  Bei  mehreren  Städten,  die  sich  eifrig  an  der 
Oolonisation  betlietligten,  wie  bei  Corinth  nnd  Chalcis,  finden  wir 
eine  Unterbrechung  und  Wiederaufnahme  dieser  Thätigkeit.  Wah- 
rend Anfangs  auch  der  Erbadel  seine  jüngeren  Söhne  oder  unzu- 
friedene Sundesgenossen,  wie  den  Arcbias  aus  Corinth  oder  die 
Panbenier  aus  Sparta  in  die  Ferne  sendete,  so  betheiligte  sich 
spater  wohl  vorzugsweise  der  Mittelstand  an  der  Aussendung. 
Garn  ahnlich  verhielt  es  sich  im  Mittelalter.  Eine  erste  Epoche 
der  Colonisation  bildeten  die  Kreuzzüge,  welche  grobe  Massen 
ritterlichen  Adels  nach  Palästina,  Griechenland  und  dem  baltischen 
Norden  entsendeten.  Dann  war  dem  wir thschaf Hieben  Bedürfnis 
fürs  erste  genügt  nnd  es  trat  eine  Pause  ein,  in  der  die  Ritter- 
schaft durch  grofse  einheimische  Kriege  beschäftigt  wurde,  so  die 
■panisch- maurischen,  die  englisch-französischen  Kriege,  die  schwei- 
zerischen und  die  burgundiseben,  die  preulBiscb-polnischen,  die 
Hauten-  und  die  Türkenkriege.  Alle  diese  Kämpfe  waren  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  beendet  und  nun  warf  sich  ein  Strom 
überschüssigen  Lebens  in   den  neuentdeckten  Continent  und   die 
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Golonien  in  Nord-  und  Südamerika  wurden  meist  von  den  Mittel- 
stand bevölkert. 

2)  Die  Tyrannis  bewirkte  eine  momentane  Ausgleichung  tlurr.li 
Herstellung  der  Monarchie  auf  demokratischer  Grundlage.  In  dem 
Kampf  zwischen  Adel  und  Bürgerthum,  wo  der  erstere  seine  Macht 
zu  verlieren  begann,  der  Demos  aber  noch  nicht  zur  Herrschaft 
erstarkt  war,  musste  der  monarchische  Faktor,  der  in  der  Urver* 
fassung  der  griechischen  Staaten  vorhanden  gewesen,  aber  danach 
verkümmert  war,  wieder  zur  Geltung  gelangen  und  aushilfsweise 
die  höchste  Regie  rungsgewalt  an  sich  nehmen.  Doch  geschah 
dies  eben  in  der  illegitimen  Form  der  Tyrannis.  Der  Tyrann 
stand  immer  an  der  Spitze  des  Volkes,  durchbrach  gewaltsam  dir 
obere  herrschende  GesellschaftsBchtcht  und  führte  ein  Regiment 
im  Interesse  der  unteren.  Mit  macebia  reit  istisch  er  Staalskunst, 
wenn  dieser  Ausdruck  hier  erlaubt  ist,  suchten  die  Tyrannen  ihr 
Regiment  zu  befestigen,  gleich  den  italienischen  am  Ende  d<* 
-Mittelalters.     Die  vornehmsten  Adelsfamilien  wurden  gebeugt    und 

mussten  zum  Theil  das  Land  verlassen,  wie  die  Philaiden  und 
Alkmäonitlen  in  Athen;  das  materielle  Wohl  der  unteren  Klassen 
wurde  gehoben  und  der  Unterschied  der  Stände  dadurch  rueur 
ausgeglichen.  Die  Tyrannis  bildet  demnach  einen  Durchgangs- 
punkt,  indem  durch  sie  die  Aristokratie  geschwächt  und  freiere 
Verfassungen  infolge  der  Stärkung  der  unteren  Volksklassen  »or- 
ber ei tet  wurden.  Uebrigens  hatten  die  Tyrannen  tum  ersten 
Male  alle  Seiten  des  gesammten  Volkslebens  im  Zusammenhang 
aufgefasst,  den  Handel,  den  Ackerbau  und  das  Colooialwesen, 
Finanzen  und  Kriegswesen,  und  selbst.  Cultus.  Kunst  und  Poesie 
in  den  Dienst  der  höchsten  Regierungggewalt  gezogen,  deren  aeit- 
weilige  Inhaber  eben  sie  waren.  Hierdurch  erhielt  der  Staats- 
gedanke, der  bisher  unter  der  Leitung  der  Adelskorporationen 
keine  genugende  Entwicklung  gefunden  halte,  eine  einheitliche 
und  bewussle  Ausbildung,  und  diese  Auffassung  des  Staalsganien, 
die  in  dem  persönlichen  Regiment  der  Tyrannen  zunächst  ihre 
Darstellung  fand,  blieb  auch,  als  sie  vom  Schauplatx  abgetreten 
waren,  als  der  innere  Schwerpunkt  des  öffentlichen  Lebens  auroefc. 
Das  erinnert  eben  auch  an  die  italienischen  Dynasten,  durch  deren 
centralisirende  Verwaltung  der  Begriff  und  das  Wort  Staat  (lo 
stato)  im  allgemeinen  Gebrauch  in  Umlauf  kam. 

3)  Den  Tyrannen  ähnlich  und  doch  im  Gegensatz  tn  ihnen 
erscheinen  die  Aesymneten.  Der  Name  trat  zuerst  in  den  klein- 
asiatischen  Städten  und  Inssln  auf,  man  bezeichnete  damit  S 
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we4di*  «ich  du  allgemeine  Vertrauen  ia  so  hohem  Grade  erworben 
kttlen,  dass  sie  nicht  bloi  durch  eioe  Partei,  wie  die  Tyrannen, 
Madern  durch  eine  Uebereinkunft  aller  Parteien  als  Ordner,  Ver- 
söhner und  Gesetzgeber  auf  bestimmte  oder  unbestimmte  Zeit, 
ji  idoit  lebenslänglich  an  die  Spitze  des  Staates  gestellt  wurden. 
Um  bekannteste  Beispiel  dieser  Art  giebt  l'iitakua.  des  tfyrrbadios 
Sohn  in  Mitylene,  der  590 — 530  seine  Vaterstadt  regierte,  und 
Bsebdem  er  sie  von  dem  dreifachen  Liebe!  der  Tyrannia,  des 
ianeren  und  aufseren  Krieges  befreit  hatte,  freiwillig  sein  Ami 
niederlegte  und  als  Wohltliäter  des  Staates  bei  seinem  Tode  be- 
trauert ward.  Die  Herrschaft  des  bunten  Holzes,  d.  Ii.  der  ge- 
schriebenen Gesetie,  erklärte  Piltakus  für  die  beste  und  eben  in 
der  Aufzeichnung  der  Gesetie  scheinen  diese  Aesymneten  ein 
Hüte)  zur  Wiederherstellung  der  Ordnung  im  Staate  und  zur  Ver- 
»oaavng  der  Parteien  auf  einem  gemeinsamen  Rechtsboden  ge- 
webt zu  haben.  Eine  äimlkhe  üsy  Kinetische  Tbätigkeit  übte 
Ussbwlos  in  Lindos  und  besonders  Solon  in  Athen,  altes  Manner 
m*  dem  Kreise  der  sieben  Weisen,  deren  Charakter  sie  auch  vor- 
mgsweise  zu  einem  solchen  Beruf  und  Auftrag  geeignet  erscheinen 
heb.  Solon  und  derartige  Gesetzgeber,  bemerkt  Aristoteles,  ge- 
hörten dem  Mittelstände  an,  womit  ihre  sociale  Stellung  deut- 
lich gekennzeichnet  ist,  wie  die  Anschauungen,  die  sie  im  Staate 
ur  Geltung  brachten.  Nach  dem  Staateideal,  wie  es  sich  im 
Kreise  der  sieben  Weisen  bildete  und  für  die  politischen  An- 
schauungen des  Jahrhunderts  von  600 — 500  malsgebend  erscheint, 
ist  der  Staat  eine  Rechtsordnung,  wo  der  Wille  aller  einzelnen 
sich  den  Gesetzen  unterwirft,  die  Gesetze  aber  auf  die  ethischen 
Kierneate  in  Volksleben  gegründet  sind.  Jene  Gesetzgeber  ent- 
wickelten die  Gesetze  nicht  ohne  die  Gesinnung,  die  Sitte  nicht 
shae  den  inneren  ethischen  Zweck.  Das  eben  ist  der  aristokra- 
tisch* Zug,  der  durch  die  Gesetzgebungen  dieser  Zeit  hindurch- 
geht, dase  in  die  politische  Berechnung  überall  ein  ethisches 
Eleatenl  aufgenommen  ist  und  erst  dem  folgenden  Zeitalter  der 
beaukratie  war  es  vorbehalten,  das  politische  und  ethische  Ge- 
biet ganz  von  einander  zu  trennen  und  die  Verfassung  nur  als 
einu  Mechanismus   äulserlicb  zusammenwirkender  Staatsgewalten 


4)  Die  Timokratie  ging  hervor  aus  einem  Gompromis  des 
Adels  mit  dem  Volke,  insofern  das  Geburtsrechts  des  Adels  dem 
Bentzreeht  aller  Wohlhabenden  nachstehen  muHste.  Nach  dem 
■  des  Grundbesitzes  wurden  nunmehr  Rechte  und  Pllicb- 
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ten  aller  Borger  ohne  Unterschied  ihrer  Herkunft  abgewogen. 
Die  alten  Geschlechter,  als  die  gröfsten  Grundbesitzer,  blieben  da- 
durch zunichst  faktisch  an  der  Spitze  des  Staates,  doch  theilten 
sie  dies  Recht  mit  den  Reichsten  des  Rürgerstandes.  Das  eigent- 
liche Princip  der  Adelsherrschaft,  das  Vorrecht  der  edlen  Geburt, 
war  damit  aulgehoben,  and  die  natürliche  sociale  Gliederung,  darin 
sie  sich  durch  den  Erwerb  und  die  Goterbewegung  bildete,  wr- 
dringte  die  alten  Slandesunterschiede.  Mehr  oder  weniger  kunst- 
voll wurde  dies  System  der  Timoltratie  ausgebildet.  Das  vollendetste 
Muster  der  Timokratie  bot  die  solonische  Verfassung  mit  ihren 
vier  Vermögensklsssen.  Allen  Burgern  waren  hier  gewisse  Grund- 
rechte zugesichert,  wie  die  Theilnahme  an  der  £*xltjaia,  der 
Heiiaa  und  an  der  edlen  Erziehung;  aber  nicht  war  allen  das- 
selbe gegeben,  sondern  den  grundbesitzenden  Klassen  wurden 
stufenweise  die  höheren  Ehrenämter  in  der  ßovlq,  im  Archontot 
und  Areopag  vorbehalten.  Gemifs  seinem  Wahlspruch  pydiv  äyav 
suchte  Solon  auch  im  Staat  überall  eine  wirksame  Mitte,  welche 
die  auseinander  strebenden  Extreme  zu  überholen  vermochte, 
und  so  fanden  alle  Theile  eine  gerechte  und  veriiiltnismitsige 
Berücksichtigung,  Adel  und  Volk,  Grundbesitz  und  bewegliches 
Vermögen,  Rechte  and  Lasten,  Gesetz  und  Sitte,  Oekonomik  und 
Ethik.  Darum  konnte  er  mit  Recht  in  einem  seiner  Gedichte 
rühmen:  dem  Demos  habe  ich  die  Geltung  gegeben,  die  ihm  ge- 
bührt, sein  Gewicht  weder  geschmälert  noch  erhöht.  Die  Minner, 
welche  Macht  und  Besitz  auszeichnet,  habe  ich  bewahrt  vor  un- 
würdigem Loos,  zwischen  beide  bin  ich  getreten  mit  starkem 
Schild,  keinem  habe  ich  unbilligen  Sieg  verstattet 

5)  Endlich  kommt  hier  die  Wirksamkeit  des  pythagoreischen 
Bundes  in  Betracht.  Durch  ihn  wurde  der  Versuch  gemacht,  die 
Aristokratie  auf  einer  rein  geistigen  Grundlage  neu  zu  begründen, 
sie  mit  dem  Geist  der  bürgerlichen,  philosophischen  Bildung  in 
versöhnen  und  ihr  an  dieser  einen  neuen  Inhalt  zn  geben.  Von 
den  Grundgedanken  des  apollinischen  Cultus  ausgehend,  dessen 
innerstes  Wesen  Mab  und  Harmonie  war,  entwarf  Pythagoras 
znm  ersten  Male  das  Bild  eines  Weltganzen,  in  welchem  Natur- 
betrachtung,  ethisches  und  politisches  Leben  von  einem  Gesichts- 
punkte aus  erfasst  und  in  einen  idealen  Zusammenhang  gebracht 
war.  Die  Welt  ist  eine  auf  Zahlenverhältnissen  beruhende  har- 
monische Ordnung,  nach  mathematischer  Gesetzmäßigkeit  einge- 
richtet. Die  Pytfaagoreer  brachten  hierfür  zuerst  das  Wort  Kos- 
mos auf.     Dem  entsprechend    wird   in  der  Ethik   der  Grundsatz 
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aufgestellt,  dass  der  Einzelne  io  der  Harmonie  und  dem  richtigen 
Verhältnis  der  Kraft«  eine  innere  Ordnung  gewinnen,  sich  zu 
einem  Mikrokosmos  gestalten  soll.  Dies  geschieht,  indem  die 
inneren  Affekte  den  höheren  Kräften  des  Geistes  und  Gemütbes 
untergeordnet  werden.  Die  Musik  wird  das  Mittel,  das  Getnuth 
in  die  richtige  Verfassung  zo  setzen  und  die  Trübungen  des 
Seelenlebens  zu  beseitigen.  Das  Ziel  der  Erziehung  ist  nicht  von 
dem  einzelnen,  sondern  nur  in  eng  geschlossener  Gemeinschaft 
zu  erreichen,  wie  sie  eben  die  Schüler  des  Pythagoras  bildeten. 
Daneben  erstrebten  sie  eine  Reinheit  und  Heiligung  des  Lebens, 
welche  durch  das  Dogma  der  Unsterblichkeit  und  Seelenwande- 
rungslehre eiuen  besonders  starken  Antrieb  erhielt.  So  Zeller, 
Vorträge  and  Abhandlungen  p.  38.  Will  man  auch  hier  eine 
Vergleich  tmg  mit  Erscheinungen,  aus  der  Welt  des  Mittelalters 
heranziehen,  so  liegt  es  nahe,  an  die  geistlichen  Ritterorden  zu 
denken,  in  denen  das  Tugendideal  de»  Ritterlliutna  durch  Anleh- 
nung an  die  Ideen  der  Kirche  seine  letzte  Zuspitzung  erhielt. 
Und  so  fand  in  dem  Pjthagoreerorden  der  Begriff  von  sittlicher 
Tüchtigkeit,  welcher  auch  der  hellenischen  Aristokratie  zu  Grunde 
lag,  in  Anlehnung  an  den  apollinischen  Cuhiis  and  die  Mysterien 
jener  Zeit  seine  bewusste  Ausbildung  und  idealste  Darstellung  im 
praktischen  Leben. 

Doch  nicht  ein  beschauliches  Leben  in  mönchischer  Zurück- 
grzogeoheit  wollten  die  Pythagoreer  führen,  nicht  wie  ein  weiser 
Saraslro  in  der  Mitte  seiner  frommen  Priesterschaar  walten,  son- 
dern von  seinem  Ideenkreis  aus  wollte  er  auf  die  Welt  wirken, 
den  Staat  und  die  Politik  ergreifen  and  sie  mit  seinen  Gedanken 
durchdringen.  Es  sollten  eben  alle  Sehen  des  Daseins,  die  sinn- 
liche und  die  sittliche  Welt,  das  Einzelleben  wie  der  Staat  mit 
der  Spekulation  umspannt  und  von  einheitlichen  Principien  aus 
rrfasst  werden.  Auch  im  Staate  müssen,  wie  in  der  Seele,  die 
besseren  Elemente  das  (lebergewicbt  erlangen,  und  die  Befähigung 
hierzu  wird  eben  durch  die  Disciplin  des  pythagoreischen  Ordens 
gewonnen.  Wo  immer  der  pythagoreische  Bond  in  den  Stfidten 
Groftgriechenlands  sich  bildete,  trat  er  als  eine  politische  Hetirie 
mit  aristokratischen  Tendenzen  auf.  Die  durch  Tugend  und  Weis- 
bett Besten,  also  die  wahrhaft  Besten,  sollten  regieren.  Dass  es 
nteht  besser  wurde  in  der  Well,  wenn  nicht  die  Herrscher  Philo- 
sophen oder  die  Philosophen  iu  Herrschern  wurden,  ist  ein  Satz, 
den  später  Plalon  den  Pythagoreern  entlehnte.  Die  Aristokratie 
der  Geburt    und   des  Besitzes  sollte  der  Aristokratie  des  Geistes 
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Platz  machen;  es  galt  den  Versuch,  dt«  Tugend  aur  Herrschen» 
im  Staate  zu  erheben  und  Glauben  und  Wissen,  Religion  und 
Philosophie,  mit  einander  zu  versöhnen.  Doch  nur  auf  kurze 
Zeit  gelang  dieser  Versuch.  Pythagoras  hatte  eh  wenig  mit  der 
gemeinen  Wirklickeit  der  Dinge  gerechnet.  Der  Meid  der  Haaaen 
erträgt  eher  das  Ue  berge  wicht  eines  Geburls-  und  Besitiadele, 
als  die  pratendirte  Überlegenheit  von  Weisheit  und  Tugend.  Sc 
kam  es  fiberall  in  Unteritalien  xu  erschütternden  Katastrophen, 
in  denen  die  Schulen  der  Pythagoreer  zerstört  und  ihrer  Herr- 
schaft ein  jähes  Ende  bereitet  ward.  Doeh  so  oft  in  spaterer 
Zeit  der  Glaube  an  das  sittliche  Ideal  und  seine  Einwirkung  auf 
das  Leben  sich  wieder  geltend  machte,  da  leuchtet  auch  der  Name 
des  Pythagoras  nieder  aus  dem  Dunkel  auf,  und  seine  Grund- 
sätze erlangten  wieder  eiue  Wirkung,  wie  in  den  Tagen  des  thc- 
baaiecbeD  Aufschwunges  und  noch  bei  den  Ncnpytuagoreern  im 
römischen  Kaiserreich. 

Fassen  wir  diese  fünf  angefahrten  Momente  des  Stände- 
kampfes  noch  einmal  in  ihrem  Zusammenhang  auf,  so  lägst  sieb 
der  geschichtliche  Process,  der  darin  seinen  Verlauf  nimmt,  etwa 
folgendermaßen  begründen.  In  der  Coloniaation  versuchte  der 
Adel  zunächst  das  unruhige  Volk  aas  der  Stadt  zu  entfernen,  um 
seine  Herrschaft  zu  behaupten.  Den  natürlichen  Rückschlag 
bildete  die  Tyrannis,  mittelst  welcher  der  Adel  durch  Coofiscsüon 
der  Güter  und  Verbannung  geschwächt  und  entfernt  wurde.  Mit 
der  Aesymnetic  ward  zuerst  der  Versuch  der  Ausgleichung  beider 
Stände  im  Staate  durch  eine  neue  Rechtsordnung  gemacht.  Durch 
geschriebene  Gesetz«  besonders  suchte  man  einen  gemeinsamen 
Hechtsboden  für  beide  Parteien  zu  schaffen.  Hiermit  aber  war 
dem  Adel  die  vierte  der  oban  bezeichneten  Grundlagen  seiner 
Herrschaft,  die  aassebüelsliche  Kenntnis  des  Rechtes  enuegen. 
So  führte  auch  der  Ständekampf  in  Rem,  nachdem  bald  die  Plebs, 
bald  adliche  Familien  ausgewandert  waren,  su  einer  ersten  Aus- 
gleichung durch  die  Codifieauon  des  Gewohnheitsrechtes  in  des 
XII  Tafeln.  Doch  die  blofae  Aufzeichnung  der  bestehenden  Ge- 
setze erwies  sich  hier,  wie  in  Athen  durch  Drakon,  ab  unge- 
nügend. Man  imiaste  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  in  der 
Beseitigung  der  Adelsprivilegteo  und  ein  neues  Prinoip  in  der  Be- 
gründung der  bürgerlichen  Ordnung  zu  finden  suchen.  Wie  nun 
in  Rom  unmittelbar  auf  das  Decemvirat  die  lex  Canuleia  folgte, 
welche  durch  Gewährung  von  couubiutn  den  natürlichen  Unter- 
schied der  Stände  ausglich,  so  schritt  man  auch  in  Griechenland 
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weiter  vor,  indem  man  der  edlen  Abkunft,  dieser  ersten  und 
wichtigsten  Grundlagen  der  Aristokratie,  ihre  Gellung  und  ihr 
Vorrecht  im  Staate  nahm.  So  blieben  nur  noch  zwei  der  eigent- 
lichen Grundlagen,  der  Grundbesitz  und  die  edle  Erziehung, 
übrig,  Selon  und  Pytbagoras  kamen  darin  überein,  dasB  sie  der 
edlen  Geburt  keine  staatsrechtliche  Anerkennung  und  Bedeutung  ge- 
wahrten, ohne  jedoch  den  Unterschied  einer  bevorrechteten  Bürger- 
klasse  und  einer  niederen  Volksmenge  aulgeben  xu  wollen.  Die 
so  Ionisch«  Timokratie  liefe  nur  das  zweite  Privileg,  den  Grund- 
besitz, als  Bedingung  der  bürgerlichen  Bevorrechtung,  bestehen, 
während  sie  die  edle  Erziehung  allen,  auch  der  nicht  grundbe- 
sitzenden Klasse,  zuganglich  machte.  Der  Pythagoreismus  da* 
gegen  gab  auch  das  Vorrecht  des  Grundbesitzes  auf  und  ging 
consequenter  Weise  sogar  bis  zu  communistiseber  Gütergemein- 
schaft seiner  Mitglieder  fort,  hielt  jedoch  die  edle  Erziehung  mit 
besonderer  Betonung  von  Intelligenz  und  Seelenadel  fest,  aber 
nicht  ab)  Gemeingut  des  ganzen  Volkes,  sondern  gerade-  als  Be- 
dingung einer  oligarchischen  Abgeschlossenheit.  Auf  ein  rein 
MreHes  Princip  gestutzt,  erwies  er  sieb  als  einseitig,  da  ein  Mono- 
pol der  Bildung  ohne  reale  Grundlage  auf  die  Dauer  unhaltbar 
ist.  Die  Timokratie  dagegen  erwies  sich  als  vielseitig  und  prak- 
tisch, indem  sie  den  realen  Interessen  des  volkswirtschaftlichen 
Lebens,  wie  den  idealen  Faktoren  im  Volksleben  gleichmäßige 
Berdcksiebugung  zu  Theil  werden  lieh.  Jenen  gewahrte  sie  freie 
Bewegung,  Rechtsschutz  und  jene  Abstufung  in  Stande  und  Klas- 
sen, die  de«  Besitz  als  natürliche  Gosetlschaftsgruppen  zu  bilden 
trachtet,  diesem  gönnte  sie  die  weite  Verbreitung,  welobe  die 
Intelligenz  ihrer  Natur  nach  erstrebt.  Sobald  nun  die  Intelligenz 
eine  weite  Verbreitung  gewonnen  hat  und  in  der  Werthscbatznng 
der  Güter  obenan  steht,  durchbricht  sie  eben  als  ein  Gemeingut 
aller  die  bestehenden  Klassen-  und  Standesunterschiede  und  treibt 
nothwendig  weiter  zur  Demokratie,  deren  innerstes  bewegendes 
Lebensprincip  die  gleichmlfsige  Ausbreitung  der  Bildung  sein 
wird,  insofern  durch  diese  am  wirksamsten  die  Ungleichheit  der 
Mensehen  aufgehoben  wird.  Nachdem  so  eine  allmähliche  Er- 
schöpfung und  Abnutzung  aller  Grundlagen  der  Adelsherrschaft 
erfolgt  war,  Wieb  nichts  weiter  übrig,  als  der  Uebergang  zur 
demokratischen  Verfassung!*  form.  Timokratie  und  Pythagoreis- 
mus durften  als  die  beiden  Höhepunkte  in  der  Verfassungsge- 
schichte  der  hellenischen  Staaten  aufgefasst  werden,  über  welche 
hinaus  weder  die  praktische  Staatskunst  der  Griechen   noch  die 
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intensivste  Gedankenarbeit  ihrer  gröfsten  politischen  Denker  ge- 
kommen ist  An  diesen  schliefet  sich  die  platonische  Auf- 
lassung vom  Staat  als  seine  letzte  zum  ideal  gesteigerte  Gon- 
sequenz  an;  die  Timokratie  kommt  am  nächsten  jener  aristote- 
lischen Husterverfassung,  in  welcher  durch  Vermischung  aristo- 
kratischer und  demokratischer  Principien  ein  inneres  Gleichge- 
wicht der  Kräfte  erstrebt  wird,  wie  denn  auch  Aristoteles  in  der 
Ethik  seine  beste  Verfassung  einmal  gradezn  mit  dem  INamen 
Timokratie  bezeichnet;  sie  entspricht  am  meisten  jener  Definition 
der  besten  und  dauerhaftesten  Verfassung,  welche  Gleichheit  der 
Hechte  nach  Verhältnis  der  Würdigkeit  gewährt  und  in  welcher 
Jeder  hat,  was  ihm  gebührt. 

Ich  stehe  am  Schluss  meiner  UebersichL  Nor  noch  eine 
Krage,  die  sieh  vielleicht  dem  einen  oder  dem  andern  Leser  aufge- 
drängt hat,  sei  mir  gestattet  in  Anregung  zu  bringen^  Wenn 
ich  mehrmals  Analogien  aus  der  Geschichte  des  Mittelalters  und 
der  neueren  Zeit  herangezogen  habe,  trifft  es  sich  auch  so,  dass 
sich  für  die  fünf  Momente,  die  ich  als  Durchgangspnnkte  im 
griechischen  SUndekampf  bezeichnete,  irgendwo  bei  den  modernen 
Völkern  ein  Entsprechendes  sich  vorfindet.  Es  wäre  eine  inter- 
essante Aufgabe,  die  Geschichte  der  neueren  Völker  darauf  anzu- 
sehen, ob  ähnliche  Vorginge  und  Erscheinungen,  wenn  auch 
unter  anderen  Namen  und  Formen  eingetreten  sind.  Ich  finde 
jene  Momente  nirgends  so  vollständig  beisammen  als  in  einem 
Lande,  wo  man  vielleicht  am  wenigsten  Analogien  mit  der  griechi- 
schen Geschichte  suchen  wird,  ich  meine  in  England  zur  Zeil 
seines  Ueberganges  vom  Mittelalter  zur  neueren  Zeit  Diese  fällt 
in  das  17,  Jahrhundert,  die  eigentliche  Keformations-  und  Revo- 
lutionsepoche der  englischen  Geschichte.  Damals  handelte  es  sich 
nicht  blos  um  kirchliche  und  politische  Principien,  nicht  allein 
um  Königthnm  und  Republik,  sondern  auch  der  Gegensau  der 
Stände  kam  sehr  wesentlich  in  Betracht.  Der  Adel  oder  die 
Govollier  standen  fast  ausnahmslos  auf  Seite  des  Königs,  auf  Seite 
des  Parlaments  dagegen  die  Bürger  und  Bauern,  und  noch  lebte, 
wie  Ranke  in  der  englischen  Geschichte  zeigt,  in  diesem  das  Bewusst- 
sein,  dass  sie  von  angelsächsischer  Herkunft  seien,  während  ihre 
Gegner  von  der  normannischen  Invasion  ihre  Rechte  herleiteten. 
Hierbei  treten  nun  folgende  Erscheinungen  hervor:  die  Coloui- 
sation  in  Amerika  war  unter  den  Stuarts  int  vollen  Gang  und 
hatte  die  Gründung  der  dortigen  Staaten  zur  Folge.  Die  Militär- 
dietatur  Cromwelk  ist  in  der  neueren  Geschichte  das  frappanteste 
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Beispiel  einer  Tyrannis  auf  demokratischer  Grundlage.  Als  später 
der  Oranier  Wilhelm  durch  Berufung  des  Parlaments  gegen  ge- 
wisse Garantie  zum  Throne  gelangte,  so  darf  dies  wühl  als  Einsetzung 
einer  Lebens  äs  ymuetie  bezeichnet  werden,  die  Besitz  Verhältnisse 
schwankten  in  der  Revolution  zwischen  Feudalität  und  Commu- 
nismus,  führten  endlich  zu  jener  Timokratie  nach  Grundbesitz 
und  Census,  wodurch  der  besitzende  Mittelstand  im  Staat  das 
Uebergewicht  erhielt.  Der  I'ythegoreismus  endlich,  den  ich  vorher 
mit  dem  geistlichen  Ritterorden  des  Hittelalters  verglich,  findet 
nicht  blos  in  der  romanischen  und  katholischen,  sondern  auch  in 
der  germanischen  und  protestantischen  Welt  sein  Abbild.  Die 
Puritaner  Cromwells,  die  allen  Ernstes  den  Versuch  machten, 
mit  der  Herrschaft  der  Heiligen  ein  Reich  der  Gerechtigkeit  nach  gött- 
licher Ordnung  zu  begründen,  sie  darf  man  wohl  als  die  Pythagoreer 
des  Nordens  bezeichnen.  Denn  die  Unterordnung  aller  änlseren 
Lebenszwecke,  auch  der  politischen,  unter  das  sittliche  Ideal  ist 
es  eben,  was  als  die  gemeinsame  Tendenz  der  Pythagoreer  und 
Puritaner  hervortritt,  wobei  es  nicht  wesentlich  darauf  ankommt, 
dasi  bei  jenen  die  philosophische  Spekulation,  bei  diesen  der 
religiöse  Gedanke  das  leitende  und  treibende  Motiv  des  Handelns 
abgab. 

Berlin.  Hellmuth  Dondorff. 
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Tbuevdidee  von  Classr».     4.  Bild,  4.  Boot,  2.  Aufl.     Weidmann,  1877, 
241  Seiten.    M.  3, 25. 

Es  gewährt  dem  Referenten  ein  ebenso  grofses  Vergnägeu, 
das  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  des  vierten  Buches  der 
Cl asseii seilen  Ausgabe  anzuzeigen,  als  es  ihn  wunder  nimmt,  dass 
zwischen  dem  Erscheinen  der  ersten  und  zweiten  Auflage  acht 
Jahre  haben  vergehen  können.  Ref.  ist  nämlich  der  Ueberzeugung, 
dass  die  ClassenscheThucydidesausgabezuden  hervorragendsten 
Leistungen  der  Haopt-Sauppesoben  Sammlung  gehöre.  Wie  diese 
Ausgabe  einerseits  dem  Schuler  die  ersprießlichsten  Dienste  leistet, 
indem  sie,  wo  er  bei  sorgfältiger  Vorbereitung  der  Hilfe  bedarf, 
dieselbe  nie  versagt  und  namentlich  durch  die  außerordentlich 
sorgfältig  ausgeführten  (Jebersichten  Gber  den  Inhalt  und  Ge- 
dankengang der  Reden  nicht  minder  das  Verständnis  vorbereitet 
als  fördert,  so  überragt  sie  auch  hinsichtlich  des  wissenschaft- 
lichen Werthes  die  andern  Ausgaben,  wie  wohl  keiner  von  diesen 
ihr  besonderes  Verdienst  bestritten  werden  soll.  Besonders  ist 
es  die  feinsinnige  Beobachtung  des  thucydid  eischen  Sprachge- 
brauches und  das  geistvolle  Erfassen  des  Gedankenzusammen- 
hanges, namentlich  in  den  Reden,  wodurch  das  Verständnis  des 
Schriftstellers  gefördert  worden  ist.  Eine  bedeutende  Anzahl  von 
Stellen  ist  abweichend  von  der  bisherigen  Interpretation  aufge- 
fasst  und  zum  gröTseren  Theil  richtig  erläutert  worden.  Aller- 
dings ist  es  wohl  dem  Herrn  Herausgeber  mehrfach  begegnet, 
dass  er  an  Stellen,  in  denen  es  darauf  ankam,  durch  die  unbe- 
fangenste und  allseitigste  Erwägung  der  Ueberlieferung  den  Ge- 
danken des  Schriftstellers  herauszufinden  und  den  Text  herzu- 
stellen, aus  eigener  Gedankenfülle  Fremdartiges  hineingetragen 
hat.  Aber  geistvoll  und  hübsch  ist  alles,  was  der  Herr  Heraus- 
geber vorbringt,  und  so  fesselt  auch  die  Form  der  Erklärung  weit- 
aus mehr,  als  in  andern  Ausgaben,  den  Leser;  es  ist  nicht  müh- 
sam, sondern  oft  geradezu  ein  Vergnügen,  den  Ausführungen  in 
den  Anmerkungen  wie  in  dem  kritischen  Anhange  zu  folgen. 


,..  Google 


CUiice,  Thucydide«,  «ngei.  von  B.  Hampke.  603 

Dass  der  Herr  Herausgeber  in  der  neuen  Ausgabe  bemüht 
gewesen  ist  „allen  ihm  zur  Kunde  gekommenen  Berichtigungen 
iheilnebmender  Freunde  des  Schriftstellers  durch  gewissenhafte 
Präfnng  und  Benutzung  gerecht  zu  werden",  ist  selbstverständlich, 
nid  dem  entsprechend  weisen  die  kritischen  Bemerkungen  im 
Anhange  beinahe  auf  jeder  Seite  die  sorgfältigste  Benutzung  des 
inzwischen  aum  vierten  Buche  Erschienenen  nach;  zum  weitaus 
grOfeten  Theile  suchen  sie  sich  abzufinden  mit  der  Stahlseilen 
Recension:  Jahrb.  18711,  daneben  auch  mit  ebendesselben  Be- 
arbeitung der  Popposchcn  Ausgabe  1875.  Auch  Torstricks  Arbeit 
über  das  23.  C»p.  d.  B.  Phtfologtis  76  ist  sorgfältig  benutzt  worden; 
die  Arbeit  des  Referenten  selbst,  „Studien  zu  Ttaucydides,  Lycker 
Michaelisprogramm",  ist  unbenutzt  geblieben;  dafür  hat  der  Herr 
Herausgeber  privatim  den  Grund  der  Verhinderung  und  seine  Zu- 
stimmung hinsichtlich  der  Auffassung  einer  Antahl  ron  Stellen 
aiitgetbeilt 

Eine  neue  und  eingehende  Betrachtung  ist  den  Reden  des 
syrakosischen  Feldherrn  Hermokrates,  besonders  dem  62.  und  63. 
Opitel,  gewidmet.  Alles  ist  so  sorgfältig  ausgeführt,  dass  sogar 
die  wenigen  in  der  ersten  Ausgabe  stehen  gebliebenen  Druck- 
fehler berichtigt  worden  sind. 

Die  Aufgabe  dieser  Recension  soll  es  vornehmlich  sein,  das 
Nene  einer  Prüfung  zn  unterziehen,  was  der  Herr  Herausgeber 
in  der  neuen  Auflage  vorgebracht  hat. 

In  Cap.  10  ,  3  in  der  Rede  des  Demoathenes:  tov  m  "/ä$ 
rwolof  rd  Avotußcnov  jjfiirtßOv  vofii^a»,  fisvovruv  t)/növ 
(einige  geringere  Handschriften :  5  (levovimv  piv  ypüv)  Siip/i«- 
js»  yirwtai,  vjrojfwg^cao»  St  xaintq  $aXtnov  öv  evriogof 
ttstai  ptjdtväg  xtokvopiog  wird  CI.  doch  wohl  die  Erklärung  von 
httjju^^taat  als  Dativ  abs.  gleich  v7toxu>^i}isäyiay  jjpäiv  auf- 
geben müssen,  weil  das  Adj.  tvnoQov,  welches  auch  sonst  einen 
Dat.  bei  sich  hat  (VIII,  48,  4  tu  %t  ßaatlet  etno^oy  sTvai)  die 
Beziehung  des  Dativs  mit  Notwendigkeit  erfordert.  Die  Stelle 
wird  wohl  am  einfachsten  hergestellt,  wenn  man  statt  vnoxwQrj 
owi  einsetzt  inty>mQij<faat  (t-nl  und  vrei  werden  namentlich 
in  Zusammensetzungen  in  den  Handschr.  oft  verwechselt);  „wenn 
sie  (die  Feinde)  erst  herangerückt  sind,  dann  wird  ihnen  die 
Schwierigkeit  des  Terrains  zum  Nutzen  sein"  (tu  inixuatwiv  in 
dieser  Bedeutung  cf.  Anab.  I,  2,  17  iuiXevae  uQoficel&c&ai  %a 
önXa  m*l  tTttxugijiT'Xi  ol  dt  nQoßaX(X)6[i*vot  xä  Snla  in^s- 

tum.    Hell.  II,  4,  34  iraQijyyetls  rolc  J4meeöat(tovio*€ 

imjitqtlv  itqot;  havröv.  Dei  Tliyc.  selbst  kommt  das  Wort  nur 
noch  IV,  107,  1  Tor:  de|aucroc  tovc  fäekyatatzas  intx^d Vffö* 
önrfo'  tuna  rat;  iTTtovSdg  und  zwar  in  gleicher  Bedeutung: 
..Nachdem  er  aufgenommen  halte  diejenigen,  welche  sich  ent- 
i  hatten,  dem  Vertrage  getnSfs  aus  dem  Innern  heranzu- 
".     Wenn  wir  noch  die  Worte    h'ppuxov  firm™   als 
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Glossem  zu  dem  einigermafscn  dunklen  Ausdrucke  j/tfraoey  vo- 
filfa  streichen,  so  erhalten  wir  den  Satz:  „Die  Schwierigkeit  iu 
landen  halte  ich  für  in  unterm  Interesse,  wenn  wir  Stand  halten', 
sind  sie  (die  Feinde)  aber  einmal  herangerückt,  dann  wird  dieser 
Umstand,  wiewohl  er  an  und  für  sich  hinderlich  ist,  ihnen  ge- 
legen sein,  wenn  sie  nämlich  Niemand  aufhält". 

Cap.  25,  2:  xari  tm^&ivicg  vad  ttäv  'A-tHiyrevtdv  dta  sä- 
Xovg  anfaikcvoav  w$  kecetot  sivxov  ig  »«  »insta  arfanneda, 
io  t*  iv  tj  MeOff^ytj  *al  iv  %A  'F^rii*  ■  ■  •  *al  v»6  faifftmo  in 
i~(iyai  hat'C).  nach  Stahl  die  Worte  tö  %e  h  r.fj  AfWcftfVi]  «ü 
iv  (ü  'Ptjylm  wohl  mit  Unrecht  in  der  neuen  Ausgabe  athetirL 
Nach  Cap.  24  iuit,  waren  au  der  bei  Hessana  ankernden  syraku- 
sisohen  Flotte  eben  erst  die  Schiffe  der  Bundesgenossen,  nament- 
lich der  Lokrer,  gestofsen.  Diese  vereinigte  Flotte  nun  zerstreute 
sich,  von  der  attischen  Flotte  in  der  Meerenge  von  Messana  be- 
siegt, am  Abend  <öc  I*«ffro*  etvxov  ig  tä  olxela  üT^eseWda 
in  ihre  besondere  Ankerplätze,  die  syrakusische  Flotte  also  ging 
nach  Messana  (iv  tfj  Meaatjvij),  die  lokrischen  Schiffe  aber,  wo- 
hin diese  zurück?  Wahrscheinlich  nicht  nach  dem  weiten  tfern- 
len  Lokri  selbst,  sondern  wohl  in  der  Dunkelheit  nach  einem 
näher  gelegenen  Ankerplatze  auf  rheinischem  Gebiete  io  der 
Nähe  ihres  dort  lagernden  Fufsheeres;  der  Umstand,  dasa  der 
Hafen  von  Itheglum  selbst  der  Standort  der  attischen  Flotte  war, 
mochte  sie  daran  nicht  hindern.  Th.  hat  demnach  wohl  ge- 
schrieben b>  ttj  Meeatjvy  xai  iv  rij  läv  'l'yyivuv.  Später  ver- 
einigten sieh  dann  diese  Schiffe  wieder  mit  den  eyrakusischen  in 
der  Nähe  von  Messana  beim  Pelorum  {ini  4e  rijv  ÜeXm^iia 
st/s  Msatfyvijs  frXXt-rstaai  al  rdäv  Sv^attoaltty  xai  h/f*f***&*y 
vijeg   a>Q[iovv. 

Cap.  27,  4  yvovs  Ör*  avayxaff&äffwim  ■$  laiiä  Xiyttv, 
olg  dtißaXXty  tf  tävavrla  sltiu>v  ipevdfjg  <pavijaeG&at,  nctQtjvft 
Totf  'AJhfvaiotf  behält  Stahl  mit  A.  doch  wohl  gegen  Cl.  Recht, 
wenn  er  den  Inf.  Fat.  (pavijasa&tti  von  yvovg  oder  vielmehr 
einem  aus  yvavg  xu  entnehmenden  oiöfttvog  und  nicht  von  ävar- 
xaa&jjaerixi  abhängig  macht.  Denn  die  von  Cl.  angeführten 
Verba,  nach  welchen  Th.  öfter  statt  des  Inf.  Aor.  oder  Fraee. 
einen  Inf.  Put.  setzt,  scheinen  säraro (liehe  Verba  des  Wolleos  und 
Strebens  zu  sein  (dvvazöv  elvtu  als  ein  Ausdruck  für  eine  An- 
sicht gehört  wohl  nicht  in  dieselbe  Reihe),  und  solchen  Verbis 
des  Strebens  ist  wohl  das  des  Gezwungenwerdens  nicht  voll- 
ständig gleich  zu  stellen. 

Cap.  29,  4  oi>x  ovcyg  r^c  nQoaötpeag  jf  %wv  dXlfkatg 
intßoij&sXv  hat  Cl.  die  bandschriftl-  Lesart  x'oiV  gegen  Stahl* 
Vorschlag  X6V  richtig  damit  vertheidigt,  dtas  eine  andere  Ent- 
scheidung, wie  sie  hätten  helfen  sollen,  ausgeschlossen  war. 

In  Cap.  30,  2.  rwv  6i  ffrQatn»%äv  avayxae&ivrwv  «W 
ti)v  OTEvox<#f>lav  %yg  vytfov  xotg  i<s%äto*(  fr^afefjiwTac  a»»1 
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STonoitZa&ai  Jfiä  TtQOfvXax^  xu\  s/inQijoavzös  rtrof  xara 
ptxftöy  tijg  i'Aifc  äxoytog  intl  anö  tovrov  Ttverparog  intyt- 
toftivov  tö  noXv  ai'Tijs  IXa&B  xaiaxav&iv ,  ofr*>  drt  rovg  rt 
daxtSatpovior«;  (tällov  xattimv  nXtiovg  öviaq,  i>7iovoöiy  .  .  . 
xött  wc  in'  «JiftxC***"  •  ■  ■  **p>  intxeiQtjOtv  naptoxsvä^eto  ist 
Inti  mit  Stahl  richtig  anstatt  des  überlieferten  xat  geschrieben, 
insofern  die  Formel  ovta  dy  „fast  überall  nur  tu  Anfang  eines 
Nachsalze«  nach  einem  durch  mehrere  Glieder  ausgeführten  Vor- 
dersatze" gesetzt  wird.  Allerdings  widerstreitet  noch  %övs  nach 
mim  (Jjj  einer  regelmäßigeren  Gliederung  der  Periode. 

Cap.  32,  4:  xmä  vräVov  «  atl  sfteliov  aivotg,  $  Xatof- 
oeiav,  o\  noXifMOt  late&a*  t/uXoi  xal  ol  onogmacoi  hatte 
Cl.  interpungirt :  xatä  vunov  tt  ätl  efteXXoy  avrot$,  y  xuQ,j- 
titiav  ol  noXffttot,  sato-9-at  ifniol  xal  ol  anoQoncciot.  Hit 
Recht  aber  hat  St.  bei  dieser  interpunclion  an  den  Worten  oi 
nttiJftiot  als  überflüssig  nach  afootg  Anstoß  genommen.  Weil 
ansprechender  schiigt  Cl.  jetzt  vor,  ....  at'tolg,  jj  %mq^ff€iav, 
[oi]  itolifHOt  Bffta&at  if'ilol  [xal]  ol  anoqtäiaxot  „Im  Rücken 
sollten  sie.  wohin  sie  sich  nur  immer  wenden  möchten,  stets 
Feinde  finden,  nämlich  diejenigen  leichten  Trappen,  deren  sie 
sich  am  wenigsten  erwehren  konnten".  Aber  genau  denselben 
Gedanken  giebt  auch  die  Ueberlieferung  wieder:  „Im  Kücken 
sollen  ihnen  die  Feinde  überall  in  der  Gestalt  von  Leichtbewaffne- 
ten und  überhaupt  solcher,  deren  sie  sich  am  meisten  erwehren 
konnten«  erscheinen".  Durch  die  Worte  mal  ol  änoocörctroi 
werden  nach  dieser  Auffassung  neben  die  eigentlichen  Leichtbe- 
waffneten die  Ruderer  nnd  die  andere  Mannschaft  gestellt,  welche 
aogenblicUich  mit  Steinen,  Schleudern  n.  s.  w.  versehen  waren. 
Kai  aber  in  der  Bedeutung  „und  überhaupt"  kommt  häutig 
genug  tot. 

Zu  Cap.  44,  2:  iy  6i  rn  TQonjj  tavir^  xatü  tö  de|toc  xS- 
aoe  o»  Tilelovol  vs  avväv  ani&avov  xal  AvxöipQ&v  6  etoa- 
«*)■»¥  *  «j  üi  äXXq  fTTf/atiä  vovra  tu  tqö-km  ov  xatä  dito^iy 
nttllrjv  odrfi  raxtiag  qivyye  yevou£vti$,  irrel  ißtÖ09^,  litava- 
XMfflO'aea  npöe  %ä  petänioa  tdov#w  weist  Cl.  mit  zu  treffenden 
Gründen  die  Aenderung  von  Stahl:  iw  avrtä  toönu>  statt  tovim 
i«i  roönw  zurück;  doch  dürften  die  letzteren  Worte,  weiche  er 
selbst  streichen  will,  wohl  zu  erklären  sein  durch  engen  Anschluss 
an  ivravaXmq^ifaifa:  „Auf  diese  Weise  kam  es,  dass  der  andere 
Theil  des  Heeres  sich  dem  Rückzüge  anschloss";  über  die  Art 
des  Rückzuges  selbst  geben  dann  die  Worte  or  xara  dlm&v 
mlXipr  ov6i  raxfiag  tptyijc  yseojwaVws  „nicht  unter  starker  Ver- 
folgung nnd  nicht  in  Übereilter  Flucht"  Aufscbluss.  Von  den  zwei 
Worten  «We»  ißiüo&i}  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sie  eine  neue 
Thaisache,  nämlich  einen  ungünstigen  Kampf  auch  dieses  zweiten 
Tbeilfg  des  Heeres,  berichten  sollen,  sondern  ißtäaS^  steht  wohl 
hier,  wie  das    Verbum  öfter  gebraucht  wird,   gleich    yvayxda&ii 
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(cfr.  VU,  40:   »* ßutod-itnti;  äXea&m  if/tiol o»  p*V 

anüXovto,  ol  äi  l<$täth\Guv ,  IV,  98,  3:  apvvöptvtki  ßiäZecihii 
%f>ya&at  „bei  der  Verl  hei  digung  sahen  eis  sieb  genöthigt,  Ge- 
brauch zu  machen",  nämlich  van  dem  heiligen  Wasser).  Der 
ganze  Satz  also  besagt:  ,,Auf  diese  Weise  geschah  es,  dass  sieb 
auch  der  andere  Theil  des  Heeres  —  jedoch  nicht  unter  starker 
Verfolgung  noch  in  übereilter  Flucht  —  da  er  sich  dam  genöthigt 
sah,  nämlich  durch  die  Flucht  des  ersten,  dem  Rückzüge  an- 
schloss". 

Sehr  hübsch  und  geistvoll  ist,  was  Cl.  in  der  neuen  Ausgabe 
zu  Cap.  62  und  63  über  den  Charakter  des  Hermokrales  und  die 
Lieber]  ieferung  seiner  Reden  mittbeilt.  Jedoch  kann  Referent 
nicht  die  Wahrscheinlichkeit,  kaum,  wenn  er  die  leberlteierung 
der  anderen  Reden  bei  Tbuc.  berücksichtigt,  die  Möglichkeit  zu- 
geben einer  so  authentischen  Ueberlieferung,  dass  der  Wechsel 
zwischen  der  unabhängigen  und  abhängigen  Censtruction  nach 
doxrXrt  Cap.  62,  1 :  $  äoxetts . .  .  ovy,  y<ft>%la  päXXov  q  rrölt- 
fioz  tö  ftiv  naveat  äv  .  .  .  xal  cä;  Tipa$  .  .  .  axtvdvvoriQag 
£%etv  Typ  tlq^vjjv,  auf  die  eigmlhumliche  Redeweise  des  Hermo- 
krates  zurückgeführt  werden  könnt«.  Ich  stimme  CL  völlig  bei 
gegen  St.,  dass  ein  solcher  Wechsel  der  Construclion  zulässig  ist, 
finde  aber  den  Grund  nicht  im  Herrn.,  sondern  in  dem  häutig 
hervortretenden  Streben  des  Schriftstellers,  durch  den  Wechsel 
der  Construetion  den  Ausdruck  bedeutender  zu  gestalten. 

Zu  Cap.  63  init.  Jux  vo  fjdij  tpoßtQOVf  naoövtas  ''Aify- 
vaiovq  ist  die  Abhandlung  Cl.'s  über  die  Snbstantivirnng  de*  uiit 
einem  Nomen  verbundenen  Participii  eine  überaus  wertlivolle  Bei- 
gabe der  neuen  Ausgabe.  Ich  rechne  übrigens  zu  den  angeführ- 
ten Stellen  V,  7,  1  ätä  tö  iv  191  ttviif  xa&ifiidrotc  und  VIII, 
105,  2  diu  tö  xQaiijaavtes  ädeäs  ülXoi  äXXijv  vavv  dnix*yt*e, 
(nur  geringere  Handschriften  haben  änäxttv)  gegen  CL  mit  Haupt 
auch  I,  2,  2  %qy  yovv  '/irttxijv  ix  tov  inl  nXtPaxov  dtä  ■» 
Xentöyemv  atttutstagiov  ovtictv  gleich  ix  tov  .  .  .  äaiaaiaautv 
elvat ;  denn  der  Erklärung  von  Krüger  und  Cl-,  welche  die  Worte 
eV  tov  ini  nXtfozov  zusammenlassen  =  „seil  den  älteste« 
Zeilen"  kann  ich  nicht  beistimmen,  weil  inl  niUltStov  bei  ix 
roü  nicht  die  Richtung  nach  rückwärts,  sondern  die  nach  vor- 
wärts bezeichnen  könnte. 

Cap.  63,  3  ijv  6'  inust^<towteg  äXXotg  i>7iaxova**pe#,  «r 
rreol  tov  Ttpuap] oacf&at  nva,  äXlü  xttl  0?*»»  tvivxo*p£r, 
wilot  (*iv  äv  T«rc  i%9itsntq,  oWgwoo*  äi  ,  otg  w  x«j,  **"*' 
ayäyx^y  yirvop*&ci  stimme  ich  mit  Cl.  völlig  darin  überein. 
dass  Taue  den  Redner  einige  Worte  wie  6  äyäv  «Via»  absiebt- 
lieh  unterdrücken  läset,  rechne  aber  nicht  dem  Hermagora»,  son- 
dern dem  Geschichtsschreiber  selbst  diese  Wendung  an.  In  St.'s 
Aenderung  oty'  fC  . . .  äfiwovpt&a  ijdy,  aiuoiqOenms  i'  ÖX- 
Xotq  vnanovaöpsyQt  x.  c.  X.  sehwebt,    wie   CL   richtig    be 
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merkt  hat,  der  Ausdruck  fciQt  tov  rtfto>^aao3-at  völlig  iu  der 
Luft. 

Cap.  68, 3  sq.  hat  Ct.  siegreich  seine  geistvolle  Umstellung 
gegen  St.  rertoeidigt.  Dämlich  statt  der  Ueberlieferung :  "Ajia  6' 
Im  .  .  .  oi  yio»5  t'ot'f  A-ihjvaiovt;  noa£avzeg  ....  iipastav  x^'!~ 
tat  artiytiv  zag  nvlag  xal  insg't&ai  big  l*<ixvv-  iwixmo 
Si  aviotq  täf  nvkäy  avoty&ua&p  ienintttv  ioiq  ^Afhjfaiovi;, 
uvroi  Si  Siäö^Xot  sfnXXov  &aso&af  X'nca  yag  «Itiipea&ai , 
öncag  fttj  ädiitcövicti.  aOtfäXeut  6i  aiioTg  ftäliLov  iylyvsia  t^c 
ayof§*a>c'  xal  yaQ  oi  äno  iqg  'EXtvtitvog  xaza  rö  ^vyxdftevop 
. .  .  öniXtm  ttöy  A^vaimv  ....  itaoijaav.  ai.ijhftfiiv<ov  Sl 
ahmy  xai  Stump  ydr;  tiiql  tag  nvXag  xtX.  zu  ordnen  "Ap.a  Si 
. , .  tif  t*äivt>-  aatf:uktia  Si  .  .  .  nagijaav.  $vvixetto  Si  avioJ; 
. .  .  onug  py  aötKÜviat.  afaiXiftftiyttv  Si  avtüy  nti..  „Zugleich 
nit  Tagesanbruch,  als  schon  die  langen  Mauern  eingenommen 
waren  und  die  in  der  Stadt  befindlichen  Hegaraer  durch  dm 
Lirm  aufgeschreckt  wurden,  riefen  diejenigen,  welche  mit  den 
Athenern  die  Verhandlungen  betrieben  hatten  . .  .  man  solle  die 
Thore  offnen  und  jenen  zum  Kampf  entgegenrücken.  Sie  waren 
nan  bei  der  OefTnung  mehr  gesichert,  denn  von  Eleusis  waren 
der  Verabredung  gemäß*  40(11)  schwerbewaffnete  Athener ...  zu- 
gegen. Es  war  aber  mit  denselben  ausgemacht  norden,  das» 
■ach  Oeffnung  der  Thore  die  Athener  einbrechen  sollten,  sie 
telbst  aber  (die  Unterhändler)  wollten  erkennbar  sein,  indem  sir 
sich  mit  Oel  salbten.  Als  sie  sieh  nun  gesalbt  hatten  und  schon 
in  der  Nahe  der  Thore  standen"  etc. 

Die  Streichung  dee  Artikels  oi  vor  den  Worten  dnö  ri,c 
'ElevoTyog  aus  dem  Grunde,  weil  von  diesen  athenischen  Trup- 
pen vorher  noch  nicht  die  Rede  gewesen  sei,  halte  ich  nicht  für 
do ih wendig;  sollte  die  Setzung  des  Artikels  nicht  durch  die 
bekannte  Prolepeis,  mit  welcher  Thuc.  PridicatsbeiUntmungen, 
namentlich  Orttbezeicbnaugen,  gern  zum  Subjecte  heranzieht,  zu 
erklären  sein* 

Zu  Cap.  73,  2  xaküg  6i  iyöfitCoy  a<fiff*v  afUfoTt^a  txeiv, 
äfM  p&v  tö  py  bitj/BiQtiv  noeriootfc  ut{4&  päxijg  xai  xvvdi- 
rotf  ixvywag  «pSa»,  inttörj  ye  iy  tfxcvtqtp  edtt^av  hoipot  orttg 
äftvytaä-at,  xai  avcoXq  ÜGnbft  txxovui  ttjv  vixyy  Stxaimg  äv 
rt9so9af  iv  tä  ettVip  Si  xoci  /rpo?  xoitg  Meyatfag  Öq&m$ 
h'fißalytiv  ist  Cl.'s  Erklärung:  „Brasidas  halt  sich  einmal 
ruhig,  weil  er  den  gefahrvollen  Krieg  vermeidet  ohne  seine 
Ehre  zu  riakiren;  denn  er  hat  sich  ja  bereit  gezeigt,  einen 
Algriff  zurückzuweisen;  sodann,  weil  die  Chancen  Hegaro 
gegenüber  dadurch  nicht  ungünstiger  werden;  denn 
»eichen  jetzt  die  Athener  vor  dem  angebotenen  Kampfe  zurück, 
so  werden  die  Hegaraer  sicher  ihm  die  Thore  öffnen"  gewis 
richtig.  Hingegen  ist  die  Voraussetzung  unbegründet,  dase  wenn 
rfSre*«*  aU   Passiv  aufzufassen  ist,    nur  die  Hegaraer  es  sein 
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können,  die  den  Pelop.  den  Sieg  auch  ohne  Kampf  mit  Recht 
zuschreiben  würden  und  dass  demnach  durch  den  betreffenden 
Satz  an  der  Stelle,  wo  er  jetzt  steht,  die  wohlüberlegte  Ausein- 
anderhaltung des  du>g?dVc(Hz,  der  beiden  Seiten  der  Betrachtung, 
in  einander  gewirrt  werden  würde,  sowie  die  daraus  abgeleitete 
Cousequenz,  dass  jener  Satz  entweder  zu  tilgen  oder  weiter  nach 
unten  zu  stellen,  nämlich  an  üa%t  apa%ti  .  . .  fjk&ov  anzureihen 
sei.  Es  sind  vielmehr  die  Griechen  im  Allgemeinen  von 
Br.isidas  als  diejenigen  gedacht,  welche  ihm  den  Sieg  zuschreiben 
würden ;  und  dem  zu  Folge  fallt  der  Inhalt  des  in  Krage  stehen- 
den Salzes  nicht  aufserhalb  des  Rahmens  des  ersten  Theiles 
der  Betrachtung.  —  Es  scheint  übrigens  in  der  Vorliegenden 
Stelle  noch  nicht  alles  klar  und  gesichert  zu  sein;  jedenfalls- aber 
ist  der  Vorschlag  von  Stahl  xtjv  vixqv  Idtxaiitaav  äyzt&sa9a$ 
mit  Cl.  abzulehnen,  da  hier,  wo  die  Betrachtungen  des  Brasi- 
das  mitgetheilt  werden,  von  einer  Forderung  schwerlich  die 
Rede  sein  kann. 

Zu  Cap.  73,  4  oi  yäp  MeyaQijg,  ws  ■>»  l^ih/vaTot  ^«?mw 
(tev  naget  ta  ftaxgä  ttiffl  i&X&övie?,  tjtfvxafov  öi  xai  aitoi 
ftrj  intovimv  —  Xoyt^Qfievot  xai  oi  ixeivinv  tstgaztiyoi  py  «*•- 
linaiov  ebnet  vylai  röv  xtvdvvov,  inetÖq  xai  tä  nXtia  av- 
tofg  7iQOfxtX">^V*f'j  ä^Sattt  utixii  n^ög  nXslovag  aviiäv  a" 
Xaßtlv  vtxij  aar  tag  Miyaqa  tj  otfalSviag  tm  ßtlrtüfm  «if 
Anltttxov  fiXatf-ftiqvat,  tolg  oi  "ivpnäayg  rig  dvyä/tettg 
xai  täv  naqövtav  ftiqog  Ixaoxov  xtvovvevetv  il- 
xötiag  £&£Xttv  zoXfiäv  —  xqövov  dt  inioxövseg  xai  aic 
aväiv  aq>'  sxazigov  IntxttQeito  anyX&ov  nQvitpQi  alt  \49q- 
yatot  ig  tip>  fiiaatav . .  .  ovttt  di)  .  . .  schlage  ich  vor,  ntoi 
vor  Svftnäa^g  t^g  dwäfttag  einzuschieben:  „Auf  jener  Seite 
(der  ueloponnesischen)  würde  mit  Fug  und  Recht  ein  jeder  Theil 
(die  Lacedamonier,  Korinther  und  die  Andern)  sich  enlscfaliefseu, 
das  Wagnis  (den  Angriff  auf  die  an  den  Hauern  in  Schlacht- 
ordnung aufgestellten  Athener)  zu  unternehmen  für  die  gesammte 
Obergewalt  (wenn  es  nämlich  ihrer  Ueberzahl  gelingt,  den  an  der 
Hauer  aufgestellten  Kern  der  attischen  Hopliten,  iö  ßilttatof 
xov  onXtvtxov,  zu  vernichten,  so  stände  ihnen  der  endliche  Sieg 
und  die  Obergewalt  über  ganz  Griechenland  in  Aussicht)  und  für 
die  vorliegende  Entscheidung"  (der  Besitz  von  Hegara  und  Nisäa). 
Hit  andern  Worten,  die  Feldherren  der  Athener  finden  keine  Ver- 
anlassung, den  Kern  der  attischen  Schwerbewaffneten  durch 
einen  Angriff  auf  die  in  gesicherter  Stellung  aufgestellte  Ueber- 
macht  der  Peloponnesier  auf  das  Spiel  zu  setzen,  da  von  den 
erstrebten  Erfolgen  der  grfifsere  Theil  schon  erreicht  war  (tä 
nXeiu  ovrofg  tipofXfx&Qijxei)  und  ein  weiterer  Sieg  ihnen  nur 
Hegara  verschaffen,  eine  Niederlage  hingegen  ihnen  den  Kem 
ihres  Fubvolkes  kosten  konnte-,  dagegen  finden  sie  auf  Seite  der 
Peloponnesier    mehr  Veranlassung   zu   einem   gewagten  Angriffe; 
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gelingt  derselbe  nämlich,  so  ist  mit  dem  Kerne  des  attischen  Fufs- 
nlkes  auch  tlie  Macht  Athens  gebrochen  und  .die  Obmacht  ($vp- 
näaa  if  övyafug)  auf  peloponnesischer  Seite  gesichert  lieber  diese 
lideutuiig  von  %vp7taect  ij  diWpic  ct'r.  VI,  6,  3  et  SvQaxovotot 
av(»i  (allein)  xtj»  ünaaay  äwaptv  tiji  StxtXiaq  ax^aonatv. 

In  CL's  Erklärung,  der  mit  Andern  schreibt  tole  8i  fvft- 
naVfc  *?C  dwäptus  *ai  ttöv  tiaqöyimv  fts^og  ixäorav  niv- 
iwtit*v  elxövMf  i&iXtw  toXiiöv  „auf  jener  Seite  aber  sei  ein 
Tbeil  sowohl  der  Gesammtmacht,  nie  von  den  einzelnen  Staaten, 
begreiflicher  Weise  bereit,  den  Kampf  zu  wagen",  ist  weder  der 
Gegensau  zwischen  der  Gesam  Allmacht  (nämlich  der  Kriegsmacht) 
und  der  einzelnen  Staaten  an  und  für  sich,  noch  der  Umstand, 
warum  dieser  Gegensatz  hier  so  stark  betont  ist,  klar.  Auch 
Stahls  Lesart  tovc  d*  (nach  Cl-'s  Vermuthung)  und  seine  lieber- 
seUnng  „diese  aber  setzten  Ton  ihrer  Geeammtmacht  nur  jeden 
«meinen  Tbeil  aufs  Spiel  und  seien  natürlich  von  ihrer  gegen- 
wärtigen Lage  aus  unternehmungslustig"  gewährt  —  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  sie  grammatisch  nicht  sieber  begründet  er- 
scheint —  keinen  angemessenen  Gedanken;  denn  wenn  sie  vu« 
ihrer  Gesammtmacht  jeden  einzelnen  Theil  aufs  Spiel  setzen,  so 
setzen  sie  auch  ihre  Gesammtmacht  selbst  aufs  Spie) ;  und  warum 
sie  gerade  von  ihrer  gegenwärtigen  Lage  aus  naturlich  unter- 
■ehsnu&gslusiig  sein  sollen,  ist  auch  nicht  abzusehen.  —  Uebri- 
gens  wird  man  unylSvv  durch  dt  oder  xi  an  das  vorangehende 
sie  anscbUefsen  müssen,  oder  xal,  welches  überflüssig  vor  wj 
siebt,  vor  anyl&ov  stellen  müssen,  damit  der  Nachsatz  ersicht- 
lich vit  ovo*  ötj  beginne  und  die  Periode  einigermaisen  über- 
sichtlich erscheine. 

Zu  Cap.  86,  3:  (Rede  des  Brasidas)  ov  yÖQ  ^vtjjtKStäduv 
ytm  ovJi  äaatfij  t^v  iXeu&iQiav  vo[*t£a>  &Tn<f&Qeiv3  ei  iö 
itmotoy  naQtig  ro  ntiov  tttg  öityotf  ij  tö  sXaoaw  t»1( 
itwtt  iovXfooaifti.  %alsnwt£(>a  yäq  av  t${  aXXfupvXov  «gzij; 
elf  xiL  ist  Cl.'s  Vermuthung  äanafftijy  ikev&tqiav  statt  «ff«- 
<fi  %i*  iX.  der  Lesart  Stahls  äv  aa$ij  vorzuziehen  aus  dem  von 
CL  ingeführten  Grunde,  weil  nämlich  das  folgende  xatenwtioa 
r*t  ät>  darauf  hindeutet,  dass  auch  vorher  von  dem  Drückenden 
und  Unerfreulichen  der  Freiheit  die  Rede  gewesen  sei.  Nur 
lade  ich  es  nicht  unbedenklich,  in  den  Thuc.  ein  sonst  nicht 
verkommendes  Wort  äanaarög  zu  imporären  und  würde  aus 
diesem  Grunde  die  Lesart  bei  Oidot  äatpakq,  welche  allerdings 
an  und  für  sich  farbloser  ist,  vorziehen. 

Cap.  91,  I:  Ttöv  üJUtop  ßotaittQxwv,  ol  tlSiV  Ivdsxu,  ov 
ivnfuuvoiSvTW  fuixta&at  hat  Cl.  überzeugend  nachgewiesen, 
dass  nicht  mit  Wilamowitz-Möllendorff  (Herrn.  8,  435)  statt  Ivdtxu 
n  lesen  sei  intd.  Mir  scheint  der  ganze  Satz  ol  tlotv  Ivdtxa 
an  dieser  Stelle,  in  welcher  von  den  Böotarchen  weiter  nichts 
■itg«tbeilt  wird,  als  dass  I'agondas  allein  von  ihnen  zum  An- 
griffe auf  die  Athener  gerathen  habe,  störend  zu  sein. 

ZaitMhr.  t  *.  OTnuHulwnu.    XXX1L  ».  39  ,-. 
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Cap.  98,6:  näv  t>'  tlxog  elvat  tu  nolf/up  xai  dttv» 
UVt  ««tfißj-o/tsj-oc  ^vyyv<ufi6v  t»  yiyvsa&a*  »ai  ttqqs  %ov 
&eov  muss  man  wohl  mit  Cl.  und  Stahl  Reiskes  Conjectnr  xa- 
teioyoptvu  annehmen,  und  zwar  in  dem  Sinne,  es  sei  durch- 
aus anzunehmen,  dass  demjenigen,  welcher  durch  Krieg  oder 
irgend  eine  drohende  Gefahr  gedrängt  werde  (nämlich  etwas 
gegen  die  religiösen  Gebräuche  zu  Uran)  selbst  von  der  Gottheit 
in  gewisser  Beziehung  Verzeihung  zu  Theil  werde.  Dabei  wird 
man  jedoch  weder  den  ersten  Grund  Cl.'s,  dass  xaiti^yeiv  mit 
sachlichem  Objecte  bei  Thuc.  nirgends  nachgewiesen  sei  —  denn 
i©  %ateiqyö  ftevov  würde  gleich  o\  xKTtigyö/ievot  stehen  —  noch 
den  dritten,  dass  zu  dem  Subjecte  näv  vo  xate*Qyöfttvov  das 
Prädikat  tyyyvwjiöv  r*  befremdlich  wäre  —  denn  %i  kann  als 
Acc  der'  Beziehung  aufgefagst  werden  —  gelten  lassen.  Herbst* 
Erklärung  der  Ueberlieferung :  „Natürlich  sei  es,  dass  ein  jedes, 
was  sich  ihnen  durch  den  Krieg  und  irgend  eine  Noth  aufdringe, 
geschähe  als  etwas  auch  vom  Gölte  Verziehenes"  durfte  sowohl 
wegen  der  Deutung  von  xarelqyttv  als  auch  wegen  des  Artikels 
vor  nolifw,  welches  sich  hier  nicht  auf  einen  bestimmten  Krieg 
bezieht,  abzulehnen  sein. 

Zu  Cap.  98,  8 :  tfaipäq  3i  ixiXtvov  tttplaw  elrtsXv  f*i}  «V 
ovtftv  ix  TJje  Botateöv  yijg  . .  .  äXXä  xazä  xd  näxgta  «nie 
vtxQovg  anfo&ovatv  ävatQite&at  hat  G.  gewis  Recht,  wenn  er 
Stahls  etxsiv  statt  sintXv  und  ansvöovettv  statt  üntpdovßiv  ver- 
wirft ;  allerdings  bleibt  unerklärt,  wie  die  letztere  Form  hier  statt 
(tnei'dafiivotg  oder  statt  vTioanövdotg  stehen  könne. 

Zu  Cap.  106,  1 :  6  dt  äXXo  göfuXog  nöXttog  «  hr  tm 
Xau  ov  aieQutXQfiSvot  xai  xwdvvov  naqa  $6%wv  aiptipxvot 
(die  Hede  ist  von  der  bereitwilligen  Unterwerfung  der  nkhtatti- 
schen  Bewohner  von  Amphipolis  unter  die  Bedingungen  des  Bra- 
eidas)  kann  ich  hinsichtlich  der  Worte  iv  tu  Xaea  ebenso  wenig 
der  Erklärung  von  Gl.  „weil  sie  zugleich  einerseits  ihre  bürger- 
liche Selbständigkeit  nicht  verlieren,  andererseits"  u.  s.  w.  noch 
derjenigen  von  Stahl  „weil  sie  bei,  d.  h.  wegen  der  Gleich- 
berechtigung" u.s.w.  mich  anschließen,  da  mir  die  Worte 
iv  «5  Iffa  beiden  Deutungen  fern  zu  liegen  scheinen.  Wie  nW» 
tov  Xaov  oft  gleich  anö  Xrtov  steht,  so  fasse  ich  auch  «V  %ü 
lato  gleich  iv  Sau  gleich  perinde  ac  auf  und  fibersetze:  „Weil 
sie  nicht  in  gleicher  Weise  (nämlich  wie  die  athenischen  Be- 
wohner) die  Stadt  räumen  mussten;  solche  Hyperbata  wie  iv  vi 
Xaw  ov  OTSQttfxö/tBvot  gleich  ovx  Iv  ™  Xaia  axeoKtxiptv* 
kommen  häufig  genug  bei  Thucydides  vor. 

Die  bekannte  Stelle  Cap.  117,  2:  rovg  yäo  irj  ävÖQag  nspi 
nltiovog  inoiovvro  xo(tlaaff9ttt,  eög  en  Boaafdag  fvrt%tt, 
xai  zutXXov  in\  [tfZ£ov  xoig^aavtog  avrov  xai  ävzlnaXa  xa- 
uzffrijffavTog  täv  fitv  tSzi^tadtet,  roig  3'  ix  tov  tOOV  äpnrvf- 
ftsvot  xwo'vvtv'ttv,  xai  xQaiijiftiv  übersetzt  Cl.  jetzt  mit  geringer 
Modificirung  der  früheren  Auffassung:    „Denn   allerdings  lag  den 
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Ueedämoniern  mehr  daran,  ihre  Gefangenen  frei  zn  bekommen, 
ei  es  Brasidas  in  seinen  Unternehmungen  noch  gut  ging  (als 
dann,  dass  er  noch  mehr  Eroberungen  an  der  thracischen  Käste 
machte),  und  wenn  er  noch  weitere  Fortschritte  gemacht  und  das 
Kriegsglück  (der  Lacedi monier  mit  dem  der  Athener)  erst  auf 
gleichen  Fufs  gebracht  hatte,  konnte  es  dabin  kommen,  dass  sie 
mr  die  Gefangenen  verloren  (ihrem  Schicksale  überheben),  aber 
indem  sie  sich  mit  der  übrigen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Macht 
inr  Wehr  setzten,  selbst  den  endlichen  Sieg  zu  gewinnen  Ans- 
ucht hatten".  Ich  habe  diese  Auffassung,  sowie  diejenige  von 
Stibi  und  Galisch  in  meinen  Studien  zu  Thnc.  p.  24  f.  auf  da» 
eingehendste  erörtert  und  selbst  folgende  Erklärung  za  begründen 
ureacht:  „Nämlich  diu  MSnner  frei  zu  bekommen,  darauf  legten 
lie  greiseren  Werth  (als  auf  alles  Andere),  (und  zwar  wünschten 
sie  dieses  zu  erreichen)  da  noch  Brasidas  im  Glocke  wirs  und 
ai  erwarten  stand,  dass  sie  damit  auch  durchkommen  würden 
(m  xQanjifBtv),  da  Brasidas  ja  zu  bedeutenderen  Eroberungen 
gtungt  war  und  Folgendes  zu  zwei  Momenten  von  gleicher  Be- 
seelung gemacht  hatte,  nämlich  dass  sie  (die  Lacada monier)  aller- 
dings jene  (die  Gefangenen)  eingebofat  hatten,  dass  sie  aber  ver- 
mittelst dieser  (der  thracischen  Eroberungen)  Gleiches  mit 
Gleichem  erwidern  konnten  (d.  h.  in  ihnen  ein  Aequivalent  be- 
tauen) und  es  darauf  ankommen  lassen-  konnten. 

Zu  Cap.  126,  1,  der  Rede  des  Brasidas  an  seine  Truppen: 
Ei  piy  fty  i)7immsvov  ....  tifiät;  ™  te  ueuoväofht*  xai  ©r» 
(iaQßaQOt  ol  imövvti;  xal  nokXoi  exnXiitiv  fyeiv,  ovx  ä* 
oftoiwf  ättaxiv  äfta  tjj  na^axsXsvatt  iitBtodfiyv.  Nvv  di  ttoös 
ae>  ssV  anoitupiv  tuf  *}/Mi<(a»>  xai  ro  n&q&os  %äv  ivav- 
liw  ß^axet  vpopyijftaii  ....  auQÖeofHU  nslfrew.  äya9oIq 
r"d  ttyat  iplv  naoßijxet  tä  noXipta  ov  dta  ^vppäxaiv 
nevovttiap  ixäatmt  .  .  .  xai  ftifdiv  nXi[&o$  mtpoßija&fct 
nfyar,  ot  ye  p-tjöi  ano  rtoinstäv  latavtuav  ^xtre,  iv  alg 
•v  reo  Hol  ökiytav  ecQ%ovaiv,  äiXa  nXs*Ö¥»y  päXXon  i\äo<Jove 
• . .  B&fßatfovf  d£j  ov$  vvv  axetola  664mb,  padilv  %°V  hatte 
(1  seine  Dtrstellung  gegen  Toratrick,  welcher  in  den  Worten 
«reo;  piv  tr/v  äftöitufJtv  piv  streichen  will,  weil  er  die  Ife- 
whang  dieses  piv  auf  das  weiter  unten  folgende  «M  in  ßceqßä- 
tn<s  de  .nicht  anerkennt,  vielleicht  noch  sorgfältiger  gestalten 
sinnen.  Nicht  zwei  Gründe,  wie  Q.  es  darstellt,  sondern  drei 
Grinde  zur  Furcht  vor  den  Feinden,  setzt  Brasidas  voraus, 
erstens  vi  pMpav&a&eu  die  Entfremdung  der  Bundesgenossen, 
BKtscna  öz*  ßÖQßaQot  srctöWec,  drittens  ort  nokkoi  nämlich 
faw  ni  tntövfss.  Brasidas  widerlegt  dann  mit  den  Worten 
riw  di  nois  f*iv  tyv  änöXettfnv  t&v  ^etiqmv  xai  16  Trltjihx; 
uir  lyavtitov  zunächst  Grund  1  und  3  und  geht  zuletzt  mit  den 
Werten  ßaqßaqov;  di  zur  Widerlegung  des  zweiten  Grandes 
aber. 

In  den  Worten  ov  ye  pr/öi  dnö  jroil»«n5v  latovtw  fxaff, 
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JV  atg  ov  nalloi.  oXiymv  ÖQynvatv  ml.  hat  Gl.  das  uberlieferU 
ov  richtig  verlheidigt,  indem  er  die  Stelle  so  erklärt:  „Euch  »lebt 
es  wohl  an,  nicht  eine  Menge  oder  Ueberzahl  Anderer  zu  furch 
ten,  die  ibr  auch  nicht  vor  derartigen  Staatsverfassungen  (d.  h. 
Tor  solchen,  in  denen  die  Menge  Bedeutung  hätte)  hergekommen 
seid,  in  welchen  (nämlich  euere  Staatsverfassungen)  nicht  Viele 
über  Wenige  herrschen,  sondern  vielmehr  über  die  gröfaere  Zahl 
die  geringere.  Diese  Auflassung  ist  um  so  berechtigter,  da  nach 
lotovTttiv  hier  nicht  iv  olatg  sondora  Iv  alg  folgt 

Wenn  es  dann  weiter  heilst  ßaffßäaovg  di  *"<g  vi*  dnn^itt 
äidtzi,  fta&rtf  x<(V'  ^  mv  te  nQOijYutVia&t  rolg  Ma»td»aiv 
uimoy  xai  etil'  iZv  eyw  ilxaCmy  t«  xai  alXav  axoft  irtiarapat, 
ov  äitvovg  taopivovg,  so  hat  Gl.  die  Ueberlieferung  slxäCar 
richtig  gedeutet:  „Was  ich  sowohl  durch  Vermuthung  (richtiger: 
Couibinalion)  als  auch  durch  Hörensagen  von  Anderen  weuV'; 
dass-aber  iniataafhx*  „das  auf  Erfahrung  und  Induction  beruht, 
wie  es  im  Herod.  häufig  nur  ein  Vermuthen  und  Kurwihrhallem 
bedeutet,  so  auch  im  Thuc  nicht  selten  (und  auch  hier)  auf  der 
Stufe  subjeetirer  Ueberzeugung  eich  halte"  ist  mir  weder  aus  der 
vorliegenden  Stelle,  noch  aus  den  folgenden  beigebrachten  us 
(iewisheit  geworden.  IV,  10,  5  xai  äpa  w£«ä  vpüg  ^Aitijyaiovc 
öytag  Kai  iniaiapSvavg  iftnf^ia  tyv  vavti*r;v  kiX.  IV,  73,  I : 
olöpsvot  atpiow  int&vtth  tovg  'A&ijvaiovg  xai  «orc  Mt- 
yaqeag  Im  Cra/tsvo  t  trsQtOQafkivovG,  wo  ijiimaa&at  c 
jjart.  offenbar  in  einem  Gegensatze  tu  olopevoi  c.  int  steht. 
IV,  101,  1 :  xai  «ov  . . .  x^'ovxoc  oväh>  intataphiov  tmtß  rtfM»- 
qpiviav.  V,  36,3:  *o  yd^'A^yog  äti  ynlßiayra  br*&vuovy- 
tos  jiaxtjatftofiovg  xalag  atptotv  <fiXto»  ytwioltou  äyovpsm 
...  wo  auch  ein  Gegensatz  zwischen  iniatavto  und  tjyovpmi 
ersichtlich  ist.  II,  35,  2  %ä%'  äv  it  eniteeviQtitg  1x06g  S  ßov- 
Urcti  %e  xai  Iniorarat  VOftdtets  drjlavttSat ,  wo  iniaratai 
von  dem  auf  Autopsie  beruhenden  Wissen  des  Theilnehmenti  steht. 

Wenn  es  nun  nach  dem  eben  behandelten  Satze  werler  heifit: 
xai  yäg  Öaa  u*V  T<p  Bvit  aaSwij  ovta  väv  noltpLwv  döxTjrsiv 
6%tt  ia^vog,  dtda%ij  äi^&^g  now$ya>ap&vn  mqi  avttöy  i&äp- 
avye  päXAov  tovg  dftvyoftipwg:  «Wo  des  Feindes  Macht  auf 
Schein  beruht,  da  dient  richtige  Belehrung  cur  Ermuthigung  oVt 
Kämpfer",  so  schliefet  eich  dieser  Satz  an  den  vorhergehenden  mm 
eine  allgemeine  Behauptung  an  den  speciellen  Fall  an,  und  das  eintei- 
lende xai  yäq  ist  weder  mit  Torstrick  durch  „auch"  noch  mit  Clastwn 
mit  „denn  auch",  sondern  einfach  mit  „denn"  zu  uberseUen. 

Weiter  unten  $  6  zu  den  Worten  yväata&s  ti  lotniv  öV» 
ot  votovroi  o%lot  (narnheh  Barbaren)  xoTg.plv  i^v  n^ttt^r 
Sipoäoy  d(^a(Uvotg  ....  cd  cwfprfov  ....  tiiHWfixovetv  w- 
theidigt  GL  richtig  die  Ueberlieferung  ia^afUvotg  gegen  Torstridn 
Vermuthung  dt^oftivotg  mit  der  allgemeinen  Natur  des  Satze*, 
iu  welchem  al  de^äasvot  gleich  eäy  di^avxat  wie,  füge  ich  hin- 
zu, hernach  ai  d"  äv  si£m<stv  steht. 
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Cap.  132,  2:  [Ftfßdlxxag]  dnvnaXves  xö  üTQ<xciV(ia  (der 
La  eedä  monier)  xai  rf;v  nctQaffxevfjv  wUtb  pijdl  TtttQÜe&at 
Se«ealmv  werden  wohl  die  Worte  tö  aT^ärrvpa  xal  tijv  naqa- 
imfvijv  nichts  anderes  bedeuten  als  das  eigentliche  Heer  und 
überhaupt  die  ganze  Ausrüstung  oder:  und  dazu  den  ganzen 
Trogs;  ähnlich  sagen  die  Boot  i  er  III,  62  (in.  von  sich:  lnnov$  %t 
TBf^KM*;  xai  naQaoxwijv  öayy  oin  äXXot  ttSy  Svppdxbiv; 
weder  die  Deutung  Ol. 's  „das  Unternehmen,  das  Heer  auf 
dem  Landwege  dem  Brasidas  zuzufahren",  noch  diejenige  von 
Stahl:  „Der  Versuch  (ita  impedivisse  dicitnr,  ul  ne  temptaretur 
i(uidein)  entsprechen  der  gewöhnlichen  Verwendung  des  Wortes 
bei  Thucydides. 

Lyck.  Dr.  H.  Hampke. 


Leibniz  and  SohotteüuJ,  Die  Ün  vorgrciftiehen  Gedanken,  nuter 
•■eht  lud  keraMgigeben  »an  Auf  tut  Sekmtraow.  Heft  XX1I1 
der  Quellen  ■■■  ftnAamgea.  Strafiburc,  1877,  kei  TYiibntr. 
Der  Titel  der  kleinen  Schrift  legt  die  Erwartung  nahe,  dass 
es  sich  um  Klarlegung  eines  gewissen  Abhängigkeitsverhältnisse* 
des  Philosophen  tu  dem  Siteren  Grammatiker  handele.  Ist  dies 
denn  auch  der  Fall,  so  durften  doch  auch  Solche,  die  Leibnizens 
erstaunliches  Aneigoungsvermogen  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hatten,  davon  überrascht  sein,  wie  weit  sich  diese  Verhängnis- 
volle  Anlage  in  der  Schrift  offenbart,  die  wir  mit  besonders  pietit- 
ToHcm  Auge  zu  betrachten  gewohnt  waren.  Scheint  sieh  doch 
die  von  Hrn.  Schmarsow  angestellte  Untersuchung  fast  zu  der 
Frage  zuspitzen  zu  wallen,  ob  die  „Unvorgreifh'chen  Gedanken" 
überhaupt  Leibniz  angehören,  oder  nicht  geradeswegs  Schottelius 
zugesprochen  werden  müssen.  —  Einen  solchen  Sehluss  lehnt  nun 
zwar  Hr.  Schmarsow  entschieden  ab,  doch  führt  er  den  über- 
zeugenden Nachweis,  dass  die  Gedanken  der  „Unvorgreiflichen" 
nicht  minder  als  der  von  Grotefend  1846  herausgegebenen  „Er- 
mahn nag  an  die  Teutsche"  der  Hauptsache  nach  Schottelius' 
Eigenthum  sind.  Durch  Belege  aus  des  Letzteren  „Teirtscher 
Sprach  kun  st"  und  dessen  „Ausführlicher  Arbeit"  legt  er  die  Be- 
rechtigung zu  dem  Urtbeil  dar,  dass  „in  den  eigentlichen  Kern- 
sitzen sich  eine  geradezu  auffallende  Üebereinstimmung  mit  den 
Worten  nnd  Meinungen  des  Braunschweigischen  Sprachforschers 
tmde".  {S.  S.  17.)  Dort  wie  hier  gleiche  patriotische  Tendenz 
(S.  17),  gleiche  Anschauung  von  den  wesentlichen  Erfordernissen 
eitler  Kullnrspracbe  (S.  18);  und  seltsam:  der  grofte,  mit  Recht 
bewanderte  Praktiker  Leibniz  weifs  doch  nur  die  praktischen 
Vorschlage  des  Vorgingers  zu  wiederholen.  Die  dreifache  Bear- 
beitung des  Wortschatzes  (S.  21  ff.),  die  Einrichtung  des  Glossa- 
rium etymologicam  (S.  24),  die  Verwertbung  der  Hundarten 
(S.  351  u.  a.  m.  sind  Forderungen,  die  längst  schon  Schottelius 
klar    formnlirt   und    öffentlich    ausgesprochen    hatte.     Sogar   auf 
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nebensächliche  Einzelheiten  erstreckt  sieb  diese  Uebereinstimmung, 
wie  dies  Hr.  Schmarsow  z.  B.  in  Bezug  auf  Leibnizens  Hindeu- 
tung auf  die  Mystiker  wahrscheinlich  macht.  Und  die  Bemerkung 
über  die  „Erläuterung  ungemeiner  Worte"  (S.  26)  weist  einen 
ansehnlichen  Stammbaum  von  Autoren  auf,  den  der  Herausgeber 
bis  auf  Baco  und  Comenius  zurückführt.  (Vgl.  die  Anmerkung 
zu  §11,  S.  84.)  —  Jedoch  es  ist  nicht  meine  Absiebt,  den  Aus- 
führungen des  Verfassers  Schritt  für  Schritt  zu  folgen.  Genug, 
dass  sie  ausreichend  erscheinen,  um  die  geistige  Vaterschaft 
Schottelius'  aufser  Frage  zu  stellen.  Noch  ein  weiterer  Umstand 
kommt  zur  Erwägung:  Auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Hannover 
fand  sich  ein  Hanuscript  der  „Unvorgreiflichen  Gedanken",  das, 
noch  zu  Lebzeiten  Leibnizens  niedergeschrieben  (weiterhin  wird 
noch  die  Rede  davon  sein),  als  Autornamen  den  „Dr.  Schotters" 
tragt.     Und  dennoch  Schottelius  nicht  der  Verfasser? 

Wir  müssen  nach  allem  Vorausgeschickten  gespannt  sein  auf 
den  Beweis,  der  Leibnizens  Autorschaft  retten  soll.  Hr.  Schmar- 
sow führt  ihn  feinsinnig,  aber  unseres  Bedünkens  zu  kurz.  Wir 
glauben  freilich  den  Grund  zu  errathen:  es  fehlt  eben  immer 
noch  das  Hauptdokument,  das  Originalmsnuscript,  oder  vielmehr 
die  erste  Niederschrift  der  Unvorgreiflichen  Gedanken.  Doch 
auch  hiervon  später. 

Die  Hauptanzeichen,  welche  für  Leibnizens  Urheberschaft 
sprechen,  erblickt  Hr.  Schmarsow  in  folgenden  Punkten  (S.  39t): 
Zunächst  mache  sich  in  der  vorliegenden  Fassung  der  von 
Schottelius  überkommenen  Gedanken  allenthalben  der  „einßuss- 
reiche  Diplomat"  mit  seinen  zahlreichen  Beziehungen  zu  allen 
Hauptkulturstätten,  seinen  Verbindungen  mit  der  gesammten  Ge- 
lehrtenwelt geltend;  nicht  minder  aber  verrathe  der  „umfassende 
Blick,  der  immer  auf  universellere  Fragen  und  kosmopolitische 
Ideen  gerichtet  ist",  den  Philosophen,  „der  auf  der  Höhe  wissen- 
schaftlichen Fortschrittes  steht  und  dem  Totalitat  der  Auffassung 
überall  Bedürfnis  ist".  —  Der  zweite  Punkt  betrifft  den  Stil 
Hier,  wie  in  der  „Ermahnung  an  die  Teutsehe",  deren  geistige 
Zusammengehörigkeit  mit  den  „Unvorgreiflichen  Gedanken"  in  der 
vorliegenden  Untersuchung  im  Anschluss  an  Moriz  Haupt  mehr- 
fach betont  wird,  glaubt  Hr.  Schmarsow  den  französisch  gebilde- 
ten Autoren  zu  erkennen,  dessen  elegantere,  leichtere  Schreib- 
weise sich  erheblich  von  der  lateinisch  gefärbten  Schottens«' 
unterscheide.  —  Wie  gesagt  vermissen  wir  hier  den  eingehende- 
ren Nachweis.  Der  Herausgeber  begnügte  sich  mit  zu  allgemein 
gehaltenen  Andeutungen,  denen  wir  allerdings  unsern  Beifall  nicht 
versagen  werden,  sobald  wir,  von  ihnen  geleitet,  die  Ausführung 
an  der  Hand  der  „Unvorgreiflichen  Gedanken"  selbst  versuchen. 

Wenn  nun  das  Ergebnis,  eine  solche  rückhaltlose  Aneignung 
und  Verwerlbung  der  Gedanken  Anderer  befremden  sollte,  den 
verweist  Hr.  Schmarsow  mit  Recht  auf  analoge  Fälle,  auf  die  ja 
schon  von  anderer  Seite   aufmerksam   gemacht  worden.     Tren- 
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delenbarg  bringt  an  der  S.  42  angezogenen  Steile  ein  besonders 
schlagendes  Beispiel.  Es  handelt  eich  da  um  Leibnizens  Schrift 
de  Tita  beata,  von  welcher  Trendelenburg  behaupten  durfte,  der 
ganze  Text  lose  sich  bei  näherer  Untersuchung  in  lauter  zu- 
sammengefügte Bruchstücke  der  verschiedensten  cartesianischen 
Schriften  auf.  Und  ziehen  sich  nicht  mehr  oder  weniger  verhüllt 
gleiche  Tendenzen  durch  die  gesammte  Thätigkeit  des  merkwür- 
digen Mannes?  Haben  nicht  seine  geistigen  Beziehungen  zu 
Newton,  tu  Spinoza,  zu  Locke  u.  A.  m.  etwas  ähnlich  Schillern- 
de»? Wir  brauchen  dennoch  nicht  selbstische  Gründe  anzuneh- 
men: oft  ist  es  der  blofse  Drang  zu  retten,  zu  conserviren,  ja 
wohl  gar  Unversöhnliches  zu  vereinigen  —  in  unserem  Falle 
fruchtbare  Keime  aus  der  Verborgenheit  zu  ziehen  und  zu  rechter 
Wirksamkeit  zu  bringen.  Dass  damit  nicht  die  endgültige  Lö- 
sung des  Räthsels  ausgesprochen  ist,  weifs  ich  wohl;  aber  es  darf 
auch  nicht  vergessen  werden,  dass  nicht  Leibniz  es  war,  der  diese 
an  Schottelius  sich  anlehnenden  Schriften  der  Oeffentlichkeit  über- 
geben. (Bekanntlich  veröffentlichte  Leibnizens  Sekretär,  Eccard, 
die  Un  vorgreifliehen  Gedanken  erst  1717,  ein  Jahr  nach  des  Phi- 
losophen Tode.)  War  dies  überhaupt  seine  Ansicht  gewesen? 
sollten  nicht  gerade  diese  „ön  vorgreif  liehen  Gedanken"  nur  eine 
Axt  Promemoria  vorstellen,  wie  der  Herausgeber  vermuthet  (S.  39), 
bestimmt,  „etwa  einem  Fürsten,  vielleicht  dem  Herzog  Anton 
Ulrich,  überreicht  zu  werden?  Vielleicht  gar  mit  Wahrung  der 
Autorrechte  Schottelius'?  —  Denn  Hr.  Schaiarsow  kann  selbst 
die  Verruuthung  nicht  unterdrücken,  dass  vor  Schottelius  eine 
zusammenfassende  Darstellung  der  Ansichten  existirt  habe,  die 
jetzt  in  den  „Unvorg  reiflichen  Gedanken"  und  der  „Ermahnang 
an  die  Tentsche",  diesem  „Zwillingspaare",  vor  uns  liegen.  Wir 
müssten  somit  in  der  uns  hier  beschäftigenden  Schrift  eine  Über- 
arbeitung (oder  dürfen  wir  sagen  Modernisirung)  einer  älteren 
Abhandlung  erblicken. 

Gelungen  scheint  mir  Hr.  Scbmarsow 's  Versuch  einer  ISeu- 
datirung  der  „Unvorgreifhchen  Gedanken";  Guhrauer  (und  mit 
ihm  Neff),  welcher  die  Entstehung  der  Schrift  in  das  Jahr  1697 
setzt,  ist  jedenfalls  zurückgewiesen,  und  zwar  zum  Theil  auf 
Grund  derselben  §§  26  und  28,  auf  die  er  sich  stützte  (S.  35  f.). 
Dem  jüngeren  Herausgeber  kam  allerdings  der  Fund  jener  schon 
erwähnten,  von  ihm  mit  A  bezeichneten  Handschrift  zu  Gute, 
welche  die  „l'nvorgrei  Hieben  Gedanken"  in  unzweifelhaft  älterer 
Fassung  zeigt,  als  die  seither  einzig  bekannte  der  Eeeardsohen 
Ausgabe.  Für  das  Alter  von  A  spricht  klärlich  das  Fehlen  des 
auf  Heier's  Tod  bezüglichen  Passus,  den  E  (der  Eeaard'scne  Text) 
in  $  51,  3f.  bringt.  (Gerard  Meyer  starb  1703;  Hr.  Schmarsow 
glaubt  deshalb  dieses  Jahr  als  spätesten  Zeitpunkt  der  Abfassung 
von  A  annehmen  zu  müssen);  nicht  minder  aber  die  S.  38  an- 
geführten, sehr  bedeutsamen  Aenderungen.  Und  doch  ergeben  die 
S.  38'  genannten  Litteraturangaben  auch  für  A  1698  als  Grenze, 
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Aber  welche  nicht  zurückgegangen  werden  kann.  Mcier's  Brief 
(vgl.  8.  83)  hat  also  durchaus  nicht  die  Beweiskraft,  die  NefT  für 
ihn  in  Anspruch  nimmt  (Neff,  Leibniz  als  Sprachforscher  und 
Etymologe  11,  S.  5t  Anm);  er  bestätigt  uns  nur,  was  wir  ans 
andern  Gründen  mit  Hrn.  Schmarsow  annehmen  mussten,  das» 
schon  vor  1698  eine  Niederschrift  der  „Unvorgrei (liehen  Ge- 
danken" existirt  haben  muss.  Möglicherweise  differirt  A  van 
dieser  vorauszusetzenden  eben  nur  in  jenen  nach  oder  während 
1698  hinzugefügten  Litteraturaugaben,  und  zeigt  im  Uebrigen  die 
ursprüngliche  Gestalt.  —  Diese  auf  die  Urschrift  bezüglichen 
Punkte  hätten  vielleicht  in  der  eigentlichen  Untersuchung  eine 
Darstellung  verdient,  anstatt  dass  wir  sie  aus  gelegentliehen  An- 
merkungen (S.  34  and  83)  erschließen  müssen.  —  Halten  wir 
nun  an  dem  von  Hrn.  Schmarsow  in  Vorschlag  gebrachten  Jahre 
1680  als  Entstehungszeit  der  „Unvorgreiflichen  Gedanken"  fest, 
so  ergiebt  sich  auch  eine  ungezwungene  Erklärung  des  sonst 
höchst  auffälligen  Planes  der  Errichtung  eines  „teutschgesinnten 
Ordens",  wie  es  in  A  heifst  (E  begnügt  sich  statt  dessen  mit 
allgemeiner  gehaltenen  Ausdrücken),  wenn  wir  nämlich  in  An- 
schlagbringen, dass  1680  die  Fruchtbringende  Gesellschaft  sich  auf- 
löste (vgl.  über  diesen  Punkt  S.  15  und  41   der  Untersuchung). 

lieber  die  Ausgabe  der  „Unvorgreiflichen  Gedanken"  selbst 
kann  ich  mich  kurz  fassen:  sie  ist  sorgfaltig1)  und  im  Aeofsern 
elegant.  —  $  3,  7  hat  der  Herausgeber  leider  Guhrauer's  Emen- 
dation  verworfen.  Die  vorliegende  Fassung  dünkt  mich  jedoch, 
selbst  mit  Hrn.  Schmarsow's  Rettungsversuch,  wenig  annehmbar, 
„und"  allein  bringt  A,  E  noch  den  Zusatz  „wo  nicht":  sollle 
nicht  eben  dies  nach  LeJbniten's  Absicht  jenes  „und"  ersetzen? 
—  $  17,  5  ist  gegen  E  die  richtige  Schreibart  Gournay  herge- 
stellt worden.  (Vgl.  Essais  de  Montaigne  L.  II.  c  17  ed.  Coarbet 
a.  Boyer  Tome  III.  S,  61.  —  Montaigne  nennt  daselbst  die  in 
Rede  stehende  Dame  ,,uia  fille  d'alliance".)  —  Die  beigefügten 
zahlreichen  Anmerkungen  bilden  eine  sehr  schätzbare  Zugabe. 

Zweierlei  dürfte  durch  das  Buchlein  erreicht  sein.  Der 
energische,  ja  frappante  Hinweis  auf  den  wohl  genannten,  aber 
sicher  wenig  gekannten  Justus  Georgias  Schottelius  mnss  dem- 
selben erneute  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  wird  der  von  Hrn. 
Schmarsow  in  Aassiebt  gestellten  Monographie  des  alten  Gram- 
matikers in  günstiger  Weise  vorarbeiten.  Und  femer,  verdienen 
wirklich  die  „Unvorgreiflichen  Gedanken"  „als  eine  Art  Rhetorik 
in  den  höheren  Anstalten  gelesen  zu  werden"  (s.  Neff  a.  a.  O.), 
so  empfiehlt  sich  die  besprochene  Ausgabe  mit  ihrem  Commentar 
zur  etwaigen  Einführung  anf  das  Beste. 

>)  Auf  einen    leicht   iu    verbemer 
genacht:  S.  BS,  Anm,  4.  Zeile   von  i 
qnerl",  und  3.  Zeile  ,,«b»ü  nehmen". 
Strafsburg  i.  E. 
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Das  Pemnai  der  Prima.  Hit  in  d.  Text  eingedruckten  Holxachaitten. 
S.  XII.  184.     Berlin,  VY  ei  anämische  Bnchhandlnug.     1S7T.     Pr.    1,60. 

2)  Dr.  H.  Lieber,   Oberl.  a.  d.  Friedr.- Wilhelm-Schale  in  Stettin,   und  F. 

v.  Löhmann,  Oberl.  a.ProgyB».  inGarxa.O.  Leitfaden  d.  Kit- 
Meular-Mathematit.  2.  Tb.  Arithmetik.  S.  120.  Pr.  1,25.  — 
3.  Th.  Trigonometrie,  Stereometrie,  Sphärische  Trigonometrie.  Hit 
1  Fipureattfeln.     S.  82.     Berlin,  Loonh.  Simion.     Wil.     Pr.  1,26. 

1)  J.  Lauer,  Lehrer  i.  Mathematik  am  Gymnasium  in  Baden.  Elemente 
der  Mathematik  f.  Gymnasien,  Real-  und  höhere  Bärgerichaien, 
uvie  mm  Selbe t Unterricht.  2.  Th.  Geometrie  der  Ebene.  Mit  239 
ia  den  T«xt  gedrückten  Pignren.  S.  VI.  116.  Weiaheim,  P.  Acker- 
•wbb.     1B77.     Pr.  2,80. 

4)  W.  Jlink,  OberL  an  der  städtischen  Realschule  I.  Ordnung  zu  Crefe.ld. 
Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie  and  Kegelschnitte. 
Ein  Leitraden  heim  Unterricht  an  httherea  Leb  ran  stalten.  Mit  vielen 
Ib  den  Teit  gedruekteu  Bo laich altten.  8.  96.  Berlin,  Nf colaische 
VarUgsbaahhaadlnag.    1676.    Pr.  l,5u. 

i)R.  0.  Caaaeatiaa.  Beitrüge  mr  Geometrie  des  Dreiecke.  S. 
34.     Carlsrohe,  Bremische  Hofbnehbaodl.     1877.     Pr.  1,20. 

I)  J.  Mikoletxky,  k.  k.  Professor  der  1.  deutschen  Staata-Oberreilsrhnle 
iaPrag.  Aufgaben  ins  der  di  rste  Heiden  Geometrie.  S.  69. 
Wien,  E.  IUI»).     1877.     Pr.  1,00. 

Nr.  I  n.2  sind  Fortsetzungen  der  von  uns  Tor  Kurzein  ange- 
zeigten ersten  Theile  mathematischer  Lehrbücher.  Nr.  1  giebt 
das  Pensam  der  Prima;  doch  bemerkt  der  Verfasser  gleich  selbst, 
iliss  es  unmöglich  sein  würde,  bei  der  Zeit,  die  in  der  Primi  der 
Gymnasien  dem  mathemalischen  Unterrichte  zugewiesen  sei,  den 
ganzen  Inhalt  seines  Lehrbuches  zu  bewältigen;  zugleich  fügt  er 
hmiu,  —  und  auch  darin  stimmen  wir  zu  unserer  Freude  mit 
ihn  oberem  —  dass  er  für  den  mathematischen  Unterricht  in 
Prima  keinen  grösseren  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft  fordere,  als 
ihm  in  den  badischen  und  preußischen  Gymnasien  zugestanden 
»ei.  Aber  er  ist  auch  mit  uns  der  Ansicht,  dass  ein  Lehrbuch 
Inr  Prima  sich  nicht  hlofs  auf  das  Minimum  beschränken  sollt-, 
wildern  dem  begabten  und  strebsamen  Schüler  noch  Gelegenheit 
geben  dürfe,  durch  Privatfleifs  in  seinen  mathematischen  Studien 
«eiler  zu  gehen.  Unsere  Ansicht  hierüber  haben  wir  vor  Jahren 
ausführlicher  in  dieser  Zeitschrift  (XIV.  545  ff.)  ausgesprochen. 
Das  Buch  des  Verf.  enthält  nun  die  KettenbrOche,  und  zwar  in 
allgemeiner  Form,  nebst  den  diouhanti sehen  Gleichungen,  die  arith- 
metischen und  geometrischen  Reihen  nebst  Zinseszins  und  Renten- 
rechnnng,  das  Rechnen  mit  complexen  Zahlen  nebst  dem  Cotesi- 
rehen  und  Moivreschen  Lehrsatz,  die  Combi nationslehre  und  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, den  polynomischen  Lehrsatz,  einige  Sätze 
itu  der  Zahlentheorie,  eine  neue  Ableitung  von  ä?*r+1  aus  —  nr, 
für  welche  der  Verf.  im  Anhange  eine  von  Hrn.  Geb.  R.  Schlö- 
milch  gegebene  Verbesserung  mitthcilt,  arithmetische  Reihen 
höherer  Ordnung,   die  algebraischen  Gleichungen   nebst   der  Tay- 
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forschen  Reihe,  die  I'otcnzreihen,  durch  welche  der  Verf.  eine  bei 
der  Theorie  der  Logarithmen  und  der  trigonometrischen  Funktionen 
vorerst  unausgefütU  gebliebene  Lücke  zn  erganzen  meint,  und 
einige  elementare  Sätze  von  den  Determinanten.  —  An  Reich- 
haltigkeit läast  also,  wie  man  sieht,  Nr.  1  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Auch  betreffs  der  Behandlung  wird  man  kein  Bedenken 
tragen,  die  Klarheit  und  Gründlickeit  derselben  im  allgemeinen 
anzuerkennen.  Die  Ableitungen  sind  vielfach  an  Beispiele  ange- 
knüpft, uud  außerdem  sind  einige  passende  Uebungsautgaben  den 
einzelnen  Kapiteln  hinzugefügt,  so  dass  sich  das  Buch  sowohl  für 
den  Schulgebrauch,  als  auch  zum  Selbststudium  recht  geeignet  er- 
weisen dürfte.  Dass  der  Verf.  im  ersten  Kapitel  für  die  Ketten- 
brüche die  allgemeinere  Form,  also  mit  Theilzählero,  die  von  1 
verschieden  sind,  gewählt,  hat  seinen  Grund  wohl  darin,  dass  er 
dadurch  im  Stande  gewesen  ist,  nachzuweisen,  jede  Quadrat- 
wurzel und  überhaupt  jede  positive  Wurzel  einer  quadratischen 
Gleichung  lasse  sich  in  einen  periodischen  Kettenbruch  und  zwar 
mit  eingliedriger  Periode  verwandeln.  Verzichtet  man  anf  diesen 
Nachweis,  wodurch  ja  die  Entwjckelung  einer  Quadratwurzel 
in  einen  gewöhnlichen  periodischen  Keltenbruch,  der  zudem  so 
viel  interessante  Eigentümlichkeiten  darbietet,  nicht  ausgeschlossen 
ist,  so  ziehen  wir  die  gewöhnlichen  Kettenbrüche  vor  und  be- 
gnügen uns  mit  dem,  was  Nr.  2  hierüber  in  recht  trefflicher 
Weise  bietet.  Im  Unterrichte  selbst  glauben  wir  den  Ketten- 
brücben  überhaupt  nur  sehr  wenig  Zeit  widmen  zu  dürfen,  wie  wir 
denn  auch  die  Lagrangesche  Auflösung  der  dlopbantischen  Gleichun- 
gen, die  sich  übrigens  auch  in  Nr.  2  findet,  unberücksichtigt 
lassen.  Bei  der  Ableitung  der  pythagoreischen  Zahlen  möchten 
wir  es  betont  sehen,  dass  man  auf  die  angegebene  Weise  jede 
mögliche  Combination  und  jede  nur  einmal  erhalte.  Die  Angaben 
in  Nr.  2  reichen  für  diesen  Zweck  aus;  nur  sollte  schon  im  An- 
fange gesagt  werden,  dass  m  und  n  relativ  prim  sein  sollen, 
woraus  dann  folgt,  dass  m'  +  ii'  und  m*  —  n*  mit  2mn  keinen 
gemeinschaftlichen  Theiler  haben  dürfen.  In  der  Lehre  der  geo- 
metrischen Reihen  begeht  auch  11.  Becker  den  gewöhnlichen  Feh- 
ler, die  Gleichung  zur  Bestimmung  von  e  aus  a,  n,  a  u.  ».  für 
eine  vom  n '"  Grade  anzusehen,  während  sie  nur  vom  (n —  1 )™ 
Grade  ist,  da  e  =  1  keine  der  Aufgabe  zukommende  Wurzel  ist 
und  erst  durch  die  Multiplikation  mit  e  —  1  in  die  Gleichung 
kommt.  Durch  die  Betonung  der  identischen  Gleichungen  hat 
der  Verf.  manche  Ungeuauigkeit  in  §  20  vermieden,  die  wir  sonst 
wohl  finden.  Doch  scheint  uns  gerade  dieser  Paragraph  der  Ver- 
besserung noch  fähig.  Die  Entwicklung  in  Lehrs.  2  ist  recht 
umständlich.     Aus  der  durch  Division  mit  x  —  a  hervorgehenden 
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bezeichnen   wollen,  folgt  unmittelbar'  f(x)  =  (x — a)  f(x)  -f-  R; 

für  die  Wurzel  a  erhält  man  also  sofort  R  =  0.  Der  Verf.  hat 
aber  die  weitläufige  Bestimmung  von  R  vielleicht  wegen  $  40  vor- 
gezogen. Gerade  diese  Prüfung,  ob  a  eine  Wurzel  der  Gleichung, 
laut  sich  jedoch  nach  einem  anderen  Verfahren  viel  leichter  aus- 
fahren. Aus  a"  +  2,  a"-1  +  a(  «■*-*  +  ..  .a^i  a+ao  =  0  folgt, 
fmoageeetzt,  dass  sä  mmt liehe  Coeflicienten  ganze  Zahlen  sind, 
dass  a.'theilbar  durch  a  «ei,  eine  Behauptung,  die  Hr.  Becker 
Aue  Beweis  aufstellt  und  welche  doch  des  Beweises  bedarf,  da 
nicht  von  vornherein  abzusehen  ist,  warum  nicht  die  mög- 
lichen, etwa  in  a„  enthaltenen  irrationalen  Wurzeln  den  Faktor 
a  als  Theiler  dieser  Zahl  verschwinden  hissen  könnten.     Weiter 

folgt  aber  daraus  «"-1  -j-  a,  a*-*  h h  a„_»  a  -f  a„_i  +  —  =  0, 

a 

liw  auch  an_i  +  —  durch  a  tbeilbar.  Setzen  wir  — =  Än-i 
und  -^ — ^zL  =  ßa_3t  so  f0igt  ebenso  weiter  -^ Q-? 

—  ßB-3  u.  s.  w.f  so  dass  also  jJ„-i,  ßa-i  ■  ■  -  ganze  Zahlen  sein 
müssen.  Sobald  dieses  daher  an  irgend  einer  Stelle  nicht  ein- 
tritt, ersieht  man,  dass  «  keine  Wurzel  der  Gleichung  ist.  In 
dem  Beispiele  des  Verf.  kann  man  die  Rechnung  also  schon  nach 
der  ersten  Division  abbrechen,  denn  "  =  2;  aber  — 8+2  nicht 
durch  5  tbeilbar.  Geht  die  Division  auf,  so  ergeben  die  gefundenen 
Quotienten  gleichzeitig  die  negativen  Coefficienten  von  f(z).     Für 

die  Bestimmung  des  Restes  oder,  was  dasselbe  ist,  des  Werthes 
von  f(i)  für  Wert  he,  die  keine  Wurzeln  sind,  (denn  die  Be- 
schränkung, des  Verf.  auf  „ganzzahlige''  scheint  ungerechtfertigt) 
ist  allerdings  der  Algorithmus  des  Verf.  zweckmässig.  —  Der  Be- 
weis von  Lchrs.  3  ist  fehlerhaft,  da  x — a,  für  1=0,  als  von 
Null  verschieden  behauptet  wird,  was  doch  nicht  der  Fall  zu  sein 
braucht,  da  sehr  wohl  a^=a  sein  kann.  Für  den  von  dem  Verf. 
sei  dem  aufgestellten  Satze  verfolgten  Zweck  würde  es  allerdings 
genügt  haben,  wenn  er  dem  Lehrsatze  die  Bedingung  hinzugefügt 
hätte,  dass  alle  Wurzeln  verschieden  sein  sollen.  Auch  in  $  39 
Lebrs.  3  fehlen  die  Bedingungen,  dass  a„  >0  und  x  >1  sein  müsste, 
di  uur  dann  die  Division  durch  x — 1  und  a„  mit  Beibehaltung 
desselben  Ungleichbeitszeichens  gestattet  ist.  Wir  glauben,  dass 
diese  Anstölse  vermieden  sein  würden,  wenn  der  Verf.  nicht  die 
Lehre  von  den  Gleichungen  in  zwei  verschiedenen  Kapiteln  zur 
Behandlung  gebracht  und  so  Zusammengehöriges  getrennt  hätte, 
nie  allerdings  beschranktere,  für  die  gewöhnlichen  Fälle  aber  völlig 
ausreichende  Behandlung  dieses  Kapitels  der  algebraischen  Gleichun- 
gen höheren  Grades  in  Nr.  2  hat  uns  viel  besser  zugesagt;   wir 
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heben  namentlich  hervor  den  allerdings  etwas  langen,  ab«r  eor- 
rekteo  Beweis  für  Lebrs.  6  in  §  85,  dass  nach  bekannter  Be- 
zeichnung der  m'0  Coellicient  "C  sei,  eine  Behauptung,  die  ge- 
wöhnlich ohne  eigentlichen  Beweis  durch  allgemeine  Betrachtungen 
erläutert  wird.  Beide  Verfasser  stellen  übrigens  den  Satz,  dass 
jede  algebraische  Gleichung  mindestens  eine  Wurzel  habe,  ohne 
Beweis  als  Grundsatz  hin,  ein  Verfahren,  welches  anf  dieser  Stufe 
unsere  volle  Billigung  hat.  Sehr  wohl  hat  uns  in  Nr.  1  die  Behandlung 
der  Corabinationslehre  gefallen,  namentlich  der  inhaltsreiche  $  27. 
Die  Ableitung  von  2n'— 1  aus  2nr  haben  wir  oben  sehen  hervor- 
gehoben. Von  .Sh*  macht  der  Verf.  eine  schone  geometrische  An- 
wendung auf  das  Priamatoid  and  erhalt  dadurch  die  Formel 
*"■"  y(ß  +  3  ^),  wo  g  die  obere  Grundfläche  und  J  der  in  ~  der 
H6he  genommene  Durchschnitt  ist;  in  der  That  verdient  diese 
Formel  vor  der  gewöhnlichen  insofern  den  Vorzug,  als  sie  ein- 
facher ist  und  weniger  Messungen  erfordert.  Allerdinga  ergiebt 
sieb  diese  Formel  auch  durch  leichte  Modificalion  des  bekannten 
Weges,  wie  er  sich  z.  B.  bei  Kambly  findet.  Recht  schön  ist  die 
Ableitung  des  Prismatoids,  welche  die  Verfasser  von  Nr.  2  in  der 
Stereometrie  geben;  leider  aber  scheint  sie  sich  zum  Beweise  der 
eben  bezeichneten  Formel  des  Herrn  Becker  nicht  verwenden  zu 
lassen. 

Wir  haben  überhaupt  schon  mehrfach  im  Vorstehenden  Ge- 
egenheit  gefunden,  anerkennende  Bemerkungen  über  Nr.  2  zu 
machen.  Diese  beiden  abschliefsenden  Theile  des  Lehrbuches  der 
Verfasser  bezeugen  aufs  Neue  den  praktischen  Sinn,  der  das 
Uebliche  hervorzuheben,  klar  darzulegen  und  zu  gewandter  Ver- 
wendung anzuleiten  weifs.  Aber  wir  können  doch  nicht  umhin 
zu  gestehen,  dass  das  Buch  uns  gar  zu  praktisch  angelegt  ist,  zn 
sehr  mechanische  Hebung,  allzu  wenig  wissenschaftliche  Correfct- 
heit  und  Genauigkeit  berücksichtigt.  Derartige  Hänge!  waren  im 
ersten  Theile  von  uns  bemängelt  worden;  sie  fehlen  auch  in 
diesem  Theile  nicht.  Wenn  es  z.  B.  heifst:  „Gleiche  Zeichen 
geben  +,  ungleiche  — "  statt  zu  sagen:  „zwei  gleichstimmte 
Faktoren  geben  ein  positives,  zwei  ungleichstimmige  ein  negatives 
Produkt",  so  ist  der  Ausdruck  doch  gar  zu  handwerksmäTsig,  und 
man  wird  sich  nicht  wandern,  wenn  die  Schüler  dann  auch  — 5 — 8 
=  -i-13  rechnen.  Einen  gleich  mechanischen  Anstrich  hat  der 
Satz  in  %  24:  Sind  sämmtliche  Glieder  des  Aggregats  Brüche  mit 
demselben  Nenner,  so  kann  man  dasselbe  (?)  über  einen  Nenner 
schreiben,  indem  man  die  Vorzeichen  der  Brüche  vor  die  Zähler 
setzt-,  ferner  die  Sätze  in  5  lt  über  das  Setzen  der  Klammem, 
in  §  22  die  an  sich  recht  praktische  Regel  für  das  Umkehren  der 
Vorzeichen  in  Produkten  und  Quotienten.  Diese  Art  der  Behand- 
lung muss  u.  E.  die  Schüler  doch  gar  zu  leicht  an  rein  mecha- 
nisches Operiren  gewöhnen,  ohne  sie  über  die  eigentlichen  Grande 
und  den  Werth  der  Operationen  ins  Klare  zu  setzen.     Wir  wissen 
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sehr  wohl,  wie  wünschflDswertli  es  sei,  den  Schillern  in  den  ele- 
mentaren Operationen  eine  derartige  Fähigkeit  zu  geben,  dass  ste 
dieselben  schließlich,  mechanisch  ausführen,  aber  wir  halten  es 
nicht  mit  dem  höheren  Zwecke  des  Unterrichts  vereinbar,  sie  von 
vornherein  auf  ein  solch  mechanisches  Operiren  mzuslubien. 
Schon  im  Text  aufeerhalb  der  Kechnung  das  Zeichen  +  für  das 
Wort  positiv  zu  setzen  u.  a.  m.,  würden  wir  nicht  dulden.  Was 
nun  die  wissenschaftliche  Genauigkeit  betrifft,  so  wollen  wir  be- 
treffs des  Inhaltes  der  ersten  Paragraphen  nicht  wiederholen,  was 
wir  neulieb  bei  Gelegenheit  des  ersten  Tbeiles  der  Beckerseben 
Arithmetik  gesagt  haben;  auch  die  Verfasser  ersparen  sich  nur  m 
oft  die  Beweise,  wir  wollen  auch  auf  den  fehlerhaften  Ausdruck 
in  $  13,3  kein  Gewicht  legen:  ,, Multiplikation  und  Division 
gleicher  Gräften  (st.  mit  gleichen  Gröfson)  heben  sich  auf",  der 
wohl  nur  ein  «ugenblickhches  Versehen  ist,  welches  aber  bei  einer 
derartigen  Behandlung  nur  zu  erklärlich  ist  IJebler  ist  es  schon, 
dass  der  Titel  des  3.  Theiles  eine  derartige  Nachlässigkeit  an  der 
Stirn  trägt,  indem  er  Trigonometrie  und  sphärische  Trigono- 
metrie neben  einander  stellt,  und  demgemäß  auch  gleich  mit  der 
Erklärung  beginnt :  Die  Aufgabe  der  Trigonometrie  besteht  daxin. 
ebene  Figuren  aus  ihren  Bestiromungsslücken  zu  berechnen. 
Aber  schlimmer  ist  es,  wenn  in  §§  9 — 11  die  Reduktionen  von 
/(180*— «)  /(90°  — «),  /(— a)  nur  für  spitze  Winkel  nachge- 
wiesen, aber  als  allgemein  gültig  angesehen  werden;  wenn  in  §  13 
Sin  (<z  +  (l)  nur  für  positive  spitze  Winkel  bewiesen,  und  noch  in 
demselben  Paragraphen  die  Formel  auf  den  Fall  0= — ß'  ange- 
wendet wird;  wenn  wir  S.  13  lesen:  „wenn  sich  e  unbegrenzt 
der  Nofl  nähert,  so  wird  1<-^— <1",  naturlich  nicht,  um  dar- 
aus zu  folgern,  wie  es  sich  gehörte:  quod  absurdum  est,  sondern 
um  zu  schlieTsen:  „also  ist  ^ — =f  1  mit  um  so  gröberer  Ge- 
nauigkeit, je  näher  s  an  Null  liegt";  wenn  $  38  der  Stereometrie 
den  Satz  von  jedem  Polyeder  ausspricht,  statt  ihn  auf  die  con- 
vexen  zu  beschranken;  weoD  in  §  67  zwar  die  Calotte  richtig 
und  in  gewohnter  Weise  erklärt  wird,  wir  dann  aber  in  §74: 
von  der  Oberfläche  einer  Calotte,  und  im  Zusatz  sogar  „von  der 
Oberfläche  des  Kugelsegmentes"  lesen,  welche  „die  Differenz  zweier 
Calotten"  sein  soll.  Wahrscheinlich  ist  Kugelsegment  ein  soge- 
nannter Druckfehler  statt  Kugelschicht;  aber  gehören  denn  nicht 
auch  die  Kreise  neben  der  Kugelzone  zur  Oberfläche  einer  Kugel- 
schicht? Diese  Bemerkungen,  die  wir  noch  sehr  vermehren  könn- 
ten, werden  unsere  objge  Bemängelung,  dass  die  Verfasser  der 
wissenschaftliche»  Correktheit  und  Genauigkeit  doch  gar  zu  wenig 
Rechnung  getragen  haben,  Dicht  unberechtigt  erscheinen  lassen. 
Auch  ein  Leitfaden  muss  dem  Schüler  das  Huster  von  Schärfe  im 
Ausdruck  bieten,  nicht  dem  Lehrer  fortwährend  Gelegenheit  geben, 
ihn  zu  corrigiren,   ein   mathematischer  aber  besonders  nichts  als 
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bewiesen  hinstellen  und  benutzen,  was  nicht  bewiesen  ist.  Doch 
wir  kehren  noch  zu  der  Arithmetik  zurftck.  —  Die  Verfasser 
geben,  wie  schon  erwähnt,  nufscr  den  üblichen  Elementen  auch 
das  Wichtigste  Aber  die  Gleichungen  höherer  Grade  nebst  der 
Auflösung  numerischer  und  transcendenter  Gleichungen  durch 
Näherung,  aber  Kettenbräche,  geben  den  Moivreschen  Lehrsati 
nebst  einigen  Polgerungen  desselben  and  auch  die  üblichsten  an- 
endlichen Reihen,  wobei  sie  die  allgemeine  Gültigkeit  der  Binomial- 
reihe  ohne  Beweis  voraussetzen  zu  wollen  erklären,  was  wir  auf 
dieser  Stufe  nicht  misbilligen.  Oben  haben  wir  uns  bereits  an- 
erkennend Aber  die  Behandlung  mancher  dieser  Partien  ausge- 
sprochen. Weniger  bat  uns  $  90  Ober  die  Zinseszinsrechnung 
zugesagt  und  mochten  wir  auf  unsere  kurzen  Bemerkungen  in 
Jahrg.  XXVI.  273  und  XXVII.  758  verweisen.  Der  kurze  Zusatz 
Ober  Determinanten  hat  wohl  keinen  Werth  und  bliebe  besser 
fort.  S.  58  erwähnen  die  Verlasser  die  von  Bardey  so  genannte 
„correspondirende  Addition  und  Subtraktion",  aber  allerdings  nur 
in  der  einfachsten  Form.  Bei  der  großen  Verwendbarkeit  der- 
selben und  der  Bedeutung,  die  ihr  heute  mit  Recht  beigelegt 
wird,  mochten  wir  in  die  Proportionslehre  einen  darauf  bezüg- 
lichen, leicht  beweisbaren  Satz  aufgenommen  sehen',  der  etwa  so 
lauten  würde:  Ist  a:b  =  c:d,  so  ist  ma  +  nhrmc  +  nd  =pa 
4-  <]h  :  pc  +  qd  =  a  :  c  =  b  :  d,  d.h.  in  jeder  richtigen  Proportion 
steht  die  Summe  beliebiger  Vielfachen  der  beiden  ersten  Glieder 
(Summe  und  Vielfachen  im  weitesten  Sinne  genommen)  cor 
Summe  der  entsprechenden  Vielfachen  der  beiden  letzten  Glieder 
stets  in  gleichem  Verhaltnisse,  nämlich  in  dem  je  zweier  homo- 
logen Glieder.  —  In  der  Trigonometrie  freuen  wir  uns,  daas  die  Yerff. 
die  Doppelzeichen  in  den  Ausdrücken  Sin  a=±Y  1 —  Cos1«  u.  a. 
nicht  weggelassen  haben,  was  doch  so  oft  geschieht  (dass  dasselbe 
in  $  14  bei  taug  5-  und  cot  =-  fehlt,  ist  gewis  nur  ein  Versehen); 
aber  es  genügt  dies  noch  nicht,  sondern  war  hinzuzufügen,  dass 
diese  Ausdrücke  trotzdem,  wenn  a  bekannt  igt,  nicht  biform  sind, 
wie  es  scheinen  könnte,  sondern  dass  dann  nur  nur  eines  dieser 
Vorzeichen  gelte.  Dagegen  war  in  den  Summenformeln  der  ebenen 
und  sphärischen  Trigonometrie  für  die  Winkel  aus  den  Seiten 
auf  S.  21  und  75  wohl  hinzuzufügen,  warum  nur  das  positive 
Vorzeichen  Geltung  habe.  In  $  23  finden  wir  lang  a  =  c^TTCt 
unnöthiger  Weise  auch  für  lang  ß  erwiesen,  aber  nicht  für  den 
Fall,  dass  a  oder  y  ein  stumpfer  Winkel  sei,  und  doch  war  es 
so  leicht,  für  Fig.  7  ein  stumpfwinkliges  Dreieck  zu  wählen. 
Dasselbe  gilt  von  §  27,  dasselbe  von  der  Ableitung  der  Formeln 
der  sphärischen  Trigonometrie,  die  sämmtiieh  nnr  für  den  Nor- 
malfaU  spitzer  Winkel  und  Seiten  ausgeführt  ist.  Dabei  sagen  die 
Verfasser,  dass  sie  sich  auf  Dreiecke  beschranken,  .in  denen  jede 
Seite  kleiner  als   180°   ist-,   dass  auch   die   Winkel  diese   Größe 
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nicht  übersteigen  dürfen,  war  hinzuzufügen.  —  Wir  haben  oben 
angedeutet,  dass  es  sich  die  Verfasser  besonders  haben  angelegen 
sein  lassen,  das  für  die  Lösung  von  Aufgaben  Wichtige  hervor- 
■uneben.  Dies  zeigt  die  Zusammenstellung  der  Formeln  in  $  18 
nid  $  34;  die  Hauptfalle  sind  eingehend  besprochen.  Doch  haben 
wir  die  Umgestaltung  der  Formel  des  erweiterten  pythagoreischen 

Lehrsattes  in  c 


=  a  V/  1+f— j  —  2— Cos;-  vermisst,  in  der  sphä- 


rischen Trigonometrie  die  Verwendung  der  Gaursischen  Formeln, 
die  geschickt  benutzt  die  wenigsten  AuTschlagungen  beanspruchen, 
und  hätten  auch  gewünscht,  dass  der  zweideutige  Fall  der  sphä- 
rischen Trigonometrie,  den  Kambly  so  scharf  behandelt,  genauer 
erörtert  worden  wäre.  —  In  der  Stereometrie  wird  in  §  2  als 
4.  Fall  aufgeführt:  zwei  Grade  haben  keinen  Punkt  gemein  und. 
liegen  nicht  in  einer  Ebene,  während  diese  letzte  Bestimmung  ge- 
nügte, wodurch  dann  dieser  Fall  den  drei  andern  als  ein  von 
ihnen  wesentlich  verschiedener  gegenüber  trat  Ueber  die  Aus- 
messung der  Körper  selbst,  die  auf  den  Cavallerischen  Grundsatz 
gegründet  wird,  und  die  Ableitung  der  Kugeloberfläche,  indem  die 
Kugel  in  unendlich  viele  Pyramiden  zerlegt  wird,  u.  a.  wollen  wir 
nicht  weiter  sprechen,  so  wenig  wir  mit  einer  solchen  Behand- 
lung einverstanden  sind.  Den  Normalschnitt  des  Kegels  Aien- 
dreiecb  zu  nennen,  scheint  uns  wenig  passend;  der  des  Cylinders 
ist  unberücksichtigt  geblieben.  Wir  erwähnen  noch,  dass  die  Ver- 
fasser unter  der  Voraussetzung  des  betreffenden  Satzes  der  Mechanik 
die  Guldinsche  Regel  an  einer  Reihe  einfacher  Fälle  erweisen. 
Den  einzelnen  Abschnitten  der  Stereometrie  ist  eine  nicht  uner- 
hebliche Anzahl  von  Uebungssätzen  beigefügt,  gewis  eine  recht 
dankenswerthe  Zugabe. 

Auch  Nr.  3,  in  welchem  zunächst  der  die  Plantmetrie  ent- 
haltende 2.  Theil  eines  mathematischen  Lehrbuches  erscheint, 
dessen  übrige  Theile  alsbald  nachfolgen  sollen,  geht  nicht  sowohl 
darauf  aus,  wissenschaftlichen,  als  methodischen  Anforderungen  zu 
genügen.  Unsere  Leser  wissen,  dass  wir  Beides  'sehr  wohl  für 
vereinbar  halten,  und  dass  wir  es  nicht  für  den  Zweck  des 
mathematischen  Unterrichts  halten,  zur  Lösung  mathematischer 
Aufgaben,  etwa  für  Versetzungsextemporalien  und  Abiturienten- 
prüfung zuzurichten,  auch  nicht  die  mathematischen  Wahrheiten 
durch  anschauliche  Manipulationen  oder  Raisonnements  plausibel 
zu  machen,  sondern  vielmehr  im  logischen  Denken  an  genauen 
Definitionen,  scharfgefassten  Lehrsätzen,  klar  und  streng  geführ- 
ten Beweisen  zu  üben,  und  meinen  daher,  dass  ein  mathematisches 
Lehrbuch  nach  dieser  Richtung  für  den  Schüler  ein  Muster  in 
correktem  Ausdruck  sein  müsste.  Dies  ist  nun  bei  Nr.  3  nicht 
der  Fall.  Wir  führen  nur  einige  eklatante  Fälle  an,  eklatant,  weil 
sie  so  bekannte  Schülerfehler  enthalten,  dass  wir  nicht  begreifen, 
wie  sie  einem  Lehrer  in  die  Feder  kommen  können.  So  heifst 
es  $  52  Lehrs.  7:  Werden  zwei  Grade  von  einer  dritten  so  ge- 
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schnitten,  dass  je  zwei  correspondirende  Winkel  u.  s.  w.,  wo  es 
natürlich  heifacuinuss,  „das«  ein  Paar  correspondirende  Winkel" ; 
auf  S.  80:  jedes  regelmäßige  D-Eck  von  gleicher  Seilenzahl, 
statt  von  gerader  Seitenzahl.  Der  Verfasser  beginnt  du  Ka- 
pitel über:  „Die  Winkel  an  4  Scheitelpunkten"  mit  eingehenden 
Definitionen,  über  das  vollständige  Viereck  und  Vieraeit-  Wir 
lausen  es  dahingestellt,  ob  es  ratbsam  und  methodisch  gerecht- 
fertigt ist,  den  Schüler  in  die  Sätze  vom  Viereck  mit  diesen  all- 
gemeinen Betrachtungen  einzuführen,  ob  dieselben  nicht  da- 
zu dienen  werden,  ihn  zu  verwirren,  statt  ihn  zu  orientiren.  Das 
aber  können  wir  verlangen,  dass  der  Verfasser  selbst  genau 
wisse,  was  er  sich  bei  seinen  Worten  denke.  Er  schliefst  nun 
den  3  61 :  "Das  vollständige  Viereck  enthält  3  einfache  Vierecke 
ABCD,  ACDB,  ADBC,  deren  Seiten  aus  zwei  Paar  Gegenseiten  vou 
jedem  (Druckfehler  statt  jenem)  bestehen.  In  der  Folge  wird 
nur  vom  einfachen  Viereck  die  Rede  sein",  und  die  nächste  Zeile 
enthält:  „Lehr*.  21.  Die  Summe  der  Winkel  betragt  in  jedem 
Viereck  4  R"  Rechnet  nun  der  Verfasser  das  überschlagen? 
Viereck  ACDB  zu  den  einfachen,  von  denen  er  reden  will,  so  ist 
der  Satz  falsch.  Offenbar  versteht  er  in  zwei  auf  einander 
folgenden  Zeilen  verschiedene  Dinge  unter  dem  einfachen  Viereck. 
Aber  auch  in  anderer  Beziehung  zeigt  es  sich,  dass  es  dem  Ver- 
fasser wenig  um  logische  Correktheil  zu  thun  ist.  So  häuft  er 
unnützer  Weise  massenhafte  Grundsätze.  Wir  lassen  es  ihm  gern, 
wenn  er  schreibt:  1.  Jede  Grobe  ist  sich  selbst  gleich.  Wenn 
er  aber  in  3.  schreibt:  „Sind  zwei  Grofsen  einander  gleich,  so 
kann  die  eine  für  die  andere  gesetzt  werden'*,  und  dann  als 
Grundsatz  4  anführt:  „Ist  von  zwei  Gröfsen  jede  einer  und  der 
nämlichen  dritten  GroTse  gleich,  so  sind  dieselben  auch  unter 
einander  gleich",  so  fragen  wir:  wozu  dient  Grundsatz  3,  wenn 
daraus  nicht  wenigstens  Grundsatz  4  gefolgert  werden  soll?,  wie 
denn  sämmtlicbe  Grundsätze  5 — 9  daraus  abgeleitet  werden  können 
und  abgeleitet  werden  müssen,  wenn  man  überhaupt  mit  dem 
Worte  Grundsatz  noch  einen  anderen  Begriff  verbindet,  als  den 
eines  Satzes,  den  man  nicht  Lust  hat  zu  beweisen.  Nun  kommt 
aber  noch  §  37.  Grundsatz:  „zwei  Winkel  sind  gleich:  a)  wenn 
sie  ein  und  demselben  dritten  Winkel  gleich  sind,  b)  wenn  sie 
denselben  dritten  Winkel  zu  Gleichem  ergänzen,  c)  wenn  sie  die 
Summen  oder  DilTerenzen  gleicher  Winkel  sind.  Man  sieht,  der 
Verfasser  freut  sich  an  der  Fülle  der  Grundsätze  ebenso,  wie  der 
rechte  Mathematiker  sich  der  Fülle  der  Lehrsätze  freut,  die  Grund- 
sätze aber  möglichst  zu  beschränken  sucht  Aber  man  fragt,  ist 
denn  die  Ergänzung  eines  Winkels  zu  einem  andern  nicht 
dasselbe,  was  die  Differenz  dieser  Winkel  ist?  Ist  es  nun 
logisch  erträglich,  b  neben  c  noch  als  etwas  Verschiedenes 
aufgerührt  zu  sehen.  —  Uns  ist  es  schon  immer  komisch  er- 
schienen, neben  der  Planimetrie  noch  eine  Longimetrie  erwähnt 
zu  finden,  als  ob  die  Geometrie  in  die  Lehre  von  Linien,  Fliehen 
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D«i  Körpern,  und  Dicht  vielmehr  in  eine  Geometrie  der  Ebene 
und  des  Raumes  im  Allgemeinen  zerfiele.  Der  Verfasser  glaubt, 
die  Vollständigkeit  fordere,  auch  noch  eine  Puiiklologie  aufzu- 
führen; dass  es  daneben  dem  Verfasser  nicht  darauf  ankommt, 
Ebene  und  Flache  für  gleichbedeutend  zu  halten,  wird  nicht 
Wander  nehmen.  Er  sagt:  da  die  Lehre  von  den  Linien  (wahr- 
fcbeinlich  meint  er  die  Gerade)  mit  der  Lehre  von  den  Flachen 
piz  genau  verwandt  ist ... ,  so  hat  man  die  Punktologie  und 
LoDgJmetrie  mit  in  die  Geometrie  der  Ebene  aufgenommen.  Da- 
neben beobachtet  er  die  Trennung  so  wenig,  dass  er  mitten  in 
der  Planimetrie  $  43  kreuzende  Linien  auffuhrt 

Doch  es  sei  genug  des  Tadels.  Wir  wollen  auch  nicht  unter- 
lassen, manches  Etgenthümliche,  was  zugleich  einen  Vorzug  bilden 
dnrfte,  aufzuführen.  Der  Verf.  hat  es  sich  durch  das  ganze  Buch 
zar  Aulgabe  gemacht,  Sitze,  die  in  innigem  Zusammenhange 
stehen,  namentlich  Sätze  und  ihre  Umkehrungen  neben  einander 
m  stellen,  etwa  nach  dem  Vorgange  von  J.  H.  T.  Müller  und 
Hubert  Müller.  Der  Verf.  hat  dadurch  den  sich  bisweilen  in  den 
Lehrbüchern  findenden  Fehler  vermieden,  leicht  erweisliche  und 
last  selbstverständliche  Umkehrungen  bewiesener  Sätze  spater 
•bae  Weiteres  zu  verwenden.  Trotzdem  vermissen  wir  auch  bei  dem 
Verf.  die  Umkehrung  des  Satzes  von  der  Gleichheit  der  Peripherie- 
winkel, dessen  man  sich  oft  bedient.  Die  eingehende  Betrach- 
tung der  Figuren  veranlasst  ihn  ferner,  eine  reichere  Fülle  von 
Sitzen  über  dieselben  aufzustellen,  als  es  in  manchen  andern 
Lehrbüchern  der  Fall  ist  Hit  Recht  kann  man  freilich  fragen, 
•b  es  Dicht  empfehlenswertber  sei,  in  den  eigentlichen  Lehrstoff 
nur  eben  die  Fundamentatsätze,  die  für  spätere  Sätze  ausdrück- 
lich benutzt  werden,  aufzunehmen  und  sie  dadurch  in  ihrer  Wich- 
tigkeit hervorzuheben,  dagegen  die  übrigen  in  die  Uebungsauf- 
gaben  zu  verweisen,  um  nicht  jene  in  der  Fülle  des  Stoffes  ver- 
schwinden tu  lasse».  —  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  bat  der 
Verfasser  der  Symmetrie  zugewendet;  schon  frühzeitig  spricht  er 
ven  cenlrischer  Symmetrie,  bei  welcher  die  Deckung  zweier  Fi- 
guren durch  eine  Drehung  um  180°  um  einen  festen  Punkt  in 
■enelben  Ebene,  und  von  axialer  Symmetrie,  bei  der  die  Con- 
gnenz  durch  Umwenden  um  eine  Gerade  erreicht  wird,  und  führt 
■km  Betrachtungen  durch  das  ganze  Buch  durch;  ferner  unter- 
scheidet er  Congruenz  in  gleichem  und  entgegengesetztem  Sinne, 
je  nachdem  die  Deckung  durch  eine  Verschiebung  und  Drehung 
»  derselben  Ebene  oder  durch  Umwenden  im  Baume  bewirkt 
wird.  Der  Verf.  hat  den  einzelnen  Kapiteln  noch  eine  nicht  un- 
bedeutende Anzahl  von  Fragen  und  Uebungsaufgaben  hinzugefügt, 
■m  freilich  in  den  drei  ersten  Abschnitten  einfachster  Art  sind 
■od  zum  grofseu  Theil  nur  kleine  Rechenaufgaben  bilden.  Erst 
in  Abschnitt  IV  wendet  er  sich  den  geometrischen  Construktionen 
n,  die  er  dann  recht  eingehend  an  zahlreichen  Husteraufgaben 
UM*.  £  LOjimaiilwiMii.  xxxu.   ».  40 
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behandelt.  Dass  er  hier  in  §  104  eine  „Zusammenstellung  der 
bisherigen  Kennzeichen  der  gegenseitigen  Lagen  und  Groben  geo- 
metrischer Gebilde"  giebl,  ist  recht  angemessen.  Diesem  Ab- 
schnitte sind  dann  in  §  111  eine  grofse  Pulle  zweckmäßiger 
Uebungsau  (gaben  beigegeben.  Endlich  beben  wir  noch  die  Be- 
handlung der  Aehnlichkeit  hervor.  Nachdem  der  Verf.  bereits  in 
$  73  eine  werthlose  Erklärung  derselben  vorausgeschickt  hat, 
giebt  er  auf  S.  1 82  die  seiner  Entwicklung  eigentlich  zu  Grunde 
liegende  folgendermaßen :  Zwei  Gebilde  heifsen  ähnlich,  wenn  sie 
perspektivisch  und  so  auf  einem  Strahlenbüschel  liegen  können, 
dass  ihre  entsprechenden  Strecken  parallel  sind.  Wir  sind  damit 
einverstanden,  würden  aber  vorziehen,  den  SchluBs  dahin  zu  fassen, 
dass  die  Strahlen  von  den  Umfangen  der  Gebilde  in  gleichem  Ver- 
hältnisse getheilt  werden.  Freilich  lässt  auch  hier  die  Correkt- 
heit  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Zunächst  ist  uns  völlig  unbe- 
greiflich, was  nach  obiger  Erklärung  noch  der  Zusatz  4  des  fol- 
genden Paragraphen  soll :  Aehnliche  Figuren  können  immer  in 
eine  solche  Lage  gebracht  werden,  dass  ihre  Seiten  beziehungs- 
weise parallel  liegen.  Nach  der  Erklärung  ist  dies  ja  die  reinste 
Tautologie.  Zusatz  2  sagt:  Liegen  zwei  geradlinige  Figuren  ähn- 
lich ...  Es  ist  aber  nirgends  gesagt,  was  der  Verfasser  unter 
ähnlicher  Lage  versteht;  meinte  er  die  perspektivische,  so  ist  die 
Tautologie  wieder  fertig.  Fast  möchte  man  zweifeln,  dass  der 
Verfasser  sich  Oberhaupt  etwas  Klares  bei  diesen  Znsätzen  ge- 
dacht habe.  Ebenso  wenig  sehen  wir,  wie  Zusatz  I  ohne  Weiteres 
aus  dem  Lehrsalze  abgeleitet  werden  soll.  Der  Druck  und  die 
Holzschnitte  sind  recht  deutlich,  das  Papier  fest;  die  Correktheit 
könnte  gröfser  sein. 

Der  Verfasser  von  Nr.  4  hat,  nach  der  Vorrede  zu  urtheilen, 
schon  früher  eine  beschreibende  und  analytische  Geometrie  her- 
ausgegeben, die  uns  unbekannt  ist,  und  sich  jetzt,  nachdem  sie 
vergriffen,  entschlossen,  beide  Theile  in  durchweg  neuer  Bear- 
beitung in  gesonderten  Schriften  erscheinen  zu  lassen.  Hier  hegt 
die  analytische  Geometrie  vor,  soweit  sie  auf  Realschulen  I.  Ord. 
erforderlich  ist,  und  zwar  in  einer  sehr  trefflichen  Bearbeitung, 
die  sich  gewis  auch  neben  der  viel  verbreiteten  und  mit  Recht 
gerühmten  Gandtnerschen  einen  Platz  behaupten  wird.  Trotz 
des  geringen  Umfanges  ist  sie  recht  inhaltsreich.  Sie  behandelt 
eingehend  die  gerade  Linie,  den  Kreis,  die  Kegelschnitte,  giebt 
die  Transformation  der  Coordinaten,  die  Discussion  der  all- 
gemeinen Gleichung  der  Curven  2.  Grades  und  fügt  dann  auch 
ans  der  analytischen  Geometrie  des  Raumes  die  Elemente  Aber 
Punkte,  Gerade  und  Ebenen  hinzu.  Das  Gegebene  ist  klar  and 
doch  knapp  gehalten,  so  dass  sowohl  dem  Schüler  Veranlassung 
zu  selbständiger  Rechnung  als  auch  dem  Lehrer  Gelegenheit  zur 
Erörterung  und  Erklärung  gelassen  ist.  Für  die  Verwendung  und 
Einübung  der  gewonnenen  Kenntnis  wird,    nachdem  die  Funda- 
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RKOlalsufgaben  bereits  im  Texte  erörtert  sind,  ein  reiches  und 
schönes  Uebungsmaterial  dargeboten.  Da  wir  seilen  Gelegenheit 
gehabt  haben,  auf  Lehrbücher  über  analytische  Geometrie  einzu- 
geben, so  sei  es  uns  erlaubt,  hier  unsern,  nur  wenig  von  dem 
des  Verfassers  abweichenden  Standpunkt  anzugeben.  Das  Wesen 
der  analytischen  Geometrie  besteht  darin,  die  Eigenschaften  der 
Figuren  durch  algebraische  Betrachtungen  zu  entwickeln,  und  er- 
freut sich  daher  aü'  der  Allgemeinheit,  welche  der  Algebra  eigen 
ist.  Hieraus  ergeben  sich  u.  E.  zwei  Anforderungen  an  die  Be- 
handlung der  analytischen  Geometrie,  einmal  dass  das  Fundament 
so  allgemein  und  sicher  gelegt  werde,  als  es  für  die  weitere  Be- 
handlung gefordert  wird,  dann  dass  sich  die  weitere  Behandlung 
möglichst  alles  Zurückgehens  auf  die  Figur  zur  Ableitung  der  be- 
treffenden Eigenschaften  enthalte.  Was  den  ersten  Punkt  anbe- 
trifft, so  zeigt  der  Verfasser  in  §  1  in  der  von  uns  gewünschten 
Allgemeinheit,  dass  AB  jederzeit  »x'—  I  ist.  Aber  schon  in  5  3 
berücksichtigt  er  nur  den  Normalfall,  in  dem  die  Coordinaten  po- 
sitiv sind.  Namentlich  sollte  aber  für  $  5  und  10  die  Bestim- 
mung des  Winkels  eine  allgemeinere  sein,  damit  auch  die  Rela- 
tionen CPD=ojj — a,  und  d=a  —  es'  in  ihrer  allgemeinen  Gültig- 
keit erwiesen  würden.  In  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  meinen 
wir  keineswegs,  dass  dem  Schüler  die  grofse  Unterstützung  für 
die  Klarheit  der  Auffassung,  welche  der  Anblick  der  Figur  ge- 
währt, vorenthalten  werden  solle;  man  möge,  wenn  es  anders  im 
besonderen  Falle  noihwendig  erscheint,  aach  zunächst  die  Figur 
zu  Hilfe  nehmen,  jedenfalls  nachträglich  die  Ueberemstinminng 
der  gefundenen  Resultate,  die  Bedeutung  der  einzelnen  Theile  der 
Entwickelung  (z.  B.  in  der  Gleichung  yy'F  -f-«'  =  r*  auf  S.  20, 
welche  die  Berührungssehne  darstellt),  soweit  ea  möglich  ist,  an 
der  Figur  aufweisen,  aber  die  analytische  Ableitung  selbst  mnss 
unabhängig  von  der  Figur,  nur  auf  Grund  allgemeiner  Betrach- 
tungen aus  der  Gleichung  seihet  erfolgen.  Io  dieser  Beziehung 
laut  die  Behandlung  des  Verfassers  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig,  —  An  Kleinigkeiten  erwähnen  wir  nur:  S.  14  Z.  3  fehlen 
die  Worte  „der  Winkel".  S.  18  L.  7  v.  u.  musste  die  Ein- 
schränkung „für  rechtwinklige  Coordinaten"  hinzugefügt  werden. 
Die  Lösung  der  Aufgabe  %  35  ist  nicht  recht  zum  Abschlüsse  ge- 
bracht, indem  die  daran  angeknüpften  Betrachlungen  sich  mit  der 
eigentlichen  Lösung  vermischen.  Hinler  „erhalt"  möchten  wir 
hinzugefügt  sehen:  Da  die  Gleichung  (t.)  vom  2.  Grade,  so  erhält 
■an  2  Paar  Werthe  für  x'  und  y',  also  für  die  Coordinaten  der 
beiden  Berührungspunkte,  die  mit  den  Coordinaten  des  gegebenen 
Punktes  verbunden  die  Gleichungen  der  gesuchten  Tangenten  er- 
geben, deren  also  zwei  vorhanden  sind.  Und  nun  sollte  erst  die 
wertere  Betrachtung  folgen,  die  für  die  Lösung  selbst  nichts  Neues 
bietet.  In  4  57  wird  die  Tangente  als  eine  Gerade  erklärt,  welche 
mit  der  Cnrve  nur  einen  Punkt  gemeinschaftlich  hat    Der  Nach- 
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salz  giebt  das  Richtigere  und  sollte  die  eigentliche  Erklärung  bil- 
den, da  sonst  der  Durchmesser  der  Parabel  auch  als  Tangente 
gelten  müsste,  indem  dem  Anfanger  der  unendlich  entfernte 
Punkt  derselben  doch  etwas  jenseitig  sein  mochte.  Verwunder- 
lich ist  uns  das  Versehen  des  Verfassers  am  Schlnss  des  §  63 
genesen:  Es  folgt  hieraus  weiter,  dass  auch  die  Gleichungen  der 
Tangente  (der  Parabel)  nnd  Normale,  sowie  die  Ausdrucke  für 
die  Subtangente  und  Subnormale  in  beiden  Systemen  (nämlich 
bezogen  auf  die  Achse  oder  einen  beliebigen  Durchmesser)  die- 
selben sind.  Die  für  die  Normale  abgeleitete  Gleichung  u.  8.  w. 
setzte  doch  ausdrücklich  rechtwinklige  Coordinaten  voraus.  Sollte 
nicht  der  Verfasser  zu  diesem  Irrthum  dadurch  veranlasst  sein, 
dass  er  sich  aber  den  Bereich  der  Gültigkeit  seiner  Formeln  nicht 
immer  genügend  Rechenschaft  zu  geben  scheint?  Den  Beweis 
für  die  Asymptoten  wurden   wir  mit  einer  kleinen  Veränderung 

lieber  so  gestalten:  y'*=-jX2,  y,==ii  (**  —  a')'   &JFI  —  y*=Dl> 

f.  y'— y=— — ;  für  absolute  Werthe  von  y  bleibt  also  y' — y  stets 

positiv  und  wird  mit  dem  ins  Unendliche  wachsenden  y  unend- 
lich klein;  man  erhalt  nämlich  nun  gleichzeitig  durch  (y' — y) 
(y'-f-  y)=b*  noch  bekannte  andere  Sätze.  Recht  schon  ist  die  Ueber- 
tragung  der  Erwägungen,  welche  zur  Berechnung  der  ganzen  Ellipse 
fuhren,  auf  ein  elliptisches  Segment  und  einen  elliptischen  Sektor. 
Nr.  5  ist  eine  kleine  Monographie,  die  an  die  „Ausläufer" 
von  J.  H.  T.  Müller,  an  die  „Programme"  von  C.  F.  A,  Jacobi,  and 
an  die  vor  mehr  als  20  Jahren  im  Bernerschen  Vertage  in  Halle 
erschienenen  „Mathematischen  Studien  für  die  Zwecke  der  Schule" 
erinnert.  An  eine  einzige,  allerdings  sehr  reichhaltige  Figur  eines 
Dreiecks  sind  eine  Menge  Betrachtungen  angeknüpft,  die  ein  vor- 
treffliches Uebungsmaterial  für  solche  Aufgaben  bieten,  wie  ich 
sie  in  meiner  Jubiläumsschrift :  Aufgaben  aus  der  Mathematik  für 
grftfsere  Vierteljahrsarbeiten  der  Primaner,  lena,  Frommann,  zu- 
sammengestellt habe.  Sie  bietet  allerhand,  theilweise  wohl  noch 
unbekannte,  interessante  Beziehungen  am  Dreiecke.  Die  Behand- 
lung ist  correkt  und  bedient  sich  ausschliefslich  nur  der  Elemente 
der  Planimetrie,  wie  wir  sie  etwa  bei  Kambly  finden.  Durch 
Einführung  einfacher  Benennungen  der  in  den  Figuren  vorkom- 
menden Linien  and  Figuren  ist  der  Verf.  in  den  Stand  gesetzt, 
die  gefundenen  Beziehungen  in  Worte  zu  kleiden,  ohne  dass  die 
Sätze  gar  zu  schwerfällig  werden.  Anzuerkennen  ist  es,  dass  der 
Verf.  bei  seinen  Untersuchungen  stets  darauf  Rücksicht  genom- 
men hat,  wie  sich  die  Sätze  für  das  rechtwinklige  und  stumpf- 
winklige Dreieck  modiliciren.  Schließlich  bat  der  Verf.  auch 
noch  Aufgaben  hinzugefugt,  die  sich  an  die  allgemeine  Figur  an- 
schliefsen.  —  In  §  19  Zusatz  3  muss  wohl  ein  Versehen  statt- 
finden; wie  die  Deckung  zweier  Kreise  davon  abhängig  sein  könne. 
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ob  eine  gewisse  Gröfse  gegeben  ist  oder  nicht,  dürfte  unbegreif- 
lich sein.  Die  Sprache  nur  bietet  einige  Anstöfse.  Consequent 
wird  recht wiu klich,  gleichschenk  lieh  u.  a.  geschrieben;  dass  der 
umschriebene  Kreis  in  einen  umgeschriebenen  umzuwandeln  ist, 
darüber  hat  II.  Kober  die  Leser  der  Hoffmannscben  Zeitschrift  be- 
lehrt; auf  S.  14  und  15  findet  sich  fünfmal  der  Ausdruck:  der 
Mittelpunkt  oder  Bogen  des  das  umschriebene  Dreieck  um- 
schriebenen Kreises.  —  Nr.  6  endlich  bietet  die  reiche  Anzahl 
von  186  Aufgaben  zur  darstellenden  Geometrie,  allerdings  ein- 
fachster Art  und  mit  sehr  ausführlichen  Erörterungen,  so  dass 
dem  Schüler  kaum  etwas  anderes  als  die  Ausführung  der  vorge- 
schriebenen Zeichnung  übrig  bleibt.  Doch  wir  wagen  nicht,  ein 
Urlheil  darüber  zu  fallen,  da  wir  noch  nicht  in  der  Lage  ge- 
wesen sind,  selbst  in  der  darstellenden  Geometrie  zu  unterrichten. 

..  Meibom,   n.   Physik  »m   Gyno,   in   Wertheia] 
lemetjtnr-Mathematik.  II.  Th.    Lehrbuch 

dar  Elementar-Geometrte  für  d.   Sehalgebrauch.      1.  Buch: 

Du  Pensum  der  Tertia  uad  Unternecnnd».     Planimetrie,   erste  State. 

Hit  Win  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Berlin,  Weidmann  sehe 

Bnehhandl.     1877.     Pr.   1,G0  M.    S.  XII.  148. 

Wir  hatten  obige  Anzeige  eben  beendigt,  als  uns  dieser  zweite 
Tbeil  von  dem  Lebrbucbe  des  Verfassers  zugesendet  wurde.  Das- 
selbe weicht  recht  wesentlich  sowohl  in  seiner  ganzen  Anlage,  als 
»ach  in  den  durch  dieselbe  vielfach  bedingten  Beweisen  von  den 
übliche»  Lehrbüchern  ab  und  bietet  so  recht  viel  Eigentümliches 
dar.  Es  ist  sehr  anerkennenswerth  von  der  Verlagshandlung,  dass 
sie  in  kurzer  Zeit  neben  den  trefflichen  geometrischen  Lehrbüchern 
von  Worpitzky  und  Kruse  nun  schon  das  dritte  erscheinen  lässt, 
deren  jedes  seinen  eigentümlichen,  von  dem  hergebrachten  wesent- 
lich abweichenden  Weg  einschlägt  nnd  sich  daher  auch  in  den 
Schulen  durch  seine  ihm  eigenen  Vorzüge  Bahn  zu  brechen  ver- 
suchen muss.  Der  Verf.  citirt  in  der  Vorrede  bekannte  Worte 
Steiners:  „Es  giebt  eine  geringe  Zahl  von  ganz  einfachen  Funda- 
mentalbeziehungen  . ,  . ,  durch  gehörige  Aneignung  der  wenigen 
Grundbeziehungen  macht  man  sich  zum  Herrn  des  ganzen  Gegen- 
standes". Es  scheint  nun,  als  wenn  es  dem  Verf.  darum  zu  thun 
gewesen  ist,  solche  Fnndamentalbeziebungen,  die  man  in  andern 
Lehrbüchern  nicht  gerade  findet,  aufzustellen;  wir  glauben  der- 
artig« z.  B.  in  den  Sitzen  21.  25.  29  nebst  Zusatz,  38  n.  a.  zu 
sehen.  Aber  es  ist  schon  übel,  dass  wir  darüber  nur  Vermuthungen 
aufstellen  können.  Täuschen  wir  uns  nicht  Über  die  Absicht  des 
Verfassers,  jenen  Worten  des  berühmten  Meisters  in  seinem  Buche, 
soweit  es  auf  dieser  Stufe  angänglich  war,  Folge  zu  geben,  so 
würde  das  Lehrbuch  des  Verfassers  unzweifelhaft  außerordentlich 
an  Werth  gewinnen,  wenn  jene  fundamentalen  Sätze  durch  den 
Druck  vor  den  aus  denselben  abgeleiteten  Folgerungen  hervorge- 
hoben würden.     Ein  von  uns  vor  ca.  8  Jahren  in  diesen  Blättern 
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angezeigtes  Buch,  welches  wegen  seiner  eigen thilm lieben  Anlage 
wohl  weniger  Beachtung  gefunden  hat,  als  es  verdiente:  Lange, 
Aufgaben  aus  der  ebenen  Geometrie  nach  Hauptlehrsätzen  geordnet. 
Berlin,  Stilke  und  van  Muyden.  (vergl.  Jahrg.  XXIII.  476.  XXIV. 
684),  stellte  an  die  Spitze  jedes  Anschnittes  einen  Hauptlehrsau 
und  knüpfte  daran  eine  lange  Reibe  von  Aufgaben  und  Sätzen, 
die  aus  jenen  folgten  und  unter  denen  dann  wieder  Lehrsätze 
waren,  die  die  Ueberschrift  und  die  Grundlage  eines  späteren  Ab- 
schnittes bildeten.  In  ähnlicher  Weise  sollte  der  Verf.  verfahren, 
wenn  jene  von  ihm  citirten  Worte  Steiners  für  sein  Buch  eine 
hervorragende  Bedeutung  haben  sollten;  erst  dann  würde  man 
deutlich  erkennen,  ob  und  wie  weit  es  ihm  gelungen,  den  Steiner- 
schen  Gedanken  auch  in  einem  elementaren  Lebrbuche  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  —  Einen  andern  damit  verwandten  Gedanken, 
der  den  Verf.  bei  der  Anlage  seines  Lehrbuches  geleitel  haben 
mag,  linden  wir  in  der  allgemeinen  Bemerkung  auf  S.  83:  Jede 
besondere  Eigenschaft  einer  Figur  ist  immer  mit  andern  Eigen- 
schaften derselben  nothwendig  verbunden,  welche  ihrerseits  meist 
wieder  nicht  ohne  die  erster e,  und  von  denen  oft  keine  ohne  die 
andere  (anderen?)  bestehen  kann.  Jede  dieser  Eigenschaften  ist 
also  sowohl  der  Grund  als  die  Folge  der  andern  ....  Wer  sich 
also  die  Geometrie  aneignen  will,  der  merke  vor  allem,  welche 
Eigenschaften  der  Figuren  einander  gegenseitig  bedingen".  Wir 
linden  nun  auf  S.  30  eine  solche  recht  zweckmäfsige  Zusammen- 
stellung der  sich  im  gleichschenkligen  Dreiecke  gegenseitig  be- 
dingenden Eigenschaften',  es  sollen  wohl  solche  auch  in  den  Lehrs. 
55,  58,  61,  62,  64,  66  (diese  Nummer  ist  zweimal  gezählt)  über 
das  Parallelogramm,  das  symmetrische  Trapez,  das  Rechteck,  den 
Rhombus,  das  Quadrat,  das  regelmäßige  Vieleck  u.  a.  enthalten 
sein.  Alterdings  sind  dies  sehr  einfache  Dinge,  die  hier  mit  un- 
gewöhnlicher Vollständigkeit  aufgeführt  werden.  Wir  haben  in 
dieser  Ausdehnung  derartige  Betrachtungen,  die  sich  einer  richtig 
geleiteten  und  wohl  geübten  Anschauung  leicht  darbieten,  mit 
unser  n  Schülern  in  dem  propädeutischen  Unterrichte  angestellt 
In  dem  systematischen  Lehrgange  dürfte,  wie  wir  fürchten,  die 
Menge  dieser  sich  ergebenden  Sätze  leicht  verwirrend  sein.  Wir 
wollen  es  nicht  tadeln,  wenn  einem  Satze  die  gante  Fülle  seiner 
Umkehrungen  hinzugefügt  wird,  wenn  also  z.  B.  den  Eigenschaf- 
ten, die  eiii  Quadrat  hat,  in  5  Sätzen  die  Bedingungen  angeschlos- 
sen werden,  unter  denen  ein  Viereck  ein  Quadrat  ist.  Sollen 
aber  alle  diese  einlachen  Sätze  aufgeführt  werden,  die  eben,  weil 
sie  ganz  leichte  Folgeningen  anderer  Sätze  sind,  sich  in  andern 
Lehrbüchern  nicht  linden,  so  ist  es  doch  für  die  Uebersiclit  drin- 
gend wünschenswert!],  dass  ein  Hauptsatz  als  solcher  durch  den 
brück  hervorgehoben  werde,  die  Folgerungen  oder  specialen  Salze 
sich  nicht  durch  gleichen  Druck  ebenso  breil  machen,  als  jener. 
Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Uehel ständen,  die,  wenn  sie 
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ilt  solche  anerkannt  würden,  «ich  leicht  beseitigen  lassen 
nurden,  können  wir  nicht  finden,  dass  der  Verfasser  mit  Recht 
die  Meinung  hegt,  einen  von  Dr.  Fiedler  in  Zürich  erhobenen 
Vorwurf  gegen  die  übliche  Methode,  „dass  selbst  die  besseren 
Schüler  aus  dem  Unterricht  über  Geometrie  nicht  den  Ein- 
druck eines  wohlgeordneten  Garnen  davontragen" ,  vermieden 
»ii  haben.  Wenn  man  das  Inhaltsverzeichnis  ansieht,  wird  man 
vergebens  eine  in  die  Augen  fallende  Anordnung  wahrnehmen. 
Du  2.  Kapitel  führt  die  lleberechrift:  Ebene  Figuren  aus  2  und  3 
Geraden,  das  3.  Kapitel:  Vierecke  und  Vielecke.  Wer  möchte  nun 
in  dem  2.  Kapitel  die  allgemeine  Betrachtung  der  symmetrischen 
Figuren,  die  Sätze  von  Sehnen  und  Tangenten,  von  Peripherie- 
uud  Tangenten-Sehnenwinkeln  suchen?  Im  5.  Kapitel,  welches  die 
Ueberschrift  trägt :  „Metrische  Relationen  zwischen  Strecken.  Aehu - 
lichkeit  der  Dreiecke.  Berechnung  des  Kreises",  folgen  den  Salzen 
von  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  die  Proportionen  im  recht- 
winkligen Dreiecke  nnd  im  Anschlüsse  daran  die  Quadrate  über 
den  Seiten  schiefwinkliger  Dreiecke,  spater  Sätze  von  der  Potenz 
des  Kreises,  dann  wieder  Relationen  zwischen  den  Seiten  der 
einem  Kreise  ein-  und  umgeschriebenen  Vielecke  nebst  der  ßekti- 
fkation  und  Quadratur  des  Kreises,  dann  aber  die  Sätze  von 
dem  Inhalt  ähnlicher  Dreiecke,  die  Zerlegung  ähnlicher  Vielecke 
in  ähnliche  Dreiecke,  Kreise  als  ähnliche  Vielecke  in  perspektivi- 
scher Lage  und  im  letzten  $  50  die  bemerkenswerthen  Punkte  im 
Dreiecke.  Vergebens  bemühen  wir  uns,  hierin  ein  wohlgeordnetes 
Ganze  zu  erblicken. 

Mit  Recht  sagt  der  Verf.,  ein  Lehrbuch  für  den  Schulgebrauch 
mu$s  auch  den  Forderungen  der  Pädagogik  Rechnung  tragen,  und 
m  sei  die  Grundlage  des  vorliegenden  Lehrbuches  eine  ganz  andre, 
als  die  seiner  von  uns  vor  Kurzem  angezeigten  Elemente.  Unserer 
Ansicht  nach  ist  nun  der  pädagogische  Werth  des  mathematischen 
Unterrichtes  nicht  in  der  Masse  der  Kenntnisse,  in  der  Falle  von 
Sitzen  zu  suchen,  sondern  in  der  logischen  Lehmig,  im  genauen 
Delmiren  und  strengen  Schliefsen,  zu  welcher  die  Mathematik 
mehr,  als  irgend  ein  anderer  Unterrichtsgegenstand  unmittelbar 
Gelegenheit  giebt.  Schärfe  der  Beweise,  logische  Correctheit  in 
der  Aufstellung  der  Sätze  gehören  für  uns  zu  den  wesentlichsten 
Erfordernissen  eines  guten  mathematischen  Unterrichts,  eines  guten 
■»thematischen  Lehrbuches.  Wir  können  nicht  sagen,  dass  das 
Lehrbuch  diese  Bedingungen  überall  erfüllt.  Auf  S.  6  lesen  wir: 
Das  durch  die  Bewegung  eines  Raumgebildes  hervorgerufene  neue 
Riumgebiide  hat  „immer"  eine  Dimension  mehr  wie  dieses;  eine 
Behauptung,  die  gleich  durch  den  folgenden  Satz  aufgehoben  wird, 
aber  ja  auch  sonst  nicht  richtig  ist,  da  z.  B.  eine  gerade  Linie 
in  ihrer  Richtung,  ein  Kreisbogen  in  der  Peripherie  weiter  bewegt, 
den  dadurch  entstehenden  Raumgebilden  keine  neue  Dimension 
geben.    Auf  S.  7   fehlt   bei  der  Erklärung  der  centralen  Drehung 
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die  Bestimmung,  dass  die  Drehung  in  einer  Ebene  geschehe« 
muss;  dieselbe  ist  um  so  nothwendiger,  ab)  die  unmittelbar  vorher 
erwähnte  Axendrebung  nicbt  in  der  Ebene  erfolgt.  Lehre.  1  S.  16 
sagt:  Zu  gleichen  Centnwinkeln  eines  Kreises  geboren  gleiche 
Bogen;  zu  einem  gröberen  Centn  winket  gehört  such  ein  gröberer 
Bogen.  Lehrs.  2.  Kreise  sind  congruent,  wenn  sie  gleiche  Radien 
bähen.  Und  nun  folgen  als  Zusätze:  1.  Zu  gleichen  Centriwinkeln 
desselben  Kreises  gehören  auch  gleiche  Sektoren.  2.  Sektoren 
desselben  Kreises  oder  congruenter  Kreise  sind  congruent,  wenn 
sie  gleiche  Winkel  haben.  3.  Zu  gleichen  Centriwinkeln  con- 
gruenter Kreise  gehören  gleiche  Bogen  und  Sektoren.  4.  Zu 
gleichen  Bogen  congruenter  Kreise  oder  desselben  Kreises  gehören 
auch  gleiche  Centriwinkel  und  zu  dem  größeren  Bogen  gebort 
auch  ein  greiserer  Centriwinkel.  Wir  begreifen  solche  unlogische 
Weitschweifigkeit  nicht  Statt  der  3  ersten  Sitz«  sollte  es  heif seil : 
Zu  gleichen  Centriwinkeln  desselben  Kreises  oder  congruenter 
Kreise  gehören  gleiche  Bogen  und  Sektoren  und  zum  gröfseren 
Centriwinkel  der  gröfsere  Bogen  und  Sektor;  und  in  den  4.  SaU 
war  dann  auch  der  Sektor  aufzunehmen.  Wozu  statt  dessen  dieses 
Auseinanderzerren  in  3  Sätze,  von  denen  der  folgende  immer 
etwas  enthalt,  was  in  dem  vorhergehenden  auch  schon  gesagt  ist 
und  alle  drei  zusammen  doch  nichts  Vollständiges  bieten?  Gleicht 
diese  Aufeinanderfolge  von  Sätzen  nicht  der  Antwort  eines  un- 
aufmerksamen SchQlers,  der  seinen  Salt  immer  wieder  von  vom 
anfängt,  weil  ihm  noch  etwas  einfällt,  was  er  vorher  vergessen 
hat,  und  schließlich  doch  noch  allerlei  übersieht.  —  Im  Beweise 
von  Lehrs.  12  (S.  29)  fehlt,  BA  (nicht  AB)  falle  mit  BC  „der 
Richtung  nach"  zusammen.  So  unbestimmte  Ausdrücke,  wie  S.  24: 
äAIIG  liegt  ebenso  an  AB,  wie  A'B'C'  an  AB'  (ähnlich  auf 
S.  132)  oder  noch  übler  in  der  fundamentalen  Erklärung  S.  32: 
Liegt  von  2  Punkten  der  eine  auf  der  einen  Seite  einer  Geraden 
wie  der  andere  auf  der  anderen  .  .  . ,  ohne  dass  genau  getagt 
wird,  wonach  das  „ebenso"  beurtheilt  werden  soll,  entbehren  der 
nötbigen  Schärfe.  Wie  kann  ferner  im  Lehrs.  24:  „Ein  Dreieck 
ist  bestimmt  durch  eine  Seite  und  zwei  Winkel"  das  Wort  „gleich- 
liegende" weggelassen  werden,  ohne  welches  der  SaU  falsch  ist, 
und  was  soll  dann  die  unmittelbar  sich  anschliefsende  Folgerung: 
Dreiecke  sind  congruent,  wenn  sie  der  Gröfse  und  relativen  Lage 
nach  übereinstimmen  in  einer  Seite  und  2  Winkeln*  da  sie  doch 
nur  dasselbe  richtig  aussagt,  was  Lehrs.  24  enthalten  sollte,  aber 
falsch  ausgedruckt  hatte?  In  Lehrs.  22  muss  der  Schluss  heifsen: 
so  sind  die  in  dem  Eckpunkte  zusammentreffenden  Seiten  gleich 
grob  und  es  fallen  daher  auch  die  beiden  anderen  mit  jenen 
2  Linien  zusammen.  Denn  nur  so  ist  das  „also"  berechtigt  und 
eine  correkte  Schlussfolge  hergestellt.  Wie  kommen  ferner  S.  131 
die  Halbkreise  dazu,  vor  den  Kreisen  als  ähnliche  Vielecke  be- 
trachtet zu  werden?    Nach  der  Darstellung  des  Verf.  gewinnt  es 
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den  Anschein,  als  wenn  von  den  Halbkreisen  auf  die  Kreise  ge- 
schlossen werden  müsse.  Auffällig;  ist  es  auch,  dass  der  Verf.,  der 
gerade  auf  Symmetrie  einen  ganz  besonderen  Nachdruck  legt,  dem 
Princip  einer  geordneten  Bezeichnung  gar  nicht  Rechnung  tragt, 
x.  B.  S.  30  DAB  =  BCI)  st.  DCB,  AB  =  BC  st.  CB,  ABD  =  DBC 
it.  CSD  u.  s.  w.,  S.  31.  37.  40  AB  >  BC  st  BA  >  BC,  S.  41 
PRB  =  BQP  st  I'QB  schreibt  und  so  fast  durchgängig  verfahrt. 
Spafehaft  ist  der  Ansatz,  den  der  Verf.  auf  S.  30.  31  macht,  Vor- 
aussetzung (H),  Behauptung  (Th)  und  Beweis  (D)  zu  trennen,  da 
er  von  diesen  in  der  Anmerkung  angedeuteten  Bezeichnungen, 
die  er  im  Folgenden  anwenden  zu  wollen  erklärt  im  ganzen  Buche 
keinen  Gebrauch  weiter  macht. 

Dagegen  wollen  wir  auch  gern  erwähnen,  dass  recht  viele 
der  Beweise  des  Verl  durch  den  Zusammenhang,  in  dem  die 
Sätze  stehen,  eine  natürlichere  Fassung  erhalten  haben,  als  gewöhn- 
lich, heben  auch  besonders  den  Beweis  der  Umkehrung  des  Satzes 
vom  Tangenten  vi  erseit  hervor,  der  zwar  umständlicher  ist,  als  die 
Beweise  von  Ballzer  und  Worpitzky,  aber  dem  gewöhnlichen,  den 
i.  B.  Kambly,  Reidt  u.  a.  geben,  und  der  der  Correktbeit  entbehrt, 
tonuziehen  ist  Besonders  erwähnen  wollen  wir  noch,  dass  der 
Verf.  die  isoperimetrischen  Sätze  mit  größerer  Ausführlichkeit 
bebandelt,  als  es  sonst  wohl  geschieht 

Aufgaben  bat  der  Verf.  in  den  systematischen  Lehrgang  nicht 
aufgenommen;  dagegen  hat  er  dem  2.  Kapitel  die  gewöhnlichen 
Fnndanientalaufgaben  nebst  deren  Losung  hinzugefügt,  und  daran 
eine  Anleitung  zur  Lösung  von  Construktion  saufgaben  ange- 
schlossen. Ebenso  enthält  ein  Anhang  zu  Kap.  5  die  auf  dem- 
selben beruhenden  Fundamentalaufgaben  nebst  Lösung  und  einige 
Musterbeispiele  ffir  die  algebraische  Behandlung  plan i metrischer 
Aufgaben.  Aufserdem  sind  den  4  letzten  Abschnitten  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Construktiousaufgaben  zur  Losung  und  von  Lehrsätzen 
nun  Beweisen  beigegeben.  An  die  ersten  drei  Abschnitte  schliefsen 
sich  auch  noch  Fragen  zu  übersichtlicher  Rekapitulation  des  Ge- 
gebenen an. 

Die  Ausstattung  ist  der  rühmlichst  bekannten  Verlagshand- 
lung  würdig. 

Zullichau.  Erler, 
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DRITTE  ABTHEILÜNG. 

NACHRICHTEN  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Erste  Wanderversammlung 

der  Lehrer  an  den  höheren  Lehranstalten  Nordatbäigiem  au  Flensburg,  tm 
14.  und  15.  Juni  1878. 

Anwesend  waren  etwa  50  Directoron  und  Lehrer.  Nach  gegenseitiger 
Begrüfsung  auf  Bellevne  wurde  die  1.  Sitzung  d.  14.  Juni  12  Uhr  Mittags 
durch  Dir.  Müller-Flensburg  ili  Vorsitzenden  erüfl'oet,  der  nach  einiges 
Begriifsungs  Worten  und  gesell I (Hieben  Mittheilungen  dem  Dir.  Hess-Rends- 
burg das  Wort  ertheilte  zo  einem  Vortrag  „über  die  Gliederung  de*  deut- 
sehen  Mitlelgebirgslmidcs  und  die  Bedeutung  desselben  für  deut  seht  Ge- 
sekiehte  undCullar". 

Der  Vortragende  machte  zunächst  darauf  aufmerksam,  ittt  für  ihn  der 
Mangel  an  Vorarbeiten  ein  Uebelstaud  genesen  sei;  vorzugsweise  aei  er 
auf  geographische  Campendien,  Specialwerke  über  einzelne  Länder  and 
wenige  einzelne  Werke  wie  das  von  B.  Cotti:  „Deutschlands  Boden"  (letzte 
Auflage  vor  20  Jahren)  aagewieaen  gewesen.     Am    werth vollsten    seien    die 

Klologischen  Karten.  Darauf  wurden  die  beiden  aushängenden  geologischen 
arten  von  Deutschland  (von  Bach  und  von  Dechen)  kuri  erläutert.  Hier- 
auf untersuchte  der  Vortragende  den  Begriff  „deutsches  MittelgebirgsUnd", 
wofür  man,  wenn  man  Mis  Verständnisse ,  wie  Daniels  „deutsche  Anfsen- 
IKnder"  vermeiden  wolle,  sagen  müsse  „eentraleuropaisrhes  MUtelgebirgs- 
land".  Schwieriger  aai  die  Begrenzung,  namentlich  nach  W.  hin.  Die  An- 
nahmen älterer  üeographen  wie  die  von  Ritter  (Vorlesungen  über  Kuropa 
S.  265  B.)  und  Bergbaus  (Länder-  und  Völkerkunde,  4.  Bd.  S.  13)  könnten 
nicht  befriedigen,  da  sie  die  linksrheinischen  Erhebungen  bez.  auch  du 
rechte  rheinische  Schiefergebirge  zum  Weltflügel,  dem  französischen  Mittel- 
gebirge, reebneten,  wahrend  diese  groTsteatheila  zu  neu  ältesten  und  feste- 
sten Beste  adtheUea  des  deutschen  Mittelgebirge  landen  gehorten.  Aach  die 
Wasserscheide  zwischen  der  'Maas  und  den  französischen  Flüssen  können 
nicht  als  Grenze  des  deutscheu  Mittelgebirplandes  angesehen  werden,  da 
dieselbe  schon  in  dem  Pariser  bez.  Anglo -Gel tischen  Becken  liefe,  das  als 
eine  in  geologischer,  oro-  und  hydrographischer  und  cnlturgcschiehtlichar 
Hinsicht  überaus  interessante  geographische  Einheit  gelten  müsse,  and  in 
dem  alle  jüngeren  Schichten  bis  zum  unteren  Jura,  nicht  aber  die  in  den 
Vogeaen  so  stark  ausgebildete  Trias,  eine  speeifisch  deutsche  Formati«*, 
in  zählen  seien.  Hiernach  müasten  Ardennen,  Platean  von  Lothringen  und 
Vogesea  als  die  westliehen  Theile  des  deutschen  Mitteige  birg  Blandes  gettea. 
Auch  der  Schweizer  Jörn  wurde  für  dnsaelhe  in  Ansprach  genommen,  ob- 
gleich in  ihm  im  Gegensatz  zum  deatschen  Jura  ein  fremd I indischer  Cha- 
rakler  uoverkennbnr  sei.  Din  Südgrenze  werde  durch  die  Alpen,  die  Oatgrenzat 
durch  das  Karpnthenland  in  sehr  deutlicher  Weise  gebildet 

Der  Vertragende  wies  daan  darauf  hin,  dais  die  Eigenscharten  de* 
deutschen  Bodens  im  Atigemeinen  uad  deren  Wirkung  auch  dem  deutsche« 
Mittelgeh irgalande  zukamen.  So  die  centrale  Lage,  'die  physische  Basis  de» 
deutschen  Kosmopolitismus.  So  der  Charakter  der  Mäfsigkeit  und  Bescheiden- 
heit im  Vergleich  mit  dem  französischen  Mittelgebirge   und  dem  Karpatkezv- 
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lande;  diese  Eigenschaften  seien  tob  Kinftuss  auf  die  gemüthlichen  Neigun- 
ge»  der  Oberdeutschen  gowesea,  der  »ntnrloae,  schsrfe  Verstand,  die  Con- 
sta Wim cherei  Mi  mehr  den  Bewohnen  der  norddeutschen  Tiefebene  vor- 
behalte! geblieben.  Ab  auffallendsten  sei  die  Mannigfaltigkeit  dieses  Lande«, 
nniehat  die  der  Gesteinartea,  die  nach  den  voa  Cotta  beigebrachten  Be- 
lagen unzweifelhaft  voa  Eiaflnaa  auch  auf  die  individuelle  Durchbiidnug  de« 
deutsehen  Volkes  gewesen  sei.  Zwar  massteu  eieentrische  BehauptuDgen  in 
dieser  Beziehung  Earüchgewieaen  werden,  wie  die  von  Spengler  über  Napo- 
leon nnd  des  corsischen  Granit,  lerner  die  von  Rieh),  daae,  wo  die  arwelt- 
iiehen  Revolutionen  am  tolliten  gewirthachnflet  bitten,  auch  dei  Volkslohen 
aH  seilten  zersplittert  nnd  für  revolutionäre  Ideen  empfänglich  gewesen  sei. 
Aker  maa  könne  nicht  leogneu,  dasa  jede  snsgeprigte  Gesteinart  gewisse 
bodenständige  Arten  der  Vegetation  nnd  der  physischen  Cnltnr  habe,  die 
hinwiederum  von  KinQnss  auf  den  Cbarahter  der  Menschen  seien,  Noch 
jisgst  habe  Prof.  Kirchhof  in  einem  dem  Redeaden  Inf  seine  Bitte  freund 
liehst  im  Correcturabioge  zugänglich  gewesenen  Vortrage  daranf  hinge- 
wiesen, wie  die  Oberflächenformen ,  welche  dnreh  die  Gesteine  bedingt 
seien,  ja  auch  diese  letzteren  zum  Theil  anmittelbar  von  Eioflnss  nnf  die 
Körperbildnng  und  gewisse  Krankheiten  seien. 

Noch  gröTier  sei  der  Einflus»  der  Mannigfaltigkeit  der  Oberflächen' 
formen,  die  im  Zusammenhange  mit  der  des  deutschen  Bodens  im  Allgemeinen 
betrachtet  werden  können.  Der  Redende  verlas  hier  eine  Stelle  ans  Zittela 
Werk  „Ans  der  Urzeit",  in  welcher  dieser  Gelehrte  deutschen  Partikularia- 
■ns  nnd  französische  Central isation  nach  in  der  Conflgnralion  der  Lander 
begründet  findet. 

Diese  Mannigfaltigkeit  sei  es  ann  vor  Allem,  welche  die  Gliederung  so 
ersehwerten,  dass  manche  Gelehrten  auf  eine  solche  fast  gänzlich  verrichte- 
ten, wie  dies  im  Ha  ed  buche  von  Stein  nnd  Wappaeus  tliatswchlich  geschehe. 
Sorgfältig,  jedoch  noch  nicht  systematisch  genug  schiene«  Klb'den  nnd  Gathe 
das  Mitte Igebirgslaud  gegliedert  zu  haben.  Daniel  untrrscheide  in  Anlehnung 
an  Katzen  namentlich  3  Regionen,  das  Vorland  der  Alpen,  die  mittleren 
Stufen  Und  schaffen,  zu  denen  er  merkwürdiger  Weise  such  das  niederrhei- 
nische Schiefergebirge  reebne,  and  daa  norddeutsche  Bergland. 

Glaube  mau  aber  dieser  in  die  Augen  springende  Gliederung  feiges  zu 
können,  so  erklärten  die  Geologen  sie  für  werthlos,  weil  sie,  zuerst  der 
scharfblickende  Leopold  v.  Bach,  die  allerdings  überaus  wichtige  Entdeckung 
gemacht  hätten,  da»  sammtliche  Er hebungsays lerne  des  deutschen  Mittei- 
ge birgslan  des  in  3  Richtungen,  von  SW.  nnch  NO.,  von  S.  (bez.  SSO.)  nach 
N.  (bez.  NNO.)  oder  von  SW.  nach  NO.  verliefen.  Hiernach  gehe  es  aus 
3  Erkebangssy (teme,  das  niederländische,  des  rheinische  and  das  herey- 
nische,  in  welchem  leUteren  ein  Süd-  und  .Nordrand,  durch  Erhebungen  in 
der  Richtung  des  niederländischen  Systems  verbunden,  hervortreten;  letzteres 
seheine  das  jüngste  zo  sein,  daa  niederländische  das  älteste. 

Allein,  wenn  die  Ermittelung  dieser  Thataaehe  nun  auch  für  die  Geo- 
logie von  hoher  Bedentaag  sei,  so  könne  sie  doch  nicht  das  oberste  Prineip 
einer  Gliederung  des  deutschen  Mittelgebirgalandes  sein.  Für  die  Geo- 
graphie vielmehr,  für  die  eine  Hauptaufgabe  noch  in  der  Nschweisuag  des 
ursächlichen  Znsammenhangs  zwischen  dem  Physischen  and  Ethnischen  be- 
stehe, »ei  es  notaweudig,  die  Erhebungen  so  zu  ordnen,  dasa  man  daraus 
die  natürlichen  Terrainabschnitte  erkennen  konoe,  auf  welcher  die  Völker 
zam  Theil  die  praktische  Probe  gemacht  hätten.  Diese  natürlichen  Land- 
schaften seien  noch  in  Deutschland  vorhanden  und  selbst  auf  die  Einlei- 
tung in  1D  Reichakreise  noch  von  Eioflnss  gewesen. 

Er  müsse  an  der  Gliederung  in  eine  südliche,  mittlere  und  nördliche 
Region  festhalten.  Dieselben  unterschieden  sich  nach  ihrer  mittleren  Kühe 
aber  dem  Meeresspiegel  und  hätten  nach  sonst  ihre  charakteristischen  Eigen- 
tümlichkeiten. Die  südliche  Region  sei  Vorland  der  Alpen,  hauptsächlich 
ass  Alpentrü ismern  auferbaut.  Die  mittlere  Region  zeichne  sich  ans  durch 
breite  Bergrücken,    an  denen  Stufenländer    oder  Plateaus   lägen    uad    grofse 
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kräftigen  Hebung  des  Bodens.  Mm  dürfe  dieselbe  allerdings  nicht  i 
Daniel  HauptksKim  des  deutschen  Mittelgebirges  Densen,  weil  hier  kein  fort- 
laufendes Erhehungssy stein  vorlüge.  Aber  des  Aufsteigen  des  Boden»  sei 
doeh  Th»  tische  und  hebe  bewirkt,  dass  diese  game  Region  wesentlich,  in 
die  Sphäre  des  norddeutschen  Tieflandes  gezogen  sei,  mit  dem  zusammen  sie 
Norddeolschland  bilde.  Die  beiden  Bergrücken  würden  hier  seltener,  die 
Plateaus  erschienen,  wie  des  Erzgebirge,  von  manchen  Seiten  kaum  nach  eis 
Gebirgscrhebnngen,  seien  aber  durch  tief  eingerissene  Thsler  charakterisirt, 
die  Käinuie  würden  immer  schmaler,  statt  der  Stnfenlandsehafteu  Hnden 
sieh  kleine  Hnlden  eingesenkt,  inletzt  vermische  sich  Bergland  und  Ebene 
so,  dass  elfteres  in  Halbinseln  und  Inseln  vorspringe,  letztere  in  Tieflnnds- 
bnchten  weit  eindringe.  Bier  wohnten  namentlich  mitteldeutsche  Stimme, 
die,  obwohl  Oberdeutsche,  doch  schon  Mischung  nnd  Uebergaag  tu  Nord- 
deutschen verri  Athen. 

Nicht  weniger  wichtig  sei  die  Scheidung  des  deutschen  Mittelgebirge- 
laades  in  einen  westlichen,  centralen  nnd  östlichen  Theil.  Der  westliche 
habe  seine  Grenzen  im  Rheinthal  nnd  in  Ostiaade  des  nieder rheinische« 
Schiefe rgebirges  and  sei  von  Stummen  bewohnt,  bei  denen  sich  der  Einflnss 
der  westlichen  Völker  schon  vielfach  geltend  mache.  Der  mittlere  Theil  sei 
der  für  Deutschland  eigenthümlichsto.  Kr  ruhe  zum  gröberen  Theil  eben 
auf  den  Gebilden  der  Trias,  der  speeiflseh  deutsch«»  Formation.  Dieselbe 
habe  im  Bontsandstein  noch  eine  gewisse  Grofaartigkeit,  besitze  aber  hei 
ihrer  grofsentheils  horizontalen  oder  ranfsig  weHenfo neigen  Lagerung  meist 
den  Charakter  der  Hohe  nnd  einer  gewiesen  Lieblichkeit  nnd  gebe  den  eigen- 
artigsten deutschen  Waldboden,  trage  ferner  im  Muschelkalk  noch  vielfach 
wogende  Getreidefelder  und  sei  für  intensive  Gerten  in  cht  geeignet.  Be 
fehle  hier  ganz  an  grofaen  Steinkohlenlagern,  die  im  West-  und  Ostflngel 
eine  so  bedeutende  Rolle  spielten.  Im  Östlichen  Theile  überwögen  Granit, 
llrgebirge,  auch  Grauwaekenforniation;  es  fehlten  charakteristischer  Weise 
die  Gebilde  der  Trias  ganz,  die  jurassischen  fest  ganz;  die  DeutsrAcn  «eiern 
hier  mit  Steven  vermischt. 

Znm  Schlüsse  charakterisirte  der  Vortragende  im  Einzelnen  die  neu» 
Gruppen,  die  er  nach  dieser  doppelten  Dreitbeilnng  erhalten,  nnd  deutete  auf 
die  Einflüsse  hin,  welche  die  physischen  Verhältnisse  dieser  Landschaften 
ausgeübt  hätten.  Die  Einzelheiten  dieser  Charakterisirung  entliehen  (ich 
der  Berichterstattung,  da  sie  keinen  Auszug  gestatten,  sondern  nur  im  ex- 
tenso wiedergegeben  werden  konnten. 

Hierzu  nahm  Dir.  Hoche  -Homburg  das  Wort,  um  davor  so  warnen, 
die  Beziehung  zwischen  geographisch-geo logischen  und  ethnisch  politische« 
Verhältnissen,  zu  sehr  ins  Einzelne  durchzuführen,  durch  dies«  gewissee- 
mafsen  spielende  Art  der  Behandlung  finde  man  häufig  gerade  sieht  die 
richtigen  Verhältnisse,  man  solle  daher  allzuviel  Sebematisiren  vermeiden. 
Dir.  Besä,  erst  in  der  zweiten  Sitzung  am  folgenden  Tage  zum  Werte  ge- 
langt, bestritt,  daas  seiner  Art  der  Behandlang  diese  Verwürfe  gemacht 
werden  konnten,  nnd  die  übrigen  Anwesenden,  die  dem  Vortrag  mit  grfifstnr 
Aufmerksamkeit  gefolgt  waren,  stimmten  dem  bei. 

Hieran  schloss  sich  der  Vortrag  des  Dir.  Müller  über  die  Toga  der 
Homer  und  die  Palla  der  Römerinnen.  Er  begann  mit  der  weiblichen 
Kleidung  als  der  einfacheren  und  zeigte  an  einer  Modellflgur,  wie  die  Palla, 
ein  Rechteck,  das  bedeutend  langer  als  breit  ist,  auf  verschiedene  Weise 
über  die  Tnaica  (Hemd)  nnd  der  Stota  (Kleid)  getragen  zu  werden  pflegt«. 
Die  männliche  Kleidung  sodann  betreffend,  zeigte  er  ebenfalls  an  einer 
Modellstatuette,  indem  er  alle  Versuche  mit  den  sämiutlich  vorhandenen, 
nach  den  verschiedenen  Systemen  gefertigten,  Bekleidungsgegen standen  nu- 
srhauHch  vorführte,  dass  Becker  (Galtus  Bd.  3  p.  114,  hearb.  von  Rein)  nnd 
Weifs-Marquardt  (Weifs,  Kostümenkunde  II  p.  596  nnd  Marqnardt,  RS*. 
PrivatalterthÜmer  II  p.   162)    nicht  den   richtigen  Weg  gegangen  seien,    den 
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Wirf  4er  Togn  in  reproduciren,  deaa  vielmehr  die  v.  d.  Launitzaehe  Methode 
die  rechte  sei,  welcher  der  Tagt  einen  parabolischen  Ausschnitt  gegeben 
und  den  Sinn«  sieht  durch  Tbeilnag  des  Gewandes  beim  Umwarf  (Becker), 
Uta  nicht  durch  Doppellage  (Weirs-MurqMrdt)  hervorbringen  will,  sondern 
denselben  an  die  Toga  annähen  Hefa.  Sodann  bewies  er  »ufa  eingehendste, 
dau  «neh  nit  den  Stellen  der  alten  Schriftsteller  die  v.  d.  Launitischo 
fem  der  Toga  durchaus  übereinstimme,  indem  er  besonders  Qniat-  Int, 
Ornt  XI,  3,  137  nnd  Tertnlt.  de  patlio  5  genau  beiprach  and  inni  Schlau« 
darauf  hinwies,  easa  nunmehr  »ach  Hör.  Bp.  IV,  7  ff.  klar  würde,  w»  eiaen 
Statura  Uga  bin  trium  oloarun  ala  an  lang  verspottet  ist;  ea  kbMe  näm- 
lich (6  nlaae  =  G  eub.  =-  2,  64  m|  nur  die  Weite  der  Toga  gemeint  «eia  and 
diene  müsse  nick  dem  Sinnsnusaehnitt  bestimmt  »erden  (s.  darüber  den 
Vortragenden  Aufsatz  in  Philo).  186»  p.  116  IT.). 

In  dem  dritten  Vortrag,  den  ebenfalls  Dir.  Malier  hielt,  erklärte  der- 
selbe einige  NaehbtldingB*  riimiicher  Waffe*,  die  ans  dem  ro'uiiaeh-germa- 
nisehen  Ceutr«lmn«enn  in  Mainz  (unter  Liudenscbnits  Leitung)  ungekeuft 
aind.  Er  machte  znnärbst  aufmerkten  auf  einen  Widersprach  ia  der  Aus- 
röstnng  eiaen  Legionär«,  vie  de  Liadeunehmit  reproducirt  hat,  nnd  der- 
jenigen, wie  sie  in  de«  Redner«  vor  mehreren  Jahren  zun  Schalfebrauch 
hergestellten  ModclISgnren  lieh  Badet;  in  den  letzteren  nämlich  ist  ein 
Panier  vorhanden,  das  Sehwert  wird  an  einen  Bandelier  getragen,  der  Dolch 
fehlt,  du  Ciagalan  U(  aar  an  ewigen  Metall  streifen  z*  erkennen,  die  am 
Unterleibe  herabhängen,  während  a«eh  Linden  gebaut  der  Soldat  eia  Leder- 
vuu»  tragt  and  iwei  prachtvoll  verzierte  Cingal»,  ein*  für  des  Sehwert, 
eins  für  den  Dolch:  der  Grand  davoa  ist  der,  d«s*  Dir.  Möller  den  Dir- 
«tellnagna  aaf  Säulen  nnd  Triumphbogen,  Lüidenaohmit  denen  auf  Grab- 
msnnneatea  gefolgt  ist  Zar  Erklärung  de*  Widerspruch«  sprach  der  Vor- 
tragende die  Vermntbnng  aas,  das*  der  Legionär,  wenn  e«  der  Dienst  ge- 
stattete, statt  de«  Panzere  ein  Lederwannu  habe  tragen  dürfen,  aad  darüber 
das  Unguium,  dns  eigentliche  charakteristische  Merks»!  de«  militärischen 
Standes,  and  dann  es  ihn  ferner  ertaubt  gewesen  «ei,  «ich  aaf  eigene  Kosten 
prächtige  Exemplare,  wie  die  beiden  vorliegenden,  «n anschaffen  aad  sieh  nit 
denselben  in  schmücken.  Da  diene  nnn  bei  den  Lederkeiler  besser  inr 
Geltang  kamen,  als  bei  den  Panier,  so  sei  ea  Sitte  geworden,  «loh  aaf 
GrabaHnaaMBten  ia  dienen  Kostüm  abbilden  an  Insten,  da  ja  natürlich  die 
HinterWieneaea  den  kostbarsten  and  ehrendsten  Besitz  des  Verstorbenes  aal 
die  Nachwelt  cd  bringen  wünschen  innuten.  Dt*  Gewicht  des  vorliegenden 
fir  das  rechts  getragene  Schwert  bestimmten  Cinguium  betrog  550,  das  für 
den  links  getragenen  Dolch  800  Gramm.  Weiter  erklärte  der  Redende  ge- 
nnner  eia  präohtigea  Sehwert,  denen  Klinge  nach  einem  Original  den  Mainzer 
Maseaau  gearbeitet,  aad  dessen  Seheide  die  Nachbildung  eines  .Ehrengeschenk» 
des  Tiberius  igt,  nachdem  ar  a.  15  a.  Chr.  Viodclioiau  bcaiegt  hatte;  sie  ist 
1MB  hei  Mains,  gefnudea  aad  jetzt  in  Brittiiehea  Mueam.  Der  vorliegende 
Beleb  nit  Scheide  wnrde  als  Conie  einen  Originell  den  Hasen  ms  ia  Speyer 
•etaiehnet,  während  bei  der  Erklärung  de«  Piloa  der  Vortrageada  bnMndar* 
LnaleuaehnUa  «ad  Köchlys  Verdienste  am  Reprodnctiou  desselben  würdigte 
und  die  ßascaaifeahcit  desselben  in  den  verschiedenen  Epaeben  der  Krieg- 
fttnag  erläuterte.  Bein  Helm  (Original  im  Mateun  nt  Neuwied)  fiel  he- 
«tndei*  sein  leiehtes  Gewicht  (1  Kg.)  anf  trotz  de«  sicheren  Schatzes  der 
hecke«  and  de«  Nacken«.  Ia  dem  Sentnm  endlich,  dessen  Buckel  1867  ge- 
hnden  int  bei  fleweaitto,  fand  sieh  eine  Inschrift  (doppelt),  an«  welcher  der 
Vertragende  nit  Zuhilfenahme  mehrerer  Stelle«  ans  Sehriflateller«  nnd 
einer  Inschrift  (OreJU  6456  oder  Willn.  1620)  dedeeirte,  aus  dasselbe  aat 
IM  p.  Chr.  «Unat;  die  aaf  denuelben  vorhandenen  Figuren  wurden  so 
weit  moglieh,  erklärt,  insbesondere  der  geherate  Stier  in  der  Mitte  «ml  der 
Saunend  darioer  ala  Figuren  von  prophylaktischer  Bedeutung  bezeichnet, 
welche  die.  Soldaten  anf  ihre  W «Ben stücken  «Di-auriugen  und  weza  sie 
rerade  derartige,  wie  die  in  Frage  «teheBden  gern  in  verwenden  liebten. 
Die  vielen  Detail«,  welche  der  Redende  in  «einen  beidea,  ober  2*,  Ston- 
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den  dinernden,  Vorträgen  vorfahrte,  boten  10  viel  Intereuaaute«,  du»  die 
Befriedigung  am  Sehlaue  derselben,  trotz  dei  bedeutenden  Umfangs,  eine 
allgemeine  war.  Kbenso  allgemein  war  die  Anerkennung,  welche  da*  nach 
einer  Dampfschiffahrt  von  40  Minuten  im  Badeorte  Glüeksbarg  eingenom- 
mene gemeinschaftliche  Dller  faad. 

In  der  zweites  Sitiong,  vom  Vorsitzenden  an  folgend«  Tage  Van*. 
9  Uhr  erBITnrt,  wurde  zunächst  Rendsburg  ala  Ort  der  nächstjährigen  Ver- 
sammlung bestimmt.  Derauf  leitete  Prof.  W  a  1 11  e  h  ■  -  Flensburg  die  Dhv 
eaiiion  der  frage:  „Itt  et  tviinicfmnnrert/i,  dornt  die  BererJttigungai  eW 
RaaltcJiulen  durch  Zulairung  ihrer  Abitttrienttn  au  ferneren  tJnintrräHt- 
ttadien,  viibeiondere  cum  Studium  der  Median,  erneuert  merdemT'  dureh 
einen  Vortrag  ein,  an,  so  unfruchtbar  auch  an  and  für  sich  die  Erörterung 
von  Schalfrageu  sei,  da  doch  jeder  bei  »einer  vorgehalten  Meinung  bliebe, 
durch  historische  Orientirung  Über  den  augenblicklichen  Stand  dieaer  viel- 
umkfmpften  Frage  den  Schulmännern  Nordnlbingfenn,  da«  an  dem  Schal- 
kampfe bisher  sieh  kanui  betheiligt,  Gelegenheit  an  geben,  diese  breaaeade 
Frage  ia  erörtern.  So  sprach  er  denn  nach  knrr.eei  Rückblick  aar  die 
frühesten  Zeiten,  von  dea  ersten  erheblichen  Berechtigungen,  welche  den 
Realschulen  in  Jahre  1632  ertbeilt,  von  ihrer  definitiven  Organisation  18S», 
von  der  gewaltigen  Enlwickelong  derselben  aaeh  dieser  Zeit,  wodurch  die 
Notwendigkeit  des  Realsystems  klar  bewiesen  sei.  Er  berichtete  weiter 
von  der  Agitation  an  weitere  Berechtigungen,  die  seit  1863  begonnen,  von 
dea  Verbandinngen  der  Untenichtseouimissiou  über  diese  Frsge  in  dem- 
selben Jahre  ( Wehres p fennig  und  Wiese  ablehnend),  von  dea  (Jaivcraitit*- 
gatachten,  von  den  wenn  auch  widerwillig  1870  seitens  der  Regierung  ge- 
währten Berechtigungen  mm  Studium  der  Mathematik,  Hattf wisse  nach iftan 
nud  neneren  Sprechen;  er  erwähnte,  wie  in  Folge  namentlich  der  Uaiverei- 
tntsgu  lachten,  die  vielfaeb  Unkenntnis  der  factisebea  Verhältnisse  gezeigt, 
Müssen  von  Schriften  nnd  Versammln ogen  hervorgerufen  seiea  (besonders 
taVtig  die  rheinischen  He alscbnl manner)  nnd  kam  nnf  die  erneato  Verhand- 
lung der  Angelegenheit  in  der  Unterriehtscommission  1871  (Paar  ala  Refe- 
rent befürwortend),  sowie  snf  die  seitens  des  Ministeriums  von  dea  Pre- 
vlasislsehaieollegiM  uad  wissenschaftlichen  Prüfungskommissionen  eiagefnr- 
derlen  Gutachten  in  sprechen.  Genauer  ging  Referent  alsdana  anf  die  in 
den  veröffentlichten  Sitiungspiotokollen  vorliegenden  Aeufnerungen  hentr- 
ragender  Gegner  and  Vorkämpfer  der  Real  schul  bildaag  in  der  Octoberoao 
ferens  von  1S73  ein,  and  langte  endlich  an  bei  der  dem  letzten  Reichstage 
vorgelegenen  Petition  und  Zulassung  der  Realabiturienten  lum  Stadium  der 
Mediein,  worauf  die  Verfechter  dieser  Sache  sich  tunliebst  beschränkt  hätten, 
de  sie  wohl  eingesehen,  dnss  sie  die  ganze  Festung  nicht  nehmen  kulantes. 
Er  ging  besonders  auf  das  in  der  Petition  «Kommission  des  Reichstags  vam 
Abg.  Stephani  erstattete,  dea  Peteales  verbältnismäfsig  günstig  lautende 
Referat  ein  und  suchte  a  öfter  den  Kafserea  Gründen  desselben  besolden 
die  Ansieht  eu  widerlegen,  diss  den  ReeJabitarleaten  das  nediciaiseht 
Stadion  freigegeben  werden  aiüsse,  weil  selbst  Dobois-Reynoad  (friber 
scharfer  Gegner)  jetzt  dieselbe  befürworte,  da  die  Gymnasien  zu  wenig 
Naturwissenschaften  trieben:  beim  Arzt,  so  meinte  er,  komme  e*  ia  minde- 
stens ebenso  hohem  Grade  auf  die  Kenntnis  der  Natur  wie  auf  die  der 
ipvxq  na. 

Dir.  Friedliuder-Hantbarg  dankte  zunächst  für  die  in  Gauen  an- 
narteiisehe  Darstellung,  wünschte  jedoch,  wie  er  und  Ostendarf  immer  ge- 
thaa,  die  Sack«  nicht  als  blofse  Real  schulfrage,  sondern  als  Reform  frage  der 
Schule  überhaupt  in  betrachten,  hielt  daher  die  Formuliraig  im  Einladnags- 
programm  für  aaglückljeh  gewählt.  Agitationen,  die  vielfach  unangenehmes 
Eindruck  gemacht,  seien  allerdings  nieht  wünschenswert!),  lirfaen  sieh  aber 
•ieht  vermeiden,  so  Isnge  den  Realschülern  nutzlos  ihr  Ziel  erschwert 
.  B.  geschehe  dureh  die  vorgeschriebene,   ia  kürzester  Zeit 
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teil  des  Griechischen  anerkenne,  Verschwendung  an  Kraft.  Redner  ipael- 
lirt«  hierauf  aa  du  llrtbeil  des  mitsnwesendeu  Prov i M[a lach aJra lha  Dr. 
Lsbraeyer,  der  vom  grol'sea  Staidpnnkte  aas  die  Sache  überschauen  koooe, 
fährt«  (Jrtheile  von  Ben«  Meyer  (einem  Ges;aer  der  RealsehulbUdung)  und 
Direetorea  wie  Lehrern  comhinirter  Anstalten  an  ober  die  Gleiehwertbigkeit 
dar  doaUehen  Aufsätze  von  Real-  und  Gymuasislabiturienten  nad  wie«  end- 
lieh aaf  die  Einrichtung  »einer  Schale  hin,  an  welcher  in  den  oberen  Clai- 
«■  bei  gemeinsamem  Unterricht  im  Latein  (dessen  Stundenzahl  veratirkt). 
Deutsch,  Religion,  Geschichte,  Geographie  eine  Scheidung  eintrete  nach  der 
«thematisch- naturwissenschaftlichen  reip.  sprachlichen  Seite  hin,  wo  denn 
■veataell  anch  dai  Griechische  facultatir  eintreten  könne. 

Der  Versitzende  erklärte,  weshalb  die  Furmnlirung  der  Frage  gerade 
in  «1b  die  geeignete  erarhienen  sei;  fern  gelegen  habe  selbstverständlich 
eine  beabsichtigte  Vergewaltigung  der  Realschule  durah  die  gröTiere  Zahl  der 
asweseaden  Gegner. 

Provinzialscholrath  Dr.  Lahmerer:  Anch  bei  der  vorliegenden  Fermn- 
liruag  der  Frage  könne  Friedenden  Absieht  erreicht  werden,  da  eine  Ab- 
iluBBaag  nicht  nüthig  und  auf  die  Bildnngselementa  des  Gymnasiums  ratp. 
der  Realschule  ohnedies  aneh  hierbei  eingegangen  werden  müsse.  Ana  seiner 
langjährigen  Erfahrung  alt  Director  canbinirter  Anstalten  und  als  Scbulrath 
wisse  er,  daaa  die  Primen  der  Realschalen  I.  Ordnung  Masterclassen  seien. 
Trotzdem  gewichtige  Stimmen  noch  jetzt  für  Herstellung  einer  gemeinsamen 
Schale  sprachen,  hatte  er  daa  für  unmöglich  nnd  nicht  wonachenswerth,  da 
die  Realschulen  sicherlich  eine  Zukunft  hätten:  freilich  bedürften  sie  gerade 
wie  die  Gyswasien  der  Reformen.  Was  die  vorliegende  Frage  anlange,  so 
forderten  die  Beslstbolen  in  Mathematik  und  Pf  abir  Wissenschaften  viel 
weitsr  nad  entwickalten  von  Jugend  auf  den  Formensinn  nad  die  Anschau- 
nag:  —  beidea  Tür  den  k'riafiigeu  Arzt  von  gröTster  Bedeutung,  legten  aber 
aaf  allgemeine  Geistesbildung  nicht  daa  gleiche  Gewicht  wie  die  Gymnasien 
(seine  Krmhroafen  über  die  Besebaleobeit  der  beiderseitige*  deutschen  Auf- 
sähe stimmten  mit  den  von  Friadländer  angeführten  Thataachen  nicht  gana 
äsereia)  und  trieben  kein  Griechisch,  welche»  von  so  wesentlichem  Einfloss 
taf  die  geistige  Kntwiekelnng  sei,  data  den  Medielu  stadireedeu  Realschülern 
eise  wesentliche  Schädigung  erwachsen  müsse,  da  er  Walllcha  beistimme, 
dass  der  Arzt  es  mit  der  gesummten  Eatwicfcelung  des  Menschen  au  thaa 
bshe.  Die  von  Friedländer  erwähnte  Naohpräfaag  im  Griechischen  ad  hoc 
»«<re«"e  nur  Ausnahme  fälle,  wofür  eventuell  besonder«  BeaUmmaagea  ge- 
troffen  Werden   könnten. 

Dir.  Jeaaen-Hadersleben  gab  .Urtheile  aus  ärztlichen  Kreisen  an, 
welche  eiae  grobe  Schädigung  ihres  Stande«  von  der  Zulassung  der  Real- 
seaelabitnrieaten  tum  medielniachen  Stadium  befürchteten. 

Dir.  Haas-Rendsburg:  Er  spreche  aas  einer  langjährigen  Erfahrung  an 
drei  Realschulen  1.  Ordnung  und  vier  Gymnasien.  Von  den  Aerxteu  ariheii- 
tea  viele  auch  der  vom  Dir.  Jessen  berichteten  Ansicht  entgegengoaeut;  er 
bebe  sieh  fast  wider  Willen  von  der  Tüchtigkeit  der  Realschulen  überzeuge» 
■üsei.  In  den  deutschen  Aufsätzen  zeigte«  die  Gymnaaialabitarieaten  in 
der  Regel  mehr  dialektische  Durehhildung,  aber  noch  mehr  Unbeholfen  bei  t 
is  der  Fora,  während  bei  den  Realseh ulabitnriunten  diese  viel  gewandter 
sad  ein  gröTserer  ideeareiebthum  in  finden  sei;  auch  im  Lateinische*,  worin 
er  seihat  noch  immer  in  Healprima  unterrichte,  könne  Tüchtiges  geleistet 
•erden.  Redner  mochte  die  Theologie,  Philologie  und  Jarisprndena  den 
Realsehälern  sieht  bewilligen,  aber  in  der  Hediein  sei  die  Hauptsache  die 
Diagnose,  und  da  sei  die  Empirie  der  Dialectik  vorzuziehen ;  aber  auch  die 
ethische  Ausbildung,  die  allerdings  beim  Hedioiner  von  grofser  Wichtigkeit 
•ei,  werde  auf  der  Kealschul*  nicht  veraaehJhaaigt.  Um  der  Agitation  ein 
naee  tu  machen  hielt  Redner  dafür  —  uud  kaum  einer  aus  seinem  Collegiuj* 
sei  anderer  Ansieht  —  dass  den  Realschslen  die  Berechtigung  zum  mediei- 
siaeken  Studium  gegeben  werden  müsse. 

Prof.  Wallleh*    war   hierin    anderer  Ansieht,   da   dies    nnr    als    eine 
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Etappe  betrachtet  werde»  wurde  »of  den  Wege  nach  der  vnlle»  Gleick- 
»lellnng  sit  dem  GjnnuiuB.  Wal  die  von  Dir.  Jenen  angefahrten  Aeafsc- 
rnngen  von  Aerzten  anlange,  ■•  habe  er  selbst  vielfach  ilaliehe  gablrt. 
Die  pädagogische  Seite  betreffend,  so  könne  nicht«  die  Urtkeilikruft  »ehär- 
fen  wie  das  Latein,  niehti  auf  dt»  Gemüth  wirken  wie  da»  Heilen— Unna. 

Prof.  Diiring-Sonderbnrg:  Aoeli  er  habe  Aertte  getroteu,  welche 
gegen  die  Znlasenng  der  KeaJibit Orienten  zur  Hedictn  seien,  donh  nai  dar- 
aaf  aiehti  so  gehen,  da  bei  der  Laieawelt  »ehr  unklare  VoruteJlangan  ober 
die  Healschnlen  vorhanden,  Überdies  die  jetaigea  Medioin  er  alle  anf  Gyst- 
nnaien  gebildet  seien,  nlao  natoi-gemäfs  für  dieae  eine  Vorliebe  hätten. 
Unter  den  (Wideren,  welche  in*  Gymnasial-  reep.  Kealsohalabilarieatea- 
examea  gemacht,  »ei  jedenfalls  eine  gegenseitige  Anerkesairig  der  Lautun- 
gen der  beide rieiti gen  Schalanatalten  zu  finden.  Zuletzt  erwhnate  Redner 
eiae  Ansieht  Viehoffs  nni  besonder«  Lattmaans,  eine  Theiloeg  ist  der  Ver- 
bereitaog  zn  den  eioielnnn  Studien  fächern  zwischen  Gymnasium  »ad  Real- 
■ohnle  vornan ahm«. 

riedländer:    Diu    der    ärztliche    Sund    kerabgedriekt    werde 


keit  der  Nation  gehoben;  iisbesondere  würden  gcwerklirbe   und  indutrielle 
Kreis«  vor  ihrer,  d.  b.  der  Heul  seh  ulbii  rinn  g,    flespeet  bekommen,    »renn  nie 


Kühen,  ea  aei  gleichzeitig  die  Vorbildung  für  wiese*  seh  aftliebe  bVirulu reise. 
immerhin  solle  cian  den  Realschulen  auferlegen,  Berechl%aagea  rieh  «a  ver- 
dienen, aber  es  moste  wenigstens  zwischen  ihaen  and  den  Gjawaaiea  Lieht 


■ad  Luft  gleich  vertheilt  sein.  Nach  Erlangung  dea  medieiaiaabea  Stndina 
Kr  die  Realabiturieotea  würde  dii  Agitation  eine  grofse  Anzahl  ihrer  An- 
hänger verlieren.  Dobeis-Reymeadg  Aufsatz  in  der  Rnndnebaa  verertbeitt* 
Redner  ebenso  wie  nein  erste«  Urtbeil  über  die  Sache  im  Jahre  1870. 

Dir.  Hess:  Da  das  Studium  der  Natur  wissen«  ehnften  den  Realschülern 
geöffnet  «ei,  misse  couseeneoter  Weite  die  Medieta  folg«*,  da  oriterti 
schwieriger  nai.  Die  Aertte  eelea  Partei,  alao  ihr  Urtkeil  irralevaaL 
Gewli  sollten  die  SehnUr  z*  idealer  Hildung  enogen  werden,  «d  deshalb 
»och.  die  Realschüler  mit  dea  «riedwathun  eicht  unbekannt  Meiben,  aadrer- 
seita  (olle  man  sieh  vor  n  viel  Idetlüwus  hüte»,  de««  der  kitte  gerade 
den  Deutschen  viel  Sehaden  gomneht. 

Proviasialsehulrath  Lahmeyer:  Bei  Laien  »ei  allerdings  greise  Un- 
keuatali  der  Renlsehnlen  vorhanden,  aaeh  in  den  UnivertitätsgetaoUea  ealehe 
hervorgetreten  —  aber  dann  seien  aas  diesen  Kreisen  aneh  die  Stiauaea 
f  ä  r  die  Realschulen  von  keiner  Bedentung.  Aneh  die  Berliner  medicini*cne 
Pnenltät  (bes.  Bardeleben)  betone  jetzt  nusdrüeklieh,  die  Mediein  ge»r*  za 
den  Naturwissenschaften  and  sei  alle  den  Realschülern  zugänglich  in  snneata, 
füge  aber  hinzu,  man  solle  sieh  hüten,  die  sllgeeaolao  Wissenschaft]  irJie 
Ansbildnng  n  vernaeUisslgeB.  Jedeafafla  sei  FrledUadera  Anrieht  riebt»«, 
data  jetzt  Lieht  und  Loft  ■wischen  den  höheren  Schalen  der  verachledeaea 
Riehtungen  nicht  gleich  vertheilt  sei  und  ein  Peid  des  Wettfcampfes  ge- 
oETaet  werde*  müsse. 

Oeteadorf-Sehleswig:  Schon  seit  Langen  aei  Innerhalb  des  OflriaT- 
staades  eine  Veraehiedeurtigkeit  der  Vorbilduag  vorhanden,  oka*  das»  dies 
eine  Spalten«:  herbeigeführt,  and  du*  tüchtige  Mij.er  sogar  not  de«  Cn- 
dettenhause  hervorgehen  kiinnton,  beweise  Rooa,  Hnltk*.  HumaniasM*  hielt 
Redner  überhäuft  für  einen  Lnxasnrtiket,  den  nun  nieht  jeden  anfdriagea 
■Jaae. 

Nachdem  Dir.  Jeaaen  dea  Vorsitzenden  für  seine  freundliche  Laitaag 
and  dee  Herren,  welche  die  Vorbereitung  mit  ihn  besorgt,  gedankt,  warae 
die  Sitzung  and  damit  die  Versammlung  geschlossen,  die  gewi«  bei  alias 
Theilnehmeri  «in  Gefühl  dar  Befriedigung  hinterlassen  wird. 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 


Zu  Sophokles'  Elektro. 
Im  Maihefte  dieser  Zeitschrift  S.  319  ff.  hat  G.  Kern  'Ein 
Wort  über  das  Conjiciren '  veröffentlicht,  das  gewis  jedem  be- 
sonnenen Philologen  aus  der  Seele  gesprochen  ist,  denn  es  ist 
eben  durchaus  selbstverständlich.  Hit  dieser  Bezeichnung  als 
selbstverständlich  soll  jedoch  durchaus  kein  Tadel  gegen  Kern  aus- 
gesprochen sein,  denn  ich  erkenne  an,  dass  seine  Mahnung  Respekt 
vor  der  Ufberlieferuog  zu  haben  nicht  oft  und  nicht  eindringlich 
genug  wiederholt  werden  bann.  Nur  ist  es  ein  eigenthömliches 
Zusammentreffen,  dass  gleich  der  erste  Palt,  wo  er  eine  Aus- 
nahme von  seiner  Forderung  zulässt,  ein  solcher  ist,  wo  ich  das 
Recht  der  Ausnahme  nicht  anerkennen  möchte,  und  gewis  mancher 
mit  mir.  Soph.  Ant.  4  sieht  er  in  dem  berufenen  —  dies 
Wort  pflegte  Wilh.  Wachsmuth  zu  gebrauchen,  wenn  er  weder 
berühmt  noch  verrufen  sagen  wollte  —  äiijs  ättq  einen 
Fall  des  Unmöglichen,  wo  der  Philologe  zur  Emendation  be- 
rechtigt sei.  Während  Kern  selbst  viele  hübsche  Beispiele  aus 
deutschen  Klassikern  beibringt,  um  zu  beweisen,  wie  manches 
Bedenkliche  man  gelten  lassen  müsse,  ist  ihm  entgangen,  dass  in 
dieser  Zeitschrift  1872  S.  6u8f.  und  922  eben  zum  Behuf  der 
Vertheidiguug  unseres  är^g  äirQ  eine  reiche  und  interessante 
Sammlung  von  Beispielen  aus  deutschen  Schriftstellern  beigebracht 
wird,  wo  in  der  Verwirrung  der  Negationen  genau  dasselbe  ge- 
leistet wird,  was  hier  Sophokles  begegnet  ist,  beigebracht  wird 
von  Ludwig  Bellermann,  dem  ich  hier  gern  sekundire,  ohne  da- 
mit seinen  hyperconservativen  Standpunkt  theilen  zu  wollen,  den 
ja  auch  Kern  nicht  (heilt.  Diese  Beispiele  dürften  durchaus  ge- 
nügen, die  Ueberlieferung  bei  Sophokles  zu  schützen;  ich  füge 
ihnen  aber  zum  Ueberfluss  noch  drei  hinzu,  eins  aus  einem  Klas- 
siker und  zwei  aus  einer  geachteten  politischen  Zeitung.  Joslus 
Moser  sagt  in  den  Patriot.  Phant.    (Ausg.   von  Reinh.  Zöllner)  I 
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642  Z"  Sophokles'  Elektra, 

S.  93:  'Der  Schimpf,  in  einem  Öffentlichen  Zimmer  zu  spinnen 
und  in  der  Zahl  der  Armen  bekannt  zu  sein,  wird  den  fleifsigen 
und  empfindlichen  Mann  hinlänglich  abhalten,  seine  Hand  sinken 
zu  lassen.  Hingegen  ist  eben  dieser  Schimpf  nicht  unschwer 
für  diejenigen  zu  ertragen,  die  sonst  auf  den  Gassen  betteln  nnd 
von  Übrigkeils  wegen  in  die  zweite  Klasse  gesetzt  sind'.  Offen- 
bar will  er  sagen,  der  Schimpf  sei  nicht  schwer  zu  ertragen. 
So  sieht  in  der  Ällg.  Ztg.  1873  Nr.  302  (Die  Agitation  gegen 
Artikel  V):  'Ein  Zweifel  an  der  Unglaublichkeit  jenes  Zwie- 
gesprächs wurde  nicht  geäufsert'  statt  Glaublichkeit,  und 
ebenda  1874  Nr.  30  S.  431:  'Das  Meeting  hat  dadurch  (.durch 
das  Fehlen  vieler  Parlamentsmitglieder)  ebenso  wenig,  wie  in 
Folge  der  durch  Krankheit  absolut  unmöglich  gewordenen  Ab- 
wesenheit (soll  beifsen  Anwesenheit,  oder  absolut  nothwendig 
gewordenen  Abwesenheit)  des  Grafen  Russell  an  Bedeutung  viel 
verloren'.  Wenn  also  Kern  sagt,  eine  genügende  Erklärung  jenes 
ätijf  äitQ  sei  bisher  nicht  gegeben,  so  ist  das  zwar  ganz  richtig: 
aber  wir  bedürfen  einer  solchen  auch  nicht,  da  wir  uns  psycho- 
logisch sehr  wohl  erklären  können,  wie  auch  ein  sorgfältiger  Dich- 
ter dazu  kommen  konnte,  eine  Negation  zu  viel  zu  setzen. 

Besonders  geneigt  sind  wir  die  überlieferte  Lesart  zu  ändern, 
wo  uns  dieselbe  den  Forderungen  der  Logik  nicht  zu  genügen 
scheint.     Soph.  El.  531  schreibt  Nauck: 

inst  TiaziiQ  tiös,  ovrof,  5v  ^Q^ystg  dtl, 
tijv  [tfiff  Sfiaifiuvl  povvog  'EiXqvwv  f.ti.tj 
&vaat  &totaw, 
und  sagt  dazu :  '  Unmöglich  kann  Klrst.  sagen,  dass  Agam.  allein 
unter  den  Hellenen  die  Schwester  der  Elcktra  opferte:  dass 
die  Opferung  oder  der  Mord  einer  bestimmten  Person  von  einem 
einem  einzigen  Menschen  vollzogen  wird,  ist  durchaus  nicht  be- 
fremdlich; und  bei  der  Opferung  der  Iphigenie  betheiligten  sich 
auch  andere  als  Agamemnon.  Offenbar  liegt  der  Fehler  in  den 
(vermuthlich  aus  325  entlehnten)  Worten  rq»  oijv  öpcupov,  wo- 
für zu  sagen  war  xqv  avvög  avtov,  damit  wir  den  Gedanken  be- 
kommen, dass  Agam.  allein  unter  den  Hellenen  hartherzig  genug 
war,  seine  eigene  Tochter  zu  opfern1.  Niemand  wird  leugnen, 
dass  der  in  dieser  Anmerkung  gerügte  Mangel  an  Logik  die 
Worte  des  Dichters  in  der  That  trifft;  die  Frage  ist  nur,  ob  weh 
der  Dichter  auf  die  logische  Nichtigkeit  so  grofsen  Wertb  gelegt 
habe.  Finden  sich  doch  bei  den  Dichtern  Beispiele  von  verletzter. 
Logik  auf  Tritt  und  Schritt ;  man  denke  nur  an  die  epithel*  of- 
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nantia,  von  denen  Franz  Schnorr  von  Carolafeld  ein  paar  inter- 
essante Beispiele,  aus  Homer  zusammengestellt  bat  in  Fleckeisens 
Jahrbb.  1865  S.  807;  man  denke  an  Verbindungen,  wie  sie  Nik. 
Wecklein  zu  Eur.  Med.  207  aufzählt:  if-eoxXvitlv  tä&piv,  nuvio- 
qtXtlv  ae,  ßovKoXtJy  Innovi,  ßov&wstv  vv,  xtnjoiovtt*  tote 
axiXtat,  wozu  ich  noch  den  famosen  \nnoßov*oiot  und  den 
ßotäv  imßovxolov  äväqa  füge.  Wo  bleibt  ferner  die  Logik, 
wenn  Hom.  Od.  VII  47  rotat  von  einem  gebraucht,  wenn  Ovid 
Met.  I  174  und  773  die  Wohnungen  der.  Gotter  penates  nennt, 
nenn  er  Trist  IV  1,  7  von  einer  limosa  harena  spricht  (harena 
=  Sand  =  Meeresufer  =  Flussufer,  bis  dann  in  der  limosa  harena 
die  Grundbedeutung  völlig  vernachlässigt  ward).  Ich  könnte  sehr 
viel  derartiges  anführen,  beschränke  mich  aber  hier  auf  weniges, 
das  ich  den  Tragikern  entnehme.  Oedipus  heilst  bei  diesen  oft 
ö  yiQwv,  natürlich;  aber  sonderbar  wirkt  es  doch,  wenn  auch 
seine  Mutter  Jokaste  ihn  so  nennt  (Eur.  Phon.  1088).  Sodann 
mache  ich  aufmerksam  auf  den  Gebrauch  des  Worles  ßäffßaQos. 
Wenn  Thoas  seine  eigne  Heimat  Taurien  so  nennt,  so  fällt  er 
doch  eigentlich  ganz  aus  der  Rolle  (JT.  1170.  1174,  wo  das  in 
Thoas  Munde  naive  o$ö'  iy  ßaqßäQois  Siltj  t»c  uv  steht,  1422), 
aber  auch  Medea  (256)  nennt  Kolchis  so,  der  Chor  der  Phö- 
nikierinnen  seine  eigne  Sprache  (Phon.  679)  u.  ü.  Aber  um  du 
\rtv  aijy  opctipov  zu  verth eidigen,  brauchen  wir  gar  nicht  so 
weit  zu  suchen,  leb  meine,  nicht  blos  die  Art,  sondern  auch  die 
Grüfte  des  Jogiseben  Verstofses  ist  genau  dieselbe  in  Vs.  1261 
derselben  sophokleiscben  Elektra: 

El.  vis  ovv  ä§iav  ys  ßov  fieyHjvotog 
(iHußüXot  i'  Sy  üds  aiyüv  Xöyavs 
wozu  Nauck  anmerkt:  'ttov  ntif.  ist  gleich  speciell  vom  vorliegen- 
den Falle  gesagt,  während  man  allgemein  erwartete  tov  tptlid- 
iov  aitktfov  tfav.\  ohne  einen  Zweifel  au  der  Echtheit  der 
Worte  auszusprechen.  Sollte  er  glauben  bei  Dochmien  nach- 
sichtiger sein  zu  müssen?  Meine  Ansicht  ist,  dass  dem  Dichter, 
der  hier  nach  %iq  das  specielle  aov  ntyyvoiot;  setzen  konnte, 
auch  oben  das  -ujc  aqv  Öpatpov  zuzutrauen  ist  und  dass  wir 
zwar  von  dem  Verstol'sc  gegen  die  Logik  Akt  nehmen,  nicht  aber 
dem  Dichter  daraus  einen  irgend  schwerwiegenden  Vorwurf  machen 
sollen. 

Bei  einer  anderen  Stellen  der  EL  kann  man  zweifelhaft  sein 
über  die  zu  ziehende  Grenze. 

525.  K]yt.   natijQ  yä(>,  ovdiv  äXXo,  ff»J  TtQÖaxVh'  «** 
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w?  ^1  £po»  rSdrtjxev.     s$  iftov'   xaloiQ 
e'Sotda-  iü>v  S'  aqvijötq  ovx  svf.Cit  [iof 

Dazu  sagt  Nauck:  'Unpassend  ist  yäg,  da  Klyt.  ihr  Geständnis, 
den  Agam.  gelodtet  zu  haben,  nicht  mit  der  Behauptung  be- 
gründen kann,  die  Dike  habe  ihn  getödtct  Passend  wäre  &XX' 
r.  4ixy  vtv  ttlfv'.  Mit  Recht  hütet  sich  Nauck  alle  Sophistik 
aus  der  Rede  der  Klyt  hinauszuemendiren,  denn  mit  wirklich 
guten  Gründen  kann  sie  sich  nicht  rechtfertigen.  Doch  scheint 
allerdings  in  dem  Ueberlieferten  die  Verkehrtheit  allzu  handgreif- 
lich vorzuliegen,  während  doch  Klyt.  ihren  Worten  wenigstens 
den  Schein  geben  muss,  als  seien  sie  wohl  begründet,  und  bei 
Naucks  Aenderung  darf  man  vielleicht  glauben,  die  richtige 
Mischung  von  Logik  und  Sophistik  hergestellt  zu  haben;  doch 
spricht  die  Ueberiieferung  mehr  für  ätäq  Jlxij. 

Ich  füge  noch  einige  Besserungs vorschlage  zur  Elektra  hinzu, 
die,  wenn  sie  nicht  richtig  sein  sollten,  doch  hoffentlich  nicht 
von  Mißachtung  des  Ueberlieferten  zeugen. 

Es  ist  für  mich  ein  jammervolles  Dasein,  sagt  El.,  wenn  ich  sehe 
272  röv  avroiyTtjv  ^fiiy  Iv  xoirs)  narftog 

|lV    flj    TttXttlVr]     UfJTQI. 

Wolff  sagt:  'Jjftfy  für  Ttar^ög  i)(tüv3  att.  Synt  48,  12,  I'.  Aber 
der  angezogene  Paragraph  der  Krügerschen  Sprachlehre  beweist 
nur,  dass  man  sagen  könne  iöv  avi.  ypiv  für  tdv  att.  jJ^wv, 
nicht  aber  für  iöc  ah.  rmroöc  ypöiv.  Dass  aber  der  Gen.  na- 
qjo's  von  xofnj  abhängt  und  Schneider  irrt,  wenn  er  verbunden 
wissen  will  %ö»  «Ar  ijfitv  jicitq&c  Iv  xoIttj  ?iV  tjj  t.  (t.,  ist 
wohl  einleuchtend.  Freilich  cilirt  auch  Dindorf  im  Lei.  Soph. 
die  Stelle  in  folgender  (abgekürzter)  Form:  örcey  Um  —  r» 
avToiytijv  —  nazqog,  aber  in  seiner  lateinischen  Uebersetzung 
heifst  es:  occisorem  nobis  in  lerto  palris  cum  perdita  matre.  Ist 
r,t*tv  richtig,  so  kann  es  nur  als  ethischer  Dativ  gefasst  werden, 
wie  es  schon  der  Scholiast  fasst  (tö  di  r/jnv  irngiXxt-t  ätTtnäg); 
als  solcher  aber  wirkt  er  an  dieser  Stelle  geradezu  widerwärtig. 
Bei  so  grauenhaften  Ereignissen  hat  der  ethische  Dalir  keine 
Stelle;  er  kann  wohl  ausdrücken,  dass  dem  Erzähler  das  Erzählte 
zum  Verdruss  gereicht,  nimmermehr  aber,  dass  er  sich  über  das 
Erzählte  empört.  Ist  es  aber  so,  so  kann  jjpiv  nicht  echt  sein. 
Würdig  eines  Sophokles  dürfte  es  sein,  wenn  man  schriebe:  xoV 
avtaiviij*  narqög  tv  xony  naiqog  Sit  tjj  xaXalvrf  juerpf. 
Beispiele  vom  Wechsel  der  Prosodie   in  demselben   Verse  s.   bei 
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.X»uck  zu  IIS;  TiaiQog  an  derselben  Verssteile  auch  1171.    Phil. 
1381.    OR.  14S2. 

301  nennt  El.  den  Aegisthos  if  näna  ßXäßij.  Venseiben 
Ausdruck  gebraucht  Kljtämnestra  784  von  Elektra  (rtdi  yä$  p$i- 
fav  ßXäßq  fyvotxog  i\v  pot)  und  I'hiloktetes  von  Odysseus 
Phil.  622  (ij  nätsa  ßXäßy),  und  in  der  Tbat  kann  KlyL  ihre 
Opfere,  ihre  feindselige  Tochter,  kann  I'hiloktetes  seinen  gewalti- 
gen Schädiger  Odysseus  'ganz  Unheil'  nennen,  denn  die  beiden 
»  bezeichneten  sind  jenen  gefürchtete  Personen,  nicht  aber 
£L  den  erbärmlichen,  feigen  Aegisthos  und  am  allerwenigsten  hat 
dieser  Ausdruck  Platz  in  der  Umrahmung  der  beiden  anderen 
Prädikate:  6  ndvi'  ävaXxig  ovrog,  ij  näaa  ßläßrj,  6  aitv  yv- 
iwi|i  tag  $tä%ag  notovfttpoi.  Ihn  ßXäßtj  zu  nennen  ist  El.  viel 
in  stolz,  sie  würde  ihm  damit  eine  zu  grobe  Ehre  anthon.  Ich 
vermuthe,  sie  hat  ihn  j  näaa  %Xidy  genannt.  Die  Philoktet- 
tlelle  hat  wohl  zur  Entstellung  beigetragen:  sie  war  ab  Parallele 
an  den  Rand  geschrieben. 

1086  tag  xal  üv  ndyxXavcov  aiäva  xotvov  ttXov. 
Dazu  bemerkt  Nauck:  'Der  näyxXavtov  alüv  der  EL  (d.  h.  dag 
traurige  Loos,  das  sie  sich  erkoren  hat)  kann  unmöglich  als  ein 
Gemeingut  aller  bezeichnet  werden,  wie  es  durch  xotvög  geschieht', 
and  er  möchte  mit  Blaydes  alävog  oltw  schreiben.  Kann  man 
nicht  mit  leiserer  Aenderung  aläp'  ävoixov,  'ein  heimatloses  Da- 
sein' schreiben? 

1098  ff.  wird  man  wohlthun,  folgendermaßen  zu  interpun- 
giren:  Or.  ag',  «  yvvatxtg,  Sq&ü  %'  fiotixovaafttv ; 

ÖQ&tÜg  &'  ödoMOQOvptv  ivd-a  xQ^o/ify  — 
Chor,  zi  d'  i$i(>evväg  xal  zi  ßovXij&fic  naget; 
Or.    Atytv&ov  iy'}'  wxyxtv  loroqw  näXat. 
.Naomehr  sieht  man,  dass  der  Chor  den  Orestes  unterbricht,  dessen 
Fragestellung   bei    der   bisherigen    Interpunktion   in   Gefahr   ist, 
Uefaerlich  zu  erscheinen.     Dieselbe  Interpunktion   dürfte  sich  aus 
demselben  Grunde  auch  Eur.  JT.  658  empfehlen: 

Or.  IJvXadtj,  ninov&ag  zavtd  nqog  &täy  iftot  — 

Pjl.  ovx  oJd''  Iqiatäg  oi!  Xiyttv  e^oviä  f*e- 

Or.  zig  lazty  y  vtävtg; 
*o  das  bisher  hinter  Ipoi  gesetzte  Fragezeichen  ebenfalls  der 
Fragestellung  einen  lächerlichen  Anstrich  giebt,  während  solche 
nick  unserem  Gefühl  vorlaute,  ja  fast  naseweise  Unterbrechungen 
durchaus  nach  dem  Geschmacke  der  Alten  sind :  man  vergleiche, 
nm  von  solchen  Unterbrechungen  abzusehen,  die  im  Interesse  der 
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Stichomylbie  oder  der  avrtXaßai  gemacht  werden  (wie  OR  558f. 
Eur.  Med.  679  f.  Phon.  737  f.  Sopb.  PI».  1517  mit  Schneide 
wins  Anmerkung)  t.  B.  Sopb.  Trach.  76  IT.  und  noch  ähnlicher 
unserer  Stelle  Eur.  Phon.  706  f.;  femer  das  fast  maliciose  oh 
ofda  tqv  sijv  xXydöv'  Sophl.  El.  1110  und  das  witzelnde  oit 
olda  tijy  aqv  fiQä$n>  des  Boten  Ai.  793. 

1 1 19,  wo  El.  nach  der  Urne  greift,  die  vorgeblieh  die  Asche 
des  Orestes  enthält,  dürfte  mit  Veränderung  nur  eines  Buch- 
stabens besser  geschrieben  werden:  ta  £f.ivt,  dög  vi»  statt  rics 
überlieferten  vvv  (dieselbe  Verwechselung  Enr.  JT.  256.  366  u.  6.1. 
das  die  Rede  der  El.  mit  einer  ihrem  Gemüthszustande  nicht  an- 
gemessenen prosaischen  Kälte  übergiefst,  wenn  ich  auch  nicht  be- 
haupten will,  dass  vvv  schlechthin  unmöglich  sei. 

1172f.  muss  ich  für  unecht  halten.  El.  hat  eben  ihren  be- 
rühmten Klagegesang  Ober  den  Verlust  des  Bruders  beendet.  Der 
Chor  tröstet  sie  mit  folgenden  Worten: 

1171  &vijiov  nitpvxag  nuiQog,  'HX&XTfsa,  ifqövei' 
&vi}Td{  d'  'Ogeffr^g-  wffre  [itj  ).lav  tfitvf. 
narrt?  yctQ  yplv  xovt'  diptiXerat  na&tTv. 
Zum  dritten  dieser  Verse  sagt  Bergk:  subditicium  esse  dudum 
signifieavi,  und  Nauck  zu  den  ersten  beiden:  'Die  Worte  !}vrr 
tov  —  'Ogißt^g  sind  durch  die  Willkür  alter  Verbesserer  Abel 
zugerichtet.  Statt  &vt<tov  rttrpvxac  TratQÖc,  (fQÖvft,  wir 
vielmehr  zu  sagen:  ffqövtt  t&g  &vrjiov  ndtpvxag  rntrpo'c  oder 
rpQÖvtt  nstpvxvla  *h>ijTov  jrargo'e.  Absurd  ist  es,  wenn  der 
bereits  gestorbene  Orestes  sterblich  genannt  wird.  Dass  end- 
lich Ei.  die  Tochter  eines  sterblichen  Vaters  ist,  kann  ihr  un- 
möglich zum  Trost  gereichen  über  den  Verlust  des  Bruders'. 
Und  im  Anhange  fügt  er  hinzu:  'Vermutlich  &vt)Toii  yivüia 
norroö'e,  *HtexiQtt,  tp^ävti  9av6vx'  tysYrrfv*.  Die  hier  ausge- 
sprochenen Bedenken  wird  man  als  wohl  begründet  anerkennen 
müssen  bis  auf  das  erste,  das  ihm  die  asyndetische  Construction 
erregt.  Man  muss  nur  nicht  annehmen,  dass  Tzitfrxaq,  tfoövn 
mit  tf-QÖvei  äg  niqvxac  ganz  gleichbedeutend  sein  solle.  Durfte 
Demostb.  Phil.  2,  17  xal  tovt'  $g  äväyxtj?  rgonov  zty'  avtä  vvv 
ys  d-rj  avfißatvtt.  Xoyt&ß&t  yiiq.  ägx^'v  ßovXetat  U.  8.  w. 
das  Xoyi^ta&E  yäq  abtrennen  und  selbständig  hinstellen,  so  wird  man 
das  auch  dem  Sophokles  gestatten  .dürfen  für  sein  cpQÖvet.  Naneks 
Aenderung  aber  ist  zu  gewaltsam.  Vortrefflich  steht  dem  Chor 
der  eine  erste  Vers  an:  9vtjTOV  'ntipvxti  Trarc/o'e  'flJlAtrp«  ypö- 
ytt    (oder  meinethalb  'HX4xtqcc    ygövei).      So    nämlich   ist    ta 
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schreiben.  Nachdem  'nefpvxst  in  netpvxas  verderbt  war,  so  war 
damit  die  Einladung  zur  Interpolation  gegeben.  —  Es  giebt  noch 
einen  Grund,  die  beiden  Verse  zu  streichen:  Orestes  hftrt  hier 
zum  ersten  Male  die  El.  bei  ihrem  Namen  nennen:  es  ist  psycho- 
logisch nothwendig,  dass  sein  Seufzer  <p*v  tptv  der  Nennung  des 
Namens  unmittelbar  folge. 
1281.  El.  w  tplXat,  SxXvov  av  iytb  oiö'  öv  jjknto'  avSäv. 

********  ertxov  igyäy 

ävuväov  oväi  avv  ßoq  xXvovßa 

tdXtuva. 
So  giebt  Nauck  die  Stelle  und  fugt  hinzu:  'EL  frohlockt,  indem 
sie  sich  wie  1227  IT.  an  die  Theilneltmerinnen  ihrer  Leiden  und 
Freuden  wendet,  über  die  Gewisheit  ihren  Bruder  und  an  dem- 
selben einen  Rächer  des  Vaters  zu  haben.  Indes  ist  vor  Sa%ov 
mehreres  ausgefallen  und  die  folgenden  Verse  bis  täXatva  1285 
sind  so  verderbt,  dass  eine  Herstellung  unmöglich  scheint'.  Ich 
meine,  Alles  ist  in  Ordnung  und  die  Annahme  einer  Lücke  über- 
(lässig,  wenn  wir  1282  oqyav  in  sq/qv  und  1283  avavdov  in 
äytndog  verwandeln.  eQyov  £%6iv  heifst  laborare,  Mühe  haben. 
Hit  dem  Parlicip,  wie  hier,  lindet  es  sich  auch  Xen.  Cyrop.  VIII 
4,  6  Sqyov  £xsn>  deöpepov.  (Vergl.  Eur.  JT.  509  f.  nag  änjo 
is%€V  növov  ßäkltop,  äodatfwv.)  Dann  ist  der  Sinn:  'Ich  Arme 
hatte  Mühe,  es  stumm  nnd  nicht  mit  Jubel  anzuhören1. 

Zum  Schluss  noch  einen  einigermafsen  halsbrecherischen 
Vorschlag.  Wörter,  die  nicht  im  Wörterbuche  stehen,  nach  Con- 
jeetur  in  die  alten  Autoren  hinein  zu  korrigiren,  wird  immer, 
ich  verkenne  es  nicht,  sein  Misliehes  haben.  Anderseits  giebt  es, 
zumal  bei  den  Tragikern,  so  viele  änaS  slqrmiva  und  ferner 
waren  selbstverständlich  gerade  diese  der  Entstellung  so  vorzugs- 
weise ausgesetzt,  dass  wir  innerhalb  gewisser  enger  Grenzen  es 
wohl  auch  wagen  dürfen,  neue  Wörter  einzuführen  und  ein  un- 
bedingtes Mistrauen  gegen  die  Analogie  nichtgerechtfertigt  sein  würde. 
Bekanntlich  sind  von  vielen  Verben  die  Verbaladjective  über- 
aus häufig,  von  anderen  fehlen  sie  ganz,  von  noch  anderen  — 
und  ihre  Zahl  ist  grols  —  kommen  sie  nur  vereinzelt  vor  und 
ebenso  ihre  Compositen  mit  dem  a  privativum.  Hier  erlaubt 
uns  besonders  der  Umstand,  dass  sich  so  viele  von  ihnen  nur 
ein-  oder  zweimal,  aber  in  der  besten  Zeit,  finden,  anzunehmen, 
dass  bei  ihrer  Ueberlieferung  der  Zufall  seine  Rolle  gespielt  habe 
und  dass  die  Alten  an  vielen  derer,  die  wir  nicht  nachweisen 
können,    keinen  Aostofs   würden  genommen   haben.     So   schlägt 
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denn  auch  z.  B.  Rauchenstein  (Jahrbb.  f.  Phil.  1864  S.  28)  zu 
Eui-.  JT.  105  ylavQustiov  vor  und  zwar  niil  den  Worten:  'viel- 
leicht einfach  q>lavin<it&ov\  und  doch  ist  dies  Verbaladjeciiv  weder 
von  tflanQ^cü  noch  von  tpavXlfa  nachgewiesen.  So  setzt  Köchly 
ebd.  1246  das  ebenso  wenig  nachgewiesene  *a&iXixt»g  ein  und 
ohne  Schwierigkeit  könnte  man  manche  andere  Beispiele  bei- 
bringen. Etwas  Aebolicbes  mochte  ich  wagen  Eur.  JT.  179  S., 
die  nach  den  Hss.  bei  Kirchhoff  lauten: 

avTUpdlpovi  i>)(Jb£  Vfiyov  t' 

jfatytav  aoij  ßdgßctQOV  la%ay 

diOnaivq  y'  Qavdäato 

täv  iy  &nyt>Q*(fi  povtiav, 

vixvot  (tiXtov  iüv  iy  (tolnatg 

"Atda$  Vftvil  öixft  nanxvav. 
Ben  gewaltsamen  Aenderungen  Kochlys  gegenüber  bemerke  ich, 
dass  nur  an  zwei  Stellen  genügender  Grund  zur  Abweichung  vor- 
liegt. Ee  ist  Rauchenstein  (a.  a.  0.)  zuzugeben,  der  Gedanke,  dass 
Hades  selbst  die  Todtenklage  anstimme,  ist  ungeheuerlich,  und  es 
ist  deshalb  seinem  Vorschlage  gemäfs  185  aivtl  zu  schreiben. 
184  aber  ist  piXeov  ohne  Sinn  und  ohne  Metrum;  man  hat  da- 
für ziemlich  allgemein  Husgraves  (ttXoi*£yay  aufgenommen,  aber 
die  Aenderung  ist  ziemlich  gewaltsam  nnd  die  Form  des  Relative 
zäv  statt  yv  oder  äv  läest  vermuthen,  dass  diesem  Worte  ur- 
sprünglich eine  kurze  Silbe  vorausgegangen  sei,  die  erst  durch 
die  Wahl  dieser  Form  lang  ward.  Ich  vermuthe,  Euripides  schrieb 
pfA^roV,  das  freilich  sonst  nicht  vorkommt  aufser  dem  Eigen- 
namen MiXijTog;  wohl  aber  kommt  (itXfjfioy  vor'). 

Noch  kühner  möchte  ich  Soph.  El.  880  verfahren.  Chry- 
sothemis  hat  das  Grab  des  Vaters   mit  Libaüoneu,  Locken  und 

')  Aach  an  einer  Stelle  von  Ovids  Metamorphosen  mos*  vielleicht  ein 
hcdcj,  tod  den  Wörterbüchern  noch  nicht  verzeichnetes  Wert  eingefügt 
»erden.  Bacchus  beitraft  die  Bacchantinnen,  die  den  Orpheus  getiidlet  habe», 
indem  er  sie  in  Bäume  verwindelt.     XI  12  IT. 

pectus  qnoqne  robora  finut 

robori  sunt  ameri,  longos  quoque  bracchia  veros 

eise  putes  ramoa  et  oon  fajiare  putando. 
So  der  Marcianns,  die  beste  Hs.  Aber  iongos  qooqno  igt  nicht« «penn  nid 
iuuu  erwartet  an  dessen  Stelle  entschieden  ein  Epitheton  in  bracchia.  Des- 
halb schreibt  Alex.  Riese  lignosaqoe  und  Otto  Korn  frondoaaqne.  Diese 
beiden  Epitheln  jedoch  sind  mar  in  bracchia  constroirt,  passen  aber  ihrer 
Bedeutung  nach  aar  in  ramas.  Ich  bin  sehr  geneigt  anzunehmen,  Ovid  habe 
digitoMqoe  bracchia  g  euch  rieb  er,,  doch  ist  dies  Wort  bis  jetzt  nicht  ander- 
weitig nachgewiesen. 
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Blumen  geschmückt  gefunden  und  ist  voll  froher  Hoffnung;  gleich- 
zeitig aber  hat  El.  die  Kunde  von  Orestes'"  Tode  erhalten  und  er- 
kennt die  Freude  der  Schwester  als  eitel.     Sie  sagt  daher: 
tiv',   »  jäXaty',   sxovffvc  ntönv;   1$  xi  jUO* 
ßXtyiaaa  Sükjie*  lud  ävt/xiaToi  nvgi; 
Allgemein  hat   man   erkannt,  dass   avtjxdacw   nicht  möglich  ist 
Nauck  sagt:  '  Vermutlich   schrieb  der  Dichter  dyjjifalait»  nvqi, 
nm  zu  bezeichnen,  dass  von  einem  nvg  nur  im  figürlichen  Sinne 
geredet   wird'.     Dasselbe  Wort  hatte  Bergk   vorgeschlagen.     Ich 
kann  nicht  umhin,  dies  Epitheton  hier  pedantisch  iu  finden.    El 
hat  sich  bereits    vergeblich   viel  Muhe  gegeben,    die   Freude  der 
Schwester  zu  dämpfen;  konnte  sie  also  nicht  ävsxaßiaito  gesagt 
haben?    Gerade  das  erwartet  man.     ixoßivvvfit   kommt  freilich 
sonst  nicht  vor,    aber  das  Compositum    ist    doch   natürlich  und 
änoaßivvviu  häufig. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 


Horaz  an  Galatea1). 

Ein  blödsinniges  Gedicht  hat  Lehre  das  horazische  Lied  an 
Galatea,  Uden  III  27,  genannt.  Nach  vielem  unerquicklichen  Hin- 
uud  Herreden  der  Erklärer  ist  ein  so  kraftig  entschiedenes  Ur- 
theil  erquicklich  und  anregend,  und  es  veranlasst  mich,  eine 
Meinung  über  Situation,  Sinn,  Stimmung  und  Werth  des  Liedes, 
die  ich  mir  gebildet,  selbst  noch  einmal  zu  prüfen  und  Anderen 
zur  Prüfung  vorzulegen. 

Galatea  folgt  einer  Neigung  oder  Leidenschaft  zu  einem  Ge- 
liebten, sie  will  mit  diesem  oder  zu  diesem  nach  dem  Osten; 
sie  fürchtet  und  hat  vielleicht  die  Befürchtung  geäuCsert,  oder 
Horaz  lasst  sie  fürchten,  Er  empfinde  ihre  Abreise  als  eine  Ver- 
letzung gewisser  PielAtsrechte  und  werde  ihr  zur  Abreise  Böses 
wünschen;  Horaz  verwahrt  sich  eifrig:  „Ja,  Pietätlose  möge  bei 
ihrer  Abreise  jedes  böse  Zeichen  begleiten;  aber  wahrlich,  ich 
werde  dir,  für  die  ich  bei  der  Abreise  ängstlich  besorgt  sein 
werde,  schon  mit  Sonnenaufgang  des  Heisetages  durch  mein 
Gebet  die  besten,  mächtigsten  Zeichen  erwirken,  und  was  meine 
Wünsche  angeht,  mögst  du  glücklich  sein,  oberall,  wo  du  lieber 
glücklich  sein  willst  als  liier;    also  lass   durch   weniger  mächtige 


*)  Verglichen  «ind,  aulWr  den  wichtigeren  Ausüben  und  CoroiuniUreu, 
Franko  Fisti,  Walckenaera  Lcbmsgesdiichte  des  Huris,  Gruppe»  Mino», 
Schäfers  Dinertitioo  über  dieser*  Gedicht 
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ungünstige  Zeichen  dich  nicht  von  der  Reise  zurückhatten".  — 
Also  der  erste  Theil  des  Gedichtes,  Strophe  1—4,  sagt  kurz:  „Ich 
grolle  nicht,  meinethalben  zieh  hin  zum  Glücke". 

„Doch  freilich"  —  so  beginnt  der  zweite  Theil  —  „die  Jahres- 
zeit kündigt  Seestürme  an,  ich  kenne  die  Tücke  des  Nordwest,  und 
nur  Weibern  und  Kindern  unsrer  Landesfeinde,  —  nicht  der  armen 
Galatea  — ,  könnte  ich  die  Schrecken  des  Süds  wünschen:  so 
arg  ist  dieses  verborgene,  unheimliche  Wühlen  lind  Wogen  der 
Fluth  beim  Beginn  des  Südsturms,  das  Donnern  der  Unstern  See 
und  das  Beben  der  Ufer  unter  den  SlöCsen  der  Brandung!  Ja,  so, 
wie  du  es  thun  willst  und  vielleicht  es  erfahren  wirst,  hat  Europa 
sich  aufs  Meer  hinausgewagt  und  die  Schrecken  des  Heeres  er- 
fahren, und  da  kam  die  Reue  über  sie  bis  zur  Verzweiflung".  — 
Man  beachte:  an  den  drei  Hauptsteigerungspnnkten  des  dreistufig 
aufgebauten  Monologs  der  Europa  ist  es  der  Vorwurf  der  ImpieUt, 
die  Selbs  tan  klage  wegen  Verletzung  der  Pietätspflicht  gegen  ihren 
Vater,  was  Europa  in  Verzweiflung  und  Tod  treibt.  Sie  hat 
den  Kindesnamen  verwirkt,  indem  sie  ohne  Wissen  und 
wider  den  Willen  ihres  Vaters  dem  Geliebten  gefolgt  ist:  diese 
Verletzung  jungfräulicher  Zucht  und  Sitte  ist  eine  todeswürdige 
Schuld.  Ja,  sie  soll  sterben,  weil  sie  schamlos  das  Vater- 
haus verlassen:  wenn  doch  die  Gotter  sie  unter  die  Löwen 
und  Tiger  versetzen  wollten,  dass  sie  nackt  und  blofs,  die  Scham- 
lose, noch  in  ihrer  Bliithe  und  Schönheit,  die  Eitle,  Schönheits- 
stolze, ein  Mahl  der  Bestien  würde!  Doch  der  fern  in  der 
Heimat  verlassene  Vater  drängt:  wozu  auf  Götter  und 
Tiger  warten?  Hier  der  Baum,  der  Gürtel  —  hier  die  hohe 
Felswand  mit  den  zackigen  Klippen  am  Fufse  und  die  mit  dem 
jähen  Plug  des  Windstofses  hinabtragende  Luft!  Denn,  wenn  sie 
zu  diesem  raschen  Tode  den  Muth  nicht  hat,  dann  freilich  denkt 
die  Königstochter  wie  eine  niedrige  Sclavin,  die  lieber  schmach- 
voll leben  als  inuthig  sterben  will,  die  elende  Europa!  —  So 
wird  also,  müssen  wir  denken,  Galatea  auf  dem  Heere  vielleicht 
bange  werden,  wird  zurückdenken  an  das,  was  sie  verlassen  hat, 
und  wird  sich  in  ihrer  Bangigkeit  selbst  verklagen  wegen  Ver- 
letzung der  Pietät  gegen  Horaz,  wie  sie,  nach  dem  Eingänge,  von 
Horaz  selber  diesen  Vorwurf  fürchtet. 

„Aber  da  stand  schon  Venus  an  Europas  Seit«  und  ver- 
kündete ihr:  der  Geliebte,  dein  sie  gefolgt,  sei  Jupiter,  ihr  Ge- 
schick werde  ein  ruhmvolles  sein".  Also  die  Liebe  zum  Vater 
und  die  Kindesp flicht  dürfen  die  Tochter  nicht  in  den  Tod,  ja 
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nicht  einmal  zum  Widerstreben  gegen  die  Liebe  zum  Geliebten 
treiben:  nach  höchstem  GöllerbeschluBse  soll  die  Liebe  zum  Ge- 
liebten über  die  Kindesliebe  mm  Vater,  Leidenschaß  Tiber  Pflicht 
siegen,  der  Vater  muss  entsagen  gegenüber  dem  Geliebten.  Auf 
Galalea  angewendet:  Galatea  könnte  leicht  ihre  Abreise  von  Rom 
bereuen  und  sich  der  Impietät  gegen  Horaz  anklagen,  aber  Horaz 
entsagt  seinen  Pietätsrechten  gegenüber  den  Ansprüchen  der 
Leidenschaft  nnd  erkennt  den  Sieg  der  Liebe  über  die  Pflicht 
als  Götter-   und  Schick  salsbeschluss  an. 

Beide  Haupttheilc  des  Liedes  zusammen  ergeben  also  den 
Gedanken:  „Meiner  Gefühle  und  Wünsche  wegen  zieh  hin  nnd 
sei  glücklich.  Freilich,  es  kann  die  Zeit  kommen,  wo  du  selbst 
dich  schwer  verklagst:  dann  rechtfertige  dich  mit  dem  Gotterge- 
bote, dass  Liebe  zum  Manne  mächtiger  sein  soll  als  Liebe  zum  Vater". 
Also  Entsagung  des  Vaters  und  der  väterlichen  Liebe  gegenüber  der 
Macht  der  Liebe  zum  Manne  —  das  wäre  die  Idee  des  Liedes. 

Gewis  eine  edle  und  scliöne  Idee,  schöner,  als  eine  Abmah- 
nung von  der  Reise  wegen  gefährlicher  Jahreszeit,  und  wohl  einer 
ernsthaften  Stimmung  und  Darstellung  werth.  Aber  offen  ge- 
standen, an  die  Ernsthaftigkeit  eben  der  Stimmung  kann  ich 
nicht  recht  glauben;  nnd  wenn  auch  die  Situation,  in  welcher 
Horaz  das  Lied  dichtet,  sich  aus  dem  Liede  selbst  sehr  einfach 
ergiebt,  sobald  man  sich  nicht  scheut,  vorläufig  von  den  sonst 
bekannten  Lebensverhältnissen  des  Dichters  abzusehen  und  ein 
Tochter-  nnd  Pietälsverhältnis  Galateas  zu  Horaz  vorläufig  anzu- 
nehmen, so  müssen  wir  doch  jetzt  —  nachträglich  —  zweifelnd 
fragen,  ob  nnd  wieso  denn  Horaz  in  Wirklichkeit  ein  Vater  Ga- 
lateas gewesen  sei.  Ich  glaube,  Horaz  spielt  den  Vater;  Galatea 
will  von  Rom  und  Horaz  fort  dem  Geliebten  zu  Liebe,  und  der 
Dichter  stellt  die  notbgedrungene,  aber  vielleicht  gar  nicht  sehr 
schmerzliche  Resignation  eines  verlassenen  Liebhabers  als  die 
eines  zärtlichen  Vaters  dar;  statt  des  mis  vergnügten  Gesichtes 
eines  enttäuschten  Verehrers  zeigt  er  ilas  würdige  Gesicht  eines 
älteren  Mannes,  der  Galateen  wie  eine  Tochter  und  nur  als  solche 
geliebt  hat,  von  ihr  verlassen  ihr  verzeihend  seinen  väterlichen 
Segen  giebt  und  ihre  Befürchtungen  wegen  seiner  väterlichen  Ge- 
fühle beschwichtigt  und  etwaigen  künftigen  Selbstanklagen  Ga- 
lateens  im  Voraus  begegnet.  Das  ist  die  Situation,  wie  sie  Horaz, 
gewandt  und  hübsch,  sich  geschaffen  hat.  Der  Ton  ist  mehrfach 
Obertrieben.  So  in  der  eifrigen  Aufzählung  aller  bösen  Zeichen, 
die  er  einer  Lieblosen  wünschen  würde  —  die  Uebertreibung  lässl 
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absichtlich  empfinden,  dass  man  den  zärtlichen  Vater  und  d« 
Verzeihenden  blos  spiele.  Ebenso  ist  die  Verzweiflung  Europa 
Galateas  übertrieben;  aber  eben,  weil  alle  Beteiligten  wissen, 
dass  um  Ilorazens  willen  Galatea  nicht  den  Tigern  in  den  Rachen 
laufen  wird,  mnss  die  Ueberlreibung  wolilthiiend  den  Druck  des 
Pathos  erleichternd  wirken.  Auch  wenn  am  Schlues  die  Götter 
selber  für  den  Geliebten  entscheiden,  weil  Jupiter  der  Liebhaber 
sei  und  Europa  einem  Weltthejl  den  Namen  geben  solle,  so  würde 
das,  ernsthaft  auf  Gulatea  und  irgend  welche  Situation  derselben 
angewandt,  eine  nicht  eben  taktvolle  Hyperbel  sein;  stellt  aber 
Horaz  seine  unfreiwillige  kleine  Entsagung  mit  humoristischer 
Absicht  als  ein  durch  erhabenen  Gotterbeschluss  gewolltes  Unter- 
liegen der  Pflicht  gegenüber  der  Liebe  dar,  so  ist  die  Uebertrei- 
bung  ganz  geschmackvoll  und  humoristisch  »irksam.  Vielleicht 
ist  es  auch  nicht  umsonst,  dass  unser  Gedicht  in  humoristischer 
Umgebung  steht.  Im  vorangehenden  Liede:  „Viii  puellis  noper 
idoneus",  der  halb  stolze,  halb  traurige  Blick  auf  die  rühmliche 
Vergangenheit  im  Liebesdienste,  der  trutzige  Entschluss  der  Ent- 
sagung, die  eifrigen  Anordnungen  dazu,  der  feierliche  Aufblick 
zur  Göttin,  das  Pathos  der  Ausrufung  mit  dem  Aufgebot  fremd- 
artiger Namen,  um  nun,  im  entscheiden«!  Augenblicke,  nicht 
zu  entsagen  —  auch  das  ist  horazische  Entsagungspoesie  —  viel- 
leicht durch  einen  erlebten,  ernsthaften  Empfindungswiderspruch 
veranlasst,  aber  der  Widerspruch  wird  schon  mit  überlegenem 
Humor  betrachtet  und  dargestellt.  Wiederum  in  dem  nnserm 
Liede  nachfolgenden  Gedichte  zum  Neptunusfeste,  wo  Horaz  den 
harmlosen,  aber  durstigen  Neptun  us Verehrer  spielt,  um  Lyde  zur 
Gewährung  ihrer  Liebe  zu  verleiten,  und  der  ebenso  sparsamen 
wie  spröden  Herrin  seines  Haushalts  erst  einen  Krug  vom  Besten 
und  schließlich  sogar  ein  Loblied  auf  Venus  und  die  Nacht  ab- 
lockt, auch  da  spielt  der  Dichter  eine  Rolle  oder  lässt  sich  in 
dem  kleinen  Drama  eine  spielen,  und  zwar  die  Rolle  des  Harm- 
losen, der  an  Liebe  gar  nicht  denkt.  Nun  findet  man  ja  im 
Horaz  Öfter  kleine  Gruppen  stimmungsverwandter  Gedichte  bei- 
sammen: so,  mein'  ich,  auch  hier. 

Fasse  ich  Situation,  Sinn  und  Stimmung  so,  dann  ist  auch 
der  Werth  des  Liedes  ein  anderer.  Es  hat  zwar  sprachlich  manche 
Unebenheit,  und  die  Erklärung  hat  im  Einzelnen  noch  Manches 
zu  thun;  aber  der  Sinn  nnd  die  Darstellung  des  Ganzen  sind, 
wie  mich  dünkt,  weder  blödsinnig  noch  unhorazisch. 

Schulpforta.  Th.  I'löss. 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 

LITTERARISCHE  BERICHTE. 

Griechisches  Le»ebnch  für  Qoirta  und  Untertertia.  Im  Amchln»»  «d 
Dr.  Carl  Prunkes  Formenlehre  bearheitrt  von  Dr.  Hermina  Heller, 
Oberlehrer    um     König].     Joachims  thulVhen     Gvifimtginm     in     Berlin. 

Vertag  vo»  J.  Springer,  Berlin  1878. 

Das  Buch  von  Heller  verdankt  seine  Entstehung  „dem 
Wunsche,  der  Formenlehre  von  C.  Franke  ein  Lesebuch  zur  Seite 
zu  stellen,  welches  den  darin  gegebenen  Formen-  und  Wortschatz 
besonders  beachte  und  dazu  beitragen  helfe,  die  in  den  Unter- 
richtsstunden eingeübten  Formen  im  Zusammenhang  der  Rede  zu 
betrachten,  sie  so  zu  verliefen  und  zu  dauerndem  Eigen'hum  der 
Schüler  eu  machen."  Der  Versuch,  ein  solches  Lesebuch  zu 
geben,  ist  bei  der  grofsen  Verbreitung,  welche  die  Franke'sche 
Formenlehre  hat,  wohl  erklärlich,  aber  es  darf  dabei  nicht  über- 
sehen werden,  dass  die  Anlehnung  an  eine  Grammatik  in  Wirk- 
lichkeit nur  einen  unbedeutenden  Einuuss  auf  den  Charakter  eines 
Lesebuches  übt:  die  Beispiele  werden  doch  immer  nach  Gesichts- 
punkten zusammengestellt,  die  sich  aus  der  Praxis  des  Unterrichts 
ergeben,  so  dass  es  für  das  Lesebuch  ziemlich  gleichgültig  ist, 
nach  welcher  Grammatik  die  bezüglichen  Regeln  und  Formen  ge- 
lernt sind.  So  ist  es  auch  bei  H.,  und  das  Einzige,  was  er  thut 
und  thun  kann,  um  den  Anscbluss  an  die  Franke'sche  Formen- 
lehre durchzuführen,  ist,  dass  er  bei  den  einzelnen  Abschnitten 
auf  die  betreffenden  Paragraphen  bei  Franke  hinweist. 

H.  beginnt  mit  Vorübungen  in  2  Abschnitten,  von  denen  der 
erste  zur  Uebung  im  Lesen,  der  andere  zur  Erlernung  der 
Accentualion  bestimmt  ist.  Mit  letzterem  scheint  er  mir  einen 
glücklichen  Griff  gethan  zn  haben ;  denn  die  ohne  Aceent,  in  be- 
stimmten Gruppen  gedruckten  Wörter  sind  in  der  That  geeignet, 
den  Schüler  in  der  Anwendung  der  gelernten  Accentregeln  zu 
prüfen  und  zu  befestigen;  freilich  wird  man  diese  Uebungen  nicht 
vornehmen  können,  wenn  der  Schüler  eben  erst  lesen  gelernt 
hat,  sondern  erst  dann,  wenn  er  durch  Erlernung  vielleicht  der 
ersten  Derlination  wenigstens  einige  Vertrautheit  mit  der  ihm 
bisher  ganz  fremden  Accentwelt  gewonnen  hat. 
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lo  der  Anordnung  des  Lesestoffes  weicht  H.  nicht  wesentlich 
von  seinen  Vorgängern  ab.  Er  gieht,  meist  in  3  coordinirten 
Cursen,  zuerst  Beispiele  zu  der  Dechuation  der  Substantiva  und 
Adjectiva,  wobei  er  die  Kenntnis  des  I'raes.  und  Impf,  von  den 
Verbis  auf  w  verlangt  und  es  mit  Recht  für  wünschenswert!!  hält, 
dass  mit  der  Erweiterung  der  Kenntnis  der  3.  Derlin.  die  Er- 
lernung von  mudevm  neben  hergeht,  so  dass  diese  beiden  Theile 
der  Hauptsache  nach  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  absolvirt  werden. 
Auf  die  Declinationen  folgt  das  verbuni  purum  non  contractum 
(S.  57—80),  die  Comparalion  (81—101)  die  Pronomina  (101—112), 
die  verba  contraeta  (113 — 177),  die  verba  mula  (am  Ende  die 
tempora  seeunda)  und  die  Zahlwörter  (177 — 218),  die  verba 
liquida  (219 — 248),  die  attische  Fteduplication  und  die  Besonder- 
heiten im  Augment,  sowie  das  Augment  und  der  Accent  in  Zu- 
sammensetzungen (248 — 289),  die  abweichende  Tcmpusbiidung 
(nämlich:  Eigentümlichkeiten  einzelner  Verba  pura  und  muta. 
das  fnt.  atticum  und  doricum,  fut.  medii  mit  activer  und  passiver 
Bedeutung,  der  deponentia  media  und  passiva)  (289 — 323),  Pro- 
nomina correlativa  und  Zahlwörter  (323—328),  getnisebte  Bei- 
spiele zur  Wiederholung  (328 — 340).  Daran  schliefst  sich  ein 
Wörterverzeichnis  (341—394).  Den  einzelnen  Seiten  sind  An- 
merkungen beigegeben,  „welche  sich  auf  das  zur  Vorbereitung 
Notwendige  beschränken  und  diejenigen  lateinischen  Kenntnisse, 
die  bei  jedem  Schüler  der  betreffenden  Klasse  vorausgesetzt  werden 
dürfen,  gern  verwerthen,"  —  eine  Einrichtung,  welche,  wie  II- 
sagt,  den  Schüler  daran  gewöhnt,  beide  Sprachen  zu  verbinden 
und  nicht  das  Lateinische,  wie  es  so  häufig  noch  viel  später 
geschiebt,  in  den  äußersten  Winkel  seines  Innern  zu  verschliefen, 
wenn  er  griechischen  Unterricht  hat. 

Aus  dieser  Lebersicht  über  den  Inhalt  des  Buches  sieht  man, 
ein  wie  reichhaltiges  Material  II.  zusammengebracht  hat;  prüfen 
wir  nun  dessen  Brauchbarkeit  für  den  Unterricht  und  gehen  wir 
zu  diesem  Zwecke  zunächst  die  ersten  Seiten  etwas  näher  an. 

Die  Beispiele  sind  zur  Einübung  der  Declin.  der  fem.  auf  f 
und  a  bestimmt.  Um  alle  Casus  zur  Darstellung  bringen  zu 
können,  fordert  H.  von  dem  Schüler  die  Kenntnis  des  Ind.  und 
Inf.  i'raes.  Act.  von  den  Verbis  auf  m  und  tifii.  Wie  mir 
scheint,  ist  das  eine  ganz  zweckmässige  Forderung,  aber  statt  sieb 
nun  mit  diesen  Verbalformen,  die  für  den  ersten  Anfang  doch 
gewis  ein  genügendes  Material  an  die  Hand  geben,  zu  begnügen, 
bringt  H.  noch  fuigende  Verbal  formen  vor:  ijx*,  diiiptQe,  xf/aiti, 
tt%tv ,  iJQHjsv,  ävtiQSiptco ,  die  er  in  den  beigefügten  Anmer- 
kungen übersetzt.  Das  ist  meiner  Meinung  nach  des  Guten  denn 
doch  zu  viel!  Wo  ist  der  Anfänger,  der  durch  diese  auf  ihn  ein- 
stürmende bunte  Masse  von  Formen  nicht  vollständig  conhise 
wird  und  den  Kopf  verliert?  Bei  aller  Uebereetzung  bleiben  diese 
Formen  ihm  unzweifelhaft  wahre  Ungeheuer,  deren  inisgeslaltetea 
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Aeobere  ihm  eine  lähmende  Angst  einjagt!  Und  si«  sind  es 
nicht  allein:  da  steht  noch  no'ikyv,  fk&Xiov,  TiXtiov^y,  ftdÄtöza, 
die  er  ebenfalls  auf  Treu  und  Glauben  von  der  unten  stehenden, 
noch  dazu  lateinischen  Uebersetzung  hinnehmen  muss.  Noch 
■tehr  dringt  auf  den  Geängstigt«)  ein;  was  ist  äxovaiovl  was 
äpäqiinHxt  Das  hat  ja  die  Endung  er,  also  geht  es  nach  der 
I.  Decl.,  die  ich  ja  kann!  also  Gen.:  äfKtQnjpysl  — 

Und  nun  der  Inhalt!  Da  steht:  (S.  "k  rö  phv  äxovaiov 
äfiÖQtijfia  iyq  ivxys  iüzif  tö  Öi  ixovoiov  rys  yyä(i^g\  Versteht 
dM  ein  Quartaner?  Oder  S.  14:  t\  tptXoaotpia  3^qu  t»s  äXif- 
falaq  iitxl  xai  oQthg?  Oder  S.  lö:  ov*e  ö*ä  ä^xys  ovrs  6iä 
dovteiag,    äXXa    6t'   iJUv&t.f>iaq   q  oöög    ij    ttqoq    svdaifioviay 

Das  alles  sind  meiner  Ansicht  nach  Schwierigkeiten,  denen 
der  Anfänger  absolut  nicht  gewachsen  ist  Wenn  H.  die  Wahl 
solcher  Sätze  damit  rechtfertigen  zu  können  glaubt,  dass  er  nach 
dem  Grundsatze  von  Jacobs  nur  Satze  gegeben  hat,  welche  griech. 
Schriftstellern  entlehnt  sind,  so  kann  ich  diesen  Grundsatz,  wenn 
er  solche  Unzuträglichkeiten  für  den  Unterricht  herbeiführt,  nicht 
billigen.  Wir  brauchen  die  Sätze  als  Mittel  zum  Zweck  und 
müssen  von  dem  Leichten  anfangen,  um  im  methodischen  Fort- 
gange zum  Schwereren  zu  kommen.  Finden  wir  bei  den  griech. 
Schriftstellern  keine  Sätze,  die  unserem  Zwecke  entsprechen,  dann 
indem  wir  dieselben  ah  oder  machen  selbst  welche.  Mit  solchen 
Sitzen  werden  wir  für  den  Anfang  mehr  erreichen  als  mit  zu 
Khffierigen,  auch  wenn  diese  echtes  Griechisch  im  reinsten  Lichte 
viederspiegeln.  Ich  theile  nicht  die  Befürchtung  H.'s,  dass  Lese- 
bächer  mit  weniger  schwierigen  Sätzen  ,,den  Quartaner  förmlich 
rar  Bequemlichkeit  anleiten,  dass  er  nur  die  Vocabeln  aufzu- 
schlagen braucht,  um  sofort  den  Sinn  des  Satzes  zu  erhalten." 
Die  Schwierigkeilen,  die  dem  Schüler  im  Griech.  gerade  im  Au- 
fjage entgegentreten,  sind  derart,  dass  man  ihm  die  ersten  lieber- 
Ktzungs versuche  möglichst  erleichtern  muss.  Was  H.  von  einem 
Quartaner  im  Cornel  erwartet,  kann  er  nicht  im  Griech.  ver- 
langen: Dort  bat  der  Schüler  eine  Sprache  vor  sieb,  der  er  schon 
vielfach  nach  Wortschatz  und  Satzfügung  nahe  getreten  ist,  hier 
ist  Alles  für  ihn  neu ,  und  schon  die  Schrift  bereitet  ihm  große 
Schwierigkeiten.  Wer  erst  anfängt  zu  gehen,  dem  wird 
nin  füglich  nicht  gleich  allerlei  Knüppel  zwischen 
die  Füfsc  werfen. 

Auf  den  folgenden  Seiten  machen  wir  dieselbe  Wahrnehmung: 
IL  will  zu  dem  und  jenem  §  der  Franke'schen  Formenlehre  Bei- 
spiele  geben,  greift  aber  jedes  Hai  über  das  abgegrenzte  Gebiet 
hinaus  nnd  geräth  in  für  den  Schüler  unbekannte  Gegenden 
hinein,  wo  dieser  nur  unsicher  und  zaghaft  vorwärts  gehen  kann. 
So  kommen  beispielsweise  auf  S.  16  bei  den  Beispielen  zu  con  ■ 
tnbirten   Substantiven    und   Adj.    der  2.  Deal,    folgende  Formen 
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vor:  tf'Qovetv,  Xiyoyztg,  tfiqsrat ,  inottlro,  tfwittt,  väfMtfpa, 
äyaXfia,  Ovyxftrat,  'AnöXXiavoc,  neyieOiilyaev,  £%ov,  iSav,  tmj, 
avine/ilfjsy,  xQarijfiag,  oidivu,  tf-alv&s&ut ,  aXqovßtv,  t&qieXtl, 
aitixzttvav,  ttymirav,  (ia%oiiivovq,  di&tp&fiqev.  Und  so  geht 
es  fast  durch  das  ganze  Buch  hindurch;  ich  meine,  das  ist 
ein  so  grofser  Fehler  in  der  Anlage  des  Buches,  dass  es,  wenigstens 
in  der  ersten  Hälfte,  etwa  bis  zu  Seite  112,  bei  einem  metho- 
dischen Unterrichte  nicht  zu  verwenden  ist  In  der  zweiten 
Hälfte  tritt  dieser  Fehler  naturgemäß  nicht  mehr  so  hervor,  weil 
die  Möglichkeit,  in  ihn  zu  verfallen,  desto  geringer  wird,  je  grober 
das  von  dem  Schüler  beherrschte  Gebiet  ist. 

H.  gicbt  am  Ende  jedes  Cursus  —  und  zwar  von  dem  ersten 
an  —  einzelne  den  grieeb.  Dichtern  entnommene  Verse,  welche 
eine  Sittenregel,  eine  allgemeine  Wahrheit  oder  dcrgl.  enthalten. 
Ich  muäs  gestehen,  ich  weiss  nicht,  zu  welchem  Zweck.  Sollen 
die  Verse  als  Verse  betrachtet  werden,  dann  sind  sie  nach  dem 
Metrum  zu  lesen  und  werden  in  den  eben  angeeigneten  Accent- 
kenntnissen  des  Quartaners  eine  unheilvolle  Verwirrung  anrichten. 
Sollen  sie  nicht  als  Verse  behandelt  werden,  woza  dann  Verse? 
Daher  glaube  ich,  dass  sie  in  den  ersten  Abschnitten  nicht  am 
Platze  sind,  wenn  sie  auch  in  den  späteren  ihre  Stelle  behaupten 
mögen. 

In  der  Vorrede  verspricht  H. :  „die  kurzen  Sätze  werden 
allmählich  immer  seltener,  die  zusammenhängenden  Stocke  zahl- 
reicher." Mir  scheint,  er  hätte  den  letzteren  noch  früher  einen 
greiseren  Kaum  zugestehen  können,  wie  es  die  Lesebücher  von 
Gottschick    and  Buchsenschutz   thun'J.     Von  Anfang   an    freilich, 

')  Nicht  alle  Stucke  znsam  neu  hängende»  Inbslta  sind  von  Büchsen »ehiti 
mit  Geschick  ausgewählt:  St.  40  (Alexanders  Lrtheil  über  Homer)  sowie 
auch  IUI  tr.  (Väterliche  Gewalt  bei  den  Römer n)  gehen  wohl  über  das  Inter- 
esse und  auch  das  Fassungsvermögen  eines  Tertianers  biaaus;  bei  ander», 
wie  hei  St.  35  (Kabel  des  Menenins  Agrippat  und  St  98  wird  er  nicht  mit 
dem  etwas  comp] fei rten  Satibau  fertig-  Ausserdem  aber  enthalt  das  Bwh 
in  «einer  äufseren  Form  eine  solche  Menge  von  Fehlern  und  Ungenautgkeitea, 
dass  der  Herr  Verfasser  dringend  ersacht  wird,  seinem  Bache  etwas  mehr 
Beachtung  tu  schenken;  dasselbe  ist  bereits  in  dritter  Auflage  erschienen 
und  enthalt  immer  noch  den  sehr  nachlässigen  Text  der  «raten.  —  BS  «ei 
mir  erlaubt,  auf  Einiges  hier  kon  hioiuneiaen.  Die  Kegel  über  dal  r  eahel- 
kystikon  wird  an  folgenden  Stellen  verletzt:  S.  T,  22.  8,  21.  10,  |9.  1 1,  25 
uud  26.  13,  4  u.  21.  16,  16  n.  23.  17,5.  IS,  19  u.  27.  22,  14.  24,4  und  12. 
25,24.  29,  9  n.  30.  34,  9  u.  15  and  30.  35,  14.  37,  18.  39,22.  40,7.  41,5  a. 
13.  42,  10  n.  16  u.  IS.  43,  16.  44,11.  45,25.  47,11.  48,  4  n.  22  n.  25.  50,21. 
51,4.  53,23.  55,28.  58,  11  u.  12.  60,  IT.  61,30.  63,  10.  64,9.  65,30.  69, 
17  u.28.  77,17.  79,4.  82,16.  81,14.  85,25.  b8,  19  n.  27.  90,16.  91,34.  93, 
33.  94, 6.  96,  30.  99,  26  n.  30.  10U,  19.  101,  4  a.  10.  107,1.  117,5.  12!,». 
126,  lt.  Der  Schaler  lernt,  dasi  vor  Sattieichen  kein  Gravis  steht;  bei 
Büchsenschütt  findet  er  ihn  an  folgenden  Stellen;  S.  21,6:  9iör,  22,17: 
uvtovs,  33,6:  vtxgovc,  36,8:  Ijf'pouc,  46,5:  yitq,  72,7:  xalör,  76,22: 
Zirtamvs,  87,  7:  x«),  S4,  16:  <Tij  und  21 :  <tt,  85,  4:  ov(i<poo«v,  94,  11:  od- 
iqe.    99,  15:  uvtot,  102,7:  St,  112,2:  yie,  116,1:  ofiAlc. 

Ferner  ist  die  Interpanelion  mangelhaft    und    ungenau,    i.  Et.    S.  70    im 
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wie  Lattmann  will,  wird  man  die  kurzen  Satze  nicht  wohl  ent- 
behren können,  aber  sehr  bald  würde  ich,  vielleicht  am  Ende  der 
2.  Declin.,  einige  kleine  Erzählungen  mythologischen  Inhalts  oder 
eine  Fabel  eindeckten.  Es  macht  dem  jugendlichen  Geiste  eine 
große  Freude,  seine  Schwingen  auch  einmal  etwas  höher  zu 
heben  und  seine  eben  gelernte  Kunst  an  einem  Stücke  von 
größerem  Umfange  zu  versuchen.  Dabei  schöpft  er  gewisser- 
mausen  einmal  Athem  von  der  etwas  überhasteten  Heise  durch 
alle  Länder  der  Weh  mit  ihren  berühmten  Feldherrn,  Künstlern, 
Schlachten  etc.,  die  in  buntem  Geraisch  alle  sein  Interesse  be- 
anspruchen. 


ein  Komma;  desgl.  in  der  letzteu  Zrile  vor  o  and  hinter  äSO-ifät;  S.  107, 
9  ist  du  Kann«  hinter  Ji  ayarvlaoaUitt  und  in  der  vorletzten  /eile  hinter 
fiftftivs  falsch;  Z.  16  fehlt  es  hinter  rtQoS  v/ilas.  Aehnlich  Ute«  auf  andern 
Seiten. 

Zu  diesen  [Ingenauigkeiten  gesellt  sich  folgende  stattliche  Anxibl  von 
Druckfehlern,  die  manchmal  in  bedenkliehcr  Weise  gegen  die  Regeln  der 
Grammatik  veratofsen.  S.  12,0  Amtu  dmpovlais.  19,  10  nöUuov.  25,5 
iiliäy  i!)  n^iiöv.  Letzte  Zeile  Koo(rSov,  26,9  afßoiav  für  atßoitv. 
31,27  '<y  ns  für  S»  rjf.  37,28  iw  für  i$  46,  12  tu  Tür  i$.  47,5  vu- 
ftav  für  i'ajipor.  Z.  25:  nari\iiw;  für  iTortioiä;^  in  der  beigegebe oen  An- 
merkung ebenfalls  nny^pm;,  im  Lei.  nur  noi'ijpdf.  56,  15  fi  für  ol.  61,  I 
Ntioaiio*  für  Moitlwv.  Z.  17  if  tan  für  t(  lau.  70,  5  fehlt  hinter  aiy- 
ijyoy  der  Pnakl.  Z.  17  rat  für  xul.  78,  12  >jpi«ij)(i(  fiir  tjotöriiat.  Vor- 
letzte Zeile  itoUfiov  für  icüit/jov.  B0,  28  niTixpuc,  im  Lex.  äntxptjc.  84, 
15  circJ  für  nürqJ.  86,  1  aviitfiiimuovftivm',  90,  II  Ixnffio?,  Zeile  19 
i/oniv  für  ^o'fr.  91,1  AllmUag  für  Alrtollas.  96,14  tmßovl  tutov. 
»7,  22  fi/n,  101, 1  üc  für  ür.  Z.  7  niQlieiai  (I)  für  ntQitotat.  102,6 
iipy/iij*  für  tüfßyiri)K  11)3,  21  aüLoic  für  ttiÄovt.  107  letzte  Zeile ;  *«#' 
Isi-os  für  Jtm'  fffyoc.  109,  28  niptbüvios.  131,  1  xcuif 'iijr«.  Z.  30 
xilfvoav  für  xiltioiv.  119,17  itnoiux<Mvoi  für  caio3nx&tv*'X.  Z.  22 
n"i*'  M/o*  (!)  Tor  iiU'  rdYßv.  120,20  ^>i,toüe  für  yjiiouc.  123,13  roioü- 
nj*  riyet  (1)  für  romüiijv  ttv«.  Z.  25  dtodo iT^wh  für  Jinda  Sfji'm.  129, 
13  äyopin  xoii  (!)  Für  d^o^nr  aou.  131  äyytas  fär  rSywü,-.  «j-opn  Tür 
iyoQK.  t  135  ö^xiOf  für  np*rof.  148  xaisiij  für  »»/«;.  158  OrDai^nj  fiir 
Brpuuvi].     160  vßQJßv  für  üßfitv.     161  *oij"{  für  •poimi. 

Endlich  noch  folgende  Einzelheiten.  S.  87  letzte  Zeile  mnas  es  stets 
^#ijr«?  "U(ias  heißen:  Athen«  hat  nie  mit  Poseidon  uin  den  Besitz  von  Ar- 
ges gestritten,  sondern  Her*.  117  letzte  Zeile  steht  'AQiäaia;;  der  Mann 
beifst  aber  bekanntlieb  'Afttttiof,  Aridaeus  ist  ein  ganz  anderer.  Waran 
S.  120,  II  fSfSm  und  8.  125,4  xatoaittfitvos  und  8.  127,32  t&tiv  steht, 
weif*  ich  nicht.  Die  Schüler  sollen  diese  Formen  nicht  geh  rauchen.  —  Der 
Buchstabe  f  hat  eine  sehr  eigenthüinliehe  Form, 

Auch  das  Würter Verzeichnis  zeigt  deutliche  Spuren  von  Flüchtigkeit. 
Folgende  Würter  fehlen:  iiulüoai tt>,  aOfUfttf,  Wli(,  ^jjjtoi,  iittiäih  t*  iov 
irnQnXeTJuB,  loivw,  irijpor,  xaw  rd  nnpoV,  txiös,  Uljpfuirrt,  txnltjXJOf, 
Slloit,  ijvtxtt,  ItaQxtiv,  fnti),  /£>;r,  oii  ;iijv  iüii;  andere  haben  eine  unzu- 
reichende Uobcrsetznng  gefunden,  wie  öottSi,  fieleräy,  txnohogxHv,  ifit- 
iiiv.  Die  UeberteaguDg  der  Verba  in  der  Weise.-  (äto  leben  oder  t/ta  haben, 
ist  nicht  glücklich  getroffen:  es  rouss  entweder  faeifiien:  s^io  habe  «der  1%uv 
haben.  —  Ich  glaube  mit  Vorstehendem  bewiesen  zu  haben,  dsss  das  Such, 
soll  es  weiter  als  Schulbuch  gebraucht  werden,  der  aufmerksamsten  Durch' 
sieht  bedarf. 

Zeiuehr.  f.  d.  ajmiatMirmn.  XXXII.  10.  42 
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Die  Anzahl  der  Satze,  welche  II.  in  seinem  Buche  bietet,  ist 
ja  eine  ganz  enorme  und  mag  wohl,  besonders  in  der  2.  Hälfte, 
den  verschiedenartigsten  Bedürfnissen  entgegenkommen;  aber  ich 
fürchte,  dieser  Keichtbum  bringt  dem  Buche  keinen  Nutzen,  da 
er  den  für  ein  solches  Schulbuch  immerhin  ziemlich  hohen  Preis 
von  2  Mk.  80  I'f.  bewirkt  hat.  In  der  Tliat  wäre  auch  die 
Hälfte  von  dem  Material  vollkommen  ausreichend. 

Im  Uebrigen  zeugt  das  Buch  von  grofsem  Kicifoe  und  ein- 
gehendster Sorgfalt,  euch  in  seinem  Aeufsern;  nur  wirkt  die  be- 
deutende Menge  von  abgesprungenen  Lesezeichen  störend,  und 
„die  Ungleichheit  der  deutschen  Orthographie,  die  daraus  ent- 
standen ist,  dass  II.  erst  im  Wörter  Verzeichnis  dem  deutschen 
„lli"  conse<|iient  den  Krieg  erklärt  hat,"  nimmt  sich  etwas 
wunderlich  aus. 

Posen.  Fr.  Bindzeil. 


Ti  höllische  Blattei*.     Von   Emil  Kahrens.     Jeni   1976. 
All.ii    Tiünlli    clegiaraiu    irtri    II.     Acceduöt    PscmL.iibulli.D-i.     Ute. 
Aem.Hachreng.Lipa.     Teub.ier.     1S78. 

Seinem  Versprechen  geinüfe  hat  B.  neuerdings  den  Tibull 
herausgegeben  und  dieser  Ausgabe  ein  lieft  „Tibullisehc  Malier" 
vorausgeschickt,  in  derselben  Weise  und  zu  demselben  Zweck, 
nie  er  früher  seinem  Catull  die  Analecla  Cat.  vorausgesandt  hatte. 
Kr  behandelt  in  diesen  Blättern  von  neuem  alle  die  rVagen,  welche 
wir  kurz  als  Tibullfragen  bezeichnen  können,  und  rechtfertigt 
gleich  im  Voraus  einige  der  Coujccturen,  die  seine  neue  Ausgabe 
zieren  - 

Das  erste  Capilel  der  Blätter  behandelt  die  Vita  Tibulli,  von 
der  man  bisher  allgemein  angenommen  hatte,  dass  sie  ein  spätes, 
werlhloses  Machwerk  der  Dali  sei.  B.  liebt  es  nicht,  allgemein 
verbreiteten  Ansichten  beizutreten,  er  stürzt  gern  das  Alte  um; 
so  auch  hier:  diese  Vita  ist  nach  seiner  Ansicht  ein  höchst  werth- 
volles  Document,  das,  lange  verkannt,  von  ihm  endlich  in  seine 
allen  Rechte  nieder  eingesetzt  wird.  Kr  stützt  diese  Behauptung 
auf  folgende  Gründe.  Wäre  die  Vita  von  den  Dali,  su  könnlo 
sie  nur  im  15.  Jahrb.  entstanden  sein;  nun  findet  sie  sich  aber 
bereits  in  dem  von  ihm  entdeckten  cod.  Ambrosianus  saec.  XIV; 
also  musü  sie  aus  der  guten,  alten  Zeit  stammen.  Konnten  aber 
die  forsche nseifri gen  docti  Dali  eine  solche  Vita  im  J.  1400  zu- 
sammenschweift-en,  warum  konnten  sie  dies  nicht  bereits  30  Jahre 
früher?  Um  1374  ist  nämlich  nach  B.  der  cod.  A  entstanden. 
Er  setzt  selbst  p.  VIII  seiner  Ausgabe  des  weitem  auseinander, 
wie  gleich  zu  Anfang  des  15.  Jahrb.  in  Italien  ein  wahrer  Wett- 
streit entstand,  den  neu  aufgefundenen  Dichter  zu  verbreiten  und 
zu  verbessern.  Joannes  Aurispa  und  Thomas  Seneca,  die  eitlen- 
datores  Tibulli,  blühten  in  den  ersten  20  Jahren  des  15.  Jahrb., 
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Guüelmus  Paslrengicus,  der  gelehrte  Freund  des  Petrarca,  kannte 
den  Tibull  bereits  um  das  J.  1340,  wie  Haupt  nachgewiesen  hat. 
Ferner  findet  sie  sich  nur  in  den  ziemlich  werlhlosen  codd.  A 
und  V  und  in  den  von  diesen  abgeleiteten,  spätem  interpolierten 
Handschriften,  nicht  in  dem  werthvollern  cod.  6  oder  gar  im 
frg.  Cuiacianum.  Und  endlich  enthält  sie  nur  derartige  Angaben 
über  TibnH's  Leben,  die  leicht  aus  dessen  eigenen  Gedichten,  aus 
den  bekannten  zwei  Gedichten  des  Iloraz  und  aus  dem  Epigramm  , 
des  Domitius  Marcus  entnommen  werden  konnten.  Ganz  anders 
freilich  urtheilt  B.  hierüber.  Er  findet  in  der  Vita  „exquisite 
Notizen",  man  muss  sie  nur  zu  lesen  und  zu  bebandeln  ver- 
stehn.  Heilst  es  dort  Albius  Tibullus  eques  regalis,  so  steckt  in 
diesem  regalis  r.  e  gabis,  und  wir  wissen  nun,  wo  Tib.  geboren 
war:  er  stammt  aus  der  Gegend  von  Gabii.  So  steht  denn  kühn 
zu  Anfang  der  Vita  in  der  neuen- Ausgabe  p.  SS:  Albius  Tibullus. 
eques  It.,  e  Gabiis.  Wir  aber,  die  wir  nicht  so  leichtgläubig  sind 
wie  B. ,  bescheiden  uns  nach  wie  vor  zu  bekennen,  dass  wir 
nicht  wissen,  wo  Tib.  geboren  ist.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
in  der  Vita  ursprünglich  nur  eques  11,  gestanden  hat,  was  dann 
ein  ihörichler  Abschreiber  in  regalis  ausschrieb.  Aehnüch  wird 
es  sich  mit  den  folgenden  Worten  ante  alios  Corviuum  Messalam 
urigitietn  dilexil  verhalten,  mit  denen  selbst  B.  nichts  anzufangen 
weiss.  Ich  glaube,  dass  ursprunglich,  nur  Corv.  Hessalam  ur.  da- 
stand ,  was  von  detn  Abschreiber ,  der  den  berühmten  Redner 
nietat  kannte,  zu  origine,  und  noch  schlechter  zu  originem  aus- 
geschrieben ward.  Die  Nachricht,  dass  Tib.  eques  Rom.  war, 
verdanken  wir  der  Phantasie  des  Verfassers  dieser  Vita,  der  dies 
wahrscheinlich  deshalb  annahm,  da  er  doch  den  Dichter  mit  hoch- 
gestellten Personen  verkehren  sah-  Aus  derselben  Quelle  stammt 
die  Notiz,  dass  Tib.  duna  niilitaria  erhielt,  die  er  vielleicht  aus 
c.  I,  1,  9ss.  folgern  zu  können  glaubte.  Dass  Tib.  von  schöner 
Gestalt  war,  geht  auf  Hontz  zurück;  dass  er  früh  starb,  ist  dem 
Epigramm  des  Domitius  Marsus  entlehnt  Die  anderen  dürftigen 
Notizen  haben  -ihren  Ursprung  in  Tib.  selbst.  —  B  aber  begnügt 
sich  nicht  nur  damit,  den  Geburtsort  des  Tib.  wieder  zu  eut- 
d eckt' u,  er  weifs  auch  sofort  anzugeben,  woher  die  Vita  stammt: 
sie  ist  excerpierl  ex  Suetonii  de  viris  illustribus  opere,  weil  ein- 
mal die  Anknüpfung  mit  hie  ?..  4  echt  suetonisch  ist,  und  weil 
sich  auch  dort  die  Redensart  militaribns  donis  donatus  est  findet. 
Mit  solchen  Gründen  freilich  lässt  sich  alles  beweisen.  Wir  bleiben 
in» wische ii  bei  der  alten  Ansicht,  dass  die  Vita  ein  spätes  Mach- 
werk ohne  allen  Werth  ist. 

Im  2,  Gap.  der  Tib.  Bl.  sucht  B.  zu  beweisen,  dass  der 
Albius  des  Uoraz  nicht  unser  Dichter  sein  könne,  während  man 
dies  «loch,  gestützt  auf  Porphyrie,  bisher  allgemein  annahm.  Es 
handelt  sich  hier  bekanntlich  um  zwei  Gedichte  des  Iloraz:  od.  I, 
33  und  epist.  I,  4.    Dabei  sind  allerdings  folgende  Schwierigkeiten 
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zu  beachten.  In  der  cilierten  Ode  spricht  Hör.  von  einer  Ge- 
liebten des  Tibnll,  Namens  Glycera,  während  in  den  Gedichten 
dieses  Dichters  selbst  und  bei  Ovid  am.  III,  9  nur  zwei  Gelieble 
genannt  werden:  Delia  und  Nemesis.  Hieraus  glaubt  nun  B. 
folgern  zu  müssen,  dass  der  von  Horaz  über  die  grausame  Glycera 
getröstete  Albius  nicht  unser  Dichter  sei.  So  lange  aber  noch 
di«  Möglichkeit  einer  befriedigenden  Lösung  dieses  Bedenkens 
gegeben  ist,  haben  wir  keine  Berechtigung,  das  ausdrückliche 
Zeugnis  des  Porphyrio  anzuzweifeln.  Und  solcher  Möglichkeiten 
giebt  es  mehrere.  Scaliger,  Lachmann  und  Haupt  nahmen  an, 
dass  Glycera  mit  der  Nemesis  identisch  sei,  dass  das  eine  ihr 
wahrer  Name,  das  andere  ein  nomen  tictum  gewesen  sei.  Dies 
ist  sehr  wahrscheinlich.  Die  beiden  Namen  stimmen,  wie  dies 
bei  der  Bildung  der  nomina  rietn  Terlangt  ward,  in  ihrer  Quantität 
Oberem ,  und  was  wir  aus  Tibnll  von  der  Nemesis  wissen,  passt 
sehr  wohl  zu  dem,  was  Horaz  von  der  Glycera  angiebt:  beide 
sind  gewöhnliche  meretrices,  die  einen  jüngeren  Geliebten  dem 
bereits  alteren  Tibull  vorziehen;  beide  sind  immiles  und  Albias 
singt,  untröstlich  über  seine  Zurücksetzung,  miserabiles  elegos, 
genau  so,  wie  Tibull  solche  über  die  Untreue  seiner  Nemesis 
verfasste.  Die  Conjectur  hat  also  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sieb. 
—  Eine  andere  Möglichkeit  ist  die,  dass  man  annimmt,  Glycera 
sei  eine  dritte  Geliebte  de«  Tibull  gewesen.  Ovid  erwähnt  sie 
nicht,  weil  er  von  ihr  entweder  nichts  wusste,  oder  weil  er  nicht 
alle  Liebesverhältnisse  des  Dichters  aufzählen  wollte;  gedenkt  er 
doch  auch  des  von  Tibull  besungenen  Knaben  Marathus  nicht. 
Gegen  den  ersteren  Grund  wendet  B.  mit  Recht  ein,  dass  das 
Verhältnis  zur  Glycera  dem  Horaz  bekannt  geworden  sei,  das* 
also  doeb  auch  wohl  Ovid,  der  Freund  des  Tibnll,  davon  Kunde 
erhalten  hätte.  Den  zweiten  Grund  aber  hat  B.  nicht  widerlegt. 
Wenn  er  sagt,  den  Marathus  habe  Ovid  deshalb  nicht  mit  er- 
wähnt, weil  es  geschmacklos  gewesen  wäre,  diese  Verirraiig 
Tibull's  in  jenem  Nachrufe  besonders  anzuführen,  so  ist  dies 
verkehrt.  In  den  Augen  der  Alten  war  ein  derartiges  Verhältnis 
eben  keine  Verirrung;  so  gut  die  Dichter  ihre  Verhältnisse  zu 
Mädchen  veröffentlichen,  besingen  sie  auch  ihre  Lieblingsknaben 
ganz  offen.  —  Auch  wäre  es  denkbar,  dass  Horaz,  indem  er  den 
Tibull  über  die  Untreue  einer  Geliebten  trösten  will,  dieselbe  mit 
irgend  einem  erdichteten  Namen  bezeichnet  habe,  so  dass  als« 
Glycera  individualisierend  überhaupt  die  Geliebte  bezeichnete.  So- 
mit können  wir  Hör.  od.  1,  33  recht  gut  auf  Tibull  beziehen. 
Wie  verhält  es  sich  nun  mit  epist.  I,  4t  Albius  verfasst  hier 
nach  Horaz  quod  Cassi  Parmensis  opuscula  vincat;  dieser  war 
nach  Porphyrio  ein  bekannter  Tragödien  dicht  er.  Sollte  unser 
Tibull  mit  ihm  verglichen  werden,  so  müsste  Cassins  entweder 
ein  bekannter  Elegiker  gewesen  sein,  oder  Tibull  müsste  auch 
berühmte  Tragödien   geschrieben   haben.     Beides    ist   nicht  anzu- 
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nehmen.  Also,  so  folgert  B.,  kann  der  von  Horaz  erwähnte 
Albius  nicht  unser  Dichter  sein.  Zunächst  wundert  man  sich 
darüber,  dass  derselbe  Porphyrio,  dessen  Angabe,  der  Albius  jener 
Ode  sei  unser  Tibul),  unbegründet  sein  sollte,  hier  volles  Ver- 
trauen geniefat.  Aber  Porpbyrio  bat  unzweifelhaft  Recht:  Cassius 
war  vorzugsweise  Tragödie  adichter.  Daneben  wird  er  aber  einige 
herzlich  schlechte  Elegien  verfasst  haben,  und  mit  feiner  Ironie 
sagt  nun  Horaz,  nach  seiner  Art,  Tibull  schreibe  Elegien,  die  so- 
gar die  des  Cassias  noch  überträfen.  Dies  stimmt  durchaus  zu 
dem  scherzhafte»  Ton  der  ganzen  Epistel,  in  der  Horaz  sieb  be- 
kanntlich ein  Schweinchen  aus  der  Heerde  des  Epicur  nennt. 
Dies  hat  B.  völlig  verkannt,  wenn  er  statt  eines  Vergleiches  mit 
Casaius  hier  den  Cornelius  Gallua  erwartet.  So  erklärt  sich  auch, 
weshalb  weder  Ovid  noch  Quintilian  den  Cassius  unter  den 
Elegikera  aufzählen.  Hiermit  fällt  zugleich  der  andere  von  B. 
erhobene  Einwand,  dass  Tibull  deshalb  hier  nicht  gemeint  sein 
könne,  weil  der  Albius  als  ein  Philosoph  geschildert  werde,  unser 
Tibull  aber  nichts  weniger  als  ein  Philosoph  sei.  Das  Gedicht  in 
seinem  scherzhaften  Ton  passt  recht  wohl  zu  unserem  Tibull, 
der  fern  von  dem  Geräusch  des  Forums  und  auch,  nach  kurzer 
Kriegsfahrt  wenigstens,  fern  vom  Ligerieben,  auf  dem  Lande  in 
behaglicher,  philosophischer  Ruhe  sein  Leben  genoss.  Wir  bleiben 
also  trotz  it.  dabei,  dass  der  Albius  des  Horaz  unser  Tibull  ist. 
Weniger  abweichend  von  bereits  bekannten  Ansichten  ist 
das,  was  B.  in  dem  folgenden  Capitel  nach  Tibnll's  eigenen  An- 
gaben über  das  Leben  des  Dichters  zusammenstellt.  Cap.  3  be- 
handelt das  erste  Buch  und  verweist  die  Gedichte  desselben  in 
dia  Zeit  vom  Ende  des  J.  31  oder  Anfang  30  (d.  u.  vom  Aqui- 
tanisehen  Krieg)  bis  23  a.  Chr.,  worauf  das  Ganze  etwa  25  oder 
24  herausgegeben  worden  sei.  Die  10.  Elegie  wird  für  die  älteste 
aller  vorhandenen  gehalten.  Hiermit  stimme  ich  völlig  überein, 
indem  ich  das,  was  Hissen  über  die  Zeit  dieser  Gedichte  und 
über  zehnjährige  Kriegsdiensie  des  Tibull  behauptet  hat,  für  un- 
erwiesen und  unwahrscheinlich  halte.  Nur  hätte  B.  nicht  p.  13 
die  Stelle  I,  7,  9:  non  sine  me  est  tibi  partits  bonos  ändern 
aollen.  Er  erklärt  dies:  „nur  mit  meiner  Beiliülfe  hast  Du  diese 
Ehren  Dir  erworben,"  und  findet  darin  eine  „lächerliehe  Arroganz 
und  dummdreiste  Hervorhebung  seiner  eigenen  Person."  Die 
Worte  bedeuten  aber  nur:  ich  habe  Dich  auf  diesem  Deinem 
glorreichen  Feldzuge  begleitet;  ich  bin  ein  Zeuge  Deines  Ruhmes, 
Zeugen  desselben  sind  auch  die  Tarbeller  u.  s.  w.  Tibull  nahm 
in  der  cobors  des  Hessala  am  aqnitanischen  Kriege  Theil;  als  er 
aber  seinen  hohen  Gönner  von  dort  nach  dem  Orient  begleiten 
wollte,  erkrankte  er  auf  Corcyra  und  kehrte  von  da  allein  nach 
Ron  zurück.  —  p.  16  stellt  dann  B.  eine  neue  Ansicht  über  die 
Reihenfolge  der  Delialieder  auf;  es  sind  nun  nachgerade  alle  ver- 
schiedenen  Möglichkeiten,   diese  Elegien   zu  ordnen,    erschöpft 
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worden ,  nachdem  erst  jüngst  auch  0.  Ribbeck  (Rhein.  Mus.  32. 
445ss.)  eine  von  den  früheren  abweichend«  Reihenfolge  vorge- 
schlagen hatte.  Nach  meiner  Meinung  ist  es  unmöglich,  eine  mit 
zwingenden  Gründen  hinreichend  gestützte  Anordnung  aufzustellen, 
da  wir  das  Verhältnis  des  Tibull  znr  Delia  nur  nach  psycho- 
logischen und  ästhetischen  Erwägungen  bestimmen  können,  solche 
aber,  als  rein  subjoctiv,  sieh  schwerlich  allgemeine  Geltung  ver- 
schaffen werden.  Auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der 
Dichter  absichtlich  die  Mo saikstei neben  dieses  Bildes  seiner  Liebe 
so  durcheinander  gewürfelt  hat.  dass  es  nicht  leicht  möglich  sein 
sollte,  sie  wieder  zu  dem  ursprünglichen  Bilde  zusammen  zustellen. 
K.  liefert  übrigens  selbst  ein  recht  schlagendes  Beispiel  dafür, 
was  man  von  der  ästhetischen  Kritik  zu  nahen  hat.  Während 
er  nämlich  sonst  Gruppe  wiederholt  einen  feinfühlenden  Dichter 
und  Kritiker  nennt,  bezeichnet  er  (Tib.  Bl.  p.  82)  eine  von 
Gruppe  gegebene  Erklärung  als  „unnatürlichste  Geschmacklosig- 
keit" Die  Marathusl ieder  werden  mit  B.  der  Zeit  nach  den 
Dilialiedern  nachzustellen  sein,  nnd  da  das  Verhältnis  mit  dieser 
etwa  im  J.  27  gelöst  war,  in  das  J.  26  gehören.  — 

Das  vierte  Capite)  behandelt  das  zweite  Buch,  oder  eigentlich 
nur  c  5  desselben;  so  gern  jeder  die  Schwierigkeiten  anerkennt, 
welche  dieses  Gedieht  in  grober  Zahl  bietet  und  die  bereib  von 
Gruppe  und  andern  aufgedeckt  worden  sind,  so  wird  doch  niemand 
meinen,  dass  B.  mit  seiner  kritischen  Behandlung  dieselben  ent- 
fernt habe.  Er  begnügt  sich  nicht  damit,  durch  zahlreiche  Con- 
jeeturen  den  ursprünglichen  Sinn  der  Worte  völlig  zu  verändern, 
sondern  erklärt  auch  ganze  Stellen  für  späteres  Machwerk  nnd 
stülzt  schlief sli di  hierauf  noch  die  Annahme,  das  zweite  Buco, 
könne  erst  im  J.  18,  nach  dem  Tode  des  Tibull,  von  einem 
Freunde  des  Dichters  herausgegeben  worden  sein.  Hier  lehnt 
sich  in  höchst  leichtfertiger  Weise  eine  Unwahrscheinlicbkeit  an 
die  andere  an. 

In  csp.  5  behandelt  it.  Buch  3  nnd  4  der  tibullischen  Ge- 
dichtsammlung, auch  hier,  ohne  wesentlich  neue  Ansichten  vor- 
zubringen. Eine  ausführliche  Widerlegung  der  neuerdings  wieder 
aufgefrischten  Vermuthung,  Uvid  sei  der  Verfasser  des  dritte« 
Boches,  hätte  man  ihm  gewis  gern  erlassen,  dagegen  für  die  an 
und  für  sich  nicht  unwahrscheinliche  Behauptung,  nicht  Orid 
ahme  dem  Lygdamus  nach,  sondern  dieser  jenem,  gern  weitere 
Beweise  gesehen.  IV,  I  wird,  wie  man  jetzt  wohl  allgemein  an- 
nimmt, für  eine  erbärmliche  Schülerarbeit  eines  stammelnden 
Versifex  gehalten.  Es  verdient  hier  vielleicht  Beachtung,  dass 
sich  aus  diesem  langen  Gedichte  kein  einziges  Citat  in  den  Frei- 
sioger  Excerpten  lindel,  während  dieselben  aus  den  folgenden 
Gedichten  des  vierten  Buches  zwei  Stellen  anführen.  Sollte  dies 
Zufall  sein,  oder  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  cur  Zeit,  da 
diese  Excerpte  entstanden,  dies  Gedicht,  das  auch  metrisch  sich 
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von  den  andern  abhebt,  noch  nicht  mit  den  übrigen  unserer 
Tituillsammltmg  vereinigt  war?  —  c  7 — 12  sind  Briefe  der 
Sulpicia;  in  c.  2 — 6  behandelt  ein  genialer,  der  Sulpicia  und  dem 
kreise  des  Meseala  nahe  stehender  Dichter  das  jenen  Briefchen 
zu  Grunde  liegende  Verhältnis.  B.  glaubt  nicht,  dass  Tibul)  selbst 
der  \erfi3ser  sei,  er  beantwortet  die  Frage  nach  demselben  viel- 
mehr mit  einem  non  liquet.  So  ward«  nur  ein  Gedicht  (IV,  13) 
im  vierten  Buche  dem  Tibolf  angehören,  vielleicht  auch  das 
folgende  Epigramm  und  die  zwei  Priapea.  In  einer  netten  Auflage 
dürfte  also  c.  IV,  13  nicht,  wie  dies  jetzt  in  der  Ausgabe  von  B. 
geschehen  ist,  unter  den  Pseudotibulliana  aufzuführen  sein.  Was 
nun  die  uns  vorliegende  Sammlung  selbst  betrifft,  so  glaubten 
Lacfamann  und  Hasse,  dass  sie  in  Messala's  Hause  zusammenge- 
stellt und  nach  dem  Tode  desselben  herausgegeben  worden  sei; 
man  nannte  sie  Tibulfs  Gedichte,  weil  dessen  zwei  Bücher  voran- 
slanden  und  gleichsam  den  Kern  der  Sammlung  bildeten.  Anders 
denkt  sich  B.  die  Sache.  Er  glaubt,  dass  Buch  1  von  Tibnll 
selbst  veröffentlicht  und  Buch  2  nach  dessen  Tode  von  Freundes- 
hand herausgegeben  ward,  und  dass  Bach  3  und  4  nach  dem 
Tode  des  Messala  aus  den  Papieren  desselben  zusammengestellt 
wurden.  Diese  zwei  Bücher  bildeten  früher  ein  Buch,  sie  wurden 
erst  in  später  Zeit  von  den  ltali  in  zwei  Bücher  getfaeilt.  Auch 
gehört  ihre  Vereinigung  mit  den  zwei  Büchern  echt  tibuillscher 
Poesie  erst  dem  ausgebenden  Hittelalter  an.  Diese  Ansicht  wird 
von  B.  in  Überzeugender  Weise  des  weitern  entwickelt  und  be- 
gründet. 

In  cap.  6  behandelt  er  in  einer  Digressioa  epigr.  13  und  14 
der  vergil.  Catal.,  die  beide  dem  Andenken  des  Historikers  Octavius 
Mona  gewidmet  sind,  um  in  cap.  7  zu  Tibull  zurückzukehren. 
Er  beschreibt  hier  kurz  den  von  ihm  aufgefundenen  cod.  Am- 
bronianus  und  bietet  endlich  in  den  beiden  Schliisscapiteln  eine 
Reihe  von  Conjecturen,  von  denen  wir  erst  später  handeln  werden, 
nachdem  wir  kurz  die  Einleitung  zur  Tibnllausgabe  selbst  be- 
sprochen haben. 

Wahrend  man  sich  bisher  beim  Tibul!  mit  den  späten  inter- 
polierten Handschriften  des  15.  Jahrh.  begnügt  und  sogar  auf 
Lachmann's  Autorität  hin  geglaubt  hatte.  Tibull  sei  im  14.  Jahrh. 
noch  unbekannt  gewesen  und  es  gäbe  überhaupt  keine  älteren 
codd.  weist  B.  nicht  nur  nach,  dsss  der  Verfasser  einer  Veroneser 
Spruchsam  mhing  aus  dem  J.  1328  den  Tibull  gekannt  hat,  sondern 
beschenkt  uns  auch  in  seiner  Ausgabe  mit  zwei  neuen,  uns  noch 
unbekannten  codd.  und  bietet  die  Lesarten  eines  dritten  Codex, 
der  zwar  bekannt,  aber  noch  nicht  genügend  beachtet  worden 
war.  Es  Bind  dies  ein  cod.  Ambrosianus  (A)  aus  dem  Ende  des 
14.  Jahrhunderts,  einet  im  Besitz  des  bekannten  Cohitius  Salu- 
tatns,  ein  cod.  Valicanns  (V)  aus  dem  Ende  des  14.  oder  Anfang 
des   15.  Jahrh.  und  ein  cod.  CuelferbyUnus  (G)  aus  dem  Anfang 
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des  15.  Jahrh.  Letzterer  war  bereite  von  Heyne,  wenn  auch 
Dicht  vollständig,  verglichen  worden.  Von  diesen  gehören  A  und 
V  derselben  Familie  an;  aus  ihnen  sind  die  interpolierten  Mss. 
des  15.  Jahrh.  hervorgegangen,  mit  denen  wir  uns  bisher  be- 
gnügen mussten.  B.  veröden tlichi  |i.  VIII  s.  einen  sein-  inter- 
essanten Brief  des  Thomas  Seneca  aus  dem  J.  1434,  aas  dem 
hervorgeht,  mit  welchem  Eifer  die  Itali  zu  Beginn  des  15.  Jahrh. 
sich  an  die  Emeudatiou  des  Tibull  machten.  Dieser  gesieht  gau 
naiv  ein:  neque  enim  ita  ut  repperi  in  exemplis  etscribere  con- 
tentus  fui,  und  gleich  darauf:  cerle  vacua  que  fuerant  retuslale 
aut  scriptorum  vicio  deperdila,  meo  ut  sinnt  marte  supplevi. 
G  gehört  einer  anderen,  besseren  Handschriftenfamilie  an  und 
zwar  derselben,  aus  welcher  die  Pariser  Excerpte  abstammen. 
Wo  diese  von  G  abweichen,  bat  der  Verfasser  der  Sammlung  nach 
seinem  eigenen  Gutdünken  geändert.  Beide  Familien  (G  u.  AVI 
weisen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  hin,  einen  Codex  (B.  nennt 
ihn  0),  der  etwa  dem  9.  Jahrh.  angehörte. 

Was  nun  den  Werth  dieser  neuen  codd.  anbetrifft,  so  ver- 
dient offenbar  G,  obwohl  jünger  als  die  übrigen,  die  meiste  Be- 
achtung-, A  und  V  sind  stark  interpoliert  und  zwar  letzterer  noch 
mehr  als  A.  Dass  aber  alle  drei  codd.  werthvoller  sind  als  unsere 
bisherigen,  erhellt  schon  daraus,  dass  an  den  bekannten  Stellen 
1,  2,  25;  II,  3,  15;  IL  3,  77  und  III,  4,  64  die  sämtnllichen  jünge- 
ren codd.  Verse  bringen,  die  von  den  Itali  fabriciert  sind,  wäh- 
rend die  drei  codd.  von  B.  Lücken  haben.  Nur  V  hat  II,  3, 15 
einen  interpolierten  Vers.  Der  Vorzug  dieser  drei  codd.  erhellt 
ferner  daraus,  —  und  dies  bat  B.  nicht  beachtet  —  dass  sie  den 
Vers  IV,  1,  1 12b  überliefern,  während  er  in  den  Lachmannschen 
codd.  meist  fehlt.  Doch  dürfen  wir  den  Werth  dieser  neuen 
Handschriften  nicht  überschätzen ;  dass  auch  sie  stark  interpoliert 
sind,  das  lehren  unzweifelhaft  die  zwei  Quellen  unserer  Tibull- 
kritik,  welche  immer  noch  bei  Weitem  den  ersten  Rang  ein- 
nehmen :  das  Frg.  Cuiacianum  und  die  Freisinger  Excerpte-  Hier 
sind  wiederum  diese  viel  werthvoller  als  das  Frgm.;  das  zeigen 
Stellen  wie  HI,  4,  66,  wo  es  Saevus  Amor  doeuit  verbera  saeva 
pali  hat,  während  die  Fris.  offenbar  richtig  verbera  uosse  pali 
überliefern. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  sich  B.  durch  die  Entdeckung  dieser 
drei  codd.  um  die  Tibullkritik  hoch  verdient  gemacht  hat  und 
wir  müssen  dem  eifrigen  Handschriftenforscher  unser  volles  Lob 
zuertheilen.  Aber  wie  er  den  Werth  seiner  Catullausgabe  dadurch 
sehr  verringerte,  dass  er  statt  0  zu  folgen  allzusehr  den  Einfällen 
seiner  Phantasie  nachgab,  so  verhält  es  sich  anch  hier.  Er  be- 
gnügt sich  nicht  damit,  die  Früchte  der  neu  erworbenen  Hüls- 
mittel zu  sammeln,  sondern  überschüttet  den  ganzen  Tibull  mit 
einer  Fluth  von  ConjectureD,  welche  alles  Mafs  und  Ziel  über- 
schreitet.    Alan  müsste  ein  ganzes  Buch  schreiben,  um  alle  diese 
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an  nützen  Aenderungen  zu  widerlegen,  von  denen  kaum  eine 
rinzige  bleibenden  Werth  hat.  B.  seheint  im  Voraus  geahnt  zu 
haben,  ilass  er  starken  Widerspruch  hervorrufen  würde  und  be- 
tont deshalb  an  drei  verschiedenen  Stellen,  dass  man  bei  dem 
Zustande  unserer  Hilfsmittel  bei  der  Tibullkritik  der  Conjectur 
einen  freieren  Spielraum  einräumen  müsse  (Tib.  Bl.  p.  58;  Praef. 
edit.  p.  XXIII:  in  Tibulli  emendatione  nou  niniia  cum  anzietale 
iroislendum  est  litteris,  sed  audaciora  interdum  sunt  adhibenda 
remedia;  und  p.  XXIV:  moneo,  ne  coniecturas  reformidemus  vel 
vioientioree  etc.).  Damit  setzt  er  sich  in  directen  Widerspruch 
mit  seinem  Gebot  p.  XVII:  ab  illo  (cod.  6)  nisi  ob  cauBas  gra- 
nssimas  Don  recedendum  esse. 

Wie  leichtfertig  er  Conjectnren  hinwirft,  um  sie  kurze  Zeit 
darauf  unbeachtet  zu  lassen,  geht  daraus  hervor,  dass  er  mehrere 
Vorschlage,  die  er  in  den  Tib.  Bl.  gemacht  hatte,  in  seine  Aus- 
übe nicht  aufnimmt.  Dies  ist  der  Fall  I,  2,  33;  I,  9,  40;  I,  10, 
51,  wo  er  anfserdem  v.  47  und  48  hinter  v.  50  stellen  wollte; 
II,  2,  21 ;  lii,  6,  45;  IV,  1,  210;  I,  1,  28  »est  er  in  Tib.  Bl.  p.  69 
rivos  und  übersetzt  es:  an  süfsrauschenden  Gewässern;  in  seiner 
Ausgabe  verwirft  er  den  Plural  als  unmöglich  und  schreibt  rivom. 
In  der  Vita  z.  7  schlug  er  früher  statt  uliles  dulces  vor,  in  seiner 
Ausgabe  setzt  er  subtiles  in  den  Teil. 

Ein  ganzes  Kapitel  (cap.  8)  seiner  Tib.  Bl.  widmet  er  den 
Transpositionen,  die  er  in  vier  Gedichten  des  ersten  Buches  vor- 
nimmt. Er  betritt  von  Neuem  jenen  schlüpfrigen  Weg,  auf  dem 
bereits  Scaliger,  Haas«,  Ribbeck  und  andere  fehl  gegangen  waren. 
So  stellt  er  c.  1  12  Verse  um,  indem  er  zugleich  Scaliger's  und 
Haase's  Transpositionen  als  unmöglich  und  Aberflüssig  verwirft; 
in  c.  4  desgleichen  12  Verse;  in  c.  8  schiebt  er  6  Verse  aus 
e.  9  ein.  Diese  Umstellungen  erklärt  er  dadurch,  dass  einzelne 
Seiten  des  Archetypus  von  je  6  Versen  an  eine  falsche  Stelle 
gerathen  wären.  Wie  steht  es  aber  dann  mit  c.  6,  wo  er  einzelne 
Verse  auf  das  Willkürlichste  hin-  und  herverpflanzt? 

Ich  uiuss  mich  hier  damit  begnügen,  von  den  vielen  un- 
nützen Conjecturen,  die  B.  in  den  Text  aufgenommen  hat,  nur 
einige  wenige  zu  besprechen.  I,  1,46  liest  er  statt  continuisse: 
tum  tenuisse;  Tibull  liebt  aber  ganz  besonders  die  mit  con  zu- 
sammengesetzten Verba,  wo  andere  Schriftsteller  vielleicht  das 
Simplex  gewählt  hätten,  so  I,  2,  21 :  conferre;  I,  2,  71 :  conteitus; 
I,  6,  4:  componere;  I,  6.  36:  condoltiisse;  I,  6,  64:  contribuisse ; 

1,  7,  15:  contingens;  I,  7,  50:  concelebrsre ;  I,  10,  54:  conqueri- 
lur;  II,  t,  43:  consita;  II,  5,  10:  concinuisse,  wie  auch  v.  74  mit 
G  zu  lesen  ist;  v.  88:  «meinet;  —  I,  2,  42;  IV,  1,  126  n.  193 
ändert  er  e  rapido  mari  (O  und  Fris.)  in  rabido  um;  rapidus 
wird  aber  siebend  vom  Heer   nnd   von  Flüssen   gebraucht;  so  I, 

2.  46:  fluni inis  rapidi;  IV,  1,  141 :  rapidus  Gyndes;  Snlpicia  3,  8: 
amnis  rapidis  aquis.   —    I,  4,  12  will  B.  placidam  aquam  um- 
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ändern;  er  übersieh!  dabei,  daBS  dies  ein  formelhafter  Ausdruck 
ixt;  et  I,  2,  SO;  I,  7,  14;  IV,  1,  58  und  126.  —  I,  4,  43  ändern 
die  Itali  vortrefflich  das  sinnlose  pieta  0  in  picea  um ;  U.  schlägt 
spissa  vor.  —  i,  4,  44  ist  annuntiat  (dreisilbig)  zu  lesen  (G  und 
V  liabeu  ariüuiiiit,  A  amiciall;  eine  ähnliche  Synizese  gestattet 
sich  Tibull  11,  1,  49:  alveo.  —  1,  8,  17  ist  palieotibu*  herbis  nicht 
in  polleutibus  li.  umzuändern;  es  steht  ab  euectu.  —  I,  9,  24 
folgt  B.  den  Pariser  Exe  selbst  gegen  G,  in  directem  Wider- 
spruch mit  seiner  oben  erwähnten  Regel;  hier  ist  offenbar  vom 
Verfasser  <ler  Exe.  geändert  worden,  um  eine  abgerundete  Sentenz 
herauszubekommen;  dies  fühlt  Lt.  selbst,  indem  er  anmerkt: 
crunl  tarnen,  rjui  horum  versuum  emendationem  ab  excerptorum 
redactore  non  sat  feliciter  perfectum  autument.  Trotzdem  folgt 
er  den  Exe.  und  fügt  schliefslich  zur  Auswahl  auch  noch  eine 
eigene  Conjectiir  hinzu.  —  I,  9,  82  schreibt  er  parma,  während 
0  palma  hat;  von  wem  ist  diese  Conjectur?  —  II,  3,  45  ändert 
er  inulfa  in  eulta,  da  ersleres  nach  iminensos  campos  zu  mall 
erscheine;  aber  multa  ingera  ist  bei  Tib.  formelhaft;  es  findet 
sich  auch  I,  1,  2  nnd  111,  3,  5  and  B.  gerade  hat  ja  wiederholt 
auf  das  Vorkommen  derartiger  stereotyper  Ausdrucke  bei  den 
römischen  Dichtern  hingewiesen:  Valer.  Place,  praef.  p.  Vis.  und 
Tib.  Bl.  p.  37  s.  —  Hl,  4,  32  ändert  B.  ore  rubente  in  ort  ni- 
tente,  weil  es  sich  hier  überall  um  einen  Gegensatz  zwischen 
weife  und  roth  bandle.  Er  hat  aber  die  Stelle  misverstanden ; 
sie  heilst: 

ut  iuveni  prhnum  virgo  dedneta  marito 

inficitur  teneras  ore  rubente  genas; 
er  erklärt  inlicitur  =  minore  tingitur,  und  vermissl  die  Bezeich- 
nung der  weifsen  Farbe;  aber  inficitur  allein  kann  nicht  das  in 
die  Wangen  aufsteigende  Both  bezeichnen,  dazu  gehört  die  nähere 
Bestimmung  ore  rubente.  lind  das  von  \S.  vermisste  weifs  wird 
durch  tener  ausgedrückt;  so  steht  bei  Tib.  oft  tener  abwechselnd, 
mit  candidus  oder  candens:  teneri  lacerti  1,2,75  und  5,43  = 
candentes  lacertos  I,  8,  31 ;  teneros  sinua  I.  8,  36  und  1,  46  = 
candidus  sinus  I,  1U,  68.  —  III,  5,  12  ist  die  Lesart  von  0  und 
Paris,  facta  beizubehalten  und  nicht  in  Curla  umzuändern;  facta 
nefanda  ist  nicht  „allgemeiner",  sondern  bezeichnet  bestimmte 
Frevel,  cf.  Ellis,  comm.  zu  Catull  23,10.  —  (V,  1, 82  ist  mit 
0  und  den  Paris.  Exe.  nam  zu  lesen  und  nicht  mit  den  Itali 
iam  zu  schreiben.  Nachdem  v.  39  die  Disposition  zu  dem  Lobe 
des  Messala  gegeben  ist  (qiiis  te  maiora  gerit  castrisve  forove?), 
beginnt  der  erste  Theil,  der  die  Vorzüge  Messala's  auf  dem  Forum 
bebandelt,  v.  45  mit  nam;  v.  82  geht  der  Dichter  dann  wiederum 
mit  nam  zum  zweiten  Theil  über,  indem  etwa  folgender  Gedanke 
zu  ergänzen  ist:  aber  auch  im  Kriege  hast  Du  Herrliches  geleistet 
Ebenso  verhält  es  sich  Cat.  68*,  33,  wo  nam  gleichfalls  den 
zweiten  Theil  des  Briefes  einleitet.  —  II,  2,  5  stellt  B.  die  Worte, 
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wie  sie  0  überliefert:  ipse  suus  fienius  adsit  visuriis  honores  des 
Metrums  wegen  in  adsit  genius  um.  Aber  es  gtebt  in  unserer 
Sammlung  libiilliscfaer  Gedichte  eine  ganze  Reibe  von  Stellen,  an 
denen  die  beste  U  eb  erliefer  ung  ähnliche  Hirten  bietet.  Es  heilst 
dem  Dichter  Gewalt  anlhun,  wenn  man  diese  sSmmtlich,  wie  dies 
die  interpolierten  Mss.  und  die  Herausgeber  thun,  umändern  will; 
solch«  Stellen  sind: 

I,  4,  44:    venturam  annuntiat  imbrifer  sreus  aquam  (0). 

1,4,27:    at  si  tardus  eria,  errabis:  transiet  aetas  (0). 

1,  5,  28:  pro  segele  spicas,  pro  grege  ferre  dapem  (so  G,  A 
und  V  schieben  et  ein). 

I,  6,  34:  servare  frnstra  clavis  inest  fnribus  (so  Fris.;  die  inter- 
polierten mss.  schieben  ah  oder  ac  ein). 

I,  7,  61:  te  caoit  agricola  magna  cum  veneril  urbe  (0,  die 
späteren  codd.  schieben  e  oder  a  ein). 

I,  10,  13:   nnnc  ad  bella  trahor  et  iam  iruis  forsten  hoslis  (0). 

II,  1,  58:   dux   pecoris  faircus,  auxerat  hirens  oves   (0;  B.  be- 

merkt dazu:  locus  desperatus). 
.11,3,17:   lacteus    et    mixhu   obriguisse    liquor    (0;   die   Itali: 

niiislia). 
11,4,  38:   feett  ut  infam«  hie  deus  esset  Amor  (0:1t.  schreibt 

nunc). 
IV,  1,  8:   respueris:  etiam  Phoebo  graUssima  dona  (0). 
Suiuicta   1,3:   hoc  Venus  ignoscet:  at  tu,  violente.  caveto  (0). 
„     5,  19:   ais  iuveni  grata,  vertet  cum  proximus  annus  (Frgra. 

Cutac.;  B.  Fügt  hinter  grata  ut  ein). 
1,4,54  steht  0:  pugnabit,  aed  tarnen  apta  dabit;  B.  schlagt  sed 
tibi  rapta  dabit  vor,  wohl  des  dreimaligen  rapiaa  —  rapta  —  rapta 
uegen;  Tibull  liebt  allerdings  derartige  Wiederholungen  sehr  und 
wechselt  auch  gern  in  der  Form,  so  1,  3,  4  s.  mors  nigra  —  mors 
alra;  I,  7,  33  ss.  hie  —  hie  —  illi  —  ille;  1,  9,  39  s.  sis  —  sit  — 
sil;  II,  6,  20 ss.  spes  —  spes  —  spes  —  haec  —  haec  —  spes  — 
spes;  vielleicht  ist  sed  tarnen  arte  dabit  zu  lesen.  Der  Knabe 
wird  sich  weigern,  aber  doch  listig  nachgeben.  Arte  als  vor- 
letztes Wort  des  Pentameters  ist  ja  echt  tibulusch:  I,  3,  48;  4,  76; 
5,4;  6,10;  6,39;  7,60;  8,16;  9,66;  11,1,56;  ebenso  oft 
findet  sich  ante  an  dieser  Stelle:  I,  1,  14,  16,  56;  3,  72;  4,  14; 
6,42;  10,8,16,68;  11,1,24,54,78;  4,22,46;  5,66;  6,24, 
38;  III,  1,  10;  4,  20;  ebenso  im  Hexameter  I.  2,  69;  endlich  us- 
i[ue:  I,  2,  90;  3,  16;  5,  74:  6,  8;  8,  36;  9,  38;  II,  4,  14-,  5,  32, 
und  im  hexameler  epigr.  1,21.  —  An  zwei  Stellen  will  B.  die 
r'orm  iuventas  herstellen:  1,4,37  und  8,41;  aber  an  erslerer 
Stelle  hat  G  iuventus  und  au  letzterer  in  venia.  —  I,  7,  51  schreibt 
B.  ec,  aber  es  ist  mit  0  et  zu  lesen. 

So  reiht  sich  eine  Conjectur  an  die  andere;  man  kann  kaum 
drei  Zeilen  lesen,  ohne  den  Spuren  von  11.  zu  begegnen.  Wahr- 
scheinlich um  zu  zeigen,  was  er  zu  leisten  vermag,  hat  er  Sulp. 
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5,  19  in  2  Zeilen  5  Conjecturen  angebracht.  Und  ein  solcher 
Kritiker  wagt  es  zu  behaupten,  die  Tibullkritik  habe  durch  Lach- 
mann's  Ausgabe  „eher  einen  Rück-  als  Fortschritt  gemacht'*. 
(Tib.  BL  p.  57.) 

Ungemein  komisch  wirkt  es  zu  beobachten,  wie  it.  an  eini- 
gen Stellen  in  einer  Anwandlung  von  Gewissenhaftigkeit  den 
sunsl  so  geringschätzig  behandelten  codd.  -folgt,  wo  diese  gerade 
ausnahmsweise  keinen  Glauben  verdienen.  So  hat  G  1,  10, 26 
statt  hoslia  rustica:  h.  mystica,  offenbar  verschrieben  wegen  des 
darauf  folgenden  zweimaligen  myrto;  hier  aber  folgt  B.  getreu 
dem  cod.  G.  Ebenso  liest  er  II.  3,  10  mit  den  Fris.  pussula, 
was  ein  einfacher  Schreibfehler  aus  puslula  ist;  dergleichen  finden 
sich  in  diesen  Excerpten  oft  genug,  so  I,  1,  6,  64;  4,  8;  7,  12; 
9,  45;  II,  3,  10;  6,  21,  22;  111,  3,  22;  6,  33,  34;  Sulpicia  2,  10. 

Zum  Scbluss  noch  eine  kurze  Bemerkung;  p.  XXI  Anm.  *') 
der  Ausgabe  sagt  H.,  es  fänden  sich  in  den  Lesarten  der  TibuU- 
codices  nur  seilen  Spuren  alter  Orthographie,  wie  I,  1,  27  rivom; 
III,  6,  44:  tuom;  er  lässt  hier  II,  3,  9  und  Sulp,  epist.  '5,  5  quom 
weg,  das  er  aus  quam  nnd  quod  in  G  hergestellt  hat.  Erhallen 
hat  sieb  ferner  die  Form  ullae  Sulp.  5,  9  in  0  und  dem  Frg. 
Cuiac;  und  I,  6,  9  ist  vielleicht  aus  G  ledere  loedere  herau- 
slelleu,  eine  Form,  die  B.  auch  im  Catull  einmal  restituiert  hat. 
Und  endlich  weisen  einige  Lesarten  auf  ursprüngliches  ei  statt  i 
hin.  Es  sind  dies  die  folgenden:  I.  1,  44:  scilicet  in  0  =  sei 
licet;  1,  3,  12:  trivüs  in  0  =  trineis;  I,  4,  41 :  neu  in  0  =  nei; 
I,  7,  12:  Carnutis  in  Fris.  =  Carnutei;  I,  7,  47:  dulcis  in  A  u.  V 
=  dulcei;  II,  1,  31:  ades  in  0  =  aveis;  II,  1,  54:  duceret  in  A 
und  V  =  deiceret;  II,  3,  58:  fusce.  in  G  =  fuscei;  II,  6,  16: 
scilicet  in  0  =  sei  licet;   III,  6,  6  und  62:  et  in  0  =  ei  =  i. 

Berlin.  K.  F.  Schulze. 


Ap.ulei  Platoniei  Maiiaurcnaiä  de  den  Soi-ratis  über.  Emeidibat  et  adao- 
tabtt  Cbrlitlaaui  Liitjotaann.  40  nag.  4.  (Profr.  d.  städtiichea 
Gymnasiums  tu  Greifs  wild.     1675.) 

Die  vorliegende  Bearbeitung  der  Schrift  'de  deo  Socratii'  ist 
eine  schätzenswert  he  Ergänzung  der  im  Jahre  1876  erschienenen 
Goldbacherachen  Gesammtausgabe  derjenigen  'apusctUa'  des  Apu- 
Icius,  lquae  sunt  de  philosophia' ').  Wird  es  auch  stets  ein  un- 
bestrittenes Verdienst  Goldbachers  bleiben,  zum  ersten  Male  das 
umfangreiche  handschriftliche  Material  in  methodischer  Weise  ge- 
sichtet und  so  der  Kritik  ein  von  ihm  selbst  bereits  in  nicht 
wenigen  Fällen  mit  glücklichem  Erfolge  angewandtes,  im  Ganzen 

')  Apulci  Midiureiisis  opojrula  quae  saut  de  philosophi».  Rtceassit 
Ur.  AI.  Gotdbacber.  Vindobooae,  1876.  Verg-1.  Maller«  Anzeige  in  dieser 
Zeitaehrift  Jahrg.  31,  S.  269  f. 
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■■verläse  iges  Hilfsmittel  geboten  zu  haben,  so  bezeichnet  doch  die 
oben  genannte  Spccia [ausgäbe  unverkennbar  einen  weiteren  Fort- 
schritt auf  dem  Gebiete  der  seit  dem  Erscheinen  meiner  Ausgaben 
der  Apologia  (1864)  und  der  Florida  (1865)  in  erfreulicher  Weise 
von  vielen  Seiten  geforderten  Apuleiua-Kritik,  wohl  geeignet,  die 
Erwartungen  noch  zu  steigern,  mit  welchen  zweifellos  nicht  ich 
allein  bereits  seit  einigen  Jahren  der  von  dem  Herausgeber,  dem 
Verfasser  der  trefflichen  'Kritischen  Beiträge  zu  Apuleius'  Meta- 
morphosen' (Ritschis  Acta  III  S.  445  ff.),  verheifsenen  Gesammt- 
lusgabe  des  Apuleius1)  entgegensehe. 

Nach  Goldbacher  stammen  alle  vorhandenen,  nicht  Ober  das 
12.  Jahrhundert  zurück  reichen  den  Handschriften  der  philosophi- 
schen Schriften  des  Apuleius  aus  einem  verlorenen,  jedenfalls  bis- 
her nicht  wieder  aufgefundenen  Archetypus,  welcher  selbst  bereits 
id  sehr  vielen  Schaden  litt.  Am  nächsten  stehen  demselben  die 
einander  nahe  verwandten  Handschriften:  Monacensis  621,  Vati- 
tanns  3385,  Gudianus  168  und  Parisinus  8624,  etwas  ferner  die 
eine  zweite  Klasse  reprisenlirenden  Handschriften:  Parisinus  6634, 
Laurenlianus  LXXVI  36,  Florenlinus  (olim  Msrcianus)  284.  Alle 
übrigen  Handschriften  sind  'nullius  preth',  verdienen  daher  keine 
Berücksichtigung.  —  Lütjohann  tritt  dieser  Abschätzung  des  hand- 
schriftlichen Materials  im  Allgemeinen  bei,  geht  aber  hinsichtlich 
der  Vereinfachung  der  für  die  Kritik  erforderlichen  Grundlage 
noch  einen  wesentlichen  Schritt  weiter:  'mihi  quidem  satis  esse 
nnm  est  ex  hac  tanta  librornm  mamucriptontm  farragine,  qui 
Hins  ehustt  rtpraeientarent  seligere  Monacensem  et  Florenlinum, 
•dntmque  saeculo  duodteimo1)  exaratum;  ubi  deficit  Monacensis,  m 
extrema  parte  libri  de  mundo,  in  eins  lecum  substituendits  est  Va- 
ticanus  3385  praeter  corruptelas  calami  lapm  orlas  Mottacensi  ita 
ftmelitu,  u(  de  eodem  exemplari  quin  transscriptus  sit  mivime  pos- 
tU  dubitari.  namque  ceterorum  codicum  menwriam  si  qua  cognoverit 
Goldbaeheri  apparatn  utus,  facere  non  peterit,  quin  confiteatur  eos 
m  gravioribus  carte  rebus  cum  Ms  consentire;  quae  autem  angularis 
prodant,  ea,  si  vera  sint,  ab  bominibus  peritis  conieetanda  tncenta, 
m  minus,  librariorum  in  scribendo  socordia  nata  esse,  hos  igitur 
tofw  abieci  praeter  coniecturas  aliquot,  qvas  cum  tx  virorum  docto- 
rum  eommentarüs  haurire  possem,  tarnen  malui  reeipere  maxime  e 
Hrisma  8624'.  Ueber  das  Verhältnis  dieser  allein  zu  berück- 
«ichtigenden  Handschriften  zu  einander  bemerkt  L. :  *At  Codices 
quamquam  tx  uno  archetypo  oriundi  sunt,  tarnen  eodem  ex  eo  via 
dedueti  esse  non  potsunt;  neque  enim  desunt  quibus  inter  se  dis- 
wntiant.  qvodsi  «tritt*  maior  sit  fidt»  quaerü:  illud  unde  Monacensis 

>)  Vergl.  Tfobne«  Mittheil.   I8TG,  S.  73  ff. 

*>  Di«  trüber  teasfoerte  Anticbt  (vergl.  Trnbier*  Miltheil.  a.  «.  O.), 
dm  *•■  dea  in  Betracht  kommenden  Handschriften  'die  ältesten  den 
IV.,  die  jaagftteu  dem  12.  Jahrhundert'  angeboren,  seheint  L.  jstst  »nfge- 
gebe«  ib  habea. 
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descriptus  est  excmplar  et  vrrtiile  sua  ei  ipso  tempore  paulo  prnpnu 
ad  archetypum  accedit,  Florentim  parens  ut  tempore  longitu  abtat 
ob  Mo,  tta  manu  itUerpolatrice  tractatm  est'. 

Den  Beweis  für  die  Berechtigung  dieses  Standpunktes  und 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptungen  hat  L.  meines  Erachten» 
durch  die  vorliegende,  auf  eine  von  ihm  seihst  angestellte  Ver- 
gleichung  des  Monacensis  und  Florentinus  sich  gründende  Aus- 
gabe geliefert.  Dieselbe  enthält  a)  pag.  1 — 21:  den  von  den 
Herausgeber  'amicis  adiuvantibus'  —  namentlich  kiefsling  und 
Wilamowitz,  auch  Rhode  (Jenaer  Litteralur-Ztg.  1876,  S.  7791T.) 
—  an  vielen  Stellen  in  der  glücklichsten  Weise  emendirteo  Teil, 
sowie  den  angegebenen  kritischen  Apparat  ('praeter  leviores  dis- 
areptmlias  orthographicas')  und  •veterum  testimonia  ;  b)  pag.  22— 
40:  ' adnotationas  criticae',  welcher  nach  Darlegung  der  bereits  er- 
wähnten Ansichten  über  den  Werlh  der  erhaltenen  Handschriften, 
unter  Behandlung  einer  grofsen  Menge  einzelner  Stellen,  in  streng 
methodischer  Weise  einen  l'eberblick  über  die  verschiedenen  Gat- 
tungen der  Korruptelen1)  des  Monncensis  und  Florentinus  geben 
und  im  Einzelnen  die  Behauptung  des  Herausgebers  bestätigen: 
'ne  consensus  quidetn  Mowicensii  et  Fhrentmi  sali*  certum  verst 
scriptwae  testimonivm  dal'. 

Dass  bei  dieser  Mangelhaftigkeit  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  auch  gegenwärtig  noch  manche  Stelle  ihrer  Wiederher- 
stellung harrt,  ist  einfach  natürlich.  Mehrere  vortreffliche  Emen- 
dationen  hat  soeben  Ribbeck  beigesteuert  (Rhein.  Mus.  XXXIII  3, 
S.  434  IT.).  Auch  ich  möchte  von  dem  verdienten  Herausgeber 
nicht  äavp,ßoXos  scheiden. 

§  6:  corms  et  vulpes  xnatn  offidam  simitl  viderant  e*mque 
rapttim  festinabanl  pari  studio  inpari  celeritate,  vulpes  cursu,  cor- 
vwk  volalu.  t'gitur  ales  besttam  praevemt  et  seauido  flatu  propasm 
vtrirnque  penn»  praelabitur  et  antieipat  atqne  ita  praeda  ritml  et 
victoria  laetus  sublime  eveettts  in  quadam  proxima  queren  vt  jmm- 
mo  ehis  caeuntine  tutus  sedü.  eo  qwtque  tauten  vulpes,  qui  alipe- 
ilem  nequibat,  dolum  iecit.  namqtte  ...  So  die  Handschrift; 
Goldbacher :  quia  alipedem  sequi  nequibat,  wogegen  Lütjohanu  mit 
Recht  geltend  macht,  dass  -hoc  nomine  (aUpes)  Latine  hon  khxcn- 
pantur  ipsae  aves,  sed  bestiae  celeritate  insignes  txlut  etrvi  atome 
equi  et  Mercwrius  pedibns  alalis  mstmclns\  L.  entscheidet  sich 
daher  für  Oudendorps  Aenderung:  qnia  illa  (vel  illuc)  pedem  ne- 
quibat (i.  e.  iaeere),  jetloch  mit  Streichung  von  illa  oder  älut, 
'quod  ex  inilio  sententiae  eo  etiam  hm  referendum  est1.  —  So 
weist    bin    auf   ein    zugehöriges  Verbum    der   Bewegung-,    daher 

')  a.  'pancae  tiltcroc  toter  n  commiltatae  mit  ptrperam  vet  adiettae 
rel  demptat'.  b.  'campendia  lilleraram  iW  tylUibormit  falto  mT  vmittn  iW 
addita' '.  r,  'voeabula  (aut  Mrabukrum  partieultej  ptrpsrotti  fiii  eraraia'. 
i.  'intmyrtlamatta  n  leriptorit  oratümem  intiUcata'.  t.  •lataiwe  ütmrwi 
tibrariortim  natue'. 
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schlage  ich  vor;  eo  quoque  tarnen  vulpes  quia  alitem  persequi 
mequibat,  dolnm  iecil. 

L.'s  Auslofs  an  der  Sleliimg  und  Bedeutung  von  tonte»  halle 
ich  nicht  für  begründet;  dagegen  theile  ich  sein  Bedenken  gegen 
das  Vorhergehende:  in  quadam  proxima  quercu  m  summo  eius 
cacumiu  (Mut  stdit.  Vielleicht  sind  die  Worte  in  »ummo  eius 
eaeumne  als  ein  durch  das  nachfolgende  superne  hervorgerufenes 
Glossem  zu  sireichen. 

§  25:  quem  denique,  quod  frequeHlwiwuv»  est,  »tri  iurando 
arbitrum  adhibebo?  an  ut  Vergilianus  Ascaniut  per  captir.  hoc 
iuro,  per  quod  pater  ante  solebat?  at  enm,  o  /wie,  pater 
tuus  hoc  iure  iurando  uti  p»terat  inter  Troiauos  stirpe  cognatos  et 
fortasseax  inter  Graecoi  proelio  eognitos;  at  [mim]  inter  Rutvlos 
reeens  cegnitos  n  nemo  kuic  capiti  erediderit,  quis  pro  te  den»  /ufern 
dieet?  an  ut  ferocüsitno  Mexentio  dextra  et  tehwV  quippe  kaec 
sola  adveuerat,  quibus  propngnabal:  dextra  mihi  dcus  et 
telum,  quod  missile  lihro. 

Lütjohann :  adveneratns  erat,  Ribbeck:  advenerahat.  Das  Vor- 
hergehende, wie  das  Nachfolgende  (apage  sistam  erventot  deot, 
dejctrum  tatdibut  fessam  teiumque  sanguine  rnbiginomm;  nirumqne 
idtmemn  no»  eil.  propter  quod  adiures,  ne  ut  per  isla 
iuretur,  cum  tit  sumtni  deornm  hk  honor  proprius)  läasl  mich 
vermutben:  quippe  per  kaec  sota  atliurabat  (iurahat?),  qvi- 
Inu  propugnabat. 

$  50:  Ate,  quem  dico  (genieint  ist  sublimer  ille  daemon,  quem 
Plalo  singulis  hominibus  in  vita  ogenda  adesie  aulumat),  prorsuu 
custos,  tingnlaria  pracfecius,  domesticus  speculator,  proprius  cvrator, 
intimus  eognitor,  adsidwt  observalor,  iudividuus  arbiter,  insepara- 
bilis testis,  malorum  inprobator,  bonorum  probator.  Ribbeck  sciireibt 
proprius  ewstos  statt  des  mit  Recht  beanstandeten  prortut  custos, 
streicht  proprius  curator  und  inseparabilis  testis  und  gewinnt  so 
4  Paare  der  Bezeichnungen:  proprius  custos,  singnlaris  prtufeetui; 
domesticus  speculator,  intimus  eognitor;  adsiduus  observalor,  indioi- 
duus  arbiter;  malorum  inprobator,  bonorum  probator.  Mir  er- 
scheint es  wenig  glaublich,  dass  jene  Ausdrücke  (proprius  cura- 
tor und  inseparabilis  testis)  von  einem  Interpolator  herrühren. 
Daher  andere  ich  nur  prorsus  custos  in  pronus  (vcrgl.  Tscit. 
hist.  I  13;  Suet.  Galb.  c.  12;  Vcll.  Tat.  II  69,  6.  Oder  propitius? 
prosperus?)  custos  und  meine,  dass  folgendes  Schema  der  hier  un- 
verkennbaren Concinnität  des  Ausdrucks  zu  Grunde  liegt:  a-j-b: 
a-j-b  +  c:a  +  b-fc:a-|-b. 

Im  Folgenden  dagegen  erkenne  ich  eine  viermalige  paarweise 
Verbindung  entgegengesetzter  Ausdrücke  und  schreibe  daher  mit 
Annahme  des  Ausfalls  zweier  Wörter:  mala  averruncare  bona 
prosperare,  hnmilia  sublimare  mutantia  fulcire,  obscura  ciarare .  .  . 
(?),  seeunda  regere  adversa  corrigere. 

§  56:  semetis  arbitris  uno  cum  Pkaedro  . .  .  Signum  illud  ad- 
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nuntium  sentit.  Ribbeck  ('non  dubüavä  audacuius  artifex  ser- 
monis  novum  in  tarn  mtmorabüi  re  vocabulum  fingere'}:  abnui 
tiu dl  Auch  ich  halte  die  hier  etwas  matte  Bezeichnung  adnun- 
Utim  nicht  für  richtig;  vielleicht:  averruncum. 

§  62:  plane  quidem  villas  opipare  extrnunt  et  domo*  dititsmt 
exornant  et  familiat  numeroiissime  conparant,  ted  in  Ulis  omnibus 
tanta  afflttentia  verum  nihil  est  praeierquam  ipse  dominus  pudeu- 
dum.  Ribbeck  streicht  isfts  omnibus.  Leichter  scheint  mir  die 
Umstellung  zu  sein:  istis  Omnibus  in  tanta  afflttentia  rerum  .... 
pudendus». 

§  63:  omnia  ornata  praeter  ipsum  dominum,  qui  solus  Tan- 
tali vice  in  suis  divitüs  inops,  egens,  pauper  non  quidem  fluentem 
itlum  fugitivum  captat  et  fallads  undae  silim  palitur,  sed  cerae 
beatitudinis  id  est  seamdae  vitae  et  pmdenliae  forturatiuimae  esuril 
et  situ.  Lntjohann  nimmt  mit  Recht  Anstofs  an  den  Worten: 
fluentem  illum  fugitivum  und  bemerkt:  'non  dubäo,  quin  fructi- 
feri  rumi,  qui  Tautalum  eludit,  aliqua  latent  significatio.  sed  quod 
Lcnncpius  proposuit  fructum  höh  satisfacit;  mihi  autem  non  cou- 
tigit,  ut  verisimilius  quid  invenirem'.  Vielleicht:  frutetum  (fmete- 
tum?)  illud  fugitivum.  Oder  flumen  illud  f.  captat?  Vergl.  Horat. 
sal.  1   I,  68:   Tantalm  a  labris  sitiens  fugientia  captat  fhtmina. 

§  68:  eadent  sapientia  comite  Scgllam  praeternaviyaoit  tut 
treplus  est.  Ribbeck:  eorreptus  est.  Liner  Aendernng  bedarf  ei 
nicht,  da  der  auscbauliche  Ausdruck  ereptus  est  vortrefflich  pasat 
zu  dem  vorhergehenden  nicht  minder  anschaulichen  praeferaavi* 
gavit. 

Görlitz.  Gustav  Krüger. 


Hilfsmittel  ffir  den  lateinischen  Unterricht. 
In  derselben  übersichtlichen  Kürze  und  unter  dem  nämlichen 
Vorbehalt,  wie  Unterzeichneter  oben  S.  240  IT.  die  neueren  Hilfs- 
hücher  für  den  griechischen  Unterricht  angezeigt  hat,  sollen  im 
Folgenden  das  Latein  betreffende  Schulbücher  besprochen  werden. 
An  vollständigen  Grammatiken  liegen  vor: 

1.  Lateinisrbe  Sc  hui  gram  mal ik  vod  Dr.  Carl  Rduard  Putsche.    Her- 

aiugegebcu  von  Dr.  Alfred  Sc.hu  ttmii  I  Irr.  21.  Ann.  Jeaa.  Verlag 
von  Hermann  Duft.    1876.    gr.  8.    VIII.  362  S.     Preis  2,41)  M. 

2.  Kurzgfassts   lat.   Grammatik  für   Gymnasien    uod    ReaUcbulea    voa 

Dr.  1.  Liittmauii  lad  II.  0.  Müller.  4.  »erb.  Aufl.  Güttiogra, 
Vandenhoeek  und  Ruprechts  Verla*.  1677.  gr.  S.  XVI.  320  S. 
Preis  2,80  M. 

3.  Praktische    Schulgrammatik    der   lat.    Sprache    für  alle  Klauen 

der  Gyauasiee  and  Realschulen  von  Prof.  Dr.  MolstM  steig.  8.  Aal.. 
herausgegeben  van  Waldsmar  Gillbauaeu.  Berlin  1S7T,  Verlag  <*■ 
Rudolph  Gärtner.  S.  IV.  395  S.  Preis  2,60  M. 
1.  Madvigs  Ut.  Sprachlehre  für  Schulen,  »ach  Dr.  Gust.  Tischen 
Bearbeitung  Tür  diu  Gymniaialklasseu  bis  Prima  erweitert  von  Prof. 
ithe,  Director  d.  Wald  eck  ischea  LaadesgyanawiaM* 
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in  Corbaeh.  3.  verb.  und  mit  ainem  apr«chnisseaSfh»fliichen  Anhange 
vermehrte  Auflige.  Braun schweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich 
Viewrg  QDd  Sohn.    1877.    gr.  8.    X  o.  331  S.     Preis  2,50  M. 

Drei  Anforderungen  sind  es  besonders,  die  in  neuerer  Zeit 
mit  gröfstpr  Entschiedenheit  an  Schuigrammatiken  gestellt  werden: 
wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit  des  Lehrstoffes, 
Klarheit  und  logische  Schärfe  der  Darstellung,  Ausscheidung  alles 
Unwesentlichen  und  Beschränkung  auf  den  klassischen  Sprach- 
gebrauch. —  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  gilt  hier  wie 
kaum  auf  einem  anderen  Gebiete  das  Dichter  wort:  'es  erben  sich 
(leset*'  und  Rechte  wie  eine  ew'ge  Krankheit  fort'.  Dies  trifft 
besonders  auch  die  Musterbeispiele,  die  entweder  alle  selbständig 
)ds  den  Klassikern  zu  sammeln  oder  doch,  wenn  besonders 
passende  aus  anderen  Arbeiten  übernommen  werden,  mit  den 
Originals  teilen  resp.  deren  genauesten  Texten  zu  vergleichen  nicht 
alle  Herausgeber  von  Grammatiken  für  ihre  Pflicht  halten.  Noch 
iu  wenig  behandelt  und  geklärt  ist  die  schwierige  Frage,  wie  weit 
man  die  Resultate  der  historischen  Sprachforschung  —  ich  meine 
alle  Richtungen,  die  durch  die  Namen  Ritschi,  Curtius,  Gorssen, 
Hiicheler  vertreten  sind  —  für  die  lateinische  Schulgrammatik  zu 
Ttrwerthen  habe.  Dass  aber  überhaupt  die  Zeit  noch  nicht  ge- 
kommen sei  zu  dieser  Yernerlhung,  diese  Ueberzeugung  werden 
gewis  nur  wenige  mit  den  neuen  Bearbeitern  der  Ellen dt-Seyffert- 
sehen  Grammatik  t heilen. 

Hit  dem  zweiten  Punkte  meinten  wir  nicht  nur  den  Aus- 
druck der  einzelnen  Hegeln,  sondern  auch  die  Disposition  im 
Ganzen  und  in  den  besonderen  Theilen  —  worüber  U.  Heller 
im  vor.  J.  dieser  Zeitschrift  S.  121  f.  gehandelt.  Viele  treffend« 
Bemerkungen  finden  sich  auch  in  dem  diesjährigen  Meseritzer 
Programm  von  Rudolf  Marg  'Bemerkungen  zur  lat.  Schulgram- 
matik'. Besonderes  Gewicht  aber  legen  wir  auf  die  dritte  Forde- 
rung, dass  die  Schulgrammatik  sich  von  einem  Lehrgebäude  der 
lateinischen  Sprache  unterscheide,  nur  die  Hauptgesetze  der  klas- 
tischen Latinilät  enthalte,  alles  übrige  der  Lectüre  überlasse. 
Sicht  airf  vermehrte,  sondern  auf  verbesserte  und  verkürzte  Auf- 
lagen richten  wir  darum  unser  Hauptaugenmerk. 

Diesen  Forderungen  suchen  nun  alle  oben  genannten  Schul- 
bücher zu  entsprechen.  Von  der  Putscbeschen  Grammatik 
rühmt  der  neue  Herausgeber  mit  Recht  die  Klarheit  des  Aus- 
druckes und  die  Fülle  der  Musterbeispiele:  beide  Vorzüge  hat 
Herr  Schottin ü Her  dem  Ruche  zu  bewahren  und  fortzuentwickeln 
gesucht.  Für  die  Darlegung  des  Lehrstoffs  sind  besonders  die 
Ritschi  sehen  Forschungen  verwandt,  bei  den  Beispielen  die  Aus- 
wahl strenger  aus  der  klassischen  Periode  getroffen  worden.  Bei 
letzteren  ist  auch  auf  passende  Memorirverse  Rücksicht  genommen, 
wie  z.  B.  zu  $  137  ventnrae  memorts  iam  nunc  tttott  »auetat, 
«der  Tür  den  Gebrauch  der  Fulura  zu  §  191    euneta  manus  avi- 

ZtiiKLiift  f    (L  üvmnsninlwBocn.    XXXII.  10.  43 


,..  Google 


674  Hilfsmittel  für  des  lateinischen   Unterricht, 

das  fngient  htrtdit,  amko  glitte  dederit  animo.  Vielleicht  läesl  sieb 
durch  Streichung  weniger  wichtiger  Bemerkungen  und  durch 
Kürzung  mancher  Regeln  Raum  für  Vermehrung  solcher  Muster- 
beispiele gewinnen,  die,  rechtzeitig  eingeprägt,  einen  unzerstör- 
baren Besitz  bilden.  Zu  den  zu  kürzenden  Regeln  zählen  wir 
z.  B.  i  159  Zus.  2  ahhinc  mit  dem  [Ablat  oder]  Accus.,  $  235b 
[optare]  velle  malle  cet. ;  zu  den  zu  streichenden  Bemerkungen 
unter  anderen  die  anf  S.  307  Anm.  über  den  Unterschied  von 
opus  est,  oportet  und  necesse  est:  gehören  überhaupt  in  eine 
Schulgrammatik  synonymische  Unterscheidungen,  so  sind  sie 
scharfer  und  kürzer  zu  fassen.  Kleine  Versehen,  wie  saträpes 
S.  17,  orthographisches  wie  Carlbago  (S.  13),  humeros  S.  2uS 
werden  sicher  in  einer  neuen  Auflage  beseitigt.  Referent  glaubt 
in  der  That,  dass  das  Ruch  sich  durch  die  Neubearbeitung  neue 
Freunde  erworben  bat 

2.  Die  von  Lattmann  und  Müller  bearbeitete  Ist.  Gram- 
matik hat  wohlverdiente  Anerkennung  in  weiten  Kreisen  gefunden. 
Rie  gröfsere,  iat.  Schulgrammatik  ist  als  eine  der  vorzüglichsten 
für  die  obersten  Klassen,  ganz  besonders  auch  für  die  Vorberei- 
tung der  Lehrer  des  Latein  zu  empfehlen;  vorliegende  kurzge- 
faßte reicht  aber  gleichfalls  für  alle  Klassen  völlig  aus.  Beide 
Bücher  gehören  zu  den  ersten,  die  im  Lateinischen  die  Resultate 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  der  historischen  Sprach- 
forschung in  besonnener  und  praktischer  Weise  zur  Anwendung 
gebracht.  So  enthält  der  Abschnitt  'die  wichtigsten  Regeln  der 
Lautlehre'  S.  6 — 12  viele  Bemerkungen,  die  noch  jetzt  in  den 
meisten  anderen  Werken  vergeblich  gesucht  werden.  Die  Formen- 
lehre ist,  trotz  der  wissenschaftlichen  Haltung  des  Werkes,  doch 
auch  den  Bedürfnissen  der  Anfänger  angepasst,  z.  B.  durch  die 
Paradigmata,  durch  den  Druck  bei  den  Zahlwörtern,  durch  die 
Anordnung  bei  der  Conjugalion  u.  A.  Für  eine  neue  Auflage  sei 
einige  Wünsche  auszusprechen  gestaltet.  Auf  S.  3  wird  unter 
Betonung  mancherlei  gelehrt,  das  mit  der  Ueberlieferung  der  Gram- 
matiker und  der  Ansicht  neuerer  Autoritäten  nicht  übereinstimmt, 
z.  B.  enraqwe  vergl.  mit  Corssen  Voca).  II1  839,  alieii  vergl.  mit 
Luc.  Müller  de  re  inetr.  269  sq.,  wo  wir  erfahren,  dass  cni  immer 
einsilbig  gewesen  ist,  bis  Seneca  u.  a.  spätere  Dichter  das  Wort 
in  einen  Pyrrhichius  aufgelöst.  Bei  den  Genusregeln,  die  recht 
klar  und  einfach  ausgedrückt  sind,  vermissen  wir  Reime  —  nur 
einmal,  bei  den  Wörtern  auf  w  sind  die  23  nach  den  bekannten 
Reimen  aufgezählt;  außerdem  in  der  gesammten  Formenlehre  die 
consequente  Beifügung  der  Bedeutungen  (oder  Wortregister) :  Dar 
so  kann  die  Grammatik  mit  Nutzen  schon  von  Quinta  an  bis 
Prima  tncl.  gebraucht  werden  auch  in  den  Anstalten,  die  nicht 
das  Lattmannsche  Uebungsbiich  eingeführt  haben.  Dass  übrigens 
in  Sexta  nur  ein  allen  Stoff  enthaltendes  Buch  zu  brauchen,  in 
Quinta  ein  möglichst  reichhaltiges  Lesebuch  neben  der  Grammatik 
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tu  verwenden  ist,  dürfte  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt  sein.  — 
Auf  S.  33  ist  wohl  fortuUo  neben  gratvito  zu  drucken  (vgl.  L, 
Müller  d.  r.  m.  p.  2äS.  Auch  wurde  ich  S.  41  die  Quantitäts- 
bezeichuung  bei  hoe  fortlassen,  da  ja  nom.  und  acc.  ebenso  wie 
der  ablat.  lang  gebraucht  worden  ist  (Hoc  erat  in  votis!),  L. 
Müller  1.  I.  p.  343.  —  Vorzügliche  Sorgfalt  ist  auf  die  Darstel- 
lung der  Konjugation  verwandt.  Was  man  hier  zugefügt  wünschte, 
wäre  für  die  Repetition  der  mittleren  Klassen  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  der  wichtigsten  Verba,  wobei  zugleich  der  Ersatz  fehlen- 
der Formen  (excello  eminui;  irascor  succensui)  und  geeignete 
Objecto  (sumo  sumpsi  cel.  vestero,  cibnin;  gero  gessi  cet.  hagtam, 
bellum;  parco  peperci  cet.  urbi,  hosti)  angegeben  werden  könnten. 
Nur  so  könnte  man  verhüten,  dass  wie  im  Griechischen  besondere 
Verbal  Verzeichnisse  in  grofser  Menge  erscheinen,  ebenso  auch  im 
Latein  der  Schüler  sich  Tabellen  der  unregelmäßigen  Verba  neben 
der  Grammatik  zu  hallen  hat.  —  Die  Syntax  steht  in  Beziehung 
auf  lichtvolle  Anordnung,  Schärfe  und  Klarheit  obenan  unter  der 
überwiegenden  Mehrzahl  unserer  Schulgrammaüken.  Wenn  z.  B. 
Em.  Hoffmann  in  den  Jahnschen  Jahrb.  JS7T>  S.  7S4  eine 
richtige  Darstellung  des  abl.  absol.  selbst  noch  in  Mailvigs  Gram- 
matik vermisst  und  denselben  definirt  als  einen  mit  prädkativer 
lleslimmung  versehenen  Ablativ,  so  kounte  er  dasselbe  schon  hier 
v  58  finden.  So  ist  die  gesammte  Casuslehre,  die  Lehre  von  der 
conseculio  lemporum  u.  a.  mustergiltig  dargestellt.  Möchten  die 
Herren  Verfasser,  wie  die  Vorrede  S.  V.  in  Aussicht  stellt,  die 
gröfsere  Schulgrammatik  'durch  eingehendere  Benutzung  der 
neueren  grammatischen  Litteratur'  mehr  für  den  Lehrer,  die 
kungefisBte  aber  durch  Zusätze  in  angedeuteter  Richtung  (bei 
entsprechender  Kürzung  des  Kegel-Materials)  mehr  für  den  Schüler 
geeignet  machen! 

3.  Die  Moiszisstzigsche  Grammatik  hat  schon  in  der  Zeit, 
als  Zuraul  fast  allein  die  Gymnasien,  wenigstens  der  östlichen 
Provinzen,  beherrschte,  durch  ihre  Vorzüge  —  Kürze  und  Fasa- 
lichkcit  —  Terrain  erobert  und  es  seit  1848  zu  acht  Auflagen 
gebracht.  Die  vorliegende  achte  ist  nach  dem  Tode  des  Verfassers 
durch  Herrn  Gillhausen  in  Frankfurt  a.  M.  besorgt  und  viel- 
fach umgestaltet  worden.  Der  Umfang  freilich  hat  nur  wenig, 
kaum  drei  Seiten,  desto  mehr  der  innere  Wcrlh  gewonnen.  Gleich 
tat  der  1.  Seite  ist  unter  den  Regeln  über  die  Aussprache  des  ti 
die  etwas  undeutliche  Weisung,  dass  man  nicht  zi  sprechen  soll 
wr  der  Anhaitgsiibe  er,  gebessert  worden  'iu  den  alten  Iniini tiv- 
formen,  wie  nitier'.  Aber  der  Herausgeber  hatte  unseres  Er- 
achteus  besser  gethan  überhaupt  diesen  Abschnitt  fortzulassen, 
damit  endlich  einmal  dieser  wundersame  Fehler  in  unserer  Aus- 
sprache des  tatein  schwinde.  Nach  Gillhausen  spricht  man  totius, 
»ber  taaittas,  pexierant;  um  nun  diese  Fehler  zu  vermeiden, 
emeiidiren  die  Herausgeber  der  XIX.  Aufl.   der  Eilend t-Seyfl'ert- 
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sehen  Grammatik:  man  spreche  ti,  niclil  at,  nenn  die  Silbe  ti 
betont  ist.  Darnach  wäre  zu  sprechen  petierml,  petäerunt  cet, 
man  sieht,  dass  alle  Vorsicht  nicht  hilft,  alte  lrrthümer  zu  halten. 
Möchte  das  bei  anderer  Gelegenheit  zu  besprechende  Buch  von 
Bouterwek  und  Tegge  (Die  altsprachliche  Orthoepie  und  die 
Praxis)  der  Sache  neuen  Impuls  geben.  Hier  ist  ein  Feld  für 
die  Versammlungen  der  Philologen  und  Schulmänner;  hier  gilt* 
nicht  Beschlüsse,  sondern  Entschlüsse  zu  fassen.  Zuletzt  hat 
im  Jahre  1875  Director  INölting  die  Sache  in  der  pädagogischen 
Section  zu  Rostock  zur  Sprache  gebracht;  er  stellte  aber  die 
gegenwartig  herrschende  Aussprache  zu  krass  dar:  von  so  groben 
Irrtbümern,  wie  hömines  u.  a.  wusste  sich  jeder  frei  und  so 
blieb  die  gegebene  Anregung  ohne  weitere  Folgen.  —  Auf  S.  5 
§  12  wurde  ich  Albwla  gestrichen  haben  (Neue  1  *  640)  und  eben- 
da die  §  13.  14  gänzlich;  was  Madvig  in  den  Bemerkungen  über 
einige  Punkte  der  lat.  Grammatik  gelehrt,  trifft  völlig  zu:  die 
Namen  der  Städte  richten  sich  wie  die  appellativa  in  ihrem  Ge- 
scblechte  nach  der  Endung;  die  aus  dem  Griechischen  entnomme- 
nen Städtenamen  richten  sich  natürlich  nach  dieser  Sprache.  — 
Sehr  passend  ist  auf  S.  8  bei  der  Uebersicht  der  Endungen  der 
fünf  Ordinationen  die  Einheit  der  Deklinationen  betont,  da  'die 
Verschiedenheit  der  Declinationsformen  auf  der  verschiedenartigen 
Verschmelzung  der  meist  gleichen  Casusendungen  mit  den  Wort- 
Stämmen  beruht'.  Der  verständige  Lehrer  wird  freilich  erst  nach 
sicherer  Einübung  aller  Declinationen  oder  erst  bei  der  Repetition 
in  Quinta  hierauf  Bezug  nehmen.  So  sehen  wir  überall  die 
neueren  Forschungen  für  die  Schulgrammatik  nutzbar  gemacht 
Die  Genusregeln  sind  zweckentsprechend  gekürzt,  die  Uebungs- 
beispiele  vermehrt  S.  29  §  58  wird  übereinstimmend  mit 
Seyffert  XIX.  Aufl.  gelehrt,  im  haben  puppis  sitis  ttasis  vi*  (diese 
alphabetische  Reihenfolge  empfiehlt  sich  am  meisten!),  Putsche- 
Schottmüller  §  22  amussis  sitis  lussis  vis,  Müller- Lattmann  S.  24 
vis  sitis  tussis.  Wenn  letztere  fortfahren:  gewöhnlich  im  haben 
seenris  febris  pnppis  turris,  so  widerspricht  dem  Gillhausen:  se- 
curis  hat  besser  securem.  So  wenig  Uebereinstimmung  herrscht 
noch  immer  in  den  gewöhnlichsten  Regeln.  Nach  dem  bei  Neue 
I1  1 9 S  tr.  ziemlich  vollständig  beigebrachten  Material  ist  für  die 
Schulgrammatik  ausreichend:  'im  haben  «'»'s  (ton*  vit\  Dass  «e- 
r.urtm,  wie  Gillhausen  meint,  vorzuziehen  sei,  darf  man  wohl  am 
Neues  Angaben  nicht  schliefsen;  jedenfalls  können  die  Ciceronischen 
Stellen  —  wegen  der  Beschaffenheit  der  Handschriften  —  nichts 
beweisen,  Halm  sagt  zu  Verr.  V  124  securem  seltner  als  securim. 
Also  fort  mit  den  verwirrenden  Angaben  aber  Unsicheres;  der 
Schüler  liest  gelegentlich  auch  navtm,  so  wie  febriui,  aber  für 
seinen  Gebrauch  genügen  die  drei.  Ebenso  musste  S.  35  bei 
den  Wörtern  zur  Uebung  geh  gestrichen  und  die  Anmerkung 
ganz  weggelassen  werden;  das  Wort  fomlnt  mussaus  den  Gram - 
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matiken  ganz  verschwinden.  S.  55  §  143  ist  die  sonst  so  sorg- 
fältige Bezeichnung  der  Quantität  bei  hoc  einmal  wohl  nur  aus 
Versehen  ausgefallen.  —  bedeutendere  Veränderungen  sind  beim 
Y'erbum  vorgenommen,  z.  B.  in  $  167  die  für  die  Syntax  sehr 
ersprießliche  Darlegung  der  Tempora.  Bei  den  Bemerkungen 
iur  Conjugation  würden  Zusammenstellungen  erwünscht  sein  nie  der 
Yerba  mit  abweichenden  part.  fut.  act  natdtvru»  pariturvs  cet, 
ferner  der  pari  perf.  pass.,  die  adiecta  geworden:  falsus  perdittu 
irahu  cet.  S.  97  ist  credo,  das  die  meisten  älteren  Grammatiker, 
selbst  noch  Gossrau  und  Putsche  Schottmüller  zu  den  compositis 
von  do  rechnen  (Kühner  giebt  das  richtige,  bespricht  das  Wort 
aber  unter  do  auf  S.  552),  schon  in  früheren  Auflagen  von  da 
getrennt.  Vgl.  Curtius  Gr.  Etym.  S.  254  f.  Gr.  Verb.  II  347. 
Auch  anf  S.  100  $226.  227  ist  das  Richtige  angegeben,  während 
Ellendt-Seyffert  leider  noch  in  der  neuesten  Auflage  und  Kühner 
S.  573  nicht  nur  eomperio  und  reperio,  sondern  auch  aperio  und 
tperio  za  compositis  von  porio  machen.  Das  richtige  hatte  längst 
Madvig,  auch  Putsche-Scholtmüller,  ferner  Westpbal  in  dem 
fast  ganz  vergessenen,  so  viel  ich  sehe,  noch  von  keinem  Gram- 
matiker ausgenutzten  Werke  über  das  lat.  Verbum.  Die  genaueste 
Darstellung  giebt  jetzt  Vaniceck  im  etym.  Wb.  der  gr.  u.  lat. 
Sp.  S.  487.  503.  Darnach  kommt  von  der  Wurzel  per  periri, 
nperiri,  comperire;  von  par  (por)  aperire,  operire,  reperire, 
aar»  dagegen  ist  nur  als  simples  gebraucht. 

Auch  die  Syntax  ist  von  H.  Gillhausen  sorgfältig  durchge- 
arbeitet. Den  Regeln  ist  durchweg  gröfsere  Bestimmtheit  und 
Klarheit  gegeben.  Ein  Beispiel  statt  vieler.  $  347  lautete:  Esse 
wird  fortgelassen,  vorzüglich  in  allgemeinen  Sätzen,  Sprichwortern, 
bei  Participien  und  den  zusammengesetzten  Infinitiven.  Die  neue 
Auflage  hat  dafür:  Est  tind  sunt  werden  oft  fortgelassen,  vor- 
züglich in  allgemeinen  Sätzen,  Sprichwörtern,  wie  auch  in  leb- 
hafter Rede.  So  auch  esse  sehr  oft  im  acc.  c.  inf.  mit  Participien. 
Der  Abschnitt  Aber  die  Tempora  f  582—606  ist  grofstenlheils 
gänzlich  umgearbeitet  und  hat,  besonders  in  §  604.  605.  606 
«aber  ordentlich  gegen  die  frühere  Auflage  gewonnen.  §  617  über 
die  hypothetischen  Satzgefüge  in  conjunctiviseher  Abhängigkeit  ist 
gioz  neu  ausgearbeitet,  ebenso  §  626 — 628  über  vi  consecutivum 
and  finale.  Sehr  willkommen  wird  Lehrern  und  Schülern  der 
wu  bearbeitete  Abschnitt  sein  $  707—714  'Infinitiv  oder  ut'. 
Der  schwierige  Abschnitt  über  quod  —  über  welche  eine  vor- 
zügliche Arbeit  von  Löschke  zu  empfehlen  —  wird  hoffentlich 
das  nächste  Hai  "neu  bearbeitet  werden.  Auch  der  Anhang  über 
Prosodie  und  Metrik  (für  ersteres  ist  das  schon  in  3.  Aufl.  er- 
schienene gründliche  Werkchen  von  Habenicht  zu  Batfae  zu 
liehen)  bedarf  vielfacher  Besserung,  um  unserer  oben  aufgestell- 
ten ersten  Forderung  zu  entsprechen.  Heber  alterius  z.  B.  handelt 
erschöpfend  Ritschi  Opusc.  II  662   und  kommt  zu  dem  Resultat, 
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dass  i  wie  in  illius  anceps  sei.  Auch  die  Reget  über  auslauten- 
des Ö  %  820  bedarf  der  Berichtigung.  —  l'ast  ebenso  grofce 
Sorgfalt,  wie  auf  die  Fassung  der  Regeln  ist  auf  die  Beispiele 
verwandt,  die  nun  durchweg  aus  den  besten  Schriftstellern  ent- 
lehnt, meist  inhaltsvoll,  die  Regeln  wirklich  erläutern.  Kleine  Ver- 
sehen sind  natürlich  hier  unvermeidlich.  Im  Grofsen  und  Ganzen 
ist  zu  urlheilen,  dass  II.  Gillhausen  eifrige,  erfolgreiche  Be- 
mühung auf  die  Neubearbeitung  dieser  sehr  enipfehlenswerthen 
Grammatik  verwendet  hat. 

4.  Während  die  Herren  Schottin  üller  und  Gillhausen  der 
historischen  Richtung  der  lat.  Sprachwissenschaft  anhingen,  wk 
sie  besonders  durch  Ritschi  und  Blicheier  vertreten  ist,  die  Verf. 
von  No.  2  der  sprach  vergleichenden,  haben  wir  es  hier  mit  dem 
ausgesprochensten  Gegner  beider  Richtungen  zu  tbun.  Madvig 
hat  bekanntlich  in  der  Vorrede  zur  3.  Aullage  seiner  gröfseren 
Grammatik,  dann  im  2.  Bande  der  Advers.  CriL  und  sonst  oft 
seine  Abneigung  gegen  diese  Richtungen  ausgesprochen;  darum 
hat  der  neue  Herausgeber,  was  er  nach  der  bezeichneten  Seile 
vermisste,  nicht  in  den  Text  verwebt,  sondern  anhangsweise  hin- 
zugefügt. Im  Uebrigen  bürgen  die  drei  auf  dem  Titel  genannten 
Manien  für  die  Tüchtigkeit  des  Buches,  das  unbedingt  für  die 
obersten  Klassen  ausreicht.  Wie  knapp  und  bestimmt  sind  gleich 
vorn  die  prosodischen  Regeln,  z.  B.  die  über  auslautendes  9  im 
Vergleich  zu  den  meisten  andern.  Die  gereimten  Genusregeln 
enthalten  alles  wichtige,  eher  noch  zu  viel,  z.  II.  die  auf  «  S.  31. 
Auch  viele  andere  Regeln  sind  in  ansprechende  Reime  gebracht, 
z.  B.  8.  17  die  Subst.  und  Ailjecl.  auf  -er  nach  der  2.  Dedina- 
lioit,  die  das  e  beibehalten,  S.  35  die  auf  -es  und  -it  mit  -um 
im  gen.  plur.  u.  a.  Auch  die  Conjugation  ist  übersichtlich  und 
vollständig  dargestellt,  die  IL,  &  111—113  enthält  fast  tu  viel 
Verba ;  die  III.  konnte  manche  seltenen  Worte  fortlassen  und  da- 
für bei  anderen  etliche  wichtige  Composita  hinzufügen.  §  134 
steht  bei  excello  'excellui  seilen,  dafür  excelleus  extiti  oder  Qorui'. 
Krsterer  Zusatz  scheint  von  Seyffert  nach  Cic.  pro  Seat.  §  12  (si 
N.  Petrei  non  exceilens  animus  ex  amore  rei  publica«,  oon 
praesTans  in  re  publica  virtus,  non  summa  aueturius  apud 
inilites,  non  mirificus  usus  in  re  militari  exstitisset  —  datos 
esset  biemi  locus)  gemacht  zu  sein  und  danach  wird  er  von 
jüngeren  Lehrern  und  von  den  Schülern  bis  nach  Prima  hinauf 
mit  Vorliebe  gebraucht;  die  Stelle  Ciceros  zeigt  mit  welchem 
Recht,  leb  würde  vorschlagen,  den  Zusatz  ganz  zu  streichen: 
excello,  excellere.  Nach  seiner  Grundbedeutung,  die  nun  den 
Schülern  klar  machen  muss,  kann  das  Wort  überhaupt  nicht  im 
Perfectum  vorkommen;  weder  praeslo,  noch  ettuneo,  noch  Porto 
entsprechen  völlig  dem  excello.  Uie  Syntax  ist  mit  der  Madvig 
eigenen  Kürze,  Schärfe,  Zuverlässigkeit  abgefasst,  bei  der  nun  eher 
ungewöhnliches   oder  der   späteren  Sprache  angehöriges    entfernt 
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als  Fehlendes  zugesetzt  wünschte.  Der  von  II.  Gentlie  beigefügte 
sprachwissenschaftliche  Anhang  wird  zwar  ohne  Erläuterung  kundi- 
ger Lehrer  nicht  völlig  verstanden  werden,  unter  der  Anleitung 
solcher  aber  für  tiefere  Auffassung  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Grammatik  mit  großem  Erfolge  verwendet  werden. 

Wir  hoffen,  dass  diese  neue  Aullage  der  kleineren  Madvig- 
sehen  Grammatik,  die  auch  in  Papier  und  Druck  glänzend  aus- 
gestattet ist,  neben  anderen  auch  ferner  auf  unseren  Gymnasien 
sich  erhalten  werde. 

( Fortsetzung  folgt) 

Berlin.  W.  Iljrscbfelder. 


Latainiaches  Klementarbnch  fiir  die  unteren  Klanen  der  Gynnatlen 
und  Realschulen.  Entwürfe)!  nad  bearbeitet  von  Dr.  0.  Bertling. 
1.  Abtut.  Sexta.  Bodo  1S77.  2.  Aufl.  Bona  1878.  Verlag  v.  Straub. 
131  S.  8. 
Die  neuerdings  lebendig  hervorgetretenen  und  von  Hermann 
Perthes  -so  kräftig  geförderten  Bestrebungen,  die  Einübung  der 
lateinischen  Formenlehre  den  Schülern  zu  erleichtern,  um,  wo 
möglich,  ohne  die  mindeste  Beeinträchtigung  der  bisher  erreich 
ten  Resultate  die  Stundenzahl  für  den  lateinischen  Unterricht  in 
den  untersten  Klassen  herabzusetzen,  haben  durch  das  Bertlingsche 
Elements  rhu  ch  eine  schätzen  swerthe  Bereicherung  erhalten.  Schon 
gleich  die  äufsere  Einrichtung  empfiehlt  das  Werk,  weil  es  Gram- 
matik, Uebungsbuch  und  Vocabularium  zugleich  ersetzt,  und  kommt 
so  dem  von  der  pädagogischen  Section  der  Wiesbadener  Philologen- 
versammlung einstimmig  ausgesprochenen  Wunsche  entgegen,  dass 
die  Bücher  für  den  lateinischen  Unterricht  in  den  unteren  Gyni- 
nasialk  lassen  auf  die  geringste  Zahl  beschränkt  werden  möge. 
Nach  welchen  Grundsätzen  die  Aufgabe  gelöst  ist,  bat  der  Ver- 
fasser in  der  Vorrede  ausführlich  erörtert;  sie  sind  allen  bekannt, 
welche  im  vorigen  Jahre  die  raittelrheiniscbe  Gymnasiallehrerver- 
sammlung  besucht  haben;  denn  dort  hat  B.  seine  Forderungen, 
zu  Thesen  formulirt,  vorgelegt  als  Grundlage  zu  einer  Debatte, 
die  die  Kürze  der  Zeit  leider  verhinderte. 

Das  Buch  ist  in  100  Paragraphen  eingelbeilt.  Fast  jeder 
derselben  erörtert  ein  grammatisches  Pensum,  welches  zugleich 
mit  einer  Anzahl  dazugehöriger  Vocabeln  an  zahlreichen  latei- 
nischen Sätzen  eingeübt  wird.  Doch  bringt  §  25  eine  imaöthige 
Erschwerung,  in  dem  schon  von  da  an  die  Beispiele  Wörter  ent- 
halten, die  bisher  noch  nicht  gelernt  sind,  und  der  Schüler  schon 
im  ersten  Quartal  im  Gebrauch  des  alphabetischen  Vocahulariums 
geübt  »erden  muss.  Sollte  das  unerquickliche  und  zeitraubende 
Nachschlagen,  soweit  es  nicht  durch  Vergeßlichkeit  bedingt  ist, 
den  Schülern  nicht  wenigstens  bis  Quarta  erspart  werden  können? 
Dagegen  billige  ich  vollkommen  den  von  B.  durchgeführten  Grnnd- 
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salz,  den  Schülern  nur  lateinische  Sätze  gedruckt  vor- 
zulegen. Natürlich  wird  damit  nicht  beabsichtigt,  dass  die  Sei- 
taner  überhaupt  nicht  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  über- 
setzen sollten ;  vielmehr  giebt  unser  Buch  den  Schülern  eine  treff- 
liche methodische  Anleitung  zum  Uebersetzen  in  das  Lateinische, 
da  alle  Sätze  so  eingerichtet  sind,  dass  sie  sich  aufs  Leichteste 
umändern  lassen,  sei  es  durch  Verkehrung  von  Activ  und  Passiv, 
oder  mit  Vertauschiing  des  Numerus  oder  Tempus  oder  der  Per- 
son; und  jeder  Lehrer  wird  es  wohl  dankbar  empfinden,  dass  er 
nicht  mehr  der  Versuchung  ausgesetzt  ist,  die  Sextaner  schrift- 
liche Exercitia  zu  Hause  anfertigen  zu  lassen.  Einen  reich- 
lichen Ersatz  giebt  die  anspannende  und  höchst  fruchtbare 
Uebung:  vor  und  nach  häuslicher  Präparation  die  lateinischen 
Sätze  nach  der  deutschen  Lebersetzung  des  Lehrers  mündlich  zu 
retro venire n.  Zu  billigen  scheint  ferner  eine  Neuerung,  die.  so 
viel  ich  weifs,  B.  zuerst  einführt:  nicht  mit  der  Declination,  sondern 
mit  der  Conjugation  zu  beginnen  und  dabei  von  der  E-Conjuga- 
tion,  nicht  von  amo  auszugehen,  damit  die  reinen  Personalen  dangen 
dem  Schüler  deutlicher  vor  Augen  treten.  Auch  abgesehen  von 
dem  Vorlhei),  dem  Schüler  sofort  ganze  Satze  vorlegen  zu  können, 
von  denen  er  jedes  Wort  versteht  (bei  den  sonst  unvermeidlichen 
FlicksLücken  est,  sunt,  parat,  parant  etc.  spricht  er  nur  Unver- 
standenes gedankenlos  nach],  steht  es  wohl  fest,  dass  der  Schüler 
leichter  die  Formen  deleo,  deles  —  delent  und  delebam  —  delebant 
mit  der  deutschen  Bedeutung  lernt  und  sie  sich  klarer  und  fester 
pinprägt  als  die  so  leicht  zu  Verwechselungen  führende  Declina- 
tion von  mensa  im  Singular  und  Plural.  Diese,  wie  mir  scheint, 
zweifellose  Verbesserung  macht  aber  B.  selbst  illusorisch,  wenn 
er  sogleich  schon  das  Passiv  liinznoimmt.  Wohl  die  meisten 
Lehrer  der  Sexta  machen  die  Erfahrung,  dass  Schülern,  denen 
die  fünf  Declinationen  festsitzen,  die  auch  esse  schon  vollständig 
mit  Indicativ  und  Conjunctiv  bewältigt,  also  schon  ein  klein  wenig 
systematisch  zu  denken  angefangen  haben,  die  meiste  Mühe  bei 
dem  Conjugiren  die  Unterscheidung  von  Activ  und  Passiv  macht, 
und  dabei  wieder  aus  begreiflichen  Gründen  das  Auseinanderhatten 
von  Act.  Futur,  und  Pass.  Praes.  ihm  am  schwierigsten  wird. 
Und  nun  hat  bei  B.  der  Schüler  schon  (§  5)  in  der  zweiten  oder 
dritten  Woche  amabo  und  amabor  zn  üben,  nachdem  er  erst 
kurz  vorher  deleor  gelernt.  Fängt  man  mit  Conjugiren  den  Unter- 
richt an,  so  muss  man  sich  lange  Zeil  auf  den  Indicativ  des 
Activs  beschränken. 

In  der  Gestaltung  und  Bearbeitung  des  grammatischen  Stoffes 
zeigt  sich  durchweg  das  Bestreben,  die  althergebrachten  Regeln, 
welche  dem  Schüler  nur  zur  Kenntnis  des  Thatbestandes  ver- 
halten, durch  Anweisungen  zn  ersetzen,  die  in  das  Verständnis 
für  die  Entstehung  der  Formen  einführen  sollen.  Biese  Methode 
erleichtert  häufig  die  Aufgabe;  z.  B.  macht  die  Trennung  des  Hilfs- 
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vocals  von  der  Personalendung  dem  Schüler  mühelos  klar,  worin 
alle  Tempora  und  alle  Conjugationen  übereinstimmen,  und  was 
der  charakteristische  Unterschied  von  Activ  und  Passiv  ist.  Ver- 
wechselungen der  Conjugationen  unter  einander  werden  erschwert, 
und  der  Knabe  bleibt  von  der  das  Lernen  so  störenden  Vor- 
stellung bewahrt,  als  müsste  er  bei  jedem  Tempus  und  jeder 
Conjugation  sich  völlig  neue  Formen  einprägen. 

Sehr  schwer  aber  ist  die  Grenze  einzuhalten  zwischen  wissen- 
schaftlichen Erklärungen,  die  dem  Schüler  die  Arbeit  erleichtern 
und  solchen  Bemerkungen,  die  ihm  unverstandene  Worte  bleuten. 
Es  ist  ein  Fortschritt,  wenn  der  neunjährige  Knabe  leicht  be- 
greifen lernt,  warum  die  consonantischen  Verbalstamme  bei  con- 
sonantischen  Endungen  einen  Hilfsvocal  brauchen;  aber  dunkel 
niuss  ihm  bleiben,  warum  auch  die  i-Stämme  beim  Participium 
den  Hilfsvocal  e  bekommen  (§  92  und  §  94),  und  warum  ihn 
die  Consonantstämme  im  Inf.  Praes.  Pass.  nicht  haben,  so  dass 
das  r  ausfallen  muss  {§  95).  Wie  soll  der  Knabe  verstehen,  dass 
(§  72)  bei  der  ersten  Conjugation  im  Conj.  Praes.  „das  a  des 
Stammes  mit  dem  Moduszeichen  ä  zusammentreffen  würde,  statt 
ä  -(-  ä  steht  aber  e"? 

Doch  die  durchgreifendste  Aenderung  hat  die  Lehre  von  der 
dritten  Declination  erfahren  müssen.  Um  die  langalhmigen  Genus- 
regeln  mit  Ausnahmen  und  wieder  Ausnahmen  von  den  Aus- 
nahmen zu  vermeiden,  und  doch  schon  den  Sextaner  mit  dem 
Genus  der  allermeisten  Wörter  bekannt  zu  machen,  bestimmt  B. 
unter  Verwerfung  der  bekannten  Reimregelu  das  Geschlecht  nicht 
nach  der  Endung,  sondern  nach  dem  Stamm1),  und  es  ist  ihm 
so  gelungen,  die  Ausnahmen  erheblich  von  den  Ausnahmen  zu 
beseitigen. 

Aber  diese  neu  errungenen  Vortheile  sind  durch  neu  ent- 
standene Schwierigkeiten  mehr  als  aufgewogen.  Die  Substantiva 
sind  nach  Stämmen  geordnet,  und  von  diesen  aus  wird  zur  .No- 
minativ bildung  fortgeschritten.  Das  Verfahren  ist  rationeller  als 
das  bisher  übliche,  vom  Nominativ  aus  den  Genetiv  zu  bilden, 
um  dann  den  Stamm  zu  linden.  Aber  praktisch  hat  sich  für 
den  Schüler  die  Aufgabe  so  gestaltet,  dass  er,  statt  wie  früher 
die  Genetivbildung  zu  lernen,  die  des  Nominalivus  sich  merken  muss. 
Ist  auch  letztere  an  sich  einfacher,  so  konnte  doch  bisher  der 
Lehrer  die  betreffenden  Paragraphen  in  der  Grammatik  (bei 
Seyffert  |$  44 — 43)  übergehen  und  den  Genetiv  bei  dem  lenica- 
lischen  Pensum  ohne  besonderen  Zeitaufwand  einüben,  während 
bei  B.  die  Bildung  des  Nominativs  integrirender  Theil  des  gram- 
matischen Cursus  geworden  ist,  Während  z.  B.  sonst  der  Sex- 
taner lernt:  homo  hominis,  turbo  turbinis,  Apollo  Apollinis,  wird 
er  von  B.  %  32  belehrt:  „Masculina  auf  in  endigen  im  N.  u.  V. 
1   desselben    Ver- 
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sg.  auf  o".  Welche  Vorstellung  muss  hier  der  Knabe  von  der 
ratio  in  der  Sprachenlwickelung  erhalten?  So  scheinen  mir  die 
Kegeln  über  die  Nominalivm'ldung  den  Schüler,  statt  ihn  aufzu- 
klären, von  Aporie  zu  Aporie  zu  führen.  Warum  verwandeln 
die  Neutra  mit  der  Staromendung  or  im  Nom.  sing,  das  o  in  u, 
die  meisten  auch  das  r  in  s  ($  4S)?  Warum  setzen  viele  Neutra 
mit  dem  Stamme  er  im  Nom.  sing,  us  statt  es  (§  46)?  Warum 
verwandeln  die  Neutra  mit  dem  Stamme  min  im  Nom.  sing,  das 
i  in  e?  Während  ferner  bei  der  jetzt  weit  verbreiteten  Methode, 
in  Sexta  nur  die  regelmäßige  Formenlehre  und  die  Geschlechtsregeln 
ohne  die  Ausnahmen  lernen  zu  lassen,  der  Sextaner  als  gram- 
matisches Pensum  nur  die  Paradigmata  mit  kaum  30  Zeilen  Reim- 
regeln  auswendig  zu  lernen  hat,  muss  er  bei  B.,  blos  um  die 
Lehre  vom  Genus  der  Substanliva  der  dritten  Declination  zu  be- 
wältigen, die  Bemerkungen  von  22  Paragraphen  verarbeiten. 

Weiler:  statt  durch  ganz  kleine  leicht  fasslicbe  Regeln  (bei 
der  dritten  Declination  sind  es  höchstens  10  Zeilen)  die  Memorir- 
arbeit  zu  entlasten  und  die  Anwendung  wesentlich  zu  er- 
leichtern, verlangt  H.,  dass  der  Schüler  allein  nach  dem  Ge- 
dächtnis das  Genus  der  allermeisten  Substantiva  der  dritten  De- 
clination bestimme.  Um  das  Gehör  als  Hilfe  .herbeizuziehen,  ist 
freilich  sehr  zweckmäßig  jedem  Subst.  ein  Adj.  der  zweiten  De- 
clination beigefügt;  und  dadurch,  dass  erst  alle  Masculini,  dann 
alle  Feminina,  endlich  alle  Neutra  behandelt  werden,  gewährt 
auch  der  Localsinn  bedeutende  Unterstützung.  Aber  durch  diese 
beiden  sehr  zu  empfehlenden  Hilfsmittel  allein  [die  meist  noch 
viel  zu  wenig  verwandt  werden)  die  fast  von  selbst  und  für  immer 
festsitzenden  kleinen  Reim  rege  In  ersetzen  zu  wollen,  muthet  den 
Kräften  der  Schüler  doch  wohl  zuviel  zu.  Dabei  reichen  die  all- 
gemeinen Anweisungen  zur  Bestimmung  des  Genus  nicht  au»; 
§  33  sind  die  auf  t  und  d  Masculina,  §  40  sind  Stämme  auf  d 
und  t  Feminina.  §  42  heifst  es,  dass  viele  Femininstämme  auf 
tat  und  tut  endigen ;  dem  Schüler  ist  aber  nur  gedient,  wenn  er 
weiß,  ob  alle  Stämme  auf  tat  Feminina  seien.  Vgl.  dazu  die 
ausführliche  Behandlung  dieser  Frage  bei  Perthes  „Zur  Reform 
d.  f.  Unlerr.",  Art.  111  p.  9—10. 

Wie  also  bei  dem  11. 'sehen  Verfahren  der  nächste  Zweck. 
Einübung  des  Genus,  erschwert  ist,  so  wird  ein  anderer,  wichti- 
gerer Theil  der  Grammatik,  die  Lehre  von  der  Bildung  des  Genet 
plur.  entschieden  geschädigt.  Hierüber  hat  B.  nur  einzelne  zer- 
streute Notizen,  und  doch  bedarf  gerade  dieser  Punkt  einer  zu- 
sammenhängenden Darstellung. 

Außer  dem  ausgeführten  wesentlichen  Mangel  in  der  Bear- 
beitung des  Stoffes  scheint  mir  auch  das  Pensum  für  Seita  m 
groß  bemessen.  Wozu  muss  der  Anfänger  schon  Pronomina 
wie  quinam?  quisnam?  quisque,  uter?,  wozu  hier  schon  syntak- 
tische Regeln  über  den  Gebrauch   der  Worter  lernen  wie  $    89 
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Tiber  ullus  „nur  in  negativen  Salzen"?  warum  muss  der  Sextaner 
schon  reg« Ir echt  wissen,  ciaas  viele  Wörter  nur  im  Singular  vor- 
kommen? warum  soll  er  schon  alle  Präpositionen  mit  dem  Accu- 
sativ  auswendig  lernen,  zumal  er  die  Iledeutung  doch  nur  äu  teerst 
schwer  behält?  es  genügt,  dass  er  die  wenigen  c.  Abi.  merke 
und  erführe,  dass  die  anderen  allermeist  den  Accusativ  regieren. 

Nach  alledem  glaube  ich,  dass,  soviel  Anregung  und  Beleh- 
rung B.'s  Buch  auch  dem  Lehrer  bringt,  es  doch  noch  einmal 
von  Grund  aus  umgearbeitet  werden  müsste,  um  mit  Erfolg  bei 
Durchschnittsschülern  zu  wirken. 

§  14  mussten  zu  den  Substantivstammen  auf  er  auch  die 
Adjectivstämme  gefügt  werden;  aduiter  hätte  wegbleiben  können, 
wenigstens  durfte  es  nicht  auch  im  Satz  vorkommen:  famulus 
a  du  herum  aecusabat.  —  Sehr  zweckmäßig  ist  $  85  beim  per- 
sönlichen Fürwort  is  ea  id  als  Pronomen  der  dritten  Person  ein- 
geführt, und  so  den  Schülern  die  häutigste  Bedeutung  desselben 
vorzugsweise  eingeprägt.  Ebenso  werden  die  Deponentia  einfach 
und  klar  in  einem  einzigen  Paragraphen  auseinandergesetzt  und 
nur  in  einem  Paradigma  vorgeführt. 

Was  die  Auswahl  der  Uebungssätze,  die  leider  nicht  nume- 
rirt  sind,  betrifft,  so  ist  der  in  der  Vorrede  ausgesprochene.  Grund- 
satz des  Verfassers:  , .Stoffe  aus  der  alten  Geschichte  soweit  zu 
vermeiden,  dass  wenigstens  eine  sachliche  geschichtliche  Erklärung 
nirgends  nöthig  ist"  gewis  nur  zu  loben,  doch  hätte  er  nicht 
dem  andern  Extrem  zu  nahe  kommen  und  den  meisten  Bei- 
spielen einen  nur  ajlzuflacben  Inhalt  geben  sollen.  Sätze  wie  §  20 
mi  care  amice,  digiti  tui  sordidi  sunt,  oder  §  33  homo  culicem  et 
pulicem  non  amat,  sed  culiees  et  pulices  hominem  amant,  oder 
$  100  parvi  pulices  ultra  modum  nos  vexaverunt  mögen,  münd- 
lich vom  Lehrer  vorgebracht,  in  passenden  Momenten  erfrischen 
uud  beleben,  sie  aber  den  Schülern  gedruckt  vorzulegen,  erscheint 
nicht  räthlicli. 

Vorstehende  Zeilen  waren  vor  dem  Erscheinen  der  2.  Aul]. 
(1&7S,  132  S.)  niedergeschrieben.  Üa  wesentliche  Aenderungen 
in  derselben  nicht  vorgenommen  sind,  hielt  ich  eine  Umarbeitung 
meiner  Anzeige  nicht  für  geboten.  In  der  neuen  Auflage  hat  der 
Verfasser  als  Anbang  deutsche  Uebungsbeispiele  beigefügt.  Aller- 
dings ist  so  einem  vielfach  geäußerten  Wunsche  zu  Liebe  ein 
wesentliches  Princip  durchbrochen;  da  aber  die  deutschen  Bei- 
spiele wenigstens  räumlich  von  den  lateinischen  getrennt  sind,  so 
ist  die  Neuerung  der  Durchführung  des  oben  besprochenen  Prin- 
cips  nicht  durchaus  schädlich. 

Bielefeld.  Karl  Goebel. 
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Beitrüge  mr  Dispasitionslehre.  Für  den  Schul  gebrimrh  an  hb'berei 
Lehramt  alten,  Von  Dr.  JohAtin  Heinrieb  Deiahardt,  weil.  Direetor 
An  tgl.  Gymnasiums  zu  Hromberg.  2.  An«.  Brorabcrg  1878.  Mit!- 
lersche   Buchhandlung  U     Heyfeldcr.      (il   S.    S. 

Diese  Schrift  des  verehrten  Reinhardt,  zuerst  veröffentlicht 
im  Programm  des  Bi-omberger  Gymnasiums  vom  Jahre  1858,  er- 
scheint hier,  inhaltlich  unverändert,  in  einer  handlicheren  Form 
und  wird  gewis  von  vielen  Schulmännern  als  alter  lieber  Freund 
freudig  willkommen  geheimen  werden. 

Um  diejenigen,  welche  das  Buch  nicht  kennen,  mehr  als  der 
ziemlich  unbestimmte  Titel  es  kann,  über  das,  was  es  enthält, 
zu  orientiren,  gebe  ich  im  Folgenden  eine  gedrängte  Lebersicht 
seines  Inhalts. 

Im  1.  Abschnitt  (p.  1 — 9)  entwickelt  D.  im  Anschluss  in 
<juiut.il  ian  das  Wesen  der  dispositio  im  Unterschied  von  der  in- 
ventio  und  elocutio,  negirl  einerseits  die  Möglichkeit,  „etwa  nach 
äufserlich  eingelernten  philosophischen  Kategorien  vor  der  genaue- 
sten Erforschung  der  Sache"  eine  Disposition  zu  entwerfen,  und 
betont  anderseits  das  Vorbandensein  allgemeiner  Dispositions- 
regeln und  deren  YVerth  für  rhetorische  und  stilistische  wie  für 
logische  Durchbildung. 

Im  2.  Abschnitt  (p.  9  —  17)  spricht  er  von  der  Theilung 
eines  Ganzen  im  Allgemeinen  uud  macht  die  drei  obersten 
Dispositionsgesetze  klar,  indem  er  zeigt,  in  welchem  Verhältnis 
a)  das  Ganze  zu  seinen  Theilen  zusammengenommen,  b)  das 
Ganze  zu  jedem  einzelnen  Tlieile  für  sich,  c)  ein  Theil  zum 
andern  Theile  steht  und  stehen  muss. 

Mit  Abschnitt  3  (p,  17—26)  beginnt  D.  die  Untersuchung 
über  die  Theilung  eines  bestimmten  Ganzen.  Er  gebt  hier- 
bei von  dem  logischen  Verhältnis  zwischen  Individuum  und  Gat- 
tung aus  und  weist  nach,  wie  zunächst  für  jenes  die  Zertheilung 
(partitio),  für  diese  die  Eintheilung  (divisio)  zur  Anwendung 
kommt,  wie  aber,  weil  der  Unterschied  zwischen  Individuum  und 
Gattung  ein  tliefsender  ist,  auch  bei  der  Theilung  eines  indivi- 
duellen Ganzen  die  divisio  und  bei  der  Theilung  eines  generellen 
Ganzen  die  partitio  begründet  und  von  Wichtigkeit  ist 

Der  4.  Abschnitt  (p.  27—32)  und  der  5.  (p.  32—40)  sind 
speciell  der  Zertheilung  gewidmet,  und  zwar  Abschnitt  4  der  Zer- 
tbeilung  von  llaumgebilden,  Abschnitt  5  der  Zertheilung  von 
Z  e  i  t  gebilden,  während  ein  Zusatz  zu  beiden  (p.  40 — 11)  auf  die 
Anwendbarkeit  der  Zertheilung  auch  auf  dem  Gebiete  des  Ideel- 
len aufmerksam  macht.  Danach  wird  in  Abschnitt  6  (p.  41—51) 
näher  auf  das  Wesen  der  Eintheilung  eingegangen.  Die  Ter- 
mini des  totum  dividendnm,  der  membra  divisionis  und  des  funda- 
mentum  divisionis  werden  erörtert;  es  wird  dargethan,  wie  letzte- 
res entweder  aufserhalb  der  Sache  liegen  oder  aus  ihr  selbst  ge- 
nommen  werden  kann,    und,   wenn   das   letztere  geschieht,    wie 
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entweder  ein  Bestandteil  (auch  Merkmal)  der  Sache,  oder  deren 
Begriff,  also  die  Summe  ihrer  Merkmale,  tum  EintheÜungsprincip 
gemacht  werden  kann. 

Der  letzte,  7.  Abschnitt  (p.  51 — 61)  weist  nach,  dass  Zer- 
tbeilnng  und  Einlheilung  die  Bestandteile  jeder  Disposition  sind. 
Den  „Grundcharakter"  einer  Disposition  bestimmt  mit  logischer 
[tathwendigkeit  entweder  eine  Zertheilung  oder  eine  Einlheilung,  - 
je  nachdem  dos  Thema  ein  individuelles  Ganzes  ist,  oder  den  Cha- 
rakter der  Allgemeinheit  trägt.  Aber  „begnügt  man  sich  nicht 
mit  den  Haupttbeilen  der  Disposition,  sondern  bestimmt  weiter 
die  Unterabteilungen  und  verfolgt  die  Sache  überhaupt  bis  ins 
Einzelne,  so  wird  man  zuletzt  ein  Skelett  erhalten,  dessen  Glieder 
ebenso  sehr  durch  das  Princip  der  Partition  als  durch  das  der 
Division  von  einander  geschieden  und  mit  einander  verbunden 
sind".  Diese  untrennbare  Verbindung  der  partitio  und  der  divisio 
in  der  dispositio  wird  sodann  des  Näheren  beleuchtet.  — 

Lebendigkeit  in  der  Dictum,  Klarheit  und  Gründlichkeit  in 
der  Entwicklung,  dazu  eine  höchst  glückliche  Gabe,  durch  zahl- 
reiche Beispiele  aus  den  verschiedenen  Wissensgebieten  das  Ab- 
stracte  anschaulich  zu  machen,  diese  schönen  Eigenschaften  Dein 
hardtscher  Darstellung  überhaupt  zeichnen  auch  die  vorstehend 
in  ihrem  Inhalt  skizzirten  „Beitrage  zur  Dispositionslehre"  aus. 

Das  Buchlein  kann  dem  Lehrer  des  Deutschen  in  Secunda 
ein  trefflicher  Führer  bei  Durchnahme  der  Dispositionslehre  sein. 
Dein  Primaner  kann  man  es  angelegentlich  zum  Privatsludium 
empfehlen.  Manche  Abschnitte,  besonders  der  4.  und  5-,  geben 
dem  Lehrer  des  Deutschen  schon  von  Quinta  oder  Quarta  auf- 
wärts  treuliche  Winke  für  Wahl  und  Behandlung  der  Aufsätze  in 
den  betreffenden  Klassen. 

Schliefsücb  sei  auf  die  Empfehlung  der  Schrift  in  Wiese 
iVerord.  und  Gesetze"  I,  p.  73  (2.  Ausg.  1875)  hingewiesen.  So 
möge  denn  der  Wunsch,  den  der  Schwiegersohn  Deinhardts,  Pro- 
fessor R,  Sturm,  in  einem  kurzen  Vorwort  zu  der  Schrift  aus- 
spricht, sich  erfüllen;  möge  sie  zu  den  alten  noch  neue  Freunde 
finden! 

Krotoscbin.  Leuchtenberg  er. 


Gucniebln  d«r  dbutachen  Piat  ion  a  I-Litt  r  ratu  r.  Zum  Gebrauche 
■b  höheren  Lehranstalten  und  tutti  Selbstunterricht  bearbeitet  von 
Paul  Striencha,  Professor  aa  der  Comnonal-Oberrenlschule  in 
Bruno.     Brunn.     Verlag  von  IL  Knaothe.     1877. 

Seitdem  man  anfing,  der  deutschen  Literaturgeschichte  auf 
den  höheren  Lehranstalten  mehr  Sorgfalt  zuzuwenden,  ist  eine 
nicht  geringe  Anzahl  von  Lehrbüchern  für  diesen  Unterrichts- 
gegenstand erschienen,  von  denen  einige  eine  ziemlich  bedeutende 
Verbreitung   gefunden    haben.     In    dem    oben   genannten  Buche, 
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dessen  eingehenderer  Betrachtung  die  nachstehenden  Zeilen  ge- 
widmet sein  sollen,  hegt  eine  der  neuesten  Erscheinungen  auf 
diesem  Gebiete  vor.  Wenn  es  gilt,  gleich  zu  Anfang  ein  allge- 
meines Unheil  über  dieselbe  abzugeben,  so  möchten  wir  der  An- 
sicht sein,  dass  sich  die  Geschichte  der  deutscheu  National-ütle- 
ratur  von  Strzemcha  nicht  besonders  zum  Gebrauche  auf  höheren 
■  Lehranstalten  eigne,  für  den  sie  doch  der  Verf.  vorzugsweise  be- 
stimmte. 

Gegen  die  Einlheilung  des  ganzen  Stoffes  in  8  Perioden  (I. 
bis  auf  Karl  d.  Gr.  II.  bis  zum  Beginn  des  12.  Jahrh.  III.  bis 
zum  Ende  des  13.  Jahrb.  IV.  bis  1500.  V.  bis  1624.  VI.  bis 
174S.  VII.  bis  1832.  VIII.  die  neueste  Zeit)  werden  wir  nichts 
einzuwenden  haben.  Sie  ist  übersichtlich  und  lindet  sich  ähnlich 
auch  in  andern  Leitfäden.  Vorangescbicht  ist  sodann  eine  Ein- 
leitung, in  welcher  das  über  die  Entwicklung  der  deutschen 
Sprache  (in  §  2)  Gesagte  nicht  ausreichend  scheint.  Es  halte 
nach  unserer  Meinung  hier  auf  die  wichtigsten  Gesetze  der  deut- 
schen Sprache  (Laul Verschiebung  u.  s.  w.)  wenigstens  in  aller 
kürze  hingewiesen  werden  müssen. 

Wenn  nun  auch  in  der  Behandlung  der  Literaturgeschichte 
jedes  Lehrbuch  seine  Eigentümlichkeiten  haben  mag,  so  kann 
es  doch  im  Allgemeinen  nicht  zweifelhaft  sein ,  nach  «eichen 
Grundsätzen  hiebei  zu  verfahren  sei.  Es  soll  der  Jugend  eine 
Uebersicht  über  die  Entwicklung  unserer  Lkteratur  in  den  Grund* 
zügen  gegeben  werden,  ganz  besonders  ist  aber  dabei  Gewicht  zu 
legen  auf  die  echt  klassischen  Erscheinungen,  welche  ja  auch  den 
Stoff  für  Leetüre  und  eingehende  Behandlung  geben.  Auflallen 
muss  es  nun,  dass  in  dem  Lehrbuche  von  Strzemcha  viele  Dinge, 
welchen  auf  der  Schule  ganz  besondere  Beachtung  zu  schenken 
ist,  verbaltnismäfsig  kurz,  andere,  minder  wichtige  viel  zu  aus- 
führlich behandelt  sind.  Schon  folgende  Uebersicht  wird  dieses 
Unheil  begreiflich  erscheinen  lassen:  von  dem  ganzen  122  Seiten 
umfassenden  Buche  behandeln  die  ersten  63  Seiten  (also  etwa 
die  erste  Hälfte)  die  Geschichte  der  Litteratnr  von  den  ersten 
Anfangen  bis  zu  Goethe  inoL;  die  zweite  Hälfte  ist  der  Besprechung 
der  Zeit  seither  gewidmet,  wenngleich  natürlich  hier  auch  noch 
einzelne  frühere  Erscheinungen  erwähnt  werden.  Dass  das  in 
der  That  ein  nicht  richtiges  Verhältnis  ist,  erhellt  aus  folgenden 
näheren  Angaben:  Periode  3  (1200—1300),  die  ersle  BliHhe- 
periode  der  Litteratur,  ist  auf  9  Seiten  behandelt,  Klopstock  ($  50) 
beansprucht  den  Raum  von  nur  etwas  über  eine  Seite,  Leasing 
(§  56)  ist  auf  etwas  mehr  als  3  Seiten  abgemacht,  Herder  (§  58) 
auf  etwa  1'^  Seiten-,  TerhältnismSIäig  scheinen  auch  Schiller  und 
Gothe  (§  61—66  incl.)  auf  c,  15  Seilen  etwas  kurz  befaandeH: 
Wir  werden  es  sicherlich  nicht  billigen  können,  dass  auf  das 
Nibelungenlied  ($  15)  so  wenig  eingegangen  wird.  Die  kurz«  In- 
haltsangabe des  Epos  kann  nicht   recht  dein  Zwecke  dienen,    in 
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den  Geilt  des  Werkes  einzuführen ;  und  da  sie  das*  nicht  Ihut, 
so  können  wir  ihr  auch  keine  Berechtigung  zugestehen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  gleich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  eben 
Gesagte  sich  mehr  oder  weniger  auf  alle  von  dem  Verf.  zuge- 
fügten Inhaltsangabe!)  bezieht,  so  auf  die  des  Parcival  (S.  11),  des 
armen  Heinrich  (S.  12),  der  wichtigsten  Uranien  der  zweiten 
Blut  he  periode.  Während  die  angegebenen  Darstellungen  des  In- 
halts dem  Zwecke,  dem  sie  eigentlich  dienen  sollen,  nicht  zu 
entsprechen  acheinen,  sind,  wie  wir  glauben,  andere  vollkommen 
überflüssig,  so  ganz  besonders  die  der  Dramen  Grillparzers  ($  76), 
von  Lenaus  Faust  (§  SO)  u.  a.  —  Noch  kürzer  als  das  Nibe- 
lungenlied ist  die  Kudrun  behandelt  (§  IG).  Auch  die  metrischen 
Bemerkungen  bei  beiden  Yolksepen  dürften  nicht  ausreichend 
sein.  §  20,  welcher  über  Wolfram  von  Escbenbach  handelt, 
müsste  nach  unserer  Meinung  ebenfalls  Ausführlicheres  über 
diesen  Dichter  bieten,  um  so  mehr,  da  eine  eingehende  Lektüre 
desselben  auf  der  Schule  nicht  immer  möglich  sein  dürfte.  Von 
den  Lyrikern  verdiente  wenigstens  doch  Wallher  von  der  Vogel- 
weide eine  genauere  Behandlung,  aber  auch  diesen  hat  der  Verf. 
t$  25)  sehr  kurz  abgethan. 

Wenn  so,  wie  wir  gesehen  hoben,  den  wichtigsten  Erschei- 
nungen der  mittelalterlichen  Blülheperiode  nicht  in  der  erforder- 
lichen Weise  Beachtung  geschenkt  ist,  so  gilt,  wie  wir  meinen, 
dasselbe  auch  von  der  zweiten  klassischen  Periode.  Wie  sieb  aus 
den  vorhin  gemachten  Anführungen  ergiebt,  ist  der  für  dieselbe 
bemessene  Raum  ein  verhältnismäfsig  kleiner,  auf  dem  nicht  viel 
geboten  werden  kann.  Sicher  wird  jeder  von  einem  für  Schulen 
bestimmten  Leitfaden,  der  mehr  als  eine  blofse  Tabelle  sein  will, 
erwarten,  dass  er  möglichst  eingehend  Klopstock,  Lessing,  Schiller 
und  Goethe  behandle,  ebenso,  dasa  er  über  Herder  nicht  zu  schnell 
hin  wegeile.  Auf  eine  genauere  Einführung  in  die  Werke  der  ge- 
nannten Klassiker  scheint  ganz  besonders  Gewicht  gelegt  werden 
zu  müssen.  Das  hier  Gebotene  dürfte  diesem  Zwecke  nicht  ent- 
sprechen. Auch  hier  sind  die  kurzen  Inhaltsangaben  nicht  im 
Stande,  den  Schüler  genauer  mit  den  Werken  jener  Meister  be- 
kannt zu  machen. 

Auch  abgesehen  von  den  beiden  klassischen  Perioden,  hatten 
wir  noch  einige  Abschnitte  zu  erwähnen,  welche  nach  unserer 
Ansicht  ausführlicher  sein  mussten.  So  ist  in  §  35  das  über  das 
ev.  Kirchenlied  Gesagte  nicht  ausreichend,  §  37  giebt  über  die 
Sprache  Luthers  zu  wenig,  dasselbe  gilt  von  §  38  (die  Sprach- 
gesellschaften). Die  Bedeutung  von  Opitz'  „Buch  von  der  deut- 
schen Poeterey"  ist  nicht  genügend  hervorgehoben.  Von  den 
neueren  Dichtern,  welche  in  den  Kreis  der  Schule  gehören, 
scheint  uns  Unland  (§  79)  viel  zu  kurz  behandelt.  Es  mag  aus 
den  angeführten  Beispielen  ersehen  werden,  wie  wenig  das  Ruch 
nach  dieser  Seite  seinem  Zwecke  entspricht.     Während  so  vielen 
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wichtigen  [fingen  geringe  Beachtung  geschenkt  wird,  vermint  man 
andere  ganz;  wir  denken  hier  besonders  an  die  sehr  unvollständige 
Darstellung  in  den  Paragraphen  über  das  höfische  Epos  des  Mittel- 
alters (§  18—23). 

Wenn  so  das  in  Rede  stehende  Buch  einerseits  zu  wenig 
bietet,  so  zeigt  es  in  anderen  Parthien  eine  gröfsere  Ausführlich- 
keit, in  denen  wir  eine  solche  am  allerwenigsten  erwarten.  Es 
ist  vorbin  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die  Geschichte  der 
Mtteratur  bis  zur  zweiten  ßlütheperiode  iucl.  etwa  die  erste 
Hälfte  des  Leitfadens  umfassl;  die  ganze  zweit«  Hälfte  ist  der 
neueren  Litteratur  gewidmet,  was  doch  selbst  unter  Berücksichti- 
gung des  Umslandes,  dass  das  Buch  nicht  allein  und  ausschließ- 
lich für  die  Schule,  sondern  auch  zum  Selbstunterricht  bestimm! 
ist,  etwas  zu  weit  gegangen  sein  dürfte.  So  brauchte  Grill  parier 
(§  76),  es  brauchten  andere  österreichische  Dichter  wie  A.  Grün 
uud  Lenau  (§  80)  u.  a.  nicht  so  ausführlich  behandelt  werden, 
wie  dies  geschehen  ist.  Auf  S.  96  u.  97  hätte  wohl  bei  Gall 
Morel,  Karl  Egon  Ebert,  Karl  Gotlfr.  Leop.  Bitter  von  Leitner, 
Piep.  Vagi,  Gabr.  Seidl,  Adolf  Ritter  von  Tschnabuschnigg,  Dränier 
Manfred,  Feuchtersieben  u.  a.  die  Angabe  der  Namen  genügt; 
nach  unserem  Dafürhalten  wäre  auch  sie  nicht  einmal  noth wendig 
genesen.  Aber  auch  schon  vorher  hätten  wir  an  einigen  Stelleu 
eine  kürzere  Darstellung  für  wünschenswert!)  gehalten ;  über  Denis 
bringt  der  Verf.  (§  51),  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann, 
ebenfalls  verhällnismäfsig  zu  viel.  Es  ist  ja  ganz  erklärlich,  wenn 
der  Verf.  die  seinem  eigenen  Vaterlande  angehörenden  Dichter 
mit  ganz  besonderer  Liebe  eingehend  bebandelt  und  wir  müssen 
grade  diese  Darstellungen  zu  den  gelungensten  des  ganzen  Buches 
rechnen,  aber  es  soll  doch,  wie  wir  glauben,  das  Werk  auch  für 
weitere  Kreise  bestimmt  sein ,  und  mit  Rücksicht  darauf  war 
jedenfalls  eine  gröfsere  Gleichmäfsigkeit  geboten  und  eine  ein- 
gehendere Besprechung  dessen,  was  wegen  seiner  Classicität  ganz 
besonders  in  den  Kreis  der  Schule  gehört.  —  Aber  auch  abge- 
sehen von  den  österreichischen  Dichtern  könnten  einzelne  Para- 
graphen kürzer  sein.  So  ist  im  Verhältnis  zu  anderen  nichtige- 
ren Erscheinungen  Wieland  (§  52)  zu  ausführlich  besprochen. 
Was  soll  wohl  hier,  bei  der  sonst  vom  Verf.  beliebten  Kurze  der 
Darstellung,  der  genauere  Hinweis  auf  Don  Sylvio  von  Rosalva? 
Die  Schüler  werden  wir  doch  sicherlich  damit  nicht  genauer  be- 
kannt machen  wollen!  Reicht  doch  die  Zeit  für  die  allerwich- 
ligslen  klassischen  Werke  kaum  ans.  Ebenso  wie  Wieland  konnten 
kürzer  abgemacht  werden  n.  a.  Winckelmann  (§  55),  auch  Kant 
und  Hamann  (§  57),  Jean  Paul  (§  67)  und  Pestalozzi  (§  6S\ 
Wir  müssen  uns  darauf  beschränken ,  hier  einzelne  Beispiele  an- 
zuführen.    Die  gegebenen  werden  wohl  genügen. 

Hieran  scbliefsen  wir  passend  noch  einige  sachliche  Bemer- 
kungen. 
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Als  die  ältesten  schriftlich  erhaltenen  Denkmäler  aus  der 
ersten  Periode  «erden  auf  S.  3  (§  6)  neben  einander  gestellt  die 
Bibelübersetzung  des  IJKilas  und  das  Fragment  des  Hildebrand- 
liedes, was  doch  wegen  der  verschiedenen  Sprache  (auf  die  an 
der  eben  genannten  Stelle  gar  nicht  einmal  mit  einem  Worte 
hingewiesen  ist)  sich  durchaus  nicht  empfiehlt.  Etwas  wunderlich 
ist  es,  wenn  dann  den  Mersehurger  Zauberliedern  der  ganze  fol- 
gende (allerdings  ganz  kurze)  Paragraph  gewidmet  ist.  Für  Otfrieds 
Werk  wünschten  wir  (§  10)  lieber  die  Bezeichnung  „Evangelien- 
buch"  gewählt  zu  sehen  statt  der  vom  ersten  Herausgeber,  GrafT, 
gebrauchten  „Krist",  welcher  der  Verf.  steh  bedient.  Nennt  doch 
Otfried  selbst  sein  Buch  „Über  evangeliorum". 

S.  46  (5  62)  linden  wir  bei  der  Besprechung  des  Götz  von 
Berlichingen  die  Angabe,  dass  Goethe  die  Anregung  zu  diesem 
Drama  durch  seine  Thätigkeit  beim  R ei chskammerge rieht  zu  Wetz- 
lar „empfangen  haben  mag",  während  doch  bekannt  sein  durfte, 
dass  die  Anfänge  des  Götz  schon  in  den  Strafsburger  Aufenthalt 
des  Dichters  fallen,  dass  das  Drama  (in  seiner  ersten  Gestalt) 
bereits  im  November  1771  entstanden  war,  während  Goethe  erst 
im  Frühjahr  1772  nach  Wetzlar  ging.  Richtig  ist  ja,  dass  der 
Dichter  die  in  Wetzlar  gemachten  Erfahrungen  für  die  Umarbei- 
tung seines  ersten  Entwurfes,  die  im  Jahre  1773  erschien,  ver- 
werthele;  davon  ist  hier  aber  nichts  gesagt. 

S.  50  wird  angenommen,  dass  die  Akademie,  auf  welcher 
Schiller  seine  Studien  betrieb,  schon  während  des  Aufenthaltes 
des  Dichters  den  Namen  „Karlsschule"  gehabt  habe,  während  be- 
bannt ist,  dass  sie  diesen  Namen  erst  später  (1781)  erhalten  hat. 
Auf  derselben  Seite  wird  nicht  gesagt,  wann  Schiller  sich  ver- 
mählte. S.  55  heifst  es  von  Schillers  Spaziergang:  „welcher  die 
Entwickelung  der  menschlichen  Kultur  in  vollendeten  Hexa- 
metern besingt",  während  doch  allgemein  bekannt  sein  dürfte, 
dass  das  erwähnte  Gedicht  Schillers  in  Distichen  geschrieben  ist, 
und  Körners  „Toni"  (S.  70)  ist  doch  wohl  nicht  passend  ein 
Lustspiel  genannt-,  in  der  Ausgabe  der  Werke  des  Dichters 
finden  wir  die  Bezeichnung  Drama.  Nachträglich  ist  nnch  zu 
bemerken,  dass  das  (auf  S.  3  in  der  dritten  Anmerkung  unter 
dem  Texte)  über  die  Alliteration  Gesagte  durchaus  nicht  ge- 
nügend und  überdies  nicht  einmal  klar  isl. 

Nachdem  wir  so  den  Versuch  gemacht  haben  nachzuweisen, 
dass  die  vom  Verf.  getroffene  Auswahl  des  Stoffes  für  die  Zwecke 
der  Schule  nicht  geeignet  genannt  werden  kann,  und  nachdem 
wir  erwähnt  haben,  was  im  Einzelnen  einer  Berichtigung  bedarf, 
wenden  wir  uns  zu  einer  Betrachtung  seiner  Darstellung.  Im 
Allgemeinen  möchten  wir  der  Ansicht  sein,  dass  dieselbe  im  zwei- 
ten Theile  des  Buches,  also  für  die  neuere  Zeit,  als  mehr  ge- 
lungen zu  bezeichnen  isl;  in  dem  ersten  Theile  ist  sie,  vielleicht 
grade  wegen  des  Mangels  an  Ausführlichkeit,    oft   nicht  derartig, 
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dass  man  nie  für  die  Schule  für  geeignet  hatten  könnte.  Wir 
sind  weit  davon  entfernt,  eine  gedrungene  Kürze  der  Darstellung 
zu  niiasbilligeri ,  wir  möchten  aber  namentlich  in  einem  für  die 
Schule  bestimmt™  Buche  vor  allem  vollige  Klarheit  erwarten  und 
diese  glauben  wir  bisweilen  zu  vermissen.  Wir  rechnen  dahin 
Stellen  wie  §  2:  „Das  Deutsche  wurde  früh  ....  nach  dem 
Laufe  der  Flüsse,  welche  die  Gegenden,  wo  es  gesprochen 
wird,  durchströmen,  eingetheilt  a)  in  das  Hochdeutsche  ...  b)  in 
das  Niederdeutsche".  In  $  19  wird  von  der  Eneit  Heinrichs 
v.  Veldecke  gesagt,  sie  sei  „im  Wesentlichen  nichts  Änderet 
als  eine  Umdichtung  der  Aeneide",  während  es  am  Schluss  des  5 
von  demselben  mhd.  Epos  heifst:  „Wichtig  ist  es  dadurch,  da« 
darin  der  Frauendienst  und  die  Minne  als  Mittelpunkt 
der  Dichtung  erscheinen".  Daraus  geht  doch  hervor,  dass  die 
Eneit  eben  wesentlich  anders  ist  als  die  Aeneide.  Es  finden  sich 
in  dem  Lehrbuche  wiederholt  sprachliche  Wendungen,  die  wir 
nicht  gut  heifsen  können.  Von  einem  für  die  Schule  geschriebe- 
nen Buche  erwarten  wir  doch,  dass  es  auch  in  sprachlicher  Hin- 
sicht den  Lernenden  ein  Muster  sei.  Das  ist  aber  bei  dem  in 
Bede  stehenden  Buche  nicht  zutreffend.  Wir  finden  in  ihm  Wen- 
dungen und  Ausdrücke,  die  wir  durchaus  nicht  muBtergiltig  nennen 
können.  Möge  es  gestattet  sein,  einige  Belege  dafür  heim- 
bringen. 

Die  Substantiva  Entlohnung  und  Geschehnisse  auf 
S.  7  sind  doch  mindestens  ungewöhnlich.  Auf  S.  12  heilst  es 
von  Parcival:  „Eines  so  grofsen  Glückes  beraubt,  veriissl  er. . 
die  Burg",  während  er  doch  das  Glück  noch  garnicht  besessen 
hat.  Nach  derselben  Inhaltsangabe  des  Parcival  beschneist  der 
Held  das  Epos,  „..  .  sich  der  hohen  Würde  .  .  .  würdig  zu 
machen".  Wunderlich  klingt  es  (ebenfalls  S.  12),  wenn  bei  Ge- 
legenheil der  Besprechung  von  Uartmanns  armem  Heinrich  gesagt 
wird:  „Gott,  der  seine  Freude  hat  Aber  diese  braven 
Menschen  .  .  ."  S.  14:  „Der  Minnegesang  fand  seine  Pflege 
auf  den  Höfen  der  Fürsten",  ebendort:  „. . .  welches  Amt  Wallher 
bald  zurücklegte".  S.  16:  „Allmählich  war  die  ganze  bevor- 
zugte Stellung,  welche  einst  der  Bitter  besessen  hatte,  auf  die 
Bürger  übergegangen".  S.  2t:  „Ein  grofser  Theil  der  Schrif- 
ten Fiscbarts  ist  dem  kirchlichen  Zwiste  gewidmet".  Auf 
S.  24  ist  der  Ausdruck  Gepflogenheit  doch  ein  sehr  unge- 
wöhnlicher. S.  27:  „ein  hoch  anrechenbares  Verdienst  er- 
warb sich  Bodmer  dadurch  .  .  ."  S.  33 :  „Nachdem  Wieland 
durch  die  Uebersetzung  Shakespeares  .  .  .  dieses  aufs  er  ordentliche 
Genie  zuerst  in  Deutschland  eingeführt  hatte  ...  S.  39: 
„In  Nathan  dem  Weisen  hat  Lessing  . .  .  den  der  deutschen 
Sprache  zusagenderen  fünffüfsigen  Jambus  gebraucht".  S.  4S: 
„Alles,  was  Iphigeniens  Milde  gut  gemacht,  soll  wieder  umge- 
stürzt werden".    S.  50:  „er  betrieb  hieselhst  zuerst  das  Jus", 
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ebendort:  „liefe  ihm  der  Herzog  das  Verbot  zukommen". 
S.  53:  „sie  (die  Prinzessin  Eboli)  taut  es  aus  Kränkung, 
weil  Carlos  ihre  Liebe  verschmäht",  ebendaselbst:  „es  reicht 
nur  bis  auf  Albas  Amtsantritt".  S.  56:  „In  dem  Lager  hatte 
sich  das  Gerücht  verbreitet,  der  Kaiser  wolle  das  Heer  Wallen- 
steina  trennen",  ebendort:  „auf  einem  unterschobenen 
Blatte  sammeln  sie  die  Unterschriften  der  Generale  und  ftegi- 
ments-Cominandanten".  S.57:  „dass  Maria  es  als  ihr  un- 
gewolltes Schicksal  tragen  muss",  ebendort:  „Elisabeth 
schwank!  noch,  das  Unheil  zu  unterschreiben".  S.  60: 
„Durch  diese  Wanderzüge  wurde  Göthe  auf  ein  Büchlein  er- 
innert. S.  61:  „als  auf  der  herzoglichen  Bühne  m  Lauchstädt 
eine  Leichenfeier  Schillers  veranstaltet  wurde".  —  S.  68: 
„(Heinrich  von  Kleist)  erhielt  endlich  eine  kleine  Stelle  in 
Königsberg". 

S.  79:  „sieht  sie  den  Jüngling  Leander,  dessen  Bild  nicht 
mehr  von  ihrer  Seite,  weicht".  S.  81:  „das  Charakte- 
ristischeste, was  Heine  geschrieben  hat.  S.  84  heifst  es  von 
Hauff:  „Wiewohl  seine  kurze  Lebenszeit  es  ihm  unmöglich 
machte,  Vollendung  und  Selbständigkeit  zu  gewinnen,  so 
tragen  seine  erzählenden  Werke  dennoch  den  Stempel  eines 
unverkennbaren  Talentes  an  sich".  Hau  weifs  nicht,  was 
hierin  für  ein  Gegensatz  liegen  soll.  S.  85:  „indem  er  (Zedlitz)... 
in  den  herrlichen  Todtenkränzen  . .  .  zur  Begeisterung  auf 
den  Bahnen  des  politischen  und  socialen  Fortschritts  auffor- 
derte". S.  94:  „kam  er  nach  München  .  .  .,  um  es  —  zum 
längeren.  Aufenthaltsorte  zu  wählen".  S.  98:  „Sein  Be- 
deutendstes leistete  Ziegler  in  den  Gedichten  ..."  S.  118: 
„leberall  ist  der  genaue  Lebenskenner  ...  zu  erkennen". 
Die  Zahl  solcher  Stellen  liefse  sich  noch  vergröfseru,  müsste  man 
nicht  fürchten,  damit  den  Baum  gar  zu  sehr  zu  misbrauchen. 
Die  angeführten  Beispiele  werden  ja  auch  wohl  schon  genügen. 

Wenn  von  den  hier  angezogenen  Stellen  auch  die  eine  oder 
andere  sieb  vertheidigen  liefse,  mustergiltig,  das  wird  wohl  Jeder, 
der  unbefangen  urtbeill,  gern  zugeben,  sind  sie  eben  nicht,  also 
dürften  sie  in  einem  für  Schüler  bestimmten  Buche  am  aller- 
wenigsten vorkommen.  Einige  Wendungen  sind  aber,  wie  man 
sieht,  gradezu  falsch;  sie  verdienten  als  abschreckende  Beispiele 
in  Lehmanns  „Sprachliche  Sünden  der  Gegenwart"  aufgenommen 
zu  werden.  Es  ist  vielleicht  möglich,  dass  Einiges,  woran  wir 
Anstofs  genommen  haben,  sich  aus  sprachlichen  Eigentümlich- 
keiten Oeslerreichs  erklären  lasst.  Aber  auch  das  entschuldigt, 
wie  wir  glauben,'  den  Verf.  nicht.  Ein  für  weitere  Kreise  be- 
stimmtes Schulbuch  muss  nach  unserer  Ansicht  durchaus  frei 
sein  von  solchen  dialektischen  Eigentümlichkeiten,  deren  Anwen- 
dung auf  bestimmte  Gegenden  beschränkt  ist.  Als  solche  möch- 
ten wir  wohl   ansehen  (weshalb   sie  auch  vorhin  unerwähnt  biie- 
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ben):  S.  32.  70  u.  öfter:  Jänner.  S.  5:  „soll  über  Veran- 
lassung Ludwigs  des  Frommen  ....  verfasst  sein.  (S.  75: 
„.  . .  über  Aufforderung  des  kaiserlichen  Gesandten  in  Kopen- 
hagen".) S.  53:  „unter  Einem  denkt  er  auch  die  Dinge  an 
Hofe  in  Ordnung  bringen  zu  können". 

Endlich  möge  noch  auf  einige  Druckfehler  aufmerksam  ge- 
macht werden,  welche  uns,  abgesehen  von  den  am  Schlüsse  des 
Buches  bereits  verbesserten,  bei  unserer  Durchsicht  noch  aufge- 
fallen sind.  S.  23,  Z.  14  v.  unten  siebt  das  Dichlerbund. 
S.  35,  Z.  2  v.  u.  es  statt  er.  S.  38,  Z.  12  v.  u.  welcher  stau 
weiche.  S.  42,  Z.  13  v.  n,  steht  der  statt  den.  S.  58  Z.  4 
v.  u.  ist  in  Buhneneindrucke  ein  s  eingefügt.  S.  62,  Z.  29 
v.  u.  steht  seiner  statt  seinen.  S.  64,  Z.  2  v.  oben  fehlt  ia 
Stillleben  ein  I.  S.  68,  Z.  S  v.  o.  ist  in  dem  Namen  Bren- 
tano ein  n  verkehrt,  auf  derselben  Seite,  Z.  18  v.  o.  steht  die 
Jahreszahl  1823,  während  es  1843  heifsen  muss.  S.  76,  Z.  2 
v.  ii.  steht  viele  statt  viel,  auf  derselben  Seite  Z.  14  v.  u. 
steht  einem  statt  einen  S.  82,  Z.  22  v.  u.  fehlt  in  halte 
ein  t,  auf  derselben  Seile  Z.  10  v.  u.  in  Trauerspiel  das  p. 
S.  91,  Z.  23  v.  u.  ist  in  dem  Worte  Auftreten  das  u  verkehrt. 
S.  97,  Z.  10  v.  u.  sind  in  dem  Worte  lehnt  die  beiden  ersten 
Buchstaben  umgestellt.  S.  102,  Z.  10  v.  u.  fehlt  in  mit  das  i. 
S.  107,  Z.  22  v.  u.  in  dem  Worte  Wohllaut  ein  I.  S.  110, 
Z.  9  v.  ii.  ist  in  dem  Worte  genannten  eine  Umstellung  der 
Buchstaben  eingetreten.  S.  113,  Z.  9  v.  o.  fehlt  in  Moritz  das 
t,  ebendort  Z.  5  v.  u.  ist  in  das  Wort  Doktorgrad  (wir  nehmen 
an  irrthümlich)  hinter  dem  ersten  r  ein  s  eingefügt  worden. 
S.  112,  Z.  18  v.  o.  steht:  aus  Breslau  geboren;  auf  derselben 
Seite  Z.  23  v.  u.  fehlt  in  Akkuratesse  ein  k.  S.  116,  Z.  24 
v.  o.  steht  weiters  statt  weiter. 

Im  Anschluss  hieran  bringen  wir  noch  eine  orthographische 
Inconsequenz  zur  Sprache.  S.  83,  Z.  14  v.  o.  steht  Blüten 
(ohne  h),  wahrend  wir  S.  80,  Z.  12  v.  u.  (und  öfter)  Blülhen- 
periode  (mit  b)  linden.  Vielleicht  liegt  auch  hier  nur  ein 
Druckfehler  vor. 

So  haben  wir  denn  bei  Besprechung  des  vorliegendes  Boches 
so  mancherlei  Ausstellungen  zn  machen  gehabt,  die,  wie  man 
wohl  zugeben  wird,  nicht  grundlos  sein  dürften. 

Unser  Unheil  kann  nach  dem  vorher  Gesagten  nicht  zweifel- 
haft sein.  Wir  können  die  Geschichte  der  Literatur  von  P. 
Strzemcha  in  der  vorliegenden  Gestalt  aus  den  vorher  besproche- 
nen Gründen,  wie  schon  am  Anfang  bemerkt,  dicht  geeignet  tum 
Gebrauche  auf  höheren  Lehranstalten  erachten.  Das  Buch  hat  ja 
auch  seine  guten  Seiten:  es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  der  zweite  Theil  desselben  besser  ist  als  der  erste. 
Wenn  das,  was  hier  geboten  wird,  anch  für  die  Schule  wenig 
oder  garnicht  verwendbar  scheint,  so  ist  es  doch  für  den  Selbst- 
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onten-icht.  durchaus  geeignet.  Uebrigens  sind  auch  von  den  frü- 
heren l'arthien  einige  mehr  gelungen,  wie,  um  ein  Beispiel  anzu- 
fahren, der  Paragraph  41,  welcher  von  der  zweiten  schleichen 
Schule  bündelt.  Aber,  wie  bemerkt,  ein  praktische«  und  brauch- 
bares Schulbuch  durfte  aus  dem  vorliegenden  Leitfaden  nur  dann 
werden,  wenn  in  mehrfacher  Beziehung,  namentlich  auch  in 
sprachlicher  Hinsicht,  eine  Umgestaltung  mit  ihm  vorgenommen 
wurde. 

Grnndriss  der  Geschichte  der  deataehea  Litteratur.  Von  Dr. 
Johann  Wilhelm  Schäfer,  Professor.  12.  verbesserte  Auflage. 
Berlin.     Verlag  von  Robert  Oppenheim.     1871. 

Es  liegt  uns  hier  in  einer  neuen  Auflage  ein  Buch  vor, 
welches  sich  seit  langer  Zeit  in  weiten  Kreisen  einer  bedeutenden 
Verbreitung  und  grofsen  Beliebtheit  erfreut  Wenn  ein  Lehrbuch, 
wie  der  „Grundriss  der  Geschichte  der  dp  u  Ischen  Litteratur"  von 
Schäfer,  12  Auflagen  erlebt,  so  ist  das  schon  ein  Beweis  seiner 
Trefflichkeit.  Es  bedarf  wohl  nur  eines  kurzen  Hinweise«  auf 
die  neue,   12.  Auflage  des  anerkannt  guten  Werkes. 

Das  Buch  hat  in  der  vorliegenden  Ausgabe  seinen  Charakter 
durchaus  gewahrt.  Es  giebt  eine  äufserst  Abersichtliche  und  recht 
gründliche  Darstellung  der  Entwickelung  der  Literaturgeschichte, 
welche  überall  den  Forscher  verrith,  der  es  sich  zur  Aufgabe 
macht,  die  Resultate  der  Wissenschaft  auch  für  die  Schule  in 
passender  Weise  zu  verwerthen. 

Die  Geschichte  der  Litteratur  erscheint  in  zwei  Hauptabthei- 
lungen, bis  zum  Jahre  1500  und  seit  jener  Zeit  bis  zur  Gegen- 
wart. Jede  dieser  Abteilungen  zerfällt  in  mehrere  Abschnitte, 
welche  in  übersichtlicher  Weise  den  Gang  der  Entwickelung  an- 
geben. Es  ist  dem  Verf.  überall  darum  zu  thun,  den  Zusammen- 
hang in  seiner  Darstellung  recht  deutlich  erkennen  zu  lassen. 
Er  stellt  die  Geschichte  der  Litteratur  nicht  ganz  für  sich  allein 
dar,  sondern  setzt  sie  stets  in  Beziehung  zu  der  pohlischen  Ge- 
schichte Deutschlands,  zu  seiner  ganzen  Entwickelung;  und  das 
werden  wir  nur  vollkommen  billigen  können.  Es  wird  dadurch 
das  Verständnis  wesentlich  erleichtert.  Es  dient  in  den  verschie- 
denen Epochen  sehr  zur  Orientierung,  das«  der  Verf.,  in  steter 
Rücksichtnahme  auf  die  Zeitgeschichte,  jedem  Abschnitte  die  Na- 
men der  deutschen  Kaiser  und  anderer  wichtigen  Regenten  in 
Deutschland  voranstellt.  So  werden  wir  recht  lebendig  in  die 
Situation  hineinversetzt.  Kurze  1  reifende  Charakteristiken  der 
Zeiträume  dienen  ebenfalls  diesem  Zwecke.  Der  Verf.  nimmt 
stets  Rücksicht  auf  die  wichtigsten  und  bedeutendsten  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften,  mit  denen  ja  die 
Litteratur  immer  in  engstem  Znsammenhange  steht.  So  wird  in 
dem  Buche  eigentlich  in  Kürze  eine  Geschichte  der  Entwickelung 
des  gesammten  geistigen  Lebens    des    deutschen  Volkes  geboten. 
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Speciell  für  die  Zwecke  der  Schule  wird  so  ah  und  zu  vielleicht 
zu  viel  gegeben,  auf  die  wissenschaftliche  Litterstur  ist  vielleicht 
bisweilen  etwas  zu  viel  Rücksicht  genommen  (vergl.  i.  B.  §  120: 
die  historischen  Wissenschaften  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhun- 
derts), jedoch  soll  dem  Verf.  damit  kein  Vorwurf  gemacht  werden; 
im  Allgemeinen  weifs  er  das  richtige  Mals  überall  einzuhalten, 
was  man  namentlich  dann  zugeben  wird,  wenn  man  daran  denkt, 
ilass  das  Buch  nicht  allein  für  den  Schüler  bestimmt  ist,  sondern 
dass  es  auch  dem  Lehrer  ein  Wegweiser  bei  seinem  Unterrichte 
sein  soll.  Wie  die  vorhin  erwähnten  Hinweise  auf  die  jedesmalige 
Zeitgeschichte,  so  tragen  auch  einige  kleine  chronologische  Zu- 
sammenstellungen (auf  S.  127  Kloustock,  Lessing  und  Wieland, 
auf  S.  160  Herder,  Gftthe  und  Schiller  betreffend)  nicht  unwe- 
sentlich dazu  bei,  die  Uebersichtlichkeit  und  Klarheit  zu  erhöhen. 
Demselben  Zwecke  dient  die  am  Schluss  (auf  S.  189)  gegebene 
Zeittafel  zur  deutschen  Litteratnr,  welche  für  zusammenhängend* 
Repetitionen  äufserst  geeignet  ist-  —  Die  sprachliche  Darstellung 
ist  durchweg  vollkommen  klar,  bisweilen  vielleicht  etwas  zu  knapp. 

Den  durchaus  wissenschaftlichen  Charakter  des  Buches  zeigen 
recht  deutlich  die  vielfachen  in  den  Anmerkungen  gegebenen  llin- 
weisungen,  welche  wohl  besonders  den  Zweck  haben  sollen,  den 
Lehrer  auf  die  Quellen,  in  denen  er  Ausführlicheres  findet,  auf- 
merksam zu  machen.  Für  die  ältere  Litteratur  ist  es  von  ganz 
besonderer  Wichtigkeit,  dass  die  bedeutendsten  Ausgaben  angege- 
ben werden  (beim  Nibelungenliede  auf  S.  28  auch  die  wichtigsten 
Handschriften).  Aufgefallen  ist  es  uns,  dass  der  Verf.  bei  Olfried 
(S.  14,  Anmerk.  6)  die  in  neuerer  Zeit  erschienene  Ausgabe  von 
Kelle  unerwähnt  lässt  und  nur  die  von  Graff  (1831)  angiebt  Hie 
und  da  hätten  übrigens  die  bibliographischen  Notizen  wohl  etwas 
eingeschränkt  werden  können;  es  verleihen  dieselben  dem  Buche 
zum  Theil  einen  etwas  gar  zu  wissenschaftlichen  Anstrich,  wäh- 
rend doch  dasselbe  vorwiegend  für  die  Schule  bestimmt  ist. 

Eine  mit  dem  Charakter  des  Buches  zusammenhängende 
Eigentümlichkeit  ist  es,  dass  hei  der  Behandlang  der  einzelnen 
Dichter  und  Schriftsteller  das  Biographische  etwas  in  den  Hinter- 
grund tritt  (vergl.  z.  B.  Schiller  §  135,  S.  141).  Es  bleibt  da 
der  Ausführung  des  Lehrers  das  Meiste  überlassen.  Wir  können 
nicht  verhehlen,  dass  wir  den  Biographieen  doch  gern  etwas  mehr 
Baum  gegönnt  sähen,  weil  sie  wesentlich  dazu  beitragen,  die  Bar- 
stellung zu  beleben.  —  Der  Verf.  erklärt  sich  in  dem  Vorworte 
gegen  Inhaltsangaben  klassischer  Werke;  er  hat  solche  auch  nur 
sehr  selten  und  dann  in  Kürte  gegeben  (z.  B.  vom  Nibelungen- 
liede $  27).  Wir  werden  ihm  darin  vollkommen  beistimmen, 
wenn  er  in  solchen  Darstellungen  des  Inhalts  keinen  Gewinn  für 
den  Unterricht  sieht,  wenn  er  wünscht,  dass  hier  die  Lektüre 
der  Dichtungen  eingreife.  Es  kommt  aber,  wie  wir  glauben. 
wesentlich    auf  die  Art  an ,    in    der    der  Inhalt  angegeben  wird. 
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Für  eine  solche  Darstellung  desselben  wurden  wir  uns  gern  er- 
klären, welche  das  Interesse  für  die  Dicbtnng  selbst  nicht  ver- 
mindert, sondern  noch  mehr  anregt,  welche  geeignet  ist,  so  recht 
in  die  klassischen  Werke  einzufahren. 

im  Einzelnen  erlauben  wir  uns  noch  folgende  Bemerkungen 
zu  machen.  Nicht  zweckmässig  erseheint  uns  auf  S.  9.  die  Er- 
wähnung einiger  erst  der  späteren  Zeit  angehörenden  ahd.  Denk- 
mäler (des  Hildebrandsliedes  und  des  Ludwigsliedes),  während  erst 
in  dem  folgenden  Abschnitt  (§  8)  die  gothische  Bibelübersetzung 
des  lilrilas  zur  Behandlung  kommt.  Namentlich  scheint  das 
Ludwigslied  nicht  recht  dorthin  zu  gehören;  das  llildebrandslied 
passt  eher  an  jene  Stelle ,  weil  es  einen  Stoff  früherer  Zeit  be- 
handelt, wenn  es  selbst  auch  erst  später  entstanden  ist.  Indessen 
schien  auch  seine  Erwähnung  hier  nicht  nothwendig;  sie  war 
vielleicht  geeigneter  in  §  19  (S.  20),  wo  auch  auf  jene  frühere 
Stelle  verwiesen  wird. 

Unter  den  Lyrikern  des  Mittelalters  sahen  wir  namentlich 
Waltlier  v.  d.  Vogelweide  (§  37)  gern  etwas  eingehender  behandelt. 
Es  halte  über  seine  Gedichte  mehr  gesagt  werden  können,  über 
den  Stoff  derselben,  die  Ausführung.  —  Im  weiteren  Verlaufe 
hätten  wir  (§  48  und  vorher)  eine  etwas  genauere  Charakterisie- 
rung des  Meistergesanges  gewünscht.  Die  Eigentümlichkeiten 
desselben  treten  nicht  deutlich  genug  hervor. 

Noch  erwähnen  wir  einen  Druckfehler  auf  S.  157,  Zeile  7 
v.  oben.  Es  heilst  dort  von  Schiller:  „Er  wählte  1789  Weimar 
zu  seinem  Aufenthalt",  wo  es  1799  heifsen  muss. 

Im  Allgemeinen  dürfte  man  in  dem  trefflichen  Buche  nichts 
Wichtigeres  vermissen.  So  verdient  denn  der  „Grundriss  der 
deutschen  Litteratur"  von  Schäfer  auch  in  der  vorliegenden  Auf- 
lage die  Anerkennung,  welche  ihm  bisher  in  reichem  MaCse  viel- 
fach zu  Theil  geworden  ist.  Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass  der 
durch  mancherlei  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Nalionatlitteratur  rühmlichst  bekannte  Verfasser  sie  überall  finden 
wird. 

Po  sen.  Jonas. 


Lehrbuch  der  Physik  für  die  oberen  Klüsen  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen, von  Fr.  Jos.  Pisku,  Direktor  der  Staatsrealschule  in  Seths- 
h«ns  bei  Wien.  (Vierte  verbesserte  und  theilweise  umgearbeitete 
Auflage.)  Mit  377  im  Texte  aufgenommenen  HolzschoitMn.  Bruu.i 
1877.     Druck  und  Verlag  von  Karl  Wineker.     (p.  1—  454.)     Pr.  4  M. 

Das  Erscheinen  der  vierten  Auflage  dieses  Lehrbuchs  zeigt, 
dass  dasselbe  schon  Anerkennung  in  der  Schulbuchlitteratur  ge- 
funden hat  und  zwar  mit  Recht.  Die  Verwendung  an  Realschulen 
wird  wie  bei  vielen  sonst  guten  physikalischen  Lehrbüchern  da- 
durch beeinträchtigt,   dass  ein  chemischer  Theil   hinzugefügt  ist. 
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hier  ist  derselbe  besonders  ausführlich  und  umfasst  sogar  die  or- 
ganische Chemie.  Im  Uebrigen  ist  die  gewöhnliche  Anordnung 
befolgt:  allgemeine  Eigenschaften  der  Körper,  äußere  Verschieden- 
heiten der  Körper,  innere  Verschiedenheilen  der  Körper  (Chemie 
p.  14 — 57),  Mechanik  (p.  57 — 164),  Lehre  von  den  schwingen 
den  Bewegungen  (165 — 181),  Akustik  (181-202),  Magnetismus 
(2(12—216),  Eleklricilät  (217-302),  Optik  (302—376),  Wärme 
(376 — 439),  Grundlehren  der  Astronomie  und  mathematischen 
Geographie  (439 — 454).  Die  Reichhaltigkeit  des  Stoffe*  ist  sehr 
grofs,  ohne  in  eine  einfache  überflüssige  Aufzählung  und  An- 
häufung überzugehen,  auch  sind  meistens  die  wichtigsten  grund- 
legenden Experimente  klar  angedeutet.  Im  Allgemeinen  wird  sich 
das  Buch  zwischen  Jachmann,  Koppe  u.  s.  w.  einerseits  und  Reck- 
nagel, Kiscnlohr  u.  s.  w.  anderseits  einordnen.  Von  mathemati- 
schen Ableitungen  und  Darstellungen  ist  nur  das  Notwendigste 
genommen,  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  die  Physik  nicht 
dazu  da  ist,  Uebungsbeispiele  für  die  Mathematik  herzugeben, 
sondern  die  Kenntnis  der  Natur  auf  experimenteller  Grundlage 
fördern  soll.  Durch  die  Fülle  des  Stoffes  und  die  gewöhnliche 
systematische  Anordnung  ist  dem  Lehrer  freie  Hand  in  der  Ver- 
werlhung  des  Lehrbuchs  gelassen.  Denn  nur  ein  Verkennen  der 
naturwissenschaftlichen  Methode  und  des  Wesens  der  Naturwissen- 
schaften kann  ein  Beherrschen  des  Unterrichts  durch  das  Lehr- 
buch verlangen.  Dasselbe  soll  vielmehr  dem  Schüler  dazu  dienen, 
die  durch  das  lebendige  Wort  aufgefassten,  am  Experiment  er- 
läuterten oder  selbst  gefundenen  Thalsachen  mit  Zugrundelegung 
gemachter  Notizen  durchzuarbeiten  und  sich  einzuprägen  und  soll 
zugleich  Anregung  zum  weiteren  Studium  in  dem  betreffenden 
Fache  geben.  Grade  die  Methode  muss  sich  nach  dein  vorliegen- 
den Stoffe  und  der  Auffassung  der  Schüler  richten,  so  dass  in 
der  Physik  weniges  deduktiv,  anderes  induktiv  zu  behandeln  sein 
wird,  was  kein  Lehrbuch  leisten  kann.  Erklärt  sich  doch  aus 
dem  Verfahren  dem  Lehrer  und  Schüler  die  Selbstarbeit  zu  spa- 
ren, die  Erscheinung  der  Ueberproduclion  an  physikalischen  Lehr- 
büchern, von  denen  so  viele  an  Unwissenschaftlichkeit  und  Ober- 
flächlichkeit leiden,  und  müsste  doch,  wenn  die  Lehrbücher  den 
Unterricht  ausmachen,  jeder  Lehrer  ein  Buch  in  der  Methode, 
die  er  als  beste  erkannt  hat,  schreiben.  Das  Piskosche  Lehrbuch 
hält  sich  von  solchen  Beschränkungen  frei,  und  wenn  auch  nicht 
ohne  Mängel,  kann  es  doch  den  besten  hei  uns  gebrauchten 
Schullehrbüchern  zur  Seile  gestellt  werden. 

Licht  und  Farbe.  Bin«  gemeinschaftliche  Darstellung  der  Optik  vm 
Prof.  Dr.  Fr.  Ja*.  Plsko  in  Wien.  (Hit  148  im  Texte  aafgenum«- 
dbd  Holuchnitten.}  München,  Dreck  nod  Verlag  vom  R.  Oldenburg. 
1876.  Preis  6  M.  p.  I— 560;  (Die  Nuturkralte,  eine  wisaeoschaft- 
liche  Volks biMiothek  II.  Band,  Doppelband). 
Dass  das  Bedürfnis  einer  erweiterten  naturwissenschaftlichen 
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Bildung,  dem  von  den  Höheren  Schalen  zum  Theil  so  wenig  und 
unvollkommen  Rechnung  getragen  wird,  vorhanden  ist,  dafür  sind 
ein  beredtes  Zeichen  die  vielfachen  Unternehmungen,  die  Natur- 
wissenschaften dem  Publikum  zugänglich  zu  machen.  Nicht  nur 
dass  eine  Anzahl  periodischer  Zeitschriften  darauf  hinarbeitet, 
auch  besondere  Unternehmungen  für  diesen  Zweck  sind  ent- 
standen, die  zum  Theil  freilich  eine  elementare  Bildung  voraus- 
setzen, wie  sie  nicht  vorhanden  ist.  So  fordert  z.  B.  die  natur- 
wissenschaftliche Abtheilung  der  in  diesen  Blättern  erwähnten 
Bibliothek  für  Wissenschaft  und  Litteratur  (bei  Grieben)  ziemlich 
gründliche  Vorkenntnisse  und  trägt  ganz  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter; während  bei  der  internationalen  Bibliothek  schon  mehr 
dem  Interesse  der  Leser  Rechnung  getragen  ist,  reiht  sich  das 
obige  Unternehmen ,  die  naturwissenschaftliche  Volksbibliothek, 
die  jetzt  in  zweiter  Auflage  erscheint,  an,  die  ebenfalls  den  Zweck 
der  Unterhaltung  durch  Belehrung  verfolgt.  Im  Ganzen  sind 
schon  ober  XX  Bände  erschienen,  die  die  interessantesten  Theile 
der  Naturwissenschaften  behandeln  (das  Wasser  von  Pfaff,  elek- 
trische Naturkräfte  von  Carl,  das  Spektrum  von  Zech,  Fels-  und 
Erdboden  von  Senft  etc.)-  Der  vorliegende  Band  erfüllt  den 
Hauptzweck  vollkommen.  Er  ist  ein  unterhaltendes  Buch,  das 
sich  auch  ohne  grofse  wissenschaftliche  Vorkenntnisse  angenehm 
liest  und  mancherlei  Spezialitäten  und  historische  Notizen  auch 
dem  Fachmann  eine  unterhaltende  Lektüre  bietet.  Fast  aber  tritt 
dieser  Zweck  zu  sehr  gegen  das  Mittel  hervor.  Der  Leser,  der 
nicht  schon  vorher  mit  den  Gesetzen  des  Lichts  bekannt  war, 
wird  eine  Kenntnis  derselben  aus  der  Lektüre  nicht  mit  fort- 
nehmen, selbst  wenn  er  nicht  fluchtig  liest.  Es  wäre  wohl  mög- 
lich gewesen  auch  ohne  in  den  trockenen  Lehrton  zu  verfallen, 
die  eigentlichen  Gesetze  schärfer  zu  präcisiren,  und  hätten  dann 
auch  manche  Zeichnungen,  die  nur  auf  das  Amüsement  berechnet 
sind  und  manch'e  Anekdoten  mit  derselben  Tendenz  fortfallen 
können.  Da  der  Verfasser  als  Fachmann  auch  sonst  in  der  physi- 
kalischen Litteratur  bekannt  ist,  so  giebt  der  sachliche  Inhalt  zu 
keinen  besonderen  Bemerkungen  Veranlassung  und  wird  bei 
späteren  Auflagen  gewis  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  Rech- 
nung getragen  werden.  Die  ganze  Entwickelung  trägt  einen  histo- 
rischen Charakter  und  ist  das  Werk  von  aufserord entlicher  Reich- 
haltigkeit. Nicht  blos  für  Erwachsene,  auch  für  die  gereifte 
Jugend  ist  das  Buch  als  Lektüre  sehr  empfehlenswert!),  möge 
dasselbe  weitere  Verbreitung  finden  und  bei  Vielen  das  Bestreben 
erwecken,  naturwissenschaftliche  Vor-  und  Durchbildung  zu  er- 
langen. 

Leitfaden  für  den  chemischen  Unterricht,  vod  Dr.  Fr.  Petri, 
Oberlehrer  »a  der  Luisenatädtiichen  Realschule  etc.  Anorganische 
Chemie.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Nioolaiiche  Bnctihnndiiing-  (Et. 
Stricker).    1876.     Preis  3.  M.     p.  1—192. 
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Vorliegender  Leitfaden  ist  zunächst  wohl  nur  für  Realschulen, 
Gewerbeschulen  etc.  bestimmt,  wird  sich  aber  auch  anderweitig 
verwerthen  lassen,  da  er  die  Lehren  der  anorganischen  Chemie 
nach  den  neuesten  Anschauungen  in  übersichtlicher  Darstellung 
enthalt.  Die  Experimente  sind  besonders  hervorgehoben,  die  für 
das  Verständnis  chemischer  Gesetze  und  Processe  notwendigen 
physikalischen  Thatsachen  sind  kurz  erörtert  und  rinden  sich  am 
Schluss  eines  jeden  Abschnitts  Fragen,  Aufgaben  u.  dergl.  mehr 
i u sammeu gestellt,  die  zeigen,  wie  sich  die  Chemie  ebenso  gut 
wie  andere  Gegenstände  zur  formalen  Bildung  hinleiten  uud  zum 
Denken  verwerthen  lisst,  was  ja  jetzt  auch  von  vielen  Seiten  zu- 
gegeben wird.  So  wird  das  Buch  auch  von  anderen  als  Fach- 
lehrerkreisen  benutzt  werden  können. 

Chemische  Versuche  für  die  Volke-   uoii  Fort  bilden  pscb.nl  en,    von   Tb. 

Lauti.     Wiesbaden,    Verlag   von    Chr.   Limbarth.     1S7G.     p.   1—10. 

Preis  60  Pf. 

Da  auf  den  Gymnasien  die  Chemie  nur  in  den  ersten  An- 
fängen und  meist  oberflächlich  gelehrt  wird,  so  könnte  es  für 
viele  Lehrer,  die  oft  auch  keinen  praktischen  Cursus  in  der 
Chemie  durchgemacht  haben,  wünschenswerth  erscheinen,  einen 
kurzen  Leitfaden  i'fir  die  ersten  Experimente  zu  besitzen.  —  Das 
vorliegende  Schriftchen  enthält  eine  kleine  Reihe  solcher  Experi- 
mente ziemlich  ausführlich  und  oft  etwas  zu  breit  beschrieben, 
selbst  die  einfachsten  Manipulationen  wie  Schneiden  und  Biegen 
von  Glasröhren,  die  wohl  jeder,  der  sich  mit  Naturwissenschaften 
beschäftigt  hat,  kennt,  sind  erörtert.  Folgerungen  aus  den  Ver- 
suchen uud  systematische  Anordnung  derselben  sind  nicht  vor- 
handen, da  die  Schrift  nur  Anhalt  für  Volks-  und  Fortbildungs- 
schulen sein  soll.  Aber  auch  selbst  für  diesen  Zweck  wäre  eine 
etwas  gröfsere  Vollständigkeit  und  durchgehendes  Prinzip  in  der 
Auswahl  zu  erstreben  gewesen.  Dass  demnach  Gymnasiasten  das- 
selbe benutzen  können  um  einige  Experimente  danach  anzustellen, 
liegt  auf  der  Hand.  Uebertrieben  sind  die  Warnungen  bei  Chlor 
und  Sumpfgas,  auch  ist  die  Zusammenstellung  der  Losung  von 
.Marmor  in  Salzsäure,  Salpeter  in  Wasser  und  Colophonium  in 
Spiritus  in  einem  elementaren  Buche  ganz  unstatthaft,  da  die- 
selbe unmittelbar  zur  Verwechselung  ganz  verschiedener  Processe 
führt.  Im  Ganzen  sind  106  Versuche  oder  Manipulationen  be- 
schrieben, deren  Aufzählung  zu  weit  führen  würde.  Im  Anhange 
ist  ein  Verzeichnis  der  zu  den  Versuchen  notwendigen  Apparate 
und  Chemikalien  gegeben,  welche  zusammen  für  33,96  H.  ge- 
liefert werden  können. 

N  *t  nr  *  i s  s  e  a  schaff  - 
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Mnir,  Professor  in  Manciirstcr.  Drntäcbe  notorisirte  Ausgabe  von 
Ur.  E.  Pleiacber.  Mit  Spektra  ItiM  und  58  Holzschnitten.  Berlin, 
Verlag  von  Theobald  Grieben,     gr.  8. 

In  dem  ersten  Tbeile  des  Buches  ist  eine  kurze  Experimen- 
blcfaemie  der  Metalloide  gegeben,  eingekleidet  in  einzelne  (25) 
Lektionen  (p.  1 — 82),  während  der  zweite  TheU  in  zusammen- 
hängender Darstellung  (8 3 — 219)  die  aligemeine  qualitative  Analyse 
nebst  einigen  spezielleren  Theilen  derselben  behandelt.  Viele  in- 
struetive  und  zum  Theil  neue  Experimente  machen  den  ersten 
Tbeil  besonders  für  Gymnasiallehrer  brauchbar,  die  einen  chemi- 
schen Cursus  sei  es  nach  dem  vorgeschriebenen  Unterrichtsplane, 
sei  es  der  eigenen  Ueberzeugung  von  der  Notwendigkeit  des- 
selben und  deshalb  auf  eigene  Verantwortung  hin,  in  einem  hal- 
ben Jahre  zu  erledigen  haben.  Ohne  ersichtlichen  Grund  sind 
die  Metalle  ganz  unberücksichtigt  geblieben,  wahrend  gerade  eine 
Behandlung  derselben  in  entsprechender  Weise  für  den  angedeute- 
ten Zweck  wün schens w er lh  gewesen  wäre.  Am  Schluss  jeder 
Lektion  sind  die  Resultate  der  Experimente  aneinandergesetzt  und 
ist  die  Darstellung  zum  Tbeii  so  elementar  gehalten,  dass  so  gar 
die  gewöhnlichsten  Manipulationen  wie  Korkbohren  etc.  beschrieben 
sind;  anderseits  werden  indes  schon  chemische  Kenntnisse  vor- 
ausgesetzt, wie  der  unvermittelte  Formelgebrauch  p.  2  zeigt.  Der 
zweite  Tbeil  enthält  zunächst  die  Darstellung  wichtiger  Reaktionen 
und  des  analytischen  Ganges  in  origineller  und  auch  für  den 
Fachmann  interessanter  Weise.  Derselbe  setzt  bedeutend  grofsere 
Kenntnisse  voraus,  als  sie  durch  den  ersten  Theil  gegeben  werden. 
In  wetteren  Abschnitten  werden  speciel!  die  seltenen  Elemente 
berücksichtig),  es  wird  die  Nachweisung  der  Gifte  und  Unter- 
suchung des  Urins  unif  der  Blasen  steine  genau  auseinandergesetzt 
und  der  Anhang  unifasst  ein  Verzeichnis  der  Apparate  und  Rea- 
genzen, eine  Lös!  ich  keilst  ab  eile  nach  bekannter  Form  und  dergl. 
mehr.  So  bildet  das  Buch  kein  Ganzes,  sondern  zerfällt  in  ein- 
zelne, lose  Abschnitte,  für  die  überdies  eine  ganz  verschieden 
vorgeschrittene  Vorbereitung  nuthwendig  ist.  Beeinträchtigt  wird 
aufserdem  der  Werth  des  Buches  durch  viele  Versehen  wie  p.  24. 
101.  103  etc.  und  ist  dasselbe  daher  wohl  nicht  geeignet,  als 
erste  Grundlage  für  den  analytisch- che  mischen  Unterricht  zu 
dienen,  während  es  von  Vorgeschritteneren  nicht  ohne  Interesse 
gelesen  werden  wird. 

Berlin.  Schwalbe. 


,..  Google 


DRITTE  ABTHEILUNG. 

AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 


Hermes  XII.    Heft  4. 

401—408.  Tk.  Mamnuen,  zu  der  origo  gentit  Romanos.  Die  Zusatxr, 
mit  denen  Paulus  Diaconus  du  Brevisrium  des  Entropins  versehe«  hat, 
lassen  sich  auf  erhaltene  Quellen,  insbesondere  die  Chronik  des  Hiereeymu, 
die  Geschichtsbücher  des  Orosius  und  Jordaois  zurückfuhren.  Dagegen  geht 
nicht  auf  diese  Quellen  zurück,  was  in  der  Einleitung  über  die  Urajirnngs- 
geschichle  Roms  gesagt  ist;  vielmehr  haben  Paulas  sowie  nach  sein  Fort- 
seUer  Landolfus  Sagax  die  origo  gentis  Romanue,  weicht  an*  in  dem  Cor- 
pus des  sogenannten  Victor  vorlieft,  allerdings  in  einer  vollst undijeet-en 
uird  auch  eines  weiter  hinabführenden  Fassung,  vor  Augen  gehabt.  Viel- 
leicht gehörte  dieselbe  origo,  die  dem  Ordner  des  vietori  mischen  Goraas, 
sodaua  dem  Paulus  vorgelegen  hat,  in  den  Quellen  seh  ritten,  aa*  deaea 
Hierooymus  die  eneebitnisebe  Chronik  mit  Zusatzes  versah. 

S.  409—420.  B.  Mete,  über  den  folktttamm  der  Gräker.  Die  Gru'ker 
sind  nicht  ein  vorgeschichtlicher  griechicher  Volksstjtmm,  von  dem  die 
römische  Benennung  der  Hellenen  stammt,  sondern  die  griechische  Fem 
/jwuxdv  ist  nichts  als  eine  Transscription  des  lateinischen  Grnecua,  und  die 
l'qttixot  also  die  Personiltcnlion  des  Inteinische»  Begriffes  der  Graeei;  sie 
sind  erst  nachtraglich  in  dns  Schema  der  griechischen  Genesis  in  der  Be- 
deutung eines  Synonym  von  "EXltji'ic  eingeführt  und  haben  in  derselben  Be- 
deutung in  der  gelehrten  Poesie  der  Alexandriner  Verwendung  gefunden. 

S.  421 — 425.  //.  Dielt,  dat  Jragmentnm  mathematiatm  Bobientt.  Ver- 
fasser giebt  eine  Tcitesrereusion  des  in  Wattenbacha  Schrifttafeln  rar 
griechischen  Pnlaeographie  T*f.  6  enthaltenen  fragmeotum  matheautieaat 
Bobiense,  welches  besonders  durch  das  verwendete,  einzig  anstehende  Ah- 
kiirzungsaystem  merkwürdig  ist. 

S.  426 — 171.  Richard  Förtter,  Studien  su  den  grieckiidun  TiMikm 
I.  L'eber  die  Taktika  det  Arrian  und  AeUaa.  Der  Aufsntz  wendet  sieh 
gegen  die  Ansichten  Küchlys;  nach  diesen  ist  die  Taktik  des  Arrian  ver- 
loren gegangen,  besteht  die  in  den  Handschriften  als  'AfätavoS  ity"!  Tax 
Tixq  überlieferte  Schrift  aus  zwei  nicht  zusammengehörigen  Schriften,  einer 
Taktik  (e.  1 — 32,2)  und  einer  Beschreibung  der  Paraden b nagen  der  r&aai- 
schen  Reiter  (c  32,2  —  44  ed.  Hercher);  letztere  rührt  von  At-riaa,  her, 
erster«  dngegea  hat   den  Aelinn  zum  Verfasser    und    wurde    von    ihm    dem 
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Trsjsi  gewidmet.  Nor  eine  jüngere,  mit  Aenderungen  nnd  Zusitzen  uns 
4*r  Taktik  des  Asklepiodot  vergebene  Recension  dieser  Taktik  des  Aelian 
tat  die  in  den  Handschriften  dem  Aelian  beigelegte  Taktik.  Gegenüber 
diesen  Ansichten  hält  Verfasser  die  üeberlieferuug  vlillig  aufrecht  nnd  setzt 
das  Verhältnis  der  einzelnen  Schriften  in  einander  folgen  derma  fsen  fest: 
Asklepiodot  ist  dem  Aelian,  Aelian  dem  Arrian  in  Grande  gelegt.  Der 
Heitertraktat  in  der  Taktik  Arrians  ist  nieht  vom  Vorausgehenden  in 
trennen;  er  iit  von  Arrian  aas  praktischen  Gründen,  weil  Aetiaas  Schrift 
die  moderne  römische  Taktik  nicht  berücksichtigte,  hinzugefügt.  Die  ifyvr, 
immmj  des  Arrian  iit  137  n.  Chr.  verfaast,  Aelians  Taktik  wahrscheinlich 
»wischen    100—113   n.  Chr.  veröffentlicht. 

//.  Kotier  Hadrian  und  die  Taktik  det  Urbkiai.  Die  von  Salmasius  zn 
Ssartian  t.  10  p.  83  aofgestellte  Anlicht,  dass  Kaiser  Hadriln  der  Ver- 
FMaer  einer  onter  dem  Namen  des  Urbicios  gehenden  Taktik  sei,  eine  An- 
sieht, die  gestallt  erscheint  durch  ein  Epigramm  der  Anthologie  de«  Kon- 
itaatiMi  Kephalai  (IX  INo.  20)  mit  der  Leberschrift:  tig  ßißlov  mxtixiSv 
'Qpflixiov  ätlö  imniav.  r,v  di  f)  ßißkos  tol^/ja  'Afytavov  jkatilloii  wird 
als  falsch  erwiesen.  Das  Ttanixöv  des  Urbieius  (von  Fried.  Haase  an*  eod. 
Paria,  gr.  2446  abgeschrieben  und  mit  eod.  Paris,  gr.  3107  verglichen,  vom 
Verfasser  an  Ende  der  Abhandlung  milgetbeilt)  weist  schon  in  seiner  Zu- 
sammensetzung auf  die  Taktik  des  Arrian  als  Quelle  hin  nnd  ist  eine  mit 
WoglnMung  alles  His torischen,  nicht  ohne  Misverstündnisse  gemachte  Epi- 
lemo  der  arrianisehen  Taktik.  Aus  dem  Umstände,  dass  die  Taktik  de» 
Hadrian  an  Arrian  gerichtet  war,  ist  der  der  Ansicht  des  Salmasios  zn 
Grande  liegende  Irrthum  zu  erklaren. 

S.  471—477.  A,  Schöne,  w  Ueberlieferang  det  Thukydideitthen  Textes. 
Verfasser  theilt  zu  der  Kircbhoffscben  Reconstractioe  und  Behandlung  der 
itUaeaea  Vertragsorkunde  von  Ol.  39,4  (Hermes  XU  S.  368  ff.)  einzelne 
Bemerkungen  und  Erginiongen  mit.  In  allen  wesentlichen  Punkten  ist  er 
emabkiagig  von  Kirchhof  zu  denselben  Resultaten  als  dieser  gelangt. 

S.  4T8 — 485.  H.  van  Herwerdsn,  ad  Dtmotlhimmn.  Verfasser  giebt 
anktipfend  an  das  Bach  von  H.  Weil  „Les  harangnes  de  Demostfaene"  fol- 
gende Verbeaaerangsv erschlüge  zu  Dcmosthenes:  Im  argumentum  der  oratio 
Leptinea  fugt  er  in  dem  Satze  tl  Si  r«  ri'cp  nfräiy,  otiuav  avtev  elrni 
aal  yttot  jrnl  nlxfav  xal  VTtoxlTa&at  yoatpaTs  rat  IvttlftaiV  hinter  olxitir 
ein  aal  iqfAoattn  t$v  oialav.  In  der  Leptinea  selbst  bezweifelt  er  In  An- 
fang die  Richtigkeit  dea  ersten  ttvtxa  in  der  Verbindung  ftvrxa  tov  ro/it- 
tm  aad  will  den  Genetiv  causalit  gesetzt  wissen;  in  $  25  macht  er  darauf 
anfmerkaam,  daaa  TiHTttvto&ai,  wenn  es  richtig  sei,  stehe  Tür  itiotovc  fofti- 
Crahu.  In  der  Midiana  %  66  werden  die  Worte  Mtt&tas  t"  ric  äUoc 
*e*tri'(  oEioj  xttl  nlovaio;  als  Glossem  zu  o  detva  hingestellt;  in  §  77 
wird  ourwc  nach  Siai^ißg  und  vor  avtov  iißfilüiv  als  Glosse  □  tinxeif  ge- 
tilgt, naeh  iißQl£uv  aber  itiv  eingeschoben ;  in  f  150  soll  nicht  iuil/iös 
«•■dem  Kii^iBt,  in  $  168  tliivös  statt  tUuvös  in  §  193  ipatlijoiaanv 
für  batliialaaav,  tpitivixot  rar  tfilöviixot  gelesen  .werden.  De  fsls,  leg. 
I  37  «all  entweder  »1  «fc  aiitöv  nototfitvof  getilgt  werden  oder  mit 
Streiehaag  von  xal  nnd  notovfiiyof  statt  ttf  oürör  geschrieben  werden  tip' 
miiöt;  in  |  93  wird  das  doppelte  dicht  bei  einander  stehende  nonfaofifvuvi 
verwinden  ia  onuooptiovs  und  das  zum  ersten  natt;aaf*fvovi  gesetzte  t^v 
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(Jpin»  als  Glosse  verdächtigt;  §  103  ist  Tür  xqqotjxii  tu  schreibe*  »[ino. 
i;xe,  §  173  tni&fjo  statt  tntCStto,  %  197  so  jfimij'io»'  fiir  töv  /iriwr/iftor; 
%  255  vs.  11  liegt  in  xlöiioumc  eine  Textes  Verderbnis,  deren  Verbesserung 
Verfasser  anderen  übeilüsst.  Die  in  §  256  auf  rov  Jtoyn*  loüiof  folgende« 
Worte  riyovfiBi  xal  eiud  ein  Glosse  und  fiir  sie  vielleicht  tvgtaxfa&at  aus- 
gefallen; in  §  266  wird  wimrc-wor  fiir  Ajiaxovav,  lafioi  für  Aa^n  geschrie- 
bei  und  o  •PIXinnoc  als  (Home  getilgt;  in  §  27a  ist  to£  xinnifjfvaaaStii 
oder  der  ganze  Satz  noily  —  xaiaiptvauaHai  unecht,  wie  in  g  2St  die 
Worte  txmatlv  xal;  in  g  2S1  iit  nach  des  Worten  io»-  iwc  roioviwi'  ein- 
zuschieben atrtoy,  io  §  308  «iliuv  vor  oTioJtoJ.uiVrnc  an  tilgen,  £  312  » 
schreiben  al  AlnoaSivit  xav  ZalKfün;  §  313  wird  xal  rwv  licaiva>y  ab 
Glosse  erklärt  und  §  33S  fiir  tbEt«  Xfyi  vorgeschlagen  t«ü('  lltyx'-  De 
corona  §  72  ist  ytviO#*i,  %  107  i&tkttv  *u  streichen;  ebenso  ist  g  151 
mit  luv  Itgotinj/iovaiv,  §  17S  mit  MiLftitu  und  na^mviö  in  verfahren;  für 
äviatiaiws  jtiyui  in  §  162  wird  ävtlnloiios  r/c  vorgeschlagen.  In  g  227 
soll  gelesen  werden  äv  liviuvaiptlhäoiv,  g  242  7V  yop;  fj  ah  ibisünjc  ürij- 
aiv  rjviyxt  rg  traiQlit;  §  253  aif,oyyt(ta)',  §  262  scheint  xn-Juror,  g  291 
rjj  V'X9  Einschiebsel  an  sein. 

S.  486— 49J.  Th,  Momrattn,  tum  römischen  Sirt\ftauoetai.  Aus  Li- 
vins  41,  27  darf  nicht  mit  Nissen  (Pompeian.  Sind.  S.  521)  geschlossen  wer- 
den, data  im  J.  580  von  den  damaligen  Censoren  die  Straraenpnnnterung  i* 
gani  Rom  durchgeführt  ist.  Vielmehr  geht  aus  der  Livianischen  Stelle  bot 
hervor,  dass  die  Censoren  des  J.  580  zuerst  allgemein  die  italischen  Staats- 
strarsen in  der  Weise  verdungen  haben,  dass  für  sie  alle,  soweit  sie  nicht 
schon  chauisirt  waren,  die  Chansairung  sowie  für  die  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung stehenden  und  also  der  Wagencirculstion  eröffneten  Straften  der 
Stadt  Rom  die  Pflasterung  endlich  durchgängig  die  Herstellung  einen  neb« 
der  Fahr  strafte  herlaufenden  Fufsweg*  «geordnet  ward.  Annehmen  laut 
sieb  ferner,  was  nicht  in  den  Worten  des  Livius  enthalten  tat,  dnss  auch 
die  Instandhaltung  der  schon  chauasirtau  Strecken  damals  allgemein  regnlirt 
und  damit  unter  die  rege Imifs igen  censoiiscbnn  Verdinguugeu  aufgenommen 
wird;  vielleicht  auoh,  dass  diejenigen  Theile  der  Cbnusseen,  welche  durch 
italische  Städte  führten,  ebenfalls  aümmtlich  aaf  Staatskosten  gea&antert 
wurden.  Aus  Casars  Munieipalgescli,  bei  dessen  Behandlung  sieb  Nissen 
ebenfalls  vergriffen  bat,  folgt,  dass  die  allgemeine  Peperin-,  resn.  Lava- 
pflasternng  der  Stadt  im  J.  T09  durchaus  nicht  allgemein  durchgeführt  war. 
Dss  milliarium,  welches  auf  der  von  Nissen  a.  n.  O.  S.  592  behandelten  In- 
schrift (Henzeu  5163)  erwähnt  wird,  ist  nicht,  wie  Nisse«  wissen  will,  ein 
von  der  Gemeinde  Pompeii  gesetzter  Meilenstein  ;  denn  in  der  repohliknni- 
schea  und  der  früheren  Kaiserzeit  ging  die  römische  Meilen  zahl«  ng  im  All- 
gemeinen nicht  von  den  Municipien  sondern  von  der  Reich  aha  uplsladt  aas. 

S.  492—499.  E.  Carliut,  da*  Pythiou  in  Athen,  (ilä  einer  Karten- 
skiaze.J  Die  seit  Anfang  der  siebenziger  Jahre  im  IUssusthale  unterhalb  der 
Kallirrhoe  gemachten  ar  Chi  alogischen  Fuode,  besonders  der  neu  entdeckte 
Apolloaltar  fuhren  zu  der  Annahme,  dass  am  rechten  llissosufer  unterhalb 
der  Kaltirrhoe  das  athenische  Pythion  gelegen  war.  Die  gehörigen  Riun»- 
lichkeilen,  welche  ein  solcher  heiliger  Bezirk  des  Apollo  haben  musste,  für 
die  Opfer  und  Spiele  an  den  Thargelien,  für  die  Aufstellung  der  Preisdrei- 
füfse,  fiir  die  Ordnung   der  von  bier  aasgebenden  Processionen   und   endlich 
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Für  die  an"  y er» ns [«H« nie a  Ausseien,  waren  an  jener  Stelle  vorhanden.  Das 
athenische  Pytbiou  ist  für  die  Geschichte  der  attischen  Gottesdienste  sowie 
die  auswärtigen  Beziehungen  »ehr  nichtig;  es  ist  die  Metropolis  der  athe 
Bischen  Apollobeil  igthümer  sowie  ein  bedeutsamer  Factor  in  den  überseeischen 
Verbindungen  Athens  gewesen. 

S.  500— 520.  MiaeeUen.  H.  Förster  giebt  zu  der  Hermes  XII  S.  217  ff. 
anitgetboillen  Ergänzung  zu  Libtnii  Kitfälov  x«l  'AQiaiatftavTos  nyriAoyhtt 
eiprne  sowie  von  Bücheier  und  Uertlein  mitgetheilte  Verbesserungen. 

A.  Haider  tritt  für  die  Lesart  „fugio  rabiosi  tempora  signi  (Horst, 
»eraoon.  I  6,  126)  ein  und  erklärt  paläographiaeh,  wie  die  Stieb haart;  „fugio 
eampan  lusumque  trigooem",  welche  der  Blandinius  vetust.  nnd  der  Gotüa- 
nns  bieten,  in  diese  beiden  Handschriften  eingedrungen  ist. 

Derselbe  Verfasser  giebt  ans  eigener  Vergleichung  der  Claudiau-Hand- 
aekrift  B  Nachtrage  zur  Berichtigung  and  Ergüaiung  des  bnndscbi'iftliohen 
Apparats,  welches  die  Ausgabe  das  Clandianus  von  Ludwig  Jeep  bietet. 

C.  Robert  zeigt,  dsss  in  einem  der  letzten  Sitze  von  Philodemos  niyl 
Savärov  nicht  mit  Gomperz  (Hermes  XI  S.  223  ff.)  der  Vers  eines  Komikers 
in  vermutboa  sei,  soudern  dass  bier  auf  ein  dem  Thaies  zugeschriebenes 
änöifiHyfin  angespielt  wird,  wie  aus  Plnttrch  VII  sap.  eouviv.  p.  147  BC 
her  vorgebt.1 

O.  Seeck  weist  daranf  hin,  dass  Tacitus  dialog.  e.  3]  in  fast  wört- 
licher Anlehnung  auf  Quintilian  1  10,  5  Bezug  nimmt  und  das  ans  der  Ver- 
gleiches dieser  Stellen  sieb  eine  Besserung-  für  den  Text  beider  sowie  eine 
sichere  Grenze  für  die  Abfassungszeit  des  Dialogs  ergient.  Die  Vergleichung 
tob  Paljb.  IH  89,  S  mit  der  einschlägige*  Livianischen  Daralelluag  zeigt, 
4«u  bei  Polybios  nicht  ntpl   itjv   Jawiav   sondern    ntgi  Ttpi  Nafwlnv  tu 

Th.  Gomperz  theilt  drei  sichere  Verbesserangen  zu  naluoigäiov  nsal 
älöyov  (Hermes  XI  S.  39!)  f.)  und  eine  Berichtigung  zu  den  neuen  Menander- 
Fragmentes  (Hernes  XI  S.  508!  mit. 

Derselbe  giebt  die  Nachricht,  dass  von  dem  Nachlasse  des  Constantin 
Lasearis  in  Messina  nichts  zu  finden  ist. 

A.  Torttrik  verändert  Sapb.  Ant.  1U33  R;  i<ü>  inal  ytvovq  in  woh  ö" 
iuiKQyifKiis. 

H.  Hercher  verweist  auf  eine  indische  Erzahlnng  als  Bestätigung  seiner 
Ansieht  über  die  Argosohren  (Hermes  XII  S.  391). 

B.  Niese  und  A.  Michaelis  geben  Berichtigungen  zu  der  Hermes  XII 
S.  398  vorgeschlagenen  Verbesse  mögen  von  Sophokles  El.  85. 

M.  Schanz,  theilt  in  einem  Nachtrag  zu  der  Abhandlung;  Kritische 
Grundlage  der  platonischen  Republik  (Hermes  XII  S.  174)  den  Grund  der 
Beobachtung  mit,  nach  welcher  Mi  anfangs  mit  der  ersten  Klasse,  von  etwa 
III  1)3,  16  atit  der  zweiten  zusammengehen,  ebenso  die  wichtige  Entdeckung, 
dass  der  codex  Venetus  »ppend.  dass.  4  Nr.  1  die  Quelle  sämmtlicher  pla- 
tonischen Handschriften  der  zweiten  Familie  ist. 

A.  Brevsig  erklärt  alterum  lnboreauit  in  den  Germanicus-Scbolien  (p. 
70,  19  sqq.)  als  Interpolation. 

A.  Hofmeister  schlägt  Tür  die  unheilbar  erklärten  Worte  „in  Tympa- 
nidis  rogum"  in  Cicero  de  uat.  deorum  III  84  vor:  „Tvodaride  in  rogum". 
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H.  Kohl  «tollt  die  Namen  zweier  Freunde  des  Statins  fett;  die»  sjad 
C.  Vibiui  Maiimua  uud  C.  Vitoriua  Hosidiui  Geta. 

A.  Eberhard  ergänzt  Demostb.  rem  Frieden  (5)  §  8  ot*  /noir,««™ 
■ach  nalffilouf  and  icbreibt  §  15.  16  ovföv  Sv  SU'  rj/iä;  nn&tiv  rffaifiai 
f»r  oiiJir  ÜV  ijfiäe  na&fiv  qyoVfiai. 

Berlin.  L.  II.  Piicber 


Berichtigungen. 

Seite  II WZ.  4  v.  o.  Jiea  Tontheihing.  7.  6  v.  o.  der  erilere  anapäitiirficn,  ia 
zweite  iambitchen.  S. 464  Z.  lli  v.  o.  Rückeiikatt.  S.  460  Z.  12  Str.  ib..  S.4B9Z. 
9  v.  n.  Sterben  (sL  Leben.  S.  54H  Z.  19  habe«.  S.  549  Z.  37  ru  ™A  iwrmnÄ;r 
iTuiey-.  S.  549  Z.  44  Mim.  S.  550  Z.  2  uraAr  geworden.  S.  550  Z.  14  febll  hinter 
„dem  begeistertsten  Schüler"  nicht.  S.  550  Z.  40  heiter  vertraut  i'W. 
S.  552  Z.  13  allein  horchenden  Zeit.  S.  552  X.  11  arte*  Gfl/rf.  S.  552  Z.  41 
RathscMäge  giebt.  S.  552  Z.  46  /Tom.  8.  551  Z.  2  ipiegebtden.  S.  iü 
Z.  2  Cethejtu.  S.  555  Z.  4  musi  der  CircumDex  über  den  i  itehei.  S.  öü 
Z.  19  musi  Unter  Teja  daa  Komma  fehlen.  S.  555  Z.  33  da  fatt  tt  M« 
PaMc-f.  S.  555  Z.  42  efoi  prächtigen  Schilderungen.  S.  556  Z.  11  ff  Hl 
hinter  Genüth  ein  Häkchen  S.  556  Z.  29  Malatwinthai.  S.  556  Z.  35 
Veredlung  derteiben.  S.  556  Z.  33  theatratirchen.  S.  55S  Z.  23  letten  er- 
greifenden. S.  559  drittletzte  Zeile  und  sechsletite  Zeile  Ceffaijut.  S.  560 
Z.  IT  Hauthgundii.  S.  560  Z.  21  Matatwintha.  S.  561  Z.  7  irlm  enwi  rr 
boten  Aatfe.    S.  561  Z.  11  Eigenart. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  EntwickeluDg  des  Manipularwesens  im  römischen 
Heere. 

Nicht  selten  wird  die  Erkenntnis  eines  geschichtlichen  Ent- 
fflekelungsganges  durch  den  eigen  thümlichen  Zustand  der  Quellen 
in  hohem  Grade  erschwert  Denn  weder  sind  die  Berichte  der 
Thatsachen  so  ausführlich,  dass  sie  mittelbar  befriedigenden  Auf- 
schlags gewähren ,  noch  leiten  erkürende  Zusätze  nnd  selbst 
längere  Exkurse  auf  ein  sicheres  Resultat.  Ja  diese  letzteren  sind 
häufig  gerade  die  Ursache  fortwährenden  Schwankens  nnd  Zwei- 
feins, insofern  sie  mit  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  im  Wider- 
spruch stehen  nnd  bereits  gewonnene  Ansichten  trüben.  Nirgend 
tritt  dieser  Fall  anschaulicher  zu  Tage  als  in  dem  römischen 
Heerwesen  der  älteren  Zeit,  wo  es  sich  darum  handelt,  die  Bil- 
dung der  Manipoiarlegion  und  diese  selbst  in  ihren  einzelnen 
Theilen  zu  erkennen.  Wenn  wir  uns  gleichwohl  im  Folgenden 
damit  beschäftigen,  so  sind  wir  überzeugt,  dass  es  wenigstens 
möglich  sei,  annähernd  das  Richtige  zu  treffen,  da  in  Ermange- 
lung hinreichender  und  glaubwürdiger  Zeugnisse  jener  Prozess 
am  sich  selbst  verstanden  werden  muss.  Man  hat  demnach  Auf- 
gabe und  Charakter  des  Gegenstandes  mit  der  spärlichen  und 
theilweise  widerspruchsvollen  Ueberlieferung  zu  vergleichen  und 
erst  auf  der  Wechselwirkung  beider  Momente  sein  Urtbeil  zu 
gründen.  Lassen  sich  dann  aus  demselben  alle  tbatsfichlichen 
Verhältnisse  erklären,  so  darf  ihm  doch  immerhin  der  gröfst- 
mögliehe  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zuerkannt  werden. 

Bevor  wir  mit  diesem  Grandsatze  an  die  Darstellung  des 
Manipularwesens  herangehen,  hegt  uns  ob  die  frühere  Form  des 
römischen   Kriegsheeres,    die   Phalanx,    so  weit  es  möglich  sein 
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wird,  zu  rekonstruiren.  Wir  verweisen  hierfür  auf  unsere  Programm- 
abhandlung des  Marienburger  Gymnasiums  vom  Jahre  1877: 
„lieber  die  Stärke  der  römischen  Legion  und  die  Ursache  ihres 
allmählichen  Wachsens"  p.  11  ff.  und  auf  Ihne:  „Römische  Ge- 
schichte" I  p.  56,  Anm.  10  und:  „Entstehung  der  servianischen 
Verfassung"  in  den  Symbola  philologorum  Bonnenshtm  p.  626  ff. 
Danach  kann  vorausgesetzt  werden,  dass  die  älteste  Ver- 
fassung der  Republik  bei  20  Tribus  160  Centurien  Fuftvolk 
zählte,  von  denen  80  auf  die  erste,  und  ebensoviel  auf  die  übri- 
gen vier  Klassen  kamen.  Die  Phalanx  selbst  aber  wurde  nur  aus 
den  juniores  gebildet  und  begriff  mithin  80  Hundertschaften  oder 
8000  Mann.  Da  nun  die  Bewaffnung  mit  der  Steuerklasse 
wechselte,  so  ist  nalurgemäfs,  was  auch  Mommsen  hervorbebt, 
für  jede  mindestens  ein  volles  Glied  anzusetzen,  denn  verschieden 
gerüstete  Krieger  in  dem  nämlichen  Gliede  wären  ein  taktischer 
Unsinn.  So  erhalten  wir  im  Ganten  8  Gb'eder,  welche  durch 
die  Analogie  der  gewöhnlichen  griechischen  Aufstellung  gestützt 
werden,  und  aus  denen  sich  dann  weiter  für  die  Rotten  die  Zahl 
1000  ergießt  Vermöge  des  Verhältnisses  der  Klassen  ra  ein- 
ander und  durch  die  Bewaffnung  zerfiel  die  Phalanx  in  zwei 
gleich  starke  Gruppen  von  je  40  Centurien  oder  4000  Mann. 
Die  vornstehende  gehörte  zur  ersten  Klasse  und  kam  zuerst  und 
hauptsächlich  an  den  Feind,  daher  nannte  man  sie  principes.  Sie 
war  vollgerüstet  und  trug  aufser  den  gewöhnlichen  Schutz-  und 
Trutzwaffen  die  lorica,  wodurch  sie  sieb  von  der  anderen  Gruppe 
auch  änfserlich  unterschied.  Die  Hüstung  dieser  wurde  mit  jeder 
Klasse  leichter,  nur  die  hasta  blieb  nach  Dionys  allen  gemein- 
sam; daher  bezeichnete  man  sie  als  hastati.  Eine  weitere  Durch- 
theilung  ergab  sich,  wie  es  scheint,  nach  Tribuskontingenten  oder 
Kohorten,  die  im  Feldbeere  je  400  Mann,  also  bei  20  Bezirken 
4  Centurien  stark  waren,  und  von  denen  immer  2  Hundertschaf- 
ten den  principes,  2  den  hastati  angehörten.  Wir  verstehen  als« 
unter  der  römischen  Phalanx  zu  Anfang  der  Republik  eine  Auf- 
stellung von  8000  Kriegern  zu  Fufs  bei  8  Gliedern  und  lOOO 
Rotten,  die  ohne  Intervalle  sich  in  der  Flankenlinie  zu  zwei  gleich 
starken  Kategorien  verschiedener  Bewafluung  und  Bedeutung,  in 
der  Front  dagegen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  20  gleich- 
gerüsteten  taktischen  Einheiten  spaltete.  Hinter  der  Front  hadbea 
wir  uns  endlich  noch  die  accensi  und  die  Handwerker  zudecken, 
während  Fuliskranke,  Marode  und  vielleicht  auch  Mannschaften  der 
ältesten  Jahrgänge  die  Besatzung  dos  Lagers  bildeten  und  wegen 
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ihrer  Aufstellung  in. dritter  Linie  triarii  genannt  wurden  (Livtua 
U,  47 ;  rv,  19;  V,  38:  VII,  25;  Dionys  V,  15;  VIII,  86).  Da  aber 
diese  Truppe  aus  Mannschaften  der  Phalanx  gebildet  war,  so  kann 
die  letztere  während  des  Gefechts  niemals  vollzählig  gewesen  sein, 
oder  die  aecensi  musaten  schon  vor  demselben  die  durch  den 
Abgang  der  Triarier  entstandenen  Luchen  ausfüllen  und  für  die- 
sen Zweck  hinreichen.  Unsere  Berechnung  dagegen  setzt  den 
vollzähligen  Bestand  des  Heeres  voraus  und  ergiebt  demnach  ohne 
die  aecensi  und  Handwerker  folgendes  Schema: 

20   Kohorten 


1000  Rotten. 


Nachdem  die  Bestand theile  und  der  Zusammenhang  des  alten 
feldmifsigen  exercitus  gezeigt  worden,  fragt  es  sich,  wie  weit  das 
Verhältnis  der  späteren  Manipularlegion  zu  demselben  noch  er- 
kennbar ist.  Wir  werden  daher  zunächst  ohne  Rücksicht  auf 
die  Zeit  und  die  Zahlen  feststellen,  auf  welchem  Wege  man  zu 
dem  neuen  System  gelangte ,  und  dass  sich  Gliederung  und 
Tnippenkategorien  gewisBermafsen  mit  Notwendigkeit  aus  dem 
älteren  Heerwesen  ergaben. 

Man  muss  einmal  erkannt  haben,  dass  die  4  Glieder  der 
principe»  in  ihrer  bisherigen  Aufstellung  nicht  mehr  ausreichten. 
Folgerichtig  trennte  man  daher  bastati  und  prineipes  durch  einen 
Zwischenraum  und  zog  jene  in  die  erste  Linie,  um  den  Kern 
des  Heeres  für  die  Entscheidung  aufzusparen  und  die  weniger 
wert  h  vollen  Bestandteile  dem  heftigsten  Angriffe  preiszugeben. 
An  ihnen  sollten  die  Waffen  des  Feindes  stumpf  gemacht  werden, 
und  die  Gewalt  seines  Vorstofses  sich  brechen.  Das  Prinzip  der 
gleich mälsi gen  Vertheilung  der  Kampfesarbeit,  dem  dadurch  Aus- 
druck gegeben,  verfolgte  man  noch  weiter,  indem  gleichzeitig  die 
Besatzung  des  Lagers,  die  Triarier,  als  wirkliches  drittes  Treffen 
in  die  Schlachtordnung  versetzt  wurden,  während  die  aecensi  als 
ein«  vierte  Kategorie  an  ihrer  alten  Stelle  hinter  dem  Gros  des 
Heeres  verblieben.     Nun  hatte  der  exercitus  an  Tiefe  beträchtlich 
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gewonnen,  und  die  Flanken  der  alten  Phalanx  waren  an  mehre- 
ren Stellen  geöffnet.  Man  begnügte  sich  damit  nicht,  sondern 
machte  das  nämliche  Prinzip  der  Auflockeluiig  des  Heereskorpers 
auch  in  der  Front  geltend,  indem  durch  Auseinanderschieben  der 
Kohorten  und  der  diesen  entsprechenden  Theile  des  dritten  Tref- 
fens die  Breite  des  Ganzen  verdoppelt  wurde.  Dadurch  wurden 
die  Bezirkskontingente  als  taktische  Abtheilungen  zu  greiserer 
Selbständigkeit  gelangt  sein,  wenn  sie  nicht  schon  durch  du 
Intervall  zwischen  principes  und  haslati  in  zwei  gleiche  Hälften 
zerSelen.  Es  sind  also  nicht  sowohl  sie  selbst  als  vielmehr  ihre 
Hälften  die  neuen  taktischen  Einheiten,  welche  manipuli  genannt 
werden,  indes  die  Bezeichnung  der  Kohorten  in  dem  bürgerlichen 
Aufgebote  Roms  verschwindet.  Die  Triarier  dagegen  können,  da 
sie  nicht  unmittelbar  aus  den  Kohorten  hervorgegangen  waren, 
ursprünglich  auch  keine  manipuli  gewesen  sein. 

So  erscheinen  uns  die  Grundzüge  jener  Reform  des  römischen 
Heerwesens,  deren  Resultat  die  Manipularlegion  ist.  Im  Groben 
und  Ganzen  zeigt  dieselbe  die  nämlichen  Bestandteile  wie  die 
alte  Phalanx,  nur  verschoben  und  auseinandergerückt;  selbst  die 
Namen  Bind  beibehalten.  Livius  nennt  in  seiner  Beschreibung 
der  neuen  Taktik,  die  namentlich  da,  wo  die  einzelnen  Truppen- 
kategorien geschildert  werden,  alterthümlich  und  im  höchsten 
Grade  glaubwürdig  ist,  noch  die  accensi  als  einen  regelmässigen 
Bestandteil  des  Heeres,  obwohl  die  Bezeichnung  nicht  mehr 
passte,  und  die  principes  und  bastati  behielten  gleichfalls  ihre 
Namen,  wenn  auch  jene  nicht  mehr  vorn  standen  oder  zur  ersten 
Klasse  gehörten,  und  bei  diesen  die  hasla  nicht  ferner  charakte- 
ristische Waffe  blieb. 

Im  Einzelnen  jedoch  waren  die  Abweichungen  von  dem 
früheren  System  immerhin  erheblich  genug,  ja  ibeilweise  stand 
die  neue  Heeresform  mit  der  servianischen  Verfassung  in  offen- 
barem Widerspruche.  Denn  zu  dem  Prinzip  der  gleichmäßigeren 
Vertheilung  des  Kampfes,  wonach  selbst  die  einzelnen  Glieder  im 
Gefechte  sich  ablösen  sollten,  stimmte  schon  nicht  die  verfassungs- 
m&fsige  Ungleichheit  der  Waffen  in  den  unteren  vier  Klassen, 
und  was  noch  mililicher  war,  die  alte  Verfassung  nahm  auf  das 
jetzt  eingeführte  dritte  Treffen  keine  Rücksicht,  während  der 
übliche  Satz  von  10  Procent  der  Dienstpflichtigen  im  Heere  nicht 
überschritten  werden  durfte.  Hier  half  man  sich  dadurch,  dass 
man  aus  der  Summe  der  principes  und  hastati  für  die  dritte 
Staffel  einen  auskömmlichen  Bestand  abgab.     Das  andere  Ilinder- 
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nis  dagegen  wurde  erst  beseitigt,  als  in  Folge  der  Einführung  des' 
Soldes,  welche  dem  Abschluss  des  Manipularweseng  voranging, 
4er  Cenaus  aufhörte,  für  die  Ausrüstung  der  einzelnen  Glieder 
maßgebend  zu  sein.  Es  tritt  daher  seitdem  bei  principes  und 
hastati  auch  eine  gleichmäßige  Bewaffnung  mit  acutum  und  pilum 
ein,  nur  dass  die  Bürger  der  ersten  Klasse  auch  spater  noch 
durch  ihren  Kettenpanzer  vor  den  übrigen  Legionssoldaten  sich 
auszeichneten.  Gleichzeitig  ergiebt  sich  als  besonders  charakte- 
ristisch ein  drittes  Merkmal.  Die  verwickelter?  tiefechtsweise, 
welche  eine  hShere  Ausbildung  des  gemeinen  Hannes  erfordert, 
Tührt,  nachdem  bereits  durch  den  Sold  die  Klassenunterschiede 
im  Heere  vermischt  waren,  zu  der  Annahme  eines  neuen  Grund- 
satzes bei  der  Vertheilung  der  Mannschaften  in  die  Treffen.  An 
die  Stelle  des  Ceasus  tritt  hier  das  Dienstalter-,  die  accensi  wer- 
den demgemäß  zu  Bekrnten,  die  principes  und  hastati  zu  Exer- 
cirten,  die  triarii  zu  Veteranen,  wahrend  rorarii  und  leves  milites 
ihre  Entstehung  erst  dieser  Zeit  verdanken  und  wie  die  accensi 
nichts  anderes  gewesen  sein  können  als  besondere  Gruppen  der 
Rekruten  kategorie. 

Die  genannten  sechs  Bestandteile  bildeten  die  ältere  Mani- 
pularlegion,  wie  Livius  V1U,  8  sie  uns  für  die  Zeit  des  Latiner- 
krieges  beschreibt.  Etwa  ein  Jahrhundert  später  war  nach  der 
Schilderung  des  römischen  Heerwesens  bei  Polybius  im  sechsten 
Buche  bereits  insofern  eine  Aenderung  eingetreten,  als  rorarii, 
leves  milites  und  accensi  aus  der  Armee  wieder  verschwunden 
sind.  Dafür  begegnet  man  aber  jetzt  in  den  velites  einer  neuen 
Truppengattung,  mithin  ist  es  unsere  Aufgabe,  nun  auch  über  sie 
klar  zn  werden,  umsomehr  als  sich  dabei  herausstellt,  dass  noch 
ganz  andere  als  rein  taktische  Grunde  auf  die  Entwickelang  des 
Manipularwesens  einwirkten. 

Bekanntlich  ist  aus  einer  Stelle  bei  Livius  XXVI,  4  gefolgert 
worden,  dass  die  Einführung  der  Veliten  in  das  römische  Heer 
nicht  vor  das  Jahr  211  zu  setzen  sei.  Diese  Ansicht  beruht  je- 
doch auf  einem  Irrthum,  denn  die  Worte  „institutnm,  ut  velites  in 
htgionibus  essent;  auetorem  peditum  equiti  immiscendorum  centu- 
rionem  Qu.  Kanum  ferunt"  stellen  jene  Truppe  als  bereits  be- 
stehend der  neuen  Erfindung  des  Navius,  jenem  noch  in  der 
späteren  Zeit  öfters  angewandten  Manöver,  bei  welchem  die 
Leichtbewaffneten  mit  der  Reiterei  zu  gemeinschaftlicher  Aktion 
verbunden  wurden,  gegenüber.  Der  Sinn  kann  offenbar  nur 
sein:    „Es  gab  bereits   Veliten  in  der  Legion,  aber  Navius  war 
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der  erste,  welcher  sie  zur  Unterstützung  der  Reiter  gebrauchte". 
Damit  stimmt,  dass  sie  schon  früher  erwähnt  werden,  so  Linus 
XXI,  55  und  an  andern  Orten.  Auch  Polybius  führt  sie  unter 
dem  Namen  yQoatpoipÖQot  oder  y(>ootfo/iäxoi  schon  als  einen 
regulären  lies tandth eil  der  Legion  auf,  und  doch  lägst  sieh  nachweisen, 
dass  seine  Beschreibung  des  römischen  Heerwesens  in  erster 
Linie  nicht  für  den  zweiten  punisefaen  Krieg,  sondern  für  die 
Zeit  vor  demselben  gilt.  Ueberdies  waren  die  Veliten  doch  ohne 
Zweifel  Leichtbewaffnete,  und  diese  letzteren  müssen  unter  allen 
Umständen  mindestens  ebenso  alt  sein  wie  die  Manipulartaktik 
selbst;  denn  für  die  Ablösung  der  Treffen  und  die  Deckung  der 
Flanken  in  den  Intervallen  erscheinen  sie  als  ein  erheblicher  Faktor, 
ohne  welchen  die  neue  Gefechtsweise  gar  nicht  bestehen  konnte. 
Die  leves  milites  nennt  daher  auch  schon  Linus  in  seiner  Be- 
schreibung der  älteren  Manipularlegion ,  nach  welcher  stets  20 
jedem  Hanipel  der  Ilastaten  beigegeben  wurden.  Es  war  also 
gar  nicht  möglich,  dass  die  Veliten  in  einer  späteren  Zeit  neu 
eingerichtet  wurden,  sondern  das  erste  Auftreten  ihres  Namens 
ist  ohne  Zweifel  nur  an  eine  Reform  der  längst  bestehenden 
Leichtbewaffneten  gebunden.  Dieselbe  muss  aber  aus  den  ange- 
gebenen Gründen  unbedingt  früher  gesetzt  werden  als  jene  Er- 
findung des  Navins.  Forschen  wir  daher  nach  dem  Ursprünge 
der  Veliten,  so  führt  uns  dies  auf  eine  nähere  Betrachtung  der 
Leichtbewaffneten  überhaupt,  und  es  ergiebt  sich  jetzt  für  uns 
die  Frage,  auf  welche  Weise  man  den  Bedarf  derselben  deckte. 

Was  zunächst  die  leves  milites  der  älteren  Manipulartegion 
betrifft,  so  sehen  wir  in  ihnen  nichts  anderes  als  das  ursprüng- 
liche Kontingent  der  im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderts  eröffneten 
einundz  wanzigsten  Tribus,  welches  nach  unsern  obigen  Andeutun- 
gen wie  die  Aufgebole  sämmtlicher  Bezirke  in  jener  Zeit  400 
Mann  betragen  musste.  In  der  alten  Phalanx  der  principe«  und 
haslati  konnte  dies  neue  Tribuskontingent  oder  diese  neue  Kohorte 
nicht  untergebracht  werden;  denn  man. darf  sich  die  Assignationen 
auf  dem  den  Sabinern  abgenommenen  ager  publicus,  auf  welchem 
die  Crustumina  erwuchs,  nicht  anders  vorstellen  als  alle  übrigen- 
Die  PQanzbürger  der  Kolonien  gingen  zunächst  aus  der  untersten 
Volksklasse  hervor,  und  so  wurde  ihnen  auch  nur  ein  geringes, 
gleiches  Ackerlos  zugewiesen.  Erst  in  viel  späterer  Zeit  wurde 
dabei  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  pedites  und  eqnites,  indem 
die  letzteren  gewöhnlich  doppelt  so  viel  erhielten  als  jene ;  für 
die  groJse  Masse  aber  blieb  auch  jetzt  noch   die  Gleichheit   des 
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Loses  bestehet].  Gau  analog  haben  wir  uns  die  Aasignation  in 
den  neuern  Tribus  zu  denken,  Die  Falerna  ist  im  Jahre  316  als 
Bezirk  eingerichtet,  nachdem  337  der  dortige  ager  publicus  in 
gleichen  Portionen  von  3^'  Jugern  an  die  Plebs  vertheilt  worden 
war,  und  dies«  Lose  werden  schon  als  ausnahmsweise  grofse  be- 
zeichnet, wie  auch  andere  gleichzeitige  Anweisungen  im  Launischen 
nur  V/n  Jugern  ergaben.  Es  unterliegt,  da  schon  für  die  erste 
Zeit  der  Republik  Familiengüter  von  25  Jugern  vorkamen  — 
Appius  Claudius  erhält  so  viel,  als  er  in  den  römischen  Staats- 
verband eintritt  —  keinem  Zweifel,  dass  jene  Ackermarse  den 
Landbesitz  der  niedrigsten  Klasse  reprisenüren,  und  dass  eine 
neu  eröffnete  Tribus  damals  zunächst  nur  Bürger  der  fünften 
Steuerkategorie  begreifen  konnte. 

Das  Kontingent  der  Crustumina  musste  also  eigentlich  in 
das  letzte  Glied  der  Phalanx  einrangirt  werden,  aber  dieses  war 
durch  die  Mannschaften  gleichen  Vermögens  aus  den  älteren 
Tribus  bereits  gefüllt,  und  um  ein  ganz  neues  zu  bilden,  reich- 
ten die  vier  feldmäfsigen  Centurien,  welche  unterzubringen 
waren,  lange  nicht  hin.  Anderseits  sollten  sie,  wie  andere  Be* 
lirkskontingente  in  hergebrachter  Weise  eine  Kohorte  für  sich 
ausmachen,  was  gleichfalls  nicht  anging,  da  sie  keine  Vollge* 
rüsteten  hatten,  und  überdies  21  Kohorten  sich  unter  zwei  Kon- 
suln nicht  vertheilen  üefsen.  So  kam  man  also  hinsichtlich  der 
Unterbringung  der  Mannschaften  des  neuen  Bezirks  mit  den  alten 
Normen  der  Heeres  Verfassung  in  Konflikt,  und  man  musste  sich 
dazu  entschließen,  die  Kohorten  als  Hezirkskontingeute  fallen  zu 
lassen  und  den  Zugang  der  Crustumina  durch  die  vorhandenen 
20,  welche  nun  lediglich  taktische  Abtheilungen  wurden,  so  zu 
vertheilen,  dass  auf  jede  20  Mann  kamen.  Sie  waren  leichtbe- 
waffnet, weil  mit  der  Rüstung  der  fünften  Klasse  versehen,  daher 
bezeichnete  man  sie  zum  Unterschiede  von  den  gleichgerüsteten 
Kriegern  der  älteren  Tribus  als  leres  milites.  Diese  Veränderung 
muss,  du  die  Crustumina  wahrscheinlich  schon  geraume  Zeit  vor 
der  Annahme  des  Soldes  eröffnet  wnrde,  dem  Beginn  der  Mnni- 
puUrtaktik  vorangegangen  sein;  denn  dass  die  Mannschaften  jenes 
Bezirks  bis  dahin  in  der  Luft  geschwebt,  ist  nicht  anzunehmen. 
So  bildete  sie  den  ersten  Akt  in  dem  grofsen  Prozesse,  durch 
welchen  der  Uebergang  aus  der  alten  phalaogitiscben  Stellung 
zur  Manipularlegion  bewirkt  wurde,  und  wahrscheinlich  Btand  sie 
mit  den  späteren  Aenderungen  in  einem  inneren  Konnex,  so  dasa 
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wir  sie  -gleichfalls  für  ein  wichtiges  Moment  des  neuen  römischen 
Militärwagens  zu  halten  berechtigt  sind. 

In  Folge  der  Einführung  des  Soldes  und  der  Altersstufen 
verloren  nun  zwar  die  Mannschaften  der  Crustumina  ihren  Cha- 
rakter als  leves  milites,  aber  die  20  Leichbewaflneten  jeder  Ko- 
horte blieben  bestehen  und  schlössen  sich  nach  der  Annahme  der 
Denen  Taktik  an  die  Manipel  des  Vordertreffens.  Ihre  Aufstel- 
lung, aber  wurde  seitdem  ohne  Zweifel  durch  die  hinter  der  Front 
stehenden  rorarii  und  aoeensi  bewirkt,  welche  immer  die  Best- 
geübten dazu  abgaben,  während  sie  seibat,  wie  aus  der  Be- 
schreibung bei  Linus  VIII,  8  hervorgeht,  Rekruten  waren  und 
sich  nur  durch  das  Dienstalter  unterschieden.  Allmählich  fand 
dann  eine  Verschmelzung  dieser  drei  Kategorien  statt;  die  ver- 
schiedenen Namen  hören  auf,  mit  ihnen  die  vexilla,  und  alles, 
was  nicht  zur  Klasse  der  Hanipulare  gehört,  wird  nisammenge- 
fasst  unter  der  Bezeichnung  velites.  Da  ferner  der  wesentlichste 
Bestandteil  derselben  die  jüngsten  Soldaten  begreift,  so  werden 
sie  gleichbedeutend  einerseits  mit  der  levis  armatura,  anderseits 
mit  den  novi  milites.  Insofern  aber  niemals  des  Dienstes'  völlig 
Unkußdige  die  Aufstellung  der  früheren  leves  milites  in  der  Höhe 
der  Hasteten  oder  unmittelbar  vor  dem  Feinde  nehmen  konnten, 
sondern  aus  der  Behandlung  der  Rekruten  während  des  zweiten 
punischen  Krieges  hervorgeht,  dass  dieselben  erst  im  drittes 
Jahre  für  kriegstüchtig  galten,  so  musste  sich  doch  thatsichlich 
wieder  ein  Unterschied  zwischen  gewissen  Tbeilen  der  Veliten 
auch  ferner  bemerkbar  machen.  Für  die  überwiegende  Mehrzahl 
wurde  demnach  die  Aufstellung  hinter  den  Treffen  beibehalten-, 
hier  haben  wir  uns  die  eigentlichen  Rekruten,  die  Soldaten  des 
ersten  und  zweiten  Jahrganges  zu  denken,  welche  für  die  jüngere 
Manipularlegton  dasselbe  sind,  was  für  die  ältere,  welche  Lirius 
beschreibt,  die  accensi  und  rorarii.  Erst  der  dritte  Jahrgang 
wird  nach  der  Weise  der  älteren  leves  milites  in  der  Frout 
Verwendung  gefunden  haben.  Dass  aber  eine  Theitung  überhaupt 
zwischen  solchen,  die  in  den  Kampf  eingriffen,  und  andern, 
welche  demselben  untbätig  zusahen,  stattfand,  ist  direkt  bezeugt, 
so  bei  Lirius  XXIII,  29  und  auch  aus  des  Polybius  Schilderung 
im  sechsten  Buche  ersichtlich. 

Nachdem  die  einzelnen  Bestandteile  der  Manipulariegion  aus 
der  Phalanx  entwickelt  sind,  haben  wir  dieselben  im  Zusammen- 
hange auch  numerisch  festzustellen.  Hier  muss  jedoch  voraus- 
geschickt werden,  dass  sich   in  der  Zeit  der  Bildung   des  neuen 
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Systems  die  Zahlen  Verhältnisse  des  Kriegsbeeres  wesentlich  ver- 
ändert hatten,  und  dass  dieselben,  nie  aus  den  uns  Überlieferten 
LegionszihTern  hervorgeht,  bis  gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahr- 
hunderts hin  fortwährend  wechselten. 

Offenbar  gab  es  schon  in  der  phalangitischen  Periode  zwei 
Legionen,  da  der  fall  vorausgesehen  sein  musste,  dass  die  Kon- 
suln selbständig  mit  der  Hälfte  des  Aufgebots  operirten.  Die 
Legion,  welche  in  der  Zeit  der  Konige  das  ganze  Heer  begriff,  ist 
daher  jetzt  naturgemäß  nur  die  Hälfte  desselben  und  zählt  bei 
20  Tribus  4000  Mann  in  10  Kohorten.  Als  der  einunzwanzigste 
Bezirk  hinzukam,  wuchs  ihr  Bestand  auf  4200,  und  bei  Eröff- 
nung des  funfundzvranzigsten  auf  5000.  Aber  jetzt  oder  schon 
vorher  treten  außerdem  an  die  Stelle  jener  beiden  Legionen 
deren  vier,  so  dass  seitdem  einem  Konsul  immer  zwei  zu  Gebot 
stehen.  Danach  ist  das  Steigen  der  Legionsziffer  trotz  der  all- 
mählichen Vermehrung  der  Tribus  auf  35  zunächst  nicht  bemerk- 
bar, ja  um  das  Jabr  300  kehrt  sie  zu  dem  alten  Satz  von  4200 
zurück,  dem  sie  bis  in  den  zweiten  puniscben  Krieg  hinein  treu 
bleibt  Von  nun  ab,  also  um  200,  wird  die  5200  Regel,  bis 
gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  mit  6200  der  höchste 
Stand,  welcher  durch  die  Summe  der  Bezirke  wie  durch  die 
Centnrieneintheilung  der  jüngeren  Hanipnlarlegion  bereits  ange- 
geben war,  erreicht  ist.  Ganz  analog  ist  auch  das  Heer  selbst 
allmählich  gewachsen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  ein- 
mal, vielleicht  um  das  Jahr  400  verdoppelt  wurde,  während  auf 
die  Legion,  da  man  zu  gleicher  Zeit  ihre  Anzahl  entsprechend 
vermehrte,  diese  Aenderung  keinen  EinOuss  übte.  Wir  sehen 
also  auch  den  feldmäfsigen  exercitus  von  8000  Mann  zuerst  auf 
8400,  dann  auf  20000  steigen.  Von  hier  fällt  sein  Bestand  auf 
16800,  bis  er  während  des  hau  niba  lisch  en  Krieges  wieder  20800 
und  schliefglich  24800  zählt  Da  mithin  Legion  und  Kriegsheer 
einander  bedingen,  und  eines  jederzeit  aus  dem  andern  ergänzt 
werden  kann,  so  ist  es  im  Grunde  gleichgültig,  ob  wir  im  Folgen- 
den von  jener  oder  von  diesem  ausgehen.  Wir  ziehen  jedoch 
du  erstere  vor,  weil  auch  die  Besenreibungen  des  Livius  nnd  des 
Poiybiiia  zunächst  nur  von  der  Legion  handeln. 

Auch  hier  nämlich  giebt  uns  vorzugsweise  der  Bericht  des 
Livius  VIII,  8  Auskunft,  welcher  seines  alterthümlichen  Charakters 
wegen  zwar  die  höchste  Glaubwürdigkeit  verdient,  dessen  zum 
Thal  unklare  Fassung  und  gefälschter  Text  jedoch  zu  ganz  ver- 
schiedenen Resultaten  geführt  hat.     Wir    können    uus    demnach 
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einer  eingehenderen  Besprechung  desselben  nicht  entziehen  and 
stellen  zu  dem  Zwecke  die  Worte,  auf  welche  es  ankommt,  hier- 
her: „et  quod  antea  phalangea  similes  Hacedonicis,  hoc  postea 
manipulatim  structa  aries  coepit  esse:  postremo  in  plures  ordinea 
instruebintur.  ordo  sexagenos  milites,  duos  centuriones,  vexüla- 
rium  uiuim  habebat".  Es  folgt  die  nähere  Beschreibung  der  beiden 
ersten  Treffen,  welche  je  15  Manipel  stark  die  30  Hanipel  der 
antepilani  bilden;  dann  heilst  es  weiter:  „sub  signia  jam  alii 
quindecim  ordines  locabantur,  ex   quibus   ordo  unnaquisque  tres 

partes  habebat cenlum  octoglnta  sex  bomines  erant.    pri- 

mum  vexillum  triarios  ducebat, secuodum  rorarios, 

tertium  accensos ".  Wesentlich  bestimmend  für  die  Aus- 
legung ist  gewesen,  ob  man  das  postremo  lokal  oder  temporal 
auffasste.  Im  letzteren  Falle  hat  man  unter  den  plures  ordines 
die  Hanipelcenturien  verstanden,  deren  Einführung  dann  als  der 
einer  späteren  Zeit  angehörende  letzte  Akt  in  der  Entwicklung 
des  neuen  Heerwesens  anzusehen  ist.  Unberechtigt  und  unwill- 
kürlich dagegen  war  es,  wenn  man  nun  den  unmittelbar  darauf 
folgenden  ordo  neben  der  Zahlenangabe  dem  Hanipel  gleichsetzte  und 

somit  für  die  beiden  ersten  Treffen  30  X  63  =  1890, 

für  das  dritte  bei  Hinzurechnung 

ron  45  vexülarii 15  X  189  =  2835, 

im  Ganzen 4725  Mann 

erhielt,  also  erheblich  weniger  als  den  wirklichen  Bestand  der 
Legion,  welchen  Livius  selbst  auf  5000  angiebt-  Man  mnsste  viel- 
mehr an  der  zweiten  Stelle  den  ordo  gleichfalls  für  die  Centime 
nehmen,  und 

die  beiden  ersten  Treffen  auf  30  X  126  =  3780, 

das  dritte  auf 15  X  189  =  2835 

berechnen,  was  eine  Summe  von 6615  Mann 

ergiebt,  während  die  Legion  nur  5000  Krieger  zählte.  Das  Re- 
sultat ist  demnach  bis  jetzt  ein  durchaus  unbefriedigendes,  zumal 
da  es  den  innern  Widerspruch  zeigt,  dass  die  Mannschaften  des  drit- 
ten Treffens,  welches  doch  nur  von  sekundärer  Bedeutung  ge- 
wesen sein  kann,  die  eigentlichen  Manipulare  an  Zahl  überwiegen. 

Nicht  besser  erscheint  eine  dritte  Auslegung,  welche  zwar 
konsequenter  Weise  die  plures  ordines  und  den  darauf  folgenden 
ordo  für  Manipelcenturien  hält,  aber  die  zweite  Zahlenangabe  ron 
rund  2700  Mann  auf  das  dritte  Treffen  beanstandet  und  die 
Triarier  nach  Polybius  mit  600,  die  accensi  und  rorarii  mit  10OO 
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ansetzt.     Es  würden  sich  danach  in  runden  Zahlen  folgende  Sätze 
ergeben:  1800  hastati, 

1800  principes, 
600  triarii, 
1000  rorarii  u.  accensi, 
zusammen  5200  Mann, 
ladessen  weder  ist  genügender  Grund  vorhanden,  jene  Zahlenan- 
gabe  zu   beseitigen,    noch    dürfte   ein    derartiges  Durcheinander- 
werfen  von    Nachrichten  ganz  verschiedener  Perioden    gestattet 
sein.     Auch  sieht  man  nicht,  weshalb  die  accensi  und  rorarii  nur 
1000  stark  gewesen  sein  sollen,  da  sie  gleich  den  Triariern  nach 
des  Poljbius  Angaben  berechnet  werden  mussten  und  dann  ebenso 
wie  hastati    und  priucipes    1800   Krieger   zählten.     Im   l'ehrigen 
stellt  sich  die  Summe  in  jenem  Falle   auf  5200,    während   es  in 
der  Legion  nicht  mehr  als  5000  Mann  giebt  (vergl.    Juarquardt : 
„Römische  Staatsverwaltung"  II,  3  p.  349  ff.). 

Diese  offenbar  falschen  Resultate  können  aber  nicht  be- 
fremden, da  der  Weg  zu  ibnen  schon  von  einer  ganz  irrigen 
Voraussetzung  ausgeht.  Denn  das  postremo  ist  hier  nicht  tempo- 
ral sondern  lokal  aufzufassen,  weil  der  Satz  von  et  quod  pha- 
langes  bis  instruebantur  nur  einleitende  Hinweisung  auf  den  fol- 
genden genaueren  Bericht  Aber  die  Hanipulartaktik  ist,  mithin 
die  wesentlichen  Merkmale  derselben,  die  drei  Treffen,  schon 
enthalten  musste.  Die  plures  ordines  bedeuten  demnach  nicht 
die  Centimen,  welche  übrigens  ohne  Zweifel  ebenso  alt  sind  wie 
die  neue  Taktik  selbst,  sondern  die  Unterabtheilungen  des  nicht 
in  Hanipel  zerfallenden  dritten  Treffens.  In  gleicher  Weise  ist 
dann  auch  der  ordo  neben  der  Zahlenangabe  auszulegen,  und  es 
wäre  durchaus  falsch,  wollte  man  ihn  auf  die  Centimen  oder  gar 
Manipel  beziehen.  Daraus  ergiebt  sich  weiter,  dass  seine  Zahlen- 
angabe mit  der  im  Folgenden  bei  der  Besprechung  der  triarii, 
rorarii  und  accensi  enthaltenen  identisch  ist,  indem  die  Gesammt- 
ziffer  der  letzteren  nur  mit  dem  Zusatz  der  an  zweiter  Stelle 
ausgelassenen  Vexillare  auf  die  einzelnen  Truppengattungen  ver- 
tdeilt  wurde.  Es  ist  also  für  die  Sache  selbst  ohne  Einfiuss,  ob 
■Dan  die  spätere  Zahlenangabe  streicht  oder  nicht,  da  die  andere 
ganz  das  nämliche,  ja  insofern  hier  die  einzelnen  Theile  der 
taktischen  Einheiten  des  dritten  Treffens  berechnet  werden,  ein 
noch  genaueres  Resultat  liefert  Danach  ergeben  sich  auf  triarii, 
rorarii  und  accensi,  ohne  die  Centurionen  und  Vexillare  je  900 
Mann,  zusammen  2700,  es  bleiben  mithin  bei  einer  Legion  von 
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5000  für  die  beiden  anderen  Treffen  je  1150,  im  Ganzen  2300 
übrig,  und  wir  erhalten  Tür  die  Bestandteile  jener  folgende 
Satze:  1150  liastati, 

1150  principes, 

900  triarii, 

000  rorarü, 

900  accensi, 
im  Ganzen  5000  Mann. 
Damit  bitten  wir  nun  allerdings  die  einzige  dem  Wortlaute  des 
Textes  entsprechende  Berechnung  gefunden,  aber  wie  wenig  auch 
sie  von  inneren  Widersprüchen  frei  ist,  beweist  einerseits  der 
Umstand,  dass  die  für  hastati  und  principes  angesetzten  Zahlen 
sich  durch  15  nicht  theilen  lassen,  anderseits  die  Thateache, 
dass  auch  jetzt  das  dritte  Treffen  den  beiden  andern  numerisch 
bei  weitem  überlegen  erscheint.  So  gelangen  wir  endlich  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  der  Bericht  des  Livius  in  der  uns  vorliegenden 
Form  ein  befriedigendes  Resultat  überhaupt  nicht  zulässt,  indem 
von  den  Zahlenangaben  desselben  mindestens  eine  gefälscht  sei. 
Wir  finden,  nachdem  die  Notiz  „ordo  sexagenoB  milites,  dnos 
centuriones,  vexillarium  unum  habebat"  als  eine  Vorwegnahme 
des  Folgenden  erkannt  worden  ist,  deren  drei,  nämlich: 

1)  je  15  Manipel  der  principes  und  hastati,  welche  zu- 
sammen die  30  der  antepilani  bilden,  und  denen  15  Abtheilungen 
des  dritten  Treffens  entsprechen, 

2)  die  186  Mann  der  letzteren,  welche  mit  Hinzurechnung 
eines  Veiiltars  63  auf  das  einzelne  vexillum  ergeben, 

3)  den  Bestand  der  Legion  von  5000  Mann  zu  Fnft. 
Darunter  kann  die  Legionsziffer  nicht  in  Frage  kommen,  weil  sie 
durch  andere  Nachrichten  aus  derselben  Zeit  gestützt  wird  und 
nach  dem  Gesetze  ihres  Wachathums  bei  25  Tribus  ebenso  stark 
sein  musste  (Programm  p.  2  n.  13  ff).  Auch  die  zweite  Angabe 
sehen  wir  keinen  Grund  zu  verdächtigen,  dagegen  widersprechen 
die  15  Manipel  der  Legionsfront  entschieden  der  gesamtsten 
Ueberlieferuog  und  können  daher  unmöglich  für  historisch  gellen. 
Denn  einerseits  haben  die  Legionen  der  späteren  Zeit  durchweg 
nur  10  Manipel  in  dem  Treffen  und  dem  entsprechend,  als  die 
Kohortenstellung  wieder  aufgekommen  war,  10  Kohorten  in  der 
Front,  anderseits  nothigen  innere  Gründe,  die  nämliche  Ziffer 
auch  schon  für  den  Beginn  des  neuen  Heerwesens  anzunehmen. 
Denn  offenbar  entstand  sie  aus  den  20  Kohorten  der  Phalanx, 
welche  mit  den  Kontingenten  der  20  alten  Tribus  identisch  and. 
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Diese  Zahl  kann  aber  durch  Vertheilung  des  Ganzen  an  zwei 
Konsuln  nur  die  10,  niemals  die  15  ergeben.  Wenn  somit  fest- 
steht, dass  in  der  Zeit  nachher  nur  10,  bei  Beginn  des  Manipular- 
wesens  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ebenso  viele  taktische  Ein- 
heiten der  Treffen  vorhanden  waren,  so  musste,  ist  die  Angabe 
des  Livius  richtig,  nur  für  die  Periode  um'  den  Latinerkrieg  ihre 
Anzahl  auf  15  erhöht  worden  sein,  und  es  konnte  dies  entweder 
durch  Schwächung  der  Tiefe  oder  durch  Verstärkung  der  Legion 
um  die  Hälfte  ihres  bisherigen  Bestandes  erreicht  werden,  ist 
aber  eine  solche  Reduktion  der  Widerstandskraft  des  Heeres 
denkbar,  nachdem  durch  die  Hanipulartaktik  die  Glieder  desselben 
bereits  getrennt  waren,  oder  auch  nur  vernünftig  in  einer  Zeit, 
wo  Born  in  den  Kampf  um  die  Existenz  eintrat?  Anderseits 
liegt  eine  Verstärkung  der  Legion  um  die  Hälfte  gleichfalls  Dicht 
vor;  vielmehr  läsgt  sich  nachweisen,  dass  sie  von  4000  und  4200 
entsprechend  der  Einrichtung  nener  Tribus  damals  nur  auf  5000 
gestiegen,  dann  aber  bald  wieder  zu  dem  früheren  Satz  von 
4200  herabgesunken  sei.  Es  ergeben  sich  mithin  auf  diesem 
Wege  die  erheblichsten  Bedenken,  und  wir  halten  daher  wenn 
nicht  für  erwiesen,  so  doch  für  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dass  die  15  Manipel  des  Livius  gefälscht  seien.  Man  ist  jedoch 
nicht  durchaus  gezwungen,  einen  Schreibfehler  anzunehmen,  ob- 
wohl leicht  denkbar,  wie  bei  undeutlicher  Schrift  und  flüchtigem 
Lesen  XORD1NES  zu  XUORDINES  werden  konnte,  und  später 
auch  die  folgenden  X  in  XU  und  die  XX  in  XXX  verändert 
wurden.  Vielleicht  hatte  Livius  selbst  oder  schon  sein  Gewährs- 
mann den  Fehler  begangen.  Es  wurden  nämlich  in  der  späteren 
Zeit,  als  man  über  den  Ursprung  des  dritten  Treffens  keine  klare 
Vorstellung  mehr  hatte,  auch  die  Triarier  unter  die  manipuli  be- 
griffen, so  dass  die  Legion  jetzt  deren  im  Ganzen  30  zählte. 
Fand  nun  Livius  zur  Zeit  des  Latinerkriegea  jene  Abteilungen 
nur  auf  bastati  und  principe»  beschränkt,  so  konnte  er  bei  seiner 
Unwissenheit  auf  dem  Gebiete  des  römischen  Heerwesens  die  30 
Manipel  der  jüngeren  Legion  wohl  den  beiden  Treffen  der  älteren 
zuschreiben  und  damit  den  Irrthum  veranlassen,  als  ob  jedes  der- 
selben 15  taktische  Einheiten  stark  gewesen  sei.  Jedenfalls 
glauben  wir  auch  ohnedies,  auf  innere  Gründe  gestützt,  in  dem 
livianischen  Bericht  die  XV  in  X  und  die  XXX  in  XX  umsomehr 
ändern  zu  müssen,  als  dann  alle  Widersprüche  schwinden.  Der 
Sinn  desselben  ist  danach  folgender:  „Während  die  beiden  ersten 
Treffen  in  je  10  Manipel  zerfielen,   zu  denen  sich  bei  der  Staffel 
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der  Hastaten    noch   immer  20  leves   milites   gesellten,    war    das 

dritte    nur  in  eben    so   viele  Abtheilungen    überhaupt    gespalten. 

Von  diesen  bestand  jede  wieder  aus  drei  Kategorien,  nämlich 

1  vexillum  der  triarii, 

1        „         „    rorarii, 

1         „  „    accensi, 

zusammen  ohne  die  Centurionen  und  Yexillare  in  der  Stärke  von 

180,  einzeln  von  60  Mann". 

Nun  zählt  das  ganze  dritte  Treffen  in  runder  Summe  18O0 
Krieger,  die  anderen  mithin  bei  einer  Legion  von  5000  zusammen 
3200,  und  man  erhält  demnach,  wenn  die  mit  den  Hastaten  ver- 
bundenen leves  milites  besonders  gezählt  und   von   den  rorarii 
als  der  älteren  Rekrutenkategorie  in  Abzug  gebracht  werden,  für 
alle  Truppen  die  nachstehenden  Sätze: 
1600  hastati, 
200  leves  milites, 
1600  prineipes, 
600  triarii, 
400  rorarii, 
600  accensi, 
5000  Mann. 
Da  aber  die  Legion  zu  5000  nicht  die  älteste  seit  dem  Be- 
ginne des  Man ipular wesens,  sondern  aus  der  von  4200  erst  durch 
Verstärkung  hervorgegangen  ist,    so  kommt  es   darauf  an,    auch 
diese  in  ihren    einzelnen  Theilen    zu  bestimmen.     Die  Truppen- 
gattungen   waren    ohne  Zweifel    wie    bei   der  Legion    von  5000, 
welche  Linus  beschreibt;  es  fragt  sich  dagegen,  in  welcher  Weise 
die  Vertheilung  der  Mannschaften  geschah.     Man  hat  nämlich  da- 
bei die  Wahl,  entweder  sämmtliche  Bestände  entsprechend  herab- 
zusetzen oder  nur  prineipes  und  hastati  als  Haupttruppe  zu  ver- 
ringern, während  dem  dritten  Treffen  die  von  Livius  angegebenen 
Zahlen   verbleiben.     Wir  entscheiden    uns    für   das  Letztere  und 
ermitteln   dadurch  die  Zusammensetzung  der  ältesten  Manipular- 
legion,  wie  folgt: 

1200  hastati, 
200  leves  müites, 
1200  prineipes, 
600  triarii, 
I  400  rorarii 
l  600  accensi, 
4200  Mann. 
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Dieselben  Zahlen  werden  wir  auch  annehmen  dürfen,  als  die 
Legion  von  5000  wieder  auf  4200  herabsank,  und  so  erbalten 
wir  auf  diesem  Wege  die  nämlichen  Bestände,  welche  Polybius 
in  seiner  Schilderung  des  römischen  Heerwesens  im  sechsten 
Boche  einer  viel  späteren  Zeit  zuschreibt.  Diese  Uebereinstim- 
mung  ist  aber  die  beste  Gewähr  für  die  Richtigkeit  unseres  Ver- 
fahrens, denn  da  Polybius  in  erster  Linie  etwa  die  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  vor  Christus  berücksichtigt,  und  bis  dahin 
die  Legion  auf  4200  Mann  stehen  geblieben  war,  so  konnte  in- 
zwischen eine  Aenderung  jener  Zahlenverhältnisse  im  Einzelnen 
gleichfalls  nicht  stattgefunden  haben,  Der  Unterschied  der  lita- 
uischen und  pol  ybian  lachen  Legion  besteht  vielmehr  nur  darin, 
dass  jene  die  Triarier  noch  nicht  zu  den  Hanipularen  rechnet 
und  demgemäfs  20  manipuli  hat,  während  diese  deren  30  zählt, 
und  dass  dort  die  Rekruten  als  accensi,  rorarii  nnd  leves  milites 
noch  besondere  Abtheilungen  bilden,  welche  hier  zn  den  velites 
bereits  verschmolzen  sind.  Die  Legion  des  Polybius  ist  demnach 
gebildet  aas  1200  hastati, 

1200  prineipes, 
600  triarii, 
1200  velites,    * 
in  einer  Gesammtslärke  von  4200  Mann. 
Erfolgte  jetzt  eine  Vermehrung  des  Legionsbestandes,  so  er- 
scheinen   aufser   den  Hasteten    und  Prinzipern    auch  die  Veliten 
entsprechend  erhöht:  die  Triarier  dagegen  behalten,  wie  Polybius 
bestimmt  versichert,    ihre  alte  Zahl  stets  bei.    Anfänglich  jedoch 
kommt  eine  Verstärkung    nur  ausnahmsweise  vor,   indem   unter 
gewissen  Umständen  die  Legion  auf  5200  gebracht  wird,  und  als 
dann  diese  Ziffer  während  des  hannibaüschen  Krieges  regulär  ge- 
worden, steigt  sie  in  extraordinären  Fällen  bis  zu  6200.     Wahr- 
scheinlich   gegen    Ende   des    zweiten   Jahrhunderts    vor  Christus 
wurde  auch  dieser  Satz  regulär,    und  damit  erreichte  die  Legion 
ihren    höchsten  Bestand    Oberhaupt    in    eiuer  Zeit,    wo  mit   der 
Rückkehr    zur    alten    Kohortenstellung    das   Manipularwesen    ab- 
schliefst.   In  runden  Zahlen   ergaben  sich  demnach  für  die  ein- 
zelnen Theile  dieser  letzten  Manipularlegion  folgende  Sätze: 
1800  hastati, 
1800  prineipes, 
600  triarii, 
1800  velites, 
Gesammlstärke  6000  Mann. 
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Es  bleibt  uns  jetzt  noch  übrig,  die  Zeit  der  Entwicklung 
des  Manipular  Wesens  zu  bestimmen.  Aus  dem  Vorhergehenden 
erhellt,  dass  die  Heeresverfassung  der  römischen  Republik,  inso- 
fern sich  dieselbe  aus  der  alten  Phalanx  gebildet,  nicht  das  Werk 
eines  Augenblicks  gewesen  und  nicht  etwa  nur  durch  den  Macht- 
spruch des  Volkes  oder  eines  Hannes  plötzlich  ins  Leben  gerufen 
sein  kann,  sondern  dass  es  zusammengesetzt  war  aus  mehreren 
ganz  verschiedenen  Akten,  die  zum  Theil  in  der  Entwicklung 
des  nationalen  Lebens  selbst  wurzeln.  So  muss  der  erste  Sehritt 
in  dieser  Richtung,  das  Aufgeben  der  Bezirkskontinge&te  auf  die 
beginnende  Erweiterung  des  bürgerlichen  Territoriums  zurückge- 
führt werden;  der  Sold  hat  bekanntlich  einerseits  in  der  lang- 
wierigen Fehde  gegen  Veji,  anderseits  ebenfalls  in  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  seinen  Grund,  und  wieder  andere  Umstände 
offenbar  veranlassten  spater  die  neue  Taktik.  Wir  erhalten  mit- 
hin als  Zeitraum  der  Eotwickelung  des  Mampularweeens  die  Pe- 
riode zwischen  der  Eröffnung  der  einundzwanzigsten  Tribus  und 
dem  Aufkommen  der  neuen  Gefechtsweise;  es  fragt  sich  daher 
zunächst,  ob  diese  letztere  als  der  Schlussstein  des  Ganzen  und 
das  Manipular wesen  im  engeren  Sinne  chronologisch  noch  be- 
stimmbar Ist. 

Der  Vortheil,  welchen  dieselbe  vor  der  Phalanx  gewährte, 
lag  nicht  sowohl  in  der  Beweglichkeit  der  einzelnen  Theile  der 
Front,  da  es  eine  Gliederung  in  10,  beziehungsweise  20  takti-  . 
sehe  Einheiten  hier  schon  immer  gegeben  hatte,  als  in  der  Ein- 
führung der  Reserve  und  in  der  Fähigkeit  bei  der  nämlichen 
Truppenmasse  durch  Intervalle  die  Breite  des  Heeres  auf  das 
Doppelte  auszudehnen.  Sie  ist  daher  offenbar  einerseits  aus  dem 
Bestreben  hervorgegangen,  den  Slofs  einer  sehr  tiefen  Kolonne  zu 
brechen,  anderseits  aus  der  Furcht  vor  Ueberflügelung.  Nun 
setzt  Liviufl  VIII,  8  ihren  Beginn  nach  der  Einführung  des  Soldes, 
welche  mit  dem  vejen  tischen  Kriege  Ausgangs  des  fünften  Jahr- 
hunderts vor  Christus  zusammenhängt.  Auf  den  Anfang  des 
vierten  fällt  die  gallische  Katastrophe,  die  Schlacht  an  der  Ailia, 
wo  die  römische  Kriegskunst  sieb  der  feindlichen  unterlegen 
zeigte.  Es  ist  also  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  die  Ma- 
nipularstellung,  wie  allgemein  angenommen  wird,  das  Resultat 
einer  nach  und  in  Folge  jener  Siederlage  ins  Werk  gesetzten 
Reform  war.  Dazu  kommt,  dass  die  Darstellung  des  Dionys  XIV, 
13  für  das  Jahr  367  sie  bereits  voraussetzt  Hier  macht  CamiU 
in  einer  Anrede  an  seine  Soldaten    auf  die  besseren  Waffen  der 
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Römer  aufmerksam,  den  gewalligen  Schild,  das  zweischneidige 
Schwert,  die  Wurflanze,  welche  wirksamer  sei  als  die  Stofslanze, 
des  Feindes,  und  c.  18  wird  der  rohen  und  verworrenen  Kampfes- 
weise der  Gallier  die  wohlgeordnete  des  römischen  Soldaten  gegen- 
übergestellt. Der  grofse  Schild  kann  nichts  anderes  sein  als  das 
acutum,  dessen  Einführung  an  Stelle  des  kleineren  clipeus  nach 
Urins  VIII,  8  mit  dem  Beginn  der  Manipulartaktik  zusammen- 
fallt, und  die  Wurflanze  ist  das  pilum ,  nach  der  gewöhnlichen 
Annahme  in  der  Legion  ebenfalls  erst  seitdem  im  Gebrauch  (vgl. 
Plutarch,  Camillus  c.  40).  Bekanntlich  griffen  die  Gallier  noch  in 
späterer  Zeit  in  tiefen  Kolonnen  an  und  suchten  mit  gewaltigem 
Stöbe  den  Feind  zu  werfen;  um  diesen  Stofs  unwiderstehlich  zu 
machen,  koncentrirten  sie  ihre  Kräfte  auf  einen  Punkt,  oder  sie 
arancirten  im  Laufschritt.  Hatten  sie  aber  damit  keinen  Erfolg, 
so  blieb  ihnen  nur  noch  ein  Mittel  übrig,  nämlich  durch  Vor- 
liehen  der  hinteren  Glieder  die  Flanken  des  Gegners  zu  bedrohen, 
was  bei  der  numerischen  Ueberlegenheit  ihrer  Mannschaften  nicht 
schwierig  war.  Diese  Gefechtsweise  ist  noch  in  einem  Treffen, 
welches  im  Jahre  200  vor  Christus  der  Prätor  L.  Furius  bei  Cre- 
mo  na  de  norditalischen  Kelten  liefert,  deutlich  erkennbar;  sie 
kehrt  bei  allen  barbarischen  Völkern  wieder  als  eine  natürliche 
und  ursprüngliche.  Wenn  nun  die  Manipulartaktik ,  woran  wir 
nicht  zweifeln,  bestimmt  war,  dieser  rohen  aber  furchtbaren  An- 
griffsweise auf  die  Dauer  mit  Erfolg  zu  widerstehen,  so  kann  der 
sichere  und  praktische  Blick,  welcher  die  Römer  dabei  leitete, 
nicht  genug  bewundert  werden.  An  dem  wechselnden  Gefecht 
der  hastati  und  principes,  an  ihrem  stufenweisen,  gewissermaßen 
elastischen  Widerstände  brach  sich  die  Gewalt  des  ungestümen 
Angriffs,  wie  ein  Geschoss  vermöge  der  zähen  Rückwirkung  eines 
weichen  Gegenstandes  matt  wird.  Gleichzeitig  war  mit  der  Aus- 
dehnung der  Front  dem  Feinde  die  Möglichkeit  geraubt,  seine 
numerische  Ueberlegenheit  zur  Umfassung  der  Flügel  auszunutzen ; 
denn  während  die  Intervalle  zwischen  den  Manipeln  eine  Verlän- 
gerung der  Front  um  das  Doppelte  gestattete,  war  er  gezwungen, 
die  Tiefe  seines  Heeres  zu  schwächen,  um  nur  eine  der  gegen- 
überstehenden entsprechende  Linie  zu  erzielen. 

Damit  ist  zugleich  der  grofsle  Fortschritt  im  Militärwesen 
gemacht,  den  es  überhaupt  geben  kann.  Bis  auf  den  heutigen 
Tag  kennt  man  in  der  Taktik  eigentlich  nur  die  beiden  Princi- 
pien  des  geschlossenen  nnd  des  aufgelösten  Gefechts.  Der  Ruhm, 
den  lebergang  von  jenem  zu  diesem  gemacht  zu  haben,  gebührt 

ZciiHlu.  f.  i  OjmnuUlirtMD.   XXKLL  11.  46 

■  ..Google 


722  »i«  Eotwickel.  d.  Hasipalarweiena  etc.,  ».  Th.  Steinwendtr. 

den  ltömprn,  vielleicht  Camillus.  Die  Griechen,  obwohl  ihre  Pha- 
lanx älter  als  die  römische  ist,  haben  es  zu  diesem  Fortschritt 
nie  gebracht.  Sparta  kämpft  bis  in  die  späteste  Zeit  mit  seiner 
alten  unbeweglichen  Phalanx,  des  Epaminondas  Heere  sind  reine 
Phalangen,  und  noch  Philipp  und  Alexander  verdanken  lediglich 
ihnen  ihre  Erfolge. 

Wir  halten  also  fest,  dass  die  Manipulartaktik  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  vierten  Jahrhunderls  vor  Christus  entstanden  ist, 
und  es  würde  das  neue  Heerwesen  überhaupt  der  Zeit  nach  be- 
stimmt sein,  wenn  es  gelänge,  das  Jahr  der  Eröffnung  des  ein- 
undzwanzigslen  Bezirks  nachzuweisen,  Folgen  wir  demnach  der 
sonst  beanstandeten,  aber  durch  Dionys  VII,  64  gestützten  Nach- 
richt des  Liviua  II,  21,  welche  die  Anzahl  der  Tribus  schon  für 
das  Jahr  495  auf  21  berechnet,  so  ergiebt  sich  uns  das  Jahr- 
hundert zwischen  495  und  393  als  die  Periode  der  Entwickeluog 
des  Man ipular wesens.  Die  einzelnen  Akte  derselben  innerhalb 
jenes  Zeitraums  lassen  sich  jedoch,  abgesehen  von  der  Notiz, 
dass  im  Jahre  406  der  Sold  eingeführt  worden,  chronologisch 
nicht  bestimmen. 

Marienburg.  Th.  Steinwender. 
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ZWEITE  ABTHEtLUNG. 

LITTEBÄRtSCHE  BERICHTE. 

IL    Tulli    Ciasroaii    Cato   Major   da    seaeetnte,   erklart  voa   JaL 

SommerbrodL     Achte  Aufl.     Berlin   1817. 

Eine  achte  Auflage  verpflichtet  Berichtigungen,  welche  not- 
wendig erscheinen,  nicht  zurückzuhalten.  Ich  lasse  deren  einige 
hier  folgen. 

II.  4.  „Das  Alter  wäre  doch  nicht  weniger  unangenehm, 
wenn  Jemand  im  800s  ten  Jahre  stünde,  als  im  80sten;  denn  die 
vergangene,  wenn  auch  noch  so  lange  Lebenszeit  konnte,  cum 
effluxisset,  doch  unmöglich  Aber  ein  thörichtes  Alter  beruhigen." 
Hierzu  bemerkt  der  Verf.  Folgendes:  „cum  efflnxissel",  „wann", 
„zu  der  Zeit,  wo  .  .  ",  nicht  „da".  Wir  ,,wann  sie  vorüber  ist". 
Im  Lateinischen  werden  Nebensätze  oft  nicht  nur  in  die  Zeit- 
spbäre  des  Hauptsatzes,  sondern  auch  in  die  Modussphäre  des- 
selben hineingezogen;  so  hier  der  Conjunctiv  efiluxisset  wegen 
des  Conjunctirs  posset.  Vgl.  c.  23,  §  82:  posteritatem  ita  semper 
prospiciebat,  quasi,  cum  excessisset  e  vita,  tum  denique  ricturus 
esset."  Zunächst  kann  dies  Beispiel  gar  nicht  die  Attraction  oder 
Assimilation  des  Modus  beweisen;  denn  da  der  Nebensatz  aus 
der  Seele  des  prospiciens  gesprochen  ist,  konnte  cum  excessit  ex 
vita  gar  nicht  gesagt  werden.  Es  ist  aber  auch  an  unserer 
Stelle  gar  kein  Grund,  von  der  Regel  über  den  Indicativ  bei  cum 
abzugehen;  denn  cum  heilst  hier  gar  nicht  „wann'*,  „zu  der  Zeit 
wo . .  ."  In  diesem  Sinne  wäre  cum  effluxissel  oder  effluxit 
ein  ganz  müssiger  Zusatz,  denn  die  vergangene  Zeit  ist  ja  immer 
vorüber.  Vielmehr  heilst  cum  efiluxisset:  da  sie  ja  verflossen 
wäre;  der  Conjunctiv  steht  mit  vollem  Recht  wegen  der  causalen 
Bedeutung  von  cum,  ja  gewissermaßen  sogar  prägnant,  insofern 
dies  Verflossensein  in  die  irreale  Hypothese  mit  hineinfallt,  so  dass 
auch  im  Deutschen  der  Conjunctiv  nüthig  ist. 

VII.  24.  Non  serendis  fructibus  „indem  man  nicht  säet 
«.s.w."  muss  heiJsen:  nicht  indem  man  säet;  denn  non  gehört 
zn  inajora  opera  fiunt. 
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VI.  19  heißt  es  von  Scipio:  Num  igilur  si  ad  centesimum 
annum  vixisset,  senectutis  eum  suae  poeniteret?  Nee  enim  ei- 
cursione,  nee  saltu  .  .  .  uteretur  sqq.  Hierzu  bemerkt  der  Her- 
ausgeber: „Freilich  würde  er  weder  .  .  ."  Das  enim  begründet 
den  nicht  ausgesprochenen  Gedanken:  das  könnte  man  glauben  . ." 
Es  ist  ja  aber  durch  num  ausgesprochen,  dass  man  das  nicht 
glauben  kann.  Der  Sinn  ist  vielmehr  einfach:  Scipio  würde  nicht 
unzufrieden  sein  mit  dem  hohen  Alter;  denn  er  würde  nicht 
körperliche,  wohl  aber  geistige  Thätigkett  in  reichem  Hafse  üben. 

XI.  38  sagt  Cato:  er  sei  immer  noch  rüstig  genug,  stehe 
den  Freunden  bei,  komme  oft  in  den  Senat  und  bringe  viel  und 
lange  Durchdachtes  vor  und  vertrete  es  mit  der  Kraft  des  Geistes, 
nicht  mit  der  des  Körpers.  „Und  wenn  ich  dies  nicht  mehr  aus- 
führen könnte,  so  würde  ich  doch  gern  auf  meinem  llivan  liegen, 
mich  mit  diesen  Dingen  beschäftigend  ea  ipsa  cogitantem ,  quae 
jam  agerem".  So  lies  tder  Herausgeber  (statt  quae  jam  agere  noo 
possem)  mit  dem  Leideusis  und  erklärt  „in  der  Absicht,  es  bald 
auszuführen"  und  sieht  darin  das  „Entwerfen  von  Plänen,  die  er 
noch  bald  zu  verwirklichen  hofft".  Unmöglich  kann  aber  doch 
Cic.  sagen :  wenn  ich  es  nicht  ausführen  könnte,  wollte  ich  mich 
doch  freuen,  es  zu  überlegen,  um  es  gleich  auszuführen."  Will 
man  einmal  die  Lesart  des  Leidensis  aufnehmen,  so  ist  keine 
andere  Erklärung  derselben  möglich,  als:  was  ich  im  andern  Fall 
(wenn  ich  nämlich  noch  die  Kräfte  hätte)  vortragen  und  aus- 
führen würde,  so  dass  der  Relativsatz  eine  irreal  hypothetische 
Bedeutung  hätte  und  im  Grunde  dasselbe  wäre,  wie  quae  non 
jam  ago. 

XXI.  77  sagt  Cicero:  die  Unsterblichen  haben  wohl  die  Seele 
in  den  menschlichen  Körper  gelegt,  damit  Wesen  vorhanden  wä- 
ren: qui  terras  tuerentur  und  die  in  Betrachtung  der  Ordnung 
des  Himmlischen  diese  Ordnung  durch  sittliches  Mais  und  Haltung 
im  irdischen  Leben  wiedergeben  möchten.  Hier  findet  sich  die 
auffällige  Bemerkung:  Tuerentur  —  intuerentur  alterthümlich 
und  dichterisch."  Wie?  um  die  Erde  anzublicken,  wie  pecora 
quae  natura  —  prona  linxit,  wäre  die  Seele  dem  Menschen  ge- 
geben, und  das  während  er  den  Himmel  betrachtet?  Ja,  wenn 
noch  caelura  statt  terras  stände,  wie  bei  Ovid:  pronaque  cum 
spectent  animalia  cetera  terram,  os  homini  sublime  dedil,  caelum- 
que  tuen  jussit  et  erectos  ad  sidera  tollere  voltus!  Nein,  tuen 
steht  hier  so  wenig  wie  irgendwo  bei  Cicero  =  iutueri,  sondern 
heilst  ordnen,  verwalten,  regieren:  der  Mensch  soll  Herr  der 
Erde  sein,  während  die  Gülter  haue  omnem  pulchritudinem  tu- 
entur  et  regunt  §  Sl. 

Auf  einige  andere  fragliche  oder  unrichtige  Punkte  will  ich 
nur  kurz  hinweisen.  Nach  VI.  20.  in  Naevii  poetae  ludo  kann 
ludus  für  fabula  oder  comoedia  gebraucht  werden;  nach  XI.  35 
hiefs    der   Adoptivvater    des    Scipio  Aemilianus    auch  Afriranus; 
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XXIII,  82.  soll  esse  conatos,  nisi  cernerent  in  directer  Rede  hei- 
fsen:  non  conabantur,  nisi  cernerent;  XIII.  43  porro  „rückwärts 
gerechnet"  statt  „ihrerseits". 

XXIII.  82.  posteritatem  ad  se  —  pertinere  lässt  sich  mit 
dem  französischen  tenir  ä  quelque  chose  (wenn  dies  bedeuten 
soll:  Gewicht  auf  etwa»  legen)  nicht  zusammenstellen,  da  in  dem 
französischen  Ausdruck  tenir  ein  persönliches  Subject  hat,  pertioet 
aber  unpersönlich  gebraucht  wird.  ibid.  83.  ipse  conscripsi,  in 
den  Annalen  soll  heifsen:  in  den  Origines. 

Burg.  Haacke. 


Paul   Rl.ude:    Uebnegsbuth   lon   Uebersetzen   aas   den  Heut 
schea  im  Lateinische  für  Untersten  ad*.     Berlin,  W.  Weber,  1877. 
g.  8.     170  S.    2  M. 
Der  Verfasser  geht  nach  der  Vorrede  von  der  Idee  aus,  dem 
Untersecundaner   ein  Uebungsbuch    in    die  Hand    zu  geben,    an 
welchem   die  Grammatik   zu   Hause    wie    in    der  Classe   eingeübt 
werden   kann.     Und   zwar  verlangt  er   eine  sehr  energische  Ein- 
übung derselben,  während  die  Stilistik  nur  nebenher  berücksich- 
tigt  werden  soll. 

Diesen  letzten  Satz  kann  man  ohne  Weiteres  unterschreiben, 
denn  für  Untersecunda  soll  die  Grammatik  die  Hauptsache  sein, 
Stilistik  aber  in  ausgedehntem  Mafse  oder  gar  systematisch  zu  be- 
treiben, dürfte  je  länger  desto  mehr  der  Schule  überhaupt  er- 
spart und  den  Universitäten  überlassen  werden.  Nicht  so  unbe- 
dingt dürfte  die  Zustimmung  zu  der  Art  sein,  wie  das  vorliegende 
Uebungsbuch  die  Einftbung  der  Grammatik  in  der  Classe  und 
zu  Hause  behandeln  will.  Denn  was  man  auch  dem  Schüler  zur 
Uebersetzung  ins  Lateinische  in  die  Hand  giebt,  es  muss  einer 
Forderung  genügen:  es  muss  wirkliches  Deutsch  sein.  Gutes 
Deuten  aber  in  einer  Erzählung  zu  geben,  welche  fast  in  jedem 
Satze  eine  oder  gar  mehrere  Regeln  der  Grammatik  zur  Anwen- 
dung bringen  soll,  ist  ganz  und  gar  unmöglich.  Darum  sind 
denn  auch  alle  diesen  Zweck  verfolgenden  Uebungsbucher  in  je- 
nem Latein  -  Deutsch  geschrieben,  das  von  dem  Schüler  unter 
allen  Umständen  fern  gehalten  werden  sollte.  Denn  dasselbe  ver- 
dirbt den  dentschen  Stil,  ohne  dem  Latein  oder  der  allgemeinen 
Sprachkenntnis  zu  nützen.  Regeln  mögen  sich  darnach  einüben 
lassen,  die  Kunst,  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zu  über- 
setzen, lässt  sieh  daran  nicht  lernen.  Nun  lassen  sich  aber  die 
Regeln  auch  ohne  solches  Deutsch  einüben.  Das  Uebersetzen 
aber  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  soll  das  Sprachbewusst- 
sein  heben,  zugleich  auch  den  Unterschied  zwischen  der  fremden 
und  der  Muttersprache  in  ganz  ähnlicher  Weise  zur  Klarheit 
bringen  wie  die  Leetüre.     Die  Schule  treibt  eben  nicht  mehr  Latein, 
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um  Lateiner,  soDdern  um  Deutsche  zu  bilden.  Die  Sicher- 
heit in  den  Regeln  der  latein.  Grammatik  ist  gar  nichts  werth, 
wenn  dadurch  nicht  der  bewusste  Gebrauch  der  Muttersprache 
und  der  Genuss  an  den  antiken  Literaturerzeugnissen  als  sprach- 
lichen Kunstwerken  erhöht  wird.  Dieser  Zweck  kann  aber  nur 
erreicht  werden,  wenn  das  gute  Latein  des  lateinischen  Autors  in 
gutes  Deutsch,  und  ebenso  umgekehrt  in  gutes  Latein  wieder  nur 
gutes  Deutsch  übertragen  wird.  Darum  muss  die  erste  Forderung 
an  jedes  Uebunggbuch  sein,  dass  es  gutes,  Weisendes,  klares 
Deutsch  giebt.  Diese  Forderung  befriedigt  das  vorliegende  Buch 
nicht.  Denn  schon  die  Zahl  kleinerer  Verstöße  gegen  die  deutsche 
Phraseologie  und  gewöhnliche  Aus  drucks  weise  ist  nicht  gering. 
Man  vergl.  Phrasen  wie  p.  2:  „mit  Krieg  verfolgen",  p.  3:  „er 
würde  in  Gehorsam  bleiben",  p.  5:  „er  erlangte  eine  passende 
Witterung  für  die  Schiffahrt",  p.  6:  „im  Walde  erlangten  sie 
einen  durch  Natur  und  Kunst  ausgezeichneten  Platz",  p.  IT: 
„was  aber  hingegen  die  Barbaren  anbetraf",  p.  IS:  „dies  ist 
meinetwegen  erlaubt",  p.  21:  „kaum  hatte  er  dem  Sprechen  ein 
Ende  gemacht",  p.  24:  „er  hielt  die  Sennonen  für  einen  na- 
mentlich starken  Staat",  p.  31:  „sie  erinnerten  die  Campa- 
ner  daran,  dass,  wenn  sie  den  Krieg  anfangen  würden,  jene  bald 
unterworfen  sein  würden",  p.  35:  „er  schlug  mit  dem  Kopf  auf 
die  Steinstufe,  so  dass  es  schien,  als  ob  er  leblos  geworden 
sei  (exanimari)",  p.  40:  „am  Fufse  des  Vesuvs",  p.  111:  „nach- 
dem wir  bewiesen  haben,  dass  das  Alter  wobt  geeignet  ist,  Tas- 
ten auszuführen,  wollen  wir  jetzt  zum  zweiten  Theile  hinsicht- 
lich der  Fehler  desselben  übergehen".  Oder  auf  derselben  Seite 
ein  anderes:  Milo  v.  Croton  besieht  seine  Arme  und  sagt:  „aber 
diese  wenigstens  sind  schon  todt"  (wegen  at  hi  quidem)  und 
viele  andere  Stellen.  —  Derartige  Verstöfse  sind  zu  zahlreich,  als 
dass  sie  auf  Nachlässigkeit  geschoben  werden  könnten.  Sie  sind' 
beabsichtigt.  Deutsch  aber  sind  solche  Ausdrücke  nicht,  sie  sind 
latinisirt,  und  auch  das  nicht  immer  glücklich.  Aehnlicb  siebt  es 
mit  grammatischen  Constructionen  aus.  „Ueberreden,  dass  Je- 
mand etwas  thun  soll"  (p.  3),  „durch  den  Weggang  des  Adels 
bricht  ein  Aufstand  aus"  (p.  4),  „er  zweifelte  nicht,  dass  wenn 
Cassivellaunus  sie  vertheidigen  würde,  bald  andere  Staaten  ihrem 
Beispiele  gefolgt  sein  würden"  (p.  10),  „das  Heil  von  uns 
allen  beruht  auf  dir"  (p.  11),  sie  erinnerten  sie,  „die  Gelegen- 
heit, die  Knechtschaft  abzuschütteln,  nicht  vorübergehen  zu  las- 
sen" (p.  31),  „wenn  das  geschehen  würde,  würden  sie  bald  die 
grofste  Macht  erlangt  haben"  (p.  31),  „es  wird  niemals  der 
Fall  eintreten,  dass  wir  Gesetze  annehmen  werden"  (p.  34). 
„im  Vertrauen  auf  welche  Kräfte  thut  ihr  dies?"  (p.  35),  „ich 
halte  Jemanden  für  geeignet,  dass  ich  ihm  die  Leitung  anver- 
traue" (p.  112).  Auch  derartige,  durchaus  undeutsche  Construc- 
tionen kommen  recht  oft  vor.     Allein  diese  Unebenheiten  könnte 
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man  noch  ertragen;  unerträglich  sind  für  mein  Gefühl  die  Fort- 
während wiederkehrenden  Sitze  mit  „tantum  abest  ut-ut";  sive- 
sive";  „nie  viel  auch,  wie  sehr  auch";  „nicht  als  ob,  sondern"; 
„von  denen  man  glaubt,  dass  sie"  (diese  Formel  kommt  über 
100  mal  vor);  „der  Umstand,  dass";  „dazu  kam,  dass"  (kommt 
auch  über  hundert  mal  vor).  Kein  lateinischer  Autor  giebt  auch 
nur  annähernd  so  oft  derartige  Constructionen,  bei  deutschen 
Autoren  aber  Anden  sich  dieselben  nur  ganz  vereinzelt.  Ganze 
Bücher,  auch  von  Cicero,  kann  man  lesen,  ehe  man  einmal  tan- 
tum  abest,  ut,  ut  findet.  Solche  Haufungen  also  sind  unnatur- 
lich und  sollen  und  müssen  auch  dem  Schuler  so  erscheinen. 
Denn  wendet  er  sie  im  deutseben  Aufsatz  in  ähnlicher  Fülle  an, 
so  wird  er  schwerlich  vor  dem  Lehrer  des  Deutschen  bestehen. 

Aber  KL  liegt  auch  viel  weniger  am  guten  Deutsch,  als  daran, 
dass  jeder  Satz  eine  grammatische  Regel  enthält.  Und  das  ist 
denn  allerdings  in  vollem  Hafse  erreicht.  No.  VII  auf  S.  9  u.  10 
handelt  von  quo,  quin,  quominus  und  enthält  unter  19  Sätzen 
14  mit  einem  dieser  3  Wörter,  2  sogar  mit  2  solchen  Wörtern 
zugleich;  No.  I  auf  S.  101  behandelt  die  irrealen  Bedingungssätze 
and  enthält  unter  13  Sätzen  7  mal  irreale  Bedingungssätze,  deren 
6  von  Verben  des  Zweifeins  abhängen.  No.  VIII  S.  111  ff.  be- 
handelt den  Conjunctiv  nach  Relativen  und  enthält  von  41  Sätzen 
24  mit  der  gewünschten  grammatischen  Reget;  ebenso  sind  auf 
p.  118  unter  14  aufeinander  folgenden  Sätzen  12  mit  Anwen- 
dung der  betr.  Reget.  Die  Sätze  aber,  welche  die  in  der  Ueber- 
sebrift  bezeichnete  Regel  nicht  enthalten,  sind  keineswegs  harm- 
los; auch  sie  dienen  der  Repetition  bestimmter  Tbeile  der  Gram- 
matik, in  jedem  beinahe  steckt  eine  Falle. 

Wie  dabei  der  Inhalt  fortkommt,  kann  man  sich  leicht  den- 
ken. Man  lese  das  Stück  über  die  Ursachen  des  Latinerkrieges 
oder  über  das  Alter  —  Verständnis  des  Inhalts  als  einer  fortlau- 
fenden, logisch  zusammenhängenden  Auseinandersetzung  ist  vor 
dem  Wnst  grammatischer  Regeln  ganz  undenkbar.  Auch  ist  der 
logische  Zusammenhang  oft  nach  längerem  Nachdenken  nicht  zu 
finden,  man  lese  z.  B.  die  beiden  ersten  Sätze  auf  p.  5,  oder  die 
erste  Hälfte  in  No.  5  p.  7  u.  a.  m.1}. 

Was  hatj  frage  ich,  derartige  zusammenhängende  Leetüre 
denn  vor  einzelnen  Sätzen  voraus?  Der  Inhalt  gebt  an  dem 
Schüler  spurlos  vorüber,  das  ewige  Wiederkehren  grammatischer 
Hegeln  raubt  die  Unbefangenheit,  macht  mismuthig,  lähmt  die 
selbständige  Bewegung;  denn  immer  ist  man  in  der  Schnürbrust 
der  strengsten  Regeln  eingeengt.  Mir  sind  wenigstens,  trotzdem 
ich  den  gröfseren  Theil  der  Kl.'schen  Buches  genauer  gelesen 
habe,  nur  sehr  vereinzelte,  ich  glaube  nicht  mehr  als  ein  halbes 
Dutzend  Stellen  aufgefallen,  wo  dem  Schüler  in  der  Periodisirung 

')  Auch  ist  m  fast  noiiSglicb,  diese  Aufgaben  in  gntei  Latein  zu  über- 
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Spielraum  gelassen  wäre.  Sonst  ist  jeder  Satz  ein  Ganzes  dir 
sich,  nichts  ladet  dazu  ein,  mehrere  zu  verbinden,  nichts  den  im 
Deutschen  gegebenen  Satzbau  für  das  Lateinische  umzuformen. 
Oder  soll  der  Schüler  den  Unterschied  des  deutseben  und  latei- 
nischen Satzbaues  und  die  Elemente  der  Periodisirung  an  Sätzen 
lernen  nie  folgender:  „Nachdem  der  Consul  die  Waffen,  von 
denen  sehr  viele  zwischen  den  feindlichen  Leichen,  namentlich 
aber  im  Lager  gefunden  wurden,  der  Mutter  Lua  geweiht  hatte, 
indem  er  sie  halte  verbrennen  lassen,  verbeerte  er  das  Gebiet 
der  Volsker  bis  zur  Heeresküste  bin ,  ohne  jedoch  Antium  selbst 
anzugreifen,  wo  jene  ihr  Heer  versammelt  hatten;  sei  es,  dass  er 
nicht  genug  Soldaten  hatte,  sei  es,  dass  er  es  für  zu  fest  hielt, 
als  dass  es  leicht  erobert  werden  könne"  (p.  28),  cf.  p.  27,  4,  II 
den  letzten  u.  5, 1  den  ersten  Salz  u.  a.  m. 

Man  wende  mir  nicht  ein,  die  ganze  Lehre  von  der  I'erio- 
disirung  sei  ein  Tlieil  der  Stilistik,  und  darum  von  Untersecunda 
auszuschließen.  Diese  Grundregeln  der  Stilistik,  wenn  man  sie 
wirklich  unter  Stilistik  im  engeren  Sinne  rechnen  will,  müssen 
von  Quarta  an  in  jeder  Claase  nicht  systematisch  gelernt,  sondern 
practisch  geübt  werden.  So  gut  wie  man  nicht  jede  Periode  des  Livius 
ganz  in  demselben  Bau  ins  Deutsche  übertragen  kann,  ohne  der 
deutschen  Sprache  Gewalt  anzuthun,  so  gut  kann  man  auch  nicht 
in  einem  deutschen  Stücke  alle  Perioden  so  bauen,  dass  ihre 
Structur  der  lateinischen  genau  entspricht.  Stellt  man  fast  nur 
solche  Sätze,  wie  sie  bei  Kl.  weit  überwiegen,  jeder  ein  Ganzes 
für  sich,  jeder  ein  grammatisches  Beispiel  für  vorher  zurecht  ge- 
legte Regeln,  zusammen,  so  bebt  man  dadurch  den  Characler  des 
Ganzen  als  zusammenhängender  Erzählung  im  Wesentlichen  anf. 

Ich  weifs  recht  gut,  dass  ohne  solche  Sätze,  ohne  eine  Fülle 
von  Beispielen  Festigkeit  in  der  Grammatik  nicht  zu  erreichen 
ist,  und  das  wird  mit  mir  jeder  Lehrer  wissen,  der  eine  Reihe 
von  Jahren  in  den  mittleren  und  oberen  Classen  Latein  gelehrt 
hat.  Aber  das  zwingt  doch  nur  zur  Anwendung  einzelner  Sätze, 
nicht  zur  Anwendung  zusammenhängender  Stücke,  welche  als 
solche  vom  Schüler  gar  nicht  empfunden  werden.  Jeder  Lehrer 
kann  sich  leicht  aus  der  Classenlectüre  oder  aus  andern  Schriftstellern 
eine  Reihe  einzelner  Sätze  als  Beispiele  sammeln.  Die  gebe  min 
den  Schülern  in  der  Classe  zur  theils  mündlichen,  theils  schrift- 
lichen Uebersetzung  mit  sofortiger  Durchnahme.  Diese  Sätze  müs- 
sen auch  gutes  Deutsch  enthalten  und  inhaltlich  in  dem  Gesichts- 
kreis der  Schüler  liegen.  Aber  weil  sie  nur  als  Hebung  dienen, 
weil  sie  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  einzelne  Sitze  sein 
wollen,  so  wird  der  Schüler  sich  Aber  sie  nicht  ärgern,  nicht  sich 
vou  ihnen  überladen  fühlen,  au  ihnen  sein  Deutsch  nicht  verder- 
ben. Als  Exercitia  und  Estemporalia  zur  häuslichen  Correctur 
des  Lehrers  müssen  nur  gut  deutsch  stilisirte,  leicht  fassliche 
Stücke  gegeben  werden.    Denn  der  Schüler  soll  in  diesen  Arbeiten 
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zeigen,  wie  weil  er  die  Fähigkeit,  wirblich  Latein  zu  schreiben, 
erlangt  hat,  welche  seiner  Stufe  angemessen  ist;  solche  Arbeiten 
sollen  ein  Bild  der  lateinischen  Kenntnisse  des  Schülers,  nicht 
ein  Büd  davon  geben,  in  wie  weit  derselbe  eine  Fülle  von  Regeln 
einer  bestimmten  (.'lasse  in  schneller  Aufeinanderfolge  anwenden 
kann.  Denn  da  darf  man  sich  keinen  Illusionen  hingeben.  Wer 
in  den  Uebungsstücken  gutes  Deutsch  geben  will,  wird  zwar  auch 
in  jedem  Satz,  ohne  dass  er  will,  irgend  eine  Regel  der  Gram- 
matik anwenden,  aber  in  jeden  Satz  eine  Regel  zu  legen,  die 
einer  beschränkten,  vorher  dazu  ausgewählten  Classe  von  Regeln 
angehört,  wird  ihm  niemals  gelingen.  Will  man  dies,  so  sind 
llebertreibuagen  unvermeidlich.  So  bat  auch  Kl.  p.  15  die  rhe- 
torische Frage  in  der  or.  obl.  üben  wollen  und  behandelt  die 
Rede  des  Sabintts  ans  Caes.  V  29  zu  diesem  Zweck.  Und  wahrend 
Caesar  in  dieser  Rede  auf  einer  halben  Seite  zwei  rhetorische 
Fragen  hat,  giebt  Kl.  auf  ca.  vier  Fünftel  Seiten  23  solche  Fragen. 
Ebenso  hat  üv.  VIII  4  in  der  Rede  des  Aniiius  auf  mehr  als  einer 
Seite  fünf  rhetorische  Fragen.  Kl.  benutzt  diese  Rede  zur  Ein- 
übung der  or.  obl.  und  giebt  auf  einer  Seite  13  solcher  Fragen. 
Bas  heilst  der  Sprache  Gewalt  anthun  um  der  Regeln  willen:  da- 
durch kann  man  die  Schüler  nicht  fesseln. 

Also  scheint  mir  das  Kl. 'sehe  Buch  als  Uebungsbuch  für  die 
Exercitia  verfehlt,  als  Uebungsbuch  für  die  Einübung  der  Regeln 
in  der  Classe  nicht  so  gut  wie  eine  Sammlung  aus  lateinischen 
Autoren  oder  sonst  woher  genommener,  in  gutem  Deutsch  gegebener 
Einzelsätze.  Einige  Partien  aus  Caes.  sind  nicht  ganz  unbrauchbar, 
auch  die  rein  erzählenden  Stücke  aus  Livius  liefsen  sich  verwerthen, 
das  Ganze  aber  ist  kein  Uebungsbuch,  wie  die  es  wünschen,  die 
meinen  Standpunkt  (heilen.  Wer  aber  ein  Uebungsbuch  wünscht, 
welches  eine  vollständige  Reispielsammlung  für  alle  nur  möglichen 
Regeln  enthält,  gekleidet  in  das  Gewand  einer  Erzählung  —  und 
ich  weift,  dass  Viele  das  wollen  —  dem  kann  ich  das  Ruch  warm 
empfehlen,  es  ist  fleifsig  gearbeitet  und  leistet  sicher  alles,  was 
nach  diesen  l'rincipien  geleistet  werden  kann.  Das  Princip  frei- 
lich halte  ich  für  falsch,  ohne  mir  einzubilden,  dass  deshalb  alle 
es  für  falsch  halten  müssten.  Vielleicht  ist  mein  Standpunkt 
ebenso  einseitig  wie  der  Kl. 'sehe. 

Eins  that  mir  bei  Kl.'s  Buch  besonders  leid.  Es  hat  nämlich, 
freilich  dem  Verf.  nicht  ganz  bewusst  oder  absichtlich  von  ihm 
zurückgedrängt,  zur  Wahl  des  Stoffs  eine  Betrachtung  geführt,  die 
mir  für  die  Litteratur  der  Uebungsbücher  sehr  fruchtbar  zu  sein 
scheint.  „Leclüre  und  Scripta  sollen  sich  ergänzen."  Das  ist  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  immer  allgemeiner  anerkannt.  Darum 
wohl  die  Mehrzahl  der  Lehrer  als  Eztemporalia  Bearbeitungen  der 
Leclüre  geben.  Dadurch  wird  die  Leetüre  inhaltlich  und  sprach- 
lich fruchtbarer  gemacht  Nun  reicht  aber  die  Leetüre  einmal 
nicht  aus,    um  alle  Exercitia  aus  ihr  zu  nehmen,    und  wenn  sie 
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ausreicht,  ao  fehlt  fast  allen  Lehrern  Zeit,  vielen  auch  die  Lust 
oder  das  Geschick,  selbst  verfertigte  Exercitia  zu  dictiren.  Darum 
ist  es  ein  sehr  guter  Gedanke,  für  die  Exercitia  Bearbeitungen 
der  ClasBiker  drucken  zu  lassen,  welebe  in  der  Classe  nicht  ge- 
lesen werden.  Dana  muss  aber  die  Behandlung  dieser  Stücke  so 
sein,  dass  der  Schüler  dadurch  zu  einer  sorgfältigen  Privallectöre 
gezwungen  wird.  Auf  den  ersten  Blick  glaubte  ich ,  Kl.  hätte 
diesen  Gedanken  practisch  ausgeführt,  und  freute  mich,  dass  dann 
die  Extemporalia  zur  Vertiefung  der  Gassen  -,  die  Exercitia  zur 
Vertiefung  der  Frivatlectüre  dienen  würden.  Allein  Kl.  hat  das 
nicht  gewollt.  Er  wünscht  theils  gar  nicht,  dass  der  Schüler  die 
betr.  Stücke  des  Liv.  oder  Cic.  liest,  theils  (und  zwar  bei  Caes.) 
ignorirt  er  diese  Leetüre.  Das  gebt  am  klarsten  aus  den  An- 
merkungen zu  den  einzelnen  Nummern  hervor.  Denn  dieselben 
geben  auch  bei  den  Stücken  aus  Caesar  eine  grofse  Zahl  von 
Vocabeln,  welche  der  Schüler  ohne  Mühe-  aus  den  behandelten 
Capiteln  des  Caes.  selbst  entnehmen  kannte.  Cf.  No.  2,  VI  (p.  17  f.) 
Anm.  6.  13,  17,  19,  20,  25,  oder  zu  No.  3,  II  p.  22  f.  Anm.  2,  4, 
5,  6,9,  11,  13,  17,  überhaupt  jede  andere  Nummer.  Noch  mehr 
geschieht  dies  bei  den  Stücken  aus  Livius.  Cf.  z.  B.  No,  5,  II 
p.  29  f.  Anm.  2,  6,  7,  10,  11,  12,  18,  19,  20,  22,  24,  25,  27,  28, 
29,  30,  32,  33,  36  —  d.  h.  19  von  36. 

Aber  Kl.  sagt  auch  ausdrücklich  in  der  Einleitung,  er  wolle 
die  Vocabeln  in  den  Anmerkungen  angeben.  Wenn  mir  nur  be- 
greiflich wäre,  weshalb  dann  KI.  gerade  die  gewählten  Schriftstel- 
ler benutzte  und  warum  er  so  gewissenhaft  die  Stellen  angegeben 
hat,  denen  er  den  Stoff  entnommen.  Für  den  Lehrer  können 
diese  Angaben  nicht  sein,  denn  der  würde  die  Stellen  auch  ohne 
Angabe  leicht  Anden.  Das  würde  selbst  jeder  Untersecundaner. 
Die  Angaben  können  nur  —  oder  ich  verstehe  ihren  Zweck 
überhaupt  nicht  —  den  Schüler  dazn  anspornen  wollen,  privatim 
die  betr.  Stücke  zu  lesen.  Aber  auch  angenommen,  der  Verfasser 
hat  irgend  einen  anderen  Zweck  im  Auge  gehabt;  die  Folge  der 
Quellenangabe  wird  doch  die  sein,  dass  die  Schüler  bei  Anfertigung 
der  betr.  Exercitia  den  lateinischen  Autor  zur  Hand  nehmen.  Der 
Verfasser  durfte  demnach  unter  keinen  Umstanden  unterlassen, 
zu  dieser  Leetüre  Stellung  zu  nehmen.  Und  da  mussten  denn 
nach  meiner  Meinung  die  dentschen  Uebungsstücke  die  Tendern 
verfolgen,  eine  Vertiefung  dieser  Privatlectüre  zu  bewirken,  die 
sich  unter  allen  Umständen  selbst  wider  Willen  des  Lehrers  an 
dieselben  knüpfen  wird.  Diese  Vertiefung  muss  sich  sowohl  auf 
den  Inhalt  wie  auf  die  Sprache  erstrecken. 

Inhaltlich  können  Scripta  den  latein.  Autor  besser  verstehen 
lehren,  wenn  sie  durch  glückliche  Gruppirung  der  Hauptmomente 
die  Uebersicht  und  damit  das  Verständnis  erleichtern.  Man  ver- 
gleiche l.  B.  Mommsen's  Darstellung  des  gallischen  Krieges  mit 
Caesar  und  man  wird  verstehen,   was  ich  meine.     Diese  Art  der 
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Vertiefung  der  Lectilre,  welcher  ich  bei  geschickter  Arbeit  der 
Uebungsstücke  einen  hohen  Werth  beilegen  würde,  kann  nie 
statt  finden,  wenn  die  deutschen  Texte  nnr  eine  erweiternde 
Paraphrase  der  lateinischen  sind.  Und  so  sind  die  Kl. 'sehen 
Stücke.  Durch  Einfügung  einer  groben  Zahl  neuer  Reden  und 
Verlängerung  vorhandener,  durch  Einstreuung  von  kritisirenden 
Betrachtungen  —  cf.  statt  vieler  Stellen  No.  1  p.  1  oder  No.  V 
p.  7  oder  die  Reden  auf  p.  32  und  33  der  No.  III  p.  31  —  wird 
riie  Darstellung  bei  Kl.  so  weitschweifig,  das«  seine  Erzählung 
jedes  Mal  den  latein.  Autor  ganz  beträchtlich  an  Länge  übertrifft. 
Keine  Einzelheit  beinahe  fehlt;  wie  sollte  man  da  nicht  von  vorn 
herein  überzeugt  sein,  dass  es  nur  wenigen  gelingen  wird,  mit 
einem  Caes.  oder  Liv.  zu  rivalisiren?  Kl.  ist  es  nach  meiner 
l'eberzeugung  nicht  gelungen.  Man  vergl.  nur  seine  Darstellung 
der  Ursachen  des  Latinerkriegs  mit  der  des  Liv.  und  man  wird 
mir  Recht  geben,  dass  durch  die  Umarbeitung  die  Sachen  nicht 
klarer,  sondern  weit  unklarer  geworden  sind. 

Ebenso  wenig  ist  durch  Kl.'s  Bearbeitung  eine  Vertiefung  der 
Privatleclüre  in  sprachlicher  Hinsicht  erreicht.  Wie  ich  mir  die 
Sache  denke  und  iu  zahlreichen  Extemporalien  und  Exercitien  aus 
Caes.,  Liv.,  Cicero's  Reden  und  Xen.  Hell,  und  Cyrop.  practisch 
auszuführen  versucht  habe,  muss  man  die  Phrasen  und  Thatsachen 
des  betr.  Autors  so  benutzen,  dass  der  Schüler  nur  durch  gründ- 
liche Durcharbeitung  desselben  für  das  Scriptum  wirklichen  Vor- 
weil  sich  verschallen  kann.  Datin  wird  man  nur  sehr  selten  eine 
VocabeL  in  den  Anmerkungen  zu  geben  nothig  haben,  denn  die 
meisten  schöpft  man  eben  aus  dem  Autor.  Die  daraus  geschöpf- 
ten Vocabeln  in  den  Anmerkungen  noch  besonders  zu  geben,  halte 
ich  sogar  für  einen  pädagogischen  Fehler  nicht  leichter  Art.  Denn 
man  verführt  den  Schüler  dadurch  zu  oberflächlicher  Leetüre.  Er 
überfliegt  das  Stück,  um  etwa  die  oder  die  Ichlende  Vocabel  noch 
iu  erhaschen,  wirkliches  Durchlesen  aber  erspart  er  sich  um  so 
eher,  als  ja  das  Uebungsbuch  es  ihm  auch  zu  ersparen  sich  be- 
müht hat  Während  also  gründliche  Privaticetüre  selbständig  macht, 
machen  die  Uebungsstücke  Kl.'s  unselbständig  und  oberflächlich. 
Vergebens  habe  ich  mich  daher  gefragt,  weshalb  Kl.  die  Vocabeln  aus 
dem  latein.  Autor  in  den  Anmerkungen  angiebt.  Die  Schwierig- 
keit der  Autoren  kann  der  Grund  nicht  sein.  Denn  einmal  ist 
Caesar  als  Privatlectüre  nicht  zu  schwierig,  dann  aber  nöthigte 
doch  den  Verfasser  nichts ,  anstatt  schwieriger  Partien  des  Liv. 
oder  eines  Cicero  manischen  Dialogs  leichtere  Sachen  zu  nehmen. 
Ich  hin  zuletzt  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  Kl.  aus  zu 
greiser  Vorliebe  für  erleichternde  Anmerkungen  so  verfahren. 
Was  mich  dazu  geführt,  will  ich  sagen.  Kl.  scheint  mir  eine 
grobe  Vorliebe  für  synonymische,  grammatische  und  stilistische 
Gruppirungen  zu  haben.  Es  ist  das  eine  vielleicht  unbewusste 
Nachahmung  der  Anmerkungen  in  Seyflerts  Palaeslra  Cicerooiana 
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und  Progymnasmata.  Allein  wie  lehrreich  auch  diese  Seyffert- 
sehen  Gruppirungen  und  Bemerkungen  für  den  Philologen  sind, 
für  den  Schüler  sind  sie  ganz  unbrauchbar.  Denn  derselbe  kann 
gar  nicht  das  Interesse  haben,  solche  grofse  Massen  Anmerkungen 
durchzuarbeiten.  Sind  nun  auch  Kl. 's  Anmerkungen  nicht  so 
umfangreich,  so  Bind  sie  doch  zum  gröfsten  Theil  unnütz,  ja  pä- 
dagogisch falsch.  Wie  es  bei  der  Leetüre  nicht  richtig  ist,  ohne 
gegebene  Veranlassung,  d.  h.  ohne  dass  aus  der  Uebersetzung  des 
aufgerufenen  Schülers  sieb  eine  Unsicherheit  desselben  ergiebt,  gram- 
matische oder  synonymische  oder  stilistische  Auseinandersetzungen 
zu  geben ,  so  müssen  auch  bei  der  Durchnahme  der  Scripta  solche 
Gruppirungen  und  Auseinandersetzungen  nur  an  die  von  den  Schülern 
gemachten  Fehler  anknüpfen.  Deshalb  aber  muss  sie  der  Lehrer 
geben,  nicht  das  Uebungsbuch.  Der  Schüler,  dem  ein  Fehler 
corrigirt  wird,  achtet  auf  das,  was  der  Lehrer  über  diesen  Fehler 
sagt,  ganz  anders,  als  wenn  er  vor  der  Arbeit  Anmerkungen  des 
Uebungsbuches  liest.  Hier  beeilt  er  sich  nur,  das  passende  Wort 
herauszusuchen,  um  möglichst  schnell  fertig  zu  werden,  den  Auf- 
enthalt durch  die  Anmerkung  verwünschend.  Man  sage  nicht, 
dass  der  Lehrer  ja  diese  Gruppirungen  auswendig  lernen  lassen 
kann.  Dazu  mussten  sie,  wenn  sie  dauernd  haften  wollten,  doch 
in  ein  Heft  zusammengeschrieben  werden.  Da  kann  sie  denn  der 
Lehrer  nach  eignem  Wissen  —  und  das  wird  doch  wohl  voraus- 
gesetzt werden  —  lieber  selbst  dictiren. 

Also  alle  diese  Gruppirungen,  deren  sich  in  den  Anmerkun- 
gen fast  zu  jeder  Nummer  bei  Kl.  eine  oder  mehrere  finden,  zu- 
weilen von  beträchtlicher  Ausdehnung  (cf.  p.  142  und  143  über 
„Jetzt"),  sind  für  den  Lehrer  störend,  ohne  dem  Schüler  tu 
nützen,  zumal  da  sie  in  jedem  besseren  Wörterbuch  leicht  in 
finden  sind.     Und  damit  komme  ich  zu  einem  anderen  Punkte. 

Kl.  schlägt  die  Kenntnisse  eines  Untersecundaners  und  seine 
Fähigkeit,  ein  Wörterbuch  zu  benutzen,  sehr  gering  an.  So  giebt 
er  in  den  Anmerkungen  zu  I  p.  1:  „müssten":  oporlere;  „Kennt 
niss  des  Kriegswesens":  scientia  rei  militaris;  (Kenntnisse)  „be- 
sitzen": inesse;  „Krieg  beenden" :  bellum  componere  u.  conficere; 
, .besondere" ;  Seyff.  §  349  Anm.  1  (maxime);  „durch  vieles  Wa- 
gen": andere;  „wusste"  (sich  zu  befreien):  bleibt  unfiberseUt; 
„(im)  Gehorsam  (halten)":  officium;  „üeberwindung" :  verb;  ,,(m 
furchten)  brauchte":  =  müssen  (Gerund.) ;  „Abhaltung  von  Ge- 
richtstagen": conventus  agere;  „lassen":  curare  (obwohl  die  Stelle 
wörtlich  aus  Caesar  genommen  ist);  „einmal  —  sodann":  et  — 
et;  „seiner  Ansicht  nach":  verb;  „beschäftigt  sein":  oecupatum 
esse  in  re;  cf.  ferner  No.  3  II  p.  22  u.  23  die  Anmerk.  3,  7,  14, 
20,  21 ;  No.  5  II  p.  29  f.  Anm.  3,  13,  14,  23,  und  viele  andere. 

Alle  diese  Anmerkungen  geben  durchaus  Bekanntes.  Nimmt 
man  dazu  die  ans  dem  Autor  entnommenen  und  nochmals  hin- 
gesetzten Vocabeln  (s.  oben)  hinzu,  so  muss  man  sagen.  Kl.  bitte 
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überall  mindestens  zwei  Drittel,  oft  alle  Anmerkungen  fortlassen 
können.  Statt  dessen  sind  seine  Stücke  so  mit  Anmerkungen 
überladen,  dass  auf  jeder  Seite  der  Livianischen  Stücke  der  Schüler 
ca.  25  mal,  auf  jeder  der  Ciceronianisehen  ca.  30  mal  die  An- 
merkungen am  Ende  des  Buches  zu  ftatbe  ziehen  muss.  Nimmt 
man  noch  dazu,  dass  diese  Anmerkungen  oft  auf  frühere  oder 
spätere  Anmerkungen  oder  auf  die  Grammatik  verweisen,  so  kann 
man  sich  die  Stimmung  denken,  in  welche  der  Schüler  durch  sie 
versetzt  wird.  Und  nicht  mit  Unrecht;  denn  was  der  Hittelschüler 
wissen  oder  aus  seinem  Autor  oder  Lexicon  durch  selbständige 
Arbeit  erwerben  kann,  muss  ihm  nicht  in  Anmerkungen  gegeben 
werden.  Kein  Mensch  lässt  sich  gern  unnütz  am  Gängelbaude 
fuhren. 

Wenn  ich  nun  das  Gesagte  kurz  zusammenfasse,  so  glaube 
ich  gezeigt  zu  haben,  dass  ßl.'a  Uebungsbuch,  wenn  man  für  die 
Scripta  einen  guten  und  klaren  deutschen  Stil  und  Verständlich- 
keit des  Inhalts  verlangt,  wenn  man  die  Scripta  zur  Vertiefung 
der  Leetüre  benutzen  und  die  Selbständigkeit  der  Schüler  durch 
sie  heben  will,  nicht  brauchbar  ist.  Zur  Einübung  der  Gramma- 
tik verdienen  seine  Erzählungen  vor  Einzelsatzen  einen  Vorzug 
nicht,  weil  diese  Erzählung  in  sprachlicher  Beziehung  eine  un- 
natürliche ist. 

Das  aber  wiederhole  ich:  wer  auf  diesem  Standpunkte  nicht 
steht,  sondern  die  Einübung  der  Grammatik  über  die  deutsche 
Sprachrichügkeit  des  Uebungsslücks  stellt  und  von  der  Vertiefung 
der  Lektüre  durch  Scripta  sich  nichts  verspricht,  dem  ist  dieses 
Buch  sehr  zu  empfehlen.  Denn  sein  Fleifs  in  Anwendung  der 
grammatischen  Regeln  und  sein  Eifer  und  seine  Gewissenhaftig- 
keit in  den  Anmerkungen  verdienen  alles  Lob.  Die  Brauch- 
barkeit aber  des  Buches  hängt  von  dem  Standpunkt  des  be- 
nutzenden Lehrers  ab.  Den  meinigen  für  absolut  richtig  tu 
halten,  bin  ich  weit  entfernt,  allein  jedoch  hoffe  ich  auf  dem- 
selben nicht  zu  stehen. 

An  vorstehende  Besprechung  schliefe  ich  noch  einige  Be- 
merkungen über  das  erste,  bereits  in  zweiter  Aullage  erschienene 
Uebungsbuch  desselben  Verfassers  an: 

Klnocte,  Paul:  Aufgeben  zun  Uebersetren  tos  dem  Deutschen 
im  Lateinische  für  ober«  Klauen.  Z  Aufl.  Berlin,  W.  Weber. 
1813.     M.  2,80. 

Die  erste,  1S75  erschienene  Auflage  ist  in  dieser  Zeitschr. 
(1875,  p.  719  ff.)  von  Meusel  günstig  beurtheilt  worden.  So 
viel  sich  aus  dieser  Anzeige  und  der  Vorrede  des  Verf.  schliefsen 
lässt,  enthält  die  2.  Auflage  folgende  Veränderungen:  1)  Neu  auf- 
genommen ist  die  Bearbeitung  von  Caes.  b.  G.  VI.  2)  In  den 
Anmerkungen  ist  aufser  auf  Eilend  t-Sey  ff  er  t  auch  auf  Schultz, 
Meiring  und  Zumpt  Bezug  genommen.     3)  Der  Anhang  ist  so 
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vermehrt,  dass  der  Schüler  darin  über  alle  nicht  lediglich  einer 
Erregung  der  Aufmerksamkeit  dienende  Fragen  der  Anmerkungen 
Anfschluss  erhält.  4)  Der  Test  „hat  viele  kleine  Aenderungen" 
behufs  Herstellung  eines  besseren  deutschen  Ausdrucks  erfahren. 
Zu  einer  durchgreifenden  Aenderung  des  Ausdrucks  bat  sich  der 
Verfasser  jedoch  nicht  entschließen  können,  weil  derselbe  die 
von  Meusel  und  anderen  gerügten  Wendungen  nicht  ohne 
Weiteres  als  undeutsch  anerkennen  will.  Zum  Beweise  wird 
eine  Zahl  Beispiele  aus  Goethe,  Schiller,  Geibel,  Scheffel  u.  a.  m. 
beigebracht,  welche  die  am  meisten  getadelte  Construetion :  „von 
der  man  sagt,  dass  sie"  u.  ä.  als  in  der  deutschen  Sprache  be- 
rechtigt erscheinen  lassen  sollen.  Es  muss  danach  in  der  That 
zugegeben  werden,  dass  solche  Conatructionen  deutsch  sind,  und 
doch  hat  Meusel  Recht,  wenn  er  den  ganz  unmäfsigen  Ge- 
brauch dieser  Wendung  tadelt  Denn  selbst  jetzt  noch  rindet  sich 
diese  Redeweise,  um  einzelne  willkürlich  gewählte  Abschnitte  her- 
auszugreifen, auf  S.  1—10:  14  Mal,  S.  27—37:  13  Mal»  S.  68— 
79:  20  Mal,  S.  92—99:  9  Mal,  S.  115—124:  13  Mal,  S.  153— 
168:  20  Mal,  d.  h.  auf  circa  64  Seiten  findet  sich  89  Mai  die 
Wendung:  „von  dem  man  sagt,  dass  er,  nie  er"  od.  ä.  Wenn 
bei  diesem  Verhältnis  der  Verf.  iu  seiner  Vorrede  p.  VII  sagt: 
„Danach  möge  man  es  beurtheilen,  wenn  der  Hebung  wegen  ver- 
einzelt solche  Sätze  stehen  geblieben  sind",  so  ist  nach  meiner 
Ansicht  die  Fülle  dieser  Sätze  im  Gegentheil  noch  immer  so 
grofs,  dass  der  lesende  Schüler  diese  Construetion  für  die  weit- 
aus beste  halten  muss.     Und  das  wäre  entschieden  falsch. 

Die  5.  Veränderung  der  2.  Auflage  igt  eine  Veränderung  des 
Titels.  Der  Verfasser  hat  statt:  „für  Secunda",  jetzt  „für  obere 
Klassen"  gesetzt.  Dadurch  soll  angedeutet  werden,  dass  diese 
„Aufgaben"  sich  nicht  wie  das  an  erster  Stelle  angezeigte 
„Uebungsbuch"  auf  Untersecunda  allein  beschränken  sollen. 

Mit  diesen  wenigen  Angaben  würde  meine  Anzeige  der 
2.  Auflage  abgemacht  sein,  wenn  ich  mit  Meusels  oben  angeführ- 
ter Recension  einverstanden  wäre.  Meine  obige  Beurtheilung  des 
„Uebungsbucb.es"  wird  aber  schon  haben  erkennen  lassen, 
dass  ich  von  ganz  anderen  Grundsitzen  ausgehe,  daher  das  Loh 
Meusels  nicht  unterschreiben  kann.  Doch  bemerke  ich  gleich 
hier,  dass,  wenn  man  den  Grundsatz  befolgt:  um  jeden  Preis 
möglichst  häufige  Anwendung  grammatischer  Regeln, 
man  auch  diesem  Buche  seine  Anerkennung  nicht  wird  versagen 
können. 

Diesen  Grundsatz  befolgt  nämlich  der  Verfasser  in  ausgiebigster 
Weise,  wie  derselbe  ja  auch  gleich  seine  Vorrede  damit  beginnt 
zu  erklären:  „Diese  Aufgaben  haben  hauptsächlich  den  Zweck, 
dem  Schüler  die  nöthige  grammatische  Gründlichkeit  und  Sicher- 
heit zu  erhalten,  oder  zu  gehen".  Nach  des  Verfassers  eigenem 
Ausspruch  auf  p.  IV  der  Vorrede  stillen   nun  freilich  die  haus- 
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liehen  Exercilia  in  den  oberen  Klassen  in  erster  Linie 
Stilistik,  Synonymik  u.  s.  w.  pflegen,  und  würden  danach  diese 
die  Grammatik  hauptsächlich  pflegenden  „Aufgaben"  für  die 
häuslichen  Exercilia  sich  nicht  eignen,  für  diese  Arbeiten  vielmehr 
noch  ein  zweites  Uebungsbuch  daneben  eingeführt  werden  müssen. 
Allein  ich  will  über  diesen  Punkt  mit  dem  Verf.  nicht  rechten, 
sondern  mich  daran  halten,  dass  derselbe  nach  p.  III  setner  Vor- 
rede zu  dem  oben  recensirten  „Uebungsbuche"  die  vorliegen- 
den „Aufgaben"  eiuer  „energischen  Einübung  der  Grammatik 
zu  Hause  uud  in  der  Schule"  dienen  lassen  will.  So  scheint 
mir  auch  Meusel  die  Sache  aufgefasst  zu  haben,  wenn  derselbe 
die  Klauckeschen  Aufgaben  wiederholt  mit  den  Büchern  von 
Seyfferl  und  Süpfle  vergleicht.  Und  ebenso  werden  wohl  alle 
diejenigen,  welche  das  so  schnell  in  2.  Auflage  erschienene  Buch 
in  ihren  Schulen  eingeführt  haben,  dasselbe  als  Uebungsbuch 
für  die  schritt  liehen  häuslichen  und  die  münd- 
lichen Klassenübersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  benutzen.  Als  solches  nun  kann  ich  diese  „Auf- 
gaben" sowohl  des  Inhalts  wie  der  Form  wegen  nicht  empfehlen. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  schliefst  sieb  das  Buch  eng  an 
die  Klassenlectüre  an.  Meusel  meint  (1.  c.  p.  724),  der  Inhalt 
dieser  Leetüre  sei,  zumal  im  Anfang,  zu  sehr  zusammengedrängt 
Ich  behaupte  im  Gegen  Iheil,  der  Inhalt  der  Leetüre  ist  fast  durch- 
weg so  sehr  in  die  Breite  gezogen,  dass  das  Buch  dadurch  in- 
haltlich vollständig  werthlos,  ja  schädlich  geworden  ist. 
Man  vergleiche  folgende  Zusammenstellung: 

Liv.  XXI,  Weifienborw  kleite  Aus-  =  $3  Seit.,  bei  Klaueke  36  Seit., 
LIv.  XXII,  „  „     =       GS    „       „       „       40     „ 

Cie.  p.  Arch.,        Kloti  kleine  Ausg.  ■—         9    „        „        „üutll     „ 
Cic   p-  Dej.  „  „     =  et.  12    „         „         „  ct.  13     „ 

Cie.   i.   Ctt.  I— IV     „  „     =  es.  41     „        „         „  üb.  23      „ 

Cie  i.  iiiip.  Pontp.  „  „     —  es.  22    „        „        „  üb.  15     „ 

Cic.  p.  Lig.  „  „     =  et.  10    „       „       „  ct.  12     „ 

Ctc.  p.  Rote  Am.      „  „     =  ca.  41    „        „        „  ct.  22     „ 

Cie.   Ltel.  „  „     =  ct.  30     „         „        „  m.  23      „ 

Sali.  Ctt,  Jordins  Aosg.  =  et.  35     „         „         „  et.  20     „ 

Stil.  Jtg.  1—35,     „         „  =  ct.  21    „       „        „  ct.  18     „ 

Caet.  b.  G.,  Dintera  kleine  Aug.        —       20    „       „       „  ct.  26     „ 

Diese  Zusammenstellung  zeigt,  dass  im  günstigsten  Falle  (die 
Anmerkungen  bei  Klaueke  abgerechnet)  der  Klauckesche  Text  mehr 
als  die  halbe,  meistens  aber  eine  fast  ebenso  grofse  oder  gröfsere 
Ausdehnung  als  der  Originaltext  hat.  Da  könnte  denn  selbst 
beim  besten  Willen  von  einer  durch  die  Uebersetzungsstücke  be- 
förderten Uebersicht  über  den  Inhalt  der  Leetüre  und  einer  Ver- 
tiefung des  Verständnisses  gar  keine  Rede  sein.  Aber  Kl.  will 
derartiges  auch  gar  nicht  erreichen,  der  Inhalt  ist  vielmehr 
vollständig  Nebensache,  die  Anwendung  möglichst 
vieler  Regeln  dagegen  alleinige  Hauptsache.  Zu  diesem 
Zweck  werden  so  viele  das  Verständnis  des  Inhalts  ungemein  er- 
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schwerende  mit  sive  —  sive,  lanlum  abest,  ut  ut,  si,  nisi  u.  ä.  ge- 
spickte Reflexionen  eingeschoben,  dass  jeder,  der  mit  Mensel  (1.  c 
p.  720)  „bei  der  Leetüre  eines  Schriftstellers  in  allen  Klassen 
das  Verständnis  des  Inhalts  die  Hauptsache  sein  und  bleiben" 
lassen  will,  davor  gewarnt  werden  mässte,  durch  Einfahrung  eines 
solchen  den  Inhalt  der  betr.  Schriftsteller  verdunkelnden  und  ver- 
wässernden Buches  diese  Hauptforderung  der  Leetüre  illusorisch 
zu  machen.  Dass  es  geht  den  Inhalt  der  Leetüre  in  schriftlichen 
Arbeiten,  namentlich  Extemporalien,  so  zu  bearbeiten,  dass  da- 
durch unter  Anwendung  der  Phraseologie  des  Autors  dessen  Ge- 
danken in  gedrängter,  übersichtlicher  Kürze  dein  Schüler  vorge- 
fahrt werden,  habe  ich  seit  6  Jahren  zum  Theil  an  denselben 
Stücken,  die  Kl.  im  vorliegenden  Buche  bearbeitet,  praktisch  er- 
probt. Natürlich  darf  dabei  nicht  die  Anwendung  eines  Heeres 
von  flegeln  die  einzige  Richtschnur  sein,  wie  das  bei  dem  Verf. 
der  Fall  ist. 

Den  besten  Beweis  für  des  Verfassers  Ansicht  über  diesen 
Punkt  liefert  die  in  die  2.  Auflage  aufgenommene  Vermehrung 
des  Inhalts.  Heusei  nämlich  (L  c.  724  f.)  rieth,  auch  einzelne 
Stücke  aus  Cäsar  der  zweiten  Auflage  hinzuzufügen  und  glaubte, 
die  Secundaner  würden  dadurch  veranlasst  werden,  den  Cäsar 
mehr  im  Zusammenhang  repetitorisch  zu  lesen.  Kl.  folgte  dem 
Ratlie  und  bearbeitete  Caes.  b.  G.  VI.  Aber  er  dehnte  den  Stoff 
so  sehr,  dass  er  26  grofse  Seilen  brauchte,  wo  Cäsar  selbst  sich 
mit  20  kleinen  Seiten  begnügt  hatte.  Wird  dadurch  der  Schüler 
wirklich  gezwungen,  den  Cäsar  „im  Zusammenhang"  zu  lesen? 
Wird  er  nicht  vielmehr  sich  darauf  beschränken,  jede  Woche  % 
höchstens  1  Seite  durchzunehmen?  Dieser  Abschnitt  aus  Cäsar 
ist  daher  zur  Beförderung  und  Vertiefung  der  Leetüre  ebenso 
wenig  geeignet  wie  das  übrige  ganze  Buch,  Der  Grund  liegt 
allein  in  der  übermäfsigen  Bevorzugung  der  grammatischen  Seite. 

Durch  dieselbe  hat  aber  nicht  nur  der  Inhalt,  sondern  ebenso 
sehr  auch  die  Form  der  Uebungsstucke  gelitten.  Und  zwar 
konnte  diese  Form  bei  dem  vom  Verf.  verfolgten  einseitigen 
Zwecke  nicht  anders  ausfallen,  als  sie  ist;  und  jeder,  der  jenen 
Zweck  will,  muss  auch  diese  Form  wollen.  Wer  aber  mit  mir 
diese  Forin  für  durchaus  schädlich  hält,  weil  durch  die  Ueber- 
ladung  und  Langweiligkeit  der  Uebungsstucke  im  Schüler  ein 
Widerwille  gegen  alle  Grammatik  erzeugt  und  der  Slil  der  deut- 
schen Aufsätze  durch  die  ganz  undeutsche  Ausdrucksweise  in 
hohem  Grade  gefährdet,  auch  das  scharf  logische,  präcise  Denken 
durch  dieses  gewaltsame  Auseinanderziehen  der  Gedanken  des 
lateinischen  Autors  beeinträchtigt  wird,  der  wird  geneigt  sein, 
diese  Art  der  Einübung  der  Grammatik  aufzugeben,  selbst  wenn 
man  dabei  die  Gefahr  einer  geringeren  Sicherheit  in  der  Gram- 
matik Hefe.  Nun  genügt  es  aber  zur  Erreichung  derjenigen  Sicher- 
heit in  der  Grammatik,  welche  für  Lectürc  und  Aufsätze  in  Prima 
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nolhwendig  ist,  wenn  man  die  neu  durchgenommenen  oder  repe- 
tierten grammatischen  Regeln  an  kurzen,  dem  Verständnis  des 
Schülers  inhaltlich  nahe  liegenden  und  daher  möglichst  aas  der 
Leetüre  selbst  genommenen  Einzelsätzen  übt.  Ich  ziehe  sie 
also  den  Kl  auck eschen  Stücken  vor,  zumal  auch  diese  Stücke  als 
zusammen  hängende  vom  Schüler  gar  nicht  empfunden  werden 
können.  Wer  das  nicht  glaubt,  prüfe  einmal  die  Bearbeitung  der 
Bede  uro  Arch.  (besonders  Nr.  VI  u.  VII,  VII  u.  VIII,  IX  u.  X) 
oder  „die  Verschwürung  des  CatiHna"  p.  1141t  (besonders  Nr. 
I  u.  II,  II  u.  111,  III  n.  IV,  VIII  u.  IX)  oder  die  Bearbeitung  der 
I.  Catil.-Rede  (Nr.  II  u.  III,  V  u.  VI,  VI  u.  VII)  auf  den  logischen 
Zusammenhang  und  die  stilistische  Verknüpfung  der  einzelnen 
Nummern.  Während  doch  jedes  zusammenhängende  Stück,  das 
die  Schule  dem  Secundaner  vorlegt,  zugleich  für  denselben  ein 
Muster  stilistischer  und  logischer  Gedankenverbindung  sein  soll, 
machen  diese  und  ebenso  fast  alle  anderen  Stücke  den  Eindruck, 
als  habe  sie  der  Verfasser  ohne  besondere  Rückeicht  auf  einander 
für  die  einzelnen  Lectionea  einzeln  gearbeitet,  bei  der  Heraus- 
gabe des  Ruches  aber  entweder  eine  Verbindung  gar  nicht  ver- 
sucht oder  doch  dieser  Verbindung  zu  Liebe  auf  die  Anwendung 
einer  Regel  in  keinem  Falle  verzichten  wollen.  Den  Stil  im  ein- 
zelnen nun  findet  auch  Mensel  (1.  c.  p.  728)  durchaus  nicht 
tadellos.  Vielmehr  sagt  derselbe:  „ja  selbst  wenn  hie  und  da 
ilarauf  verzichtet  werden  mü&ste,  eine  Rege)  anzubringen,  würde 
ich  rathen,  gar  zu  schwerfällige  und  überladene  Perioden 
zu  ändern".  Ich  bin  dagegen  der  Ansicht,  dass  einem  Schüler 
überhaupt  kein  Buch  in  die  Hand  gegeben  werden  darf,  welches 
„schwerfällige  und  überladene  Perioden"  um  irgend  eines  andern 
Zweckes  willen  bewusst  anwendet.  Die  Lehrbücher  müssen  auch 
stilistisch  auf  höherem  Standpunkte  stehen  aie  die  Schüler,  denen 
sie  dienen.  Kl. 's  Buch  aber  liest  sich  an  sehr  vielen  Stellen 
nicht  besser,  als  eine  deutsche  Ueberaelzung  eines  mitlelmäfsigen 
Secundaners  etwa  lauten  würde.  Man  vergleiche  aber  nur  Satz  1 
in  Nr.  VII  auf  S.  162,  Satz  2  in  Nr.  IX  auf  Seite  164  oder 
den  Satz  auf  S.  167:  „Denn  wohin  die  Römer  damals  auch  nur 
immer  ihre  Blicke  richten  mochten"  u.  s.  w.,  und  man  wird  mir 
beistimmen,  dass  solche  Sätze  in  einem  deutschen  Secundaner- 
anfsatz  als  fehlerhaft  angestrichen  werden  müssten.  Allein  wie 
soll  es  anders  sein,  wenn  der  Verfasser  auf  den  Seiten  27—37, 
69—78,92—99,  115—124,  153—168,  223—25,  also  auf  ca. 
54  Seiten  allein  102  irreale  Bedingungssätze  anzu- 
bringen weifs,  wenn  in  Nr.  V  S.  185  auf  1  Seite  unter  18 
Sätzen  14,  S.  195  Nr.  XIII  auf  1  Seite  unter  16  Sätzen  10, 
S.  199  f.  auf  1  Seite  unter  20  Sitzen  15  Fragesätse  angewandt 
werden?  Und  die  abgeführten  Beispiele  sind  nicht  etwa  mit 
Mühe  gesuchte,  sondern  ganz  willkürlich  gegriffene,  die  beliebig 
vermehrt  werden  könnten.     So  sind  z.  B.  p.  226  f.  in  Nr.  II  auf 
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\\i  Seiten  die  Regeln  Ober  die  Conjunotionen:  ut,  ne,  quo,  qnin, 
quominus,  Ober  welche  das  Stück  handelt,  31  Mal  angewandt 
Was  haben,  frage  ich,  derartige  Stacke  denn  vor  Einzelsätzen 
voraus?  Höchstens  doch  das,  dass  neben  den  in  der  Ueberschrifl 
angegebenen  Regeln  noch  andere  in  reicherer  Fülle  angewandt 
werden  können,  so  dass  die  Stücke  buchstäblich  von  ge- 
suchten Regeln  strotzen.  Dadurch  wird  weder  Klarheit  des 
Denkens  noch  Lust  am  Latein,  noch  endlich  Sicherheit  in  der 
Grammatik  erreicht.  Denn  auch  letztere  muss  unter  4er,  aus 
der  Ueberfulle  der  Hegeln  nothwendig  folgenden,  Verwirrung 
leiden. 

Dass  schließlich  die  Kl. 'sehen  Stücke  nicht  nur  schlechtes 
Deutsch  haben,  sondern  oft  auch  schlechtes  Latein  ergeben,  darauf 
hat  schon  Heusei  (I.  c  p.  729)  hingewiesen.  Ich  kann  nur  wieder- 
holt versichern,  dass  anch  meine  Versuche,  aus  dem  Deutsch  des 
Verfassers  gutes  Latein  zu  machen,  nur  seilen  gelungen  sind, 
und  freue  mich,  dass  es  mir  nicht  allein  so  gegangen  ist. 

So  schließe  ich  denn  mit  dem  Bedauern  darüber,  das*  ich 
dem  unstreitig  mit  grofsern  Fleilse  gearbeiteten,  von  seinem  Stand- 
punkte aus  lobenswerthen  Buche  von  meinem  Standpunkte  aus 
entschiedene  Opposition  habe  machen  müssen1).  Wie  ich  ober 
einige  nicht  berührte  Punkte,  z.  B.  die  Anmerkungen  und  den, 
übrigens  sehr  sorgfaltig  gearbeiteten  Anhang  urth eilen  würde, 
kann  man  wohl  genügend  ans  der  vorigen  Reeension  entnehmen. 

Celle.  Bolle. 


Otfrids  Evangelieubach.  Mit  Binleitang,  erkürenden  AnmerkBigea 
und  aas  ffihr  liehen  Gloutf  haranag-egebaii  van  Dr.  Psn.1  Piper. 
I.  ihuil:  Einleitung  und  Text.  Paderborn  (Fern.  Seub'niaga)  1618. 
292  und  696  Seiten,  ■.  u.  d.  T.  Bibliothek  der  ältesten  dänischen 
Litte ratardeo initiier.   IX.  Band. 

Die  Interpretation  Otfrids  ist  bekanntlich  schwierig,  zumal 
da  wir  noch  immer  ein  ausreichendes  Wörterbuch  entbehre».  Die 
nicht  eben  grofse  Begabung  des  Dichters,  die  neue  Form  der 
gereimten  Verse,  der  Umfang  der  übernommenen  Arbeit,  die  für 
diesen  Stoff  noch  wenig  ausgebildete  Sprache,  das  alles  sind 
Gründe  genug  für  den  häufig   dunklen  Ausdruck.     Es  ist  deshalb 

'}  Diese  prinzipielle  Opposition  ist  schuld  darin,  diu  ich  auf  diejenigen, 
übrigens  nicht  gauz  seltenen,  stilistischen  Unebenheiten,  welche  mehr  einer 
gewissen  .Nonchalance  als  einer  bestimmten  Absiebt  entsprungen  sind,   nicht 

Sieeieli  eingegangen  bin.  Aneh  habe  ich  mit  nachsteht  aaf  den  mir  t» 
obnte  stehenden  Raum  es  unterlassen  im  Einaelnen  aufzuweisen,  wo  da* 
Verfasser«  Hiscben  Bicb  Regeln  desselben  in  bedenklichem,  ja  fehlerhaft*» 
Deutsch  verleitet  baL  Der  einzige  von  mir  bemerkte  störende  Druckfehler 
findet  sich  mf  S.  153,  wo  es  heifsen  muss,  Cicero  hatte  damals  im  11). 
Leteaijabre  gestände«. 
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nicht  zu  verwundern,  wenn  man  die  neue  Ausgabe  zuerst  auf  die 
Exegese  hin  prüft. 

Die  erklärenden  Anmerkungen,  unter  den  Text  gesetzt,  in 
welchen  der  Herausgeber  'für  die  grammatische  und  sachliche 
Erklärung  des  Dichters  alles  Material  zu  vereinigen  gesucht  hat', 
gehen  im  Allgemeinen  zu  wenig.  Besonders  tritt  dies  im  ersten 
Capitel  des  ersten  Buches  hervor,  wo  sie  bisweilen  in  so  knapper 
Form  gehalten  sind,  dass  des  Erklärerg  Auffassung  der  Stelle 
nicht  leicht  zu  ermitteln  ist.  So  gewähren  die  kurzen  Bemerkungen 
in  I  1,  39 — 41  unsres  Erachlens  kein  genügendes  Verständnis; 
ebenso  wenig  die  erklärenden  Worte  tu  I  1,  7.  8: 

iz  ist  al  thurnh  not  so  kleino  giredinöt, 

a  dunkal  eignn  funtan,  zisamane  gib  un tan 

'sie  haben  es  dunkel  erdacht  und  zusammengefügt,  um  damit 
zugleich  zu  sagen  u.  s.  w.\  Diese  Uebersetzung  hatte  schon 
Kelle  gegeben:  es  ist  alles  deshalb  so  fein  geredet,  'sie  haben 
dunkel  es  erdacht  und  mit  einander  eng  verknüpft'.  Das  Richtige 
traf  wohl  Seiler  in  seinen  Thesen  zur  Dissertation  ('Die  alid. 
Uebersetzung  der  Benedietinerregel ',  Halle  1874):  'saus  gravi 
causa  Uli  taui  subtiliter  locuti  sunt:  nam  obscuram  materiam  et 
implicatam  invenernnt'. 

An  andern  Stellen  vermisst  man  bei  schwierigen  Versen  über- 
haupt eine  Notiz,  sei  es  darüber,  dass  eine  verschiedene  Aus* 
legung  möglich  sei,  oder  auch,  dass  noch  ein  ungelöstes  Rithsel 
vorliege,  wie  Vers  49,  theso  sohs  riti.  Man  berief  sich  zur  Deu- 
tung auf  die  Vorstellung  von  sechs  Weltaltern,  wie  sie  bei  Paulus 
DiacoQus  (Bethmann  p.  39,  vergl.  Wattenbach  d.  Geschicbtsquel- 
len  p.  43)  u.  a.  bezeugt  ist  oder  man  versteht  darunter  'die 
Lebensalter  der  Menschen,  unter  der  siebenten  die  Zeit  nach  dem 
Tode1  (Ernst  Benrici,  Die  Quellen  und  der  Zweck  von  Nolkers 
Psalmencommentar.     Berlin  1878.     These  II). 

Doch  wir  wollen  uns  auf  die  streitigen  Punkte  besonders 
des  1.  Capitels  nicht  weiter  einlassen.  Denn  gerade  hier  sind  die 
Auffassungen  sehr  mannigfaltig  und  gehen  noch  immer  vielfach 
auseinander.  Es  liefse  sich  über  diese  126  Verse  allein  ein  um- 
langreicher  Commenlar  schreiben,  ohne  dass  es  ausgemacht  wäre, 
ob  er  in  alle  Dunkelheiten  dieses  Ergusses  das  nöthige  Licht 
brachte.  Eins  aber  wollen  wir  freudig  anerkennen,  dass  doch 
nun  endlich  ein  Anfang  mit  einem  fortlaufenden  Commenlar  des 
zroTsen  Gedichtes  gemacht  ist,  welchem  eben  bei  dem  Umfange 
des  Werkes  ein  Mafs  von  vornherein  vorgeschrieben  war.  Dabei 
ist  Ton  und  Haltung  der  Anmerkungen  durchweg  wissenschaftlich; 
alles  Elementare  ist  fortgeblieben,  Worterldäningen  u.  a.  dem  an- 
gekündigten Glossar  aufbehalten,  dem,  wie  in  dem  Vorwort  be- 
merkt ist,  Piper  'seit  Jahren  den  angestrengtesten  Fleiß  zuge- 
wendet' hat  und  das  'dem  ersten  Bande  alsbald  folgen'  soll. 
Erst  dann  werden   wir   das   unentbehrliche  Hilfsmittel  zur   Inter- 
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prtlatioü  besitzen,  und  es  ist  sicher,  dass  es  für  manches  Problem 
die  Lösung  bieten  wird. 

liier  war  nun  der  Raum  um  so  mehr  beschränkt,  als  auch 
der  kritische  Apparat  unter  den  Text  gesetzt  ist,  welcher  eben 
so  viel  Raum  einnimmt  als  dieser  selbst.  So  erhalten  wir  aller- 
dings einen  Band  von  imposanter  Stärke,  der  fast  1000  Seiten 
umfasst,  aber  derselbe  ist  dennoch  recht  handlich  und  macht  bei 
der  bekannten  vorzüglichen  Ausstattung  an  Druck  und  Papier 
einen  durchaus  guten  Eindruck. 

Was  nun  den  Text  der  Ausgabe  betrifft,  so  weicht  er  principieU 
von  dem  der  beiden  früheren  ab,  indem  Piper  die  Heidelberger 
Handschrift  (P),  nicht  die  Wiener  (V)  zu  Grunde  gelegt  hat.  Die 
Gründe  dafür  giebt  er  in  der  Einleitung,  deren  zweiter  Theil 
'Otfrids  Evangeiienbuch'  überschrieben  auf  S.  44 — 240  über  die 
Handschriften  handelt1).  Das  Resultat  der  ersten  Untersuchung 
über  das  Verhältnis  der  Wiener  und  Heidelberger  Hs.  ist  folgen- 
des (S.  175):  P  ist  'in  jeder  Beziehung  die  consequente  Weiter- 
bildung der  schon  bei  Abfassung  von  V  marsgebenden  ortho- 
graphischen, grammatischen,  metrischen  u.  s.  w.  Grundsätze,  and 
zwar  in  einer  so  ins  Einzelne  gehenden  Weise,  dass  niemand 
anders  als  der  Schreiber  von  V,  d.  h.  der  Dichter  selbst,  auch 
als  Schreiber  von  P  vorgestellt  werden  kann.  Es  ist  kein  Zweifel 
mehr  möglich:  P  ist  die  von  Otfrid  selbst  geschriebene  und 
revidierte  Reinschrift'.  Dies  Resultat  ist  erwachsen  auf  Grund 
einer  mit  aufserordentlicher  Sorgfall  und  staunenswerter  Ge- 
nauigkeit angestellten  Durchforschung  der  Handschriften.  Nach- 
dem  beide  Hss.  auf  das  Peinlichste,  selbst  mit  allen  ihren  Ver- 
letzungen, Löchern  etc.  beschrieben,  ihre  gemeinsamen  Eigen- 
schaften nie  Correcturen  mit  gleicher  Tinte  etc.  festgestellt 
worden  sind,  erhalten  wir  eine  Entstehungsgeschichte  derselben 
und  damit  des  ganzen  Werkes,  von  dessen  Grundlage,  der  Kladde, 
uns  ein  Blatt  erhalten  ist.  Wir  wissen  kein  Beispiel,  dass  je  ein 
handschriftliches  Material  in  solcher  Weise  durchforscht  und  das 
Resultat  in  solcher  Weise  dargelegt  ist.  Samratliche  Correcturen 
des  Dichters,  alle  orthographischen  Veränderungen  sind  z.  Th, 
mit  statistischen  Tabellen  verzeichnet,  der  Lautsland  ist  auf 
S.  107 — 124,  die  Wandlung  der  grammatischen  Formen  bis  S.  135, 
die  Fortentwickelung  der  Gedanken  bis  S.  138,  der  Versbau  bis 
S.  171  behandelt.  Freilich  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dass 
der  Faden  der  Untersuchung  durch  das  massenhafte  Detail  oft 
verdunkelt  wird  und  dass  nicht  gerade  zu  den  erquicklichsten  Be- 
schäftigungen gehört,  sich  durch  diese  Einteilung  durchzulesen. 

Im  weiteren  Verlaufe  werden  dann  die  Berliner,  Wolfenbültler 
und  Bonner  Fragmente  als  zu  einer  Hs.  D  gehörig,  nicht  von 
Otfrid  selbst  geschrieben  und  weder  auf  V  noch  auf  P,   sondern 
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auf  der  Kladde  beruhend  erwiesen.  S.  208 — 233  werden  die 
dialektischen  Abweichungen  der  Münchener  Hs.  zusammengestellt, 
während  die  abweichenden  Lesarten  unter  dem  Text  stehen. 
Vorlage  war,  wie  schon  Kelle  nachwies,  V.  Piper  nimmt  jedoch 
eine  gleichzeitige  Benutzung  von  P  an  und  dies  dient  ihm  wieder 
zum  Beweis  dafür,  das  PV  in  gleichem  Ansehen  als  Originalhss. 
des  Dichters  standen  und  giebt  ihm  Gelegenheit  zu  Verrauthungen 
über  den  Aufenthaltsort  von  P. 

So  konnte  also  Piper  nur  P  seinem  Texte  zu  Grunde  legen. 
Denn,  so  schliefst  er  diesen  Abschnitt  (S.  250),  'die  Aufgabe  des 
Kritikers  kann  nur  sein,  den  Text  so  herzustellen,  wie  ihn  Otfrids 
eigene  Besserungen  schliefslich  darstellen'. 

Gleiche  Ausführlichkeit  nnd  Gründlichkeit  treten  uns  im  ersten 
Theile  entgegen,  der  Otfrids  Leben  behandelt  In  §  2  werden 
uns  alle  Urkunden  von  Weifsenburg,  Fulda  und  St.  Gallen  vor- 
geführt, in  welchen  der  Name  des  Dichters  erscheint.  §  3  giebt 
dasselbe  für  das  Leben  seiner  Freunde  Hartmuts  und  Werimberts 
und  erweist  als  Geburtsjahr  Otfrids  etwa  790,  als  Todesjahr  875. 
Stin  Dialect  verrätb,  dass  er  auf  fränkischem  Boden  daheim  sei, 
die  alemannische  Färbung  wird  durch  den  mehrjährigen  Aufent- 
halt in  St  Gallen  (abweichend  von  Kelle)  erklärt.  Im  Folgenden 
wird  das  urkundliche  Material  für  Salomo  und  die  nötbigen  No- 
tizen Ober  Hraban  beigebracht,  um  zu  erhärten,  dass  Otfrid  seinen 
ersten  Unterricht  in  Fulda  genoss,  dort  die  Bekanntschaft  Salomos, 
Hartmuts  und  Werimberts  machte  und  durch  diese  mit  veran- 
lasst nach  St.  Gallen  ging.  Um  Letzteres  annehmbar  zu  machen, 
giebt  Piper  eine  Uebersicht  über  die  Entwickelungsgeschichte 
dieses  Klosters  (S.  30—35)  und  endlich  die  Gründe  für  einen 
Aufenthalt  Otfrids  daselbst.  Als  Resultat  müssen  uns  noch  immer 
jene  Worte  gelten,  die  Lachmann  schon  1833  schrieb  (Kl.  Sehr. 
I  450):  'Otfrids  Aufenthalt  zu  St.  Gallen  ist  zwar  nicht  streng 
erweislich,  aber  er  wird  —  sehr  wahrscheinlich'.  Der  letzte 
Paragraph  (5)  handelt  von  dem  Leben  des  Dichters  in  Weifsenburg. 

Nachdem  endlich  in  Nr.  II  die  Quellen,  welche  der  Dichter 
benutzte,  aufs  Genaueste  für  jeden  Vers,  so  weit  es  möglich, 
nachgewiesen  sind,  handelt  Piper  III.  zur  Geschichte  und  Charakte- 
ristik des  Evangeliettbucfaes.  Als  Veranlasser  gelten  ihm  Hart- 
mut und  Werimbert;  in  der  veneranda  matrona  Judith  sieht  er 
die  Kaiserin,  die  830  den  Schleier  nehmen  mngste;  das  Jahr  der 
Vollendung  ist  ihm  868  wegen  der  'friedlichen  Zeiten'.  Daran 
schliefaen  sich  Bemerkungen  über  die  Reihenfolge,  in  welcher 
die  einzelnen  Theile  des  Gedichts  abgefasst  sind  und  über  den 
Werth  desselben.  Wie  überall  ist  auch  hier  der  Ausdruck  knapp ; 
alles  Phrasenhafte,  zu  dem  ja  gerade  ein  solches  Kapitel  Veran- 
lassung geben  konnte,  ist  sorgfältig  vermieden. 

Berlin.  Kar)  Kinzel. 
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F.Voigt,   Leitfaden  beim  geographischen  Cnterricht.    29.  Aaflage. 
Berlin  1878. 

Im  Jahre  1869  waren  an  den  höheren  Lehranstalten  Nord- 
deutsch] an  ds  nicht  weniger  als  34  verschiedene  geographische 
Lehrbücher  eingeführt,  aber  die  meisten  tun  ihnen  hatten  nicht 
mehr  als  durchschnittlich  etwa  drei  Anstalten  sich  erobert,  wäh- 
rend die  fünf  Bucher  von  Daniel ,  Voigt,  Seydlitz,  Pütz  und  Nie- 
berding  ungleich  gröfsere  Verbreitung  sich  erworben  hatten1). 
Obgleich  nun  unter  diesen  letzteren  Voigt's  Buch  das  älteste  ist 
und  bei  dem  Erscheinen  der  andern  gewissermaßen  bereits  ein- 
gebürgert war,  so  haben  doch  die  jüngeren  Bücher  nicht  blos 
neben  ihm  eine  so  grofse  Anerkennung  gefunden  und  ihn  thetl- 
weise,  wie  Daniel  und  Seydlitz,  weit  überflügelt,  sondern  er  ist 
von  einigen  derselben  geradezu  aus  mehreren  Schulen  verdrängt 
worden.  Von  den  40  Anstalten  nämlich,  welche  dieses  Buch 
1869  in  Nord  deutsch!  and  besafs1),  hatten  es  schon  im  J.  1S75, 
soweit  Ref.  das  aus  den  Programmen  ersehen  konnte,  6  durch 
Daniel,  Seydlitz  oder  Pütz  ersetzt.  Ob  und  wo  das  etwa  sonst 
noch  früher  oder  später  geschehen  sein  mag,  darüber  hat  Bef. 
keine  eingebende  Untersuchung  anstellen  können,  doch  glanbt  er 
nach  dem,  was  er  gefunden,  nicht  zu  irren,  wenn  er  der  Ansicht 
ist,  dass  der  Gebrauch  des  Voigt'schen  Leitfadens  an  unseren 
höheren  Lehranstalten  im  Allgemeinen  auch  jetzt  noch  in  Ab- 
nahme begriffen  ist;  so  wie  er  seit  Jahren  gewesen  nnd  gehlie- 
ben, erscheint  es  auch  dem  Ref.  für  den  Zweck,  den  die  Schule 
mit  dem  geographischen  Unterricht  zu  verfolgen  hat  und  bei  der 
der  knapp  zugemessenen  Zeit  erreichen  soll,  nicht  practisch  ein- 
gerichtet zu  sein.  Zwar  muss  er  dabei  von  vorne  herein  an- 
erkennen, dass  der  jetzige  Heransgeber  in  den  letzten  Jahren 
manche  Verbesserungen  vorgenommen  hat,  theils  faclische  Be- 
richtigungen ,  theils  Verminderung  der  übergrofsen  Fülle  von 
Zahlen.  Aber  er  ist  dabei  weder  gleichmäßig  noch  gründlich  ge- 
nug verfahren,  noch  hat  er  damit  den  Hauptfehler  des  Buches 
beseitigt,  welcher  nach  der  Ansicht  des  Ref.  eben  auf  der  nicht 
practischen  Eintheilung  resp.  Anordnung  des  Lehrstoffs  beruht 

Voigt's  Buch  besteht  aus  vier  Cursen.  Der  erste  enthalt  die 
allgemeine  Uebersicht  der  Land-  und  Wasservertheilung  auf  der 
Erde,  der  zweite  die  allgemeine  Kenntnis  der  Erde  nach  ihrer 
Bodengestalt  (Gebirge,  Tiefebenen  und  sämmtliche  Flüsse),  der 
dritte  Cursus  behandelt  die  Hauptsachen  aus  der  mathematischen 
Geographie  und  die  Länder-  und  Völkerkunde,  eine  Vervollstän- 
digung des  zweiten  Cursus,  der  vierte  endlich  die  politische  Geo- 
graphie oder  Staaten  künde. 

Diese  Eintheilung  trägt  der  ziemlich  allgemein  ausgesproche- 
nen Forderung    nicht  Rechnung,    dass  der  Lehrstoff  immer   ein 
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vollständiges  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  darstellen  soll,  dass 
illc  Thc-ilc  der  Geographie  zu  einem  Gesammtbilde  organisch  ver- 
bunden sein  müssen,  wenn  der  Unterricht  seine  bildende  und 
auch  formal  bildende  Kraft  in  vollem  Mafse  entwickeln  soll,  wenn 
er  von  der  Erde  oder  von  einzelnen  T  heilen  derselben  „ein  nach 
Möglichkeit  lebendiges  und  dadurch  Interesse  erweckendes  Bild 
geben,  die  Gesunmtheit  der  physischen  und  politischen  Erschei- 
nungen an  und  auf  derselben",  „wie  sie  sich  gegenseitig 
bedingen",  den  Schülern  zur  Erkenntnis  und  zum  Verständnis 
bringen  soll  (Anthieny).  —  Wenn  man  nun,  nie  es  doch  natur- 
gemäß) sein  sollte,  dem  Gange  des  vorliegenden  Leitfadens  folgt, 
so  kann,  aufser  bei  Afriea  und  Australien,  wo  das  Prineip  der 
Eintheilung  nicht  gewahrt  ist,  von  einem  solchen  Gesammtbilde 
in  keiner  Classe,  bei  keinem  Erdtheile,  bei  keinem  Lande  eher 
die  Rede  sein,  als  bis  alle  vier  Cursus  durchgearbeitet  sind,  und 
der  geographische  Unterricht  als  solcher  in  sein  letztes  Stadium 
getreten  ist,  denn  die  ganze  Geographie  ist  in  ihre  Hauptbestand- 
theile  (topische,  physische  und  politische  Geographie)  auseinander- 
gelegt, so  dass  man  sich,  wenn  nun  ein  Gesammtbild  irgend  eines 
Landes  aufstellen  will,  das  Material  dazu  an  drei  bis  fünf  ver- 
schiedenen Stellen  zusammen  suchen  muss,  was  denn  auch  nach 
den  Lectionsplänen  zu  urlheilen  trotz  der  damit  verbundenen  Un- 
annehmlichkeiten an  einer  Reihe  von  Anstalten  geschieht. 

Wenn  nun  aber  die  erwähnte  Anordnung  des  Stoffes  gleich- 
nulsig  durchgeführt  wäre,  dann  könnte  wenigstens  von  einem 
PrincJp  die  Rede  sein;  doch  der  Verfasser  nimmt  es  damit  nicht 
eben  so  genau,  denn  in  dem  vierten  Cursus  (politische  Geographie) 
weht  man  vergebens  Japan,  vergebens  Hinterindien  mit,  seinen 
selbständigen  Staaten,  vergebens  Guayana,  Afriea  und  Australien. 
Die  politischen  Verhältnisse  dieser  Gebiete  sind  nämlich  bereits 
im  dritten  Cursus  behandelt,  ein  Beweis  dafür,  dass  das  Prineip 
der  Gliederung  dem  Herrn  Verfasser  selbst  doch  nicht  so  ganz 
BweckmäTajg  vorgekommen  ist. 

Aber  angenommen,  man  wollte  dasselbe  anerkennen,  so  fragt 
es  sich,  wie  der  Lehrstoff  auf  die  einzelnen  Klassen  zu  rentierten 
wäre.  Einige  Anstalten  absolviren  die  beiden  ersten  Curse  in  VI 
lad  V,  die  beiden  letzten  in  IV  und  III,  und  begnügen  sich  in 
II  und  I  mit  zeitweisen  Bepetitionen.  Doch  tritt  dabei  der  Hebel- 
stand  ein,  dass  der  dritte  und  vierte  Cursus  im  Vergleich  zu  dem 
ersten  und  zweiten  zumal  bei  der  kürzeren  Zeit  von  nur  einer 
Stunde  wöchentlich  zu  umfangreich,  nnd  namentlich  der  dritte 
ausserdem  nach  Inhalt  und  Form  für  die  mittleren  Classen  ent- 
schieden viel  zu  schwierig  ist.  Der  Lehrer  sieht  sich  daher  ge- 
oöthigt,  das  wichtigere  Material  aus  den  einzelnen  Abschnitten 
oft  Zeile  vor  Zeile  herauszusuchen  und  es  womöglich  den  Schülern 
bei  seinem  Vortrage,  den  Ref.  als  selbstverständlich  voraussetzt, 
genau   zu  bezeichnen,    das  Uebrige   aber  fortzulassen;    denn  wie 
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wäre  es  sonst  wohl  möglich,  in  III A  beispielsweise  last  Lections- 
plan  einer  Anstalt  bei  einer  Stunde  wöchentlich  die  physische 
und  politische  Geographie  Europa'» ,  insbesondere  Deutschlands 
und  Preufsens,  durchzuarbeiten.  Manche  Lehrer  freilich  scheinen 
es  vorzuziehen,  das  Pensum  soweit  zu  absolviren,  als  die  Zeit 
reicht,  wobei  aber  wichtige  Theile  der  Geographie,  wie  z.  I).  die 
politische  Geographie  der  außereuropäischen  Erdtheite,  oder  gar 
die  einzelner  europäischer  Länder  in  unverantwortlicher  Weise 
vernachlässigt  werden, 

Bei  einer  Vertheilung  dar  beiden  letzten  Curse  auf  vier  bis 
fünf  Klassen  (Ton  IV  oder  III  B  bis  II  A)  würden  die  Pensa  der 
einzelnen  Klassen  allerdings  geringer  werden,  der  Ucbelstaud  aber, 
die  schwereren  Partien  auf  der  niedrigeren  und  anf  einer  ver- 
hähnismäfsig  zu  niedrigen  Stufe  lehren  zu  müssen,  würde  be- 
stehen bleiben;  aufserdem  aber  wäre  es  sicherlich  sehr  mislich, 
dass  z.  B.  ein  Schaler  der  von  II  B  abginge,  also  nachdem  er  6, 
vielleicht  gar  8  —  9  Jahre  regelmäßig  geographischen  Unterricht 
genossen,  gleichwohl  von  der  politischen  Geographie  wichtiger 
Ländergebiete  nichts ,  von  anderen  Theilen  erst  im  letzten  Schul- 
jahre etwas  zu  hören  bekäme.  Dieser  Uebelstand  ist  so  groß, 
dass  eine  derartige  Verwendung  des  Buches  kaum  irgendwo  vor- 
kommen dürfte.  So  bleibt  denn  nichts  anderes  übrig,  als  das 
Material  ans  den  verschiedenen  Cursen  zusammenzusuchen  und 
damit  vollständig  von  der  Einrichtung  des  Buches  abzuweichen. 
Ein  einziger  Punkt  lässt  sich  allerdings  für  eine  derartige  Zer- 
theilung  des  Lehrstoffs,  wie  sie  Voigt  bietet,  anführen,  der  näm- 
lich, dass  dadurch  die  Repetition  nach  gewissen  zusammenfassen- 
den Gesichtspunkten  erleichtert  wird.  Aber  dieser  Vorthejl  dürfte 
durch  die  erwähnten  Uefoelstände  mehr  als  aufgewogen  werden, 
nnd  es  ist  doch  gewis  viel  leichter,  nach  einem  in  der  Art  von 
Seydlitz,  Pütz,  Daniel  und  auch  Kloeden  angelegten  Buche  die 
Hydrographie  oder  Urographie  oder  Ethnographie  u.  s.  w.  eines 
oder  mehrerer  Erdtheile  zusammen  zu  repetiren,  als  bei  den 
ersten  Vortrage  aus  Voigt  ein  klares  geographisches  tiesammtbild 
eines  Landes  aufzustellen. 

Aber  der  in  dem  Buche  gebotene  Lehrstoff  lässt  auch  abge- 
sehen von  seiner  Eintheilung  mancherlei  Züge  vermissen,  die  für 
den  Entwurf  eines  vollständigen,  klaren,  geographischen  Bildes 
von  Bedeutung  sind.  Es  giebt  deren  „eine  große  Menge":  die 
physische  Geographie,  die  Klimatologie,  Zoologie,  Botanik,  Minera- 
logie, Ethnologie  und  Statistik,  sie  alle  sollen  in  entsprechender 
Weise  berücksichtigt  werden,  von  allen  soll  dasjenige,  was  für  ein 
Land  characterislisch  und  für  die  Compositum  eines  anschaulichen 
Gesammtbildes  von  wesentlicher  Bedeutung  ist,  den  Schülern  vor- 
geführt  und   zum  Verständnis  gebracht  werden l) ,    wie  das  i.  B. 

')  Sehr  entschiede»  haben  sich  dafür  unter  Anderen  nusgcsprotheii : 
Dominerien,  Anthieuy  n  KlrchholT,  s.  Ztschr.  f.  G.  1853,  1S6W  u.  1675. 
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so  vortrefflich,  wenn  auch  für  ein  Schulbuch  vielleicht  etwas  zu 
breit,  von  Pütz  (und  vielleicht  auch  von  einigen  andern)  gesche- 
hen ist,  welcher  der  Reibe  nach  die  horizontale,  die  verticale 
Gestaltung  des  Bodens,  die  Gewisser,  das  Klima  und  die  Vege- 
tation, die  Bevölkerung  nach  ihrer  Grofse,  Abstammung,  Religion, 
nach  ihren  Nahrungsquellen,  ihrer  geistigen  Cultur  und  ihrer 
Verfassung  schildert  und  dann  erst  zur  politischen  Eintheilung 
übergeht  So  geschieht  es  bei  den  Erdlhcilen,  so  bei  den  ein- 
zelnen Ländern,  und  so  kann  und  muss  der  Schüler  von  jenen 
wie  von  diesen  ein  voll  ständiges,  klares,  lebensvolles  Bild  erhalten, 
wie  es  nur  irgend  gewünscht  werden  kann. 

Manche  von  diesen  Zögen  fehlen  bei  Voigt  hie  und  da  ganz, 
andere  sind  zwar  angedeutet,  aber  nicht  am  richtigen  Orte  und 
in  der  richtigen  Verbindung  nnd  entgehen  zeilreut,  wie  sie  sieb 
finden  trotz  des,  zusammenfassenden  Vortrages  von  Seiten  des 
Lehrers,  und  noch  viel  mehr  ohne  einen  solchen  beim 
häuslichen  Lernen  des  Pensums  zu  leiebt  der  Aufmerksamkeit 
der  Schüler,  da  aber,  wo  mehrere  Züge  neben  einander  angedeu- 
tet werden,  geschieht  es  nur  zu  oft  in  äulserst  knappen,  farb- 
losen und  bis  zum  Nichtssagen  dürftigen  Notizen.  —  Wenn  der 
Lehrer,  wie  es  seine  Pflicht  ist,  über  Producte,  Industrie,  Han- 
del, geistige  Bildung  etc.  bei  den  einzelnen  Lindern  etwas  aus- 
führlicher spricht,  was  werden  die  Schüler,  falls  er  es  ihnen  nicht 
geradem  dicÜrt,  nach  acht  Tagen,  was  gar  später  bei  den  Repe- 
titioneii  wieder  erzählen  können,  wenn  sie  in  ihrem  Buche  dafür 
keine  anderen  Anhaltspunkte  finden,  als  —  und  auch  diese  fehlen 
bisweilen  —  die  wahrlich  nicht  vielsagenden  Bemerkungen:  Künste 
nnd  Wissenschaften  gedeihen  immer  mehr,  das  Fabrikwesen  ist 
im  Zunehmen,  der  Handel  wird  immer  lebhafter  (so  bei  der  nord- 
amerikanischen Union),  oder:  für  Volksbildung  ist  sehr  gesorgt. 
Wichtige  Fabriken  und  blühender  Handel  (so  bei  Holland)  u.  s.  w. 
Notizen ,  die  sich  fortwährend  in  dieser  oder  ähnlicher  Form 
wiederholen  nnd  dadurch  um  so  mehr  die  Schüler  nur  daran 
gewonnen,  gedankenlos  Worte  zu  lesen  und  herzusagen,  wenn 
sie  nicht  ganz  darüber  hinweggehen.  —  Garnicbt  angeführt  sind: 
das  zu  Oldenburg  gehörige  Fürstenthum  Lübeck  mit  Entin,  die 
berühmten  Athos-Klöster,  die  Alands-Inseln  in  der  Ostsee. 
Unter  den  außereuropäischen  Besitzungen  Englande  fehlen  das 
kurzlich  erworbene  Socotra  und  die  holländischen  Booren- Staaten 
hl  Süd-Afrika,  die  auch  S.  67  noch  als  unabhängig  aufgeführt 
sind.  Agram  und  Czernowilz  könnten  als  Universitäten  bezeichnet 
sein.  Kaum  zu  entschuldigen  sein  dürfte  bei  der  ausführlichen 
Beschreibung  des  Alpensyslems  5  63  ff.  die  Fortlassung  des  Monte 
Rosa,  weil  derselbe  mit  dem  Montblanc  schon  im  zweiten  Cursus 
einmal  erwähnt  ist,  dasselbe  gilt  von  den  beiden  höchstes  Bergen 
der  Pyrenäen,  von  dem  Brocken  und  einigen  andern.  Inmitten  einer 
ausführlichen  Schilderung  darf  solch  ein  einzelner  Name  nicht  gut 
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fehlen,  auch  wenn  er  an  andern  Stellen  schon  zwei  oder  dreimal 
genannt  sein  sollte. 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  aber  anderseits  im  Einzelnen 
auch  wieder  eu  reichhaltig  und  iässt  trotz  der  oben  erwähnten 
theilweisen  Verminderung  immer  noch  die  so  wichtige  „verstän- 
dige Beschränkung"  vermissen ').  Zu  grofse  Genauigkeit  ist  haupt- 
sächlich im  dritten  Cursus  vorhanden,  uod  besonders  bei  den 
aufser europäischen  Erdtheilen.  Sie  im  Einzelnen  nachzuweisen, 
würde  zu  weit  führen;  denn  sie  beruht  auf  der  ganzen  Art  der 
Darstellung,  die  zu  sehr  auf  Details  eingebt  Ref.  ist  z.  EL  über- 
zeugt, dass  den  Schülern  auf  dem  halben  Räume  ein  vollständig 
ausreichendes  und  klareres  Bild  von  den  Gebirgen  und  Ebe- 
nen Amerika'»  gegeben  werden  kann,  als  es  Voigt  auf8  Seiten 
liefert  und  ähnlich  ist  es  bei  Africa  nnd  Asien  und  auch  bei 
vielen  Ländern  Europas.  Auf  jeder  Seite  des  zweiten  nnd  dritten 
Cursus  finden  sich  Angaben,  die  besser  fehlten,  so  t.  B.  die  tset- 
tischen,  ischimschen  und  barabieskischen  Steppen  bei  Sibirien 
($  50,  1)  und  mancher  andere  Name  und  Satz. 

Der  Umstand,  dass  in  dieser  Auflage  die  überreiche  Fülle 
der  Längen-  und  Breitengrade  und  auch  der  Flächenangaben 
nicht  unerheblich  beschränkt  ist,  berechtigt  wohl  zu  der  Hoff- 
nung, dass  der  Herr  Herausgeber  nicht  auf  halbem  Wege  stehen 
bleiben,  sondern  dieses  Reinigung» werk  auch  auf  die  Einwohner- 
zahlen und  Höhenangaben  ausdehnen  und  noch  viel  gründlicher 
vornehmen  werde.  Es  wäre  auch  jetzt  noch  geradezu  unverant- 
wortlich, die  groise  Menge  von  Zahlen  aller  Art  von  den  Schülern 
lernen  zu  lassen,  weil  es  für  sie  und  wohl  überhaupt  unmöglich 
ist>  dieselben,  ganz  abgesehen  von  den  Einwohnerzahlen  der  Städte, 
auch  nur  zur  Hälfte  zu  behalten.  Aber  glücklicherweise  ist  das 
auch  ganz  und  gar  nicht  nöthig;  denn  nicht  darauf  kommt  es  an, 
dass  die  Schüler  von  jedem  Lande  seine  Lage  nach  Länge  und 
Breite  und  seinen  Flächeninhalt,  von  jedem  Berge  seine  Höbe, 
von  jedem  grölsereo  Flosse  seine  Länge,  oder  gar  Länge  und 
Breite  seiner  Quelle  und  Hündung  in  Zahlen  anzugeben  wissen, 
sondern  vielmehr  darauf,  dass  sie  zunächst  mit,  dann  aber  auch 
ohne  Karte  die  Lage  der  einzelnen  Länder  zu  einander,  ihre 
Gestalt,  Ausdehnung  und  Grofse  sieh  möglichst  richtig  vorstehen 
und  die  Entfernungen   abschätzen  lernen,   darauf,   dass  sie  ron 

')  Daf  gilt  allerdings  nach  immar  von  vielen,  j*  von  den  weiaten  histo- 
rischen nnd  googrsphischeu  Lehrbüchern^  uod  mit  vollem  Recht«  wird  aener- 
dings  immer  wieder  betont,  nie  es  bei  der  Menge  von  Lehrbüchern  mf 
unseren  höheren  Schulen  und  min  Theil  neben  Ihnen  durehana  nBlhig  sei, 
,,üib(  die  Sehnte  einen  möglichst  grollen  Theil  der  erforderliche»  Vorberei- 
tung in  die  Sohulaeit  selbst  verlegt,  In  höherem  Grade  »af  den  na  terms 
Lebratofen,  relativ  aber  selbst  auf  den  obersten".  Das  kann  aber  aar  ge- 
schehen, wenn  man  den  Stoff,  namentlich  auch  in  den  Lehrbüchern,  möglichst 
beschränkt  und  durch  eine  geschickte  Methodik  beim  Unterricht  den  Schiler at 
die  hiisllcaa  Arbeit  abglichst  erleichtert. 
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der  Höhe  nnd  Ausdehnung  eines  Flussgebietes  durch  Vergleich 
mit  anderen  Objecten  derselben  Art  ein  annähernd  richtiges  Bild 
gewinnen.  „Jeder  Geographielebrer  ist  ein  Thor,  der  Zahlen 
ausserhalb  irgend  welcher  Vergleichung  auswendig  lernen,  d.  h. 
ins  Danaidensieh  des  Gedächtnisses  schupfen  läset"  (Kircbhoff: 
Zeitscbr.  f.  Gymn.  1S71,  S.  19).  —  Allerdings  sind  dazu  auch  im 
Buche  Zahlen  nothwendig,  dieselben  können  aber  unglaublich  be- 
schränkt werden,  wenn  die  Karte  mehr  2U  Hülfe  genommen  wird 
und  die  Schüler  angehalten  werden,  sie  hauptsächlich  von  dieser 
und  nicht  aus  dem  Buche  zu  lernen,  das  ihnen  nur  die  Hand- 
habe, das  no inwendigste  „Handwerkszeug"  so  zu  sagen  für  diese 
Arbeit  bieten  sollte. 

Bei  der  Geographie  von  Europa  dürfte  es  z.  B.  genügen, 
nach  Angabe  der  Lage  und  Grenzen  des  Erdlheils,  fünf  bis  sechs 
Meridiane  und  vier  bis  fünf  Breitengrade  mit  Angabe  hervorragend 
bekannter  Punkte,  welche  sie  berühren,  vornan  zusammenzustellen 
und  lernen  zu  lassen.  Diese  neun  bis  zehn  Linien  sind  ausrei- 
chend, um  sich  in  Europa  zu  orientiren  und  machen  weitere 
Zahlenangaben  der  Art  überflüssig.  Weife  der  Schüler,  dass  der 
10.  Meridian  mitten  durch  Irland  und  Portugal,  der  20.  über 
Paris  und  Barcelona,  der  30.  über  Kopenhagen,  Leipzig,  Venedig 
und  Rom  gebt  u.  s.  w. ,  so  braucht  er  nicht  noch  eitra  lernen, 
dass  die  Schweiz  zwischen  Meridian  24  und  28,  Italien  zwischen 
Meridian  24  nnd  36  liegt  u.  s.  w.  Solche  Angaben  werden,  wie 
alle  Zahlen,  die  nicht  in  Beziehnng  zu  einander  gebracht  sind, 
von  den  Schülern  mit  grofser  Unlust  gelernt,  und  man  kann  ihnen 
das  eigentlich  nicht  verdenken;  denn  sie  werden  sehr  schwer  ein- 
geprägt, aber  sehr  leicht  vergessen,  und  sind  deshalb  für  den 
Unterricht  so  unfruchtbar,  wie  kaum  irgend  welche  andere  No- 
tizen'). Eine  solche  Zusammenstellung  weniger  besondere  wich- 
tiger und  leicht  zu  merkender  Zahlen  aber,  wie  sie  Ref.  oben 
als  Handhabe  für  die  Bestimmung  der  übrigen  mit  Hülfe  der  Karte 
andeutete,  lässt  sich  natürlich  auch  bei  dem  Flächeninhalt  der 
Linder,  bei  der  Länge  der  Ströme  und  der  Gebirge  zu  Grunde 
legen  und  nur  bei  den  Höhen  der  Berge  und  bei  den  Einwohner- 
zahlen würde  eine  derartige  Benutzung  der  Karte  schwieriger, 
resp.  nicht  möglich  sein.  Dennoch  sollten  auch  diese  Zahlen  nur 
in  beschränktem  Hafse  in  den  Test  des  Lehrbuches  aufgenommen 
«erden1).     Es   würde  dann    dem   geographischen  Unterricht    ein 

')  Zu  viel  statistische  Notizen  lind  „unnützer  Ballast,  gegen  den  steh 
ii*  beut*  Gedachtnil  wie  der  best«  Hafen  gegen  Ueberfuiluni;  verhält". 
Hin  gewineobiftftr  Lebrar  „wird  dnris  Mit  jedem  Jahre  mürBiger  werden, 
«ein  er  von  seinen  Schülern  zn  lernen  versteht"  (KircbhoB*  Ztachr.  für 
Gyn.  1871). 

')  Et  i*t  zwar  behaoatct  worden,  waa  aber  Ref.  entschieden  bezweifeln 
■üi»,  dass  von  vielen  Zahlen  im  Texte,  ohne  data  aie  gelernt  werden, 
„doch  eine   feite  Vorstellung    dem  Geiste    dea  Schülern    sieb  einpräge,    die 
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gutes  Stück  Gedächtniskram  genommen  werden  und  bei  den 
Schülern  das  Interesse  für  den  Gegenstand  und  die  Last  za  lernen 
geweckt,  aber  auch  der  geographische  Sinn  mehr  gebildet  werden, 
und  es  würde  dann  die  Geographie  auch  zur  formalen  Bildung 
mehr  beitragen  können,  als  es  jetzt  im  Allgemeinen  der  Fall  ist. 

Eine  Beschränkung  der  übergrofsen  ZahlenfDUe  in  der  vor- 
liegenden Ausgabe  hat  Ref.  bereits  constatirt,  doch  scheint  ihm 
dieselbe  wie  gesagt,  noch  lange  nicht  ausreichend  zu  sein.  Daniel, 
Seidlitz  und  Pütz  sind  in  dieser  Beziehung  sehr  viel  einfacher 
gehalten  und  doch  gelten  sie  im  Allgemeinen  für  treffliche  Lehr- 
bücher. Besondern  reichhaltig  ist  der  Leitfaden  auch  jetzt  noch 
in  der  Angabe  von  Längen  und  Breitengraden,  denn  er  giebt 
deren  trotz  der  Verminderung  bei  Australien  noch  26,  bei  Afrika 
34,  bei  Amerika  c  60  und  bei  Europa  noch  sehr  viel  mehr. 
(Daniel  beispielsweis  4  resp.  17  and  12).  Der  Flächeninhalt  ist 
in  vielen  Fällen  zwar,  wo  er  überflüssig  erscheint,  nicht  mehr 
angeführt,  wie  z.  B.  bei  den  Cantonen  der  Schweiz,  bei  den 
Staaten  und  Territorien  der  nordamerikaniscfaen  Union,  bei  den 
einzelnen  Provinzen  Hollands  und  Belgiens,  wohl  aber  noch  bei 
den  Kreisen  Badens,  Würtembergs,  Sachsens  und  Baierns,  während 
bei  den  preufeischen  Begierungsbezirken,  die  an  Gröfse  jenen 
ungefähr  gleichstehen,  diese  Zahlen  nicht  zu  finden  sind  und 
sicherlich  auch  nicht  vermisst  werden.  Auch  finden  sich  im 
Texte  noch  zu  viele  Angaben  von  Höhen  der  Gebirge,  Berge  und 
Plateaus  sowie  von  Einwohnerzahlen  der  Städte.  Will  man  be- 
hufs Orientirung  wissbegieriger  Schüler  genaue  Zahlenangaben 
der  Art  durchaus  reichlicher  anführen  —  und  das  mag  ja  ganz 
praktisch  und  manchem  sehr  erwünscht  sein  —  so  würde  es 
sich  doch  wohl  empfehlen,  dieselben  nicht  in  den  Text  xu  setzen, 
der  von  allem  Nebensächlichen  fernbleiben  sollte,  sondern  sie  in 
tabellarischen  Uebersichten  diesem  beizufügen,  wie  daa  ja  hin- 
sichtlich der  Bevölkerung,  der  Gröfse.  der  Hoch-  und  Tiefländer 
der  Ertheile  §  36  ganz  praktisch  geschehen  ist.  Bei  der  Bevölke- 
rung der  Städte  könnte  es  übrigens  wohl  genügen,  in  Deutsch- 
land nur  Zahlen  von  26,000  oder  30,000  im  übrigen  Europa 
etwa  von  50,000  ab  und  aufserhalb  Europas  vielleicht  erst  von 
100,000  ab  und  überhaupt  immer  nur  in  runden  Zahlen  und 
Faktoren  von  5  oder  10,000  anzuführen. 

Wie  bei  der  Eintheilung  der  Curse,  bei  der  Auswahl  und 
Ausführlichkeit  des  Lehrstones  und  bei  der  Art  seiner  Darstellung 
durch  Wort  und  Zahl  auf  das  Praktische  und  Wissens  werthe,  auf 
Fassungskraft,  Zeit  und  Interesse  der  Schüler,  kurz  auf  das 
eigentlich  Erstrebenswert  he   und  wirklich  Erreichbare  noch   nicht 

meist  «uf  sehr  lange  Zeit  hafte"  (?)  und  diu  sie  du  Bild  in  belebe» 
scheinen;  doch  könnte  von  diesem  Geskhta  punkte  ans  dann  noch  oneDdlich 
viel  mehr  in  das  Lehrbuch  aofgenoBmen  werden,    was  dam  nicht  xa  ler»™ 
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die  nöthigc  Rücksicht  genommen  scheint,  welche  der  Verfasser 
eines  Lehrbuchs  niemals  und  bei  keiner  Zeile  aus  den  Augen 
lassen  sollte,  so  läsat  der  Leitfaden  auch  in  Bezug  auf  die  räum- 
liche Anordnung  des  Stoffes  namentlich  bei  Aufzahlung  und  Be- 
sprechung der  Städte  jene  Rücksicht  und  eine  feste  Ordnung 
meistens  vermissen.  Für  die  Reihenfolge,  in  der  sie  aufzuführen 
waren,  kann  man  verschiedene  Grundsätze  gelten  lassen:  man 
kann  sie  nach  der  Gröfse  und  Einwohnerzahl,  oder  nach  ihrer 
sonstigen  Bedeutung  (als  Handels-,  Fabrikstädte,  Festungen  etc.) 
oder  nach  ihrer  Lage  ordnen;  aber  ein  Princip  sollte  man  eben 
festhalten  und  nicht  bald  nach  diesem  und  bald  nach  jenem  oder 
gar  nach  keinem  verfahren.  Am  meisten  empfiehlt  Eich  natürlich 
diejenige  Ordnung,  welche  keiner  Veränderung  unterworfen,  d.  h. 
die  nach  der  geographischen  Lage1),  wobei  man  aber  nicht  nach 
allen  Seiten  her  um  greifen,  sondern  einen  womöglich  festen  Gang 
einschlagen  muss.  Durch  diese  feste  Ordnung,  in  welcher  Buch 
und  Atlas  übereinstimmen  und  sich  gegenseitig  unterstatzen, 
wird  den  Schülern  das  Lernen  und  Behalten  jener  Namen  ganz 
bedeutend  erleichtert,  während  ohne  sie  das  Gedächtnis  mehr 
als  es  nöthig  ist,  angestrengt  und  das  Festhalten  des  Gelernten, 
da  dem  Schüler  in  diesem  Falle  ja  immer  eine  doppelte  Anord- 
nung der  Städte  vorschweben  muss,  ohne  Grund  erschwert  wird. 

Voigt  verfährt  in  diesem  Punkte  recht  willkürlich.  Zwar 
sieht  man  öfter  das  Bestreben,  bei  der  Aufführung  mehrerer 
Städte  eine  Kreislinie  zu  beschreiben,  aber  weder  geschieht  das 
regelmässig,  wo  es  sehr  wohl  geschehen  konnte,  noch  wird  dabei 
eine  bestimmte  Richtung  eingeschlagen.  Im  Regierungsbezirk 
Merseburg  z.  B.  gebt  die  Linie  nach  N.  und  dann  im  Bogen  über 
W.  nach  S.  nnd  0.  herum,  bei  Frankfort  umgekehrt  nach  NO. 
und  im  Bogen  nach  S.  und  W.  Ehen  dieser  Gegensatz  findet 
sich  bei  Irland  und  Schottland  und  auch  sonst  oft,  und  bei  Polen 
werden  vollständige  Kreuz-  und  Querzüge  beschrieben;  denn  die 
Linie  gebt  hier  von  Warschau  nach  NW.,  dann  direet  nach  SO., 
von  hier  nach  SW.,  um  dann  nach  NO.  hinüberzuspringen,  so 
dass  man  in  der  That  die  Reihenfolge  der  Städte  als  eine  will- 
kürliche bezeichnen  muss. 

Auf  einzelne  Unrichtigkeiten  hin,  wie  sie  ja  in  einem  geo- 
graphischen Lehrbuche  kaum  zu  vermeiden  sind,  hat  Ref.  diese 
Auflage  nicht  durchgelesen,  doch  kann  er  einige  nicht  unerwähnt 
lassen,  die  ihm  schon  früher  aufgestoßen  sind  and  auch  in 
dieser  Auflage  sich  wiederfinden.  S-  30:  statt  Kur  und  Aras 
muss  es  heifsen  Kur  mit  Aras;  ebenso  S.  39:  statt  Schwalm 
und  Eder,  Schwalm  mit  Eder.  S.  31:  die  schwarzen  Hügel 
ziehen  sich  nicht  im  Westen,    sondern   im   Osten  vom  Felsenge- 

')  Atta  lieh  Kirchbuff:  „Sehr  wenig  Dachahmeniwerth  acheint  uns  di« 
Minier,  die  Städte  eines  Landes  statt  nach  ihrer  Lage,  nach  ihrer  GrbTie 
in  katalogisiren"  u.  3.  w.     Zeitschr.  f.  Gym.   1871,  S.  268. 
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birge  hin.  S.  98 :  von  den  finnischen  Völkern  Europas  kann  wohl 
nicht  mehr  gesagt  werden,  dass  sie  alle  abhangig  sind,  da  Ungarn 
doch  wohl  als  ein  selbständiger  Staat  betrachtet  werden  kann. 
S.  139:  den  ehemaligen  Kirchenstaat  noch  immer  aufserbalb  der 
Provinzen  des  Kftnigsreichs  Italien  besonders  anzuführen,  ist  jetzt 
wohl  nicht  mehr  statthaft.  S.  106:  der  Berg  im  Gebirge  von 
Auvergae  heilst  nicht  Moni  d'or,  sondern  Hont  Höre.  S.  189: 
Leon  ist  nicht  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Staates,  sondern 
des  Staates  Nicaragua.  S.  171:  Parchim  liegt  nicht  an  der  Elbe, 
sondern  an  der  Eide.  S.  147 :  die  Insel  Bartbelemy  ist  seit  einem 
Jahre  etwa  von  Schweden  an  Frankreich  abgetreten.  —  Nur  er- 
wähnen will  Ref.,  dass  das  Paropamisus  genannte  Gebirge  Vorder- 
asiens richtiger  Paropanisus  geschrieben  wird  (cf.  Kiepert:  Lehr 
buch  der  alten  Geographie,  1877,  S.  59). 

Man  soll  bei  dem  Voigtschen  Leitfaden  hie  und  da  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  Geographie  besonders  hervorgehoben 
haben.  Das  mag,  abgesehen  davon,  dass  es  für  ein  Schulbuch 
bisweilen  ein  recht  zweifelhaftes  Lob  ist,  vor  30 — 40  Jahren 
motivirt  gewesen  sein,  kann  aber  jetzt  nicht  mehr  als  ein  be- 
sonderer Vorzug  vor  andern  geographischen  Lehrbüchern  be- 
zeichnet werden;  denn  Pütz,  Daniel  u.  a.  dürfen  doch  gewis  in 
demselben  Grade  dies  Lob  beanspruchen  und  haben  aufsenJem 
den  Lehrstoß  in  einer  dem  natürlichen  Gange  und  dem  Zwecke 
des  Unterrichts  mehr  entsprechenden  Weise  eingetheilt,  geordnet  und 
bebandelt.  —  Zwar  sind  auch  sie  in  mancher  Beziehung  noch 
etwas  Zu  reichhaltig,  namentlich  Daniel,  der  seiner  Fülle  wegen 
für  die  Schüler  auch  nicht  übersichtlich  genug  ist1);  aber  man 
kann  doch  mit  ihnen  den  geographischen  Unterricht  den  Schillern 
interessant    und  angenehm  machen,   während    Voigt's    Buch   bei 


*)  Bin  Beweis  dafür,  da»  auch  die  Lehrbücher  von  Daniel,  Sey dlitz  and 
Pate  als  Schulbücher  bei  der  geringen  Zeit,  die  dem  geographischen  Unter- 
richt lagewiesen  werden  kann,  noch  für  zu  reichhaltig  gelten,  acheint  daria 
in  liegen,  dass  eine  Reibe  höherer  Lehranstalten  sich  auch  auf  den  oberen 
Klauen  mit  der  für  die  unteren  and  mittleren  Klaaiea  bestimmten  kleineren 
Anagabe  begnügen  ntid  nidere  wieder  neben  diesem  Leitfaden  von  Daniel 
für  die  untersten  Klassen  noch  eiann  besondere«  Leitfaden  sich  eigens  zu- 
sammengestellt haben.  Es  scheint  in  der  That  wünschenswert]!,  daa  für 
eine  jede  Lehrstufe  ntithige  Material  in  einer  dem  Standpunkte  der  Schüler 
and  nach  sogleich  der  diaponibeln  Zeit  entsprechenden  Reichhaltigkeit  and 
Form  beisammen  in  habea,  um  nicht  geaa'thigt  m  sein,  ea  an  einem  ta 
umfangreichen  Buche  erat  herauszusuchen,  und  für  den  geographischen 
Unterricht  gilt  daa  vielleicht  auch  deshalb  noch  mehr,  als  für  irgend  einen 
anderen,  weil  ein  geographisches  Lehrbuch  eher  als  irgend  ein  andern  ver- 
altet und  seihst  hia  in  einem  gewissen  Grade  uobrauohbar  wird,  nasal 
wenn  ea  von  dem  Sehüter  durch  alle  Klassen  von  VI  bis  I,  alao  9—12  Jahn 
hindurch,  sei  es  zuletzt  auch  nur  zu  Repelitiooen,  benutzt  wird;  ein  nicht 
au  uut erschauen  der,  renkt  lästiger  (Jebelstand,  der  schon  allein  vor  Zn- 
aammanlaaaung  des  gesammteu  Lehrstoffs  einer  vielk  lauige*  Anstalt  ta 
einem  einzigen  Buche  warnen  sollte. 
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Urnen,  namentlich  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen,  vielfach 
das  Gefühl  des  Unbehagens,  um  nicht  zu  sagen  des  Gequältwerdeas 
erregt  nnd  keine  rechte  Liebe  zum  Gegenstande  aufkommen 
fest.  Deshalb  scheint  dem  Ref.  eine  Verbesserung  des  Buches 
im  Interesse  des  Unterrichts  sehr  wünsche  ns  wert  h,  zunächst  durch 
Verminderung  des  Stoffes,  sodann,  falls  der  Heraasgeber  durch- 
aus die  politische  Geographie  von  der  physischen  getrennt  lassen 
will,  wenigstens  durch  ZusammentiehuBg  des  im  zweiten  und 
dritten  Cursus  gebotenen  Materials. 

Lyck.  Embacher. 


f  Sohweii.     Verlag  von   J.  Wareter   &  Co. 
M. 

Hoffentlich  ist  es  für  die  meisten  Kartensammlungen  unserer 
Gymnasien  unnöthig,  diese  musterhaft  ausgeführte  Wandkarte  erst 
tu  empfohlen.  Sicher  würde  deren  Fehlen  im  Kartenschrank  eine 
schleunig  zu  sühnende  Versäumnis  bedeuten. 

Denn  betrifft  die  Karte  auch  ein  Land,  von  welchem  der 
Zeitungspolitiker  längst  wie  heutigen  Tages  sogar  von  Deutaeb- 
Oeaterreicb  weise  zu  sagen  pflegt,  es  gebore  ja  nicht  zu  Deutich- 
land, so  giebt  es  doch  in  der  Thal  gar  keinen  irgendwie  zuläng- 
lichen Unterricht  in  der  Landeskunde  unseres  Vaterlandes,  d.  h. 
des  deutschen  Mitteleuropa  im  wissenschaftlichen  Umfang  dieses 
Begriffs,  der  von  den  herrlichen  Alpenzinnen  der  Schweiz,  von 
der  Wiegenstätte  des  seit  der  Völkerwanderung  seiner  ganzen  Ge- 
bietsfläche nach  deutsehen  Rheins  absehen  wollte. 

Im  Gesamratbild  von  Deutschland,  wie  es  uns  Hermann  Wag* 
ner's  scheue  Karte  vom  Deutschen  Reich  oder  die  plastisch  an- 
schauliche. Svdow-Petermann'sche  Darstellung  der  oro  -  hydrogra- 
phischen Verhältnisse  Mittel  -  Europas  bietet ,  verschwindet  die 
Schweiz  zu  sehr,  da  ihr  naturgemäß!  nur  ein  kleiner  Raum  des 
Ganzen  gewidmet  werden  kann.  Ein  für  die  Erläuterung  der 
Natur  Mitteleuropas  überhaupt,  insbesondere  auch  für  die  deutsche 
Geschichte  so  wichtiges  Land  wie  die  Schweiz  verdient  aber  jeden- 
falls eine  Abschilderung  in  augenfälliger  Gröfse;  und  zwar  um  so 
mehr,  als  am  Beispiele  der  Schweiz  auch  allgemeinere  geographi- 
sche Verbältnisse  wie  Längs-  und  Querthalbildung,  Entstehung 
von  Thälern  durch  Faltung  oder  durch  Ausnagung  (Erosion),  Be- 
ziehung der  Seebecken  zu  den  sie  durchziehenden  Flüssen  wie 
zu  den  angrenzenden  Gebirgen,  u.  a.  am  Beispiel  gerade  dieses 
so  lehrreichen  Landes  bestens  können  dem  Verständnisse  nahe  ge- 
bracht werden. 
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In  dem  grofsen  Malsstab  von  1 :  200,000  hat  ans  nun  hier 
der  um  die  Landeskunde  der  Schweiz  schon  durch  so  manche 
schriftstellerische  und  kartographische  Leistung  hochverdiente  Verf. 
eine  auch  dem  Scbulbedürfais  vortrefflich  dienende  Schweizer 
Karte  geliefert.  Durch  braune  Schrafnrung  treten  die  sanften 
Formen  des  Flachlandes  zwischen  Genfer-  und  Bodensee  eben  se 
naturgetreu  hervor  wie  die  praller  ansteigenden  Langauge  des  Jura, 
die  viel  gewaltigeren  Gruppen  der  Alpen.  In  tiefem  Blau  sind 
die  Flüsse,  in  Lichtblau  die  Seen  angegeben.  Nirgends  wird  dieser 
offenbar  und  mit  gutem  Grund  offenbar  erstrebte  Haupteiodruck 
des  Natürlichen  verdeckt  durch  die  wenngleich  massenhafte  Ein- 
tragung von  Ortschäften,  Slrafsen  nebst  Eisenbahnen,  Höhenziffem 
(in  Metern)  und  Namen.  Die  farbigen  cantonalen  Grenzlinien  sind 
auch  glücklicher  Weise  mehr  für  den  Anblick  aus  der  Nähe  be- 
rechnet. Und  wer  ausschliefslich  das  Boden-  und  Gewässerbild 
haben  will,  dem  ist  dieselbe  Karte  ohne  jede  weitere  Zuthat  un- 
ter dem  Namen:  „Oro- Hydrographische  Karte  der  Schweiz"  für 
8  Hark  käuflich. 

So  weit  eine  Wandkarte  ferntragende  Coulissenwirkung  mit 
woulthnendstem  Eindruck  sauberster  Zeichnung  und  Gravirung 
für  Nabebetracutung  zu  vereinigen  vermag,  ist  hier  etwas  fast 
ideal  Vollkommenes  erreicht.  Einen  besseren  Bundesgenossen  als 
diesen  kann  sich  der  Lehrer  nicht  wünschen,  wenn  er  den  Boden- 
bau der  Schweiz  seinen  Schälern  anschaulich  machen  will  mit 
allem,  was  er  auf  die  Bewohner  durch  beinahe  zwei  Jahrtausende 
schriftlich  überlieferter  Geschichte  gewirkt  hat.  Irrthfimer  wie 
Ausdehnung  des  Bodenaees  neben  dem  Ueberlinger  Zipfel  auch 
noch  in  den  (ganz  für  sich  bestehenden)  Untersee  lässt  die  Karte 
nicht  aufkommen,  die  z.  B.  hier  correct  die  breite  Seefläche  dicht 
bei  Constanz  sich  zum  Fluss  zusammenziehen  lässt.  Und  selbst 
manche  geologische  Umbildung  letztverflossener  Jahrtausende  wie 
die  Landeroberung  durch  Anschwemmung  der  Flösse  an  der  Stelle 
ihres  Eintritts  in  den  „Läuterungs^-See,  Trennung  von  Brienzer 
und  Thuner  See  durch  die  Lütschine,  von  Walen  and  Züricher 
See  durch  die  Linth  lehrt  die  mit  einem  Relief  an  s 
Deutlichkeit  wetteifernde  Karte  ganz  von  selbst. 

Balle.  Kirchhoff. 
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klar,  Das  Suatagebie 
»ig,  Verlag:  von  E.  Fleischer. 


Diese  kleine  Schrift,  wendet  sich  „insbesondere  an  Deutsch- 
lind«  Lehrer  zur  Belebung  des  Interesses  an  dem  wissenschaft- 
lichen Studium  der  Geographie".  Sie  hat  von  dem  Nestor  unter 
den  deutschen  Geographen  der  Ritter" sehen  Schule,  Prof.  Wappäus, 
in  den  „Göttinger  Gelehrten  Anzeigen"  das  Lob  empfangen,  dass 
lie  ein  erfreuliches  Zeichen  des  in  Lehrerkreisen  wieder  erwach- 
ten Eifers  für  die  Erdkunde  sei,  freilich  mit  der  beigefügten  Rüge, 
dass  der  Verf.  zur  gründlichen  Erörterung  seines  Gegenstandes 
zb  sehr  Dilettant  sei  . 

Auf  dieses  fachkundige  Urtheil  kommt  dasjenige  des  Unter- 
zeichneten ebenfalls  hinaus.  Der  Verf.  legt  die  Ansichten  Aber 
die  geographische  Bedingtheit  jeder  Staat sgründung  und  ober  des 
mit  der  Natur  des  Landes  stets  innig  verflochtenen  (und  zwar 
im  acliven  wie  passiven  Verhältnis  zu  ihr  stehenden)  Charakter 
der  Staatsangehörigen  in  anregender  Weise  kurz  dar.  Neues  be- 
gegnet dabei  allerdings  nicht,  und  statt  mehrfacher  Citate  von 
Compendien  über  Politik  hätte  wohl  dann  und  wann  Peschel  als 
Quelle  genannt  zu  werden  verdient,  nämlich  da,  wo  dessen  Ge- 
danken (mitunter  sogar  in  seinen  eigenen  Worten)  der  Ausfüh- 
rung eingefügt  sind. 

Im  Einzelnen  wäre  manches  zu  berichtigen.  Was  S.  19  f. 
von  der  Ursache  der  Zertrennung  der  Pyrenäen -Halbinsel  in 
Spanien  und  Portugal  gesagt  wird,  beruht  auf  ganz  oberflächlicher 
Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstand.  Der  portugiesische  Staat  ist 
gar  nicht  von  einer  portugiesischen  „Nation"  erzeugt  worden, 
sondern  umgekehrt  hat  erst  der  portugiesische  Staat  genau  so 
wie  der  niederländische  einen  auf  eigenartiger  geographischer 
Grundlage  (Küstenlandschaft)  von  der  übrigen  Hasse  der  Nation 
sich  allmälig  ablösenden  Zweig  zu  einer  so  scharfen  Absonderung 
von  den  durchaus  blutsverwandten  Genossen  des  Hinterlandes 
gebracht.  Ebenso  schwächlich  wie  hierbei  operirt  der  Verf.  mit 
der  „numerischen  Stärke"  und  der  „geistigen  Uebertegenfaeit" 
als  den  vermeintlichen  Ursachen  politischer  Abgliederung  hinsicht- 
lich Dänemarks  (S.  22  f.);  Dänemark  hat  sich  doch  nicht  aus 
derlei  Granden  von  „Scandinavien"  abgesondert,  vielmehr  war  es 
Norwegen  an  Volkszahl  überlegen,  als  es  dasselbe  in  unserem 
Jahrhundert  freigeben  musste;  noch  ungeschichtlicher  aber  ist 
das  höchst  irrtnümlicbe  Urtheil,  welches  man  am  8.  a.  0.  dem 
Verf.  zutrauen  muss.  Das  ,, Hinausgreifen"  Dänemarks  nach  Sud- 
Schweden  sei  ein  analoges  U eberschreiten  seines  „ Nation alitäts- 
gebiela"  gewesen  wie  dasjenige  in  unsere  Elbherzogthümer.  Im 
Gegen  t  heil  ist  der  geographisch  so  ganz  natürliche  Zusammenhang 
tob  Schonen  und  den  dänischen  Inseln  (die  ja  vor  der  den  seich- 
ten Sund,  die  Belte  u.  s.  w.  erzeugenden  Senkung  mit  einander 
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and  mit  Süd-Schweden  ein  Ganzes  bildeten)  eben  auch  der  Grund 
für  die  völlige  Gleichartigkeit  der  von  denselben  Vätern  stammen- 
den, im  innigsten  Verkehr  verharrenden  dänischen  Bevölkerung 
der  Inseln  und  des  südlichsten  Schwedens  gewesen,  und  erst  seit 
der  gewaltsamen  Lostreonuog  im  17.  Jahrhundert  ist  das  däni- 
sche Sudschweden  auch  in  der  Sprache  schwedisch  geworden. 

Am  unklarsten  ist  sich  der  Verfasser  über  die  Beziehungen 
der  Nationalität«-  zu  den  Staatsgrenzen  und  den  Naturprovinzes 
geblieben  hinsichtlich  Mittel -Europas,  d.  h.  Deutschlands.  Kr  ist 
nicht  nur  ein  Kind  der  neuesten  Zeit,  indem  er  Deutschland  fih- 
identisch  hält  mit  dem  Deutschen  Reich,  sondern  er  behauptet 
sogar  (S.  23),  die  Alpen  (I)  trennten  „Deutschland"  von  „Oester- 
reich-Ungarn",  und  beide  seien  „natürliche  Provinzen"  wie  Ober- 
Italien.  Ober-Italien  gehörte  zum  Land  Italien,  ehe  es  national 
und  politisch  (durch  die  Römer)  dem  A penninen  lande  gewönnet 
wurde;  umgekehrt  bleibt  Deutschland  als  Land,  d.  h.  als  en 
(keineswegs  blos  physisch-,  sondern  auch  historisch-)  geographi- 
scher BegriiT  bestehen  trotz  der  neuzeitlichen  Ablösung  der  Nieder- 
lande, der  Schweiz  und  Oesterreichs. 

Halle.  Kircbhoff. 
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DRITTE  ABTHEILUNG. 

NEKROLOG. 

A.  G.  Heydemann  f. 

Albert  GuiUv  Heydemaau,  in  Berlin  am  8.  September  1808  geboren, 
entstammt  einer  kaufmännischen  Familie.  Sein  Vater  zeigte  fiir  die  geistige 
snd  wissenschaftliche  Entwickelang  seiner  Kinder  ein  reges  Interesse.  Al- 
bert Heydemauu  erhielt,  wie  tele  älterer,  wenige  Jahre  ver  ihm  all  Geh. 
Jostiz-Rath  «od  ordeutl.  Professor  der  Hechte  an  der  Universität  zu  Berlin 
verstorbener  Brüder  Ludwig  Mine  erste  Schulbildung  ia  der  damals  empor- 
Mühenden  Marggraf  scheu  Anstalt,  der  er  eine  vorzügliche  Vorbereitung  für 
d»  Gymnasiu»  in  verdanken  hatte,  dann  besuchte  er  dai  Joachimstba  liehe 
üynaaiiam,  in  dessen  bervorrsgendsten  Schülern  rr  gehört  bat.  Unter  »ei- 
nen Lehrern  gedachte  er  neben  dem  Direetor  Suethlage  am  häufigsten  Znmpta 
■id  uiiai  lateinischen  Unterricht«,  Das  Abiturienten- Zeugnis  d.d. IV  aate 
Nuaa»  Ortobre»  JS25  rühmt  den  siebzehn  jähr  igea  primna  omnium  ein  fried- 
fertige! and  bescheidenes  Betragen,  ausgezeichneten  Fleifa  and  gleichmüfaig 
tüchtige  Kenntnisse  nach.  (Brga  commilitones  pacl*  et  conoordiaa  stndiosu*. 
Erg»  prseceplores  modestu  se  gessjL  In  omnibos  literarniu  «chalaatiuarnm 
■artibue  eiimia  eins  eluz.it  diligentia.  In  abiturientinju  eiamiue  —  publice 
eumpiobavit,  quod  jain  ante»  nobis  perspeiisae  videbamnr  in  lingna  graeea 
perbene,  in  lingna  latina  perbene,  in  lingna  bebraica  perbene,  in  liagna  ver- 
macala  perbene,  in  hutoricit  et  geograpbicia  perbene,  in  mathematici*  et 
abysicia  bene  se  esse  versatum.) 

Wie  so  manches.  Schulzeugnis  Charakter isirt  auch  dieses  nicht  hloa  den 
Schüler,  sondern  auch  ebenso  den  Mann.  Abneigung  gegen  allen,  nament- 
lich lauten  and  lärmende«  Streit,  bescheidenes  Zurückhalten,  unermüdlicher, 
steh  nie  genügender  Fleifi,  gleichartige  und  umfassende  Kenntnisse  auf  den 
verschied enaten  Gebieten,  sie  sind  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch  die  zu- 
■iehit  in*  Auge  springenden  Merkmale  seine*  Wesens  gewesen.  Seine  aka- 
demische Bildung  suchte  H.  in  seiner  Vaterstadt  Berlin.  Die  erat  vor  Kur- 
sen gegriidete  Hochschule  hat  ihn  vom  11.  October  1825  bis  zum  Schlnss 
de»  Sommer- Semesters  1829,  also  während  eines  vollen  Qnadrieaniams  zu 
ihren  Schülern  gezählt.  Sophokles,  Piadar,  griechische  Alterthümer,  grie- 
chische Litteratorgesehichte ,    Metrik,    Eoeycletädie    und   Methodologie    der 
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philologischen  Wissenschaften  wurden  bei  Bockt,  llerodot,  Plilo,  Sophokles 
bei  Heise,  Aristophanea  uüd  griechische  Grauimstik  bei  Bernhard)',  deoUche 
Grammatik  bei  Lachmana,  euch  Sanskrit  bei  Bopp  gehört,  und  fleifsig  ge- 
arbeitet, dazu  jedes  Semester  eiu  philosophisches  Colleg  bei  Hegel,  dessen 
System  ibu  eine  längere  Zeit  ganz  Tür  sich  eingenommen  zu  haben  scheint; 
daneben  geben  in  den  letzten  Semestern  aoeh  historische  and  geographische 
Stadien,  wührend  die  ersten  ganz  der  Philologie  and  Philosophie  gewidmet 
waren.  Wüten,  Gans  aad  namentlich  Ritter  sind  es,  die  ihn  hier  besonders 
anzogen.  Seine  Absiebt  wir  es,  gleich  seinem  Bruder,  sieb  der  akademischen 
Laufbahn  iu  widmen,  und  fast  wie  durch  einen  Zufall  tarn  es,  das*  Um, 
der  gerade  als  Schulmann  Hervorragendes  leisten  sollte,  einer  seiner 
Freunde,  der  später  eine  der  ersten  Zierden  unserer  Hochschulen  wurde,  be- 
stimmte, ge Wissermarsen  ihm  zur  Gesellschaft  sieh  zum  eiamen  pro  fi- 
cultate  docendi  zu  melden.  Der  Freund  war  J.  G.  Droysen.  Kaum  eia 
Vierteljahr  darauf,  während  H.  noch  immatricolirter  Student  wir,  wurde  du 
Examen  glücklich  bestanden,  and  dieser  Umstand  scheint  ihn  veranlaast  ia 
haben,  sieb  wenigstens  für  einige  Zeit  dem  Schulamt  zuzuwenden.  Definitiv 
wurde  die  akademische  Laufbahn  wenigstens  damals  noch  nicht  anfgegebea. 
Die  Verordnung  des  Ministeriims,  welehe  ihn  dem  vereinigten  KSniglichea 
and  Stadt-Gymnasium  iu  Stettin,  derselben  Anstalt,  an  deren  Spitze  er 
nachher  mehr  alt  30  Jahre  gestanden,  zur  Abhaltung  des  Probejahres  über- 
wies, eatriss  ihn  dem  vertrauten  Berliner  Freundeskreise,  in  welchem  neben 
Droysen  besonders  Felix  Mendelsoba-Bartboldy  eine  bevorzugte  Stelle  ein- 
nahm. Eid  aasgedehnter  and  lebhafter  Briefwechsel  bielt  die  Verbindnag 
mit  den  Freunden  aufrecht,  and  besonders  Mendelsohn's  Briefe  zeugen  nicht 
blos  von  einer  grofsen  Intimität,  sondern  aneh  von  einer  seltenen  (Jeher  eis  - 
stimmung  der  Neigungen,  Ansichten  ond  Interessen,  und  reden  von  dem 
Freunde  mit  einer  Zärtlichkeit,  die  ihn  dem  Veter  and  den  Schwestern 
gleichstellt.  Andere  Mitglieder  dieses  Berliner  Freundeskreises  waren  der 
Prof.  Dr.  Hotho,  Ober-Praeident  v.  Hörn,  Geh.  Rata  Dr.  Wiese,  Prof.  Dr. 
Werder,  Geb.  Arebimth  Dr.  Priedluader. 

Sein  Aufenthalt  in  Stettin  sollte  nicht  von  langer  Dauer  sein.  Nach 
einem  Halbjahr  (Michaelis  1829  bis  Ostern  1830),  wahrend  dessen  er  in  den 
beide«  unteren  Claasen  im  Französischen,  der  Raumlehre  und  Erdbeschrei- 
bung seine  ersten,  von  dem  damaligen  Director  Hasselbach  in  anerkennender 
Weise  beurtheliten  pädagogische«.  Versuche  gemacht,  kehrte  er  vor  absei- 
virtem  Probejahre  nach  Berlin  aurüek,  wo  er  in  Herbst  denselben  Jahres 
(1830)  am  Friedrieh- Wilhelms -Gymnasium  als  dritter  (ioterlehrer  mit  dem 
Pr&dicat  „Lehrer"  auch  als  lospicient  der  Peasioosanstnlt  angestellt  wurde. 

Dns  Friedrich-Wilhelms- Gymnasium  ist  die  Anstalt,  »ui  der  ea  H.  ge- 
lang, sein  hervorragendes  pädagogisches  Talent  anter  Leitung  einen  vorznz- 
liehen  Director«  und  im  Hinblick  nuf  bedeutende  neben  ihm  wirkende  Schul- 
männer zur  vollen  Virtuosität  auszubilden.  Der  Director  war  Spillehe; 
kaum  ist  ein  anderer  Mensch  auf  H.'s  ganze  weitere  Hntwickelung,  beson- 
ders aber  auf  seine  pädagogische  Richtung  von  so  nachhaltigem  und  bestim- 
mendem Einfluss  gewesen  sls  dieser.  Seine  Verehrung  für  ihn  hat  H.  nicht 
»nr  unzählige  Male  mündlich  in  Gesprächen  kuad  gegeben,  sondern  aoeh  ia 
der  von  Ihm  verfnssteu  Biographie  desselben  in  der  Kneyklopidie  für  das 
gesamute  üaterriehtsweaen,    herausgeg.   von  K.  A.  Sobmld  (Bd.  9)  heseegt. 
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Spillekr-  war  ihm  das  Ideal  eines  Directors,  und  oft  wasste  er  uarueutlich 
jüngeren  Colleges  gegenüber  davon  zn  erzählen,  wie  Sp.  in  diesem  oder 
jeeem  Fall  ei  gemacht  hatte,  oder  es  genarbt  haben  würde. 

Schon  1834  wurde  ihm  das  Prädieat  „Oberlehrer"  verlieben,  ata 
27.  April  1643  wurde  er  znm  Professur  ernannt.  Bald  nshm  die  Schule  und 
die  Arbeit  rar  sie  ihn  fast  ganz  gefangen,  er  wurde  sieh  bewusst,  das*  er 
den  riebtigrn  Griff  in  der  Wahl  seines  Berufes  getbsn,  aod  von  einer  Wie- 
deraufnahm? des  früheren  Strebeos  naeh  einer  akademischen  Lehrtätigkeit 
war  nun  keine  Rede  mehr,  obwohl  Droysen  von  Kiel  ans  nnterweilen  noch 
anfragte,  wie  es  mit  der  Habilitation  stehe  nnd  ob  er  es  vorziehe,  in  Berlin 
oder  ia  Kiel  znpromoviren.  Zwar  war  er  noch  immer  Helfsig  an  der  Arbeit, 
nnd  half  dem  Freunde,  der  ihm  einst  einen  Band  »einer  Aristo phauss- Heber* 
set-.iiB*-  gewidmet,  bei  der  Drucklegung  der  Ucbertftanng  des  Aesehylus, 
zeigte  anrh  dessen  andere  Schriften  (Alexander,  Gesch.  des  Hellenismus)  ia 
Zeitschriften  an,  aber  doch  ist  es  die  Schule,  die  den  Haupttheil  seiner 
Arbeit  für  sieh  vorweg  nimmt,  und  so  ganz  und  voll  ging  er  in  Mioer 
TbStigkett  für  sie  auf,  dass  er  bei  der  grofsea  Gewissenhaftigkeit,  mit  der 
er  sieh  fdr  jede  Lehratnnde  vorbereitete,  jetzt  für  grbTsere  und  umfassen- 
dere wistensebsftliche  Prodnction  keinen  Raum  mehr  fand,  ohne  jedoch  den 
Blick  aussehliefslieh  auf  die  eigentliche  Lehrtbütigkeit  zu  richten.  Er  ver- 
öffentlichte ia  der  Zeit  seines  Berliner  Aufenthaltes  in  den  Programme« 
■einer  Lehranstalt  eine  Ueberaetzung  der  Kategorien  des  Aristoteles  seit 
Bemerkungen ,  eine  Rede  zur  Feier  der  Grundsteinlegung  dea  Standbildes 
Friedrich'*  des  Grofsen  (1840)  nnd  des  Vertrages  von  Verdau  (1843),  die 
oben  erwähnten  Reeeusioneu  in  den  Jahrbüchern  für  Wissenschaft).  Kritik, 
einen  (später  auaführlicber  bearbeiteten)  Vortrag  über  das  französische  Se- 
cundar-Untrrrichtsgesetz  vom  Jahre  1844  (1845)  und  gab  eine  umgearbeitete 
Ausgabe  des  bekannten  fr»  musisch  od  Lesebuches  von  Ideler  und  Ffolte  her- 
aus (184TI,  namentlich  aber  begründet!:  er  in  Gemeinschaft  mit  seinem 
CoDegen  vom  Joachimsthal'sehen  Gymnasium  Mützell  1847  die  noeh  heute 
bestehende  Zeltschrift  für  das  Gymnsslalwrsen  im  Auftrage  des  Berliner 
Gymoasis Hehrer -Vereins  und  blieb  in  der  Redsetion  thätig  bis  zu  seinem 
Scheiden  von  Berlin.  Die  Zeitschrift  verdankt  ihm  aus  dieser  Zeit  mehrere 
wrrlh-  und  gehaltvolle  Abhandlungen  nnd  Anzeigen.  Später  hat  er  diesem 
Gebtete  seine  ThKttgheit  nicht  mehr  ingewendet.  In  demselben  Jahre  184T 
vermählte  er  sieh  in  seinem  39.  Lebensjahre  mit  Clara  Benda  ans  Berlin 
nnd  trat  damit  in  einen  Bund,  der  sein  Hans  tu  einer  Wohnstatte  machte, 
deren  christlicher  Sinn  und  feiner  geselliger  Ton  ihm  eine  Quelle  der  Kraft 
für  unermüdliche  weitere  Arbeit  und  Anderen  ein  Vorbild  zur  Niobeife- 
mng  war. 

Die  bemerken« Wertteile  Episode  der  Berliner  Zeit  ist  der  Unterricht, 
dea  er  längere  Zeit  dem  Kronprinzen  in  der  Geschichte  er th  eilt  hat  H. 
hat  ia  »cineu  Papieren  eine  leider  Fragment  gebliebene,  ausführliche  und 
auf  breitester  Grundlage  angelegte  Darstellung  dieses  Unterrichtes  hinter- 
lassen, die  er  zwar  erst  in  dem  letzten  Lebensjahre  aufzuschreiben  begon- 
nen, die  indessen  durch  die  Genauigkeit  dea  Berichtes  auch  in  den  Einzel- 
heiten die  angemeine  Treue  des  Gedächtnisses  und  die  Schürfe  der  Erinne- 
rnag, die  ihn  überall  auszeichneten,  an  den  Tag  legt 


,..  Google 


76$  Nekrolog  für  A.  6.  Heydems.au, 

Nicht  iibere  Connexiou,  wie  min  es  nennt,  sondern  inner«»  Verdi«*«!, 
das  lebhafte  Interesse,  das  H.  durch  seine  Gesell ichtnvorli-äga  aeineu  Schülern 
aberall  einzudbTien  verstand,  hatten  den  damaligen  Primen  von  PreuTae* 
and  leine  Gemahlin  auf  ihn  aufmerksam  gemacht  und  ihre  Wahl  anf  ihn  ge- 
lenkt. H.  war  erfreut  ans  einer  vorhergehenden  Unterrednag  mit  der 
Priuceaain  zu  ersehen,  dasi  keine  Abschwächung  «einer  Ansichien  verlangt 
wnrde,  vielmehr  wurde  er  mit  bestimmten  Worten  aufgefordert  aar  der 
Wahrheit  gemiTs  zu  berichten  und  nicht  daranf  in  achten,  mit  wem  er  m 
bei  den  Vortrag  in  thnn  habe,  der  Prinz  müsse,  nm  einst  die  richtige 
Stellung  im  Leben  einzunehmen,  erfahren,  was  wirklich  geschehen  ist  nid 
steh  nicht  falsche  Vorstellungen  von  den  Begebenheiten  nnd  Dingen  «wehes. 
Zunächst  wurde  II.  nar  probeweise  mit  dem  Unterricht  betraut,  halt»  «her 
bald  des  volle  Vertrauen  der  oft  den  Lectioneu  beiwohnenden  und  dea 
Unterricht  durch  Präge«,  die  ebenso  mit  Sachkenntnis  gestellt  wurden,  wie 
sie  vno  lebhaften  Interesse  zeugten,  such  ihrerseits  belebenden  Prinieswn 
tob  Premfsen  gewonnen.  Der  hohen  nnd  dankbaren  Aufgabe,  deren  er  da- 
mals gewürdigt  wnrde,  hat  II.  sieb  stets  mit  grafeer  Pietät  erinnert  wie 
«ach  die  erwähnten  Aufzeichnungen,  anf  denen  die  obige  Dantallug  beruht, 
darlegen,  und  sich  ihrer  nicht  minder  gefront,  denn  sie  gestattete  ihm  die 
gerade  für  die  geistige  Auffassung  eines  zukünftigen  Herrschers  ao  wichtige« 
'  Lehren  der  Geschichte  unverbaut  und  unbemäntelt  vorzutragen  und  auf  dea 
jagendlich  empfänglichen  Sinn  seines  Schilers  einwirken  in  lassen.  Eine 
besondere  Freude  und  Gennglhuung  gewahrte  es  ihm  stets,  daas  bei 
allen  Gelegenheiten,  wo  der  Krouprisz  später  mit  ihm  zn  na  «menge  troffen 
ist,  er  sieb  mit  ihm  in  einer  auszeichnenden  Weise  su  unterhalte«  and 
seine  Theilnahme  an  ihm  such  bis  auf  Erkundigung  nach  an  sich  unwichtigen 
Famiiienereigniase«  auszudehnen  pflegte.  So  namentlich  als  der  Krenpriaa 
IS08  und  später  auf  lungere  Zeit  in  Stettin  und  Pommern  geweilt  hat  R.'a 
Aufzeichnungen  bezeugen,  dass  das  Verhältnis  ein  iber  die  gewöhnliche« 
Beziehungen  zwischen  Lehrer  nnd  Schüler  hinausgehende«  gewesen  ist  nnd 
in  ihm  einen  mehr  als  dem  allgemeinen  patriotischen  Grfühl  jedea  gutes 
Preufaen  gegen  das  Herrscherhaus  entsprechenden  Nachhall  fand.  Eine  gan* 
besondere  Genogthunog  war  es  für  ihn,  dass  sein  Bruder,  der  aus  Anlasa 
der  Savignyfcier  im  Jahre  1S61  bei  Hofe  zu  Tafel  gezogen  war,  ihm  mit- 
tlieileo  konnte,  das«  Ihre  Majestät  die  Königin  vor  der  Tnfel  in  dea  ehrend- 
stes Worten  und  zwar  so,  dass  es  die  meisten  der  Anwesenden  birea 
kannten,  aeinea  Geschichtsunterrichtes  gedacht  kitte. 

Die  politische  Erregtheit  des  Jahres  1848  und  der  Folgezeit  ging  »nch  an  H. 
nicht  spurlos  vorüber.  Einerseits  nahm  er  an  den  damals  »o  vielfach  hespreche- 
aen  0  rga  n  isa  lio  na  fragen  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  den  lebhaftesten  An- 
theil,  wie  manche  Fragmente  I«  seinem  1  Ute  rar  i  sehen  Nachlsss  bezeugen,  ia 
denen  er  theils  «asfdhrlieh,  theils  nur  in  den  Grundlagen  Pädagogisches  aad 
Didsktiaches  tnitbernhrend,  diese  Fragen  nach  einer  meist  der  heutige«  Ge- 
staltung eutap  rechend  an  Riehtang  erörtert,  theils  scheint  er  mit  direkte« 
Vorschlügen,  vielleicht  im  Auftrage  des  Gymnasiallehrer-Verein«,  an  das 
Ministerium  gegangen  zu  sein,  wenigstens  findet  sich  ei«  amtliches  Schreihan 
ana  dem  Unterrichts  Ministerium  vom  2.  Augast  1848  vor,  in  welchem  der 
Empfang  gewisser  nicht  näher  bezeichneter  Vorschläge  mit  Dank  bescheinigt 
und  die  abglichst«  Berücksichtigung  bei  der  demnächst  vorzunehmen  dea  Be- 
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rathnag  angesagt  wird.  Nach  dar  Niederwerfong  der  revelntiouären  Be- 
■trebnageu  traten  wie  überall  in  Pieufaen,  so  auch  In  Berlin  Vereine 
patriotisch  gesinnter  Männer  zusammen,  deren  Aufgabe  es  war,  alle  ordnungs- 
liebende* Elemente  heranzuziehen,  um  durch  Belehrung,  Vortrügt  ond  derg). 
tnf  die  weniger  urtheilsfähige  Menge  so  in  wirken,  da»  der  Wiederkehr 
Unlieber  anarchischer  Zustande  vorgebeugt  wurde.  Nach  dieser  Richtung 
hin  bat  lieh  H.  bit  an  aeiuem  Weggang«  von  Berlin  mit  grafaem  Eifer  als 
Mitglied  dea  13.  Berliner  Kreimereins,  den  er  bald  als  Vorsitzeoder  in 
leiten  hatte,  bewegt.  Die  grofso  Beliebtheit  und  allgemeine  Anerkennung, 
die  er  lieh  dnreh  dirae  Art  ion  polititeher  Thltigkeit  erwarb,  bezeugte  sich 
«erat  darin,  data  Man  ihm  ein  Mandat  für  daa  Erfurter  Parlament  in  Berlin 
Intrag  (ob  er  es  aber  abgelehnt  id  eandidiren  and  was  daraus  geworden, 
wnUa  iah  nicht),  danD  aber  zengt  davon  ein  Albam,  das  ihm  mit  innigen 
Worten  der  Anerkennung  aml  Dankbarkeit  von  den  Mitgliedern  seines  Kreis- 
•ereias  bei  seinem  Scheiden  von  Berlin  im  Man  1850  überreicht  worden 
ort.  Vertreter  aller  Stande,  Gffmere,  Geheime  Rüthe,  Professoreo,  Gelehrte 
lad  Schulmänner,  Handwerker  aller  Art,  sie  vereinigen  «ich  znr  Versiche- 
nng  ihrea  Dankes  nnd  ihrer  Freundschaft.  Unter  den  zahlreichen  Anf- 
utchnnngen  in  dieaen  Albnm  verdienen  die  Worte  de«  damaligen  Bürger- 
SMaatera  tob  Berlin,  Geh.  Hath  Naunyn,  hervorgehoben  in  werden,  die  ihn 
„klar  in  Wollen,  ernst  im  Vollbringen,  milde  in  der  Form  nnd  das  Hera 
erfüll t  mit  treuer  Hingebung  für  Konig  nnd  Vaterland"  nennen.  Uebrigeos 
tatxeg  ihn  diese  politische  oder  politisirende  ThStigkeit  in  keinerlei  Weite 
ssiner  eigentlichen  Aufgabe,  dem  Unterrieht  und  dem  Sehulamte.  Schon 
seit  1839  ertheilte  er  den  Gescbirhtannterriokt  auch  in  dea  obersten  Rlassea 
■it  grofaem  Erfolg  nad  unter  gespanntester  Betheilignng  der  Schüler,  frei- 
lich arbeitete  er  jede«. Vortrag,  obwohl  er  stets  ganz  frei  sprach,  bis  anf 
das  einzelne  Wort  auf  daa  Gewissenhafteste  vorher  ans,  nad  die  zahlreichen 
Csrrektareo  seiaer  Hefte  zeigen,  wie  bemüht  er  war,  dem  Ausdruck  die 
beste  and  vollkommenste  Form  zo  geben.  So  wurde  er,  den  noch  der  Exa- 
■laatar  in  der  Präfang  pro  facultate  doeendi  wegen  des  „Desul  toriseben 
■ad  Rhapeodi sehen"  seines  Vortrages  getadelt  hatte,  ein  Meister  dee  Worte«, 
das  ihm  stets  in  aeltrner  Fülle  und  reichem  Flosa  zu  Gebote  stand.  In 
ratteren  Jahren,  wo  er  Stoff  and  Form  dnreh  die  lange  Uebnng  in  gleichem 
Hafte  beherrschte,  borten  diese  Ausarbeitungen  anf,  dagegen  begann  er  jetzt 
die  zahlreichen  von  Ihm  in  einzelnen  Vortrügen  behandalten  Themata,  be- 
sonders «oj  der  Geschichte,  in  eingehender  Bearbeitung  ausführlicher  aus- 
zaführen  nnd,  wie  es  scheint,  für  den  Druck  nnd  die  Veröffentlichung  bereit 
zu  machen.  Es  Ist  sehr  zn  bedauern,  das«  zuerst  sein  Amt  seiner  Thltig- 
keit ia  dieser  Richtung  so  eng  besessene  Grenzen  zog,  dann  sein  uner- 
wartet schnell  hereinbrechendes  Todealeiden  ihr  ein  jähes  Ende  bereitete. 

H.  hatte  in  seiner  pädagogischen  Wirksamkeit  stets  Anerkennnnng  ge- 
fnadea,  sieht  nur  die  Schüler  waren  ihm  aufrichtig  zngethan,  wie  denn  auch 
dnreh  ihre  lobenden  Aeofsernngen  man  zuerst  im  prinzlicben  Hanse  auf  ihn 
aufmerksam  geworden  war,  sondern  aneh  aelne  Vorgesetzten  erkannten  mit 
Bereitwilligkeit  den  Erfolg  und  dea  Eifer  seines  Schafen«  an;  auf  Spilleke 
mr  als  Direktor  Rauke  gefolgt;  war  jener  ihm  ein  Muster  ond  Vorbild  ge- 
wesen, so  hatte  er  an  Ranke  einen  trefflichen  and  stets  unendlich  gütigen 
and    wohlwollenden    Freund,    dem    er    selbst   eine    erwünschte    Stütze    war. 
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Aach  in  den  Kreisen  der  Aufsichtsbehifrde  und  im  Ministerium  selb«!  »ir 
■tan  langst  auf  ihn  und  seine  Erfolge  im  Unterriebt  aufmerksam  geworden. 
So  ward«  er  denn,  als  in  Polen  d»t  Direktorat  am  Fried  rieh- Wilhel mag  ym- 
naainm  durch  die  Abberofnng  liiafslings  nach  Berlin  erledigt  war,  in  dnurn 
Nachfolger  anserseben.  Und  wenn  auch  in  gewissem  Sinae  ungern  van  dem 
Schauplatz  seiner  Tbätigkeit  scheidend,  siedelte  er  zn  Oster»  des  Jahres 
1850  nach  Posen  über,  um  hier  uoter  ganz  anderea  uud  zum  Theil  recht 
schwierigen  Verhältnissen  seine  Kräfte  an  einer  höheren  nnd  umfassenderes 
Aufgabe  au  versuchen.  Da*  Fried  rieh- Wilhe Inisgymnasium  zu  Posen  war 
1835  gegründet  zu  einer  Zeit,  wn  man  auf  eine  grbTsere  Schul frequenz  noch 
nicht  gerechnet  hatte.  Die  Riamlichkeiton  waren  für  die  Schatzwerte  gänz- 
lich unzureichend,  so  dasa  ein  Theil  der  Kinasen  im  Odeam,  einer  ziemlich 
fern  gelegenen  Lokalität  untergebracht  werden  musite.  Außerdem  war  seil 
dem  Jahre  1818  bei  den  eigenartigen  Verhältnissen  der  Provinz  in  Felge 
der  stattgehabten  Unruhen  die  Discinliu  nntar  den  Schülern  nicht  die  beste. 
Strenge,  schroffe  Behandlung  und  Strafen  hatten  nicht  vermocht  sie  wieder 
herzustellen.  Hier  hat  nun  der  neue  Director  zuerst  eine  durchgreifende 
Einwirkung  suasoiiben  gewusst,  er  hielt  eine  humane,  milde  Behandlung  der 
Sehnler,  auch  der  Verirrten,  den  Erztehnngsz wecken  der  Schale  für  ent- 
sprechender uud  wnsste  durch  Wort  nnd  Beispiel  auch  die  Collegen  m  über- 
zeuget, dass  sie  ihm  hierin  sich  anschlössen,  mit  dem  bestes  Erfolg  für  das 
Gedeihen  der  Anstalt.  Ferner  hatte  das  Gymnasium  in  der  nächst  vergangenen 
Zeit  nicht  einmal  seinen  vollständigen  Lehrkörper  gehabt  Notwendiger 
Weise  hatte  bei  solchen  Störungen  auch  der  Unterricht  gelitten  nnd  es  galt 
jetzt,  diese  Uebelstände  oder  wenigstens  ihre  Nachwirkungen  zu  beseitige*, 
H.'s  Bemühungen  erreichten  znnächst  die  Einrichtung  von  ReaJklaaaea,  dasa 
durch  deren  Abtrennung  von  den  beiden  Poaener  Gymnasien  181)3  die  Be- 
gründung einer  eigene*  Realschule.  Wesentlich  in  Statten  kam  es  ihm 
dabei,  dass  er  in  demselben  Jahre  für  den  erkrankten  Piovioiial-SchoJratb 
Dr.  Lacts  dessen  Stelle  im  Sehulcollegiiun  fast  ein  Jahr  laag  zu  vertreten 
hatte,  bis  zum  Janaar  des  folgenden  Jahres  der  bestimmte  Nachfeiger  des 
inzwischen  Verstorbenen  eintreten  konnte.  Auch  in  dieser  Verwaltaap- 
thitigkelt  bewährte  H.  aeine  oft  erwähnten  Vorzüge,  ao  data  das  Regierung*- 
Präsidium  Anlas*  nahm,  ihm  für  seine  „seltene  Bereitwilligkeit,  Pflichttreue 
nnd  Umsieht"  in  einem  besonderen  Schreiben  seineu  Dank  auszuapreebe*. 
Neben  seinen  Amtsgeschüften  —  und  es  war  nicht  seine  Art,  etwa*  dar** 
auf  andere  abzuwälzen  oder  es  sieh  sonst  selbst  in  erlaubter  Weise  daria 
leicht  zu  machen  —  fand  er  dennoch  immer  Zeit,  »ein  reiche*  Witten  in  ge- 
meinnützigen Zwecken  zu  verwerlbeo  in  öffentlichen  Verträgen,  die  er  zum 
Besten  dna  Gustav-Adolf-Vorrina  im  Pestalozzi- Verein  und  in  dem  Vereine 
junger  Kaufleute  hielt.  Ferner  begründete  er  einen  wissenschaftlichen  Ver- 
ein, der  jeden  Sounsbend  tagte  und  durch  eigene  Arbeiten  der  Hitglieder 
—  hauptsächlich  ans  den  Lehrercollegien  der  höherea  Schulen  Posens  be- 
stehend —  einen  regen  Ideenaustausch  herbeiführte.  Seine  Beliebtheit  in 
Posen  zeigt  sich  u.  a.  anch  darin,  das«  er  im  Jahre  1855  zum  Stadtver- 
ordneten gewühlt  wurde,  er  konnte  jedoch  nur  eine  kurze  Zeit  laag  als 
solcher  einen  Einfluss  anf  die  Gestaltung  der  dortigen  städtischen  Angelegen- 
heiten autüben,  weil  bald  darauf  seine  Thätigkeit  in  Posen  überhaupt  za 
Ende  ging.     Die  vielseitige  Wirksamkeit    nnd  der  Einfluss,    den   U.  aaf  die 
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sittliche  Haltung  seicer  Schüler  sich  erworben,  hatten  ihm  Anhänglichkeit 
•od  Treue  in  den  weitesten  Kreisen  erworben  and  als  er  zu  (Istern  1866 
Dach  Stettin  berufen  wurde,  sprach  sich  Dankbarkeit  und  Anhänglichkeit 
vielfach  ans,  die  Schüler,  die  er  ganz  und  mm  grobem  Theil  für  das  Leben 
rar  »ich  gewonnen  hatte,  krachten  ihm  einen  Fackelzag,  nnd  unter  anderen 
Bezeugungen  des  Bednaerns  über  seinen  Weggang  mag  es  noch  Erwähnung 
finden,  das*  «eine  vorgesetzte  Behörde,  das  Poiener  Provinzial-Schnlcolleghim 
sieh  gedrungen  fühlte,  in  einem  lungeren  Schreiben,  das  von  sämmtlichen 
Mitgliedern  unterzeichnet  war,  in  ausführlicher  Aufzählung  der  Verdienste 
H.'s  ihm  für  seine  dortige  Thetigkeit  mit  rühmenden  uad  wohlthuend  warmen 
Worten  ta  danken. 

So  schied  denn  K.  mit  dem  Ablauf  des  Wintersemesters  1855/56  aus 
Poaen,  um  ein  nenes  und  ihm  doch  schon  bekanntes,  und  nicht  blos  um- 
fassendere* sondern  noch  schwierigeres  Arbeitefeld  an  der  Anstalt  zu  he- 
•aaen,  an  der  er  vor  26  Jahren  seine  ersten  Sehritte  in  da*  Lehrerthum 
hineisgetfean.  Viele  von  den  Lehrern  der  Anstalt  waren  älter  als  er  und 
■eben  1830,  als  er  noch  Probnndus  war,  in  Amt  und  Ehren  gewesen,  Peter, 
■ein  nächster  V*rgänger  Im  Directorat,  war  nur  zwei  Jahre  lang  in  Stettin 
gewesen,  er  hatte  durch  die  Veränderungen,  die  er  im  Lehrplan,  den  Lectionen 
und  deren  Vertheilung  unter  die  Lehrer  nach  dem  mehr  als  25jährigen 
Dir« dornt  des  nach  52 jährig.  Dienstzeit  an*  dem  Amte  geschiedenen  Ha**e)baeh 
für  ab'Ihig  erachtet,  maache  Unzufriedenheit  erregt,  man  hatte  bisher  mehr 
die  mit  einem  Wechsel  der  Person  und  de*  System*  verbundene  Unbehag- 
lichkeit,  als  dessen  wohlthätige  Folgen  empfunden,  uad  so  hinterlieb  Peter 
bei  «einem  Weggange  nach  Pforte  seinen  Nachfolger  mehr  al*  eine  noch 
zu  hebende  Schwierigkeit  Dazu  kam,  das*  da*  Collegiuai  der  Lehrer  in 
Stettin  damals  zwar  geradezu  hervorragende  und  bedeutende  Männer  aufzu- 
weisen hatte,  diese  aber  gerade  durch  ihre  hervorstechende  und  in  lang' 
jähriger,  wenig  beeiuflusater  Selbständigkeit  fest  entwickelte  und  ausge- 
prägte Eigenart,  einem  Direktor  recht  binderlich  werden  konnten.  Bier 
kam  H.  sein  ausnehmendes  Talent  zu  Statten,  jeden  Charakter  in  seiner 
Bigentbümliehkeit  schnell  an  erkennen  und  ihn,  sei  ee  durch  Gewähren  lassen, 
sei  es  doroh  kaum  bemerkbare*  Leiten  in  der  für  da*  Ganze  nutzbringend- 
sten Weise  tu  verwertheu  Mit  einer  seltenen  Aeeommodationsfahigkeit  no 
du  Wesen  und  die  Gedanken  Anderer  verstand  er  es  meisterhaft,  diesen 
Verhältnissen  gegenüber  Stellung  zu  nehmen  und  indem  er  zunächst  die 
gWifaten  Schroffheiten,  die  unter  der  früheren  Leitung  verstimmt  betten,  be- 
seitigte, nicht  nur  eine  für  ihn  günstige  Stimmung  hervorzurufen,  sondern 
auch,  ohne  Jemand  zu  verletzen,  oft  sogar  mit  einer  fast  zu  graften  Zart- 
heit Rücksicht  übend,  dock  das  Ganze  zum  Betten  zu  lenken.  Wie  er 
nirgends  ein  Mann  der  gewaltaamen  Mittel  sondern  eine  mehr  ironische 
Katar  war,  so'  nabai  er  auch  den  Schülern  gegenüber  mehr  den  Standpunkt 
eioes  zwar,  wenn  es  Noth  war,  noch  durchgreifenden  und  strafenden  Richter«, 
aber  doch  nlle*  lieber  im  Frieden  erledigenden  und  durch  Ueberredung  nnd 
Ermahnung  zum  Guten  znrüek  rühren  den  Vätern  ein,  ohne  jedoch  bei  aller 
Milde  der  Disciplin  je  etwa«  zu  vergeben.  Stettin  hatte  damals  nur  eis 
Gymnaaium  and  eine  Realschule,  beide  waren  überfüllt,  das  Gymnasium 
zählte  wenige  Jahre  nach  H.'*  Amtsintritt  ohne  die  Vorschule  mehr  al* 
600  Schüler,  da  gab  ea  Arbeil  in  Fülle;   dazu  hatte  er  nicht    nur  am  Gym- 


,..  Google 


762  Nekrolog  für  A.  G.  Heydemaan, 

■aainm  die  Dfrecteratsgeaehiifte  zu  erledigen,  «ondera  auch  das  mit  den 
Gymnasium  verbundene  Seminar  für  gelehrte  Schulen  zu  leiten  md  mit  dea 
Seminaristen  allmonatlich  Konferenzen  i.o  halten.  Diese  gewahrten  ihn  die 
Gelegenheit,  seinen  angehenden  ftWufsgenossea  aus  dem  reichen  Schall 
(einer  pädagogischen  Erfahrnag  vielseitige  Belehrung  an  spenden  und  sie  la 
das  Lehramt  uad  leine  schweren,  aber  lohnenden  Anfgaben  einzuführen. 
Dorrb  manchen  praktischen  Wink,  ort  durch  sin  einzelnes,  wie  verleren 
hingeworfenes  Wort  oder  eine  anseheinend  fast  nebensächliche  Frage  rer- 
stand  er  es,  dem  Aufmerksamen  die  Directive  Rir  die  zweckmäßigste  Form 
seiner  Lehrthatigkeit  in  geben.  Aar  die  Methode  im  einzelnen  Falle  ein- 
zuwirken, verschmähte  er  und  stellte  den  Ungeschickten  dadurch  oft  auf 
eioo  harte  Probe.  Am  meisten  aber  nahm  seine  Zeit  immer  noch  ia  An- 
sprach die  Thütigkeit  für  die  Sehale,  der  eigentliche  Unterricht  und  die  uc- 
ermüdliche  Sorgfalt  nnd  die  peinliche,  ile  sich  genügende  Akribie  in  der 
Ccrrektar  ■•■entlich  der  lateinischen  Aufsitze.  Die  einzige  Arbeit,  ober  die 
H.  je  geklagt,  war  diese,  dennoch  trat  er  sie  keinem  andern  ab,  nnd  ebenso 
weaig  lief«  er  nach  ia  dar  Sorgfalt  derselben,  welche  die  meisten  Anfaitse 
als  völlig  umgearbeitete  and  fast  in  nene  Form  gegossene  Arbeiten  er- 
scheinen liefs.  Wenn  nicht  gerade  besondere  Verhältnisse  sein  vorüber- 
gehende* Eintreten  in  irgend  eise  anders  Klasse  nSthig  machten  —  nnd  hei 
Vertretungen  schonte  er  sich  gerade  am  wenigsten  —  unterrichtet«  er  aus  < 
.seUiefslioh  ia  der  Ober-Prima  im  Lateinischen  und  in  der  Geschiente. 
nichts  übertriebt  die  Sorgfalt,  mit  der  er  den  Unterricht  vorbereitete.  Neck 
liegen  von  seiaer  stets  gleicbmsfsig  sorgfältigen  Hand  geschrieben  vor  die 
Entwürfe  zu  den  lateinischen  Exercitien  und  Extemporalien,  aus  mehr  als 
20  Jahren,  jeder  mit  dem  Datum  versehen,  so  dasa  man  erkennen  kann,  aksa 
in  dem  ganzen  Zeitraum  keine  andere  Lücken  als  die  der  Ferien  sind,  alle 
Entwürfe  hat  er  seihst  gemacht,  nie  eins  der  zahlreichen  Ueberaetuaga* 
bncher  benutzt,  oft  die  lateinische  (Jcbersetzung  noch  hinzugefügt,  die  letzten 
ebenso  sorgfaltig  gearbeitet  wie  die  ersten,  bis  endlieb  lunchmende  Krank- 
heit ihn  zurückzubleiben  zwang;  nur  ausnahmsweise  aueh  in  des  Spalters« 
Jahren  findet  sich  einmal  ein  früherer  Entwurf  zum  zweiten  Mal  verwendet. 
Heber  die  Eigeatbümlichkeit  und  Art  seines  Unter  Hobt»  hat  Herr  Professor 
Dr.  Studemund  in  Strafsburg  i.  E„  der  bis  1860  ia  Stettin  sein  Schüler 
war,  die  Güte  gehabt,  sich  ausführlich  zu  lufsera.  Sein  üufserst  dankeis- 
werther  and  gewis  eompeteater  Beriebt,  der  aueh  noch  manche  andere  Per- 
sonen und  Verhältnisse  berührt,  lautet  wörtlich  so'):  „Ich  weifs  nicht,  ob  ich 
H.'a  Unterricht  im  Lateinischen  oder  in  der  Geschichte  mehr  naerkenaen 
soll:  in  beiden  Gegenstanden  war  er  vorzüglich  und  hat  aaeh  in  beiden 
entscheidenden  und  nachhaltigen  Einflusa  auf  meine  eigene  Stadien  ri  eh  tasa* 
anageübt.  Ich  war  «ein  Schüler  bis  zun  Herbst  186U,  in  welchem  ich  dal 
Gymnasium  als  Abiturient  verliefs.  Als  Ober- Primaner  bnttc'ieh  das  Glück, 
von  fünf  Lahrern  unterrichtet  zu  werden,  anter  denen  den  vorzüglichste* 
zu  wühlen  schwer  füllt:  Heydemann,  L.  Giesehreeht,  K.  E.  A.  Schmidt, 
H.  Grassmann,  Calo  wirkten  nebea  einander.     Di«  unbarmherzige  Stresse, 

*)  Anf  Wunsch  des  Herrn  Prof.  Dr.  Studemund  wird  ausdrück  lieh  be- 
merkt, das»  dieser  Berieht  ,,einea  Theil  eines  ia  froher  Eile  an  die  Fr« 
Direetor  Heydemaan  gerichteten  Briefes  bildet". 
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■it  der  Giesebrecht  an»  im  Den t sehen  wie  im  Religionsunterricht  in  seine 
übrigem  streng  logische  Denkart  hineinrozwingen  suchte,  des  nur  bedingtet 
Gelten lassen  anderer  Denkwege  und  der  fast  leidenschaftliche  Eifer;  mit 
welchem  er  mitten  En  der  Beschäftigung  mit  einem  Schüler  schroff  abbrach, 
•»bald  aas  dessen  Antwort  nar  der  Anfang  einer,  der  geforderten  Denk- 
strenge  nicht  entsprechenden  Darstellung  entaehmbar  war,  nar  mir  wenig 
sympathisch,  obwohl  ich,  von  snfrichtiger  Hochachtung  zu  diesem  Lehrer 
erfüllt,  stets  redlich  benäht  gewesen  bin,  seinen.  Anforderungen  in  ge- 
nügen. Viel  wohlthoender  war  die  überreich) ich  anregende  Art,  dnreh  welche 
Calo  et  verstand,  bei  wenigen  wöchentlichen  Standen,  uns  Interesse  an  der 
Lilteratnr  and  am  mündlichen  wie  schriftlichen  Cebraaeb  des  Frauzbsi sehen, 
Englischen  nnd  Italienischen  einiaRbTsen ;  ich  habe  auf  die  Anfertigung  aus- 
gedehnter Aufsätze  in  diesen  Sprachen  neben  den  für  lateinische  Auftaue 
and  Eiereitien  erforderlichen  den  bei  weitem  Brünnen  Theil  des  häoslicfien 
Fleifses  aufgewandt.  Wenig  Anforderungen  an  hausliebe  Vorbereitung 
stellte  der  mathematische  Unterricht  Grassmanns,  in  der  Stande  wirkte  er 
dnreh  die  belebte  Frische  des  Vortrags  nnd  die  Klarheit  seiner  Auseinander- 
seUoDgen  erfolgreich  genug,  nnd  seine  gelegentliche  Zerstreutheit  Hers  nns 
den  wohlwollenden  nnd  nachsichtigen  Lehrer  nur  um  so  mehr  lieb  ge- 
winaen.  Ich  seibat  verdanke  aber  das  Meiste  dem  unterrichte  von  Heyde- 
niann  nnd  Schmidt.  Der  Unterricht  dieser  beiden  Männer  war  unendlich 
verschieden  und  war  mir  doch  bei  beiden  gleich  lieb,  Für  den  philolngi sehen 
Unterricht  Schmidt*  bereitete  ich  mich  gewöhnlich  so  vor,  dass  ich  die 
demnächst  zu  interpratirende  Stelle  des  antiken  Autors,  ohne  irgend  welche 
Comateatare  neuerer  Gelehrter  einzusehen,  wiederholt  durchlas,  gelegentlich 
wegen  einer  selteneren  Construction  die  Schalgrammatik  befragte  and 
namentlich  mit  Hilfe  des  Lexikons  die  ursprünglich  sinnliche  Bedeutung  der 
Wärter  in  ermitteln  sachte,  indem  ich  dann  den  Weg  nachiudenken  unter- 
nahm, auf  welchem  das  betreffende  Wort  allmählich  bis  in  der  Anwendnngs- 
sphirc  fortgeschritten  schien,  in  welcher  es  aa  der  vorliegenden  Stelle  auf- 
trat. Hit  dieser  Art  von  Vorbereitung  war  Schmidt  stets  zufrieden.  Wir 
machten  natürlich  bei  der  Reeonstrnctiou  jenes  Weges  der  Bedeutungs Ver- 
änderung der  Wörter  oft  die  abenteuerlichsten  Fehler,  aber  .Schmidt  ging 
stets  unseren  Weg  bis  in  der  Steile  mit,  an  welcher  der  Irrweg  begann, 
nnd  lehrte  ans  streng  philologisch  denken,  indem  er  ans  daun  mit  sicherer 
Hand  auf  dem  richtigen  Wege  weiter  bis  ans  Ziel  führte.  So  vortrefflich 
die  Schärfe  des  Denkens  anf  diese  Weise  geübt  wurde,  hatte  diese  Methode 
doch  einen  erheblichen  Mangel:  die  inr  Interpretati  an  vorgelegten  Schrift- 
steller waren  nicht  viel  mehr  als  eil  geistiges  Turngeräte  fdr  den  Sebülrr, 
in  einer  Erfassung  der  i literarischen  Persönlichkeit  des  Autors  und  zu 
einem  ästhetischen  Genass  des  antiken  Kunstwerkes  kamen  wir  in  diesen 
Stunden  nicht.  Und  so  war  aueb  der  Mafsstab,  nach  welchem  Schmidt  die 
schriftlichen  häuslichen  Arbeiten,  ExercitU  wie  Aufsätze,  beurlheilte:  enn- 
sesjueate  Gedaakeafolge  and  correkte,  aber  des  rhetorischen  Schmnckes  ent- 
kleidete Darstellung  befriedigte  ihn  am  meistea.  Gani  anders  war  der 
lateinische  Unterricht  Heydemanns.  H.  war  dnreh  nnd  dnreh  Historiker: 
jeder  zur  Interpretation  vorgelegte  .Schriftsteller  war  ihm  ein  mehr  oder 
weniger  bedeutsamer  Repräsentant  der  litterarischen  Richtung  seiner  Epoche. 
Deshalb  Hefa  H.  zunächst  möglich  viel  von  dem  Autor  lesen,  damit  ein  Ge- 
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Munintbild  vod  de«  Werthe  des  Schriftstellers,  oder  doch  wenigstens  tob 
einigen  seiner  bedeutendsten  Werke  gewonnen  würde.  Nichts  gluckte  ihn 
bester  als  dio  Leitung  der  Interpretation  der  Satiren  und  Episteln  dej 
Horez:  Nachdem  die  Schaler  Abschnitte  eine»  Gedicktes  oder  nach  du 
ganze  Gedickt  tibersetzt  hatten  nud  dabei  etwaige  Fehler  kurz  und  streng, 
aber  liebevoll  berichtigt  waren,  setzte  H,  die  künstlerische  Coiaposition  des 
Gedichts  auseinander,  erläuterte  die  cnltur-  und  litters rhiltori sehen  Be- 
xiehnngea  des  Gedichtes  nud  erklärte  nns  auch  die  Schwächen  desselben  aas 
den  EinHüssen,  denen  der  Verfasser  jedesmal  aasgesetzt  war.  Ich  bereitete 
mich  deshalb  auf  seine  Unterrichtsstunde  stets  mit  Hilfe  sosführlirhrr 
moderner  Commentare  and  unter  Ilinzuziehnng  van  Geschieht» werken  vor 
und  berücksichtigte  daneben  moderne  Lehrbücher  der  lateinischen  Stilistik. 
H.  nämlich,  als  achtem  Historiker,  war  der  charakteristische  Hang  der 
klassischen  römischen  Litterator  zur  Rhetorik,  eben  weil  diese  ein  unzer- 
trennlicher Faktor  bei  der  geistigen  Ausbildung  in  der  grofsartigatea  Zeit 
des  KÖme rthu ms  war,  ebenso  wichtig  and  sympathisch,  wie  ihn  der  phrasen- 
feindfiche  Schmidt  als  ein  notwendiges  Hebel  zu  betrachten  schien. 

H.  wurde  nie  niäde,  auf  die  gewählte  Eleganz  eines  lateinischen  Ans- 
drucke*  aufmerksam  in  machen,  and  sorgfältig  merkte  er  an,  wo  eise 
vulgäre  oder  saloppe  Ausdrucks  weise  bei  einem  Autor  begegnete,  welche 
urbaaere  Sprechweise  das  in  der  Hketo renschale  geübte  Ohr  eines  Cicero 
statt  jener  gebilligt  haben  würde.  So  genügte  ihm  denn  auch  nicht  die- 
jenige mündliche  Uebersetzong  eines  Autors,  welche  uothdürflig  bekundete, 
das*  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  vom  Schaler  richtig  erfaßt  sei,  sau- 
dern die  mündliche  Uehersetzung  wurde  wiederholt  gleichsam  durchgekämmt, 
bis  eine  in  wohlklingendem  Deutsch  sieh  bewegende  Redeweise  erreicht  war. 
Dasselbe,  was  aber  die  Interpretation  des  Horaz  von  mir  geeagt  ist,  gilt 
auch  für  dia  des  Tacitus;  es  gilt  aber  noch  für  die  Art  und  Weise,  mit 
welcher  K.  lateinische  Stilübungea  and  namentlich  den  lateinischen  Aufsatz 
aolfasate.  Wer  das  Glück  gehabt  hat,  unter  seiner  Anleitung  lateinische 
Aufsätze  anzufertigen,  wird  es  kaum  denkbar  Baden,  dsss  es  Lehrer  gieht, 
welche  an  dem  grofsartigen  Gewinn,  der  aus  dieser  Uebnng  zu  erzielen  sei, 
zweifeln.  Ich  bin  iiberzengt,  dsss  nnr  die  jämmerlich«  Herahgekommenaeit 
eines  Theiles  der  deutschen  Gymnasien  und  die  unprädicirbare  Ignoranz  naa 
Unfähigkeit  eines,  wie  ich  hoffen  will,  minimalen  Brnrhtheiles  deutscher 
Lehrer  zu  solchen  Zweifeln  gefuhrt  hat.  H.  beherrscht*  mündlich  das  latei- 
nische Idiom  mit  beneide as werther  Eleganz.  Was  wir  na  gewählten  Aus- 
druckes in  unseren  lateinischen  Aufsätzen  fast  nnbewasst  »Hinwenden  pfleg- 
ten, war  fast  nichts  als  ein  Niederschlag  dessen,  was  ans  seiner  mono- 
lithen Ausdruck  »weise  in  der  Stunde  im  Gedächtnis  gehlieben  war. 

Heber  die  Frage,  ob  die  Beibehaltung  des  lateinischen  Aufsatzes  zweck - 
mäfsig  ist  oder  nicht,  dürfen  überhaupt  nur  diejenigen  entscheiden,  die  du 
lateinische  Idiom,  wenn  snch  nicht  wie  ihre  Haltersprache,  so  doch  ohae 
Schwierigkeit  handhaben,  und  diese  Fertigkeit  utnss  jeder  mit  dem  philolo- 
gischen Unterricht  in  den  obersten  Gymnasial klassen  betraute  Lehrer  besitzen, 
Verhandlungen  anf  Lehrer- Co nfe ren zen  über  Beibehaltung  oder  Nichibeibe- 
baltaeg  der  lateinischen  Aufsätze  müssten  in  lateinischer  Sprache  geröhrt 
werden:  Ich  bin  Überzeugt,  dsss  Apieint  nnd  seine  Küchenjungen  wenigstens 
de*  meisten  Gegnern  dea  lateinischen  Aufsatzes  begeistert  Beifall  klatschen 
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«irden.  Wir  inaen  wohl  a»ch  in  Hause  Seyfiert's  iinil  Nagelsbsch's  Werke 
aber  den  lateinischen  Stil,  machten  aber  keine  erbärmlichen  Excerpte  dar- 
■u,  am  mit  solche»  erbora-ten  'lamina  orttionis'  unsere  Unfähigkeit,  letei 
»iwh  in  schreiben ,  tu  verdecken. ,  sondern  wenn  wir  Phrssen  »us  diesen 
stilistischen  Lehrbüchern  anbrachten,  10  geschah  et,  weil  sie  nna  bei  der 
Lesung  od  willkürlich  in  Gedächtnis  geblieben  waren,  wie  uns  denn  H.  ge- 
nannt halte,  «einen  mündlichen  lateiai»chen  Vorträgen  und  Interpretati  ob  en 
aufmerksam  ta  folgen.  Somit  haben  wir  fast  spielend  priemt,  das  Latei- 
nische schriftlich  and  mündlich  Bleuend  in  handhaben.  Besonders  gern  lief» 
sich  H.  auch  lateinische  Vortrage  aber  repetiti  ausweise  vorbereitete  Abschnitte 
der  griechischen  und  römischen  Geschichte  hatten,  eine  Uebung,  die  ans  allen 
ausnahmslos  das  grbTste  Vergnügen  bereitete.  Und  damit  komme  ich  aof 
•eisen  Geschieht*-  Untern  cht.  Zo  meiner  Zeit  war  der  Geschichte- Unterricht 
se  angelegt,  dass  alles  in  den  unteren  nnd  mittleren  Klassen  Verfehlt*  in 
der  Oberprima  wieder  gut  gemacht  werden  mnsste,  nnd  trotz  der  geringen 
Stundenzahl  gelang  dies  H.  in  übern  sehen  der  Weise.  Zunächst  war  sein 
fortlaufender  Vortrag  ober  neuere  Geschichte  absolut  musterhaft:  in  wohl- 
gebauter, fliefaender  Hede  trag  er  klar  nnd  der  Verstand eakraft  des  Ober- 
primaners entsprechend,  die  Ereignisse  nnd  ihre  Batwiekelnug  vor,  betonte 
die  Hauptpunkte  durch  geschickte  Hervorhebung  und  bewirkte,  das!  nur  in 
geringem  Umfang  eine  häusliche  Repstition  des  Vorgetragenen  nttthig  wurde, 
[eh  habe  es  oft  bedauert,  dass  H.'s  herrliche  Gabe  des  Vortrages  and  die 
lichtvolle  DarsLellungsfühigkeit  nicht  einer  deutschen  Universität  dii-ect  in 
Gate  gefcaaamcn  ist  Es  gab  in  seiner  G  es  cb  ich  ta  stunde  —  wir  warea  sehr 
wilde  Rangen  —  aicht  einen  unaufmerksamen  Schäler.  Das  Vorgetragene 
repetirte  er  gelegentlich  in  grosseren  Massen.  Zu  dem  in  der  Oberprima 
aea  hinzu  gekommenen  Pensum  fügte  H.  Rrpetltionen  ans  der  alten  und  mitt- 
lerem Geschichte,  sowie  der  Geographie,  entere  bald  In  lateinischer,  bsld 
in  deutscher  Sprache.  Für  diese  Repetitionen  arbeiteten  wir  gern  und  viel, 
denn  Jeder  vermied  es,  vor  H.  unwissend  so  erscheinen.  Zwar  kam  niemals 
ia  einer  Unterrichtsstunde  ein  Seheltwort  über  seine  Lippen,  er  betrachtete 
seine  Primaner  wie  junge  Freunde,  nnr  mit  feiner,  nufserst  wirksamer  Ironie 
behandelt«  er  den,  der  eich  nachlässig  in  der  Aufmerksamkeit  oder  in  der 
Vorbereitung  zeigte.  Besonders  imponirte  uns  die  Treue,  mit  der  er,  auch 
weui  körperliches  Unwohlsein  ihn  heimsaebte,  seine  Pflicht  erfüllte;  die 
musterhafte  Sorgfalt,  mit  der  er  die  schriftlichen  Arbeiten  eorrigirtn,  ist 
mir  von  meiner  Sebalzeit  ebenso  sehr  in  frischem  Andenken,  wie  ich  später 
ab  Mitglied  der  wissen  schaftlichen  Prüfung* -Commission  und  Snprrrevisor 
der  philologischen  Abiturienten-Arbeiten  Pommerns,  dieselbe  meisterhafte 
Akribie  in  seinen  Correclaren  der  leteiniücheu  Abiturienten  -  Aufsätze  und 
Extemporalien  anzuerkennen  Gelegenheit  hatte". 

So  weit  Herr  Prof.  Stndemund.  Es  erübrigt  noch,  einen  Blick  auf  die 
Tnitigteit  ia  werfen ,  welche  H.  in  Stettin  neben  der  Schule  entwickelte. 
Wie»  früher  in  Posen,  so  hat  er  such  hier  besonders  durch  Vortrüge,  die  er 
in  zahlreichen  Vereinen  gebalten,  zu  wirken  gesucht.  Besonders  aber  war 
ca  der  darch  ihn  begründete  Wissenschaft  liehe  Verein,  dem  er  hervorrage  ade 
Tbeilaahme  widmete.  Von  Anfang  nn  und  immer  wieder  von  Neuem  zum 
Varaitteaden  erwählt,  war  er  unermüdlich  in  der  Arbeit  für  denselben,  stets 
•«reit,   mit  einem  Vortrage  einzutreten,    wenn  ein  Anderer    behindert  war, 
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da*  Versprochen«  in  erfüllen.  Einige  dieser  Verträge  hat  er  in  den  Gym- 
[issisl-l'rogrsinmeu  verötfonl licht,  die  bei  weitem  gröfsere  Mehrzahl  hat  er, 
iura  Theil  schon  für  die  Herausgabe  vorbereitet,  hinterlassen.  Diesen 
und  einigen  kleineren  pädagogischen  Artikeln  für  die  achoa  genannte  Bncy- 
klopädie  von  Schmid  widmete  er  die  wenigen  freien  Stunden,  welche  Ujb 
die  Arbeit  far  die  Schule  vergönnte.  Die  Sammlung  dieaer  kleineren  Auf- 
sätze, aowie  die  Bearbeitung  seiner  Entwürfe  für  die  lateinischen  Kiertitia 
nnd  Extemporalien  hat  er  nicht  vollenden  können,  obwohl  er,  man  kaaa 
•agen,  den  Tod  schon  im  Herzen  tragend,  mit  alten  Eifer  daran  tfcftlig  war. 

Auch  in  anderen  Vereinen,  mochten  sie  der  Bildung,  der  Woblthatigkeit 
oder  geselligen  Zwecken  gewidmet  «ein,  war  er  eia  bereitwilliger  oad  gern 
gehörter  Redner.  Der  Vielbeschäftigte  und  Viel  geschäftige  war  aber  dach 
niemals  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  daas  er  nicht  frir  eine  feine  ead 
edle  Geselligkeit  Zeit  erübrigt  hatte.  Die  gesellschaftlichen  Vereiaigaagea 
und  Zusammenkünfte  in  «einem  Hause  zeigten  ihn  als  homo  liberalia  ans) 
alt  Weltmann  tu  gleicher  Vollendung.  Hit  einer  gewinnenden  und  dem,  der 
ihn  nnr  ans  den  amtlieben  Verkehr  kannte,  oft  überraschenden  Freundlich- 
keit, verstand  er  e*  aoefa  hier,  den  Geriugslen  eine  Aufmerksamkeit  za  er- 
weisen und  ging  mit  gleicher  Gewandtheit  wie  freund! ichknit  auf  jede 
AeuTaerung  ein,  indem  er  doch  zugleich  der  Unterhaltung  die  Richtung,  die 
er  wünschte,  fast  unbewnsst  zn  geben  wusste.  So  haben  ihn  nicht  nar 
seine  Amtagenoasen  und  der  weit  ausgedehnte  Kreis  seiner  andere«  Freunde 
and  Bekannten  in  Stettin  kennen  gelernt,  sondern  auch  wenn  die  Direkteren 
der  höheren  Schulen  Pommerns,  unter  denen  er  zuletzt  der  Senior  war,  an 
den  PBngst-Confereaien  zueaument raten,  öffnete  er  ihnen  gastlich  sein  Sana 
und  Borgte  auch  an  seinem  Theile  dafür,  daaa  diese  Conferenita  aebea 
ihren  eigentlichen  Zwecke  stich  der  Anknüpfungspunkte  zu  persönlichen  aad 
gesellschaftlichen  Beziehungen  nicht  entbehrten. 

Als  Mensch  war  H.  ausgezeichnet  dnreh  eine  fast  in  grofM  Milde  in 
dar  Benrtheilung  Anderer,  die  eine  Felge  seiner  grofeen  Gathersigkeit  wer. 
Oft  ist  sie  gemisb raucht  worden,  doch  er  liefs  nickt  von  ihr.  Manche 
Wohlthat  ist  ihm  ungedankt  geblieben,  oft  seine  Hilde  verkannt  und  l«l*ch 
beurtheilt ;  wie  oft  hat  er  etwas,  an  dem  er  keine  Schuld  trag,  aas  die  Em- 
pfindlichkeit Anderer  zn  schonen,  auf  sich  genommen  und  weder  daa  Odiuw, 
noch  die  übliche  Nachrede  gescheut.  Kaum  dasa  er  spater,  wenn  seine 
Gutheit  ans  Licht  kam,  es  wahr  haben  wollte.  Von  Natur  oder,  wie  er 
selbst  sagte,  von  Geburt  als  Berliner,  znm  Kritiairen  angelegt,  war  ihm 
doch  aller  Streit  um  Worte  verbatst,  nad  wo  et  so  weit  gekommen,  war 
er  nllenal  zur  Beilegung  zuerst  bereit  und  reichte  die  Hand  zur  Aaatikaang 
dar.  Und  bei  alledem  wurde  es  ihm  keineswegs  leicht  so  in  sein,  seine  Milde, 
seine  Freundlichkeit  nnd  sein  Edelsinn  waren  -die  Frucht  einer  stetige«, 
strengen  Zucht,  die  er  an  sich  selbst  übte  und  nicht  aufser  Augea  lieft. 

Seine  Stellung  zun  Chrwtcathum  hat  er  u.  a.  in  den  aj  (wöchentlich 
zweimal  von  ihm  gehaltenen  Schulen  dachten  bekannt,  nnd  mit  treffenden 
Worten  bat  sie  in  der  Grabrede  sein  Seelsorger  bezeichnet:  „Mit  aelhttaa- 
digeat  Denken  hatte  er  sich  den  Inhalt  der  göttlichen  Offenbarung  angeeignet 
nnd  stand  Tür  seine  Person  fest  auf  dem  Boden  des  christlichen  Glasbeas. 
Daas  der  Mensch  das  Ziel  der  Bestimmung,  worauf  sein  Wesen  angelegt  int, 
nicht    aus    eigenem  Vermögen  erreichen,    dasa  er  rur  Grwiwbeit  religiSaae 
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Brkennens  nicht  durch  eigene,  »ich  selbst  überlasaene  Kraft  gelangen ,  diu 
nun  gerecht  upd  selig  worden  könne  nicht  durcb  eigenes  Verdienst,  sondern 
die*  Alio»  nur  in  lebendiger  Gemeinschaft  mit  Christo  —  dies  war  eeine 
■bs  Krfabruugt-ThatsBcheB  seines  Ianealebeas  gewonnene  unerschütterliche 
Ueberzeugung.  Ans  diesem  seinen  Glauben  macht«  er  auch  Lein  Hehl,  er 
verleugnete  ihn  nicht,  er  bekannte  «ich  offen  dam  überall,  wo  sein  christ- 
licher und  amtlicher  Beruf  es  erforderte.  Aber  veratege  seine«  zarten  Sinnes 
war  er  ferne  davon,  sein  religiöses  Bekenntnis  vor  der  Welt  zu  Schau  in 
tragen;  «od  varmüge  der  Vielseitigkeit  seines  gewandten  Geiste»  wusete  er 
nach  Jedem,  der  eine  ab  we  tobende  Glaubeaastellung  «nnnhm,  in  seiner  Be- 
urtbeiiang  gerecht  iu  werden." 

Gera  «teilte  er  der  Kirche  nnen,  «ein«  Kraft  zu  amtlicher  ThJUigkeit 
ta  Dieoateo,  ao  aementliek  eine  längere  Reihe  von  Jahren  als  Mitglied  das 
Gene  i  ade- Kirchen  raths  der  Seklo*  ige  nie  lade  und  mit  besonderem  Eifer  nahm 
er  an  den  Verhandlungen  der  Pro  vinzial -Synode  von  1874  Thail. 

Die  gleiche  Gewissenhaftigkeit  and  Liehe,  mit  der  H.  seinen  amtlichen 
Pflichten  genagt«,  bat  er  auch  in  seiner  Familie  bewährt  und  war  seinen  sechs 
Kindern  ein  treuer,  sorgsamer  nad  liebender  Vater,  der  «och  unter  den  Mühen 
des  Amtes  ibr  Wobl  und  Gedeihen  überwachte  nnd  nie  ans  den  Angen  liefs. 

In  stetiger,  treuer  Pflichterfüllung  hat  H.  sein  Amt  in  Stettin  versehen, 
ohne  dnsa  hervorragende  Ereignisse  sein  Leben  näher  berührten,  seine 
Bedeutung  als  Scbnlmnnn,  als  Gelehrter,  als  Mensch,  sie  war  annrkanat  in 
allen  Kreisen;  von  anfroren  Auszeichnungen  brachten  ihm  die  letzten  Lebens- 
jahre noch  den  Rotten  Adler-Orden  4  Cl.  und  als  eine  ihm  zu  besonderer 
GeaDgtbuung  gereichende  Auszeichnung,  die  Krtheilung  der  Doctorwürde 
hoauris  causa  von  der  philosophischen  Facultät  in  Greifswnld.  Schmerzvoll 
berührte  ihn  dagegen  der  Tod  des  einzigen  Bruders  und  dss  Ausscheiden 
•der  Hinsterben  so  maache*  seiner  AMage nassen,  im  Jahre  1877  zählte  das 
Lehrercollegiam  nur  noch  zwei  von  denen,  die  II.  1 856  vorgefunden,  and 
aneh  von  diesen  schied  noch  der  eine,  II.  Grsssmann,  wenige  Wochen  vor 
Ihm  dahin.  Aeu  leerte  er  auch  oft,  das»  es  eine  Freude  für  ihn  sei,  mit 
einem  Colleginm  von  fast  ausschlief« lieh  jüngeren  nnd  zum  Theil  unter 
seiner  Leitung  herangebildeten  Leuten  zusammen  zu  arbeiten,  so  fand  er 
sich  doch  auch  wieder  vereinsamt  und  oft  nicht  verstanden.  Seine  Gesund- 
heit hatte  bis  dshiu  eine  recht  feste  zu  sein  gesebienen,  besorgt  machte  nur 
die  dann  und  wann  überhand  nehmende  Heiserkeit:  sie  zu  beseitigen  unter- 
leg er  sich  im  Spätsommer  1S77  einer  Operation  zur  Beseitigung  eines 
Stimmritzen-Polypen;  zum  ersten  Mal  in  seiner  Dienstzeit  trat  er  aus  die- 
sem Anlass  einen  langereu  Urlaub  von  den  HundsUgaferiea  bis  Michaelis 
an.  Nach  vollzogener  Operation  aus  Berlin  zurückgekehrt,  nahm  er  seine 
Asstigescbäfte,  die  zu  diesem  Termine  für  den  Direetor  besonders  zahlreich 
sind,  wieder  auf  Aber  schon  hatte  die  Krankheit,  welche  iu  unerwarteter 
Schnelle  seine  Kräfte  zerstören  sollte,  ihn  ergriffen;  wie  ein  Held  hat  er 
sieh  ihrer  nnd  der  zunehmenden  Schwäche  erwehrt.  Bin  unheilbares  Leber- 
leiden  kündete  sieh  zunächst  durch  dauernde  Gelbsucht  alten  bemerkbar  an. 
flichts  desto  weniger  trat  er  mit  Beginn  des  Wintersemesters  auch  in  seine 
Lehrtbätigkrit  wieder  ein,  obwohl  die  Heiserkeit  trotz  der  Operation  kaum 
gebessert  war  nnd  das  Spreeben  ihm  grobe  Anstrengung  bereitete.  Unter 
d«a  grüfsteu  Schmerzen  schleppte  er  sieh  bei  der  zunehmenden  Wassersucht, 
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welche  der  Vorbote  der  begießenden  Auflösung  war,  immerfort  »oeb  ia  die 
Klaue,  bis  ihn  endlich  die  Unmöglichkeit  des  Gehens  zwang,  das  Lager  *a 
hüten.  Die  rücksichtsvolle  Zartheit  seine*  Wesen«  bewahrte  er  noch  tut«- 
dienen  Todesqualen,  kein  Zeichen,  keinen  Laut  des  Schmerzet  wurde  asaa 
an  ihm  gewahr,  und  sei  bat  dea  Seinigea  snehte  er  bis  ia  die  letzt* 
schmerzliche  Stunde  wenigstens  dnrrh  «ein  Verbalten  nicht  alle  HeaTaaaf 
in  rauben.  Am  Reformationsfest  konnte  er  nicht  «ehr,  wie  er  aeasl 
gewohnt  war,  das  heilige  Ab eodme hl  ia  der  Kirche  nehme»;  sein  Seelsorger 
reichte  es  ihm  und  der  ganzen  Familie  in  Haas«.  Nachdem  er  wenige 
Tage  vorher  noch  von  seinem  Todrslager  aus  die  nothigen  Anordnungen  für 
seine  Vertretung  in  der  Sehnte  getroffen,  erlag  er  der  Krankheit  am 
30.  November.  Allgemein  war  die  Tbeilnahme,  die  ihn  auf  seinem  letztes 
Wege  geleitete,  seine  Ruhestitte  von  Blumenspenden  geradezu  überschattet, 
erschütternd  war  ea,  wie  die  Kunde  von  dem  doch  lange  schon  erwarteten 
Ereignisse  auf  die  Schüler  wirkte.  In  ihm  ging  ein  reiches  Leben  zu  Bade, 
reich  aa  Wissen,  reich  an  Arbeit  nnd  reieh  an  Segen. 

Stettin.  H.  Lerne* e. 
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ABHANDLUNGEN. 


Zu  Platos  Hippias  Maior. 

292  B.  (Hxäv  ttnw  ffoi  xai  1}  «fJrog  otoftat  Sixatwg  äv 
TVTtrealhu  «orra  anoxQivöftevog ;  Stallbaum  ist  in  einem  son- 
derbaren Irrthum  befangen,  wenn  er  mit  Umstellung  des  xai  zu 
sehreiben  vorschlägt:  §  xai  ai'jög  oiofitxt.  Er  bat  nicht  beachtet, 
dass  Socrates  mit  dem  «inoq  otepat  die  unmittelbar  vorher- 
gehenden Worte  des  Hippias  instd^ntq  yt  avidq  xavta  oXet 
aufnimmt,  eine  Beziehung,  die  durch  die  Umstellung  vollständig 
verwischt  würde,  während  die  handschriftliche  Lesart  unter  Wah- 
roBg  dieser  Beziehung  den  Fortschritt  des  Gedankens  und  die 
durch  den  Zusammenhang  sich  ergebende  Steigerung  so  passend 
als  möglich  wiedergiebt:  'Es  genügt  nicht,  zu  wissen,  dass  ich 
selbst  dieser  Ansicht  bin,  sondern  ich  muss  auch  die  Gründe 
hinzufügen,  warum  ich  selbst  dieser  Ansiebt  bin'. 

292  D.  Statt  auf  eine  Erörterung  des  Begriffes  xaXöv  ein- 
zugehen, beharrt  Hippias  eigensinnig  bei  seinen  Beispielen.  Da 
liest  Socrates  den  supponirten  Dritten,  den  Unbekannten,  sich 
über  diese  Verstocktheit  folgendermafsen  auslassen :  uvt6  yccg  Sycoye, 
m  öyD-Qüorrs,  xäXXo$  epiatw  ö,  xi  iarl  xai  ovSiv  cot  pSXXov 
yeytoveZv  dwopai,  y  et  /xo»  jia^exüO-r^ö  XiSoq  xai  oirgg  pvlla$, 
ptjte  ia%a  fuji1  lyxiyaXov  e%oiy.  lieber  den  durch  den  Zu- 
sammenhang geforderten  Sinn  der  Stelle  kann  kein  Zweifel  sein: 
schon  Ficinus  giebt  ihn  richtig,  wenn  er  Übersetzt:  tu  vero  non 
mag»  audisti  ine,  quam  si  lapis  coram  assedisses,  und  ebenso 
SchJeiermacher,  wenn  er  in  der  ersten  Auflage  seiner  Uebersetzung 
die  Worte  so  wiedergiebt:  „Und  alles  Schreien  hilft  mir  nicht 
mehr,  als  wenn  du  auch  ein  Stein  wärest,  der  bei  mir  saJse". 

ZeiUebr.  t  d.  GjsuuiialwMen.    XXXI!.  li.  49 
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Dagegen  entspricht  es  weder  dem  geforderten  Sinn,  noch  den 
Worten  des  griechischen  Textes,  wenn  Schleiermacher  in  der 
zweiten  Auflage  die  Worte  in  folgender  veränderter  Fassung  bringt: 
„Und  ich  könnte  ja  nicht  mehr  schreien,  wenn  du  auch  ein  Stein 
wirest,  der  bei  mir  säfse".  Den  nämlichen  Fehler  begeht  der 
Stuttgarter  Uebersetzer  mit  seinem:  „Und  lauter  anschreien  kann 
ich  dich  ja  nicht,  selbst  wenn  du  vor  mich  hinaäfsest,  wie  ein 
Stein".  Damit  wurde  der  Text  nur  dann  in  Einklang  stehen, 
wenn  vor  dem  ti  das  17  fehlte.  Aber  würde  derselbe  dann  auch 
sinngemäTs  sein?  Gewis  nicht!  Hat  man  es  einmal  mit  einem 
Stein  zu  thun,  so  kommt  auf  das  Mehr  oder  Minder  des  Schreiens 
überhaupt  gar  nichts  an,  das  lauteste  Schreien  will  ihm  gegenüber 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  besagen,  als  das  leiseste  Flüstern. 
Darauf  aber  kommt  es  an,  ob  durch  das  Schreien  bei  dem  hals- 
starrigen Hitunterredner  eben  so  wenig  oder  mehr  ausgerichtet 
wird,  als  gegenüber  dem  Stein.  Dieser  Sinn  rauss  nothwendig  in 
den  griechischen  Worten  liegen;  folgt  man  nun,  wie  es  alle  Ueber- 
setzer tbun,  für  die  Bedeutung  von  yeywvetv  dem  Scholiasteu ; 
der  es  erkürt  durch  (tfya  (f&tyyetsS-oi,  so  kann  nur  -die  Aen- 
derung  von  ysytuviXv  in  das  Participium  ytytnviäv  oder  yayavmt 
zu  dem  Richtigen  führen.  Dann  wäre  fiäXXo*  natürlich  mit  dvyapat 
2U  verbinden  und  Alles  in  Ordnung:  „Ich  richte  durch  mein 
Schreien  bei  dir  nicht  mehr  aus,  als  wenn  du  ein  Stein  wärest". 
Wunderlich  klingt  es,  wenn  Stallbaum  einfach  den  Scboliasten  und 
aus  Itekker  Anecdot.  I,  230  citirt:  yeyoivsXv,  vi  prydlfj  foyjj 
xaXflv  xal  (f>&&yysa&ai,  ohne  auf  die  sich  dadurch  ergebende 
Sinnlosigkeit  der  Stelle  aufmerksam  zu  werden.  Heindorf  geht 
an  den  Worten  ohne  Bemerkung  vorüber.  Ast  giebt  in  lex.  PUL 
für  ycyiavtX»  unter  Anführung  unserer  Stelle  nur  die  Bedeutung 
voeiferari  an.  Hält  man  an  dieser  fest,  so  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  die  obige  Aenderung  anzunehmen.  Aber  hat  denn  der 
Scholiaat  mit  seiner  Erklärung  von  yeyuvulv  auch  Recht?  Das 
ist  die  Frage.  Man  erinnere  aicli  an  die  homerische  Bedeutung  von 
yiymva,  ysymvtiv  in  den  Wendungen  öaor  ts  yiy&ve  ßoqitaf, 
ov  rreti;  o'i  ssjv  ßäaavtt  ytywvtXv,  in  denen  es,  nie  der  Scho- 
liaat dort  richtig  erklärt,  etwa  gleich  äxovts&^vat  ist  „sich  durch 
Hufen  vernehmlich,  verständlich  machen".  Und  wenn  es  Aeacb. 
Pro  in.  193  heifst:  nätn'  ituakvipov  nai  yiytm?  f/rfv  Xiyov  und 
Soph.  Phil.  238  yiywvi  [tot  näv,  tov&'  Saat  stdt»  %i$  *f,  so 
steht  da  die  Bedeutung  des  Wortes  der  homerischen  weit  näher, 
als  der  vom  Scholiasten  zu  unserer  Stelle  angegebenen.    Schwerlich 
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steht  daher  etwas  im  Wege,  die  homerische  Bedeutung  auch  für 
unsere  Stelle  des  Plato,  die  einzige  meines  Wissens,  in  der  es 
bei  ihm  vorkommt,  zu  statuiren,  womit  der  geforderte  Sinn  ohne 
Aenderung  gewonnen  ist.  „Ich  kann  durch  mein  Rufen  mich  dir 
nicht  mehr  verständlich  machen,  als  wenn  du  ein  Stein  wärest". 
294.  A.  frigt  Socrates,  nachdem  er  sich  mit  Hippias  vor- 
läufig Aber  die  Definition  des  xaXdv  als  nqinov  verständigt  hat, 
folgendermaßen :  16  noinov  öo«  tovzo  Xiyofktv,  S  naQaywöpivov 
mnä  Sxaova  <f>atvtO&at  TuxXä  toviwp  olg  äv  na^f,  tj  0  tlvat 
notet,  9  ovÖfatoa  tovruv;  'IrtTC.'Eftotyt  doxeT.  2a.  növeou, 
m  notsl  tpaivea&ai  ttaXä,  töanso  ye,  intt&öv  Iftmtä  iig  Xtißq 
ij  vnodijftctTei  «OjiioVtovta,  xqv  $  ysXotoe,  xalXiuiv  tpalyetat; 
OvKovy  um;  x.  %.  X.  Vergebens  scheint  Heindorf  auf  das  Un- 
haltbare der  Worte,  wie  sie  im  Texte  stehen,  hingewiesen  tu 
haben;  in  den  Ausgaben  und  Uebersetzungen  hält  man  am  Alten 
fest.  Socrates  legt  dem  Hippias  ein  bestimmtes,  klar  ausgeführtes 
Ob  —  Oder  vor,  und  dieser  antwortet  mit  dem  alles  und  nichts 
bedeutenden  tftotye  doxti.  Stallbaum  weifs  sieb  allerdings  leicht 
iu  helfen:  Kesponsio  ad  priorem  interrogationie  partem  refertur, 
qtiM  habet  afurmationem.  Warum  aber  gerade  auf  das  erste? 
Kann  Socrates  das  etwa  errathen  ?  Ich  denke,  so  wenig,  als  irgend 
ein  anderer  Sterblicher.  Das  heilst  aus  einem  Dialog  ein  Rathsel- 
spiel  machen.  Heindorf  schlagt  dem  Sinn  angemessen  vor:  7ct. 
'E/tOtye  doxtl,  w  2täxQcmg,  tö  neozsQov,  0  noul  ipaivtu&m  — 
xuXXiwv  tfaivftui.  2<a.  Ovxovv  eineo  x.  %.  X.  Denn  es  kann 
nichts  klarer  sein,  als  dass  die  Worte  0  notsl  —  xuXXlwv  tpal- 
vctgk  dem  Hippias  gehören  und  eben  seine  Antwort  enthalten, 
die  ja  Socrates  gleich  darauf  294  C  mit  den  Worten  *>?  6  aög 
löyos  als  ausdrücklich  gegeben  voraussetzt.  Und  ebenso  klar  ist 
es,  dass  mit  Ovxovv  wieder  Socrates  einsetzt.  Gibt  man  alles 
dem  Socrates,  so  fügt  man  zu  den  anderen  Unmöglichkeiten  auch 
noch  die  hinzu,  dass  ovxovv  ntiso  sich  ganz  unvermittelt  an  das 
übrige  anschließt,  eine  Art  der  Anknüpfung,  in  Bezug  auf  die 
man  Heindorfs  Worten  glauben  darf:  cuius  generis  aliud  ullum  in 
Piatonis  sermenibus  eiemplum  reperiri  negamus.  Was  nun  Hein- 
dorfs Aenderung  anlangt,  so  würde  man  sich  trotz  einer  gewissen 
Breite  des  Ausdrucks,  die  dadurch  hereingebracht  wird  und  die 
diesem  Dialog  nicht  recht  ansteht,  mit  derselben  einverstanden  er- 
klären müseen,  wenn  es  nicht  ein  leichleres,  und  wie  mir  scheint, 
glücklicher  den  Ton  dieses  Dialogs  treffendes  Mittel  der  Herstellung 
gäbe.     Hau  hat  nämlich  nur  uöthig,  dem  Socrates  das  nöttoa  zu 
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geben  und  mit  diesem  „Welches  von  beiden?"  ihn  für  einen 
Moment  den  Sophisten  unterbrechen  tu  lassen,  worauf  dann  dieser 
in  seinem  Sitz  fortfährt  Danach  ist  also  zu  schreiben:  Set.  ofta 
loivvv  tovtmv;  ' inn.  "Eftotye  doxst  —  Sm.  flörsQa)  "lan.  o 
rtotsl  ipatvea&at  —xaXXtav  <f>alvetat.  2io.  Ouxovv  s*«r*p  *.  1. 1. 
Die  hiermit  statuirte  Unterbrechung  entspricht  durchaus  dem  leb- 
haften, munteren  Charaeter  des  Dialogs  und  veranschaulicht  auf 
das  passendste  die  gerade  an  dieser  Stelle  sehr  begreifliche  Un- 
geduld des  Socrates.  Will  man  Beispiele  aus  anderen  Dialogen, 
so  vgl.  man  u.  a.  Pliädr.  273.  C.  D.  Sa.  thdq,  w  hatqe,  tovim 
qftetg  TtÖTfOOV  liyopev  ij  ,it]j  —  Hku.  TU  nolav ;  2m.  Ott  ndltu 
ijpeTg  x.  %.  A.  Protag.  355.  C,  ort  tj-crafievot;  —  'Yno  rivoz; 
ifjjff«.  Tot  aya&ov  tp^ao/*«y.  Soph.  S65.  C  mit  Heindorfs 
Anmerkung,  aus  der  namentlich  das  Beispiel  ans  Amt-  Plut-  400. 
noch  hervorzuheben  ist:  X  rfef  ytxQ  nomta  —  B.  Ti;  X.  ßiitfiat 
noirfiai  vtö. 

295.  D.  Socrates  bat  das  vaköv  als  xoyatpQV  deflnirt,  wo- 
nach das  Prädicat  xalöv  einem  Gegenstand  insofern  zukommt, 
als  derselbe  für  einen  bestimmten  Zweck  tauglich  ist.  Nachdem 
er  in  diesem  Sinne  exempliGcirend  eine  Reihe  von  Gegenständen 
genannt  hat,  sagt  er:  ff%edöv  t$  nävra  tavtec  xaXä  noocay*- 
OEVOfMf  *■*)  avtä  roöftm,  dnoßliftoyttg  noöt  txaaxov  aitwv  5 
tftqivxtv,  %  efyyaaratj  $  KfXxrzi.  Ich  folge  in  der  fnterpunetion 
Heindorf,  weil  mir  hinter  riß  avt«  rpo'm»  eine  unmittelbar  «eh 
anschlieisende  nähere  Ausführimg  nothwendig  scheint,  die  uns  eben 
sagt,  worin  diese  nämliche  Weise  besteht.  Zweierlei  scheint  man 
in  diesen  Worten  übersehen  zu  haben.  Erstens,  dass  die  Aus- 
drücke n&pvxev,  tigyasta*,  xsUai  sich  nicht  etwa  blofs  im 
allgemeinen  auf  die  vornergenannten  Gegenstände  beziehen,  son- 
dern ganz  genau  der  Reihe  nach  den  drei  Gruppen  derselben  ent- 
sprechen, nitpvxev  dem  ffäpa  und  £««r  ndviet  etc.,  si$ytarcmt 
dem  axevij  nävv«  etc^  xetrat  dem  inrtijdevfiaca  und  rosw». 
Denn  hätten  Herausgeber  und  Uebersetter  das  beachtet,  so  wurde 
man  bei  Stallbaum  das  xstta*  nicht  erklärt  finden  durch  qnomodo 
situm  sit,  bei  Schleiermaeber  es  nicht  übersetzt  Anden  durch  „in 
welchem  Zustande  es  sich  befindet",  bei  dem  Stuttgarter  Ucber- 
setzer  nicht  durch  ,,in  welcher  Lage  es  ist"  u.  s.  w,  Es  ist  be- 
kannt, dass  v.ttG-frat  als  eine  Art  Passiv  zu  t*94vcu  mit  vöprn, 
vöfttpa,  i&t]  und  dgl.  gern  und  gerade  bei  Plalo  sehr  häufig  ver- 
bunden wird.  Es  liegt  also  eine  ganz  scharfe  Disjunclion  vor. 
Zweitens  aber,  und  das  ist  die  Hauptsache,  bat  man  awfser  Ach* 
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gelassen,  dass  die  ganz  allgemeine  und  unbestimmte  Rfieksicht 
auf  die  Beschaffenheit  der  genannten  Gegenstände  hier  im  Zu- 
sammenhang so  gut  wie  nichtssagend  ist :  nicht  auf  das  allgemeine 
<j  kommt  es  hier  an,  sondern  auf  das  TtQÖg  vi.  Der  Gang  ist 
dieser:  die  Augen  sind  schön,  insofern  sie  tauglich  sind  —  zum 
Sehen,  die  Körper,  sagen  wir,  sind  schön  —  zum  Laufen  und 
Ringen,  und  so  nennen  wir  alle  Dinge  schöu  im  Hinblick  —  doch 
nicht  auf  ihre  allgemeine  Beschaffenheit,  sondern  —  auf  das,  wozu 
sie  bestimmt  sind,  also  „im  Hinblick  auf  das,  wozn  ein  jedes  von 
Natur  da  ist,  oder  durch  Menschenband  hergestellt,  oder  eingeführt 
worden  ist".  Will  man  demnach  dem  Gedanken  nicht  die  Spitze 
abbrechen,  so  muss  man  etwa  schreiben  anoßlinovrag  tiqöq  . 
5  txaOTOt  (tvimv  y  nitpvxey,  %  BigyaOtat  y  xeltat  (vgl.  Krüger 
Gr.  Sprl,  $  51,  13  A.  7),  oder  sonst  etwas,  das  dem  geforderten 
Sinn  entspricht  Uebrigens  durften  die  Herausgeber  es  nicht  ver- 
säumen, auf  die  nahe  verwandte  Stelle  Gorg.  474.  D.  hinzuweisen. 
Weimar.  Otto  Anelt. 


Zar  Textkritik  von  Piatos  Protagoraa  p.  325,  b. 

Der,  wie  es  scheint,  einhellig  überlieferte  Text  lautet  el 
ovta  fiiv  ixe*j  ovta  ä'  aviov  luipvxötos,  ol  äya&oi  äydosc 
tl  %a  ftiv  äXXa  dtddaxovtat  zai>$  vltt(,  xovio  6i  firjj  Oxiipai, 
o>(  &avpaeitof  yiyvovtat,  ol  äya&ol. 

Darin  wird  die  durch  den  Druck  ausgezeichneten  Worte  jeder 
des  Griechischen  kundige  Leser  zunächst  (mit  Heindorf]  so  zu 
verstehen  geneigt  sein:  „auf  wie  seltsame  Weise  die  Guten  werden 
d.  h.  sich  entwickeln".  Dass  sie  aber  in  diesem  Sinne  in  den 
Zusammenhang  der  Stelle  nicht  passen,  leuchtet  alsbald  nicht 
minder  wieder  einem  jeden  ein.  Denn  ot  äya&oi  sind  offenbar 
dieselben,  wie  die  vorher  erwähnten  o\  äya&ol  avdgeg1),  um 
deren  Entwickeln  ng  und  Bildung  —  sie  werden  ja  eben  als  ge- 
machte Männer  vorgestellt  —  es  sieb  durchaus  nicht  handeln 
kann,  sondern  vielmehr  um  die  Einwirkung  derselben  auf  ihre 
Söhne  in  Beireff  der  Tugend,  welche  Socrates  vermisst,  Protagoras 
aber  als  gleichwohl  vorhanden  erweisen  will.  Wie  sehr  auch  das 
")  Die  Wieder«ufn«b«!8  dieses,  die  giaxa  Periode  beherrsoh enden  Snb- 
jaeta  entspricht  der  von  Plato  beabsichtigtes  Nachbildung  dei  fiesprachitons. 
Blas  ähnliehe,  oor  noch  ami  ländlichere  Wiederholung  desselben  Begriff* 
ladet  lieh  bnrs  zuvor,  gerido  «m  Anfing  des  lanfanden  Abschnitts  unseres 
Dialog*  p.  324, d.;  "Eri  31  komr/  ünogte  fat/y,  Sjv  änogltf  ntpl  tüv  üv- 
Jomc  ruf  äyttiür,  tl  irptmt  ot  ävifiti  ol  äyaüoi    —  Stdaaxovatv, 
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alsbald  Folgende  einem  solchen  Gedanken  widerstrebt,  darauf  bat 
bereits  Heindorf  aufmerksam  gemacht.  Scbleiermacher  fühlt« 
ebenfalls  den  Anstoßt  und  suchte  ihn  zu  beseitigen,  indem  er  ab 
ursprünglich en  Wortlaut  des  Textes  vermulbete  wc  davpäauti 
(tot  yiyvovtat  ol  äya&ol;  und  dass  der  sich  so  ergebende  Ge- 
danke „wie  seltsame  Leute  dir  dann  die  Guten  werden"  sich 
weit  besser  in  den  Zusammenhang  fügen  würde,  als  der  obige,  soll 
nicht  geleugnet  werden,  obschon  Heindorf  immerhin  nicht  ohne 
Grund  einerseits  den  ethischen  Dativ  <ro»  als  ein  überflüssiges 
Flickwerk  bemängelt1),  anderseits  statt  ylyvovttxt  vielmehr  etat 
verlangt,  um  einen  vollkommen  natürlichen  Ausdruck  zu  erhalten. 
Andere  glauben  einen  ahnlichen  Sinn  wie  Schleiermacher 
ohne  Textänderung  aus  den  Aberlieferten  Worten  gewinnen  zu 
können.  So  zunächst  Stallbaum,  der  freilich  nicht  ohne  einiget 
Bedenken  den  überlieferten  Text  zu  deuten  versucht:  „vide  quam 
mira  istornm  bonorum  ratio  evadat".  Dann  mit  grofserer  Zu- 
versicht erklärt  Ast:  „quam  aduiirabilis  virorum  bonorum  conditio 
agendique  ratio  sit  h.  e.  quam  admirabilis  i.  e.  absurdos  sese 
praebeant,  dos;  was  es  für  eine  sonderbare  Bewandtnis  mit  den 
guten  Männern  hat"  und  beruft  sich  für  den  Gebrauch  von  yl- 
yvsa&ai  c.  adv.  in  diesem  Sinne  sogar  auf  mehrere  platonische 
Stellen,  die  auch  im  lexic.  Piaton.  s.  v.  ylyvea&at  grofsentheüs 
wiederkehren,  welche  aber  doch  alle  sich  ron  der  nnsrigen  da- 
durch wesentlich  unterscheiden,  dass  als  Subject  nicht  Personen, 
sondern  Sachen  auftreten  und  yiyvso&at  eigentlich  den  Sinn  hat 
„sich  auf  eine  gewisse  Weise  vollziehen,  vor  sich  gehen".  Sauppe, 
der  im  wesentlichen  derselben  Auffassung  sich  anschlierst,  sucht 
doch  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  des  Verbums  ylyvca&at  etwas 
mehr  gerecht  zu  werden  mit  der  Ueberselzung  „wie  nunderkar 
es  den  Guten  ergeht"  und  lässt  die  platonischen  Belegstellen  Ast's 
als  ungenügend  fallen,  um  sich  nur  noch  auf  die  Analogie  einiger 
Beispiele  aus  Plutarch's  Horalien  zu  stützen,  deren  Beweiskraft 
für  Plato  umsomehr  höchst  zweifelhaft  bleiben  muss,  da  ihre 
Aehnlichkeit   mit   unserer  Stelle  trotz   des    allerdings    dort  Yor- 

1)  Gins  iodei'9  bedeutsam  nicht  coi  in  der  von  Schleiermncher  ange- 
logenen Parti  I  eist  eile  Gor«/,  p.  512,  d.  xaray^laawöt  oot  6  ifiöyttt  yiyrnti 
-  deine  GeHutrschätzunp  wird  Hjcherlleh.  —  Min  k  Boxte  äbrigen»  du 
Wb'rtehon  aot  einfach  streichen,  ohne  der  VermnthnDg  Sehlei  enoa  eher»  etwu 
von  ihrer  palteographiteben  Haltbarkeit  innehnen.  Vgl.  darnoer  auch  Kroscael 
Jahrb.  f.  Philol.  Itd.  ST.  1803.  S.  SSO.  Dagegen  schlägt  die  Hechtfertig» ig 
des  yfyvovrttt  für  tlaf,  welche  ebenfalls  dort  versucht  wird,  unter  BeraJng 
anf  Eatbvd.  MB,  e.,  bezüglich  unserer  Stelle  nicht  recht  durch. 
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bandenen  persönlichen  Subjects  doch  Doch  keineswegs  schlagend 
ist  Suse  mihi  übersetzt  ohne  weiteres:  „wie  sonderbar  dann  diese 
Leute  verfahren  wurden"  (ähnlich  schon  Müller:  „Wie  seltsam 
das  Verfahren  der  Wackern  ist")  und  ihut  damit  dem  Erfordernisse 
des  Zusammenhangs  Genüge;  aber  kann  yiyvsa&at  dies  bedeuten, 
also  wesentlich  mit  rtontv  oder  ngdzTitv  einerlei  sein,  wozu  es 
vielmehr  das  Passivum  bildet?  Selbst  für  Plutarch  ist  das  noch 
nicht  erwiesen,  geschweige  für  Plato1). 

Daher  hat  Denschle  — ■  während  Kroschel  in  seiner  Ausgabe 
dea  Proragorts  sieh  von  Sauppe  halb  überzeugt  bekennt  —  wieder 
eine  Textinderring  nöthig  gefunden;  und  zwar  sucht  er  durch 
Streichung  des  Artikels  vor  äya&ot  zu  helfen,  so  dass  letzteres 
Wort  Prädikat  würde  und  das  Subject  oX  äyaSoi  ävdQeg  nur 
aas  dem  vorhergebenden  zu  ergänzen  wäre.  Der  Sinn  soll  dann 
sein:  „wie  seltsam  gut  sie  werden*'  d.  i.  eigentlich  nicht  gut.  In 
der  That  trotz  seiner  sprachlichen  GnanstoTsigkeit  rücksichtlich 
des  Gedanken  Zusammenhangs  doch  nur  ein  künstlicher  Nolhbehelf. 

Heines  Bedanken*  hatte  Heindorf  recht,  wenn  er  seine  An- 
merkung zu  der  Stelle  mit  dem  Satze  sefalosa:  „Mihi  de  mendo 
subolet  in  verbo  ylyvaa&ta.  Und  ich  hoffe  davon  recht  viele  zu 
überzeugen,  wenn  ich  statt  dieses  Verbums  einzusetzen  vorschlage 
nlavmvreu.  Die  Form  der  Buchstaben  dieses  Wortes  liegt  von 
ylyyoinm  nicht  so  weit  ab,  um  eine  Verwechselung  desselben 
mit  dem  letzteren  ungleich  geläufigeren  Worte  beim  Abschreiben 
unglaublich  erscheinen  zu  lassen,  zumal  wenn  der  Protagoras,  wie 
die  verbreitetste  und  aus  vielen  Gründen  höchst  wahrscheinliche1) 

■>  Die  plntarchüchen  Stellen,  sowohl  die  von  Stopp»  seibat  eitiertM, 
all  die  sndernn  von  Wvttenbaeb  Plot  Nor.  vol.  VI.  p.  S25.  789.  beigebrachten, 
und.  alle  sehr  gleichartig  unter  sich  und  weiten  wird  erholt  lidYoif  y(yyeo9at 
-  sieb  in  heiterer  Stimmung  befinden,  sich's  wohl  sein  lassen,  dsneben  in 
wesentlich  gleichem  Sinne  xaläs  ylyysaftai  und  nie  Gegentheil  ^hUjtiüc 
yiynttfrtt  Inf.  Nirgends  aber  zeigt  ylyvwSvi  die  Bedeutung  einet  tbitigoa 
Verhalten*  ««er  Verfroren  i. 

")  Wie  Krotcael  (praeht,  ad  Prot  p.  IS.  19.)  «ob  dar  Erwähnung  der 
Pcltiaten  p.  350,  i.  auf  eine  Abfasinng  des  Protagon.«  nach  den  Neuerungen 
den  Ipnikratei  im  Kriegswesen  sfhlieTsen  k*nn,  ist  mir  nuversländlieh,  da 
Felttiten  bei  Xenophou  nicht  hlos  in  der  Antbasii  wiederholt  vorkommen, 
sondern  noch  sehun  in  der  griechischen  Geichichte  bei  den  Sterz  der  Drnifiig 
nnter  Führung  dea  Thraiybul  11,  4,  13  erwähnt  werden,  hier  allerdings  Bit 
der  (gleichlautenden)  Bezeichnung  irtltoipögoi;  ja  selbst  in  Anfang  dei  pelo- 
ponetUchftn  Kriegs  kennt  Thukydides  Peltasten  (11,  29,  8)  wenigstens  al« 
griechische  Hälfst  nippen.  Vgl.  über  das  Verhältnis  des  Iphikrates  zu  den 
PeltMten  Nipperdey  in  Coro.  Hep.  Iphier.  1,  3.  4. 
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Annahme  ist,  zu  den  frühesten  Schriften  Piatos  gehört  und  also 
wohl  auch  schon  vor  Einführung  der  besonderen  Form  für  » 
neben  o  verfasst  ist,  welche  bekanntlich  erat  unter  dem  Archontat 
des  Euklides  von  Staats  wegen  in  Alben  verfügt  wurde  und  hier- 
durch doch  such  noch  schwerlich  mit  einem  Schlage  in  allge- 
meinen Gebrauch  kam.  Jedenfalls  ist  nJUxvüvta*  ein  acht  pla- 
tonisches Wort  —  vgl.  u.  a.  Phaed.  p.  79,  c,  wo  von  der  as  die 
Sinn  es  Wahrnehmung  sich  haltenden  Seele  gesagt  wird  nkavävat 
xai  rixQÖzrszat  xai  IXtyyty,  und  Lys.  p.  213,  fc,  wo  es  helfet: 
et  oq&wg  j/ptig  iaxojioiifuy,  oix  äv  Tiore  ovriag  £nlavmf*e&a ; 
das  Activum  findet  sich,  ebenfalls  in  übertragener  Bedeutung,  so- 
gar im  Protagons  selbst  —  p.  256,  d.  —  das  hier  durchaus  den 
vom  Zusammenhang  geforderten  Sinn  darbietet  Auf  wie  selt- 
same Weise  die  Guten  irrsten,  fehl  giengen,  wenn  sie 
in  den  unwichtigeren  Dingen  ihre  Söhne  unterweisen  liefsen,  das 
Wichtigste  aber,  die  bürgerliche  Tugend,  an  ihnen  dem  Zufall  an- 
heimgäben —  das  will  in  der  That  Protagons  dem  Socrates  ia 
Gemüthe  führen,  um  daraus  den  Schluss  abzuleiten,  dass  man  den 
äya&oU  eine  solche  Thorbeit  unmöglich  zutrauen  könne,  viel- 
mehr annehmen  müsse,  dass  sie  —  wie  auch  die  ^tatsächliche 
Erfahrung  lehre  ■ —  ihren  Söhnen  wirklich  auch  auf  diesem  Gebiete 
von  Jugend  auf  theils  selbst  Anweisung  gaben,  tbeils  geben  liefsen. 
Jauer.  F.  W.  Manschen 


Zu  Xenophon  und  Isokrates. 

Xen.  Mem.  T  5,  5.  Die  Lüste  verderben  Leib  und  Seele 
iftol  ftiy  doxSt,  V7J  rijv  'Hqav,  iXstt&igta  (iiv  mröql  tvxrioy 
stvat  pi]  TV%ety  dovXov  rotftvvov,  äovlftiovta  de  taZg  totavtai; 
tjdovatq  \xaivziov  %ovg  d-tovg  6tanoiwv  äyad-äv  tv%eX».  Der 
erste  Satz  bedeutet:  der  Freie  soll  beten,  dass  er  keinen  den 
Lüsten  ergebenen  Sklaven  bekomme.  Hierzu  ist  der  richtige  Ge- 
gensatz allein  der  Gedanke:  ein  Sklave  aber,  der  solche  d.  h.  un- 
enthaltsame  Herren  hat,  muss  die  Götter  bitten,  ihm  andere, 
enthaltsamere  zu  versebaffen.  Dieser  Sinn  ergiebt  sich  aber  nur, 
wenn  man  für  zatg  zotavratg  ydovatg  blos  votg  zotovrots  schreibt. 
Damit  fallt  auch  die  Erklärung  von  deanotäv  aya&mv  als  schlechter 
Leidenschaften. 

II  1,  14.  Sokrates  sagt  zu  Aristipp,  der  sich  jedem  Staats- 
verbande  entziehen  will  und  damit  am  besten  zu  fahren  glaubt: 
rot);  yaq  £4vqvs,  i%  ov  6  ts  Zivis  xai  ö  Sxstqav  xai  ö  tfpo- 
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xftavaTTjs  anifhtvov,  ovöelg  Sit  äätxtt.  Damit  aber  widerspricht 
er  seibat  seinen  bald  folgenden  Worten  sV  di  taXg  oäoXg,  ev&a 
uXmttfvot  adixovvrat.  Hitbin  ist  jene  Behauptung  zu  weit  und 
für  adixtf  ein  engerer  Begriff  zu  setzen.  Nichts  liegt  so  nahe, 
wie  AvmQü,  welches  Wort  PJutarcb  an  den  entsprechenden  Stellen 
Thes.  8,  9  wie  44  gebraucht.  Die  Verschreibung  ist  leicht  er- 
klärlich, wenn  man  die  Aehnlichkeit  der  Zöge  NA  I  und  Jl  bedenkt 

Is.  I  22  wird  gelehrt:  nsqi  %mv  diroQQijvav  (t^Ssvl  Ifye, 
itXijV  iav  opoiiag  öv/itfi^ij  zag  rtgäfetg  annnäaS-ai  aol  xs  %& 
X6yov%*  xaxeivoii  toTg  äxnvovatv.  Hier  ist  vielleicht,  um  einen 
Sinn  tu  erhalten,  vor  cmtnäa&at  ein  fiy  einzusetzen.  Doch 
lisst  sich  nichts  sicheres  behaupten,  weil  xdxstvotg  zotg  äxovovatv, 
du  keinen  Bezug  hat,  eine  noch  tiefere  Verderbnis  der  Stelle 
vermatben  lässt. 

VII  46.  Die  Bürger  der  alten  guten  Zeh,  sagt  1-,  liefsen  die 
Schlechten  durch  den  Areopag  theils  warnen,  theils  strafen,  ij- 
TTittTUtno  yaq,  <m  dvo  igöno*  Tvyxavovan>  öVrcc  o\  xal  nqo 
fQAftorteg  ItiI  rag  ädixiag  xal  navovreg  xäv  ttqvijquZv.  Nämlich, 
sagt  I.  weiter,  zur  wirksamen  Verhinderung  des  Bösen  gehört 
nicht  nur  die  Bestrafung  desselben,  sondern  auch  die  Vorsorge, 
da ss  es  nicht  verborgen  bleibe,  änaq  ixetvot  ytyyäaxovteg  äp- 
tpatiQotg  xaztt%ov  tovg  noltrag  xal  ratg  t^aQtatg  xal  talg 
itttpsXsiakg.  Die  rt^aqtai  also  und  die  «Vt/ulA»«»  sind  jene 
obengenannten  ivo  tqöiwi.  Dass  weder  jene  noch  diese  zur  Un- 
gerechtigkeit anleiten,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  vielmehr 
than  sie  das  Gegeothei).  Auch  wäre  es  wunderbar,  wenn  eben- 
dieselben Dinge  zum  Bösen  hin  und  vom  Bösen  abführen  sollten. 
Das  kann  I-  nicht  behauptet  haben  und  es  muss  ädtxüxg  eine 
Verschreibung  aus  einem  Worte  mit  entgegengesetztem  Begriffe 
■ein;  ich  vermuthe  imttxslas,  welches  Wort  I.  öfters  im  Plurale 
gebraucht 

Lauban.  August  Gasda. 


Zu  Tacitus'  Agricola. 
Nipperdey  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  des  Tacitus  pag.  Vi 
sagt:  „Im  Jahre  47  n.  Chr.  verlobte  sich  Tacitus  mit  der  Tochter 
des  Julius  Agricola,  welcher  damals  Consul  suffectus  war,  und 
heirathete  sie  im  folgenden.  Er  sagt  A.  9.  Consul  egregiae  tum 
«pei  nliam  iuveni  mihi  despondit  ac  post  consulatum  collocavit. 
Haas  seine  Frau    die   Hoffnung,    welche  damals   von  ihr  gehegt 
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wurde,  erfüllt  bat,  lägst  «ich  sowohl  aus  der  Erwähnung  dieser 
Hoffnung  an  dieser  Stelle,  als  aus  der  Art  und  Weise  schliefsea, 
wie  Tacitus  am  Schluas  des  Agricola  (c  43.  IT.)  von  ihr  spricht". 
Was  dies  aber  für  eine  Hoffnung  gewesen,  sagt  weder  Nipperdev 
noch  geht  es  aus  der  von  ihm  angefahrten  Stelle  hervor,  aas 
welcher  wir  nur  ersehen,  dass  Tacitus  den  Schmerz  seiner  Frau 
und  seiner  Schwiegermutter  über  den  Tod  des  Agricola  theilt, 
und  beide  Frauen  (röstet  Etwas  deutlicher,  aber  willkürlich  sieht 
Roth  in  der  egregia  tum  spes  die  sich  entwickelnde  Schönheit: 
denn  er  übersetzt;  „seine  eben  schön  erbiahende  Tochter". 
Ebenso  scheint  es  Peter  zu  verstehen.  Er  bemerkt  zu  egr.  tarn 
spei  liliam  Folgendes:  Diese  stand,  wie  aus  c  6.  hervorgeht,  da- 
mals im  13.  Lebensjahre:  ein  Alter,  welches  in  Rom  für  die  Ver- 
heiratung von  Frauen  als  Minimum  das  normale  war.  Sie  konnte 
in  diesem  Alter  dasjenige,  was  sie  spater  leistete,  erst  hoffen  lassen: 
daher  egregiae  tum  spei". 

Doch  lassen  wir  die  fragliche  Schönheit  bei  Seite  und  bleiben 
wir  hei  der  glänzenden  Hoffnung*  stehn!  Was  ist  für  den  Griechen 
oder  Römer  eine  .hoffnungsvolle' Tochter?  Wenn  wir  modernen 
Menschen  schon  öfter  von  einem  hoffnungsvollen'  Sohn  sprechen, 
als  von  einer  .hoffnungsvollen'  Tochter,  weil  es  eben  nicht  du 
Loos  der  Schönen  auf  der  Erde  ist,  sich  Ehre,  Ansehen,  Rohm 
and  Stellung  im  Leben  zu  erringen,  sondern  die  Frau  an  das 
Haus  und  die  Familie  gebunden  ist,  so  würde  gewiss  ein  Römer 
auf  die  Frage,  welche  Hoffnung  er  von  seiner  Zukünftigen  hege, 
weiter  nichts  zu  antworten  gewusst  haben,  als  dass  sie  ihm  Kinder 
gebäre.  Diese  Hoffnung  hat  Tacitus  sicher  nicht  bezeichnet,  aber 
gewis  auch  nichts  anderes,  was  sie  ihm  oder  der  Welt  zu  „leisten" 
Aussicht  gemacht.  Und  nun  gar  das  wie  absichtlich  zwischen- 
geschobene „tum";  das  klingt  fast,  als  bitte  die  Zukunft  diese 
auf  die  Braut  gesetzte  Hoffnung  nicht  gerechtfertigt.  Man  hat 
auch  mit  Recht  daran  Anstofs  genommen.  Frz.  Ritler  liest  jam 
tum,  und  Drlger  meint:  „tum  sollte  vor  egregiae  stehen,  im  Ge- 
gensatz zu  dem  folgenden  post".  Eiteles  Bemühen!  Es  ist  eben 
nichts  mit  dieser  'damals  hoffnungsvollen  Tochter';  es  gehört  weder 
zum  Zweck  der  Schrift,  noch  ist  es  in  des  Tacitus  Art  oder  Ab- 
sicht, seine  Frau  zu  rühmen,  sondern  seinen  Schwiegervater  will 
er  verherrlichen,  und  diesem,  nicht  der  Tochter,  gehören  auch  die 
glänzenden  Aussichten  an. 

Betrachten  wir  nur  den  Zusammenhangl  „Nicht  gana  3  Jahre 
blieb  er  iu  Aquitanien,  und  wurde  sogleich  ad  spem  connlatiu 
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„zurückgerufen.  Es  begleitete  ihn  die  Erwartung  (opinio),  dagg 
ihm  Britannien  als  Provinz  gegeben  werde,  nicht  als  wenn  er  davon 
gesprochen,  sondern  weil  er  geeignet  erschien.  Nicht  immer  irrt 
sich  die  öffentliche  Meinung  (fama);  zn  Zeiten  bestimmt  sie  auch 
die  Wahl  (ab'quando  et  elegit),  und  nun  folgen   die  besprochenen 

Worte:   consul collocavit,    et   statin)   Britanniae  prae- 

positus  est.  So  war  er  Consul,  damals  voll  glänzender  Aussiebten 
(die  Statthalterschaft  war  ja  der  Grund  seines  Ruhmes  und  da- 
mit auch  seines  Verderbens) ;  (dennoch,  so  frei  war  er  von  allem 
Hochmuth!)  als  Consul  verlobte  er  mir,  dem  (unbekannten)  jungen 
Hanne,  seine  Tochter  und  gab  sie  mir  nach  dem  Consulat,  und 
gleich  danach  wurde  er  mit  der  Statthalterschaft  betraut  (für  die 
er  vom  Kaiser  und  der  Öffentlichen  Meinung  bestimmt  war). 

So  ist  alles  klar  nnd  wohl  zusammenhängend;  was  sich  sprach- 
lich dagegen  einwenden  liebe,  sehe  ich  nicht.  Sollte  man  den 
Genitiv  vor  „Consul"  gesetzt  verlangen,  damit  es  nicht  auf  felii 
bezogen  werden  könne,  so  würde  es  unnatürlich  sein  zu  sagen 
„Egregiae  tum  spei  consul;  denn  die  glänzenden  Aussichten  sind 
nicht  die  Eigenschaft  des  Consuls,  sondern  vielmehr  des  Agricola, 
und  offenbaren  sich  nur  darin,  dass  er  zunächst  Consul  wurde; 
Consul  musste  Tacitus  voranstellen,  weil  er  eben  sagen  wollte,  in 
welcher  Stellung  und  in  welchem  Jahre  er  ihm  die  Tochter  vertobte1). 

')  [Aneh  Charlei  Merivale  (Geschichte  der  Römer  unter  dem  Kaiser- 
tbnne,  Band  IV  234  der  d.  Hebere.)  tagt:  „Während  seines  ConsnJaU  nnd 
Mit  der  lieber*  Aos  sieht  anf  höhere  Beförderung  verlobte  Agricola 
■eine  Tochter  an  Tacitna".     W.  H.) 

Burg,  Haacke- 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


C.  Julii  CaesarU  commentarü  de  bello  Gallico.  Zun  Schnl- 
gebnach  mit  AnraerLuapen  beraosgegeben  von  H.  Rheinhard.  Mit 
einem  geogr.  und  »arhlicaeo  Register,  einer  Karte  van  Galiläa  ud 
9  Tafeln  Illustrationen.  2.  umgearbeitete  AafL  Stuttgart,  Verlag  TM 
P.  Neff.     1878.    IV.     226  S.  gr.  8.     2,70  Mit. 

Eine  neue  Ausgabe  Caesars  isl  nach  Nipperdey's  und  Kraner's 
vorzüglichen  Arbeiten  keine  leichte  Sache,  ein  periculosae  plemim 
opus  aleae.  An  ohen genanntem  Werke  ist  zunächst  die  reiche 
Ausstattung  des  Buchs  in  Papier  und  Druck  hervorzuheben, 
ferner  die  beigegebenen  2  Tafeln  Illustrationen,  die  verschiedene 
Gegenstände  aus  den  röm.  Mililäralterthümern  enthalten,  z.  B.  die 
Wurf  maschinell  (catapulta,  balista,  onager),  die  Belagerungs- 
werkzeuge (vinea,  tesludo  etc.),  die  Darstellung  eines  marschiren- 
den  Heeres,  einer  allocuüo  des  Feldherrn  u.  a.  m.  Recht  nütz- 
lich sind  auch  die  9  Tafeln  Schlachten  plane,  die  an  sorgfältig« 
Ausführung  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  unter  ihnen  ist 
auch  eine  Darstellung  der  Rheinbrücke  aus  IV,  17,  die  durch 
Anschaulichkeit  und  Klarheit  die  Zeichnungen  in  der  Kraner- 
Mitten  berger' sehen  Ausgabe  übertrifft  Erwähnen  wollen  wir  noch 
die  bei  Caesarausgaben  übliche  Karte  von  Gallien,  auf  der  alle 
Schlachtorte  und  die  verschiedenen  Winterlager  der  Legionen  aus 
dem  J.  54  bezeichnet  sind,  so  dass  dadurch  der  Untergang  des 
Sabinus  und  die  Rettung  der  übrigen  Legionen  dem  Verständnis 
näher  gerückt  ist.  In  der  That  ist  diese  reiche  Beigabe  von  An- 
schauungsmitteln ein  glücklicher  Gedanke  des  Herausgebers  zu 
nennen.  Insofern  erfüllt  die  Ausgabe,  was  sie  auf  dem  Titelblatt 
verspricht,  dem  Schulgebrauch  Rechnung  zu  tragen. 

Doch  ist  das  alles  ja  nur  Beiwerk,  wie  stebt  es  mit  der 
Hauptsache,  Text  und  Anmerkungen?  Die  erste  Auflage  dieser 
Ausgabe  war  von  Rheiohard  und  Prof.  Stüber  gemeinsam  besorgt, 
wobei  letzterer  den  grammat.  Tbeil  der  Ausgabe  bearbeitet  halte, 
Rheinhard  den  sachlichen.  Nach  Slüber's  Tode  hat  Rheinhard 
diese  2.  Auftage  allein   besorgt,    alle  von    seinem    früheren  Mit- 
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arbeitur  herrührenden  grammat.  Noten  weggelassen  und  mit 
Zugrundelegung  der  Nipperdey'schon  Arbeil  sich  selbst  seinen 
Tat  gestallet-  Er  bat  also  auch  für  den  Text  einzustehen.  Ke- 
censent  gesteht,  dass  er  selten  einen  so  von  Druckfehlern 
wimmelnden  Teil  gesehen  und  in  einer  Klassi  Verausgabe,  einem 
Schulbuch,  für  unmöglich  gehalten  bat.  Hier  eine  kleine  Auslese. 
VI  argum.  /tosena  Ambiorigis  statt  poesa,  VII,  69  eiua  munitionis 
circuitus  XI  miliwn  passuum  tenebat  statt  milia,  ib.  72  ne  facile 
statt  nee,  ib.  75  Kauracis  et  IloÜs  XXX;  universis  emtatibua 
statt  R.  et  B.  Mm,  XXX  univ.  civil,  VIII,  1  bibernorum  quite 
statt  quiete,  ib.  3  aliud  vulgare  ineursionis  hoetium  ligtmm  statt 
Signum,  ib.  29  fugae  mandant  statt  se  mandant,  ib.  30  contendit, 
detrimento  magna  infam  ia  caperetur  statt  contendit  ne...  leb 
konnte  noch  eine  lange  Reihe  anführen,  doch  sapienti  sat  Aus 
den  Anmerkungen  führe  ich  noch  folgende  Druckfehler  (I)  an. 
VII,  11  steht  im  Text  richtig  iter  faceret,  in  der  Anmerkung  z. 
d.  St  iter  eonfleeret;  ib.  29  im  Text  richtig  castra  munire  in- 
stituerent,  in  der  Anm.  c  m.  eoMstituerent;  ib.  56  .unter  den 
obwaltenden  mislichen  Umstanden  musste  man  an  einer  solchen 
Furt  fron  sein.  Diese  Fürth.,.';  ib.  65  ,DonnoUiuro.  Caburi 
Mio,  ein  Bruder  des  oben  53,  3  erwähnten  C.  Valerius  ProcJUns'. 
Aber  C.  Valer.  Proc.  ist  lib.  I.  19,  3.  47,  3.  53,  5  erwähnt,  es 
fehlt  also  die  Bezeichnung  dee  lib.  I.  ib.  84  im  Text  stellt 
richtig  suoe  conspkatus,  in  der  Anm.  suos  —  se  equites,  wozu 
dann  die  ganz  überflüssige  und  falsche  Bemerkung  tritt,  suos  be- 
deate  ,die  im  vorigen  cap.  erwähnten  Reiter'. 

Wie  ich  auch  diese  ans  Text  und  Anmerkungen  exempli 
gratis  angeführten  Ausstellungen  als  Druckfehler  gelten  lassen  will, 
obwohl  es  eine  ganz  besondere  Art  von  Druckfehlern  ist,  wenn  im 
Text  faceret  und  institnerent,  in  der  Anm.  conficeret  und  con- 
stitoerent  steht,  so  kann  ich  mich  doch  nicht  genug  wundern, 
dass  bei  dieser  Hasse  von  Druckfehlern  a«ch  nicht  die  Spur 
eines  Druckfehlerverzeichnisses  sich  findet.  Wir 
verlangen  gar  nicht  Vollständigkeit  eines  solchen  Verzeichnisses, 
aber  der  Schüler  muss  das  Bekenntnis  sehen,  dass  auch  Herr 
Rtjeinhard  nicht  unfehlbar  ist,  sonst  klingt  die  Phrase  ,zum 
Scbalgebraiir.li  herausgegeben'  wie  reiner  Hohn. 

Was  die  Textgestaltung  anbetrifft,  so  steht  die  Rhemhard'scbe 
Leistung  gewis  nicht  auf  der  Hohe  der  Zeit,  ja  es  ist  gegen  die 
letzten  Ausgaben  von  Diüenberger  ein  Rückschritt  bemerkbar. 
VII,  14,  2  schreibt  Rheinhard  vicos  atque  aediticia  incendi  opor- 
tere  hoc  spatio  a  ieja  quoqueversue  im  Widerspruch  mit  Nipper- 
dey,  obgleich  mit  allen  Urs.  War  es  ihm  unbekannt,  dass  Madvig 
advers.  II  p.  656  ab  via  konjient  und  Dittenberger  es  in  den 
Text  aufgenommen  half  VII,  47,  3  roatresfamiliae  pectoris  fme 
prominentes.  Langst  haben  die  Ausgaben  hierfür  pectore  nndo. 
ib.  67,  3  es>  signa  iaferri  Caesar  aeiernque  amverti  iubebat  statt 
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des  allgemein  anerkannten  und  richtigen  constitui.  ib.  73,  2 
itaque  iruncis  arborum  out  admodum  firmis  ramis  abscisis,  die 
übrigen  Ausgaben  lassen  richtig  aut  weg.  ib.  75  ut  ne  magna 
quidem  multitudine  eiwi  dmeuu  mmuliunum  praesidia  circum- 
fundi  possent  Hoffmann,  v.  Göler,  Nipperde;,  Heller  haben  hier 
geändert,  Dittenberger  beide  Worte  gestrichen,  was  wohl  das 
Beste  ist,  Rbeinhard  ignorirt  das  einfach;  statt  der  folgenden 
neu-egredi  cogantur  würden  wir  auch  lieber  das  alte  ac  ne- 
und  dann  cogantur  sehen,  ib.  84.  3  in  aliena  vident  virtnle 
constare,  warum*  das  salute  der  anderen  Ausgaben  aufgegeben  ist, 
sieht  man  nicht  ein.  ib.  88,  1  noslri  proelium  comuüttunt  nach 
Nipperdey,  die  neuere  Kritik  hat  sich  aber  wieder  dem  hand- 
schriftlichen hostes  zugewandt.  VIII  uraef.  2  Caesaris  noslri 
commentarios  rerum  gestarutn  Galliae  non  comparandos  (nie!) 
superioriüus  atque  insequentibus  eins  scriptis  coutexui.  Vielhaber 
hat  Galliae  gestrichen,  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1867,  wohl 
mit  Recht.  VIII.  5.  2  bat  Rbeinhard  noch  den  alten  Teil,  in- 
zwischen ist  coniectis  in  collectis,  coniecit  in  compegit  geändert 
und  die  Worte  tentoriorum  inlegendorum  gratia  sind  gestrichen 
worden,  ib.  13,  2  hat  die  Mehrzahl  der  Cod.  in  resistent)  o  statt 
lesistenlibus  (so  Rheinh.),  ib.  27,  2  Romanum  ist  längst  für 
Glossem  erklärt,  36.  1  a  milibus  lange  non  amplius  XII,  schon 
Scaliger  streicht  das  störende  longe,  52.5  Mommeens  Gonjectnr 
s.  c.  statt  se  und  Madvigs  adv.  II  p  260  evicerunt  und  morando 
statt  iuBsernnt  und  moderando  exiatiren  für  Rhainhard  nicht,  am 
aber  auch  etwas  für  sich  zu  haben,  schreibt  er  statt  atque  rta 
rem  morando  disensserunt  —  at  reliqui  tarnen  omnes  eo  dis- 
cesserunt 

Man  wolle  bemerken,  dass  ich  nur  das  7.  und  8.  Bach 
herangezogen  habe,  wer  noch  Lust  dazu  spürt,  mag  die  übrigen 
vergleichen.  Ich  halte  mich  aber  darnach  berechtigt  zu  behaupten, 
dass  der  Rheinhard'sche  Text  sicher  nicht  einen  Fortschritt  in  der 
Textkritik  des  bellum  Gallicum  bezeichnet 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Anmerkungen?  Auf  diese  legt 
der  Verfasser  den  Hauptwerth  und  er  hat  in  denselben  ein  reiches 
historisches  und  antiquarisches  Material  niedergelegt,  das  wohl  ge- 
eignet ist,  dem  SchAler  zu  mannigfacher  Belehrung  zu  dienen.  Um  so 
unangenehmer  fallen  einige  Irrthumer  auf.  1,  12.  6  Ann.  'L.  Piso 
war  der  Vater  von  Caesars  Gemahlin  Galpnmia,  die  derselbe  im 
Jahre  57  geheirathet  hatte.'  Caesar  spricht  hier  im  J.  58  von 
seinem  'Schwiegervater'  und  bat  in  der  Thal,  ehe  er  nach  Gallien 
ging,  die  Calpurnia  geheirathet.  VII,  82  at  anteriores  dum  oa, 
quae  a  Vercingetorige  ad  eruptionem  praeparata  erant,  priores 
fossas  explent  wird  so  erklärt:  'priores  die  vorderen  Reihen  derer, 
die  unter  Vercing.  den  Ausfall  aus  der  Stadt  machten'.  Hier  ist 
Herrn  Prof.  Rheinhard  eine  kleine  Menschlichkeit  passirt;  inloriores 
ist  Subject,   priores   fossas  übjeet,    was   um  so  weniger  in  ver- 
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i  war,  als  nach  VII,  72.  1  fossa  pedam  XX  directis  lateribus 
«nd  $  3  duas  foBsas  XV  ppdes  latas  3  Gräben  auf  der  innern 
Verschanzungslinre  waren.  Viil,  39.  1  Anm.  'Ea  war«  eigentlich 
in  diesem  Jahre  (49  rar  Chr.)  mit  der  auf  15  (stet)  Jahre  ihm 
übertragenen  Statthalterschaft  noch  nicht  zu  Ende  gewesen.' 
Woher  stammt  denn  die  Notiz  ron  den  15  Jahren,  dann  wäre 
ja  der  ganze  zweite  Bürgerkrieg  unnöthig  gewesen. 

Erwähnen  muss  ich  noch  einen  Umstand.  Der  Verfasser 
scheint  mir  die  vorzüglichen  Anmerkungen  bitten  bergers  recht 
grundlich  atudirt  zu  haben,  einzelne  Noten  zeigen  ziemlich  grofse 
Aehnlichkeit,  man  vergleiche  lib.  VIII,  52  r.  Anm.  z.  per  diBcessio- 
■mbd  focerat  und  VIII  54  z.  ad  Parthicum  bellum.  Das  wäre  ja 
an  sieh  kein  Fehler,  aus  Kraner -Dittenbergere  Kommentsr  kann 
jeder  lernen,  warum  nicht  auch  Herr  Rheinhard,  aber  damit  fällt 
•och  der  leiste  Vorzug,  den  diese  neue  Ausgabe,  die  sich  eine 
Schulausgabe  nennt,  haben  konnte,  der  der  Originalität.  Selbst- 
ständigkeit in  der  Herbeischaflung  des  antiquarischen  Materials 
verlangt  nun  für  eine  Schulausgabe  gar  nicht,  aber  originelle 
Verarbeitung.  Da  nun  diese  Ausgabe  gar  nichts  wesentlich  neues 
bietet,  was  wir  in  früheren  Ausgaben  nicht  schon  hätten,  so  sieht 
man  den  Grand,  warum  sie  trotzdem  erschienen  ist,  schwer  ein. 

Ohiau.  W.  GemolL 


<  voa  Dr.  Theodor  Vogt,  Prof.  an  der 
Wieder  Universität  und  Dr.  E.  von  Sallwirk,  Groftb.  Bad.  Ober 
•chnlraüi.  Laogenialza,  Hermann  Beyer  nnd  Sühne  1616  u.  1578. 
(399  a.  393  S.) 

Eine  neue  Uebersetzung  von  rtousseau's  Emile  darf  ihres 
allgemeinen  pädagogischen  Interesses  halber  nicht  unerwähnt  in 
diesen  Blättern  bleiben.  Die  von  Sallwürk'ache  bildet  einen  Tbeil 
Ten  II.  Beyer*»  Bibliothek  pädagogischer  Classiker,  welche  „unter 
Mitwirkung  mehrerer  Schulmänner  und  Gelehrten  fortgeführt  bezw. 
nen  herausgegeben"  wird  von  Friedrich  Mann.  Die  erste  Hälfte 
ist  im  Jubeljahre  Herhart's,  zu  dessen  Schule  der  liebersetzer  sich 
bekennt  und  an  dessen  hundertstem  Gedenktage  er  die  Einleitung 
geschrieben  hat,  die  zweite  in  dem  Augenblicke  erschienen,  da 
Frankreich  und  die  franzosische  Schweiz  ihrem  vor  hundert 
Jahren  (4.  Juli  1778  in  Ermenonville  bei  Paris)  dahingeschiedenen 
Jean  Jacques  dankbare  Erinnerung  «feste  feierten.  So  ist  die  neue 
deutsche  Ausgabe  der  „Erklärung  der  Hechte  des  Kindes",  wie 
Hager  den  Emile  genannt  hat,  ein  deutscher  Beitrag  zur  Rousseau- 
Feier,  und  nicht  der  werthlosesten  einer,  denn  nur  Hingabe  und 
Beharrlichkeit  konnte  ihn  leisten. 

Der  Uehersetzer  betont  mit  Recht,  dass  es  ein  wesentlich 
erziehungsgeschichtliches  Interesse  ist,  welches  die  Gegenwart  an 
Rousseau'»  pädagogischem  Roman  haben  kann.    „Kein  Staat  wird 
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sich  beute  nach  dem  Verfassungsentwurf  umformen,  den  F 
einstens  für  Goraica  ausgearbeitet  hatte.  So  wird  es  keinem  An- 
hänger der  Pädagogik  als  Wissenschaft  einfallen,  nach  Rousseau 
lehren  oder  speculiren  zu  wollen.  Das  Studium  Rouaseau'n  ist 
also  eiu  historisches  und  giebt  nur  für  die  Pädagogik  alle  geistige 
Bereicherung,  die  das  Studium  der  Geschiente  einer  Wissenschaft 
irgend  bieten  kann.  —  Wer  an  der  starren  Sattang  klebt,  der 
hat  Rousseau  nicht  ndtbig,  wer  aber  unter  den  heutigen  Er- 
ziehern das  Bedürfnis  anerkennt,  den  Geist,  in  welchem  er  mit 
seiner  Zeit  zu  arbeiten  hat,  in  seinem  Werden  und  seinem 
Grunde  zu  verstehen,  den  wird  die  richtige  Einsicht  bald  m 
Rousseau  führen ,  der  ein  unentbehrlicher  Vorläufer  unserer 
heutigen  wissenschaftlichen  Pädagogik  geworden  ist"1). 

Einen  französischen  Test  wort-,  Stil-  und  sinngetreu  ins 
Deutsche  zu  übersetzen,  könnte  für  eine  leichte  Arbeit  nur  halten, 
wer  es  nie  versucht  hat.  Die  beiden  Sprachen  hegen  ia  innerer 
und  äufsercr  Form  weit  auseinander,  im  Ton  nicht  minder  all 
im  Bau.  v.  Sallwürk,  dessen  Sachkenntnis  unzweifelhaft  ist  und 
der  sich  mit  grofser  Selbstverleugnung  einer  dornenvollen  und 
schliefslich  undankbaren  Arbeit  unterzogen  hat,  ist  sich  denn  auch 
wohl  bewusst,  dass  seine  Uebersetzung  eine  vollkommene  noch 
nicht  ist.  Er  erinnert  die  deutschen  Fachgenossen  daran,  wie 
die  Arbeit  des  Erziehers  ganz  vorzüglich  ein  unausgesetztes  Bessern 
an  sich  selbst  sein  müsse,  und  bittet,  auch  in  der  vorliegenden 
Arbeit  „nicht  die  eodgiltig  abgeschlossenen  Ergebnisse  einer, 
wenn  auch  noch  so  innigen  Vertiefung  in  Roussean's  Werk 
suchen  zu  wollen,  sondern  nur  Ergebnisse  einer  vollen  Hingabe 
an  die  grofse  Sache".  Ref.  kann  nun  nicht  verhehlen,  dass  die 
Grundsätze,  nach  denen  von  S.  bei  der  Uebersetzung  verfahren 
zu  sollen  glaubte,  ihm  einigermaisen  eaprieiös  zu  sein  sefaeinen. 
Die  schönen  Ungetreuen  (ein  Ausdruck  tHerknees)  verdienen  sicher- 
lich den  Preis  nicht  unter  den  Übersetzungen,  aber  zu  weh 
gellt  es  doch  andererseits,  in  dem  Streben  nach  formeller  Con- 
gruenz  „dem  Gedankengang  mit  voller  Treue  zu  folgen,  auch 
wenn  die   deutsche  Sprache  eine   andere  Gruppirung  des  tiedan- 

')  Ein  durch  grobe  Unbefangenheit  iuh  ausieichiiondes  Urtheil  über 
Mutive,  VVcrth  und  Wirkung  dea  Emile  Endet  mm  in  dem  behendes  Aiif 
Uli  Über  Rousseau  von  Rosenkrani  im  dritten  Binde  seiner  Neuen  Stndiei. 
—  Beredt  und  trotfejid.  wie  mir  scheint,  chirikterixirt  Gerne«  da*  Rot*: 
Oa  peat  dir*  qne  I  Emile  a  reeomtittw  la  timitle  par  l'iwportaace  aoawU* 
qu'il  douue  tax  eufuuls;  il  a  garanti  la  varta  dei  meres  par  l'exereie»  da 
devoirs  qae  leur  impose  la  natura,  que  leur  coasellle  la  tendretse:  il  a 
{ifotege:  la  jtnnesse  eontre  ees  traitements  barbarra,  enntre  ces  peiaes  cor- 
porelles  qai  £buent  toujouri  la  deralere  et  asuveal  la  seule  raiaaa  de« 
■uaitres;  es  forcaut  peut-etre  1  emploi  de  la  raUoa,  it  •  eerttinemeat  4eV 
Irüni:  la  runtine;  en  pr^aentant  la  gotion  de  Uiea  dtns  San  «atiqne  liapli- 
eitfi,  il  a  arret£  rirreliaion  sur  la  peute  glissante  de  l'atheisme,  et,  ea 
degagreant  le  principe  g£neralear  de  tone  les  cnltes,  11  a  prepare'  )e  retoar 
dw  dmM  veri  le  culM  le  plus  riigne  de  tlioiame  et  de  la  Biviol tö. 
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kens  mehr  begünstigt  hätte".  Allerdings  gilt  dieses  Uebersetzungs- 
princip  nur  für  die  Theile  des  Buches,  in  welchen  Rousseau  „die 
wissenschaftlichen  Grundlagen  seiner  Anschauung  bespricht  oder 
behandeil",  wogegen  an  Stellen,  die  den  erregbaren  Rousseau 
ieigon,  der  „leicht  vom  starren  Begriff  in  ein  üppiges  Bild  über- 
geht, ja  manchmal  mitten  in  einer  wissenschaftlichen  Erörterung 
den  Ton  heißblütigen  Gefühls  einfiiefsen  läset",  auch  die  müh- 
same Arbeit  des  Uebersetzers  „von  wärmeren  Regungen  gehoben 
wird  und  sich  bemüht,  auch  dem  Tone  der  Darstellung  mehr 
gerecht  zu  werden".  Aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  eins 
irgend  sichere  Grenzlinie  zwischen  den  so  unterschiedenen  Theilen 
des  Werkes  sich  nicht  ziehen  lässt,  und  dass,  auch  wenn  sie  sich 
mit  aller  Schärfe  ziehen  liefse,  immer  doch  aus  der  blofsen 
Tempera mentsverschiedenbeit  des  französischen  Originals  in  der 
dänischen  Uebersetzung  eine  Sprachverscbiedenheit  werden  musste, 
die  dem  Ganzen  die  Einheit  nimmt.  Durchweg  ist  der  Ueber- 
setzer  dem  Originale  pünktlich  darin  gefolgt,  dass  er,  „was 
Rousseau  als  Zusammengehöriges  in  einem  Satze  vereinigt,  immer 
beisammen  gelassen"  und  auch  seine  Inlerpunction  nicht  an- 
getastet hat.  Mühsam  genug,  aber  cui  bono?  Französische 
Interpunclion  ist  nicht  deutsche  Inlerpunction,  und  ohne  gelegent- 
liche Losung  des  Satzverbandes  und  eine  veränderte  Verkeilung 
seiner  Glieder  ist  hei  einer  Uebersetzung,  auch  der  formgetreuesten, 
nicht  auszukommen. 

Ref.  bat  die  ersten  70  Paragraphen  des  fünften  Buches  —  - 
der  Uebersetzer  hat  in  sehr  zweckmäßiger  Weise  den  einzelnen 
Absätzen  innerhalb  jedes  Buches  Paragraphenzahlen  vorgesetzt  — 
mit  dem  französischen  Text  verglichen  und  stellt  im  Folgenden 
zusammen,  was  ihm  dabei  unrichtiges  oder  weniger  gutes  begegnet 
ist:  §  4  le  jeu  (de  la  machine)  ist  mit  „Wirkung*1  übersetzt. 
Besser:  Gang,  $  5  ä  la  seule  lnspektion :  durch  den  blofsen  An- 
blick. Besser:  bei.  §  IQ  dans  la  mise  commune:  im  gemein- 
schaftlichen Beginnen.  Richtiger:  Einlage,  Einsatz.  §  15  ist 
hommes  mit  „Menschen"  statt  mit  „Männern"  zu  übersetzen. 
|  15  und  überall  ist  lehren  mit  dem  minder  gebräuchlichen 
Dativ  verbunden.  $  16  ist  der  Satz:  la  galanterie  moderne  en 
est  l'ouvrage  ausgelassen.  §  18  une  vie  molte  et  sedentaire:  ein 
weichliches  und  ruhiges  Leben.  Besser:  bequem  und  eingezogen. 
t,  20  wäre  renommee  besser  durch  „guter  Ruf '  wiedergegeben  als 
durch  „Ansehen".  $,  24  cette  pretendue  communaute  de  femmes: 
jene  vorgebliche  Gemeinsamkeit  der  Frauen.  Vielmehr:  angeb- 
liche Weihergemeinschaft;  ebd.  ist  promiscuile  civile  mit  „Ver- 
wischen der  bürgerlichen  Unterschiede"  und  beau  genie  mit 
„trefflicher  Kopf"  nicht  gut  Übersetzt.  §  26  qualites:  Eigen- 
schaften. Besser:  gute  Eigenschaften,  $  27  ist  in  den  letzten 
Sätzen  das  Deutsche  undeutlich,  indem  „sie"  bald  auf  die  Männer, 
bald  auf  die  Frauen  geht.     Für  die  Unterscheidung  ils  und  eile» 
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war  irgend  ein  Aequivalenl  zu  finden.  Das  einmal  gesetzte  .Jene", 
auf  „ihnen"  in  demselben  Satz  bezüglich,  erschwert  das  Ver- 
ständnis noch  mehr  und  ist  auch  nicht  correkt.  §  28  la  ferome 
vaut  mieux  comme  femme,  et  moins  comme  nomine:  „das  Weib 
vermag  mehr  als  Weib,  weniger  aber  an  Stelle  des  Mannes", 
ohne  Nolh  ist  der  concise  Ausdruck  verlassen  und  auch  durch 
keinen  präcisen  ersetzt.  §  30  la  natnre  qui  donne  aux  feromea 
un  esprit  si  agreable  est  si  delie:  einen  so  angenehm  freien  Sinn. 
Richtiger:  feinen  Geist.  §  39  ces  jeunes  personnes;  diese  jungen 
Leute,  slatt:  diese  Mädchen  (ebenso  *,  49),  ebd.  sages:  eingezogen 
statt  sittsam  oder  verständig  (so  auch  §  65).  —  §  40  feldt  tot 
beitrug:  dazu;  ebd.  degenerer  l'espece:  zerrütten  (vom  Schnür- 
leib). $  41  ist  in  der  Uebersetzung  schwer  verständlich  und 
scheint  vom  Uebersetzer  nicht  ganz  richtig  aufgetaut  zu  sein. 
,,aber"  gehört  hinter  „dreifsigjährigen"  und  statt  „da  wir  aber** 
muss  es  heifsen:  „und  da  wir";  ebd.  ist  in  „la  sötte  affectatuni 
d'une  jjetite  fille  de  quarante  ans"  petite  fille  ganz  wörtlich,  nicht 
durch  .junges  Mädchen"  wiederzugeben.  9  42  la  gräce  ne  va 
point  sans  l'aisance:  Anmuth  ist  nicht  denkbar  beim  Unbehagen. 
Besser  etwa:  ohne  Ungezwungenheit,  ohne  freie  Bewegung;  — 
ebd.  la  delicatesse  n'est  pas  la  langneur:  Zartheit  ist  kein 
Schmachten.  Besser:  Zartheit  ist  nicht  Mattigkeit  (oder  Ab- 
gespanntheil). —  ebd.  sollte  statt  „denn"  vielmehr  „und4*  stehen. 
§  43  sabots:  Säbel  statt  Kreisel.  §  50  ist  in  „la  vie  de  l'hon- 
■  nete  femme"  honnete  unäbersetzt  geblieben.  $  52  I»  seuls 
habitude  sut'lit  encore  en  ceci:  dabei  genügt  die  Gewohnheit  aitrin 
statt:  auch  dazu  genügt  die  blofse  Gewohnheit.  $  53  notb- 
wendig  haben  statt:  nöthig  haben.  — -  ebd.  fehlt  „immer  so"  vor 
„fehlervoll"  und  besser  als  „feblervoll"  würde  „mangelhaft"  sein. 
$  55  ist  examiner  nicht  „befragen",  sondern  „prüfen"  (beobach- 
ten). §  60  sa  tigure  deguisee:  ihren  verstellten  Leib.  Richtiger 
doch:  ihren  entstellten  Korper.  §  62  da  man  nun  so  gut  sein 
muss  als  möglich,  aber  le  mieux  geht  auf  den  Anzug.  5  64  les 
chansons  profanes:  unbeilige  Lieder.  Vielmehr:  weltliche.  — 
ebd.  ich  meine,  ein  junges  Mädchen  müsse  nicht  leben  wie  seine 
Grolsmutter,  es  solle  u.  s.  w.  Die  Conjunctire  machen  den 
Ausdruck  steif.  $  65  auch  vielleicht.  Deutlicher:  vielleicht  eben- 
falls. —  ebd.  la  taciturnite:  die  TodtenstiUe.  Die  Stille  genügte. 
§  66  muss  es  statt  „die  Stimme"  seine  Stimme  und  statt  „lehren" 
heilsen  „lernen".  —  ebd.  fehlt  vor:  Blondine  „schöne".  (  69 
scheint  aussi  statt  ainsi  gelesen  zu  sein. 

Vielleicht  giebt  eine  zweite  Auflage  dem  Uebersetzer  einmal 
Gelegenheit,  diese  kleinen  Ausstellungen  zu  berücksichtigen.  Ref. 
weite  sehr  wohl,  wie  viel  leichter  es  ist,  Uu Vollkommenheiten  anf 
24  Seiten  aufzuspüren  als  auf  600  Seiten  zu  vermeiden. 

Die  der  Uebersetzung  vorausgebende  ausführliche  Abhandlung 
über  Rousseau's  Leben  ist  aus  dem  Decemberheft  des  63.  Bandes 
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(1866)  der  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  der  Wissen- 
schaften wiederabgedruckt  und  mit  vielen  Ergänzungen  versehen. 
Es  ist  eine  überaus  gründliche  Arbeit;  nur  rellectirt  und  psycho- 
logisirt  der  Verfasser  mit  solcher  Vorliebe,  dass  darüber  die  Dar- 
stellung nicht  in  Fluss  und  ein  Bild  des  Hannes  nicht  heraus- 
kommt, üer  Leser  wird  daher  doch  lieber  zu  Brockerhoff  oder 
Mortey  greifen. 

Berlin.  J.  Imelmann. 


Kwald,  Albert  Ludwig,  Die  Eroberung-  Prenfscns  durch  Sie 
Deutschen.  Bd.  1.  2.  Halle  (Waiaenhaosbnchhin  drang)  1872. 
1876.     (241  an«  337  p»g.)     8. 

Wie  grofs  auch  immer  der  Eifer  gewesen  ist,  mit  welchem 
die  historischen  Studien  der  letzten  Jahrzehnte  sich  zugewendet 
haben  der  Erforschung  einzelner  Gebiete  der  Reichs-  und  Terri- 
torialgeschicbte,  so  konnten  es  bei  der  unendlichen  Fülle  und 
Verschiedenheit  des  neu  zur  Verwendung  kommenden  Quellen- 
materials in  erster  Linie  nur  Monographien  sein,  die  in  ihrem 
Bestreben,  einzelne  in  sich  abgeschlossene  Fragen  erschöpfend  zu 
behandeln,  gerade  in  ihrer  Vereinzelung  einen  zusammenhängenden 
Ueberblick  über  ganze  Perioden  selten  gestatteten.  Je  öfter  wir 
daher  eine  ebenso  auf  eigenen  Forschungen  ruhende  als  auch  die 
zerstreuten  Vorarbeiten  berücksichtigende  Darstellung  ganzer  Pe- 
rioden vermissen,  uro  so  willkommener  muss  in  jedem  einzelnen 
Falle  der  Versuch  eines  annähernd  abschließenden  Werkes  uns 
erscheinen. 

Ein  solches  liegt  uns  nach  den  so  zahlreichen  specialen 
Arbeiten  Aber  preufsische  OrdensgeBchichte  endlich  vor  in  Ewald's 
Barstellung  der  „Eroberung  Preufceos  durch  die  Deutschen", 
welche  die  wesentlich  in  das  1 3.  Jahrhundert  fallende  Colonisirung 
Ostpreußens  durch  die  deutschen  Ritter  zum  Gegenstände  hat 
und  dieselbe  in  den  beiden  bis  jetzt  erschienenen  Bänden  bis 
i.  J.  1253  fahrt.  Wenn  dem  mehr  chronistischen  Theile  der 
Quellen  durch  die  Herausgabe  der  „Scriptores  reruro  Prussicarum" 
auch  eine  ziemlich  sichere  Grundlage  gegeben  ist,  so  hat  doch 
die  eigentümliche  Art  des  urkundlichen  Quellenmaterials  in 
seinem  von  der  historischen  Kritik  so  ganz  verschieden  gemessenen 
Werthe  völlig  entgegengesetzte  Standpunkte  für  die  Auffassung 
jener  Geschichteepoche  geschaffen.  Zur  Charakteristik  des  Ewald'- 
schen  Werkes  möge  es  genügen,  zu  bemerken,  dass  dasselbe 
wesentlich  ruht  auf  der  conservativen  Auffassung  von  der  Echt- 
heit der  soviel  bestrittenen  preußischen  Urkunden,  ein  Stand- 
punkt, dem  freilich  eine  in  manchen  Punkten  durchweg  negative 
Kritik  anderer  Historiker  schroff  gegenübersteht. 

Nach  einem  einleitenden  (Jeberblicke  über  die  Bekehrung  der 
Ostseeländer  berichtet  uns  der  Verfasser  von  den  Kriegen  mit 
Polen  sowie  von  dem  wechselnden  Verhältnisse  zn  dem  benach- 
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harten  Pommern.  Es  tritt  in  diesem  Abschnitte  als  bemerkens- 
werlhe  Eigentümlichkeit  hervor  die  Ewald'shhe  Annahme  eines 
ursprünglich  preußischen  Culmerlandes,  entgegen  der  von  Tappen, 
Rethwisch,  Perlbach  vertheidiglen  Ansicht,  die  jenes  Gebiet  als 
ein  von  Alters  her  polnisches  betrachten.  Ferner  giebt  hier  die 
Darstellung  der  Thätigkeit  Christians  von  Oliva  dem  Verfasser 
Veranlassung,  mit  Entschiedenheit  für  die  Legalität  in  dem  Ver- 
fahren des  deutschen  Ordens  einzutreten  gegenüber  dem  deri- 
calen  Standpunkte  Watterich's  und  dem  national  -  polnischen 
Romanowgki's.  Wir  erfahren  weiter,  wie  der  Orden  in  der  ersten 
Feldschlacht  (an  der  Sorge  1233)  mit  den  heidnischen  Preufsen 
sich  mafs,  wie  er  in  andauerndem  Kampfe  den  BelHz  der 
Weichsel  mundungen,  die  Landschaften  Poinesanien  und  Pogesanien, 
sich  erstritt.  In  dem  Halse,  als  die  Ereignisse  den  Schwerpunkt 
der  Ordenslbätigkeit  immer  mehr  in  das  Gebiet  des  preufsischen 
Landmeisters  legten,  tritt  auch  in  den  beiden  letzten  Abschnitten 
des  ersten  Bandes  die  allgemeine  Ordensgeschichte  neben  der 
speeiellen  des  preußischen  Landes  hervor,  für  dessen  Zukunft 
die  Aufnahme  der  SchwerlbrÜder  Livlands  in  den  deutschen 
Orden,  der  fast  gleichzeitige  Tod  Hermanns  von  Salsa  und  Hermann 
Balke's  als  die  folgenreichsten  Ereignisse  erscheinen. 

Der  zweite  Band  behandelt  in  acht  Abschnitten  die  Ge- 
schichte der  Jahre  1239 — 1253  und  zwar,  ein  Vorzug  nickt  aller 
ihrer  Anlage  nach  ähnlichen  Arbeiten,  in  steter  Beziehung  in  der 
allgemeinen  Reichsgeschichte,  so  uass  wir  über  der  Fülle  des 
lokalgeschichtlichen  Details  das  in  gesteigerter  Bedeutung  hervor- 
tretende Verhältnis  des  Ordens  sum  Kaiserthume  wie  zur  Curie 
nie  aus  dem  Auge  verlieren.  Nach  der  Eroberung  Warmiens, 
Nottangens  und  Bartens,  zu  deren  Gelingen  vor  allen  der  Kreuz- 
zug Otto's  von  Braunschwejg  wirksam  ist,  sind  es  die  lang- 
dauernden Kämpfe  gegen  den  Pommernherzog  Swantopolk,  welche 
unser  Interesse  in  hervorragender  Weise  in  Anspruch  nehmen. 
Früher  selbst  oft  die  Bestrebungen  des  Ordens  fordernd,  war 
jener  Fürst,  eifersüchtig  auf  die  steigende  Macht  der  Ritt«',  zu 
deren  erbittertsten  Gegner  geworden,  so  dass  es  vier  greiser 
Fehden  bedurfte,  um  ihn  völlig  niederzuwerfen,  der  gestutzt 
wurde  durch  den  nationalen  Verzweißungskampf  der  Preufsen. 
In  diese  Periode  fallt  auch  die  endliche  Regelung  der  Diöcesan- 
verhältnisse  des  Ordenslandes  durch  den  Papst,  an  die  bald  auch 
eine  definitive  Festsetzung  über  die  zwischen  Orden  und  Bischof 
zur  Theilung  gelangenden  neuen  Erwerbungen  und  Einkünfte  sich 
anfügt  Der  zweite  Band  schliefst,  indem  er  noch  den  Ausblick 
eröffnet  auf  die  Erfolge,  weiche  der  nach  innen  und  aufsen  neu 
gekräftigte  Orden  gewann:  auf  die  Bezwingung  des  Samlandes 
bis  hin  zum  Abschlüsse  der  ganzen  Eroberung,  deren  Darstellung 
dem  noch  zu  erwartetenden  Schlussbande  aufbehalten  ist. 

Berlin.  Friedrich  Krnner. 
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P.  Kleiaert,  Dr.  Prof.  in  Berlin,   Abriaa   der   EinleitnnS   zum  alten 
Testament  in  Tabellenforw.     Berlin,  G.  W.  F.  Müller.  1818. 

Zwar  kein  Schulbuch,  auch  nicht  in  erster  Linie  für  Lehrer 
gesehrieben ,  aber  sicherlich  vielen  Lehrern  eine  willkommene 
Gabe.  Selbst  bei  dem  besten  Willen  wird  es  für  die  Lehrer  der 
Religion  und  des  Hebräischen  vielfach  unmöglich  sein,  mit  der 
wissenschaftlichen  Bewegung  auf  diesen  Gebieten  auf  dem  Laufenden 
iu  bleiben,  und  ein  Nachschlagebuch,  in  dem  man  sich  schnell 
nnd  zuverlässig  Aber  den  augenblicklichen  Stand  gewisser  Fragen 
informiren  kann,  in  dem  man  zugleich  die  betreffende  Litteratur 
in  reicher  Fülle  und  fibersichtlicher  Charakteristik  angegeben 
findet,  kommt  jedenfalls  einem  Bedürfnisse  entgegen.  Hierin 
liegt  der  Werth  des  Kleinert'schen  Buches.  Dasselbe  ist  in 
Tabellenform  geschrieben  und  giebt  iu  der  ersten  Columne  genaue, 
vortrefflich  gegliederte  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Schriften  des 
alten  Testaments  mit  Einschluss  der  Apokryphen.  Die  zweite 
and  dritte  Columne  enthält  das  bistorich-krilische  Material  in 
durchaus  objeetiver  Berichterstattung,  und  zwar  so  geordnet,  dass 
an  jedem  Punkte  leicht  erkennbar  ist,  wo  die  kritischen  Be- 
strebungen der  verschiedenen  Lager  convergiren,  und  wo  nicht. 
In  der  vierten  Columne  endlich  stehen  die  litl erarischen  Nachweise, 
und  gerade  hier  hat  der  Verfasser  den  etwaigen  Wünschen  der 
Lehrerwelt  besonders  Rechnung  getragen.  Ein  Index  der  Sachen 
und  Autoren  erhöht  noch  die  Brauchbarkeit  des  Buches  als  eines 
bequemen  Nachschlagebuches,  und  wenn  es  für  dasselbe  noch 
einer  weiteren  Empfehlung  bedürfte,  so  wäre  es  seine  Billigkeit 
und  das  handliche  Format. 

E.  StroetzeL 


Tom  Brov/n's  Sehaol  Dsys.  By  an  nid  boy.  Herauf  gegeben  nnd 
erläutert  von  Dr.  P.  Pfeffer,  Professor  am  (Iro fall erz oft.  Basischen 
GymoanoiD  zu  Freibnrj  i.  B.  Berlin,  Wniilmannsche  Buchbandl.,  1818. 
2  Mark  70  Pf. 

Mit  diesem,  im  Jahre  1858  zuerst  erschienenen  Buche  hat 
Tb.  Hughes  seinem  von  ihm  hochverehrten  Rector  Arnold  ein 
pietätvolles  Denkmal  gesetzt.  Wenn  nun  der  gegenwärtige  Rector 
der  Rugby  School,  Rev.  Jex-Blake,  in  einer  öffentlichen  Schulrede 
von  dem  Verfasser  sagte,  er  sei  „the  writer  of  tlie  best,  or 
possibly,  if  we  count  Robinson  Crusoe,  the  writer  of  the  second 
best  boye'  book  ever  «ritten  in  the  English  laoguage",  so  mag 
das  in  gewisser  Hinsicht  zutreffend  sein;  wenigstens  werden 
Engländer,  welche  in  der  Rugby  School  oder  in  ähnlichen  Anstalten 
gewesen  sind,  sich  in  hohem  Grade  von  den  in  dem  Buche  ent- 
haltenen Schilderungen  und  Beschreibungen  anzogen  fühlen.  Auch 
bei  Nie btengl ändern  wird  der  Einblick  in  die  dargestellten  Ver- 
hältnisse  ein  lebhaftes  Interesse  erwecken  und  zu  der  Ueberzeugung 
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führen,  dass  in  dem  eigentümlichen  Wesen  solcher  Schales 
Vieles  vorhanden  ist,  was  mann  liehen  Sinn,  Selbständigkeit  des 
Charakters,  geistige  und  körperliche  Gesundheit  wirksamer  fordert, 
als  es  bei  unsern  einheimischen  Schulen  der  Fall  ist.  Ob  wir  in 
Deutsehland  auf  gleichen  Wegen  zu  gleichen  Resultaten  gelangen 
konnten?  Diese  Frage  würde  zu  bejahen  sein,  wenn  unsere 
socialen  Verhältnisse  nicht  so  sehr  verschieden  von  den  englischen 
wären.  Dort  sind  es  fast  nur  reicher  und  vornehmer  Leute 
Kinder,  welche  die  höheren  Schulen  besuchen;  erreichen  sie  ein 
bestimmtes  Mab  von  Kenntnissen  nicht,  so  entsteht  ihnen  dadurch 
kein  wesentlicher  Schaden  und  sie  können  immerhin  eine  geachtete 
Stellung  in  den  Kreisen  der  Ceburts-  and  Geldaristokratie  ein- 
nehmen. In  unsern  Gymnasien  dagegen  sind  alle  Stände  vertreten; 
der  Sobn  des  Handwerkers  sitzt  auf  der  Schulbank  neben  dem 
Sohn  des  Ministers;  der  eine  wie  der  andere  muss  etwas  Ordent- 
liches lernen,  um  sich  zu  irgend  einem  Berufe  tüchtig  zu  machen. 
Unsere  Schulen  sind  Arbeitsstätten,  welche  auf  ein  Brotsludium 
oder  auf  die  Ergreifung  eines  nützlichen  Gewerbes  vorbereiten; 
unsere  Gutsbesitzer  sind  eben  keine  englischen  Lords ;  unsere 
Geheimen  Häthe  haben  sich  ökonomisch  einzurichten,  um  ihre 
Familie  anständig  zu  erhalten  —  überall  fehlt  uns  das,  was 
die  englischen  „Zehntausend"  von  der  übrigen  Masse  abbebt; 
wir  besitzen  sogar  eine  Institution,  die  die  verschiedenen  gesell- 
schaftlichen Standpunkte  auf  gleiche  Linie  stellt:  die  Sprosslinge 
der  vollwichtigsten  Millionäre  wie  die  der  höchsten  Staatsbeamten 
haben  insofern  nichts  vor  den  ärmeren  Jungen  voraus,  als  sie 
das  Vorschrift smäfsige  Zeugniss  erwerben  müssen,  wenn  sie  auch 
weiter  nichts  verlangen  wollen  als  die  Befreiung  von  dem  Zwange 
drei  Jahre  als  gemeiner  Soldat  im  Heere  zu  dienen.  —  Unsere 
Begriffe  von  Schulzucht  und  Schulbildung  sind  anders  und  müssen 
anders  sein,  als  die  in  England  herrschenden,  und  über  das,  was 
den  obwaltenden  Unterschieden  zum  Grunde  liegt,  wäre  gar  vieles 
zu  sagen-,  indes  gemahnt  es  uns,  dass  wir  schon  mit  obigen 
flüchtigen  Andeutungen  über  unsere  Aufgabe  hinausgesch ritten 
sind,  da  wir  es  hier  nicht  mit  einem  näheren  Eingehen  auf  den 
Text  des  vorliegenden  Buches,  sondern  nur  mit  einer  hurten 
Anzeige  der  Bearbeitung  desselben  zu  thun  haben. 

Die  vorzügliche  Befähigung  des  Commentalors  —  er  war 
selbst  Lehrer  an  einer  englischen  Schule  —  bekundet  sich  auf 
jeder  Seite.  Seine  sachlichen  und  sprachlichen  Erklärungen  sind 
durchaus  zweckmäfsig;  sie  sind  aber  auch  unentbehrlich,  denn  es 
giebt  in  der  That  nur  wenige  Bücher,  welche  an  so  vielen 
Stellen  der  Erläuterung  bedürfen ;  die  Kenntnis  des  reichlich 
angebrachten  Slang  und  der  Menge  speeifisch  englischer  Bräuche 
ist  bei  deutschen  Lesern  nicht  vorauszusetzen  und  vieles  müsste 
ihnen  trotz  der  fleißigsten  Nachforschungen  unverständlich  bleiben, 
wenn    nicht   die   richtige  Deutung    zur  Hand   wäre.     Wer  kennt 
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s.  B.  die  Mysterien  und  Kunstausdrucke  des  Cricket-  und  Foot- 
fcott -Spiels,  oder  wer  ist  vertraut  mit  den  oft  wunderlichen 
Eigentümlichkeiten  der  englischen  Schulen,  ihre  Klassen-EinLhei- 
lungen  und  des  von  dem  unsrigen  so  abweichenden  Lebens  und 
Treibens  der  Schüler?  Ueber  alle  diese  Gegenstände  liefern  die 
Anmerkungen  des  Herausgebers  den  nöthigen  Aufscbluss;  auch 
sind  in  jeder  andern  Beziehung  seine  Erläuterungen  förderlich 
für  da«  Studium  der  englischen  Sprache,  lrrthümer  sind  uns 
darunter  nur  sehr  wenige  aufgestofsen,  und  wenn  wir  einen 
solchen  anfuhren,  so  beschränken  wir  dadurch  keineswegs  unsere 
Anerkennung  der  Vortreffliclikeit  dieser  Ausgabe,  welche  der 
Weidmannscbeu  „Sammlung  französischer  und  englischer  Schrift- 
steller" zur  besonderen  Zierde  gereicht.  Jener  Irrthum  findet 
sieb  p.  15.  Herr  Pfeffer  giebt  zu  den  Worten  „wbicb  had  not 
beea  mended  afler  üieir  winter's  wear"  die  Erklärung:  „Schnee 
und  Eis  sind  die  Tracht  des  Winters".  Winter's  wear  als  „Schnee 
und  Eis"  würde  einen  Sinn  haben,  wenn  es  hiebe:  „freed  from 
winter's  wear;"  das  klänge  sogar  poetisch;  hier  aber  wird  ganz 
prosaisch  von  dem  deep-rtttted  plashy  roads,  den  schlammigen, 
tief  ausgefahrenen  Wegen  gesprochen,  which  had  not  beert  mended 
after  theix,  winter'i  wear,  welche  nach  ihrer  winterlichen  Abnutzung 
(d.  b.  nach  der  Verschlechterung,  welche  während  des  Winters 
entstanden)  noch  nicht  wieder  ausgebessert  worden  waren. 
Marienwerder.  Karl  Gräser. 


Italien,   bearbeitet   vod   Prof.  Dr.   C.  Arendts.     Miltenberg,  Verls;   von 
F.  Halbig. 

Professor  Carl  Arendts  hat  sich  das  Verdienst  erworben  durch 
Begründung  eines  „Wanclkarten-Cyclus  der  aufserdeu Ischen  Länder 
Europas"  eine  längst  empfundene  Lücke  in  unserm  schul- 
geographischen Apparat  auszufüllen. 

Vorläufig  liegt  uns  von  diesem  Unternehmen  nur  die  Italien 
betreffende  Wandkarte  vor;  besprechen  wir  sie  zunächst  als 
Vertreterin  der  ganzen  Sammlung. 

Der  Umfang  konnte  wohl  grofser  gewählt  sein;  der  gewählte 
Hafsstab  ist  nur  1:1%  Million.  Trotzdem  tritt  in  Folge  der 
gesättigt  blauen  Flächenfärbung  des  vom  Meer  bedeckten  Theiles 
jedwede  Landlläche,  selbst  kleinere  Eilande  Dicht  ausgeschlossen, 
vollkommen  deutlich  hervor.  Die  Gebirge  sind  in  der  für  Wand- 
karten ohne  Zweifel  zweckmäßigsten  Tuschmanier  bezeichnet, 
und  zwar  in  Braun,  wobei  nur  den  Alpen  ein  naturgemäß  tieferer 
Farbenton  im  Gegensatz  zu  den  Mittelgebirgen  zu  wünschen 
wäre.  Die  schwarzen  Flusslinien  werden  bei  feinerem  Abstand 
des  Beobachtenden  nicht  hinlänglich  unterschieden  von  den 
Eisenbahnlinien;  und  es  wäre  wol  zu  erwägen,  ob  letztere  für 
Schalwandkarten ,   welche   dem   Anfangsunterricht  zu   dienen  be- 
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stimmt  sind,  überhaupt  nöthig  erscheinen.  Namentlich  aber 
scheint  uns  das  sonst  gut  übersichtliche  Kartenbild  unter  zu 
dickem  Aufdruck  der  Namen  tu  leiden.  Wandkarleo  sollen 
nur  als  Naturgemälde  in  die  Ferne  leuchten,  den  Schülern  schon 
auf  der  vordersten  Bank  durch  Haarschrift  der  Namen  stumm 
vorkommen. 

Soll  dieser  Karten-Cyclus  such  auf  unseren  höheren  Schalen 
Glück  machen,  so  muss  sein  Urheber  indessen  vor  allem  mehr 
Sorgfalt  auf  die  Zeichnung  der  Umrisse  verwenden.  Sein  Italien 
darf  nicht  mit  zu  scharfem  Auge  in  der  Nähe  betrachtet  werden, 
sonst  verräth  es  Schwächen,  die  zwar  für  den  Hauptzweck  dieser 
Karten  nicht  gerade  sehr  stören,  indessen  ihnen  auch  wahrlich 
nicht  zur  Zierde  gereichen.  Man  erkennt  manche  der  kleineren 
.  Inselgestalten,  unter  den  dalmatinischen  auch  größere  in  ihrer 
Verzerrung  schwer  wieder.  Istriens  Küstenumriss  ist  nicht  weniger 
roh  gehalten  wie  das  Bild  der  obersten  Euch  oder  die  Seen- 
formen der  Alpenkante  Oberitaliens;  gänzlich  verunglückt  ist 
da  z.  B.  der  Luganer  See,  der  so  wunderbar  die  Gestaltung 
seiner  beiden  nächsten  Nachbarn,  des  Langen  und  Corner  Sees 
gleichsam  summirend  im  Kleinen  wiederholt.  Gröbere  fehler 
sind  die  Binnenlage  Terracina's  und  die  Darstellung  des  seit 
Jahren  doch  ausgetrockneten  Celaino-  oder  Fociuer  Sees.  Falsche 
Wortformen:  Terglou  (satt  Triglav),  San  (statt  Save),  Cap  Antio 
(statt  d'Anzo),  Honte  Ginnargentu  (statt  GennargenUi),  Apeninen 
mehrmals  statt  Apenninen;  Stichfehlei-:  Harctimo  (statt  Marea'mo 
oder  besser  Marettimo). 

Halle.  Kirchhoff. 


Guslav  Herr,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeachreibnas 
für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  der  Gymnasien,  ftealichnlen  aad 
verwandten  Lehranstalten,  in  drei  Cnrieo.  Wien,  L.  Gräser,  1878. 
6  M.  60  Pf. 

Der  Titel  dieses  für  den  Gebrauch  der  österreichischen  Schulen 
bestimmten  Lehrbuchs  klingt  wohl  nicht  ohne  Absicht  an  Ritter*» 
grofses  Werk  der  „Vergleichenden  Erdkunde"  an;  auch  betont  es 
der  Verf.  ausdrücklich  in  der  Vorrede,  es  scheine  ihm  „nachgerade 
an  der  Zeit  zu  sein,  die  wissenschaftliche  Methode  der  Erd- 
kunde auch  in  den  Elementarunterricht  einzuführen".  Indessen 
der  Name  „vergleichende"  für  „wissenschaftliche"  Erdkunde  war 
ja  ein  Misgriff  des  grofsen  Meisters,  und  von  „wissenschaftlicher 
Methode"  ist  wenig  in  dem  vorliegenden  Buch  zu  spüren,  das  viel- 
mehr ein  geographisches  Compeudium  jener  unklaren  Mischgattung 
darstellt,  welche  die  gesunde  Grenze  zwischen  Leitfaden  und  Lese- 
oder Nachschlagebuch  verwischt. 

Die  Abstufung  in  die  drei  Curse  ist  eine  wesentlich  äufserlicbe. 
Der  erste  Cursus  enthalt  die  Grundzüge  der  mathematischen  und 
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physischen  Erdkunde  nebst  Heeres-  und  Länderkunde;  der  zweite 
eine  ausführlichere  Länderkunde;  der  dritte  behandelt  die  öster- 
reichisch-ungarische Monarchie.  Der  mathematisch- physische  Theil 
ist  sehr  ungenügend  dargestellt;  er  hätte  ohne  Zweifel  einer  er- 
weiternden und  vertierenden  Wiederholung  im  zweiten  Curse  bedurft. 
Und  was  die  Länderkunde  betrifft,  so  schmeckt  die  S  tu  (laus  wähl 
weder  nach  „wissenschaftlicher  Methode",  noch  zeugt  sie  von 
Lehrgeschick;  sie  geht  nach  dem  für  eine  Schulgeographie  sehr 
üblen  Grundsatz  „multa,  non  multum",  häuft  Einzelheiten  und 
lässt  das  eigentlich  Bildende,  die  ursächliche  Verknüpfung,  beinahe 
immer  vermissen. 

Der  Haupt  übel  stand,  der  die  innerliche  Verbindung  der  landes- 
kundlichen Data  dem  Verf.  kaum  ermöglicht,  ist  die  schematische 
Zerschneidung  des  Stoffes,  bei  der  das  ausgesprochene  Streben, 
„ein  Naturbild  der  verschiedenen  Länderräume"  zu  entwerfen, 
eben  gar  nicht  gelingen  kann.  Wenn  erst  die  horizontale,  dann 
die  verlicale  Gliederung  eines  Erdtheils,  sodann  dessen  Gewässer, 
Klima,  Thier-  und  Pflanzenwelt,  ja  dessen  Bevölkerung  im  Ganzen 
abgehandelt  wird,  und  es  folgen  dann  erst  „die  Staaten",  so  ge- 
horte eine  grobe  Lehrerkunst  dazu,  an  der  Hand  eines  solchen 
Buches  ein  anschauliches  Naturbild  der  einzelnen  Länder  mit  Hülfe 
der  bezüglichen  Mosaikstein  eben  jener  vorausgeschickten  allge- 
meinen Uebergchau  der  Natur-  und  Bevölkerungs Verhältnisse  zu- 
sammenzufügen. Im  ersten  Cursus,  wo  diese  unnatürliche  Zer- 
gliederung am  meisten  hervortritt,  soll  der  Schüler  sogar  erst  die 
Topographie  aller  Meere,  Busen  und  Halbinseln  sich  einprägen, 
ehe  er  von  der  ihn  doch  allein  interessirenden  Ausfüllung  der 
(ohne  wissenschaftlichere  Oceanologie  als  Hohlräume  erscheinenden) 
Meere  etwas  vernimmt 

Der  Erklärung  der  Landgestaltung  durch  wenn  auch  nur  ganz 
elementare  Hinweise  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  Erde  ist 
überhaupt  nicht  nachgegangen.  Das  Klima  zeigt  sich  in  seiner 
machtvollen  Doppelstellung  als  erwirkt  von  der  Lage  und  Gestalt 
des  Landes,  beherrschend  anderseits  dessen  organische  Belebung 
bis  zur  Menschenwelt  empor  —  gleichfalls  so  gut  wie  nirgends. 
Vollends  dem  geschichtlichen  Moment  ist  der  Verf.  auch  da  ganz 
geflissentlich  ausgewichen,  wo  es  zur  geographischen  Erklärung 
unentbehrlich  erachtet  werden  muss.  Dem  dritten  Cursus  ist  zwar 
eine  ausführliche  Geschichte  Oesterreich-  Ungarns  voraufgeschickt, 
jedoch  gänzlich  unverbunden  mit  der  dann  folgenden  Topographie 
und  Statistik.  Trotzdem  bekennt  sich  der  Verf.  selbst  zu  der 
Ansicht,  es  könne  „nicht  die  Sache  der  geographischen  Lehr- 
stunden sein  Geschichte  zu  lehren". 

Für  den  Zweck  dieser  Blätter  wird  es  genügen,  dieser  allge- 
meinen Charakteristik  des  Buches  einige  kurze  Vermerke  über  die 
Einzelmingel  desselben  beizugesellen. 

Zu  einem  recht  bedenklichen  Schluss  verleitet  gleich  (I,  2) 
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vor  einigen  klein  gedruckten  etwas  besseren  Beweisen  von  der 
Kugelgestalt  der  Erde  der  Satz:  letztere  müsse  schon  daraus  ge- 
folgert werden,  dass  unser  Gesichtskreis  mit  der  Höbe  unseres 
Standorts  an  Ausdehnung  zunehme. 

Darauf  (S.  3)  wird  (lochst  sonderbar  aus  der  Aequatorlänge 
die  Länge  des  Aequator-Durchmessers  als  des  Er  d -Durchmessers 
gefolgert  (der  mittlere  Erddurchmesser  also  fälschlich  au  17,19 
statt  zu  17,16  deutschen  Meilen  bestimmt),  obwol  auf  der  nächsten 
Zeile  von  der  Abplattung  der  Erde  (wieder  ohne  deren  Correlat, 
die  Anschwellung  nach  dem  Gleicher  hin,  zu  erwähnen)  ge- 
sprochen ist. 

Die  Seen-Eintheilung  des  5  25  liest  gar  nicht  ahnen,  dass 
es  einen  Peschel  gegeben  hat;  ebenso  wenig  (S.  26)  der  ganz  ba- 
rokke Ausdruck,  „negative Delta"  (für  Sextaner!)  neben „Aestuarien". 

Das  Buch  thut  sich  auf  seine  (gar  nicht  überall  bewährte) 
Eigenschaft  etwas  zu  gute  „lesbar"  tu  sein.  Aber  was  soll  i.  B. 
(I,  39)  dem  Schmer  der  hochtönende  Satz  „die  Sprache  der  Volker 
ist  ihr  Geist  und  ihr  Geist  ist  ihre  Sprache"?  Eine  Uebung  in 
gutem  Slil  ist  es  auch  nicht,  wenn  es  (II,  109)  von  Grüneberg 
(soll  lieiTsen  Grünberg)  heilst:  Berühmt  durch  seinen  zu  Cham- 
pagner verarbeiteten  (saureu]  Wein,  der  hier  seine  Polargrenze 
erreicht." 

Zu  dem  selbst  in  besseren  Buchern  au  findenden  „Breite- 
grad" ist  (II,  29)  wirklich  das  Analogon  „Breiteerstreckung"  ge- 
funden. Vollends  ist  dem  bewussten  Schülerirrthum,  dass  Breiten- 
grade die  Parallel  kreise,  Längengrade  die  Meridiane  seien  (I,  5  f.), 
insofern  rechter  Vorschub  geleistet,  als  daselbst  ausgesagt  wird, 
eder  Ort  läge  auf  einem  Meridian   und  auf  einem  Parallelkreis. 

Heber  die  Lehre  von  der  Verkeilung  der  Niederschläge,  ohne 
die  eine  einigermafsen  gründliche  Länderkunde  gar  nicht  denkbar, 
erfährt  man  hier  nirgends  Genügendes.  Selbst  bei  der  Abhand- 
lung des  europäischen  Klimas  im  höheren  Cursus  wird  von  dem 
Unterschied  des  süd-  und  nordeuropäischen  Klimas  gesprochen, 
wie  wenn  er  nur  etwa  auf  gleicher  Stufe  stände  mit  dem  zwischen 
west-  und  osteuropäischem  und  zwar  noch  dazu  ohne  den  groben 
in  der  Begenvertheilung  beruhenden  Gegensatz  auch  nur  zn  be- 
rühren. Darauf  heifst  es  wohl,  im  Gürtel  der  Olive  jenseit  der 
Alpen  (die  lombardische  Niederung  ist  aber  ohne  Oelbäume)  regne 
es  meist  nur  statt  zu  schDeien,  „hauptsächlich  im  Herbst".  Das 
ist  bekanntlich  für  den  ganzen  Südstreifen  des  Mittelmeers  un- 
richtig, wo  es  hauptsächlich  im  Winter-Vierteljahr  regnet,  ver- 
schweigt aber  insbesondere  die  Hauptsache :  die  sommerliche  Regen- 
armuth.  Auf  S.  22  wird  diese  Versäumnis  zu  spät  und  zu  unklar 
nachgeholt,  indem  vom  „meist  trocknen  Sommer"  Italiens  geredet 
wird.  Und  II,  225  kommt  ganz  zuletzt  erst  ein  Versuch  die  sub- 
tropischen Regengürtel  Afrikas,  den  mittelmeerischen  und  den 
capländischen,  zu  erklären;  aber  auch  dieser  Versuch  führt  nur 
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zu  dem  Hinweis,  dass  in  jenen  beiden  Gürteln  „vorherrschende 
Winterregen"  fielen,  ohne  zu  erläutern,  warum  eben  dort  die 
Zeit  des  niederen  Sonnenstandes  die  regenreiche  sei.  Bei  Auf- 
zählung der  Gegenden  der  österreichisch  -ungarischen  Monarchie 
mit  „geringster  Regenmenge"  ist  (III,  120)  wunderbarer  Weise 
neben  Böhmen  nicht  das  Innere  Ungarns,  sondern  Gallizien  mit 
der  Bukowina  genannt.  Der  Verf.  wird  aber  doch  wohl  selbst 
wissen,  dass  der  ungarische  mit  dem  böhmischen  Gebirgszwinger 
aus  gleichem  Grund  die  Niederschlagsarmen  theilt  (Buda-Pesl  steht 
mit  seinen  452  Millimetern  Jahres -Niederschlag  Prag  viel  niher 
als  der  Bukowina,  wo  Czernowitz  555  Millimeter  zählt). 

Sogar  hinsichtlich  der  aus  zuverlässigen  Lehrbuchern  wie  dem 
Guthe'schen  doch  jetzt  so  leicht  zu  entnehmenden  Angaben  über 
die  plastischen  Verhältnisse  der  Länder  und  Verwandtes  findet 
man  hier  merkwürdige  Verstöße.  Da  sollen  Seen  wie  der  Balkasch 
nnd  der  „Issi-Kul"  (soll  hcissen  Issik-Kul),  nordasiatische  „Alpen- 
aeen  in  Querthälern"  (I,  56)  sein,  während  jede  nicht  ganz  ver- 
fehlte Karte  den  ersLeren  in  völliger  Ebene,  den  anderen  zwischen 
Längsketten  des  Tiauschan  abgebildet  zeigt.  Den  Westrand  von 
Hochasien  bildet,  wie  doch  nun  wol  bei  uns  jeder  Schüler  lernt, 
die  Hochfläche  der  Pamir,  nicht  der  ehemals  irrlbiimlich  dorthin 
verlegte,  lhatsäch lieh  gar  nicht  existirende  Bolor-Dagh;  unser  Verf. 
versteht  eich  indessen  auf  Concordanz,  er  erklärt,  jenen  Westrand 
bilde  „der  Bolordagh,  d.  i.  Nebeigebirge,  mit  der  Hochsleppe  Pa- 
mir, d.  b.  Dach  der  Welt".  Die  „Pamir"  heißen  übrigens  auf 
Deutsch  „die  Verödungen" ;  „Dach  der  Weh"  ist  dagegen  die 
Uebersrtzung  von  „Barn  i  Dunja".  Osttnrkestan  ist  nach  I,  5S 
„ein  reich  bewässertes  Land  mit  mildem  Winter",  in  Wahrheit 
aber  eine  vollständige  Wüste  mit  künstlich  bewässerten,  ausschließ- 
lich nur  dem  tiebirgsrand  angeschmiegten  Oasen,  einem  versiegen- 
den SteppenQuss  und  furchtbar  harten  Wintern,  in  denen  man 
bisweilen  beinahe  das  Quecksilber  hämmern  könnte.  Widerspruchs- 
voll ist  ferner  die  Bemerkung  II,  241,  Oetafrikas  Randgebirge  er- 
bebe sich  „bis  gegen  6500  m,  wie  im  Kilima  Ndjaro  (6110  m)", 
da  doch  letzterer  der  höchste  Gipfel  eben  ist.  Der  Pik  von  Te- 
nerifa  ist  auch  nicht  3960  m  hoch  (IL  246),  sondern  nur  3716  m. 
Bei  der  lf,  38  IT.  vorgeführten  Gliederung  des  Alpengebirges  ist 
die  beliebte  Generali  sirung  der  Breitheilung  in  die  krystallinischen 
Centralalpen ,  die  nördlichen  und  südlichen  Kalkalpen  so  wider- 
natürlich angewandt,  dass  sogar  die  Westalpen  einen  „nördlichen" 
Kalkalpenzug  erhallen  haben,  der  doch,  wenn  er  überhaupt  neben 
einem  zusammenhängenden  krystallinischen  Gürtel  dort  bestände, 
mindestens  ein  westlicher  heifsen  müsste,  da  die  Hauptrichtung 
der  Westalpen  bekanntlich  eine  südnördlicbe  ist. 

Nichts  Gründung  der  mitgetheilten  Ziffern  dünkt  uns  für  ein 
geographisches  Schulbuch  unzweckmäßig ;  denn  es  ist  doch  sehr 
unnütz,  wenn  ein  Schüler  bis  auf  ein  Meter  genau  die  Berghöhen,  ' 
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bis  auf  ein  Tausend  genau  die  stündlich  sich  verändernden  Ein- 
wohnerzahlen kennt,  wobei  er  noch  dazu  über  den  gleichgültigeren 
rechts  hin  stehenden  Ziffern  zu  leicht  die  wichtigeren  linken  der- 
selben Zahlengrofse  vergisst  oder  so  leicht  gedankenlos  beiderlei 
mit  einander  verwechselt. 

Eine  ähnliche  Ausstellung  wäre  bezuglich  der  Aussprache- 
Angaben  zu  machen.  Der  Verf.  unterlägst  sie  zwar  nicht  —  wie 
es  denn  überhaupt  eine  erfreuliche  Wahrnehmung  ist,  dass  neuerer 
Zeit  unsere  Lehrerwelt  in  dergleichen  genauer  geworden  ist  — 
aber  er  irrt  auch  hierbei  mehrfach  und,  während  er  die  unseres 
Erachtens  für  höhere  Schulen  unnöthigen  Aussprache -Vermerke 
bei  allen  franzosischen  Namen  zufügt,  unterlisst  er  sie  hei  anderen, 
wo  sie  durchaus  erforderlich  erscheinen.  Hagalhaens  ist  z.  B.  schon 
eine  unrichtige  Schreibweise  an  Stelle  von  Magalhäns;  und  die 
richtige  Aussprache  ist  weder  Hagaljaengsch  (I,  45),  noch  Magal- 
jens  (II,  295),  sondern  magaljängsch.  „Marschalls -Inseln"  (II,  292) 
giebt  es  nicht,  wol  aber  einen  Marschall -Archipel.  Polnische 
Australier  haben  den  Hochgipfel  ihres  neuen  Heimat  -  Erdtheils 
Mount  Kösciuszko  getauft;  die  Schreibung  Kosciusko  ist  ungenau, 
und  die  Beifügung  „spr.  Maunt  K."  ungenügend,  es  sollte  heifsen 
maunt  Kosziuschko.  Und  wo  mag  der  Verf.  die  Aussprache  duhwer 
für  Dover  gehört  haben  ?  Zu  Worten  wie  Honduras,  Tehuantepec, 
Bahama  verdient  entschieden  onduras,  te-uantepek,  baama  gefügt 
zu  werden,  denn  in  Folge  des  selbst  empfangenen  mangelhaften 
Unterrichts  neigen  wir  Lehrer  zur  ganz  falschen  Aussprache  des  h 
in  jenen  Worten.  Noch  tadelnswerther  ist  es  Tornea  zu  schreiben 
(II,  159)  statt  Torneil  [torneo],  Dniester  statt  Dnjester.  Endlich 
genügen  blofse  Acute  zur  Bezeichnung  betonter  Silben  keines- 
wegs; ein  Himalaja,  Celebes  u.  s.  w.  verführt  nur  zu  falscher  Kür- 
zung; weshalb  ein  himälaja,  selebes  weit  besser  ist. 

Hätten  wir  hier  die  Aufgabe  für  österreichische  Schulen  zu 
sorgen,  so  müBSte  der  Corrigenden-Katalog  noch  sehr  erweitert 
werden.  Wir  müssten  uns  gegen  eine  Ausdehnung  des  Deutschen 
Reichs  (nach  II,  101)  bis  in  die  Breite  von  Zittau,  nämlich  50° 5' 
(statt  55°  56')  wehren,  ebenso  gegen  die  Bezeichnung  des  ganzen 
Harzes  als  einer  „oberdeutschen  Sprachinsel"  (II,  103),  ferner 
gegen  die  Behauptung,  dass  der  Weg  „aus  dem  östlichen  Theile 
des  Deutschen  Tieflandes  Ober  Thüringen  in  das  Main-  und 
Wesergebiet  Leipzig  zu  berühren  habe  (II,  114)  u.  s.  f.  So 
aber  mag  es  ausreichen,  nur  noch  auf  eine  ganz  besondere 
Schwäche  des  Herrschen  Lehrbuchs  mit  wenigen  Worten  auf- 
merksam zu  machen,  nämlich  auf  die  ethnographische. 

Gleich  dem  Anfange  wird  da  (I,  37)  der  Irrthum  eingeimpft, 
die  „kaukasische  Basse"  bedeute  die  „weifse  indo-  europäische" 
(zu  der  man  „auch  einige  dunkelfarbige  Völkerstämme"  zähle). 
Die  Ueberscliau  der  afrikanischen  Menschheit  (I,  81)  ist  ein  wahres 
Muster  von  Unklarheit:   da  gehören  die  Abessinier  (bekanntlich 
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von  Südarabien  eingewanderte  Semiten),  zu  den  „Ein geborenen" 
im  Gegensatz  zu  den  „Eingewanderlen";  die  Buschmänner  sind 
einfach  „zu  den  Hottentotten"  geschlagen,  welche  letzteren  „im 
Norden  des  Kaplandes  zu  beiden  Seilen  des  Oranje- Flusses"  (!) 
wohnen,  hingegen  werden  die  Betechuanen,  die  dann  nicht  minder 
„zu  den  Kaffern"  zu  zählen  wären,  von  diesen  völlig  getrennt 
und  so  aufgeführt,  als  wenn  sie  den  Hottentotten  so  nahe  oder 
so  fern  ständen  wie  den  Kauern;  zuletzt  kommt  noch  die  mehr 
beruhigende  als  lehrreiche  Anmerkung:  „Aufser  den  hier  ge- 
nannten finden  sich  im  südlichen  Afrika  noch  zahlreiche  andere 
Völkerschaften,  zum  Theil  mit  wechselnden  Wohnsitzen  und  noch 
wenig  bekannt."  Von  der  Indianer-Rasse  erfährt  man  (I,  38)  zu 
nicht  geringem  Erstaunen,  sie  sei  „gewissermaßen  die  Uebergangs- 
raase  von  der  kaukasischen  zur  mongolischen  Rasse".  Am  erbar- 
mungslosesten geht  jedoch  der  Verf.  a.  a.  0.  mit  der  Bevölkerung 
Australiens  und  seiner  Nachbarinseln  um:  die  ist  ihm  „eine 
Zwischenstufe  zwischen  den  Malayen  und  Negern"  (?  ?),  und  diese 
„Papuas,  Alfuros,  Australneger,  Negritos"  wurden  kurzweg  in 
einen  Topf  geworfen,  sie  „kommen  auch  in  ihrer  Körperbildung 
dem  Affen  am  nächsten"  (II).  Im  zweiten  Cursus  wird  auf  diese 
lichtvolle  Erörterung  des  ersten  Cursus  einfach  verwiesen  nnd  nur 
noch  dadurch  die  Verwirrung  gesteigert,  dass  (11, 280  f.)  gelehrt  wird : 
neben  den  Papuas  auf  Neubritannien,  den  Neu-Hebriden  a.  s.  w. 
seien  noch  zu  merken  „Helanesier,  ein  Mischstamm  ans  Papuas 
nnd  Malayen".  Und  solche  Unterweisung  wird  in  einer  3.,  be- 
ziehentlich 6.  „verbesserten  Auflage"  erlheiltl 

Halle.  Kirchhoff. 


Mathematische  und  physikalische  Lehrbücher  und  Schriften. 

1.  J.  P.  Schmidt,  Am.-  u.  Sehair.,   Die  Elementar-Arilhmetik  und 

deren  Auwtudnng.  Bio  Lehr-  and  Uebnagsbaeh  f.  d.  Rechen- 
nnterr.  «.  höh.  Lehranstalten.  4.  Aufl.  Trier.  Lintz  1S7T.  S.  233. 
Pr.  2,25  Mk. 

2.  G.  Oltramire,     prof.    k    1' naiver«,    de    Geeeve,    Le^ons    d'arith- 

mÄtiqoc,  gaide  a  1 'asage  de«  profesieari.  1.  Partie.  Cal- 
cal  nameriqae  avee  de  nombreux  problemei.  2.  jd.  Geoevc-Bale- 
Lyon.     Georg.   1878.     P.  XVI.  152. 

3.  Merii  GlSier,  k.  k.  Prof.  a.  d.  Staatsoberrealtch.  •.  d.  Lands irifse  in 

Wie«,  Lehrbnoh  d.  Arithmetik  f.  d.  1.  n.  2.  Kl.  d.  biterr. 
Mittelacsolen.     Wien.     Piebler'»  Wwe.   1878.     S.  193. 

4.  Victor    Schlegel,    Oberl.    a.    Gymn.    i.    Waren,     Lehrbuch     der 

elementaren  Mathematik,  i.  Tb..  Arithmetik  und  Combinatorik. 
Wolfen bättel.     Zwissler.     1878.     S.  XII.  181.     Pr.  2,40  Mk. 

6.  Joh.  Orelli,  Prof.  a.  eidgonb'aa.  Polytechnikum,  Lehrbaeh  der  Al- 
gebra für  Industrie-  n.  Gewerbeschulen,  sowie  tum  Selbetsnterricht. 
3.  nmgearb.  und  vermehrte  Aufl.  2.  Tb.  Zürich.  Schmidt  '1877, 
S.  286.    Pr.  5  Mk. 

6.  Dr.  H.  Gerlach,  Oberl.  a.  Pr.  Fr.-Gfmn.  n  Parehim,  Lehrbaeh 
4er  Mathematik.     2.  Th.     Elemente  der  Planimetrie.     4.  vorm.  n. 
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verb.  Aafl.  M.  115  Fig.  L  Holzschn.  n.  632  (JebuagMatzan  u.  Auf. 
gaben.     Dessau.     Reifsner.     1877.    ä.   161.    Pr.  l,äü  Mk. 

7.  Jon.    Schräm,    Prof.    1.    Comuiunal-Renl-    u.    Obergymn.    i.    Mariahilf, 

Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  f.  Untergymnasicu  u.  ver- 
wandte Lehranstalten.     Wien.     Haider.     1878.     S.   114. 

8.  G.  Arendt,     Geometrie   dans    l'eapice.     Berlin.     Horbig.     1878. 

P.  120.  Pr.  2  ML 
y.  Dr.  11.  Schumann,  Lehrbuch  d.  ebenen  Trigonometrie  f.  Gym- 
nasien u.  Realschulen.  2.  verb.  u.  verm.  Aufl.,  bearb.  v.  It.  Gaolzer, 
Dr.  u.  Mathen),  a.  Gymo  in  Stendal.  Mit  9  in  den  Text  eingedr. 
HalEsahn.  Berlin.  Weidmann.  1877.  S.  98.  Pr.  1,20.  R.  Gaatzer, 
Resultate  z.  d.  Aufgaben  d.  Lehrb.  d.  ebenen  Triguu. 
Ebendas.     S.  43.     Pr.  1  Mk. 

10.  J.  Arrouet,    Grnndriss   d.  Mathematik  f.  Gymnasien.     2.  durch- 

geseh.  Ann      Leipzig.     Klinkbnrdc     1877.     S.  139.     Pr.  2,40  Mk. 

11.  Dr.  J.  J.  Oppel,   Prof.    a.    städt    Gymn.   zu   Frankfurt  a.  M.,   Leit- 

faden f.  d.  geometrischen  Unterricht  au  Gymnasien  und  ähn- 
lichen Lehranstalten,  nebst  zahlreichen  Uebnugsaufgabeu,  Anwendungen 
und  ausführlichem  alpha b.  Inhaltsverzeichnis!.  2.  verm.  u.  verb. 
Aufl.     Frnnkfnrt  a.  M.     Winter.     1878.    S.  Xr  25S.    Pr.  3,50  Mk. 

12.  Dr.    Max  Simon,   Oberl.   am    Kaiserl.   Lyceum   zu   Strasburg,     Dia 


13.  K.  Ko 

Dr.  < 

den    Text    eiagedr.     Holzscbn.      Ksscu.      BÜdeker.      1878. 

Pr.  4,20  Mk. 

14.  Prof.    Dr.    H.    Klein,    Gymnasiallehrer    in    Dresden,     Theorie    der 

Elasticitit,  Akustik  und  Optik.  Zugleich  als  Supplement  zu 
d.  Lehrb.  d.  Physik  v.  Dr.  P.  Reis.  Mit  104  Holzschnitten  in  Text 
Leipzig.     Qnandt  u,  Handel.     1877.     S.  XII.  524. 

Wenn  die  Leser  bei  dieser  langen  Reihe  neuer  Schriften 
einen  kleinen  Schreck  empfinden,  so  werden  sie  leicht  vermutben, 
dass  der  mehlige  nicht  geringer  war,  als  mir  die  verehrliche  Re- 
daktion dieser  Blatter  kurz  vor  den  Sommerferien  diese  Bücher 
in  2  Ballen  nicht  „zur  gefälligen  Ansicht",  sondern  zur  Einsicht 
und  Anzeige  übersendete.  Dies  Jahr  ist  eben  auf  allen  Gebieten 
ein  sehr  fruchtbares,  dachte  ich.  Als  aber  nachher  die  häufigen 
Regenlage  der  Ferienwochen  es  mich  verschmerzen  liefsen,  dass 
ich  diesmal  nicht  in  der  Lage  gewesen  war,  eine  Erholung  aus- 
wärts und  in  Bergen  zu  suchen,  sondern  mich,  in  den  Bücher- 
bergen  vergraben,  ungestört  der  Absolvirung  der  gestellten  Auf- 
gabe hingeben  konnte,  fügte  ich  hinzu:  Wohl  dem,  der  die 
reichen  Früchte  rechtzeitig  und  glücklich  in  seine  Scheuern 
bringt!  Wird  dieser  Wunsch  sich  auch  an  den  vorstehenden 
Jahresfrüchten  der  mathematischen  Litteralur  für  ihre  Verleger 
erfüllen?  Nun,  viele  Verfasser  haben  die  Ernte  ihrer  Mühen 
schon  3,  4.  einer  14mal  eingebracht,  und  da  wird  es  dem  Refe- 
renten erlaubt  sein,  Ober  diese  kurz  hinweg  zu  gehen,  auch  wenn 
die  früheren  Auflagen   in  diesen  Blättern  noch  keine  Erwähnung 
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gefunden  haben,  und  sich  nur  bei  den  neuen  Erscheinungen  länger 
su  verweilen.     Doch  zur  Sache! 

Wir  wenden  uns  zuerst  zu  Nr.  1 — 3,  welche  sich  mit  dem 
elementaren  Rechnen  beschäftigen.  Nr.  1  erscheint  in  4.  Aufl., 
so  dass  es  in  einem  bestimmten  Kreise  bereits  heimisch  geworden. 
su  sein  scheint;  sonst  würde  uns  die  vollständige  Trennung  der 
Theorie  und  Anwendung,  die  Menge  von  Kegeln  für  jede  specielle 
Art  von  Aufgaben,  wenig  behagen-,  auch  finden  wir,  dass  dem 
neuen  Mals-  und  Gewichtssystem  nur  äußerlich  Rechnung  ge- 
tragen ist,  der  Verf.  dagegen  der  Umwandlung,  welche  unser 
ganzes  elementares  Rechnen  dadurch  erbalten  hat,  dass  nun  das 
dekadische  Posilionssystem  viel  entschiedener  und  allgemeiner 
als  bisher  zur  Geltung  gekommen  ist,  nicht  völlig  gerecht  ge- 
worden ist. 

Auch  Nr.  %  ist  überaus  weitläufig  angelegt,  so  dass  wir  nicht 
recht  wissen,  wie  es  nnserm  deutschen  Unterrichte  nutzbar  wer- 
den konnte.  Es  beschäftigt  sich  in  seinem  gröfsten  Theile  mit 
dem  elementaren  Rechnen  in  unbenannten  Zahlen,  besonders 
ausführlich  die  Gesetze  behandelnd,  die  sich  aus  dem  dekadischen 
Systeme  ergeben.  Leber  die  Rechnung  mit  benannten  Zahlen 
und  das  metrische  System  wird  das  allgemeinste  angegeben; 
dann  noch  von  Ourchscbnitlswertben,  von  Potenzen,  von  der 
Ausziebung  der  Quadratwurzel  und  einer  Wurzel  von  beliebigem 
Grade  gesprochen.  Den  Schluss  bilden  119  theilweise  recht 
interessante  Aufgaben,  die  aber  merkwürdiger  Weise  nicht  im 
geringsten  Zusammenhange  mit  dem  ersten  Theile  des  Ruches 
stehen,  und  mehrfach  ohne  Gleichungen  sich  recht  schwierig  lösen 
lassen.  Nur  einigen  ist  eine  Andeutung  der  Losung,  sämmt- 
licben  das  Resultat  hinzugefügt.  Angehängt  ist  eine  Tafel  der 
Primzahlen  von  1 — 2000,  und  eine  der  2.  bis  7.  Wurzel  von 
1 — 131;  freilich  ist  der  Zusammenbang  dieser  Tafeln  mit  dem 
Ruche  selbst  völlig  unklar. 

Eingehender  wollen  wir  Nr.  3  behandeln.  Das  Rechenbuch 
des  Verf.  beginnt  mit  einer  ausführlichen  Betrachtung  des  de- 
kadischen Zahlensystems  und  schliefst  daran  naturgemals  die  Be- 
handlung der  Decimalbrüche.  Wir  freuen  uns  sehr,  dass  der 
Verf.  den  alten  Weg,  von  dem  so  viele  sich  noch  immer  nicht 
trennen  können,  die  Decimalbrüche  als  Brüche  auf  die  Bruch- 
rechnung zu  gründen,  verlassen  und  den  von  kallius  so  oft  als 
den  einzig  naturgemäßen  bezeichneten  eingeschlagen  bat,  die  so- 
genannten Decimalbrüche  nur  als  Erweiterung  des  dekadischen 
Systems  zu  betrachten.  Ob  es  freilich  rathsam  sei,  mit  dieser 
Behandlung  gleich  das  abgekürzte  Rechnen  zu  verbinden,  wenn 
nicht  blas  das  Verfahren  geübt,  sondern  auch  die  Beurtheilung 
der  Genauigkeit  daran  geknüpft  werden  soll ,  ist  uns  recht 
zweifelhaft.  Dagegen  würden  wir  sogleich  die  Rechnung  mit  den 
benannten  Zahlen  des  metrischen  Systems  angeschlossen  haben. 
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Nach  einem  Abschnitt  Aber  die  Theilbarkeit  der  Zahlen  folgt  die 
gewöhnliche  Bruchrechnung,  dann  die  Rechnung  mit  benannten 
Zahlen  und  die  Maate-,  Gewichts-  und  Münz-Reduktion,  endlich 
die  eingehende  Behandlung  der  sogenannten  bürgerlichen  Rech- 
nungsarten. Die  letzteren  werden  sowohl  mit  Hülfe  der  Pro- 
portionen, als  auch  durch  Schlussrechnung  gelost ;  wir  worden  die 
letztere  allein  vorziehen,  müssen  uns  ferner  gegen  ein  besonderes 
Betonen  der  Regeln  erklären,  welche  für  die  einzelnen  Rechnungs- 
arten aufgestellt  werden,  da  dieselben,  wenn  sie  gelernt  werden, 
die  Schüler  nur  verleiten,  die  Rechnung  mechanisch  ohne  Ein- 
sicht in  die  Ableitung  auszuführen.  Ueberhaupt  halten  wir  es 
für  zweckmäßig,  in  den  allgemeinen  BUdungsanstallen  diese 
Rechnungen  in  ihrer  Besonderheit  aufzuheben  oder  auf  ein  be- 
scheidenes Mals  zurückzuführen.  Wir  geben  denen  Recht,  die 
da  meinen,  dass  in  ihnen  viel  unnützer  Ballast  stecke.  Sie  soll- 
ten nur  als  Liebung  in  der  Auffassung  und  Anlegung  von  Auf- 
gaben dienen;  dem,  der  sie  im  praktischen  Leben  wirklich 
braucht,  lehrt  dasselbe  noch  eine  Menge  Kunstgriffe  und  Hülfs- 
mittel,  die  aber  für  die  allgemeine  Bildung,  wenn  sie  nicht  von 
den  Schülern  selbst  aufgefunden  werden,  wenig  Werth  haben. 
Dagegen  erscheint  es  wünschenswerth,  auf  Erleichterungen  hin- 
zuweisen, die  auf  dem  dekadischen  Systeme  selbst  beruhen  oder 
in  der  Natur  gewisser  Zahlen  liegen  und  die  sieh  dann  für  jede 
Rechnung  nutzbar  erweisen,  und  namentlich  mit  den  Eigen- 
tümlichkeiten einzelner  Zahlen,  ihrer  Theile  u.  s.  w.  bekannt  tu 
machen.  —  Wir  fügen  noch  einige  Bemerkungen  hinzu.  Bei  der 
Subtraktion  wendet  der  Verf.  natürlich  die  österreichische,  Ton 
Kallius  vielfach  empfohlene  Methode  an,  den  Addendus  zu  suchen; 
dann  sollte  aber  auch  der  Subtrahendua  als  diejenige  Zahl  erklärt 
werden,  zu  welcher  addirt  werden  muss,  und  der  Minuendus  als 
die  Summe,  welche  gebildet  werden  soll.  —  Bei  der  Multipli- 
caiion  beginnt  der  Verf.  erfreulicher  Weise  mit  der  höchsten 
Ziffer;  wir  möchten  jedoch  hierbei  dringend  empfehlen,  die  Ziffern 
des  Produktes  so  zu  schreiben,  dass  gleiche  Einheiten  des  Pro- 
duktes und  des  Multiplicandus  untereinander  zu  stehen  kommen. 
Erst  dann  tritt  deutlich  hervor,  was  der  Verf.  auf  S.  15  betont, 
dass  nicht  das  Komma  verrückt  werde,  sondern  die  Ziffern  ihre 
Stelle  verändern,  und  die  Hülfspunkte,  die  der  Verf.  eben  da 
zeichnet,  sind  dann  ganz  überflüssig;  je  nach  der  Stellenzahl  der 
Ziffer  des  Multiplicators  werden  die  Ziffern  des  Produktes  um 
ebenso  viel  Stellen  nach  rechts  oder  links  gerückt,  und  alle  lange 
Ueberlegung  ist  unnöthig.  —  In  einem  Anhange  sind  zahlreiche 
Uebungsbeispiele  beigefügt 

Aus  mehreren  Gründen  verlangt  Nr.  4  die  eingehendste  Be- 
sprechung. Der  Verf.  spricht  sich  zunächst  in  der  Vorrede  sehr 
entschieden  gegen  die  Einrichtung  der  gewöhnlichen  Lehrbücher, 
als  blofser  Leitfäden  aus,  namentlich  gegen  die  arithmetischen,  die 
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thfiilwcise  eine  blofse  Aufzählung  von  Regeln  gäben,  hier  und  da 
in  einigen  kleinen  pädagogischen  Vortheilen  und  der  Lösung  ein- 
zelner Schwierigkeiten  einander  zu  überbieten  Buchten,  daneben 
aber  die  systematische  Ableitung  mehr  als  billig  vernachlässigten. 
Ja,  man  sei  dahin  gekommen,  durch  blofse  Uebungabücher  ein 
systematisches  Lehrbuch  der  Arithmetik  ersetzen  tu  wollen. 
Während  wir  das,  was  der  Verf.  über  die  neueren  Lehrbücher 
der  Planimetrie  hinzufügt,  übergehen  zu  können  glauben,  be- 
kennen wir  uns  ganz  zu  der  eben  ausgesprochenen  Ansicht  dessel- 
ben und  haben  es  erst  kürzlich  bei  der  Anzeige  mehrerer  solcher 
Leitfäden  erklärt,  dag*  der  arithmetische  Unterricht  allerdings  die 
Verpflichtung  habe,  natürlich  ao weit  es  dem  Verständnis  der  jedes- 
maligen Scbülerstufe  angemessen  ist,  nicht  blofs  im  mechanischen 
richtigen  Rechnen  zu  Oben,  sondern  den  systematischen  Aufbau 
aufzuweisen,  die  Gesetze  fest  und  allgemein  zu  begründen;  denn 
nur  so  wird  die  Mathematik  ein  allgemeines  ßildungsmittel  and 
bewahrt  ihren  eigentümlichen  Werth.  Der  Verf.  will  daher  ein 
vollständiges  Lehrbuch  geben,  welches  „den  Einblick  in  den  regel- 
mässigen Bau  des  mathematischen  Systems"  gewähren  soll.-  Auch 
darin  stimmen  wir  mit  dem  Verf.  überein,  dass  die  Befürchtung 
thöricht  aei,  ein  ausführliches  Lehrbuch  lasse  dem  Lehrer  zu 
wenig  zu  tbun  übrig.  Nur  darin  weichen  wir  von  ihm  ab,  wenn 
er  glaubt,  auf  die  Klassenpensa  und  somit  auch  auf  die  einzelnen 
Unterrichtsstufen  nicht  Rücksicht  nehmen  zu  sollen.  Treffliche 
Lehrbücher  —  wir  nennen  nur  die  von  Helmes,  Spieker  u.  a.  — 
zeigen,  dass  man  sehr  wohl  den  wissenschaftlichen  und  päda- 
gogischen Anforderungen  gleichzeitig  gerecht  werden  kann.  Eine 
solche  Einleitung  in  die  Mathematik,  wie  Bie  der  Verf.,  auf  die 
GrBssmann'scben  Principien  gestützt,  giebt,  wird  dann  freilich 
fehlen;  aber  es  ist  uns  auch  sehr  zweifelhaft,  ob  derartige  Be- 
trachtungen überhaupt  in  die  Schule  gehören  und  in  diesem 
Buche  mehr  sind,  als  ein  Paradestück.  —  Wenn  sich  der  Verf. 
auch  über  den  Rechenunterricht  auslaset,  so  sind  wir,  wie  oben 
bemerkt,  mit  ihm  einverstanden,  dass  die  sogenannten  bürger- 
lichen Rechnungsarten  in  der  IV.  wesentlich  zu  beschränken 
seien;  dagegen  will  er  mit  Recht  die  Ausziehung  der  Quadrat- 
wurzel geübt  sehen,  verwirft  die  der  Kubikwurzel  wegen  ihrer  Com- 
plicirlheit,  wünscht  aber  schon  hier  die  Oebung  im  Gebrauch  vier- 
stelliger Logarithmentafeln,  wogegen  wir  doch  unser  Redenkeu  haben 
würden.  —  Der  Verf.  spricht  sich  auf  S.  4  über  das  Verhältnis  der 
genetischen  und  dogmatischen  Methode  aus  (wie  er  sie  nennt); 
wir  dürfen  uns  wohl  nrasomehr  der  Mühe  fiberheben,  hier 
darüber  zu  sprechen,  als  wir  unten  nochmals  auf  diesen  Punkt 
kommen  und  in  der  That  bei  dem  arithmetischen  Unterricht  eine 
Methode  befolgt  zu  werden  pflegt,  die  der  genetischen  nahe  steht, 
wenn  sie  auch  richtiger  als  die  heuristische  zu  bezeichnen  ist. 
Freilich  wird   sie  in  anderer  Weise  geübt,   als  es  von  dem  Verf. 
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geschieht.  Derselbe  stellt  z.  B.  S.  13  die  verschiedenen  Aufgaben 
hin,  die  für  Addition  und  Subtraction  gestellt  werden  können. 
Er  will  Addition  einer  Differenz  lehren  und  verfahrt  dabei 
folgendermaßen:  a  + (b  + c)  =  a-|- b +  c;  nun  sei  (b-f-c)=  *, 
also  b  =  x  —  c;  folglich  a  -f-  x  =  a  -f-  (x  —  c)  -f-  c,  folglich 
a-J-x — c=a-f-(x  — c)>  d.  *■  erae  Differenz  addirt  man  zu  einer 
Zahl  u.  s.  w.  Die  rechte  Seite  ist  also  die  Aufgabe,  die  linke  die 
Losung,  und  man  ist  überrascht,  plötzlich  bei  dem  anzulangen, 
von  dem  man  ausgehen  sollte.  Das  natürlichere,  auf  ein  be- 
stimmtes Ziel  losgehende  Verfahren  würde  dagegen  das  um- 
gekehrte sein,  nämlich  die  Aufgabe  an  die  Spitze  zu  stellen 
und  sie  successive  aufzulösen.  a  +  (x— c)  =  [a  ■+-  (x —  c)] 
-J-c — c=(a+x) — c.  In  der  That  ist  es  auffällig  und  allem 
Brauche  zuwider,  die  Aufgabe,  als  das  Subjekt  des  Sattes,  auf 
der  rechten  Seite,  die  Lösung  auf  der  linken  suchen  zu  sollen. 
Zudem  ist  der  Verf.  hierin  nicht  ganz  consequent,  vergl.  S.  34 
Potenzirung  einer  Wurzel  56  b.  Eine  andere  auffällige  Abweichung 
von  dem  Herkömmlichen  wollen  wir  gleich  hier  anknöpfen.  In 
dem  Ausdrucke  ab  sieht  der  Verf.  nämlich  a  als  den  Multiplikator 
an.  Es  ist  ja  wahr,  das»  in  dem  Ausdruck  fünfmal  sechs  5  der 
Hultiplicator  ist,  und  insofern  können  wir  diese  Abweichung  nicht 
für  unberechtigt  halten,  dann  muss  man  aber  consequent  auch 
sagen:  b  mit  a  multipliciren,  denn  der  Hultiplicator  ist,  wie  es 
Liersemann  so  treffend  genannt  bat,  die  aktive  Zahl,  welche  die 
Veränderung  bewirkt,  der  Hultiplicandus  die  passive,  welche  ver- 
ändert wird.  —  Der  Verf.  behandelt  nun  zuerst  die  7  Species 
mit  ganzen  positiven  Zahlen  in  trefflieber  Weise,  indem  er  stets 
eine  Uebersicht  der  möglichen  Aufgaben  mit  Rücksicht  auf  die 
Verbindung  der  verschiedenen  Rechnungsstufen  giebt  und  so  den 
systematischen  Zusammenhang  klar  legt.  Doch  scheint  es  uns 
nicht  richtig,  dass  der  Verf.  z.  B.  die  3.  Stufe  erst  mit  der  1., 
dann  mit  der  2.,  zuletzt  mit  der  3.  verbindet.  Je  weiter  neinlich 
die  Aechnungsstufen  auseinander  liegen,  um  so  schwieriger  und 
künstlicher  wird  ihre  Verbindung;  es  ist  also  das  durchaus  natur- 
gemäfse,  den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen.  Das  Streben  nach 
Vollständigkeit  und  Systematik  ist  auch  insofern  nicht  ganz  zur 
Ausführung  gekommen,  als  z.  R.  die  Aufgaben:  Subtraktion  von 
einer  Summa  u.  a.  nur  in  Fragen  der  Anmerkung  angedeutet, 
aber  nicht  bestimmt  aufgestellt  werden.  Nachdem  der  Verf.  die 
Operationen  an  ganzen  positiven  Zahlen  besprochen,  (er  hatte  für 
die  Subtraktion  ausdrücklich  die  Einschränkung  gemacht,  dass 
der  Minuend  gröfser  als  der  Subtrahend  sein  müsse,  während  er 
auffälliger  Weise  die  entsprechenden  Einschränkungen  für  Division 
und  Radicirung  nur  stillschweigend  annimmt)  behandelt  er  die 
Null  und  die  negative  Zahl,  dann  die  1  und  die  umgekehrte  Zahl 
-  indem  er  alle  Brüche  auf  diese  umgekehrte  Zahl  zurückfahrt 
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Es  ist  uns  freilich  unklar  geblieben,  welche  bindende  Kraft  der 
Verf.  seinen  Erörterungen  beilegt  Wenn  er  S.  43  sagt:  Null 
soll  eine  Zabl  sein,  die...,  so  halten  wir  diesen  Ausdruck  für 
incorrekt;  nach  dem  Vorangegangenen  musste  es  heilen:  Null 
(Dämlich  das,  was  eben  als  Null  erklart  ist)  ist  (nach  der  Vor- 
bemerkung) eine  Zabl,  die . . .  Wenn  dagegen  die  folgenden  Ab- 
leitungen für  Beweise  gelten  sollen,  so  halten  wir  das  für  un- 
zulässig; denn  es  würden  dann  die  früheren  Regeln  gerade  auf 
den  Fall  angewandt,  für  den  sie  nicht  bewiesen  sind.  Die 
richtige  Auffassung  wird  u,  E.  die  sein,  daas  man  untersuche, 
welche,  hiebt  als  Sätze,  sondern  als  Definitionen,  aufzu- 
stellende Regeln  sich  ergeben,  wenn  man  die  früheren  Gesetze 
auch  auf  die  neuen  Zahlen  anwenden  will,  was  es  also  z.  lt. 
heifse,  mit  Null,  mit  einer  negativen  Zahl  u.  s.  w.  multipliciren. 
Sehr  kurz  findet  sich  der  Verf.  mit  den  irrationalen  Zahlen  ab: 
„Die  Bedeutung  der  irrationalen  Zahlen  wird  erst  später  (jn  den 
Anwendungen  der  Arithmetik  auf  die  Raumlehre)  hervortreten. 
Die  Rechnungen  mit  irrationalen  Zahlen  unterscheiden  sich  nicht 
von  denjenigen  mit  gewöhnlichen  Wurzeln  und  Logarithmen". 
Und  ebenso  oberflächlich  verfährt  er  mit  den  imaginären  Zahlen. 
Hier  bleibt  der  Verf.  allerdings  sehr  hinter  den  Ansprüchen 
zurück,  die  man  nach  der  Vorrede  billiger  Welse  an  ihn  machen 
durfte,  Ansprüche,  denen  andere  Lehrbücher  in  weit  höherem 
Grade  genügen.  —  Die  2.  Abtheilung  mit  der  Ueberschrift:  „Die 
zusammengesetzten  Zahlen"  behandelt  die  Rechnung  mit  Poly- 
nomen, dann  die  Proportionen,  die  Gleichungen,  die  Reihen,  die 
Kettenbrüche.  Es  ist  uns  nicht  recht  verständlich,  wie  der  Verf., 
der  in  seinem  Buche  einen  wissenschaftlichen  Aufbau  bieten  will, 
so  heterogene  Dinge  unter  einem  so  wenig  der  Sache  ent- 
sprechenden Namen  zusammenstellen  konnte.  —  Dieser  reinen 
Arithmetik  folgt  die  angewandte.  Sie  enthält  eine  eingehende 
Behandlung  des  dekadischen  Systems  und  der  Rechnung  mit 
dekadischen  Zehlen,  namentlich  auch  der  Eigenschaften  und  der 
Berechnung  der  Briggischen  Logarithmen,  ferner,  allerdings  eben- 
falls in  eigentümlichem  Anschluss  an  das  Vorangehende:  die 
Zinsrechnung.  —  Der  2.  Theil  des  Ruches  bringt  die  Combina- 
torik  und  zwar  zuerst  die  reine,  dann  die  angewandte,  nemlich 
die  Anwendung  jener  zur  Restimmung  der  Binomialreihe  und  auf 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Wir  fragen  auch  hier  wohl 
nicht  mit  Unrecht,  ob  es  auf  einen  denkenden  Schüler  nicht  einen 
eigen thümlichen  Eindruck  machen  muss,  wenn  jemand,  der  das 
hochtönende  Versprechen  giebt,  einen  Einblick  in  den  regelmässigen 
Bau  des  mathematischen  Systems  geben  zu  wollen,  eine  Grund- 
aufgabe der  reinen  Arithmetik  (a-f-b)D  indem  angewand- 
ten Tbeile  eines  ganz  andern  Zweiges  der  Mathematik  lost.  — 
Es  liegt  uns  fern,  die  namentlich  in  ihrem  ersten  Theile  sehr 
treffliche  Arbeit  des  Verf.  gering  achten  zu   wollen,   aber    man 
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wird  uns  nach  dem  Vorstehenden  nicht  Unrecht  gehen  können, 
wenn  wir  ssgen,  er  habe  das,  was  er  wollte,  noch  hei  weitem 
nicht  erreicht,  viele  seiner  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete,  z.  U. 
J.  II.  T.  Maller,  Baltzer,  Helmes,  Worpitzky,  Liersemann  haben 
in  dieser  Richtung  weit  Trefflicheres  gebracht.  Die  bequeme 
Ausrede  der  Verff.  vieler  anderen  Lehrbücher,  sie  hätten  aus  di- 
daktischen, pädagogischen  Rücksichten  sich  diese  oder  jene 
wissenschaftliche  Nachlässigkeit  gestattet,  hat  der  Verf.  durch 
seine  Vorrede  sich  selbst  unmöglich  gemacht. 

Es  sei  ans  nun  noch  erlaubt,  auf  Einzelheiten  ein  wenig 
einzugehen.  Die  verwirrende  Bezeichnung  des  Wurzelexponenten 
auf  S.  26  Z.  6  v.  u.  wird  der  Setzer  bei  einer  späteren  Auflage 
ja  wohl  zu  beseitigen  wissen.  —  Das  Verfahren  für  die  Ausziehung 
der  Quadratwurzel  entspricht  nicht  ganz  der  vorher  passend 
aufgestellten  Formel,  ist  auch  nicht  völlig  correkt  im  Ausdruck; 
es  muss  heifsen:  Um  das  zweite  Glied  zu  linden,  dividirt  man 
das  erste  Glied  des  Restes  durch  die  doppelte  erste  Theilwurzel, 
addirt  den  Quotienten,  der  die  zweite  Theilwurzel  bildet,  zu  dem 
Divisor,  multiplicirt  den  so  veränderten  Divisor  mit  dem  Quotienten 
und  subtrahirt  dies  Product  von  dem  Polynom.  —  Ob  in  $  94  a 
die  Erwähnung  dieses  Falles  nöihig  war,  bleibe  dahingestellt; 
jedenfalls  war  aber  hinzuzufügen,  dass  durch  die  Division  der 
Wurzelwerlh  c  — 0  entfernt  wird,  der  also  den  übrigen  Wurzeln 
ausdrücklich  hinzuzufügen  ist.  —  In  den  Anmerkungen  auf 
S.  68  und  69  finden  wir  fehlerhafte  Bemerkungen,  denen  wir 
auch  anderweit  begegnet  sind.  Gerade  die  Additionsmethode  ist 
diejenige,  welche  zur  Elimination  einer  Unbekannten  aus  Gleichungen 
höheren  Grades  auch  dann  zum  Ziele  führt,  wo  die  andern  uns 
im  Stich  lassen.  Das  Verfahren,  welches  der  Verfasser  §  157.  2 
an  einem  Orte  anführt,  wo  man  es  freilich  nicht  sucht,  nemlich 
unter  der  Decimalrechnung  und  den  Anwendungen  der  Ketten- 
brüche auf  Decimalzahlen  und  Gleichungen  (ob  das  der  Verf. 
wohl  mit  einer  systematischen  Anordnung  für  verträglich  hält?) 
ist,  so  verschieden  es  auch  aussehen  mag,  im  wesentlichen  dasselbe, 
nur  in  anderer  Form,  als  die  Additionsmethode.  —  Der  Verf.  kann 
es  nach  dem  Vorgange  mancher  neueren  Lehrbücher  nicht  lassen, 
anch  die  Determianten  zur  Auflösung  von  Gleichungen  mit 
mehreren  Unbekannten  anzubringen.  Wir  müssen  ans  entschieden 
dagegen  erklären ,  dass  unsere  Schüler  mit  diesem  nutzlosen 
Fetzen  gequält  werden  sollen.  Findet  sich  der  eine  oder  der 
andre  fähige  Primaner,  bei  dem  es  sich  der  Mühe  lohnt,  ihn  mit 
diesem  wichtigen  und  interessanten  Hülfsmittel  der  neueren  Mathe- 
matik bekannt  zu  machen,  und  halt  man  nicht  andre  Theile  der 
Mathematik  für  wichtiger,  um  ihm  die  Beschäftigung  mit  denselben 
zu  empfehlen,  so  gebe  man  ihm  ein  so  instruetives  Buch,  wie 
das,  mit  zahlreichen  Beispielen  ausgestattete  von  Reidt,  in  die 
Binde  und  helfe  ihm  etwa  an  einer  oder  der  andern  Stelle  nach; 
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was  soll  aber  dies  ganz  werthlose,  abgerissene  Stück  selbst  einem 
künftigen  Mathematiker  helfen,  wenn  er  von  den  Determinanten 
nichts  weiter  auf  die  Universität  mitbringt?  Diese  allein  ist  der 
Ort,  wo  er  sich  damit  bekannt  zu  machen  hat.  —  Ebenso  wenig 
mochte  ich  den  Kettenbrüchen  so  viel  Zeit  gönnen,  deren  Be- 
handlung uns  überhaupt  bei  dem  Verf.  wenig  gefallen  hat.  Hierzu 
kommt  die  unerklärte  und  ganz  unverständliche  Bezeichnung  auf 
S.  114  i.  d.  Anm.  Die  in  der  Klammer  stehende  überstrichen« 
Griifse,  i.  B.  qn,  soll  doch  ein  Factor  des  Klammerwerthes  sein, 
wie  derselbe  auf  diese  sonderbare  Weise  in  die  Klammer  gestellt 
werden  konnte,  ist  uns  nicht  begreiflich.  —  Der  Beweis  S.  122; 
dass  der  Keltenbruch,  in  den  sich  V»  entwickeln  lässt,  eine 
Periode  bilde,  ist  überdies  fehlerhaft  Es  wird  richtig  bewiesen, 
dass  die  mit  e  bezeichneten  Zahlen  nur  in  beschränkter  Anzahl 
möglich  sind,  sich  also  von  einer  bestimmten  Stelle  an  wieder- 
holen müssen,  aber  nichts  berechtigt  zu  der  Behauptung,  dass 
auch  e0  sieb  wiederholen  werde,  und  dadurch  wird  der  weitere 
Beweis  hinfällig.  In  der  That  ist  der  Nachweis  der  Periodicität 
viel  schwieriger.  —  Wenn  der  Verf,  S.  80  meint,  die  Radicirung 
einer  complexen  Zahl  mit  einer  reellen  führe  ebenfalls  auf  eine 
complexe  Zahl,  eine  Behauptung,  die  sich  auf  S.  86  wiederholt, 
so  war  dieselbe  jedenfalls  zu  erweisen,  wenn  davon  Gebrauch 
gemacht  werden  sollte.  —  Für  die  Gleichungen  des  2 — 4.  Grades 
giebt  der  Verf.  eine  gemeinsame  Methode;  so  interessant  dies  ist, 
so  müssen  wir  doch  bedauern,  dass  der  Verf.  sich  nicht  klarer 
über  den  Zusammenhang  der  Hülfsgieichung  und  der  Bedingungs- 
gleichungen mit  den  gegebenen  ausgesprochen  hat;  es  wird  mit 
denselben  operirt,  ohne  dass  der  Anfänger  Zweck  und  Bedeutung 
der  Operationen  ahnen  kann.  —  Unter  den  Reihen,  nämlich 
denen,  die  der  Verf.  Reihen  der  2.  Stufe  nennt,  führt  er  die 
Faktoriellen  auf.  Die  Behandlnng  scheint  uns  nicht  genau;  die 
§  126  aufgestellte  Erklärung  ist  nicht  an  die  Bedingung  geknüpft, 
dass  a  >  n  oder  eine  positive  ganze  Zahl  sein  müsse,  wohl  aber 
oiuss  n  eine  solche  sein;  die  Ableitung,  dasg  a„  =  a„_ n  erfordert 
allerdings,  dass  a  >  n  >  o;  es  ist  nun  nicht  als  eine  Ableitung 
aus  Formeln,  die  nur  unter  dieser  Einschränkung  gelten,  viel- 
mehr als  eine  Erklärung  anzusehen,  dass  a„  =  1  unda-u  =  o 
sein  solle,  Erklärungen,  die  man  eben  giebt,  damit  jene  Formel 
a„  =  a»_n  der  lästigen  Einschränkung  enthoben  werde.  —  Sehr 
eigentümlich  und  wohl  auch  einem  systematischen  Aufbau  wenig 
entsprechend  ist  es,  dass  der  Verf.  den  Werth  für  —  bei  Gelegen- 
heit der  Reihen  aus  r^-  (q — 1  ist  Druckfehler)  =  1-j-q-f-q'... 

ableitet.  —  Die  3  Regeln  für  die  Kennziffer  des  Briggischen 
Logarithmus,  von  denen  die  beiden  ersten  jede  für  sich  ungenau 
sind,  sollten  wohl  durch  eine  ersetzt  werden:   Die  Kennziffer  des 
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Logarithmus  einer  dekadischen  Zahl  betragt  ebensoviel  positive 
oder  negative  Einheiten,  als  die  Anzahl  der  Stellen,  um  welche 
die  erste  geltende  Ziffer  vor  oder  hinter  den  Einern  steht,  oder 
kürzer:  sie  ist  gleich  der  Stellenzahl  der  höchsten  geltenden  Ziffer, 
wenn  man  nämlich,  wie  es  wenigstens  früher  üblich  war, 
unter  der  Stellenzahl  einer  Ziffer  den  Exponenten  der  Potenz 
von  10  versteht,  welche  ihrer  Einheit  gleich  ist.  —  Recht  zweck- 
mässig ist  am  Schlüsse  die  Uebersicht  der  Formeln  und  Regeln, 
denen  auch  theilweise  Beispiele  beigefügt  sind,  wahrend  übrigens 
der  Verf.  auf  Hofmann  und  ßardy  zu  verweisen  pflegt.  —  Die 
äufsere  Ausstattung  ist  trefflich,  der  Druck  correkt. 

Bereits  in  3.  Auflage  erscheint  Nr.  5  und  ist  überdies  für 
Schulen  bestimmt,  denen  diese  Zeitschrift  ferner  steht;  beides 
sind  genügende  Gründe,  uns  kurz  zu  fassen.  Es  enthält  die 
diop hantischen  Gleichungen  des  1.  Grades,  die  Combinationelebre 
nebst  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  den  binomischen  und  poly- 
nomischen Lehrsatz,  eine  ausführliche  Besprechung  von  Grenz- 
werthen,  der  incom  mensurabel  n  (so  nennt  der  Verf.  die  irratio- 
nalen), der  imaginären  und  complexen  Zahlen,  die  er  im  Sinne 
der  Riecke'schen  Richtungs zahlen  behandelt,  die  Gleichungen  des 
3.  Grades,  die  unendlichen  Reihen,  ihre  Convcrgenz  im  allge- 
meinen und  dann  die  Ableitung  der  Exponentialreihe  und  der 
damit  verwandten,  endlich  auf  den  letzten  100  Seiten  die  höheren 
Gleichungen  bis  zum  Sturm'schen  Satz  nebst  der  Newton'scheo, 
durch  Horner  verbesserten  Näherungsmethode  und  der  Regula 
falsi  für  die  Auflösung  der  numerischen  Gleichungen.  Alles  ist, 
wenn  gleich  oft  sehr  breit,  z.  B.  gleich  das  erste  Kapitel  der 
diophan tischen  Gleichungen,  doch  sehr  deutlich  dargestellt  und  an 
zahlreichen  durchgeführten  Beispielen  erläutert,  so  dass  das  Buch 
sich  gewig  vortrefflich  tum  Selbstunterrichte  eignet.  Für  die  Be- 
sitzer früherer  Auflagen  fügen  wir  hinzu,  dass  nach  der  Angabe 
des  Verf.  viele  Partien  eine  bedeutende  Umarbeitung  erfahren 
haben.  Einige  Druckfehler  finden  sich  S.  18  Z.  18,  S.  154 
Z.  13,  S.  161  Z.  8  u.  9,  S.  180  Z.  18;  sonst  empfiehlt  sich  der 
Druck  durch  grofse  Deutlichkeit.  —  Der  wörtliche  Ausdruck  der 
Entwicklung  von  (a-f  b)°  auf  S.  61  ist  von  erschreckender 
Breite ;  kurz  und  correkt  ist  der  polynomische  Lehrsatz  folgender- 
maßen auszudrücken:  Man  findet  die  nie  Potenz  eines  Polynoms, 
wenn  man  die  Combinationen  mit  Wiederholung  der  n.  Klasse 
aus  den  Gliedern  des  Polynoms  bildet,  dieselben  als  Produkte  be- 
trachtet, jede  mit  der  zugehörigen  Permutationszahl  multiphcirt 
und  die  so  gefundenen  Produkte  addirt.  —  Die  Anm.  zu  §  89 
giebt  eine  vorsichtige  Beschränkung;  es  ist  aber  aus  der  Ab- 
leitung nicht  ersichtlich,  worin  es  liege,  dass  der  gegebene  Be- 
weis nicht  wörtlich  auch  für  convergente  Reihen  mit  negativen 
Gliedern  gelte,  da  der  Lehrsalz  47,  auf  den  er  sich  stützt,  auch 
für  diese  Geltung  hat  —  Der  übliche  Beweis  für  die  nnbestimm- 
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ten  Coefficienten,  der  bekanntlich  nicht  ganz  correkt  ist,  findet 
sich  auch  bei  dem  Verf.;  er  dividirt  durch  x  und  setzt  dann  x=^o, 
und  doch  ist  die  Division  mit  x  nur  erlaubt,  wenn  es  nicht  gleich 
Null  ist.  —  Auch  die  im  ganzen  vorsichtige  Einführung  von  e'* 
5  101  ist  noch  nicht  correkt;  denn  während  ausdrücklich  gesagt 
wird,  eix  solle  nicht  als  Potenz  gelten,  wird  doch  S.  174  a.  E. 
die  Regel  für  den  Logarithmus  einer  Potenz  darauf  angewendet. 
Wir  kommen  nun  zu  denjenigen  Lehrbüchern,  die  sich  mit 
der  Geometrie  beschäftigen,  und  zwar  zunächst  zu  Nr.  6  n.  7, 
die  sich  auf  die  Planimetrie  beschränken.  Sehr  wohl  gefallen  hat 
uns  Nr.  6.  Es  giebt  den  gewöhnlichen  Stoff,  ferner  in  einem 
Anhange  diejenigen  Kapitel  der  neueren  Geometrie,  welche  in  be- 
wahrter Auswahl  jetzt  Aufnahme  in  mehrere  Lehrbücher  gefunden 
haben;  es  fährt  die  Beweise  einfach  und  correkt  in  der  üblichen 
Form.  Der  Verf.  hat  sich  bemüht,  „unter  Vermeidung  unnothiger 
Breite  das  Wesentliche  so  ausführlich  zu  behandeln,  dass  der 
Schüler  hei  seinen  häuslichen  Repetitionen  alles  das,  was  ein- 
geprägt werden  muss,  im  Lehrbuche  findet,  und  dass  er  etwa 
vorhandene  kleinere  Lücken  in  seinen  Kenntnissen  auch  ohne 
Beihülfe  des  Lehrers  auszufüllen  vermag".  Besondere  Berück- 
sichtigung dürfte  noch  die  Aufgabensammlung  verdienen.  Zu- 
nächst schliefst  sich  jedem  Kapitel  eine  Anzahl  leichter  Aufgaben 
an;  dann  folgen  im  Ansehluss  an  das  8.  und  13.  Kapitel  aus- 
gedehnte Sammlungen,  die  die  wichtigsten  geometrischen  Oerter 
nebst  Anwendungen  derselben  enthalten.  Ganz  besonders  gefallen 
uns  aber  dte  zu  ganzen  Gruppen  zusammengestellten  Aufgaben 
verwandter  Art,  bei  denen  jede  Hauptaufgabe  den  Schlüssel  für 
die  nachfolgenden  bietet;  endlich  erscheinen  vermischte  Aufgaben 
für  geübtere  Schüler.  Ohne  die  Kräfte  derselben  gerade  zu  über- 
schreiten, finden  sieb  darunter  doch  auch  recht  schwierige.  — 
Wir  glauben  dem  Verf.  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  noch 
einige  einzelne  Bemerkungen  anknüpfen,  für  deren  Beachtung  er 
sich  vielleicht  zugänglich  erweisen  dürfte.  $  14.  Wir  halten  es 
stets  für  einen  logischen  Fehler,  der  sich  freilich  in  den  bei 
weitem  meisten  Lehrbüchern  findet,  z.  B.  auch  bei  Nr.  7,  8  u.  a., 
die  Erklärung  eher  zu  geben,  ehe  die  Möglichkeit  des  Erklärten 
nachgewiesen  ist;  daher  würden  wir  die  Def.  §  14  von  parallelen 
Linien  erst  nach  §  15  1  stellen.  Der  Lehrsatz  2  igt  unbedingt 
als  Grundsatz  hinzustellen;  wer  kann  heutzutage  sagen:  „ein 
strenger  und  zugleich  elementarer  Beweis  dieses  Satzes  ist  nicht 
vorhanden"?  als  ob  es  überhaupt  einen  Beweis  des  Grundsatzes 
der  Parallelentheorie  gäbe.  —  §  51.  II.  Die  erste  Hälfte  des  Be- 
weises ist  zu  streichen,  da  sie  zum  Beweise  gar  nichts  beiträgt 
—  Der  Ausdruck  in  $  55  Anm.  3  „nicht  unbedingt  richtig"  ist 
jedenfalls  schief,  statt:  „die  Sätze  hören  auf  richtig  zu  sein". 
§  66  muss  es  in  dem  Lehrsatze  statt  „Kreislinie"  heißen:  in  2 
congruenten    Kreisbogen,    die   zu   beiden   Seiten  der   gegebenen 


,..  Google 


808         Hitbemal,  u.  phvuikal.  Lehrbücher  n.  Schriftcu, 

Geraden  liegen.  Auch  an  anderen  Steilen  wünschten  wir  noch 
eine  allgemeinere  Auffassung,  so  in  $  36  die  Berücksichtigung  der 
Halbirungslinie  des  {Nebenwinkels,  indem  statt  der  Schenkel  eines 
Winkels  wir  2  sich  schneidende  Geraden  gewühlt  haben  würden, 
vergl.  auch  S.  54  Aufg.  2.  Dagegen  heben  wir  die  allgemeine 
Bemerkung  auf  S.  38  hervor  über  verwandte  Sätze,  die  sich 
durch  allgemeine  Aulfassung  in  einen  zusammenfassen  lassen, 
verglichen  mit  der  vorsichtigen  Einschränkung  auf  S.  54,  und  die 
treuliche  Anwendung  dieser  Bemerkungen  in  §  160  Anm.  1  und 
auf  S.  147  X  u.  XI.  —  Der  übliche  Beweis  für  die  UmkehruDg 
des  Satzes  vom  Tangentenviereck  ist  fehlerhaft;  wir  verweisen  auf 
unsere  neuliebe  Bemerkung  zu  Becker's  Elementargeometrie  durch 
die  auch  wir  selbst  erst  auf  die  Fehlerhaftigkeit  aufmerksam  ge- 
worden sind.  Es  ist  nicht  ohne  weiteres  anzunehmen,  dass  die 
von  a  an  den  Kreis  gelegte  Tangente  cb  treffen  werde.  In 
Aufg.  51  S.  56  muss  es  statt:  von  einander,  heifsen:  von  a.  — 
Was  sich  der  Verf.  in  §  91  Anm.  dabei  gedacht  hat,  wenn  er 
meint,  man  könne  einen  früheren  Rest  zum  2.  Male  erhalten, 
ist  völlig  unklar;  wir  wissen  überhaupt  nicht,  warum  er  das  ge- 
wöhnliche Verfahren  verlassen  hat.  —  Manche  Anstofse  haben 
uns  die  §§  des  3.  Anbanges,  welcher  die  neuere  Geometrie  be- 
handelt, gegeben.  Warum  wird  Lehrs.  IV  zunächst  auf  3  innere 
beschränkt  und  nicht  die  Erweiterung  der  Anmerkung  gleich  in 
den  Hauptsatz  aufgenommen?  In  XIII  sollten  die  Strahlen  als 
nach  beiden  Seiten  gehend  aufgefassl  werden,  also  statt  „aus 
dem  Strahlpunkte"  gesagt  werden:  „durch  den  Strahlpunkt". 
Dagegen  verlangt  Lehrs.  XV,  dass  die  Strecke  vw  nicht  gerade 
durch  einen  harmonischen  Punkt  gehe,  da  sie  nur  rad  parallel 
sein  soll.  In  XXII  vermissen  wir  die  Hervorhebung  der 
Hauptsätze  für  Pol  und  Polare:  die  Pole  aller  durch  einen  Punkt 
gehenden  Geraden  liegen  auf  einer  Geraden,  der  Polaren  jenes 
Punktes;  und  die  Polaren  aller  auf  einer  Geraden  liegenden 
Punkte  schneiden  sich  in  einem  Punkte,  dem  Pole  jener  Geraden. 
Zu  den  Formeln  des  §  164  für  die  successive  Berechnung  der 
regulären  demselben  Kreise  ein-  und  umgeschriebenen  Vielecke 
erinnern  wir  daran,  dass  es  vorzuziehen  ist,  die  reeiproken  WerÜie 
dieser  Groben  zu  berechnen. 

Etwas  länger  glauben  wir  bei  Nr.  7  verweilen  zu  sollen, 
einmal,  weil  es  eine  neue  Erscheinung  ist,  dann  weil  es  die 
ebene  Geometrie  auch  wirklich  in  eigen  th  um  lieh  er  Weise  behan- 
delt. „Die  Leser,  welchen  die  Euklidische  Methode  für  Unterricbts- 
zwecke  volle  Befriedigung  gewährt,  werden  hier  die  jener  Me- 
thode eigenthümlichen  starren  Formen  der  Demonstration,  welche 
uns  historisch  überkommen,  aber  keineswegs  mit  dem  Wesen  der 
Geometrie  noth wendig  verknüpft  sind,  schwer  vermissen".  In 
der  That  findet  sich  wohl  in  dem  ganzen  Buche  das  Wort  Beweis 
nicht,    und  nur  sehr  ausnahmsweise   ein  Beweis  in  der  üblichen 
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Form.  Es  war  „dem  Verf.  vor  allem  darum  zu  thun,  den  An- 
forderungen einer  deduktiven  Entwicklung  gerecht  zu  werden, 
und  dennoch,  ohne  dadurch  den  Gegenstand  zu  einer  ,Empündungs- 
geometrie'  herabzudrücken ,  den  Zusammenhang  zwischen  den 
Eigenschaften  geometrischer  Gebilde  unmittelbarem  und  anschau- 
licher hervortreten  zu  lassen,  als  dies  möglich  ist,  wenn  die  Ver- 
kettung der  Beziehungen  beinahe  ausscbliefslich  durch  die  Pa- 
rallelentheorie und  die  Congruenz  und  Ähnlichkeit  der  Dreiecke 
vermittelt  wird".  Die  Leser  d.  Bl.  wissen,  dass  wir  zu  denjenigen 
gehören,  die,  wie  II.  Oppel,  der  Verf.  vou  Nr.  11,  grofses  Be- 
denken tragen,  die  Behandlung  weise  der  neueren  Geometrie  dem 
Anfangsunterrichte  in  der  Geometrie  zu  Grunde  zu  legen.  Wir 
führen  schon  hier  die  Worte  des  H.  Oppel  aus  der  Vorrede  an, 
mit  denen  wir  im  wesentlichen  übereinstimmen.  „Ihre  groß- 
artigen Ueberblicke",  sagt  er  von  der  neueren  Geometrie,  „ihre 
prompten,  das  Material  erschöpfenden  Methoden  haben  etwas 
Bestechendes;  allein  der  höhere  Grad  von  Abstraktion,  den  sie 
erfordert,  und  der  geringere  von  Anschaulichkeit,  den  sie  gewährt, 
lassen  ihre  Anwendung,  wenigstens  bei  jüngeren  Schülern,  miss- 
lich erscheinen".  Und  wir  wiederholen  hier  nochmals  die  schönen 
Worte  von  Helmes  aus  seiner  Vorrede  zur  neuen  Ausgabe  des 
zweiten  Theiles  seiner  Planimetrie:  „Man  schuf  eine  Geometrie 
in  Fluss  und  Bewegung,  möchte  ich  sagen,  an  Stelle  der  alten 
Geometrie,  fest  und  unbeweglich  in  plastischer  Buhe,  und  wett- 
eiferte mit  Descartes  und  algebraischer  Entwickelung  in  Ab- 
straktion, Verallgemeinerung  und  Erweiterung.  Soll  diese  Geo- 
metrie in  Fluss  und  Bewegung  die  Geometrie  unserer  gelehrten 
Schulen  sein  oder  werden?  Ich  antworte  mit  einem  entschiedenen 
Nein.  Vom  Besonderen  zum  Aligen^nen  ist  der  Bildungsgang 
der  Menschheit  gewesen,  muss  der  Bildungsgang  auch  jedes  Ein- 
zelnen sein  und  bleiben.  Ist  die  geistige  Kraft  des  Schülers  am 
Einzelnen  und  Besonderen  erstarkt,  so  findet  er,  wenn  er  dann 
Mathematiker  werden  will,  im  eigenen  Studium  oder  auf  Fach- 
schulen die  Wege  und  Ziele  der  neueren  Geometrie  ganz  von 
■elbst.  Ist  er  aber  nicht  zum  Mathematiker  berufen,  so  erreicht 
man  an  ihm  die  Zwecke  des  mathematischen  Unterrichts  für  all- 
gemeine Bildung  und  geistige  Kräftigung  viel  leichter  und  sicherer 
durch  streng  wissenschaftliche  Behandlung  eines  fasslichen,  greif- 
baren Stoffes,  der  ruhig  und  wie  auf  festem  Boden  vor  ihm  liegt, 
als  durch  jene  luftigen  Flüge  und  Züge,  zu  denen  ihm  Lust  wie 
Kraft  fehlt".  Wir  können  uns  nicht  überzeugen,  dass  die  alt- 
gemeinen Betrachtungen,  die  der  Verf.  in  III,  IV,  V  über  die 
centrische,  symmetrische  Lage  und  Protection  anstellt,  dem  An- 
fänger dieselbe  Sicherheit  für  den  weiteren  Aufbau  der  Geometrie 
geben,  wie  die  Euklidische  Geometrie,  dass  ihm  die  Methode  des 
Verf.  den  Zusammenhang  zwischen  Voraussetzung  und  Behauptung 
in  der  gleichen  Schärfe  und  Unbedinglheit  zum  Sewusstsein  bringt. 
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Man  vergl.  z.  B.  $  50  vom  gleichschenkligen  Dreieck :  „Das 
Dreieck  ABC  ist  mit  sich  selbst  durch  Umwendung  vertauschbar. 
Der  Punkt  C  tritt  dabei  an  seine  frühere  Stelle  und  die  Punkte 
A  und  B  wechseln  ihre  Platze ;  da  also  die  Winkel  a  und  b  ver- 
tauschbar sind,  so  sind  sie  gleich".  Statt  dessen  sagt  die  alle 
Geometrie:  Ich  denke  mir  das  Dreieck  ACB  noch  einmal  und 
umgewendet  so  auf  das  gegebene  gelegt,  dass  C  auf  C  und  CA 
in  die  Richtung  von  CB  fällt;  da  nun  CA  =  CB,  so  muss  A  in  B, 
und  da  C  sich  gelbst  gleich  ist,  CB  in  die  Richtung  von  CA,  und 
da  CB--— CA,  B  in  A,  also  auch  AB  in  BA  fallen,  also  deckt  CAB 
den  Winkel  CBA,  also  ist  A  =  B.  Man  wird  gestehen,  dass  das 
erste  Verfahren  mehr  oder  weniger  dem  Vorwurfe  einer 
Empfind u ngsgeometrie  unterliegt,  dass  das  zweite  zwar  recht 
umständlich  erscheint,  aber  dem  Schüler  erst  den  genauen  Zu- 
sammenhang zwischen  Grund  und  Folge  darlegt.  Ganz  ähnlich 
ist  es  z.  B.  mit  dem  Beweise,  dass  aus  der  Gleichheit  zweier 
Gegenwinkel  auch  die  der  Wechselwinkel  u.  s.  w.  folge,  ein  so 
ausgezeichnetes  Material  zur  Hebung  für  den  Anfänger  in  den 
einfachsten  Schlüssen.  Statt  dessen  sagt  der  Verf.:  Man  denkt 
sich  eine  der  Geschnittenen  mit  der  Transversalen  fest  verbanden 
und  so  fortgeruckt,  dass  die  Gegenwinkel  einander  decken,  die 
Wechselwinkel  werden  dadurch  zu  Scheitelwinkeln  u.  s.  w."  — 
Handelte  es  sich  freilich  nur  um  Beibringung  mathematischer 
Kenntnisse,  etwa  wie  historischer  oder  naturhistorischer,  so  durfte 
jenes  Verfahren  genügen,  dann  würde  aber  die  Mathematik  in  den 
Gymnasien  wahrscheinlich  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen; 
handelt  es  sich  aber  in  erster  Linie  um  sichere  logische  Schluss- 
folgerung, so  wird  n.  E.  die  Euklidische  Beweisführung  nicht  ver- 
lassen werden  dürfen.  Möge  der  Verf.  uns  nicht  für  ungerecht 
halten,  wenn  wir  den  Werth  beider  Methoden  für  die  Schule  an 
ihren  Früchten  auf  Grund  seines  Lehrbuches  im  Vergleich  zu 
dem  vorhergehenden  erproben.  Der  Lehrstoff  ist  nahezu  derselbe, 
für  Schulen  desselben  Standpunktes  bestimmt;  beide  fügen  ihren 
Büchern  umfangreichen  Uebungsstoff  hinzu.  Wir  stehen  nicht  an 
zu  behaupten,  unter  den  365  Aufgaben  des  H.  Schräm  ist  nicht 
eine  einzige,  die  nicht  ein  Schüler  des  H.  Gerlach  fast  auf  den 
ersten  Blick  sollte  lösen  können;  der  grftfste  Theil  sind  Rech- 
nungsaufgaben, die  theils  nach  gegeben  Formeln  zu  berechnen 
sind,  theils  auf  den  bekanntesten  geometrischen  Sitzen  beruhen; 
die  übrigen  sind  Zeichnungsaufgaben,  ganz  vortreffliche  Uebungen, 
aber  leichtester  Art.  Unter  den  Aufgaben  des  H.  Gerlach  dürften 
die  leichtesten  der  ersten  Abschnitte  den  schwersten  des  H.  Schräm 
entsprechen.  Wird  darnach  das  Urtheil  ungerechtfertigt  sein, 
dass  die  Schulung,  welche  die  alte  Behandlung  gewahrt,  eine 
weit  intensivere  Kraftentwickelung  zur  Folge  hat,  als  die  der 
neueren  Geometrie.  Um  Resultate  zu  ergeben,  wie  diejenigen 
sind,  welche  zur  Lösung  der  Aufgaben  des  H.  Schräm   erforder- 
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lieh  sind,  würden  zwei  wöchentliche  Stunden  .in  den  einzelnen 
Klassen  genügen.  Aber  die  Schüler  würden  auch  schwerlich  eine 
Ahnung  von  der  Eigentümlichkeit  der  mathematischen  Methode, 
der  mathematischen  Beweisführung  erlangen;  die  Behandlung  der 
Mathematik  würde  sich  nicht  so  sehr  von  dem  mathematischen 
Figurenspiel  oder  von  dem  Spiel  mit  Bauklötzen  unterscheiden. 
Das,  was  der  Mathematik  für  die  Schule  ihren  eigenthümlicben 
Werth  giebt,  ist  der  systematisch,  streng  logisch  gefügte  Aufbau, 
der  Beweis,  nicht  sind  es  die  Resultate,  die  mathematischen  Wahr- 
heiten selbst.  —  Man  wolle  uns  nicht  mis verstehen;  wir  reden 
nur  von  der  Anwendbarkeit  beider  Methoden  in  unsem  allge- 
meinen Bildungganstaiten ;  ea  kann  uns  nicht  entfernt  einfallen, 
die  gewaltigen  Resultate  der  neueren  Geometrie  ignoriren  oder 
irgendwie  bemängeln  zu  wollen.  Andererseits  erregt  die  grofse 
Allgemeinheit  der  Auffassung,  welche  dem  Anfanger  in  den  drei 
Grund  legenden  Kapiteln  HI —  V  zugemuthet  wird,  unser  starkes 
Bedenken.  Man  betrachte  die  allgemeinen,  complicirten  Figuren 
46,  47,  66,  67  für  die  centrische  und  symmetrische  Lage,  die 
doch  nur  ein  schwaches  Abbild  von  der  ganzen  Allgemeinheit  der 
Sätze  sind,  und  man  wird  den  berechtigten  Zweifel  nicht  unter- 
drücken können,  dass  dem  Anfänger  die  aufgeführten  Sätze  in 
ihrer  vollen  Allgemeinheit  nicht  zur  Klarheit  kommen  werden. 
Wird  es  doch  selbst  bei  der  gewöhnlichen  Geometrie  nicht  so 
leicht,  in  dem  Schüler  das  BewusBtsein  rege  zu  erhalten,  dass 
der  Beweis,  den  er  an  einer  Figur  geführt,  nun  allgemein  für 
jede  entsprechende  gilt,  wie  man  daraus  ersieht,  dass  Lehrbücher, 
wer  weifs  wie  oft,  den  Beweis,  den  sie  an  der  einen  Seite  ge- 
führt, glauben  auch  noch  für  die  2.  wiederholen  zu  müssen. 
Auch  der  Verf.  scheint  es  gefühlt  zu  haben,  sonst  hätte  er  ja  in 
$59  u.  §  67,  5  u.  6  die  zugeordneten  Kreise  durch  zugeordnete 
Curven,  wie  er  solche  in  den  Figuren  gezeichnet  hat,  ersetzen 
dürfen.  —  Sehen  wir  jedoch  von  diesen  allgemeinen  Bedenken  ab, 
so  stehen  wir  nicht  an  zu  erklären,  dass  uns  diese  neue  Beband- 
lungs weise  des  Verf.  lebhaftes  Interesse  erregt  hat,  namentlich 
durch  die  neuen  Gesichtspunkte,  unter  denen  uns  manche  altbe- 
kannten Sitze  hier  begegnen  und  sich  aus  den  allgemeinen  Be- 
trachtungen oft  mit  überraschender  Einfachheit,  wie  man  sie  von 
der  neueren  Geometrie  gewohnt  ist,  nun  als  specielle  Fälle  er- 
geben. Auch  ist  es  gewis,  dass  durch  die  Arl  der  Behandlung, 
die  uns  vielfach  sehr  wohl  gefallen  hat,  und  durch  den  einfachen 
Uebungsstoft*  die  mathematische  Anschauung  in  vortrefflicher  Weise 
geübt  und  gebildet  wird.  Wir  führen  hier  unter  anderem  den 
Beweis  für  den  pythagoreischen  Lehrsatz  und  seine  Zusätze  an, 
die  theilweise  in  neuer  Form  durch  Zerschneiden  der  Figur  und 
Zusammenlegen  der  Stücke  geführt  werden.  —  Es  braucht  kaum 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  der  Verf.  auf  die  zwei  entgegen- 
gesetzten in  einer  Geraden  liegenden  Richtungen,  auf  den  ver- 
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schiedenen  Drehungssion  bei  Winkeln  und  Figuren  gebührende 
Rücksicht  nimmt,  da  diese  Rücksichtnahme  ein  Vorzug  der  neueren 
Behandlung  zu  Bein  pflegt.  Weniger  billigen  können  wir  es, 
dass  der  Verf.  eine  Menge  neuer  Namen  einführt,  Winkelblau, 
Seitenhalbmesser,  Eckenhalbmessor  einer  Figur,  die  Congruenz- 
sälze  (er  nennt  sie  Identitätssätze)  mit  den  schwerfälligen  Namen: 
Sekenwinkelseitensatz  u.  s.  w.  bezeichnet,  den  Quotienten  eines 
Verhältnisses  Modulus  nennt  u.  9.  w.  —  Wir  fügen  noch  einige 
einzelne  Mängel  hinzu.  Der  wichtige  Satz  IS,  auf  den  sich  später 
§  56,  4  stützt,  entbehrt  der  Begründung;  es  ist  durchaus  kein 
Grund  ersichtlich,  warum  D  außerhalb  der  Peripherie  des  mit  A 
geschlagenen  Kreises  liegen  soll;  auch  hätte  bei  den  folgenden 
Sätzen  2  u.  4  wohl  noch  entschiedener  hervorgehoben  werden  sollen, 
dass  sie  nur  gelten,  wenn  man  Bögen,  die  kleiner  als  der  Halb- 
kreis sind,  betrachtet.  Die  Anm.  entspricht  auch  nicht  ganz  dein, 
wozu  sie  gehört,  da  es  sich  in  dem  Satze  nicht  blos  um  Gleich 
oder  Ungleich,  sondern  zugleich  um  die  Art  der  Ungleichheit  han- 
delt. —  Der  Grundsatz  der  Parallelentheorie  enthalt  als  solcher 
zu  viel;  die  Behauptung,  dass  nur  parallele  Geraden  mit  den 
Transversalen  gleiche  Gegenwinkel  bilden,  ist  bekanntlich  durch 
Deckung  nachweisbar.  —  Die  Aufgabe  fi  in  §  77  gehört  zu  $  55 
und  nicht  in  dies  Kapitel.  —  Dass  der  io  §  106  für  die  Umkehrung 
des  Satzes  vom  Tangentenvierseit  gegebene  Beweis  nicht  genüge, 
bemerkten  wir  bereits  oben.  —  In  $  167  verlangt  die  Logik 
durchaus  die  Umstellung  der  Worte:  congruent  und  identisch; 
da  identische  Gebilde  immer  auch  congruent  sind,  so...;  denn 
auf  die  Congruenz  soll  geschlossen  werden.  Hervorheben  wollen 
wir  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  der  Verf.  die  Congruenz  und 
Aehnlichkeit  nur  von  der  Gleichheit  oder  Proportionalität  sämmt- 
licher  zugeordneten  Strecken  abhängig  macht.  H.  Oppel,  wie  wir 
sehen  werden,  bestimmt  dagegen  die  Aehnlichkeit  nur  durch  die 
Gleichheit  je  zweier  zugeordneten  Winkel.  —  Zum  Schluss  fugt 
der  Verf.  noch  eine  Erklärung  der  Fremdwörter  hinzu;  dabei  be- 
merken wir,  dass  auch  H.  Schräm,  wie  so  viele  andere  Verf. 
mathematischer  Lehrbücher,  z.  B.  die  II H.  Gerlach,  Gantzer,  sieb 
noch  nicht  entschließen  kann,  pythagoreisch  zu  schreiben. 

Nr.  8  enthält  nur  die  Stereometrie  nebst  der  sphärischen 
Trigonometrie.  Wir  haben  das  schon  durch  ein  sehr  gefälliges 
Aeutsere  sich  empfehlende  Werk  des  Verf.  mit  grofsem  Interesse 
gelesen.  Die  ersten  4  Kapitel  bilden  im  wesentlichen  den  üb- 
lichen Stoff  der  Stereometrie,  der  im  regelmäfsigen  Laufe  auf  den 
Gymnasien  bebandelt  zu  werden  pflegt  Das  erste  einleitende 
Kapitel  von  Geraden  und  Ebenen  weicht  nicht  sehr  von  dem  Gange 
der  Karablyschen  Behandlung  ab;  in  den  späteren,  welche  es  mit 
Körpern,  namentlich  mit  der  Gleichheit  des  Inhalts  zu  thun  haben, 
ist  er  mehr  Baltzer  gefolgt;  die  Ausmessung  der  Flächen  und  des 
Volumens  der  Körper  ist  von  jener  Betrachtung  aber  durch  das 
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Kapitel  von  der  Kugel  und  den  regulären  Korpern  weiter  getrennt, 
als  wir  für  geeignet  halten.  Der  Verf.  hat  überall  und  mehr,  als 
es  sonst  geschient,  die  Aehnlichkeit  der  Korper  berücksichtigt 
Sollte  es  aber  auf  dem  Standpunkte,  den  man  den  Primanern 
gegenüber  einzunehmen  vermag,  nicht  besser  sein,  eine  allgemeinere 
und  correktere  Definition  der  Aehnlichkeit  aufzustellen  ?  Eine  all- 
gemeinere, die  den  Verf,  nicht  zu  der  Bemerkung  nöthigte:  la  si- 
militude  des  corps  ronds  sera  delinie  3  part;  eine  correktere,  denn 
dass  die  gegebene  Definition  mehr  Bedingungen  aufstellt,  als  sur 
Bestimmung  der  Aehnlichkeit  erforderlich  sind,  wird  ja  dem  Verf. 
hinreichend  bekannt  sein.  —  In  2  Kapiteln  giebt  der  Verf.  dann 
noch  einige  Ergänzungen*,  die  erstere  behandelt  aufser  dem  Euler- 
echen  Satze  und  dem  Obelisken  noch  les  corps  ronds  dont  le 
Tolume  est  egal  ä  ~  (b  +  b  +  4/S),  verificirt  auf  Grund  dieser  all- 
gemeinen Betrachtung  die  früher  gefundenen  Formeln  und  fügt  die 
Bestimmung  des  Paraboloides  und  Ellipsoides  hinzu,  endlich  knüpft 
er  die  Kegelschnitte  als  solche  an.  Das  letzte  Kapitel  lehrt 
in  trefflicher  Weise  die  sphärische  Trigonometrie.  —  Die  Be- 
handlung ist  genau  und  gedrängt;  freilich  befolgt  er  in  der 
Behandlung  des  Krummen  nicht  die  strenge  Woise,  welche  die 
Arbeit  seines  Vorgängers  Joachimsthal:  Cours  de  geometrie  cle- 
mentaire  auszeichnete;  er  sieht  in  gewohnter  Weise  den  Kreis  als 
ein  reguläres  Polygon  von  unendlich  vielen  Seiten  an  und  gestattet 
sich  ähnliche  Betrachtungen  für  die  Ausmessung  der  Körper.  Da- 
her wird  auch  der  Cavalerische  Lehrsatz  ohne  weiteres  benutzt. 
Nachdem  die  Pyramide  in  bekannter  Weise  zwischen  innere  und 
iufsere  Prismen  eingeschlossen  und  gezeigt  ist,  dass  die  Summen 
dieser  Prismen  unter  sich  und  daher  um  so  mehr  dem  Volumen 
der  Pyramide  beliebig  genähert  werden  können,  heifst  es:  (out 
corps  compris  entre  deux  plans  paralleles  peut  etre  considere 
comme  la  somme  d'une  infinite  de  prismes  ou  de  cylindres  d'une 
bauteur  infiniment  petite,  obgleich  es  bekanntlich  Körper  giebt, 
auf  welche  jene  Behandlungsweise,  sie  zwischen  innere  und  äufsere 
Prismen  einzuschließen,  nicht  anwendbar  ist.  —  Dennoch  beab- 
sichtigt der  Verf.  sichtlich  eine  streng  wissenschaftliche  Behandlung, 
und  da  wundert  es  uns,  dass  er  bei  Gelegenheit  der  Symmetrie 
sich  nicht  schärfer  ausdrückt.  Es  ist  ja  unzweifelhaft,  dass  auch 
symmetrische  Körper  unter  Umständen  zur  Dockung  gebracht 
werden  können;  es  musste  also  z.  B.  §  76  heifsen:  es  folgt,  dass 
2  symmetrische  Ecken  nicht  „mit  ihren  homologen  Stücken"  in 
einander  gelegt  werden  können ;  mit  dieser  Einschränkung  waren 
auch  5  77  u.  89  zu  versehen.  Auch  der  Satz  in  $  89,  dass 
2  symmetrische  Körper  gleiches  Volumen  haben,  war  nicht  als 
selbstverständlich  hinzustellen.  —  Der  Beweis  des  §  70  entbehrt 
eines  kleinen  Zusatzes  für  den  Fall,  dass  die  Schenkel  stumpf 
sind,  während  der  Verf.  den  ähnlich™  Fall  für  die  Congruenz  drei- 
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seitiger  Ecken  aus  den  3  Seiten  recht  schön  für  alle  anderen 
Fälle  erledigt.  Warum  er  in  $  85,2  nicht  auch  gleich  den  6.  Cou- 
gruenzsatz  hinzugefügt  hat,  den  er  in  der  Anmerkung  andeutet, 
begreifen  wir  nicht:  es  handelte  sich  um  wenige  Zeilen,  und  in 
der  sphärischen  Trigonometrie  muss  derselbe  doch  als  besonderer 
Fall  aufgeführt  werden.  Die  sphärischen  Dreiecke  führt  der  Verf., 
wie  natürlich,  auf  die  körperliche  Ecke  zurück,  doch  erwähnte  er 
und  zeigt  es  an  einigen  Sätzen,  dass  die  Heweise  für  dieselben 
auch  unabhängig  von  der  körperlichen  Ecke  geführt  werden  können ; 
nur  begegnet  es  ihm,  dass  er  gleich  bei  dem  ersten  auf  einen  Satz 
der  körperlichen  Ecke  recurrirt,  für  welche  sich  ein  eigener  Be- 
weis in  Schulz's  Sphärik  findet.  —  Wir  rühmten  schon  die  Be- 
handlung der  sphärischen  Trigonometrie.  Freilich  sehen  wir  es 
nicht  gern,  dass  der  Verf.  die  Grundformeln  für  das  rechtwinklige 
und  das  schiefwinklige  Dreieck  nur  für  den  Normalfall  erweist, 
und  begreifen  es  nicht,  wie  es  sich  mit  der  mathematischen  Ehr- 
lichkeit verträgt,  aus  einer  solchen  Formel  dann  Schlüsse  für 
stumpfe  Winkel  herzuleiten  (s.  §  262.  3  u.  4).  Dagegen  ist  die 
Behandlung  der  zweideutigen  Fälle  sowohl  für  das  rechtwinklige 
Dreieck,  für  welches  wir  sie  noch  nirgends  erörtert  gefunden 
haben,  als  auch  für  das  schiefwinklige  Dreieck  ebenso  gründlich, 
als  klar  und  einfach.  Auch  die  Hervorhebung  der  Fälle,  in  denen 
sich  das  schiefwinklige  Dreieck  auf  das  rechtwinklige  zurückführt, 
wollen  wir  besonders  erwähnen. 

No.  9  behandelt  die  ebene  Trigonometrie.  Wenn  es  auch 
bereits  in  2.  Auflage  erscheint,  glauben  wir  doch  etwas  ausführ- 
licher darauf  eingeben  zu  sollen,  da  es,  unseren  Gymnasialver- 
hältuissen  eng  angepasst,  gewis  mit  Vortheil  benutzt  werden  wird. 
Freilich  läset  die  Behandlung  auch  hei  dem  Verf.  an  Allgemeinheit 
sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Nachdem  die  trigonometrischen 
Funktionen  bereits  für  die  verschiedenen  Quadranten  betrachtet 
sind,  wird  unter  Verweis  auf  die  Figur  behauptet,  es  sei  allgemein 
Sin  (90*  —  x)  =  Cos  x,  obgleich  von  einem  negativen  Winkel  noch 
nicht  die  Rede  gewesen  ist;  auch  die  folgenden  Reduktionen  dieses 
$  werden  recht  oberflächlich  behandelt;  wir  möchten  hier,  wie  in 
anderen  Punkten  auf  Helmes  verweisen.  Ebenso  unvollständig  bei 
aller  Weitläufigkeit  ist  die  Rehandlung  von  Sin  {*  -f-  y),  und  wenn 
der  Verf.  zu  seiner  Rechtfertigung  hinzufügt:  „eine  weitere  Aus- 
dehnung des  Beweises  für  die  Richtigkeit  der  Formeln  ist  für 
Dreiecks winkel  nicht  nöthig",  so  dürfen  wir  wohl  fragen,  ob  die 
trigonometrischen  Kenntnisse  unserer  Schüler  wirklich  blos  zu 
der  Behandlung  von  Dreiecksaufgaben  verwendet  werden  sollen. 
Der  Platz,  der  hier  gespart  ist,  wird  später  verschwendet,  indem 
bei  der  Behandlung  der  Dreiecke  jeder  Satz  in  allen  drei  Formeln 
aufgeführt  wird,  was  wir  als  völlig  zwecklos  schon  so  oft  ver- 
geblich gerügt  haben.  —  Der  Verf.  fügt  zahlreiche  Aufgaben  hinzu, 
zu   denen   die  Auflösungen  in  dem   oben  verzeichneten,  nur  an 
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Lehrer  verkäuflichen  Hefte  gegeben  sind;  dabei  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Aufgaben  leichterer  Art  sind,  indem  sie  der  Verf.  für  die 
Sekunda  bestimmt  hat;  doch  werden  sie  auch  in  Prima  in  vielen 
Fallen  noch  mit  Nutzen  verwendet  werden  können,  wenngleich 
dort  die  schöne  Behandlung,  welche  die  Aufgabensammlung  von 
Lieber  und  Lühmann  auszeichnet,  zur  Anwendung  kommen  muss. 
Lobend  dürfen  wir  die  gründliche  Erörterung  hervorheben,  welche 
viele  dieser  als  Muster  behandelten  Aufgaben  erfahren;  die  De- 
terminationen sind  mit  greiser  Sorgfalt  geführt.  Freilich  musste 
auf  S.  33,  ehe  die  Quadrirung  erfolgen  konnte,  nachgewiesen  . 
werden,  dass  m"  -f-  n*  —  mp  wesentlich  positiv  sei,  und  ähnlich 
auf  S.  61,  wo  auf  Z.  9  v.  u.  nicht  fehlen  sollte,  dass  für  einen 
stumpfen  Winkel  B  sich  ebenfalls  stets  ein  positiver  Werth  er- 
gebe. —  Wir  fugen  noch  einige  kleine  Bemerkungen  hinzu,  die 
freilieb,  wie  wir  wohl  wissen,  sehr  viele  andere  Lehrbücher  eben- 
falls treffen.  S.  13  erwähnt  der  Verf.,  dass  Sin  a  doppeldeutig  sei. 
Dies  pflegt  mit  Recht  den  Schülern  eingeprägt  zu  werden;  dabei 
übersieht  man  aber,  dass  Cos «  nicht  minder  doppeldeutig  ist, 
was  auch  schon  bei  Dreiecksaufgaben,  in  denen  t.  B.  Cos  (ß  —  y) 
vorkommt,  oft  genug  unbeachtet  bleibt.  Wenn  der  Verf.  S.  13 
Z.  2  v.  u.  sagt,  man  könne  zur  Bestimmung  eines  Winkels  auch 
Tang,  a  anwenden,  so  bitte  vielmehr  darauf  hingewiesen  werden 
sollen,  dass  wegen  der  unter  allen  Umständen  gröberen  Aen- 
derung  der  Tangenten  die  Bestimmung  eines  Winkels  durch  die- 
selben cet.  par.  vorzuziehen  sei.  Für  die  Entwickelung  einer  tri- 
gonometrischen Funktion  aus  einer  andern  desselben  Winkels, 
die  dem  Anfänger  oft  mehr  Noth  macht,  als  billig  ist,  weise  ich 
auf  den  Cyklus  Sin.  Cosec  Cos.  Tang.  See  Cos.  Sin.  hin,  in  welchem 
•ich  jede  Funktion  ohne  weiteres  aus  der  Nachbarfunktion  ableitet 
so  dass  man  den  kürzesten  Weg,  den  man  einzuschlagen  hat,  um 
von  einer  Funktion  zur  andern  zu  gelangen,  sofort  übersieht.  Auf 
S.  25  finden  wir,  wie  bei  Kamhly  u.  a.  Cos  a  —  Cos  ß  = 
—  2  Sin  "        Sin  "~-  ;  ist  es  denn  für  die  Anwendung  nicht  besser, 

=  2  Sin  -~-    Sin     T"  zu  schreiben?  —  In  $  44  würden  wir 

die  Formel  für  Tang  £noch  in  bekannter  Weise  in    —  Y/  **"'  '* 

=  £  umgewandelt  und  hervorgehoben  haben,  dass  sie  aus  dop- 
pelten Gründen  für  die  logarithmische  Berechnung  eines  Winkels 
aus  den  Seiten  der  andern  vorzuziehen  sei.  In  Aufgabe  2  S.  64 
ist  die  Klammer  für  die  logarithmische  Berechnung  nicht  zweck- 
mäßig; man  gewinnt  ohne  dieselbe  eine  Aufschlagung.  —  Der 
Druck  ist  der  Verlagshandlung  würdig  und  wesentlich  correkL 
S.  33,  Z.  7  muss  m*  +  n'  — p'  stehen;  S.  31,  Z.  2  v.  u.  die 
Zahlenwerthe  st  den  Z.    Auch  in  $  25  hätte  wohl  wie  in  $  23 
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erwähnt  werden  sollen,  dass  den  Aufgaben  mich  unzählige  Wertbe 
genügen,  nie  in  Aufg.  3  nicht  von  2  Werthen  von  x,  sondern 
vielmehr  von  Sin  x  die  Rede  sein  sollte. 

Nr.  10  u.  11  behandeln  die  gesammte  Geometrie,  incl.  der 
ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie,  ja  Nr.  11  fügt  sogar  die 
Kegelschnitte  hinzu,  während  Nr.  10  auch  die  Buchstabenrechnung 
im  zur  Auflösung  der  Gleichungen  4.  Grades  mit  einer  unbe- 
kannten enthalt.  Da  beide  Bacher  übrigens  wiederholte  Auflagen 
früherer  Werke  sind,  so  glauben  wir  kürzer  über  dieselben  hin- 
weggehen zu  können ;  auch  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  sie  mit 
den  früheren  Auflagen  zu  vergleichen  und  die  etwa  eingetretenen 
Veränderungen,  soweit  sie  nicht  in  der  Vorrede  erwähnt,  zu  be- 
zeichnen. —  Nr.  10  enthält  in  dem  einen  recht  sauber  ausgestatteten 
Bande,  wie  gesagt,  die  ganze  Elementarmathematik,  ahne  irgend 
wesentliche  Partien  zu  übergehen.  Nur  die  abgestumpfte  Pyramide 
tat  nicbt  berechnet,  vielleicht  aus  Versehen,  da  der  Kegelstumpf 
sich  findet;  ferner  vermissen  wir  die  Berechnung  der  Kugelscbicht 
und  die  2.  Formel  für  das  Kugelsegment;  dagegen  wird  das  vom 
Reglement  vorgeschriebene  Pensum  durch  die  Aufnahme  der  sphä- 
rischen Trigonometrie,  der  kubischen  Gleichungen,  für  die  aller- 
dings nur  die  Cardaniscbe  Formel  entwickelt  ist,  und  der  biqua- 
dralischen,  sowie  einiger  diophantischen  Gleichungen  2.  Grades 
überschritten.  Betreffs  der  Anordnung  ist  es  auffällig,  dass  die 
Erklärungen  massenweise  in  den  Anfang  zusammengedrängt  sind, 
dass  auch  die  Fundamentalaufgaben  sieb  erst  am  Scbluss  der  Pla- 
nimetrie finden  *),  dass  das  Buch  mit  der  Buchstabenrechnung 
schliefst,  welche  überhaupt  etwas  oberflächlich  bearbeitet  ist.  Der 
geometrische  Theil  hat  wesentlich  die  übliche  Form,  die  Beweise 
sind  in  Euklidischer  Weise  ausgeführt,  kurz  und  bündig  unter 
Berücksichtigung  mancher  Vereinfachungen.  Im  allgemeinen  ist 
der  Verf.  bemüht,  auch  der  Strenge  nichts  m  vergeben,  so  bei 
Gelegenheit  der  Incommensurabilität,  der  Behandlung  des  Kreises, 
der  Pyramide  u.  s.  w.  Anstofs  erregt  uns  die  Definition  des 
Cylinders  auf  S.  60,  da  die  Möglichkeit  der  dort  gegebenen  geo- 
metrischen Erklärung  erst  des  Beweises  bedarf,  femer  S.  66  die 
ohne  weiteres  aufgestellte  Behauptung,  es  lasse  sich  in  jedem  von 
zwei  ähnlichen  Polyedern  ein  Punkt  finden,  von  dem  aus  sich 
Polyeder  in  ähnliche  Pyramiden  zerlegen  lassen;  S.  67  die  Be- 
hauptung, dass  die  Seitenflächen  eines  einem  Cylinder  umge- 
schriebenen Prismas  gröiser  seien,  als  der  Cylinder mantel,  was 
nicht  ohne  weiteres  behauptet  werden  kann  (vgl.  die  Berechnung 
des  Cylinder-  und  Kegel-Mantels  bei  Legendre).  —  In  der  Plani- 
metrie und  Stereometrie  hat  der  Verf.  sichtbar  festen  Boden  unter 
den  Füfsen  gehabt,  wenn  auch  die   orthographischen   Schnitzer: 

*)  Faat  möchten  wir  vermuthen,  diese  Aufgaben  seien  erst  hinterdrein 
hinzugefügt,  da  merkwürdiger  Weise  das  6.  Kapitel,  welches  sie  enthalt,  In 
JulialtsTersekhais  gar  nicht  erwünot  wird. 
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PtoIomSus,  Parallelopipedon  billig  Verwunderung  erregen.  Die 
Trigonometrie  dagegen  ist  recht  oberflächlich  gearbeitet.  Wir 
führen  nur  an,  dass  die  genaue  Angabe,  wie  der  positive  oder 
negative  Werth  der  Sekante  zu  beurtheiten  sei,  fehlt;  dass  behufs 
der  Reduktion  der  Winkel  Sia(lS0  ±  a) . .  .  nur  auf  die  Figur 
verwiesen  wird,  die  ganz  unverständlich  ist;  dass  behauptet  wird, 
der  gegebene  Beweis  für  Sin  (a  -f~  b)  beschränke  sich  auf  den 
Fall,  dass  a  und  b  <C  45°  sei ;  dass  der  zweideutige  Fall  (bei  dem 
sich  auf  einmal  das  Wort  Augulus  —  Druckfehler  st,  Angulus  — 
findet)  recht  mangelhaft  behandelt  ist;  dass  in  der  sphärischen 
Trigonometrie  die  Fundamentalformel  der  allgemeinen  Ableitung 
entbehrt,  und  ebenso  im  Folgenden  die  Formeln  zwar  immer 
dreifach  aufgeführt  einen  weiten  Platz  in  dem  knappen  Büchlein 
einnehmen  (auch  die  dreifache  Ableitung  auf  S.  54  ist  ganz  un- 
nütz und  braucht  einen  weiten  Raum),  während  ihre  Entwicklung 
unterbleibt  und  auf  S.  94  nur  als  eine  ähnliche  bezeichnet  wird.  — 
Recht  auffällig  ist,  dass  der  Verf.  glaubt,  die  Anwendung  der  Al- 
gebra auf  die  Geometrie  bilde  die  analytische  Geometrie)  wie  er 
auch  über  das  Wesen  einer  synthetischen  und  analytischen  Be- 
handlung nicht  im  Klaren  zu  sein  scheint.  Auch  das  Wort  iden- 
tisch braucht  er  in  eigentümlicher  Weise.  Nachdem  er  die 
Formeln  für  Cos  a,  Cos  b,  Cosc  aufgestellt,  sagt  er;  mit  Hülfe 
dieser  drei  Gleichungen  lassen  sich,  wenn  3  Stücke  des  Dreiecks 
gegeben  sind,  die  übrigen  3  Stücke  des  Dreiecks  berechnen.  Jede 
neue  Gleichung  ist  mit  den  hier  enthaltenen  identisch.  Er  meint 
natürlich,  sie  sei  eine  Folge  derselben,  in  ihnen  enthalten. 

Nr.  11  glebt  für  das  eigentliche  System  nur  das  Gerippe. 
Selbst  statt  der  Definitionen  sind  nur  Fragen  hingestellt,  und 
für  den  rechnenden  Theil  sind  nicht  einmal  die  Schlussformeln 
angegeben.  Doch  dies  nur  zur  Charakterisirung,  Der  Verf.  weist 
die  ihm  wegen  dieser  Einrichtung  bei  Gelegenheit  der  ersten 
Auflage  gemachten  Bedenken  im  Vorworte  eingehend  zurük;  er 
will  eben  dem  anregenden  mündlichen  Verkehr  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  nicht  vorgreifen,  dem  Schüler  keine  Erleichterung 
für  das  blofse  Einprägen  gewähren,  und  verlangt,  dass  die  letz- 
teren ihr  Wissen  durch  gemeinsame  Gedankenarbeit  gewinnen.  — 
Dagegen  ist  das  Buch  in  den  überaus  zahlreichen  Anmerkungen 
sehr  reichhaltig  an  interessanten  historischen  Notizen  und  an 
überaus  anregenden  Gedanken,  die  dem  Lehrer  vielfach  von  In- 
teresse und  Nutzen  sein  werden,  während  sie  für  den  Schüler 
viel  zu  kurz  sind,  um  ihm  einen  festen  Anhalt  geben  zu  können. 
Sie  zeugen  eben  von  der  grofsen  und  vielseitigen  Arbeit  des  Verf., 
die  der  Ausarbeitung  dieses  Leitfadens  vorausgegangen  sein  muss. 
Davon  geben  auch  die  sehr  interessanten  Aurgaben  Kunde,  die 
der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie  aus  Geodäsie  und 
Astronomie  beigefügt  sind.  Der  neueren  Geometrie  hat  der  Verf. 
aus  den  oben  erwähnten  Gründen  keinen  Eingang  gewährt.    Für 
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die  2.  Auflage  verzeichnet  der  Verf.  als  neu  einen  genauen  alpha- 
betischen Index,  der  von  der  grolsen  Reichhaltigkeit  Kunde  giebt, 
eine  Sammlung  geometrischer  Constructionsaufgaben,  allerdings 
nur  eine  schema tische  Zusammenstellung  von  Stücken,  die  zur 
Construction  von  Dreiecken  und  Vierecken  als  gegeben  anzusehen 
sind,  und  eine  Anzahl  von  Uebungsaufgaben  aus  der  analytischen 
Geometrie.  In  der  Lehre  von  der  Ähnlichkeit  bat  er  diesmal, 
wie  oben  angedeutet,  die  Aehnlichkeit  hlos  auf  Winkelgleichheit 
begründet,  natürlich  nicht  blos  der  von  den  Seiten,  sondern  auch 
der  von  den  Diagonalen  gebildeten.  —  Bei  der  Behandlung» weise 
des  Verf.  lässt  sich  auf  Einzelnes  schwer  eingehen.  Im  §  480 
durfte  die  Einschränkung,  dass  die  Punkte  auf  einerlei  Seiten  der 
Ebene  Hegen  müssen,  nicht  fehlen;  ferner  wird  es  selbst  der 
Verf.,  wenn  er  sich  auch  manche  Freiheit  in  der  Beweisführung 
gestattet,  wohl  nicht  für  zulässig  halten,  in  die  in  $  484  aus 
dem  Dreieck  auf  ganz  geschickte  Weise  abgeleitete  Formel  für 
Sin  («  +  ß),  st.  ß,  —  ß  setzen  zu  wollen,  wie  er  es  §  785  thut. 
Für  den  Beweis  der  Allgemeingültigkeit  scheint  uns  der  von 
Helmes  eingeschlagene  Weg,  den  wir  schon  vor  ihm  einmal  in 
diesen  Blättern  empfohlen,  der  kürzeste.  Auffällig  ist  es,  dass 
die  Erweiterung  der  trigonometrischen  Funktionen  auf  den  3.  n. 
4.  Quadranten  erst  ganz  gelegentlich  in  der  analytischen  Geo- 
metrie $  949  erwähnt  wird. 

Wir  kommen  zu  Nr.  12.  Es  ist  uns  sehr  erfreulich  ge- 
wesen zu  sehen,  dass  die  Kegelschnitte,  und  zwar  in  synthetischer 
Behandlung,  jetzt  mehrfach  auf  den  Gymnasien  Aufnahme  finden. 
Dass  diese  letztere  unter  günstigen  Verhältnissen  auch  jetzt  schon 
möglich  sei,  glaube  ich  durch  meinen  in  der  Hoffmannschen  Zeit- 
schrift gegebenen  Abriss  nachgewiesen  zu  haben  und  freue  mich, 
dass  diese  meine  Behandlung  von  verschiedenen  Seiten  Anerkennung 
gefunden  hat.  Seitdem  sind  ein  Programm  von  Buchbinder  und 
diese  Schrift  von  Simon  erschienen,  die  allerdings  den  Gegen- 
stand in  viel  ausgedehnterer  Weise  behandeln.  Wir  glauben, 
dass  gerade  eine  den  Verhältnissen  entsprechende  Beschränkung 
gerathen  ist;  für  Vollständigkeit  hat  die  Universität  zu  sorgen. 
Der  Verf.  bezeichnet  seine  Weise  als  eine  Bepetition,  natürlich 
nicht  des  Stoffes,  sondern  vieler  darin  zur  Anwendung  kommenden 
Sätze  der  Planimetrie  und  vieler  analogen  der  Kreislehre.  Wir 
billigen  gerade  diesen  Gesichtspunkt  sehr.  Die  leidige  Eiamen- 
noth  drängt  vielmehr  dazu,  das  früher  Gegebene  in  derselben 
Weise  zu  wiederholen ,  damit  es  für  die  Stunden  der  Prüfung 
dem  Gedächtnis  eingeprägt  sei  und  sich  zu  einem  Vortrage  oder 
einer  zusammenhängenden,  wenn  auch  begriffenen,  so  doch  mehr 
oder  weniger  auswendig  gelernten  Entwicklung  eigne.  Von  ganz 
anderem  geistigen  Nutzen  ist  eine  freie  Bepetition  des  Früheren 
an  einem  neuen  Stoffe  oder  in  einer  neuen  Zusammenstellung. 
So  kann  wegen   der  zahlreichen   Analogien    sphärische  Trigono- 
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meine  bequem  gelehrt  werden  als  eine  intensive,  lehrreiche  Ite- 
pelition  der  ebenen  Trigonometrie,  und  so  kann  in  der  That, 
wie  es  der  Verf.  beabsichtigt,  die  Behandlung  der  Kegelschnitte 
zur  Wiederholung  der  Planimetrie  dienen.  Wir  können  ferner 
die  Correktheit  der  Behandlung,  ebenso  die  mancherlei  neuen 
Gesichtspunkte  rühmen,  die  der  Verf.  bietet,  so  die  stete  Ver- 
gleichung  mit  den  Sätzen  des  Kreises,  namentlich  auch  den  Hin- 
weis darauf,  nach  Analogie  des  bekannten  Sleinerschen  Schriftchens 
die  Fundaraentalaufgaben  ohne  Zirkel  nur  durch  Lineal  und  eine 
feste  Parabel,  deren  Brennpunkt  und  Achse  gegeben  sind,  zu 
lösen.  Der  Ausdruck  ist  sehr  gedrängt,  theilneise  ziemlich  schwer- 
fällig und  nicht  selten  unklar,  namentlich  auch  in  den  Sätzen 
(z.  B.  §  8,  7  a).  Dadurch ,  dass  die  Figuren  eingedruckt  sind, 
statt  auf  einer  Tafel  vereinigt  zu  sein,  wird  die  Lektüre  ebenfalls 
sehr  beschwert,  zumal  auch  die  Figuren  selbst  wenig  genau  sind; 
so  ist  in  Fig.  3  c  von  C  nicht  zu  unterscheiden,  in  Fig.  4  liegt 
B  auf  der  Peripherie,  was  leicht  verwirrt,  in  Fig.  5  steht  ein  a 
an  falscher  Stelle,  in  Fig.  6  ist  e  st.  C  gedruckt.  Der  Beweis 
zu  5  S.  32  ist  nicht  correkt  Zunächst  wurden  wir  S.  31  Z.  1 
v.  u.  richtiger  XM  =  Yj*,  gesetzt  haben.  Von  Z.  8  ab  S.  32 
muss  es  aber  beifsen:  Winkel  Y  0  A  auch  gleich  0  Z  X  u.  s.  w.; 
denn  wenn  Y  Z  X  als  Peripheriewinkel  auf  0  W  angesehen  wird, 
so  ist  ja  damit  schon  angenommen,  dass  Y  Z  durch  0  gehe;  was 
aber  Y  Z  X  =  p  q  X  solle,  sehen  wir  nicht.  S.  33  Z.  1  ist  4  zu 
streichen.  —  Diese  Mängel  erklären  sich  leicht  aus  der  Eile,  mit 
der  der  Verf.  nach  der  Vorrede  gearbeitet  zu  haben  scheint,  um 
die  zu  einem  Jubiläum  bestimmte  Arbeil  noch  rechtzeitig  fertig 
zu  stellen.  Für  die  späteren  Hefte  möchten  wir  dem  Verf.  rathen, 
im  Ausdruck  nicht  gar  zu  sehr  mit  den  Worten  zu  kargen.  Eine 
grofse  Menge  den  einzelnen  Paragraphen  sich  anschließender 
Aufgaben  ist  eine  überaus  dankenswerthe  Zugabe. 

Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  erwähnen  wir  Doch,   dass  von 
den  bekannten 

Gaurn  e  t  riocheo  Co  n»t  nie  tionamtfgab  ea  von  Li  ober  n.  v.  L&hnaaa 
bereits  die  4.  Auflage  (Pr.  2,70  M.)  erschienen  ist,  für  ein  solches 
Buch  ein  ganz  außerordentlich  günstiges  Resultat,  ebenso  dass 
uns  von  der  Kamblyschen  Planimetrie  bereits  die  46.  Auf- 
lage zugegangen  ist. 


Wir  kommen  nun  in  Nr.  13  u-  14  noch  zu  einigen  physika- 
lischen Schriften.  Nr.  13,  das  allbekannte  und  bewährte  Lehr- 
buch des  Verf.  scheint  nur  unerhebliche  Veränderungen  in  der 
Mechanik  erfahren  zu  haben,  und  bedarf  gewis  keiner  besonderen 
Empfehlung. 
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Was  endlich  Nr.  14  anbetrifft,  so  überschreitet  dasselbe  weit 
die  Pensen  der  Lehranstalten,  für  welche  diese  Zeitschrift  bestimmt 
ist;  es  wird  seine  gerechte  Würdigung  in  einer  fach  wissenschaft- 
lichen Zeitschrift  finden;  hier  wollen  wir  nur  erwähnen,  dass  der 
Verf.  sich  an  einzelne  Paragraphen  des  Reis'schen  Lehrbuches 
anschliefst,  um  sich  aller  experimentellen  Betrachtungen  überheben 
and  allein  der  mathematischen  Entwickelnng  folgen  zu  können. 
Uebrigens  folgt  das  inhaltsreiche  Werk  genau  den  Originalarbeiten 
und  bietet  eine  höchst  dankenswerthe  geordnete  Zusammenstellung 
der  zerstreuten  Abhandlungen  auf  diesem  Gebiete  unter  Benutzung 
des  in  ihnen  verwendeten  mathematischen  Apparates. 

Züllicbau.  Erler. 
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A.  Königreich  PrenTsen. 
AU  ordentliche  Lthrtr  wurden  angettttilt:  ■)  an  Cyinnatien :  Sch.-C. 
Melabold  xu  Tilsit,  Dr.  StÖssel  m  Daazig,  o.  L.  Hadamcxik  vom  Gym. 
in  Krotoaehin  i«  Gnesen,  o.  L.  Spychalowici  v.  Marieu-G.  zu  Posen  und 
o.  L.  Grüibere;  v.  Gymn.  xu  Gaesen  —  beide  xa  Krotoechin;  o.  L. 
Politer  von  G.  in  Wongiowitz  iu  Ostrowo;  Hilfst.  Lindner  r.  Marin- 
G.  i«  Peien  an  daa  Fried  r.-Wilhelms-G.  <ta*elbat;  o.  L.  Dbpke  von  G.  lu 
Guben  »ud  Scb.-C.  Pfahl  as  das  Mariea-G.  zu  Pose»;  o.  L.  Kampfner 
v.  G.  eo  Woagrowitt  an  d,  G.  in  Rogasen;  o.  L.  Zerbst  vom  Marieu-G. 
10  Posen  an  d.  G.  xa  Schneid  emühl;  Sch.-C.  Dr.  Tetxlaff  «ach  Wongro- 
witi;  Realaehull.  Horneaann  an  dal  Lyceum  in  Hannover;  Scb.-C.  Geb- 
hardt  an  das  Joseph  in  «in  an  Hildesheim;  Sch.-C.  Dr.  Bacher  «n  die 
Klostersehule  m  Meld;  o.  L.  Dr.  Heyoaeher  von  llfeld  an  daa  Gym.  xa 
Morden;  Sch.-C.  Ulmer  und.  Zühlke  xa  lasterbirg;  Sch.-C.  Cblnbowiki 
in  Ro'ssel;  Hilfsl.  Dr.  Scholz  iu  Krieg;  Sch.-C.  Dr.  Krngermann  zu 
Königsbutte;  L.  K.  Haupt  von  Schalke  in  Oblan;  Hilfsl.  Ahreas  xn  Burg; 
Hilf»!.  Sargee  in  Mühlhauen;  o.  L.  Platzier  r.  d.  Realschule  zn  Tarno- 
witi  xa  Nordhansen;  o.  L.  Dr.  Kruse  vom  G.  in  Flensburg  nach  Kiel; 
Dr.  GSbel  v.  prot.  6.  in  Strasburg  i.  £.  nach  Bielefeld;  o.  L.  Dr.  Liith- 
gen  v.  d.  h.  Bürgerschule  xa  Ober  bansen  in  Bochnm;  Hilfsl.  Rampmann 
in  Bochum;  Predigamta-C.  Siehting  xn  Dortmund;  Dr.  Weddigen  v.  d. 
grofsherx.  Realschule  xa  Schwerin;  o.  L.  Dr.  Reinhard  in  Bielefeld  nnd 
Sch.-C.  Dr.  v.  Sohülx  an  daa  G.  xn  Münster;  o.  L.  Dr.  Wackermana 
V.  d.  h.  Burgeraehnle  in  Hiedenkupf  an  das  Gyno,  xu  Hanau;  Hilfsl.  Math! 
von  Wiesbaden  nach  Herafeld;  Hilfsl.  Lückenbach  nach  Montabaur;  o.  L. 
Dr.  Hageluken  von  Trier  nach  Emmerich;  Sch.-C.  Hill  nach  Essen,  Sch.-C. 
"  '"  ir  in  Neufa;  Sch.-C.  Mühlhoff  und  Ron  nach  Trier;  Scb.-C.  Dr. 
i  ala  Intpeetor  an  die  Ritter-Akademie  in  LIecniti;  Hilfsl.  Dr. 
norowiti  in  Tborn;  Adjunkt  vom  Joechinsthal-G.  Dr.  Rbhl  an  daa  Aa- 
kaniacheG.  in  Berlin;  Sch.-C.  Dr.  Althaus  ebenda  sei  bat;  o.  L.  Dr.  Sc  hie  he 
vom  Priedr.-Wilh.-Gymn.  zu  Polen  an  das  Friedr.- Word  ersehe  G.  in  Berlin; 
8cb.-C.  Dr.  Kuumann  an  daa  Priedr.-Wilh.-G.  in  Berlin;  o.  L.  Dr.  Schnei- 
der vom  Huraboldt-G.  an  daa  Joachimatha Ische  G.  in  Berlin;  Sch.-C.  Dr. 
Nausester  und  Lenaeh  an  daa  Joachims  thalsche  G.  in  Berlin;  o.  L.  Dr. 
Lengaick  v«a  Charlotten  bürg  an  das  Königs  lad  tische  G.  iu  Berlin;  Dr. 
Lobsee  von  Kadetteahanae  an  daa  Leibnlx-G.  iu  Berlin;  Sch.-C  Joat  aa 
das  Wilb.-G.  in  Berlin;  o.  L.  Basedow  aus  Eberswalde,  Dr.  Hnbner- 
Trame  ans  Spandau,  Sch.-C.  Jenkner  nach  Charlotten  bürg;  Sch.-C.  Dr. 
Wichmaan  und  Feiertag  aaeh  Eberswalde;  Sch.-C.  Strhmpfler  nach 
Gaben;  Sch.-C.  Dr.  Beute  .ach  Küitiia;  Rcalseh.-L.  Dr.  Dietrich  aus 
Broaberg  and  Sch.-C.  Dr.  Regel  aach  Laadaberg  a.  W.;  L.  Lierse  au 
Warn  in  M.  in  Spandau;  o.  L.  Dr.  Lehmann  nach  Wittstock;  Hilfsl.  Dr. 
Hugo  Müller  nach  Greifswald;  Hilfsl.  Dr.  Suhle  nach  Küalin;  Sch.-C. 
Wille  xa  Neustrttia;  Seh.C.  Ringeltaube  nach  Potbna;  o.  L.  Dr.  Wal- 
ter aaa  Kb'alia  nad  Dr.  Griiiaim  aus  Pyritx  aa  daa  Marien atifta-G.  in 
Stettin;  L.  Farne  an*  Sehlawe  nach  Stolp;  Scb.-C.  ÜÜrka  nach  Treptow 
a.  i.  R.;  o.  L.  Grnrhot  and  Hilfjl.  Dr.  Führer  von  Münster  nach  Ami- 
herg;  L.  Schafer    In  Attendorn;    Hillsl.    Sehanacher  eu   Hamm;    a.  (.. 
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Dr.  Rahe  von  Arnsberg  nach  Koesfeld;  Hilfsl.  Wörnun  in  Recklings- 
faausen;  Sch.-C.  Rohd«  zu  Neuwied;  Hilfsl.  E.A.Voigt  zuThorn;  Sch.-C. 
Witte  zu  Marienburg;  u.  L.  Flieh,  Dr.  Gotschke  aus  Barmen,  Di-. 
Borchardt  an  das  Stadt- G.  zu  Duzig,  Sch.-C.  Dr.  Max  Schmidt  au  das 
Askan.  G.  in  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Hangold  an  das  Französische  G.  zu  Ber- 
lin, Sch.-C.  Dr.  Lessing  und  Dr.  Patzig  an  das  Friedrichs-G.  zn  Berlin, 
Sch.-C.  Lehmann  an  das  Humboldts  G.  zu  Berlin,  Seh.-C.  Dr.  Rudolph 
und  Dr.  Krause  an  das  Kollnische  G.  zu  Berlin,  o.  L.  Dr.  Frülich  v.  d. 
Luisen  8t.  Realsch,  an  das  Leibniz-G.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Harmuth  an  d. 
Wilhelms-G.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Hermes  an  d.  G.  zu  Frankfurt  a.  0.,  Scb.-C. 
Hundeck  nach  Luckau,  Scb.-C.  Dr.  Bordelle  an  d.  evang.  G.  zu  Glogau, 
Hilfsl.  Sugg  an  d.  kathol.  G.  zu  Glogau,  Scb.-C  Dr.  Schultz  nach  Hirsch- 
berg, Sch.C.  Dr.  Klimke  nach  Königshütte,  o.  L.  Dr.  Wilke  von  Janer 
naeh  Laubau,  Sch.-C.  Dr.  Beermann  nach  Ratibor,  Seh.-C.  Dr.  Worth- 
mann  nach  Schweidnitz,  Sch.-C.  Dr.  Schenke  aus  Waldeubur«',  o.  L. 
Cords  von  Hadersleben  nach  Gliickstadt,  Sch.-C.  Dr.  Godt  nach  Haders- 
leben, Sch.-C.  Kutscher  naeh  Wandsbeck,  o.  L.  E.  Mangold  aus  Saar- 
burg an  das  königl.  G.  zu  Dauzig,  o.  L.  J attaer  vom  Friedr.-Wilh.-G.  zu 
Posen  und  Hilfsl.  Schwanke  vom  Mariea-G.  zu  Posen  naeh  Bromberg; 
Seh.-C.  Otto  und  Mahn  nach  Heseritz,  Dr.  Methner  an  das  Friedr.-W.- 
G.  zu  Posen;  Sch.-C.  Slany  an  das  Marieu-G.  zu  Posen,  Hilfsl.  Dr. 
Eckardt  zu  Salzwedel,  ftealsch.-L.  Demong  ans  Celle,  Prof.  Dr.  Herwig 
aus  Konstanz  zn  Elberfeld,  Dr.  Fritzsche  vom  Friedr.-WUb.-G.  zu  Kola 
zu  Essen,  Dr.  Scheins  von  Kadettenhause  in  Berlin  nach  Koblenz  und 
Religionsl.  Müller  nach  Köln,  Gyinn.  an  Aposteln. 

bl  an  Progymnatisn :  Gymn.-L.  Dr.  Eilker  a.  Emden,  Seh.-C.  Dr. 
Stegmann  ond  Bohne  in  Geestemünde,  Sch.-C.  Vecquorav  und  Lehrer 
Hosteler  e.  Heinsberg  zu  Euskirchen,  Sch.-C.  Dr.  Meyer  zu  Jülich,  Hilfsl. 
Dr.  Hoppe  zu  Schlawe,  Sch.-C.  Hoffmann  zu  Rheinbach  und  Sch.-C.  Dr. 
Rüder  zu  Siegburg. 

e)  an  ReaUchuien:  Gymn.-L.  Bvers  aus  Potsdam  an  der  Petri-Realaeh. 
zn  Danzig,  Sch.-C.  Selting  und  Dr.  Rammler  zu  Kawitsch,  Rejlscb.-L. 
Baydt  aus  Osnabrück  zu  Hannover,  Hilfsl.  Dr.  Walther  zu  Reichenbach 
in  Schi.,  Hilfsl.  Blühm  zu  Taroowitz,  Hiifsl.  Hersei  zu  Iserlohn,  Hilfsl. 
Orth  zn  Ksehwege,  Hilfsl.  Stern  an  der  Realsch.  der  israel.  Gemeinde  zu 
Frankfurt  a.  M.,  ebenda  die  Hilfsl.  Heidoprim  and  Sobmeding  und  L. 
Guttwerth  von  der  Wöhlersch.  daselbst  an  der  Kliogersch.,  Hilfsl.  Ulrici 
von  der  Bürgersch.  zu  Eilenburg  nach  Hanau,  L.  SÖlter  an  Uberstein-Idar 
nach  Homburg  v.  d.  II.,  o.  L.  Dr.  Steiger  an  das  Realgymn.  zu  Wiesbaden, 
Scb.-C.  Dr.  Ptickeluaun  zu  Elberfeld,  Seh.-C.  Weltzien  an  der  Friedr.- 
Werd.  Gewerbeseh.  zu  Berlin,  Realsch.-L.  Dr.  Kolisch  a.  Potsdam  nach 
Stettin,  Hilfsl.  Dr.  Sehlag  naeh  Hagen,  Scb.-C.  Greve  zn  Aachen,  Scb.-C. 
Sanio  zu  Königsberg  in  I'r.  Realsch.  auf  der  Burg,  Sch.-C.  Henze  an  die 
Dorath. -Realseh.  zu  Berlin,  o.  L.  Dr.  Schmolke  an  die  Friedr. -Realsch. 
zu  Berlin,  L.  Dr.  Klatt  aus  Oldenburg  und  Sch.-C.  Dr.  Nitzer  an  die 
Königstadt.  Realsch.  zu  Rerlin,  Sch.-C.  Dr.  Robel  und  L.  Goldscheider 
aus  Oldenburg  an  die  Luisenstädt.  Realsch.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Schön- 
flies an  die  Sophien -Real  seh.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Linke  an  die  Realseh. 
am  Zwinger  zu  Breslau,  Sch.-C.  Dr.  Jäckel  zu  Grünberg,  Sch.-C.  l»r.  Zil- 
ler zn  Magdeburg,  Scb.-C.  Beckmann  und  Haseler  in  Hannover,  Sch.-C. 
Kanlah  zu  Osnabrüek,  Sch.-C  Dr.  Burgius  zu  Bromberg,  .G.-L.  Raspe 
aus  Demmin  u.  Sch.-C.  Weuning  zu  Magdeburg,  Sch.-C.  Dr.  Rossler  zu 
Celle,  Sch.-C.  Tögel  zu  Goslar,  Sch.-C.  Dette  zu  Elberfeld,  Seh.-C.  Wel- 
ter zu  Essen.  Sch.-C.  Dr.  Diderich  zu  Mühlheim  am  Rhein. 

d)  an  höheren  Burger tehulen ;  Sch.-C.  Schmidtmann  and  Wehrhau 
za  Hannover,  L.  Oekinghaus  von  Stolberg  bei  Aachen  zu  Altena,  L. 
Röseaer  za  Witten,  Hilfsl.  Dr.  Vomberg  zu  Geiseuheim,  Hilfsl.  Dr.  Ide 
zu  Kassel,  HUfsl.  Wachamuth  zu  Marburg,  Hilfsl.  Werle  zu  Oberlahn. 
stein,   ScJi.-C.   Dr.  Vollmer  tu  Düren,   Sch.-C  Ladorff  za  Köln,    Sch.-C, 
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Fafiterdfng  in  Oberhansen,  Sch.-C.  Holtz  in  Riesenburg  in  West-Pr., 
Lehrer  Jagow  ms  Krefeld  m  Krasstn,  Seh.-C.  Zschoreh,  ZibaleundDr. 
Eegel  zu  Nauen,  Hilf)].  Wirtb  zu  Wnlgast,  Sch.-C.  Dr.  Hobel  und  Dr. 
Wolzeudorf  zu  Mublhausen,  L.  Suchslnnd  zu  Lüdenscheid,  Seh.-C.  Bull 
zu  Brühl,  L.  Mesbei'g  nnd  Sch.-C.  Rambke  zu  Düsseldorf,  Sch.-C. 
Meifsuer  za  Luekenwslde,  Seh.-C.  Zöllner  in  Nanen. 

Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  reip.  alt  inhke  berufen  oder  vertetzt: 
o.  L.  Dr.  Diesterwej?  «m  Fr.- Werderichen  Gymn.  zn  Berlin,  o.  L.  Dr. 
Anden  int  Leibniz-G.  ebenda,  o.  L.  Spreer  za  Neil-Stettin,  a.  L.  Dr. 
Franke  zn  Berthen  O.-S.bl,  o.  L.  Dr.  Brieden  zn  Arnsbrrg,  o.  L.  Mette 
a.  d.  Realsch.  tn  Dortmund,  Rel.-L.  Israel  zu  Emmerich,  o.  L.  Dr.  Mil- 
ner  zn  Kreuznach,  u.  L.  Scbrodt  von  Naoen  an  das  Gvira.  zn  Potsdam, 
o.  L.  Luckow  von  Treptow  nach  Stülp,  o.  L.  Scheuet  von  Weilburg 
nach  Hadsmar,  Ober!.  Dr.  Conrad  von  Düren  zu  Koblenz,  o.  L.  Dr.  Plew 
vom  stiidt.  Gymn.  in  Danzig  an  das  Progymn.  zu  Trarbech,  o.  L.  Dr.  Leo1! 
an  der  Realsch.  za  Iserlohn,  o.  L.  Dr.  Lohmeyer  an  der  Realsch.  za 
Elberfeld,  O.-L.  Dr.  da  Mesnil  von  Gnesen  nach  Frankfurt  a.  0.,  o.  L. 
Dr.  Keulen  von  Koblenz  za  Düran,  o.  L.  Hunratb  von  Gläckstadt  zn 
Haderslebea,  o.  L.  Dr.  Decker  von  Neun  za  Trier,  o.  L.  Weeehanpt 
und  Dr.  Lefarth  an  das  Gymn.  zu  München- Gladbach,  Adjunkt  Dr.  J. 
Ritler  am  Joachimsthalschen  Gymn.  in  Berlin,  o.  L.  Dr.  Nerrlicb  und 
Dr.  Trendelenburg  am  Aikan.  G.  ebenda,  o.  L.  Dr.  PÜeh  zu  Kottbus, 
o.  L.  Dr.  Wald  zu  Wandsbeck,  o.  L.  Dr.  Huperz  zu  Koesfeld,  o.  L. 
Qnade  zn  loowrazlaw  (erhielt  das  Prädicat  Oberlehrer),  Dr.  Friese  am 
Französ.  G.  zn  Berlin,  Dr.  Hoffmann  nnd  Dr.  Fischer  am  KSln.  Gymn. 
zu  Berlin,  Dr.  Rillte  am  Sophien-G.  ebenda,  Dr.  Sannen;  zu  Luclau, 
Güntzel  zu  Anklam,  Dr.  Karl  Müller  am  Mstthias-G.  zu  Breslau,  Dr. 
Hnbatseh  aas  Trarbaeh,  O.-L.  Zimmermann,  o.  L.  Dr.  Siegfried  an 
dem  Gymn.  zu  Fürsteuwalde,  Dr.  Dolega  zu  Kempen  in  Wongrnwitz,  Rel.-L, 
Schapke  zn  Neumark  in  West-Pr.,  Dr.  Symuni  an  der  Friedr. -Real seh. 
zu  Berlin,  Dr.  Schirmer  an  der  Ktiiiigstadt.  Realsch.  ebenda,  Dr.  Prohle 
und  Dr.  Fr.  W.  Meyer  an  der  Louisen  st  h'dt.  Realseh.  ebenda,  Dr.  Kiehl 
zu  Bromberg,  Dr.  W.  Richter  am  Zwinger  in  Breslau,  o.  L.  Nordmeyer 
za  Magdeburg,  Dr.  Reinhardt  zn  Pillen,  Dr.  Günther  zn  Laoenbnrg 
a.  F.lbe,  O.-L,  Prof.  Geni  von  Hamm  an  das  Jnachimsthalsche  G.  zu  Berlin, 
o.  L.  Dr.  Jnl.  Fischer  vom  Loo  wen  städtischen  an  das  Königstadt.  Gymn. 
zu  Berlin,  o.  L.  Robert  zn  Pyrit«  nach  Freienwalde,  Dr.  Campe  von  Stolp 
nach  Putbus,  o.  L.  Dr.  Friebe  von  Liegnitz  nach  Bromberg,  o.  L.  Dr. 
Sertling  von  Bonn  nach  Torgau,  o.  L.  Dr.  Schröter  von  Wesel  zn 
Atterdorn,  Gymn. -Ober].  Dr.  Schwerins;  von  Brilon  nach  Koesfeld,  Gymn.- 
Oberl.  Dr.  Heufsner  von  Kassel  nach  Hanau,  Gymn.-OberL  Dr.  Karl 
Fischer  von  Ottendorn  nach  Frankfurt  a.  H„  o.  L.  Dr.  Cholevias  II 
*m  Kneiphofsehen  Gvm.  za  Königsberg  in  Pr.,  o.  L.  Dr.  Kreutz  am  Stadt. 
Gymn.  zu  Daezig,  o.  L.  Dr.  Brocka  zu  Marienwerder,  Dr.  Hüssener  am 
Wilh.-G.  zu  Berlin,  Dr.  Blümke  am  Stadt-G.  zn  Stettin,  Dr.  Langen  am 
Gymn.  za  Brieg,  Dr.  Frerichs  nnd  Dr.  Heynacher  am  Gymn.  zn  Norden, 
o.  L.  Schüngel  am  Gym.  zu  Warburg,  o.  L.  Berlit  am  Gymn.  zn  Hers- 
feld, Dr.  Glaser  am  Gymn.  zu  Wetzlar,  o.  L.  Fischer  vom  Gymn.  zn 
Schrimm  nach  Gnesen,  Dr.  Eichler  von  Ratzebnrg  nach  Husum.  Dr.  von 
Fiseher-Benzon  von  Husum  nach  Kiel,  O.-L.  Fink  von  Ratzebnrg  nach 
Meldorf,  o.  L.  Dr.  Raaspiers  zu  Kulm,  o.  L.  Dr.  Hasse  zn  Küstrin,  Dr. 
Vollbracht  zu  Ratzebnrg,  o.  L.  Fnnck  zn  Stolp,  o.  L.  Meinecke  zu 
Hamm,  o.  L.  Dr.  Heldmaon  zu  Kassel,  o.  L.  Jost  an  der  Andreas -Schule 
zu  Berlin,  Dr.  Stephan  nnd  Dr.  Stildorf  an  der  Realsch.  1.  Ordnung  za 
Magdeburg,  o,  L.  Dr.  K.  W.  Meyer  vom  Lycenni  I  zn  Hsnnover  an  die 
II.  Realsch.  daselbst,  Dr.  Steiger  am  Realgymnasinm  zu  Wiesbaden,  o.  L. 
Eichenberg  zn  Eichwege  (als  Oberlehrer  prüdleirt). 

Ftrliehtn  wurde  da*  Prädicat  „Profetior"  den  Oberlehrern:  Blümel 
am  Gymn.  zu  Hehenstcin,  Dr.  Brans  am  Lyceum  I  zn  Hannover,  Dr.  Ca- 
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pelle  ebenda,  Dr.  Eilend!  *m  Friedrichs-Collegium  zu  Königsberg  i.  P., 
Dr.  Geisler  in  der  Realsen.  m  Rawitscb,  Dr.  Geaz  in  Hamm  (jetzt  am 
JoachimsthalscheH  Gyno,  in  Berlin),  J.  Fr.  Gottschick  zum  Professor, 
Coi  vi  et»  Vorsteher  und  geistl.  Inspector  im  Kloster  L*.  L  Fr.  in  Magdeburg, 
Heidrich  zu  JNak.fi),  Dr.  John  an  der  Realsch.  in  Nordhaua«n,  Dr.  Künzer 
zu  Marienwerder,  Mühring  in  Kreuznach,  Ottomar  Müller  am  Pädag, 
U.  L.  Fr.  zn  Magdeburg,  Dr.  Nake  am  Louisenstu.lt.  Gyno,  zu  Berlin,  Dr. 
Pappenheini  am  Kölnischen  Gymn.  zu  Berlin,  Kovenhageu  «□  der  Real- 
schule zu  Aachen,  Samland  in  Neustadt  Weat-Pr.,  Dr.  Sehillbach  am 
Gymn.  zu  Potsdam,  Dr.  Sieborger  an  der  Realich.  zn  Aachen. 

Beilätigt  retp.  ernannt;  Prorector  nnd  Oberl.  Dr,  Streit  von  Anklam 
ala  Gymn.-Director  nach  Kolberg,  Reclor  Dr.  Schweikert  zum  Gymn  .-Dir. 
in  München- Gladbach,  Oberl.  Prof.  Dr.  Holstein  vom  Gymn.  tu  Verden 
als  Rector  des  Progymn.  zu  Geeatemünde,  Gymn. -Oberl.  Dr.  Schlüter  ans 
Koblenz  als  Rector  aa  das  Progymn.  in  Andernach,  Gymu. -Oberl.  Dr.  von 
Bamberg  vom  Joachimatha lachen  Gymn.  in  Berlin  an  das  Gymn.  in  Ebers- 
walde,  Rector  Dr.  Buchwald  zum  Gymn. -Dir.  in  Fürstenwilde,  Oberl. 
Scotlaud  znm  Progymn. -Rector  zn  Nenmark  VV.-Pr.,  Dr.  Gucke  tu 
Diedendorren  als  Pro  gymn  .-Rector  in  Milaiedy,  Rector  Wiegand  tan  Dir. 
der  Realschule,  in  Bockenheim,  Dir.  Prof.  Dr.  Volkmana  tum  Reetor  der 
Laudesscbule  zo  Pforta,  Gymn.-Directoren  Dr.  Strehlke  von  Marienburg 
nneb  Thoro,  Dr.  Weicker  von  Schleusingen  *u  das  Marienstifts-Gymu,  zn 
Stettin,  Dr.  Deiters  von  Kooitz  an  das  Marien-Gymn.  zu  Poaau,  Schmie- 
der von  Kolberg  nach  Schleus ingen,  Dr.  Genthe  von  Korbacb  nach  Duis- 
burg, Dr.  Uppenkamp  von  Marien-Gyrou.  tu  Posen  au  das  Gymn.  im 
Düren,  Dr.  Kunighoff  von  Trier  nach  Müustereifel,  Dr.  Renvers  von 
Münstereifal  nach  Trier,  Gymn.-  und  Realschull.-Dir.  Lehuerdt  von  Thom 
als  Director  des  r'riedr.-Collegiums  zn  Königsberg  in  O.-Pr.,  Oberl.  Dr. 
Hayduck  als  Gymn.-Dir.  von  Meldorf  nach  Mnrienburg,  Prof.  Dr.  Tho- 
maazewiki  desgl.  von  Kulm  nach  Konitz,  Dr.  Bucheaaa  zu  Marburg 
nach  Rinteln,  Dr.  Koppin  von  Wismar  nach  Stade,  Dr.  Hartwig  von 
Kassel  nach  Korbaeh,  Gvnin.-Dir.  Dr.  Eberhard  von  Duisburg  nach  Klhei* 
feld,  Oberl.  Dr.  Thome  zu. Breslau  als  Progymnaaial-Hector  in  Franken- 
slein, Rector  Gessner  in  0.uakenbrück  znm  Directur  daselbst,  Rector  K. 
Vogt  zu  Biedenkopf  zum  Director  zu  Eachnege,  RealtcL-Dir.  Gruhl  von 
Müülheim  a.  d.  Rnhr  nach  Barmen,  Oberl.  Dr.  Rhode  zn  Bomlan  zum  Reetor 
der  hiihereo  Bürgerschule  zu  Gohrau,  Rector  Ur.  Adler  in  Halle  zum 
Director  der  Franckeschen  Stiftungen,  Gymn.-Dir.  Dr.  Frick  zum  Rector 
der  lateia.  HaupUchule  zu  Halle,  Dr.  Kape  zum  Rector  der  b.  Bürgerschule 
zu  Ratibor,  Oberl.  Dr.  Gruno  am  Kadetten  hause  zu  Ornaiensteia  zum 
Reetor  der  b.  Bürgerschule  iu  Biedenkopf. 

Ausgeschieden  aut  dem  Amte:  a)  durch  dm  Tod:  Director  d.  Fried  r.- 
Coll.  zu  Königsberg  i.  Pr.,  Prof.  Dr.  Wagner,  Oberl.  am  Stadt-Gymu.  zu 
Stettin  Dr.  Calebow,  Oberl.  am  Gymn.  zu  BrUon  Ferrari,  Oberl.  am 
Gymn.  zu  Marburg  Spielmann,  Oberl.  Büttner  an  der  Realsch.  auf  der 
Burg  zu  Königsberg  in  O.-Pr.,  Gymn.-Dir.  Dr.  Bogen  In  Düren,  Prot.  Dr. 
Creizenach  am  Gymn.  zu  Frankfurt  a.  M.,  Oberl.  Prof.  Dr.  Praller  zu 
Wetzlar,  Oberl.  Prof.  Dr.  Stürmer  an  der  Realseh.  in  Brombarg,  o.  L.  Dr. 
Schulze  am  Magdaleueum  zn  Breslau,  o.  L.  Wiasowa  am  kathol.  Gymn. 
zu  Glogau,  Director  des  Harienstifts-Gymn.  in  Stettin  Dr.  Heydemana, 
die  Gymnasial-Oberl.  Dr.  Pfefferkorn  zu  Neu-Stettin  vodProf.  Dr.  Rump 
iu  Koesfeld,  o.  Lehrer  Dr.  Linke  am  Maricnstifts-Gymn.  iu  Stettin  und 
Uischke  zu  Gnesen,  Realsch.-Oberl.  Dr.  Fock  iu  Stralsund,  die  Gyem.- 
Oberl.  Prifich  zu  Krieg,  Dr.  Peck  zu  Laubau,  Lichtschlag  zu  Hanau, 
Oberl.  an  der  Köiiigstidt.  Realsch.  in  Berlin  Kater,  o.  L.  Meltzer  an  der 
Realsch.  zu  Nordhausen,  Gymn. -Oberl.  Dr.  Muack  zu  Gütersloh,  Prof.  Dr. 
Boymann  zu  Kolberg. 

b)  in  den  Ituheiland  getreten;  Dir.  Dr.  Imkof  am  Gymn.  zu  Branden- 
burg a.  H.;  Oberl.  Prof.  Schulz  am  Gymn.  tu  Stolp,  Oberl.  Prof.  Lehnen 
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am  Lyeeum  I  zu  Hannover,  Oberl.  Prof.  Layaitun  an  Gyno,  zu  Arns- 
berg, Oberl.  Scheling  eu  Emmerich,  o.  L.  Dr.  Wagler  iu  Landsborg 
a.  W.,  Konrettor  Seitz  zu  Norden,  Itector  Michels  am  Progymn.  zd  Nou- 
mailt  in  West.-Pr.,  Oberl.  Dr.  Maibauor  an  der  Kö'nigstädt.  Healach.  zd 
Berlin,  Prof.  Dr.  Tbiermann  zu  Göttingan,  Kourector  E.  Tb.  Müller  zu 
Einbeck,  Oberl.  Prof.  Dr.  Lauge  zu  Berlin,  Prof.  Selckmnnu  and  Prof. 
Dr.  Polsberw  am  Kölnischen  Gymn,  zu  Bert  in ,  Oberl.  Prof.  Dr.  Hupte 
tu  Koasftld,  Ober].  Dr.  Petri  zu  Klberfeld,  Prof.  Houben  zu  Trier,  Fror. 
Prof.  Dr.  Strack  an  der  kö'oigl.  Realsch.  zu  Berlin,  o.  L.  Dr.  Bbttger  und 
Kremer  zu  Frankfurt  a.  M.,  Rector  der  Landesschule  Pforta  Prof.  Dr. 
Herbat,  Gymn.-Dir.  Dr.  Seidel  zu  Bochum,  O.-L.  Dr.  Lipsins  zu  Luckau, 
O.-L.  Dr.  Jentisch  zu  Freien  wglde,  Hartz  zu  Hadersleben,  Prof.  Oppel 
zm  Frankfurt  a.  H.,  O.-L.  Dr.  Adler  von  der  Realach.  am  Zwinger  za 
Breslau,  Gewerbesehnl-Dir.  und  ReaUch.-OberL  Hartmanu  zu  Trier,  Lehrer 
Hobiek  zu  Bhevdt,  O.-L.  Dr.  Ruup«l  zu  lasterborg,  Prof.  Dr.  Cbolcvins 
zujKönigaberg  m  P.,  O.-L.  Dr.  Fittbogen  zu  Frankfurt  a.  0.,  Prof.  Dr. 
Biese  zu  Pultbua,  O.-L.  Lomnitzer  zu  Bromberg,  Prof.  Dr.  Szosta- 
kowski  za  Posen,  0.-  L.  Petersen  tu  Kiel,  O.-L.  Dr.  Ritt  zu  Hersfeld, 
Prof.  Dr.  Ritter  zu  Harburg,  o.  L.  Sohniewind  am  frans.  Gyn»,  zu 
Berlin,  Dr.  Kauth  zu  Halle,  Dir.  der  Frauckeacheo  Stiftungen  in  Halle 
Prof.  Dr.  Kramer,  Oberl.  Ur.  Gräser  zn  Marienwerder,  Prof.  Berndt 
zu  .Stülp,  Konrector  Hahn  zu  Salzwedel. 

e)  auf  ihren  Antrag  autgetehUdan :  o.  L.  Lichtenberg  zu  Einbeck, 
Realachull.  De  Hui  zu  Osterode,  o.  L.  Ziemte  za  Stolp,  o.  L.  Kienitz- 
Gerluff  an  dar  Fried r.-Realacb.  au  Berlin,  o.  L.  Becker  zu  Wittatoek, 
o.  L.  Dr.  Oberbeek  an  der  Sophien -Real  seh.  zn  Berlin,  o.  L.  Dr.  Knorioh 
an  dar  Realach.  II.  Ordo.  in  Stettin,  geiatl.  lnspeotor  Prof.  Besser  am 
Kloster  V.  L.  F.  Magdeburg,  Prof.  Herrig  tob  der  Friedr.-Realsek  zu 
Berlin,  Dr.  Fröhlich  za  Bromberg,  Dr.  Ho  che  »Nordet),  o.  L.  Dr.  Volk  - 
mar  zu  Magdeburg,  o.  L.  Schliephacke  an  der  Realich.  zu  Goalar  (letztere 
fünf  gingen  nach  Kadetten-Anstalten),  Realscb.-Dlr.  Riefsler  zu  Enchwege, 
o.  L.  Kerber  au  Potsdam,  o.  L.  Rauke  zu  Erfurt,  o.  L.  Dr.  Bolle  am 
Gymn.  In  Celle  (nach  Wismar). 

B.    Elsasa-Lotbringen. 

I.  Ernannt,  a)  tum  IHrectar;  der  Konrector  Alexi,  bisher  an  Lyeeum 
zn  tolmsr,  tum  Director  den  Gymn.  iu  Snargemünd; 

b)  su  ordentlichen  Lehrern:  der  komm isaari sehe  Lehrer  Dr.  Ernst  an 
dar  Realach.  iu  Strafsburg,  der  kommissariaehn  Lehrer  Dr.  Rnithel  am 
Lyeeum  in  Metz,  Probekandidat  und  Adjunkt  KrSaing  am  Lyeeum  iu  Mete, 
Probekand.  und  Adjunkt  Krüger  nm  Lyeeum  iu  Metz,  Probekand.  und  Ad- 
jnnkt  Döring  am  Lyeenm  in  Stnujburg,  Probekand.  u.  Adjunkt  Scherer 
am  Lyeenm  in  Strafsburg,  Probekand.  und  Adjunkt  Hoffmann  am  Lyeenm 
in  Strafsburg,  Probekand.  und  Hilfsl.  Dr.  Nussbnum  am  Gvmn.  iu  Zabarn, 
Probekand.  und  Hilfsl.  Köhler  aa  der  Realsch.  in  Strafsburg,  Probekaud. 
und  HilfsL  Stehle  an  der  Realsch.  in  Strasburg,  Probekand.  und  Hilfsl, 
Brinckmann  an  der  G*  werbeich,  in  Hülbaasen,  Probekand.  und  Hilfsl. 
Hustede  nm  Gymn.  in  Sanrhnrg; 

e)  zu  Lehrern:  L.  Kothe,  bisher  In  Celle,  nm  Lyeenm  in  Hetz,  L. 
Kehl,  bisher  in  Ziegenhain,  nm  Gymn.  in  Mülhauaen,  kommias.  L.  Hoock 
an  der  Gewerbesch.  in  Mülhausen,  L.  Kühler,  bisher  in  Neinstedt,  an  der 
Realsch.  in  Strafsburg. 

II.  Kommütariich  angtileilt:  L.  Dr.  Süfsmaaa,  bisher  in  Liibben,  als 
ordentl.  L.  am  Realprogymn.  in  Bischweiler,  Scb.-C.  Dr.  Kehrein,  bisher 
in  Langenslonaheim,  als  Probekand.  und  Hilfsl.  nn  der  Realsch.  in  Ilappolts-- 
weiler,  Sch.-C.  Dr.v.  Rohden  ala  Probekand.  nm  Gymn.  in  Ungenau,  Sch.-C. 
Dr.  Döderlein  ala  Probekand.  am  Gymn.  in  Mülhnaien,  Sch.-C.  Kaiser 
als  Probekand.  an  der  Realsch.  in  Barr,  Sch.-C.  Dr.  Faust  ala  Probekaud. 
an  Realprogymu.  in  Altkireh,  Scb.-C.  Schult!  als  Probekand.  am  Realpro- 
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gymn.  in  Diedeuhofee,  Scb.-C,  Snueressig  als  Probekaod.  an  Gyno,  in 
MtMhaDMD,  Sch.-C.  Müller  alt  Probekand.  am  Gyma.  in  Saargemünd,  Sch.-C. 
Manek  als  Probesand,  am  Gm.  in  Saargemund,  Scb.-C.  Aiehelernls 
Preaekand.  und  Adjiakt  am  Lyeeum  in  Meti,  Seh.-C.  Dr.  Witte  als  Probe- 
kund,  und  Adjunkt  am  Lyccum  In  Strafsbnrg,  Sch.-C.  Gneifae  als  Probe 
kaud.  and  Adjunkt  am  l.ycenru  iu  Mete,  Sch.-C.  Dr.  Weber  als  Prebekana. 
and  Adjunkt  an  Lyeeum  in  Colmar,  L.  Lanterbaeh,  bisher  in  Buehbolx 
In  Sachsen,  als  L.  am  Lyceam  In  Colmar,  L.  Kreiser,  bisher  in  Tendier  n, 
all  L.  aa  der  Realach.  i«  Forbaeh,  L.  ifufshag,  bisher  in  Pforzheim,  als 
L.  an  der  Realsch.  ia  Strofsburp. 

JH.  yerietUi  Dir.  des  Healprogyma.  ia  Mirkireb,  Dr.  Greve,  als  Dir. 
ao  das  Realpregymn.  ia  Diedeahofea,  Dir.  des  Realprogymn.  tu  Diedenhefen, 
Dr.  V dinier,  eis  Dir.  an  das  Realprogynn.  Ia  Harkirch,  Oborl.  am  Gymn. 
in  Milbauseo,  Bufs,  an  das  Gymn.  in  Rnehaweiler,  Oberl.  am  Gymn.  in 
Hilhaasea,  Dr.  Zbller,  an  das  Ljceum  ia  Colmar,  Ober),  am  Gymn.  in 
Saargemund,  Dr.  Vorländer,  aa  da«  Gymn.  In  Saar barg,  Oberl.  am  Gyma. 
in  Saarburg,  Dr.  Kraushaar,  an  das  dysto,  in  Hülhaasea,  o.  L.  am  Ly- 
cenrn  ia  Straftbur«;,  Hart,  an  das  Gyma.  in  Saarbnrg,  wissen ichaftl.  Hilfsl. 
•n  der  Hülsen,  ia  Forbach,  Lemaire,  an  das  flealprogynin.  in  Tlianr,  L. 
am  Kollegial»  io  Pfslxbarg,  Paniti,  aa  die  Realsch.  ia  Rappoltsweiler,  L. 
am  Gymn.   Ia  Saargemiad,    Dr.  Wiltberger,    aa    das   Realgymn.   Ia  Geh- 

IV.  Autgetdtfodm:  Dir.  des  Gyma.  ia  Saargemünd,  Dr.  ScheufTgen, 
Oberl.  Baoheler  am  Rsalprogyma.  ia  Biachweiler,  e.  L.  Mangold  am  G. 
ia  Saarbnrg,  o.  L.  Dr.  Hesselbarth  am  Gyn»,  ia  BachswelleT,  o.  L.  Dr. 
Goecka  am  Realnrcgyma.  ia  Diedeobofen,  kammias.  Lehrer  Dr.  Walter 
an  Lyceam  in  Colmar,  Hilfsl.  Dr.  Horii  am  Gyn»,  in  Mulhsuaes,  Probe- 
kand. v.  Kampti  aa  der  Realsch.  in  Barr,  Prelekaad.  «ad  Anjonkt  Kau 
pisch  am  Lyeeum  in  Strarsnarg,    L.  Sertrams  an  der  Realsch.  ia  Straub. 

C.  Grofsberiogthum  Baden. 
Lehramtsnrakt,  Steiert  am  Pregymo.  ia  Oflwabmrg  nun  Professor  dieser 
Anstalt,  Prof.  W.  Fr.  Ritter  am  Progyma.  ia  Tauberbiachafahelns  an  das 
Gymn.  in  Heidelberg,  Diakonu»  J.  Bolack  in  Miillbcim  mm  Professor  und 
Vorstand  der  h.  Bürgerach.  in  Epptngen,  Lehram tnrakL  Tb.  Le  Beau  iudj 
Professor  aa  der  h.  Bürge  rech,  ia  Wninbatm,  Prof,  Rad.  Oller  «um  Vor- 
stand der  b.  Bürgersch.  an  Geraabanh,  Prof.  Dr.  Karl  Seidenadsl  am 
Pregymn.  in  Bruchsal  an  aas  Gyma.  an  Rastatt,  Prof.  Emil  Bender  zu 
Tauberbisefaofaheim  aa  das  Progyma.  in  Bruchsal,  Prof.  Rüttinger  an  der 
h.  Bürgertet!,  aa  Emmendingen  im  Prof,  an  der  h.  Mädchenschule  in  Frei- 
burg, Prof.  Karl  Demoll  am  Gymn.  in  Rastatt  mm  Prof.  an  der  h.  Bürger- 
schale  in  Ken*  lagen,  Prof.  Heisler  um  Vorstand  der  h.  Bürgerten,  in 
Wiesloch,  Diakonua  Rngler  in  Eberbaeh  zum  Prof.  and  Vorstund  der  b. 
Bürgerschule  daselbst,  Diskoaaa  Neuer  ia  Hornberg  zum  Vorstand  der  h 
Bürgerten,  daselbst,  Prof.  Rettioger  in  Wertheim  lum  Prof.  am  Pregymn. 
ia  Bruchsal,  Prof.  Muhihnuser  in  Lörrseh  an  die  fa.  Burgerach.  iu  Em- 
mendingen, Prof.  Fr.  Emil  HKufser  an  d.  h,  Bürgerten,  ia  Sinsheim  an  die 
h.  Bürgerte!],  in  Pforzheim,  Dr.  H.  Oeser  au  Worms  mm  Professor  am 
Lehrerlanen-Seminar  „Prinzessin  Wilhelm-Stift". 


st,  Berlin,  C,  Hmt  OranMiBii 
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Pädagogischer  Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 
Im  Laufe  dea  Jahres  1878  erschienen: 

Becker,    J.    K.,    Lehrbuch   der   Elementar-  Laaa,  E.,  Derdeuteohe  Anfutiin  den  oberen 

Methematik.       II.    Theil.       Leh.bueh     der  OjmauioIUuien.  Theorie  und  Materialien. 

Elementar  -  Clou  nie  tri  e    tat    den    Bchulge-  i.    TSRuehlU    Aul      S.  Abtheünng.      Me- 

hrenoh.     1.  Buch:  Du  Piwa  der  Toni«  terialien.                                                  4  m. 

und    unter  -  Beoonda.     Planimetrie,    «M  Martin,   E,    Mittelhoehdauteihe   Grammatik 

Stuf«.     Mit  M  in  den  Text  eingedruckten  nebet  Wörterbuch  in  der  Kibnlanie  Hot, 

BnUechnitien.                              1  H.  60  Pf.  in  den  Gedichten  Weither!  ton  der  Vogol- 

Zweiina  Buch;  Du  Ponaom  der  Ober-  weide  nnd  in  Laurin.    Fnr  den  Schulgo- 

Secunda.    Ebene  Trigonometrie  nndPlani-  brauch  «uegearb.  6.  Terbeuerte  A  un.  IM. 

metrie,  aweite  Stare.     Mit  60  in  den  Teit  MUllenholf,   K.,   Altdentuse  Sprachproben. 

eingedruckten  Holuchnitten.                1  M.  *.  Ann.                                                     g  jf. 

Bornhak,  B„  Leitfaden  der  deutaahan  Poetik.  MUNif,  David,  Alte  .Qeeahlebte  fnr  die  An- 

Fflr  die  oheren  Kluun  hnherer  Kf4in]*n  fengutafe  den  hlntorieohen  unterrichte. 
3.  rerbeuerto Anfl.  beeoigt  tohF.  Jnnge! 

iu.uk 

otln'I    Bauenden.     TJebereettt  ron  H.   F. 

IB,  L..    Attisch«  iSvnta.    [Cr  den  Bchnl-  Maller.     1.  Bind.                        4  H.  Sil  Pf. 

nach.     S.  TBrbeuerte  nnd  rermobrle  Sander.    M. ,    Kepetitionatabelle    iu    Georg 

Hege.                                        1  U.  30  Pt  Cttrliui'griechi.oherSchnlgnunmMik     A." 

dt'*,  Dr.  Friedrich,  lateinische  Gramme-  Penenin  der  Quarta.                            «0  PC 

Bearbeitet    ron   Prof.  Dr.  Moritt Geographische  Tabelle  iam  Oebnaeh 

rffert,      10.  Auflege   tob   Dr.   M.   A.  in  den  nnteren  Klüsen  höherer  Lelireu- 

jffert  undPmf.H.Bnsch.  lM.40Ff.  eteltea.                                                  «a  Pf. 

■1,  A.,   Leiilogu  an  Ilamer   und  den  Vag»,   6.,   Freiherr   von,   Logen t  h  misch -tri-- 

meridon.     Mit  lahlreichfn  Beitragen  nrr  gouometriaohos  Hendboch.     öS.  Aufl.     Be- 

"* '    Tg  Oberhaupt,  wie  erbettet  ron  C.  Bremiker.     4  H.  10  Pf. 

nd    germanischen  VockOmdt,    H.,    Lehrbuch    der    italienischen 
"  d    fnr  die  oberen  Klauen,  höherer 

.      -    --  - jn.Sprache.  8  IL 

endt-Seiffert. 1.  Theil ;   Lesebuch,  f  H. 

1.  Theil:  Aufgellen  fnr  Quarta  nnd  Un-  Vogel,    Ford.,   Hepoe   plenlor.     Latefniacb.ee 

tertertin.    0.  Aufl.              1  M.  So  Pf.  Lesebuch   für  die  Quarta  der  Qjmneeien 

1.  Theil:  Aufgeben  für  Obertertia,  nnd  und  Bealeehnlen.     1.  And.        1  M.  »  P(- 

TJnteneonnd»     B.  Aufl.                  9  H.  Wllofca,    B. ,    Materialien    ans   TJebenetten 

4.  Theil:  Aufgaben  für  Obereecande  and  ese  di 


Unterprima  1  M.  SO  Pf.        obere  KluHn  hohen 

r,  E..  UrandriM  in  VatlMungen    Übet     Wnrpitlkj,    J.,  Element, 
rteusohe  Literaturgeschichte.    *.  Ter-        gelehrte  Hchnl* 


eometrie.     Kit  SS 
i  Holaechnitten. 


Sammlung 
griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller 

mit  denteohen  Anmarkongen 
hernuagegeben  ron 

IL  Hupt  und  H.  Sauppu. 

A.  «rlMhlMki  Seariftitclter. 

Homar'*  Odneee.    Erklärt  Ton  J.C.  Feeal.  win,   m.  Blndohon:  Oedipus  euf  Kolono.. 

I.  Band:  Geeaag  1-B.    J.  Auflege  run  Ü.  7.  And.  besorgt  Ton  A.  Nene*    lM.oOPf. 

W.  Serie r.                               1  V.  SO  Pf.  Thuk.dlde».   Erklärt  von  J.  Olneeen.   VTJJ. 

Luclan,  eutgewtUte  BchriflBi.    Erklärt  von  lud.    8.  Buch.                          SM.lt  Pf. 

1.  Sommerbrodt.     III.    Mädchen.     S.  Xenoghoit'e  Memorabilien.     Erklärt  von  L. 

Auflege.                                       «M.»H.  Breitenbeab.     6.  AuAega.     Mit  ein«. 

Sophokles.    Erkllrt  von  P.  W.  Schneide-  kritischen  Anhug.                     SU.U  Pf. 

B.  LatelaliekC  Behriftitcilfr. 
Cattarll,  C.  loli),  comtnenterii  de  hello  ei-  Ciueronli,   M    TullJI,  TunenlBn.ro 


Erkilrt  ...  -  .. --    --  - 

...       ..     .  ,.._...  ......       t  g    T. 


dchon. 

.  -. „.. - __S0P£ 

M.,  Tullli,  de  ofBoüe  ed  Knroum IL  Bmdchen.    T.  And.       1  M,  60  Pf. 


fyC;Öt>glc 


tod  E.  Bipper- 

........  , _.  >;di.  IM.SOFf. 

Anklagerede   gegen  Lirl,   Tlti.   ib  neb«   eondit»  hbri.      Erklärt 

S.Buch.     Hit  einerKarte  Ton      W.     Weieeenborn.      Tl.     Bud. 

erbeeaerte  Ann.  2  M.  16  Pf.  1.  Heft,     Buch  IT  bie  M 

ondfardenDiolHerArcliiBe. VL  Bud.    2.  Heft,  Buch  II 

Aufl.                   1  M.  20  Pf.  Dritte  rerbeeeorte  Auflege.       1 

:hcu:     DU  Reden  for  L.  Otld'lMetamorphMen.ErkiNrtTonl 


1  M.  30  Pf.  «Rllutll  Critpi,  i.  . 
Clcero'i    enigewlblte    Briefe.      Erklart   Ton         et    de    hello    Jugurthino    librL 

Friedr   ^  '  '  '        '  ... 

bätet  -< 


nnige-lhlte  Briefe.  Erklart  tob  et  de  hello  Jugurthino  libri.  Ei  blito- 
r.  rfofoiBiL  IL  Bandchen  beer-  riaruui  libria  quinque  deperditda  oratinnee 
.on  a.  Andreion.       1  M.  3i  Pf.        et    epittnl.e.      Erklärt   tod    B.  Jacobe. 


Text- Ausgaben 
griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller. 

AMChinM'  Rede  gegen  Küniphoo.     Erklärt    PIstlnl  Enneedee  roceniuit  II.  F.  Mi 


Sammlung 

französischer  und  englischer  Schriftsteller 

mit  deutschen  Anmerkungen. 

A.  PnBihlMba  Sebr-lftitolltr. 
Ampere,  I.  J.  A.,  Toragtt  et  liKMetnn 

kl.«  tod  K.  OtMir.  1  M 

Boilern,   le  lutrin,    poene  nerof-oo 

Für   die    oberen    aUaeBOn    höherer    -  ...  ..  .. 

enetahen  herausgegeben  ton  P.  Thttmeo.  Patctl,  B.,   loi    Prolin cielea.      Brkllrt   ron 

M  Pf.  A.  H.a.*.                                  9  H.  10  Pf. 

Dtlavlnnt,   C,  l'eoole  dem  Tieillarda.     Er-  Plcard,  L.  B.,  nn  Jen  de  In  fonane,  ou  lee 

klArt  TonB.  Hol.apfel.                        IM.  marionneUaa.      Üomedie  In  einq    MM   et 

Florian,  Don  Quichotte  de  In  Manche.     Trn-  en  pro«.    Herausgegeben   Ton  Tb.   B,  A. 

duit   (Je   l'eapagnoL     Herauagegeben   Ton  Klotiach.                                  1  kl.  ÜO  Pf. 

A.Kuhne.  I.TYieiliM.  II.TieLliäi.aoPf.  Sorlbo,    E.,   et   E.   Lagouva,   loa   delgta   de 

Buliol.  Hiitoire   de   le  re.olution   d'Augle-  fea.      Comedie   en    rdno    aetea.      Herana- 

terre.      Fnr    die    oberen    Kiemen    höherer  gegeben  Ton  P.  TOnniee.        1  M.  60  Pf. 

LebrenMnlton  mit  Erläuterungen  bereue-  Snmeitre,  E,  lee  derniere  pi'uni,    S.  Bend- 

gageben  Ton  B.  Giltir,  eben;   La  Hiole   blanche.      Lee  Brierooi 

1.  Bud:   Hieuira  da  Charles  L    1.  Ab'  et  laa  Senlaiere.    La  chaaae  ani  treeorn. 

thciluog:   Buoh  1-  IT.         1   M.  SO  PF.  1  U.  III  I'f. 

%  Abthoilung:  BocbT— TILL  IM.SSPf.  —    l'Ealoeier     de     1'OnetC      Brkllrt     Ton 

Lamartine,  Ad 
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JAHRESBERICHTE  DES  PHILOLOGISCHEN  VEREINS  ZU 

BERLIN. 

Vierter  Jahrgang. 


Caesar. 
1874  und   1875. 

1)  C.  Jnlli  Caejari«  common  tarü  de  bello  Gillico  von  F.  Kraner. 

9.  verheuert«  Auflage  von  W.  Ditten  berger.  Mit  einer  Karte  iob 
Gallien  von  H.  Kiepert  Berlin,  Weid  na  nasche  Buchhandlung.  1875. 
397  S.    Preis:  M.  2,25. 

2)  C.  Jolii  Caessriü  commenUrii   de  belle    civili  von  F.  Kraner. 

Mit  2  Karten  von  H.  Kiepert,  6.  Auflage  von  F.  Hofmann.  Berlin, 
Weidwannache  Buchhandlung.    1875.   V11I,  263  S.     Prei«;  M.  2,25. 

Die  eingreifendere  Durcharbeitung  bat  diesmal  das  b.  g.  er- 
fahren; wir  machen  mit  diesem  den  Anfang.  Zunächst  ist  die 
64  Seiten  umfassende  Einleitung  einer  sorgfältigen  Revision  unter- 
worfen worden.  Die  Darstellung  litt  hier  und  da  an  Umständ- 
lichkeit, zuweilen  fehlte  es  den  aufgestellten  Erklärungen  an 
Präcision,  die  Rücksichtnahme  auf  abweichende  Meinungen  und 
die  einschlägige  Litteratur  ging  an  manchen  Stellen  über  die 
einem  Schulbuch  gesteckten  Grenzen  hinaus.  In  all  diesen  Fällen 
hat  Diltenberger  mit  Erfolg  für  Abhülfe  gesorgt  und  in  geschick- 
ter Weise  durch  möglichst  geringe  Aenderungen  den  Auslote  be- 
seitigt; nur  da,  wo  wie  in  dem  Abschnitt  S.  18  u.  19  der  nicht 
ganz  folgerichtigen  Darstellung  mit  kleinen  Mitteln  nicht  aufzu- 
helfen war,  ist  er  weiter  gegangen,  und  die  Sache  hat  durch  die 
eingreifendere  Umgestaltung  nur  gewonnen.  Die  auf  Vermuthung 
beruhende  Aufzählung  der  administrativen  Geschäfte,  welche  Caesar 
den  Militairtribunen  zu  übertragen  pflegte  (S.  49),  ist  ganz  be- 
seitigt, ebenso  die  nach  dem  Vorangehenden  recht  überflüssige 
Auseinandersetzung,  warum  es  einen  praefectus  fabrum  legionis 
nicht  gegeben  hat  (S.  53).  Wie  wünschenswert!!  und  notwen- 
dig namentlich  für  ein  Schulbuch  die  Verbesserungen  zum  Tbeil 
waren,  erhellt  leicht,  nenn  min  beispielsweise  vergleicht: 
8.  Auflage.  9,   Auflage. 

S.  37:  Die  Schlachtordnung  ist  S.  37.  Die  Schlachtordnung  ist 
die  Phalanx,  eine  einzige  unnnicr  die  Phalanx,  eine  in  der  Front  nn- 
brocliene   Reihe.  nnterbroehene,   8   Glieder   tiefe  Auf 

etellang. 
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richte  d.  philolog.  Verein: 


S.    42:   Nach  Abschaffung  der  veli- 

tos    waren    die    römischen    Legions- 
soldaten alle  milites  gravi»  «matni'ae ; 

alle  milites  levis  armatarae  im  Heere 

Caesars    lind    Auxiliartruppen    etc. 

S.  4T:  Anfangs  worden  alle  von 
den  Cnosaln,  spater  nur  ein  TheU 
(tr.  rufali)  von  diesen,  der  andere 
(tr.  comitiati)  vom  Volke  in  den 
Tri  bös    ernannt. 


S.  43:  Nach  Abschaffung  der  vo- 
liies  waren  keine  Leichtbewaffneten 
in  römischen]  Heere:  alte  milites 
levis  armaturae  im  Heere  Caesars 
sind   Auxiliartruppen    etc. 

S.  48:  Die  Ernennung  (der  tribuui 
inilitum}  geschah  Anfangs  durch  die 
Cousules,  dann  durch  dis  Volk  in 
den  Triboi  und  durch  beide  gemein- 
■am.  Die  vom  Volke  gewühlten  halben 
tribuui  comitiati,  die  von  den  Con- 
suln    tr.    rufuli. 

Zuweilen  hat  sich  auch  zu  sachlichen  Berichtigungen  Ver- 
anlassung gefunden,  wie  S.  40  $  8,  wo  es  jetzt  heilst:  'Anlser 
den  regelmäßigen  Bestand Ib eilen  der  Legion  gab  es  eine  Leib- 
garde des  Feldherr»,  bestehend  aus  Legionaren,  besonders  evocali 
und  aus  Abiheilungen  der  soeii.  Im  uneigentlichen  Sinne  werden 
als  cobors  praetoria  auch  die  jungen  Leute  vornehmen  Standes 
bezeichnet,  die  sieb  dem  Feldherrn  freiwillig  anschlössen'  etc., 
während  die  8.  Auflage  noch  aus  diesen  so  verschiedenartigen 
Bestandteilen  eine  einzige  Compagnie  gemacht  hatte.  S.  48 
$  IT  war  angegeben,  dass  den  Legaten  auch  die  Stellvertretung 
des  Feldherrn  zufiel,  in  welchem  Falle  sie  legati  pro  praetore 
hiefsen,  und  es  wurde  erwähnt,  dass  Caesar's  gewöhnlicher  Stell- 
vertreter Labienus  diesen  Titel  auch  während  der  Anwesenheit 
des  Oberfeldherrn  erhält  (b.  g.  1.  21).  Eine  Erklärung  für  diese 
in  dem  Falle  doch  befremdende  Bezeichnung  war  nicht  gegeben, 
dagegen  wurde  auf  Sali.  Jug.  36.  4  und  103.  4  verwiesen,  zwei 
Stellen,  aus  denen  eben  so  wenig  Belehrung  zu  gewinnen  war. 
In  der  neuen  Auflage  ist  die  nöthige  Aufklärung  im  Anschluss 
an  Mommsen  II.  St.  1.  190  gegeben.  In  ähnlicher  Weise  wie 
die  Einleitung  haben  die  Anmerkungen  durch  die  sorgfältige 
Nachprüfung  nur  gewonnen,  vornehmlich  durch  Kürzung,  wenn 
die  für  das  knappe  in  den  Anmerkungen  zulässige  Hafs  zu  um- 
ständliche Fassung  eine  Abhülfe  rathsam  machte,  wie  z.  B.  12. 
7  u.  16.  4  (die  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  erste  Buch),  oder 
wenn  consequent  die  grofse  Zahl  derjenigen  Bemerkungen  ge- 
strichen ist,  welche  unter  Hinweis  auf  die  Einleitung  eine  Be- 
lehrung gaben,  die  eben  dort  schon  zu  finden  ist.  Ebenso  ist 
gestrichen  die  nichtssagende  Bemerkung  zu  17,  6:  'Der  Ausdruck 
entspricht  ganz  der  Gesinnung,  die  Liscus  zeigt',  die  so  über- 
flüssige Regel  zu  7.  3:  'Der  Coni.  Impf,  nach  dem  histor.  Praes. 
sehr  häufig  und  leicht  erklärlich.  Tritt  ein  anderes  regierendes 
Verlmm  oder  ein  neuer  Satz  ein,  so  findet  sich  oft  Wechsel  des 
Tempus1*,  als  entbehrlich  ist  weggelassen  47.  4  die  Rechtfertigung 
des  Gebrauches  von  'multa',  50.5  die  feierliche  Frage,  ob  es  nach 
dem  Vorhergebenden  Sitte  und  Gesetz  gewesen  sein  kann,  vor 
dem  Neumond  keine  Schlacht  zu  liefern,  53.  2  die  Erörterung, 
dass  in  den  Worten  lintribus  inventts  sibi   salinem    reppererunt 
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keine  der  Einfachheit  Caesars  unangemessene  Absicht! ichkeil  zu 
suchen  sei,  eine  Befürchtung,  die  dem  Gemüthe  eines  Tertianers 
noch  ganzlich  fern  liegt.  5.  3  heifst  es  im  Text  'trium  mensnm 
inolita  cibaria  sibi  quemque  domo  efferre  iubent.1  Hierzu  stand 
bemerkt:  'bei  trium  ist  zu  beachten,  dass,  wenn  die  Vertheilung 
schon  durch  ein  besonderes  Wort  bezeichnet  ist,  die  Distributiv- 
zahl  nicht  zu  stehen  braucht'.  Diese  Anmerkung  ist  gestrichen 
und  mit  Recht;  wer  sollte  hier  ternum  verlangen  wollen?  Wer 
denkt  daran  7.  2  'potest'  wegzulassen?  Die  Parenthese,  die  es 
rechtfertigt,  igt  daher  mit  gutem  Grund  beseitigt.  Manche -An- 
merkungen sind  umgestaltet  wie  zu  4.  2  oder  im  Interesse  der 
Deutlichkeit  durch  besseres  ersetzt,  wie  zu  34.  2.  Die  Passung 
der  Bemerkung  zu  40.  5:  'Plutarch  Caes.  19  lässt  ihn  (Caesar) 
geradezu  sagen,  er  sei  kein  geringerer  Feldherr  als  Marius'  ist 
correkter  geworden  gegen  die  frühere:  'Plut.  Caes.  19  benutzt 
diese  Erwähnung  des  Marius  so,  dass  er  ihn  geradezu  sagen 
Usst  etc.'     Kleine  Zusätze  finden  sich  4.  1,  15.  3,  27,  4. 

So  zahlreich  die  Verbesserungen  sind,  für  welche  der  Her- 
ausgeber uns  zu  Dank  verpflichtet,  mancherlei  ist  dennoch  stehen 
geblieben,  was  selbst  innerhalb  der  einer  solchen  Revision  ge- 
steckten Grenzen  schon  jetzt  eine  Abänderung  erheischte.  Wir 
heben  in  dieser  Beziehung,  indem  wir  uns  auf  die  Ginleitung 
beschränken,  hervor,  dass  gleich  der  erste  Satz  derselben  unseres 
Erachtens  eine  merkwürdige  Unklarheit  enthält,  die  bis  jetzt  keine 
Beachtung  gefunden  hat.  Er  lautet:  Cicero  bezeichnet  in  der 
Rede  über  die  Consularprovinien  13,  32  treffend  die  Verschieden- 
heit der  Beziehungen,  in  denen  wir  Jahrhunderte  lang  Rom  dem 
■tets  gefürchteten  Gallien  gegenüber  sehen,  indem  er  sagt:  'Bel- 
lum Gallicum  C  Caeeare  imperatore  gestum  est,  antea  tantummodo 
repulsum'.  Klar  wird  der  Gedanke  erst,  wenn  wir  etwa  hinzu- 
setzen: 'von  dem  durch  G.  Caesar  gewonnenen  Standpunkt',  in- 
dem er  sagt  u.  s.  w.  —  S.  3  heifst  es  nach  Erwähnung  der 
Schlachten  bei  Vindalium  und  an  der  Isere:  'die  Allobrogen 
musslen  sich  der  römischen  Herrschaft  fügen,  ohne  jedoch  zur 
römischen  Provinz  zu  gehören,  die  Arverner  und  Rutener 
wurden  mild  behandelt  und  blieben  frei.  Das  Land  östlich  vom  Rho- 
danus  bis  an  das  südliche  Ufer  des Lemansee's  wurde  römische 
Provinz'.  Wie  hat  durch  9  Auflagen  hindurch  der  offenbare 
Widerspruch  in  diesen  Worten  sich  behaupten  können?  —  Die 
S.  13/14  aus  Lucan  cilirten  bekannter)  Verse,  welche  das  Ver- 
hältnis des  Pompeius  zu  Caesar  schildern,  können  an  sich  auch 
m  einer  Charakteristik  Caesar's  allenfalls  Platz  finden.  Wenn  sie 
aber,  wie  hier,  zu  folgendem  Satze  angezogen  werden:  'Caesar 
war  frei  von  dem  kleinlichen  Neide  des  Pompeius,  aber  er  konnte 
Anmafsung,  die  sieh  nicht  auf  wahres  Verdienst  gründete,  nicht 
ertragen',  so  ist  ihre  Berechtigung  mehr  als  zweifelhaft,  dann 
scheint -es  rätbtich,   sie  gleich  anderen  die  Darstellung  mehr   be- 
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lastenden  als  schmückenden  Citaten  zu  unterdrücken.  Wir  rechnen 
hierzu  auch  die  Anmerkung  S.  4t  ,  in  der  wir  ein  erklärendes 
Moment  für  die  Thalsache,  dass  eine  römische  Bürgerreiterei  in 
Caesars  Heer  fehlte,  nicht  zu  entdecken  vermögen.  —  Die  Schrift 
Caesar's  de  analogia  ad  M.  Tulliura  Cioeronem  wird  in  der  neuen 
wie  in  der  S.  Auflage  unter  Berufung  auf  Nipp.  p.  752  in  das 
Jahr  56  gesetzt,  durch  ein  Versehen,  da  an  der  citirLen  Stelle 
Nipperdey  vielmehr  einen  Wabrscheinlichkeilsbeweis  für  das  J.  55 
führt;  die  5.  Auflage,  die  uns  zur  Hand  ist,  hat  richtig  55.  — 
S.  44  wird  als  dritte  Art  der  Marschordnung  das  agmen  quadra- 
tum  angeführt  und  als  ein  wirkliches  hohles  Viereck  detinirt,  ein 
Quarre  mit  4  Fronten.  Eine  Harschordnung  mit  4  Fronten  ist 
aber  undenkbar,  denn  entweder  läuft  alles  auseinander  oder  es 
entsteht  die  ergötzliche  Vorstellung  von  einem  Heere,  von  dem 
nur  ein  vierter  Theil  der  Nase  nach  vorwärts  marachirt.  Ge- 
meint ist  ohne  Zweifel  ein  Quarre,  dessen  Ruck-  und  Seiten- 
linien die  durch  die  Marschrichtung  bedingte  Front  leicht  gegen 
einen  angreifenden  Feind  kehren  konnten.  —  S.  12s  stand: 
'Pompejus  und  Crassus  wurden  Consuln,  und  der  Vorschlag  des 
Volkstribun  Trebonius  .  .  und  der  Antrag  der  Consuln  Pompeius 
und  Crassus,  nach  welchem  dem  Caesar  Gallien  auf  neue  fünf 
Jahr  übertragen  werden  sollte,  ging  durch  (im  Jahre  55),  und  es 
war  für  Cicero  eine  traurige  Notwendigkeit,  um  Frieden  au  er- 
halten, für  diese  Anordnung  sprechen  zu  müssen.  (Rede  de 
provineiis  consularibus)'.  Offenbar  aus  stilistischen  Rücksichten 
ist  dafür  in  der  neuen  Auflage  gebessert:  'Der  Antrag  der  Con- 
suln Po m peius  und  Crassus  .  .  ging  durch  (im  Jahre  55), 
empfohlen  von  Cicero  (Rede  de  prov.  cons.),  der  sich,  um  Frieden 
zu  erhallen,  dieser  traurigen  Notwendigkeit  fugte.  Mit  der  Ver- 
längerung der  Verwaltung  der  Provinz  wurde  auch  die  Absendung 
von  10  Legaten  von  propraetoris ehern  Rang  beschlossen'  u.  s.  w. 
Die  verschiedenen  Fehler,  welche  sachlich  in  dieser  Darstellung 
enthalten  sind,  bat  der  Herausgeber  übersehen.  Die  Rede  de 
prov.  cons.  fällt  bekanntlich  schon  in  den  Mai  a.  56  (vgl.  Mo.  R. 
G.  III*  p.  323);  sie  handelt  von  den  Provinzen,  die  für  die  noch 
zu  designirenden  Consuln  des  Jahres  55  bestimmt  werden  mussten, 
von  einer  Verlängerung  der  Amtsgewalt  Caesar's  um  neue  5  Jahr 
ist  darin  nicht  die  Rede;  ebenso  wenig  von  einem  Antrage  der 
(damals  noch  nicht  gewählten)  Consuln  Pompeius  und  Crassus. 
Die  Rede  ist  im  Senat  gehalten)  während  der  Verlängerungaantrag 
beim  Volke  gestellt  und  durchgesetzt  wurde.  So  geht  denn  auch 
der  Beschluss  über  die  Caesar  zu  bewilligenden  10  Legaten  der 
Verlängerung  des  Commandos  beträchtlich  voraus.  —  S.  438 
biefs  es:  'Die  italischen  Socii  treten,  nachdem  durch  die  lex  Julia 
und  Plautia  98  v.  Chr.  allen  Italikern  das  Bürgerrecht  verliehen 
war,  in  die  Legionen  ein'.  Jetzt  ist  die  Jahreszahl,  welche  durch 
einen  Druckfehler  entstellt  war,  verbessert  in  89,    aber  wenn  es 
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nunmehr  heifst:  'durch  die  lex  Julia  et  Plaulia  89  v.  Chr.',  au 
entsteht  der  Schein,  als  oh  von  einem  nach  2  Antragstellern  ge- 
nannten Gesetz  die  Rede  sei;  übrigens  war  L.  Caesar  Consul  des 
Jahres  90  und  in  dieses  Jahr  fällt  die  lex  Julia1). 

Das  geographische  Register  ist  unverändert  geblieben.  Zu 
Textbesserungen  haben  den  Herausgeber  nach  dem  Ausweis, 
welchen  er  im  kritischen  Anhang  giebt,  hauptsächlich  die  1873 
veröffentlichten  EmendationsvorscbJäge  Hadvig's  Veranlassung  ge- 
geben (vgl.  Jahresberichte  I  p.  231  ff.).  Mit  Procksch  consec. 
temp.  p.  13  ist  7.  45.  1  das  von  den  guten  Handschriften  über- 
lieferte ragarentur  jetzt  in  vagen tur  geändert;  dagegen  ist  die 
ebenfalls  von  Procksch  (a.  a.  0.  p.  2)  vorgeschlagene  Verbesse- 
rung von  5.  11.  4  'qaae  sint  apud  euin'  statt  'quae  sunt  a.  e.' 
abgewiesen  durch  Vergleichung  von  Stellen  wie  3.  8.  4  und  7. 
78.  1 ;  die  Anwendung  des  Indicativ  in  diesen  Fallen  ist  in  der 
That  eine  starke  Anomalie,  aber  darin  Hegt  doch  wohl  keine  Be- 
rechtigung, das  an  allen  drei  Stellen  übereinstimmende  Zeugnis 
der  Ueb erlief erung  zu  verwerfen.  —  5,  34.  2  [Erant  et  virtute] 
et  numero  pugnando  pares  [nostri],  jetzt  mit  Heller  und  Vielhaber 
'et  studio  pugnandi  pares';  die  Redenken  also,  welche  der  Her- 
ausgeber früher  wegen  der  'etwas  gewaltsamen'  Aenderung  hatte, 
sind  überwunden,  vermutlich  nur  in  dem  praktischen  Interesse 
die  Stelle  lesbar  zu  machen.  —  7.  55.  9  ant  adduetos  inopia 
in  provineiam  expellere  jetzt  unter  Berufung  auf  Schneider' s  Vor- 
gang als  Interpolation  eingeklammert;  mit  Recht,  doch  empfiehlt 
es  sich,  wie  es  Dübner  gethan,  die  interpolirten  Worte,  so  wie 
sie  die  guten  Handschriften  geben,  abzudrucken,  statt  die  unter 
solchen  Verhältnisse»  problematische  Aenderung  von  ex  provincia 
zu  in  provinciam  mit  Ditt.  zo  aeeeptiren.  —  Von  Hadvig's  Vor- 
schlägen sind  folgende  3  Conjecturen  mit  gutem  Grunde  zurück- 
gewiesen: t.  26.  6  qul  iuvissent  statt  qui  si  iuv.  unter  Hinweis 
auf  1.  44.  11  'qui  nisi  decedat';  8.  28.  2  cnius  praeeeptis  ut 
mos  gereretur,  statt  res  gereretur,  mit  Hinweis  auf  die  analoge  Stelle 
6.  36.  t;  2.  17.  4  die  Tilgung  von  munimenta,  da  es  gar  nicht 
nfithig  sei  instar  adverbial  zu  fassen,  sondern  die  Verbindung 
instar  muri  munimenta  der  von  Madvig  selbst  angeführten  epistula 
instar  volnminis  vollständig  entspreche.  7.  19.  2  hat  Hadvig's 
'meatus'  für  saltus  nur  Erwähnung  gefunden,  obgleich  die  Stelle, 
wir  glauben  mit  Unrecht,  für  verdorben  erklärt  wird.  Dagegen 
hat  Ditt.  in  6  Fällen  Hadvig's  Vorschläge  in  den  Text  gesetzt, 
nur  in  drei  davon  können  wir  ihm  zustimmen.  1.  45.  1  posset 
et  neque:  et  ist  gestrichen,  nachdem  Madvig  Advers.  2.  249  auf 
diese  evidente  Verbesserung  Whitte's  von  neuem  hingewiesen;  2. 
21.  3  und  3.  14.  4  ist  adigi  verbessert  für  adici  (demgemäß  3, 
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13.  8  adigebatur);  5.  7.  8  hat  das  von  Ciacconius  gefundene,  von 
Madvig  empfohlene  Illc  enimvero  revocatus  Aufnahme  gefunden.  — 
4.25.  6  eiproiimisprimis  navibus,  jetzt  mit Mdv.  primi,  eine  Ver- 
mulhung,  welche  weder  durch  die  Umständlichkeit  in  der  Angabe 
des  Nebensächlichen  noch  auch  durch  die  Stellung  des  betonten 
Wortes  empfohlen  wird;  das  richtige  hat  längst  Hotomann  ge- 
funden, der  primis  als  Variaute  neben  proximis  streicht  (ebenso 
Nipp.  Dubner,  Dintcr).  7.  14.  5  igt  für  a  Boia  Madvig's  Conjektur 
ab  via  eingesetzt;  doch  quoqueversus  parat  dazu  sclilecht,  denn 
von  einem  Wege  aus  verwüstet  man  das  Land  wohl  zu  beiden 
Seilen,  nicht  aber  nach  allen  Richtungen  (vgl.  hierzu  Jahresb.  I 
p.  240).  8.  52.  5  ist  die  früher  nur  in  der  Anmerkung  erwähnte 
Emendation  Mommsen's  senatus  consultumper  discessionem  in  den 
Text  aufgenommen  und  nach  Madvig's  Ausführung  (Atlv.  II.  260) 
evicerunt  geschrieben  statt  iusserunt,  morando  für  inoderando. 
Danach  lautet  die  Stelle  'Neque  hoc  tantum  pollicitus  est,  sed 
etiam  senatus  consultum  per  discessionem  facere  coepit;  quod  ne 
fieret  consules  amicique  Pompei  evicerunt  atque  ita  rem  morando 
discuSBerunt.  Magnum  hoc  testimonium  Senatus  erat  univerai  eonve- 
niensque  superiori  facto'.  Mommsen's  Emendation  erscheint  auch 
uns  als  schlagend;  gegen  Aufnahme  der  übrigen  Aenderungen 
aber  sprechen  gewichtige  Bedenken ,  so  lange  die  sachlichen 
Schwierigkeiten ,  welche  die  Stelle  bietet .  nicht  gehoben  sind. 
Curio  bringt  seinen  Vorschlag,  dass  Caesar  und  Pompejus  die 
Waffen  niederlegen  sollen,  zur  Abstimmung,  aber  'die  Consuln 
und  Freunde  des  Pompeius'  hintertreiben  die  Sache,  von  der 
Haltung,  welche  der  Senat  dabei  einnimmt,  wird  nichts  gesagt. 
Gleichwohl  folgen  die  Worte:  'dies  war  eine  großartige  Kund- 
gebung des  gesammtcn  Senates  und  ganz  im  Sinne  einer  früheren 
Entscheidung'.  Worin  denn  ist  eine  derartige  Kundgebung  ent- 
halten, worin  denn  besteht  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Vorgange 
bei  dem  vorjährigen  Antrag  des  Consuls  M.  Marcellus,  als  der 
Senat  sich  mit  grofser  Majorität  gegen  eine  vorzeitige  Beschlufs- 
fassung  hinsichtlich  der  Provinzen  Caesar'»  aussprach:  senatus 
frequens  in  alia  omnia  transiil"?  Es  kommt  dazu,  dass  die 
Abstimmung  wirklich  stattgefunden  hat  (vgl.  Plut.  Po.  58,  App. 
b.  c.  2,  30).  Das  Stimm  Verhältnis  (22 :  370),  welches  am  aller- 
besten das  Vorwiegen  des  Fried ensbedürfnisses  bei  der  grofsen 
Mehrheit  der  Senatoren  bezeugt,  kann  Hirtius  nicht  unbekannt 
gewesen  sein,  es  scheint  unglaublich,  dass  er  die  Erwähnung 
desselben  an  dieser  Stelle,  wo  sie  so  vortrefflich  für  seinen  Zweck 
passte,  unterdrückt  haben  sollte.  Referent  ist  daher  überzeugt, 
dass  die  Verderbnis  tieferliegt  und  dass  jene  Herstellung  Madvig's, 
welche  die  in  dem  Zusammenhange  vorliegenden  Schwierigkeiten 
gänzlich  vernachlässigt,  die  schweren  Schäden  der  Lieber! ieferung 
nur  verdunkelt.  —  Durch  ein  Versehen  ist  im  kritischen  Anhang 
S.  393  hinter  der  4.  Zeile  von  oben  eine  Zeile  ausgefallen. 
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Der  Herausgeber  des  b.  c.  hat  sich  nach  der  Erklärung  im 
Vorwort  früher,  als  er  erwartet,  in  die  Notwendigkeit  verseilt 
gesehen,  eine  neue  Aullage  zu  besorgen.  So  hat  er  sich  be- 
schrankt die  RecenBionen  der  5.  Auflage  von  Menge  (s.  Philo], 
Ana.  1873  S.  4SI  ff.)  und  Hartz  (Ztscbr.  für  Gymn.  1874  S.  587 ff.) 
für  das  Buch  zu  vernerlhen  und  aufeerdcm  einige  erklärende 
Anmerkungen  zu  verbessern,  welche  ihm  bei  der  nochmaligen 
Durchsicht  des  Buches  mangelhaft  zu  sein  schienen.  Die  Aende- 
niDgen,  welche  die  neue  Auflage  auf  diese  Weise  erfahren  hat, 
sind,  soweit  unsere  Kenntnisnahme  reicht,  durchweg  Verbesserun- 
gen nnd  zum  Theil  recht  wünschenswerthe  Verbesserungen, 
namentlich  im  2.  Buche,  dem  die  von  Menge  in  seiner  Anzeige 
gemachten  meist  wohlbegründeten  Ausstellungen  zu  Gute  gekom- 
men sind.  Um  bei  der  greiseren  Anzahl  von  Einzelheiten ,  um 
die  es  sich  hierbei  handelt,  einen  Ueberblick  zu  ermöglichen, 
greifen  wir  möglichst  die  verschiedenartigen  Fälle  heraus,  an  ihnen 
den  von  der  neuen  Auflage  gemachten  Fortschritt  zu  erweisen. 

Am  wirksamsten  in  der  Vervollkommnung  des  Kranerschen 
Commentars  zeigt  sich  nach  wie  vor  das  Princip  der  Beschrän- 
kung auf  das  Nothwendige;  in  der  Vernachlässigung  desselben 
beruht  ein  Hauptmangel  der  Kranerschen  Arbeit.  Unter  diesem 
Gesichtspunkte  wird  man  es  nur  billigen,  wenn  solche  Erörterun- 
gen des  Commentars  über  andere  nicht  adoptirte  Lesarten  wie 
zu  1.  1.  3,  1.  39.  2,  3.  63.  6  als  entbehrlich  gestrichen  sind. 
Die  seltsame  Erklärung  von  1.  6.  7:  'Consules  .  .  ex  urbe  pro- 
ficiscunlur',  Caesar  rüge  das  Verlassen  der  Stadt  und  die  Ueber- 
nahme  des  Commandos  durch  die  fungirenden  Consuln  als  eine 
VerfaBsungs Verletzung ,  ist  beseitigt,  die  abweichende  Auffassung 
Kraners  von  omnium  oculis  1.  67.  4  unterdruckt.  3.  59.  1  war 
su  den  Worten  'Erant  apud  Caesarem  equitum  numero  Allobroges 
duo'  Kraners  Conjektur  cum  equitum  numero  früher  mitgetheilt, 
begründet  und  abgewiesen;  statt  dessen  ist  jetzt  zur  Erklärung 
des  Sprachgebrauchs  auch  herangezogen  b.  g.  5.  27.  2:  quos 
Aduatuci  obsidum  numero  missos  apud  se  .  .  tenuissent.  Noch 
angenehmer  berührt  die  Handhabung  des  kritischen  Hessers  sn 
Stellen  wie  2.  21.  5  oder  1.  52.  1,  wo  die  früher  gegebenen 
Erörterungen  auf  falscher  Auffassung  beruhten.  Gestrichen  sind 
namentlich  auch  Citate,  wenn  die  Wiedergabe  des  Inhalts  ge- 
nügte, wie  1.  14.  5  die  Stelle  aus  Cic  ad  Att.  und  3.  32.  6 
das  lange  Citat  aus  Appiau;  gestrichen  auch  unnütze  Randbe- 
merkungen wie  1.  19.  4  die  parenthetische  Notiz,  dass  an  einer 
andern  Stelle  die  Lesart  der  Hdschr.  richtig  verbessert  worden 
sei,  oder  Citate,  die  nicht  beweisen,  was  sie  sollen,  wie  I.  14.  1. 
oder  3.  70.  2.  Dagegen  finden  sich  auch  Zusätze,  meist  gerin- 
geren Umfange,  wie  3.  63.  5  zur  Erklärung  des  Plusquamperfeclum 
attnlerat;  2.  28.  2  ist  zur  Erläuterung  der  Wendung  primam 
sacramenti  memorism  nicht  mehr  blos  Livios  und  Tacitua  heran- 
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gezogen,  sondern  auch  die  zunächst  liegende  Stelle  b.  g.  5.  12. 
2  iis  nominibus  civitatum  statt  earum  civitatum  nominibua.  2. 
27.  2  ist  Hofmann  der  Ausführung  von  Menge  gefolgt,  die  frühere 
schlechte  Erklärung  von  2.  14.  6  tat  ebenfalls  nach  Menge  ver- 
bessert und  dessen  beachtenswertho  Conjektur  zu  3.  6.  2  (Chao- 
niorum  statt  Germiniorum)  in  der  Anmerkung  erwähnt  und  be- 
sprochen. Man  vergleiche  ferner  die  frühere  Erklärung  dar  Ver- 
bindung neque  dum  etiam  mit  der  jetzigen  1.  58.  3  oder  die 
neue  Erklärung  des  Gonjunktivs  1.  20.  3:  man  wird  erkennen, 
dass  es  dankenswerthe  Verbesserungen  sind,  welche  der  Commen- 
tar  der  neuen  Auflage  uns  bringt,  obgleich  ihre  Anzahl  be- 
schränkt ist. 

Die  Einleitung  ist,  nachdem  sie  in  der  5.  Auflage  eine  völ- 
lige Umgestaltung  erfahren  hatte,  jetzt  unverändert  zum  Abdruck 
gelangt;  sie  darf  in  der  That  in  ihrer  knappen  und  präcisen 
Fassung  als  mustergiltig  gelten,  wenn  schon  Referent  sich  mit 
gewissen  Ausführungen  auf  S.  4  u.  5  nicht  einverstanden  erklären 
kann1).  —  Im  geographischen  Register  ist  diesmal  der  Verbesse- 
rung der  modernen  Namen ,  welche  Kraner  vielfach  den  alten 
beigefügt  hatte,  von  dem  Herausgeber  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  worden.  Neben  Viosa,  dem  heutigen  Namen  des  Aous, 
erscheint  jetzt  die  Form  Vovussa  (Kiep.  Vovusa),  der  Apsus  wird 
mit  Kiepert  als  Semem  bezeichnet,  der  GenuBus  als  Schkumbi. 
Statt  Biscaya  ist  Vizcaya  gesetzt,  statt  Carmone  Carmona,  statt 
Cordoba  Cordova ,  stall  Metelin  (Mytilenae)  Mytilini ,  für  Pergamo 
Bergama,  für  St.  Jean  d'Acre  (Ptolemais)  Akka,  für  Spalatro 
Spalato.  War  Kraner  in  der  Hinzufügung  der  heutigen  Namen 
recht  willkürlich  verfahren,  so  hat  Hofmann  jetzt  in  conseojuenler 
Weise  die  Lücken  zu  ergänzen  gesucht  und  Namen  wie  Luceria, 
Teate,  Narbo,  Naupaclus  die  jetzige  Benennung  hinzugesetzt.  Er 
ist  noch  weiter  gegangen  und  hat  an  einigen  Stellen,  wo  dazu 
Veranlassung  war,  die  verschiedenen  Sprachen  unterschieden: 
AÜacmon,  jetzt  bulgarisch  Viatritza  (Kiep.  Vystritsa),  türkisch 
Indscbe  Karasu;  Curicta,  jetzt  slawisch  Krik,  italienisch  Veglia; 
Dyrrhacbium,   jetzt  albanesisch  Durresi,    Italien.    Uurazzo.     Auch 

')  Nach  seiner  Ansicht  fällt  das  Caeiar's  Privileg  constituirende  Gesetz 
ror  die  len  Pompeia  de  provineiis,  Caesar's  Anrecht  auf  die  Fortführung  des 
Commandos  über  den  eigentlichen  Endtermin  des  1.  Harz  49  hü  mm 
1.  Januar  das  füllenden  Jahres  leitet  er  nicht  ans  den  Gesetze  ber,  «andern 
findet  in  diesem  nur  ein  allerdings  vollgiltigee  Zeugnis  dafür,  dann  die  Ver  - 
längernng  im  Sinn  der  Abmachungen  vnn  Luca  von  Seiten  des  Pompoioj 
vorher  zugestanden  worden  war.  Im  Gegensatz  zu  Hofmann  ist  er  der 
Ueberzeugung,  dass  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  sehr  viel  darauf 
ankam,  dass  Pompeius  anf  Andringen  dor  Freunde  Caesar' ■  sich  data  verstan 
den  hatte,  seinen  angeblichen  Irrthum  in  dem  Gesetz  de  iure  magistratnam 
nachträglich  za  verbessern;  denn  dadurch  wurde  Caesars  durch  die  lex 
deerm  tribunornm  garlntirtea  Recht  öffentlich  von  Porapeius  mit  seiner 
dach  inr  Zeit  maßgebenden  Autorität  vnn  nenem  sanktionirt  (Über  dai 
Nähere  vgl.  ft.  Müller,  Gesetz  der  10  Trib.  p.  13  H. 
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sonst  sind  in  einzelnen  Artikeln  Besserungen  vorgenommen,  wie 
unter  Adrnmetum,  Gompbi,  Alba,  Mauretania.  Eine  Reihe  von 
Bemerkungen,  welche  geographisches  Wissen  zur  Schau  trugen 
ohne  Rücksicht  auf  das  durch  den  Inhalt  der  Commentare  be- 
dingte Bedürfnis  sind  beseitigt,  so  namentlich  die  weiteren  Aus- 
führungen unter  'lllyrikunr,  die  Polemik  gegen  Mannert  unter 
Asparagium.  Ebenso  hätten  zu  dem  Entbehrlichen  gerechnet 
werden  sollen  die  Grenzbestimmungen  bei  Lindernamen  wie 
Acarnania,  Bithynia  u.  s.  w.;  denn  die  Aufzählung  'im  S.  an 
Galalien  und  Pbrygien,  im  W.  an  Mysien,  im  N.  an  die  Propon- 
lis,  den  tbracischen  Bosporus  und  den  Pontus  Euxinus,  im  0. 
an  Paphlagonien  grenzend'  ist  ohne  Werth  und  kann  niemand 
den  Atlas  ersetzen,  wohl  aber  den  Schüler  leicht  zu  der  Vor- 
stellung verleiten,  er  wisse  etwas,  wenn  er  diese  Namen  über- 
lesen hat.  Wenn  dem  Aliacmon  der  bulgarische  Name  zugesetzt 
ward,  dann  hätte  es  auch  Remedur  verdient,  dass  Kraner  diesen 
Fluss  auf  den  tymphiischen  Bergen  entspringen  lässt  und  diese 
Berge  auf  die  Grenze  zwischen  Epirus  und  ülyrien  (statt  Mace- 
donien)  setzt.  Aufgefallen  ist  Ref.  ferner,  dass  die  weitgehende 
Definition  von  lUyrikum  '  alles  Land,  welches  sich  von  den  Alpen, 
Italien  und  Rhilien  ans  Östlich  bis  zum  Ausflufs  der  Donau,  süd- 
lich am  adriatischen  Meere  bis  nach  Epirus  hinzieht1  unbean- 
standet geblieben'),  dass  nach  Kürzung  des  Artikels  die  Bessi 
jetzt  in  das  Rhodope-Gebirge  und  dieses  in  das  nordöstliche 
Thracien  verlegt,  und  Bullis,  die  nördlichste  Stadt  in  Epirus, 
noch  zum  südlichen  Illyrien  gerechnet  ist.  Buthrotum,  welches 
als  Butriuto  in  Albanien  erklärt  wird,  heilst  nacb  Kiepert  (Atlas 
von  Hellas  Bl.  XV.)  vielmehr  Vutsindro.  In  dem  Citat  aus  Goler 
Lieifst  es  unter  Asparagium:  'Caesar  müsste  von  Dyrrhachium, 
also  von  Macedonien  kommend,  den  Genusus  überschreiten',  ein 
unglücklicher  Ausdruck,  auch  wenn  Dyrrhachium  immerhin  zur 
römischen  Provinz  Macedonien  gerechnet  wurde ,  es  steht  aber 
bei  tilller  '  von  Dyrrhachium ,  also  von  Norden  kommend '.  In 
dem  Artikel  Hispania  endlich  ist  in  der  neuen  Auflage  durch 
einen  Druckfehler  eine  unheilvolle  Verwirrung  entstanden. 

Der  Text  hat  nur  an  wenigen  Stellen  eine  Aenderung  er- 
fahren: 3.  85.  2  pluribusque  statt  pluribus  als  Verbesserung  eines 
Druckfehlers.  1.  (31.  I  fossas  pedum  XXX.  statt  f.  pedum  tri- 
ginta  auf  Erinnerung  von  Hartz,  der  auf  den  in  der  Cardmalzahl 
enthaltenen  Sprachfehler  aufmerksam  machte.  1.  62.  2  exslarent 
et  statt  exstare  et  (so,  oder  exstarent  ohne  et  die  Hdschr.),  un- 
zweifelhaft richtig,  nach  dem  Vorgang  von  Oehler  und  Dinier; 
3.  63.  6  ist  die  hdschr.  La.  nostrae  cohortes  wieder  eingesetzt 
und  Forchhamm er's  Conjektur  (duae  statt  nostrae;  der  cod.  Seal. 

s  CIL.  III.  279  nieht 
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hat  n.  cohortes)  aufgegeben  —  in  der  That  ist  die  Möglichkeit, 
dass  aus  der  für  eine  Abbreviatur  entstandenen  Ziffer  nostrsc 
entstanden  sei,  kein  ausreichender  Grund  die  Ueberlieferung  zu 
verlassen,  die  Zahlangabe  aber  wird  nicht  mit  Noth wendigkeit 
vermisst.  Die  neueren  Beitrage  zur  Kritik  des  Teiles  sind  dem- 
nach für  diese  Auflage  noch  nicht  zur  Verwerthung  gekommen,  ein 
Ausfall,  der  namentlich  mit  Rückeicht  auf  einzelne  vortreffliche 
Conjektiiren  von  Hadvig  zu  bedauern  ist.  Wenn  wir  in  dieser 
Beziehung  an  die  ohne  Zweifel  bevorstehende  neue  Auflage  ein 
ptum  desiderium  anknüpfen,  so  möge  es  erlaubt  sein,  noch  einen 
zweiten  Punkt  zur  Sprache  zu  bringen,  der  mit  der  ganzen  An- 
lage des  Buches  zusammenhängt.  Referent  ist  nämlich  mit  Hartz, 
dem  Recensenten  der  5.  Auflage,  der  Meinung,  dass  in  dieser 
Anlage  ein  Fehler  steckt,  welchen  der  jetzige  Herausgeber  mög- 
lichst zu  heben  berufen  wäre,  insofern  er  gerade  durch  seine 
auf  Sichtung  und  Klärung  des  Inhalts,  wie  auf  knappste  Beschrän- 
kung in  der  Darstellung  gerichtete  Thätigkeit  dem  Buche  schon 
grofsen  Nutzen  gebracht  hat.  Die  Doppelnatur  dieser  Ausgaben 
der  Weidmannscben  Sammlung,  welche  Lehrer  und  Schüler  gleich- 
zeitig nützen  wollen,  musste  gerade  bei  der  Bearbeitung  des 
Schriftstellers,  dessen  Lektüre  schon  den  Schülern  der  Tertia 
zufällt,  sich  am  störendsten  offenbaren.  (Vgl.  das  llrtheü  von 
Wendt,  Ztschr.  f.  Gymn.  1S77  S.  627.)  Während  ein  Theil  der 
Erklärung,  vornehmlich  der  grammatische,  sich  dem  Standpunkt 
des  Tertianers  annähert,  geht  der  andere  überwiegende  Theil 
weit  über  diesen  Standpunkt  hinaus  und  lägst  sich  unter  Um- 
ständen auf  wissenschaftliche  Erörterungen  ein,  wie  sie  dem 
Charakter  eines  Buches  für  Schäler,  noch  dazu  für  Tertianer, 
vollständig  fremd  sind.  Gleich  auf  den  ersten  Seiten  welche 
verschwenderische  Fülle  der  Belehrung,  so  verschwenderisch,  dass 
sie  das  Interesse,  das  der  Schüler  doch  vor  allem  für  den  Schrift- 
steller entwickeln  soll,  zu  ersticken  droht.  Die  gelehrten  Aus- 
gaben, welche  zu  2  oder  3  Zeilen  Text  seitenlange  Commentare 
bringen,  sind  übel  berufen.  Aber  auch  hier  finden  wir  ein  ent- 
schiedenes Misverbältnis  zwischen  Text  und  Erläuterung,  so  dass 
z.  B.  auf  S.  17:  6  Zeilen,  S.  IG:  5,  S.  25  gar  nur  3  Zeilen 
den  Text  bilden.  Unseres  Erachteos  ist  Abhülfe  im  Interesse 
der  Wirksamkeit  des  Buches  im  Kreise  der  Schüler  hier  dringend 
geboten;  und  sie  scheint  erreichbar  ohne  erhebliche  Einbufse 
nach  der  andern  Seite,  wenn  das  Nothwendige  allein  festgehalten 
und  namentlich,  wenn  die  kritische  Erörterung  von  Schwierig- 
keiten durchweg  nach  dem  Anhang  verwiesen  wird,  wo  der  Ge- 
lehrte sie  finden,  der  Schüler  gewis  nicht  suchen  wird.  Die  1. 
2.  5  gegebene  Belehrung  über  das  egredi  relalionem  und  das 
diem  dicendo  consumere  kebrt  in  der  Anm.  zu  1.  32.  3  wieder 
und  könnte  recht  wohl  bis  zu  dieser  Stelle  aufgespart  bleiben. 
1.  4.  3  könnte  die  'wenig  befriedigende  Erklärung  KranerV  eben 
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darum  wegfallen  und  Vielhaber's  Conjectur,  die  doch  auch  nicht 
stichhaltig  ist,  kann  in  den  Anhang  verwiesen  werden,  so  gut  wie 
die  ausführliche  Polemik  gegen  Nipperdey's  Conjekttir  1.  6.  2, 
die  längere  kritische  Erörterung  1.  7.  2 ,  die  Zurückweisung  von 
Kraner'»  Erklärung  1.  5.  1  und  von  Kiodscher's  Vermuthung  1. 
6.  7.  Da  die  lex  Pupia  auf  den  1.  5.  4  vorliegenden  Fall  nach 
dem  eigenen  Urtheil  des  Herausgebers  keine  Anwendung  findet, 
so  genügt  es  vielleicht  auf  die  über  dies  Gesetz  in  der  Schrift 
de  orig-  b.  e.  cap.  XII.  gegebene  Belehrung  oder  auf  die  neueren 
Aufsätze  von  Bardt  und  Lange  einlach  zu  verweisen.  Wenn  in 
der  hiermit  angedeuteten  Richtung  eine  nochmalige  Sichtung  des 
in  übergrofser  Fülle  gebotenen  Erklärungaslolfes  durchgeführt 
würde,  dann  würde,  scheint  uns,  auch  der  Commentar,  ohne 
einen  wesentlichen  Vorzug  eininbufsen ,  sieh  der  für  eine  Schul- 
ausgabe mustergilligen  Form  annähern ,  welche  die  Einleitung 
schon  gewonnen  hat.  —  Als  kleine  Beisteuer  für  die  Correktheit 
des  Druckes  erwähnen  wir  die  Verseben:  S.  26  padulatique, 
S.  63  das  2.  ut  in  dem  Citat  aus  b.  g.  3.  22,  S.  199  retinere 
in  dem  Citat  aus  b.  g.  7.  87,  S.  249  txdXvw,  S.  61  endlich 
sind  in  der  Anm.  zu  1.  41.  t  hinter  reliquerat  die  Worte  'Man 
erwartet  retinuerat'  ausgefallen. 

3)  C.  Jnlfl  Caesaris  commentarii  dt  bell»  Gallien-,  für  den  Schul- 
gebrauch  erklärt  von  Dr.  A.  Höherem.  Mit  einer  Karte  von  Gal- 
lira,   fi.  Auflige,    Bd.  I.    Leipiig  1874,  Tedbner.    XVI.,  319  S.   Preis: 

i)  C  Jnlii'  Caeaaris    commentarii    de    hello   Gnllieo.     Mit  Anmer- 
kaufen ,    einem    vollständigen  Worterbuche    und   geographischem  Re- 
gister   Tiir    Schüler   der     mittleren     Klausen     der    Gymnasien ,     von 
P.  W.  Hinzpeter.     10.   sorgfältig  revidirte  Auflage.     Bielefeld  and 
Leipzig,  Velhogeu  a.  Kissing.    1874.     Vil,  322  S.      Preis:  H.  l.Sü. 
Beide  Ausgaben    verfolgen  im  Unterschiede   von    der  Weid- 
mannachen den  Zweck  ausschließlich  dem  Bedürfnis  der  Schüler 
zu   dienen    und    ihnen    theils   durch    Erklärungen    hauptsächlich 
grammatischen  Inhalts,   theils  durch  Anleitung   zum  TJebersetzen 
eine  gründliche  Vorbereitung   auf   die  Leetüre    des  Schriftstellers 
in  der  Klasse  zu  ermöglichen.     Da  beide,  wie  die  in  steter  Folge 
sich  erneuernden  Auflagen  beweisen,    in  weiten  Kreisen  Eingang 
gefunden  haben ,   so  darf  Referent  sich  begnügen  hervorzuheben. 
dass  die  neue  Auflage    des  Caesar   von  üoberenz    einige  Zusätze 
und  Verbesserungen  aufweist,  welche  sie  nach  dem  Vorworte  des 
Herausgebers  theils  den  Studien  zur  laL  Grammatik  und  Stilistik 
von  Anton,  theils  den  Mittheilungen  von  zwei  dem  Verfasser  be- 
freundeten Collegen  zu  verdanken  hat.     (Verglichen  werden  kann 
die  Anzeige  von  A.  Schaubach  Jahns  Jahrb.    110  S.  2S4).    Die 
Revision  des  Buches   von  Hinzpeter  ist  in  der   vorliegenden    10. 
Auflage  von  Herrn  Dir.  Lüttgert  in  Ltngen  besorgt  worden.    Der 
Text  ist  der  Nipperdey'sche   geblieben,    nur   dass  2.  35    in    den 
Worten  ex  Ütteris  Caesaris  dies  quindeeim  supplicatio  decrela  est 
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die  Verbesserung  'in  dies'  Aufnahme  gefunden  hat.  Hät{e  Herr 
Lüttgert  auch  auf  diese  Emendation  verzichtet,  so  wäre  ihm  ans 
der  unveränderten  Wiedergabe  des  Textes  von  Nipperdey,  welchen 
Hinzpeter  in  der  9.  Auflage  adoptirt  hatte,  ein  Vorwurf  nicht 
erwachsen.  Jetzt,  da  er  eine  Verbesserung  dieses  Textes  prin- 
zipiell zuläfst,  darf  man  billig  fragen,  warum  er  bei  dem  ersten 
Schritte  stehen  geblieben  ist  und  nicht  vielmehr  der  Thautache 
Rechnung  getragen  hat,  dass  dieser  Text  heutzutage  veraltet  ist. 
Rücksichtlich  der  anf  die  Verbesserung  des  Commentars  gerich- 
teten Tfaätigkeit  des  neuen  Heraasgebers  ist  anzuerkennen,  dass 
er  in  zweckmässiger  Weise  in  zahlreichen  Fällen  Ueberflüssiges 
gestrichen  nnd  an  der  Stelle  von  unklar  oder  nachlässig  gefassten 
Erklärungen  und  Regeln  Besseres  eingesetzt  hat.  Er  selbst  be- 
kannt sich  (Vorwort  p.  VII)  zu  zahlreichen,  zum  Theil  eingreifen- 
den Aenderongen ;  seine  eingreifende  Thätigkeit  hatte  indes  eine 
durchgreifendere  werden  sollen,  seine  Scheu  vor  fremdem  Eigen- 
thutn  durfte  auf  den  ersten  Bogen  nicht  peinlicher  sein  als  auf 
den  folgenden,  zumal  der  Wunsch  der  Herrn  Verleger  dabin  ging, 
das  Bach  in  der  neuen  Gestalt  zu  Stereotypiren.  Sollte  es  nun 
bei  einer  etwaigen  11.  Auflage  zu  einer  nochmaligen  genauen 
Revision  durch  Herrn  Lüttgert  kommen,  so  dürften  folgende  Be- 
merkungen vielleicht  Berücksichtigung  verdienen,  die  sich  uns  bei 
der  Durchsicht  des  Commentars  allein  zum  ersten  Buche  aufge- 
drängt haben.  Gleich  die  erste  Anmerkung  (1.  1)  taugt  nichts. 
Wenn  Gallia  omnis  als  der  bei  weitem  gröbere  Theil  umschrieben 
wird,  so  ist  omnis  nicht  erklärt,  und  wenu  es  heilst  'Es  gehörten 
dazu  nicht:  die  Allobroger,  die  "provincia"  und  selbstverständlich 
die  cisalpina ' ,  so  fragt  man  verwundert  '  Ist  vielleicht  Kraner' s 
Einleit.  S.  3  (vgl.  oben  S.  3)  daran  Schuld ,  wenn  hier  die 
Allobroges  a.  58  noch  nicht  zur  Provinz  gerechnet  werden?  Es 
ist  nicht  zutreffend,  wenn  (3.  5)  der  Unterschied  zwischen  prin- 
cipatus  und  regnum  auf  die  Dauer  gegründet  wird;  es  ist  falsch, 
dass  (6.  2)  der  Praetor,  der  die  Allobrogen  unterwarf,  C.  Ponti- 
nius  (C.  Pomtinhu  in  der  9.  Aufl.)  genannt  wird,  statt  C.  Pomp- 
linus.  Längst  ist  anerkannt,  dass  bei  den  Vertheidigungswerken, 
von  denen  8.  3  die  Rede  ist,  nicht  an  eine  fortlaufende  Ver- 
schanzungslinie  zu  denken  sei,  zu  deren  Besetzung  in  solcher 
Ausdehnung  Caesar's  disponible  Truppenmacht  nicht  entfernt 
ausgereicht  hätte,  gleichwohl  lautet  die  Erklärung  noch  immer: 
mnrus  'hier  ein  in  gerader  Linie  fortlaufender  Wall'!  Ebendort 
hcifst  es  zu  den  Worten  a  lacu  Lemanno  qui  .  .  influit  'nicht 
ein  geschlossener  See  ohne  Abfluss,  sondern  der  sein  Wasser  mit 
dem  Rhodanus  vermischt,  vielleicht  auch  so  gedacht,  dass  der 
Fluss  aus  dem  See  entspringt*.  Dass  sich  Herr  Lüttgert  das 
Verdienst  eine  derartige  Erklärung  zu  beseitigen  hat  entgehen 
lassen!  Oder  eine  Vermuthung  wie  die  21.  1  geäufserte,  dass 
Caesar  dem  Labieniu  während   seiner  Abwesenheit  die  höchste 
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MilKairgewalt  übergeben  und  dass  dicsei-  fortan  den  Ehrentitel 
legatua  pro  praetore  behalten  habe!  Welches  Schickssl  über  des 
Erläuterungen  militairischer  Einrichtungen  geschwebt  hat,  er- 
hellt allein  daraus,  dass  49.  2  als  Belegstelle  Liv.  8.  8  herange- 
logen wird;  die  acies  triplex,  heilst  es,  'welche  regelmilsig  bei 
dem  Heere  auf  dem  Marsche,  wenn  eine  Schlacht  bevorstand, 
vorkommt,  ist  zn  unterscheiden  von  der  gewöhnlichen  Auf- 
stellung der  Legion,  in  welcher  die  hastati  die  erste,  die 
principe«  die  zweite  und  die  Triarier  die  dritte  Linie  bildeten'.' 
In  der  Anwendung  von  Citaten  ist  Oberhaupt  eine  ganz  wunder- 
same Methode  befolgt:  dass  bei  Personennamen  statt  des  Abi. 
instr.  die  Praeposition  per  zu  gebrauchen  sei.  wird  belegt  durch 
Cic.  Verr.  2.  2.  3,  eo  depreeatore  nnd  ahnliche  Wendungen  be- 
legt mit  Cic.  de  leg.  2.  10.,  der  Gebrauch  von  is  an  Stelle  des 
zu  erwartenden  Heileiriviim  mit  Cic  de  div.  15.  14  (siel),  cum 
—  quo  tempore  mit  Cic.  pro  Lig.  7;  itaque  =  et  ita  vgl.  Sali.  Cat.  14. 

1,  Cic.  de  nn.  2.  10,  sammui  qualitativ,  belegt  mit  Cic  de  orat. 

2.  1.  Wie  eigenthümlichl  Was  sollen  diese  Citate  Schülern, 
denen  persuasit  ut  noch  fremdartig  erscheint  (vgl.  2.  3) ,  was 
»oll  ihnen  die  Erörterung  23.  3,  wo  der  Vf.  in  einer  Anwand- 
lung kritischen  Gelüstes  ausführt  'proeh'nm  non  commisissent, 
dafür  andere  commovissent,  was  nur  auf  den  ersten  Anfang 
des  Treffens  gehen  würde,  jedoch  findet  sieb  weiter  kein  Bei- 
spiel dafür  bei  Caesar,  und  in  comtnittere  liegt  ja  auch  der  Be- 
griff des  Beginnes'.  Man  erkennt  die  Unabhängigkeit  der  Arbeit 
Hinzpeter's,  doch  sie  besteht  auf  Kosten  der  Brauchbarkeit.  — 
Neben  einem  Lexikon,  das  seinen  Zweck  erfüllt,  enthalt  das  Buch 
auch  eine  'in  wesentlicher  Verbesserung  beigegebene'  Karte,  von 
der  das  nicht  gilt.  Hier  strömt  die  Summe  direkt  von  den 
Ardennen  her,  die  Aisne  wird  hier  zu  einem  unmittelbaren  Neben- 
fluß der  Seine.  Das  ganze  Rbonethal  vom  Getifer  See  aufwärts 
erscheint  in  dem  rothen  Kleide  der  röm.  Provinz,  die  Segusiavi, 
die  Grenznachbarn  der  Allobroger,  sind  hier  auf  das  Gebiet 
zwischen  Loire  und  Allier  beschränkt  und  wohnen  etwa  15  Mei- 
len von  diesen  ihren  nächsten  Macfabarn  entfernt.  Narbo,  die 
Ataxstadt,  liegt  einige  Stunden  entfernt  vom  Flusse  direkt  am 
Meere,  Gergovia  ist  an  den  Allier  verlegt,  Massilia  ist  nicht  etwa 
aus  weiser  Beschränkung  weggelassen,  sondern  vergessen;  denn 
INemasna  (sie),  das  in  den  Commenlarten  überhaupt  nicht  vor- 
kommt, hat  seinen  Platz  gefunden.  So  wäre  die  Karte  bei  einer 
neuen  Auflage  noch  einmal  wesentlich  au  verbessern  oder  fort- 
zulassen. 

5)   Kritische    and    exegetische    BeitrSge    m    Caesar.      Prgr.    der 
kB^LSMlnSHStallAMhaKMbng  v«n  Prof  Mai  Miller,  Asdtffen- 
burg  1874.  27  S.  4. 
Nachdem  in  einem  Vorwort  (S.  3 — 6)  es   dem  Lehrer   von 
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neuem  zur  Pflicht  gemacht  ist,  durch  eine  anschauliche  Darlegung 
des  Sachverhaltes  die  Lektüre  der  alten  Schriftsteller  wahrhaft 
fruchtbringend  für  die  Jugend  zu  machen,  wendet  eich  der  Ver- 
fasser (S.  7 — 27)  zu  einer  exegetisch- kritischen  Besprechung  einer 
Reihe  von  Stellen  aus  Caesars  Commentaren,  welche  zumeist  dem 
7.  Buche  des  b.  g-,  dem  3.  des  b.  c  angehören.  Er  nimmt  die 
überlieferte  La.  in  Schutz  7.  19:  'umnia  vada*  ac  saltus  eins 
paludis  obtinebant ' ,  indem  er  nach  Ritter  (Erklärung  einiger 
Stellen  etc.  Harburg  uud  Leipzig  1872)  and  anderen  saltus  er- 
klärt als  Stehen  zum  U eberspringen ,  die  über  das  Niveau  des 
Sumpfes  hervorragen;  er  verweist  auf  K.  W.  Nauek's  quaestiuncula 
etymologica  etc.  in  Jahrb.  f.  PhiL  1841  p.  582.  Ebenso  tritt 
er  gegen  Bonstedt  (Jahrb.  f.  Phil.  1871  S.  339)  für  die  lieber- 
lieferung  ein  6.  38:  'hie  diftisus  suae  atque  omnium  saluti  inermie 
ex  tabernaculo  prodit;  videt  immiuere  hoste*  atque  in  summo 
esae  rem  discrimine:  capit  arma  a  uroximis  atque  in  porta  con- 
sistil*.  BonsLedt'a  Aenderung  'hie  Usus  oder  besser  hoc  die  usus' 
wird  abgewiesen  (S.  8  und  9)  und  mit  Recht,  doch  zeigt  die 
Erklärung  des  Vf.  einen  Mangel,  wenn  er  sagt  'zunächst  tritt  der 
Centurio  ohne  Waffen,  wie  er  ist,  aus  seinem  Zelte  heraus;  wie 
er  aber  sieht,  dass  es  so  schlimm  steht,  da  ergreift  er,  der 
Kranke,  von  den  nächsten  Besten  die  Waffen'.  Es  ist  zu  be- 
tonen, dass  der  gänzlichen  Hoffnungslosigkeit  gegenüber,  mit 
welcher  der  tapfere,  aber  schwer  erkrankte  Centurio  ohne  sein 
Schwert  aus  dem  Zelte  tritt,  die  Wahrnehmung,  dass  noch  keines- 
wegs alles  verloren  sei  —  'in  summo  esse  rem  discrimine'  — 
eine  ihn  neu  belebende  ist;  hieraus  erklärt  sich  die  Handlungs- 
weise1). Wenn  dagegen  auch  b.  c  1.  48:  'tempus  autem  erat 
anni  difticillimum ,  quo  neque  frumenla  in  hibtmin  erant  neque 
multum  a  maturitate  aberant'  die  Rechtfertigung  der  hdschr. 
La.  unternommen 'wird,  so  wird  man  es  Referenten  ohne  weitere 
Belege  glauben,  dasB  die  vom  Vf.  versuchte  Erklärung  verunglückt 
ist.  S.  16-18  wird  die  von  Ritter  unternommene  Vertheidigung 
des  eius  discessn  (7.  74)  viel  ausführlicher,  als  sie  es  verdient, 
zurückgewiesen;  der  Vf.  erklärt  die  Worte  für  interpolirt  und 
schreibt  b.  c.  3.  44  statt  des  handschriftlichen  videbant  'habe- 
bant',  beides  nach  dem  Vorgange  von  Diäter  und  anderen.  Er 
tritt  7.  35.  5  für  das  von  C&ler  vorgeschlagene  progredi  (statt 
egredi)  ein  und  billigt  die  Conjektur  desselben  Gelehrten  zu  7. 
45.  5  'eodem  illo'  statt  des  überlieferten  eodem  iugo.  B.  c  2. 
10.  1  will  er  für  perducarent  das  in  cod.  P.  sieb  findende  pro- 
ducerent  geschrieben  wissen,  weil  Caesar  perducere  nie  von  be- 
weglichen, sondern  nur  von  feststehenden,  unbeweglichen  Objekten 
gebrauche. 

Von  den  eigenen  Vermutbungen  des  Vf.  kann  als  eine  brauch 
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bare  gellen  die  zu  b.  c.  3.  9:  Est  autem  oppidum  et  loci  natura 
et  colle  munitum;  nachdem  Doberenz  richtig  bemerkt  hat,  dass 
man  das  erslere  et  nicht  erwartet,  schlägt  der  Vf.  richtig  vor  es 
zu  streichen.  In  Betreff  der  Grabeoweiten  hatte  Itüstow  Heer- 
wesen S.  84  nach  Caesars  Angaben  beobachtet,  dass  sich  fast 
durchweg  solche  finden,  die  durch  3  theilbar  seien,  nämlich  von 
12,  15  und  18  Fnfs  nnd  nur  einmal  eine  von  20  Fufs,  ein 
Mals,  welches  um  seines  AHeinstebens  willen  nothwendig  zweifel- 
haft erscheinen  müsse.  Da  15  Fufs  als  das  gewöhnliche  Maate 
erscheinen,  so  vermulhet  der  Vf.,  dass  7.  72.  1  nicht  fo&sam 
pedum  XX,  sondern  XV  zu  lesen  sei.  Vielbesprochen  sind  die 
Worte  7.  35.  4  'captis  quibusdam  cohortibus,  uti  numerus  legio- 
num  co n stare  videretur'.  Nachdem  der  Vf.  die  bisherigen  Emen- 
dationsreranche  einer  Besprechung  unterzogen,  giebt  er  S.  14 
folgendes  als  seine  Ansicht:  'Caesar  rnussie  seinem  Zuge  mit  4 
Legionen  dieselbe  Länge  geben,  wie  dem  anderen  mit  6,  da  ja 
der  Gegner  bei  seiner  Beobachtung  die  Flankenansicht  hatte.  Er 
durfte  deshalb  keine  Verminderung  in  der  Tiefe  der  Aufstellung 
der  einzelnen  Abtheilungen  eintreten  lassen,  wohl  aber  eine  solche 
in  der  Fronte,  doch  das  letztere  auch  wieder  nicht  bei  allen 
Coborteo,  sondern  nur  bei  einigen ;  er  mnsste  auch  volle  Cohorteo 
lassen,  nm  den  Feind  so  wenig  als  möglich  aufmerksam  zu 
machen'.  DemgemäTs  rermuthet  der  Vf.  ila  (es  gebt  nihil  vorher) 
poaitiB  quib.  «ob.  Allein  da  nach  seiner  Ansicht  die  Aufstellung 
innerhalb  der  quaedam  cohorles  eine  andere  werden  musste,  so 
wäre  ita  instmctis,  wenn  überliefert,  wohl  am  Matze,  nicht  ita 
positis,  welches  die  Stellung  der  verschiedenen  Gehörten  inner- 
halb des  ganzen  Zuges  bezeichnet1).  Ueberbaupt  zeigt  sich  der 
Vf.  in  seinen  Coojekturen  wenig  scrupulos:  er  conjicirt,  auch  wo 
ein  zwingender  Grund  zo  einer  Verbesserung  nicht  erkennbar 
ist,  und  nimmt  es  andrerseits  mit  den  Vorschlagen,  die  er  selbst 
macht,  nicht  eben  genau.  Das  erste  gilt  von  Stellen  wie  7,  30. 
4  'at  omnia  quae  imperarentur,  sibi  patimda  ezistimarent1,  Mi. : 
facienda,  6.  39.  4:  'postea  dapecta  paucitate  ei  Omnibus  partibus 
impetnm  faciunt ',  Mi.:  perspecta,  7.  69.  5  fossamque  et  maceriam 
sex  in  altitudinem  pedum  praedvaerant,  Mi.:  perduxerant.  Nicht 
stichhaltig  sind  die  Vermuthungen  7.  30.  4  'sie  sunt  animo 
eonstenuKt' homines  insneti  laboris,  ut  . .  existimarent1,  Mi.:  parati, 
das  doch  in  dem  erforderten  Sinne  nur  adjektivisch  vorkommt1); 
7.  45.  9  'quid  iniquitas  loci  habeat  incommodi  proponit:  hoc 
una  celeritate  posse  mutart".  Mi.:  vitari,  ohne  zu  erwähnen,  dass 
diese  Caesar1»  Gedanken  abschwächende  Correktnr  der  schlechteren 
Handschriften  klasse  angehört;  superari  poterat  celeritate  iniquitas 
loci,   non  vitari.     Was    die   Vergleichung   von    Sali.    lug.  76.  1: 


>)  Vgl.  deo  Reo.  im  Philol.  Ade.  7.  S.  < 
>)  Siehe  ebeod.s.  S.  »1. 
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'proditionem,  quam  vitare  posse  celeritale  putabat'  hierbei  be- 
legen soll,  ist  nicht  recht  ersichtlich,  b.  c.  3.  75.  3  'sed  eadem 
spectans,  si  itinere  impeditos  perterritos  deprchcndcrc  passet,  exerci- 
tum  e  castris  eduxit',  Mi.:  exspectans;  aber  zum  Erwarten  gehört 
in  der  Regel  das  Verweilen  an  einem  Ort,  jedenfalls  eine  einen 
bestimmten  Zeitraum  umfassende  Handlung,  während  dessen 
die  für  die  beabsichtigte  Handlung  günstige  Gelegenheit  sich  bieten 
soll,  es  paset  daher  zu  'exercitnm  e  castris  eduxit'  ganz  und  gar 
nicht,  b.  c.  3.  69.  4  'arfeo  ut,  cum  Caesar  signa  fugienlhim 
manu  prenderet  et  consistere  iuberet,  alii  dmuVris  eqim  eundem 
cursum  confugerent,  alii  ex  metu  etiatn  signa  dimitterent1 ,  Mi. 
unter  Berufung  auf  Plut  App.  Suet.  infestis  signia  'mit  drohen- 
den (gegen  Caesar  gerichteten)  Feldzeichen'.  Man  nehme  das 
.  confugere  nur  hinzu  —  eine  recht  erbauliche  Vorstellung!  Die 
Mittel  der  Herstellung  sind  zuweilen  gewaltsam,  so  4.  34.  3  'dum 
haec  geruntur,  nostris  omnihus  oecupatis,  qui  erant  in  agria  reliqui, 
iliscesserunt',  Mi.:  hostes  (is)  o.  o.  quae  e.  i.  a.  relicta  discesserunl 
mit  dreifacher  Aenderung  nach  Hug  und  Göler  und  ohne  einen 
befriedigenden  Sinn  zu  erreichen.  Die  Stelle  dürfte  geheilt  sein, 
wenn  man  für  'in  agris'  in  castris  setzte  (vgl.  cap.  32.  1).  b. 
c.  3.  54:  'Pompeius  noctu  .  .  turres  extruxit  et  .  .  alteram 
noctem  subnubilam  nactus  .  .  tortia  intta  vjgilia  silentio  exercritnm 
educit'.  Mi.  vermuthet,  dass  alteram  und  seeundam  hier  von 
den  Abschreibern  verwechselt  worden  und  letzteres  zu  setzen  Bei, 
indem  es  in  unserer  Stelle  zunächst  auf  den  BegrilT  des  Günsti- 
gen ankomme,  wozu  subnubilam  als  Erklärung  trete;  statt  der 
Belege  für  derartige  willkürliche  and  zwecklose  Vertauschungen 
in  den  Hdschr.  Caesars  giebt  er  eine  ausführlichere  Darstellung 
der  Situation:  so  bleibt  es  eine  leere  Vermuthung  ohne  Werth 
und  man  vermifst  alle  wissenschaftliche  Methode.  Dasselbe  gilt 
von  den  Ausführungen  zu  b.  c.  1.  39.  2  'et  parem  ex  Gallia 
numerum,  quam  ipse  paeaverat':  „Weifsenborn  vermuthete  quam 
nuper  paeaverat;  dem  nuper  würde  ich  proxime  vorziehen;  allein 
mir  scheint  eine  Aenderung  der  Worte  der  Vnlg.  quem  ipse 
paraverat  nnnöthig,  wenn  das  parare  in  Verbindung  mit  den 
nachfolgenden  Worten  nominatim  ex  omnihus  civitatibus  nobilis- 
simo  quoque  evocato  gebracht  wird'.  In  ähnlicher  Weise  ver- 
rathen  den  antiquirten  Standpunkt  die  so  überflüssigen  Bemer- 
kungen über  Dedericb  und  dessen  Mittheilungen  'von  den  ältesten 
und  meisten  Handschriften   nach  Oudendorp's  Angaben'    (S.  19). 

6)  Alaun«,    obaerv  iti  on  ea    aliqaot    io  CtaSBrll    ntrinsqne    belli 
commeotarios,  Dublin  1874.  11   S.  8. 

Nach  einer  kurzen  Praefatio  und  einem  Verzeichnis  seiner 
Werke  behandelt  der  Vf.  auf  7  Seiten  12  Stellen  aus  dem  b.  g., 
25  aus  dem  b.  c.  Die  Conjecturen  des  Vf.  charakterisiren  .sich 
als  blofse  Einfälle,   so  dass  es  nicht   lohnt   sie   zu    verzeichnen. 


,..  Google 


Es  genügt  auf  die  Anzeige  des  Schriftchens  durch  B.  D.  hinzu- 
weisen im  Fhilol.  Anz.  7.  S.  93 — 96,  wo  dasselbe  jungen  Philo- 
logen 'als  abschreckendes  Beispiel'  empfohlen  wird. 


Die  Arbeit  erscheint  als  Fortsetzung  der  in  dem  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Bautzen  von  1870  begonnenen  Untersuchun- 
gen des  Verfassers  über  den  Caesarischea  Sprachgebrauch.  Sie 
zerfallt  in  drei  Abschnitte:  der  erste  behandelt  die  Tempora  der 
indioativischen  Nebensätze  und  zwar  A.  der  Relativ-,  Modal-, 
Comp.-  und  Causalsätee,  B.  der  Temporal-,  Condicional-  und 
Goncessirsatze ;  im  2.  Abschnitt  werden  die  Tempora  der  con- 
junktivischen  Nebensätze  besprochen  A .  der  Sitze  mit  cum ,  B. 
der  Final-,  Conseouliv-  und  Substantivsälze,  C.  der  Condicional-, 
Coacessiv-  und  Modalsätze,  D.  rier  Interrogativsätze;  das  dritte 
und  lettta  Capitel  ist  der  Oratio  obliqua  gewidmet.  Um  von  der 
an  dem  Stoffe  vorgenommenen  Gliederung  innerhalb  der  einzelnen 
Abschnitte,  auf  welche  bei  einer  derartigen  Untersuchung  alles 
ankommt,  eine  Vorstellung  zu  ermöglichen,  geben  wir.  von  dem 
zunächst  liegenden  ersten  Tbeil  (I  A.),  sodann  von  dem  letzten 
Capitel  eine  UebersichL  Nachdem  in  (  1  das  Gebiet  abgegrenzt 
ist,  lautet  4  2;  A  and  b  haben  Haupttempora  —  A  meint  den 
regierenden  Satz ,  b  den  Nebensatz  —  |  3  A  und  b  gehören 
verschiedenen  Tempusclassesi  an,  §  4  A  und  b  haben  historisches 
Praesens,  6  5  Betrachtung  der  zahlreichen  Stellen,  wo  nach  Pr. 
oder  Pf.,  tust. ,  ja  sogar  nach  Ipf.  und  Plqpf  in  A  Pr.  oder  Pf. 
bist,  in  b  steht.  In  f  30,  dem  ersten  Paragraphen,  der  von 
der  Or.  obl.  handelt,  finden  sich  Betrachtungen  über  die  von 
Caesar  in  Anwendung  der  direkten  und  indirekten  Rede  beobachtete 
Praxis,  5  31  detinirt  Or.  obl.  im  weiteren  Sinne  und  behandelt 
den  CoBJunktiras  als  den  Modus  der  Vorstellung,  $  32  gelangen 
die  Hauptsätze  in  Or.  obl.  zur  Besprechung  und  zwar  a)  die 
Aussagesitze,  b)  die  Heischesätze,  welche  gewöhnlich  im  ipf.  stehen 
und  zwar  fast  doppelt  so  oft  als  in  Pr.,  c)  die  Interrogativsätze, 
welche  regelmiTsig  im  Ipf.  stehen,  rhetorische  öfter  im  If-  Hit 
$  33  geht  der  Vf.  zu  den  Nebensätzen  über  und  zwar  zuerst  tu 
den  i ndicati vischen ,  die  man  als  parenthetische  Erklärungen  des 
Schriftstellers  anzusehen  hat.  Es  seien  dies  anfser  dem  Tempo- 
ralsatz b.  g.  I.  40.  5  lauter  Relativsätze;  'die  in  Sätzen  mit  cum 
stehenden  Zwischensätze"  seien  natürlich  nicht  hierher  zu  rech- 
nen, f.  34  lautet:  Nach  Ind.  Coui.  If.  Pr.  stehen  Relativatze 
zweimal  s*  oft  im  Coni.  Pr.  und  Pf-,  als  Jpf.  und  Plqpf.,  Causal- 
und  Modalsätze  gleich  oft  in  beiden  Conjunklivarten.  Dagegen 
steht  nach  If.  Futuri  viel  häufiger  Ipf.  und  Plqpf.  Es  gilt  also 
der  besonders  für  die  Bedingungssatz«  beobachtete  Gebrauch, 
dasa  zum  If.  Fol.  meist  der  Coni.  Ipf.,  selten  Pr.  tritt,  in  gleichem 
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Grade  auch  für  die  Relativsätze  in  Or.  obl.  8  35:  Selbst  Dach 
Pf.  stellen  in  Or.  obl.  Relativsätze  nicht  viel  seltener  im  Pr.  und 
Pf.,  als  im  Ipf.  und  Plqpf.  Sonst  steht  nach  Pf.  nnd  den  übrigen 
Praeleritis  stets  der  Coni.  Ipf.  und  Plqpf.  §  36:  Temporalsätze 
stehen  vorwiegend  im  Coni.  Ipf.  und  Plqpf.  §  37:  die  Condicio- 
nalsätze  sind  für  die  or.  obl.  wenigstens  Caesars  charakteristisch, 
da  sie  zum  gröfseren  Theil  in  or.  obl.  vorkommen,  und  hier  fast 
ebenso  zahlreich  sind,  wie  die  Relativsätze  und  zahlreicher  ala 
alle  andern  Nebensätze;  rucksichllich  der  consec  tempp.  in  den- 
selben wird  auf  das  2.  Capitel  verwiesen.  Im  Gegensatz  an  den 
Conflicion  aisätzen  stehen  Conceasivafilze  in  Or.  obl.  fast  gar  nicht 
§  38:  die  conjunkti vischen  Nebensätze  .  .  stehen  verhältnismässig 
seltener  in  Or.  obl.,  als  die  indicatirächen,  ausgenommen  die 
Condicionabätze.  Und  zwar  stehen  verhältnismäßig  am  seltensten 
in  Or.  obl.  die  Finalsitze,  nicht  viel  häufiger  die  Sitze  mit  cum, 
am  häufigsten  (nächst  den  Bedingungssätzen)  die  Consecutivaätze. 
Auch  hier  ergiebt  die  Beobachtung  all  Usus,  dase  die  Haupt- 
tempora  verhältnismäfsig  viel  häufiger  stehen,  als  in  direkter  Rede. 
Die  Scblusspsragraphen  39—41  enthalten  statistische  Zusammen- 
stellungen 'die  allerdings  nicht  entscheidenden  Werth  haben  und 
bei  Verhältnissen,  denen  nur  ganz  wenige  Stellen  au  Grunde 
liegen,  gar  nichts  beweisen,  doch  gewähren  sie  einen  ebenso 
passenden  Ueberblick,  wie  alle  statistischen  Uebersichten'. 

Wir  haben  mit  dieser  Uebersicat  einen  Theil  der  Resultate, 
zu  welchen  der  Vf.  in  seiner  Abhandlung  gelangt,  schon  vorweg 
genommen.  Doch  ist  es  für  die  Beurtheilung  des  Ganzen  von 
Wichtigkeit  von  den  Gesetzen,  welche  der  Vf.  auf  Grund  seiner 
Sammlungen  formulirt,  noch  einige  der  merkwürdigeren  kennen 
zu  lernen.  'Cum',  heilst  es  §  12,  'mit  Coojnnctiv  der  Haupt- 
tempora ist  entweder  temporal  oder  causal  oder  epeiegenseh, 
niemals  temporal- causal ;  in  letzerem  Sinne  und  wenn  es  con- 
cessiv  ist,  steht  es  stets  mit  dem  Conjunctiv  der  hist.  Nebentempp. ' 
$  15:  'Finalsätze  mit  ut  stehen  gleich  oft  in  Praesens  und  Ipf., 
in  letzterem  oft  motivirt;  mit  ne  und  quo  öfter  im  Praesens'. 
v  21—23  erfahren  wir  Ober  die  consec.  tempp.  der  Condicionai- 
sätze:  'Bedingungssitze  der  Potentialität  stehen  in  direkter  Rede 
nach  Pr.  immer  im  Coni.  Praes.  oder  Pf.'  —  'In  der  Bedeutung 
'ob'  (also  interrogativ)  steht  si  immer  mit  Coni,  Ipf.'  —  In  or. 
obl.  stehen  Bedingungssätze,  wenn  in  A.  Inf.  (oder  Coni.)  Praes. 
steht,  doppelt  so  oft  im  Praes.  als  im  Ipf.'  —  Wenn  in  A  der 
Inf.  Futuri  steht,  so  steht  b  gewöhnlich  im  Coni.  Ipf.  und  Plqpf., 
seltner  Praes.  und  Pf.'  Es  liegt  uns  fern  gegen  die  Richtigkeit 
dieser  Resultate  Zweifel  zu  erheben,  zumal  sie  sich  mittelst  der 
Wortchen  'fast,  gewöhnlich,  häufig,  verbältnismfifsig,  vorwiegend, 
weit  Öfter,  nicht  viel  seltner'  seihst  als  relative  geben,  aber  wir 
können  die  Frage  nicht  unterdrücken,  in  welcher  Richtung  sich 
der  Vf.    diese  Resultate   seiner  Arbeit   verwerthbar  denkt.     Was 
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frommen  Aufstellungen  wie  auf  S.  13:  'Wenn  also  Substantiv- 
sAlze  nach  Pr.  bist,  im  Ipf.  stehen,  so  geschieht  dies  entweder 
direkt  unter  dem  Einfluss  eines  Praet.  nach  der  Regel,  dass  ein 
mittelbar  abhängiger  conjuktiv.  Nebensatz  im  Ipf.  stehen  muss, 
wenn  er  direkt  oder  indirekt  von  einem  Praet.  abhangt,  oder 
indirekt,  indem  die  Wahl  vorangehender  oder  Zwischensätze  die 
Wahl  des  Tempus  im  Substantivsatze  beeinflusst'?  Welchen  Fort- 
schritt bringt  die  gesperrt  gedruckte  Beobachtung  (S.  18):  'Vor 
allem  ist  für  die  Bedingungssätze  bemerkenswert!],  dass  ihre  Stel- 
lung vor  dem  Folgesatze  keinerlei  Einfluss  auf  ihr  Tempus  hat1? 
Viel,  sehr  viel  hat  der  Vf.  zu  beobachten  und  festzustellen  unter- 
nommen, aber  leider  fehlt  in  der  Masse  der  Einzelheiten  das 
einigende  Band,  vergebens  sucht  man  nach  einem  einheitlichen 
Gesichtspunkt,  unter  dem  sich  die  Fülle  des  Stoffes  beherrschen 
lässt.  Rohmaterial  liegt  aufgehäuft,  aber  die  Arbeit  daran  ist 
dem  Leser  zugeschoben,  der  soll  feststellen,  in  welchem  Verhält- 
nis die  von  dem  Vf.  behaupteten  Thatsachen  zu  den  Grundge- 
setzen der  Tempuslehre  stehen,  in  wiefern  sie  sich  denselben 
einfügen  oder  dieselben  zu  moditiciren  bestimmt  sind.  Hätte 
sich  Herr  Procksch  doch  an  der  Arbeit  von  Hug,  die  consecutio 
temporum  des  Praesens  bist,  zunächst  bei  Caesar  (Jahrb.  f.  Phil. 
81,  877 f.),  welche  er  selbst  als  vortrefflich  hinstellt,  ein  Muster 
genommen!  Dort  ist  die  für  die  Commentare  so  wichtige  consec 
tempp.  des  Praesens  bist,  herausgegriffen,  es  kommt  zur  Auf- 
stellung eines  die  Menge  der  Einzelfälle  beherrschenden  Gesetzes, 
die  gefundenen  Resultats  werden  zu  dem  Sprach  gebrauche  der 
zunächst  stehenden  Schriftsteller  in  Beziehung  gesetzt  —  hier 
aber  fehlt  der  Fortschritt  vom  Einzelnen  mm  Allgemeinen,  hier 
beherrschen  die  Zahlen  das  Gebiet,  deren  Wucht  den  Vf.  bei 
seiner  Arbeit  übermannt  hat.  Es  ist  gewis  keine  üble  Kunst, 
das  Zählen,  aber  es  kann  zur  Leidenschaft,  zur  Krankheit  wer- 
den —  wir  sagten  im  Bonner  Seminar,  wenn  einer  von  uns  be- 
fallen wurde:  'Er  hat  das  Zahlen!'  —  und  den  Vf.  selbst  scheint 
eine  Ahnung  davon  bescblichen  zu  haben,  wenn  er  angesichts 
seiner  statistischen  Zusammenstellungen  das  Urtbeil  ausspricht, 
dass  sie  allerdings  nicht  entscheidenden  Werth  haben  und  unter 
gewissen  Verhältnissen  gar  nichts  beweisen.  Er  hat  sie  gleich- 
wohl veröffentlicht;  wir  theilen  als  Probe  die  Ergebnisse  über 
das  Verhältnis  der  historischen  Haupt-  (AA)  und  Nebentempora 
(BB)  überhaupt  mit.  'a)  In  direkter  Rede  verhalten  sich  AA  zu 
BB  in  JJ1)  wie  1:8;  am  allerhäufigsten  stehen  AA  in  Temporal- 
sätzen, wo  sie  sich  zu  BB  wie  7:1,  am  seitesten  (abgesehen  von 
den  Concessivsitzen ,   die  nie  in  AA  stehen)  in  Cansalsätzen ,    wo 


»)  JJ.  d.  s.  Nba..  die  in  Or.  reeta  im  fodic 
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sie  sich  wie  1 :  31  verhalten,  das  Durchschnitts  Verhältnis  (00  zum 
Ganzen  1 :  8)  haben  die  Relativsätze  1:8.  In  00  aber  verhallen 
sich  die  Conjunctive  AA  bei  den  JJ  zu  den  BB  wie  1:3;  am 
häufigsten  stehen  in  AA  die  Relativsätze,  die  zu  denen  in  BB  wie 
10:7  sich  verhalten,  am  seltensten  die  Temporalsätze  2:9.  b) 
CC  in  AA  verhalten  sich  zu  CC  in  BB  etwa  wie  2  : 7  in  0,  aber 
wie  3:5  in  00;  am  seltensten  stehen  in  0  Sitze  in  AA  mit 
cum,  von  48  nur  1,  am  häufigsten  Condicional-,  Substantiv-  and 
Interrogativsätze,  von  je  3  einer;  in  00  am  seltensten  wieder 
solche  mit  cum,  von  4  einer,  am  häufigsten  Finalsätze,    nämlich 

4  von  9'.  Man  denke  sich  Ähnliche  Feststellungen  für  Sallust, 
Livius,  Cicero  und  die  anderen  lateinischen  Prosaiker  mit  gleichem 
Fleifse  eruirt:  der  Aufbau  der  historischen  Grammatik  aus  der- 
artigen Bausteinen  wurde  zu  einem  Labyrinth,  aus  dessen  ver- 
schlungenen Gängen  es  unmöglich  wäre  sich  herauszufinden. 

Sehr  auffallend  erscheint  es  Referenten,  dass  Jemand,  der 
es  unternimmt  die  consecutio  temporum  abzuhandeln,  Inf.  Press. 
und  Fut.  wie  selbständige  GröTsen  ansiebt  und  wenig  Werth  dar- 
auf legt,  ob  die  Verba,  durch  weiche  jene  Infinitiv«  bedingt  wer- 
den, der  Zeitsphäre  der  Vergangenheit  angehören  oder  nicht.  Es 
geschieht  dies  z.  B.  in  der  Regel  }  23:  'Wenn  in  A.  der  Inf. 
Futuri  steht,  so  steht  b  gewöhnlich  im  Conj.  Ipf.  und  Plqpf., 
seltener  Praes.  und  Pf.'  oder  in  der  Beobachtung  S.  25:  'Nach 
If.  Futuri  steht  der  Interrogativsatz  a)  im  Ipf.,  b)  int  Praes.1  Ja 
die  Sorglosigkeit  geht  zuweilen  noch  weiter.  'Mach  Ipf.',  heifst 
es  S.  32,  'steht  Ipf.  mit  cum  1.  36.  7  etc.;  nach  Plqpf.  steht 
mit  Plqpf.  priusquam  1.  43.  7  etc.;  nach  Fut.  steht  mit  Ipf. 
priusquam  c  3.  86.  1 '  —  erstaunt  schlägt  man  die  merkwürdige 
Stelle  auf  und  findet  den  Satz  'dixerat,  priusquam  coneurrerent 
acies,  fore  uti  exercitus  Caeearis  pelleretur'.  Wenn  Beispiele  wie 
1.  8.  2  'castella  commuuit,  quo  facilius,  si  se  invito  Iransire  co- 
narentur,  prohihere  possit1  (S.  18  u.)  oder  7.  11.  5  'oppugna- 
tionem  differt,  quaeque  ad  eam  rem  usui  sint,  militibus  imperat' 
(S.  30  o.)  ausdrücklich  zur  Or.  obliqua  gerechnet  werden,  so  er- 
wächst dadurch  der  Behandlung  der  vorliegenden  Aufgabe  gewis 
kein  Vortheil,  so  wenig,  wie  nenn  der  Vf.  S.  7  sich  geneigt 
zeigt,  den  Gebrauch  von  dum  'während'  mit  Ind.  Praes.  mittelst 
einer  'logischen  Verschiebung'  zu  erklären.  Es  ist  seltsam,  wenn 
in  dem  Satze  5.  22.  4.  obsides  imperat  et  quid  .  . .  vectigalis  p. 
R.  Rritanoia  penderet  conslituit  '  das  Ipf.  hier  wie  bei  den  Be- 
dingungssätzen als  Futur'  aufgefasst  werden  soll,  oder  wenn  die 
Worte  7.  15.  3  'deliberatur  de  Avarico  . . .  incendi  placeret  an 
defeodi'  als  eine  schwer  zu  erklärende  Stelle  bezeichnet  werden. 

5  35  heifst  es:  'Selbst  nach  Pf.  stehen  in  Or.  obl.  Relativsätze 
nicht  viel  seltener  im  Praes.  und  Perf.,  als  im  Ipf.  und  Plqpf.'. 
Für  das  Praesens  werden  dazu  5  Stellen  citirt,  darunter  c  1.87. 
1 :  addil  etiam,   ut  quod  quisque  eorum  in  hello   amiserit,   qua« 
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sint  penes  milites  suos,  iis  qui  amiaerant  restituatur.  Was  hat 
hier  das  Praes.  sint  mit  dem  Pf.  amiserit  zu  schaffen,  wie  un- 
zweckmäßig überhaupt  ist  es,  die  Relativsätze,  die  so  verschieden 
in  ihrer  Bedeutung  sind,  in  einen  Topf  zu  werfen!  'Si  „ob" 
(S.  19)  steht  immer  mitConi.  Ipf. ;  nach  Praesens  6.  37.  4,  c  1. 
85.  4'.  An  der  zweiten  Stelle  sucht  man  si  'ob*  vergebens,  an 
der  ersten  findet  man  ein  praes.  bist-,  welches  von  dem  wirk- 
lichen Praesens  zn  unterscheiden  in  einer  Tempuslehre  doch  zur 
unerlässlifhen  Pflicht  wird.  So  ist  auch  durch  Ungenauigkeit  die 
Benutzung  der  in  der  Arbeit  vorliegenden  Stellensammlungen  sehr 
erschwert,  ähnlich  wie  bei  der  im  Eingang  erwähnten  Arbeit  des 
Verfassers  —  doch  wir  brechen  ab,  nur  um  die  Sache  war  es  uns  zu 
thun,  darum  setzen  wir  das  abweichende  Unheil  des  Recensenten 
(B.  D.)  im  Philo!.  Anzeiger  VII  S.  43—46  an  den  Schluss  unse- 
res Berichtes.  Er  nennt  die  Abhandlung  eine  sorgfaltige,  ge- 
diegene Arbeit.  Die  am  Bautzener  Programm  des  Vf.  wahrge- 
nommenen Vorzage  treten  hier  in  erhöhtem  Haafse  zu  Tage,  die 
Hänget  aber  sind  fast  völlig  beseitigt.  Insbesondere  rühmt  er  die 
statistischen  Zusammenstellungen,  weil  sie  unumstößliche  End- 
resultate in  anschaulichster  Form  enthalten,  wie  sie  nur  durch 
gründliches  Studium  gewonnen  werden  können.  Als  Endergebnis 
steht  ihm  fest,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Specialforschung  zu 
tbun  haben,  welche  die  Wissenschaft  wirklich  fördert. 

Rucks icbtl ich  der  grammatischen  Beiträge,  welche  das  Jahr 
(875  im  Bereich  der  Cäsarlitteratur  gebracht  hat,  von  8)  H. 
Hartz,  von  9)  Kitt  und  10)  K.  Lorenz,  verweisen  wir  auf  den 
Jahresbericht  über  lateinische  Grammatik  von  P.  Harre  unter  Nr. 
89.  90.  91  im  Decemberheft  vorigen  Jahres  S.  393  u.  394. 

11}  De  dietatoris  Caesaril  die  et  asao  aatall,  Prot*,  im  Kb'nigl. 
Friedr.-Wilhelnii- Gymnasiums,  von  Prof.  Dr.  A.  W.  Zmutpt,  Berlin 
1874.   31  S.   4. 

Als  Geburtstag  des  Dictator  Caesar  gilt  der  12.  Juli.  Das 
Zeugnis  Sueton's  ist  mit  dem  Anfang  der  vita  Caesaris  leider  ver- 
loren gegangen.  Dafür  berichtet  Hacrobius  Sat.  1.  12,  dass  der 
Monat  Quiuctilis  zu  Ehren  des  Dictator  Julias  umgenannt  wurde, 
weil  in  diesem  Monat  a.  d.  IV,  Id.  Caesar  geboren  worden  sei. 
Hierzu  stimmt  die  Nachricht  auf  alten  Calendarien,  welche  zu  a. 
i.  IV.  Id.  Jul.  verzeichnen:  ludi  feriae,  quod  eo  die  C.  Caesar  est 
natus  (cal.  Amit.)  und  ludi  divi  Jul.  natalis  (cal.  AnL).  Nun  aber 
erwähnt  Dio  47,  13  an  der  Stelle,  wo  er  über  die  a.  42  unter 
dem  Druck  der  Triumvirn  vom  Senat  beschlossene  Einsetzung 
der  öffentlichen  Geburtstagsfeier  zu  Ehren  Caesars  berichtet,  »ort 
—  avvißatve  yäq  iv  zi[  avTtj  jfifycf  xal  rä  'AnoiliaveM*  yi- 
yvetf&m  —  irp^iplaavto  %i  ngotSQaitf  tä  ytviGta  äydifaü&at, 
m;  xal  Xoylov  Tivog  2fßvXXeiov  änayoQtvovTog  [ttjdwi  ü-eüf 
tote  nXyv  Toi  'Anölkavt   iofizäZsts&a*,    so    dass    hiernach   die 
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neu  verordnete  Feier  mit  Rücksicht  auf  die  gerade  auf  Caesar's 
Geburlstag  fallenden  ludi  Apollinares  am  Tage  vorher  stattfinden 
sollte.  So  nothwendig  diese  Auffassung  der  Worte  Dio's  scheint, 
es  sind  doch  sehr  verschiedene  Meinungen  darüber  aufgestellt 
worden,  zunächst  von  Drumann  G.  It.  3.  129,  welcher  sie  von 
einem  nur  für  a.  42  geltenden  zufälligen  Zusammentreffen  der 
beiden  Feste  versteht  und  davor  warnt,  irgend  einen  Schluss  auf 
den  Tag  von  Caesar's  Geburt  daran  zu  knüpfen.  In  ähnlichem 
Sinne  versteht  sie  Harquardt  R.  A.  4.  331  dahin,  das  a.  42  die 
Feier  zu  Ehren  Caesar's  am  1 1 .  Juli  stattgefunden  habe,  während 
die  ludi  Apollinares  auf  den  12.  fielen.  Allein  nichts  berechtigt 
die  Nachricht  auf  das  eine  Jahr  42  zu  beziehen  und  die  An- 
nahme, als  ob  die  ludi  Apollinares  nur  Ja  unbestimmter  Weise 
auf  die  erste  Hälft«  des  Juli  fixirt  gewesen,  ist  irrig.  Nach  Fog- 
gini  fast,  anni  Rom.  rell.  p.  123  hat  die  Festfeier  für  Caesar  vielmehr 
am  5.  Juli  stattgefunden,  weil  schon  am  6.  die  ludi  Apollinares 
begannen.  Auf  diesen  Tag  setzt  sie  auch  Mommseu  CLL.  I 
294  und  396;  um  hiermit  aber  das  oben  erwähnte  Zeugnis  der 
Calendarien  auszugleichen,  nimmt  er  an,  dass  man  nach  einer  An- 
zahl von  Jahren  sich  über  das  a.  42  mafsgebende  religiöse  Be- 
denken hinweggesetzt  und  fortan  den  12.  Juli  als  Caesar's  Ge- 
burtstag für  die  Feier  festgehalten  habe.  Hiergegen  nun  erklärt 
sich  Zumpt  und  hebt  hervor,  dass  es  gegen  die  römische  Sitte  sei, 
religiöse  Satzungen  umzustofsen  und  dass,  wenn  eine  Ausnahme 
in  diesem  Falle  stattgefunden,  es  Dio  gewis  nicht  unterlassen 
hätte  darauf  hinzuweisen.  Auch  bezeichne  >J  ngoitf/ata  nur  den 
nächst  vorhergehenden  Tag,  und  möge  man  die  Verschiebung 
eines  solchen  Festes  um  1  und  2  Tage  gelten  lassen,  eine  Ver- 
legung aber  um  7  Tage  nach  vorwärts  sei  unstatthaft.  Nach 
Zumpt  ist  der  a.  42  eingesetzte  Tag  der  Feier  vielmehr  beibe- 
halten worden;  er  schliefst  theils  nach  einer  Vermuthung  über 
den  13.  Juli  als  Haupttag  der  ludi  Apollinares,  (vgl.  I.iv.  27,23 
und  Merkel  Ovid.  Fast  p.  XXVIII)  auf  welchen  allein  der  Sibyl- 
linische  Spruch  sich  bezogen  habe,  theils  aus  der  Angabe  der 
Calendarien,  dass  die  Festfeier  am  12.  Juli  stattgefunden  habe, 
darauf,  dass  der  wirkliche  Geburtstag  Caesar's  am  13.  Juli  ge- 
wesen sei.  Nachdem  die  Thatsache  der  Verlegung  des  Festes 
in  Vergessenheit  gerathen,  habe  man  sich  gewöhnt,  in  dem  Tage 
der  Feier  auch  den  wirklichen  Geburtstag  zu  sehen  und  diesen 
um  eine  Tageslänge  zu  früh  anzusetzen. 

Während  der  Verfasser  in  dieser  Frage  gegen  die  herrschende 
Meinung  auftritt,  sucht  er  in  der  zweiten  das  Geburtsjahr  Caesar's 
betreuenden  Untersuchung  die  Ueberliefenmg  zu  schützen.  Be- 
kanntlich hat  Mommsen  (K.  ti.  III*  p.  16  und  Rom.  Staatsrecht 
I*  p.  541),  gestützt  auf  die  Thatsache,  dass  Caesar  im  J.  65  die 
Aedilität,  im  J.  62  die  Praetur,  im  J.  59  das  Consuiat  bekleidet 
hat,  und  auf  die  Regel,  dass  jene  Aemler  nach  den  Annalgesetzen 
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frühestens  im  37/8-,  40/1.  und  43/4.  Lebensjahr  bekleidet  wer- 
den durften,  sich  gegen  die  Ueberlieferung  erklärt  und  statt  des 
Jahres  100  das  J.  102  als  das  Geburtsjahr  Caesar's  hingestellt. 
Hiergegen  stellt  der  Verfasser  die  Zeugnisse  zusammen,  auf  denen 
die  Ueberlieferung  beruht,  ohne  dabei  im  wesentlichen  Ober  Dm 
mann  G.  R.  III  p.  129  und  Napoleon  III,  Leben  Caesar's  II,  1 
hinauszukommen.  Nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnis  Sueton's 
(Caes.  88),  Appian 's  (b.  c  2,  149)  und  Plutarch's  (Caes.  69)  stand 
Caesar,  als  er  den  15.  März  a.  44  ermordet  wurde,  im  56.  Lebens- 
jahre. Damit  stimmt  auch  die  Angabe  des  Vellei.  2.  41,  dass  er 
zur  Zeit  der  suUanischen  Proscription  (82)  18  Jahre  alt  gewesen 
sei.  Eigentümlich  ist  dem  Verfasser,  dass  er  den  sich  wider- 
sprechenden Nachrichten  des  Sneton  Caesar  1  und  Vellei.  2.  43 
ein  besonderes  Interesse  zuwendet  und  die  Frage,  wie  der  Wider- 
spruch zwischen  beiden  Stellen  in  Harmonie  mit  den  anderweitigen 
Zeugnissen  zu  losen  sei,  in  seine  Untersuchung  verwebt  Es  heilst 
im  Eingang  der  vita  Sueton's:  'annum  agens  XVI  patrem  amisit; 
■equentibusque  coneulibns  Damen  Dialis  destinatus  dimissa  Cos- 
sutia  . .  .  Corneliam  CJnnae  quater  conaulis  filiam  duiit  uxorem'; 
dagegen  bei  Vellei.  2,  43:  'cum  paene  puer  a  Mario  Cinnaque 
flamen  Dialis  creatus  victoria  Sullae,  qni  omnia  ab  iis  acta  fecerat 
irrita,  amisiaeet  id  sacerdotium '.  Nach  Velleius  also  wäre  die  Er- 
theilung  der  Priesterwürde  an  Caesar  in  den  Beginn  des  Jahres 
86  zu  setzen,  nach  Sueton  fällt  sie,  da  Caesar  85/4  im  16.  Lebens- 
jahre stand,  in  die  Jahre  84/3,  zwischen  denen  sich  der  Verfasser 
für  83  entscheidet.  Nun  gab  es  seiner  Ansicht  nach  für  die 
Priesterämter  weder  eine  gesetzlich  normirte  Altersgrenze  noch 
Bestimmungen  Ober  eine  etwa  zu  beobachtende  Reihenfolge.  Er 
beruft  sich  für  die  frühere  Zeit  auf  Beispiele  wie  Li*.  29.  38, 
33.  42,  40.  42,  42.  28,  für  die  spätere  auf  Cic.  p.  Seat.  69, 
144  (vgl.  Dio  39.  17),  wonach  P.  Lentulus  Spinther  in  demselben 
Jahre  die  toga  virilis  und  den  Augurat  erhielt.  Danach  wäre  es 
nicht  auffallend,  wenn  Caesar  noch  vor  Anlegung  der  Mannestoga 
zum  flamen  Dialis  bestellt  wurde,  zumal  es  a.  86  in  Folge  des 
Bürgerkrieges  an  geeigneten  Candidaten  für  dies  nur  Patriciern 
zugängliche  Priesteramt  gefehlt  haben  mag.  Aus  der  Bestellung 
folge  noch  nicht  der  sofortige  Eintritt  in's  Amt,  der  einem  prae- 
textatus  nicht  zukam,  wahrscheinlich  auch  nicht  dem  noch  un- 
verheiratbeten  Manne,  'propterea  quod  etiam  flaminicis  opus  erat'. 
Der  Verfasser  unterscheidet  daher  3  Momente,  den  Akt  des  Vor- 
schlags, der  Wahl  und  des  eigentlichen  Eintrittes  in  das  Amt, 
nach  Tac.  Anna).  4.  16,  wo  es  heilst:  'patricios  confarreatis  pa- 
renübus  genitos  tres  simul  nominari,  ex  quibus  unus  legeretur, 
vetusto  more'.  Der  dritte  Akt,  die  inauguratio,  welche  Tacitus 
nicht  nennt,  ist  selbstverständlich  und  durch  die  Analogie  hin- 
reichend gesichert.  Und  zwar  ging,  so  lange  die  lex'  Domitia 
galt,   der  eigentlichen   cnoptatio   die  Abstimmung    von  17  tribus 
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voran,  (vgl.  Cic  de  lege  agr.  2.  7.  IS).  In  Caesar1»  Falle  war 
diese  Abstimmung  nur  formell;  der  Wille  der  Machthaber  ent- 
schied, Caesar  wurde  vorgeschlagen  und  vom  Volke  gewählt:  das 
der  Vorgang,  welcher  bei  Velleius  a.  a.  0.  Erwähnung  gefunden 
hat.  Wenn  nun  die  Nachricht  Sueton's  über  Caesar1  s  Wahl  auf 
eine  spatere  Zeit,  das  J.  83,  hinweist,  so  erscheint  es  (dem  Ver- 
fasser) unzweifelhaft,  dass  er  den  anderen  noch  ausstehenden  Akt 
der  cooptatio  im  Sinne  hat  und  insofern  mit  seiner  Zeitangabe 
ebenso  sehr  im  Rechte  ist  ab  Velleius.  Zum  wirklichen  Eintritt 
ins  Amt,  der  inauguratio,  ist  es  bei  Caesar  Oberhaupt  nicht  ge- 
kommen; er  wird  unter  den  flamines  Diales  nicht  mitgezahlt1). 

Wir  unterlassen  es,  auf  die  Bedenken  näher  einzugehen, 
welche  diese  vom  Verfasser  mit  Vorliebe  angewandte  Vennittelungs- 
und  Ausgleichungsmethode  rege  macht;  wir  finden  in  der  Fassung 
der  beiden  Nachrichten  bei  Velleius  und  bei  Sneton  auch  nicht 
die  leiseste  Andeutung  in  Gunsten  dieser  Anffassungsweise,  ja  die 
entscheidenden  Ausdrücke  'creatus'  (a.  86)  bei  Velleius,  'destina- 
tus'  (a.  83)  bei  Suelon  sind  ihr  schnurstracks  zuwider.  Dagegen 
sind  wir  mit  den  Erwägungen,  welche  der  Verfasser  der  Argumen- 
tation Hommsen's  entgegenstellt,  noch  im  Rückstände.  Wenn 
Mo  mm  seil  behauptet,  die  Angaben  von  Sneton,  Velleius,  Appian, 
Plutarch  (g.  o.  S.  23)  könnten  sehr  wohl  alle  auf  eine  gemein- 
schaftliche Quelle  zurückgehen  und  dürften  Oberhaupt,  da  für  die 
ältere  Zeit  die  Angaben  ober  die  Geburtsjahre  auch  der  bekannte- 
sten und  höchstgestellten  Römer  auffallend  schwanken,  auf  keine 
sehr  hohe  Glaubwürdigkeit  Anspruch  machen,  so  weist  Zumpt 
vielmehr  daranf  hin,  daas  ein  Irrthum  nicht  eben  wahrscheinlich 
sei,  insofern  die  Datirung  nach  Consuljahren,  nicht  nach  Jahres- 
zahlen erfolgte;  wenn  Mommsen  seine  Vermuthung  nicht  bo  'ver- 
wegen' findet,  weil  in  jener  Zeit  regelmässige  und  amtliche  Ge- 
burtslisten gefehlt  haben,  so  hält  Zumpt  dagegen  eine  Nachlässig- 
keit in  der  Fixirung  des  Lebensalters  der  Mitglieder  vornehmer 
römischer  Familien  für  ganz  unglaublich  in  einer  Zeit,  wo  die  Be- 
kleidung der  höchsten  Staatsämter  an  bestimmte  Altersstufen  ge- 
knüpft war.  Am  ausführlichsten  geht  er  auf  eine  Vermuthung 
ein,  welche  Mommsen  an  einige  'um  den  Ausbruch  des  Bürger- 
krieges' von  Caesar  geschlagene  Denare  geknüpft  hat.  Dieselben 
tragen  auf  der  Vorderseite  den  Namen  CAESAR,  auf  der  Rück- 
seite die  Bezeichnung  1IT.  Borghesi  bat  die  Inschrift  der  Rück- 
seite als  dag  Zahlzeichen  für  52  erklärt   und    aus  gewissen   An- 

')  Di«  nähere  Aiuführuig  hiervon  siehe  S.  13 — 16.  Wir  heben  der 
eigen thümliehea  AuBWuDg-  wegen  hervor  die  Worte  (p.  16):  At  Cieurem 
ipsum  qaantopere  iadoluisse  paUmus,  cum  »mplissimo  sicerdotio,  caius  cer- 
tigiimim  spei«  concepiiwl,  inbito  esset  depulsim!  (]ui>d  si  obtiaaiwet,  iliam 
fortuie  viUe  enrsan  hibniiset.  Nim  flaiamnm  Di«liooi  mens  toi e bat  tot« 
»d  cicrimoniag  Ucroram  eonvsrti,  (!)  carte  in  rebu»  nrbmU  vermbator,  ut  ad 
(•lorioni  militarem  nun  «apirarent,  fere  etiam  provincJu  exerdtagqoe  attin- 
ger«  religiöse  prohiberentur'. 
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zeichen  geschlossen,  dass  die  Münzen  aus  dem  von  Caesar  Anfang 
April  49  mit  Beschlag  belegten  Silber  des  Staatschatzes  geschlagen 
seien;  als  das  Ereignis,  auf  das  die  Zahl  52  zu  beziehen  sei, 
fasBt  er  die  Geburt  Caesar's  im  Juli  des  Jahres  100.  Mommsen 
istBorghesi  im  übrigen  beigetreten,  aber  er  rechnet  anders  und 
gelangt  zu  Gunsten  seiner  Hypothese  über  Caesar's  Geburtsjahr  auf 
das  Jahr  102;  wenn  Caesar  in  diesem  Jahre  geboren  ward,  dann 
erst  habe  er  etwas  Ober  52  Jahre  alt  den  Bürgerkrieg  eröffnet. 
Zumpt  dagegen  erkennt  hier,  wo  es  sich  um  eine  nackte  Zablan- 
gabe  handelt,  nur  die  Zahlung  nach  laufenden  Jahren  an,  aber 
er  ist  überhaupt  nicht  der  Ansicht,  dass  die  Zahl  52  auf  jenen 
Münzen  irgend  Jemandes  Lebensalter  bezeichnen  solle1),  er  deutet 
sie  vielmehr  als  Jahresangabe  nach  Constituirung  der  provincia 
Narbonensis,  welche  er  schon  früher  (studia  Born.  p.  15  ff.)  in 
Marios  6.  Gonsolat  d.  i.  in  das  Jahr  100  gesetzt  hatte.  Die 
Sitte,  dass  in  den  Landern  des  römischen  Reiches  die  Epoche 
ihrer  Einverleibung  eine  neue  Jahresrechnung  begründete,  lasse 
sich  gerade  durch  Münzen  der  verschiedensten  Länder  belegen  (zu 
vgl.  Eckhel,  doctr.  numm.  IV  396),  Caesar  aber  habe  den  Krieg 
wahrend  der  ersten  Monate  als  Proconsu)  von  Gallien  geführt,  er 
habe  daher  ant  den  Münzen,  die  er  damals  schlagen  liefs,  sich 
ebenso  wie  in  den  Jahren  vorher  nur  auf  diese  seine  Amtsgewall 
als  Statthalter  der  Provinz  Gallien  beziehen  können. 

Wenn  die  Constituirung  der  prov.  Narbonensis  im  J.  100 
irgend  bezeugt  wäre  und  nicht  blofs  eine  Hypothese  von  A.  W. 
Zumpt  (vgl.  E.  Herzog  Galliae  Narb.  hiet.  p.  63),  dann  würde 
auch  diese  Deutung  des  IIT  auf  Caesar's  Münzen  eine  grofse 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben.  Für  die  Entscheidung  der 
Streitfrage  über  Caesar's  Geburtsjahr  llsst  sich  aus  diesen  Münzen 
schwerlich  ein  irgend  haltbares  Argument  gewinnen,  denn  die  Be- 
rechnung schwankt,  je  nachdem  wir  das  laufende  Jahr  oder  das 
abgelaufene,  als  Zeit  der  Prügung  die  Zeit  vor  oder  nach  dem  Ge- 
burtstage Caesar's  im  J.  49  in  Betracht  ziehen.  Es  hangt  viel- 
mehr alles  ab  von  der  Bedeutung,  welche  Mommsen's  Einwurf  bei- 
zumessen ist,  dass  Caesar  bei  der  herkömmlichen  Bestimmung 
seines  Geburtsjahres  sämmtliche  eurulisebe  Aemter  2  Jahre  vor 
der  gesetzlichen  Zeit  bekleidet  haben  würde,  ohne  dass  dieser  auf- 
fallenden Thatsache  Erwähnung  geschiebt.  Indem  Zumpt  ein  Ein- 
gehen auf  diese  schwierige  Frage  von  vornherein  abweist,  hat  er 
seinem  Angriff  auf  die  Stellung  des  Gegners  selbst  die  Spitze 
abgebrochen,  nichtiger  ist  Napoleon  III.  auf  das  Ziel  vorgegangen, 
aber  die  Einwendungen,  welche  er  in  der  Hauptsache  vorzubringen 
vermocht  hat,  sind  von  Mommsen  widerlegt  worden  (R.  G.  III* 
S.  17). 
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12)  Ueber  den  tendenioien  Charakter  der  Caeaarlaeben  Me- 
moiren vom  Bürgerkrieg  II.  Theil,  von  Dr.  Strenge.  Progr. 
de«  Johannen  ms  zn  Läneburg.     1875.     38  S.    4. 

Die  Abhandlung  ist  eine  Fortsetzung  der  im  Programm  des 
Johanneums  1873  veröffentlichten  Arbeit  desselben  Verfassers, 
welche  bereits  in  dem  ersten  Tbeil  dieser  Jahresberichte  S.  249 
—  252  zur  Besprechung  gelangt  ist  Hatte  Herr  Strenge  damals 
Ober  die  zwischen  beiden  Parteien  gewechselten  Gesandtschaften 
zum  Zweck  der  Anknüpfung  von  Friedensunterhandlungen  ge- 
handelt, so  wendet  er  sich  jetzt  zu  den  Caesars  Stellung  zur 
Gegenpartei  betreffenden  Nachrichten.  'Wie  beurtheilt  Caesar  in 
seinen  Memoiren  vom  Bürgerkrieg  seine  Gegner?  Ist  sein  Urthei) 
überall  ein  unparteiisches?  Wird  er  den  thatsachlicben  Ver- 
haltnissen, dem  Charakter  seiner  Feinde  da,  wo  er  über  ihre  Plane 
und  Thaten  spricht,  gerecht?  In  welchem  Lichte  erscheint  er  selbst 
jenen  gegenüber?'  Wir  meinen,  es  ist  unschwer,  die  Antwort  auf 
diese  nicht  zum  ersten  Male  gestellten  Fragen  vorauszusehen ;  denn  es 
liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  in  Parteischriften  Einseitig- 
keit des  Urtheüs  zu  Tage  tritt.  Die  Bücher  vom  Bürgerkrieg  sind 
eben  Memoiren,  deren  Verfasser  innerhalb  der  erzählten  Ereig- 
nisse seine  Rolle  gespielt  hat,  von  welchem  darum  die  objeetive 
Ruhe  eines  spätgeborenen,  in  einer  anderen  Welt  lebenden  Ge- 
schichtsschreibers von  keinem  Verständigen  erwartet  werden  wird. 
Es  ist  erwünscht,  dass  sich  der  Vf.  auf  S.  1  über  seine  Stellung 
zu  seiner  Aufgabe  deutlich  ausspricht.  Er  glaubt,  dass  die  Art 
und  Weise  der  Erzählung  oder  Schilderung  historischer  Ereignisse, 
der  Charakterisirung  historischer  Persönlichkeiten  ohne  irgend 
welche  Verletzung  der  Wahrheit  geschichtlicher  Thataachen  an  sich 
schon  hinreichen  kann,  um  einem  historischen  Werke  den  ten- 
denziösen Charakter  aufzuprägen.  Je  weniger  aber  dabei  der 
groGae  Römer  die  historische  Treue  verletzt  und  je  mehr  er  es 
versteht  durch  die  Form  seines  Berichtes,  die  verschiedenartig 
aufgetragenen  Farben  seines  Gemäldes,  welches  er  vom  Anfang 
des  b.  civile  bis  zum  Aleiandrinischen  Krieg  entwirft,  zu  wirken 
und  seinen  Leser  für  sich  und  seine  Sache  zu  gewinnen,  desto 
mehr  Anspruch  räumt  er  ihm  ein  auf  seine  Bewunderung,  desto 
höher  steht  er  ihm  als  Teudenzschriftsteller. 

Um  von  der  Betrachtungsweise  des  VC  ein  Bild  zu  erhalten, 
wird  es  genügen,  ihm  bei  der  Besprechung  der  von  Caesar  ge- 
gebenen Darstellung  der  Ereignisse  in  Rom  während  der  ersten 
Tage  des  Januar  49  zu  folgen.  Er  bebt  hervor,  wie  es  Caesar 
nicht  genügt,  das  Unbillige  der  Nichtgewährung  seiner  Forderungen 
auseinanderzusetzen,  wie  er  vielmehr  daraur  ausgeht,  die  auffällige, 
rücksichtslose,  durch  und  durch  parteiische  und  gehässige  Art,  wie 
seine  Gegner  jene  Forderungen  behandelten,  zu  kennzeichnen. 
Dadurch  aber,  dass  ihm  dies  gelingt,  hat  er  auch  dem  Unheil 
seiner  Leser  schon  eine  bestimmte,    für  die  Leetüre  der  ganzen 
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Schrift  mafsgebende  Richtung  gegeben;  denn  derjenigen  Partei, 
die  mit  billigen,  berechtigten,  ja  entgegenkommenden  Forderungen 
so  verfuhr,  mit  solcher  Voreingenommenheit  Hie  zurückwies,  so 
rücksichtslos  die  Entscheidung  mit  den  Waffen  provocirte,  —  die- 
ser Partei  galten  persönliche  und  Privatinteressen  hoher  als  das 
Wohl  des  Staates,  dessen  Gefahr  von  jetit  ab  Caesar  als  die 
seinige  betrachtet.  Hiernach  schildert  Caesar  die  Erregung  in  der 
Hauptstadt,  den  Umschwung  der  Stimmung,  die  Beeinflussung  der- 
selben wie  die  Einschüchterung  der  Andersgesinnten  mit  wenigen 
Worten,  in  kurzen  Sätzen,  doch  so,  dass  er  den  Leser  gerade 
durch  diese  scheinbar  so  objektiv  gehaltenen  Bemerkungen  zwingt, 
das  Verfahren  der  Gegner  zu  verurtheilen  und  sie  allein  für  den 
Bruch  des  Friedens  verantwortlich  zu  machen.  Hierin  bestärkt 
er  uns  weiter  durch  die  Mittheilungen,  welche  er  Ober  die  un- 
lauteren Motive  der  vornehmsten  unter  seinen  Feinden  giebt. 
Ihre  Schuld  wird  dadurch  gröber.  So  wirft  er  dem  Cato  vor, 
dass  alte  Feindschaft  und  der  Aerger  über  erlittene  Zurücksetzung 
ihn  bestimmt  hätten,  gegen  Caesar  zu  eifern.  Wie  Unrecht  er 
gerade  diesem  Manne,  der  die  Republik  nicht  überleben  wollte, 
thut,  bedarf  ja  keines  Beweises.  Kochten  bei  den  übrigen  von 
Caesar  erwähnten  Fuhrern  der  Gegenpartei  auch  die  von  ihm  er- 
wähnten Beweggründe  die  bestimmenden  sein,  immerhin  läset  er 
unerwähnt,  dass  es  sich  hier  sogleich  um  eine  Machtfrage  handelte. 
Noch  mehr,  Um  den  unheilvollen  Senatsbeschluss  zu  Stande  zu 
bringen,  wagen  es  die  Gegner,  die  ältesten  und  beiligsten  Privi- 
legien des  rümischen  Volks,  das  Intercessionsrecht  und  die  Un- 
verletzlich keit  der  Tribunen,  zu  verachten  und  mit  Folsan  zu 
treten.  Auch  hier  weifs  Caesar  dadurch,  dass  er  die  Heiligkeit 
und  Unantastbarkeit  jener  Privilegien  betont,  das  Verbrechen  der- 
jenigen zu  einem  schlimmeren  zu  stempeln,  die  es  wagen,  sich 
an  solchen  zu  vergreifen.  Die  Tribunen  fliehen  ans  der  Stadt  und 
suchen  Zuflucht  bei  Caesar:  is  eo  tempore  erat  Ravennae  expec- 
tabatque  suis  lenissimis  postulatis  responsa,  si  qua  hominum  ae- 
quitate  res  ad  otium  deduci  posset  Welchen  Contra  st  zu  dem 
Haas  der  Gegner  bildet  doch  seine  Versöhnlichkeit  und  seine 
Hilde! 

Wir  haben  den  Vf.  mit  seinen  eigenen  Worten  sprechen  lassen. 
Die  Aufgabe,  die  er  zu  losen  sucht,  in  der  Darstellung  der  Cora- 
mentare  das  tendenziöse  Element  aufzudecken,  ist  richtig  gestellt, 
aber  es  bedurfte  eines  aufserodenüichen  Taktes  zu  unterscheiden, 
wenn  Caesar  um  seines  besonderen  Zweckes  willen  das  Unheil 
des  Lesers  zu  Ungunsten  seiner  Feinde  beeinflusst,  und  wenn 
jeder  andere  Geschichtsschreiber,  auch  der  neutrale  und  objecüvsle, 
die  Handlungsweise  des  Pompeius  und  seiner  Genossen  besprochen, 
getadelt,  verurtheilt  haben  würde.  Hier  war  scharf  die  Grenze  zu 
ziehen  und  die  Beschrankung  auf  die  Fälle  dringend  geboten,  in 
denen  die  besondere  Art  der  Darstellung  eine  Nebenabsicht  des 
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Schriftstellers  klar  und  deutlich  erkennen  lieft.  Wir  rechnen  im 
Obigen  t.  B.  hierher  das  entschieden  tendenziös  gefärbte  Urtheü 
über  Cato  (b.  c  1.  4.  1),  wir  stimmen  dem  Vf.  bei,  wenn  er 
hervorhebt,  wie  in  Caesar s  ganzer  Darstellung  sowohl  wie  in  der 
vor  den  Soldaten  der  13.  Legion  gehaltenen  Rede  (ib.  1.  7) 
die  Bedeutung  der  Streitfrage  als  einer  Machlfrage  gänzlich  in 
den  Hintergrund  gedringt  wird.  Mit  Recht  werden  wir  hingewiesen 
auf  die  geschickte  Weise,  in  welcher  der  Verfasser  der  Memoiren 
das  Unheil  Cato's  in  seine  Darstellung  verflicht  ib.  30.  5:  queri- 
tur  in  conlione  aese  proieetum  ac  prodEtum  a  Cn.  Pompeio,  qui 
Omnibus  rebus  imparatissimis  höh  necessarium  beUian  suscepisset, 
auf  die  grobe  Unwahrscheinlichkeit  der  Erzählung,  wenn  es  3. 
33.  2  heifst,  dass  Scipio  von  der  Plünderung  des  Schatzes  der 
Diana  in  Ephesus  durch  die  Nachricht  von  Caesars  unerwartetem 
Eintreffen  an  der  illyrischen  Käste  abgehalten  worden  sei,  oder 
auf  die  Abskbtlichkeit,  mit  welcher  der  Berichterstatter  über  ge- 
wisse für  ibn  unbequeme  Dinge  hinweggleitet  wie  über  die  Be- 
schlagnahme des  Staatsschatzes  1.  33,  über  die  Restitutionen, 
welche  die  nicht  nach  der  lex  Pompeia  de  ambitü  a.  52  Verar- 
theilten  betrafen,  über  einen  Vorfall,  wie  die  in  Placentia  in  der 
9.  Legion  entstandene  Meuterei.  Beachtung  verdient  jedenfalls 
auch  das  Interesse,  welches  Caesar  unbedeutenderen  Vorgängen 
zuwendet,  wenn  sie  geeignet  seheinen,  die  Haltung  seiner  Gegner 
als  würdelos  und  unrömisch  zu  charaklerisiren :  so  erwähnt  er 
1.  39.  3,  wie  der  Legat  des  Pompeius  von  seinen  Officieren  Geld 
leibt  und  es  an  die  Mannschaften  verschenkt,  um  sich  bei  beiden 
Theilen  die  Treue  zu  sichern,  2.  44.  3,  wie  römische  Senatoren 
sieb  erniedrigen  und  im  Gefolge  des  Königs  Juba  in  die  Stadt 
Utica  einziehen.  Bei  solchen  Fallen  also  hätte  der  Vf.  unseres 
Erachtens  stehen  bleiben  sollen,  allein  sein  Bestreben,  der  Tendenz 
nachzuspüren,  hat  ihn  über  die  Grenze  des  als  tendenziös  Er- 
kennbaren weit  hinausgeführt,  er  ist  dahin  gekommen,  dass  er 
vielfach  da,  wo  irgend  eine  Nachricht  einfach  zu  Gunsten  Caesars 
und  gegen  seine  Gegner  spricht,  die  Tendenz  wittert  Am  deut- 
lichsten offenbart  sich  dies  in  den  Worten  (S.  35),  mit  welchen 
Str.  die  Schilderung  des  Treibens  der  Optima  teil partei  in  dem 
Lager  des  Pompeius  vor  der  Entscheidungsschlacht  begleitet  Er 
sagt:  'Zugegeben,  dass  sieb  der  Verfasser  von  aller  und  jeder 
Uebertreibung  fernhält,  nur  Thatsächliches  berichtet,  so  erfüllt 
doch  das  Erzahlte  den  bestimmten  Zweck  bei  jedem  verständigen 
Leser  das  Unheil  zu  befestigen,  dass  es  das  gröftte  Unglück  für 
den  römischen  Staat  gewesen  wäre,  wenn  die  Regierung  des- 
selben bei  einem  Stege  des  Pompeius  in  die  Hände  solcher  Män- 
ner, wie  sie  hier  geschildert  werden,  zurückgefallen  wäre'.  Diesen 
Eindruck  würde  aber  das  Erzählte  auch  in  der  Feder  jedes  ande- 
ren Schriftstellers  gemacht  haben!  Indem  der  Vf.  den  Unter- 
schied, der  hierin  begründet  ist,  vernachlässigt,  hat  er  selbst  seiner 
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Sache  den  grofsten  Schaden  zugefügt.  So  wird  er  bei  Besprechung 
des  italischen  Feldzuges  (S.  it— 13)  nicht  müde  darauf  hinzu- 
weisen, wie  tendenziös  Caesar  die  seiner  Sache  geneigte  Stim- 
mung in  den  Municipalstädten  von  Italien  hervorhebt,  welche 
seinen  Cohorten  die  Thore  öffnen,  und  wie  er  es  nicht  vergisst, 
helle  Streiflichter  auf  die  in  dem  Lager  der  Gegenpartei  herrschende 
Unordnung  und  Kopflosigkeit  fallen  zu  lassen  —  ganz,  als  hätten 
wir  in  der  Reihe  von  Erfolgen,  die  Caesar  in  den  Besitz  Italiens 
brachten,  nicht  die  beste  Bürgschaft  für  die  schlichte  Wahrheit 
seiner  Darstellung.  In  der  2.  12 — 14  gegebenen  Erzählung  der 
von  den  HasBiliensern  begangenen  Treulosigkeit,  in  der  Schilde- 
rung der  Ueberfahrt  des  M.  Antonius  3.  26 — 27,  bei  welcher 
der  Leser  'unwillkürlich  glaubt,  das  Walten  einer  höheren  Macht 
su  erkennen',  selbst  in  der  Gegenüberstellung  3.  30.  3;  Pompeius 
dam  et  noctu,  Caesar  palam  atque  interdiu :  überall  findet  der  Vf. 
die  gesuchte  Tendern  heraus.  Wie  kleinlich  wird  er  dabei  in 
seinem  Urlheil,  wenn  er  Caesar's  Bericht  verdächtigt  in  Betreff 
der  Zahlangaben  3.  53.  4  '.sowohl  über  die  beiderseitigen  Verluste 
an  jenem  Tage,  ala  über  die  in  das  besonders  bedrohte  Csstell 
geschleuderten  Pfeile,  ja  auch  über  die  in  dem  Schilde 
des  Centurionen  später  gezählten  Löcher  und  Risse'. 
Unter  solchen  Umständen  können  wir  Caesar  nur  beglückwünschen 
zu  dem  feinen  Takte,  der  ihn  zurückhielt  die  Gefühle  zu  ver- 
rathen,  die  ihn  bei  der  ersten  Kunde  vom  Tode  des  Pompeius 
bewegten.  'Wenig  hätte  es  sich  für  ihn  gedemt',  sagt  Herr 
Strenge,  'einer  gewissen  Freude  darüber  Ausdruck  zu  geben; 
noch  weniger  vielleicht,  Trauer  und  Beileid  da  zu  heucheln,  wo 
solche  Regangen  ihm  fremd  waren'.  Bei  derartigen  Erwägungen, 
zwischen  denen  zur  Herstellung  des  Zusammenhangs  ein  reich- 
liches Mais  von  Erzählung  hergeht,  verflüchtigt  sich  der  Begriff 
des  Tendenziösen  dem  Vf.  so  weit,  daas  er  S.  21  geradezu  ur- 
lheilt: 'dass  Caesar  auch  in  dieser  Auseinandersetzung  (gegenüber 
AfranidB  I.  8&)  tendenziös  verfährt,  ist  durchaus,  gerechtfertigt'. 

33)  Ueber  die  Ablatio ogaxcit  van  Caaiar's'Goainentirien  Über 
den  gallischen  Krieg,  von  Prof.  Dr.  G.  Meiger.  Programm 
der  Rgl.  Studieaaaatalt  zu  Landau,  1875.     27  S.    4. 

Auch  in  dieser  Schrift  kommt  die  'so  oft  und  viel  erörterte 
und  auch  misverstandene  Tendenz  in  Caesar's  Commentarien'  zur 
Besprechung  (S.  4—7),  tum  Glück  nur  gelegentlich.  Die  Arbeit 
geht  davon  aus,  dass  Caesar  seine  Denkwürdigkeiten  über  den 
gallischen  Krieg  vor  dem  Ausbruch  dea  Bürgerkriegs  verfasst  bat 
Da  zwischen  dem  Letzten,  was  er  in  ihnen  erzählt,  und  dem 
Augenblick,  wo  er  .das  Schwert  zum  Bürgerkriege  zog,  nur  zwei 
Jahre  liegen,  tat  der  Zeitraum,  innerhalb  dessen  er  sie  geschrieben 
haben  kann,  ein  eng  begrenzter.  Der  Vf.  beabsichtigt  nun  zu 
untersuchen,  ob  die  Commenlare  vom  gallischen  Kriege  am  An- 
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fang  oder  am  Ende  dieses  Zeitraumes  verfasst  seien.  Die  Frage 
ist  berechtigt,  aber  sie  wird  entschieden  üb  erschätzt,  wenn  der 
VI  behauptet,  je  nach  dem  Ergebnis  der  Untersuchung  müsse 
unser  Unheil  über  den  Zweck  und  die  Glaubwürdigkeit  des  Buches 
ein  wesentlich  anderes  werden.  Er  gerätb  durch  diese  Be- 
hauptung mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  denn  S.  7  urtheilt  er 
ganz  richtig,  Caesar's  Darstellung  würde  in  der  Hauptsache  eben- 
so gelautet  haben  au  jeder  anderen  Zeit  seines  Lebens.  Dann 
aber  sind  es  die  Jahre  54—52,  in  denen  sich  die  Verhältnisse  in 
Rom  in  einer  für  Caesar's  Politik  mafsgebenden  Weise  verändert 
haben;  in  den  Jahren  51  und  50  entwickeln  sie  sich  in  der  an- 
genommenen Richtung  weiter  bis  zum  Bruch. 

Hit  richtigem  Takte  hatte  schon  Schneider  herausgefühlt,  dass 
die  Stimmung,  von  der  die  Commentarien  überall  Zeugnis  geben, 
die  des  Winters  52  auf  51  ist,  und  hatte  demnach  die  Abfassung 
in  diese  Zeit  verlegt  Einen  Grund,  die  Zeit  der  Abfassung  von 
derjenigen  der  Veröffentlichung  zu  trennen,  kann  der  Vf.  nicht 
anerkennen,  da  die  Schrift  ihren  Zweck  in  sich  selbst  trägt.  Ehe 
Caesar  anfing  zu  achreiben,  war  er  sich  auch  klar  über  die  Not- 
wendigkeit, den  Zweck  und  die  voraussichtliche  Wirkung;  als  er 
zur  Ausführung  schritt,  that  er  es  rasch,  wie  uns  ausdrücklich 
bezeugt  ist,  und  als  er  fertig  war,  wird  er  nicht  gezaudert  haben, 
das  scheinbar  so  anspruchslose  und  doch  so  gewaltige  Denkmal 
seiner  Thaten  vor  aller  Augen  zu  enthüllen.  Es  wird  dies  wohl 
bald  nach  dem  Eintreffen  der  Nachricht  aus  Rom  geschehen  sein, 
die  zum  Schlüsse  der  Commentarien  erwähnt  wird,  dass  ein 
zwanzigtägiges  Dankfest  für  den  glücklichen  Ausgang  des  gallischen 
Krieges  bewilligt  worden  sei.  Bibracte  wäre  demnach  der  wahr- 
scheinliche Ort,  wo  die  Commentarien  geschrieben  worden  sind. 

Die  Frage  nach  den  in  der  Schrift  vorhandenen  Merkmalen 
für  diese  auf  den  Gesammteindruck  des  Werkes  basirte  Ansicht 
führt  auf  die  Besprechung  von  Caesar's  Aeufserungen  Aber  Pom- 
peius  6.  1  und  7.  6,  welche  von  KOchly  and  Hommsen  zu  Gunsten 
des  Jahres  51  verwerthet  worden  sind.  Dass  insbesondere  die 
zweite  Stelle  eine  derartige  Vermuthung  nahelegt,  will  der  Vf. 
nicht  bestreiten,  aber  er  ist  mit  dem  Grade  der  darin  enthaltenen 
Wahrscheinlichkeit  nicht  zufrieden;  er  sucht  also  nach  weiteren 
Argumenten,  nachdem  er  hervorgehoben,  dass  die  sorgfaltigste 
Lektüre  in  der  ganzen  Schrift  nichts  finden  wird,  was  der  auf- 
gestellten Ansicht  widerspricht.  '  Caesaris  nostri  commentarios 
rerum  gestarum  Galliae  non  cohaerentibus  superioribus  ahnte 
insequentibus  eins  scriptis  contexui  noviastmumque  imperfeotum 
ab  rebus  gestis  Alezandriae  confeci'  (Hirt.  Vorrede).  'Hätte 
Birthu',  fragt  Herr  H.,  'so  schreiben  können,  wenn  er  gewusst 
hätte,  dass  Caesar  mit  seiner  Absicht,  den  Verlauf  der  Eroberung 
Galliens  zu  beschreiben,  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  zu  Ende 
gekommen  sei?    Er  hätte  darüber  hier  irgend  eine  Andeutung 
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geben  müssen  (?)  und  hätte  nicht  so  bestimmt  nur  die  späteren 
Commeutarien  als  unvollendet  bezeichnen  können.  Caesar's  Schrift 
also  war  fertig,  und  somit  war  auch  die  Eroberung  Galliens  in 
seinen  Augen  mit  dem,  was  er  zuletzt  berichtet,  fertig  und  ab- 
geschlossen. Dass  er  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  des 
groben  Schlussaktes  bei  Alesia  geschrieben  hat,  fühlt  mau  der 
Schrift  und  insbesondere  dem  7.  Buche  überall  an'.  Aber  die 
Kriegsarbeit  war  nicht  ganz  vollendet  Hatte  Caesar  alles  das, 
was  uns  Hirtius  aus  dem  Jahre  51  berichtet,  schon  erlebt  gehabt, 
ab  er  seine  Commentarien  schrieb,  so  hätte  er  nach  des  Vf.'s 
Meinung  keineswegs  mit  Alesia  den  gallischen  Krieg  für  abge- 
schlossen ansehen  können  und  hätte  noch  ein  Buch  anfügen 
müssen.  —  Die  Frage,  ob  Caesar  seine  Schrift  de  b.  g.  auch 
nachmals  für  abgeschlossen  angesehen  hat,  als  ihm  die  Ereignisse 
des  Jahres  5  t  doch  bekannt  waren,  ist  bei  der  Einrichtung  des 
Werkes,  nach  weicher  die  Ereignisse  des  einen  Jahres  an  die  des 
anderen  gereiht  Bind,  schwer  su  beantworten.  Aus  der  Stelle  des 
Hirtius  gebt  das  mit  niebten  hervor,  was  Herr  M.  daraus  ableitet; 
man  erinnert  sich,  dass  der  Anfang  des  b.  c.  eine  Darstellung  der 
politischen  Ereignisse  der  Vorjahre  vermissen  laset.  Jedenfalls 
bleibt  die  Thataacbe,  dass  Caesars  Bericht  mit  dem  Fall  von  Alesia 
schliefst,  der  kräftigste  Stützpunkt  für  die  Ansicht  Schneiders, 
dass  die  Bücher  von  der  Eroberung  Galliens  bald  nach  dem  grofsen 
Kriege  von  a.  52  verfasst  sind. 

Von  dem  'gewonnenen'  Standpunkt  aus  unternimmt  es  der 
Vf.  an  einiges  Beispielen  zu  erläutern,  'wie  weit  der  Augenblick 
des  Schreibens  dem  Ganzen  wie  dem  Einzelnen  sein  Colorit  ge- 
geben hat',  zunächst  an  der  Geschichte  der  Expedition  Galba's 
im  oberen  Rhonethal  de  b.  g.  3.  1 — 6.  Er  findet  in  Caesar's  Be- 
richt nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  eine  Wahlempfehlung 
(vgl.  de  b.  g,  8.  50).  Zwar  urtheüt  er:  'der  Verlauf  der  Sache, 
selbst  nach  Caesar's  Bericht,  lässt  erkennen,  dass  es  nicht  Galba's 
Verdienst  war,  wenn  sie  nicht  schlechter  ablief,  als  es  wirklich 
geschah,  sondern  das  Verdienst  seiner  beiden  kriegserfahrenen  und 
tapferen  obersten  lOfficiere,  des  Voluienus  Quadratus  und  des 
Primipihis  Sextius  Bacchus1,  aber  er  ist  gleichwohl  der  Ansicht, 
dass  Caesar's  Bericht  eine  entschiedene  Rechtfertigung  Galba's  ent- 
hält. Es  zeigt  sich,  dass  der  Vf.  von  den  Mitteln,  mit  denen  in 
damaliger  Zeit  in  Rom  Wahlen,  insbesondere  zum  Consulat,  durch- 
gesetzt wurden,  eine  sehr  ungenügende  Vorstellung  hat.  Vielleicht 
-hat  Galba  die  6  Capitel  de  b.  g.  mit  Caesar's  'vorsichtigem  und 
wohlwollendem'  Beriebt  an  die  zur  Abstimmung  herbeigezogenen 
Sebaaren  vertierten  lassen?  Wie  and  wo  hätten  sie  sonst  wirken 
sollen?  'Nur  vor  der  Wahl,  als  die  Aussicht  auf  einen  Erfolg 
noch  nicht  gewonnen  war,  also  spätestens  im  Juli  50,  wo  sie 
stattfand,  konnte  Caesar  nach  des  Vf.'s  Ansicht  so  schreiben. 
Nach  dieser  Wahlniederlage,  die  ja  auch  ihn  selbst  traf,  würden 


,..  Google 


32  Jahresbsriobte  i.  philoloj.  Vereinj. 

seine  Worte  wohl  anders  gelautet  haben'.  'Aber  gerade,  dass  er 
die  Sprache  des  Bürgerkrieges  noch  nicht  redet,  verbietet  an  die 
Abfassung  in  der  zweiten  Hälfte  des  J.  50  zu  denken'.  (I!)  — 
'Hit  diesem  Ergebnis'  tritt  der  Vf.  an  du  Bild  des  Legaten 
Cicero:  wir  treten  nicht  mit  heran.  Wer  mit  der  Geschichte 
jener  Jahre  vertraut  ist,  wird  von  vornherein  erkennen,  dass  sus 
der  Darstellung  bei  Caesar  einen  Schluss  auf  die  Abfassung  der 
Commentare  zwischen  Anfang  a.  51  bis  Ende  a.  50  auch  nur  an- 
näherungsweise zu  ziehen  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  So 
aussichtslos  dieser  ganze  Versuch  ist,  so  falsch  sind  die  Voraus- 
setzungen, von  denen  der  Vf.  gelegentlich  ausgeht  'Dass  für  Caesar  die 
Freundschaft  Cicero's  während  seiner  Abwesenheit  von  der  Haupt- 
stadt in  der  entfernten  Provinz  einen  geringen  Werth  hatte, 
leuchtet  ein'.  (?  Vgl.  z.  B.  Cic  ad  AtL  7.  1.  7).  'Waren  die 
Commentarien  in  dieser  Zeit  veröffentlicht  worden,  so  wäre  es 
überdies  zu  verwundern,  dass  im  brieflichen  Verkehr  Cicero's  mit 
den  Freunden  diese  wichtigste  literarische  Erscheinung  (die  Com- 
mentare) gar  keine  Erwähnung  gefunden  hätte'.  AU  ob  Cicero's 
Correspondenz  während  seines  Aufenthaltes  in  Italien  nicht  eben- 
falls außerordentlich  ausgebreitet  gewesen,  als  ob  nicht  von  seinen 
Briefen  der  grofote  Theil  verloren  gegangen  wäre.  Auch  röck- 
sichtiieh  des  Labienus  unterzieht  der  Vf.  Caesar's  Berichterstattung 
seiner  Prüfung.  Er  gelangt  zu  der  Ueberzeugung,  dass  Caesar's 
Bericht  weder  so  wohlwollend  ist,  als  man  behauptet  hat,  noch 
die  Spuren  fehlen,  dass  der  Feldherr  schon  damals,  wenn  nicht 
mit  Verdacht,  so  doch  mit  Sorge  auf  seinen  wichtigen  Legaten 
sah.  Durch  diese  Wahrnehmung  müaate  man  aber  eher  darauf 
geführt  werden,  dass  die  AbfassungBZeit  möglichst  nahe  an  den 
Ausbruch  des  Burgerkrieges  zu  verlegen  sei,  die  Betrachtung  hat 
also  ein  negatives  Ergebnis  und  wie  zum  Ersatz  erhallen  wir  eine 
kurze  Beleuchtung  der  Entwicklung  von  Caesar's  Heer  vom  ersten 
Jahre  bis  zum  Falle  Alesia's,  sie  soll  bestätigen,  dass  die  Com- 
mentarien unter  dem  Eindruck  dieser  Katastrophe  niedergeschrieben 
sind.  Hierbei  passiren  dem  Vf.  merkwürdige  Fehlgriffe.  Caesar's 
Bericht  von  der  Nervierschlacht  begleitet  er  mit  den  Worten:  'Wo 
solches  Pflichtgefühl,  wo  solche  persönliche  Tapferkeit,  wo  eine 
solche  umsichtige  oberste  Leitung  bei  dem  Feldherrn  her- 
vortritt, da  kann  auch  das  Heer  nicht  zurückbleiben'.  Im  vierten 
Buche  erkennt  er  einen  weiteren  Fortschritt  der  Entwicklung: 
'Wie  ganz  anders  noch  erscheint  Feldherr  und  Heer  erst  bei 
dem  zweiten  Zusammenstofs  mit  Germanenl  ...  da  geht  es  mit 
sicherem,  unaufhaltsamem  Schritte  vorwärts;  es  hat  etwas  grofa- 
artig  Imponirendes,  wie  Caesar  den  Gesandten  mit  dem  Wort, 
dem  bewaffneten  Feinde  mit  seiner  überlegenen  Strategie 
geganübertritt.  (!)  Man  erkennt  in  diesen  Worten  den  Schwung 
der  Darstellung  des  Vf.'s  und  ein  gewisses  warmes  Interesse  für 
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die  Erzählung  Caesar'«:    hierin   sehen  wir   die  beste*  Seite  seiner 

Abhandlung. 

14)  Von  Arbeiten,  welche  in  entfern  lerer  Beziehung  zu  dem  In- 
halt der  Cojnmentare  stehen,  machen  wir  namhaft; 

(mischen   Gohchichte.      Hannover 

Cap.  I  behandelt  'Kelten  und  Germanen.  Zug  der  Cimbern 
und  Teutonen',  cap.  II  'Deutsche  am  linken  Rheinufer.  Ariovist'. 
Cap.  III  'Caesar  und  die  Germanen1.  Ausserdem  finden  sich 
S.  186—285  Excurse  1)  Aber  den  JJercynischen  Wald,  2)  über 
die  frühere  Ausbreitung  der  Kelten  nach  Osten  und  Norden, 
3)  über  einzelne  deutsche  Völkerschaften  als  Sueben,  Cimbern, 
Teutonen,  Sachsen,  Friesen.  G.  Waitz,  der  Herausgeher,  urthcilt 
ober  das  Werk  des  früh  verstorbenen  Verfassers ,  dass  sich  der- 
selbe zwar,  namentlich  bei  den  ethnographischen  Untersuchungen, 
immer  mehr  auf  ein  Gebiet  unsicherer  Vermuthungen  und  Com- 
binationen  begeben  hat,  doch  er  fügt  hinzu:  'man  lässt  die  etwas 
helleren  Partien  unserer  altern  Geschichte  in  dieser  gewandten, 
von  allgemeinen  Ideen  getragenen  Darstellung  mit  Vergnügen  an 
sich  vorübergehen'. 

b)  A.  W.  Ztmtpt,  de  inperatoris  Augusti  die  aatell  faitiique  ab 
dlotatore  Caeiare  emendatis  commentatio  Chronologie», 
In  den  Jahrb.  f.  class.  PbiloL  Suppl.   Bd.  VII.  Hft  4.  p.  543-605. 

Bekanntlich  hat  Napoleon  seiner  Geschichte  Julius  Caesar's 
Tabellen  anfügen  lassen,  welche  die  Tagesbestimmungen  nach 
dem  alten  römischen  Kalender  in  die  julianische  Zeitrechnung- 
übertragen  für  die  J.  64 — 45  a.  Chr.  Hit  p.  555  der  genannten 
Abfcdl.  tritt  Zumpt  den  Nachweis  an,  dass  die  Grundlage,  auf 
der  diese  Tafeln  ruhn,  eine  ungenügende  sei;  er  sucht  festzu- 
stellen, wie  viel  Tage  bei  der  Verbesserung  des  Kalenders  a.  46 
eingeschoben  worden  und  in  welchen  Jahren  der  vorangehenden 
Periode  der  Schaltmonat  zur  Anwendung  gekommen  sei.  Darauf 
hin  hat  er  neue  Tafeln  construirt,  welche  die  Jahre  a  64 — 46  a. 
Chr.  umfassen  und  als  Anhang  zu  seiner  Ablidl.  gedruckt  sind 
p.  587—605.  P.  563—565  werden  die  Argumente,  welche  der 
französische  Chronolog  aus  Caesars  Angaben  über  den  Tag,  an 
welchem  die  Schweizer  sich  zum  Auszuge  an  den  Ufern  der 
Rhone  versammeln  sollten,  so  wie  über  die  Zeit  der  Rückkehr 
ans  Britannien  a.  54  zu  gewinnen  gesucht  hat,  einer  näheren 
Prüfung  unterzogen  und  abgewiesen. 

e)  Modrig,  Kleine  piiloloaiiaehe  Schriften,  Leipiig-  1875,  Abh.ll.  X 
1  die  Befehlshaber  and  das  Avancement  in  dem  römischen  Heer,  in  ihrem 
Zusammenhang  mit  den  römischen  Stand  es  Verhältnissen  im  Ganzen 
betrachtet'  (1864).  (Jeher  Madvig  zd  Caei.  b.  c.  3.  11  vgl.  Jahresb. 
voa  P.  Harre,  ZUehr.  f.  Gyran.  1877  p.  396.  A.  2. 
JihnaWlshta  IV.  3 


,..  Google 


Jahresberichte  d.  pbilolng.  Verein». 


Von  0.  Eichert,  vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Schrift- 
werken des  Caesar  und  seiner  Fortsetzer,  ist  die  5.  verbesserte 
Auflage  erschienen.  Hannover  1874.  IV,  247  S.  8.  Ebenso  die 
4.  Auflage  von  desselben  vollst.  Wörterbuch  zu  den  Commenlaren 
Caesar's  vom  g.  Kr.  —  Das  Verzeichnis  der  franzosischen  Aus- 
gaben, zumeist  d'aprea  les  meilleurs  teites,  siehe  bei  Muldener 
bibl.  phil.  1874/75. 

15)  Von  Beitrigen  zur  Kritik   nnd  Erklärung  Caesar's  in    den 

deutschen  philologischen  Zeitschriften  sind  zu  nennen: 
I)  Blätter  f.  d.  bayer.  Gyma.  18T5. 

Sörgel  will  b.  c.  2.  17.  2  neqtu   vor  quae   volontas   einge- 
setzt wissen ;   richtiger  vermissl   es    die  Kranersche  Ausgabe  vor 
quae  vires  suae. 
3)  Zehacbrift  für  tcterr.  Cyna.  1876. 

Verleitet  durch  die  Lektüre  von  Madvig's  Adversaria  ver- 
öffentlicht Fr.  Pauly  VerbesserungsvorscbJSge  zu  einer  Reihe  von 
Stellen  ans  den  Commenlaren,  in  der  Regel  im  Anschlug»  an  die 
von  Hadvig  mitgetheilten  Conjekturen.  Eigentümlich  ist  seiner 
Kritik,  dass  sie  die  Aehnlichkeit  der  Buchstaben  scharf  ins  Auge 
fafst  und  von  einer  reichen  Erfindungsgabe  unterstutzt  sich  einen 
gewissen  Luxus  im  Emendiren  gestattet.  Wir  theilen  zur  Probe 
einiges  mit,  das  übrige  siehe  a.  a.  0.  S.  619 — 626.  5.  26  Tertium 
iam  Aunc  annum:  I1.  tunc  oder  tarn.  —  b.  c.  1.  22  in  ea  re: 
Faernas  Koch  Hadvig  iniuria,  P.  sine  iure.  —  ib.  1.  52  et  tan 
paucia  diebus:  P.  ita  in  p.  d.  —  ib.  1.  81  praesenti  malo  sliia 
maus  remedia  dabantur:  P.  meditabantur,  'vielleicht  kommt  das 
der  Ceberiieferung  näher  (als  Madvig's  Vorschlag)  und  giebt  auch 
einen  passenden  Sinn'.  —  ib.  1.  85.  tot  tantasquc  dauu:  P.  tot 
tormenta  atque  alias  res.  —  b.  g.  1.  26  gut  st  iuvaient:  P.  quisquis 
iuvisset.  —  ib.  7.  14.  proposita  ad  copiam  commeatue  praedamque 
tollettdam.  Haec  ri  gravia  . .  videantur:  P.  prop.  ad  copiam  c  prae- 
damque. Toleranda  haec,  etsi  gravia  .  .  v.  —  h.  c.  3.  44  munitiones- 
videbaiü  perduetai:  P.  studebant  perducere  oder  studebant  per- 
ficere  perductae.  —  ib.  3.  69  alii  dimim  equit  tundem  curstun 
amfttgerent:  P.  dimissos  equos  aequanteB  cursu  fugerent  oder 
dimissis  equis  aequando  cursu  f.  —  ib.  3.  81.  qui  magna  exer- 
tüibut  Scipionis  tenebantur:  Mdv.  magnis  coerciti  copüs,  P.  vi 
magna  excrcitus  oder  qui  manu  magna  Scipionis  (a  Scipione)  t, 
oder  vi  magna  coerciti  a.  Sc.  t.  —  b.  g.  8.  36.  fügato  duce  altem 
perWrritos  reliquos  facile  opprirni  posse:  P.  per  celerrimos  (oder 
celeritatcm)  oder  per  Becuros  (oder  per  securitatem).  —  b.  c.  1. 
71  datum  iri  tarnen  aliqua  loco  pugnandi  facullatem:  Mdv.  iam 
aequo,  P.  iam  aliquando  aeqno  'oder  einfacher  alio  atque  aequo 
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oder  alio  eoque  aequo  (aequiore?)  loco  u.  s.  w.  Glücklich  der 
Herausgeber,  der  demnächst  unter  solchen  Vorschlagen  blos  zu 
wählen  braucht  I 

r  Brliute rang   von  Cieitr 

Zu  7.  36.  7.  bemerkt  der  Vf.:  'durch  den  doppalten  Graben 
sollte  der  Verkehr  zwischen  dem  gröberen  und  kleineren  Lager 
erleichtert  werden,  was  dadurch  bewirkt  wurde,  dass  die  ab-  und 
zugebenden  Soldaten  ohne  sich  zu  begegnen  aus  dem  größeren 
in  das  kleinere  Lager  und  umgekehrt  gelangen  konnten'.  —  Ruck- 
sichtlich  der  Lage  des  gr.  Lagers  widerlegt  auch  die  fossa  duplex 
die  (beute  überwundene)  Ansicht,  dass  dasselbe  südlich  des  Ger- 
goviaberges  auf  der  Höbe  von'  le  Crest  gelegen  habe;  denn 
zwischen,  le  Crest  und  der  Roche  blanche  (hier  das  kl.  Lager) 
bildet  der  Anzon  ein  tiefes  Thal  und  die  Breite  des  Baches  be- 
trägt 2)1  Meter.  —  Auch  in  Bezug  auf  das  Terrain,  auf  dem  die 
gallischen  Yerschanzungen  sich  befanden,  und  dasjenige,  auf 
welchem  der  Scheinangriff  der  römiacheu  Soldaten  stattfand,  be- 
findet sich  St.  mit  den  Resultaten  der  Untersuchungen  Napoleons 
in  Uebereiostimmung.  Göler's  Bestimmung,  dass  die  gallischen 
Verschanzungen  auf  dem  Hont  Rognon  gewesen,  ist  durch  Heller 
and  Napoleon  entschieden  widerlegt;  im  Anschluss  hieran  weist 
St.  darauf  hin,  dass  die  Besetzung  der  Höhen  von  Risolles  eben- 
falls alle  die  Chancen  hatte,  welche  Göler  der  angeblichen  Stellung 
auf  dem  Hont  Rognon  vindicirt.  —  Zu  47.  1  empfiehlt  St.  die 
(übrigens,  abgesehen  ron  Frigell,  allgemein  aufgenommene)  Ver- 
besserang Göler's  continuo  sigaa  constituit  (die  Hdschr.  contio- 
natus)  gegen  Heller1»  Verbesserung  clivutn  nactus;  dagegen  weist 
er  49.  3  Göler's  Aenderung  ron  progressns  in  regreseus  als  un- 
nötfaig  ab  (nach  Rüstow  Comm,  zu  Nap.  525/26).  —  Die  Schlucht, 
welche  die  Soldaten  der  übrigen  Legionen  verhinderte  das  Rück- 
sugssignal  zu  vernehmen  (47,  2)  ist  nach  Nap.  IH.  10.  280  die- 
jenige, welche  sich  westlich  von  Herdogne  herabzieht,  der  Ort 
aber,  wo  sich  Caesar  befand,  der  Kegel,  der  sich  westlich  von 
dem  genannten  Dorfo  erhebt  (ib.  p.  278).  Demgemäfs  die  Er- 
klärung bei  Kraner,  welcher  der  Vf.  beitritt,  indem  er  gleich- 
zeitig auf  mehrere  Widersprüche  in  Napoleon'«  Darstellung  hin- 
weist. —  49.  1  sub  iafimo  colle  versteht  Göler  von  dem  Fufse 
der  Roche  blanche,  Fischer,  Köchly,  Napoleon  von  dem  Gergovia- 
berge  —  da  die  Abdachung  beider  Berge  sich  verbindet,  kaum 
ein  Unterschied.  —  51.  2.  Nach  Göler  hat  Napoleon  die  Anhöhe, 
auf  welcher  T.  Sextius,  nachdem  er  seine  Truppen  aus  dem 
kleinen  Lager  herabgeführt  hatte,  Stellung  nahm,  als  den  Puy 
de  Harmant  bestimmt  Sie  fassen  den  locus  superior  als  einen 
einzelnen  das  übrige  Terrain  beherrschenden  Punkt  St  wendet 
ein,  dass    diese  Bestimmung  eine  Bewegung   des  Sextius   nach 
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Osten  voraussetzt,  von  der  in  den  Worten  des  Textes  nichts 
angedeutet  sei;  es  genüge  an  eine  Stellung  an  dem  sudlichen 
Abbang  des  Gergoviaberges  weiter  aufwärts  zu  denken.  (Vgl. 
Heller,  Philo).  XIX  p.  539).  —  51.  3.  Heller  a.  a.  0.  verstand 
unter  planicies  die  Niederung  zwischen  der  Roche  blanche  und 
dem  G  ergo  viaberge.  Da  hier  keine  Niederung  ist,  so  bat  Heller 
Unrecht  und  es  ist  mit  Nap.  (p.  268)  die  Ebene  vor  dem  gr. 
Lager  Caesars  zu  verstehen  zwischen  Puy  de  Harmant  und  dem 
Sumpfe  von  Sarlieves. 

Ebend.  S,  727/30.  b.  g.  7.  28.  6.  R.  Menge  nimmt  An- 
stofs  an  ut  und  bemerkt,  dass  nicht  durch  die  nächtliche  Auf- 
nahme der  Flüchtigen  der  coneursus  eorum  vermieden  wird,  son- 
dern vielmehr  dadurch,  dass  sie  einzeln  ins  Lager  geführt  werden. 
Er  schlägt  vor:  ex  fug»  excepit  veritus^ue,  ne  .  .  oreretur,  [ut] 
proeul  in  via  dispositis  .  .  curamt  (statt  curaret).  Unter  con- 
eursus versteht  Mg.  das  gemeinschaftliche  Eintreffen  der  Flücht- 
linge, unter  misericordia  deren  'Jammer',  wie  b.  c  2.  12.  4.  — 
b.  g.  7.  32  divisum  senatum,  divisum  populum,  suas  cuiusque 
eorum  clientelas.  So  die  Hdscfar. ,  die  Vulgata  nach  Scaliger 
populum  in  suas  c.  e.  c.  Dass  jeder  eine  eigene  Clientel  habe, 
ist  doch  durchaus  nichts  ungewöhnliches  (vgl.  b.  g.  6.  15).  Da 
Scaliger' s  La.  aus  grammatischen  Gründen  unstatthaft,  schlagt 
Mg.  vor  in  duas  cuiusque  e.  c.  oder,  wenn  qitisque  in  dieser 
Verbindung  nicht  mehr  haltbar  erscheinen  sollte,  in  duas  utrius- 
qua  e.  c  Mg.  hat  darin  wohl  Unrecht,  dass  er  in  dem  letzten 
Gliede  der  Aussage  etwas  'Außerordentliches'  erwartet,  etwas 
'den  Staat  beunruhigendes'  lag  in  solchen  Zeiten  jedenfalls  in 
dem  (mächtigen)  persönlichen  Anhang  der  beiden  Prätendenten. 
Auch  wäre  gegen  Menge's  Satz  divisum  senatum,  divisum  popu- 
lum in  .  .  clientelas  mancherlei  einzuwenden.  —  b.  g.  7.  25.  1 
erklärt  die  Ausgabe  von  Kraner  aperti  'die  nicht  mehr  durch 
Brustwehren  Gedeckten'.  Mg.  erinnert,  dass  hierzu  adire  nicht 
passt;  diejenigen,  welche  herangehen,  sind  keinesfalls  von  den 
Brustwehren  der  Thürme  gedeckt,  aber  sie  waren  bisher  gedeckt 
durch  diejenigen  Mannschaften,  die  auf  den  Thürmen  gestanden 
hatten. 

Ebend.  S.  730  zu  b.  g.  5.  7.  6.  Herr  Direktor  E.  Schulze 
in  St.  Petersburg  trifft  hier  in  seinem  Verbesserungsvorscblag 
zusammen  mit  A.  Spengcl,  Philo!.  1873  p.  368.  Vgl.  darüber 
Jahresb.  d.  phil.  V.  I  p.  256. 

4)  Philologaa  1ST5.  (Bd.  341-  Kritische  Bemerk uii gen  zu  Julius  Caesar 
von  B.  Dinier  p.  710 — 128  (im  Anichlnsi  an  die  Beitrüge  zu  Caesar 
in  N.   Jahrb.  f.    Phil.    Ihil). 

B.  g.  2.  10.  4  convenirenl  wird  geschützt  gegen  Polle,  der 
zur  Vereinfach  ung  der  Satzcönstruction  convenire  vorgeschlagen 
halte.  —  2.  27.  3  ut  ex  ttimulo:  Polle  wollte  ut,  als  aus  Ditto- 
graphii;  entstanden,   beseitigt  wissen.     D.  erinnert  dagegen,  dass 
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die  Wiederholung  derselben  Partikel  in  coord.  abhängigen  Sätzen 
bei  Caesar  etwas  ganz  gewöhnliches  sei.  Vgl.  1.  43.  3,  4.  lt. 
2  und  23.  5.,  6.  34.  S.  Die  Wiederholung  des  ut  ist  noch  be- 
sonders motivirt  dadurch,  dass  nach  proximi  hier  ein  neues 
Subject  eintritt,  die  Stellung  dadurch,  dass  auf  diesen  zweiten 
noch  ein  dritter  Satz  folgt,  der,  wieder  mit  ut  beginnend,  eine 
Folgerung  aus  dem  Hauptsatze  und  seinen  beiden  Nebensätzen 
zusammengenommen  enthält.  —  3.  6.  4  viderat:  Pelle  videbat. 
D.  zeigt,  dass  diese  Conjebtur  wiederholt  in  verschiedenen  Zeiten 
aufgetaucht,  aber  nicht  durchgedrungen  sei,  weil  sie  nnnothig  ist. 
Es  dürfte  nicht  blos  der  formelle  Parallelismus  der  beiden  Glieder 
(venisse-oecurrisse,  meminerat-viderat)  für  den  Schriftsteller  mass- 
gebend gewesen  sein,  sondern  auch  der  wahre  Sachverhalt,  die 
genaue  Bestimmung  der  Zeitverhältnisse,  die  der  deutschen  Sprache 
völlig  fern  liegt  —  4.  16.  7.  uti  opinione:  I'olle  Uli  vtl  opinione, 
abgewiesen,  weil  der  Vorschlag  auf  das  folg.  amicitia  keine  Rück- 
sicht nimmt.  —  6.  38.  2  Hie  diffisus:  Hie  Usus  oder  lieber  hoc 
die  fisus  Bonstedt.  D.  weist  nach,  dass  diffisus  dem  Zusammen- 
hange vollständig  entspricht  (s.  o.  S.  14),  dass  hie  nach  Caesar' s 
Sprachgebrauch  nicht  zu  entbehren  ist  (hoc  die  also  unzulässig),  dass 
das  Verbum  ödere  als  solches  gar  nicht,  fidens  nur  einmal  bei  Caesar 
vorkomme,  während  er  conlidere  über  60mal,  diffidere  10  mal  ge- 
braucht bat.  —  b.  c.  3.  44.  4.  munitiones  videbant  perduetas :  Weber 
addebant,  von  D.  zurückgewiesen,  weil  der  Ausdruck  hier  gegen  den 
Sprachgebrauch  verstoßen  würde.  —  3.  69.  4.  alii  dimimx  eqvit 
eundem  cursum  confugerent :  Weber's  dimissi  sequenlis  wird  be- 
mängelt, denn  confugerent  stehe  dann  falsch  ohne  Angabe  des 
Ortes,  sequi  cursum  sei  bei  Caesar  kaum  znlässig,  auch  scheine 
der  Gedanke  nicht  befriedigend.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  D. 
mit  seinen  eigenen  Lesarten  an  dieser  Stelle  (dimissis  capulis  — 
dimissis  locis  aequis)  noch  viel  unglücklicher  ist.  —  b.  c  3.  83. 
3.  L.  Domitius . .  dix.it  placere  sibi  .  .  ternas  tabellas  dari  . .  iis 
qui  .  .  essent . .  belloque  .  .  inlerfuissent  sententiasque  de  singu- 
lis  ferrent,  qui  etc.  D.  hält,  wie  auch  die  Interpunktion  in  seiner 
Ausgabe  anzeigt,  sententiasqne  de  s.  ferrent  für  einen  mit  den 
beiden  vorhergehenden  coordinirten  Relativsatz  'eine  dem  Hoch- 
und  Uebermuthe  des  L.  Domitius  ganz  entsprechende  Auffassung '. 
Zur  grammatischen  Begründung  für  seine  Erklärung  der  Stelle 
weist  er  an  zahlreichen  Beispielen  S.  724 — 728  nach,  das»  beim 
Uebergange  von  der  Infinitiv-  zur  Conjunklivconstrnction  oder 
umgekehrt  in  der  or.  obl.  das  Asyndeton  Regel  ist.  Es  widerstreben 
dieser  Regel  b.  g.  2.  10.  4  (b.  g.  1.  45.  1),  b.  c  1.  86.  2,  doch 
findet  D.,  dass  hier  das  zweite  Glied  nicht  als  unmittelbare  Fort- 
setzung der  indirekten  Rede  hingestellt  ist,  sondern  als  eine  neue 
sich  an  das  Verbum  des  ersten  Gliedes  anschließende  Aussage, 
ein  Verhältnis,  wie  es  an  unserer  Stelle  'nicht  im  entferntesten 
gedacht  werden  könnte'.    Doch  will  D.  nicht  bestreiten,  dass  die 
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Ausdrucks  weise  (nach  seiner  Auffassung  der  Stelle  nämlich)  etwas 
Abnorm  eis  hat.  In  der  That,  etwas  so  Abnormes,  das»  man  ohne 
Bedenken  Kraner's  Erklärung  für  die  richtige  erklären  kann.  Zu 
dieser  passt  denn  auch  'die  richtige  Darstellung  bei  Lange  R.  A. 
III  p.  416',  auf  die  sich  D.  beruft,  ganz  vortrefflich. 

5)  Heiia  Jahrb.  f.  Philol.    1874. 

b.  g.  1.  42.  5  cui  quam  inaxime  confidebat:  H.  Herguet  (S. 
122)  räth  quam  zu  streichen;  es  sei  aus  der  folgenden  Zeile 
(quam  amicissimnm)  fälschlich  übertragen.  Er  vergleicht  b.  g.  1. 
40.  15. 

ib.  5.  1 6.  3.  equestris  autem  proelii  ratio  .  .  ideiu  periculum 
inferebat  Hit  Schneider  hält  E.  Schweikert  diesen  Satz  nicht  für 
eine  neue  thatsäehu'cbe  Hittheilung,  sondern  nur  für  eine  Folge- 
rung. Eq.  proelii  ratio  versteht  er  nicht  von  der  britannischen, 
sondern  von  der  römischen  Reiterei  und  fasst  diesen  Satz  als 
eine  weitere  Ausfuhrung  zu  $  1.  Den  mit  autem  angezeigten 
Gegensatz  findet  er  in  'et  cedentibus',  —  hierin  liegt  der  schwache 
Punkt  der  ganzen  Erklärung.  Zu  vergleichen  ist,  was  der  Vf. 
ebend.  S.  463  znr  Erklärung  von  b.  g.  5.  35.  3  beibringt 

b.  g.  1.  26.  3  nonnnlli  Mar  com»  rotasqve  mataras  . . .  sub- 
iekbant.  C  Heiser  (S.  273)  vennuthet  inter  carros  raedasque 
nach  b.  g.  1.  5t  2. 

b.  c  1.  54.  2.  Die  besseren  Hdschr.  stimmen  in  der  La. 
carinae  ac  primum  statumina  (ez)  levi  materia  nebant  überein. 
Kipp,  machte  daraus  den  heutigen  Vulgattext  ac  prima  statumina.  E  m. 
Hoffmann  nimmt  Anstob  daran,  dass  statumen  so  ohne  weiteren 
Beisatz  vom  Gerippe  der  Schiffe  verstanden  werden  soll,  und 
weiter  daran,  dass  das  Material,  aus  welchem  Kiel  und  Gerippe 
gearbeitet  waren,  als  levis  bezeichnet  wird.  (?)  Er  vermuthet  da- 
her ac  pi-imum  statumen  alvei  m.  f.  Diese  Conjektur  hat  Dübner's 
Beistimmung  gefunden.    S.  dessen  addenda,  gr.  Par.  Ausg.  II  405. 

6)  Neue  Jahrb.  f.  Philol,    1876. 

P.  Bücheier  (S.  136)  macht  aufmerksam  auf  Athen.  VI273: 
'lovXtog  EaltSag  6  jijiwioj  näviwv  av&qomwv  ne(ian*&elf 
int  rag  BQtTtavitiag  vyßovg  peta  %tlitov  tixwpwy  roslc  otxä- 
rag  roif  7zävsa$  OwsjiijytTOj  o>c  Köttag  XrtioQtl  ö  röte  vrto- 
Ctqaitjyäv  avzä  $v  im  jieq\  Ttjg  'Piapalaiv  nointta;  tjvyyf>ä(*- 
pati  .  .  Die  Frage,  welche  von  den  zwei  brit  Expeditionen  Cotta 
erzählt  hat,  beantwortet  B.  dabin,  dass  jene  1000  Schiffe  allein 
auf  die  zweite  passen  (vgl.  b.  g.  5.  8) ;  Cotta  hat  der  zweiten  Ex- 
pedition wahrscheinlich  beigewohnt,  während  er  an  der  ersten  nicht 
theilnahm  (b.  g.  4.  22). 

b.  g.  5.  31.  omnia  eicogitantur,  quare  nee  sine  periculo  ma- 
neatur  et  angoore  müitum  et  vigiliis  periculum  augeatur.  F. 
Ludecke  (S.  420—32)  weist  Kraner's  Erklärung  der  Stelle  ans- 
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föhrlich  als  zu  geschraubt  zurück;  er  interpretirt :  alles  mögliche 
wird  auägesormen,  um  zu  beweisen,  weswegen  einerseits  das 
Bleiben  nicht  ohne  Gefahr  sei,  und  wie  anderseits  diese  Gefahr  . . 
sich  nach  steigere.  Seinem  Inhalte  nach  passe  der  Satz  allein  in 
dasjenige  Stadium  der  Erzählung,  wo  die  Verhandlungen  Aber  die 
Frage,  ob  bleiben  oder  abmarechiren,  noch  nicht  abgeschlossen 
seien.  Er  versetzt  daher  die  Worte  and  schiebt  sie  zwischen  res 
disputa'tione  . .  perducitur  und  tandem  dat  Cotta  .  .  manus.  Diese 
Conjektur  hat  schon  in  demselben  Bd.  der  Ztsctar.  S.  854/56 
durch  J.  Klein  in  Brandenburg  eine  eingehende  Widerlegung  ge- 
funden. 

7)    Honnef  1814.     Beitrüge   %<•   lateinischen  Promikero    von    II.    Jordan 
(S.  76—90). 

b.  c  1.  3.  3.  complelur  urbs  et  ius  comitium.  (Die  Angaben 
über  Fr.  Hofmanns  Ansicht  von  dieser  Stelle  sind  veraltet.)  J. 
halt  ins  für  eine  Randerklärung  zu  comitium.  'Ein  der  Rechts- 
sprache kundiger  Leser  erinnerte  sich  des  Satzes  ius  dicitur  lo- 
cus, in  quo  ius  redditur,  dass  das  prätoriscbe  Tribunal  ursprüng- 
lich auf  dem  comitium  stand  nnd  dass  demnach  in  iure  und  in 
comitio  gleichbedeutende  Ausdrucke  waren.  Das  comitium  existirt 
in  späterer  Zeit  als  Raum  nicht  mehr  . .  um  so  mehr  konnte  da- 
mals ein  Leser  veranlasst  sein,  das  ihm  nur  als  Antiquität  be- 
kannte Wort  zu  erklären1.  (So  schlecht  zu  erklären  71) 

K.  Tbomann,  der  franzosische  Atlas  zu  Caesar's  gallischem 
Kriege  besprochen.  (.Zug  an  den  Niederrhein  —  Rlieinübergänge  — 
Portius  Itus  —  Aduatuca.)  Progr.  der  Kantonschule  Zürich,  1874. 
26  S.  4.,  und  II.  Wülmann,  adnotationes  quaedam  ad  Caesaris 
relationem  pugnae  Pbarsalicae.  Halberstadt,  1875.  8S.,  sind  Re- 
ferenten erst  nach  Absendung  des  Berichtes  in  die  Druckerei  zu- 
gänglich geworden. 

Richard  Malier. 
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Ljsias. 

ä  Epio-atea  (X.XVH)  capto 

2)  Carel,  de  Lysiae  tudiciali  sermone  seoteutiae  vetornra.    Haiti  Sa*.  1874. 

Dioaertatioa. 

3)  Cobel,  Mnrmosjne  in  S.  142,  S.  390,  S.  391. 

4)  William  A.  Steven»,   Seifet   oratioos   of  Ljsias    with   introdactioDa   and 

explaaatory  notes.     Chicago  1616.  —  Second  edltion   1878. 

5)  C.  Fuhr,  animadverBioDCB  in  oratoresatticos.   Bannte  1877.     Diaiertation. 

6)  H.  Kühl,  in  den  Neuen  Jahrbüchern  1877,  S.   155  ff. 

7)  Tb,  Tb.lhcim,  in  den  Nenen   J.lirbiichnrn   1877,  S.  269  ff. 

SJ  F.  A.    Müller,    Observationen    de    elocntione   Lysiae,     Part.    I    de    anacu- 

lothU.     Haiis  Sax.  1877.     Dissertation. 
9)  G.  Gebauer,  de  bypotseticis   et   paraUcticfi  argumenti  ex    contrario  for- 

mis  qaae  reperinntur  tpad  oratares  attico».     Zwickau  1877, 


I)  /.  M.  HenliChel,  qnaes tionam  de  Lysiae  oratione  Epierttea 
(XXV11I  capita  dno.  Misenae  1874.  Dissertation. 
Der  erste  Theil  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  dem 
Argumente  der  Rede.  Meist  im  Anschlüsse  an  frühere  legt  der 
Verf.  dar,  dass  Epicrales,  welcher  mit  dem  bei  Demosthenes  er- 
wähnten identisch  ist,  in  den  Jahren  zwischen  390  und  387  in 
den  Eulhynen  angeklagt  sei  xlonijs  dijpooliov  xpjj^arwc  und 
SiagoSoxtag,  welche  Vergehungen  er  sich  in  dem  Amte  als  avX- 
loysvs  habe  zu  Schulden  kommen  lassen.  Im  zweiten  Theile 
handelt  der  Verf.  von  der  Autorschaft  und  der  Form  der  Rede. 
Er  wendet  sich  gegen  Francken,  der  die  Rede  dem  Lysias  ab- 
spricht, und  gegen  Hamaker  und  Parow,  welche  sie  in  zwei 
Stücke  zerschneiden  wollen,  auch  hier  sachgemäß  polemisirend, 
obwohl  wenig  Neues  zu  Tage  bringend.  Doch  möge  in  letzterer 
Hinsicht  seine  Conjectur  in  $  6:  »/  piqu  tmv  cV  ddix^fiäzay 
erwähnt  werden,  welche  freilich  wegen  des  sehr  gezwungenen  Aus- 
druckes sich  nicht  empfiehlt;  ich  habe  an  aQnixfiidiwv  gedacht. 
Schliefslich  entscheidet  sich  II.  dafür,  die  Rede  nicht  für  eine 
Deuterologie,  sondern  für  den  Schluss  der  Hauptrede  zu  halten; 
durchschlagend  sind  weder  die  von  Andern  für  jenes,  noch  die 
Ton  ihm  für  dies  angeführten  Gründe;  das  Fehlen  einer  Ver- 
bindung mit  Vorherbergehendem  scheint  eher  für  die  Deuterologie 
zu  sprechen. 
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C  handelt,  unter  Anführung  zahlreicher  Belege  aus  den 
Reden,  im  ersten  Kapitel  über  des  Redners  Ausdrucks  weise  (Ver- 
meidung veralteter  Worte  und  ungeläufiger  Redewendungen,  Be- 
schränkung in  der  Anwendung  der  Derivata  und  Coropostta,  Vor- 
sicht gegen  misklingende  Wortstellung,  seltenen  Gebrauch  über- 
tragener und  poetischer  Ausdrücke,  Häufung  von  Synonymi»)  und 
Satzbau  (in  Reden  über  öffentliche  und  über  private  Sachen),  im 
zweiten  Kapitel  über  seine  Ethopoie  und  Anmuth. 

3)  Cobet,  Mneuoiyoe  III,  S.  142,  S.  390,  S.  391. 

S.  112:  XXIII  15.  Für  peraatäs  verlangt  Cobet  das  spe- 
ciellere  fisramoidg.  In  letzterem  tritt  der  Begriff  des  Aus- 
wauderns  aus  der  Heimat  deutlicher  hervor;  doch  musste 
denn  Lysias  diese  Nuance  ausdrücken?  Vgl.  für  jenes  z.  B.  Demosth. 
xazti  *ÄqMJzoxQdzov$  39:  ftoyij  koirtjj  tolc  äivxOVOiv  anaa 
Ouninjia  dnap&aQijoe*at.  «<m  ö'  aviij  riz;  ix  rijg  ziüv  ns- 
uovd-öiuiv  pttaazäwa  elf  rr/v  twv  fitjöiy  rjdtxtifi&vu/y  ädtäg 
pstoix&lv.  —  S.  390:  XII  77  öoxov;  streicht  Cobet  ab  ein  in 
den  Text  gerathenes  Glossem;  eine  scharfsinnige  Aufstellung,  die 
nicht  abzuweisen  sein  wird.  —  S.  391:  XXIX  11.  C.  verlangt 
ht.%ovzai  für  lyiyotvio  und  hat  jenes  auch  schon  in  seinen  Text 
aufgenommen.  Aber  der  überlieferte  Optativ  ist  unanstüfsig;  vgl. 
in  dem  Buche  von  Gebauer,  welches  unten  besprochen  werden 
wird,  S.  203  f.,  wo  als  ähnliche  Beispiele  XVIII  8,  XXI  22,  XXIV 
23,  XXIX  9  angeführt  werden. 

4)  ffiUütm  A.  Steven*,  Bolact  oratiooi   of  Lysias   with    introdnctions 

ud  expluatory  aotes.     XXVIII  n.   192  S.     Chicago  1876.  —  Sooond 
edition  1878. 

Die  zweite  Auflage,  welche  allein  mir  vorliegt,  ist,  nach  der 
übereinstimmenden  Seitenzahl  und  dem  Mangel  einer  neuen  Vor- 
rede zu  nrtheilen,  ein  unveränderter  Abdruck  der  ersten.  Der  Vf., 
Professor  of  Greek  in  Denison  University,  Granville,  Ohio,  bietet 
nach  einer  einleitenden  Skizze,  welche  behandelt  the  life  of  Lysias, 
bis  style,  bis  genius  and  Charakter,  his  writings,  die  Reden  XII, 
XIII,  VII,  XXII,  II,  jede  mit  einer  Einleitung  versehen ;  es  folgen 
die  Anmerkungen  zu  denselben  und  am  Schluss  eine  chronolo- 
gische Tabelle  über  die  Ereignisse  vom  Jahre  444  bis  387.  Das 
Buch  bringt  keinen  Fortschritt  in  Kritik  oder  Interpretation  des 
Redners;  aber  es  wird  seinen  Zweck  als  Schulausgabe  gewis  in 
wünschenswertbester  Weise  erfüllen.  Der  Text  ist  der  Scheibe' sehe; 
iufserst  selten  ist  eine  Lesung  aus  einer  andern  Ausgabe  aufge- 
nommen. Mit  den  Leistungen  von  Frohberge r,  Raucheoslein, 
Blase  u.  A.  ist  der  Verf.  vertraut  und  stellt  aus  diesem  Material 
seine  knappen  Einleitungen,  die  allgemeine  sowohl  als  die  speciel 
len,  in  verständiger  Weise  zusammen.    Auch  in  den  Anmerkun- 
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gen  spürt  man  vielfach  die  Benutzung  der  beiden  deutschen  Aus- 
gaben; sie  enthalten  außerdem  eine  Menge  von  Uebersetzungen 
einzelner  Ausdrücke  ins  Englische  und  zahlreiche  Verweisungen 
auf  die  Syntax  der  Grammatiken  von  Goodwin,  Hadley,  seltener 
von  Kroger  und  Kahner,  sowie  auf  das  Keallericon  von  Smith 
und  ahnliche  Werke,  Hinweise,  wie  sie  bei  uns  dem  Standpunkte 
eines  Unter-  oder  Obersecandaners  entsprechen  worden.  Wir  be- 
grüfsen  das  Buch  mit  dem  Ausdrucke  lebhafter  Freude  darüber, 
dass  den  amerikanischen  Schulen  ein  brauchbares  Hillsmittel  für 
den  classischen  Unterricht  geboten  wird. 

ii    in    oratorei   »tticos.     Bonrne    1871. 

Ueber  Lysias  handeln  in  dieser  Schrift  die  Seiten  36 — 46. 
F.  stellt  diejenigen  durch  Lamprbs  bezeugten  Lesungen  des  Pala- 
tinus  zusammen,  welche  Aufnahme  in  den  Text  verdienen;  für  das 
XXIV  10  überlieferte  zowvto  Ctpttv  xai  lovro  (piXotsotpeXv  con 
jicirt  er  ansprechend  toBto  f.  x.  *.  <p.  Zu  den  Resultaten  der 
Schulischen  Collation  bemerkt  er,  dass  I  29  vielleicht  zu  lesen 
sei  tjv  /tot,  XI  13  lau  «c  iffj,  XIII  79  uafttvoia.  Der  Verf. 
schützt  dann  mit  besonnenem  IMheil  an  einer  Reihe  von  Stellen 
die  Ueberlieferung  gegen  Altere  Conjecturen:  III  42  älX'  Soot 
InußovXevGayrsq  änoxtstvai  xtvag  trrQtaeav  piv,  änoxrgtPat 
<U  ovx  idvvydriöav,  wo  nur  piv  hinzuzufügen  ist;  IV  3  xQlvag 
rijv  iftjv  <fvXyv  vtxäv  mit  beibehaltenem  vtxäy;  [nicht  hierher- 
gehörig ist  des  Verf.'s  Verteidigung  der  Atticit&t  von  aqoag  n' 
iSetv  VII  22,  da  dies  nicht  Ueberlieferung,  sondern  Conjectur  für 
das  handschriftliche  <p$g  fiy  dsXv  ist;  meine  Ansicht  über  die 
Steile  siehe  im  vorigen  Jahresbericht  S.  33];  XIII  34  bewahrter 
xai  o*  fqiäxovra  xcniaTtjGav  gegen  Dobree,  Bake,  Kayser,  XXI 
19  töv  nätna  xqövov  gegen  Cobet,  XXVI  11  fiovog  gegen  den- 
selben. Es  folgen  eigene  Conjecturen  des  Verf. 's:  I  33  ntl&ov- 
%a$  statt  netcaviaq,  möglich,  obwohl  nicht  zwingend.  VII  31 
statt  vor  «'s  ein  tj  einzuschieben,  will  F.  »c  in  w  verwandeln; 
da  beide  Aenderungen  gleich  leicht  sind,  mochte  doch  jene,  die 
den  landläufigen  Ausdruck  herstellt,  den  Vorzog  verdienen.  Sehr 
wahrscheinlich  dünkt  mich  XII  SO  jt*ij<M  rijg  tvjpfS  V  vovrovs 
JtaQidaxs  rf;  nöXti  xäxtov  iftstg  vplv  avzolg  ßa^^a^-rs  mit 
eingesetztem  v/tetg,  sowie  XIII  83  xai  ovx  eXa  avft^iifijiety  ttjv 
nopnqv  für  xai  ovx  eXa  fisra  vom  noXnäv  ir&pttHV  %.  fr. 
Nicht  erforderlich  wird  XIII  96  xa%at[>*i<pl<faa&s  st.  xajaytyvti- 
axets  sein;  doch  empfiehlt  sich  XXIV  14  die  Lesung  nmq  äv 
(favtoitheony  Xpsväofüivovq  anodeitatfu  rovg  xattfyoDQvg  mit 
Streichung  von  7  ovttag.  Weniger  überzeugt  XXVIII  3  hinter 
den  Worten  xai  t&v  oixav  tiöv  vpeiiauiv  fityälmv  Syttay  xai 
x&v  dtjftoniow  TtQoGodav  die  Tilgung  von  fisydXmv  ovrsmv,  und 
XXVIII  12  die  Tilgung  des  Satzes  xai   mq  %&y  xvvdvvmv  *&» 
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vfbBziQüiv  fksriaxty,  an  letzterer  Stelle,  in  welcher  der  Redner 
die  Vertbeidigungs  weise  des  Gegners  charakteriairt,  kann  man  sich 
eine  unordentliche  Abondanz  des  Ausdrucks  wohi  gefallen  lassen; 
auch  entspricht  der  Salz  nicht  dem  Ton  der  sonst  im  Lysiasteit 
nicht  seltenen  Interpolationen.  XXXI  26.  Hit  der  Vermuthung 
vuvg  für  vavv  wird  das  Richtige  getroffen  sein,  —  Zum  Schluss 
registrirt  Verf.  ein  bisher  nnbemerkt  gebliebenes  kleines  Lysias- 
fragment  aus  Lex.  Vindobon.  —  Von  den  Thesen  gehört  hierher 
Nr.  4:  lecttones  quas  nuper  Aem.  Rosenbergius  es  Aldina  Harn- 
burgensi  public]  fecit  iuris  congruunt  cum  eis  quas  Shüter  in  lect. 
Andoc.  ex  Aldina  quae  servatur  Lugduni  BataTorum  pubticaverat, 
et  ex  Leidend  in  Hamburgensem  transscriptae  videntur.  Eine 
Vergleichung  erweist  die  weitgehende  Ilebereiustimmung;  mitunter 
hat  der  Leydener  Rand  richtigere  Lesung  als  der  Hamburger,  z. 
B.  III  14  jener  Slaßsv,  dieser  SXa-9-ev.  Ueber  den  Unwerth  dieser 
Randglossen  vgl.  den  vorigen  Jahresbericht.  Wer  sich  jedoch  für 
die  Geschichte  dieser  Aldina  und  ihrer  Randglossen  interessirt, 
findet  nähere  Auskunft  in  dem  Anhang  von  Rosenberg's  Abhand- 
lung: Zur  äufseren  und  inneren  Kritik  der  Leocratea ;  Programm, 
Ratibor  1876. 

.    6)  8.  Höhl,  in  den  Neuen  J.brbücher»  18T7.     S.  155  ff. 

Verf.  sucht  eine  Anzahl  von  Interpolationen  aufzuweisen :  1 8  int- 
vrjQ(öv  yaQ  iip>  &eqdn:uwav  \ii]v\  slg  tijv  dyoqav  ßadtfavOav;  I 
16  iäv  oiv  Xäßifi  rjy  9sqänaivay  rfy  [eig  äyoqccv  ßaättovaav 
xal]  dtaxovovGav  vfitv;  I  44  [Svio*  yaq  toiovtwv  Tt^ayfidiav 
tvtxev  ihävcciov  aXXtjioig  intßovXsvovUtv] ;  VII  22  rovg  [£vr4a] 
ÜQyovrixg  Ireäyayes;  VII  31  F.  iym  yÜQ  %a  iftol  ftQüOtsrayfitva 
äitcnna  nQO&vpövtqov  nenoiijxa  w;  V7TÖ  rtjg  näXzwg  yvayxa- 
£ö[niy  .  .  xaitot  vavia  fth>  /tetgltu;  notäv  [äXXa  (tij  riQO&ii- 
pu>s]  ovt'  äv  nsoi  tpvyijs  .  .  ^stvito/tm*.  XII  99  ovdi  yaq 
ivog  xartjyÖQov  oväi  SvoXv  sqyov  iatlv  [aXXa  ttoXXüv].  XIII  2 
/ftowaödooQoy  yaq  töv  xtjdtaiip'  iov  euoy  xal  itiqovg  noX- 
Xovs  .  .  inl  täv  TQiccxovra  äniy.zsivs  [i*yvtmjs  xa%'  ixBivav 
yevöuet>o$\;  XXII  2  st  di  fit/ötv  &ötxovaty,  ov  detv  avtovc 
[axqitovg]  anoXaXivat;  XXIII  9  imo  tov  Nixofiijdovg  [Sg 
ifiaqveq^atv  ovrov  SsffTTOT^c  stvat].  Es  folgen  zwei  anders- 
artige Conjecturen:  XIV  36  wird  vermuthet,  dass  hinter  xcarjX&B 
eine  Lücke  sei,  in  der  etwa  die  Worte  xal  nanog  xov  azqa- 
io0  tfyijtJaro  oder  dgl.  gestanden  hatten;  XIX  11  %aXindv  plv 
ovv  anoXoysta&cu  ngog  8o£av  ip>  svtot  e%ovat  neqi  %i\g  Ni- 
xaipijftov  ovotag  diu  [statt  xal]  anäviv  aoyvoiov  ij  vvv  s<ttiv 
(V  vif  noXsi  xal  toG  äyöSvog  ngög  tö  dtjftöatov  övtog. 

7)  TA.   Thaikttm,  io  den  xVenen  Jahrbüchern  18TT.     S.  269 ff. 

In  dieser  Auseinandersetzung  über  das  attische  Militärstraf- 
gasete  und  Lyaiaa  XIV  7  stellt  Tb.  die  genannte  Stelle  des  Red- 


,..  Google 


44  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

ners  recht  ansprechend  folgendermafsen  her:  jjyovuat  d",  w 
«vÖQss  dtxaotai,  SXw  z<Ö  vopa  povov  avziv  zäv  noXtzäv 
svoypv  tlveu'  oavoareias  usv  yÜQ  itxaiag  äv  avzöv  dXävai 
Ott  xataleytlg  onXlzijq  ov  dvveijqX&s  f*s&'  i>fnZv  orqmcvüö- 
fttvog,  lt*toTci$iov  di  ozt  iv  zw  ne£ä  (fzoeezonidw  jwvoq  ov 
nuo£axs  |»*'r«  *äv  äXXatv  iavzöv  zd&tt,  äetXlag  6i  ort  dtlv 
avzbv  pszä  %wv  öninäv  xtpövvF.vsiv  Inntmtv  elXero.  Das 
Gesetz,  auf  welches  der  Redner  sich  beziehe,  habe  etwa  so  ge- 
lautet: iäy  ztg  (itj  TiaQtj  iv  zij  nstf  (ftqaviif  ov(  dsi  TtuQsZ- 
vat  ■§  ralg  vavci  ;*«  azoatijywv  äfpivxwv,  jj  iäy  zu;  Xintj  vtiv 
%u%tv  elg  tovTiiaw  otiXlctg  ivsxa  (uxiopiviav  zäv  äXXtov  rj  %yy 
atoaziäy  ij  zag  vavg  pit  änayayövzwv  zäv  aoxövtwv,  7  £av 
i*S  <pevyfj  ttjv  aaniäa  arcoßaXwv,  neol  ioviwv  tlva»  yocafdg 
Tigög  zoi>g  noi^juxoiii  äq%ovzag  iäy  äntlä-utUv  äno  ffzgazo- 
niöov,  dixä&iv  81  zovg  Utoaziuhag.  Es  wendet  also  der  Redner 
das  Gesetz  insofern  unrichtig  auf  AIcibiades  an,  als  er  bei  §  1 
wider  den  Sinn  desselben  jk&j  aioartä  als  Fufsvolk  fasst  and 
bei  §  2  das  wesentliche  Kriterium  des  Xntozä%wv,  nämlich  dass 
die  Andern  kämpfen,  unterdrückt  Bis  hierher,  für  die  beiden 
ersten  Paragraphen  des  Gesetzes,  vermag  Ref.  dem  Verfasser  bei- 
zustimmen, nicht  so  für  den  dritten.  Hätte  derselbe  den  von 
Th.  angenommenen  Inhalt  gehabt,  so  hätte  selbst  der  rabulistischsle 
Redner,  da  das  Gesetz  eben  verlesen  war,  nicht  wagen  können 
den  AIcibiades  zn  beschuldigen  oXw  zw  vöpw  aviov  svoxov  tl- 
vat  und  auf  dieses  iäy  ttg  ffsvyfi  aaniäa  äjioßaläv  xiX.  sich 
mit  den  Worten  SstXlag  di  xtX.  zu  beziehen.  —  $  9.  In  den 
Worten  xal  tri  xqijftaza  avzov  dqfitv&ijvat  hat  Th.  eine  Inter- 
polation erkannt;  sie  setzt  diese  Stelle  in  Widerspruch  zu  andern, 
an  welchen  nur  von  drohender  Atimie,  nicht  von  Vermögensver- 
lust die  Rede  ist. 

10.    Part.  I  de 

Eine  fleißige  Stellensammlung  zu  gewissen  syntaktischen 
Eigen thfl ml ichkeiten,  welche  M.  im  weitesten  Sinne  unter  dem 
Namen  Anacoluthien  zusammen tassl.  Verf.  stellt  in  $  I  die  kleinen 
Anacoluthien    im  Gebrauche    von   ftiv  —  öS  (fUv  —  äXXä,  /tiv 

—  fiivtoi  u.  s.  w.)  zusammen ;  hervorzuheben  möchte  sein,  dass 
er  HI  4  nach  rteql  zovzoiv,  V  4  nach  ay,  XII  17  nach  eyä 
stets  fiiy  för  nöthig  hält.    —   §  2.   Lieber  ä/ta  ptv  —  di,    ovzt 

—  Öi  und  Achnlicb.es,  sowie  über  Tzözeoov  —  äXXä.  —  §  3, 
Ueber  den  substantivischen  Gebrauch  von  ravia  ix&lvu  votavza 
zoaavza  einer-  und  vovzo  u.  s.  w.  andererseits,  und  über  Singu- 
lar und  Plural  des  Verbs  in  Bezug  auf  mehrere  Personen.  — 
§  4.  Der  Plural  auf  die  Collectiva  TzXij&og  und  ßovXij  bezogen ; 
Masculinum  und  Neutrum  auf  y,ttqäxtov  bezogen.  —  |  5.  Ueber 
die  Assimilation    von  ovzog   an  den  Begriff,  der  dazu  im  Prädi- 
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catsverhältnis  steht.  —  §6.  lieber  den  Gebrauch  von  &D.os, 
wenn  der  coordinirte  Begriff  nicht  gleichartig  ist,  und  über  xa$ 
—  JxTttsq  v.ai  und  dgL  —  §  7.  Ueber  den  indireet-refleiiven 
Gebrauch  von  avrög;  was  aber  die  Stellen  XIII  21  und  XII  81 
in  diesem  Zusammenhange  sollen,  ist  nicht  abzusehen;  auch  ge- 
hören nicht  hierher  XIV  29,  wo  twv  ye/iy^ftifaiv  mV«  (itra- 
piXtt  zu  lesen  und  der  Dativ  naturlich  zu  usrafiiket  zu  ziehen 
ist,  und  XVIII  7  avvfjdsaav  (sc.  ol  zQtaxovza)  avrotg  (dem 
Nikeratos  und  seinen  Vorfahren).  Dass  fr.  I  1  Idetto  jmJ  ntqi- 
idtiv  avtöv  unanstöfsig  war,  hebt  M.  richtig  hervor.  Es  folgen 
Stellen  für  ofcog  statt  des  Reflexivs,  darunter  nicht  hergehörig 
Vfl  34,  XXVII  2,  und  für  «iVo's  statt  o$ro;.  —  §  8.  Ueber  den 
Nominativ  des  Particips  in  Bezug  auf  einen  Casns  obb'quus,  nicht 
hergehöng  ist  XIII  51;  ferner  über  den  Dativ  oder  Accusativ  eines 
zum  Infinitive  gehörigen  Nomeng  in  Beziehung  auf  einen  Dativ 
im  Hauptsatze.  —  §  9.  Deber  den  Uebergang  aus  relativer  in 
demonstrative  Construction  und  über  den  Imperativ  im  Relativ- 
sätze. —  §  10.  Ueber  die  Einleitung  direkter  und  indirekter  Bede 
und  über  die  Mischung  von  Formen  der  indirekten  Rede  mit 
solchen  der  direkten.  —  $  11.  Ueber  ovdt\g  (tlg)  ovtmf  — 
Sttvtg  (Sq)  und  ober  zocovtos  (und  8bnl.)  —  yÜQ;  über  laxe 
Constrnctionen  nach  wäre.  —  $  12.  Eigentliche  Anakoluthe.  — 
Excursus  ad  XXX  7.  Das  ort,  welches  in  mehreren  Ausgaben 
hinter  &&vpEia#e  eingefügt  ist,  betrachtet  auch  M.  als  nothig, 
da  bei  Lysias  Sv&vftria&ai  nie  absolut  vorkommt. 

9)  G.  Gebauer,  de  hypoticticis  et  paratictlcis  argomeoti  ex  con- 
trario form is  qnne  reperinntnr  »pnd  orateres  attieoi. 
Zwickau  1S77. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  einer  Abhandlung  über 
diese  von  den  atliscben  Rednern  so  überaus  häufig  angewandte 
Beweisform  auch  aus  Lysias  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von 
Stellen  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen  war.  Das 
dankenswerlhe  Resultat  der  gewis  unendlich  mühevollen  Samm- 
lungen des  Verfassers  ist  häufig  dies,  dass  eine  Stelle,  die  man 
als  Singularität  oder  Corruptel  zu  betrachten  geneigt  war,  durch 
die  Zusammenstellung  mit  Parallelstellen  aus  dem  Gebiet  der  at- 
tischen Redner  in  ihr  richtiges  Licht  gerückt  wird.  Von  den  zahl- 
reichen behandelten  Lysiasstellen,  die  das  Register  aufzählt,  lassen  wir 
hier  diejenigen  bei  Seite,  bei  denen  kein  irgendwie  bcmerkens- 
werthes  Resultat  erzielt  ist,  sowie  einzelne,  bei  denen  der  Verf. 
aus  unvollständiger  Kenntnis  der  bisherigen  Kritik  auf  ältere  Con- 
jecturen  verfällt;  im  Allgemeinen  ist  noch  anzumerken,  dass  G. 
oft  ungehörige  Rückeicht  auf  die  Handschriften  aufser  dem  Pala- 
tinus  nimmt.  —  IV  18.  Das  nqwo^iHjvai  der  Hs.  wird  durch 
Beispiele  geschützt.  —  VII  35  G.:  ifioi  di  ioxttv  aepödg'  iaaiv 
(sc.  nifltw)'  ijj  neQi  avtäv  ftiv  «jL,  was  aber  von  der  Ueber- 
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lieferung  zu  stark  abweicht;  im  Folgenden  empfiehlt  er  Rauchen- 
stein's  SXotyto.  —  VIII  5.  In  dem  Satze  ottiveg  xzX,  will  G.,  wie 
auch  schon  Bekker  gethan,  ein  ftiv  streichen,  und  zwar  G.  am 
liebsten  das  zweite.  —  IX  1.  Er  verlangt,  falls  die  Rede  lysianisch 
sei,  zovzo  für  i66e;  doch  sehe  ich  kein  Bedenken,  hier  eine  sel- 
tenere Ausdrucksweise  anzuerkennen.  —  IX  21.  Unter  derselben 
Voraussetzung  wurde  Verf.  andern:  ilni&t  x&V  P*  ffv/inoltztv- 
sa&a*  y  zl  &tat>ai]&£via  xiL;  auch  das  scheint  zu  subtil.  — 
XI  10.  Die  Einschiebung  des  ^  vor  ei  erweist  Verf.  durch  Beispiele 
als  unnöthig.  —  XIII  75.  Mit  veränderter  Wortstellung  will  er 
lesen:  ti  ftiv  ovv  mj  äitoxisiva;  jiQaiSnontzatj  tag  iyäq/^fu, 
aätxtT;  doch  tat  nicht  abzusehen,  warum  nicht  der  Satz  tig  iyd 
qn/ftt  hinter  äätx6t  stehen  und  auf  das  ganze  hypothetische  Satz- 
gefüge bezogen  werden  könnte.  —  XIII 80.  G.  theils  nach  Sauppe, 
tlwils  nach  Frohberger:  f\  ntäg  ovx  äy  tty  (sc  in  avtoiptÖQ») 
Saug  noßtov  i»£i>  xtk,  ohne  dass  dadurch  die  schwierige  Stelle 
für  geheilt  gelten  könnte.  —  XVIII  15.  G. :  ovx  ovv  aißxoov  .  - 
axVQOvg;  xai  toli;  (ih>  älAoif  "EXlyOiv  oQyt£ota&'  äv  ei  «e 
xrX.  Die  Interpunction  hinter  oxvqovs  scheint  richtig  und  auch ' 
die  Einfügung  des  &v  möchte  sich  empfehlen.  —  XIX  33  nüs  &y 
ovv  x-tX,  Verf.  schützt  die  lleberlieferung  durch  andere  Beispiele 
des  Uebergangs  von  allgemeiner  zu  speci  eller  Ausdrucks  weise 
selbst  in  kurzen  Perioden.  —  XX  19.  För  ifcöc  awrow'c.will  er 
ovatv  aozotg  setzen,  was  kaum  Anklang  finden  durfte.  —  XXII 
18.  Das  überlieferte  ink&vpetrs  sucht  G.  zu  vertheidigen,  viel- 
leicht mit  Recht,  vgl.  besonders  XXII  16.  —  XXIV  8.  Auch  in 
der  Verteidigung  der  Ueberlieferung  an  dieser  Stelle  (cpaivoi/^v, 
zözs  ätpatoeö-aiyv)  glaube  ich  dem  Verfasser  zustimmen  zu 
müssen.  —  XXIV  8  G.:  xqza,  ohne  Noth  für  xaL  —  XXIV  11. 
G.  weist  die  von  P.  R.  Müller  gegen  Scheibe'«  Tilgung  der  Worte 
&tfdt6»  iazi  ita&eZv  angeführte  Parallelstellle  zurück.  —  XXV  22. 
Die  überlieferte  Stellung  zovg  äXXovg  de  will  G.  mit  einigen 
neuern  Herausgebern  behalten,  ebenso  XXV  27  diä  zovg  ftiv.  — 
XXVI  7.  In  der  0s.  fehlt  bei  nQoaioxqöat  das  Verbum  finitum; 
man  pflegt  o*u  hinzuzufügen.  Indes  beweist  G.  durch  zahlreiche 
Stellen,  dass  der  Sprachgebrauch  XQV  nooadoxijffiu  verlangt  — 
XXVI  9.  G. :  «V  z-jj  avifi  noltzstq;  anders  halfen  Bekker  und 
P.  R.  Müller;  eine  Entscheidung  fällt  schwer.  —  XXX  9.  G.: 
in  <Si  xäxftvo  (für  offiat)  dav/iaozöv  vo/il£w  (für  vopilasv), 
ohne  äufsere  Wahrscheinlichkeit  —  XXX  32.  Das  erste  wc  x<pf> 
welches  von  den  neueren  Herausgebern  gestrichen  wird,  glaubt 
Verf.  durch  Isoer.  VI  11  allenfalls  noch  halten  zu  können.  — 
XXXI  31.  Die  Hb.  tiqözeqov  züv  xavsoyaaaftevuv  xal  avza 
avPzt(.ky-!Hjvatj  hierfür  schlägt  G.  vor:  iroözf oov  xu\  zwv  xtxzeo- 
yaactfievwv  ovza  vvv  ztft^&^pat,  was  wenigstens  sinngemäß  ist. 
Berlin.  H.  Röhl. 
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iBokratea. 

A.  Orttoi,   Gli   »vvortinienti  d'Iiocrste  «  Demonico.     Verstau  dil 
Greco  con  fi-«anbolo  b  noto.     Orvfcto   1STS.   kl.  8.    59  S. 

Diese  Schrift  hatte  im  vorigen  Jahresbericht  nicht  besprochen 
werden  können,  weil  sie  dem  Ref.  nicht  zugänglich  gewesen  war. 
Sie  ist  ohne  jeden  Werth.  Zuerst  werden  Leben  und  Schriften 
des  Ib.  in  oberflächlicher  und  wenig  geschmackvoller  Weise  be- 
sprochen, wobei  sogar  die  unglaublichsten  IrrUramer  vorkommen, 
Üass  S.  7  und  S.  9  Thukydides  Werk  citirt  wird  als  atoria  del 
Peloponneso  ist  vielleicht  nur  eine  Nachlässigkeit,  da  S.  6  steht 
Tucidide  storico  della  guerra  del  Peloponneso.  Bedenklicher  ist, 
was  S.  9  von  Is.  erzählt  wird:  e  non  ignorando,  che  il  primo 
dovere  di  ogni  cittadino  e  quello  di  essere  utile  alla  sua  patria, 
rtndtva  amico  agti  Ateneti  Filippo  di  Macedonia  coü'orazione  pant- 
qirica  che  gli  stritte.  E  con  quella  che  compose  per  la  pace 
distolse  1  medesimi  dal  commereio  marittimo,  che  arreeava  loro 
non  luvt  danni.  Noch  etwas  stärker  ist  S.  11:  Nondimeno  fu 
neraico  implacabile  dell'  oatentazione  e  nutrl  la  sua  gloria  entro 
le  mura  domestiche;  ma  questa  rifilse  di  raggi  cosl  luminosi, 
che  fece  il  nome  di  lui  chiarissimo  accanto  a  quello  di  Esctulo  e 
di  Demottene.  Hit  Eschilo  ist  offenbar  Aiscbines  gemeint.  Unter 
den  Schülern  des  Is.  werden  ebenda  aufgezählt  Asclepiade  scrit- 
tore  di  tragedie,  Teodeto  e  Pasilete  altro  poeta  tragico  di  molta 
rinomanza.  Teodeto  wird  Theodektes  sein,  der  „berühmte  tra- 
gische Dichter"  Pasilete  ist  augenscheinlich  von  0.  aus  6  «Paffif- 
Mx%t;  gemacht,  was  er  vermutlich  hinter  Theodektes  gelesen 
hat  ohne  zu  ahnen,  dass  es  heissen  sollte  „aus  Phaseiis".  S.  12 
wird  die  bekannte  abgeschmackte  Anekdote  aus  Pseudo-Plutarch 
in  folgender  noch  etwas  abgeschmackterer  Weise  erzählt:  un 
giorno  disse  (Is.)  a  Sofode,  ü  quäle  consumava.  il  tempo  (I)  in 
vituperevole  amore;  o  Sofocle,  non  solamente  e  necessario  che  tu 
abbia  continenti  le  mani,  ma  anche  gli  occhi.  Der  Panegyrikos 
ist  nach  0.  recitala  da  Isocrate  slesso  in  pufalico  con  solenne 
apparato,  ricorrendo  le  feste  olimpiche  (S.  16).  Der  Areopagilikos 
ist  gerichtet  ai  giudici  dell'  Areopago  (S.  18).  Für  den  Geschmack 
des  "Verf.  wäre  bezeichnend  folgendes  Gesammturtheil  über  die  Reden 
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des  Is.  (S.  19):  Migliore  fra  tutte,  e  l'orazione  a  Demonico,  veno 
nicht  vielmehr  wahrscheinlich  wäre,  dass  er  aufser  dieser  keine 
gelesen  bat.  Als  Quellen  für  seine  Arbeit  giebt  er  S.  24  an 
Alessandro  d'Alicarnasso  (vermuthlich  ist  Dionysios  gemeint),  Lisia 
(was  er  aus  Lysias  genommen  haben  will,  ist  dem  Ref.  ein 
Rälhsel),  die  griecfa.  Literaturgeschichte  von  Maller  u.  A.  Die 
Uebersetzung  ist  ungenau  und  willkürlich,  die  Erklärung  stümper- 
haft. Als  Probe  möge  hier  der  Schluss  derselben  folgen:  Poiche 
come  vediamo  le  api  volare  di  fiore  in  fiore  e  da  ciascuno  libare 
il  nettare,  cos)  e  necessario,  che  colui  11  quäle  desidera  istruirsi 
non  sia  ignaro  di  cosa  alcuna,  ma  raccolga  per  ogni  dove  utili 
ammaestramenti,  potendosi  solamente  con  tal  diligenza  correggere 
i  difetti  delta  natura.  Anm.  z.  vorfaerg.  Paragr.:  stqtxatsiv  (so!) 
perfetto  irregolare  da  ^fj/tt  (so!)  persona  terza  plurale.     Appar- 

tiene  alla  classe  VIII  dei  verbi  difettivi Da)  tema  so  forma 

tQüt,  e  dal  tema  pe  il  perfetto  eiQtxa  invece  di  eqtxa  e  l'aoristo 
passivo  iQQySy  ed  anche  tQQs&yy  senza  rinforzare,  come  di  regola, 
la  e  del  tema. 

Im  Jahre  1876  sind  in  Deutschland  Schriften  Ober  Is.  nicht 
erschienen.     Im  Auslande  sind  folgende  zwei  erschienen: 
Panttgyriqne,    texte    greo    avee    uue   iatrodnction,    dt»  argumtoU  et  dea 

notes  par  P.  Lucas.    Paris  XII,  72  5. 
Awcrtimenti  mornli  a  Dcmonico,  tradotti  in  iUliaoo  da  P.  Petrin!. 
Lucca.     24  S. 

Dem  Ref.  sind  beide  nicht  zugänglich  gewesen.  Statt  ihrer 
möge  es  erlaubt  sein,  einige  Arbeiten  aus  dem  Jahre  1877  schon 
jetzt  zu  besprechen. 

Animadveraione*     In    oratores    Atticos     arripsit    Carola*    Fuhr. 
Bann.     Diu.  64  S. 

S.  46 — 54  dieser  von  tüchtiger  Belesenheit  in  den  Rednern 
und  gesundem  Urtheil  zeugenden  Schrift  beschäftigen  sich  mit  Is. 
Zuerst  werden  XII,  104  Khaqpv,  I,  29  äöqazov,  IV,  140  anijl- 
Xdyyactv  gegen  Cobet  vertheidigt  und  desselben  oberflächliche 
Behandlung  von  IV,  62.  96.  V,  88.  VII,  54  gerügt.1)  Hierauf  be- 
kämpft der  Verf.  Benselers  axöfttvov  XIX,  11,  da  ihm  ioxö^v 
in  passivem  Sinne  nicht  zulässig  scheint,  und  schlagt  vor  x«ie- 
XÖpsvov  mit  Verweisung  auf  VI,  44.  Indes  scheint  ia^'j^iv  in 
pass.  Bedeutung  doch  auch  in  Prosa  vorzukommen,  vgl.  Plato 
Soph.  S.  250  D.  Theait.  165  B.  Pbaidr.  244  E.  Lach.  183  E., 
wiewohl  diese  Stellen  zum  Thcil  unsicher  sind.  X,  61  schlägt  F. 
statt  xci'tui  xaxaxaX&tfwvxai  tlrb.  Bens,  und  statt  der  von  Cobet 
empfohlenen  Vulg.  sntxaXttiutviat  vor  xazaxaliatovzai.  XVII,  34 
erklärt  er  sich  gegen  novijQtav  Urb.  Bens,  und  für  %oq^yäy  Vulg. 

i  Ref.  im  Jahresbericht  Über  1873  in 
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An  mehreren  Stellen  scheint  ihm  Bengeier  die  Lesart  des  Urb. 
mit  Unrecht  verschmäht  zu  haben,  so  H,  2  die  Auslassung  von 
fyytov  (Ret  hält  tQyoiy  für  richtig  des  Parallelismus  wegen 'und 
weil  das  vorhergehende  intr^ÖevfuntDV  zu  dnexöpevog  weniger 
paast;  die  Verweisung  auf  §  6  ist  nicht  entscheidend),  II,  7  in' 
amoX$  (««'  axhaXg  Vulg.  Bens.),  III,  63  die  Auslassung  von 
öpotiog,  V.  53  döSav  $%  aiitjg  pcyiozqv.  Ebenso  ist  nach  F.'s 
Meinung  die  Wortstellung  im  Urb.  von  Benseier  mit  Unrecht  ver- 
schmäht IL  36.  V,  55.  VI,  17.  VIII,  115.  In  der  ersten  Stelle 
bat  P.  gewis  Recht  und  schon  Bekker,  Bailer,  Kayser  haben  die 
Lesart  des  Urb.  bevorzugt  V,  55  dagegen  hat  Benseier  beinah, 
und  VI,  17  vollkommen  das  Richtige,  an  letzterer  Stelle  nach 
Vorgang  Bailers  und  auf  Grund  des  Ambrosianus,  mit  dessen  LeB- 
art  nach  späterer  Mittheilung  Bekkers  (Monatsber.  der  Berliner 
Akad.  d.  Wiss.  1861,  S.  1034  ff.)  die  des  Urb.  abereinstimmt, 
lieber  VIII,  115  zn  urtheilen  möchte  daher  mislich  sein,  bevor 
der  Urb.  von  neuem  verglichen  ist  I,  40  schlägt  F.  vor  tptXonovoq 
slvtu  (ebenso  Th.  Henkel  in  der  unten  zu  besprechenden  Schrift). 
Ferner  vertheidigt  F.  folgende  Lesarten  des  Urb.  gegen  Benseier:  VI, 
31  ädtxwpivovs  (so  Bekker,  Baiter),  VI,  59  ysv&a&at  (so  Bk.,  Bt,), 
XI,  46  yevopivtov  (so  Bk.,  BL),  XII,  39  verlangt  F.  tayävog  (ioS 
äyüvog  die  IISS,  Bk.,  Bt),  XVIII,  68  will  er  iyivovro  (mit  Coraes) 
st.  rfvonno  Bens.  Der  von  ihm  angefahrte  Grand  ist  schon  von 
Coraes  geltend  gemacht.  Ebenda  vertheidigt  er  inoti]rfav  ijörj 
und  XIX,  8  ijyäyet'  ävsiptüv.  Schließlich  sucht  er  aus  Ver- 
derbnissen des  Urb.  folgende  Lesarten  herzustellen:  XII,  50  ytyo- 
vözsg  St.  ysysvTi^ivot  Bens,  (yevöptvot  Bk.),  XIV,  63  wegen  des 
Sprachgebrauchs  der  Redner  tö  ne$l  ij^wv  dixaiov,  XVI,  19 
psianeiitpafiivw  avxöv  rüv  rtTQainoTMv  Bt  oTpar^;'*«  Vnlg., 
atqaiKäy  Urb.  mit  Berufung  auf  $  16  und  Thuk.  VIII,  81.  Piut 
Ale  26;  XVII,  54  ftdgzvQag  yyovjityovg  olöv  r'  ttrat  Hai  «äv 
fttj  ysytvyfiivwv  naQaaxBväaao&at  vermuthet  er  st  ysyEVi\fi6~ 
yttv,  wofür  der  Urb.  nagaytvofttviov  bat,  nengay^ivtnv,  jedoch 
kann  das  naga  auf  dieselbe  Weise  aus  dem  Folgenden  entstanden 
sein,  wie  z.  B.  III,  2  pe&'  äv  st  oV  uv  aus  dem  folgenden  ftsrä. 
XIX,  36  (Vennuthung  F.  Büchelers)  (tot  doiyaav  st.  XotdoQij-- 
<Suuv  Urb.,  fiagivgtjatictv  Vulg.  XX,  7  fiagaßsß^xaOiv  st  naga- 
ßißyxiv  Urb-,  nagißtjaa»  Vulg.  Aufserdem  macht  F.  noch  fol- 
gende Vorschläge :  IV,  179  %av  vor  diu  zu  tilgen  des  Parallelis- 
mus mit  äv&gwnovg  wegen  nnd  weil  an  22  Stellen  der  Name 
Zeus  ohne  Artikel  steht  und  nur  XI,  13  mit  Artikel  (III,  26  ist 
er  durch  den  Urb.  beseitigt).  Zu  VII,  43  (u.  VIII,  109)  verlangt 
er  auf  Grund  zahlreicher  gesammelter  Stellen  aus  Thukydides, 
Piaton,  Xenophon  und  den  Rednern  (109:  8  resp.  6)  statt  £{*- 
psVu  cV  Tic»  in  übertragenen]  Sinne  Oberall  iftftiva  ttvl  oder 
l»£vfi>  sv  «vi.  Ref.  sieht  nicht  ein,  warum,  wenn  fifvw  tv  nvt 
zulässig  «-scheint  (2  Stellen  bei  Isokr.),    nicht  auch   ippiva  IV 

JiknabtrisbU  IV.  1 
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vi»  geduldet  werden  soll.  VUi,  123  (nicht  23)  hat  unter  den 
TVgavvot  schon  Kayser  die  400  verstanden  und  für  räv  svooV- 
vav  vermuthet  täv  v'  =  räy  vsrQaxoaiav.  F.  benutzt  xv^äv- 
vmv  an  dieser  Stelle  und  Plut.  Ale  26  zur  Vertheidigung  von 
TVQavvmv  AnUok.  I,  75  gegen  Dobree.  X,  5  soll  x«i  xolg  ovdtv 
ngög  zov  fitov  ü<p£lovaiv  weil  gleichbedeutend  mit  dem  vorher- 
gehenden axfiyaiog  und  die  Symmetrie  störend  gestrichen  wer- 
den; indes  enthalten  die  Worte  nQÖg  xov  ßtov  allerdings  etwas 
neues  und  scheinen  dem  Ref.  als  vollerer  Schluss  der  Periode 
ganz  passend.  XV,  271  schreibt  F.  ovx  «won  inj  tpvati  iy  rmv 
ävli-QiÖTzaiv  imoiyfHiv  XaßtXv  st.  ovx  evstfftv  sv  jjj  epvott  — 
Xccßtt».  XIX,  44  vermuthet  F.  irtmjiäv  *l%&>  st.  inttifkäv 
el%Qvt  eine  Emendation.  welche  schon  von  H.  Saiippe  ep.  crit. 
S.  93  vorweggenommen  war.  Ep.  IV,  12  Ttjg  tüvoiag  tijg  re*ol 
vfiäs  jjv  GXioy  anavxa  ibv  %oövov  dtatste'Mxct  soll  ttsqI  in  *£? 
oder  Koog  verwandelt  werden.  Ehemals  las  man  in\  vpäg  wo- 
für H.  Wolf  ig  oder  aQÖg  verlangte.  Die  Präposition  ntgi 
möchte  zu  vertheidigen  sein  durch  Wendungen  wie  ävy$  äyu&ög 
yiyvopai  Ttfoi  ziva,  vgl.  Paesow-Rost  unter  neqi  S.  825,  wo 
angeführt  werden  izQo&vflla  rrsgl  ttvu  Xeo.  An.  VII,  6,  11,  7,  45 
äqs-iij  negt  tiva  I,  4,  8. 


des  fürstl.  Gymn.  in  Rudolsudt.     1877.     34  S.  4. 

Was  den  Herrn  Verf.  veranlasst  hat,  seine  Abhandlung  in 
griechischer  Sprache  zu  schreiben,  ist  aus  dem  Werk  selbst  nicht 
ersichtlich.  Die  Form  ist  fiiefsend  und  gewandt,  der  Inhalt 
klar  und  wohlgeordnet,  doch  hat,  wie  es  scheint,  das  Wohl- 
gefallen an  der  sprachlichen  Form  den  Aufsatz  zu  unVerhältnis- 
mäfsiger  Breite  angeschwellt.  Es  war  wohl  nicht  nothwendig  auf 
mehreren  Quartseiten  zu  beweisen  (S.  4 — 7):  cV*  'laoxQäxijg 
fiovov  ovx*  nwia.%ov  Efpvys  «p»  Ovfi7ikoxijv  twv  iptovyivieov, 
ebensowenig  S.  9  ff.  tag  navxoiag  dtacp&oqäg  xal  nBxaßoläg  iv 
zolg  Vtfoxgarot'g  avyyQCffiftaaty  o'i  fiezaygäqiovteg  enattjaaino. 
—  Zweck  der  Untersuchung  ist,  die  Aechtheit  der  Rede  jVQog 
sfrit*6vtxov  gegen  Koraes,  Benseier  u.  A.  zu  verlheldigen.  Dem- 
gemäfs  unternimmt  der  Verf.,  die  in  der  Rede  vorhandenen  Hiate 
durch  Emendation  zu  beseitigen,  soweit  sie  nicht  nach  dem 
Sprachgebrauch  des  Is.  zulässig  erscheinen  oder  durch  Elision 
oder  Krasts  sich  beseitigen  lassen.1)  Die  Fälle,  wo  der  Hiatus 
durch  eine  Interpunktion  gemildert  ist,  erscheinen  dem  Verf. 
nicht  bedenklich;  um  jedoch  die  möglichen  Bedenken  Anderer  zu 
zerstreuen,  schlägt  er  folgende  Veränderungen  vor:  $  3  iyd 
d'inayoft&ä  toiig  qnAocfO(povv%ag,  §  11  ff  nätictg  xtxraQtd-ft^- 


')  Kratia  «oll  «nch  t»gow*ndt  werden  in  9  35  xa  lavtov. 
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aatpü&a  «ic  ixeivov  fr(w?etf,  $  34  ndviav  tfyov  nqäiKJtov 
etyat  oder  v6fn£e  xfiäurfiov  tlya*1).  Die  übrigen  sieben  Hiats 
werden  auf  folgende  Weise  entfernt:  $  38  soll  geschrieben  wer- 
den iaov  st.  to  iooy  zugleich  wegt-n  des  Sprachgebrauchs,  der 
sich  zeigt  VII,  69.  XVII,  57.  —  §9  tfyäna  nagcatalpoig  {mit 
Blase).  —  §  20  toTc  psv  tq6tt.oi<;  ylyvov  <fiXojTQo<Sijyo(>Qc,  folg 
di  Xoyoig  ti'7T.QoffijyoQ0Q.  —-  §  38  oVratf&c*  p&>  TjieorexiEJV 
(so  schon  ßlass).  —  Ebd.  övivtjtsiv  st.  uxpsXsf.  —  §  40  tikiqü 
tu  fiiv  aiöftan  <ptX6noroc  elyat.  — '  §  49  entweder  fsavrwg 
eXaczov[tiyot\g  oder  navii  züv  äXXtay  IXcnrovftdyovs.  Hierauf 
geht  der  Verf.  über  zu  dem  von  Benseier  aufgestellten  Verzeich- 
nis von  Wörtern,  welche  in  der  Rede  nqi>c  Jupövtxov  vor- 
kommen, in  den  ächten  Isokra tischen  Keilen  dagegen  sich  nicht 
finden.  Hit  Recht  bemerkt  er,  dass,  wenn  Wörter  wie  yiXwc, 
nvQ.,  i>>öyoq  in  der  Rede  ngog  </fj^v  nicht  aber  in  den  Isokrati- 
schen  Reden  vorkommen,  hieraus  ein  Schluss  auf  die  Unächtheit 
dieser  Rede  ganz  und  gar  nicht  gezogen  werden  darf.  Er  zeigt 
sogar,  dass  einige  Wörter  von  Benseier  mit  Unrecht  in  dies  Ver- 
zeichnis aufgenommen  worden  sind,  da  sie  auch  in  anderen 
Reden  sich  finden  (elXtxotvijg,  inaxrög,  inMioxelv).  Andere 
cörol  tlQtjfiira  will  er  auf  Grund  analog  verderbter  Stellen  an- 
derer Isokratischer  Reden  durch  Emendation  entfernen.  So 
schlägt  er  vor  $  12  eWj»»Uec  st.  i<päfitXXog,  Tgl.  V,  68.  X,  23; 
(  10  fi-ayaiotpQuiv  st  f*eyaXo7tQ8niji,  vgl.  Xlf,  242;  §  43  xaiiyyta 
st  xarhtQ*y&'}  vgl.  XX,  6;  ebenso  schlagt  er  vor  §  5  myuywv 
%f>i{  st  wv  %oy.  ^'e  Menge  der  Veränderungen  wird  dadurch  frei- 
lich immer  gröfser  und  das  muss  bedenklich  machen.  Allein  noch 
weniger  überzeugend  ist  das  über  die  Formen  Vv^stötjang,  eldtj- 
tfttg  Gesagte :  ö^d-üg  2vtidrtf>og  iä>  ftiXXom  tovrtfl  XQtjtiapavov 
irtidfi&y  'Ioo*Qäiij  töv  öfiotortXevTOV  ivtxu  (XmJetv  —  avvet- 
öyfftig  xal  tldyasig  — st/oyOetg)'  noög  äi  xavtoig  tov  uiX- 
Xoviog  tov  §ijftaios-TOV  cldivat  ov  TtoXXy  XQtte  isii'  ro  ö'fiÖrjfifo 
ov  fiovov  nag'  'Ofujgat  xal  'Hqo&Öim  evQiCtuiat ,  allä  xal  itao' 
'AQtGuoTiXst.  Die  Bemerkung,  dass  das  Futurum  von  oläa  nicht 
oft  vorkomme,  soll  sieb  dach  wohl,  obgleich  es  aus  II. 's  Worten 
nicht  hervorgeht,  nur  auf  Isokrates  beziehen;  denn  hei  andern 
Atlikern  kommt  rfao/iat  ja  sehr  häufig  vor.'')  Auch  dass  1s. 
irXyOav  und  9)^17  gebraucht  hat,    rechtfertigt  noch  nicht  For- 


>)  Als  Beispiel  für  Vertauschung  von  Synonymen  durch  Abschreiber 
wird  dann  angeführt  II,  50  ßaaiitvoina  Ort,  orm  juqovvov  Vulg.  and 
VIII,  6  axtoyav  *°**  n«Qoüat  Vulg.  Urb.  aibyytw  ro  laov  Dionys.,  letiterea 
Beiapiel . wohl  nicht  mit  Recht,  sondern  wie  dem  Ref.  scheint,  Ut  tö  laov 
durch  Conjectur  aus  roiff  gemacht,  nachdem  mtooüatv  »»s^ehUra  oder  un- 
leserlich geworden  war.  Denn  Synonyma  eind  r«  nagovra  und  iii  laov 
rlnch  nicht. 

■)  Allein  dl«  Fnra  ttaii  hei  Piaton. -  Saph.  263 D.  Alkib.  1I2G.  China. 
IM.  Euthr a.  399  B.  Mcnan  80  D.  Hipp.  mai.  301  D.  Reap.  3;SS  B.  u.  a.  w. 
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men  wie  die  obigen;  denn  hh^accv  (wenn  Ib.  so  geschrieben  hat 
und  nicht  faoXfttjaav ,  was  die  Hsg.  haben)  und  tpfypri  erklärt 
Aristoteles  (Rhet.  III,  7),  den  H.  anführt,  als  im  Affekt  gebraucht, 
wovon  bei  awetdijaeig,  sldqttug  (Isoer.)  f,  1 6.  44  keine  Bede  sein 
kann.  0.  Schneider  selbst,  dessen  Erklärung  H.  adoptirt,  bemerkt, 
dass  Is.  „später"  die  Alliteration  auf  Kosten  des  Sprachgebrauchs 
nicht  mehr  erstrebte.  Den  bedenklichen  Imperativ  9tXe  schlägt 
H.  vor  in  ßovXov  zu  verwandeln,  wie  auch  II,  24  die  Aldina 
d-ils  st  ßovXov  habe.  Die  $  16  vorkommende  Präposition  <jvv 
wird  durch  folgende  Worte  wohl  kaum  befriedigend  erklärt:  (ij  tsvx 
noö&sfUg)  Ovvsxäs  P&v  ov&vyvvrat  toIc  fäpmuv,  <*?«  d£  «$c 
Gvy&iöetäq  &na$  ftovov  evfjiaxeta*  naq'  'looxfMttst  Iv  ty  rov 
7lQ&$  JtjuovtxOP  X6yov  »?'  TittQayQ.  fl  oiv  ix  tovroti  ipt&eQÖV 
itfttv,  on  'laoxodtxg  anavuäxoxa  cij  nqodiGsi  TtciTtj  xi- 
Xqijtm,    alX'    oiV    znvttf    /ovx    Iticto*    eni    ncofeSuÜg    avrSjq 

Ebenso  wenig  scheint  dem  Hof.  das  gegen  die  auf  Iiokrales 
von  Apotlonia  als  Verfasser  hinfahrenden  Spuren  alter  Ueber- 
lieferung  bei  Harjmkration  und  Suidas  Vorgebrachte  genügend, 
um  ein  Abgeben  von  diesen  Spuren  zu  rechtfertigen. 

Endlich  sucht  H.  aus  der  in  Form  und  Gedanken  hervor- 
tretenden Aehnlichkek  dieser  Rede  mit  andern  Isokralischen  zu 
beweisen,  dass  der  Verfasser  ein  und  derselbe  Bei  Aber  diese 
Anklänge  Bind  zum  Theil  sehr  flüchtig,  so  dass  aus  ihnen  nichts 
gefolgert  werden  kann  (z.  B.  I,  48  u.  V,  140).  Und  keine  einzige 
Stelle  ist  derartig,  dass  sie  durch  das  Verhältnis  eines  Schüler« 
zu  seinem  Meister  (und  Is.  von  ApoUooia  war  ja  ein  bevorzugter 
Schüler  des  Is.  von  Athen)  nicht  vollständig  erklärt  würde. 
Wenn  Is.  sich  selbst  ausschrieb,  so  pflegte  er  es  in  weit  gröberem 
Umfange  zu  thun,  als  hier  geschehen  ist  Demnach  scheinen 
dem  Ref.,  wiewohl  Fleifs  und  Gründlichkeit  der  Untersuchung 
durchaus  Anzuerkennen  Bind,  die  von  Benseier  u.  A.  gegen  die 
Aechtheit  der  Bede  erhobenen  Bedenken  nur  zum  geringen  Theil 
beseitigt  zu  sein. 

Den  Aufsatz  von  J.  Winter  über  Isoer.  ad  Dem.  $  52  (in 
Symb.  philo),  ad  L.  Spengel,  vgl.  Calvarys  BibhoLheca  pbilol.  das«.) 
zu  erlangen  ist  dem  Ref.  nicht  gelungen. 

G.  Harunanns  Anzeige  von  0.  Schneider,  Isokr.  aosgew.  Re- 
den, Bd.  II,  zweite  Aufl.  in  den  Neuen  Jahrbüchern  f.  Philo),  u. 
Päd.  1877,  Bd.  116  S.  412  bietet  eine  Anzahl  Parallelen  zu  ein- 
zelnen Stellen  des  Panegyrikos  und  des  Philippos  (die  Bemerkung 
zu  IV,  154  ,Jtil  &avdnp  [.Yen.  an.  I,  6,  10],  warum  nicht  ini 
9eawtw?  was  auch  richtig  wäre,  vgl.  X,  27  u.  33"  beruht  wohl 
auf  Versehen). 

F.  K.  Hertlein  im  Hermes  XII,  S.  183  f.  macht  folgende 
Vorschläge:  XII,  179  und  XIV,  48  tä  xa»'  ^o«v  st.  iö  xa&' 
iutiQav  wegen  XIV,  56,  XV,  39,  144,  228.    Isai.  V,  10.    Biese 
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Stellen  sind  jedoch  zum  Theil  ganz  anderer  Art.  XH,  255  näv- 
iiav  ttJäv  st.  ficiytuv,  XV,  83  icfötwt  av  Öaztg  ovv  st.  bqäiwg 
offttg  äv  ovv.  XV,  90  wg  &vaqaTtodia%iy  at.  av6f>anoönsvqv. 
XVI,  14  (f-tvyoytsg  st.  ifvyöyrsg  wie  XV11I,  7  und  Ep.  IX,  13. 
XXI,  6  a(r*r(T^«i  et.  alttäa&ai.  Dem  Ref.  erscheinen  sämmt- 
liche  Aenderungen  nicht  überzeugend,  auch  nicht  die  für  not- 
wendig erklärte  XII,  255.  Der  Satz  xai  tccvta  fiiv  fieiä  näv- 
ibiy  avatQtnevcafiivmy  snQalgav  heifst:  „Und  dies  vollbrachten 
sie  mit  Allen,  indem  diese  mit  zu  Felde  zogen".  Gegensatz  im 
Folgenden:  Spater  unterwarfen  sie  ohne  Beistand  im  Kampfe 
gegen  ihre  früheren  Verbündeten  den  ganzen  Peloponnes  auTser 
Argos.  Hortleins  ftexä  näyteov  iSv  avtttQctifvaapivav  würde 
heifsen:  „Hit  allen  denjenigen,  welche  mit  zu  Felde  zogen",  und 
als  Gegensatz  erfordern:  Später  hatten  sie  nur  einige  Ver- 
bündete. Es  würde  aber  dann  das  avv  in  avßTQajBvtfapbti»', 
welches  zu  betonen  ist,  nicht  zu  seinem  Rechte  kommen. 
Berlin.  G.  Jacob. 
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1876.     1877. 

I.  Ausgaben. 

1)  Titi  Livii  »h  urbecondita  über  III.    Erklärt  von  Dr.  Car  1  Tuet  ing, 


in  der  Jenaer  L.-Z.  1876.  S.  816.  Gb'ttingcr  Gel.  Anz.  1876.  St.  14, 
A.  Zingerle  Zt*cbr.  f.  d.  österr.  G.  1876.  S.   431. 

2)  Titi  LivM  ab  nrbe  condita  HberlV.   Erklärt  von  Dr.  Carl  Tücking, 

Director  des  Königl.  Gymnasiums  in  Heut*.  Paderborn.  Druck  und 
Verlag  von  Ferdinand  Scbb'ningh.     1876.   98  8.    8. 

3)  Titi  Livii  ab  nrbe  condita  über  V.    Erklärt  von  Dr.  Carl  Tücking, 

Director  des  Königl  Gymnasiums  in  Nenfj,  Paderborn.  Druck  und 
Verlag  von  Ferdinand  Schöningh.  1S77.  96  S.  8.  Vgl.  Fr.  Halme 
im  Padagog.  Archiv  1877.  S.  575  fg.  S 

Diese  Liviusbearbeitungen  unterscheiden  sich  von  den  früher 
erschienenen  in  Anlage  und  Ausführung  so  wenig,  dass  es  genügt 
auf  Jahresb.  II  S.  248  fg.  zu  verweisen*).  Das  dort  über 
Tückings  Bearbeitung  des  II.  Buches  des  L.  Gesagte  findet  in 
Allem  seine  Anwendung  auch  auf  die  vorliegenden  riefte;  Com- 
mentar  und  kritischer  Anhang  sind  nach  dem  gleichen  Princip 
gearbeitet,  wie  früher,  und  genau  mit  denselben  Schwächen  be- 
haftet, wie  in  jener  Ausgabe.  Ich  konnte  mich  daher  auf  An- 
führung einiger  Kleinigkeiten  beschränken,  die  ich  für  den  Pall 
einer  Neubearbeitung  der  Erwägung  des  Herausgebers  empfehlen 
möchte;  ich  will  aber  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Tücking  in  diesen 
Büchern  für  die  Textgestaltung  auch  die  Veroneser  Handschrift 
zu  Käthe  gezogen  hat,  und  halte  es  für  meine  Pflicht,  schon  der 
Vollständigkeit  dieser  Jahresberichte  wegen,  die  Stellung,  welche 
Tücking  diesem  wichtigen  Codex  gegenüber  einnimmt,  kurz  zu 
charakterisieren.  Und  hier  ist  zunächst  zu  constatieren,  dass  er 
Mommsens  Apographum  nicht  selbst  eingesehen,  sondern  sich 
auf  Angaben  Anderer  verlassen  hat     Nur  so  wenigstens  lässt  es 

')  Unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Rächer  I— III  n.  XXI — XXIIII. 

*)  Zn  den  daselbst  Anm.  2  aufgeführten  Uebertchriften  der  Periochie  ist 
hiiixnzitntgeu:  B.  Uli  epäome  Übri  HI;  B.  III:  periocha  librilF;  B,  V:  p*- 
rioc/ta   libri  V. 
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sich  erklären,  dass  1)  seine  Angaben  aber  die  Lesarten  des  V  mehr- 
fach unrichtig  sind,  und  2)  dass  der  Palimpsest  bei  den  ihm  ent- 
nommenen Varianten  fast  ebenso  oft  unerwähnt  bleibt,  wie  nam- 
haft gemacht  wird. 

111  6,  5  —  u  lat.  Cd.  Ver.;  aber  der  Cod.  hat  opet  latwros;  st 
ist  Conjectur.  —  8,  7  re  Cd.  Ver.;  derselbe  lässt  zwar  m  hier  aus, 
bat  aber  res  subita.  —  42,  7  soll  V  ad  haben;  er  hat  nc.  —  62, 
3  ist  hinter  mihi  feeerüis  in  V  eine  Lücke,  in  welche  milües  gerade 
bineinpasst.  — ■  64,  7  hat  V  nicht  blofs  verum,  sondern  mitüiae  quae 
rerwn,  also  que  nur  vor  ramm  statt  dahinter.  —  IUI  13,  4  plebe 
ei . .  .  despondente  cod.  Ver.;  aber  ei  ist  Conjectur  Mommsens,  V 
hat  plebtio.  —  35,  4  wird  angeführt:  hospitum,  ad  qvod  publico  con- 
sentu  vatermü  D.  Frigell  (codd.  V-  R.  D.  P.  U).  Abgesehen  davon, 
dass  die  letzten  Siglen  nur  wenigen  verständlich  sein  werden,  hat 
cod.  V  weder  Aospt'rum,  noch  ad  qttod.  —  42,  1  M.  Äsellium  Ti. 
Axt.  c.  V;  ist  vielmehr  eine  Verbesserung  von  Tb.  Mommsen 
(CIL  I  465),  der  V  fehlt  von  c.  37,  1  —  54,  3.  —  58,  4  soll  V 
restari ntmtiubatur  haben,  während  er  thatsäehlich  restari  mmliaban- 
twr  hat.  —  V  3,  4  ist  fverunt  La  des  Ver.,  die  Wfsb.  bereits 
in  seinen  Text  aufgenommen  hat.  Aber  in  dieser  1877  er- 
schienenen Ausgabe  ist  Wfsb.'s  vierte  Auflage  vom  Jahre  1874 
nicht  benutzt,  und  daher  lesen  wir  noch :  ineidermt  W.  Die  in 
Klammern  beigefügten  Namen  Mommsen  und  Wodrig  würden 
auf  eine  Conjectur  dieser  beiden  Gelehrten  schliesen  lassen,  was 
nicht  gemeint  ist;  nach  Einfügung  von  'Cod.  Ver.'  sind  sie  hier 
wie  c.  9,  1  überflüssig.  —  31,  6  steht  inflati  Mommsen,  während 
dies  die  Ueberlieferung  des  Ver.  ist.  —  39,  6  giebt  T.  an :  quia 
accus,  nach  D.  W.  qui  edd. ;  aber  ersteres  ist  klar  und  deutlich 
im  Ver.  zu  lesen;  derselbe  ist  also  hier  so  wenig,  wie  41,  8,  wo 
er  maiestate  bat,  unter  die  edd.  miteinbegriffen.  —  53,  1  schreibt 
der  Hsgb.:  At  entm .  . .  poue  C  Ver.  (fehlt  in  d.  übr.  Codd.);  be- 
kanntlich aber  steht  im  Ver.  das  polltä  nicht,  und  diese  von  Hd. 
nnd  Wfsb.  gleichzeitig  vorgeschlagene  Ergänzung  ist  von  Frigell 
angefochten. 

Was  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  so  hat  der  Verfasser, 
wie  auch  sonst,  ein  eklektisches  Verfahren  angewandt  und  es 
nicht  auf  eine  vollständige  Ausbeutung  der  Handschrift  abgesehen 
gehabt.  Freilich  so  übertrieben  zurückhaltend,  wie  es  nach  dem 
Anhang  der  Fall  zu  sein  schien,  war  der  Hsgb.  denn  doch  nicht: 
aufser  den  dort  angeführten  Abweichungen  des  V  finden  sich 
beinahe  eben  so  viele  ohne  Nennung  der  Handschrift  im  Text; 
aber  dass  diese  eine  weit  gröfsere  Ausheule  hätte  gewähren 
können,  ist  für  mich  eine  ausgemachte  Sache  und  wird  durch 
das  übereinstimmende  Urlheil  der  Liviuskenner  (Weifeenborn, 
Hadvig,  WAlfllin)  zur  Thatsache  erhoben.  Die  wenigen  Stellen 
anzuführen,  an  denen  Tücking  dem  V  folgt,  halte  ich  für  über- 
flüssig; es  genügt   die  Notiz,  dass  seine  Auswahl   nur  eine  Aus- 
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wähl  aus  der  Madvigs  ist  mit  folgenden  Abweichungen:  III  6,  5 
ist  opem  $t  laturo*  aufgenommen,  eine  Conjectur  Wodrigs, 
welche  auch  von  mir  früher  gut  gelieifsen  ist,  sich  aber  bei  ge- 
nauerer Ueberlegung  als  unnöthig  darstellt  —  62,  3  schliefst 
bei  ihm  der  Satz  mit  quod  cos  mihi  feteritü,  wogegen  es  doch 
sehr  angezeigt  zu  sein  scheint,  miUles  hinter  feeerüit  folgen  zu 
lassen.  —  IUI  7,  11  wird  das  ac  des  V  obne  «'  nur  angeführt, 
um  es  zu  verwerfen,  was  mir  sehr  mit  Unrecht  zu  geschehen 
scheint;  ebenso  25,  1  eontenttonifna ,  was  durchaus  in  den  Text 
gesetzt  zu  werden  verdiente,  wogegen  56,  6  divü  gar  keinen 
Zweck  hat  und  wegbleiben  rausste.  —  V  45,  1  hätte  T.  das 
primo  silentio  noctis,  dem  er  ein  H  =  Madvig  hinzufugt,  ob- 
gleich dieser  primae  t.  n.  liest,  ruhig  in  den  Text  setzen  sollen, 
denn  1)  steht  so  im  Ver.  geschrieben,  was  T.  wohl  nicht  gewusst 
hat,  und  2)  heifst  es  bei  L.  VD  12,  1  primo  silentio  noctis .  .  pro- 
fecti  ad  vrbem  Romain  venerum.  —  An  mehreren  Stellen  endlich 
wird  die  Lesart  des  Ver.  erwähnt,  aber  verschmäht :  z.  B.  V  4,  6 
«c  re.  —  41,  1  regressi . . .  extpectabant.  —  41,  3  M.  Folio.  — 
50,  6  quo.  —  51,  3  tenuerint  et  habilaveriHt.  —  52,  12  sed  ab. 
-  55,  1  movitse  Camillus,  wo  fiberall  der  Ver.  halte  befolgt 
werden  müssen. 

Die  Frage  nacb  dem  Werth  des  Ver,  für  die  Livianiscbe 
Kritik  ist  so  gut  wie  abgeschlossen;  seinerseits  hierzu  etwas  bei- 
getragen zu  haben,  kann  der  Herausgeber  vorliegender  drei  Hefte 
nicht  von  sich  sagen.  Wie  wäre  es  auch  möglich,  dass  bei  solcher 
Produktivität  dem  Bearbeiter  zu  ernster,  sorgfältiger  Erwägung, 
was  denn  eigentlich  in  den  Text  zu  setzen  sei,  die  nöthige  Zeit 
bliebe;  müssen  wir  doch  selbst  Ober  den  Commentar  urtheilen, 
dass  er  flüchtig  angefertigt  ist  und  wohl  in  seiner  Anlage,  aber 
nicht  in  der  Ausführung  den  Anforderungen  entspricht,  die  wir 
an  eine  speciell  im  Interesse  der  lernenden  Jugend  angefertigte 
Arbeit  zu  stellen  berechtigt  und  verpflichtet  sind.  Ich  verweile 
hierbei  nicht  länger  und  erfülle  meine  Obliegenheit,  indem  ich 
in  aller  Kürze  noch  einige  Bemerkungen  über  die  erklärenden 
Noten  zu  Buch  III  anschüefse. 

7,  3  passim  hier  und  da]  dagegen  sagt  Georges  in  seinem 
Lexicon:  p.  nicht  'hier  und  da'  und  verweist  auf  Fabri  zu 
Liv.  XXI  7,  4.  Hier  ist  ebenfalls  gesagt:  nicht,  wie  man  oft 
angiebt,  'hier  und  da'.  Auch  Zumpt  in  seinen  Aufgaben  zum 
TJebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lat.  erinnert  mehrmals,  dass 
passim  'überall,  aber  an  zerstreuten  Orten'  bezeichnet.  Vergl. 
Heraeus  zu  Tac  Hist.  III  33.  —  7,  4  sind  die  Worte  'wobei  ted 
fortfällt'  überflüssig,  da  der  Schüler  nicht  erkennt,  wo  bei  dieser 
Wortstellung  sed  einen  Platz  finden  sollte.  Eher  könnte  die  'ge- 
wöhnliche Wortfolge'  durch  die  Parenthese  tum  solvm  —  ted 
etiam  verdeutlicht  werden,  was  aber  auch  wohl  unnötbig  ist.  — 
7,  5  erkennt  man  nicht ,  ob  die  Bern,  über  kaudqxiaquam  etwa 
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so  eu  verstehen  ist,  dass  Livius  in  dem  angegebenen  Falle  haud- 
quaquam  vor  ntquaquam  bevorzuge.  lat  es  so  gemeint,  dann 
miiss  die  Bern,  präcisiert  werden  nach  M.  Müller  Pr.  Stendal  1877, 
S.  26  11.  27.  —  8,  8  ist  im)  schwerlich  richtig,  die  gegebene  Er- 
klärung »achlich  unwahrscheinlich.  —  10,  6  konnte  die  Notiz 
allgemeiner  gebalten  werden;  der  Abi.  bei  plvit  ist  auch  sonst 
das  gewöhnliche,  die  abweichenden  Stellen  bei  Livius  (3  an  der 
Zahl)  sind  nicht  ohne  Bedenken.  Vgl.  meine  Ausgabe  des 
XX1I1I.  Buches  (Leipzig,  Tenbner  1878),  Anhang  zu  c.  10,  7.  — 
II,  13  bitte  wohl  mitangegeben  werden  können,  wie  sieb  loquor 
mit  Acc  von  lojuor  dt  atiqaa  rt  unterscheidet;  ungern  vermisst 
man  hier  auch  den  Hinweis  auf  quid  loqwtr  und  Aehnliches,  das 
dem  Seh.  schon  auf  dieser  Stufe  nahegebracht  werden  darf.  — 
13,  4  kann  violari  doch  nicht  Gewalt  anthun  bedeuten.  — 
13,  7  würde  Hsgb.  besser  daran  tbun  mit  Md.  und  Wfsb.  vadex 
tlari  zu  schreiben  als  raunt  ergänzen  zu  lassen.  —  14,  4  ist 
Mino  vnut  =  kein  einzelner,  dass  tmtu  sur  Verstärkung  des 
yratcipuvm  hinzugefügt  sei,  versteht  ein  Schüler  nicht  leicht 
Vergl.  Jahresberichte  II  S.  254  ober  L.  II  6,  3.  —  15,  5  «d 
adverb.]  diese  Bemerkung  ist  entweder  ganz  überflüssig  (welcher 
Schüler  sollte  wohl  bei  od  duo  miUa  hominum  einer  Erklärung 
des  ad  bedürftig  seinl),  oder  es  ist  im  Hinblick  anf  tt  qttingenti 
eine  etwas  ausführlichere  Bern,  wünschenswert!).  —  15,  7  um- 
baut] obwohl  die  Anm.  wortlich  der  Lat.  Gramm,  von  F.  Schultz 
(  349,  3  entnommen  ist,  so  empfiehlt  es  sich  doch  wohl,  die 
Worte  'nicht  zugleich  einen  Wunsch'  zu  streichen,  da  dies  nur 
eine  für  die  richtige  Auffassung  der  Construetion  der  Verba  ti 
mendi  passende  Erklärung  ist  Anstalt  dessen  hätte  darauf 
hingewiesen  werden  sollen,  dass  timere  mit  dem  Inf.  seltener 
ist  als  vereri  mit  dem  Inf.,  und  dass  sich  auch  metwrt  vereinzelt 
so  bei  Liv.  angewandt  findet  —  19,  4  die  NichtWiederholung  der 
Prip.  beschränkt  sich  bei  Liv.  keineswegs  auf  das  vergleichende 
quam.  Die  Anm.,  obgleich  anscheinend  auf  weitere  Fälle  berechnet, 
sagt  wirklich  nichts  weiter,  als  dass  man  die  Wiederholung  des 
t»  erwartet  hätte;  ob  das  'bisweilen  nicht  wiederholt'  steh  auch 
auf  andere  Schriftsteller  als  Livius  bezieht,  erkennt  man  nicht 
■ —  19,  12  ist  die  Erkl.  des  fvtrit  deswegen  nicht  ausreichend, 
weil  das  Tempus  der  or.  raeta  (fuü),  das  doch  eigentlich  fuiutt 
beifsen  roüsste,  seinerseits  wenigstens  eine  andeutende  ErkL  ver- 
laugt. —  22,  9  im  =  »1  non]  dass  m  bei  Liv.  zuweilen  für  jj 
»oh  steht,  ist  zweifellos  (s.  Wfsb.  zu  XXXII  31,2)  und  beweist 
das  angeführte  Beispiel  I  22,  6.  Aber  an  unserer  St.  liegt  zu  dieser 
Annahme,  wie  mir  scheint,  kein  zwingender  Grund  vor,  eben  so 
wenig  II  22,  1,  was  Hsgb.  vergleicht  und  wo  er  mit  den  Worten 
sc  mtnwnf  m  selbst  zu  verstehen  giebt,  dass  tri  =  mri  ist  (Vgl.  F. 
—  Hwg.  zu  XXII  60,  17).  —  28,7  sind  die  Worte  '  dass  man 
auch  sagen   kann1   geeignet,  den  Seh.  zu  verwirren;  warum 
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nicht  einfach  den  Gebrauch  des  Verbums  iprefabere,  welcher  im 
dass.  Latein  mit  dem  von. vtto  übereinstimmt,  angeben?  —  30,2 
ist  es  mit  dem  'man  sagt  eben  so  gut'  ähnlich;  entweder  sind 
solche  Bemerkungen  auf  den  Sprachgebrauch  des  Livius  zu  be- 
schränken (und  Liv.  soll  doch  wohl  recht  eigentlich  ms  Li»,  er- 
kürt werden),  oder  auf  die  Lateiner  überhaupt  (d.  h.  die  classisehen) 
auszudehnen  und  dann  möglichst  zu  special isieren.  —  31,  5  ist 
die  Bemerkung,  die  Ablalivform  aedik  sei  mehr  gesichert  als 
aedili,  nutzlos:  der  Seh.  erkennt  die  Berechtigung  der  Form  aus 
dem  Teil,  den  er  vor  sich  hat,  und  weife  darüber  auch  aus  seiner 
Grammatik  (z.  B.  Seh.  §  38,  1,  c)  Bescheid.  Dag  'mehr  gesichert' 
erweckt  übrigens  den  Glauben,  als  wolle  der  Hsgb.  die  Form 
aedili  z.  B.  bei  Tac.  Ana  Xll  64  beanstanden.  —  35,  2  ist  das 
'entweder—  oder'  nicht  klar,  da  doch  auch  bei  Ergänzung  der 
'entsprechenden'  Form  von  facere  das  meM  immer  noch  gleich 
cum  metverent  bleibt  Wfsb.  hat  diese  Erkl.  des  Ablativs  nur 
deshalb  gegeben,  weil  nicht  häufig  Sätze  direel  von  einem  Sub- 
stantivum  abhängen  (was  aber  bei  metv  öfter  der  Fall  ist). 
Heines  Bedünkens  bedarf  meht  gar  keiner  Erklärung.  —  35,  8 
quod  bette  vertat  stereotype  Formel  auch  beim  Präteritum)  aber 
mit  Ausnahmen,  s.  III  26,  9;  VII  39,  13;  X  IS,  14;  35,  14.  — 
43,  1  in  belli  dcmiqw  soll  die  Umstellung  (statt  dornt'  btUique) 
vorgenommen  sein,  an  'zunächst'  bellt  hervorzuheben,  wogegen 
Hsgb.  diese  Erk).  zu  I  34,  12  und  36,  6  nicht  giebt,  auch  über- 
sehen hat,  dass  die  Notiz  schon  zu  III  19,  5  gesetzt  werden 
rousste.  Die  Wendung  erklärt  sich  aber  als  eine  archaische,  auf 
Allitteration  beruhende  Ausdruck« weise  (dvelli  domiqtie);  vgl. 
H.  Müller  zu  I  34,  12  Anh.  nnd  WölfTlin  in  Bure.  Jahresb.  1874/5, 
I  S.  739.  —  45,  1  variare,  immediativ:  'verschiedene  Anwen- 
dung finden')  eine  Erklärung,  die  dem  Seh.  gegenüber  selbst 
einer  Erkl.  bedarf;  variare  wird  hiernach  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  nicht  erkannt.  —  47,  5  ist  richtig  angegeben,  dass 
fortan  in  Prosa  selten  ist;  der  Zusatz  aber,  dass  es  meist  nur 
in  Indien tivsätzen  gefunden  wird,  hat  nur  für  die  Dichtersprache 
Geltung-,  in  der  Prosa  hat  es  fast  regelmäßig  den  Conjunctiv 
nach  sich.  —  49,  5  antmt's]  der  Plural  findet  sich  allerdings  mehrfach 
von  Einzelnen  gebraucht,  aber  gewöhnlich  mit  dem  bestimmten 
Nebenbegriif  des  Hochmuths  oder  Uebermuths,  welche  auch  hier  an- 
zunehmen statthaft  ist.  —  50, 1 6  ist  non  defuit  quod  regponderetnr  nach 
dem  Ver.  zu  schreiben  (vgl.  VI  15,  11);  schon  das  unmittelbar 
folgende  deerat ,  qui  daret  weist  darauf  hin.  —  51,  2  ist  die 
Notiz  Über  placere  nicht  bestimmt  genug  (soll  unter  Inf.  Act 
auch  ein  Beispiel  wie  III  51,  12  subsummiert  werden?),  die  Gonetr. 
mit  «f  nicht  erwähnt,  der  Hinweis  auf  cerutre  nichts  erklärend: 
ich  denke,  dass  in  solchen  Fällen  etwas  Grundliches  gegeben 
werden  muss,  aus  dem  der  Seh.  wirkliche  Belehrung  schöpfen 
kann;   sonst  besser  gar  nichts,   auf  dass   er  eich   des  in  der 
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Grammatik  Gelernten  erinnere  und  dort  für  seine  Zweifel  Lösung 
suche.  —  51,  12  schliefst  die  Auseinandersetzung  über  n«  ultler 
quam  mit  dem  Satz:  'bei  negativer  Bedingung  tton  aliter  nisi'. 
Dies  wird  dem  Seh.  vermathlicb  ein  Ratbse)  bleiben;  denn  bei 
Liv.  ist  ja  non  aliter  quam  ganz  dasselbe,  nie  «on  aliter  nisi  bei 
Cicero  (Li*-,  wendet  dies  letztere  nur  selten  an:  z.  B.  V  3,5, 
XXV  4,  5,  XXVII  36,  4),  und  zum  Ausdruck  des  adverb.  'nur' 
findet  sich  bei  Liv.  stets  non  aliter  quam.  Soll  also  Tückings 
«on  aliter  nisi  bedeuten,  dass  es  heifsen  mflsste  non  aliter  nisi 
n,  so  verstehe  ich  nicht,  was  die  negative  Bedingung  heifsen  soll. 
—  52,  8  ist  das  non  mit  habenda  so  eng  zu  verbinden,  dass  es 
den  Gegensatz  zu  dem  folgenden  habendi  bildet:  wir  stehen  vor 
der  Notwendigkeit,  entweder  Volkstribunen  zu  haben,  oder  auf 
eine  Plebs  zu  verzichten  (non  habere).  —  54,  8  pro  eontione]  dass 
dies  nicht  anders  als  total  gefaset  werden  kann,  ergiebt  eich  dem 
Seh.  wob!  von  selbst;  wie  aber  der  Ausdruck  zu  verstehen  ist, 
wird  ihm  ohne  eine  weitere  Bern,  schwerlich  klar  sein;  denn  der 
Hinweis  auf  19,  4  mit  der  dortigen  Anm.  hilft  ihm  nicht  viel 
weiter.  Das  Streben  nach  Kürze  ist  in  einer  Schulausgabe  ge- 
wis  in  billigen,  aber  der  Inhalt  des  Gesagten  darf  darunter  nicht 
leiden.  —  64,  11  scheint  die  Bezeichnung  des  Numitorius  als 
avuneulus  Verginii  darauf  hinzuweisen,  dass  man  unter  dem  avus 
puellae  (45,  4  und  57,  4)  nicht  den  avwimlm  maior,  sondern 
den  magnu»  atmnculus  (Cic.  Brut.  222),  den  Bruder  der  Grofs- 
muiter  zu  verstehen  bat.  —  57,  10  ist  vrbem  egredi  festgehalten, 
was  auch  Wfsb.  in  seinen  neusten  Auflagen  thnt:  ich  kann  dies, 
wie  ich  wiederholt  hervorgehoben  habe,  meinerseits  'bei  Liv.  nicht 
ils  richtig  ansehen.  —  60,  3  mille  mit  Gen.]  ist  nicht  selten  bei 
Liv.,  z.  B.  oft  male  hominnm;  wozu  also  hinzufügen:  'namentlich 
puiuutn'?  —  61,  2  bei  ortta  wendet  Linus  auch  ex  an;  siehe 
Jahresb.  lü  S.  138.  —  61,  12  ist  'entweder  —  oder'  für  den 
Schüler  nicht  geeignet,  auch  hat  die  eine  der  beiden  Erklärungen 
u.  a.  die  Wortstellung  gegen  sich.  Dass  sich  der  llsgh.  gar  die 
Mühe  nimmt,  ein  als  unecht  eingeklammertes  Wort  zu  erklären, 
ist  vom  Ueberfluss.  Verf.  scheint  allerdings  die  Athetese  recht- 
fertigen zu  wollen,  aber  das  gebort  nicht  in  den  Gommcntar 
hinein.  Vom  Codex  Veroneusis,  der  in  den  Noten  mehrmals 
erwähnt  wird,  braucht  der  Seil,  nichts  zu  wissen.  Bei  64,  9  hi- 
ieret]  ist  es  ähnlich.  Wenn  nach  reiflicher  Ueberlegung  er- 
kannt ist,  dass  etwas  so,  wie  es  überliefert  erscheint,  nicht 
heifsen  kann,  dann  ändere  man,  oder  man  erkläre  das  Erklär- 
bare :  Notizen,  welche  nicht  auf  den  Seh.  berechnet  sind,  gehören 
in  den  Anhang.  —  64,  11  cöoptawint]  hierbei  konnten  auch  die 
übrigen  allen  Formen  dieser  Art  erwähnt  werden,  wenigstens  die 
bei  Livius  vorkommenden. 
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4)  Titi   Llvi    ab  orbe   com)  iL   libri.     Erklürt   von    \V.    W« ifseohor  n. 

Dritter  Band     Erstes  Hell.    Buch  VI—  VIII.   Vierte  verbesserte  Aart. 
Berlin,  Weidma Mache  liurtiandlnns  1S76.     28T  S.    8. 

5)  Titi   Li  vi   ab   arte   eoodita   libri.     Erklärt   von    W.    W  eifBenborn. 

Dritter    Band.     Zweites    Heft.     Buch   1X--X.     Vierte    verheuerte 
Auflage.     Berlin,  Weidma  nasche  Buchhandlung  1S77.    220  S.    6, 

Die  Neubearbeitung  des  vorliegenden  Heftes  zeugt  in  gleichem 
Halse,  wie  alle  revidierten  Liviusausgaben  Weifsenborns ,  von 
dem  gröfsten  Fleuse  des  Hsgb.'s  und  dem  sorgsamsten  Stre- 
ben, durch  Ausscheiden  und  Einfügen  und  Aendern  den  Conunen- 
tar  immer  vortrefflicher  zu  gestalten  und  die  einschlägige  Litle- 
ratur  zu  seiner  Completiernng  zu  verwerlben.  In  teitkritischer 
'Hinsicht  ist  nicht  vieles  geändert;  Folgendes  führe  ich  an: 

VI  1,  6  quod  legatus  in  Gallot  ist  nieder  nach  der  Ueberl. 
hergestellt  und  als  ein  bei  L.  nicht  seltener  Pleonasmus  (neben 
dem  folgenden  orator)  bezeichnet. —  2,  1 1  superantibw  vaUum  mi- 
litibus  munitvm  in  cattra  Voüconm,  wobei  Wieb,  ganz  richtig 
(gegen  Madvig)  bemerkt,  dass  die  letzten  drei  Worte  mit  V 
schwerlich  zu  tilgen  seien;  aber  es  erscheint  mir  ebenso  bedenk- 
lich, aus  dem  V  die  beiden  Worte  mititibw  ttmttüum  aufzunehmen, 
Wfl.  wenigstens  verlangt  zunächst  den  Nachweis,  dass  munitut 
gleich  firmatxa  sei.  —  4,  5  itnatui  ctmulto  a  Veit  (Md).  —  6,  7 
sibique  destmatum  [in]  animo  eise  nach  Wfl.  (Md).  —  6,  8  mam- 
tnum  (am  honorato  coli.  obs.  mit  V  (Hd).  —  Q,  12  steht,  wie 
früher,  im  Teit:  P.  Valeri;  die  Anm.  sagt,  die  Hdsr.hr.  hatten 
C.  Valeri,  wahrend  der  Anhang  richtig  L.  Vtleri  angiebt;  dies 
aber  könnte  wohl  ah)  Irrthum  des  Schriftstellers  selbst  angesehen 
und  beibehalten  werden.  —  6,  14  quaeqne  alia  beüi  nach  V 
(Hd).  —  7,  2  rtttitanttt  mit  Gr.  (Hd)  statt  des  früher  festge- 
haltenen resistentes  der  Hdschr.  —  9,  9  in  Volscns  misti  nach  A. 
Perizonius  (Md).  —  10,  1  ist  tun  eo  sohim  geschrieben  (Md),  [in] 
fortgelassen.  —  19,  4  nam  [et]  qttia  eundem;  das  et  ist  ausge- 
merzt nach  Perizonius'  Vorgang. —  19.5  ist  die  Namensänderung 
auf  Glareanus  zurückgeführt  statt  auf  Sigonius.  —  21,  7  indina- 
bat,  hi  privato  nach  dem  Hedic.  (Hd).  —  24,  7  getreu  der  Ueber- 
lieferung  wieder:  praeierqwm  qnod  toi  insign.  tr.  (Md).  —  26,8 
ab  TvtaUanii  factum  (Md).  —  27,  3  sammam  etiam  mmdioiiu* 
tr.  pl.  mit  Düker  und  Md.  —  42,  42  im  Anhang  ist  Druckfehler 
etatt  42,  12. 

VII  12,  14  vociferari  ex  o.  I.  (Hd).  —  13,  9  sind  hinter 
missos  und  acttiros  die  Fragezeichen  in  Punkte  verwandelt  (eben 
so  bei  Md,  nur  dass  dieser  hinter  miaut  ein  Semikolon  setzt).  —  14, 
5  bavd  procvl  iusto  proelio  ret  trat  (Hd).  —  17,  11  reiiit  (Hd). 
—  18,  2  ist  aeaepubim  als  Ueberl.  angegeben.  —  22,  9  ist  re- 
cuperaturi  geschrieben  und  als  handschr.  Abweichung  recuperantvr 
und  reeuperando  angeführt.  —  25,  4  ist  der  Druckfehler  dtcer- 
tarint   statt   decertarint   beseitigt   —    25,  7   contendert   .  .  Viru 
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mit  Nippcrdey.  —  30,  11  ist  die  Angabe  insofern  ungonau,  als 
Md*  ebenfalls  mit  Büttner  ante  aUos  geschrieben  hat.  —  31, 
1  ha  faique,  mit  Wfl.  so  umgestellt  (Hd).  —  38,  4  Swessulano- 
ntmque  mit  Sig.  (Hd).  —  40,3  ist  hinter  W.;  hinzuzufügen: 
od.   —   40,  4  ist  im   Anh.   aus  Versehen  ib.  stehen  geblieben. 

¥1115,8  ist  im  Anhang  Alacbefsky  verdruckt  —  10,  12  p?-  , 
acutum  koHia  catdi  nach  den  Rdschr.  —  11,3  ist  wieder  ab 
I.avinio  in  den  Text  gesetzt  worden.  —  11,  14  dodrante  nach 
Linsmayer  (Hd).  —  18,  1  C.  Vakrio  mit  Sig.  (Md).  —  18, 12 
conpofe»  nd  fuiue  nach  Gravier  (Hd).  —  32,  6  fuerit,  quin  tu 
Tttpmdts  (Hd).  —  32,  8  ist  rtspondeat  als  handscnr.  Lesart  auf- 
geführt.  —  37,  2  antbigebalur  (Md)  statt  des  hdsc.br.  agebatur, 
was  früher  im  Text  gelesen  wurde. 

Villi  4,  6  wird  appeUndam  als  hdschr.  Ueberlieferung  ange- 
geben (früher  oppetendum).  —  4,  10  schreibt  Wfsb.  jettt :  m  me 
diu  [me]  initialere  hotte»  paratta  tum,  das  me  nach  dem  Vorgang 
Gronots  tilgend.  —  6,  12  wird  die  Umstellung  sahaantHms  nm 
neben  W(fsb)  auch  Hd  zugeschrieben. —  7,13  Aelmm  auf  Froben. 
1  zunickgeiührt.  —  11,4  mit  Alschefski  tum  sponsio  geschrieben. 
—  30,  8  ist  hinter  epularum  das  schon  früher  als  unecht  aner- 
kannte can»  fortgelassen.  —  31,  2  u.  3  statt  Cluviam  und  Clu- 
viana  jetzt  an  beiden  Stellen  Cluviam  geschrieben  (ersteres  nach 
dem  Hedic,  leuteres  mit  Th.  Hommsen).  —  39,  11  steht  wieder 
eo  impetu  im  Text,  'wo  man  eodem  erwarten  konnte,  s.  XXX  24, 
1.    XXXVI  36,  3  u.  «.' 

X,  2,  5  schreibt  Wfsb.  abweichend  von  früher  oideri  tau; 
tottium.  —  7,  10  ü  non  eonipicietw  . .  .  $i  victmam;  ti  nach 
eig.  Verm.  eingefügt  —  10,  6  talia  statt  atia  nach  Glar.  —  19, 
16  ist  lerte  neben  Düker  auf  alte  Ausg.  zurückgeführt.  —  24, 18 
ist  neben  comilia  auch  eomitio  als  in  den  Hdschr.  befindlich  an- 
gefahrt. —  28, 8  peditmn  statt  equitum  mit  Md.  —  29,  7  roria- 
que  nach  Hertz.  —  31,  2  sind  die  beiden  Notizen  über  Aestrni- 
nam  und  adiattnt  im  Anhang  ganz  fortgelassen.  —  33,  4  ist  ex- 
peÜuMque  geschrieben  ohne  den  früheres  Zusatz  im  Anhang.  — 
35,  4  steht  jetzt  nur  faeeretU  im  Text  ohne  das  eingeklammerte 
que.  —  38;  12  ist  nominati  nach  A.  Perizouius  (ohne  sunt,  wie 
früh«  nach  Alschefski  gelesen  wurde)  und  in  quo  sacrata  noMi- 
tat  erat  mit  Freudenberg  geschrieben.  —  38,  13  sind  die  Klam- 
mern um  quod  raborii  erat  getilgt.  —  40,  8  ist  für  die  Einfügung 
von  HI  vor  cohortibm  auch  Crevier  namhaft  gemacht,  welcher 
auf  das  Fehlen  der  Zahl  zuerst  hingewiesen  hatte. 

6)   Titl  LIvl    «b   Di-bs   cudita  libri.     Erklärt    vn    W.    Weift« ubors. 
Vierter  «and.    Brate«  Haft,    Bmtk  XXI.    Saehite  verbwaerte  AU. 

Berlin,  Weidmann  sehe   Buchbindlnng  1677.     IV  O.     US  S.    8. 
1)   Titi   Livi    ab    urbe    coudita   libri.     Erklärt    von    W.    Wr.ifaenbun., 
Vierter    Sand.     Zweites    Heft.     Bur.h  XXT1  -  -  XXIII.     Sechste  ver- 
besserte Auflas«.     Berlin,  Wei da. »ansehe  Cuehlidlg.   1877.    394  S.    S. 
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Text  und  Commentar  sind,  wie  bei  der  grofsen  Sorgfalt  des 
Herausgebers  nicht  anders  zu  erwarten  war,  genau  revidiert  und 
vielfach  verbessert,  die  Noten  unter  dem  Test  theilweise  ganz  um- 
gestaltet. Unter  anderen  Schriften,  welche  zu  berücksichtigen 
waren,  kamen  namentlich  die  inhaltreichen  Ausgaben  Wölfflins  in 
Betracht,  und  es  ist  interessant  und  lehrreich  zu  sehen,  wie  sich 
Wcifsenborn  zu  den  mannigfachen  Neuerungen  jenes  Gelehrten 
stellt.  Obgleich  nun  Wfsb.  im  Ganzen  zurückhaltend  ist  und 
eher  zu  ängstlich  als  zu  kühn  genannt  Werden  muss,  wenn  es 
sich  um  die  Aufnahme  einer  Textänderung  handelt,  so  verschliefst 
er  sich  doch  nie  gewichtigen  Gründen  und  wählt  mit  sicherer 
Hand,  wenn  er  in  dem  Sprachgebrauch  u.  a.  die  Bestätigung  einer 
Vermuthung  findet  Vorliegende  sechste  Auftage  hat  ziemlich  viel 
neue  Lesarten  im  Texte,  von  denen  ich  diejenigen,  welche  mir 
aufgefallen  sind,  im  Folgenden  verzeichne. 

XXI  8,  4  eoepti  [sunt;]  nun  sufficiebant  nach  eig.  Verm.:  'das 
Asyndeton,  welches  hier  nicht  eine  Erklärung,  sondern  die  Folge 
bezeichnete,  wäre  sehr  hart1.  —  13,  8  aliquid  ex  hü  träms  [re- 
bus] remitturutn  nach  Wfl. ;  '  rtbus  könnte  hier,  um  abzuwechseln, 
wie  sonst,  s.  I  36,  6.  V  24,  9,  neben  dem  Neutrum  stehen,  vgl. 
VIII  4,  5;  doch  scheint  es  in  einer  guten  Hdschr.  getilgt  zu  sein1. 

—  19,9  qm  id  fecermt  [SagtMini]  nach  Hd,  'S.  ist  hier,  da  Sa- 
guntina clades  folgt,  störend'. —  20,4  averlere  nach  jung.  Hdsehr. 

—  22,  2  firmatque  [et«»]  mit  Linsmayer.  —  23,  4  ineaittiperaki- 
lique  (j.  Hdschr.).  —  23,  6  et  rpsos  nach  Huret;  vgl.  Jahresber. 
III  S.  185.  —  24,  5  haud  gravate  (j.  Hdschr.).  —  27,  7  ex  loco 
edito  nach  Clericus.  —  28,  8  eopulata  est;  tum  elephanti  nach 
Hd.  —  32,  12  ist  wieder  digrtsso»  mit  der  Ueberlieferung  ge- 
schrieben worden.  —  36,  5  inexsvptrabäis  nach  Wölffun,  '  doch 
ist  es  hier  unsicher,  da  alle  Hdschr.  inniperabilü  haben,  was  sich 
(so  äufsert  sich  W.  zu  23,  4)  schon  bei  Vergil  und  Ovid  in  über- 
tragenem Sinne  findet'.  —  38,  7  Salassos  Montanas  nach  Wölfflins 
Vorschlag.  —  38,  9  nomen  norint,  eine  Stellung,  die  zuerst  Fri- 
gell  angerathen  hat  (fast  gleichzeitig  Wfl.).  —  39,  5  ac  ämxisstt 
nach  eigener  Verm.  —  42,  3  legeret,  atmqve  sori  exeiderat  mit 
Wfl.  —  44,7  Hiberwn  tst  Sagimtum?  in  Frageform  nach  Frigeil; 
doch  gebührt  für  diese  Auffassung  der  Stelle  die  Priorit&t  Ulrich 
Köhler,  Qua  ratione  T.  Livii  annalibus  usi  sint  historici  Latini  at- 
que  Graeci.  Göttingen  1860,  S.  80.  Vgl.  J.  Krauls  im  Rhein. 
Mus.  1875,  S.  324  und  weiter  nnten  in  diesem  Berichte  Vor- 
länders Besprechung  der  St.  —  44,  7  ist  jetzt  et  inde  ti  ees- 
sero  nach  Frigeil  geschrieben,  doch  bedauert  Wfsb.  nach  brief- 
licher Mittheilung,  dass  ihm  mein  Vorschlag  (Jahresb.  I  S.  75 
Anm.)  entfallen  sei,  sonst  würde  er  ihn  ohne  Bedenken  m  den  Text 
gesetzt  haben.  —  Ebend.  transcendes.  (rameendes  tattern?  trans- 
cendisse  theo  nach  Gr.  u.  Md.    —   Ebend.  vindicarimus  nach  Gr. 

—  44,  9  dettinatum  [in]  amme  nach   Wfl.    —    44,  3  Victumulis 
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nach  Stroth.  —  46,  4  schreibt  Wlsfo.  hommum  et  equorum  im 
Anschluss  an  jüngere  Hdschr.  —  47,  6  et  Hispanorum  nach  eig. 
Verm.  —  47,  7  diti  vtäus  nach  der  Correctur  im  Colbert  — 
49,  6  monetque  statt  monetque  «f  mit  WH.  —  52,  6  ad  eoneulee 
Dach  Drakenb.  —  66  1,  trepidantisque  et  prope  mit  Rost  —  57, 
9  Victwnulai  nach  Th.  Mommsen.  —  60,4  pax —  parta  est 
(j.  Hdschr.).  —  62,  3  in  foro  boaria  (j.  Hdschr.). 

Manche  von  den  autgenommenen  Gonjeoturen  oder  Lesarten 
späterer  Hdschr.  begleitet  .Wfsb.  mit  Bemerkungen  im  Commen- 
tar,  die  beweisen,  dass  ihm  Roch  nicht  alle  Zweifel  an  der  Sicher* 
(mit  der  betr.  Aenderung  geschwunden  sind ;  andere  wären  wenig- 
stens der  Erwähnung  werlh  gewesen,  wie  32,6  n  Druentia  (WA.) 
und  38,5  Tataini  Semigalli  (Md).  —  In  der  Periocha  liest  man 
jetzt  zu  Anfang  referuntur,  was  wohl  als  nettanfgenommene  Con- 
jeetur  in  dem  am:  Schluss  des  Heftes  angefügten  Verzeichnis  auf-  . 
gefuhrt  werden  sollte;  ia  letzterem  sind  einige  Notizen  vergessen 
(z.  B.  23,  6  et  ipsot  Huret,  et  ipse),  die  zu  44,  7  transeende*  ist 
nicht  genau. 

XXII,  2,2  per  palude*  nach  einer  Andeutung  im  Put  (vgl, 
Wfl.  im  Hermes  VIU  S.  361).  —  7,  3  tmtlti  pottes  [utrimqwe] 
ex  vulneribus  periere  mit  J.  Periz.  —  7,  10  tot  dt  «trat  diatraeti 
mit  WA.  —  8,  6  praetor  ereare  polerat.  Im  Jshresb.  III  S.  158 
bähe  ich  angegeben,  dass  Wfsb.  diese  La.  nach  Wfl.'s  Vorgang 
(L.  Kr.  S.  13)  aufgenommen  habe-,  nachträglich  sehe  ieh,  'dass 
Wfsb.  selbst  dies  praetor  in  der  Teubnerschen  Ausgabe  1863  vor* 
geschlagen  hat,  ehe  Wfl.'s  Abhandlung  (1864)  bekannt  wurde.  — 
9,  2  steht  wie  früher  haud  [minime]  im  Texte,  aus  dem  Anhang 
aber  lässt  sich  schliefen,  dass  Wfsb.  haud  [mime]  bat  schreiben 
wollen;  ich  würde  aber  doch  lieber  minime  oder  minus  in  die 
Klammer  gesetzt  haben,  denn  bei  Annahme  des  Glossems  muss 
duch  eins  von  diesen  beiden  Worteben,  und  wohl  eher  mimig  als 
das  andere  (s.  M  und  die  zweite  Hand  im  Colb.),  hinter  jener 
Corruptel  stecken.  Ich  denke  freilich  über  die  Stelle  anders  (s. 
Jabresb.  III  S.  158).  —  12,  5  Flamini  Sempronique,  s.  Jahresb. 
III  S.  159.  —  12,  6  novi  dietatoris  nach  Wfl.  —  13,  4  ist  monitas, 
ut  etiam  atque  etiam  .  .  adfirmarent  beibehalten,  wozu  W.  nach  den 
von  ihm  angeführten  Stellen  allerdings  wohl  berechtigt  war. 
Wäre  das  ut  an  dieser  Stelle  unhaltbar,  wie  ich  Jahreeb.  III  S. 
159  mit  Wfl.  annahm,  so  wurde  es  besser  gestrichen,  als  umge- 
stellt ;  allein  die  Verbindung  des  etiam  atque  etiam  mit  dem  Ver- 
bum  des  abhangigea  Satzes  ist  bezeugt,  n  15,  7  ad  aastra  prope 
ipta  eum  eum.fatigatione  nach  eig.  Vorm;  —  .20,  0  vis  magna 
sparti  erat  ad;  das  von  ihm  selbst  früher  ergänzte  Verbum  hat 
Wfsb.  jetzt  nach  Md.  umgestellt  —  20,  7  praeterveeta  est  oram 
nach  alten  Ausg.  —  22,  6  sollerti  magis  quam  (tdeli  eotttitio  nach 
ed.  Fr.  2.  —  24,  14  hält  er  gegen  Wfl.  u.  Md.  an  dem  blufsen 
famam  fest;  'durch  in  tarn  pari  prope  tlade  erscheint  auch  die 
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fama  vktoriae  als  eine  nana'.  —  25,  6  in  custodia  habitum  nach 
Asc.  1513.  —  33,  5  proferri  nach  Md.  —  38,  13  et  *w  tponU 
nach  Gr.  —  39,  16  sei  nt  advertus  te  auidem  de  mr.  gloriabor 
nach  Alächefcki.  —  46,  4  Romanam  [magna  ex  parte]  freieres 
nach  Wfl,  —  47,  5  obliqua  fronte  nach  Lipsius  statt  aequa 
fronte.  —  48,  5  Hasdrubal  qui  ea  parte  praeerat  ohne  Zeichen 
der  Lücke.  —  50,  11  ad  textentos  ausgeschrieben  (hatte  wohl 
teicetdot  geschrieben  werden  sollen,  s.  c.  60,  19).  —  57,  12  re- 
dimendi  captnoi  nach  Asc  —  59,  17  \a)  vobit  viti  sännt 
nach  Md. 

XXIII  7,  11  diemque  vt  et  iptt  nach  Gruter;  Md.s:  diem- 
qne  et  ipte  gleichfalls  unter  Berufung  auf  Gruter.  Mit  letzterem 
ist  et  ipte  allerdings  festzuhalten,  und  schon  des  Wohlklangs 
wegen  ut  in  et  zu  verwandeln,  nicht  et  hinter  u(  einzufügen.  — 
8,  9  ist  die  frühere  Vervollständigung  aufgegeben  und  impttrari 
ab  Romanw  ted  *  in  M.  m.  dignitate  geschrieben.  —  10,  10  quam 
primam  mit  Gr.  — ■  11,  7  qua*[qve]  nach  alten  Ausg.  —  12,  1 
metientibtts  [dimtdium]  tupra  trü  mit  Md.;  das  dimidivm  hatte 
ganz  ans  dem  Text  fortbleiben  sollen.  —  26,  2  peditum,  mtUe 
eqwtet  nach  Alsch.  (ohne  et).  —  27, 11  wieder  poait,  wozu  die 
Berechtigung  in  der  Anm.  erwiesen  wird.  —  34,  4  ist  wieder  zu 
der  Ueberlieferung  vinci  ttnterunt  (ohne  te)  zurückgekehrt,  was 
sioh  rechtfertigen  lasst.  — -  38,  9  aumquaginta  [quinqve],  was  aber 
nach  den  Bemerkungen  von  Wfsb.  und  Md.1  zu  d.  St  zweifel- 
haft bleiben  muss.  —  43,  7  fuerant  nach  Crevier. 

8)  Titi  Livi  ah  orbe  ton  diu  Über  XXI.  Für  den  .Schal  gelir  auch  erklärt  von 
Dr.  C*rl  Töcking,  Dlreetor  dei  K.  Gymnasiums  in  Utah.  Zweite 
verheuerte  Auflege.  Paderborn.  Verleg  von  Ferdinand  SchEningh.  1877. 
111  S.   8. 

Vorliegende  neue  Auflage  ist  in  jeder  Hinsicht  eine  ver- 
kennen; den  Noten  ist  llieila  eine  schärfere  (hier  und 
da  such  richtigere)  Fassung  gegeben,  tbeils  ist  Unnothiges  ge- 
strichen oder  durch  Anderes  ersetzt  (z.  B.  ist  die  Form  quum  aus  dem 
Text  verschwunden) ,  namentlich  der  livianische  Sprachgebrauch 
mehr  als  früher  ins  Auge  gefasst.  Von  den  Nachbesserungen 
Proben  zu  gehen,  erachte  ich  für  unnothig,  um  so  mehr  als  in 
dieser  Beziehung  noch  immer  viel  zu  thun  übrig  bleibt;  auf  jeden 
Fall  aber  zeugt  dieser  Commentar  von  größerer  Sorgfalt  und 
ist  durchgängig  besser  gearbeitet,  als  z.  B.  der  zum  11.  und 
III.  Buche. 

Der  Text  der  zweiten  Auflage  weicht  von  der  ersten  (1870) 
in    Folgendem   ab1):    2,  2    wird   jetzt  cm"  Hanntbalit  d.  gelesen 

'}  Der  Anagehe  ist  jetzt  ein  Anhang  beigegeben,  welcher  über  die  ab- 
weichenden Lesarten  Ausschluss  giebt  Da  diese  'abweichenden  Lesarten' 
auch  in  den  anderen  Büchern  fignrieren,  io  darf  man  wohl  einmal  fragen, 
wovaa  diese  Lesarten  eigentlich,  abweichen. 
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nach  Hwg,  —  3,  1  igt  das  Zeichen  der  Lücke  vor  favor  gesetzt, 
wie  bei  Edd.  und  Wfsb.  —  10,  12  ist  accedere  beibehallen  und 
im  Anhange  bemerkt:  laeeidere  Wfl.  Vgl.  öl,  1'.  Wölfflin  weist 
allerdings  u.  a.  auf  61,  1  hin,  die  Emendation  geht  aber  auf 
Gronov  zurück  und  steht  bereits  in  den  Texten  von  Md.  und 
Wfsb.  —  13,  5  wo  audietü  nach  tir.  geschrieben  ist,  erkennt 
man  nicht,  was  eigentlich  in  den  Hdschr.  steht.  In  den  meinem 
Jahresbericht  Ober  die  Livius-Litteratur  des  Jahres  1873  ent-* 
nommenen  Worten  'will  man  die  Futurbedeutung'  u.  a.  w.  (S.  71) 
hätte  T.,  da  es  ihm  um  eine  ernstliche  Verteidigung  des  audiatä 
nicht  zu  thun  ist,  ändern  müssen:  'so  könnte  man  sich  das 
fiberlieferte  audiath  gefallen  lassen ;  denn  nun  bUebe  nur  der 
Moduswechsel '  u.  s.  w.  —  19,9  Saguntmi  mit  Md.  ausgemerzt 
unter  einer  sachgemäßen  fast  wörtlich  dem  Commentar  W  IIa 
entlehnten  Begründung.  —  20,  4  avertere  mit  Md.  nach  jung. 
Hdschr.  —  20,  9  trän  »tue  nach  Wfl.  —  21,  9  sitzt  T.  zu  der 
sicher  richtigen  La  prospera  evtntssent  (vgl.  auch  l'ahris  Anm. 
und  Cic.  de  off.  I  30.  Sali.  Cat.  26,  5)  fälschlich  im  Anhang  hinzu: 
'prospera  von  Wfl.  in  protpere  geändert  Ebenso  M\  M.(Md') 
hat  wirklich  prospera1),  nicht  protpere.  — -22,5  Onuaam  statt 
Etovütam  nach  M.  Müller.  —  23,  6  et  ipso*  nach  Muret  statt 
et  ipse,  was  auch  ich  früher  billigte;  erneute  Erwägung  hat  mich 
zweifelhaft  gemacht,  ob  nicht  von  aller  Aenderung  abgesehen 
werden  kann  (auch  Frigell  bleibt  bei  et  ipse);  s.  Jahresb.  III 
S.  185.  —  26,  6  ist  amnii  mit  Vofs  u.  a.  getilgt.  —  27,  7  ex 
loco  edito  nach  Clericus.  Die  Richtigkeit  dieser  auch  von  Md. 
und  Wfl.  befürworteten  und  von  Wfsb.  *  reeipierten  Aenderung  ist 
von  Friedersdorff  in  Zweifel  gezogen  worden,  welcher  nach  11 
10,  4  und  XXIII  19,  5  praediao  festhalten  will  (Frigell:  prodito); 
allein  jenes  scheint  mir  den  Vorzug  zu  verdienen,  vgl.  z.  B. 
II  50,  10;  III  42,  3  u.  s.  w.  —  28,  5  tariat  memoria  nach 
Mehler.  —  28,  5  ist  mit  Wfl.  umgestellt;  sequeretur,  nantem 
traxifst  gregtm.  —  28,  8  tum  eUphanti  mit  Md.  —  31,  7  reieeta 
nach  alten  Ausg.  (was  niebt  hinzugesetzt  ist).  —  32,  6  o  Drutaüa 
mit  Wfl.  'auf  handachriftlicher  Grundlage',  wie  es  im  Anhang 
lautet;  darnach  sollte  man  meinen,  daas  sich  alle  Herausgeber 
(die  mit  den  Handschr.  ab  Druentia  im  Texte  haben)  sich  eine 
Nachlässigkeit  hätten  zu  Schulden  kommen  lassen;  in  Wahrheit 
haben  wir  eine  Emendation  des  im  Put.  Ueberlieferten  vor  uns, 
welche  von  Wfl.  herrührt.  —  33,  4  iuxta  in  meta  nach  Büttner, 
was  aber  wohl  aufzugeben  ist,  vgl  Jahresb.  III  S.  186.  —  38,  5 
Tawrmi  Semigaili  nach  Md.  —  38,  7  per  Salcutot  Menimu» 
mit  Wfl.  —  38,  9  (im  Text  ist  fälschlich  §  10  hinzugesetzt)  nomtn 
nerntt,  in  dieser  Stellung  nach  Wfl.s  (genauer  Frigells)  Vorgang. 


«)  Wfsb.*  sagt  in   i.  St  r   'deg-epn  V  Bt,  5  proipere'.     Cot    Ver.   h«t 
aber  pratpera. 

JihmtariehU  IV,  6 
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—  39,  5  ac  (umrisset  nach  Wfl.  (vielmehr  Wfsb.)  —  39,  6  ist  n 
hinter  seaduros  gestrichen  mit  Md.  —  40,  10  steht  geschrieben, 
dass  habetis  von  Wfl.  mit  der  ältesten  Hdschr.  geschrieben  sei; 
allein  so  hat  .schon  Frigell  in  seiner  Ausg.  (Upsala  1871)  und 
Wfsb.  in  der  5.  Aufl.  (1872).  —  41,  5  improvidus  mit  Thomann 
und  Wfl.  —  41,  9  (im  Anhang  steht  41,  0,  im  Text  sind  5  10 
und  11  ausgelassen)  qui  decedens  Sicüia  Stipendium  mit  Htz,  — 
•42,  3  leger  et  cuivsque  mit  Wfl.  —  44,  7  et  inde  st  deaessero  nach 
E  J.  Muller.  —  47,  5  fuerunt  Dach  Gr.  —  49,  6  ist  vt  vor 
Lilybaeum  mit  WO.  gestrichen.  —  49,  8  erwähnt  T.  den  durch 
mich  publicierten  Vorschlag  Romanos,  das  süntfr  des  Put.  in  tnissi 
railiiej  zu  vervollständigen.  Nachträglich  habe  ich  gesehen,  dass 
hier  die  Priorität  einem  andern  gebührt;  s.  Hasenmüller  int 
Hb.  Mus.  1863,  S.  634.  —  50,8  instruetam  ornatamqve  nach 
Wfl.  —  54,  4  ist  Wfls  Vermuthung  zu  vervollständigen  durch 
Anfügung  Ton  dimisso.  —  56,  1  trtpidantesque  et  prepe  nach 
Rost.  —  Ebenda  notna  qvoqut  (error  mit  Hwg.  —  57,  1  quo 
portis,  das  a  vor  portu  ist  nach  jung.  Hdsch.  mit  Wfl.  eingeklam- 
mert —  57,  9  Victumulas  mit  Th.  Mommsen.  —  60,  4  fidti 
clemenliaeque  nach  II.  J.  Müller.  Frigell  fügt,  am  das  Abirren  des 
Schreibers  wahrscheinlicher  zu  machen,  das  Substantiv  um  an 
zweiter  Stelle  ein  (cUmenliae  induUfentiaeqwe) ;  allein  dies  ist  eben 
auch  nur  eine  Vermuthung,  und  fides  möchte  ich  wegen  des 
Jahresb.  I  S.  76  angeführten  Grundes  vorziehen;  vgl.  V  27,  11; 
28,  1.  —  60,  4  paria  statt  parala  mit  jung.  Hdsch.  nach  Md.s 
Vorgang. 

Da  der  Vf.  sich  darauf  beschränkt,  frühere  Ausgaben  zu 
Bathe  zu  ziehen  und  sich  aus  ihnen  das  Reste  auszuwählen, 
nicht  aber  von  der  handschr.  Ueberlieferung  selbst  seinen  Aus- 
gangspunkt nimmt  und  erst  bei  Prüfung  dieser  die  Ansichten 
Anderer  berücksichtigt,  so  war  es  nicht  zu  vermeiden,  dass  er 
in  eine  starke  Abhängigkeit  von  seinen  Vorgängern  gcrieth.  Das* 
nun  T.  in  dieser  Beziehung  nicht  ängstlich  ist,  bat  schon  Zingerle 
früher  einmal  hervorgehoben,  indem  er  T.'s  Commenlar  Kam 
II.  Buche  mit  den  Anmerkungen  Wfsbs  und  Freys  verglich. 
Auch  hier  begegnen  wir  der  nämlichen  Erscheinung,  dass  T. 
zur  Begründung  seiner  'abweichenden'  La  oft  wörtlich  die  Be- 
merkungen Ariderer  niederholt,  und  zwar  in  einer  Form,  dass 
ein  unbefangener  Leser  sie  für  eigene  Zusätze  T.'s  halten  muss. 
Es  kommt  hierauf  allerdings  wenig  an,  aber  die  Selbständigkeit 
wird  so  doch  in  übertriebener  Weise  preisgegeben.  Wenn  es 
also  (um  ein  Beispiel  statt  mehrerer  anzuführen)  in  meinem 
Jahresb.  I  S.  72  heilst:  26,  6  amnä  mit  Vofs  u,  a.  getilgt,  weil 
entbehrlich,  schlecht  klingend  vor  armü  und  als  Dittographie 
dieses  Wortes  anzusehen',  und  T.  wiederholt:  '26,  6  amnis  mit 
Vofs  u.  a.  von  Wfl.  getilgt,  weil  entbehrlich,  schlecht  klingend 
vor  armis  und  als  Dittographie  dieses  Wortes  anzusehen ',  so  siebt 
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man  wirklich  nicht  ein,  weshalb  T.  sich  an  mein  Referat  an- 
schliefot  und  nicht  auf  das  Original  selbst  zurückgeht.  —  Diese 
ungezwungene  Benutzung  fahrt  den  Hsgb.  aber  an  einzelnen 
Stellen  zu  weit.  Um  auch  hier  nur  ein  Beispiel  zu  nennen, 
so  fahre  ich  Jahresb.  I  S.  74  gegen  Md.  aus:  'wenn  36,  7  wirk- 
lich die  drei  Ablative  unerträglich  sind,  so  weist  alles  darauf  hin, 
dass  nicht  das  in  den  Hdsehr.  zu  ut  a  verdorbene  via,  sondern  glade 
das  zu  tilgende  Glossem  ist'  (wofür  übrigens  auch  35,  12  spricht); 
T.  sagt  einfach:  'M.  und  Wfl.  streichen  wo.  Eher  dürfte  glacie 
als  Glossem  erscheinen'.  Muss  hiernach  nicht  ein  Leser  dieses 
Anhangs  glauben,  dass  Tückhig  das  Glossem  erkannt  hat?  Wird 
er  nicht,  falls  er  der  Ansicht  beipflichtet,  sagen:  die  Stelle  ist 
durch  Ausscheidung  des  Glossems  glade  von  Tückhig  emendiertt 
Ich  erwähne  dies,  um  den  Hsgb.  zu  erinnern,  wie  vorsichtig  man 
auch  in  solchen  Kleinigkeiten  sein  muss,  wenn  man  sich  nicht  Miss- 
deutungen aussetzen  will. 

9)  Tili  Livi  *b  urbe  condita  Über  XXN1I.  Für  den  Scbalgebrauch  crtlürt 
von  Dr.  Hermann  Jobanne»  Müller,  Oberlehrer  «m  Friedrichi- 
Werdersrhen  Gynnailna  zu  Berlin.  Leipzig,  Drnck  und  Verlag 
von  B.  ti.  Teubur.    1876.    108   S.    8. 

Bei  Abfassung  dieser  Ausgabe,  welche  als  Fortsetzung  der 
von  Professor  Wölffün  begonnenen  Bearbeitung  der  dritten  Dekade 
des  Livius  anzusehen  ist,  hat  sich  Referent  möglichst  eng  an 
seinen  Vorgänger  angeschlossen;  nur  ist  er  bestrebt  gewesen, 
strenger,  als  es  in  Wölfilins  Ausgaben  geschehen  ist,  alle  diejenigen 
Notizen  vom  Commentar  fernzuhalten,  welche  Gebiete  berühren, 
auf  denen  der  Schüler  nicht  heimisch  ist.  Wie  Ref.  sich  den 
Commentar  einer  Schulausgabe  wünscht,  hat  er  in  diesen  Jahres- 
berichten wiederholt  dargelegt;  in  obiger  Ausgabe  ist  nun  der 
Versuch  gemacht,  die  Ansicht  in  praxi  auszuführen.  Man  kann 
hier  über  vieles  verschiedener  Meinung  sein;  aber  das  scheint  mir 
zweifellos  zu  sein,  dass  die  Schaler  nur  dann  einen  wirklichen 
Nutzen  von  dem  Commentar  haben,  wenn  derselbe  in  allen 
Theilen  nur  positive,  dem  Bedürfnis  und  Fassungsvermögen  der 
jugendlichen  Leser  entsprechenden  Resultate  enthält,  so  dass 
die  Erwägung  der  Noten  bei  der  Vorbereitung  auf  die  Leclüre 
von  der  gesammten  Classe  verlangt  werden  kann.  Kritische  Be- 
merkungen finden  sich  ans  diesem  Grunde  im  Commentar  nicht, 
auch  die  Quellenfrage  ist  principiell  von  demselben  ausgeschlossen 
worden,  desgleichen  sind  Hinweise  auf  den  Sprachgebrauch  anderer 
Schriftsteller  möglichst  beschränkt:  Livius  soll  aus  Livius  erklärt 
werden,  und  für  die  Fixierung  seines  Sprachgebrauchs  im 
XXHIf.  Buche  ist  nichts  wichtiger  and  maßgebender  als  die  dritte 
Dekade  sei  Des  Geschieh  ts  Werkes. 

Beigegeben  ist  der  Ausgabe  ein  Anhang,  welcher  über 
die  mannigfachen,  zum  Theil  grofsen  Schwierigkeiten  Aufseht uss 
giebt,   die    in   kritischer  Hinsicht  zu   überwinden   waren.      Ver- 
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fasser  hat  selbst  ein  Scberflein  zur  Textkritik  beizusteuern  ge- 
strebt; wichtiger  aber  war  es  ihm  zum  Weiterforscfaen  anzuregen,' 
und  darum  hat  er  manche  auf  Sprachgebrauch  u.  a.  bezügliche 
Notiz  eingefügt  und  aus  der  Litteratur  der  Neuzeit  (von  1860 
an)  alles  dasjenige  zusammengestellt,  was  seiner  Meinung  nach 
in  dieser  oder  jener  Beziehung  Beachtung  verdiente. 

10}  Titi    Livi   ib    urbe    condiU   libri.      Erklärt  von  W.  Weifseoborn. 

Neunter  Bind.     Zweites  Heft.     Buch  XXXX1  und  XXXX1I.   Zweite 

verheuerte    Auflage.       Berlin,    Weidmoniche    bnchbmdlnng.     1876. 

100  S.   8.   Vgl.M.Gitlbnuer  Ztackr.  f.  i.  äeterr.  G.    1876.   S.  742  f. 

G.  Becker  Jenaer  Lit  Ztg.  1S77.  S.  714. 
Die  zweite  Auflage  des  vorliegenden  neunten  Bandes  ist  erst 
nach  Verlauf  von  zwölf  Jahren  nothwendig  geworden.  Wfsb.  hat 
diesen  langen  Zwischenraum  zu  einer  genauen  Revision  sowohl 
des  Textes,  als  auch  des  Commentars  benutzt  und  in  beiden 
Beziehungen  eine  solche  Umgestaltung  vorgenommen ,  dass  man 
die  erste  Ausgabe  in  dieser  zweiten  theilweise  gar  nicht  wieder- 
erkennt, und  alle  diejenigen,  welche  sich  mit  diesen  Buchern  ein- 
gehender lieschäftigen  wollen,  die  neue  Auflage  durchaus  nicht 
unberücksichtigt  lassen  dürfen.  Der  gelehrte  Herausgeber  be- 
herrscht ja  nicht  nur  das  sprachliche  Gebiet  vollkommen,  sondern 
kennt,  auch  die  Geschichte  genau  und  besitzt  dazu  einen  so  be- 
wuuderungs würdigen  Fleifs,  dass  er  nichts  unberücksichtigt  lässt, 
was  für  seine  Ausgabe  nutzbar  gemacht  werden  kann.  So 
mussle  die  Bearbeitung  ein  wesentlich  anderes  Aussehen  er- 
hallen: sie  verdient  die  Bezeichnung  'verbessert'  in  hohem 
Hafte. 

Obgleich  ich  der  Meinung  bin,  dass  in  diesen  Jahresberichten 
über  die  hauptsächlichsten  Textesveränderungen  Beriebt  erstattet 
werden  muss,  weil  es  für  den  einzelnen  nicht  möglich  ist,  sich 
die  ziemlich  schnell  auf  einander  folgenden  Auflagen  sämmtlich 
zu  kaufen,  so  sehe  ich  bei  diesen  beiden  Büchern  davon  ab,  die 
neuen  Lesarten  vollständig  zu  verzeichnen,  weil  ich,  wie  schon  ge- 
sagt, die  unmittelbare  Benutzung  dieser  Auflage  besonders  des 
Commentars  wegen  für  unerlässlich  halte,  der  nicht  nur  bedeu- 
tend rectificiert  und  präcisiert,  sondern  auch  wesentlich  vervoll- 
ständigt erscheint.  Wie  viel  indessen  im  Texte  geändert  ist, 
mögen  folgende  die  ersten  zehn  Kapitel  des  XXX XI.  Buches 
betreuende  Bemerkungen  zeigen:  t,  3  wird  die  Verbesserung  der 
Lieber  liefer  ung  nicht  Muret,  sondern  Florebetlus  zugeschrieben.  — 
1,  6  wird  mit  Gr.  in  Jlislriam  versum  geschrieben  ('von  der 
Küste  aus  wurde  landeinwärts  als  .  .'),  da  Livius,  wie  Wfsb.  zu 
I  18,  6  beweist,  versus  mit  ad  oder  in  als  Particip,  nicht  als 
Präposition  gebraucht  —  Zu  1,  6  war  früher  im  Comm.  ange- 
merkt, dass  nicht  ducere,  sondern  aditere  überliefert  sei;  jetzt 
befindet  sich  diese  Notiz  im  Anhang  (doch  wird  adiieere  ge- 
schrieben), und  die  Kmend.  wird  als  von  Wfeb.  und  Md.  herrührend 
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bezeichnet.  —  2,  9  tribunvs  miUtum  seeundae  Itgionis  mit  M.  Mir. 

—  4,  2  si  Signum  seque  sequerentur  nach  Jamba.  —  4,  4  ist 
die  krit.  Note  in  den  Anhang  verwiesen  (ebenso  9,  9  postve  ea 
und  viele  andere),  wobei  die  Aenderung  vitto  usi  statt  vmosi 
auf  Heerwagen  und  Md.  zurückgeführt  wird.  —  5,  6  equitibus 
Hutentis  qmnqvaginta  mit  Gr.  —  5,  9  wird  coloniis  Conj.  des 
Douiatins  genannt  statt  des  hdsr.hr.  colont's.  —  7,  5  de  u>  quat 
Conj.  Kreyssigs  statt  de  his  quue,.  —  8,  1  ist  angemerkt,  dass 
nicht  Flamininus ,  sondern  Flammvts  in  der  Hdschr.  steht  (so 
noch  öfter).  —  8,  3  sind  die  störenden  Worte  Gracchus  eam  sor- 
tihtr,  Histriam  Claudius  mit  Drakenb.  für  anfleht  erklärt  und  ein- 
geklammert. —  8,  10  wird  im  Teit,  wie  froher,  eine  Lücke  mar- 
kiert, dabei  aber  mit  Crevier  das  hdschr.  «f  cives  Romani  »  * 
fiebant.  poitea  beibehalten.  —  8,  11  für  transibant  wird  Irans- 
iebant  als  Ueberlieferung  angegeben ,  jenes  eine  Aendening  des 
L'urio  genannt.  —  9,  4  steht  nicht  lucum,  sondern  lacum,  in 
in  der  Hdsehr.  —  9,  9  ist  sodi  ac  nominis  Laiini  wieder  ein- 
gesetzt, doch  nicht  ohne  Zweifel  an  der  Aechtheit  des  Wortebens. 

—  9,  1 1  ist  die  Ergänzung  an  erster  Stelle  Sigonius  zugeschrieben. 

—  9,  11  ist  die  Lücke  nur  als  Hds  Annahme  bezeichnet.  — 
10,  7  ad  qw>4  (so  mit  M.  Mir.)  cum  iW  tum  eonmlis  imperio 
diclo  mdien-tes  futitros  esse  dicit  (ohne  «);  u.  s.  w.,  ti.  s.  w.  Ich 
denke,  Vorstehendes  genügt,  um  die  nachbessernde  Hand  des 
Herausgebers  im  Grofsen,  wie  im  Kleinen  deutlich  zu  erkennen. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  die  am  Schluss  gegebenen  Va- 
rianten der  Wiener  Hdschr.  mehrfach  verändert  und  insofern 
wesentlich  bereichert  sind,  als  auch  die  Madvig- Foren  ha  mmersche 
OUatiou  in  derselben  Weise,  wie  früher  die  Vahlensche,  auf- 
genommen ist. 

11)  Von   auswärtigen,    mir   nicht   zu   Gesicht  gekommenen, 
Liviusanagabcu  habe  ich  dieses  Mal  nur  wenige  zu  verzeichnen: 
Livi  res  memorabilns   live  ■•rratiooei  exeerotte.     Nenvelle   edition.    «vee 

«onioaire»   et  nol«  ad  frascaia  pur   M.  Hoacoart.     Parti,   V11I  u. 

270  &    11 
Livi  res  memorabilea  et  oairstiones  selectae.     Nouvelle  ediliou,  coolen tat 

des  Bote«  hiitoriqnea  .  . .  f«r  Pustel  de  Coalaage».      Paria,  Belle 

VIII  a.  361   S.    12. 


IL    Beitrage  zur  Kritik  und  Erklärung, 
a)  Abhandlungen. 
1)  Ju.  Nie.  Madvigti,  prufensorii  Hauuienii»  Einen  da  tiones  Liviauae 
Hemm   ■  oetiorei   editae.     Hauoiae   MDCCCLXXVH.     SomptiuBs 
libiariae  Gvldeudaliaoae  (llegnliorum  patrii  et  filiil.  Tvpia  J.  Joergen- 
teaü  et  mc.     IV  und  770  S.     8. 

Es  genügte  eigentlich,  den  vorstehenden  Titel  zu  verzeichnen ; 
denn  dass  sie  wieder  zu  haben  sind  diese  Emendaüones  Livianae, 
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werden  alle  diejenigen  gebührend  würdigen,  welche,  wie  der 
Unterzeichnete,  nicht  das  Glück  hatten,  die  erste  Ausgabe  zn  be- 
sitzen, und  ihre  Bemühungen,  in  den  Besitz  derselben  zu  ge- 
langen, stets  vereitelt  sahen.  Das  Buch  nicht  selbst  besitzen 
hiefs  aber  ungefähr  ebenso  viel  als  ea  gar  nicht  kennen.  Wie 
ee  selbst  für  den  doppelten  Ladenpreis  antiquarisch  nicht  zu  be- 
schaffen war,  so  hing  es  von  dem  Zufall  ab,  wenn  man  desselben 
in  einer  öffentlichen  Bibliothek  habhaft  wurde:  und  dieser  Zu- 
fall war  z.  B.  dem  Referenten  niemals  günstig.  Ich  spreche  hier- 
nach wohl  nicht  blofs  aus  meiner  Seele,  wenn  ich  sage,  dass 
diese  Emendationes  sehnsüchtig  erwartet  sind:  sie  können  ja  von 
keinem,  der  sich  ernstlicher  mit  Livius  beschäftigen  will,  ent- 
behrt werden,  weder  wenn  er  der  Kritik  dieses  Historikers  seine 
Aufmerksamkeit  zuwendet,  noch  wenn  er  den  Sprachgebrauch 
desselben  kennen  lernen  will. 

Ich  verzichte  darauf,  das  Buch  mit  empfehlenden  AeuCse- 
rungen  zu  begleiten:  jeder  Philologe  weifs,  welche  Bedeutung 
afd.'s  Em.  Liv.  haben.  Erwähnen  will  ich  nur,  dass  dieselben 
bedeutend  vermehrt  und  mit  vielen  werthvollen  Bemerkungen 
bereichert  sind  (jetzt  754  S„  früher  628  S.),  welche  theils  durch 
das  inzwischen  vermehrte  handschr.  Material  veranlasst,  theils  zur 
weiteren  Begründung  früherer  Behauptungen  vom  Verfasser  hin- 
zugefugt wurden.  Der  Druck  der  neuen  Auflage  hat  zwei  volle 
Jahre  in  Anspruch  genommen,  weil  Md.,  von  einer  schweren 
Augenkrankheit  befallen,  seine  revidierende  Thätigkeit  zeitweise 
ganz  einstellen  musBte.  Dass  die  Publication  nicht  noch  langer 
verzögert  wurde,  ist  0.  Siesbye  zu  danken,  welcher  sich  hier, 
wie  schon  bei  der  Textausgabe  der  Bücher  VI — X,  hilfreich  und 
vermöge  seiner  genauen  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  in 
hohem  Grade  nützlich  gezeigt  hat.  Die  Seitenzahlen  der  ersten 
Ausgabe  sind  in  dieser  zweiten  am  Rande  verzeichnet. 

Auf  den  Inhalt  des  Buches  näher  und  ausführlich  einzugehen, 
versage  ich  mir  an  dieser  Stelle,  da  ich  wiederholt  Gelegenheit 
haben  werde,  denselben  zu  berücksichtigen.  Für  eine  Partie 
habe  ich  in  meiner  so  eben  erschienenen  Schulausgabe  des  24. 
Buches  bestimmter  Stellung  genommen;  auf  Anderes  werde  ich 
zurückkommen.  Hier  erwähne  ich  einige  planlos  herausgegriffene 
Punkte. 

XXI  10,  2  schreibt  Md.  jetzt:  magis  silentio  .  .  .  ntam,  quam 
adsnisu  mit  der  Bemerkung :  'magni'  silentii  significatio  subinepta 
est  in  iis,  quae  vix  dissensum  comprimebant.  Indessen  der  Zu- 
gatz propter  auetoritatem  suam  rechtfertigt  jenes  Attribut  und 
passt  zu  magis  silentio  nicht  einmal  besonders.  Außerdem  scheint 
es  mir  bedenklich,  wenn  auch  quam  hinter  suam  leicht  ausfallen 
konnte,  dieser  Annahme  zu  Liebe  die  weitere  Aenderung  von 
mannt  in  magis  vorzunehmen,  die  doch  weder  leicht,  noch  ein- 
leuchtend genannt  werden  kann.     Ich  glaube,  dass  man  sieh  mit 
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einem  Einschub  vor  adtensu  begnügen  kann,  sei  es  wo  oder  «- 
Kran  mm  oder  eeterum  haudquaqttam. 

XXII  4,  4  erwähnt  Md.  die  treffliche  Conjectur  von  Hell  u. 
Tilller  hatid  dispeetae  beiläufig,  ohne  ein  Urtheit  Aber  sie  abzu- 
geben. Er  selbst  ist  geneigt,  eher  einer  anderen  Vermuthiing 
Raum  zn  geben,  die  er  in  die  Worte  kleidet:  Livium  'deeeptus' 
partieipiam  brevitatis  studio  nove  dicere  de  re,  quae  deeipiat  nee 
animadvertator  et  in  qua  aliquis  deeipiatur,  usu  paene  poetico. 
Ich  glaube,  dass  zwischen  diesen  beiden  Vorschlägen  die  Wahl 
nicht  schwer  ist. 

XXIIII  44,  10  will  Hd.  in  den  Worten  vt  consul  anmad- 
vere  lictorem  tussit  et,  rtt  is  deteenderet  ex  equo,  inclamavit  das 
■weite  «r  streichen  (ut  'is'  pronomen  referatur  ad  lictorem 
notata  subiecti  mutaliune;  librarius  orationis  brevitatem  'descen- 
deret  inclamavit1  explevit;  id  supplementum  prave  ante  'is*  in- 
sertum  est).  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  unter  »  der 
Lictor  verstanden  werden  muss  und  dass  bei  obiger  Abtheilung 
auch  mclamavit  zum  Subject  consul  gehören  würde.  Aber  Hd. 
thut  den  Herausgebern  ein  Unrecht  an,  wenn  er  sie  in-  obiger 
Weise  interpungieren  lässt.  Wisb.  und  Htz.  haben  et  ut  is,  de- 
teenderet ex  equo  inclamavit  in  ihren  Texten  und  bringen  somit 
auch  die  von  Md.  gewünschte  brevitas  zur  Erscheinung.  Letztere 
ist  aber  an  sich  gar  nicht  nothwendig,  wie  aus  XXXVill  30,  10 
erbellt:  multitudo  ad  vocem  unhu,  qui  ut  ferirent  inclamavit, 
saxa  conietit.  Nach  dieser  Stelle  und  um  die  listige  Wiederholung 
der  Conjaoction  zu  umgehen,  wird  daher  wohl  von  der  Umstel- 
lung, einem  beim  Puteaneus  bekanntlich  oft  anzuwendenden  Hei- 
lungsverfahren,  Gebrauch  zu  machen  und  zu  schreiben  sein:  et 
m,  ut  deteenderet  ex  equo,  inclamaoü. 

XXXXI  23,  7  hält  Md.  an  seiner  Emendation  fest  und  be- 
gnügt sich  damit,  in  Parenthese  Vablens  abweichende  Ansicht 
mitzutheilen.  Nun  ist  zwar  manereque  id  deeretum  «erremus,  das 
auch  Wfsb.  in  den  Text  aufzunehmen  Bedenken  getragen  hat, 
kein  gerade  bezeichnender  Gedanke,  aber  an  sich  kein  anstößiger 
Zusatz,  und  dazu  entfernt  sich  Md.'s  Aenderung  von  der  Ueber- 
lieferung  so  weit,  dass  sie  paläographisch  durch  nichts  unter- 
stützt wird.  Demnächst  wird  auch  Vahleng  weitere  Ergänzung 
quo  caveramw  festzuhalten  sein  (vgl.  XXXXI  8,  12),  wenn  nicht 
vielleicht  zur  Erklärung  des  Ausfalls  ein  Homoioteleuton  ange- 
nommen und  geschrieben  werden  kann:  manereque  id  dearetum 
\tdremut,  quo  erat  deeretum]  scilicet  ms..;  vgl.  XXXXIII  16,  2 
flammatn  ötvidiae  adiecere  edkto,  quo  edtxerunt,  ne  quis .  .  (ebenso 
II  24,  6). 

XXXXI1  42,  1  bezeichnet  er  die  Wiederholung  des  Namens 
Delphi  für  ein  'vitium  orationis',  was  Vahlen  in  der  unten  er- 
wähnten Abh.  widerlegt,  ebenso  behält  letzterer  9««  bei;  hin- 
gegen scheint  mir  Md.  mit  Einfügung  der  Copula  das  richtige  zu 
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treffen,   nur  möchte  ich  das  hdachr.  delphü   in  Delphi  s[unt]  ver- 
vollständigen. 


I  17,  9  wird  geschrieben:  usurpatur  idem  im,  vice  dempta. 
Den  Ausdruck  motiviert  H.  mit  folgenden  Worten:  cur  um  vicem 
dixerit  demptam,  non  mutatam,  illam  fuisse  causam  crediderim, 
quod  Usurpator  liic  idem  valet  quod  retinetur:  demüur  autem 
quod  non  retinetur  (S.  40).  —  I  21,  3  mit  den  Hdachr.  quod 
earum  tibi  eomilia  cum  coniuge  sua  Egeria  essent  tt  sali-  Fidei 
soUemne  instituit.  Erklärung:  quod  earum  sibi  conoilia  essent 
«tri  comitem  Egeriam  habend,  aut  soli.  Nota  res  est  ftJt  cum 
Egeria  idem  esse  quod  sibi  Egeriaeque  (S.  41).  —  I  58,  5  quo 
ttrrore  cum  vidsset  obslinatam  pudidtiam,  velut  vi,  atrox  libido, 
proftctusqat .  .  'h.  e.  hie  terror  aeque  valuit,  ac  si  vis  ipsa  ad- 
hibita  esset'  (S.  41).  —  II  65,  5  ut  obtinentes  locum  vires  tt.rt- 
baut,  'h.  e,  metu  ne  diutiuB  in  loco  iniquo  vires  tererent'.  Dazu 
die  Bemerkung:  omnes  edd.  Drakenborchium  secutae  reeeperunt 
restitere;  dubito  num  recte  (S.  41).  —  Uli  6,  2  cum  in  contionem 
.  .  .  vertisset,  alter  roganti  tribuno  .  .  rcspmdit  (S.  42).  —  Uli 
58,  9  fremere  mventus  nmidum  debeüatvm  cum  Volant  esse,  modo 
.  .  occisa;  Aequum  perkulo  retineri  (aequum  =  aeeum  st.  elatm), 
'h.  e.  nondum  d.  cum  Volscis  esse,  ut  qui  duo  praesidia  modo 
oeeiderint;  Aequum  solo  perkulo  deterreri  a  bello  movendo'  (S. 
49).  —  V  54,  6  quae  malumt  ratio  est  expertis  laetot  alia  tx- 
periri?  'h.  e.  üb,  quae  experta  sunt,  cum  laeti  sitis,  quae  ratio 
est  vos  alia  experiri  velle?'  (S.  42).  —  VI  30,  7  otiumque  inde, 
quantum  a  Volscis,  fuit;  Setiae  modo  extremo  anno  tumnUneUum 
(S.  50).  —  VII  10,  12  gratulantts  laudantesqve  ad  dietatorem  per- 
dueunt,  instar  earmimim  propemodum  ioculantes.  Torquati  co- 
gnonien  auditum,  celebratum  deinde,  posttris  etiam  familiaeque  honori 
fuit  (mit  dieser  Interpunction  S.  42).  —  VII  30,  1 1  äs  tarnen 
maxime,  qui  idem  inplorantibui  aliis  auxilium  dum  supra  vires 
suat  praettant,  homines  ipsi  in  hatte  ruxessüatem  venerum,  'ti.  e. 
non  magis  humanorum  casuum  expertes  quam  ii,  quibus  opem 
tulerant-  Istud  ante  omnes  ex  coni.  Buetmen  invectum,  poetas 
ölet,  non  Livitim;  certe  apud  eum  nihil  tale  usquam  memini  me 
legere'  (8.  43).  —  XXII  59,  1  quorum prineeps  'M.  Jwiivosque, 
patres  conscripli,  tnquit,  'nemo  .  .'  evident  nach  XXX IUI  31,  1  und 
XXXVIU  51,  7  (S.  50).  —  XXII  60,  21  msi  qm  credere  potest 
fuisse  in  erumpentibut  (seil,  bonos  fidelesque  dves),  qui,  ne  erum- 
perent,  obsistere  conati  sunt,  'h.  e.  nisi  boni  fidelesque  fuerunt, 
cum  suos  erumpentes  retinuerunt.  Similiimum  est  illud  Horatii 
(od.  Uli  4,  4)  '(aquilam)  expertus  fidelem  Juppiter  m  Ganymede 
davo'.  Dubitari  quidem  pöterat,  utrum  man  cum  substitueretur: 
dubiutionem  tollit  Elaucus1  (S.  43).  —    XXIII  14,  8   rensti  mml- 
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titudini  c.  tum  posse,  seeunda  Stipulation  swmlando  dilatwnem 
malt  inveniunl  (Put.  hat:  seatnda  simulanda  simulanda),  'h.  e. 
Bimulando  impetrandas  esse  ab  Hannibale  seeundos  sibi  pacis  leges, 
antequam  td  euui  deficerent'  (S.  44).  —  XXV  3,  16  vi  sortiren 
tur,  «W  laturi  mfjrugium  forent  (S.  50).  —  XXVI  24,  2  üb 
mm  Syracusas  Capwtmqve  captam,  inde  fidem  in  Äetolia  quo 
que  rerum  seewidarum  ottentasstt  (S.  51).  —  XXVI  33,  2  .  . 
capitis  damnaverit.  Eo  se  Überteuern  sibi  suitque  .  .  orare  einet 
Romanos,  ad/hiitatibws  .  .  iunetos  (S.  45).  —  XXVII  27,  13  Coe- 
liut  triplicem  antat  rei  originem  edit  (statt  des  hdschr.  ordinem), 
'h.  e.  fontem  seu  auetori taten),  unde  l'ania  quaeque  oita  sit.  Prae- 
terea  scribeadum  reor:  scriptam  in  laudatione'  (S.  45).  —  XXXV 
49,  7  findet  Verf.  es  unerhört,  dass  von  der  obliquen  Bede  zur 
directen  übergangen,  von  dieser  zur  indirecten  zurückgekehrt  und 
schliefslich  wieder  direct  gesprochen  werde-,  er  ändert  daher: 
hoc  dici  apte  in  copias  regia,  quae  paulo  ante  iactalae  sunt  (so 
die  Ueberlieferung),  possit  und  belehrt  uns,  dass  der  folgende 
Infinitiv  esse  von  die»  abhänge  [S.  45).  —  XXXVI  42,  4  hält  H.  mit 
Douiatius  an  der  Ueberlieferung  fest  und  schreibt:  maturandum 
ratut  omnium  rerum  causa,  pergit  protmus  navigare.  Peloponne- 
svm  tarnen  Zacynthumque,  quia . . .  (S.  51).  —  XXXVII  56,  2 
Lycaoniam  omnem  et  Phrygiam  utramque  et  Mysiam  regi  assignat 
et  Lydiam  Joniamqtie  . .,  die  letzten  beiden  Wortveränderungen 
nach  Crevier  (S.  52).  —  XXXVIII  28,  6  obsides  inde,  imperatos 
pro  viribus,  inopes  Pronesii  decem,  vicenos  autem  CranH . .  . 
(S.  53).  —  XXXVIIII  48,2  wie  Wfsb.*,  nur  ändert  er  verteba- 
tur  in  avertebatur  und  macht  den  vorhergehenden  Fragesatz  zur 
Parenthese:  .  ■  .  damnaverant,  neene  (fntgue  <m  iure  oeeidissent  quos 
oeeiderant,  avertebatur)  et  ulrum  manerent . .  (S.  46).  —  XXXX  10, 
1  dispice  msidiatorem  etpetitum  insidiis,  noxium  innocensque  Ca- 
put; Hdschr.:  Arne  esse  Caput  (S.  47).  —  XXXX  46,  6  tmdta  sub- 
cummt,  quae  äteerentur,  nisi  forte  inplacabita  fueritis,  si  inpli 
caverint  animos  vestros,  '  h.  e.  sed  timeo,  ne  alterura  alteri  non 
placaturus  sim,  si  ea  memoria  irarum  vestrarum,  dum  a  me  in- 
tempestive  revocatur,  altius  insederit  animis  vestris'  (S.  47).  — 
XXXXII  55,  9  Aetolorum  alae  unius  instar,  quantum  ab  tota  gente 
tqvitum  erat,  venerant;  et  Thessalorum  omnis  equitatus  sparsus 
erat;  non  plus  quam  tretend  erant  adhuc  in  castris  Romanis  (S. 
47).  —  XXXXII  65,  10  funda  media  (duo  scutalia  mparia  habe- 
bat) cum  maioris  rinw  ligatum  fuuditor  habena  rotaret,  exeussum 
velut  gians  tmicabat  mit  der  Erklärung:  exeussum  ~  excidens 
amento  suo  (S.  48).  —  XXXXDII  14,  10  mcommoda  belli  sentire; 
muri  Interim  intertluso,  omnium  insulam  inopem  fuisse, 
quae  marüimis  viveret  eompendiis  atque  commeatknu,  wie 
auch  VIII  36,  10  von  L.  compendmm  angewandt  ist  (S.  49);  vgl. 
unten  M.  GUIbauer.  —  XXXXIIII  41,  3  ita  tum  elephanto- 
tnachae  nomen  tantum  sine  uiu  fuerunt  (S.  54).     Der  Codex 
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bat  elepantomaee,  eine  Lt.,  in  der  nur  die  Aspiration  fehlt.  Es 
findet  sieb  zwar  iXefpawoftdxvs  nicht,  aber  z.  B.  ravi*äx°s  nat 
später  die  Nebenform  vccvpüxw-  —  XXXXV  34,  10  ver  prtmwm 
tos  domo  exciverat,  iamque  Synxada  pervenerant;  tum  Bwnenet 
ad  Sardis  nndique  exercilvm  contraaxrat.  Ibi  Romatii  cum  Attalo 
veniunl  dueem  Gallorvm  Synnadis  adtocuturi.  Attalus  cum  eis 
est  profectus;  sed  eatira  Gallorvm  mtrare  cum  non  placmit. 


Die  vorgetragenen  Verbesserungen  beziehen  sich  sämmtlich 
auf  das  I.  Buch  und  haben  es  ausschließlich  mit  schwierigen, 
viel  besprochenen  Stellen  zu  thun.   Verf.  schlägt  vor  zu  schreiben: 

14,  7  partem  militum  loci»  circa,  densa  ob  virgulta  obscuris, 
subsidere  in  imidiis  iussit;  vgl.  Jahresb.  XII  S.  143.  Anm. 

14,  9  quique  cum  eo  egvites  nbire  visi  tränt;  vgl.  Jahresbe- 
richte III  S.  180. 

15,  7  ab  illo  enim  tempore  aueta  viribus  dalis  tantum  valuit. 
27,8  idem  imperat,  ul  haslas  eqttites  .erigere   iubeat. 

29,  4  will  D.  in  dem  bei  raptim  anhebenden  Nachsätze  das 
iam  vor  contiuens  in  postquam  ändern,  so  dass  den  beiden  Glie- 
dern et  conspeetvs  und  vocesque  etiam  (wo  sich  et-qye  in  einer 
bei  Uv,  unstatthaften  Weise  entsprechen  müssten)  ein  Abi.  abs., 
ein  Satz  mit  cum  und  einer  mit  postguam  vorhergehen. 

32,  2  verlangt  er  S.  6  tu  album  relata  (wie  Htz). 

35,  3  is  orationem  dicitur  kabuüse  ad  conciliandos  plebis 
animos  compositum,  ntmiYxtn  se  non  rem  novampetere.  Er  begleitet 
diese  Aenderung  des,  wie  ich  mit  Düker  und  Heumann  annehme, 
aus  der  vorhergehenden  Endung  tarn  entstandenen  cum  in  ut'mi- 
rum  mit  den  Worten:  si  nostro  loco  litteram  m  praecedenlis 
vocabuli  compositam  cum  vocabulo  cum  in  unum  contraxerimus, 
ei  mixto  confuBoque  monstro  meutn  facillime  et  evidentissime 
enucleabitur  nimtrum,  quo  nihil  hie  polest  inveniri  aptins  et  rei 
aecommodatius. 

37,  1  will  er  arentem  statt  ardentem  lesen.  Das  Folgende 
erörtert  er  unter  Vergleich  von  Dion.  Hai.  III  56,  meint,  dass 
das  m  aqua»  (conicerent)  als  m  rates,  quae  in  fiumine  traut  zu 
verstehen  sei,  erklärt  pleraque  als  'in  grolser  Menge'  und  über- 
setzt: 'durch  die  Unterstützung  günstigen  Windes  wurde  das  an- 
gezündete Gehölz  gegen  das  Pfahlwerk  getrieben,  blieb  daran 
hängen  und  steckte,  zumal  da  es  sich  in  grolser  Hasse  auf  den 
Flössen  befand,  die  Brücke  in  Brand'. 

40,  2  schlägt  er  vor:  at  iam  And  ßä  duo  eastüere,  et  si 
antea  semper  pro  indignissimo  habtterant  .  .  .,  (um  inpensius  tut  ist- 
dignitas  cresetre  mit  der  Uebersetzung :  'dagegen  nun  traten  die 
zwei  Sühne  des  Ancus  auf,  und  wenn  sie  schon  vorher  immer 
es  für  höchst   unwürdig  gehalten  halten  .  . .,  so   wuchs  jetzt  ihr 
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Unwille  um  so  heftiger.  Bei  dem  si  hat  D.  wohl  an  Beispiele 
gedacht,  wie  Cic  p.  Hil.  54  oder  p.  Hur.  61,  es  ist  aber  gleich- 
wohl als  unlateinjsch  abzuweisen  (die  Stelle  bedarf  überhaupt 
Dicht  der  Emendation,  sondern  der  Erklärung). 

40,  4  wiederholt  er  Sauppes  Vorschlag,  et  cum  gravier  utior 
caedit  zu  schreiben.  Das  handscfar.  quia  wurde  zuerst  von  Md., 
dann  auch  von  Wfsb.  (6.  Aufl.  1875)  aufgegeben;  aber  beide  Ge- 
lehrten (Wfsb.  im  Nachtrage  zur  6.  Auf),  des  II.  Buches  S.  142) 
sind  zu  quia  zurückgekehrt;  Hlz.  hat  es   ebenfalls   beibehalten. 

41,  1  damor  inde  eoncursusqve  popuU,  mirantium  quid  rei 
esset.  Hierzu  wird  Folgendes  bemerkt:  genetivus  mirantium 
(i.  e.  hominum  mirantium)  non  est  appositio  ad  populi,  sed  pa- 
riter  a  damor  concureusque  pendet,  ac  populi.  'Geschrei  und 
Zusammenlauf  des  Volkes  von  Gaffenden  und  Fragenden,  was  es 
da  gäbe'. 

41,  6  gestaltet  sich  nach  D.  besser  so:  itaque  per  aliquot 
dies,  cum  tarn  exspirasset  Tarquinaa,  celata  morte  per  speciem  alitnae 
fungendae  vicis  mos  apet  firnuunt;  tum  demum,  palam  facta 
(sc  'morte',  oder  auch  facta  ea)  ex  conpioratione  in  regia  orta, 
Servius . .  .  regnavü. 

48,  6  will  er  lesen:  ipse  prope  extanguis  cum  »e  minime 
regio  habilu  domwn  (hiernach  wird  se  gestrichen)  redperet,  ab 
its  . .  D.  sagt:  vix  dubitari  polest,  quin  Livius  manu  sua  scrip- 
serit:  se  minime  (die  Bdschr.  haben  theils  semianimis,  thetls 
semianimtis).  In  exitu  es,  quem  antiquissimi  Codices  servarunt, 
praesertim  in  littera  e  quasi  divinitus  ex  naufragio  recepta,  oppor- 
tun issirne  exitus  genuin  i  primique  vocahuli  Althirne  in  lucem 
emergit. 

54,  4  ut  omnia  unut  patrare  Gabüs  passet.    (S.  11.) 

55,9  tcribit,  tum  ea  sit  summa.,  tperanda . .  extu- 
peratura. 

56,  11  vertbeidigt  er  die  von  den  Hdschr.  abweichende  La, 
wie  sie  Md.  und  Wfsb.  in  ihren  Texten  haben. 

59,  5  inde  pari  vraeridio  relieto  Collatiae  ac  ad  portat  eiu$, 
custodtbusque  datis,  ne  quis  . .  mit  der  Erklärung :  ut  ac  absorptum 
est  inter  ae  et  ad,  ita  etus  inter  as  et  cut,  simülimaa  utique 
syllabas,  excidit.     Also  ac  ad  portas! 

Von  allen  diesen  VerbesseruDgsvörschlägen  verdienen  nach 
meinem  Urtheile  nur  die  Bemerkungen  zu  32,  2  und  54,  4 
Beachtung. 

4)  W.  Weifienborn,  D«  r*tlone,  qaa  SigUmundus  Gelsnius  qnarta.ni 
T.  Livfi  decadera  eiaend*v«rit  (in  den  xa  Ehren  Th.  MamiDies'i  her- 
»« agi* ebenen  cammentttionea   pbllologae.     Berlin  1817).    21  S.    gr.  S. 

Eine  mühevolle,  gründliche,  schartsinnige  Untersuchung,  deren 
Resultat  Verf.  am  Schluss  in  folgender  Weise  zusammenfasse 
Ex  iüt,  quae  exposui,  haec  patere  pulaverim,  in  quarta  decade 
recensenda  Gelcninm,  nulla  reliquarum  edilionum   ratione  habita, 
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sola  Frobeniana  a.  153t  iisum  esse;  duoa  Codices,  quos  ad  eam 
emendandam  adhibebat,  pares  esse  et  vetustate  et  flde  existimasse. 
ad  eorum  auctori taten»  permulta,  quae  in  F  (d.  i.  die  ed.  Frob.  !) 
legebantur,  correxit,  sed  nonnulla  tarnen  tarn  in  libb.  XXXI  et 
XXXII  quam  in  XXXIV  sqq.  intaeta  reliquit,  quam  Tis  aut 
Sp(irensis)  aut  M(uguntinus)  aut  uterque  codex  digna  BUppeditaret, 
quae  Livio  redderentur;  baud  pauca  autem  videtur  retinuisse, 
quod,  quae  in  F  recepta  erant,  Spirensi  codice  confirmarentur. 
quamquam  plerasque  emendationes  suas  aut  aperte  aut  ambigue 
ex  utroque  codice  se  sumpsisse  dicit,  neque  negari  potest  multas 
in  utroque  fuisse,  tarnen  alias  ex  altero  utro  petitas  utrique  vi- 
detur tribuisse.  quas  adnotavit  codicum  scripturas,  quae  quidem 
examinari  possunt,  non  onines  accurate  ita  u(  in  libris  legebantur 
rettulit,  sed  errores  et  tuenda  quibuB  deformatae  aut  erant  aut 
esse  ei  videbantur,  ita,  ut  rem  aut  sententiam  requirere  pulabal, 
correxit.  quae  aut  ipse  tacke  emendavii  aut  coniectura  emendata 
ex  F  recepit,  aut  ex  veteribus  editionibus  in  F  recepta  servavit, 
qua  auctoritate  nitanlur,  non  constat,  nisi  quod,  quae  in  B(am- 
bergensi)  aut  recentioribus  codicibus  leguntur,  in  Sp.  exlitisse 
probabile  est,  in  M  scripta  fuisse  ea  pro  certo  haberi  polest, 
quae  a  Moguntinis  enotata  sunt. 
5}  Michael    Gitlbaner,    De   codice   Liviano    vetuatiasimo    Vindoboaensi. 

VidoboD*e.    Apad   C.  Gerold«™   Blinm,  bibliopolam.    MDCCCLXXV1. 

133  S.  8.  Vfl.  Rir.  di  Fil.  V  S.  90.    Jenaer  Lit.  Zta.  1876,  S.  506. 

Lit.  Centralbl.   1877,  S.  763.     Ztaehr.  f.  d.  Sit.  G.   1S7G,  S.  434. 

Der  Verf.  dieser  ausserordentlich  fleifsigen  und  grQndlichen 
Abhandlung  beginnt  mit  einer  Untersuchung  über  den  Namen 
des  Besitzers  der  Handscbr.,  welcher  sich  am  Ende  verzeichnet 
findet.  Momtnsen  (Anal.  Lit.  S.  5)  hatte  ihn  Theutbert  gelesen, 
Gitlb.  erkannte  Theatbert,  eine  im  8.  und  9.  Jahrb.  gebräuch- 
liche Nebenform  für  Thiadbert,  und  aus  dem  8.  Jahrh.  ist  diese 
subscriptio.  Die  Person  und  die  hinzugefügte  Bezeichnung  'Bischof 
von  Dorostat'  giebt  zu  weiteren,  sehr  besonnenen  Bemerkungen 
Veranlassung,  welche  zugleich  die  Schicksale  des  Codex  mitum- 
fassen, so  weit  sie  sich  genau  angeben   lassen. 

Die  Hdschr.  stammt  wahrscheinlich  aus  England  und  wurde 
von  Liutger,  der  sie  von  Alkuin  zum  Geschenk  erhielt,  nach 
Friesland  gebracht;  hier  gelangte  sie  in  den  Besitz  des  oben 
erwähnten  Theatbert.  Später  finden  wir  sie  im  Kloster  Lorsch 
bei  Worms  an  der  Bergstralse,  wohin  sie  schon  Ende  des  8.  Jahr- 
hunderts gekommen  sein  muss.  Von  hier  wanderte  sie,  un gewiss 
zu  welcher  Zeit,  nach  Schloss  Ambras  bei  Innsbruck  (im  Jahre 
1025  wird  sie  unter  den  dortigen  Bibliotheksbüchern  aufgeführt), 
spflter  (1665)  wurde  sie  von  Peter  Lambeck,  Bibliothekar  der 
Kaiser!.  Bibliothek  zu  Wien,  in  letztere  hin  übergeführt. 

Von  S.  21  an  folgt  eine  gleichfalls  sehr  genaue  und  scharf- 
sinnige Untersuchung  über  die   Qnatcrnionen.      Verf.    ermittelt, 
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das»  der  Code*  wahrscheinlich  bereits  im  8.  Jahrh.  unvollständig 
war,  doch  damals  mehr  enthielt,  als  im  Jahre  1531,  wo  er  nach 
der  Abschrift  des  Simeon  Grynäus  der  Frobenschen  Ausgabe  in 
dieser  Partie  zu  Grunde  gelegt  wurde. 

Hiernach  werden  die  bisherigen  Gollationen  als  nicht  überall 
zuverlässig  charakterisiert.  Gillb.  selbst  verglich  »erst  B.  41 — 
43  und  die  ersten  22  Kap.  des  44.  Buches  mit  der  Hertzseben 
Ausgabe;  darnach  begann  er  seine  Arbeit  von  Nettem  und  machte 
sich  eine  genaue  und  vollständige  Abschrift  der  Handschrift  mit 
allen  Lücken,  Correcturen  u.  s.  w.,  die  ein  getreues  Bild  der 
Hdschr.  wiedergiebt  Wir  können  nur  wünschen  und  bitten,  dass 
diese  Abschrift,  veröffentlicht  werde.  Nach  einer  Bern,  des  Verf. 
in  der  Ztschr.  f.  d.  osterr.  G.  1876,  S.  746  scheint  darauf  Aus- 
sicht zu  sein. 

Zum  Schluss  sucht  Vf.  zu  beweisen,  dass  die  Ur-Handschrift, 
aus  welcher  der  Vindobonen&is  (im  zweiten  Gliede)  geflossen  ist, 
sowohl  am  Ende  als  auch  in  der  Mitte  der  Wörter  viele 
Compendien  gehabt  habe,  welche  zu  Verseben  aller  Art  Veran- 
lassung gaben. 

Diese  Annahme  des  Verfassers  ist  von  weittragender  Be- 
deutung insofern  sie  in  der  Benrtheilung  der  ältesten  Hdschr. 
und  damit  in  der  Handhabung  der  Kritik  einen  Umschwung  an- 
bahnt; ich  glaube  aber,  dass  die  hier  angeregte  und  mit  Scharf- 
sinn behandelte  Präge  ihrem  Abschluss  noch  nicht  nahe  ist,  dass 
es  der  Heranziehung  weiteren  Materials  bedarf,  um  obige  Ansicht 
m  stützen  und  zu  bekräftigen,  fief.  ist  langsam  und  bedächtig 
den  Ausführungen  des  Veif.  gefolgt  und  gesteht  gern  ein,  dass 
seine  anfänglichen  Bedenken  mehr  und  mehr  schwanden ,  dass  - 
ihm  schliefslich  des  Verf.  Ansicht  ganz  plausibel  war;  aber 
die  praktische  Anwendung  dieser  Theorie,  wie  sie  in  den  Einen- 
üationen  am  Schiusa  des  Büchleins  vorliegt,  machte  stutzig  und 
erweckte  alle  Zweifei  wieder.  Ich  könnte  aus  der  Schrift  eine 
grobe  Menge  von  statuierten  Compendien  und  darauf  gegründeten 
Aenderungen  anführen,  welche  auf  den  ersten  Blick  geradezu 
unglaublich  sind.  Z.  B.  XXXX1  18,  8  schreibt  G.  für  in  templvm 
Utiam  nur  inlatam  und  opptriretvr  statt  des  hdschr.  oporteret. 
Statt  sich  an  der  ersten  Stelle  mit  der  Ausmerzung  eines 
Glossems,  das  denkbar  wäre,  zu  begnügen,  schlägt  er  folgenden 
Erklärungsweg  ein :  es  stand  in  der  Urhandschrift  intam  (m  Comp. 
statt  üda,  also  »  inlaiam);  dies  las  der  Schreiber  tRfwn  und 
glaubte  in  tum  ein  Comp,  für  templum  zu  erkennen,  schrieb  also 
m  ttmphtm  (um  so  eher,  da  extra  templum  vorherging) ;  nun  er- 
kannte ein  Corrector  oder  ein  Schreiber,  der  diese  Urhandschrift 
copierte,  den  Fehler  und  schrieb  lata«  über  templum,  ein  späterer 
nahm  es  dann  in  den  Teit.  So  entstand  tta  templum  latam. 
opperirttwr  aber  wurde  mit  zwei  Compendien  opperet  geschrieben 
und    dies    dann    in    oporteret  vervollständigt.    —    XXX.V1   24,  8 
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wird  das  handsc.hr.  Opportunität?,  propinquitate,  wo  sich  der  Schreib- 
fehler leicht  begreift,  namentlich  wenn  wir  annehmen,  dass  den 
Schreiber  dictiert  wurde,  tu  opportun*  itane,  (das  Harte  an 
zweiter  Stelle!)  ergänzt,  weil  Opportunität«  mit  Comp.  =  oppor- 
tun, ite,  und  ite  mit  Comp.  =  itane  sein  könne;  'quod  compen- 
dium  a  librario  ineurio  ac  minus  docto  fere  necessario  explendum 
erat  ita,  ut  acriberet  '  opportunifate',  nam  et  compeBdiom  hoc 
satis  tri  tum  erat  et  proxima  vox  '  propinquitate  *  lilteras  at 
suppeditare  videbatur'.  —  XXXXILII  '  14,  10  wird  incvüam  für 
inopiam  und  contribulisgm  für  eolendi  itaque  geschrieben.  Letzteres 
wird  S.  92  so  erklärt:  Die  Endung  t'i  war  Comp,  (also  contribvi. 
que),  hieraus  wurde  mit  Comp,  für  i"&:  contrut.  que,  der 
Schreiber  löste  u  in  n  auf  (contriü.  que),  daraus  entstand  contri 
itaque.  Die  Buchstaben  tr  waren  unleserlich,  der  Schreiber  nahm 
sie  für  d  [eondi  itaque);  dies  endlich  vervollständigte  er  'more 
solito'  zu  eolendi üaque.  —  XXXXV  12,  7  steht  statt  Atgyptiat 
(natxs),  wie  alle  Herausgeber  lesen,  in  der  Hdschr.  aegypHae 
(nicht  aegyptiat,  wie  Wfsh.,  Md.,  Htz.  angeben).  Nun  ist  es  doch 
bekannt,  dass  C  und  S  unzählige  Haie  von  den  Abschreibern 
verwechselt  sind;  aber  Verf.  will  lieber  ein  Comp,  erkennen,  und 
schreibt  Aegyptiacat  navea,  obgleich  Cicero,  Nepos,  Vergil,  Ovid 
nur  jene  Form  kennen,  diese  erst  spät  bei  Plin.  und  Gell,  und 
auch  da  nur  ganz  vereinzelt  vorkommt.  —  Ein  solches  Verfahren, 
vom  Verf.  mit  Ueberzeugung  und  darum  oft  mit  zu  grofscr 
Sicherheit  eingeschlagen,  nimmt  für  die  Theorie  nicht  ein  und 
lässt  gewiss  die  Ansicht  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  festere,  die 
Willkür  beschränkende  Normen  gefunden  werden  müssen,  ehe 
man  diese  Bahnen  in  weiterem  MaEse  betritt.  Verf.  hat  sich 
mit  dem  litauischen  Sprachgebrauch  wohl  bekannt  gemacht,  und 
manche  seiner  unten  folgenden  Emendationen  nehmen  durch  die 
Klarheit  der  Beweisführung  unmittelbar  für  sich  ein,  doch  da  am 
wenigsten,  wo,  wie  in  den  angeführten  Beispielen,  ein  der  Stelle 
angemessener  Auedruck  in  die  Ueberiieferung  so  zu  sagen 
hineindisputiert  wird.  Ich  verweise  auf  Vahlens  unten  erwähnte 
Abhandlung,  in  der  S.  3  von  diesem  Buche  gesagt  wird :  locis  ipuis, 
quibus  mederi  cupiit,  paulo  intentius  exploratis,  ex  bis  dis- 
quisitionibus  graphicis,  saepe  fallacibus,  nisi  ratione  regantur, 
emendalioni  quidum  non  ita  multum  utilitatis  aecrevisse  nobis 
vis  um  est. 

Folgende  Textesänderungen  stellt  der  Verf.  auf: 
XXXX1  12,  10  wird  duabut  als  Glossem  ausgeschieden  (S.  9G). 
—  13,  5  de  Liguribus  it  captus  a.  e.  (S.  37;  Md.  setzte  t>  hinler 
taptus  ein).  —  13,  8—14,  1  itaque  tadti,  ut  iratos  esse  sentiree, 
Bteuti  tuni,  cum  u  triumpkus  de  Liguribus  agebatur.  Ligurex 
postquam .  .  (S,  101).  —  15,  10  ei  cüerior  Bispama  obvenerat 
(S.  101).  —  18,  8  ttt  PiliUo  id  vitii  factum  . .  quod  extra  tmpbim 
Hortem  in  ntellam  inlatam  fori»  ipte  opperiretur  (S.  102),  — 
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20,  4  insanire  censebant  (S.  104).  —  21, 13  wird  aureis  ma- 
mlis  vertbeidigt  (S.  104).  —  24,  8  opportun*  ilane  proptn- 
quitate  .  .  sumus  ? 

XXXXII  3,  2  magnvm  ornamentum  mit  der  Prob,  1 
(S.  105).  —  3,  11  quae  ad  religionem  pertinerent,  cum  cura 
facta  (S.  106).  —  15,  10  sopitusque  ex  semita  procidtt  in  declive 
(S.  107).  —  19,  6  et  Threcum  legatis  sibi  finitimisque  et  socis 
societatem  amieäiamqve  petentibus  (S.  107).  —  37,  8  wird  Vablens 
Conj.  Lentuli  circumeuntis  .  .  fremitum  in  eontionibus  sentiebant 
empfohlen  (S.  109).  —  43,  T  eoactamultitudine  decrevit ,  nt  Boeo- 
tarckae  urbibus  redperentur  (S.  110).  —  57,  3  maxumopere 
indigne  ferentes,  wie  Grynaeus  las  (S.  1 10).  —  59,  2  turbaretur. 
Thraees  p[ostea]  gladis  hastas  petere,  pettües  *  *  [equü]nmqve 
nunc  suecidere  crura,  tquis  nunc  Uta  suffodere:  in  der  Lücke  aei 
ein  Wort  wie  occidere  ausgefallen  (S.  57).  —  Ebd.  S  3  quibu» 
fusis  cum  gravis  .  .  (S.  58).  —  65,  7  ab  ichotu  sagittarum 
(Seite  111). 

XXXX1II    1,  8   nihil  se  ultra  sein  nee   audisse  (S.  113). 

—  7,  10  aput  se  templa  Omnibus  ornamentis  eonpilata  spo- 
liaque  sacrilegit  C.  Lucretiiim  navibus  Antiwn  devexisse,  tibera 
corpora  lacerata,  in  sermttttem  .  .  (S.  116).  —  11,  11  mit 
W.  Harte):  eos  patres  aceusarunt,  gui  perpaueos  . .  (S.  114 
Anm.)  —  20,  3  wird  Wfsbs  La  qua  non  data.,  inpetii  ad 
bellum  non  poterat  empfohlen  (S.  1 10). 

XXXXIIU  6,  7  wird  enim  gestrichen  (S.  132).  —  8,  7 
hoc  flumaui  [et]  sotpitem  se  et  saeptum  iter  hottis  credens  extra 
Heracleum  tendere  atativis  m  animo  habebat  (S.  117 — 123). 

—  40,  10  tertium  se  atamm  mutia  eins  mcommoda  belli  sentire 
tnari  interim  incluso;  incultam  insulam  inopem  esse, 
nisi  maritimis  iuvelur  contributisque  commeatibus. 
(S.  91  f.)  —  23,  8  quo*  adesse  foederi  sanciendo  cum  Gentio 
societatit  voltbat  rex  (S.  123).  —  36,  2  lassitudo  et  suis  iam  sen- 
tiebalw  et  meridtem  aestum  mayis  adeensurum  cum  mos» 
adpareret,  ttatuit .  .  non  obicere  (S.  125). 

XXXXV  6,  10  fortunam  deosque,  gworum  [in]  templo  erant, 
nulla  tutela,  nvlla  ope  suppticem  hivantis  acevsata  (S.  126).  — 
10,  11  wird  die  La  $i  sana  mens populo  foret  vertheidigt  (S.  216), 

—  12,  7  Aegyptiacas  naves,  weit  der  Codex  aegyptiac  hat  (S.  217). 

—  19,  11  neque  eo  solum,  quia  tantas  praetentes  eius  opes  cernat, 
ted,  quod  haud  ambiguum,  propeditm  Tegnaturum:  eam  mfinm- 
tatem  aetaiemque  Eumenis  esse,  nullam  stirpem  liberum  htv- 
bentit  (S.  128).  —  39,  12  omnis  Mas  vittimas,  quos  traducendat 
in  triumphum  dieavit,  alias  alio  ducent  maetaturi?  Quid 
enim?  älae  epulae  senatta  .  .  utritm  hommutn  voluptatü  causa 
an  deorum  honoris  fiuntr  Quae  avetore  Stroio  Galba  tur- 
baturi  eslis?    (S.  133).     —    Den    Schluss    des    Buches    ergänit 
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Gitlb.    abweichend    von    Moramsen    Anal.    Li».    S.    5    folgender- 
mafsen:    actumqm    in   Am   bellum  inter   Eumenen  et  Gallos  in- 
ert vit  (S.  94). 
6)  J.  Vahlen  im  lad.  lecL  der  Berliner  Univenitüt    1876,-77. 

Verf.  giebt  einige  Textesverbesserungen  zur  fünften  Dekade 
des  Livius: 

XXXXI  23,  7  vertheidigt  V.  S.  7  seine  schon  früher  vor- 
getragene Emendation  der  Stelle  und  beweist,  das«  der  Inf.  ma- 
uere abhängig  gewesen  sei  von  einem  Ausdruck  nie  tdremus 
(dies  hat  Wfsb.  adoptiert),  der  folgende  Satz  ne  legales .  .  .  aber 
ein  Verbum  des  Verhüten»  vor  sich  gehabt  haben  müsse;  also: 
manereque  id  decretum  jseiremus  quo  eaveramus]  sciUceS,  ne 
legaios  ■  . .  admüteremus. 

XXXXII  26,  9  hat  V.  früher  (Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  1871 
S.  255)  emendierl:  senatum  äs  non  prius  dari,  quam  novi 
consuhs  magistralum  inissent.  Dies  hat  Md.  angenommen,  auch 
Wfsb.  und  Htz.,  ersterer  jedoch  schreibt  ante  dari,  letzterer 
darf  prius.  V.  giebt  S.  8  Anm.  Beispiele,  nach  denen  man  sich 
sowohl  für  die  von  ihm  gewählte  Stellung,  als  auch  für  prhu 
entscheiden  wird. 

XXXXtl  41,2  verbessert  V.  S.  4:  partim  ea  sunt,  quibut 
nescio  an  aloriari  debeam  nenne  quae  fateri  erubescam,  partim 
qttae  verbo  obieeta  verbo  negari  salin  sü. 

XXXXII  42,  1  hält  V.  S.  5  f.  an  folgender  Fassung  fest: 
at  cum  processistem  inie  ad  vütndat  Laritam  et  Antronas  et  Pleleon, 
qua  m propinquo  Delphi  (er  erklärt:  in  qua  sive  quarum  nrbiuro 
propinquitate  Delphi),  saerißcandi  causa  ut  multo  ante  debita  vota 
persolverem,  Deipkos  escendi.  Hierzu  giebt  Verf.  eine  Stellen- 
sammlung, aus  der  hervorgeht,  dass  L.  oft  in  demselben  Satz- 
gefüge ein  Substantiv  (besonders  gern  Namen)  wiederholt,  statt 
mit  dem  Pronomen  anf  dasselbe  zurückzuweisen.  Diese  Fülle 
des  Aasdrucks,  welche  eine  stilistische  Breite  erzeugt  und  daher 
von  Md.  oft  durch  Correctur  beseitigt  ist,  dient  der  Deutlichkeit 
und  ist  um  so  eher  zu  entschuldigen,  als  eine  solche  Abmndung 
im  alten  Gurialaül  gewohnlich  war  (Wfl.).  V.  zweifelt  daher  auch 
nicht  daran,  dass  XXXXII  17,  7  auf  tula  ad  rem  ulandam  beizu- 
behalten sei,  wie  die  Hsgb.  XXII  39,6  in  petendo  consulatu 
alle  beibehalten  haben. 

XXXXII  64,  7  nimmt  V.  S.  9  Anm.  die  Tilgung  der  Präp. 
cwK,  welche  Wfsb.  auf  Grynaetts  zurückführt,  für  sich  in  An- 
spruch; s.  Ztschr.  f.  d.  öst  G.  1S61,  S.  259. 

XXXXIIH  30,  5  hat  V.  in  der  eben  genannten  Zeitschrift 
1861,  S.  9  verbessert  dempto  a  fralre  metu.  Er  belegt  diese 
von  Md.  und  Wfsb.  verschmähte  Aenderung  mit  XXXIII  20,  10 
dempto  metu  a  Philippe  (S.  9  Anm.) 

XXXXIIH  36,  1  schreibt  V.  S.  10:   lauitudoel  süisiam  sen- 
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tiebatur,  et  meridie,  st  ante  magis.  adcetterunt  tum  *  »  mox  ad- 
parebat.  itatmt  sie  adfectos  recenti  hosii  non  ebicere  (wie  bei 
Plat.  Phaedr.  242a  p'/ecW  ^bNj  (tsaijfißQla  tatatai  7  <Jij  xa- 
Xov(*4vt]  aiaO-tQci).  Für  diese  sehr  in  die  Augen  fallende  Aende- 
rung  verratest  Wfl.  lateinische  Belege. 

XXXXV   37,  2  ergänzt   V.  S.    11:   1(05««    aniiqua   diseiptina 
kabiii  [neque  dixerunt  seditiose  quiequam]  neque  fecerunt 
unter  Anführung  von  Beispielen  der  hier  angewandten  Verbindung 
der  Vorba  des  Thuns  und  Redens. 
7)  Eduard    Wölfflio.      Die    Periochie    du    Ltviui    (in    dea    m    Ehren 

Th.    Momniseuä   her»uagtgebeutu   CommenUtionoi   philologne,    Berlin, 

WeiJinanuäche  Buehhandlnpg    1677)    14  S. 

Verf.  untersucht  die  Periochae  des  Livtus  nach  der  lezicalisch- 
stilistischen  Seite  und  kommt  im  ersten  Stuck  zu  dem  sicheren 
Resultat,  dass  von  den  beiden  Periochae  zu  Buch  I  die  erstere 
als  UDächt  anzusehen  und  einzuklammern  ist,  nicht  die  zweite, 
welche  gewöhnlich  ausgeschieden  wird.  Im  zweiten  Stück  weist 
Wfl.  auf  die  den  Inhaltsangaben  eigentli  (im  liehen  constanten  For- 
meln hin,  denen  zufolge  in  Per.  93,  wo  das  Verbum  ausgefallen, 
und  Per.  'it.  wo  es  durch  Interpolation  verdrängt  ist,  nur  re- 
ferier und  referuntur  eingesetzt  werden  kann  (letzteres  ist  nach 
Wflg  Vorgang  von  Wfsb.  in  der  neuesten  Auflage  bereits  ge- 
schehen). Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Untersuchung,  wie  es  auf 
der  dritten  Seite  heilst,  dass  wir  die  Persönlichheit  eines  Schrift- 
stellers vor  uns  haben,  der,  wenn  auch  derselbe  von  Anfang 
bis  zu  Ende,  doch  die  für  seinen  Zweck  passendsten  Formen  erst 
sucht  und  die  gefundenen,  um  sie  nicht  zu  oft  zu  wiederholen, 
gelegentlich  verändert,  und  der  seine  Periochae  in  der  zeitlichen 
Reihenfolge  geschrieben  hat,  wie  sie  uns  narh  den  Büchern  des 
Livius  geordnet  vorliegen.  Hierbei  wird  in  der  ächten  Per.  lb 
die  Erzählung  von  Attus  Navius  (Ate  temptaniae  scientiae  causa  . . 
protinm  factum)  als  nicht  dem  Originalschriftsteller  zugehörig  be- 
zeichnet und  ihre,  Auemerzung  verlangt.  Desgleichen  werden  die 
am  Ende  von  Per.  88  und  98  mit  «I  est  angefügten  Erklärungen 
als  unächt  bezeichnet,  die  auch  0.  Jahn  als  solche  ansieht, 
obwohl  er  sie  im  Text  gelassen  hat  (nicht  so  Madvig),  und 
obgleich  er  Per.  68  das  gleiche  Glossem  zugegeben  und  (zugleich 
richtiger  als  llertz  und  Madvig)  ausgeschieden  hat  Wfl.  ver- 
dächtigt auch  in  Per.  60  die  Worte  id  est  ut  equester  ardo  bis  tan- 
lum  virium  in  seiiatu  baberet.  Stück  3  und  die  folgenden  haben 
es  in  gleicher  Weise  mit  dem  Nachweis  von  Interpolationen  zu 
(huu,  wobei  der  Verf.  nun  nicht  mehr  blofs  das  Sprachliche  be- 
rücksichtigt, sondern  recht  eigentlich  auch  Inhalt  und  Zusammen- 
hang in  Erwägung  zieht.  Dem  Verfertiger  der  Per.  wird  hier 
das  Zeugnis  ausgestellt,  dass  er  seine  Worte  meist  sorgfältig  ab- 
gewogen habe,  und  dass  die  sprachlichen  und  historischen  Ver- 
sehen  nicht   ihm ,   sondern   dem    Interpolator    zur   Last    fallen. 

Jihinberilbt«  IV.  >  £ 
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Die  mit  ^rölserur  oder  geringerer  Sicherheit  statuierten  unichten 
Zusätze  finden  sich  hauptsächlich  am  Schluas  der  Periochae,  doch 
lassen  sich  solche  auch  in  der  Mitte  und  zu  Anfang  nachweisen. 
Hier  hat  0.  Jahn  mehrfach  richtige  Ausscheidungen  vorgenommen, 
anderes  aber  nach  WH.  mit  Unrecht  verurtheilt,  einiges  über- 
sehen. Von  den  Interpolationen  fallen  auf  Dek.  1 :  3,  Dek.  3 : 
3,  Dek.  4:  3,  Dek.  5:  7,  Dek.  6:  3,  Dek.  10:  3.  Nach  Tilgung 
dieser  Ei nsch Wartungen  trägt  der  übrig  bleibende  Rest  ein  durch- 
aus einheitliches  Gepräge.  Diese  Gleichmäfsigkeit  der  Phraseo- 
logie giebl  dem  Verf.  schlief  such  zu  einigen  überzeugenden  Textes- 
änderungen Veranlassung  (Stack  6). 

Die  Abh.  schlierst  mit  den  Worten:  Die  Periochae  werden 
am  ehesten  für  die  Rhetorenschule  entworfen  sein,  um  zum 
Nach  seil  lagen  im  Livius  und  nebenbei  als  kleine  Beispielsam  ml  ung 
ä  la  Valerius  Maximus  zu  dienen. 


b)  Zerstreute  Beitrüge. 

Praef.  1—3  erklärt  sich  H5ger  (Bl.  f.  d.  Bayer.  G.  R.  W. 
1876  S.  3)  nicht  einverstanden  mit  Sörgele  Auflassung  der 
Stelle  (s.  Jahresb.  III  S.  183)  und  erklärt  dieselbe  folgender- 
maßen: Deswegen,  sagt  Livius,  weil  ich  sehe,  daas  es  eine  schon 
von  Alters  her  und  von  vielen  unternommene  Sache  ist  (nämlich 
die  romische  Geschichte  darzustellen),  indem  stets  neue 
Schriftsteller  (gleichsam  'einer  um  den  andern')  auftreten  in  dem 
Glauben,  sie  könnten  entweder  sachlich  oder  formell  ihre  Vor- 
gänger überbieten,  darum  weifs  ich  nicht  (=  bin  ich  im  Zweifel), 
ob  ich  nicht  etwas  überflüssiges,  ob  ich  etwas  der  Hübe  wcrtb.es 
unternehme,  und  wüsste  ich  es  auch,  wagte  ich  es  gleichwohl 
nicht  zu  sagen,  ans  Furcht  als  anmafsend  zu  erscheinen.  Dann 
§  3:  Mag  dem  sein  wie  immer,  mag,  nachdem  ich  bereits  so 
viele  Vorgänger  habe,  mein  Unternehmen  als  der  Mühe  werth  er- 
scheinen oder  nicht,  immerbin  soll  es  mich  freuen,  auch  meiner- 
seits nach  Kräften  das  Andenken  an  die  Thaten  des  ersten  Volkes 
der  Welt  gefordert  zu  haben  u.  s.  w.  Aehnlich  M.  Mir.  z.  d.  St. 
Hierzu  bemerkt  Sdrgel  ebenda  1877  S.  305,  dass  zwar  am 
natürlichsten  unter  res  das  perseribere  res  populi  Romani  ver- 
standen werde,  dass  aber  der  Sinn  in  dem  einen  wie  in  dem 
anderen  Falle  derselbe  bleibe,  da  die  Meinung  etwas  Verdienst- 
liches zn  leisten  von  dem  Gedanken  'indem  man  die  römische 
Geschichte  schreibe'  unzertrennlich  sei. 

I  4,  1  erklärt  lloger  a.  a.  0.  S.  5  fatis  für  den  Ablativ 
und  sagt:  Amulius  bot  zwar  alles  auf,  den  Stamm  des  Numitor 
zu  vertilgen;  aber  der  Ursprung  der  so  grofsen  Stadt  war,  wie 
ich  glaube,  eine  Schuld  des  Schicksals  (die  das  Schicksal  ent- 
richten sollte),  war  Schicksalsbestimmung.  Den  Ausdruck  erklärt 
er  für  vergilianisch  und  vergleicht  0.  a.  Aen.  VI  713  u.  VII  120. 


,..  Google 


Livins  von  H.  J.  Hüller.  83 

I  4,  4  nimmt  Hßger  a.  a.  0.  S.  6  an,  dass  adiri  nur  un 
persönlich  gefaast  werden  könne,  und  erklärt  damit  die  Stelle  für 
verdorben.  Er  ändert  polerat  in  patiebatw.  Diese  Aeuderung  hat 
allerdings  viel  für  Bich,  da  der  Ausdruck  gewinnt,  aber  es  macht 
die  Stelle  auf  mich  ganz  den  Eindruck,  als  wenn  die  Constr.  des 
Satzes  von  L.  selbst  durch  den  Zusatz  ad  ttutt  euren  in  amnis  ver- 
dunkelt sei,  so  dass  es  genügt,  sie  in  diesem  Sinne  zu  erklären. 
Verf.  nennt  Weibenborna  Bemerkungen  'confus',  was  mir  sebr 
auffüllend  ist. 

I  7,  5  erklärt  Roger  a.  a.  0.  S.  6  das  aversos  (bovrnt  caudis 
traxit)  als  'entwendet'  (wie.  unmittelbar  vorher  wertere  in  dem- 
selben Sinne  steht).  Hiergegen  spricht  A.  Thenn  ebenda  1877 
S.  106  und  sucht  tu  beweisen,  dass  es  ' rückwärts '  bedeute. 
[lüger  repliciert  ebend.  S.  395  und  beharrt  bei  seiner  Auffassung. 
Es  unterliegt  meiner  Meinung  nach  keinem  Zweifel, 
dass  Thenn  Recht  hat.  Ich  füge  zu  den  Bemerkungen  lies 
letzteren  nur  das  eine  hinzu,  dass  caudit  traxit  zwar  den  Ge- 
danken des  Schriftstellers  klar  macht,  dass  derselbe  aber  inso- 
fern an  Vollständigkeit  gewinnt,  als  Cacus  die  Rinder  auch  an 
den  Hörnern  erfassen  and  rückwärts  in  die  Hohle  schieben  konnte. 
Er  wählt  jene  Webe,  um  seine  eigenen  (nach  aufsen  gehenden 
Spuren)  zugleich  zu  verwischen.  —  Wenn  der  Verf.  am  Schluss 
seine  Verwunderung  nicht  unterdrücken  kann,  dass  in  Ausgaben, 
die  doch  auch  für  Lehrer  berechnet  seien,  auf  so  classische  Stel- 
len, wie  Ov,  Fast.  I  548  und  Propert.  Hfl  9  nicht  einmal  ver- 
wiesen wird,  so  bedenke  er,  dass  in  der  Ausgabe  von  M.  Mir., 
die  ihm  vorlag,  als  er  dieses  achrieb  (denn  er  citiert  sie),  die 
zweite  Stelle  vollständig  ausgeschrieben  zu  lesen  ist. 

I  41,  7  schlägt  A.  Weidner  (Piniol.  XXXVI  S.  596)  vor 
zu  lesen:    Anei  liberi  actutum,  cum  . .    statt  A.  I.  iam  tum,  cum. 

R  9,  6  vermutfaet  G.  Velke  (De  metroram  polyschema- 
tistorum  natura  atqne  legibus  primariis  quaestiones,  Harburger 
Riss.  1S77  Thea.  2  k):  sola  quoque  vendendi  arbttrivm,  quin 
inpento  pretio  vmiebat  in  publicum,  cum  omni  lumptu  ademptum 
private,  was  auf  Beachtung  Anspruch  hat. 

(I  16,  5  (vgl.  Jahresb.  Ri  S.  183)  verwirft  E.  Schweikert 
in  der  Ztsohr.  f.  d.  G.  W.  1S76  S.  753  die  Erklärung,  nach  der 
(i'i)  4M  ex  to  venirent  agro  Suhject  der  ganzen  Periode  sein  soll ; 
er  bezieht  vielmehr  qui  auf  tribntibus  und  versteht  unter  ex  eo 
cujro  die  vorher  genannte  Gegend  trarts  Anienem.  'Offenbar  wird, 
von  der  tribns  Claudia  zwischen  Anio  und  Tiber  ein  anderer  ge- 
trennter Theil  der  tribns  Cl.  unterschieden  .  .  .  Diesen  Landstrich 
nannte  man  auch  tr.  Cl.,  weil  die  tribuki  aus  dem  ursprüng- 
lichen Gebiet  der  Claudier  jenseil  des  Anio  (damals  dabin)  kamen'. 
Also  tribus  Ssbj.,  vetu$  Cl.  Prädikat,  und  mnirent  Repräsentation 
statt  vtnment. 

R  20,  t.   Die  Eraahlung  refermibut  tarn  ptdem . .  .  infam 


,..  Google         "— 


84  Jkhreiteriehta  d.  philolog.  Vor« in. 

cemt  kosti  (§  3)  wird  von  E.  Hiller  ('Zu  Livius'  in  den  zu 
Ehren  Tb.  Mommsens  herausgegebenen  philologischen  Abhand- 
lungen, Berlin,  Weidmann  sehe  Buchhandlung  1877)  mit  den 
Worten  der  Ilias  r  15 — 32  verglichen  und  angenommen,  'dass 
derjenige,  auf  dessen  Darstellung  der  Bericht  des  Liviua  zurück- 
geht, sich  hier  erlaubt  bat  eine  homerische  Hemiuiscenz  zu  ver- 
werthen'.  Verf.  hat  mich  hiervon  nicht  aberzeugt  Die  Ueber- 
einstimmung  in  diesen  beiden  Erzählungen  ist  dem  Wortlaut  nach 
nur  gering,  und  der  ähnliche  Inhalt  erklärt  sich,  wie  es  mir 
scheint,  ungesucht  aus  der  Aehnlichkeit  der  Situation. 

1128,4  streicht  N.  Wecklein  in  Fleckeis.  Jahrb.  1S76 
S.  632  die  Worte  eum  alia  in  Esquilüs,  alia  in  Aventtno  fiant 
coneiUa,  indem  er  die  Präp.  in  vor  Etquilüa  als  Wahrzeichen  der 
Interpolation  betrachtet. 

II  32,  10  widerlegt  H.  J.  Haller  in  Fleckeis.  Jahrb.  1S76 
S.-787  die  Emendaüon  Hirschfelds  (Hermes  VIII  S.  471)  und 
führt  als  ungefähren  Wortlaut  der  Stelle  an:  ne  mamu  ad  et  et- 
bum  ferrent,  nee  os  aeeiperet  datwn,  nee  dentes  aeeeptum  con- 
ficerenl. 

II  48,  7  hält  N.  Wecklein  in  Fleckeis.  Jabrb.  187«  S.  632 
die  Worte  quod  nullo  tempore  neglegi  poterat  avt  averti  aUo  «me- 
to/ für  unächt. 

III  55,  8  verbessert  H.  J.  Hüller  in  Fleckeis.  Jahrb.  1876 
S.  788  in  folgender  Weise :  hat  lege  iuris  interpretei  negant  qyem- 
quam  sacro&aHCtmn  eue,  std  eum,  qvi  eärum  evipimt  noeuerit, 
Jovi  sacrum  taneiri. 

V  28,  1  hat  Geist  in  den  Bl.  f.  d.  Bayer.  G.  H.  W.  1875  S. 
209  (vgl.  Jahresb.  HI  S.  184)  die  Interpunction  geändert  und 
das  Komma  hinter  tacite  gesetzt  Diese  Aenderung  ist,  wie  A. 
Thenn  a.  a.  0.  1877  S.  443  nachweist,  schon  von  Döring  vor- 
genommen, verdient  aber  nach  Thenn  keine  Billigung.  Dieser 
erklärt  eins  für  Gen.  snbj.  und  eint  vereeundia  für  das  ßeschämt- 
sein  des  Camillus.  'Der  Senat  ertrug  nicht  ohne  Erwiderung  das 
Sichschämen  des  Camillus,  so  dass  letzterer  nicht  unverzüglich 
von  seinem  Gelübde  befreit  worden  wäre'. 

VIII  8  wird  einer  ausführlichen  Besprechung  von  K.  Nie- 
meyer in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1877  S.  179  f.  unterzogen.  Verf. 
beweist,  dass  die  Worte  potlremo  in  pluret  ordines  mMruebanlur 
u.  s.  w.  von  der  Zeit  des  Polybioa  zu  verstehen  sind  und  'dass 
.  darum  die  hier  gegebenen  Zahlen  überall  nicht  benutzt  werden 
dürfen,  um  die  Stärke  der  einzelnen  Truppengattungen  in  der 
Legion  zur  Zeit  des  Latinerkrieges  zu  berechnen'.  Es  folgen  die 
Ansätze  für  die  drei  Treffen  nach  den  Anhaltspunkten  bei  L.  und 
eine  Darlegung,  wie  sich  der  Uebergang  von  dieser  Formation  der 
Legion  in  die  von  Polybios  beschriebene  der  späteren  Zeit  vollzog. 

Villi  13,  9  bezieht  sich  nach  Geist  a.  a.  0.  1877  S.  257  der 
Ausdruck  iuxta  o&tidentet  obteuotgue  nur  auf  die  Homer;  'trotzdem 
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quälte  sie,  nachdem  sie  von  da  nach  Luceria  marschiert  waren, 
die  Noth,  da  sie  in  gleicher  Weise  belagerten  und  be- 
lagert wurden'. 

Villi  45,  13  schlagt  Geist  in  den  fit.  f.  d.  Bayer.  G.  R.  W. 
1877  S.  257  zu  schreiben  vor:  tu  prima  vigilta  diversi  e  MXrii 
ad  deportanda  omnia  tuend  aque  moenibits  in  vrbes  abirenl.  Hier- 
zu bemerkt  A.  Thenn  ebenda  S.  442,  dass  diese  'neue  Lesart' 
sich  schon  in  vielen  früheren  Ausgaben  findet.  Er  selbst  halt  an 
der  Ueberlieferung  fest  und  erklärt:  'dass  sie  .  .  abziehen  sollten, 
um  alles  fortzuschaffen  und  zwar  in  die  durch  Hauern  zu 
schützenden  Städte'.  Hierzu  die  Correcturnote :  'Soeben  füllt  mir 
plötzlich  ein,  dass  das  in  möglicherweise  entstanden  sein  kennte 
aus  in  i.  h.  inde\ 

X  18,  6  will  Geist  a.  a.  0.  S.  258  odio  vor  adversut  ein- 
setzen: cum  suopte  ingenio,  tum  odio  adversus  populum  Romanum. 

X  19,  18  will  Geist  a.  a.  0.  259  das  fadschr.  dveis  in  dttees 
verwandeln  und  es  zum  folgenden  Satze  ziehen;  'auch  ein  et 
könnte  man  nach  aequamt  hineinergänzen'.  Hierzu  macht  die 
Redaction  der  Zeitschrift  die  Bemerkung:  'damit  glaubt  der  Vf. 
doch  nichts  neues  vorzuschlagen'?,  und  A.  Thenn  ebenda  S. 
440  zählt  die  Handscbr.  und  Ausgaben  auf,  in  denen  diese  Con- 
jeetur  aequavit.  duces  bereits  gefunden  wird.  Letzterer  selbst 
glaubt  die  'authentische  Wahrheit  über  diese  Stelle  in  dem  bisher 
vollständig  ignorierten  Hünchener  Cod.  lat.  15731  gefunden  zu 
haben,  in  welchem  zu  lesen  ist:  et  ipte  collegae  et  exereüiu 
exercittt$  virtutem  aequavit.  diices .  .  . 

XXI  3  (vgl.  Jahresb.  I  S.  109)  werden  die  Hypholhesen 
Ihnes  und  Woelfflins  von  0.  Gilbert  'Rom  und  Carthago'  Leipz. 
1876,  Seite  94  f.  für  unsicher  und  irrthümlich  erklärt.  Er  selbst 
behauptet,  dass  Hannibal  jedenfalls  nicht  im  Alter  von  neun 
Jahren  nach  Spanien  mitgenommen  wurde.  Vgl  Phil.  Anz.  1877, 
Seile  159. 

XXI  16,  5  emendiert  Fr.  Kühl  Rh.  Hos.  1877,  XXXIf 
S.  327  trium  et  viginti  annorum  militia  duriuimum,  mter  H. 
genta  sentper  vietorem  ...  'es  sind  die  Veteranen  aus  dem  Söldner- 
kriege gemeint'. 

XXI  44,  6  (vgl.  Jahresb.  III  S.  186)  bespricht  W.  Vor- 
länder in  Fleckeis.  Jahrb.  1876,  S.  270  und  erklärt  sich  gegen 
jede  Aenderung  der  Worte  ad  Hiberum  est  Sagtmlum.  In  diesen 
Worten  soll  nämlich  eine  Uebertreibung  liegen,  mit  welcher  Han- 
nibal auf  die  Stimmung  der  Soldaten  eine  Wirkung  ausüben  und 
ihnen  den  nicht  nur  empörenden,  sondern  auch  lächerlichen 
Uebermutb  der  Römer  zum  Bewusstsein  führen  will.  Mach  ihm 
werden  hier  die  vorhergehenden  Worte  neque  eos,  quos  statuil,  ter- 
p.iinos  observat  erläutert:  'anfangs  verboten  sie  uns  den  Hibe- 
rus  zu  überschreiten;  als  wir  uns  dies  gefallen  liefsen:  wir 
sollten  die  Saguntiner  nicht   angreifen,  denn    Sagunt  liege 
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am  Hiberus  (warum  sagten  sie  nicht  noch  besser:  nördlich 
vom  Hiberus?);  zuJetzt:  wir  sollten  uns  überhaupt  nicht  vom 
Flecke  rubren'.  Hanuibal  stellt  demnach  die  Sache  so  dar,  als 
wenn  die  Bestimmung  hinsichtlich  Sangimts  später  getroffen  sei 
als  die  hinsichtlich  der  Ebrolinie,  und  dies  ist  Verf.  geneigt,  als 
thata ichlich  anzusehen. 

XXIII  4,7  hält  W.Vorländer  in  Fleckeis.  Jahrb.  1876,  S.  271 
die  Worte  cum  inilüarent  aliquot  apud  Romanos  für  eine  Erklä- 
rung zu  den  Worten,  zwischen  welchen  sie  stehen,  und  streicht 
dieselben.  Richtig  ist  die  Ueberiieferung  dieser  Stelle  schwerlich, 
aher  ob  Vorl.  mit  seiner  Vermuthung  das  Uebel  beseitigt  hat,  ist 
mir  theils  deshalb  zweifelhaft,  weil  die  ausgemerzten  Worte  nicht 
eigentlich  wie  ein  Glossem  ausseben,  theils  weil  der  Änstofs,  den 
Crevier  und  Md.  an  dem  wiederholten  qttod  nahmen,  im  beseitigt 
geblieben  ist. 

XXIIII  37,  5  ändert  H.  Röhl  (Seue  Jahrb.  f.  Phil.  1878, 
S.  80)  HUwY  ocauioni  fraudis  Romanum  patere,  proterve  rati 
agendum  urbem  .  .,  weil  dem  Verfahren  der  Hennenser  weder  das 
Prädikat  'gewaltsam'  noch  'offen' zukomme,  das  ihm  gewöhnlich 
von  den  Herausgebern  beigelegt  werde  (tri  erat  agendum,  palam 
erat  agendum  a.  s.  w.).  Zur  Gewalttätigkeit  schreiten  die  Hen- 
nenser allerdings  nicht,  aber  nur  deshalb  nicht,  weil  sie  sich 
vom  Pinarius  durch  die  erbetene  Volksversammlung  täuschen 
lassen  und  selbst  treulos  niedergemetzelt  werden,  ebe  sie  an  die 
Ausfuhrung  ihrer  Pläne  gehen.  Aber  weil  sie  sahen,  dass  mit 
der  frans  nichts  auszurichten  sei,  hatten  sie  die  Ueberzeugung, 
dass  gewaltsam  vorgegangen  werden  müsse,  und  der  Anfang 
dieses  beabsichtigten  offenen  und  gewaltsamen  Vorgehens 
liegt  in  den  Worten  urbem  areemque  suae  potestatis  aiunt  debtre 
esse.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  der  Gewalt  nicht  be- 
durfte, wenn  der  römische  Präfect  sich  fügte;  aber  erwarten 
konnten  sie  dies  nicht,  und  darum  scheint  mir  der  Ausdruck  et' 
rati  agendum  ganz  am  Platze  zu  sein.  Vgl  die  Auseinander- 
setzung im  Anhang  meiner  Ausgabe  S.  103.  Was  nun  die  Con- 
jectur  proterve  selbst  anbetrifft,  so  scheint  mir  dieselbe  noch  aus 
folgenden  Gründen  abgelehnt  werden  zu  müssen.  Einmal  müssle 
das  Wort  wegen  rati  im  guten  Sinne  (=  Torliter)  genommen 
werden;  so  aber  wird  es  im  Latein  fast  gar  nicht  gebraucht, 
auch  würde  diese  Bedeutung  den  ganzen  Ausdruck  dem  ver- 
worfenen vi  rati  agendum  sehr  ähnlich  machen.  Ferner  gehören 
protertnu,  proterve,  proterviter,  proiervia,  protervitas,  protervire 
fast  ausschließlich  der  dichterischen  Sprache  an;  Livios  wenigstens 
hat  meines  Wissens  keins  derselben  jemals  angewandt.  Endlich 
ist  auch  die  Ableitung  aus  der  Ueberiieferung  nicht  so  leicht 
und  wahrscheinlich,  als  nenn  wir  vi  rati  agendum  oder  palam  vi 
rati  agendum  schreiben. 
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XXVI  9,  7  wird  die  hdsr.hr.  La  erimTna  pmü  aras  ver- 
rottet von  Hermann  Blafs  (Philo!.  1877,  XXXVII  S.  353) 
gegen  Cron  (Nene  Jahrb.  für  Phil.  1869,  S.  78)  und  G.F.  Unger, 
welche  beide  er.  j>.  areat  v.  lesen  wollten,  in  Schutz  genommen 
und  ihre  Richtigkeit  u.  a.  durch  den  Hinweis  auf  Slat  Theb. 
Villi  637  gtlidax  verrentem  crinibus  arat  überzeugend  dargethan. 
Vgl.  meine  Bemerkung  Jahresb.  III  S.   ISS. 

XXVI  23,  3  will  P.  v.  Boltenstem,  De  rebus  scaenicis 
Romanis  quaestiones  salectae,  Dias.  Greifswald  1876,  S.  13  die 
Worte  ut  m  perpetuum  vwerentur  streichen,  da  er  in  ihnen  ein 
aus  XXVII  23,  5  fälschlich  entlehntes  Einschiebsel  erkennt  Diese 
Vermuthung  hat  in  zwiefacher  Hinsicht  Wahrscheinlichkeit:  ein- 
mal wird  die  Construction  referre  ut  'einen  Antrag  stellen,  dass .  .', 
die  sich  sonst  nicht  findet,  beseitigt;  andererseits  wird  die  sach- 
liche Schwierigkeit  ans  dem  Wege  geräumt,  die  darin  liegt,  dasa 
dieser  Senatsbeschlnss  nach  XXVII  II,  6  nicht  zur  Ausführung 
kommt,  im  Gegenthei)  erst  im  Jahre  208  v.  Chr.  dem  Volke  zur 
Bestätigung  vorgelegt  wird  (XXVII  23,  7  P.  Liänius  Varus  praetor 
urbanut  legem  ferre  ad  populum  iuma,  ut  ii  lurfi  ru  perpetuum 
in  statam  diem  voverentnr).  Hiernach  sind  also  die  Inili  Apolli- 
nares  erst  vom  J.  208  an  statarisrh. 

XXX  29,  4  emendiert  A.  Weidner  im  PhiloL  XXXVI  S.  209: 
laelo  animo  autliit,  ted  maxime  hottit  fidua'a,  quippe  tum  de 
mküo  profeeto  coneepta,  percusmi  est,  doch  betont  er,  dass  sich 
die  Versicherungspartikel  profeeto  vielleicht  nicht  mit  quippe 
verträgt 

XXX  30,  11  schreibt  A.  Weidner  ebendaselbst:  tum  fernere 
incerta  camum  rcpvtat,  quem  fortuna  numquam  deeepit. 

XXX  31,  11  will  A.  Weidner  ebendaselbst  schreiben:  non 
me  fallebat,  Hannibal,  alatres  adventue  tut  spe  Carthagmienses  . . . 
turbeme. 

XXXI  11,  12  verbessert  A.  Weidner  im  Philo!.  XXXVI 
S.  245:  n  quid  etiam  ad  ftrmandum  .  .  regnum  opui  eise  mdi- 
easset  .  .,  'wenn  der  Konig  außerdem  auch  eine  Vermehrung 
seiner  Macht  wünsche' . . 

XXXIIII  3,  5  ist  nach  A.  Weidner  im  Philol.  XXXVI 
S.  345  au  lesen :  «  tnaiori  parti  et  m  tvmmani  rempublicam  pro- 
den  (Ausfall  von  n.  vor  pr). 

XXXIIII  13,  2  will  A.  Weidner  (an  derselben  Stelle),  da 
von  einem  Winterlager  nicht  die  Rede  sein  könne,  kiberna  in  ad 
Eiberum  (oder  ad  Iherum)  ändern,  'zumal  da  eine  Angabe  er- 
erwartet wird,  in  welcher  Richtung  sich  Catos  Operationen  er- 
streckten '. 

XXXIIII  26,  3  schreibt  A.  Weidner  im  Philol.  XXXVI 
S.  246:  cum  entmpentibtu  ea  porta  Lacedaemoniü  proelium  com- 
'  mmt. 

XXXVHI 15, 12  hält  C.  G.  Cobel  in  der  Mnemosyne  1877,  S.  91 
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an  progressiv  inde  ad  Obrimae  fontes  fest  und  ander!  §  13 
posier o  die  Celaenas  Phrygiae  processit. 

XXX  VI  III  53,  15  (Erigomtm,  qui  ex  Iltyriro  per  Paeoniam 
fluens  in  Atrium  edititr  amntm)  ändert  A.  Schäfer  in  Fleckeis. 
Jahrb.  1876  S.  368  per  Pelagoniam  fluens  nach  Strabo  VII, 
327  o  dt  'Eqlyav  tioiXä  de£ä{t£VO$  fei'ftata  ix  tau  'liXvQt- 
xwv  &QÜP  xal  .  .  .  nelayöviav  eig  röv  A^iüv  faöiduHTiv.  Eben- 
daselbst vermuthet  er,  dass  die  $  16  genannte  Stadt  Perseis, 
welche  nicht  wieder  genannt  wird,  identisch  sei  mit  der  Haupt- 
stadt des  vierten  Bezirks  von  Macedonien  nach  der  von  L.  Aemi- 
tius  Paulus  vorgenommenen  Theilung   (Liv.  XXXXV  29,  9). 

XXXX  5,  7  schreibt  M.  Gitlbauer  in  der  Ztschr.  f.  d.  oesL 
G.  1877,  S.  103:  ex  composüo  sermones  ad  senatum  popu- 
lumque  Romanorum   trakebant   statt  des  hdschr.  ad  spem  Ro- 


XXXX  53,  1  vermuthet  M.  Gitlbauer  a.  a.  0.  S.  104: 
ptr  Suitmontii  Ballistaeque  saltus  nach  XXXX  41,  1 — 2  und 
XXXV1IH  2,  7. 

XXXX  59,  8  schreibt  M.  Gitlbauer  a.  a.  0.  S.  104:  am 
leguminibus  statt  des  überlieferten  cum  mtegnmentis.  Er  würde 
das  gleichbedeutende  legumentis  vorgeschlagen  haben,  nenn  dies 
Wort  aufser  bei  Gellius  vorkäme;  darin  ist  er  aber  offenbar  zu 
ängstlich. 

XXXXI  15,  1  will  Fr.  Pauly  in  der  Ztschr.  f.  d.  oesterr. 
G.  1877,  S.  14  schreiben:  bovis  saginati  quem  inmolavisset  ieeur 
defluxisse  und  das  überlieferte  sescenaris  aus  den  Wörterbüchern 
gestrichen  wissen.  Der  Versuch,  die  Aenderung  paläographisch 
wahrscheinlich  zu  inachen,  ist  in  meinen  Augen  nicht  geglückt. 

XXXXI  23,  6  will  G.  Becker  Jen.  Lit.  Ztg.  1877,  S.  713 
umstellen:  maxumam  omniumque  gravissimam. 

XXXX11  5,  4  muss  nach  J.  Vahlen  im  Hermes  1877,  S.  195 
exulantem  accersilum  mlerfecisse  zusammengenommen  werden:  'exti- 
lautem  accersivit  et  interfecit'. 

XXXX1I  12,  6  glaubt  G.  Becker  Jen.  Lit.  Ztg.  1877-,  S.  713 
in  der  Ueberlieferung  der  Wiener  Hdschr.  folgende  Fassung  der 
Stelle  als  ursprünglich  zu  erkennen:  tribus  nttne  locis  cum  Perseo 
foedia  meisum  litteris  esse,  tmo  Thebis.  altero  DU,  dem  um  atcyw- 
slissumo  et  uleberrumo  in  tentplo  Delphis. 

XXXXII  13,  9  vermuthet  C.  Fuhr,  Animadv.  in  orat  Atticos, 
Dias.  Bonn  1877,  Thes.  9,  dass  zu  schreiben  sei:  eonfudit  et  mi- 
seuit  omnia  in  Aetolia  Perrhaebiaqne. 

XXXXII  41,  7  vervollständigt  J.  Vahlen  Hermes  1877, 
S.  104:  «  nusquam  exuli  [locus  est  exiliij  unter  Hinweis 
auf  II  15,  5,  'oralione  etiam  aptiore  et  defectus  origine  ma- 
nifesta'. 

XXXXII  48,6  schreibt  A.  Schäfer  in  Fleckeis.  Jahrb.  1876, 
S.  368  ab  Thnrinis  statt  ab  Uritibus  (nach  dem  Vorgang  Cluvers, 
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der  ab  TfatrHs  vorschlug),  weil  die  verbündeten  Städte,  von  denen 
Lucretius  Schiffe  entgegennimmt,  diesseits  des  iapygischen  oder 
calabri sehen  Vorgebirges  zu  suchen  sind. 

XXXXIIII  26,  1  schreibt  C.  G.  Cobet  Mnemosync  1876, 
S.  365:  cum  peauuam  dando  face  in  habere  .  .  passet. 

XXXXIIII  53,  7  •  baec  eo  anno  acta  glossematis  speciem  prae 
te  ferunl':  von  Boltenstern,  De  reb.  scaen,  Rom.  Diss.  Greifs- 
wald 1876.     Thesis  6. 

XXXXV  2,  3  schreibt  E.  fliller  (a.  a.  0.  s.  oben  H  20, 
1);  ingetitem  secum  oecurrentium,  quaeunque  ibant,  prosequentium- 
qite  trahentes  lurbam  in  forum  perrexerunl  mit  Ausscheidung  von 
aturbi  hinter  fortan,  'turbi  sagt  er,  ist  eine  nicht  vollendete 
Dittographie  des  vorhergehenden  lurbam,  welcher  durch  Vor- 
setzung eines  o  die  Gestalt  zweier  lateinischer  Wörter  gegeben 
worden  ist'.  Diese  Erklärung  des  Corruptel  ist  nach  meinem 
Urtbeil  unwahrscheinlich  und  abzuweisen. 

XXXXV  2,  7.  E.  Hill  er  (a.  a.  0.)  schreibt:  'Die  Stelle, 
welche  ihrem  Wortlaut  nach  zu  restituieren  nicht  mehr  möglich 
ist,  hatte  ursprünglich  ungefähr  folgende  Form:  intftntiqite  turba 
höh  vrrorum  modo  sed  etiam  feminarum  conperta  re  (nämlich  der 
Bericht  der  Gesandleu  und  die  Verfügung  des  CodsbIs)  impfe- 
bantttr  tota  urbe  deorum  immortalium  templa.  Damit  gewinnen 
wir  auch  eine  correcte  und  anschauliche  Erzählung;  durch  die, 
welche  an  der  Versammlung  theilgeaommen,  wird  die  Verfügung 
überall  bekannt,  und  nun  strömt  alles  zum  Tempel1.  Es  mag  ja 
sein,  dass  Diller  mit  dieser  Ergänzung  das  Richtige  getroffen  hat; 
aber  1)  ist  conperta  re  kein  erforderlicher  Zusatz  und  2)  erwartet 
man  dem  vorhergehenden  ire  entsprechend  auch  hier  den  Inf. 
hist.  impleri  'füllten  sich'.  Da  nun  tota  vor  vrbe  unentbehrlich 
ist,  so  scheint  es  mir  näher  zu  hegen,  in  der  Endung  von  con- 
perta die  Endung  des  Wörtchens  tota  zu  erkennen  und  davor  eine 
kleine  Lücke  zu  statuieren,  wie  sie  im  Vind.  zahlreich  sind. 
Also:  ingentique  turba  non  virorum  oiodo,  sed  etiam  feminarum 
conpler[i  tojta1)  urbe  deorum  immortalittm  templa. 


III.  Schriften  gemischten  Inhalts. 
(Quellen,  Spricb liehe*  ■■  a.  w.) 
1)  Beiträge  zur  Quellenfrage  liefern  Otto  Gilbert,  Rom  und 
Cartbago  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen.  Leipzig,  Dunker 
und  llumblot  1876  (Polybius  ist  kein  zuverlässiger  Geschichts- 
schreiber; er  fälscht  sogar]  und  die  Recensenten  dieses  Buches 
H.  Nissen  in  der  Jen.  Lit.  Ztg.  1877,  S.  316,  und  der  Anonymus 
im  l'bil.  Anz.  1877,  S.  155.      Ferner  behauptet  C.  Wichmann 

')  i'onpleri  Dich  dem  Vorschlag  de*  Herrn  Dr.  R.  Neubauer. 
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in  seiner  Dissertation  De  Plularchi  in  vitis  Brut!  et  Antonü  fon- 
tibus,  Bonn  1874,  dass  Livius  Quelle  des  Dion  gewesen  (vgl. 
Philo).  Anz.  VII  S.  127),  wogegen  Poener  den  Coelius  annimmt 
(s.  Jatu-eso.  II  S.  270),  was  wieder  von  U  im  Phil.  Anz.  1877, 
S.  553  bestritten  wird.  Sodann  sucht  0.  Gilbert  hei  Besprechung 
der  Fried ersdorffschen  Quellenuntersuchung  (s.  Jahresb,  II  S.  268) 
im  Phil.  Am.  VIII  S.  141  f.  zu  beweisen,  dass  die  Annahme, 
Coelius  sei  Quelle  für  den  livian.  Bericht  im  XXVI.  Buche, 
zweifelhaft  bleibe,  und  glaubt  seinerseits  in  einem  bestimmten 
Stock  die  Hand  eines  Annalisten,  speciell  des  Claudius  zu  erkennen. 
C.  Fuhr  (Animadv.  in  or.  Au.  Diss.  Bonn  1877,  Thes.  8)  be- 
zeichnet Liv.  XXIII  23—24,  10  und  38-  39,  5  als  aus  Valerius 
Antias  geschöpft.  G.  Velke  (De  melrorum  polyschemalistorum  na- 
tura atque  legibus  primarüs  quaestiones,  Diss.  von  Marburg  1877, 
Thes.  4)  behauptet:  cum  Woelfflino  pleriqw  reantiorum  de  ne- 
eessitvdine,  quae  mter  tertiam  Livii  decadem  et  Fblybvim  intercedat, 
defmitmia  errant.  0.  Hirschfeld  endlich  (Hat  Livius  im  XXI. 
und  XII.  Buche  den  Polybius  benutzt?  Zeitschr.  f.  d.  oesterr.  Gymn. 
1877,  S.  801 — 811)  kommt  nach  einer  sehr  besonnenen  Dar- 
legung der  Hauptdivergenzpunkte  in  dieser  augenblicklich  so  leb- 
haft debattierten  Controverse  zu  dein  Resultat,  dass  eine  Abhän- 
gigkeit des  Livius  von  Polybios  schon  in  diesen  Büchern  unmöglich 
in  Abrede  gestellt  werden  könne.  Es  bleiben  allerdings  Stellen 
übrig,  welche  eine  direkte  Benutzung  ausschliersen,  aber  dieselben 
sind  nicht  sehr  zahlreich,  und  die  Losung  dieser  bisher  uner- 
klärten Räthsel  liegt  nach  dem  Verf.  nahe.  Er  sagt  S.  809: 
beide  Parteien  haben  in  gewissem  Sinne  Recht  Livius  hat 
allerdings  nicht  das  dritte  Buch  des  Polybios,  das  uns  erhalten 
ist,  benutzt,  aber  benutzt  hat  er  eine  Epitome  desselben.  Der 
Verfasser  dieser  Epitome  war  nach  H.  niemand  anders  als  Brutus, 
welcher,  wie  Plutarch  im  Leben  des  Bratus  Cap.  4  erzählt,  in 
seinem  Lagerzelte  (in  Macedonien  vor  der  Schlacht  bei  Pbilippi) 
eifrigst  an  diesem  Auszuge  arbeitete.  'In  diesem  vornehmlich 
nach  militairiechen  Gesichtspunkten  angelegten  Auszüge  fand  alles 
das  seine  Stelle,  was  den  karthagischen  Feldherrn  und  sein  Heer 
betraf  und  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  der  römischen  Quellen 
in  dieser  Hinsicht  zu  dienen  geeignet  war'. 

2}  M.  Zöllner.  Dag  Senatmconiinltan  über  C«pni  in  J*bre  211  v.  Chr. 
und  dessen  Aniführoof.  Pr.  Mülhaaaen  im  Elsiae  1815.  26  S.  8. 
Vgl.  Phil.  Am.  1871,  S.  262. 

Capua,  das  sich  zur  Zeit  der  gefährlichsten  Lage  des  rö- 
mischen Staates  an  die  Punier  angeschlossen  und  im  Jahre  212 
v.  Chr.  trotz  günstiger  Bedingungen  die  Uebergabe  verweigert 
und  den  Widerstand  gegen  die  Römer  fortgesetzt  hatte,  bis 
Hungersnoth  es  bezwang,  konnte  auf  Hilde  um  so  weniger 
rechnen,   als   die  Römer  von  ihrem   Souveranetätsrecht  Aber  die 
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Stadt  stets  einen  roafsTollen  Gebrauch  gemacht  hatten1)-  In  der 
Tbat  war  das  Schicksal  der  Capuaner  ein  sehr  hartes.  Livius 
berichtet  hierüber  an  zwei  Stellen  des  XXVI.  Buches:  c.  16,  wo 
von  der  factischen  Bestrafung  durch  den  Proconsul  Q.  Fulvius 
Flaccus  die  Rede  ist,  und  c.  33 — 34,  wo  sich  der  Senatsbeschluss 
verzeichnet  findet,  durch  welchen  das  Schicksal  der  Stadt  de- 
finitiv entschieden  wird.  Da  nun  an  erster  Stelle  Margregeln 
erwähnt  werden,  die  nachweislich  erst  später  (nicht  vom  Flaccus) 
ergriffen  sind,  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  an  mehr  als  einen 
Senats beschluss  gedacht  werden  könne.  Dies  verneint  der  Verf. 
und  beweist,  das  sich  beide  Stellen  vielmehr  ergänzen,  wonach 
sich  ergiebt  (S.  16),  das»,  nachdem  eine  Anzahl  vornehmer 
Familien  häupter  hingerichtet  worden  waren,  andere  in  die  Skla- 
verei verkauft  wurden ,  die  Masse  der  übrigen  Gampaner  Capua 
verlier»,  und  alles  Grundeigentum,  das  Ackerland,  so  wie  die 
Häuser  der  Stadt,  ja  sogar  ein  Theil  der  Hobilien  in  das  Eigen- 
thum  des  römischen  Staates  überging.  Desgleichen  wurde  be- 
schlossen, dass  die  Insassen  und  Freigelassenen,  überhaupt  alte 
diejenigen,  welche  nicht  campanische  Bürger  waren,  in  Capua 
zu  verbleiben  halten;  die  Stadt  sollte  alle  ihre  Rechte  verlieren 
und  kein  Gemeinwesen  mehr  bilden  dürfen.  Ferner  ist  erwähnt, 
dass  man  die  Absicht  gehabt,  jährlich  einen  Präfeelen  von  Rom 
aus  nach  Capua  zu  schicken,  welcher  das  Geschäft  der  Recht- 
sprechung zu  besorgen  hätte.  Zu  diesem  Resultat  gelangt  Verf. 
nicht  so  ganz  einfach,  denn  die  beiden  Ausdrücke  venvmdata 
(16,  6)  und  dmipata  (16,  11)  scheinen  ihm  unvereinbar  zu  sein, 
ein  Widerspruch,  den  zu  erklären  es  nach  Z.  folgende  drei 
Möglichkeiten  giebt  (S.  6):  entweder  sind  1)  die  Anordnungen 
des  Fulvius  vom  Senate  nicht  bestätigt  worden,  und  hat  derselbe 
es  für  nölhig  befunden,  diese  Hafsregeln  abzuändern;   —    oder 

2)  Livius  greift  absichtlich  der  Erzählung  vor,  um  das,  was  erst 
ein  Jahr  später  vom  Senate  angeordnet  wurde,  schon  hier  bei 
den  Hinrichtungen   im  Allgemeinen  anzubringen;    —    oder   aber 

3)  Livius  benützt  hier  nach  einander  zwei  verschiedene  Quellen, 
von  denen  die  eine  (frühere)  sowohl  über  die  Personen,  als  auch 
über  die  Stadtverfassungsfrage,  aber  nur  kurz,  berichtete,  die  andere 
(später  benutzte)  nur  über  die  Personenfrage,  aber  hierüber  auch 
mit  grofser  Ausführlichkeit  sich  auslief».  Da  der  erste  Punkt  sich 
von  selbst  ausschliefst,  weil  c.  16  von  ausgeführten  Marsnahmen 
des  Fulvius  berichtet  wird,  so  bleibt  nur  noch  die  Wahl  zwischen 
Nr.  2  und  3.  Verf.  entscheidet  sieh  für  das  letzte,  so  dass 
Livius  die  Darstellung  von  c.  16  aus  einer  anderen  Quelle  nahm 
als  die  von  c.  33—34;  er  fügte  diese  zweite  Relation  nachträglich 
hinzu,  weil  sie  mehr  bot:  ursprünglich    waren  die  verschiedenen 


')  Vgl.  deuelben    Verhssers    Abhandloug;  'Die  «taitarechtlicbeo  Bozie- 
igea  Rom  in  C**»'  li  Flecktiseu*  Jahrb.  1874,  S.  720  f. 
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Decrete  alle  in  einem  Senatusconsultum  (also  vom  Jahr  210  v.  Chr.) 
zusammengefaast. 

Diese  Hypothese  von  den  zwei  Quellen  wird  durch  nicht* 
gestützt,  sie  ist  ein  Ausweg,  um  die  c.  16  allerdings  vorliegende 
Unklarheit  im  Bericht  des  Livius  zu  beseitigen.  Man  bedarf  dieses 
Auswegs  aber  nicht,  denn  die  an  zweiter  Stelle  aufgeführte 
(Weifsenbornsche)  Auflassung  ist  einfacher  und  überzeugender; 
nur  darf  man  das  alia  multitudo  nicht  so  wie  Wfsb.  erklären,  da 
hier  ja  nur  von  einem  Theil  derer,  cm'  capita  rerum  traut  (§  5 
=  maxime  noxii  §11;  vgl.  J.  J.  Hüller  in  Bursians  Jahresber. 
1876.  3.  S.  217)  die  Rede  ist  und  darum  das  vmumdata  nicht 
im  Widerspruch  tu  §  11  multitudo  avium  disnpata  m  mäiam 
sfem  redäw  steht. 

Von  S.  16 — 26  folgt  eine  übersichtliche  Darlegung  der  viel- 
fachen Schwierigkeiten,  welche  die  Ausführung  des  obigen  Be- 
schlusses mit  sich  brachte. 

3)    Moritz    * 
29  S.    4. 

Die  Abhandlung  enthalt  das  vollständig  gesichtete  Material 
zur  Beurlheilung  der  Frage,  wie  obige  Negationen  von  Livius  an- 
gewandt sind,  und  welcher  Bedeutungsunterschied  sich  in  der 
Anwendung  bei  ihm  zu  erkennen  giebt.  Verfasser  hat  zu  diesen 
Zweck  die  ihm  vorliegenden  Hildebrandsehen  Sammlungen  er- 
gänzt nnd  nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Lirinshritik  be- 
richtigt1). Das  reiche  Material  ist  in  eine  sehr  übersichtliche 
Tabelle  vertheilt,  in  der  die  mit  den  oben  verzeichneten  Aus- 
drücken negierten  Worter  dekadenweise  (mit  Einschluss  der  Frag- 
mente) zusammengestellt  sind1). 

Vorausgeschickt  sind  (S.  3—4)  Bemerkungen,  welche  die 
Anwendung  des  haud  bei  den  Prosaikern  vor  Livius  (Cicero, 
Sallust,  Caesar)  klar  macht  und  auch  summarisch  die  sinteren 
Prosaschriftsteller  berücksichtigt. 

■  Die  Hervorhebung  der  Bachzahl,  wie  auf  S.  8,  16  und  IS 
hätte  ganz  durchgeführt  werden  sollen. 

')  Ebeaso  die  Angaben  bei  Störenborg  xo  Cie.  de  off.  p.  12S  f ,  bd 
Kühn«!  nnd  Dräger. 

»}  Aufgefallen  ist  mir,  de»  S.  20  haud  nroipera  (aas  XXD  S,  2}  ab- 
geführt wird,  da  doch  die  Handeebr.  hier  zwischen  haud  and  prttptrt  ta 
Wort  hat,  das  nicht  ausgemerzt  werden  darf,  sunder»  »(weder  ia  au*' 
nimä  p.  (so  Hertz  und  Friedersdorfl";  aucb  Cie.. hat  ne«  mnü:  P.  Plaar. 
i  12.  de  er.  1  §  133  u.  s.  w.)  oder  in  haud  tatit  p.  (so  Paul)  und  ich; 
vgl.  X  SO,  S.  XXV  36,  2  Cie.  de  imp.  Ce.  P.  $  5.  de  oh*.  I,  f  72.  101 
106  und  sonst)  tu  Kadern  ist. 
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Verf.  stellt  S.  15  f.  alle  Stellen  aus  Livius  Buch  I— V  zu- 
sammen, in  denen  sich  die  in  den  Grammatiken  gemeiniglich 
l'art.  Futuri  Pass.  genannte  Verbalform  findet.  Er  fordert  für 
letztere  die  ihr  allein  zukommende  Bezeichnung  Part.  Praea. 
Paasivi. 


Die  Zuverlässigkeit  des  livianischen  Berichtes  über  diese 
Schlacht  und  die  Frage,  auf  welchem  Flussufer  dieselbe  geliefert 
wurde,  ist  hier  noch  einmal  einer  ausführlichen  Besprecbuug 
unterzogen.  Das  Resultat  ist  genau  dasselbe,  wie  ich  es  in  meiner 
diesem  Gegenstand  gewidmeten  Untersuchung  (Pr.  Charluttenburg 
1867)  gewonnen  habe,  nämlich  lediglich  Bestätigung  der  Ansicht 
Mommsens.  Die  Abhandlung  bietet  in  diesem  ihrem  Haupttheile 
(womit  natürlich  eine  Darlegung  der  vorangehenden  Operationen 
und  Truppendislocationen  verbunden  ist)  nichts  Neues,  kaum 
etwas  Eigenartiges.  In  der  Erörterung  über  den  Vormarsch  des 
Scipio  zum  Ticinus  und  seinen  Rückzug  nach  verlorenem  Treffen 
finden  sich  einzelne  Notizen,  welche  zu  berücksichtigen  sind,  wenn 
man  sich  für  die  Details  in  diesen  Verhältnissen  interessiert. 

Bei  erneuter  Behandlung  einer  vielbesprochenen  Sache  sollte 
man  erwarten,  daas  wenigstens  das  vorhandene  litterarische  Mate- 
rial vollständig  berücksichtigt  werde;  ich  vermisse  aber  eine  Be- 
ziehung zu  La-Roche  im  N.  Schweiz.  Mus.  III  S.  192  fg.  und  die 
beiden  Schriften  von  L.  Vielbaber  (Livianiscbe  Studien  I.  Pr.  der 
Theres.  Akad.  Wien  1871)  und  R.  Pöble  (De  pugna  ad  Trebiam 
flumeu  commissa  quaestiones  criticae.  Dias.  Halle  1872),  welche 
meine  Abb.  bereits  berücksichtigen  und  das  Resultat  derselben 
neben  Ergänzungen  (namentlich  in  geographischer  Beziehung)  und 
einzelnen  Abweichungen  auch  ihrerseits  bestätigen.  Zu  bedauern 
ist,  dass  Verf.  bei  seiner  Untersuchung  der  Quellenfrage  nicht 
näher  getreten  ist. 

&)  Frühe,  Dil  Reden  des  T.  Livfw  in  der  Schale.  Progr.  Baden  1316 
(nicht  1875,  wie  im  vorjahr.  Bericht  »«gegeben  wer).  12  S.  4. 
Ausgehend  von  der  richtigen  Leberzeugung,  dass  bei  dem 
Streben,  die  Schaler  durch  eine  möglichst  umfangreiche  Leclüre 
in  den  Geist  der  antiken  Autoren  einzuführen,  der  Uauptaccent 
auf  das  volle  Verständnis  des  Gelesenen  zu  legen,  'der  Grad- 
messer für  das  Tempo  der  Leetüre'  also  in  der  genauen  Er- 
fassung des  Inhaltes  zu  suchen  sei,  erörtert  der  Verf.  die  Frage: 
wie  werden  wir  die  livianischen  Reden  (die  er  'köstliche  Perlen 
römischer  Beredsamkeit'  nennt  und  dem  Allerbesten  zuzählt,  was 
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uns  aus  der  römischen  Litteratur  erhalten  ist)  auf  die  nutz- 
bringendste Weise  in  der  Schule  verwerthen? 

Verf.  beantwortet  die  Frage  als  praktischer  Schulmann,  in- 
dem er  seine  Ansiebt  an  mehreren  Beispielen  gewissermaßen  ad 
oculos  demonstriert  Die  Reden  sollen  abschnittsweise  in  der 
Art  gelesen  werden,  dass  zunächst  eine  dem  Ausdruck  nach  ge- 
nugende Uebersetzung  erzielt,  hiernach  Tom  Schüler  der  Inhalt 
des  Uebersetzten  mit  eigenen  Worten  wiedergegeben  werde;  daran 
schließen  sich  kurze  und  bestimmte  Erklärungen  in  sachlicher 
und  sprachlicher  Beziehung.  Ist  auf  diese  Weise  die  ganze  Rede 
unter  perpeluierlicher  Berücksichtigung  des  Zusammenhangs  durch- 
genommen wordeD,  so  werden  die  einzelnen  Gedanken  der  Rede 
herausgehoben,  und  es  gipfelt  die  Beschäftigung  mit  der  Rede 
schliefslich  in  der  schriftlich  fixierten  Disposition. 

Die  Abh.  ist  mit  Warme  geschrieben,  ist  ihrem  Inhalte  nach 
beherzigenswert)!  (ich  glaube,  dass  die  Reden  bei  L.  in  ähnlicher 
Weise  bereits  vielfach  in  unsern  Schulen  tradiert  werden)  und 
auch  wegen  anderer  methodischer  Winke,  welche  der  Verfasser 
einstreut,  durchaus  lesenswert!). 

Berlin.  Hermann  Johannes  Hüller. 
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Ovid  und  die  römischen  Elegiker. 

1876  u.  1877. 

I.     Ausgaben. 

I)  Die    M eti morphinen    des    P.   Ovidim   Naio.     Erklärt  von  Horii 

Haupt.     Zweiter   B«od.     Bearbeitet    von    Dr.  Otto   Koro.     Berlin, 

Weidmnneche  Buchhandlung.    1376. 

M.  Haupt's  Musterausgabe  der  Metamorphosen  ist  unvollendet 
geblieben.  Den  Abschluss  des  Werkes  hat  jetzt  Hr.  Otto  Korn, 
ein  aasgezeichneter  Kenner  des  Ovid,  übernommen  und  versucht 
'dem  vom  Prof.  Horiz  Haupt  gegebenen  bewährten  Vorbilde  zu 
folgen'.  Thalsache  ist,  dass  wir  im  vorliegenden  Buche  einen 
sehr  brauchbaren  zuverlässigen  Commentar  zur  zweiten  Hälfte  der 
Met.  erhalten,  wie  ihn  jeder  Freund  des  Dichters  oft  vermisst 
hat.  So  undankbar  wie  niüfsig  wäre  drum  der  Versuch,  klein- 
lich mäkelnd  darznthun,  dass  Verf.  im  Einzelnen  hie  und  da  sein 
Muster  nicht  erreicht  hat. 

Korn's  Text  hat  bedeutende  Vorzüge  vor  dem  der  Ausgaben 
von  Riese  und  Merkel.  Eine  grofse  Anzahl  von  Lesarten  des 
cod.  Marc,  die  Biese  ohne  Grund  unbeachtet  gelassen  hatte, 
werden  hier  theils  zuerst,  theils  nach   Merkel's  Vorgange   (in  ed. 

II]  aufgenommen  oder  als  Grundlage  für  Emendationen  benutzt. 
So  in  8,  60  quis  enim  (vergl.  die  Anna.).  9,  152  in  ntrms  .... 
abil.  9,  289  dolorei  (trotz  v.  291).  9,  »67  habebat.  9,  670  igno- 
tum.  9,  713  fuerat.  10,  50  Orpheus.  10,  58  certaru.  10,203 
quod.  10,  291  agit.  10,  297  qua.  10,  325  dilectu  (vergl.  Übri- 
gens Corte  z.  Lucan.  III  181).  10,  345  out  respectare.  10,  518 
Ott.  11,  16  infracto.  11,  48  obstrusaque.  11,  203  Phrygiaeque. 
11,  204  aus  Marc,  restituirt.  11,  209  complevit.  11,  222  annis. 
11,251  rtgido.  11,  259  taxo.  11,  328  quo  miser  amplextis  ego 
tum  patrisque  dolorem.  11,  361  ponii.  11,  365  strepitut  (Marc. 
Unpitu).  1 1,  697  muüum.  11,  747  iackt  ttnda.  12,  72  u.  f.  Cy- 
gnm.  12,  108  oftlw.  12,  236  surgens.  12,  327  tollere.  12,482 
m  corpore.  12,488  manum.  12,524  animis.  12,619  sola.  13, 
19  temptammü.  13,  633  colebatw.  13,  638  posüitque.  13,  666 
quem.  13,681  trcmstulit.  13,  788  vtrla.  14,  104  undis.  14, 
137  oilendi  mit  veränderter  Interpunction.  14,  188  gemebtmdw. 
14,  325  Grata.    14,  383  tuque  'aä\     14,  489  locus  m  minus. 
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14,  523  m  taeuit,  14,  630  lignum  (vulg.  birgam).  14,692  quod 
(vulg.  qui).  14,710  trütisque.  14,722  amoris  (mit  Athelese  des 
folgenden  Verses).  14,  823  i'awi  (vulg.  tum).  Angesichts  einer 
solchen  Anzahl  von  Stellen  (mein  Verzeichnis  ist,  hofle  ich,  an- 
nähernd vollständig)  ist  es  mir  unerklärlich,  wie  Riese  (Bursians 
Jabresber.  IV  99)  behaupten  konnte,  Korn  sei  im  Irrthum,  wenn 
er  sich  enger  an  den  cod.  Marc,  angeschlossen  zu  haben  glaube 
als  seine  Vorgänger. 

Hat  so  Korn  seinem  Texte  durch  getreuere  Wiedergabe  der 
besten  IIa.  (ob  übrigens  selbst  von  ihm  der  cod.  M.  vollständig 
ausgebeutet  ist,  bezweifle  ich  stark)  mannigfache  Vorzüge  vor  dem 
Kiese'scben  zu  geben  und  hat  er  das  Gute,  welches  die  zweite 
Merkel' sehe  Ausgabe  in  dieser  Beziehung  bringt,  sich  vollständig 
anzueignen  gewusst,  so  sind  andererseits  mit  feinem  Takte  die  Fehler 
der  letzteren  vermieden,  nämlich  seltsame,  gekünstelte  Conjecluren 
und  der  ungesunde  Hang  überall  Interpolationen  zu  suchen  und 
zu  finden.  Die  Conjecluren  Merkels,  welche  Korn  aufnimmt, 
scheinen  mir  fast  sämmtlich  richtig  oder  doch  sehr  beachlens- 
werth  (vergl.  8,  371  Eurytidae.  10,  184  verbere.  10,  501  e.  11, 
258  rekclo.  14,250  sed  mit  veränderter  Interpunktion,  15,  126 
condideraL  15,  186  emensas.  15,  271  aut  imis  commota).  Auch 
von  den  Conjj.  anderer  Gelehrter  ist  mit  richtigem  Blicke  das 
Beste  ausgewählt  (vergl.  9,  221  motie  Heinsius.  11,293-294 
nach  Bentley's  Vorschlägen.  11,  496  ventorum  Polster.  13,  199 
carmmtnem  Bentley.  13,235  repono  Bentley.  13,794  palma  Sie- 
belis.  13,921  debitus  Bentley.  14,  95  resimat  und  325  Elite 
Heinsius.  15,  93  rielusque  Itali.  15,  704  Cocinthia  i.  Voss.  15, 
729  omni»  Biese.  15,  776  en  acut  Riese.  15,  838  Pylios  Heins.). 
Unter  Korn's  eigenen  Conjecturen  giebt  es  einige  wirkliche  Knien- 
dalionen  z.  B.  9,  557  tandem  vt.  II,  83  frondotaque.  11,  366 
mnciique.  15,  137—138  werden  mit  geringer  Aenderung  emeu- 
dirt.  11,  393  iwji.  12.  513  mperemlia.  Andere  sind  freilich 
ganz  unsicher  (9,415.  8,190.  9,711,  10,225.  11,412.  13,294). 
Noch  andere  sind  (vergl.  praef.)  sn  besonders  schlimmen  Stellen 
mehr  bestimmt  einen  lesbaren  Text  zu  geben,  als  die  Hand  des 
Dichters  wieder  herzustellen.  Dahin  gehören  wühl  8,  117  dona- 
vimus  orbem.  9,  74  vetwque  round.  9,  294  »ixu  fatilem.  14, 
671  reducii  fia  ««per.     14,  848  tenues  mblänis. 

Mit  der  Annahme  von  Interpolationen  ist  Korn,  wie  gesagt, 
weit  behutsamer  als  Merkel.  Er  verdächtigt  wenige  Stellen  und 
auch  dieso  niemals,  ohne  in  den  Anmerkungen  seine  Gründe,  zu 
entwickeln.  Sicher  scheinen  mir  Interpolationen  nachgewiesen 
9,729.  10,305  (fehlt  auch  in  cod.  Marc).  11,71—72.  11,714. 
12,  230—231.  13,  230,  295,  379.  —  13,  404— 407  und  409  bis 
417  sind  allerdings  entweder  interpolirt  oder  dem  Dichter  sehr 
mislungcn  und  in  den  Zusammenhang  nicht,  passend.  13,849. 
14,385.   14,723.   14,739—740  (trepidantem  —  tomim).     15,51 
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— 52  {Lacedaemoniitmqm —  sinm).  15,  426 — 430.  Alle  diese 
Verse  werden  nicht  etwa  nur  alhetiert,  weil  sie  zur  Notb  ent- 
behrlich sind  (nie  dies  bei  den  Merkel'schen  Interpolationen  so  oft 
der  Fall  ist).  Nicht  genügend  motiviert  scheinen  mir  die  Aihelesen 
von  8,  285—286.  14,  244—245  (2  Halbverse).     14,  705—707. 

Viel  Licht  ist  nicht  ohne  Schatten.  Ich  will  meine  Be- 
denken gegen  gewisse  Eigen thümlichk eiten  der  Ausgabe  —  die 
übrigens  ihren  Werth  nur  unwesentlich  beeinträchtigen  —  nicht 
unterdrücken.  Es  ist  ein  grofser  Vorzug,  dass  Text  wie  An- 
merkungen möglichst  im  Sinne  Haupts  gehallen  sind,  aber  es  ist 
keineswegs  zu  loben,  das.«  dies  Streben  auf  nicht  nachahmens- 
werthe  Aeulserl  ich  keilen  der  Iiaupt'schen  Ausgabe  ausgedehnt  ist. 
Ein  Index  fehlt  dem  Buche  ganz  und  gar.  Ferner  vermisst  man 
schmerzlich  ein  Verzeichnis  der  Abweichungen  von  der  handschrift- 
lichen Lesart.  Rechenschaft  über  die  aufgenommenen  Varianten 
wird  nirgends  abgelegt.  Bisweilen  zwar  bezeichnet  Korn  in  den 
Anmerkungen  seine  Conjecturen  als  solche,  häufig  aber  auch  nicht 
Da  nun  (laut  praef.)  neue  Kollationen  der  besten  codd.  für  die 
Ausgabe  verwertbet  sind,  so  ist  man  vielfach,  ganz  unbekannten 
Lesarten  gegenüber,  in  peinlicher  (Jugewisbeit,  ob  man  es  mit 
den  Resultaten  jener  Collationen  oder  mit  Conjj.  des  Heraus- 
gebers zu  thun  hat  (vergl.  z.  B.  8,  557.  9,  491).  Für  jeden,  der 
sich  niher  mit  dem  Ovidiscben  Texte  beschäftigen  will,  wird  so 
der  Gebrauch  des  Buches  recht  unbequem.  — 

Einigermaßen  inconsequent  scheint  mir  Korn  zu  verfahren 
in  der  Benutzung  der  Hamburger  Hs.  (jetzt  in  Kopenhagen),  der 
besten  Textesquelle  von  14,831  an  (wo  cod.  M.  abbricht).  Nach 
der  Art,  wie  er  sich  über  sie  Sufsert,  erkennt  er  ihre  hervor- 
ragende Bedeutung  an,  nimmt  anch  eine  Anzahl  Lesarten  aus  ihr 
auf  (z.  B.  15,  80  flore.  146  invesiigata.  170  formam.  244 
distent.  312  narratur.  569  vtnitbat.  627  morbo.  678  adest). 
An  anderen  Stellen  folgt  er  dagegen  den  Lesarten  der  geringeren 
Hss.  —  ohne  für  mich  ersichtlichen  Grund,  Der  Beachtung  wohl 
werth  wären  z.  B.  nach  meiner  Ansicht  gewesen  15,  696  puppis. 
272  exsiccata.  443  mitras.  37  patens .  . .  probatem  est.  458  jwe- 
tora.  504  Damnavü  meritumque  nihil  pater  mit  urbe  (vergl.  über 
die  Stelle  Th.  Birt  Ad  historiam  hexainelri  Latini  symbola  p.  15). 

Korns  Commentar  zeichnet  sich  aus,  wie  schon  angedeutet, 
durch  knappen  präcisen  Ausdruck  und  durch  weise  Beschränkung 
auf  das  Nothwendige  in  der  Auswahl  aus  dem  oft  überreich  vor- 
liegendem Material.  An  einigen  Stellen  ist  er  im  Streben  nach 
Kürze  wohl  zu  weit  gegangen  und  giebt  selbst  für  vorgerücktere 
Leser  zu  wenig.  Es  fehlen  sogar  mehrfach  nothwendige  An- 
merkungen (besonders  Worterklärungen):  8,  758  zu  Üeofa.  562 
zu  nee  (vergL  v.  634).  9,  274  zu  odium  paternum.  9,  390  zu 
sine  munere  vestro  (vergl.  Buriuanii  z.  d.  St.).  9,  505,  618 
bis  621.     Bei  9,  647   genügt  die  Verweisung  auf  6,  339   nicht. 

JihiHbwliht*  IV.  1 
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Warum  es  heißt  '  Chimaera  . .  .  medäs  in  partibvs  ignem  .  . .  ha- 
bebat' bleibt  unerklärt.  Mindestens  musste  auf  tristt.  IV  7,13 
verwiesen  werden.  10,  394  war  wohl  ilie  Bed.  des  cerla  zu  er- 
läutern. 11.  117  verdiente  der  eigenthümliche  Ablativ  palmis 
wohl  eine  Anm.  Zu  13,  300.  14,  571.  595  vermisst  man  Er- 
läuterungen, ebenso  zu  15,  347 — 347  und  740.  Einige  Male 
scheinen  mir  Parallelstellen  zu  fehlen,  die  für  die  Charakteristik 
des  Dichters  nicht  unwichtig  sind.  Zu  13,  893  media  tenus  ex- 
tüü  alvo  gehörten  wohl  V  413  gurgite  quae  medio  summa  tenus 
extüit  alvo.  Zu  14,  40  Indignaia  dea  est  der  gleichlautende  Vers- 
anfang 6,  204.  14,  166  iam  svus  konnte  erläutert  werden  durch 
5,  546  tibi  ablalm  (vergl.  3,  689).  In  der  Anm.  zu  8,  531  konnte 
passend  auf  den  ganz  analogen  Gebrauch  des  nam  in  6,  271  ver- 
wiesen werden.  15,  674  Constitit  atque  ocnlos  efreumttdil  =  VI 
169.  14,  665  kaec  väis  ...  si  non  mipta  foret,  terrae  aeclinata 
iaceret  scheint  Nachahmung  von  CatullG2,  49— 54  (der  Zusammen- 
hang ist  genau  derselbe). 

Ich  schlicfsc  mit  einigen  Bemerkungen  über  Dies  und  Jenes, 
das  mir  im  Text  oder  Commenlar  aufgefallen  ist.  —  Zur  Geschichte 
der  Scylla  in  lib.  VIII  hätte  die  abweichende  Gestalt  der  Sage  im 
pseudovergilischen  Ged.  Ciris  (Scylla  wird  dort  an  das  Schill  des 
Minus  gebunden)  erwähnt  werden  sollen.  —  Ute  Anm.  zu  9,  715 
'Nicander  kennt  die  Verlobung  als  Grund  des  Gebetes  um  Ver- 
wandlung des  Ipliis  nicht'  ist  stilistisch  recht  ungeschickt.  —  In 
der  Bern,  zu  11,1  wird  von  Orpheus  behauptet:  'sein  nach  Me- 
Lhymna  auf  Lesbos  angespültes  Haupt  wird  von  Apollo  versteinert'. 
Ein  sonderbarer  Jrrthura!  Versteinert  wird  «ach  v.  58 — 60  (dass 
darüber  auch  andere  Versionen  exisliren,  ist  mir  wohl  bekannt) 
vielmehr  die  Schlange,  die  es  verschlingen  will.  Ein  schlimmerer 
Fehler  steckt  in  der  Anm.  zu  9,  629,  ho  behauptet  wird,  Nican- 
der lasse  den  Caunus  in  Liebe  zu  setner  Schwester  entbrennen 
und  deshalb  die  Heimat  meiden.  Aber  hei  Anton.  Lib.  c.  30, 
der  hier  den  Nicander  excerpirt,  steht:  'H  ök  rüv  ftlv  (der 
Freier)  Xöyov  inotttio  (tQctxvv  ctviqv  tf*  ä<pazo$  £#o>(  *|e- 
H^ye  tov  Kavvov,  also  das  gerade  Gegenthcil.  11,  180  tempora 
turpipudore  zusammenzufassen  ('die  durch  die  entehrende  Schmach 
entstellten  Schläfen')  scheint  unlalcinisch.  —  12,5.  Wenn  von 
der  rapla  coniunx  des  Paris  die  Rede  ist  und  dies  erläutert  wird 
durch  'Helena,  des  Tyndareos  Tochter  und  Gemahlin  des  sparta- 
nischen Königs  Menelaos',  so  ist  das  doch  wohl  allzu  trivial.  — 
12,  379  mentis  quoque  viribus  'mit  den  Kräften,  die  die  Erbitte- 
rung verlieh'  klingt  wie  ein  reiner  Germanismus.  Man  wird  sich 
wohl  zu  Heinsius'  eonlentis  viribus  bequemen  müssen.  —  12,  487. 
In  der  Paraphrase  dieser  Stelle  redet  Korn  von  der  ' ejscnartigen 
weil  unverletzlichen  Faust'.  Aber  im  Texte  steht  nichts  davon. 
Verf.  bedient  sich  überhaupt  der  Paraphrase  mehrfach  in  bedenk- 
licher Weise.  —  13,  642.  Während  im  Texte  wiederholt  von  vier 
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Trichtern  des  Anhis  die  Hede  ist,  wird  im  Comrnentare  nur  von 
dreien  gesprochen.  —  14,  759.  Dominae  sab  imagine  Signum  ser- 
vat  adhuc  Salamis.  Die  Form  der  Anm.  ist  gänzlich  rnisrathen: 
'  eine  Statue  mit  dem  Bilde  der  Geliebten,  die  das  Bild  der  G. 
trägt1.  Unwillkürlich  ist  man  hier  zu  der  Annahme  verführt,  der 
Relativsatz  sollte  etwas  Neues  hinzufügen.  Auch  die  Abkürzung 
G.  ist  mis  verstand  lieh.  Korn  will  sagen:  'eine  die  Geliebte  (do- 
mina)  des  Iphis  darstellende  Statue'.  Dass  im  Folgenden  Salamis 
Snbject  bleibt,  verdiente  bemerkt  zu  werden.  —  14,  416.  Luctu- 
que  viaque  fessam  et  in  longa  ponentem  corpora  ripa  soll  verderbt  sein. 
leb  kann  nichts  Fehlerhaftes  darin  entdecken.  Longa  scheint 
gerade  für  ripa  ein  sehr  passendes  Beinort.  —  15,  315.  Crathis 
et  Arne  Sybaris.  Die  Erklärung  von  hinc  ('  in  Folge  dieser  eigen- 
tümlich umgestaltenden  Wasserkraft')  ist  durch  dessen  Stellung 
ausgeschlossen,  die  es  auf  beide  Ausdrücke  zu  beziehen  verbietet 
(vergl.  Siebeiis  z.  il.  St.).  -*  15,  396.  Der  Phoenix  baut  sein 
Nest  Weis  in  ramis  tremulaeque  cacumine  palmae.  Das  ist  unmög- 
lich. Es  müsste  wenigstens  lidfsen  tremulaeve.  Aber  ohne  Zweifel 
ist  mit  Heinsius  ilket  mit  ilicis  zu  lesen.  Denn  wie  kommt  der 
Phoenix  auf  eine  Steineiche? 

Kann  der  Verf.  das  Eine  oder  Andere  von  den  vorstehenden 
Zeilen  für  eine  neue  Aullage,  die  nicht  lange  anf  sich  warten 
lassen  wird,  verwerthen,  so  haben  sie  ihren  Zweck  erreicht. 

Von  Druckfehlern  ist  das  Buch  fast  frei.  Aufgestofsen  sind 
mir  nur  10,  191  (h'gnis  nicht  Unguis,  da  Korn  haerentia  beibe- 
hält). 11,635  1.  Mo.  13,  526  I.  contingent.  15,  327  1.  /im«. 
15,  869  1.  qua.  Schreib-  oder  Druckfehler  für  vita  ist  wohl  auch 
in  9,  672  das  für  mich  unverständliche  fida. 

2)  P.  Ovidii  Naa.mii  Metamorphose!  ...  von  Dr.  Johannes  Sie- 
belis.  Zweites  Heft.  Achte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  Friedrich 
Polle.    Leipzig,  Teubner.    1875. 

Plan  und  Einrichtung  der  Sie  behs- Politischen  Ausgaben  sind 
bekannt  und  bewährt.  Der  Text  weicht,  soviel  ich  sehe,  an  vier 
Stellen,  von  dem  der  7.  Auflage,  ab.  34,  6  u.  7  (11,  754—755) 
wird  kuie  (statt  sunt),  Ihn  (statt  Atttus)  geschrieben  und  v.  8 
(11,  756)  als  unächt  bezeichnet.  39,  156  (11,  554)  wird  ad- 
dnetus  für  tulsueius  geschrieben.  47,  266  (15,  271)  et  antiqmi 
oceulta  tremoribus  orbis.  33,  84  (11,  496)  ventorum  statt  vnda- 
rum.  An  vorletzter  Stelle  verdient  entschieden  Merkels  auf  im« 
commola  tremoribus  orbis  den  Vorzug,  da  antiquis  malt  klingt  und 
aut  im  folgenden  Verse  einem  vorhergehenden  aut  correspondiren 
mnss.  Nicht  in  den  Text  aufgenommen  sind  zwei  Vorschläge: 
47,  104  leonum  (codd.  dearum),  eine  sicherlich  geistreiche  Ver- 
tnuthung,  und  47,  361  (15,  366)  nascenlur,  der  lebendigen  Dar- 
stellung viel  weniger  angemessen  als  das  überlieferte  mseuntur. 

Die  Aenderungen  in  den  Anm.   sind    wenig   bedeutend    und 
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beschränken  sich  auf  kleine  Zusätze  (vergl.  26,  9.  27,  6,  81,  73. 
28,9.  29,22,21  30,96.  31,13.  32.  54.  33,  196,331.  37,113, 
287,  320.  40,  39.  41,  72.  44,  43  u.  44,  99  u.  100.  47,  135,  140, 
157,  473),  kürzere  und  correctere  Fassung  des  Ausdruckes  (z.B. 

32,  104.  37,257.  38,83,144.  42,75.  44,49.  47,283.  48,38. 
49,  13},   Auslassungen   von  Ueber  flüssigem   (26,  35.  27, 107.  33, 

33,  84.  37,  235.  265.  39,  64.  44,  98.  47,  455).  30,  47  ist  eine 
irrige  Erklärung  durch  die  richtige  ersetzt.  Uebernaupt  wird  man 
alle  jene  Aenderungen  unzweifelhaft  als  Verbesserungen  betrachten 
dürfen.  —  Die  Anm.  zu  45,  38  halle  besser  ihre  frühere  Form 
beibehalten.  Noch  nicht  weggelassen  ist  die  Bern,  zu  33,  123  von 
den  Worten  'das  Bild'  au,  wo  es  mir  nicht  einmal  gelingen  will 
einen  Zusammenhang  zwischen  den  Textworten  und  dem  Citat 
aus  Schiller  zu  entdecken.  Auch  der  letzte  Tbeil  der  Anm.  zu 
37,  12  wäre  besser  weggeblieben.  33,302  (11,714)  wird  noch 
für  echt  gehalten.  Warum  es  27,  53  heilst,  caesaries  bedeute  das 
'anspruchsvolle'  Haupthaar,  ist  mir  nicht  recht  klar.  Interessant 
ist  die  zu  27,  9  (10,  96)  curvataque  glandibus  iUx  beigebrachte 
l'ara  II  eis  teile  Verg.  Georg.  1,  188.  die  gewis  gegen  Merkel's  Conj. 
drraiaque  spricht  (vergl.  Zingerle  kl.  phil.  Abhandlungen  II 91 — 95). 


1876. 

Diese  Auflage  gibt  im  Allgemeinen  den  Text  der  zweiten 
MerkelVIieu  Ausgabe.  Wo  der  Herausg.  abweicht,  isl  er  fast 
überall  mit  richtigem  Tacte  verfahren.  Es  wird  gewis  überall 
Zustimmung  finden,  wenn  gegen  Merkel  gehalten  wird  1,2  et  ü- 
las,  1,  167  sqaamamque,  8,  104  trisa,  13,56  ite,  satis,  propere 
ite,  sacri  est  (wo  freilich  Th.  Liirts  Verruuthung  infectis  properate 
tacris  viel  Verlockendes  hat).  13,  92  colla  admissa,  20,  138  pri- 
ma*, 22,  27  parvos,  22,  101  narrarent  casus  u.  a.  An  einigen 
Stellen  hat  sich  der  Herausg.  vielleicht  ohne  Grund  von  Merkel 
gelrennt  z.B.  11,304  (Merkel  ttträ  acervos);  12,115  (M.  Tyrios). 
16,  629  (IM.  remorari  Tartara  ntuntis),  wo  propositum  muntert 
für  mich  unverständlich  ist.  Von  eigenen  Conjj.  des  Verf.  sind 
2  in  den  Text  gesetzt:  6,  125  sangimieam  mtrepido;  22,  106  Ty- 
rteitts. 

Die  Aenderungen  im  Commentare  sind  auch  hier  wenig  be- 
deutend. Neue  Anmerkungen,  meist  durch  Veränderung  des  Textes 
noth «endig  geworden,  finden  sich  z.  B.  zu  1,  20.  16,216,220. 
22,  17.   23,  116.   24,  76.     Manches  ist  besser  gefasst    (vergl.   zu 

I,  25  u.  35.  7,  117.  16,  288.  17,  21  u.  23.  25,  122.  Unnöthige 
Bemerkungen  zu  einigen  Stellen  sind  weggelassen  (9,  134.  3,  108. 

II,  174).  Doch  bleibt  in  dieser  Hinsicht  noch  Manches  zu  thun: 
vergl.  7,29  von  'Penlheus'  au.  Besonders  anstül'sig  erschien  mir 
immer  die  Bern,  zu  12,  101.   Pallada  nowie  indes  iacHlairicemjut 
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Dianäm  Abscessisse  mihi?  'Die  Muse  macht  in  diesen  Worten  bei- 
läufig der  zuhörenden  Minerva  ein  Compliment'.  Dergleichen  ist 
bei  mündlicher  Erklärung  ja  wohl  am  Platze,  nimmt  sich  aber 
gedruckt  recht  sonderbar  aus. 

4)  Lateinische  Dichter.  Eine  Auswahl  für  den  Seh ulgeb rauch.  Mit 
Anmerkungen.  Erster  Theii,  Phaedras  und  Ovid  nebst  Anhängen, 
von  Heinrich  Bone,  Professor  nnd  Gymnssisldireclor.  Zweit« 
Auflage.     Kola,   M.  Du  Moiit-Schinberpr'scbe  Buchhandlung.     187ti. 

Bei  der  neuen  Auflage  —  die  dem  Ref.  allein  bekannt  ist  — 
sind  die  Stücke  (laut  Vorrede  p.  IX)  dieselben  geblieben,  die  An- 
merkungen dagegen  im  Einzelnen  gefeilt  worden.  —  Der  Text 
zerfällt  in  3  Abtbeilungen.  I  enthält  100  Fabeln  aus  Phacdrus 
(unter  ihnen  eine  Anzahl  fafadae  novae  und  Divionmiei).  Als 
Anhang  folgen  100  Sentenzen  des  Publilius  Syrus,  25  aus  den 
Tragödien  des  Seneca.  II  gibt  30  Nummern  aus  Ovids  Metamor- 
phosen, 15  aus  den  fasti,  13  aus  den  tristia,  4  aus  den  epistutae 
ex.  P.  und  schließlich  (anhangsweise)  Sentenzen  aus  Ovid.  Die 
Anmerkungen  sind  an's  Ende  des  Buches  verwiesen,  'weil  sie 
unter  dem  Texte  erstens  die  reine  Anschauung  desselben  und 
namentlich  die  Vorstellung  von  dessen  Ausdehnung  verwirren,  und 
weil  sie  zweitens  dort  für  den  Schaler  zu  bequem  sind  und  inner- 
halb der  Schule  seine  Augen  immer  beunruhigend  herablocken 
und  das  selbstthätige  Denken  hemmen'.  Ich  meine,  es  zeigt  sich 
hierin  der  richtige  pädagogische  Tact  des  Herausgebers,  von  dem 
das  Buch  fast  durchweg  rühmliches  Zeugnis  ablegt.  Die  Lese- 
stücke sind  sehr  geschickt  ausgewählt.  So  enthalten  die  Ab- 
schnitte aus  den  Metamorphosen  so  ziemlich  Alles,  was  sich  zur 
Leetüre  in  Tertia  eignet  (vermissl  habe  ich  nur  den  wunder- 
schönen Anfang  des  Niobemythus  VI  146-2*36  und  die  Erzäh- 
lung vom  Raube  der  Proserpina  aus  lab-  V).  —  Bei  den  einzelnen 
Stücken  ist  immer  der  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden 
angegeben,  'überdies  ist  auch  von  den  aufgenommenen  Stücken 
der  Inhalt  jedesmal  kurz  angedeutet  worden,  so  dass  der  Zu- 
sammenhang des  Ganzen,  auch  ohne  den  Test,  aus  den  Inhalts- 
angaben sich  verfolgen  lässt'.  Nr.  1  u.  2  aus  den  Metamorphosen 
(Schöpfung  u.  4  Weltalter)  sind  durchgängig  mit  dem  ictus  ver- 
sehen (der  sieb  auch  im  Folgenden  bei  einzelnen  schwierigen  Ver- 
sen findet  z.  B.  XI  17  u.  93).  Verf.  empfiehlt  nämlich  diese  Ein- 
gangsstücke, ohne  ihre  Schwierigkeiten  zu  verkennen  und  ohne 
eine  eigentliche  Präparation  von  Seiten  der  Schüler  zu  verlangen, 
als  stehenden  Anfang  der  Ovidlectüre.  'Der  Anfänger  soll  fühlen: 
hier  klimmst  du  eine  Stufe  höher,  hier  hetfst  es  Acht  geben  und 
denkt  hätig  sein.  Das  folgende  Leichtere  giebt  ihm  dann  das  be- 
lebende Gefühl  eines  Fortschreitens'.  —  Kurze  Einleitungen  zu 
den  einzelnen  Abschnitten   geben  sehr  praktisch  gefasste  lilterar- 
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historische,  prosodische,  metrische  Notizen  (das  S.  54  über  Seneca 
Gesagte  ist  freilieb  formal  wie  sachlich  wenig  correet).  — 

Gleiches  Lob  gebührt  den  Anmerkungen,  die  in  knapper  prä- 
ciser  Form  dem  Schüler  alles  zu  gewissenhafter  Präparat ion 
Nöthige  an  die  Hand  geben.  Nur  wird  von  Uebersetzungen  ein- 
zelner Worte  und  Ausdrücke  entschieden  zu  viel  geboten.  Fera 
'Ranzen'  (Pbaedr.  Nr.  44,  1),  confmw  'verwirrt',  officium  'Ami', 
manis  'leer'  (Metam.  Nr.  5,  34$),  vera  fabelta  'wahres  Geschicht- 
ehen'i  memor  'gedenksam'  (!),  kann  der  Schüler  wahrlich  im 
Lexicon  nachschlagen,  und  Ausdrücke  wie  spinam  cokavit  'trat  in 
einen  Dorn1,  amor  habendi  'Habsucht',  mwm  talia  'den  der 
solches  gewagt',  nwllo  cogente  'ohne  Zwang'  bei  einigem  Nachdenken 
selber  finden.  Wenn  Verf.  diese  Uebersetzungen  mit  der  '  un- 
zarten Beschaffenheit  der  gröberen  Schulwörterbücher,  worüber 
gar  Manches  zu  sagen  wäre'  entschuldigt,  so  versiehe  ich  das 
beim  besten  Willen  niebt.  Die  Erklärung  von  Metam.  1  1 
animvt  fert  '»c.  secim  (nicht  fert  me)'  ist  nicht  eben  ein  ge- 
lungenes TutaOMTtov  ttjÄMvy£g\  —  Sonstige  Eigentümlichkeiten  des 
Buches,  die  ich  Fehler  nennen  muss,  werden  vielleicht  Anderen  in 
anderem  Lichte  erscheinen.  Was  sollen  zunächst  dem  Tertianer 
die  Abschnitte  aus  den  elegischen  Dichtungen  Ovids  (beiläufig: 
die  Ueberschrift  'Aus  den  Tristien  oder  Elegien'  ist  recht  in- 
correct  und  verführt  zu  ganz  unclassischer  Auflassung  des  Wortes 
'Elegie')?  Ich  kann  es  nicht  für  rathsam  halten,  ihn  schon  mit 
dem  Distichon  bekannt  zu  machen,  ihn,  der  im  Schweifs«  seines 
Angesichts  mit  dem  Hexameter  ringt.  Auf  den  sicherlich  origi- 
nellen Gedanken  des  Verfassers  aber:  'Das  Elegische  der  Tristien 
und  Episteln  findet  schon  deshalb  einen  empfänglichen  Boden  bei 
den  Schülern,  weil  es  eben  elegisch  ist  und  sich  vorzugsweise  in 
den  Empfindungen  des  Heimweh  bewegt.  Zu  beiden 
ist  die  betreffende  Altersstufe  im  Stillen  geneigt', 
waifs  ich  freilich  nichts  zu  entgegnen.  —  In  der  Vorrede  (S.  V 
-VII)  befindet  sich  ein  recht  lesenswerther  Excurs  über  Text- 
kritik, über  ' Conjecturensch winde!',  'der  sich  an  seinem  Zopf  im 
Kreise  herumdreht'  im  Allgemeinen,  über  Benllev' sehen  im  Be- 
Fondern,  über  den  'frivolen  ßanquerot',  zu  dem  er  geführt  bat, 
und  ähnliche  Expectorationen ,  die  schliefslicb  in  dem  Satze 
gipfein:  'Mit  der  Textkritik  ist  und  wird  ein  colossaler  Schwindel 
getrieben'.  Dieser  beklemmenden  Häufung  von  Schwindel  gegen- 
über hat  es  nun  Verf.  in  der  Thal  verstanden,  seinem  Texte  den 
Stempel  wahrhaft  unverwüstlicher  Solidität  aufzudrücken.  Die 
neuesten  Ausgaben  von  Riese,  Merkel,  Korn  sind  —  ich  habe 
nur  den  Text  der  Metamorphosen  verglichen  —  spurlos  an  ihm 
vorüber  gegangen.  IX  249  wird  noch  mit  den  interpolirten  codd. 
Oetaeas  gelesen.  XI  71  steht  noch  —  sogar  ohne  Erklärung  — 
im  Texte.  XIV  wird  die  unsinnige  Lesart  der  Hss.  beibehalten 
(die  La-  ferendam  f.  ferenda  in  VIII  634  ist  wohl  nur  ein  Schreib- 
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fehler?).  Zugeben  muss  man  indessen  unbedenklich,  dass  bei 
der  guten  Ueberiieferung  der  von  D.  ausgewählten  Lesestücke 
sein  Princip  sich  gar  nicht  übel  bewährt  hat  und  sein  Text  meist 
fehlerfrei  ist.  — 

Schlimmer  ist's,  dass  B.  auch  der  lateinischen  Orthographie, 
oder,  wie  er  sieb  ausdrückt,  dem  'neumodisch  Allertbümelnden1 
unversöhnliche  Feindschaft  geschworen  hat.  Dass  auf  ortho- 
graphische Fragen,  die  noch  streitig  sind,  in  einem  Schulbuche 
keine  Rücksicht  genommen  wird;  ist  in  der  Ordnung,  aber  Schreib- 
weisen nie  humoris,  humeri,  brackia,  thura,  oder  gar  codi  und 
quum  (!)  berühren  heutzutage  doch  ganz  ei  gen  th  um  lieh. 

Bei  alledem  nehme  ich  keinen  Anstand  das  Buch  als  sehr 
brauchbar  und  mit  grofsem  pädagogischen  Geschick  gearbeitet  zu 
empfehlen.  Selbst  einige  etwas  sonderbar  klingende  Bemerkungen, 
die  im  Eifer  über  das  Ziel  hinausschiefsen,  kommen  doch  aus 
warmem  Herzen  und  enthalten  im  Grunde  manches  Wahre. 

Die  wenigen  Druckfehler  sind  ganz  unbedeutend  (Metam.  XI 
610  I.  antro  f.  atra). 

5)  /.  G.  Zimmermann'i  Lateinische  Anthologie  ans  Pbiedrna 
und  Ovidius,  Siebente  mit  einen  Wtfrterbnehe  verseben*  Auf- 
lage, von  A.  Weidner  and  L.  CoBtea.  Frankfurt  ».  M..  JÜger'flche 
Buchhandlung.     1877. 

Leber  das  Verhältnis  dieser  Auflage  zur  vorhergehenden  ver- 
mag der  Unterz.  nicht  zu  berichten,  da  ihm  ein  Exemplar  der 
letzteren  nicht  zugänglich  war.  Weidner  selbst  äufsert  sich  über 
diesen  Punkt  in  der  praef.  sehr  unbestimmt:  'Nimium  ambitum 
et  veiaicolorem  varietatem  veteris  libelli  contraxi  et  ad  simplici- 
tatem  quandam  nostrae  iuventuti  convenientem  revoeavi'.  In 
seiner  jetzigen  Gestalt  enthält  das  Buch  I)  48  Nummern  aus 
Phnedrus,  II)  12  aus  Ovids  Metamorphosen,  III)  9  aus  den  fasti. 
Trist.  IV  10  (Ovids  Leben)  bildet  einen  passenden  Abschluss.  Das 
beigegebene  Wörterbuch  mag  dem  dringendsten  Bedürfnisse  ge- 
nügen (beiläufig:  auf  welche  Stellen  mögen  sich  wohl  die  Bedeu- 
tungen des  adv.  vero  'gern,  mit  Freuden'  stützen?).  Da  im 
Uebrigen  aber  erklärende  Anmerkungen  ganz  fehlen,  so  ist  nicht 
recht  abzusehen,  wie  Quartanern  und  Tertianern  (deren  Gemüther 
nach  der  praef.  'tarn  leneri,  vires  tarn  imbecillae  sunt,  ut  plena 
Phaedri  et  Ovidii  exemptaria  nee  tolerare  oec  versare  posse  vi- 
deanlur')  die  Leetüre  der  einzelnen  Stücke  in  der  Anthologie 
leichter  fallen  soll,  als  wenn  ihnen  dieselben  von  einem  kundigen 
Lehrer  aus  vollständigen  Exemplaren  des  Autors  ausgesucht  und 
vorgelegt  werden.  Auch  bleibt  es  bei  der  Bestimmung  des  Buches 
für  Quarta  und  Tertia  unklar,  welchem  Zwecke  der  dritte  Cursus 
(/'.  Ovidii  ttistkha)  dienen  soll,  zumal  da  hier  das  Gegebene  zum 
Gebrauche  in  Secuncla  und  Prima  in  keiner  Weise  ausreicht. 
Andererseils  ist  einzuräumen,   dass   sich  die  beiden  ersten  Ab- 
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theilungen  des  anspruchslosen  Werkchens  ganz  wohl  brauchen 
lassen.  Die  Auswahl  ist  durchweg  tactvoll  und  geschickt  —  oder 
doch  fast  durchweg.  Man  braucht  nämlich  nicht  übermässig  prüde 
zu  sein,  um  den  Abschnitt,  welcher  die  Entehrung  der  Lucretia 
mit  den  intimsten  Details  (fast.  II  791—810)  erzählt,  an  dieser 
Stelle  recht  unpassend  zu  finden.  —  Der  TbiI  ist  nach  gesunden 
Principien  revidirt.  In  den  Stücken  aus  I'baedrus  weicht  der 
Herausgeber  ziemlich  oft  von  den  Lesarten  L.  Müller'*  ab,  theils 
in  engeren)  Anschlüsse  an  die  Hss:   (vergl.  z.  B.  Phaedr.  III  6,  6. 

III  18,  19.  IV  23,  27),  theils  auf  eigene  Vermuthiingcn  hin  (II  8, 
11  nee  adto.  I  2,  6  tristes.  I  15,  10  cum  .  . .  gm.  I  22,  12  iactal 
impitdmtia.  111  7,  10  ul.  III  17,  6  Interpunction  hinter  causam). 
Den  Stücken  des  zweiten  Cursus  liegt  die  Merkel'sclie  zweite  Aus- 
gabe der  Metamorphosen  zu  Grunde,  doch  so,  dass  Irrthümer  der- 
selben meist  glücklich  vermieden  sind.  (Mr.  9,  56  ite,  satis,  pro- 
perate  mit  Riese.  Nr.  9,  92  ist  coila  admissa  beibehalten).  In 
Nr.  5,  49  (Metam.  8,  59)  ist  die  conj.  von  Heinsius  argüla  auf- 
genommen. Die  in  Distichen  abgefassten  Leseslücke  scheinen 
durchweg  dem  Kiese'schen  Texte  zu  entsprechen.     Nur  in   trist. 

IV  10,46  wird  sodalicio  gelesen,  V  101 — 102  werden,  anscheinend 
als  interpolii-t,  ausgelassen.  —  Für  eine  etwaige  neue  Auflage 
wäre  der  Gebrauch  von  Anführungszeichen  bei  Reden  auftretender 
Personen  dringend  zu  empfehlen:  eine  Erleichterung,  die  in  den 
Ausgaben  allgemein  üblich  und  dem  Schüler  ganz  besondere  zu 
gönnen  ist.  — 

Abhandlungen. 
Freudig  zu  hegrüfse»   ist  das  Erscheinen  eines  Schriftchens, 
das  auf  noch  viel  zu  wenig  betretene  Bahnen  führt: 
6)    Ovids    MeUnorphoi 

Verfasser  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  inwieweit  die  ovi- 
dischen  Metamorphosen  einen  wirklichen  bestimmt  nachweisbaren 
Finflus  der  bildenden  Kunst  erfahren  haben.  Von  den  bespro- 
chenen Stellen  ist  die  wichtigste  Metam.  VI,  70-82,  in  der  man 
geradezu  eine  Beschreibung  des  westlichen  Parthenongiebels  hatte 
sehen  wollen.  Verf.  hält  es  für  sicher,  dass .  dem  Dichter  bei 
seiner  Schilderung  ein  Kunstwerk  vorschwebte,  erkennt  z.  Th. 
(besonders  in  der  Beschreibung  der  beiden  Hauptfiguren)  einen 
dirccton  Zusammenhang  mit  der  Compositum  des  l'hidias  an, 
findet  aber  doch  auch  in  den  Versen  Ovids  entschiedene  Abwei- 
chungen, 'von  denen  dahinstehen  muss,  ob  sie  auf  fteminiscenz 
an  irgend  eiu  anderes  Kunstwerk  oder  auf  selbständiger  Erfin- 
dung beruhen'.  Abhängigkeit  von  der  bildenden  Kunst  wird  noch 
öfter  mit  Hecht  conslatirt  z.  B.  2,  873  sq.  Verf.  wünscht  zum 
Schlüsse,  es  möchten  'die  einzelnen  römischen  Dichter  der  Kaiser- 
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zeit  unter  demselben  Gesichtspunkte  eingebender  Specialunter- 
suchung gewürdigt  werden".  —  Die  Darstellung  ist  vielfach  recht 
breit  und  schwerfällig.  So  fabelhafte  Satzungeheuer,  nie  sie 
gleich  im  Anfange  des  Schriftchens  und  sonst  begegnen,  waren 
doch  leicht  zu  vermeiden. 

Von  grammatischen  Untersuchungen  ist  .zu  erwähnen: 

7)  Der  Infinitivus  bei  Ovid  von  E.  Trillhaas.     Erlügen.     1877. 

Eine  nutzliche  Zusammenstellung  der  Belege  für  den  freieren 
Gebrauch  des  Infinitivs  bei  Ovid.  Schade,  dass  nicht  andere 
Dichter  (besonders  Properz)  zur  Vergleichung  herangezogen  sind. 
Manche  Erscheinung  würde  dann  erst  ins  rechte  Licht  getreten 
sein.  Nachahmung  des  Griechischen  ist  zu  erkennen  in  der  aus- 
gedehnten Verbindung  des  Inf.  mit  Adjectiven  (S.  17),  ebenso  in 
der  Construction  der  Verba  rathen,  bitten  u.  s.  w.  mit  dem  Inf., 
im  Gebrauche  des  blofsen  Inf.  statt  des  accus,  c  inf.  nach  den 
Verben  des  Sagens  und  Glaubens  (S.  Id.  20).  Abhängig  von 
i'raepp.  ßndet  sich  der  Inf.  bei  Ovid  nicht.  Auch  findet  sich 
kein  Beispiel  für  den  Inf.  bist.,  wie  für  den  Gebrauch  des  Inf. 
zum  Ausdrucke  einer  unwilligen  Frage.  — 

Hehrere  werthvolle  Beiträge  zur  Kritik  der  fast!  sind  zu  ver- 
zeichnen : 

8)  De  P.   Ovidii   Naaonii    faatis    diu 

H.  Peter.    Meiweo.   1877.  4.    {Ret 

S.  156-160.) 

Verf.  weist  in  scharfsinniger  und  meist  überzeugender  Aus- 
fuhrung nach,  dass  A.  Riese  in  seiner  Ausg.  die  Hss.  der  fasd 
nicht  richtig  beurtbeilt  und  benutzt  habe.  Der  Text  darf  nicht 
allein  auf  Grund  der  codd.  A  (Reginensis  oder  Petavianus),  dem 
Riese  für  die  fasti  dieselbe  Stelle  zuwies  wie  dem  cod.  Marc,  für 
die  Metamorphosen,  U  (Ursinianus),  D  (Mallerstorfiensis) 
constituirt  werden:  hat  sich  doch  Riese  selbst  in  seinem  Ver- 
fahren zahlreiche  Incon Sequenzen  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Neben  unzweifelhaften  Vorzügen  sind  jenen  Hss.  zahlreiche  und 
grosse  Mingel  eigen  (U  wimmelt  von  Interpolationen  und  selbst 
A  ist  nicht  ganz  frei  von  ihnen).  Unter  diesen  Umständen  kann 
man  die  Hilfe  der  jüngeren  Hss.  nicht  entbehren.  Diese  bieten 
eine  Menge  richtiger  Lesarten,  bei  denen  z.  Th.  die  Möglichkeit 
einer  Entstehung  durch  Conj.  ausgeschlossen  ist  (vergl.  z.  R.  in 
IV.  209  die  Lesart  rudibtt»  der  jüngeren  codd.).  —  Nun  sind  als 
besonders  häufig  wiederkehrende  Fehler  in  allen  codd.  zu  nennen 
Interpolationen  von  ganzen  Versen,  Vertausch ungen  von  Wörtern 
mit  Synonymen,  die  bei  Ovid  und  andern  Dichtern  häufig  vor- 
kommen. Ferner  haben  sich  Glossen  in  den  Text  eingedrängt, 
Fragmente  verschiedener  Lesarten  sind  auf  seltsame  Weise  conta- 
minirt.  Woher  diese  Erscheinungen?  Abzuweisen  ist  die  An- 
nahme,   dass  jene  Varianten  etwa  auf  des  Dichters  eigene  Hand 
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zurückgehen.  Vielmehr  erhielten  wahrscheinlich  die  faBti  etwa 
in  saec.  5  o,  6,  schon  sehr  verderbt,  durch  die  ziemlich  will- 
kürliche Behandlung  eines  Gelehrten  ihre  jetzige  Gestalt.  Bin 
Exemplar  dieser  Recension  («),  das  durch  viele  Hände  ging,  mit 
Conjectureo  und  Glossen  beschrieben  wurde,  so  dass  nicht  mehr 
'diligenter  dislingueretur ,  quid  in  contexlu  exstaret,  quid  inter 
lineas,  sed  ea  transsumerentur,  quae  ve!  casus  vel  voluntas  vel 
facilitas  legendi  offenem'  ist  der  Archetypus  aller  unserer  Hss. 
Aus  einer  Abschrift  desselben  (ß)  stammen  auf  verschiedenen 
Umwegen  die  codd.  A  U  I),  aus  einer  andern  (y)  die  übrigen. 

Uchea  so  Ovid»  Finten  von  G.  Nick. 

Verfasser  bespricht  trist.  II  549 — 552  Sex  ego  fattorum 
seripsi  totidemque  Ubellos  und  billigt  die  Erklärung  von  H. 
Peter.  Die  Schwierigkeiten,  welche  bei  ihrer  Annahme  in  der 
Stelle  Serv.  ad.  Verg.  Georg.  1  43  quintilis  et  Sextüis  mutati  sunt 
postea  in  honorem  Juli  Caesaris  et  Augusti,  vnde  sunt  Julius  et 
Augvstus.  Sic  Ovidiui  in  fastis  liegen  (insofern  danach  Ser- 
vius  lib.  VII  und  VIII  der  fasti  gekannt  zu  haben  scheint)  ent- 
fernt er  dadurch,  dass  er  den  letzten  Worten  eine  passendere 
Stelle  anweist  und  den  Irrthum  ansprechend  erklärt 

Die  Stelle  fast.  IV  389—392  steht  er  im  Anschlüsse  an 
Riese  und  Merkel  als  eine  Schilderung  der  am  letzten  Tage  der 
Megalesien  (10.  April)  gefeierten,  und  mit  einer  pompa  einge- 
leiteten ludi  Cireentes  an,  indem  er  zugleich  die  von  Peter  ge- 
billigte Ansicht  der  alteren  Herausgeber  (nach  der  sich  jene  Verse 
auf  die  folgende,  v.  393  mit  den  Worten  hinc  Cereris  ludi  einge- 
leitete Erzählung  von  den  ludi  Ceriales  beziehen  sollen)  abweist. 
—  Schliesslich  wird  über  die  Wiederholung  der  Priapusfabel 
(I  391—440  u.  VI  310—348)  gesprochen.  Die  Erzählung  im 
sechsten  Buche  hatte  hiernach  'ursprünglich  ihren  Platz  im  ersten 
Buche  an  der  Stelle  der  jetzt  dort  befindlichen  Fabel  von  Priapus 
und  Lolis',  sie  war  also  ein  von  dem  Dichter  später  eingefügtes 
embolium.  —  Diese  Annahme  würde  allerdings  das  lockere  Ge- 
füge von  VI  343  —  348  erklären,  schwer  begreiflich  aber  bliebe 
es,  warum  Ovid  dann  die  Erzählung  im  ersten  Buche  nicht  nach- 
träglich auslieft  oder  kürzte,  oder  ihr  durch  einige  charakte- 
ristische Züge,  wie  sie  ihm  nicht  schwer  fallen  konnten,  eine 
andere  Wendung  gab  und  sie  von  ihrer  Schwester  in  lib.  VI 
unterschied. 

>ffmaa>.     Jahrbb.    f.    Phil.    18TT. 

Ich  glaube  sämmlliche  10  Conjecturen,  die  alle  scharfsinnig, 
theilweise  evident  richtig  sind,  mittbeilen  zu  sollen.  I  227  mit 
veränderter  interp.  finierat.  monitus  pladdis  u.  s.  w.  —  ib.  v. 
229  si  (statt  ni).  —  II  397  nitno  quod  vobis  tutpieer  esse  dettm 
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igen.  plur.).  II  575  fnso  (statt  ftacö)  pltmbo.  — -  II  567—56S 
hinter  v.  616  gestellt.  —  II  637  dieite  tuffvso  in  tingvla  (codd. 
m  sacra)  verba  mero.  —  III  643  silicem  super  ausa  fenestra  (nach 
den  Spuren  der  Hss.).  —  Hl  634  dissimulatque  metu.  —  III  645 
cumque  (so  mit  den  codd.  statt  der  vulg.  qvaque)  —  recincla,  cur- 
rit-lupis,  cernigtr  u.  8.  w.  —  IV  236  Palamnaeas  (codd.  PalaeUi- 
naä)  mit  Bezug  auf  die  naXappatot  $eol. 

11)  Zerstreute  Bemerkung en.     Exegetisches  zu  Stellen 
der    Metamorphosen   gibt   C.   Härtung  in   Philo!.    Bd.  36.  —    0. 
Müller  (Hermes  XII  S.  363)  theilt  Conjj.  zu  Her.  15  u.  16  mit.  — 
H.  Peter  (Jahrbb.  f.  Phil.  1876,  S.  688)  will  fastt.  4,  429  mberant 
für  fuerani  schreiben.     G.  H.  Müller  (Jahrbb.  1876,  S.  618)  liest 
Melam.  II  278  raueaqve  (für  lacraqve  resp.  riecaoue).    A.  v.  Bam- 
berg   endlich    (Jahrbb.    1876,   S.  688)    verbessert   trist.  I  7,  23 
u.  f.  durch  folgende  Veränderung  der  Interpunction  evident  richtig: 
quae  quoniam  non  tum  peuitta  tublata,  ttd  extmt  — 
plmibui  exempli»  scripta  fuim  reor,  — 
nunc  precor,  ut  vivant  sq. 


I)  Catulli  Veronensis  über.  Rcceusuil  et  interpre tiitus  est 
Aeniliui  Haehrens.  Vol.  I.  f.ipsiae  Teubner.  1ST6.  —  Beste 
Hecension  Jtev.  erttique  18T7,  No.  4,  p.  57—65  pir  M.  Bannet. 
(Vorgl.  jetzt  such  H.  Richter  in  Bar»  i  ans  Jahresber.  (VI  S.  318—325). 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  Prolegomena  und  den 
Text  mit  kritischem  Apparat,  der  zweite  soll  einen  Comnieutar 
bringen.  —  Es  ist  das  unbestreitbare  Verdienst  der  Ausgabe,  die 
directe  Abstammung  des  cod.  0  aus  dem  Veronensis  nachge- 
wiesen1) und  eine  grofse  Anzahl  von  dessen  Lesarten,  die  bei 
KJIis  falsch  angegeben  sind,  berichtigt  zu  haben.  Leider  lassen 
sich  die  Textesworte  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  mit  Hülfe  von 
0  emendiren  (57,  7  ist  aus  0  zu  lesen  leeiicttlo.  61,  102  lenla 
sei.     64,  102    appeteret.     64,  139    blanda.     64,  273    levilerque 

')  Besprochen  werden  hier  »lle  Anthologien,  die  Stücke  ins  den  Klegikeri 
enthalten,  ferner  Schriften  oder  Abhandlungen,  die  sich  anf  die  eben  be- 
zeichneten Gedichte  beziehen,  sehliefslich  alle  Gesainintausgaben.  Pnblica- 
tionen  anderer  Art  werden  in  der  Regel  —  Abweichungen  behalte  ich  mir 
vor  —  nur  erwähnt,  um  die  Grenzen  dieser  Berichte  nicht  gar  in  weit 
h i n ans zo rücken.  Eine  sofort  in  die  Augen  fallende  UngleiebmäTsigkeit  in 
der  Behandlung  des  Stoffes  zu  vermeiden,  war  durchaus  nicht  meine  Ab- 
sicht. —  [Jeher  H.  Bllis  A  CommenUry  on  Catuiloi,  Oxford  1876, 
ein  viel  ober  Verdienst  gelobte«  Bnrh,  wird  an  anderer  Stelle  dieser  Zeit- 
schrift «neführlirh  gehandelt  werde*. 

')  Doch  darf  man  dabei  nirht  vergessen,  da*«  schon  Ellis  CaL  I  n. 
XXXV  über  O  bemerkt:  'Hone  eodicem  aut  inliqnissimuni  haben  omninm 
qni  nunc  sapennnt  aut  uno  Genaanensi  inferiorem'. 
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tonant.  64,  353  msuor.  77,  t  amiee.  Vielleicht  auch  100.  6 
perspeeta  tgrtgie  est.  Nicht  sicher  ist  64,  11  proram  —  Amphi- 
trile).  —  Im  Uebrigen  lässt  sich  der  Ausgabe  nicht  viel  Gutes 
nachrühmen.  Bei  der  Gollation  von  G  nie  0  hat  sich  B.  eine 
ganze  Reibe  von  Flüchtigkeiten  and  ü-rlhümein  zu  Schulden 
kommen  lassen  (vergi.  M.  Bonnet  1.  c  u.  H.  P.  Schulze  Hermes 
1878  (S.  50 — 58).  Dass  die  grosse  Menge  der  geringeren  codd. 
aas  G  oder  vielmehr  einer  Abschrift  von  G  geflossen  sei,  wie  B. 
will,  ist  wenigstens  noch  nicht  sicher.  (So  urtheilt  jetzt  auch 
B.  Schmidt  in  seiner  Recension  der  Ausg.  Jenaer  Litztg.  1878, 
No.  14).  Ganz  unbewiesen  und,  wie  ich  glaube,  unrichtig  ist  das  über 
den  cod.  Datanus  gefällte  Verdammungsurtheil  (p.  XXVII  —  XXX). 
—  Denn  weder  enthalten  —  wie  ich  jeden  Augenblick  nach- 
weisen konnte  —  die  Ausführungen  von  Ellis  (I  p.  XVI  —  XXI) 
Alles  was  sich  zu  Gunsten  von  D  sagen  lässt,  noch  sind  sie  von 
Baehrens  widerlegt  Gleichwohl  würden  alle  Freunde  Catulla  dem 
Verf.  Dank  wissen  für  manche  Aufklärung  über  das  Verhältnis 
der  Hss.,  wenn  es  ihm  nicht  beliebt  hätte,  den  Text  durch  Hun- 
derte von  Conjecturen  zu  verunstalten,  durch  die  er  dem  Dichter 
wahrlich  mehr  geschadet  hat,  als  er  je  wieder  gut  machen  kann. 
Wenn  diese  flüchtigen  Einfälle  meist  paiäographisch  möglich  sind, 
so  kann  ich  das  als  eine  Entschuldigung  nicht  ansehen.  —  Die 
Ausgabe  ist  für  den  Philologen,  der  sich  eingehend  mit  Catull 
beschäftigt,  anentbehrlich,  für  den  Handgebrauch  aber  gar  nicht 
zu  empfehlen:  es  ist  doch  gar  unbequem,  immer  in  die  annot. 
crit.  sehen  zu  müssen,  wenn  man  den  bescheidenen  Wunsch  hegt 
zu  erfahren,  wie  der  Dichter  eigentlich  geschrieben  hat,  und  die 
seltsame  Mischung  Caliilliseber  und  Baehrens'scher  Poesie  im 
Texte  mag  leicht  einem  die  Laune  verderben.  — 

2)    Adoifi  Kicttling  Anilcuta   Ctnllia.it,     GryphUn.UU*  1877.   i. 

Im  ersten  Theile  der  Abb.  wird  über  die  Laodamiasage  ge- 
sprochen. Verf.  geht  von  den  diese  Sage  betreffenden  Versen  bei 
Homer  (B  700  u.  f.)  und  der  Anm.  des  Eustathius  aus.  Die  Dar- 
stellung des  Hygin  (103  u.  104)  ist  eine  Contamination  des  In- 
haltes zweier  Tragödien.  Berührt  werden  sodann  die  bildlichen 
Darstellungen  von  der  Rückkehr  des  Protesitaus  aus  der  Unter- 
welt und  die  Fragmente  der  Euripideischen  Tragödie  Protesilaus 
geordnet  und  erklär!.  Wie  Verfasser  endlich  zu  dem  Resultate 
kommt,  Catull  habe  aus  Euripides  geschöpft,  ist  für  mich  nicht 
recht  ersichtlich.  —  Die  Conj.  zu  V  118  qui  viduam  domini  halle 
ich  für  verunglückt. 

Im  zweiten  Theile  der  Abb.  tritt  K.  als  Vertheidiger  der  Ein- 
heit von  c.  08  auf.  An  anderer  Stelle  wird  sieh  Gelegenheit  bieten 
auf  diesen  Punkt  zurückzukommen. 
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Auf  einige  heftige  Ausfälle  Kiessltngs  gegen  Baehrens  ant- 
wortet dieser  in  dem  Aufsatze: 

tullä  6Ss.  Gedicht    Jahrbb.  f.  PUL 

Sachlich  ist  wenig  in  seiner  Polemik  begründet,  und  der 
Ton,  welcher  hier  gegen  einen  anerkannt  tüchtigen  Gelehrten  an- 
geschlagen wird,  ist  im  höchsten  Grade  unwürdig.  —  B.  bekennt 
sich  noch  immer  zu  der  Ansicht,  dasg  c  08  nach  v.  40  zu  theilen 
sei  und  verspricht  nähere  Begründung  in  seinem  Commentafe. 
Er  unterscheidet  eine  ältere  und  eine  jüngere  Version  der  Laoda- 
meiasage.  Nach  der  ersiercn  erbat  Protesilaus  von  den  Göl- 
tern die  Rückkehr  an  die  Oberwelt,  nach  der  zweiten,  die  etwa 
seit  dem  Zeitalter  der  Antonine  auftritt,  war  es  vielmehr  Lao- 
damia,  die  diese  Bitte  ausspricht  und  gewahrt  sieht.  - 

4)   Diu    Symmetrie    der    rSniichen    Elegie    von    G.  H.  ßubendsy. 
Hamburg  187&.    4. 

Endlich  einmal  ein  nüchtern  besonnenes  Wort  über  dies 
heikle  Thema!  Verf.  untersucht  die  Distichonabschlüsse  nach 
dem  Vorhandensein  von  Pausen.  Als  wesentlicher  Unterschied  in 
der  Form  des  Distichons  bei  Griechen  und  Römern  ergibt  sich: 
dort  ein  nicht  ängstliches  Binden  der  Gedanken  an  die  Schranken 
des  Distichons,  hier  strenge  Einhaltung  derselben,  noch  am  wenig- 
sten hervortretend  bei  dem  Dichter,  der  die  ganze  Kunstform  bei 
den  Römern  eingeführt  bat,  bei  Catull,  schärfer  bei  seinen  Nach- 
folgern, am  schärfsten  bei  Ovid  (für  s  am  int  liehe  Angaben  werden 
die  Beläge  geliefert).  Dagegen  sind  Bindeglieder  der  Disticba  bei 
römischen  Dichtern  die  Anaphora,  die  betonte  Gegenüberstellung 
einzelner  Worte,  namentlich  der  Pronomina,  der  Refrain.  So 
lassen  sieb  Vereinigungen  von  2,  3  und  4  Distichen  finden:  fast 
nirgends  zeigt  sich  die  regelmassige  Wiederkehr  einer  über  4 
herausgehenden  Zahl.  Natürlich.  Denn  nur  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  ist  es  dem  Ohre  (nur  durch  dieses  konnte  ja  dem 
zuhörenden  Publicum  die  kunstvolle  Komposition  zum  Bewusstsein 
kommen)  möglieb,  die  regelmäßige  Aufeinanderfolge  von  Versen 
oder  Distichen  aufzufassen.  —  Hit  Recht  wird  (S.  2)  gerügt,  dass 
man  oft  im  Allgemeinen  von  Symmetrie  in  der  antiken  Poesie 
gesprochen  bat,  ohne  dem  wesentlich  verschiedenen  Charakter  der 
Dichtungsarten  genügend  Rechnung  zu  tragen  (leider  ist  das  heut- 
zutage, wo  man  sogar  in  den  flüchtigen  Tändeleien  Catulls  die 
kunstvollsten  Responsionen  gefunden  hat,  noch  nicht  selbstver- 
ständlich!). —  Das  Schlusswort:  'In  der  Compositum  der  Elegie 
ist  Neigung  zur  Symmetrie  im  Einzelnen  vorhanden;  strenge 
Durchführung  im  Ganzen  ist  nicht  die  Regel,  sondern  die  Aus- 
nahme' wird  man  ohne  Bedenken  unterschreiben  dürfen.  —  In 
einem  Excurse  zu  Tibull  I  4  werden  die  bekannten  Umstellungen 
Hitachis  mit  Recht  zurückgewiesen. 
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5)  Tibullus    qunotum    in    poeai  elegiaea   profecerit   eonparato 

Catnllo.     Von  Dr.  BerDh.rd  Linke.     Lackau   1877.    i 

Verf.  vergleicht  beide  Dichter  in  Bezug  auf  Metrik,  Sprache 
und  Stoffe,  betont  die  höhere  Vollendung  der  Tibullischen  Kunst, 
geht  auf  den  Inhalt  einzelner  Gedichte  näher  ein  (CM.  66  auf 
p.  3,  c.  68  auf  ]>.  3—4,  Tib.  I  7  auf  p.  17).  Das  Meiste  von  diesen 
Ausführungen  ist  zwar  verständig  und  richtig,  aber  keineswegs 
neu  und  tief  gehend.  In  der  neueren  Literatur  ist  Verf.  nicht 
zu  Hause.  Dies  zeigt  sich  bes.  bei  den  Bemerk,  zu  Cat.  68,  wo 
■  die  schwierige  Frage  nach  der  Einheit  des  Gedichtes  mit  einigen 
nicht  falschen,  aber  doch  recht  wenig  sagenden  Redensarten  ab- 
gethan  wird.  Die  Verse  des  Callimachus  (p.  3)  weiden  (hier  war 
0.  Schneider  Calliinachea  II,  p.  149  nachzusehen)  noch  immer 
falsch  citirt  und  zu  falschen  Schlüssen  verwendet.  -  Das  Latein 
der  Abh.  ist  lliefsend. 

6)  Tibullisehe  Blatter  von  Emil  Baehrens.     Jena.     Duft.  1876. 

Das  Schriftchen  ist  gewissermafsen  eine  Einleitung  in  die 
soeben  erschienene  kritische  Ausgabe  Tibull's  von  demselben  Verf. 
und  eine  Rechtfertigung  der  in  dieser  befolgten  Principien.  — 
Wohl  mit  Unrecht  legt  li.  einer  in  den  Hss.  erhaltenen  vita  Ti- 
li ulli  grofsen  Werth  bei.  Die  Notizen  derselben  Aber  Tibull's 
Theilnabme  an  Messala's  Feldzuge  in  Aquitanjen  und  seine  Dona 
miiilaria  gehen  (trotz  der  entgegengesetzten  Ansicht  von  B.)  gewis 
nur  auf  des  Dichters  Worte  zurück  (vergl.  bes.  I  7,  9  u.  f.).  Selbst 
die  Angabe,  dass  Til.  dem  Rittcrstande  angehört  habe,  basirt  viel- 
leicht nur  auf  Stellen  wie  I  I,  41  —  42.  Die  Texländerungen, 
welche  B.  vornimmt,  um  den  Werth  der  vita  zu  retten,  sind  ganz 
unsicher  (eques  R.  e  Gabüs  z.  B.  wäre  eine  unerhörte  Ausdruck- 
weise: das  e  fehlt  in  diesem  Falle  auf  Inschriften  immer). 

In  cau.  2  wird  der  Nachweis  versucht,  dass  der  horazische 
Albius  (Od.  1,  33  u.  episl.  I,  4)  nicht  der  Dichter  Albius  Tibullus 
sei.  li.  folgert  dies  aus  dem  ihm  unerklärlichen  Stillschweigen, 
das  Ov.  (amoir.  III  9)  über  die  bei  Iloraz  genannte  Glycera  beob- 
achtet. Dass  diese  Folgerung  irrig  ist,  ergibt  sich  aus  der  Bern. 
von  Lierse  im  Bromberger  Progr.  1875,  S.5.  Dagegen  ist  (S.9 — 10) 
richtig  ausgeführt,  dass  der  Albius  in  i'pist  I,  4  mit  Tibull  recht 
wenig  gemeinsam  hat.  Offenbar  steht  die  IdentiGcirung  beider 
auf  ziemlich  schwachen  Füfsen. 

In  cap.  3  werden  die  Gedichte  des  ersten  Buches  chrono- 
logisch üxirt.     B.  stellt  folgende  Tabelle  auf: 


El.  10 

Ende  31  oder  Auf. 

1.  2 

Winter  30/29 

3 

Sommer  29 

5.  6 

28—27 

4.  S.  9 

20? 

.  v.  lib.  1 

25  o.  24! 
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Manches  von  diesen  Vermnthnngen  kann  richtig  sein,  —  wenig- 
stens steht  ihnen  nicht  immer  etwas  Bestimmtes  entgegen.  Im 
Einzelnen  zeigt  sich  viel  Flüchtigkeit  und  Uebereilung.  1  7,  9  non. 
nne  mal  tibi  partus  honoa  erklärt  B.  'nur  mit  meiner  B»i- 
h  ülf  e  hast  du  diese  Ehre  dir  erwürben'.  Darin  sieht  er  'lächer- 
liche Arroganz1,  'dummdreiste  Hervorhebung  seiner  eigenen  Per- 
son'. Es  wird  dem  gegenüber  genügen  auf  Lachmann  kleinere 
Schritten  S.  151  zu  verweisen.  Aus  I  2,  29  Non  mihi  pigra  no~ 
cent  hibernae  frigora  noctis  wird  gefolgert,  dies  Gedicht  falle  in 
den  Winter.  Die  3  ersten  Delialieder  müssen  nach  ß.  schon  vor 
d.  J.  2S  in  Rom  bekannt  genesen  sein,  weil  Ovid  (trist.  II  463) 
sagt  (Tibulhts)  et  flaut  et  iam  te  principe  notus  erat  u.  Octavian 
bekanntlich  im  J.  28  den  Titel  princeps  senatus  erhielt  Wie 
irrig  aber  jener  Schluss  sein  kann,  zeigt  Prop.  V  6,  46. 

In  cap.  IV  ist  II  5  behandelt.  Verf.  sieht  in  r.  19—22  u. 
67  —  80  Interpolationen,  hält  die  übrigen  Stücke  für  tibullisch, 
meint,  dass  der  Dichter  durch  den  Tod  an  der  Ausfeilung  und 
Vollendung  verhindert  wurde,  dass  dem  Herausgeber  seines  Nach- 
lasses 'die  absurden  Versuche  die  klaffenden  Lücken  auszufüllen 
zur  Last  gelegt  werden  miisste.n".  Sicher  scheint  von  diesen  Aus- 
führungen nur  die  Thalsache,  dass  das  Gedicht  in  unfertiger  Ge- 
stalt überliefert  ist,  —  und  das  ist  nicht  neu.  Recht  unglücklich 
sind  v.  I  -  10  behandelt     v.  3—4  lauten  bei  B.; 

Nmc  me  (statt  te)  vocales  impellere  poltice  chordat 
Ntme  precor  ad  laudes  fketere  vtrba  Inas  (statt  mea). 

Ein  possierlicher  Wunsch,  dessen  Erfüllung  doch  wahrlich 
nicht  bei  Phoebus,  sondern  einzig  und  allein  im  Belieben  des 
Dichters  sieht!  Alle  Verse,  die  ausdrücklich  sagen,  dass  'Apollo 
zur  Feier  herbeigerufen  und  um  Begeisterung  des  neuen  Priesters 
gebeten  wird'  werden  ignorirt  (cfr.  v.  2  cum  cithara  tarminibusque 
vmi  v.  9,  v.  18).  In  v.  9  soll  qualem  für  quali  verschrieben  sein 
und  dabei  —  seltsam  genug  —  ein  Misverständnis  die  Verwechs- 
lung verschuldet  haben.  Voss'  Erklärung  von  triumphaU  lauro  in 
v.  5  wird  verworfen  und  eine  andere  ziemlich  dasselbe  besagende 
gegeben.  —  Zu  v.  109  heilst  es  'der  Dichter  bezeichnet  sich 
selbst  als  schon  ein  Jahr  leidend  und  krank'.  Aber  dem  ganzen 
Zusammenhange  nach  kann  nur  von  Liebeskrankheit  die  Rede 
sein.  Lachniann's  Bemerk,  zu  diesem  Gedichte  (klein.  Sehr.  S.  156 
bis  160)  sind  nicht  gehörig  beachtet. 

In  cap.  V  handelt  B.  zunächst  S.  37—41  über  Lygdamus, 
durchweg  richtig,  doch  ohne  im  Wesentlichen  etwas  Neues  zu 
bieten  und  geht  dann  zum  vierten  Bache  über.  Auf  Tibull  geht 
hiervon  nach  B.  nur  IV  13  zurück;  zu  einer  Sammlung  wurden 
alle  diese  im  Messalischen  Hause  vorgefundenen  Poesien  etwa 
zur  Zeit  des  Claudius  vereinigt.  Die  Theilung  in  üb.  III  u.  IV 
rührt    von   den  italienischen  Herausgebern  des  Cinquecento  her. 
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Im  Einzelnen  fordern  diese  Ausfuhr  im  gen  vielfach  zum  Wider- 
spruche  heraus.  So  wird  S.  42  verboten  aus  IV  7,  insbesondere 
aus  v.  9,  einen  Fehltritt  der  Sulpicia  herauszulesen.  B.  ignorirt 
also  Ausdrücke  wie  gaudia  (v.  5),  peccare  (v.  9),  esst  cum  aliqvo 
(v.  10),  die  bei  den  Elegikern  einen  gar  unzweideutigen  erotischen 
Sinn  haben.  C  7  kann  die  Reihe  der  Sulpiciabriefchen  nicht 
eröffnen.  Dass  es  überdies  nicht  wie  c.  8 — 12  ein  eigentliches 
Briefehen  ist,  gibt  B.  selbst  zu.  —  Mit  Unrecht  wird  an  IX  4 
Anstoß  genommen.  Jedes  Bedenken  schwindet,  wenn  man  in 
v.  3  omttibus  nobis  gehörig  betont:  'Wir  alle  (auch  ich)  wollen 
jenen  Tag  feiern,  der  dir  nun  unverhofft  naht'  (als  ein  auch  von 
mir  gefeierter). 

Nachdem  B.  in  cap.  VI  einige  geistreiche,  aber  freilich  nicht 
überzeugende  Conjj.  zu  Verg.  Cat  13  mitgetheilt  hat,  behandelt 
er  in  cap.  VII  die  hsl.  Ueberlieferung  der  tibullischen  Gedichte. 
Er  macht  aufmerksam  auf  einen  cod.  Ambros.  aus  saec.  14,  einst 
Eigen thura  des  Colutius  Salulatus,  der  angeblich,  weil  von  Inter- 
polationen fast  frei,  vor  sämmtlichen  Lachmannschen  codd.  den 
Vorzug  verdient.  Gestutzt  auf  ihn  und  andere  werthvolle  neu  ■ 
benutzte  Mscrr.  (vergl.  darüber  die  praef.  von  Tibullus  ed.  Baehrens) 
gedenkt  B.  eine  neue  kritische  Ausgabe  zu  veranstalten,  durch 
die  er  sich  ohne  Zweifel  grofses  Verdienst  um  den  Dichter  er- 
werben wird. 

In  cap.  VIII  werden  mehrere  Gedichte  aus  lib.  I  eingehend 
analysirt.  I  25—36  setzt  B.  hinter  v.  6  und  schreibt  in  v.  15 
fit,  v.  17  donatio-,  v.  23  cadü,  weil  Tib.  'aus  der  durch  schon 
gegebene  Geschenke  an  die  verschiedenen  Feldgottheiten  mani- 
festirten  Gottesfurcht  die  Berechtigung  seiner  Hoffnung  herleite'. 
Gewiss  unrichtig.  Diese  3  willkürlichen  Aenderungen  würden, 
was  B.  ganz  übersieht,  zwingen  in  v.  24  einmal  zu  schreiben. 
Das  allgemeine  donatur  in  v.  17  ist  zudem  neben  den  genau  an- 
gegebenen Geschenken  für  die  übrigen  Gottheiten  unmöglich. 
Nicht  geleugnet  werden  sollen  damit  die  Schwierigkeiten  der  vv. 
II — 14,  durch  welche  die  schöne  und  nach  meiner  Leberzeugung 
tadellos  überlieferte  Schilderung  des  Landlebens,  wie  Tibull  es 
sich  wünscht  und  ersehnt  (v.  5 — 36),  allerdings  seltsam  genug 
unterbrochen  wird.  —  Bei  der  Restitution  von  I  4  schliefst  sich 
H.  meist  an  Ritschi  an.  Der  Erwähnung  wertb  ist  vielleicht  sein 
Vorschlag  vv.  57-70  hinter  v.  76  zn  stellen.  In  l  6  nimm!  B. 
einige  Umstellungen  vor.  Ohne  Grund.  Zwischen  vv.  24 — 25 
scheint  der  Zusammenhang  ungestört:  'Vertraue  mir  die  Hut 
über  sie  an,  denn  ich  kenne  am  besten  alle  ihre  Schliche',  v.  29 
soll  dann  verhüten,  dass  der  coniunx  das  vorhergehende  Ge- 
ständnis übel  nehme.  Was  in  v.  16  durch  die  Aenderung  des 
me  in  te  gewonnen  wird,  ist  nicht  ersichtlich.  Erklären  lässt 
sich  me  quoque  wohl:  'Nicht  nur  auf  Uelia,  die  dich  betrügt, 
achte  sorgsam,   sondern  auch  auf  mich,   ihren  Verführer'.     Aber 
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freilich  sind  damit  die  Schwierigkeiten  nicht  gehoben.  Sehr  ver- 
lockend ist  die  coni.  latrabat  für  itutabat  (mit  Bezug  auf  Üv. 
trist.  II  459).  Ganz  sinnlos  ist  dagegen  hier  die  Verbindung  des 
mmivm  mit  petä. 

Von  den  15  in  cap.  9  mitgeth eilten  Conjj.  sind  Dur  sehr 
wenige  nennenswerth.  1  51  0.  quaniumst  auri  pereat  pereat- 
que  (f.  potimque)  smaragdi.  —  Lygdam.  5,  12  Nee  cor  sollicitanl 
furta  (f.  facta)  nefanda  meum.  B.  glaubt  hier  verschweigen  zu 
dürfen,  dass  er  durch  Haupts  Bemerkungen  zu  Cat.  23,  10 
(quaestt.  Cat.  p.  9 — 10)  auf  seine  Vermutbuug  gebracht  wurde. 
—  IV  6,  16  Diva,  veni,  grata  ut  (f.  das  unverständliche  «  lu- 
vet« grata). 

7)  D«  L)gd*mi  carmiuibus  «er.  Car.  Boehlau.  Nenstettia.  1S76.  1. 
Der  Nachweis,  dass  die  Schilderung  des  Verhältnisses  zwischen 
Lygdamus  und  Neaera  reich  an  Widersprüchen  sei,  die  den  Leser 
zu  keinem  klaren  Bilde  von  der  Situation  kommen  lassen,  ist  im 
Ganzen  gelungen.  Doch  beachtet  Verf.  nicht  immer,  dass  die 
einzelnen  Elegien,  der  Intention  des  Dichters  nach,  verschiedene 
Phasen  des  Verhältnisses  behandeln,  also  z.  B.  1,  23  u.  4,  80 
ganz  wohl  vereinbar  sind.  In  1,  23  ist  es  wenigstens  nicht 
noth  wendig  unter  vir  'Ehemann'  zu  verstehen.  Casta  heilst 
Neaera  mit  Bezug  auf  ihr  jetzt  rein  geschwisterliches  Verhältnis 
zum  Dichter  (nunc  frater).  —  Wenn  schließlich  gefolgert  wird, 
'haec  carmina  non  de  ipsius  poetae  amore  scripta  esse,  sed  de 
amore  quarundam  personarum  a  poeta  ita  conficto,  ut  amalor  In 
quens  vel  versns  ecribens  inducatur',  so  wird  dies  schon  durch 
die  rein  subjeetiv  gehaltenen  Gedd.  V  u.  VI  widerlegt.  Was 
hindert  uns  denn  anzunehmen,  dass  der  Dichter  (wenn  man  ihn 
so  nennen  darf)  ein  Ereignis  aus  seinem  Leben  zu  besingen 
unternahm.  Dass  in  diesen  Versen  von  wahrem  Gefühl  keine 
Spur  zu  finden  ist,  dass  sie  mit  erborgten  Phrasen  prunken, 
dass  der  Verf.  'quominus  consilium  institutum  aecurate  sibique 
«instanter  pertractarel,  impediebatur  reliqnorum  poetarum  me- 
moria atque  notitia,  qui  amorem  libertinarum  atque  iuvenum 
Romanorum,  non  marili  atque  uxoris  inter  se  seiunetorum  traeta- 
bant'  —  wer  möchte  es  bestreiten? 

In  der  Abhandlang: 

S)  lieber  die   Deliaelegien   bei   Tibull  van  0.  Ribbeck.    Rhein. 

Mos.  187-7.  S.  445—449. 
wird  gegen  0.  Richter  u.  E.  Baehrens  der  Nachweis  versucht, 
dass  von  den  Delia  angehenden  Elegien  nur  die  zweite  und  sechste 
ihre  Verheirathung  voraussetzen.  In  manchen  Punkten  hat  er 
sicher  Recht,  z.  B.  wenn  er  behauptet,  dass  die  Schlufsscene  von 
I  3  (v.  83—94)  nicht  auf  die  verbeirathete  Delia  passe.     Anderes 
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ist  sieht  annehmbar.  Aus  I  5,  39  saepe  aiiam  tcwui  zu  schliefen, 
das  diseidium  müsse  längere  Zeit  gedauert  haben,  igt  doch  stark 
übereilt  (vergl.  zu  der  Frage  noch  G.  Goetz,  Rhein.  Mus.  1878. 
S.  145—150). 

Gruppe's  Vermuthutig,   dass  Ovid  Verfasser   der  Elegien  des 
dritten  Buches  sei,  wird  in  der  Dissertation: 

ic  Tibolli  nomine  circnmfe- 
Diu.  Argeotorati.  1S76. 
wieder  aufgenommen  —  ganz  und  gar  nicht  mit  besserem  Er- 
folge. Aus  Ueliereinstimmungen  im  Sprachge  brau  che,  Anklängen 
an  einzelne  Stellen  u.  dergl.  kann  man  doch  nur  auf  eine  aus- 
gedehnte imitatio  Ovidiana  schliefsen.  Ist  so  das  Resultat,  zu 
welchem  Verf.  gelangt,  ganz  entschieden  unrichtig,  so  sichern  der 
Arbeit  gleichwohl  die  sorgfaltigen,  nahezu  erschöpfenden  Unter- 
suchungen über  Sprachgebrauch  und  einige  Kapitel  aus  der  Metrik 
des  Tibull,  Lygdsmus  und  Ovid  einen  dauernden  Wertb.  Hervor- 
gehoben seien  die  Bemm.  über  den  Gebranch  der  Conjunctionen 
bei  Lygdsmus  (p.  31 — 38),  und  das  Verzeichnis  der  von  Lygda- 
mus  nachgeahmten  Dichterstellen  (p.  48 — 61). 

Es  mögen  einige  Arbeiten  über  Propere  folgen : 


In  einigen  Bemerkungen  dieser  Schrift  darf  man  einen  wich- 
tigen Beitrag  zur  Erklärung  des  Dichters  begrüfsen.  Der  Verf. 
bietet  uns  weit  über  50  Conjecturen  und  neue  Erklärungen 
schwieriger  Stellen.  Von  ihnen  sind  einige  höchst  wahrscheinlich 
richtig,  andere  immerhin  interessant  und  scharfsinnig,  eine  grofse 
Anzahl  freilich  total  verfehlt. 

Richtig  ist  gewis  die  Erklärung  von  1  1,  19  Ai  vos  dtdwtae 
qwbus  est  fallacia  lunae  sq.,  nach  der  labor  in  v.  20  gemein- 
sames Prädicat  zu  fallacia  und  zu  piare  ist:  'Ihr,  die  ihr  euch 
abmüht,  den  trügerischen  Mond  herabzuziehen  und  Opfer  zu 
bringen'  u.  s.  w.  Ebenso  wird  1  12,  9  Invidiae  fuimvs  richtig 
besprochen  und  num  in  nunc  geändert,  in  19,  21  aul  (für  ul). 
Sehr  gut  sind  die  Bemerkungen  zu  III  29.  Der  Beweis,  dass 
hier  mit  v.  23  ein  neues  Gedicht  beginnt,  scheint  mir  gelungen. 
Die  Umstellung  eines  Distichons  (w,  27 — 28  hinter  v.  40)  ist 
wenigstens  der  Beachtung  werth  (Rossberg  hätte  noch  auf  das  an 
seiner  jetzigen  Stelle  absolut  unverständliche  hinc  hinweisen  können). 
Verunglückt  ist  in  v.  26  die  Conj.  tum  für  cum.  Es  entging  R., 
dass  hinter  v.  26  wahrscheinlich  eine  Lücke  klafft.  Der  erste 
Theil  des  ausgefallenen  Distichons  enthielt  wohl  die  nähere  Aus 
malung  der  Situation,  deren  Beschreibung  in  v.  26  mit  den 
Worten  nequt  ottrina  cum  fvä  m  tunica  begonnen  ist  und  hatte 
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ähnlichen  Sinn  wie  der  jetzt  fälschlich  folgende  v.  27.  (Dies  ist 
vielleicht  die  Veranlassung,  dass  v.  27 — 28  hierher  gerietben: 
Jemand  schrieb  sie  als  Parallelstelle  an  den  Band).  Der  zweite 
Thcil,  mit  einem  correspondirenden  neque  eingeleitet,  brachte  einen 
neuen  Vergleich:  'Weder  als  sie  im  Feierkleide  zum  Tempel  da- 
hinwandelte,  noch  ab'  .  .  .  Erwähnt  seien  noch:  V  7,  57  cum- 
6a  Kr  mda).  —  I  4,  24  est  (f.  et).  —  III  16,  29  amari  (für 
amaris).  —  IV  12,  28  allernans  (f.  alternas).  —  V  2,  1  qui  (t 
quid).  —  V  4,  34  wird  die  Lesart  des  Neap.  'Dum  eaptiva  mei 
conspker  esse  (vulg.  ora)  Tati'  hergestellt  Conspicer  soll  pas- 
sivisch gebraucht  sein.  —  V  7,  69  sancimus  (f.  sanamus).  — 

Andere  Vermuthungen  müssen  bei  dem  Hangel  an  äufseren 
Beweismitteln  als  ganz  unsicher  bezeichnet  werden.  I  13,  13 
schreibt  B.:  Baec  non  sum  rumore  mala,  non  augure  doctus.  — 
I  13,  24  sensit  in  aethereis  gaudia  prima  iugis.  —  I  5,  29  wird 
vasto  ponto  als  Ablativus  erklärt:  'Eber  werden  die  Flüsse  aus  dem 
gewaltigen  Meere  Giefsen  (statt  in  dasselbe)'.  Dass  labt  mit  dem 
Llofseo  ablat.  vorkommt,  mag  sein,  dass  es  sich  hier  ungezwungen 
so  erklären  lösst,  glaube  ich  nicht.  Das  hsl.  multa  übrigens, 
welches  R.  zu  schützen  sucht,  ist  absolut  unsinnig.  Nahe  läge 
(vergl.  die  von  R.  citirte  Stelle  Ov.  tristt.  I  8,  1  an  'alta'  zu 
denken.  Ist  aber  die  vulg.  muta  in  der  Tbat  anstolsig?  —  III 
32,  23  Rwnor  non  de  te  nostras  malus  ivi't  ad  aures.  Aber 
die  Parallelstellen  passen  nicht:  rumor  it  heilst  'das  Gerücht  ver- 
breitet sich',  womit  das  specielle  nostras  ad  aures  sich  kaum  ver- 
einigen lässt  IV  20,  5  At  tu  stulta  adeo's?  tu  fingis  inania  ver- 
ba.  —  V  11,  24  faüax  Tantaleus  corrrpiare  liquor.  —  I  16, 
38  probra  (f.  totä).  —  III  15,21  tu  guogue,  qut  pleno  fastut 
assumis  amore  mit  veränderter  Interpunction.  V  3,  48  Aeris  (f. 
Afrkus).  —  III  28,  53  Creta  (f.  Troia). 

Strengere  Sichtung  des  Stoffes  würde  den  Werth  der  Arbeit 
bedeutend  vermehrt  haben.  Verf.  weifs,  wie  bei  seinen  Catull- 
arbeiten  leider  noch  deutlicher  hervortritt,  sein  beachtenswertes 
kritisches  Talent  nicht  zu  zügeln.  So  ist  (er  qwinis  (II  3,  22)  für 
Erinnes  wirklich  arg.  Denn  dass  eine  Conj.  auch  Sinn  geben 
soll,  ist  wohl  keine  übertriebene  Forderung.  —  III  33,  12  scheint 
mansisti  tadellos.  R,  mandtsti.  Relege  aber  für  mandere  =  ru- 
minare  gibt  er  nicht.  —  IV  9,  36  eulmme  (f.  ßumine)  ist  so 
ohne  Zusatz  ganz  unverständlich.  —  IV  9,  70,  der  Versuch,  die 
Lesart  des  Neap.  zu  halten,  ist  mislungen.  —  I  7,  26  wird  für 
Amor  ganz  unbegreiflicher  Weise  Honer  vermuthet.  —  I  13,  8 
obirt.  Aber  abirt  ist  tadellos:  Beim  ersten  Schritte  (den  du 
thust,  dich  ihr  zu  nähern)  wankst  du  und  fliehst  überwunden'. 
—  Dass  zu  III  32,  26  und  IV  21,  2t  Vorschläge  gemacht  werden, 
die  längst  in  Raupt1  s  Ausgabe  aufgenommen  sind,  konnte  leicht 
vermieden  werden. 
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11)  Zar  Erklärung  de»  Propertins  von  Hetzel.  Dillenborg.  1&7B.  4. 
Verf.  glaubt,  die  vier  ersten  Bücher  seien  vom  Lichter  selbst 
herausgegeben.  Die  Gedichte  des  P.  sind  nach  seiner  Ansicht  der 
gänzlichen  Vernichtung  nur  in  einem  Exemplare  entgangen,  das 
stark  beschädigt  war,  so  dass  ein  Theil  des  zweiten  und  dritten 
Buches  verloren  ging,  dessen  Blätter  ferner  gelöst  und  in  Un- 
ordnung gerathen  waren.  Demzufolge  wird  mehrfach  mit  Um- 
stellungen einzelner  Dialichen,  Annahmen  von  hucken  und  Inter- 
polationen operirt.  Ein  bedenkliches  Verfahren,  das  zu  ciniger- 
mafsen  gesicherten  ßesulsaten  denn  auch  nirgends  geführt  hat. 
Im  Einzelnen  fällt  manches  Seltsame  auf.  (n  1  1  soll  nur  von 
der  einen  Leidenschaft  für  Cynthia  die  Rede  sein.  Wie  reimt 
sich  das  zu  improbus  in  v.  6,  wo  doch  offenbar  Liebschaften  mit 
leichten  Dirnen  mit  der  Scheu  vor  castae  puellat  (zu  denen  nach 
v.  2t  auch  Cynthia  gehört)  in  Gegensatz  gestellt  werden.  —  Zu 
I  16  wird  geladelt,  dass  vv.  11 — 12  von  Haupt  an's  Ende  des 
Gedichtes  verwiesen  sind.  Aber  ich  vermisse  noch  immer  zwischen 
v.  9 — 10  und  11—12  den  Zusammenhang  (in  v.  9,  an  den  na- 
türlich angeknüpft  werden  muss,  ist  dominae  sicher  Dativ).  Ferner 
muss  Ans  inier  in  v.  13  sich  auf  noetes  beziehen,  durch  v.  11 
— 12  würde  also  Zusammengehöriges  in  unerträglicher  Weise 
getrennt.  —  Was  durch  die  Aenderuugen  in  111  16,  23—26  (nee 
(m  —  cubares  —  peccarim)  gewonnen  wird,  ist  nicht  ersichtlich. — 
In  III  32,  1  wird  seltsamer  Weise  anstöfsig  gefunden,  dass  das 
Object  zu  gut  unausgesprochen  bleibt. 

Schließlich  sei  noch  gedacht  der  hierher  gehörigen  Ab- 
schnitte von 

■.Anton  Zingerle. 

In  dem  Aufsatze  'Weiteres  zu  den  Sulpiciaelegien  des  Ti- 
bullus1  wird  (vergl.  L  Heft,  S.  22—30)  der  directe  Nachweis  verT 
sucht,  dass  Tib.  IV,  2  —  7  (c.  7  soll  nicht  zu  den  Briefchen  der 
Sulpicia  gehören)  wirklich  von  diesem  Dichter  herrühren.  Nach 
eingehenden  Erörterungen  über  den  Sprachgebrauch  in  jenen  Ele- 
gien und  bei  Tibullus  Üb.  1  u.  II  (beide  Bücher  unterscheiden  sich 
sprachlich  nicht  unerheblich)  kommt  Verf.  auf  S.  89  zu  dem  Re- 
sultate, 'dass  weder  Sprachgebrauch,  noch  Metrisches,  noch  Be- 
rührungen mit  andern  Dichtern  irgend  etwas  von  nur  einiger  Be- 
deutung an  die  Hand  geben,  dass  vielmehr  in  denselben  so  häufig 
und  auffallend  gerade  feinere  Eigentümlichkeiten  Tibulls,  die 
einem  Nachahmer  ferner  lagen,  so  hübsch  und  im  Gegensatze  zu 
Lygdamus  mit  den  echt  tibullischen  Dichtungen  stimmen'.  —  Dass 
genügende  Gründe  nicht  vorliegen,  um  dem  Dichter  "die  Autor- 
schaft jener  Elegien  abzusprechen,  wird  man  dem  Verf.  unbedenk- 
lich   zugeben  müssen    (das   dem    entgegen  von  E.  Baehrens  Tib. 
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Blätter  S.  46  Bemerkte  ist  bare  Phrase).  Gleichwohl  leiden  diese 
Ausführungen  an  einem  Fehler,  der  den  meisten  derartigen  Ver- 
suchen auf  diesem  Gebiete  anklebt:  sie  beweisen  nicht,  was  sie 
sollen.  Wenn  Jemand  aus  dem  von  Z.  gesammelten,  an  lehr- 
reichen Einzelnheiten  überaus  reichen  Materiale  den  entgegen- 
gesetzten Schluss  zöge,  die  Sulpiciaelegien  seien  das  Werk  eines 
begabteren,  mit  tibulliscfaer  Technik  vertrauteren  Nachdichters  als 
es  z.  B.  Lygdamus  war,  —  was  liefse  sich  dem  entgegnen? 

Es  folgen  'Bemerkungen  zur  Erklärung  und  Kritik  einiger 
Stellen  lat.  Autoren'.  Ov.  Metam.  10,  94  wird  oavataque  glan- 
dibus  ilex  gegen  Merkels  cirratafpte  mit  Recht  geschützt  (a.  a.  3, 
149  sind  die  Ilexeicheln  geradezu  Symbol  der  Unzählbarkeit). 
Ebenso  wird  gehallen  Amorr.  II  6,  21  fragiles  zmaragios  mit 
Hinblick  auf  Pün.  IN.  H.  37,  5  (IS).  -  Zu  Amorr.  II  6,  39  wird 
über  mambiu-avaris  richtig  gesprochen  (Stellen  wie  Tib.  1  3,  4  u.  a. 
zeigen,  dass  das  Bild  von  der  rauhenden  Hand  des  Todes  den 
röm.  Dichtern  vertraut  war). 

13)  Auf  eine  Anzahl  Abhandlungen  und  Bemerkungen,  die 
hier  nicht  besprochen  werden  können,  sei  der  Vollständigkeit  hal- 
ber noch  kurz  hingewiesen: 

Martial'a  Ovid -Stadien  v.  A.  Zlngerle.  Innsbruck  1877.  Tb.  Birt,  Ad 
hiitorUm  hexsmetri  Latin  i  Symbol«.  Diu.  Banns«  1878.  Tb.  Birt,  ani- 
■adversiones  ad  Ovidii  heroiduin  epistulas.  Rfcein.  Nu,  32,  S.  9B6 — 432. 
G.  Faltin,  Zur  Properikritik.  Eisenberg  1876  [Rec  Philol.  An«.  1877,  S. 
405— lü"  von  Ehwald.  —  Weber,  quaeatt.  Prnpertiante.  Dia».  Halle  187» 
(Rec.  ib.).  Frahnert,  Znm  Sprach gabran che  des  Propen  (Rec.  ib.)  J.  Süss, 
Catellian«.  Diu.  Erlangen  1876  (Rec.  Jen.  Litutg.  1677  Nr.  26,  v.  B. 
Baefarens.  Litt.  Centralblatt  1877  Nr.  33,  v.  Bo.).  —  Danyat,  de  icripto- 
rnn  impriinis   poetarnm  Rouaooram   stndiis  Catollitoi».     Diu.   Posen  1876. 

—  K.  Pleitner,  Studien  zu  Catullus.  Dilltngeu  1876  (Rec.  Jen.  I.ittztg.  Nr. 
46,  v.  E.  Bnehrens).  F.  Koldewey,  die  Fignra  nreo  xoivov  bei  Cat.  Tib. 
Prop.  Hör.  Zttebr.  f.  d.  GW.  31,  S.  337  —  358.  —  Einzelne  Stellen  be- 
handeln E.  v.  I.entach  in  Philol.  35,  36  u.  37.  L.  Möller,  Rhein.  Hos.  31, 
S.  476-477.     K.  Rossberg   (Jabrbb.  f.  Phil.  113,   S.  549—550.    115,  S.  127 

—  129).  —  II.  Magnus  (Jabrbb.  115,  S.  415—419).  Haibertsina  (Mnemos.  N. 
S.  V,  S.  333  —  335).  A.  Riese  (Rbein.  Mas.  32,  S.  319).  B.  Baehrene 
(RJwia.  Mna.  31,  S.  638-639).  H.  Köaüin  (Philol.  35,  S.  664).  A.  Palmer 
(Journal  of  Philol.  VI,  S.  80  —  81).  Munro  (ib.  S.  2B— 70).  A,  da  Heinil 
(Ztachr.  f.  d.  GW.  30,  553—554).  —  E.  Hühner,  Zu  Prnpertius  (In  eom- 
ment.  phil.  in  hon.  Theodor!  MommsFni.  Berlin  1877.  S.  98—113)  kann 
erat  im  nächsten  Jahre  behandelt  werden.  Nur  ans  Bursians  Jahresber, 
kenne  ich:  Sali«  epiatola  Ovidiana  di  Saffo  a  Faone,  del  Prof.  Dorn.  Com- 
paretti.  Fireoze  1S76.  —  De  retraetatione  Fasioruai  Ovidii  ser.  P.  Gold- 
aebeider.     Halle  1877. 

Dass  mir  einige  französische  und  englische  Schulausgaben, 
deren  Titel  die  gewöhnlichen  bibliographischen  Handbücher  nach- 
weisen, nicht  zugänglich  gewesen  sind,  vermag  ich  nicht  zu 
bedauern. 

Berlin.  Hugo  Magnus. 
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6. 

Sophokles. 

1876.  1877. 

Ausgaben. 

Sophokles   erklärt   von    Sclmeidewin.     Siebente  Auflage,    besorgt    vnn 
AugnEtt  Nanck.     Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.     S. 

Erstes  Baadchen;   Allgemeine   Einleitung.     Aias.     XU,  201  S. 

1877. 
Zweites  Bändehen:  Oedipas  Tyrannos.     182  S.     1876. 
Fünftes  Bündchen:  Elektra.    186  S.     1877. 
Siebentes  Bandelten:  Pliiluktetos.     168  S.     1876. 
Angewählte  Tragödien  des  Sophokles   zum  Schnlgebraoehe  mit  erklärenden 
Anmerkungen  vernähen  von  N.  Wecklein.     München.    Lindaner'eebe 
Buchhandlang. 


Die  neuen  Ausgaben  von  N  auck  zeigen  wiederum  eine  Reihe 
von  Veränderungen,  die  nach  früheren  Erfahrungen  ebenfalls  auf 
langes  Bestehen  keinen  Anspruch  machen  dürfen.  Nauck  liest 
sich  die  hierüber  oft  geäußerten  Klagen  nicht  anfechten,  er  be- 
harrt auf  dem  eingeschlagenen  Wege  und  vertheidigt  dessen 
Richtigkeit  in  dem  Vorworte  zur  siebenten  Auflage  folgender- 
mafsen:  Der  Text  der  sophokleischen  Tragödien,  sagt  er,  ist  arg 
entstellt  und  nicht  nur  durch  Fehler  der  Abschreiber,  sondern 
auch  durch  Interpolationen  alter  Erklärer  (Tgl.  auch  Nauck  im 
Hermes.  1876).  Deshalb  ist  es  verkehrt,  die  Emendationen  an 
die  durchaus  unzuverlässige  Ueberlieferung  eng  anzuschließen, 
vielmehr  hat  derjenige  Besser ungs versuch  den  Anspruch  auf 
Wahrscheinlichkeit  zu  machen,  welcher  „den  höchsten  An- 
forderungen, die  an  einen  griechischen  Tragiker  ge- 
stellt werden  können,  in  jeder  Hinsicht  am  besten 
entspricht.  Das  schönste  und  vollendetste,  was  über- 
haupt denkbar  ist,  dürfen  und  müssen  wir  einem 
Sophokles  unter  allen  Umständen  zutrauen".  Durch 
dieses  offene  Bekenntnis  ist  mir  Naucks  kritische  Art  zum  ersten 
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Male  ganz  klar  geworden  und  ich  begreife  seitdem,  warum  mit 
niemals  auch  nur  eine  seiner  Vermuthungen  überzeugend  er- 
schien, so  oft  ich  auch  den  feineu  Sinn  des  Verfassers  bewundern 
musste.  Nauck  sagt  sich  ja  mit  vollem  Bewußtsein  von  der 
Grundlage  los,  auf  der  jede  Vermuthung  beruhen  muss  und  setzt 
als  Hafsstab  für  die  Richtigkeit  einer  Conjektur  das  subjective 
Ermessen-,  denn  es  ist  wohl  zweifellos,  dass  die  verschiedenen 
Herausgeber  und  Erklärer  auch  ganz  verschiedene  Anforderungen 
stellen  werden.  Ich  werde  mich  nicht  bemühen,  Nauok  und  sei- 
nen Gesinnungsgenossen  ausführlich  zu  erweisen,  dass  dieses  Ver- 
fahren irrig  sei;  wenn  sie  es  sonst  noch  nicht  eingesehen  haben, 
werden  sie  es  von  mir  auch  nicht  lernen.  Eins  nur  will  ich 
hier  anmerken:  zeigt  denn  die  fürchterliche  Masse  von  „Ver- 
besserungen", die  nach  diesen  Grundsätzen  alle  gleichberechtigt 
sind,  nicht  deutlich  genug,  dass  der  eingeschlagene  Weg  ein 
Holzweg  sei? 

Die  Ausgaben  sind  im  kritischen  Anhange  vervollständigt 
durch  Aufnahme  der  inzwischen  erschienenen  Conjektnren.  —  Im 
Nachwort  zum  Philoktet  bespricht  Nauck  das  Programm  von 
Richter  und  stimmt  dessen  Athetesen  im  Wesentlichen  bei 
Vgl.  n. 

Weckleins  Ausgaben  entsprechen,  wie  bei  der  Beurtbei- 
lung  des  ersten  Heftes  ausgeführt  worden  ist,  ganz  und  gar 
dem  Bedürfnisse  der  Schule:  sie  zeichnen  sich  durch  die  Textes- 
behandlung sehr  vor  denen  Naucks  aus.  Selbstverständlich 
ändert  auch  Wecklein  die  Ueberlieferung  an  gar  manchen  Stellen, 
aber  nicht  nach  so  haltlosen  Grundsätzen  wie  Nauck,  sondern  m 
strengem  Anschluss  an  den  handschriftlichen  Text;  selten  nur 
verfährt  er  kühner,  um  eine  Stelle  lesbar  zu  machen.  So  schreibt 
er  El.  21  dg  iyruvä-'  ett  ovx  Settv  ixveTv  xcciodg  st.  &piy 
ty  ovxit.  v.  215.  1%  ot<av  artoqäv  oltsiag  flg  ätag 
st.  vn  Tittftövr'.  v.  1240.  rav  udpfjT  äsl  st.  rav  äl£y  ädpij- 
tav,  welches  dem  Metrum  widerspricht,  v.  1281.  ä  tplX  aviu 
exXvov,  um  die  Lücke  zu  füllen.  Alle  diese  Aenderungen  sind 
einer  Schulausgabe  angemessen;  Anderes  ist  weniger  gelungen. 
So  v.  93.  XtxcQinv  st  oixbiv.  v.  169.  dv  %  Snad-  dv  %  iddtjv 
st.  iöä*j  mit  der  Anmerkung:  Orestes  vergisst,  „was  man  ihm 
gethan  (Beine  Rettung)  und  was  er  mir  gesagt  (durch  seine  Boten 
kund  gethan)  hat".  Das  ist  eine  gezwungene  Aasdrucksweise, 
v,  496.  —  -  *  ftynoi?  tfftw  ersetzt  W.  durch  &a<>GaX&'  jj  jio&' 
^jiiv,  weit  besser  ist  die  Ueberlieferung  der  Pariser  Handschrift 
(p)  jitjnore  fiym>&'  faty,  1.  739.  «&'  oihos  für  *oV  äXXog 
ist  nicht  nothwendig,  ebensowenig  v.  843.  päv  für  yäft.  v.  889. 
dg  ftaff-ovöä  u  e  .  .  As>ss  st.  jtov  ist  mir  nach  0.  C.  593  sehr 
zweifelhaft.    Auch  V.  940.  näXiv  für  rtoxk  will  mir  nicht  in  den 

Sinn.     v.  1070.   vntStX  L  ( )  yotftttat  p,  tvotträ  Weckloin; 

noch  kühner  ist  v.    1097.   ÖQiffrov  atvov  d*    etioißstav  für 
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ÜQHSta  rii  Jtdq  evotßetct.  Sehr  hübsch  finde  ich  dagegen  v. 
878.  Trdoeaz'  ivaQyijs  st,  ivaQyüg,  auch  v.  1128.  ov%  SvnsQ 
i^ifitfttrov  st.  wvntQ. 

Aus  den  Anmerkungen  habe  ich  Folgendes  anzuführen.  W. 
vertritt  v.  109  die  Ueberlieferung  ij/ui  gegen  Naueks  ijxyy  mtt 
Recht,  denn  auch  Eur.  flipp.  791  und  Hek.  1d6  wird  i^&i  in 
der  Bedeutung  Ruf  gebraucht.  An  einzelnen  Stellen  macht  W. 
hier  auch  noch  kritische  Bemerkungen,  die  theilweise  übel  gegen 
die  besprochenen  Textesänderungen  abstechen,  so  besonders  v. 
159.  Hier  findet  W.  in  den  Worten  x$vnta  t'  &%ita»  £v  yßet 
oXßiog  eine  Heminiscenz  an  A  1 42  tlaw  66  fiiv  laov  "üoiatfi, 
6q  [tot  t^XvysTog  tqäifetui,  &altij  iyl  jio/ijj.  Ich  vermag  da- 
von keine  Spur  zu  entdecken  und  begreife  darum  gar  nicht,  wie 
W.  letztere  Stelle  benutzen  kann,  um  v.  163.  Tijlvyeiov  für 
runde  yäv  zu  conjicieren.  v.  722.  findet  sich  wiederum  der 
Ausdruck  „Saumpferd"  für  aetQalos,  das  ist  grundfalsch,  denn 
Saumpferd  ist  ein  Lastpferd.  Die  Besprechung  von  v.  743  ist 
nicht  zutreffend.  „Orestes  lockerte  den  straff  angezogenen  Zügel 
des  Unken  (dem  Prellsteine  näheren)  Pferdes  um  einen  Augen- 
blick zu  früh,  so  dass  das  freigelassene  Pferd  zu  schnell  einbog 
und  der  Wagen  an  die  Prellsäule  schlug."  Sobald  Orestes  den 
Zügel  des  einbiegenden  Pferdes  lockerte,  bog  es  doch  nicht  nn-hr 
so  scharf  ein,  sondern  wandte  sich  gerade  aus,  also  vom  Prell- 
steine weg. 

Derartige  Einwendungen  lassen  sich  auch  gegen  Einzelheiten 
des  zweiten  fiändebens  machen,  sie  sind  aber  sämmtlicb,  wie 
man  aus  den  Beispielen  sieht,  von  zu  geringem  Gewichte,  um 
das  günstige  Unheil  über  diese  Ausgabe  abzuschwächen. 

Texteskritik. 

In  Fleckeisens  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik 
1S77  S.  441 — 449  habe  ich  den  Stammbaum  der  svphokleischen 
Handschriften  dargestellt.  Hiernach  erweist  sieb  p  (codex  Parisi- 
nus 2712)  als  ein  selbständiger  Zeuge  der  Ueberlieferung  neben  L, 
doch  steht  er  dem  Laureutianus  an  Glaubwürdigkeit  nach.  Aufser 
der  ersten  Niederschrift  des  Laurentianus  aber  und  dem  genannten 
codex  Parisinus  2712  kommen  nur  noeb  einzelne  Angaben  des 
Schreibers  in  Betracht,  der  dem  Laurentianus  die  Schoben  hinzu- 
fügte (Li),  die  meisten  Lesarten  von  seiner  Hand  sind  eben  so 
wertlos  nie  die  Abweichungen  aller  übrigen  Handschriften  und 
der  späteren  Zusätze  des  Laurentianus. 

Natürlich  haben  die  beiden  verflossenen  Jahre  wiederum  eine 
reiche  Ernte  an  Conjecturen  gebracht,  es  ist  aber  gewaltig  viel 
Unkraut  unter  dem  Weizen. 

Ganz  wertlos  sind  die  Anmerkungen  von  Subkow,  dessen 
frühere  Leistungen  Nauck  in  der  Einleitung  zur  siebenten  Auflage 
als  Muslerbeispiele  sinnloser  Buchstabenänderungen  anführt.    Das 
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Beste  dieser  Art  kannte  Kauck  noch  nicht,  es  steht  Rheinisches 
Museum  1876,  S.  300  f.:  0.  R.  1031  ist  zu  lesen  vi  d"  älyoe 
Xaxovr'  iv  xdnQotg  pe  Xapßävetg;  ich  hielt  dies  für  einen 
Druckfehler,  bis  ich  die  feinsinnige  Bemerkung  dazu  las:  Oedipus 
musste  gewis  zuerst  an  die  Gefahren  denken,  die  ihm,  dem  im 
Walde  ausgesetzten  Kinde,  von  den  Wildschweinen  drohten. 
Fast  auf  derselben  Stufe  steht  die  Vermutung  zu  Phil.  691  oi>x 
i%tnv  xäatvvt.  ßäotv,  die  Oberdick  (Fleckeisen  Jahrb.  1876,  S.  28) 
ausgesprochen  bat.  Clemens  Otto,  Programm  des  katholischen 
Gymnasiums  an  der  Apostelkirche  zu  Coln  1876,  vermutet  0.  R. 
1031  ti  d'  uXyos  irtxovv*  iv  *<i&q  und  erklärt  letzteres  Wort 
durch  aäfta.  Dieser  Vorschlag  ist  allerdings  der  schlechteste,  den 
er  macht,  aber  viel  besser  sind  die  andern  auch  nicht,  so  z.  B. 
Aias  1112  (ö;neg  oi  nöd-OV  (st.  növov)  noXXov  rtX£<t> ,  der 
Pluralis  soll  auf  Menelous  allein  gehen. 

Albert  Rhode.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Wittenberg 
1876,  hat  ungefähr  ein  Dutzend  Conjecturen  gemacht,  durch 
welche  den  Schülern  das  Uebersetzen  der  einzelnen  Stellen  aufser- 
ordentiieh  erleichtert  wird.  Für  das  Schulbedürfnis  sind  auch  ein- 
gerichtet die  Vorschläge  von  Rauchenstein  zur  Antigone  (Fleck- 
eisen, Jahrb.  1877,  S.  452—454).  Auch  Theodor  Hertel,  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Torgau  1876,  hat  nirgends  eine 
wirkliche  Verbesserung  erreicht. 

Ganz  andrer  Art  sind  die  Conjecturen  von  Fritzsche  (ind. 
lect.  hib.  Rostock  1876),  die  sich  auf  die  Elektra  beschränken. 
Aufnahme  werden  dieselben  auch  nicht  finden,  so  wenig  wie  die 
Interpretation  der  Uebcrlieferung  v.  1418  ei  yäq  ^lyia&m  ** 
(seit  Hermann  liest  man  y')  opov  utinam  (porro  diceres)  Aegi- 
sthoque  simul.  Das  stimmt  nicht  zu  den  Worten  der  Klytämnestra 
iSftot  fidX'  av&tg  SC.  ninXtjyftat. 

Demselben  Stücke  gelten  die  im  Philologus  verstreuten  Be- 
merkungen von  Leutsch,  die  nur  zum  Theil  eigene  Vorschläge 
bringen;  beachtenswert  ist  die  Verdächtigung  der  Worte  Sqxw 
jcQOQi&elq  in  v.  47.  Ahrens  vermutet  Philologus  XXXV,  S.  705  f. 
Anl..  582  eväal(iovts  o!at  ötwv  äytvaios  alatv  st  xaxtäv,  fer- 
ner v.  614  oioiv  iQjtst  Svcnä  ßiöta  na(>'  Jioq  (st.  näp- 
noXtq)  üxrdg  äiag,  beides  wird  wenig  Beifall  linden.  Besser  ist 
die  Bemerkung  zu  Ant.  124  f.  (Phil.  XXXV,  S.  444)  avrmaXtf 
dv$X*i(>ii)lia  dQÖxoviog. 

Die  weiteren  Conjecturen  zu  einzelnen  Stellen  ordne  ich  nach 
den  Stücken.  Sie  sind  sämmtlich  den  Zeitschriften  entnommen, 
mit  Ausnahme  derer  von  Gerhard  Heinrich  Hüller,  welche  in  den 
besonders  gedruckten  Abhandlungen  zu  den  Programmen  des 
Gymnasiums  von  Wongrowitz  1S76  und  1877  sich  finden.  Beide 
Schriften  verdienen  wegen  des  aufgewandten  Scharfsinnes  und 
der  strengen  Methode  ganz  vorzügliche  Beachtung;  im  Folgenden 
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ist  das  zweite  Programm  durch  des  Zusatz  N.  E.  (novae  emen- 
dationes)  gekennzeichnet. 

v.  60.  Müller  vertheidigt  Hennaiui's  Schreibung  'Eqwvwv 
tötgwov  elg  Iqxi;  xaxä  v.  190.  N.  E.  ansprechend  tj  tag  arsä- 
rov  Swwpldag  yeveäg  st.  StOvifidäv.  r.  405.  N.  E.  et  xä 
[ttv  tf&lvet  [egya  f*ov]  tfiXot.  v.  599.  Müller  "fdctd*  ftifwav 
Xsifxatv  £<Jt  noirt  firflmv  avygt&fiog  alh>  svväfiat  yz6vv> 
Tfjvxöpevog.  Hier  ist  neu  nur  Ittpatvldt,  was  nicht  passend 
erscheint,  denn  „im  blumigen  Grase  zu  liegen"  ist  doch  am 
Ende  kein  grosses  Leiden,  v.  1281.  Pflügl  (Fleckeisen,  Jahrb. 
1877,  S.  408)  ovdi  aov  ßijva*  dl%tt  st  avpßyva*  no&l. 

v.  23.  Engelmann  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  1877, 
S.  465 ff.)  'EteoxXla  [tiv  mg  Xiyovat  vvv  <dixi\  XQV0&at  &*- 
xanäv,  dabei  ist  aber  vvv  ganz  bedeatungslos  und  deshalb 
schlagt  Engelmann  dafür  weiter  vtv  zu  schreiben  vor.  Hermann 
Schütz  (Fleckeisen,  Jahrb.  1876,  S.  174)  avv  dixv  xQVe^ai  ***- 
xaiwv.  v.  138.  Müller  cfyc  <T  omut  zäde  fi&V.  v.  351.  Engel- 
mann  a.  a.  0.  Innov  äyet  ve  xal  ä(npi  lötpov  Cvyoi  ist 
nicht  ansprechend,  trefflich  dagegen  seine  Heilang  von  v.  577. 
Ixdstdg  di  xfM  yvvätxag  elvat  tägde  fttjd*  arnpivctc  im 
engen  AnBehluss  an  die  sinnlose  Ueberbeferung  ix  Si  lägde. 
v.  614.  MQller  na/tnäwr'  st.  näftnolig.  v.  1035.  Torstrick 
VOtg  d'  vnaqyvqotg  efypnöXijftai  st.  täv  6'  vnai  yivovg. 
v.  1225.  Muller  N.  E.  xai  to_  Svat^vov  Xäxog  st  Uxog.  v. 
1342.  Müller  öna  TTQogjtiata,  öna  nttogxXt-9to. 

Oodipos'Rex. 
t.  2.  Fritz  Scholl  (Acta  societ.  phiL  Lips.  VI,  331 f.)  tägd" 
iftol  st  tägdt  poi.  v.  37.  Derselbe  xai  tavra  qnjpäv  st 
xai  Tat'*}1  vip  ypäv.  v.  50.  Müller  N.  E.  atävreg  torcqä- 
tov  xal  neaöyreg  vOtbqqv  St.  lg  og&ov.  v.  216.  Emanuel 
Hoffmann  (Fleckeisen,  Jahrb.  1876,  S.  175)  rjj  vortut  #*  vnt;- 
qetäv  st.  vitijQtifiiv,  die  Aenderung  ist  leicht  genug,  aber  die 
Construction  lav  tWAfjs  ...  «^«rÄ» ,  vitvQttwv  Xaßatg  av 
äXxrjv  is  ry  vöaoj  xal  avaxovrfiaiv  xaxäv  aufserordent- 
lieb  schwierig.  Weit  besser  Schöl!  a.  a.  O.  im  vö/m  st. 
tj?  vörtw.  Schnelle  (Fleckeisen,  Jahrb.  1876,  S.  519f.)  macht 
folgende  Vorschläge:  v.  294.  akV  et  ttg  Iv  yfj  detuatög  t' 
Sxet  (liqog  st.  e*  t*  uiv  dy.  v.  579.  ixtivrj  tadto  yiqag 
laov  vipmv  st.  tafad  yijg.  v.  1133.  xateldev  . .  .  zövdt  y' 
avöqa. 
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OedipD*  Colonen». 
v.  47.  Müller  aXX'  ov6*  i/tot  xo*  xov^avutxävai  a'  SS^ag 
vijg  3'  iffri  &äq<sog  nqiv  y3  a»  &vdel$<o  nöXs*.  v.  92  Keiper 
(Blätter  für  das  bayerische  Gymnasial-  und  Realschulwesen  XII, 
S.  392 ff.)  xiodiiplv  ovy  xxlffavxa  St.  pbv  oixijnavia.  r.  113 
Keiper  <tv  p  i§  ödov  xära  xovif/ov  sL  rtoda.  v.  380  Keiper 
d>5  avxlx  "Aqyovg  (=  fl;  'Aqyovq)  *J  x6  Kadpelwv  nidov  «((*jj 
xad-Quiv  ij  repö?  viqttQQV  ßißwv  st.  "Aqyog  und  ovqavöv. 
Hüller  erklärt  die  Ueberlieferung  sehr  geschraubt:  ut  Argos  aut 
Cadmeorum  terram  honore  regat  aut  contra  in  caelum  tollat1. 
t.  521  Keiper  ijvsyxov  ty  av  /*«»•  st.  axav  [i£v.  v.  547  liest 
Keiper  mit  Hermann  äXovg  st.  crf.).ovg,  erklärt  es  aber  anders; 
xal  yaQ  äXovg  Itfovevßa  soll  heifsen:  „wurde  ich  ja  doch  (zu- 
erst) angegriffen  (!)  und  habe  erst  dann  den  Mord  verübt". 
T.  702  Müller  N.  E.  xäv  ov  rig  al&ag  st  xo  piv  xtg  ovrs 
veaeos.  v.  760  Meutzuer  (Fleckeisen  Jahrb.  1876,  S.  474)  äixtpi 
st.  dixu.  v.  800  Müller  N.  E.  dvaxofMlv  st.  dvgxv%t1v.  r.  988 
Walter  (Fleckeisen  Jahrb.  1877,  S.  737)  äXäoopat  st.  axovaofiai. 
y.  1021  Müller  N.  E.  xäf  naXSag  avxög  fjyeptoy  dfl%%g 
iuoi  st.  mtiSv  avxög  ixdslfyg  ipol.  v.  1074  Walter  a.  a.  O. 
eqüovt!'  ov  piXXowrtv  st  ij. '  t.  1192  Müller  N.  E.  aXX'  Sa  vw 
st  aXX'  avxöv.  T.  1435  Müller  atöfjtt  ov  yäg  av&ig  aus  und 
liest  xa^a'  st-  IQÄoiTov  %".  t.  1499  Engelmann  (s.  Ant.)  tfoaov 
äaa'  Aval  v.  1534  —  1538  atbetiert  Müller,  v.  1539  Müller 
sl6öxeg  dtdÖGxofttv  st.  eld6x*  ix<Siddoxo[xn>.  1560  derselbe  Säg 
/*oi  pät*  inmövu  fiijie  ßaova%s%  st  Xlaoapcu  (*>jt  inmova 
pyx*  intßtxqva%sT. 

Blektra. 

v.  534  Müller  nax^o  sl.  xlvwv,  die  Ueberlieferung  sei  ent- 
standen auB  dem  Glossen)  xlvog  zu  rov,  welches  das  ursprüng- 
liche Schlusswort  des  Verses  verdrängte.  PflÜgl  (Blätter  für  das 
bayerische  Gymnasial-  und  Realschulwesen  XII,  S.  95  ff.)  macht 
folgende  Vorschläge:  v.  757  xal  vvv  st.  xal  e*v.  v.  902  xevd-vg 
tä  xatv  st  xuXctiv'.  v.  1007  f.  ist  nach  v.  1170  zu  stellen. 
t.  1251  Niese  (Hermes  1877,  S.  398)  äiX  Srav  naq^ata  noog- 
jg  st.  jtdQovola  <poät$. 

Trt«hintcriaa«i, 
Hier  sind  nur  Muller's  Emendationen  anzuführen,  v.  55  N.  E. 
sXi*v  st.  äoxetv,  die  falsche  Lesart  wurde  durch  die  folgenden 
Versschlüsse  döitovg,  doxttv,  Xöyotg  herbeigeführt,  v.  109  iv 
vvxxioo*g  St.  ly&vpto*S-  *•  305  jMjd'  ei  r*  dqäestg  xqg  d£  ys 
L'wffij?  ex*  ist  'des  Sophokles  unwürdig'  also  auszustoßen.  1.  526 
H-emtfg  st.  uäx^g.  \.  846  axöCet  st  oilvct.  ▼.  854  olov  it 
avetoetav  ovnamox   övSq''  äyaxXitxbv.  v.  958  ftavoov  ilgtdove' 
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ätpaq.    v.  961  iHaftu  st.  öavpa.    r.  963  %ivusv  ya(>  yi?  SjiijXvi 
(Nonnus!)  st.  HoftiXog. 

PkiUktete*. 

v.  92  Schirlitz  (Fleckeisen  1877,  S.  106  f.)  Totovgdt  st  ™- 
aovtfe.  v.  159—161  athetiert  Müller,  v.  190  N.  E.  vno  xtHai 
st.  kVroxfilzat.  v.  291  äXytwöv  st  Svan/vog,  v.  691  N.  £. 
7100?  oi'Qoy  st.  ngogovoo^. 


Die  sogenannte  höhere  Kritik  übt  Ernst  Albert  Richter,  Bei- 
träge zur  Kritik  und  Erklärung  des  sophokl  ei  sehen  Philoktet,  im 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Altenburg,   1876. 

Richter  behauptet,  der  Charakter  des  Neoptolemos  sei  völlig 
frei  von  Ehrgeiz  und  nur  das  Gefühl  der  Pflicht  bestimme  den 
jungen  Helden,  treulos  gegen  Philoktet  zu  handeln.  Zum  Be- 
weise führt  R.  an,  dass  Odysseus  in  der  Scene  V.  1225 ff.  mit 
keiner  Silbe  den  Ehrgeiz  des  Jünglings  anstachelt,  um  ihn  von 
der  Rückgabe  des  Bogens  abzuhalten;  also  könne  auch  Neoptole- 
mos unmöglich  aus  Ruhmsucht  im  Anfange  des  Stückes  auf  den 
Plan  des  Odysseus  eingegangen  sein.  Diejenigen  Verse  des  Pro- 
loges, welche  dieses  Motiv  anbringen,  sind  unecht  und  es  fallen 
zunächst  v.  117—120.  Ferner  müssen  v.  111  und  112  ge- 
strichen werden,  denn  die  Worte  v.  111  Stav  n  dqÖQ  tl$ 
xigdos  ovx  oxi'iip  nqintt  sind  „bodenlos  unsittlich"  und  die 
Antwort  des  Neoptolemos  v.  112  xiodof  ti*  if*oi  xl  tovxov  ig 
Tgotav  fioXfTv  zeigt  „die  gemeinste  Selbstsucht".  Aber  hiermit 
ist  noch  nicht  alles  gethan.  Es  müssen  zunächst  v.  68  und  69 
getilgt  werden,  denn  erst  v.  113f.  darf  Neoptolemos  erfahren, 
dass  er  allein  ohne  Philoktet  Troja  nicht  bezwingen  kann;  weiter 
v.  75—78,  weil  Neoptolemos  von  der  unwiderstehlichen  Kraft 
des  Bogens  des  Herakles  noch  nichts  weiss;  dann  v.  90—92,  da 
v.  103 ff.  der  Vorschlag,  Philoklet  mit  Gewalt  zu  bezwingen, 
ebenfalls  berührt  wird;  aufserdem  v.  13—14,  denn  hier  dürfte 
Odysseus  noch  nicht  so  offen  gegen  Neoptolemos  sein  und  end- 
lich v.  83—85,  weil  sie  ein  gar  zu  schlechtes  Licht  auf  den 
Charakter  des  Odysseus  werfen. 

Ich  habe  für  die  letzte  Athetese  absichtlich  nur  den  einen 
Grund  des  Verfassers  angeführt  und  ich  glaube  in  seinem  Sinne 
zu  handeln,  wenn  ich  auf  die  psychologischen  Beweise  das  Haupt- 
gewicht der  Darstellung  lege.  Seine  sprachlichen  Bemerkungen 
sind  nämlich  ungemein  schwach,  wie  folgende  zwei  Beispiele 
zeigen  werden:  v.  54.  tijv  0tXoxv^tov  <ss  dtt  fyvxyv  ontag 
Xayotatv  ixxXiipttg  Xifwv  soll  heifsen  „sich  in  das  Herz  des 
Philoktet  einstehlen",  die  überfeine  Entwicklung  des  Prologs 
verlangt  solche  Interpretationskünste,     v.  82.   dixaiot  <P   av&ig 


,..  Google 


Sophokles,  von  Rudolf  Schneider.  125 

ixtpavovftt&a  „in  der  Folge  wird  sich  zeigen,  dass  wir  recht 
gehandelt  haben". 

Dagegen  sind  die  psychologischen  Ausführungen  Richters 
sehr  durchdacht  und  seine  Beweise  schlagend,  sobald  man  ein- 
mal die  erste  Voraussetzung  zugiebt.  Nauck  erkennt,  wie  bereits 
oben  mitgetheilt  ist,  die  Nichtigkeit  der  Resultate  an,  vielleicht 
wird  er  in  der  nächsten  Auflage  die  genannten  Verse  wirklich 
streichen.  Mir  ist  dieser  Beifall  trotz  der  hübschen  Auseinander- 
setzung von  Richter  doch  unbegreiflich,  denn  wie  wäre  wobl  die 
Einführung  von  zwanzig  Versen  an  sieben  verschiedenen 
Stellen  des  Prologs  zu  erklären?  R.  meidet  die  Antwort  ängst- 
lich und  hat  nur  ganz  am  Schlüsse  die  magere  Auskunft:  „Was 
schliefslich  die  Ursache  der  Fälschungen  anbelangt,  so  kann  diese, 
mögen  sie  herrühren,  von  wem  sie  wollen,  wohl  nur  in  dem 
gänzlichen  Verkennen  der  eben  so  genialen  Anlage  wie  meister- 
haften Durchführung  gerade  dieses  Theiles  (des  Prologes)  unserer 
herrlichen  Dichtung  gefunden  werden".  Alle  Interpol atoreo  wer- 
den ja  hergebrachter  Weise  als  schwachsinnig  bezeichnet,  aber 
dieser  von  Richter  entdeckte  scheint  das  Urbild  eines  Dumm- 
kopfes zu  sein,  ja  noch  mehr,  er  ist  gewig  ein  ganz  ver- 
kommenes Subjekt  gewesen,  sonst  hätte  er  dem  Odysseus  nicht 
solche  „bodenlos  unsittliche"  Aussprüche  in  den  Mund  legen 
können,  wie  z.  B.  v.  III.  Ich  habe  vergebens  über  diesen  ge- 
fährlichen Menschen  gegrübelt,  aber  es  ist  mir  nicht  gelungen  ihn 
auszumiiteln,  Schliefslich  bin  ich  zu  der  Ueberzengung  gekom- 
men, dass  R.  nur  ein  Schattenbild  bekämpft.  Wäre  es  wirklich 
gemein,  wenn  Neoptolemos  aus  Ruhmsucht  sich  verleiten  liefse, 
dem  Vorschlage  des  Odysseus  zu  folgen?  Und  ferner:  Wenn 
Odysseus  in  der  Scene  von  v.  1225  an  den  Ehrgeiz  des  Neopto- 
lemos nicht  anstachelt,  folgt  daraus,  dass  er  auch  in  der  ersten 
Scene  dieses  unterlassen  musste?  Nach  meinem  Dafürhalten  sind 
beide  Fragen  mit  entschiedenem  Nein  zu  beantworten;  dann  aber 
sind  die  Grundlagen  des  Richter' sehen  Beweises  zerstört,  das 
Uebrige  stürzt  mit  ihnen. 

Grammatik  und  Metrik. 

Eduard  Escher,  der  Accusativ  bei  Sophokles  unter  Hinzu- 
fügung  desjenigen  bei  Homer,  Aeschylos,  Euripides,  Aristophanes, 
Thucydides  und  Xenophon.  Leipzig  1876.  gr.  8.  S.  180.  Die 
Sammlung  ist  sorgfältig  und  verständig  angelegt,  der  Gebrauch 
derselben  wird  durch  das  Inhaltsverzeichnis  sehr  erleichtert. 

Wilhelm  Köhler,  de  dorismi  cum  metris  apud  Aeschylum 
et  Sophoclem  necessitudine.  Programm  des  königl.  Friedrich- 
Wilhelms- Gymnasiums  zu  Posen  1877,  kommt  zu  dem  Endresultat, 
dass  bei  Sophokles  die  dorische  Mundart  dem  Chore  eigentüm- 
lich sei  und  von  diesem  fest  ausschließlich  benutzt  werde. 

Naumann,    die  Cäsuren   im   Trimeter   der   sophokleischen 
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Elektra.  Beilage  zu  dem  Programm  des  Gymnasiums  zu  Beigard 
1877.  Der  Verfasser  erkennt  die  Cäsur  nur  da  an,  wo  eine 
Sinnespause  dem  Verseinschnitt  bemerklich  macht  und  findet  dem 
gemäfs  io  den  Trimetern  der  Elektra  folgende  Cäsurenvertheilung: 

4.  62.  Bfi.  24.  G02.  30.  401.  47.  16.  33. 
Für  die  Cäsur  im  letzten  Fufse  gibt  es  in  der  Elektra  kein  Bei- 
spiel, ein  flüchtiger  Ueberblick  hat  mir  das  folgende  aus  dem 
Oedipus  Rei  gezeigt  v.  298  %6v  fetov  70*7  fiävttv  ad*  ayovistv, 
tu  xiL  Ohne  Cäsur  ist  in  der  Elektra  nur  v.  1,  denn  in  den 
Worten  a>  tov  axqai^y^aavtoi  $v  TqoIq  noii  läfst  sich  schlech- 
terdings keine  Pause  machen.  Naumann  lässt  diesen  Vers  als 
Ausnahme  gelten  und  findet  diese  entschuldigt  durch  die  Stellung 
am  Anfange  des  Stückes.  Das  ist  keine  genügende  Begründung; 
ein  Trimeter  ohne  Cäsur  kann  an  jeder  Steile  eintreten,  denn  er 
bietet  dem  Sprechenden  nirgends  auch  nur  die  geringste  Schwie- 
rigkeit. Notwendig  werden  für  den  Trimeter  die  Casuren  erst 
in  der  forllaufenden  Reihe  von  Versen,  weil  selbstverständlich 
nicht  jeder  einzelne  Vers  mit  einer  Sinnespause  schliefsen  kann. 


Von  den  beiden  folgenden  Programmen  brauche  ich  nur  die 
Titel  milzutbeUen : 
/.  RappoU,  die  Gleichnis) 


Die  Abhandlung  von  Stier,  über  die  Trachinierinnen  des  So- 
phokles im  Programm  des  Gymnasiums  von  Neu-Ruppin  1876 
entwickelt  einen  reichen  Schatz  hohler  Phrasen.  S.  27  „die  Ver- 
herrlichung des  mehr  durch  erlittene  als  durch  verübte  Sünde  zu 
Fall  gekommenen  Menschen  durch  die  göttliche  Gnade  als  schliefs- 
liche  Läsung  des  Confliktes  zur  Darstellung  zu  bringen,  bot  sich 
dem  Dichter  die  Sage  von  der  Vergötterung  des  Herakles  dar. 
Deshalb  (1)  machte  er  sich  nach  der  Vollendung  des  Königs  Oedipus 
an  die  Bearbeitung  des  sterbenden  Herakles".  Weiter:  „den  durch 
Leiden  geläuterten  und  endlich  von  Gott  in  Gnaden  angenommenen 
Sonder  aber  stellt  Sophokles  im  Oedipus  auf  Colonos  dar". 

Chorische  Technik. 
ChriHian  Mag,  die   chorische  Technik  des   Sophokles.     Halle  1877. 

gr.  8.     318  S. 
Otto  Henne,  der  Chor  des  Sophokles.     Berlin   1877.     gr.  8.     X,  32  S. 
Otto    Baue,    Über    die    Vortragswelse     Hoph.nkleinr.her    Stasima. 

Rheinisches  Maienn  XXXil.    S.  489—515. 

Es  war  anfänglich  meine  Absicht  mit  wenigen  Worten  diese 
Schriften  zu   berühren;  nachdem  ich  einige  Recensionen  gelesen 
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habe,  die  dem  entfernter  Stehenden  einen  ganz  falschen  Begriff 
von  dem  Werte  derselben  geben  müssen,  habe  ich  es  für  nöthig 
erachtet,  hier  genauen  Bericht  zu  erstatten. 

Muff  beschränkt  sich  in  dem  erstgenannten  Buche  darauf 
nachzuweisen,  wie  die  chorischen  Partien  bei  Sophokles  unter  die 
einzelnen  Glieder  des  Chors  zu  vertbeilen  seien,  was  er  über  den 
Vortrag  durch  Gesang  und  Tanz  aogiebt,  ist  dem  durchaus  unter- 
geordnet, und  mit  Recht,  denn  davon  wissen  wir  nichts.  Desto 
eingehender  behandelt  Mutf  die  Vertheilung  der  Chorstellen:  er 
weife  für  jeden  Vers,  ja  stellenweise  für  ganz  kleine  Vergtheilchen 
bestimmt  den  Cboreuten  anzugeben,  der  zum  Vortrag  kommt 
Der  Versuch  ist  ja  durchaus  nicht  neu;  G.  Hermann  hat  man- 
cherlei darüber  angemerkt,  wie  man  weifs,  und  Gustav  Wolff  ist 
weiter  fortgeschritten,  aber  so  durchgängig  hat  noch  Niemand 
diesen  Plan  ausgeführt.  Hier  stehen  wir  nun  gleich  vor  einem 
Hauptfehler  des  Buches:  da  Muff  doch  nur  stellenweise  die  Ver- 
theilung der  Chorpartien  begründen  konnte,  warum  wollte  er  nun 
auch  da  etwas  festsetzen,  wo  schlechterdings  nichts  bestimmt 
werden  kann?  Ein  Beispiel  wird  die  Richtigkeit  des  Gesagten 
erweisen,  im  ersten  Stasimon  der  Elektra  muss  .notuwendiger- 
weise  die  Strophe  und  die  Anüstrophe  verschiedenen  Halbchören 
zngetheilt  werden,  denn  beide  enthalten  denselben  Gedanken:  „die 
Rache  naht,  der  Traum  zeigt  es  mir  deutlich".  Erat  durch  diese 
Vertheilung  ist  die  Anlage  des  Gesanges  verständlich,  sonst  bildet 
die  Antistrophe  eine  matte  Wiederholung  der  Strophe.  Aber  was 
hier  gilt  ist  an  andrer  Stelle  nicht  bewiesen,  wenn  es.  nicht  auch 
da  besonders  hegrundet  wird.  Nun  sucht  ja  Muff  überall  wieder 
nach  selbständigen  Gründen  für  die  Zweitheilung  des  Chores,  aber 
er  geht  doch  immer  von  der  Voraussetzung  aas,  dass  sie  statt- 
finde und  hält  sie  stets  für  erwiesen,  wenn  sie  nicht  widerlegt 
wird:  dies  ist  grundfalsch,  nun  gar  wenn  vollwichtige  Einwände 
so  leicht  weggeräumt  werden  wie  z.  B.  beim  zweiten  Stasimon 
der  Trachinier innen.  An  dieser  Stelle  werden  in  der  Strophe 
nur  die  Namen  von  Völkern  aufgerufen,  erst  die  Antiatrophe  ent- 
hält, was  ihnen  gesagt  werden  soll.  Hier  reichen  Muffs  Beweis- 
mittel nicht  aus,  warum  hat  er  diese  und  ähnliche  Stellen  nicht 
ganz  aus  dem  Spiel  gelassen? 

Der  Gesamuitchor  wirkt  nach  Muff  nur  selten,  die  Epodoi 
allein  fallen  ihm  stets  zu:  Strophe  und  Antistrophe  singen  für 
gewöhnlich  Halbchöre.  Der  Koryphäus  vertritt  den  Chor  gegen 
die  Schauspieler,  ihm  gehören  auch  besonders  die  Anapästen; 
neben  ihm  treten  die  Parastaten  auf,  sie  sind  die  Führer  der 
Halbchöre;  besteht  der  Chor  nur  aus  zwölf  Mann,  so  ist  der 
Koryphäus  zugleich  Halbchorführer,  hat  also  nur  einen  Parastaten 
neben  sich.  Treten  fünf  Personen  des  Chores  hervor,  so  sind 
die  beiden  Flügelmänner  des  ersten  Stoichos  neben  den  drei  ge- 
nannt™ Choreuten  beschäftigt.   Endlich  sind  bisweilen  alle  Choreu- 
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len  einzeln  an  dem  Vortrage  betheiligt  Verhältnismäfsig  selten 
ist  das  Auftreten  des  Chores  in  Rotten  (xatä  tvyä). 

Man  kann  im  Allgemeinen  gegen  derartige  Annahmen  wenig 
einwenden,  eine  solche  Vertheiluog  der  chorischen  Partien  hat 
sogar  viel  Anziehendes,  aber  es  fragt  sich,  wie  werden  diese  Auf- 
stellungen begründet? 

Durch  diese  Frage  wird  ein  bedenklicher  Punkt  des  Buches 
berührt:  Muff  hat  sich  ihr  nicht  unparteilich  gegenüber  gestellt, 
vielmehr  ist  er  von  vornherein  von  dem  Bestreben  der  Zerthei- 
lung  beseelt.  Sobald  er  eine  Chorpartie  entdeckt,  sieht  er  zu, 
wie  dieselbe  sieb  zerlegen  läset  Kann  man  inhaltlich  Strophe 
und  Antistrophe  trennen,  so  ist  für  Muff  der  Vortrag  in  Halb- 
cbören  erwiesen;  theilt  jede  Strophe  sich  wiederum  an  corrc- 
spondirenden  Stellen  in  zwei  Abschnitte,  so  ist  klar,  dass  der 
Vortrag  xata  £vyä  stattfand,  vorausgesetzt,  dass  der  Chor  aus 
zwölf  Personen  besteht,  andernfalls  muss  dieselbe  Thatsache 
unbenutzt  liegen  bleiben.  Dieser  Standpunkt  ist  falsch:  nur  dann 
ist  die  Theilung  in  Halbchöre  erwiesen,  wenn  der  Inhalt  es  for- 
dert, nicht  aber,  wenn  derselbe  es  nur  ermöglicht  Muff  wird 
durch  seine  Neigung  zum  Tbeilen  manchmal  auf  wunderliche 
Wege  geführt,  so  z.  B.  in  den  Trachinierinnen ,  Hyporchema  v. 
205— 224,  hier  soll  v.  216—217  dem  ersten,  v.  218—220  dem 
zweiten  Halhchor  zufallen,  v.  221  aber  dem  Gesammtchor. 

Im  Eingänge  seines  Werkes  richtet  Muff  das  Augenmerk  des 
Lesers  besonders  auf  die  Behandlung  des  ersten  Kommos  in  den 
Trachinierinnen  v.  863— 895.  Ich  habe  daselbst  nichts  gefunden, 
was  so  bemurkenswerlh  wäre,  denn  die  Vertheilung  an  Einzel- 
choreuten ist  ja  von  Hermann  schon  durchgeführt  worden  und 
Muffs  eigene  Zuthat  ist  nur  die  Einführung  der  £vyä,  nach 
deren  Begründung  man  sich  aber  vergeblich  umschaut.  Sie 
wäre  doch  dann  nur  wahrscheinlich  zu  machen ,  wenn  uns 
Gruppen  von  je  drei  Mann  entgegen  träten,  aber  hier  hebt  nur 
die  erste  Gruppe  sich  heraus.  —  Im  Oedipus  auf  Kolonos  hat 
Hermann  drei  Mal  Einzelvortrag  angesetzt,  Muff  hat  nicht  allein 
in  diesen  Fällen  genauere  Angaben  zu  machen,  sondern  zerlegt 
auch  noch  den  dritten,  vierten  und  fünften  Kommos.  Gegen  die 
Vertheilung  der  Bollen  in  der  Parodos  ist  einzuwenden,  dass  da- 
bei zwei  Choreuten  des  mittleren,  also  des  unbedeutendsten 
Stoicbos  wunderbar  ausgezeichnet  werden,  sie  erbalten  unverhält- 
nismarsig  lange  Partien  (c  v.  149—154,  £'  v.  155—169)  und 
stellen  sich  dadurch  dem  Koryphäus  und  dem  ersten  l'aras  taten 
ganz  gleich:  und  auch  der  Koryphäus  tritt  gegen  den  ersten 
Parastalen  zurück.  Sehr  kunstvoll  ist  die  Vertheilung  des  dritten 
Kommos  in  demselben  Stucke.  Zuerst  spricht  nur  der  Koryphäus 
v.  824  bis  zum  Beginn  der  Strophe:  innerhalb  der  ersten 
Strophe  treten  die  Choreuten  des  zweiten  Stokhos  einzeln  auf, 
innerhalb   der   zweiten  Strophe  die  des  dritten.     Zwischen   den 
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Strophen  stehen  vier  Aeufserungen ;  diese  gehören  den  vier 
Choreuten  des  ersten  Stoicbos  an,  die  auf  die.  Kühne  gestiegen 
sind,  um  Kreons  Weggang  zu  verhindern.  Der  Koryphäus,  roeiut 
MufT,  mnsste  als  Chorführer  beim  Chore  bleiben,  vermutlich  um 
sich  so  gründlich  auszuschweigen,  wie  er  es  nach  dieser  Eintei- 
lung thut  Im  vierten  Kommos  (v.  1447—1499)  giebt  Muff  v. 
1474.  dem  Chor,  so  wird  denn  auch  der  Koryphäus  unterge- 
bracht, die  andern  Theile  der  zusammenhängenden  Strophen 
müssen  den  vierzehn  übrigen  Choreuten  zufallen,  da  die  Zahl  der 
metrisch  correspondirenden  Sätze  vierzehn  beträgt.  Der  fünfte 
Kommos  v.  1670 — 1750  wird  von  den  vierzehn  Choreuten  ohne 
den  Koryphäus  vorgetragen,  über  die  Zerreissung  von  v.  1739. 
und  v.  1740.  hilft  sich  Muff  leicht  hinweg. 

Am  meisten  charakteristisch  für  die  etwas  oberflächliche  Art 
der  vorliegenden  Schrift  ist  die  Verkeilung  der  Chorpartien  im 
Philoktet.  Hier  hat  das  Zunglein  der  Wage  augenscheinlich  lange 
geschwankt  zwischen  zwölf  und  fünfzehn  Choreuten,  es  ist 
schliefslich  bei  zwölf  stehen  geblieben.  Warum?  Ja  weil  Muff 
die  Einzelbemerkungen  des  Chors  v.  1 1 73 ff.  in  zwölf  Theile  zer- 
legen konnte,  sonst  wüsste  ich  keinen  Grund  zu  finden.  Dass 
Muff  an  der  Zerreißung  von  v.  1177—1180  sich  nicht  stößt, 
ist  nicht  auffällig  bei  ihm,  aber  das  ist  doch  wunderbar,  dass  er 
lediglich  der  lieben  Zwölf  wegen  im  zweiten  Kommos  v.  827  bis 
864  die  Fünftheilung  verwirft  Muff  nimmt  hier  nur  drei  Sänger 
an  und  zwar  sind  diese  natürlich  erstens:  der  Koryphäus,  zwei- 
tens: der  Parastat,  aber  drittens?  ja  wer  denn  gleich?  —  „ein 
hervorragender  Choreul". 

Ich  denke,  man  wird  mir  Recht  geben,  wenn  ich  hiernach 
dem  Buche  von  Muff  den  ehrenvollen  Platz  in  der  Sophokles- 
litleratur  nicht  einräumen  kann,  den  ihm  Hense  in  der  Einlei- 
tung seines  Schriftchens  zusichert. 

Heuse  tadelt  die  Weitschweifigkeit  von  Muffs  Abhandlung, 
diesen  Vorwurf  hat  er  selber  vermieden,  denn  er  handelt  auf 
42  Seiten  sein  Thema  ab.  Freilich  hat  er  diese  Kürze  erreicht 
durch  eine  Ersparnis,  die  nicht  jeder  billigen  wird:  Hense  bat 
tämmtliche  Beweise  unterdrückt;  aber  der  Schaden  gleicht  sich 
aus,  wenn  wir  für  jeden  fehlenden  Beweis  zwei  oder  mehr  neue 
Behauptungen  als  Abfindung  annehmen.  In  diesem  eigentüm- 
lichen Verfahren  liegt  die  Erklärung  für  die  verschiedenartige 
Beurtheilung,  die  das  Buch  erfahren  hat:  wer  dem  Verfasser  alles 
glaubt,  muss  über  die  Entdeckungen  entzückt  sein,  wer  aber  immer 
nach  der  Begründung  fragt,  wird  kopfschüttelnd  sich .  abwenden. 

„Die  vorliegende  Ahhandlung",  sagt  Hense  S.  I,  „legt  die 
Gründe  dar,  durch  welche  Sophokles  zu  seinen  dramatischen 
Neuerungen  veranlasst  wurde  und  bringt  letztere  in  den  noch 
immer   vermissten    inneren   Zusammenhang".     Sophokles    führte 
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den  dritten  Schauspieler  ein  und  brachte  den  Cbor  auf  fünfzehn 
Personen,  welches  ist  der  innere  Zusammenhang?  Im  Chor  von 
fünfzehn  Personen,  antwortet  Hense,  ragen  drei  Mann  hervor: 
der  Koryphäus,  der  Parastat  und  der  Tritostat  (!)  also  der  Ge- 
s  am  mt  Chorführer  und  die  Halbchorführer.  „Bei  der  Erfindung 
des  Tritostaten  und  der  Verwendung  dieser  chorischen  Trias 
springt  ein  durchgeführter  Parallelismus  mit  den  Personen  der 
Bühne  in  diu  Augen :  dem  Protagonisten  entspricht  der  Kory- 
phäus, dem  Deuterago nisten  der  Parastat,  dem  Tritagonisten  der 
Tritostat".  Weiler:  „Die  beiden  Gegenüber  zeigen  die  nämliche 
Gliederung  und  Abstufung,  ihre  Interessen  entsprechen  oder 
nähern  sich  u.  s.  w."  Hense  hat  den  Beweis  hierfür  nicht  ge- 
liefert, er  konnte  ihn  auch  nicht  liefern,  denn  diese  ganze  An- 
schauung beruht  auf  dem  groben  Irrthum,  dass  der  zweite  Pa- 
rastat Tritostat  genannt  werde.  Derselbe  heisst  aber  ebenfalls 
Parastat  und  ist  naturgemäfs  dem  ersten  Parastaten  ganz  an  Rang 
gleich,  es  findet  also  zwischen  der  cborischen  Trias  ein  ganz 
anderes  Verhältnis  statt,  wie  zwischen  den  drei  Schauspielern. 
Hense  hat  dies  an  andern  Stellen  auch  selbst  gesehen,  wie  z.  B. 
in  der  Einleitung,  wo  er  das  Verhältnis  des  Koryphäus  zu  den 
beiden  Parastaten  sehr  ergötzlich  vergleicht  mit  dem  Verhältnis 
der  drei  Thüren  in  der  hinteren  Scenenwandl  Hense 
hat  in  dem  spateren  Aufsatze  den  zu  Grunde  liegenden  Irrthum 
mit  Ausdrücken  des  lebhaftesten  Bedauerns  zurückgenommen,  mir 
ergeheinen  die  daran  geknüpften  Ausführungen  bedauerlicher,  als 
der  Irrthum  selbst. 

Dass  durch  die  Erhöhung  der  Choreutenzahl  der  Koryphäus 
selbständiger  wurde,  weil  er  nun  nicht  mehr  Halbchorfübrer  war, 
ist  einleuchtend,  aber  die  von  Hense  angebrachten  Bemerkungen 
hierzu  sind  üb  erschwinglich  bis  zur  Lächerlichkeit  Vgl.  S.  16. 
„Im  König  Oedipus  hat  der  Dichter  in  der  individuellen  Herans- 
gestaltung des  Koryphäus  Aufserordentlicbes  geleistet  nach 
der  sinnlichen  wie  intellektuellen  Seite".  Beschämt  über  den 
eigenen  Stumpfsinn  suchte  ich  die  Begründung  dieses  Urtheils 
bei  Hense  und  fand:  „Oedipus  nennt  ihn  einen  Mann  von  ein- 
sichtigem Wohlwollen  und  der  geblendete  erkennt  ihn  dann  später 
an  dem  Klange  seiner  Stimme  wieder".  Diese  Enttäuschung  wirkt 
aufserord entlieh  komisch. 

Die  chorische  Neuerung  des  Sophokles  überhaupt  charakte- 
risiert Hense  S.  IV:  „Aeschylus  engagierte  den  Chor  ausgiebig, 
Sophokles  liefs  ihn  möglichst  ausgiebig  engagiert  erscheinen".  Er 
nennt  dies  „ein  wirkungsvolles  Repräsentativstem" ,  weil  der 
Koryphäus  den  Gesammtchor  vertritt,  die  Parastaten  für  ihre 
Halbchöre,  die  einzelnen  Aristeroslaten  für  ihre  Rotten  sprechen. 
Da  so  nur  wenige  Sänger  gut  geschult  zu  sein  brauchten,  so 
hätte  Sophokles  auf  der  einen  Seite  gespart,  was  er  auf  der 
andern   für   die  drei  neuen   Choreuten  aufwenden    musste.     Als 
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Beispiel  für  die  kostenfreie  Erweiterung  des  Chores  dient  dem 
Verfasser  der  Philoktet;  Hense  nimmt  hier  fünfzehn  Choreuten 
an  im  Gegensatz  zu  Muff.  Die  ungünstigen  politischen  Verhält-' 
niese  des  Jahres  40S  v.  Chr.  sollen  die  auffallende  Sparsamkeit 
des  chorischen  Aufwandes  in  diesem  Stücke  erklärlich  machen. 
Gerade  das  entgegengesetzte  Verfahren  zeigt  der  Oedipus  auf 
Kolonos.  Hier  entfaltete  der  Dichter  einen  unerhörten  Aufwand, 
indem  er  fünfzehn  für  den  Einzelvortrag  geschulte  Sänger  ver- 
langte. Man  mnss  sich  billig  über  diese  Umkehr  des  Dichters 
wundem,  da  er  doch,  wie  Hense  behauptet,  durch  das  „Reprä- 
sentativsy  stein"  so  Grofses  erreichte,  doch  gleichviel  wie  es  ge- 
schah, genug,  der  Dichter  verlangte  für  den  Oedipus  auf  Kolonos 
fünfzehn  tüchtige  Choreuten,  die  im  Stande  waren,  wiederholt 
einzeln  aufzutreten  (vgl.  Muff),  der  Staat  konnte  sie  nicht  stellen, 
also  musste  der  Dichter  selber  für  ihre  Bezahlung  sorgen,  er 
war  demnach  genothigt,  das  Erbtheil  seiner  Kinder  anzutasten, 
lophon  verklagte  ihn,  Sophokles  legte  den  Richtern  das  Stück 
vor,  diese  überzeugten  sich,  dass  dessen  Aufführung  viel  Geld 
koste  und  wegen  seiner  Vortrefflichkeit  mit  Recht  eine  grobe 
Summe  in  Anspruch  nehme,  sie  wiesen  also  den  lophon  ab. 
Somit  ist  die  Geschichte  vom  Process  als  wahr  erwiesen  —  für 
den,  der's  glaubt  und  deren  giebl  es  wirklich  Einige,  z.  ß.  Muff. 

Wunderbar  ist  mir,  dass  Hense  nicht  (Jen  geringsten  Ver- 
such gemacht  hat,  im  Oedipus  auf  Kolonos  die  Einzelchoreuten 
zu  charakterisieren,  da  er  im  Aias  so  herzhaft  zugegriffen  hat; 
zu  bedauern  ist  diese  Unterlassung  keineswegs,  sie  ist  nur  auf- 
fallend bei  der  sonstigen  Art  des  Verfassers. 

In  dem  Aufsatze,  den  ich  oben  an  dritter  Stella  genannt 
habe,  spricht  sich  Hense  scharf  über  das  principienlose  Verfahren 
Muffs  aus,  er  hätte  seine  eigene  Schrift  mit  einbegreifen  sollen, 
denn  von  der  gilt  dasselbe,  was  er  über  Muff  urtheilt.  Vielleicht 
hat  Hense  selbst  eine  derartige  Empfindung  gehabt,  wenigstens 
macht  seine  Erklärung,  dass  er  jetzt  wissenschaftlich  den 
Dalbchorvortrag  der  sophoklei  scheu  Stasimon  erweisen  wolle,  den 
Eindruck  als  beabsichtige  er  nun  einen  ganz  neuen  Weg  zu  gehen. 
Sehen  wir  zu,  ob  die  angewandte  Methode  Stich  hält. 

Sophokles,  sagt  Hense,  lisst  die  drei  hervorragenden  Che- 
reuten,  den  Koryphäus  und  die  beiden  Parastaten,  in  verschiedener 
Weise  auftreten:  entweder  hat  der  Koryphäus  doppelt  so  viel  zu 
sprechen  wie  jeder  einzelne  Parastat  (2:1:1)  oder  er  spricht  eben 
so  viel  wie  jeder  von  diesen  (1:1:1).  „Bedeutende  Künstler 
thun  wie  die  Natur  nur  das  Nothwendige,  also  auch 
Sophokles"  (S.  500).  Danach  erhielt  der  Koryphäus  ein  dop- 
peltes Megethos  nur  dann,  wenn  sein  Rang  als  Gesammtchorführer 
nicht  schon  für  das  Auge  erkenntlich  war ;  zeichnete  er  sich  durch 
seine  Stellung  bereits  als  Gesammtchorführer  aus,  so  erhielt  er 
ein  doppeltes  Megethos  nicht.    Nun  tritt  der  Koryphäus  allein  in 
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der  Halbchorstellung  sichtbar  in  seinem  Verhältnis  zu  den  beiden 
Parastaten  hervor,  also  ist  überall  Halbchorstellung  erwiesen,  wo 
die  Aeufserungen  des  Koryphäus  an  Ausdehnung  denen  der  ein- 
zelnen Parastaten  gleich  sind  (1:1  :1).  Weiter:  treten  die  drei  Re- 
präsentanten des  Chors  in  einem  Epeisodion  nach  dem  Verhältnis 
1:1:1  (Ualbchorstellung)  auf,  ao  ist  nirgends  zwischen  dem  letz- 
ten Stasimon  and  dieser  chorischen  Figur  eine  Veränderung  der 
chorischen  Stellung  nachweisbar,  der  Chor  stand  also  schon  wäh- 
rend des  Stasimon  in  Halbchöre  gutheilt.  Wo  aber  die  chorische 
Figur  das  Verhältnis  2:1:1  (keine  Ualbchorstellung)  zeigt,  hat 
der  Chor  zwischen  dem  Stasimon  und  der  betreffenden  Figur 
stets  Zeit  und  Gelegenheit  seine  Stellung  zu  verändern:  er  gab 
seine  Halbchorstellung  auf.  So  ist  die  Theilung  in  Halbchöre 
während  der  Stasiina  besonders  für  den  ersten  Fall  streng  er- 
wiesen; da  nun  aber  dazu  gerade  Chöre  gehören,  für  die  man 
des  Inhaltes  wegen  den  Vortrag  in  Halbchören  ausscbliefsen 
möchte,  so  beweisen  diese  Beispiele  schlagend,  dass  überall  in 
den  sophokleischeo  Dramen,  wo  Chöre  zu  fünfzehn  Mann  auf- 
treten (also  überall  aufser  im  Aias)  die  Stasima  von  Halbchören 
vorgetragen  wurden. 

Ich  habe  Henses  Beweis  bis  zu  Ende  mitgetbeilt,  um  deut- 
lich zu  zeigen,  was  er  unter  wissenschaftlicher  Methode  versteht. 
Die  Mehrzahl  der  Leiser  wird  bei  den  oben  ansgehobenen  Worten: 
„Bedeutende  Künstler"  u.  s.  w.  wohl  Henses  Buch  aus  der  Hand 
gelegt  haben,  denn  aus  einem  solchen  Grundsätze  kann  natur- 
gemäfs  nichts  folgen  als  inhaltloses  Gerede:  das  Referat  zeigt, 
meine  ich,  dass  dieses  llrtheil  richtig  sei.  Statt  mich  also  auf 
eine  Widerlegung  des  Beweises  weiter  einzulassen,  theile  ich  lieber 
zum  Schlug»  noch  eine  Bemerkung  von  Hense  mit,  auf  die  er 
sieb  ganz  besonders  etwas  zu  Gute  thut.  Es  ist  schon  oben  an- 
gegeben, dass  Hense  in  diesem  Aufsatze  seinen  Irrthum  über  die 
Stellung  und  Benennung  des  zweiten  Parastaten  anerkennt,  ex 
setzt  jetzt  die  beiden  Parastaten  einander  gleich;  trotzdem  hält 
er  an  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  einzelnen  drei  Haupt- 
choreuten zu  den  drei  Schauspielern  fest  und  führt  hierzu  ein 
Beispiel  aus  dem  Philoktet  an,  das  ihm  bei  Abfassung  der  ersten 
Schrift  entgangen  war.  Hense  gibt  nämlich  jetzt  Phil.  963 — 964 
dem  ersten  Parastaten,  der  den  Deuteragonisten  Neoptolemos  an- 
redet, Phil.  1045 — 1046  dem  zweiten  Parastaten,  der  zum  Trita- 
gonisten  Odygseus  spricht,  Phil.  1072  — 1073  dem  Koryphäus, 
welcher  dem  Protagonisten  Philoktet  gegenüber  tritt.  „Diese  Ob- 
servation eröffnet  der  sinnigen  Beobachtung  ein  noch  unberührtes 
Feld",  sagt  Hense,  indem  er  seine  eigenen  Worte  aus  der  frü- 
heren Schrift  wiederholt;  man  sehe  die  Früchte  dieses  neu  an- 
gebauten Feldes!  In  der  Elektra  tritt  v.  1098  der  Deuteragonist 
Orestes  auf,  den  kann  natürlich  nur  der  erste  (rechte)  Parastat 
fragen,  was  er  wolle  (v.  1 100).    „Ich  suche  Aegysthos"  antwortet 
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Orestes.  Also  den  Tritagonisten  sucht  er,  hier  kann  Niemand 
besser  Auskunft  geben,  als  der  zweite  (linke)  Parastat,  des  Trita- 
gonisten Gegenüber,  der  zweite  Parastat  erhält  also  v.  1102.  Der 
dritte  Vers  (v.  1105)  fällt  also  dem  allein  übrig  bleibenden  Kory- 
phäus  zu  und  so  muss  es  auch  sein,  denn  dem  Protagonisten 
allein  gebührt  es  auf  den  Protagonisten  Elektro  zu  deuten.  — 
Wenn  das  „sinnige  Beobachtung"  ist,  so  gibt  es  überhaupt  kein 
Gegentheil  davon. 


In  meinem  vorjährigen  Berichte  habe  ich  gesagt,  dass  Nauck 
Trach.  928  iw  natdi  tpQa[u>  zijg  zeyyiofiiviii  idöe  richtig  den 
Genetiv  abhängig  mache  von  xä&s,  letztere«  Pronomen  sei  in  der 
Uebersetzung  zu  te-pwniivys  wiederum  als  Object  zu  ergänzen. 
Edmund  Eichler  machte  mich  später  brieflich  darauf  aufmerksam, 
dass  dies  Naucks  Ansicht  nicht  sei  und  allerdings  spricht  dagegen 
dessen  Anmerkung  zu  Oed.  Col.  355,  die  demnach  zu  Trach.  1122 
nicht  stimmt.  Das  ändert  aber  an  der  Sache  nichts;  vergleichen 
wir  z.  B.  Electra  317  f.  zov  xatjtyyyTQV  vi  ip$t,  föovrog  ov 
piXXnvioQ ,  so  ergibt  sich  leicht  folgende  Uebersetzung:  „dem 
Sohne  sag  ich  dies  von  der  Solches  Verrichtenden".  Mir  scheint 
dies  natürlicher  als  mit  Eichler  zu  sagen:  „dem  Sohne  der  solche 
Anstalten  Machenden  sag  ich's",  da  hierdurch  die  Hauptsache  zu 
einem  blofsen  Attribute  gemacht  wird. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 
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7. 

Horatius. 

1876. 

I.    Ausgaben. 

1)  Des  Q.  Horaliui  Ftaccut  Oden  und  Epoden.  Für  den  Sehn lgebri ach 
erklärt  voo  Dr.  C.  ff.  Nauck,  Direetor  det  Friedrich-  Wilhelun- 
Gvnnaiiams  m  Kboigiberg  i.  d.  IS.  Nennte  Auffege.  Leipzig  1876. 
XX  S.    272  S. 

Mit  wohlverdientem  Stolze  darf  sich  Nauck  in  der  Vorrede 
rühmen,  mit  dieser  Ausgabe  die  Zahl  der  Musen  erreicht  zu  haben. 
Der  Erfolg  hat  auf  dag  glänzendste  bestätigt,  dass  dem  Wahl- 
spruche, welchen  er  im  Jahre  1853  an  den  Schluss  seiner  ersten 
Auflage  setzte :  xqtJf  (i  o$x  iif  IlaXXäz  l4&ijvii  ein  wohlberech- 
ügtea  Selbstvertrauen  tu  Grunde  gelegen  hat.  Wie  alle  voran- 
gegangenen Ausgaben ,  so  hat  N.  auch  diese  nur  mit  leiser  und 
vorsichtiger  Hand  gebessert,  obwohl  die  von  259  auf  272  ge- 
wachsene Seitenzahl  bei  oberflächlicher  Prüfung  den  Glauben  her- 
vorrufen konnte,  als  ob  der  Herausgeber  erhebliche  und  umfang- 
reiche Acnderungen  vorgenommen.  In  der  Vorrede*  bezeugt  N. 
nicht  nur  die  Berücksichtigung  der  Ausgabe  von  H.  Schütz  und 
der  neu  erschienenen  Gelegenheitsschriften  von  Middendorf*) 
(Münster  1873),  Siefs**)  (Graz  1875)  und  anderen,  sondern  auch 
eine  erneute  Durchsicht  der  Noten  Benlleys  und  der  Commentare 
von  Lambin  (die  editio  postrema  von  1577)  und  von  Porphyrion 
(rec.  Guil.  Meyer).  Eine  genauere  Prüfung  ergiebt  indess,  dass 
alle  diese  Studien  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  den  Herausgeber 
zu  einer  Aenderung  bestimmt  haben,  und  dass  die  vermehrte 
Seitenzahl  fast  ausschliefst  ich  dem  splendideren  Drucke  zuzuschrei- 
ben ist.  Von  einer  Berücksichtigung  Middendorfs  findet  sich 
zweimal  eine  Spur:  1)  IV  5,  13  Votis  ominibusque  et  preeibus 
vocat  bat  sich  N.  von  M.  belehren  lassen,  dass  ominibus  nicht 
Vorschau  bedeute,  sondern  die  Vorzeichen,  'welche  die  ge- 
ängstigte Mutter   nämlich   zu   finden    glaubt,    als    solche  deutet'. 


*)  ».  Jihreabericht  II,  p.  228. 
"")  Di«   mii'  im   vorigen  Jahreibericht  entgangene  Abhandlung  i 
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2)  III  30,  14  sumo  superbiam  Quaesitam  meritis  hatte  M.  in  den 
ersten  Worten  die  auch  von  mir  zurückgewiesene  Bedeutung  zu 
finden  geglaubt  'nimm  den  solzen  Lohn  und  gieb  ihn  mir  unter 
dem  Symbol  des  Lorbeerkranzes',  eine  Bedeutung,  der  auch  N. 
entschieden  entgegentritt. 

Die  Siefs'sche  Schrift  hat,  so  weit  ich  bemerkt  habe,  N.  zu 
keinerlei  Aenderung  Anlass  gegeben. 

Wie  N.  Ober  die  Ausgabe  von  Schütz  denkt,  ist  aus  der  von 
ihm  in  N.  i.  1875  S.  761  f.  veröffentlichten  Recension  bekannt;  er 
wiederholt  sein  verwerfendes  Unheil  in  der  Vorrede  mit  folgen- 
den Worten :  'Mir  ist  dasselbe  fast  wie  eine  praktische  Erläuterung 
des  Gedankens  erschienen,  den  ich  zum  Schlüsse  der  Vorrede  zur 
siebenten  Auflage  ausgesprochen.'  Dort  aber  hiefs  es :  'Eines  aber 
ist  mir  wie  bei  anderen  Autoren,  so  besonders  bei  dem' Studium 
des  Horaz  zur  Gewisheit  geworden:  niemand  sollte  einen  Schrift- 
steller erklären  wollen,  den  er  nicht  liebt  und  ehrt.  Die  Wissen- 
schaft widerstehet  den  Hoftärtigen :  aber  den  Demüthigen  giebt  sie 
Vernunft  und  Sprache,  Erkenntnis  und  Klarheit'.  Nach  solchem 
Urtheile  ist  es  selbstverständlich,  dass  Beziehungen  auf  die  Schotg- 
sche  Ausgabe,  wenn  sie  überhaupt  vorkommen,  lediglich  polemi- 
scher Art  sein  können.  So  hat  N.  seiner  Anmerkung  zu  I  23,  5 
Nam  seu  mobilibus  vepris  inhorruit  Adventus  foliis,  um  den  Ein- 
wurf, den  Seh.  gegen  diese  Worte  erhebt,  'dass  bei  der  Ankunft 
des  Frühlings  die  Bäume  noch  kein  Laub,  die  Hirsche  keine  Halber 
haben',  abzuwehren,  jetzt  hinzugefugt:  'Der  Gedanke  aber,  dass 
der  nahende  Frühling  noch  kein  Laub  emporsträubt,  dass  er  noch 
keine  Hirschkälber  und  auch  noch  keine  Eidechsen  vorfindet,  liegt 
dem  Dichter  ferner  als  dem  Kritiker.  Hat  doch  selbst  Goethe  in 
seinem  Epos  Hermann  und  Dorothea  die  Monate  Juli  und  Sep- 
tember   verwechselt   (Rümelin ,  Iteden  und  Aufsätze.    S.  384  ff.)* 

—  II  15,  6  Hyrtus  et  omnis  copia  narium  heilst  es  jetzt:  'Andere 
nehmen  metonymisch  die  Nase  selbst  für  die  wohlriechenden 
Sträucher  nnd  Blumen,  also  eig.  omnis  copia  narium  für  alle 
möglichen  Nasen ;  mit  Berufung  auf  üqt&alpüv  navijyvQig  Aelian. 
V.  H.  Hf  1,  obgleich  dies  —  wie  sonst   iogrjj  Srpstoc  dy&alftöiv 

—  „ein  Fest  für  die  Augen"  bedeutet'.  —  III  6,  5  Dis  te  minorem 
quod  geris,  imperas  wird  die  kurze  Anmerkung  'quod  indem' jetzt 
dahin  erweitert:  'dis  te  minorem  gerendo.  Dagegen  (nämlich 
Schütz)  hat  man  gemeint,  dass  quod  hier  quantum  tantum,  nur 
so  weit  als,  bedeute'.  —  Epod.  4,  9  n.  10  Ut  ora  vertat  huc  et 
huc  euntium  Liberrima  indignatio?  erklärt  N.  das  Simplex  vertat 
in  dem  Sinne  von  avertat,  'es  will  ihn  keiner  sehen'.  Jetzt  wird 
su  der  betreffenden  Anmerkung  hinzugefügt:  'Nach  einer  neuen 
Erklärung  von  Schütz  wäre  vertat  für  advertat  Kufo  gesetzt)'  — 
Ep.  8,  7  mammae  putres  Equina  quales  ubera.  Seh.  hatte  Madvig 
darin  beigestimmt,  dass  hier  quales  in  qualia  zu  ändern  sei, 
weil  die  Vulgata  einen  unerträglichen  Soloectsmus  biete.   N.  wen- 
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det  sich  dagegen  mit  den  Worten:  'für  quales  verlangen  manche 
qualin:  es  ist  a.  v.  a.  tales  quales  sunt,  wie  solche  msmmae  putres 
sind'.  —  Auf  Seh.  bezieht  sich  auch  die  Erweiterung  der  Anmer- 
kung zu  Ep.  5,  11  l)t  haec  tremeote  questus  ore  constitit  In- 
signibus  raptis  puer  'Trementi  hat  auch  Schütz:  soll  damit  die  iu 
rnbente  I  2,  2  aufgestellte  Regel  (die  Participia  auf  ans  und  ens 
bilden  bei  Horaz  die  Ablativendung  in  te  und  nicht  ti)  berichtigt 
werden?  und  raüsste  es  dann  nicht  auch  I  25,  17  virenti  und 
II  16,  1  patenti1)  heifsen?'  Hiermit  steht  die  neue  Anmer- 
kung zu  II  19,  5  Euhoe  recenti  mens  trepidat  metu  'Recenü. 
Ueber  diesen  Ablativ  bemerkt  Bentley  zu  I  25,  17:  respuit  metri 
ratio,  ut  [soll  heifsen  ne]  recente  reponatur;  verum  hoc  nomen 
est,  non  partieipium.  Bentley  wusste  also,  dass  die  Adjectiva, 
welche  im  Nominal,  auf  ns  endigen,  bei  Horaz  im  Ablat.  i  haben. 
Weil  er  aber  übersah,  dasa  bisweilen  auch  die  Parücipia  als  Ad- 
jectiva gebraucht  werden,  so  bat  er  I  25,  17  virente,  II  16,  1  pa- 
tente, Ep.  5, 11  tremente  gesetzt,  wo  der  Ablat.  auf  i  stehen  musste. 
Und  es  giebt  Kritiker,  die  folgen  ihm  darin  noch  jetzt'  in  ge- 
nauer Verbindung.  —  Gegen  die  weitere  Folgerung  indes,  nie 
sie  N.  zu  I  9,  11  aufstellt:  'Die  Accusativform  deproeliantes  = 
cum  deproeliabantur  entspricht  dem  Ablativ  auf  e,  die  andere  dem 
Ablativ  auf  i,  jene  hat  verbale,  diese  adjeelivische  Bedeutung' 
wage  ich  es  zu  protestiren,  bis  N.  diese  Behauptung,  von  der  er 
selbst  in  der  Constituirung  des  Textes,  soweit  ich  wenigstens  be- 
merkt habe,  keinerlei  Gebrauch  gemacht,  näher  bewiesen  hat. 

Inwieweit  das  erneute  Studium  der  Noten  Bentleys  und  der 
Commentare  von  Lambin  und  Porphyrion  zur  Berichtigung  der 
Ansichten  des  Herausgebers  beigetragen  hat,  wird  sich  ergeben, 
wenn  wir  alles,  was  N.  in  seinen  Anmerkungen,  abgesehen  von 
dem  bisher  Erwähnten,  hinzugefügt  hat,  zusammenstellen; 

I  2,  11  Et  superiecto  pavidae  natarunt  Aequore  damae  N. 
ergänzt  bekanntlich  zu  superiecto  terris,  —  (wäre  dann  nicht  das 
unmittelbar  vorhergehende  ulmo  geeigneter?)  —  da  superiecto 
ipsis,  damis,  bedeuten  würde  unter  dem  Wasser,  'wo  man',  wie 
er  jetzt  hinzufügt,  'sie  nicht  hätte  sehen  können.'  Selbstverständ- 
lich wäre  es  natürlich,  dass  die  Dammhirsche  mit  den  Köpfen 
aus  der  sie  überdeckenden  Waseerfluth  hervorragten,  und  somit 
werden  diejenigen,  welche  an  der  letzteren  Erklärung  festhalten 
wollen,  sich  durch  N.'s  Zusatz  schwerlich  bestimmen  lassen,  ihre 
Ansicht  aufzugeben.  —  Die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  zu 
I  2,  21  Audiet  cives  aeuisse  ferrum  Quo  graves  Persae  melius 
perirent  nichts  zu  ändern,  sondern  aus  dem  folgenden  Verse  in 
cives  zu  ergänzen  sei,  sollen  die  neu  zu  melius  hinzugefügten 
Worte    'zudem  zu    denken  ist  quam   qui  perierunt  Romani'   er- 
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höhen.  —  HI  20,  7  hält  auch  jetzt  noch  N.  die  Vulgata  Grande 
ccrtamen,  tibi  praeda  eedat,  an  illi  fest  und  weist  die  Madvig'sche 
Emendation  maior  an  illa  mit  den  Worten  zurück  'Ganz  mit  dem- 
selben Rechte  wurde  man  bei  H.  Heine  für  „die  seligsten 
Torten  und  Suchen"  conjiciren  'die  süßesten  Torten  und  Kuchen.' 

—  Von  dem  Einflüsse  der  Hauptcaesur  auf  die  Wortverbindung 
und  den  Sinn  hat  sich  IV.,  wie  es  acheint,  noch  fester  überzeugt; 
wenigstens  beweist  das  die  Anmerkung  zu  III  23,  10  Devota  quer- 
cus  inter  et  ilices  'Inter  gehört  nach  Mafsgabe  der  Caesur  zu 
ihces  und  ist  bei  quercus  zu  denken:  vgl.  quae  nemora  aut  quo» 
in  specus  25,  2.'  Hier  aber  scheint  mir  N.  Unmögliches  tu  ver- 
langen und  die  völlig  verschiedene  Stellung  der  Copula  ganz  zu 
übersehen.  —  Zu  IV  2,  2  Jule,  ceratis  ope  Daedalea  Nititur  be- 
■eicbnet  jetzt  N.  die  Conjectur  Peerlkamps,  Jule  in  llle  umzu- 
wandeln, als  sehr  annehmbar.  —  Ep.  1,  26  giebt  IN.  endlich  das 
bereits  von  Benlley  widerlegte  meis  auf  und  schreibt  jetzt  im 
Texte  Aratra  nitantur  mea  und  in  der  Anmerkung:  'Mea  zu  ara- 
tra,  wie  pluribus  zu  iuvencis.  Diese  Concinnität  wird  durch  die 
Lesart  meis  für  mea  aufgehoben.  Auch  v.  28  und  v.  30  sprechen 
für  aratra  nitantur  mea,  Lucana  mutet  pascua,  Circaea  langst 
moenia'.  —  Ep.  8,  17  Inliterati  num  minus  nervi  rigent  will  N. 
rigent  in  iacent  verändern.  Denn  'rigent',  so  heifst  es  jetzt,  'ist 
schwerlich  richtig.  Es  wird  ein  Verbum  von  ähnlicher  Bedeutung 
wie  langoet  v.  18  verlangt.  Vielleicht  bat  Horaz  iacent  gesehrieben. 
Die  witzige  Wechselbeziehung,  in  welcher  dieses  iacent  mit  dem 
vorhergehenden  iacere  stehen  würde,  entspräche  ganz  der  sontigen 
Weise  des  Dichters'.  Einfacher  wäre  es  wohl,  mit  Guiet  und 
Bentley  im  folgenden  Verse   minusve  in  roagisve  zu  ändern.  — 

—  Ep.  9,  37  Curam  metumque  Caesaris  rerum  iuvat  Dulci  Lyaeo 
Bolvere  bemerkt  N.  neu:  'Für  curam  solvere  =  dissolvere  sonst 
gewöhnlich    solvi  cura  =  liberari:    vgl.  122,  11   cum  expedittB'. 

—  Ep.  13,  3  rapiamue,  amici,  Occasionem  de  die  wollte  Bentley 
für  amici  den  Singular  amice,  weil  v.  6  nur  einer  angerodet 
wird.  N.  vertheidigt  die  fiberlieferte  Lesart  mit  den  Worten:  'So 
natürlich  es  ist,  dass  den  Wein  einer  besorgt,  ebenso  passend  ist 
es,  dass  die  in  rapiamus  enthaltene  Aufforderung  nicht  blos 
zweien  gilt'. 

Hiermit  glauben  wir  über  alle  Zusätze  und  Aenderungen  der 
neunten  Auflage,  soweit  sie  irgendwie  erheblicher  Art  sind,  voll- 
ständig berichtet  zu  haben.  Im  Uebrigen  müssen  wir  auf  den 
Jahresbericht  II  S.  214  ff.  verweisen.  Zu  erwähnen  wäre  nur 
noch,  dass  N.  angefangen  hat,  sich  in  der  Orthographie  der  deut- 
schen Sprache  Neuerungen  zugänglich  zu  erweisen ;  für  das  deutsche 
Zeichen  §  wird  nicht  mehr  ss  sondern  fs  gesetzt,  die  Endsilben 
-nis  und  -in  haben  ihren  Doppellaut  verloren,  Pronomina  wie 
manche,  alle  u.  a.  werden  jetzt  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben 
geschrieben.   Dieser  Umstand  lässt  mich  der  Hoffnung  Raum  geben, 


,..  Google 


138  Jibretbariohte  d.  philo  [og.  Verein». 

dasa  der  Herausgeber  bei  einer  neuen  Auflage  nach  dieser  Rich- 
tung noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  nicht  nur  seine  Inter- 
punction  mit  den  modernen  Regeln  in  Einklang  selten,  sondern 
auch  einige  veraltete  Formen,  Wörter  und  Wendungen,  welche 
gewis  jedem  Schüler  auffallen  müssen,  durch  die  jetzt  dafür 
üblich  gewordenen  ersetzen  möge,  —  Auch  würde  es  dem  Bache 
gewis  zum  Vortbeile  gereichen,  wenn  der  Herausgeber  diejenigen 
Stellen  unserer  Literatur,  welche  er  in  seineu  Anmerkungen  ver- 
werthet,  einer  Revision  unterziehen  und  diejenigen  ausscheiden 
möchte,  deren  Beziehung  zu  den  Worten  des  Horaz  entweder 
nicht  gleich  auf  der  Hand  liegen  möchte,  oder  deren  Kenntnis  N. 
bei  einem  Primaner  nicht  voraussetzen  kann,  wie  der  Stieglitz 
von  Kind,  Engelbaus  von  Kopisch,  Elysium  von  Matthisson  etc. 
Von  einer  Vergleichung  aher  gar  mit  der  hebräischen  Poesie,  wie 
sie  N.  liebt,  kann  ich  mir  für  das  tiefere  Verständnis  und  für  die 
ästhetische  Würdigung  eines  Dichters,  wie  es  Horaz  ist,  keinerlei 
Nutzen  versprechen. 

Schließlich  möchte  ich  N.  auf  einen  üblen  Druckfehler  in 
der  Anmerkung  zu  in  18,  16  aufmerksam  machen,  wo  anstatt 
Lambdacismus  gedruckt  ist  Labdacismus.  Auch  das  Hutlerferkel 
in  23,  6  hat  mir  sowohl  in  zoologischer  wie  in  ästhetischer  Hin- 
sicht die  schwersten  Bedenken  erregt. 


II.    Abhandlungen. 

1}  A.  Barkholt.  Horstii  de  veteribus  Romanornm  poctis  seoten- 
tius.     Programm  des  Gymnasiums  zn  Wnrbnrg.     26  S. 

2)  H.  »www.  Des  Horatius  «rate  und  siebente  Epistel  de. 
ernten  Bache*.    IV  J.  S.  705—719. 

S)  A.  du  Mesnil.  Kleine  Beitrage  iar  HorazerUürnag.  Z.  f.  d. 
G.-W.    S.  65—77. 

4)  7%.   Früstche    in    Güstrow.      Stadien    aber    Horaz.      Phil.    XXXV. 

S.  471—492. 

5)  /.  Haeuttner.     De  Horatimorum  carminnm  lihri  qnarti  oetave. 

Programm  dei  Grolsb.  Gymnasiums  in  Freiburg  i.  B.    29  S. 
5)  M.   Herta.     Annlecta   ad   carmiuum  Horatiauorum   faistoriam.  I. 
Lrctions-Katalog   der  Universität  Breslau    für  das    So mra er- Semester 
1876.     18  S. 

7)  A.  RicfiUng.    De  lloratianurum  carminnm  injeri  ptioaiba*  con- 

meutatiancula.  Lections-Katalog  der  Universität  Greifs  wild  für 
das  Sommer-Semester  15711.     10  S, 

8)  A.   Lthnerdt.      Horaz     in    Prima.      Programm     des    Gymnasiums     in 

Thorn.     2t  S. 

9)  A.  LoarmM.    Scbedae  criticae  in  Horatü  epist,  II  lib.  II.     Pro- 

gramm des  Gymauinips  in  Deutsch- Krone.    14  S. 

10)  C.  May.     De   ratione   et  vis   srtis   critlcae  quam  inde  ab  Hof- 

manno  Peerllsmpio  reeentlores  editorcs  in  recensendi» 
Horatü  carminibns  inierint.  Programm  des  Gymnasiums  i» 
Heldorf.     16  S. 

11)  0.  Müller.     Ein   Begleitschreiben    des  Horaz    i»   seinen   Ser- 

monen. Programm  des  Louiseuslndtisehon  Gvmnasiums  zn  Berlin. 
11  S. 
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12)  Aloit   Sü*$.     Zu    den    Epodea    des    Hör«.      Programm  loa  K.  K. 

zweiten  Gymnasiums  in  Gras,     1S75.     S.  19—36. 

13)  ff.  S.   Tmiffel.     Die  Horazischo  Lyrik   und  deren  Kritik.     Zur 

Begrüßung  der  XXIII.  Versammlung  deutscher  Philologen   and  Schul- 
■änner,  gebarten  von  26.  bis  2 S.  September  1876  in  Tübingen. 

14)  f.  Valentin.     Die   Composition    der    Horaziaefcen   Epistel   an 

die   Pisonen.     Programm   der  Schnlanstalten    der   Polytechnischen 
Gesellschaft  in  Frankfurt  i.  M.     32  S. 

15)  ff.  Waruhauer.     De  Horatii   Hb.  DI.  sex  prforibaf  earminibus 

eommeotatioBia    partienla    prior.      Programm    des   Johanaes- 
Gymnasinms  in  Breslau.     31  3. 

1)  Dass  Horaz,  der  nicht  umsonst  die  hohe  Schule  in  Athen 
besucht  und  griechische  Feinheit  und  Formgewand heit  an  der 
Quelle  studirl  hat,  die  altere  Literatur  seines  Volkes,  in  der  erst 
die  ersten  Anläufe  gemacht  worden  waren,  sieh  zur  griechischen 
Eleganz  hindurchzuarbeiten ,  mit  unverdienter  Geringschätzung 
beurtheilt  hat,  ist  eine  Thatsaehe,  die  wohl  noch  Ton  niemandem 
bestritten  worden  ist 

Die  vorliegende  Abhandlung,  die  sich  das  Ziel  gesteckt  hat, 
diese  allgemein  anerkannte  Thatsaehe  noch  zu  erweisen,  bietet 
deshalb  nichts  neues,  wie  sehr  sie  sich  auch  durch  verständige 
und  sorgfältige  Benutzung  des  einschlägigen  Materials  empfiehlt. 
Sie  giebt  zuerst  eine  Schilderung  der  literarischen  Zustände  Roms 
zur  Zeit  des  Horaz,  in  der  zwei  Parteien,  die  alfrömisch- nationale 
und  die  junge  gräciairende,  an  ihrer  Spitze  Horaz,  in  scharfer 
Fehde  einander  bekämpfen.  Dass  es  in  einer  so  aufgeregten  Zeit 
beiden  Parteien  in  der  Behandlung  ihrer  Streitfragen  an  objeetiver 
Ruhe  gefehlt  hat,  ist  selbstverständlich;  dazu  kommt,  dass  gerade 
in  der  Beurtheilung  literarischer  Erzeugnisse  der  Subjektivität  in- 
dividueller Geschmacksrichtung  fast  noch  mehr  als  auf  anderen 
Gebieten  Rechnung  getragen  werden  muss.  Darum  scheint  mir 
B.  gar  zu  streng  mit  dem  Dichter  in's  Gericht  zu  gehen,  wenn 
er  ihm  nicht  nur  Inipietät  gegen  Männer  von  so  großen  Ver- 
diensten um  die  romische  Literatur,  wie  gegen  Livius  Andronicus, 
Ennius,  Plautus  u.  a.  vorrückt,  sondern  ihm  noch  weit  niedrigere 
Motive,  wie  gekränkte  Eitelkeit  und  blinde  Rachsucht  insinuirt, 
wie  er  es  p.  26  mit  den  Worten  thut:  Itaque  iram  et  taedium, 
quo  adversarios  petiturus  erat,  in  ipsos  Romanorum  poetas  veteres, 
qui  soli  ab  Ulis  magni  aestimabantur,  contulit  atque  certaminis 
ardore  imustitia  se  tbripi  passus  est,  ut,  quae  veteribus  poetis 
adhaerebant  vitia,  nimis  urgeret  et  merita  in  poesim  iis  negaret. 
Die  Abhandlung  selbst  .zerfällt  in  drei  Theile;  im  ersten  werden 
die  Dichter  des  Dramas  behandelt,  soweit  ihrer  von  Horaz  er- 
wähnung  geschieht,  also  Pacuvius,  Attius,  Afranius,  Caecilius,  Te- 
rentius,  Plautus,  Quinctius  Atta,  im  zweiten  die  des  Epos,  Livius 
Andronicus,  Naevius,  Ennius,  im  dritten  Lucilius,  der  specielle 
Vorgänger  des  Horaz  seiher  in  der  satirischen  Dichtung.  Nur  dem 
letzteren  hat  Horaz  im  ganzen  Gerechtigkeit  angedeihen  lassen, 
allen  anderen    hat   er   mehr  oder   weniger  unrecht  gethan,    am 
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meisten  dem  Plautus  and  Ennius.  B.  nimmt  sich  der  gekränkten 
Dichter  mit  Wärme  an  nnd  vertheidigt  sie  mit  geschickter  Ver- 
werthung  des  in  den  Fragmenten  derselben  und  in  den  erhaltenen 
Urtheilen  des  Cicero,  Quintilian,  Velleius  und  anderer  Kenner  ge- 
botenen Materials. 

2)  Schon  im  vorigen  Jahresberichte  S.  332  besprachen  wir 
einen  Versuch,  den  Dr.  gemacht  hatte,  die  Composition  der  zweiten 
Epistel  des  ersten  Buches  als  eine  streng  symmetrische  zu  er- 
weisen. Wir  bezeichneten  denselben  als  einen  völlig  verfehlten  und 
müssen  an  diesem  Urtheile  auch  nach  den  neuen  Proben  von  er- 
staunlicher Symmetrie  festhalten,  welche  Dr.  in  der  in  Rede  ste- 
henden Abhandlung  für  zwei  andere  Briefe  nachzuweisen  sucht 
Ein  so  unnatürlich  -  künstliches  Verfahren  widerspricht  dem  ein- 
fachen und  kunstlosen  Stile  der  Briefe,  welche  der  Dichter  selbst, 
indem  er  sie  sermones  nennt,  als  der  ungebundenen  Rede  nahe- 
stehend bezeichnet,  so  sehr,  dass  es  wirklich  der  aller  triftigsten 
Argumente  bedarf,  um  uns  zu  überzeugen,  dass  Horaz  gerade  in 
dieser  Gattung  nach  einem  von  der  abgeschmacktesten  Laune  zu- 
rechtgemachten Schema  gearbeitet  haben  soll;  und  bitte  sich 
wirklich  ein  Dichter,  der  in  allen  seinen  anderen  Gedichten  einen 
so  feinen  und  geläuterten  Geschmack  beweist,  gerade  in  denjeni- 
gen, die  man  mit  Recht  als  die  reifste  Frucht  seiner  Kunst  anzu- 
sehen pflegt,  zu  so  absurden  Kunststücken  verstiegen,  so  wäre  es 
unbegreiflich,  dass  weder  er  selber  noch  ein  Zeitgenosse  sich  über 
eine  solche  Wunderlichkeit  geäussert  hat.  Dr.  jedoch  ist  von  der 
Wahrheit  seiner  Entdeckung  so  fest  durchdrangen,  dass  er  seine 
Ansichten  über  die  vom  Dichter  beobachtete  Symmetrie  bereits 
in  ein  System  zu  bringen  und  S.  709  und  710  einige  Gesetze 
aus  der  Theorie  dieser  seltsamen  Kunstform  aufzustellen  den  An- 
fang gemacht  hat.  Ich  begnüge  mich,  hier  in  aller  Kürze  die 
Resultate  wiederzugeben,  zu  welchen  Dr.  durch  sein  Raisonnement, 
dem  zu  folgen  oft  nicht  leicht  ist,  gelangt 

Dr.  ist  stolz  darauf,  die  erste  Epistel  streng  symmetrisch 
ordnen  zu  können,  ohne  einen  anderen  Vers  streichen  zu  müssen, 
als  v.  56,  der  bekanntlich  von  der  Hehrzahl  der  Herausgeber  in 
eckige  Klammern  gesetzt  worden  ist.     Sie  zerfällt  in 

1)  die  Einleitung,  A.,  v.  1—12, 

2)  in  den  ersten  Haupttheil,  B.,  v.  13—40  (28) 

3)  in  den  zweiten  Haupttheil,  C,  v.  41—69  (28) 

4)  in  den  dritten  Haupttheil,  D-,  v.  70—105  (36) 

5)  in  die  Schlussworte,  E.,  v.  106—108. 

Doch  damit  nicht  genug,  gewinnt  Dr.  noch  weit  überraschendere 
Resultate.  Es  zerfallt  nämlich  B  tn  die  beiden  gleichen  Theile 
Ba=  13—26  und  IIb  =  27— 40.  Ferner  zerfällt  Ba  ebenfalls 
wieder  in  zwei  gleiche  Theile  Ba«=  13— 19  und  B»|3  =  20 
bis  26.  Dagegen  theilt  sich  Bb  in  Bba  =  27—32  und  hbß  =  33 
bis  40.     Auch   C   ist   wieder  gegliedert  in   Ca  =  41 — 52   und 
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Cb  =  53— 69,  Ca  in  Ca«  =  41— 44,  Caß  =  45— 48,  Gay 
=  49—52,  Cb  in  Cba=53— 61  und  Cb(?  =  62— 69;  so 
gliedert  sich  also  ein  jeder  dieser  Tbeile  nach  dem  Verhältnis 
3  +  5.  D  ist  einzuteilen  in  drei  Theile,  jeder  zn  zwölf  Versen 
Da,  wieder  getheilt  in  zwei  Hälften  Daa  und  DaS  =  70— 81, 
Db  =  82—93,  D  c  —  94—105. 

•Es  springt  in  die  Augen',  sagt  Dr.  S.  709,  'dass  der  Aufbau 
der  ersten  56  Verse  nach  demselhen  Principe  gemacht  ist,  wie 
der  der  folgenden  36.  Dort  ist  die  Grundzahl  (d.  h.  die  einfache 
Zahl  der  sich  entsprechenden  kleinsten  Theile)  7,  diese  wird  ver- 
doppelt (14)  und  dann  nochmals  verdoppelt  (28).  Hier  ist  die 
Grundzahl  3,  und  diese  wird  gleichfalls  zweimal  verdoppelt  zur 
Erreichung   der  gröTsten  in   Symmetrie  stehenden   Theile'.     Die 

Einleitung  gliedert  sich  3  -f  3  -j-  3  +  3  und  der  Schluss  besteht 
ebenfalls  aus  3  Versen.  'So  geht  die  Zahl  3  gleichsam  wie  ein 
Motiv  in  einem  Musikstücke  durch  die  ganze  Dichtung,  der  Haupt- 
theil  wird  durch  Hinzunahme  der  4  hervorgehoben  und  charak- 
terisirt'. 

Die  siebente  Epistet  muss  sich  viele  Gewalttätigkeiten  ge- 
fallen lassen,  ehe  die  Symmetrie  ihres  Baues  so  herrlich  und  so 
zweifelsohne  in  die  Augen  springt:  v.  46 — 95  muss  unmittelbar 
nach  24  folgen,  25—28  nach  45  gestellt,  und  die  so  geordnete 
Partie  (29—45.  25—28)  hinter  97  eingeschoben  werden;  v.7  ist 
zu  streichen,  ebenso  58  und  59;  nach  v.  23  aber  ist  ein  Vers 
ausgefallen.  Jetzt  aber  haben  wir  die  schönste  Symmetrie.  Die 
Erzählung  von  Philippus  und  Hena  (B)  steht  jetzt  genau  in  der 
Mitte;  sie  wird  umrahmt  von  einer  Einleitung  (A)  von  24  Versen 
und  einem  gleich  langen  Schlusstheile  (C).  A  zerfällt  in  12  +  12 
Verse,  davon  die  ersten  in  8+4,  die  anderen  in  6  +  6.  B  glie- 
dert sich  ebenfalls  in  zwei  Hälften  Ba  —  41 — 76  und  Bb  =  72 
bis  96.  ßc  ist  wieder  einzuteilen  in  12 +  12  Verse,  wovon  die 
erste  Partie  in  6  +  6  und  die  kleineren  Hälften  wieder  in  3  +  3 
Verse  zerfallen.  Bb  gliedert  sich  in  14+10,  wovon  Bb«  wieder 
in  5  +  5  +  4  Verse  zu  zerlegen  ist  C  theilt  sich  in  Ca  =  96. 
97.29— 36=  10  Verse,  die  in  5  +  2  +  3  zerfallen  und  Cb  = 
37—45.25—28.98  =  7  +  7. 

3.  Die  Art  und  Weise,  wie  d.  M.  den  Horaz  zu  interpretiren 
liebt,  haben  wir  bereits  im  vorigen  Jahresbericht  S.  324  kurz  zu 
characterisiren  versucht,  d.  M.  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass 
die  übliche  Horazerklärung  nicht  tief  nnd  gründlich  genug  sei 
und  vielerlei  unerklärt  lasse,  was  der  Erklärung  dringend  bedürftig 
sei.  Indem  er  nun  dem  Dichter  die  engen  Grenzen  des  eigenen 
logischen  Denkens  zieht,  findet  er  in  allem,  was  man  sonst  als 
poetische  Licenz  hinzunehmen  pflegt,  einen  Anlaas,  dem  bisher 
mangelhaften  Verständnis  dessen,  was  der  Dichter  eigentlich  ge- 
meint hat,  zu  Hilfe  zu  kommen.     Einen   Unterschied   zwischen 
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(lORtiBcher  und  prosaischer  Diction,  zwischea  dem,  was  wir  durch 
unser  aesthetisches  Empfinden  und  dem,  was  wir  durch  abstracte 
und  nüchterne  Reflexion  uns  aneignen  sollen,  scheint  d.  H.  nicht 
statuiren  zu  wollen.  Weit  entfernt  von  denjenigen  Anschauungen 
über  die  Grenzen  des  lyrischen  Talents  des  Dichters,  welche 
Teuflei  in  der  unten  naher  zu  besprechenden  Abhandlung  in  so 
gediegener  Weise  auseinandersetzt,  steht  er  ungefähr  auf  dem- 
selben Standpunkte  mit  H.  Schutz  und  tragt  keinerlei  Bedenken, 
über  alles,  was  ihm  nicht  gefällt,  die  Athetese  auszusprechen. 
Aus  diesen  Gründen  bann  ich  nicht  die  Ueberzeugung  gewinnen, 
dass  die  kleinen  Beiträge  zur  Horazerklärung,  über  die  wir  der 
Reihe  nach  referiren  wollen,  dem  besseren  Verständnisse  des 
Dichters  erheblichen  Nutzen  bringe, 
c  I  17,  2  f.     Faunus  et  igneam 

Defendit  aestatem  capellis 
Usque  meis  pluviosque  ventos. 
Wenn  bisher  kein  Herausgeber  diese  Verse  mit  einer  besonderen 
Erklärung  bedachte,  so  geschah  es  wohl  darum,  dass  ein  jeder 
dachte,  diese  Worte  seien  an  sich  klar  genug,  und  der  Gedanke, 
dass  Faunus  von  den  Ziegen  des  Dichters  den  schädlichen  Ein- 
fluss  der  Ritze  und  der  nassen  Winde  abwehre,  keiner  besonderen 
Erläuterung  weiter  bedürfe,  d.  M.  dagegen  meint,  dass  dieser 
einfachen  Stelle  die  richtige  Erkenntnis  mangele,  wenn  man  nicht 
hinzufüge,  dass  die  in  den  Sabin  erhergen  gelegene  Besitzung  des 
Horaz,  wie  aus  Ep.  I.  16,  5  hervorgehe,  Thalgründe  enthielt,  in 
denen  das  Vieh  vor  der  Gluth  der  Sonne  und  vor  der  Heftigkeit 
der  Winde  Schutz  fand;  ein  Erklärer  müsste  bier  also  beson- 
ders darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  Dichter  das  Ergebnis 
dieser  Lage  der  Gunst  des  Faunus  zuschreibe. 
Ebds.  v.   18.     Hie  tibi  (Tyndari)  copia 

Hanabit 

Die  in  redueta  valle  Caniculae 

Vitabis  aestus  et  tide  Teia 

Dices . . . 

Penelopen  vitreumque  Circen; 

Hie  innocentis  pocula  Lesbii 

Duces  sub  umbra. 
Die  Härte,   welche  d.  H.  darin  findet,   dass  in  den  Worten  fide 
Teia  dices  mitten  unter  die  Genüsse,  welche  der  Tyndaro  narren, 
eine    Leistung   derselben    gestellt   wird,    soll    dadurch    gehohen 
werden,  dass  man  hie  vitabis  aestus  et  üde  Teia  dices  logisch  zu 
einem  Satze  verbindet,  etwa  in  der  Art,  als  ob  geschrieben  stünde 
hie  aestus  vitans  fide  Teia  dices.    Ist  für  den  Künstler  aber  nicht 
auch  die  Ausübung  seiner  Kunst  ein  Genuss? 
I  28,  32.     Fors  et  debita  iura  vicesque  superbae 
Te  maneant  ipsum. 
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Zu  debita  sei  mit  Nauck  u.  a.  tibi  zu  ergänzen;   das  Recht,  dass 
man  dir  schuldet,  sind  die  Beerdigiingsceremonieii;  der  Ausdruck 
sei  herzuleiten  von  iusta  solvere. 
I  33,  11.     Cui  placet  irapares 

Formas  atqne  animos  sub  ivga  aenea 
Saevo  mittere  cum  ioco. 
d.  M.  findet  darin  Schwierigkeiten,  dass  der  Dichter  in  diesen 
Worten  die  Venus  gerade  die  Verbindungen  abschließen  lägst,  die 
zu  hindern,  wie  durch  die  in  den  vorhergehenden  Versen  heran- 
gezogenen Beispiele  bestätigt  wird,  derselben  Göttin  gerade  zur 
besonderen  Freude  gereicht-,  diese  Schwierigkeit  sei  nicht  anders 
zu  lösen  als  so,  dass  Horaz  mit  diesen  Worten  nicht  mehr  auf 
die  vorhergehenden  Beispiele  Bezug  nimmt,  sondern  auf  das 
Folgende  hinweist,  wo  er  an  seinem  Beispiele  zeigt,  dass  zwar 
dennoch  oft  Verbindungen  eingegangen  werden,  aber  nicht  solche, 
welche  tieferem  Gefühle  und  der  ersten  Neigung  des  Herzens 
entquellen,  sondern  wie  sie  später  der  Zufall  flüchtiger  Bekannt- 
schaft und  Laune  herbeiführen.  Die  Pointe  der  vorhergehenden 
Gleichnisse  scheint  mir  vielmehr  darin  zn  liegen,  dass  Venus  mit 
grausamem  Scherze  uns  diejenige  versagt,  die  wir  leidenschaftlich 
begehren,  und  diejenige  giebt,  die  wir  nicht  lieben.  Impares  sind 
also  diejenigen,  denen  es  an  gegenseitiger  Neigung  fehlt,  nicht 
wie  d.  M.  mit  Nauck  will,  die  zu  verschiedenen  Ansprüchen  Be- 
rechtigten. 

Ebds.  v.  lb*.    Fretis  aerior  Hadriae 

Currantis  Calabrog  sinus. 
Sicherlich  ist  sinus  als  acc.  synonymicus  zu  erklären.  Die  An- 
sicht aber,  dass  der  Wellenschlag  des  Heeres  die  Krümmungen 
der  Heeresküste  bewirke,  welche  d.  H.  phantastisch  nennt,  er- 
scheint mir  gerade  hochpoetiscb ;  außerdem  will  es  mir  nicht 
einleuchten,  inwiefern  d.  H's.  eigene  Erklärung,  ,wo  das  Hadria- 
meer  sich  in  die  Kalabriscben  Biegungen  biegt  (d.  Kai.  Buchten 
macht)  von  der  Ansicht,  die  er  bekämpfen  will,  wesentlich  unter- 
scheidet. 
I  35,  21—24.    Te  Spes  et  albo  rara  Fides  colit 

Velata  pannos  nee  com  item  abnegat 

Utcunque  mutata  potentis 

Veste  domos  inimica  liuquis. 
d.  H.  schlierst  sich  der  durch  Lehrs  und  Schütz  empfohlenen 
Erklärung  an,  wonach  zn  comitem  abnegat  nicht  ae  sondern  te 
als  persönliches  Object  ergänzt  wird,  ohne  zu  bedenken,  dass  es 
nicht  minder  verkehrt  ist  zu  sagen,  die  Hoffnung  und  die  Treue 
weisen  nicht  die  Begleitung  des  Unglücks  zurück,  als  der  Arzt 
weist  nicht  die  Hilfe  des  Kranken,  der  Sehende  nicht  den  Bun- 
den als  Führer  zurück.  Nicht  die  Hoffnung  bedarf  der  Begleitung 
des  Unglücks,  sondern  umgekehrt;  da  aber  das  an  die  Spitze  des 
Satzes  gestellte  te  bereits  in   colit  sein  zugehöriges  Verbum  ge- 
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fanden  hat,  so  halte  ich  es  durchaus  nicht  für  schwierig  zu  ab- 
liegst comitcm  das  reflexive  se  zu  ergänzen,  d.  H.  aber,  der  diese 
Erklärung» weise  durchaus  verwirft,  findet  in  den  Worten  des 
Dichters,  die  ja  allerdings  geschraubt  genug  sind,  noch  so  vielerlei 
zu  bemängeln,  dass  er  eich  nur  durch  Conjectur  zu  helfen  weife 
und  daher  folgenden  Vorschlag  wagt: 

Te  spes:  sei  albo  rara  Fides  fugit 

Velata  panno  se  et  comitem  abnegat  etc. 
Schwerlich  aber  würde  jemand,  wie  ich  glaube,  diese  Aenderung 
verstehen,  geschweige  denn  sie  annehmen,  wenn  nicht  d.  M. 
selbst  gleich  die  Erklärung  gäbe:  ,Dir,  o  Fortuna,  geht  stets  die 
Hoffnung  voran,  verlässt  aber  das  Glück  das  Haus,  so  entzieht 
sich  ihm  die  Treue  und  bleibt  zurück'.  Eine  derartige  Aen- 
derung aber  erscheint  mir  eher  als  eine  Verschlechterung  als  eine 
Verbesserung  dieser  Stelle;  zumal  da  ea  d.  M.  ganz  entgangen  ist, 
dass  nun  die  folgenden  Verse 

At  volgus  infidum  et  meretrix  retro 

Periura  cedit 
ganz  unpassend  geworden  sind;  retro  cedere  und  fugere  sind  doch 
offenbar  synonyme  Ausdrücke,  wodurch  die  Fides  und  die  mere- 
trix periura  auf  ein  und  dieselbe  Linie  gestellt  werden  würden. 

I  36,  11.     Neu  promptae  modus  ampborae  sit 

Der  Gehrauch  des  Part.  Perf.,  das  sich  d.  M.  erst  mit  vieler 
Mühe  zurechtlegt,  wird  schwerlich  noch  einem  anderen  Leser 
ebensoviel  Kopfzerbrechen  veranlassen  als  ibm. 

II  4,  15.     Nescias  an  te  generum  beati 

Phyllidis  flavae  decoreut  parentes, 
Regium  certe  genus. 
Gegen  Orellis  verkehrte  Interpretation   dieser  Stelle   weist  d.  M. 
auf  den  Gegensalz  hin   zwischen  parentes  und  genus,   von  denen 
das  erste  die  unmittelbare,  das  zweite  die  entferntere  Abstammung, 
die  Urahnen,  bedeutet 

II  8,  5.  aiinul  obligasti 

Perßdum  votis  caput 
ist  dahin  zu  erklären:    Sobald  dein  Haupt  dem  Verderben  ver- 
fallen ist  in  Folge  deiner  Worlbrüchigkeit,   dann   erglänzest  du 
noch  schöner. 
II  15,  5  u.  9.     Jam  pauca  aratra  iugera  regias 

Moles  relinquent  — 

Tum  violaria  et 

Myrtus  . . . 

Spargent  olivetis  odorem. 

Tum  spissa  rarius  laurea  fervidos 

Excludet  ictus. 
Obwohl   es  außerordentlich  prosaisch  klingt,   so  beweisen   doch 
Stellen  aus  Vergil,   wie  Aen.  I  164.   IX  666  etc.,  dass  tum  hier 
nicht   gebraucht  ist,    um    einen  Fortschritt  in   der  Zeit   zu   he- 
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zeichnen,   sondern  allein,   um  gleichzeitige  Dinge  aufzuzählen,  m 
der  Bedeutung  ferner. 

III  18,  14.     Spargit  agrestis  tibi  silva  frondis. 
Dass  Horaz   das  herbstliche  Abtallen  des  Laubes   als  eine  Ehren- 
bezeugung vor  dem  Faunus  deutet,  kann  d.  M.  nicht  fassen.  Er 
bezieht   daher    diese  Worte    auf   die  Ausschmückung   des   Fest- 
platzes, auf  welchem  der  Altar  des  Gottes  stand,   und  die  Land- 
leute ihre  Tänze   aufführten.     Sicherlich   aber  werden  die  Land- 
leute  ihren    Tanzplatz    nicht    mit    Laub    bestreuen,    und    etwas 
anderes  als  das    kann    spargere   nicht  bedeuten.     Aucb   will   es 
mir   nicht  in  den  Sinn,   dass  dadurch  ,das  sonst  matte  agrestis 
mehr  Bedeutung  erhalte'  im  Gegensatze  zu  dem  aus  Gärten   und 
künstlichen     Pflanzungen     abgenommenen     Laube.      Bekanntlich 
schätzen  die  Landleute  das  abgefallene  Laub  nicht  nur  als  Viehstreu 
sondern  auch  als  Dungmittel,  und  vielleicht  hat  diese  Gedanken- 
verbindung den  Dichter  zum  Gebrauch  des  Beiwortes  agrestis  ver- 
anlasst. 
III  21,  21.    Te  Liber  et  si  laeta  aderit  Venus 
Segnesqne  nodum  solvere  Graüae 
Vivaeque  producent  lucernae. 
Dass  hier  Liber  ebenso  symbolische  Bedeutung  haben   muss  wie 
Venus    und    Gratiae,    ist   ebensowenig   zu   bezweifeln,    wie   das« 
darunter  nichts  anderes  zu  verstehen  ist  als  ausgelassene  Lustig- 
keit oder,    wie  d.  M.  will,   Begeisterung  (vielleicht  dichterische), 
Schwärmerei  und  bacchantische  Ausgelassenheit. 

Lieber  HI  27  sind  wohl  alle  Herausgeber  einig,  dass  dieses 
Gedicht  zu  den  mangelhaftesten  und  am  wenigsten  gelungenen 
gehört;  darum  bot  es  den  Bemängelungen  d.  M's.,  die  ich  nicht 
alle  aufzuzählen  gedenke,  ein  sehr  ergiebiges  Feld.  Erwähnen»- 
werth  erscheint  mir  nur  der  eine  Vorschlag,  die  Härte  der  Ge- 
dankenverbindung, welche  in 

v.B15.  16.  Teque  nee  laevus  vetet  ire  picus 
Nee  vaga  cornix 
liegt,  durch  Interpretation  zu  beseitigen,  d.  M.  will  aus  licet 
v.  13  ein  esto  ergänzen,  falls  man  es  nicht  vorziehen  sollte, 
vetet  ganz  unabhängig  als  concessivus  zu  fassen.  Der  Sinn  wäre 
dann:  Ich  gebe  zu,  die  Zeichen  sind  dir  günstig;  dagegen  das 
Meer  verbietet  es.  Horaz  würde  so  den  hergebrachten  Aber- 
glauben der  Vorzeichen  verspotten  und  eine  freigeistige  Ansicht 
offen  bekennen,  von  der  sich  auch  sonst,  wiel  11,134  Spuren  finden. 
III  3t),  8.  usque  ego  postera 

Crcscam  laude  recens,  dum  Capitolium 

Scandet  cum  tacita  virgine  pontifex. 

Dicar,  qua  violens  obstrepit  Aufldus 

.ex  buniili  potens 

Princeps  Aeolium  Carmen  ad  Italos 

Deduxisse  modos. 

JnhiHbsriohla  IV.  10 
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Denen,  welche  II  20  für  unecht  halten  und,   indem  sie  qua  vio- 
lens  etc.    mit  dicar  verbinden,    die  Hoffnung   des   Dichters    auf 
Nachruhm   allein  auf  die    Heimat    desselben    beschräuken,    rätli 
d.  M.,  der  selber  dazu  sehr  geneigt  erscheint,  die  Interpunctionen 
hinter  recens   und   hinter  pontifex   miteinander   zu   vertauschen, 
damit  der  Ausdruck  an  Kraft  und  Energie  gewinne. 
IV  13,  15.    Nee  Coae  referunt  iam  tibi  purpurae 
Nee  cari  lapides  tempora  quae  semel 
Notis  condita  fastis 
Indusit  volucris  dies, 
d.  H.  müht  sich  nicht  wenig  ab,  sich   den  metaphorischen  Aus- 
druck  zurechtzulegen.      Horaz    denke    sich    den   Tag   als   einen 
Arbeiter,  der  das,  was  er  vollbracht,  sorgsam  notirt  —  als  einen 
Wirihschafter  {pater  familias  —  vilicus),  der  seine  Tagewerke  in 
seinem  Hausbucbe  verzeichnet.     Seine  Werke  aber  sind  die  Zeit- 
räume (tempora),    die   er  durchmisst  und   zurücklegt'.     Andern 
Lesern  ist   die  Vorstellung  einer  Personification  des  Tages   viel- 
leicht leichter  zuganglich. 

4)  Die  Abhandlung   von  Tb.  Fritzsche   zerfällt   in   mehrere 
Theile. 

I.  Francois  Guiets  Randbemerkungen  zum  Horaz.  Im 
Güstrower  Osterprogramm  1875  hatte  Fr.  über  die  Geschichte 
der  Interpolationstheorie,  unter  der  Horaz  seit  länger  als  zwei 
Jahrhunderte  leidet,  orientiren  wollen.  Seitdem  hat  Fr.  Gelegen- 
heit gefunden,  genau  zu  erfahren,  welche  Stellen  bereits  vor  mehr 
als  zwei  Jahrhunderten  Guiet,  ein  scharfsinniger  und  genialer, 
aber  im  hohen  Grade  willkürlicher  Gelehrter  Frankreichs,  für  un- 
echt erklärt  hat.  Das  Handexemplar  dieses  Gelehrten  war  dem 
Abte  von  Villeloin,  Michael  de  Marolles,  in  die  Hand  gekommen, 
und  dieser  hat  die  Randbemerkungen  Guiets,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  vollständig  in  die  zweite,  zu  Paris  im  Jahre  1660  er- 
schienene Ausgabe,  aufgenommen.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass 
G.  an  116  Stellen  des  Horaz  Interpolationen  angenommen  hat, 
von  denen  Keller-Holder  Dur  6,  und  auch  diese  nicht  vollkommen 
richtig,  unter  Guiets  Namen  angeben.  Deshalb  hält  es  Fr.  für 
erspriefslicb,  sämmtlicbc  Bemerkungen,  welche  in  den  Harolles- 
schen  Ausgaben  sich  auf  Guiet  beziehen,  abzudrucken,  obwohl 
sie,  wie  er  selbst  zugesteht,  kaum  einan  andern  als  einen 
historischen  resp.  aesthetischen  Werth  haben.  Deshalb  glauben 
wir  berechtigt  zu  sein,  weiter  von  ihnen  keine  Notiz  zu  nehmen. 
In  welche  Ausgabe  Guiet  selbst  seine  Bemerkungen  eingetragen 
hat,  ist  von  Fr.  noch  nicht  ergründet  worden. 
II. 
III  14,  10  u.  11.  vos  o  pueri  et  puellae 

Iam  virum  expertae 
Fr.  verlheidigt  das  überlieferte  iam,   indem  er  sowohl  das  Bent- 
ley'sche  iam,   wie  das  Pottier'sche  haud,  zurückweist     Hit  sorg- 
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faltiger  Benutzung  des  Horaziscben  Sprachgebrauchs  gewinnt  er 
das  Resultat,  dass  in  Verbindung  mit  pueri  Tom  Dichter  virgines 
gebraucht  werde,  wo  der  Begriff  der  Ehrbarkeit  wesentlich  ist, 
puellae  dagegen  die  Mädchen  als  Kinder,  Sclavinnen  oder  Geliebte 
bedeute.  Da  hier  ferner,  wie  v.  5  ff.  beweisen,  vom  Hymnus  eines 
gemischten  Chors  gar  keine  Rede  ist,  sondern  die  pueri  puellaeque 
vielmehr  zum  Schweigen  aufgefordert  werden,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  darunter  die  im  vorhergehenden  Verse  erwähnten  vir- 
gines  iuvenesque  zu  verstehen,  die  jungen  Männer  und  die  jungen 
Frauen,  obwohl  diese  Bedeutung  sich  sonst  durch  keine  Parallel- 
atelle  belegen  läset  und  überhaupt  von  einer  grofsen  Härte  nicht 
frei  ist. 

in. 

c.  IV  5,  17    Tutus  bos  etenim  rura  perambulat 

Nutrit  rura  Ceres  almaque  Paustitas 
An  der  Wiederholung  des  Wortes  rura  ist  hier  ebensowenig  An- 
stofs  zu  nehmen,  wie  an  der  Wiederholung  von  musa  in 
IV  8,  28     Dignum  laude  virum  Musa  vetat  mori 

Caelo  Musa  beat. 
Rura  ist  nicht  blos  im  Gegensatze  zu  pascua  das  Ackerland,  son- 
dern auch  im  Gegensatz  zur  Stadt  die  ländlichen  Fluren  Ober- 
haupt; perambulare  ist  nicht,  wie  Ritter  will,  vom  pflugenden 
Stiere  gebraucht,  sondern  vom  mutig  umhergehenden,  der  bald 
hier  bald  dort  der  Weide  nachgeht.  Auch  im  zweiten  Verse  ist 
rura  wohl  am  Platte,  da  Bentley  mit  seiner  Bemerkung  nihil 
nutriri  dicitur,  ne  per  metaphoram  quidem,  nisi  quod  augeri  et 
iocrementum  capere  potest,  ut  arbores,  segetes,  fructus,  ut  odium, 
amor,  bellum,  incendium  den  weiteren  und  allgemeineren  Ge- 
brauch dieses  Verbums  =  pflegen,  wie  ihn  Fr.  für  eine  ganze 
Reibe  von  Stellen  nachweist,  nicht  in  Betracht  gezogen  hat.  — 
Wie. Lachmann  IV  8,  28  aus  keinem  anderen  Grunde  strich  als 
'weil  er  hier  ans  dem  Ton  fällt,  so  schön  er  auch  ist',  so  be- 
hauptet Fr.,  dass  der  Gedanke,  der  in  Dignum  lande  virum  Musa 
vetat  mori,  einen  negativen  Ausdruck  erhält,  erst  durch  die  Po- 
sition Caelo  Musa  beat  Beinen  Fortschritt  und  seine  volle  Ab- 
rund ung  gewinne. 

5.  J.  Bäussner  unterzieht  sich  mathig  der  Aufgabe,  alle 
Bedenken,  welche  gegen  IV  8  Uonarem  pateras  etc.  von  Bentley 
bis  auf  A.  KieTsling  in  üppiger  Fülle  vorgebracht  Bind,  in  ein- 
gehender Betrachtung  zu  widerlegen  oder  doch  wenigstens  ihnen 
ihre  Schneide  zu  benehmen.  Er  verfährt  dabei  mit  solcher  Um- 
sicht nnd  stützt  sich  auf  so  gründliche  und  fleißig  gesammelte 
Kenntnisse,  dass  er  gewis  den  Beifall  aller  derjenigen,  welehe 
mit  ihm  die  Interpolationen  aus  den  Gedichten  des  Horaz  zurück- 
weisen, in  reichlichem  Mafse  ernten  wird.  Keiner  von  den  zahl- 
reichen Mängeln,  welche  man  in  diesem  Gedichte  hat  finden 
wollen,  wird  übergangen;   alle  werden  in  klarer  und  nüchterner 
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Weise  nach  ihrer  Berechtigung  gewürdigt.  Der  schon  von  Bentley 
erhobene  Vorwurf,  dass  sich  der  Dichter  eines  schweren  Vergehens 
gegen  die  Geschichte  »eines  Volkes  schuldig  gemacht,  da  er  t. 
15 — 20  Scipio  Africanus  maior  mit  Scipio  Aemilianus  verwechselt 
und  den  ersteren  als  den  Zerstörer  Carthagos  feiert,  wird  in 
seiner  ganzen  Bedeutung  anerkannt,  und  die  Versuche  Ritter's 
und  Orelli's,  diesen  bösen  Irrlhum  weg  zud  enteil,  als  verfehlt  zu- 
rückgewiesen. Mit  Niebuhr,  Riese,  Teuflei  scheut  er  sich  nicht, 
den  Dichter  zwar  nicht  der  Unkenntnis  der  römischen  Geschichte, 
wohl  aber  der  der  römischen  Literatur  2u  beschuldigen.  Bei  der 
bekannten  Abneigung  des  Dichters  gegen  die  geschmacklose  Lite- 
ratur eines  Ennius  und  seiner  Zeitgenossen  könne  ihm  der  Irr- 
thum,  als  ob  Ennius  den  jüngeren  und  nicht  den  älteren  Scipio 
gefeiert  habe,  wohl  begegnet  sein.  —  Die  Vernachlässigung  der 
Caesur  in  v.  17  Non  incendia  Carlhaginis  impiae  sei  zwar  etwas 
singuläres,  könne  aber,  auch  wenn  man  darauf  keinen  Werth  lege, 
dass  der  Name  Carthago  aus  NFHrwrPp.,  d.  h.  Neustadt,  zusam- 
mengesetzt sei,  mit  der  Freiheit  entschuldigt  werden,  welche  sich 
nicht  nur  lateinische  Dichter  (s.  Luc  Müller  de  re  m.  S.  363, 
sondern  auch  griechische  Dichter,  s.  Rossbach  und  Westphal  Griech. 
Metr.  II  S.  761  f.  ed.  II)  in  Eigennamen  gestattet  haben.  —  Wenn 
dieses  Gedicht  ferner,  das  einzige  von  allen,  sich  dem  von  Heineke 
aufgestellten  vierzeiligen  Stropb  enge  setze  nicht  fügen  wolle,  so  sei 
erstens  tu  bedenken,  dass  keiner  der  alten  Metriker  dieses  Ge- 
setzes auch  nur  Erwähnung  gethan  habe,  und  zweitens  sei  nicht 
zu  vergessen,  dass  Iloraz  im  vierten  Buche  seiner  Oden  sich  so 
manche  Abweichungen  im  Versbau  erlaubt  habe,  dass  es  nicht 
als  unmöglich  angesehen  werden  könne,  dass  er  sich  auch  von 
diesem  in  monostichischen  Gedichten  durch  keine  innere  Not- 
wendigkeit gebotenen  Gesetze  losgemacht  habe. 

Die  von  A.  Kiefsliog  im  Universitätskataloge  von  Greifswald 
1874  entwickelte  Argumentation  gegen  die  Echtheit  des  ganzen 
Gedichtes  wird  in  derselben  Weise  als  unbegründet  nachgewiesen, 
wie  wir  es  bereits  im  Jahresberichte  über  das  Jahr  1874  versucht 
haben.  —  Was  endlich  die  auf  aestbetischen  und  logischen  Grün- 
den basirten  Bedenken  gegen  einzelne  Verse,  namentlich  gegen 
v.  28  Dignum  lande  virum  Musa  vetat  mori  und  gegen  v.  29 
Caelo  Musa  beat  betrifft,  so  seien  dieselben  aus  einer  völlig  sub- 
jeetiven  Ueberschätzung  des  Horazischeu  Dichtergenius  hervor- 
gegangen und  widersprächen  sich  theilweise  einander.  H.  selbst 
ist  sich  wohl  bewust,  dass  der  Dichterrubm  des  Venusinischen 
Sängers,  namentlich  in  den  Oden,  manchen  dunklen  Punkt  zeige, 
und  schliefst  seine  Abhandlung,  indem  er  das  bekannte  Unheil 
des  Probus  'si  (Horatius)  omitteret,  melius  fecissel'  mit  Bezug  auf 
v.  17  zu  dem  seinigen  macht. 

6.  M.  Hertz  wendet  sich  in  seiner  Abhandlung  vorzugsweise 
an  die  Jugend,   um  diese  auf  ein   bisher  wenig  angebautes  aber 
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ihrer  Kräfte  würdiges  Feld  für  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten 
hinzuweisen,  nämlich  auf  die  Geschichte  der  Philologie  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  herunter.  Er  greift  aus 
dem  reichen  Stoffe  die  Geschichte  der  Mora zischen  Gedichte  her- 
aus, nicht  sowohl  um  dieselbe  erschöpfend  zu  behandeln  als  viel- 
mehr um  die  Gommilitonen  auf  einige  Probleme,  welche  mit 
dieser  Frage  verknüpft  sind,  hinzuweisen.  Ausführlicher  be- 
schäftigt sich  H.  mit  der  Frage,  ob  in  den  Gedichten  des  Horaz 
und  Vergil  Spuren  gegenseitiger  Bezugnahme,  um  nicht  zu  sagen 
Nachahmung,  aufzufinden  seien.  Gegen  Düntzer  und  Eckstein 
verficht  H.  mit  Kirchner,  Franke  u.  a.  die  Behauptung,  dass  Horaz 
in  der  ersten  Satire  des  ersten  Buches  absichtlich  und  mit  Be- 
wusstsein  Anspielungen  auf  Vergils  Georgica  angebracht  habe. 
Dies  lehre  die  Gegenüberstellung  folgender  Verse: 

Horat.  Sat.  I  1.  Verg.  Georgica. 

v.  114   üt  cum  carceribui  miasos  r»pit    1511     Vt  mm  caTi^ribui.nctc  «ffnilüi-e 
ungala  cumis  qoadrigfje  . . . 

lnttat  equis    auriga   moi  vin-  Fertor  equis  miriga 

v.  33    Parvula,  namexemplo  est,  niagni  1185                      populitqne  iiigenteni 

formica  laboria  farria  acervum 

Ore   trahit   qaodcanqne   polest  Cnrealio    atqne    inopi   roetnens 

•tqae  addit  acervo,  formica  aeneetae 
Quem  itroit  band  ignara  ao  non 
incauta  fntori 

v.  45    Milk  framenti  tua  triverit  tre»  I  192    Nequiqnam  piüguia  palea  teret 

v.  36    Que  aimul  invermira  coatristat   III 279  plnvio  contrtatat 

aqnarina  anuiira  frigoro  caelam 

v.  31  hac  mente  laboren»    III 378  Ipai  in  defossis  speenbaa  aoenr« 

Sese  ferre  aencs  et  in  olia  tirta  sab  alta 

recedaut  Olia   agnnt    terra    tmngeitaque 

Aiunt,  com  aibi   aiut    congetta  robora  totaaqne 

eibaria  Advolvere   focis  olmoi  igniqne 

dedere 
v.  41    Quid    iuvit   immenaum    In    ar- 
genti  pondai  et  anri 
Fort  IM  defotia   timidnm   depo- 

v.  70  congestia  nndique  sacria  II  508  Coudit  opus  alias  defoitaqae in- 

Indormii  inhiaaa  cubat  aaro 

v.  28   Uli»   gravea    duro    terram    qni  II  513  Agrieola  fncorvo  terram  dimo- 

rertit  aratro  vit  aratro 

v.  4    0  fortunati  mercatoras  II  458  0  fortnnatoa  nimium  «na  ai  bona 

Agricol** 

Auch  im  vierten  Buche  der  Georgica  findet  H.  Stellen,  welche 
mit  einzelnen  Partien  dieser  Satire,  wenn  auch  nicht  dem  Wort- 
laute so  doch  dem  Sinne  nach,  keine  geringe  Aehnlichkeit  haben. 
Da  H.  nun  der  Ansicht  ist,  dass  in  all  diesen  Stellen  Vergil  das 
Original  und  Horaz  der  Nachahmer  ist,  so  kann  er  natürlich  die 
Horazische  Satire  nicht  vor  das  Jahr  729,  in  welchem  Vergil  seine 
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Georgica  veröffentlichte,  ansetzen;  er  stimmt  deshalb  der  ersten 
von  Zumpt  und  Kirchner  aufgestellten  Hypothese  bei,  dass  beide 
Bücher  der  Satiren  vom  Dichter  gleichzeitig  veröffentlicht  seien. 
Die  übrigen  Gedichte  des  Vergil  hat  FI.  noch  keiner  genaueren 
Prüfung  nach  dieser  Seite  hin  unterworfen;  zunächst  ist  er  der 
Ansicht,  dass  alle  sonst  noch  aufgefundenen  Stellen,  welche  eine 
Bezugnahme  des  Horaz  auf  Vergil  bezeugen  sollen,  nicht  von  be- 
wusster  Nachahmung  zeugen  können.  Für  die  Annahme,  dass 
auch  Vergil  durch  die  Poesie  des  Horaz  beeinflusst  worden  sei, 
findet  sich  nur  eine  einzige  Stelle: 

Bor.  ep.  6.  Yerg.  ecl. 

v.  33.  Crcdola  nee  myoj   (Hsvos  al.)  IV  21   Ipsae  lacte  domnm  referait  dis- 

tiiuent  armenta  leones  tenU  capellae 

v.  49.  Dlic  iainasae  veniont  ad  mnlr  l'bera  nee  magnos  nietneut  ar- 

tra  capellan  meuta  leones. 
Refertqne    tanta    grcx   amicns 

Wenn  Horaz  diese  Epode  713,  Vergil  seine  Ecloge  714  geschrieben 
bat,  so  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  in  diesem  Falle  Vergil 
der  Nachahmer  gewesen  ist. 

7)  Die  Ueberschriften  der  Horazischen  Gedichte,  welche  die 
Handschriften  bieten,  hat  man  bisher  mit  Unrecht  vernachlässigt; 
wenn  dieselben  auch  nicht  vom  Dichter  selbst  herrühren,  so  sind 
sie  doch  alten  Ursprungs  und  können  weder  aus  den  Gedichten 
allein  willkürlich  erfunden  noch  aus  deu  noch  erhaltenen  Scholiea 
und  Commentaren  geschöpft  sein.  Ihr  Werth  aber  ergiebt  sich 
aus  folgenden  Betrachtungen:  Zu  c.  II  10  bieten  FLj-Fteg.*}  die 
Ueb ersehn ft :  ad  Lidnium  Murenam,  womit  nur  der  Gonsui  des 
Jahres  731  gemeint  sein  kann;  dieser  aber,  weil  er  von  Terentius 
Varro  adoptirt  war,  wird  von  den  meisten  Schriftstellern,  wie  von 
Cicero,  Sneton,  Tacitus  nur  Varro  Mureria  oder  schlechtweg  Varro 
genannt;  nur  Velleius  und  Cassius  Dio,  welcher  einem  Autor  der 
augusteischen  Zeit  folgt,  haben  den  Namen  Licinius  bewahrt.  — 
Die  Ueberschrift  von  c.  iV  1  lautet  in  Fy:  ad  Fabium  Maximum, 
eine  Persönlichkeit,  die  als  Gemahl  der  Marcia,  der  Cousine  des 
Augustus,  als  Adressat  für  die  erste  Ode  des  vierten  Buches,  das 
in  erster  Reihe  der  Verherrlichung  des  kaiserlichen  Hauses  be- 
stimmt war,  ganz  besonders  wohl  geeignet  sein  musste;  möglich, 
dass  auch  die  Verse 

Et  quandoque  potentior 

Largi  muneribus  riserit  aemuli 
Albanos  prope  le  lacus 

Ponet  marmoream  sub  trabe  citrea 


')  K.  folgt  den  Siglen  der  Kell  er- Hol  der  sehen  Ausgabe.  L  bezeichnet 
den  archetypua  des  cod.  Mentelianus  nnd  des  Leidcnsis.  Reg.  ist  der  von 
Wickhan  veröffentlichte  codex  Reginensls. 
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eine  Hindeutung  auf  die  bevorstehende  Vermahlung  mit  der  Marcia 
enthalten.  —  Auch  die  Ueberschrift  zu  ep.  I  15:  ad  Numonium 
Valam,  welche  aus  der  Ueberschrift  allein  unmöglich  erschlossen 
sein  kann,  muss  uns  aus  bester  Sachkenntnis  geschöpft  erscheinen, 
da  ein  Mann  dieses  Namens  unter  den  quatuor  viri  monetales  des 
Jahres  761  genannt  und  auch  sonst  bezeugt  wird.  —  Den  grössten 
Werth  legt  K-,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht,  auf  folgendes  Argu- 
ment. F.  bietet  zu  c  I  4  die  Ueberschrift:  Sestio  Quin»»  gut  et 
Festus  (wohl  durch  Versehen  aus  v.  7  o  beate  Sesti  entstanden) 
dich«  est,  LBeg.  ad  Ststium  Quirinmn.  Unzweifelhaft  sollen  wir 
darunter  den  Consul  des  Jahres  731  verstehen ;  der  aber  wird  in 
fasti  Capitoüni  (CIL  I  p.  441)  von  Benzen  als  C.  Sestius  p.  F. 
VI  Bl  n.  angeführt,  obwohl  Cicero  den  Grofsvater  dieses  Mannes 
nicht  Vibius  nennt,  was  überhaupt  ein  ganz  singulares  Pränomen 
wäre,  sondern  Lucius.  Eine  erneute  Besichtigung  des  Steines, 
der  im  Namen  des  Sestius  gebrochen  war,  zeigte  denn  auch  vor 
dem  V  noch  die  Spuren  eines  Q,  so  dass  unzweifelhaft  zu  lesen 
ist  L.  Sestius  P.  f.  L.  a.  Quirinus;  allein  also  durch  die  Horazische 
Ueberschrift  ist  dieser  Mann  wieder  zu  seinem  rechten  Namen 
gekommen.  Daher  darf  auch  dem  Fuscus  in  c.  I  22  der  Name 
Aristius  (F  L  bieten  die  Ueberschrift  ad  amaristium  Fuscum)  nicht 
länger  vorenthalten  werden;  ebensowenig  werden  wir  ferner  c  II  8 
an  der  Julia  Barine  Anstoß  nehmen;  die  Ueberschrift  dieses  Ge- 
dichtes lautet:  Prosagoreutice  Jvliae  (Jullae  Fe)  Barinae  FL  Reg. 
Julia  ist  der  häutige  Name  einer  Freigelassenen,  und  Barine  ist 
abgeleitet  von  dem  Städtenamen  Barium,  wie  Brundisina,  Teren- 
tina,  Teleeina;  die  griechische  Endung  kann  bei  der  Fülle  ähnlicher 
Bildungen,  wie  Attiane,  Claudiane,  Floriane,  Juliane,  Mariane  etc. 
keinerlei  Bedenken  erregen;  auch  c.  1  16  werden  wir  der  Ueber- 
schrift ad  Tyndaridem  A  B  palittodia  Grattdiae  vel  Tyndaridis  F  L 
unscrn  Glauben  nicht  versagen.  —  Die  Ueberschrift  dagegen  zu 
IV  2  od  Antonium  Jullum  F  ad  Antonium  Julwn  h  ad  Antomum 
Julium  y  muss  verderbt  sein,  da  die  Namensform  G.  Julius  An- 
tonius unzweifelhaft  feststeht,  und  die  Emendation  Peerlkamps,  der 
v.  2  Jule  in  Ille  verwandelt,  sicher  das  Richtige  trifft.  Wahr- 
scheinlich ist  erst  .v.  2  nach  dem  Julius  der  Ueberschrift  geändert, 
und  dann  wieder  die  Ueberschrift  durch  den  verderbten  Text 
corrumpirt  worden. 

Es  stammen  also  diese  Ueberschriften  noch  aus  der  Zeit  des 
Augustus,  nicht  von  einem  grammaticus  de  schola,  da  die  Komi- 
schen Gedichte  schwerlich  vor  den  Zeiten  des  Quintilian  in  den 
Schulen  behandelt  wurden,  sondern  von  einem  Gelehrten,  der  aus 
Liebhaberei  in  ähnlicher  Weise,  wie  sich  nach  dem  Zeugnis  des 
Senilis  ad  Verg,  ed.  4.  11  Asconius  um  Vergil  verdient  machte,  zu 
den  Gedichten  des  Horaz,  von  dessen  Zeitgenossen  oder  deren  Nach- 
kommen persönliche  Notizen  sammelte.  Wenn  K.  weiter  aus  den 
letzten  Worten  der  in  den  Handschriften  häufigen  vita:  commen- 
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tati  sunt  in  älum  Rtrpkyrim,  Modettus,  Hdenhts  Aeron,  ovtiaum 
antem  optime  Acron  schliefst,  dass  Julius  Hodestus,  der  Freige- 
lassene des  Hyginus,  dieser  Gelehrte  gewesen  sei,  so  fehlt  diesem 
Schlüsse  wohl  noch  die  sichere  Unterlage.  Das  dagegen  steht  fest, 
dass  1.  manche  Grammatiker,  wie  Probus,  Dromedes,  Marcus  Vic- 
torinus,  Ton  den  Überschriften  keinerlei  Notiz  nahmen  und  2. 
diese  Ueberschrifteu  in  manchen  Handschriften  erhebliche  Kür- 
zungen erfuhren.  Hit  Recht  macht  (i.  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Ueherschriften  für  die  Bestimmung  der  Handschriftfamilien  von 
gröfster  Wichtigkeit  seien.  Sichere  Resultate  jedoch  lassen  sieb 
erst  gewinnen,  wenn  der  handschriftliche  Apparat  besser  und  voll- 
ständiger geordnet  ist,  als  er  gegenwärtig  in  der  Ausgabe  von 
Keller-Holder  vorliegt.  Nur  das  glaubt  K.  schon  jetzt  behaupten 
zu  dürfen,  dass  AI!  ebenso  wie  P  ans  dem  Grunde,  weil  die 
Ueherschriften  der  drei  ersten  Bücher  sich  ganz  auffällig  von  denen 
des  vierten  Buches  unterscheiden,  diese  Ueherschriften  und  viel- 
leicht auch  den  Text  der  Gedichte  aus  einem  Archetypus  ent- 
nommen haben,  der  nur  die  drei  ersten  Bücher  der  Oden  enthielt 
Dass  solche  Exemplare  existirten,  wird  auch  dadurch  wahrschein- 
lich, dass  manche  Handschriften,  wie  A  L,  das  vierte  Buch  nicht 
unmittelbar  an  das  dritte  anschliefsen,  sondern  diesen  Zusammen- 
hang durch  eine  Aufzählung'  der  verschiedenen  Gattungen  der 
lyrischen  Poesie  unterbrechen.  Es  wären  das  also  Abschriften  der 
ersten  Ausgabe  des  Horaz  aus  dem  Jahre  731. 

8)  A.  Lebnerdt,  welcher  den  Horaz  als  Schullecture  durch 
eine  zwölfjährige  Praxis  kennen  gelernt  hat.  'legt  das  Ergebnis 
derselben  in  aller  Bescheidenheit  zur  gefälligen  Kenntnisnahme 
und  Beurtheilung  vor',  in  der  Ueberzeugung ,  dass  solche  ins  Ein- 
zelne gebende  Darlegungen  der  Unterrichtspraxis  namentlich  jün- 
geren Lehrern  willkommen  seien.  Es  werden  darum  über  die 
Auswahl  der  in  der  Schule  zu  lesenden  Gedichte  und  über  die 
Reihenfolge  ihrer  Lecture  Ansichten  vorgetragen,  denen  der  Refe- 
rent im  allgemeinen  nur  zustimmen  kann,  deren  nähere  Besprechung 
aber  durch  den  vorliegenden  Zweck  ausgeschlossen  wird. 

9)  A.  Lowinski  hat  sieb  in  seiner  grofsen  Zahl  von  kleinen 
Beiträgen  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Horaz  als  Anhänger  der- 
jenigen kritischen  Grundsatze  bekannt,  welche  in  Gruppe,  Ribbeck 
und  Lehrs  ihre  Hauptvertretcr  gefunden  haben.  Es  ist  deshalb 
nicht  zu  verwundern,  wenn  er  in  der  Einleitung  eine  Lanze 
bricht  gegen  die  soconlia  et  inertia  eorum,  qui  Flaccum  nostrum 
singulari  quodam  fortunae  beneficio  an  lusu  e  communi  veteru  m 
Script  omni  labe  ac  pernicie  so)  um  salvum  p,  misse  cimdemqne 
nimirum  per  omne  aevum  intactum  et  quasi  sacrosanetnm  habi- 
tum  esse  et  ob  id  ipsum  nsque  quaque  integrum  incolumem  in- 
corruptum  ac  vere  genuinum  permansisse  sibi  persuaseniat.  So 
stimmt  er  denn  auch  in  der  zweiten  Epistel  des  zweiten  Ruches 
nicht  nur   den  Athetesen,  welche  die  eben  genannten  Kritiker  in 
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demselben  gefunden  haben  wollen,  und  welche  der  Epistel  v.77 — 140. 
180  —  189.  213  gekostet  haben,   ausnahmslos  zu,   sondern  eifrig 
auf  die  Entdeckung  neuer  Interpolationen  bedacht  (so  nennt  sieb 
L.  selbst  S.  12  interpolationibus  investigandis   fortasse  nimis  in- 
tentum),  spricht  er  sein  Verdammungsurtheil  auch  noch  Ober  v.  10. 
11.  16.  199—204.  208—212  aus,  so  dass  von  den  216  Versen, 
welche  der  Brief  in  der  überlieferten  Form   hat,   nur  118  übrig 
bleiben.    Hieb  freilich  hat  er  in  keinem  Falle  fiberzeugen  können, 
und  da  ich  auch  kaum  glaube,  dass  die  ganz  subjeetiven  Grunde 
L.'s  bei  anderen  Zustimmung  finden  werden  als  bei  denen,  welche 
denselben  kritischen  Grundsätzen  wie  L.  anhängen,  so  möge  es  hier 
gegnugen,  zur  Charakteristik  des  von  L.  beliebten  Verfahrens  ein 
einziges  Beispiel  zu  geben.     Ueber  v.  196— 204.  208—210 
Pauperies  immnnda  domus  proeul  absit:  ego  utrum 
Nave  ferar  magna  an  parva,  ferar  unus  et  idem. 
Non  agimur  tumidis  velis  aquilone  seeundo, 
Non  tarnen  adversis  aetatem  dueimus  austris: 
Viribus  ingenio  specie  virtute  loco  re 
Eitremi  primorum,  extremis  usque  priores. 
Somnia  terrores  magicos  miracula  sagas  208 

Mocturnos  lemures  portentaque  Thessaia  rides? 
Natales  grate  numeras?  ignoscis  amicis? 
wird  S.  11  in  folgender  Weise  abgeurtbeilt:  cogita  Horatium  primo 
'pauperietn  intmundam  domus  a  se  detestantem  ac  deprecantem, 
rursus  proiimo  versu  nihil  referre  dicentem,  utrum  nave  feratur 
magna  an  parva',  cogita  porro  Horatium  ibidem  'viribus  ingenio 
specie  virtute  loco  re  eitremum  priorum,  extremis  usque  priorem', 
denique  considera  quaeso  versuum  201.  202  exilitatem  ne  dicam 
insulsitatem  quibus  metaphora  a  re  navali  bis  putide  repetita  idem 
Horatius  sane  quam  inepte  neque  fortunatus  neque  infortunatus 
vocatnr  et  pinguissimum  hominis  ut  uno  verbo  dicam  apovao- 
räiov  commentum  rudesque  versus  illos  si  quidem  hoc  nomine 
digni  sunt  iratis  ut  ita  dicam  Musis  pneriliter  fuaos  statim  credo 
agnosces.  ged  transeamus  ad  alterum  locum:  ibi  en  etiam  incre- 
dibiliora  quaedam  tamquam  ineurrunt  in  oculos  uti  'somnia  ter- 
rores miracula  sagae  nocturni  lemures  portenta'  et  quod  addide- 
rim  merae  nugae.  quis  enim  quaeso  ut  aniles  narratiunculas  illas 
nutrieularumque  quasi  fabulas  quasdem  de  'somniis  terroribus 
miraculis  sagis  lemuribus  atque  aden  de  portentis'  praeter mittam 
'natales  grate  numerat1  nisi  qui  aetatis  annos  quam  celerriuie 
praeterlabi  gaudeat  quemque  vitae  prorsus  perlaedeat?  denique 
'ignoscere  amicis'  quum  omnibus  hominibus  si  quidem  vel  modice 
sani  sunt  commune  sit,  item  falso  hie  tamquam  magnum  et  sin- 
gulare quid  in  gravissimis  vitae  praeeeptis  numeratur.  apage  igi- 
tur  sordinos  pannos  istos  Horatio  nostro  a  nugatore  aliquo  in- 
eptissime  assutos  quibus  resectio  admirabilis  illa  poetae  in  epistulis 
componendis  venustas  mirum  quantum  elucet  atque  exsplendescit. 
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Bei  einem  solchen  Verfahren  kann  Horaz  noch  von  Glück  sagen, 
dass  ihm  wenigstens  die  grossere  Hälfte  seines  Briefes  geblieben 
ist.  Auch  den  vier  Emendationen,  welche  L.  zu  v.  70.  72.  87 
(selbst  für  den  Fall,  dass  dieser  Vers  von  einem  Interpolitor  her- 
rührt) und  171  vorschlägt,  erscheint  mir  keine  besondren  Rüh- 
mens wertn.  —  v.  70  Intervalls  vides  humane  commoda  vermehrt 
L.  die  grolse  Zahl  der  überflüssigen  Conjecturen,  welche  bereits 
eu  dieser  Stelle  vorliegen,  durch  den  Vorschlag,  immane  incom- 
moda  zn  schreiben;  diese  Worte  würden  aber,  für  einen  Spazier- 
gang vom  Quirinal  selbst  zum  entlegensten  Theile  des  Aventinus 
hin,  eine  arge  lieb  ertreib  ung  in  sich  schließen.  —  v.  72  Festina  t 
calidus  mulis  genilisque  redemptor.  L.  kann  sich  den  Ablativ 
mulis  gerulisque  nicht  deuten;  er  ist  weder  mit  dem  Ablativ  der 
Begleitung,  wie  ihn  z.  B.  Krüger  annimmt,  noch  mit  der  engen 
Verbindung  des  Ablativ  mulis  mit  calidus  als  eines  abl.  instr. 
einverstanden;  ihm  gefällt  es  besser,  zu  folgender  gewalttätiger 
Aenderung  seine  ZuDucht  tu  nehmen:  Fuate  necat  calidus  mulos 
gerulosque  redemptis.  Dass  ein  solches  unverständiges  Wüthen 
für  die  muli  gerulique  sehr  unbequem  ist,  gebe  ich  gern  zu,  doch 
inwiefern  auch  für  den  Dichter?  Der  wird  ohne  Zweifel  durch 
die  hastige  Eile  des  Treibers  weit  mehr  gestört  als  durch  dessen 
Prügelei.  —  v.  87.  88.  Frater  erat  Roma«  consulti  rhetor  ut  alter 
Alterius  sermone  meros  audiret  honores.  Was  der  Dichter  mit 
diesen  Worten  meint,  ist  ebenso  klar,  wie  die  Mangelhaftigkeit  im 
Ausdruck  außer  aller  Frage  steht;  gewiss  würde  daher  jeder  gern 
eine  Emendation  annehmen,  welche  durch  eine  leichte  Aenderung 
das  Ungeschick  beseitigte.  Von  dem  aber,  was  L.  zu  lesen  vor- 
schlagt, fretus  erat  Romae  consulto  rhetor  lasst  sich  das  nicht 
behaupten.  Das  Wort  fretus,  das  hier  in  der  üblen  Bedeutung: 
übermüthig,  pochend,  trotzend  auf  etwas  aufgefasst  werden  soll, 
ist  dem  Horaz  fremd,  und  der  Ausdruck  ist  mit  fretus  noch  ebenso 
ungeschickt  wie  mit  frater.  —  v.  170.  171.  Sed  vocit  usque 
Biinm  qua  populus  adsita  certis  Limitibus  vicina  refugit  iurgia. 
Anstatt  des  allerdings  anstößigen  refugit  liegt  bereits  ein  halbes 
Dutzend  von  Conjecturen  vor,  die  jeden  Anstoßt  beseitigen  wür- 
den. L.  wagt  noch  eine  neue  und  schlägt  recludit  vor.  Es  ist 
gut,  dass  L.  selbst  daiu  die  Erklärung  giebt;  recludit  =  indicat 
ostendrt  aperit  patefacit.  quo  Horatius  iurgia  de  agrorum  terminis 
inter  vicinos  revera  ezstare  vel  saltem  olim  'populo  ille  nondum 
adsita  certis  limitibus'  exstitisse  neque  ullam  possessiouem  certam 
esse,  imrno  perpetuo  permutari  dominos  festive  signiticare  voll. 
Ohne  diese  Erklärung  dürfte  kaum  jemand  den  Sinn  dieser  Con- 
iectur  verstehen.  —  Schließlich  giebt  uns  L.  die  beruhigende  Ver- 
sicherung, dass  Verderbungen  durch  Umstellungen  oder  durch 
Lacken  diesem  Briefe  fern  geblieben  seien,  und  zwar  miro  saue 
ac  raro  artis  criticae  exemplo. 

10)  C.  May  will  eine  kurze  Geschichte  des  Horaziscben  Tez- 
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tes  big  auf  Peerlkamp  und  eine  ausführlichere  von  der  Zeit  nach 
Peerlkamp  geben.  Er  steht  auf  gleich  conservativem  Standpunkte 
wie  z.  B.  Häussner  und  beurtheilt  van  diesem  Gesichtspunkte  aus 
die  hervorragend sten  Erscheinungen  der  neueren  Zeit,  ohne  selbst 
neue  Resultate  zu  gewinnen  oder  auch  nur  Vollständigkeit  anzustreben. 
Eiili  scholae  aerario  prohibitus,  sagt  H.  am  Schlüsse,  müsse  er 
um  so  mehr  bedauern  abbrechen  zu  müssen,  quod  parvulis  sibi 
concesais  finibus  nulluni  fere  exitum  operis  in  lucern  proferre 
potuit.  Es  steht  kaum  zu  befürchten,  dnss  durch  diese  unfrei- 
willige Enthaltsamkeit  die  Wissenschaft  viel  verloren  hat  Ver- 
wunderlich ist  es  jedenfalls,  dass  die  wichtigste  Erscheinung  auf  dem 
Gebiete  der  neueren  Horazliteratur,  die  Ausgabe  von  Keller-Holder  gar 
keine  BerOckichügung  gefunden  bat.  Wenn  ex  S.  2  beiist:  Quae 
cum  ita  eint,  Blandinium  potissimum  respicere  debemus  cuius 
quae  fuerint  lectiones  inteüegimua  Cruequii  (so  schreibt  M.  mit 
Consequenz)  auzilio,  cui  Bergkio  quidem  unu  negante  ceteris  viris 
doctis  affirmantibus  fides  tribuenda  est,  so  mflgste  man  daraus 
den  Schluss  ziehen,  dass  dem  Verfasser  diese  Ausgabe  Überhaupt 
ganz  unbekannt  geblieben  sei. 

11)  0.  Müller  geht  von  der  in  letzterer  Zeit  so  häufig  be- 
sprochene Stelle  ep.  1  20,  24  Gorporis  exigui,  praecanum,  solibus 
aptum  aus.  Herbat's  solibus  ustum  ist  nach  seiner  Meinung  ebenso 
zu  verwerfen  wie  Roschers  solibus  atrum;  ebenso  wenig  aber  sei 
auch  die  vor  Herbst  Übliche  Erklärung,  auf  die  H.  A.  Koch  zu- 
rückgegriffen hat  'der  Gewohnheit  des  Sonnens  ergeben'  zu  halten. 
Deshalb  greift  0.  M.  zu  einem  radicaleren  Mittel  und  zieht  auch, 
wie  es  vor  ihm  bereits  Hirschfelder  gethan,  praecanum  mit  in 
die  Corruptel  hinein,  obwohl  dieses  Wort  bereits  von  Porphyrion 
commentirt  worden  ist;  dieses  Wort  könne  nichts  anderes  bedeu- 
ten als  vorzeitig  ergraut,  während  doch  der  Dichter,  wie  0.  M. 
aus  seinen  eigenen  Worten  erweisen  will,  erst  im  41.  Lebens- 
jahre, also  nicht  vor  der  Zeit  grau  geworden  sei;  femer  spreche 
gegen  praecanum  ebenso  wie  gegen  die  schwarze  Hautfarbe,  welche 
man  dem  Dichter  insinuiren  wolle,  der  Umstand,  dasB  Sueton  in 
derjenigen  Stelle  seiner  vita,  wo  ihm  unzweifelhaft  die  in  Rede 
stehenden  Worte  vorschwebten  'habitu  corporis  fuit  brevis  atque 
obesus,  qualis  et  a  semet  ipso  in  satiris  describitur  etc.  gegen 
seine  sonstige  Gewohnheit  beide  für  die  iufsere  Charakteristik  so 
bezeichnende  Eigenschaften  ganz  übergangen  bat.  Allen  diesen 
Schwierigkeiten  macht  0.  M.  mit  leichter  Hand  ein  Ende  und 
schreibt  mit  Berufung  auf  Sai  I  6,  85  ff.  Nee  litnuit  (pater)  sibi 
ne  vitio  quis  verteret  oliin,  Si  praeco  parvas,  aut  (ut  fuit  ipse) 
coactor  Mercedes  Bequerer;  neque  ego  essem  questus 
Corporis  exigui,  praecanum  wrdihts  aptum 
d.  h.  'passend  zu  der  niedrigen  Zunft  und  den  kleinen  Geschäften 
der  Ausrufer1.  So  kommen  wir  nicht  nur  aus  allen  MisUchheilen 
heraus,   sondern    die    Stelle   gewinnt    auch   'Klarheit,    Ordnung, 
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.Ebenmais1,  woran  es  ihr  bisher  gänzlich  fehlte;  die  kleine  Ge- 
stalt steht  im  Gegensatz  zu  der  Gunst,  welche  Boraz  trotzdem 
bei  den  Grofsen  im  Kriege  errungen  (me  primis  urbis  belli  pla- 
cuisse  v.  23);  die  angeborene  Gemeinschaft  mit  dem  Stande  der 
Praeconen  (praeconum  sordibus  aptum)  ist  der  correspondirende 
Gegensatz  zu  dem  Beifall,  den  er  bei  den  Vornehmsten  der  Stadt 
in  Zeiten  des  Friedens  (domique)  gefunden.  Endlich  hätten  wir 
so,  wie  auch  sat  I  6,  45  ff.,  eine  Anspielung  auf  die  Schmäh 
reden  seiner  Gegner,  die  wir  ebd.  v.  68  lesen:  Si  neque  avaritiam 
neque  sordes  ac  mala  lustra  Obiciet  vere  quisquam  mihi.  Ob- 
gleich Eckstein  diese  Conjectur  in  seine  Prachtansgabe  auf- 
genommen haben  soll,  so  kann  ich  ihr  doch  keinen  rechten  Ge- 
schmack abgewinnen ;  mir  erscheint  sie  höchstens  als  ein  geistreicher 
Einfall,  dem  es  zwar  nicht  an  scharfsinniger,  aber  doch  an  wohl- 
begründeter Beweisführung -fehlt.  Selbst  zugegeben,  das  epod.  17, 
wo  es  t.  23  heifst  tois  capillux  albus  est  odoribus ,  nicht  schon 
724,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  sondern  sieben  Jahre  später 
geschrieben  sei,  was  H.  keineswegs  erwiesen  hat,  ist  es  wirklich 
der  regelmäßige  Lauf  der  Natur,  dass  die  Menschen  im  41.  Lebens- 
jahre ergrauen?  Womit  aber  will  0.  M.  für  praecanus  die  Be- 
deutung 'vorzeitig  ergraut'  anders  erweisen  als  durch  schoL 
Cruq.  und  Porpn.?  Eine  Zusammenstellung  mit  praeceler,  prae- 
celsus,  praeclarus,  praecultus,  praecrassus,  praedirus,  praedives  etc. 
ergiebt  doch  viel  eher  die  Bedeutung  'sehr  grau,  ganz  grau'. 
Das  Schweigen  des  Sueton  endlich  scheint  mir  gar  nichts  zu  be- 
weisen, zumal  dieser  Biograph  sich  auf  die  Satiren,  nicht  auf  die 
Episteln  beruft,  und  0.  M.  den  Beweis  für  seine  Behauptung, 
dass  die  ältesten  Zeugen  die  Episteln  unter  dem  Titel  satirae 
miteinbegriffen  hätten,  schuldig  geblieben  ist;  denn  die  Bemer- 
kung 'wie  auch  Horaz  selbst  die  epistolae  zu  den  sermones 
rechnet'  will  0.  M.  doch  wohl  nicht  als  einen  Beweis  hinstellen. 
Aber  auch  alle  Argumente,  mit  denen  0.  M.  seinen  Einfall  zu 
empfehlen  sucht,  scheinen  stichhaltiger  als  sie  es  sind.  —  Zu- 
nächst scheint  mir  derjenige  den  Dichter  wenig  zu  kennen, 
welcher  ihm,  dem  wahren  Aristokraten  des  Geistes,  eine  Vorliebe 
für  den  Verkehr  mit  Leuten  niederen  Standes  insinuirt;  auch  in 
der  von  0.  H.  herangezogenen  Stelle  sat.  I  6,  85  is  davon  gar 
nicht  die  Rede.  Ebensowenig  vermag  ich  etwas  von  der  eben- 
maisigen  Gliederung  und  Harmonie  der  Gedanken  zu  entdecken. 
Noch  niemandem  ist  es  eingefallen,  unter  den  primis  urbis  belli 
domique  zwei  ganz  verschiedene  Klassen  von  Personen  zu  ver- 
stehen, und  wohin  würden  dann  Augustus  und  Agrippa  zu  rech- 
nen sein?  Wenn  ich  es  ferner  allenfalls  noch  verstehe,  dass  die 
Vornehmsten  des  romischen  Staates  ungern  mit  einem  Menschen 
verkehren,  der  in  cyuischer  Weise  an  einer  hervorragenden  Steile 
seiner  Gedichte  es  als  eine  seiner  besonders  charakteristischen 
Eigenschaften  rühmt,  se  esse  praeconum  sordibus  aptum,   so  bin 
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icb  doch  dem  Gedanken  ganz  unzugänglich,  wie  die  kleine  Statur 
des  Dichters  und  die  Gunst  bei  den  Groben  im  Kriege  in  irgend 
welche  nähere  Beziehung  zu  einander  gebracht  werden  können. 

0.  M.  macht  weiter  den  Versuch,  die  seit  Bentley  allgemein 
gewordene  Annahme,  dass  die  beiden  Bücher  der  Satiren  10  Jahre 
vor  dem  ersten  Buche  der  Episteln  erschienen  seien,  als  Vor- 
urtheil  zu  erweisen  und  dabin  zu  berichtigen,  dass  die  Satiren 
zusammen  mit  dem  ersten  Buche  der  Episteln  im  Jahre  734  mit 
dem  20.  Briefe  als  gemeinschaftlichem  Begleitschreiben  vom  Dich- 
ter veröffentlicht  worden  seien.  Aber  auch  dieser  Versuch 
scheint  mir  völlig  mislungen  zu  sein.  Selbst  wenn  wir  loqueris 
im  21.  Verse  nicht  Imperativisch  sondern  als  reines  Futurum  im 
Sinne  von  ,du  wirst  erzählen'  gelten  lassen,  so  können  wir  uns 
doch  nicht  überzeugen,  dass  dieser  Brief  allein  als  Begleitschreiben 
des  1.  Buches  der  Episteln  gefasst,  durchaus  misrathen  sei,  weil 
das,  was  das  Buch  schließlich  noch  sagen  soll,  abgesehen  von 
praecanum  und  solihus  aptum,  in  ihm  selber,  das  heilst  in  den 
neunzehn  angeredeten  Episteln  nur  zum  Theile,  vollständig  aber 
sehon  in  den  früher  geschriebenen  Sauren  enthalten  sei.  Nach 
meiner  Meinung  liegt  es  dem  Dichter  ganz  fern,  hier  die  Summe 
des  Gedankenmaterials  seiner  Episteln  zusammenzufassen;  ihm 
kommt  es  nur  darauf  an,  die  Hauptmerkmale  seiner  Persönlich- 
keit zu  einem  Selbstporträt  zusammenzutragen;  für  diesen  Zweck 
aber  erscheint  es  mir  sehr  gleichmütig,  ob  er  die  dazu  erforder- 
lichen Farben  den  eben  erst  zu  veröffentlichenden  oder  aus  be- 
reits vorher  veröffentlichten  Gedichten  nimmt,  ob  er  ganz  neues  sagt 
oder  altes  wiederholt,  wie  ja  das  praecanum  et  solibus  aptum  esse 
Eigenschaften  des  Dichters  sind,  über  die  uns  einzig  und  allein 
in  den  Schriften  des  Horaz  diese  Stelle  Nachricht  giebt.  Dass 
aber  v.  7  Et  scis  in  breve  te  eugi,  cum  plenus  languet  amator 
'auf  einen  gröberen  Umfang  des  Buches  hinweisen  und  uns  da- 
durch  das  Zugeständnis,  dass  gleichzeitig  drei  Bücher  zur  Ver- 
öffentlichung gelangt  seien,  erleichtert  werde',  will  mir  ebenso- 
wenig einleuchten,  wie  die  Entdeckung,  dass  in  loqueris  eine 
Weilerentwickelung  desjenigen  Gedanken  zu  finden  sei,  'der  in 
die  Metamorphose  des  Buches  verschlungen  durch  diese  auf  fol- 
gender Scala  des  Ausdrucks  hindurebschreitet :  pasces  taeittmau 
(v.  12),  le  manet  ut  pueros  elementa  docentem  oecupet...  balba 
seneetns  (».  IS),  und  endlich  loqueris'  (v.  21).  0.  M.  übersieht 
das  eine  Wort  senectus  (v.  18),  das  sein  ganzes,  so  künstlich 
aufgeführtes  Gebäude  über  den  Haufen  wirft;  auf  die  balba  se- 
nectus folgt  nicht  die  zusammenhängende  Rede  des  gereiften 
Mannes  sondern  der  stumme  Tod. 

Die  Gründe,  welche  0.  M.  noch  sonst  zur  Stütze  seiner  Hype- 
these  beibringt,  sind  so  unerheblich,  dass  dadurch  die  von  Benliey 
aufgestellte,  von  C.  Francfee  und  W.  Teuffei  wohlbegründete 
Theorie,  welche  zwischen  die  Veröffentlichung  der  Satiren  and 
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des  ersten  Buches  der  Episteln  einen  zehnjährigen  Zwischenraum 
annimmt,  in  keinem  Punkte  erschüttert  wird.  Der  Umstand 
aliein,  dass  sich  kein  Kritiker  veranlasst  gesehen  hat,  irgend  eine 
der  Satiren  nach  720  oder  irgend  eine  der  Episteln  vor  730  an- 
zusetzen, sollte  0.  M.  von  seiner  allzu  verwegenen  Schlnssfolgerung 
zurückgehalten  haben.  Von  derselben  Kühnheit  zeugen  ferner  die 
sonstigen  Resultate  der  vorliegenden  Schrift,  die  noch  so  neben- 
bei abfallen:  1)  dass  aus  der  oben  erwähnten  Stelle  aus  der 
Biographie  des  Saeton  folge,  dass  diese  unsere  Epistel  in  den 
Satiren  zahle;  2)  dass  Horaz  die  Epoden  nicht  724  oder  725, 
sondern  erst  nach  dem  Jahre  730  herausgegeben  habe,  weil  er 
sich  Epod.  17,  23  bereits  capillas  albus,  in  der  14.  Ode  des 
3.  Buches  jedoch ,  welche  nachweislich  erst  730  verfasst  sei, 
v.  25  Lernt  albescens  nnimos  capillas  erst  capillus  albescens  bei- 
lege; 3)  dass  ep.  I  20,  19  'statt  des  allerdings  erklärbaren  aber 
immerhin  unwahrscheinlichen  cum  tibi  »ol  tqndus  pluris  admoverit 
auris'  zu  schreiben  Bei:  cum  tibi  tat  lepidus  pluris  admoverit 
auris. 

12)  A.  Siefs  stellt  sich  drei  Fragen  zur  Beantwortung: 
1)  Was  versteht  man  unter  Epoden?  2)  Wie  kommt  es,  dass 
Horaz  gerade  diese  noch  von  keinem  römischen  Dichter  behan- 
delte Dichtungsart  auf  römischen  Boden  verpflanzte?  3)  Lässt 
sich  in  den  Epoden  selbst  ein  Entwicklungsgang  des  Dichters 
nachweisen,  und  von  welcher  Artist  dieser  EntwickeluDgsgang?  — 
Diese  drei  Punkte  werden  in  besonnener  und  den  Leser  über- 
zeugender Weise  abgehandelt.  Für  den  ersten  und  zweiten  Punkt 
liefs  sich  allerdings  nicht  viel  neues  beibringen,  doch  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  S.  unter  den  bereits  von  anderen  aufgestellten 
Ansichten  mit  Geschmack  und  Urlheil  gewählt  hat.  Selbständiger 
verfährt  S.  in  der  Beantwortung  der  dritten  Frage;  hier  geht  er 
von  dem  Grundsätze  Herders  aus,  dass  das  Leben  eines  Autors 
der  beste  Commentar  zu  seinen  Schriften  sei;  wie  ihn  die  Er- 
bitterung über  die  öffentlichen  sowie  über  seine  persönlichen 
Verhältnisse  dazu  trieb,  diesem  seinem  Gefühle  in  Schmäh- 
gedienten  Luft  zu  machen,  so  musste  notwendiger  Weise  der 
aggressive  Charakter  seiner  Gedichte  nm  so  mehr  dem  Tone  des 
feinen  Humors  und  der  behaglichen  Lebensfreude  weichen,  je 
mehr  sich  sowohl  die  politischen  wie  die  privaten  Verhältnisse 
zur  Zufriedenheit  des  Dichters  gestalteten.  Hit  Recht  trennt  da- 
her S.  die  Epoden,  welche  vom  Dichter  nicht  nach  der  Zeitfolge 
ihrer  Entstehung  noch  nach  der  Verwandschaft  des  Inhalts,  son- 
dern nach  der  metrischen  Form  geordnet  seien,  in  zwei  sehr 
verschiedene  Gruppen;  in  der  ersten,  zu  welcher  5,  6,  8,  10,  12, 
17,  4,  7,  16  gehören,  macht  der  Dichter  seiner  Erbitterung  und 
seinem  Unwillen  Luft;  in  der  zweiten,  welche  Epod.  2,  3,  11, 
13,  14,  15,  1,  9  umfasst,  bringt  er  entweder  heiteren  Humor 
zum  Ausdruck  oder  zeigt  bereits  in  Gedanken  und  Diction  den 
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höheren  Schwang  seiner  Oden.  Als  Grenzstein  zwischen  beiden 
steht  Beine  Aufnahme  in  den  Freundeskreis  des  Mäcenas  im  Jahre 
717;  der  Zorn  seiner  Muse  ist  beschwichtigt,  durch  weitere 
fleiFsigp.  Studien  griechischer  Muster  ist  sein  Geschmack  gereinigt, 
seine  Kunst  veredelt;  so  dass  die  Gedichte  aus  der  ersten  Periode 
von  denen  aus  der  zweiten  ganz  erheblich  verschieden  sind  und 
den  Uebergang  zu  den  Oden  auf  naturgemäfse  Weise  vermitteln. 
Diese  große  Verschiedenheit  erklärt  sich  um  so  leichter,  da,  wie 
aus  der  14.  Epode  hervorgebt,  in  der  Jambenproduction  eine 
längere  Pause  eintrat,  welche  der  Dichter  durch  Liebessorgen 
motivirt  Von  diesen  allgemeinen  Gesichtspunkten  ausgehend, 
bestimmt  S.  die  zeitliche  Reihenfolge  der  Epoden  dahin,  dass  die 
erste  Klasse  in  die  Zeit  von  714 — 717,  die  zweite  in  die  folgen- 
den Jahre  bis  hin  zum  Jahre  724  fällt,  in  welchem  Horaz  wahr- 
scheinlich seine  Epodensammlung  veröffentlicht  hat.  Die  ältesten 
Gedichte  dieses  Genre  sind  8  und  12,  die  sich  nicht  nur  im 
Rhythmus  und  im  Geist,  sondern  auch  im  Stoff  und  Ausdruck 
eng  an  Archilochus  anschliefsen ;  darauf  folgen  6  und  10,  eben- 
falls noch  gegen  Personen  gerichtet,  welche  Horaz  aus  rein  per- 
sönlichen Motiven  angreift;  in  4,  7,  16,  welche  in  das  Jahr  der 
Rüstung  des  Krieges  gegen  S.  Pompeins  fallen  (716),  tritt  das 
rein  persönliche  Motiv  vor  dem  Unwillen  zurück,  welchen  der 
erneute  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  im  Herzen  des  Dichters 
hervorruft;  in  5  und  17  endlich  ist  an  die  Stelle  tiefer 
moralischer  Entrüstung  vielmehr  launige  Satire  und  derber  Spott 
getreten;  sie  sind  beide,  wie  schon  Franke  nachgewiesen  hat, 
im  Jahre  717  geschrieben.  —  Die  ersten  Gedichte  der  zweiten 
Gruppe  sind  11,  14,  15,  alle  drei  Liebesgedichte  und  ebenso 
wie  13  griechischen  Vorbildern  nachgebildet.  Diesen  Gedichten 
fehlt  jegliche  Offensive,  jeder  wie  auch  immer  geartete  Angriff; 
sie  und  mit  ihnen  auch  3  geben  bereits  Zeugnis  von  der  ver- 
trauten Freundschaft  mit  dem  Mäcenas  und  sind  deshalb  mit 
allergrößter  Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  von  718 — 720  anzu- 
setzen; in  dieselbe  Periode  fällt  auch  die  zweite  Epode,  der  es 
in  ihrer  begeisterten  Schilderung  des  Landlebens  weder  an  An- 
muth  noch  an  Würde  fehlt.  1  und  9  endlich,  die  beide  an  den 
Haecenas  gerichtet  sind,  und  in  denen  der  Dichter  zuerst  den 
Octavianus  nennt  und  sich  als  seinen  entschiedenen  Anhänger  be- 
kennt, werden  durch  dieses  Merkmal  auf  das  gewisseste  in  das 
Jahr  der  Schlacht  bei  Actium  723  gewiesen.  Als  das  Jahr  der 
Herausgabe  der  ganzen  Sammlung  hat  bereits  Franke  724  oder 
725  festgestellt.  Den  Epoden  der  zweiten  Periode  sind  nach 
Form  und  Inhalt  unter  den  Oden  sehr  nahe  verwandt  I  4,  7,  28. 
H  18.  IV  7;  der  Dichter  hätte  diese  Gedichte  auch  unter  die 
Epoden  aufnehmen  können,  wenn  diese  Sammlung  nicht  be- 
reits abgeschlossen  gewesen  wäre.  Auch  finden  sich  unter  den 
Oden  Gedichte,  wie  I  5,  25.    III  15.    IV  13,  welche  zwar  ihrem 
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Inhalte  nach  den  Epoden  sehr  nahe  stehen ,  sich  aber  vor 
diesen  durch  ihre  künstliche  Form  auszeichnen,  weil  Horaz, 
wie  S.  p.  18  sagt,  'bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  sieb  be- 
reits in  den  neuen  Formen  bewegte,  an  ein  Zurückgehen  zur 
epodischen  Form  nicht  mehr  dachte'.  —  Bis  hierher  zwar  sind 
wir  mit  den  Ansichten  des  Verfassers  einverstanden;  sehr  be- 
denklich aber  will  es  uns  erscheinen,  alle  diese  eben  genannten 
Oden  auch  der  Zeit  nach  als  die  ersten  anzusetzen  und  gleich- 
sam noch  in  das  Uuhergangssladium  von  den  Jamben  zur  Lyrik 
zu  verweisen.  Die  Gedichte  des  4.  Buches  geboren  doch  wohl 
alte  einer  viel  späteren  Periode  an. 

13)  Es  ist  TeufTels  unbestreitbares  Verdienst,  unter  den 
ersten  gewesen  zu  sein,  welche  dem  überlieferten  Vorurtheile 
von  der  tadellosen  Trefflichkeit  der  Horazischen  Muse  furchtlos 
entgegengetreten  sind.  Bereits  in  den  Halleschen  Jahrbüchern 
vom  Jahre  1841  und  später  wiederholentlich  hat  T.,  wenn  auch 
lange  Zeit  ohne  Gehör  zu  finden,  seiner  Ueberzeugung  Ausdruck 
gegeben,  dass  die  lyrischen  Gedichte  des  Horaz  mit  einem  be- 
scheidenen Marsstabe  zu  messen  und  nicht  frei  von  erheblichen 
Mängeln  seien,  die  aber  dem  Dichter  selbst  und  nicht  einem  un- 
geschickten luterpolator  zu  Last  gelegt  werden  müssten.  In  der 
vorliegenden  Abhandlung  beleuchtet  T.  noch  einmal  seinen  Stand- 
punkt, den  er  ein  ganzes  Menschenalter  hindurch  der  Horazischen 
Lyrik  und  deren  Beurtheilung  gegenüber  eingenommen  hat,  und 
versucht  noch  einmal  den  Nachweis  zu  führen,  dass  Kritiker  von 
der  Farbe  eines  Peerlkamp,  Gruppe,  Lehrs  von  ganz  verkehrten 
Voraussetzungen  ausgeben.  Der  Text  der  Horazischen  Gedichte 
gehört  zu  den  bestüberlieferten,  so  dass  für  Conjecturalkritik 
hier  nur  ein  sehr  schmaler  Baum  übrig  bleibt.  Es  fehlt  nicht 
an  Bezeugungen  in  Citaten  durch  Schriftsteller  des  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderts,  aus  der  Zeit  des  Domitian  (Quintilianus  und 
Martialis)  und  sogar  des  Nero  (Seneca,  Persius,  Petronius).  Zwar 
weifs  Sueton,  dass  dem  Namen  des  Horaz  untergeschobene 
Elegien  und  ein  unechter  Brief  an  Maecenas  in  Umlauf  waren ; 
aber  diese  Producte  sind  spurlos  verschwunden.  Niemand  hat 
den  Horaz  ein  Jahrhundert  nach  seinem  Tode  für  einen  absolut 
grofsen,  unverbesserlichen  Lyriker  gehalten.  Der  Dichter  selbst 
aber  bekennt  unverholen,  dass  das  Dichten  ihm  Mühe  koste,  und 
sein  Talent  für  grofse  Stoffe  und  schwungvollen  Ton  nicht  aus- 
reiche. Daher  stofsen  wir  in  den  lyrischen  Gedichten  neben 
vielen  Beweisen  von  sorgfältiger  Arbeit  und  künstlerischem  Takte 
doch  auch  nicht  selten  auf  Schwaches ,  Gezwungenes  und  Pro- 
saisches und  bewegen  uns  in  einem  verhältnismäfsig  engen  Kreise 
von  Gedanken  und  Wendungen.  Auch  bei  der  Sammlung  und 
Herausgabe  seiner  Gedichte  ist  Horaz  nach  dem  Gundsatze:  Sint 
ut  sunt  verfahren  und  hat  sich  schwer  entschließen  können, 
etwas    einmal    Fertiggebrachtes    und    Veröffentlichtes    zu    unter- 
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drücken;  auch  wenn  er  seihst  sich  mit  der  Zelt  von  dessen 
Mangelhaftigkeit  oder  ÄnstöCsighcit  überzeugt  hatte.  Schon  die 
Tbatsache,  dass  Iieraz  erst  in  reifen  Mannesjabren,  in  Folge  eines 
ruhig  gefassten  Entschlusses,  sich  der  Nachahmung  des  Alcaeus, 
der  Sappho  und  des  Auakreon  zuwandte,  widerspricht  der  Voraus- 
setzung, dass  Huraz  ein  grober  lyrischer  Dichter  sei,  grofs  vom 
Beginne  seiner  lyrischen  Tbitigkeit  an  und  grob  in  jedem  Ge- 
,  dichte  und  in  jedem  Theile  seiner  Gedichte.  Wer  von  der  prosa- 
ähnlichen Gattung  der  sermones  her  zur  Lyrik  kam,  bei  dem 
darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  seine  Lyrik  Prosaisches  ent- 
hält. Dass  aber  überhaupt  die  Muse  des  Horaz  derartig  über- 
schätzt werden  konnte,  hat  seinen  Grund  erstens  darin,  dass 
Horaz  auf  diesem  Felde,  wenigstens  für  die  Schule,  innerhalb 
der  römischen  Literatur  ohne  Nebenbuhler  dastand  und  ander- 
seits bei  der  beklagen* werthen  Zertrümmerung  der  hellenischen 
Melik  auch  als  ein  Ersatz  für  diese  im  Werthc  stieg.  Dieser 
'Rost  des  Schulvorurtbeils'  frais  sich  so  tief  ein,  dass  man  lieber 
die  Intactbeit  der  Horazischen  Gedichte  fallen  lieft  als  ihre  Un- 
übertreßlichkeit.  Für  die  Wahrscheinlichkeit  aber  von  Imitationen 
oder  Interpolationen,  mag  man  diese  auch  noch  so  nahe  an  die 
Zeit  des  Dichters  selbst  hinaufrücken,  fehlt  es  an  jedem  sicheren 
Anhalte.  Der  Grammatiker  Diomedes  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  vierten  christlichen  Jahrhunderts  bietet  uns  in  seiner 
lateinischen  Grammatik  ein  numerirtes  Verzeichnis  der  Horazischen 
Oden  nach  ihren  Anfängen.  Wenn  darin  vier  Gedichte,  zwei  in 
alcaeischer  (I  34,  II  15)  und  zwei  in  sappbischer  Strophe  (I  22, 25) 
fehlen,  so  sind  gerade  die  beiden  letzteren  durch  Citate  des 
Lactantius,  Servius  und  Victorius  geschützt,  der  Ausfall  dar 
enteren  durch  die  metrische  Gleichartigkeit  ihrer  Umgebung  leicht 
erklärlich.  Unsere  Anforderungen  an  die  lyrische  Poesie  mussten 
sich  steigern,  nachdem  so  viele  grobe  Lyriker  über  die  Wert- 
bühne gegangen  sind ;  und  Horaz  hält  nicht  nur  nicht  einen  Ver- 
gleich mit  Goethe,  Schiller  und  Byron,  sondern  nicht  einmal  mit 
Unland,  Lenau,  Heine  aus,  was  Gedankeninbalt  und  Formen- 
reichthum  angebt.  So  ist  auch  in  den  Gedichten  selbst  ein  all- 
mählicher Fortschritt  der  poetischen  Kunst  deutlich  erkennbar, 
und  T.  versucht  in  Excursus  A  eine  Rangordnung  der  Horazischen 
Oden  nach  ihrem  poetischen  Werthe  aufzustellen,  die  vollständig 
wiederzugeben  wir  nicht  für  unnütz  halten: 

I.  Unvollkommene,  mit  Uebergenkht  der  Mangel,  meist 
jugendlich  unreif  oder  mafslos  oder  abgenöthigt:  Epod.  7.  8.  12. 
16.     0.  I  2.  10.  15.  18.  21.  28.  34.     111  25.     IV  8.  10. 

IL  Mittlere,  nicht  ohne  (nach  Zahl  oder  Beschaffenheit  er- 
hebliche) Austobe,  aber  doch  mit  Uebergewicht  des  Guten,  das 
bald  stärker  ist  (+)  bald  schwächer  (— ):  Epod.  1.  2  (-(-).  3  (■■{■)• 
6.  9  (+)■  10.  11  (+).  13  (+).  14  (+).  15  (+).  17.  0.  I  1. 
3.  4.  6  (+).  7.  8.  9  (+).  11.  12  (— ).  13  (+>  14  (— ).  16. 
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17  (+).  20  (— ).  22  (— ).  23  (+).  24.  25  (— ).  26  (— ).  30. 
3  t  (— ).  32  (— }.  35  (— ).  36.  37.  38  (— ).  0.  II  1  (+). 
2  {-).  5  (-)-  6  (+).  7  (+).  10  (-).  12  (+>.  13.  14.  15.  16. 
17  (+).  18.  19  (-).  20  (— ).  0.  HI  8  (+).  10.  11  (— ).  14. 
16  (+).  17  (-)■  18.  19  (+).  20  (— ).  21.  22  (— ).  23  (— ). 
24.  26  (-).  27  (— ).  28.  30.  0.  IV  t.  2.  3.  4.  6  (-).  7.  9. 
11.  13  (+).   14  (— ).  15  {— ).  carm.  saec. 

III.  Gute,  ohne  erhebliche  Anstöfse:  Epod.  4.  6.  0.  I  5. 
19.  27.  29.  33.  II  3  (— ).  4  (— ).  8  (— ).  9  (— ).  11  (— ). 
ID  1—6  (— ).  8  (— ).   12.  13.  15.     IV  5.  12. 

IV.  Treffliche,  mit  entschiedenen  Vorzögen  des  Inhalts  und 
der  Form  und  (fast)  ohne  begründete  Anstöfse:   0.  III  7.  9.  29. 

Excurs  B.  handelt  von  der  Benrtheiluug  der  Handschriften 
des  Horaz  und  bringt  im  Ganzen  dieselben  Resultate,  zu  denen 
auch  0.  Keller  bereits  gelangt  ist.  Die  Horazl)  and  Schriften  zer- 
fallen in  die  zwei  Hauptklassen,  A.  B.  (T.  schlierst  sich  den  durch 
Keller-Holder  eingeführten  Benennungen  an)  und  Sippe  einerseits, 
F.  und  Sippe  anderseits.  Schon  zur  Zeit  des  Priscian  gingen 
die  Handschriften  in  diese  beiden  Klassen  aus  einander,  deren 
erstere  sich  mit  der  Recension  des  Mavortius  deckt,  und  deren 
zweite  sich  dadurch  kennzeichnet,  dass  sie  die  acht  Eingangsverse 
von  Sat  I  10  enthält,  welche  Persius  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint  Eine  eigenth  um  liehe  aber  noch  nicht  völlig  aufgeklarte 
Stellung  nehme  V  (Blandinius  vetustissimus)  ein.  Obwohl  diese 
beide  Klassen  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Stellen  sich  scharf 
gegenüberstehen,  ist  doch  das  positive  Verhältnis  beider  Klassen 
keineswegs  so,  dass  F.  stets  das  erweislich  Unrichtige  oder  doch 
Minderrichtige  hätte.  Eine  ganze  Reihe  von  Stellen  wird  von  T. 
namhaft  gemacht,  an  denen  F.  das  aus  inneren  Gründen  allein 
Richtige  bietet,  während  A.  B.  etc.  an  vielen  Stellen  unzweifelhaft 
unrichtige  oder  corrupte  Schreibungen  bat;  namentlich  im  Ortho- 
graphischen enthält  F.  sehr  oft  die  beste  Ueber lieferung.  Keine 
der  beiden  Klassen  ist  also  ausBcbliefslich  mafsgebend,  and  der 
Fall  ist  gar  nicht  selten,  dass  Handschriften  der  einen  Klasse 
nach  solchen  der  andern  corrigirt  sind.  Dies  Ineinandercorrigiren 
muss  vor  der  Zeit  unserer  Handschriften  noch  häufiger  gewesen 
sein,  und  so  finden,  wenn  man  dazu  die  zahlreichen  Hör-  and 
Schreibfehler  der  zahlreichen  Abschreiber  in  Betracht  zieht,  die 
vielen  Abweichungen,  welche  die  Handschriften  von  der  Klasse, 
zu  der  sie  im  Ganzen  gehören,  im  Einzelnen  darbieten,  ihre  völlig 
ausreichende  Erklärung. 

14)  Der  vorliegende  Versuch  von  V.  Valentin,  das  schon  so 
oft  behandelte  Problem  der  Composition  der  ars  poeüca  zu  lösen, 
unterscheidet  sich  von  den  meisten  andern  in  zwei  Punkten 
1)  darin,  dass  kein  einziger  Vers  weder  als  Interpolation  beseitigt, 
noch  durch  Umstellung  an  einen  andern  Platz  gewiesen,  noch 
durch  eine  erhebliche  Emendation  in   seinem  Wortlaute  geändert 
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wird;  2)  darin,  dass  der  Untersuchung  wesentlich  der  ästhetische, 
nicht  der  philologische  Gesichtspunkt  zu  Grunde   gelegt  ist.     Der 
Verfasser   wird   aber   nicht  erwarten,    dass   man    den   Resultaten 
■einer  Abhandlung  grofsen  Werlh  beilege,   wenn  er  nicht  für  die 
Richtigkeit  derselben  einen  wohlbegründeten  Beweis  beibringt    V. 
ist  sich  auch  der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  wohl  bewusst  und 
»erspricht  uns  daher  denselben  für  eine  besondere  Bearbeitung, 
'da   die  Darlegung   der   eingehenden   und   den  Beweis   zu  obigen 
Voraussetzungen  gebenden  Untersuchung  hier  zu  weit  führen  würde'. 
So   bleibt    die    grobe  Zahl    der   Streitfragen,    welche    gerade  an 
die  ars  poetica  anknüpfen,  ganz  unberührt;  unbeirrt  durch  irgend 
welche  Rücksichtnahme   auf  Freund   oder  Feind    geht  V.  seinen 
eigenen  Weg  und   scheint  der  Ansicht  zu  sein,    dass  dieser  sich 
von  selbst   empfehlen  würde.     Da  es   aber  doch  vielleicht  nicht 
uninteressant  sein  dürfte  zn   hfiren,   wie  es  V,  möglich  gemacht 
faat,  ohne  Interpolation  und   ohne  Umstellung  einen  einheitlichen, 
in   logischer  Reihenfolge    entwickelten  Grundgedanken   hecauszu- 
schälen,   so  will  ich  es  nicht  unterlassen,  diesen  mit  den  Worten 
des  Autors    zu  wiederholen:    'Der   ältere   der   beiden  Söhne    des 
Piso,   ein  Jüngling  ?on  siebenzehn   bis  höchstens  zwanzig  Jahren, 
da  Piso  selbst  49  v.  Chr.  geboren,  Horaz  aber  S  v.  Chr.  gestorben 
ist,   wobei  zugleich    die   Abfassung    der   Epistel  im  letzten   oder 
vorletzten  Jahre   des  Dichters   bedingt   ist,   beschäftigte  sich   mit 
dramatischer  Poesie,   während  er  auf  die  lyrische  etwas  gering- 
schätzig herabsah.  Hit  seinen  Schöpfungen  sehr  zufrieden,  wünschte 
er  sehnlichst  sie  der  Oeffentlichkeit,  womöglich   der  Bühne  selbst 
zu  übergeben.     Diesen  Bestrebungen  tritt  Iloraz  entgegen,  indem 
er  dem  jüngeren  Freunde  das  Wesen  des  Kunstwerks  vorhält,  die 
sich  daraus  für  die  Poesie  im  Allgemeinen  ergebenden  Folgerun- 
gen zeigt,  die  besonderen  Schwierigkeiten  der  dramatischen  Poesie 
ins  rechte  Licht  setzt,  vor  Allem  ihn  aber  warnt,  in  die  Oeffent- 
keit  zu  treten,  am  wenigsten  jedoch,  bevor  er  den  Rath  mehrerer 
Freunde  gehört  habe,  der  allein   einen  jungen  Dichter  vor   dem 
Verderben  retten  könnte,  welches    aus   Selbstüberschätzung   und 
Ceringachtung  des  Studiums,   aus  verkehrtem  Vertrauen  auf  an- 
geborenes Genie  entstehe1.  —  Diese  Wahrheiten  dem  reichen  und 
Tornehmen  Jünglinge   eindringlich   zu  Gemüthe   zu   führen,  ohne 
durch    Verletzung    der    angeborenen   Empfindlichkeit    gerade    das 
Gegentheil  der  beabsichtigten  Wirkung  zu  erzielen,  erheischte  'die 
gröfste  Vorsicht  in  der  Warnung  und  AJbrathung  bei  klarster  Dar- 
legung   der  Ueberzeugung   des   redlichen  Mannes  und  Freundes'. 
Daher  biete  der  Dichter  oft  die  Prämissen  nur  mit  grober  Vor- 
sicht und  überlasse  es  kluger  Weise  dem  Leser  selbst,  für  welchen 
das  Gedicht  in  erster  Reihe  bestimmt  war,  deren  Consequenzen 
zu  ziehen.     'Unter  diesen  Voraussetzungen',    so   heifst  es  weiter 
S.  4,  'ergiebt  sich  der  Gedankengang  des  Gedichtes,  wie  folgt; 
Ein  der  bildenden  Kunst   entnommenes  Beispiel  ergiebt  den 
11* 
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Satz,  dass  Unzusammengehörigee  mit  Recht  Geliebter  erregt,  da 
in  erster  Linie  jedes  Kunstwerk  einfach  und  einheitlich  sein 
müsse.  Zur  Einhaltung  dieser  Regel  bedarf  es  jedoch  des  künst- 
lerischen Tactes,  der  sich  nicht  schon  durch  Schaffung  schöner 
Einzelheiten,  sondern  erst  durch  Hervorbringung  eines  einheit- 
lichen Ganzen  kund  giebt.  Für  einen  Dichter  aber  ist  in  dieser 
Hinsicht  das  erste  Erfordernis  die  richtige,  seinen  Kräften  ent- 
sprechende Wahl  des  Stoffes;  dann  wird  das  Weitere  sich  schon 
leichter  ergeben,  —  nur  muss  derjenige  mit  der  grofsten  Sorg- 
falt darauf  sehen,  dass  Alles  am  rechten  Orte  stehe,  und  darf  sich 
auch  nicht  scheuen  Manches  zu  unterdrücken,  welcher  sein  Ge- 
dicht der  Oeffentlichkeit  übergeben  will,  dnreh  welchen  Schritt 
jede  Willkür  in  der  Behandlung  ausgeschlossen  wird. 

Dieser  künstlerische  Tact  macht  sich  bei  dem  Dichter  Über* 
haupt  nach  vier  Seiten  hin  geltend:  in  der  Behandlung  der 
Sprache,  in  der  Behandlung  der  rhythmischen  Form,  im  Ver- 
hältnis von  Form  und  Inhalt  und  in  der  Wahl  und  Zusammen- 
Ordnung  des  Inhalts. 

Ganz  specielle  Fragen  ergeben  sich  jedoch  aus  der  Anwen- 
dung jener  Grundsätze  auf  die  dramatische  Dichtung,  und  zwar 
sind  diese  doppelter  Natur,  je  nachdem  man  objecto  die  An- 
forderungen betrachtet,  welche  an  die  Dichtung  zu  stellen  sind, 
oder  subjeetiv  die  Anforderungen,  welche  man  an  den  dramatischen 
Dichter  selbst  zu  stellen  bat. 

Während  der  objeetive  Gesichtspunkt  rücksichtslose  Strenge 
erheischt,  so  lässt  der  snbjective  mancherlei  mildernde  Momente 
zur  Geltong  kommen.  Aber  Eines  ist  auch  hier  unabweislich : 
Mittelm  äfsigk ei t  darf  und  kann  nicht  geduldet  werden.  Wie  auf 
anderen  Gebieten  sich  Niemand  der  Oeffentlichkeit  aussetzt,  der 
nichts  gelernt  hat  und  nichts  kann,  so  soll  es  auch  bei  den 
Dichtern  sein.  In  jedem  Fall  aber  übergieb  Du  nichts  der  Oeffent- 
lichkeit ohne  die  grölst«  Vorsicht  und  ohne  Ueberlegung  mit 
Deinen  Freunden. 

Der  so  grofse  Anforderungen  an  Dichtung  und  Dichter 
stellenden  Dramatik  gegenüber  darf  nun  die  lyrische  Dichtung 
nicht  etwa  gering  geschätzt  werden.  Ist  sie  es  doch,  welche  die 
ganze  CuKurentwickelung  begleitet  und  mächtig  fördert,  während 
die  Dramatik  sich  erst  aus  ihr  als  letzte  Blüthe  entwickelt  —  so 
mögest  auch  Du  Dich  der  Lyrik  nicht  schämen.  Denn  auch  sie 
bedarf  der  Zusammen  Wirkung  von  Studium  und  dichterischer 
Anlage. 

Unsere  heutigen  Dichter  freilich,  welche  glauben,  dass  sie 
nichts  zu  lernen  brauchen,  und  die  doch  ein  Publikum  haben 
wollen,  wissen  sich  dieses  durch  Gunstbezeugungen  aller  Art  zu 
verschaffen,  wovor  Du  Dich  hüten  mögest,  da  auf  diesem  Wege 
die  echten  Freunde  nicht  erkannt  werden.  Früher  scheute  sich 
ein  solcher  nicht,  die  Wahrheit  zu  sagen,  und  ein  ehrlicher  Mann 
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wird  dies  immer  ihnn,  namentlich  aber  nicht  fürchten,  den 
Freund  durch  ein  offenes  Wort  zu  kränken,  da  es  sich  doch  nur 
um  Kleinigkeiten  handele.  Diese  Kleinigkeiten  vermögen  jedoch 
einen  solchen  Dichterling  zu  einem  Grofsen wahnsinnigen  zu 
machen,  der  in  seinen  Handlungen  unberechenbar  ist  und  durch 
sein  unablässiges  Suchen  geduldiger  Zuhörer  eine  Landplage  wird, 
die  jeder  flieht,  und  der  den  Ergriffenen  eo  wenig  loslässt,  wie 
ein  Blutegel,  bevor  er  sich  sattgetrunken. 

Das  Gedicht  besteht  somit  ans  fünf  Hauptabschnitten : 
I.    1 — 45.     Gewinnung  fester  Grundsätze. 
IL  46 — 193.    Deren  Anwendung  auf  die  Poesie  im 
Allgemeinen. 

III.  154—390.     Deren  Anwendung  auf  die  Dramatik. 

IV.  391 — 415.  Bedeutung  der  Lyrik  dieser  letaleren 
gegenüber. 

V.  416 — 476.  Einflnss  der  wahren  und  der  falschen 
Kritik  auf  den  Dichter'. 

Wenn  V.  diesen  Resultaten,  deren  Durchführung  im  Ein- 
zelnen mit  manchen  Schwierigkeiten  verknöpft  «ein  durfte,  bei 
den  Gelehrten  Glauben  verschaffen  will,  so  ist  zu  wünschen,  dass 
er  bald  Gelegenheit  finden  möge,  die  philologische  Begründung, 
die  er  versprochen,  mit  recht  sorgfältiger  Gründlichkeit  nach- 
zuliefern. Vorläufig  begnügt  er  sich  im  2.  Theile  seiner  Ab- 
handlung damit,  eine  nicht  allzufreie  und  meist  geschmackvolle 
Uobersetzung  zu  geben,  welcher  er  anf  der  linken  Seite  eine  sehr 
geneue  Analyse  der  Gedankenentwickehing  gegenüberstellt  —  Der 
philologischen  Seite  wird  zunächst  durch  einen  drei  Seiten  langen 
Anhang  Genüge  gelhan,  in  welchem  V.  von  einer  gröberen  An- 
zahl von  Bemerkungen,  wie  er  sagt,  die  zunächst  notwendigen 
in  möglichster  Kürze  giebt,  'weitere  Belege  und  Begründungen 
einer  anderen  Gelegenheit  vorbehaltend1.  Wer  diese  Anmer- 
kungen liest,  wird  schwerlieh  in  ihnen  eine  Probe  von  philo- 
logischer Gründlichkeit  nnd  Genauigkeit  entdecken.  Dieselben 
beziehen  sich  gar  nicht  anf  Cardinalpunkte,  welche  in  der  Be- 
handlung dieser  Epistel  zur  Sprache  gebracht  werden  müssen, 
sondern  alle  nur  auf  sehr  nebensächliche  Dinge,  meist  auf  Inter- 
punktion und  Worterklärung,  wie  z.  B.  die  ersten  auf  S.  32: 
'v.  178  morari  iutr.  ausharren,  his  zum  Schlüsse  sitzen  bleiben; 
cf.  morari  Irans,  v.  223.  321.  fesseln.  —  v.  198  dapes  vorzugs- 
weise .Prachtmahlzeiten  in  dieser  Bedeutung  sehr  prägnant:  die 
wahre  Prachtmahlzeit  ist  gerade  der  einfache  Tisch.  —  v.  221  t. 

Interpunction :    Mox nudavit   et,   asper   Ineolumi   gravitate, 

locum  tentavit'.  Auch  die  neu  vorgebrachten  Conjectoren,  die  nur 
oberflächlich  hingeworfen  sind,  dürften  schwerlich  Beifall  finden; 
mir  wenigstens  gefallt  weder  v.  29  Qtri  variare  cupit,  rem  pru- 
digialiter  vrget  (anstatt  unam),  noch  v.  44  Pluraque  (anstatt 
pbtraque)   differat,    noch  v.  75   Versibus    imparipus   (anstatt  im- 
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parifer)  iunctis,  noch  endlich  v.  120  eexatnm  (anstatt  himnralmu) 
Achillem. 

15)  0.  Warschauer  wünscht,  dass  seine  Schrift  als  ein  Theil 
einer  umfangreicheren  Abhandlung  über  die  sechs  ersten  Oden 
des  3.  Buches  angesehen  werde.  Sie  ist  wesentlich  polemisch; 
der  Verfasser  bekämpft  nicht  nur  im  allgemeinen  die  Ansicht, 
als  ob  die  sechs  ersten  Oden  des  dritten  Buches  in  so  enger 
Verbindung  stünden ,  dass  jede  einzelne  nur  als  Theil  eines 
Ganzen  anzusehen  sei,  sondern  er  beschäftigt  sich  eingehend  mit 
den  bisher  vorgetragenen  Erklärungen  über  Zweck  und  Bedeutung 
des  ganzen  wie  des  einzelnen  im  dritten  Liede.  W.  weist  sowohl 
diejenigen  ab,  welche  dem  in  Bede  stehenden  Gedichte  eine 
wesentlich  politische  Tendenz  zuschreiben,  als  auch  widerspricht 
er  denjenigen>  welche  darin  in  erster  Reihe  ein  moralisch- 
didaktisches  Lehrgedicht  erkennen  wollen.  Weder  beabsichtigt 
Horaz  eine  vom  Augustus  projeetirte  Verlegung  der  Residenz  nach 
Troja  zu  widerrathen,  woran  noch  Schütz  denkt,  noch  will  er 
seine  Hitbürger  vor  der  Wiederherstellung  der  Republik  warnen 
(F.  A.  Schulz,  Bamberger,  Kiesel),  noch  endlich  ab  Sittenprediger 
auftreten,  um  seine  Zeitgenossen  zur  Gerechtigkeit  oder  zur  Aus- 
dauer oder  zur  Frömmigkeit  hinzutreiben.  Wie  verkehrt  eine 
jede  symbolische  Auffassung  des  Wortes  Troja  sei,  und  wie  sehr 
die  Erklärer  nur  Phantasiegebikien  nachjagen,  wenn  sie  in  diesem 
Worte  entweder  einen  Hinweis  auf  die  alte  Republik  oder  auf  die 
herrschende  Sittenverderbnis  finden  wollen,  bat  W.  mit  gelehrtem 
und  gründlichem  Urtheile  unzweifelhaft  erwiesen.  Dasselbe  Lob 
gebührt  auch  der  eigenen  Erklärung  des  Verfassers.  W.  fasst  das 
Gedicht,  wie  es  auch  Nanck  und  Dillenburger  thun,  in  gani 
eigentlichem  Sinne  auf  und  findet  darin  nichts  weiter,  als  eine 
Apotheose  des  Romulus.  Nach  einer  vier  Strophen  langen  Ein- 
leitung zur  Verherrlichung  derer,  welche  als  wahrhaft  iusti  et 
tenaces  propositi  den  Weg  zur  Unsterblichkeit  gefunden  haben, 
beginnt  v.  18  mit  der  Rede  der  Juno  der  eigentliche  Haupttheil 
des  Liedes.  Juno  erklärt  in  der  Versammlung  der  Gotter,  dass 
sie  nach  so  grofsen  Verdiensten  des  Romulus  nicht  nur  nicht 
gegen  die  Aufnahme  desselben  in  die  Zahl  der  Götter  protegtire, 
sondern  auch  dem  ganzen  römischen  Volke  ihre  Gunst  und  ihr 
Wohlwollen  zugewendet  habe.  Troja  freilich  und  das  gottlose 
Geschlecht  eines  Laomedon  und  Paris  habe  sie  bisher  gehasst  und 
werde  sie  auch  weiter  hassen;  Rom  dagegen  möge  sich  für  ewige 
Zeiten  hoben  Ruhmes  und  der  Herrschaft  des  Erdkreises  erfreuen. 
Deshalb  richte  die  Göttin  an  die  Römer  die  ernste  Mahnung,  bei 
der  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  vor  allem  der  alle  Sittlichkeit 
untergrabenden  Habgier  Widerstand  zu  leisten,  auch  sollen  sie 
nicht  daran  denken,  'nimium  pii'  die  Heimath  ihrer  Stammeltern 
wieder  aufzubauen;  so  oft  sich  auch  Bios  aus  seinen  Trümmern 
erhebe,  ebenso   oft  werde  sie  Bundesgenossen  finden,   es  wieder 
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in  den  Staub  an  werfen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  fugen 
sich  nicht  nur  alle  Verse  einer  einfachen  und  ungekünstelten 
Worterklärung ,  sondern  auch  der  auf  den  ersten  Blick  ganz 
fehlende  Zusammenhang  mit  der  Schlussstrophe,  den  aufzufinden 
die  Erklärer  die  wunderlichsten  Kunststücke  versucht  haben,  lasse 
«ich  so  leicht  finden.  Horaz  hat  nämlich  in  diesem  Gedichte, 
vielleicht  mm  ersten  Male,  einen  Stoff  aus  der  römischen  Sagen- 
geschichte behandelt;  damit  aber  verstößt  er  gegen  die  allgemeine 
Ansicht,  daas  ein  historischer  Stoff  nicht  für  die  lyrische  Poesie 
passe,  und  darum  bricht  er  gleichsam  mit  einer  rhetorischen 
Clansei  sein  Gedicht  ab.  Schliefslich  gesteht  W.,  dass  er  sich  im 
allgemeinen  in  seiner  Erklärung  an  das  angeschlossen  habe,  was 
bereits  Struve  opusc.  II  S.  376  ff.  vorgetragen  habe,  der  den 
Gedankengang  dieser  Ode  richtig  aufgedeckt  habe,  wiewohl  er  für 
die  Einheit  der  sechs  Lieder  in  die  Schranken  tritt  und  auch 
insofern  irre,  wenn  er  S.  462  sagt:  'Die  Ode  ist  ein  nach 
Virgils  Tode  bei  der  ersten  Lesung  der  ersten  gefeilteren  Bücher 
rege  gewordener  Versuch  zu  betrachten,  auf  lyrische  Weise  den 
Knoten  der  Aeneis  zu  lösen,  wie  trotz  des  Hasses  der  Juno  der 
romische  Staat  bis  zu  Augustus  Zeiten  und  unter  ihm  die  Welt- 
herrschaft erobert  habe'. 

Die  einzige  Emendation,   welche  W.,  durch  eine  Bemerkung 
Peerlkamps  angeregt,  vorschlägt,  anstatt  v.  49: 

Aurum  irrepertum  et  sie  melius  situm 

Cum  terra  celat,  spernere  fortior 
am  der,  namentlich  von  Prien  getadelten  Tautologie  zu  entgehen,  zu 
lesen: 

Aurum  repertum  —  at  sie  melius  situm 

scheint  mir  verfehlt  zu  sein.     Das  Epitheton  repertum  muss  ich 

trotz  des  Hinweises  auf  Lucrez  V  1113  als  matt  und   unmotivirt 

bezeichnen,  und  der  Conjnnction  at  widerspricht  die  Caesur. 

III.    Einzeln  behandelte  Stellen. 

1)  c.  i  10,  13 — 16.    Quin  et  Alridas  duce  te  superbos 

Ilio  dives  Priamus  relicto 
Tbessalosque  ignes  et  iniqua  Troiae 
Castra  fefellit. 
C  Frick  in  Höxter  will  Rh.  Mus.  XXXI  S.  144  diese  Verse  aus 
dem  Lobgesang  des  Horaz  auf  den  Mercur  nicht  auf  den  'Eq^Q 
loMMwtoc  beziehen,   wie  es  neuere  Herausgeber,   darunter  Orelb- 
Bailer  nnd  Nauck,  wollen,  sondern  auf  den  'E^/iij<;  ivöötog,  'den 
allgegenwärtigen  Schutzgott  der  Wege',    der   allerdings  mit-  dem 
iQtovvios  nahe  verwandt  sei. 

2)  c.  I  13,  13.    Non  si  me  satis  audias, 

Speres  perpetuum  dulria  barbare 

Laedentem  oscula  quae  Venus 

Quinta  parte  sui  neetaris  imbuit. 

A.  Lowinski  in  N.  J.  S.  679    hält    die   übliche  Erklärung  von 

quinta  pars  für  abgeschmackt  und  schlägt  dafür  vor  uncft'iw  mit 
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Hinweis  auf  a.  p.  422  unehm  qui  recte  ponere  possit;  ep.  1 15,  44 
ubi  quid  melius  contingit  et  unciiut ;  Cic.  Brut.  20  f  78  unetior 
quaedam  splendidiorque  consuetudo  loquendi. 
3)  c.  1U  4,  10  dbü.  1  ,        A    „ 

nutricis  (  r 

Schon  im  Jahre  1871  hatte  W.  Herbst  N.  J.  S.  432  die  Heilung 
dieser  desperaten  Stelle  zu  finden  geglaubt  in  der  bereits  vor 
ihm  von  Jones  und  Gotthng  und  nach  ihm  von  K.  Madvig  ver- 
suchten Aenderung:  liinina  vilhtlae.  Lug.  Muller  hat  seitdem  in 
seiner  Teuboer'schen  Taschenausgabe  pexgulae,  eine  Vermulhung 
von  Baehrens,  aufgenommen,  obwohl  der  pergulae  in  der  nächsten 
und  eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes  schwerlich  ein  limen  bei- 
gelegt werden  kann.  H.  schlägt  jetzt  N.  J.  S.  240  vor  nutricis 
extra  limina  eellulae  und  halt  diese  Emendation  für  ganz  evi- 
dent nicht  nur  wegen  der  ebendahin  fuhrenden  Spuren  der 
Scholiasten,  sondern  auch  wegen  einer  Stelle  aus  Tac.  dial.  de 
orat.  28,  wo  Hessalla  die  alte  Erziehungsmethode  der  neuen  gegen- 
überstellt: nam  pridem  suus  cuique  filius,  ex  casta  patente  uatus, 
non  in  cella  emptae  nutricis  sed  gremio  ac  ainu  matria  edu- 
cabatur,  cuius  praeeipua  laus  erat  tueri  domum  et  inservire  liberis. 
Ist  diese  Vermulhung  begründet,  so  ist  gewiss  auch  der  Schluss 
berechtigt,  dass  Horaz,  der  seine  Mutter  niemals  erwähnt,  während 
er  das  Andenken  seines  Vaters  mit  höchster  Pietät  ehrt,  schon  in 
frühester  Kindheit,  ja  vielleicht  schon  bei  der  Geburt,  seine  Mut- 
ter verloren  habe.  Dass  er  sie  noch  besafs,  als  ihn  sein  Vater 
zu  seiner  besseren  Ausbildung  nach  Born  brachte,  sei  auch  sonst 
kaum  glaublich. 
4)Ep.  15,9.  cras  nato  Caesare  featus 

D»t  veniam  somnumque  dies;  impune  iicebit 
Aestivam  sermone  benigno  tendere  noctem. 
Der  Dictator  Caesar  war  am  12.  Juli,  Augustus  am  23.  September 
geboren;  beider  Geburtstage  wurden  zur  Zeit,  wo  Horaz  diesen 
Brief  schrieb,  officiell  gefeiert;  zunächst  liegt  jedenfalls  die  Be- 
ziehung auf  Augustus,  und  dies  war  die  Meinung  der  Scholien  des 
Acron,  in  denen  angemerkt  steht  natalis  divi  Augusti  Villi  Kai. 
Octobris;  auch  wird  niemand,  der  im  September  in  Italien  war, 
W.  Christ  in  München  N.  J.  S.  159  beistimmen  können,  dass  die 
Deutung  der  aestiva  nox  auf  die  Nächte  des  schliefsenden  Sep- 
tember unsinnig  sei.  Chr.  aber  schliefet  diese  Beziehung  absolut 
ans  und  denkt  an  den  Geburtstag  des  Dictators.  Auf  seiner  Seite 
steht  Porphyrion  mit  den  Worten :  divi  Caesaris  natalem  signifi- 
cat:  id  esse  ipse  probat  dicens  aestivam  noctem,  quii  Uli  Idibus 
Juliis  celebrabatur.  Diese  offenbare  Unrichtigkeit  corrigirt  Chr., 
indem  er  mit  leichter  Aenderung  das  überflüssige  und  störende 
illi  in  IUI  verbessert. 

5)  Im  AnschluBs  an  den  in  letzter  Zeit  so  vielbesprochenen 
Vers  ep.  I  20,  24  Corporis   exigui,  praecanum,   solibua  aptum 
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setzt  II.  Duntzer  N.  J.  S.  423  ff.,  der  die  Ueberiieferung  schützen 
will,  mit  grober  Gelehrsamkeit  den  Gebrauch  von  aptus  in  der 
Sprache  der  Aerzte  auseinander,  wie  er  sich  namentlich  in  den 
Schriften  des  Celsus  findet.  Die  Stellen  II  10.  ei  roi  (sanguini 
mitteDdo)  aptissimus  dies  Becundus  aut  tertius,  II  12  ut  aptus 
tali  curationi  (aeger)  sit,  VII  14  curationi  neque  infans  neqae  aut 
robustus  annis  aut  senex  aptus  est  sollen  die  Worte  des  Dichters 
aufs  beste  erklaren.  Dieser  nenne  sich  'geeignet  für  die  Sonnen- 
wärme d.  h.  für  das  Sonnen',  weil  ihm,  der  schon  frostig  gewor- 
den, die  apricatio  wohlthue.  Wie  mir  aber  anch  in  der  deutsehen 
Sprache  ein  grofser  Unterschied  zu  sein  scheint  zwischen  dem 
Ausdruck  Tür  ein  Heilverfahren  geeignet'  und  dem  'für  die  Sonnen- 
strahlen geeignet',  so  beweisen  die  von  Duntzer  aus  Celsus 
beigebrachten  Beispiele  wohl  kaum  etwas  für  die  Worte  des 
Horaz;  diese  bleiben  nach  wie  vor  von  unverständlicher  Abge- 
schmacktheit. 

Ebenso  wenig  scheinen  mir  zwei  andere  Versuche,  den  über- 
lieferten Worten  einen  angemessenen  Sinn  abzugewinnen,  von  Er- 
folg gekrönt,  den  A.  Weidner  im  Phil.  S.  565  und  Ed.  Eichler  in 
Z,  f.  d.  östr.  G.  260  f.  machen.  Der  letztere  bezieht  diese  Worte 
auf  die  Fähigkeit  des  Korpers,  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen 
dorch  Veränderung  der  Hautfarbe  leicht  auf  sich  wirken  zu  lassen 
=  von  den  Sonnenstrahlen  leicht  afficirbar;  der  erstere  verweist 
zunächst  auf  Juvenal  VII  58  omnis  acerbi  Impatiens,  cupidoa  sil- 
varum  aptusque  bibendis  Fontibus  Aonidum.  E.  Matthias  erkläre 
diese  Worte  sehr  angemessen  und  passend:  denique  (poeta  egre- 
gins)  ingenio  ne  sit  duro  atqne  tardo,  sed  docili  et  capaci  et 
'Pindarici  fontis  qnod  non  expalluit  baustus'.  Mit  Hinblick  hierauf 
vindicirt  W.  dem  Horaz  folgenden  Gedanken :  Obwohl  praecanus 
bin  ich  dennoch  recht  gut  empfänglich  für  die  Sonne  d.  b.  darum 
noch  nicht  schwächlich  oder  unbeweglich;  darauf  sollen  auch  die 
Worte  des  Scholiasten  Acron  hinweisen:  durae  cutis  hominem  et 
ad  laborem  fortem.  Hätte  Horaz  aber  dergleichen  sagen  wollen, 
so  hätte  er  kaum  einen  schwerfälligeren  und  dunkleren  Ausdruck 
als  die  vorliegenden  Worte  finden  können. 

Eine  werthvolle  Ergänzung  unseres  vorigen  Jahresberichts 
bietet  W.  Gebhardi,  der  Z.  f.  d.  G.-W.  1876.  S.  477—502  sämmt- 
liche  im  Jahre  1876  erschienenen  Uebersetzungen  des  Horaz  mit 
feinem  Geschmacke  und  nach  Grundsätzen,  denen  ich  mich  voll- 
ständig anschliefse,  einer  gründlichen  Beurtheilung  unterzieht. 

Nur  aus  Hüldners  bibl.  pbi).  sind  mir  folgende  Schriften 
dem  Titel  nach  bekannt  geworden: 

Q.  Horatii  Flacci  urnlna  ed.  Fr.  A.  Eckstein.  (Editio  bibliophil nrum). 

Bielefeld,  Velh«gen  d.  Klising.    332  S.  tuf  holländischem  Büttenpapier 

mit  eingedruckten  Vignetten.    8.    1!  M. 
carmini  expnrgiti.     Cum  «dnatitionibns  e  Jnvencio   plernmqne  de- 

snmpti«.     Pni»  et  Lyon,  Fe'liyaad  et  Roblot  XVI.     366  S. 
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.     „  UtiOEthne    ic   perpetna. 

Interpretation«  Joaenhi  Jovencii.    Nova  editio,  •cewatiiiina.  2  voL 

Pari«,  Ailland,  GuilUrd  et  Co.     736  S. 
Revision«  delle  an«  opere  per  Gianin  Coutemo.    Testo  e  commeato. 

Voluae  I.    La  Odi.  —  Vol.  II.    La  Satire   et  le   Eputole.     Torioo, 

tip.  Fin«.  p.   1—900.    8. 
Le  odi:   veraione  poetica   di  Domenieo  Ferrero,  'toi  taito  ■  fronte. 

Toriao,  Bocca.     446  S.     16. 
Ode«,   literally  translated  in  metre  by  Arthar  War.     London.  King. 

102  S.     8. 

—  —  Seeond  iod  feartb  bo*k  of  tbe  Ödes.     With  a  vocalnlixy  and  sone 

aeeonnt  of  the  Horatian  metre«  ete.  by  John  White.    London,  Lnng- 

mam.     124  S.  nnd  132  S.     IB. 
Art  poltiqne  «vec    l'expoiition  «nalytiqne  du  plan   de  l'antenr,    inivi 

d'uiie  «oalyse  didaetiqae  de  l'Art  po£tiqne  de  Boileaa-Deapreanx  avec 

des    notea    de    critique   litternire  etc.    par  J.  F.  A.  Laien  ne.     Tra- 

dnction    litterale    de   l'Art    poetique   ete.    par   M.  A.  Denay,     Peru, 

Gedalge.     113  S.     12. 
l'Art  po£tique,    expliqnl  litteralement,    tradnlt  en    francab  et  innote" 

par  B.  Taillefert.    Pari«,  Hachett«.    76  S.    12. 
Anthologie    d'Horaee.     Seconda    partie    par  J.  Loiielear.     Orleans, 

Herlulson.    Paria,  Hachette  76  S.     12. 

—  —  Odei  and  Carmen  Seculire.     Translated  'into  Eiglish  verie  by  John 

Conington,     7th  ed.     London,  Bell.     170  S.     12. 
Hovenden,  R.  M.     Horace'i  life  and  character:    an  epitome   of  bis  Satire* 

and  Bpittlee.     London,  HacmiUan.    1S6  S.     12. 
Syenerberg,  C.     Horatil  Oder  oeh  den  nyare  tritiien.    Afnnidliog.     Hel- 

singfor«,  Edlnnd.     II,  SS  S.     8. 

Berlin.  W.  Mewes. 
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Herodotus. 
1876.   1877. 

1.  Herodotos.     Erklärt  von  Heinrich  Stdi n.   Erster  Bind.  Erstes  Iloft: 

Einleitung  aml  Uebersioht  in  Dialektes.  Buch  I.  Hil  eioer  Karte 
vod  H.  Kiepert.  Vierte  verheuerte  Anliege,  Berlin,  Weidmann. 
1877.     L1X  u.  236  S.     2  M.  23. 

2.  Herodotos.    Erklärt  von  Reinrieb  Stein.    Zweiter  Band.   Erste»  Heft: 

III.  Bneh.  Dritte  verbesserte  AnBase.  Berlin,  Weidmann.  1877. 
162  S.     1   M.  60. 

3.  Herodotos.  Erklärt  von  Heinrieh  Stein.  Zweiter  Band.  Zweites  Heft: 

Bach  IV.  Mit  2  Karten  von  H.  Kiepert  und  einigen  Holiscbuitten. 
Dritte  verbesserte  Auflage.   Berlin,  Weidmann.    1877.    172  S.  IM.  50. 

In  allen  drei  Büchern  ist  die  nachbessernde  Hand  an  vielen 
Stellen  bemerkbar.  Im  ersten  Buche  ist  im  Text  der  Einleitung 
nur  eine  Stelle  geändert;  S.  XVI  drückt  sich  St.  durch  ein  zu- 
gesetztes „wie  es  scheint"  jetzt  vorsichtiger  über  Herodots  Ein- 
weihung in  die  Osirismysterien  aus.  Hehr  zugesetzt  ist  in  den 
Anmerkungen  zur  Einleitung.  So  gleich  zu  Anfang,  S.  V  Anm.  2, 
■u  der  Stelle  Noct.  Att.  XV  23  über  das  Geburtsjahr  Herodots  ist 
nach  Dieb  (Rh.  Mus.  31,  48ff.)  angeführt,  dass  Pamphilas'  An- 
gaben auf  den  Chronologen  Apollodor  zurückgehen  und  nur  Hy- 
pothese seien.  Jene  habe  angenommen,  daes  Herodot  bei  Thuriois 
Gründung  in  der  üxfiy  seines  Lebens  gestanden  habe  und  dar- 
nach sein  Geburtsjahr  um  40  Jahre  zurückdatirt.  —  Ferner  ist 
S.  X  Anm.  2  bemerkt :  „Die  Darstellung  VI  13  verräth  ein  Stre- 
ben, das  schmähliche  Benehmen  der  Saraier  in  der  Schlacht  bei 
Lade,  so  gut  ee  anging,  zu  entschuldigen".  —  S.  XXIII  Anm.  3 
wird  als  Beweis  dafür,  dass  Herodot  mehrere  Xöyot  schon  aus- 
gearbeitet mit  nach  Hellas  brachte,  angeführt:  „So  ist  die  Stelle 
IV  81  ohne  Zweifel  zu  einer  Zeit  niedergeschrieben,  als  der  Autor 
noch  nicht  in  Delphi  gewesen,  sonst  würde  er  den  Mischkessel 
des  Kroesos,  von  dessen  kolossalen  Grofse  er  I  51  berichtet,  dort 
zum  Vergleiche  und  zur  Verdeutlichung  des  gleich  grofsen  skythi- 
schen  Kessels  angeführt  haben".  —  Weiter  ausgeführt  ist  die 
Anm.  2  zu  S.  XXV  über  das  Verhältnis  von  Antigone  905  zu 
Herod.  III  118:  „Denn  die  Ungeh&rigkeit  des  entlehnten  Motivs 
für  die  Situation  und  den  Charakter  der  Antigone  wäre  in  diesem 
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Falle  dem  Zuhörer  sogleich  fühlbar  und  nachweisbar  geworden, 
und  der  Dichter  hätte  den  Vorwurf  einer  trivialen,  ja  parodieren- 
den Nachahmung  nicht  vermieden.  Die  Stelle  war  und  ist  eben 
nur  erträglich  für  Zuhörer,  welchen  das  Original  nicht  bekannt 
oder  nicht  gegenwärtig  ist".  —  S.  XLI  ist  zu  den  nicht  günstigen 
Urtbeilen  über  Herodot  noch  zugefügt:  „Unter  den  Neuern  noch 
Reiske,  Miscell.  Lips.  nov.  VIII  p.  502  (a.  1751):  Ego  quidem 
nulluni  unquam  fuisse  historicum  puto,  qui  peritia  speciose  ar- 
guteque  mentiendi  hunc  nostrum  Haiicarnassensem  superaverit". 
Aufser  mehreren  neuen  Ci  taten  ist  dann  nur  noch  S.  XXII  Anro. 
2  verwiesen  auf  Kirchhofs  „Nachträgl.  Bemerkungen"  1872". 

In  der  Uebersicht  des  Dialektes  sind  zuerst  mehrere  Nach- 
träge zu  verzeichnen.  §  III  ist  zu  den  Wörtern,  die  ausnahms- 
weise in  der  Elision  Aspiration  haben,  zugefügt  tä  4nl  &äveoa 
IV  157  —  5  12  zu  den  Wörtern  mit  t;  für  stammhaftes  ü  ^x°'s 
—  5  32  bei  ov  für  o  Movqv%id^  —  §  64  zu  den  temporalen 
relativen  Ausdrücken,  die  nicht  t  haben,  iv  <£  'wobei'  VI  22.  — 
$  10  ist  bei  itiv  für  pijv  jetzt  auf  die  längere  Anmerkung  zu  II 
29,  1  verwiesen.  —  §  46  ist  auf  den  Unterschied  von  ysvsiav 
(yevstj)  und  ysviav  {yivoq)  aufmerksam  gemacht.  —  Die  be- 
deutendste Aenderung  igt  $  83  eingetreten,  betreffend  die  Verba 
auf  äw.  Zunächst  ist  die  unmögliche  Erklärung  des  tta  durch 
Auflösung  aus  cuntrahirtem  a  beseitigt.  Dazu  kommen  noch  Zu- 
sätze. Der  Paragraph  lautet  jetzt:  Mehrsilbige  Verba  auf  -äia 
können  im  ionischen  wie  im  dorischen  Dialekte  die  Flexion  der 
Verba  auf  -*"»  annehmen,  indem  statt  aa,  ttov,  ao  die  Endungen 
tot,  eov,  ao  eintreten.  Doch  ist  der  Umfang  dieser  limlautung, 
der  in  einer  früheren  Epoche  der  Sprache  gröfser  gewesen  sein 
mag  (vgl.  bomer.  yvxtov,  fievotveov),  in  der  Ueberliefernng  des 
Textes  sehr  unsicher  geworden  und  scheint  nur  noch  wenige 
Verba  zu  umfassen:  tlqu-cüv,  xopäv,  pq%m>ü<S\tou  (aber  lmperf. 
ipixavä  und  Imper.  (i^%a»ä),  ÄqSy  (aber  lmperf.  wjiwv),  io- 
jiäv,  6(>ftüa&ai  (aber  mqi*a>v,  coQptovro},  tpottäv,  und  selbst 
bei  [diesen  nicht  den  Dat.  Pjur.  Partie,  {eloartiffi).  Dazu  die 
vereinzelten  iTtmytiav,  zokpim,  xatafuiqyim/,  ava^fteöftwat, 
%tXevzivna$.  Die  Vocale  eo  und  eov  gehen  zuweilen  in  ev  über: 
slqentvv,  dvisvviai.  Eine  durchgängige  Ausnahme  von  'dieser 
Regel  macht  %Qäo&at,  das  statt  eo  überall  eo»  hat:  %oitopat, 
iyroiayto,  xQEWftevog  (aber  Imper.  %Qia  I  155,  vgl.  XQ™v). 
Ebenso  xqiaaa  von  %oäv  VIII  111.  —  §  69  ist  ereqotä  in 
itsootöu  geändert.  —  8  91  ist  die  Fassung  des  letzten  Satzes 
jetzt  richtiger:  „Dabei  wird  vor  -errat,  -oso  das  a  zu  s  ge- 
schwächt". 

Gestrichen  ist  §  6  oo  und  ot  in  den  Worten:  „Die  Con- 
traction  von  io,  oo,  os  in  svu.  Mit  Recht;  denn  wie  soll  direct 
aus  oo  oder  gar  os  ein  ev  werden?  —  $  29  sind  die  Worte 
„des  Accentes  wegen"  getilgt.  —  §  38  hic£s  es  truher,  das*  die 


,..  Google 


Herodotn«,  tob  K.lleubflrg.  173 

schon  eingewöhnte  Contraction  wieder  beseitigt  sei  (Dwtraction). 
Dies  ist  jetzt  glückli  eher  weise  gestrichen,  wie  such  dem  ent- 
sprechend §§  40  und  41  nicht  mehr  von  Distraction,  sondern  von 
Hangel  an  Contraction  die  Rede  ist  (vergl.  §  83). 

Was  den  Text  des  Herodot  betrifft,  so  habe  ich  in  den  ersten 
hundert  Capiteln  keine  Aendernng  wahrnehmen  können.  Leider 
versäumt  es  St.,  wie  viele  andere,  dergleichen  in  einem  Anbange 
selbst  anzugeben.  Bei  der  Durchsicht  der  Anmerkungen  bin  ich 
auf  folgende  zwei  Stellen  gestoßen.  134,  12  war  früher  xma 
Xöyov  twv  isyofih'iav  für  die  U  eberlief erung  ttS  SLeyofiivtp  ge- 
schrieben und  dieser  Genetiv  als  beschränkend  zu  roiig  äXXov? 
gedacht,  was  entschieden  einen  falschen  Sinn  gab.  Denn  nicht 
nur  von  Volkern,  die  sieb  der  äpew/  befleißigen,  ist  die  Rede, 
sondern  überhaupt  von  Nationen.  Die  andern  Herausgeber  haben 
nach  Abresch  die  Conjectur  töv  Urdpevov  aufgenommen,  die 
einen  sehr  passenden  Sinn  giebt  Jetzt  schreibt  St.  die  Ueber- 
liefernng im  Xtro/ttva,  klammert  sie  aber  ein  mit  dem  Bemer- 
ken „die  Worte  «1  Myopivw  sind  dazu  eine  falsche  Erklärung 
„nach  der  lieber  lieferung* '.  Ein  solches  .Mtsverständnis  ist,  nach- 
dem wenige  Zeilen  xatä  Xoyov  in  derselben  Bedeutung  voraus- 
gegangen ist,  kaum  moglieh1)-  Ich  schliefse  hier  gleich  den 
Schluss  des  Capitels  an.  Es  beifst  da  Ttqoißaive  yäq  Sy  xö 
iidvoq  ä^xov  ts  xal  imiQonevtn'.  St.  fugt  hier  am  Schluss 
seiner  Anm.  jetzt  hinzu:  „Doch  bleibt  immerhin  zu  erwägen,  ob 
nicht  äpxo'/tcyov  statt  aq%w  zu  lesen  und  darnach  die  Inter- 
pretation za  ändern  sei".  An  sich  ganz  ansprechend;  nur  sieht 
man  nicht  recht  ein,  wie  aus  ägzöitevor  ufxw  werden  kann; 
das  Umgekehrte  wäre  viel  erklärlicher.  Am  ^meisten  stimme  ich 
Krüger  bei,  der  das  Ganze  für  einen  fremden  Znsatz  erklärt  — 
193,  14  ist  jetzt  im  Text  nach  xagnov  extp£f>siv  eine  Lücke  an- 
genommen, wo  von  den  Palmen  die  Rede  gewesen  sei.  Dem  ist 
doch  nicht  zuzustimmen,  wie  verlockend  es  auch  aussiebt.  St. 
bemerkt  dazu;  „Damit  waren  dem  babylonischen  Lande  auch  die 
Palmen  abgesprochen,  von  denen  doch  unter  26  ff.  ausführlich 
geredet  wird.  Dies  beweist,  dass  hinter  ixipi^av  die  auf  die 
'foivtxtg  bezüglichen  Worte  ausgefallen  sind".  Die  Worte  tlol 
84  e<pt  ipotvtxeg  7Tt<pvx6itg  «V«  näv  ti  nedlov  (7,  26) 
sehen  doch  ganz  darnach  aus,  als  ob  mit  ihnen  die  Palmen 
zuerst  eingeführt  werden.  Herodot  vergleicht  unwillkürlich  die 
Producte  Babvloniens  im  Stillen  mit  denen  Griechenlands  und 
Kleinasiens,  wie  besonders  die  Worte  %qiunnat  Si  ovdiv 
iXala  äXX'  ix  rä»  a)jrräfto)v  noinwres  (7,  25)  zeigen.  Darum 
erwähnt  er  nur  die  acht  griechischen  Bäume,  den  Feigenbaum, 
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den  Oelbäum  and  den  Weinstock,  ohne  zunächst  an  die  fremde 
filme  zu  denken. 

Vermuthungen  sind  ferner  in  den  Anmerkungen  an  folgenden 
Stellen  ausgesprochen:  18,4  die  Worte  zä  piv  vw  l|  stea  bis 
nqoaeZxt  hreiapivtai;  werden,  da  sie  dem  Vorhergehenden  wider- 
sprechen oder  es  berichtigen,  als  spaterer  Zusatz  erklärt,  mit  dem 
der  Autor  den  fertigen  Text  seines  Werkes  nachträglich  berich- 
tigte oder  ergänzte.  Es  bat  dies  Tiel  für  sich.  —  30,  14  in  dem 
Satze  ö  fiip  iXittfov  elvai  av-9-qamwv  oXßnöraTos  tuvia  inei- 
Qtaza  „hinter  und  vor  etvat  fehlt  wohl  mwv'c".  Zunächst  soll 
es  wohl  heifsen  „hinter  oder  vor  slvca" ;  nothwendig  ist  die  Er- 
gänzung nicht.  —  Dasselbe  gilt  von  84,  4  „bei  dtZqu  scheint  ein 
Adj.  (jktydXa  od.  ä.)  zu  fehlen".  —  134,  16  ,,-xccl  müsste,  wenn 
es  echt  ist,  die  Bedeutung  des  folgenden  päka  haben".  Es  wird 
mit  Krüger  zu  streichen  sein. 

Sonst  fällt  in  den  Anmerkungen  zunächst  die  bedeutende 
Vermehrung  der  Belegstellen  für  sprachliche  Erscheinungen  auf; 
offenbar  hat  der  Verfasser  das  Bestreben  in  einzelnen  Fällen  das 
ganze  sprachliche  Material  zu  liefern.  Zu  Gute  kommt  ihm  ferner 
nicht  wenig  seine  Belesenheit  in  andern  Schriftstellern,  zumal  im 
alten  Testament,  aus  dem  oft  recht  pausende  Vergleiche  angeführt 
werden.  Vermehrt  sind  letztere  um  drei;  zu  164,6  ist  3.  Mos. 
27,  28  zu  der  Bedeutung  von  „verbannen"  (xattQäaai)  ver- 
glichen und  192,  4  in  Betreff  der  Naturalienlieferungen  der  Pro- 
vinzen für  Hof  und  Heer  in  Persien  auf  1.  Konig.  IV  27  und 
endlich  60,  6  zu  neQteXawta&at :  „Lat.  vexare  (von  vehere). 
limtreiben  Luther  Hiob  19,3".  Sonst  sind  andere  Schriftsteller 
herangezogen:  11,  17  Aesch.  Prometh.  320  Über  asyndetische 
Sätze ;  124,  7  zu  tpovevg  von  der  Absicht  gesagt  zu  Soph.  0.  T 
548;  197,8  ov  yäg  äpeivov.    Liv.  111  41  non  erit  melius. 

In  der  grammatischen  Erklärung  habe  ich  folgendes  Neue  be- 
merkt. 30,13  hiefs  es  früher  am  ScbJuss  „besonders  häufig 
vw  «",  jetzt  „vvv  tt  (vgl.  37, 9)".  —  32,  21  ist  zugefügt  „oidiv 
opotov  eine  Hyperbel".  —  51,  16  ist  anfser  Anführung  mehrerer 
Beispiele  bei  Besprechung  des  Anacoluths  noch  zugefügt  „das 
regelrechte  Xeyövitov  hätte  hier  einen  Widersinn  erzeugt".  — 
65, 20  ist  zur  Erklärung  der  Construction  des  vom  eingeschobenen 
m  Xiyovat  abhängigen  Infinitivs  auf  das  Deutsche  „wie  sie  sag- 
ten, hätte"  passend  verwiesen.  —  114,24  zu  de.  bei  der  zweiten 
Bezeichnung  derselben  Person  ist  zugefügt  „Abweichende  Bei- 
spiele VI  94,11,  VII  2,6.  —  171,8  oxtag  temporal  (vgl.  17,10). 

Bemerkungen  erklärenden  Inhalts  sind  zugefügt:  31,23  „ptv 
die  Göttin,  damit  dass  sie  ihre  Priesterin  zum  Tempel  gezogen". 
Ist  es  nicht  natürlicher,  es  auf  die  Mutter  zu  beziehen?  —  45, 
14  „tag  olxög  ijv  in  einem  grofsen  Grabhügel  (rvfißog  19).  S. 
zu  95,  5".  Abichls  Erklärung  „Wie  es  eines  Königssohnes  würdig 
war"  scheint  mir  ansprechender  und  naturlicher.  —  68, 1 1  „vszd 
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antazl^g  der  Schmied  will  entschuldigen,  dass  er  den  Sarg,  der 
doch  ein  axÜH/tov  war,  geöffnet".  —  110,5  „r.ij  yvvaixi  tij 
awoixes  mit  Nachdruck  wiederholt,  gegenüber  der  Sage,  dass  den 
Kyros  eine  wirkliche  Hündin  gesäugt".  Möglich,  kann  aber  auch 
nur  Breite  des  Ausdrucks  sein.  —  112,7  (soll  6  heifsen)  „&rto- 
Xiso&tti  sc.  der  Sprachen",  ftäthselhaft,  wohl  ein  Druckfehler. 
—  113,9   "vov  (tifavos,    der   eben  jS«(*o?  ftiyctg  genannt  ist". 

57, 7  ist  zu  den  Wohnsitzen  der  Pelasger  in  Plakia  und  Sky- 
lake  bemerkt  „oU^oiiyzatf,  zur  Zeit,  als  sie  Attika  räumen  mussten 
(VI  137,  26).  Gerade  diese  sonst  wenig  bedeutenden  Ortschaften 
zu  nennen  war  H.  veranlasst,  weil  diese  Pelasger  aus  ihren  andern 
Wohnsitzen,  wie  Lemnos,  Itnbros,  Skyros  damals  schon  vertrieben 
waren".  Neue  historische  Bemerkungen  habe  ich  aufserdem  be- 
merkt: c.  16  und  25  sind  die  Regierungsjahre  der  lydischen  Könige 
zugefügt  —  130,  16  sind  bei  den  von  Kyros  unterworfenen  Völkern 
die  früher  übersehenen  l'hoeniker  zugefügt.  —  209,  8  „Dareios 
war  hiernach  20  Jahre  vor  dem  Tode  des  Kyros,  d.  h.  549  v.  Chr. 
(zu  214,14)  geboren.     Nach  Ktesias  im  Jahre  557  (zu  VII  4,5). 

Gröbere  Aenderungen  sind  eingetreten  in  folgenden  Stellen: 
31,  2  war  in  den  Worten  tag  di  zä  top  TiXlov  nootzqitpaxo  6 
Sökav  %6v  KqoIüov  tljzag  noiXä  ze  xal  olßia  früher  noXXä 
%s  xal  olßta  als  Prädicat  zu  %ä  xcau  %6v  Tilkov  gefasst,  wo- 
bei aber  das  anstöfsige  noXXä  in  der  kurzen  Erzählung  hervor- 
gehoben wurde.  Jetzt  ist  die  Construction  aufgefasst  wie  in  der 
Redensart  rzoiXä  ze  xal  xaxä  Xiyeiv  zivü.  Also  erscheint  St. 
noXlä.  nicht  mehr  anstöfsig,  was  es  wohl  auch  nicht  ist;  dafür 
aber  tritt,  wie  selbst  zugegeben  wird,  die  ungewöhnliche  Beziehung 
dieser  Redewendung  auf  ein  neutrales  Object  ein.  Somit  ist  also 
wenig  gewonnen;  man  wird  bei  Abichts  Erklärung,  aus  elrza$  ein 
Wort  des  Sagens  zu  ergänzen,  stehen  bleiben  müssen.  Die  Con- 
struction ist  durch  Berodots  Vorliehe,  den  betonten  Begriff  an  die 
Spitze  zu  steiles,  in  Verwirrung  gerathen.  —  74,  6  stand  früher 
eine  Bemerkung  des  Inhalts,  dass  es  nicht  auszumachen  sei,  ob 
die  Schlacht  zwischen  den  Lydern  und  Hedern  diesseits  oder  jen- 
seits des  Halys  geliefert  sei;  jetzt  heilst  es  „War  dies  die  gleich 
erwähnte  Schlacht  während  der  Sonnenfinsternis,  wie  doch  anzu- 
nehmen, so  hätte  sie  der  Autor  nicht  mehr  zu  den  Kämpfen  der 
ersten  fünf  Jahre  rechnen  dürfen".  St.  hätte  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  und  wie  Abicht  die  Stelle  streichen  sollen;  es  ist 
offenbar  ein  Zusatz  fremder  Hand.  —  105  a.  E.  ist  die  frühere 
falsche  Auffassung  der  Stelle  dahin  berichtigt,  dass  nicht  auch  die 
Fremden  im  Skythenland  an  jener  sonderbaren  Krankheit  leiden, 
sondern  dass  die  Reisenden  jene  Kranken  in  diesem  elenden  Zu- 
stande sähen.  —  Auch  199,  16  ist  jetzt  für  Mylitta  eine  andere 
Erklärung  gegeben.  „Mylitta  entspricht  dem  assyrischen  bilit 
(femin.  zu  bil  ByXoq)  Herrin,  Gebieterin.  In  den  assyrischen  In- 
schriften heilst  sie  die  Gemahlin  des  Bei  und  Mutter  der  Götter". 
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—  176, 10  war  früher  in  der  Stelle  väv  4i  vvv  Avxtw  aw- 
piptov  Say&lmv  flyat  erklärt  „obgleich  sie  vorgeben,  Xantbjer 
eu  sein",  jetzt  richtig  „obgleich  sie  vorgeben,  Lykier  zu  sein". 

Gestrichen  dagegen  ist  aufser  einer  Menge  kurzer  Verweise 
auf  andere  Stellen,  die  z.  Tb,  noch  zu  häufig  dastehen,  Folgen- 
des: 74,  7  die  nicht  recht  verständliche  Anmerkung,  die  nur  in 
der  dritten  Auflage  stand,  und  in  demselben  Capitel  das  Zeugnis 
Clem.  Ab  Strom  354  für  das  Datum  der  Sonnenfinsternis  des 
Thaies  (üpyi  r^c  TtevtexoGiijv  ölvpnwida);  mit  Recht,  denn 
der  Ausdruck  laut  recht  viel  Spielraum  zu.  — -  62,-30  über  das 
temporale  ix.  Die  Präposition  ist  hier  wie  so  häufig,  causa)  und 
temporal.  Vgl.  die  ganz  ähnliche  Stelle  Hl  120  ix  Ufmv  1% 
vttxeu  avftnsGslv.  Dessenungeachtet  wird  aber  dann  86, 18  und 
87,  7  auf  die  gestrichene  Stelle  verwiesen.  —  100,  2  war  t-jj  nr- 
Qavyldt  zu  dttxöafujas  bezogen  und  erklärt  „nachdem  er  alle 
diese  Einrichtungen  für  seine  Herrschaft  getroffen".  Eine  neue 
Erklärung  ist  nicht  gegeben;  der  Dativ  ist  wohl  instrumental  zu 
äxodrvy«  aufzufassen.  Auch  im  Folgenden  sind  einige  Zeilen  ge- 
strichen, die  ziemlich  U überflüssiges  enthielten.  —  120,  33  die  Er- 
klärung von  anooxijizten>  „eigentlich  vom  Abschnellen  und  (intr.) 
vom  Abfliegen  der  Geschosse".  Es  ist  dies  wohl  nur  ein  ver- 
einzelter Gebrauch.  —  186,  27  die  ungenaue  Erklärung  von  IXoq 
yivöftevov  „das  ein  Sumpf  werden  sollte". 

Mit  der  dritten  Auflage  des  dritten  und  viertes  Buches,  die 
jetzt  ebenfalls  von  einander  getrennt  erschienen  sind,  hat  St.  die 
Umgestaltung  deB  Textes  seiner  kritischen  Ausgabe  gemäfs  vol- 
lendet. Im  dritten  Buche  weicht  der  Text  an  folgenden  Stellen 
von  letzterer  ab;  sie  scheinen  ohne  Ausnahme  ans  der  zweiten 
Auflage  aus  Versehen  stehen  geblieben  zu  sein:  14,  39  Totiotttt, 
das  nur  R  hat  und  das  deshalb  in  der  kritischen  Ausgabe  ge- 
strichen ist.  —  16, 25  fw&opsvog  . .  .  va  iifqI  iwvtov  dno&a- 
vorta  piXXoi  ylwa&at  (R,  dem  die  zweite  Auflage  folgt, 
hat  jiiXXot  äno&avöwa,  die  kritische  pilXwra).  —  37,  4  n.  5 
■cwyäkftaTi  nnd  tö  äyalpa,  wahrend  in  der  kritischen  reo  äyäX- 
paii  und  swyaAjua  steht.  Nach  Bredows  Aufzählung  (p.  197), 
die  allerdings  nicht  ganz  vollständig  ist,  findet  sich  das  Wort  nur 
hier  in  einem  andern  Casus  als  im  Nominativ  oder  Accusativ. 
Dazu  kommt  noch  IV  15,  wo  alle  auEser  C  zu  ayälftavt  haben; 
an  unserer  Stelle  hat  nnr  i.  tafäXfiati.  An  den  übrigen  Stel- 
len ist,  abgesehen  davon  dass  R  einigemale  dagegen  ist,  meist  die 
Kraais  eingetreten;  nnr  IV  62,  eine  Stelle,  die  bei  Bredow  eben- 
falls fehlt,  steht  in  allen  Hasch,  tö  äyalpa;  dasselbe  haben  II 
63  Afii  und  V  71  haben  auch  nur  CPdz  die  Krasis.  II  63 
hat  St,  wie  wohl  alle  Herausgeber  die  Krasis  eintreten  lassen; 
warum  aber  dann  auch  nicht  IV  62?  Im  Dativ  wird  sie  dagegen 
wohl  mit  Recht  unterbleiben.  Da  übrigens  in  dieser  Sache  Bre- 
dows Angaben  unzuverlässig  sind,   bedarf  die  Frage   noch   einer 
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weiteren  Untersuchung.  —  52,  6  Üumlev  (Kritische  Ausgabe  &H- 
xaiov).  —  68, 2  iyivno  xaTädtjXog  oq  yy.  Die  beiden  letzten 
Worte  stehen  nur  in  R  und  sind  deshalb  in  der  kritischen  Aus- 
gabe gestrichen.  —  72,  22  oi  d'  äly  9-1  i'ovra*  Iva  zy  akrj&titi 
inusnäaavvai  xfgdos  xai  it(  päXXöy  o<ft  imtqän^tat.  So 
wie  Auflage  II;  «(  steht  aber  nur  P  corr.  Ri,  alle  andern  haben 
zi,  was  auch  in  der  kritischen  Ausgabe  steht.  Auch  die  Er- 
klärung ist  dieselbe  wie  früher  geblieben  (dmiQiircijtat  Vertrauen 
schenke),  während  Kruger  und  Abicht  das  Verbum  passiv  fassen 
„gewährt  werde",  eine  Erklärung,  die  bei  n  nolbwendig  wird.  — 
80, 12  ist  xtjv  äqx^y  nach  ravifjv,  das  in  der  kritischen  Ausgabe 
gestrichen  ist,  weil  es  nur  Rz  und  Stobaeus  haben,  beibehalten. 
—  Ebenso  84, 14  das  nur  von  R  bezeugte  ißovfavacwio  anstatt 
des  Activunis.  —  91,  15  dvoxaldexa  statt  dvo  xai  dixa.  — 
126, 12  xai  vor  äyysX^(pö^oy,  das  nur  bei  R  steht  (dort  beiist 
es  übrigens  xai  ayr^elov).  —  127,  13  dtX  statt  36a».  —  Andrer- 
seits ist  einmal  der  Text  richtig  geändert,  aber  die  Anmerkung 
ist  stehen  geblieben.  37,  2  steht  int  Text  jetzt  &s  4i,  die  An- 
merkung handelt  aber  von  dem  früheren  iv  dt. 

Trotz  mehrerer  Zusätze  ist  das  Buch  doch  um  eine  Seite 
kürzer  geworden.  Erreicht  ist  dies  durch  Streichung  einer  Menge 
kleiner  Bemerkungen,  wie  dies  schon  im  ersten  Buch  geschehen 
ist.  Auch  ist  einigemal«  die  Uebersetzung  gestrichen;  freilich  sind 
dagegen  an  mehreren  Stellen  lateinische  oder  deutsche  Ueber- 
setzungen  zugefügt,  und  zwar  nicht  gerade  immer  nothwendige; 
so  tritt  z.  B.  bei  &ijxrj  zur  Erklärung  Sarkophag  auch  noch 
„Todtenlade"  hinzu.  Andere  Bemerkungen  sind  gefallen  mit  dem 
Wechsel  von  Steins  Ansicht  über  den  Werth  der  Handschriften. 
So  16,  22  der  zweite  Theil  der  Anmerkung,  in  dem  St.  nach 
'Apäai  fufsend  auf  t%viv  i*  lyv  iu  R  eine  Lücke  vermutbete. 
Ebenso  ist  73, 1 1  eine  längere  Bemerkung  mit  der  Conjectur  äXX' 
St*  täxos  Iowas  statt  aiUodt  iövta$,  die  sich  auf  alt.'  iönag 
bei  R  stützte,  gestrichen.  Endlich  sind  92,3  und  126,  12  nicht 
mehr,  wie  früher,  andere  Lesarten  angeführt. 

Nicht  so  auf  der  Hand  hegend  ist  der  Grund  für  Tilgung 
in  folgenden  Stellen:  38,  14  „ä^o&yijaxoyta^  ungenau  statt 
äno&avovjaf  oder  teSveätaf,  ebenso  unter  19  teXsvtioviag. 
Vgl.  zu  I  9,  8.  Im  ersten  Buche  ist  diese  Erklärung  hier,  unter 
Verweisung  auf  unsere  Stelle,  festgehalten.  Sollte  St.  in  der  kurzen 
Zeit  zwischen  dem  Erscheinen  der  vierten  Auflage  des  ersten 
Buches  und  der  dritten  des  dritten  seine  Meinung  geändert  haben  ? 
Dann  musBte  wenigstens  jetzt  eine  andere  Erklärung  gegeben  sein. 
Das  Participium  Praesentis  steht  hier  wohl  gleich  einem  Imper- 
fektum in  der  Bedeutung  der  Wiederholung.  So  erklärt  Krüger 
II  41  ü-amovat  Totif  ünoü-y^axotnaq,  merkwürdiger  Weise  an 
unserer  Stelle  aber  nicht  —  55, 12  „zu  tatfijvai  . .  .  tv  vgl.  VI 
30   ev  ivctsttaio   -9-äipai    „ehrenvoll".     Es    folgten    dann    eine 
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Menge  Beispiele  für  die  Nachstellung  von  tv,  und  den  Schluss 
bildeten  die  Worte  „gerade  ev  stellt  H.  in  der  Regel  nach". 
Sämmtliche  Beispiele  haben  auch  in  der  kritischen  Ausgabe  die- 
selbe Stellung  noch;  nur  geordneter  konnten  die  Beispiele  auf- 
geführt werden,  da  zwischen  denen  mit  ev  einige  andere  stehen. 

—  108,  19  war  früher  imxvisa&at  ..fassen,  heimsuchen"  und 
xaiayqd<f,(üv  durch  Hesychios  xatty^capav  =  xare^vaayro  er- 
klärt. Verwirft  St.  diese  Erklärungen,  so  mussten  doch  auch  hier 
neue  eintreten.  —  Endlich  ist  152,4  die  bei  den  Worten  näyta 
eoaiäpura  xal  naffetg  (iijxcevctQ  geäußerte  Vermuthung,  nach 
ixuma  habe  vs  gestanden,  gestrichen. 

Zusätze  geringerer  Art  sind  zunächst  wieder  neue  Beleg- 
stellen; ich  führe  nur  einige  recht  passende  Citate  aus  andern 
Schriftstellern  an.  6,  5  zur  Erklärung  von  xal  in  der  Bedeutung 
„und  doch",  Soph.  Antig.  nolXä  %ä  Suva  xovd&y  u.  s.  w.  — 
29, 2  zur  Bedeutung  von  vnö  in  VTrofiaQyöisQos,    Cic.  ad  Attic. 

VI  5  subturpiculus.  —  53,  15  zu  |«ij  rtii  xaxü  r&  xaxev  ?Wj 
Soph.  Ai.  362.  —  80,  27  zur  laovopU)  in  der  Demokratie  Sko- 
lion  auf  Harmodios  und  Aristogeiton  laovöftovg  d'  *A9yva£ 
Ijtotqadcqv.  —  Nur  zu  billigen  ist  ferner,  dass  an  mehreren 
Stellen  für  Belegstellen  aus  fremden  Buchern  andere  aus  dem 
dritten  gewählt  sind. 

Von  kurieren  Bemerkungen  grammatischen  Inhalts,  die  meist 
auch  nur  in  Verweisungen  auf  andere  Stellen  bestehen,  linden 
sich  noch :  8, 9  über  die  unregelmäßige  Stellung  Ton  «  zu  I 
207,  35.  —  10, 10  Ober  rfr)   zur  Steigerung   beim   Superlativ  zu 

VII  170, 18.  —  29, 13  über  das  Fehlendes  Artikels  zu  IX  88,  3. 

—  36,  8  älter  das  Fehlen  des  Artikels  beim  Possessmim.  Uebrigens 
fügen  an  den  beiden  letzten  Stellen  andere  den  Artikel  zu.  — 
36,  25  zu  dem  fehlenden  äv  bei  sl  fietaitei^atj  ist  verwiesen 
auf  IV  172,14,  wo  eine  Reihe  Beispiele  zum  fehlenden  äv  bei 
temporalen  Conjunctionen  gegeben  werden.  Die  anderen  Her- 
ausgeber schreiben  nach  schlechteren  Handschriften  mit  Recht  wohl 
das  Futurum.  —  41,2  vnsri&sto  das  Imperfectum  statt  des 
Optativs  wie  IX  5, 4.  —  43, 2  „ovxav  betontes  nicht"  (der  frühere 
Text  hatte  nur  o$x).  —  64,  3  Üdöxte  zu  c  80, 10;  wohl  ein 
Druckfehler.  —  75,  10  Aber  das  Praesens  XQvnreiy  tu  VII)  69, 
12.  —  84,  2  „(sc  statt  Äxtoc".  — 

Andere  Zusätze  und  Aenderungen  sind :  1,6  nach  Anführung 
der  Erklärung  von  SnQifis  mit  doppeltem  Accusativus  =  trotit» 
ist  jetzt  zugefügt  „Einfacher  ist  die  Erklärung,  wenn  man  'Aftäet 
ändert".  Damit  hat  sich  St  zur  Ansicht  aller  anderen  Heraus- 
geber bekehrt1).  —  34,15  war  früher  isliaat  als  Rest  eines 
Randeita ts  betrachtet;  jetzt  schreibt  St  „vielleicht  verdorben  aus 
elxdacu".    —    35,  19  die  bestimmt  ausgesprochene  Behauptung 

>)  Aoch  OitWBaaa,  Pal).  XIV  p.  397,  ist  for  'Afiiai, 
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„die  überlieferte  La.  stdQü&t  ist  jedenfalls  falsch",  ist  jetzt  ge- 
mildert in  „ist  verdachtig".  —  57, 9  ist  zu  der  früheren  ge- 
zwungenen Erklärung,  nach  der  avzol  einen  Gegensatz  zu  späte- 
ren Zeiten  andeuten  soll,  die  viel  einfachere  zugefügt  „doch  kann 
avtol  auch  auf  den  Gegensatz  gehen  zwischen  dem,  was  die 
Bürger  ran  dem  Ertrage  der  Gruben  dem  Gotte  gebadeten  und 
dem,  was  sie  selber  davon  genossen".  —  57,17  ,, die  Worte  iQiat 
di  —  iiextipiva  ergänzen  den  Inhalt  des  ersten  Theiles  des 
Spruches,  der  an  sich  nicht  dunkel  ist,  durch  die  Angabe,  daes 
es  sich  wirklich  (betontes  yv)  so  verhielt".  Ferner  „töte, 
zur  Zeit  als  sie  das  Orakel  befragten".  T6ib  muss  doch  wohl 
■uf  die  Zeit  der  Ankunft  der  Samier  gehen;  der  Satz  bezeichnet 
also  die  Erfüllung  des  ersten  Theiles  des  Orakels.  Denn  auch  das 
folgende  toütoy  tov  XQyopöv  ovx  oloi  ie  yoav  yvävm  ovtt  xöte 
tvd-vg  ovts  väv  Safitav  äntyp-ivüiv  nöthigt  nicht  zu  St.'s  An- 
nahme. —  60, 15  zu  Ende  ist  jetzt  die  Passung  eine  genauere 
„das  noch  gröbere  ephesische  Artemision,  mit  dem  das  Heraeon 
II  148  zusammengestellt  ist,  wird  damals  noch  nicht  wie  jenes 
vollendet  gewesen  sein  (c*£egj'ao'T(n)u.  —  94,  9  ist  jetzt  gram- 
matisch anders  erklärt  „nixtazov  gehört  auch  zu  ipöqav,  falls  es 
nicht  ursprünglich  hinter  diesem  Worte  wiederholt  war".  Damit 
ist  der  ungewöhnliche  Gebrauch  ran  ngog  in  der  Bedeutung  „im 
Vergleich  zu"  ohne  ein  Wort  wie  grofs  oder  einen  Comparativ 
oder  Superlativ  geschwunden.  Wie  steht  es  aber  dann  mit  VIII 
44,  wo  7too$  ebenso  gebraucht  ist  wie  hier?  —  95, 2  ist  die 
Ueberlieferung  zugesetzt,  wodurch  die  Anmerkung  erst  völlig  ver- 
ständlich wird.  „In  den  Handschriften  ist  überliefert  TeattfQa- 
xovra  xai  ixzaxöffta  »al . .  .."  —  97,  14  war  früher  mit  den 
übrigen  Herausgebern  übereinstimmend  erklärt  „hatten  sich  in 
die  Klasse  der  Völker  setzen  lassen,  die  Geschenke  brachten". 
Jetzt  ist  nur  auf  c.  13,11  verwiesen,  wo  zdaatad-av  <pÖQOv  er- 
klärt wird  „sich  einen  Tribut  auflegen".  Hierdurch  ist  nur  die 
grammatische  Construction  nicht  im  geringsten  erklärt.  Die  Ver- 
weisung ferner  im  Folgenden  bei  h  irjv  öwqstjv  „als  ihr  pfltcht- 
mafaiges  Geschenk"  auf  II  140, 5  passt  wohl  auch  nicht,  da  dort 
die  Worte  mit  Krüger  ungezwungener  „zu  ihrem  Geschenk  hin- 
zu" erklärt  werden.  —  99, 1 1  war  früher  für  yäq  dij,  das  gegen 
den  Sinn  Bei,  waavzwg  di  verlangt.  Jetzt  ist  eine  Erklärung 
versucht  „denn  was  die  Alten  betrifft,  so  .  .  .  Der  Gegensatz  liegt 
in  dvüaytsq;  die  Tödtung  ist  feierlich  wie  die  eines  Opfers". 
Also  ist  3-vaayitQ  nicht  mehr  synonym  mit  xteivayttg  gefasst 
— '  116,  10  stand  früher  die  Conjectur  isxstv  avtal  im  Teil  und 
wurde  mit  sibi  habere  erklärt.  Jetzt  ist  die  Ueberlieferung  avtat, 
die  früher  wegen  der  Stellung  am  Ende  des  Satzes  verdächtig 
schien,  mit  Verweisung  auf  VI  107, 11,  wo  oSros  ebenso  am  Ende 
steht  „und  wo  diese  Stellang  als  Nachdruck  hervorbringend  be- 
zeichnet wird",  angenommen  („die  Greniländer  und  nur   eben 
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diese").  —  91,8.  ..Die  Worte  vo/iog  itiftmos  ovrog  Btanden  wohl 
z.  6  hinter  ipöqoq  ijV'.  Nicht  wahrscheinlich,  da  regelmäßig  die 
Beschreibung  jedes  Steuerbezirks  mit  diesen  Worten  schliefst. 
Auch  der  Zusatz  sai »  ii  ep  im  vojiiä  tovroi  vor  voftöe  tifymof 
dwiK-  kann  keinen  Anstofs  erregen,  wenn  man  gleich  darauf  z. 
10  *'e  y«e  ro>  ^ij'i'.TTioc  yoftöv  avtat  hee*off/t4cttot  Worte, 
die  ebenfalls  vor  dem  Schlusssatze  vofiög  Exro;  ovros  stehen,  ver- 
gleicht. —  102,  3  zu  o$  BaxtQiotift  naqajtXijaitiv  exova*  dtatzav 
„die  Lebensweise  der  tiaktrier  giebt  H.  nirgends  an.  Vielleicht 
ein  nachträglicher  Zusatz".  Früher  waren  die  Worte  für  unecht 
erklärt.  —  139,5  xar'  ipnoQtyv  scheint  hier  die  allgemeinere 
Bedeutung  „auf  Erwerb"  zu  haben.  Es  waren  berufsmäßige 
Söldner,  die  sich  dem  aegyptischen  Konige  in  der  Kriegsnoth  an- 
boten (vgl.  c.  II).  —  136,8  ist  zu  sx  ^dfw^  Ahrens  Ver- 
mnihung  %qi\<t%wv^%  angeführt 

Es  bleiben  nun  blos  noch  mehrere  grofee  Zusätze  oder 
Aenderungen  übrig,  die  meist  aegyptische  Alterthümer  betreuen. 
C.  16  sind  die  Urlheile  in  der  aegyptischen  lieber  liefe  rang  über 
Kambyaes  jetzt  vielfach  genauer  nach  Brngsch  gegeben.  —  26,  5 
ist  eine  längere  Stelle  aus  Brugech  über  die  Oasen,  in  der  alle 
sieben  aufgezählt  werden,  abgedruckt.  —  29, 14  ist  Mariettes  Be- 
richt über  die  Ausgrabung  der  Apisgräber  genauer  als  [früher 
wiedergegeben.  —  37,5  ist  die  Anmerkung  über  Ptah  jetzt 
wörtlich  und  damit  ausführlicher  nach  Brngsch  hingesetzt.  — 
Sehr  beachtenswert!)  ist  endlich  c.  74  eine  Bemerkung  des  In- 
halts, dass  es  über  die  Entlarvung  der  Magier  drei  Traditionen 
gegeben  habe;  entweder  sei  sie  durch  Dareios,  oder  durch  Otanes 
und  seine  Tochter  oder  endlich  durch  Prexaspes  geschehen. 
Herodot  babe  nun  alle  drei  in  seiner  Darstellung  verbunden. 

Im  vierten  Buche  sind  zunächst  im  Texte  mehrere  Lesarten 
aus  der  zweiten  Auflage  aus  Versehen  stehen  geblieben:  29,  7  u. 
8  rriiei  (R)  statt  tpvsty.  —  33,  14  xovqag  für  xöqaq.  —  40,  8 
<t$o'  —  ovdi  (ABd).  —  127,16  Jiu  %z  fyeo,  was  gegen  alle 
Handschriften  ist,  statt  iym  .State.  —  184,  18  nach  yÖQ  ist  o*ij 
nach  ABCd  ausgelassen,  während  es  die  kritische  Ausgabe  hat. 

Anders  steht  es  mit  7, 4,  wo  Taqynäov,  und  mit  65,  4, 
wo  txaarot  früher  in  der  zweiten  Auflage  wie  in  der  kritischen 
Ausgabe  eingeklammert  waren.  An  beiden  Stellen  kehrt  St.,  wie 
auch  die  Anmerkungen  beweisen,  zur  Ueberlieferung  zurück;  an 
ersterer  Stelle  entschieden  mit  Recht-,  denn  warum  sollten  nicht 
die  skylhischen  Könige  mit  Targitaos  beginnen,  sondern  erst  mit 
seinem  Sohne  Kolaxais?  An  der  zweiten  Stelle  war  früher  in 
Uebere  in  Stimmung  mit  Krüger  und  Abicht  Ixaffioc  gestrichen  und 
darüber  in  den  Anmerkungen  bemerkt  „Ixaoroc  schob  jemand 
ein,  der  den  zu  I  195  besprochenen  Gebrauch  des  collectiviachen 
Singulars  nicht  kannte".  —  Jetzt  ist  die  Anmerkung  gestrichen 
und  txetoiog  wieder  in  seine  Rechte  eingesetzt.  —  67,  8  ist  <i' 
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vor  av  eingeschoben  mit  dem  Bemerken  „die  Hdsch.  tUv.  S.  zu 
III  115,  12".  —  90,3  ist  jetzt  Krögcrs  Conjectur  aufgenommen, 
indem  nach  xä  tt  &XXa  ein  rd  eingeschoben  ist  —  158, 3  folgt 
St.  jetzt  wie  Kruger  PR,  indem  er  oi  streicht;  oder  ist  es  nur 
aus  Versehen  ausgefallen?  —  150,15  rolfuHvreg  st.  toiftiotne?. 

Gestrichen  sind  auch  hier  nieder  eine  Menge  kleiner  Be- 
merkungen; anderer  Art  sind  aurser  den  schon  erwähnten  (7,5 
und  65,4):  8,  6  zu  rijQvövsa  di  olxistv  £%co  tov  mvrov  war 
erklärt  ,,e|»  tov  növrov  des  Meeres,  nämlich  des  mittelländi- 
schen, «£fd  ryg  {isyükijs  -fraXdoßqg  (Hekataeos  in  der  unten  an- 
geführten Stelle)".  Abicht  erklärt  „weit  entfernt  von  dem  Lande 
Pontos".  St.  hat  keine  neue  Erklärung  hingesetzt.  —  23, 25  ist 
die  Bemerkung  ober  die  Endung  -t/iTiatoq  weggefallen,  weil  der 
Text  jetzt  anders  lautet.  —  85, 5  zu  iZöptvog  tfi  war  bemerkt 
„nachdem  er  nämlich  von  den  Ryaneen  zurückgekehrt  war".  Aach 
hierfür  ist  keine  andere  Erklärung  eingetreten;  richtiger  sagt 
Abicht  „nachdem  er  ans  Land  gestiegen  war".  Die  hierauf  fol- 
gende Anmerkung  zu  int  Iqä  (z.  7.)  ist  mit  unwesentlichen 
Aenderungen  jetzt  zu  87, 15  zu  lesen;  nur  am  Schluss  ist  be- 
merkt: „H.  kann  auch  diesen  gemeint  haben"  (nämlich  den 
Tempel  auf  europäischer  Seite),  —  120, 14  ist  die  Vermutliung 
„falls  mäht  ßafftlijtitav  za  lesen"  unterdrückt  —  140,10  ist  die 
Bemerkung  zn  ävrwioX&fiovs  gefallen,  da  jetzt  der  Text  oVr»- 
noXefiiovg  hat.     Andere  Kleinigkeiten  übergehe  ich. ' 

Yon  Zusätzen  und  Aenderungen  sind  folgende  zu  verzeichnest 
1,  9  die  Worte  xmanttvaavxes  —  'Aaltjg  ständen  richtiger  z.  8 
hinter  tQiyxovta".  Das  klingt  sehr  wahrscheinlich;  schreibt  man 
aber  die  Sätze  hiernach  um,  so  kommt  man  zu  manchen  Unzu- 
träglickeiten.  Die  Suhjecte  wechseln  dann  beständig,  wir  haben 
ferner  zwei  kurze  Sätze  mit  y«p  hintereinander,  und  anstatt  dasa 
bei  iaißaXov  als  Subject  ol  Sxv&at  zugesetzt  wäre,  folgt  dieser 
Name  erst  im  folgenden  rotif  Si  Sxv&ag.  —  10,  18  ist  der 
früheren  Erklärung  der  Worte  vo  Sij  (tovpov  ptjxavij<faa&tu  ryv 
ptpiqa  Sxv&y  jetzt  zugefügt  „dieser  ganze  Relativsatz  wird  aber 
wohl  ursprünglich  z.  15  hinter  sV  rrj  x°>P?J  gestanden  haben". 
Da  zö  nur  einen  Sinn  giebt,  wenn  es  auf  ttatafttJvat  bezogen 
wird,  so  ist  durch  die  Umstellung  allerdings  viel  gewonnen.  Be- 
denklich bleibt  aber  povvoc;  denn  auf  vi  bezogen,  wie  es  Bahr 
thnt,  hat  es  keine  genugende  Erklärung,  und  es  auf  ptjtioa  zu 
beziehen,  hat  schwere  Bedenken  gegen  sich.  Die  Stellen,  die  St. 
für  diesen  Gebrauch  von  aovvov  anfuhrt,  passen  sSmmtlich  nicht; 
denn  in  den  ersten  drei  Fällen  steht  es  bei  Substantiven  säch- 
licher Bedeutung  und  in  der  letzten  Stelle  (VIR  137,11)  zwar 
neben  6  dtjftog,  aber  in  der  Verbindung  ov  ftovvov.  Die  Stelle 
ganz  zu  streichen,  wie  es  Abicht  thut,  hat  auch  seine  Bedenken, 
da  man  einen  Grand  zur  Interpolation  nicht  einsehen  kann.  Da 
nun  auch  die  Ueberlieferung  schwankend  ist,  wird  die  Verderbnil 
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eine  gröfsere  sein.  —  13,2  über  Aristeas  „notiwv  toset  und 
tpatßölafiriTOs  setzt  der  Autor  mit  Nachdruck  hinzu,  um  die 
Glaubwürdigkeit  des  Hannes  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Aehn- 
lich  c.  16,  6  iv  totat  Snem  notiwv".  Diese  Worte  sind  wohl 
so  zu  verstehen,  dass  Herodot  an  seinen  Angaben  gezweifelt  habe, 
was  doch  zumal  in  Bezug  auf  c.  16  nicht  geradezu  anzunehmen 
ist.  —  29, 2,  wo  tod  den  hörnerlosen  Rindern  die  Rede  ist, 
stand  früher  „vielleicht  liegt  eine  Wortverwechselung  zu  Grunde". 
Diese  Ansicht  hat  St.  jetzt  offenbar  geändert;  denn  er  führt  zur 
Bestätigung  von  Herodots  Nachricht  an  „Im  nördlichen  Münster- 
lande findet  sich  noch  eine  Race  von  Rindern,  die  durch  ihren 
auffallend  kleinen  Wuchs  und  das  Fehlen  der  Hörner  sich  aus- 
zeichnet, Hummel  genannt.  (Strackerjan  in  Frommans  deutschen 
Hundarten  III  496),  vgl.  Tac.  Germ.  5  ne  armentüt  quidem  suus 
honor  aut  gloria  frontis".  —  30, 3  ist  sehr  passend  mit  der  dort 
erwähnten  elischen  Sage  folgende  deutsche  verglichen:  Seitdem 
die  Bauern  von  elsassisch  Ammersweiler  den  heiligen  Deodat,  der 
sich  im  J.  680  bei  ihnen  angesiedelt  hatte,  aus  seinem  Besitz- 
tum vertrieben,  bringen  ihre  Weiber  nur  kropfige  Kinder  zur 
Welt;  sie  begeben  sich  daher  kurz  vor  der  Niederkunft  jenseits 
des  Dorfbaches,  d.  h.  ausserhalb  jener  Deodatschen  Besitzungen, 
und  gebaren  hier  makellose  Kinder  (Ztschr.  f.  d.  Pbilol.  HI  337). 

—  39, 9  stand  früher  „ötü  durch  dieses  Heer  hindurch,  nämlich 
bis  zu  den  neraklessäulen,  weil  auch  Libyen  in  Wahrheit  noch 
zu  der  uxrrj  gehört".     Ferner  waren  die  Worte  naqä  xe  ^voffy 

—  zsXevtq  als  unecht  eingeklammert.  Jetzt  sind,  wie  schon  in 
der  kritischen  Ausgabe,  die  Klammern  weggefallen,  und  damit  ist 
natürlich  auch  die  Erklärung  eine  andere  geworden.  Was  zu- 
nächst die  oben  angeführte  Erklärung  betrifft,  so  ist  sie  mit  Recht 
gestrichen;  denn  sie  widerspricht  den  Worten  kjjyet  ig  tov  xo'iU 
nov  tov  Ugäßiov.    Ferner  wird  jetzt  bemerkt  „die  Worte  naqä 

—  AXyvnxov  entbehren  insofern  der  Deutlichkeit,  als  die  beiden 
die  Akte  begrenzenden  Länder,  an  welchen  sie  entlang  ziehen  soll, 
zur  Akte  selbst  gehören.  Deutlicher  wäre,  wie  oben  3.  die  Form 
der  Apposition  (Svql^  xe  ij  JJalanftiv^  xal  jtlyvnxos);  aber 
der  Autor  mochte  sie  meiden,  weil  von  Aegypten  nur  der  kleine 
Küstenstrich  östlich  des  Nils  zur  Akte  gebort.  —  Im  palästini- 
schen Syrien  ist  auch  Phoenikien  einbegriffen,  wie  U  106,  4.  VII 
89,  11".  Diese  Bemerkungen  sind  ganz  richtig;  eine  völlige  Er- 
klärung ist  wohl  überhaupt  hier  nicht  möglich  wegen  der  un- 
klaren Vorstellungen  Herodots.  Was  soll  aufserdem  der  Gegen- 
satz „und  zwar  von  Persien  bis  Phoenikien  dehnt  es  sich  als  ein 
weites,  flaches  Land;  von  Phoenikien  aber  zieht  es  in  unserem 
Heere  durch  das  palaestinische  Syrien  und  Aegypten,  wo  es  auf- 
hört", der  keiner  ist.  Ferner  war  bei  der  klaren,  weil  Herodot 
selbst  mehr  bekannten,  nördlichen  dxiij  Nord-  und  Südgrenze 
gegeben,   hier  aber  haben  wir  auf  einmal  eine  Süd-   und  West- 
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grenze.  —  48,  7,  wo  früher  mit  Valkenaer  povot  geschrieben  war, 
heilst  es  jetzt  „piv  ol  ist  wohl  verderbt.  Am  nächsten  liegt  jxe- 
yaloi  (vgl  10  u.  49,  4)".  In  der  kritischen  Ausgabe  schreibt  St. 
malim  av^iayoyiai  o*.  Mövoi  war  jedenfalls  eine  schlechte 
Conjectur.  Ein  Grund  zu  einer  Aenderung  ist  aber  überhaupt 
gar  nicht  vorhanden.  —  75, 4  zur  Erklärung  des  Dampfbades 
durch  Hanfsamen  „littßallöpevov,  natürlich  auch  Wasser,  wie 
noch  beute  beim  russischen  Bade.  Der  Hanfsame  allein  würde 
keine  äxpl;  geben".  Ebenso  bekundet  eine  genauere  Kenntnis 
von  der  Natur  des  Hanfes  die  Aenderung  am  Schluss  der  An- 
merkung z.  6,  wo  in  dem  Satze  „Same  und  Kraul  des  Hanfes 
sollen  berauschende  Kraft  haben"  das  Wort  sollen  gestrichen  ist. 

—  142,  5  wird  der  Ausspruch  der  Skythen  über  die  Joner,  der 
an  sich  verständlich  ist,  ziemlich  breit  erklärt.  —  143,8  wird  zu 
Dareios'  Ausspruch  über  Hegabazos  folgende  Stelle  aus  Fiedlers 
Reise  in  Gr.  (I  625)  angeführt:  Als  Konig  Otto  1834  an  den 
Thermopylen  war,  brachte  ein  altes  Mütterchen  einen  stattlichen 
Granatapfel  und  wünschte  dem  Käuig  so  viel  glückliche  Jahre,  als 
Kerne  sich  darin  befinden". 

Von  sonstigen  Bemerkungen  will  ich  als  neu  hervorheben: 
152, 1  anodupietv  sonst  nur  von  Abwesenheit  aus  der  Heimat. 

—  183,  8  zu  &nia&avöiHit  ßösg  „der  Artikel,  weil  sie  als  be- 
kannt angesehen  werden.  Vermuthlich  hatte  ein  epischer  Dichter 
von  ihnen  gesprochen".  Andere  kurze  grammatische  oder  die 
Construction  erläuternde  Bemerkungen  übergehe  ich. 

Zu  den  Karten  endlich  ist  zu  bemerken,  dass  auf  der  Erd- 
karte die  Zwergaethiopen  nicht  mehr  wie  früher  in  der  Gegend 
von  Meroe,  sondern  westlich  vom  Nil  ihre  Wohnsitze  angewiesen 
erhalten  haben.  Dieser  Aenderung  ist  nur  beizustimmen;  denn 
nach  der  Erzählung  II  32,  9,  nach  der  doch  die  Wohnsitze  dieses 
Volkes  bestimmt  sind,  ist  an  Meroe  nicht  zu  denken.  Scheint 
doch  in  der  Erzählung  manches  auf  den  Niger  hinzudeuten.  — 
Nicht  übereinstimmend  ist  der  Name  der  Giligamen  geschrieben: 
auf  der  Erdkarte  hat  er  nur  einfaches  u,  wie  auch  im  Teste 
jetzt,  während  auf  der  Karte  von  Libyen  die  frühere  Lesart  mit 
doppeltem  /»  geblieben  ist 

Aus  dem  Gesagten  wird  zur  Genüge  zu  ersehen  sein,  dass 
der  Commentar  zu  allen  drei  Büchern  durchaus  kein  einfacher 
Abdruck  ist,  sondern  fast  auf  jeder  Seite  Spuren  neuer  Thätig- 
keit  des  Herausgebers  aufzuweisen  hat.  Leider  hat  sich  diese 
Sorgfalt  nicht  auf  die  Correctur  erstreckt;  Text  und  namentlich 
die  Anmerkungen  wimmeln  geradezu  von  Druckfehlern.  Zum  Be- 
weis dieser  Behauptung  führe  ich  sämmtliche  Druckfehler  an,  die 
mir  beim  ersten  Buche  aufgestoßen  sind.  Das  Fehlen  von  Lese- 
seichen, was  auch  nicht  gerade  selten  vorkommt,  ist  dabei  ganz 
außer  Acht  gelassen. 

VII  19  Culturgeschichte  statt  Gultusgescnichte.  —  28  es  st. 
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er.  —  XXXIII  13  lybischen.  —  XXXVltl  An.  2:  III  726  st. 
III 126.  —  XLVI  An.  8:  III  37;  in  Aufl.  III  steht  III  103;  richtig 
ist  III  137.  —  XLl  letzte  Zeile  suparaverit.  Ira  Text:  21,1 
oäiog.  —  32  letzte  Zeile  dovXätiag.  —  45, 1  Tranlijettj  st.  na- 
ttanXtialy.  —  117,10  xae  st.  x«r,  —  119, 18  'Atttvayqg.  — 
190,8  g&yet.  —  194,24  oU  st.  olä.  —  Die  Capitelnumm  er  fehlt 
bei  65.  Im  Commentar  5a  7  toii  st.  vom.  —  5b  21  oi'ro'c.  — 
8b  10  IV  st.  VI.  —  10a  15  ntQptvat  st.  m-otttvai,  —  IIa  13 
v.  n.:  167,4  st.  167,15.  —  t2a  22  faätfht,  —  Hb  2  tf^- 
fiivov.  —  15a  13  ixü^ie.  —  15tj  13  steht  nach  "EiXijtrt  ein 
sinnstorendes  Komma.  —  19b  12  v.  u.:  telog.  —  19b,  3  v.  u.: 
nachfolgendes.  —  31a  8  v.u.:  Genosse«.  —  34b  10  v.u.:  vom 
st.  von.  —  57a  9  v.  u.:  äj*a.  —  57b  11  v.  u.:  VI  st.  IV.  — 
59b  9  demselben  st.  denselben.  —  70b  9  U&qväe  —  75b  12 
einführenden  st.  einzuführenden.  —  80a  1  iej-tfetfC*«*-  —  81b  6 
v.u.:  Sott.   —  81b  4  v.u.:   nöHi.  —  81h  2  v.  u.:  Ji&vpog. 

—  82b  4  v.  u.:  abgetheilt  xcnax-xtJvat.  —  93b  4  v.  n.:  Kvqov 
st.  KqoXßav.  —  102b  8  154  st.  156.  —  lila  6  v.u.:  ßä^ßa- 
QOKTt.  —  115a  2  v.  u.:  *A<sUi  st.  'Aaiijg.  —  115b  8  v.  n.:  o£w 
st.  ovrog.  —  115b  4  v.  u.  fehlt  ein  Fragezeichen.  —  119b  10 
v.  u.:  xartfxovTo  st.  xarijxoyia.  —  121a  letzte  Zeile  259  st.  250. 

—  122a  14:  13  st.  19.  —  122b  10  ianifinsfS%ov  st.  imiMta- 
Oxov.  —  128b  13  tovTo.  —  137a  7  GTa9wttatf&ai  st.  Gxa&ftä- 
tsaa&at,  —  143a  2  &iq&ios  st.  äJiq&ias.  —  144a  11  v.u.: 
äßxv?'  —  '66a  letzte  Zeile:  st  st.  ist.  —  168b  3  namotog  st. 
navtotos.  —  191b  8  v.  u.:  VI  st.  IV.  —  223a  5  fermin  st.  femin. 

4.  Herodotos.  Für  den  Schiilgebrnuch  erklärt  von  Dr.  ff.  /tbicht.  Enter 
Band.  Zweite*  Rcft.  Brmh  II.  Dritte  verbesserte  AnfUge.  Leipilg, 
Tcubuer.    1876.     157  S.     1   M.  50. 

Den  Titel  einer  verbesserten  Auflage  führt  diese  dritte  kaum 
mit  Recht.  Der  Text  unterscheidet  sich  abgesehen  von  mehreren 
Druckfehlern,  soviel  ich  habe  sehen  können,  nur  an  einer  Stelle 
von  dem  früheren.  C.  175  (p.  151,15)  ist  für  bi&vpustov  das 
auch  sonst  schon  vorgeschlagene  ivüvptov  gesetzt.  Die  Zusätze 
im  Commentar  sind  folgende:  S.  53a  (52,3)  ist  dem  Namen  der 
Göttin  Pacht  zugesetzt  „oder  Bast"  —  72b  (71,13)  bei  Chemmis 
„zu  unterscheiden  von  der  gleichnamigen  Insel  im  Delta,  c  156". 

—  80a  (78,11)  bei  Menes  „um  3900  v.  Ch."  —  128a  (125,10) 
beim  Moerissee  "s.  z.  c.  101".  —  152b  (150,5)  zu  16  stand 
früher  ,,xai  dy  xni"  ohne  allen  Zusatz;  die  wohl  aus  Versehen 
ausgefallene  Erklärung  „wie  häufig  nach  voraufgegangenem  ällog 
(cum  —  tum)"  ist  jetzt  zugesetzt.  —  48b  ist  die  Bemerkung  zu 
ÖQytu  jetzt  zo  Z.  8  gesetzt,  wohin  sie  auch  gehurt.  Früher 
stand  sie  aus  Versehen  nach  der  Bemerkung  zu  n^'neqov  (47,  16). 

—  Gestrichen  endlich  ist  S.  35  (35,8)  „iqätai  s.  z.  c  35". 

Geändert  ist  ferner  einiges  in  der  Orthographie  der  Namen, 
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aber  ohne  Consequenz.  So  sind  an  mehreren  Stellen  die  griechischen 
Formen  eingerührt,  S.  42  Amphitryon,  50  Musaios,  79  Achaios, 
53  BakkhoSi  während  an  andern  Stellen  die  lateinische  Form 
stehen  geblieben  ist.  (Sit  u.  136  Oareus,  97  Priamus  und  llium, 
103  Trophonius,  104  Empedocles,  133  Pontus  Euxinus.)  Ebenso 
inconsequent  ist  das  Verfahren  in  Mafsangaben;  mehrfach,  wie 
z.  B.  S.  59,  sind  jetzt  Meterangaben  gesetzt,  aber  106,  108,  112, 
128,  131  wird  noch  nach  Fufsen  gerechnet. 

Von  den  zahlreichen  Druckfehlern  führe  ich  nur  die  im  Texte 
an:  29, 11  ytvämurat.  —  30,  11  ^^Qtwöswg.  —  37, 16  agrav.  — 
44,  12  kmyrAy.  —  63, 16  Aiyvmtov  st.  Atyxmxov.  —  67, 16 
l£«jjjif/**W*  st.  i$rv (typt vre.  —  70, 5  traat^g  st.  xaatqg.  — 
79,20  yvpßQov.  —  93,  3  'ito  st.  Ar».  —  97,10  rotovra  statt 
toHtvzMv.  —  110,3  npfopma  at  ftQijrpatt.  —  111,6  fehlt 
oi*  Tor  og#^.  —  118,  20  %viaa»  st.  %änag.  —  153, 16  fo>  st.  ig. 

5.  0'inkter,  Vergleich  des  universal-historischen  Plans  des 
Herodot  mit  dem  des  Diodor.  Jahresbericht  des  städtischen 
ProRynintsinrns  zu  Jülich.    187b.     9  S. 

Nach  einem  kurzen  Umriss  der  griechischen  Historiographie 
bis  auf  Diodor,  worin  besonders  belont  wird,  dass  dieselbe  nicht 
stufenweise  sich  entwickelt  habe,  sondern  dass  die  Autoren  unab- 
hängig von  einander  der  Richtung  ihrer  Zeit  folgten,  beantwortet 
Verf.  die  Frage,  ob  und  in  wiefern  Herodot  und  Diodor  Univer- 
salhistoriker zu  nennen  seien,  dahin,  dass  Herodot  Universalge- 
schichte zu  liefern  verspricht,  seinen  Plan  aber  erst  aus  dem 
Studium  des  ganzen  Werkes  erkenoen  lasse,  Diodor  dagegen  die 
Erhabenheit  seines  universalhistorischen  Werkes  laut  anpreise  und 
den  Plan  von  vornherein  vorlege,  in  der  Ausführung  aber  weit 
hinter  demselben  zurückbleibe.  Es  folgt  eine  Darlegung  des  ein- 
heitlichen Plans  Herodols,  dem  dann  Diodor  gegenübergestellt 
wird;  dabei  zeigt  sich,  dass  letzterer  hinter  ersterein  in  folgenden 
Punkten  zurücksteht:  1)  Diodor  zieht  die  Mythen  mit  in  den 
Kreis  der  Darstellung,  wobei  er  inconsequent  genug  ist  entgegen 
seinem  Plane  ethnographisch  zu  verfahren.  2)  Seine  analistisch- 
cbronologische  Methode  liefert  nur  historisches  Material  ohne  inne- 
ren Zusammenhang.  3)  Die  religiöse  Idee  tritt  nur  polemisireud 
auf,  z.  Tb.  widrig  frömmelnd1).  4)  Eine  einheitliche  Idee  wie 
bei  Herodot  die  vom  Walten  einer  höheren  Macht  fehlt  ganz. 
5)  Die  Geschichte  vieler  Völker  ist  nur  als  Apendix  behandelt. 
Nur  in  der  Chronologie  ist  er  Herodot  überlegeo.  Gemein  end- 
lich haben   beide    den  Fehler,    dass   sie   der  Geschichte  fremder 

Jj  Verf.  hat  übersahen,  da»  Diodor  dergleichen  Stelle«  meist  seinen 
Quellen  nachschreibt;  manche  Partien  sind  gänzlich  frei  von  solchen  Ideen. 
Wo  übrigens  die  Stelle  über  Philipp  XXI  1  stehen  soll,  die  nach  Ulrtei  »n- 
gefdhrt  wird,  iat  mir  nicht  klar.     Etwa  XVI  60? 
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Völker   griechisches   Colorit  verleihen.   —   Die   Wissenschaft   ist 
durch  diese  Schrift  Dicht  gefördert. 

Nur  genannt  zu  werden  brauchen  folgende  beiden  Schriften: 
6.  Gasten,  Herodotna.  Lebeniabriss.  Abweichungen  seines  ionischen  Dia- 
leeta  vom  attischen  («na  „Jacobs  Attica"  10.  And.)  Zweite  Annage. 
Jena.  24  S.  30  Pf. 
T.  Stein,  Herodotog.  Sein  Leben  nnd  sein  Geschieht»  werk.  Nebat  etaer 
Ueberaicbt  aeinea  Dialecta  (ans  der  commeitirten.  Ansjnbe  zweiter  Ab- 
druck). Berlin,  Weidmann.  LIX  S. 
8.    Bauhof,   Vi*  'Aaoioto*  liyoi  dos  Herodotoa.     Neae  Jahrb.  f.  Phil. 


1ST7.  Heft  9  S. 


fö- 


Ob  Herodot  wirklich  eine  assyrische  Geschichte  geschrieben 
hat,  lässt  Verf.  dahin  gestellt,  der  Plan  dagegen,  meint  er,  eine 
solche  unabhängig  von  seinem  grofsen  Werke  zu  schreiben,  gehe 
aus  letzterem  selbst  hervor.  Seine  Gründe  sind  1)  Negativ:  a)  Ein 
schlechtes  Gedächtnis  ist  bei  Herodot  nicht  anzunehmen,  da  sich 
bei  Kleinigkeiten  so  viele  Verweise  auf  Früheres  und  Späteres 
finden.  Thatsächliche  Widersprüche,  die  auch  vorkommen,  haben 
ihren  Grund  in  Verschiedenheit  der  Quellen.  Noch  weniger  ist 
dies  hier  anzunehmen,  da  nach  der  Verweisung  von  I  184  die 
einzig  passende  Stelle  bei  der  zweiten  Eroberung  Babylons  am 
Ende  des  dritten  Buches  wäre  und  er  gerade  am  Anfang  des 
vierten  auf  den  Skytheneinfall  in  Medien  verweist,  d.  h.  auf!  106, 
wo  er  zuerst  das  Versprechen  giebt,  assyrische  Geschichte  zu 
schreiben,  b)  Uerodots  Text  bat  nach  Steins  Ansicht  mehrfach 
Spuren  einer  Ueberarbeitung;  dabei  hätten  jene  Verweisungen  ge- 
tilgt werden  müssen,  c)  Gegen  Kirchhofs  Ansicht,  dass  B.  I — III 
119  früher  allein  veröffentlicht  sei,  wird  angeführt:  Die  drei  ersten 
Bücher  allein  würden  den  Griechen  als  planloses  Werk  erschienen 
sein;  denn  erst  aus  dem  Ganzen  tritt  die  kunstvolle  Composition 
hervor.  2)  Positiv:  Sobald  sich  Herodot  entschloss,  dem  Werke 
die  jetzige  Form  zu  geben,  musste  er  den  reichhaltigen,  in  Vor- 
lesungen und  Sammlungen  zerstreuten  Stoff  zu  einem  einheit- 
lichen Ganzen  verbinden.  Das  Hauptthema  sind  die  Kämpfe 
zwischen  Hellenen  und  Barbaren:  somit  wurde  die  persische  Ge- 
schichte das  Bett  (Steins  Worte),  in  dem  der  Strom  der  Erzäh- 
lung vreiterfiiefst  bis  zu  den  Perser  kriegen.  Da  aber  der  erste 
Feind  ein  Lyder  ist,  ergab  sich  eine  Schwierigkeit:  denn  nun 
musste  die  lydische  .Geschichte  beginnen;  während  sonst  die  Er- 
oberungen der  Perser  den  Faden  bilden.  Ein  zweiter  Uebelstand 
für  Herodot  war,  dass  er  unter  Assyrien  die  Reiche  Niniveh  und 
Babylon  verstand.  Nun  war  aber  ersteres  schon  von  den  Hedern 
unterworfen;  dies  mag  ihn  bestimmt  haben,  da  er  beide  Reiche 
zusammenfasse  sie  besonders  zu  behandeln. 

Stein  meint,  I  106  hätte  die  Partie  eingeschoben  werden 
können;  indes  war  dies  dort  nicht  möglich,  da  Babylons  Erobe- 
rung noch  nicht  erzählt  war.     Viel  besser  konnte  es  I  177  nach 
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der  Eroberung  geschehen;  dasa  es  eben  da  nicht  geschehen  ist, 
spricht  ganz  besonders  für  die  Annahme  ein»  gesonderten  Buches. 
III  159  nach  der  Erzählung  von  der  Eroberung  durch  Dareios  war 
ebenfalls  keine  geeignete  Stelle,  nachdem  er  I  178  schon  die 
jüngste  Geschichte  Babylons  nebst  einer  Uebersicht  Ober  Land 
und  Leute  gegeben  hat  Endlich  hatte  Herodot  I  184  bei  der 
Verweisung  nicht  sagen  können  «V  roW»  'Aaavqiotat  Xöyouft 
fwqpijv  noHJaoftat,  sondern  da  er  ja  gerade  dort  babylonisch, 
d.  h.  assyrische  Geschichte  erzählt,  doch  wenigstens  ein  aXlotOt 
zufügen  müssen. 


Das  Werk  ist  eine  in  hoher  Begeisterung  für  Herodot  und  in 
schwungvoller  Sprache  geschriebene  ästhetische  Würdigung  des 
ältesten  Historikers.  Als  Ziel  hat  sich  Verf.  nach  seinen  eigenen 
Worten  gesetzt,  eine  Darstellung  der  historischen  Kunst  Herodots 
zu  geben,  und  er  glaubt,  da  in  dieser  Hinsicht  kein  eignes  Werk 
gleicher  Tendenz  vorliege,  sich  keinem  überflüssigen  Unternehmen 
Eingegeben  zu  haben.  Nachdem  Verf.  in  den  ersten  sieben  Ca- 
piteln  über  Geburt  und  Erziehung  Herodots,  von  seiner  Vater- 
stadt, seinen  Vorgängern,  von  dem  Einfluss  der  Zeitgenossen  auf 
denselben  und  seinen  Reisen  gehandelt  hat,  verbreitet  er  sich  aber 
Herodots  Persönlichkeit  nach  folgenden  Gesichtspunkten:  1)  Seine 
metaphysischen  Ansichten,  d.  h.  das  Verhältnis  der  Beoschen  zu 
den  Göttern  und  der  unnahbaren  Hoira.  2)  Seine  socialen  An- 
schauungen, wobei  als  Cardinaltugenden  Tapferkeit,  Weisheit,  Ge- 
rechtigkeit und  Mäfaigkeit  aufgestellt  werden  und  nebenbei  auch 
ein  BÜck  auf  Herodots  Ansicht  vom  richtigen  Familienleben  ge- 
worfen wird.  3)  Seine  politischen  und  culturellen  Grundsätze, 
d.  h.  seine  Vorliebe  für  die  Demokratie  und  Schätzung  der  geisti- 
gen und  körperlichen  Bildung.  4)  Sein  opferwilliger  Wissens- 
drang; seine  Dexterität  und  Sincerität.  Hieraus  sind  als  Haupt- 
punkte hervorzuheben :  a)  seine  auf  den  Reisen  bewahrte  Objekti- 
vität; b)  seine  schriftstellerische  Gewissenhaftigkeit,  wobei  Verf. 
die  volle  Schale  seines  Zornes  über  den  unglücklichen  Verfasser 
der  Plutarchischen  Schrift  iuqI  t^Q  'Hgodötov  xanoij&stag  aua- 
giefst.  c)  Herodot  zeigt  sich  als  Polyhistor,  nur  das  Gebiet  der 
Philosophie  betritt  er  nicht,  d)  Auch  der  Zweifel,  die  Grund- 
lage aller  Kritik,  zeigt  sich  schon  bei  ihm.  Dagegen  sind  als 
Schwächen  nicht  zu  übersehen  die  allzugrofse  Vertrauensseligkeit, 
der  Hangel  an  kritischem  Geiste,  zuweilen  auch  sein  Unvermögen, 
die  Hasse  des  Materials  zu  beherrschen  5)  Sein  schriftstellerischer 
Charakter.  Zunächst  hebt  Verfasser  den  harmonischen  Einklang 
zwischen  Form  und  Inhalt  und  die  innige  Gefühlswärme  seiner 
Auffassung  hervor;  dann  wird  nach  einer  kurzen  Behandlung  der 
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hercdoteisehen  Rede  die  Gruppirung  des  Stoffes  mit  besonderer 
Hervorhebung  der  Episode  betrachtet.  Als  Beispiel  wird  „der 
Lakedaimonier  Rachezug  gegen  Samos"  mit  seinen  beiden  Epi- 
soden Polykrates  und  Periander  genau  zergliedert.  Nachdem  Verf. 
noch  ein  Gesammtbild  der  Persönlichkeit  des  Autors  gegeben  hat, 
legt  er  die  hauptsächlichsten  Urtheile  über"  die  Darstellung  des- 
selben vor,  denen  er  dann  das  seinige  in  Form  eines  poetisch 
ausgemalten  Bildes  anfügt.  Endlich  wird  das  Werk  selbst- nach 
folgenden  Gesichtspunkten  betrachtet:  1)  die  einheitliche  Idee,  2) 
der  künstlerische  Werte  und  3)  die  historische  Bedeutung  der 
Schöpfung  Herodots.  Das  Schlusscapitel  betrachtet  Herodot  als 
Muster  zur  Nachahmung. 

Neue  Ideen  mochten  übrigens  in  der  Schrift  kaum  ausge- 
sprochen sein;  zu  loben  dagegen  sind  die  fletfsigen  Sammlungen. 
Wer  z.  B.  Herodots  kritisches  Verfahren  der  üeberliefening  gegen- 
über kennen  lernen  will,  findet  alle  dahin  gehörigen  Stellen  in 
einer  Anmerkung  rereinigt-,  ebenso  findet  man,  um  von  dem 
grofsen  Ueberfluss  noch  eins  zu  erwähnen,  sämmtb'che  Stellen  ge- 
sammelt, in  denen  ankündigende  und  abschliefsende  Redensarten, 
Episoden,  Einschiebsel  und  Anhängsel  vorkommen. 

Die  Ausstattung  ist  eine  der  dithyrambischen  Darstellung  an- 
gemessene, schöne;  auch  der  Druck  ist  sehr  correct. 

10.  Zur  Modoslehre  im  Sprichgflbranebe  dei  Herodot.  Von 
Schwidop.  Witten icbamiche  Beilnte  tarn  t'rogrniBSJ  Act  Altstadt. 
Gymnasiums  zu  Königaburg.     1876.     20  S. 

Die  sehr  fleifsige  Sammelschrift  behandelt  die  Final-  and 
Temporalsätze.  1)  Von  den  finalen  Conjunctioneo  wird  weitaus 
am  häufigsten  Iva  gebraucht,  der  Modus  ist  überwiegend  der  Con- 
junetiv.  Letzterer,  besonders  im  Aorist,  herrscht  sogar  fast  aluin 
nach  den  Verbis  des  Fürchtens;  der  Conjunctiv  Praesentis  findet 
sich  meist  beim  Hilfsverbum,  während  der  Optativ  überhaupt  nur 
dreimal  gebraucht  ist.  —  Nach  den  Verbis  „Sorge  tragen,  sich 
bemühen"  u.  a.  findet  sich  in  einigen  wenigen  Fallen  •*?,  sonst 
6xi»g  und  zwar  überwiegend  mit  dem  lndicativ  Futuri;  nur  in 
wenigen  Fällen  steht  der  Conjunctiv  oder  Optativ,  beide  mit  äv\ 
an  einer  Stelle  stehen  beide  Modi  neben  einander.  —  Endlich 
findet  sich  auch  äiefutt  an  einigen  Stellen  mit  oxw;  verbunden. 
2)  Von  den  temporalen  Sätzen  werden  in  erster  Linie  diejenigen 
behandelt,  die  einen  einmaligen  wirklichen  Fall  bezeichnen.  Von 
den  hier  üblichen  Conjunctionen  ist  die  bei  weitem  häufigste  üg, 
gegen  5Ü0mal;  zweimal  findet  sich  so  auch  öxug,  gar  nicht  fjvlxa; 
für  „während"  findet  sich  zweimal  auch  h>  Äff».  — ■  Von  den  mit 
av  verbundenen  Conjunctionen  wird  insav  am  häufigsten  ge- 
braucht (gegen  150mal,  besonders  im  zweiten  Buche),  tvr'  öv 
findet  sich  zweimal,  öffdxtf  äv  und  %pog  je  einmal;  zweifelhaft 
bleibt  ineiddv,  da  es  sieb  nur  dreimal  findet  und  davon  zweimal 
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mit  der  Variante  irtsäv.  Sonst  finden  sich  Doch  ötov,  lireäv 
*ü%iti%a,  inei  %s  av,  letaleres  einmal  mit  dem  Coujuncliv  ohne 
av\  endlich  ist  auch  tag  zweimal  so  ohne  av  gebraucht.  —  Zur 
Bezeichnung  der  Wiederholung  in  der  Vergangenheit  dienen  ver- 
einzelt özt,  evit,  dxoVsj  insite  und  tag,  besonders  aber  Sxwg 
(gegen  50  mal);  im  Nachsatz  folgt  häufig  das  Iterativum,  zuweilen 
auch  Sn>  mit  dem  Imperfectum.  In  abhängiger  Rede  stehen  diese 
wie  auch  andere  Temporalsätze  häufig  im  Infinitiv.  —  In  der  Be- 
deutung „so  lange  als"  stehen  die  Conjunclionen  tau;,  ft^XQ*, 
jul/ot  ov,  (tixQ1  öoqv  in  der  Bedeutung  „bis"  dagegen  mit  dem 
Aorist;  nur  in  letzterer  Bedeutung  wird  ig  Ö  und  ig  8  av  ge- 
braucht, law*  av  hat  in  der  Bedeutung  „so  lange  als"  den  Con- 
jonetiv  Praesentis  nach  sich,  in  der  seltneren  Bedeutung  „bis" 
den  des  Aorists.  —  Bei  icqlv,  nqiv  ij,  rtfiaiegov  $  folgt  nach 
affirmativen  Sätzen  der  Infinitiv;  nach  negativen  folgt  letzterer 
nur -in  drei  Fällen  (II  11  ist  affirmativ  zu  fassen).  Sonst  folgt 
nach  Negationen  bei  wirblich  eingetretener  Handlung  der  Indica- 
liv,  bei  vorgestellter  der  Conjunctiv-,  zu  letzterem  tritt  bei  ttoIv 
gewöhnlich  noeh  äv,  nicht  aber  bei  ngiv  f  und  rtgözeaov  y. 

Verf.  bat  sich  begnügt,  das  Material  zusammenzustellen,  ohne 
weitere  Folgerungen  daraus  zu  ziehen. 

IL  Mendorf,  Voealkfirsis»-  vor  Vocalao  anJ  quintiutive  Met»- 
thssil  in  Joniichen.  (Cnrtiui  «od  ßiognumn,  Studien  IX  199 
—244.)     Leipzig,  Hirzel,     187ti. 

Diese  Abhandlung  bildet  die  Fortsetzung  zu  der  im  vorigen 
Jahrgang  S.  345  besprochenen.  Da  indessen  dort  die  Ergebnisse 
für  den  Text  Herodots  zu  unbedeutend,  vielfach  auch  streitig  sind, 
hat  sich  Verf.  entschlossen  das  einmal  gesammelte  Material  in 
anderer  Weise  zu  verwerthen.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Vo- 
calgruppen  in  der  jüngeren  Jas,  deren  erster  ursprünglich  lang 
ist;  da  nun  aber  ü  schon  in  alter  Zeit  in  i\  übergegangen  ist, 
über  die  Quantität  von  *  und  v  ferner  bei  einem  Prosaschrift- 
steller sich  wenig  sagen  lisst,  bleiben  blofs  die  Fälle  übrig,  in 
denen  y  und  «  an  erster  Stelle  stehen.  Der  Gang  der  Unter- 
suchung ist  folgender: 

ß  an  erster  Stelle  ist  nicht  vermieden,  wie  der  häufige  Ge- 
brauch der  Verba  nXättv  und  ttättv  beweist.  In  £oj/  bei  Hero- 
dot  ist  Digamms  ohne  Ersatzdehnung  ausgefallen,  während  im 
attischen  ttarj  dieselbe  eingetreten  ist. 

Ueber  q  stellt  Verf.  folgende  Regeln  auf:  1)  Innerhalb 
des  Stammes  wird  i\  auch  vor  folgendem  harten  Vocal 
unversehrt  gelassen,  wo  im  Attischen  älteres  a  bewahrt  wird 
(«t?'e)  oder  Nebenformen  eintreten  (&tüopat  neben  Syiopat) 
oder  gekürzt  wird  (£»(  gegenüber  tjäg).  Also  sind  Formen 
wie  «j^poc,  ijoTog  {ita&tvög  wird  als  attische  Reminiscenz  ge- 
fasst),  die  augmentirlen  Formen  von  äeloa  unbeanstandet     Bei 
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■t>6W>(*cu  sind  zwei  Stämme  anzunehmen;  ans  &af —  ist  &^£o- 
(tat  gebildet,  das  im  Praesens  und  fmperfectnm  vorherrscht,  an» 
■frettß —  it-eäopat,  das  ausschlielalich  im  Futur  und  Aorist  ge- 
gebraucht wird. 

2)  Kein  ij  hält  sich  im  Stammanslaut  vor  folgen- 
dem harten  Vocal  der  Endung.  Entweder  tritt  Contraction 
ein  oder  Verkürzung  oder  quantitative  Metathesis.  Das  erste  Ver- 
fahren tritt  nur  in  der  2.  pers.  sing.  Praes.  und  Fat  der  thema- 
tischen Verba  ein;  denn  Kürzung  würde  hier  die  Form  des  In- 
dicativs  erzengt  haben  (nel&tjM  nicht  in  nti&eai,  sondern  in 
nsi&t}).  Diesen  analog  sind  dann  auch  yivt\,  3vvi\,  £l?i  gebildet 
Das  gewöhnliche  Verfahren  ist  die  Kürzung.  Verf.  bestimmt  erat 
hier  den  Unterschied  zwischen  Vocalkürznng  und  Diphthongver- 
Bcbleifung  dahin,  dass  erster«  das  aus  zwei  wesensgleichen  Hören 
bestehende  q  auf  die  Hälfte  reducirt,  letztere  dagegen  dem  Diph- 
thong den  einen  der  beiden  gar  nicht  wesensgleichen  Bestand* 
theile  nimmt.  Zum  Unterschied  vom  Lateinischen  tritt  die  Kürzung 
fast  niemals  vor  »  und  v  ein  und  trifft  gerade  den  hochbetonten 
Vocal.  Das  ionische  *j  ist  doppellen  Ursprungs,  entweder  ist  es 
aus  panhellenischem  ä  entstanden,  oder  es  ist  Dehnung  eines  e. 
Dieser  Unterschied  ist  zunächst  bei  den  Lautgruppen  tjtx,  ye,  «? 
ohne  Bedeutung,  beide  y  werden  gekürzt.  Den  Anfang  macht 
vrjvi;,  dessen  Acc  PL  die  Entwickelungsreihe  väfag,  vijfa$,  vyag, 
vias  hat.  Bei  Homer  ist  ^  noch  überwiegend.  Es  folgen  dann 
die  Endungen  eneu,  aio  im  Perf.  und  Plusquamperf-,  vor  denen 
schon  bei  Homer  dreimal  ij  in  e  gekürzt  ist.  Da  nun  hier  nicht 
der  geringste  Unterschied  in  der  Behandlung  der  beiden  y  ge- 
macht ist,  glaubt  Verf.  schliefsen  zu  dürfen,  dass  auch  in  den 
Wörtern  auf  ~evg  wie  bei  vijvg  die  Endungen  sa,  tag,  eeq,  ewv 
aus  dem  homerischen  ^«  u.  s.  w.  entstanden  seien,  nicht  aber 
das  Digamma  ohne  Ersatz d eh nung  ausgefallen  sei.  Uebrigens 
bieten  die  Hdsch.  Herodots  nur  bei  ßaatisvq  Varianten,  und  auch 
hier  nur  in  der  Aldina,  d  oder  s.  Verf.  schliefst  hieran  eine  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Wörter  auf  cvg,  für  die  er  folgende* 
Schema  ansetzt: 


P«oioD.  (hom.  oltatt.) 
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Bei  den  Wörtern  auf  -xXiyg'  wird  angenommen,  dasi  zur  Zeit 
der  Trennung  des  Pan  ionischen  t/sang  oder  efsog  noch  bestand, 
woraus  die  Atthis  esof  ohne  Ersatz  machte,  die  eigentlich  las 
aber  für  Digamma  Ersatzdehnung  eintreten  liefs.  Aus  den  home- 
rischen Formen  xkyog,  xiiji  ist  dann  wiederum  das  herodotiache 
s  durch  Kürzung  entstanden.  Hieran  schliefsen  sich  Einzelheiten: 
a)  Kqiag,  xqia  ist  aus  älterem  xqyaq  entstanden;  das  homerische 
xqsuöv  ist  nur  verschrieben  aus  xqtjüv.  b)  Mvim,  pviag,  ftviwv 
weisen  auf  den  Stamm  pvi\a,  pvifä,  die  ionische  Form  des  alten 
fivää  hin.  c)  &ta  (ion.  &4f>)  ist  auf  den  Stamm  3-y  (&ijäoftai) 
zurückzuführen,  d)  Asyla-iew  ist  eine  uralte  gemeingriechische 
Kürzung,     e)  Ooiaq  ans  <pQy<tQ. 

Anders  steht  es  bei  der  Lautgruppe  qo:  t/o  wird  in  der 
jüngeren  Jas  zu  eo,  wenn  es  altes  äo,  zu  so,  wenn 
es  altes  sfo  vertritt,  wobei  eine  doppelte  Aussprache  des  ij 
Torausgesetzt  wird.  Das  Zweite  ist  eingetreten:  1)  Im  Genetiv 
der  Wörter  auf  -svg.  2)  Im  Genetiv  der  Worter  anf  -xli^g. 
3)  Im  Stamm  nXso — ;  der  Nominativ  nliog  ist  aus  nlijag  ent- 
standen, das  homerische  nlttog  ist,  wenn  es  nicht  für  nhqog  ver- 
schrieben ist,  ans  nXsfsog  hervorgegangen.  4}  Xqiog;  in  der 
Jas  bat  sich  wohl  für  das  Terbum  der  Stamm  %ga — ,  für  das 
Nomen  aber  %qs  festgesetzt  5)  Im  Genetiv  der  Wörter  auf  -tj 
hat  Herodot  nur  tag,  doch  sonst  findet  sich  vereinzelt  nöleog  neben 
nöXtjog,  nie  aber  ntöXttog. 

Gegen  die  aufgestellte  Regel  könnte  &4a>pfv  im  Vergleich 
zum  homerischen  &ijot*tv  sprechen;  bier  aber  ist,  wie  besonders 
der  Optativ  &4otto  zeigt,  nach  Analogie  der  Verba  anf  w  ver- 
fahren. 

Die  quantitative  Helathesis  dagegen  ist  in  folgenden  Fällen 
eingetreten:  1)  Die  Participia  iatswg,  zs&veäg  (Homer  ts&vyö- 
vog,  iet^iig)-  2)  Atmg  und  die  dazu  gehörigen  Eigennamen, 
während  in  vyog  bei  Herodot  der  alte  Laut  bewahrt  ist.  3)  /*«» — , 
z.  B.  yfotnidwv,  nur  y^o%iovxi  macht  eine  Ausnahme.  4)  'Etog, 
ziug.  5)  'E^avaatiatfiey,  intßiu/toy,  denen  dann  analog  äno- 
etiiatst  gebildet  ist  6)  Mtviuqog.  In  diesen  6  Fallen  sind  die 
Formen  mit  90  anderwärts  erhalten;  bei  den  folgenden  ist  dies 
nicht  mehr  der  Fall,  aber  17  ist  überall  vorauszusetzen:  7)  Es  ist 
immer  xotiipevog,  xqitovtai,  ixqiayro  überliefert  (nur  P  hat 
von  II  77  an  o).  Ebenso  muss  der  Imperativ  I  155  nicht  XQ*0* 
wie  alle  Herausgeber  schreiben,  sondern  %oim  lauten  (AB  haben 
XQso).  Die  Elitwickelung  ist  xoteo,  xwta>  X9^°t  XP^«-  Das 
Partidpium  xQ^a  (VII  111)  ist  wohl  eine  Analogiebildung.  8) 
'Afuf'HtQetog,  Ileag  (gegen  AB)  und  dlpveag.  9)  l/oaetditüV, 
jikxftitav,  j4f*v&ian>,  iniav,  die  alle  im  Genetiv  itovog  haben. 
10)  Die  Genetive  Singularis  der  männlichen  a-Stämme  und  die 
Genetive  Pluralis  aller  a-Stämme.  Auch  bier  ist  1)0  die  Zwischen- 
stufe, wenngleich  in  der  Schrift  keine  Spur  davon  erhalten  ist 
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Ausnahmen  bilden  von  diesem  Gesetz:  1)  Tt&veoi;,  das 
eigentlich  ttO-vewg  lauten  müsste,  aber  zum  Unterschied  vom  Mas- 
culinum  ebenso  auf  -o;  gebildet  ist  wie  im  Attischen  effio's. 
2)  Mifiveo  (aus  fiiftvijo),  eine  Analogiebildung.  3)  Ntöe,  der 
Genetiv  von  v^vq,  das  ebenfalls  nach  Analogie  der  sonstigen  Gene- 
tive der  dritten  Ueclination  gebildet  ist. 

Dies  sind  die  Hauptpunkte  der  ungemein  anregend  geschrie- 
benen Schrift;  ihre  Richtigkeit  mögen  Berufenere  prüfen.  Nur  eins 
sei  mir  erlaubt  hier  iu  bemerken.  Weit  entfernt  davon  die  Macht 
der  Analogie,  die  wir  ja  heute  noch  täglich  in  unserer  Sprache 
wahrnehmen  können,  leugnen  zu  wollen,  finde  ich  nur,  dass  sie 
blofs  zur  Erklärung  lästiger,  die  aufgestellten  Regeln  umstoEsen- 
der  Formen  zu  Hilfe  gerufen  wird.  So  wird  bei  i*ifivso  bemerkt 
„sollte  eigentlich  ftiftveia  lauten;  dies  wurde  vermieden,  da  -«• 
eine  ganz  singulare  Endung  der  2.  ps.  lmp.  gewesen  wäre,  -§o 
dagegen  die  gewöhnliche,  unendlich  häufige  Endung  war",  während 
die  Analogie  beim  Imperativ  von  %Q^ft&at  nicht  zur  Erklärung 
benutzt  wird,  obgleich  die  besten  Hdsch.  (AB)  %qio  haben. 

Zum  Schluss  sei  bemerkt,  dass  reichhaltiges  statistisches 
Material  in  den  Anmerkungen  aufgespeichert  liegt 

12.  jYomt,  De  coli  tractioae  verbornm  in  tat  axenutiun  «päd  He- 

rodotum  comme  n  ti  tio.     öpsala.     42  S.     (Dies.) 

Leider  konnte  ich  bis  jetzt  die  Schrift  noch  nicht  erhalten. 

13.  H'cddein,    Heber  die  Tradition    der  Perserkriege.     Separat* b- 

drack  au*  den  Sitzungnbe richten  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 
München,  Lindauersche  Buchhandlung.     76  S.     1  M.  40. 

Ausgehend  von  der  Stelle  VII  152,  wo  Herodot  selbst  be- 
merkt, dass  er  es  für  seine  Pflicht  halte,  die  Ueberlieferung  zu 
berichten,  selbst  wenn  er  sie  für  falsch  halte,  macht  Verf.  zu- 
nächst darauf  aufmerksam,  dass  dieselbe  im  Grofsen  und  Ganzen 
nur  eine  mündliche  gewesen  sein  könne  und  als  solche  not- 
wendigerweise durch  Einflüsse  der  verschiedensten  Art  gefälscht 
sein  müsse.  Alle  Angriffe  auf  Ilerodots  Glaubwürdigkeit,  führt 
Verf.  weiter  aus,  sind  daher  nicht  gegen  seine  Wahrhaftigkeit 
(dies  zur  Beruhigung  Ambros  Mavrs),  sondern  gegen  die  Unsicher- 
heit der  Tradition  zu  richten.  Hur  seine  sittliche  Weltanschauung 
hat  Herodot,  der  sonst  die  Tradition  nächtern  and  unbefangen 
behandelt,  zuweilen  einen  Streich  gespielt.  Zum  Beweis  dieser 
Behauptung  wird  Milliades'  Zug  gegen  Paros  benutzt,  bei  dem 
Herodot  nach  seinen  eigenen  Worten  von  der  gewöhnlichen  Tra- 
dition abweicht  und  der  panschen  Ueberlieferung  folgt.  Also, 
folgert  Verf.,  wird  die  viel  einfachere,  natürliche  Erzählung  des 
Nepos,  die  auf  Ephoros  fusat,  die  allgemein  hellenische  Tradition 
sein.  Die  Erzählung  der  Parier  aber  zieht  Herodot  vor,  weil  sie 
Miltiadea  trauriges  Ende  durch  einen  Frevel  molirirt     Thukvdides 
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bildet  bierin  den  direeten  Gegensatz  zu  Herodot ;  noch  mehr  tritt 
derselbe  in  dep  Reden  beider  hervor.  Bei  Thukydides  sprechen 
die  Personen  stets  so,  wie  sie  wirklich  gesprochen  haben  können, 
während  Artabanos,  Deoiaratos,  ArtemiBia  u.  a.  in  ihren  Reden 
eine  Menge  vaticinia  post  e Ventura  aussprechen.  Endlich  wird 
noch  bemerkt,  daes  die  Tradition  vielfach  lückenhaft  sei.  Vier 
Punkte  sind  es  nun,  die  auf  die  Gestaltung  der  Tradition  von 
wesentlichem  EinOues  gewesen  sind. 

1)  Die  religiöse  und  ethische  Auffassung.  Die  un- 
erwarteten Niederlagen  der  Perser  erschienen  den  Griechen  als 
göttliches  Strafgericht  für  frevelhafte  Ueberhebung  und  Grausam- 
keit. Abgesehen  von  mehreren  Legenden,  die  persönliches  Ein- 
greifen der  Götter  berichten,  zeigt  sich  dies  auch  in  Vorzeichen. 
Die  Sonnenfinsternis  von  478  wird  auf  die  Zeit  von  Xerxes1  Aus- 
zog ans  Sardes  verlegt  und  das  Erdbeben  auf  Delos,  das  nacb 
Thuk.  II  8  kurze  Zeit  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  statt- 
fand, hat  nach  Herodot  (VI  98)  im  Jahre  490  stattgefunden. 
Folgende  Punkte  werden  dann  hervorgehoben,  in  denen  die  Leber  - 
lieferung  dem  Xerxes  offenbar  Unrecht  thut:  a)  Die  Grausamkeit 
gegen  Pythios  ist  Erfindung,  b)  Der  Brückenbau  über  den  llelles- 
pont,  der  ein  wirklich  großartiges  Werk  war,  wird  von  den 
Griechen  als  Zeichen  des  Uebermuths  aufgefasst.  c)  Die  Geifse- 
lnng  des  Hellespontes  ist  als  religiöse  Ceremonie  der  Magier  auf- 
zufassen, die  mit  Zauberschlägen  das  Meer  zu  zähmen  suchten, 
d)  Der  Athos durchstich  war  nicht  peyakoipgoavvrjg  tlveitsv  unter- 
nommen, sondern  ein  wohl  überlegtes  Werk;  der  Gedanke  an 
einen  Diolkos  lag  den  Griechen  näher  als  den  Persern,  e)  Nur 
die  Tempel  auf  der  Akropolis  hat  Xerxes  zerstören  lassen,  und 
das  geschah  aus  Rache  für  Sardes.  Die  Zerstörung  der  phobischen 
Heiügthümer  geschah  zugleich  mit  ihren  Städten,  und  zwar  war 
ihre  Vernichtung  ein  Rachewerk  der  Thessaler.  Dagegen  scheint 
Mardonios  aus  Aerger  über  die  fehlgeschlagenen  Verhandlungen 
mit  den  Athenern  mancherlei  Vandalismus  verübt  zu  haben.  Aus 
Mardonios'  Niederlage  und  Tod  scheint  übriges  erst  die  Erzählung, 
dass  er  der  Urheber  des  Krieges  sei,  entstanden  zu  sein,  f)  Die 
Rettung  Delphis  endlich  ist  eine  fromme  Tempellegende  (Herodot 
selbst  gebraucht  die  Worte  mg  tyi»  Jivv&äyofkat,  Jeltpot  le- 
rovttt),  die  sich  anlehnt  an  die  beiden  vom  Parnass  herabge- 
stürzten Felsen.  Aufserdem  widerspricht  sie  der  Rede  des  Mar- 
donios vor  der  Schlacht  von  Platää  (IX  42).  Die  Perser  waren 
bei  der  Plünderung  von  Pbokis  bis  in  die  Nihe  Delphis  gelangt; 
nach  Üherstandener  Angst  sahen  deshalb  die  Delphier  die  Rettung 
des  Heiligthums  als  Werk  des  Apollo  au. 

2)  Das  Streben,  die  grofse  Vergangenheit  so  glän- 
zend und  rühmlich  als  möglich  darzustellen.  Allerdings 
werden  viele  Fehler  der  Griechen  bloßgelegt,  aber  merkwürdiger- 
weise   niemals  athenische,    ein   deutliches  Zeichen,  dass  Herodot 
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mit  Vorliebe  athenischer  Tradition  folgt.  So  hat  Ktesias  die  Ein- 
nahme der  Akropolis  viel  richtiger  und  natürlicher  dargestellt  als 
Herodot.  Die  Schlacht  bei  Marathon  ferner  war  wirklich  nur 
frQOGXQOvopa  ßf>ay„i'  vots  ßaqßäqoiq  anoßäm,  wie  sie  in  der 
PI utarchi sehen  Schrift  jt.  t.  Hq.  xax.  genannt  und  unter  den 
Neueren  auch  von  Curtius  aufgefasst  wird.  Zu  erklären  bleibt 
aber  hierbei  noch  die  lange  Unthätigkeit  der  Perser;  Verf.  schliefet 
aus  dem  Aufstecken  des  weifsen  Schildes,  das  ja  auch  Herodot 
nicht  leugnet,  wenn  er  auch  allen  Verdacht  von  dem  Hause  der 
Alkmäoniden  abzuwenden  sucht,  die  Perser  hätten  so  lange  bei 
Marathon  gewartet,  bis  sie  das  Zeichen  erhalten  hatten,  dass  die 
Athener  die  Stadt  verlassen  hätten,  um  um  Sunion  herumzu- 
fahren und  die  wehrlose  Stadt  zu  überfallen.  Der  endliche  Ab- 
zug der  Perser  sei  aber  erst  durch  die  Ankunft  der  Spartaner 
veranlasst.  Ferner  werden  die  4000  Kleruchen  in  Euboea  nicht 
erst  auf  Aufforderung  des  Erelriers  Aeschines  nach  dem  Pest- 
lande übergesetzt  sein,  sondern  aus  Furcht  vor  den  Persern. 
Ganz  ebenso  steht  es  mit  der  Entfernung  der  Mehrzahl  der 
Griechen  aus  den  Thermopylen;  auch  hier  ist  die  Aufforderung 
des  Leonidas  nur  zur  Beschönigung  erfunden.  Endlich  aeien  noch 
die  Angaben  über  die.  Stärke  von  Xerxes'  Heer  erwähnt  Da 
Xerxes  selbst  in  Griechenland  keine  nennenswerthen  Verluste  zu 
Lande  erlitten  hat,  Artabanos  ferner  den  König  mit  60,000  Mann 
bis  zum  Hellespont  geleitete,  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
das  ganze  Heer  überhaupt  nicht  viel  stärker  gewesen  ist  als  das 
des  Mardonioa  bei  Platää.  Die  übertriebene  Vorstellung  entstand 
aus  der  Idee,  dass  Xerxes  ganz  Asien  zum  Kampfe  gegen  Hellas 
herangeführt  habe. 

3)  Anekdotenmäfsiger  und  theilweise  mährchen-  • 
hafter  Charakter  der  Ueberlieferung.  Mehreres  weist 
schon  Herodot  als  unglaublich  zurück,  anderes  führt  er  mit  einem 
Xiyetat  ein.  Zu  vielem  haben,  wie  Verf.  nachweist,  Oertlichkeiten 
oder  persische  Gebräuche  den  Anlass  gegeben.  Erwähnung  mögen 
hier  der  Verrath  des  Ephialtes  und  die  zweite  Sendung  des  Tbe- 
mistokles  an  Xerxes  finden,  lieber  ersteren  gab  es  drei  Tradi- 
tionen, aber  schließlich  ist  der  Verrath  an  Ephialtes  Namen  haf- 
ten geblieben;  und  doch  bedurfte  es  gar  keines  Verrath«,  da 
jener  Weg  Über  das  Gebirge  den  Thessalem  und  Maliern,  den 
Bundesgenossen  des  Xerxes,  bekannt  war;  die  ganze  Schuld  trifft 
allein  die  unachtsamen  I'hokier.  Im  höchsten  Grade  verworren 
sind  die  Nachrichten  über  die  zweite  Sendung  des  Thetnistokles. 
Bei  Uerodots  Darstellung  ist  es  psychologisch  unmöglich,  wie  The- 
mistokles,  der  damals  auf  der  Höbe  seines  Ruhmes  stand,  bereits 
an  eine  etwaige  Verfolgung  durch  seine  Mitbürger  gedacht  und 
sich  deshalb  durch  diese  zweite  Sendung  für  alle  Fälle  gesichert 
habe.  Nach  des  Verfassers  Ansicht  hielt  Thetnistokles,  damit 
keine  Trennung  der  Bundesgenossen  eintrete,   die  Athener  davon 
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zurück,  nach  dem  Hellespont  zu  segeln,  wennschon  er  selbst  ur- 
sprünglich für  diesen  Zug  gewesen  war.  Dies  brachte  eine  dem 
Themistokles  feindliche  Ueberliefernng  mit  seiner  späteren  Flacht 
zum  Perserkünig  in  Zusammenhang  und  erfand  eine  der  ersten 
Sendung  analoge  zweite. 

4)  Persönliche  Neigungen,  Parteihass  und  Zer- 
würfnisse der  griechischen  Staaten.  Hämische  und  klein- 
liche Auffassung  tritt  uns  besonders  bei  dem  Charakter  des  The- 
mistokles entgegen ;  so  sollen  alle  seine  guten  Gedanken  von  einem 
gewissen  Hnesipbilos  stammen,  eine  Ansicht,  die  Tbukydides  (I 
138)  direct  widerlegt.  Bei  mehreren  Gelegenheiten  ferner  tritt 
Athens  Haas  gegen  Korinth  hervor;  so  in  der  Erzählung  von 
Adetmantos  VIII  94  und  vorher  59  und  61  und  der  Korinther 
Theitnahme  an  der  Schlacht  bei  Platää,  wo  sie  einen  leeren  Grab- 
hflgel errichtet  haben  sollen.  Hit  nicht  geringerer  Feindschaft 
verfolgt  die  Tradition  die  Thebaner;  darauf  führt  Verf.  den  hel- 
lenischen Eid  und  das  Verhalten  der  Thebaner  in  den  Thermo- 
pvlen  zurück.  Die  400  Thebaner  sind,  meint  er,  von  der  demo- 
kratischen Partei,  die  ja  hellenisch  gesinnt  war,  gesandt  und 
haben  dann  mit  den  übrigen  Griechen  die  Thermopylen  verlassen; 
denn  sie  mit  Gewalt  ZUTocklu  behalten,  wäre  Lconidas  mit  seiner 
geringen  Mannschaft  bei  der  Nähe  der  Feinde  gar  nicht  im  Stande 
gewesen.  Den  Schluss  endlich  bilden  die  drei  Traditionen  aber 
die  Gründe  zur  Neutralität  der  Argiver. 

Viele  Einzelheiten  konnten  in  dieser  Uebersicht  der  reich- 
haltigen Schrift  keine  Erwähnung  finden;  aber  schon  hieraus, 
holte  ich,  wird  jeder  Leser  ersehen,  wie  fruchtbar  an  neuen 
Ideen  das  Werkchen  ist  und  wie  es  auf  manche  Verhältnisse  ein 
ganz  neues  Licht  wirft.  Vieles  davon  ist  freilich  nur  Vermuthung 
und  wird  auch  nur  Vermutliung  bleiben;  manches  auch  wird  nicht 
zu  halten  sein ') ;  aber  von  positiven  Resultaten  ganz  abgesehen 
ist  es  schon  ein  grofses  Verdienst,  die  Haltlosigkeit  der  lleber- 
lieferung  an  vielen  Stellen  aufgedeckt  und  auf  die  Quellen  der 
Fälschung  hingewiesen  zu  haben. 

Der  Bericht  Ober  mehrere  Schriften  des  Auslandes  wird  später 
Mgen. 

Berlin.  Kallenberg. 

')  So  e.  B.  kann  Ich  die  Grausamkeit  des  Xerxes  gegen  Pythios  nickt 
lar  rata«  KrfiaduDg  halt«!)  eins  van  neiden  wenigsten,  entweder  das  Ba- 
Lchnieo  dea  Xories  gegen  Pythios  oder  dai  des  Dareios  gegen  Oiobaxas 
wird  einen  historischen  Kern  in  sieh  haben.  Die  eine  Srunlnng  ist  der 
andern  analog  gebildet;  die  Ausschmückung  natürlich  ist  gani  der  Traditio! 
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Durch  anderweitige  Arbeiten  an  der  Berichterstattung  im 
vorigen  Jahre  behindert,  werde  ich  diesmal  zwei  Jahrgänge  zu- 
sammenfassen. Um  die  Ueberaicht  nicht  zu  erschweren,  halte 
ich  es  für  angemessen,  die  allgemeinen  Schriften  und  die  anf  die 
in  der  Schule  gelesenen  Dialoge  bezüglichen  Arbeiten  einer  ein- 
gehenderen Besprechung  zn  unterziehen,  sonst  nur  die  in  Zeit- 
schriften zerstreuten  Notizen  übersichtlich  iu  vereinigen;  die  rein 
kritischen  Ausgaben  lasse  ich  bei  Seite,  weil  ich  sie  an  anderer 
Stelle  zu  besprechen  gedenke. 

Meinem  Berichte  sind  vorangegangen: 
1.    Prinz  Sosemihl  iu  Bursian's  Jahresbericht  III  n.  IV,  S.  187—345  und 
3.    Martin  Schanz  ebenda  V,  S.  167—200. 
3.    Herne  de  Philologie  von  1877,   i.  Lief,  an  vielen  Stallt»  Mratmt, 

s.  Index  S.  295  b. 

I.     Allgemeines. 

la.    U.  v.  Stet*.     Sieben  Bücher  zur  Geschichte  de«   PI  «ton  !■*•*, 
Dritter  und  letzter  Tbeil.     Güttiogen  1675.     VIII  u.  415  8.     8°. 

Den  ersten  beiden  Theilen  (1S62  u.  1864  erschienen)  dieses 
bekannten  Werkes  ist  endlich  der  Scbluas  gefolgt,  in  welchem 
St.  das  Verhältnis  des  Piatonismus  zur  Philosophie  der  christlichen 
Zeiten  behandelt;  und  zwar  enthilt  das  4.  Buch  das  Zeitalter  der 
Kirchenväter,  nachdem  S.  3—1 7  Philos  Auffassung  der  platonischen 
Lehre  dargestellt  ist  Hit  S.  65  beginnt  das  5.  Buch,  in  welchem 
St.  die  Geschichte  des  Piatonismus  während  der  Herrschaft  der 
Scholastik  verfolgt,  er  entwickelt,  wie  sich  Scotus  Erigena,  Al- 
bertus Magnus,  Thomas  von  Aquino,  Dante  u.  A.  zu  ihm  stellen. 
Das  folgende  Buch  (S.  103—338)  erörtert  den  Aufschwung  der 
platonischen  Stadien  von  der  Zeit  des  Humanismus  an  bis  auf 
Schleiermacher  (etwa  1804),  beschäftigt  sich  also  besonders  mit 
Pletho,  Ficinus,  Giordano  Bruno,  Baco,  Cartesius,  Leibniz  und 
Kant.  Das  siebente  Buch  (S.  339 — 415)  führt  uns  die  neueste 
Zeit  vor  und  hat  dadurch  naturgemäß  das  gröfste  Interesse  für 
uns,    aber  leider  ist  dieser  Theil  entschieden  zu  skizzenhaft  aus- 
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gefallen.  Wenn  der  PUtooistnus  eines  Schopenhauer  in  einigen 
20  Zeilen  abgethan  wird,  so  kann  von  einer  Geschichte  der  pla- 
tonischen Lehre  kaum  noch  die  Rede  sein;  auch  ist  gerade  in 
diesem  Theile  eine  grofse  Ungleichheit  wahrzunehmen;  ich  will 
nicht  besonders  hervorheben,  dass  die  wenig  bedeutende  Ansicht 
Bratuschecks  gröberen  Raum  beansprucht  als  die  von  Trendelen- 
burg U.A.,  es  fehlen  selbst  manche  Namen,  die  jeder  Platoniker 
kennt.  Ich  mnss  gestehen,  dass  ich  den  Verfasser,  dessen  frühere 
Bücher  von  so  grofser  Umsicht  und  richtiger  Unterscheidung  des 
Wichtigen  von  dem  Unwichtigen  zeugen,  in  diesem  letzten  nicht 
vermulhet  haben  würde,  wäre  es  gesondert  und  anonym  erschie- 
nen: so  wenig  gleicht  es  in  der  Ausfährung  jenen;  ich  bedaure 
dies  um  so  mehr,  als  der  Verfasser  bei  seiner  Kenntnis  des  Pla- 
tonismus  durch  eine  tiefer  gehende  Darstellung  der  neueren  Be- 
strebungen gewis  selbst  manchen  Bauslein  zu  besserem  Verständnis 
geliefert  hätte. 

ßecension  in  Zarncke's  Centralblatt  1876,  S.  748. 

b.  J.  Bergmann.  Zur  Beurt  heilung  ( 
listisrheu  Stn  nd  pii  d  L  t.  Berlin, 
192  S.     8». 

Auf  diese  vorzügliche  Abhandlung  in  Kürze  hier  hinzuweisen, 
fOhle  ich  mich  um  so  mehr  veranlasst,  als  der  Verfasser  mit 
einer  der  platonischen  ganz  verwandten  Weltanschauung  an  Hie 
Darstellung  des  inneren  Zusammenhanges  der  vorkantischen 
Systeme  gegangen  ist.  Vom  Standpunkt  des  Idealismus  aus,  dem 
die  Vernunft  .sowohl  Erkenntnis-  wie  Bealprincip  ist,  behandelt 
B.  im  4.  Capitel,  S.  77 — 120  den  Piaton.  In  höchst  anziehen- 
der Weise  hebt  er  den  reilectirend- idealistischen  Charakter  dieses 
Systems  in  Logik,  Ethik  und  Metaphysik  hervor,  verschweigt  aber 
keineswegs  die  inneren  Widersprüche,  mit  denen  behaftet  es  dem 
Piaton  nicht  gelang,  den  Dualismus  zwischen  Geist  und  Materie 
zu  überwinden;  nur  einzelne  Ansätze  fanden  sich  dazu  im  Sophisten 
Timaus  und  anderswo.  Dass  vom  diesem  Gesichtspunkte  beson- 
ders die  Ideenlehre  in  dem  Abschnitte  eine  gründliche  und  zu- 
sammenfassende KHlik  zu  bestehen  hat,  ist  natürlich.  Man  lese 
das  Buch. 

ReceuBion:  von  Fi .  Q.  in  Zarncke's  Centralblatt  1 875, 
S.  863  f. 

2.  Gustav  Teichmiilkr.  Die  I'latonitcbi 
gen  Zeller.  Gotha,  Perthes.  1876. 
T.  hat  in  dieser  kleinen  Schrift  nichts  Geringeres  beabsich- 
tigt als  die  bisherige  Auffassung  von  Plato,  welche  im  Wesentlichen 
durch  Zeller  vertreten  wird,  zu  widerlegen.  In  dem  1.  Capitel, 
S.  1—24  („die  Unsterblichkeit  der  Seele")  zeigt  er,  dass  sich  die 
Lehre  von  der  individuellen  Fortdauer  der  Seele  weder  mit  dem 
plat.  Principien  zusammenreimen  lasse  noch  in  irgend  einem  Be- 
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weise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  berücksichtigt  werde;  viel- 
mehr bezieben  sich  alle  nur  auf  das  allgemeine  Wesen  der  Seele; 
anders  steht  es  mit  den  Mythen,  aber  diese  verwendet  Plato  nicht, 
um  seine  Lehrsätze  zu  gewinnen,  sondern  im  Sinne  seiner  be- 
grifflich gefundenen  Wahrheiten  für  die  Hasse  des  Volkes,  die 
eine  solche  Wahrheit  eben  nur  durch  eine  Metapher,  durch  ein 
Gleichniss  fassen  kann.  Eiemulificirt  wird  dies  durch  den  Mythus 
repb.  X  611  A— 612  B.  Im  2.  Capitel  S.  24—57  („Individuelle 
Prinzipien")  wird  der  Nachweis  geliefert,  dasg  es  unplatonisch  sei, 
die  Einzelseelen  neben  der  Idee  der  Seele  überhaupt  bestehen 
zu  lassen;  die  Seele  ist  das  ewig  Lebendige,  das  individuelle 
menschliche  Seelenleben  ist  nur  ein  Mischungsprodukt  aus  der 
ewigen  Seele  und  dem  Leibe.  Mit  dam  Verlust  des  Leibes  stirbt 
daher  auch  die  individuelle  Erinnerung,  jedes  individuelle  pbycbiscbe 
Erlebnis.  Von  persönlicher  Unsterblichkeit,  von  einem  Gericht 
im  Hades,  von  Strafen  und  Lohn  kann  demnach  der  Philosoph 
Plato  nicht  sprechen,  nur  der  Fabulist,  Zeller  laut  ihm  Unrecht, 
wenn  er  diese  Mythen  ernst  nimmt.  Von  dem  allgemeinen  Ge- 
setz der  Sterblichkeit  machen  nur  die  Sonne  und  Sterne  eine 
Ausnahme,  deren  Ewigkeit  Plato  aber  auch  selbst  ausdrücklich 
hervorhebt.  Mit  dem  Individuellen  bat  keine  Gemeinschaft  das 
gröfsle,  Alles  umfassende  £oiov,  die  Welt,  die  „die  Identität  der 
allgemeinen  Idee  und  das  lnimcranderssein  des  anderen  Princips 
ewig  zusammengemischt  enthält"  (S.  54).  Das  Wesen  der  Indi- 
viduen zerlegt  sich  in  das  Princip  des  Identischen  (Idee)  und  in 
das  Immeranderssein.  (Materie).  Damit  sind  aber  die  wirklichen 
Individuen  noch  nicht  gegeben;  ihre  Existenz  konnte  Plato  — 
und  er  gesteht  es  offen  ein  —  nur  durch  Setzung  und  diese 
Setzung  nur  metaphorisch  (durch  Mythen)  erklären.  Das  3.  Cap. 
S.  58 — 89  („die  Seele")  geht  von  diesem  Resultat  weiter.  Die 
einzelnen  Seelen  besteben  nicht  neben  der  Seele  des  Ganzen, 
nur  sie  hat  ewiges  Sein;  denn  sie  ist  die  Einheit  der  Principien 
d.  h.  des  der  Potenz  (ff-i'ovtg)  nach  sichtbaren  Körperlichen,  des 
Leibes  der  Welt,  und  der  königlichen  Vernunft;  ihr  kommt  allein 
Selbsthewegung  zu.  Bei  dieser  Annahme  erhalten  nicht  blofs 
viele  Stellen  des  Timäus  eine  richtige  Deutung,  sondern  es  zer- 
fallen auch  die  von  Zeller  dem  Plato  imputirten  Widersprüche  in 
Nichts.  Wenn  so  die  wirkliche  lebendige  Welt  nur  in  der  Ge- 
meinschaft von  Seele  und  Leib  besteht,  so  ist  allerdings  Plato 
wieder  zum  Hylozoismus  zurückgekehrt,  aber  er  hat  den  Dualis- 
mus der  Jonier  überwunden,  da  er  sowohl  den  Stoff  als  die  Idee 
in  Beziehung  auf  einander  detinirt.  Im  4.  Gap.  S.  90  —  104 
(„Mythologie  und  Philosophie")  zeigt  T.  noch  einmal,  dass  Zeller 
mit  Unrecht  in  den  Mythen  beachtenswerthe  Lehrreden  und  nicht 
blofs  Fabeln  sieht.  Für  die  Menge  berechnet  spiegeln  die  Mythen 
nur  die  Ideen  ab,  sind  aber  weit  entfernt,  die  Wahrheit  der  auf 
selbstgewissen  Principien  sich  aufbauenden  plat  Wissenschaft  zu 


,..  Google 


Pl.to,  von  Heller.  199 

geben.  Eine  Analyse  des  Mythus  im  Gorgias  p.  523  sqq.  erläu- 
tert diese  Ansicht.  Wäre  Zellers  Meinung  von  der  Unsterblich« 
keitslebre  richtig,  so  wären  ganz  unerträgliche  Widersprüche  in 
dem  plat.  Systeme,  Widerspruche,  die  sich  ein  Aristoteles,  der 
diese  Lehre  nie  angreift,  gewis  nicht  hätte  entgehen  lassen.  In 
einem  „Anhange"  (S.  1 05 — 124)  spricht  sich  T.  noch  überlleiDze 
und  Bergmann,  sowie  über  seine  Stellung  zur  Kritik  der  plat.  Dia- 
loge in  aller  Kurze  ans. 

Meines  Erachtens  ist  diese  Schrift  ihrem  Hauptinhalt  nach 
von  der  gröfsten  Bedeutung;  sie  bezeichnet  einen  Wendepunkt 
in  der  Beurlheilung  Plato's;  denn  sie  bricht  mit  der  bisherigen 
Auffassung,  nicht  indem  sie  seichte  Gründe  vorbringt,  sondern 
durch  eine  systematische  Beweisführung,  die  zu  durchbrechen  sehr 
schwer,  ja  ich  meine  unmöglich  sein  wird.  Die  Freude,  die  ich 
bei  dem  Studium  dieser  Schrift  empfunden  habe,  wurde  nur  mit- 
unter durch  die  nicht  immer  mafsvolle  Form,  die  doch  einem 
Manne  wie  Zeller  gegenüber  geboten  ist,  etwas  gestört;  im  fiebri- 
gen kann  ich  nur  rathen,  das  Buch  seihst  achtsam  zu  lesen  und 
zu  prüfen;  ich  mag  auch  nicht  an  Einzelheiten,  die  mir  aufge- 
stofsen  sind,  herummäkelo,  sondern  will  nur  noch  hinzufügen, 
dass  nicht  blofs  viele  einzelne  Stellen,  ich  nenne  Phaed.  p.  76 
C.  (S.  43  Anm.)  79  C.  (S.  86  Anm.)  80  E.  (S.  87  Anm.)  103  C 
(S.  50  f.)  107  D.  (S.  42)  Symp.  207  D.  sqq.  (S.  48  IT.),  Er- 
läuterung gefunden  haben,  sondern  dass  auf  S.  29 — 38  auch  ein 
schöner  Beilrag  zur  philosophischen  Terminologie  (über  naqelvat, 
naQovaia  und  lnt<f4tfav3  innfOftä)  geliefert  ist.  Dazu  vergl. 
man  desselben  Verfassers  Bemerkung  Ober  die  iiraytayt]  im  Phi- 
lologie XXXIV  (1875)  S.  568  f. 

'Che   Stadien.     2.   Ann.     Berlin.     Vahleo,    1875. 

Die  durch  scharfe  Untersuchung  und  bündige  Darstellung 
ausgezeichneten  Analysen  des  Gorgias,  Theätet,  Euthydem  und 
Sophisten  haben  in  dieser  neuen  Gestalt  eine  durchgängige  Re- 
vision von  Seiten  des  Verf.  erfahren;  dass  dieselbe  gründlich  und 
mit  Beziehung  auf  die  neueste  Litteralur  vorgenommen  ist,  ver- 
steht sich  bei  B.  von  selbst;  so  hat  z.  B.  der  letzte  Theil  des 
Gorgias  (c.  37—  S3)  jetzt  eine  viel  bestimmtere  Fassung  als  frü- 
her erhalten;  auch  im  Kleinen  zeigt  sich  die  Sorgfalt  des  Verf. 
vergl.  S.  1  Anm.  2  und  besonders  die  Analyse  des  Theätet.  Von 
S.  199  beginnen  die  Stücke,  die  in  dieser  Verbindung  neu  sind, 
zunächst  2  weitere  Analysen,  1.  die  des  Dialogs  Ladies  (—  Hermes 
V429 — 442)  2.  die  des  Eutbyphron.  Genaue  Beobachtung  der  Ge- 
setze der  Hermeneutik,  strenge  Benutzung  der  Winke,  die  in  den 
Dialogen  selbst  gegeben  sind ,  können  wir  auch  hier  wieder  ler- 
nen; aufserdem  hat  B.  namentlich  beim  Ladies  die  willkürliche 
Methode  Schaarschmidts,  die  zuletzt  gar  keinen  Anhalt  mehr  dafür 
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bietet,  ob  ein  Gespräch  platonisch  sei  oder  nicht,  in  ihrer  Nichtig- 
keit aufgedeckt  und  dabei  Gelegenheit  genommen,  seinerseits  die 
positiven  Merkmale  hervorzuheben.  Sowohl  der  Laches  als  auch 
der  Euthyphron  können  nach  der  Ansicht  von  6.  dem  Plato  nicht 
abgesprochen  werden.  Den  letzten  Theil  des  Buches  bilden 
1.  „Bemerkungen  zu  dem  Abschnitt  des  Dialogs  Charmides  p.  162 — 
172"  (S.  228—236),  welche  sich  besonders  mit  der  Frage,  ob 
und  wie  auf  Grund  von  p.  166  C.  sqq.  die  Annahme  eines  Wissens 
des  Wissens  berechtigt  sei,  beschäftigen,  2.  „Zur  Erklärung  des 
Dialogs  Protagoras"  (S.  237 — 251).  Ausgehend  von  der  Abhand- 
lung von  Heioardue  „Wie  ist  Plato's  Protagoras  aufzufassen*" 
(Oldenburg  1865)  weist  B.  treffend  nach,  dass  der  Inhalt  des 
Dialogs  nicht  mit  der  Darstellung,  wie  Protagoras,  der  grofse 
Tugendlehrer,  sich  selbst  zu  Falle  bringe,  selbst  nicht  mit  der 
verallgemeinernden  Auffassung,  nach  der  diese  Niederlage  die 
Sophistik  Oberhaupt  treffe,  vollständig  erschöpft  sei,  sondern  dass 
er  auch  systematisch  darauf  hinziele,  die  Zuruckführung  der  Tu- 
gend auf  Wissen  und  den  einheitlichen  Charakter  der  Tugenden 
zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Es  folgen  noch  2  schon  bekannte 
Aufsätze  S.  252—272  „Zur  Erklärung  des  Dialogs  I'bädros" 
(vergl.  Jahresbericht  1875  S.  173)  u.  S.  273—291  „die  im  Phädou 
enhaltenen  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  menschlichen 
Seele  (=  Hermes  V.  413-429). 

Becensionen:  Bayersche  Blätter  Xll  (1876)   S.  45  f.  und 
von  H.  Siebeck  in  Jen.  Literaluntg.  1876,  S.  681b— 682a. 

4.   Eebthait  und  Reihenfolge. 

a.  Fritz    Schulten.      Platoniaeho    Foriehnugen.       Bonn     1B75. 

b.  id.  Die     Abfaasunssteit    de«    Platonisches 

Theatet.     Strihbvrs;  (Programm    de«  proteat. 

Gymn.)  1675.     59  S.     8«. 

Die  erste  Arbeit  zerfallt  in  2  Abschnitte:  f.  Plato's  Lehre  von 
den  Theilen  der  Seele  ( —  8.  52).  Da  das  Fundament  dieser 
Lehre  im  4.  Buche  der  Bep.  enthalten  sei,  wahrend  der  Phadrua 
und  Timaus  nur  Beiträge,  freilich  unentbehrliche  für  den  Ausbau 
derselben  gäben,  so  giebt  Seh.  zunächst  in  getreuer  und  objekti- 
ver Nacherzählung  den  Gedankengang  wieder,  welchem  Plato  bei 
der  Begründung  dieser  Lehre  in  dem  Staate  folgte,  um  daran  in 
Kürze  die  Anfange  derselben  im  Phädros  und  ihre  Einfügung  in 
den  grofsen  Zusammenhang  des  Kosmos,  wie  er  im  Tiniäos  ent- 
worfen wird,  unter  steler  Beziehung  auf  das  fertige  System  im 
Staate  zu  schließen.  (—  S.  22).  Die  drei  Theile  der  Seele  hat 
Plato  freilich  ohne  Begründung  gelassen;  es  ist  ihm  nicht  ein- 
gefallen, den  ganzen  Umfang  der  seelischen  Ereignisse  als  die  er- 
fahrungsmafsige  Grundlage  seiner  factischen  Dreitheilung  hinzu- 
stellen, auch  hat  er  sich  nie  die  Frage  vorgelegt,  ob  bei  allen 
Hegungen  der  Seele  das  Ganze  oder  dessen  gesonderte  Theile  in 
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Thätigkeit  sind.  Gewonnen  durch  die  schwache  logische  Operation 
der  Analogie  müssen  diese  Theile,  nie  sie  schon  dem  Aristoteles 
(7if$i  V°X4<  "1  9.)  ungenügend  begründet  erschienen,  auch  von 
der  uns  seit  Kant  geläufigen  Annahme  als  auf  ganz  schwachen 
FüTsen  stehend  bezeichnet  werden.  Wenn  Piatos  Vertheidiger 
hervorheben,  dass  die  3  Theile  gleichwohl  zur  formalen  Erklärung 
der  physischen  Erscheinungen  selbst  der  modernen  Theorie  aus- 
reichen könnten,  so  zeigt  Seh.,  dass  dem  plat.  Xoyiartxov  im 
Gegensatz  zu  dem  modernen  Denk-  und  Vorstellungsvermögen  die 
Allgemeinheit  und  Einfachheit  fehlt,  dass  unser  „Wollen"  an  sich 
keine  moralische  Qualität  enthält,  während  Plato's  int&vp^rtxöy 
ein  einseitig  unsittliches  Begehren  ist;  nicht  anders  steht  es  mit 
dem  &vf*Qs;  diese  Theile  sind  in  Plato's  Republik  nichts  wei- 
ter als  ethische  Kategorien,  unsere  Begriffe  Denken,  Wollen, 
Fühlen  sind  dagegen  neutral;  beachtenswert!)  erscheint  die  Drei- 
teilung Plato's  erst  deshalb,  weil  er  im  Philebus,  Theätet  und 
Phädon  diese  ethischen  Begriffe  zu  Theilen  der  Seele  hypostasirt, 
so  dass  sie  schlief 9 lieh  doch  auch  nach  Plato's  Ansiebt  dieselben 
Vermögen  wie  unser  modernes  Denken,  Wollen,  Fühlen  betäti- 
gen. (S.  22 — 45).  Eine  weitere  Frage  ist  die,  ob  Plato  bei 
seiner  Dreitbeüung  die  Einheit  des  Seelenlebens  festgehalten  hat 
Bisweilen  zeigt  sich  allerdings  das  Bestreben,  wenigstens  einen 
äufserlichen  Zusammenhang  (so  repb.  IX.)  zu  retten,  aber  weiter 
dürfen  wir  auch  nicht  gehen ;  vielmehr  zeigt  eine  Betrachtung  des 
Phüdon,  Phädrus,  Republik  und  Timäus,  dass  Plato  je  länger  je 
mehr  zu  der  Ansicht  kam,  die  Seele  sei  ein  Znsammengesetzes, 
ja  sogar  Disharmonisches,  sodass  er  im  Timäus  die  Theile  nicht 
nur  räumlich  trennt,  sondern  auch  nur  dem  Xoytarwöv  Unsterb- 
lichkeit verhelfst.  Somit  ist  Plato's  Lehre  in  ihrem  absoluten 
Werthe  nur  von  geringer  Bedeutung,  von  grober  dagegen  die 
Anregung  zu  weiterem  Forschen  und  Fragen  ( —  S.  52).  Aus 
dieser  Arbeit  ergiebt  sieb  nun  für  Schultess  noch  ein  Resultat, 
das  er  im  II.  Abschnitt  („Phaedon  u.  Pbaedrus")  (S.  53 — 
78)  bespricht.  Im  Phidon  nämlich  liegt  die  Seele  noch  einheit- 
lich vor,  im  Staat,  Timäus,  Gesetzen  und  schon  im  Phädrus  er- 
scheint die  Dreiteilung.  Da  die  meisten  dieser  Dialoge  ohne 
Zweifel  dem  höheren  Lebensalter  angehören,  so  folgert  Seh., 
dass  der  Phädon  vor  ihnen,  also  auch  vor  dem  Phädrus  abge- 
fasst  sei;  damit  will  er  übrigens  keineswegs  präjndiciren ,  dass 
nicht  noch  zwischen  Phädrus  einer-  und  Rep.  und  Timäus  an- 
drerseits einige  Dialoge,  die  für  die  Psychologie  unmafgge blieb 
sind,  angenommen  werden,  nnr  die  Priorität  des  Phädon  speciell 
vor  Phädrus  und  Republik  ist  ihm  gewis,  um  so  mehr  ab)  repb. 
X  p.  610  auf  den  Phädon  zurückweist  Diese  Hypothese  sucht 
er  nun  auch  noch  durch  andere  Gründe  zu  stützen ;  so  scheint 
ihm  die  Lehre  von  der  Idee  im  Phädon  in  der  auch  einem  Neu- 
ling fassbaren  genetischen  Weise  entwickelt,  während  sie  im  Phä- 
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drus  als  eine  fertige  Doctrin  auftritt;  ähnlich  sei  es  mit  der 
äväfivtjßK;.  Von  diesem  Ergebnis  aus  beurtheiit  er  schlieMch 
die  Schleiermachersche  Absetzung  der  beiden  Dialoge  und  die  da- 
mit zusammenhängende  Frage  über  die  Beziehung  zwischen  f'liilo 
and  Isokrates. 

Man  kann  dieser  Abhandlung  systematische  Beweisführung 
nicht  absprechen;  auch  ist  sie  gut  geschrieben.  Das  Resultat,  so 
sicher  es  auch  scheint,  ist  aber  doch  wohl  noch  nach  an- 
deren Seiten  hin  zu  prüfen;  indes  darf  man  ohne  Bedenken  zu- 
geben, dass  keiner  der  Vorgänger  auf  so  methodische  Weise  zur 
zeitlichen  Bestimmung  der  beiden  Dialoge  Pbaedon  und  Phaedrus 
gelangt  ist. 

Mit  dieser  Arbeit  hängt  die  unter  b  genannte  in  mancher 
Beziehung  zusammen.  Nach  einer  recht  pricisen  Inhaltsangabe 
(S.  S — 23)  sucht  Seh.  durch  eine  kritische  Rundschau  die  wirk- 
lichen Ergebnisse  für  die  Abfassungszeit  des  Theätet  zu  gewin- 
nen. Wenn  auch  die  Ansichten  der  Forscher  darüber  vielfach 
auseinandergehen,  in  dem  einen  Punkt  stimmen  die  meisten 
überein,  dass  nämlich  der  Dialog  nach  der  Schlacht  von  tiorintli 
394  verlegt  werde,  allein  Ueberweg  bezieht  das  Treffen,  in  dem 
Theätet  verwundet  wird,  auf  das  vom  Jahre  368  und  will  den 
Dialog  nach  dieser  Zeit  verfasst  wissen.  Seh.  sucht  mit  verschie- 
denen Argumenten  diese  Ansicht  zu  vernichten  (S.  28  (f.),  nament- 
lich die  Merkmale,  die  Ueberweg  aus  p.  172  C — 177  C  entlehnte, 
als  nicht  beweisend  darzuthun.  Wenn  der  Philosoph  nach  dieser 
Stelle  des  Theätet  der  Staatsverwaltung  und  dem  praclischen 
Leben  abgewandt  ist,  während  er  nach  dem  6.  und  7.  Buch  der 
Rep.  uud  nach  den  Gesetzen  als  der  allein  dazu  taugliche  er- 
scheint, so  ist  klar,  dass  der  Theätet  nicht  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Staat  bereits  vollendet  war,  verfasst  sein  kann;  denn  jene  Ex- 
clusivitat  suchte  Plato  vom  Staate  an  zu  Gunsten  beider  Bethei- 
ligten aufzubeben.  Ueberwegs  Ansicht  kann  also  nicht  die  richtige 
sein.  In  welche  Zeit  fällt  nun  die  Abfassung?  Stellen  wie  p.. 
172  D  174  A  175  C  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Ideen- 
lehre im  Theätet  schon  als  bekannt  vorausgesetzt  wird ;  der 
Dialog  aber,  in  dem  sie  von  dem  Philosophen  als  ein  eben  erst 
fertiges  Gedankensystem  in  elementarer  Weise  entwickelt  wird, 
ist  nicht  der  Phaedrus,  der  von  ibr  wie  von  einem  festen  Stütz- 
punkt schon  weiter  geht,  sondern  der  Phädon  (cf.  Forschungen 
64—67);  der  Theätet  sucht  den  schon  rollendeten  Bau  nur  zu 
befestigen  und  daraus  läast  sich  auch  der  negative  Ausgang  ablei- 
ten. Dafür,  dass  er  nicht  lange  nach  dem  Phädon  entstanden  ist 
und  vor  dem  Phädrus,  spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  Ent- 
wicklung von  alaSf/atc;  do|«  imaijfi^,  Begriffe,  mit  denen 
Plato  später  wie  mit  gegebenen  Groben  operirt,  sowie  die  ganze 
Seelenbetrachtung   p.    184  C   sqq.   einen    durchaus    elementaren 
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Charakter  trägt    Daher  ist  an  der  chronologischen  Bestimmung 
Schleier  macbers  und  Hermanns  festzuhalten. 

Von  dem  Thefitet  den  Sophistes  und  Politikus  iu  trennen, 
wie  lieberweg  wollte,  erlaubt  schon  die  Einrahmung  der  3  Ge- 
spräche nicht,  es  wäre  ein  absichtliches  Irrefuhren  des  Lesers 
(—  S.  42).  Alle  3  Dialoge  Bind  also  entweder  gleichseitig  oder 
doch  ohne  lange  Zwischenpausen  nach  der  Schlacht  von  394,  vor 
der  1.  sicilischen  Reise,  früher  als  der  Phädras,  später  als  der 
Phädon  verfasst.  Diese  Sätze  sucht  Seh.  auch  gegen  andere  Be- 
hauptungen Heber  weg»,  die  aus  Soph.  p.  248  f.  entlehnt  sind, 
und  ebenso  gegen  die  durch  Betrachtung  des  dialektischen  Ver- 
fahrens von  Oldenburg  gewonnene  Zeitbestimmung  festzuhalten. 

Wie  die  vorige,  so  zeigt  diese  Behandlung  von  einem  schar- 
fen Auseinanderhalten  des  nicht  Zusammengehörigen;  man  kann 
mit  der  Methode,  die  angewandt  wird,  um  die  Wahrheit  zu  fin- 
den, vollständig  einverstanden  Bein;  sie  ist  gleichweit  entfernt  von 
willkürlichen  wie  von  unsachlichen  Ansätzen.  Beide  Schriften 
sind  daher  auch  durchaus  inhaltsvoll  und  beachtenswert!). 

Recenaion  von  a:   Eduard   Alberti  in  Göttingen  gel.  Anz. 
1875,  S.  1302—1309  (sehr  eingehend). 
H.  Vermehren  in  Jen.  Literaturztg.  1876.    S.  866  87a. 
Weidner  im  Philo!.  Anzeiger  VII  S.  416—418. 
Lehrs  in  Wissenschaft.    Honatsbl.  IV  1876  S.  141. 

e.    Frans  Schedk.     Di«    Reiüenfol 
Phaedros,  Phiedoa,  Staat,  T 

Innsbruck.     36  S.     8". 

I.  S.  4 — 13.  Der  Staat  (und  mit  ihm  Timaos  und  Critias) 
ist,  wie  besonders  gegen  Muttk  ausgeführt  wird,  nach  d.  J.  367 
abgefasst  oder  vollendet  worden.  II.  In  dem  Phaedon  wird  die 
metaphysische  Grundlage  für  die  Republik  gelegt,  er  geht  ihr  da- 
her vorher;  beweisend  ist  einerseits  der  Unsterblichkeitsbeweis 
repb.  X  p.  608  C — 612  A,  in  dem  die  ol  äXXot  (sc.  köyot) 
p.  61 1B  nur  auf  den  Phädon  zurückgehen  können,  andrerseits 
Pfaaed.  p.  107  B,  wo  auf  eine  die  letzten  Gründe  erfassende  Er- 
gänzung (im  Staat,  resp.  Timaos)  hingewiesen  wird.  III.  S.  20- — 
35.  Hit  Unrecht  setzt  Ueberweg  den  Phädon  nacb  dem  Timaos 
und  Pbädroa;  denn  im  Timaos  ist  die  Seele  nicht  durchaus  un- 
vergänglich wie  im  Phädon;  im  Verhältnis  zum  Phaedroa  ist 
aber  hervorzuheben,  dass  der  Beweis  für  die  d^xy  xie^cs««, 
die  im  Pbaedros  der  Seele  zugeschrieben  wird,  im  Phaedon  noch 
verfrüht,  ja  unmöglich  erschien.  Also  erhalten  wir  die  Reihen- 
folge PhaedroB  Paedon  Staat  Timaos.  Dies  der  Inhalt  der  Schrift, 
die  von  ernstem,  wissenschaftlichem  Sinne  zeugt;  leider  kann  ich 
aber  weder  der  Methode  noch  dein  Resultat  meine  Zustimmung 
geben.  Wenn  Scb.  S.  3  verlangt,  dass  man  erst  dann  an  die 
Bestimmung    des   Lefargehaltes    der   platonischen  Schriften  gehen 
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dürfe,  wenn  „zuvor  die  Aufeinanderfolge  wenigstens  der  bedeu- 
tendsten derselben  festgesetzt  wäre",  so  möge  er  mir  die  Ent- 
gegnung erlauben,  dass  gerade  dieser  Punkt  gar  keinen  festen 
Ad  ball  bietet;  seine  eigene  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  $  2  f. 
hätte  ibm  die  Unsicherheit  dieser  Grundlage  zeigen  können;  es  ist 
meiner  Ansicht  nach  auch  ziemlich  gleichgillig,  ob  der  Staat  im 
J.  367  und  der  Phädon  etwa  384  verfasst  ist,  viel  wichtiger  da- 
gegen, aus  dem  Lehrgehalt  zn  bestimmen,  der  Phädon  sei  un- 
möglich nach  dem  Staat  geschrieben;  weiter  brauchen  wir  zunächst 
nicht  zu  gehen.  Erst  wenn  es  ans  diesen  inneren  Gründen  ge- 
lingen sollte,  die  Aufeinanderfolge  einer  ganzen  Reihe  von  Dialo- 
gen in  bestimmter  Weise  za  fixiren,  wurde  die  Frage  nach  der 
Vertheilung  auf  das  Lebensalter  des  Plato  zu  beantworten  sein. 
Speciell  bemerke  ich  gegen  die  Stellung,  die  er  dem  Phaedros 
anweist,  dass  ich  in  der  fehlenden  Begründung  der  letzten  Prä- 
misse, der  zufolge  die  Seele  ein  Sichsei bstbewegend es  ist,  deshalb 
gerade  keine  Ursache  für  die  Priorität  dieses  Dialoges  sehen  kann, 
weil  die  Mitunterredner  schweigen;  dieses  Schweigen  bedeutet 
meiner  Ansicht  nach,  dass  sie  die  Erklärung  dieses  Obersatzes  be- 
reits kennen  d.  h.  dass  ihnen  der  (vielleicht  im  Phaedon  vorlie- 
gende) Beweis  dafür  schon  gegeben  ist.  Dazu  veranlasst  mich  die 
auffallende  Bündigkeit,  mit  der  Plato  diese  Sätze  wie  feste  Dogmen 
Phaedr.  p.  245  C  sqq.  vorträgt.  Im  Uebrigen  erkenne  ich  dank- 
bar namentlich  die  Widerlegung  der  seltsamen  Ueberweg'schen 
Hypothese  an  (§  35  ff.),  hätte  aber  wohl  gewünscht,  dass  Seh.  die 
doch  höchst  subjeelive  Auffassung  Munk's  weniger  ausführlich  be- 
handelt hätte. 

Recension:  J.  Wrobel  in  Z.  f.  ö.  G.  XXVtl  (1876)  S.  929-31. 
W(o)hlr(a)b  im  Oentralfalatt  1877  S.  454.  55. 

d.    E.  Sajdt.   Ein  ige*  iar  As  chtheit  platonischer  Dialog«.    Lins 
{Progr.)    1876.    24  S.    8». 

In  dieser  Abhandlung  wird  gezeigt  1.  dass  wir  schwerlich  alle 
Werke  Plato's  besitzen,  2.  dass  von  den  erhaltenen  einige  von 
Aristoteles,  dessen  Citate  S.  in  Klassen  zerlegt,  genügend  beglau- 
bigt sind,  so  Republik  Gesetze  Timäus  Phaedon  Menon  Symposium 
Gorgias  Phaedrus  und  auch  ein  fiippias  (iXäaamv)  -,  weniger 
sicher,  aber  doch  noch  hinlänglich  beglaubigt  sind  Theätet  Sophist 
Pbilebus  Politikus  Apologie  Protagoras,  zweifelhafter  erscheinen 
ihm  Lysis  Lacbes  Cbannides.  Die  Besprechung  bietet  Gelegen- 
heit, sich  gegen  Schaarschmidts  Beanstandung  der  aristotelischen 
Citate.  gegen  Ueberweg  u.  A.  zu  wenden.  Aufser  der  Beglaubi- 
gung durch  Aristoteles  sind  noch  folgende  Punkte  für  die  Aecfat- 
heit  eines  Dialoges  von  Wichtigkeit:  der  Wechsel  in  der  Form 
bei  verändertem  Stoffe  (S.  9  f.),  die  Art,  wie  die  Gesprächsform 
in  einzelnen  Dialogen  verwendet  wird;  aus  diesem  Grunde  sind 
offenbar  Charmides  Lysis   Ladies  Protagoras  Gorgias  platonisch; 
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denn  in  ihnen  ist  die  dialogische  Form  ganz  wesentlich  (S.  10— 
12)  und  iu  ihrem  Kulminationspunkt,  nach  Diog.  Laert.  III  48 
ein  Kennzeichen  platonischer  Kunst.  Ein  3.  Mittel,  die  Aechtheit 
zu  constatiren,  haben  wir  darin,  dass  im  Uebrigen  weniger  be- 
glaubigte Dialoge  mit  nn bezweifelten  in  Ethik,  Methode  und  Ten- 
denz harmoniren  und  sich  so  mit  ihnen  zu  einer  Gruppe  ver- 
einigen. Dies  weist  Sojek  speciell  für  Menon  und  Euthfdem  durch 
ihr  Verhältnis  zu  Gorgias  und  Protagon»  nach  (S.  12 — 16). 
Zuletzt  begründet  er  ausführlich  (S.  16—24)  die  Aechtheit  von 
Apologie  und  Kriton,  indem  er  die  vorgebrachten  Bedenken  ent- 
kräftet. 

Der  Inhalt  dieses  Schriftchens  ist  zwar  nicht  belangreich, 
immerhin  aber  recht  lesbar  und  sachgemifs,  eine  etwas  tiefer 
gehende  Betrachtung  würde  den  beigebrachten  Indicien  noch  eine 
breitere  Basis  geschaffen  haben. 

Anzeige  von  J-  Wrobel  in  Z.  f.  o.  G.  XXVII  (1876)  S.  931—33. 

e.  Hermes  X  62  f.  weist  Hirse!  auf  die  Bedeutung  der 
Nebentitel  und  Hermes  XI  S.  85—91  erörtert  Ed.  Zeller  in 
dem  Aufsatz  „lieber  den  Zusammenhang  der  piaton.  und 
aristotelischen  Schriften  mit  der  personlichen  Lehr- 
thätigkeit  ihrer  Verfasser"  den  Zweck,  den  die  Schriften  des 
Philosophen  zunächst  ins  Auge  fassten,  eine  Untersuchung,  die 
für  die  Unterscheidung  des  Aechten  von  dem  Unacbten  von  Be- 
deutung ist  Das  BAcherlesen  verbreitete  sieh  im  6.  und  5.  Jahrb. 
allerdings  immer  mehr,  aber  im  Ganzen  wurden  die  Bücher  auch 
damals  weniger  durch  Abschriften  als  durch  Vorlesen  bekannt 
(vergl.  die  intöeittn;  der  Sophisten).  Die  Individualität  des  So- 
krates  konnte  die  schlichte  und  unmittelbare  personliche  Hittbei- 
lung  unmöglich  mit  der  künstlicheren,  indirecteren  schriftlichen 
vertauschen,  aber  die  künstlerisch  angelegte  Natur  Plato's  vermochte 
mit  der  somatischen  Gesprächsfnhrnng,  in  der  der  Leiter  so  sehr 
von  der  Fähigkeit  der  Collocutoren  abhängt,  niebt  mehr  auszukom- 
men, sie.  drängte  ihn  zu  schriftlicher  Auseinandersetzung,  durch  die 
eeine  Gedanken  einen  vollen  Ausdruck  erhalten  könnten.  Wenn 
er  trotzdem  Protag.  p.  329  A.  und  besonders  Pbaedr.  p.  274  B. 
sqq.  geringfügig  Aber  die  schriftstellerische  Thätigkeit  urtheilt,  se 
ergiebt  sich  daraus,  dass  er  in  erster  Linie  wissenschafthehe  Be- 
lehrung durch  Unterredung  erfolgen  lassen  wollte,  und  dass  er 
seine  Bächer  sicherlich  zunächst  nur  für  die  schrieb,  denen  münd- 
licher Unterricht  das  Verständnis  eröffnet  hatte.  Indes  ganz 
streng  liefs  sieh  dieser  Gedanke  nicht  durchfuhren,  und  wir  dürfen 
gewis  sein,  dass  manches,  wie  der  Timäus  und  die  vöpo* ,  auch 
seinen  Schülern  nicht  in  fortlaufendem  Vortrag  mitgetheilt  war. 
Endlich  mos  sie  ihm  selbst  sofort  klar  sein,  dass  die  Schriften 
einmal  herausgegeben  auch  andere  Leser  finden  konnten.  Der 
Augenschein  lehrt  daher  auch,    dass  Plato  einen  weiteren  Kreis 
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berücksichtigt,  wenn  er  Ausdeutungen,  die  er  von  seinen  Schülern 
nicht  zu  befürchten  bitte,  in  längerer  Auseinandersetzung  abwehrt 
oder  auf  Einwurfe  und  Spöttereien  von  fremder  Seite  antwortet 
So  schreibt  Plato  zunächst  wohl  für  seine  Bekannten,  manchmal 
aber  auch  und  zwar  selbst  in  ganzen  Gesprächen  ffir  alle  die, 
weiche  seinen  Entwicklungen  mit  Nachdenken  folgen  wollen. 

5.    Seelen-  und  Ideealebr«. 

a.  fktor PtratfUHut.     Zur  Würdigung  derLear*  von  de»  Seelen- 
thoilen    in    dar   pl.toa.    Psychologie.      ]»n»»nick   (Progr.)  1S75. 

21  S.    8°. 

Besonders  aus  dem  Staate  erhellt,  dass  die  Beobachtung  des 
in  seinem  Handeln  entgegengesetzten  Antrieben  unterworfenen 
Menschen  den  Plato  zur  Aufstellung  der  Seelenthefle  geführt  hat; 
denn  nicht  nur  der  Conflikt  des  Begehrens,  aueh  der  des  ihvpo- 
etdiq  stutzt  sich  auf  ein  Streben  und  Widerstreben,  auch  der  des 
loyHSiixöv  wird  als  ein  Streben  aufgefasst.  Diese  3  Gattungen 
haben  ebensoviel»  Lust-  und  Unlustempfindungen.  Die  ganze 
Theorie  ist  nur  begreiflich,  wenn  man,  wie  Plato  es  thut,  auch 
das  Denken  unter  einen  ethischen  Gesichtspunkt  bringt,  das 
Xoytoti%6v  also  theoretische  und  praktische  Vernunft  zugleich 
uinfasst.  Dies  weist  P,  eingehend  nach,  besonders  Terweilend  bei 
der  Darstellung  in  der  Republik,  aber  auch  Timäns,  Phaedon  und 
Pbaedrus  werden  berücksichtigt;  am  meisten  beschäftigt  er  sich 
mit  dem  Verhältnis  des  im&vfktjiiyLÖv  zum  &vfioeidiq.  Als  Er- 
gebnis stellt  sich  ihm  eine  einheitliche  piaton.  Lehre  von  den 
Seelen th eilen  heraus,  wesentliche  Abweichungen  von  der  Erörte- 
rung in  der  Republik  wenigstens  zeigen  sich  ihm  nicht. 

Diese  Schrift  hat  vielfache  Berührungspunkte  mit  der  ersten 
von  Schultess;  beide  sind  gleichzeitig,  beide  stimmen  in  der 
Hauptsache  überein,  vor  Allem  darin,  dass  Plato  die  Seelenlheite 
als  ethische  Abstufungen  fasst;  auch  lassen  beide  die  Frage,  ob 
die  Theile  wirklich  gesondert  oder  nur  drei  verschiedene  Wir- 
kungsfortnen  der  einen  Seele  sind,  nicht  durch  Plato  entschei- 
den ,  sondern  kommen  durch  Betrachtung  der  Theile  selbst 
zu  der  Einheit;  nur  will  mir  bei  Schultess  die  Isolirung  der 
einzelnen  Dialoge  strenger  durchgeführt  erscheinen,  ich  meine 
zum  V ortheil  der  Klarheit;  denn  das  Streben,  die  sich  scheinbar 
widersprechenden  Aeufserungen  zu  vereinigen,  ist  gewis  berech- 
tigt, darf  aber  erst  eintreten,  wenn  das  Einzelne  bestimmt  er- 
örtert ist.  Nach  meinem  Unheil  ist  wenigstens,  was  P.  ober  die 
Auffassung  des  Phaedon  im  Verhältnis  zu  der  im  Staat  auf  p.  23 
sagt,  kaum  verständlich.  Wie  ist  es  möglich,  dass  dort  der  Kör* 
per  zur  Befriedigung  der  sinnlichen  Begierden  fahrt,  hier  das 
int&Vfiijztxov ,  ein  SeelentheilT  Wie  kann  der  Causalnexus 
zwischen  der  Function  des  Seelentheiles  und  dem  Korper  diese 
Vertauschung    gestatten?    Eine    eingehendere    Betrachtung    der 
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Theorie    von   der  Seele    nach  dem  Pbädon  würde  hier  wohl  die 
Schwierigkeit  gehoben  haben. 

Kecension  ron  R.  Zimmermann  in  Z.  f.  o.  G.  XXVII  (1876) 
S.  221  f. 

b.  CarlBHhiing;    Plato»'»  Ideenlehre.    Hit«  (Projr.)  18TS.    12  S.  8°. 

I.  (S.  3  f.)  Geneais  der  Idee.  Sie  ist  das  Prodnct  des  So- 
kra tischen  Begriffs  mit  der  Lehre  des  Herakleilos,  nacli  der  das 
Sinnliche  ewigem  Wechsel  unterliegt;  Plato  gab  ihr  aber  auch 
reale  Existenz.  IL  (S.  4 — 6)  Definition  der  Idee.  Sie  ist  eine 
ewige,  einfache,  also  immaterielle  Wesenheit,  welche  als  das  der 
sinnlichen  Vielheit  Gemeinsame  an  nnd  für  sich  an  einem  über- 
sinnlichen Orte  exiatirt  (vergl.  Arist.  Melaph.  XII  3  Plat.  Sopb. 
254  D  Symp.  211  A  B).  III.  (S.  6  f.)  Verhältnis  der  Ideen  zu 
einander.  Die  Entstehung  der  Ideen  selbst  führte  Plato  noth- 
wendig  zu  einem  höchsten  Begriff,  dem  das  absolute  Sein  zu- 
kommt, durch  den  alle  anderen  die  Kraft  der  Realität  erhalten. 
IV.  (S.  7 — 9)  Verhältnis  der  Ideen  zur  Sinnenwelt.  Platonische 
Materie.  In  den  Sinnendingen  ist  die  Idee  durch  ibren  Gegen- 
satz, die  Materie  oder  das  py  Sy,  getrübt.  An  diese  kurze  Aus- 
einandersetzung reihen  sieh  von  S.  9 — 12  Aporieu  der  piaton. 
Ideenlehre.  Diese  Doctrin  leidet  an  drei  Grundgebrechen,  von 
denen  das  gröfste  die  Grundthesis  ist,  nach  der  die  Idee  das  All- 
gemeine und  zugleich  real-concret  ist;  schwer  zn  denken  ist  auch 
die  Inhärenz  der  Ideen  im  Sinnlichen,  da  sie  doch  getrennt  sein 
sollen.  Wie  können  endlich  die  sinnlichen  Dinge  und  die  Ideen, 
substantiell  verschieden  wie  sie  sein  sollen,  dieselbe  ovttla  haben? 
Die  angenommene  [tmox^1)  führt  nur  zu  einem  neuen  Princip 
und  zom  xqtros  üv&Qanes.  Die  Arbeit  kann  das  schwierige 
Tbema  bei  der  Kürze  nur  streifen,  nicht  erschöpfen.  Die  Ideen- 
leere ist  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen,  im  Ganzen  aber 
nicht  unrichtig  entworfen;  in  den  Aporien  ist  manches  Gute  ge- 
geben, nur  hat  die  f*eio%y  der  Sinnendinge  eine  mehr  aristoteli- 
sche als  platonische  Erklärung  gefunden.3) 

Recension  von  A.  Raten  in  Z.  f.fi.G.XXYI  (1875)  S.861. 

,   Vortrag.    Giirliu 

Nach  einer  Einleitung  spricht  W.  I.  über  den  Begriff  der 
Idee,  II.  Über  die  Genesis  derselben  (S.  4—9).  In  diesem  Ab- 
schnitt   entwickelt   er,    wie   die  Ideenlehre   auf  dem  Gebiet  des 

')  so  tft  nitärlich  id  icceutnireq  and  nicht  ftn6xi  wl«  3. 4  Z.  5  n.  6 
S.  S  Z.  18,  S.  7  Z.  3  r.  ■.  S.  11  Z.  8,  8,  21  in  lesen  irt. 

*)  Sil  iplritn*  upir  stett  de*  lenis  iit  in  setien  i»  änaoü»  (S.  9  Z.  .2 
v.  n.)  n.  hioov  (ib.  Z-  12),  umgekehrt  Ii«  All  (S,  5  Z.  16  v.  n),  ferner 
<ttrio9al  n»9t¥  (S.  %  Z.  3),  äigaiov  (ib.  Z.  5),  oß  (S.  4  Z.  t  t.  a.)  nnd 
P.rmen.  130  K.  Iß.  4  7,   12  r.  u.) 


,.  Google. 


208  Jahresberichte  d.  philelog.  Verein*. 

Practischen  im  Gorgias,  auf  dem  des  Theoretischen  im  Theätet 
vorbereitet,  im  Menon  durch  di«  I'räexistcni  der  Seele  erklärt, 
diese  selbst  im  Phädros  begründet  wird.  Das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  Ideen  entwickeln  Sophist,  Politikos,  Parmenides,  die 
Beziehungen  zur  Erscheinungswelt  das  Symposion,  der  Phädon 
und  Philehos  und  die  Politeia.  In  einem  3.  Abschnitt  (S.  9 — 14) 
werden  Plato's  Beweise  fir  die  Ideen  dargestellt  nnd  ihre  Schwachen 
aufgedeckt,  und  «war  behandelt  W.  zuerst  den  auf  logisch-psycho- 
logischem Wege  gewonnenen  Beweis,  dann  den  ethisch -practischou 
und  zuletzt  den  durch  die  Dialektik  geführten.  IV.  Bedeutung 
nnd  Werlh  der  Ideenlehre  (S.  14—20).  Trotz  der  vielen  Be- 
denken gegen  ihre  ObjectiritSt  behält  die  Platonische  Ideenlehre 
dennoch  eine  unermessliche  Bedeutung,  weil  erst  durch  sie  der 
Begriff  der  moralischen  Verantwortlichkeit  für  alles  Thun  nnd 
Lassen  in  die  menschliche  Gesellschaft  gedrangen  ist. 

Dags  man  in  einem  Vortrage  Aber  einen  so  schwierigen  Ge- 
genstand nicht  neue,  durch  einen  wissenschaftlichen  Apparat  ge- 
sicherte Ansichten  erwarten  darf,  wird  Jeder  zugeben;  immerhin 
wird  es  aber  lohnend  sein,  das  schwere  Problem  dem  Verständnis 
eines  gebildeten  Publikums  nahe  zu  bringen.  Dies  hat,  wie  ich 
glaube,  W.  erreicht,  nur  bisweilen  scheint  er  mir  noch  zu  schweres 
Geschütz  ins  Feld  geführt  zu  haben. 

d.  Diaek.    tlntennchaDSen  zurPlitoniwheD  Ideenlehre.    Progr.  VM  Pfortt. 
NaambDrf.     1876.    48  8.     V. 

Nachdem  der  Verf.  in  I  (S.  1 — 5)  „die  Ansichten  Lotze's 
ober  die  Fiat.  Ideenlehre"  und  im  II  (S.  6—9)  die  sieh  daraus 
ergebenden  Folgerungen  entwickelt  hat,  unterzieht  er  dieselben 
in  III  (S.  9 — 16)  einer  eingehenden  Prüfung.  Nach  Lotste  haben  die 
Ideen  dieGeltung  von  Wahrheiten,  ohne  das  Sein  einzuschließen. 
Dagegen  weist  D.  nach,  ilass  die  ovala  (das  efrat,  Svtag  $v)  der 
plat.  Ideen  „im  Sinne  der  unveränderlichen  Seins"  gebraucht  ist 
und  selbstverständlich  die  Wirklichkeit  mitbefasst;  die  Ideen  sind 
nach  Plato  Ursachen  des  Seins.  Daraus  ergiebt  sieh  —  dies 
wird  in  IV  und  V  (S.  16—36)  naher  ausgeführt  —  wenn  man 
schärfer  unterscheidet,  für  die  metaphysische  Bedeutung  der 
Ideen,  dass  sie  nach  Plato  als  blos  begriffliche  resp.  Zweck- 
Ursachen,  aber  nicht  als  wirkende  Ursachen  zu  begreifen  sind; 
ursächliche  Wirkung  ist  allein  dem  voüg  zugeschrieben,  über 
dessen  Auffassung  sich  D.  in  VI  (bis  S.  38)  äufsert.  Daran  wird 
eine  nähere  Betrachtung  des  Verhältnisses  der  Ideen,  speciell  der 
Idee  des  Guten  zum  vovg  (VII  38 — 41),  eine  Widerlegung  der 
Zeller'scben  Definition  und  Erklärung  (VIII  31 — 46),  endlich  eine 
Erörterung  der  Lehre  von  der  Wiedererinnerung  im  Verhältnis 
zu  den  Ideen  (IX  S.  47)  geknüpft.  Die  Abhandlung  zeugt  von 
tüchtiger  philosophischer  Denkkraft;  mir  haben  besonders  die  Ab- 
schnitte IV  u.  V  gefallen;  den  Weg,  den  D.  eingeschlagen,  halte 
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ich  durchaus  für  neblig  und  meine  auch,  dass  alelin  auf  der  von 
ihm  beschrittenen  Bahn  (vergl.  X  S.  48)  zu  eineni  Resultat  zu 
gelangen  ist.  Voraussetzung  bleibt  allerdings  dabei,  dass  selbst 
Plato  dieser  seiner  Lehre  einen  wirklichen  Abschluss  gegeben  hat. 
Es  wurde  zu  weit  fuhren,  wollte  ich  meine  Einwände,  die  sich 
gegen  einzelne  Punkte  der  Dieck'schen  Arbeit  richten  wurden, 
an  dieser  Stelle  ausfuhren,  aber  hinweisen  mochte  ich  noch  auf 
die  wohlgelungene  Auslegung  von  Phaed.  97  B — D  (S.  17 — 19). 
Nicht  zugänglich  war  mir 

a.   G.  ».  Bertini.     Nnova  intarpretazione  dalls  ideo  platoniche. 

Turino.     88  S. 

Dichter.    RadoUudl  (Progr.) 

Diese  Schrift  prüft  I.  die  theoretischen  Gründe  Piatos  gegen 
die  Dichter,  wie  sie  sich  repb.  X  596—306  finden.  Das  Unheil 
des  Philosophen  beruht  auf  einer  nicht  richtigen  Voraussetzung; 
die  bildenden  wie  die  musischen  Künste  ahmen  die  Erscheinungs- 
well  nicht  schlechthin  nach,  sondern  suchen  die  wesentlichen 
Züge  der  Einzelobjecte  zu  einem  idealen  Ganzen  zu  gestalten. 
II.  Die  practischen  Gründe  laufen  sämmtlich  auf  den  Vorwurf  der 
Schädlichkeit  hinaus.  In  den  „Ergebnissen"  (III  S.  11  — 16) 
führt  der  Verf.  den  Gedanken  aus,  dass  die  Musik  (im  antiken 
Sinne)  bei  der  Richtung  des  plat.  Systems  keine  Gnade  finden 
konnte;  Piatos  Irrthum  über  die  Zwecke  sowohl  wie  über  die  Mittel 
der  Dichtkunst  und  Musik  war  nothwendig.  da  er  von  vornherein 
für  die  Benrtheilung  schiefe  Fragen  gestellt  hatte;  am  Schlüsse 
spricht  sich  H.  auch  über  die  Stellung  aus,  die  wir  zu  diesen 
Künsten  einzunehmen  haben.  Die  Abhandlung  ist  nicht  ungeschickt 
angelegt  und  behandelt  den  Gegenstand  in  fasslicher  Weise,  sie 
thut  aber  dem  Plato  Unrecht,  wenn  sie  ihn  das  Wesen  der  Musik 
so  sehr  verkennen  lässt,  wie.  es  p.  2  geschieht.  Aufscr  im  l'taä- 
drus  tritt  doch  auch  im  Symposium  (p.  223  D.)'  der  Gedanke 
hervor,  dass  es  an  sich  eine  höhere,  von  klarer  Erkenntnis 
getragene  Kunst  geben  könnte. 

7.  B.  Pmuch     De  iao  Platooi*.     Giiuiugen.     1876.     67  S.     8°. 

Diese  Dissertation  beginnt  mit  einer  Uebersicht  der  früheren 
Ansichten  von  Gott  Zu  Plato  übergehend  erörtert  P.  dann 
1.  das  Wesen  und  die  Wirksamkeit  Gottes,  sowie  2.  die  Stellung 
der  Gottheit  in  dem  System  des  Philosophen  nach  den  plat. 
Dialogen  Crat.  Theät.  Phaed.  Sopli.  u.  Politic,  am  ausführlichsten 
aber  nach  der  Rep.  u.  Timäus.  Daran  schliefst  sich  die  Er- 
örterung des  Verhältnisses  zwischen  der  Gottheit  und  den  Ideen. 
Im  Ganzen  erhebt  sich  die  Abhandlung  nicht  über  die  schon 
von  andern  Forschern  ausgesprochenen  Ansichten,  nur  unter- 
scheidet der  Verf.  genauer  zwischen  der  wissenschaftlichen  und 

jBhTMbttkbt*  IV.  14 
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religiösen  Betrachtung  Plato's;  necessa  videtur,  ni  fallimm-,  duas 
quasi  regiones  in  Platonis  philosophia  ponere,  älterem  credendi 
»Itcram  sciendi  (S.  58).  Dies  verdient  Anerkennung;  die  Er- 
örterung einzelner  Stellen  (z.  B.  S.  44)  ist  dem  Verf.  nicht 
immer  gelungen. 

Recenaion  vonC. Liebhold.  PhiloL  Anzg.  VIII.  S. 321— 234. 

Ann.  1.     Nor  anführen  will  ich  als  mm  Thei!  hierher  gehörig: 
P.Meyer,  O  6TM0X  apud  Aristoteles  Platoaenaue.    Bau  187«. 
U.  PreUt.     Dei  Aristoteles    Stellaog  iar  Platoo.  Ideenlehre, 

Progr.  von  Wriewn.     Frankfurt  «.  0.     1876.     26  S.     4«. 
Fr.  Gluti.    Ueber  Cicero's  Stadinm  des  Plato.   Magdeburg.   (Procr. 

des  Pidag.  z.  Kloster  U.  L.  Fr.)    1876.     19  S.    4». 
F..  van  der  Rat.    Platoo  et  Aristßte.     Essai  sur  les  commencements  de 

la  seieace  politique,     Bnuelles.     1676.     602  S.     8», 
An.  2.    Dia  rechtzeitige  Beschaffung  von 
Xaoloioe   HanafiÖQxei.     Hiol  iiüv  igiäf  iliSiär  riji  V'Ktf/f   napd   IRä- 

E.  Abbott.     Index  to  Plito.     1875. 

G.  Auermamt.     Platoo«  Ca rdioal tagende n  vor  und  nach  Kathyphroo.    1876. 
Bland.    Bemerkungen  über  das  philosophische  Drama  Piatons.     Waidhofea. 
1875. 
war  nicht  möglich,  hoffentlich  kann  ich  sfe  noch  später  berücksichtigen. 

8.  ff.  Difii.     Chronologische   Untersuchung  über  Apollodora   Chronika.     Rh. 

Mns.  XXXI.  (1676.)  5.  1—54.  Platoo.  S.  41—43. 
Das  Todesjahr  des  Piaton  ist  sicher,  Apollodor  giebt  es  auf 
ol.  108, 1  =  348/7  an.  Von  da  aus  berechnet  er  das  Geburts- 
jahr, indem  er  den  Philosophen  im  unvollendeten  81.  Lebens- 
jahr sterben  läast  und  die  Aussage  des  unmittelbaren  Schülers  des 
Piaton  Hermodoros  bei  Diog.  III  6  und  II  166,  nach  der  stell 
Pialo,  28  Jahre  alt,  nach  Hegara  begeben  habe,  als  Sokrates  ver- 
urtbetlt  war,  bei  seinem  Ansatz«  allen  anderen  Nachrichten  vor- 
zieht; so  erhalt  er  ol.  88,  1  =  427  (399  -f-  28). 

9.  Handschriftliches. 

a.   M.  Wohlrab.     lieber  die  neueste  Behandlung  des  Platoa- 

teztea.    Nene  Jahrbücher  113  (1878)  S.  117—130. 
h.    Martin  Schans.     In  Minoem  dialognm  ibidem  S.  505 f. 

c.  M.  £cAaa2.Mittheilo.ngen  über  platonische  Haadaohriften. 
«.   Hernes  X  (1875)  S.  171—177  (Nr.  1—6). 

fl.      ibid.    X  (1875)  S.  104—117  (6-7). 

d.  idem.   Bemerkungen  znmkritis  chen  Apparat  Platons. 

Philologiis  XXXV  (1876)  S.  368  f. 

e.  iden.   Untersuchungen  über  die  platonischen  Hand- 

schrift««.   Phiiologns  XXXV  (1876)  S.  643—670. 

f.  id.     Ueber   den  Platocodez  der  Markasbibliotheh 

Append.  Class.  4  Nr.  1.  Leipzig,  Taaclmitx  1877 IV  n. 
108  S.  8». 

g.  id.      Handschriftliches   n.   Textoskritik  in   BnrsUas 

Jahresbericht  V  (1877)  S.  178—188. 

Der  unermüdliche  Fleifr  von  Schanz  hat  hier  wieder  eine 
ganze  Reihe  von  handschriftlichen  Beobachtungen  au  Tage  ge- 
fördert.    In  b.  bespricht  Seh.  das  Verhältnis  der  acht  Bekkerschen 
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Handschriften  für  Minos;  aufser  A  kommt  nur  b,  tum  Theil  z, 
in  Betracht.  Aus  %  stammt  übrigens  c,  von  dem  wieder  5  im 
Mino«  und  Critias  herrührt;  im  Critias  ist  i  aus  Ja  abgeschrieben. — 
Von  den  sub  e  bezeichneten  Hittheilungen  sind  die  Bub  a  schon 
im  letzten  Bericht  besprochen,  die  andern  geben  genaue  Auskunft 
in  Nr.  6  Ober  Bekkers  B  (Parisinus  1808).  Aus  diesem  Codex 
stammt  Par.  C,  wie  namentlich  die  falsche  Auflösung  des  Com- 
pendiums  für  äqa  in  foi  beweist.  C  ist  wieder  die  Quelle  von 
dem  Barberinus  y,  Arobrosianus  r  und  Ricardianus  .3.  In  Nr.  7 
(von  S.  112  an)  zeigt  Seh.,  dass  der  Paris.  D  aus  Jl  stammt, 
aus  D  aber  wieder  andere,  wie  folgender  Stammbaum  veran- 
schaulicht: n 

I 

D 


p      N  0  P  im  Phaedr.  II  im  Parm.      S 

l  I 

q  *P 

Aus  D  stammt  auch  im  Symposion  —  dies  beweist  Seh.  sub 
d  —  der  Angelikus  w1),  D  selbst  ist  viel  jünger  als  Jl  und  gehört 
dem  15.  Jahrh.  an.  —  In  den  „Untersuchungen"  (e)  unter- 
scheidet Seh.  zunächst  zwei  Familien;  von  diesen  wird  die  erste 
repräsentirt  durch  St,  in  zweiter  Linie  durch  Tubing  u.  Venetus 
Jl,  alle  anderen  mit  dieser  Familie  zusammenhangenden  sind 
wertlos;  denn  J&  stammt  im  Euthyd.  Protag.  Gorgias  (zum 
Theil),  sowie  in  2. — 5.  Tetralogie  mittelbar  aus  91  (S.  645);  durch 
J  stammen  aus  IT  die  cod.  S0r  u.  die  oben  genannten,  wahr- 
scheinlich auch  Q  im  Parm.  (S.  646).  Wie  T  mit  II  zusammen- 
hangt, aber  verderbter  ist  (S.  647.  3),  so  aneb  G  im  Phädrus 
Cratyl.  Ale  11  Hipparch.  Phaedon  (hier  mit  //(Ps,  lauter  stark 
interpolirte  Handschriften),  während  G  im  Charmides  u.  Lacbes 
ans  31  und  in  den  Definitionen  aus  ii  abzuleiten  ist  (S.  643  f). 
Von  den  sonst  noch  mit  der  1.  Familie  zusammengehenden  £2  Y 
ist  Y  die  marsgebende  im  Crat.  Symp.  Men.  Gorg.,  aber  ohne 
eigene  Bedeutung;  aus  /'gingen  b  r  hervor  (S.  650 — 52);  endlich 
ist  die  t.  Familie  auch  die  Grundlage  von  Vind.  Nr.  54  (V)  u. 
dem  aus  ihm  herzuleitenden  r  in  Lys.  Lach.  Euthyd.  Theag. 
(S.  653  f)  *).  Was  die  Umschriften  der  jüngeren  Familie  angeht, 
so  gehen  1.  2  w  e  im  Prot.  Euthyd.  Hipparch.  Lach.,  2  e  noch 
im  Lys.  Theag.  11. 1  w  im  Charm.  Phil,  wohl  durch  C  auf  B  zurück 
(S.  655  —  7);  2.  (S.  627  t)  im  Symp.  setzen  V  voraus  Vat.  t 
nnd  Ambros.  r,  doch  geht  letzterer  von  p.  316,  1  Bek.  mit  C; 
3.  (S.  658 — 660)  2  stammt  mittelbar  aus  einem  Marcianus  Nr. 
590  (M),  bis  zum  Alcyon  also  indirect  wie  M  aus  Y\  4.  (S. 
660-  -63)   Y  geht  mit  der  2.  Klasse  zusammen ,  im  The9t.  Soph. 
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Politic.  mit  E  F,  ein  Ale.  I  u.  II  rührt  er  aas  C,  in  einigen  Dia- 
logen hat  er  zum  Theil  mit  51  Verwandtschaft  (Parm.  Phaed.); 
das  letztere  Verhältnis  waltet  auch  bei  Coislin.  r  ob,  im  Phaed. 
stammt  er  von  S.  96  Bek.  direct  aus  G;  5.  (S,  664—6)  von  den 
eng  verbundenen  Handschriften  B  u.  E  F  A  I  stammen  E  F  aus 
einer  Quelle,  beide  bieten  einen  sehr  verderbten  Text,  nur  ist 
F  noch  fehlerhafter  als  E,  der  Vorlage  von  f;  auch  sehr  fehler- 
haft sind  6.  die  mit  Laur.  85 ,  6  zusammengehenden  cod.  A  l. 
Hittelbar  ist  7.  (S.  667  f.)  u  aus  B  abzuleiten;  von  u  geht  in  der 
Apologie  wieder  g  aus.  8.  (S.  668  f.)  Der  cod.  v,  ferner  U  p  im 
Ale.  1,  LH  im  Phaed.,  1  m  im  Crat.,  n  im  Symp.,  0  I  V  W  im 
G.org.  sind  ohne  jeden  Belang  für  die  Kritik.  Endlich  wird  9. 
(S.  669  f.)  der  beste  Codex  der  2.  Fam..  der  I'ar.  B  auf  den 
Venetus  t  zurückgeführt.  Diese  Handschrift  hat  in  dem  Buche 
sub  f.  eine  besondere  Behandlung  gefunden;  auf  den  reichen 
und  die  Frage  der  2.  Handschriflenklasse  vollständig  entscheidenden 
Inhalt  dieses  Buches  kann  ich  auf  eine  am  18.  Juni  nach  Gottingen 
abgesandte  Anzeige  verweisen;  hier  erwähne  ich  nur,  dass  nach 
einer  ausführlichen  Beschreibung  des  Venetus  t  Seh.  dort  den 
Nachweis,  der  oben  kurz  angedeutet  ist,  glänzend  durchführt,  dass 
nämlich  für  die  ersten  6  Tetralogien  t  von  der  2.  Familie  allein 
in  Betracht  kommen  kann,  dass  er  in  d.  7.  Tetralogie  der  Haupt- 
repräsentant ist  und  in  der  Bepubl.  bis  pag.  113,  14  Bek  (III  p. 
389  D)  wieder  die  2.  Familie  vertritt.  Von  da  ab  beginnt  in  t  eine 
jüngere  Hand,  welche  mittelbar  aus  dem  Venetus  H  geschöpft  hat 
Dieser  Abschnitt  geht  bis  zum  Ende  der  Rep-,  im  Timäus  geht  t 
mit  Y.  Dies  ist  kurz  der  Inhalt  des  genannten  Buches  bis  S.  88. 
In  einem  „Anhange"  (S.  89 —  108)  werden  noch  einige  Hand- 
schriften der  2.  Klasse,  namentlich  Y2  £  Ven.  186  u.  590 
Zittav.  Monac  408,  eingehend  behandelt.  So  hat  Seh.  in  dem 
Buche  alles,  was  er  bis  dahin  im  Einzelnen  über  die  2.  Familie 
veröffentlicht  hat,  zusammengefasst ;  wir  können  uns  mit  ihm  freuen, 
dass  seine  Ameisenarbeit  zu  den  schönen  Entdeckungen  des  Buches 
geführt  hat;  es  giebt  uns  zusammen  wit  den  „Studien"  die  Norm 
für  die  Behandlung  des  plat.  Textes,  wenigstens  für  die  ersten 
7  Tetralogien,  dahin  gehend,  dass  neben  31  Tub.,  (und  O)  für 
1 .  —  6.  Tetral.  nur  Venetus  t  zu  Rathe  zu  ziehen  ist,  dass  t  aber 
für  d.  7.  Tetral.  maßgebende  Handschrift  sein  muss.  Dies  Resul- 
tat verdient  unbedingte  Anerkennung.  —  Den  Bericht  von  Seh. 
(g.)  habe  ich  hier  besonders  erwähnt,  weil  Seh.  dort  bei  der  Ver- 
teidigung seiner  Ansicht  gegenüber  von  Jordan  u.  Wohirab 
manches  klarer  stellt,  auch  gelegentlich  aus  seinen  umfangreichen 
Sammlungen  neue  Beweismittel  für  seine  dieselbe  beibringt 

Um  nun  auch  noch  einige  Worte  über  a.  zu  sagen,  so  be- 
merke ich,  dass  sich  Wohlrah  in  dem  Aufsatz  gegen  Cobet  und 
Schanz  wendet  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er  manche  richtige 
Bemerkung  macht;  ich  gebe  ihm  auch  darin  Recht,  daas  Seh.  in 
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dem  I.  Bande  seiner  kritisch.  Ausgabe  noch  nicht  vollständig 
richtig  mit  dem  Apparat  umgegangen  ist,  indem  er  damals  noch 
der  1.  Familie  allein  folgte;  aber  inzwischen  ist  Seh.  selbst  davon 
zurückgekommen ,  er  hat  der  2.  Familie,  weil  sie  doch  neben 
der  ersten  eine  besondere  Ueberlieferung  zu  repräsentiren  scheint, 
(vielleicht  ist  es  doch  noch  möglich,  t  als  aus  demselben  Arche- 
typus wie  91  geflossen  zu  erweisen)  eine  Vertretung  zugestanden. 
Damit  ist  aber  auch  genug  geschehen-,  denn  sonst  können  die 
Handschriften  der  2.  Klasse  doch  wirklich  nur  den  Werlh  von 
(schlechten)  Texteseonstitutionen  beanspruchen;  ein  Herausgeber 
hat  sie  folglich  nur  dann  anzuführen,  wenn  sie  ihm  eine  brauch- 
bare Emendation  zu  geben  scheinen.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  wird  man  sich  über  die  Vereinfachung  des  Apparates  nur 
freuen  können;  dass  Wohlrab  gegen  Seh.  so  stark  Front  macht, 
begreife  ich  daher  nur,  wenn  ich  bedenke,  dass  er  seinen  Auf- 
satz unter  dem  Eindruck  der  kritischen  Behandlung  in  Band  I 
von  Seh.  geschrieben  hat;  ich  hoffe,  dass  er  bei  den  eigenen 
Arbeiten  künftighin  nicht  den  ganzen  Ballast  giebt;  denn  ich  be- 
merke, dass  das  Princip,  welches  Cobet  allerdings  auf  die  Spitze 
treibt,  durchaus  richtig  ist;  auch  Lachmann,  Haupt  (und  wer  von 
den  grofsen  Philologen  nicht?)  drangen  stets  auf  die  Verein- 
fachung des  kritischen  Apparates,  auf  alleinige  Berücksichtigung 
der  besten  Handschriften  jeder  Familie.  Im  Einzelnen  bringt 
der  Aufsatz  von  Wohlrab  manchen  schönen  Beitrag  zur  Text- 
geataltung,  indem  er  besonders  Cobets  Verfahren  geifselt;  diesen 
Theil  werde  ich  unten  berücksichtigen. 

10.  Hieran  schliefse  ich  die  Angabe  der  kritischen  Aus- 
gaben, deren  Besprechung  ich  mir  an  dieser  Stelle  leider  ver- 
sagen rnuss. 

t.  Marluiui  ScAanz.  PUtonit  operi  quae  fernntur  omni»  a.  Vol.  I. 
Euthyph.ro,  Apolog-ia,  Crito,  Pha«do.  TWhniti,  Lipsiae 
1878.  XU  ».  187  S.  fr.  &". 

Recension  von  A.  Jordan  in  N.  J.  113  (1S76)  S.769  —  83, 
von  Lehrs  in  Wiasensch.  Monatsblätter  1S76  S.  134—  139. 
b.    Vol.  II  Tau.  prior  Cratylos.  ibid  1611  X  d.  90  S. 

2.  Mariaim  Wohlrab.     Piatonis  Phaed  o.    Reo.  prole&omenis  et  commen- 

lariia  ioatrux.     Li pait«.  Tenbn.  241  S.  8». 

Recension  en:  Zarncke's  Cirlbltt.  1876  S.244f.  u.  von  II.  K. 
Benicken  im  Paedagog.  Archiv  XVIII  (1876)  S.  607  —  614. 

3.  Otto  Jahn.    Pia lonia  Symposium  in  usum  schulirum.    Editlo  alter» 

ab  H.  Vtenero  reeofa.    Bodo,  1815  X  u.  128  S.  8". 
Recensionen:  W.  Teaflel  im  N.  J.  113  (1876)  S.  381—389 
und  F.  Susemihl  in  Philo!.  Anzeigen  VII  (1875)  S.  408—416. 
Beide  enthalten  zugleich  eine  Besprechung  von  Reltigs  kriti- 
scher Ausgabe,  vgl.  unten  II  20a. 
Erwähnt  sei  auch  hier 

4.  C.  G.  Cobtt.     De   Plttooii  codice   Pariiiao  A.     1.  PlatoDJ»  Critiai 
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ei    riid.    Parinno    A    descriptns.    Hneno».    Nov.   »er.    Ili    (1875)  S. 
158—198. 

Dort  ist  der  vorzügliche  Codex  nicht  blos  genau  beschrieben, 
sondern  es  ist  der  Critias  ganz  nach  ihm  abgedruckt,  so  dass 
sich  Jeder  eine  unmittelbare  Vorstellung  von  ihm  machen  kann. 

II.    Die  einzelnen  Dialoge. 

1.  Alcibiadea  1. 

i.    Franz,  Huhad.    I 
Frage.    Progr.  i 

Muss  man,  so  beginnt  der  Verf.  nach  kurzer  Einleitung,  bei 
der  Beurtheilung  der  Aechtheit  eines  Dialoges  von  den  durch 
Aristoteles  beglaubigten  ausgehen  und  dabei  die  Form  und  den 
Inhalt  stets  vor  Augen  behalten,  um  einen  sicheren  Mafsstab  zu 
haben,  so  kommt  für  die  kleineren  Dialoge  noch  die  Erwägung 
hinzu,  ob  die  auftretenden  Personen  richtig  gezeichnet  und  in 
dem  Gespräche  auch  die  kleineren  Zuge  fein  ausgearbeitetet  sind 
(S.  4  —  13).  Im  2.  Kap.  (S.  13—15)  prüft  R  die  Zeugnisse  der 
Alten;  sie  bieten  keine  sichere  Gewähr  ftir  die  Aechtheit.  3.  (S. 
15  —  IS)  „Die  neueren  Erklärer"  werden  zu  kurz  abgefertigt. 
4.  (S.  18 — 36)  „Betrachtung  des  Gespräches  selbst".  In  diesem 
wichtigsten  Theile  bietet  II.  eine  ansprechende  Inhaltsangabe  u. 
Zusammenstellung  der  verschiedenen  sprachlichen  und  sachlichen 
Ausstellungen.  Das  Ergebnis  ist  folgendes:  „Der  Stoff  ist  wohl 
platonisch-,  die  dialektische  Methode  stimmt  aber  nicht  mit  der 
der  ächten  Werke  überein;  die  verschiedenen  Mängel  zeigen,  dass 
dieses  Gespräch  nicht  platonisch  sein  kann". 

Anzeige  von  J.  Wrobel  in  Z.  f.  5.  G.  XXVII  (1876)  S.  934 f. 
In  derselben  Zeitschrift  (S.  935  f.)   erwähnt  Wrobel  auch 
das  mir  nicht  zugängliche  Programm  von 
b.    fitmiumino  AndTwlta.     Soll'  enteneit«  dell'  Aleibiade  prima. 
Pregr.  veu  Roycreto  1876,  35  S.  B*. 

2.  Apologie. 


Die  5.  Aufl.  dieser  Ausgabe  habe  ich  im  Philo!.  Anz.  VI 
(1874)  S.  532 — 41  angezeigt,  ohne  dass  der  Herausgeber  im  Stande 
sein  konnte,  darauf  Rücksicht  zu  nehmen.  Ich  begnüge  mich  die 
Abweichungen  dieser  neuen  Ausgabe  zu  notiren,  darf  im  Uebrigen 
auf  jene  Anzeige  wohl  verweisen.  P.  23  E  liest  Cr.  jetzt  mit 
Schanz  nach  9t  iitTtejiXtjxarTiv  iftäv  xa  tma  xai  ndXai  xai  vvv 
o'ifoÖQiöi  dtaßüXXovrti;,  24  B  etvr^  iotiv  (statt  i<st»  mit  TT  in 
5.  A.)  iTtavi}  änoXoyia  nach  31.  In  der  Einleitung  ist  die  Anm. 
auf  S.  1   vervollständigt.     In   den  Anmerkungen    habe   ich   Ver- 
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i  zuApol.  20B(S.54,  18)1),  Grit.  43«  109,  1)  u.  -16D 
(117)  währgenommen ,  neu  ist  die  Anm.  1  auf  S.  128  zu  Grit. 
MB;  auch  im  „Anhang"  sind  kleine  Zusätze  gemacht,  so  hei 
24D,  29A,  37  D,  48B.  Man  sieht,  daes  beide  Auflagen  nicht  sehr 
ron  einander  abweichen,  was  bei  der  Sorgfalt,  die  Cr.  jeder 
früheren  Auflage  zugewendet  hat,  leicht  erklärlich  ist.  Der  Verf. 
möge  mir  gestatten,  einige  Bemerkungen  hier  anzuknüpfen;  sie 
mögen  ihm  ein  Zeichen  meiner  theilnehmenden  Beschäftigung  und 
meines  Dankes  sein.  Er  hat  sein  besonderes  Augenmerk  auf  die 
Erklärung  der  satzverbindenden  Partikel  gerichtet,  aber  man  kann 
des  Guten  doch  darin  zu  viel  tbun;  dies  scheint  mir  der  Fall  zu 
sein  bei  äqa  (vgl.  S.  97,  2.  98,  11.  104,9.  119,  12.19.  126  b, 
20  u.  a.),  bei  öi/  (vgl.  S.  48,  13.  56,  11.  61a,  6.  70b,  8.  89b, 
13.  96h,  15.  117a,  7  u.  16  und  sehr  viele  andere  Stellen). 
Weniger  aufgefallen  ist  mir  die  wiederholte  Erklärung  von 
ö'ovv  dkl'  ovv  u.  &XX'  ov  (äXXä  fty),  aber  bemerkt  habe  ich  sie 
ebenfalls.  —  In  der  Anm.  zu  Apol.  32  A  (S.  82  b  Z.  6  v.  u.) 
sie  die  beiden  gemeinten  Worte  Stxaytxög  u.  ä^/t^yo^tnög ,  ich 
zweifle  aber,  ob  der  Schüler  den  Ausdruck  „beide  Worte"  so  ver- 
stehen u.  nicht  vielmehr  auf  (fOQrtxä  x«i  dtjfujyoQixü  beziehen 
wird.  Dass  Leon  aus  Salamis  (S.  84  b  8)  jetzt  athenischer  Führer 
heifst,  ist  ihm  zu  gönnen,  da  er  in  5.  Aufl.  nur  ein  Eürger  (wohl 
statt  Bürger)  war,  aber  ich  würde  ihn  doch  lieber  „Feldherr** 
oder  „Strateg"  genannt  sehen;  damit  verbindet  der  Schüler  eine 
viel  bestimmtere  Vorstellung. 

Leider  ist  auch  jetzt  noch  eine  Anzahl  Versehen  beim  Druck 
stehen  geblieben:  S.  18  letzte  Zeile  lies,  5)  statt  4).  Im  griechi- 
schen Texte  lies  p.  51,  7  hiqovg  p.  67,  16  trv-  in  den  Anm. 
lies  S.  55a  Z.  1  v.  u.  Uyt,  55b  Z.  1  v.  o.  ist  wob)  vor  „bei" 
ein  „dazu"  ausgefallen.  S.  62  b  Z.  7  t.  u.  1.  öy&fHenovg,  S.  64  b 
Z.  6  v.  o.  1.  tße,  S.  75  b  Z.  6  v.  u.  lies  tlföifv,  77a  Z.  11  v.  o. 
Wovor«,  S.  78a  Z.  2  von  u.  tä  äUa ,  S.  80b  Z.  10/11  I. 
lyaifay,  S.  85  a  Z.  9  v.  o.  1.  <Zxovzo  u.  b  «bxerfote  S.  86  a  Z. 
13  v.  u.  oder,  S.  91b  Z.  7  v.  u.  I.  Sota. 

b.  C.  G.  Cobat.  Plstoiiea.  Haw.  Nov.  «er.  ITI (1875) 3.  390— 190. 
Anknüpfend  an  den  1.  Band  der  Schanz'scfaen  Platoausgabe 
macht  Cob.  zu  verschiedenen  Dialogen  allerhand  Bemerkungen,  von 
denen  die  geringste  Zahl  neu  ist.  Er  schlägt  dort  vor  S.  282 
Ap.  p.  19  C  tavta  yÖQ  foQaxats,  22  D  Ivvijde  and  jjc*t;  (schon 
Mnem.  V  (1856)  S.  256  f.),  wozu  vergl.  die' Bemerkung  Wohl- 
rabs  N.  J.  1876  S.  128  (et  oben  I  9a),  p.  23  D  xarääqXot 
ylypovta*  itQoanotovptvot  elüivat  (tu),  aidotec  6i  ovdiy  und 
ib.  E  %vws%apiym    (w»   Herrn.),  p.  25E  xtvuVvtu'ffw  xcutoV  t» 

i)  Dia  Beielchnaas  n«ch  der  Stepb.  Ausgabe  Ist  hier  bei  Croo  is  Ver- 
wirr-»* goratben;  am  Räude  des  Textes  feblt  C,  ia  den  Anmerkungen 
müiteo  C  und  B  ibr«  Steile  ve)'Uusch«u. 
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XaßfXv  an'  aviov  (mit  Recht  zurückgewiesen  von  Wohlrab  1.  1. 
S.  128  f.),  S.  283  p.  26A  av  dl  tvyysvio&ai,  piv  pot  xal  dtdä- 
£«*  eqpvytg  [xal  ovx  id-iXi)Caq\,  deÜQO  i'  tttfäyttf.  p.  30B 
h>t;  ipov  ovx  uv  iroujöanog  (vcrgl.  Bericht  von  1875  S.  148 
Anm.  1),  p.  31  B  ol  xax^yogot .  .  xomö  ye  ov%  otot  xe  Zy&vovro 
irtaiaxvvzijaat  {=x^aXXi{  avaKS%wtia  xal  tovto  nooa&ttvat) 
ct.  Wohlrab  I.  I.  S.  130,  p.  32  0  ive3et£tifH)v,  ort  iftol  Savätov 
ftiv  utXsi ,  si  fit/  ayooixÖTeoov  [ifv]  dnttv  (mit  Heindorf)  ovS' 
Ötiovv  . .  .  ixeiytj  ij  ttQXV  °^x  Hifti^tv  ot^ws  laxvoä  ot»o*a 
[ätizB  ädtxov  ti  iQydaa&at],  p.  33  A  el  64 t ig  (tov  X4yoviog 
xal  to  iuavxov  nqäiTovTog  ins&vpS*  äxovetv  .  .  ovöevl 
minore  lifd-ovritfu,  p.  35  D  aXXä  noXXov  dia  ovrmg  £%**v 
(noch  einmal  Mnera.  IV  1876  S.  413),  p.  37  D  xaXög  ovv 
av  (tot  6  ßiog  fitj  ,  .  äXXijy  £'%  äXXyg  noXiv  ape*ßoi*ivta  xal 
i$e&avvof*£v(f>  yvy  nqo  ytjg  (S.  284  t),  p.  39B  iyüt  .  .  ..anftpt 
Savätov  &lxtp>  otpXav  (statt  itpXtöv),  von  Wohlrab  S.  127  mit 
Recht  abgewiesen;  überhaupt  hat  Wohlrab  1. 1.  S.  122—129  Cobets 
Manie  zu  athetiren  und  zu  purificiren  meistens  als  falsch  und  schädlich 
nachgewiesen;  Mnem.  N.  S.  III  p.  201  spricht  Cobet  für  el  fi£v  st 
änö  tovTfav  dniXavov  .  .  .  st%ov  ötv  ttiva  Xoyov  (p.  31  B). 

]  N.  J.  1 13  (1876).  1.  (S.  323  f.)  R.  Bobrik. 

1 .  Bobrik  betrachtet  20 C,  wo  K.  F.  Hermann  el  pij  t»  tnomxts 
aXXotov  o\  TtoXXoi  einklammert;  die  Worte  sind  aber  nicht  nur  nicht 
überflüssig,  sondern  unentbehrlich,  weil  sie  den  Uebergang  tu  einem 
neuen  Gedanken  bilden,  indem  mit  äXXotov  im  Gegensatz  zu  dem 
vorangehenden  nsomöv  auf  das  Treiben  des  Sokrates  als  auf  ein 
von   dem   der  Sophisten   qualitativ  verschiedenes  hingeleitet  wird. 

2.  Bamberg  beanstandet  in  18  B  die  Verbindung  tk  petiwoa  <ft>ov- 
TKiTtjs.  er  glaubt  <pQovnattjg  sei  aus  einer  Reminiscenz  von 
Xen.  Symp.  6,  6  entstanden,  aber  schon  vor  Libanius,  der  die 
die  Verbindung  p.  351,  13  hat,  in  den  Text  gedrungen. 

d.   Liebhold   (Philologns   XXXIV   [1876]    S.  372-4    „Zn   Pliton« 
Apologie")  coDjicirt: 

P,  20  E.  Ov  yäo  ipöv  i(>ä  %6v  Xöyov  Sv  av  Xiyoi,  älX'  dg  ä%tö- 
Xqsow  vptv  xaXex&tvxa  avoiaw,  p.  22 A  rfel  rf^  v/iTv  fijplfiijv 
nXävt}v  ijudel^at .  .,  Iva  ptjxia  aviXtyxtog  rj  jiacrei«  yivona, 
p.  23 E  cnf  . .  ifiXöitftot  ovreg  xtxi  aqodqol  xal  noXXol  xal$wöv- 
t  t.gad  fiivwg  xal  md-aväg  Xiyovrtg  ?i«pi  iftov,  p.  32 A  dxovffaxt 
dy  (tov  .  .  .  Iva  eldiJTt,  Ott  ovd'  av  evi  vfittxä&oiut  .  .  . ,  tu 
vntixav  dl  tä^ia  xal  äft'  äv  a7toXoi(iijy,  p.  36  D  ovx  sif$'  oft 
yt  äXXo  u  ä.  'AB-,  reginti  ovnog,  täq  xov  xoiovtov  .  .  .  Ontia&ai. 

3.  Cbarmidea. 

a.  Mal*  Spielmann.  Die  Echtheit  des  pl*to  uiarbeöDialogrs  Char- 
midei  mit  Beziehuog  auf  die   plaloniiebe  Frage  and  mit  besonderer 
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Rücklicht   «uf   SchMrechmidti  Athcteie.     Innsbruck.     1875.     IV   nid 
75  8.     8». 

Die  Echtheit  der  angezweifelten  Dialoge,  die  unter  Piatos 
Namen  gehen,  kann  nur  durch  die  eingehendeten  Sperialunter- 
suchungen  entschieden  werden  (S.  1  2).  I.  Thrasyllus  führt  bei 
Diog.  Laet.  II  56  f.  den  Charmides  unter  die  Tetralogien  auf; 
da  er  aber  auch  Unechtes  in  das  corpus  Platonicum  aufgenommen, 
auch  sonst  sich  kein  sicheres  iufaeres  Zeugnis  für  den  Charmides 
findet,  so  ist  eine  Prüfung  nach  inneren  Granden  nothwendig. 
Dies  ist  wohl  auch  früher,  aber  nicht  genügend  beachtet  worden. 
Die  früheren  Platoforscher  sind  entweder  mit  Gründen  für  die 
Echtheit  oder  Unechtheit  eingetreten,  oder  sie  haben  ihn  ohne 
specielle  Hotivirung  für  platonisch  hingenommen.  Tennemann 
nahm  ihn  wie  fast  alle  Dialoge  des  Thrasyllus  für  echt ;  natürlich,  denn 
irriger  Weise  sah  er  auf  Grund  des  2.  u.  7.  Briefes  in  den  Dia- 
logen didaktische  und  propädeutische  Schriften.  Schleiermacher 
gewann  durch  Prüfung  der  Pbaedrus-Stelle  p.  275 — 278  an  den 
von  Aristoteles  beglaubigten  Schriften  einen  bestimmten  Hafsstab 
für  das  Echte  und  Unechte.  Diese  methodischen  Bestimmungen 
liefsen  ihn  im  Charmides  ein  Nebenwerk  des  Protagoras  erkennen, 
bestimmt  dazu,  eine  der  platten  Auffassung  der  Menge  vielfach 
widersprechende,  eine  tiefere  Auffassung  der  besonderen  Tugend 
des  aanpQoavyrj  anzubahnen.  Ast  und  Socher  hielten  den 
Dialog  für  unplatonisch,  jener  weil  er  ihm  zu  unvollkommen  war, 
dieser,  weil  er  einen  anderen  Charakter  trug  als  seine  7  Normal- 
werke. Gegen  sie  erhob  sich  Stallbaum  und  Joh.  Ochmann 
(Breslau  1827).  Wie  diese,  so  nahm  auch  K.  F.  Hermann  mit 
Lysis  und  Ladies  den  Charmides  als  Jugendwerk  in  Anspruch, 
so   auch  Zeller  in  der  Geschichte  d.  Phil.  2.  Aufl.,  während   die 

I.  Aufl.  den  Charmides  verwarf.  Steinhart,  Susemihl  folgten  Her- 
mann; auch  Munk,  Ueberweg  und  v.  Stein  sehen  in  ihm  ein 
Werk  Piatos,  nicht  so  Suckow,  dessen  Ansicht  von  Piatos  Schrift- 
steilere!  ja  überhaupt  eine  ganz  eigenthümliche  ist;  endlich  hat 
Schaarschmidt  die  Gründe  von  Ast  wieder  aufgenommen,  er  ver- 
wirft ihn.  So  haben  diejenigen,  welche  die  Entwicklungsgeschichte 
Piatos  mit  in  Ansatz  brachten,  für  die  Echtheit,  die,  welche 
Schleiermschers  Grundgedanken  einer  systematischen  Betrachtungs- 
weise der  plat.  Dialoge  weiter  durchzuführen  suchen,  für  die  Un- 
echtheit plädirt.  Da  nun,  wie  Steinhart  dargethan  hat,  weder  die 
ganze  Ueberlieferung  über  Piatos  Leben  werthlos  noch  auch 
Piatos  jugendliche  Schriftstellerei  unbewiesen  ist,  so  werden  wir 
den  Dialog  mit  Thrasyllus  als  echt  annehmen  dürfen,  wenn  der 
positive  Inhalt  nnd  die  Form  einen  Verfasser  von  somatischer 
Vorbildung  nnd  selbsttätigem  Denken  fordert. 

II.  „Glivderang  an«  Gcdtakesgang  de»  Dialoges"  (S.  23—32). 

A.  Einleitung  (p.  153 — 158  B).     B.  a.  das  Gespräch  zwischen 
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Socrates  and  Charmides  (p.  158  E— 161 II)  enthalt  3  Definitionen 
der  GitKfQoavvij :  1 .  sie  ist  eine  gewisse  bedächtige  Ruhe,  2.  Scham- 
haftigkeit,  3.  Fähigkeit  das  Seinige  zu  thun.  b.  Gespräch  mit 
Kritias  (p.  162E  xai  pot  Xiye — i75A).  Durch  die  Unterschei- 
dung von  ngättatv  und  tiateXv  erbalt  die  3.  Definition  die  Form 
(4.),  die  OMcpQoavvi;  sei  das  Thun  des  Guten;  auch  so  erkennt  Soor. 
die  Richtigkeit  nicht  an,  das  Wissen  sei  nicht  darin  aufgenommen. 
Kritias  giebt  nun  eine  5.,  die  aa(pg»avvti  sei  Selbsterkenntnis, 
genauer  gesprochen  sei  sie  (6.)  die  Kenntnis  der  anderen  Kennt- 
nisse und  ihrer  selbst.  Damit  will  Socrates  zufrieden  sein,  wenn 
die  Möglichkeit  des  Wissens  vom  Wissen  und  Nichtwissen  und 
die  Nützlichkeit  einer  solchen  Erkenntnis  zu  begründen  sei.  Die 
folgende  Untersuchung  (p.  167  B— 171  C  u.  171 C  fin.— 175A) 
bestreitet  diese  beiden  Punkte;  selbst  die  7.  Definition,  die  <r<o- 
(/.{(otft'ff?  nütze  als  Kenntnis  der  Kenntnisse,  indem  sie  auch  die 
Kenntnis  des  Guten  und  Bösen  beherrsche,  findet  keine  Gnade 
vor  Socrates.  C.  Schluss  (p.  175  A — 176  D)  Socrates  constatirt 
an  einigen  hervorragenden  I'artieen  das  Unstatthafte  ihrer  jedes- 
maligen Annahme,  setzt  die  Resultat! osigk ei t  auf  Rechnung  seiner 
Unfähigkeit,  preist  aber  den  Cbarmides  glücklich,  wenn  er  tfet- 
<[$mv  sei.  Kritias  weist  ihn  (also  trotz  der  erfolglosen  Unter- 
suchung) an  Socrates. 

III.  „Der  philosophische  Gehalt  and  die  Teudenz  des  Dialoge*"   (S.  33—50). 

Der  ganze  Dialog  zeigt  auf  das  Bestimmteste  einen  rein 
zetetischen  Charakter.  Die  einzelnen  Definitionen  werden  nicht 
um  ihrer  selbst  willen  aufgestellt  und  besprochen,  sondern  um 
an  ihnen  das  der  Tugend  überhaupt  wesentliche  Moment  des 
Wissens  nach  Form  und  Inhalt  zu  erörtern;  als  leitender  Faden 
dient  die  Frage  nach  dem  Begriff  der  ato^poavv^.  Der  Char- 
mides habe  also  den  Zweck  „an-  der  speciellen,  dem  Volksbewust- 
sein  entnommenen  Tugend  der  Sophrosyne  das  Wissen  als  das 
eigenste  Wesen  der  allgemeinen  Tugend  hauptsächlich  nach  seiner 
formalen  Seite  naher  zu  untersuchen".  (S.  50). 

IV.  „CSchaaxschnidt'iGriiodegegea  die  Echtheit  dei  Cbaraidee"  (S.  51—  68). 

1.  Der  Vorwurf,  der  Dialog  sei  nur  eristisch,  ist  unbegrün- 
det. 2.  Der  Gedankenstoff  ist  nicht  aus  anderen  Dialogen  oder 
aus  Xenophon  entlehnt,  wenn  auch  Coincidenien  zuzugeben  sein. 
3.  Die  Auffassung  der  unterredenden  Personen  ist  nicht  un- 
platonisch.  Ein  kurzes  Schlusswort  resümirt  das  Resultat  der 
Untersuchung,  der  „Anhang'  (S.  72 — 74)  giebt  die  auf  Cbarmides 
bezügliche  Literatur. 

Die  sorgfältigen  und  methodischen  Erörterungen  des  Ver- 
fassers sind  anzuerkennen.  Wenn  ich  das  Verdienst  des  Buches 
mehr  in  der  allseitigen  und  gründlichen  Beleuchtung  der  gegen 
die  Echtheit   vorgebrachten  Gründe   als   in  der  Entwicklung  des 
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lohaltes  und  der  Bestimmung  der  Tendenz  des  Dialoges  sehe,  so 
beruht  diese  Einschränkung  besonders  darauf,  dass  ich  mit  der 
Disposition  (II),  namentlich  mit  der  FormuliruDg  von  7  Definitionen 
nicht  einverstauden  bin.  Wir  haben  es  meiner  Ansicht  nach  gar 
nicht  mit  so  vielen  zn  thun.  Hit  dem  vi  fiyvdaitsw  suvtöv 
beginnt  eine  2.  Reibe,  die  sich  von  den  bis  dahin  besprochenen 
und  aufs  Innigste  zusammenghörigen  ganz  bestimmt  unterscheidet; 
diese  verlegen  die  auHfqoGvytj  in  den  Willen  und  definiren  sie 
als  eine  Handlungsweise,  jene  führen  sie  auf  das  Bewusstsein  zu- 
rück nnd  erklären  sie  als  eine  Erkenntnisform.  Trotz  dieser 
Verschiedenheit  der  Auffassung  kann  ich  nicht  umhin,  in  der 
Arbeit  einen  dankenswertheu ,  im  Princip  richtigen  Versuch  zu 
erkennen,  um  die  Echtheit  eines  Dialoges  zu  beweisen.  *) 

Recensionen  von  C.  Meiser  in  Bayersch.  Blatt.  XI  (1875) 
S.  337  von  IL  Siebeck  in  Jen.  LiteraturzeituDg  1876  S. 
683  b  u.  683  a. 

b.  KmilWolff.  Plato'aDialog  „Cbnrmidei"  für  den  philo  sophi  aea- 
jirop  identischen  Unterricht  »kiiitert.  Hildeaheim  (Progr.  des  Aadrea- 
iooj)  1875.    14  S.    4«. 

Diese  Arbeit  ist  eine  logische  Studie,  die  den  Charmides  zum 
Object  hat-,  an  den  Schlüssen  des  Dialogs  sucht  der  Verfasser 
verschiedene  Schlussfiguren  klar  zu  machen.  Eine  solche  Be- 
nutzung setzt  natürlich  die  Leclüre  des  Dialogs  voraus;  ob  diese 
den  Schülern  zu  empfehlen  sei,  hat  doch  seine  Bedenken;  ich 
wurde  von  den  kleineren  Dialogen  den  Ladies  zn  einem  solchen 
Gebrauch  für  den  logischen  Unterricht  heranziehen.  S.  5  Z.  14 
ist  wohl  ov*  od  euipftovtT  anzusetzen,  ib.  Z.  7  v.  u.  1.  c«ypo- 
avyt}  und  S.  8  Z.  21  v.  u.  I.  i\  rwv  dya&wv  froü£*c- 

e.  Bonus  s.  oben  I.  3. 
4.  Gratvlu. 

».  Adam.  Observationen  critieae  iu  Platonis  Cratylum.  Won- 
growite  (Pri.gr.)  1875.     14  S.  4*. 

Die  Lesart  der  besten  Codices  stützt  A.  (S.  4)  mit  neuen 
Gründen  hei  p.  389  D  %6  inäaru  tpvatt  7is<pvx4s  övopa  rov 
vofM&h-yv  .  .  .  de  %  Initfraff&at  Tt&4vat  xai  ßXdnoyta  7iQÖe 
avtö  ixetvo  o  eart»  ovofta  uüvxa  tä  iivopcrta  notstv  .... 

■)  Das  Bchliefrenda  s  Ut  fast  immer  so  hoch  gerückt  (vergl.  S.  2t,  3; 
27,  16  17;  38,  8  9  18  v.  ante«  n.  sonst).  S.  53,  11  u.  66,  12  iet  das  £ 
ia  {Ana  o.  ivaymiiitv  in  f  geworden.  Einen  Amt  mnu  erbalten  SlXtav 
(27,  17  r.  o.),  iniorwortot  (53,  3  v.  n.),  S.  63  iat  überhaupt  aebr  incorrelt, 
lief  aoch  „XeaophonV  (ib.  Z.  23  v.  *.)  u.  lav  Z.  6  r.  a.  Soaat  lese  man 
■och  S.  8  Z.  5  v.  o,  Och-maon,  S.  15  Z.  14  gerührt6)  (nicht*)),  S.  16  Z.  9 
v.  a.  „Einzelner",  S.  40  Z.  10  „unbeanstandet",  ä.  44  Z.  16  v.  u.  „identi- 
fcirt",  S.  60  Z.  8  outfqtHffai,  S.  61  Z.  4  Symp.  p.  196C,  S.  61  Z.  8  v. 
n.  streiche  „Kraft". 
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tt  äi  fij  etg  tag  avTag  dvXXaßag  .  .  .  HS-vCtV,  oväiv  tovzo 
ayvostv  (Peipers  Philo).  XXVI  S.  197  conjicirte  afuptyvotlv). 
An  folgenden  Stellen  will  der  Verfasser  in  Folge  anderer  Er- 
klärung den  Text  emendiren :  p.  393  A  I.  'Ott  pot  (sc.  'Oftvoog) 
äoxtX  xal  tovto  (sc.  rö  ovoua  16  tov  'ExeoQOg)  naqanXrjiHÖv 
t*  elvat  t$  *Ao"Tvävaxrt,  *«*  Sotxey  'ElXqytxotg  Tavza  rä  $vö- 
pata,  ßaaiXtxä  apq>ötega  ovta  [elvcti  iä  &vö(*a%a~\- 
d  yaq  äva%  xai  o  Ektwq  <f%eööv  tt  TavTÖv  äquaivst' 
ov  yaq  kt e.,  \i.  393  B  1.  ot"  ri  Xfyiü,  iäy  äantq  tioag  yivr\rat 
i$  Itittov  äXXo  Tt  %  Innog,  All'  ov  Sv  ft  tov  y4vovg  sxyovoy 
tijv  <pvßty,  tovto  Xiya  (S.  51,  p.  393  C  I.  ovo*  äv  $£  aydotänov 
. . .  sxyovov  yttamu  äXX'  äXXo  rt  Sxyovov  ctv&Qumog  xX^rSog 
(S.  6),  p.  395  E  1.  totovtöy  t*  xal  tovttp  (sc.  r<3  TaytäXta) 
tö  Svopa  eotxfv  ixnoqißat  $  tv%v  tf  ttg  VVI**!  <S.  7  f.), 
p.  398  D  1.  Jiaoa  tö  tov  eoatog  öVopiz,  5&ev  ysyöyaßty  0* 
fjooicg,,  tffuxQÖv  naQyypivov  ißtlv  6(i<ovvftias  %a\tv  (S.  8,  9), 
p.  405  E  I.  opoiitipo v  (äy)  iyiyvtro  tä  yalsnto  Svöfuztt 
(S.  9),  p.  409  C  1.  ^  de  aßToany,  ort  tijv  «Jtto  ayaorosytt, 
avaatQWTiij  av  eit]  (S.  9  f.),  p.  412C  I.  i«  Soffi  ovv  tj«  iw 
äyaotü  aviij  y  inavvfiia  (S.  11),  p.  414BC  I.  tovto  yt 
(sc.  ^(Ofo'f)  t%tv  vov  ar/itaiyei,  tö  ptV  tav  äqpeXoVTt.  tpßa- 
Xövit  öi  ov  [tsza^v  tov  yl  *«*  tov  vv  xal  (ptta%v  TOV 
vv  xal)  tov  ya  (S.  II.  12),  p.  420  C  I.  ij  aßovXia  ärv%la 
doxst  tlvat,  äg  fitiv  ßaXövrog  ovds  tvxövtog  ot  sßaXXt  (S.  12), 
p.  420  C  t.  Tavta  ijdy  pot  doxelg  ...  inäyttv'  rtXog  yaq 
ijty  »im  (S.  12—14).  In  p.  395  A  1.  mit  3"  und  K.  F.  Her- 
mann aypstov  6'  avrov  tj  iv  Tootq  povij  tov  nXv&ovg  tb  xai 
xaoTspia  (S.  6}  und  397 B  mit  9f  and  Hermann  xarä  noo- 
yövav  otiawfiiag  (S.  9);  endlich  sei  p.  411  A  die  Xsovrq  mit 
Beziehung  auf  Herkules  gesagt  (S.  10).  Die  Hehrzahl  dieser  Aen- 
derungen  halte  ich  für  nicht  nothig,  die  zu  393  C  u.  420  C  für 
grammatisch  unmöglich,  beachtenswerth  erscheinen  mir  die  Eroen- 
dationen  zu  393  A  u.  414  BC1). 

b.  M.  Scham.   Zu Pkton'i  Knitylos.   Pfcilologos  XXXV  (I876)S.  369f. 

Auf  Grund  der  ursprünglichen  Lesart  in  91  und  //  gestaltet 
Seh.  p.  391  A  so:  ov  bnSiöv  iattv  ovttag  l%al<f>vys  ntiff&ijval 
[aXXä  doxa  po*  dos  äv  päXXov  TistG&ijaeß&at]  cot, 
el  p«  ätt%siag,   u.   423  A   fin.:     Ovtcü  yäq  av   ofpat  dijXwpä 

iov  [at/Sfiavog]  iyiyvexo. 

e.  Im  Pliil  öl.  XXXV  (1676)8.  2fi  fuhrt  ^r«udu  Vi anUnXtov  tat  Atr 
KjprUchen  Di«iect  iDräck;  die  besto  Htudsckrift  h»t  Anlüv,  die 
Au»g«beü  meist  lach  BSekh  "lni.ovv.    Der  Acceiit  Ut  nach  Ah.  schwer 


■)  S.  4  Z.  9  1.  qoemadmodoin,   S.  5  Ha.  fehlt  der  Punkt,    S.  13  Z.   13 
b.  steht  «b  Entyphroae,  S.  14  Z.  9  a.  10  1.  9tiv  st.  9iav. 
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Cobel  HBem.  Nov.  «.  111  (1875)  S.  1B8— 208  ändert  ■■>  folgenden  Stellen: 
P.  106  A  1.  tä  .  .  9-ew  .  nqoaevx0/***'  Täv  fy&fvttav  öffa 
fitf  iQQij&ij  ftetQibiQ  Oia-iTjotav  yplv  [avzov  avzäv]  didövat 
(S.  198.,  9),  p.  107  A  1.  %lg  av  intxstQtjoeiev  ifUfquäv  (a>v)X£ystv, 
p.  107  B  1.  t]  ydo  äneiQia  xal  (ij)  a<föäqa  äyvota  . . .  tvnoqiav 
rzaQ£%eO&ov  iw  piXXovu  Xiyetv,  p.  107  C.  1.  ttai  vXijv  olqavöv 
i6  xai  ^vftnavva  *■«  ntol  avzöv  öna  [xal  tovia]  (S.  199), 
p.  108  B  1.  &av(ta<srt2g  (ag)  6  nqöztqog  6vdoxlpt}Xfv  Iv  ai- 
tä  jiöiTjTqs,  .  .  .  st  pillsis  avzd  övvazög  cas&ai  (od.  sfvat) 
naoalaßsTv,  p.  108  C  zu  dXXd  yÜQ  ä&vpovvteg  liyfytg  ovrtea 
TQonaiov  gtiitjcfav  vergL  Libanius  I  p.  28,  p.  108  C  i.  zij; 
vOtioag  leraypivog  [irrlnQO&ev  $%wv  äXXov]  hi  üaoQtXg 
(S.  200),  p.  108  E  1.  mtXtftOi  xoXg  »'  vnio  'H^axXeiag  <ftt}Xag 
[e$u]  xazotxovitt  xal  roTg  itnög  näatv,  p.  109  B  I.  ov  yäo  av 
\Öq$qv]  $%oi  Xöyov  &soi>g  ayvotlv  iä  nqinovza  ixdtfiotg  avzäv 
(S.  201),  p.  109  C  1.  'HtpanfTOg  dt  xoivqv  xtxt  'A&nvä  tpvtftv 
i%oyte  ...  äpa  Ji  q>tAoaotpta  re  inl  td  avzd  IXikävTS  .  3  . 
rijvdf  tijv  %<ä(iav  elXq%aiov  (et  110A),  p.  110  D  1.  zovg  ö(>ovg 
avzqv  .  .  e%€tv  äffwQrfpt'vovg '  nqbg  %öv  'Iß&uav  ....  f*£x(?» 
tav  Kt&aiQwvog  xal(fijs)  ndqvt}&Qg  [t  äv  Üxq  av],  p.  1J0E 
1.  mit  Par.  A  zqiwsiv  azQazojztdov  noXv  TÜV  jisq!  yijv 
d Qyov  Sqytav  (S.  202),  p.  111  B  I.  xäpct,  üg  iv  äXXotg  xöixaig, 
nqo(S%ot  Xöyov  «?*w  (cf.  Tbuc.  II  75),  p.  HIB  1.  XdXewtai 
Sil  xaS-dmo  h>  raXg  (iaxoat$  vodotg  .  .  tä  vvv  .  .  oGzä 
(S.  203),  p.  111  C  1.  etwa:  XQ°vog  4'  oi  näpnoXvg  ovt  divS^av 
(fisydXav  %e  xa\  vipijXöiv  jv  /teard  nnvxa  xa\  ix  läv 
%vX&v  läv)  avröd-ef  (S.  203 f.),  p  112  B  ].  %6  pä%iftov  aviö 
xa9-'  avzd  fotövov  yivog]  .  .  .  xartpxtjxetv,  p.  112  B  1.  *w 
ydq  noÖaßQQQa  avitjg  axovv,  p.  112D  I.  -iö  zs  dvvctzov 
noiefittv  ijdii  xal  to  hi  (S.  204),  p.  114C  1.  za  d'vgriifm 
JtcmQs'ntis  (sc.  Svofta  eri&ij),  p.  115B  1.  anavra  xavza  r\ 
*ms  [noTc]  ovCa  vifi'  yXitp  vijoog  Itod  .  .  .  etptqs,  u.  115 
E  ],  %ovg  rijg  yijg  TQOXQvg,  ■  •  .  xazd  %dg  yttpvQug  ötelXov 
ötiov  fitq  tQHJQti  sianXovv  elg  aXXmXovg,  p.  116  B  1.  %£p- 
vovzeg  dt  äft'  tigydtovto  vtiaaoixovg  (S.  205),  p.  116  C  I.  xat1 
ao%äg  ifpiTVOav  [xal  lyivvyaav)  zo  täv  Sixa  ßaatXttdäv 
yivog,  wobei  Cobet  einen  Exeurs  über  ytzviw  macht,  das  bei 
Plato  noch  de  leg.  879  Cu.  repb.  461  A  erscheint  (S.  205—8), 
p.  1 16  C  L  wer'  iytavriv  ix  naaäv  xüv  öixa  Xfästäv  äoata 
avröos  duSazcXXov  Isqd  ixtlvmy  ixdozw  n.GU  mit  Stephaniis 
%Ov  3i  Iloandävog  avrov  veäg  rjv  azaotov  pev  ftijxog,  tvgog 
H  zQinXsitQog  vergl.  115  D  (S.  208),  p.  116E  1.  noXXä  <T 
[ivzos]  äXXa  dydXfuxta  lötutäv  äva%h}para  £vqv.  nsol  öi  zttv 
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vtm>  [i^ta&ev]  tlxovsq  lazodov  ix   y$vtsvv  (S.  20t),  endlich 

p.  117  D  1.  ijGav  olxijaeu;  didpyptvut  (S.  208). 

5.   Crit«. 

■.  Cobä  Mnen.  N.  ler.  DT  (1815)  S.  285—287  (cf.  oben  II  2i). 
Nach  ibm  sind  folgende  Aenderungen  vorzunehmen,  natürlich 
nur,  nenn  man  seine  Gründe  (oder  Befehle)  annimmt  Crit.  p. 
44  B  „Dele  u(  (vor  oXöq  ie  äv),  quod  cum  loci  compositione 
pugaat",  ib.  «  doxttv  xoypctta  ntol  nXelovog  notsl&m  *  fpilovg 
„insipidum  additamentum",  p.  44  DI.  avtä  31  dttXot  zä  naqövta 
pro  d^Xa  (S.  285)  u.  oloi  ts  yaav  av  xal  aya&a  (.,1eg.  %<xya!>a") 
rä  aiytffra  [xal  tcaXws  «V  *?X*1-  v$v  <M  ovi!£tSQa  olotte. 
„Sciolus  de  suo  inseruit  x.  x,  äv  tf%ev,  importunissime  post  tt 
yoQ  ätptXov"  (S,  112).  Crit.  p.  44C1.  fjyyaovtat  avra  ntfroäx^at 
üatieo  litoäx&i}  Wg].  da(U  Wohlrab  (et  oben  I  9a  u.  II  2  b) 

5.  128,  p.  45  BL  mit  S  /»v/rs  zavza  ipoßovfitvos  anoxäft^ 
ffavzöv  aäaat,  p.  46  E  I-  ot'x  äv  es  7zaqaxqovoi9'  n  naoovaa 
%vftq>oqä  p.  49B  1.  ei\xe\deX  ytäg  ht  züyie  xaXs7Vtttf<ia  näß- 
%etv  f«tt's  xal  nQffOKQa]  öf*u;  xzi.  (S.  286)  p.  49  C  I. 
ovts  aga  ävtadixsTv  det  ovxe  (ävtl)  xaXiZg  noislr  oidiva, 
52  B  1.  ov  yäo  äv  noze  .  .  .  iv  avxf  irtedripaq  [et  u«  ffo» 
dicupeQÖvTcoq  fJQeoxs  v]  xal  ovv'  inl  &Eutolav  .  .  bX^X^k, 
p.  54  B  1.  fkftte  nalSag  resjfl  nXelovog  notov  j»f/«  rö  »ijv  /tn're 
aXXo  fiTjdiy  [tiqö]  zov  dixalov  vergl.  Wohlrab  1.  I.  S.  126,  p. 
54  C  1.  mit  üirschig  o\  jjpireQOt  ädeXipol  [ol  iv'Aiöov  vöftot] 
ovx  etptvwc  ae  vrtod^oviai,  p.  54  D  1.  Tavta,  ä  tpiXe  ixatos 
IKqLtmv]  (so  schon  Nov.  lect.  p.  641)  ei  ie&'Sx*  iym  doxa 
axoi'Eiv  uOnto  ol  xoQvßavriüvrsQ  rwv  aiX&v  [doxovciv 
äxovstv]  (so  schon  Burges  u.  Ludwig;  Cobet  kennt  aber  weder 
sich  noch  Andere),  xal  iv  ipol  avii]  fj  yxv  [xovxmv  %äv 
löynv]  ßopßet  (S.  287). 

6.  Knthydemiw. 

■.  S.  ffirzel  weilt  H«ran  X  (1815)  S.  84  muh,  diss  Jambliehu  in 
Protrept.  S.  06  n.  »nunt  den  Enthydem  p.  278  E  — 280  D  exeorpirt  h«bt; 
daraaT  bat  *cheB  Cobet  in  Maen.  N.  S.  II  (1814)  p.  26)  —  282  (für 
Knthjd.  p.  278  E  i.  dort  p.  263)  hiagewieM« ;  vergl.  Bericht  v«n  1875 
S.  131  o.  156. 

7.  Enthfpbro. 

a.  Stan.  »'eetewtki.  De  Platanii  Entbjpbrooe,  Cooiti  (Pron.) 
1875  16  S.  1«. 

Bevor  der  Verfasser  zum  Euthyphron  kommt,  schildert  er 
S.  4.  5  die  athenischen  Zustande  u.  S.  5 — 9  Soltrates'  Verhältnis 
zu  seinen  Schalem  und  Anhängern.  Dem  Dialog  naher  tretend 
fuhrt  er  aus,  dass  Euthyphron  gleichsam  Vertreter  der  Athener 
sei  (S.  10—12),  die  Platoso  auf  indirecte  Weise  ihres  unrechtes 
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überführt.  Einer  kurzen  Inhaltsangabe  (S.  12—14)  folgt  auf 
S.  14.  15  eine  Angabe  der  divergirenden  Ansichten  von  Schleier- 
macher, Hermann,  Suse  mihi,  Rihbing,  Zeller.  Seine  eigene  An* 
sieht  stellt  der  Verf.  in  Form  von  4  Thesen  auf:  1.  der  Eutbyphron 
ist  nach  dem  Tode  des  Sokr.  vertagst,  als  sich  der  Schmerz  Aber 
seinen  Verlust  schon  etwas  gelegt  hatte;  2.  Plato  hat  ihn  aus 
Heue  und  aus  dankbarer  Liebe  gegen  seinen  Lehrer  geschrieben', 
3.  sein  Zweck  war,  den  Athenern  ihr  Unrecht  zu  zeigen-,  4.  eine 
Definition  der  Frömmigkeit  hat  Plato  nicht  in  dem  Dialoge  beab- 
sichtigt. ') 

Diese  Thesen  haben  meinen  Beifall  nicht;  ihre  Widerlegung 
ist  meines  Erachtens  zum  größten  Theil  auch  schon  in  dem  mit- 
enthalten,  was  die  oben  erwähnten  Gelehrten  und  Steinhart  zum 
Euthyphrou  beigebracht  haben.  Das  Latein  der  Abhandlung  ist 
recht  lesbar.  Nach  der  Einleitung  ist  man  beinahe  versucht,  die 
indiscrete  Frage  zu  stellen:  HuBste  denn  das  Programm  ge- 
schrieben «erden? 

b.  BtmiU'M  iMfflieba  Aiuüyie  ist  oben  1  3  berfibrt. 

c.  Cobet  («.  ob.  ][  2  b)  will  S.  381  in  Enthyphr. 

P.  3A  lesen:  lawg  nqänov  jjpäs  xad-aqel  (wohl  verschrieben 
für  ixxaS-aQtX)  ,y.  15  D  sl  yÜQfii;  i}flt;<j  &au.mxT£(>aöiiiixu&e  %y  , 
p.  5  A  inttdij  pe  Ixttvog  aitoa%sotä£ovtä  tptjOi  [xai  xat- 
VOTOfiOVVTa]  jisqI  täv  S-eimy  a^aqrccvttv,  p.  14  E  ov  j*«o 
rtov  te/cixoV  y'&v  sli;  öu>QQ<po(>ti(v  [dtdövia]  rm  tavva  wv 
oidiv  Östren,  meistens  alte  Bekannte,  zu  deren  Legitimation  ver- 
gleiche jetzt  Woblrab  (s.  o.  I  9  a)  S.  126  f.,  127  u.  126,  ferner 
S.  124  f.,  endlich  S.  125  er.  auch  Lebrs  Wiss.  Monatabi.  IV  S.  136. 

8.   Gorgiai. 

a.   Chr.  W.  3.  Crem.  Plataai  Gorgim.   3.  Aufl.  LeipcTenbaer  18T6. 
VI  n.  226  S.  6". 

Nach  der  2.  Auflage  dieses  Dialoges  sind  gerade  zu  demselben 
mehrere  Arbeiten,  die  einzelne  Stellen  oder  Partien  behandeln, 
an  die  Oeffentlichkeit  gelangt.  Cron  selbst  hat  seine  „Beiträge" 
im  Jahre  1870  herausgegeben  und  sich  dort  Aber  mancherlei 
wichtige  Punkte  so  grundlich  ausgesprochen,  dass  man  annehmen 
durfte,  der  Verfasser  sei  über  sie  zu  bestimmten  Ansichten  ge- 
langt. Und  diese  Erwartung  täuscht  die  Ausgabe  nicht.  Hat  er 
auch  fast  alles  inzwischen  zu  (iorgiaB  Erschienene  durchgesehen 
und  darauf  Rücksicht  genommen,  so  hat  er  eich  doch  mit  Recht 
in  gewissen  Beziehungen  zn  keiner  Aenderung  verstehen  können. 
Seine  Ansicht  aber  den  angenommenen  Ort  ist  nicht  modificirt 
worden,  und  man  kann  dem  Verfasser  nur  gratuliren,  dass  ein 


— 


224  Jahresberichte  A.  philolog.  Verein». 

Mann  wie  Bonitz  sich  jetzt  seinen  Gründen  angeschlossen  hat 
(Plat.  Studien'  S.  1  Anm.  2).  Die  Einleitung  umlasst  jetzt  nur 
6  Anschnitte  gegen  7  in  2.  Aufl.,  indem  der  Verfasser  IV  (Einige 
wesentliche,  das  Verständnis  des  Ganzen  mitbedingende  Einzel- 
heiten) gestrichen  oder  später  benutzt  bat,  so  ist  z.  B.  der  letzte 
Satz  Ton  5  1 1  (S.  10)  „Das  Ziel  der  falschen  Lebenskunst  u.  s.  w." 
aus  dieser  Partie  entlehnt.  Kleinere  Abweichungen  linden  sieh 
auch  wohl  sonst  in  der  Einleitung,  wie  gegen  Ende  des  $  15 
(S.  14),  meistens  sind  es  neue,  auf  bezügliche  Schriften  ver- 
weisende Anmerkungen  (S.  3  A.  3  S.  7  A.  2  S.  12  A.  1  S.  15  A. 
1  u.  3  S.  17  A  2  u.  3  vergl.  auch  S.  3  A.  4  S.  12  A.  4  S.  17  A.  1). 
Auch  hat  Cr.  die  Einleitung  mit  Paragraphennummern  versehen. 
Alle  Aenderungen  sind  durchaus  zweckmässig.  Auch  der  Tezt 
ist  einer  vollständigen  Revision  unterworfen  worden.  Diese  war 
namentlich  durch  die  inzwischen  erschienenen  Adversaria  Madvigs 
veranlasst  Dass  Cr.  sich  die  Mühe  gegeben  hat,  diese,  soweit 
ich  sehe,  simmtlicb  zu  registriren  und  zu  besprechen,  war  meines 
Erachtens  nach  geboten,  aber  das  Ergebnis  war,  wie  ich  in 
Uebereinstimmung  mit  Crem  constantire,  ein  negatives;  die  Aende- 
rungen  Madvigs  zu  Plato  sind  überhaupt  mehr  anregend  als 
wirklich  die  Kritik  fördernd;  es  will  mir  scheinen,  als  wenn  all- 
seitige Erwägung  der  von  Madvig  beanstandeten  Stellen  diesem 
von  Cr.  an  Gorgias  verdeutlichten  Resultate  durchaus  entsprechen 
wird.  Auf  das  Einzelne  der  Cronschen  Textesrevision  kann  ich 
hier  ebensowenig  eingehen  wie  auf  die  Anmerkungen;  es  wird 
sich  wohl  anderswo  ein  Platz  dafür  finden;  aber  ich  kann  doch 
nicht  umhin,  auf  diese  werthvolle  Ausgabe  des  Gorgias  auch  in 
dieser  neuen  Gestalt  hinzuweisen;  sie  zeugt  von  ebenso  greiser 
Gewissenhaftigkeit  wie  Vertiefung  in  den  Sinn  und  Gedankengang 
des  Philosophen. 

In  dieser  Zeitschrift  stehen  2  Abhandlungen,  die  ich  der 
Vollständigkeit  wegen  nenne. 

b.  Ludwig   PauL     XXX  (1876)  S.    693—608.     lieber   den   Begriff 
dar  Strafe  in  PUtoa's  Gorgias. 

c.  Gustav  Wendt.  Vier  Stellen  !■  Plat«'»  Gorgias.    XXX(1876) 
S.  603—607. 

d.  Ludwig  Paul.    Zo  Plato's  Gergias.    Nene  J.  111  (1875)  S.  399 
—«08. 

P.  behandelt  in  diesem  Aufsätze  Gorg.  p.  470  A.  Von  c.  20  an 
sacht  Sokrates  nachzuweisen,  dass  dem  Redner  gar  keine  Macht 
zukomme.  Zu  diesem  Zwecke  muss  ihm  Polos  erst  zugeben,  dass 
Machthaben  etwas  Gutes  sei  Dies  thut  derselbe.  Da  nun  die 
Redner  darum  Macht  haben,  weil  sie  thun  was  sie  wollen  und 
was  ihnen  gut  dünkt,  so  weist  Sokrates  nach,  dass  beides  nicht  gleich- 
bedeutend sei;  denn  alle  Menschen  wollen  immer  nur  das  Gute 
(p.  467  B— 468  D);  und  ferner,  dass  das  nach  Belieben  Handeln 
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nicht  ao  »ich  Macht  haben  bedeute.  Die  weitere  Erörterung  zeigt, 
dass,  da  Macbt  haben  etwas  Gutes  ist,  das  nach  Belieben  Handeln 
ein  Uebel  und  kein  Macbt  haben  sei,  wenn  Scbaden  daraus  er- 
wächst. Per  ganze  Gedankengang  mündet  nun  aus  in  die  Worte 
470  A  ovkovv,  u  &tivp.üesi£,  rö  piya  ävvaa&at  naXiv  av  aoi 
ffa'vnat,  iay  [tiv  noaixwn  a  doxst  tnmat  -tö  wf>sXip<as 
TTgctTtetr,  aya&öp  tf  tlyaf  xal  tovio,  <og  totxsv ,  iati  tö 
fiiya  dvyaff&af  $1  dl  m,  xctxöv  xal  G/iixqöv  dvyadd-ai.  So  ist 
zu  interpungiren ;  denn  ovxoiv  muss  den  Abschluss  der  Erörterung 
bezeichnen;  die  Worte  äya&öv  ig  efyai  bilden  eine  Erklärung 
des  tö  lotffXipmg  nqaunv,  is  bedeutet  also  „und  somit",  wäh- 
rend die  Worte  xal  tovio  —  piya  dvvaa9at  dies  Resultat 
ausdrücklich  feststellen.  Mit  ti  öl  py  wird  der  Gegensatz  des 
vorigen  Prädikats  eingeleitet,  dessen  Nachsatz  vollständig  lauten 
würde  (rö  fiiya  övvaaä-at  ndXtv  av  aot  q-aivtiat)  xaxöv 
xal  aptuodv  dvvaa&at  (sc  öv)  d.  h.  wenn  aber  dem  nach  Be- 
lieben Mandeln  nicht  das  Nützliche  folgt,  so  zeigt  sich  das  Mächtig- 
sein  als  ein  L'ebel  und  als  Ohnmacht.  Bei  der  Entwicklung  des 
Gedankengangs  erklärt  P.  auch  467  A,  wobei  er  die  Lesart  Ficins 
und  Deuschle-Crons  ij  dt.  dvvaatg  vertheidigt  (S.  400  f.),  u.  469  C 
t/tov  djj  XiyovroQ  tw  Xöyoi  intlaßov  (S.  400  f.),  in  denen  er 
dfiov  Xiy.  als  gen.  absol.  u.  iü  Xöyu)  nicht  ajs  Instrumentalis 
fasst,  sondern  (nach  Analogie  von  nooalxitv)  als  Dativ  von  im- 
Xaßov  abhängig  macht;  die  Worte  heifsen  demnach:  wenn  ich 
jetzt  spreche,  so  passe  doch  auf  meine  Rede  recht  auf. 

o.  Jotsph  Golling.  De  Caliiclis  orationU  qua«  est  in  Gorgia  Platonico 
ttx  loeis  comioenlatio.  Progr.  de»  Gymnasiums  iu  Wiener-Nsustadt. 
Wien  1875.     19  S.     B». 

In  diesem  Programm  behandelt  G.  1.  Gorg.  p-  4S3  A  (S.  6 — 
10)  2.  p.  483  CD  (ff  di  ye  otpat  ifiiaig  —  ij  6  izatifQ  aiuov  im 
2xv&as  (S.  10  f.)  3.  p.  4S4  A— C  (im>  dt  yt  offtat  —  rä  t£v 
XttQÖytäv  %t  xal  ijxtöyatv)  (S.  11 — -14)  4.  p.485AB  (xal  sya- 
ys  6/ioiöi'tTov  —  tij  vov  natdiov  yXtxiq  (S.  14.  15)  5.  p.  485  DE 
(o  yäq  vvv  ty  sXtyav  —  if&srfaaä-ai,  (S.  15—17)  6.  p.  485E 
sq.  iyi»  dl  —  ßoi'X^Vfta  ßovXfvaaaj.  Zu  1.  conjicirt  G.  ifvoei 
(tiv  yäff  näv  aiaxtov  Öneq  xal  xäxtoy  (ov)  rö  adixeta&at 
(sc  eoTi)  =  quo  loco  habendum  est  iniuriam  jiaii.  In  der 
2.  Stelle  erklärt  er  sicli  für  den  intransitiven  Gebrauch  des  drr 
Xot.  3.  Mit  Bockh  will  er  lesen  oviog  dl  dij,  if^aly,  (xavä 
(f.vaiv)  äyti.  4.  Die  Worte  w  in  nqoa^xtt  dtaXiyta&at  ovtw 
sind  für  den  Sinn  nothwendig.  An  der  5.  Stelle  scheint  ihm 
Manches  für  seine  Coojectur  iXtv&eQov  dl  xal  p&ya  xav  *xa- 
vov  fwjdinojs  tf&iy$aa&at  zu  sprechen.  In  p.  486  A  will 
er  entweder  mit  Pierson  vor  tfvaiv  VUX?£  einschieben  <p$-tiQit$ 
od.  diatp&iii/itg  oder  noch  lieber  ifvßag  ==  naclus  naturam. 
Wenn  ich  hinzufüge,    das*  auf  4 — 6  die   kritischen  Grundsätze, 
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nach  denen  bei  Plato  verfahren  ist,  entwickelt  werden,  so  habe 
ich  den  Inhalt  kurz  bezeichnet.  Das  Programm  verräih  eine  ein- 
gehende Beschäftigung  mit  Plato;  auch  ist  die  einschlägige  Lite- 
ratur gehörig  benutzt.  Zu  meinem  Bedauern  muss  ich  hinzu- 
fügen, dass  ich  Schärte  des  Unheils  nickt  selten  vermisse  und 
eine  gewisse  Nachlässigkeit  in  der  Form  fast  durchweg  zu  be- 
merken geglaubt  habe;  das  Latein  ist  zwar  nicht  ohne  Lebhaftig- 
keit, aber  meines  Erachten  3  nach  nicht  gefeilt  genug:  recauere 
p.  3  citnre  p.  4  praeiuriieata  p.  5  u.  a.  sind  zu  vermeiden.  Druck- 
fehler sind  auf  den  19  Seiten  nach  meiner  Zählung  63,  nament- 
lich das  Griechische  ist  oft  sehr  incorrekt.  Die  Awn.  8  aufS.  5 
gehört  wohl  zu  Rehdantz  auf  S.  6,  zu  deren  11.  Zeile  ich  be- 
merke, dass  es  aufser  dem  Bodleianus  fi'ir  den  Plato  einen  noch 
älteren  codex  gieht ,  einen  Parisinus ,  vergl.  jetzt  Cohet  in 
der  Mnemos.  Nov.  ser.  III  (1875)  S.  157—16».  Ich  möchte 
aber  von  dem  Verfasser  nicht  unter  Tadel  scheiden ,  son- 
dern wiederholen,  dass  die  Schrift  durch  ihre  in  Programmen 
seltene  Gelehrsamkeit  mein  Interesse  in  nicht  geringem  Grade 
gefesselt  hat. 

10.    Luches. 

a.    Chr.  Cro».    Pia t 

Leipzig.     T  public 

Diese  Ausgabe  zeigt,  dass  Cron  allen  Erscheinungen  der  ein- 
schlägigen Literatur  mit  Achtsamkeit  folgt.  Der  Beiträge  zu  Ladies 
sind  seit  der  letzten  Aullage  nicht  viele,  der  wichtigste  unzweifel- 
haft die  Behandlung  des  Dialogs  durch  Bonitz  (s.  ob.  I  3).  Die- 
selbe hat  denn  auch  Cron  für  seinen  Zweck  benutzt;  so  be- 
zieht er  sich  ausdrücklich  auf  Bonitz  bei  Erwähnung  der  chrono- 
logischen Schwierigkeit,  die  sich  aus  der  Zusammenstellung  des 
Milesias  mit  Lysimachus  ergiebt  (S.  13  Aom.  1);  auch  die  beiden 
ersten  Anmerkungen  auf  S.  16  gehen  auf  Bonitz  S.  213  Ann». 
zurück.  Sonst  habe  ich  nicht  ungern  die  in  der  2.  Aufl.  durch- 
geführte Vergleichung  des  Gesprächs  mit  einem  Drama  (Schluss 
von  29  S.  14  u.  3t  S.  15  u.  32  S.  16)  vermisst;  ob  die  letzten 
4  Zeilen  der  Anm.  2  auf  S.  15,  welche  in  3  Aufl.  hinzugekom- 
men sind,  ganz  passend  sind,  möchte  ich  nicht  bezweifeln.  Die 
Anmerkungen  sind  im  Wesentlichen  nicht  umgestaltet  worden, 
was  gewis  auch  nicht  nöthig  war;  denn  die  2.  Auflage  hatte  in 
dieser  Hinsicht  schon  eine  sorgfältige  Ueberarbfitung  erfahren; 
an  kleinen  Zusätzen  und  Aenderungen  fehlt  es  allerdings  nicht, 
wie  wenn  die  Ergänzung  zu  zövdt  (S.  22,  6)  durch  Apol.  25  E 
als  leichtverständlich  hingestellt  werden  soll,  oder  wenn  ausdrück- 
lich auf  den  Wechsel  von  Aorist  und  Präsens  (u.  180  E)  hin- 
gewiesen wird;  manchmal  sind  die  Aenderungen  zwar  nnr  gering, 
zeigen  aber  immer  die  liebevolle  Sorge  des  Verfassers  auch  in 
Kleinigkeiten,  so  S.  23.  14  oder  das  tvvovatettov  in  7  auf  S.  25. 
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Niclit  gewonnen  hat  die  Anmerkung  zu  197  E  S.  68,  9.  Sie 
beifst  „tavta  di  satia.  Statt  de  sollte  mau  dy  erwarten,  welches 
sich  gut  mit  ravta  und  mit  dem  Imperativ  verbindet."  Was 
macht  nun  aber  der  Schüler  mit  dem  im  Text  stehenden  64?  Da 
scheint  mir  doch  der  Ausweg  in  4er  2.  Auflage,  wo  oV  (freilich 
mit  dem  diibiutiven  „wohl")  erklärt  und  8y  in  den  Anhang  ver- 
wiesen war,  noch  richtiger-,  ich  würde  in  diesem  Falle  aber  kein 
Bedenken  tragen,  dij  in  den  Text  zu  setzen;  denn  das  di  ist  in 
der  That  seltsam.  Die  verhältnismäßig  umfangreichsten  Aen- 
dernngen  hat  der  Anhang  erfahren,  nicht  als  ob  der  Text  viel- 
fach anders  gestaltet  wäre,  sondern  weil  Cr.  das  Bedürfnis  ge- 
fohlt hat,  seine  Lesart  an  manchen  Stellen  ausdrücklich  zu 
rechtfertigen  oder  selbst  seine  Bedenken  zu  äufsern,  zum  Theil 
anch,  weil  die  2.  Auflage  nicht  ganz  dem  sonst  im  Anhang  be- 
obachteten Princip  entsprach.  Gewis  hat  er  darin  recht  gehan- 
delt So  kommt  es,  dass  das,  was  aus  der  2.  Auflage  her  übe  r- 
genommen  ist,  an  Umfang  dem  bedeutend  nachsteht,  was  diese 
Auflage  bietet.  Eine  längere  Erklärung  ist  dem  Satze  cfei  da- 
voxäita  tttk  (|>.  186  E),  dem  Conjanctiv  *»wJt>m;ijr<tt  (p.  187  B), 
dem  arröc  ctvrov  (p.  188  1>>  und  dein  Satze  Ott  ravryv  v^r  aoiftav 
(p.  197  B)  gewidmet;  auch  die  erste  Bemerkung  (zu  1781!)  ist 
hinzugekommen,  aber  der  Zufall  —  oder  der  Setzer  bat  dem 
Verf.  einen  Streich  gespielt,  die  Lesart  seiner  Ausgabe  fehlt  ganz 
und  die  Seitenzahl  ist  unrichtig.  In  dieser  Aufl.  ofthotonirt  Cr. 
mit  Becht  iatlv  in  p.  198  I)  und  schreibt  cWtt  /«p  A7  iftot 
rt  xai  njtds,  ntoi  öftuv  toriv  hnüitj^,  ovx  äXXtf  ftev  that. 
Bass  er  200  E  rtvä  gegen  Bobriks  immerbin  verlockenden  Vor- 
schlag rlvix  zu  schreiben  beibehält,  will  ich  nicht  betonen,  aber 
dass  ein  so  verständiger  Mann  drucken  lässt  „Bobrik  %lva  mit 
3  Codd."  bat  mich  ein  wenig  gewundert.  Es  giebt  doch  Falle, 
wo  wir  uns  von  jeglicher  Handschrift  lossagen  und  allein  dem 
Sinne  folgen  müssen;  wir  gehen  damit  in  ein  viel  höheres  Aller- 
Ihum  zurück,  als  selbst  der  llodleianos  reprftsentirt.  Zu  diesen 
Fällen  gehört  jenes  rivtt  d.  h.  eine  Accenlveründerung;  denn 
Plato  und  wer  weife  wie  viele  Copislen  schrieben  hier  bekannt- 
lich TINA.  Im  Debrigcn  kann  ich  nur  noch  einmal  wiederholen 
dass  die  gute  2.  Auflage  zu  einer  besseren  durch  die  Sorgfalt  und 
Umsicht  des  Herausgebers  geworden  ist;  ich  wünsche  mit  ihm, 
dass  sie  auch  in  dieser  Gestalt  recht  vielen  Nutzen  schaffen  nroge1). 

b.  lt.  Bobrik.     Zu  Plato«'»  Loches  in  N.J.  111  (1875)  S.  10. 
B.  schlägt   vor  Lach.   200 E  zu   lesen:    nävits    tt>    äno^ia 
iytyifit&a'  x'%  ovv  av  rig  i^uän  xiva  (st.  xiva)   nqoatqoito ; 
„wie  könnte  man  also  nun  wohl  wen  von  uns  vorziehen?*' 

')  Da*  Werl  „belielwnfFJWeUe"  (S.  12  Z.  fi  v.  u.)  wfirdea  wir  in  Nord- 
dentschlaud  nicht  fiir  „beispielsweiie"  gebraachee.  Der  1.  Satz  v.  No.  29 
[S.   13  f.)  ist- sehr  »eblrpeend. 
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11.  Lege». 

a.  Schramm.     Om«atl«im   de   loci»   nomnllia   Plitouioima 
part.  VIII.     (ilitr,  (Pwgr)  1676.    15  S.   4°. 

Sorgfältige  Prüfung  führt  den  Verf.  dam,  1.  an  der  Vulgata 
oder  guten  Ueb  er  liefern«]  g  festzuhalten  de  leg.  I  648  I)  äVaj-xafa 
ötccipdoQci  (S.  11),  VIII  p.  839C  äntatslxat  (tij  övvaröv  st- 
rat  övvaa&at  diu  ßtov  n6i.iv  ölvy  fy  (S.  8/9),  IX  p.  870  A 
xyg  <fi  anatdtvaiag  r)  xov  xaxüg  inawsXe&at ,  ,  .  ahia  tpy- 
(Hj  (S.  2  f.)  und  XI  p.  930  A  tyvelv  xtttä  dvvaptv,  oUtvtg 
enottiioi  iv*oi«ovfftv  (S.  9 f.).  2.  Verderbnis  nimmt  er  an 
und  sucht  zu  emendiren  a.  durch  Beseitigung  von  iwttt  VIII  p. 
831  E  (S.  8),  von  efva*  vor  zotig  dixaiovg  dy&Q*inov$  Leg.  IX 
p.  359  D  (S.  9)  mit  Her».  Ifait.  Stallb.,  von  fyö+ig  rar  äpae- 
ica>öf>a>a  XI  p.  919  B  und  xov  äovkov  nach  satta  xo  y*yvi- 
psvov  ib.  930 ß  (S,  7),  vor  «  vor  pa&ovoi  in  XU  p.  95 IE  (S. 
7  f.),  vom  iv  vor  xaXkovatf  in  XII  953  C  und  iw  i.omov  %Q°- 
vov  vor  i%i«xm  ib.  9541)  (8.  7).  b.  Besser ungsvorschlftge  sind 
folgende:  VII  p.  813  E  —  814  B  I.  sinnt  defaeH  ...«?«  at^tt- 
rttWÄ«,  xov  q>vXü£tct  totig  natöäc  xs  xai  tijc  aAXt/v  nö- 
ktv  ixupag  etwa  . . .  5  xav  Ttwavflov  seil.  ij  oder  £ty*f*ij, 
l*S  ortJ^c  ß7rw*n>iov)  i£»**j'  .  .  .  neXAf  jrotf  xetxfa  nolvtsiaq 
ovttag  aiaxßäg  .  .  .  i &4Attv  äno&v^ffxstv  xxi.  (S.  12  — 151, 
Villi  p.  862  E  1.  ihufv  v«v*okh  xazä  vöpov  »ijoet  xiva; 
{letztem)  mit  Scaneid.)  S.  3.  4,  ib.  870  A  1.  nlstvxcg  «  x«i 
taxvQÖtonog  tfitQog  äv  %vf%dv%t  totg  neiÜ.otg  |*J)  ttiv  XW 
patwv,  (dv)  xijs  ....  xx^Cfwg  spwr«;  (tVQlovg  ivxlxxovaa  dv- 
vaptg  (sc  Satt)  S.  I.  2,  ib.  p.  874  E  1.  «  <pnv).6tat«g  äv  m- 
Jj«C  «Sv  int  pQfttav  {&4titv)  tq^noftivtav  S.  4  und  ib.  p. 
881  A  1.  d-ävatog  ft&vavv  ovx  Sauv  se%axoy,  **  d'  iv  "Atdtv 
mvtoutt  XsyöfMVOi  ttsVo«,  (ot)  ixt  «•*,...,  xai  aliyy^f/jrajot 
kiyovxui ,  ovä&v  dpvtovat .  . .  itnvcftfnffi 1). 

b.  Badkam  in  Hnem.  Nov.  ser.  III  (1875)  p.  19   conjicirt  zu 
Leg.  II  p.  663  C  xai  ntfffst  y  s  aptaGyintas  .  .  .  .  w$  iaxtayoa- 

(fitjfiiya  xa  dixaid  ifiu  xai  lüdixct  [li  ftiy  ädixa  t ä  ioi~ 
äixaiov]  ivuvtitae  ifaiväptva  ix  (t£v  ädixov  xai  na*oi'  av- 
xqv  (mit  Ast)  ittwQvvpivu  (ic  /iiv  ädtxa)  iäia  . .  .  ix  di 
dtxaivv  nüvxa  xavania  nuyx't    (=  ixäattp)    [/roö;]   djiifö 

•»Ott. 

c.  Naber  ibid.  IV  (1616)  p.  34T  n.  349. 

Mit  Berufung  auf  Cobet.  Var.  Lect.  p.  527  u.  602.  630  sagt 
Nab. :  „coriige  Leg.  I  626  D"  avitä  de~  nqdg  avzöv  tiöuqov  log 
noltpiu)  TTQÖg  noüftiov  dtaxtuiov  (st.  dtavQijisov)  S.  349 
und  II  663  C  (dieselbe  wie  Badham  ob.)  „lege  inaivatg  xai  ipö- 
yotg,  non  i/äyox,"  (S.  347),  VI  752E  1.  xiva  näoav  [xai  16- 
')  S.  4  Z.   11   v.  n.  I.  »taiv.    S.  14  Z.  17  v.  a.  SfVi»ai, 
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yov]  ävsvQlaxopf v,  „dittographia  esL",  endlich  VII  p.  793  D  1. 
itkv  -tjfkiv  iiolXn  ....  [laxQoiiQavQ  ttotji  iovg  JLöyvvg  (statt 
pottovc)  S.  347. 

12.  Menexenas. 

0.  Jnh.    Kabnut.     De    Plitonis    Heaexeoa.      Pyrite    (Progr.)    1675. 
20  S.    4« 

In  wenigen  Worten  spricht  sich  der  Verf.  über  den  muth- 
marslichen  Ursprung  der  Leichenreden  aus,  um  dann  von  p.  4 — S 
den  Inhalt  des  Menex.  darzustellen.  Eine  kurze  Erinnerung  an  die 
Perikleische  Leichenrede  Toranschickend,  sucht  er  (S.  8f.)  die  Be- 
rührungspunkte beider  auf;  denn  "neminem  fugit  Piatonis  Me- 
nexum  ad  praelamm  illud  exemplar  compositum  multa  habere, 
qnae  cum  Thucydidia  sententiis  congruant"  (S.  9  med.).  Achn- 
lich  geschieht  es  (S.  10 — 12)  mit  dem  unter  Lysias'  Namen  gehen- 
den Epitaphius.  Das  Verhältnis  der  3  scheint  er  sich  so  zu  denken, 
dass  im  Menexenus  die  Rede  des  Perikles  bei  Thucydides  in  eini- 
gen Punkten  nachgebildet  sei,  selbst  aber  von  dem  Verfasser  des 
Lysian.  Epitaph  sehr  stark  ausgebeutet  sei  (vergl.  S.  10  ob.  Pia- 
tonis Mcnexenus  licet  nonnullis  in  rebus  cum  Thucydide  con- 
veniat,  cum  praeserlim  Socrates  ipse  reliquias  quasdam  ex  ora- 
tione  Periclis  contexisse  se  fingat,  ab  hac  tarnen  longe  recedit 
et  propius  accedit  ad  eam,  quae  vulgo  in  orationibus  Lysiae  hodie 
fertur  und  S.  11  med.  Argumento  sententiisque  quam  prope  Ly- 
siae epitaphius  accedat  ad  Piatonis  Menexenum,  noo  est  quod 
moneam).  S.  12 — 18  spricht  K.  über  den  Zweck  des  Menexenus; 
er  schliefst  sich  der  Ansicht  derer  an,  die  glauben,  er  sei  zur 
Verspottung  der  fthetoren  und  des  genus  demonsrrativum  ver- 
tagst. Auf  S.  18 — 20  erörtert  er  den  philosophischen  Werth  des 
Henexenus,  um  ihn  eines  Plato  nicht  für  ganz  würdig  zu  er- 
klaren; indes  verschiebt  er  die  Entscheidung,  ob  wir  in  ihm  ein 
Werk  Piatos  besitzen  oder  nicht. 

Die  Abhandlung  ist  eine  Gelegenheitsschrift ;  mehr  will  sie 
nicht  sein;  zu  neuen  Resultaten  ist  K.  nicht  gekommen.  Das 
Verhältnis  von  Henexenus  u.  Thucydides  II  36  sq.  ist  mir  aber 
nicht  klar  genug  dargestellt,  u.  ich  kann  dem  Verf.  auch  nicht  bei- 
stimmen, wenn  er  p.  10  von  dem  Lysianischen  Epitaph  sagt: 
(Scheibius  alüque)  eam  (orationem)  spuriam  habendam  Lysiaeque 
subditiciam  spedosius  quam  rectius  contendunt. 

Dem  Henexenus  hat  auch  eine  recht  eingebende  Studie  ge- 
widmet 

b.  Früdr.   Blatt.     Die  attische   Beredsamkeit  II.     Teuboer   1874. 
8».   S.  «1-441. 
Auf  sie  verweise  ich  noch  nachträglich. 

13.  Meno. 

1.  Aihtri  GMtcMtk.     lieber   Piatons  Mcdod   und   Philtbe».     Ber- 
it! (Progr.  «e*  College)  1675.     30  S.    4«. 
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Der  den  Menon  betreffende  Theil  umfaset  S.  2—  1 1  u.  zwar  wird 
auFS.  2— öl.  der  Inhalt  des  Dialog  behandelt;  es  folgt  11.  (S.  6~ 
7)  Gliederung,  III.  (S.  8—11)  der  Entwicklungegang  in  den 
einzelnen  Thcilen.  Der  Verfasser  unterscheidet  fünf  Theile:  I.  |i. 
70—80  C,  in  welchem  die  von  Menon  vorgebrachten  Definitionen 
geprüft  und  widerlegt  werden.  II.  p.  SOD  —  86C.  Lernen  ist  Er- 
innerung des  früher  Gewussten.  111.  p.  86  C  —  89  C.  Die  Tugend 
igt  lehrbar  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  Wissen  ist  IV.  p. 
89  C  —  96C.  In  Wirklichkeit  giebt  es  keine  Lehrer  der  Tugend. 
V.  p.  96 E  —  99 E.  Wissen  und  Meinen;  die  Tugend  beruht  auf 
richtiger  Meinung  und  ist  nur  durch  göttliche  Huld  erreichbar. 
Der  Epilog  (p.  99E  —  100B)  fasst  dies  Resultat  zusammen. 

Diese  Eintheilung  weicht  von  der  durch  Steinhart,  Susemib), 
Hunziker  gegebenen  nur  unbedeutend  ab;  soviel  ich  sehe,  nur  bei 
Fixirung  des  Anfangs  vom  2.  und  5.  Theil,  im  Uebrigen  ist  die 
Arbeit  aber  wohl  durchdacht  und  wird  dem  Zweck,  den  G.  nach 
der  Vorbemerkung  auf  S.  1  damit  verbinden  möchte,. auch  gewis 
dienen  können. 

b.  Cobet  (Mnem.  III  [1875]  S.  283  f.  vergl.  oben  II  2  b)  conji- 
cirt  wohl  mit  Recht  p.  71  A  iyat  <fs  toaovtov  diät  eilt  6to*ax~ 
tov  ehe  (ty  dtäuxzöv  sldivat,  wffi'  aide  aiiö  (so  soll  doch 
wohl  das  tovio,  was  dort  steht,  gelesen  werden).  Dieselbe  Con- 
jeetur  steht  dann  noch  einmal  IV  (1876)  S.  442  f.  und  —  aller 
guten  Dinge  sind  drei  —  in  den  Collectanea  critica  1878  S.  44.45. 
Einen  weiteren  Beitrag  zu  Meno  liefert  Cobet  ibid.  IV  (1876) 
S.  442-449. 

p.  70  A  L  iyS-ddt  «J*  (iö  Ttqüyftu  tlg)  zovvaviiov  nsqi- 
itlitjxtv  und  xtvSvvtvtt  .  . .  oi'x*iTi!>at  [9  Go<fi.a]  S.  442,  p.  71  D 
t.  ixtlrov  piv  taivvv  iüf*ty  ineidij  xai  antouv  S.  443  (so 
steht  schon  bei  Hermann,  codex  Clarkianus  hat  nach  Schanz  /*«* 
toi  vi'f),  p.  71 D  t.  tlnt  xui  fti{  <fÜ-ov/jß)jq,  p.  72 A  1.  tl 
l*£v  ßovlti  iktv&iqov,  tt  äk  [fiovln]  dovXov  und  o>^w>c  w 
ävtvoqxa  UQtiäv  naoä  Hol  xsiptvov,  \>.  76  A  I.  avdql  naitr  ■ 
ßvtjl  nqdyiiuia  7tao4xet$  anoxqivto&tti,  p.  76  D  1.  $vr£(  ö 
tiv  (Dorisch  =  aot)  Zdya  S.  444,  p,  771)  1.  oi'ro*  utv  ov  rwf 
xaxtäv  IntlfvpQvttw  [ol  äyvoQVVitg  aiza\  ulk'  ixslvatv  vre. 
S-  442f.,  p.  78D  1.  TZQt&qov  nqoa  n  0-t.  ig  it,  p.  80  A  1.  av 
doxttg  (tot  vvv  ifi£  Totavtöv  r#  nenoHixsvat  [vaqxäv]  (schon 
Dobree),  p.  89E  1.  mit  Struve  tjftlv  "Avvzog  öde  7taqtxa!H- 
£sto  und  tlxöxmg  3'  äv  utradolpui  \av\'  "Avvtog  S.  445,  p. 
92B  etwa  tavtqv  oiV  Tijf  aoetijv  (fiaörjtföpr.vtiv)  oder  (ßov- 
Aoucvot  avTÖv  aoiföv  yevio&at),  p.  91  B  I.  ovioi  ilatv 
ovg  ol  äv&.  xaXovfft  ootfUJTtig  und  fiydsva  roaavT^  payta 
Xäßot  S.  446,  p.  91  DE  I.  ol  ptv  rä  vnodjjfiara  [iqyaCö- 
ftsvot]  tu  nalatä  .  .  .  naqiXaßay  [la  »partä  te  xai  vno- 
örjfiaTa],    älXä    [fl  totavta  notatev]    raj[ii   äv  t«3  Itftiä 
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ano&dvottbv  und  7iaQfXäfi.ßave  nXftp  f,  zenaQaxoyt'  eiij  S. 
447.  8,  |»,  92 C  I.  mag  ovy  äy . .  . .  ildfitjt;  xtgi  ötovovy 
n-QctftHtios,  mit  Wolf  ioviovs  yovv  etäa  oloi  tiatv  und  dar- 
auf dXXa  yaq  ov  tovfovg  L,tjiovft*v  riytg  tlai  S.  447,  p. 
991»  1.  sie  iov  9-tüv  und  mit  Casaubon  tistog  ävfy  (lakonisch) 
S.  4  IS.  9,  p.    100  A  1.  toi  tM  öxtcti  ai'tforoiiff*. 

Aus  der  Art,  nie  00  B  über  Anylus  gesprochen  wird,  schliefst 
C.  auf  liominem,  quem  Plato.  pessime  oderat;  nam  nulla  esse 
(wiest  coniroversia,  quin  haec  posl  Socralis  mortem  scripta  fue- 
rint  und  vergleicht  noch  p.  91  G  92 AB  94 C.  Ferner  ist  der 
Polykrates  -p.  90 A  nicht  der  Tyrann,  sondern  Thebanus  nesciu 
i|iiis  Ismeniam  heredem  scripserat  S.  445.  6. 

14.  PWdon. 

i.  C.  LitMold.  lieber  die  Bedeutung  de«  Dialofs  Phaedoo  fir 
die  platonische  Krk  enotoiathonrio  und  Ethik  und  Co- 
roUarino)  entadationna  Platonicarnu.  Kndolstadt  (Progr.) 
1876.    22  S.   4«. 

Dem  Gedankengange  des  Dialogs  folgend  stellt  L.  in  allge- 
mein verstand  lieher  Weise  dar,  wie  Plato  die  erkenntiu'stheore- 
lisclien  Probleme  in  ihm  tufgefasst  und  wie  weit  er  sie  darin  ge- 
fördert, in  welchem  Zusammenhange  sie  mit  Lösungen  in  frühe- 
ren Dialogen  (Menon,  Pbädrus,  Theätet  n.  a.)  stehen.  Er  ent- 
wickelt, bis  zu  welchem  Punkte  er  auf  der  Bahn  der  Ideenlehre 
vorgedrungen  ist,  um  zu  bestimmen,  welche  Schwierigkeilen 
späteren  Gesprächen  (Philebus,  Sopbistes,  Republik,  Timäus)  in 
dieser  Beziehung  noch  vorbehalten  waren.  —  In  recht  flüssiger, 
belebter  Sprache  sind  diese  Dinge  dem  gebildeten  Leser  vorge- 
führt, und  ich  nehme  an,  dass  dies  der  Zweck  war;  denn  für  den 
l'latuiiiker,  für  den  Philosophen  von  Fach,  bietet  die  Abhandlung 
kaum  etwas  Neues. 

In  dem  2.  Thcil  (S.  19 — 22)  werden  einzelne  platonische 
Stellen  behandelt,  aus  dem  Phaedon  p.  66  B,  wo  er  z.  Th.  mit 
Schieiermac  her  lesen  will  xwdvvtvct  rot  äani-Q  dt^rtnög  xtg 
itufi4qHv  ijfi5.$,  an,  luit;  av  tu  ffüfut  exupev  pttd  ioi>  äX6- 
yov  iv  rij  axiibti,  p.  69A  schlügt  er  vor  py  yaQ  o$%  a*>T1  fl 
tj  oglt-rj  TtQÖg  agn^r  äymyij,  p.  70CD  älXo&t  thv  uv  al 
ipvyai  tjfuriv  (ij)  ixtl  S.  19;  p.  73B  stimmt  er  Heindorf  bei, 
der  dio/iai  na&slv  (st.  ua&tlv)  conjicirte  S.  5  Anm.  30;  p. 
74D  will  er  schreiben  ij  ivdtt  %i  ixtivot$  tov  /nj  totovrw 
tlyat  olov  io  iaov,  fj  oi<ä£»,  p.  82 B  tig  64  ye  d-fäy  yivo$ 
(ei)  py  ifiAoaotf'ijaavit , , .  ov  &6pt<;  aqitxvt'te&at  aX\y  [rt 
iü  if  ilopa&tt]  S.  20;  desgl.  p.  82D  aäpa  S-eoantvov- 
Jtg  Cöiifi  S.  20  f.  und  p.  S3B  ovilv  toaovrav  xaxov  enu&iv 
an'  avs&v,  öooy  äv  Tic  oljj&fiy  na&etv  S.  21. 

b.C.   Sehirlüz   (in   N.  t.   113    S.    193—204)   behaudelt   die 
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Stelle  |).  62  A  icmg  ptvrot  —  ällov  ort  ntqtitsvi»»  tvfffjri- 
typ,  indem  er  die  Auflassung  des  viel  umstrittenen  tovto,  welche 
Ueberweg,  Bonitz  und  Stallbaum  geliefert  haben,  als  dem  Gedanken- 
gang nicht  entsprechend  verwirft;  er  schliefst  sich  der  Erklärung 
Heindorfs an,  der  torroauf  ßflnov  efvat  Tt&vävat  ij  £ijv  bezog,  und 
sucht  die  sprachlichen  Bedenken  zu  beseitigen.  Von  S-  202 — 204 
bespricht  er  p.  77 E  [tällov  di  firj  üg  ijftiav  dedtönav,  all' 
iawg  evt  tig  xal  iv  ^[»tv  Tialq;  er  verwirft  die  Uebersetzung 
Ficins  („fortasse  est  inttr  nos  puer  aliquis  talia  metuens")  und 
Müllers  und  beweist  aus  Zusammenhang  und  der  Entwicklung, 
dass  Wyttenbach  die  Stelle  richtig  fasste,  wenn  er  sagte  „planum 
fu  ad  inferiorem  miusqut  animum  eidstjue  partem  puerilem  et  ir- 
rationalem haec  referri". 

c.  Heinrich  Keck  (in  N.  J.  1 13  S.  389  f.)  schliefst  sich  in  der 
Ausmerzung  der  Worte  x«i  xaXg  f*4v  y'  äya&ufg  äpetvov  *f- 
vai,  ralg  de  xccxatg  xaxiov  p.  72D  dem  Verfahren  von  Bonitz 
(Studien*  S.  283)  an,  findet  die  Veranlassung  dieses  Zusatzes 
atirh  in  p.  63  C;  hier  sei  zu  lesen  tvtlntc  eifit  flvai  zt  toXg 
TezeXevtyxöei  xal  .  .  .  nolv  ä/ififov  sc  tolg  iv&ä&e ;  an  dieser 
Stelle  habe  ein  Leser  nach  äfieivov  den  Zusatz  xotg  ayaüatg  ij 
tolg  xaxotg  gemacht  Als  Interpolation  hatte  schon  Schanz  Stadien 
S.  41  diese  Worte  constatirt 

d.  Cobet  (s.  oben  II  2  b).     Mnim.  Hl  (1875).     S.  288— 2ÖU. 

Phaed.  p.  60B  1.  Sm-Kqm^g  to  axtlog  sxQUps  (st.  i?4- 
iQHps)  Tij  x«p*  xal  rqtßotv  vergL  die  Gegenbemerkung  Wohl- 
rabs  (cf.  oben  I  9a)  S.  121  u.  129,  p.  62D  I.  aqiotai  tiai  tau 
ovvwv  inttfräTat  \&eai}  und  63B  I.  aqxoviag  aya&ovg  üg 
airog  iftoloytXg  [9-eovg\,  p.  64A  1.  xtvdvvsvoviSiv  .  .  .  .  lelij- 
ö-ivai  tovg  ukXovg  5  it  ovdtv  äXXo  \avioi]  imtijdevovatv  -ij 
änoSv^xetv  S.  228  vergl.  Wohlrab  ib.  S.  126,  p.  69D1)  I.  6q~ 
9w$  ngod&Vft^^v  xal  tt  yvvrtäftijv  S.  284  vergl.  Wohlrab 
1.  1.  S.  118,  zu  p.  83  B  billigt  er  es  auf  S.  282,  dm  Schanz 
gegen  die  Codices  ovdiv  xaxov  Sna&w  an'  avtiäv,  wie  Heindorf 
und  er  selbst  conjicirt  hatten,  in  den  Text  gesetzt  hat,  vergl. 
Wohlr.  1.  I.  S.  128.  9;  p.  85  E  1.  mit  Heindorf  oMepis  ya$  firr 
XWtj  [äv]  eif]  und  anfserdem  aXla  [tfalij]  äväyxij  «»  nav  fl- 
vai ain^v  S.  288  f.  vergl.  Wohlr.  I.  I.  S.  126,  p.  87  B  1.  maatq 
äv  [et]  xtg  und  E  änolofltvqg  di  tfjg  *pv%*i<l  föt'  i;<$ij  lijv 
tpvGtv  rijg  uGfrevcictg  intöetxvvot  tö  aüft«.  p.  88D  I.  rtvt 
ovv  er»  nnJrevfjoftey  löy(p;  6  yäq  oifidqa  nt&avög  [üv?]  Sv 
6  1'coy.QiiTTjt;  Heye  löyev  vi»  xti.  vergl.  Wohlr,  S.  130,  p.  90  D 
1.  fi-ij  nuQiäpe»  eig  iije  *ftt)%yv  vergl.  Wohlr.  S.  127,  p.  97 C 
I.  äxovoag  (*4f  noti  ttvoq  ix   ßtßXiev,   äg  etfnj,  "Ava&työqov 
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ävayiyviiMfxoi'iOs  \*ai  l£yoi>TOs]  «c  S.  289  vergl.  Wohlr.  S. 
130,  p,  98 B  I.  ÖQÖi  ävdQa  %&  ftiv  vt»  ovdiv  xqwptvov  [oidi 
tivng  altiag  inat% täptvov]  elf  xo  dtaxooftttv  vergl. 
Wohlr.  S.  130,  p.  118  1.  «fdpoe  äg  ij/»ele  <pap£v,  nävxtav 
tSy  inuQä&tiptv  äqiaiav  S.  290  vergl.  Wohlr.  S.  130. 

e.  Zu  p.  65 B  ef.  v.  Wilauw*iti-MoelleDdorf  ia  Harmes  X  {1875) 
S.  345  Aon. 

Zu  der  im  Phaedon  96  B  ausgesprochen)'!!  Ansicht  vergl.  den 
hübschen  Aufsatz  von  It.  Hinel  im  Hermes  XI  (1870)  „Zur 
Philosophie  des  Alkmseon"  S.  240—246. 

Auch  ßieck  (s.  oben  I  5d)  hat  von  S.  16—25  neben  Er- 
klärung einzelner  Stellen  eine  Reihe  von  Bedenben  geäufsert,  so 
zu  100  CD  8.  18  o.  25  u.  a. 

IS.  Paaedrui. 

i.  Frnnt  Rausch,  (luneritur  quid  ex  vaticinio  dt •■  haerate  ■  So- 
cnte  in  extrama  parte  Pbaedri  faoU,  si  cd«  anbagibm 
auibaada»  Kuthvdeni  itniu  I'Utauiei  cooteadatar,  eitel 
poilit  *d  defiaiendau  tempua,  ijiio  polissimuin  PAaedrui 
dialogv*  exaratna  esie  videatur.  Budwris  (Progr )  IS75.  20  S.  4«. 

Meinem  Zweck  zufolge  brauchte  ich  dieses  Programm  nur 
anzuführen;  ich  kann  aber  nicht  unterlassen,  das  Fach,  welches 
der  Verf.  nach  einer  minutiösen  Berechnung  p.  16.  17  zieht, 
hier  zu  erwähnen  Iis,  sagt  er  p.  17  (in.,  quae  in  causam  cadant 
et  in  usu  sint,  aecurate  perpensis  illud  repperi  Pkaeirum  non 
midto  scriptum  esse  post  annum  ante  Chr.  n.  CCCCVI,  in  quem 
annum  colloquiam  inter  Socratem  et  Pbaedrum  transfertur,  id 
est,  quum  Pluto  vt'tesimum  quartum  ant  (scrib.  vei)  ptinlum  aeta- 
tä  antmm  agtret,  Isocrates  tricesimuui  primum  vel  alterum.  Neben- 
bei möchte  ich  für  das  Verhältnis  de«  Isokrates  und  Plato  aufser 
auf  Spengel  hinweisen  auf  die  Bonner  Dissertation  von  Carl  Rein- 
hardt, de  lsocratis  aemulis  8.  28  —  40  und  auf  fr.  Bloss, 
Die  attische  Beredsamkeit  II  S.  27—38. 

b.  Otto  Steimeeiiü 
sr.licn  Pb«e< 
XX  S.    8». 

Als  Grundgedanken  stellt  der  Verf.  (S.  XII)  den  „Sieg  der 
Somatischen  Methode"  hin,  „das  ist  der  Methode,  im  Dialog  mit 
dem  durch  den  Eros  Verbundenen  die  Gedanken  zu  erzeugen  und 
mitzutheilen";  dieser  Sieg  wird  „über  die  Rhetorik"  davonge- 
tragen. Im  „Anhang"  (S.  XII— XX)  beschäftigt  sich  St.  mit  der 
Widerlegung  der  bisherigen,  den  Phädrus  betreffenden  Aufstel- 
lungen. 

Anzeige  von  J.  Wrobel  in  Z.  f.  dsterr.  G.  XXVII  (1870) 
S.  933  f. 
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c.  Naber.  Miiem.  N.  ser.  IV  (1876)  schlägt  S.  333  Phaeir. 
p.  2-15 E  <pi>x^i  (füoiv  (st  oiioiav)  %t  xaX  Xöyov  tovtoy  ai- 
töv  Tis  Uyav  oSx  ai<t%vvsXtm  (cf.  p.  245C,  277  B)  u.  S.  347 
für  Pbaedr.  p.  2741)  rijc  iieydXt)f  JiöXiy  tov  avio  vopov  [t\. 
i6nov)  vor;  beidemal  nimmt  er  Confusion  an. 

rl.  Zu  Phacdr.  261  D  vergl.  (Zeno  von  Elea  von  Ferd  Schneider) 
Philo).  XXXV  (1876)  S.  621. 

16.  Philobus. 

3.  Gottschick  (s.  ob.  II  13a)  giebt  auf  S.  12—30  eine  Analyse. 
aus  der  ich  die  Gliederung  (S.  21)  anführe:  Einleitender  Thal 
bis  p.  20 B.  I.  Theil  —  p.  230,  II.  —  p.  59  E.  III.  c  36  bis 
zum  Schluss.  Die  Disposition  weicht  von  der  herkömmlichen  in 
manchen  Stücken  ab;  ich  kann  die  klaren  und  wohlüberlegten 
Ansätze  des  Verfassers  der  Beachtung  empfehlen. 

Noch  mehr  Freude  hat  mir  folgende  Arbeit  bereitet: 
b.  G.  F.  Retiig.     Uebcr  die  attta   im  Philehas    in   der  Zeitschrift 
tiii-  Philosophie  und  fbilos.  Kritik.    Band  72  S.  1— 48. 
Wer  sich  jemals  an  diese  schwierige  Frage  gewagt  hat,  wird 
dem    Verfasser,    auch  wenn   er   seine   Auffassung    nicht   billigen 
sollte,   für  diese   grundliche  Abhandlung   mit  mir  innigen  Dank 
zollen.     Zu  Grunde  liegen  dieser  Ausführung 

f.  G.  F.  Reuig.  AUia  im  Pbilebus.  Bern  lSüfi.  26  S.  4*  uad  de 
Pantheismo  qnl  fertnr  Platortis  commentatio  altera. 
Keriae  1875.    16  S.  4". 

d.  lt.  HirseL  Ein  Khetor  Prntareho*.  Hermen  X  (1875)  S.  2*4.  Sä. 
II.  macht  es  durch  den  Hinweis  auf  Phiieb.  p.  5SA  u.  C. 

wahrscheinlich,  dass  der  von  Arist.  Pbys.  II  6  p.  I97b  10  er- 
wähnte Protarchos  der  sliluntcriedner  im  Phiieb.  sei,  wie  auch 
schon  Philoponus  schol.  ed.  Br.  p.  353*  6  und  Prantl  (Anm.  » 
der  UchorsetEung  der  Physik  des  Aristoteles  S.  483),  freilich  sehr 
zaghaft  vermuthet  haben. 

e.  Aufserdem  vergl.  Duck  (s.  oben  1  5d)  besonders  S.  26— 
36.  Derselbe  will  S.  28  Anm.  das  erste  r]  in  den  Worten  p.  21 B 
TiQÜiiov  (**V  tovfO  avrö,  ti  §  %aiQ*iG  ij  {ii;  xa'Qlii>  "^^T*^ 
.  .  .  ayvotXv  streichen.     Es  fehlt  schon  in  der  Vutgata  u.  bei  Herrn. 

f.  Naher.  Mnem.  Nov.  s.  IV  (1876)  S.  342:  in  Philebo  p.  27E 
fluaeritur  de  voluptate  an  naväya&ov  sit  et  de  dolore  an  fit 
näyxaTtoif*  (nicht  etwa  nävv  äya&öv  und  nävv  xaxör). 

IT.  Protagoras. 

i.  Carl  ScAirtilz.  Zur  Erklarnog  von  Pluto»  Protagon*,  b 
dieser  Zeiteobriit  XXX  (1875)  S.   111— L^G. 

Die  behandelten  Stelleu  sind  p.  329  A  331 B  338  A  34 1 E  35S  B, 
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ferner  3101)  320B   332A   346D  351AB  317  E  —  HISA   318  AB 
3181)  desgl.  312D  315ÜE  341  E  344A  362  fia. 

b.  sturaUiu  Polier.   Prottgoreische  Stadien.     Reicbeaber-g  (Progr.) 

15  S.    '-". 

Die  iti'aüia tische  Gliederung  des  Protagoras,  sowie  eine  kurze 
Charakteristik  der  auftretenden  Personen  führen  den  Verf.  zu 
dem  eigentlichen  Zweck  des  Gesprächs,  den  er  darin  zu  erkennen 
glaubt,  dase  Socrates  (furch  die  Erörterung  der  Lehrbarkeit  der 
Tugend  zeige,  nie  nichtig  die  Sophistik  sei,  es  stelle  also  einen 
Sieg  des  Socrates  über  die  hohle  Phrasenweisheit  eines  Protago- 
ras, Hippias  u.  A.  dar.  Diesen  Gegensatz  der  sophistischen  und 
somatischen  Lehr  weise  hat  Plato  nach  P.  auch  in  der  Form  wieder- 
zugeben versucht.  Eine  eingehende  Studie  der  Rede  des  Prota- 
goras (c,  11 — 16)  und  der  Erwiederung  des  Socrates  (c.  17) 
bringt  dies  im  Einzelnen  zum  Verständnis.  Mit  Recht  sieht  P. 
in  der  ersten  eine  dem  Plato  fremde,  der  Weise  der  Sophisten 
angepasslen  Redeweise.  Eine  Betrachtung  einzelner  besonders 
signilicanter  Ausdrücke  schliefst  die  in  lebhafter  Sprache  ge- 
schriebene Abhandlung.  Polzer  möge  mir  gestatten,  ihn  auf  die 
Auflassung  von  Bonitz  (s.  oben  I  3)  hinzuweisen;  daraus*  wird  er 
auch  erkennen,  dass  er  in  Meinardus  schon  einen  Vorgänger  hat. 
Gewundert  hat  es  mich,  dass  er  sich  zu  Munks  Ansicht  von  dem 
platonischen  Schriftenlhum  hingezogen  fohlt.  Mir  hat  dieselbe 
immer  nur  relativ  berechtigt,  im  Ganzen  aber  außerordentlich 
subjectiv  erscheinen  wollen. 

Recension  von  A.  Rzach  in  Z.  f.  0.  G.  XXVI  (1875)  S. 
792  t 


Dieses  Programm  schildert  1.  den  Socrates  im  Protagorns 
(bis  S.  12);  der  Verf.  hebt  die  Menschenliebe,  den  Sinn  für  das 
Schöne,  die  Bescheidenheit,  die  gesellschaftliche  Bildung  und  Artig- 
keit, den  Freimutb  und  die  originelle  Lehrweise  an  dem  Philo- 
sophen hervor.  Daran  reiht  er  die  HaupUüge,  die  an  dem  Pro- 
tagoras erkennbar  sind  (S.  12 — 17^  seine  Denk-  und  Lehrweise, 
seine  bisweilen  hervortretende  Offenheit,  aber  auch  seinen  Hoch- 
mutb  und  Eitelkeit.  S.  17 — 19  schildert  er  das  Gebahren  des 
Vielwissers  Hippias,  S.  19 — 22  die  unbedeutende  Rolle,  die  dem 
gebrechlichen  Prodikos  in  dem  Dialoge  zugewiesen  ist.  Den  bei- 
den letzten  Persönlichkeiten  sind  die  Gestallen  des  feurigen  So- 
kratikers  Hippocrates  und  des  jungen  Helairos  (S.  22 — 27)  gegen- 
übergestellt. Diese  „Bilder"  sind  im  Allgemeinen  richtig  ge- 
zeichnet, besonders  gelungen  ist  der  Socrates-,  die  Sprache  ist 
mit  zu  vielen  Fremdwörtern  gespickt,  bisweilen  weicht  sie  auch 
im  Wortgebrauch  von  unserer  norddeutschen  Redeweise  ab  (vgl 
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fernere  S.  15  Z.  9  v.  u.,  „van  Seite  aller  dreie"  S.  18  Z.  9  r.  u. 
u.  a.  in.).  Was  heifsl  die  bildliche  Ausdruckweise:  Hippiaa 
„stand"  zu  jener  Zeit  „nicht  mehr  auf  dem  Zenitb  seines  ruhm- 
vollen Wirkens,  ja  kaum  mehr  auf  dem  Giebel  eines  eigenen 
selbständigen  Lehrgebäudes"?  (S.   18).1) 

Recension    von   J.    Wrobel    in   Z.   f.  ö.  G.   XXVH  (1876) 


d.  Ctibtt.  Mncm.  Nov.  ser.  IV  (1876)  S.  268  liest  unter 
Hinweis  auf  Odyss.  X  279  und  Itias  XXIV  348  nebst  Schalion 
Protag.  309A  /<pr/  %amsa%ä%^v  qßqv  tlvat  %ov  {jiqätov)  i>ny~ 

vqiov. 

18.  Republik. 

a.  August  Krohn.  Socratis  doctrina  ex  Plttoci»  repnhlic« 
illnitrata.    Ualis  1875.    22  S.   6". 

b.  August  Krütm,  Der  platonisch*  Staat.  Hall«  1676.  XII  und 
386  S.    8°. 

Diese  beiden  Schriften  gewähren  ein  ungewöhnliches  Inter- 
esse; namentlich  ist  die  letztere  sehr  anregend,  aber  auch  voller 
Hypothesen;  den  Beweis  für  dieses  Unheil  kann  ich  hier  natür- 
lich nicht  antreten;  das  Buch  verdient  eine  sorgfältige,  in  das 
Einzelne  gehende  Untersuchung, 

Recensionen:  1.  von  Siebeck  in  Jenaer  Litteraturzeitung   1875 
S.  827—829. 

2.  von  Eduard  Alberti  in  Göttinger  gel.  Anz.  1876 
S.  1541—1564. 

3.  (ohne  Namen)  in  Zarnckes  Cenlralblatt  1877 
S.  1397—1399. 

Sie  gehen  sämmtlich,  besonders  die  beiden  ersten  sehr  genau 
auf  die  Untersuchungen  Krohns  ein. 

e.  TA.  E.  Bacher.  Dramatische  Comnostion  und  rhetorische 
Diaposition  der  »latoniaehea  Republik.  III.  Theil  (S.-bI.im). 
Augsburg  (l'rojr.  von  St.  Anna)   1875.     34  S.   V. 

Damit  hat  B.  seine  verdienstvolle  Arbeit  abgeschlossen  vergl. 
Bericht  von  1875  S.  175  unten.  Er  theilt  den  Staat  in  5  Acte 
1.  lib.  I,  2.  lib.  II— IV  p.  427  B,  3.  üb.  IV  p.  427— VII  flu.,  4. 
Hb.  VIII— X  p.  612,  5.  lib.  Xfin. 

d.  W.   Witgand.     Berichtifnn*    einen    Misverstlfidaiaaea   dar 


Es  bandelt  sich  um  die  Auslegung   von  V  460  C  und  461 C 

')  Der  Druck  ist  im  (Junten  obu«  Fehler;   aber  auf  S.  21   sied   in  den 
ten  beiden  Zeile*,   ansehen   von  dem  b< 
spirilua  noch  drei,  lies  xmvöt,  tnawtiod-at  i 


teilten  beiden  Zeile*,   abflachen   von  dem  bei   äfueiaß^ttly  abgesprungenen 

'    "    I   Ulld   IWpQtliVfOdlU. 
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Dass  Piaton  an  der  erst«  Steile  nur  von  Verseilung  in  den 
3.  Stand  spricht,  scheint  (mit  Güttliug  und  Stallbaum)  nach  den 
Auseinandersetzungen  des  Verfassers  auch  mir  ge wis :  ich  bin  da- 
her auch  geneigt  461  C  und  459  D  in  diesem  Sinne  zu  erklären. 

e.  R.  FärtUr.     Rhein.  Museum  XXX  (1875)   S.  287— 288  u.  S.  316. 
Die  erste  Stelle    bat  Beziehung   zu  Rep.  VII    p.  521 C;   sie 

handelt  ron  dem  Spiel  oatQaxivda  oder  AatQaxov  Ttsqtatqotp^, 
in  d.  2.  (..Sophron  und  PJalon")  behauptet  F.  das  av&Qstov 
und  yvvatxstov  dgäua  (Rep.  V  p.  451  C)  enthalte  eine  An- 
spielung auf  die  pTpo*  avdQtJot  xui  ftn/amtetot  des  Sophron,  sei 
also  ein  weiteres  (vergl.  Berichte  IS75  S.  167)  Zeugnis  für  die 
Bekanntschaft  Piatons  mit  Sophron, 

f.  J.  yahttn.    Iudex  leetioaam 

IS75.    8  S.   4°,  und  Platonien 

Valilen  schützt  die  iiafyat  in  libr.  11  373  A  gegen  die  An- 
griffe ron  Nitzsch,  Stallb.  u.  A.;  Hug  giebt  in  der  2.  Stelle  des  Hermes 
eine  ähnliche  Zusammenstellung  aus  Aristoph.  Ach.  1090  sq.  Auch 
III  404  U  fassl  V.  mit  Kocht  die  Koftwfriav  x6f>*jv  als  eine  itaiquv. 

g.  H,  Heiler.     Ad  Plat.  de  repb.  libr.  in  K.  Jibr.  111  (1875).     S.  170 
—174. 

Ich  habe  dort  den  Nachweis  versucht  1.  dass  Repb.  I  349  E 
^  «?»oiV  nXiov  ixfiv  ein  Glossem  sei,  2.  dass  Cobet  p.  351  B 
mit  Unreell t  die  Worte  xal  xatadedovXiiSo&cti  streicht,  und 
3.  dass  III  p.  412 E  ixßaXXotat  (f*tjit)  iniXav&avöpsvot  zu 
lesen  sei. 

h.  W.  Teuffd-     Zu  Piatoni  Republik  ibid.   113  (1876)  S.  113. 
Teuffei  schlägt  zu  V1U  558A  ovöiv  qvtoy  at-tov   (an  Ort 
and  Stelle)  ittvövrtty  vor. 

i.  Cobet  zu  I  p.  337  A  „in  Parisino  A  prima  manus  diserte 
tjtdqa&a  dederat"  (cf.  oben  zu  Apol.  22  D)  Mnem.  Nov.  ser.  111 
(.1875)  S.  281;  lib.  IV  p.  432A  I.  ti  »t*V  fiovlu,  wovici*,  ti 
äi  [ßovitt]  iajevt  vergl.  oben  zu  Hen.  72  A  ib.  IV  (1876)  S. 
444;  lib.  VI  p.  491 B  "verba  ti  leXitog  piXXot  q>üoaotfo<;  ys- 
vio&at  spuria  sunt  et  interpolata  a  Graeculo"  ib.  III  S.  ZOO  (et 
oben  zu  Critias  p.  108  B). 

k.  C.  LiebHoU  in  den  CerollerJiun  (■.  oben  II  14  ■)  S.  21—22  u.  Philo- 
loge XXXV  (1876)  S.  370-373. 

L.  conjicirt  zu  V  476  A  %üt>  nvä&w  *«i  oupä%uv  xai 
äXXav  noXXäv  notvtoviq  (Cor.  S.  21.  22),  zu  VI  p.  496C  zw 
Xöyoiv  o*  iloftsyoi  xai  ysvaäpevui  und  $nl  TQiüvdtxatav 
ßon&eitf  anovdäfa   äv  (Pbiiol.   S.  371  f.  =  C.  22),  zu  501B 
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xai  it(>bs  Ixtlvo  a$rö  iv  rotg  iv&Qttjrotf  Ifinoietv  (Phil. 
371),  zu  511  A  tlxöe*  de  xQiüfiivijV  ctSrotg  voTg  änö  töv  xä- 
Töj  antixa<l!)-#Tat  (ib.),  zu  51  IE  tä^ov  avrtr  ayä  Xöyop,  öxrntQ 
iq>'  öffov  (so  weit  als.  in  d.  Grade  wie)  Sartv  aktj&fia$  (ifrt- 
tfiv  (Philc-1.  372  =  C.  22),  zu  VII  534  A  vö^mv  öl  ntql  Or- 
alav xai  TOÜto')  ovaiav  7iqo$  yiptaty  und  tijv  6' ty'  alg 
tavta  (äV)  <ft£x$i  äyaloyfay  und  C  dXXa  xaiä  vöqtttv  (sl. 
oi'aiav)  nQO&vpovtitvoc  (Phil.  372  =  C.  22),  zu  VII  540E 
näyiag  ixniftxpovatv  tlq  tov<;  ücyqovt;,  Tovq  dl  ita.%Stt%  .... 
i^qiipovxat  und  541  A  ^ara  rröXtr  zt  xai  noXtTtlay  \^v 
i]liyoftey.  hie  Conjunclnren  sind  mir  sämmtlich  zu  gewaltsam, 
gröfstentheils  auch  ganz  unnothig. 

19.  Sophist». 

Hierzu  verzeichne  ich  die  recht  verständige  Studie  von 
Panck.     Gliederung  and  Inhalt  des  platon.  SophUles.    Stral- 
sund (Progr.  4.  Gynn.)  1815.    SO  S.  4«.1) 

20.  Symposion 

«.  Georg  Ferdinand  Rettig.  Plateoi»  Svmpnoiiim  in  «»am  staiiosae 
iuventutis  et  scholarnm  cum  conunenlario  critico.  Hilis.  Wnisenhaus 
1S75.    VI  u.  BS  S.    gr.  8°. 

Des  Werkes    zweiter  Hund:   Pialons    Svmp..   erklärt    van   G.   F. 

Rettig.   ibid.    1S76  VIII  a.  368  S. 
Dazu  G.  F.  Rettig.     Kritische  Studien   ■.  Rechtfertigungen 
zu  Piatons  Symposion   (Ankündigung  d.  Berner  LiiLvorsitsIs- 
Vorlesungcn).     Bern.    1876.    23  S.   4«. 

b.  Arnold  Rüg.  Platoos  Symposion  erklärt  (Piatons  auggewlhtte 
Schriften.  V.  Theil).  Leipzig,  Tenbner.  LXII  u.  223  S.  8°. 
Diese  beiden  Ausgaben  erwähne  ich  an  dieser  Stelle,  nicht 
um  sie  zu  hritisiren,  sondern  um  darauf  ganz  besonders  aufmerk- 
sam zu  machen.  Die  Ausgabe  von  Rettig  zerfallt  in  2  ungleiche 
Bünde;  der  erste  giebt  den  Text.  Da  er  für  angehende  Philo- 
logen und  für  den  Gebrauch  bei  Vorlesungen  und  in  Seminarien 
bestimmt  ist  (so  wenigstens  fasse  ich  den  Zusatz  „in  usum  stu- 
diosac  iuvenltitis  et  scholarum"),  so  scheint  er  mir  auch  nach 
dem  Sland|iunkt,  den  ein  Herausgeber  der  handschriftlichen  Oeher- 
lieferung  gegenüber  zu  der  Zeit,  als  der  Druck  des  ersten  Theils 
vor  sich  ging,  einnehmen  musste,  im  Wesentlichen  Recht  daran 
gethan  zu  haben,  das  gesammle  Material  zu  geben,  "ut  Sympo- 
sium expltcaturis  ad  manum  essent  ea,  quibus  ad  textum  consli- 
tnemlum  opus  esset"  (p.  V  und  Krit.  Stndien  3  u.);  ob  aber  die 
Einführung  von  Gruppen  zeichen  die  Uehersicht  erleichtert  hat, 
muss  ich  dahingestellt  sein   lassen;    mir   persönlich   ist,    wie  ich 
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ganz  offen  bekennen  will,  eher  das  Gegenthei)  passirt;  auf  das 
Einzelne  kann  ich  hier  nicht  näher  eingehen.  Der  zweite  Band 
ist  in  hohem  Grade  geeignet,  uns  nicht  blos  die  Eigentümlich- 
keiten platonischer  Philosophie,  soweit  sie  in  diesem  Dialog  nieder- 
gelegt ist,  nahe  zu  bringen,  sondern  uns  auch  an  einem  hierzu 
vorzugsweise  qualifirirtem  Gespräch  die  Schönheiten  platonischer 
Darstellung  zu  erschliefsen.  Jahre  lange  Beschäftigung,  vielfarhe 
Vorarbeiten  (vergl.  Krit.  Stadien  S.  9)  haben  den  Verfasser  in 
den  Stand  gesetzt,  den  Dialog  als  ein  historisch  Gegebenes  nach 
allen  Seilen  hin  zu  betrachten.  Man  lese  nur  die  Analysen  der 
Beden,  welche  fi.  in  der  Einleitung  von  S.  3 — 35  giebt,  und 
Plato  wird  uns  in  weit  höherem  Grade  als  bisher  als  vollendeter 
Kiinstler  erscheinen.  Wie  viele  kleine  Züge  sind  in  den  Reden 
angebracht,  um  die  Personen  zu  zeichnen,  Personen,  die  dock  in 
gewissem  Sinne  als  die  Typen  der  gebildeten  Gesellschaft  von 
Athen  aufgefasat  werden  müssen!  So  können  diese  Gemälde  selbst 
die  Geschichte  jener  Zeit  illustriren  helfen.  Und  Bettigs  Com- 
mentsr  ist,  wie  ss  mir  scheint,  nicht  zum  Mindesten  aus  dem 
Grunde  etwas  umfangreich  aasgefallen,  weil  er  auch  die  kleinste 
Linie,  die  zur  Zeichnung  eines  der  auftretenden  Individuen  von 
dem  Künstler  gezogen  war,  in  seine  Betrachtung  glaubte  ver- 
weben zu  müssen  (vergl.  S.  130.  190  und  viele  andere).  Wir 
sind  ihm  auch  dafür  dankbar.  Diese  „Stilmalerei"  zeigt  sich  in 
jedem  platonischen  Dialog,  aber  vielleicht  in  keinem  mit  so 
grofser  Meisterschaft  und  Sorgfalt  im  Einzelnen  durchgeführt  als 
im  Symposium.  Rettig  hat  das  Verdienst,  auf  diese  individuali- 
sirende  ZeichnungBweise  des  Plato  zuerst  systematisch  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  es  geradezu  als  einen  Punkt  behandelt 
zu  haben,  den  ein  Erklärer  des  Plato  nie  vergessen  darf.  L'nd 
wenn  er  den  Angriffen  Teuffels  gegenüber  in  seinen  Kritischen 
Studien  S.  16  auf  Ast,  Wolf  und  B5ckh  als  auf  seine  Vorgänger 
hinweist,  so  tinde  ich  diese  Bescheidenheit  im  Vergleich  zu  dem 
selbstgefälligen  Verfahren  Teuffels  erklärlich  und  rührend,  mochte 
aber  doch  dagegen  protestiren ;  es  ist  doch  etwas  Anderes,  ge- 
legentlich einmal  das  Argument  der  Stilmalerei  verwendet  zu 
haben  als  es,  wie  R.  es  Unit,  mit  wohlerwogener  Absiebt,  grund- 
sätzlich durchzuführen.  Bückh,  das  kann  ich  hinzufügen,  war 
allerdings  auch  durchaus  davon  überzeugt,  dass  man  bei  der  Er- 
klärung des  Plato  dies  Moment  zu  berücksichtigen  habe,  aber  er 
ist  leider  nie  dazu  gekommen,  es  praktisch  an  einem  Dialog  auf- 
zuzeigen. So  muss  sich  denn  Kettig  schon  diese  Bürde  gefallen 
lassen;  hoffentlich  wird  sie  ihm  nicht  mehr  so  sauer  gemacht, 
wie  es  von  Teuffei  geschehen  ist  Ich  scheide  von  dem  Buche 
mit  dem  Wunsche,  den  Verf.  bald  wieder  auf  diesem  Felde  thätig 
zu  sehen. 

b.  Kurz  nach  dem  vorigen  Buche  erschien   auch   die  Ausgabe 
ton  Arnold  Hag,  in  dem  bekannten  Gewand«  der  Teubnerisrhen 
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Schulausgaben,  aber  absichtlich  hat  H.  wob)  den  Zusatz  „für  den 
Schulgebrauch"  ta  dem  Worte  „erklärt"  fortgelassen,  gewis  mit 
Hecht;  denn  man  darf  den  Dialog  den  Schülern  aus  bekannten 
Gründen  nicht  in  die  Hand  geben.  Hit  der  Textesgestaltung  von 
llug  kann  ich  mich  nicht  immer  einverstanden  erklären;  er  hat 
meines  Erachtens  zu  viel  alheüsirt;  dagegen  verräth  die  Ein- 
leitung und  die  Anmerkungen  ein  so  eingehendes  Studium, 
dass  sich  die  Ausgabe  ganz  würdig  der  von  Rettig  zur  Seite  stellt. 
Erfreulich  ist  es  zu  sehen,  wie  sich  beide,  die  ganz  unabhängig 
von  einander  gearbeitet  haben,  in  manchen  Stücken,  selbst  in 
ganz  neuen  Auffassungen  begegnen.  H.  hat  ebenfalls  die  Sprache 
der  Reden  in  ausgedehnter  Weise  beachtet  und  sehr  viele  gerade- 
zu überraschende  Entdeckungen  gemacht,  so  dass  man  von  der 
stilistischen  Kunst  Piatos  ein  viel  vollkommeree  Bild  als  bisher 
erhält  —  und  das  bisherige  war  wahrhaftig  nicht  unschön. 
Welcher  Gewinn  gerade  nach  dieser  Seite  hin  aus  dem  Buche 
von  11.  zu  ziehen  ist,  hier  umständlicher  zu  erörtern,  ist  nicht 
passend,  aber  ich  mochte  es  doch  auch  nicht  unbemerkt  lassen. 
1)398  11-  auch  sonst  sehr  viel  Eigentümliches  hat,  kann  allein 
schon  die  LXU  Seiten  umfassende,  in  ihrer  grufseren  Hälfte  von 
der  rtettigschen  vollständig  abweichende  Einleitung  andeuten:  $  1 
handelt  ober  den  Titel;  $  2  über  die  l.itteralur  der  Symposion  und 
Aber  das  Verhältnis  des  platonischen  zn  dem  des  Xenophon, 
welchem  letzteren  auch  hier  (schon  früher  von  Böckh  und  gründ- 
licher von  Hug  selbst  im  Pbilolog.  Vli  p.  638)  die  Priorität  zu- 
erkannt wird.  Dann  wird  auf  den  Gang  des  Stückes,  die  Zeil 
der  Handlung  und  der  Abfassung  auf  die  Bedeutung  der  eigent- 
ümlichen Einkleidung,  $  12 — 15  auf  die  einzelnen  Heden  und 
ihre  gegenseitigen  Beziehungen  in  so  [reiflicher  Weise  eingegangen, 
dass  kaum  ein  Punkt  daran  auszusetzen  ist.  Ich  zweifle  nicht 
daran,  was  H.  nur  zu  hoffen  wagt,  dass  auch  der  Kundige  „in 
der  Erklärung  und  Kritik  wissenschaftliche  Forderung  und  neue 
Anregung  finden  wird". 

Recensionen  von  a:  W.  Teuffei  in  N.  i.  113  (1876)  S. 
381—389  (u.  783),  Susemibl  iu  Pbilol.  Anz.  VII  S.  408 
— 416.  Diese  beiden  beziehen  sieb  nur  auf  den  ersten 
Band  (was  auch  für  die  meisten  der  folgenden  gilt)  und 
zugleich  auf  Jahn-Dsener  s.  oben  I  10,  3,  ferner  in  Bayer. 
Blätter  XI  (1875)  S.  427  f.  (G.  Heiser)  und  zu  den  „Studien" 
ibid.  XII  (1876)  S.  418,  im  Centralblatt  1876  S.  281,  in 
Göttinger  gel.  Anz.  1877  S.  91-96  (Eduard  Alberti);  von 
b:  J.  Vahlen  in  Jen.  Litleraturztg.  1877  S.  601a— 604b  u. 
W(o)hlr(a)b  im  Centrablblatt  S.  1060.  61;  endlich  von  a. 
und  b.  in  Wissensch.  Honatsbl.  V  (1877)  S.  81—88  (J.  H. 
Heinr.  Schmidt), 
c.  G.  Retiig  (Zu  Plato.  Rh.  Museum  XXX  [1875]  S.  139 
—141)  hält  auch  jetzt  noch  daran  fest,  dass  die  Form  des  p, 
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17411  veränderten  Sprüchworts  äya&oi  dttXmv  xiL  gewesen  sei; 
vergl.  Bericht  von  1874  S.  22  f. 

d.  Leopold  Schmidt  (Rh.  Mus.  XXXI  [1876]  S.  471—473  Zu 
Plalons  Symposion)  entwickelt  die  Gründe,  warum  an  der  schwie- 
rigen Stelle  p.  175B  in  den  Worten  ktttdav.  n;  v/ttv  [t^  itps- 
orijxij  nur  der  Sinn  .jedesmal  wenn  man  euch  nicht  beauf- 
sichtigt", enthalten  sein  könne.  Da  dem  aber  das  folgende  o 
lyü  ovdsnoinots  inotrjUa  widerspricht,  so  glaubt  er,  dass 
jene  verderbten  Worte  aus  einem  Satze  mit  catualer  Bedeutung 
entstanden  seien;  die  naturgemäfseste  Gestalt  sei  die  schon  früher 
von  ihm  vorgeschlagene  irai  tig  t>piv  ov  py  lifset^  =  da 
man  euch  nicht  beaufsichtigt. 

«.  Cobet  verlangt  Mnem.  Nov.  ser.  III  (1875)  S.  279  förSymp. 
p.  191  E  xal  itag  (tlv  av  naldig  wtft  .  .  .  (ptXovßt  tovf  äv- 
doa;,  für  p.  205A  jj  imv  ayaSütv  Im&Vftta  .  .  .  u  (UytCtaq 
ic  xal  atfoäqog  BQag  navii  (vnrgl.  hierzu  Susemibl  bei  Bur- 
sian  III  u.  IV  S.  337  unten)  ibid.  S.  199. 

Naber  ibid.  IV  S.  343  oben  will  p.  218B  m'Xag  rea/t/»e- 
yäXag  Totg  wflv  iniöitid-s,  denn  nävv  peyäXag  „ad  asinos 
dictum  videtur". 

C.  Liebhold  (im  Corollarium  \i.  21  s.  oben  II  14  a)  will  p. 
ISlB,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe  tnetra  \mv  «ai  igüat] 
Ttäv  Owfsaitav  pükiav  i)  %üv  tyv%äv  und  nachher  äfttloivtsg 
di-  tov  xaXäg  (päXXov)  rj  py  lesen. 

B.  FOrtler  (in  N.  J.  113  S.  823  Anm.)  liest  mit  Lebrs  p. 
220  D  enetxa  »x«''  anwv  nQoa§v$äiist>o$  w  'HXim  (nicht 
ijXlm). 

21.  Theiotet. 

a.  Hermann  Schmidt.  Zu  PI«  tum  Tkeätoa  ia  M.  J.  111  S.  192  aad 
193,  477—4*7  nnd  ibid.  113  (1876)  S.  667—670. 

Sch.  macht  Bemerkungen  zu  p.  148  AB  (S.  192  f.);  ferner 
zu  152A  152C  154B  156A  171  DK  18ICD  190C  191 F.  209E 
(S.  477  —  4S7).  Diese  zum  Theil  sehr  werthvollen  Erläute- 
rungen und  Textesgestaltungen  werden  meistens  an  Peipers  Buch 
„Die  Erkenntnistheorie  Pialos"  angeknüpft;  im  letzten  Stück  prüft 
er  die  Ansicht  von  Bonitz  über  p.  161 C — 168C. 

b.  Naber.  #  Mnemos.  Nov.  ser.  IV  (1876)  S.  342  schreibt  p. 
194E  6  nävaoffos  (st.  nävxa  aotpöf)  nottjTijg, 

e.  Schallest  «.  oben  1  4  b. 

22.  Timiens. 

«.  Iwani  mileri  qua eationan  critiearam  de  Chalcidii  ia  Tt- 
matura  apecimein  primum.  Erlang.  1875.  2S  S.  4°,  apecinen 
»Herum.  Ibid.  1876.  1»  S.  4°,  apeeimea  tertium.  ibid.  1877. 
17  S.     4» 

b.  Joh.  WtoM.     Platosif 
cumintntoriu     ad     liiiem     ] 

J«!™  Wicht«  IV. 
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Taoba.  16T6.  XXIV  nnd  398 
and  einen  Facaimile  dei  Krakiu 
Gm  ade  liegt. 

Recensionen:  W(«)Uifi)bb  Znrnckes  Cenlralbllt.   1877.   S.  617. 
18.    Iwan  Müller  in  Z.  f.  B.  6.  XXVIII  (1877)  S.  370—373. 

c.  Sieht.  Heber  die  Materie  nach  den  Platonischen  Timaus. 
Vortrag  in  der  4.  allgemeinen  Sitxung  der  Tübinger  Philologen-Ver- 
ginmluDg  187B,  gedruckt  in  den  „Verband!  an  gen".  Leipzig,  Teubner. 
1877.     S.  82-86.     4'. 

d.  Blatt.  Die  attisch«  Beredsamkeit  II  bespricht  S.  426.  27  den 
Gebrauch  des  Hiatus  bei  Pia  ton,  speciell  im  Timaeus;  S.  427  Anm. 
1.  sind  auch  Conjeeturen  zu  Tim.  p.  18C  23A  u.  C  78C  44D. 

e.  Cobet  (Mnem.  Not.  ser.  III  [1875]  S.  204)  zu  Tim.  p.  89D 
\xavov  &v  yivotxo  avzo  tta&'  mrto  [fiöi'ov]  BQyov,  zu  p.  741) 
(ib.  IV  S.  323)  I.  olov  %ä  mltjxa  io&rjpaza  mit  Valckenaer, 
zu  81  D  I.  instdäv  .  .  .  pTjxirt  ävi&xuxtt  iftapol  tm  nöpai  dt- 
tOxapevot. 

f.  /.  HVoM  (Z.  f.  o.  G.  XXVII  [1876]  S.  618)  will  mit  den 
meisten  codic.  und  der  Uebersetzung  des  Chalcidius  lesen  p.  24  E 
vijoov  (die  Atlantis)  yaQ  n^ö  xov  ffröpaiog  ttyev  S  raXeirat, 
üg  (fort  vjicTgj  'HgaxXtvvg  ßrijXat. 

23.  Brief«. 

ßt'.  WUgmi.     Litteratar  der  platonischen  Briefe.    Philosoph. 
Monatshefte  XI  (1875)  S.  419—422. 

34.  Des  Alblaai  handschriftliche  lieber  lief  ernng  hat  E.  Biller  in 
llerjoes  X  (1875)  S.  323 — 333  beiproeheia  and  «of  einen  cod.  Vati- 
canua  1029  larückge führt. 

25.  Scbolien. 

a.  M.  Schaut.  Arethaa,  Verfasser  von  Scbolien  vo  Piato  im  l'hilol. 
XXXIV  (1876)  S.  374.  5  (ad  Eathyphr.  14E  Aval.  27D  Charm. 
155  D). 

b.  Cobet  (Mnem.  IV  [1870]  S.  268)  liest  in  dem  Scholion  iu  Pcotagor. 
p.  309  A  (cf.  oben)  xal  rn  ntfÜTot  ünip'ijrifc;  ferner  «eilt  er  (ib. 
S.  281)  von  dem  Scholion  in  Criti.  p.  112  A  llviif  tönos  .  .  .  /«c*- 
itivüaiy  ala  Qnetle  Hesychius  und  als  den  Verfasser  eines  Theila  d«n 
Didymus  oder  einen  noch  alteren  Gelehrten  nach. 

Berlin.  Herrn.  Heller. 
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Cornelius  Nepoe, 

Wir  eröffne«  die  Reihe  der  in  den  Jahren  1876  und  1877 
erschienenen  Beiträge  zu  Cornelius  .Nepos  mit  dem  bereite  1875 
gehaltenen,  aber  erst  1876  veröffentlichten  Vortrage  von: 

Brunn.     Coruelius    INepos    und    die    K  uns!  artheile    bei    Plinius. 
Sitzungsberichte  der  Bayer.  Aliud,  i.  Wissenschaft  tu  1S75.    S.  31]  etc. 

Ausgehend  von  der  Frage  nach  den  Quellen,  welche  Plinius 
bei  der  Abfassung  seiner  kunslgeschichtlichen  Kapitel  benutzt  bat, 
kommt  der  Vortragende  zu  der  Ansicht,  dass  für  das  34.  Buch 
von  romischen  Autoren  nur  in  Betracht  kommen:  Verrius,  Varro 
und  Cornelius  Nepos,  deren  Beachtung  um  so  ernstlicher  zu  er- 
wägen bleibt,  als  sie  auch  im  Index  zum  35.  Buche  den  Kern 
bilden,  dem  gegenüber  alle  andern  an  Bedeutung  zurücktreten, 
und  unter  diesen  dreien  wiederum  in  erster  Linie  Cornelius  Nepos. 
Aus  dem  Vergleiche  zwischen  Plinius  und  Cornelius  Nepos  kommt 
der  Vortr,  zu  dem  überraschenden  Resultate,  dass  alles,  was  sich 
bei  Plinius  von  persönlicher  Charakteristik  der  Künstler  findet, 
aus  Corn.  Nep.  entlehnt  sein  müsse,  wenn  es  auch  auf  den  ersten 
Blick  schwierig  erscheinen  mag,  Feldherrn-  und  blünstlerbiogra- 
phien  unter  einheitlichen  Gesichtspunkten  zu  vereinigen. 

Der  Gedanke,  aus  einer  Reihe  einzelner  Feldherrnbiographien 
eine  Geschichte  der  Feldherrnkunst  zu  entwickeln,  mag  zwar  dem 
Alterlhum  überhaupt  fremd  geblieben  sein,  indessen  tritt  das  Be- 
streben, das  Einzelne  unter  allgemeineren  Gesichtspunkten  zu 
gruppiren,  bei  Cornelius  wenigstens  hie  und  da  in  bestimmter 
Weise  hervor,  so  Tim.  4,  4  haec  extrema  —  memoria,  womit  zu 
vergleichen  ist  Plin.  35,  60.  Von  besonderem  Interesse  aber,  im 
Hinblick  auf  Plinius,  ist  das  3.  Kapitel  de  regibus,  indem  es  die 
Tendenz  systematischer  Abrundung  verräth  und  uns  zeigt,  auf 
welche  Weise  die  einzelnen  Biographien  der  bedeutenden  Männer 
einer  Gattung  sich  summarisch  oder  supplementarisch  ergänzen 
lie/sen,  ähnlich  wie  bei  Plinius  35,  138  hactenus  indicatis  pro- 
ceribus  in  utroque  genere  non  silebuntur  et  primis  proximi  und 
35,  112  namque  subtexi  par  est  minoris  picturae  celebris  in 
penicillo. 

16* 
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Auch  die  Eigentliünilichkeit  Cornels,  dass  fast  regelmäfsig 
am  Anfange  der  Biographien  und  vor  der  historischen  Erzählung 
seiner  ThaLen  der  Mann  in  seiner  allgemeinen  Bedeutung,  wie 
sie  sich  aus  äußeren  Verbältnissen  und  aus  der  innern  Natur 
des  Betreffenden  entwickelt,  kurz  bezeichnet  und  dann  ein  kurzes 
Charakterbild  gegeben  wird ,  findet  sich  bei  Plinius  wieder.  Wie 
Cornel  Ober  Cinion  1,  1  schreibt  dura  admodum  inilio  usus  est 
ndolescentiae,  so  Plinius  von  Protogenes  35,  101  summa  paujicrtas 
initio  artisque  summa  intenlio  et  ideo  minor  fertililas  und  ähnlich 
Lys.  I,  1  cf.  Plin.  34,  69,  Pelop.  1,  1  cf.  Plin.  34,  68,  Thrasyb.  1,  1 
und  Eum.  1,  1  verglichen  mit  Plin.  35,  134,  Them.  1,  1  mit  Plin. 
35,  1 12.  —  Mehrmals  wird  ferner  wie  bei  Coniel  so  auch  bei 
Plinius  irgend  ein  Punkt,  eine  Seite  betont,  worin  der  Betreffende 
einzig  dasteht:  Timol.  I,  1  namque  huic  uni  contigit,  quod  nescio 
an  nulli .  .  .  oder  Thras.  * ,  2  nam  quod  multi  voluerunt  paucique 
potuerunt .  .  .  huic  contigit;  ähnlich  bei  Plin.  35.  97  invenla  eius 
(Apellis)  et  ceteris  profuere  in  arte;  unum  imitari  nemo  potuit 
und  35,  126  eam  primus  invenit  picturam,  quam  postea  imitati 
sunt  niulli,  aequavit  nemo.  Auf  ähnliche  Weise  werden  verglichen 
die  Charakteristik  des  Alcibiades  bei  Cornel  mit  der  Schilderung 
des  Demos  des  Parrhasius  35,  69,  und  des  lphicrates  mit  der 
des  Lysipp  bei  Plin.  34,  65.  im  weiteren  weist  der  Vortragende 
auf  gewisse  Wendungen  und  Wörter  hin,  die  sich  in  gleicher 
Weise  bei  beiden  Schriftstellern  linden,  ferner  auf  den  im  Ver- 
hältnis zum  Relativum  sehr  häufigen  Gebrauch  des  Pronomen 
demonsErativum,  welcher  Cornelius  und  Plinius  gemeinsam  ist 
Wichtiger  aber  als  diese  Einzelheiten,  über  deren  Beweiskraft 
sieb  da  und  dort  abweichende  Ansichten  geltend  machen  können, 
bleibt  der  Gesatumteindruck,  den  wir  erhalten,  wenn  wir  ein 
längeres  Stück  aus  Cornelius  und  dann  wieder  aus  Plinius,  be- 
sonders aus  dem  Buche  über  die  Maler,  lesen:  es  ist  überall  der 
gleiche  Horizont,  die  gleiche  milde,  fast  weiche  Temperatur,  die 
gleiche  didactische  Tendenz,  die  uns  entgegentritt  und  auf  dieselbe 
Quelle,  die  Individualität  einer  Persönlichkeit  hinweist,  während 
bei  Sallust,  Cicero,  Velleius  ein  strengerer,  strafferer  Charakter 
hervortritt. 

Die  weiteren  Folgerungen,  die  der  Vortragende  für  Plinius 
aus  den  gewonnenen  Ergebnissen  zieht,  zu  betrachten,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Eigentümlich  und  nicht  uninteressant  sind  die 
Ansiebten  der  Vortragenden  ohne  Zweifel,  ob  aber  der  Vortr. 
nicht  zu  weit  gegangen  ist,  scheint  nicht  minder  zweifelhaft  zu  sein. 

An  neuen  Ausgaben  sind  für  das  Jahr  1876  keine  zu  nennen. 
Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Quellenkunde  des  Cornelius  Nepos 
giebt  die  Dissertation  von: 
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JiisÜbik.  Strasburg  1876.  (Angei.  von  C.  Hunger  N.  J.  B.  6, 
115/116.     Heft  5.     S.  315— 325.) 

Der  Verfasser  bespricht  den  Zeitraum  vom  Abschluss  der 
Sicilisclien  Expedition  bis  zum  Tode  des  AIcibiadcs  und  kommt 
zu  dem  Resultat,  das»  Diodor  im  13.  Buche  und  Cornelius  Nepos 
in  der  vita  des  Alcibiades  eiuaig  dem  Theopomp  gefolgt  sind,  Plu- 
tarch  aber  und  Justin  sowohl  dem  Theopomp  nie  dem  Epboros, 
Eine  Fortsetzung  dieser  Dissertation  bildet  die  Abhandlung  des- 
selben Verfassers: 

Ueber  die  Quellen  der  griech.  Geschichte  für  die 
Jahre  404 — 304,  in  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien (27.  Jahrgang)  1876.  S.  561— 586.  Behandelt  werden  die 
Quellen  über  das  Leben  des  Lysandros  und  zum  Theil  auch  des 
Agesilaos  bei  Diodor,  Plutarch  und  Cornel.  Als  Resultat  ergiebt 
dass  Cornel  im  Lysander  c.  1 — 3  Epboros,  c.  4  Theopomp,  im  Age- 
silaos c.  1 — 4  Theopomp,  im  Conon  c.  1—  5  Epboros,  am  Schlüsse 
Deinon  als  Quelle  benutzt  hat. 

In  Fleckeisens  Jahrbüchern  für  classische  Philo- 
logie, 22.  Jahrgang,  werden  besprochen 

1)  S.  226:  Them.  8,  3  id  ut  audivit,  quod  non  satis  tutum 
se  Argis  videbat,  Corcyram  demigravit;  jl>i  cum  eins  prineipes  ani- 
madvertisset  timere  ne  etc.  II.  J.  Müller  verwirft  sowohl  Freu- 
denbergs Vorschlag,  hinter  eius  einzuschieben  insulae  —  der 
Münchener  Codex  und  die  Utrechter  Ausgabe,  von  1542  haben 
hinter  prineipes:  civitatis,  offenbar  als  erklärenden  Zusatz  —  als 
auch  den  von  Halm,  eius  ganz  streichen,  und  siebt  mit  A.  Eber- 
hard die  Corruptel  in  eius,  geht  aber  nicht  auf  dessen  Aenderung 
civitatis  ein,  sondern  schreibt  cives.  Die  entstehende  Verbindung: 
ibi  cum  civa*  prineipes  animadvertisset  timere  wird  vertheidigt 
durch  Cic.  Brut.  SO  u.  de  nat  II,  168. 

2)  S.  490:  Die  vielbesprochene  Stelle  Timotheus  3,  5  populus 
acer,  suspicax  ob  eamque  rem  mobilis,  adversarius,  invidus  (etiam 
potentiae  in  crimen  vocabantur)  domum  revocat  etc.  wird  von 
C.  Meiser  folgender mafsen  emendirt:  populus  acer,  suspicax  ob 
eamque  rem  mobilis  (adversarius  invidus  etiam  potentiam  in  cri- 
nein  vocaroi)  domum  revocat.  Der  Folgerung,  dasa  aus  dem  que 
in  ob  eamque  rem  sich  ergebe,  dass  mobilis  das  letzte  zu  populus 
gehörige  Adjectivum  sei,  können  wir  zwar  nicht  heitreten,  da 
nach  unserer  Meinung  que  hier  nur  etwas  aus  dem  vorhergehen- 
den sich  ergebendes  (ob  eam  rem)  anfügt,  auch  scheint  uns  die 
Aenderung  vocarat  ziemlich  gewaltsam,  trotzdem  aber  können  wir 
nicht  umbin,  die  Aenderung  der  Stelle,  wenn  man  nicht  ein 
Glossem  annehmen  will,  zu  hilligen. 

In  der  Zeitschrift  für  das  Bayerische  Gymnasial nesen  1876, 
S.  345  behandelt  Kellerbauer  die  Stelle  Kpam.  3  erat  enim  mo- 
destus,  prudens,  gravis,  teroporibu*  sapienler  utens.  —  ldem  con- 
linens,   Clemens,   patiensque  admirandum   in  modum  non  soluin 
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popnli  sed  etiam  amicorum  ferens  iniurias.  Da  nun  in  Kapitel  4 
die  abstinentia,  in  Kapitel  7  die  patientia.  nicht  aber  in  den  Ka- 
piteln 5  u.  6  die  dementia,  sondern  die  eloquentia  behandeil 
wird,  so  ändert  K.  clemens  entsprechend  der  eloquentia  und  liest 
patiens  admirandumque.  In  demselben  Hände  S.  403  —  406  be- 
spricht Thenn  im  Anschluss  an  Rnbner  (Band  XI  der  Bl.  f.  d. 
Bayerische  Gymnasial-  und  Realschul  Wesen): 

Dion.  7,  1  adversario  remoto  licmtna;  licentius  ist  durch  ad- 
versaris  remoto  erklärt  und  mit  ungenirter  zu  übersetzen. 

Dion.  7,  2  nisi  in  amicorum  processiones  beizubehalten,  ebenso 
Dion.  9,  1  in  conclavi  «dito. 

Philologus  B.  35  behandelt  Lattmann  folgende  Stellen: 

1)  S.  476:  Paus.  1,  3  wo  er  an  dem  unklassiscben  in  quo 
haec  erat  sententia,  für  das  amts  erwartet  werden  musste,  An 
stofs  nimmt  und  die  ganze  Stelle  wie  auch  Dion.  6,  4  in  quo  haec 
sententia  est  als  Interpolation,  entstanden,  um  die  Acc  c.  inf.  zu 
erklären,  streicht.  Die  Nöthigung,  aus  einem  unklassischen  Aus- 
druck bei  Cornel.  sogleich  die  Wirksamkeit  eines  Interpolators  zu 
folgern,  scheint  uns  grade  bei  diesem  Schriftsteller  nicht  allzu 
stark  zn  sein.  Noch  weniger  können  wir  uns  aber  mit  der  andern 
Aenderung  befreunden,  nämlich 

2)  S.  601  zu  Timol.  3,  4  wo  er  in  cum  tantis  esset  opibus 
ein  ausgefallenes  munitus  herstellen  will.  Diese  Einschiebung  ist 
vollständig  überflüssig,  cum  tantis  esset  opibus  heÜsl  schon: 
trotzdem  er  so  große  Macht  besafs. 

3)  Hamilcar  1,  4  nimmt  S.  an  donieum  mit  nrtnte  Anstofs 
und  schiigt  vor  zu  lesen :  Amte  communi  Marte  vicissent  aut  victi 
manus  dedissent:  bis  sie,  wie  es  bei  dem  gleichen  Kriegsglnck 
möglich,  siegten,  oder  vielmehr.  Bei  einem  Schriftsteller  wie 
Cornel,  der  Formen  wie  face,  parserat,  allerae,  lotae,  pernicii 
bietet,  durfte  man  doch  billigerweise  ein  Wort  wie  donieum  nicht 
anstftfsig  finden.  Seine  Conjectur  communi  Harte  vertbeidigt  L. 
damit,  dass  der  Sinn  des  Satzes  sei,  Hamilcar  meine,  die  Romer 
zn  bekriegen,  donec  victi  manus  dedissent,  füge  aber  hinzu  in 
dem  vicissent,  dass  der  Krieg  auch  auf  die  Gefahr  hin  unter- 
nommen werden  müsse,  dass  das  Kriegsglück  nicht  den  Kartha- 
gern, sondern  den  Kömern  günstig  sei.  Dieser  Gedanke  finde 
Ausdruck,  wenn  man  liest:  donec  communi  Marte  vicissent.  Ganz 
abgesehen  davon,  dass  die  Stellung  der  Satzglieder  diesen  Ge- 
danken gerade  zum  Hauptgedanken  macht,  nicht  ihn  blos  angefügt 
werden  lässt:  unmöglich  kann  Hamilcar  nach  den  für  die  Kar- 
thager ungünstigen  Kämpfen  noch  von  der  Möglichkeit  sprechen, 
dass  das  Kriegsglück  den  Römern  günstig  sein  könne.  Bis  dahin 
wenigstens  hatten  wohl  die  Ereignisse  erkennen  lassen,  dass  das 
Kriegsglück  durchaus  nicht  communis  war,  sondern  fast  auaschliefs- 
lich  auf  Seiten  der  Römer  stand.  Den  Abi.  abs.  communi  Marte 
causa!  zn  fassen  lässt  also  der  Zusammenhang  nicht  zu,  noch  we- 
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niger  ist  er  modal  zu  fassen ,  da  man  wohl  communi  Harte 
kämpfen  oder  den  Kampfplatz  verlassen,  aber  nicht  communi 
Harte  siegen  kann.  Ueberdies  verlangt  der  Sinn  des  Ganzen  ein 
aut  —  aut  LattmannB  Conjectur  ist  also  nicht  anzunehmen, 
vielmehr  giebt  die  jetzt  angenommene  Lesart  donicum  aut  virtute 
vicissent  ant  victi  manurn  dedissent  einen  ganz  guten  Sinn,  wenn 
man  nur  nicht  wie  bis  jetzt  alle  Erklärer  als  Subject  in  vicissent 
Koinani  nimmt.  Ein  Feldherr,  der  einen  Existenzkampf  eingehen 
will,  kann  doch  unmöglich  sagen:  wir  werden  so  lange  kämpfen 
bis  unsere  Gegner  entweder  durch  ihre  Tapferkeit  gesiegt  oder 
sich  unterworfen  haben,  für  ihn  inues  doch  vielmehr  der  Sieg 
seiner  Partei  das  erste  sein.  Demgemäß»  kann  als  Subject  zu 
vicissent  und  dedissent  nur  Cartbaginiensea  gelten. 

Im  Index  zum  35.  Bande  des  Philologus  wird  endlich  noch 
als  S.  289  besprochen  die  Stelle  Timol.  4,  2  angeführt.  Leider 
liegt  der  Angabe  der  Seilennummer  ein  Irrtbum  zu  Grunde,  und 
troti  vielen  Suchens  war  es  uns  nicht  möglich,  die  betreffende 
Stelle  zu  finden. 

Im  Jahre  1877  erschienen  an  neuen  Auflagen: 
i'nradim  Nepoi,   erklärt  von  Siebelit,   Deute  AuHtge,   besorgt  von  H. 
Janco.viai.    Leipcig,  Teubacr. 

Diese  neunte  Auflage  unterscheidet  sich  nur  wenig  von  der 
1874  erschienenen  achten  Auflage;  als  wichtigste  Aenderung  giebt 
der  Herausgeber  selbst  in  der  Vorrede  an  die  zu  Tnem.  1,  2. 

Als  neu  erschienen  im  Jahre  1877  wird  ferner  in  den  Bur- 
sians  Fortschritten  beigegebenen  Anzeigen  von  neilerschienenen 
Ausgaben,  Abhandlangen  u.  s.  w.  eine  fünfte  Auflage  des  Corne- 
lius Nepos  von  Ilinzpeter,  besorgt  von  Kölscher,  aufgeführt. 
Sicherlich  liegt  dieser  Ausgabe  ein  Frrlhum  zu  Grunde.  Denn  die 
fünfte  Auflage  ist  bereits  1875  erschienen,  eine  sechste  aber 
wenigstens  bis  Ende  1877  noch  nicht  erschienen. 

In  den  1877  erschienenen 
Cor.  tVipperdeü  opnscul»,  Berlin  bei  Weidnaoe, 
finden  sich  zum  ersten  Haie  vereinigt  die  im  Jahre  1850  und  in 
den  Jahren  1868—1871  erschienenen  spedlegia  eritiea  in  Cornelia 
IVepote,  S.  1—196. 

Die  Abhandlung  von 

lOatt,  Heber  d.  Quellen  tor  Geiehichte  Phocioie.  Leipi.  1877, 
in  der  auch  über  Cornels  Quellen  gesprochen  wird,  sowie 

E.   Kttutmann,  Miscclane«   criticii.      Schlenilngen    187? 

sind  uns   bis  jetzt  nicht  zugänglich  gewesen;    wir  versparen  uns 
daher  die  Besprechung  für  den  nächsten  Jahresbericht, 
Grammatischen  Inhalts  ist  die  Abhandlung  von 
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/.  meuichixk,  Der  Infimi 
»of  die  Ergebnisse  der 
graium.     Pasiaa.     48  S, 

Wie  der  Sprachgebrauch  des  Tacitus  von  Drager,  der  des 
Livius  von  Kühnast,  der  des  Curtius  von  Vogel  einer  Betrachtung 
unterzogen  worden  ist,  so  will  der  Verfasser  gewissermafsen  als 
Portsetzung  von  B.  Lupus'  Abhandlungen  Aber  den  Satzbau  des 
Cornelius  Nepos,  die  nur  den  einfachen  Salz  behandeln,  einen 
Punkt  der  Syntax  des  Cornel  im  Zusammenhange  darstellen,  der 
den  Uebergang  vom  einfachen  Satze  zum  zusammengesetzten 
bildet,  nämlich  den  Infinitiv.  Da  aber  unter  den  Infinitivbegriff 
nicht  blos  die  gewöhnlich  mit  diesem  Namen  bezeichneten  For- 
men, sondern  auch  das  Supinum  auf  tum  und  tu,  das  sogenannte 
Part.  Perf.  Pass.  auf  to  und  das  Gerundium  wenigstens  seinem 
Ursprünge  nach  fallen,  so  werden  zunächst  diese  ihrem  Wesen 
und  ihrem  Ursprünge  nach  dargestellt  und  dann  ihr  Vorkommen 
betrachtet.  Von  S.  19  an  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  In- 
finitiven im  engeren  Sinne. 

E.'s  Arbeit  enthält  nichts  weiter  als  eine  Zusammenstellung 
der  betreuenden  Stellen,  die  zwar  nach  gewissen  leitenden  Ge- 
sichtspunkten geordnet  ist,  innerhalb  dieser  Unterabtheihingen 
aber  jeder  Uebersicht  entbehrt.  Die  Auseinandersetzungen  über 
Entstehung  und  Bedeutung  des  Infinitivs  und  der  ihm  verwand- 
ten Formen,  die  sich  gewissermaßen  als  Einleitung  vor  jeder 
dieser  Zusammenstellungen  finden,  beruhen  zumeist  auf  den  Ar- 
beiten von  Jolly,  Herzog,  Schöuiann,  Hollze,  Schleicher  und  anderen 
und  bieten  nichts  wesentlich  Neues.  Als  Resultat  der  Zusammen- 
stellung ergiebt  sich,  dass  Cornel  im  Gebrauche  des  Infinitivs  mit 
den  Schriftstellern  der  klassischen  Zeit,  insbesondere  mit  Cicero 
und  Cäsar  übereinstimmt.  Die  wenigen  Eigenthümlichkeilen  haben 
ihre  Parallele  in  synonymen  Ausdrücken,  die  bei  Cicero  ebenfalls 
mit  dem  Infinitiv  verbunden  sind  oder  werden  durch  die  Be- 
deutung der  betreffenden  Wörter  und  den  Gebrauch  der  älte- 
ren Schriftsteller  gerechtfertigt. 

Hier  ist  ein  Punkt,  gegen  den  wir  nicht  umhin  können, 
unsere  Bedenken  vorzubringen:  die  Behauptung  nämlich,  der  von 
Cicero  und  Cäsar  abweichende  Gebrauch  bei  Nepos  sei  auf  dem 
Gebrauch  älterer  Schriftsteller  begründet,  beruht  auf  unrichtigen 
Voraussetzungen,  resp.  ungenauer  Beobachtung.  S.  32  wird  als 
Beleg  für  die  Verbindung  von  meditari  mit  dem  Infinitiv  nur 
Terenz  angeführt;  diese  Verbindung  findet  sich  aber  auch  bei 
Cicero  Phil.  2,  45.  ($  116)  multos  annos  regnnre  meditatus,  und 
Agr.  2,  5,  13  alio  incessu  esse  meditabatur;  agitaie  mit  dem  Ob- 
jeetsinünitiv  findet  steh  Vergil  Aen.  IX,  186  Aut  uugnam,  aut 
aliquid  iumdudum  invadere  magnum  Mens  agitat  mihi.  Endlich 
will  E.  stat  mit  dem  Infinitiv  =  statulum  est  oder  decretum  est 
ebenfalls  als  eine  Besonderheit  Cornels  ansehen,  entsprechend  de- 
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cretum  est  mit  dem  Infinitiv  bei  Plautus.  Ein  Blick  aber  in  ein 
größeres  Lexicon,  wie  etwa  das  von  Freund,  hätte  ihn  beiehrt, 
dass  diese  Verbindung  nicht  hlos  hei  Livins,  Vergil,  Valerius 
Flaccus,  sondern  sogar  auch  bei  Cicero  fam.  9,  2,  5  vorkommt 
Ueber  den  Acc.  m.  d.  Inf.  bei  non  dubito  führt  E.  nur  den  gleich- 
zeitigen Lucretius  an;  dass  diese  Construction  aber  bei  Curtius, 
Florus,  Macrobius,  Quinctilianus,  überhaupt  in  der  silbernen  La- 
tinitäl  wiederholt  vorkommt,  darüber  verliert  er  kein  Wort.  Die 
Stellen  bei  Cicero  werden  bei  Gofarau,  Lateinische  Sprachlehre 
$  40t,  besprochen.  Demnach  ist  als  vollständig  gesichert  für  die 
Verbindung  von  non  dubito  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  nur  anzusehen 
die  Stelle  in  einem  Fragment  des  Oeconomicus :  quis  enim  dubi- 
tet,  nihil  esse  pulchrius  in  omni  ratione  vitae  diapositione  atqae 
online.  In  den  Briefen  wird  diese  Construction  ad  fam.  12,  16 
von  Trebonius,  16,  21  vom  Sohne  Cicero  gebraucht.  Ueber  das 
Vorkommen  dieser  Verbindung  läsat  sich  daher  Folgendes  fest- 
stellen: Schon  zu  Ciceros  Zeit  war  der  Acc.  c.  fnf.  im  Gebrauch, 
nachweisbar  ist  er  in  dem  leichteren  Briefstil  des  Trebonius  und 
des  Sohnes  Cicero,  wahrscheinlich  sogar  auch  von  Cicero  ange- 
wendet in  den  Briefen  und  in  erregter  Rede,  unzweifelhaft  in  der 
Stelle  aus  dem  Oeconomicus.  Sonst  meidet  ihn  Cicero  so  wie 
Cäsar  und  Salluat,  später  aber  findet  er  sich  allgemein.  Cornel 
hat  ihn  ausschließlich,  er  ist  der  erste  Schriftsteller,  der  diese  in 
der  gewöhnlichen  Sprache  sicherlich  weit  verbreitete  Construction 
in  die  Schriftsprache  einfuhrt.  Dass  also  Cornel  sich,  wie  E.  be- 
hauptet, an  den  Sprachgebrauch  einer  früheren  Zeit  anlehnt,  ist 
unrichtig,  vielmehr  liegt  die  Sache  so,  dass  Cornel  kein  Bedenken 
trägt,  auch  Wendungen  und  Formen  anzuwenden,  welche  die  vor- 
nehme Schriftsprache  ablehnt.  Ich  erinnere  nur  an  Wortformen 
wie  face,  das  nicht  hlos  bei  Dichtern  der  verschiedensten  Zeiten, 
wie  Plautns,  Terem,  Catull,  Juvenal,  Ausonius,  Ovid,  sondern 
auch  bei  Prosaschriftstellern,  wie  Cato  de  re  rusl.,  sogar  in  dem 
Compositum  cslface  bei  Cicero,  allerdings  nur  in  den  der  Diction 
des  INepos  sich  nähernden  Briefen  ad  fam.  16,  18,  3  sich  findet, 
an  das  der  Vulgärsprache  angehörige  impraesentiarum  (Han.  6,  2), 
an  das  aus  der  Sprache  der  Gesetze  entstammende  ergo  (Paus. 
I,  3),  um  nur  die  am  meisten  in  die  Augen  springenden  zu  er- 
wähnen. 

Ehe  wir  diese  Arbeit  Eidenschinks  verlassen,  die  einen  werth- 
vollen  Beitrag  zur  historischen  Syntax  der  lateinischen  Sprache 
abgeben  könnte,  wenn  sie  mit  mehr  Genauigkeit  und  Uebersichl- 
lichkeit  abgefasst  wäre,  können  wir,  veranlasst  durch  diese  Arbeit, 
nicht  umbin,  auf  einen  Zopf  hinzuweisen,  der  den  lateinischen 
Grammatiken  immer  noch  anhängt  und  dessen  Beseitigung  nun 
endlich  einmal  geboten  scheint,  nämlich  auf  die  grundfalsche  Be- 
zeichnung Infinitivus  hittoriau.  Wenn  irgend  eine  Benennung 
geeignet  ist,  das  Wesen  der  Sache  grundlich  verkennen  zu  lassen, 
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so  ist  es  diese  und  zwar  ganz  besonders  neben  der  richtigen  Be- 
zeichnung Praesens  tristortcum.  Dieser  Infinitiv  vertritt  niemals 
ein  Perfectam  histuricum,  sondern  nur  ein  Präsens  oder  ein  Im- 
perfectum,  er  erzählt  nicht,  sondern  er  schildert  Warum  wollen 
wir  denn  also  nicht  die  richtige  Bezeichnung  fnfiniüvus  deacrip- 
livus,  die  das  Wesen  der  Sache  vollständig  klar  stellt,  allgemein 
einführen,  im  Gegensatz  zu  dem  Praesens  historicum,  und  end- 
lich einmal  den  aus  Servius  Aen.  2,  131  Infinitivus  modus  pro 
inrticativo  et  est  figura  hüforiographorum  stammenden  Namen 
verbannen,  der  namentlich  bei  den  Schülern  nur  geeignet  ist, 
Verwirrung  zu  erregen? 

Am  Schluss  sei  es  noch  gestattet,  schon  jetzt  eine  Ausgabe 
zu  besprechen,  die  allerdings  erst  im  Jahre  1878  erschienen  ist, 
aber  doch  zu  wichtig  zu  sein  scheint,  als  dass  wir  die  Besprechung 
derselben  hinausschieben: 

Cornelias  Nepo«,  erklärt  von  K.  Nipperäey.     7.  Auflage,  van  Bernhard 
Lupus.     1878.     Berlin  bei  Weidmann. 

Nachdem  der  um  die  Erklärung  und  TextescoDStituirung  in 
den  Biographien  des  Cornelius  Neuos  hochverdiente  INipperdey  im 
Januar  1875  seine  Augen  geschlossen  hatte,  war  die  Besorgung 
einer  neuen  Auflage  der  Schulausgabe  durch  die  Verlagsbuch- 
handlung dem  bereits  auf  dem  Felde  der  CorneUitteratur  wohl 
verdienten  Dr.  Lupus  übertragen  worden.  Zwar  hatte  man  allent- 
halben gewünscht,  dass  zunächst  eine  neue  Bearbeitung  der 
grofseren  Ausgabe  Nipperdeys  erscheinen  möge,  da  die  erste  Auf- 
lage schon  seit  Jahren  vergriffen  ist  und  anderseits  viele  An- 
nahmen Nipperdeys  durch  neuere  Forschungen  verdrängt  worden 
sind:  sei  es  nun,  dass  die  Vorarbeiten  noch  nicht  weit  genug  ge- 
diehen waren,  sei  es,  dass  das  Bedürfnis  der  Schule  zunächst  die 
Fertigstellung  der  kleineren  Ausgabe  erheischte,  die  Hoffnung  auf 
eine  neue  Auflage  der  grofseren  Ausgabe  vom  Jahre  1849  ist 
auch  diesmal  vom  neuen  Herausgeber  nicht  erfüllt  worden.  Hoffen 
wir  jedoch,  dass  in  nicht  allzu  langer  Frist  dieser  wohl  berechtigte 
Wunsch  seine  Erfüllung  finden  möge.  Zwei  Gesichtspunkte  waren 
es,  von  denen  der  Herausgeber  bei  der  Besorgung  dieser  Auflage 
ausgehen  musste.  Einerseite  erheischte  die  Pietät  gegenüber  einem 
so  ausgezeichneten  Gelehrten  wie  Nipperdey  möglichste  Schonung 
des  von  ihm  Gebotenen  und  gewissenhafteste  Ueberlegung  bei 
etwaigen  Aenderungen,  andererseits  machte  die  Rücksicht  auf  die 
Schüler,  denen  dies  Büchlein  gewidmet  ist,  es  unumgänglich  nöthig, 
in  Beziehung  auf  einige  Punkte  eine  mehr  oder  weniger  durch- 
greifende Reform  vorzunehmen.  Was  nun  zunächst  den  ersteren 
Punkt  der  Textesumgestsltung  anlangt,  so  hat  der  Herausgeber, 
gestützt  auf  den  Halmscben  Apparat,  zum  Theil  auch  auf  die  Er- 
gebnisse der  neueren  ISeposkritik  nach  dem  Erscheinen  der  Halm- 
schen  Ausgabe,  die  möglichste  Vorsicht  walten  lassen.  Als  die 
bedeutendste  Aenderung    bemerkt  er  selbst   in   der   Vorrede   die 
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Wiederaufnahme  der  handschriftlichen  Legart  Acarnanam  Them. 
1-  2  gegenüber  der  von  Aldus  vorgebrachten  und  von  Nipperdey 
aufgenommenen  Halicarnasseam,  nach  dem  Vorgange  von  Georg 
Ldscbke:  De  titulis  aliquot  atticis  quaestione*  historicae.  Ferner 
ist  er  in  Bezug  auf  die  Specialülierschriften  der  einzelnen  Tilae 
von  der  bisher  allgemein  üblichen  unlaleiniscben  Form  abgegangen  ' 
und  zu  der  Ausdrucksweise  in  der  gröfseren  Ausgabe  Nipperdeys 
vom  Jahre  1849  zurückgekehrt;  andere  wichtige  Aenderungen  in 
Folge  von  Streichung  einzelner  Wörter  oder  ganzer  Sitze  sind 
durch  eckige  Klammern  angezeigt. 

Wir  kommen  nun  zum  zweiten  Punkte,  zu  den  durch  die 
Rücksicht  auf  die  Schale  bedingten  Aenderungen.  Zunächst  hat 
es  sich  der  Heransgeber  angelegen  sein  lassen,  die  mit  jeder  neuen 
Auflage  sich  immer  mehr  eindringenden  Ueberselzungen  zu  unter- 
drucken; an  ihre  Stelle  hat  er,  wo  es  in  der  That  nöttaig  war, 
vielfach  Andeutungen,  Fragen,  Verweisungen  auf  die  Grammatik 
gesetzt  und  auf  diese  Weise  die  ganz  besonders  durch  die  sechste 
Auflage  indicirte  Gefahr,  dass  bei  weiterem  Verfolgen  der  einge- 
schlagenen Bahn  die  Ausgabe  für  die  Schüler  mehr  oder  weniger 
eine  Eselsbrücke  werden  würde,  beseitigt  Die  grammatischen 
Citate  sind  in  der  7.  Auflage  nach  der  Grammatik  von  Seyffert- 
Ellendt  gegeben,  während  N.  noch  in  der  6.  Auflage  die  Gram- 
matiken von  Zumpt  nnd  Madvig  tu  Grunde  legte.  Da  die  Gram- 
matik von  SeyfTert-Ellendt  zur  Zeit  die  am  meisten  verbreitete 
ist,  so  kann  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  der  Herausgeber  in 
diesem  Punkte  richtig  gehandelt  bat  Anders  aber  stellt  sich  die 
Frage,  ob  überhaupt  die  Citirung  einer  bestimmten  Grammatik 
zulässig  ist,  eine  Frage,  die  Referent  verneinen  muss.  Ganz  ab- 
gesehen von  dem  Umstände,  dass  trotz  der  grofsen  Verbreitung 
der  betreffenden  Grammatik  es  immer  noch  genug  Anstalten  giebt, 
wo  diese  oder  jene  andere  Grammatik  in  Gebrauch  ist,  so  ist 
doch  der  Quartaner  sicherlich  noch  nicht  im  Stande  allein,  ohne 
Anleitung  des  Lehrers,  solche  Citate  mit  Mutzen  nachzuschlagen. 
Ein  gewissenhafter  Lehrer  wird  ja  doch,  und  zwar  ganz  besonders 
auf  dieser  Stufe,  der  hiuslichen  Vorbereitung  eine  Besprechung 
des  zu  priparirenden  Abschnittes  vorausgehen  lassen,  und  dann 
sind  diese  Citate  überflüssig,  findet  aber  eine  solche  Vorbereitung 
nicht  statt  so  sind  sie  nicht  nur  überflüssig,  da  ein  Quartaner 
nur  sehr  selten  das  Richtige  entnehmen  wird,  sondern  auch  schäd- 
lich, da  sie  dem  Schüler,  wenn  er  aufmerksam  den  citirten  Para- 
graph durchliest,  viel  Zeit  wegnehmen  nnd  ihm  überdies  leicht 
zur  Verwirrung  Anlass  geben.  Anders  stellt  sich  ja  die  Sache 
bei  einem  Tertianer  oder  Secundaner,  der  mit  der  grammatischen 
Terminologie  schon  Bescheid  weifs  und  leichler  das  Wesentliche 
finden  wird. 

Bei  der  Abfassung  der  Anmerkungen  schwebte  dem  Herans- 
geber das  Ziel  vor,    die  neue  Auflage   so  einzurichten,    dass  sie 
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das  einzige  Neposexemplar  sei,  welches  der  Schüler  sowohl  zu 
Hause  bei  der  Präparation  mit  wahrhaftem  Nutzen,  als  auch  in 
der  Schule  während  des  Unterrichts  ohne  den  Nachtheil  der  Ab- 
lenkung und  Zerstreuung  gebrauchen  könne-,  die  Benutzung  einer 
blofst'ii  Textausgabe  für  die  Schulstunden  verwirft  der  Herausgeber. 
Wir  führen  diese  Auflassung  an,  ohne  sie  zu  billigen,  ohne  aber 
auch  andererseits  uns  in  eine  Polemik  gegen  dieselbe  einzulassen. 
Im  Uebrigen  aber  können  wir  nicht  umbin  einzuräumen,  dass  die 
Anmerkungen  durchweg  die  Hand  des  praktischen  Schulmannes 
verrat hen  und  für  den  Schüler  zur  Erschlieisung  des  Verstand- 
iiisses  der  einzelnen  Stellen  von  grolseut  Nutzen  sein  werden,  da 
sie  daraufhin  eingerichtet  sind,  ihn  zum  Denken  anzuleiten,  nicht 
aber,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  ihn  des  Nachdenkens  zu  über- 
heben. 

Einer  genaueren  Durchsicht  haben  wir  autser  der  l'räfatio 
die  Biographien  des  Miltiades,  Themistokles,  Aiisüdes,  Pausanias, 
Cimon,  Lysauder,  Alcibiades  und  Epaminondas  unterzogen  und 
lassen  hier  einige  Bemerkungen  folgen,  die  uns  dabei  aufstiefsen. 

Hill.  3,  3  bedarf  nicht  blos  das  Adverbium  male  einer  An- 
gabe der  Uebersetzung,  sondern,,  wenn  schon  dieses  einer  lieber- 
setzung  gewürdigt  ist,  auch  der  Ausdruck  rem  gerere,  kämpfen. 
—  Am  Ende  des  zweiten  Paragraphen  desselben  Kapitels  behält 
L.  die  Worte  cui  illa  custodia  crederetnr  bei ;  Halm  klammert  sie 
als  ein  Glossem  ein.  Man  weifs  nur  nicht,  weshalb  der  Interpo- 
lator  den  hier  ziemlich  fernliegenden  Conjunctiv  gewählt  hat. 
Der  Conjunctiv  im  Relativsatze  wird  zwar  als  Conjunctiv  der  Be- 
schaffenheit nach  S.  E.  §  279,  3  erklärt,  für  den  Quartaner  aber 
erwünscht  ist  jedoch  auch  eine  Uebersetzung,  also:  der  jene  Wache 
anvertraut  werden  konnte.  —  7,  6  wie  Paus.  3,  6  verlangt  die 
Uebersetzung  caput,  peinliche  Strafe,  für  den  Quartaner  ebenfalls 
erst  eine  Erklärung.  —  Milt.  8,  2  ist  nach  Halm  in  imperiis  ma- 
gistratibusque,  und  Them.  5,  5  ebenfalls  nach  Halm  Heerwagens 
Conjectur  alti  iwndo  muri  exstructi  aufgenommen.  —  Amt.  3,  1 
collata  „gesteuert";  doch  wohl  besser:  als  Steuern  zusammenge- 
bracht. —  Ale.  6.  3  behält  Lupus  die  Lesart  reminisci,  statt  des 
ebenfalls  überlieferten  und  von  Halm  aufgenommeneu  reminiscens 
bei.  Der  Iniin.  deseriptivus  ist  hier  sehr  auffallend,  aber  eben- 
so gut  bezeugt  wie  das  Participium  reminiscens.  Unseres  Er- 
achtens  ist  jedoch  der  Infinitiv  reminisci  beizubehalten,  hinter 
demselben  aber  ein  se  einzuschieben,  der  Acc.  m.  d.  Inf.  ist  dann 
ähnlich  wie  bei  Livius  an  vielen  Stellen  so  zu  erklären,  dass  der 
Erzählung  von  Facten  die  Angabe  der  Motive  im  Acc.  mit  dem 
Inf.  beigegeben  wird,  mit  und  ohne  Conjunction  wie  Liv.  22,  28 
Duplex  inde  gaudium  Hannibalt  fuit:  nam  et  liberam  Hinucü  te- 
meritatem  se  suo  modo  captaturum  et  sollertiae  Fabii  dimidium  vi- 
rin m  decessisse.  Weniger  hart  ist  die  Ellipse  des  regierenden 
Verbums   in  Sitzen  wie  Milt  1 :   I'ythia   praeeepit  ut  Miltiidem 
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sibi  imporalorem  sumerent:  id  si  fecissent,  incepta  prospera  fu- 
tura.  Der  Ausfall  von  se  hinter  reminisci  ist  namentlich  in  einer 
Minuskelhandschrift  Dicht  schwer  zu  erklären.  —  Ueber  die  Auf- 
fassung der  Stelle  Hamilcar  1,  4  donicum  aut  virtute  vicissent 
aut  victi  manus  dedissent  ist  bereits  oben  S.  246  gesprochen 
worden. 

Wir  schliefen  diese  Besprechung  mit  dem  Wunsche,-  ilass 
Herr  Lupus  nun  recht  bald  eine  neue  Auflage  der  guofsen  Sip- 
perdeysrhen  Ausgabe  möge  erscheinen  lassen. 

Berlin.  Gemfs. 


*  Google 


Tacitua  (mit  Ausschluss  der  Germania). 

Ueber  die  Jalure  1876  und  1877. 

Cornelii  Taciti  hiitoriarun  Hbri  qui  iipirioDt,  Schulausgabe 
von  Dr.  Carl  Heraeaa.  Erster  Band.  Buch  t  oad  II.  Dritte  viel- 
fach verbesserte  Annage.     Leipzig,  Tenbner.     1877.  8.     VI  n.  24G  S. 

Die  dritte  AuOage  der  trefflichen  Historienausgabe  von  Heraus, 
Band  I,  bringt,  verglichen  mit  der  zweiten,  zahlreiche  Verbesse- 
rungen und  Nachträge.  Bei  einer  Vergleich  ung  des  Textes  der 
dritten  Auflage  mit  dem  der  zweiten  habe  ich  mich  überzeugt, 
dass  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle,  wo  eine  Abweichung  vor- 
liegt, die  iu  der  dritten  Auflage  gewählte  Lesart  der  in  die  zweite 
aufgenommenen  entschieden  vorzuziehen  ist,  ja  dass  wir  jetzt  das 
erste  und  zweile  Buch  der  Historien  bei  Heraeus  in  besserem 
Teile  lesen,  als  bei  Halm  oder  Nipperdey.  Ich  führe  hier  die 
Stellen  an,  an  welchen  der  Text  der  2.  Auflage  durch  den  der 
dritten  corrigirl  ist  und  ein  objecliv  richtiger  Wortlaut  hergestellt 
zu  sein  scheint:  I,  12,  2:  e  Belgica  ("st.  a  Belgien)  literae  ad- 
feruniur;  15,  22:  Uanditiae  et,  pessimum  (st  Uanditiae,  Pessimum) 
veri  adfectus  venemtm,  aus  cuique  uiüitas  nach  Freudenberg;  18, 
6 :  exempto  divi  Augusti  et  more  militari  (st.  more  divi  Attgusti  et 
exemplo  militari)  nach  Ferrettus;  23,  2:  m  itinere  et  agmine  (st. 
i'h  üinere,  in  agmine)  nach  Nipperdey;  31,  3:  rapit  Signa  (st.  pa- 
rat signa)  Dach  Aleiser;  11:  [tribunorvm].  Subrium  (st.  tribvno- 
rum  Subrium)  nach  Nipperdey;  33,  9:  elanguescat  (st.  relangues- 
cat)  nach  Jac.  Gronow;  perinde  (st.  proinde)  Dach  Nipperdey:  34, 
7:  multi  arbitrantur  (st.  mutti  arbürabantw)  nach  Urlichs;  37, 
21 :  petiernnt  (st.  peperenmt)  nach  Ritter ;  43,  8 :  ardmtis  (sL  ar~ 
dentes)  nach  lleinsius;  11:  trueidatur  (et.  trvddatus)  mit  dem 
Gudianus,  wenn  man  nicht  mit  Halm  truddatm  est  vorziehen  will; 
44,  12:  honori  (st  hotiore)  nach  Nipperdey;  46,  22:  seponeretur, 
ab  evocato  (st.  seponeretvr,  ablegalus  ab  evocato)  mit  der  Hand- 
schrift; 52,  9:  imperi  damit  (st.  mperandi)  nach  Nipperdey;  54, 
10:  per  ttnebras  et  inscitiam  (st.  per  tenebras  et  inscitia)  nach  der 
Handschrift;  55,  5:  piget  (st. pigmt),  Med.  pigil;  16:  pro  suggestu 
(st.  suggestu)  nach  eigener  Vermuthung;  57,  6:  tertio  nonas  (st. 
tertüm  nonas)  nach   der  ed.  Spirensis;   58,  10:   sedatis  —  odiü 
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("st.  Btatis  —  odm)  nach  Doederlein;  12:  «  sanguine  Capitonis  i« 
erwnlaverat  fst.  »  se  >.  C.  er.)  nach  meinem  Vorschlage;  64,  3: 
exempta  est  fst.  exempta;  et)  nach  Halm;  6:  /w<  eokortium  und 
8:  admnxerat.  iurgia  fst.  fuif.  eoftorftum  und  adiwixerat,  iurgia); 
ebenda  rticoe  fst.  rixa)  nach  Guthling;  67,  1:  per  Caecinam  hau- 
sium  fst.  Cae-ema  hausit)  nach  Meiser;  68,  6:  more  militiae  fst. 
märe  nottrat  militiae)  mit  der  Handschrift;  69,  7:  (am  proni  in 
miserieordiam,  quam  immodici  saevüia  fuerant  fst.  et  tarn  jrronum 
in  m.,  quam  immodieum  s.  fverat)  nach  eigener  Yermuihung;  70, 
11:  per  ipsos  (st.  per  epistulas)  mit  der  Handschrift;  72,  20:  foe- 
davit  eiiam  fst.  foedavit,  etiamj;  76,  15:  orto  neque  —  auetori- 
tate:  Crescen*  fst  orto.  neque  —  auetoritate  Creicensj  nach  eige- 
ner Interpunction ;  77,  15:  Scaevino  Priteo  fst.  Scaevino  f)  mit 
Ritter;  78,  2:  Hispalentubui  fst.  Hispalietmbus)  nach  Faernus; 
S3,  13:  acrius  quam  amsiderate  fst.  acrius  quam  consideraiius), 
Med.  r.onsiderat;  20:  cur  nibeantnr  fst.  ubi  inieantur)  nach  Agricola; 
85,  4:  gutes  urbi  rtdkrat  fst.  q.  urbi*  r.)  nach  Rbenanus;  5: 
belli,  et  militibus  fst.  belli,  [et]  militibus}  nach  Bonnel,  der  zugleich 
nach  obiteerat  ein  Komma  setzt;  II,  1,  7:  [et]  intemperantia  fst. 
et  intemperanlia)  nach  eigener  Vermuthung;  12:  Cormihi,  Achaiae 
urbe  fst.  Corinthi  [Achaiae  urbej);  13:  (et  aderant  —  adfbmarent) 
fst.  et  aderant  —  adftrmarent)  nach  Schön  tag;  3,  1:  Aeriam  fst. 
Aerian)  nach  Rbenanus;  11,  19:  pedet  ire  fst.  ptdester)  nach 
Madvig;  20,  5:  guod  qiiamquam  fst.  quamquam)  nach  tlaasen;  8: 
vidervnt  fst.  videraiü)  mit  der  Handschrift;  21,  15:  perfringendis 
operibu»  fst.  perfringendis)  nach  Halm;  25,  5:  ctiuKral  eiju«  fst. 
einxeratu  eqnites)  nach  Ritter;  26,  1:  acte  fst.  oen»)  nach  der 
Handschrift;  33,  15:  et  fst.  et  tum);  38,  16:  reAto  fst.  vernam) 
nach  eigener  Vermulhung;  40,  2:  Aditae  fst.  Adduat)  nach  der 
Handschrift;  41,  17:  volitantium  fst.  avotontrutnj  nach  Wöltflin; 
47,  7:  t'Jbnc  fst.  t7Iicj  nach  Rhenanus;  54,  6:  raptim  fst.  rapide) 
nach  Wolfflin;  61,  4:  »am  irf  gibt'  nomen  mdiderat  fst.  »am  i«*  n'ftt 
mdiderat)  nach  meinem  Vorschlage;  65,  10:  L.  Arntnti.  tum 
fst.  I.  Arruntii.  ted  Amtnlium)  nach  Pichena;  76,  24:  uictum 
fst  vicit,  m'etum)  nach  der  Handschrift;  77,  10:  tu  ex  tttto  fst. 
tu  tuto)  nach  eigener  Vermuthung;  78,  7:  laetior  fst.  latior)  nach 
Triller;  80,  8:  aUitudmis  fst  amplitudmü)  nach  demselben;  82, 
4:  qvidque  fst.  quaeque)  nach  eigenem  Vorschlag;  84,  10:  ouo 
fat.  qttod)  nach  Muretus;  85,  1:  transgrisii  in  parte»,  tertia  fst. 
Traiugrma  in  partes  tertia)  nach  der  Handschrift;  92,  I :  Publi- 
Itum  fst  P.)  nach  Halm;  93,  8:  confusus  tnsuper  fst  insuper  con- 
fusus)  nach  Gerber;  94,  10:  insitam  animo  fst.  itaitam  inerti 
animo)  nach  eigener  Vermuthung;  95,  13:  eredäur  saghta.  At  fst 
creditw.  Magna  et)  nach  Mehler;  100,  8:  mutatum  fst.  commuta- 
tum)  nach  Haase;  101,  5:  nnfnrenfur,  percertiae  ipsi  Vitellhtm 
videntur  fat.  «nfetrefwr,  p.  ipsum  V.  videtur)  zum  Theil  nach 
Clasaen. 
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Aanehmbar,  wenn  auch  nicht  sicher,  ist  die  von  Horaeus 
aufgenommene  Vermuthung  von  Urliohs  I,  22,  10:  Otfwni  i 
vinaa  (iL  in  fhtpania)  atmet,  und  II,  100,  17:  vt  et 
similes  tint  (st.  ut  et  tmila  eint).  Nicht  ungeschickt  ist  auch 
Ileraeus  eigener  Vorschlag  I,  89,  1:  magmluiint  istptrü  ttimia, 
vorausgesetzt,  dass  man  unter  commwia  eurae  die  Sorgen  für 
das  Wohl  des  Staates  versteht. 

An  tätigen  Stellen  unterliegt  die  jetzt  gewählte  Lesart  nach 
meinem  (Jrtheil  erheblichen  Bedenken.  I,  3,  5  schreibt  Ileraeus 
jetzt  nach  eigener  Vermutbuog:  svyremae  etarorvm  virorvm  ne- 
ceuüattt,  ipsae  neces  (Med.  ipsa  nectssüas)  forliter  toleratae  :  'hocb- 
gestellter  Männer  äusserste  Drangsale,  ja  die  Todesstunde  selbst 
voll  muthiger  Hingebung'.  Die  Unterscheidung  des  Momentes, 
in  welchem  der  Tod  erfolgt,  von  den  ihm  vorangebenden  'letzten 
Fiöthen'  erscheint  mir  gesucht  und  nach  den  sich  bei  Tacitus  finden- 
den Analogien  des  Ausdrucks  mpremae  mce&sitatcs  nicht  gerecht- 
fertigt. Ernestis  Vorschlag,  der  ipsa  nezasitai  strich,  giebt  die 
einfachste  und  natürlichste  Fassung  des  Gedankens.  Auch,  glaube 
ich,  wäre  es  besser  gewesen,  I,  22,  3  matrimonia  zu  streichen, 
als  mit  Lipsius  den  doch  gar  zu  künstlichen  und  gesuchten  Aus- 
druck aduliera  matrimonia  herzustellen,  welcher  bedeuten  soll: 
ex  adulterio  orta  matrimonia.  Die  Bemerkung,  welche  die  2. 
Auflage  zu  den  Worten  expeditionem  et  adan  1,  51,  3  giebt,  trifft 
weit  eher  das  Richtige,  als  die  jetzt  aufgenommene  Conjectur 
Bezzenbergers :  expeditionem  feraeiwm.  Auch  halte  ich  es  nicht 
für  richtig,  die  Worte  er  in  Verginium  favor  —  pro/Wunu  I,  53, 
13  zu  einem  eigenen  Satze  zu  machen;  schon  dessbalb,  weil  die 
Ergänzung  von  erat  hier  Schwierigkeit  macht.  I,  79,  3  ziehe  ich 
die  frühere  Lesart  magna  tpe  elati  der  jetzt  gewählten  magna  spe 
adacti  und  ebenso  Z.  21  das  alte  eaevitia  biemis  aut  wlnerum  dem 
neuen  s.  h.  ac  vi  vulntrum  vor.  Die  Aenderung  von  eonversi  in 
eonoerm  I,  85,  12  halte  ich  durch  die  in  der  Anmerkung  vor- 
gebrachten Gründe  nicht  für  genügend  gerechtfertigt.  II,  4,  17 
erscheint  mir  die  alte  Lesart  integra  qnies  et  inexpertum  bellum 
(mit  Streichung  des  aus  der  vorigen  Zeile  irrthümlich  wiederhol- 
ten labor)  weit  ansprechender,  ab  die  neue:  mteyra  quiea  et  inex- 
perti  belli  labores.  Die  neue  Bierstellung  von  II,  28,  9  sin  victo- 
riae  lanitas  [svuentaculum]  partiumqw.  columen  in  Italia  veruretwr, 
an  sieb  kühn,  scheint  durch  die  angeführten  Parallelstellen  an 
Probabilität  zu  gewinnen;  da  indessen  an  der  Haupistelle  (A.  VI, 
37,  19  et  cohmttn  partium  Abdagaem)  die  Verbindung  columen 
partium  als  Apposition  dem  Eigennamen  einer  Person  an  die 
Seite  tritt  und  demnach  in  einer  concreten,  d.  h.  in  einer  ganz 
anderen  Bedeutung  gebraucht  wird,  als  an  der  in  Bede  stehenden 
Stelle  der  Historien,  so  halte  ich  sie  für  wenig  wahrscheinlich. 
Endlich  erscheint  mir  die  Einklammerung  der  Worte  ne  mjkIh 
quidem  cwra  (als  Parenthese;    seil,  erat)  11,  93,  5  härter,    als  die 
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gewöhnliche  Annahme,  dass  cura  als  ablalivuB  causae  aufzufassen 
sei.  —  Der  Druck  des  Texte«  ist  sehr  correcL  ■  I,  8t,  11  fehlt 
da«  Komma  hinter  domo»;  11,  32,  13  soll  es  statt  (Hunts  heifsen 
fluxis.  —  Die  Interpunktion  ist  durchgehend«  verbessert  and  in- 
soaderheit  in  der  Weise  vervollständigt  worden,  dass  die  einzelnen 
Glieder  eines  und  desselben  Satzes  sich  auch  für  das  Auge  scharf 
gegeneinander  abheben. 

Der  Commentar  ist  in  der  Weise  erweitert  worden,  dass  er 
statt  der  früheren  225  Seiten  jetzt  deren  240  umfasst,  deren 
Druck  dazu  ein  engerer  geworden  ist  Kleinere  gelegentliche  Be- 
merkungen sind  in  grofser  Zahl  hinzugefugt,  die  Zahl  der  Parallel- 
stellen ist  hier  und  da  vergroTsert,  ebenso  sind  eine  Anzahl  Ver- 
weisungen auf  einzelne  Stellen  des  Commentars  hinzugekommen 
und  in  den  Citaten  des  Textes  die  Zeilenzahlen  hinzugesetzt,  wo 
es  nöthig  erschien.  Auch  ganze  Anmerkungen  von  gröberem 
Umfange  sind  eingeschoben  worden.  Die  Hauptmasse  derselben 
bezieht  sich  auf  den  Sprachgebrauch  des  Tacitus.  üefter  vor- 
kommende Verbindungen  und  deren  Bedeutung  und  Anwendung 
werden  nachgewiesen,  so  in  dies  I,  12,  11;  in  publica  19,  6;  ttt 
incerto  47,  7 ;  m  aperto  in  seinen  verschiedenen  Bedeutungen  II, 
3,  11;  in  praesens  und  ad  praetens  4,  6;  das  adverbiale  super  I, 
20,  5  (nach  Gerber);  die  Beziehung  derselben  Präposition  auf 
mehrere  Substantivs  in  modiiicirtor  Bedeutung  54,  10;  per  in  dem 
Sinne  von  propttr  60,  1;  super  =  de  II,  8,  2;  adverwt  =  hin- 
sichtlich in  Verbindung  mit  einem  «djectivischen  Ausdruck  12,  6; 
der  Gebrauch  von  an  nach  dubüo  und  ähnlichen  Ausdrücken 
zum  reinen  Ausdruck  des  Schwankens  I,  8,  11;  eximere  c  dat. 
59,  1;  temperare  c  dat.  69,  4;  vettere  =  auslegen  86,  17;  die 
Verbindung  versus  in  laetitiam  u.  ä.  II,  29,  13;  ferner  pariter  et 
I,  24,  10;  non  suiis  und  ladt  conttat  41,  11;  Verbindungen  wie 
solus  onmhim  ante  se  prineipum  50,  20;  primi  ordines  =  een- 
(an'cmes  primorum  ordinum  55,  3;  das  Pronomen  ü  an  der  Spitze 
des  Satzes  cur  Bezeichnung  eines  im  Vorhergehenden  zum  ersten 
Mal  erwähnten  Mannes  58,  12  (nach  meinen  Beobachtungen) ;  der 
Plural  epütulae  67,  7 ;  num  nach  ambigum  70,  14 ;  nee  —  ud  bei 
Angabe  von  Motiven  90,  15;  die  Verbindung  noefv  diuqut.  II,  5, 
2 ;  dum  mit  dem  Ind.  Praes.,  die  Veranlassung  zu  dem  im  Haupt- 
satze enthaltenen  Vorgange  oder  Unfälle  bezeichnend  21,  6  (nach 
meinen  Beobachtungen);  moies  =  'Bau'  in  concretem  Sinne  21, 
9;  et  numquam  st.  nee  umquam  und  ähnliche  Wendungen  38,  9; 
der  Ablativ  nomine  47,  16;  der  Ausdruck  novut  prinetpatm  64,  5; 
die  Verbindung  landet  gralexnte  55,  9;  ferner  der  Ersatz  des  beim 
Abi.  quäl,  erforderlichen  Adjeclivs  durch  einen  Genetiv  I,  8,  3; 
der  Ahl  compar.,  ein  flicht  entsprechendes  Hafsrerhältnis  be- 
zeichnend 29,  3  (nach  Joh.  Müller);  der  Ablativ  zur  Bezeichnung 
des  Organs  bei  Adjectiven  wie  ferox  35,  5;  der  Abi.  modi  als  das 
logische  Prädicat  II,  46,  10 ;  der  Abi.  gerundii  instrumental  I,  52,  5 
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(nach  meinen  und  Nipperdeys  Beobachtungen);  die  Auslassung 
eines  Dativs  der  dritten  Person  I,  51,  15;  sodann  die  Substanti- 
virung  des  Part.  Perf.  Pass.  im  Neutrum  I,  51,  21;  der  Wechsel 
der  CoDJunctive  in  der  indirecten  Rede  6*2,  5 ;  der  Gebrauch  des 
Inf.  hist.  II,  11,  19;  endlich  die  Stellung  der  nominalen  Appo- 
sition im  Nominativ-,  die  ein  Unheil  Ober  das  Verbalten  des  Sub- 
jects  besagt,  I,  62,  1 1  (und  11,  86,  4) ;  die  Voranstellung  der  Ap- 
position zu  einem  Eigennamen  II,  5,  11;  des  Verbums  im  Asyn- 
deton 22,  7  (nach  meinen  Beobachtungen);  der  Verbindung  mtrwf* 
dklu  u,  -ä.  41,  8;  des  appusition  eilen  Relative satzes  80,  1.  Der 
reiche  Inhalt  dieser  Zusätze  vermehrt  die  Kachweise  aber  das 
Typische  in  dorn  Stile  des  Tacitus  in  erfreulichster  Weise.  Eine 
der  neuen  Anmerkungen  weist  auf  eine  Reminiscenz  aus  Sallust 
und  Livius  hin  (II,  10,  3);  eine  zweite  bespricht  ein  leichtes  Ana- 
koluth  (I,  88,  12);  eine  dritte  weist  an  passender  Stelle  auf  eine 
gewisse  Art  rhetorischer  Freiheiten  antiker  Historiker  hin  (I,  30, 15). 

Eine  ganze  Reihe  neuer  Anmerkungen,  die  sich  namentlich 
am  Anfang  und  in  der  Mitte  des  Commentars  zum  ersten  Buche 
finden,  behandeln,  anknüpfend  an  die  unten  zu  besprechende 
Schrift  WelzeUs,  de  usu  verbi  substantiri  Tacilino,  die  Auslassung 
der  verschiedenen  Formen  des  Verbums  exte  in  den  mannigfal- 
tigsten Verbindungen,  namentlich  der  dritten  Person  des  Praete- 
ritums  bei  einem  Dativ  der  Person,  einem  praedicatiren  Adjectiv, 
beim  Substantiv,  bei  einem  mit  einem  Zahlwort  verbundenen 
Substantiv,  bei  Adverbien,  wie  ubique  oder  %mdiquc,  bei  einem 
prapositionalen  Ausdruck,  beim  Abi.  quäl.,  im  ersten  Gliede  der 
Vergleichungssatze,  in  welchem  es  indessen  zu  stehen  pflegt,  wenn 
demselben  ein  Relativsatz  angehängt  ist;  beim  Adjectiv  im  appo- 
sitioneilen Relativsatz  und  beim  Part.  Perf-  Pass.  im  Causatsatz. 
Auch  aber  das  Fehlen  von  esse  (beim  Adjectiv)  und  est  oder  tuttf 
(beim  Part  Perf.  Pass.  sowohl  im  Haupt-  als  im  Relativsatz)  ent- 
halt die  dritte  Auflage  einige  neue  Nachweise. 

Umfassende  Nachtrage  enthalten  die  Anmerkungen  über  crga 
in  der  Bedeutung  'in  Rücksicht  auf  I,  20,  5;  über  prohibere  mit 
dem  acc.  c  inf.  62,  11;  Ober  die  Auslassung  eines  allgemeinen 
Verbums  wie  fieri  65,  2;  über  die  Verbindung  von  mvaiidtu  und 
ähnlichen  Adjectiven  mit  dem  Ablativ  I,  88,  8;  ober  den  Ausdruck 
e  conspectu  II,  19,  1;  über  die  freiere  Anwendung  des  Gen.  Ge- 
rundii  U,  100,  12  (nach  Em.  Hoffmann). 

Auch  neuere  Co njecturen  werden  in  dem  erweiterten  Commentar 
erwähnt  oder  besprochen.  Fast  zustimmend  äufsert  sich  Heraeus  über 
Meilers  Yermuthung  vmdiciis  statt  indicii»  I,  3,  9;  ebenso  über  Bon- 
nets zwar  die  chronologische  Reihenfolge  herstellenden,  aber,  da 
diese  nicht  durchaus  notbwendig  erscheint,  nicht  völlig  überzeugen- 
den Vorschlag:  Fhanatiam  ac  Mutinam,  Philippo»  et  Ptrvsiam  I,  50, 
10;  endlich  auch  über  Wex  Coujectur:  cum  magittratibv*  et  principi- 
ont  1,  63,  8.    Mit  Recht  wird  Meisers  Vermuthung  pratsetUia  «t  tur- 
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pia  dubiis  et  honettü  I,  28,  4,  Halms  in  custodiam  abditos  I,  87, 
5,  die  EiüBchiebuDg  von  de  vor  irruptione  II,  99,  1  und  die  von 
Nipperdey  festgehaltene  Ueberlieferung'.  aperire  {st.  aperiri)  demdt 
armamentariam  tuutf  I,  38,  11  zurückgewiesen.  Ob  aber  die 
Auslassung  von  id  zwischen  den  Worten  atgre  ptustu  I,  53,  6 
durch  die  Vergleicoung  von  I,  55,  16:  neque  mim  erat  adhuc, 
cut  imputarstur  gerechtfertigt  werden  kann,  ob  ferner  das  über- 
lieferte eadem  dicenti  I,  85,  15  von  Heraeus  genügend  vertheidigt 
ist  (da  doch  offenbar  nicht  von  dem  Sprechen,  sondern  von  einem 
zwischen  dem  Sprechen  und  dem  Schweigen  schwankenden  Ver- 
halten die  Rede  sein  müsste) ,  ist  zu  bezweifeln ;  auch  darüber 
lässl  sich  streiten,  ob  die  Ein  Schiebung  von  ut  vor  contumeliosa 
II,  65,  7,  die  Heraeus  für  überflüssig  hall,  nölhig  sei  oder  nicht. 
Hit  Recht  aber  ist  Meisers  Vorschlag,  die  überlieferte  Lesart  m 
eerta  vittoriat  pratmia  I,  70,  19  festzuhalten,  verworfen. 

Gestrichen  sind  ein  paarmal  die  in  den  Anmerkungen  gege- 
benen Uebersetzungen,  die,  obwohl  stets  geschmackvoll,  noch  mehr 
beschränkt  werden  könnten,  ferner  als  durch  den  Text  nicht  in- 
dicirt  die  zu  I,  2,  S  gegebene  Etymologie  von  saeculum,  die  Wie- 
dergabe der  Wölniinschen  Ansicht  Aber  den  Upterschied  zwischen 
praetexto  u.  praetextu  1, 19,  10;  die  ErwShnung  von  Jacobs  sicher- 
lich falscher  Conjectur:  st  fortuna  contra  eaderet  I,  65,  14;  die 
Bezeichnung  des  Ausdrucks  nordet  et  avaritiam  1,  52,  4  als  Hm- 
diadyoin  (in  diesem  Punkte  hätte  noch  weiter  aufgeräumt  werden 
können).  Eine  Unsitte  ist  es  sicherlich,  wenn  eine  Erklärung  in 
die  Form  einer  Frage  an  den  Leser  gekleidet  wird.  Eine  solche 
Frage  ist  gestrichen  I,  6,  5,  eine  andere  aber  neu  hinzugetreten 
I,  30,  5. 

Was  die  neue  Auflage  an  sachlichen  Erläuterungen  Neues 
bietet,  ist  weniger  umfangreich.  Lieber  einzelne  im  Texte  ge- 
nannte Personen  werden  ausführlichere  biographische  Nachrichten 
gegeben;  hier  und  da  sind  antiquarische  Erläuterungen,  besonders 
nach  Becker-Harquardt  und  Mommsens  Staatsrecht,  nachgetragen; 
'£,  B.  Ober  die  cognomina  Caeiar  und  Augustu»,  Ober  den  Vor- 
namen Imperator,  über  einzelne  militärische  Einrichtungen  (über 
die  primipilares,  die  vexillarn  und  tigniferi,  die  eauites  tegimum, 
den  Gebrauch  der  laneea,  die  Lagerordnung  und  die  Functionen 
des  Lagerpräfecten).  Corrigirt  und  vervollständigt  sind  namentlich 
die  Angaben  über  die  Consulate  des  J.  69,  z.  Th,  nach  Stobbe 
und  Mommsen.  Eine  Reihe  zum  groben  Theil  sachlicher  Er- 
klärungen verdankt  der  Herausgeber  den  Mittheilungen  M.  Bonnets. 

Noch  erübrigen  diejenigen  Stellen  des  Commentars,  an  wel- 
chen die  bisherige  Erklärung  der  Textesworte  zu  Gunsten  einer 
neuen  aufgegeben  worden  ist.  Von  dem  Ablativ  ipsa  etiam  pace 
1,2,2,  welchen  Heraeus  froher  temporal  fasste,  heifst  es  jetzt, 
er  stehe  mit  einer  gewissen  Prägnanz  für  pace  tuenda,  'bei  Wah- 
rung des  Friedens',     Ist  es  nicht  einfacher,  ihn  ebenso  wie  die 
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vorangehenden  Ablative  pronlüs  und  sedilionibua  caueal  zu  fasten? 
Bei  einer  solchen  Auffassung  würde  von  der  Blutgier  gesagt  wer- 
den, dasa  sie  nicht  nur  aus  den  Kriegen  und  Aufstünden  er- 
wachsen, sondern  auch  durch  den  Frieden  selbst  erzeugt  worden 
sei.  I,  14,  4  wird  der  früher  als  geziert  bezeichnete  Ausdruck 
comitia  imperü  tratmyü  mit  Recht  ironisch  genannt.  Die  Ansicht, 
das«  in  den  Worten  obtervutum  ii  antiquitw  —  tum  ttmit  Galbam 
I,  18,2  ein  substantivirtes  Part.  Praet.  vorliege,  ist  aufgegeben; 
es  hätte  wohl  eine  sprachliche  Erläuterung  des  gerundivischen 
Ausdrucks  eomitüs  dirimendü  an  die  Stelle  treten  können.  1,  18, 12 
ist  proximi  sicherlich,  wie  es  auch  in  der  3.  Auflage  geschieht, 
räumlich  zu  fassen;  die  alte  Erklärung  war:  seil,  gradu  honoris. 
Zur  Erklärung  der  letzten  Worte  von  I,  23  wird  jetzt  angenommen, 
dass  Tacitus  in  rhetorischer  Freiheit  getrennte  Dinge  miteinander 
vermischt  habe,  während  bisher  aus  eben  dieser  Stelle  ein  sonst 
nicht  überliefertes  Factum  geschlossen  wurde.  Zu  den  Worten 
poslero  iduum  Jan.  die  I,  26,  4  bat  Heraeus  Hommsens  Erklärung 
aeeeptirt:  poatero  die,  qui  dies  fuit  iduum  Januariarum.  Elutä 
I,  26,  11  wird  jetzt  richtiger  'wies  leichthin  ab',  als  'machte  wir- 
kungslos' übersetzt  Auch  darin  wird  Niemand  widersprechen, 
dass  I,  30,  3  etiam  =  'sogar'  igt,  nicht  =  'noch',  f,  32,  12  hätte 
Heraeus  die  Rittersche  Aenderung  regreumn  (aus  regremu)  in 
der  3.  Auflage  vielleicht  nicht  festgehalten,  wenn  er  vorher  die 
weiter  unten  zu  besprechenden  Bemerkungen  Vahlens  zum  dialo- 
gus  hätte  kennen  können.  Tacitus  sagt  bekanntlich  nicht  blos 
sehr  oft  mitio  orto,  sondern  sogar  priheijn'um  onni  ineifit  (A.  XIII, 
10,  5);  und  wenn  im  dialogus  c  16,  wie  Vahlen  glaublich  macht, 
das  überlieferte  referre  aliquid  ad  respeefum  alieuius  rei  (sL 
ad  aliquid)  wirklich  nicht  anzutasten  ist,  so  konnte  auch  an  jener 
Stelle  der  Historien  gesagt  werden,  regressus  facultatem  in 
aliena  potestate  esse.  —  c.  36,  2  ist  die  alle  Erklärung,  wonach 
zu  agmme  und  corporibus  zu  ergänzen  sei  draandediue,  aufgege- 
ben und  die  Ablative  mit  Recht  von  emtenti  selbst  abhängig  ge- 
macht. 1,  37,  8  ist  es  eine  schwierige  Frage,  was  als  Object  zu 
promisit  zu  denken  sei.  Heraeus  frühere  Erklärung  lautete,  es 
stehe  absolut  (' Verhelf* ungen  Aachen'),  jetzt  scheint  er  richtiger 
den  Gedanken  zu  ergänzen:  'nämlich  dass  wir  zusammen  leben 
oder  sterben  müssen'  (vielmehr:  'sollen').  Den  Ausdruck  agertnt 
I,  41,  9  führt  Heraeus  jetzt  offenbar  richtig  im  Einklang  mit  dem 
Bericht  des  Sueton  und  Plularch  auf  die  sacrale  Formel  hoc  age 
zurück.  1,  43,  7  wird  durch  reiigiu  nicht,  wie  es  bisher  biete, 
der  Ort  selbst  ('das  Heiligthum') ,  sondern,  wie  es  jetzt  heilst, 
dessen  Eigenschaft  ('die  Heiligkeit'),  die  fromme  Scheu,  durch 
welche  er  beschützt  wird,  bezeichnet.  Die  Worte  tue  contularis 
legali.  memura  I,  52,  6  fasst  Heraeus  jetzt  als  einen  eigenen  Satz 
und  ergänzt  erat,  während,  er  früher  memura  als  Abi.  liiniL  fauste. 
Die  Entscheidung  erscheint  mir  weit  schwieriger,  als  an  der  oben 
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erwähnten  ähnlichen  Stelle  II,  93,  5:  ne  saltttü  quidem  cura. 
II,  34,  8  iactis  super  aneorü  wird  super  im  Anschlusa  an  Gerben 
Beobachtungen  (s.  Jahresbericht  für  1874,  p.  106)  als  Praepoeition 
gefasat,  da  es  im  Sinne  von  iiwwper  nicht  taciteisch  ist.  Dass 
rebus  adversü  II,  59,  18  Abi.  temp.,  nicht,  wie  II.  früher  an- 
nahm, Dativ  ist,  wSre  auch  ohne  die  jetzt  von  H.  beigebrachte 
schlagende  ParaHels teile  zweifellos.  II,  80,  6  wird  gewis  richtig 
nnter  fortwia  speciell  der  glückliche  Ausgang  des  auf  die  Thron- 
erhebung des  Vespasian  gerichteten  Unternehmens,  nicht,  wie 
früher,  das  Eingreifen  des  Verhängnisses  im  Allgemeinen  ver- 
standen. 

Ein  Versehen  ist  es,  wenn  in  der  Anmerkung  zu  I,  68,  3 
als  Beispiel  für  das  neutrale  m  wam  Dial.  6  citirt  wird.  Denn 
hier  ist  in  ttnwn  msscuUnum.  Folgende  Schreibfehler  sind  mir 
aufgefallen:  Zu  I,  28,  1  wird  citirt  magnitudme  rei publüae  nimia 
statt  m.  imperii  n.  c.  89;  zu  I,  54,  7  soll  es  statt  quam  nocte 
esset  heifsen:  quam  interdiu  esset;  zu  II,  41,  5  statt  vulgassettt 
vielmehr  eoeptauent.  Zn  II,  74,  6  wird  eine  Stelle  des  c.  85  nach 
der  Lesart  der  zweiten  statt  nach  der  dritten  Auflage  citirt 
Druckfehler:  Zu  I,  4,5  guadentüan\  zu  I,  76,  10  uderat  statt 
ted  erat;  im  Columnentitel  p.  149:  Liber  I  st.  Liber  II;  zu  D, 
41,  15  l'ostuma  st.  Postnmia;  zu  II,  80,  8  exdpit  st.  eaxepü;  zu 
II,  94,  10:  Z.  1  st.  Z.  8;  zu  II,  98,  9  mildere  st  mindere.  Zu 
I,  10,  14  endlich  wird  der  Wortlaut  der  Madvigschen  Conjectur 
occulta  fati  vi  entstellt  angeführt. 

Von  der  im  vorigen  Jahresbericht  besprochenen  Ausgabe  der 
Annalen  von  Emile  Jacob  ist  der  zweite  Band  erschienen,  welcher 
die  Bacher  XI— XVI  umfasst. 

Cornelias  Tacitn«  <  Carola  Mpperdno  reeognitoi.  Pars  qmrti. 
Agricolftm  Gennaniuo  Uialupnai  de  oriloribus  continem.  Accedit  la- 
de* noininnm.      Berolini  Ipnd  Weidmannos.      1876.      8.    V  Dnd   132  S. 

Für  diese  Ausgabe  hatte  Nipperdey  den  Agricola  und  die 
Germania  druckfertig  hinterlassen;  in  der  Recognition  des  dialo- 
gus  war  er  aber  nur  bis  c.  13  und  in  der  Sammlung  des  kriti- 
schen Apparates  zu  dieser  Schrift  bis  c  10  gelangt.  Die  Ver- 
öffentlichung des  Ganzen  hat  R.  Scholl  übernommen,  welcher  zu- 
gleich den  noch  fehlenden  Theil  des  dialogus  in  der  Weise  hin- 
zugefügt hat,  dass  er  die  meisten  der  von  Nipperdey  Philologus  I 
and  Rhein.  Mus.  XIX  vorgebrachten  Conjecturen  in  den  Text  auf- 
nahm, einige  wenige  Stellen  selber  corrigirte.  Die  kritische  Grund- 
lage für  den  Agricola  ist  Weit;  Nachträge  aus  Urlichs  enthalten 
die  Addenda.  Für  den  dialogus  sind  derVaticanus  1862  und  der 
Leidensis  nach  der  Ausgabe  von  Michaelis  nebst  den  geringen 
Nachträgen  von  Halm  und  Meiser  herangezogen,  alle  übrigen  Hand- 
schriften aber  mit  Einschluss  des  Farnesianus  mit  dem  gemein- 
samen Namen  '  alii'  bezeichnet  worden.     Der  index  nominum  ent- 
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hält  sämmtliche  sich  bei  Tacitus  findenden   Eigennamen    und  ist 
von  Eliraar  Klebs  angefertigt. 

Der  Test  dieses  vierten  Bandes  ist,  wie  der  des  dritten,  den 
ich  in  dem  vorigen  Jahresbericht  besprochen  habe,  außerordent- 
lich selbständig  und  eigenartig.  Was  den  Agricola  betrifft,  so 
zeigt  sich  die  Eigenart  des  Verfahrens  in  der  Festhaltang  der 
l'eberlieferung  an  mehreren  Stellen,  wo  dieselbe  von  anderen  Her- 
ausgebern verworfen  zu  werden  pflegt,  z.  B.  c.  3:  et,  vti  üxerim; 
c.  28 :  et  uro  remigante;  c.  32:  metus  ac  terror  est,  infirma  vineta 
caritatis  und  besonders  c.  34:  novissmae  res  et  exlremo  metu  Cor- 
pora defixere  aciem  m  tos  vestigiis,  ein  Ausdruck,  der  schwerlich 
zu  rechtfertigen  ist.  Die  hervorragendste  Eigentümlichkeit  dieser 
Ausgabe  des  Agricola  sind  die  zahlreichen  Athetesen,  welche  theils 
auf  fremdem  Vorschlage,  theils  auf  eigener  Vermuthung  beruhen. 
So  erscheinen  Nipperdey  (vergl.  Rhein.  Mus.  XVIII,  350  sq.)  der 
Interpolation  verdächtig  nicht  nur  die  Worte  quae  equtstris  twbili- 
tas  est  c.  4  (nach  Weikert);  triititiam  et  arrogmtiam  et  avaritiam 
exuerat  c.  9  (nacb  Peerlkamp);  succesioris  c.  17;  vt  rilntnvm  c 
22;  vchu  vor  insurgereni  c.  35  und  atiqua  c  38  (nach  Classen); 
sondern  auch  ac  ttatim  c.  9  (nach  Peerlkamp);  »rufe  et  m  Uni- 
versum fama  est  transgressa  c.  10  (nach  Busch);  superttitionum 
perwasione  c  11  (nach  Glück);  und  sogar  «6t  decessor  seditiose 
agere  narrabatur  c.  7  (nach  VVes);  und  »am  etiam  tum  Agricola 
Brüanniam  obtinebat  c.  39.  Endlith  sind  c  36  die  zwei  Zeilen 
parva  scuta  —  loUrabant  nach  dem  Vorgange  von  Wex  u.  Haase, 
welche  je  einen  Theil  dieser  Worte  tilgten,  eingeklammert  und 
ebenso  das  bisher  noch  nicht  überzeugend  verbesserte  Hern  (oder 
vielmehr  nttm)  vor  primae  c.  37.  —  Weit  geringerem  Widerspruch 
werden  die  von  N.  angenommenen  Lücken  begegnen:  c.  15  nach 
pfui  impetus  (mit  Acidalius);  c.  17  nach  obruisset  (mit  Ritter;  N. 
ergänzt  folgenden  Gedanken:  nisi  in  media  rerum  prosperarum 
cursu  invidia  revocatus  esset);  c.  36  vor  Batavorwn  (oder  viel- 
mehr vor  vatavorum;  zu  ergänzen  sei  qumque);  c.  37  nach  mda- 
ginis  modo,  wo  N.  die  Annahme  eines  Zeugmas  verschmäht;  c. 
41  nach  formidme  eorum  (mit  Bach);  c.  43  zwischen  nobis  nihil 
comperti  und  affirmare  ausim;  c.  44  zwischen  sicitti  und  durare 
(mit  Ernesti).  c  16  hat  N.,  wie  es  scheint,  ohne  Noth  etat  vor 
tenentibus  arma  plerisque  eingeschoben.  —  Dreimal  ist  eine  Um- 
stellung vorgenommen:  der  zweite  Tbeil  des  12.  Kapitels  eaelum 
—  serviant  ist  mit  Wex  dem  10.  Capitel  angehängt;  c  30  haben 
die  Worte  sed  nunc  termmus  Britanniae  patel  und  atgue  omtu  igno- 
tum  pro  magmfico  est  ihren  Platz  nach  Brueys  Vorschlag  ge- 
wechselt; ebenso  die  Worte  et  honesta  mors  turpi  vita  potior  und 
incolumitas  ac  decits  eodem  loeo  sita  sunt  c.  33,  wobei  et  vor  m- 
colutnitas  gestrichen  ist.  —  Ferner  ist  die  Aufnahme  folgender  Vor- 
schläge alter  und  neuer  Emendatoren  für  die  Texlgestaltung  charak- 
teristisch:  c  5:  intereepti  exercitus;  c.  12:   In  equite  robur; 
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c.  18:  ut  in  tubitit  cotmUit;  c.  19:  statuil  extindere;  c.  21: 
lüacessita  transiit  leqttent  Atems;  c  25:  infata  hostili  exer- 
citu  itmera;  e.  26:  er  Romanü  rtdiit  animvt;  c.  28:  ad  aquam 
atque  uleneilia;  c.  33:  ita  fugientibus;  c  38:  unde  proximo 
anno  Brüanniae  litore  tecto  omni'  redilura  erat;  c.  40:  ad- 
ditque  mmper;  c.  41:  tot  tn  titrares  vtct;  c.  42:  forum  landet 
exeedere,  qui;  c.  45:  eit'ant  tum  reus  erat;  denotandü  tot  ho- 
minvm  pallore  oribus;  c.  46:  obtioio  obruit.  —  Endlich  be- 
gegnen wir  an  folgenden  Stellen  eigenen  Verbesserungen  Nipper- 
deys:  c.  4:  vekementna  quam  cautius  (st  caute);  c.  10  (12):  im- 
pigre  tubeunt  (st.  obeunt);  c.  16:  ut  sitae  quisque  (st.  ehuque)  tn- 
ivriae  ultor;  c.  22:  usque  ad  Tavam  (st  Tanawn)',  c.  24  wird  hl 
dem  kritischen  Commentar  vorgeschlagen,  an  die  Stelle  von  nowj 
prima  zu  setzen:  m  Clotae  proxima;  c  28:  egreui  (st.  raptü);  je. 
29:  octogitita  (st.  triginta);  c  31:  in  libertate,  non  in  paenitentia 
beUatwi;  c.  33:  mrtvte  vestra,  auspieiä  imperii  Romani;  c.  36: 
cum  aegre  ac  diu  instantes;  c.  39  enthalt  der  Commentar  den 
Vorschlag:  tupra  ormetpem  (st.  prindpü)  attolii.  C.  6  schreibt 
Nipperde;  mit  A1  degrestm  (st.  digrestu»)  und  c.  39  nach  A  marg.: 
ut  Domitianus  erat-  — -  Was  die  Interpunction  betrifft,  so  ist 
wichtig  das  Kolon  zwischen  mauatuna  und  tarn  saeva  c.  1.  C.  29 
hätten  die  Worte  nomine  Calgacut  nicht  in  Kommata  eingeschlos- 
sen werden  sollen,  worüber  vergl.  den  letzten  Jahresbericht  p.  60 
Anm.  3.  —  An  Druckfehlern  nur  p.  16,  18:  mwttipia  statt  swi- 
nieipia. 

Ebenso  bemerken» werth,  wie  im  Agricola,  Ut  die  Eigenart 
der  Recension  im  dialogus.  Im  Gegensatze  zu  der  Ansicht  der 
meisten  neueren  Herausgeber  ist  die  überlieferte  Lesart  von  N. 
(resp.  Scholl)  nicht  beanstandet  f.  10:  rarismmarum  realatimum; 
obnoxium  $it  offendere ;  c.  11:  ti  quid  m  nooö  notüiae  ac  Hominis 
est;  c.  12:  neminem  cautfdieontm;  c.  18:  exsanguem  et  attritum; 
c.  38:  et  maxima  prmeipit  ditciplina;  noch  auffallender  c,  33 
(nach  der  zweiten  Hand  des  Leidensig):  tot  reconditas  out  tarn 
varias  res.  —  Der  Aufnahme  fremder  Conjecturen  stimme  ich  da- 
gegen an  folgenden  Stellen  bei:  auf  c.  10  nach  videris  einge- 
klammert', ebenso  magis  vor  mirarentwr  c.  18  und  qui  usque  ad 
c.  19;  dit  Schreibung  bilh  (st.  vis)  c.  26;  die  Einfügung  von 
Annen  zwischen  ita  und  ut  c.  31;  die  Verbesserung  m  sckolas 
ittorum  qui  c.  35;  non  quia  tanti  fuerit  c.  37;  die  Annahme  einer 
Lücke  in  c.  40  vor  non  de  otiota.  Von  meinen  Vorschlagen  sind 
folgende  in  den  Text  aufgenommen:  c  19  ad  aliud  dkenii  genug; 
c.  21  est  eni'fft  et  verbis  ornata  et  imtentiii;  c.  28  ted  in  gremio 
ac  tmu  matris;  c.  30  certarum  rerum  — -  termmis;  c.  31  fusa  et 
aequabiUt;  die  Bin  klamme  rang  von  sieut  hi»  dam  et  c.  26  und 
des  Schiusasatzes  von  c  31  meidunt  —  requiritur.  Die  Ver- 
mnthung  inter  tot  res  ae  tantas  c.  8  schliefst  sich  an  meine, 
wenn  auch  nicht  mit  völliger  Entschiedenheit  vorgetragene,  Ver- 
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uesserung  mter  tot  ac  tanta  praemia  an.  —  Die  Schreibung  fabn- 
lis  et  moribus  c.  29  und  die  Einklaiuraerung  von  patronus  e.  39 
empfehlen  sich  ebenfalls.  Zweifeln  mag  man,  ob  N.  mit  der  Auf- 
nahme folgender  fremder  Verbessern n gen  das  Richtige  getroffen 
hat:  c.  3  aggregare  (etwa  wie  Liv.  Hl,  4,  9:  negotium  —  videre); 
e.  17  mferentem  arma  Britannis,  c.  25  Hyperides  [et  Lysias];  sä 
strietior  Calvus;  c.  28  et  eins  proprüs;  c.  31  [neque]  Stoicorum; 
c.  32  t»  rhetorwn  offkm-is;  usus  [eloquentiae] ;  c.  37  hat  N. 
Michaelis'  allerdings  hübsche  Venniithung  nam  quo  quis  saepius 
trotz  Halms  Widerspruch  (Rhein.  Mus.  28,  499—502)  aufge- 
nommen. Viel  weniger  begründet  erscheint  mir  die  Aufnahme 
folgender  Vorschläge:  c  1  cum  smguli  dioersas  [vei  easdem],  sed 
probabiks  causa*  afferretU  (denn  mit  dieser  von  Lipsius  vorge- 
schlagenen Athetese  werden  die  Schwierigkeilen  der  Stelle  nicht 
beseitigt),  c  6  kommet  [vtteres]  et  senes  nach  Acidalins.  da  doch 
weder  bewiesen  werden  kann,  dass  homo  vetus  eine  unmögliche 
Verbindung,  noch  dass  dieses  vetus  mit  stnex  gleichbedeutend  sei; 
e.  10  «xpressit  si  quando  necetsitas  nach  Lipsius  mit  unmotivirter 
Hervorhebung  des  Verbums  durch  die  Wortstellung;  c.  13  in  Uta 
Sacra  illasque  frondes  mit  Haupt;  relmquere,  quandoque  jenim] 
faialis  [et]  meus  dkl  venia!  mit  Osann  und  Pithoeus;  c.  20  quid 
enim?  an  —  eredas  mit  Oberlin,  wo  der  Conjunctiv  fehlerhaft  er- 
scheint; c.  21  uberrimus,  in  qwmtum  —  suffec.it  nach  Heumann 
und  Freinsheim;  c.  26  fas  esse  dcbebat  mit  Huretue,  obwohl  das 
überlieferte  debeat  unmöglich  zu  vertheidigen  ist;  c  28,  wo  das 
überlieferte  etiamsi  unhaltbar  ist,  schreibt  Scholl  nach  Acidalius 
sei  tantum  mihi  partes  assignatis,  obwohl  doch  ebenso  sehr  die 
Ueberlieferung  als  der  Gedanke  auf  st  hinweisen;  c.  30  nach 
Uaener :  qvando  —  tntrodueta  est,  quam  nuüam  (hier  nehme  ich 
an  dem  relativischen  Gebrauch  von  quando  Anslofs);  c.  31  nach 
Rbenanus  et  grammatita,  musiea  et  geometria;  c.  36  tarnen  iüi  mit 
Gutmann;  c  35  deeiamatio  qvoqm  taUs  adhibeatw  nach  Acidalius; 
c  37  et  tum  sufftcluri  honores  out  non  impetrarent;  c  41  Hoc 
quoque  quod  superest  nach  Heumann.  Gewagt  ist  die  von  Sauppe 
vorgeschlagene  Umstellung  des  Satzes  Sic  —  aeeepimus  c  28  vor 
eligebatur;  völlig  verfehl!  endlich  c  38  die  Aendernng  von  aJi'o- 
rum  (oder  aliquorum)  iudiciorum  in  illorum  mdiaorum  nach  II 
Heyer.  —  Mit  der  Einklatnmerung  der  viel  besprochenen  Worte 
sextam  iam  c.  17  scheint  mir  nicht  viel  gewonnen,  und  auch  die 
übrigen  neuen  Vorschläge  Nipperdeys  c  2  quos  ego  non  in  wdi- 
ctts  modo  utrosque  studiose  audiebam;  c.  7  aut  apud  patres  vel  iu- 
dices  reum  prospere  defendere;  in  demselben  Capitel  quod,  si  tum 
in  ipso,  non  ab  alio  oritur  sind  nicht  überzeugend.  Zwei  ältere 
Vorschläge  Nipperdeys,  non  latius  dicturus  c.  30  und  in  qnantum 
poteit  c.  41  hat  Scholl  nicht  in  den  Text  aufgenommen,  zugleich 
aber  folgende  eigene  Vorschläge  in  dem  kritischen  Commentar 
gebracht:   c.  25  qua  scilicet  cominus  acturvs,   womit  der  Gmend. 
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p.  148  von  mir  gesuchte  Gedanke  hergestellt  ist;  c  26  «In plane 
post  Gabfnianvm.  was  einen  befriedigenden  Sinn  giebt;  c  29  elige- 
batur  «Harn,  wo  ich  keinen  Grund  sehe,  das  überlieferte  autem  zu 
verdichtigen;  c.  30  neque  oratoris  vis  et  facultas  [sieut]  eertarum 
rerum  u.  s.  w.,  ein,  wie  mir  scheint,  nicht  gerade  glückliches 
Amendement  zu  meiner  Behandlung  dieser  Stelle.  Aehnlico  ur- 
theile  ich  über  c.  36,  wo  Scholl  schreibt:  cum  forum  eiset  in 
senatu  [breoiler]  censere,  ntn'  qui  —  tuermttir.  Die  Conjectur 
endlich  Quo  modo  igitur  c  41  (st.  t'nrfe  oder  lamm)  giebt  zwar 
einen  befriedigenden  Sinn,  ist  aber  paläographisch  schwierig. 

Die  Auswahl  der  im  kritischen  Commenlar  verzeichneten 
Conjecturen  ist  sowohl  im  Agricola  als  im  dialogus  geschickt  ge- 
troffen. Für  das  statt  tutius  dial.  c  5  von  Acidalius  vorge- 
schlagene utikus,  welches  an  sich  nicht  durchaus  nothwendig  er- 
scheint, führe  ich  jetzt  die  Parallelstelle  Cic.  ad  fam.  III,  10,  9 
an:  quod  *i  id  ist  maxime  astuti,  omnia  ad  suam  utilitatem 
referre,  quid  mihi  tandem  erat  utilivt,  quid  commodis  meis 
aptius,  quam  hominis  nobilissimi  atque  honoratissimi  conninctio — ? 

Einen  kurzen  Bericht  aber  diesen  Schlussband  der  Textaut- 
gabe  des  Tacitus  von  Nipperdey  giebt  Adam  Kutaner  im  Litter. 
Centralblatt  1S76,  Nr.  40,  Sp.  1338—1339;  eine  alle  Einzel- 
heiten berücksichtigende,  specielle  Besprechung  des  Agricola  unter 
fortlaufender  Vergleichung  der  Recognitionen  von  Halm  u.  Peter 
derselbe  Gelehrte  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  Bd.  115  (1877), 
Heft  7,  p.  497—504. 

Cor.elii  Taeiti  Agricola.  ErUareade  und  kritische  Schnl«usf»tie  von 
Dr.  Carl  Petsr,  CosButorialrath  and  Rsctor  dar  Landeiichnla  Pforta 
a.  D.     Jena,  Verlag  vod  Hermann  Dnft.     1876.     S.     VI  und  126  S. 

Diese  neue  Ausgabe  des  Agricola,  welche  aus  einem  Vor- 
wort, dem  von  einem  sehr  reichhaltigen  Commenlar  begleiteten 
Text,  einem  Anhang,  in  welchem  über  gewisse  im  taciteischen 
Stil  häufige  Satzverkürzungen  gehandelt  wird,  einem  Namens- 
und einem  sprachlichen  Register  besteht,  „hat  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  etwas  zum  Verständnis  der  Schrift  beizutragen  und  sie 
namentlich  der  studirenden  Jugend  zugänglicher  zu  machen". 
Dieses  Ziel  hat  die  Ausgabe  nach  der  Ansicht  des  Referenten  in 
der  That  erreicht:  der  mit  Besonnenheit,  Klarheit  und  Schärfe 
ausgearbeitete  Commentar  enthält  sehr  viel  Treffendes,  und  dar- 
unter Manches,  was  in  anderen  Commentaren  nicht  zu  finden  ist. 
So  &  B.  ist  der  Plural  incensae  coloniae,  intercepti  exeratus  c.  5 
noch  nie  so  richtig  erklärt  worden,  als  dies  von  Peter  unter  An- 
führung zahlreicher  Parallelstellen  durch  folgende  Bemerkung  ge- 
schiebt: 'Der  Plural  ist  in  beiden  Fällen  gesetzt,  weil  es  sich 
hier  nicht  um  die  Zahl,  sondern  um  den  Begriff  und  um  die 
Charakterisirung  eines  Krieges,  in  welchem  dies  vorgefallen,  im 
Allgemeinen    handelt'.     Ebenso    (reffend    ist   die  Bemerkung   zu 
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igüttr  in  den  Worten  Igüttr  prima  omnmm  Romanorum  Htm» 
hdnu  etc.  c.  13:  'Igilw  wird  wie  unser  deutsches  also  ge- 
braucht, um  nach  vorausgegangener  Ankündigung,  die  hier 
in  der  allgemeinen  Vorbemerkung  des  ersten  Satzes 
«tnthalten  ist,  anzuzeigen,  dass  nunmehr  zum  Gegenstände 
selbst  fortgeschritten  wird'.  C.  15  wird  der  von  Peter  in  den 
Text  aufgenommene  Pluralis  manus  ('Werkzeuge'),  der  sich  anf 
die  treflliche  Parallelstelle  Cic.  in  Verr.  II,  2,  10,  27  stützt,  end- 
giltig  als  die  echte  Ueberlieferung  zu  betrachten  sein.  Gleich 
belehrend  ist  die  ausführliche,  mit  einer  reichen  Beispielsammlung 
ausgestattete  Erörterung  aber  nam  in  der  sog.  praeteritio  c.  22: 
nam  advtrnu  moras  obsidionis  annuis  copm  ftrmabantur.  Un- 
zweifelhaft richtig  ist  die  Erklärung  von  tmmixftis  eil  c.  40:  er 
wurde  durch  Domitian  dadurch,  dass  dieser  ihn  nur  mit  einem 
flüchtigen  Kuss  und  ohne  Anrede  empfing,  unter  den  Haufen  der 
geringen  knechtischen  Höflinge  gemischt,  A.  h.  diesem  gleichge- 
stellt; ferner  die  Bemerkung  zu  oceultius  c.  42,  welches,  wie 
Peter  bemerkt,  nicht  auf  die  Art  des  Lobens  geht,  so  dass  dieses 
nicht  offen  und  deutlich  gewesen  wäre,  sondern  den  Charakter 
ihres  Handelns  bei  diesem  Loben  bezeichnet,  im  Gegensatze  gegen 
das  nachfolgende  non  tarn  obtcuri.  Es  hätte  die  allgemeine  Be- 
merkung hinzugefügt  werden  können,  dass  nach  einem  sehr  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  durch  ein  Adverbium  (am  häufigsten 
durch  den  Comparativ  eines  solchen)  ein  Urtheil  nicht  über  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  eine  Handlung  geschieht,  sondern  dar- 
über, dass  sie  geschieht,  ausgesprochen  wird;  z.  B.  Liv.  I,  13,  3 
melius  »ertWmus  quam  —  wbae  vivtmv$.  Auch  stimme  ich  darin 
Peter  vollständig  bei,  dass  er  die  Schiusaworte  des  Agricola  poste- 
rüati  narratus  et  traditus  nicht,  wie  es  gewöhnlich  unter  Hinweis 
auf  das  hochentwickelte  Selbstbewußtsein  antiker  Schriftsteller 
geschieht,  auf  die  Schrift  des  Tacitus  als  das  Mittel,  den  Nach- 
ruhm des  Agricola  zu  sichern,  sondern  auf  diejenige  Verkündigung 
seines  Ruhmes  bezieht,  welche  ihm  durch  die  Geschichtschreibung 
überhaupt  gewährleistet  wird. 

Es  ist  schwer,  mit  einem  Erklärer  darüber  zu  rechten,  was 
einer  erläuternden  Bemerkung  bedürfe ,  was  nicht  Indessen 
wundert  es  mich,  dass  Peter,  der  auf  die  eigentümlichen  Satz- 
verkürzungen des  Tacitus  ganz  besonders  sein  Augenmerk  ge- 
richtet hat,  auf  die  Verkürzung,  die  in  den  Worten  c  18  liegt: 
sed  m(  m  dubia  eonsäüs  nava  dcerant  (allein,  wie  es  bei  schwanken- 
den Entschlüssen  zu  geschehen  pflegt,  es  fehlte  an  etwas, 
nämlich  an  Schiffen)  nicht  aufmerksam  macht.  C.  29  do- 
meitico  vuinere  ictus  —  fttnm  amisit  ist  die  eigentliche  Schwierig- 
keit übersehen,  welche  darin  besteht,  dass  man  unter  Berück- 
sichtigung des  bekannten  Gebrauchs  des  parL  perf.  pass.,  wonach 
es  nicht  einen  vorhergehenden,  sondern  einen  begleitenden  Um- 
stand bezeichnet,  vielmehr  umgekehrt  erwartet  damestico  vulnert 
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ictus  est  —  ßio  amissa.  Eine  Bemerkung  wäre  ferner  wohl  am 
Platze  gewesen  über  den  lariteischen  Gebrauch  von  que  —  et  in 
der  Verbindung  seque  et  arma  et  equos  c.  18;  auch  über  die  be- 
kanntlich nicht  seltene  Attraction  des  Relativ-  (und  Demonstrativ-) 
Pronomeng  in  den  Worten  qua  formidme  territi  hostet  c  22; 
vergl.  i.  B.  Caes.  b.  Gall.  VII,  26,  5  quo  timore  perterriti  GoIIi; 
ferner  über  die  der  deutschen  Sprache  widerstrebende  Paralleli- 
sirung  heterogener  Begriffe,  wie  sie  c  25  in  den  Worten  mixti 
copiü  et  laetitia  vorliegt;  vergl.  Liv.  23,  19,  9  mteniü  Omnibus  in 
flamm  ac  spem  ab  nuntio  Romano  factam.  Zu  den  Anfangs- 
worten  von  c.  39  ist  nicht  deutlich  darauf  hingewiesen,  dass  man 
Hüne  rervm  cursum  Domititinvs,  vt  ei  morit  erat  (st.  w 
Domitiano  moris  erat)  fronte  laetus  —  excepit  erwartet;  vergl. 
Plancus  bei  Cic.  ad  fam.  X,  21,  4  accessit  eo,  ut militei  eäu,  cum 
Lepidvs  contionaretur,  —  conelamarent  etc.  In  elwas  anderer 
Weise,  aber  doch  auch  so,  dass  die  Bezeichnung  der  Personen, 
von  denen  die  Bede  ist,  einem  untergeordneten  Satzgliede,  nicht 
dem  Hauptbegriff  beigegeben  ist,  heilst  es  bei  Caesar  b.  Gall.  V, 
19,  2  et  magno  cum  perieulo  nottrorum  equitum  cum  iis  amßgebat. 
Zu  dem  Indicaüv  in  dem  concessiven  Relativsätze  c.  21  qui  modo 
Imguam  Romanam  abnuebant  wäre  eine  Parallelstelle  passender 
gewesen,  ab  der  Hinweis  auf  den  doch  ganz  anders  gearteten 
Indicaüv  in  Zwischensätzen  der  indirecten  Rede.  Eine  solche 
Parallelstelle  ist  z.  I).  Liv.  23,  19,  15  et  qui  nuilam  antea  paetio- 
nem  auribut  admiserat,  tum  demum  agi  lecum  est  pastut.  Zu  der 
Stelle  c.  41 :  tot  militares  viri—  expugnatiitt  hinzuzufügen,  dass  ex- 
pugnare  mit  dein  Object  der  Besatzung  sich  auch  bei  Caesar  (nicht 
blos  bei  Tac  und  Liv.)  findet;  z.  B.  b.  Gall.  VII,  10,  1:  sttpendiariis 
Aeduorvm  expugnatis.  C  43,  wo  Peter  sich  gegen  die  Lesart  et 
augebat  (st.  Augebat)  ausspricht,  hätte  nicht  blos  die  Stelle  Cic. 
Brut.  1 ,  2  herangezogen,  sondern  auch  angeführt  werden  müssen, 
dass  Tacitiis  überhaupt  dieses  Verbund  an  der  Spitze  des  Satzes 
ohne  Verbindungspartikel  hebt;  z.  B.  H.  2,  1.  5,  10.  A.  1,  36.  2, 
41.  Vergl.  mein  Programm  de  vocabulomm  apud  Tacitum  collo- 
catione  p.  7.  C.  46  immortalibus  laudibus  wird  der  Begriff  der 
Unsterblichkeit  von  Peter  mit  Recht  auf  die  Lebenszeit  der  An- 
gehörigen des  Verstorbenen  beschränkt  und  treffend  verglichen 
Nep.  Att.  11  inimortali  memoria  pcrcepla  retinebat  beneficia.  Ueber- 
haupt  hat  immortalis  oft  diese  oder  eine  ähnliche  abgeschwächte 
Bedeutung;  vergl.  z.  B.  Plancus  bei  Cicero  ad  fam.  X,  11,  1  Jm- 
inortales  ago  tibi  gratias  agamque  dum  vtvam. 

Einzelne  Bemerkungen  des  Commentars  wären  besser  unter- 
drückt worden;  z.  B.  dass  c  4  die  Lesart  der  Handschriften 
pater  Juli  Julius  Gracemus  'durchaus  unzulässig'  und  c  25,  dass 
die  längst  abgethane  Variante  auctus  (statt  des  richtig  überliefer- 
ten victus)  'unpassend'  sei.  Auch  ist  die  Bemerkung  zu  c  44 
optima  nmiis  tum  goudtbot,  man  solle  diese  Worte  nicht  fassen  = 
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'er  erfreute  sich  ihrer  nicht'  d.  h.,  'er  besafs  sie  nicht ',  für  die- 
jenigen, in  deren  Hände  das  Buch  gelangt,  überflüssig.  Zu  den 
Bemerkungen  über  den  tropischen  Gebrauch  von  penetrarc  p.  67, 
2  und  zu  der  Mehrzahl  der  für  den  genetivus  Gerundii  p.  83,  6 
gesammelten  Beispiele  boten  die  zu  erklärenden  Textesstellen 
keine-  Veranlassung. 

Die  Gestaltung  des  Textes  ist  im  Allgemeinen  sehr  conser- 
valiv.  Dieses  Verfahren  kann  man  nur  billigen,  wenn  man  be- 
denkt, nie  schwer  es  ist,  die  richtige  Grenzlinie  zu  ziehen,  bis 
zu  welcher  hin  man  der  Ucberlieferung  trauen  dürfe,  wo  es  sich 
um  eine  Schrift  bandelt,  deren  Stil,  weil  noch  unfertig  und  in 
der  Entwicklung  begriffen,  zahlreiche  Harten  enthält  und  manche 
Stellen  aufweist,  aus  denen  hervorgeht,  dass  der  Schöpfungspro- 
cess  des  Uciteischen  genus  dicendi  noch  nicht  zu  Ende  geführt 
ist.  Doch  sind  an  einer  Reihe  von  Stellen  Neuerungen  von  Peter 
in  den  Text  aufgenommen  worden.  Keine  derselben  ist  unver- 
ständig; aber  andrerseits  ist  auch  keine  —  was  übrigens  beim 
Agricola  nicht  sehr  auffällt  —  überzeugend.  Tacitus  kann  wohl 
C.  12  solum  —  patiew  frugum,  pabnli  femndum,  c.  24  Quinta 
txptdüionum  anno  vere  prima  transgrestua  (obgleich  statt  der 
Zeitbestimmung  eher  eine  Ortsbestimmung  erwartet  wird),  c  27 
Htm  mrtute,  sied  oecosione  et  arte  eluio»  rati  (da  $e  niebt  durch- 
aus nolhwendig  ist)  und  c  28  mox  ad  aquam  atque  utilia 
rapienda  cum pleräque,  wie  Peter  will,  geschrieben  haben;  aber 
wahrscheinlich  machen  lässt  es  sich  nicht.  Eigentümlich  ist  die 
Schreibung  c  31 :  nos  integri  et  mdomiU  et  m  libertatem,  nim  m 
paenüentiam  bellatvris  —  ostendamws  d.  h.  wir  wollen  ihnen 
(den  Römern),  welche  gegen  die  Freiheit,  nicht  gegen  die  Reue, 
d.  h.  nicht  gegen  solche  zu  kämpfen  haben  werden,  die  bereits 
unterworfen  gewesen  sind  und  sich  nur  aus  Reue  über  ihre  Unter- 
werfung mit  schon  geschwächten  Kräften  wieder  erhoben  haben, 
zeigen  u.  s.  w.;  und  c  34  nonissimi  nimirum  et  extremo  metu 
torpidi  defixere  aciem  in  hü  vestigns.  Die  ansprechendste  von 
allen  Neuerungen  findet  sich  c.  36:  minimeque  equestrü  eorum 
pugnae  facta  erat,  cum  in  gradu  slanles  simul  equorum  cor- 
poribut  impelUrentur.  Ein  gewichtiges  Bedenken  aber  habe  ich 
gegen  die  Conjectur  quamvis  nihil  amperti  affirmare  auiim  c 
43  zu  erbeben;  denn  eine  Beschränkung  oder  Berichtigung,  welche 
diese  Worte  gegenüber  dem  im  Vorhergebenden  hervorgehobenen 
Gerüchte  enthalten  sollen,  pflegt  durch  quamquam  oder  etat,  nicht 
durch  quamvis  gegeben  zu  werden. 

Auch  einzelne  Erklärungen  lassen  gewichtige  Einwände  zu, 
deren  sich  der  Verfasser  hier  und  da  bewusst  geworden  ist.  Die 
verschiedene  Beziehung  des  nunc  c.  1  At  nunc  narraturo  mihi, 
(über  diese  Stelle  spricht  Peter  ausführlicher  im  Philologus  35, 
p.  376 — 377)  wo  es  in  weiterer  Bedeutung  die  Jetztzeit  und 
speciell  die  Regierungszeit  des  Domitian  bezeichnen  soll,  und  c  3 
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nunc  dernrnn  redit  animw,  wo  es  auf  die  Zeil  des  Nerva  und 
Trajan  bezogen  wird,  ist  mislich.  Bei  dem  plnraliscbeo  Ausdruck 
proeuratorem  Caesarwn  c.  4  ist  es  wohl  nicht  nöthig  anzunehmen, 
dass  die  Grofsväter  des  Agricola  unter  mehreren  Kaisern  dieses 
Amt  bekleidet  hätten.  Wir  haben  vielmehr  die  technische  Be- 
zeichnung des  Procuratorenamtes  vor  uns,  wie  dial.  7  zeigt:  owi 
apud  principe»»  iptoi  illos  libertos  et  procHratore»  prtnci- 
pum  tveri  et  defendere.  Aus  dem  Plusqpf.  et  quin  abnuerat  inler- 
fectus  tu  lässt  sich  unmöglich  schliefen,  dass  über  den  Vater  des 
Agricola  als  Folge  seiner  Weigerung  die  Strafe  erst  später  ver- 
hängt worden  sei.  C.  6  scheint  mir  die  Erklärung  der  Worte 
ita  famae  propior:  'auf  der  anderen  Seite  aber  näherte  er  sich 
etwas  dem  Ruf,  nämlich  der  Rücksicht  auf  den  Ruf  beim  Volke' 
bedenklich.  Ich  fasse  die  Worte  vielmehr  su:  so  weit  er  auch 
entfernt  war  von  Ueppigkeit,  näherte  er  sich  doch  eben  deshalb 
mehr  dem  Rufe,  d.  h.  gewann  er  mehr  an  Angehen,  als  er  ge- 
wonnen haben  würde,  nenn  er  die  gewöhnliche  Verschwendung 
nachgeahmt  hätte.  Die  Erklärung  von  agebat  c  9:  'verhandelte' 
passt  nicht  zu  dem  vorausgehenden  inter  togatot;  dies  empfiehlt 
vielmehr,  es  gleich  einem  cersabatur  zu  setzen.  Den  Begriff  von 
cael-um  in  den  Worten  c  9  tpatio  ae  caelo  mit  'Klima'  (vielmehr; 
geographische  Lage)  wiederzugeben,  verbietet  der  Zusammenhang. 
Zu  den  Worten  velut  m  imo  c  10  bemerkt  Peter,  man  könnte 
sich  das  Particip  von  esse  ausgelassen  denken.  Solche  aufser- 
lichen  oder  mechanischen  Erklärungen,  von  denen  sonst  die  Aus- 
gabe völlig  frei  ist,  müssten  ganz  vermieden  werden,  c.  11:  seu 
durantn  eriginü  vi  seu  —  potäio  caeli  corporibut  habilwn  dedii 
wäre  der  Gedanke,  wenn  Tacitus  zu  kabitum  hinzugefügt  hätte 
eundan,  nicht  deutlicher,  sondern  ein  anderer  und  zwar  ein  enge- 
rer geworden;  denn  den  Gegensatz  bilden  derEinfiuss  der  Natio- 
nalität und  der  der  geographischen  Lage  überhaupt,  nicht  der 
der  gleichen  Nationalität  und  der  der  gleichen  geographischen 
Lage  des  Landes  auf  die  äulsere  Erscheinung  der  Bewohner. 
Sehr  künstlich  und  wenig  überzeugend  ist  der  Versuch,  die  hand- 
schriftliche Lesart  c.  11:  eorum  tacra  deprehmdas  tuperttüimum 
penuaiiont  durch  die  Erklärung  zu  rechtfertigen:  'man  kann  in 
Folge  der  angenommenen  abergläubischen  Lehren  deren  (der  Gallier) 
heilige  Gebräuche  finden',  xumal  da  von  angenommenen 
Lehren  nicht  die  Rede  sein  kann,  da  die  Britannier,  wenn  sie 
aus  Gallien  stammen,  dieselben  mitgebracht  haben  müssen.  C.  15 
kann  ich  mich  nicht  entschliefsen,  den  von  Tacitus  den  Feinden 
in  den  Mund  gelegten  Ausdruck  divui  Julius  als  eine  höhnische 
Bezeichnung  des  römischen  Dictators  aufzufassen;  vielmehr  steht 
dtous  hier  in  verblasster  Bedeutung  lediglich  zur  Bezeichnung  der 
Person  und  gehört  zu  derselben  ganz  in  derselben  Weise  wie 
ein  Vorname.  Vergl.  dial.  17  a  divo  quoque  Awputo  mit  dial.  c. 
40  ne  a  Public-  quidem  Sdpione.    C.  10.  möchte  ich  den  Ausdruck 
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eompositis  prioritnu  lieber  auf  die  Beilegung  der  Unruhen  der  früheren 
Zeit,  als  auf  die  Beruhigung  der  früher  unterworfenen  Gebiete  be- 
liehen. In  demselben  Capitel  helfet  es  nee  Vettitu  Bolantu  —  agilavil 
Britanniam  disäplma.  Hier  erscheint  mir  Peters  Erklärung  von  rfisei- 
plina:  'durch  Anwendung  der  Kriegszucht  auf  die  Truppen  zum  Zweck 
eines  Britannien  in  Bewegung  setzenden  Krieges1  künstlich  und  schwer 
verständlich.  C.  17  will  Peter  die  Worte  quantum  Herbat  mit  suttinuü 
molitm  verbinden.  Das  wird  durch  die  Wortstellung  ausgeschlossen. 
Dazu  ist  die  Apposition  vir  magnvs  nichtssagend,  wenn  sie  nicht 
mit  dem  Zusatz  quantum  licebot  verbunden  und  dieser  gerade  in 
dem  von  Peter  verschmähten  Sinne  gefasst  wird:  'so  weit  es 
wegen  der  Eifersucht  der  Kaiser  einem  Privatmanne  erlaubt  war'. 
C.  18  übersieht  Peter  bei  dem  Versuche,  den  der  Präposition  a 
entbehrenden  Ausdruck  curiu  poisesmnt  revocatum  Paullinum  zu 
rechtfertigen,  dass  durch  den  folgenden  Ablativus  causae  rebtllionr. 
totius  Britannien  das  Fehlen  der  Präposition  noch  auffälliger  wird, 
als  es  sonst  schon  sein  würde.  C  19  schreibt  Peter  ac  raJtt- 
dere  pretio  cogebantur  und  will,  obgleich  er  sagt,  dass  redudert 
hier  absolut  stehe,  das  voraufgehende  horrea  als  Objecl  zu  diesem 
Verbum  ergänzt  wissen,  eine  Ergänzung,  die  durch  das  da- 
zwischentretende frvmenta  unmöglich  gemacht  wird.  C.  20  steht 
pojnilaretw  sicherlich  absolut,  so  dass  zu  diesem  Verbum  nicht, 
wie  Peter  will,  aus  dem  vorausgehenden  nihil  ein  id  zu  ergänzen 
ist  C.  28  schreibt  Peter  mit  den  Handschriften  remigantt.  Auf 
eine  sehr  künstliche  Weise  (da  gubernatoribns  unmittelbar  vor- 
ausgehe, so  sei  remigare,  welches  von  Seiten  des  gubemator  ein 
gubtrnare  war,  hier  in  diesem  engeren  Sinne  zu  nehmen)  ge- 
winnt er  für  dieses  Verbum  den  verlangtet)  Begriff  des  Steuerns 
und  muss  dann  noch  mit  Rücksicht  auf  die  Worte  amissa  per 
mscüiam  regmdi  navibm  zu  der  Annahme  greifen,  dass  Tacitus 
es  versäumt  habe  anzugeben,  dass  auch  dieser  letzte  Steuermann 
den  Usipiern  während  der  Fahrt  auf  irgend  eine  Weise  verloren 
ging.  Die  Erklärung  von  smus  famae  c  30  als  'Verborgenheit 
vor  dem  Ruf  scheint  mir  sprachlich  unmöglich.  Das  Eigen- 
tümliche des  Ausdrucks  liegt  nicht  in  dem  Genetivverhältnis, 
sondern  in  der  durch  die  Verbindung  mit  smui  und  dem  vor- 
aufgeh  enden  reutnu  gegebenen  besonderen  Anwendung  des  Wortes 
fama,  welches  die  Kunde,  das  Bekanntsein  bezeichnet,  dem  alle 
von  den  Römern  auf  ihren  Eroberungszügen  betretenen  Länder 
und  die  angrenzenden  Landstriche  unterworfen  sind.  Ein  vom 
Mittelpunkt  des  ganzen  Gebietes  weit  entlegenes  Land  wird  dem- 
nach von  Tacitus  durch  den  Ausdruck  smus  famae  als  ein  zurück- 
gezogener, verborgener  Winkel  der  Alles  beherrschenden  fama 
bezeichnet  C.  34  fällt  es  auf,  dass  Peter  die  Worte  novae  gen- 
ta* aique  ignota  adei,  die  nichts  weiter  enthalten  als  eine  rheto- 
rische Ampliflcation,  deren  sich  gerade  im  Agricola  so  zahlreiche 
Beispiele  finden,  als  ein  Hendiadys  bezeichnet  statt  novarum  gat- 
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täim  nova  acies,  während  er  sonst  in  der  Anwendung  dieses  Er- 
klärungsmitlols  eine  weise  Sparsamkeit  beobachtet.  In  demselben 
Capitel  versteht  er  unter  deeora  sowohl  die  rühmlichen  Thaten  als 
die  empfangenen  Ehrenauszeichnungen.  Sicherlieh  sind  nnr  die 
enteren  gemeint.  In  Bezug  auf  das  weiter  unten  folgende  pelle- 
bantur  äufsert  Peter,  das  Impf,  sei  deshalb  gewählt,  um  eine 
Handlung  zu  bezeichnen,  die  der  durch  das  vorausgehende  Per- 
fectum  nitre  gegebenen  Handlung  gleichzeitig  sei.  Das  kann  doch 
schwerlich  im  Impf,  liegen;  vielmehr  muss  es  bei  unbefangener 
Prüfung  der  Ueberiieferung  auffallen,  dass  die  beiden  durch  die 
Verben  ruere  und  pellt  bezeichneten  Handtungen,  welche  völlig 
parallel  stehen,  durch  verschiedene  Tempora  gegeben  sind.  Am 
Ende  von  c  42  behalt  Peter  die  handschriftliche  Lesart  bei,  ohne 
an  der  gezwungenen  Fassang  des  Ausdrucks  Anstofs  zu  nehmen, 
welche  durch  die  Verbindung  der  Ablative  <juo  und  ambüiom  märte 
hervorgerufen  wird.  C.  46  endlich  erscheint  es  mir  gewaltsam, 
den  Ablativ  fama  rertm,  wie  Peter  will,  instrumental  zu  fassen 
und  nicht  von  dem  vorausgehenden  in  abhängen  zu  lassen. 

Der  Druck  ist  nicht  völlig  correct.  Im  Texte  ist  p.  17,  2. 
4  das  Wort  proconsttlem,  p.  48,  6  volentibut  verdruckt;  p.  101,  1 
soll  statt  habitu  stehen  ttrtnone.  In  den  Anmerkungen  finden 
sich  Druckfehler  p.  12  (15  statt  17),  p.  21  |zn  st.  zu),  p.  29 
Einfluss  st  Einschluss),  p.  36  (auch  statt  auf),  p.  51  (Agricolae), 
p.  60  (Ablatives),  p.  61  (tu*  st.  \timi),  p.  SO  (fehlt  zu.  twga 
st  lerga),  p.  84  (das  erste),  p.  91  (eis  st.  ei),  p.  97  (adiste  statt 
odisse),  p.  99  (qwe  st.  quo).  Schreibfehler:  p.  18  servitutem  st. 
asientalionem,  p.  23  rumor  st  ardor,  p.  82  pugnam  st  victoriam, 
p.  94  wo  —  so  st.  wenn  —  so  oder  wo  —  da,  p.  1 10  memoria 
st.  beneficia. 

Ich  schliefst  mit  dem  Wunsche,  dass  meine  Bemerkungen 
dazu  dienen  mochten,  dem  Verfasser  dieser  verdienstvollen  Aus- 
gabe zu  neuen  Erwägungen  Anlass  zu  geben. 

Eine  Anzeige  dieser  Ausgabe  von  Dräger  in  der  Jenaer 
Litteraturztg.  1877,  Nr.  11  p.  175 — 176.  Die  Anzeige  ist  lobend, 
doch  sei  der  Commentar  zu  umfangreich.  Trotzdem  würden 
einige  notwendige  sachliche  Erklärungen  vermiest.  Hierzu  fügt 
Dräger  eine  Reihe  von  Nachträgen,  die  den  Sprachgebrauch  des 
Tacitus,  verglichen  mit  dem  anderer  Schriftsteller,  insonderheit 
des  Cicero  und  Livius,  betreffen.  —  Eine  andere  Anzeige  im  Li- 
terarischen Centralblatt  1877  Nr.  5,  p.  152-153. 


Der  Hauptzweck  dieser  Ausgabe  geht  dahin,  dem  dialogus, 
welcher  theils  in  Folge  der  unvollkommenen  Ueberiieferung  des 
Textes    theils    wegen    mancher   sprachlicher    Eigentümlichkeiten 
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noch  immer  viele  ungelöste  Schwierigkeiten  biete,  „mehr  Ein- 
gang in  unsere  Gymnasien  zu  verschaffen  und  demnach  den  Pri- 
manern, daneben  auch  wohl  den  Studirenden  der  Philologie,  ein 
geeignetes  Hilfsmittel  zu  einem  gründlichen  Studium  der  Schrift 
zu  bieten,  indem  sie  dieselben  durch  eine  ausführliche  Erörte- 
rung der  Schwierigkeiten  in  den  Stand  setzt,  überall  selbst  zu 
urtheilen  und  so  zu  einem  vollen  und  wahren  Verständnis  des 
Inhalts  wie  der  Form  zu  gelangen". 

In  der  Einleitung  entwickelt  der  Verf.  seine  Ansicht  über  die 
Abfassungszeit  des  Dialogs  und  den  dadurch  bedingten  allgemeinen 
Charakter  der  Schrift,  in  Folge  deren  er  manche  Abweichungen 
vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  und  auch  sachlich  auffallende 
Erscheinungen,  die  von  einem  andern  Standpunkte  der  Beurthei- 
lung  allerdings  eine  Aenderung  erfordern  würden,  für  zulässig 
halte.  In  der  nun  folgenden  Erörterung  über  den  Charakter  der 
Schrift  bespricht  der  Verfasser  zunächst  die  (übrigens  längst  be- 
merkte und  mit  zahlreichen  Beispielen  belegte)  überaus  grofse 
Abhängigkeit  derselben  in  Composition  und  Sprache  von  Cicero, 
namentlich  von  der  Schrift  de  oratore.  Als  zweite  Eigentüm- 
lichkeit folgt  die  nicht  selten  ein  strengeres  Mals  überschreitende 
Fülle  des  Ausdrucks,  welche  nach  der  Ansicht  Peters  an  manchen 
Stellen  eine  gewisse  Unvollkommenheit  des  Stils  insofern  in  sich 
schliefst,  als  der  cumulatorisch  hinzugefügte  Begriff  den  voraus- 
gehenden nicht  verstarke,  sondern  vielmehr  abschwäche.  Hierzu 
komme  eine  ziemliche  Anzahl  von  Ausdrücken,  die  entweder  ein 
unpassendes  Bild  oder  eine  übermäTsige  Steigerung  enthalten  oder 
so  weil  von  der  gewöhnlichen  Aus  drucks  weise  abweichen,  dass  sie 
über  die  in  der  Prosa  einzuhaltenden  Grenzen  der  Einfachheit 
hinausgehen.  Auch  sei  der  Gebrauch  derselben  oder  verwandter 
oder  gleichklingender  Wörter  in  kurzen  Zwischenräumen  als  eine 
kleine  Unvollkommenheit  anzusehen.  Endlich  sei  die  Sprache  des 
dialogus  nicht  nur  gedankenreich,  sondern  auch  im  Sinne  der 
Rhetorik  jener  Zeit  senlentiös.  Alle  diese  Eigentümlichkeiten 
weisen  nach  Peters  Ansicht  auf  die  hauptsächlich  durch  den 
jüngeren  Seneca  vertretene  Periode  unmittelbar  vor  Quintilian. 
So  sei  in  der  Freiheit,  mit  welcher  der  Verfasser  des  dialogus 
an  manchen  Stellen  dem  Sprachgebrauch  Gewalt  anthue,  der 
herrschende  Einfluss  des  Seneca  wiederzuerkennen.  Das  be- 
merkenswertbeste  unter  den  von  Peter  zusammengetragenen  Bei- 
spielen der  Uebereinstimmung  beider  Schriftsteller  in  einzelnen 
auffallenden  Spracherscheinungen  ist  die  Stelle  dial.  c.  16:  üieipti 
Demoitheiut  vester  —  extüi&se,  verglichen  mit  Sen.  Dial.  1U,  10, 
3:  ratio  ineipit  par  äli  (affectui)  simüüque  esse  —  'so  ergiebt 
sich  als  Folge,  so  tritt  der  Fall  ein,  dass  die  Vernunft  der  Leiden- 
schaft gleich  ist'.  Eine  andere  Aehnhchkeit  des  Stils  beider 
Schriftsteller  bestehe  in  dem  Reichthum  an  Sentenzen.  Als  Ab- 
fassungszeit  des  dialogus  sei  demnach    eine   Zeit  anzusetzen,    in 
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welcher  Seuecas  Einfluss  noch  ungebrochen  war,  in  welcher  femer 
der  um  die  Vervollkommnung  seiner  rednerischen  Ausbildung  be- 
mühte Tacitus,  dessen  Jugend  für  die  bemerkten  Unvollkommen- 
heiten  im  Ausdruck  die  beste  Erklärung  biete,  von  enthusiastischer 
Bewunderung  für  Cicero  erfüllt  gewesen  sei,  d.  fa.  die  Zeit  des 
Titus.  Nicht  eine  einzige  der  bisher  erhobenen  chronologischen 
Bedenken  stehe  dieser  Annahme  im  Wege.  Die  Unterredung 
aber,  welche  in  dem  dialogus  wiedergegeben  wird,  werde  als  ge- 
halten gedacht  im  J.  74/75,  d.  h.  im  sechsten  Jahre  des  Vespa- 
sian,  nicht  im  120.  Jahre  nach  Ciceros  Tode,  d.  h.  im  J.  77/78, 
da  in  diesem  Jahre  der  c.  37  als  lebend  erwähnte  Mucianus  bereits 
todt  war.  Am  Schlüsse  der  Einleitung  stellt  Peter  das  über  den 
Fabius  Justus  und  die  an  der  Unterredung  t  heilnehm  enden  Per- 
sonen anderweitig  lieb  erlieferte,  sowie  das  Noth  wendigste  über 
die  Handschriften  und  den  Titel  des  Dialogs  zusammen  und 
schlierst  sich  zugleich  der  Meinung  derjenigen  an,  welche  glauben, 
dass  in  der  grofsen  Lücke  c.  36  die  Rede  des  Julius  Secundns 
ausgefallen  sei,  deren  Gegenstand  vielleicht  die  Entartung  der 
Sprache,  der  elocutio,  als  eine  zu  den  bereits  erörterten  hinsu- 
tretende  Ursache  des  Verfalls  der  Beredsamkeit  gewesen  sei. 

Die  vorgetragene  Ansicht  des  Verfassers  über  die  Unvoll- 
kommen heiten  des  Stils  der  Schrift  und  ihre  Erklärung  aus  dem 
jugendlichen  Alter  des  Verfassers  sowie  aus  dem  Geschmacke  der 
Zeit  macht  es  erklärlich,  dass  sein  textkritisches  Verfahren  ein 
Sufserst  conservatives  ist,  so  dass  er  beispielsweise  an  der  Ver- 
bindung von  obnoxium  mit  dem  Infinitiv  c  10  keinen  Anstofs 
nimmt,  da  Tacitus  auch  manifestum,  propenu  und  suspectus  mit 
dem  Infinitiv  verbinde.  Es  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass 
Peter  an  einzelnen  Stellen  die  handschriftliche  Ueberlieferung  mit 
Geschick  vertbeidigt;  z.  B.  c.  23,  wo  man  bisher  allgemein  mit 
Wopkens  geschrieben  hat:  ea,  quotiem  causa  poseit,  überlas,  ea, 
qaetietu  perm'ttü,  brtvitas,  Peter  aber  das  an  Stelle  des  zweiten 
ea  überlieferte  et  damit  vertheidigt,  dass  er  sagt,  die  brevitas  und 
die  überlas  machten  nicht  zwei  verschiedene,  sondern  Einen  Vor- 
zug aus,  da  eine  jede  dieser  Eigenschaften  nur  Werth  habe,  wenn 
sie  mit  der  andern  verbunden  sei.  An  der  Mehrzahl  der  Stellen 
aber  scheint  mir  Peter  in  der  Verteidigung  der  handschriftlichen 
Lesart  nicht  glücklich  zu  sein.  Dieses  Unheil  durchweg  zu  be- 
gründen verbietet  mir  zwar  der  Raum;  denn  da  Peter  gegen  die 
meisten  in  neuerer  Zeit  vorgebrachten  Conjecturen  abwehrend 
auftritt,  ist  ein  sehr  großer  Theil  seines  Commentars  der  Polemik 
gewidmet  und  der  Scbluss:  'Eine  Aenderung  ist  daher  nicht 
nothig'  und  dergl.  kehrt  auf  jeder  Seite  wieder.  Obgleich  es  da- 
her unmöglich  ist,  auf  den  Gedankengang  der  Widerlegungen  an 
jeder  einzelnen  Stelle  einzugehen,  so  ist  doch,  abgesehen  von 
einzelnen  Ausstellungen,  die  ich  sogleich  vorbringen  werde,  nicht 
zu  verschweigen,  dass  die  Widerlegung  nicht  selten  recht  dürftig 
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und  inhaltsleer  ausgefallen  ist.  c.  31  heifsl  es  jetzt  nach  Acida- 
lius'  Verbesserung  unzweifelhaft  richtig:  ita  tarnen  ut  plerumque 
haec  invicem  misceantur.  Peter  bemerkt:  „Dieser  Zusatz  enthält 
allerdings  eine  Beschränkung  des  Hauptsatzes;  ein  std  oder  tarnen 
(eins  von  beiden  wollte  Acidalius  einschieben)  würde  sonach 
allerdings  an  der  Stelle  sein,  scheint  aber  nicht  durchaus  noth- 
wendig  zu  sein".  C.  32  liest  man  jetzt  mit  Rhenanus  Primum 
enim.  Peter  vertbeidigt  das  überlieferte  autem  mit  diesen  Wor- 
ten: .,Ein  enim  wurde  allerdings  deutlicher  und  passender  ge- 
wesen sein,  da  das  Folgende  die  Begründung  des  vorhergehenden 
Satzes  enthält;  indessen  ist  dies  kein  hinreichender  Grund,  am 
deshalb  die  Lesart  sämoitlicher  Handschriften  zu  ändern".  Ja, 
was  bleibt  denn  noch  für  eine  Grundlage  der  Textkritik  übrig, 
wenn  man  den  Begriff  der  Unvollkommenheit  des  Stiles  so  weit 
ausdehnen  und  die  Entschuldigung,  welche  die  Jugend  des  Schrift- 
stellers bieten  soll,  in  dem  Grade  ausbeuten  will,  dass  man  glaubt, 
sein  Gedankengang  sei  so  unklar  gewesen,  dass  er  eine  Fortfüh- 
rung der  Erörterung  durch  autem  gewählt  habe,  wo  eine  Be- 
gründung durch  «ufli  am  Piatee  war? 

An  mehreren  Stellen  erscheinen  mir  die  Erklärungen  Peters, 
auch  wo  er  nicht  polemisch  auftritt,  unrichtig,  an  andern  un- 
klar. Wenn  Peter  z.  B.  das  c.  3  extr.  überlieferte  tibi  ipse  ne- 
gotium importastee  vertheidigen  wollte,  so  hätte  ihm  der  hinzu- 
gesetzte Üativ  verbieten  müssen,  in  der  Erklärung  des  Ausdrucks 
von  dem  Begriff  des  Einführens  aus  einem  fremden  Lande  (so 
anefa:  'aus  einem  fremden  Stoffgebiet')  auszugehen.  Wie  kann 
ferner  c  6  in  den  Worten  sei  omnibui  prope  diebus  ac  prope 
omnibua  kons  die  Wiederholung  von  prope  dadurch  an  Auffällig- 
keit verlieren,  dass  es  das  zweite  Mal  „an  der  ersten  Stelle  und 
vor  omnibus  steht"?  Den  Anstoßt,  den  ich  an  dem  substanti- 
vischen Neutrum  Plural  tot  in  der  Verbindung  inter  tot  ac  tanta 
c  8  genommen  habe,  zu  beseitigen,  sind  die  von  Peter  ange- 
führten Parall elstel len  nicht  geeignet;  denn  in  den  ersten  beiden 
ist  tot  masculinum;  über  die  dritte  (Tusc.  V,  10,  29)  vergleiche 
meine  Emendationes  p.  138.  Dass  ferner  c.  24  in  den  Worten 
more  veteri  et  a  nottris  phitotophis  saepe  celebrato  das  et  mit  'auch* 
zu  übersetzen  sei,  ist  bestimmt  zu  leugnen.  Der  von  Peter  ge- 
suchte Gedanke  würde  vielmehr  folgenden  Auedruck  verlangen:  et 
a  nottris  quoque  philosophis.  Die  Erklärung  von  principe*  liberot 
c  28  ist  ganz  verunglückt.  Am  allerwenigsten  steht  es  "für 
prineipwn  liberos"-  Aber  auch  daran  ist  nicht  zu  denken,  dass 
hier  von  Knaben  die  Bede  sei,  welche,  wie  die  Männer,  principe* 
unter  ihren  Altersgenossen  waren.  Es  liegt  vielmehr  eine  Prägnanz 
des  Ausdrucks  vor,  vermöge  deren  principe*  liberi  nicht  sowohl 
diejenigen  genannt  werden,  welche  bereits  als  Kinder  herrschen, 
als  vielmehr  die  Kinder,  welche  dereinst  als  Männer  zu  herrschen 
berufen  sind.     Significare  vultu  c.  34  passt  zu  dem  voransgeben- 
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den  Accus,  c.  InSn.,  der  das  gemeinsame  Object  zu  putes  und 
signifkare  bildet,  nur  durch  ein  Zeugina;  denn  ich  muss  an  der 
Ansicht  festhalten,  dass  es  unmöglich  4st,  die  Richtigkeit  einer 
Thatsache  (nicht  etwa  einer  Behauptung)  durch  die  Miene  an- 
zudeuten. C  37  extr.  schreibt  Peter:  ut  teevra  nalim  mit  der 
Bemerkung,  es  sei  eine  an  »ich  keineswegs  unrichtige  Behaup- 
tung, dass  das  Volk  ruhige  und  geordnete  Zustande  nicht  wolle. 
Gleichviel,  ob  sie  richtig  ist  oder  nicht:  auf  keinen  Fall  passtsie 
in  den  Zusammenhang,  welcher  vielmehr  den  Gedanken  verlangt, 
dass  das  Volk  diejenigen  am  meisten  zu  bewundern  pflegt,  die 
sich  den  gröfsten  Gefahren  unterzogen  haben. 

Unklar  erscheinen  mir  folgende  Erklärungen.  Wer  wird  mit 
Peter  den  Begriffs  unterschied  herausfühlen,  den  er  c.  8  zwischen 
nomis  und  reeen»  aufstellt,  von  denen  er  das  erste  dem  nach- 
folgenden remotn»,  das  zweite  dem  oblitteratus  entgegensetzt, 
während  doch  offenbar  in  beiden  Fällen  nichts  weiter  als  eine 
rhetorische  Amplißcaüon  vorliegt?  Die  Erklärung  von  rariaima- 
nun  c  10  ist  unverständlich:  „Wann  dringt  von  den  vereinzelt- 
sten Vorlesungen  (d.  b.  hier  und  da  einmal  von  einer  Vorlesung) 
der  Ruf  in  die  ganze  Stadt?  "  Ich  verstehe  ferner  nicht,  welches 
Gewicht  die  Auffassung  des  plerüqw,  c  10  ('den  meisten'  oder 
'sehr  vielen')  für  die  Notwendigkeit  der  Annahme  haben  kann, 
dass  hinter  diesem  Worte  poetis  ausgefallen  sei.  C.  24  in  den 
Worten  ab  ipnii  mutualvs  est,  per  quae  mox  ipso»  inceutret  hat 
ipse,  wie  Peter  sagt,  in  beiden  Fällen  seine  besondere  Beziehung 
und  Berechtigung.  Durch  das  erste  ipse  werde  nämlich  hervor- 
gehoben, dass  Aper  den  alten  Rednern,  obgleich  er  sie  getadelt, 
dennoch  seine  grofse  Beredsamkeit  entlehnt  habe,  durch  das 
zweite,  dass  er  seine  rednerische  VortrefDichkeit  gerade  gegen 
diejenigen  verwandt  habe,  denen  er  sie  verdanke.  Aber  das  ist 
ja  beidemal  ganz  derselbe  Gedanke,  nur  dass  das  eine  Hai  Neben- 
satz ist,  was  das  andere  Hai  Hauptsatz  ist,  und  umgekehrt.  Wer 
die  Verbindung  et  müden  et  Untre  c.  25  aufrecht  erhalten  will, 
muss  beweisen,  dass  beide  Verben  eine  wesentlich  verschiedene 
Bedeutung  haben.  Dies  unternimmt  Peter,  indem  er  sagt,  jenes 
bezeichne  den  Neid,  der  aus  Eifersucht  gegen  den  vorzüglicheren 
hervorgeht,  dieses  denjenigen,  welcher  in  Misgunst  und  Bosheit 
des  Herzens  seinen  Grund  hat;  derselbe  Unterschied  werde  so- 
gleich durch  non  malignüatt  nee  in  vi  dia  bezeichnet.  Ich  will 
nicht  fragen,  ob  es  nicht,  um  diese  Unterscheidung  annehmbar 
zn  machen,  einer  ganzen  Reihe  von  Belegstellen  bedürfte,  son- 
dern nur  darauf  hinweisen,  dass  in  dem  Ausdruck  et  tmridere  et 
Uvtre  et  ceteris  hvmanae  mftrmitatii  vitüt  afßr.i  durch  correspon- 
dirende  Partikeln  drei  Begriffe  unter  einander  verbunden  sein 
worden,  von  denen  die  beiden  ersten  nicht  nur  specielle,  sondern 
auch  eng  mit  einander  verwandte,  wenn  nicht  synonyme  sind, 
während    der  dritte    allgemein    und    weit   umfassend  ist     Sollte 
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ferner  das  Bedenken,  welche?  die  vulgata  c.  IS  in  den  Worten 
hat:  qui  prae  Colone  Appmm  Caeeum  magis  mtranntvr,  wirklich 
mit  der  Bemerkung  abgethan  sein,  prae  stehe  hier  in  seiner  ge- 
wohnlichen Bedeutung  'in  Vergleich  mit',  und  es  sei  daher  kein 
eigentlicher  Pleonasmus,  wenn  magis  mirartntvr  darauf  folgt? 
Man  bringe  doch  ein  Beispiel  einer  solchen  Verbindung;  dann 
erst  hat  die  Bemerkung  Sinn,  dass  die  Aenderung  des  überliefer- 
ten pro  in  prae  leichter  sei  als  die  Streichung  von  magis,  vor- 
ausgesetzt dass  nicht  auch  hier  eine  ,,Uu Vollkommenheit  des 
Stils"  vorliegt 

Derartige  Bedenken  wurde  ich  noch  gegen  manche  andere 
Stellen  des  Commentars  vorzubringen  haben,  welcher  übrigens, 
wie  ich  bereitwillig  anerkenne,  keiner  Schwierigkeit  aus  dem  Wege 
geht,  ein  reiches  Material  namentlich  für  die  sachliche  Erklärung 
bietet  und  von  der  Ansiebt  über  Charakter  und  Stil  der  Schrift 
im  Einzelnen  einen  mafsvollen  Gebrauch  macht.  Nur  zuweilen 
scheint  mir  der  Verf.  Schwierigkeiten  zu  suchen,  wo  keine  sind. 
Was  ist  an  dem  Ausdruck  per  tot  provincias  c.  10  Dunkles?  Oder 
bedarf  tot  deshalb  einer  Hechtfertigung  und  Erklärung,  weil  ein- 
mal Jemand  vorgeschlagen  hat,  es  mit  totas  zu  vertauschen?  Kein 
Verständiger  kann  auf  den  Gedanken  kommen,  c.  33  cetera  = 
ceterum  in  dem  Sinne  von  sed  zu  fassen-,  es  ist  daher  unnütz, 
einer  solchen  Auffassung  vorzubeugen.  Ich  würde  ferner  die 
ganze  Anmerkung  zu  anliquorum  ingeniü  c.  1  extr.  streichen. 
Peter  wünscht  statt  ingrniis  ein  Wort  wie  praeitantiae,  zumal  da 
das  Wort  ingenittm  in  diesem  Capitel  fünfmal  vorkomme.  Ingeniis 
ist  als  auf  einer  Linie  mit  dem  vorangehenden  eloquentiae  stehend 
völlig  anstofsfrei  und  einem  praestantiae  weit  vorzuziehen;  was 
aber  die  Wiederholungen  betrifft,  so  sind  sie  hier  durch  die  Ge- 
danken selbst  gegeben,  abgesehen  davon,  dass  über  ihre  Anwend- 
barkeit die  Ansicht  der  Alten  sicherlich  eine  andere  gewesen  ist, 
als  die  unsrige.  Die  erste  Person  Plural  intrammus  c.  3  findet 
Peter  u.  a.  deshalb  auffallend,  weil  Tacitus  weiterhin  seiner  Tbeil- 
nahme  an  dem  Gespräche  nicht  gedenke.  Allein  es  hei f st  doch 
am  Schlüsse  der  ganzen  Unterredung  ditiestimus,  gerade  wie  hier 
intraoimus  beim  Beginne  derselben.  Und  an  wen  aufser  dem 
Secundus  soll  man  ferner  bei  den  Worten  apud  vos  arguam  e.  S 
(denn  so  schreibt  Peter)  denken,  als  an  den  Verfasser  der  Schrift, 
als  den  Theilnehmer  am  Schiedsrichteramt?  Vom  Hendiadya 
sagt  Peter  selbst  zu  c.  26,  11,  dass  es  einer  äußerlichen  Auf- 
fassung entspreche,  und  doch  macht  er  einen  ausgedehnten  Ge- 
brauch von  dieser  Erklärungsart.  Um  nur  eins  von  den  zu  1,  2 
zusammengetragenen  Beispielen  auszuwählen:  der  Ausdruck  tta- 
tum  ac  securitatem  tueor  c.  1 1  läsat  eine  solche  Auffassung  nicht 
zu;  vielmehr  ist  jeder  der  beiden  Begriffe  gesondert  zu  fassen, 
und  dies  wird  man  am  so  eher  einräumen,  wenn  man  vergleicht 
Cic  ad  fam.  IX,  16,  6:  hteri  mewm  stalwn.     Wie  werthlos   diese 
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Art  der  Erklärung  ist,  sieht  man  am  besten  aus  der  Stelle  c  13: 
praestntem  spectantemque.  Wird  denn  hier  das  Auffallende  der 
Angabe,  dass  Virgil  anwesend  gewesen  sei  und  zugeschaut  habe, 
da  doch  dem  Zusammenhange  durch  die  Angabe,  er  sei  anwesend 
gewesen,  vollauf  genügt  wird,  durch  die  „Erklärung"  beseitigt, 
■protseniem  spectantemque  sei  soviel  als  praesenlem  mter  speetatores? 
So  conservativ  auch  der  Verfasser  in  der  Gestaltung  des 
Textes  ist,  so  finden  sich  dennoch  einige  neue  Vorschläge,  z.  Tb, 
sogar  recht  kühne.  C.  1  heilst  es  im  Peterschen  Text:  cum  sm- 
f/uii  divtrsas  vel  easdem  parte»  agerent,  sed  probabiles  emaat 
afftrrmt.  Dieser  Vorschlag  hat  den  Umstand  gegen  sich,  dass 
als  Subject  in  agerent  sämintlicbe  Theilnehmer  der  Unterredung, 
als  Subject  zu  afferrent  aber  nur  Hessalla  und  Haternus  (und 
vielleicht  auch  See  und  us),  nicht  aber  Aper  zu  verstehen  sein 
würden,  da  unter  den  causae  auch  nach  Peter  die  Ursachen  des 
Verfalls  der  Beredsamkeit  zu  verstehen  sind.  C  7  quidnam  il- 
htstrnts  est  kann  der  Verfasser  des  dialogus  geschrieben  haben. 
C.  8  wird  in  der  Anmerkung  der  unglückliche  Vorschlag  gemacht, 
zu  schreiben:  quaequt  et  tpsis  acatmdare  et  in  alios  amge- 
rere  promptum  «ff,  der  den  Gedanken  zerstören  würde.  Denn  der 
Gegensatz  zeigt,  dass  es  sich  hier  nur  um  die  Bezeichnung  des- 
jenigen handelt,  was  der  Kaiser  (nicht  die  von  ihm  ausgezeichne- 
ten Dichter)  ebenso  wohl  geben  und  vermehren,  ab  nehmen 
kann.  C  26  schreibt  Peter:  sed  tarnen  freqwem  situt  histrio- 
Mum  clausula  «I  exetamalio,  so  nämlich,  dass  die  clausula  et 
exclamatio  der  Redner  selbst,  nicht  der  Zuhörer  gemeint  sei  und 
der  nachfolgende  Satz  mit  uf  nicht  als  eine  Erläuterung  von  ex- 
damatio,  sondern  als  Folge  der  im  Vorhergehenden  gerügten 
schauspielerischen  Art  der t modernen  Redner  hinzugefügt  werde. 
Dieser  Auffassung  steht  .entgegen,  dass  das  Pronomen  üla  auf 
den  nachfolgenden  Satz  mit  «r  deutlich  hinweist  und  demselben 
dadurch  den  Werth  einer  Erläuterung  giebt,  dass  ferner  dasselbe 
Pronomen,  sowie  das  singularische  clausula  et  exüamatio  darauf 
hindeuten,  dass  hier  nicht  von  einer  Art  des  Vortrags,  sondern 
von  einer  bestimmten  einzelnen  Aeufserung  (also  der  Zuhörer) 
die  Rede  sein  muss.  C.  28  hat  Peter,  um  den  Anatofs  zu  be- 
seitigen, welchen  man  in  dem  Wechsel  des  Subjects  in  dem  Satze 
Ac  non  studia  modo  u.  s.  w.  gefunden  hat,  hinter  puerorum  ein- 
geschoben mater,  ein  einfaches,  aber  auch  radicales  Mittel.  C.  30 
schreibt  Peter  statt  der  vulgata  statim  dictum*  vielmehr  satt»  de- 
daraturus  'um  hinlänglich  klar  zu  machen'.  Denn  durch  die  in 
den  folgenden  Capiteln  eintretende  Erörterung  der  Art  der  Vor- 
bildung der  alten  Redner  werde  zugleich  deutlich  dargethan,  dass 
damals  die  Rhetorenschulen  in  keinem  Ansehen  standen.  Dies 
ist  immerhin  ein  beachtenswerther  Versuch,  die  Schwierigkeit  zu 
heben,  welche  darin  liegt,  dass  Hessalla  das  hier  durch  statim 
diav.ru*  gegebene  Versprechen   nicht   erfüllt.     C.  31    fügt   Peter 
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zu  den  vielen  schon  vorhandenen  Besserungevorschligen  diesen 
neuen:  fieque  enitn  sajrienlem  informamus  e  Stoicorum  cwüate: 
'einen  Weisen  aus  der  Gemeinschaft  der  Stoiber'.  C.  39  schreibt 
er  an  einer  bisher  für  unheilbar  gehaltenen  Stelle:  frequenter 
probationibut  et  testitnu  lilmtium  patrono  invito  indicä.  —  In 
der  Aufnahme  neuerer  Conjecturen  ist  Peter,  wie  bemerkt,  sehr 
sparsam;  doch  ist  hervor zu heben,  dass  er  die  Lücke  vor  Tolle 
c  10  anerkennt  und  c.  26  meine  Besserung  oralionem  (st.  ora- 
lorem)  aufgenommen  hat.  Auch  Steht  c.  32  alium  (st.  aUttr),  wie 
die  Handschriften  haben)  nach  meinem  Vorschlage  im  Text,  aber 
ohne  eine  Bemerkung,  so  dass  man  nicht  weifs,  ob  die  Anmer- 
kung, welche  die  Abweichung  von  dem  Ueberlieferten  zu  recht- 
fertigen bestimmt  war,  aus  Versehen  fortgefallen  oder  ob  im  Teil 
inihümlich  alium  statt  aliter  geschrieben  ist.  Auch  c  11  steht 
salutantiwn  (nach  Schele)  ohne  Bemerkung-,  die  Handschriften 
haben  aber  salutalionvm. 

Was  die  Sprache  der  Anmerkungen  betrifft,  so  hätten  Wort- 
bildungen, wie  'griechischartig', 'Ehrung',  'unentsprechend',  oder 
die  Schreibung  'Verseschmidt'  (p.  31.  47.  62.  99)  unterbleiben 
müssen.  Schreib-  und  Druckfehler  sind  auch  in  dieser  Ausgabe 
nicht  ganz  selten;  so  p.  50  Fabius  Bassus  statt  Saleius  Bassus, 
p.  63  Secundus  statt  Maternus.  Im  Texte  ist  p.  43.  1  quam- 
quam  verdruckt,  p.  66,  3  steht  not  —  rcetssimvs  statt  vos  —  re- 
cessistis,  p.  70,  6  iptum  statt  Hlum,  p.  142,  6  est  statt  tat.  In 
den  Anmerkungen  sind  verdruckt  die  Worter  auch  (st.  euch) 
p.  72,  exsanguis  p.  76,  paudmmos  p.  118,  erwartet  p.  119, 
Volkstribun  p.  132;  p.  51  fehlt  zu  vor  erlangen,  p.  82  die 
Klammer  vor  exigüur. 

Bei  S.  Calvary  &  Co.  ist  als  ein  .Thcil  der  neuen  Auflage 
des  zweiten  Bandes  des  Orellischen  Tacitus  erschienen: 


Berolini  1877. 

lieber  die  Grundsatze,  welche  mich  bei  der  Anfertigung  die- 
ser Ausgabe  geleitet  haben,  giebt  die  praefatio  Auskunft.  Den 
kritischen  Apparat  habe  ich  der  Ausgabe  von  Michaelis  und  den 
Nachträgen  Meisers  und  Halma  entnommen.  Von  den  Varianten 
der  drei  Handschriften  A,  B  und  C  habe  ich  nur  die  orthogra- 
phischen unberücksichtigt  gelassen,  in  dem  Verzeichnis  der  Con- 
jecturen habe  ich  nur  insoweit  Vollständigkeit  erstrebt,  als  ich 
in  der  Angabe  der  neuesten  Vorschlage  einen  Nachtrag  zu  Halms 
dritter  Auflage  (1874)  zu  liefern  wünschte.  In  der  Feststellung 
des  Textes  bin  ich  conservativer  verfahren,  als  in  der  Teubner- 
schen  Ausgabe  von  1872,  theils  in  Folge  besserer  Einsicht,  theils 
mit  Rücksicht  auf  den  verschiedenen  Zweck  beider  Ausgaben. 
Aus  dem  Orellischen  Comcnentar  habe   ich    nichts  entfernt,    was 
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zur  Erklärung  heizulragen  schien,  manches  aber  auch  wiederholt, 
was  schon  in  der  Te  üb  n  ersehen  Ausgabe  gesagt  war. 

A.  Girrbtr  et  A.  Grmf,  Lezicsn  Tacitenm.  Faaeiculni  I.  Lipsiae.  In 
»dibui  B.  G.  Teobaari.  1817.  gr.  8.  112  S.  Faieicolna  II.  1878. 
S.  113-224. 

Ein  sehr  verdienstvolles  Werk,  welches  für  Alle,  die  sich 
mit  den  Schriften  des  Tacitus  beschäftigen,  ein  unentbehrliches 
Hilfsmittel  zu  werden  bestimmt  ist.  Die  Hauptanforderung,  die 
wir  heute  an  ein  Speciallexicon  stellen,  igt  in  dieser  Arbeit  er- 
füllt: Vollständigkeit  des  Materials.  Nach  diesem  Princip  ist  kein 
Beispiel  zu  gewöhnlich  erschienen,  um  aufgenommen  zu  werden. 
Säm ältliche  Stellen  sind,  soweit  es  zum  Verständnis  der  An- 
wendung des  in  Rede  stehenden  Wortes  erforderlich  schien,  aus- 
geschrieben. Von  dieser  Regel  ist  nur  da  abgewichen  worden, 
wo  eine  Reihe  völlig  gleichartiger  Stellen  ohne  jede  Spur  von 
einer  Besonderheit  in  der  Anwendung  des  Wortes  zu  verzeichnen 
war.  Dieser  Fall  musste  bei  häutig  vorkommenden  Worten  nicht 
selten  eintreten.  Üass  der  Test  des  Tacitus  nach  der  dritten 
Ausgabe  Halms  citirt  ist  und  auf  corrupte  oder  zweifelhafte  Stel- 
len nur  insofern  Rücksicht  genommen  wird,  als  dieselben  durch 
einen  Asteriscus  oder  durch  eine  Verweisung  auf  Halms  commen- 
tarius  criticus  in  aller  Kürze  kenntlich  gemacht  werden,  wird 
Jeder  in  Ordnung  finden.  Wo  es  nöthig  erschien,  ist  die  Ge- 
nauigkeit des  Citats  durch  HinzufüguDg  der  Zeilenzahl  erhöht 
worden.  In  der  Auswahl  der  Kriterien,  weiche  für  die  Anord- 
nung der  Beispiele  bestimmend  sind,  zeigt  sich  durchweg  Um- 
sicht und  Geschmack.  Hier  und  da  bietet  sich  freilich  eine  Ge- 
legenheit, mit  den  Verfassern  über  diesen  Punkt  zu  streiten; 
weil  indessen  einerseits  in  vielen  Artikeln  mehrere  für  die  An- 
ordnung massgebenden  Kriterien  mit  einander  concurriren  und 
die  Bevorzugung  des  eisen  Gesichtspunktes  vor  dem  andern  oft 
mehr  durch  die  individuelle  Auffassung  als  durch  die  Sache  selbst 
gegeben  ist,  und  weil  andererseits  die  Brauchbarkeit  der  einzelnen 
Artikel  durch  eine  hier  und  da  geänderte  Anordnung  nicht 
wesentlich  gewinnen  wurde,  da  man  die  gewünschte  Belehrung 
über  die  Anwendung  eines  Wortes  innerhalb  der  Grenzen  des 
Artikels  ohnehin  auf  jeden  Fall  findet,  so  habe  ich  keine  aus- 
reichende Veranlassung,  meine  hier  und  da  abweichende  Ansicht 
über  die  Anordnung  der  Stellen  geltend  zu  machen.  Die  sieben 
Bogen  des  ersten  Heftee  reichen  bis  zu  dem  Worte  auetor,  die 
des  zweiten  bis  zu  dem  Worte  convidum.  Wenn  das  Werk  voll- 
endet ist,  so  wird  es  uns  in  den  Stand  setzen,  nicht  nur  den 
individuellen  Sprachgebrauch  des  Tacitus  bis  in  die  kleinsten 
Details  hinein,  sondern  auch  die  völlig  abweichende  Schreibart 
des  dialogus,  sowie  die  Besonderheiten  der  einzelnen  historischen 
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Schriften  vom  Agricola   bis  zu  den  Annaien    aufwärts   vollständig 
zu  überblicken. 

Sehr  lobende  Anzeige  von  C.  Peter  in  der  Jenaer  LUteratur- 
zeitung  1877  Nr.  33,  p.  519—520;  eine  zweite  von  Wolfflin  im 
Philologischen  Anzeiger  VIII,  6  p.  299—301. 

0.  Hinchfcld,  Die  H  Schema  hl  der  Annaien  «ad  Histnrien  dei 
Tscitna.  Zeitschrift  Tür  die  Baterr.  Gymnaiien.  Band  28.  Heft  11. 
S.  812—815. 

Die  gewöhnliche  Annahme,  dass  die  Annaten  des  Tacitus  16 
und  die  Historien  14  Bücher  umfasst  hätten,  beruht  einerseits 
auf  dem  Zeugnis  des  Hieronymus,  welcher  die  Gesammtzahl  der 
Bücher  beider  Werke  auf  30  aogiebt,  andrerseits  darauf,  dass  der 
Schreiber  des  cod.  Med.  II  die  5  erhaltenen  Bücher  der  Historien 
als  CorneLii  Taciti  libri  17 — 21  bezeichnet.  Die  Vermuthung  Nie- 
buhrs,  dass  die  Historien  allein  schon  30  Bücher,  die  Annaien 
aber  deren  20  umfasst  hätten,  hält  Hirschfeld  namentlich  mit 
Bücksicht  auf  den  verhältaismäfsig  wenig  umfangreichen  Stoff  der 
Historien  für  verfehlt;  doch  scheint  es  ihm  nicht  sicher,  dass  die 
Annaien  wirklich  nur  16  Bücher  enthalten  hätten.  Hit  Recht 
erkläre  Ritter  es  für  unmöglich,  dass  die  Fülle  bedeutungsvoller 
Ereignisse,  die  von  dem  Tode  des  Thrasea  Paetus  im  J.  66,  bei 
dem  die  Erzählung  Ann.  XVI,  35  abbricht,  bis  zum  Beginne  des 
Jahres  69  in  50 — 60  Capilel  von  Tac  hätten  zusammengedrängt 
werden  können.  Da  in  dem  Auszuge  des  Xiphilinus  die  Schilde- 
rung der  Ereignisse  vom  J.  66  bis  zu  Neros  Tod  das  ganze  63. 
Buch  füllt,  während  die  gesammte  übrige  Regierung  des  Nero  in 
den  zwei  vorangehenden  Büchern  dargestellt  ist,  so  sei  anzu- 
nehmen, dass,  da  die  Bücher  13 — 16  des  Tac.  die  Zeit  von  54 
— 66  umfassen,  in  den  verlorenen  Büchern  17 — 18  die  Fortfüh- 
rung des  Werkes  bis  zum  Anschluss  an  die  Historien  vollendet 
gewesen  sei.  Auch  sei  von  Rilter  mit  Recht  bemerkt  worden, 
dass  die  Eintheilung  des  Stoffes  in  den  Annaien  mit  Bestimmt- 
heit auf  einen  von  vornherein  festgesetzten  Umfang  von  18 
Büchern  hinweise.  Denn  das  Werk  zerfalle  augenscheinlich  in 
drei  gleiche  Partien  zu  je  6  Büchern,  von  denen  die  erste  die 
Geschichte  des  Tiberius,  die  zweite  die  Regierung  des  Caligula 
und  Claudius  umfasst,  die  dritte  in  gleichem  Umfange  für  die 
Neronische  Zeit  bestimmt  gewesen  sei.  Eine  ähnliche  Symmetrie 
trete  auch  in  der  Composition  der  Historien  hervor.  Von  den 
12  Büchern,  die  denselben,  zuzuweisen  seien,  behandelten  9  die 
Geschichte  des  Flavischen  Hauses,  die  3  ersten  die  Herrschaft  des 
Galba,  Olho  und  Vitelliua.  Wahrscheinlich  seien  die  einzelnen 
AbtheilungeD  beider  Werke  separat  herausgegeben  worden. 

Hermann  Schüler,  Ein  Problem  der  Tar-ituaerkläi-uug.  Enthalten  in: 
Com men talione»  philologae  io  honorem  Theodori  Moininseai.  Berolini 
1877.    4.    p.  41-47. 
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In  dieser  Abhandlung  wird  der  von  Schiller  bereits  in  seinem 
Buche  über  die  neronische  Zeit  versuchte  Nachweis  ausgeführt, 
dass  aus  der  TacitusateUe  Ann.  15,  44,  ans  welcher  die  erste 
Christen  Verfolgung  deducirt  wird,  nicht  geschlossen  werden  könne, 
daBs  die  Christen  als  Christen  verfolgt  worden  seien.  Der  Be- 
weis wird  vorwiegend  mit  philologisch- exegetischen  Mitteln  ge- 
führt und  scheint  mir  vollständig  gelungen.  Hit  Recht  beliebt  er 
correpti  auf  die  Einleitung  des  Strafverfahrens,  eine  Erklärung, 
die  er  durch  zahlreiche  Parallelstellen  stützt,  und  legt  die  Ent- 
scheidung in  die  Auffassung  der  Worte  gut  fatebantw.  Schillers 
Gegner  behaupten,  es  sei  der  Begriff  u  Chrirttanos  esse  zu  er- 
gänzen; er  selbst,  das  Vergehen,  dessen  die  Angeklagten  gestandig 
waren,  sei  das  des  ineendium.  Völlig  richtig  analysirt  S.  den  Zu- 
sammenhang des  Berichtes  in  folgender  Weise:  Der  Satz  igitw  — 
eowncti  tum  knüpft  (wie  Oberhaupt  igitur  zur  Wiederaufnahme  des 
eigentlichen  Themas  nach  eingeschobenem  Excurse  dient)  an  die 
durch  subdidit  not  und  quaesitüstmis  poems  affer.it  gegebene  vor- 
laufige Ankündigung  der  Hafsregeln  an  und  giebt  den  Bericht 
über  die  Darstellung  des  Verfahrens  bei  dem  mbdere  reo».  Nach 
dem  Zusammenhange  konnten  die  Leute,  welche  geständig  waren, 
nur  desjenigen  Vergehens  geständig  sein,  auf  welches  die  Anklage 
lautete;  diese  aber  konnte  nur  auf  Brandstiftung,  nicht  auf  An- 
gehörigkeit zum  Christenthum  erhoben  worden  sein,  wenn  anders 
ihr  Zweck  —  abolendo  rumori  —  erreicht  werden  sollte.  Da 
nun  ferner  iudiaum  namentlich  da  gebraucht  wird,  wo  ein  Ange- 
klagter bereit  ist,  Aussagen  gegen  Hitschuldige  zu  machen,  so 
müssen  sonach  auch  die,  denen  das  indxmm  galt,  wegen  mctndium 
angeklagt  worden  sein.  Dann  folgen  die  Worte:  haud  permde 
(d.  h.  nicht  in  gleichem  Hafte)  m  erimme  itusendn  quam  odio 
generü  humum  eonweh'  sunt;  d.  h.  nachdem  eine  Anzahl  der  Be- 
klagten der  Brandstiftung  für  schuldig  befunden  war,  reichte  bei 
der  Hehrzahl  die  Angehörigkeit  zur  Secte  als  Grund  zur  Ver- 
urteilung ans,  indem  man  daraus  die  Betheiligung  an  dem  Ver- 
brechen der  Brandstiftung  ableitete.  Diese  letztere  Angabe  halt 
S.  jedoch  nur  rar  ein  Unheil  des  Tacitus,  da  es  nicht  glaublich 
sei,  dass  angesichls  der  öffentlichen  Meinung,  der  jene  Secte 
durchaus  unbekannt  war,  ein  solches  Verfahren  befolgt,  resp. 
veröffentlicht  worden  sein  sollte.  Wenn  die  gegnerische  Ansicht 
behaupte,  dass  das  Bekenntnis  einer  exüiabäii  ntperitüio  in  den 
Augen  des  Tac.  und  seiner  Zeitgenossen  ein  Capitalverbrechen 
genesen  sei,  so  würden  damit  Verhältnisse  der  trojanischen  Zeit 
auf  die  neronische  übertragen ;  und  selbst  wenn  jene  Ansicht  die 
richtige  wäre,  so  müssten  doch  diejenigen,  welche  sich  znm 
Christenthum  bekannten,  schon  längst  straffällig  gewesen  und  ge- 
straft worden  sein.  Ueberdies  sei  es  unglaublich,  dass  die 
Christen  ihre  Glaubensgenossen  verrathen  hatten ;  auch  könne  ton 
einem  /alert  des  Christenthums  in  so  früher  Zeit  noch  nicht  die 
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Rede  sein.  Wenn  es  sich  hier  um  Religionsvergeheii  gehandelt 
hätte,  so  würde  Nero,  um  sich  das  odium  zu  ersparen,  die  Sache 
in  gewohnter  Weise  dem  Senate  zugeschoben  haben;  die  Ver- 
handlungen fanden  aber  vor  einem  kaiserlichen  Beamten  statt. 
Die  Angabe  des  Tacitus  endlich:  quo»  volgiis  Christian/)»  appella- 
bat  sei  lediglich  eigne  Zutbat  und  ein  Anachronismus;  denn  in 
neroniscber  Zeit,  ja  selbst  noch  unter  Domiüan  seien  Juden  und 
Christen  unter  einen  Begriff  gefallen,  und  eine  Trennung  beider 
habe  damals  am  wenigsten  für  den  grofsen  Haufen  bestanden. 

lieber  die  Quellen  sei  Tacitai   in  den  ertten  6  Bachern  der  Annale«. 
IniiigiiraJdiMertitioQ  von  WühAta  Haritmann.    Harburg,  Universiti'U- 

boebdrucltorei.      1877.    6.     60  S. 

Verf.  geht  von  einem  Vergleich  zwischen  der  Darstellung  des 
Dio  und  der  des  Tacitus  aus.  Hierbei  ergiebt  sich  zunächst 
zweierlei:  1.  Dio  ist  kürzer,  weil  er  die  auswärtigen  Ereignisse 
fast  durchweg  übergeht,  um  hauptsächlich  diejenigen  Vorgänge  zu 
berücksichtigen,  welche  sich  auf  die  Person  des  Tiberius  selbst 
beziehen.  2.  Seine  Darstellung  ist  viel  allgemeiner  gehallen,  so 
dasa  sie  sich  oft  als  das  Resultat  seiner  Lectiire  giebt  und  ein 
specieller  Fall  gleichsam  auf  eine  abstracte  Formel  gebracht  zu 
sein  scheint  Dieses  Streben,  die  Dinge  nach  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten zusammenzufassen,  führt  den  Dio  dahin,  die  ge- 
naueren Bestimmungen  der  zeitlichen  Folge  der  Begebenheiten 
oft  ganz  zu  übersehen.  Eine  andere  Folge  desselben  Strehens 
ist  häufige  Ungenauigkeit  der  Darstellung,  Wiederholungen,  Un- 
bedachtsamkeit und  Flüchtigkeit,  selbst  Widersprüche.  Bei  unbe- 
deutenden Dingen,  z.  B.  bei  der  Anführung  von  Prodigien  zeigt 
Dio  eine  Neigung  zu  breiterer  Darstellung.  —  Tacitus  und  Dio 
weisen  mehrmals  an  derselben  Steile  auf  Abweichungen  in  der 
Tradition  hin.  Es  sind  demnach  die  betreffenden  Angaben  aus 
der  gemeinsamen  Quelle  direct  tunübergenommen,  dem  Werke 
eines  Schriftstellers,  von  welchem  die  verschiedensten  Berichte, 
sowohl  mündlicher  wie  schriftlicher  Art,  eingesehen  und  sorg- 
fältig mit  einander  verglichen  waren,  und  der,  wenn  er  zu  keinem 
festen  Resultate  hatte  gelangen  können,  die  einzelnen  Traditionen 
neben  einander  gestellt  hatte,  um  dem  Leser  selbst  die  Entschei- 
dung zu  überlassen.  Daneben  muss  Dio  noch  eine  Anekdoten- 
sammlung späterer  Zeit  benutzt  haben.  —  Tac  ist  zuverlässiger 
und  genauer  als  Dio.  Die  ihm  eigene  Rhetorik  offenbart  sich 
oft  in  der  gedrungenen  Darstellung  und  in  dem  Bestreben,  die 
Dinge  in  möglichst  prägnanter  Form  vorzuführen,  um  dadurch 
eine  desto  nachdrücklichere  Wirkung  auf  den  Leser  zu  er- 
zielen; ferner  in  der  nicht  seltenen  Abweichung  von  der  chrono- 
logischen Folge  der  Begebenheiten,  wobei  es  zuweilen  mit  der 
Datirung  der  Begebenheiten  nicht  genau  genommen  wird.  Ver- 
schiedentlich leidet  seine  Darstellung  an  Ungenauigkeit  oder  ein- 
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seitiger  Färbung,  welche  letztere  besonders  aus  seiner  Vorliebe 
tfir  den  Adelstand  und  aus  seiner  Eingenommenheit  gegen  Tiberius 
hervorgeht,  Was  das  von  Tacitus  citirte  Werk  des  Plinius  be- 
trifft, so  kann  dasselbe  von  ihm  nur  hier  und  da  zur  Vergleichung 
mit  seiner  sonstigen  Quelle  in  die  Hand  genommen  und  gleich- 
sam als  Controle  derselben  benutzt  worden  sein.  Ebenso  ist  Ober 
die  Memoiren  der  Agrippina  zu  urtheilen,  die  ei  selbst  da  nicht 
berücksichtigte,  wo  ihr  Gebrauch  am  natürlichsten  erscheint. 
Der  Gebrauch  der  acta  senatus  kann  im  Ganzen  auch  nur  sehr 
gering  gewesen  sein,  ebenso  der  der  acta  populi.  Seihe  Haupt- 
quelle muss  ein  gleichzeitiger  Schriftsteller  gewesen  sein,  welcher 
ein  Hitglied  des  Senats  war  (vergl.  Tacitus  eigenes  Zeugnis  II,  88) 
und  die  acta  senatus  zur  Grundlage  seiner  Darstellung  gemacht 
und  dieselben  durch  seine  eigenen  Erfahrungen  nur  ergänzt  haben 
wird.  Der  Stoff  des  Tacitus  zerfällt  in  drei  Hauptmassen:  1) 
Senatsverhandlungen.  2)  Auswärtige  Ereignisse.  3)  Sonstige  Nach- 
richten. Für  die  erste  und  zweite  Classe  ist  Tac.  im  Wesent- 
lichen nur  von  setner  Hauptquelle  abhängig,  welcher  ebenfalls  die 
Darstellung  der  germanischen  Ereignisse  entnommen  ist.  Diesen 
letzteren  hatte  der  Gewährsmann  des  Tac.  nicht  selbst  beige- 
wohnt, aber  den  Verlauf  derselben  auf  Grund  ihm  vorliegender 
Mittheilungen  eines  Augenzeugen  dargestellt  Bedeutender  sind 
die  Zusätze,  welche  Tac.  in  der  dritten  Classe  gemacht  hat, 
namentlich  theils  aus  antiquarischen  Werken,  theüs  aus  eigener 
Erfahrung.  Der  Stoff  der  Urquelle  hatte  zwei  Hauptmassen:  die 
eine  geht  auf  die  Senatsprotokolle  zurück,  wozu  noch  für  die 
germanischen  Feldzüge  die  Berichte  eines  Augenzeugen  kommen; 
die  andere  stützt  sieb  auf  Pasquille  und  gleichzeitige  Gerüchte, 
von  denen  der  Gewährsmann  die  glaubwürdigsten  aufzeichnete. 
Dieser  Gewährsmann  war,  wie  Froitzheim  annimmt,  wahrschein- 
lich AuQdias  Bassus,  der  Nachfolger,  des  Livius  und  Vorgänger 
des  Plinius. 

Unter  den  der  Dissertation  angehängten  Thesen  lautet  die 
zweite:  'Tac.  Agr.  44  pro  voce  "ictu"  scribendum  est  biatu'. 
Das  würde  allerdings  zu  dem  nachfolgenden  exhausil  nicht  übel 
passen. 

Harn   de  ratiaoe,    quae    iuter    Tacitnm   et   Pliaii   hiiterlai  dntereedal, 

recte  Niiseuiu«  iudiclverit,  qnaeritnr  Iractaaturque  rudern  quacatio- 
atm  apectintea  duo  loci,  qui  sunt  io  Taciti  Hiatoriarum  libro  altero. 
Seripait  IV.   Dim-kmann,     Dias,  ioang.     RoMoch,    8.     22  S. 

Die  kleine,  in  unbeholfenem  Latein  geschriebene  Abhandlung 
gelangt  zu  folgendem,  die  Nissensche  Ansicht  moditizirenden  Re- 
sultat: "Degustavit  (Tacitus)  paullo  extentius  in  primi  sui  operis 
exordio  illius  (Plinii)  extrema;  ceteris  rebus  cur  magis  illum 
quam  quicumque  eundem  usum  praesUre  poterant  e  scriptoribus 
temporum,    quales    Fabium   Rusticum,   Cluvium  Rufnm,   aliorum 
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multoruui  commenlarios  historias  annale«  adhibuerit,  neque  cau- 
sam ullatn  conspicuam  neque  argumentum  sstis  firmum  a  Nissenio 
inventum  esse  existimo". 

Zu  H.  2,  44  schlagt  Verf.  vor,  die  Worte  eeteris  —  frcmtbat 
nach  peritwos  zu  stellen,  so  dass  die  in  den  Worten  ne  VitelU- 
emü  quidem  —  perituros  enthaltenen  Aeufserungen  der  Rede  des 
Annius  Gallus  zufallen. 

Es  sei  ferner  ein  Irrthum  Nisseos,  wenn  er  behaupte,  dass 
Vitellius  zwei  prätorische  Cohorten  zurückbehalten  und  besonders 
ausgezeichnet  habe;  denn  II,  66  beziehe  sich  das  Relativum  in 
den  Worten  qmx  VitelUta  agmim  suo  iungi  «(  fidot  —  twoet  auf 
die  vorhergenannten  Bataver.  Die  prätorischen  Cohorten  aber 
habe  Vitellius  nach  II,  67  aimmtlich  entlassen  und  erst  c  93 
werde  von  einer  Neubildung  derselben  berichtet. 

J.  Froäthän,  EU  Widenproch  bei  Teeitni  (tat.  1,44.  XII,  27)  ■  ■d 
seine  Löson*.     Rhein.  Hu.  XXXII,  ».  340-352. 

Nach  A.  XII,  27  ist  die  jüngere  Agrippina  in  Cöin  geboren, 
dagegen  nach  einer  einfachen  Folgerung  aus  A.  I,  44  redt'ftm 
Agrippinae  excusatrit  ob  immintntem  partum  et  hitnum  im  Lande 
der  Trevirer,  wohin  die  Mutter  aus  dem  meuterischen  Cölner 
Lager  ihre  Zuflucht  nehmen  musste.  Froitzheim  entscheidet  sich, 
gestutzt  auf  den  innerlich  wahrscheinlicheren  Bericht  des  Dio 
über  das  Ende  des  Aufstandes  der  rheinischen  Legionen,  für  die 
erstere  Angabe.  Die  Darstellung  jener  Ereignisse  lautet  bei  Tat 
folge n  de rmafsen :  Als  die  Empörung  den  H&bepunkt  erreicht 
hatte,  entschloss  sich  Germanicus,  den  stürmischen  Bitten  seiner 
Freunde  nachzugeben  und  die  schwangere  Gattin  mit  dem  kleinen 
Caligula  zu  den  Trevirern  zu  senden.  Der  rührende  Anblick  der 
Abziehenden  rief  eine  vollständige  Sinnesänderung  der  Emporer 
hervor.  Sie,  die  noch  Nachts  zuvor  sich  an  des  Feldherrn  ge- 
heiligter Person  vergriffen,  bitten  jetzt  denselben  reumuthig  und 
zerknirscht,  die  Gattin  und  den  Liebling  der  Legionen  zurückzu- 
rufen. Nach  einer  eindringlichen  Ansprache  des  Germanicus  und 
dem  schliefslichen  Versprechen,  den  Sohn  zurückrufen  zu  lassen, 
wahrend  er  die  Rückkehr  der  Gattin  mit  der  Nahe  des  Winters 
und  der  Entbindung  entschuldigt,  kehren  die  Empörer  vollständig 
zum  Gehorsam  zurück  und  liefern  aus  eigenem  Antriebe  die 
Rädelsführer  gebunden  aus.  —  Ganz  anders  Dio  57,  5.  Bei  ihm 
ist  die  Abreise  der  Agrippina  und  des  Caligula  keine  offene, 
sondern  eine  heimliche.  Beide  werden  von  den  Meuterern  fest- 
gehalten, die  schwangere  Gattin  lassen  sie  auf  Bitten  des  Ger- 
manicus los,  den  Caligula  aber  behalten  sie.  Erst  nach  einiger 
Zeit,  als  die  Soldaten  einsehen,  dass  sie  doch  nichts  werter  er- 
reichen, legt  sich  die  Empörung,  ja  die  Reue  wird  so  grofs,  dass 
sie  selbst  die  Rädelsführer  ausliefern.  —  Die  Discrepanz  beider 
Autoren  gipfelt  darin,    dass  im  dionischen  Berichte  Germanicus, 
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im  laciteischen  der  Soldat  der  Bittende  ist,  dass  im  dionisehen 
der  Soldat,  im  taciteischen  Germanicus  als  Herr  der  Situation 
aber  Abreise  oder  Verbleiben  der  Agrippina  entscheidet.  Bei  Dio 
aber  steht  Folgerung  und  Voraussetzung  in  bester  Uebereinstim- 
mung;  denn  da  die  Flacht  nur  wegen  der  Meuterei  unternommen 
wnrde,  so  ist  nach  Dio  keine  Vermuthung  begründeter,  als  die, 
dass  Agrippina  für  den  Augenblick  zwar,  da  der  Aufstand  noch 
nicht  gebindigt  ist,  die  Stadt  verliest,  aber,  sobald  mit  dem  Auf- 
ruhr die  einzige  Ursache  der  Flucht  beseitigt  ist,  an  die  Seite 
des  Gatten  nach  Cöln  zurückkehrt  Der  taciteische  Bericht  da- 
gegen, indem  er  nach  Motiven  der  Weiterreise  suchend  dio  Furcht 
vor  neuer  Empörung  nicht  gebrauchen  kann,  greift  nach  den 
einzig  übrigbleibenden,  der  Schwangerschaft  und  der  Nihe  des 
Winters,  unbekümmert  darum,  dass  er  damit  sich  selbst  wider- 
spricht, da  er  ursprünglich  nur  die  Furcht  vor  den  Meuterern  als 
Motiv  der  Abreise  angegeben  bat,  unbekümmert  darum,  dass  er 
damit  ganz  bestimmt  die  Behauptung  einer  Niederkunft  im 
Trevireriande  aufstellt.  Eine  heimliche  Flucht  sei  selbst  dem 
taciteischen  Berichte  angemessener.  Denn  es  sei  unglaublich, 
dass  ein  Nachts  zuvor  von  den  meuterischen  Soldaten  aufs 
schlimmste  misshandelter  Feldherr  so  unklug  sein  werde,  seine 
Angehörigen  am  hellen  Tage  mit  Ostentation  und  vor  den  Augen 
der  Empörer  abziehen  zu  lassen.  Auch  der  Mangel  jeder  mili- 
tärischen Bedeckung  weise  auf  eine  wirkliche  Flucht  hin. 

Die  in  dem  taciteischen  Berichte  enthaltene  Fälschung  sei  auf 
die  Memoiren  der  Agrippina  zurückzuführen  und  sei  zu  dem  Zwecke 
unternommen  worden,  drei  Mitglieder  des  Hauses  des  Germanicus, 
Vater,  Mutter  und  Sohn,  in  den  Augen  des  römischen  Publikums 
aus  einer  für  sie  höchst  beschämenden  Lage  zu  befreien.  Tacitus 
aber  nahm  die  gefälschte  Darstellung  auf  Treu  und  Glauben  an, 
weil  sie  ihm  in  den  grofsen  und  mafsgebenden  Geschichtswerken 
entgegentrat. 

Bmil  Wiemer,  Tiberini  und  TieLtit.  Kritische  BoUtiehlnnjc  das 
taciteisebaa  Berichts  über  die  Regierung;  Tibera  bia 
mm  Tode  des  Druim.     Programm.    Krotoichia.     1.     28  S. 

Die  gut  geschriebene,  nicht  sehr  correct  gedruckte  Abhand- 
lung knüpft  an  die  bekannten  Arbeiten  von  Sievers,  Stahr  und 
Freitag  an,  enthalt  aber  keine  neuen  Gesichtspunkte.  Ich  be- 
gnüge mich  daher  mit  einer  kurzen  Wiedergabe  des  Inhalts,  zu- 
mal da  ich  in  den  beiden  letzten  Jahresberichten  in  der  Anzeige 
der  ganz  ähnlichen  Arbeiten  Riedls,  die  Wiesner  nicht  gekannt  zu 
haben  scheint,  ausführlicher  gewesen  bin. 

Die  Ermordung  des  Agrippa  Postumus  sei  einerseits  durch 
das  Ann.  II,  39  Erzählte  entschuldigt,  andererseits  sei  es  nicht 
im  Geringsten  erwiesen,  dass  Tiberius  sie  befohlen  habe.  Dass 
der  Kaiser  beabsichtigt  habe,  von  der  Thronfolge  zurückzutreten, 
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sei  ihm  bei  seinem  Charakter  und  Alter  wohl  zuzutrauen',  Furcht 
vor  Germanicus  sei  sicherlich  nicht  dabei  im  Spiele  gewesen. 
Was  Tacitus  von  seiner  Erbitterung  gegen  Asinius  Gallus,  L. 
Arruntius,  Scaurus  und  Haterius  berichte,  werde  durch  sein 
nachmaliges  Verhalten  diesen  Männern  gegenüber  widerlegt.  Die 
Leichtigkeit  und  Umsicht,  mit  welcher  üruaus  den  Aufstand  der 
pannonisehen  Legionen  bezwungen  habe,  sei  anzuerkennen  im 
Gegensatz  zu  dem  schwächlichen  und  vielfach  unwürdigen  Auf- 
treten des  Germanicua  gegen  die  Emporer  am  Rhein.  Die  Stel- 
lung, die  Tib.  beiden  Bewegungen  gegenüber  einnahm,  sei  völlig 
correct.  Der  Tod  der  Julia  könne  ihm  nicht  zugeschrieben  wer- 
den, und  über  die  Ermordung  ihres  ehemaligen  Buhlen  Sempronius 
Gracchus  gebe  Tac.  selbst  unklare  Nachrichten,  insofern  einerseits 
die  Mörder  nach  den  Einen  von  Rom,  nach  den  Anderen  von  Aspre- 
nas, dem  Proconsul  von  Afrika,  abgesendet  seien,  andererseits  es 
nicht  klar  sei,  dass  Asprenas  von  Tib.  Auftrag  erhalten  habe. 
Unmöglich  könne  der  Kaiser  Meid  empfunden  haben  gegen  die 
seiner  Mutter  zu  erweisenden  Ehren.  Damit,  dass  er  die  un- 
günstigen Nachrichten  von  den  pannonisehen  Legionen  verheim- 
lichte, habe  er  Recht  gethan.  Tacitus'  eigener  Bericht  über  die 
Ereignisse  der  Empörung  am  Rhein  stehe  vielfach  in  Widerspruch 
zu  der  Behauptung,  dass  Germanicus  ein  Mann  von  besonders 
mildem  Charakter  und  bei  Volk  und  Legionen  außerordentlich 
behebt  gewesen  sei.  Von  gegenseitiger  Erbitterung  zwischen  Ger- 
manicus und  Tiberius  zeige  sich  keine  Spur.  Tiberiua'  Gründe, 
nicht  nach  Deutschland  zu  gehen,  seien  berechtigt  gewesen.  Den 
Germanicus  habe  er  auf  alle  Weise  geehrt,  obgleich  dieser  nur 
durch  Nachgiebigkeit,  Schmeichelei  und  schweres  Blutvergießen 
das  Heer  beim  Gehorsam  erhalten  habe.  —  Alle  Regierungs- 
mafsregelo  des  Tib.  aus  dem  folgenden  Jahre  seien  zu  loben, 
und  die  Bemerkungen,  mit  denen  Tac  sie  begleitet,  fänden  in 
den  Thatsachen  keine  Begründung.  Der  Besuch  des  Germanicus 
auf  der  Wahlstau  des  Teutoburger  Waldes,  sowie  das  Auftreten 
der  Agrippina  bei  dem  Heere  am  Rhein  sei  von  Tib.  mit  Recht 
getadelt  worden.  In  den  Majestät* klagen  dieses  Jahres  zeige 
sich  Tib.  überall  nachsichtig.  —  Die  im  dritten  Regierungsjahre 
erfolgte  Zurückberufung  des  Germanicus  sei  mit  Rücksicht  auf 
dessen  geringe  Erfolge  wohlbegründet ;  die  Bitte,  er  möge  seinem 
Bruder  Drusus  Gelegenheit  geben,  sich  auszuzeichnen,  sei  ein 
natürlicher  Beschwichtigungsvorwand.  Tiberius'  Verhalten  in  dem 
Prozesse  des  Libo  Drusus  und  in  der  Sache  der  Urgulania  sei 
unanfechtbar,  sein  Unheil  über  den  Hortalus  habe  sich  später 
als  richtig  erwiesen.  Die  Vorliebe  des  Tac.  für  Germanicus  sei 
ebenao  grofs,  wie  seine  Neigung  zur  Verdächtigung  des  Tiber, 
welche  in  dem  Bericht  über  alle  übrigen  Handlungen  des  Kaisers 
während  seines  dritten  Regierungsjahres  hervortrete.  —  Auch  im 
vierten    Jahre   zeige   sich  Tib.    als   tüchtigen   Herrscher.     Seine 
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Liebe  zu  Germanicus  werde  bewiesen  durch  die  Gestattung  des 
Triumphes;  ebenso  zeige  sieb  in  der  Sendung  nach  Asien  nur 
die  Liebe  und  das  Vertrauen  des  Kaisers  zu  seinem  Sohne.  Cm 
seiner  in  Deutschland  bewiesenen  Unselbständigkeit  zu  Hilfe  zu 
kommen,  habe  er  ihm  den  tüchtigen  Cn.  Piso  zur  Seite  gestellt 
Von  diesem  stolzen  Manne  aber  sei  es  nicht  zu  glauben,  dass  er 
sich  zum  Werkzeuge  des  Tiber  hergegeben  habe.  Die  Aufträge 
der  Livia  an  die  Plancina  konnten  sich  nur  auf  die  Agrippina 
bezogen  haben,  welche  der  Mittelpunkt  eines  Kreises  gewesen  sei, 
der  Tiber  und  seinem  Sohne  feindlich  gegenüberstand.  Tibers 
Sorge  für  bedrängte  Unterthanen  und  sein  Verhalten  testamenta- 
rischen Schenkungen  gegenüber  werde  von  Tac.  selbst  gelobt; 
in  den  Majestätsklagen  dieses  Jahres  zeige  er  sich  gerecht,  sogar 
gütig- 

Hiermit  bricht  die  Arbeit  wegen  mangelnden  Raumes  ab. 

In  einer  Anzeige  der  im  vorigen  Jahresbericht  besprochenen 
Schrift  von  Riedl,  über  den  Parteistandpunkt  des  Tacitus,  Pro- 
gramm, Wien  1875  in  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien  XXVII 
(1876)  p.  146—148  hebt  J.  Zycha  hervor,  dass  Riedls  Resultate 
besser  begründet  sein  würden,  wenn,  was  noch  nicht  geschehen 
wäre,  zuvor  die  Quellen  Verhältnisse  jener  Zeit  überhaupt  und 
Tacitus'  Verhältnis  zu  denselben  insbesondere  genau  erforscht  und 
eingehend  geprüft  worden  wären. 


Eine  Apologie  des  Tacitus,  welche  in  einen  einleitenden, 
einen  allgemeinen  und  einen  speciellen  Theil  zerßllt.  Die  Ein- 
leitung enthalt  eine  Charakteristik  der  Schriften  von  Sievers, 
Stahr  und  Freilag,  sowie  der  von  anderen  Gesichtspunkten  aus- 
gehenden Untersuchungen  von  Spengel,  Verhandlungen  d.  Münche- 
ner Akademie  VII  und  von  Anton,  Programm  Rossleben  1850, 
endlich  der  neuesten  Untersuchungen  über  Tacitus'  Quellen.  Der 
allgemeine  Theil  sucht  die  Sympathien  und  Antipathien  des  Tac. 
zu  rechtfertigen,  sowie  den  geringeren  Grad  seiner  Glaubwürdig- 
keit da,  wo  es  sich  um  internationale  Verhältnisse  oder  um  die 
religiösen  Anschauungen  eines  fremden  Volkes  handelt,  als  be- 
greiflich oder  entschuldbar  zu  erweisen;  auch  sei  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  die  dem  Tac.  eigene  Neigung  zu  psychologischer 
Regrundung  an  und  für  sich  schon  die  Gefahr  des  Irrthums  in 
sich  schliefe.  Der  specielle  Theil  beschäftigt  sich  mit  den  im 
Eingang  der  Annalen  erzählten  Vorgängen,  den  entgegengesetzten 
Urlheilen  der  Zeitgenossen  über  den  Augustus,  dem  Verhältnis 
des  Tiberius  zum  Augustus  und  seinem  Regierungsantritt,  der 
Hinrichtung  des  Agrippa  Postum  üb  und  dem  Verhältnis  des 
Kaisers  zu  seiner  Mutter,  in  zwar  ausführlicher,  aber  keine  neuen 
.Gesichtspunkte  gewinnender    Polemik    gegen  Sievers,    Stahr  und 
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Freitag.  Die  Fortsetzung  dieser  Polemik  verschiebt  Verf.  auf 
eine  spätere  Gelegenheit.  Der  sprachliche  Ausdruck  ist  hier  und 
da  fehlerhaft  (z.  B.:  „eine  Vollständigkeit  der  Litteratur  konnte 
und  wollte  nicht  gegeben  werden",  „in  Abrede  ziehen", 
„roisstimmt"  als  Participium). 


Diese  anspruchslose  Arbeit  ist  geschrieben  in  der  Hoffnung 
„fore  nt  aliquantulum  fructus  percipiant  ex  opella  mea  ii  certe, 
qtü  nou  totos  se  adhuc  studiis  Taciteis  dederint".  Auf  eine  Be- 
sprechung der  äufseren  Lebensverhältnisse  des  Tacitus  folgt  eine 
Erörterung  über  Entstehungszeit  und  Inhalt  seiner  Schriften;  in 
der  Frage  der  Tendenz  der  Germania  schliefst  sich  Verf.  an 
Baumstark  an.  Mit  andern  Schriftstellern  lasse  sieb  Tac.  kaum 
vergleichen,  weder  mit  Plinius,  noch  mit  Livius,  dem  eine  allge- 
meine Idee  fehle,  selbst  nicht  mit  Sallust,  der  die  starke  Empfin- 
dung und  die  tragische  Kraft  des  Tacitus,  sowie  die  diesem  eigene 
Höhe  der  Gesamm  tan  schauung  nicht  besitze.  Hierauf  giebt  Verf. 
eine  kurze  Darstellung  der  religiösen  und  politischen  Anschauungen 
des  Tacitus,  sowie  der  hervorragendsten  Eigentümlichkeiten 
seines  Stils,  der  Kürze,  des  Strebens  nach  Abwechselung,  der 
Allitteration  (?),  Personifikation,  der  Scheu  vor  dem  Gewöhnlichen. 
Seine  Glaubwürdigkeit  sei  unantastbar,  ebenso  seine  stilistische 
Unabhängigkeit  von  seinen  Vorgängern  in  der  Geschichtschreib nng. 

Das  Latein  des  Verf.  ist  zwar  nicht  fehlerfrei,  aber  leidlich 
gewandt 


Eine  in  nicht  sonderlichem  Latein  geschriebene,  aber  fleifeige 
und  recht  verständige  Arbeit,  welche  wohl  geeignet  ist,  ein  über- 
sichtliches Bild  der  ausgedehnten  und  mannigfaltigen  Anwendung 
su  geben,  welche  die  Präposition  per  in  den  Schriften  des  Taci- 
tus findet  Die  Beispiele,  welche  H.  giebt,  sind,  wie  es  scheint, 
vollständig;  zu  loben  ist  ferner  das  Bestreben  des  Verfassers, 
durch  alle  Beispiele  und  Anwendungen  hindurch  die  durch  die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  Präposition  ('die  Bewegung  durch 
etwas  hin1)  gegebene  Einheit  festzuhalten.  Es  ist  zu  wünschen, 
dass  die  Ergebnisse  der  Monographie  dem  lexicon  Tacileum  von 
Gerber  und  Greef  zu  Gute  kommen. 

Vorausgeschickt  sind  einige  Bemerkungen  Aber  Besonder- 
heiten in  der  Anwendung  der  Präposition,  zunächst  eine  Erörte- 
rung ober  die  mit  per  zusammengesetzten  Verben  und  Adjective 
als  Nachtrag   zu  Böttichers   Lexicon   p.  349—357   und  Drägers 
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Syntax  und  Stil  p.  96.  Bei  dieser  Gelegenheit  vertheidigt  II.  mit 
Unrecht  die  Ueberlieferung  A.  12,  26,  6  per  intempettiva  (getrennt), 
wo  Sirker  ohne  Zweifel  richtig  per  in  puer  verwandelt  hat ;  vergl. 
A.  I,  58,  24 :  educalus  Bavennae  puer  quo  mox  ludibrio  conflktatus 
sil,  in  tempore  memorabo.  Eigentliche  Anastrophe  kennt  Tac  bei 
per  nicht,  wohl  aber  die  Zwischenstellung,  deren  Beispiele  von 
den  kleinen  Schriften,  wo  sie  sich  noch  gar  nicht  findet,  bis  zu 
den  Annalen  (36  Heispiele)  immer  häufiger  werden.  Die  Anaphora 
ist  bei  per  ziemlich  häufig;  auch  wechselt  diese  Präposition  in 
parallelen  Satzgliedern  in  den  greiseren  Schriften  häufig  mit  anderen 
Präpositionen,  besonders  mit  in,  und,  nach  dem  Vorgange  des 
Sallusl  und  Livius,  mit  dem  Ablativus  (besonders  dem  instrumen- 
talen), gewöhnlich  so,  dass  ein  Unterschied  der  Bedeutung  zwischen 
beiden  Ausdrücken  nicht  zu  erkennen  ist. 

II.  erörtert  nun  zunächst  die  locale  Bedeutung  von  per  und 
zwar  in  ursprünglicher,  gesteigerter  und  tropischer  Anwendung. 
Die  ursprüngliche  Anwendung  des  localen  per  zeigt  sich  in  der 
Verbindung  mit  Länder-  und  Völkernaraen,  wobei  die  Präposition 
zuweilen  von  einem  Substantiv  abhängt,  das  den  Begriff  der 
Bewegung  enthält  (wie  Her),  zuweilen  mit  einem  Ablativ  wechselt 
(z.  B.  A.  1,  60,  5  per  Bructeros  —  finibus  Früionum),  und  mit 
anderen  Ortsbezeichnungen,  eine  Verbindung,  in  der  die  Präpo- 
sition zuweilen  mit  'über',  seltener  mit  'längs'  zu  übersetzen  ist 
Die  Namen  der  Flüsse  und  Meere,  sowie  der  Wege,  wechseln 
zwischen  per  und  dem  Ablativ.  Das  Neutrum  Sing,  eines  Adjectivs 
findet  sich  abhangig  von  diesem  den  Weg  bezeichnenden  per  nur 
in  den  Annalen,  das  Neuir.  Plur.  hier  wenigstens  viel  häufiger, 
als  in  den  Historien.  Wenn  per  sich  nicht  auf  den  Ort  selbst, 
sondern  auf  die  ihn  erfüllenden  Gegenstände  bezieht,  so  ist  es 
oft  so  viel  wie  'zwischenhin',  'darüberhin1;  z.  B.  H.  1,  47,  8:  per 
stragem  iacentium  in  Capitolium  —  vectus.  —  In  gesteigerter  Be- 
deutung steht  per  bei  denjenigen  Worten,  die  den  Begriff  des 
Ausstreuens  und  Verbreitens  enthalten,  so  bei  den  Verben  cre- 
breseere,  discribi,  ditpergi  und  tpargi,  besondere  häufig  in  den 
früheren  Schriften,  ferner  bei  disponi,  dividi,  funäi,  palari,  sterni 
und  bei  den  Adjectiven  rarus  und  vagus;  ferner  bei  den  Verben 
audiri,  differri,  mlgari,  dem  Adjectiv  clanu  und  den  Substantiven 
fama,  (seltener)  gloria  und  eermo;  überhaupt  bei  allen  Ausdrücken, 
welche  den  Begriff  der  Verbreitung  über  einen  Baum  hin  ent- 
halten, oft  so,  dass  eine  Form  von  eise  zum  Prädicat  zu  er- 
gänzen ist;  z.  B.  A.  14,  60,  14:  inde  erebri  qnestm  tue  occultiper 
vulgttm.  Besonders  gestellt  sind  diejenigen  Beispiele,  wo  per  nicht 
die  Bewegung,  sondern  die  Ruhe  innerhalb  eines  Ortes  bezeichnet. 
In  diesem  Falle  berührt  es  sich  mit  in,  unterscheidet  sich  aber 
von  demselben  dadurch,  dass  dieses  einen  einzelnen  Punkt,  per 
aber  die  Ausdehnung  über  einen  ganzen  Raum  bezeichnet;  z.  B. 
II.   1,68,  11:  conseetantibvs  Germanis  Bhaetisqur.  per  silvas  atque 
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in  tpris  latebris  trueidati.  A.  6,  12,  14:  quaesitis  Samt),  Wo, 
Erytkris  (in  Sarnos  u.  s.  w.),  per  Äfricam  etiam  ac  Sidliam  et 
Italiens  colonias  carminibus  Sibullae.  Oft  ist  indessen  dieses  per 
geradezu  =  in.  z.  B.  H.  4,  27,  2:  navem  — ,  cum  per  vada  kae- 
sisset.  5,  13,  3:  w'soe  per  caelum  coneurrere  acta,  wo  die  Präpo- 
sition und  ihr  Casus  richtig  mit  visae  verbunden  werden.  Die 
geläufigsten  hierher  gehörigen  Verbindungen  sind  per  domos  und 
per  provincias;  z.  B.  H.  2,  87,  1:  dum  haec  per  proointias  —  ge- 
rwitur  verglichen  mit  4,  31,  1 :  haec  m  Germania  —  gesta.  —  Die 
tropische  Anwendung  des  localen  per  ist  besonders  häufig  -im 
Dialogus;  des  Verbums  irrepere  wegen  zieht  II,  auch  hierher  c. 
29:  per  qvae  paullatim  impudentia  irrepit;  ferner  Agr.  42:  per 
abrupto,  wo  er  mit  Roth  richtig  den  Begriff  des  LebensgaDges  in 
der  Präposition  erkennt. 

Das  temporale  per,  'hindurch',  'während',  zuweilen  'inner- 
halb', wird  mit  annus  (am  geläufigsten  ist  per  tot  annos  und  tot 
per  annos,  in  den  Annalen)  und  anderen  Zeilbegriflen,  mit  tempus 
nur  in  der  Verbindung  per  idem  tempm  zur  Bezeichnung  des 
Ueberganges  zu  einem  neuen,  gleichzeitigen  Ereignis  verbunden!; 
hierzu  kommt  per  tenebras  (besonders  in  den  Hist.),  per  quadri- 
duvm  u.  ä.  Ebenso  steht  per  in  der  Bedeutung  'während'  bei 
allen  Erscheinungen,  die  eine  gewisse  Zeit  hindurch  dauern,  und 
zwar  häufiger  in  den  Hist.,  als  in  den  Ann.;  z.  B.  per  omnem 
vatetudinem  eins,  'während  der  ganzen  Zeit  seiner  Krankheit' 
(Agr.  43),  per  quietem  'im  Schlafe',  per  otmm  'im  Frieden',  per 
interna  bella,  per  incerta,  per  prospera,  per  adverta. 

Uebcrüragen  steht  per  zunächst  instrumental;  und  zwar  ur- 
sprünglich nur  von  Personen  (durch  die  gewissermaßen  die  Hand- 
lung hindurchgebt),  wobei  der  Unterschied  zwischen  a  und  per 
zuweilen  verschwindet  (Agr.  12:  nunc  per  principe«  factionibus  et 
studiit  dislrahunlur  ist  wohl  mit  Unrecht  hierh ergezogen) ;  dann 
auch  von  Sachen  (nur  ein  Beispiel  im  Dialogus).  Hierher  rechnet 
II.  auch  A.  1,  2,  8:  per  acies  auf  proscriptione  cecidistent  nach  2, 
64,  5:  si  bellum  per  acies  confecisset,  und  Agr.  40:  per  ambüionem 
aestimare,  sowie  A.  15.  32,  7:  per  arenam  foedaii  sunt  (durch  ihr 
Auftreten  in  der  Arena).  Am  häutigsten  sind  die  Verbindungen 
per  artem  (artet),  per  commercia  (im  Agr.  und  in  der  Genn.),  per 
dolum,  per  edictum,  per  litteras,  per  obsequium,  per  promissa,  per 
raptus,  per  taevitiam,  per  senilis,  per  tormenta.  Manche  Beispiele 
sind  sicherlich  mit  Unrecht  hierhergezogen,  so  H.  4,  42,  24:  per 
lingulat  domos,  wo,  wie  singulas  zeigt,  eine  locale  Vorstellung  zu 
Grunde  liegt;  A.  14,  2,  3:  per  vinum  et  epulas  ist  per  ebenfalls 
nicht  instrumental,  sondern  temporal.  Sehr  viele  der  hier  ge- 
gebenen Beispiele  sind  ohne  Zweifel  modal  oder  causa!  zu  fassen; 
so  A.  1,  19,  3:  per  seditionem  et  turbas,  H.  4,  22,  6:  per  titentiam. 
Dem  instrumentalen  per  ordnet  (I.  auch  die  Verbindungen  per  me 
etat,  per  me  licet  unter  (aber  A.  6,  28,  13:  qvamqnam  magna»  per 
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opes  hat  mit  dieser  letzteren  Verbindung  nichts  zu  thun);  ebenso 
den  Gebrauch  von  per  in  Verbindung  mit  den  Verben  des  Bittens. 

—  Die  modale  Bedeutung  von  per  knüpft  H.  mit  Recht  an  die 
locale  (nicht  mit  Dräger  an  die  temporale)  an.  Unter  den  sub- 
stantivischen Verbindungen  dieser  Art  sind  die  häutigsten  per  (u- 
dibiium,  per  oiium,  per  silentmm,  besonders  per  speciem.  Zu- 
teilen hat  per  auch  hier  eine  distributive  Kraft,  besonders  in  der 
Verbindung  mit  dem  Verbum  compmere;  z.  B.  II.  4,  66,  3:  ittven- 
tute  —  per  cohortes  cumposita.  Modal  ist  per  ferner  auch  bei 
allen  Verbindungen,  welche  bedeuten  'eine  Zeit  hinbringen';  z.B. 
Agr.  18:  quod  tempus  alii  per  ottentationem  et  offkiorum  ambitttm 
transigunt.  Unter  den  Verbindungen,  welche  das  modale  per  mit 
Neutra  von  Adjectiven  eingeht,  ist  besonders  häufig  per  occultum. 

—  Auch  die  causale  Anwendung  von  per  leitet  II.  mit  Recht  von 
der  ursprünglichen  localen  ab;  öfter  vorkommende  Beispiele  sind 
per  invidiam  und  per  iram. 

Kliatberg,   J.  0.,   De   formis  «naaci*  tionum   eoodiciopali  um    apud 
Tacitum.     Hohmae  1877.     45  S.     8.     DUi.  Ups*]. 

Diese  Schrift  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

vi  Tacitino.     Leipziger   Doctor- 
S. 

Der  Verf.  präcisirt  zuerst  sein  Verhältnis  zu  Beinen  Vor- 
gängern, insonderheit  zu  Storch,  einige  Bemerkungen  zur  Gram- 
matik des  Tacitus  für  den  Schulgebrauch,  Hemel  1868,  Progr., 
und  zu  R.  Schmidt, 'De  ellipsi  Tacitina,  Dramburg  1871, 
Progr.  Von  dem  letzteren  entnimmt  er  die  Anordnung  des 
StolTes,  welche  nach  den  einzelnen  grammatische»  Formen  des 
verb.  subst.  getroffen  ist;  denn  der  Infinitiv  werde  leichter  aus- 
gelassen als  der  Ind.  Präs.,  der  Ind.  Präs.  leichter  als  das  Präte- 
ritum, das  Präteritum  leichter  als  der  Conjunctiv.  Wetzeil  will 
sä  mm  Hiebe  Stellen  des  Tacitus  sammeln,  wo  nach  unserem  Ge- 
fühl das  verb.  subst.  fehle,  doch  immer  darauf  achten,  welchen 
Eindruck  die  Ellipse  auf  das  römische  Sprachgefühl  gemacht  habe. 
Um  den  Unterschied  zu  erkennen,  seien  aber  auch  diejenigen 
Stellen  zu  betrachten,  wo  das  verb.  subst.  nicht  ausgelassen  ist. 
Ferner  komme  in  Betracht  der  Unterschied  zwischen  Copula  und 
verbum  existendi,  der  freilich  nicht  überall  leicht  durchzuführen 
sei,  da  beide  Anwendungen  häufig  in  einander  übergehen.  Das 
verb.  subst.  fehlt  sehr  oft,  wo  es  reine  Copula  ist,  nur  zuweilen, 
wo  es  das  verbum  existendi  ist  (bei  Adverbien,  in  der  Construction 
esse  c.  gen.  possessionis,  esse  c.  abl.  loci),  häufiger,  wo  es  aus 
dein  verbum  cxist.  Copula  geworden  ist  (in  Verbindung  mit  dem 
Gen.,  Dat.,  Abi.  qualitativ).  Ueber  die  Auslassungen  der  Infinitive, 
sowie  der  dritten  Personen  des  Ind.  Präs.  von  esse,  spricht  der 
Verfasser,  weil   dieselben  weniger  bemerkenswert!!  sind,   kürzer. 
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Hervorzuheben  ans  diesem  Abschnitt  ist,  dass  esse,  nicht  aber  est 
und  mint  bei  den  Verbaladjectiven  auf  e.ndus  and  ttrus  ausgelassen 
zu  werden  pflegt,  während  bei  dem  Partie.  Perf.  est  bald  fehlt,  bald 
gesetzt  wird,  sunt  aber  meistens  fehlt.  Dann  wendet  W.  sich  zu 
einer  vollständigen  Aufzählung  der  Stellen,  wo  das  verb.  subst.  im 
Indicativ  eines  Präteritums  ausgelassen  ist.  Solche  Stellen  sind 
sehr  selten  bei  den  früheren  Schriftstellern,  am  häutigsten  noch 
bei  Vergil,  sehr  zahlreich  bei  Tacitus,  bei  dein  fuit  oder  erat  nicht 
weniger  oft  fehlt,  als  esse,  est  und  sunt.  Es  sei  nicht  immer 
leicht  zu  entscheiden,  welches  Präteritum  man  zu  ergänzen  habe, 
namentlich,  ob  das  Perfectum  oder  das  Imperfectum.  In  den 
kleineren  Schriften  fehlt  das  Präteritum  noch  selten  (unrichtig 
sind  die  Beispiele  dial.  18,  9:  C.  Gracchus  pltnior  et  uberior  und 
25,  17:  adstriztiOT  Calvus  u.  s.  w.,  wo  beidemal  est  zu  ergänzen 
ist);  in  Nebensätzen  im  dialogus  noch  nicht,  wohl  aber  im  Agr. 
zu  wiederholten  Malen.  Was  die  gröfseren  Schriften  betrifft,  so 
wird  in  der  conjug.  periphr.  erat  in  Hauptsätzen  gesetzt,  wo  der 
Ausdruck  eine  gewisse  Emphase  enthält,  namentlich  in  Verbindung 
mit  Partikeln,  wie  seil,  nam,  tarn,  adeo,  sive  u.  a.  oder  in  einem 
Gedankenabschnitt,  susgelassen  aber,  wo  die  Erzäh  Jung  ruhi  fort- 
schreitet. Mehrmals  fehlt  erat  oder  erant  beim  Gerundivum,  bei 
dem  est  und  sunt  nie  fehlen,  In  Nebensätzen  wird  in  der  conj. 
periphr.  erat  häufiger  gesetzt,  als  ausgelassen.  Nach  dem  so  eben 
angegebenen  Princip  wird  das  Imperf.  in  Hauptsätzen  in  Ver- 
bindung mit  einem  Adjectiv  (wo  es  zu  fehlen  pflegt),  einem  Sub- 
slantivum  (wo  es  selten  fehlt),  einem  Pronomen  (wo  es  nament- 
lich bei  idem  zu  fehlen  pflegt),  einem  Numerale  (wo  es  meist 
steht),  einem  cas.  obl.,  einer  Präposition,  einem  Adverbium  bald 
gesetzt,  bald  nicht  gesetzt,  während  das  Perfectum  in  diesen 
Fällen  im  Ganzen  häufiger  gesetzt  wird,  als  das  Imperfectum,  das 
Phisquampcrfectum  aber  fast  nirgends  fehlt.  Nach  denselben 
Kategorien  bespricht  der  Verfasser  dann  auch  die  Auslassungen 
der  drei  Präterita  in  Nebensätzen,  und  stellt  als  Resultat  der 
ganzen  Erörterung  Aber  die  Setzung  und  Nichteetzung  der  Präte- 
rita des  Verb,  subst.  den  Satz  auf,  dass  Tac  sich  in  der  conjug. 
periphr.,  in  der  Verbindung  mit  einem  Adjectiv,  einem  Pronomen, 
einer  Präposition  und  einem  Dativ  gröfsere  Freiheit  bewahrt  habe, 
während  er  in  der  Verbindung  mit  einem  Substantiv,  einem  cas. 
obl.  ausgenommen  den  Dativ,  und  einem  Adverb  sich  mehr  nach 
dem  früheren  Gebrauch  richte.  An  vielen  Stellen  beruhe  die  Aus- 
lassung auf  dem  Streben  nach  Abwechselung,  an  anderen  auf 
dem  Streben  nach  volkstümlicher  Kürze,  wie  nach  den  Adverbien 
Anw;,  Htde  u.  S.  —  An  den  wenigen  Stellen,  wo  das  Futurum  des 
verb.  subst.  zu  ergänzen  ist,  findet  W.  überall  die  auch  für  das 
Fehlen  des  Imperfectums  giltige  Entschuldigung,  dass  das  zu  er- 
gänzende Tempus  sich  in  der  Nähe  findet;  nur  H.  4,  74,  20  sed 
vobit  maximum  dmrimtn  und  A.  4,  8,  23  hi  vobis  —  parentum 
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leco  vermisst  er  diese  Entschuldigung.  An  beiden  Stellen  wird 
vielmehr  die  Ergänzung  eines  Präsens  dem  Bedürfnis  des  Zu- 
sammenhanges völlig  genügen.  —  Der  letzte  Abschnitt  der  Disser- 
tation handelt  Über  die  Auslassung  der  Conjtinctive  des  verb. 
subst.  Bei  den  früheren  Schriftstellern  findet  W.  sit  sehr  selten 
und  zwar  nur  in  der  indirecten  Frage  ausgelassen,  esset  etwas 
häufiger  und  in  verschiedenartigen  Sitzen.  Seine  Untersuchung 
über  den  Gebrauch  des  Tai',  führt  zu  denselben  Ergebnissen,  die 
von  Nipperdey  zu  Ann.  1,  7,  3  zusammengestellt  sind,  nur  dass 
W.  noch  4  Stellen  hinzufügt  (A.  1,47,7.  4,39,9.  43,7.  13, 
55,  14),  wo  in  einem  Relativsatz  ebenso,  wie  in  einer  indireeten 
Krage  ein  Conjunctiv  von  esse  fehlt,  ohne  dass  ein  anderer  in 
demselben  Abhängigkeitsverhältnis  stehender  Conjunctiv  folgt. 

Das  Latein  Wetzells  versteht  derjenige  am  besten,  der  nicht 
nur  die  lateinische,  sondern  auch  die  deutsche  Sprache  völlig  be- 
herrscht Dazu  niuss  man  einige  Besonderheiten  in  den  Kauf 
nehmen,  zu  deren  Würdigung  auch  das  gröfste  Entgegenkommen 
nicht  ausreicht;  z.  lt.  die  Verbindung  von  «im  mit  dem  Conj. 
Plusqpf.  bei  regierendem  Präsens  p.  6  und  23. 

Do  cooiuactioDum  . 

Carolin  Reuit. 

1.  Quid.  Diese  Conjunction  ist  bei  Tacitus  zuweilen  gleich 
'indem',  'dadurch  dass'  (quod,  ee  quod,  cum);  in  derselben  Be- 
deutung findet  sich  auch  ideo  qtria  und  eo  quia.  Sehr  selten  steht 
quia  statt  quod  nach  Verbis  des  Anklagens  und  Dankens;  zu- 
weilen statt  quoniam  zur  Einführung  einer  allgemeinen  Sentenz, 
die  zur  Erklärung  der  in  Rede  stehenden  Handlungsweise  dient 
(ebenso  quando  H.  4,  6),  oder  in  dem  Sinne  von  qvippe  oder 
enim  ('nämlich'),  einen  vorher  gebrauchten  Ausdruck  motivirend 
und  ausführend.  —  Et  qvia  (nee  quia}  wird  oft  coordinirt  mit 
einem  causalen  Ablativ  oder  einem  mit  ob  oder  propter  gebilde- 
ten Ausdruck,  oder  mit  einem  Partlcip  (ein  Beispiel  des  letzteren 
Falles  ist  nicht  A.  14,  47,  wo  deftmus  beiden  Gliedern,  sowohl 
qviett  als  quin  —  erat,  übergeordnet  und  quia  demnach  gleich  'da- 
durch dass'  ist).  Alle  4  Ausdrücke  sind  verbunden  A.  2,42. 
Einmal  steht  auch  et  qvod  in  ähnlicher  Weise  (A,  14,  5).  Ebenso 
folger  oft  die  corrigirenden  Verbindungen  wd  qvia,  verum  qvia, 
»ed  qvod  einem  substantivischen  oder  participialischen  Ausdruck; 
endlich  auch  sei*  9111a  (seu  quod),  vel  qvia,  an  qvia.  —  An  den 
Stellen,  wo  der  mit  quia  beginnende  Satz  das  Subject  zu  be- 
zeichnen und  qvia  statt  quod  ('der  Umstand  dass')  zu  stehen 
scheine,  sei  eine  Vermischung  zweier  Constructionen  anzunehmen; 
z.  R.  A.  6,  29:  nam  promptat  tiusmodi  mortis  metui  carnifim 
faciebat,  et  quia  damnati  pvblicatis  bonis  tepultura  prohibebantur, 
wo  Tac.  mit  quia  fortfahre,  als  ob  voranginge:  nam  promptae 
ttutmodi  mortes  fiebant  metu  carnifkis.    Der  Indicativ   findet  sich 
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nach  quin  in  der  or.  obl.  oft.  —  Nach  non  quia  stehe  der  Ind. 
dial.  c.  9:  non  quia  poela  es  mit  Hecht,  da  Matemus  in  Wahrheit 
ein  Dichter  sei;  solle  aber  durch  non  quia  (non  quod,  non  quo, 
non  quin  kennt  Tac  nicht)  der  Unterschiebung  eines  nur  ge- 
dachten und  durch  Vermuthung  aufgestellten  Grundes  und  damit 
einer  falschen  Erklärung  vorgebeugt  werden,  so  stehe  der  Con- 
junetiv.  Diese  letztere  Regel  habe  Tac.  dreimal  fibertreten  (H.  3, 
4.  A.  13,  1.  15,60).  Daa  Gemeinsame  dieser  3  Stellen  rindet 
Verf.  in  dem  Charakter  der  Darstellung:  es  herrsche  hier  die  ein- 
fache Erzählung.  —  Der  wahre  Grund  pflegt  angefugt  zu  werden 
nicht  durch  sed  quia,  sondern  durch  seit,  zuweilen  asyn  de  tisch 
oder  durch  sed  ut  (ne).  Dial.  37  habe  man  mit  Recht  non  quia 
tanli  fuerit  (at.  fuit)  geändert;  denn  der  Indic  nach  non  quia 
linde  sich  abgesehen  von  dial.  9  nur  in  der  einfachen  Erzählung 
und  nur  in  den  Historien  und  Annalen.  —  Der  Conjunctiv  steht 
in  der  or.  obl.  nach  qw'a  zuweilen  in  etwas  auffälliger  Weise,  in- 
dem diejenigen,  deren  Gedanken  wiedergegeben  werden,  nicht 
genannt  sind  und  der  sie  bezeichnende  begriff  erst  aus  dem  meist 
passivischen  Verbum  zu  entnehmen  ist;  z.  li.  Ann.  3, 74,  cf 
Nipperdey.  —  A.  13,  41  sei  Nipperdeys  Conjeclur  quia  nee  teueres 
zu  verwerfen;  denn  die  zweite  Person  sei  hier  unpassend,  weil 
sie  nicht  auf  jeden  ohne  Unterschied,  sondern  nur  auf  das 
romische  Heer  bezogen  werden  könne;  man  müsse  mit  Ritter  und 
Halm  schreiben:  quia  nee  teneri  poterant.  —  Die  Formen  von 
tut  werden  nach  quia  oft  ausgelassen,  besonders  die  des  Ind. 
Impf. 

2.  Qvod.  Sätze  mit  quod  werden  einem  Substantiv  coor- 
dinirt  entweder  durch  et  oder  in  erklärender  Apposition,  z.  1).  H. 
2,  55:  gratior  Caecmae  modestta  fuit,  quod  non  saipsissel.  In- 
sonderheit treten  Sätze  mit  quod  oft  zn  Substantiven,  welche  eine 
Gemflthsbewegung  bezeichnen,  am  den  Ursprung  derselben  anzu- 
geben. —  Sehr  häufig  bezieht  sich  quod  auf  ein  vorangehendes, 
seltener  auf  ein  folgendes  correlatives  Pronomen.  So  steht  als 
Subject  oder  Object  id  quod,  id  iptum  quod,  illud  quod,  id  solum 
quod.  Das  causale  eo  quod  rindet  sich  zweimal;  ideo  quod  und 
propterea  quod  nie.  Vor  dem  Comparativ  bei  folgendem  quod  wird 
eo  bald  gesetzt,  bald  nicht.  Das  instrumentale  eo  quod  ist  selten; 
gewöhnlich  steht  in  diesem  Sinne  quod  allein.  Dagegen  kann  das 
Correlativum  nach  Präpositionen  (wie  super,  in,  besonders  ex) 
nicht  fehlen.  Einmal  steht  eo  ipso  quod  von  wfi  abhängig  (II.  3, 
2).  Einige  Male  rindet  sich  quod  statt  eines  acc.  c.  inf.  nach 
verbis  sent.  und  decL,  doch  sind  diese  Stellen  meist  durch  Be- 
sonderheiten des  Ausdrucks  entschuldigt.  Auch  steht  quod  zu- 
weilen wie  qw'a  in  dem  Sinne  von  qurppe  oder  enim,  die  Be- 
gründung eines  vorher  gebrauchten  Ausdrucks  gleichsam  in 
Parenthese  binznfügend.  Zweimal  wechselt  qvod  mit  dem  gleich- 
bedeutenden quasi  oder  tamqvam.     Die  Bedeutung  'was  das    be- 
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trifft  ilass'  findet  sich  nur  Agr.  34.  Das  häufige  tun  quod  dient 
zur  Einschränkung  des  vorher  ausgesprochenen  Unheils.  Zu 
seiner  grammatischen  Erklärung  bedarf  ea  nicht  überall  der  An- 
nahme einer  Ellipse.  Wo  sie  aber  nölhig"  ist,  ist  die  Ellipse  oft 
nicht  aus  den  Worten  selbst,  sondern  aus  dem  Gedanken  zu  ent- 
nehmen. So  A.  14,  14,  wo  Tac.  durch  den  mit  nisi  quod  an- 
hebenden Zusatz  den  in  den  vorausgehenden  Worten  donis  subeg.it 
liegenden  Vorwurf  abschwächt.  Hierher  gehört  auch  die  bekannte 
Stelle  Agr.  6:  nisi  quod  in  bona  vxore  u.  a.  w.,  deren  Sinn  Verf. 
so  auffasst:  „Allerdings  ist  eine  gute  Gattin  zu  heifsen  kein  be- 
sonderes Lob,  aber  durch  den  Vergleich  mit  der  schlechten  Gattin 
wächst  das  Lob  der  guten,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  der 
schlechten  Gattin  die  Schuld  daran,  dass  sie  eine  schlechte  Gattin 
ist,  seihst  zuzuschreiben  ist".  —  Die  Häufigkeit  des  Conjunctivs 
nach  quod  erklärt  sich  aus  der  Neigung  des  Tac,  sein  eigenes 
Urlbeil  zu  verschweigen.  —  Der  Indic  nach  quod  findet  sich  nicht 
selten  in  der  or.  obL;  nisi  qnod  bat  immer  den  Indic,  da  es  nie 
in  indirecter  Rede  steht.  Auch  nach  quod,  wie  nach  quia,  steht 
der  Conjunctiv  in  indirecter  Rede  oft  so,  dass  die  Bezeichnung 
der  Personen,  deren  Gedanken  wiedergegeben  werden,  nicht  direcl 
gegeben  ist.  Ein  leicht  erklärlicher  Wechsel  zwischen  Ind.  und 
Conj.  nach  qttod  liegt  vor  A.  6,  18.  40.  Die  Formen  des  verb. 
subst.  fehlen  nach  quod  seltener  als  nach  quia. 

3.  Quoniam.  In  dem  Gebrauche  dieser  Conjunction  weicht 
Tac.  von  der  Gewohnheit  der  übrigen  Schriftsteller  nicht  ab.  Ob 
H.  4,  5.  73.  5,  2  das  Compendium  des  Hed.  in  quia  oder  in 
quoniam  aufzulösen  ist,  läast  sich  aus  dem  Sprachgebrauch  des 
Tac.  nicht  entscheiden,  da  er  die  eine  wie  die  andere  Conjunction 
gebraucht,  um  einen  Exeurs  oder  einen  Uebergang  einzuleiten. 
Auffallend  ist  nach  quoniam  der  Hauptsatz  durch  ita  eingeleitet 
A.  4,  39.  Zuweilen  leitet  quoniam  eine  einem  einzelnen  Aus- 
druck parenthetisch  beigefügte  Begründung  ein,  so  A.  2,  56.  A. 
14,  28  sei  nicht  quoniam,  sondern  quod  zu  schreiben  (Hed.  quo). 
Der  Conjunctiv  bei  quoniam  findet  sich  nur  bei  vorausgehendem 
oder  folgendem  acc.  c.  inf.  A.  2,  26  müsse  nothwendig  consul- 
tum  esset  (st.  consuttttm  est)  geschrieben  werden,  schon  deshalb, 
weil,  wenn  hier  der  Indic  in  der  dem  Tac.  eigenen  ungewöhn- 
lichen Weise  statt  des  Conjunctivs  in  der  indirecten  Rede  stünde, 
es  unbedingt  consuitum  erat  heifsen  müsste.  Aufserdem  sei  hier, 
wie  der  Schluss  des  Kapitels  zeige,  von  einem  erdichteten  Grunde 
die  Rede,  dem  Tacilus  keinen  Glauben  schenkt. 

Quando  steht  nur  in  der  or.  obl.  mit  dem  Conjunctiv.  In 
seiner  Bedeutung  nähert  es  sich  bald  quia,  bald  quoniam,  bald 
dem  eiplicativen  cum  ('indem').  Quandaquidem  findet  sich  nur 
II.  3,54;  st'  qnidtm  Agr.  24  und  Germ.  30.  Das  sehr  häufige 
quippe  (115  Mal)  verbindet  sich  gewöhnlich  mit  einem  Verbum 
Unit  um,  seltener  (nur  einmal  in  den  Historien)  mit  einem  acc  c. 


,..  Google 


296  Jihr^bericate  i.  philolog.  Vereio.. 

inf.,  zweimal  mit  einem  Particip  (II.  1,  32.  A.  3,  68).  Eigenthnm- 
lich  ist  quippe  tot  inlerfectis  II.  1,  72  und  quippe.  in  manifestos 
A,  11,  6.  Oft  fübrt  g wippe  eine  Parenthese  ein,  oft  steht  es  in 
Anastrophe.  Quippe  fiti  (iodet  sieb  nur  Agr.  IS;  U(  qui  aber 
11  mal,  darunter  Germ.  22  mit  dem  Indicativ. 

Die  Dissertation  bat  ihr  Thema  verständig  bebandelt  und 
geht  durchweg  von  richtigen  Gesichtspunkten  aas.  Das  Latein 
ist  leidlich ;  Druckfehler  sind  zahlreich  und  störend. 

Eine  Recension  von  Gantrelles  Grammairc  et  style  de  Tacitc, 
Paris,  Garnier  freres  1874,  enthält  der  Philologische  Anzeiger 
VII  p.  357—359.  Recensent  lobt  die  Arbeit,  bemerkt  indessen, 
die  genetische  Entwickelung  der  laciteischen  Sprache  müsste  durch 
chronologische  Anordnung  und  reichere  Auswahl  der  Beispiele  an- 
schaulich gemacht  werden.  Zweitens  bedürfe  es  nicht  nur  ein- 
zelner Winke,  sondern  durchgehender,  bestimmter  Angaben  darüber, 
was  Tac  Vorgingern  verdankt  oder  mit  Zeilgenossen  gemein  hat. 
-Endlich  erscheine  es  wünschenswert!!,  die  citirteu  Beispiele  im 
Hinblick  auf  die  handschriftliche  Gewähr  und  die  in  den  meisten 
guten  Ausgaben  reeipirte  Lesart  sorgfältig  revidirt  mitzulheilen. 

Die  Blätter  für  das  bayerische  Gymnasial-  und  Realscbul- 
weseii  enthalten  MI  (1876)  p,  47—50  einen  Aufsalz:  „ZuTachus" 
von  G.  II.  in  A.  Verf.  bemerkt,  auch  die  zweite  Auflage  von 
Drägers  Syntax  und  Stil  leide  an  Uu Vollständigkeit  in  der  Samm- 
lung des  zu  behandelnden  Materials  und  Mangel  an  rationeller 
Gliederung  des  Stoffes.  Er  glaube,  dass  Dräger  in  dem  Abschnitt 
Ober  den  Plural  der  Abstracta  richtiger  geiban  hätte,  diejenige 
Anordnung  zu  wählen,  die  er  selbst  in  seiner  historischen  Syntax 
der  lateinischen  Sprache  §  7  p.  14  befolgt  habe.  Dadurch  würde 
jeue  ganze  Reibe  „nicht  zu  classificirender  Plurale"  weggefallen 
sein.  Feiner  sei  eine  bedeutende  Anzahl  von  Beispielen  der  Ab- 
stracta im  Plural  übergangen.  Verf.  giebt  nun  eine  Menge  von 
Nachtragen  zu  den  Abschnitten  über  den  Plural  der  Abstracta 
(darunter  Beispiele  von  Pluralen  wie  imbres,  ingenia,  iura,  solacia) 
und  über  das  sog.  abstractum  pro  concreto,  sowie  über  das  sub- 
stantiierte pari,  praes.  act.  —  Hierzu  fügt  er  folgende  Conjeclur : 
dial.  18  num  dubitamns  invenios,  qui  Porcio  (st.  pro)  CtUone  Ap- 
pium  Caecum  magis  miraraUur?  Um  an  die  Probabilitäl  dieser  Ver- 
mutbung  zu  glauben,  müssen  wir  verlangen:  1)  dass  die  Bezeich- 
nung des  allbekannten  Mannes  durch  die  Verbindung  des  Nomens 
mit  dem  Cognomcn  motivirt  werde;  2)  dass  wirklich  treffende 
Beispiele  für  diese  Anwendung  des  Abi.  compar.  gegeben  werden. 
—  Scbliefslich  erklärt  Verf.  den  Ausdruck  proeliorum  via»  A.  II, 
5  =  belli  gerendi  rationes  durch  passende  Parallelstelten,  deren 
erste  lautet:  letique  was  ac  tempora  versat  Val.  Flacc.  I,  32. 

Sehr  reiche  und  dankenswerlhe  Nachträge  zu  der  zweiten 
Auflage  von  Drägers  Syntax  und  Stil  des  Tacilus  enthält  eine  An- 
zeige derselben  von  Joh.  Hüller  in  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gym. 
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XXVII  (1876)  p.  174—179.  Hervorzuheben  sind  insbesondere 
die  von  Maller  gesammelten  Beispiele  für  die  vod  Taeitus  nicht 
erstrebte  Gleichheit  des  Subjects  im  Haupt-  und  Nebensatz  oder 
in  den  Gliedern  desselben  Salzes,  für  die  nicht  gerade  seltene 
Abhängigkeil  mehrerer  Genetive  von  einander,  für  die  Wieder- 
holungen gleicher  Wortverbindungen  und  Wendungen,  endlich  für 
die  prägnante  Verwendung  einzelner  Substantivs,  namentlich  solcher, 
welche  übjeclives  bezeichnen,  aber  durch  den  Zusammenhang  sub- 
jective  Bedeutung  erhalten. 

PJttour,  Charakteristik  der  beiden    lloren tiuischen  Handichrif- 

ten  des  Taeitus.  Enthalten  in:  Verhandlungen  der  dreißigsten 
Versa  in  u>la  Dg  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Ro  stuck. 
Leipzig,  Teubner.     1876.     4.     p.  83—89. 

Der  Vortrag  enthält  theils  einen  Auszug  aus  dem  Werke 
desselben  Verfassers  (die  Annahm  des  Taeitus  kritisch  beleuchtet, 
I.  Buch  I — VI,  Halle,  Mülilmann  1869),  theils  Nachträge  zu  dem- 
selben. Die  kurze  Charakteristik  des  zweiten  Mediceus,  welcher 
zuerst  beschrieben  wird,  gelangt  zu  dem  Resultat,  „dass  derselbe 
nach  seiner  Fertigstellung  nicht  von  einem  besonderen  Correetor 
nach  Verglcichung  mit  dem  Urcodex  durchgesehen  ist,  sondern 
vielmehr  einzelne  und  verschiedene  Bearbeiter,  je  nach  ibren 
gröfseren  oder  geringeren  Kenntnissen  und  nach  ihrem  subjeetiven 
Ermessen  hier  und  da  zu  verschiedenen  Zeiten  Aenderungen  und 
vermeintliche,  oft  auch  richtige  oder  wenigstens  recht  wahrschein- 
liche Verbesserungen  eingefügt  haben".  Viel  gröfsere  Anerkennung 
sei  dem  in  Deutschland  geschriebenen  ersten  Mediceus  zu  zollen, 
dessen  Schreiber  ein  correctes  und  von  Randbemerkungen  freies 
Exemplar  des  Taeitus  vor  sich  gehabt  habe;  daher  die  Annahme 
von  Glossemen  in  diesem  Codex  wenig  Empfehlendes  habe.  Lücken 
aber  habe  die  Urhandschrifl  schon  enthalten,  eine  sogar  von  sehr 
bedeutendem  Umfange.  Das  Zeichen  für  eine  Lücke  sei  gewöhn- 
lich ein  Punkt  in  der  Zeile,  den  der  Abschreiber  aber  auch  ver- 
wende, um  zu  bezeichnen,  dass  er  an  der  betreffenden  Stelle  sein 
Original  nicht  zu  entziffern  vermochte.  Schon  dieser  funkte 
wegen,  deren  viele  anscheinend  von  Kitler  und  Baiter  übersehen 
seien,  sei  eine  neue  Vergleichuug  der  Handschrift  nothwendig. 
Von  weniger  bekannten  Abkürzungen  und  Zeichen,  wie  sie  sich 
im  zweiten  Mediceus  in  grofser  Zahl  finden,  habe  der  Abschreiber 
des  ersten  Mediceus  einen  sehr  mäfsigen  Gebrauch  gemacht 
Dieser  Handschrift  sei  aber  nach  der  Abschrift,  vielleicht  sofort, 
noch  eine  Vergleichuug  mit  dein  Urcodex  (die  bei  der  zweiten 
Handschrift  nicht  stattgefunden  habe)  zu  Theil  geworden.  Von 
dieser  Revision  stammten  1)  alle  unter  die  Buchstaben  gesetzten 
Punkte,  die  in  dem  Urcodex  noch  nicht  vorhanden  waren  (über 
diese  Punkte  gebe  Ritter  recht  genaue  MittheiluDgen).  2)  Die 
Rasuren.     Von   den   durch  Baiter    vielfach  angegebenen   Rasuren 
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erklare  freilich  Ritter  einen  grorsen  Theil  nur  als  Auffrischungen 
verblasster  Buchstaben  mit  neuer  Üinte;  eine  solche  Auffrischung 
sei  natürlich  erst  viele  Jahrhunderte  nach  der  Abschrift  nolhig 
gewesen  und  gebe  daher  keine  Gewisheit,  dass  die  jetzt  vorhandene 
Wiederausffillung  richtig  sei.  Die  Entscheidung  zwischen  den 
Auffassungen  Ritters  und.  Baiters  könne  nur  durch  eine  Ver- 
gleichung  gewonnen  werden.  3)  Die  Linearcorrecluren,  welche 
ebenfalls  stets  den  Wortlaut  des  Urcodex  geben;  leider  würden 
sie  von  Ritter  und  Baiter  viel  zu  allgemein  durch  'correctum'  be- 
zeichnet. Durch  diese  drei  Correcturarten  werde  daher  stets  die 
eigentliche  prior  lectio  gegeben.  Dagegen  seien  Erzeugnisse  späterer 
Jahrhunderte  die  Interh'nearcorrecturen  und  die  Bandbemerkungen. 
Die  ersteren  seien  von  der  Hand  des  Beroaldus  oder  noch  späterer 
Bearbeiter ;  sie  seien  meist  orthographisch,  andere  gäben  subjeetive 
Einfälle.  Gleichen  Ursprungs  seien  die  Randbemerkungen,  welche 
nur  von  Bailer  sämmtlich  genau  verzeichnet  würden;  durch  die 
meisten  derselben  werde  ganz  kurz  das  mutbmafslich  richtige 
Wort  gegeben.  Pfitzoer  schliefst  mit  der  Mahnung:  „erstens,  der 
Sprachgebrauch  kann  nur  dann  gründlich  erforscht  werden,  wenn 
der  handschriftliche  Text  objeetiv  festgestellt  ist;  zweitens,  die 
stilistische  Individualität  des  Tacitus  wird  nur  dann  uns  in  ihrer 
Wahrheit  entgegentreten,  wenn  die  Kritik  mafsvoll  und  selbst- 
beschränkend sich  dazu  verstanden  haben  wird,  den  Tacitus  nach 
seiner  Weise  sprechen  zu  lassen,  statt  ihn  nach  eigener  Geistes- 
richtung durch  endlose  Conjecturen  zuzurichten. 

oll,     Blatter  für  d. 

Angeregt  durch  Peters  verdienstvolle  Ausgabe  erörtert  Eufsner 
in  einzelnen  Artikeln  mehrere  der  schwierigsten  Fragen,  welche 
uns  durch  den  Inhalt  des  Agricola  vorgelegt  werden.  Zunächst 
wendet  er  sich  gegen  die  Petersche  Auffassung  der  Schlussworte 
des  ersten  Capitels:  „Dagegen  hätte  ich  in  der  Jetztzeit  der  Er- 
laubnis (des  Domilian)  bedurft,  die  ich  (jedoch)  nicht  nachge- 
sucht haben  würde,  da  ich  in  dem  Falle  war,  so  furcht- 
bare und  den  Tugenden  feindselige  Zeiten  anzuklagen'.  Da  nunc 
im  Gegensatz  zu  apvd  priores  stehe,  so  könne  damit  nicht,  wie 
Peter  wolle,  die  Zeit  des  Domilian  bezeichnet  und  also  auch  die 
venia  nicht  auf  den  Domitiau  bezogen  werden.  Damit  falle  auch 
die  Möglichkeit  condicionaler  Bedeutung  von  opus  fuit.  Die  Bitte 
um  Nachsicht  beziehe  sich  vielmehr  auf  das  Lesepublikum,  und 
eine  solche  konnte  auch  in  dem  mit  Nerva  begonnenen  beatissi- 
mum  saeadum,  in  welchem  die  Nachwirkungen  der  früheren  Zu- 
stände fortdauerten,  nolhwendig  sein;  incusalurus  ferner  lasse 
keine  causale  Deutung  zu,  sondern  müsse  gleich  st  inauatvrta 
estem  sein,  da  quam  nun  petissem  als  Conditionalis  zu  fassen  sei. 
Bei  der  Darlegung   seiner  eigenen  Auffassung  sieht  Eufsner  von 
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einer  Beziehung  der  Stelle  auf  die  Schlussworte  des  3.  Capitels 
ab,  einerseits,  weil  mat),  nenn  eine  solche  Beziehung  beabsichtigt 
wäre,  statt  des  Präteritum  fuit  vielmehr  eitle  Hindeutung  darauf, 
dass  die  Bitte  um  Entschuldigung  erst  erfolgen  werde,  erwarten 
intisste  (auch  fuerit  bringe  keine  Hilfe,  da  dieses  im  Folgenden 
peterem  statt  petiisem  verlangen  wurde);  anderseits  weil  an  der 
zweiten  Stelle  nicht  blos  die  Erwartung,  dass  das  Werk  des  Tac. 
als  exatsatus,  sondern  auch  die  Möglichkeit,  dass  es  als  laudatio 
erscheine,  ausgesprochen  sei.  Eufsners  Auffassung  ist  nun  diese: 
Allein  in  der  Jetztzeit  bedurfte  ich,  wo  ich  das  Leben  eines  her- 
vorragenden und  zwar  verstorbenen  Mannes  schreiben  wollte,  der 
Nachsicht  der  Leser,  welche  ich  erbeten  habe,  weil  ich  nicht 
Fehler  anklagen,  sondern  von  Tugenden  erzählen  will,  und  zwar 
in  der  Weise  erbeten  habe,  dass  ich  jenen  allen  Gebrauch,  das 
Leben  hervorragender  Männer  zu  erzählen,  am  Anfange  dieses 
Buches  erwähnte.  So  furchtbar  und  feindselig  den  Tugenden 
sind  noch  immer  die  Zeiten,  und  zwar  deshalb,  weil  die  von  Nerta 
und  Trnjan  angewendeten  Heilmittel  langsamer  sind,  als  die  durch 
Domilians  Regierung  hervorgerufenen  Uebel.  Mit  Tarn  beginnt 
also  Eufsner,  wie  andere,  einen  neuen,  das  Vorhergebende  be- 
gründenden Satz. 

Der  zweite  Artikel  handelt  über  die  Quellen  der  geographisch- 
ethnogra) mischen  Einleitung  c.  10 — 13.  Tacitus  verdanke  seinen 
Stoff  offenbar  nicht  einem  scriptor,  sondern  mündlichem  Berichte, 
und  durch  ehqventm  und  rerum  ßdes  werde  die  rhetorische  Dar- 
stell ungB weise  der  früheren  entgegengestellt  der  zuverlässigen 
Kunde  der  Thalsachen,  welche  erst  jetzt  durch  die  Erfolge  Agri- 
colas  (qnia  tum  primum  perdamifa  est)  erreicht  worden  sei.  Wenn 
demnach  auch  Tacilus  des  von  Caesar  geschriebenen  Berichtes 
nicht  bedurfte,  so  habe  er  dennoch  den  Caesar  benutzt,  aber  nicht 
als  Quelle,  sondern  als  Muster,  nicht  sowohl  für  den  Inhalt,  als 
für  die  Form  der  Darstellung,  und  auf  Grund  nicht  sowohl  spe- 
cieller  Forschung,  als  allgemeiner  LitteraLurkenntnis.  Denn,  ab- 
.  gesehen  von  den  bei  Peler  angeführten  unverkennbaren  Anklängen 
jener  Capitel  an  Caesar  müsse  Tac.  die  Stelle  Agr.  11,  16:  nam 
Gallos  quoque  in  bellis  (lamme  aeeeprmus  mit  bewusster  Erinne- 
rung an  Caesar  (b.  Galt.  Vi,  24,  1)  geschrieben  haben,  auf  den  er 
in  der  fast  gleichzeitig  geschriebenen  Germania  (28,  1)  diesen  Ge- 
danken ausdrücklich  zurückführe,  den  er  auch  Agr.  13,  4  in  dem 
ersten  Satze  nenne,  mit  welchem  er  zur  Erzählung  der  Erobe- 
rungs versuche  der  Römer  auf  jener  Insel  übergehe,  zumal  da 
aeeepimm  auf  einen  früheren  Historiker,  nicht  auf  mündliche  Tra- 
dition hinweise  und  zudem  auch  außerhalb  des  Excurses  über 
Britannien  noch  Anderes  im  Agricola  auf  Caesar  hinweise.  Ebenso 
habe  Tac.  den  Excurs  über  Afrika  in  Sa)).  Jug.  17  als  Muster 
für  seine  Beschreibung  Britanniens  ausgebeutet,  worauf  mannig- 
fache  Anklänge   hinweisen.     Mit   Beziehung   auf  Sali.  Jug.  17,  5 
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empfehle  es  sich  daher  auch  Tac.  Agr.  12,  16  zu  schreiben:  ar- 
borum  patient,  frugum  fecundum. 

Der  dritte  Artikel  behandelt  das  Verhältnis  der  im  Agricola 
enthaltenen  Reden  zu  Sali.  Cat.  und  Livius.  Wie  die  im  zweiten 
Artikel  aufgeführten  Parallelstellen  aus  Sallust  mehr  unwillkür- 
liche Reminiscenzei),  als  absichtliche  Entlehnungen  seien,  so  sei 
auch  sicherlich  die  Aehnlichkeit  unbeabsichtigt,  dass.  ebenso  wie 
die  beiden  Reden  in  Sali.  Cat  20  und  58  sich  gleichen,  so  auch 
in  der  indirecten  Rede  Agr.  c.  15  und  in  der  Ansprache  des 
Calgacus  c.  30 — 32  häufig  dieselben  Gedanken  wiederkehren.  Da- 
gegen zeige  sich  —  entsprechend  der  verschiedenen  Situation  der 
Redner  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Zuhörern  —  ein  Bezug  der 
Rede  des  Agricola  c  33  sq.  auf  die  vorhergebende  Rede  des  Cal- 
gacus an  einer  geringeren  Zahl  von  Stellen,  als  man  auf  den 
ersten  Blick  erwarten  solle.  Ein  Beispiel  der  Responsion  zweier 
Reden  finde  sich  bei  Livius,  bei  dem  die  Reden  des  Scipio  und 
Hannibal  vor  der  Schlacht  am  'ricinus  als  Rede  und  Gegenrede 
aufzufassen  seien.  Aufserdem  aber  stelle  sich  bei  einem  Vergleich 
der  Ansprachen  des  Calgacus  und  Agricola  bei  Tac  mit  diesen 
Reden  des  Scipio  und  Hannibal  bei  Livius  nicht  eine  Leberein- 
stimmung  im  Wortlaut  heraus,  wohl  aber  eine  Wiederkehr  des- 
selben Gedankens  in  ähnlicher  Fassung  oder  freier  Wendung. 
Eine  umfassende  Sammlung  Livianischer  Vorbilder  im  Agricola 
werde  noch  vermissL 

Im  vierten  Artikel  handelt  Eulsner  über  den  Schlachtbericht 
Agr.  36 — 38.  In  einer  Uebersicht,  welche,  wie  er  sagt,  nur  nach 
der  Anerkennung  strebt,  einfach  und  selbstverständlich  zu  er- 
scheinen, stellt  er  die  einzelnen  Momente  des  Verlaufes  der 
Schlacht,  deren  er  sechs  zählt,  zusammen  und  wendet  sich  dann 
zu  einer  Besprechung  der  schwierigen  Stelle  minitneqtie  eqitestris 
u.  s.  w.  36,  17.  Unter  Zurückweisung  des  von  Peter  gegen  die 
vulgata:  minimeque  aequa  nostris  tarn  pugnae  faeies  erat  aus  vin- 
ctntfum  37,  3,  welches  ganz  allgemein  zu  verstehen  und  so  auch 
eine  treffende  Bezeichnung  der  Römer  sei,  entnommenen  Be- 
denkens und  unter  Verwerfung  der  Aenderung  Gantrelles  spricht 
Eulsner  seine  eigene  Ansicht  dahin  aus,  dass  zu  pellerentur  als 
Subject  kosles  aus  dem  vorhergehenden  gedacht  werden  müsse 
(diese  Auflassung  erscheint  mir  grammatisch  schwierig)  und  ver- 
Iheidigt  die  schon  früher  von  ihm  vorgeschlagene  Herstellung: 
minimeque  equestris  ea  tarn  pugnae  fades  erat,  cum  e  gradu  aut 
statu  simul  equorum  corporibux  pellerentur,  deren  Sinu  dieser  sei: 
miuimeque  equestris  ea  pugnae  facies  erat:  hostet  eiiim  tantum 
aberat  ut  ab  equttibus  nostris,  uü  equestri  proelio  solet,  modo 
instant]  bus,  modo  cedentibus  veiarentur,  utequitalu  adversis  equis 
coneurrente  et  in  eodem  loco  haerente  non  solum  equilum  armis, 
sed  simul  equorum  curporibus  ex  eo,  unde  progredi  aut  ubi  re- 
sistere  conabantur,  loco  pellerentur.  —  Die  Zahl  der  britannischen 
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Krieger  werde,  wie  sie  c.  29,13  angegeben  sei,  mit  Recht  als  zu 
klein  angesehen;  doch  sei  der  frühere  Vorschlag  von  tlrlichs 
(septuagirüa  statt  triginta)  seinem  späteren  (centum  et  triginta)  vor- 
zuziehen. 

Der  fünfte  Artikel  beschäftigt  sich  mit  der  Frage:  Gehört  der 
Agricola  zur  historischen  oder  rhetorischen  Kunstgattung?  Eufsner 
resümirt  die  schon  von  Anderen  gegen  Hühners  Hypothese,  dass 
der  Agricola  eine  laudatio  sei,  vorgebrachten  Gegengründe.  Rheto- 
risch gefärbt  seien  alle  historischen  Werke  des  Tac.  und  natürlich 
dasjenige  Ruch  am  meisten,  dessen  Abfassung  der  Zeit  des  redne- 
rischen Berufs  des  Tacitus  am  nächsten  liege.  Ferner  sei  jede 
Biographie  apologetisch,  deren  Held  die  mißgünstige  Verkennung 
der  Welt  noch  nicht  überwunden  habe,  und  wenn  Tac.  mehr 
lobe  als  beurtheile,  so  sei  das  nur  der  wahre  Ausdruck  seiner 
Auffassung.  Dass  Tac.  sein  Werk  mit  den  Schriften  des  Rusticus 
and  Senecio  auf  eine  Linie  stelle,  sei  nicht  erweislich,  überdies 
werde  die  des  Senecio  ausdrücklich  als  Biographie  bezeichnet 
(Plin.  Ep.  7,  19,  5).  Nach  der  Auffassung,  welche  die  Alten  von 
der  Geschieht  Schreibung  hatten,  könnten  ferner  die  Worte  konori 
Agricola«  —  destmatus  sehr  woh)  von  einem  Werke  der  historischen 
Gattung  gebraucht  werden.  Ueberhaupt  bezeichne  Tac.  den  Agri- 
cola nicht  nur  auf  das  Bestimmteste  als  historisches  Werk,  sondern 
behandle  ihn  auch  als  solches,  wie  denn  auch  die  Vorbilder,  denen 
Tac  im  Agricola  nacheifert,  Historiker  seien.  Schon  die  Anfangs- 
worte hätten  den  römischen  Leser  nicht  darüber  im  Unklaren 
lassen  können,  dass  er  eine  historische  Schrift  vor  sich  habe. 
Die  Definition  der  Geschichtscbreilvung  endlich  bei  Cicero  Or.  20, 
66  passe  vollständig  auf  den  Agricola.  Mithin  sei  derselbe  ein 
historisches  Werk:  keine  Lobrede,  sondern  eine  Biographie.  Die 
Frage,  wie  es  komme,  dass  nach  unserer  modernen  Betrachtungs- 
weise ein  Theil  des  Inhalts  einem  biographischen  Werke  nicht 
entspreche  und  wiederum  manches  echt  Biographische  in  ihr  ver- 
misst  werde,  lasse  sich  erst  beantworten,  wenn  die  andere  Frage 
gelöst  sei,  welche  Gesetze  und  Grenzen  für  die  antike  Biographie 
gelten. 

Gegen  diesen  letzten  Artikel  hat  J.  Gantrelle  in  Fleckeisens 
Jahrbüchern  115  p.  777 — 788  eine  etwas  weitschweifige  Ent- 
gegnung veröffentlicht,  welche,  so  viel  ich  sehe,  neue  Gesichts- 
punkte nicht  enthält.  Das  Resultat  der  Discussion  fasst  Gantrelle 
am  Scbluss  seiner  Entgegnung  in  folgende  Worte  zusammen:  „Die 
Einwendungen  gegen  den  von  mir  dem  Agricola  zuert heilten 
Charakter  einer  historischen  Lobschrift  fließen  aus  einem  doppel- 
ten Mis Verständnis :  erstens  verwechselt  man  eine  historische 
Lobschrift  mit  einer  wirklichen,  vor  einem  Zuhörerkreis  gehaltenen 
oder  zu  haltenden  Rede,  und  zweitens  glaubt  man,  dass  eine 
historische  Lobschrift  keine  historischen  Monographien  und  keine 
biographischen  Erzählungen  dulde". 
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In  der  Erwiderung  auf  diese  Entgegnung  ebenda  p.  850  er- 
klärt Adam  Eufsnur,  dass  Gantrelie  iu  jener  Eutgeguung  eine 
durchaus  unrichtige  Darstellung  seiner  Beweisführung  gegeben  habe 
und  dass  er  sich  auf  eine  Discussion  mit  Herrn  Gantrelie  nicht 
einlassen  wolle. 


Die  auf  die  Annalen  und  Historien  bezuglichen  Bemerkungen 
finden  sieb  p.  497 — 509.  Urlichs  beginnt  mit  einer  Beurlheilung 
der  Verdienste  Madvigs  um  die  Verbesserung  des  Tacituslextes. 
Sein  Gesammturtheil  ist  ein  günstigeres,  als  dasjenige  Nipperdeys; 
eine  Reihe  von  Vorschlägen  Madvigs  weist  er  älteren  Urhebern  zu, 
andere,  die  ihm  verfehlt  erscheinen,  weist  er  unter  kurzer  An- 
gabe des  Grundes  zurück.  Dann  bespricht  er  eine  Reihe  von 
Stellen  der  beiden  gröfseren  Werke,  und  bringt  eine  Menge 
neuer  Verbesserungsvorschläge,  von  denen  nach  meinem  Unheil 
die  Mehrzahl  sorgfältige  Beachtung  verdient.  Hierher  rechne  ich 
A.  1,70:  circumsidebat  (st.  circumsidet) ;  denn  beide  Heerestheile 
würden  in  ihrer  damaligen  Situation  mit  gröfserer  Wirkung  ver- 
glichen, als  die  augenblickliche  Bedrängnis  eines  Tbeils  mit  einer 
allgemeinen  Vorstellung;  Hl,  37:  diem  ludis  et  venationibus 
(st.  aedificationibns),  noctem  convwiis  traktret,  wo  man  auch  an 
ludorwn  delectationib'is  (vgl.  Cic.  ad  fam.  VII,  1)  denken  konnte; 
IV,  55 :  tmssjs  in  msulam  (st.  Graeciam)  populü,  evi  mox  a  Felope 
nomen;  VI,  7  mit  Lipsius:  C.  Ccstium  praetorem  (sl.  patrtm),  eine 
sichere  Emendation;  XI,  14:  in  aere  publicandis  plebt  senatus  tan- 
sultis  per  fora  ac  templa  fixo;  XI,  27:  subisse  flammeum,  sacriß- 
ca&se  apnd  deos  (nach  XV,  37:  inditum  imperatori  flammeum) ;  XI, 
35:  Hadern  constantia  et  ülustribus  equitibus  Romanis  ac  cvmdo 
maturae  necis  futt  (indem  constantia  den  Worten  tum  defensionem, 
tum  moros  ttmptavit,  die  cttpido  maturae  necis  den  Worten  preca- 
tus  vt  mors  accelcraretttr  entspreche);  XII,  5:  avdebaS  (st.  aude- 
bant\  da  nur  vom  Claudius  allein  die  Rede  sein  könne);  Uist.  I, 
22:  Ptolemaeus  Othoni  in  provincia  comes  (das  Verderbnis  wäre 
dann  dasselbe  wie  A.  IV,  55);  I,  83  patietur  (st.  patitur,  im  Ein- 
klang mit  den  Futura,  welche  nach  der  durch  eine  allgemeine 
Begründung  hervorgerufenen  Unterbrechung  folgen);  II,  14:  nee 
mora  proelio  Othonianis,  sed,  wenn  mau  nicht  an  dem  doppelten 
Dativ  Anstofs  nimmt;  II,  16:  Et aversi repenle  animis  nee  tarnen 
apertaviaptumeic..;  II,  41:  adenrrentium,  rogitantium;  II,  100: 
ul  et  consiliis  similei  sint;  IV,  36  der  Vorschlag,  die  Worte 
Civilis  capit  Geldubam  als  eine  vom  Rande  in  den  Text  gerathenc 
Erläuterung  zu  streichen. 

Künstlich  ist  die  Behandlung  von  A.  XI,  23.  Hier  hält  U. 
die  überlieferten  Worte  manibus  eorvndem  per  se  satis  für  intakt, 
glaubt  aber,  dass  sie  durch  eine  Blatt  Verschiebung  im  Archetypus 
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von  ihrer  ursprünglichen  Stelle  fortgerückt  seien.  Durch  eine  auf 
mehrere  Anhaltspunkte  gestützte  Berechnung  des  Maises  eines 
Blattes  im  Archetypus  werde  man  in  die  Mitte  von  c.  8  zurück- 
geführt. Hier  seien  in  der  Beschreibung  der  Belagerong  von  Se- 
leucia  jene  Worte  einzuschieben  und  demnach  zu  schreiben:  tm- 
plicatur  obsidione  urbis  validae  manibus  eontndetn  (Seleucensium) 
per  se  satig  et  mwamentis  —  firmatae.  c  23  aber  seien  durch 
die  Einschiebung  einige  Worte  verdrängt  worden:  qni  Capüolio  et 
arce  Romana  paene  potüi  eint.  —  Aehnlich  verfährt  U.  XII,  33 
(nicht  23).  Er  versetzt  nämlich  das  liier  überflüssige  astu  nach 
c.  36,  d.  li.  nach  der  entsprechenden  Stelle  im  nächsten  Blatte 
des  Archetypus,  und  schreibt  demnach:  mneius  astu  ac  victoritnu 
iradüus  est,  mit  Vergleich» ng  von  H.  3,  45   capto  per  dolum  rege 


Gewagt  erscheint  mir  auch  die  Herstellung  von  A.  XIV,  20: 
o»  melius  Augustianos  (c  15)  decurias  equilwn  et  egregium  iudi- 
candi  mvnus  expleturos,  abgesehen  davon,  dass  der  Ausdruck  nicht 
ohne  Anstofs  ist,  Wenig  überzeugend  erscheinen  mir  ferner  auch 
folgende  Vorschläge  Urlichs:  A.  XII,  58:  populum  Romanvm 
Troia  demissttm:  denn  da  nur  der  allgemeinen  Angabe  eine  spe- 
zielle hinzugefügt  wird,  so  liegt  ein  wirklicher  Gegensatz,  wie  U. 
sagt,  zwischen  Volk  und  Kaiserhaus  nicht  vor;  A.  XIV,  16:  nec- 
dum  insignis;  kortis  in  Maectnatis  [hi  considere  sitnui  et  ndla- 
los  vel  ibidem  repertos  versus  eonectere.  Hier  weist  ibidem  nicht, 
wie  U.  meint,  mit  Notwendigkeit  darauf  bin,  dass  im  Vorher- 
gehenden eine  bestimmte  Angabe  über  den  Ort  der  Zusammen- 
künfte enthalten  gewesen  sei;  in  ibidem  repertos,  welches  dem 
adlatos  entgegengesetzt  ist,  braucht  vielmehr  nichts  weiter  zu 
liegen,  als  eine  Bezeichnung  des  Ortes  der  Sitzungen  im  Allge- 
meinen ;  XIV,  26 :  quosque  mott's  ab  rege  antmis  cognoverat,  eine 
durch  den  Zusatz  ab  rege  ius  Unerträgliche  gesteigerte  Härte  der 
(Instruction;  H.  I,  37:  quae  usquam  provincia,  quae  oppida  sunt 
nisi  evuenta,  wo  oppida  nach  provincia  ziemlich  matt  erscheint, 
da  doch  nur  l'rovinzialstädte  gemeint  sein  sollen;  I,  71:  ud  ne 
hoste»  metueret  consolattones  adhibens.  Es  fragt  sich,  ob  hostet 
eine  zulässige  Bezeichnung  der  Feinde  des  Marius  Celsus  sein 
würde.  IV,  15  mit  kühner  Umstellung:  aedtis  Frisiis  (transrkenana 
gens  est,  proxima  Oceano)  duarum  cohortium  hiberna  oecupat  in- 
rumpit.  Dass  hier,  wie  U.  will,  von  zwei  hiberna  die  Rede  ist, 
ist  durch  das  Folgende  eher  ausgeschlossen  als  angedeutet.  IV, 
44:  Pontiam  Postnminam,  eine  seltsame  Namensform.  Zwei 
Schreib-  oder  Druckfehler  stören:  tl.  II,  16  via  I.  statt  et  a.  t. 
und  IV,  15  hiberna  st.  hiberna  proxima. 

Die  nun  folgenden  Bemerkungen  zum  Agricoia  enthalten  die 
Begründung  der  in  den  Texl  seiner  1875  erschienenen  Agricoia- 
ausgäbe  aufgenommenen  eigenen  Gonjecluren  Urlichs.  Bis  auf 
diese  Neuerungen  ist  die  Ausgabe  von  mir  in  dem  letzten  Janres- 
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bericht  besprochen  worden;  es  erübrigt  daher  nur  noch,  von 
jenen  textkritisclien  Neuerungen  Kenntnis  zu  nehmen.  Die  Hecht 
ferligung  der  neuen  Vorschläge  erscheint  mir  etwa  an  der  Haltte 
der  Stellen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelungen  —  von  einem 
völligen  Gelingen  dürfte  es  Oberhaupt  schwierig  sein  zu  reden, 
wo  es  sich  um  eine  Schrift  handelt,  in  der  die  Textkritik  eine 
so  misliche  Aufgabe  ist,  wie  im  Agricola.  Durch  mehrere  kühne 
Aenderungen  hat  U.  c.  7  einen  lesbaren  Text  hergestellt:  prae- 
posuit,  quae  seditiose  agere  narrabatur;  quippe  ligatis  quoaue  con- 
sutaribus  nimia  ac  formtdolosa  erat,  nee  decessor  ad  cohibendwn 
potens.  Nichts  einzuwenden  ist  gegen  die  von  (Jrlichs  durch 
Aenderung  und  Streichung  hergestellte  Fassung  von  c,  9:  not' 
officio  tatin  factum,  nihil  ultra:  potestatis personam  txuerat;  ebenso 
wenig  gegen  die  Ergänzung  c.  15:  plus  imptlus  superbis,  tnaio- 
rem  conslantiam  penes  miseros  esse.  Sehr  gefallig  ist  die  Herstel- 
lung von  c.  19:  et  emere  nitro  frumenta  auetiore  pretio  coge- 
bantur.  Vielleicht  ist  auch  c.  25  infesta  hostilis  exerattu  itmera 
mit  U.  hostilis  zu  streichen.  Die  Herstellung  von  c.  28:  et  u»o 
refugo,  ante  suspectis  duobns  giebt  zwar  einen  etwas  künstlichen 
Ausdruck,  ist  aber  sachlich  ohne  Anslofs.  Ebenda  schreibt  (J. : 
Mox  ad  aquam  atque  utilia  raptanda  egressi  et  cum  plerisque,  wo- 
gegen nichts  zu  sagen  ist.  Ebenso  urtheile  ich  über  folgende 
Vorschläge:  c.  29  sttper  centwn  triginta;  c.  33:  ex  quo  auspteiis 
tmperh  Bomani,  virtute  et  fide  vettra  atque  opera  nostra  Briianniam 
vieülis;  c.  34:  novissimae  res  extremo  metu  torpidem  defixere  aciem 
m  kis  vestigm;  c.  36:  minimeque  pedesttis  ei  pugnae  fades  erat, 
cum  pleno  gradu  aut  Hautet  simul  equorum  corporibus  impelleren- 
tvr;  c.  37:  perlustrare  iussisset  nach  I);  c.  38:  tmde  proximo  Sri- 
tatauar,  taten  lecto  omnia  aperla  repererat;  c.  41:  et  formidtne 
imbelliorum;  c,  42:  quo  proconsulatum  sorliretur;  45:  ante  trien- 
mum  amissus  es;  c.  46:  nosque  et  domum  tuam. 

Gegen  die  übrigen  Vorschläge  habe  ich  mehr  oder  minder 
schwere  Bedenken:  c.  6:  idem  praelurae  terror  et  lilentium  mis- 
fällt  deshalb,  weil  terror  auf  die  während  der  Prätur  des  Agricola 
herrschende  allgemeine  Stimmung,  silentium  auf  das  Verhallen 
des  Agricola  allein  sich  beziehen  würde,  c.  10  schreibt  U.  mit 
Umstellung  von  sed  und  Ein  Schiebung  von  amissa:  Dispecia  est  et 
Thyle,  sed  amissa,  quia  kactenus  iusswit  et  kiems  adpetebat.  Mare 
piyrum  u.  s.  w.  Allein  ist  nicht  sed  gerade  an  der  Stelle,  wohin 
es  die  Handschriften  stellen  (vor  mare),  passend,  da  es  nach  der 
vorangehenden  historischen  Zwischenbemerkung  zu  dem  eigent- 
lichen Thema,  der  geographisch-physikalischen  Beschreibung  Bri- 
tanniens, zurückleitet?  c.  13:  auetor  intacti  (Hdschr.:  autoritate) 
operä,  wenig  überzeugend.  Ist  vielleicht  zu  schreiben:  Ditms 
Claudius  auetor  statim  operis?  d.  h.  sogleich  nach  seiner  Thron- 
besteigung. So  viel  steht  sowohl  nach  dieser  Stelle  als  nach  [)io 
fest,  dass  Claudius'  Expedition   nach  Britannien   nicht  lange  nach 
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seinem  Regierungsantritt  ins  Werk  gesetzt  worden  ist.  c.  14: 
donatae  — ,  «(  vetere  —  conmttudine  haberet  instrumenta  serviht- 
tis  et  regiminis.  Der  Sinn  dieser  neuen  Lesart  ist  mir  trotz 
Urlichs  beigefügter  Erklärung  nicht  klar  geworden,  c.  15:  Alte- 
rius  centuriones,  alterius  servas  mamtm,  vim  et  amtumelias  miseere. 
Ich  habe  oben  bereits  gesagt,  dass  Peters  Erklärung  mir  an  dieser 
Stelle  das  Richtige  zu  treffen  scheint,  c.  17:  obruisset:  sed  sub- 
til mtstinuitque  malern.  Das  von  II.  herrührende  sed  wird  durch 
die  Voranstellung  des  Verbums  völlig  überflüssig  gemacht,  c.  24 : 
maritima  transgressus.  Diese  geographische  Bestimmung  ist  zu 
unbestimmt,  c.  30:  recessi«  ipse  ae  sinus  m  hune  diem  defendit, 
atque  omne  iynotum  famae  pro  magnifico  est.  Die  Umstellung 
von  famae  halle  ich  für  unnöthig;  ich  habe  oben  bereits  bemerkt, 
wie  ich  den  Ausdruck  mtiis  famae  verstehen  zu  müssen  glaube, 
c.  33  glaubt  U.  in  den  Worten  inventa  Brüannta  et  mibaeta  eine 
in  den  Text  gerathene  Inhaltsanzeige  entdeckt  zu  haben.  Ich 
bin  überzeugt,  dass,  abgesehen  davon,  dass  der  ganze  Gedanke 
sieh  den  vorangehenden  Worten:  fmem  Britanniae  —  eastris  et 
armis  ttnemus  vortrefflich  anfügt,  beide  Participien  eine  rhetorisch- 
prägnante  Auffassung  wohl  zulassen,  und  zwar  das  letztere  in  der 
Weise,  dass  der  Redner  den  Erfolg  der  noch  bevorstehenden 
Schlacht  als  selbstverständlich  anticipirl.  c  34:  contra  ruerat. 
Das  Plusquamperfectum  ist,  verglichen  mit  dem  folgenden  Imper- 
feclum,  in  keiner  Weise  zulässig,  da  beide  Handlungen  auf  einer 
Linie  stehen.  Ich  verstehe  nicht,  wie  die  Vergleichung  dadurch 
„schlagender"  werden  soll,  wenn  erst  der  Widerstand  der  tapferen 
Feinde  gebrochen,  danach  das  Versteck  der  feigen  entdeckt  wird, 
c.  44 :  Pofesf  »friert  etiam  beatws  meolumi  dtgnitate,  florente  fama, 
saluis  adfmitatibus  et  amiätiis,  ßia  atque  uxore  superslitibns  futwa 
effugisse.  Die  Transposition,  welche  Ü.  der  Steigerung  wegen  vor- 
genommen hat,  hat  wenig  (Jeberzeugendes. 

Zum  dialogus  conjicirt  U.  c.  8 :  potentisstmut  vert.  Ich  sehe 
keinen  Grund,  das  überlieferte  patiettinsimua  zu  verwerfen,  c.  23: 
faslidnmt,  Ctodi  mit  Aelii  mirantur  (sL  fasüdiunt,  oderttnt,  Calvi 
mirantur).  Es  ist  mislicli,  ein  offenbares  Glossem,  anstatt  es  zu 
streichen,  zu  emendiren.  c.  25:  repugno  (nicht  repugnabo),  qua 
omnmo  fatetur.  Dieses  omni no  (=  'ausdrücklich1)  ist  ebensowenig 
überzeugend,  wie  die  Vermutbung  c.  27:  Adparet,  inquit  Matemus, 
set  potius  exsolve  promissum  (da,  wie  et  potiits  beweist,  ein  ab- 
rathen der  Imperativ,  wie  parte,  vorausgegangen  sein  inuss),  und  c  31: 
neque  Stoieorvm  divitem.  Dagegen  ist  es  wohl  möglich,  dass 
ebenda  nach  den  Worten  tot  pariter  ae  tarn  nobile*,  wie  U.  will, 
advocati  ausgefallen  ist. 

Sehr  eingehende  Besprechung  der  Urlichschen  Ausgabe  des 
Agricola  von  Adam  Eufsner  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  113 
p.  551 — 559,  geschrieben  vor  der  Veröffentlichung  der  Bemerkungen 
Urlichs  im   Rhein.  Mus.     Eufsner   bringt   bei    dieser   Gelegenheit 
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folgende  eigene  Vorschläge:  c.  9  nulla  ultra  trittüia:  poteslatis 
pertonam  exuerat;  c  15:  plus  impelus  penes  maiot,  tnaiorem 
amstantiam  penes  miseros  esse  und:  alterha  centuriones,  allen** 
nervös  matuim  (oder  manus)  et  tontumelias  miscere;  c.  28:  mox 
cum  aqual«»i  atque  utilia  raptum  issent,  cumplerisque;  t  36:  nun 
e  gradu  out  statu  simul  equorum  corporibns  pellerentnr;  c  37:  «6t  — 
sequi  rursw  videre.  Herum  in  fugam  verst. 

Eine  kürzere  Anzeige  derselben  Ausgabe  von  H.  m  A.  in  den 
Blättern  für  das  bayerische  Gymnasial-  und  Realschulwesen  XII 
(1876)  |).  273—274;  eine  dritte  Anzeige  verbunden  mit  einer 
Anzeige  der  zweiten  Auflage  des  Drägerschen  Agricula  (welche 
letztere  einige  Nachträge  enthält),  in  der  /.wehr.  f.  d.  österr.  Gymn. 
XXVll  (1876)  p.  653—657  von  Ig.  Prammer. 

Johanne,  fahlen,  Da  Taoiti  dialoga  diapn  tu  tinncn  li.  K-ihulton  b; 
Conunentitioneg  philologae  in  houorem  Tkeodori  Morumseni.  Heroliai 
1877.    4.    p.  663-670. 

Vahlen  vertheidjgt  zunächst  an  mehreren  Stellen  des  dialogus 
die  Ueberüeferung.  Die  Worte  quasnquam  alia  diu  sertmtur  atque 
elaborentur,  gratiora  tarnen,  quae  sua  sponte  nascusUur  c.  6  seien  völlig 
in  der  Ordnung,  wenn  man  bedenke,  dass  es  nicht  in  der  Ab- 
sicht des  Schriftstellers  gelegen  habe,  wie  er  das  wild  Wachsende 
gratiora  nenne,  so  auch  die  Eigenschaft  des  von  Menschenhand 
GepÜanzten  und  Gepflegten  durch  ein  Adjectiv  zu  bezeichnen. 
Ebenso  sei  die  viel  besprochene  Stelle  c.  7:  tum  habere,  qvad,  si 
tum  in  alio  oritur,  nee  codicillü  dalur  nee  atm  gratia  venu  intakt 
überliefert.  Nach  dem  Ausdruck:  neque  enim  hoc  agit  Tacilus, 
ut  unde  sive  in  quo  oriatur  ilia  oratoriae  eloquentiae  virtus 
et  facultas  doceat  zu  schliefen  setzt  Vahlen  m  alio  gleichbedeutend 
mit  ex  alia  re,  eine  Auffassung,  die  doch  wohl,  um  anstofstrei  zu 
erscheinen,  Beispiele  verlangt.  Glücklicher  scheint  er  mir  in  der 
Verteidigung  der  Ueberüeferung  c.  6:  coire  popalum  et  dreum- 
fnndi  eoram  (vulg.  nach  Acidalius:  coronam)  et  aeeipere  affeetwn 
etc.,  so  dass  populut  in  allen  drei  Gliedern  Subject  bleibt,  c.  10 
schreibt  man  heute  allgemein  mit  Acidalius:  et  summa  adepturus 
in  levioribut  svb&istü.  Das  überlieferte  summa  adeptus  glaubt  V. 
durch  folgende  Erklärung  schützen  zu  können:  suinmo  ingenio 
summaque  facultate  praeditus.  Um  zu  beweisen,  dass  adeptus 
diese  Bedeutung  haben  könne,  dazu  bedarf  es  anderer  Beweise, 
als  der  von  V.  herangezogenen  Cicerostelle  (de  inv.  I,  4,  5).  Als 
echt  lateinisch  nimmt  V.  die  fülle  des  Ausdrucks  in  Schutz  c.  11 : 
mgredi  famam  auspieatui  tum.  Ganz  ähnlich  heilst  es  c.  3:  ma~ 
lurare  libri  huius  editionem  festino.  Aehnliche  Ausdrücke,  wie 
Hudeo  velle  placere,  paratus  »tun  velle  aeeipere  führt  er  aus  Catull 
und  anderen  Schriftstellern  an  und  bemerkt,  dass  sich  auch  bei 
Plato  Ausdrücke  finden  wie  Ixavös  dvvaaitcu  afjiciusv,  avay- 
xalöy  iazi  ietv  ifti  nsmäadut.    So  sei  auch  c.  24  die  Ver- 
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bindung  centum  et  viginti  annos  —  effki  ratio  lemporum  collegerit 
gerechtfertigt,  obwohl  Niemand  effki  vermissen  würde,  wenn  es 
fehlte.  Von  demselben  Gesichtspunkt  sei  auch  zu  beurth eilen  die 
Verbindung  st  ad  naturam  saeeuiorum  ac  respectum  immensi  huius 
aevi  (sc.  referas)  c.  16.  Die  Acnderung  respectu  bringe  eise  Härte, 
welche  man  nur  so  vermeiden  könne,  dass  man  zugleich  «  mit 
(km  Farnesianus  tilge,  der  überhaupt  einige,  wenn  auch  nur 
durch  Conjeclur  gefuudene,  so  doch  entweder  richtige  oder  sehr 
annehmbare  Lesarten  biete.  Behalte  man  aber  «  und  respectum 
hei,  so  habe  man  auch  hier  wieder  die  Erscheinung,  dass  syno- 
nyme Worte  (referas  —  respectum)  in  der  Weise  mit  einander 
verbunden  werden,  dass  eins  von  dem  andern  abhängt.  V.  ver- 
gleicht Cic  ad  Alt.  I,  19,  4:  Pompeius  ad  voluntatem  perfermutae 
legig  ineubuerat.  —  Diese  Partie  des  VablenscheD  Aufsatzes,  welche 
eine  ganze  Anzahl  von  Stellen  von  einem  gemeinsamen  Gesichts- 
punkte aus  behandelt,  scheint  mir  besonderer  Beachtung  werlli ; 
der  darin  ausgesprochene  Gedanke  trifft  in  der  Tbat  eine  Eigen-- 
Ihümlicbkeit  des  lateinischen  Sprachgebrauchs  und  verdient  es, 
weiter  verfolgt  zu  werden. 

c.  31  glaubt  Vahlen  die  richtige  Lesung  des  in  dem  besten 
Codex  überlieferten  neque  Stoicorum  eitern  gefunden  zu  haben  in: 
mque  Stoicorum  comitem  und  vergleicht  aus  Plin.  nat  hist  praef. 
22:  qui  de  re  publica  Ptatonis  se  eomüem  proßeiur.  in  der 
Schreibung  der  folgenden  Worte  müsse  man  Lipsius  und  Bekker 
folgen;  denn  liberaliter  in  libare  zu  ändern  habe  keine  Schwierig- 
keit. Das  ursprüngliche  libare  sei  durch  eine  bei  Gonsonanten 
und  Vocaten  häufige  Metathesis  in  libtra  verderbt  und  dieses  als 
ein  vermeintlich  verstümmeltes  Wort  zu  liberaliter  ergänzt  worden. 
Ebenso  stecke  in  dem  c  27  überlieferten  a  prima  (aus  a  pri) 
nichts  weiter  als  Apri.  —  c.  31  habe  mau  mit  Unrecht  ge- 
schrieben quid  sit  ira  oder  quid  ira  sä  mit  Einfügung  von  sit; 
denn  durch  das  fehlende  sit  werde  sofort  klar,  dass  dieser  Aus- 
druck nicht  vollständig  sei  und  sich  eng  mit  dem  folgenden: 
quid  sit  misericordia  et  quibus  animi  motibus  coneileiur  verbinde. 
Eine  solche  Gestaltung  der  Bede  sei  aber  ohne  das  von  Jacob 
aus  dem  überlieferten  irae  entnommene  et  nicht  möglich.  Dem- 
nach sei  zu  schreiben:  qui  seit  quid  ira  et  promptius  u.  s.  w.  — 
c.  5  könne  man  die  Worte  praesidium  ac  telum  nicht  wohl  als 
Apposition  zu  eloquentia  fassen,  da  bei  dieser  Auffassung  die 
■  Kraft  der  Ucde  leide.  Man  müsse  vielmehr  vor  praesidium  ein- 
schieben quae  est,  wie  auch  c.  17  id  est  vor  umut  hominis  aetas 
mit  Recht  von  Schopcn  eingefügt  sei.  Gewis  eine  feine  Ver- 
muthung,  aber  nicht  zwingend  genug,  um  die  Kühnheit  derselben 
nur  durch  den  Hinweis  auf  die  Häufigkeit  der  Lücken  in  der 
Textesüberlieferung  des  dialogus  gerechtfertigt  zu  linden.  Eine 
andere  Lücke  glaubt  V.  c.  2  gefunden  zu  haben,  wo  mit  Ein- 
fügung von  quam  zu  schreiben  sei:   tamquam  mmorem  quam  ut- 
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dustriae  et  laboris  gloriam  habiturvs.  Indessen  lassen  diese  Worte 
auch  ohne  quam  eine  befriedigende  Erklärung  zu,  über  die  ich 
auf  meine  Ausgaben  verweise.  Kur  annehmbar,  aber  nicht  für 
zwingend  halle  ich  den  Vorschlag  Vahlens,  c.  4  nach  augustiorem 
eloquentiam  colam  einzusetzen  solam  u.  c  7  mit  Einfügung  von 
ago  zu  schreiben:  quam  ago  eos  qnibus  mihi,  wenn  auch  zuzuge- 
stehen ist,  dass  in  solchen  Vergleichiingen  dasselbe  Verbum  selbst 
da  oft  zweimal  gesetzt  werde,  wo  das  Tempus  dasselbe  ist.  — 
c.  8  sei  nach  Cic.  pro  Sexto  Rose.  32,  89  kaec  tu,  Eruei,  tot  et 
tanla  st  nactus  esset  in  reo  zu  schreiben:  minimum  inier  haec  tot 
ae  tanta  tocum  obtinent  imagines.  Dieselbe  Ciceros teile,  deren  Schluss 
lautet  quam  diu  dieeres,  lehre  neben  vielen  anderen,  dass  Tacitus, 
welcher  c.  11  non  minus  diu  aecusare  oralores  und  c.  25  neque 
enim  diu  contradicendum  est  Apro  schreibt,  damit  nur  dem  Ge- 
brauche der  älteren  Schriftsteller  nachahme. 

0.  Ribbeck,  zum  dialogus  de  oratoribus,  Rh.  Mus.  XXXlf 
p.  308 — 311  bedauert,  dass  ich  in  meiner  Bearbeitung  des  dia- 
logus in  der  Orellischen  Ausgabe  nur  eine  einzige  der  von  ihm 
im  28.  Bande  derselben  Zeitschrift  veröffentlichten  Conjecturen 
der  Aufnahme  in  den  Text  gewürdigt  habe  und  zwar  gerade  eine 
solche,  die,  wie  er  nunmehr  überzeugt  sei,  einer  besseren  weichen 
müsse;  nämlich  c.  21  (nicht  28)  med.:  sordes  antem  hercule  (so 
der  ehemalige  Vorschlag  Ribbecks;  die  Handschriften  AB  haben 
regute,  Cillae)  verborum.  Ribbeck  kommt  jetzt  auf  Mählys  Vor- 
schlag (s.  meinen  Jahresbericht  Aber  1873  p.  20)  sordes  autem 
reiculae  verborum  zurück,  den  er  eine  endgültige  Verbesserung 
nennnt.  Hein  Unheil  über  beide  Vorschlage  zu  dieser  Stelle  so- 
wie über  die  übrigen  im  28.  Bande  des  Rhein.  Mus.  enthaltenen 
Conjecturen  Ribbecks  hat  sich  nicht  geändert.  Aus  der  neuen 
Serie  der  nun  folgenden  Vorschläge  Ribbecks  halte  ich  keinen  für 
überzeugend ,  wenn  auch  nicht  alle  für  verwerflich.  Es  sind 
folgende:  c.  25:  repugno,  ubi,  si  comtneminimus,  fatetur. 
In  demselben  Cap.:  non  malignitale  nee  invidia  detreetasse,  sed 
—  mdicium  animi  sui  detexissc.  Denn  die  von  mir  jetzt  empfohlene 
Annahme  eines  Zeugmas  schließe  eine  Härte  in  sich,  die  dem 
harmonischen,  abgerundeten  Stil  unserer  Schrift  fremd  sei.  c.  26: 
sed  tarnen  frequens  saeculi  huins  clausula  et  exclamatio  {saeeulo 
schon  Luc.  Müller),  c.  27:  A  paree,  oro  te,  rnqmt  Maternus  (ein 
solcher  Zusatz  ist  in  der  Ueberlieferung  wohl  kaum  indicirt).  c. 
15:  quas  mecum  ipse  plerumqm  anquiro.  c.  27:  qua»  te  solitum 
traetare  paullo  ante  profitebare,  miliar  eliam  et  elaquentiae 
u.  s.  w.  Weiterhin:  Ergo,  inquit  Maternus,  cum  de  anliquis  lo- 
quaris,  utere  u.  s.  w.  c.  28:  vel  huic  Apro  ignotas,  »et  enim 
aptriam,  si  mihi  u.  s.  w.  Wohl  möglich,  dass  aperiam  hier  das 
gesuchte  Verbum  des  Mittheilens  ist  Ganz  verfehlt  scheint  mir 
Ribhechs  letzter  Vorschlag,  zu  c.  28:  roh  inoput  nominum,  da 
Messalla  weit  entfernt  sei,   den  Mangel  an  Talenten  (ingeniorum) 
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ausdrücklich  in  Abrede  zu  stellen,  sondern  nach  seinem  Stand- 
punkt wohl  nur  so  viel  habe  einräumen  können,  dass  es  an  be- 
rühmten Namen  auch  jetzt  nicht  fehle. 

Emil  Bäfarens  bat  im  Khein.  Mus.  XXXI,  (1876)  p.  146 
— 147  und  p.  309—312  eine  stattliche  Keihe  von  Conjeciuren 
zum  dialogns  veröffentlicht.  Recht  annehmbar  erscheint  mir  der 
Vorschlag  zu  c.  28;  mm  in  cellula  (vulg.  cellä)  emptae  nvtricis, 
worauf  die  Ueberlieferung  in  der  Thal  hinzuweisen  scheint.  Das 
Deminutiv  ist  allerdings  selten;  allein  das  c.  37  einstimmig  über- 
lieferte und  von  Niemandem  angetastete  clit-ntulus  finde!  sich  so- 
gar in  der  ganzen  Latinität  sonst  nirgends  wieder.  Gefällig  ist 
auch  der  Vorschlag  zu  cap.  8:  qvoniam  ad  ha»  ipsat  opes  pos- 
tum videri  eloquentiae  bmtffcio  venisse,  da  nichts  dagegen  spricht, 
diesen  Gedanken  als  eine  Begründung  des  vorangehenden  zu  fassen; 
indessen  lägst  er  sich  ebenfalls  als  eine  durch  die  Behauptung 
des  Gegentheils  dessen,  was  in  dem  vorangehenden  negativen  Ge- 
danken gesagt  ist,  gewonnene  Steigerung  ansehen,  insofern  von 
dem  Reichthum  der  Redner  gesagt  wird,  er  sei  nicht  die  Ursache 
(ihres  Ansehens),  sondern  vielmehr  die  Folge  (ihrer  Beredsam- 
keit). Deshalb  gebe  ich  das  von  mir  vorgeschlagene  gum  zu 
Gunsten  des  qwmiom  nicht  auf.  Auch  sed  edam,  »i  mihi  partes 
assigmtis,  wie  It.  c.  28  vorschlagt,  halte  ich  nicht  für  unmöglich. 
Nicht  ungeschickt  erscheint  mir  endlich  auch  der  Vorschlag  zu 
c.  10:  in  auämt  si  quando  ex  rt  Sit  pro  pericUtante  amico. 

Schwere  Bedenken  erhebe  ich  gegen  folgende  Vorschläge, 
c.  5  billigt  B.  meine  Aenderung  sed  ipsum  so/um  apud  se  coor- 
gvam  und  hält  meinen  Versuch,  in  den  vorangehenden  Worten 
die  vulgata  quatema  arbitrvm  Ulis  nttrus  inveni  als  unrichtig  zu 
erweisen,  für  gelungen,  glaubt  indessen,  dass  eine  Umstellung  des 
quatenw  nothwendig  sei  und  dass  der  von  mir  durch  Einscbie- 
bung  von  tum  puto  erstrebte  Sinn  sich  einfacher  durch  Verwand- 
lung des  überlieferten  et  ego  in  nego  gewinnen  lasse.  Er  schreibt 
also:  »ego  enim  ariritrum  litis  huius  mveniri,  quatentts  non  potior 
Matermim  soeietate  plurium  defeniii.  Ich  glaube  nicht,  dass  damit 
das  logische  Verhältnis  der  einzelnen  Satzglieder,  welches  B.  in 
meiner  Uerstellung  verminet,  besser  in  Ordnung  gebracht  ist. 
Denn  verlangt  nicht  der  von  B.  hergestellte  mit  quatenus  be- 
ginnend« Causalsatz  an  Stelle  des  non  mveniri  vielmehr  die  Be- 
hauptung, dass  es  eines  Schiedsrichters  in  diesem  Streite  nicht 
bedürfe?  Sagt  doch  auch  li.  selbst,  wo  er  den  Gedankengang 
des  Aper  wiedergiebt :  ' Denn  nicht  die  l'oesie  bekämpfe  ich ; 
nicht  wirst  Du  als  Schiedsrichter  für  jene  in  die  Schranken  zu 
treten  genölhigt  werden'.  —  c.  3  bleibe  Nipperdeys  Anslofs  an 
den  Worten  tum  iile  'lege*  tu  quid  Matermts  tibi  debuerä  et 
agnosces  quae  audisti'  trotz  Halms  Widerspruch  bestehen;  doch 
sei  an  Stelle  des  Nipperdeyscben  Vorschlages,  aus  dem  die  Cor- 
ruptel  schwer   zu  erklären  sei,   ein  anderer  zu  setzen.     Diesen 
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glaubt  B.  durch  folgende  Umstellung  gewonnen  zu  haben:  iegea 
tu  qua«  audisti  et  agnosee*  quid  Matemus  sibi  debuarit.  Gegen  diesen 
ohne  Zweifel  geistreichen  Einfall  habe  ich  hauptsächlich  das  Eine 
zu  erinnern,  class  agnoxc.es  seinem  Begriffe  nach  sich  mit  dem 
Object  qua«  audisti  weit  leichter  und  natürlicher  verbindet,  als 
mit  dem  indirecten  Fragesatz  quid  Materma  sibi  dtbuerit.  Wenigstens 
hätte  durch  passende  Beispiele  des  Gebrauchs  dieses  Verbums  er- 
wiesen werden  müssen,  dass  die  Uehersetzung:  'Du  wirst  er- 
kennen, was  ein  Mann  wie  Maternus  sich  schuldig  war'  möglich 
ist.  Ich  zweifle,  ob  agnosco  sich  jemals  mit  einem  indirecten 
Fragesatz  verbindet.  —  c.  7  will  B.  schreiben:  nee  todwillis  da 
tur  nee  opvm  (st.  cum)  gratia  venit.  Die  in  opes,  d.  i.  in  Geld- 
geschenken, bestehende  gratia  werde  damit  enlgegenge setzt  der 
durch  die  Aoiwres,  welche  die  codkilti  gewähren,  verliehenen  Gunst- 
bezeugung. Dieser  Sinn  ist  wohl  annehmbar;  allein  es  scheint 
mir  sehr  fraglich,  ob  der  Verbindung  oputn  gratia  die  von  B.  ge- 
wünschte Bedeutung  beigelegt  werden  darf.  —  c.  16  empfiehlt 
er  folgende  Herstellung:  n  ad  natvram  saeeulorvm,  ac  respectmn 
mtmemi  habeas  (st  Amt»)  aevi.  Hier  liegt  allerdings  in  der  vnl- 
gata:  ri  ad  naturam  saeculorum,  ac  respectu  immenei  huius  aevi 
insofern  eine  Harte,  als  dem  hypothetischen  Satze  eis  ablstivischer 
Ausdruck  durch  ac  als  demselben  gleichstehend  angereiht  wird; 
allein  B.  hat  diese  Härte  durch  eine  grofsere  Härte  ersetzt,  welche 
der  Schriftsteller  leicht  vermeiden  konnte,  wenn  er  schrieb:  si 
natura«  saeeulorvm  atque  immewi  aevi  respettum  habeas.  An  dem 
überlieferten  huius  aber  ist  durchaus  kein  Anstofs  zu  nehmen;  es 
bezeichnet  das  aevum,  'dem  auch  wir  beute  noch  angehören'. — 
Für  wenig  überzeugend  halte  ich  auch  den  Vorschlag  zu  c.  1 1 : 
nam  ttatum  huius  vitae  ac .securitatem. 

Folgende  Vorschlage  halte  ich  sogar  für  völlig  unnölhig  und 
wertblos.  c.  14:  temparum  nostrorum  oratoret  nobilissimi,  da 
oratores  hier  in  einer  Anrede  als  im  prägnanten  Sinne  stehend 
aufzufassen  durchaus  unzulässig  sei.  Aus  demselben  Grunde  sei 
c.  15  so  zu  ergänzen:  neminem  hoc  tempore  oratorem  esse  con- 
ferendum  eonienäeres  antiquis.  Ich  lege  Herrn  B.  noch  eine 
dritte  Stelle,  wo  orator  ebenfalls  in  derselben  prägnanten  Be- 
deutung steht,  zur  Ergänzung  vor,  nämlich  c.  32:  nt  dmiqne 
oratorem  esse  fateatur,  und  verweise  zur  Erklärung  dieses  Ge- 
brauches auf  c.  1,  dessen  Anfangswnrte  «eigen,  dass  orator  in 
dieser  prägnanten  Anwendung  einen  Redner  im  Sinne  der  cicero- 
nischen  Zeit  bezeichnet.  —  c.  6:  non  uno  aiiquo  momento,  sed 
omnibus  prope  diebus  ac  prope  omnibus  locis  (st.  Aar«),  Die  von 
B.  in  den  Text  gebrachte  Orubezeichnung  (schon  Oberbreyer 
schlug  fori*  vor)  ist  durch  den  vorausgehenden  negativen  Theil 
des  Ausdrucks  non  uno  aiiquo  momento  ausgeschlossen.  —  In 
demselben  Capitel;  quamquam  utitia  serontttr  atque  elabarmtur, 
gratiora  tarnen  usque  (oder  atque)  sua   sporne  naseuntur.     Dieses 
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tuqtte  oder  aeque  schwebt  völlig  in  der  Luft,  und  man  musste 
versucht  sein  es  zu  streichen,  wenn  es  überliefert  wäre.  —  e. 
10:  Quando  etiam  (st.  enim)  rarissimarum,  ein  Amendement  zu 
dem  Halmachen  Vorschlage:  Quando  enim  vel  praedarissimarum. 
Nur  hätte  B.  das  ganz  untadel  hafte  enim  nicht  antasten  sollen. 
Zu  der  Aenderung  von  per  tot  promneia»  in  per  totae  provmcias 
liegt  gar  kein  Grund  vor.  —  In  demselben  Capitel  glaubt  It.  einen 
Widerspruch  Apers  zu  entdecken  zwischen  der  Behauptung,  dass 
selbst  der  vorzüglichsten  Recitationen  Ruf  nicht  in  die  ganze 
Stadt  dringe,  und  den  nach  folgenden  Worten  haee  m  tpsä  wli- 
toriis  praeciput  laudari  et  mox  omttium  termonibui  ferri,  weshalb 
omnhim  in  das  unbestimmtere  und  allgemeinere  hominum  zu  ver- 
wandeln sei.  Allein  jene  Worte  spricht  ja  Aper  nicht  als  seinen 
eigenen  Gedanken,  sondern  als  einen  fremden  Einwand.  Von 
einem  Widerspruch  bann  daher  keine  Rede  sein.  —  c.  15:  con- 
tentionibv*  (statt  des  Orelliscben  concettin)  sckolasikorum  et  ela- 
moribus  qvatit.  Dieses  contentionifnts  passt  weder  zu  clamoribus, 
noch,  was  schwerer  wiegt,  zu  quatit.  —  c.  19  ist  die  Aenderung 
quin  (statt  qttod)  n  qua  odoratm  nicht  genügend  motivirt.  In 
demselben  Capitel  will  er  schreiben:  pervulgatä  hü  tarn  omtäbue 
mit  Einschiebung  von  Ah.  Das  hinweisende  Pronomen  ist  hier 
sehr  wohl  tu  entbehren,  da  es  kurz  vorher  heilst:  erant  mm  haee 
nova  et  üuognita.  Möge  man  im  Folgenden,  fährt  B.  fort,  cortina 
oder  corona  lesen,  jedenfalls  sei  umzustellen,  entweder  «im  vix 
quüqnam  in  corona  oder  cum  in  corona  »ix  quixquam.  Dass  »i'a 
mit  in  corona  verbunden  nicht  an  der  Stelle  ist,  ist  von  mir 
schon  EmendaL  p.  133  bemerkt  worden.  Die  Umstellung  von 
rix  wäre  daher  annehmbar,  wenn  man  unter  corona  oder  viel- 
mehr unter  cortina  unter  allen  Umständen  den  Zuborerkreis  im 
Allgemeinen  und  nicht  entweder  einen  Theil  desselben  oder  den 
Zuborerkreis  einer  besonderen  Art  von  Gerichten  zu  verstehen 
hätte.  Da  dies  aber  zweifelhaft  ist,  so  ist  B.'b  Behauptung  viel 
zu  apodiktisch.  —  0.  20:  quid  enim?  nwn  infimmra  — „cre- 
dat;  denn  ein  quid  enim  ti  spotte  aller  Latin«  SL  Ist  denn  num 
mit  dem  Conjunctir  credat  so  zweifellos  gut?  —  c  25 :  proammun 
ab  ta  (statt  autem)  locum.  B.  hätte  sich  bei  der  von  Bitter  vor- 
geschlagenen und  aligemein  gebilligten  Streichung  des  autem,  das 
aus  der  folgenden  Zeile  hier  eingedrungen  ist,  beruhigen  sollen. 
In  demselben  Capitel:  etmdetn  sanitatem  eloqucntiae  gerunU  Ich 
vermisse  die  Beispiele,  aus  denen  hervorgeht,  dass  sanitatem  ai- 
rert  eine  im  Lateinischen  mögliche  Verbindung  ist.  —  c  31: 
Ha  «vlin,  Ml  pferumoue  haee  invkem  misceantur.  Aliein  be- 
schränkend ist  nicht  autem,  sondern  (das  von  Acidalius  hier  ein- 
gesetzte) tarnen.  Zudem  steht  ita  tarnen  ut  ganz  in  demselben 
beschränkenden  Sinne  noch  zweimal  im  dialogus:  c.  16  u.  c.  38. 
Eine  zweite  Serie  von  Conjecturen  zum  dialogus  veröffent- 
licht Emil  Bährens  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  115  p.  505- -5 11. 
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Die  Vermuthung  zu  c.  13:  quandoque  (=  quandocumque)  et  mau 
dies  veniet  erhült  dadurch  einig«  Begründung,  dass  in  der  Thal 
die  Verbindung  fatalis  et  mens  dies  Bedenken  erregt,  da  fatalis 
dies  und  meut  dies  gleichbedeutende  Ausdrücke  sind.  Methodisch, 
wenn  auch  nicht  überzeugend,  ist  auch  der  Vorschlag  zu  c  17: 
ac  sex  tum  tarn  (sc  annum)  felicis  huius  stationis,  qua  etc.,  der 
entstanden  ist  durch  Tilgung  des  gewöhnlicheren  der  beiden  sonst 
synonymen  Begriffe  prinäpatvs  und  statio.  c.  37  extr.  ist  der 
Sinn  der  ausgefallenen  Worte  im  Anschiuss  an  Lucrez  durch 
Bährens  einigermafsen  richtig  so  wiederhergestellt  worden :  vi  St- 
aat ipsi  aliorvm  eernere  periatla  velint.  Alle  übrigen  Vorschlage 
halte  ich  für  verfehlt.  Es  sind  folgende:  c.  1:  iisdem  nunc  ver- 
bis  (st  numeris).  Ohne  Beweis  behauptet  B.,  dass  mmeris  bis- 
her nicht  erklart  sei.  Hätte  der  Verfasser  aber  iisdem  verbis  ge- 
schrieben, so  hätte  er  mehr  versprochen,  als  er  zu  halten  im 
Stande  war.  c  2:  tamquam  in  eo  trayotdiae  argumenta  saeculi 
(oder  saeculi  sui;  lldschr.  sui)  oblilus  tantum  Catonem  cogitasset. 
Allein  „Cato  und  die  Jetztzeit"  bilden  keinen  Gegensatz,  wohl 
aber  „Cato  und  er  selbst",  c.  8:  mm  minus  esse  in  ore  domi- 
num in  extremis  etc.  Das  doppell«  in  macht  diese  Ergänzung 
nicht  eben  sehr  geschmackvoll.  Ebenda:  inter  tot  ac  tanta  eotn- 
moda  locttm.  Der  Begriff  des  eingeschobenen  commoda  ist  zu 
speziell,  um  darunter  auch  die  gleich  genannten  imagittes  ac  ti- 
tuli  et  statuae,  geschweige  denn  das  befassen  zu  können,  quod  hör 
a  principe  aeeeperint  nee  aeeipi  possit.  Dass  c  9  der  Ausdruck 
omni«  isla  laus  intra  vnum  aut  alterum  dum,  velut  in  herba  vei 
flore  praeeepta,  ad  nullam  certam  et  sotidam  pervenit  fntgtm  etwas 
anakoluthisches  an  sich  hat,  ist  längst  bemerkt  worden.  Wenn 
aber  aus  diesem  Grunde  die  Annahme  einer  Lücke  hinter  dum 
nothwendig  erscheint,  so  kann  dieselbe  nicht,  wie  Bäbrens  will, 
durch  virens  ausgefüllt  werden,  weit  durch  die  Zeitbestimmung 
intra  unum  avt  alterum  diem  nicht  auf  einen  während  eines  ge- 
wissen Zeitraums  dauernden  Zustand,  sondern  vielmehr  auf  ein 
vor  Ablauf  desselben  eintretendes  Ereignis  (hier  also  auf  das  Ab- 
sterben) hingewiesen  wird.  Das  Anakoluth  besieht  also  darin, 
dass,  wie  ich  schon  1872  bemerkte,  jene  Zeitbestimmung  einen 
Begriff,  wie  perit  oder  absumitur  erwarten  lässt,  der  aber  nicht 
folgt  c.  10:  mediiatus  videris  atque  eltgisse.  Hier  erscheint  der 
Infinitiv  meditatm  (sc.  esse)  viel  weniger  am  Platze,  als  das  Par- 
tieip  in  der  Lesart:  meditatm  videris  [avt]  eUgiste.  c.  12:  Ate 
(st.  sie)  oraatla  loquebantur.  An  der  ganzen  Stelle  ist  nicht  allein 
von  dem  Orte  die  Rede,  an  welchem  die  Beredsamkeit  zuerst 
auftrat,  sondern  auch  von  der  Erscheinung,  der  Gestalt,  in  der 
sie  sich  zeigte  (vergl.  hoc  primitm  habitu  eultuque  etc.).  Daher 
ist  sie  tadellos,  welches  auch,  mit  den  vorausgehenden  Demon- 
strativpronomina auf  eioer  Linie  stehend,  die  von  Bährens  ver~ 
misste  Anaphora  ebenso  gut  darbietet,  wie  c.  23  in  den  Worten: 
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Ha  —  ea  —  «  —  ea  —  u  —  ea  —  sie  —  sie.  c  1 2 :  prmwn  apud 
dem,  deinde  apud  Mos  dis  genitot  sacrosque  reges,  quorttm  proferre 
response  et  interette  epulis  ferebantur.  Sollte  es  wirklich,  wie  lt. 
meint,  für  den  unbefangenen  Leser  ohne  Schwierigkeit  sein,  die 
einzelnen  Glieder  des  Relativsatzes  mit  den  betreuenden  des 
Hauptsatzes  in  Beziehung  zu  setzen?  c.  18:  ad  Uta  sacra  Mos 
<pte  fontts  ferant.  Die  Conjectur  bat  das  Misliche,  ilass  die  Prä- 
position das  eine  Ha)  in  finalem,  das  andere  Mal  in  localem  Sinn« 
verstanden  werden  muss.  c  14:  ardentior  et  poetarum  quam 
oratorum  similior  oratio.  B.  hat  nicht  bewiesen,  daes  eine  „durch 
dichterisches  Colorit  und  dichterische  Auffassung  sich  auszeichnende" 
Rede  nicht  audentior  genannt  werden  könne.  Ebenda:  me  vero, 
inquit,  et  oratio  et  sermo  iste  als  Amendement  zu  meinem  Vor- 
schlage: nie  vero,  inquit,  et  sermo  iste  et  oratio.  Wodurch  lässt 
es  sich  wahrscheinlich  machen,  dass  Messalla  seine  Antwort  an 
die  vorhergehenden  Worte  des  Secundus  cbiasLisch  angeknüpft 
habe?  Der  Umstand,  dass  ihm' die  Bede  des  Haternus  sympathi- 
scher ist,  als  die  des  Aper,  genügt  doch  wahrlich  nicht,  c  15; 
et  quod  quibusdam  solacio  est,  mihi  äuget  quaestionem,  quippe 
idem  etiam  Graecis  accidisse.  An  longius  absit  etc.  Welche  gram- 
matische Stellung  nimmt  hier  der  acc.  c.  inf.  quippe  —  accidisse 
ein?  Es  soft  hier  ein  Umstand,  eine  Erscheinung  bezeichnet 
werden,  von  der  Messalla  sagt,  dass  sie  geeignet  sei,  Trost  zu 
bringen;  und  diese  konnte  nicht  durch  einen  acc.  c.  inf.,  wohl 
aber  durch  das  auch  sonst  bei  Tac.  nicht  selten  in  dem  Sinne 
von  quod  stehende  quia  bezeichnet  werden.  Was  die  folgenden 
Worte  betrifft,  so  sollen  sie  nach  ß.  folgenden  Gedanken  veran- 
schaulichen: „Die  Schwierigkeit  der  in  Bede  stehenden  Frage  wird 
durch  den  Umstand  erhöht,  dass  sich  jene  Graeculi  ^tatsächlich 
nicht  weiter  von  den  ihnen  ferneren  Mustern  entfernten,  als  die 
Römer  der  Kaiserzeit  von  dem  ihnen  näher  liegenden  Cicero  und 
Asinius".  Der  mit  an  (=  neqtte  enim)  beginnende  Salz,  der 
nichts  anderes  enthalten  darf,  als  die  Begründung  des  vorher  Be- 
haupteten, d.  b.  des  Vorbandenseins  des  Verfalles  auch  bei  den 
Griechen,  würde  dann  in  unlogischer  Weise  ein  neues  Moment 
einführen,  nämlich  eine  Bestimmung  über  den  Grad  dieses  Ver- 
falles. Dazu  der  geradezu  unlateinische  Conjunctiv  nach  an\  c. 
16:  complectitur,  videtur  Demosthenes,  quem  vot  —  extitüse,  nur 
eine  Umstellung  der  Halmschen  Schreibung,  c  17:  ecce  idem  et 
C'jesarem  etc.  unter  Berufung  auf  c.  3:  modo  circa  Medeam,  ecce 
nunc  circa  Thyestem.  Hier  ist  ecce  durch  den  Gegensatz  des 
Gegenwärtigen  zum  Vergangenen  gerechtfertigt;  c  17  fehlt  diese 
oder  eine  ähnlich«  Veranlassung  zu  dem  Gebrauch  jener  nach- 
drücklichen Inlerjection.  c.  18:  tum  tandem  (st.  eandem,  Halm 
eam)  docerem.  Viel  eher  könnte  man  tarn  laudem  schreiben, 
wenn  man  sicli  bei  Halms  Verbesserung  nicht  beruhigen  will. 
c  26:  numeret,  etsi  tit  plane  post  Gabiniatuun?     Wiederum  ver- 
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stehe  ich  den  Coiijuncüv  nicht,  c  35:  adkibeaiur  fieta.  Sit 
tyrmauddarvm  etc.  Aber  das  überlieferte  sie  fU  *(  ist  anstofofr«, 
und  fitltu  könnte  man  wohl  den  Stoff  einer  Rene  (wie  c  31), 
kaum  aber  die  Art  des  Vortrags  nennen,  c.  36:  in  publicii 
causis  tum  absentes.  Aber  es  ist  von  den  Gerichten  überhaupt 
die  Rede,  daher  Halm  richtig :  in  tvdicm.  Ganz  unnütz  nnd  über 
flüssig  sind  die  Vorschläge  zu  c.  3:  Graeculonim  fabttlü  uggre- 
gans;  c  7:  qume  (?)  illustres  ei  noti  in  vrbt  non  solmn  etc.-,  c. 
1(5:  ad  lautrem  saeadortun;  c  38:  splenäore  antiqHorum  mdicio- 
ram  (denn  die  cavsae  cmtttmvirales  gehören  doch  auch  zu  den 
antüpta  iudieia) 

M.  Oherberger  (vielmehr  Oberbreyer)  veröffentlicht  im  Philo 
logus  XXXVI,  Heft  3  und  4,  p.  561.  636.  712  und  XXXVII, 
Heft  1,  p.  42  folgende  Conjecturen  zum  dialogus:  c  6  guarnquam 
alias  diu  serantur  atque  elaboraittir;  omnibia  prope  diebus  ae 
prope  omnibus  foris;  c.  7  quod  si  tum  in  alvo  orilmr;  c  10 
caTissimarnm  recitationvm;  aut  iaetui  ditd;  meditMus  videris 
autem  elegine;  C.  11  laudaverit.  Diese  Conjecturen  waren 
bereits  in  der  im  vorigen  Jahresbericht  nach  Gebühr  gewürdigten 
Rustocker  Doctordissertation  des  Verfassers:  Analecta  critica  ad 
Taciti  qtii  riieitur  Dialogum  de  oralorihus.  Particula  prima. 
Berolini  1875,  p.  12.  15.  20.  21.  23.  26  veröffentlicht  worden. 
Verfasser  mag  gefürchtet  haben,  dass  seine  Entdeckungen  der 
Welt  verloren  gehen  würden,  wenn  sie  nicht  einem  größeren 
Leserkreise  zugänglich  gemacht  würden.  Die  Redactiou  des  Philo- 
logus  aber  wird  wohl  daran  thun,  es  bei  dieser  Probe  bewenden 
zu  lassen.  Von  einer  anderen  That  des  Herrn  Oberbreyer  werde 
ich  am  Schlüsse  des  Berichtes  zu  erzählen  haben. 

A.  ft'agemr,  prefeMeur  i  I' (Ja  iv  Breite"  A«  Gand,  Lei  travaux  de  M.  G- 
Audrese»  ipr  le  dialog»*  da  oratoribus.  Gaad,  1877.  Ex- 
triit  du  Tone  XX  de  la  Revue  de  l'luatructiua  publique  ea  ßplgicjue. 
8.     32  S. 

Wagener  besprich l  in  anerkennender  und  wohlwollender 
Weise  meine  im  ersten  Bande  der  HiUehlschen  Acta  gedruckten 
Emendationes  Taciti  qui  fertur  dialogi  de  oratoribus,  meine  Schul- 
ausgabe des  dialogus,  Leipzig,  Teubner  1872  und  meine  Bearbei- 
tung des  dialogus  in  der  Orellischen  Ausgabe,  Berlin,  Calvary 
1877.  Der  einzige  Fehler,  den  er  meiner  Kritik  vorzuwerfen 
hatte,  ein  Fehler,  der  übrigens  in  der  lernen  l'ublication  weniger 
hervortrete,  sei  der  der  Hyperkritik.  Es  herreche  im  Stil  des 
dialogus  die  grata  negligentia  des  Unterhaitungslons,  und  man 
dürfe  daher  an  eine  solche  Sprache  nicht  allzu  rigorose  Anforde- 
rungen streng  logischer  Gedankenent  Wickelung  stellen,  loh  führe 
zunächst  diejenigen  Punkte  an,  in  denen  W.  mein  Verfahren 
billigt.  W.  stimmt  den  chronologischen  Erörterungen  am  Anfang 
der  Einleitung  zu  meiner  Leipziger  Ausgabe  bei   und   betrachtet 
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es  ebenfalls  als  feststehend,  dass  die  Unterredung  120  Jahre  nach 
dem  Tode  Ciceros,  d.  h.  im  Jahre  77/78  d.  Chr.  gehalten  norden 
sei.  Damit  aber  die  einzelnen  c.  17  gegebenen  Daten  genau 
die  Summe  von  120  (nicht  118)  Jahren  ergäben,  emufehle  es 
sich,  statt  sextam  iam  zu  schreiben  septmam  und  das  Todesjahr 
des  Cicero  mitzurechnen,  c.  6  sei  die  Conjectur  velutrit  statt 
induerit  evident.  Auch  meine  Behandlung  der  Stelle:  quamquam 
aiia  diu  serantur  u.  s.  w.  am  Ende  desselben  Capitels  billigt  er, 
nur  dass  er  statt  solittiora  lieber  wünscht  metiora.  (Ich  würde 
jetzt  weder  sotidiora  noch  meliora,  sondern  mit  Ernesti  utitiora 
schreiben  nach  Cic.  Phil.  XIII,  19  Quamquam  enim  prtma  prat- 
tidia  Hliliora  res  publica*  matt,  tarnen  extrema  sunt  gratiora). 
W.  erkennt  ferner  an,  dass  in  den  Worten  quamquam  ad  hos 
ipsas  ope,s  u.  s.  w.  c.  8  quamquam  unhaltbar  sei,  empfiehlt  aber 
mit  Behrens  quoniam  zu  schreiben  und  die  Worte  quojäam — venisse 
iu  Parenthese  zu  stellen,  darauf  aber  mit  Lipsius  sed  ipta  elo- 
quentia  folgen  zu  lassen,  c  10  sei  iaetu  sicherlich  zu  streichen, 
c.  13  sei  das  in  der  Anmerkung  der  Ausgabe  von  1877  vor  den 
Worten  H  quibus  praestmt  vermisste  ml  einzusetzen,  c.  16  sei 
incipii  allerdings  ansttfsig,  aber  lieber  durch  iuvenesdt  als  durch 
Ute  ipse  zu  ersetzen,  so  dass  die  Stelle  nunmehr  lautet:  iuvenesdt 
Demosthenes  cester,  quem  —  fmgitts,  videturque  non  solum  u.  s.  w. 
(Hier  hätte  W.  beweisen  müssen,  dass  mvenescere  wie  von  dem 
Stufenwechsel  der  Lebensjahre,  so  auch  von  dem  der  Generationen 
gebraucht  werden  könne,  oder  dass  iuvenes  oratores  in  dem  Sinne 
von  reeentiorum  temportm  oratores  stehen  könne.)  c.  24  eitr. 
fehle  allerdings  vor  centum  et  viginti  ein  die  Geringfügigkeit  der 
Zahl  bezeichnendes  Wort;  dieses  sei  wahrscheinlicher  modo  (so 
Ernesti)  gewesen,  als  vix  oder  tantum.  c  26  sei  oratümem  eine 
richtige  Verbesserung  statt  oratorem.  c  28  sei  von  mir  nach- 
gewiesen, dass  etiamsi  unhaltbar  sei;  ebenso  sei  die  Herstellung 
der  Worte  sieut  eeterarum  rerum  c.  30  richtig.  Auch  meine  Ver- 
muthung  $td  eum  qui  qua»  dieebam  arte»  kaurire  tmnes  Uberaliter 
debet  e.  31  zieht  W.  allen  anderen  vor  und  billigt  die  Athetirung 
des  Schlusssatzes  dieses  Capitels.  Der  Anstofs  an  der  Verbindung 
non-aliter  —  nüt  tum  qui  c.  32  sei  berechtigt;  als  Heil ungs mittel 
ziehe  er  die  Streichung  von  eum  qui  der  Verwandlung  von  aUter 
in  ahum  vor.  In  demselben  Capitel  sei  et  Cicero  Ata  nach  vor- 
angehendem apud  Graecos  Deinosthenem  allerdings  nicht  zuzulassen, 
doch  sei  die  von  mir  in  den  Emendationes  vorgeschlagene  Ver- 
besserung durchaus  nicht  sicher,  c.  36  sei  der  Anstofs  an  den 
Worten  cum  partim  esset  in  »motu  brevittr  tensere,  nin  quis  — 
tueretur  berechtigt;  meiner  Annahme  einer  Lücke  stellt  W.  folgen- 
den nicht  gerade  glücklichen  Vorschlag  entgegen:  c.  p.  eiset  m 
senatu  graviter  eensere,  tun  quis  —  tueretur.  Der  Schlusssatz  des 
c  39  sei  allerdings  ein  locus  difficiliimus;  W.  erkennt  aber  meine 
Vermuthung  nicht  als  zwingend  an  und  verlangt  vielmehr  folgeo- 
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den  Gedanken:  „dans  les  discours  prouunces  au  miüeu  de  telles 
circonstances,  leg  grands  orateura  de  la  iin  de  ia  republique  ont 
noii  seulement  surpasse  leurs  rivaux,  msis  se  sunt  en  quelque 
sorte  surpasses  eux- meines".  —  Widerspruch  erhebt  Wagener,  dabei 
mehrfach  den  Vorwurf  der  Hyperkritik  eiemplißcirend,  in  folgen- 
den Punkten.  Zuerst  kritisirt  er  meine  in  der  Einleitung  der 
Teubnerschen  Ausgabe  aufgestellte  Behauptung,  dass  von  den  vier 
Abschnitten  der  Schrift  der  erste  und  der  vierte  außerhalb  des 
eigentlichen  Themas  ständen.  Denn  der  vierte  Abschnitt  erörtere 
ebenfalls  die  Ursachen  des  Verfalls  der  Beredsamkeit  und  bei  der 
durch  nichts  zu  widerlegenden  Annahme,  dass  die  Schrift  eine 
wirklich  gehaltene  Unterrreüung,  wenn  auch  frei,  wiedergebe  und 
demnach  nicht  auf  eine  Linie  mit  einer  rein  wissenschaftlichen 
Abhandlung  gestellt  werden  könne,  die  überall  streng  bei  der 
Sache  bleiben  müsse,  könne  man  den  ersten  Theil  ohne  Bedenken 
als  eine  passende  Einleitung  in  das  Thema  betrachten.  Darum 
sei  meine  auf  den  Maternus  bezügliche  Hypothese,  um  den  Plan 
des  dialogus  zu  rechtfertigen,  nicht  nothig.  Die  Ursachen  des 
Verfalls  der  Beredsamkeit  aber  würden  nicht  allein  von  Messalla; 
sondern  auch  von  Maternus  und  Secundns  auseinandergesetzt, 
denn  während  in  cap.  40  keine  Lücke  sei  (um  einen  völlig  aus- 
reichenden Zusammenbang  herzustellen,  genüge  es  mit  Muret  zu 
schreiben:  Non  mim  de  otioia  u.  s.  w.),  habe  man  in  der  grofsen 
Lücke  zwischen  c.  35  und  36  das  Ende  der  Bede  des  Messalla, 
die  Bede  des  Secandus  und  den  Anfang  der  Itede  des  Maternus 
zu  suchen.  Darum  sei  an  singuli  c.  1  kein  Anstofs  zu  nehmen, 
weil  es  sich  auf  drei  verschiedene  Personen  beziehe,  diversas 
aber  sei  synonym  mit  varia».  Der  an  easdem  genommene  An- 
stofs könnte  berechtigt  sein,  wenn  nicht  die  grofse  Lücke  wäre, 
von  der  wir  nicht  wissen,  was  sie  enthalten  haben  mag.  W. 
hält  daber  jene  ganze  Stelle  des  1.  Capitels  für  inlact,  nur  dass 
er  probabiles  in  probabilitu  ändern  will.  Ich  gestehe,  dass  ich 
trotz  der  hinzugefügten  Erklärung  (soit  des  causes  <J (Bereutes, 
sojt  des  causes  identiques,  mais  presentees  sous  une  forme  plus 
plausible)  diesen  Comparativ  nicht  recht  verstehe.  —  Zu  c.  5 
bemerkt  Wagener,  Secundus  habe  sich  zwar  geweigert,  das  Schieds- 
richteramt zu  übernehmen;  allein  das  von  ihm  vorgebrachte  Motiv 
der  Weigerung  sei  von  Aper  als  nicht  zutrelfend  erwiesen  worden, 
und  demnach  sei  es  ganz  natürlich,  dass  Aper  ihn  nunmehr  als 
Schiedsrichter  ansehe.  Deshalb  sei  Pithoeus  Herstellung  invem 
der  meinigen  (inveniri  non  pnto)  vorzuziehen,  es  sei  denn  dass 
man  Heber  invmmns  wolle.  In  der  nächsten  Zeile  wäre  nach 
meinem  Gedankengange  apud  eos  am  leichtesten  durch  apttd  deos 
zu  ersetzen  (bei  Leibe  nichl!);  da  indessen  oben  inveni  zu  schrei- 
ben sei,  so  empfehle  sich  hier  am  meisten  Spengels  Conjeclur 
apud  mm  arguam;  das  Verbum  coarguere  sei  hier  nicht  an  der 
Stelle.    —   c.  6  in.  sei  es  ein  Beispiel   der  Hyperkritik,   dass  ich 
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das  erste  propt  gestrichen  habe.  Der  Genuas,  den  dem  Redner 
sein  Beruf  bereite,  erneuere  sich  fast  alle  Tage,  und  an  den 
Tagen,  wo  er  sich  erneuert,  sei  er  nicht  flüchtig  und  momentan, 
sondern  verlängere  sich  beinahe  ohne  Unterbrechung  (prope  Om- 
nibus korit).  —  C.  10  sei  natura  sin*  ohne  Anstol's:  die  Natur 
jedes  Einzelnen  werde  betrachtet  als  eine  Art  Genius,  der  ihm 
willkürlich  Gaben  schenkt  und  vorenthält.  Gegen  Ende  desselben 
Capilels  sei  vor  Tolle  keine  Lücke  anzunehmen.  Anstatt  dass 
Aper  den  vorher  bezeichneten  Einwurf  widerlege,  bediene  er  sich 
desselben  als  eines  argumentum  ad  hominem.  In  unseren  parla- 
mentarischen Discussiouen  finde  man  solche  Breviloquenz  sehr 
häufig.  —  c.  14,  wo  ich  hinter  et  sermo  iste  einschieben  wollte 
et  oratio,  müsse  man  entweder  annehmen,  dass  et  und  atque  sich 
entsprachen,  oder  et  streichen.  —  c.  15  quia  video  etiam  Gratis 
aeddisae,  vt  longim  schlägt  W.  vor,  anstatt  etiam  vor  longrus  zu 
Stellen,  vel  zwischen  vt  und  longrus  einzuschieben.  —  c.  20  sei 
die  Verbindung  deeor,  non  —  inquinalus,  sed  —  prolatus  tadellos; 
ebenso  c.  23  die  Worte:  dos  vero,  viri  disertissmi,  «I  potestis,  ut 
facitis,  illuttrate  u.  s.  w.  —  Der  Zusatz  des  allerdings  entbehr- 
lichen effiei  c.  24  extr.  entspreche  der  dieser  Schrift  eigentüm- 
lichen Fülle  des  Stils.  —  Meine  Einschaltung  von  causae  nach 
cuivsqve  c.  31  sei  ein  neues  Beispiel  der  Hyperkritik.  Denn  es 
handle  sich  in  der  ganzen  Stelle  nur  um  die  Verschiedenheit  der 
Personen,  nicht  um  die  der  Gegenstände.  Ferner  bezeichne 
cuiusqtte  nicht  jeden  einzelnen  Zuhörer,  sondern  jede  einzelne 
Gruppe  von  Zuhörern  (infesti,  cupidi  u.  s.  w.).  —  c.  34  sei  nee 
bene  nee  male  ditta  die  einfachste  Herstellung.  Das  Verhum  dissi- 
mularentnr  beziehe  sich  bei  Annahme  eines  Zeugmas  ebenso  gut 
auf  bene  dieta  wie  auf  male  dieta.  —  Die  Worte  composita  et 
qvieta  et  beata  re  publica  c.  36,  welche  Matemus  spreche,  seien 
im  Munde  eines  Lobredners  der  kaiserlichen  Regierung  nicht  auf- 
fallend, und  diese  Bezeichnung  der  öffentlichen  Verhältnisse  be- 
sage noch  lange  nicht  so  viel  als  der  Ausdruck  emendata  und 
nsqne  ad  votutn  composita  civitas  c.  41.  Daher  sei  c.  36  fas  nicht 
in  nefas  zu  ändern.  Weilerhin  sei  mit  Gutmann  tili  statt  illa  zu 
schreiben,  und  der  Vergleichen  gssatz :  „Die  Belohnungen,  welche 
die  alten  Redner  erstrebten,  erschienen  ihnen  viel  beträchtlicher, 
als  diejenigen,  welche  den  Rednern  unserer  Tage  aufbewahrt 
sind"  sei  völlig  correct.  —  c.  41  in.  hätte  ich  mit  Unrecht 
forum  als  Dittographie  von  oratomm  gestrichen. 

Wagener  billigt  ferner  folgende  Lesarten:  c.  2:  quos  ego  non 
in  itidieiis  modo;  c.  3:  leget,  mquit,  si  libuerit  nach  Nipperdey; 
c.  7:  qnod  si  non  ingenio  oritur  (nach  Seebode)  —  nee  cum  gralia 
venit  (verglichen  mit  Ctc.  pro  Caec  26,  74:  maior  hereditas  uni- 
cuique  nostrum  venit  =  'ist  zu  Theil  geworden1);  c  13  extr.: 
relinquere.  Quandoqtte  otim  fatalis  et  mens  dies  veniet,  statuar 
lumulo  nach  Orelli   und  Steiner;    c.   17:   quos  qui  antiquis   nach 
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Usener;  c.  25:  qua  quasi  convictu»  fatetur  nach  Halm;  c.  26: 
etsi  plane  post  Gabtmatmm  Dach  Scholl,  c.  34  seien  die  Angaben 
in  Betreff  des  Lebensalters  des  )..  Crassus  und  Cäsar  von  -Nipper 
dey  und  I'ichena  mit  Recbt  geändert  worden,  ein  Abschreiber 
habe,  ohne  die  chronologische  Reihenfolge  der  Daten  zu  bemerken, 
geändert,  um  eine  Gradation  in  den  Altersangaben  herzustellen. 

Hierzu  kommen  noch  folgende  eigene  Vorschläge  Wageners: 
c  10  extr.:  in  quibus  exponendis  stall  in  quibus  exprestis  nach 
(juint.  X,  7,  21;  c  11  med.  nun  pridem  statt  cum  quütem;  c.  17 
extr.:  »a  ne  dwidatis  saeculum  (wäre  ne  hier  verbietend ,  so 
müsste,  wie  Peter  mit  Hecht  bemerkt,  diviunritii  folgen);  c  18  in.: 
temporibus  eorum  adquiritur  (mir  scheint  eorum  durch  den  Zu- 
sammenhang geradezu  ausgeschlossen,  da  hier  im  Vordersatze  von 
den  Zeiten  nur  im  Allgemeinen  die  Rede  ist);  c  21:  An  (statt 
nisi)  forte  quisquam  u.  s.  w.  (der  äußerliche  Angtofs,  den  man  an 
der  Wiederholung  des  logisch  beidemal  unantastbaren  »  nimmt, 
scheint  mir  nicht  genügend,  am  eine  Aenderung  zu  rechtfertigen); 
c.  31  s.  f. :  neque  Sioicorum  alumnum;  c.  40  med.:  sine  sinceri- 
tate ;  c.  4 1  :  si  aut  vos  prioribus  saeculü  e  t  Uli,  quos  miramur, 
Ais  nati  esse»»,  aut  dem  aliquis  vetera  ac  vestra  tempora  repeute 
mutastet.  Nur  so  enthalte  der  Gedanke  weder  eine  Tautologie 
noch  einen  Widerspruch.  Allein  wie  ist  es  möglich,  zwei  Ge- 
danken, die  dasselbe  sagen,  durch  aut  —  aut  zu  solchen  zu 
machen,  die  einander  ausschliefen? 

Den  Erklärungen,  welche  meine  Auggaben  enthalten,  spendet 
Wagener  Lob ;  er  verspricht  vielleicht  ein  ander  Mal  eingehend 
über  sie  zu  reden. 

Isidor  Hilberg  in  seiner  Schrift:  Epistula  crüica  ad  Ioannem 
Vahlenum  per  qumque  lustra  philosophiae  doctorem  clarissimum  de 
nonnullis  scriptvrum  Graecorum  et  Rovianorum  locig  emendandis  ex- 
plicandisque.  Vindobonae.  Sumptibiis  Alfred!  Hoelderi  IS77.  8. 
19  S.  bespricht  p.  5  die  Stelle  dial.  c  34  nouo  dedmo  aeiatis 
anno  L.  Crassus  C.  Carbonem,  uno  et  vicensimo  Caesar  Dolabeltam, 
altero  et  vicensimo  Asinius  Ihltio  C.  Catonetn  —  Calvut  Yatimttm 
—  inseeuti  sunt.  Man  stellt,  um  diese  Nachrichten  mit  denen  des 
Cicero  in  Einklang  zu  bringen,  die  Stelle  gewöhnlich  so  her: 
uno  et  vicensimo  aetatia  anno  L.  Crassus  C.  Carbonem,  tertio  et 
vicensimo  Caesar  Dolabeltam,  altero  et  vicensimo  Asinius  Pollio  C. 
Catonetn  u.  s.  w.  An  dieser  Herstellung  tadelt  Hilberg  den  Mangel 
einer  richtigen  Reihenfolge  der  Zahlen,  welche  stufenweise  wachsen 
müssten.  Mit  Benutzung  von  Cic.  Brut.  64,  228  und  de  or.  III 
extr.  glaubt  Hilberg  die  echte  Ueberlieferung  so  herzustellen: 
uono  dedmo  aetatis  anno  Q.  Hortensiut  Africae  causam  de- 
fendit,  L  Crassus  C.  Carbonem  uno  et  vicensimo,  altero  et  vi- 
censimo Asinius  Pollio  C.  Catonetn,  Caesar  Dolabeltam  tertio 
et  vicensimo,  —  Calws  Vatinium  —  insecuti  sunt.  Eine  sehr 
kühne,  fast  willkürliche  Vermulhujjg.  —  Eine  Anzeige  der  Schrift 
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von  Tb.  Gomperz  in  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymn.  28 
p.  902. 

0.  Seeck  im  Hermes  XII,  4  p.  509  glaubt  in  den  Worten 
des  dial.  c  31 :  Neque  enim  sapientem  informamus  neque  Stoico- 
rum  civiratem  eine  Anlehnung  an  Quint.  I,  tO,  5:  nam  et  sapien- 
tem formontes  (Seeck  nach  dem  dial.:  informantes)  eum,  qni  sit 
futurum  amsummatus  undique  et,  ui  dicunt,  mortälis  quidam  deus 
zu  erkennen  und  schliefst  daraus  erstens,  ilass  im  dialogus  das 
verderbte  civitatem  zu  verwandeln  sei  in  deum  mortalem,  und 
zweitens,  dass  der  dialogus  später  geschrieben  sei  als  Quintilians 
Institutionen. 

Moriz  Schmidt  in  seinen  Miscellanea  Philologien  (Index 
scholarum,  Jena.  Sommer  1876.  4)  p.  16  bespricht  die  Stelle 
dial.  c  38:  tratueo  ad  formam  et  consuetudinem  veterum  iudkio- 
rum,  quae  eist  nunc  aptior  est  i/o  crit,  eloquentiam  tarnen  illud 
forum  magts  exercebat.  Keine  der  bisher  vorgeschlagenen  Besse- 
rungen des  verderbten  Ha  eril  treffe  das  nichtige.  Der  allen  ge- 
meinsame Fehler  sei  der,  dass,  da  Hessalla  in  dem  Hauptsalze 
von  der  Einrichtung  der  alten  Gerichte,  in  dem  Relativsätze  aber 
von  der  der  Gerichte  überhaupt  sprechen  würde,  das  Belativum 
quae  stets  unlogisch  bleibe  (denselben  Einwand  gegen  die  bisher 
gemachten  Vorschlage  hatte  ich  bereits  in  meinen  Emendat.  p. 
174  erhoben  und  die  Uebereinstimmurjg  zwischen  Haupt-  und 
(lelativsau  durch  Streichung  von  veterum  zu  erreichen  gesucht). 
In  geschickler  und  nicht  allzu  schwieriger  Weise  beseitigt  M. 
Schmidt  dieses  Bedenken  durch  folgenden  Vorschlag;  tratueo  ad 
formam  et  consuetudinem  veterum  tudtcioruet,  qua  etsi  hanc 
apttorem  ttatueris,  eloquentiam  tarnen  u.  s.  w. 

Zu  H.  II,  4  bringt  Emauuel  Hoffmann  in  Fleckeisens  Jahr- 
büchern 113  p.  278  folgenden  Vorschlag:  quantumque  illis  roboris 
äiscrimina  et  labor,  tantum  hü  vt'yorü  addiderat  inlegra  quitt  et 
inexpertus  (Med.  inexpertt)  belli  labor,  vorausgesetzt,  dass  man 
die  Wiederholung  von  labor  nicht  anstöfsig  finde. 

Ebenda  p.  880  empfiehlt  Mariin  Hertz  zu  H.  I,  88  diese 
Fassung:  tnuUis  afflicta  fides  in  pace  ac  situ,  iidem  turbatis 
rebus  alacres  et  per  incerta  tutissimi.  Es  ist  wohl  kaum  zuzu- 
geben, dass  der  Ausdruck,  wie  Hertz  glaubt,  geschützt  sei  durch 
Liv.  XXXIII,  45,  7:  maretseere  atü  situ  civitatem  et  inertia  sopiri 
tue  situ  armorum  sonittt  excüari  passe. 

Ebenda  115  p.  144  erklärt  Emanuel  Huffmann  es  für  un- 
möglich, die  Worte  Sulpiciae  ac  Lutetiae  II.  I,  15  durch  die  El- 
lipse von  gentis  zu  erklären:  es  sei  deshalb  zu  schreiben:  Sulpi- 
ciae ac  Lutatiae  decora  nobilitatis  tuae  adiecisse.  Gegen  diesen 
Vorschlag  spricht  die  nach  meinem  Unheil  untaciteisebe  Wort- 
stellung. 

In  einer  kurzen  Anzeige  der  früher  von  mir  besprochenen 
Schrift  Carl  Heisirs  „Kritische  Studien  zu  den  Historien  des  Taci- 
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tns"  I.  Theil  bringt  Ig.  Prammer  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
(iymn.  XXVII  (1876)  p.  114—116  zu  H.  I,  85  die  unwahrschein- 
liche Conjeclur:  atqne  eadtm  dissimuUmti  (st.  dicenti). 

Ebenda  p.  516 — 520  findet  sich  eine  Anzeige  der  zweiten 
Auflage  des  zweiten  Bandes  der  Histurienausgabe  von  Heraeus. 
verfasst  von  Joh.  Hüller.  Recensent  stellt  einen  Vergleich  an 
zwischen  den  Ausgaben  von  Nipperdey  und  Heraeus.  Zwar  hätten 
beide  Herausgeber  sich  im  Wesentlichen  die  gleiche  Aufgabe  ge- 
stellt; doch  zeige  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dieselbe  gelöst  hätten, 
grofse  Verschiedenheit.  Nipperdeys  Commentar  stelle  durch  die 
streng  wissenschaftliche  Haltung  und  die  Knappheit  der  Form 
hohe  Ansprüche  an  die  Selbsttätigkeit  der  Leser.  Auch  Heraeus 
Commentar  sei  die  reife  Frucht  ernster  wissenschaftlicher  Forschung 
und  selbständiger  Arbeit,  aber  bei  der  Einkleidung  sei  einzig 
leichte  Verständlichkeit  maßgebend  gewesen  und  eher  breite  Aus- 
führlichkeit als  inbaltreiche  Kürze  angestrebt  worden.  Daher  sei 
dieser  Commentar  für  den  von  Heraeus  bezeichneten  Leserkreis 
der  brauchbarere.  Doch  könne  die  Form  desselben  gefeilter  und 
oft  auch,  unbeschadet  der  Deutlichkeit,  präciser  und  kürzer  sein; 
namentlich  sei  die  Ungleichmälsigkeit,  welche  durch  die  häufige 
Einmischung  lateinischer  Koten  hervorgerufen  werde,  zu  rügen. 
Recensent  wendet  sich  hierauf  zur  Besprechung  einiger  Einzel- 
heiten. Der  H.  3,  6,  2  erwähnte  Primipilar  Arrius  Varus  könne 
mit  dem  A.  13,  9  erwähnten  praefectus  cohortis  gleiches  Namens 
nicht,  wie  H.  glaube,  identisch  sein-,  man  könne  sich  der  An- 
nahme Nipperdeys,  dass  zwei  verschiedene  Personen  gemeint  seien, 
nicht  entziehen.  H.  3,  25:  qttot  —  smu  quemque  impefus  vel  pa- 
vor  contraheret  didtteeretve  seien  zwei  verschiedene  Aussagen  mit 
distributiver  Beziehung  der  Prädicate  zusammengefasst,  anstatt  sie 
völlig  auseinanderzuhalten.  Diese  bei  Tacitus  nicht  seltene  Aus- 
drucksweise coneurrire  H.  1,6:  invalidnm  senem  Titus  Vinius  et 
Cornelius  Laco,  alter  deterrimxts  mortalium,  alter  ignavissimus,  odio 
flagitiontm  oneratvm  contemptu  inertiae  destrttebant  mit  der  allge- 
mein lateinischen  Neigung,  statt  zweier  copulativ  verbundener 
Prädieale  das  eine  im  Participium  unterzuordnen.  3,  41  erweise 
'  sich  die  von  Acidalius  vorgeschlagene  Umstellung  der  Worte 
paucis  —  comitantibut  als  unnötbig,  wenn  man  annehme,  dass  man 
hier,  wie  auch  sonst  bei  Tacitus,  eine  Coordination  logisch  sub- 
ordinirter  Satzglieder  vor  sich  habe.  Zu  der  3,  50,  10  von  Heraeus 
aufgenommenen  Lesart  ad  ommaque  seien  Parallelstellen  A.  5,  10 
per  dolumqite  und  16,  2  ab  oratoribusqve.  4,  47  sei  die  allge- 
meine Bemerkung  magna  documenta  —  miscentis  auf  beide  vorher 
erwähnte  Beschlüsse  zu  beziehen. 

Alfred  Goethe  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  115  p.  223—224 
schlägt  zu  Agr.  6  vor:  idem  praeturae  ianguor  et  silentmm  mit 
Berufung  auf  Horaz  epod.  11,9,  wo  beide  Worte  ebenfalls  ver- 
bunden sind.    —   Zu  c.   16  spricht   er  die  Ansicht  aus,    dass  in 


,..  Google 


:  TacitD*  (mit  AuttMiu  d.  Germania),  von  6.  Anareieo.  321 

den  Worten  ne  —  ttnutderet  ein  Gedanke  des  Tacitus,  nicht  ein 
Gedanke  dar  Brummen  gesucht  werden  müsse.  Man  müsse  da* 
her  ne  in  9m'  ändern :  es  werde  von  Tacitus  gesagt,  daas  die 
Furcht  der  Britannen  in  den  Thalsachen  selbst  begründet  ge- 
wesen sei.  Der  Conjunctiv  contultret  bezeichne  zugleich  den 
Grund  der  Besorgnis  der  Britannen.  Aber  eben  an  diesem  Con- 
juacti?  scheitert  Goethes  Auflassung,  weil  der  conjunetiviache  Re- 
lativsatz nach  den  Worten  prapri'as  ex  legato  timor  agäabat  nicht 
eine  objeetive  Begründung,  sondern  nur  einen  Gedanken  der 
farchterfüllteo  Britannier  bezeichnen  könnte. 

Gustav  Kruger  ebenda  p.  788  empfiehlt  Agr.  6  an  die  Stelle 
des  von  Goethe  vorgeschlagenen  Umgaor  vielmehr  torpor  zu  setzen. 

Karl  Schenk!  in  der  Zeitsdlr.  f.  d.  österr.  Gymn.  XXVII 
(1876)  p.  349  coDJicirt  zu  Ann.  XVI,  63:  advermt  praetentem 
uxorem  fortitudine  moüittu,  zum  Ausdruck  des  Gedankens:  „Als 
Seneca  seine  Gattin  umarmte,  überkam  ihn  tiefe  Rührung  und 
erschütterte  ein  wenig  seine  Sündhaftigkeit". 

Nachtrag  aus  dem  J.  1875.  Dr.  Franz  Pauly,  Kritische  Mis- 
cellen.  Zu  Tacitus.  Enthalten  in  der  Ztschr.  f.  d.  osterr.  Gymn. 
XXVI  p.  898—900.  Er  conjicirt  Ann.  III,  37:  diem  delictis  de- 
Ucatioribus,  nocltm  oder:  d.  delitatioribut  rebus,  «.;  III,  66:  obtewa 
inilia  etiam  impudettlibtu  ausit  polluebat;  XV,  12:  51m  proxmum 
est,  commealibus  non  egenam  regionem  Commagcnam;  XIV,  29: 
adverttu  breve  et  meertum  fretwn.  Die  Vorschläge  erscheinen  mir, 
den  letzten  au  «genommen,  wenig  überzeugend. 

Ebenda  p.  919 — 926  eine  Anzeige  von  Job.  Müller,  Beiträge 
zur  Kritik  und  Erklärung  des  Cornelius  Tacitus.  4  Hefte.  Inns- 
bruck 1865—1875;  verfasat  von  Ig.  Prammer.  Derselbe  spricht 
im  Eingänge  der  Anzeige  sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  die 
Herausgeber  des  Tacitus  sich  der  Frage  der  Glaubwürdigkeit  seiner 
Berichte  gegenüber  bisher  ablehnend  verhalten  haben.  Die  Be- 
sprechung der  einzelnen  von  Müller  behandelten  Stellen  enthält 
keine  neuen  Vorschläge,  kaum  einen  neuen  Gesichtspunkt 

An  letzter  Stelle  erwähne  ich : 
Da*  Leben  de»  Agricoln  von  Cornelia«  Tidtu.     An»  dem  Lateinischen 
mit  Einleitung  von  Dr.  Max  Oberbreyar.     Leipzig,  Philipp  Kedaminn. 
llDivenal-Blbliotbek  ffr.  836.    Preis  2U  Pf. 

Die  Einleitung  enthält  einige  historische  Unrichtigkeiten  und 
Phantasien,  aufserdem  die  Behauptung,  Verf.  habe  in  seiner 
Schrift:  Analecta  critica  ad  Taciti  qui  dicitur  dialogum  de  oratori- 
bus.  Berlin,  Calvary  1875  eine  „nähere  Würdigung"  des  dialo- 
gns  de  oratoribus  gegeben.  Wer  sich  über  den  Werth  dieser 
Behauptung  unterrichten  will,  vergleiche  meine  Anzeige  dieser 
Schrift  in  dem  vorigen  Jahresbericht  Bei  Anfertigung  der  Deber- 
setzuog  sind  mehrere  schon  vorhandene  Uebertragungen  benutzt 
worden ;  wie  viel  eigene  Arbeit  übrig  bleibt,  habe  ich  nicht  unter- 
M  IV.  21 
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